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Die Anterwiek (Viens inferior.) 


Die Herzogin Mechtildis, Wittwe Barnims I., beſaß in der ihr, während 
Lebzeiten zur freien Verfügung, überwieſenen Unter- oder Niederwiek (Niederwiggen) 
einen Holzhof, den ſie den Kapitelsherren zu St. Marien vereignet hatte, außerdem 
aber auch noch einen Raum, der als Zimmerplatz beim Ban des Kirchengebaüdes, 
an Stelle der bisherigen, der heil. Maria Mutter Gottes geweihten Kapelle, 
deren ſchon 1261 Erwähnung geſchieht, benutzt wurde. Nach dem Tode der 
Herzogin Mechtildis, als die Unterwiek an ihren Sohn, den regierenden Herrn 
(dominus de Stetin), heimgefallen war, mochte das Kapitel zu St. Marien Ver⸗ 
anlaſſung haben, ſich das Eigenthum an jenen Liegenſchaften beſtätigen zu laſſen. 
Suden Otto I. fand ſich dazu bereit und vollzog eine Vereignungs-Urkunde datum 
Stetin im Jahre des Herrn 1314 dominica qua cantatur exurge. 

In einer der Abſchrift hinzugefügten Bemerkung heißt es: — „Dar ſeindt 
noch 2 Pergament Brieff mit dem vorhergehenden eines Lauts, aber ohne Sigill 
vorhanden Anno 1315 in Crastino beati Johannis Baptistae dadiret.“ 

Aus dieſen Angaben geht hervor, daß die Wieken, inſonderheit die Unterwiek, 
um einige Jahre früher in den Urkunden genannt werden, als weiter oben, 
Bd. VIII, S. 182, von Hermann Hering angenommen iſt; was beim Abdruck 
dieſer Stelle nicht ergänzt werden konnte, weil das Urkundenbuch des Marieuſtifts, 
welches hier benutzt wird), damals nicht vorlag. 

Herzog Otto I. verkaufte die Wieken im Jahre 1317 an Conrad v. Schapow. 
Dieſer Verkauf ſcheint zwiſchen dem neüen Beſitzer der Unterwiek und dem Kapitel 
zu St. Marien wegen deſſen daſelbſt belegenen Holzhofes und Bauplatzes Irrungen 
hervorgerufen zu haben, die anſcheinend nur durch eine erneüerte Ausfertigung 
des Vereignungsbriefes zu Gunſten der St. Marienkirche beigelegt werden konnten. 


) Copeyliche Uhrkunden und Privilegia der St. Marien -Stiffts⸗Kirchen zu alten Stettin. 
Vol. I, Fol. 66, b nnd c. Im Archiv des Marienſtifts. Tit. I, Sect. 1, Nr. 1. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 1 
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2 Die Stadt Stettin. — Die Unterwiek. 


Dieſer Brief“) hat folgenden Wortlaut mit allen Abkürzungen, wie fie in den 
Urkunden vorzukommen pflegen: — 

Otto Dei gratia Dux slauorum et Cassubiae nec non dominus Stetinensis 
Vniversis Christi fidelibus ad quos presens scriptum peruenerit in perpetuum 
conseruari decet, a posteris natum quidgs. uidetur a progenitoribus Canonice 
ordinatum. Cum igitur Mater nostra praedilecta Dna. Mechtildis ducissa 
Stetinensium faelicis recordationis tpe. q. vieuebat, de nostro consensu et 
omnimodo uoluntate ad dei omnipotentis laudem, et honorem suae matris 
Virginis Mariae gloriosae, quandum Curiam sitam in Vico inferiori juxta ) 
Ciuitatem nostram Stetinens. ad stracturam Ecclesiae sanctae Mariae j 
dietae Ciuitatis libere erogauerit et benigne (Cuius Curiae limites atque 
fines ad alueum riuuli pximi de monte defluentis se extendit) nos non solum 
ratum et gratum habentes, ipsius nostrae charissimae Matris pdictae factum, 
est in uita uerum et in ipsius morte ampliare cupientes, et libertate qua 
possimus libertare, „totale spacium, ex utraq. parte. plateae dicti Vici, quod 
a pdicta Curia ptenditi usus, ciuitatem nostram Stetinensium antedietam usq. 
ad plateam de Campo inter duos monticulos descendentem, et sic directe 
usq. in Oderam fluium juxta dietam Curiam et Spatium antedietum pfluentem, 
ad praedictae Ecelesiae sanctae Mariae structuram liberaliter erogamur cum 
omni utilitate, pensione, seruitio, usufructu, et omni iure et generaliter cum 
omnibus utilitatibus, quae nobis et nostris haeredibus seu successoribus, tam 
de Curia, quam de spatio jam pdictis possent futuris temporibus perueniri, 
in Canonicos dictae Ecelesiae Sanctae Mariae in Stetinn, ad ipsius structurae 
utilitatem totaliter transferentes nihilq. pprietatis, nihil iuris in pdictis penibus 
retinentes, exonerando et liberando tam curiam quam spatium, uel quae in 
dietis Curia uel spatio edificari contingant in futurum per aliquem uel 
aliquos, de Canonicis, uel alium uel alios, quos structurae sepedictae Ecelesiae 
p. esse contingat, ab omni exactione, praccaria, et. servitute qualibet, quo- 
cung. nomine poterunt nominari. Vt autem haec nostra donatio et pro- 
prietatis largitio in perpetuum inuiolabilis perseueret, hoc seriptum inde 
confectum sepedictae Ecelesiae sctae. Mariae in Stetin Canonicis dari fecimus 
nostri sigilli robore communitum. Testes uere huius rei sunt dns. VIricus 
protonotarius**) dns. Heinricus de poclente et dns. Luchtow dietus Suan aduocatus 
noster milites. Actum et datum Damps anno incarnationis domini MeCCC XVIII“ 
in die dominica proxima ante festum Cathedre beati petri Apostolj. 

Der „S. Marien Holghoff in der Niederwiggen“ lag im obern Theil der 
Vorſtadt in der Nähe des Jungfrauenkloſters, des nachmaligen Zeüghofes, mithin 
da, wo ſeit 1724 die Frauenthore ihre Stelle haben, und weiter abwärts. 

Dieſe Lage ergibt ſich aus der Confirmatio duorum Principum Pomeraniae sc. 
Svantebori et Bugslaui super omnia bona Ecelesiae setae Mariae in Stetyn; 
Anno Domini 1373. Denn da heißt es, wie wol irriger Weiſe die ganze 
Unterwiek der Marienkirche zugeſchrieben wird, da ſie doch wie die Oberwiek ſeit 

1319 Eigenthum der Stadt war: — 


) A. a. O. Fol. 66, a und p. Vol. IV, Fol. 46 vso. und Fol. 47. — % In einer Ab. 
ſchrift wird der Protonotar noster sacerdos genannt, und dus. Gerhardus dietus de Bertekow 
als Zeüge hinzugefügt. 


Der Holzhof und Zimmerplatz des Marienſtifts. 3 


Item Vicum extra ciuitatem iuxte Oderam prope claustrum Sanctimonia- 
lium apud Stetyn qui dicitur Wyk, cum metis et terminis suis, distinctionibus 
et prouentibus, cum proprietate et libertate, quem dedit Inclita domina 
Mechtildis ducissa Stetyn proaua nostra praedilecta. *) 

Der große Fortgang des Domkapitals zu St. Marien hatte ſchon längſt die 
Beſorgniſſe des Stettiner Raths, der eiferſüchtig über ſeine Gerechtſame wachte, 
in dem Grade geweckt, daß er es im Intereſſe des Gemeinweſens für nothwendig 
erachtete, der Erwerbthätigkeit der betriebſamen Chorherren entgegen zu arbeiten. 
Daraus entſtanden Streitigkeiten, bei denen es ſich um ſehr viele und ſehr ver— 
ſchiedenartige Dinge handelte, als: um die Fischerei, die Ziegelerde bei Kratzwiek, 
um das beiderſeitige Schulweſen, das weiße Mönchkloſter, die Einfuhr fremden 
Weins und Biers, um Zollbefreiung, um die Stifts⸗Bauern, den Hof und den Thor- 
weg am Kirchhofe St. Marien, ſowie um den Holzhof in der Niederwiek, 
den der Rath mit Abgaben belegt hatte, weil die geiſtlichen Herren das bürger— 
kiche Gewerbe des Holzhandels treiben mochten. Um den gegenſeitigen Be⸗ 
ſchwerden ein Ende zu machen ernannten die fürſtlichen Brüder, Herzog 
Erich II. und Herzog Wartiſlaw X., aus dem Kreiſe ihrer Räthe Com⸗ 
miſſarien, denen es gelang, „des Sonnauendes na Natiuitatis Mariae (13. Sep⸗ 
tember n. St.) na der bord Chriſti duſent verhundert In deme Neghen vnde 
ſoſtigeſten Ihare“ (1469) zwiſchen „deme gantzen Cappittel vnſer lenen fruwen 
kerke vnſer Stadt Olden Stetin“ einer, und den Bürgermeiſtern, Kämmerern und 
den Rathmännern, ſo wie „alle Copmanne, Wercke vnde gantze Gemeynheit“ anderer 
Seits, einen Vergleich zu Staude zu bringen, laut deſſen in Bezug auf den 
zuletzt erwähnten Streitpunlte Folgendes beſtimmt wurde“): — 

„Vortmer de Borgermeiſter Radtmanne, kopmanne, wercke, meynheit, ſcholen 
den Marienhoff vp der wyke nicht beſchweren mit ſchate (Schoß), edder 
ander Stadt Umplicht vpleggen, men fe ſcholen weſen vnde bliven quith vnde 
fryge to ewigen tiden van allen Vmplichten. Wanden ouer darinne Wedewen edder 
werlike (weltliche) Lude, de ſcholen ere werliken guder vorſchaten vnde Roßdienſt 
der Stadtt daruan don.“ 

Für die Perſonen⸗Kenntniß jener Zrit, die 400 Jahre hinter der Gegenwart 
liegt, find die Namen der Contrahenten dieſer Vergleichs⸗Urkunde wichtig, da fie 
zur Berichtigung der Friedebornſchen Liſten der Rathsverwandten dienen können. 
Es ſind folgende: 

„Hiemitt fette wy Erick vnde Wartzſchlaff Bruder vnde here vorſchreuen, vor 
Vns, Vnſe eruen vnde nakomelinge, vnde wy Clawes goldtbeeke, Peter Varenholt 
Clawes ſtouen Borgermeiſter; Heideke Brand, Merten Rauenſten, Hans Gerwen, 
Kamerer; Arnd Neueling, Lambrecht Fuge, Jacob Werbrod, Nydell Timme, 
Aßmus Gotſchalck, Peter Torgelow, Cordt wittenborn, Jochim Mellentin, Pawell 
Norſtede, Ludeke van grollen, Jacob Weger, Michel Dranck, Arnd van der wyde, 
Hinrick Bandow, vnde Hinrich Pawell, Radtmanne, kopmanne, werde vnde 
meynheitt der genanten Stadt Stetin vor vns, vnd vnſe nakömelinge de vorbe— 
nömenden Heren Nicolaum Quitzowen Praueſt, Conradum Pagel deken, Martinum 
krakſteden ſankmeſter, Nicolaum Burwech, Theobaldum van Güntersberg, Henningum 


) Copeyliche Uhrkunden ꝛc. Vol. I. Fol. 340 vso. — *) Ebendaſelbſt, Fol. 457459. 
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kregeneſt, Martinum Beſemerower, Conradum Brind, Webelium Putkamer vnde 
Borghardum van Güntersberg, Domheren.“ 

Als Zeügen und Gewährsmänner des Vergleichs ſind genannt, nach der 
gewöhnlichen Einleitungsformel der Urkunden: „Hieran vnnde ouer ſint geweſet 
de Erbare Geſtrenge woldüchtige Gert dinniges van der Oſten Ridder, Nicolaus 
Dametze Cantzler, Herman Lockſtede vnſe Vaget to Nienwedele, Hans van 
wedele Erfzeten to krempzow, Hans Cziſſeuiſſe vnſe houetman to der Banen, 
Hinrick Vlemingk Erfzeten to der Böke, vnſe lene getruwene Reder, vnde vele an— 
dere erlicke werdige Manne vnde Lude, de loue vnd tuges wol werdich ſint.“ 

Ehe der ſogenannte fromme König aus dem ſubpolaren Nordlande, angeblich 
zur Befreiung ſeiner lutherſchen Glaubensbrüder aus den Feſſeln der Ignatius 
Loyalaſchen Finſterlinge, an der deütſchen Küſte der Baltas Juras landete, hier 
aber ſofort in aller Frömmigkeit den letzten Greifen-Fürſten auf der Oderburg 
unter feine Botmäßigkeit brachte, und dann ungeſaümt an Erweiterung der Be: 
feſtigungswerke des auf eben ſo liſtige als ſchlaue Weiſe in ſeine Gewalt gebrachten 
Handels⸗Emporiums an der Oder ging, das er als gewiegter Stratege zur Operations⸗ 
baſis für ſeine kriegeriſchen Unternehmungen auf deütſcher Erde auserſehen hatte, 
ſtand das Frauenthor da, wo die eigentliche Frauenſtraße ihr Ende hat, bezw. 
anfängt, nämlich an der Stelle, wo jetzt das Haus Nr. 7 der Frauenſtraße und 
das Eckhaus Nr. 1 der Junkerſtraße ſteht. Alles was vor dieſem Frauenthor an 
Gebaüden und Wohnungen beſtand, lag außerhalb der Juridiction des Raths und 
gehörte zur Vorſtadt — 

Unter⸗ oder Niederwiek. So das Aſyl der Chriſtusbraüte vom Ciſterzienſer⸗ 
Orden, die innerhalb ihrer hohen Mauern durch anmaßliche Heiligkeit, unſinnigen 
Aberglauben, Zwang und ſcheinheiligen Müßiggang ein Grab der Sanftmuth 
und Sittſamkeit, überhaupt aller Tugend fanden. Das Gebaüde, in welchem 
die Jungfrauen durch entſittlichende Lebensweiſe ihr Daſein verkümmerten, ſtand 
im Thale, wie noch heüte das Kirchengebaüde, mit freilich ganz anderer Be⸗ 
ſtimmung, aber ſein Hof und ſeine Gärten zogen ſich am Abhange zur Höhe 
hinauf, wo die Peterpaulskirche ſteht, daher der Name der Straße, die ſeit Auf— 
hebung des Jungfrauen-Aſyls im Zeitalter der Reformation, unter dem Namen, 
Kloſterhof mit Wohnhaüſern bebaut worden iſt. Hier war es auch, wo 
Barnim der Altere und Anna, ſeine Gemalin, im Jahre 1563 das Noſomium 
gründeten, eine milde Stiftung, welche nunmehr ſeit 300 Jahren und darüber 
als Petri⸗Hoſpital durch feſte Fundation ihre wohlthätige Wirkſamkeit fortzuſetzen 
im Stande iſt. 

Dieſe einſtige Ausdehnung der Unterwiek gegen Süden hin ſpricht ſich, auf 
jene hiſtoriſchen Verhältniſſe geſtützt, noch im Lichte der Gegenwart aus. Hat 
doch, obwol ein kleiner Abſchnitt der Altſtadt ihm beigelegt iſt, der 10. der 
Bezirke, in welche die Stadt Behufs ihrer Gemeinde-Verwaltung eingetheilt iſt, 
den Umfang jener alten Unterwiek, als Petri- und Unterwiekbezirk. 

Bis auf die neüere Zeit, 1808, ſtanden die Vorſtädte und das geſammte 
Stadtfeld Turnei nicht unter der Gerichtsbarkeit des Raths, ſondern unter der 
Jurisdirection des Laſtadiſchen Gerichts; „item die gantze Niederwieke bis in die 
Grundt Nobis Krug vor Schelven (?) thuer, da der Grentzbaum ſteht, daruon 
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weyle Berichts des Stadfeldes Grenge zu finden“ f). Die Bewohner beider 
Wieken waren Hinfichtlich der bürgerlichen Rechte und Pflichten den Einwohnern 
der Stadt ganz gleich geſtellt; wie dieſe zahlten fie Bürgerſchoß und Einkommen 
ſteüer, außerdem aber „Seind Inhalts des vorzeichnus des Alten Seeretarij 
Petri Hundertmark eigen hand im kleinen Kamereybuch vff der Ober vnd Nieder: 
wiek ein gewiſſe Anzahl Heüſer vnd Gardten Pletze, So Alle Jar off Wallborg 
nebenſt den Stadtſchos ein Jeder 6 gr. wortzins in die Camerej zu geben 
ſchuldigk. Nemblich 63 Heüſer vnd Höfe in der Oberwiek, 71 In der Nieder— 
wiek. Iſt zuſammen 184,7). Alle drei Zahlen find bei Schleker ganz deütlich 
geſchrieben. Und doch muß in einer derſelben ein Schreibfehler fein. Denn die 
Addition der beiden erſten gibt 134, mit 184 verglichen, ein Unterſchied von 
50 Stellen, in ſofern dieſe nicht etwa die wurthzinsfreien Grundſtücke angeben. 

In der Unterwiek lag am ſonnenreichen Abhang der Hochfläche zum ſchmalen 
Oderthal der fürſtliche Weinberg, wegen deſſen Grundgerechtigkeit Irrungen 
zwiſchen dem Herzoglichen Hauſe und der Rathe der Stadt obwalteten, deren 
Erörterung auch ein Gegenſtand des Vertrages war, welchen die Herzoge Barnim 
und Philipp an einer und den Rath an der andern Seite im Jahre 1540 auf- 
richteten. Im Art. 9 dieſes Vertrages wurde er der „Neye Weinberg“ genannt 
und ſeine Lage als zwiſchen der Stadt und der Karthaus gelegen bezeichnet.. 
Die Contrahenten beſtimmten, daß darüber nähere Erkundigung eingezogen werden 
und die Stadt nach Befindung bei dem Ihrigen gelaſſen werden ſolle“ N 
Die Bezeichnung „Neüe Weinberg“ läßt ſich entweder ſo nehmen, als ſei derſelbe 
kurz vor 1540 angelegt worden, oder daß auf demſelben Abhange ſchon ein 
Weinberg ältern Datums vorhauden war. Übrigens hing er mit dem fürſtlichen 
Lustgarten zuſammen, den zwölf Jahre nachher Herzog Barnim X, mit einem 
Lufthauſe darin, anlegte, und der ebenfalls zu Streitigkeiten mit dem Rathe 
Anlaß gab, die indeß, wie die Irrungen, deren Eröterung im Vertrage von 
1540 vorbehalten war, durch den Receß von 1612 beſeitigt wurden. Übrigens 
wurde noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts auf jenen Abhange zur Unter- 
wiek die Rebe kultivirt; ob am Stock oder am Spalier iſt eine Frage, die ſich 
nicht beantworten läßt, jedenfalls war es aber ein landwirthfchaftlicher Betrieb, 
nicht blos der Trauben wegen, ſondern um deu Rebenſaft als edlen Nectar zu 
gewinnen! * 

Daß die Unterwiek, der Oberwiek gleich, von jeher eine Lagerſtätte für den 
Holzhandel geweſen, iſt gewiß, und erklärlich durch ihre Lage unmittelbar am 
Waſſer und dadurch erleichtete Aufſpeicherung des Bau- und Nutzholzes, das aus 
den waldreichen Gegenden des nahen Inlandes, wie des fernen polakiſchen Aus— 
landes auf den Waſſerſtraßen bezogen, von Stettin aus nach holzarmen Ländern, 
wie Dänemark, Holland rc. verſchifft wurde und bis auf deu heütigen Tag ver- 
ſchifft wird. Scheint es doch faſt, daß ſelbſt die Herzogin Mechtildes, Gemalin 
Barnims 1. als Wittwe Holzhandel getrieben hat von ihrem Holzhofe ans, den 
fie in der Unterwiek befaß! Daß die Kapitelsherren zu St. Marien, den Nach— 


J Schleker's Matrikel von 1564, Fol. 13. L. B. II Th. Bd. VIIL, 660. 
) Schleker's Matrikel Fol. 16. ) Ebenda Fol. 10. ) L. B. 11 Th. Bd. VIII, 639, 640, 
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folgern im Beſitz des fürftlichen Holzhofes dem vermutheten Beiſpiele der Ge⸗ 
ſchenkgeberin gefolgt ſeien, unterliegt wol keinem Zweifel. 

Aus ſpäteren Jahrhunderten fehlt es an beſtimmten Traditionen über das 
Vorhandenſein von Holzhöfen in der Unterwiek. Beilaüfig erfährt man nur aus 
der Geſchichte der Belagerungen von Stettin im 17. Jahrhundert, daß das be— 
lagernde Kriegsvolk, Kaiſerliches, wie Brandenburgſches und Lüneburgſches, das 
in der Unterwiek aufgeſpeicherte Bauholz als Kriegsbeüte zur Errichtung ſeines 
Barackenlagers in Beſchlag genommen hat, und was davnn übrig geblieben, von 
den belagerten Schweden, im Intereſſe der Vertheidigung der Feſtung, den Flammen 
geopfert worden iſt. In der Mitte des 18. Jahrhunderts waren in der Unter⸗ 
wiek 2 Holzhöfe, der Olſenſche anf ſtädtiſchem, der Toreikſche anf fiskaliſchem 
Grund und Boden. Das Geſchichtliche, was ſich an dieſe Holzhöfe namentlich 
an den zuerſt genannten, knüpft, iſt an einer frühern Stelle dieſer Mittheilungen 
eingefchaltet.*) Mau erſieht daraus, daß die Feſtungsbehörde in der Unterwiek 
auch einen Kalkofen hatte, der für die Banzwecke des Forts Leopold errichtet, 
demnächſt aber außer Betrieb geſetzt worden war. 

Daß die Unterwiek durch die Anlage des Forts Leopold große Einbuße an 
ihrer Ausdehnung erlitten hat, ſpringt ins Auge. Alle Haüſer von der Junker⸗ 
ſtraße oder vom Artillerie-Zeüghofe bis zum aüßerſten Saillant der neüen, nach 
dem — alten Deſſauer, Leopold genannten, Feſtung mußten den fortifieatoriſchen 
Zwecken geopfert werden. So iſt in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts die 
Unterwiek mindeſtens um die Hälfte gekürzt worden. Im Anfange des laufenden 
Jahrhunderts beſtand die Unterwiek aus 39 Haus- und Hofſtellen, wozu noch 3 
andere kamen, die auf der Hochfläche am Vogelſtangeuberge lagen. Dieſe An⸗ 
ſiedlungen, ſeit der ſchweren Belagerung von 1677 wieder erſtanden, gingen in 
der neünmonatlichen Einſchließung Stettins 1813 ſämmtlich zu Grunde, bis auf 
2 Haüſer, die zwar ſtehen geblieben, aber ſo beſchädigt waren, daß ſie nicht 
wieder wohnbar ſein konnten. Unter den zerſtörten Anlagen waren auch zwei Holzhöfe 
der Lndendorfſche und der Couriolſche. Der Verluſt, den das Handelshaus Couriol 
an Bau- und Nutzholz erlitten hatte, wurde von der Retabliſſements⸗Commiſſion 
auf 12.738 Thlr., und Ludendorfs Einbuße auf 12.477 Thlr. feſtgeſetzt.“) 

Der Ludeudorfſche Holzhof iſt ohne Zweifel der Olſenſche des vorigen Jahr- 
hunderts. Wie dieſer dem Vogelſtangeuberge gegenüber lag, fo liegt jener dem 
Logeugarten gegenüber, der an die Stelle des Schützenplatzes getreten iſt. Noch 
heüte iſt der Holzhof im Beſitz der Ludendorffchen Erben, Unterwiek Nr. 20 
und 21. Als Stifter der Handlung Ludeudorf dürfte Joachim Gottlieb Luden. 
dorf anzuſprechen ſein, der ein Schwiegerſohn des Senators Chriſtian Friedrich 
Sanne war, und mit ſeinen Schwager Johann Friedrich Auguſt Saune im Jahre 
1796 nach der letztwilligen Verordnung des Senators das nutzbare Eigenthum 
des Kämmerei Ackerwerks auf dem Turnei erbte.“ “) Vielleicht irrt mau nicht, 
wenn die Stiftungszeit der Handlung Ludeudorf ins Jahr 1785 geſetzt wird. 
Dann hat ſie heüer ein Alter von 90 Jahren erreicht. Sie iſt, vom Vater auf 
den Sohn und den Enkel vererbt, beſtändig in der Familie geblieben, zu Stettin 


5) L. B. II. Th. Bd. VIII, 541, 546. % Ebenda, S. 393, 394. der Name Lüdersdorf 
a. a. O. beruhet auf einem Schreibfehler in den Retabliſſements-Acten. — *) Ebenda S. 862. 
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eine ſeltene Erſcheinung im Kreiſe ſeiner merkantiliſchen Welt.“) Zugleich aber ein 
Beweis davon, daß die jedesmaligen Glieder der Familie, denen die Leitung 
dieſer, vornehmlich auf das Holzgeſchäft gerichteten Handlung anvertraut geweſen, 
einen richtigen Begriff gehabt haben und noch haben von Dem, was man Specu⸗ 
lation nennt, die ja die Triebfeder des kaufmänniſchen Geiſtes und folglich auch 
das belebende Princip des Gewerbfleißes und des Handels iſt. Die Speculation, 
im Großen und Ganzen genommen, ſoll die Arbeit der Einzelnen vereinigen und 
für das Ganze nützlich verwenden; ſie hat die Mittel aufzuſuchen, welche hier 
dem Überfluß Abſatz, dort dem Mangel Zufuhr zu ſchaffen im Stande iſt. Zu 
dieſem Behuf muß ſie die Kraft und die Erzeügniſſe aller Zonen, die Sitten 
und die Leiſtungen aller ihrer Bewohner kennen und in die Rechnung mit auf— 
nehmen. So lange die Speculation ihrer Aufgabe, den Verkehr zu vermitteln 
und dem Bedürfniß der Völker zu dienen, treü bleibt, iſt ſie eine die Induſtrie 
fördernde, den Handel belebende hochachtbare Macht, die, wenn auch allmählich, 
ſo doch um ſo gewiſſer den Wohlſtand des Kaufmanns herbeiführt. Wenn da⸗ 
gegen habgieriger Gewinn und erſtrebter Reichthum als Zweck der Speculation 
gilt, ſo verliert dieſe ihre ſittliche Grundlage und wird, ſo hoch augenblickliche 
Erfolge ſie aufblähen, ihrem Verderben niemals entgehen. Der Speculant, der 
nicht dem Allgemeinen, ſondern durch die auri sacra fama verleitet, nur dem 
eigenen Ich dient, gräbt ſich das eigene Grab. Hand in Hand mit der in allen 
Zeitaltern da geweſenen Steigerung des Verkehrs gehen die Überſchätzung des Geldes, 
die arbeitsloſe Jagd nach Reichthum und das widerwärtigſte Rennen nach Gewinn, 
nach Genuß! Auch Stettin hat zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Beiſpiele dieſer 
krankhaften Erſcheinungen, dieſer Lieblingsſünden einer jeden Zeit gekannt. Die 
Speculation iſt eine berechtigte Macht, eine ſegensreiche, wenn ſie in den rechten 
Händen bleibt, wenn ſie in ſittlichen Bahnen geht. Sie hat den Ruin des Volks 
zur nothwendigen Folge, wenn Menſchen, die dem kaufmänniſchen Leben fern 
ſtehen, in dem verderblichen, dem verächtlichen Börſenſpiel ihr Vermögen auf Eine 
Karte ſetzen, um es entweder zu verdoppeln oder ganz zu verlieren, wenn die 
Speculation von dem Bereiche des nutzbringenden Geſchäfts entfernt und zur Agiotage, 
zur Jobberei wird und zu ſchwindelhaften Unternehmungen verführt. 

Die Unterwiek hatte zufolge der im Jahre 1871 vorgenommenen allgemeinen Zäh— 
lung 34 bewohnte Haüſer (II. Th. Bd. VIII, 81), mithin 8 weniger, als vor 1813. 

Eins der bewohnten Grundſtücke, dasjenige, welches die Polizei-Nummer 49 
trägt, nimmt unſere Theilnahme beſonders in Anſpruch weil ſich au daſſelbe 
eine intereſſante Geſchichte knüpft. Es liegt nicht auf der Thalſohle der Oder, 
ſondern, wie der an feiner Weſtſeite benachbarte Kronenhof, Nr. 48 der Unter- 
wiek, auf der Hochfläche, und zwar auf deren ſcharfen Kante am Abfall 
gegen das Thal der Grünen Wieſe, beilaüfig geſchätzt, in einer Höhe von 85 Fuß 


) Der Ludendorfſche Holzhof beſteht aus zwei Theilen, einem kleinen und einem großen. 
Jenen kaufte Joachim Gottlieb Ludendorf im Jahre 1803 für 980 Thlr., dieſen erſtand er 
1804 in der Subhaſtation für 9000 Thlr. Jetzige Beſitzer: Ernſt Georg Ludendorf und deſſen 
zwei Schweſtern, Enkelkinder von Joachim Gottlieb L., laut Teſtaments vom 15. November 
1864, publicirt den 1. März 1873. — Chriſtian Ernſt Juppert's Holzgeſchäft in der Unterwiek, 
Nr. 11 15, 18, 19, 38, beſteht mindeſtens ſeit 50 Jahren. Juppert miethete im Jahre 1818 
der Vogelſtangenberg, jetzigen Logengarten, als Holzplatz. 
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über dem Nullpunkte des Oderpegels an der Baumbrücke, und unmittelbar an 
der nördlichen Gränzerdes Stettiner Stadtgebiets, welches hier mit den Gärten und 
Ackern der Stadt Grabow zuſammenſtößt. Seit 60 und einigen Jahren iſt das 
Grundſtück unter der Benennung „Prinzeß⸗Schloß“ allgemein bekannt; indeß iſt 
dieſe Benennung nicht amtlich gegeben oder beglaubigt, ſondern im Munde der 
Stettiner Einwohnerſchaft ganz willkürlich und allmälig dadurch entſtanden, daß 
das Grundſtück 30 Jahre lang das Befitzthum und der Wohnfig einer Prinzeſſin 
geweſen iſt. Bis zu dem Zeitpunkte, in welchem die Prinzeſſin das Grundſtück 
erwarb führte es den Namen — 

Pädagogien-Mühle, der auf der nachſtehenden Urkunde von 1585 beruhte 
welche die Überſchrift „Conceſſiou von der Windtmühle vor der Oderburgk“ führt. 

„Von Gottes gnaden Wir Johans Fridrich Herzogk zu Stettin Pommern, der 
Caſſuben vnd wenden, Fürſt zu Ruigen vnd Graue zu Gützkow ꝛc. Thun vor Vns, 
Vnſere Erben, Nachkommende Herrſchaft, vnd ſonſt Jedermenniglich hiermit kundt 
vnd' bekennen, das wir aus eigener bewegnus, gutem vorbedacht, vnd nach ge— 
habten Rath, zu Gottes Lob vnd Ehre, auch zu beſſerm auſnehmen, vnd erhaltung 
vnſerer fürſtlichen Schulen das Paedagogium genant, bej unſerer Stiftskirchen 
zu S. Marien in dieſer vnſer Stadt Alten Stettin belegen, Eine Windtmühle, 
jo Itzo vor vnſern Haufe Aderburgk bej Alten Stettin Stehet, welche hiebenohr 
vnſere Müllere, die Lieſen genannt, vnd Dero vorfahren beſeſſen vnd Inne ge⸗ 
habtt, dieſelbe auch vnſerm hochlöblichen Vorfahren, vnd vns, alle Jahre mit 
Achzehen gülden gemeiner Landes währung gewohnlicher Jahrlichen Mühlen 
Pacht verpachtet, aber die Lieſen, vnd dero Erben, ſolche Pacht nicht alleine nur 
etliche Jahr hero nicht entrichtet, ſondern auch die Mühle verlaßen, in Baulichem 
Weſen nicht erhalten, das die alſo in abgangk gekommen, mehrenteils vertorben, 
vnd wegen der verſeßenen Pachte vns heimb gefallen, obgeſagtem vnſerm Päda⸗ 
gogio vnd deßelben Itzo zur Zeit anweſenden, den Erbaren vnd hochgelartenn 
vnſern Räthen lieben getrewenn vnd Cammer Secretario Bernhard Machten 
beider Rechten Doctorn, Caſpar Sandern, vndt Lucas Hagemeiſtern, vnd folgig 
künftig provisorn vnd Administratorn für und für, ewig, vnwiederruf- vnd eigen⸗ 
thumblich gegeben, geſchenket vnd abgetreten haben, Geben, ſchenken, vnd Abtreten 
ſolche Windt Mühle, mit aller Ihrer Gerechtigkeit vorbenenenter vnſer Schuelen, 
vnd deſſelben prouisorn, vor vns, vnſere Erben vnd nachkommende Herrſchaft, 
ſezen ſie auch in wirklichen geruheſamen Beſiz derſelben hiemit vnd kraft dieſes 
vnſers Briefes dergeſtalt vnd alſo, das die prouisores und Administratores 
detzelben Paedagogij die Mühle von nun an in Beſitz an- vnd Einnehmen, die⸗ 
ſelbe beſſer Bawen, einrichten vnd aller Matten“) Pacht, auch in gemeine „aller 
vnd ieder beſchwerungen vnd vmpflicht frej dem Pädagogio zu nuz vnd guetem 
genießen und gebrauchen mügen Mennichlichs vnbehindert. Deßen wir vnd 
vnſere Erben Ihnen vnd Iren nachkommenden eine rechte gewehr halten vnd 
leiſten wollen, vnd ſollen, Jedoch da die Lieſen über die verſeſſene vnd hinder— 
ſtellige Geldt Mühlen Pechte, die wir dem Paedagogio hiemit auch zugleich über- 
geben vnd abtretten noch an etwas an der Mühlen berechtigt ſein mochten das 


* Das niederdeütſche Zeitwort „matten“ bezeichnet die Gebühr, welche vom Korn fürs 
Mahlen genommen wird, „Mattel Geld“ die Bezahlung in Geld für die Metze, „Mattel⸗Kiſte“ 
das Behältniß, worin der Müller das abgenommene Korn ſchüttet. 
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die prouisorn des Paedagogij ſich desfals ohne vnſere zuthat mit Ihnen abfinden 
vnd fie derowegen befriedigen. Vrkundlich haben wir dieſen unſern Brief mit 
vnſerem anhangenden Fürſtlichen Inſiegell bekreftigt vnd geben laßen vf vnſern 
Fürſtlichen Hauſe Alten Stettin, am mitwoch nach Simonis et Judae, wahr den 
3. Monatstagk Nouembris Ihm Jahr nach vnſers Hern vndl Erlöſers Jeſu 
Chriſti heilwertig Menſchwerdunge vnd Geburth Funfzehn hundert fünf vnd 
Achzigk.“ ) 

Den Nachweis, welchen der Herzog über die Lage der Windmühle gibt, indem 
er ſagt, daß ſie „vor der Oderburg ſtehe“, bezeichnet offenbar, daß ſie eine Perti— 
nenz dieſes fürſtlichen Luſtſchloſſes war, alſo auf dem Gebiete des damals ſchon ſelb— 
ſtändigen Dorfes Grabow“ ) belegen war, und nicht auf dem der Stadt Alten-Stettin, was 
denn auch das Marienſtifts-Euratorium noch im Jahre 1853 veranlaßte, von 
dem Grundſtück der Pädagogien-Mühle zu behaupten, „daſſelbe habe niemals 
zum Weichbilde der hieſigen Stadt gehört“. Von welcher Seite die Mühle er⸗ 
richtet worden, ob von den Mönchen des im Jahre 1360 vom Herzoge Barnim III. 
geſtifteten Karthaüſer Kloſters Gottes Gnade, oder, nach deſſen Aufhebung im 
Reformations-Zeitalter, von dem Herzoge Barnim N dem ältern, anch Barnimus 
pius genannt, der ſeit dem unglücklichen Brande vom 27. September des Jahres 
1551, wodurch das fürſtliche Schloß am Oldböterberge bis auf den Grund in 
Aſche gelegt wurde, das Kloſtergebaüde der Karthaus zu ſeinem Wohnſitz um— 
bauen ließ, läßt ſich nicht ermitteln. Faſt möchte man glauben, daß es die 
— ſtummen Mönche ) waren, welche die Mühle anlegten, in Erwägung, daß 
dem Kloſter bedeütende Hebungen an Kornpächter zuſtanden ) In den Erbthei— 
lungs⸗Vertrage d. d. Jaſenitz 25. Juli 1569 ſind unter den Gütern, welche 
Herzog Barnim der Altere ſich vorbehielt, zwar die oberhalb der Kupfermühle 
zunächſt gelegenen zwei Waſſermühlen, nicht aber die fragl. Windmühle aufgeführt), 
vermuthlich weil dies, da ſie ein Zubehör der Oderburg war, für Kehl 
errachtet wurde. 

Das Geſchenk welches das Pädagogium empfangen hatte, befand ſich in 
einem ſo deſolaten Zuſtande, daß die Capitularen zu St. Marien es für nöthig 
errachtete, die alte Mühle abtragen und eine neüe von Grund aus erbauen zu— 
laſſen. Zu dem Ende ſchloſſen ſie am 5. December 1587 mit dem Meiſter 
Blum einen Vertrag, kraft deſſen dieſer den Ban gegen folgende Bedingungen 
übernahm: — Der Meiſter erhält 100 Floren Beſoldung, 1 Tonne Golnopſches 
Bier und 1 Scheffel Roggen, wenn er das Holz zur Mühle mit feinen Geſellen 
er und beſchlagen hat. Bei dieſer Arbeit ſollen ihm die Marsdorfſchen 

auern, nach ſeiner Anweiſung, behülflich ſein. Wenn die Mühle gerichtet wird, 


) Copeyliche Uhrkunden ꝛc. Vol. I. Fol. 432 444. 
) Bis auf das Reformations Zeitalter bildete die kleine Ortſchaft Grabow einen Beſtand 
theil u Dorfes Bredow. (Vergl. L. B. II. Th. Bd. VIII, 653). 

) Die Statuten, Consuetudiues Cartusiae, welche der General Prior Guigo dem Beuedie 
tiner-Orden der Karthaüſer im Jahre 1134 ertheilte, ſchreiben den Ordensbrüdern ewige 
Stillſchweigen und Einſamkeit in abgeſonderten Zellen vor. — +) J. B. Steinbrück, das 
ehemalige Karthaüſer Kloſter 0 8 Gnade und nachherige fürſtlich Pommerſche ran 
galım bei Alten Stettin 1780, S. 22. — ) Dehnert Pommerſche Bibliothek, III, 4 St; 
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ſoll ihm nothdürftige Hülfe auf 3 Tage geſchafft werden. Wird die Mühle in 
Betrieb geſetzt, ſo gibt die Kirche zum Probemahlen 4 Scheffel Roggen, davon 
das Mehl dem Meiſter Blum verbleibt. Auch die Holzjpäne welche beim Bau ab- 
fallen ſollen ſein Eigenthum ſein. Für die Richte Baüme und das übrige Zu: 
behör gibt die Kirche 20 Thlr. Das alte Holz und Alles was ſonſt abgeht 
verbleibt der Kirche, die dagegen das geſammte Material zum Neüban liefert. 

Am 18. Januar 1588 ging Meiſter Ewald Blum mit feinen Geſellen nach 
Marsdorf, um in der Pädagogien Heide 70 Eichenſtämme zu fällen. Davon 
wurden 80 Stück zugerichtet. 40 Stück verlud man auf zwei Kähne von Golnow 
die Ina hinab uach Stettin, die anderen 40 Stück fuhren die Masdorfſchen Bauern 
bis an den Pütt in der Dammſchen Heide. Hierzu wurden noch 12 Kiefern-Stämme 
in der Kirchenheide bei Lübzin im Berken Ort geſchlagen. Die zuletzt erwähnten 
40 Eichenſtücke und dieſe 12 Kieferuſtücke mußten die Kirchenleüte zu Hohen 
Zadel, Korow, Rennigkendorff und Schwennenz von dem Dammſchen Pütt bis 
auf die Bauſtelle bei Stettin anfahren, während die Neüenkirchenſchen Bauern für 
das Anfahren der auf der Ina herabgekommenen 40 Stück Eichen vom Bohl⸗ 
werk an der Oderburg bis zur Bauſtelle 7 fl. Fuhrlohu empfingen. Weil in 
der Pädagogien Heide ein ſo ſtarkes Holz, als zur Welle ꝛc. erforderlich, nicht 
vorhanden war, ſo bewilligte Herzog Johann Friedrich 4 große Eicheuſtämme 
aus den fürſtlichen Forſten im Amte Kolbaz. Dieſe großen Hölzer haben die 
Breziger und Lettninſchen Kirchenbauern von Kublank bis zur Regelitz bei Pod⸗ 
juch angefahren, wo es auf zwei Schuten verladen und nach dem Oderburger 
Bohlwerk verſchifft wurde, von wo die Schweunenzſchen Bauern fie auf 
Blockwagen, die zum fürſtlichen Marſtall gehörten, nach der Bauſtelle ſchafften. 

Einer ausführlichen durch Rechuungen belägten Nachweiſung zufolge, haben 
die baaren Ausgaben an Schmiede, Maurer-, Zimmer-Arbeiten u. |. w. für den 
Nagelſchmidt, für Leinwand, u. ſ. w. 318 Gulden und 5 Scheffel Roggen be- 
tragen. „Hierzu ſein die beiden Mahl Eyſen von der allten Mohlen Im Bor- 
rade geweſen. Wind dies Eichen vnd Kienen Holz It aus der Kirchen Holzung 
geworben. Vud von den Pauren zu Dienft mehrere gehuret*) worden.“ Meiſter 
Blum begann den Bau am 6. März 1588 und betrieb ihn ſo raſch, daß am 
5. Juni zum erſten Mal auf der neüen Mühle zur Probe gemahlen werden 
konnte. Die Kirche hatte 2 Mühlſteine für 46 Thlr. gekauft, wovon einer im 
Vorrath genommen wurde, da aus der alten Mühle ein noch brauchbarer Stein 
in die neüe Mühle kam. Das Müllerhaus wird in dem Juventar ein „Haüß⸗ 
lein“ genannt, beſtehend aus Stube, darin ein guter Kachelofen, Kammer und 
Flur; neben dem Hauſe ein „klein Stellechen“. 

Die am 5. Juli 1588 zum allgemeinen Gebrauch übergebene Mühle ließ 
das Proviſorat der Kirche zu St. Marieu und des Pädagogiums — ſagen wir 
fortan kurz das Marienſtift — 20 Jahrelang durch vereidete Müller, welche eine 
förmliche Beſtallung und fixirte Beſoldung bekamen, verwalten. Bei dieſem 
Selbſtbetriebe ſcheint das Marienſtift indeſſen nicht ſeine Rechnung gefunden zu 
haben, da während jenes Zeitraums 10 Mal mit der Perſon des Müllers ge 


) Das Zeitwort huren, im neüern Plattdeütſch, wie im Holländiſchen hüren = heüren, 
d. i. zur Miethe nehmen. 
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wechſelt wurde, ſo daß man ſich entſchloß, die Mühle in Pacht auszuthun. 
Dies geſchah mit dem 11. Müller, Jacob Schulze, aus Hohen-Zadel, mit dem 
am 6. Februar 1608 ein Contract geſchloſſen wurde, dahin lautend, daß er die 
Mühle mit dem dazu gehörigen Haüslein auf Ein Jahr mit Vorbehalt der 
Prolongation „für vnd vmb gewiße Penſion alß Jehrlich 6 Winſpel 8 Scheffel 
Roggen“ übernahm, zugleich mit der Verpflichtung die Mühle c. p. in baulichen 
Würden zu erhalten. Zur Sicherheit des Marienſtifts verpfändete er demſelben 
fein auf dem Roſengarten in Stettin belegenes Wohnhaus und ſtellte außerdem zwei 
Bürgen. Gleich im zweiten Jahre ſtellte Pächter den „Ehrwürdigen, Ehrenveſten vndt 
Hochgelarten, großgunftigen Herren“ vom Kapital zu St. Marien vor, daß er 
mit großer Beſchwer die Einjährige Pacht, trotz ihrer Höhe, zwar entrichtet, ſich 
darüber aber in große Schulden geſteckt habe, und befinde er, wofern ihm ſolche 
Pacht nicht gelindert werde, daß er ſich ſchwerlich dabei aufhalten könne; ſodann ſei 
auch die Mühle baufällig und er werde ein nicht Geringes daran wagen müſſen 
um ſie wieder in rechten Stand zu ſetzen. Zudem habe er nicht allezeit zu 
mahlen; „wegen mangelung Korns, in dieſer tewren Zeit habe er die Mühle oft 
müſſen ſtill ſtehen laſſen“. Der Bittſteller bat, die Pacht auf 5 Wispel zu er— 
mäßigen. Dieſem Geſuche wurde nun zwar nicht nachgegeben, indem das 
Proviſorat an der contractmäßigen Pacht nur 8 Scheffel erließ, indeß ſagten 
„die Herren Capitularen dem Müller aus gutem Willen“ zu, ihm zu einem neiten 
Stein, weil er nun im zweiten Jahr anf der Mühle ſei, 6 Thaler als Beihülfe 
zu verehren, d. h. zu ſchenken, laut Beſchluſſes vom 24. Mai 1609. Jacob 
Schulze ging zu Michaelis 1611 ab und es trat für das Jahr bis Michaelis 1612 
der Müller Jochim Swarz ein, der ebenfalls 6 Wispel Roggen Pacht gab „auch 
die Mühle mit Steinen und was ſonſten dazu gehört (ohne was durch Gottes 
Wetter und Wind und nicht durch fein Verſaümniß Schaden und Unfall kommt) 
in baulichen esse und Weſen erhalten, das Holz aber ſo ihm zum Bauen nöthig, 
ſoll und will ihm die Kirche auf ihre Koſten bis an die Mühle anſchaffen, die 
Bankoſten aber ſoll und will der Müller tragen und erſtatten“. Zn Michaelis 
1612 trat Balzer Pale als Pächter ein unter denſelben Bedingungen wie ſein 
Vorgänger. Fünf Jahre hatte er die Pachtung und während derſelben mit 
ſchweren Sorgen zu kämpfen, ſo daß man ſich von Seiten des Proviſorats ent⸗ 
ſchließen mußte von Michaelis 1617 an die Mühle wieder adminiſtriren zu laſſen, 
Balzer Pale, der ſich als tüchtiger Müller bewährt hatte, wurde mit der Ver— 
waltung unter ähnlichen Bedingungen betraut, welche früher maßgebend geweſen 
waren. Dies Verhältniß dauerte bis 1623, in welchem Jahre mit Balzer 
Pale wiederum ein Pachtcontract auf 3 Jahre geſchloſſen wurde, dem zufolge 
die Pacht auf 5 Wispel Roggen ermäßigt, Pächter aber auch verpflichtet war, 
alles von der Kirche zur Mühle geſchickte Korn ohne Entgeld zu mahlen. 1626 
übernahm Chriſtoph Blaurock die Pachtung auf ein Jahr von Faſtnacht an ge— 
rechnet gegen eine Peuſion von 5 Wispel Roggen. In dem mit demſelben ver- 
einbarten Abkommen kommt zum erſten Mal die Beſtimmung vor, daß Pächter 
die ſtipulirte, in vierteljährlichen Raten abzuführende Penſion entweder in 
Natura oder in Gelde nach dem marktgängigen Kornpreiſe abführen kann. Der 
Blaurock trat indeſſen noch im Laufe des Jahres 1626 vom Contracte zurück, 
und es trat ein Müller, Namens Martin Klackert, auch Klauwert genannt, an 
2 * 
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ſeine Stelle, der die Mühle am 10. Juli bezog, aber 6 Wiſpel Roggen Pacht 
geben mußte. Deſſen Nachfolger im Jahre 1629, Andreas Berlin, gab wieder 
1 Wispel weniger; und eben dieſe Pacht von 5 Wispeln Jochim Blaurock, von 
Podjuch, der auf beſondere Empfehlung des dortigen Predigers Joachim Schulze, 
im Jahre 1630 als Pächter angenommen wurde. Dieſem folgt 1631 Jochim, 
auch Michel genannt, Kaebuk, der länger, als ſeine Vorgänger in der Pachtung 
auf der Mühle bleibt, nämlich bis 1644, in welchem Jahre Balzer Matzdorf als 
Pächter unter den bisherigen Bedingungen eintritt. Bei der Übergabe ergab 
ſich, daß bedeütende Reparaturen nothwendig wurden, 1647 übernahm Hans 
Golnow die Mühle für eine jährliche Pacht von 4 Wispel 12 Scheffel: 1652 
Chriſtoff Grauſe für 4 Wispel; 1653 Jacob Matzdorf für 3 Wispel 16 Scheffel. 

Was zu der fortſchreitenden Abnahme des Pachtzinſes Veraulaſſung gegeben, 
läßt ſich aus den Acten unmittelbar nichts erſehen, die ſeit 1647 nicht die voll 
ſtändigen Pachtverträge, ſondern nur ein kurzes Referat von den getroffenen Feſt— 
ſetzungen enthalten. Der haüfige Wechſel in den Perſonen der Pächter ergibt 
aber mittelbar einen Anhalt, weil die Pächter bei der hohen Pacht von 6 dann 
von 5 Wispeln nicht beſtehen konnten, wie die von faſt jedem derſelben vor⸗ 
getragenen Klagen genugſam beweiſen. Die Verpflichtung, die ſie übernehmen 
mußten, das Mühleugebaüde und ſämmtliche Mühlengeräthe im Stande zu halten, 
war zudem ein ſchwer zu tragendes Ouus, und dies führte bei den kurzen Bacht- 
perioden zwiſchen dem abgehenden und dem antretenden Pächter, zu weitlaüfigen 
Auseinanderſetzungen, die nicht immer friedſam ihre Erledigung gefunden zu haben 
ſcheinen. Bei der Übernahme der Pachtung von Seiten des Jacob Matzdorf 
heißt es: „Soll dem geweſenen Müller Chriſtoph Grauſe vor die beiden Mühlen 
ſteine, davon der Oberſtein 11 Zoll, der Unterſtein 9½ Zoll dick iſt, 100 fl. 
geben. Vor das Haüſichen haben ſie ſich verglichen, gibtt ihm 18 fl. davor“. 
Einer der Vorgänger in der Pachtung hatte nämlich das kleine Müllerhaus aus 
ſeinen Mitteln erbaut, und mußte von den nachfolgenden Müllern von Pachtung 
zu Pachtung erſtattet werden. 

In den Acten folgt nun ein Vertrag, welcher der Sache wie des Stils und 
der Rechtſchreibung wegen, wie ſie vor zweihundert Jahren gebraüchlich geweſen, 
hier wörtlich aufgenommen wird. 

Im Nahmen der heylligen At hochgelobeten Dreyfaltigkeit 
Amen. 

Kundt vndt zu wißen ſey männiglich, Inſonderheit denen am meiſten daran 
gelegen, daß nach dem der Stiffts Kirchen vundt paedagogien Mühle, bey der 
Kuno 1659 vorgeweſene Belagerung dieſer Stadt Stettin, leyder mit eingeüßchert 
worden, der Platz auch eine geraume Zeit wüſte gelegen, Alſo das die Kirche 
gantz keinen Nutzen wirklich dauon haben mögen, Wir vnter anderem rahtſamb 
befunden, auch deßhalb vns bemühet, vmb dieſelbe wieder aufrichten, vnd den 
Platz bebauwen zu laßen, damit künfftig die Kirche So woll alß daß paedagoginm 
das Ihrige hinwieder dauon zugenießen haben möge vundt vnter andern zu 
Solchem werk Meiſter Joachim Meueß — Bürger vndt Mühlenmeiſter alhier, 
belieben getragen, Solche werk anzutreten, vnndt bey vuß Sich deßhalb gebühr— 
lich angegeben, So haben wir auch Solchem nicht eutſein wollen, Sondern weill 
eß ein Nützlich vndt der Stiffts Kirchen vundt paedagogio ein träglich werck der: 


zu 
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geſtaldt capituliret, vnndt in nachfolgenden Puncten einen zu recht beſtendigen, 
vndt unwiederrufflichen Contract abgehandelt vundt geſchloßen. 

UF, Nemblich von Ihro Königl. Maytt: zue Schweden, Vuſer allerſeits 
allerguedigſten Königß vnudt Herrn Wir verordneten Capitulares Sant Marien 
Stiffts Kirchen vnndt paedagogij, wollen obgemelten Meiſter Jvachim Meueß 
zu aufbauwung der eingeäßcherten Mühlen, vnndt wohnhauß alleß das dazu 
nötige Hollz, wie eß nahmen haben magk liefern, auch ſolcheß durch der Stiffts 
Kirchen Unterthauen, oder Sonſt, auff den richt Platz, ohne einigeß des Meiſters 
entgeldt, führen vndt bringen laßen, Jedoch will gedachter meiſter daß gahr große 
Holtz, weil eß So an zu führen ſehr unbequeme, für ſeyn geldt in der heyden, 
auß dem größeſten beſchlagen laßen, vmb damit eh deſto bequemer von vuß 
augeſchaffet werden könne, woebey wir auch angenommen, Ihnen alle daß amd) 
vorhandene Mühlen Eyſen vermüge Specification mit bey zu liefern Jedoch weill 
Eyſerwerk in fewr zimlich vordorben, nimbt Er Solcheß an, off feine Vucoſten, 
Ihme zum dienligſten guht zu machen laßen, Im Vebrigen Schaffet der genanter 
Meiſter Joachim Meueß daß andere waß zu dem Mühlenbauw, wie auch alles 
waß dazu gehörig, liefert Er vnd übergibt vnd deßen Erben, alſo eine gangivechte 
Mühle vnde fertigeß wohnhauß, Außgenommen die Steine, So den meiſter vndt 
deſſen Erben inf Künffige verbleiben. 

Dahin gegen verſprechen wir hiemit vndt in Krafft dieſes, daß Er, vnd 
ſeine Erben die Mühle, von der Zeit an, da ſie vollkomlich auffgerichtet, vndt 
offenklich gangkbar Zehen Jahr langt, mit aller Freyheit vndt gerechtigkeit, So 
andere Müller bey dieſer Stadt haben, Ohne einige entgeldt vundt penfion, zu: 
genügen, vndt alß Sein eigen vnturbiret zugebrauchen haben Soll, Wie Wir 
Ihme den, vndt deßen Erben vor vuß vundt vuſere Succeßores in Officio deß 
falß wieder meunigliches an undt Zuſprache Eine ſichere gewehr ſein, vundt 
allenthalben gebührlig eninciren wollen, dergeſtalt vndt alſo, daß Er bey aller: 
gerechtigkeit vnndt Freyheit geſchützet: vndt allenthalben dabey menteniret werden 
ſoll. Solte auch immer derzeit, Er mit Tode abgehen, Sollen nicht deſto minder, 
Seine Erben, die Völlige Zeit der Zehn Jahr, volnkomlich genießen vundt ge- 
branchen, oder nach dero beßer beliebung Jedoch mit vnſern, oder vnſerer Sue- 
ceßoren Vorwißen, Ihre Jahr Schoren“) an Einen Ehrlichen vndt dem were ge 
wachſenen, auch der Stiffts Kirchen anſtendlich vndt nicht wider wertigen Man 
vermiethen. Solte auch das Gott guedig verhüten wolle durch Kriegeßgefahr: 
oder andere vuruhe die Mühle in wehrenden Zehen Jahren, etwa wieder in 
vorderb vndt grundt gerathen, So fall dennoch Meiſter Joachim Meueß, vndt 
deßen Erben, den Platz an Einen anderen umb zu bebauwen, vor die übrigen 
Jahr Schoren, zubehandeln frey gelaſſen ſein. Nach verfloßenen vndt bewohnten 
Zehn Jahren bleibet die Mühle vnſtreitig obgedachter Sanet Marien Stiffts 
Kirchen undt dem paedagogio, Jedoch daferne die Mühle hinferner Pachtweiſe 
außgethan werde, vundt itziger Meiſter belieben dazu tragen möchte, Er vor 
einen andern umb die gebührliche Pacht, der negeſte darzu ſein Soll. Im übrigen 
bleiben die Mühlen Steine, wie oben erwehnet, dem Meiſter vndt deßen Erben. 


) Das niederdeütſche Zeitwort „Schoren, ſchuren, afſchoren“ bedeütet: Durch eine Schei: 
dung theilen. 
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Womit dieſer Contreat geſchloßen, vndt haben beede theile den beneficijs 
Juris inſonderheit, exeeptonibus simulatj contractus rei non sie sech aliter gestae 
item enormissimae laesionis ut et Juri dicentj: generalem renunciationem 
non valere nisi specialis praecesserit kräfftigſt venuneijvet und abgeſagett. 

Zu mehrer vorſicherung vndt Feſterhaltung haben wir diefen Contract mit 
dem Kirchen In Siegell eorroboriret, vndt mit vnſern Händen allerſeits vnter— 
ſchriebeu, Alleß getrewlich vndt ohne gefehrde. 

So geſchehen in der Königl. Veconomia alhier in Alten Stettin 
Anno 1664 den 12. May. 


( 8.) 
Joaun J. von Weißenfels. Godefried von Schröder. Joach. v. Lumerſtedt. 
Meiſter Jochim Meues. Johann Bartholdt Jvachimus Maevius 
nomine uxoris. junior. 


Meiſter Meves war des Schreibens unkundig. Sein Name ift, der Hand- 
ſchrift nach zu urtheilen, vom Sohne geſchrieben, der, im Geiſte jener Zeit, ſeinen 
eigenen Namen latiniſirte, denn er gehörte dem Gelehrten-Staude au, war er doch 
Cantor an der Stadtſchule; Bartholdt, auch ohne h geſchrieben, war des Meiſters 
Meves Schwiegerſohn und bekleidete das Amt eines Königl. Schwediſchen Baum— 
ſchließers.“) 

Der vorſtehende Vertrag, wie bündig und anſcheinend unanfechtbar er ab⸗ 
gefaßt war, kam nicht zur Ausführung. Die 10 Freijahre, die dem Meiſter 
Meves zugeſtauden waren, müſſen den Capitulsherren zu St. Marien leid ge- 
worden ſein. Um ſich von den Vertrage los zu machen, ſuchte man nach einem 
Vorwande. Als die Mühle im Jahre 1665 fix und fertig da ſtand, ſammt dem 
Wohnhauſe **) warf man dem Meiſter Meves laesio ultra dimidium vor. Alſo 
geſchah es in der Verhandlung vom 22. Mai 1665 durch den Mund des Stifts⸗ 
Curators, Kanzlers v. Sternbach, auf Schöningen und Schillersdorf Erbherrn. 
Eingedenk des Sprüchworts: „Mit großen Herren iſt nicht gut Kirſchen eſſen“, und 
eines zweiten: „Ein magerer Vergleich iſt beſſer als ein fetter Proceß“, zog 
Meiſter Meves erſtern vor, und ließ ſich, obwol er an baaren Auslagen beim 
Ban der Mühle eine Summe von Thlr. 161. 12 ßl. nachwies, mit 100 fl. 
und einem Contract abfinden, kraft deſſen ihm die Mühle auf 4 Jahre in Pacht 
gegeben ward. Nach dieſem, am Tage Simonis und Judae (28. October) 1665 
zwiſchen Johannes Zand, dem Adminiſtrator der St. Marien Stifts Kirche und 
des Pädagogiums, einer- und dem Meiſter Joachim Meves andrer Seits ab: 
geſchloſſener Pachteontracte, begann die Pachtung mit Martini des genannten 
Jahres. Der Pächter entrichtete im erſten Jahr 3, im zweiten Jahr iin 
dritten Jahr 4 und im vierten wiederum 4 Wispel Roggen Pacht. Außerdem 
mußte er 50 Thlr. als Caution hinterlegen, davon ihm aber im erſten Jahr 
20 Thlr. und in dem folgenden drei Jahren jedes Mal 10 Thlr. zurückgegeben 
werden ſollten. Es hat den Anſchein, als habe man an dem Bau der Mühle 


% 


) Die Namen Meves, Mewes, und Bartholdt, letzterer beſonders in der abgekürzten 
Form Bartelt ſind noch heüte, 1875, in Stettin zahlreich vertreten. 

**) Die Baukoſten des Mühlengebaüdes beliefen ſich auf Thlr. 464. 33 BL., die des Wohn⸗ 
hauſes auf Thlr. 74. 18 Bl. 
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gar Manches zu tadeln gefunden. Muthmaßlich auf Meiſter Meves Autrag 
wurde die „Neüerbaute Paedagogien Windmühle vorm Mühlentohr mit deren 
Pertinentien und dem Mühlenhauſe“ von David Golnow und Jochim Heiligtag, 
(Hilligedag) beide Mühlenmeiſter, jener in der Krone und dieſer in des Kloſters 
Roßmühle, in Augenschein genommen, um über die Tüchtigkeit oder Untüchtig⸗ 
keit ein Urtheil abzugeben. Dieſes Urtheil fiel, zufolge des am 12. Februar 1667 
aufgenommenen Protokolls, ganz zu Gunſten des Jochim Meves ans; beide 
Meiſter anerkannten den Ban als durchaus tadellos und den des Müllerhauſes 
als den Bedürfniſſe des Bewohners vollkommen entſprechend. 

Im vierten Jahre ſeiner Pachtung cedirte Meves, unter Genehmhaltung des 
Curatoriums der St. Marienkirche und des Pädagogiums, die Mühle an Urban 
Struck, „des Königl. privelegirten Mühlen Haubtwerks in Pommern Amts- 
Mitmeiſter“, mit dem am 10. November 1668 ein Contract auf das Jahr bis 
Martini 1669 dahin abgeſchloſſen wurde, daß derſelbe 4 Wispel Pacht an die Okonomie 
des Stifts abzuführen, und dem Meiſter Meves 40 Thl. Caution zu ſtellen hatte. 
In dieſem neüern Pachtcontracte iſt nur von der Naturallieferung der ftipulir- 
ten Mühleupacht, nicht von einer Geldvergütigung des Roggeus nach marktgängigem, 
etwa dem Martini-Preiſe des Korus, die Rede. Der Contract mit Struck, der in den 
Acten auf hochdeütſch Strauch genannt wird, wurde verlängert, anſcheinend bis 1676, 
beſtimmt nach Ausweis der Acten bis 1672. Im Jahre 1675 fand eine lange 
Correſpondenz zwiſchen Johannes Zandt, der St. Marien Stiftskirche Adminiſtra⸗ 
tor und des Löbl. Gymnaſii Seeretarius, und dem Kurfürſtl. Brandenburgſchen 
Amtmann Siedemann, zu Schwedt, Statt wegen Lieferung einer Windmühlen-Welle 
aus den dortigen Forſten, wozu ein geeigneter Baum in den Holzungen der 
S. Marienkirche nicht vorhanden war. Siedemann übernahm die Lieferung und 
berechnete für den Baum, der als pafjend zur Welle von einem Zimmermeiſter 
ansgefucht war, bis in die Oder bei Schwedt Thlr. 23. 2 gr. Von da wurde 
er auf einem Floß nach Stettin geſchwemmt. Dies geſchah nach Anzeige des 
x. Siedemann am 12. May 1675, worin er ſagt, daß „die abermahlen bey uns 
Eingefallene Schwediſche Völker die frühere Abfertigung verhindert hätten“. Als 
nun aber die Eiche in Stettin angekommen und näher angeſehen worden war, 
ergab es ſich, daß ſie „inwendig ganz faul vnd zur Mühlenwelle gar nicht 
tüchtig“ befunden wurde; daher der Kauff ſeinen Vortgang nicht gewinnen könne 
und der Zimmermeiſter von Schwedt dafür antwort werde geben müſſen“. Der 
Amtmann erwiederte unterm 2. Juni 1675, wie er „ſich ehe des Himmel fall als 
deßen vermuthen könne, daß ſeine Willfahrung, da er ſelbſt die meiſten Gelder 
dazu hergeſchvßen, einen fo ſchlechten Dank verdienen müſſen“, u. ſ. w. Wie 
die Sache ausgeglichen, ergeben die Acten nicht. 

Als im Jahre 1676 der große Kurfürſt Auſtalt machte Stettin, ſein und 
und feines Hauſes rechtmäßiges Erbe mit Gewalt zu nehmen, erließ der Gouver— 
neur bei Zeiten den Befehl, alle Baulichkeiten rings um die Stadt abzubrechen 
und dem Boden gleich zu machen. Dieſer Befehl traf ſelſtverſtändlich auch die 
Windmühlen, mithin auch die Pädagogien-Mühle des Marienſtifts. In der 
harten Belagerung von 1677 gingen auch die Waſſermühlen auf der Klingenden 
Beeke zu Grunde. Aber gleich im Frühjahre 1678 nahmen es Bürgermeiſter 
und Rath, ſowie die Proviſoren des grauen St. Johanniskloſters in die Hand 
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ihre zerſtörten Bach- und Windmühlen wieder aufzubauen, wozu auch ſofort 
Anſtallen getroffen wurden. Auch das Marienſtiſt blieb mit dem Wiederaufbau 
feiner Mühle nicht zurück, wie der nachſtehende Contrack beweiſt. Er lautet alſo: 
Demnach die dem Paedagogio hieſelbſt eigenthümlich zugehörige und vor 
dem Mühlenthor bey der Oderburg beſindlich geweſenen Wind Mühle Anno 1676 
wegen bevorſtehender und erfolgter Belägerung abgebrochen werden müſſen, man 
anjetzo aber für nothwendig befunden, ſolche, gleich bey einigen andern beſchehen, 
hinwieder auffzurichten, ſo hat man, im Anſehn bey dem Stifte keine Geld 
Mittel fürhauden, auff vorher ergangenen Conſens Titul. Deß Hru. Schloß— 
hauptmanns von Podewilß, mit Meiſter Jochim Jahnen einen beſtändigen und 
unwiderruflichen Penſions Vertrag folgender geſtalt getroffen und aufgerichtet. 
Nemblich es wird bemeldte Windmühle in ihren gräntzen und mahlen mit 
aller Freyheit und Gerechtigkeit, ſo, wie ſie ſeine Vorfahren inne gehabt, Ihme 
M. Jochim Jahneu uff vier Jahre arrheudeweiſe eingethan; und, weil die ge- 
dachte Bedeckung abgehet, und die dazu gehörige alte Bretter nicht fürhauden 
find *) nimbt Jochim Jahnen an, dieſelbe aus ſeinen eigenen Mitteln nicht allein 
herbey zu Schaffen, ſondern auch daß fürhandene Hollz, Stahl, Eyſen und Mühlen 
Steine auff ſeine unkoſten, ohne jenige Wider Erſtattung, an den dazu belegenen 
Mühlen Platz zu bringen, und die Mühle wider auffzurichten. Die eyſernen 
Nägel zur Bedeckung und dafern etwas Weniges an Hollz, Stahl und Eyſen 
fehlet, verſchaffet der Mühleumeiſter ohne Entgelt, die Bicken weil ſie nicht 
fürhauden, läßet das Gymnaſium auff ſeine unkoſten machen, und gibt ſowoll 
Eyſen alß Schmiedelohn. Anff ſolche Weiſe hält es daſſelbe auch mit denen 
Boltzen, da fie nicht vorhanden oder zerbrochen find. Heretwegen nimmt Jochim 
Jahnen an ein gantz neü Camrad wozu Ihm jedoch das Holtz auß dem Schol— 
winſchen gehege oder Marſtorffſchen Heyde gegeben wird, herbey zu ſchaffen und 
die Mühle auf feine Koſten jetzo ſowoll alß bey feinem künfftigen Abzuje fertig 
undt in mahlgängigen ſtande zu liefern. Zum Fundamen gibt daß Stifft die 
benötigten Mauerſteine und zu der Mühle und künftigen Hanſe Sechs mittel⸗ 
mäßige Eichen, welche der Müller auf ſeine eigne Koſten in deß Stifts Holzungen 
hauen und anſühren läßt. Daß Mühlen Hauß welches Er nicht größer alß 
Landüblich iſt, mit dep Adminiſtrators Conſens bauen muß, wird Im der Billig⸗ 
keit uach gut gethan. Waß er dazu an Holtz, Steinen, Kacheln und ſonſten em— 
pfanget, ſoll hiernegſt verzeichnet werden, und gehet von dieſem Werth ab. 
Damit er aber ſowoll für ſeine orbeit, alß auff gewandte unkoſten einigen 
genieſr und Ergützlichkeit haben möge; ſo iſt Ihm dreyjährige Freyheit (welche 
von derſelben Zeit, da die Mühle gerichtet, fertig gemacht und in mahlgängigen 
ſtand gebracht und da der würkliche Anfang zum mahlen gemachet, anzurechnen, 
und ins Küufftige hierunter zu vermerken) verſprochen und zugeſaget, alſo und 
dergeſtalt, daß er in den Zweyen erſten Jahren dem Gymnaſium gar nichts 
daß dritte vnd vierte Jahr aber die halbe Pacht, alß das 3. Jahr zwei Wispel 
und das 4. Jahr auch zwei Wispel Roggen entrichte und liefere. 
Waß in dieſen 3 Jahren an den Mühlenſteinen abgenutzt wird, rechnet Ihm 


„) Waren ohne Zweifel von den Belagerern 1676, bezw. 1677, verbraucht worden. 
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das Stift nicht an, daß 4. Jahr aber muß Er es Bollweife, jo hoch es im 
Laude üblich iſt, mit Gelde bezahlen und erſtatten. 

Wenn bemeldte 4 penſions Jahre zu Ende gelaufen und der Mühlenmeiſter 
ſich woll verhalten, auch ½ Jahr vorher deßfalß anſuchung gethan, ſoll Er 
alß dann für andern der näheſte ſeyn, und mit Ihme umb billige Penſion auffs 
neüe gehandelt werden, So muß Er auch die Malgäſte mit Matten nicht über— 
ſetzen, noch die Leüte ſolchergeſtalt abſchräcken. Da durch Ihn oder die ſeinigen 
die Mühle durch Feür oder ſouſten verwahrloſet würde, muß Er alleu verur— 
ſachten Schaden dem Stifte erſtatten; wie Er dann ſo woll deshalb alß wegen 
der Pacht alle feine beweg- und unbewegliche, jetzige und zukünfftige güter hiemit 
unterſetzet. 

Uhrkundlich it dieſer Penſions-Vertrag in zwey gleichlautenden exemplarien, 
davon eines unter des jetzigen Admiſtrators undt Jochim Jahnen unterſchrifft 
beym Stiffte gelaſſen, daß andere unter des Stiffts Inſiegell undt beyder Con— 
trahenten ſubſeription dem Mühlenmeiſter zugeſtellt undt ausgefertiget worden. 

So geſchehen Alten Stettin den 15. May 1678. 
David Braun, Adminiſtrator mpp. Jochim Jahn. 

Anno 1678 kurz vor Johanni iſt die Mühle in mahlgängigen Stand ge— 
bracht, dergeſtalt, daß der Müller damahls angefangen zu mahlen. Zum Fun⸗ 
dament der Mühle find Ihm nur hundert ſtück Ziegelſteine geliefert. Zum Ofen 
ſeines Hauſes hat er einige Kacheln empfangen. David Braun. 

Der Contract mit Joachim Jahn wurde zum erſten Male auf 4 Jahre pro— 
longirt am 1. September 1682, und ſo ferner bis zum Jahre 1704 ohne daß 
die Acten weitere Verlängerungs-Dokumente enthalten. Es blieb bei der Pacht 
von 4 Wispeln oder 96 Scheffel Roggen, die, auf beſondere Anweiſungen des 
Stifts-Adminiſtrators an berechtigte Empfänger in Natura abgeführt wurden. 
Nur dann kam es zu einer Geldberechnung, wenn der Pächter Auslagen für 
Reparaturkoſten zu liquidiren hatte, deren Erſtattung dem Stifte contractmäßig 
oblag. In Fällen dieſer Art wurde der Scheffel Roggen der Regel nach mit 
12 Ußl. in Rechnung geſtellt. Die Pacht war hoch im Verhältniß zu den 
Pächten, welche Jochim Thoritz und Heinrich Hack von den zwei Kloſtermühlen 
auf dem Turneifelde entrichteten. Dieſe Mühlen waren auf 3 Wispel Pacht, 
halb in Roggen, halb in Gerſte, geſetzt. Ihn eben ſo auf Theilung des Korns 
zu ſetzen, war der Inhalt eines Geſuchs, welches Meifter Jahn am 13. October 
1699 bei den Curatorium des Stifts einreichte, worauf er aber unterm 17. October 
abſchläglich beſchieden wurde. Der früher jo haüfige Wechſel in der Perſon der 
Pächter mochte theils von dieſen verſchuldet ſein, theils mochten aber auch die 
Adminiſtratoren des Stifts ihren Antheil daran haben. So ſah ſich Meiſter 
Jahn veranlaßt, in einer an den General-Statthalter und die Regierung von 
Pommern gerichteten Vorſtellung vom 30. November 1699 über den zeitigen 
Adminiſtrator des Stifts und deſſen gegen ihn geübte „Chicanen“ Beſchwerde zu 
führen. Er ſagte darin: „Nun muß Ew. Hochgräfl. Excellence undt der Königl. 
Hochpreißl. Regierung ich unterthäuig undt gehorſamſt zu erkennen geben, daß 
ich die Mühle ſchon über 20 Jahr innegehabt undt viele Adminiſtratores, nembl. 
Hrn. Braun, Königl. Hofgerichts-Advocaten, ſo noch am Leben: undt Sehl. Hrn. 
Licent. Brandten, Sehl. Hrn. Küſel, Sehl. Hrn. Loffen, undt letztlich Seel. Hrn. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 3 
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Schack überlebet, mir aber von keinem Adminiſtrator der Schipſtuhl geſetzt worden, 
wie ich leyder vom jetzigen Hrn. Adminiſtrator (A. Deyll hieß er) mit großer 
Beſtürzung erfahren und vernehmen müſſen“. Der Bittſteller erhielt am 6. December 
1699 einen beſchwichtigenden Beſcheid, worauf das früher beſtandene gute Ver— 
hältniß zum Adminiſtrator des Stifts wieder hergeſtellt ward. 

Im Jahre 1700 führten die Offiziere von dem Regiment des Feldmarſchalls 
Grafen v. Mellin, General-Statthalters von Pommern, Beſchwerde darüber, „daß 
die Guarniſion mit Abmahlung des Magazin Korns nach denen Bürgern warten 
und biß zum Außgange des Monaths zurückgeſetzt werden ſolle; noch unbilliger 
aber ſey, daß Sie mit denen ungeheüren großen Matten an ihrem Brotkorn 
beynahe auf die Helffte verkürzet und noch dazu ein übermäßiges praemium oder 
Mahlgeld geben muß.“ Die Klage war zwar gegen alle Müller um die Stadt, 
vorzugsweiſe aber gegen die Pädagogien-Mühle gerichtet. weshalb vom General“ 
Statthalter (Graf Mellin) und der Regierung unterm 24. November 1700 eine 
abhelfende Verfügung an den Adminiſtrator Deyll erging, worin derſelbe ſo 
angeredet wird: „Unſern Gruß zuvor. Wohl Ehrenveſter, und vorachtbahrer, 
vielgeliebter Freünd“. 

Dieſer Adminiſtrator iſt es geweſen, welcher den Verkauf der Pädagogien— 
Mühle zu Erbpachtrechteu zuerſt in Anregung gebracht hat. Es geſchah durch ein 
Memorial, welches er am 26. Januar 1701 einreichte, worin er die Baufälligkeit 
der nunmehr ſchon 40 Jahre alten Mühle, die bedeütenden Reparatur- und event. Neit- 
baukoſten als Beweggründe ſeines Vorſchlags hervorhob. Deyll's Nachfolger im 
Amte, Adminiſtrator Braunſchweig, faßte den Gedanken ſeit 1703 lebhaft auf und 
brachte ihn in mehreren Vorſtellungen beim Curatorium in Antrag, das ihn denn 
auch endlich am 18. Februar 1704 genehmigte. Unterzeichnet war die Verfügung 
von: Jäger, Faiedrich v. Eickſtedt, Henning. Folgt hier der — 


Erbkanf⸗Vertrag wegen der Pädagogien-Mühle des Marienſtifts von 1704. 
Im Namen der Heiligen und Hochgelobten Dreifaltigkeit! 


Sey hiermit Kund und zu wiſſen, demnach der Herr Adminiſtrator des 
hieſigen Königl. Stifts und Gymnaſii Carolini Tit. Caspar Friedrich Braunſchweig 
den ſchlechten und baufälligen Zuſtand der bey der Oderburg belegenen und dem 
Gymnaſio zuſtehenden Wind Mühle, fo font die Pädagogien Mühle genannt 
wird, geſehen und nicht nur aus denen Kirchen Regiſtern, wie die Erhaltung 
ſolcher Mühle jährlich von denen accordirten Pächten einen großen Decourtat 
verurſachet, ſondern auch aus dem Inventario der Stiffts Güter und der veran— 
laßten Beſichtigung wie ſolche Mühle im Fall fie nicht übern Hauffen fallen 
und dem Gymnaſio dieſe ganze Revenüe cadue machen ſoll, einer umumgänglichen 
Haupt Reparatur aunoch dieſes Jahr bedürfe, wahrgenommen, ſolche aber aus 
des Gynmaſii und des Stiffts Mitteln jeder Zeit zu beſchaffen nicht practicable 
gefunden, ſondern mit Approbation der Hoch und Wohl Verordneten Herren 
Curatorum dem Stifft und Gymnaſio zuträglich zu fein erachtet, ſolche Mühle 
umb dieſelbe in guten baulichen Stand ohne des Gymnaſii Koſten zu ſetzen 
und gleichwohl dem Stifft eine gewiſſe beſtändige jährliche Eingebung ans ſolchem 
Prädio zu verſchaffen auf gewiſſe Art und Weiſe erblich zu verkauffen. 
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Solchem nach dieſelbe zum Verkauff üblicher maſſen von den Kanzeln pro- 
clamiren laſſen und ſich der Meiſter Jochim Jahn zu einem Kaüffer angegeben und 
Handlung gepflogen, daß dannenher zwiſchen Wohlgedachten Herrn Adminiſtrator 
Braunſchweiger und dem Mühlen Meiſter Jochim Jahnen nachfolgender Erb 
Kaufſ Contract verabredet und geſchloſſen worden. 

§ 1. Es verkauffet der Herr Adminiſtrator im Namen der St. Marien 
Stiffts Kirche und des Gymnaſii Carolini benannten Mühlen Meiſter Jochim 
Jahnen, deſſen Hauß Frauen und dero beider ſeits Kindern, Kinder Kindern und 
fernern Discendenten die Pädagogien Mühle in dem Stande wie ſie jetzo laut 
desfalß hierbei au notirten Inventarij beſchaffen iſt mit allem zu Behör an Ge- 
baüden, an Rädern, Mühlen Steinen, Picken, Stahl und Eiſen Werk, wie auch 
mit der dazu gehörigen Wohnung und Kellern, nebſt dem Genießbrauch der dabei 
zugelegten Wöhrte, ſo lange bis die Kirche etwa da hier wieder eine Scheüne 
bauen zu laſſen reſolviren möchte, ſambt der Gerechtigkeit des Bier Brauens 
und Braut Wein ſchenkens, in ſo weit das Stifft in poſſeſſione dieſer Befugniß 
iſt, wie auch der Freiheit eine kleine Roß Mühle, bei ſtillem Winde Grütze darauf 
zu mahlen anzubauen zu erblichen Rechte, dergeſtalt und alſo, daß er ſolche 
Mühle für ſich und feine Erben beſter Gelegenheit nach und Jure dominij utilis 
nützen und gebrauchen, auch ſie mit Vorbewußt des jeder Zeit ſeienden Herrn 
Adminiſtratoris an andere Müller veraüßern möge, auf welchen letztern Fall 
jedoch alle Zeit der Vorkauff und das Näher-Recht dem Stiffte vorbehalten 
wird, gleich wie ihm überall die Jurisdietion cum dominio directo reſerviret 
bleibet. 

§ 2. Hiervor zahlt der Kaüffer Jochim Jahn alsbald bei Exradirung dieſes 
Contracts baar und in ungetrennter Summe 100 Thaler oder 150 Gulden gang⸗ 
barer Landes Münze an behandelten Kauf Gelde und verſpricht danegſt alle 
Jahr dem Stiffte drey Wispel Roggen an Pacht, die Helffte auf Oſtern und 
die andere Helffte anf Martini sub poena paratissimae executionis zu liefern 
und abzugeben. Wie anch die Mühle an ihrem Mühl Werk und allem zu Behör 
in fertigem vollkommenen Stand, durch tüchtige Reparation und untadlichen Bau 
zu ſetzen und darin ſie führe jeder Zeit zu erhalten und dieſelbe nicht anders, 
als einen guten Hauß Wirth zuſtehet, zu nützen und zu gebrauchen. 

§ 3. Die anzulegende Roß oder Grütz-Mühle fertigt der Kaüffer aus eigenen 
Mitteln an, ohne Zuthat der Kirchen und giebt von der Zeit an, da fie in 
brauchbaren Stande kommt loco canonis jährlich 4 Thlr. der Kirchen. 

§ 4. Sollte aber der Kaüffer oder deſſen Erben die Mühle nicht gebührendt 
in Acht nehmen oder dieſelbe in Grundgang gerathen laſſen, ſo behält ſich das 
Stifft ausdrücklich für, die Mühle mit Abſetzung des Mühlen Meiſters wieder 
an ſich zu nehmen und an dem Müller und deſſen bahreſten Gütherrn nach 
billigmäßiger Taxirung der Vernutzung oder des Schadens, den Regreß zu nehmen, 
Geſtalt dem die Mühle ſowohl als des Mühlen Meiſters Güthern hiermit aus⸗ 
drücklich der Kirchen jederzeit zur Hypothee geſetzt und verſchrieben werden. 

§ 5. Zu dem vorzunehmenden Bau gibt das Stifft anjetzo die zur Ver- 
fertigung des Kamm Rades bereits zugeſchnittenen Dielen, wie auch andernhalb 
Mandel Bohlen, und 6 Mandel Tiſchler Dielen und jederzeit hinführo die be- 
nöthigten Eichen Bau Holz, ſo es in des Stiffts Holzungen zu haben, wie auch 
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jährlich 2 Kienen Baüme aus der ſogenanndten Pfaffen Heyde zu Splett und 
andern Behuff, welches Eichen und Kienen Holz jedoch der Mühlen Meiſter alle 
mahl auff ſeine Unkoſten abſtemmen und anführen läßt, nur daß Ihm, wenn 
beibringlich, von dem Stifft eine oder andere Fuhre zu Hülf geſchieht. Die 
Roß Mühle aber erbaut Er ganz aus eigenen Mitteln, wie Er denn auch alles 
Übrige was ſonſt zur Reparatur der Wind Mühle an Holz, Steinen, Stahl und 
Eiſen ferner gehören möchte, jedes mahl aus ſeinen Mitteln ſchafft und den 
ganzen Bau von ſeinen Koſten führt. 

§ 6. Wenn nun dem Kaüffer das dominium utile von dieſer Mühle über— 
tragen wird, alſo trägt Er davon auch alle onera, ſo davon abzutragen und 
übernimmt denen Rechten nach alle casus fortuitos, fo durch Krieges Unruhe, 
Uugewitter oder andere Unglücksfälle, die Gott in Gnaden abwende, ſich begeben 
können, und iſt auf ſolchen Fall gehalten ohne Ruhmſath der Mühle auf ſeine 
Koſten nach maßgebung des § 5. wieder anzubauen. Jedoch wird das Stifft 
dem befinden nach auf ſolchen Fall dem Kaüffer oder deſſen Erben entweder ge— 
wiße Frey Jahre ertheilen, oder mit der Pacht auff gewiſſe Zeit modo ratio 
treffen und in die Gelegenheit nach Billigkeit ſehen. 

§ 7. Nachdem dieſe Mühle an den Kaüffer und deſſen oben erwähnte Erben 
erblich verkaufft worden, ſo wird von denen neüen Poſſeſſoribus, ſo von des 
Kaüffers Deſcendenten find kein Landemium bei Abtretung der Mühle ferner ge- 
fordert oder erlegt. Sollte aber die Mühle an einen Frembden, der nicht von 
des Kaüffers natürlichen Erben iſt, durch Schenkung, Erbuehmuugs-Tauſcheu“) 
Kaufſ, oder auff andre Arth und Weiſe kommen, ſo erleget ſolcher neüer Beſitzer 
der Kirche ſtatt des Laudemium 20 fl. Stettiuſcher Wehrung und läßt von dem 
Stiffte ſein an die Mühle erlangtes Recht confirmiren. 

§ 8. Der Kirche und dem Gymmnaſio bleibt, wie oben $. 1 geſagt, das 
dominium directum und die Juris Diction über ſolche Mühle und den darin 
wohnenden Mühlen Meiſter nebſt ſeiner Familie, und wird dem Stifft hiermit 
ausdrücklich vorbehalten, wie denn der in Abtragung der Pächte, oder in Ver⸗ 
anſtaltung des nöthigen und angenommenen Baues ſaumſehligen Mühlen Meiſter 
mit der Execution und reſpective Ejection nach oben geſetzten Maße zu ver— 
fahren. 

§ 9. Über dieſen Erb Kaufſ Contract wollen beide Theile ſteif und feſt 
halten, wie fie ſich den zu dem Ende aller und jeder Einwendung, Ausflüchten, 
Sie haben Nahmen wie ſie wollen, auch der Regula non valore renunciationem 
generalem nisi specialis praecesserit künfftigſter maßen begeben, auch der 
Herr Adminiſtrator der Königl. Regierung Confirmation darüber auszuwirken 
angenommen. 

Uhrkundlich iſt ſolcher Erb Kauff Contract von beiden Theilen unterſchrieben 
und gewöhnlicher maßen beſiegelt. 

So geſchehen zu Alten Stettin den 1. Märtzij 1704 
(I. S.) Braunſchweig, Adminiſtrator. Jochim Jahn. 


*) Ein ſehr dunkler Ausdruck, wenn er als Ein Wort genommen wird, wie es nach der, 
nur noch in Abſchrift vorhandener Urkunde, allerdings Fall iſt; allein es iſt anzunehmen, 
daß der Abſchreiber das Original nicht richtig geleſen hat, und Zwei Wörter zu leſen ſein 
werden: Vererbung und Tauſch. 
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Von Ihro Königl. Maytt, In Schweden zum Pommerſchen Eſtat 
verordnete General Statthalter und Regierung. 

Thun Kundt hiemit. Demnach Sr. Hochgräflichen Excellenz undt der Königl. 
Regierung, der Herr Adminiſtrator des hieſigen Königl. Stiffts zu St. Marien 
und Gymnaſii Corolini Caspar Friedrich Braunſchweig gebührendt zu erkennen 
gegeben, waß maßen Er mit Approbation der Herren Curatoren die bey der 
Oderburg belegene ſogenanndte Pädagogen Windt Mühle für ein gewiſſes baar 
zu erlegendes Kauff Geld, mit Behandlung jährlicher beſtändiger Pächte erblich 
quoad dominium utile an den Mühlen Meiſter Jochim Jahnen verkauffet, undt 
desfalß einen beſtändigen Erb-Kauff Contract aufgerichtet und geſchloßen, mit 
unterthänigſter gehorſamſter Bitte, Wir geruheten hierin zu conſentiren undt 
Unſere Confirmation darüber zu ertheilen, dem beſchehenen Geſuch auch raum 
undt ſtat gegeben worden; Alß conſentiren im Nahmen Allerhöchſtgedachter Ihro 
Königl. Maytt. Unſers aller gnädigſten Königs undt Herrn Wir hiemit undt Krafft 
dieſes in obigen Erbkauff, Confirmiren undt Beſtätigen auch den desfalß aufge- 
richteten nudt in origine hieran geheffteten Erbkauff-Contract in allen ſeinen 
Puncten und Clauſulen: Wollende daß darüber von beyden Theilen feſt undt 
unverbrüglich gehalten, undt keinesweges dawider gehandelt werden ſolle. Jedoch 
Höchſtgenannter Ihro Königl. Maytt. und ſonſten Menniglicher Rechten ohne 
Schaden undt Nachtheil. 

Uhrkundlich der hierunter geſätzten eigenhändigen Supfeription und für ge 
drückten General Gouvernements Inſiegels. Signatum Stettin den 19. Juny 1704. 

Mellin. (L. 8 8.) 
Müller v. d. Lühune. Klinkowſtröm. Jäger. Schwellenberg. 
L. Lillieſtröm. 
Confirmation des Erbkauff Coutracts wegen der Pädagogen Mühle. 


Dem Contract iſt das „Inventarium über die Pädagogen Mühle wie beym 
Verkanff befunden“ beigelegt. Die Beſchreibung ſchildert den Zuſtaud des 
Mühlengebaüdes als im höchſten Grade deſolat. Des Müllers Wohnung, die er 
von ſeinen Mitteln erbaut hat, und daher ihm eigenthümlich gehört, iſt von 
5 Gebinden und ein Stockwerk hoch, in Holz geleimt, das Holz it Tanger, die 
Plathen ſind verfault, das Dach iſt vom Winde ganz ruinirt. In dem Hanſe 
iſt eine Stube, eine Kammer, eine Küche und ein Stall. Das Haus mit dem 
Stall iſt 44 Schuh laug und mit der Abſeite 32 Schuh breit. Der Mühlen— 
platz, auf dem Mühle und Haus ſtehen, iſt nach der Weſtſeite 225, nach der 
Südſeite 148, nach der Oſtſeite 205 und nach der Nordſeite 158 Schuh lang. 
Au den Seiten der Mühle liegt Südwärts eine Wurth, worauf ehedem die 
Kirchen Scheüne geſtanden, iſt 215 Schuhe laug und gegen die Mühle hin 89, 
Stadtwärts aber 92 Schuhe lang. 


Die Acten überſpringen einen Zeitraum von 9 Jahren, während deſſen ſie 
von der Pädagogien-Mühle nichts berichten. Man erfährt aber aus den ferneren 
Verhandlungen, daß Jochim Jahn in der Zwiſchenzeit 1710 geſtorben iſt mit 
Hinterlaſſung einer Wittwe und von vier Kindern, eines Sohns Martin Jahn 
und drei Töchter: Liesbeth, Ehefrau des Martin Heinewald. Catharine, welche 
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an den f Schiffer David Peter verheirathet geweſen, und Dorothea, Ehefrau des 
Erdmann Strauch oder Struck. Martin Jahn übernahm den Betrieb im Namen 
ſeiner Miterben. 

Die Acten beginnen wieder mit einer Nachweiſung d. d. Stettin, den 29. Decem— 
ber 1713, worin der Stadtzimmermeiſter Johann Hohn beſchleinigt, „was Meiſter 
Martin Jahn an Holz gebraucht, um die Windmühle wieder aufzubauen, welche 
die Muscowiter abgebrand haben.“ Dies war bei der Invaſion im Jahre 1711 
geſchehen, bei welcher Gelegenheit auch 2 Wispel Pachtkorn, das ſich auf der Mühle 
befand, zu Grunde ging. Der Stifts-Adminiſtrator reichte dieſe Nachweiſung am 
10. Januar 1714 bei dem General-Statthalter und der Regierung mit der Bitte 
ein, den Jahnſchen Erben das benöthigte Holz aus landesherrlichen Forſten, in— 
ſonderheit aus der Jaſenitzſchen Heide zu bewilligen. Der Beſcheid vom 22. Januar 
1714 — unterzeichnet von dem General-Major Stuart, der au des Feldmarſchalls, 
Grafen Mellin, Stelle getreten war — lehnte den Antrag ab, weil in der namhaft 
gemachten Heide kein Eichenholz entbehrlich ſei. Habe die Stiftskirche und das 
Gymnaſium Carolinum keine Mittel zur Wiedererrichtung der Mühle, ſo möge 
Adminiſtrator Braunſchweig dieſerhalb mit einem Müller, wie an andern Orten 
geſchehen ſei, contrahiren. Erneüerte Vorſtellungen des Adminiſtrators hatten 
denſelben ablehnenden Beſcheid vom 19. Februar und 11. April 1714 zur Folge, 
der letztere dahin lautend, „daß, da Ihro Königl. Maytt. Holzungen zum Wieder⸗ 
anbau der (von den Moskowito⸗Saxoniſchen Kriegsvolke zerftörten) Amter und 
abgebrannten Städte überaus ſehr angegriffen werden müſſen, die Königl. Re⸗ 
gierung nicht verantwortlich halten könne, zur Aufbauung einer Windmühle, wo⸗ 
raus Ihro Königl. Maytt. und das Publikum nichts zu genießen haben, freyes 
Eichen- oder ander Holtz zu aſſigniren.“ 

Unter dieſen Umſtänden mußte ſich Martin Jahn entſchließen, die Mühle 
auf ſeine und ſeiner Miterben Koſten, ohne Beihülfe von Seiten des Stifts oder 
der Landes⸗Regierung, auf die er auch nach § 6 des Contracts keinen rechtlichen 
Auſpruch erheben konnte, wieder aufzubauen. Zu dem Ende traf er am 28. März 
1715 mit dem Zimmermeiſter Hans Kemmerling — (die Nachkommen ſchreiben 
ihren Namen mit ä) — ein Abkommen, kraft deſſen dieſer den Ban der Mühle 
übernahm und denſelben im Laufe des Sommers zu Stande brachte. Man 
erſieht aber aus dem Verlauf der Acten, daß gleich nach Abſchluß des Contracts 
Martin Jahn Alleineigenthümer der Mühle geworden, derſelbe aber nicht im 
Stande geweſen iſt, den Bau auszuführen, dieſer vielmehr von Erdmann Strand) 
oder Struck, dem Schwager Martin's, beſtritten worden iſt, welchem die Mühle 
kaüflich überlaſſen worden war. Zu deſſen Gunſten trug der Stifts-Adminiſtra⸗ 
tor, nunmehr Brunnemann, bei der „von Seiner Königl. Maytt. in Preüßen 
zur Stettinſchen St. Marien Stiffts Kirchen Hoch- und Wollverordnete Herren 
Curatores (Regierungs-, Kammer- und Landräthe)“ darauf an, demſelben, mit 
Rücksicht auf den Schlußſatz in § 6 des Erbkauf⸗Vertrages von 1704, drei 
Freijahre zu bewilligen, was durch Verfügung vom 29. Juli 1717 genehmigt 
wurde. 

Es folgen in den Acten Auseinanderſetzungen der Jochim Jahnſchen Erben, 
woraus ſich ergibt, daß Erdmann Struck die Mühle für 400 Thlr. übernommen 
hat. Es entſpinnen ſich aus der Erbauseinanderſetzung Streitigkeiten, die ſich 


bis in das Jahr 1719 fortſpinnen, wegen ihrer rein privativen Natur aber hier 
übergangen werden können. 

Die Moskowitiſchen Kriegsvölker, nachdem ſie den weſtlichen Theil der 
Stadt Stettin in Grund und Boden geſchoſſen hatten, begannen am 16. October 
1713 ihren Abzug nach Polen. Nunmehr trat König Friedrich Wilhelm J. in 
die Rechte, welche der Schwedter Sequeſtrations-Vertrag vom 22. Juni 1713 
ihm beigelegt hatte. Sein Recht erſtreckte ſich über ganz Weſtpommern und 
deſſen Hauptſtadt Stettin, doch ließ der König alle ſchwediſchen Behörden in 
ihrem Wirkungskreiſe beſtehen und beſchränkte ſich der Hauptſache nach auf Hand- 
habung der erforderlichen militairiſchen Maßregeln zum Schutz des Laudes. So 
lange Carl XII lebte, war an Frieden und eine förmliche Abtretung der ſequeſtrir— 
ten Landſchaften an Prüßen nicht zu denken, nach ſeinem, am 11. December 1718 
vor der Feſtung Friedrichshall, im ſüdlichen Theil von Norwegen, durch eine 
dänische Kugel erfolgten Tode gelang dies aber bald. Die Präliminar-Punkte 
des mit Schweden abzufchließenden Friedens wurden am 18/29. Auguſt 1719 
unterzeichnet. 

Von dieſem Tage an hielt ſich Friedrich Wilhelm 1. für befugt, alle Rechte 

der Souverainetät über Sein Ihm und Seinem beiden Vorfahren auf dem 

Throne ſo lange vorenthaltenen Pommerſches Erbe auszuüben. Als eminenter 

Staats⸗Okonom richtete der König fein Augenmerk zunächſt auf das Abgaben— 

weſen, das Er zwar einſtweilen in dem Zuſtande beließ, den Er vorfand, aber 

die ſtrengſte Handhabung der von Seiten der ſchwediſchen Adminiſtration in 

Aceiſe-Sachen erlaſſenen Geſetze und Verordnungen anbefahl. Davon wurde 

auch die Pädagogieu-Mühle betroffen. Man erſieht dies aus einem Protokoll 

vom 19. October 1719, ohne daß ſich erkennen läßt, wo und von welcher Be- 

hörde es aufgenommen iſt. Das Protokoll enthält ein Colloqinm zwiſchen dem 

Adminiſtrator des Marienſtifts, der nunmehr Tham heißt, und einem Steüerrath, 

Namens Krüger. Letzterer wollte der Pädagogien-Mühle wegen der von ihrem 

Beſitzer betriebenen Bierbrauerei, außer der Steüer von jährlich 64 Thlr., wo— 

mit fie ſchon belaſtet war, noch mit einer Quartal-Accife von monatlich 3 Thlr., 

mithin von 36 Thlr. im Jahr belegen. Vergebens bezog ſich Adminiſtrator 

Tham im Intereſſe des Pädagogien-Müllers auf den, durch die vorige Landes 

herrſchaft genehmigten und beſtätigten Erbkauf Vertrag von 1704; er mußte end 

lich doch der Gewalt der mei ſich geftaltenden Verhältniſſe weichen und zuletzt 

froh ſein, von der Forderung des Steüerraths Krüger etwas abdingen zu können. 

Am Schluſſe des Protokolls ſteht folgender Vermerk: — „Dieſe Sache iſt zwiſchen 

beyden Theilen dergeſtalt gütlich beigelegt, daß der Pädagogien Müller, außer 

N der, dem platten Lande beizutragenden Qnartal Acciſe, unnmehro von Michaelis 

1719 an zur Stettinfchen Acciſe Caſſe quartaliter 7 Thlr. vors Bierbrauen erlegt, 

wenn er aber reſolviret, Branntwein zu brennen, giebet er quartaliter 1 Thlr. 

mehr.“ Es iſt daran zu erinnern, daß der Erbkauf-Vertrag in § 1 nicht vom 
Vranntwein Brennen ſpricht, ſondern nur vom Branntwein -Ausſchank. 

Eine große Gefahr, ihre Selbſtändigkeit zu verlieren, drohte der Pädagogieu— 

Mühle, als König Friedrich Wilhelm 1. bei der Verwaltung Seiner Domainen 

das Syſtem der General-Verpachtungen eingeführt hatte. Es gehörten dazu auch 

die landesherrlichen Mühlen. Der erſte der General-Pächter der Amter Stettin und Jaſe— 


Die Pädagogien⸗Mühle des Marienſtifts. 23 


4 


24 Die Stadt Stettin. — Die Unterwiek. 


nitz, der Kriegs- und Domainenrath Winkelmann, hatte es angemeſſen gehalten im 
Intereſſe der Königl. Domainenkaſſe — wie auch wol in dem feines Privatſäckels, 
— auch die Pädagogien-Mühle jo wie die dem Johanniskloſter gehörigen, auf dem 
Turneifelde ſtehenden Windmühlen, in den Bereich feiner Generalpachtung zu 
ziehen. Winkelmann hatte, anſcheinend in einer Immediat-Eingabe, das Einziehen 
der gedachten drei Mühlen vom Standpunkte der Zweckmäßigkeit, vielleicht auch 
auf einen ſehr morſchen Rechtsboden ſich wagend, ſo plauſible dargeſtellt, daß 
der König kaum Anſtand nehmen konnte, das Project zu genehmigen, und auf 
eine dagegen wie es ſcheint von der Pommerſchen Kriegs- und Domainenkammer 
erhobenen, Remonſtration mittelſt Cabinets-Erlaſſes d. d. Berlin, den 7. Juli 
1725 zur Reſolution ertheilte: „daß wenn bemeldte General-Pächter ſich beſtändig 
erklären entweder den Müller, wofern er ſich billig handeln laſſen würde bez. zu 
behalten, oder allenfalls ihm eine andere Mühle einzugeben, ihnen ſolch 3 Wind⸗ 
mühlen auff die Condiliones worauff der Müller ſelbige gepachtet hat, gleichfalls 
Pachtweiſe eingeraümt werden ſolle“. Der Stiftsadminſtrator feste hierauf das 
Rechtsverhältniß der Pädagogien-Mühle näher auseinander, in Folge deſſen der 
König das Project Seines Generalpächters Winkelmann fallen ließ, der ſich da- 
für nach Jahr und Tag an dem Erbmüller Erdmann Struck dadurch gleichſam 
zu rächen ſuchte, daß er demſelben durch die Acciſe-Behörde das Mahlen von 
Malz und Branntwein Schrot bei Strafe der Confiscation verbieten wollte, 
was aber auf eine Vorſtellung des Stifts-Adminiſtrators vom 22. Mai 1728 
unterblieb. 

Meiſter Struck hatte eine Tochter, Vornamens Friederike, die an den Schiffer 
Friedrich Steckling, Eigenthümer eines Schiffs, „Jungfer Eliſabeth“ genannt, ver- 
heirathet war. Struck trat die Pädagogien-Mühle im Jahre 1745 an die gedachte 
Tochter und deren Ehemann, gegen ein nicht nahmhaft gemachtes Kaufgeld, ab. 
Als aber der Schiffer Steckling im Sommer 1745 plötzlich mit Tode abging, 
mußte Struck den Betrieb der Mühle im Namen ſeiner Tochter, der verwittweten 
Steckling, wieder übernehmen. Dabei ergab es ſich, daß er wie vor Jahren, 
abermals mit der Acciſe-Behörde in Conflict gerieth. Es handelte ſich wiederum 
ums Bierbrauen das auf der Pädagogien-Mühle nunmehr nicht blos zum Hans⸗ 
trunk, ſondern auch zum Ausſchauk betrieben wurde. Täglich waren Biergäſte 
in der Mühle, inſonderheit aber Sonntags und Montags jo viele, daß Frau 
Steckling, die den Ausſchank beſorgte, nicht Krüge genug — heüte würde man 
Seidel ſagen, anſchaffen konnte. Dies wurde auf die Denunciation des Nuntius 
vom Brau-Directorium bei dieſem übel vermerkt. Das Directorium erließ unterm 
16. September 1745 an das Stifts Kirchen Gericht in Subsidio juris die Re⸗ 
quiſition: „des Müllers Stecklings Wittwe das Brauen zum Schank, weil ſie 
dazu kein Recht hat, zu inhibiren, und ihr zu befehlen, das Bier zum Ausſchank 
von einem der ſtädtiſchen Brauer, die ſich der Brauer-Gilde verwandt gemachet, 
zu nehmen, und iſt davon Relatio ad acta zu bringen“. Ob Letzteres geſchehen 
iſt nicht erſichtlich. In einer Vorſtellung aber, welche Meiſter Struck in derſelben 
Angelegenheit unterm 31. Januar 1746 an das Curatorium des Marienſtifts 
richtete, kommt zum erſten Mal die Beſtimmung vor daß die dem Stiſte zu 
erlegende Mühlenpacht von jährlich 3 Wispeln Roggen, auch in Gelde 
mit 50 Thlr. abgeführt werden könne. Ob über die event. Verwandlung 
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der Naturalpacht in Geldpacht von dem angeführten Betrage, der noch heüte, 
1875, vom Marienſtift erhoben wird, ein befonderer Vertrag abgeſchloſſen worden, 
iſt aus den vorliegenden Acten nicht erſichtlich. Weiter unten ein Mehrers über 
die Geldpacht. 

Bald nach jenen Vorgängen legte Meiſter Struck den Betrieb der Mühle 
nieder. Seine Tochter die verwittwete Schiffer Steckling, ſah ſich nun veranlaßt, 
die Pädagogien-Mühle an den Mühlenmeiſter Chriſtian Köhler zu verpachten. 
Der Coutract wurde am 21. October 1746 abgeſchloſſen. Pachtzeit von Michaelis 
1746 bis dahin 1752 (§ 1) Pachtzins jährlich 190 Thlr. (S 2). Die Grund⸗ 
pacht an die Marien - Stiftskirche, das Quartalgeld an die Königl. Acciskaſſe, 
desgleichen den Service entrichtet die Verpächterin allein ($ 8). Im § 6 hatte 
der Pächter die Verpflichtung übernommen, der Verpächterin eine Caution von 
300 Thlr. zuſtellen. Drei Jahre nachher war er auf dieſe Caution noch 
100 Thlr. rückſtändig, was Seitens der Wittwe Steckling zu einer Klage beim 
Stiftskirchen⸗Gericht führte die am 18. Februar 1749 durch Vergleich erledigt 
wurde. Stifts-Adminiſtrator war jetzt Walter. Die beſtändigen Verdrießlich⸗ 
keiten aber, welche die Wittwe Steckling mit ihrem Pächter hatte, ſodann aber 
auch die Rückſicht auf die ſtarke Concurreuz, welche die vielen neüen Mühlen 
machten, deren von Jahr zu Jahr mehr in der Gegend angelegt wurden, wie 
denn eben jetzt ſchon wieder zwei in Vorſchlag waren, nämlich bei den Amts— 
dörfern Bredow und Grabow ), brachten die Beſitzerin der Pädagogien Mühle 
zu dem Entſchluß, dieſelbe zu verkaufen. Das Rechtsverhältniß zwiſchen der 
Wittwe Steckling und ihrem Vater, dem alten Mühleumeiſter Erdmann Struck, 
mit Bezug auf den Beſitz der Mühle, muß ein ganz eigenthümliches geweſen ſein, 
denn nicht allein, daß die Tochter des Conſenſes Ihres Vaters zum Verkaufe 
bedurfte, ſo ſtellte er auch ſelbſtändig, ohne Vorwiſſen der Tochter, unterm 
12. Juli 1749 bei den Curatoren des Marienſtifts einen Antrag, der, verſteht 
man die ziemlich confus abgefaßte Vorſtellung recht, darauf hinaus lief, daß das 
Stift die Mühle für einen Kaufpreis von 1400 Thlr. zurückkaufen möge. Das 
Kapital ſolle ihm nicht ausgezahlt werden, ſondern mit den 1000 Thlr., welche 
er der Kirche dargeliehen, für ewige Zeiten beim Marieuſtift ſtehen bleiben, das 
nur die Intereſſen von dem Geſammtkapital der 2400 Thlr. ſeinen Kindern 
und Kindeskindern alljährlich auszuzahlen habe, wogegen dieſe der Kirche für die 
Mühe der Verwaltung ein Donceur, über deffen Betrag mau ſich vergleichen 
müſſe, zu bewilligen hätten, Dieſer Antrag wurde im Schonße der Curatoriums 
zwar erördert, ihn aber keine Folge gegeben. 

Am 26. Julius 1749 war in Nr. 30 der „Wochentlich-Stettiuſchen Frag— 
und Anzeigungs⸗Nachrichten““ ) folgende Anzeige zu leſen. — 


) Die Grabowſche Windmühle, welche wirklich gebaut, aber 1813 bei der Einſchließung 
Stettins zerſtört wurde, von der man jedoch 1816 noch einige Überreſte ſah, ſtand ſehr wahr; 
ſcheinlich neben dem Toepfferſchen Park auf dem Scheitel des Wieſenthalſchen Garten⸗Grundſtücks, 
wo jetzt eine wohnlich eingerichtete hölzerne Baracke ſteht. Das Grundſtück hat zwei Ein⸗ 
gänge, oben in der Birkenſtraße von Grabow mit der Polizei Nr. 7, unten in der Langen 
ſtraße mit der Nr. 75. 

) Der vollſtändige Titel dieſes damaligen General-Anzeigers lautete wie folgt: „Unter 
Sr. Königl. Majeſtät in Preüßen p. p. Unſers allergnädigſten Königs und Herrn allergnädig 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 4 
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„Es iſt Meiſter Erdmann Struck, willens, feine ſogenannte Pädagogen⸗ 
Mühle an den Meiſtbietenden zu verkaufen; und können ſich die Kaüfer den 
28. Auguſt c. bei dem Marien Stifts-Kirchen-Gericht melden und Handlung 
pflegen“. ' 

Alſo war Struck noch immer Eigeuthümer der Mühle und der frühere Ber- 
kauf derſelben an feine Tochter und deren Ehemann, den Schiffer Steckling, wol 
nur zum Schein geſchloffen, und doch erſchien die Wittwe Steckling in dem Lici- 
tations-Termine, welcher angezeigter Maßen am 28. Auguſt 1749 in dem St. 
Marien Stifts⸗Kirchen Gericht abgehalten wurde. 

Es waren mehrere Kaufliebhaber erſchienen. Das erſte Gebot war 900 Thlr. 
von dem Pächter der Pädagogien-Mühle, Köhler abgegeben; ihm folgte ein 
Bäcker, Namens Hebbe, mit 1000 Thlr., dann der Procurator Reeberg, der 
1010 Thlr. bot, jedoch mit der Reſervation, daß der Müller Struck Zeitlebens 
in der Mühle verbleiben ſoll. Das 4. Gebot war 1020 Thlr., abgegeben von 
dem Müller Martin Friedemann, von der Krone, dieſer dem Johanniskloſter 
gehörige Mühle, welche auf der Weſtſeite der Pädagogien-Mühle deren unmittel⸗ 
bare Nachbarin war. Es folgten Gebote von noch anderen Kaüfern. Im Ganzen 
wurden 32 Gebote abgegeben, das vorletzte gab Friedemann mit 1510 Thlr. ab, 
das letzte aber mit 1515 Thlr. der Prokurator Reeberg, der als plus licitans auf 
Ertheilung des Zuſchlags antrug. Ob der Zuſchlag vom St. Marien Stifts⸗ 
Kirchen Gericht wirklich ausgeſprochen worden iſt, beſagen die Acten nicht, wahr- 
ſcheinlich unterblieb es, denn es lag auf der Hand, daß der Prokurator nur als 
Beauftragter des alten Struck mitgeboten hatte, und die Licitation von dieſem, 
muthmaßlich im Einverſtändniß mit feiner Tochter, der Wittwe Steckling, nur 
zum Schein eingefädelt worden war, um dem Curatorium des Marienſtifts gegen- 
über, das ſeinem Antrage wegen Ankaufs der Mühle für 1400 Thlr. keine Folge 
gegeben hatte, einen möglichſt hohen, wenn auch illuſoriſchen Kaufpreis zu er- 
zielen. Struck, der alte Schlaukopf blieb auf der Pädagogien-Mühle ruhig ſitzen, 
in Erwartung der Dinge, die da kommen würden, in Erwartung eines Kaüfers, 
der recht viel für die Mühle bieten werde. Und er taüſchte ſich nicht, es war 
noch nicht ein Jahr verfloſſen, und es bot ſich die Gelegenheit zum vortheilhaften 
Verkauf, wie der nachſtehende Contract nachweiſet: — 


Kund und zu wiſſen ſey hiemit, daß unten geſetztem dato zwiſchen dem 
Müllermeiſter Erdmann Struck, Verfaüffern, eines und dem Müllermeiſter Johann 


ſten Approbation und auf Dero specialen Befehl. Wochentlich⸗Stettinſche Frag⸗ und 
Anzeigungs-Nachrichten, (darüber der Preüßiſche Adler als Wappenſchild) voraus zu er 
ſehen: Was an beweg- und unbeweglichen Gütern, ſowohl inn- als außerhalb der Stadt zu 
kaufen und verkaufen; ingleichen was für Sachen zu verleihen, zu lehnen, zu verſpielen vor 
kommen, verlohren, gefunden oder geſtohlen worden; dieſen werden ſodann angefüget diejenigen 
Perſonen, welche entweder Geld lehnen oder ausleihen wollen, Bedienung oder Arbeit ſuchen, 
oder auch ſelbige zu vergeben haben; ferner eine Specification aller zu Stettin Copulirten 
wie auch angekommene Fremden p. p. zuletzt findet ſich die Bier- Brod und Fleiſch⸗Taxe, 
nebſt den marktgängigen Preis der Wolle und des Getreides in Vor und Hinter⸗Pommern, 
wie auch die Designation aller abgegangener und angekommenen Schiffe“. Das Blatt war 
in 4 mit ſehr kleiner Schrift gedruckt, erſchien jeden Sonnabend in 1½ auch 2 Bogen. Jede 
Nr. war in Stettin und bei allen Pommerſchen Poſtämtern für 1 Gr. zu bekommen. 
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Martin Stuhr, Kaüffern, andern theilß nachfolgender Kauff-Contract verabredet 
und geſchloſſen worden. 

1. Es verkauffet gedachter Meiſter Erdmann Struck feine jo genanndte 
Pädagogien Mühle cum pertinentiis an den Müllermeiſter Johann Martin 
Stuhr um und vor Zwei Tauſend Fünff Hundert Thlr. Erb⸗ und Eigen⸗ 
thümlich, ſolcher geſtalt, daß der Kaüffer damit nach Gutdünken und Belieben 
alß ſein proper eigen Schalten und walten und ſelbige gebrauchen könne. 

2. Die Abtretung und völlige Einraümung derſelben geſchieht auf Johanni tc. 
da dann das Kauff pretium baar erleget, oder Zinsbahr darauff cum reservato 
dominio jedoch absque periculo beſtätiget wird, jedoch letzteres dergeſtalt daß 
Kaüffer ſolches Land üblich verzinſen und nach vorhergegangener Resignation 
von / Jahr die Gelder wenigſtens in 2 Terminen abgczahlt. 

3. Was die St. Marien Stiffts⸗Kirche an Pächten davon zu fordern hat 
muß der neüe Eigenthümer derſelben entrichten, wie er ſich denn auch gefallen 
läßt, daß wenn gedachte Kirche das näher Recht exereiren wollte, ſolche ohne 
Wieder Rede oder zu fordernden Indenmisation ihr zu überlaſſen. 

4. Die Mühle wird ihm von allen Schulden frey und kranc gelieffert, auch 
deshalb die evivietion überall rechtlicher Art nach verſprochen. 

5. Die zur Mühle gehörige Brieffſchaften werden dem Kaüffer bey der 
Tradifion gebührend nebſt dem Contract von der Kirche und demſelben ange⸗ 
hängten Inventario überlieffert und er überall in des jetzigen Eigenthümers und 
Verkaüffers Rechte geſetzt. 

6. Die Vor⸗ und Ablaſſung bei der St. Marien Stiffts-Kirche beſorget 
Verkaüffer anff feine Koſten, und träget auch bis Johanni c. die Pächte und 
übrige onera ab, ohne daß Kaüffer dazu in geringſten concurriren dürfe. 

7. Sollte aber der Kaüffer ſich einmahl entſchließen, die Mühle wieder zu 
verkauffen, ſo reserviret Verkaüffer vor ſich und ſeine Erben ſich das näher 
Recht und zwar dergeſtalt, daß er das Kauf pretium, jo hoch es durch den un⸗ 
verſtellten Bot eines andern determiniret wird, wiederum in 2 Terminen zahlen 
darff, auch ihm weder von Melioration noch ſonſt Rechnung zu machen iſt. 

8. Beyde Theile entſagen ſich aller Wieder dieſen Verkauff ihnen auf ein 
oder andere Art ſo wohl überhaupt alß inbeſondere zu Statten kommende Rechts⸗ 
behelſfen, beſonders der Ausflucht der Verletzung unter oder über der Hälffte, 
liſtiger Überredung und wie fie ſonſt Nahmen haben mögen, erdacht ſind, oder 
noch erdacht werden können. 

Zu mehrerer Uhrkund deſſen, dieſer Contract von beyden Theilen unter⸗ 
ſchrieben und beſiegelt worden. 

So geſchehen. Stettin den 28. Aprill 1750. 
(L. S.) Erdmann Struck. (L. S.) Johann Martin Stuhr. 


Struck reichte den Coutract am 10. Juni 1750 bei den Curatoren des 
Marienſtifts ein, worauf au demſelben Tage folgender Beſcheid erging: — „Die 
Kirche begiebet ſich vor dieſes mahl, jedoch citra praejudieium des Juris 
protimiscos und wird terminus zur Vor⸗ und Ablaßung auf den 22. Juny 
hiermit angeſetzt und iſt ſelbiger durch die Intelligenz gehörig zu notificiren“. 

Die Vor- und Ablaſſung fand in den dazu anberaumten Termine vor dem 
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St. Marien Stifts⸗Kirchen Gerichte Statt. Weil der Kaüfer der Pädagvgien- 
Mühle nicht zur Jahuſchen Sippſchaft gehörte, ſondern ein Fremder war, ſo trat 
der in §8 7 des Erbkauf-Vertrages von 1704 vorbehaltene Beſtimmung wegen 
des Laudemiums von 20 fl. in Kraft, das von dem ꝛc. Stuhr im Termine ſelbſt 
erlegt wurde. 

Stuhr konnte indeſſen nicht ſogleich in den Beſitz der von ihm erkauften 
Pädagogien Mühle treten. Köhler, der Pächter derſelben, wollte vor Ablauf 
ſeines Michaelis 1752 endigenden Contracts nicht raümen. Es kam zum Prozeß, 
worin er die Anſicht geltend machte, daß die Transaction zwiſchen Struck und 
Stuhr nur ein Scheinkauf ſei, denn zu einem wirklichen Verkauf der Mühle 
fehle dem Struck alle Berechtigung, weil nicht er, ſondern ſeine Tochter Marie 
Eliſabeth, (oben S. 24 Friederike genannt), verwittwete Steckling, die Mühle 
beſitze; Struck ſolle eidlich erhärten, daß der Verkauf der Mühle nicht blos 
zum Schein, ſondern in der Wirklichkeit zu Staude gekommen ſei. Das Er- 
gebniß der proceßualiſchen Verhandlungen war nachſtehende Entſcheidung des 
St. Marien Stifts-Kirchen Gerichts. 

Auf vorgeweſenes Verhör und geſchloſſene Sätze in Sachen des Müllers 
1 die Wittwe Stecklingen und den Müller Stuhr ergehet hiemit zum 
Beſcheid: 

Weil die Wittwe Stecklingen nicht, ſondern ihr Vater, der Müller Struck 
die Mühle qu. verkauft hat, auch die acta judicialia beſagen daß die Wittwe 
Stecklingen niemals domina der Mühle geworden, fo wird Extrahent 
mit ſeiner Action wider dieſelbe abgewieſen, und da bekanntem Rechte nach Kauf 
Miete bricht, und dieſes eben deu Effect haben muß, daß der Mieter das ge- 
mietete Immobile auch außer der im Contract vorgeſchriebeuen Zeit raümen 
muß, ſo iſt Extrahent, wenn der Müller Struck in termino den 27. hujus eid⸗ 
lich erhärtet: 

Daß der Kaufcontract mit dem Müller Stuhr ſeine Richtigkeit habe 
und er dieſem die Mühle wirklich überlaſſen wolle, 
zumal er ſelbſt, daß die Reſignatiou den 5. Juni cr. ſchon geſchehen, nicht 
in Abrede ſein könne, die Mühle binnen 14 Tagen sub poena ejectionis, welche 
ſogleich veranlaßt werden ſoll, zu raümen ſchuldig; jedoch bleibt feine actio 
ratione danmi et interesse in separato auszufüren unbenommen. 
publicatum Stettin, den 22. Juli 1750. 

In dem am 27. Juli 1750 von dem Stifts-Adminiſtrator Walter und 
Condminiſtrator Maſchow abgehaltenen Termine zur Abnahme des dem Mühlen— 
meiſter Struck auferlegten Eides erklärte Köhler, daß er Strucken den Eid er— 
laſſen wolle, ſich auch aller Anſprüche ſowol an einen als den andern ratione 
damni et interesse begeben, wenn Struck als Verkaüfer den Kaüfer Stuhr da- 
hin diſponiren wolle ihn bis Michaelis in dem Beſitz der Mühle zu laſſen. 
Meiſter Struck gab dazu feine Bereitwilligkeit zu erkennen unter der Maßgabe, 
daß Köhler a dato 6 Wochen annoch in der Mühle ruhig ſitzen bleiben könne, 
alsdann aber ohne allen Widerſpruch die Mühle dem Kaüfer, Meiſter Stuhr, 
einraümen müſſe. Dies gelobte Köhler, indem er Strucks Anerbieten zur Ver⸗ 
mittlung bei Stuhr wegen längern Verbleibens auf der Mühle dankbar annahm 
und verſprach inskünftige mit ſeinen Nachbarn in Ruhe und Frieden zu leben. 
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Von hier ab find im Archiv des Marienſtifts über die Pädagogieu-Mühle 
nur fragmentariſche Nachrichten vorhanden, welche Zuſtände zum Gegenſtande 
haben, die 20 Jahre nach jenen Vorgängen ſpielen, in ihrem erſten Theil aber, 
wegen ihrer Lückenhaftigkeit nicht recht verſtändlich ſind. Sie beginnen mit einem 
Erkenntniß des St. Marienſtifts-Kirchen-⸗Gericht, welches alſo lautet: — 

In Sachen der Wittwe Stecklingen und Concreditoren an einem entgegen 
und wider den Müller Lohſen am andern Theil, ergehet auf erfolgte Subhaſtation 
der ſogenannten Pädagogien Mühle und Citationis Creditorum hierdurch zum 
Beſcheid: — daß nunmehro Creditores und alle diejenigen, welche an die ſub— 
haſtirte Mühle cum pertinentiis eine Anſprache es ſey ex quocunque capite vel 
causa es wolle, zu haben vermeynen mögten, ſich aber in terminis praefixis 
damit nicht gemeldet, von der Mühle und dem Pretio auf immer abzuweiſen 
und mit ihren Forderungen zu praecludiren, ſolche auch dem Müller Stuhr als 
Meiſtbiethenden vor das Geboth der 1080 Thlr. zu addieiren, und zuzuſchlagen, 
jedoch, daß der St. Marien Stifts Kirche bey künftigen Veraüßerungen das 
Näherrecht vorbehalten bleibe auch Kaüffer die auf der Mühle radieirte Pacht 
künftig mit 64 Scheffeln 14 Metzen Roggen in natura ſtatt der bisherigen 
50 Thlr. in Gelde abführen, auch das feſtgeſetzte Aufzugsgeld außer dem Pretio 
der Kirche erlegen muß: wie er denn das Kauff-Geld in termino den 5. October er. 
in jetzigen guten Königl. Preüß. Silber Courant Gelde baar einzubringen und 
zu bezahlen hat, alsdann er ſofort in den Beſitz der erſtandenen Mühle geſetzet, 
und ihm ſolche Erb und eigenthümlich übergeben werden ſoll. So viel diejenigen 
Creditores, welche ſich mit ihren Forderungen gemeldet haben betrift; ſo wird 
die Erkenntniß darüber und deren Classification bis dahin ausgeſetzet, daß des 
Debitoris communis Müller Lohſen bereits inventirtes Vieh und Effecten durch 
die Auction zu Gelde gemacht ſeyn und ſich beurtheilen laſſen wird, ob und in 
wiefern das Vermögen zur Befriedigung aller Creditoren zureichet. Publ. Stettin 
im St. Marien Stifts Kirchen Gericht den 9. September 1769. 

L. S. Löper. 

Das Laudemium oder Aufzugsgeld zahlte der neüe Beſitzer der Mühle am 
2. Januar 1770 mit 13 Thlr. 8 Gr. bei der Marienſtifts⸗Kaſſe ein. 

In einer Vorſtellung ohne Datum bat Stuhr den Stifts-Adminiſtrator 
Hofrath Herr“) um Mittheilung des Contracts, welchen das Stift mit dem erſten 
Erbmüller geſchloſſen, um beurtheilen zu können, was für Gerechtigkeiten bei der 
Mühle ſeien, und welche Obliegenheiten er zu erfüllen habe. Der am 15. December 
1770 ertheilte Beſcheid lautete dahin, daß Supplikant ſich bei dem in Händen 
habenden Adjudications-Beſcheide zu beruhigen habe, zum Überfluß aber werde 


) In Folge des großen Adelsſchubs von 1787 trug der Marienſtifts⸗Adminiſtrator auch 
Land⸗Syudicus, Hofrath Friedrich Wilhelm Herr auf Anerkennung und Erneüerung des Adels 
ſeiner Vorfahren an, was vom Könige Friedrich Wilhelm II. von Preüßen mittelſt Diploms 
vom 29. October 1787 bewilligt wurde. Er hinterließ zwei Söhne, davon der ältere vor 1806 
im Infanterie-Regiment v. Treskow und nach 1815 als Hauptmann im 7. Rheiniſchen Land. 
wehr⸗Regiment ſtand; der jüngere lebte als Regierungsrath und Juſtitiarius beim Oberbergamt 
für die Brandenburg⸗Preüßiſchen Provinzen, zugleich Juſtiz⸗Commiſſarius (Rechtsanwalt) und 
Rotar im Bezirk des Kammergerichts zu Berlin, woſelbſt er im Jahre 1837 unbeerbt ſtarb. 
Der ältere lebte als Hauptmann a. D. gleichfalls in Berlin, noch 1839, war aber auch unbe⸗ 
erbt. Mit ihm iſt das erneüert adliche Geſchlecht derer von Herr erloſchen. 
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ihm annoch Abſchrift des Abſchätzungs-Protokolls vom 8. Februar 1769 ertheilt, 
aus welcher alle dieſer Mühle zuſtehende Bedingungen zu erſehen ſeien. Stuhr 
beruhigte ſich aber nicht, ſondern wandte ſich, über den Adminiſtrator Beſchwerde 
führend, an das Curatorium des Marienſtifts. Präſident v.| Keffenbrink“) ſchrieb 
auf die Eingabe: das Geſuch laufe auf Editionem documentorum hinaus, um 
vermuthlich daraus wider die Kirche zu klagen, es iſt alſo die Frage, ob der 
Herr Adminiſtrator es nicht auch für bedenklich hält? und ob, wenn darauf 
gerichtlich gedrungen wird, die qu. Dokumente als communia angeſehen werden 
können? welchenfalls es beſſer ſeyn würde, dasjenige gutwillig zu thun, was man 
nachgehends gezwungen thun müßte. Auf dieſe unterm 24. Januar 1771 an 
den Adminiſtrator Hofrath Herr erlaffene Verfügung, ſtattete der Letztere zwei 
Tage darauf ſeinen gutachtlichen Bericht dahin ab, daß die Gewährung des auf 
Edition der Dokumente und Briefſchaften gerichteten Geſuchs des Mühlenmeiſters 
Stuhr von Folgen fein werde, von denen der Petent ſich ein Bild zurecht gelegt, wie er 
ſich ſchon habe merken laſſen. Er ſpekulire nämlich auf den $ 5 des Erbzins-Kauf⸗ 
vertrages von 1704, worin feſtgeſetzt ſei, daß der Müller auf dieſer Mühle all⸗ 
jährlich einiges Holz haben ſolle. Im Jahre 1714 wurde die Mühle von den 
Ruſſen abgebrannt und Müller Jahn mußte es ſich gefallen laſſen, ſelbige aus 
eigenen Mitteln, ohne Gewährung von Holz, aber gegen 3 Freijahre wieder auf- 
zubauen. Nach der Zeit meldete ſich der folgende Beſitzer, Müller Struck, und 
bat um Holz; er wurde aber damit unterm 14. November 1721 gänzlich abge- 
wieſen. Stuhr hat von dem Inhalt des gedachten § 5 ſprechen hören, auch 
davon, daß einem ſeiner Vorfahren vom Curatorium nachgegeben worden, ſtatt 
der gewöhnlichen 64 Scheff. 14 Metz. Korupacht 50 Thlr. als Mühlenpacht zu 
entrichten. Um ſich von Dem, was er gehört, Überzeügung zu verſchaffen, iſt er 
auf den Einfall gekommmen, die auf die Mühle ſich beziehenden Dokumente, und 
Briefſchaften zu verlangen, damit er eine Grundlage habe, auf der er event. ſein 
vermeintliches Recht erſtreiten könne. Außer dem Vertrage von 1704 exiſtire 
weiter kein Dokument. Jahn, der dieſen Contract geſchloſſen habe bei ſeinem 
Leben die Mühle verkauft und dieſe ſei, unter Zuſtimmung des Curatvriums von 
einem Beſitzer auf den andern übergegangen, ohne daß jemals ein neüer Contract 
abgeſchloſſen worden ſei. Hofrath Herr bat um Beſcheid, ob er dem Meiſter 
Stuhr den Vertrag von 1704 in forma probante ertheilen ſolle indem er noch 
hinzufügte, daß derſelbe weder leſen noch ſchreiben könne, und daher die Ver- 
muthung viel Gewißheit ſei, daß er feine Bittſchriften von irgend einem Winkel⸗ 
advokaten abfaſſen laſſe. Auf Grund dieſes ad Dominos generosissimos Curatores 
gerichteten Berichts und nach Einſicht der laufenden Acten ertheilte das Curatorium 

v. Keffenbrink, — unterm 27. Januar 1771 dem Meiſter Stuhr zur Reſo⸗ 
lution, daß da derſelbe die Mühle als plus licitans ſo erſtanden, wie ſie nach 
der Taxe ausgeboten worden, in der Taxe aber ſo wenig, als in den öffentlichen 
Subhaſtations⸗ Bekanntmachungen, dem Licitations-Protokolle und dem Adjudications⸗ 


*) Julius Friedrich v. Keffenbrink war erſter Präſident der Regierung (höchſten Juſtizhofes) 
und des Conſiſtoriums zu Stettin, anch Vorſitzender des Marienſtifts⸗Curatoriums. Er war 
ein ſehr gelehrter Mann, der ſich in feinen Privatſtudien vorzugsweiſe mit Aſtronomie be- 
ſchäftigte. Er beſtimmte die Lage von Stettin zu 53“ 22° 10“ N. und 320 22° 30“ O. Ferro, 
die Länge um etwa 10“ zu groß. 
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Beſcheide etwas von einer Verpflichtung des Stifts zu freien Bauholz⸗Stücken 
enthalten, Supplicant an dem vorher errichtet geweſenen Contracten keinen An⸗ 
theil habe, und ſein jetziges petitum in Anſehung der ihm für dieſes Jahr ohne 
alle Schuldigkeit erzeügte Wohlthat, einen recht unverſchämten Undank zu ver⸗ 
rathen ſcheine; daher nomine des Stifts auf alle Fälle das jus revocandi vorbe- 
halten werde. Worin die Wohlthat beſtanden, iſt nicht erſichtlich. 

Hierauf reichte, freilich erſt nach 8 Monaten Meiſter Stuhr eine Beſchwerde 
über das St. Marienſtifts Kirchen Gericht bei der Königl. Preüß. Regierung von 
Pommern ein, von der an jenes unterm 13. September 1771 der Befehl erging, 
innerhalb 8 Tage von Beſchaffenheit der Sache Bericht zu erſtatten. Dieſer 
Befehl war von Keffenbrink unterzeichnet. Der Regierungs⸗Präſident von Keffen- 
brink wollte alſo vom Stifts⸗Gericht unterrichtet fein, was der Marienſtifts⸗ 
Curator v. Keffenbrink dem Beſchwerdeführer Stuhr verſagt hatte! Und nicht 
genug darau, er ſollte auch Richter über die von ihm in einer andern Sphäre 
begangenen Handlungen ſein! Eine natürliche Folge des widerſinnigen Anhaüfens 
verſchiedener Amter auf Eine Perſon. Meiſter Stuhr führte in ſeiner, von dem 
Adv. Reg. Contius abgefaßten, Beſchwerdeſchrift an, daß, da er die Pädagogien⸗ 
Mühle in den Licitations⸗Termine für das Meiſtgebot von 1080 Thlr. erſtanden 
habe, und ihm der Zuſchlag ertheilt worden ſei, er auch das Kauf-Pretium ſo 
wie das Laudemium bezahlt habe, und die Übergabe der Mühle an ihn erfolgt 
ſei, es ſich eo ipso verſtehe, daß er alle an dieſer Mühle klebenden Rechte und 
Gerechtigkeiten erworben habe und ihm die dazu gehörigen alten Dokumente, 
welche ſeine Anteceſſoren gehabt, extradirt werden müßten. Die Urſache, warum 
das Kircheu⸗Gericht ihm die Aushändigung dieſer Dokumente verweigere, ſei ſehr 
leicht zu errathen, indem daſſelbe viele Gerechtigkeiten, als die Brau- und Brannt⸗ 
weinbrennerei, und freies Bauholz, welche Vortheile der erſte Beſitzer der Mühle 
nach dem Contracte von 1704 genoſſen, von derſelben abzubringen bemühet ge⸗ 
weſen, und daſſelbe die Meinung hege, daß er oder feine Succeſſoren dieſe Vor 
theile genießen zu wollen Miene machen dürften, indem Keiner in Ermangelung 
ſolcher Dokumente zu wiſſen vermöge, was für Rechte und Gerechtigkeiten er 
eigentlich zu prätendiren habe. Weil ihm aufgebürdet worden die Mühlenpacht, 
ſtatt wie feine Vorgänger es gethan, in Gelde mit 50 Thlr., in Natura mit 
64 Sch. 14 Mtz. Roggen abzuführen, ſo ſei ihm bei dieſen „calamiteuſen“ Zeiten 
und hohen Kornpreiſen der Kauf der Mühle ſchon längſt leid geworden, und er 
habe fie deshalb in deu Intelligenz- und Zeitungs Nachrichten ſchon mehrfach 
zum Verkauf ausgeboten, aber Niemand unter den Kaufliebhabern, die ſich bei 
ihm gemeldet, wolle ſich auf einen Handel einlaſſen, weil er die alten Dokumente 
und Urkunden nicht vorlegen könne. 

Löper, der Marienſtifts⸗Richter, gab in der Sache unterm 13. October 1771 
ein Rechts⸗Gutachten folgenden Wortlauts ab: 

„Meines Dafürhaltens kann dem Stuhr die Copey des alten Contracts von 
1704 nicht verſagt werden. Er hat per emtionem venditionem die jura primi 
acquirentis auf ſich transferirt, welche ſich lediglich auf dieſen Contract gründen. 
Da implorant die Mühle in Judicio erſtanden hat, jo iſt judieium auch ver- 
bunden, fo wie er ſchuldig war ihm possessionem vacuam zu verſchaffen, dem- 
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ſelben die zur Mühle gehörigen Papiere anszuliefern. Die Kirche als dominus 
directus kann meiner Meinung nach unter der Veränderung des Erbzinsmannes 
niemahlen proſitiren. Ich ſehe deshalb nicht den geringſten Grund, da nicht 
ecclesia ſondern nur judicium qua tale ad Instantiam creditorum die Mühle 
verkauft hat. Nach dem Coutract 8 5 ſoll der Müller hinführo — 1) das be⸗ 
nöthigte Eichen⸗Bauholz aus den Stirchen-Heiden, wie auch 2) jährlich 2 Kienen⸗ 
baüme haben. 3) In dem § 1 iſt ihm das Bierbrauen promittiret; (ſ. oben S. 19.) 
Ich glaube es werde einen ſehr großen Prozeß geben, wenn der Müller dieſen 
Contract erhält, und ich beſorge, er werde zum Nachtheil der Kirche ausſchlagen. 
Die Taxe hat der Müller nicht gemacht. Er kann dafür nicht, daß darin Stücke 
omittiret find, die nicht omittiret werden durften. Aus dem Lieitations⸗Protokoll 
erhellet nicht, daß ihm ſelbiger vorgezeiget fey.*) Wenn es aber auch geſchehen 
wäre, fo würde doch ſolches keinen Effect haben, weil kein Grund einiger Befugniß 
der Kirche von ihren erſten Obligationen abzugehen fürhanden iſt. Ex actis 
geht nicht hervor, daß die Prätenſion des Holzes rechtlich auf eine oder die 
andere Arth abgemacht ſey. Vielmehr conſtirt, daß ihm unterm 14. November 
1721 2 Stück gegeben worden“), und Anno 1717 iſt ordentlich mit ihm wegen 
des Holzes gegen 3 Frey-Jahre accordiret. Auch Auno 1726 find annoch 2 
Eichen angewieſen“ “). Seit dieſem Jahre conſtirt von gar keiner Anforderung. 
Meines Dafürhaltens muß daher der Bericht an die Königl. Regierung ſo viel 
als möglich vermieden und hergegen dahin getrachtet werden, durch einen billigen | 
Vergleich den für die Kirche beforglichen Schaden abzuwenden, wozu die ehemalige 

| Resolutio generosissimorum Dom. Curatorum vom 22. Februar 1744, daß 
überhaupt nur 50 Thlr. Pacht gegeben werden darff, wohl am beſten zum Grunde 

gelegt werden dürfte.“ 

Herr, der Adminiſtrator, bisher ein Gegner einer jeden dem Meiſter Stuhr 
zu machenden Conceſſion, ſchloß ſich nunmehr den Anſichten Löper's an und beide 
erftatteten gemeinſchaftlich dem Curatorium einen Bericht, der in der Hauptſache 
eine wörtliche Wiederholung des Löperſchen Gutachtens war. 

Präſident v. Keffenbrink, erſter Curator der Marienſtiftskirche, verfügte da- 
rauf am 19. October 1771, daß er bei ſeinem rechtlichen und wohlbegründeten 
Decrete vom 27. Januar 1771, in fine Actorum, ſtehen bleibe, um ſo mehr, da 
der Stuhr ein extraneus und kein Erbe des Erſten Kaüfers ſei, es auch gar 
nicht folge, daß die conditiones, welche dem erſten Kaüfer bewilliget worden, 
auch dem zweiten und dritten, u. ſ. w. bewilligt werden müßten, dafern nicht 
NB. der Fundus mit dergleichen Bedingungen ansgeboten worden. Sonſt würde 
der Stuhr auch das Bierſchenken beanſpruchen können. Die Subhaſtations-Ans⸗ 
bietung der Mühle und die Adjndications-Sentenz gebe den Ausſchlag von dem, 
was er gekauft und was er ſchuldig ſei. Das St. Marienſtifts⸗Gericht thue alſo 
am Beſten, den von der Königl. Regierung erforderten Bericht nach der Wahrheit 


*) Löper bezieht ſich auf: Acta in Sachen der Wittwe Stecklingen contra den Mühlen 
meiſter Lohſe. Fol. 12. 

*) Und bei dieſer Stelle auf die, weiter unten im Quellen⸗Nachweis anzuführende Acta 
wegen Erbauung u. ſ. w. der Windmühle bei der Oderburg. Bol. II, Fol. 56. 

kun) Desgleichen, Fol. 46, 59. 
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dahin abzuſtatten, daß die Sache ſo beſchaffen ſei, als der Stifts⸗Adminiſtrator 
es dem Curatorium unterm 26. Januar 1771 angezeigt habe, mithin das Stifts 
kirchen⸗Gericht der nachgeſuchten Edition nach dem darauf ertheilten Dekret vom 
27. ej. ſich nicht fügen könne. Würde aber Königl. Regierung dem Gerichte 
dieſe Edition anbefehlen, ſo würde es willig parition leiſten, als wohin es auch 
bereits von dem Curatorium inſtruiret ſei. 

Der zweite Stifts⸗Curator v. Wychersloot fügte am 21. October noch hinzu: 
Accedo, und kann der jetzige Beſitzer Stuhr auf die ſeinen Vorfahren verwilligte 
50 Thlr. Geldpacht um ſo weniger provociren, als dieſe demſelben im Jahre 
1744 nicht in infinitum, ſondern NB. nur auf 20 Jahre zugeſtanden worden, 
mithin auch das Stift bei der angeordneten Subhaſtation allerdings befugt geweſen, 
davon hierwiederum abzugehen. 

Auf den Grund dieſer vom Curatorium ertheilten Inſtruction faßte das 
Marienſtifts⸗Kirchen⸗Gericht den Bericht ab, welchen es am 23. October 1771 
der Königl. Regierung abſtattete. Was der Gerichtshof darauf an den Meühlen- 
meiſter Stuhr verfügt hat, iſt aus den Acten, die mit dem Berichte ſchließen, 
nicht erſichtlich. Es läßt ſich indeſſen wohl annehmen, daß der Regierungs 
Präſident v. Keffenbrink dem Marienſtifts⸗Curator v. Keffenbrink nicht werde 
widerſprochen haben! 

Zwanzig Jahre ſpäter ſieht man die Pädagogien⸗Mühle nicht mehr im Beſitz 
eines Müllers, ſondern eines Gaſtwirths, Namens A. R. Gieſe. Auch dieſer 
trägt in einer Vorſtellung vom 11. November 1793 auf Ertheilung einer be- 
glaubigten Abſchrift von dem Fundations⸗Protokoll der Pädagogien Mühle, d. h.: 
von dem Erbverkaufs⸗Contracte von 1704, an, woraus er die eigentlichen Ge— 
rechtſame dieſer Mühle, ſowie die daraus für ihn entſtehenden Verbindlichkeiten 
gegen die Grundherrſchaft erſehen könne. 

Der Adminiſtrator des Marienſtifts iſt noch immer Herr, aber wie oben in 
der Anmerkung gefagt, jetzt nobilitirt. Er ertheilt dem Petenten unterm 19. No 
vember 1793 zur Antwort und Nachricht, daß aus dem Einrichtungs-Acten des 
Königl. Marienſtifts keine Abſchriften ertheilt würden, und ſolches im vorliegenden 
Falle um ſo weniger geſchehen könne, als die mit dem Beſitz der Pädagogien 
Mühle verbundenen Gerechtſame und Verbindlichkeiten nicht mehr nach dem 
erſten Fundations⸗Inſtrumente, ſondern nach der mit den bisherigen Beſitzern 
verſchiedentlich getroffenen Vereinbarung, welche ihm hoffentlich bei Ubergabe der 
Mühle ausgehändigt ſein würden, zu beurtheilen ſeien. 

Hiermit ſchließen die im Archiv des Marienſtifts befindlichen Acten, die 
Pädagogien⸗Mühle betreffend, und es entſteht eine Lücke von zwölf Jahren 
während derer gar keine Nachrichten über dieſe Mühle beim Marienſtift vor 
handen ſind “). Die neüeren Acten beginnen erſt wieder mit dem Jahre 1805. 


) Es möchte denn fein, daß Nachrichten über Beſitzveränderungen ꝛc. in den Jahresrech— 
nungen des Stifts aufgefunden werden könnten, die aber hervorzuſuchen, mit großen Schwierig 
keiten verbunden iſt. Dies gielt auch von dem alten Hypothekenbuche welches im Jahre 1753 
zuerſt angelegt, aber, als zum täglichen Gebrauch nicht mehr nöthig, reponirt worden iſt, und 
auf dem Boden des Kreisgerichts Gebaüdes in ſicherm Raum aufbewahrt wird. Das bei 
dem frühern Marienſtifts⸗Gerichte im Jahre 1791 angelegte Hypothekenbuch, ſo wie die be 
treffenden Grundacten find bei Auflöſung des gedachten Gerichts im Jahre 1816 an das damals 
beſtehende Stadtgericht Stettin abgegeben worden. 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 5 
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Aus ihnen und dem neüern Hypotheken- oder Grundbuche ergeben ſich folgende 
Thatſachen: — 

Zunächſt die Mühlenpacht betreffend. Sie war, fo lange die Mühle auf 
Zeit verpachtet wurde und auch nach dem Erbkauf⸗Vertrage von 1704, ſtets auf 
Körner⸗Pacht vergeben; doch findet ſich, wie aus dem Vorhergehenden erſichtlich, 
auch die Beſtimmung, daß die Naturalpacht nach dem marktgängigen Preiſe des 
Roggens in Gelde abgeführt werden konnte, fo wie in den Jahren 1744 und 1746, 
daß die Pacht ſtatt der 3 Wispel Roggen auch mit 50 Thlr. entrichtet werden könne. 
Es ſind gegenwärtig juſt 100 Jahre her, daß die Körnerpacht in Wegfall ge 
kommen und an ihre Stelle endgültig die Geldpacht getreten iſt, und zwar der 
eben genannte Betrag von 50 Thlr., der muthmaßlich, in Einvernehmen mit 
den Erbpächter, auf einen gutachtlichen Bericht des Stifts⸗Curatoriums durch 
Hof-Reſeript vom 3. Juni 1774 genehmigt, bezw. angeordnet worden te) 
Der Roggen ift hiernach zu 16°, Thlr. gerechnet, wahrſcheinlich nach einem 
mehrjährigen Durchſchnitt des Martini-Marktpreiſes. Wäre die Mühlenpacht, 
die weiter nichts iſt, als ein Canon, ein Erbzins, eine Grundabgabe, welche 
nur in recognitionem dominii directi vom Beſitzer des Grundſtücks, der das 
duminiam utile hat, gegeben wird, in Körnern ſtehen geblieben mit dem Vorbehalt, 
den Roggen auch in Gelde nach dem Marktpreiſe bezahlen zu können, ſo möchte 
es für das Marienſtift wol vortheilhafter geweſen ſein. 

Aus dem unten folgenden Hypothekenſchein von 1840 ergibt ſich, daß im 
Jahre 1790 der ſchon oben erwähnte Gaſtwirth Gieſe, Vornamens Rndolf 
Albert, Beſitzer der Pädagogien-Mühle war, und derſelbe nicht unbedeütende Verän⸗ 
derungen auf dem Grundſtücke vorgenommen, namentlich ein maſſives Wohnhaus und 
eine holländiſche Mühleerbauthatte. Vermuthlich trieb er als Hauptgewerbe Schankwirth⸗ 
ſchaft. Wie lange er aufder Mühle geblieben, conſtirt nicht. Sein Nachfolger war der 
Mühlenmeiſter Fröſch, deſten Wittwe Agathe Sophie, geb. Bergmann, und ſonſtige 
Erben das Grundſtück mittelſt Contracts vom 9. November 1805 für Thlr. 5600 
an den Hutmacher Johann Jacob Rohde verkauften. Bei dieſer Gelegenheit 
brachte der Adminiſtrator Ockel zur Sprache, ob das Stift das ihm zuſtehende 
Vorkaufsrecht ausüben ſolle. Er hielt es nicht für rathſam. Die Mühle, ſo 
berichtete er, das eigentliche nutzbare Pertinens des Gruudſtücks, ſei bekanntlich 
1804 im Monat September eingeſtürzt, wol der von Gieſe erbaute Holländer; 
ihr Aufbau würde gewiß gegen 3000 Thlr. koſten; dann hätte das Stift 
auf dieſes Grundſtück 8600 Thlr. verwandt, die ihm aber gewiß nicht einen 
Ertrag von 300 Thlr. jährlich gewähren würden. Das Curatorium — v. Eid- 
ſtedt, v. d. Oſten und noch zwei andere Namen, die nicht zu leſen ſind — 
traten der Anſicht des Adminiſtrators bei. Rohde zahlte das Laudemium mit 
13 Thlr. 8 Gr. und übernahm das Grundſtück am 1. April 1806. Die Müllerei 
konnte er nicht betreiben, weil keine Mühle mehr vorhanden war und er nicht 


) Dieſes Reſcript befand ſich in Abſchrift als Belag Nr. 1 bei der Stifts⸗Rechnung pro 
1773/1774; und das Original in Actis des Marienſtifts, Tit. III, Sect. 1. c. Nr. 24, Blatt 31. 
Dieſes Actenſtück iſt nicht mehr vorhanden. Es handelte von Remiſſionen. Weil man das 
längere Aufbewahren dieſer längſt erledigten Sachen für überflüſſig hielt, wurde das Actenſtück, 
mit vielen anderen ähnlichen Acten, welche hiſtoriſch Intereſſantes nicht enthielten, vor langer 
Zeit zum Einſtampfeu verkauft. Das qu. Hof⸗Reſeript herauszunehmen iſt vergeſſen worden. 
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daran dachte, eine neüe zu bauen; fein Handwerk, Hutmacherei, hat er ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich dort nicht getrieben. Die Vermuthung liegt nahe, daß die Pädagogien⸗ 
oder Gieſeſche Mühle, wie man das Grundſtück ſeit Gieſe's Beſitz zu nennen 
pflegte, zu Rohde's Zeit ein Erholungsort für die Stettiner Einwohnerſchaft, eine 
Gaſt⸗ und Schankwirthſchaft, geweſen iſt. Rohde war in einer unglückſeligen 
Zeit Beſitzer des Grundſtücks geworden. Es war der Aufang der franzöſiſchen 
Occupation. Feindliches Kriegsvolk war raubend und zerſtörend bei ihm einge— 
drungen; Einquartirung über Einquartirung durchmarſchirender Franzoſen war 
nicht zu ſättigen und Kriegs-Contribution wurde von ihm per Execution uner— 
bittlich eingezogen. Er war nicht im Stande geweſen, die Mühlenpacht pro 
Michaelis 18061807 an das Marienſtift abzuführen. Er bat deshalb in einer 
Vorſtellung vom 21. October 1807 „ihn bis zur völlig hergeſtellten Ruhe von 
Zahlung des 50 Thlr. Canons zu entbinden, zumal das Object, für das die 
Mühlenpacht erlegt werden müſſe, gar nicht mehr vorhanden ſei,“ die Mühle 
nämlich. Ohne auf eine Erörterung dieſer irrigen Anſicht über die Natur der 
dem Marienſtift ſchuldigen Abgabe einzugehen, doch in Rückſicht der obwaltenden 
Zeitumſtände, wo der Verdienſt größtentheis wegfiel und der Grundbeſitzer 
außergewöhnliche Laſten zu tragen hatte, bewilligte das Curatorium zur Zahlung 
des Rückſtandes eine Friſt bis zum 1. Jaunar und 1. April 1808, um denſelben 
in zwei Hälften abzuführen. Für dieſe Bewilligung dankend, bat Rohde um 
Erlaß weuigſtens der Hälfte des Canons, was aber durch Verfügung vom 
20. November 1807 abgelehnt wurde. 


Auszug ans dem Hypothekeubuch der Stadt Stettin, Vol. XII, Fol. 384. 

Die vor dem Anklamer Thore hieſelbſt belegene ſog. Pädagogien-Mühle beſitzt — 

1. Ihre Königl. Hoheit, die Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig, welche 
das Grundſtück mit Zubehör und einer Erbzinswieſe nach dem Contracte vom 
28. Februar 1810, und gerichtlich beſtätigt den 18. September ej. von dem 
Hutmacher Johaun Jacob Rhode für. . ... Thlr. 7000 
Preüß. Court. in / bis ½ Stücken gekauft und nach dem Dokument vom 
20. Mai 1811 die Vor⸗ und Ablaſſung erhalten hat. Der Beſitztitel iſt für 
Ihro Königl. Hoheit, die Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig, vi decreti vom 
20. Mai 1811 eingetragen worden. 

Es gehören dazu 1) ein maſſives Wohnhaus, Scheüne, Stall und Familien 
haus; 2) ein Kamp Landes von 3 Scheffel Ausſaat. 

Darauf ſind eingetragen: 

Ruhr. II. Onera perpetua und Einſchränkungen des Eigenthums oder der 
Dispoſition. 

Nr. 1. Fünfzig Reichsthaler jährliche Mühleupacht, welche vierteljährlich mit 
12 Thlr. 12 Gr. an das Marienſtift bezahlt werden müſſen. 

Nr. 2. Der vormalige Beſitzer, Gaſtwirth Gieſe, hat zum Aufbau des 
maſſiven Wohnhauſes, vom hieſigen Königl. Gouvernement den 19. März 1790 
zwar den Conſens erhalten, ſich jedoch auch verbindlich gemacht, ſowol in Kriegs⸗ 
zeiten und wenn die Feſtung mit einer Belagerung bedroht, als auch, wenn das 
Terrain, worauf das Wohnhaus ſteht, wegen ſeiner erhöhten Lage der Feſtung 


nachtheilig würde, auf Verlangen des Königl. Gouvernements ohne Widerrede 
5 * 
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und ohne die mindeſte Schadensvergütigung zu prätendiren, abzubrechen, und 
auch, im Fall Se. Königliche Majeſtät eine Bonification bewilligten, doch nicht 
mehr als 1000 Thlr., als ſo hoch der Werth, wenn es in Fachwerk gebaut 
wäre, von Sachverſtändigen beſtimmt iſt, zu verlangen, welches vi decreti vom 
28. März 1790 verzeichnet iſt. 

Nr. 3. Derſelbe hat wegen der neü erbauten Graupenmühle laut Reverſes 
vom 6. Juli 1794 ſich verbindlich gemacht, bei einer entſtehenden Belagerung 
der Feſtung, oder wenn der Platz, worauf die Mühle ſteht, auf Allerhöchſten 
Befehl in Kriegs- oder Friedenszeiten, zum Behuf der Feſtung benöthigt werden 
ſollte, dieſe Graupenmühle ſofort ohne alle Widerrede auf ſeine eignen Koſten 
niederreißen zu laſſen, auch alsdann keine andere Vergütigung, als die für den 
Platz, worauf die Mühle geſtanden, in deſſen wirklichem Benutzungsfalle zu ver— 
langen, jo notirt ex decreto vom 4. Auguſt 1796. 

Nr. 4. Derſelbe hat gegen das hieſige Müllergewerk laut Protokolls vom 
20. Februar und 4. Auguſt 1796 ſich verpflichtet, auf der neü erbauten hollän— 
diſchen Graupenmühle kein Mehl zu mahlen, ſo lange die Pädagogien-Mühle 
noch zum Mehl mahlen gebraucht wird, fo ex decreto vom 5. Auguſt 1796 
verzeichnet iſt. 

Nr. 5. Das dem Königl. Marienſtift in Veraüßerungsfällen zuſtehende 
Vorlaufs- und Näherrecht und das auf den Entſagungsfall jedes Mal zu bezahlende 
Laudemium von 20 Floren oder 13 Thlr. 8 Gr. Preüß. Courant, eingetragen 
auf den Grund des Contracts vom 1. März 1704. 

Rubr. III. Gerichtlich verſicherte Schulden und andere Realverbindlichkeiten. 

Nr. 1--9 find gelöfcht. 

Weiter findet ſich nichts eingetragen und iſt dieſer Hypothekenſchein dem 
Königl. Ober-Laudesgericht hieſelbſt zu den Acten betreffend den über den Nach— 
laß Ihrer Königl. Hoheit der Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig eröffneten 
erbſchaftlichen Liquidations-Prozeß inkormat. causa ertheilt. 

Stettin, den 3. April 1840. 
Hanff. (L. S.) Nobiling. 

1840 am 18. Februar, Vormittags 10 Uhr, ſtarb an Altersſchwäche und 
einige Tage vorher erlittenem Schlaganfalle auf ihrem oben genannten Landſitze 
die Prinzeſſin Chriſtiane Ulrike Eliſabeth, 4te Tochter des Herzogs Carl von 
Braunſchweig-Wolfenbüttel und deſſen Gemalin Philippine Charlotte, Friedrich 
Wilhelms J, Königs in Preüßen, Tochter. Die Prinzeſſin Eliſabeth, wie fie der 
Kürze wegen nach Familienbrauch genannt wurde, war am 8. November 1746 
auf dem Schloſſe zu Wolfenbüttel geboren, hat alſo ihr Leben auf 95 Jahre 
10 Monate und 10 Tage gebracht. Ihr Oheim war der berühmte Prinz 
Ferdinand von Br. W., geb. 11. Januar 1721, ein Special Friedrich's II. von 
Preüßen, und einer ſeiner ausgezeichnetſten Feldherren im ſiebenjährigen Kriege; 
ihre Tante war Eliſabeth Chriſtine, Friedrichs II. Gemalin. Die Prinzeſſin 
Eliſabeth wurde dem Prinzen von Preüßen, l(älteſten Sohne des am 12. Juli 
1758 mehrentheils aus Gram der ihm zu Theil gewordenen Ungnade ſeines 
Königlichen Bruders, der ihn vom Kriegsſchauplatze verwies, F Prinzen Auguſt 
Wilhelm von Preüßen), nachherigen Könige Friedrich Wilhelm II. (geb. 25. Sep⸗ 
tember 1744, Regierungs-Antritt 17. Auguſt 1786), am 14. Juli 1765 vermält, 
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von demſelben aber ſchon 1769 geſchieden und vom König nach Stettin als 
Gefangene verwieſen. Der Sprößling der vierjährigen Ehe war die Prinzeſſin 
Friederike Charlotte Ulrike Catharina, geb. 7. Mai 1767 vermält den 29. Sep 
tember 1791 mit dem Prinzen Frederik, zweiten Sohne Königs Georg III. von 
Großbritannien und Irland, der den Titel eines Herzogs von York führte. Der- 
ſelbe F 5. Januar 1827 kinderlos: 

Die Prinzeſſin Eliſabeth von Brannſchweig bewohnte anfänglich das Schloß 
zu Jaſeuiz. Später wurde fie unter ſtrengere Aufſicht im Schloſſe zu Stettin 
geſtellt, bis König Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1809 der nunmehr 63 Jahre 
alten Frau die Erlaubniß ertheilte, das eben feil gebotene Grundſtück der 
Pädagogien-Mühle zu erwerben und für ſich wohnlich einzurichten. Von da an 
lebte die Prinzeſſin in dieſem Landhauſe, obwol ihr auch einige Gemächer im 
Stettiner Schloſſe eingeraümt blieben, welche fie jedoch in den letzten Jahren 
nicht mehr perſönlich benutzte. Der Hiſtoriograph Johann David Erdmann 
Preüß, indem er der Prinzeſſin Eliſabeth von Br. gedenkt“), jagt, daß die Mitglieder 
der mit der Eheſcheidung beauftragten Commiſſion mittelſt förmlicher Eidesleiſtung 
verpflichtet worden ſeien, von den betreffenden Verhandlungen Niemand etwas 
zu entdecken, ſondern mit ſich ins Grab zu nehmen. Friedrich II. verſiegelte 
mit eigner Hand die Acten, welche ſpäter Friedrich Wilhelm III. zwar eingeſehen, 
aber verſiegelt an das geheime Haus-Archiv wieder zurückgegeben hat. 

Mit der Erwerbung des Grundſtücks der Pädagogien⸗ Mühle durch die 
Prinzeſſin Eliſabeth von Br. hörte daſſelbe nachdem das Mühlengebaüde, wie 
oben bemerkt, bereits 1804 zuſammengeſtürzt war, nunmehr gänzlich auf ein 
Mühleugrundſtück zu fein. Sein Name, der drittehalb Jahrhunderte Geltung 
gehabt hatte, ſcheint auch ſeit der Zeit, daß die Mühle aus der Jahuſchen Familie 
in den Beſitz eines andern Müllers übergegangen war, allmälig in Vergeſſenheit 
gerathen, und ſie nach dem jedesmaligen Eigenthümer benannt worden zu ſein. 
So kannte man ſie im Jahre 1810, als das Grundſtück ſchon der Prinzeſſin 
gehörte, noch immer unter der Benennung der „Gieſeſchen Mühle“ “) obwol die 
von Gieſe nach holländiſcher Art erbaute Graupenmühle fon ſeit 6 Jahren nicht 
mehr beſtand und fie nicht wieder aufgebaut war; [don Rohde hatte nur den 
Platz mit gekauft, auf dem die Mühle geſtanden hatte. 

Man hat zeither, und ſelbſt in amtlichen Kreiſen, geglaubt, daß der König 
Friedrich Wilhelm III. es geweſen, auf deſſen Befehl die Pädagogien-Mühle für 
die Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig angekauft worden ſei und der König 


) Preüß, Biographie Friedrichs des Großen. Berlin 1834. Bd. IV. S. 184. Die Gräfin 
Sophie Marie von Bos hat in ihren Erinnerungen während „Nein und ſechszig Jahre am 
Preüßiſchen Hofe“, Leipzig 1876 (aber ſchon im October 1875 erſchienen) auch nicht die leiſeſte 
Erinnerung an dieſe, von ihr miterlebte Scheidung, die zu ihrer Zeit ohne Zweifel großes 
Aufſehen am Hofe wie im ganzen Lande gemacht hat. Erſt nach dem Tode der Prinzeſſin 
Klifabeth ſind die Gründe klar geworden, welche den großen König veranlaßt haben, das ge. 
richtliche Scheidungs⸗Erkenntniß mit jo außerordemlicher Strenge gegen die Gemalin Seines 
Neffen zu ergänzen, wie die Verbaunung nach Stettin doch immer angeſehen werden muß. 
Rur der Herausgeber der „Erinnerungen der Gräfin Voss“ gedenkt auf S. 111 der Scheidung 
mit zwei Zeilen. 

*) L. B. II. Th. Bd. VIII, 1004. 
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die Mittel dazu aus Staatsfonds bewilligt habe. Dieſe Meinung iſt eine irrige, 
wie das nachſtehende Hof⸗Reſcript beweiſt ““): 

„Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preüßen ꝛc. Unſern 
Gruß zuvor ꝛc. Wir haben Höchſt Selbſt mittelſt Cabinets-Ordre vom 15. d. M. 
der Frau Prinzeſſin Eliſabeth Königl. Hoheit zu Stettin zum Ausbau des Eta- 
bliſſements, deſſen Ankauf fie beabſichtigt, einen Vorſchuß in Guadeu zu 
bewilligen geruhet, und iſt die General-⸗Staats⸗Kaſſe heüte angewieſen worden, 
dieſen Vorſchuß durch Eüre Haupt⸗Kaſſe leiſten zu laſſen. 

„Indem Wir Eüch hievon zur Veranlaſſung des weiter Nöthigen benachrichtigen, 
tragen Wir Eüch mit Bezug auf das Reſeript vom 8. d. M. zugleich auf, anzu⸗ 
zeigen, in wie ferne Hoffnung vorhanden iſt, dieſen Vorſchuß durch den Verkauf 
von Jaſenitz gedeckt zu ſehen. Sind Eüch in Gnaden gewogen. 

Berlin, den 25. Januar 1810. 
„Auf Se. Königl. Majeſtät Allergnädigſter Special-Befehl. 
„An die Pommerſche Regierung zu Stargard. 

Hiernach iſt es klar, daß die Prinzeſſin Eliſabeth das Kanfgeld für das 
Grundſtück der Pädagogien-Mühle und die darauf haftenden Schulden aus ihrem 
Vermögen gedeckt hat. Wäre es anders geweſen, wäre die Prinzeſſin nicht 
wirklich die Kaüferin geweſen, hätte ihr Name auch nicht ins Hypothekenbuch aufge- 
nommen werden können, wie es doch der Fall geweſen iſt. Daß die Gnaden— 
bewilligung des Königs als Vorſchuß bezeichnet wurde, erklärt ſich durch die 
damals obwaltenden politiſchen und Finanz-Zuſtände. War doch der König 
genöthigt geweſen, den größten Theil Seiner Domainen zu veraüßern, um den 
Verpflichtungen genügen zu können, die Er im Tilſiter Friedensvertrage und den 
ſpäteren daran ſich knüpfenden Conventionen dem Machthaber von Frankreich 
gegenüber einzugehen gezwungen wurde. Das Gnadengeſchenk, welches der Prinzeſſin 
Eliſabeth zum Ausban des, auf dem Grundſtück der Pädagogien-Mühle von 
Gieſe erbauten Wohnhauſes bewilligt worden warf), wurde von der General- 
Staatskaſſe Vorſchußweiſe gezahlt, indem der Finanzminiſter hoffte, daß dieſer 
Vorſchuß aus dem Kaufgelde des zur Veraüßerung geſtellten Schloſſes und Vor- 
werks Jaſenitz demnächſt erſtattet werden könne). Der Finanzminiſter taüſchte ſich 
in dieſer Hoffnung nicht, wie die nachſtehende Urkunde beweiſt. 


Das bisher zu dem Domainen Gute Jaſenitz gehörig geweſene Schloß und Vorwerk 
Jaſenitz nebſt den Pächtereien Hagen (gewöhnlich Hardemoor genannt) und Damuſter iſt von 
Seiten des Königlichen Domanii durch den von der Pommerſchen Regierung, auf den Grund 
des Ediets und Hausgeſetzes vom 6. November 1809 uud in Folge der Allerhöchſten Cabinets 
Ordre vom 17. October 1811 errichteten, von der Section im Departement der Staats-Einkünfte 


) Nach einer Abſchrift; das Original in Actis Tit. 6, Sect. 1. Nr. 2. Amt Stettin. 
Vol. I. Im Archiv der Königl. Regierung zu Stettin. 

7) Der Betrag der Gnadenbewilligung ſtand mit dem, was geleiſtet werden mußte, nicht 
in richtigem Verhältniß, ſo daß die Prinzeſſin Eliſabeth ohne Zweifel genöthigt geweſen iſt, 
zur Deckung der Baukoſten aus eigenen Mitteln zuzuſchießen. 

.) Der Ansdruck „Vorſchuß“ in der Cabinets⸗Ordre vom 15. Januar 1810 und in dem 
Hofreſeript könnte auf die Vermuthung führen, daß die Prinzeſfin Elifabeth zur Erſtattung der 
Gnadenbewilligung verpflichtet worden ſei. Dieſe Vermuthung erweiſt ſich als irrig. Der 
Finanzminiſter wies den Betrag nur zur Zahlung aus bereiten Mitteln an, um ihn demnächſt 
nach erfolgter Erſtattung definitiv in Ausgabe ſtellen zu können. 
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für Domainen und Forſten unterm 13. Auguſt 1812 genehmigten und beſtätigten Contract 
vom 11. November 1811 und 27. Mai 1812 dem Kammer⸗Präſidentenk!) und Pommerſchen 
General-Landſchafts Director Hans George Alexander Friedrich von Köller für ein Kaufgeld 
von Sechzig Tauſend Reichsthaler in Staats-Papieren aller Art, wobei insbeſondere der Werth 
des Schloſſes zu 12.442 Thlr. angenommen iſt, und gegen Erlegung des Abſchätzungs Werths 
des Königlichen Inventarii von 1347 Thlr. 17 gr. 6 Pf. in klingendem Courant, zum vollen 
und unbeſchränkten Eigenthum überlaſſen und verkauft, auch bereits am 11. Juni 1812 über 
geben worden. 

Dieſer Contract iſt durch die beiderſeitigen, dazu gehörig legitimirten Bevollmächtigten 
nach mehrerem Inhalte der in beglaubigter Ausfertigung hierbei gefügten Protokolle vom 
19. Januar 1813 und 12. und 13. Februar 1814 gerichtlich verlautbaret, er wird nach dem 
Antrage derſelben hierdurch gerichtlich beſtätigt und ihm alle gerichtliche Kraft und Verbindlichkeit 
e jedoch den Landesherrlichen und ſonſt Jedermanns Gerechtſamen ohne Schaden und 
Nachtheil. 

Zu Urkund deſſen iſt dieſe Beſtätigung unter dem Siegel und der verordneten Unterſchrift 
des Königlich Preüßiſchen Ober Landesgerichts und der Lehns Canzley von Pommern zwiefach 
ausgefertiget. 

Gegeben Stettin den 28. April 1814. 
v. d. Oſten. Hempel. (I.. S.) Schultz. Gerſchow. “) 
Mühlbach. 
Confirmation des Kauf-Contracts über das Schloß und Vorwerk Jaſenitz. 


Wie die Prinzeſſin Eliſabeth das Königliche Gnadengeſchenk welches der 
General-Staatskaſſe aus dem bis zum 13. Januar 1812 eingezahlten Kauf 
gelde vou Jaſenitz““) erſtattet worden iſt, — zum Ausbau ihres Landhauſes 
und zur Ausſchmückung des dabei befindlichen Gartens verwendet hat, iſt nicht 
bekannt. Nur ſo viel weiß man nach den Erinnerungen älterer Bewohner von 
Stettin, die jene Zeit als Knaben erlebt haben, daß die ganze Einrichtung, mit 
Rückſicht anf die fürſtliche Beſitzerin eine recht beſcheidene war, und daß das franzöſiſche 
Gouvernement — der Bau fällt in die Zeit der ſiebenjährigen Occupation, — der 
Prinzeſſin nicht geſtattet hat, das Hauptgebaüde, ihrem Wunſche zufolge in zwei 
vollen Stockwerken zu bauen, fie mußte ſich mit einem und einem halben Stod- 
werk begnügen. Der Prinzeſſin Eliſabeth war in Folge ihrer fürſtlichen Erziehung, 
auch wol von Geburt, ein hoher Sinn fürs Schöne zu Theil geworden; ihr 
Geſchmack, im äſthetiſchen Sinne, war ein gebildeter, freilich dem Geiſt der Zeit 
entſprechend, in der fie jung geweſen war, gebildet nach barock-franzöſiſchen Vor— 
bildern, die für muſtergültig galten. Darum läßt ſich vorausſetzen, daß ſie, 
ſtets mit Rückſicht auf die verwendbaren Geldmittel, ihren Landſitz nach 
jener einſeitigen Richtung wohnbar gemacht hatte, ihren Lebendsintereſſen 
angemeſſen und abhold dem Wechſel der — Mode. Aber auch Geſchmack 
im phyſiologiſchen Sinne wohnte der Prinzeſſin Eliſabeth bei, inſonderheit war 
ſie — und darin glich ſie ihrem großen Oheim in Sans Souci — eine Freündin 


) Köller war vor der Kataſtrophe von Jena⸗Auerſtedt Präſident der Südpreüßiſchen 
Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer zu Poſen; nach derſelben ernannte ihn der König an Stelle 
des + ehemaligen Regierungs⸗Präſidenten v. Eichſtedt zum Vorſitzenden der General -Landſchafts⸗ 
Direction zu Stettin. 

**) Der Ober Landesgerichts⸗Rath, ſpäter geheime Juſtizrath, Gerſchow war 1806 Aſſeſſor 
bei der Neü⸗Oſtpreüßiſchen Regierung zu Bialyſtok. 

n) Die obige Confirmation des Kaufcontracts kann als Ergänzung der Geſchichte von 
Jaſenitz dienen, die im L. B. Th. II, Bd. ll, S. 16021607 mitgetheilt worden iſt. 
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von Obſt, was ſie denn auch veranlaßt hatte, in ihrem Garten die edelſten Obſt— 
ſorten anpflanzen zu laſſen. Es iſt zwar nur Vermuthung, die aber viel für ſich 
hat, da ein anderer Urſprung anſcheinend nicht nachweisbar iſt, daß die Prinzeſſin 
Eliſabeth es ſelbſt geweſen, die ihrem anmuthig gelegenen und ſchön eingerichteten 
Tusculum, jedoch erſt in ſpäterer Zeit, nach 1815, den Namen — 
Friedrichsgnade beigelegt hat, als aüßeres Merkmal der Dankbarkeit für 
all' die Wohlthaten, welche König Friedrich Wilhelm III., deſſen Mutter ſie hätte 
werden können, wäre fie in ihrer Jugend nicht von ihrem ſanguiniſchen Temperament 
auf Irrwege gelockt worden, ſeit Seiner Throngelangung ihr erwieſen und jetzt 
wiederum durch Bewilligung einer Summe Geldes, die, obwol, wie ge: 
ſagt, nicht bedeütend, doch mit Rückſicht auf die Zeitverhältniſſe, welche die Übung 
höchſter Sparſamkeit auferlegten, immerhin finanziell beachtungswerth war. Die 
Prinzeſſin nahm den Ban mit Energie, die ein Hauptzug ihres Charakters war, 
ſelbſt in die Hand, ſo daß ſie im Frühjahr 1811 ihre Wohnung im Königl. 
Schloſſe verlaſſen und ihr Landhaus beziehen konnte, um nun ihre Thätigkeit 
auf die Kultur des Gartens zu richten. Zwei Jahre erfreüte ſich die Prinzeſſin 
ihrer Schöpfung, die von ihr mit Luſt und Liebe gepflegt wurde, dann folgte 
das Jahr 1813, mit dem die Morgenröthe der Befreinug Eüropa's von dem 
unerträglichen Joch des Imperators anbrach, die aber für die Prinzeß Eliſabeth 
ein Bahrtuch der Trauer und des Trübſals wurde. Als zuerſt ruſſiſches Kriegs- 
volk vor der, von den Franzoſen beſetzten, Feſtung Stettin erſchien, mußte die 
Prinzeß ihrer perſönlichen Sicherheit halber ihr Tusculum verlaſſen und ihre 
Wohnung in der Stadt auf dem Schloſſe beziehen, wohin ſie ihr bewegliches 
Eigenthum an Mobilien, Hausgeräth, ihren kleinen Marſtall, u. ſ. w. noch zu 
retten im Stande war, und ſich und die Perſonen ihres Haushalts unter den 
Schutz des franzöſiſchen Gouverneurs der Feſtung ſtellen. Ihr Landſitz aber 
ging während der neünmonatlichen Einſchließung Stettins durch vaterländiſche 
Truppen unter Tauentzien's und Plötz' Befehl, zu Grunde: vom Wohn- und 
den Nebengebaüden blieb nichts weiter ſtehen, als nur die nackten Umfaſſungs⸗ 


mauern, im Innern war Alles niedergeriſſen und demolirt, die Dächer nicht nur 

von Kanonenkugeln durchlöchert, ſondern auch faſt ganz abgedeckt, ein Flügel des 
Hauptgebaüdes der Erde gleich gemacht, die Gartenbewehrung abgeriſſen und als 
Beiwacht-Feüer verwendet und im Garten ſelbſt alle Obſtbaüme, deren Zahl 

ſpäter auf 555 ermittelt wurde, nebſt Hecken und ſonſtigen Anlagen von Ziergeſtraüch 

abgehauen und verbrannt. Es war ein Bild vollſtändiger Verwüſtung, auf das 

| der Prinzeſſin Blick fiel, als fie nach der, am 5. December 1813 erfolgten Über— 
gabe der Feſtung zum erſten Mal hinausfuhr zum Anklamer Thore, um mit 

eignen Augen das zu ſehen, von dem ihr Leib-Kammerdiener Teſſmer ihr eine 
Schilderung ſchon gegeben hatte. N 
1 Die Prinzeſſin verzagte nicht! Hatte ſie doch an dem Könige, der ihr immer 

ein gnädiger Schutzherr geweſen war, und ihr ſelbſt in der unglücklichſten Zeit 

Seiner Regierung Seine Unterſtützung nicht verſagt hatte, einen Halt, auf den 

jetzt um ſo eher gebaut werden durfte, als Er an der Spitze Seines ſiegreichen 

Volks in Waffen kämpfend die Bahn Sich öffnete zur Metropolis des Feindes, 

dort ihm die Bedingungen vorzuſchreiben, unter denen nur allein das Schwert 

an Seiner Linken nicht länger ſolle blinken! Die Prinzeſſin rief des Königs 
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Gnade an, ihr bei Wiederherſtellung ihres Landſitzes hülfreiche Hand zu leiſten, 
wie er ja allen Eigenthümern der Umgebungen von Stettin, welche durch die 
Einſchließung um Hab und Gut gekommen waren, Seine Unterſtützung Behufs 
ihres Retabliſſements in Ausſicht geſtellt hatte. Welchen Erfolg dieſes Gnaden⸗ 
geſuch hatte, erſieht mau aus einem Reſcript, welches der Finanzminiſter unterm 
8. October 1814 an die Königl. Regierung von Pommern zu Stettin erließ, und 
folgenden Wortlaut hatte: — 

„Des Herrn Staatskanzlers (Fürſten v. Hardenberg) Durchlaucht haben der 
Frau Prinzeſſin Eliſabeth Königl. Hoheit in Bezug auf die bei des Königs 
Majeſtät nachgeſuchte Allerhöchſte Gnaden-Unterſtützung zur Inſtandſetzung 
Ihres Hauſes und Ihrer Garten-Anlagen nach der Allerhöchſten Willens-Meinung 
angezeigt, daß dieſe Inſtandſetzung nach vorgängiger Veranſchlagung des Bedarfs 
auf öffentliche Koſten geſchehen ſolle. Die Königl. Regierung hat alſo die 
Veranſchlagung der erforderlichen Arbeiten zu veranlaſſeu, den Anſchlag einzureichen, 
und auf den Grund deſſelben die Genehmigung zur Ausführung zu erwarten.“ 

Der Landbaumeiſter Boy, dem die verlangte Arbeit hätte übertragen werden 
müſſen, war auf wenigſtens 8 Wochen in Dienſtgeſchäften abweſend, und ein 
zweiter Baubeamter bei der Regierung nicht angeſtellt. Königl. Regierung ver⸗ 
aulaßte daher den Stadtbaumeiſter Brockmann, dieſe Arbeiten, und zwar ſowol 
die ſchon gefertigten, als die annoch nothwendigen zu veranſchlagen. Was die 
erſteren betrifft, ſo hatte es bei der Königl. Regierung nicht unbemerkt bleiben 
können daß die Prinzeſſin ſchon ſeit dem abgewichenen Frühjahr in vollem Bau 
begriffen war. Brockmann wurde daher angewieſen, die Rechnungen der Handwerker, 
welche dieſe Arbeiten ausgeführt hatten, einzuſenden, fie zu revidiren und zu 
atteſtiren und davon eine Nachweiſung anzufertigen, wodurch das Geſchäft, welches 
beeilt werden müſſe, abgekürzt werde. Die Verfügung der Regierung traf den 
Stadtbaumeiſter auf dem Krankeulager, was die Sache verzögerte. Inzwiſchen 
hatte ſich die Prinzeſſin in einem Schreiben vom 9. October 1814 an den 
Finanzminiſter, Grafen v. Bülow, mit der Bitte um Beſchleünigung ihrer Bau⸗ 
Angelegenheit gewandt. Aus dieſem Schreiben glaubte der Miniſter nun auch 
entnehmen zu dürfen, daß der Wiederherſtellungsbau des Landhauſes zum 
Theil ſchon zur Ausführung gekommen ſei, daher die Regierung unterm 
28. October 1814 angewieſen wurde, ſo zu verfahren, wie dieſe, aus eigener 
Kenntniß von der Lage der Sache, dem Stadtbaumeiſter Brockmann bereits inſtruirt 
hatte. Gleichzeitig hatte Graf Bülow der Prinzeſſin von ſeiner an die Regierung 
erlaſſenen Verfügung Kenntniß gegeben. Sie dankte ihm dafür in einem Schreiben 
vom 3. November 1814, worin ſie Nachſtehendes vortrug: — 

„Mein Schreiben vom 9. v. M. ſcheint Ew. Excellenz die Lage der Sache 
nicht anſchaulich genug dargeſtellt zu haben, und deshalb bemerke ich Folgendes: 
Meine ſtädtiſche Wohnung im hieſigen Schloſſe bedurfte einer Hanpt-Reparatur, 
die auch veranſchlagt worden iſt, und in dieſem Sommer bewerkſtelligt werden 
ſollte. Ich mußte alſo dieſe Wohuung inzwiſchen raümen, und da ich zu dem 
Ende nur mein Landhaus vor dem Thore beziehen konnte, ſo war ich genöthigt, 
daſſelbe in aller Eile zu einem bewohnbaren Zuſtande, ſo viel möglich war, 
jedoch nur oberflächlich herſtellen zu laſſen. Dies war bei dem deſolaten Zuſtande 
des Hauſes und feiner Nebengebaüde mit anſehnlichen Koſten verknüpft. Größten 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 6 
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theils habe ich Alles, jedoch nur zur einſtweiligen Nothdurft herſtellen laſſen, 
den‘ dazu erforderlichen Koſtenbetrag hab' ich aber aufnehmen müſſen, und die 
Ouvriers davon bezahlt. Dieſe Ausgabe wird ſich ungefähr auf das be— 
laufen, was des Königs Majeſtät zu bewilligen die Gnade gehabt, und mein 
Wunſch wäre daher, dieſer, daß nach erfolgter Veranſchlagung alles deſſen der 
Betrag davon an mich zur Abtragung der deshalb gemachten Anleihen baar 
ausgezahlt werde. Hiernach würde mein fernerer Wunſch dahin gehen, daß 
ohne Rückſicht auf die nur vorlaüfig erfolgte Inſtandſetzung der anzufertigende 
Haupt⸗Anſchlag nicht nur eine völlige Wiederherſtellung der Gebaüde und des 
Grundſtücks, ſondern auch eine Erweiterung der erſteren und innere Ab⸗ 
änderung derſelben bezweckte. Das Hauptgebaüde hab' ich wegen des Wider— 
ſpruchs des ehemaligen franzöſiſchen Gouvernements nur zu einem und einem 
halben Stockwerk aufführen dürfen, ich würde es aber gerne ſehen, wenn ich es 
bis auf zwei volle Stockwerke nicht nur erhöhen, ſondern auch außer der Wieder. 
herſtellung des einen Flügel-Gebaüdes, noch ein zweites Flügel⸗Gebaüde dabei 
aufführen und zur Gewinnung mehreren Raums im Innern des Hauptgebaüdes 
einige Veränderungen treffen könnte, als welches Alles der Gegenſtaud des anzu⸗ 
fertigenden Anſchlages ausmachen würde. Da nach Ew. Excellenz Verſicherung 
und nach dem Willen Se. Majeſtät des Königs dieſe Inſtandſetzung meinen 
Wünſchen entſprechen darf, ſo erſuche ich Ew. Excellenz die hieſige Regierung 
anweiſen zu laſſen, damit darunter jeder etwanigen Schwierigkeit vorgebeügt 
werde. Ich verſichere ꝛc. ꝛc. Ew. Excellenz ꝛc. ꝛc. 
Stettin affektionirte 

den 3. November 1814. Eliſabeth.“ 

Das Minifterial-Refeript vom 11. November 1814 fertigte der Regierung 
das vorſtehende Schreiben abſchriftlich zu, und erinnerte daran, daß die Aller⸗ 
höchſte Willensmeinung lediglich die Inſtandſetzung des Landhauſes und Gartens 
zum Gegenſtande habe, daher der Miniſter Bedenken trage, ohne weitere Beſtim⸗ 
mung des Königs die Koſten, welche die Berückſichtigung der übrigen Wünſche 
der Prinzeſſin, die Erweiterung und Abänderung des Landhauſes betreffend, 
erfordern würden, zu bewilligen. Zu den Wünſchen der Prinzeſſin rechnete der 
Miniſter auch die Reparatur ihrer Wohnung im Schloſſe. Hierbei waltete jedoch 
ein Mißverſtändniß ob, welches aus dem Worte „ſollte“ im Schreiben der 
Prinzeſſin entſprang. Der Minifter hatte in Folge dieſes Wortes die gedachte 
Reparatur als zukünftig angeſehen und deshalb abgelehnt; indeſſen gehörte ſie 
ſchon der Vergangenheit an, da ſie im Laufe des Sommers zum größten Theil 
ausgeführt war. Aus welchen Fonds die betreffenden Koſten gedeckt worden 
ſind, ergeben die vorliegenden Acten nicht. 

Inzwiſchen hatte der Stadtbaumeiſter Brockmann der Ausführung des ihm 
ertheilten Auftrages ſich unterzogen. Er war dadurch mit der Prinzeſſin in 
perſönliche Berührung gekommen, welche, wahrnehmend, daß ihre, dem Finanz⸗ 
miniſter vorgetragenen Wünſche keine Berückſichtigung finden ſollten, entrüſtet, 
durch ihren Geſchäftsführer, den Juſtiz⸗Commiſſarins Reiche I, unterm 23. November 
1814 bei der Königl. Regierung Vorſtellungen machen und das Verlangen aus- 
ſprechen ließ, den Stadtbaumeiſter Brockmann mit anderweitigen, entſprechenden 
Inſtructionen zu verſehen. 
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In deu, unmittelbar an die Prinzeſſin, nicht an ihren Geſchäftsführer, ge— 
richteten, höflich abgefaßten Schreiben vom 3. December 1814 drückte die Königl. 
Regierung ihr Bedauern aus, daß die Beſtimmungen des Finanzminiſters es ihr 
nicht geſtatteten, eine weitere Veranſchlagung als die der völligen Inſtandſetzung 
des Landhauſes und Gartens vornehmen zu laſſen, da die dieſerhalb an ſie er— 
gangenen Verfügungen lediglich dieſer, nicht aber einer Erweiterung der Gebaüde 
Erwähnung thäten, und müſſe die Regierung Ihre Königl. Hoheit anheimſtellen, 
die Genehmigung zu dieſer Erweiterung allerhöchſten Orts zu bewirken, da ſie, 
die Regierung, alsdann gewiß nicht ermangeln werde, ſofort die nöthigen Ver— 
fügungen zu treffen. 

An dem Tage, an welchem das Schreiben an die Prinzeſſin abgegangen 
war, ging Brockmann's Bericht vom 1. December 1814 ein. Er zeigte darin 
au, daß die Prinzeſſin ihm Rechnungen zweierlei Art ausgehändigt habe, nämlich 
bezahlte und unbezahlte, daß er die auf Befehl der Prinzeſſin ausgeführten 
Arbeiten, und die dazu angeſchafften Materialien an Ort und Stelle revidirt, 
auch in den von der Prinzeſſin noch nicht bezahlten Rechnungen einige Gegenftände 
ermäßigt, ſonſt aber Alles in Ordnung gefunden und demgemäß zwei Nach— 
weiſungen nach den beiden Kategorien der Rechnungen angefertigt habe, die er, 
ſammt den Belägen, der Königl. Regierung einreichte. Die erſte Nachweiſung, 
die der bezahlten Rechnungen, wurde am 6. December 1814 zur Zahlung an die 
Prinzeſſin auf die Regierungs⸗Hauptkaſſe angewieſen und gleichzeitig dem Finanz- 
miniſter Bericht erſtattet. Hierauf erging nachſtehendes Reſeript: — 


Die Königliche Regierung erhält die unterm 6. d. M. eingereichte, von dem 
Stadtbaumeiſter Brockmaun gefertigte Nachweiſung von den Koſten zur Inſtand⸗ 
ſetzung des Etabliſſements der Frau Prinzeſſin Eliſabeth Königl. Hoheit nebſt 
den dazu gehörigen Rechnungen hierbei zurück. Bei Durchſicht derſelben hat ſich 
nichts zu erinnern gefunden, und wird daher nach Maasgabe der daraus ange— 
fertigten beiden ebenfalls anliegend zurück erfolgenden Rachweiſungen, nicht nur 
genehmigt, daß bereits aus der dortigen Hauptkaſſe die betreffenden Zahlungen 
geleiſtet find, ſondern die Königl. Regierung hat auch die annoch unbezahlt ge- 
bliebenen Rechnungen zu berichtigen und hiernächſt die ganze Summe der General 
Staatskaſſe auf Überſchüſſe anrechnen zu laſſen. 

„Übrigens wird der Anfchlag von dem, was noch zur Wiederherſtellung des 
Gebaüdes und Gartens in den ehemaligen Stand erforderlich iſt, erwartet, und 
hat die Königliche Regierung ganz recht gethan, das Verlangen der Frau Prin- 
zeſſin Eliſabeth, Königliche Hoheit, wegen des Baues eines Flügels, ſo wie der 
ſonſtigen Veränderungen im Innern des Gebaüdes abzulehnen.“ 

Berlin, den 27. December 1814. 
Der Miniſter der Finanzen 
en Bülow. 
die Königliche Regierung von Pommern zu Stettin — wegen Inſtandſetzung der 
Etabliſſements der Fran Prinzeſſin Eliſabeth Königl. Hoheit. 


Die Prinzeſſin wurde durch Regierungs⸗Schreiben vom 13. Januar 1815 
von der erfolgten Anweiſung der zweiten Liquidation mit dem Erſuchen in 
6* 
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Kenntniß, nunmehr ſämmtliche Ouvriers und Lieferanten, die noch Forderungen 
zu machen hätten, zu befriedigen, und ſodann ſchleünigſt die quittirten Rechnungen, 
zu den alten übrigens annoch von den Handwerkern ꝛe. ꝛc. der geſetzmäßige 
Stempel umgeſchlagen werden müſſe, als Rechnungs-Beläge zu übermachen. Auch 
zeigte Königl. Regierung der Prinzeſſin an, daß dem, von ſeiner Dienſtreiſe 
zurückgekehrten, Landbaumeiſter Boy die möglichſte Beſchleünigung bei der Veran⸗ 
ſchlagung der Koften, welche annoch zur völligen Inſtandſetzung der Gebaüde 
und des Gartens in den Zuſtand, in welchen ſie ſich vor der Blokade befunden 
erforderlich wären, empfohlen ſei. 

Unter den 27 Belägen der erſten Liquidation, der bereits bezahlten Rech⸗ 
nungen befinden ſich mehrere, welche der Kammerdiener der Prinzeſſin, Teſſmer 
mit Namen, bezahlt hat und deren Richtigkeit von der Prinzeſſin ſelbſt, durch ihre 
Unterſchrift, unter Beidrückung ihres Inſiegels bezeügt iſt. Der Name, bald Eliſa⸗ 
beth, bald Elieſabeth mit lateiniſchen Buchſtaben deütlich geſchrieben, verräth eher 
die Handſchrift eines Mannes, als einer Frau. Das Inſiegel hat deu Preüßiſchen 
heraldiſchen Adler und die Umſchrift: Iro Kön. Hoh. Pr. Elis. Herz. Zz. Br. 
Lün. Hof Etats-Siegel. Um die Zeit, in welcher der Wiederherſtellungsbau des 
Landhauſes Friedrichsgnade Statt fand, alſo vor nunmehr 60 Jahren, ſcheint 
die Stettiner Thoninduftrie die Fabrikation von Ofenkacheln mit ſchöner weißer 
Glaſur wenn auch gekannt, doch nicht geübt zu haben; andern Falls würde die 
kunſtſinnige Prinzeſſin dem Meiſter Krah nicht befohlen haben, in ihrem Wohn⸗ 
zimmer, und in dem ihrer Hofdamen einen ſchwarzen Ofen zu ſetzen, zu dem in 
dem erſtern, 70, im zweiten Zimmer 50 Kacheln mit den entſprechenden Geſimſen, 
Frieskacheln, Leiſten und Ecken verbraucht wurden. Meiſter Krah ſtellte für 
beide Ofen 51 Thlr. 10 gr. in Rechnung. Die Rechnungen anderer Handwerker 
ſind wegen des Tagelohns bemerkenswerth, welches den Geſellen gezahlt wurde. 
Vom April bis zum Auguſt 1814 bekam der Zimmergeſell täglich 18 gr., vom 
September an nur 16 gr.; der Maurergeſell durchweg 18 gr., der Handlanger 
bei den Maurern 9 gr. An Materialien wurden gezahlt: 11 Thlr. fürs 1000 
Mauerſteine und 16 Thlr. fürs 1000 Dachziegel an W. Hufnagel in Kavelwieſe 
von der Ziegelei zu Kratzwiek geliefert. Die Handwerker und Lieferanten nennen 
die Bauſtelle: Sommer Palais, Sommer Haus, Auf der Mühle, Neües Haus 
der Frau Prinzeſſin Eliſabeth; die Benennung „Friedrichsgnade“ war um dieſe 
Zeit, 1814, noch nicht im Gebrauch, iſt auch nie populär geworden, nie in den 
Mund des Volks übergegangen, der auch heüte noch, 35 Jahre nach dem Ab⸗ 
leben der fürſtlichen Beſitzerin, nur vom „Prinzeß-Schloß“ ſpricht. Der Hypo⸗ 
theken⸗Richter hat ſich zur Bezeichnung des Grundſtücks niemals des Namens 
„Friedrichsgnade“ bedient. Im Hypotheken- oder Grundbuche heißt das Grund⸗ 
ſtück nach wie vor „Pädagogien-Mühle“, zuweilen mit dem Zuſaß „ehemalige“. 

Der Landbaumeiſter Boy reichte am 13. März 1815 den Anſchlag der 
Koſten ein, welche die völlige Inſtandſetzung des Landhauſes und des Gartens 
der Prinzeſſin Eliſabeth erfordern werde. Dieſer Anſchlag, beſonders derjenige, 
der ſich auf deu Garten bezog, wurde von der Königl. Regierung nicht gut 
geheißen und und mußte vou Boy abgeändert werden, wonach ſich der Haupt⸗ 
Anſchlag auf eine geringe Summe ermäßigte, die zu bewilligen, der Finanzminiſter 
in dem Regierungsbericht vom 1. April 1815 gebeten wurde. Der Miniſter be⸗ 


— 
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willigte die Summe mittelſt Reſcripts vom 30. April 1815, verwies aber auf 
das techniſche Reviſions-Gutachten, welches die Ober-Bau-Deputation über den 
Anſchlag des ze. Boy abgegeben hatte, zur Berückſichtigung der von dieſer höchſten 
Bau⸗Behörde gezogenen Monita. Für die Juſtandſetzung des Gartens war 
ein Separat-Auſchlag entworfen worden, deſſen Betrag in jenem Haupt - 
Anſchlage enthalten war. Der Miniſter bewilligte dieſe Summe, und beſtätigte 
die Zurückweiſung des ſeltſamen Verlangens der Prinzeſſin auf Vergütigung des 
entbehrten Ertrages an Obſt, das von ihrem Geſchäftsführer, dem Juſtiz-Com⸗ 
miſſarius Reiche I., in zwei an den Miniſter und an die Regierung gerichteten 
Vorſtellungen vom 28. März 1815 ſehr lebhaft befürwortet worden war. 

Unzufrieden mit dem, was die Königl. Regierung unter Genehmigung des 
Finanzminiſters, bezw. nach deſſen Anordnungen auf Grund der Allerhöchſten 
Willeusmeinung für die Inſtandſetzung des Landhauſes und Gartens gethan hatte 
und noch that, hatte die Prinzeſſin unmittelbar beim Könige Beſchwerde geführt 
und um deren Abhülfe gebeten. Der König hattte die Vorſtellung der Prinzeſſin 
dem Finanzminiſter, Grafen v. Bülow, zur Berichterſtattung überwieſen und be- 
fohlen, daß bei dem, was noch zu thun übrig ſei, auf unnöthige Ausgaben 
durchaus keine Rückſicht genommen, noch weniger wegen des vorigen Zu— 
ſtandes, in welchem das Etabliſſement der Prinzeſſin, inſonderheit der 
Garten, vor 1813 ſich befunden, Entſchädigung gewährt werden ſolle. Das 
Meinifterial-Refeript vom 15. Juni 1815 ſetzte die Königl. Regierung von 
der Immediat⸗Vorſtellung der Prinzeſſin und dem Erlaß des Königs in Kennt— 
ni. „Obwol unn, ſagte der Miniſter, nach Lage der hieſigen Acten ſchon 
die nöthigen Beſtimmungen ergangen, anch ſämmtliche Koſten veranſchlagt und 
angewieſen find, fo will ich doch mit Bezug auf die wieder beizufügenden 
Anlagen (die Beſchwerdeſchrift der Prinzeſſin ꝛc.) den Bericht der Königl. Re⸗ 
gierung über den Gang und die jetzige Lage des Retabliſſements, mit Bemerkung 
der außer demſelben in Antrag gebrachten Bauten und der geſtrichenen Koſten 
für die Benutzung des Gartens und der Obſtbaüme erwarten.“ 

Der Regierungs⸗Bericht vom 25. Juni 1815 konnte ſelbſtverſtändlich, nur 
eine Wiederholung bekannter Thatſachen enthalten. Der Miniſter theilte darauf 
der Königl. Regierung unterm 9. Juli 1815 mit, daß er au demſelben Tage 
über die Beſchwerden der Prinzeſſin, oder vielmehr ihres Sachwalters Reiche I, 
in Betreff der Wiederherſtellung des Etabliſſements und der Gartenanlagen, und 
daß dabei ganz in der Ordnung verfahren worden, dem Könige Vortrag ge— 
halten habe und er die Hoffnung hegen dürfe, daß ſämmtliche Beſchwerden dem— 
nächſt zurückgewieſen würden, In dieſer Vorausſetzung erklärte es der Miniſter 
auch für ganz zweckmäßig, daß der Prinzeſſin die veranſchlagten Baugelder nicht 
in Einer Summe, ſondern nur nach und nach, ſo wie die Verwendung es erfordern 
werde, gegen die Quittungen der Special-Empfänger oder gegen die Beſcheinigung 
des Banbedienten, daß ſekbige wirklich verwendet worden, verabfolgt und dieſe 
Beſcheinigung oder Quittungen für die bereits geleiſteten Zahlungen noch nach— 
geholt werden müßten. Hiernach habe die Königl. Regierung zu verfahren. 
Man ſieht, daß man bei der Regierung ſowol als im Miniſterium etwas miß⸗ 
trauiſch über die Verwendung der bewilligten Gnadengelder geworden war, wozu 
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manche unter den Rechnungen des vorigen Jahres, 1814, inſonderheit die des 
Kammerdieners Teſſmer, wol die Veranlaſſung gegeben haben mochten. 

„Die Cabinets⸗Ordre vom 30. Auguſt 1815 genehmigte Alles, was von 
Seiten der Königl. Regierung für das Retabliſſement des Landhauſes der 
Prinzeſſin Eliſabeth geſchehen war, wies die von der Prinzeſſin, bezw. ihrem 
Sachwalter, gegen die Anordnungen der Regierung gemachten Ausſtellungen zu— 
rück und erklärte, daß es bei der Ausführung der noch nöthigen, und vom 
Regierungs-Baubedienten veranſchlagten Arbeiten fein Bewenden behalten, und 
ſolche, fo wie die Auszahlung der Baugelder unmittelbar an die Ouvriers, der 
Stettiner Regierung überlaſſen bleiben ſolle. 

Nichts deſto weniger wurde die Prinzeſſin im Spätherbſt 1815 mit neüen 
Bauprojecten bei der Regierung vorſtellig. Theils um mehr, oder eigentlich, wie es 
hieß, das nothwendige Gelaß für ihr Dienſtperſonal zu erhalten, theils aber auch 
um die für ihre Geſundheit aüßerſt nachtheilige Zugluft fortzuſchaffen, welche durch 
die dicht am Saal befindliche Küche und durch die unweit ihrer Wohnzimmer be- 
findliche Haustreppe herbeigeführt wurde, wünſchte die Prinzeſſin nicht nur eine 
Veränderung im Innern des Gebaüdes vorzunehmen, ſondern auch zur Verlegung 
der Küche und Treppe einen kleinen Seitenflügel anzubauen. Auf den Wunſch 
der Prinzeſſin hatte der Landbaumeiſter Boy, ohne dazu von der Regierung 
beauftragt zu ſein, dieſe Bauten veranſchlagt. Dagegen wollte die Prinzeſſin 
auf andere, bereits veranſchlagte und bewilligte Bauten Verzicht leiſten ), 
ſo daß zur Erfüllung ihrer jetzigen Bau-Wünſche noch eine Summe von 
nicht erheblichem Betrage erforderlich war. Freilich lagen die gemeſſenſten 
Anweiſungen in Bezug auf die Inſtandſetzung des Landhauſes vor; dennoch 
erachtete es die Regierung, in Betracht, daß die Geſundheit der Prinzeſſin 
mit als Motiv zur Bau-Abänderung angegeben war, für nothwendig unterm 
28. December 1815 an den Finanzminiſter zu berichten und denſelben um nähere 
Inſtruction zu bitten. Der Miniſter antwortete mittelſt Reſeripts vom 10. Januar 
1816, daß er im Hinblick auf die Cabiuets-Ordre vom 30. Auguſt 1815 auf 
die Wünſche der Prinzeſſin nicht eingehen könne, da die Staatskaſſe jetzt außer 
Stande ſei, die Mehrkoſten, wie mäßig fie auch ſeien, herzugeben, ohne dies auch 
noch bei der vorgeſchlagenen Veränderung mit dem Kriegs-Miniſterium verhandelt 
werden müße, ob ſolche in fortifikatoriſcher Hinſicht Statt finden könne. Dem 
Sachwalter ꝛc. Reiche I wurde vou dieſem Reſcripte Kenntniß gegeben. 

Der Prinzeſſin Eliſabeth waren die Rayon-Geſetze wie ſich leicht erachten 
läßt, nicht unbekannt. Weil dieſelben, da das Landhaus im erſten Rayon lag, 


*) Darunter war auch ein Poſten für einen zweiten Brunnen, (für Herſtellung eines erſten 
waren 1814 ſchon Ausgaben gemacht) angeſetzt, weil derſelbe vollſtändig verſchüttet war. Es 
war die Abſicht, ihn durch Mannſchaften der in Stettin garniſonirenden Pionier Compagnie 
reinigen und wieder in brauchbaren Zuſtand ſetzen zu laſſen. Dies Project zerſchlug ſich 
aber, weil die Compagnie bei dem 1815 wieder ausgebrochenen Kriege nach Weſel abmarſchiren 
mußte. Als Curioſum ſei angeführt, daß, als die Bau⸗Ausſchläge von 1814 der Ober Ban⸗ 
Deputation zur Reviſion vorlagen, man ſich in dieſem hohen Collegio über die Tiefe des 
Brunnens, welche Brockmann zu 80 Fuß angegeben hatte, wunderte und meinte, ſo tief brauche 
er nicht zu ſein. Keinem der damaligen gelehrten Baumeiſter am grünen Tiſch zu Berlin, 
ſcheinen die geologiſchen Verhältniſſe von Stettin und deſſen Umgebungen bekannt geweſen 
zu ſein. 
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für Erfüllung ihrer Bau⸗Wünſche mit maßgebend ſein mußten, ſo wandte ſie ſich 
an den Kriegsminiſter, General-Major v. Boyen “), von dem fie benachrichtigt 
wurde, daß er ihren Antrag von dem Commandanten der Feſtung Stettin und 
dem Platz Jugenieur werde unterſuchen laſſen. Nachdem dies durch die com— 
miſſariſche Verhandlung und den Bericht der Commandantur vom 10. und 
11. Februar 1816 geſchehen war, richtete der Kriegsminiſter das nachſtehende 
Schreiben an die Prinzeſſin: 

„Ew. Königliche Hoheit verfehle ich nicht im Verfolg meines vorlaüfigen 
Schreibens vom 11. Januar er. gehorſamſt zu benachrichtigen, daß nunmehr der 
von der Commandantur zu Stettin über den Umfang des von Höchſt denſelben 
beabfichtigten Anbaues bei Ihrem vor dem Anklamer Thore belegenen Landhauſe ꝛc. 
erforderte Bericht eingegangen iſt. Da nach demſelben die Beſchränktheit des 
Raums im Hauptgebaüde dieſen Anbau fehr wünſchenswerth macht, derſelbe auch 
nur in einem Flügel von Fachwerk, 34 Fuß lang, 26 Fuß tief, und 1 Etage 
hoch, beſtehen, zwifchen zwei weit größeren Gebaüden von 87 Fuß und 2 Etagen 
Höhe, und dem Stall- und Wagenremiſen-Gebaüde zu liegen kommen, und mit 
ſeiner ſchmalen Seite gegen die Feſtung und überhaupt kein größerer Nachtheil 
für die Vertheidigungs⸗Fähigkeit derſelben, als durch die vorhandenen Gebaüde 
ſchon beſteht, verurſacht wird, fo habe ich die Commandantur zu Stettin heüte 
inſtruiren laſſen, dieſen Anbau Ausnahmsweiſe zu geſtatten, und zugleich feſtge⸗ 
fetzt, daß Niemand dadurch ein Recht erhalten ſolle, auf dieſen ſpeciellen Fall zu 
exemplificiren. i 

„Judem ich es mir zum beſondern Vergnügen anrechne hierdurch Ew. König⸗ 
lichen Hoheit Wunſch zu erfüllen, ſtelle ich Hochdenenſelben nunmehr die Aus⸗ 
führung des Baues anheim. 

Berlin, den 11. März 1816. v. Boyen. 

Die Genehmigung zum Bau ging unter gleichem Dato der Commandantur 
durch Refeript des Erſten Departements des Kriegs⸗Miniſteriums (ſpäterhin All 
gemeines Kriegs-Departement genannt) zu, und die Commandantur theilte eine 
Abſchrift des Reſcripts der Königl. Regierung zu Stettin am 17. März 1816 mit. 


) Der Oberſt Hermann v. Boyen war 1813 Chef des Generalſtabes des von Bülow 
befehligten 3. Armee Corps. Als dieſes Corps nach der Leipziger Völkerſchlacht durch Weſt 
falen gegen Holland vorrückte, hatte Bülow mehrere Tage lang ſein Hauptquartier in Münſter. 
Daſelbſt über Hollaud und holländiſche Zuſtände Erkundigungen einziehend, wurde der commau 
dirende General und ſein Generalſtabschef durch den Domdechanten v. Spiezel (nachmaligen 
Erzbiſchof von Köln) au des Verfaſſers Vater, Johann Iſaae B. als einen Mann verwieſen, 
der, Holland in topographiſcher wie ſtatiſtiſcher Beziehung genau keunend, auch als dortiger 
Sutsbefiger, die beſte Auskunft zu geben im Stande ſei. Außer einer raſch entworfenen Denk 
ſchrift über Holländiſche Verhältniſſe haben Vater und Sohn dem Oberſten v. Boyen eine 
werthvolle Sammlung holländiſcher, in Kupfer geftochener hydrographiſcher Special⸗Karten von 
den Niederrhein-Gegenden, welche, niemals in den Handel gekommen, als Unica zu be- 
trachten waren, unter dem Beding übergeben, ſie den Eigenthümern nach dem Frieden zurück 
zuſtellen, was aber in Vergeſſenheit gerathen iſt. Nach dem Feldzuge von 1815 war General 
v. Boyen, als Kriegsminiſter oberſter Chef, und General v. Grolman, als Director des zweiten 
Departements vom Kriegsminiſterium, (damalige Generalſtabs⸗Abtheilung des Miniſteriums), 
zweiter Chef des Verf. bis 1819, in welchem Jahre beide Kriegsmänner, nicht einverſtanden 
mit den politiſchen Grundſäßen, welche ſich damals im Cabinet des Königs Geltung zu ver 
ſchaffeu gewußt hatten ihre Stellen niederlegten. 
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Mit dieſem Conſenſe des Kriegsminiſters glaubte die Prinzeſſin das Haupt⸗ 
Hinderniß der Erfüllung ihres Bauprojects aus dem Wege geraümt, indem ſie 
die Überzeügung zu haben ſchien, daß der Geldpunkt ein Neben-Hinderniß ſei, 
welches durch fortgeſetzte Vorſtellungen gleichfalls zu beſeitigen ſein werde. Durch 
ihren Geſchäftsführer Reiche I ließ ſie der Königl. Regierung am 24. März 1816 
eine Berechnung vorlegen von dem was an Baugeldern ſchon bewilligt, aber noch 
nicht verausgabt war und von dem, was der Ban des vom Kriegsminiſter ge— 
nehmigten Seitenflügels koſten würde. Von jenen wollte ſie zwei Punkte fallen 
laſſen, die Reparatur des Stallgebaüdes und die Wiederherſtellung des Brunnens, 
und die dafür veranſchlagten Koſten auf den Seitenflügel verwenden, zu dem 
dann noch ein Zuſchuß von einigen 100 Thalern erforderlich ſein werde, 
deſſen Bewilligung die Regierung beim Finanzminiſter des ſchleünigſten beantragen 
möge. Reiche erhielt am 5. April 1816 einen ablehnenden Beſcheid. Erneüerte 
Vorſtellung des ꝛc. Reiche vom 21. April mit der Erklärung der Prinzeſſin, auf 
jene Mehrkoſten Verzicht leiſten zu wollen, dabei aber beanſpruche die für den 
Brunnenbau beſtimmten Gelder und die zum Ausbau des alten Seitengebaüdes 
veranſchlagte kleine Summe auf den Seitenflügelbau verwendet zu ſehen. Erwi⸗ 
derung der Regierung daß ſie den Wünſchen der Prinzeſſin entſprechen und 
die Genehmigung des Finanzminiſters nachſuchen werde; dazu wären aber Zeich 
nung und Koſtenanſchlag erforderlich, die Reiche einſenden möge. Dies geſchieht 
am 4. Mai; inzwiſchen Beſchwerde der Prinzeſſin beim Finanzminiſter über die 
Regierung; darauf am 6. Mai 1816 Bericht an den Finanzminiſter, Graſen 
v. Bülow, deſſen Entſcheidung folgenden Wortlaut hat: — 


„Aus dem Berichte der Köuiglichen Regierung vom 6. d. M. habe ich er⸗ 
ſehen, daß das Königl. Kriegs⸗Miniſterium den von der Frau Prinzeſſin Eliſabeth 
Königliche Hoheit gewünſchten Anbau eines Flügels von Fachwerk an Ihrem | 
Landhauſe vor dem Anklamer Thor genehmigt hat, und Ihre Känigliche Hoheit “ 
die zur Herſtellung des zweiten Brunnens und Wiederaufbau eines kleinen Seiten— 
Gebaüdes veranſchlagten Koſten auf jeuen Anbau verwenden, und dagegen auf 0 
die nach dem nebſt Zeichnung wieder anliegenden Anſchlage zu letzteren erforder— 
lichen Mehrkoſten Verzicht leiſten wollen. Unter dieſen Umſtänden, und da 
ſolcher geſtalt keine Koſten⸗Erhöhung entſteht, hat es kein Bedenken, dem Ver⸗ 
langen Ihrer Königlichen Hoheit nachzugeben und die Regierung wird autoriſiret, 
hiernach das Weitere zu veranlaſſen“. 

Berlin, den 17. Mai 1816. 
Der Miniſter der Finanzen. 
Bülow. 

An die Königliche Regierung zu Stettin. — Inſtandſetzungs-Koſten des 
dortigen Etabliſſements der Frau Prinzeſſin Eliſabeth Königliche Hoheit be- | 
treffend. 


Unterm 6. November 1816 zeigte der Juſtiz Commiſſarius Reiche 1 der 
Königl. Regierung an, daß der Bau bis auf Kleinigkeiten vollendet ſei, er aber 
einige hundert Thlr. mehr, als an Bangeldern bewilligt worden, koſte; dieſer Mehrbetrag 
müſſe Ihro Königl. Hoheit aus eigenen Mitteln zuſchießen. Bevor die Prinzeſſin 
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ſich dazu entſchloß, glaubte ſie den Verſuch machen zu dürfen, die Gnade des 
Königs durch ein Immediat⸗Geſuch anzurufen. Der Verſuch glückte, wie das 
nachſtehende Reſeript beweiſt: — 


„Die Königl. Regierung wird hierdurch autoriſirt, der Frau Prinzeſſin 
Eliſabeth Königliche Hoheit in Gemäßheit der dem Finanz Miniſterium durch 
des Herrn Fürſten Staats Kanzlers Durchlaucht mittelſt Schreibeus vom 7. d. M. 
eröffneten Willensmeinung Seiner Majeſtät des Königs, den noch erforderlichen 
Bankoſten-Zuſchuß zur völligen Inſtandſetzung ihrer vor dem Anklamer Thore 
belegenen Sommer-Wohnung ſogleich gegen Quittung zahlen und ſowohl dieſen 
Betrag, als die zu dem bemerkten Behuf unterm 30. April 1815 bewilligte 
Summe der General⸗Staatskaſſe mittelſt Überſendung der desfallſigen Inſtificato⸗ 
rien auf Überſchuſſe in Anrechnung bringen zu laſſen“. 

Berlin, den 11. December 1816. 
Miniſterium der Finanzen. Vierte General-Verwaltung 
Villaume. 
An die Königl. Regierung zu Settin. — Wegen eines der Frau Prinzeſſin 
Eliſabeth Königliche Hoheit zu zahlenden Nachſchuſſes zur völligen Inſtaudſetzung 
Ihrer vor dem Anklamer Thor belegenen Sommer-Wohnung. 


Ans allem Vorſtehenden ergibt ſich, daß der König zur Wiederherſtellung, 
bezw. Erweiterung des, bei der Blokade von Stettin 1813 verwüſteten Land⸗ 
hauſes der Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig in den Jahren 1814—1816 
eine Unterſtützung aus Staatsmitteln bewilligt hat, welche mit den Koſten des 
Retabliſſements der Vorſtädte Ober- und Unterwiek und der Anſiedlungen auf 
dem Turneifelde in richtigem Verhältniß geſtanden hat. In Anerkennung der ihr 
vom Könige bewieſenen Huld und Gnade konnte daher die Prinzeſſin auch 
wicht umhin, ihren Ruheſitz — „Friedrichsgnade“ zu nennen. — Und noch 
mehr! denn — 

Zehn Jahre ſpäter findet ſich in den Regiernngs-Acten die Abſchrift folgen— 
der Cabinets-Ordre: 

„Dem Wunſch der Prinzeſſin Eliſabeth Königliche Hoheit und Ihrem An— 
trage vom 25. v. M. gemäß, ermächtige Ich Sie hierdurch, deu in Rede ſtehen— 
den Bau nach dem Anſchlage A und der Zeichnung sub B. B. von dem Regierungs 
Rath Scabell und dem Premier⸗Lieütenant, Rochs ansführen zu laſſen, die 
nöthigen Gelder aus der Regieruugs-Haupt⸗Kaſſe zu nehmen und nach vollendetem 
Bau den Betrag der Koſten zu deren Anweiſung anzuzeigen. Die eingereichten 
Anſchläge und Zeichnungen empfangen Sie zurück“. Berlin, den 7. Auguſt 1826. 

Friedrich Wilhelm. 
An den wirklichen Geheimen Rath und Oberpräſidenten Sack in Stettin. 

Hieran knüpft ſich eine Verfügung des Oberpräſidenten au die Regierung, 
3. Abtheilung, vom 12. Auguſt 1826, mit der die Cabiuets⸗Ordre ihr zugefertigt 
wird, um die Regieruugs-Hauptkaffe zu ermächtigen, die von ihm zu dieſem Bau 
anzuweiſeuden Gelder dem Neubauten der Baukaſſe Hofrath Bourwieg zu zahlen, 
indeß das angewieſene baare Geld, wenn Bourwieg es wünſchen ſollte, im 
Depoſito zu behalten. Die Regierungs-Anweiſung an die Kaffe datirt vom 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 7 . 
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19. Auguſt 1826. Die diesmalige und, ſoviel bekannt, letzte der Prinzeſſin er⸗ 
wieſene Gnadenbezeigung des Königs hatte den Bau eines Mauſoleums im Garten 
des Landhauſes, in dem ſie einſt ruhen wollte, zum Gegenſtande. Der Bau iſt, 
wie aus dem Cabinets⸗Erluß hervorgeht, von Seiten der Regierung in Gemein⸗ 
ſchaft mit der Fortification ausgeführt worden, denn Scabell war der Baurath 
des Regierungs-Collegiums, und der Pr. Lieutenant Rochs ein ad latus des 
Platz⸗Ingenieurs. 

Sei noch als bemerkenswerth hervorgehoben, daß der König die Bittſchriften 
der Prinzeſſin niemals immedicte aus Seinem Cabinete beſchieden hat; Alles, 
was Er, eingedenk, daß die Prinzeſſin einſt Seiner Familie, dem Königlichen 
Hauſe angehört hatte, in Seiner milden und huldvollen Geſinnung für ſie that, 
ließ Friedrich Wilhelm III. der Prinzeſſin mittelbar durch Seine Beamten, den 
Staatskanzler, den Finanzminiſter, die Regierung und den Oberpräſidenten kund 
geben. Die Genehmigung zum Bau des Seitenflügels am Wohngebaüde der 
Prinzeſſin konnte, weil dieſer Bau ganz gegen das Rayongefetz war, vom Kriegs⸗ 
miniſter nicht aus eigener Machtvollkommenheit gegebeu worden. Der Miniſter 
mußte darüber dem Könige, dem Geſetzgeber, Vortrag halten und deſſen Be⸗ 
ſtimmung über die Zuläſſigkeit der Abweichung vom Geſetz einholen. Daß dieſe 
Beſtimmung nach den Wünſchen der Prinzeſſin ausftiel, iſt ein abermaliger Beweis 
davon, daß Friedrich Wilhelm III. alles das vergeſſen hatte, was vor Seiner 
Geburt ſich zugetragen hatte, und was Er nur durch Überlieferung kannte; die 
der Prinzeſſin Eliſubeth ertheilte Couceſſion war um ſo beachtenswerther, als es 
ſich um militairiſche, die Landesvertheidigung betreffende wichtige Rückſichten 
handelte, die auch, wie der Kriegsminiſter in ſeinem Schreiben an die Prinzeſſin 
ſagte, durchaus nicht als Exemplification benutzt werden durfte. 

Beim Tode der Prinzeſſin Eliſabeth beſtand das Etabliſſement Friedrichs⸗ 
gnade aus folgenden Baulichkeiten: 

1. Das Wohnhaus — 89“ 9“ lang, 31“ 3“ tief, 20° aüßerlich in 2 Stod- 
werken hoch, das untere maſſiv, das obere von Holz und ausgemauertem Fach⸗ 
werk mit einem halben Stein verblendet, erbaut und das Dach mit Ziegeln ge- 
deckt. Darin befindet ſich, im untern Stockwerk von 9 9“ Höhe 1 Flur, 
7 Stuben 2 Kammern, 1 Küche; im obern Stockwerk von 7° 9“ Höhe 1 Corri⸗ 
dor, 6 Stuben, 2 Kammern, 1 Flurkammer; im Dache Bodenraum mit einigen 
Bretterverſchlägen; unter einem kleinen Theil des Hauſes ein gewölbter Keller 
zum wirthſchaftlichen Gebrauch. 

2. Ein Seitengebaüde daran iſt 9879“ lang, 26“ 3“ tief, 205 aüßerlich in 
2 Stockwerken hoch, von Holz mit ausgemauerten Fachwerk erbaut und das Dach 
mit Ziegeln gedeckt. Die Stockwerke haben dieſelbe Höhe, wie die des Wohn⸗ 
hauſes. Im erſten Stockwerk 2 Fluren 1 Langgang, 1 Saal, 4 Stuben, 3 Küchen 
und 3 Kammern; im zweiten 1 Langgang, 6 Stuben, 3 Kammern. Unterm 
Dache Bodenraum mit einigen Bretterverſchlägen; unter einem kleinem Theil des 
Gebaüdes ein Balkenkeller zum wirthſchaftlichen Gebrauch. 

3. Ein Stallgebaüde, ift 63 ½“ lang, 23° 9 tief, 8“ aüßerlich in 1 Stock- 
werk hoch, von Holz und Lehmfach erbaut, mit Ziegeldach. Daran ein Anbau 
nach hinten, 14° lang, 10° tief 5“ hoch in einem Stockwerk, wie vor erbaut und 
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mit Ziegeln gedeckt. Darin befindet ſich 1 Pferdeſtall, 1 Kutſcherſtube mit Koch 
kamin, 1 Wagenremiſe und 2 Holzſtälle; unterm Dach Bodenraum. 

4. Ein Stall dahinter, iſt 12 ½“ lang, 10° tief, 5° hoch, von Holz und 
Brettern mit Bretterdach. 

5. Daſelbſt ein Abort, iſt 6½“ lang, 4¾“ breit, maſſiv und mit Ziegeln 

edeckt. 
; 6. Ein Holzſtall an der Straße, ift 18“ lang, 13° tief, 8° in einer Etage 
hoch, von Holz und Brettern und mit Brettern gedeckt. 

7. Ein Waſchhaus im Garten, iſt 16° lang, 14° tief, 8° in einem Stock. 
werk hoch, von Holz und ausgemauertem Fachwerk erbaut und das Dach mit 
Ziegeln gedeckt. 

8. Ein altes Gebaüde im Garten, ift ein Achteck, 13° im Durchmeſſer, 6“ hoch, 
von Holz und Brettern und mit Brettern gedeckt, wird zur Aufbewahrung der 
Garten⸗Utenſilien gebraucht. 

9. Ein Brunnen im Garten, ift ca. 50“ tief, mit Holz ausgeſetzt und mit 
einer Pumpe verſehen. 

10. Eine Laube im Garten vor dem Haufe, iſt 33° lang, 13° breit, von 
hölzernen Stielen und oben einigen Latten. 

11. Der Hof iſt incl. der Gebaüde durchſchnittlich 122° lang, und 18° breit. 

12. Die Bewehrungen 88 laufende Fuß, 8° hoher Lattenzaun zu dem Holz- 
hof mit einer Pforte, 312 laufende Fuß, 5 und 6° hoher Bretterzaun, 
aüßerlich zur Begränzung des Grundſtücks. 1151 laufende Fuß, 5 ½ und 6° hoher 
Lattenzaun um den Hof und aüßerlich zur Begränzung des Grundſtücks mit 
4 Thorwegen und 1 Pforte. 

Sämmtliche Gebaüde befanden ſich in baulichen Zuſtande. Eben fo — 

Das im Garten belegene Mauſoleum, die Ruheſtätte der Prinzeſſin Eliſabeth. 
Daſſelbe iſt 15 ½“ tief, 7½ aüßerlich in einer Etage hoch, maſſiv erbaut und 
das Dach mit Zink gedeckt. Unter demſelben ein Grabgewölbe und aüßerlich vor 
demſelben eine maſſive Freitreppe, welche 8 ½ lang, 15 ½“ breit, und worunter 
ein gewölbter Raum iſt. ’ 

Der Garten, welcher den Überreft des einen Flächenraum von etwa 7 Morgen 
umfaſſenden Grundſtücks einnimmt, und in welchem ſich 69 Apfel-, 34 Birn-, 
74 Pflaumen⸗, 93 Kirſch⸗, 9 Aprikoſen⸗ und 4 große Wallnußbaüme, fo wie 
53 Weinſtöcke, ferner ein langer Bogengang von Haſelnußbaümen, zwei lange 
Reihen Hecken von ſaueren Kirſchen, eine Menge von Stachel- und Himbeer⸗ 
ſtraüchern, viele Roſen und Staudengewächſe, ſo wie an Spargelbeeten 5 Quartiere 
mit 56 Beeten, befanden, während der Überreſt des Gartens zu Unterfrüchten 
genutzt ward. 

In den beſchriebenen Raümen lebte die Prinzeſſin Eliſabeth mit ihrem 
kleinen Hofſtaate, der in den letzten Jahren ihres Lebens, zufolge der von ihr 
getroffenen letzwilligen Verfügungen, aus dem Hofeavalier, Premier⸗Lieutenant 
Gerhard, den zwei Hofdamen, Fraülein Wilhelmine von Arnim und Fraülein 
Teſſine v. Blankenburg, ihrem Leibarzte, Chirurgus Lange, dem Kapellmeiſter 
Ludwig Auguſt Montü, und dem Kammermuſikus Herroſée beſtand. Denn die 
Prinzeß war eine große Freündin der Muſik, die fie in früherer Zeit als ge- 
ſchickte Pianiſtin ſelbſt geübt hatte, und liebte es unter Zuziehung von Inſtrumental⸗ 
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kräften aus der Stadt, vor geladenen Gäſten kleine Concerte bei ſich aufzuführen. 
Zu ihrem perſönlichen Dienſt hielt die Prinzeſſin zwei Kammerfrauen und eine 
Garderobefrau, die bei ihrer Herrin vielleicht keinen leichten Dienſt gehabt haben 
mag; denn die Prinzeſſin ſoll bis ins hohe Alter dem Wechſel der Mode in der 
Kleidertracht nach Stoff, Farbe und Schnitt nicht abhold geweſen ſein. Ihr 
Perſonal war nicht zahlreich. Es werden 2 Bediente, 2 Hausmädchen, 1 Köchin, 
1 Küchenmädchen, 1 Hausknecht, 1 Gärtner genannt. Der Marſtall der Prinzeſſin 
beſtand aus 4 Kutſchpferden, deren Verpflegung 2 Kutſchern anvertraut war. 

Die Prinzeſſin führte einen guten Tiſch und ihr Keller war mit ausgeſuchten 
Weinen verſehen. Sie liebte es kleine Geſellſchaften geladener Gäſte an ihrer 
Tafel zu ſehen; ihre Wahl traf dabei auf geiſtvolle Leüte, von denen ſie ſich durch, 
mit Witz und Humor vorgetragene Stadtgeſchichten, welche ſie gern hörte, erhei— 
tern ließ. Kein Stand der gebildeten Welt war von dieſen Geſellſchaften aus⸗ 
geſchloſſen, doch gab fie dem Offizierſtande, und von dieſem der Jugend, den 
Vorzug. Von der Prinzeſſin Eliſabeth war es bekannt daß ſie dieſem oder jenem 
der jüngeren Offiziere in deſſen kleinen Sorgen und Nöthen eine ſtets bereitwillige 
und freündliche Helferin geweſen iſt; wie denn auch der Tod der Bainzeffin 
manch” Andern ſehr empfindlich traf, da fie der verſchämten Armuth viele 
Wohlthaten erwies. Ein Charakterzug der Prinzeſſin war, daß Canis familiaris ihr 
Lieblingsthier war. Altere Bewohner Stettins erinnern ſich ſehr wohl, daß ſie 
die Prinzeſſin auf deren Spaziergängen in den ihrem Landhauſe zunächſt ge⸗ 
legenen Alléen, ſo wie in den Anlagen, mit einem Bedienten hinter ſich, ſtets in 
Begleitung einer ganzen Meüte von Hunden aller Racen geſehen haben, die durch 
ihre Lebhaftigkeit und ihr Gebell andere Spaziergänger nicht wenig beläſtigten. 

Die irrdiſchen Überrefte wurden am 21. Februar 1840 Nachmittags 5 Uhr 
in Gegenwart der Generalität und ſämmtlicher höheren Offiziere der Garniſon, 
ſo wie der Präſidenten und höheren Beamten aller Dikaſterien in dem Mauſoleum 
beigeſetzt. Wie es dem fürſtlichen Stande der Verſtorbenen angemeſſen war, hat' 
es der Hofkavalier der Prinzeſſin, dem die Sorge der Beiſetzung anheim gefallen 
war, an aüßerm Glanze bei dem letzten ſeiner Gebieterin erwieſenen Liebesdienſt 
nicht fehlen laſſen, urtheilt man nach den Koſten, welche die Beſtattung ver- 
urſacht hat, denn fie beliefen ſich auf die anfehnliche Summe von Thlr. 658. 7. 6. Pf., 
wie er in einer ſpäter zur Liquidation gekommenen Nachweiſung, durch Rechnungen 
belägt, dargethan hat. 


Am 11. December 1847 ging bei dem Magiſtrate zu Stettin ein Schreiben 
des Staatsminiſters v. Rother nachſtehenden Inhalts ein: 

Die Frau Fürſtin von Liegnitz Durchlaucht, *) welche durch das Teſtament 
der verſtorbenen Frau Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig, Königliche Hoheit, 
zur Erbin des, der letztern gehörig geweſenen Landhauſes Friedrichsguade (bei 


) Auguſte, einzige Tochter des Grafen Ferdinand v. Harrach, jüngerer Linie, geb. 
30. Auguſt 1800, ward als Fürſtin von Liegnitz und Gräfin von Hohenzollern, am 9. Novem- 
ber 1824 in morganatiſcher Ehe zweite Gemalin weiland Königs Friedrich Wilhelm III. von 
Preüßen, Majeſtät. Die Fürſtin f 5. Juni 1873, überlebte alſo ihren Königl. Gemal 33 Jahre. 
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Stettin vor dem Anklamer Thor belegen, und im Hypothekenbuche, Vol. XII. 
Fol. 384 eingetragen) eingeſetzt worden, ſpäter aber, durch einen von den Ge- 
ſchwiſtern de Joly im Wege Rechtens erſtrittene Auſprüche an ½ der ganzen 
Nachlaß⸗Maſſe in den Fall gekommen iſt, den Letzteren ein Dritttheil von dem 
Werthe und den Nutzungen der gedachten Beſitzung zu überlaſſen, hat ſich ent⸗ 
ſchloſſen, ſich des Höchſt derſelben verbliebenen Antheils der Erbſchaft mit allen 
davon ſeit dem erſten Jannar 1847 aufgekommenen und noch aufkommenden, 
noch zu vertheilenden Nutzungen zu Gunſten des Stettiner Armenweſens 
zu entſagen. 

Höchſtdieſelbe hat hierüber die hierbei erfolgende gerichtliche Schenkungs⸗ 
Urkunde unterm geſtrigen Tage ausgeſtellt und mich als Ihren General-Be⸗ 
vollmächtigten beauftragt Einem Wohllöblichen Magiſtrat ſelbige zu überſenden 
und Wohldemſelben anheim zu geben, die wegen der Annahme dieſes Geſchenks 
zum Beſten des Stettiner Armenweſens zu ergreifenden weiteren Schritte bei dem 
Königl. Ober Landes Gericht zu Stettin als der competenten Nachlaß-Regulirungs⸗ 
und Hypotheken-Behörde einzuleiten. 

Indem ich mich dieſes Auftrags entledige und Einem Wohllöblichen Magiſtrate 
ganz ergebenft anheim ſtelle, Wohldeſſelben Erklärung über die Annahme des 
fraglichen Geſchenks gefälligſt unmmittelbar an die Frau Fürſtin von Liegnitz 
ergehen zu laſſen, bemerke ich noch, daß der Herr Juſtizrath Boehmer in Stettin 
als zeitheriger Mandatar der Frau Fürſtin Durchlaucht, die qu. Erbſchafts⸗ 
Angelegenheit bisher bei dem dortigen Ober Landes Gericht betrieben hat und 
im Stande iſt, Einem Wohllöblichen Magiſtrate über die näheren Verhältniſſe, 
namentlich auch über die Beziehungen zu den Miterben, Geſchwiſtern de 
Joly, ſo wie über die Vermiethung des Landhauſes die vollſtändigſte Auskunft 
zu geben., Berlin, den 8. December 1847. 5 

Rother. **) ü 
An Einen Wohllöblichen Magiſtrat zu Stettin. 


**) Chriſtian Rother, geb. 14. November 1778 begann feine glänzende Laufbahn als Privat⸗ 
schreiber des Regiments⸗Quartiermeiſters eines in Schleſien garniſonirenden Regiments. Ohne 
jemals Gelegenheit gehabt, regelmäßige Univerſitätsſtudien und die ſonſt gewöhnliche Stufen 
leiter des Beamten durchzumachen, befähigte ihn ſein, von Hardenberg erkannter, eminenter 
Geiſt, auf dieſer Leiter die höchſte Stufe zu erſteigen, und das gnadenvolle Vertrauen zweier 
Könige, Friedrich Wilhelms III., wie Friedrich Wilhelms IV., in hohem Grade zu erwerben. 
Rother, im Jahre 1832 nobilitirt, bediente ſich bei feinen Unterſchriften niemals der 3 Buch 
ſtaben, — vielleicht uur bei Immediatberichten. In dem Miniſter v. Rother hat der Verf. 
mehrere Jahre lang ſeinen oberſten Chef verehrt, und ihm verdankt die Hydrographie die Aus⸗ 
beüte welche die Schifffahrten der Preüßiſchen Seehandlungsſchiffe anf ihren Reiſen nach beiden 
Küſten der Neüen Welt und um die Erde in ſo reicher Weiſe geſpendet haben, und die von 
dem Verf. in ſeinem Royal Prussian Maritime Atlas. im Phyſikaliſchen Atlas, in der Länder⸗ 
und Völkerkunde, Band 1 und im Geographiſchen Almanach, ſeit 1835 publicirt worden iſt. 
In den letzten Jahren ſeines Wirkens wegen der induſtriellen Anſtalten, die er, unter Ge⸗ 
nehmhaltung des Königs, mit Seehandlungs Mitteln, nicht aus Staatsfonds, wie der Unverſtand 
vorausſetzte, ins Leben rief und betreiben ließ, von einer Clique neidvoller Pygmäen auf gleichem 
Felde der Gewerbthätigkeit vielfach angefeindet, ſah ſich der Miniſter v. Rother veranlaßt, in 
den Märztagen von 1848, die ihm perſönliche Beleidigung und Verfolgung zuzogen, den 
König um Enthebung von ſeiner hohen Amtsſtellung zu bitten. Er Fam 7. November 1849 auf 
ſeinem Gute Rogau, in ſeinem ſchleſiſchen Heimathlande, wohin er ſich zurückgezogen hatte. 
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Folgendes iſt der Wortlaut der — 
Schenkungs⸗Urkunde der Fran Fürſtin von Liegnitz. 

Nachſtehende, wörtlich lautende Verhandlung: 

Verhandelt Berlin den 7. December 1847, im Palais Ihrer Durchlaucht 
der Frau Fürſtin von Liegnitz. 

Ihro Durchlaucht die Frau Fürſtin von Liegnitz, von Perſon bekannt und 
verfügungsfähig, erklärt heüte den unterzeichneten Gerichts Perſonen, welche ſich 
Mi 8 0 Aufforderung zu Folge in Höchſt Ihre Gemächer begeben hatten, 

olgendes: 

Die hochſelige Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig Königliche Hoheit, 
welche am 18. Februar 1840 zu Stettin verftorben iſt, hat in zwei außergericht⸗ 
lichen n vom 15. April und 5. Juli 1830 mir folgende Gegenſtände 
vermacht? — 

1) Einen Tiſch mit Platte von Porzellan und zwei Vaſen mit dem Bildniß 
Sr. Majeſtät des hochſeligen Königs; 

2) Das Landhaus Friedrichsgnade, welches zu Stettin vor dem Anklamer 
Thore belegen, und Vol. XII. Fol. 384 des Hypotheken Buchs verzeichnet iſt. 

Auf die unter Nr. 1. gedachten Gegenſtände, nämlich den Tiſch mit Porzellan 
Platte nebſt zwei Vaſen, hab' ich bereits früher Verzicht geleiſtet. Das unter 
Nr. 2 erwähnte Landhaus aber ſammt Zubehörungen und allen mir daran und 
dieſerhalb an die Nachlaß⸗ und erbſchaftliche Liquidations⸗Prozeß⸗Maſſe der ge⸗ 
nannten Frau Erblaſſerin zuſtehenden Rechten ſchenke ich, in ſo weit mir deßhalb 
noch Rechte zuſtehen, und ſolche nicht durch die rechtsgültigen Anſprüche der 
Geſchwiſter de Joly beſchränkt ſind, aus eigener Bewegung hiermit und Kraft 
dieſes der Stadt Stettin, zum Beſten des von dem Magiſtrate dieſer Stadt 
geleiteten Armen⸗Weſens und namentlich Behufs Errichtung und Erweiterung von 
Waiſenhaüſern dergeſtalt, daß dem Magiſtrate der Stadt Stettin die Beſtimmung 
über Verwendung des aus dieſer meiner Schenkung erwachſenden Fonds und 
deſſen Verwaltung zuſtehen und derſelbe gegen die Nachlaß⸗ und erbſchaftliche 
Liquidations⸗Prozeß⸗Maſſe der Frau Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig Königl. 
Hoheit, den Allerhöchſten Erben und die Legatarien Hochderſelben, gänzlich an 
meine Stelle treten ſoll. Es geſchieht dieſe meine Schenkung ohne alle und jede 
Gewähr dergeſtalt, daß die Geſchenknehmer niemals ein Recht haben ſollen, aus 
dieſer meiner Schenkungs⸗Urkunde eine Klage gegen mich oder meine Erben zu 
erheben, vielmehr lege ich den Geſchenknehmern die Verpflichtung auf, ſich un- 
weigerlich alle denjenigen Anordnungen zu fügen, welche Se. Majeſtät der König 
wegen des bei dem genannten Landhauſe befindlichen Mauſolei zu treffen Sich 
Allerhöchſt bewogen befunden hat oder finden wird. 

(gez.) Auguſte, Fürſtin von Liegnitz, Gräfin von Hohenzollern. 

Leon, Juſtitiar. Bernhard, Juſtiz Actuar. 
wird hierdurch als Schenkungs-Urkunde für die Armen⸗Verwaltung des Magiſtrats 
der Stadt Stettin unter Siegel und Unterſchrift zum öffentlichen Glauben ans 
gefertigt. Berlin, den 4. December 1847. 

Königliches Hofmarſchall-Amts und Garten-Intendantur Gericht. 

L. 8. Leon. 
8 Schenkungs⸗Urkunde für die Armen-VBerwaltung des Magiſtrats der Stadt 
tettin. 
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Der Magiſtrat nahm keinen Anſtand, ſich unverweilt für die Annahme des 
Geſchenks zu entſcheiden. War man auch in dem Augenblicke noch nicht im 
Klaren, über die mancherlei Beſitzbeſchränkungen, mit welchen das Grundſtück 
auf die Stadt übergehen werde, jo war das Reſultat doch unzweifelhaft daß es. 
ſich immer um ein werthvolles Geſchenk handelte, welches der Stadt hier offerirt 
wurde. Die Stadtverordneten erklärten ſich, in der Sitzung vom 16. December 
1847, gleichfalls für die Annahme und erſuchten den Magiſtrat, der Frau Fürſtin 
von Liegnitz, den Dank beider ſtädtiſchen Collegien in einer gemeinſchaftlich abzufaſſen⸗ 
den Adreſſe abzuſtatten, knüpften jedoch an ihre Erklärung die Beſtimmung, daß, rück⸗ 
ſichtlich der rechtlichen Verwickelungen, in denen ſich das Grundſtück befand, und 
wegen ſeiner Lage innerhalb des zweiten Rayons der Feſtung, die es als möglich er— 
ſcheinen laſſe, es werde gar keinen überſchießenden Werth gewähren, gegen den 
Miniſter v. Rother den Vorbehalt ausdrücklich zu verlautbaren, daß die Stadt 
bei Annahme des Geſchenks nicht weiter verpflichtet werde, als der Werth deſſel ben 
reiche. Die Stadtverordneten fügten hinzu, daß dem Vernehmen nach die Com⸗ 
mandantur berechtigt ſein ſolle, das Haus gegen eine Entſchädigung von 1000 Thlr. 
jeder Zeit abbrechen zu laſſen. Dies hatte ſeine Richtigkeit; es war ein onus 
perpetuum, in Rubr. II. des H. B. unter Nr. 2 eingetragen, wie wir oben, 
S. 36., geſehen haben. Die alſo bedingungsweiſe abgegebene Erklärung der 
Stadtverordneten gab dem Magiſtrat Veranlaſſung, nachdem inzwiſchen Juſtizrath 
Böhmer ein Memorial, die obwaltenden Rechtsverhältniſſe betreffend, eingereicht 
hatte, die Sache den Stadtverordneten noch Ein Mal vorzulegen, worauf die Ver⸗ 
ſammlung am 30. December 1847 „ſich damit einverſtanden erklärte, daß das 
gedachte Geſchenk ohne irgend einen Vorbehalt angenommen und von einer Aus⸗ 
gleichungs⸗Berechnung zwiſchen der Stadt und den betreffenden Geldlegatarien ab⸗ 
geſtanden werde.“ Unterzeichnet iſt dieſer Beſchluß von Heſſenland, Vorſteher, 
und Léon Saunier, Protokollführer der Verſammlung. 

Das Dankſagungsſchreiben an die Frau Fürſtin von Liegnitz wurde am 
5. Januar 1848 erlaſſen, indeſſen nur von „Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter 
und Rath“ (Wartenberg, Schallehn), nicht auch vom Vorſteher-Amt der Stadt- 
verordneten, vollzogen. Es hieß darin, daß Magiſtrat bemüht ſein werde, von 
dem Geſchenke den Gebrauch zu machen, der Ihrer Durchlaucht Willen und 
Beſtimmung entſpreche, indeſſen laſſe ſich für den Augenblick noch nicht beurtheilen, 
ob es angehen werde, das Grundſtück ſelbſt zur Errichtung eines Waiſen— 
hauſes zu verwenden. Die Verfügung in dieſer Beziehung ſei vielmehr noch 
von der Art und Weiſe abhangig, ob und wie es möglich ſein werde, theils mit 
den Geſchwiſtern de Joly, theils mit der Königl. Fortification wegen der rayon— 
polizeilichen Beſchränkungen ein angemeſſenes Abkommen zu Stande zu bringen. 
— Auch an den Miniſter v. Rother erging gleichzeitig ein Dankſchreiben, ſo wie, 
um dem Geſetze vom 13. Mai 1833 zu genügen, eine Anzeige von der Schenkung 
an die Königl. Regierung. 

Der bisherige Mandatar der Fürſtin von Liegnitz, Juſtizrath Boehmer, war 
von dem General-Bevollmächtigten der Fürſtin beauftragt worden, über Alles 
und Jedes Auskunft zu geben, was ſich auf das Geſchenk bezog und in Ver— 
bindung ſtand. Boehmer kam dieſem Auftrage durch Mittheilung eines „Prome— 
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moria“ nach, welches er dem Magiſtrate am 15. December 1847 einreichte, und 
folgenden Inhalts iſt: — 

I. Die Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig hat in ihrem Teſtament vom 
21. October 1834 Se. Majeſtät den König Friedrich Wilhelm III. zum Univerſal⸗ 
Erben ernannt, in demſelben auch verſchiedene Geldlegate ausgeſetzt. Nach einem 
Erlaß des Juſtiz⸗Miniſters iſt die Erbſchaft anf des jetzt regierenden Königs 
Majeſtät Friedrich Wilhelm IV. allein übergegangen, weil Allerhöchſtbeſſen Herren 
Brüder, der Prinz von Preüßen (Wilhelm), Prinz Carl und Prinz Albrecht 
Ihre Anſprüche darauf an Se. Majeſtät den jetzt regierenden König abgetreten 
haben. 

II. Außer dem gedachten Teſtament hat die Erblaſſerin zwei außergerichtliche 
Dispoſitionen vom 15. April und 5. Juli 1830 errichtet. Durch dieſe Dispo⸗ 
ſitionen ſind der Fürſtin von Liegnitz vermacht: — 1) ein Tiſch mit 
2 Vaſen; 2) das vor dem Anklamer Thore belegene Landhaus, welches im 
Hypothekenbuche des Land und Stadtgerichts Stettin als ſogenannte Pädagogien— 
Muͤhle verzeichnet ſteht und jetzt den Namen Friedrichsguade führt. Das 
Legat des Tiſches und der beiden Vaſen hat ſich durch eine ſpätere Beſtimmung 
der Erblaſſerin erledigt, und das Legat der Frau Fürſtin von Liegnitz beſchränkt 
ſich daher auf das Landhaus. 

III. Die Erbſchaft iſt von Sr. Majeſtät dem Könige Friedrich Wilhelm III.“) 
mit Vorbehalt der Rechtswohlthat des Juventariums angetreten, und auf Allerhöchſten 
Befehl ein erbſchaftlicher Liquidations⸗Prozeß mit gerichtlicher Verwaltung der 
Maſſe eingeleitet und der Juſtizrath Zitelmauu, uach deſſen Ableben aber der 
inzwiſchen gleichfalls verſtorbene Juſtizrath Krüger zum Curator beſtellt. In die 
Stelle des Letztern iſt bis jetzt kein andrer Curator ernannt. 

IV. Nachdem Praeclusoria ergangen war, haben des Königs Majeſtät die 
Anſprüche ſämmtlicher Glaübiger und Legatarien, mit Ausnahme der Forderungen 
einer gewiſſen Wendler und einer gewiſſen Kloß, anerkannt, die Wendler und die 
Kloß ſind rechtskräftig abgewieſen und die übrigen Glaübiger befriedigt. 

V. Die Ehegattin des Freiherrn Ignatz v. Stillfried, Marie Sophie Henriette, 
geb. de Joly, und ihr Bruder, der Okonom Carl Friedrich Wilhelm de Joly 
behaupteten daß ſie Abkömmlinge der Erblaſſerin wären. Zwiſchen ihnen und 
Sr. Majeſtät dem Könige entſtand deshalb ein Prozeß, in welchem den Ge⸗ 
ſchwiſtern de Joly ½ des reinen Nachlaſſes und ½ aller Nutzungen ſeit dem 
Todestage der Erblaſſerin, 

alſo auch / des Landhauſes Friedrichsgnade ſammt Revenüen rechts- 
kräftig zugeſprochen iſt. 
Demgemäß hat ſich das Rechtsverhältuiß dahin geſtellt, daß — 1) die Frau 
Fürſtin von Liegnitz zu 46, und 2) die Geſchwiſter de Joly zu „ Miteigenthümer 
des Landhauſes ſammt Revenüen find. Dieſes Verhältniß iſt von beiden Theilen 
in einer gerichtlichen Verhandlung vom 18. Juli 1846 anerkannt. Wo die 


*) Der König ſtarb am 10. Juni 1840, 05 ungefähr 4 Monate nach der Erblaſſerin. 
Sein Nachfolger auf dem Throne hat den Proze mit den Geſchwiſtern de Joly führen müſſen. 


Dieſer Prozeß gab dem Kammergerichts Chef Präſidenten, wirkl. Geheimen Rath v. Grolman, 
als Vorſitzenden des Geheimen Raths, vor dem der Prozeß geführt wurde, Veranlaſſung, den 
König um ſeine Enthebung von dem ihm anvertrauten hohen Richteramte zu bitten. 
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Geſchwiſter de Joly ſich aufhalten, iſt dem Referenten nicht bekannt. Als General— 
Bevollmächtigter derſelben iſt bisher der Ober-Landesgerichts-Rath Michaelis zu 
Glogau aufgetreten, ſeit einiger Zeit hat ſich aber hier in Stettin der Juſtiz⸗ 
Commiſſarius Dr. Zachariae als Mandatarius der Geſchwiſter de Joly kund 
egeben. 

gi VI. Nachdem (oben S. 35, 36 eingeſchalteten) Hypothekenſchein ift der Beſitz— 
titel des Landhauſes für die Erblaſſerin berichtigt, bis jetzt aber auf die Frau 
Fürſtin von Liegnitz und die Geſchwiſter de Joly nicht umgeſchrieben. Dazu 
würde es auch einer vorgängigen Übergabe an die Frau Fürſtin, jetzt an den 
Magiſtrat bedürfen. Zum Landhauſe gehört auch eine im ſog. fetten Ortsbruche 
zwiſchen der Todtenfahrt und dem Dunzigſtrome im vierten Schlage von der 
Oder unter Nr. 58 belegene Erbzinswieſe, welche jetzt, nach einer Mittheilung 
des Ober-Landesgericht3 vom 25. Juni 1846 dem Landhauſe im Hypothekenbuche 
förmlich zugeſchrieben iſt. Außerdem ſoll, nach Ausweis des (obigen) Hypotheken⸗ 
ſcheins zum Landhauſe noch ein Kamp Landes von 3 Scheffeln Ausſaat gehören, 
worüber aber Niemand Auskunft zu geben weiß, und der ohne Zweifel zum 
Garten eingezogen ift*). Schulden find auf dem Landhauſe nicht eingetragen, da— 
gegen haften auf demſelben die im Hypothekenſcheine nachgewieſenen Onera per- 
petua. Darunter hat die Nr. 1, die Mühlenpacht betreffend, Anlaß gegeben zu 
einem Prozeß, den das Marienſtift wegen beanſpruchter Aufhebung derſelben 
gegen die erbſchaftliche Liquidations-Maſſe anzuſtrengen genöthigt geweſen iſt, in 
welchem aber die Verpflichtung zur perpetuirlichen Zahlung dieſer Pacht Seitens 
des Beſitzers des Grundſtücks rechtskräftig ausgeſprochen ilt **). 

VII. Die Vermiethung des Landhauſes und der Erbzinswieſe, ſowie die Ver⸗ 
ſicherung gegen Feüersgefahr hat zu den Funktionen des Curators gehört. Was 
davon aus meinen Acten hervorgeht iſt Folgendes: 

1. Das Landhaus iſt bis 1. April 1848 an das Fraülein v. Arnim für 
jährlich 530 Thlr. vermiethet; 

2. Die Erbzinswieſe pro 1. Januar 1847/48 an den Bauer Carl Ludwig 
Michaelis in Zülchow für 7 Thlr. 

3. Das Landhaus war früher bei der Aachen-Müuchener Feüer⸗Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft mit 10.550 Thlr. gegen eine jährliche Prämie von 18 Thlr. 19 Sgr. 
verſichert. Ob die Verſicherung annoch und bis zu welchem Tage fortdauert, 
davon iſt Referent nicht unterrichtet. 

VIII. Nachdem die Rechtsverhältniſſe zwiſchen der Frau Fürſtin einer Seits 
und den Geſchwiſtern de Joly andrer Seits durch wechſelſeitiges Auerkenntniß 


) Verf. möchte anderer Meinung fein. Er wird feine Anſicht am Schluß dieſer Geſchichte 
von Friedrichsgnade einſchalten. 

) Und zwar in zwei Inſtanzen, zuerſt durch Erkenntniß des J. Senats des Königl. 
Ober⸗Landesgerichts zu Stettin vom 16. September 1843, und ſodann auf Berufung des 
Curators der Maſſe, Juſtizraths Zitelmaun, durch Erkeuntniß des II. Senats des genannten 
Gerichtshofes vom 23. Mai 1844. Zitelmann hatte inſonderheit behauptet, die Mühleupacht 
vou 50 Thlr. ſei eine Abgabe für die Berechtigung zum Betriebe des Gewerbes, und dieſe fei 
nach 8 30 des Ediets vom 2. November 1810 und durch die Declaration vom 19. Februar 
1832 aufgehoben; allein er wurde von dem erſten Richter ad absurdum geführt, und die ge 
dachte Abgabe als Erbzins, als Canon und Grundabgabe anerkannt, und dieſes Anerkenntniß 
vom zweiten Richter beſtätigt. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 8 
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geordnet waren, trug Referent Namens der Frau Fürſtin dahin an, das Landhaus 
nebſt Zubehör Behufs der Auseinanderſetzung ſubhaſtiren zu laſſen. 

Zu dieſem Zweck wurde eine gerichtliche Taxe auſgenommen, wona 

1) Das Landhaus nebſt Garten auff... Thlr. 14.793. 10. 

, re 5 210. —. 

3) Das im Garten befindliche Mauſoleum, worin die 

Leiche der Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig 

r ee. Be: 2 kb —: 
abgeſchätzt iſt. Demnächſt hat Referent jedoch auf Anweiſung der Frau Fürftin 
von Liegnitz den Subhaſtations-Antrag zurückgenommen und die Subhaſtation 
hat keinen Fortgang gehabt, weil auch die Geſchwiſter de Joly, welche dazu un⸗ 
zweifelhaft befugt ſein würden, die Einleitung und Fortſetzung der Subhaſtation 
bis jetzt nicht verlangt haben. 

Nur zwei Wege giebt es, mit den Geſchwiſtern de Joly auseinander zu 
kommen: Das Landhaus nebſt Zubehör muß entweder ſubhaſtirt oder es muß den 
Geſchwiſtern de Joly ihr Antheil abgekauft werden. 

IX. In dem Reſeript vom 19. April 1847 hat das Juſtiz⸗Miniſterium be⸗ 
ſtimmt, daß das Mauſoleum nicht mit verkauft werden könne, ſondern vielmehr 
mit einem entſprechenden Umgebungsraum vom Verkauf ausgeſchloſſen werden 
müſſe.“) Die Situationskarte auf welche in dieſem Reſeript Bezug genommen 
wird, beſitzt Referent nicht; fie muß ſich entweder bei den Ober -Landesgerichts⸗ 
Acten, oder unter den Nachlaßpapieren des Juſtizraths Krüger befinden. 

Referent hatte der Frau Fürſtin zwar das Minifterial-Refeript mitgetheilt 
und gebeten, ihn zur Abgabe der geforderten Erklärung mit Inſtruction zu ver⸗ 
ſehen, iſt aber in dieſer Beziehung ohne Beſcheid geblieben. Seiner Seits iſt bis 
jetzt alſo keine Erklärung darüber erfolgt — ob und was gegen den Inhalt des 
Reſcripts einzuwenden ſei, und eben fo wenig iſt ihr bekannt geworden, ob die 
Geſchwiſter de Joly deshalb ſchon eine Erklärung abgegeben haben. 

X. Im Hypothekenbuche des Landhauſes ſind verſchiedene fortificatoriſche 
Beſchränkungen eingetragen. Könnten dieſe Beſchränkungen erledigt und gelöſcht 
werden, ſo würde das Landhaus ſich natürlich vortheilhafter verkaufen. Nach 
einem Schreiben der Königl. Commandantur hierſelbſt an das Königl. Ober⸗ 
Landesgericht ſollten Se. Majeſtät der König beſtimmt haben, daß dem Kaüfer 
des Landhauſes die Bedingung geſtellt werde, keine baulichen Veränderungen 
darauf vorzunehmen, und daſſelbe mit den Gebaüden, — ſobald die Einziehung 
zur Feſtung nothwendig werden ſollte, — für den jetzt zu ermittelnden Taxwerth 
dem Staate abzutreten. Das Ober⸗Laudesgericht erſuchte hierauf die Comman⸗ 
dantur um Mittheilung der Cabinets⸗Ordre, worin dieſe Allerhöchſten Beſtimmungen 
enthalten find, ſetzte ſich auch mit dem Kriegs-Miniſterium in unmittelbare 


) Dieſes Reſeript beruhte auf Verhandlungen, welche, nach vorgängiger Vernehmung des 
Ober-Präſidenten von Pommern, zwiſchen dem Miniſter des Königl. Hauſes, Fürſten zu Sayn 
und Wittgenſtein, und dem Juſtiz⸗Miniſter Uhden gepflogen worden waren. Fürſt Wittgenſtein 
hielt die Beſtellung eines eigenen Wächters für das Mauſolenm für nothwendig und hatte 
vorgeſchlagen, dem Könige die Bitte vorzutragen, die Koſten der Umzaünung des Grabgewölbes, 
der künftigen Unterhaltung und die Bewachungskoſten auf den Kroufideicommißfonds zu über⸗ 
nehmen. 5 5 


Das Landhaus Friedrichsgnade. 59 


Communication. Die Antwort des Letztern“) ergibt, daß der König jene Be⸗ 
ſtimmungen auf unvollſtändigen Vortrag nur mündlich ausgeſprochen hat, daß 
das Kriegs⸗Miniſterium ſich auf Grund dieſer mündlichen Beſtimmungen nicht 
ermächtigt hält, auf die durch Eintragung in das Hypothekenbuch erworbenen 
fortifikatoriſchen Rechte Verzicht zu leiſten und dieſen Rechten entgegen ſtehende 
Bewilligungen zu machen, und daß das Kriegs⸗Miniſterium daher den Intereſſenten 
überlaſſen hat, ſich deshalb mit einem Gnadengeſuch an Se. Majeſtät den König 
zu wenden. Die Antwort des Kriegs⸗Miniſteriums hat Referent zwar dem 
Miniſter v. Rother, als Geſchäftsführer der Frau Fürſtin von Liegnitz, mitgetheilt, 
und ihm anheimgeſtellt, ob die Frau Fürſtin es angemeſſen halten möchte, in 
dieſer Beziehung Schritte bei Sr. Majeſtät dem Könige zu thun; dies ſcheint 
aber nicht geſchehen zu ſein, indem der Miniſter v. Rother dem Referenten davon 
keine Kenntuiß gegeben hat. Auch iſt demſelben nicht bekannt geworden, daß der 
Curator der Geſchwiſter de Joly, oder dieſe ſelbſt, deshalb bei des Königs 
Majeſtät vorſtellig geworden ſind, ſo daß olſo der Punkt wegen der fortificato⸗ 
riſchen Beſchränkungen ſich annoch in der alten Lage befindet. Sehr wünſchens⸗ 
werth würd' es ſein und auſ dem Verkaufspreis gewiß bedeütend influiren, wenn 
es erreicht werden könnte, daß in die Stelle der eingetragenen fortifikatoriſchen 
Beſchränkungen, — welche auf die veränderten Verhältniſſe nicht mehr paſſen und 
welche der Kriegsminiſter nach den Beſtimmungen der ſpäterhin ergangenen Rayon⸗ 
Geſetze noch ausdehnen zu wollen ſcheint, — eine andere Beſchränkung im Hypo⸗ 
thekenbuch dahin eingetragen wird, daß zwar der jedesmalige Beſitzer keine 
baulichen Veränderungen ohne Genehmigung der Fortification auf dem Grundſtück 
vornehmen dürfe, und ſolches, mit Ausſchluß der dazu gehörigen Erbzinswieſe, 
auf Köuigl. Befehl zu allen Zeiten an die Fortification abtreten müſſe, jedoch 
nur gegen Erſtattung des jetzigen Taxwerthes von 14.793 Thlr. 10 Sgr.; es 
iſt indeſſen ſehr problematiſch, ob Se. Majeſtät der König auf einen ſolchen 
N a eingehen wird, indem die Frau Fürſtin von Liegnitz nicht mehr 
intereſſirt. 

XI. Das Landhaus iſt zwar der Frau Fürſtin von Liegnitz ganz und aus⸗ 
ſchließlich vermacht, da aber die Geſchwiſter de Joly ½ des ganzen Nachlaſſes, 
alſo auch ½ des dazu gehörigen Landhauſes erſtritten haben und ebendeshalb 
Miteigenthümer des Landhauſes zum Zten Theil ſind, ſo iſt die Frau Fürſtin 
ſplchergeſtalt in ihrem Legat um , verkürzt. 

Daſſelbe findet bei den Geldvermächtniſſen Statt, welche die Frau Prinzeſſiu 
Eliſabeth von Braunſchweig ausgeſetzt hat, indem der übrige Nachlaß — be⸗ 
ſtehend in Activis und Mobilien — nach Abzug des Pflichttheils Drittels für 
die Geſchwiſter de Joly, nicht hinreicht, um die Geldvermächtniſſe vollſtändig zu 
decken; es iſt indeſſen von dem Grundſatz ausgegangen, daß dasjenige — was 
von dem übrigen Nachlaß abzüglich des Pflichttheils der Geſchwiſter de Joly 
verbleibt, — unter die Geldlegatarien zu vertheileu, wenn ſie dadurch auch mehr 
als , ihrer Legate erhalten ſollten. Hiernach iſt auch bei den bisherigen 
Diſtributionen verfahren und fo ift es gekommen, daß die Geldlegatarien nach 


) Schreiben des allgemeinen Kriegs⸗Departements an das Ober⸗Landes⸗Gericht, d. d. 
Berlin, den 27. Mai 1847. 
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einem ungefähren Überſchlage bereits mehr erhalten haben, als ihrer Legute 
betragen, folglich gegen die Frau Fürſtin von Liegnitz im Vortheil ſtehen. 

Jetzt da der Reſt der übrigen Nachlaßmaſſe von ca. 12—1300 Thlr. vertheilt 
werden ſoll, iſt nun bei dem Königl. Ober-Landesgericht das Bedenken entſtanden, 
ob jener Grundſatz richtig ſei, oder ob nicht vielmehr nach den 88. 334, 336 
und 337, Th. 1, Tit. 12. A. L. R. hätte verfahren werden ſollen und annoch 
verfahren werden müſſe. 

Der Nachlaß⸗Curator, deſſen Erklärung hierüber erfordert iſt, hat ſich dahin 
ausgeſprochen, daß die allegirten Vorſchriften ſeines Ermeſſens auf vorliegenden 
Fall nicht zur Anwendung gebracht werden können; der Frau Fürſtin ſei ein 
beſtimmter Gegenſtand, nämlich das Landhaus, vermacht. Höchſtdieſelbe habe 
alſo keinen Anſpruch auf die übrige Nachlaßmaſſe. Aus dieſer Nachlaßmaſſe — 
ſoviel davon nach Abzug des Pflichttheils der Geſchwiſter de Joly verbleibe 
müßten die Geldlegatarien befriedigt werden, ſoweit ſolche dazu hin reiche. Die 
Frau Fürſtin könne daher nicht verlangen, daß die Geldlegatarien um deshalb — 
weil Höchſtdieſelbe nur , des Landhauſes erhalte, — ebenfalls nur ½ der 
Geldlegate erhalten, und daß mithin derjenige Betrag des Nachlaſſes, welcher 
nach Abzug von / verbleibt, verhältnißmäßig zwiſchen Höchſtderſelben und den 
Geldlegatarien vertheilt werde. 

Die Frau Fürſtin hat auch dergleichen Anſpruch nicht erhoben, das Königl. 
Ober⸗Landesgericht iſt aber bei feiner Anſicht ſtehen geblieben und hat den 
Referenten in der Verfügung vom 22. October 1847 aufgefordert, für die Frau 
Fürſtin eine Erklärung darüber abzugeben, ob Höchſtdieſelbe damit einverſtanden 
ſei, daß der gerichtliche Taxwerth des Landhauſes nebſt Zubehör, excl. des 
Mauſoleums, bei der beabſichtigten Berechnung mit 15.003 Thlr. 10 Sgr. 
zum Grunde gelegt werde. Dieſe Verfügung hat Referent zwar dem Miniſter 
v. Rother mitgetheilt und um Inſtruction für ſein Verhalten gebeten, iſt jedoch 
mit keinem Beſcheide verſehen. Referent hat daher auch ſeiner Seits für die Frau 
Fürſtin noch keine Erklärung abgegeben. 

Da nun die Frau Fürſtin von Liegnitz der hieſigen Stadt Ihren Antheil 
am Landhauſe mit allen ihr daran und deshalb zuftehenden Rechten Schenkungs⸗ 
weiſe übertragen hat, ſo würde derjenige Betrag, welcher der Frau Fürſtin etwa 
aus der übrigen Nachlaßmaſſe und den Geldlegaten um deshalb erſetzt verlangen 
könnte, — weil Höchſtdieſelbe in Ihrem Legat durch den Ausgang des de Joly⸗ 
ſchen Prozeſſes um ½ verkürzt ift, — ebenfalls der hieſigen Stadt anheimfallen 
und zu Gute kommen. 

Referent ſtellt es dahin, ob die Anſichten des Ober⸗Landesgerichts oder die I 
des Curators über die Anwendbarkeit oder Unanwendbarkeit der allegirten Vor⸗ 
ſchriften die richtigen find; ſollte ſich aber bei der anzulegenden Berechnung er⸗ 
geben, daß die Geldlegatarien bereits mehr als ½ ihrer Geldlegate empfangen 
haben, ſo würde doch die Frau Fürſtin, jetzt die Stadt Stettin, als Rechts⸗ 
nachfolgerin derſelben, nicht verlangen können, daß die Geldlegetarien von dem⸗ 
jenigen, was fie auf ihre Legate über ?/, erhalten haben, irgend Etwas zur 
Gleichſtellung der Stadt Stettin herausgeben ſollen, indem Referent zur Er⸗ 
klärung über die Diſtributionspläne für die Frau Fürſtin vorgeladen iſt und 
Namens derſelben keine Einwendungen dagegen gemacht hat, der Stadt alſo — 
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wenn ſie von den Geldlegatarien Behufs Gleichſtellung mit denſelben Etwas 
zurückfordern wollte, die Einwilligung der Frau Fürſtin in die Zahlungen ent- 
gegenſtehen würde, welche auf den Grund der von ihr genehmigten Diſtributions⸗ 
pläne geſchehen ſind. g 

Hiernach würde die Stadt ſich darauf beſchränken müſſen, ihr Verlangen dahin 
zu ſtellen daß die annoch vorhandene Nachlaßmaſſe von ca. 12— 1300 Thlr., 
nach Abzug des deu Geſchwiſtern de Joly gebührenden ½, verhältnißmäßig 
zwiſchen ihr und den Geldlegatarien vertheilt werde. 

Was bei einer ſolchen verhältnißmäßigen Vertheilung des vorhandenen Be- 
ſtandes auf die Maſſe treffen wird, läßt ſich zwar nicht eher beſtimmen, bevor 
die Ausgleichungs⸗Rechnung angefertigt iſt, erwägt man aber, daß ¼ für die 
Geſchwiſter de Joly abgehen wird, und daß die Geldlegate einige 30.000 Thlr. 
betragen, ſo dürfte die treffende Summe auf ca. 250 Thlr. zu ſtehen kommen. 

Es bleibt jedoch ſehr fraglich ob es rathſam iſt, eine verhältnißmäßige Ver⸗ 
theilung der annoch verhandenen Maſſe für die Stadt in Anſpruch zu nehmen. 
Denn einmal werden die Geldlegatarien wahrſcheinlich dagegen proteſtiren, daß 
die vorhandene Nachlaßmaſſe zu andern Zwecken, als zu ihrer Befriedigung ver⸗ 
wendet wird. Vorausſichtlich würde alſo ein Proceß entftehen, deſſen Ausgang 
ungewiß iſt. Sodann haben die Geldlegetarien ein offenbares Intereſſe dabei, 
daß bei einer Ausgleichungs-Berechnung, wenn ſie ſolche geſtatten ſollten, oder 
dazu verurtheilt werden, der einzuwerfende Werth des Landhauſes ſo niedrig 
als möglich angenommen wird. Die Legatarien könnten alſo der Abſicht des 
Ober⸗Landesgerichts, den Taxwerth bei der Berechnung zu Grunde zu legen, 
widerſprechen und nach §. 337 Th. I. Tit. 12 A. L. R. beantragen, 
daß das Landhaus nebſt Zubehör zum Zweck der Berechnung verkauft wird. 
Träte aber dieſer Fall ein, ſo wäre bei den nicht geordneten fortifikatoriſchen 
Verhältniſſen leicht möglich, daß ein fo artiger übereilter Verkauf nur ein geringes 
Gebot liefert und daß alſo die Stadt durch einen ſolchen Verkauf weit mehr 
einbüßen kann, als durch eine Ausgleichung zu gewinnen iſt. 

Endlich macht das Ober-Landesgericht in einer Verfügung vom 22. October 
1847 die Übergabe des Landhauſes von der Ausgleichungs⸗Berechnung abhängig; 
der Stadt und den Geſchwiſtern de Joly muß aber daran gelegen ſein, je 
eher je lieber zum Beſitz des Landhauſes zu gelangen, um darüber frei ver- 
fügen zu können. 

In Betracht aller dieſer Umſtände ſtimmt Referenk, Juſtizrath Boehmer, dafür, 
dem Königl. Ober⸗Landesgericht bei Überreichung der acceptirten Schenkungs⸗ 
Urkunde anzuzeigen — 

1) Daß abſeiten der Stadt eine Ausgleichungs-Berechnung zwiſchen ihr und 
den Geldlegatarien nicht verlangt wird; 

2) Daß alſo die Stadt eine verhältnißmäßige Reſtitution derjenigen Summe 
nicht beanſpruche, welche die Geldlegatarien bereits über / ihrer Legate 
empfangen haben; 

3) Daß die Stadt eben fo wenig Anſpruch auf die annoch im Depofito 
des Königl. Ober⸗Landesgerichts vorhandene Nachlaßmaſſe mache, vielmehr darin 
willige, daß dieſe Maſſe an die Geſchwiſter de Joly und bzw. die Geldlegatarien 
ausgezahlt werde; 
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4) Baß alle dieſe Erklärungen jedoch nur unter der Vorausſetzung ubge 
geben würden, wenn dadurch jedes Hinderniß der Übergabe des Landhauſes nebſt 
Zubehör an dir Stadt und die Geſchwiſter de July beſeitigt ſei; 

5) Daß in dieſer Vorausſetzung zugleich angetragen werde, einen kurzen 
Termin zur Übergabe des Landhauſes nebſt Zubehör an die Stadt und die Ge- 
ſchwiſter de Joly anberaumen zu laſſen. 

Da des Referenten Manual⸗Acten jedoch nicht vollſtändig find, und es 
möglich ſein könnte, daß er den Grund, weshalb das Ober-Landesgericht eine 
Berechnung anlegen will, nicht richtig aufgefaßt habe, ſo ſtellt er dem Magiſtrate 
anheim, ob derſelbe ſich zur eigenen Überzeügung vorher die gerichtlichen Acten 
verlegen laſſen will. Er bemerkt hierbei, daß er gern ſelbſt die gerichtlichen 
Acten durchgeſehen haben würde, daß ſolche ſich aber jetzt nicht in der Regiſtratur, 
ſondern bei dem Decernenten in deſſen Wohnung befänden. 

XII. Die bis zum 1. Januar des gegenwärtigen Jahres 1847 aufgekommenen 
Revenüen ſind der Frau Fürſtin von Liegnitz ausgezahlt, und die ferneren Re— 
venüen ſeit dem 1. Januar 1847, welche der Stadt gleichfalls geſchenkt ſind, “) 
befinden ſich im Depoſito des Königl. Ober⸗Landesgerichts hierſelbſt. 

Die Annahme der Schenkung wird übrigens keinem Bedenken unterworfen 
ſein, weil die Stadt unter allen Umſtänden dabei nichts verlieren, ſondern nur 
gewinnen kann. 7 

Die Annahme des Geſchenks der Fürſtin von Liegnitz war, wie wir wiſſen, 
von beiden ſtädtiſchen Collegien bereits ausgeſprochen, und es bedurfte, um die 
Annahme definitiv zu machen, nur noch des Landesherrlichen Couſenſes. In- 
zwiſchen war bei dem Ober-Landesgericht auf Übergabe des Landhauſes Friedrichs— 
gnade an den Magiſtrat und die Geſchwiſter de July angetragen worden, zuletzt am 
19. Februar 1848. Das Dber-Landesgericht gab indeſſen dem Magiſtrat mittelſt 
Verfügung vom 26. deſſelben Monats zu erkennen, daß die gewünſchte Übergabe 
nicht eher Statt finden könne, als bis die ſämmtlichen Intereſſenten den Final⸗ 
Diſtribntions⸗Plan der Maſſe genehmigt hätten. Denn da die Legatarien wegen 
des den Geſchwiſtern de Joly zuerkannten Pflichttheils ſich einen Abzug von ihren 
Legaten gefallen laſſen müßten, und bei Beſtimmung dieſes Abzuges das Land 
haus zu einem beſtimmten Geldwerthe angenommen werden müſſe, ſo hätten die 
Legatarien nach A. L. R. I, 12, § 237 das Recht, falls fie die Taxe nicht an- 
erkennen wollten, die Subhaſtation des Landhauſes zu beantragen. Ob fie die 
Tape ſich gefallen laſſen, oder die Subhaſtation beantragen wollten, hangen 
lediglich von der Erklärung über den Final-Diſtributions⸗Plan ab. 

Das Ober⸗Landesgericht machte ferner dem Magiſtrat bemerklich, daß ihm und 
den Geſchwiſtern de Joly bis jetzt noch gar keine Verfügung über das Landhaus 
zuſtehe; es ſei daher völlig ungehörig, daß der Magiſtrat das Landhaus öffentlich 
zur Miethe ausgeboten habe.“) Wenn es auch bei dem einmal auf den 2. März 
angeſetzten Termine bewenden möge, ſo ſei doch der Zuſchlag nicht ohne des 


*) In der Schenkungs⸗Urkunde iſt dieſer Umſtand nicht erwähnt, wol aber in dem Noti⸗ 
fications⸗Schreiben des Miniſters v. Rother vom 8. December 1847. 
*)* Dies war durch Bekanntmachung vom 23. Februar 1848 in den Tagesblättern geſchehen. 
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Juſtiz Commiſſarius Pitzſchky Zuſtimmung, welcher zum Curator des erbſchaft⸗ 
lichen Liquidatious⸗Prozeſſes ernannt ſei, und nicht ohne des Ober-Landes-Gerichts 
Genehmigung zu ertheilen. 

Die Landesherrliche Genehmigung zur Annahme des Geſchenks der Fürſtin von 
Liegnitz erfolgte durch nachſtehende Cabinets-Ordre: — 

Ich will auf die Berichte vom 4. Februar und 27. April d. J. der Stadt 
Stettin die Annahme der ihr von der Fürſtin von Liegnitz gemachten Schenkung 
ihrer Rechte an das von der Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig hinterlaſſene 
Landhaus Friedrichsguade und Zubehörungen, unter ausdrücklicher Annahme des 
von der Geſchenkgeberin gemachten Vorbehalts rückſichtlich der von Mir noch zu 
treffenden Anordnungen über das bei dem Landhauſe befindliche Mauſoleum 
Landesherrlich genehmigen. 

Potsdam, den 13. Mai 1848. 
Friedrich Wilhelm. 
An die Staatsminiſter von Auerswald (des Innern) und Bornemann (der Juſtiz). 

In Bezug auf das Mauſoleum war es des Königs Willensmeinung nach 
dem Wunſche der Verſtorbenen, daß daſſelbe für ewige Zeiten fortbeſtehen und un- 
abhangig von den Erbnehmern des Landhauſes Friedrichsgnade auf Koſten des 
Kronfideicommiß-Fonds unterhalten und unter die Aufſicht eines beſondern 
Wächters aus der Klaſſe der Militair-Invaliden geſtellt werden ſollte. Zu dem 
Ende hatten die Erbnehmer einen Platz um das Mauſoleum abzutreten, der ihnen 
nach der Taxe des Bodenwerths bezahlt werden ſollte. Der Magiſtrat, als 
Vertreter der mit ½ des Erbſtücks betheiligten Stadt war nicht abgeneigt, der 
Allerhöchſten Beſtimmung zu entſprechen; nicht ſo die Geſchwiſter de Joly, die 
unterm 26. Juni und wiederholt unterm 8. Auguſt 1848 erklärten, daß ſie, mit 
Rückſicht darauf, daß die Veraüßerung des mit dem gedachten Onus beſchwerten 
Grundſtücks auf große, wenn nicht unüberwindliche Schwierigkeiten ſtoßen werde, 
dem Landesherrn nicht die Befugniß einraümen könnten, den Umgebungsplatz des 
Mauſoleums, ſoweit er durch die um daſſelbe gepflanzten Edeltannen begränzt 
war, und etwa Raum von 1300“ im Quadrat enthielt für Sich zu reſerviren, 
daß ſie dieſe Fläche auch nicht gegen Entſchädigung abtreten, ſondern es erwarten 
wollten, ob der König ſeine Anſprüche auf dem Rechtswege durchſetzen könne. 
Zwar betrat der Curator der Maſſe, Juſtiz Pitzſchky, den Weg der Unterhaltung 
mit dem Mandatar der Jolyſchen Geſchwiſter, Dr. Zachariae, allein dieſe ver⸗ 
harrten, im Rückblick auf das rechtskräftige Erkenntniß des Geheimen Juſtiz⸗ 
raths vom 12. März 1846 in ihrer Renitenz und wieſen alle Vergleichsvorſchläge 
von der Hand. n 

Weil auch von Regulirung dieſer Angelegenheit die Übergabe des Grund— 
ſtücks abhangig war, die der Magiſtrat zu beſchleünigeu wünſchte, wandte ſich 
derſelbe unterm 20. December 1848 an den Juſtizminiſter, welcher am 21. Februar 
1849 ſeinen Beſcheid dahin ertheilte, daß der Magiſtrats⸗Antrag zu einer Com— 
munication mit dem Miniſterium des Königlichen Hauſes Veranlaſſung gegeben 
habe, nach deſſen Rückaüßerung wegen des Umgebungsplatzes neüe Unterhand— 
lungen eingeleitet ſeien, von denen das Ergebniß abgewartet werden müſſe. 

Dies Ergebniß geht aus einem Reſcript des Miniſters des Königl. Hauſes, 
Fürſten zu Sayn und Wittgenſtein, an den Oberpräſidenten von Pommern, wirk⸗ 
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lichen Geheimen Rath v. Bonin, vom 19. April 1849 hervor. Fürſt Wittgen⸗ 
ſtein eröffnet darin dem Oberpräſidenten auf deſſen zwei Schreiben vom 21. und 
27. Februar, daß der König die Zurückweiſung alles Maaß überſteigende 
Forderung, welche die Geſchwiſter de Joly für die Überlaſſung eines Platzes 
um das Mauſoleum der Prinzeſſin Eliſabeth geſtellt, anbefohlen und im Ein⸗ 
verſtändniß mit dem Herzoge Wilhelm von Braunſchweig beſtimmt habe, daß die 
Leiche der verewigten Prinzeſſin in die Schloßkirche zu Stettin tranßlocirt und 
das Mauſoleum abgebrochen, der Erlös aber von den zu verſteigernden Bau⸗ 
materialien den Stettiner Stadt⸗Armen überwieſen werde. Fürſt Wittgenſtein er⸗ 
ſuchte den Oberpräſidenten, dieſe Entſcheidung des Königs zunächſt den Ge⸗ 
ſchwiſtern de Joly mitzutheilen, und da dieſelben hoffentlich gegen den Abbruch 
des Maufoleums, zu deſſen Erbauung König Friedrich Wilhelm III. die Koſten her⸗ 
gegeben zum Beſten der Armen keinen Widerſpruch erheben würden, den Befehl 
des Königs in ſeinem ganzen Umfange zur Ausführung zu bringen. Die Ver⸗ 
ſetzung der Leiche aus dem Mauſoleum in die Gruft der Greifen⸗Herzoge unter 
der Schloßkirche ſoll alſo, in dieſer Vorausſetzung, in aller Stille, jedoch mit 
der dem hohen Range der Verewigten angemeſſenen Würde erfolgen. Die Art 
und Weiſe, in welcher ſolche hiernach zur Ausführung zu bringen, ſtellt Fürſt 
Wittgenſtein dem Ermeſſen des Oberpräſidenten anheim, da die hierauf von Ein⸗ 
fluß ſeienden Ortsverhältniſſe ihm nicht genügend bekannt ſind, event. ſieht er 
den gutachtlichen Vorſchlägen darüber entgegen. Sowol in Betreff der Trans⸗ 
location der Leiche, als wegen des demnächſtigen Abbruchs des Mauſoleums 
und des Verkaufs der Materialien wird ſich der Oberpräſident mit dem Appella⸗ 
tions⸗, frühern Ober⸗Landes⸗Gericht, unter deſſen Verwaltung das Landhaus 
gegenwärtig noch ſteht, in Einvernehmen zu ſetzen haben. Wenn der Abbruch 
und reſp. der Verkauf erfolgt, auch der Platz, worauf das Mauſoleum ſteht, 
wiederum eingeebnet ſein wird, ſteht der Übergabe des Landhauſes und des ganzen 
Grundſtücks an die Stadt Stettin und die de Jolyſchen Geſchwiſter nichts weiter 
entgegen. Die Auctions⸗Loſung der Baumaterialien, nach Abzug der Koſten, 
wolle der Oberpräſident der Stettiner Armenkaſſe überweiſen. Sollte ſich ein 
zuverläſſiger Kaüfer finden, ſo könnte dieſem das Gebaüde auch aus freier Hand 
mit der Verpflichtung zum Abbruch und zur Einebnung des Platzes übergeben 
werden. Demnächſt ſieht Fürſt Wittgenſtein der Mittheilung über das hiernach 
Veranlaßte, unter Beifügung einer Rechnung über die durch die Übertragung der 
Leiche entſtandenen Koſten, vom Oberpräſidenten entgegen. 

Die Translocation der Leiche in die herzogliche Gruft der Stettiner Schloß⸗ 
kirche iſt in der angegebenen Weife bewerkſtelligt worden, wie des Oberpräſidenten 
Schreiben an das Kreisgericht vom 1. Auguſt 1849 beſagt, ohne den Zeitpunkt 
anzugeben wann es geſchehen iſt. 

Mit dem Abbruch des Mauſoleums waren die Geſchwiſter de Joly, wie 
fie durch ihren Sachwalter Dr. Zachariae am 13. Mai 1849 erklären ließen, 
einverſtanden, verlangten aber, daß ſie dabei zugezogen würden und ihnen ihr Antheil 
von dem Erlös des zu verſteigernden Materials gezahlt werde. Der Magiſtrat 
fand gegen dieſen Anſpruch, der ſich im Verhältniß ihres Antheils an dem Land⸗ 
haus Friedrichsgnade, auf / des Erlöfes ſtellen werde, nichts einzuwenden, 
nahm indeſſen auch Gelegenheit dem Oberpräſidenten für die geſchenkweiſe Zu⸗ 
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wendung der ½ des Erlöſes zum Beſten des Armenweſens den gebührenden 
Dank abzuſtatten. 


Zur Übergabe des Landhauſes an den Magiſtrat und die Geſchwiſter de 
Joly, ſo wie des im Garten deſſelben ſtehenden Mauſoleums an den Ober⸗ 
präfidenten v. Bonin, Behufs Veranlaſſung des Abbruchs deſſelben ſetzte das 
Königl. Kreisgericht einen Termin auf den 3. October 1849 an Ort und Stelle 
an. Mit Hinblick auf die von den Jolyſchen Geſchwiſtern geſtellten zwei Be⸗ 
dingungen war der Oberpräſident vom Kreisgericht erſucht worden, den Abbruch 
unter Zuziehung des Dr. Zachariae, als Mandatars der Jolyſchen Erben, zu 
veranlaſſen und ½ des Erlöſes des Materials, als des höchſten ihnen möglicher 
Weiſe competirenden Antheils ad depositum judicale beim Kreisgerichte einzu⸗ 
zahlen, damit den Erben überlaſſen bleibe, ihr Recht auf denſelben im Wege des 
Prozeſſes auszuführen, weil im Wege der Verfügung hierüber nicht entſchieden, 
ihr Anſpruch auch um ſo weniger ohne Weiteres anerkannt werden könne, als 
der Curator der Maſſe, Rechtsanwalt Pitzſchky, hiergegen proteſtirt habe. Bei 
der Übergabe wurde auch der Kaufmann Guſtav Adolf Toepffer, als Miether 
des Landhauſes, und der Bauer Michaelis, als Pächter der zum Landhauſe ge- 
hörigen Oderbruchswieſe, zugezogen, um ihre Rechte aus ihrem reſp. Mieths⸗ 
und Pachtverträgen wahrzunehmen, welche von den Übernehmern beachtet wer— 
den mußten. 


Die Übergabe wurde an dem beſtimmten Tage, den 3. October 1849, 
vollzogen. Dabei trafen der Magiſtrats⸗Commiſſarius, Bürgermeiſter Schallehn, 
und der Sachwalter der Geſchwiſter de Joly das Abkommen, daß die Revenüen 
des Grundſtücks vorlaüfig von der Kämmereikaſſe zu erheben und den Geſchwiſtern 
de Joly ihr / Antheil an den Revenüen, nach Abzug der Abgaben und etwaigen 
Koſten durch den Magiſtrat zu überweiſen ſeien. Das dem Marienſtift bei der 
Beſitzveränderung zuſtehende Landemium iſt zu 7 deſſelben von der Stadt bezahlt 
worden; dagegen hat der Stift das ¼ der de Jolyſchen Geſchwiſter von denſelben 
nicht erhoben; weshalb dies nicht geſchehen, iſt nicht erſichtlich. 

Nunmehr konnte auch das Hypothekenbuch berichtigt werden, was in folgen— 
der Art geſchehen iſt: — 

Beſitzer des früher Pädagogien⸗Mühle, jetzt Friedrichsgnade, genannten Grund— 
ſtücks find: die Stadt Stettin für ¼ und die Geſchwiſter de Joly, nämlich die 
Marie Henriette de Joly, verehelichte Freifrau v. Stillfried, und der Okonom 
Carl Friedrich Wilhelm de Joly, zu ½. Der Beſitztitel für ſie iſt auf den 
Grund des unterm 22. Februar 1840 publieirten Teſtaments vom 5. Juli 1830, 
wodurch dies Grundſtück der Frau Fürſtin von Liegnitz vermacht iſt, und welche 
ſodann der Stadt Stettin alle ihr daran zuſtehenden Rechte mittelſt Schenfungs- 
Urkunde vom 7. December 1847 übereignet hat, und auf den Grund des rechts— 
kräftigen Erfenntniffes des mit dem Inſtructions⸗Senate des Königl. Kammer⸗ 
gerichts verbundenen Geheimen Juſtitz-Raths vom 12. März 1846, wodurch deu 
Geſchwiſtern de Joly der dritte Theil des reinen Nachlaſſes der am 18. Februar 
1840 zu Stettin verſtorbenen Frau Prinzeſſin Chriſtiane Ulrike Eliſabeth von 
Braunſchweig-Wolfenbüttel zugeſprochen iſt, fo wie der Allerhöchſten Cabinets⸗ 
Ordre vom 13. Mai 1848, der Protokolle vom 18. Juli 1846 und 3. October 
Landbuch von Pommern; Th. II. Bd. IX. 9 
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1849 und des Atteſtes vom 4. Juni 1846 ex deereto vom 1. Mai 1850 
eingetragen. 

Die Mitbeſitzer von Friedrichsgnadé hatten ſeit der Schenkung der Frau 
Fürſtin von Liegnitz bei jeder Gelegenheit ihre Ungeneigtheit zu einer gütlichen 
Einigung zwiſchen ſich und der Stadt Stettin ſo klar zu erkennen gegeben und 
gezeigt, wie ſie ihr Intereſſe meiſtens nur auf völlig ſubjective Anſicht ſtützten, 
daß der Magiſtrat es zum Wohlbefinden der Stadt für wünſchenswerth erachten 
mußte, das gemeiuſchaftliche Eigenthum auf die, mit Rückſicht auf die obwaltenden 
Umſtände ſchnellſte und keinen Widerſpruch zulaſſende Weiſe aufzuheben. Zu 
diefem Ende wurde man im Magiſtrats⸗Collegium darüber ſchlüſſig, daß der 
gerichtliche Verkauf des Grundſtücks im Wege der nothwendigen Subhaſtation 
und zwar lediglich unter den im Geſetz vorgeſchriebenen Bedingungen, 
rathſam ſein werde. Mit Rückſicht jedoch darauf, daß die Ausführung des 
öffentlichen Verkaufs, bezw. die Ertheilung des Zuſchlages ſich mehrere Monate 
hinziehen werde, hielt es der Magiſtrat für angemeſſen, den Miethsvertrag mit 
dem langjährigen Miether des Grundſtücks, Kaufmann Guſtav Adolf Toepffer, 
bis zum 1. April 1851 unter den bisherigen Bedingungen, — 580 Thlr. jährliche 
Miethe und 7 Thlr. Pacht für die Wieſe vom Koſſaten Michaelis, zu verlängern. 
Die Stadtverordenten gaben beiden Vorſchlägen ihre Zuſtimmung. 

Das Subhaſtations-Verfahren wurde eingeleitet und das Taxations-Inſtrument 
unterm 5. September 1850 aufgenommen. Nach allen Ermittelungen, ſo wie mit 
Rückſicht auf die Lage von Friedrichsgnade, die Zeitumſtände und die zur Zeit 
in Stettin Statt findenden Preiſe der Grundſtücke, haben die vereideten Sad)- 
verſtändigen den wahren Werth der Gebaüde in ihrer derzeitigen Beſchaffenheit, 
nach einem vernünftigen und billigen Ermeſſen nf . . . . Thlr. 10.800. 
denjenigen des Grund und Bodens der Gebaüde und der Hof— 

, re . re em 
angegeben, und es beträgt, mit Hinzurechnung des Werths des 

/ A 2.020. 
und desjenigen der im fetten Ortsbruche belegenen Erbzinswieſe 

von 7 Mg. 8 Ruth. Flächeninhalts voten — 
der eigentliche Werth des ganzen Grundſtücks mit allen Zu⸗ 

behörungen 2 a a ee Thlr. 13.215. 

Das Kreisgericht ſetzte den Termin zum öffentlichen Verkauf auf deu 21. 
Juni 1851 an. Es fragte ſich nun, in welcher Art die Stadt ihre Gerechtſame 
in dem Termine wahrzunehmen habe. Bei den baulichen Einſchränkungen, die 
auf dem Grundſtücke in Folge der Rayon ⸗Vorſchriften ruhten, war von dem 
Grundſtücke für ſtädtiſche Zwecke (Armenanſtalt, Waiſenhaus) kein Gebrauch zu 
machen. Magiſtrat war daher der Meinung, daß die Aufgabe der ſtädtiſchen 
Behörden die ſein müſſe, zu verhindern, daß das Grundſtück zu einem dem Werthe 
deſſelben nicht entſprechenden zu niedrigen Preiſe von einem Dritten gekauft werde. 
Es war dabei gleichzeitig noch zuberückſichtigen, daß dem Marienſtift das Vor⸗ 
laufsrecht zuſteht, die Erklärung deſſelben aber, da der Verkauf im Wege der 
nothwendigen Subhaſtation vor ſich ging, im Termine ſelbſt abgegeben werden 
mußte. Die Frage ob es hiernach im Intereſſe der Stadt zu erachten, auf das 


= 210. 


185. 


Das Landhaus Friedrichsgnade. 67 


Grundſtück zu bieten und deſſelbe event. zu kaufen, um es demnächſt wieder zu 
veraüßern, mußte zum Theil von dem Hergange im Termin ſelbſt abhängig 
gemacht werden. Der Magiſtrat war daher der Anſicht, daß es angemeſſen ſei, 
die Beurtheilung dieſer Frage in die Hand einer Commiſſion von 5 Mitgliedern 
(3 Stadtverordenten und 2 Mitgliedern des Magiſtrats) zu legen mit dem Auftrage 
und der Ermächtigung in Erwägung der obwaltenden Umſtände nach freiem, eignem 
Ermeſſen in dem Verkanfstermine die Gerechtſame der Stadt wahrzunehmen, event. 
das Grundſtück zu kaufen. In ihrer Sitzung vom 13. Mai 1851 gab die 
Stadtverordneten⸗Verſammlung den vorſtehend analyſirten Anſichten des Magiſtrats 
ihre Zuſtimmung und ernannten ihren Vorſteher Wegener und die zwei rechts⸗ 
kundigen Stadtverordneten Pitzſchkey und Trieſt zu Mitgliedern der Commiſſion, 
welche vom Magiſtrate durch den Bürgermeiſter Schallehn und den Syndikus 
Otto ergänzt wurde. 

Die Commiſſion trat am 2. Juni 1851 zuſammen und einigte ſich über das 
zu befolgende Verfahren Dabei wurde es indeſſen auch als angemeſſen erachtet, 
die Commiſſion mit einer förmlichen Vollmacht zu verſehen, des Inhalts etwa, 
— daß die Commiſſarien befugt ſein ſollten, entweder in Gemeinſchaft oder auch 
jeder von ihnen allein (famm* und ſonders) nach eigenem freien Ermeſſen die 
Gerechtſame der Stadt wahrzunehmen, auch im Namen der letztern auf das 
Grundſtück zu bieten. Die Vollmacht wurde vom Magiſtrat am 11. Juni 1851 
ausgefertigt und von den Stadtverordneten zwei Tage darauf genehmigt und 
vollzogen. 

In dem am 21. Juni 1851 abgehaltenen Termine fehlte es nicht an Kauf⸗ 
liebhabern, die ſich indeſſen ſämmtlich ein ſehr beſchränktes Gebots-Limitum 
geſtellt hatten“) Ohne die Concurrenz der Stadt würde das Grundſtück für einen 
Preis fortgegangen ſein, der weder mit dem Taxwerthe (13,215 Thlr.) nach mit 
dem derzeitigen Ertragswerlhe (580 Thlr. Miethe, 7 Thlr. Pacht) in Verhältniß 
geſtanden hätte. Unter dieſem Umſtänden entſchied ſich die Commiſſion dafür 
mitzubieten und zuletzt das Gebot von 8600 Thlr. abzugeben. Die übrigen 
Concurrenten begaben ſich hierauf eines weitern Gebots und trug daher die Com— 
miſſion darauf an, der Stadt den Zuſchlag zu ertheilen. 

In dem Subhaſtations⸗Termine war auch der Marienſtifts⸗Adminiſtrator 
Raedel auweſend geweſen, hatte aber keine Erklärung wegen Ausübung des Vor⸗ 
kanfsrechts abgegeben. Dieſe erfolgte demnächſt in einem an die Armen-Direction 
gerichteten Schreiben vom 7. Juli 1851, laut deſſen das Stift in dieſem Falle 
vom Vorkaufsrechte keinen Gebrauch mache, und darum die Zahlung des Laudemiums 
für das von den Geſchwiſtern de Joly erkaufte der Beſitzung Friedrichsgnade 
Thlr. 4. 13. 4 Pf. in Anſpruch nahm. Der Adjudications⸗Beſcheid wurde am 
12. Juli ausgefertigt und am 6. September 1851 publicirt, dann aber auf den 


) Gebote wurden abgegeben von den Kaufleüten Fretzdorf, Kuhberg, Ludewig und Toepffer 
(Guſtav Adolf), ſowie von dem Baron von Stillfried, der aus Breslau gekommen war, um 
im Termine die Intereſſen ſeiner Ehefrau und ſeines Curanden Hermann de Joly wahrzu 
nehmen. Das erſte Gebot machte Toepffer mit 2000 Thlr.; darauf folgten: Kuhberg 2100, 
v. Stillfried 3000, Schallehn für die Stadt 5000, v. Stillfried 7000, Ludewig 7100, Fretzdorf 
7200, Ludewig 7250, Schallehn 8000 Thlr. Von da au ſteigerten ſich die Gebote nur um 
50 Thlr. zwiſchen Fretzdorf und Schallehn. Frezdorf's letztes Gebot war 8550 Thlr. 
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17. December 1851 ein Termin zur Belegung und Vertheilung des Kaufgeldes 
anberaumt. 

In dieſem Termin wurde die Stadt von dem Bürgermeiſter Schallehn 
vertreten, indeß Dr. Zachariae nach wie vor der Bevollmächtigte der Freifrau v. 
Stillfried geb. de Joly, und des Freiherrn v. Stillfried, als Vormund des 
minderjährigen Hermann de Joly, Sohnes des inzwiſchen verſtorbenen Carl de 
Joly, war. Folgendes wurde verhandelt: — 

Nach dem Adjudications-Beſcheide ſoll heüte das Kaufgeld mit 8600 Thlr. 
nebſt 5 Pret. Zinſen vom 6. September, dem Tage der Publication des Beſcheides, 
bis heüte mit 120 Thlr. 18 Sgr., alfo zufammen . . Thlr. 8720. 18. —. 
gezahlt werden. Dies wird von den Comparenten als richtig anerkannt. Dieſelben 
liquidirten hingegen: — 

1. Bürgermeiſter Schallehn Zwei Drittheile der Kaufgelder zum Betrage 
% e , ß 
mit dem Bemerken, daß von den Rubr. II sub Nr. 1—7 ſubhaſtirten Grundſtücke 
eingetragenen Präſtanda nichts rückſtändig ſei. 

2. Dr. Zachariae für feine Mandanten Ein Drittheil des Kaufgeldes 
jj ĩ v WE ZUBE 
und an Wieſenpacht vom Januar bis September er. mit 13 Sgr. 8 Pf. 
d ee. en 2907. 9. 8. 

Hierauf zahlte Bürgermeiſter Schallehn auf den letzten Betrag Thlr. 2884. 16. 6. 
baar aus, und bringt überdies folgende Gegenforderungen auf die Forderung der 
Geſchwiſter de Joly in Abrechnung: — 

1) Die Armenkaſſe hat den Canon von der Wieſe anf das Jahr vom 
1. October 1850/51 mit 5 Thlr. 10 Sgr. an die Kämmereikaſſe gezahlt. Davon 
haben die Geſchwiſter de Joly auf die Zeit vom 1. October 1850 bis 6. September 
1851 ¼ mit Thlr. 1. 19. 8 zu tragen. Eben fo hat — 

2) Die Armenkaſſe an die Kämmereikaſſe den Canon pro 2tes Quartal 1851 
mit 12 Thlr. 15 Sgr. berichtigt. Davon haben die Geſchwiſter de Joly auf 
die Zeit vom 1. Juli bis 6. September 1851 ¼ zu tragen mit Thlr. 3. —. 3. 

3) Das Schornſteinfegergeld pro 1851 iſt mit 8 Thlr. noch zu zahlen. 
hiervon trifft auf die Geſchwiſter für die Zeit vom 1. Januar bis 6. September er. 
rag o enn 5. 

4) Endlich haben die Geſchwiſter de Joly vom 1. Juli bis 1. October 
1851 noch ½ der Miethe von den Grundſtücke in Empfang genommen, während 
ſie nur auf den Antheil bis zum 6. September den Anſpruch haben. Die ganze 
Miethe beträgt 580 Thlr. jährlich, / davon 193 Thlr. 10 Sgr. und davon 
der Quartal Betrag 48 Thlr. 10 Sgr. Es muß alſo der Betrag davon der auf 
fie vom 6. September bis 1. October er. fällt, mit. . . Thlr. 13. 12. 9. 
erſtattet werden. 

5) Der Magiſtrat hat einen Koſtenvorſchuß von 50 Thlr. eingezahlt., hiervon 
ge 8 Thlr. 2. 26. 1. 
noch auf das Conto der Geſchwiſter de Joly und müſſen von dieſen dem 
Magiſtrate erſetzt werden. Derſelbe hat Thlr. 22. 15. 4. zu tragen und der 
Reſtbetrag von Thlr. 24. 28. 7. muß demſelben aus der Kaſſe erſtattet werden. 

Hiernach betragen dieſe Gegenforderungen 1—5 zuſammen Thlr. 22. 23. 2. 
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Dieſe Gegenforderungen erkannte Dr. Zachariae ausdrücklich in quali et 
quanto als richtig an und genehmigte die Abrechnung derſelben von dem auf die 
Geſchwiſter de Joly fallenden Kaufgelder-Betrag. Dieſe Thlr. 22. 23. 2. Pf. 
von dieſem Antheile von Thlr. 2907. 9. 8. Pf. abgerechnet, bleibt der obige 
Vetrag f- , ß, Thlr. 2884. 16. 6. 
welchen Bürgermeiſter Schallehn baar eingezahlt hat. 

Der Reſtkaufgelderbetrag von Thlr. 5813. 22. Sgr. wird durch Compen— 
ſation getilgt. 

Beide Comparenten nehmen die Kaufgelder hierauf für richtig belegt und 
vertheilt an. 

Die Acten betreffend die Regulirung des Nachlaſſes der Prinzeſſin Eliſabeth 
von Braunſchweig waren aus der Regiſtratur uicht zu erhalten; ſie ſollten der Königl. 
Regierung auf deren Requiſitien überſandt fein. Es konnten daher die obigen 
Thlr. 2884. 16. 6 Pf. dem Dr. Zachariae nicht ausgezahlt werden, ſolche ſind 
vielmehr zur Aſſervation gegeben worden. Dr. Zachariae proteſtirte hiergegen 
und behielt ſich wegen der Zinſen, welche durch die Depoſition ſeinen Mandanten 
entgehen, jo wie wegen der Koſten, welche denſelben hierdurch erwachſen, ſeine 
Rechte gegen das Gericht ausdrücklich vor. 

Int Hypothekenbuche der Stadt Stettin, Vol. XII. wofelbft Blattſ. 384 
das Grundſtück der ehemaligen Pädogogien⸗Mühle, nunmehr Friedrichsgnade 
nannt, aufgeführt ift, liefet man, was folgt: — 

Die Stadt Stettin hat dieſes Grundſtück in der, nach dem Tode des 
Niteigenthümers Carl Friedrich Wilhelm de Joly Behufs der Auseinander⸗ 
ſetung eingeleiteten nothwendigen Subhaſtation laut Adjudications-Beſcheides 
von 11. Juli, publicirt den 6. September 1851 und laut Kaufgelder-Belegungs⸗ 
Vehandluug vom 17. December 1851 für das Meiſtgebot von ... Thlr. 8600 
erwrben, und iſt der Beſitztitel für dieſelbe vig. deer. vom 26. Januar 1852 
berihtigt worden. 

Die Gebaüde von Friedrichsgnade waren vom Magiſtrate auf die Zeit vom 
2. Sptbr. 1851/52 bei der Achen Münchener Verſicherungs-Gefellſchaft verſichert, 
und zwar anf Höhe von 10,550 Thlr. Die Armen-Direction beſchloß aber die 
Gwaide bei der ſtädtiſchen Feüer⸗Societät zu verſichern, zu welchem Ende die 
Rithswerkmeiſter Beſſin und Kämmerling eine neüe Taxe aufnahmen, welche 
een Werth von 10,600 Thlr. ergab (Wohnhaus 5600, Seitengebaüde 4000, 
Sallgebaüde mit Anbau 825, Abort 25, Waſchhaus 150 Thlr.) der Feüerkaſſen⸗ 
fein iſt unterm 21. Auguſt 1852 ausgefertigt worden. 

In Befolgung eines frühern und jetzt wieder auſgenommen Beſchluſſes der 
febtiichen Collegien erließ der Magiſtrat durch Aushaug im Rathhauſe am ſchwarzen 
Kett und durch Abdruck im Regierungs⸗Amtsblatte, in den zwei Anzeigern, in 
der Stettiner Zeitung und im Randopſchen Kreisblatte, am 1. September 1852 
erie Bekanntmachung, der zufolge das, in den Alleinbeſitz der Stadtgemeinde 
Stettin, bezw. der Armen-Verwaltung, übergegangene Landhaus Friedrichsgnade 
entweder anf mehrere Jahre vermiethet, oder verkauft werden ſollte. Zur Ver⸗ 
miethuag war auf den 23. September, zum Verkauf auf den 1. October 1852 
Termin angeſetzt. 

In dem Vermiethungs-Termine waren zwar Drei Miethsluſtige erſchienen, 
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aber nur einer von ihnen gab ein Gebot ab, nämlich der Kaufmann Guſtav 
Adolf Toepffer, der das Laudhaus ſeit dem Tode der Prinzeſſin Eliſabeth von 
Brauſchweig als Miether bewohnte, und zuletzt 580 Thlr. gezahlt hatte, die er 
auch jetzt als jährliche Miethe für die Zeit vom 1. April 1853 bis dahin 
1863 anbot, dieſes Gebot aber, nachdem das Ergebniß des Verkaufs-Termins 
bekannt geworden war, mittelſt Schreibens von 1. October 1852 auf 600 Thlr. 
erhöhte, was zu 4 Pret. gerechnet ein Kapital von 15,000 Thlr. repräſentirt. 

In dem Verkaufs⸗Termin traten zwei Kaufliebhaber auf, der Makler Carl 
Becker, welcher das erſte Gebot mit 6000 Thlr. abgab, und der Canditor Peter 
Alexander Jenny, der den erſten Bieter gleich um 2000 Thlr. überbot und mit 
8250 Thlr. Beſtbietender blieb. 

Bei der ſehr erheblichen Differenz zwiſchen den Geboten für den Kauf und 
für die Miethung eutſchied ſich der Magiſtrat in der Sitzung vom 2. October 
1852 dafür, das Grundſtück auf 10 Jahre zu vermietheu, und den Stadtverordneten 
zu empfehlen, dem Kaufmann Toepffer für ſein Gebot von 600 Thlr. jährlich 
den Zuſchlag zu ertheilen. Während die Sache der Stadtverordneten-Verſammlung 
zur Beſchlußuahme vorlag ging ein Schreiben von ze. Jenny vom 4. October 1852 
ein, worin derſelbe ſeine Bereitwilligkeit erklärte für das Grundſtück 9000 Thlr. 
zu zahlen. Gleichzeitig bemerkte er, daß ihm gerade jetzt Mittel zu Gebote 
ſtänden, um die Verkaufsbedingungen prompt erfüllen zu können und er, eingedenk 
der hohen Geſchenkgeberin des Grundſtücks beabſichtige, für das gebildete Publikum 
Stettins einen anſtändig eingerichteten und angenehmen Erholungsort daraus zi 
ſchaffen. Nachdem Toepffer von Jenny's Mehrgebot benachrichtigt worde 
war, ſchlug derſelbe vor, einen neüen Termin anzuſetzen, wozu der meiſtbietende 
Kaufliebhaber, Jenny, und der meiſtbietende Pächter, er Toepffer, eingeladn 
würden, und ihre ſchließlichen. Gebote abzugeben und in welchem unwiderruflch 
feſtgeſtellt werde, daß Nachgebote in keinem Falle angenommen werden ſollten md 
der Magiſtrats-Commiſſarius die Ermächtigung habe, dem Kaüfer oder Pächter den 
Zuſchlag je nach Höhe ihrer Gebote zu ertheilen. Aus Geſuudheitsrückſigten 
ſei er gern bereit, noch einen höhern Pachtzins zu zahlen, als er bis jetzt geboten 
habe, um nur nicht aus Friedrichsgnade verdrängt zu werden, und darum Jite 
er den Magiſtrat, ihm als bisherigen Pächter die Vorhand beim Verkauf we 
bei der Verpachtung zu laſſen, wenn ſich endlich herausgeſtellt, ob die Beſitzum 
verkauft oder verpachtet werden ſolle. Der Magiſtrat ging auf Toepffer's Vorſchlg 
ein und lud die beiden Concurrenten zu einem auf deu 12. October anberaumta 
Termin ein. Töpffer erklärte in demſelben, daß er bereit fei, eine Miethe vo 
jährlich 750 Thlr. zu geben, dies ſei aber auch fein aüßerſtes und letztes Gebot; un 
legten die ſtädtiſchen Behörden Gewicht darauf, ſo ſei er auch einverſtanden dam: 
daß der auf 10 Jahre abzuſchließende Miethsvertrag auf ſeine Erben ausgedehn 
werde. Jenuy war nicht gewilligt, fein letztes Gebot von 9000 Thlr. zu erhöhen, 
erneüerte dagegen dies Gebot und den Antrag, ihm dafür den Zuſchlag zu 
ertheilen. Nachträglich fand ſich im Termine ein: der Büchſenmachermeiſter urd 
Hauseigenthümer Philipp Eruft Lippold und gab zu vernehmen, wie er bis jetzt 
von der Einleitung für den Verkauf von Friedrichsgnade kein Kenutniß erhalten habe, er 
aber geſonnen ſei, dabei auch als Kaüfer aufzutreten. Nachdem ihm die Bedingungen 
bekannt gemacht, die er demnächſt auch unterſchrieben, hat derſelbe ein Kaufgeld 
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von 9100 Thlr. geboten, und ſich zugleich bereit erklärt, die ſtipulirte Caution 
von 1000 Thlr. ſofort, wie dies verlangt werden ſollte, bei der Kämmereikaſſe 
einzuzahlen. Der Magiſtrat legte die Verhandlung au 13. October 1852 den 
Stadtverordenten vor, indem er bemerkte, daß von der Toepfferſcheu Offerte der 
150 Thlr. Miethe jährlich 50 Thlr. Canon für das Marienſtift abgingen. 
Berechne man die Rente von dem Kapital des Lippoldſchen Kaufgeldgebots 
(9100 Thlr.) zu 4% Pret. fo würde dies eine Einnahme von 409½ Thlr. 
ergeben, demnach alſo die Toepfferſche Miethe eine Mehreinnahme von ca. 
300 Thlr. einbringen. Unter dieſen Umſtänden entſcheide ſich der Magiſtrat 
dafür, dem Kaufmann Guſtav Adolf Toepffer für das Miethsgebot von 750 Thlr. 
jährlich auf 10 Jahre den Zuſchlag zu ertheilen, mit der Maßgabe, daß der 
Vertrag auf die Erben des Miethers ausgedehnt werde. Jenny hatte von dieſem 
Beſchluſſe des Magiſtrats, und daß derſelbe an die Stadtverordneten-Verſammlung 
abgegangen, Kenntniß erhalten. Er ſchrieb am 18. October: „Er habe ſich die Sache 
noch ein Mal überlegt und gebe hiermit ſein letztes Gebot dahin ab, daß er für 
das Grundſtück Friedrichsgnade ein Kaufgeld von 10,000 Thlr. offerire.“ Der 
Magiſtrat fertigte dieſes Schreiben, über deſſen Inhalt er noch nicht in Berathung 
zu treten Zeit gehabt, weil es eben eingegangen, ſofort den Stadtverordneten zu, 
die daſſelbe am 19. October mit dem Erſuchen an den Magiſtrat zurückgehen ließen, 
ſich auch über dieſes Nachgebot zu aüßern. Zu dem Endzweck berief der Ma⸗ 
giſtrat Behufs ſchließlicher Feſtſtellung der Gebote für den Kauf der beiden 
Kauf⸗Concurrenten Jenny und Lippold, aber auch Toepffer zu einem, am 22. October 
in den Geſchäftsraümen des Johauniskloſters abgehaltenden Termin. In dieſem 


Termin bot Lippold 10,100 Thlr.; Jenny erklärte, daß er nicht gewilligt ſei, 


ſein ſchriſtlich abgegebenes Gebot zu erhöhen, und Toepfer, nunmehr auch als 
Kaüfer auftretend, daß er nicht abgeneigt fei, ein höheres Gebot als Lippold 
abzugeben, wenn er deſſen gewiß ſein könne, daß mit dem Endbietungs⸗Termine 
die Sache auch abgemacht fei, und ein Nachgebot in keinem Falle angenommen 
werde. Jetzt ſchlug der Magiſtrat den Stadtverordneten vor, dem Verkaufe vor 
der Vermiethung unbedingt den Vorzug zu geben. Nach Lage der Sache müſſe 
angenommen werden, daß es noch zu einer Erhöhung des Kaufgeldes kommen 
werde, wenn man ſich entſchließen könne, noch einen Bietungs-Termin anzu⸗ 
beraumen, und dazu die drei Kauf-Intereſſenten einzuladen, denen die Zuſicherung 
zu geben ſei, daß bei dieſem Termin und den darin abgegebenen Geboten es 
denn auch ſein unabänderliches Bewenden behalten und ein weiteres Nachgebot 
nicht angenommen werden ſolle. Nach dem Beſchluß vom 26. Oetober war die 
Verſammlung mit dem Vorſchlage des Magiſtrats einverſtanden, knüpfte aber an 
ihren Beſchluß die Beſtimmung, daß der Bietuugs-Termin öffentlich bekannt 
zu machen ſei, in der betreffenden Bekanntmachung aber auch vermerkt werde, 
daß Nachgebote nun nicht weiter angenommen werden ſollten. Zugleich theilte 
die Verſammlung dem Magiſtrate ein Schreiben mit, welches Toepffer am 26. October 
au ſie gerichtet hatte, worin er auf ſein Pachtgebot von 750 Thlr. auf einen 
10 jährigen Zeitraum zurückkam und nachzuweiſen ſuchte, daß die Stadt bei feinem 
Anerbieten im Vergleich mit dem Lippoldſchen letzten Kanfgebot, nach 10 Jahren 
eine Kapitalſumme von Thlr. 3384. 1. 9 Pf. werde erſpart haben. Der Termin 
wurde auf den 29. October 1852 im Rathhausſaale anberaumt, und derſelbe im 
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Allgemeinen Anzeiger der Norddeütſchen Zeitung und im General-Anzeiger be⸗ 
kannt gemacht, die drei Concurrenten auch noch beſonders durch Umlaufsſchreiben 
eingeladen. Jenny erſchien in dem Termine nicht, auch kein anderer Kanflieb⸗ 
haber, nur Toepffer und Lippold hatten ſich eingefunden, welche beide den Nach— 
weis führten, daß jeder von ihnen 1000 Thlr. Caution bei der Kämmereikaſſe 
eingezahlt hatte. In dem Termine vom 22. October hatte Toepffer ſich an⸗ 
heiſchig gemacht, das Lippoldſche Gebot von 10100 Thlr. überbieten zu wollen, 
„wenn er deſſen gewiß ſein könne, daß mit dieſem Endbietungs-Termine die Sache 
auch erledigt werde“. Jetzt aber, da ſein Wunſch wegen eines Schluß-Termins 
erfüllt war, hatte er ſich anders beſonnen, ſtatt mehr zu bieten als Lippold, 
bot er, horribile dietu, Einen Thaler weniger, nämlich 10.099 Thlr., 
Ka Lippold, um ſich den Zuſchlag zu ſichern, ſeinem Gebote noch 50 Thlr. 
zulegte. 

Der Magiſtrat unterm 30. Oetvber und die Stadtverordneten unterm 
2. November haben Lippolden den Zuſchlag ertheilt. Die Übergabe des Grund⸗ 
ſtücks Friedrichsgnade an den Büchſenmachermeiſter Lippold hat im Beiſein des bis⸗ 
herigen Miethers, Kaufmanns Guſtav Adolf Toepffer am 25. November 1852 
Statt gefunden. 


Contract wegen Verkaufs der Beſitzung Friedrichsgnade 
von Seiten der Stadt Stettin an den Büchſenmachermeiſter Lippold. 
Verhandelt zu Stettin am 8. Jauuar 1853. 

Vor mir, dem in Stettin wohnhaften Notar Carl Auguſt Ferdinand Ramm 
fanden ſich ihrem Namen, Stande und Wohnorte nach, perſönlich bekannt und 
verfügungsfähig, ein: 

1. Der Stadtſyndikus Johann Guſtav Otto, legitimirt ad hunc actum durch 
die Verfügung des Magiſtrats zu Stettin, als Vertreter der hieſigen Armen— 
Direction, vom 27. November 1852; 

2. Der Büchſenmachermeiſter Philipp Ernſt Lippold, 
zu Stettin wohnhaft, und fchloffen unter einander den nachſtehenden Kauf— 
contract ab: 8 

§ 1. Die im Hypothekenbuche des Königlichen Kreisgerichts hieſelbſt Vol. XII 
Fol. 384 eingetragene Beſitzung, das fogenannte Pädagogien Mühlengrundſtück, 
jetzt Friedrichsgnade genannt, hat die Stadt Stettin, auf deren Namen der Be— 
ſitztitel im Hypothekenbuche eingetragen ſteht, mit Ausſchluß einer Wieſe, im 
Wege der Licitation und insbeſondere durch das Licitations Protokoll vom 
29. October 1852 an den Comparenten zu 2 verkauft; es iſt dieſer Verkauf 
durch die Stadtverordneten-Verſammlung zu Stettin in ihrer Sitzung vom 
2. November 1852 genehmigt und der Zuſchlag vom Magiſtrate hierſelbſt, auf 
Grund dieſer Genehmigung dem genannten Kaüfer unterm 6. November 1852 
ertheilt worden. 

Der Magiſtrat hierſelbſt hat ſich durch Verfügung vom 27. November 1852 
die Beſtätigung des gegenwärtigen, von dem Comparenten zu 1 für denſelben 
abzuſchließenden Kaufvertrags vorbehalten. 

Es verkauft nun der Stadtſyndikus Johann Guſtav Otto, in Vertretung des 
Magiſtrats zu Stettin für die hieſige Armen Direction, und unter Vorbehalt der 
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Genehmigung des Erſtern, die vor dem Königsthore hieſelbſt belegene Beſitzung 
Friedrichsgnade genannt, in ihrer gegenwärtigen Beſchaffenheit, beſtehend aus 
einem Wohnhauſe, nebſt Hof- und mehreren Nebengebaüden, jo wieaus dem, mit 
einem Zaune umgebenen Garten, erb- und eigenthümlich an den Büchſenmacher⸗ 
meiſter Philipp Eruft Lippold zu Stettin und bewilligte die Eintragung des 
Beſitztitels von der verkauften Beſitzung auf deſſen Namen. 

Die im Hypothekenbuche unter Nr. 3 der Beſchreibung aufgeführte Erbzins⸗ 
wieſe von 3 Pommerſchen Morgen ( 7 Mg. 125 2610 Ruth. Preüß. Maaß), 
dem Grundſtücke Friedrichsgnade durch den Vertrag vom 5. März 1757, im 
fetten Ortsbruche zwiſchen der Todtenfahrt und dem Dunzig belegen, und unter 
der Nr. 175, früher Nr. 58 bezeichnet, vom Vorbeſitzer erworben, iſt vom Ver⸗ 
kaufe ausgeſchloſſen. 

Zugleich hat Kaüfer diejenigen Laſten und Reſervate, welche auf dieſer 
Wieſe haften, und welche Rubr. II. des Hypothekenbuchs unter Nr. 6, 7 und 8 
eingetragen ſtehen, mit der erkauften Beſitzung nicht übernommen. 

Es wird dieſe Erbzinswieſe daher von der Beſitzung Friedrichsgnade, im 
Hypothekenbuche abgeſchrieben, auf ein neües Folium übertragen und es werden 
die eben bezeichneten Laſten und Reſervate demnach im Hypotheken Folio von 
Friedrichsgnade gelöſcht, worin der Magiſtrat zu Stettin willigt, und bei dem 
Folio der abzuſchreibenden Erbzinswieſe übertragen. 

Der im Hypothekenbuche unter Nr. 2 der Beſchreibung bezeichnete Kamp 
Landes von 3 Scheffeln Ausſaat iſt, in ſoweit derſelbe nicht in dem Garten ent⸗ 
halten iſt, nicht mehr vorhanden. 

$ 2. Auf der verkauften Beſitzung haften, wie dies dem Kaüfer bekannt iſt, 
die im Hypothekenbuche Rubr. II, Nr. 1, 2, 3 und 5 (Nr. 4 iſt gelöſcht) ein⸗ 
getragenen Abgaben, Beſchrankungen und Reſervate, unter Nr. 1 und 5 für 
ee Marienſtift zu Stettin, unter Nr. 2 und 3 für den Königl. Militair⸗ 

iskus. 

Das Laudemium mit 20 Floren oder 13 Thlr. 8 guten Groſchen Preüß. 
Courant berichtigt Kaüfer für den Fall der Entſagung des Vorkaufrechts an das 
berechtigte Königl. Marienſtift und übernimmt Verkaüfer von demſelben ſeine 
Erklärungen zu extrahiren. 

Da die vom Verkaufe ausgeſchloſſene Erbzinswieſe den Rubr. II. unter Nr. 
1, 2, 3 und 5 eingetragenen Abgaben, Beſchränkungen und Reſervaten, was 
beiderſeits Contrahenten hiermit ausdrücklich anerkennen, nicht mit verhaftet iſt, 
ſo verpflichtet ſich Kaüfer, als Beſitzer von Friedrichsgnade die Rubr. II, Nr. 1 
eingetragene Mühlenpacht von 50 Thlr. jährlich zu zahlen, und das Laudemium 
zu entrichten. 

Derſelbe bewilligt zugleich die pfaudfreie Abſchreibung der mehrfach be- 
zeichneten Erbzinswieſe von 3 Pommerſchen Morgen von feinem Hanptgrundſtücke. 

§ 3. Das Kaufgeld iſt durch das vou dem Kaüfer abge- 
gebene Wige 
ſeſtgeſtellt. Auf daſſelbe hat, wie Stadſyndikus Otto für den 
Magiſtrat zu Stettin quittirend anerkennt, der Kaüfer bereits die 
Summe von 8 * 8 5 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 


Thlr. 10.150 


5.150 
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zur Kämmereikaſſe gezahlt, der Reſt mit. . Thlr. 5.000 
wird dem Kaüfer geſtundet, und zwar gegen hypothekariſche Eintragung zur erſten 
Stelle gegen 4½ Proc. jährlich in Quartal⸗Raten vom 1. Januar 1853 ab 
postnumerando zu zahlende Zinſen und gegen 3 monatliche Aufkündigung, von 
welcher indeß abſeiten des Verkaüfers bei prompters Zinszahlung in dem Zeit⸗ 
raume von 3 Jahren vom 1. d. M. an gerechnet, kein Gebrauch gemacht werden 
darf. Unter prompter Zinszahlung ſoll die Berichtigung der Zinſen innerhalb 
8 Tage nach dem jedesmaligen Fälligkeitstermine verſtanden werden. Zur Sicher⸗ 
heit dieſer Reſtkaufgelder der 5000 Thlr. Courant, der Zinſen und Koſten, welche 
durch die Einziehung etwa entſtehen ſollten, verpfändet Kaüfer das erſtandene 
Beſitzthum und willigt ausdrücklich darin, daß das Reſtkaufgelder⸗Kapital der 
5000 Thlr. mit der Zinfen- und Koſtenverpflichtung im Hypothekenbuche des 
Königl. Kreisgerichts zu Stettin, Rubr. III zur erſten Stelle auf ſeine Koſten 
auf Grund eines Duplicats dieſes Kaufcontracts eingetragen werde. Auf dieſe 
Art iſt die Berichtigung der Kaufgelder mit 10.150 Thlr. nachgewieſen. 

8 4. Die Übergabe des verkauften Beſitzthums iſt bereits erfolgt, Verkaüfer 
hat ſich feines Eigenthums und Beſitzrechts an dieſemGrundſtücke zu Gunſten 
des Kaüfers begeben, und dieſer erkennt den Letztern für den nunmehrigen eigen⸗ 
thümlichen Beſitzer an, wogegen Kaüfer erklärt, daß er den Beſitz des Grund⸗ 
ſtücks ergriffen habe, und daß die Übergabe an ihn vollſtändig geſchehen fei. 

Dem Kaüfer iſt durch Zufertigung des, mit dem Kaufmann Guſtav Adolf 
Toepffer beſtehenden Miethsvertrages bekannt, daß das erkaufte Grundſtück an 
den Letztern bis zum 1. April 1853 vermiethet iſt. Kaüfer tritt in Rückſicht 
dieſes Miethsvertrages vom 14. Februar 1852 an die Stelle des Verkaüfers, 
und es iſt die Sache des Erſtern, ſich mit dem Miether wegen der im §. 3 des 
Miethsvertrages erwähnten Einrichtungen und Anlagen, ſoweit dieſelben noch vor⸗ 
handen find und anerkannt werden, zu reguliren.) Die Miethe des Kaufmanns 
Toepffer bezieht bis zum 1. Januar 1853 Verkaüfer, trägt dagegen aber auch 
die bis dahin fälligen Leiſtungen und Abgaben. 

§ 5. Der Kaüfer übernimmt die Verpflichtung, die Communal⸗Abgaben von 
dem erkauften Grundſtücke, ſo wie die Einquartierungslaſten, nach demſelben 
Maßſtabe, wie alle übrigen Grundſtücke in der Stadt Stettin zu dieſen 
Leiſtungen herangezogen werden, vom 1. Januar 1853 ab zu entrichten und 
zu tragen. 

8 6. Es wird beabſichtigt den Gang zwiſchen dem Beſitzthum Friedrichs⸗ 
gnade und dem des Nachbarn auf dem Wege nach Frauendorf, der jetzt nur 


) Nach dem Tode der Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig übernahm das Ober⸗Landes⸗ 
gericht im Namen der erbſchaftlichen Liquidationsmaſſe die Verwaltung von Friedrichsgnade 
und beſtellte einen Curator der Maſſe. Dieſer vermiethete das Landhaus an die Hofdame 
der + Prinzeſſin, Fraülein Wilhelmine v. Arnim, welche weil fie nicht das ganze Haus be⸗ 
nutzen konnte, zwei Aftermiether eingenommen hatte. Einer davon war Toepffer, der, als 
Fraüleins v. Arnim Contract am 1. April 184 zu Ende ging, durch den Vertrag vom 
13. März 1848 auf 1 Jahr alleiniger Miether von Friedrichsgnade gegen den mehrgenannten 
Miethzins von 580 Thlr. wurde. Dieſer Toepfferſche Miethscontraet iſt von Jahr zu Jahr 
verlängert worden. Der $ 3 deſſelben enthält weiter nichts, als was eben im Kaufcontract ſteht. 
Übrigens hatte Toepffer einen Coneurrenten bei der Miethuug an einem geſelligen Verein, 
„Abendhalle“ genannt, der aber zurücktrat. 
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eine Breite von 6½ bis 7“ hat, auf die Breite von 12 bis 13° zu erweitern. 
Im Fall dieſes Project zur Ausführung kommen ſollte, iſt der Kaüfer ver⸗ 
pflichtet, das dazu erforderliche Terrain ohne Vergütigung herzugeben und den 
Zaun für eigene Rechnung zurückzuſetzen. Dieſe Beſtimmung wird auf Koſten 
des Kaüfers in das Hypothekenbuch eingetragen. 9 

9.7. Den Stempel zum Vertrage tragen beiderſeits Contrahenten zu gleichen 
Theilen, der der Stadt zur Laſt fallende Theil bleibt aber wegen der der 
Armen⸗Direction zuſtehenden Stempelfreiheit außer Anſatz. Alle übrigen Kojten 
der Licitation, Aufnahme und Ausfertigung dieſes Kaufcontracts und der Über 
gabe trägt Kaüfer allein. 

Da von den Koſten der Abſchreibung der Erbzinswieſe in den Licitatious⸗ 
Bedingungen keiner Erwähnung geſchehen iſt, jo rekuſirt ſolche der Kaüfer, wo⸗ 
gegen Verkaüfer dieſe Koſten in dem Ausdrucke „alle übrigen Koſten“ enthalten 
wiſſen will, welche Kaüfer tragen ſoll. 

Dagegen verpflichtet ſich Kaüfer, die Koſten der Berichtigung ſeines Beſitztitels 
allein zu tragen. 

Die Contrahenten trugen an: dieſen Vertrag ein Mal für den Kaüfer und 
ein Mal! für den Verkaüfer auszufertigen. 

Hierauf wurden die dem verhandelnden Notar perſönlich bekannten Inſtruments⸗ 
zeügen — 1) der Königl. Appellations⸗Gerichts⸗Canzlei⸗Secretair Carl Auguſt 
Radecke, 2) der Königl. Kreis⸗Gerichts Secretair Eduard Wilhelm Richter, beide 
zu Stettin wohnhaft, zugezogen. Der Notar ſowol, wie die beiden Inſtruments⸗ 
zeügen verſichern, daß ihnen keins der Verhältniſſe entgegenſteht, welcher nach 
§ 5—9 der Notariats⸗Ordnung vom 11. Juli 1845 von der Theilnahme an 
der Verhandlung ausſchließen. 


. G. U. 
Johann Guſtav Otto, Stadtſyndicus. 
Philipp Ernſt Lippold. 

Es wird atteſtirt, daß die vorſtehende Verhandlung ſo, wie ſie niederge⸗ 
ſchrieben worden, Statt gefunden hat, daß dieſelbe in Gegenwart des verhandelu⸗ 
den Notars, und der beiden zugezogenen Inſtruments⸗Zeügen dem Stadſyndicus 
Johann Guftav Otto, und dem Büchſenmachermeiſter Philipp Ernſt Lippold laut 
und deütlich vorgeleſen, von denſelben überall genehmigt und eigenhändig unter⸗ 
ſchrieben worden iſt. 

Carl Auguſt Radecke, Apellations⸗Gerichts⸗Canzlei⸗Secretair. 
Eduard Wilhelm Richter, Kreis⸗Gerichts⸗Secretair. 
Carl Auguft Ferdinand Ramm, Notar hier. 

Vorſtehende in das Regiſter unter Nr. 3 Jahr 1853 eingetragene Ver⸗ 
handlung wird hiermit für den Büchſenmachermeiſter Philipp Ernſt Lippold 
zu Stettin wohnhaft, ausgefertigt, eine zweite Ausfertigung iſt dem Magiſtrate 


) Der in Rede ſeiende Gang zwiſchen Friedrichsgnade und der weſtlich liegenden Villo 
des Conſuls Kisker, Grabow, Neleſteaße Nr. 1, bildet einen Theil des ſeit den urälteſten Zeiter 
beſtehenden Bredowſchen Kirchenſteigs zur Peterpaulskirche in Stettin. Die Polizei⸗Direction 
verlangte die Erweiterung durch Anſchreiben vom 2. Anguſt 1851. Der Gang liegt anf 
Stettiner Stadtgebiet und der Stadt liegt feine Unterhaltungs Verpflichtung ob. 

10 * 
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zu Stettin für die hieſige Armen⸗Direction ertheilt worden. Stettin den 16. 
Januar 1853. 

Carl Auguſt Ferdinand Ramm, Rechts⸗Anwalt und Notar im Appellations⸗ 
(L. S. Gerichtsbezirk Stettin. 

Daß vorſtehende Abſchrift mit dem vorgelegenen Originale wörtlich überein⸗ 
ſtimmt, wird nach vorgängiger Vergleichung von mir zum öffentlichen Glauben 
atteſtirt. Stettin den 16. Januar 1853. 

(L. S.) Carl Auguſt Ferdinand Ramm, Rechts⸗Anwalt und Notar zu Stettin. 

Der vorſtehende, zwiſchen dem Syndicus Otto und dem Büchſenmacher— 
meiſter Lippold unter dem 7. Januar 1853 abgeſchloſſene Contract wird von 
uns hiermit beſtätigt, mit dem Bemerken, daß wir damit einverſtanden ſind, daß 
dem Büchſenmachermeiſter Lippold die Koſten für die Abſchreibung der, der 
Armen Direction verbleibenden Erbzinswieſe (8 1 des Contracts) nicht zur 
Laſt fallen. . 

Stettin, den 23. Februar 1853. 
Der Magiſtrat. 
Hering. (L. S.) Carton. Theel. 

And demſelben Tage, wie die vorſtehende Beſtätigung, fertigte der Magiſtrat 
nach & 608 Tit. 20. Th. I. A. L. R. eine getreüe Abſchrift des Contracts dem 
Marienſtifts⸗Curatorium mit dem Erſuchen zu, ſich wegen des dem Stifte zu— 
ſtehenden Vorkaufs⸗Rechts ſobald als möglich zu aüßern. 

Das Curatorium fand in dem Contracte mehrere Beſtimmungen, als: wegen 
Ausſchluſſes der Ortsbruchwieſe vom Verkaufe; — wegen des Kamp Landes, 
deſſen Nichtvorhandenſein unbegründet geblieben; — wegen Verbreiterung des 
Ganges neben Friedrichsgnade, als Theil des Bredowſchen Kirchenſteigs, und 
dadurch entſtehende Verkürzung des Gartenareals; und — wegen Belaſtung des 
Grundſtücks mit ſtädtiſchen Commnnal⸗Abgaben und Einquartierung, — wodurch 
den Gerechtſamen des Marienſtifts an dem Grundſtück, bezüglich der darauf 
haftenden Grundabgaben und des Vorkaufsrechts erheblich zu nahe getreten ſei, 
weshalb das Curatorium in dem Antwortſchreiben vom 9. März 1853 die Er⸗ 
klärung des Magiſtrats erwartete: in welcher Art und Weiſe die durch den 
Contract gefährdeten Rechte des Marienſtifts anderweitig ſicher geſtellt, vergütigt 
oder dafür Entſchädigung gewährt werden würde. 

Der Magiſtrat erwiderte hierauf unterm 16. März 1853: daß der Canon 
und das Laudemium, welches auf dem Grundſtück für das Marienſtift hafte, auf 
dem Primordial⸗Contracte von 1704 beruhe, die Erbzinswieſe aber an den Be⸗ 
ſitzer der Pädagogien-Mühle durch den Vertrag vom 5. März 1757 vom 
Magiſtrate verkauft worden ſei. Er ſei der Anſicht, daß beſagte Wieſe für die 
Stipulationen ans dem Vertrage von 1704 gar nicht haftbar gemacht werden 
önne ($ 454 seg. Th. I, Tit. 20, A. L. R.). Magiſtrat habe das Grundſtück 
n den Gränzen und Maalen durch den Contract vom 8. Januar verkauft, wie 
jdaſſelbe von ihm in der Subhaſtation erworben worden. Das Marienſtifts⸗ 
Curatorium würde dem Magiſtrate daher einen beſondern Dienſt erweiſen, wenn 
es ihm die Mittel und Wege angeben möchte, den Nachweis zu führen, daß außer 
dem mit einem Zaun umgebenen Garten noch andere Grundſtücke zu dem Land⸗ 
hauſe Friedrichsgnade gehören. Ihm ſei dieſe Thatſa che völlig unbekannt. Ferner 
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das Grundſtück habe früher, als Pädagogien-Mühle, der Gemeinde⸗Beſteüerung 
unterlegen, und ſei ſpäter nur aus Rückſicht auf die Beſitzerin kein Gebrauch von 
dem Beſteüerungsrechte gemacht. Das Grundſtück befinde ſich jetzt in dem Beſitze 
eines Privatmannes und dürfe daher nach dem Geſetze von der Gemeinde-Be⸗ 
ſteüerung nicht eximirt werden. Und endlich, ob das Curatorium ein Intereſſe 
habe, der Stipulation in $ 6 des Contracts vom 8. Januar in den Weg zu 
treten, werde ſich erſt dann fragen, wenn dieſe Stipulation wirklich zur Aus⸗ 
führung gebracht werde. Magiſtrat halte ſich hiernach im vollen Rechte, den 
Contract ſo abzuschließen, wie er dem Curatorium mitgetheilt ſei; er müſſe in⸗ 
deſſen dem Curatorium event. anheimſtellen, ob und was demſelben zur Wahr⸗ 
nehmung der Gerechtſame des Stifts, jedoch unter Feſthaltung der Beſtimmung 
des § 602 Th. I. Tit. 20, A. L. R., erforderlich erſcheine. 

Replik des Marienſtifts⸗Curatoriums vom 6. April 1853. In Bezug auf 
die Abtrennung der Wieſe vom Hauptgrundſtück will das Curatorium abwarten, 
ob die Hypotheken⸗Behörde die Abſchreibung der Wieſe ohne ſeine zuſtimmende 
Erklärung vornehmen wird. Bis dahin dürfte die Anwendbarkeit der Beſtimmung 
in dem allegirten § 454 A. L. R. noch nicht in Frage ſtehen, dieſelbe zu er⸗ 
weiſen, aber nur dem Magiſtrat zu überlaſſen ſein. In ſo fern die Bezeichnung 
des Mangels an dem im Hypothekenbuch eingetragenen Grundſtücken nicht als 
eine Ausſchließung vom Verkauf oder als eine dem Kaüfer auferlegte Verzicht⸗ 
leiſtung angeſehen, vielmehr nur als hiſtoriſche Beſchreibung des einſtweiligen 
Zuſtandes gelten ſoll, findet ſich das Curatorium zu einem weitern Eingehen auf 
den Gegenſtand für jetzt nicht veranlaßt. Die Verpflichtung des Grundſtücks zu 
Gemeindelaſten und Einquartierung ſtellt das Curatorium in Abrede, da daſſelbe 
zu Ende des 16. Jahrhunderts von dem Landesfürſten aus deſſen unmittelbarem 
Beſitz dem Stifte übereignet, erſt zu Anfange des 18. Jahrhunderts von dem 
Stifte an Privatperſonen überlaſſen worden iſt, daſſelbe Much niemals zum 
Weichbilde der Stadt Stettin gehört hat. Deshalb iſt die in dem Con⸗ 
tracte vereinbarte Verpflichtung nur eine perſönliche des Beſitzers, welche auf die 
dinglichen Rechte des Grundſtücks keinen Einfluß hat, auch nicht als deſſen 
dingliche Belaſtung erachtet werden kann. Bei der Reſervation der eventuellen 
Abtretung eines Theils des Grundſtücks zur Breiterlegung des daneben hinführen- 
den Steigs wird Curatorium die dazu erforderliche Abſchreibung im Hypotheken⸗ 
buch abwarten und wird alsdann auch die Entſchädigung des Marienſtifts be⸗ 
züglich ſeiner Rechte zu bewirken, dem Magiſtrate aber zu überlaſſen ſein, ſeine 
event. contractlichen Anſprüche gegen den Privatbeſitzer zu verfolgen. 

Beim Magiftrate hielt man die Controverſe mit dem vorſtehenden Schreiben 
des Curatorinms für erledigt. Der Decernent in der Sache ſchrieb daſſelbe ein- 
fach — ad acta, was ſehr zu beklagen iſt, weil amtliche Veranlaſſung vorlag 
zur Nachforſchung, wann Friedrichsgnade, bezw. die Pädagogien⸗Mühle, dem 
Stadtgebiete beigelegt worden und durch welchen landesfürſtlichen Act dies ge- 
ſchehen iſt; denn die Behanptung des Marienſtifts⸗Cnratoriums: „das Grund- 
ſtück habe nicht, — oder wie es ſich ausdrückt niemals, was richtiger geſagt, 
wol „vormals“ heißen ſollte, — zum Weichbild der Stadt Stettin gehört“, iſt 
nicht unbegründet; beweiſet doch die Angabe über die Lage des Mühlengrundſtücks 
in der Schenkungs-Urkunde von 1575, wo dieſe Lage durch „vor der Oderburg“ 
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bezeichnet iſt, ganz deütlich daß es vom Gebiete der heütigen Stadt Grabow a. O. 
einen Theil ausgemacht hat, wie denn auch der nördliche Abſchnitt des Turnei⸗ 
Feldes dahin zu rechnen iſt, was von deſſen altüberliefertem Namen „Karthaüſer 
Feld“ bewieſen wird. 

Auch über den Verbleib des Ackerſtücks von drei Scheffeln Ausſaat hätte 
man im Rathsarchiv Nachforschungen anſtellen ſollen. Was der Magiſtrat unter⸗ 
ließ, geſchah von Seiten des Marienſtifts⸗Adminiſtrators Rädel, der den frühern, 
zu Torgelow in Ruheſtand lebenden Stifts⸗Secretarius Verch in einem Schreiben 
vom 13. März 1853 erſuchte, feine Erinnerung aus einer langjährigen Thätigkeit 
bei der Stifts⸗Verwaltung zu Hülfe zu nehmen, die möglicher Weiſe auf eine 
Spur über den Verbleib des — abhanden gekommenen Ackerſtücks führen könnten. 
Noch in den 1790er Jahren, ſo bemerkte Rädel, ſei der Acker bei der Pädagogien⸗ 
Mühle geweſen, und aller Wahrſcheinlichkeit nach, auch noch bis zur Beſitzzeit 
der Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig. Verch wußte aber noch weniger wie 
Rädel; ſeinem Gedächtniſſe ſchwebte nur die bekannte Thatſache vor, daß die 
Prinzeſſin von ihrer Beſitzung einen jährlichen Canon von 50 Thlr. an die 
Marienſtiftskaſſe habe zahlen laſſen. Weiter unten am Schluß dieſes Artikels iſt über 
den Verbleib das Kampes von 3 Scheffeln Ausſaat eine Vermuthung ausgeſprochen, 
deren Grund oder Ungrund weiter zu verfolgen und zu erörtern für geweſene und 
ſeiende Befigverhältniffe auch heüte, 1875, noch, nicht ohne Intereſſe ſein dürfte. 

Die Verzichtleiſtung auf Ausübung des Vorkaufsrechts, jedoch nur für dieſen 
einen Veraüßerungsfall und gegen Erlegung des ſtipulirten Laudemiums von 
20 floren = 13 ½ Thlr. fo wie den Conſens, daß für den Kaüfer von Friedrichs⸗ 
gnade der Beſitztitel im Hypothekenbuche berechtigt werden könne, vollzog in 
urkundlicher Form das Marienſtifts⸗Curatorium am 6. April 1853. Demgemäß 
80 man im Hypgthekenbuche Vol. XII, Fol. 384 bei der Pädagogien⸗Mühle 
Folgendes: — . 

Der Büchſenmachermeiſter Philipp Ernſt Lippold hat von dem Magiſtrate, 
als Vertreter der Stadt Stettin, deren Armenkaſſe dieſes Grundſtück zugehört, 
daſſelbe laut Vertrages vom 8. Januar 1853 mit Ausſchluß der Erbzins⸗ 
wieſe für f ⅛ ͤvn %⅛ rñ ²Ü—bNA 
erkauft und ift der Beſitztittel für ihn auf Grund des gedachten Vertrages, des 
Stadtverordneten Beſchluſſes vom 2. November 1852 (und des Couſenſes des 
Marienſtifts⸗Curatoriums vom 6. April 1853) berichtigt worden zufolge! Ver⸗ 
fügung vom 14. Februar 1854. 

Ferner: 

Beſitzer Philipp Ernſt Lippold lebt mit ſeiner Ehefrau Auguſte Johauna, 
geb. Schilling, in Gütergemeinſchaft. Eingetragen zufolge Verfügung vom 29. 
Mai 1856. (Demnach iſt Lippolds Ehegattin Mitbeſitzerin von Friedrichsgnade.) 

Die Abſchreibung im Hypothekenbuche der nicht mit verkauſten Wieſe im 
fetten Ortsbruche vom Hauptgrundſtück gab zu einem Schriftwechſel zwiſchen 
Magiſtrat, Kreisgericht und Marienſtift Anlaß. Der Magiſtrat trug in dem 
Schreiben vom 10. September 1853 bei der Hypotheken⸗Behörde auf jene Ab⸗ 
ſchreibung der Wieſe frei von der Rubr. II unter Nr. 1 für das Marienſtift 
eingetragenen Mühlenpacht an und rechtfertigt dieſen Antrag mit der Thatſache, 
daß die Wieſe gar nicht in dem Primordial-Vertrage von 1704 enthalten und 
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erſt 50 Jahre nachher von dem Erbpachtbeſitzer der Pädagogien-Mühle erworben 
ſei. Da die Hypotheken-Acten die Urkunde von 1704 nicht enthielten, jo fragte 
das Kreisgericht unterm 9. November 1853 beim ' Marienſtift an, ob in die 
pfandfreie Abſchreibung der Wieſe gewilligt werde, und falls dies nicht der Fall 
ſein ſollte, den Bertragk'von 1704 mitzutheilen. Das Marienſtifts⸗Curatorium 
erwiderte unterm 19. December 1853, daß in dem Hypothekenſcheine vom 10. 
April 1835, welcher vom damaligen Stadtgericht extrahirt worden, die Wieſe, 
deren pfandfreie Abſchreibung der Magiſtrat! jetzt beanſpruche, nicht enthalten ſei; 
mithin könne deren Eintragung oder Zuſchreibung erſt „ſpäterhin erfolgt fein; 
wann und aus welcher Veranlaſſung dies geſchehen ſei, wolle das Königl. Kreis⸗ 
gericht aus ſeinen Acten zu ermitteln ſuchen. Das Autwortſchreiben vom 26. 
December 1853 beſtätigte das, was aus früheren Mittheilungen befanntzift, daß 
nämlich einem Vorbeſitzer der Pädagogien-Mühle, dem Mühlenmeiſterz Loſe die 
Wieſe im Jahre 1757 von der Stadt Stettin in Erbzins gegeben und ſeit dieſer 
Zeit mit dem Hauptgrundſtück immer gemeinſchaftlich veraüßert worden ſei, 
wenigſtens erwähne ein bei den Grundacten befindlicher Kaufvertrag von 1802 
über die Pädagogien-Mühle der Wieſe, welche in den Kauf begriffen iſt, als 
eines ſpäter zu der Mühle gekommenen und dabei beuutzten Grundſtücks. Auch 
der Hypothekenſchein über deu Beſitztitel der Prinzeſſin Eliſabeth, der dem Marien⸗ 
ſtift unterm 20. Mai 1811 ertheilt iſt, gedenkt der Erbzinswieſe als einer 
Pertinenz der Pädagogien-Mühle, die in dem Kaufcontract vom 28. Februar 1810 
mit enthaltengift, nicht aber der Hypothekenſchein vom 3. April 1840. (S. 35, 36) 
Denn erſt 5 Jahre ſpäter iſt auf Antrag des zur Hebung berechtigten Magiſtrats 
die aus dem Erbzinsvertrage vom 5. März 1757 entſpringende perpetuirliche 
Belaſtung der Wieſe auf dem Folium der Pädagogien-Mühle in Rubr. II und 
zwar unter — 

Nr. 6. 5 Thlr. 10 Sgr., Canon; Nr. 7. 2 Thl. Laudemium; Nr. 8. Rückfallsrecht bei 

2jährigem Rückſtandedes Canons 

zufolge Verfügung vom 29. April 1845 eingetragen worden. Nachdem der 
Conſens des, Marienſtifts-Curatoriums vom 12. Januar 1854 in die Trennung 
der Wieſe von 3 Pommerſchen Morgen von dem Grundſtück der Pädagogien— 
Mühle bezw. Friedrichsgnade gewilligt, iſt die Löſchung der gedachten drei 
Nummern 6, 7,8 zufolge Verfügung vom 14. Februar, 1854 erfolgt. 

Die Hälfte des im Hypothekenbuche über Stettin Vol. XII, Fol 384 ver⸗ 
zeichneten Grundſtücks, die Pädagogien-Mühle genannt, iſt von dem Büchſen⸗ 
macher Lippoldſchen Eheleüten zufolge Contracts vom 24. November 1859 an 
die Wittwe des Adminiſtrators Block Friederike Eleonore Amalie, geb. Schilling 
(Scher der Frau i ieee in, 55 
verkauft und iſt der Beſitztitel für dieſe Mitbeſitzerin berichtigt zufolge Verfügung 
vom 27. December 1859. 

Von Ausübung des Näherrechts bei dieſem Verkauf der Hälfte des Grund— 
ſtücks von Seiten des Marienſtifts iſt nicht die Rede geweſen; dagegen hat die 
Wittwe Block die Hälfte des Laudemiums mit 6 Thlr. 20 Sgr. erlegt, zu 
deſſen Vereinnahmung die Stiftskaſſe unterm 14. Februar 1860 angewieſen 
worden iſt. 8 
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Ranfvertrag wegen Friedrichsgnade, 
geſchloſſen 1864 zwiſchen 
Lippold⸗Block, Verkaüfer, und Müller, Kaüfer. 
Verhandelt Stettin, den 18. Juni 1864. 

Vor mir dem zu Stettin wohnenden Notar Guſtav Auguſt Heinrich Heyde⸗ 
mann und in Gegenwart der mir perſönlich bekannten zu Stettin wohnenden 
Zeügen Schneidermeiſter Carl Brandenburg und Buchbindermeiſter Auguſt Ferdinand 
Fichtner, denen, wie jeder von uns verſichert, keines der Verhältniſſe entgegen- 
ſteht, u. |. w. erſchienen in bekannten verfügungsfähigen Perſonen: 

1) Der Rentier, frühere Büchſenmachermeiſter Philipp Ernſt Lippold und 
deſſen mit ihm in Gütergemeinſchaft lebende Ehefrau Auguſte Johanna, geb. 


See 
) Die Wittwe des Adminiſtrators Block Friederike Eleonore Amalie, geb. 
Söll; und 

3) Der Kaufmann und Königl. Belgiſche Conſul Guſtav Adolf Müller, 
ſämmtlich zu Stettin wohnhaft, 
und 'errichteten folgenden Kaufvertrag: 

§ 1. Es verkaufen hiermit die Lppoldſchen Eheleüte und die Wittwe Block 
das ihnen gemeinſchaftlich gehörige im Hypothekenbuch von Stettin Vol. XII, 
Seite 384 verzeichnete vor dem Anklamer (Königs) Thore zu Stettin belegene 
Grundſtück (die ſogenannte Pädagogien-Mühle) nebſt darauf befindlichen Ge— 
baüden und Zubehör an den Kaufmann und Conſul Guſtav Adolf Müller zum 
Eigenthume. 

§ 2. Die Übergabe ſoll am 1. October d. J. erfolgen. Bis dahin tragen 
Verkaüfer die Gefahr und beziehen alle Nutzungen. 

§ 3. Das Kaufgeld iſt auf . . . Thlr. 22.500 
Preüß. Couraut verabredet und feſtgeſetzt worden. Die Berichtigung erfolgt 
dahin: 

a) Bei der Übergabe werden an die Verkaüfer. . . Thlr. 10.500 
und zwar an die Lippoldſchen Eheleüte zur einen Hälfte und an die Wittwe 
Block zur andern Hälft von dem Kaüfer gezahlt 

b) Den Reſt von. . Thlr. 12.000 
betreffend ſo verpflichtet ſich Kaüfer davon 6000 Thlr. an die Lippoldſchen 
Eheleüte und 6000 Thlr. an die Wittwe Block nach einer ſechsmonatlichen 
Kündigungsfriſt, welche jedoch bei prompter Zahlung der Zinſen, welche ange— 
nommen wird, wenn die Zinſen in den nächſten 14 Tagen nach den Fälligkeits⸗ 
termine gezahlt werden, Seitens eines jeden der Verkaüfer nicht vor dem 1. 
October 1869 Statt finden kann, zu zahlen und ſolche mit 5 Pret. jährlicher 
Zinſen vom Tage der Übergabe an in vierteljährigen Raten postnumerando 
zu verzinſen. Für Kapital, Zinſen und Koſten der Beitreibung und Kündigung 
verpfändet Kaüfer jedem der Verkaüfer das gekaufte Grundſtück und bewilligt 
die Eintragung auf daſſelbe und zwar dergeſtalt, daß die für die Lippoldſchen 
Eheleüte auf Grund des Dnplicats und für die Wittwe Block auf Grund des 
Triplicats dieſes Vertrages beſonders einzutragenden Kaufgelderraten von reſp. 
6000 und 6000 Thlr. nebſt Zinſen zu gleichen Rechten haften ſollen, was Ver⸗ 
kaüfer acceptiren. 


Friedrichsgnade, jetzt Beſitzung der Neüen Liedertafel. 81 


§ 4. Der Kaüfer tritt in die ihm bekannt gemachten Mieths- und Pacht⸗ 
verträge von der Übergabe an als Vermiether und Verpächter ein. Insbeſondere 
werden ihm alle Rechte aus dem mit den Vorſtandsmitgliedern der Stettiner Ge- 
ſellſchaft „Neüe Liedertafel“ errichteten Verträgen von den Verkaüfern cedirt 
und tritt Kaüfer von der Übergabe au in alle Rechte und Pflichten der erſteren 
ein. Der § 10 des Vertrages iſt dem Kaüfer iusbeſondere zur Kenntniß ge- 
bracht worden. 

§ 5. Dem Kaüfer find die auf dem Grundſtück haftenden Verpflichtungen 
und Laſten durch Vorlegung des Hypothekenſcheins vom 2. Januar 1860 be⸗ 
kannt geworden. Auch hat er von dem Rubrica II Nr. 5 für das Marienſtift 
zu Stettin eingetragene Vorkaufsrecht Kenntniß genommen. 

§ 6. Die Gränzen des verkauften Grundſtücks ſind unſtreitig und durch den 
den Verkaüfern gehörigen Zaun markirt. Für das innerhalb dieſes Zauns be- 
findliche Areal leiſten Verkaüfer Gewähr. 

§ 7. Die Verkaüfer geſtatten dem Kaüfer den Kaufmann Johann Georg 
Philipp Heinrich Marchand zu Stettin als Mitkaüfer aufzunehmen und ſind ver— 
pflichtet, wenn Müller den Marchand als Mitkaüfer annimmt, beiden das Grund- 
ſtück zu übergeben. 

§ 8. Kaüfer entſagt dem Einwande der Verletzung über die Hälfte dahin 
belehrt, daß er den Vertrag wegen Irrthums anfechten könne, wenn das Grund— 
ſtück nicht halb ſoviel werth iſt, als das Kaufgeld beträgt und bleibt bei der 
Entſagung dieſes Einwandes der Vorenthaltung ungeachtet ſtehen. 

.. 89 Die Koſten des 3 Mal auszufertigenden Vertrages, der Stempel, 
Übergabe und Eintragung der Reſtkaufgelder trägt Kaüfer allein. 
Philipp Ernſt Lippold. Auguſte Johanna Lippold, geb. Schilling. 
Wittwe Amalie Elenore Friederike Block, geb. Schilling. 
Guſtav Adolf Müller. 

Es wird von uns atteſtirt, daß die vorſtehende Verhandlung, wie ſolche 
niedergeſchrieben, Statt gefunden, in unſerer Gegenwart den Erklärenden laut 
vorgeleſen, von ihnen genehmigt und eigenhändig unterſchrieben worden iſt. 

Guſtav Auguſt Heinrich Heydemann, Notar. 
Auguſt Ferdinand Fichtner. Carl Brandenburg. 

Daß vorſtehende Abſchrift mit dem verglichenen Originale wörtlich über— 
einſtimmt wird hiermit atteſtirt. Stettin, den 22. Juni 1864. J 

Guſtav Auguſt Heinrich Heydemann, (L. S.) 
Rechtsanwalt und Notar. 

Die Stempellöſung für das Hauptexemplar dieſes Kaufvertrags zum Betrage 
von 225 Thlr. iſt bei dem Königl. Haupt Steüer⸗Amte zu Stettin beantragt 
worden. Der Stempel zu den beiden Nebenexemplaren iſt jedem derſelben mit 
11 Sgr. adhibiret. i 

Das Curatorium des Marienſtifts, auch für dieſen Veraüßerungsfall auf 
Ausübung des Vorkaufsrechts Verzicht leiſtend, fertigte die darüber ſprechende 
Urkunde unterm 1. Juni 1864 aus, worauf der angebliche Kaüfer Müller das 
Laudemium mit 13 Thlr. 10 Sgr. an die Marienſtifts-Kaſſe einzahlte. Wir 
nennen den Conſul Müller einen „angeblichen“ Kaüfer, nicht ohne Grund, denn 
wenn man in dem § 4 des Kaufvertrages lieſet, daß die Vorbeſitzer, Lippold-Block 
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das Grundſtück an einen der in Stettin beſtehenden geſelligen Vereine vermiethet 
hatten, daß Müller ohne Weiteres bereit war, die Pflichten zu übernehmen, welche 
die Vermiether dem Vereine gegenüber eingegangen waren, und wenn man ſodann 
den 8 7 anſieht, und findet daß Müller ſich das Recht vorbehält, ſich nach Um⸗ 
ſtänden in der Perſon des Kaufmanns Marchand einen Mitkaüfer zuzugeſellen, 
ſo liegt die Vermuthung ſehr nahe, daß Müller gar nicht für ſich kaufte, ſondern 
für einen Dritten, als welcher der gedachte Verein zum geſelligen Vergnügen, 
„Neüe Liedertafel“ genannt, anzunehmen ſein wird, der, weil er Corporationsrechte 
nicht beſitzt, und deshalb nicht befugt iſt, durch ſeine Vorſteher bindende Verträge 
zu ſchließen, eins ſeiner Mitglieder, eben den Conſul Müller, beauftragte, mit den 
Lippoldſchen Eheleüten und der Wittwe Block zu verhandeln. Dieſe Vermuthung 
wird nach Dem, was folgt, zur Gewißheit. Das Hypothekenbuch beſagt: — 

Der Kaufmann und Conſul Guſtav Adolf Müller hat ſeine Rechte aus dem 
Vertrage vom 18. Juni 1864, durch welchen er das im Hypothekenbuche über 
Stettin Vol. XII, Fol. 384 eingetragene Grundſtück vor dem Königsthor, die 
Pädagogien-Mühle — jetzt Friedrichsgnade genannt — erworben hatte, durch 
Urkunde vom 28. September 1864 den Kaufleüten Robert Heppner und Johann 
Friedrich Wilhelm Lehmann abgetreten und es iſt, nach erfolgter Übergabe des 
Grundſtücks an die Letzteren, der Beſitztitel für ſie berichtigt worden zufolge 
Verfügung vom 27. October 1864. 

In dem Protokoll vom 1. October 1864 erklärten Heppner und Lehmann 
— wörtlich: „Wir übernehmen hierdurch für uns und unſere Erben zu Gunſten 
der hier unter dem Namen der „Neüen Liedertafel beſtehenden Geſellſchaft, 
die Verpflichtung über das vorgedachte Grundſtück Friedrichsgnade in keiner Weiſe 
zu diſponiren, insbeſondere daſſelbe weder ganz, noch theilweiſe zu veraüßern, 
noch zu belaſten oder zu verpfänden, es ſei denn, daß hierzu von dem Vorſtande 
der „Neüen Liedertafel“ die ausdrückliche Einwilligung ertheilt wird. Zur 
Legitimation des Vorſtandes der „Neüen Liedertafel“ ſoll es hierbei genügen, 
daß ein Notar oder eine öffentliche Behörde auf Grund der Wahlverhandlungen 
atteſtirt, daß die einwilligenden Perſonen ſtatntenmäßig den Vorſtand bilden oder 
vertreten. Wir beantragen dieſe Beſchränkung unſerer Diſpoſitions-Befugniß im 
Hypothekenbuch, jedoch ohne Ertheilung eines Hypotheken-Juſtruments darüber, 
zu vermerken. Die künftige Löſchung dieſes Vermerks ſoll auf Grund eines Con⸗ 
ſenſes des Vorſtandes der „Neüen Liedertafel“ erfolgen können, wobei die Legiti⸗ 
mation des Vorſtandes in gleicher Weiſe durch das Atteſt eines Notars oder 
einer öffentlichen Behörde für genügend nachgewieſen fein ſoll. Schließlich be- 
merken wir, daß wir mit unſeren Ehefrauen nicht in Gütergemeinſchaft leben, 
und daß das anzuſtellende Kaufgeld von 10.500 Thlr. laut beſonderen Quittungen 
der Verkaüfer berichtigt iſt!? — was von den an der Verhandlung Theil 
nehmenden Lippoldſchen Eheleüten und der Wittwe Block noch ein Mal aner 
kannt wird. 

Der Juſtizrath und Notar Pitzſchky, vor dem die vorſteheuden Erklärungen 
abgegeben waren, reichte die Verhandlungen am 10. November 1864 an das 
Marienſtifts⸗Curatorium ein mit der Bitte um Erklärung über das dem Stifte 
zuſtehende Vorkaufsrecht. Das Curatorium erwiderte, daß es bereit ſei, für 
deu vorliegenden Fall der Ceſſion dem Vorkaufsrechte zu eutſagen, wenn die neüen 
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Erwerber des Etabliſſements Friedrichsgnade die Laudemiengelder mit 13 Rthlr. 
10 Sgr. an die Marienſtiftskaſſe einzahlen würden. Es entſpann ſich daraus 
eine kurz dauernde Controverſe, die, weil nicht von einem Verkauf von Rechten, 
ſondern blos von einer Ceſſion derſelben die Rede war, damit endigte, daß das 
Marienſtifts-Curatorium unterm 10. December 1864 den Anſpruch auf das 
Laudemium fallen ließ. 


Im Jahre 1872 ſchied der Kaufmann Robert Heppner aus der Neüen Liedertafel 
und es trat, nach Beſchluß der Geſellſchaft der Büreau-Vorſteher bei der Königl. 
Provinzial⸗Steüer⸗Direction, Rechnungsrath Julius Auguſt Fillié an ſeine Stelle. 
Es wurde dieſerhalb zwiſchen Heppner und Lehmann einer- und Fillié andrerſeits 
am 11. Juni 1872 ein Überlaſſungs-Vertrag geſchloſſen, wogegen der zuletzt 
Genannte an demſelben Tage einen Revers folgenden Wortlauts vollzog: — 


Mittelſt Vertrages vom heütigen Tage hat der Kaufmann Robert Heppner 
das ihm zuſtehende Miteigenthum an dem hier vor dem Königsthore belegenen 
im H. B. von Stettin, Bd. XII, S. 384 verzeichneten Grundſtücks Friedrichs— 
gnade auf mich übertragen, und der Kaufmann Johann Friedrich Wilhelm Lehmann 
mich als nunmehrigen Miteigenthümer angenommen. Ich erkenne hierdurch an, 
daß ich dieſes Miteigenthum lediglich im Auftrage und für Rechnung der hieſigen 
Neüen Liedertafel auf Grund ihres Geueral-Verſammlungs-Beſchluſſes vom 
13. April 1872 erworben habe, indem die Neüe Liedertafel, als Privat-Geſell⸗ 
ſchaft, keine Corporatious⸗Rechte beſitzt, alſo auch auf eigenen Namen keine Grund- 
ſtücke für ſich im Hypothekenbuche eintragen laſſen kann. Ich erkenne demzufolge 
an, daß das mir übertragene Miteigenthum nicht mir, ſondern der Neüen Lieder- 
tafel zuſteht und gehört. Ich entſage daher zu Guuſteu der Neüen Liedertafel 
allen Anſprüchen auf Beſitz und Miteigenthum des gedachten Grundſtücks und 
verpflichte mich, für mich und meine Erben, jederzeit auf Verlangen und 
auf Koſten der Neüen Liedertafel diejenigen Handlungen vorzunehmen und die— 
jenigen Erklärungen gerichtlich oder notariell abzugeben, welche von der Neüen 
Liedertafel zum Nachweiſe ihres Eigenthums oder zur Beſitztitel-Berichtigung auf 
ihren Namen, eines von ihr zu bezeichnenden Dritten oder zu ſonſtigen Diſpo⸗ 
ſitionen über das Grundſtück verlangt werden. Ich verpflichte mich daher auch 
meinerſeits ohne ausdrückliche Einwilligung der Neüen Liedertafel in keiner Weiſe 
über das erworbene Miteigenthum des Grundſtücks, oder über das letztere ſelbſt 
zu disponiren, insbeſondere daſſelbe weder ganz noch theilweiſe zu veraüßern, zu 
verpfänden oder ſonſt zu belaſten. Ich willige darin, daß der Inhalt dieſer 
meiner Erklärung auf Verlaugen hypothekariſch eingetragen wird, in der Art, 
daß im Falle der Eintragung die künftige Löſchung des Eintragungs-Vermerks 
anf Grund eines Conſenſes des Vorſtandes der Neüen Liedertafel erfolgt, wobei 
zur Legitimation des aus der Wahlverhandlung hervorgegangenen Vorſtandes ein, von 
einem Notar oder von einer öffentlichen Behörde zu ertheilendes, Atteſt genügen ſoll.“ 

Auf Grund der Auflaſſungs⸗Erklärung des Kaufmanns Robert Franz Heppner 
in Vollmacht der Wittwe Heppner, geb. Fiſcher, iſt der Übergang des Eigenthums 
des Antheils des + Kaufmanns Heppner an der Pädagogien-Mühle auf den 
Rechnungsrath Fillié zu Stettin im Grundbuche von Stettin Bd. XII, Bl. 384 
am 10. März 1875 eingetragen worden. 
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Es haften auf dieſem Grundſtück, nach Ausweis des allegirten Grundbuchs 
in — . 

Ruhr. II. Onera perpetua und Beſitzbeſchränkungen. 

Nr. 1. 50 Thlr. jährliche Mühlenpacht, welche vierteljährig mit 12 Thlr. 
10 Sgr. an das Marienſtift gezahlt werden müſſen. g 

Nr. 2. Gelöſcht am 19. April 1875. [War Beſitzbeſchränkung nach 
Rayon-Geſetz. 

Nr. 3. Desgleichen. Desgleichen. 

Nr. 4. Gelöſcht den 26. Mai 1847. Vergl. oben S. 36. 

Nr. 5. Das dem St. Marienſtift zuſtehende Vorkaufs- und Näherrecht, und 
das auf dem Entſagungsfall jedes Mal zu bezahlende Laudemium von 20 Floren 

13 Thlr. 8 Gr. Preüß. Courant, eingetragen auf deu Grund des Contracts 
vom 1. März 1704. 


9 
A 3 | Gelöſcht am 14. Februar 1854. [Betraf die Wieſe im Oder— 
8 bruch. Vergl. oben S. 79.] 


Nr. 9. Gelöſcht am 19. April 1875. [War Beſitzbeſchränkung nach 
Rayongeſetz.] 

Nr. 10. Desgleichen. (Desgleichen. 

Nr. 11. Beſitzer Kaufleüte Robert Heppner und Johann Friedrich Wilhelm 
Lehmann haben, laut Urkunde vom 1. October 1864 zu Gunſten der, unter dem 
Namen der „Neüen Liedertafel“ zu Stettin beſtehenden Geſellſchaft ſich verpflichtet, 
in keiner Weiſe über dies Grundſtück zu disponiren, insbeſondere daſſelbe weder 
ganz noch theilweiſe zu veraüßern, und zu belaſten oder zu verpfänden, es ſei 
denn, daß hiezu von dem Vorſtande der „Neüen Liedertafel“ die ausdrückliche 
Einwilligung ertheilt wird. Zur Legitimation des Vorſtandes der „Neüen Lieder- 
tafel“ ſoll es hierbei genügen, daß ein Notar oder eine öffentliche Behörde auf 
Grund der Wahlverhandlung atteſtire, daß die einwilligenden Perſonen ſtatuten— 
mäßig den Vorſtand bilden oder vertreten. Eingetragen zufolge Verfügung vom 
27. October 1864. — Fillié's Revers vom 11. Juni 1872 war am 1. October 
1875 noch nicht eingetragen.] 

Rubr. III. Gerichtlich verſicherte 
Schulden. 
Nr. 1— 10 find gelöſcht. 


Ceſſionen. 


Nr. 11a. Cedirt mit dem Zinsrechte 


Nr. 11. 6000 Thlr. Kaufgelderreſt 
nebſt 5 Pret. vom 1. October 1864 
ab in vierteljährigen Raten zahlbaren 
Zinſen auf Grund des notariellen Ver— 
trages vom 18. Juni/1. October 1864 
für den Rentier Philipp Ernſt Lippold 
und deſſen Ehefrau Auguſte Johanna, 
geb. Schilling, eingetragen zufolge Ver⸗ 
fügung vom 27. October 1864. 


vom 1. Juli 1870 ab, laut Urkunde 
vom nämlichen Tage an den Logen— 
Caſtellan Auguſt Friedrich Gotthold 
Ramin und deſſen Ehefrau Auguſte 
Charlotte Friederike, geb. Eichmannn 
zu Stettin. Eingetragen zufolge Ver⸗ 
handlung vom 7. Juli 1870. 

Nr. 11b. Abgetreten mit den Zinſen 
vom 1. April 1875 ab an die Preüßiſche 
National- Verſicherungs-Geſellſchaft zu 
Stettin. Eingetragen am 17. März 
1875. 
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Schulden. Ceſſionen. 
Nr. 12. 6000 Thlr. Kanfgelderreſt nebſt 
5 Pret. vom 1. October 1864 ab in 
vierteljährigen Raten zahlbaren Zinſen, 
anf Grund des notariellen Vertrages 
vom 18. Juni,. October 1864 für die 
Wittwe des Adminiſtrators Block Frie— 
derike Eleonore Amalie, geb. Schilling, Nr. 12. Abgetreten mit den Zinſen 
zu Stettin, zu gleicher Priorität mit vom 1. April 1875 ab an die Preüßiſche 
den in Rubr. III. Nr. 11 haftenden National-Verſicherungs-Geſellſchaft zu 
6000 Thlr. eingetragen zufolge Ver- Stettin. Eingetragen am 17. März 
fügung vom 27. October 1864. 1875. 

Die Pädagogien-Mühle oder Friedrichsgnade, ſeit einer unbeſtimmten Zeit 
zum Stettiner Stadtgebiet gehörig ꝛe. gränzt gegen Oſten unmittelbar an Toepffers 
Park, die Beſitzung des Commerzienraths Guſtav Adolf Toepffer, die einen 
Beſtandtheil der Stadtgemeinde Grabow ansmacht. Vor 20 Jahren hatte hier 
die Gränze zwiſchen den beiden Städten eine andere Richtung, als jetzt. Sie 
war durch einen Weg bezeichnet, den Toepffer mit Genehmigung der Städtiſchen 
Behörden von Stettin und Grabow verlegte, wodurch er ein kleines Stück Land 
in Dreieckiger Form gewann, welches er ſeinem Park einverleibte. Das Dreieck 
gehörte der Stadt Stettin. Als Aquivalent dafür übernahm Toepffer die Unter⸗ 
haltungspflicht des neüen Weges. Es begab ſich aber, daß bei dieſer Wege- 
verlegung auch Friedrichsgnade in der Art betheiligt war, daß der Beſitzer dieſes 
Grundſtücks, Lippold, den Überreſt des alten, ebenfalls der Stadt Stettin gehörenden 
Weges, in einem Umfange von 7¼ Q.-Ruthen, ohne Weiteres ſich angeeignet 
und in den Zaun von Friedrichsgnade gezogen hatte. Darüber zur Rede geſtellt, 
erkannte Lippold in der protokollariſchen Verhandlung vom 10. November 1857 
die Unrechtmäßigkeit ſeines Vorgehens an und erbot ſich, um daſſelbe wieder gut zu 
machen, ein Kanfgeld von 10 Thlr. zu zahlen, wenn der Magiſtrat den Fleck 
Landes ihm zum Eigenthum überlaſſen wolle. Der Magiſtrat nahm dieſes Auerbieten 
nicht an, denn er wollte, wie klein anch das Stück iſt, das Eigenthumsrecht an 
demſelben ſich vorbehalten. Dagegen wollte er es geſtatten, jedoch unter der Be— 
dingung und dem ansdrücklichen Vorbehalt, dieſe Conceſſion zu jeder Zeit zurüd- 
zunehmen und zu widerrufen, daß der Zaun, wodurch die qu. Wegefläche von 
7¼ Q.⸗Ruthen in das Grundſtück Friedrichsgnade hineingezogen it, für jetzt 
ſtehen bleiben und Lippold dieſe Fläche pachtweiſe beliebig nützen könne, wenn 
er ſich bereit erkläre, dafür eine jährliche Pacht von 10 Sgr. vom 1. October 
1857 an gerechnet, am 1. Detober jeden Jahres in die Kämmereikaſſe ſolange 
zu zahlen wie das Pachtverhältniß nicht durch eine dem Magiſtrat zu jeder 
Zeit freiſtehende Kündigung von 3 Monaten wieder aufgehoben werde. In der 
protokollariſchen Verhandlung vom 16. Juli 1858 iſt Lippold hierauf eingegangen 
indem er nicht allein für ſich, ſondern auch für jeden Nachfolger im Beſitz von 
Friedrichsgnade die Verpflichtung übernommen hat, die Pacht von 10 Sgr. 
zu zahlen und die daran geknüpften Beſtimmungen als bindend anznerkennen. 
Als nun Lippold an Müller nomine der neüen Liedertafel verkaufte überſah 
er es, des gedachten Pachtverhältniſſes in dem Kanfcontracte Erwähnung zu thun 
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daher die Nachfolger von Müller, die titulirten Beſitzer von Friedrichsgnade, Heppner 
und Lehmann, ſich wunderten, als ſie im Jahre 1865 aufgefordert wurden wegen 
jener 10 Sgr. jährlicher Pacht einen förmlichen Vertrag mit dem Magiſtrat zu 
ſchließen, Sie erklärten am 26. April genannten Jahres zu Protocoll, daß ſie 
zum Abſchluß des verlangten Vertrages der Ermächtigung der von ihnen ver— 
tretenen Geſellſchaft bedürften, die zu extrahiren ſie ſich vorbehalten müßten. 
Am 22. Mai zeigten fie ſodann au, daß fie zur Vollziehung des bereits am 
8. April 1865 ausgefertigten Pachtcontraets autoriſirt ſeien. Die Vollziehung in 
zwei Exemplaren hat Statt gefunden. Der Inhalt des Vertrages ſtimmt mit dem 
Abkommen überein, welches durch das Protokoll vom 16. Juli 1858 mit Lippold 
getroffen worden war. Dieſer hat die Recognition auch uud pro 1865 bezahlt. 

Es bleibt noch übrig, eine Vermuthung über den Verbleib des Kamps 
von 3 Scheffeln Ausſaat zu erledigen, was oben S. 57 in der erſten Note für 
den Schluß dieſes Artikels vorbehalten worden iſt. 

Der Kamp gehörte, nach Ausweis des Hypothekenbuchs, zu dem Kaufobject, 
über welches die Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig am 28. Februar 1810 
den Handel mit dem Hutmacher Rhode abſchloß. Der Kamp lag offenbar 
abgeſondert vom Hauptgrundſtücke, nicht im Zuſammenhange mit dieſem. Dieſer 
abge ſonderten Lage halber ſcheint die Prinzeſſin den Kamp nicht ſelbſt benutzt, fon- 
dern ihn verpachtet zu haben. Dieſe Muthmaßung findet eine Stütze in dem ſchon 
oft allegirten Situationsplan, welchen der Feldmeſſer Hintze im Jahre 1816 von 
der Unterwiek angefertigt hat. Auf dieſem Plan ſieht man weſtlich von Friedrichs 
gnade, und von dieſem durch den Bredopſchen Kirchenfteig getrennt, ein mit einem 
kleinen Hauſe bebautes Gartengrundſtück, und darin den Namen: Kauf— 
mann Boths, der als Pächter des Kamps anzuſprechen ſein dürfte. Nun aber 
erinnern ſich Leüte höhern Alters, die das Leben an dem kleinen Prinzeſſin-Hofe 
zu Friedrichsgnade nicht blos von Hörenſagen, ſondern durch eigene Anſchauunggekannt 
haben, daß die Prinzeſſin ihrem Kammermuſikus Carl Georg Herroſée ein Garten— 
grundſtück geſchenkt habe. Das Herroſce bei der Prinzeſſin in hoher Gunſt geſtanden hat, 
erſieht man aus ihrem Teſtamente, in welchem fie demſelben, nächſt ihrem Hof— 
kavalier, Premier⸗Lieutenant Gerhard, das höchſte Legat, nämlich 6600 Thlr., 
außerdem aber noch ihr Flügel-Fortepiano mit Noten und Notenſpinde vermacht 
hat.“) Das verſchenkte Gartengrundſtück kann aber kein anderes geweſen fein, 
als jener Kamp Landes von 3 Scheffeln, hatte doch die Prinzeſſin über ein 
anderweitiges unbewegliches Eigenthum nicht zu verfügen. Auf die Zeit wann 
die Schenkung Statt gefunden hat, können die Berichtgeber ſich nicht mehr be— 
ſinneu. Ein, unten im Quellen-Nachweis zu nennender Hypothekenſchein deütet 
aber an, daß es vor 1835 geſchehen iſt, denn in dieſem Jahre befand ſich 
Herroſée im Beſitz desjenigen Grundſtücks, bei welchem der Feldmeſſer Hintz 1816 
den Namen Bohts ſchrieb. Behufs Vergrößerung dieſes, zur Stadt Stettin 
gehörigen Grundſtücks erwarb Herroſée in den Jahren 1835 und 1836 mehrere 


) Da die Hinterlaſſenſchaft nicht hinreichte um die Legate nach dem Wortlaut der letzt⸗ 
willigen Verordnung der Prinzeſſin auszuzahlen, ſo haben ſich die Legatarien einen Abzug 
gefallen laſſen müſſen, der bei Herroſce Thlr. 602. 25. 1 Pf. betragen hat. Gerhard, der 
10.000 Thlr. bekommen ſollte, hat Thlr. 9086. 18. 5 Pf. bekommen. Jeder der beiden Hof— 
damen v. Arnim und Blankenburg waren 2500 Thlr. ausgeſetzt, jede hatte einen Ausfall von 
Thlr. 228. 10. 4 Pf. 
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Parcelen von verſchiedenen Koſſatenhöfen des angränzenden Amtsdorfe Grabow, 
und zwar zu Erbpachtrechten gegen Erlegung eines Erbſtandgeldes und eines 
jährlichen Canons mit Übernahme der Landemialverpflichtung in Veraüßerungs— 
fällen einer jeden der Parcelen. Auf dem alſo erweiterten Grundſtücke baute 
Herroſce ein Wohnhaus 56 ½ lang, 44 ½“ tief und 25° hoch von 2 Stockwerken, 
einen Stall, einen gedeckten Verbindungsgang zwiſchen beiden Gebaüden, ein 
Treibhaus, 25° lang, 16“ tief, und 11° hoch, die Umzaünung des ganzen Grund— 
ſtücks mit einem 6“ hohen, 482° langen und 120“ breiten 2) Bretterzaun, einen 
mit Holz ausgeſetzten Brunnen. Von Seiten der Commandantur wurde ihm die 
Aufführung dieſer Baulichkeiten, jedoch mit der Maßgabe geſtattet, daß das 
Wohngebaüde, der Stall, der Verbindungsgang und das Treibhaus nur im 
zweiten Feſtungs-Rayon zu ſtehen kommen und in Fachwerk erbaut werden durften. 
Uber die Verpflichtung des Abbruchs aller Baulichkeiten in Folge des Rayon 
Geſetzes ſtellte Herrofee am 14. December 1835 einen Revers aus, der am 
3. Februar 1836 gerichtlich vollzogen und im Hypothekenbuch in Rubr. II unter 
Nr. 8 ex decreto vom 7. September 1838 eingetragen wurde. Um die Bauten 
ausführen zu können, entlieh er laut Obligation vom 23. Juli 1836 von dem 
Ober⸗Landesgerichts-Rath Heinrich Otto v. Wedel ein Kapital von 4000 Thlr., 
das er aber ſchon am 1. October 1836 zurückzahlte, wozu er muthmaßlich durch 
ein Geſcheuk der Prinzeſſin Eliſabeth in Stand geſetzt worden war. Drei 
Jahre nachher ſah ſich Herroſée in der Lage ein neües Kapital aufnehmen zu 
müſſen. Der Spediteur Heinrich Carl Oeſterreich lieh' ihm 1000 Thlr. worüber 
er die Obligation am 9. Februar 1839 ausſtellte. Dieſe Obligation gelangte 
durch mehrmalige Ceſſionen, bei denen im Jahre 1841 Herroſée ſelbſt, der nun 
Pianoſortehändler genannt wird, betheiligt war, zuletzt im Jahre 1843 an den 
Juſtiz-Commiſſarins Dr. Zachariae. Herroſce hat das ans verſchiedenen Theilen 
zuſammengeſetzte Grundſtück, bis 1849 beſeſſen. Dann verkaufte er es mittelſt 
Kaufeoutracts vom 23. Auguſt / 4. September au den Damenſchuhmacher Carl 
Kurtzer und den Mehlhändler Carl Friedrich Belitz (Letzterer hatte eine Schweſter 
des Erſtern zur ehelichen Genoſſin) für 11000 Thlr. zum gemeinſchaftlichen 
Beſitz. Der Schuhmacher legte feine Profeſſion, der Mehlhändler ſeinen Mehl 
kram nieder. Die beiden neüen Eigenthümer verwandelten das von Herroſée als 
Landſitz eingerichtete Gartengrundſtück in eine Schank- und Gaſtwirthſchaft, nennen 
wir ſie Erholungsort, allem Anſchein nach für die Mittelſtände beſtimmt, gaben 
aber als das Wohnhaus im Jahre 1850 abgebrannt war, den gemeinſamen Beſitz 
dergeſtalt auf, daß Belitz durch den notariellen Vertrag vom 19. April 1851 
Alleinbeſitzer des Grundſtücks wurde. In dieſem Vertrage, aus dem erhellet, daß 
der Garten Park⸗ ähnlich angelegt und mit Baümen, Zierſtraüchern und peren- 
nirenden Gewächſen bepflanzt war, wurde der Kaufpreis für das ganze Grund- 
ſtück zu 14250 Thlr. angenommen, alſo für den jetzt verkauften halben Antheil 
auf 7125 Thlr. feſtgeſetzt. Belitz übernahm außer den in Rnbr. II verzeichneten 
perpetuirlichen Laſten, die in Rubr. III eingetragenen Schulden, wogegen ihm die 
Feüerkaſſengelder für die abgebrannten Baulichkeiten zu Gute kamen, nach deren 
Eingang er den Wiederaufbau ſofort in Augriff nahm, auch eine Kegelbahn für 
ſeine Gäſte anlegte. Den wegen der Gebaüde durch das Rayongeſetz vorge— 
ſchriebenen Revers ſtellte Belitz am 7. September 1851 aus. In dem ihm und 
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feiner Ehefrau, geb. Kurtzer unterm 20. September 1851 ertheilten Hypotheken⸗ 
ſchein ſteht in Rubr. I. „Die sub Nr. 63 vor dem Anklamer Thor unweit des 
Grundſtücks Ihrer Königl. Hoheit, der verſtorbenen Prinzeſſin Eliſabeth belegene 
und im Hypothekenbuche von Stettin Vol XI Fol. 294 verzeichnete Stelle von 
132 Quadratruthen Magdeburgiſch Maaß, beſitzt, u. ſ. w. Dies Grundſtück iſt 
mit Nr. 63 verſehen, welches auf den Grund des Atteſtes des Königl. Domaiuen⸗ 
Amts vom 18. Juni 1840 ex decreto vom 3. Juli ejusd anni vermerkt wird“. 
Das gedachte Atteſt bezieht ſich offenbar auf die Parcelen von Koſſatenhöfen des 
vormaligen Amtsdorfes Grabow, mit deren erbpachtliche Erwerbung Herroſce fein 
urſprüngliches Grundſtück von 132 Q.⸗Ruthen vergrößert hat. Die im Jahre 
1852,53 durch den Vermeſſungs⸗Reviſor, jetzigen Rechnungsrath Fillic amtlich 
vorgenommene Vermeſſung von Grabow hat erwieſen, daß die ſo eben genannte 
Größe des urſprünglichen Grundſtücks nicht richtig iſt. Ihr zufolge enthält das 
e r, ð ͤ Mg. 3. 111 R. 
Davon ſind Canon- und Laudemienpflichtige Pareelen 2 

e e 
ift Canon⸗ und Laudemienfrei und davon liegen auf dem Gebiete 

der Feldmark Grabwwwwweue o 
Und auf dem Gebiete der Stadt Stettin 
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Das Hypothekenbuch bedarf deshalb inſofern der Berichtigung, daß es ſtatt 132 
Q.⸗Ruthen, welche auf dem Gebiete der Stadt Stettin liegen, es 1 Mg. 34 Ruth. 
heißen muß, und dieſe Fläche iſt es, für welche die Vermuthung in Anſpruch 
genommen wird, daß fie den Kan Landes von 3 Scheffeln Ausſaat repräſentire, 
welchen die Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig im Jahre 1810 mit der 
Pädagogien-Mühle erkaufte, und demnächſt ihrem Kammer - Mufifng Herroſce 
ſchenkte. Seit mehreren Jahren ift das Grundſtück ein Beſitzthum des Königl. 
Niederländiſchen Conſuls Oskar Kisker. Obwol ſeiner Zuſammenſetzung nach zu 
zwei Städten gehörig, und beiden Gemeindeſteüerpflichtig, wird es in polizeilicher 
Beziehung zur Stadt Grabow gerechnet, woſelbſt es in der Neüen Straße unter 
Nr. 1 belegen iſt. 


[Aeta der St. Marien ⸗Stifts⸗Kirchen wegen Erbau⸗, Verpacht⸗ und Erblichen Ver 
kaufung der Windmühle bei der Oderburg, oder der ſogenaunten Pädagogien Wind 
mühle vor dem Anklamer Thore, wobei Penſions⸗ und Kaufeontracte, Remiſſion der 
Pächte, wegen des Malz» und Branntwein Schrott mahlens und andere Sachen, ſo 
dieſe Mühle und deren Beſitzer angehen. Vol. I, 15871701. Vol. IL, 1703 — 1746. 
Vol. III, 1749 und 1750. Tit. III, Sect. 1 c. Spec. Von Mühlen. Nr. 5. — Acta 
der St. Marien⸗Stiffts⸗Kirchen wegen geſuchter Kxtralition derer zur Pädagogieu⸗ 
Mühle gehörigen Dokumenten von dem Mühlen Meiſter Stuhr als Beſitzer 1770 — 
1793. Tit. III, Sect. 1 c. Spec. Von Mühlen. Nr. 25. (Im Archiv des Marien- 
ftifts.) — Acta des Marienſtifts zu Stettin, betreffend die ehemalige ſogenannte 
Pädagogien⸗Mühle vor dem Anklamer Thor. Novbr. 1805 — April 1875. Tit. III, 
Sect. 2 a. Mühlen. Nr. 2. (In der Regiſtratur des Marienſtifts.) — Acta der 
Pommerſchen Regierung, betreffend die Koſten zur Juſtandſetzung des der Frau 
Prinzeſſin Eliſabeth, Königl. Hoheit, gehörigen Hauſes und Gartens vor dem An⸗ 
klamer Thore zu Stettin. 1810 — 1816. Tit II. Bauſachen. Stettin Nr. 26. 
Damit in Verbindung: Kaufcontract über das Schloß und Vorwerk Jaſenitz, nebſt 
den Pächtereien Hagen und Damuſter. Amt Stettin. a. Vorwerke Nr. 2. (Im 
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Archiv der Königl. Regierung.) — Acta Curiae, betreffend das Landhaus der Prin 
aeilin Eliſabeth und deſſen Überlaffung an die Stadt Stettin. Tit. I Specialia. 

Sect. 7, Nr. 199. (In der Magiſtrats Regiſtratur.) — Hypothekeuſchein in vim 
recognitionis für den Mehlhändler Carl Friedrich Belitz, welcher mit ſeiner Ehefrau 
Henriette Caroline Emilie, geb. Kurtzer, in Gütergemeinſchaft lebt, als alleiniger 
Beſitzer des Grundſtücks Nr. 63 vor dem Anklamer Thore. Vom 20. Septbr. 1840. 
Angehängt iſt das Protokoll des Vermeſſungs⸗Reviſors Fillie d. d. Grabow den 
6. Juni 1853. (Im Beſitz der Conſuls Kisker.) 


Der Logengarten iſt eine andere, zur Unterwiek gerechnete Beſitzung, 
an ſwelche ſich eine Geſchichte von allgemeinem Intereſſe knüpft. Der Logen— 
garten iſt in den Polizeiliſten unter den Nummern 33 — 35 eingetragen. Und 
dieſe Nummern führt er auch im Hypotheken- oder Grundbuche. Aber das 
Grundſtück hat in dem Hypothekenbuche nicht den Namen Logengarten, ſondern 
einen andern, der früher, der Beſtimmung des Grundſtücks entſprechend, in Ge 
brauch geweſen iſt. Im Hypothkenbuche lieſet man Folgendes: — 


Dem auf der Unterwiek belegenen Vogelſtangenberg, welcher nach einer 
im Jahre 1787 Statt gehabten Vermeſſung damals 2 Mg. 122 Ruth. groß 
war, hat — 

Die Stettiner Schützen-Geſellſchaft der Kanfleüte und Bürger nach dem 
Atteſte des hieſigen Magiſtrats vom 9. Juli 1861 ſeit länger als 100 Jahren 
ruhig und ungeſtört beſeſſen. Auf Grund dieſes Beſitz— Nachweiſes und des mit 
der Stadt Stettin geſchloſſenen notariellen Vergleichs vom 4. Juni 1861 iſt der 


Titulus possessionis für die gedachte Geſellſchaft berichtigt zufolge Verfügung 
vom 14. September 1861. 

Die Freimaurer⸗Loge zu den drei Zirkeln hat dieſes Grundſtück von den 
Vorbeſitzern laut notariellen Kaufvertrages vom 3. October 1867 und Übergabe— 
Verhandlung vom 1. April 1868 für . . .. Thlr. 30.000 
erworben und iſt der Beſitztitel für ſie ex decreto vom 27. Februar 1869 
berichtigt. 

Zuſchreibungen. 

Das auf der Unterwiek Nr. 33 belegene Garten-Grundſtück von 7545 Q. Fuß 
(= 52,39 Q.⸗Ruth.) hat die Freimaurer⸗Loge zu den drei Zirkeln laut Ber- 
trages vom 13. Mai 1864 für. . .. Thlr. 2563 
von dem Kaufmann Wutzdorf erworben und iſt der Beſitztitel für ſie zufolge 
Verfügung vom 20. Januar 1865 berichtigt. 

Die Hausſtelle in der Unterwiek Nr. 35 iſt von dem ehemaligen Canditor 
Johann Chriſtian Wilhelm Vetter für. .. Thlr. 3000 
erkauft worden und iſt der Beſitztitel urſprünglich « ex decreto vom 13. reſp. 
3. November 1828 berichtigt. 

Eine angränzende Parcele kanfte die Freimaurer⸗Loge zu den drei Zirkeln von 
dem Pfandleiher Poder laut Vertrags vom 15. Jannar 1833 für . Thlr. 500 
Dem Magiſtrat ſteht das Vorkaufs⸗ und Näherrecht auf dieſe Parcele zu. Der- 
ſelbe hat bei dieſem Veraüßerungsfall auf die ihm zuſtehende Berechtigung laut 
ſeiner Erklärung vom 13. Februar 1833 Verzicht geleiſtet. Der Beſitztitel für 
die Loge iſt vi deereti vom 9. März 1833 eingetragen. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 12 
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Rubr. II. Onera perpetua und Beſitz⸗ und Gebrauch⸗Einſchränkungen bei 
der Hausſtelle Nr. 35 ſind folgende Reſervate vermerkt: — 

1) Der Magiſtrat hat ſich in dem mit dem Stadthofmeiſter Chriſtoph Ernſt 
Schulz unterm 3. Juli 1781 errichteten urſprünglichen Erbzinsvertrage das Vor: 
kaufs⸗ und Näherrecht, oder in jedem Veränderungsfalle des Beſitzers ein Lande⸗ 
mium, (deſſen Betrag nicht angegeben iſt) vorbehalten und dem Beſitzer zur 
Pflicht gemacht, den hierbei belegenen Schützenplatz (Vogelſtangenberg) weder 
durch Bebauung noch Sperrung des Weges einzuſchränken. 

Dieſem gemäß muß der Beſitzer dieſes Grundſtücks, den Bürger David Bre- 
dow, auch in dem Fall, wenn ſolches einzeln und ohne die, mit den übrigen jetzt 
verbundenen, Grundſtücke verkauft wird, zum Vorkaufs⸗ und Näherrecht verſtatten, 
welches auf den Grund des Überlaſſungs⸗Vertrages ex decreto vom 14. November 
1793 eingetragen iſt. 

In der gerichtlichen Verhandlung vom 6. Juli 1822 hat der jetzige Müller 
David Bredow anerkannt, daß die Ausübung des Vorkaufsrechts uicht eine per- 
ſönliche, ſondern eine dingliche, mit dem Beſitze des Grundſtücks verbundene Be— 
rechtigung iſt, welches vi decreti vom 5. Auguſt 1822 eingetragen iſt. 

2) Nach Maßgabe des unterm 15. September 1796 mit den Schüßen-Cont- 
pagnien der Kaufmannſchaft und der Gewerke errichteten und unterm 28. Auguſt 
1792 vom Magiſtrate genehmigten Contracts muß der Beſitzer dieſes Grundſtücks 
an die beiden gedachten Schützen⸗Compagnien eine unabänderliche Recognition 
von 12 Groſchen entrichten und weder auf dieſem Platze oder Gegend ein Hans 
noch anderes Gebaüde aufführen, ſondern ſteht ihm blos die Anlegung eines 
Luſthaüschen frei, welches vi decreti vom 14. November 1793 eingetragen 
worden. 


[Hypothekenbuch der Stadt Stettin. Vol. XIII, Fol. 139. 143. Extrahirt am 2. No⸗ 
vember 1875. 


Am 1. April 1828 iſt die Freimaurer⸗Loge zu den drei goldenen Zirkeln 
in den Pachtbeſitz des Vogelſtangenberges getreten, anſcheinend mit ſehr aus- 
gedehnten Befugniſſen, bezw. Berechtigungen. Im Jahre 1836 ließ ſie den 
Hohlweg am Vogelſtangenberg oder dem Schützenplatze, wie man ihn auch nannte, 
einebenen und den Weg gerade legen, was auf den Grund der Verfügung des 
Königl. Kriegs⸗Miniſteriums, Allgemeines Kriegs⸗Departement, vom 6. Auguſt 1836 
geſchah, die dazu den Conſens ertheilt hatte. Die Loge hat, als Pächterin, die 
öde Fläche des Platzes in einen Garten umgewandelt und anſehnliche Baulich— 
keiten darin aufgeführt. Auffallend iſt es, daß Rubr. II des Hypothekenbuchs 
auch nicht eine einzige Beſchränkung enthält, welche die Feſtungs⸗Behörde kraft 
des von ihr gehandhabten Rayon⸗Geſetzes dem Logengarten auferlegen mußte, 
als die Loge zu den drei Zirkeln auf dem vou ihr gepachteten Grund und Boden 
des Vogelſtangenbergs Gebaüde zu errichten die Abſicht kund gab. Des Logen⸗ 
gartens Lage zu der fortificatariſchen Beſchränkungs⸗Sphäre war der erfte Rayon. 
Innerhalb dieſes Rayons, dem der Logengarten ſo lange angehörte, als der Feſtungs⸗ 
mantel die Stadt Stettin umhüllte, durfte mit Ausnahme kleiner hölzerner 
Wärterbuden, die ohne große Mühe⸗ und Zeitaufwand auf Verlangen der 
Commandantur ſofort abgetragen uno beſeitigt werden konnten, gar nicht gebaut 
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werden; uno dennoch errichtete die Loge oben auf dem Scheitel der Hochfläche 
ein ſtattliches Gebaüde, freilich nur von Holz, mit großen und kleinen Geſell⸗ 
ſchaftsraümen, und ausgeſtattet mit Wohn- und Wirthſchaftsraümen für den 
Okonomen der Geſellſchaft; außerdem errichtete fie im Garten eine große Bretter- 
Laube, jo wie eine Orchefter-Bühne, ebenfalls von Holz, während der Abhang 
von der Hochfläche zum Oderthal terraſſirt und mit Holztreppen verſehen, die 
Terraſſen auch mit Niſchen verziert wurden. 

Es müſſen eigenthümliche Verhältniſſe obgewaltet haben, unter denen das 
Königl. Allgemeine Kriegs⸗Departement den Conſens zur Errichtung aller jener 
Banlichkeiten anf dem Pacht⸗Grundſtück des Logengartens ertheilt, und ſich dem⸗ 
nach jo weſentliche Abweichungen von den Rayon-Vorſchriften geſtattet hat, was 
nur auf Grund einer Allerhöchſten Cabinets⸗Ordre geſchehen konnte. Wie König 
Friedrich Wilhelm III im Jahre 1816 beim Ecweiterungsbau des Landhauſes 
der Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig es dem Kriegsminiſter v. Boyen ge⸗ 
ſtattete, eine Ausnahme von der ſonſt ftreng gehandhabten Vorſchrift eintreten 
zu laſſen (S. 46 u. 47), fo ſcheint Er mehrere Jahre ſpäter auf das Bittgeſuch 
der Loge zu den drei Zirkeln und die gutachtlichen Berichte der Commandantur 
und des Kriegs ⸗Miniſteriums Abweichungen vom Rayon-Geſetz genehmigt zu 
haben, zu einer Zeit, als der König dem Bunde der freien Maurer Seine ganze 
Theilnahme zuwandte, was Er dadurch kund gab, daß Er den zweiten Seiner 
erhabenen Söhne, den Prinzen Wilhelm, des jetzt regierenden Kaiſers und Königs 
Majeſtät, veranlaßte, dem Freimaurer⸗Orden beizutreten. So mag es denn auch 
gekommen ſein, daß die Loge von der Verpflichtung, den Revers wegen Abbruchs 
der Baulichkeiten, welchen ſie, wie jeder Andere, ohne Zweifel hat ausſtellen 
müſſen, ins Hypothekenbuch eintragen zu laſſen, entbunden worden iſt, was an 
ſich ſchon eine Unmöglichkeit war, weil der Vogelſtangenberg ſich nur im Pacht-, 
nicht im Eigenthums⸗Beſitz der Loge befand, ſodann aber auch, weil das Grund- 
ſtück erſt nach jener Zeit eine Stelle im Hypothekenbuch erhalten zu haben ſcheint. 

Aber in welchem Hypothekenbuche? In dem des ehemaligen St. Marien⸗ 
ſtifts-Kirchen⸗Gerichts! Dieſes Gericht, bei dem das Hypothekenbuch für die 
feiner Jurisdiction unterworfenen Beſitzungen im Jahre 1791 angelegt worden 
iſt, wurde im Jahre 1816, in Folge der Reorganiſation der Juſtiz⸗ Behörden, 
aufgelöſt und ſein Gerichtsſprengel dem des Stadtgerichts Stettin beigelegt. Das 
Hypothekenbuch, welches bis dahin bei dem Kirchen-Gericht geführt worden war, 
wurde nun der XIIIte Band des Hypothekenbuchs der Stadt Stettin. Der 
Hypotheken⸗Richter ſcheint Gründe gehabt zu haben, die ihn veranlaßten, das 
Grundſtück des Vogelſtangenbergs noch iu Jahre 1861 jenem Hypothekenbuche 
des einſtigen St. Marien⸗Stifts⸗Kirchen⸗Gerichts einzuverleiben. Hat er damit 
bekunden wollen, daß das Grundſtück des Schützenplatzes in vergangenen Tagen 
der Jurisdiction des Kirchen-Gerichts unterworfen geweſen, und daſſelbe eine 
Pertinenz der Grundbeſitzungen des Marienſtifts gebildet habe? Und wenn dies 
der Fall geweſen, — wo lag dieſes Pertinenzſtück nach dem frühern Zuſtande 
der Ackerwirthſchaften auf dem Turnei⸗Felde? Gehörte es mit zu denjeuigen 
Stücken der drei Marienſtiftshufen, die der Notarius Joachim Haue im Jahre 
1591 iu der Richtung nach der Oderburg, d. i.: Grabowwärts, oder in der 
12* 
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Richtung nach dem Hochgericht aufmaß?“) Keins von beiden! Der Vogel⸗ 
ſtangenberg gehörte nicht zu den im Stadtfelde zerſtreüt liegenden drei Hufen der 
St. Marien⸗Stifts⸗Kirche, ſondern zu dem Hofe, in der Unterwiek, womit die 
Herzogin Mechtildis die Kirche begabt hatte, was, nach Ausweis der, oben 
S. 2. eingeſchalteten, Urkunde von 1318 durch der Herzogin Sohn, Otto I. 
beſtätigt wurde. Und wenn es fo geweſen, welche Transactionen haben im Ver⸗ 
lauf der Jahrhunderte Statt gefunden, vermöge derer das Marienſtift ſich des 
Beſitzrechts entaüßert und daſſelbe auf die Kämmerei der Stadt Stettin übertragen 
hat? Dieſe Frage wird anſcheinend wol niemals genügend beantwortet werden 
können, inſofern nicht etwa das Archiv der Schützengeſellſchaft darüber Auskunft 
zu geben vermag“). Einſtweilen muß man ſich mit der Thatſache begnügen, 
daß das Grundſtück, welches ſeit 1828 von der Loge zu den drei Zirkeln pacht— 
weife benutzt worden und durch den Kaufvertrag vom 3. October 1867 in deren 
Eigenthum übergegangen iſt, im Anfange des 18. Jahrhunderts, und noch bis 
auf unſere Zeit, der Stadt Stettin gehört hat und früher als ein Pertinenzſtück 
des Kämmerei⸗Ackerwerks auf dem Turnei-Felde betrachtet worden iſt, welches 
im Jahre 1780 zum großen Schaden der Kämmerei-Einkünfte zu Erbzinsrechten 
veraüßert worden iſt, und, nachdem es gleichſam als eine bewegliche Waare und 
als Gegenſtand kaufmänniſcher Speculation von einer Hand in die andere gerathen, 
jetzt einen Beſtandtheil des Halbmillionen-Ackerwerks Alt-Turnei bildet. 

Wie und wann ſind aber die „Alterleüte und Verwandte der beiden Schützen 
Compagnien Eines Ehrbaren Kaufmanns und der Lobſamen Gewerke in Alten 
Stettin“ zu dem Platze gekommen, auf dem ſie einen an einer Stange befeſtigten 
Vogel in der Pfingſtzeit mit der Armbruſt oder mit Büchſen-Geknall herabzu⸗ 
ſchießen ſich bemüheten? 

Die Errichtung der Schützen-Gilde verliert ſich im Dunkel des Mittelalters, 
in einer Zeit, in der die Bürgerſchaft die Streitaxt ergreifen mußte, um ſich 
gegen feindliche Anfälle von Außen zu vertheidigen. Die ihrem Alter und dem 
Geſundheitszuſtande nach wehrpflichtigen Männer waren als Bürgerwehr organiſirt 


„) L. B. II. Th. Bd. VIII, 732, 733. Im Jahre 1574, zur Zeit des Herzogs Johann 
Friedrich, kam es vor, daß ein ungetanfter Malergeſell, ob ein Israelit? der im „fürſtlichen 
Hauſe“ zu Stettin, alſo im Schlofe, mit Anſtrich⸗Arbeiten beſchäftigt war, die Abweſenheit 
des Herzogs benutzte, um „durch den Kachelofen“, in des Herzogs Gemach einzubrechen, um 
viele koſtbare Sachen zum Werthe von mehreren Tauſend Gulden, auch verſchiedene Papiere 
an denen viel gelegen war, zu entwenden. Der Dieb wurde nach einigen Tagen eingefangen 
und die meiſten Sachen noch bei ihm vorgefunden. Der Herzog ließ den Burſchen taufen, 
was am 26. Auguſt in der St. Marienkirche geſchah, dann aber nach kurzem Prozeß „an einem 
Newen gedoppelten gemawerten Galgen, den J. F. G. jhme vorm Mühlenthor aufrichten laſſen, 
der erſte und oben anhenken.“ (Friedeborn, II, 105). Es iſt der Gerichtsplatz, der in dem 
Separations-Receß von 1830 unter Nr. 27 vorkommt. (L. B. II. Th. Bd. VIII, 830), und 
verſchieden iſt von dem Galgen, welcher 1677, vielleicht als temporaire Richtſtätte, am obern 
Theil der Galgwieſe, geſtanden hat. 

**) Die Einſicht und Benutzung der Acten der Schützen-Geſellſchaft der Kaufleüte iſt von 
den Vorſteher derſelben, L. F. W. Koch, dem Verf. durch Mittheilung aller vorhandenen Schriftſtücke 
zugeſagt worden; allein bis zu dem Tage, an welchem dieſe Zeilen niedergeſchrieben worden, war die 
freündlich angebotene Mittheilung nicht erfolgt. Fritze's Geſchichte der Schützen⸗Compagnien 
zu Alt⸗Stettin beſitzt die Geſellſchaft nicht, iſt überhaupt in keiner der Bibliotheken Stettins 
zu ermitteln geweſen. Das Exemplar, welches der Herausgeber zu benutzen in der Lage ge= 
weſen, verdankt er dem Sohne des Verfaſſers, dem Kreisgerichtsrathe Fritze. 


| 
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und nach den Stadtquartieren, in denen fie als angeſeſſene Bürger wohnten, 
in Compagnien eingetheilt. Als eine Eliten-Compagnie in dieſer Bürgerwehr muß 
die Löbliche Zunft der Schützen angeſehen werden, die ſich Jahr aus Jahr ein im 
Schießen übte, fri e3 mit Bolzen von der Armbruſt, dann nach Erfindung des Schieß- 
pulvers, mit Kugeln aus Feüergewehr. Nicht weit vom St. Jürgenſtift ſüdwärts in 
der Richtung auf das Paſſower Thor hatte die Schützen-Gilde ihre Vogelſtange, bei 
der die Gilde ſeit 1537 ein Schützenhaus mit Garten beſaß ). Hundert und zwanzig 
Jahre nachher ging dieſes Schützenhaus zu Grunde. Als nämlich im Jahre 1658 der 
politiſche Himmel ſo umwölkt war, daß die Krone Schweden fürchten mußte, es 
werde ein gewaltiges Donnerwetter über ihren Beſitzungen im Deütſchen Reich 
zum Ausbruch kommen, erhielt der Commandant von Stettin, General-Lieutenant 
Würtz, den Befehl ſich auf alle Fälle bereit zu halten, und die ihm anvertraute 
Feſtung gehörig in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Kaum hätt' es dieſes Special— 
befehls aus Stockholm bedurft, denn General Würtz war ein tapferer Haudegen 
und wohl erfahrener Kriegsmann, der ſchon wußte, was er zu thun habe, wenn 
es irgend einem Feinde gelüſten ſollte, den Platz anzugreifen, der ihm von ſeinem 
Könige, Carl X., übergeben war. Kraft der ihm beiwohnenden militairiſchen 
Dictatur befahl der Commandant den unverweilten Abbruch ſämmtlicher, außerhalb 
155 Feſtung im Bereich ihrer Kanonen belegenen Gebaüde und ſonſtiger Baulich— 
eiten. 

Dieſer Befehl traf ſelbſtverſtändlich auch das Schützenhaus bei St. Jürgen, 
demzufolge den Schützen ein anderer Platz zur Errichtung einer Vogelſtange 
Behufs ihres Pfingſt⸗Knallens — war die ſtumme Armbruſt doch ſchon längſt 
zur Rüſte gelegt — angewieſen wurde. Wie es ſich damit verhalten ergibt ſich 
aus der folgenden actenmäßigen Darſtellung, die uns auch weiterhin zeigen wird, 
daß General Würtz mit Erfüllung feiner militairiſchen Pflicht Milde der Ge- 
ſinnung zu verbinden wußte. 

Im Jahre 1857 ſchwebte bei dem Königl. Kreisgerichte Stettin ein Rechts⸗ 
ſtreit zwiſchen den Schützen-Compagnien der Kaufleüte und Bürger, Kläger, und 
der Freimaurer-Loge zu den drei goldenen Zirkeln, Verklagte. Dieſer Prozeß 
gab Veranlaſſung der auf Seite der Schützen zweifelhaft gewordenen Frage, wem denn 
eigentlich das Eigenthum au dem Vogelſtangeu Berge zuſtehe, näher zu treten. 


*) L. B. II. Th. Bd. VIII, 656, nach Fritze's Angabe. Der Laſtadiſche Gerichts⸗Seeretär 
Balthaſar Daniel Bartels ſagt iu ſeiner Schrift. „Das jetzt blühende Stettin, mit poetiſcher 
Feder entworfen am Mai 1734“, daß die Gilde ſich 1561 neüe Statuten gegeben habe, die 
der Rath im Ihre 1566 beſtätigte. Nach ſiebenjähriger Unterbrechung ſtellte König Friedrich 
Wilhelm L. die Gilde 1721 wieder her und bewilligte ihr als Prämie einen jährlichen Zuſchuß 
von 200 Thlr., nachdem Er im gedachten Jahre dem Schützenfeſte beigewohnt hatte. 1733 
hatte der Kaufmannſchafts⸗Altermann Winnemer das Glück für den König das letzte Stück des 
Vogels abzuſchießen, wodurch Friedrich Wilhelm I. auch Schützenkönig wurde. Der König 
ſchenkte der Zunft einen koſtbaren ſilbernen Pokal, worauf des Königs Bildniß ſehr ſauber 
eingravirt ſoar. Die Gilde ließ auf dem Pokal dieſe Worte ſetzen: 

„Es leb was Preüßiſch iſt, und wer nicht ſo mag leben, 

„Daß Gott ein Zeichen mög an ſolchen Menſchen geben; 
So hatten ſich die Geſinnungen der Stettiner Bürgerſchaft innerhalb eines halben Jahrhunderts 
geändert dem Hohenzollernſchen Fürſtenhauſe gegenüber! 1677 hatte ſie ſich gegen deu Großen 
Kurfürſten auf Leben und Tod gewehrt, um nicht unter die von ihr gehaßte Brandenburgiſche 
Herrſchaft zu kommen. 
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Der Magiſtrat eröffnete den beiden Schützen⸗Compagnien auf deren Anfrage 
unterm 9. Januar 1858, wie feine Acten nicht ergeben, daß den Schützen-Geſell— 
ſchaften an dem ihnen im Jahre 1735 überwieſenen, in der Unterwiek auf Tur⸗ 
neiſchen Felde belegenen Schießplatze das Eigenthum überlaſſen ſei. Um das 
in Beziehung auf dieſen Platz, den ſogenannten Vogelſtangenberg, beſtehende 
Rechtsverhältniß näher feſtzuſtellen, e der Magiſtrat die Schützen-Compagnien 
zum Bericht darüber auf, welche Gerechtſame die Compagnieu an dieſem Platze 
beanſpruchen und worauf fie dieſe Gerechtſame gründen. Es bedurfte eines 
Excitatoriums vom 13. März 1858, um die Schützen an die Erſtattung des ge- 
forderten Berichts zu erinnern, der dann endlich, vom 10. Mai 1858 datirt, 
fünf Tage darauf beim Magiſtrat einging. In dieſem Berichte der Aſſeſſoren 
und Alterleüte der Schützen-Compagnien wurde Folgendes ausgeführt: — 


Mit welchem Rechte die Schützen-Compagnien in den Beſitz ihres, jetzt an 
die Freimaurer⸗Loge zu den drei goldenen Zirkeln als Garten verpachteten, frühern 
Vogelſtangen Platzes gelangt ſind, iſt aus deren Acten nicht erſichtlich. Alles, 
was dieſe darüber ergeben, iſt in der Acta der Bürger Schützen Compagnie 
wegen des Vogelſtangen Platzes enthalten. Dieſe beginnt mit einer Abſchrift des 
Hof⸗Reſeripts vom 4. Auguſt 1735, welches alſo lautet: 

„Friedrich Wilhelm, König in Preüßen ꝛc. 0. Unſern Gruß zuvor ze. ꝛc. 
Wir ertheilen eüch hiemit anf eüren allerunterthänigſten Bericht wegen des der 
Stettinſchen Schützen-Compagnie zur Setzung ihrer Vogelſtange anzuweiſenden 
neüen Platzes zur Allergnädigſten Reſolution: daß der dortige Magiſtrat, wenn 
derſelbe die Recognitions-Gelder von den Buhden beim Vogelſchießen behält, 
keine Pacht von ſolchem 2 Mg. 145 Ruth. haltenden neüen Platz, ſo ſich die 
Schützen⸗Compagnie zu ihrem Vogelſchießen auserſehen hat, praetendiren könne. 
Wonach ihr die Sache abzuthun habt und wir bleiben eüch übrigens mit Gnaden 
gewogen. Geben Berlin, den 4. Auguſt 1735. Auf Se. Königl. Majeſtät 
Special⸗Befehl. An die Pommerſche Kriegs- und Domainen-Cammer.“ 

Wann dieſer Platz den Schützen Compagnien übergeben iſt, unter welchen 
Bedingungen dies geſchehen, namentlich ob er denſelben vom Magiſtrate nur zum 
alleinigen Zwecke des Vogelſchießens überwieſen worden iſt, davon conſtirt acten- 
mäßig überall nichts, jedenfalls gebricht es aber den Schützen-Compagnien gegen- 
über an einer ausdrücklichen Erklärung des Magiſtrats, daß der Platz der 
Schützen Compagnien nur zum Vogelſchießen gegeben worden ſei. Einer ſolchen 
ausdrücklichen Erklärung hätte es aber nach § 153, Tit. 4, A. L. R. bedurft,“) 
wenn nach § 154 ib. jetzt, weil das Vogelſchießen ſeit 1819 auf dieſem Platze 
durch Regierungs⸗Verfügung vom 27. September polizeilich verboten iſt, derſelbe 
den Schützen Compagnien entzogen werden ſollte. Hierin kann, fo meinen die 
Schützen, auch der Umſtand nichts ändern, daß ſie ſich im Jahr 1735 dieſen 
Platz zum Vogelſchießen auserſehen und er ihnen nach dem allegirten Hof⸗ 
Referipte und zwar pachtfrei zur Setzung der Vogelſtange angewieſen werden 
mußte; denn einmal folgt hieraus keinesweges evident, daß der Magiſtrat that- 


) Wie man ſich für Vorgänge, die dem Jahre 1735 angehören, anf das A. L. R. beziehen 
konnte, welches ein halbes Jahrhundert ſpäter emanirt wurde, iſt nicht recht einzuſehen. 
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ſächlich auch den Platz lediglich zum Zwecke des Vogelſchießens den Schützen⸗ 
Compagnien überwieſen habe, und andern Theils find nach SS 60, 58 J. c. in 
ſolchem Falle wo die Geſetze, wie hier, eine ausdrückliche Willensmeinung ver- 
laugen, ſtillſchweigende unkräftig. 

Aſſeſſoren und Alterleüte müſſen daher das unbeſchränkte Eigenthum 
der Schützen⸗Compagnien an dem fraglichen Platz in Anſpruch nehmen, 


und halten ſich um ſo mehr dazu berechtigt, als das Eigeuthumsrecht ſeit 70 Jahren 
von den Schützen-Compagnien im guten Glauben ausgeübt worden iſt.“) 
Denn — 1) haben fie von dieſem Platze im Jahre 1788 an den Gaſtwirth Hoppe 
eine Fläche von 200 Q.⸗Fuß Rheinländiſch gegen eine jährliche Recognition von 
8 Groſchen verpachtet. 2) Iſt von ihnen mittelſt Vertrages vom 13. September 
1790 eine Fläche von 168 Länge und 30° Breite — 35 Q.⸗Ruth.) gegen eine 
jährliche Recognition von 12 Groſchen an den Stadtkämmerer Müller auf Erbzins 
überlaſſen worden. 3) Durch den Vertrag vom 1. December 1812 ſind an 
Debruck und J. G. Ludendorf Parcelen von reſp. 104“ Länge und 36° Breite 
(= 26 Q.⸗Ruth.) und 60° Länge und 40 Breite ( 16,6 Q.⸗Ruth.) gegen 
5 Thlr. und 3 Thlr. jährliche Pacht verpachtet. Sodann wurde 4) der ganze 
übrige Platz im Jahre 1818 dem Kaufmann Juppert gegen 12 Thlr. Miethe 
als Holzplatz überlaſſen und 5) im Jahre 1825 gegen 6 Thlr. zum Trockuen 
von Seegras dem Hutmacher Marquardt bermiethet. Eudlich 6) iſt er ſeit dem 
1. April 1828 ununterbrochen bis jetzt, 1858, der Loge zu den drei Zirkeln als 
Garteuplatz verpachtet geweſen. 

Wäre daher auch der fragl. Platz den Schützen-Compagnien vom Magiſtrate 
urſprünglich ausdrücklich nur allein zum Zwecke des Vogelſchießens überlaſſen 
worden, ſo hätte das Beſitzrecht der Compagnien aus dieſer Verleihung zwar im 
Jahre 1819 aufgehört, anderer Seits wäre aber auch das Revocatiousrecht des 
Magiſtrats durch Verjährung erloſchen und die Schützen würden ſeitdem das 
Eigenthum an dieſem 1 eben durch Verjährung erworben haben, weil ſie ſich 
bei ihren Difpofitionen über denſelben im guten Glauben befanden, auch dem 
Magiſtrate namentlich die Verpachtung des Platzes an die Loge nicht unbekannt 
geblieben iſt. Im guten Glauben befanden ſich die Schützen bei den Diſpoſitionen 
über dieſen Platz, weil dieſe ſämmtlich unter Zuziehung und Genehmigung ihrer, 
vom Magiſtrate aus der Zahl feiner Mitglieder beſtellten, Aſſeſſoren ausgeführt 
worden ſind. Dieſe haben ſogar den Vorſitz, bezw. den Vortrag in den beiden 
Compagnien gemeinſamen Angelegenheiten; ſie ſind vom Magiſtrat weſentlich dazu 
beſtellt, die Rechte der Stadt in Betreff des Grundvermögens der Schützen zu 
überwachen, und wenn dieſe ſelbſt bei jenen Dispoſitionen ſich im guten Glauben, 
wie anzunehmen, befunden und keine Rückfragen, bezw. Beſtätigungen des Magi 


ſtrats für erforderlich erachtet haben, ſo hatten die Mitglieder beider Compagnien 
um ſo weniger Veranlaſſung, die Diſpoſitions⸗Befugniß derſelben über dieſen 
Platz in Zweifel zu ziehen, mußten ſich vielmehr vollſtändig in dem guten 
Glauben beſinden, daß der Platz den Schützen-Compagnien eigenthüm— 
lich gehöre. 


) Zur Zeit der Abfaſſung des vorſtehenden Berichts waren die Schützen ſeit 123 Jahren 
im thatſächlichen Beſitz des Platzes. \ 
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Aber auch der Magiftrat hat um dieſe Difpofitionen gewußt. 
1) Bei der oben erwähnten Vererbpachtung au den Senator Müller kam 
dieſe beim Magiſtrate offiziell zur Sprache im Jahre 1792, als der ꝛc. Müller 
feinen Beſitztitel berichtigen laſſen wollte. Der Magiſtrat nahm damals an, daß 
den Schützen das nutzbare Eigenthum, ihm ſelbſt das Obereigenthum des Vogel 
ſtaugen Platzes zuſtändig ſei, und wollte in dieſer Art das Hypothekenbuch 
reguliren laſſen. Die desfallſigen Verfügungen ſind jedoch, anſcheinend aus einem 
Verſehen, nicht realiſirt worden; wäre es geſchehen, ſo würden beilaüfig bemerkt, 
die Schützen in Folge der neüern Geſetzgebung unbeſchränkte Eigenthümer des 
Grundſtücks geworden ſein. Den Schützen iſt übrigens ein Proteſt gegen dieſen 
Act der Veraüßerung vom Magiſtrate nicht zugegangen. 

2) Als im Jahre 1819 den Schützen das Vogelſchießen auf dem fragl. 
Platze polizeilich unterſagt wurde, theilte dies der Ober⸗Präſident Sack dem 
Magiſtrate unterm 16. October 1819 mit und knüpfte daran den Wunſch, das 
fragl. Grundſtück zum Turnplatz zu machen. Die desfallſigen reſultatloſen Ver⸗ 
handlungen mit den Schützen⸗Compagnien wurden durch den Magiſtrat geführt. 
Nichts deſtoweniger, und obwol ihm außerdem bekannt war, daß ſeit Anfangs 
1820 die Schützenfeſte nicht mehr auf dem Vogelſtangen⸗Berge abgehalten wurden, 
ſondern im Schuͤtzenhauſe (nachdem dort mit nicht unbedeütenden Koſten ein geeigneter 
Schießſtand eingerichtet worden war) endlich, daß die Schützen ſeit dem Jahre 
1828 den Platz der Loge zu den drei goldenen Zirkeln verpachtet haben, ſo iſt 
dies Alles für den Magiſtrat doch nicht Veranlaſſung geweſen, den Platz, weil 
er nicht mehr zum Vogelſchießen dienen durfte, von den Schützen-Compagnien 
zurückzufordern. . 

Aſſeſſoren und Alterleüte vermeinen daher, daß jetzt, nachdem die Schützen 
ſeit 70 Jahren ſich als unbeſchränkte Eigenthümer dieſes Grundſtücks gerirt 
haben, auch der urſprüngliche Erwerb deſſelben ſich keinesweges zweifelsfrei als 
widerruflich darſtellt, es um ſo weniger gerechtfertigt ſein möchte, den Schützen 
dieſen Platz zu entziehen. Sollte dies aber rechtlich, ausführbar ſein, ſo würde 
es immer begründet erſcheinen, daß der Magiſtrat an Stelle dieſes Platzes den 
Schützen einen andern zum Vogelſchießen überwieſe, weil dies, jo lange die 
Schützen⸗Compagnien beſtehen, ſtets geſchehen iſt, und daher mindeſtens die 
größten Billigkeits-Gründe dafür ſprechen würden, wenn rechtliche dazu nicht aus⸗ 
reichen ſollten. Die Koſten dieſes neüen Platzes möchten aber dem frühern 
Vogelſtangen Platze die Waage halten. 

Nach allem Vorſtehenden glauben Aſſeſſoren und Alterleüte annehmen zu 
dürfen, daß das Eigenthum an dieſem Grundſtücke den Schützen⸗Compagnien als 
zuſtändig erachtet werden wird, und beantragen ſchließlich: „Das zur Berichtigung 
des Beſitztitels für dieſelben erforderliche Atteſt ertheilen zu wollen“, da dies 
Grundſtück bisher im Hypothekenbuche nicht eingetragen iſt. Es führt die Nummer 
34/35 Unterwiek und iſt im Jahre 1787 auf 5 Mg. 152 Ruth. Rheinländiſch 
vermeſſen. 

Unterzeichnet iſt der Bericht von den Aſſeſſoren beider Schützen⸗Compagnien, 
den Stadträthen Heſſenland und Wellmann; von den Alterleüten Hemptenmacher 
und Sapel, von der Compagnie der Kaufmannſchaft; und von den Alterleüten 
G. A. Behnke und Wilhelm, von der Compagnie der Bürger. 
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Was die am Schluſſe des Berichts erwähnte Größe des Schützenplatzes 
betrifft, jo iſt hier einzuſchalten, daß „die Schützen Compagnien der hieſigen 
Kaufmannſchaft, ſammt Künſtler und Gewerken“ unterm 11. Auguſt 1787 den 
Magiſtrat um Vermeſſung des Platzes baten. Das betreffende Bittſchreiben 
lautet wie folgt: — „Wenn wir den uns ſeit Anno 1735 vor dem Frauen-Thor 
angewieſenen und zum Vogelſtangen beigelegten Platz von 2 Mg. 145 Q. Ruth. 
annoch zu beſitzen in Zweifel ſtehen, fo können wir nicht umhin Eüer Wohl 
und Hoch Edelgebohren gar z ergebenſt zu bitten: eine Vermeſſungs-Commiſſion 
mit Zuziehung der erſten Alterleüte beiderſeitiger Schützen-Compagnien förderſamſt 
hochgeneigteſt zu veranlaſſen.“ Die Kämmerer Eggeling und Löper übernahmen 
es, den Wunſch der Schützen-Alterleüte zu erfüllen, indem ſie den Königl. Bau— 
Inſpector Weier erſuchten, ſich der Vermeſſung zu unterziehen. Weier reichte den 
von ihm aufgenommenen Plan am 15. September 1787 in 2 Exemplaren ein, von 
denen das eine zu den Magiſtrats-Acten genommen, das andere aber den 
Schützen-Geſellſchaften zugefertigt wurde, gleichzeitig mit Weiers Liquidation ſeiner 
Gebühren, welche 2 Thlr. betrug. Dieſem Plane zufolge gränzte der Schützen— 
platz gegen NO. und SO. mit dem Grundſtück des Stadthofmeiſters Schultz 
auf einer Länge von 72,9 Ruth., gegen SW. mit dem Senator Witte auf einer 
gebrochenen Linie von 29,2 Ruth., gegen NW. au einen vom Anklamer Thore 
kommenden Weg und an das Grumdftücd des Gaſtwirths Hoppe anf einer Länge 
von 36,9 Ruth. Der ganze Platz, der durch dieſe Linien eingeſchloſſen wird, 
enthält 5 Mg. 152 Q.⸗Ruth. worunter aber ein Stück Land, welches der ꝛc. Hoppe 
ohne Erlaubniß mit einem Theil ſeines Kegelhanſes beſetzt hatte, mit begriffen 
war. Dieſes Stück enthält 300 Q.⸗FJuß Dundecimal Maaß und muß, wenn es 
von den Schützen verlangt wird, wiederum geraümt werden. Auf der Nordoft- 
ecke führt zwiſchen Hoppe's und Schultz' Grundftid ein Weg zum Schützeuplatz, 
der in einer Breite von 12° bei Gelegenheit des Vogelſchießens und bei anderen 
öffentlichen Luſtbarkeiten der Schützen frei gelaſſen werden muß. Auch ſollte der 
Weg vom Anklamer Thore längs des Hoppeſchen Garteus 36° breit fein, er war 
aber zur Zeit der Weierſchen Vermeſſung nur 12“ breit. Was aber den großen 
Unterſchied in den Angaben des Flächeninhalts des Schützeuplatzes von 1735 
und 1787 betrifft, ſcheinbar mehr als 3 Mg. betragend, fo wurde in den Acten 
die Bemerkung eingetragen: „Hiernach hat die Schützen Compagnie mehr als ihr 
zukommt wirklich in Beſitz.“ Dies war aber durchaus nicht der Fall, fie hatte 
vielmehr 115 Q.-Ruth. Rheinländiſches Maaß zu wenig, denn die Angabe von 
1735 war Pommerſches Maaß. 


Auf den Bericht vom 10. Mai wurden die Schützen-Compagnien vom 
Magiſtrat unterm 9. Juni 1858 aufgefordert, alle in jenem Berichte erwähnten 
Pacht⸗, bezw. Erbzins⸗Verträge einzureichen. 

Erſt nach Jahresfriſt, durch die Eingabe vom 30. Mai 1859, entſprachen 
Aſſeſſoren und Alterleüte dem Verlangen des Magiſtrats. Im Übrigen blieben 
ſie auch in dieſer Eingabe bei ihrer Anſicht ſtehen, daß der fragl. Platz vom 
Magiſtrate den Schützen ohne irgend einen Vorbehalt, bezw. ohne Zweckbeſtimmung 
übergeben worden ſei und dieſelben das Eigenthum dieſes Platzes eveut. durch Ver 
jährung erworben hätten. Sie erinnerten daran, daß, als der Oberpräſident 
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Sack im Jahre 1819 den Vogelſtangenberg zum Turnplatz in Anſpruch zu nehmen 
die Abſicht ausgeſprochen hatte, fie, die Aſſeſſoren der Compagnien, hierüber zur 
Erklärung aufgefordert, nachdem inzwiſchen das Turnweſen in den Landen des 
Preüßiſchen Staats Knall und Fall beſeitigt worden war, ſich unterm 1. April 
1820 gegen den Magiſtrat ſich dahin geaüßert: — daß die Schützen-Compagnien für 
den Fall, daß das Vogelſchießen auf dem fragl. Platz nicht wieder frei gegeben 
werden ſollte, den Platz zum Turnen eingeraümt hätten, ſonſt aber denſelben 
vermiethen würden, wie dies Letztere ganz, bezw. theilweiſe auch ſchon früher 
geſchehen wäre. Der Magiſtrat hätte ſich bei dieſer Erklärung ohne irgend einen 
Widerſpruch gegen dieſe Vermiethung zu erheben beruhigt. Hätte demſelben daher 
rechtlich und in der That ein Widerſpruchsrecht zugeftauden, hätte er namentlich 
den Platz, weil das Vogelſchießen auf demſelben von Polizeiwegen inhibirt worden, 
von den Schützen zurückverlangen können, ſo hätte der Beſitz deſſelben mit dem 
polizeilichen Verbote für die Compagnien ipse jure 8 131, Tit. 7, Th. I. A. L. R. 
aufgehört, anderer Seits aber wäre der Beſitz des Rechts auf Vermiethung dieſes 
Platzes durch jene Erklärung für die Compagnien fehlerfrei erworben worden. 
Dieſer Beſitz ſei ſeitdem ungeſtört fortgeſetzt, obwol dem Magiſtrate auch die Ver⸗ 
pachtung des Platzes an die Maurer-Loge zu den drei goldenen Zirkeln bekannt 
geworden ſei. Demnach hätten die Schützen, ſo meinen Aſſeſſoren und Alterleüte, 
das Recht der Vermiethung des Platzes durch mehr als 30jährige Verjährung erworben. 
Es dürfte ſich daher vorliegend nur um den Vorbehalt des Eigenthums für den 
Fall handeln können, daß die Schützen-Compagnien den Platz veraüßern, oder 
fie ſelbſt ſich auflöfen würden. Beide Fälle ſtünden nicht in naher Ausſicht 
daher Aſſeſſoren und Alterleüte auch der Meinung ſind, daß die Frage, wem 
das Eigenthum des Platzes zuſtändig ſei, für jetzt auf ſich beruhen 
bleiben könne. 

Die Eingabe vom 30. Mai 1859 berührt aber auch einen andern, für 
die Schützen-Compagnien wichtigen Punkt. Nach dem § 2 des mit der Loge 
zu den drei goldenen Zirkeln unterm 6. Juli 1858 anderweitig abgeſchloſſenen 
Pachtvertrags haben die Schützen den freien Maurern für Baulichkeiten die 
Summe von 5000 Thlr. zu erſtatten, worauf 1000 Thlr. baar gezahlt find, 
wogegen für die übrigen 4000 Thlr. das Schützenhaus in der Stadt verpfändet 
und dieſer Hauptrückſtand durch Eintragung auf das genannte Eigenthum der 
Schützen geſichert werden ſoll. Zur Eintragung dieſer 4000 Thlr., iu welcher 
die Schützen-Compagnie der Bürger bereits in der General-Verſammlung vom 
4. Januar 1858, die Schützen-Compaguie der Kaufleüte aber in der General 
Verſammlung vom 5. Februar 1858 gewilligt hat, beantragten nun Aſſeſſoren 
nud Alterleüte beider Compagnien den erforderlichen Conſens zu ertheilen. 

Was die zuletzt erwähnte Nebenſache aubelangt, fo wurde dieſelbe, um es 
hier gleich einzuſchalten, auf erfolgte Erinnerung Seitens der Schützen, unterm 
12. März 1860 erledigt, indem der Magiſtrat zur Eintragung des Kapitals von 
4000 Thlr. auf das iu der heiligen Geiſtſtraße belegene Schützenhaus iu Rubr. III. 
des Hypothekeubuchs zur nächſt offenen Stelle von Aufſichtswegen die Genehmigung 
ertheilte. In der Hauptſache hat unſere Geſchichts-Erzählung Folgendes zu 
berichten: — 

Durch Vertrag vom 15. September 1790 verkauften die Schützen⸗Compagnien 
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eine Parcele des Vogelſtangenberges (Logengarten) au den Kämmerer Müller *). 
Dieſer Vertrag wurde vom Magiſtrat unterm 28. Auguſt 1792 beſtätigt. In 
dieſer Beſtätigung hat aber der Magiſtrat das Eigenthum der verkauften Parcele 
ſich ausdrücklich reſervirt und darauf hingewieſen, daß die Schützen⸗Compagnien 
zu der Veraüßerung in keinerlei Weiſe berechtigt waren.“) Beim Magiſtrate ver- 
muthete man, daß der Vertrag vom 15. September 1790 ſich in den Grundacten 
des Grundſtücks Nr. 34 der Unterwiek befände. Demgemäß wurde der Ingroßator 
Leitzke, beim Königl. Kreisgericht, unterm 24. Juni 1859 erſucht: — 1) eine Ab- 
ſchrift des gedachten Vertrages und des Tittelblatts mit dem Vermerk über die Ein- 
tragung des Canons von 12 Gr. anfertigen zu laſſen; ſo wie 2) den Magiſtrat 
mit Auskunft zu verſehen: a) Ob die in den Grundacten befindliche Confirmation 
des Magiſtrats vom 28. Auguſt 1792 mit der iu den Magiſtrats⸗Acten befind- 
lichen (ſ. unten Anm.) gleichlautend ſei; b) ob für die Schützen-Compagnien 
ein Dokument über den Canon von 12 Gr. gebildet und denſelben ausgehändigt 
worden; c) ob aus den Grundacten etwa erſichtlich ſei, daß die Schützen— 
Compagnien von der Magiſtrats⸗Confirmation vom 28. Auguſt 1792 irgend 
wie Nachricht erhalten hätten. 

Ingroßator Leitzke erwiderte unterm 29. Juni 1859 zu 1): daß in den 
Grundacten Nr. 34 Unterwiek weder der mehrerwähnte Vertrag noch deſſen 
Magiſtrats⸗Beſtätigung vorhanden ſei, wie eine ſorgfältige Durchſicht derſelben 
ergeben habe. Der von Müller durch den Vertrag vom 15. September 1790 
erworbene Platz iſt dem Grundſtück Nr. 34 Unterwiek durch folgenden Vermerk: — 

„Zu dieſem Grundſtück gehört ꝛc. ꝛc. ꝛc. 

„2. ein neben der Unterwiek hieſelbſt belegener und zu dem bei dieſem 
Hauſe gehörigen Garten genommener Platz von 168° Länge und 30“ Breite, 
welchen derſelbe (Müller) als einen Theil des den hieſigen beiden Schüßen- 


*) Der Kämmerer Müller beſaß in der Unterwiek einen Garten, der an den alten Forti 
ſicationsgraben gränzte, welcher zum Schützenplatze gehörte und denſelben nach der Unterwiek 
begränzte. Da dieſer Graben für die Schützen ganz nutzlos war, ſo überließen dieſelben einen 
Theil davon dem ꝛc. Müller auf Erbzins gegen Zahlung eines jährlichen Canons von 12 Gr., 
wie ſchon oben bemerkt worden iſt. Müller trug unterm 25. Juli 1792 beim Laſtadiſchen 
Gericht auf Berichtigung des Beſitztitels an. Dieſes Gericht verfügte aber Tages darauf wie 
folgt: „Da der Schützenplatz im Hypothekenbuche nicht eingetragen ift, und alſo unbe⸗ 
Tannt bleibt, auf welche Art und mit welchem Rechte die Schützen Compagnie ſelbigen erhalten 
hat, ob ihr derſelbe blos zum Schießen oder ohne alle Einſchränkung, und alſo auch mit der 
Befugniß, einen Theil deſſelben auf Erbzins zu veraüßeru, oder gegen eine zu erlegende 
Recognition au Andere zu überlaſſen, gegeben worden, fo iſt dieſerhalb zuvor gehörige Nach⸗ 
weiſung zu geben, welches dem Imploranten mittelſt Abſchrift dieſer Veranlaſſung bekannt zu 
machen iſt.“ — Hängt dieſes Fehlen des Vogelſtangenberges im Hypothekenbuch des Laſtadiſchen 
Gerichts, zu deſſen Jurisdietion die Unterwiek gehörte, doch mit der exemten Stellung dieſes 
Grundſtücks zum Marienſtift zuſammen? Und was den „alten Fortificationsgraben“ betrifft, 
ſo dürfte darunter der Überreſt eines Grabens zu verſtehen ſein, der zu den Angriffs⸗Arbeiten 
der Brandenburgſchen oder Lüneburgſchen Belagerern von 1659 oder 1677 gehörte. 

) Der Wortlaut dieſer von dem ꝛc. Müller extrahirteu Beſtätigung iſt dieſer: „Da der 
Schießplatz den Schützen Compagnien lediglich zum Gebrauch beim Vogelſchießen im Jahre 
1735 überlaſſen worden, jo find fie zwar nicht berechtigt, eigenmächtig etwas davon zu ver⸗ 
aüßern, indeſſen wird hiermit von Seiten des Magiſtrats die Übereignung des Stücks von 
35 Q. Ruthen an den Kämmerer Müller genehmigt und ſoll hierüber ein Dokument unter dem 
Contract ausgefertigt werden.“ 


13* 


100 Die Stadt Stettin. — Die Unterwiek. 


Compagnien der Kaufmannſchaft und den Gewerke zum jährlichen Vogelſchießen 
angewieſenen Schützenplatzes laut des mit ſelbigen unter dem 15. September 1790 
errichteten und von dem hieſigen Magiſtrat unterm 28. Auguſt 1792 genehmigten 
Vertrags uneutgeldlich, jedoch gegen Entrichtung eines jährlichen Canons über— 
kommen, und iſt der Beſitztitel für ihn auf den Grund dieſes Contracts vi decreti 
| de 14. November 1793 eingetragen”, 
zugeſchrieben und der Canon von 12 gr. durch folgenden Vermerk in 
Rubr. II sub Nr. 2 (ſiehe oben den Hypothekenbuchs-Auszug, S. 90) eingetragen 
| worden. *) 
Zu 2a bemerkte Ingroßator Leitzke, daß dieſe Frage unbeantwortet bleiben 
müſſe, weil die fragl. Confirmation, wie geſagt, bei den Grundacten fehlt. 
Zu 2b lautete ſeine Antwort ſo: — Mit dem über die Berichtigung des 
Beſitztitels für den Stadſyndicus Boettcher von dem Grundſtücke Unterwiek 
Nr. 35 unterm 14. November 1793 expedirten Hypothekenſcheine, iſt gleichzeitig 
auch ein ſolcher für die Schützen-Compagnien der Kaufmannſchaft und Gewerke 
über die 12 Gr. Recognition expedirt, dieſer aber wieder durchgeſtrichen worden; 
es fehlte auch bei der bezüglichen Expedition der Ingroßations-Vermerk und 
jeder andere Fingerzeig, daß ein Dokument gefertigt oder inſinuirt worden, wes⸗ 
j halb Leiste geneigt ift zu glauben, daß ein Dokument über die 12 Gr. Canon 
gar nicht gebildet worden. Unterſtützt wird dieſe Annahme auch noch dadurch, 
| daß auch ein für David Bredow über Reſervate ebenfalls unterm 14. November 
| 1793 expedirter Hypothekenſchein, gleich dem für die Schützen-Compagnien ge— 
j fertigter, durchſtrichen iſt, und auf dieſe Weiſe nur 2 Hypothekenſcheine ſtehen 
| bleiben, nämlich über die Beſitztitelberichtigung für Boettcher und die Eintragung 
| von 700 Thlr. für Köhler, über welche beide allein auch nur Ingroßations— 
Vermerke angegeben ſind und ein Empfangsvermerk vorhanden iſt. 
g Über die Frage zu 2c ergeben die Grundacten Nr. 34 Unterwiek gar nichts. 
So weit die Auskunft, welche der Ingroſſator Leitzke zu den Magiſtrats— 
Acten geben konnte. 
Auch eine an die Alterleüte der beiden Schützen-Compagnien am 4. Juli 
1859 gerichtete Anfrage, ob ſie im Beſitze eines Dokuments über die im Jahre 
1790 an den Kämmerer Müller vom Vogelſtangenberge veraüßerte Parcele ſeien, 
hatte keinen Erfolg. Sie antworteten unterm 4. October 1859, daß alle ihre 
ö Bemühungen dieſen Vertrag herbeizuſchaffen ohne Reſultat geweſen ſeien; auch 
| die Loge zu den drei goldenen Zirkeln habe erklärt, ſich nicht im Beſitze deſſelben 
| zu befinden. 

Der Magiſtrat beſchloß nun in der Sitzung vom 29. November 1859, 
unter Darſtellung des Sachverhalts die Schützen-Compagnien zur Erklärung 
| über etwaige Rückgabe des Vogelſtangenbergs aufzufordern. Dies geſchah 
1 durch nachſtehenden Erlaß. 


An die Schützen-Compagnien der Kaufleüte und Bürger; ad man. der 
Alterleüte. 
Auf die Berichte der Schützen-Compagnien vom 10. Mai v. J. und 13. | 


*) Wohl zu merken im Hypothekenbuche des ehemaligen St. Marienſtifs⸗Kirchen⸗Gerichts. 


Mai d. J.“) eröffnen wir denſelben, daß wir den Antrag derſelben auf Er— | 
| *) Iſt offenbar ein Schreibfehler der Bericht führt das Datum 30. Mai 1859. 
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theilung eines Atteſtes über den 99 jährigen ruhigen Beſitz des ehemaligen Vogel⸗ 
ſtangenbergs, jetzigen Logengartens, nicht entſprechen können“), da wir das 
Eigenthum dieſes Platzes für die Stadt in Anſpruch nehmen müſſen. 

Es ergeben nämlich unſere Acten. 

Daß der Magiſtrat der (damals beſtehenden Einen) Schützen-Compagnie 
unterm 14. October 1658 einen Platz im Studentengrunde zum Vogel⸗ 
ſchießen überlaſſen, ſich aber dabei ausdrücklich das Eigenthum des 
Grund und Bodens reſervirt hat. 

Daß die (nachmals aus 2) Compagnien (beſtehenden) Schützen im Jahre 
1735 die uneutgeldliche Anweiſung eines Platzes zum Vogelſchießen ſtatt 
des frühern zur Fortification eingezogenen, hauptſächlich um deshalb prä- 
teudirten, weil die Stadt früherhin ſtets auf ihrem Grund und Boden den 
Schützen einen Platz zum Gebrauch beim Vogelſchießen überlaffen. 

Dagegegen ergeben die Acten nirgends, daß die Stadt im Jahre 1735 
den Schützen-Compagnien an dem zum Vogelſchießen überlaſſenen Platze weitere 
Rechte, als die Compagnien ſelbſt nachgeſucht, habe einraiimen wollen. Das 
Auſuchen der Alterleüte der Schützen-Compagnien ging aber damals nur auf 
Überlaſſung des Platzes zum Gebrauch beim Vogelſchießen. 

Wenn nun auch nicht actenmäßig iſt, daß im Jahre 1735 ſich der Magiſtrat 
das Eigenthum an dem zum Gebrauche überlaſſenten Platze ausdrücklich vor- 
behalten, ſo iſt dies doch ſelbſtverſtändlich und folgt rechtlich auch aus dem 
Grundſatze, daß Veränderungen in Rechtsverhältniſſen nicht vermuthet werden. 
Da nun nach dem Obengeſagten ſich der Magiſtrat im Jahre 1658 ausdrücklich 
das Eigenthum an dem, damals zum Gebrauch angewieſenen, Platze vorbehalten, 
ſo muß bis zum Erweiſe des Gegentheils angenommen werden, daß daſſelbe 
Verhältniß auch bei der im Jahre 1735 erfolgten Anweiſung eines Schützenplatzes 
obgewaltet habe. . 

Unſers Erachtens liegt der Anweiſung des ſog. Vogelſtangenbergs im Jahre 
1735 ein Leihvertrag zum Grunde, welcher, mag man in Gemäßheit des § 1 
des Patents wegen Publication des A. L. R., das gemeine Recht oder das 
A. L. R. für dieſe Sache als entſcheidend erachten, uns berechtigt, den im Jahre 
1735 übergebene Platz zurück zu fordern. £ 

Nach gemeinem Rechte ift der Leihvertrag geſchloſſen durch Überlieferung 
einer Sache zu natürlichem Beſitze für einen von dem Empfänger zu machenden 
ünentgeldlichen Gebrauche. Er bezieht ſich auf bewegliche und unbewegliche 
Sachen. B. 1. 8 1. D. XIII. 6. L. 17. pr. D. 19. 5. Alle dieſe Momente 
finden ſich bei der im Jahre 1735 erfolgten Überlaſſung des qu. Platzes vor. 
Die Schützen-Compagnien durften den qu. Platz gebrauchen zum Vogelſchießen, 
mußten aber denſelben der Stadt zurückgeben, ſobald ſie den Gebrauch nicht 
mehr machten, oder nicht mehr machen konnten. Als daher den Schützen-Com— 
pagnien im Jahre 1820 polizeilich verboten wurde auf dem ehemaligen Vogel— 
ſtangenberge das Vogelſchießen zu halten, war der Augenblick gekommen, wo ſie 
den vertragsmäßigen Gebrauch vou der gelieheuen Sache nicht mehr machen 
konnten, und ſie dieſelbe dem Eigenthümer zurückgeben mußten. Die Rückgabe 


) Dieſer Antrag ſteht in keinem der beiden Berichte. 
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der geliehenen Sache, welche die Stadt bereits im Jahre 1820, aber auch nicht 
eher, verlangen konnte, iſt die Stadt zu fordern unſers Erachtens berechtigt. 

Eine Klageverjährung ſteht der Stadt nicht entgegen, da eine ſolche bei 
Städten 100 Jahre dauert. B. 23 Cod. 1. 2. 

Wird das A. L. R. als entſcheidend betrachtet, fo iſt die Stadt zur Rück— 
forderung des Platzes um deshalb zu jeder Zeit berechtigt, weil der Leihver— 
trag zwiſchen der Stadt und den Schützen-Compagnien nicht ſchriftlich abgefaßt 
Wopden, J 232, 233, I, 21. A. VER: 

Die Gründe, welche die Schützen-Compagnien zum Erweiſe ihres Eigen- 
thums an den ehemaligen Vogelſtangenberge beigebracht haben, erſcheinen uns 
nicht ſtichhaltig. 

Das Hofreſcript vom 4. Auguſt 1735 iſt für die vorliegende Frage völlig 
unerheblich, da daſſelbe über die Eigenthums-Verhältniſſe des qu. Platzes kein 
Wort enthält. 

Aber auch von einer Verjährung für die Schützen⸗Compagnien kann unſers 
Erachtens nicht die Rede ſein. 

Legt man dem Sachverhältniß den Leihvertrag zum Grunde, ſo greift die 
Verjährung, abgeſehen von der mangelnden bona fides um deshalb nicht Platz, weil 
nach gemeinem Rechte der Commodator nur natürlichen Beſitz erhält, aber nur 
der juriſtiſche Beſitz, der Beſitz mit dem animus domini, durch Ufurpation 
zum Eigenthum führt. B. 18. pr. D. 41. 2. B. 49 § 1. D. 41. 2 und nach 
dem A. L. R. § 625. 1. 9. vollſtändiger endlicher Beſitz zur erwerbeuden 
Verjährung erforderlich iſt, während der Leiher nur unvollſtändiger Beſitzer 
der geliehenen Sache iſt. §. 6. I. 7 A. L. R. 8 

Aber ſelbſt wenn man annehmen wollte, daß die Übergabe des ehemaligen 
Vogelſtangenberges an die Schützen-Compagnien nicht auf Grund eines Leihver— 
trags, ſondern auf Grund irgend eines andern Rechtsgeſchäfts erfolgt ſei, ſo 
würde die Verjährung den Schützen-Compagnien immer nicht zur Seite ſteheu, 
weil ein Hanpterforderniß der Verjährung, das der bona fides den Com⸗ 
pagnien mangelt. 

Die Campagnien haben Corporationsrechte, ſie ſind eine moraliſche Perſon, 
die moraliſche Perſon bleibt fo wol nach gemeinem, wie nach dem A. L. Rechte 
ſtets ein und dieſelbe, auch wenn alle ihre Glieder ſich verändern B. 7. § 2. 
D. 3. 4. L. 76. ID. 5. 1. — A. L. R. § 81. II. 6. Daraus folgt für die 
vorliegende Angelegenheit, daß es nicht auf die bona fides der Compagnien an⸗ 
kommt, welche ſie etwa nach dem Jahre 1735 zu irgend einer Zeit gehabt, ſondern 
daß allein maßgebend, ob die Compagnien im Jahre 1735 ſich in bona fide 
befanden. Dies muß entſchieden verneint werden. Im Jahre 1735 wußten die 
Compagnien (oder wenigſtens wird nach dem Obeugeſagten rechtlich fingirt, daß 
fie es wußten) — daß die Stadt ſich das Eigenthum an dem Vogelſtangenberge 
vorbehalten habe; ſie konnten daher nicht zu der Meinung gelangt ſein, den 
Vogelſtangenberg zum Eigenthum erhalten zu haben. 

Dieſer Grund widerlegt das Vorhanden fein der bona fides für die Zeit 
bis zum Jahre und nach dem Jahre 1792. Dem tritt für die Zeit nach 
dem Jahre 1792 ($ XVII des Publications-Patents zum A. L. R.) noch 
olgender Umſtand hinzu: — Nach § 19. A. L. R. I. 4. kann ſich 
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Niemand mit der Unwiſſenheit einer in das Hypothekenbuch eingetragenen 
Verfügung entſchuldigen. Es wird daher fingirt, daß ein Jeder die Verfügung, 
welche im Hypothekenbuche verzeichnet und die Dokumente, auf welche die Ver 
fügung Bezug nimmt ($ 21. Tit. II. Hypoth. Ordn. § 2 des Gef. vom 24. 
Mai 1853) kennt. Vorliegend findet ſich nur im Hypothekenbuche von Stettin 
bei dem Grundſtücke Nr. .. 34 der Unterwiek folgender Vermerk: (ſ. oben 
S. 99. Zu dieſem Grundſtück gehört, n. ſ. w.). In der Confirmations⸗Ur⸗ 
kunde vom 25. Auguſt 1792, deren Original ſich bei unſern Acten befindet, iſt 
aber ausdrücklich das Eigenthum der Stadt an den Vogelſtangenberg in Anſpruch 
genommen und reſervirt (ſ. oben S. 99 Note“) Da nun nach der rechtlichen Fiction 
des § 19. A. L. R. I. 4. die Schützen⸗Compagnien den Inhalt der Confirmations⸗ 
Urkunde vom 28. Anguſt 1792 kennen, ſo ergibt ſich daraus, daß ſie ſeit dieſem 
Zeitpunkte den Vogelſtangenberg, nicht bona, ſondern mala fide beſitzen. 

Dies find die Gründe, welche uns veranlaſſen, die Schützen-Compagnien auf- 
zufordern, ſich binnen 3 Monaten darüber zu erklären: — 

Ob ſie den ehemaligen Vogelſtangenberg, ſoweit er ſich noch in ihrem Beſitze 
befindet, an uns zurückgeben will, ohne es auf prozeßualiſche Weiterungen dieſer⸗ 
halb ankommen zu laſſen. Sollte in der gedachten Zeit eine Erklärung nicht 
eingehen, ſo würden wir dann in weitere Erwägung ziehen, ob die Rückgabe des 
Platzes im Wege Rechtens anzuftreben ſei. 

Stettin, den 8. December 1859. 
Der Magiſtrat. 
Hering. Gieſebrecht. 

Aſſeſſor und Alterleüte der Schützen⸗Compagnien erwiderten auf den vor 
ſtehenden Erlaß unterm 27. Februar 1860, daß ſie in ihrem Berichte vom 30. 
Mai 1859 nur das Nutzungsrecht des Vogelſtangenbergs in Anſpruch ge- 
nommen hätten und die Frage wegen des Eigenthums an dieſem Platze für jetzt 
anf ſich beruhen laſſen wollten, da, wenn die Nutzung deſſelben den Schützen- 
e ſei, die Eigenthums⸗Frage nur von untergeordnetem Intereſſe für ſie 
ſein könne. 

Es wurde ihnen aber vom Magiſtrat mittelſt Verfügung vom 12. März 
1860 entgegnet, daß er, wie dies ſchon aus dem Erlaß vom 8. December 1859 
zu erſehen ſei, den Compagnien ein Nutzungsrecht des ehemaligen Vogelſtangen— 
berges eben ſo wenig wie das Eigenthum an jenem Grundſtück einraümen könne. 
Das etwa früher zugeſtandene Nutzungsrecht der Schützen erreichte, um es noch 
ein Mal zu ſagen, im Jahre 1820 ſeine Endſchaft. Von einer Erwerbung des 
Nutzungsrechts ſeit jenem Zeitpunkte durch Verjährung könne aber aus den, in 
dem Erlaß vom 8. December 1859 angeführten Grunden nicht die Rede fein. 
Magiſtrat ſehe daher der endgültigen Erklärung binnen 8 Wochen entgegen. 
Die Erklärung konnte mithin gegen die Mitte des Monats Mai eingehen. Sie 
ging aber erſt am 6. Auguſt ein. Wie die Aufforderung des Magiſtrats nur an 
den Vorſtand der Schützen⸗Compagnien, nicht auch an das Aſſeſſorat derſelben, 
weil dies aus 2 Mitgliedern des Magiſtrats⸗Collegiums beſteht, gerichtet war, 
ſo waren es auch nur die Alterleüte, welche die vom Magiſtrat geforderte 
definitive Erklärung in dem nachſtehenden, an bisher nicht erwähnten Hifto- 
riſchen Angaben bemerkenswerthen, Memorandum abgaben. 
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Der in den geehrten Verfügungen vom 8. December v. J. und 12. März 
d. J. ausgeſprochenen Anſicht des Magiſtrats, daß demſelben als Eigenthümer 
des den Schützen⸗Compagnien im Jahre 1735 verliehenen fogenannten Vogel- 
ſtangenplatzes das Recht zuſtehe, ſolchen jetzt zurück zu verlangen, weil er ſeit 
1819 nicht mehr zum Vogelſchießen benutzt worden ſei, können wir, nachdem wir 
rechtskundigen Beirath eingeholt haben, auf keine Weiſe beitreten. „ 

1. Was die Frage wegen des Eigenthums betrifft, ſo iſt uns allerdings 
bekannt, daß der Magiſtrat unterm 14. October 1658 mit dem Vorbehalte: — 
„Daß der Grund und Boden nach wie vor der Stadt verbleibe“, zum Gebaüde 
(Schießhauſe) auch zum Scheiben- und Vogelſchießen einen Platz in der Unter- 
wiek unſerer (damals Einer) Compagnie überlaſſen hat. 

Mittelſt Verfügung des Magiſtrats vom 26. April 1661 wurde indeſſen 
der Schützen-Gilde anf ihren Antrag, weil während der Blokade der Vogelſtangen“) 
hatte abgebrochen werden müſſen, demnächſt „zur Setzung des Schützenbaums anf 
dem Niemitzer Felde, weil dies ohne der Stadt ſonderbaren Schaden geſchehen 
könne,“ ein anderer Platz überwieſen. In dieſer Verfügung wurde kein Vor— 
behalt wegen des Eigenthums am Grund und Boden gemacht. Während der 
Blokade von 1713 mußte auch auf dieſem Platze der Vogelſtangen abgebrochen 
werden, das von den Compagnien darauf errichtete Haus wurde als Wachthaus 
benutzt und ſehr beſchädigt“), was dieſelben im Jahre 1714 bei Beantragung des 
Hoſentuch-Geldes dem Magiſtrat anzeigten. Sie erhielten einen anderweitigen 
Platz in der Nähe des Frauenthors, der ſpäterhin zur Fortifikation gezogen, ind 
ſchließlich im Jahe 1735 den jetzigen Vogelſtangenberg. 

Nur bei der Verleihung des unterm 14. October 1658 überlaſſenen Platzes 
hat der Magiſtrat ſich das Eigenthum vorbehalten. Schon 1661 wurde dieſer 
Vorbehalt nicht mehr gemacht, obgleich die Überlaſſung des damals übergebenen 
Platzes ſchriftlich erfolgte. Die ſpäteren Plätze ſind ſtets br. manu übergeben 
worden, ohne daß das Eigenthum daran reſervirt worden wäre, und ſchon dieſer 
Umſtand dürfte die Vermuthung begründen, daß bei den ſpäteren Plätzen keines— 
wegs das Eigenthum habe reſervirt bleiben ſollen, gegentheils der Magiſtrat ſich 
für verpflichtet erachtet habe, der Gilde ſtatt der entzogenen Plätze einen andern 
zu überweiſen, und der Vorbehalt des Eigenthums dabei nicht habe gemacht 
werden ſollen. Selbſt aber angenommen: der Vorbehalt des Eigenthums de 
1658 erſtrecke ſich ſtillſchweigend auf die ſpäterhin, namentlich auf den 1735 über⸗ 
wieſenen Platz, ſo folgt daraus doch auf keine Weiſe, daß nur deshalb ein Leih— 
Vertrag vorliege: denn deſſen Criterium, daß die zum Gebrauche eingeraümte 
Sache nach gemachtem Gebrauche in Natura zurückgegeben werden ſolle, erhellet 
nirgends, da die urſprüngliche Verleihung im Jahre 1658 nur das Eigenthum 
reſervirt, ohne ſich die Rückgabe nach einer beſtimmten oder unbeſtimmten Zeit 
vorzubehalten. Gefolgert kann aber der Leih-Vertrag nicht daraus werden, daß 

) Das Wort „Stange“ iſt bekanntlich weiblichen Geſchlechts; in dem obigen, wie in den 
5 Schriftſtücken der Schützen iſt aber die Stange zu einem männlichen „Stangen“ ge: 
macht. 

"ie Dies ift ein Irrthum. Es war das Schützenhaus am Heiligen Geiſtthor, welches bei 
dem Bombardement der Moskowito Saxonen im Jahre 1713 von der Schwediſchen Beſatzung 
als Wachthaus in Beſchlag genommen war. 
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das Grundſtück zum Vogelſchießen überlaſſen worden ſei, dieſer Zuſatz enthält, 
wenn er überhaupt als rechtsverbindlich auch rückſichtlich des jetzt fragl. Platzes 
gemacht, erachtet werden könnte, mit Hinſicht darauf, daß das Grundſtück den 
Schügen⸗Compagnien zum ausſchließlichen Gebrauch eingeraümt wurde, keine deüt⸗ 
liche Beſchränkung des Gebrauchsrechtes weder in Auſehung der Zeit nach des 
Umfanges, da er ſich eben ſo gut dahin auffaſſen läßt, daß der Platz zur Er⸗ 
reichung des allgemeinen Zwecks der Corporation verliehen werden ſollte. Eben 
ſo wenig treffen die Vorſchriften vom Endzweck hier zu, denn abgeſehen davon, 
daß es an einem Hauptgeſchäft fehlen würde, wenn man als ſolches nicht ein 
vollſtändiges Nutzungsrecht annehme, ſo iſt der Zweck thatſächlich erfüllt worden. 
Der § 154. Tit. 4. Th. I. A. L. R. ſetzt aber voraus, daß der beſtimmte 
Zweck überhaupt gar nicht erfüllt worden iſt, nach gemeinem Rechte endlich hat 
die Nichterfüllung des Modus überhaupt nicht die Folge, daß der Berechtigte das 
Hauptgeſchäft anfheben kann. (Thibaut, S. 130). 

Wir glauben hiernach die Rückgabe des fragl. Platzes, weil das Eigenthum 
an demſelben vorbehalten, bezw. derſelbe zu einem beſtimmten, jetzt nicht mehr 
ausführbaren Zwecke verliehen ſei, um ſo mehr verweigern zu müſſen, als wir 
event. ein Vogelſchießen mit der Armbruſt, wie es zur Zeit vor 1658 noch 
Statt fand, nöthigen Falls auf demſelben zum Ergötzen des Publikums her⸗ 
ſtellen könnten, wenn auf Rückgabe des Platzes beſtanden werden ſollte. 

Verlaſſen wir aber das Deüteln, das Feld der Verumthungen bei der erſten 
Verleihung des Platzes, und gehen wir darauf zurück, wie beide Theile die 
Sache im Lauf der Zeit thatſüchlic aufgefaßt haben, ſo dürfte es kaum einem 
Zweifel unterliegen, daß die Schützen-Compagnien, ſelbſt angenommen, dem Magiſtrate 
ſtände das Eigenthum au dieſem Platze unbeſtritten zu, als unvollſtändige Beſitzer 
des Grundſtücks vollſtändige Beſitzer des Rechts find, welches fie auf daſſelbe 
ausgeübt haben, d. i. daſſelbe vollſtändig und unbeſchränkt zu nutzen. 

Sie haben nicht nur im Jahre 1735 den ausſchließlichen Gebrauch — fie ver- 
weigerten die Abhaltung des Vogelſchießens auf der Brache — des Platzes ge⸗ 
fordert und erhalten, wie ſie denn auch die reſp. Plätze ſtets mit Baulichkeiten 
verſehen haben, was ihnen die urſprüngliche Verleihung ausdrücklich geſtattet; 
ſondern in den Jahren 1788 und 1790 haben ſie ſogar ſich berechtigt erachtet, 
einzelne Parcelen erblich gegen Zins zu veraüßern. Zwar iſt der Magiſtrat dieſem 
letztrn in der Confirmation vom 28. Auguſt 1792 entgegen getreten, indem er 
das Recht der erblichen Verpachtung, reſp. der Veraüßerung mir ſich ſelbſt zu⸗ 
ſtehend erachtete, anderer Seits aber hat er in der beſchloſſenen Verfügung die 
Schützen⸗Compagnien als nutzende Beſitzer anerkaunt, und es iſt nur dem Zufalle 
zeichner, daß die in dieſer Art beſchloſſene Berichtigung des Beſitzes unter— 
blieben iſt. 

Es beweiſet dies mindeſtens in welcher Art der Magiſtrat das Veſitzrecht 
der Compagnien in jener Zeit aufgefaßt hat, nämlich als ein dauerndes ding⸗ 
liches Nutzungsrecht. Daß er dieß nicht allein auf das Vogelſchießen beſchränken 
wollte, geht ſelbſt daraus hervor, daß er den Canon für die Müllerſche Parcele 
im ruhigen Genuſſe den Schützen-⸗Compagnien belaſſen hat. 

Dies erhellet noch deütlicher aus den Verhandlungen, die im Jahre 1819/20 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 14 
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gepflogen worden ſind, als die Wiederaufrichtung der Vogelſtange von Polizei⸗ 
wegen unterſagt wurde. Der Magiſtrat entnahm damals aus dem Verbot keine 
Veranlaſſung, das Grundſtück zurück zu fordern, ſondern beruhigte ſich bei der 
Erklärung der Alterleüte der Compagnien, daß ſie das Grundſtück künftig ver⸗ 
miethen würden. Eben ſo wenig hat der Magiſtrat Widerſpruch erhoben, als 
die Verpachtung des Grundſtüs an die Freimaurer⸗Loge zu den drei goldenen 
Zirkeln im Jahre 1841 offiziell zu ſeiner Kenntniß gelangte. 

Alle dieſe Umſtände, welche nach § 71. Tit. 4, Th. I. A. L. R. dazu 
dienen, die Abſicht beider Parteien aufzuklären, widerlegen die Auffaſſung, als 
ſei das Grundſtück nur zu dem beſchränkten Gebrauch des Vogelſchießens über⸗ 
laſſen, und daß es zurückgegeben werden müſſe, indem dieſer Gebrauch aufgehört 
habe. Jedenfalls aber haben die Schützen⸗Compagnien das Recht des Nießbrauchs 
des Grundſtücks durch Verjährung erworben. Sie haben nach § 81, 82, Tit. 7, 
den vollſtändigen Beſitz deſſelben, wenn auch von den früherhin vorgekommenen 
theilweiſen Vermiethungen des Platzes abgeſehen wird, dadurch ergriffen, daß 
fie dem Magiſtrate im Jahre 1820 anzeigten, fie würden das Grundſtück künftig 
vermiethen, mithin anderweitig unbeſchränkt benutzen, fie haben dies ſeitdem mehr- 
fach gethan, und im Jahre 1828 der Freimaurer⸗Loge zu den drei goldenen 
Zirkeln den Platz auf 30 Jahre verpachtet und dieſen Pachtvertrag demnächſt 
prolongirt; dadurch haben ſie die Meinung eines fortdauernden Nutzungsrechts 
deütlich ausgedrückt, ohne daß der Magiſtrat, dem dies Alles bekannt war, je 
einen Widerſpruch dagegen verlautbart hat. 

In Ermangelung eines Titels wird aber der Nießbrauch durch Verjährung 
nach $ 625 in 30 Jahren erworben, welcher Zeitraum mehr als hinreichend ver- 
floſſen iſt. Die außerdem zur Verjährung erforderlichen bona fides kann den 
Schützen⸗Compagnien nicht abgeſprochen werden. 

Abgeſehen davon, daß ſie rechtlich vermuthet wird, und dem Magiſtrate der 
Bewei der mala fides obliegen würde, ſo folgt aus den Umſtänden bei der 
Verleihung des Platzes höchſtens nur, daß der Magiſtrat ſich das Eigenthum au 
dem Platze vorbehalten hat, was der redlichen Meinung der Schützen-Compagnien, 
daß ihnen das Nutzungsrecht gebühre, durchaus nicht entgegen ſteht, zumal ſie 
daſſelbe unter Mitwirkung der vom Magiſtrate beſtellten Aſſeſſoren 
geübt haben. 

Der Vermerk im Hypothekenbuche bei Nr. 34 ergibt endlich auch nicht ein 
Mehres, als daß der Platz zum Vogelſchießen vom Magiſtrate überlaſſen ſei, 
was dem guten Glauben der Schützen-Compagnien in Betreff des ihnen gebühren⸗ 
den Nutzungsrechts keinen Eintrag thun kann, gegentheils beweiſet der Umſtand, 
daß bei dem fragl. Grundſtücke der betreffende Canon für die Compagnien 
eingetragen iſt, gerade im Gegentheil, daß ihnen dies Nutzungsrecht gebühre. 

Wir glauben hiernach mit vollem Rechte annehmen zu könneu, daß uns die 
Nutzung des Vogelſtangenbergs nicht entzogen werden kann. Die Frage wegen 
des Eigenthums hat für uns ein untergeordnetes Intereſſe. Falls jedoch der 
Magiſtrat wünſcht, auch dieſen Punkt zum Austrag gebracht zu ſehen, ſo ſcheint 
uns eine ähnliche Ausgleichung, wie fie bei dem Schützenhaus-Grnndſtück in dieſer 
Beziehung Statt gefunden hat, die angemeſſenſte zu ſein. Bei dieſem ſtand der 
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Stadt unzweifelhaft das Eigenthum zu; es wurde von den Schützen-Compagnien 
dadurch erworben, daß 2000 Thlr. zinsfrei zur erſten Stelle mit der Maßgabe 
für den Magiſtrat eingetragen wurden, daß dieſe Summe der Kämmerei bei 
Auflöſung der Compagnien gezahlt werden müſſe. Wir hoffen die Genehmigung 
unſere Compagnien dazu zu erlangen, daß auf gleiche Weiſe Eintauſend 
Thaler für den Magiſtrat auf den ſog. Vogelſtangenberg zur erſten Stelle 
eingetragen werden, wenn dagegen das Eigenthum derſelben an 
dieſem Platze anerkannt wird. 

Wir bitten gehorſamſt, dieſen Vergleichs⸗Vorſchlag in Erwägung zu ziehen 
und uns darüber beſcheiden zu wollen. Stettin, den 31. Juli 1860. 

Die Alterleüte der hieſigen Schützen-Compagnien, 
Der Kaufleüte: — Hemptenmacher. Sapel. 
Der Bürger: — G. S. Behnke. J. C. R. Dombrowsky. 
An den Wohllöblichen Magiſtrat hierſelbſt. 

Im Magiſtrats⸗Collegium gewann denn doch auch die Anſicht die Oberhaud, 
daß, ſtatt die Streitfrage dem Richter zur Entſcheidung vorzulegen, es für alle 
Theile wünſchenswerth ſei die Angelegenheit im Wege des Vergleichs zu erledigen, 
und demnach die von den Schützen-Geſellſchaften dargebotne Hand nicht zurück zu 
weifen. Es wurde beſchloſſen, unter Vorbehalt der Genehmigung der Stadt⸗ 
verordneten, den Vergleich auf folgender Baſis abzuſchließen: 

1. Die Stadt tritt den Schützen⸗-Compagnien das Eigenthum des Vogel⸗ 
ſtangenbergs ab. 

2. Als Entſchädigung hierfür werden Eintauſend fünfhundert Thaler 
auf dem Grundſtücke zur erſten Stelle zinsfrei eingetragen. Dies Kapital iſt 
unter den Bedingungen des Vertrags vom 22. Februar 1817 bezüglich der auf 
dem Schützenhauſe eingetragenen 2200 Thlr. (nicht 2000 Thlr.) mit der Modi⸗ 
fication zahlbar, daß die Zahlung erfolgen muß, auch wenn nur einzelne Theile 
des Vogelſtangenberges veraüßert werden. 

Sollte die Propoſition zu 2 nicht beliebt werden, ſo iſt Magiſtrat auch nicht 
abgeneigt, das angebotene Kapital von 1000 Thlr., jedoch nur dann als Ent. 
ſchädigung anzunehmen, wenn daſſelbe mit 4 Pret. jährlicher Zinſen der Kämmerei 
verzinſet wird. 

Von dieſem Beſchluſſe des Magiſtrats wurde den Schützen⸗Compagnien mittelſt 
Anſchreibens vom 12. September 1860 Nachricht gegeben, die darauf durch ihre 
Vorſteher unterm 24. Januar 1861 anzeigen ließen, daß die von dem Magiſtrate 
zu 1 und 2 geſtellten Vergleichs-Bedingungen in der zu dieſem Zwecke auf den 
15. Januar berufen geweſenen und abgehaltenen außerordentlichen General-Ber- 
ſammlung pure angenommen worden ſeien. Den Stadtverordneten vorgelegt gaben 
auch dieſe in der Sitzung vom 21. Februar 1861 den Vergleichs⸗Vorſchlägen 
ihre Zuſtimmung. 

Die Schützen⸗Geſellſchaften haben im Jahre 1856 durch den Regierungs⸗ 
Landmeſſer Hauptmann Dieſtel einen Plan von dem Vogeſtangen-Platze auf- 
nehmen laſſen. Nach dem dieſem Plane begefügten Vermefſungsregiſter ergeben 
ſich folgende Größen der einzelnen Beſtandtheile: — 
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Mg. Q.⸗Ruth. Q.⸗Fuß 
4. 


A. rr 67. 95⁰4 
2. 3. Die zum Vogelſtangenberge gehörigen zwei Wege . . . . 0. 146. 36% 
4. Zum Garten gehörig . e ee ee IR 14. 17 
5. Desgleichen er 0. 5, 08 
5 


Die Loge hat vom Vogelſtangenberge in Benutzung A. 15 5. 54. 47½ 
6. Die an Gutberlet, 1861 an Piper verpachtete Parcele 9. 27. 24 
7. Die an Ludendorf verpachtete Parcele . .. 0. 16. 90 
reo. E 
Die jetzt zum Vogelſtangenberge gehörige Fläche.. 5. 9B. 61. 
8. Die Vetterſche Erbpacht Par celle. o. 35. 0 
Der Vogelſtangen-Platz enthält urſprünglich die Flächen A. N 
1-8 in Summa 5 188. 617 
Nach Weier's Vermeſſung von 1787 enthielt der Platz .. 5. 152. 
Hat allo et n ef 0. 18. 3830 
Dieſes Minus iſt dadurch entſtanden, daß im Laufe der Zeit 
eine Gränzlinie um 4 F., eine andere um 9 F. gekürzt wor⸗ 
den iſt. Nach den gegenwärtig vorhandenen örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen iſt dieſe Minus⸗Differenz, auf Grund des Weier⸗ 
ſchen Plans von 1787 allein, mit Zuverläſſigkeit an Ort und 
Stelle nicht zu ermitteln. 
B. Garten, Privat⸗Eigenthum der Loge zu den drei goldnen Zirkeln . | 0. 128. 24 
A und B in Summa 6. 81. Böll 
Von den vorſtehend angeführten Flächen ſoll die Loge zu den drei 
goldenen Zirkeln als Privat⸗Eigenthum 1225 


a. Die mit A. 8 bezeichnete Erbpacht⸗Parcele mit. 0. 35. 0 
b. Die mit B bezeichnete Gartenfläche, incl. Bauſtelleen . 0. 128. 24 
Eigenthum der Loge in Summa. 0. 163. 24 

Dieſelbe beſitzt aber gegenwärtig, 1856, als Eigenthum .. 0. 178. 92 
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welches Plus ſich dadurch herausgeſtellt hat, daß die Loge eine Gräuzlinie au Ort und Stelle 
nicht richtig bezeichnet hat und dafür eine andere irrige annimmt. 

Der am 4. Juni 1861 zwiſchen dem Magiſtrate und dem Vorſtehern oder 
Alterleüten der beiden Schützen⸗Compagnien, letztere auf den Grund eines Be- 
ſchluſſes der General⸗Verſammlung, abgeſchloſſene Vergleich liegt im Wortlaute 
nicht vor. Es läßt ſich daher auch nicht ſagen, welche Größe die Fläche hat, 
die Seitens der Stadt an die Schützen abgetreten worden iſt. Einer Zuſammen⸗ 
ſtellung zufolge, welche der Bau-Commiſſarius Krieſche unterm 21. April 1861 
eingereicht hat, beſteht die abgetretene Fläche aus den Parcelen A. 1, 4, 5, 6, 7, 
des Dieſtelſchen Vermeſſungsregiſters, welche zuſammen Mg. 4. 132. 249, Q.⸗F. 
enthalten, wobei es Anfangs zweifelhaft war, ob die Parcele A 4 mit in die 
Summe aufzunehmen ſei, da wegen örtlicher Regnlirung der Gränze Verhandlungen 
zwiſchen den Schützen und den Logenbrüdern ſchwebten, die indeſſen von den 
Letzteren nicht weiter verfolgt ſind. Die Parcelen 2 und 3 ſind, als öffentliche 
Wege, nicht in den Beſitz der Schützen⸗Geſellſchaft mit übergegangen. Was aber 
das Atteſt vom 9. Juli 1861 wegen des 100 jährigen Beſitzes des Vogelſtangen⸗ 
bergs betrifft, fo iſt in daſſelbe die Größe mit . . .. Mg. 5. 152. Ruth. 
nach der Weierſchen Vermeſſung von 1787 auſgenommen. Wie aber das 
Hypothekenbuch, Vol. XIII, Fol. 139, dazu gekommen iſt, die im Titel des 
Grundſtücks angegebene Größe von 2 Mg. 122 Ruth. auf die eben erwähnte 
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Vermeſſung von 1787 zu beziehen, iſt nicht zu erſehen. Dieſer Band des 
Hypothekenbuchs iſt dem Verfaſſer von dem erſten Büreau-Beamten des Grund— 
buchamts J als derjenige vorgelegt, worin das Grundſtück des Vogelſtangenbergs 
eingetragen ſei. Dagegen enthalten die Acten des Magiſtrat nachſtehenden — 

Auszug aus dem Hypothekenbuche von Stettin Vol. XVIII pagina 139. 
A. Titelblatt und erſte Hauptrubrik. 

I. Bezeichnung des Grundſtücks: Der ſogenannte Vogelſtangenberg auf der 
Unterwick bei Stettin. 

II. Eingetragene Beſitzer: Die hieſigen Schützen-Compagnien der Kanfleüte 

und Bürger. 

III. Letzter Erwerbspreis: Der letzte Erwerb hat ohne Werths-Angabe 

Statt gefunden. 
B. Eintragungen in der zweiten Hauptrubrik: Keine. 
C. Poſten der dritten Hauptrubrik: 

Nr. 1. Eintauſend fünfhundert Thaler, welche Beſitzer, die Schützen-Com⸗ 
pagnien der Kaufleüte und Bürger, aus dem notariellen Vergleiche vom 4. Juni 
1861 der Stadt Stettin für die Verzichtleiſtang der von Letzterer auf dieſes 
Grundſtück erhobenen Anſprüche ſchuldig ge vorgen find, und welche fo lange die 
beiden Schützen⸗Compagnien als ſolche beſtehen 2 d das Grundſtück in feinem 
vollen Umfange eigenthümlich beſitzen, unverzinslich ind, aber mit fünf Procent 
in vierteljährigen Terminen verzinſt werden, ſobald eine der obgedachten Be— 
dingungen fortfällt, auch wenn eine Veraüßerung nar eines Theils des Grund⸗ 
ſtücks eintritt. Eingetragen zufolge Verfügung vom 14. Sepfember 1861. 

Urkundlich unter Siegel und Unterſchrift. 
Stettin, den 25. September 1861. 
Königliches Kreis-Gericht; zweite Abtheilung. 
E Förſter. 

Die Freimaurer-Loge zu den drei goldnen Zirkeln hat denjenigen Theil 
des Logengartens, welchen die Schützen-Compagnien der Kanfleüte und der Bürger 
durch den Vergleich vom 4. Juni 1861 erworben (den ehemaligen Vogelſtangen— 
berg), mittelſt notariellen Vertrages vom 3. October 1867 für 30.000 Thlr. 
gekauft und hat die Übergabe des Grundſtücks an die Kaüferin am 1. April 
1868 Statt gefunden. Die Verkaüfer ſuchten die Genehmigung dieſes Kaufver— 
trages unterm 13. December 1867 beim Magiſtrate, der Aufſichtsbehörde der 
Schützeu⸗Compaguien, nach, die am 28. December 1867, in urkundlicher Form 
unter dem Kaufeontracte ausgefertigt, ertheilt wurde. Bereits am 26. October 
1867 zeigten die Vorjicher der Freimaurer-Loge „Einen Hochedlen Rath“ an, 
daß ſie die auf dem Grundſtücke in Rubr. III unter Nr. 1 inkabulirten 1500 Thlr. 
auf Aurechnung der Kaufgelder übernommen, aber den Wunſch hätten, dieſen 
Poſten am Tage der Übernahme des Grundſtücks auszuzahlen, womit Ein Hoch— 
edler Rath einverſtanden fein und die Kämmereikaſſe mit Aunahme⸗Mandat ver⸗ 
ſehen wolle. Der Magiſtrat erwiderte den Vorſtehern unterm 12. November 1867 
daß er der Einzahlung des gedachten Kapitals zum 1. April 1868 entgegenſehe. 
Die Zahlung iſt erfolgt und die löſchungsfähige Quittung ausgefertigt worden. 

Am 1. April des Jahres 1828 zogen die Logenbrüder auf den Vogelſtangen⸗ 
berg als Miether, am 1. April 1868 zogen fie ein als Eigenthümer des Grund— 
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ſtücks. Während eines Zeitraums von vierzig Jahren haben ſie hier, auch für 
Familienväter, die außerhalb ihres Verbindungskreiſes ſtehen, einen Mittelpunkt 
freier Geſelligkeit mit edlerer Tendenz geſtiftet, als dies bei der einſtigen Be— 
ſtimmung dieſes Platzes, als auf ihm lärmende und — knallende Schützenfeſte 
abgehalten, ſagen wir ſogar, gefeiert wurden, möglich war. 

Das Inſtitut der Schützengilden hat ſich längſt überlebt; es paßt nicht mehr in 
unſere Zeit, es iſt völlig überflüſſig, ſeitdem der Staat es übernommen hat, ſeine 
Bürger, ſeien ſie hohen, ſeien ſie niedern Standes in der großen Schießſchule des Volks 
in Waffen Jahre lang in der Handhabung der Schußwaffe zu üben, um dieſe 
nöthigen Falls in Gebrauch zu ſetzen bei einem Angriff von Außen zur Ver⸗ 
theidigung des Vaterlandes, zur Aufrechthaltung feiner Ruhe, feiner Ehre! Jed⸗ 
wede andere Verwendung des Schießpulvers, zur Luſt, der Feüerwerks-Gebrauch 
etwa ausgenommen, iſt vom Übel, denn fie trägt weſentlich dazu bei, den — 
Brutus, der eines jeden Menſchen Herzen mehr oder minder innewohnt, groß zu 
ziehen, ſtatt daß es eine Lebensaufgabe ſein ſoll und muß, dieſen böſen Feind mit 
aller Kraft niederzukämpfen, ihn zu tödten, zu vertilgen. Nicht mit der Büchſe am 
Kopfe ſucht der ſittlich gebildete Mensch in bürgerlichen Streifen Unterhaltung, Zer— 
ftreüung und Vergnügen, er will, daß mit dem Kopfe, und was darin iſt, die 
Geiſter auf einander platzer, um durch gegenſeitigen Austauſch der Gedanken, der 
Anſichten, der Meinungen dem Endziel alles Strebens näher zu treten, der Wahr⸗ 
heit nämlich, auch in freien Vereinigungen zum geſelligen Vergnügen. 

Knüpfen wir 43 dieſe Betrachtungen, die ſich anf unſere Zeit beziehen, 
Erinnerungen an Vorkommniſſe in den Schützen-Geſellſchaften während ver- 
gangener Tage, die uns zugleich ein Bild geben von dem im bürgerlichen 
Leben herrſchenden Sitten, inſonderheit aus dem Kreiſe des Mittel- und Klein⸗ 
bürgerthums, von dem die Schützen-Compagnie der Gewerke gebildet wurde, 
und noch wird. Schalten wir aber zunächſt ein den — 


Erneüerten Stiftungsbrief der Schützen⸗Gilde vom Jahre 1537. 

Wy Burgermeifter vnnd Rahtmanne der Stad oldenn Stettinn dven kundt 
meth diſſen Breue vor Idermennichligk apenbar Nhadem ettlicke vnnſe borger 
der ſtad thom erenn vnnde beſtenn de Schuttengulde ') wedder vztorichteun 
vnnde ymme guden beſtannde vnnde weſenn tho bringenn vndernhamen vnnde 
angefangen hebben vnnde meth vnnſenn wehtenn willenn vnde nageuenn eine ſtede 
vhtgeſenn dar ße ßulk Schetenn ) meth denn Armborſtenn beqwemligk brukenn 
mogenn Welcker ſtede ße ock bebuwenn vnnde eine Huß tho ennde darup ſettenn 
willenn vnnde allrede gefettet hebben. Demnah ße vnns demutiglich angeropenn 
vnnde gebedenn ſolicke Schettſtede) enn) vnnde erenn nakamenn vnnde voll- 
gerenn ) tho beſtedigenn vnnde confirmerenn. Wann wy nhu ehre Bede vnnde 
uornemmenn uor billich vnnde nöttichlick angeßenn Bo lathenn wy tho, dath ße 
denn grundt vnnd Schettſtede tußchen Sanct Jurgenn vnnde der Paßoweſchen 
Hammeidenn % Inn allenn erenn malenn vnnde grentzenn wo de Itzunndt ges 


1) Schützengilde. 2) Schießen. ) Schießſtätte. ) Ihnen. ) Nachfolgern. “) Nach 
Fritze's Erklärung: Vielleicht Hamweiden, d. i.: Eingezaünte Weide, denn Ham bedeütet Hag, 
Einhegung. Die Einſchaltung des w in das Wort Hameide, Homeyde iſt überflüſſig; man 
vergl. L. B. II. Th. Bd. VIII, 161, Note 3. 
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buweth nha de lenge vnnde Brede allenthalvenn vnude wo de vann olders vnnde 
bethanher “) der Stad voreigunet vunde Frigheit geweßenn, Innehebben, ge- 
brukenn vnnde nha alle erem gefallen «nrichtenn bebuwenn vnnd de vor Hit 
vnnde eren uhnkamenn ewichlick vnnde vnuerruckt na der lenge vnnde brede, wo 
idt de Stad gehatt hefft vnnde beßetenn, veholdenn ſcholen vnnde mogenn Con— 
firmerenn vnnde beſtedigenn enn ock deſuluige hirmeth wetenlick Inn krafſt vnnde 
macht diſſes breues. Idoch alßo dat enn Apenſtann ſchal eine ehrlicke Beleuinge ) 
tußchenn tho erholdenn, leueenigheit vnnde fruntſchop vpthorichtenn Auer nn 
denn eins Erbaren Rades ſtraffe, Broke, buthe vnnde felle 1), ßo ſich dar Inn 
begeuenn mochte, vorbeholdenn getruwelick vnnde ungeuerlick 1). 

Dem alle tho warhafftigenn bekenntniſſe meth vnnſen anhangenden Seeret 
uorjegelt Am Dage Petri vnnde Pauli Chriſti vnnſers Herrenn gebort vefftein⸗ 
hundert Im Souen vnnd druttigſten Johre. (29. Juni n. St. 1537.) 
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Weil König Friedrich Wilhelm I. bald nach Antritt Seiner Regierung in 
Stettin ſich gegen die Schügen-Gilde, durch Wiederherſtellung derſelben im Jahre 
1721, ſo gnädig bewieſen hatte, daß Er an ihrem Jahresfeſte perſönlich Theil 
nahm und mit ihr nach der Scheibe ſchoß, glaubten * erleüte und Verwandte 
gewiſſer Maßen ein Recht erlangt zu haben, ihre Wünſ „ Bitten und Beſchwer⸗ 
den zu jeder Zeit unmittelbar am Throne vortragen u dürfen. Der König 
nahm aber auch wirklich ein lebhaftes Intereſſe an der ilde, denn Er ſah mit 
Seinem praktiſchen Scharfblick in dem Inſtitut eine € ießſchule, welche in ge⸗ 
wiſſen Fällen zu militairiſchen Zwecken wohl verwendet wen könne, und daher der 
Erhaltung und Förderung nicht unwerth ſei, kannte doch den bedeütenden 
Antheil, den die Schützen an dem Widerſtand genomm den die ſchwediſche 
Beſatzung unter den Befehlen eines Würtz und Wulffen in, en Jahren 1659 und 
1677 Seinem großen Vorfahren, dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm, mit fo 
mannhaften Heldenmuth geleiſtet hatte. 

Im Frühjahre 1735 trugen die Alterleüte und Verwandte der Schützen⸗ 
Compagnie in Alten Stettin dem Könige in einer Immediat⸗Eingabe verſchiedene 
Desidesia, bzw. Gravamina mit der Bitte um Berückſichtigung, bezw. Abhülfe 
vor. Der 4. Punkt dieſes Vortrags lautete wie folgt: — 

„Weiln die Zahl der Kaufleüte effective über 100 ſich belaüft, gleichwol 
aber nur 32 Liebhaber ſich finden, dem Exercitium des Vogel- und Scheiben⸗ 
ſchießens beizuwohnen, ja viele der jungen Kaufleüte, wenn ſie 3 Jahre mit ge⸗ 
ſchoſſen, ſich gänzlich enthalten, ſo wäre unſers allerunterthänigſten Erachtens 
ſehr gut, daß ein jeder Kaufmann und Kramer, deſſen Alter ſich noch nicht auf 
50 Jahre erſtreckt, ſchuldig ſein müſſe, ſowol des jährlichen Vogel- als Scheiben- 
Schießens bei jeder Verbadung *) abzuwarten, und deſſen ohne Noth, Krankheit, 
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nöthige Reiſe oder andere erhebliche Urſache ſich nicht zu entziehen, vielmehr 
Ew. Königl. Mageſtät allergnädigſtenn Privilegio gemäß ſich zu bezeigen, und 
im Schießen ſich zu üben; ingleich daß Keiner ohne nach der Ordunug zu 
verfahren das Schaffer-Amt*) wem 18 2 Jahre zu unternehmen ſich ent- 
ſchuldigen dürfe, ſondern ſchlechlerdin , denen Privilegien gemäß obligiret ſein 
müſſe, dawider ſich aber die meiſten in der Ordnung folgende Compagnien-Ver⸗ 
wandte recht vorſetzlich ſetzeu, und denen zu gebietenden Alterleüten keinen Com- 
parition leiſten wollen unter dem Vorwande, fie, die Alterleüte hätten ihnen nichts 
zu befehlen, da doch nach Ew. Königl. Majeſtät allergnädigſt ertheilten Privilegio 
die Alterleüte ſolchergeſtalt autoriſiret, daß die Compagnie-Verwandten ſchuldig 
ſein ſollen, im Gebieten und Verbieten Gehorſam zu leiſten, und damit auch 
hinkünftig die Compegnie denen Alterleüte mit mehrerer Billigkeit folgen, ſo wer⸗ 
den Ew. Königl. Majeſtät allergnädigſt geruhen, dieſelben in gleicher Würde mit 
denen des Segler-Hauſes zu ſetzen, fo daß die Alterleüte der Schützen⸗Compagnie mit 
denen Alterleüten des Segler-Hauſes auch in gleicher Würde und Rang ſein mögen.“ 

Ein anderer Beſchwerdepunkt, der 5. bezog ſich auf den — muſikaliſchen 
Vortrab der Schützen-Compagnien; denn die Alterleüte und Verwandten beider 
Ehr⸗ bezw. Lobſamen Geſellſchaften konnten, wie ſelbſtverſtändlich, bei ihren 
öffentlichen Auf-, Aus⸗ nnd Einzügen zum und vom Vogelabſchießen die „Pawken 
unde Drommeten“ nicht entbehren, um ſich in den Straßen und Gafſen durch gewaltigen 
Lärm bemerkbar zu machen, was ein Hauptvergnügen war, und dazu mußten ſie 
ſich des Stadtpfeifers und feiner Geſellen bedienen, weil der — ſtädtiſche 
Muſik⸗ Director dazu privilegirt war. Das paßte aber den Alterleüten der 
Schützen⸗Gilde nicht. Sie ſagten: 

„Auch kann der Schützen⸗Compagnie darinnen ein Vortheil zuwachſen, wenn 
ihr erlaubt wird, bei dem „ſolennen“ Vogelſchießen einen ſolchen Musicam zu 
nehmen, mit welcher fie für feine Aufwartung aufs Genaueſte accordiren kann, 
und nicht wie bisher den Stadt Musicam zu gebrauchen, wie ſie denn mit dieſem 
faſt jedes Jahr viele Verdrießlichkeit haben muß“. 

Man ſieht, daß um dieſe Zeit, 1735, die ältere Benennung für den ge⸗ 
dachten ſtädtiſchen Beamten außer Gebrauch gekommen, und an ihre Stelle ein 
Titel getreten war, der dem heüte üblichen ſehr nahe ſteht. 

Hatten nun die Schützen⸗Alterleüte erwartet, der König werde über ihre 
Beſchwerde unmittelbar aus dem Cabinet Seine Willensmeinung aüßern und 
Entſcheidung treffen, ſo irrten ſie; der König ließ durch Sein Miniſterinm — 
unterzeichnet waren: v. Grumbkow, v. Görue, v. Viereck, v. Viebahn, Happe 
— mittelſt Reſeripts vom 9. März 1735 Bericht von der Pommerſchen Kriegs⸗ 
und Domainenkammer erfordern, die ihrer Seits unterm 20. März 1735 vom 
Magiſtrat ein Gutachten über die verſchiedenen Punkte der Immediat⸗Vorſtellung 
der Schützen verlangte. Die Senatoren Oesler und Maſche, von Rathswegen 
Beiſitzer der Schützen-Compagnien, ſtimmten im Allgemeinen den vorgetragenen 
Wünſchen zwar bei, limitirten aber den Dienſt in der Schützen-Compagnie auf 
das 40. Lebensjahr, und hielten dafür, daß derjenige Kaufmann oder Kramer, 
der noch nicht Theil genommen habe, wol angehalten werden könne, während 


„) „Schaffer“, Hauptwort, iſt derjenige, welcher bei Feierlichkeiten eines geſelligen Vereins 
die Anordnung der Vergnügungen und die Ausrichtung der Gaſtmahle zu beſorgen hat. 
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der feſtgeſetzten Z Jahre mitzuſchießen damit die bisherigen regelmäßigen Theil⸗ 
nehmer nicht zu ſehr beläſtiget und wegen der zu leiſtenden „ſchweren Ausgaben“ 
erleichtert würden. Auch die Verwaltung des Schafſer-Amts während 2 Jahre 
hielten die Aſſeſſoren ganz in der Ordnung. Ob aber den Alterleüten der 
Schützen⸗Compagnien eben der Rang, welchen die Alterleüte des Segler⸗Hanſes 
haben, beizulegen ſei, überließen die Aſſeſſoren dem Ermeſſen E. E. Raths. 
Zum 5. Bun bemerkten fie: Weil der Stadt Mnſicus vermöge feiner Beſtal⸗ 
lung die Aufwartung in denen der Stadt zugehörigen Ortern hat, das Schützen⸗ 
haus auch auf der Stadt jurisdictione belegen und das Vöogelſchießen bisher 
auf der Stadt Grund und Boden gehalten worden, ſo könne ihres Erachtens 
dem Anfuchen der Supplicanten nicht willfahret werden. Jedoch werde dem 
Muſico vorzuhalten ſein, daß, wenn er die musique nicht gehörig beſtelle und 
nicht mit tüchtigen Leüten verſehe, er bei eingelaufenen Klagen Strafe zu ge— 
wärtigen habe. 

Der Magiſtrat erjtattete feinen im Sinne des Aſſeſſvren-Gutachtens ab- 
gefaßten, Bericht am 12. Mai 1735 und der König entſchied, zufolge des au 
die Pommerſche Kriegs- und Domainenkammer gerichteten Hof-Reſcripts vom 
29. Juni 1735: — 

Zum 4. Punkt, — daß es bei der bisherigen Verfaſſung auch ferner ge⸗ 
laſſen werden ſolle, daß ein junger angehender Kaufmann und Kramer nur 
3 Jahre dem Vogelſchießen beizuwohnen verbunden ſei, hernach aber in feiner 
Willkür ſtehe, ob er länger mit ſchießen wolle oder nicht. Und — 


Zum 5. Punkt, — Die Aufwariung in dem Schützen⸗Haus muß der Stadt⸗ 
Muſicus behalten, jedoch iſt er ſchuldig ſelbige auch jedes Mal gehörig zu 
beſtellen. 

Kaum war die Allerhöchſte Eutſcheiduug bekannt geworden, als ein Fall 
vorkam, bei dem die Alterleüte der Schützen-Compagnie der Ehrſamen Kaufmann⸗ 
ſchaft von der Machtvollkommenheit, von der ſie glaubten, daß ſie ihnen nach des 
Königs Willensmeinung beigelegt ſei, in einer Weiſe Gebrauch machten, die alles 
Maaß und Ziel überſchritt. Ein junger Kaufmann Namens Hoyer, der auch 
Commiſſarus genannt wird, hatte, nebſt anderen Altersgenoſſen ſeines Standes, 
darunter der Apotheker Henning, Hoyers Schwager, es abgelehnt, an dem Schießen 
nach dem Vogel Theil zu nehmen. Zwei Mal den 11. und den 23. Juli 1735, 
war er citirt worden, aber nicht erſchienen, auch dann nicht, als die Beiſitzer der 
Compagnie, die Senatoren Oesler und Daberkow, ihn vor ihr Forum geladen; 
„daher denn, heißt es in dem Arte auf Anhalten der Alterleüte und Compagnie⸗ 
Verwandten, die Herren Beiſitzer das Königl. Gouverment um militairiſche Aſſi⸗ 
ſtenz requirirt, um dieſen ungehorſamen Schützenbrader nebſt feinem Schwager 
Henning zu ihrer Schuldigkeit anzuhalten; es iſt aber die Execution nach Verlauf 
von 3 Tagen wieder ſiſtirt worden.“ Hoyer beruhigte ſich aber nicht dabei, 
ſondern reichte bei Hofe eine Beſchwerdſchrift ein, in der er u. a. vorſtellte: es 
ſei in Stettin nunmehr ſo weit gekommen, daß ein Bürger den andern mit 
Execution zu belegen ſich unterfange, was auch ihm in ſeiner Abweſenheit wider⸗ 
fahren, indem man ihm wegen des Vogelſchießens zu der Zeit, als er feiner 
Geſchäfte halber verreiſet geweſen, um nämlich auf dem Lande Tabak einzu⸗ 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 15 
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kaufen“), 1 Unterofficier mit 2 Gemeinen 3 Tage lang zur Execution eingelegt 
habe obwol das Vogelſchießen längſt vorüber geweſen. Dadurch wäre er nicht 
allein ſeinen Mitbürgern gegenüber protiſtuirt, ſondern auch des vielen Verſaüm⸗ 
niſſes halber in feiner Nahrung benachtheiligt worden; u. ſ. w. 

Bei Hofe ſah man die Sache von einer ſehr ernften Seite an. Der Be⸗ 
ſchwerdeſchrift des ꝛc. Hoyer vollen Glauben ſchenkend, wies das General-⸗Directo⸗ 
rium, ohne erſt Bericht zu erfordern, die Pommerſche Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer unterm 6. September 1735 an, dem Supplicanten Genugthuung zu 
verſchaffen und inſonderheit gegen den Altermann-Radcke, der in der Beſchwerde⸗ 
ſchrift als Haupturheber des gegen ꝛc. Hoyer ausgeübten Attentats namhaft 
gemacht war, energiſch einzuſchreiten, wie denn überhaupt Niemand zur Theil⸗ 
nahme am Vogelſchießen wider ſeinen Willen gezwungen, „noch viel weniger durch 
Execution dazu foreirt werden dürfe“. 

In Befolgung dieſes Hofbefehls lud Camera Regia den Altermann Radcke 
und feine Complicen vor ihr Juſtiz-Forum, worauf nach geſchloſſener Unter⸗ 
ſuchung der Behörs-Beſcheid dahin erging: — „Daß, da Citatis nicht gebühret, 
dem Extrahenten Hoyer eigenmächtig die Execution einzulegen, ſonderg fie ge⸗ 
hörigen Orts klagen ſollen, ſo würde ihnen wegen ſolchen widerrechtlichen Vor⸗ 
gehens für dieſes Mal hiermit nur eiu ernſter Verweis ertheilt; ſie im Übrigen 
aber condemnirt, dem Excrahenten alle dadurch cauſirte Unkoſten praeviä desig- 
natione et moderatione zu erftatien. Betreffend die von des Extrahenten, Pro⸗ 
ponenten Advocato Fisci Deyln in loco Judicii bei dem Behör ausgeſtoßenen 
Injurien, ſo wird derſelbe deshalb in 10 Thlr. fiskaliſche Strafe condemnirt.“ 

Wider dicſen Behörs⸗Beſcheid ergriffen die Alterleüte der Schützen-Compagnie 
der Kaufmannſchaft zwar das beneficium supplicationis und brachten ihre gra- 
vamina bei, verfolgten aber dieſes Rechtsmittel nicht weiter, daher denn die 
Koſten des Verfahrens auf 24 Thlr. feſtgeſetzt und Citati angewieſen wurden, den 
Betrag innerhalb 8 Tage sub poena executionis zu bezahlen. Es wurde auch 
in der That die Execution verfügt. Inzwiſchen hatten Alterleüte und Compagnie⸗ 
Verwandte ſich an die Gnade des Königs wegen Erlaß der Koſtenzahlung ges 
wendet, worauf die nachſtehnde Cabiuets-Reſolution erging: — 


Nachdem Wir auf der ſämmtlichen Schützeu Compagnie der Kaufleüte und 
Gewerke zu Stettin copeylich hiebei gefügte allerunterthäuigſte Vorſtellung aller⸗ 
böchſt reſolviret, daß die Supplicanten angeführten Umbſtänden nach von Er⸗ 
ſtattung der Unkoſten, wozu ſie wegen des Commiſſarij und Kaufmanns Hoyer 
condemniret worden, befreyet ſeyn, auch das jährliche Vogelſchießen zu Stettin 
zwar ferner beybehalten, jedoch aber Niemand gezwungen ſeyn ſolle wider ſeinen 
Willen zu Verſaümung ſeiner Nahrung ſich in die Schützen Gilde zum Vogel⸗ 
ſchießen zu begeben, als habt ihr eüch darnach zu achten und dieſerhalb das 
Nöthige zu verfügen. Darin geſchiehet Unſer Wille und Wir ſind eüch mit 
Gnaden gewogen. Geben Berlin den 21. Februar 1736. 

Fr. Wilhelm. 
v. Grumbkow. v. Görne. 
An Unſere Pommerſche Kriegs- und Domainien-Cammer zu Stettin. 


) Alſo wurde ſchon um dieſe Zeit 1735, der Tabaksbau im Raudower Laube betrieben. 


Aus dem frühern Leben der Schützen. 


Hierauf haben die Alterleüte unterm 20. April 1736 nochmals ſupplicirt 
und gebeten, daß ſie bei der untern 29. Juni 1735 ergangenen allergnädigſten 
Königl. Reſolution und ihrem Schutzbriefe geſchützt werden möchten, es findet 
ſich aber nirgends in den Arien weder der Königl. Kammer noch des Aſſeſſorats 
der Schützen⸗Compagnien ein Schriftſtück, was als Beſcheid auf jene Supplif 
angeſehen werden könnte, woraus erhellet, daß die Allerhöchſte Reſolution vom 
21. Februar 1736 durch eine jüngere nicht aufgehoben worden, daher bei Be⸗ 
urthellung vorkommender Fälle maßgebend geblieven iſt. 

Nichts deſto weniger führten zwei Jahre ſpäter ſämmtliche Alterleüte beider 
Schützen Compagnien beim Oberpräſidenten von Pommern, geheimen Etatsminiſter 
v. Grumbkow, Beſchwerde über einige junge Kaufleüte und Bürger, die ſich des 
dreijährigen Dienſtes beim Vogelſchießen entzögen, worauf der Oberpräſident 
unterm 9. Mai 1738 an den Magiſtrat verfügte, die neüen Bürger dahin anzu⸗ 
halten, daß ſie ſich nach dem Reſcripte vom 29. Juni 1735 zu achten hätten; 
allein der Magiſtrat verwies in dem Berichte vom 9. Juni 1738 auf die neüere, 
in dem Cabinets-Erlaß vom 21. Februar 1736 ausgeſprochene Allerhöchſte 
Willensmeinung, in Folge deſſen Seitens der Kriegs- und Domainenkammer 
unterm 10. Juni 1738 an den Magiſtrat, und gleichzeitig an die Alterleüte die 
Verfügung erging, „daß es niemahlen die Meynung geweſen, jemanden mit 
Gewalt zu dem Mitſchießen zu foreiren. Da aber doch die Schützen-Geſell⸗ 
ſchaft von Sr. Königl. Majeſtät allergnädigſt opprobiret ift, jo werden Referenten 
leicht ermeſſen, daß es derohalben zu höchſtem Gefallen gereichet, wenn dieſelbe 
auch eonſervirt wird.“ 

Hatten in den Jahren 1735—1738 die Schützen der Kauſmannſchaft die 
Allerhöchſte Perſon des Landesherrn, die Behörden des Königs und den Magiſtrat 
mit ihren Beſchwerden und Wünſchen behelligt, ſo ſtellten ſich im Jahre 1741 
auch die „Alterleüte und Verwandte der Schützen⸗Compagnie von Künſtlern und 
Gewerken“ beim Magiſtrate mit der Bitte ein, diejenigen Mitglieder, welche ſich 
an der Theilnahme der Schießübungen ſo ſaumſclig zeigten, auch mit Zahlung des 
Antrittsgeldes und der Beiträge zum Vogelſchießen in Rückſtand geblieben waren, 
zur Erfüllung ihrer Pflicht anzuhalten. Sie bezogen ſich auf den Erlaß vom 
29. Juni 1735, irdem ſie meinten, daß das; „was die Compagnie Eines Ehr⸗ 
baren Kaufmanns angehe, ſolches eoncernire auch die Schützen Compagnie von 
Künſtlern und Gewerken, wie denn auch deshalb die Königl. Hochpreisliche Kriegs⸗ 
und Domainenkammer unterm 9. Mai 1738 ad Nobilissimum et Amplissimum 
senatum reſcribiret habe, dafür zu halten, daß die neüen Bürger nach dem Re⸗ 
feripte vom 28. Juni 1735 ſich zu achten hätten. Sie baten, die Schuldner — es 
waren ihrer 41, „ein ziemlicher“ Theil der Compagnie — „zur Zahlung der 
Reſte moniren, anch allenfalls executiviſch von denſelben beitreiben zu laſſen, und 
ſie anzuhalten daß ſie ihre gehörigen 3 Jahre ordentlich mit ſchießen, und wenn 
ſie dann ferner kein Genüge haben, gehörig abdanken ſollen.“ Der Magiſtrat 
ging auf den Antrag ein, und beauftragte die Senatoren Kornmeſſer und Zillmer 
die zeitigen Magiſtrats⸗Beiſitzer der Schützen⸗Geſellſchaften, unterm 6. Juni 1741, 
die Beſchwerde wegen der rückſtändigen Eintrittsgelder und ſonſtigen Gilde-Beiträge 
näher zu unterſuchen. Dieſe forderten die Reſtanten vor und nahmen, in ver⸗ 
ſchiedenen zwiſchen den 8. Juni und 20. Juli 1741 abgehaltenen Terminen, die 
15* 
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Ausſagen derſelben zu Protokoll. Einige wenige von den 41 Schützenbrüdern 
der Künſtler und Gewerke bekannten ſich zur Zahlungs⸗Verpflichtung, die aller- 
meiſten aber widerſprachen. Meiſter Johann Andreas Ambach ſagte, er habe für 
die Compagnie eine Arbeit geliefert, und dafür 1 Thlr. liquidirt, der auf ſein 
Einkaufsgeld angerechnet werden ſollte, vom Altermann Babe ſei die Richtigkeit 
dieſer Ausſage anerkannt worden, er könne ſich alſo zu einer Nachzahlung nicht 
verſtehen. Der Chirurgus Johann Schultz antwortete, daß er im Jahre 1723 
aus Zwang ſich der Compagnie habe anverwandt machen müſſen und damals 
habe er 16 Gr., beſage des Buches der Schützen Compagnie, gegeben. Nachher 
ſei von ihm weiter nichts gefordert worden, und glaube er, daß in Anſehung der 
elenden, theüren und nahrloſen Zeiten ein Mehreres von ihn nicht werde gefordert 
werden können, da er während der 18 Jahre, die ſeit 1723 verfloſſen, nur ein 
einziges Mal mit geſchoſſen habe, und auch dies würde nicht geſchehen fein, wenn 
er nicht von den Alterleüten mit militairiſcher Execution bedroht worden 
wäre. Ambroſius Eichenberg, weſſen Zeichens dieſer Schützenbruder war, iſt nicht 
geſagt, erklärte, er ſei gezwungen worden, 3 Jahre mit zu ſchießen, er hätte 
damals die von ihm geforderten 1 Thlr. 4 gr. bezahlt, halte es aber für höchſt 
unbillig, jetzt noch 1 Thlr. 8 gr. zu entrichten, und dieſen Betrag ſeinen Kindern 
zu entziehen, damit andere Leüte Geld zum ſchmauſen bekämen ꝛc. ꝛc. Alle 
waren einſtimmig in ihrer Ausſage, daß Eintrittsgeld und Beiträge von ihnen 
durch Androhung von Execution abgezwungen, oder wie viele ſich ausdrückten, 
abgepreßt worden wären. 

Als am Schluß der Unterſuchung die Aſſeſſoren im Auftrage des Magiſtrats 
den Alterleüten in dem Termine vom 24. Juli 1741 den Tenor der Königl. 
Reſolution vom 21. Februar 1736 vorhielten und ſie daraus bedeüteten, daß 
Niemand zum Mitſchießen gezwungen werden ſolle, mithin die Einkaufsgelder 
fortfallen würden, — gaben fie zur Antwort, daß die nachgewieſenen Rückſtände 
noch aus der Zeit vor 1736 herſtammten, daher die Allerhöchſte Reſolution von 
dieſem Jahre auf die Reſtanten nicht Anwendung finden könne; ſie bäten alſo 
gegen die Reſtanten executiviſch zu verfahren. Übrigens hätten ſie Niemand zum 
Mitſchießen gezwungen. 

Der Magiſtrat belehrte die Alterleüte aber in dem Beſcheide vom 11. Auguft 
1741, daß ein Unterſchied zu machen ſei, ob die Reſtanten ſich in die Compagnie 
freiwillig eingekauft hätten, oder ob zu ihrem Eintritt irgend ein Druck oder 
Zwang geübt worden wäre. Sei Letzteres der Fall, ſo ſeien die Reſtanten zur 
Bezahlung des rückſtändigen Einkaufsgeldes nicht verpflichtet, weil das Königl. 
Reſeript vom 29. Juni 1735 blos von den Kaufleüten und Kramern rede, mit- 
hin auf die übrigen Bürger nicht ausgedehnt werden könne, da dergleichen Aller- 
höchſten Erlaſſe nicht unterpretirt werden dürften, ſondern ihrem Wortlaut nach 
befolgt werden müßten, die Reſolution vom 21. Februar 1736 ganz deütlich 
ſpreche, daß von denjenigen Bürgern, welche zur Gewinnung der Gilde gezwungen 
worden kein Einkanfsgeld gefordert werden könne. Da nun die allermeiſten 
Reſtanten erklärt, daß bei ihnen Zwang obgewaltet habe, ſo blieben nur die 
wenigen Freiwilligen übrig, von denen zu Protokoll gegeben worden, daß ſie 
ihre Rückſtände binnen 14 Tagen zur Lade einzahlen wollten. Das ſei abzu— 
warten, bevor an Exeecutions-Maßregeln wider fie gedacht werden könne. — 
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Dieſes Dekret Nobillissimi senatus wurde am 14. Auguſt 1741 dem Altermann 
Carl Babe zu Protokoll eröffnet, der darauf antwortete daß er es feinen Mit⸗ 
alterleüten kund thun, und ſich mit ihnen des Weitern beſprechen wolle. Damit 
ſchließen die Verhandlungen. Die Alterleüte ſcheinen ſich beruhigt zu haben! 
Aber nach ſechs Jahren laſſen fie ſich wieder hören. In einer an den 
Magiſtrat gerichteten Vorſtellung vom 16. October 1747 klagen ſie darüber, daß 
in dem 12 jährigen Zeitraum ſeit 1735 vou der großen Zahl Bürger der Künſtler 
und Gewerke, die recipirt worden, kaum 20 ihrer Schützen - Compagnie bei⸗ 
getreten ſeien und am Vogelſchießen Theil genommen hätten. Die Compagnie 
ſei fo ſchwach an Mannſchaften, daß dieſelbe, wenn dem Unheil (?) nicht vor⸗ 
gebeügt werde, gar zu Grunde gehen werde, wären ſie doch bei dem letzten 
Vogelſchießen der Compagnie mit dem Schützenkönige, den Alterleüten, dem 
Fahnenträger und Schaffer nur 24 Mann ſtark geweſen; die alten Bürger ſeien 
wegen des weiten (?) Marſches nach dem Vogelſtangenberge zurück geblieben, und 
die jungen Bürger, weil ſie nicht dazu angehalten würden, zögen ſich abſichtlich 
zurück. Sie baten den Magiſtrat, keinen neü anziehenden jungen Bürger das 
übliche Freijahr zu bewilligen, bevor er nicht nachgewieſen habe, daß er der 
Schützen⸗Compagnie beigetreten ſei, und angelobt habe, die vorſchriftmäßigen 
3 Jahre in der Compagnie zu dienen. Der Hauptgrund, ihre Geſellſchaft ver⸗ 
mehrt zu ſehen beſtand darin, daß durch größere Theilnahme ihre Geldkräſce ſich 
ſteigern mußten, denn fie hatten Schulden, deren Deckung, dem kleinen Haüflein 
ſehr drückend wurde; auch fürchteten die Alterleüte, König Friedrich II. une 
die 100 Thlr. Prämien, welche fein Vorfahr auf dem Throne aus der Aceiſe⸗ 
kaſſe bewilligt hatte, zurückziehen, wenn Er wahrnehme, daß die Compagnie ihrer 


Auflöſung entgegen gehe. Schließlich gaben fie die Abſicht kund, im länftigen 


Jahre, wenn ſie nicht ſtärker an Mannſchaft werden ſollten zu Waſſer nach dem 
Vogelſtangenberge zu fahren, für welchen Fall ſie um freie Offnung der Brücken 
baten. Als Grund für dieſes Vorhaben gaben ſie zwar an, daß den älteren 
Mitgliedern, denen der weite Weg nach dem Schauplatz ihrer — Knalleffecte zu 
beſchwerlich ſei; allem dies war nur ein Vorwand, der eigentliche Grund war 
wol der, daß fie, die fo viel Weſens vom Vogelſchießen machten, ſich ſchämten, mit 
einer ſo kleinen Mannſchaft durch die Straßen der Stadt öffentlich zu paradiren. 
Auf die gutachtliche Aüßerung der Aſſeſſoren der Compagnie erhielten die Supp⸗ 
licanten unterm 20. October 1747 den Beſcheid, daß eine Berückſichtigung ihres 
zwiefachen Geſuchs in keiner Weiſe Statt finden könne. 

Was die Alterleüte beim Magiſtrate nicht unmittelbar durchzuſetzen vermocht 
hatten, das glaubten ſie durch die Königl. Kriegs- und Domainenkammer er⸗ 
reichen zu können. An dieſe richteten ſie unterm 28. Mai 1753 das Geſuch, 
dem Magiſtrat den Befehl zu ertheilen, daß dieſer alle Kaufleüte, alle Künſtler 
und Handwerker ohne Unterſchied aufs Strengſte anhalte, den 3 jährigen Dienſt 
bei ihren Schützen-Compagnien zu leiſten. Allein die Kammer ſtellte ſich, wie 
ſich zu erwarten war, auf den Standpunkt des Allerhöchſten Erlaſſes vom 
21. Februar 1736 und beauftragte den Magiſtrat, die Petenten hiernach zu be⸗ 
ſcheiden. Auch erklärte ſich die Kammer in der Verfügung vom 12. Juni 1753 
mit dem Vorſchlag des Magiſtrats einverſtanden, das bisherige, mit großem 
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Koſtenaufwand verknüpfte Aus⸗ und Einziehen des ſogenannten Schützen⸗Königs 
ganz abzuſtellen. 

Übrigens wurden ſchon um dieſe Zeit im Schooße der Schützen-Compagnie, 
namentlich in der der Kaufmannſchaft, Stimmen laut, welche das „ſolenne“ Aus— 
und Einfahren des Schützenkönigs mit all dem Gepränge, was ſich nach mitiel- 
alterlicher Obſervanz daran knüpfte, abgeſtellt, und die bedeütenden Koften, die 
dadurch verarſacht wurden, lieber zur Abzahlung der Schulden verwendet wiſſen 
wollten, welche die Geſellſchaften theils für nothwendige Reparaiarbauten an dem 
Schützenhauſe beim Heiligen Geiſtthor, theils für die Ausgaben bei jenen öffent— 
lichen Aufzügen hatten contrahiren müſſen. Dieſe Verſtändigeren unter den 
Schützen empfahlen, das Schießen nach dem Vogel ganz einzuſtellen und dafür 
lieber das Schießen nach dee Scheibe mehr zu Laltiviren, weil es lange nicht jo 
viele Koſten verurſache, als das Vogelſchießen, demnächſt aber auch den Haupt⸗ 
zweck der Schießübungen beſſer erreichen laſſe, — und nun kam eine naive 
Ceinnecung an längſt vergangene Zeiten — der Zweck nämlich, „event. ſich gegen 
den Feind zu defendiren!“ Wolle man aber dennoch das Vogelſchießen aus Liebe 
zum Altüberlieferten beibehalten, fo möge man doch das öffentliche Gepränge ver- 
meiden, bei dem ſich, wie nicht wegzulaügnen fei, mancher unleidlicher Unfug 
eingeſchlichen habe, „und in aller Stille“ nach dem Vogelſtangenberge gehen. 
Auch wurden Einſchränkungen und Sparſamkeit bei den Gaſtmahlen empfohlen, 
die in übermäßige Schmauferzien und Gelage, und bei den Künſtlern und Hand⸗ 
werkern in Völlerei, die gegen allen Anſtand verftieß, auszuarten pflegten. Allein 
dieſe Mahnungen zum Beſſern blieben ohne Erfolg; diejenigen, von denen ſie 
verlautbart worden waren, wurden als „nicht richtige“ Schützenbrüder betrachtet, 
die keinen Begriff von dem hätten wie es die Altvordeen gehalten, ihren Anſichten 
und Rathſchlägen dürfe man nicht folgen, wenn man ein „richtiger“ Schütze ſein 
wolle, wie es die Willensmeinung weiland Sr. Majeſtät des Königs Friedrich 
Wilhelm I. geweſen, daß ein jeder Verwandter der Schützen-Compagnien es ſein 
ſolle. Dieſe FJ matiker des Schützenweſens bildeten die Mehrheit, die Alterleüte, 
die ſich was Rechtes zu fein deüchten, an der Spitze; und jo ging es denn Jahre 
lang in dem alten Stile fort. Endlich aber nahm dee Unfug bei den öffentlichen 
Aufzügen ſo überhand, daß das Gouvernement der Stadt und Feſtung ſich ver⸗ 
anlaßt fand, dagegen einzuſchreiten. Daſſelbe erließ an den Magiſtrat das nach— 
ſtehende Schreiben. a 


Es iſt hieſelbſt die üble Gewohnheit eingeriſſen, daß, wenn die Bürger zum 
Vogelſchießen ausziehen, und von da wieder ihren Einzug halten, in den Straßen 
der Stadt ſtark geſchoſſen wird. Wenn aber dergleichen durch das neüerliche 
Edict vom 11. July a. pr. verboten, jo wird ein Wohllöbl. Magiſtrat dieſes der 
Bürgerſchaft mit der Bedeütung bekannt machen, den ihrigen das unbefugte 
Schießen zu unterſagen, oder zu gewärtigen, daß ſie von der Wache arretirt, und 
öffentlich beſtrafet werden. Stettin, den 4. July 1776. 

Königl. Preüß. Gouvernment. 


An A. Wilhelm H. v. Bevern. 
E. hieſigen Wohllöbl. Magiſtrat. 
Zu dieſen Schattenſeiten des externen Lebens der Stettiner Schützen kamen 
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denn auch die im Schooße der Compagnien unaufhörlich vorkommenden Streitig⸗ 
keiten, die ſich vorzugsweiſe bei den Künſtlern und Gewerken Kund gaben. Alle 
wollten befehlen, Keince gehorchen, Stimmungen, die zu deu widerwärtigſten Auf⸗ 
tritten führen mußten, bei denen es an wörtlichen Beleidigungen nicht fehlen 
konnte, die zuletzt zu Handgreiflichkeiten ausarteten und es blutige Köpfe gab. 
Die Schuld von dieſen Vorfällen tragen aber, wie nicht verkannt werden kann, 
in den meiſten Fällen die Alterleüte. Von ihrer Perſönlichkeit hing es ab, daß 
Zmietracht geſäet wurde. Waren es Leite, die ſtolz auf ihre Würde vom Hoffahrts⸗ 
teüfel beſeſſen waren, fo ſtand die ganze Geſellſchaft in Feüer und Flammen und 
der Scandal war feriig, den zu beſchwichtigen in erſter Inſtanz die von Raths⸗ 
wegen den Cou'pagnien zugeordneten Veiliger, in zweiter Bürgermeiſter und 
Rath ſelbſt nicht felten die größte Mühe hatien. Es gab indeſſen auch längere 
Perioden, in denen derartige Streitigkeiten zu ſchlichten nicht vorkamen, dann 
waren die Alterleüte der Künſtler und Gewerke Männer von friedferligem, wie 
wol immer eneraiſchem Charakter, auch von höherer Bildung, als die der Maſſe 
der Compagnie⸗Verwandten, Eigenſchaſten, die ihnen ein höheres Anſehen ver— 
ſchafft hatten, die der rohe Gefell doch ſtets anerkennen muß, mag er wollen 
oder nicht, und kraft derer dieſe Alterleüte allen Widerwärtigkeiten im internen 
Leben der Geſellſchaft vorzubeügen wußten. 
Frühere Schützeuplätze. 

Vor fünfzig Jahren und noch früher, bevor der Logengarten zur Sommers⸗ 
zeit der Verſammlungsore der feinen Stettiner Welt wurde, war dieſe, anf der 
Hochfläche über dem breitgeſtreckten Oderthal belegene, Stelle, mit ihrer weiten 
und ſchönen Ausſicht Stromauf- und Stromabwärts, zur Pfingſtzeit der Schau⸗ 
platz eben jener Knalleffecte, auf welche im Kreiſe der Schießfreünde ein ſo großer 
Werth gelegt wird. Ohne auf den Urſprung des Pfingſtſchießens zurück zu geheu, 
das in dem Zertrümmern eines Vogels, einer Taube, des Sinnbildes des Heiligen 
Geiſtes, beſteht, erkannte man in Regiernngzkceiſen, unbekümmert um eine uralte 
Volksſitte, mit gar nüchterm, von manchem Schützenbruder unfaßbarem Verſtande 
das Überflüſſige, ja Nutzloſe und Gefährliche jenes Treibens: Die Regierung verbot 
v. R. w., weil im Intereſſe der öffentl. Sicherheit, im Jahre 1819 das Pfingſtſchießen 
auf dem Vogelſtaugenberge, der von nun an zeitweilig der Tummelplatz wurde von 
Schauſtellungen vagabnndirender — Künſtler der Seiltänzerei, der Kunſtreüterei 
und anderer halsbrechender Künſte, wie Kraftmänncc- und Ringer⸗Kämpfe, Kopf⸗ 
abſchneiderei, Feüerfreſſerei und anderer Gaukeleien, Taſchenſpielereien u. d. m. 
Dazu geſellten ſich dann auch die gefährlichen Schauſtellungen wilder Beſtien“), 
inſonderheit zur Zeit der Jahrmärete, die auch das Aufſchlagen von Kauf⸗ 
buden zur Folge hatte, was Alles den Inhabern des Vogelſtangenplatzes 
durch das den Schauſtellern auferlegte und von ihnen erhobene Standgeld an⸗ 
ſcheinend eine recht anſehnliche Jahreseinnahme geſichert hat. Die Benennung 
Vogelſtangenberg iſt aber im Bewußeſein der heütigen Generation, und auch ſchon 
der vorhergehenden, fo vollſtändig erloſchen, daß der Herausgeber des L. B., 


9) Sie verlieren ſich, Gott ſei es gedankt, immehr mehr, ſeitdem man in den großen 
Städten an Errichtung „zoologiſcher Gärten“ gedacht hat. Auch Stettin wird hoffentlich in 
der nächſten Zeit eine Anſtalt dieſer Ark erhalten. Vorbereitungen find bereits, 1875, getroffen. 
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obwol er ſeit dem Jahre 1844 in Stettin verkehrt, niemals jenen Namen aus 
dem Munde eines Bewohners der Stadt gehört hat, und erſt auf ſeine unmittel⸗ 
bare Frage nach der Stelle, die der Name bezeichnet, von älteren Leüten auf den 
Logengarcen verwieſen iſt. 

Es iſt oben daran erinnert worden, daß die „Alterleüte und ſämbtliche 
Brüder der Schützen Zunfft“ im Jahre 1658 von dem Gouvernement der Feſtung 
aufgefordert worden waren, ihr vor dem Paſſowſcheu Thor bei St. Jürgen be- 
legenen Schützenplatz „umb beßerer defension der Stadt willen“, in ſeinen Gränzen 
und Maalen zu qwittiren und aufzugeben, und darauf das in feinen Brand— 
mauern geſtandene Haus nebſt Wohnung mit nicht wenigen Unkoſten niederzu- 
reißen und abzubrechen. Sie zeigten dies den „Edlen, WolEhrenveſten, Groß 
Achtbaren vndt Wolgelahrten auch Hoch- und Wolweiſen, inſonders großgünſtigen 
und hochgeehrten Herren“ Bürgermeiſtern, Kämmerern und ſämmtlichen Raths⸗ 
verwandten in einer Vorſtellung vom 29. März 1658 an*). Sie ſagen darin, 
es ſei ihnen die großgünſtige Vertröſtung gemacht, daß ihnen hinwiederümb ein 
anderer Ort, wenn ſie denſelben auserſehen und darüber Bericht erſtattet hätten, 
angewieſen werden ſolle. Ihrer unvorgreiflicher Meinung nach ſei bei der Stadt 
kein anderer Ort, welcher dem *) und Forttfications⸗Werk nicht zu 
nahe belegen und ſeiner Situation nach bequemer ſein möchte, als der Grund 
hinter der Niederwieke, zwiſchen der Wieke und Grabow, welcher „vohr alters 
der Studenten grund genennet wirdt“, weil dort am Berge die Scheibe geſetzt, 
und vom Waſſer an der Schuß ohne Gefahr gethan und gerichtet werden 
könne“. 

Der Magiſtrat beauftragte die Laſtadiſchen Gerichtsvögte Joachim Martens “) 
und Chriſtian Malchin die in Vorſchlag gebrachte Ortlichkeit in Augenſchein zu 
nehmen und zugleich Erkundigung einzuziehen, ob dieſelbe der Stadt allein gehöre. 
Wie ſchwer es dem Commandanten der Feſtung, General-Lieutenant Würtz, ge⸗ 
worden, ſeiner militairiſchen Pflicht zu genügen, indem er den Befehl zum 
Abbruch aller Baulichkeiten auf dem Turnei⸗Felde, inſonderheit des Schützen⸗ 
hauſes vor dem Paſſowſchen Thore, ertheilen mußte, erſieht man daraus, 
daß er ſich den Laſtadiſchen Gerichtsvögten anſchloß, um in eigener Perſon 
und in Begleitung des Obriſten Schönleben, wahrſcheinlich der Ingenieur 
vom Platz, die von den Schützen in Vorſchlag gebrachte Ortlichkeit zu beſichtigen. 
Auch die Alterleüte der Schützen⸗Zunft nahmen an der Beſichtigung Theil. Die 
Gerichtsvögte berichteten am 19. April 1658, daß „ſie die vorgeſchlagenen Orter 
zum Schießen nach der Scheibe und dem Vogel in Augenſchein genommen und 
befunden hätten, daß der Grund, ſo hinter der Niederwieke zwiſchen der Wieke, 
oder dem Eckhauſe, welches ſonſt Nobiskrug abusive genannt, und dem Grabow 
vom Waſſer (der Oder) und der alten Stade an, bis an den Berg feldwärts auf 
belegen und der Studenten Grund genannt wird, nicht allein nebſt dem Berge 
und dem Acker, wodurch quer über ein Fußſteig nach dem Grabow jetzo geht, 


Es iſt zu beklagen, daß dieſes Schriftſtück durch den Gebrauch im Verlauf von zwei 
Jahrhunderten an der rechten Seite Schaden gelitten hat und abgeriſſen iſt. 

*) Das fehlende Wort iſt in der Eingabe theilweiſe beſchädigt, überdem jo undeütlich 
geſchrieben, daß man es nicht leſen kann. 

) Der Name Martens lebt in der Einwohnerſchaft Stettins noch heüte, 1875, fort. 
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zur linken“ Hand, fo anjetzt gepflüget und begatet, dieſer Stadt gehörig, 
ſondern auch zum Schießen nach der Scheibe und dem Vogel ſehr bequem gelegen 
ſei; und vermeinen die anweſenden Alterleüte auf vorgedachter alter Slade zwiſchen 
dem Eckhauſe und dem letzten Hauſe vou Grabow das Schützenhaus in die Quere 
zu ſetzen und hinten am Waſſer mit einem ſtarken Zaun nebſt Pforte zu verſehen, 
auch ferner einen Thorweg und Hakelwerk“) auf 220 Schritt zum Scheibenſchuß 
zu ſetzen, und es ſonſten alſo anzurichten, daß man „Luſtireus“ halber zu Waſſer 
und zu Laude hinfahren könne. Die Vogelſtauge vermeinen die Alterleüte anf 
dem Sandberge zur linken Hand (vom Studenten Grund, alſo auf deſſen Süd— 
ſeite) zu ſetzen, und hoffen, weil es nur ein ſandiger Acker, der ſo hoch uur 
wenig Korn trägt, Ein Edler Rath werde ihnen daſelbſt ſo viel Raum zum Platz 
geben, als nöthig ſein werde. Auch der General-Lieutenant und der Obriſt Schön— 
leben hätten die gedachten Plätze nicht allein ſehr bequem, und accomodabel, 
ſondern auch ſicherer in Kriegsgefahr, daß daſelbſt das Schützenhaus wol köunte 
ſtehen bleiben, und zweifeln ſie nicht, weil es ein nützliches und nöthiges Werk, 
daß Senatus den Alterleüten darin gratifieiren werde. Die Deputati befinden 
es für nöthig, daß der zur Aufrichtung der Vogelſtauge ausgewählte Platz, weil 
er beackert iſt, auch von den Herren Kämmerern beſichtigt werde, ſtellen im 
Übrigen Amplissimae Senatui das Weitere zur Verordnung anheim“. 

Weil Senatus ſich mit Beſcheidung der Alterleüte nicht beeilte, wurden dieſe 
ungeduldig, und kamen, indem ſie ſich auf den gutachtlichen, von des Herrn 
General Lieutenants Wirtzen Excellenz gut geheißenen Bericht der Laſtadiſchen 
Gerichtsvögte bezogen, am 17. Mai 1658 mit der Bitte ein, daß ihnen der 
ausgewählte Platz nunmehr „forderſamſt vndt gebührlich möge überwieſen werden. 
damit man mit Legung deß Grunds zum gebäw nicht alleine den Anfang, ſondern 
auch mit Gottes vnd gutter Leite Hülfe, welche ſich ſchon willig dazu erboten, 
das werd ie ehe ie lieber auff- vnd außführen möge.“ Mittelſt Beſcheides vom 
22. Mai 1658 wurden die Supplicanten an die Kämmerer verwieſen, welche mit 
Zuziehung des Stadthofmeiſters den Ort, der zwar von den Laſtadiſchen Gerichts⸗ 
vögten bereits befichtigt und zum Schießen nach der Scheibe und dem Vogel 
bequem erachtet, nochmals in Augenſchein zu nehmen hätten, und die, falls auch 
dieſe finden ſollten, daß das Schießen daſelbſt dem Stadtfelde nicht ſchädlich ſein 
könne, ihnen den gedachten Ort anweiſen würden. 

Die Kämmerer Chriſtoph Richter und Otto Stoltenburg nebſt dem Stadthof— 
meiſter Peter Sporer erftatten ihren Bericht am 7. Auguſt 1658 dahin, daß der 
vorgeſchlagene Platz zur Vogelſtauge auf dem ſogenannten Pommerenſtorfiſchen 
Kamp zur linken Hand des Studenten Grundes für bequem und genehm zu er- 
achten ſei. Demgemäß wurde in der Richtung nach der Stadt eine Strecke von 
100 Schritt, und vom Lehm- oder dem Sandberge an feldwärts eine Strecke von 
110 Schritt zur Vogelſtauge ſammt den Linien und dem „Redutich“ zum Gezelt 
abgeſteckt und dem anweſenden Altermann Gottfried Tabbert“) nebſt den anderen 
Schützenbrüdern angewieſen, jedoch Alles unter der Bedingung und mit dem Vor— 

*) Eine Art Zaüne, die oben zwiſchen den ſchräge geſetzten Pfählen mit Strauch- und 
Dornwerk belegt werden, damit man ſie ſo leicht nicht überſteigen könne. 

) Dieſer Name hat noch heüte, 1875, zwei Vertreter in Stettin. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. N 16 
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behalt, daß das Eigenthum des Grund und Bodens nach wie vor der 
Stadt verbleiben ſoll. Sodann heißt es im Bericht weiter: „Sonſten iſt 
auch zwar ein anderer Platz, nemblich der alßo genannte Niemitzer Camp, fo 
näher der Stadt und hinter dem fürſtl. Garten, nahe am Venus Kruge belegen, 
auff die deff zur Vogelſtange, vom Stadthofmeiſter vorgeſchlagen, und erinnert 
worden, daß dieſer Camp ſandiger und geringer alß jener ſey, zumahlen alhie 
ſeinem Vorgeben nach nur 14 Sch., dorten aber voll 30—32 Schffl. Gerſten 
ausgeſäet werden könnten, vnd zu beſorgen wehre, daß das meiſte Korn auff 
ſelbigen Camp von den Zuſehern möchte verdorben und zu nichte gemachet werden: 
welches ihm aber à Dnis. Camerarijs außgeredet vnd dargegen nicht alleine vor- 
beſagten alſchon abgeſtochenen Platzes commoditet wegen des vorhabenden 
Schützen Walles, vnd ſonſten remonstrirett worden, wie ſolche beſorgende Ver⸗ 
letzung des Korns mit Graben vnd Rikken gar woll verwehret werden könte; 
vnd ſolle im Vibrigen E. E. Hw. Rathe davon zu ferner Verordnungk relation 
geſchehen.“ Der Rath entſchied dann auch zu Gunſten der gutachtlichen Berichte 
der Laſtadiſchen Gerichtsvögte und Kämmerer, mit der obigen Reſervat-Be⸗ 
ſtimmung, welche, wie wir geſehen haben, in den neüeren Verhandlungen 
zwiſchen dem Magiſtrat und den Schützen-Geſellſchaften der Kanfleüte und Bürger 
die Grundlage des Rechtsanſpruchs der Stadt gebildet hat. 

Daß in dem vorſtehenden Berichte der Kämmerer die betreffenden Ackerſtücke 
welche zum Kämmerei⸗Ackerwerke auf dem Turnei⸗Felde gehört haben, Pommerns⸗ 
dorfer und Niemitzer Kamp genannt werden, erklärt ſich dadurch daß die Bauern 
des Stettiner Eigenthumsdorfs Pommernsdorf mit ihren Dienſtleiſtungen anf den 
erſten Kamp, und die des Eigenthumsdorfs Niemitz mit ihren Dienſten auf den 
zweiten Kamp angewieſen waren. In der Nähe des Niemitzer Kamps lag der Venus 
Krug. Eine eigenthümliche Benennung! Bezeichnete ſie etwa ein — nächtliches Heim, 
demjenigen gleich, welches vor ſechzig Jahren, und auch noch ſpäter, zu Berlin 
in der Friedrichsſtraße Nr. 63 beſtand, und welches man nach der Beſitzerin dieſes 
Hanſes, einer Frau Bernhard, das Bernhardiner Kloſter der barmherzigen Schweſtern 
zu nennen pflegte? 

Die Schützen richteten ſich nun auch wirklich im Jahre 1658 auf dem Berge 
über dem Studenten Grunde ein; allein die Anſicht, welche der General-Lientenant 
Würtz geaüßert hatte, daß ſie an dieſer Stelle wol vor Kriegsgefahr ſicher ſein 
würden, ging nicht in Erfüllung; denn als nun im Jahre darauf die Branden⸗ 
burger unter Dohna's Befehl, ihr Feldlager auf der Nordſeite der Stadt auf⸗ 
ſchlugen, war ihr Erſtes mit, daß ſie den Schützenbaum abbrachen, und ihn als 
Brennholz verbrauchten. Im Jahre 1660 mochte ein Jeder der Schützenbrüder 
mit ſich ſelbſt genug zu thun haben, um die Schäden wieder gut zu machen, 
welche die ſchwere Belagerung der Kaiſerlichen und Brandenburger im Jahre 
vorher der Stadt zugefügt hatte; daher konnten fie als Körperſchaft erſt im Jahre 
1661 daran denken, ihr Schützenweſen wieder einzurichten, indem ſie bei dem 
H. E. und Wohlw. Rath vorſtellig wurden, ihnen nunmehr den, ſchon 1658 
vom Stadthofmeiſter Sporer empfohlenen, Niemitzer Berg als Schützenplatz zu 
bewilligen. Was der Magiſtrat dgrauf verfügte, erſieht man aus Nachſtehen⸗ 
Den. — 

Anno 1661 den 23. April auf Verordnung E. Edl. E. Hochw. Raths 
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vermöge Dekrets vom 17. hujus haben die Kämmerer Stoltenborg und Malchin, 
mit Zuziehung der Adminiſtratoren der Stadt-Ackerwerke, Caspar Meyer und 
Adam Schultze, ingleichen des Stadthofmeiſters Peter Sporer, wie auch etzlicher 
Schützenbrüder, namentlich Gottfrieds Tabbert, Zacharias Schönknecht und Andreas 
Krüger, den vor dem Frauenthor belegenen Niemitzer Berg oder Kamp in Augen- 
ſchein genommen und befunden, daß derſelbe Ort zur Setzung des Schützenbaums 
alſo bequem, daß desfalls kein Schade zu beſorgen; und berichtet der Stadthof⸗ 
meiſter, daß nur 13 Schffl. Korn darauf ausgeſäet werden können, und die 
Winterſaat faſt niemals fort gewollt, auch find Anno 1639 nicht mehr als ein- 
mal guter Roggen darauf geſtanden, ſonſt aber allezeit mit Mehlthau befallen 
oder verklingende und das Stroh ganz verſtockt geweſen, welches Bürgermeiſter 
Petrus Gericke (F 1664) und Bürgermeiſter Chriſtophorus Richter (F als Land» 
rath 1669), wie auch die Kämmerer zum Theil vor 2 oder 3 Jahren ſelbſt 
geſehen; Sommerkorn wäre zwar wol darauf gewachſen. In Erwägung jedoch 
daß dieſer Kamp nur 13 Schffl., der Pommernsdorfſche dagegen 30 Schffl. 
trage, und auf dieſem das Korn dem Verderben weniger ausgeſetzt ſei, würde es 
beſſer ſein, den Schützenbaum auf dem Niemitzer Kamp zu errichten, zumal dieſer 
Kamp von den Niemitzer Dienſtpflichtigen doch nicht begatet (beſtellt) werden 
könnte, weil ſie gar ſchlechts Geſpann und doch Acker genug zu begaten hätten. 
Die anweſenden Schützenbrüder bedankten ſich fleißig der geſchehenen Mühewaltung 
halber und baten dringend, das Werk zu maturiren, damit ſie eheſten Tages 
mit Aufrichtung des Schießhauſes und des Schützenbaums verfahren könnten. 
Der Rath entſprach dem Antrage der Schützenbrüder, indem er bereits am 
26. April 1661 die Genehmigung zur Errichtung des Schützenbaums auf dem 
Niemitzer Berge ertheilte. s 
Dieſer Platz auf dem Niemiger Berge oder Kamp — nicht auf der Feldmark 
des Dorfs Niemitz, wie man nach der Darſtellung der Alterleüte in ihrem Bericht 
vom 31. Juli 1860 glauben könnte — ging den Schützen nicht erſt 1713 ver⸗ 
loren, wie es daſelbſt irrthümlich heißt (oben S. 104), ſondern viel früher, näm⸗ 
lich vor Beginn der Belagerung von 1677. Man erſieht dies aus einer Vor⸗ 
ſtellung, welche von den Alterleüten und ſämmtlichen Gebrüdern der Schützen— 
Compagnie hieſelbſt an die Wohl⸗Edlen, Wohlgebohrene, Veſte, Groß Achtbahre, 
Hoch und Wohlgelehrte auch Hoch und Wohlweiſe, inſonders Großgünſtige Hoch— 
geehrte Herren vom Senate richten, worin ſie anzeigen, daß ſie — ohne Zweifel 
auf Befehl des Commandanten, General-Lieutenants v. Wulffen — genöthigt 
worden ſeien, ihr auf dem Niemitzer Kamp errichtetes Schützenhaus nebſt Vogel⸗ 
ſtange, was ihnen ein Großes gekoſtet, und wegen deſſen ſie noch in Schulden 
ſteckten, abzubrechen, und dieſe ihre Anſtalten nunmehr zum zweiten Mal durch 
feindlichen Einfall ganz ruinirt ſeien, was ja Notorium ſei. „Aldieweil jedoch 
ſolch löbliches Schiſſen vndt Exercitium bey hieſiger Stadt beizubehalten höchſt 
nützbahr vndt rühmlich iſt, vndt damit wir das Scheiben ſchießen deſto ſicherer 
unß gebrauchen mögen, fo haben wir dazu keinen beſſern vndt beqvemmern Orhtt 
als in dem heiligen Geiſt Thor zum Eingange auff der Rechten Handt 
zwiſchen den Stadt Mauren vndt alten Walle, fo ohn das gantz ledig 
vndt lehr lieget vndt nicht gebrauchet wirdt dazu außſuchen vndt befinden mögen. 
Gelangett demnach an Ew. ꝛc. ꝛc. Vnſer vnterdienſtfleißiges bitten, vnß ſothanen 
16 * 
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ledig vndt wüſten Platz hochgünſtig anzuweiſen undt zu vergünſtigen, daß wir 
denſelben zum Scheiben Schießen gebrauchen, vndt nach gelegenheitt daſelbſten, 
eine ſchlechte Wohnung anzurichten mögen, damit wir einen ſichern Ohrtt haben 
vndt nicht allhinwieder gebäwde abbrechen dürffen. Wie nun dieſes billig vndt 
zu beforderung Eines ſo löblichen vndt rühmlichen Exereitij gereichet als ge- 
troften wir unſ hochgünſtiger Erhörung vndt verbleiben Ew. ꝛc. ꝛc. vnterdienſt— 
willigſte Alterleüte ꝛc. ꝛc. 

Der Rath bewilligte das Geſuch der Schützen mittelſt Verfügung vom 
27. April 1677. Die Alterleüte um dieſe Zeit waren, nach der am 1. Juni 
1677 Statt gefundenen Wahl: Iſaac Wiechenhagen und Albrecht Arnoldi 
„erſterer ein Kornhändler, der, wie wir in der Geſchichte von „Stettin als 
Feſtung“ ſehen werden, in der Belagerung, als Führer der Eliten-Compagnie 
der Bürgerwehr bei der Vertheidigung der Feſtung eine große — wiewol etwas 
zweifelhafte Rolle, weil ſie anſcheinend durch ſelbſtſüchtige Motive geleitet war, 
geſpielt hat. Zu dem neüen Schützenplatze gehörte ein Teich — nach den jetzigen 
Ortsverhältniſſen der bisherige Schützengarten“). Dieſen Teich wollten die 
Schützen „zur ergetzuung eines und des andern vornehmen Freündes mit guten 
Fiſchen beſetzen“, erbaten ſich aber vom Rath den freien Abnutz des Teichs, 
aus den“ dem Wohl-Edlen Rathe beiwohnenden Zuneigung gegen die in fo noth— 
wendigem und löblichen Exercitio ſich befindende vnverdroßen Bürgerſchaft.“ 

In Anerkennung der Tapferkeit, welche ſie in der vorjährigen Belagerung bewieſen 
hatte, vermöge Reſolution d. d. Stockholm, den 31. Auguſt 1660, der König 
der Stettiner Schützen-Zunft eine jährliche Zubnße von 100 Thlr., als Prämie 
für den beſten, den ſog. Königs-Schuß beim Pfingſt⸗Vogelſchießen bewilligt und 
dieſe Prämie auf die Orböre angewieſen, welche die Stadt Stettin an die Landes⸗ 
herrliche Kaſſe zu zahlen hatte. Seit 1663 auf den Einnahme-Titel von der 
„bürgerlichen Zulage“ — einem Zuſchlag zum Bürgerſchoß, übertragen, war die 
Königl. Gnadenbewilligung in jedem Jahre um die Pfingſtzeit von der Kämmerei⸗ 
kaſſe regelmäßig gezahlt worden, jetzt aber im Jahre 1677 hatte ſich die Kaſſe 
in der Lage befunden, nur 20 Thlr. auf die Prämie abzuführen; weshalb die 
Alterleüte dringend baten, für Zahlung des Rückſtandes von 80 Thlr. des ſchleünigſten 
Sorge zu tragen,“ weil ſie vor Abſtattung deſſelben zum ſchießen (des Pfingſt-Vogels) 
nicht gelangen könnten.“ Die Alterleüte ſchließen ihre Bittſchrift mit folgenden 
Worten: „Solten wir aber ſo unglücklich ſein, das uns dieſer Ohrt (am heil. 
Geiſtthor) nicht gänzlich und wie wir die vorigen ſchiesplätze beſeſſen, eingereümet 
werden möchte, würden wir nothſachlich gezwungen werden, uns deß bißdahero 
gebrauchten Kampß (auf dem Niemitzer Berge vor dem Frauenthor) noch ferner 
zu bedienen.“ 

Der Beſcheid, der vom Rathe auf dieſe Vorſtellung ertheilt wurde, läßt ſich 
aus dem Driginal-Dekret vom 1. Juni 1677 feinem Inhalte nach nicht heraus⸗ 
leſen, denn dieſes Dekret iſt, wie alle Verfügungen des Magiſtrats um dieſe Zeit, 
in wahrhaft ägyptiſchen Hieroglyphen geſchrieben. Es erhellet aber aus einer 
weitern Eingabe vom 12. Juni 1677, daß der Beſcheid ablehnend geweſen iſt. 


) Wegen der Ortsverhältniſſe in Vorjahrhunderten, als noch ein Hoſpital zum heil. Geiſt 
beſtand, vergl. man die Bemerkungen im L. B. II. Th. Bd. VIII, 499. 
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In dieſer Eingabe ſagen die Alterleüte, daß man bei den obwaltenden ſchwierigen 
Zeiten (Belagerung durch den Großen Kurfürſten) an den Bau eines Schützenhauſes 
nicht denken könne; ſie hofften aber, daß, wenn erſt Ruh' und Frieden wieder 
eingekehrt ſein würden, der Rath nicht anſtehen werde, ihnen ſtatt eines Haüschens 
einen Bau zu concediren, der dem vorigen (auf dem Niemitzer Berge) an Größe 
wenigſtens gleich ſei: „in Betracht, daß ſie nicht verſchuldet, diesfalls indeteriorom 
conditionem geſetzt zu werden, die Schützen Compagnie der Stadt zu Nutz, ver⸗ 
hoffendlich künftig ſich auch eher mehren, als mindern, und alſo in einem geringern 
Raum ſich nicht werde behelfen können, zu geſchweige, daß die Hoch zu aesti- 
mirende Monumenta und Gedächtniſſe vornehmer Herren und Generals-Perſonen, 
welche der Schützen-Compagnie ihrer hohen Geſellſchaft gewürdiget, in einem 
Haüschen nicht Platz finden würden, reſerviren demnach der Schützen-Compagnie 
mittlerweile das derſelben zuſtehende Recht an dem vorhin beſeſſenen Schießplatz, 
bis ſie wegen des neüen eine anſtändigere Conceſſion erhalten.“ Es erhellet 
hieraus, daß der Rath in feiner Verfügung vom 1. Juni 1677 die unterm 27. 
des vorhergegangenen Monats April ertheilte Bewilligung des Platzes am heiligen 
Geiſtthor noch nicht als eine endgültige Überweiſung betrachtet wiſſen wollte. 
Was die abſchlägliche Reſolution wegen Ergänzung der 100 Thlr. Königs⸗Prämie 
betrifft, ſo baten die Alterleüte wiederholt um Auszahlung des Rückſtandes, ohne 
welchen das Vogelſchießen nicht ins Werk zu richten ſei, und daß dies geſchehe, 
ſei nothwendig, damit der vor der Stadt liegende Feind nicht etwa auf den 
Gedanken käme, das Vogelſchießen „wäre aus Furcht vor ihm oder wegen abgangs 
Kraut und Lotes unterblieben.“ 

Stettin war nun von den Brandenburgiſchen Kriegsvölkern ringsum einge⸗ 
ſchloſſeu, ernſte Zeit war hereingebrochen, viel ernſter wie acht Jahre vorher; an 
ein Vogelſchießen war nicht zu denken, daher auch nicht an eine Prämien⸗Zahlung, 
wie leicht zu erachten. Die Schützen ſtanden neben den ſchwediſchen Kriegs— 
männern auf den Wällen, in den Außenwerken und bei den Ausfällen, tapfer helfend 
in der hartnäckigen Vertheidigung der Stadt gegen den Angreifer und deſſen un⸗ 
ermüdliche Beharrlichkeit. Aber dieſelben Leüte, welche während der langen 
Belagerung Ein tödtendes Geſchoß übers andere ins Brandenburgiſche Lager ge⸗ 
ſandt, ſie ſchämten ſich nicht, und ihr Altermann Wiechenhagen an der Spitze, 
der einen Bürger, weil er von Übergabe der Stadt geſprochen, auf offner Straße 
niedergeſchoſſen, den Bezwinger ihrer Stadt allerſubmiſſeſt anzuflehen, daß Er 
ſich herablaſſen möge, dem Rathe von Stettin anzubefehlen, daß dieſer der Schützen⸗ 
Compagnie die rückſtändige Königs⸗Prämie auszahlen ſolle. Der Kurſürſt erließ 
auf dieſes Bittgeſuch den nachſtehenden Befehl an den Rath: — 


Von Gottes gnaden Friedrich Wilhelm, Marggraf zu Brandenburg, des 
heyl. Röm. Reichs Ertz-Kammerer und Churfürſt, in Preüßen, zu Magdeburg, 
Jülich, Kleve, Berge, Stettin, Pommern ze. Hertzog, Unſern gnädigen gruß zuvor, 
Erbahre und Ehrſam liebe getreüe; demnach Wir der Schützen Compagnie eürer 
Stadt die ienige Hundert Thlr., welche bißher der Schützen König loco praemij 
ans den Ohrböhregeldern genoſſen, gnädigſt gelaſſen, und ihn dabey von der ein⸗ 
quartierung beſreyet; Alß befehlen Wir eich gnädigſt eüch darnach gehorſamſt zu 
achten, und obbemeldter Compagnie beſagte 100 Taler jährlichen richtig zu zahlen, 
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den ſogenanndten Schützen König in der gnädigſt ertheilten Freyheit Keinesweges 
zu hindern. Seind eich im übrigen mit gnaden gewogen. Geben Cölln an der 
Spree, den 9. Junij 1678. Friedrich Wilhelm. 

Denen Erbahren und Ehrſamen Unſern lieben getreüen, Bürgermeiſtern undt 
Rahtmannen Unſerer Stadt Alten Stettin. 


Der Rath verfügte hierauf: — Seiner Churfürſtlichen Durchlaucht ertheilten 
gnädigſten Conceſſion, ſo mit gebührendem Reſpect angenommen, ſoll in Allen 
nachgelebt und der Schützen Compagnie und König »die hundert Taler aus den 
ohrböhrgeldern ſowol entrichtet, als die Freiheit, ſo Er daneben genoſſen, ge— 
laſſen werden. Alten Stettin in senatu, den 14. Juny 1678. 

Am Sonntage den 20. Juli 1679 wurde in allen Kirchen nach beendigter 
Predigt von der Kanzel Folgendes verkündet: — 

„Eüere Chriſtliche Liebe iſt anzumelden, daß nicht allein auff Ihr Churfürſt⸗ 
lichen Durchlaucht Höchſter Begnädung, befondern auch alter gewohnheit nach 
der Vogel bey hieſiger Stadt, ſo zwartten verfloſſene Pfingſten hette geſchehen 
ſollen, aber aus gewiſſen Uhrſachen verſchoben, künftigen montag geliebts Gott, 
wird ſein der 21. Julij als morgendes tages, abgeſchoßen werden ſoll, da dan 
ein Jedweder dem Vogelſtangen nicht zu nahe, noch in den Schuß zu treten und 
alßo für ſchaden ſich zu hueten ermahnet.“ 

Iſt es gleich nicht ausdrücklich geſagt, ſo deütet doch der Ausdruck „bei 
hieſiger Stadt“ darauf hin, daß das Vogelſchießen an der alten Stelle auf dem 
Niemitzer Kamp abgehalten worden iſt. Daß es nicht zu Pfingſten Statt fand, 
hatte unſtreitig in der Aufrichtung der Vogelftange ſeinen Grund, die nicht zur 
rechten Zeit fertig geworden war. 

Kaum hatte der Kurfürſt in Folge des Friedensſchluſſes von St. Germain 
en Laye die mit ſo ungeheüerm Aufwand an Menſchenleben und Kräften aller 
Art gewonnene Hauptſtadt von Pommern der Krone Schweden zurückgegeben, 
kaum waren deren Militair- und Civil⸗Behörden in Stettin wieder eingezogen, 
als die Schützen ſich beeilten, ihre Theilnahme an der Vertheidigung der Stadt 
bei der Belagerung von 1677, die allerdings keine geringe geweſen, am Hofe zu 
Stockholm ins hellſte Licht zu ſtellen. Es hat den Anſchein, daß fie eine De- 
putation nach der nordiſchen Hauptſtadt entſendeten, an deren Spitze ohne Zweifel 
der Altermann Wiechenhagen geſtanden hat, von dem der in Stockholm zu haltende 
Vortrag angeregt ſein wird, um Gelegenheit zu haben, daſelbſt feine Privat: 
Intereſſen zu betreiben, bei denen es ſich um Forderungen an die Krone für: 
geleiſtete Lieferungen während des Krieges handelte, deren Geltendmachung und 
Befriedigung um ſo ſicherer in Ausſicht ſtand, wenn er als Haupt einer Deputation 
einer, wie die Schützen ſich einbildeten, angeſehenen Körperſchaft vor dem Throne 
erſchien. Welchen Erfolg die Schützen erzielten, ergiebt ſich aus dem nach⸗ 
ſtehenden Königlichen Patente: — 


Wir Carl von Gottes Gnaden, der Schweden, Gothen und Wenden König, 
Großfürſt in Finnlandt, Hertzogk zu Schonen, Eſten, Livlandt, Carelen, Brehmen, 
Wehrden, Stetin Pommern, der Caßuben undt Wenden, Fürſt zu Ruigen, Herr 
über Ingermannlandt und Wisuar, wie auch Pfaltz Graff bey Rein in Beyren, 
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zu Gülich, Cleve undt Bergen Hertzogk, Thun kund hiemit, daß ob zwar bereits 
vorhin der Schützen Compagnie in der Stadt Alten Stettin aus unſerm Ein- 
kommen Einhundert Reichsthaler vermacht undt beygeleget geweſen, zu einem 
praemio undt ergetzung dem, der bey ihrem jährlichen Exercitio des Vogel⸗ 
ſchießens den Preis behält; haben wir dennoch angeſehen ihrer bey jüngſt vor— 
geweſenen der Stadt harte Belagerung erwieſenen ſonderbahren treü 
redlichen Verhaltens aus der Ihnen desfalß zutragenden Königlichen propen— 
sion undt Hulde, zu einer würklichen Erkenntnus obige 100 Thaler mit noch 
zweihundert Reichsthaler verbeßern undt alſo zu obigen behuf undt ſo viel beßerer 
unterhaltung ſolchen nützlichen undt Rühmlichen exercitij, hinführ insgeſambt 
dreyhundert Reichsthaler beylegen undt ſchenken wollen, wie wir dan hiemit 
undt kraft dieſes unſeres offenen Briefes conkeriren undt ſchenken gemeldeter Schützen 
Compagnie in Alten Stettin obige 300 Thlr. dergeſtaldt undt alßo, daß ſie 
die beyden übrigen 200 Thlr. aus vnſern Stetiniſchen licent middeln jährlich 
richtig undt ohnfehlbar zu haben undt zu genieſen haben ſollen, wir befehlen 
hierauf vnſern in denen Herzogthum Pommern verordneten General Gouverneure 
undt Regierung, auch allen andern, ſo dieſes angehet gnädigſt undt ernſtlich, daß 
ſie ſich nach dieſer unſerer gnädigſten Bewilligung richten undt vermeldter Schützen 
Compagnie auf geſchehendes anſuchen ſolche 300 Thlr. jährlich obgeſagter maßen 
würklich genieſen laßen. Uhrkundlich unſerer eigenhändigen unterſchrift undt 
fürgedrückten Inſiegels. Gegeben W den 25. Rovember 1679. 
Carolus. a 
Offener Brief vor die Schützen Compagnie in Stetin. Joel Ornſtedt. 


Der den Schützen im Jahre 1677 zum Scheibenſchießen intermiſtiſch über⸗ 
wieſene Platz am Heiligen Geiſtthor wurde auf Veranlaſſung des Raths am 
25. April 1681 von den Kämmerern Friedrich Piper und Crispinus Gerſtmann 
näher beſichtigt, um demnächſt wegen definitiver Überlaſſung des Platzes an die 
Schützen⸗Compagnie Beſchluß zu faſſen. Der Altermann Gregorius Hübler zeigte 
den Raths⸗Commiſſarien den nahe beim Teiche belegenen mit einer alten Mauer 
und Pforte verſehenen Ort, auf welchem zur linken Hand des Eingangs ein 
altes Fundament einer ziemlich dicken Mauer gefunden wurde, auf dem die 
Schützen ein Haus bis an den Thurm in der Stadtmauer zu ſetzen die Abſicht 
haben. Die Scheibe zum künftigen Schießen ſoll am Ende des Teichs ſtehen, 
zur linken des Ochſenbergs ſoll ein Gang fein und der Berg zu dem Endzweck weg⸗ 
geſtochen werden; oben auf dem Ochſenberge wollen ſie deſſen Fläche einebnen laſſen 
zur langen Kegelbahn, und den Teich wollen ſie wie von ihnen bereits früher 


kund gegeben, der Compagnie zum Beſten mit Fiſchen beſetzen laſſen. 


Der Beſchluß des Raths hatte folgenden Wortlaut: — „Auff abgeſtatete 
beſichtete Relation des von der Schützen Compagnie zum Scheibenſchießen vor⸗ 
geſchlagenen Orths, wirdt derſelbe hiemit nachgegeben. Decretum Alten Stettin 
in Senatu ‚den 28. Aprilis 1681. J. Höpfer. Sect. m. p. p. 

Dies iſt der Stiftungstag des Schützenhauſes in der Heiligen Geiſtſtraße, 
das nach der Handzeichnung zu urtheilen, die ſich bei den Acten befindet, ein 
recht anſehnliches Gebaüde mit ſehr vielen Raümlichkeiten, großen und kleinen, 
geweſen ſein muß, deſſen Maſſivbau jedoch auf Schwierigkeiten ſtieß weil der 
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Rath es Anfangs nicht zugeben wollte, daß die Stadtmauer mit in den Bau 
gezogen wurde, womit er ſich indeſſen einverſtanden erklärte, nachdem eine Seitens 
der Kämmerer vorgenommene örtliche Unterſuchung dargethan hatte, daß die Stadt- 
mauer nicht allein nicht Schaden leiden ſondern, weil ſie an dieſer Stelle ſchon 
ſehr baufällig geworden, durch den Anbau wieder mehr Halt bekommen werde. 
Der Bau des Schützenhauſes, mit dem Scheibenſchießſtande wurde im Jahre 1684 
vollendet. Das Haus hat ſeine eigene Geſchichte, deren Erzählung für jetzt 
unterbleiben muß, weil hier nur von den Plätzen zum Vogelſchießen gehandelt 
wird. *) 

Bis dahin nannten ſich die Vorſteher der Geſellſchaft erſt „Alterleüte der 
Schützen⸗Zunft“, dann „Alter Leüte und Gebrüder der Schützen-Compagnie“. 

Es iſt bereits oben des Haders und Streits gedacht worden, der die Mit— 
glieder zu verſchiedenen Zeiten beunruhigt hat. Es hat aber auch nicht an argen 
Mißhelligkeiten gefehlt, in die ſie mit dem Magiſtrate verwickelt geweſen ſind. 
Eines ſolchen Falles gedenkt Fritze, indem er erzählt, daß im Jahre 1619, als 
wegen Abſterbens des Laudesherrn alle lärmenden Beluſtigungen unterſagt 
waren, die Compagnie, das Verbot unbeachtet laſſend, mit klingenden Spiel und 
fliegenden Fahnen zu ihrem Königsſchießen ausgezogen ſei. Der Mggiſtrat nahm 
die Compagnie wegen dieſes frechen, allem Anſtand Hohn ſprechenden, Überſchreitens 
ſeines Gebots in eine Strafe von 100 Thlr. und da ſie ſich weigerte eine fo 
bedeütende Buße zu erlegen, ordnete er an, die gebraüchlichen Hoſentuchgelder“) 
nicht an ſie auszuzahlen. Obgleich die Schützen die Verwendung des Herzogs 
nachſuchten und erhielten, ſo blieb der Magiſtrat doch bei ſeinem einmal gefaßten 
Entſchluſſe. Die Sache kam unter Herzog Bogiſlaw förmlich im Wege Rechtens 
bei der fürſtlichen Kammer zur Verhandlung, die jedoch den Beſchluß des Magi⸗ 
ſtrats lediglich beſtätigte, und das v. R. w.! Die Abtragung der Strafgelder 


*) Der Teich, urſprünglich ein Mühlenteich, hatte, wie wir wiſſen (Il Th. Bd. VIII 499) 
einen Abfluß zur Oder. Dieſen Abfluß wollte der Ingenieur vom Platz Capitain N. N. 
aus fortifikatoriſchen Rückſichten ſchließen. Auf geführte Beſchwerde der Schüten⸗Compagnie 
und nach erfolgter örtlicher Unterſuchung erließ der General-Statthalter N. Bielke am 7. Sep⸗ 
tember 1694 an den Plaß⸗Ingenieur den Befehl, von ſeinen Vorhaben abzuſtehen und „den 
itzigen Abfluß und Canal bei den Fortfikations⸗Bauten nicht zu verſtopfen“. Das jetzt be⸗ 
ſtehende Schützenhaus iſt in dem Jahre 1822 bis 1824 an Stelle des alten von 1684 getreten. 
Der Bau ſollte nach dem Anſchlage 20.000 Thlr. koſten, hat aber, wie Fritze berichtet, einen 
Koſtenaufwand von mehr als 30.000 Thlr. verurſacht. Die Schützen- Geſellſchaften haben ihr in der 
Heiligengeiſtſtraße unter Nr. 5 belegenes Schützenhaus in dem am 27. Juli 1875 abgehaltenen 
freiwilligen Subhaſtations⸗Termine für das, von dem Kaufmann Bernhard Saalfeld abge- 
vebene Meiſtgebot von 85.000 Thlr. veraüßert, in Folge deſſen das S. 107 erwähnte Kapital 
non 2200 Thlr. an die Kämmereikaſſe hat gezahlt werden müſſen. Das Grundſtück umfaßt, 
nachdem ſchon Parcelen davon abgezweigt find, noch eine Grundfläche von ca. 100.000 De, 
Das Gebaüde, welches mit 63.000 Thlr. in der Felertasſ ſteht, bedeckt einen Flächenranm 
von ca. 3000 Q.⸗F., jo daß noch über 60.000 Q.⸗F. nach Abzug von 27.000 Q.⸗F. für 
Straßen Anlagen, zum Verkauf als Bauſtellen verbleiben. Der Kaufpreis erſcheint demnach 
nach heütigen Begriffen vom Geldwerthe als ein verhältnißmäßiger geringer. Das Schützenhaus 
hat als ſolches nicht volle 200 Jahre beſtanden. 

) Nach der früheſten Organiſation der Stadt oder Bürgerwehr hatte der Magiſtrat der 
Eliten-Compagnie derſelben, der Schützen⸗Zunft, Tuch, ſog. Engliſch Leder, zu Beinkleidern in 
Natura verabreicht. Dieſe Natural⸗Leiſtung wurde ſpäter, unter den Namen Hoſentnchgelder 
in Geld umgewandelt, 12 Thlr., welche die Kämmerei alljährlich zahlte. 
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war jedoch im Jahre 1624 noch nicht erfolgt, wie ſich aus einem Bittgeſuch der 
Compagnie um Verabreichung der während 6 Jahre innebehaltenen Hoſentuchgelder, 
wegen deren Ausbleiben das Königsſchießen nicht hatte abgehalten werden können, 
und aus dem abſchlägigen Beſcheide des Magiſtrats, die Zahlung nicht eher zu 
leiſten, bis die Strafe berichtigt ſei, ergibt. Weitere Verhandlungen über dieſe 
Angelegenheit finden ſich nicht vor, daher es ſcheint, daß entweder die Schützen 
gezahlt haben, oder die Strafe vom Magiſtrat niedergeſchlagen worden ſei. 

Eine andere wichtigere Streitſache, welche den Verhältniſſen der Schützen— 
Zunft oder Compaguie eine ganz andere Geſtalt gab, kam im Jahre 1694 zum 
Ausbruch, nachdem ſie ſchon lange vorher im Stillen geglimmt hatte. Es waren 
die Streitigkeiten unter den in der Geſellſchaft befindlichen Kaufleüten und Hand⸗ 
werkern und betrafen hauptſächlich die Raugordunng bei dem feierlichen — oder 
solennen, wie man's nennt, — Aus und Einmarſch, wobei die Kaufleüte, als 
erſter Stand der Bürgerſchaft, den Vorrang haben, die Handwerker dieſen aber 
nicht anerkennen wollten; hiernächſt auch die Wahl der Alterleüte, zu welchen 
ſtets Kaufleüte ernannt wurden, wogegen die Handwerker verlangten, daß auch 
aus ihrer Mitte Alterleüte gewählt werden ſollten. Beide Parteien ſuchten ihre 
vorgefaßte Meinung mit einer ſolchen Hartnäckigkeit durchzuführen, und das ſich geſetzte 
Ziel zu erringen, daß die Erbitterung ſich immer mehr ſteigerte, und der ſchriftlich 
geführte Streit einen Ton anſchlug, daß er alle Gränzen des Anftandes überſchritt und 
eine gütliche Vereinigung unmöglich machte. Die Streitigkeiten dauerten 6 Jahr 
lang. Nicht allein von Magiſtrats-, auch von Regierungswegen geſchah alles, 
was geſchehen konnte, um eine Verſöhnung zu Stande zu bringen, doch waren 
alle Verſuche fruchtlos, jo daß der Aufſichtsbehörde nichts weiter übrig blieb, als 
eine Trennung der — feindlichen Brüder zu beſchließen. 

Ju Folge deſſen wurde durch den halb freiwilligen, halb erzwungenen Ver— 
gleich vom 7. Juni 1700, von 5 Alterleüten vollzogen, beſtimmt, daß von 
da an zwei Schützen-Compagnien beſtehen ſollten, die eine unter dem Namen: 
Schützen-Compaguie der Kaufmanunſchaft, ſpäter der Kaufleüte genannt, 
die andere als Schützen-Compagnie der Gewerke, in der Folge der Künſtler 
und Gewerke genannt, welche letztere im Jahre 1816 die Benennung Schützen⸗ 
Compagnie der Bürger annahm, weil ſeit längerer Zeit nicht blos mechaniſche 
Künſtler und Handwerker, ſondern auch andere, außerhalb der Gewerbe ſtehende 
Bürger darin aufgenommen wurden, der Handwerksmann auch ſchon anfing, ein 
Fabrikherr zu werden! Nach den Beſtimmungen des Vergleichs ſollten die 
Grundſtücke beiden Compagnien gehören und von ihnen gemeinſchaftlich ver— 
waltet werden, die Einnahmen von denſelben ſo wie die Prämiengelder unter ſich 
theilen, auch von dem damals vorhandenen Geſchmeide jede die Hälfte erhalten, 
das Königs⸗ und lÜbungsſchießen aber jede abgeſondert abhalten. In dieſer 
Geſtalt beſtehen die Schützen⸗Compagnien noch heüte, da man ſchreibt Anno 
M. D. CCC. LXXV p. Chr. n. 

Woher ſich der Gebrauch ſchreibt, für regierende Haüpter und andere Per— 
ſonen hohen und höchſten Ranges Schüſſe bei den „ſolennen“ Schützenfeſten zu 
thun, und wann er eutſtanden, iſt agetenmäßig nicht zu ermitteln; doch liegt die 
Vermuthung ſehr nahe, daß es eine — Bettelei in anſtändiger, wielool ges 
ſchminkter Form war, welche zu dieſen „Grandeſſeſchüſſen“, wie man's nannte, 

Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 17 
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und wol noch ſo nennt“) Anlaß gegeben hat. Ohne die hochſtehende Perſon 
vorher zu befragen, ob ſie es geſtatte, daß man für ſie mitſchieße, wählte man 
unter den Schützenbrüdern denjenigen aus, der im Treffen des Ziels die größte 
Geſchicklichkeit beſaß, und hatte dieſer auch das Glück den beſten Schuß zu thun, 
jo war dasjenige hohe Haupt ꝛc., welches er vertrat, zeitiger Schützenkönig. 
Daß dieſer ſich der Gilde gegenüber erkenntlich bezeigen mußte, liegt, als felbft- 
verſtändlich auf der Hand. Auf die von der Gilde allerunterthänigſt, bezw. 
unterthänigſt gemachte Anzeige erfolgte ein werthvolles Geſchenk, ſei es an Geld, 
ſei es an ſilbernen Pokalen oder Denkmünzen, u. d. m. 

Dieſe Geſchenke fürſtlicher Schützenkönige haben einige Mal Zwietracht in 
die Stettiner Schützen-Geſellſchaften geſäet. So im Jahre 1762, als bei der 
Compagnie der Kaufleüte der Königsſchuß für den Kaiſer aller Reüßen gethan 
wurde. Der Kaiſer ſchickte ein Geldgeſchenk, beſtehend in 1000 Dukaten — 
waren doch eben damals die Uraliſchen Goldwäſchereien in Betrieb geſetzt worden. 
Die Alterleüte der genannten Compagnie hatten das von des Kaiſers anfehn- 
lichem Geſchenke, nach Deckung der Koſten für das ſehr große und feſtlich ein- 
gerichtete Königsſchießen des Jahrs 1763, übrig gebliebene Geld, ohne Zuzieh⸗ 
ung der Aſſeſſoren oder des Magiſtrats zinsbar angelegt, was vom Magiſtrat, 
als der Aufſichtsbehörde von Altersher, übel vermerkt wurde. Es kam zum 
Proceß. Das Erkenntniß lautete: daß dem Magiſtrate die Aufſicht über die 
Verwaltung des Vermögens beider Geſellſchaften zuſtehe, daß ohne deſſen Ein- 
willigung, und ohne Zuziehung der Aſſeſſoren, darin nichts vorgenommen werden 
könne, und daß nicht einmal eine Zuſammenkunft der Schützenbrüder, ohne der 
Beiſitzer Genehmigung, veranſtaltet werden dürfe. 

Die Schützen⸗Compagnie der Künſtler und Gewerke verlangte zwar damals 
auch einen Antheil an dem Kaiſerlichen Geſchenke, wurde indeß mit ihrem An⸗ 
trage abgewieſen, wobei ſie ſich beruhigte. Nicht ſo 40 Jahre ſpäter. Im 
Jahre 1801 war beim Königsſchießen der Compagnie der Kaufleüte der beſte 
Schuß abermals für den Kaiſer von Rußland gethan worden. Kaiſer Alexander I. 
erwies feine Erkenntlichkeit für die Ehre Schützenkönig bei den Stettiner Kauf⸗ 
leüten geworden zu ſein, durch Überſendung eines Geſchenks, welches dem ſeines 
Vorfahren auf dem Ruſſiſchen Throne, Peter II., gleich war. Er ſchickte 1000 
Dukaten! Davon wollten die Künſtler und Gewerke die Hälfte haben, und 
weil die Kaufleüte ſich weigerten, ihrem Verlangen nachzugeben, ſtrengten ſie 
gegen dieſe im Jahre 1802 einen Proceß an, bei dem ſie, wol von einem 
Winkel⸗Conſulenten übel berathen, in allen drei Inſtanzen gründlich durchfielen, 
und nun noch das nicht beneidenswerthe Vergnügen hatten, die Koſten, die 
gerichtlichen und außergerichtlichen, die zu einem recht anſehnlichen Sümmchen 
angeſchwollen waren, zu bezahlen. 

Kehren wir nach dieſem abermaligen Exlurs in das innere Leben der Schützen 
zurück, zu den Plätzen, wo ſie ihre Fertigkeit im Schießen, ihre Geſchicklichkeit im 
Treffen des Vogels geübt und bewieſen haben. 


) Doch wol abgeleitet von dem Titel des höchſten Adels im Caſtiliſchen Königreich ſeit 
dem 13. Jahrhundert, den Grandes, der, außer den Anverwandten des Königlichen Hauſes, 
alle durch Ahnen und Reichthum hervorragende Leüte (Ricos hombres) in ſich begriff. 
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„Alterleüte und Verwandte der Schützen Compagnie Einer Lobſamen 
Kaufmannſchaft und eben ſo die der“ Ehrſamen Gewerke“ klagen dem Rathe 
in einer Vorſtellung vom 17. Juli 1714 ihre Noth über die Verluſte bei 
dem Moskowiter⸗Einfall wie auch ſchon in dem Berichte vom 31. Juli 
1860 erwähnt iſt; allein der Abfaſſer dieſes Berichts irrt ſich, wenn er 
ſagt, daß das auf dem Vogelſtangen-Platze errichtet geweſene Haus, wol nur 
ein Schuppen von Brettern, als Wachthaus benutzt und ſehr beſchädigt worden 
ſei. Es war das Schützenhaus beim Heiligen Geiſt-Thor, „welches während 
der’ Blokade der Stadt der ſchwediſchen Garniſon als Reſerve- und Wachthaus 
gedienet und dadurch ſehr deterioriret iſt, ſo daß ſie en ſind, damit 
nicht Alles zu Grunde gerichtet werde, die nöthigſten Meliorationen, ſo wie 
die Wiedererrichtung der abgeriſſenen Vogelſtange auf dem Niemitzer Kamp 
vorzunehmen“. Zu dieſen aüßeren Schäden kamen abermals innere Zer⸗ 
würfniſſe im Schoße der Compagnien, die ſich während der Kriegsunruhen 
jo kund gegeben hatten, daß es den Anſchein nahm, als wolle die Geſell⸗ 
ſchaft ſich auflöſen; ſie, die Alterleüte ſeien bemüht die Eintracht in der Brüder⸗ 
ſchaft wiederherzuſtellen, wünſchten aber, daß ſolches sub auspiciis Eines Hoch⸗ 
Edlen und Wohlweiſen Raths“ geſchehe. Der Rath nahm ſich der Sache auch 
wirklich an und veranlaßte eine Unterſuchung, woraus ſich ergab, daß es vor⸗ 
nehmlich drei Kaufgeſellen geweſen, die ſich unterfangen, ohne Vorwiſſen der 
Alterleüte bei der Königl. Regierung die Erlaubniß zur Wiedererrichtung der 
Vogelſtange nachzuſuchen, die auch dem Geſuche nachgegeben hatte. Demnächſt 
hatten dieſelben Kaufgeſellen ein Feüerwerk abgebrannt, um das der General⸗ 
Major Stuart gewußt ꝛc. ic. Die Kämmerer erhielten den Auftrag, den drei 
namhaft gemachten Kaufgeſellen Vorſtellung zu thun und denſelben zu empfehlen 
„allen üppigen und unordentlichen Weſens ſich für die Zukunft zu enthalten.“ 
Die Kämmerer entledigten ſich dieſes Auftrags am 21. Juli 1714, womit die Be⸗ 
ſchwerde der Alterleüte der Schützen⸗Compagnien der Kaufmannſchaft und der 
Gewerke ihre Erledigung gefunden zu haben ſcheint.“) 

Als der Bau des Forts Leopold unter Wallrave's Leitung immer weiter 
vorrückte, mußten die Schützen den Platz für ihre Vogelſtange, die ſie nach Ab⸗ 
zug des ruſſiſchen Kriegsvolks auf dem Niemitzer Kamp wieder errichtet hatten, 
raümen, weil Wallrave ihn für ſeine fortifikatoriſchen Arbeiten gebrauchte. Als 
einſtigen Niemitzer Kamp oder Berg ſcheint man diejenige Ortlichkeit vom Fort 
Leopold anſprechen zu müſſen, welche ſüdlich von und zunächſt der Stätte be⸗ 
legen iſt, wo die Glaubensgenoſſen reformirten Bekenntniſſes deütſcher, und 
franzöſiſcher Nation, von den Mühſalen des Lebens ausruhen, und zu dem zurüd- 
kehren, von dem ſie genommen ſind. 

Die Schützen hatten ſich nur auf höhere Veranlaſſung, wie wir gleich ſehen 
werden nach dem Studentengrunde begeben, um ſich auf Grund und Boden des 
Stettiner Amtsdorfes Grabow anzuſiedeln; was von den dortigen Koſſaten jedoch 


„) In dieſem Theile der Aeten, Tit. VIII, Nr. 15, Fol. 82, befindet ſich eine hübſche 
Blei⸗Zeichnung, darſtellend eine Art thurmartigen Gezelts in Mitten eines Gebüſches und auf 
der Vorderſeite von zwei Reihen über einander ſtehender fortifikatoriſcher Werke geſchützt. Ob 
dieſe Zeichnung auf das Verhalten der drei Kaufgeſellen Bezug hat, iſt nicht geſagt. 

17 * 
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übel vermerkt wurde. Denn es erfchienen am 6. Mai 1735 Schulze und Gerichts⸗ 
männer dieſer Gemeinde auf dem Königl. Amtshauſe zu Stettin und drückten 
ihre Bekümmerniß darüber aus, daß die Stettiner Kaufmann- und Bürgerſchaft 
die Abſicht geaüßert hätte, die Vogelſtange auf ihrer Weide im ſogenannten 
Stnudentengrunde oder auf ihrem Acker aufzurichten. Es wäre ja bekannt, daß 
ſie, außer der bezeichneten, keine Weide hätten und ihr Vieh auf dem Stall 
halten müßten, überdem wäre dieſelbe durch das Gruſe (Rafen-) Ausſtechen zur 
Fortiſikation außerordentlich geſchmälert. Sie bäten deshalb das Königl. Amt, 
bei der Kriegs⸗ und Domainenkammer für ſie zu interveniren, daß das Vorhaben der 
Schützen nicht zu ihrem größten Präjudiz geſtattet werde, wäre ja die Oberwiek 
mit ihrer großen Ausdehuung, ſo wie das Brachfeld da „daß aldort ſothanes 
e ſchon excerirt werden könnte, ohne ihr bischen Terrain dazu hinweg 
zu nehmen.“ 

Weil nach Ausſagen der Grabower die Zimmerleite die Arbeit zur Auf⸗ 
richtung der Vogelſtange bereits begonnen hatten, fo war periculum in mora, 
daher das Königl. Amt Stettin ſich kurz faßte, und ſtatt den langen Weg der 
Berichterſtattung an die Kriegs- und Domainenkammer einzuſchlagen, das Original⸗ 
Protokoll durch deu Kanzleidiener unmittelbar aufs Rathhaus ſchickte, und den 
Magiſtrat veranlaßte, der Schützengilde das Setzen der Stange auf der Supp- 
likanten Weidegrund bei 100 Thlr. Strafe zu unterſagen. 1 der dirigirende 
Bürgermeiſter“), entſprach dieſer Requiſition ſofort, ließ eine Abſchrift des 
Protokolls nehmen, und ſetzte darunter ein Dekret, das alſo lautete: „Alterleüte 
von der Schützen⸗Compagnie wird die commnnirte Strafe der 100 Thlr. hiermit 
angedeütet um bei Vermeidung derſelben bis andere Verordnung beigebracht mit 
dem Bau der Stange inne zu halten. Stettin den 14. May 1735“. Hübner be⸗ 
fahl dem Oberdiener des Raths, das Schriftſtück dem Altermann Radeke, 
auch Radcke geſchrieben, zu überbringen, und dieſer ließ zurück ſagen: „Es 
wäre gut, fie würden bei der Königl. Kriegs- und Domainekammer ihr Noth- 
durft vorſtellen“. Ein recht und echt patriarchaliſches Geſchäftsverfahren kürzeſter 
Hand! ö 

Die „Alterleüte und Verwandte der Schützen-Compagnien in Alten-Stettin“ 
kamen aber denn doch bald mit einer langen Vorſtellung zu den „Wolgebohrnen, 
HochEdelgebohrnen, Hoch und WolEdlen, Hoch und Wolgelehrten, Hoch und Wol— 
weiſeu, Wolfürnehmen und Hochgeehrten Herren“ vom Magiſtrat, der die Alter- 
leüte Radeke und Emmenchen am 13. Juni 1735 durch den Kämmerer Neümann 
zu Protokoll vernehmen ließ, um die Wünſche „der beiden Schützen-Compagnien 
Eines Erbaren Kaufmanns und der lobſamen Gewerke“ kennen zu lernen. 

Die beiden Alterleüte berichteten von dem Sachverhältniß folgende Umſtände: 
Sie hatten ſich nämlich, nachdem ſie der Fortifikation halber die Vogelſtange 
hätten abbrechen müſſen, bei Sr. Hochfürſtlichen Durchlaucht von Anhalt⸗Zerbſt““) 


) Carl Ludwig Hübner war dirigirender Bürgermeiſter und Landrath von 1725 bis zu 
ſeinem f 1751. 

) Chriſtian Auguſt, Prinz von Anhalt⸗Zerbſt, geb. 29. November 1690, Königl. Preüß. 
General-Lieutenant und Obriſter von einem Regiment zu Fuß, Ritter des ſchwarzen Adler⸗ 
Ordens ſeit 1721, war Commandant von Stettin, f 1747 als regierender Fürſt und als Königl. 
Preüß. General-Feldmarſchall. Seine Gemalin war Johanna Eliſabeth, Herzogs Chriſtian 
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gemeldet und angefragt, ob fie nicht an demſelben Orte, wo die Vogelftange 
vorhin geſtanden, dieſelbe wieder anfrichten könnten, hätten aber von Sr. Hoch⸗ 
fürſtl. Durchlaucht zur Antwort erhalten, daß die Vogelſtange da nicht wieder 
hingeſetzt werden könnte, weil ſie ſonſt in die Fortifikation käme, welches ſich 
nicht ſchick. Sie möchten ſich an die Königl. Regierung wenden, und um Über— 
weiſung eines andern Platzes bitten, was fie denn auch gethan, und zugleich den 
Platz am ſogenannten Studentengrunde, welcher zum Königl. Amte gehöre, in 
Vorſchlag gebracht ätten. Weil aber inzwiſchen bevor fie mit einer Reſolution ver⸗ 
ſehen worden die Einwohner von Grabow ſich darüber heftig beſchwert und vorge⸗ 
geben, daß ſie an ihrer Weide keinen Abgang leiden könnten, ſo wären ſie mit ihrem 
Geſuche abgewieſen und ihnen bekanntlich bei 100 Thlr. Strafe anbefohlen worden 
auf Grabowſchem Grund und Boden die Vogelſtange nicht zu ſetzen, wobei ihnen 
anheim gegeben ſei, ſich an den Magiſtrat zu wenden, um ſich auf ſtädtiſchem 
Fundo einen Platz anweiſen zu laſſen. Dieſes Dekret ſei an Se. Hochfürſtliche 
Durchlaucht von der Königl. Regierung ergangen, worauf in Folge fernern An- 
haltens der Compagnien, der Ingenieur-Major de Serſen committirt worden, einen 
Platz, fo auf der Stadt Grund und Boden in der Nähe des Waſſers belegen 
ſei, aufzuſnchen. Der Major habe aber keinen andern zum Vogelſchießen geeigneten 
Platz ſinden können, als den Stadtkamp in der Niederwiek, welcher nahe an dem 
| vorigen Platz belegen und jetzt von dem Penſionarius“) Kundſchapp mit Roggen 
und Hafer befärt ſei. Den ganzen Kamp würden fie nicht gebrauchen, fie bäten 
nur, ihnen denjenigen Theil des Kamps zu überlaſſen, der jetzt mit Hafer beſtellt 
ſei und ein kleines Stück des angränzenden Roggenfeldes. Weil aber noth⸗ 
wendiger Weiſe ein guter und bequemer Fahrweg angelegt werden müſſe, ſo würde, 
weil ein ſolcher im Grunde neben den Coſtmanſchen Garten wegen der überaus 
großen Steilheit des Hohlweges nicht hergeſtellt werden könne, es nöthig ſein, 
daß von dem Kamp von der Landſtraße an bis an den neüen Schützen-Wall 
längs des hohlen Wegs noch etwas Land abgenommen und zum Fahrweg ge⸗ 
macht werde. Was das Korn anbetreffe, was jetzt auf dieſem Platz ſtände, ſo 
wollen ſie das Vogelſchießen nicht eher, als bis nach abgemähtem Roggen an⸗ 
ſtellen, jo daß der Verwalter Kundſchapp für dieſes Mal keinen Schaden leiden 
ſolle, was aber den Hafer anlange, fo wollten fie ſich mit ihm nach der Billig- 
keit vergleichen, indem dieſe Frucht nicht conſervirt werden könne, weil ſie die 
Vogelſtauge nothwendig mit dem eheſten aufrichten laſſen müßten. 
Man hat hierauf den Platz von dem Stadtkamp, welchen der Penſionarius 
Kundſchapp theiks mit Hafer, theils mit Roggen beſäet hat, ſoweit als die Alter⸗ 
leüte der Schützen-Compagnien ſich denſelben zum Vogelſchießen auserſehen, durch 
den Stadthofmeiſter und zwei Wiekleüte mit der Meßkette ausmeſſen laſſen und 
hält dieſer Platz 25 Pommerſche Ruthen in der Länge und 25 Ruthen in der 
\ 


Auguſt von Schleswig⸗Holſtein und Biſchofs zu Lübeck, und Albertine Friederikens, Prinzeſſin 
von Baden⸗Durkach, Tochter, geb. 24. October 1712, vermält 8. November 1727. In dieſer 
Ehe wurde zu Stettin am 2. Mai 1729 geboren die Prinzeſſin Sophie Auguſt Friederike, ſeit 
| 1745 als Gemalin des Herzogs Carl Peter Ulrich von Holſtein⸗Gottorp, Groß⸗Zaren von 
Rußland, Catharina Alexaſewna genannt, die berühmte Kaiſerin aller Reüſſen. 
4) Penſionarius, d. i. Pächter des Kämmerei⸗Ackerwerks. 


e 
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Mete aolſo im „Juazat von n Mg. 2. 25 
zum Fahrwege werden vom Kamp längs des Hohlweges bis an 
die Landſtraße noch erfordert 40 Ruthen Länge bei einer Breite 
von 3 Ruthen, mithin ein Quadrat vonn 0. 120 
In Summa nach Pommerſchen Feldmaße. . Mg. 2. 145 
oder nach Preüßiſchen Feld maße. = 6. 66, 


Der Penſionarius Kundſchapp, vom Kämmerei⸗Ackerwerk Turnei, der zu dem 
Termine zugezogen war, gab zu erkennen, daß er es ſich zwar gefallen laſſen 
müſſe, wenn Ein Edler Rath den Schützen-Compagnien von dem fragl. Kamp 
2 Mg. 145 Ruth. Pommerſch überlaſſen wolle, er bedinge aber dabei, daß ihm 
der Hafer nach der Billigkeit von den Schützen⸗Herren nach dem Abnutz, den er 
davon haben könnte, bezahlt, ingleichen, daß ihm auch der Roggen, im Fall er 
ſolchen nicht einzuärten im Stande ſei, vergütigt werde; wie denn auch künftig 
dieſer Abgang ihm an der Penſion von der Kämmerei nothwendiger Weiſe gut 
gethan werden müſſe. 

Nach des Landmeſſers Baltzer (Balthaſar) Vermeſſung enthält der ganze 
Kamp, welcher dem Penſionarius Kundſchapp mit in Pacht gegeben, 8 Mg. 
193 Ruth. Pommerſch Maaß (— 22 Mg. 31,5 Ruth. Preüß. Maaß.) Wenn 
nun den Supplikanten nach ihrem Antrage die für den Schießplatz und den 
Fahrweg erforderliche Fläche eingeraümt werden ſollte, fo bleiben nur 6 Mg. 
48 Ruth. (= 15 Mg. 144,9 Ruth. Preüß. Maaß) als Pertinenzſtück des 
Kämmerei⸗Ackerwerks übrig. Es find demgemäß die anweſenden Alterleüte be- 


fragt worden, ob fie auf den Fall, wenn Ein Woledler Rath ihrem petito defe-- 


riren ſollte, der Stadtkämmerei dasjenige, was an den Hufen-Quanto des Tur⸗ 
neiſchen Ackerwerks abginge, und welchen Abgang ſeinem Werthe uach die Königl. 
Kriegs⸗ und Domainenkammer beſtimmen würde, gut thun wollten? 

Sie antworteten: weil die Königl. Regierung ausdrücklich verlangt, daß die 
neüe Vogelſtange auf der Stadt Grund und Boden geſetzt werden ſolle, und 
folglich die Kämmerei nach wie vor die Recognition von den Boutiquen, welche 
während des Vogelſchießens aufgerichtet würden, erheben könnte, was ſchon etwas 
importire, ſo hofften ſie, daß ein WolEdler Rath wegen dieſes geringen Abgangs 
am Kampe eine jährliche Vergütigung von ihnen nicht beanſpruchen werde, weil 
ſie ja für den vorigen Platz auf dem Niemitzer Kamp, der ebenfalls ſtädtiſcher 
Grund und Boden ſei, keine Recognition gegeben hätten. 

Die Kämmerer waren der Meinung, daß die Kämmerei ſich wol nicht werde 
entbrechen können, den Schützen-Compagnien an Stelle des ihnen entzogenen 
Platzes einen andern einzuraümen. Und da die Kämmerer auch keinen andern, 
als den dazu in Vorſchlag gebrachten Platz ausfindig zu machen wußten, ſo 
ftellten fie dem WolEdlen Rathe die Beſtimmung anheim, ob den Schützen— 
Compagnien von dem fragl. Kamp zur Vogelſtange die 2 Mg. 25 Ruth. und 
zur Anlegung des Fahrwegs die 120 Ruth. überlaſſen werden ſolle. Weil aber 
dem Turneiſchen Ackerwerke dieſe 2 Mg. 145 Ruth. verluſtig gehen, ſo wird die 
Sache der Königl. Kriegs- und Domainenkammer zur Deciſion anheim zu ftellen 
ſein, ob die Schützen⸗Compagnien dieſen Abgang an der Penſion der Kämmerei 
jährlich zu vergütigen verbunden ſeien. Die Recognition, welche die Kämmerei 
von den Bier⸗ und anderen Boutiquen bisher erhoben, hat ſich jährlich an 


N 
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12—13 Thlr. belaufen, und zu dieſer Recognition hat die Kämmerei auch pro 
futuro ferner Hoffnung, weil ohne Zweifel der Platz wieder mit Boutiquen wird 
beſetzt werden. 

Der Rath ſchloß ſich dem Gutachten der Kämmerer an und fragte in dem 
Berichte vom 16. Juni 1735 bei der Königl. Kriegs- und Domainenkammer an, 
ob die von den Schützen beanſpruchte Fläche denſelben gratis überlaſſen oder 
dafür von ihnen eine jährliche Recognition erhoben werde ſolle? 

Der Beſcheid, den die Aufſichtsbehörde unterm 27. Juni 1735 ertheilte, 
lautete alſo: — „Weil das Stadt⸗Cataſtrum durch den bei der Jortifikation ab⸗ 
genommenen Acker ſchon ſehr geſchwächet iſt, und wenn dieſes (2 Mg. 145 Ruth. 
große) Laud wiederum abgehen ſolle, das Stadt Vorwerk noch mehr verkleinert 
wird, ſo haben Referenten den Schützen Compagnien anzudeüten, daß ſie jedes⸗ 
mahl auf der Bracke ihr vogel⸗Schießen halten“. 5 

Am 4. Juli 1735 erſchienen zwei der Schüßen-Älteften auf der Anmelde⸗ 
ſtube der Kriegs- und Domainenkammer und trugen, zu Protokoll vernommen, 
vor, daß nachdem ihre Vogelſtange jetzt angefertigt werde und nächſtens auf dem 
ihnen angewieſenen Kamp, dem Kalkofen gegenüber *), aufgerichtet werden ſollte, 
es nur darauf ankäme, daß ſie, die Schützen, der Kämmerei für ſoviel, als vom 
Stadtkampe, zu ihrem Gebrauch abginge, nach Verhältniß der jährlichen Pacht, 
concurrirten, der Magiſtrat aber wolle außerdem noch die Recognition, welche 
von den beim Vogelſchießen⸗Feſte aufgeſchlagenen Buden einiger Handwerker und 
Bierſchänker erhoben werde, für ſich einziehen. Hierzu könnten ſich aber die 
Schützen nicht verſtehen. Verliere der Magiſtrat nichts an ſeiner Pacht, habe er 
auch weiter nichts zu beanſpruchen. Hingegen wären es die Schützen⸗Compagnien 
welche jenes Buden⸗Standgeld zu ihrer Indemniſation erheben müßten, da ſie 
den vorigen Platz ja allerdings frei gehabt, und nicht dublici onere beſchwert 
werden könnten, oder wenn der Magiſtrat die Recognition von den Buden haben 
wollte, dürfe er von dem, den Schützen überwieſenen, Antheil des Kamps nichts 
fordern, müſſe doch den Schützen ein freier Platz, wie ſie früher gehabt, gewährt 
werden. Sie bäten deshalb, hierüber auf die eine oder andere Art Verfügung treffen 
zu wollen, damit ſie endlich zu Stande kämen. Ste hätten zwar vernommen, 
daß in Vorſchlag gekommen ſei, die Vogelſtange alle Jahr auf ſolchen Acker zu 
transportiren, der Brache liege, — (die obige Kammer⸗Verfügung vom 27. Juni 
1735), — dies wäre aber impossible, und nicht ſo leicht gethan, als wenn etwa 
eine Schäfer⸗Nachthütte von einem Stück Acker zum andern gerollet würde; denn 
die Vogelſtange ſei eine große Maſchine, in welcher über 20 Stück Holz ſteckten, 
und müßte an dem Ort, wo fie einmal ſtände, beſtändig bleiben. Durch Ab- 
führung der Pacht nach Propartion der Größe des Platzes, ſo von dem Stadt⸗ 
kamp dazu genommen würde, bekäme ja die ganze Sache ihre vollſtändige abhelf- 
liche Erledigung. 

Die Kriegs- und Domainenkammer fertigte die vorſtehende protokollarlſche 


*) Hieraus ergiebt ſich die Lage des während des Feſtungsbaues errichtet und in Bettieb 
geweſenen Kalkofens; den gegenwärtigen Beſitz Verhältniſſen nach ſtehen die Grundſtücke Unter⸗ 
wiek Nr. 16, 17, Wittwe Witte, Nr. 18, 19, Juppertſcher und Nr. 20, 21, Holzhof der Luden⸗ 
dorfihen Erben auf dem Fundo jenes Fortifikations⸗Kalkofens. 
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Auslaſſung br. m. dem Magiſtrate mit dem Bemerken zu, ſich mit der Pacht für 
das Stück Land zu begnügen und den qu. Acker zur Vogelſtange anzuweiſen, allen— 
falls ſei zu berichten. 

Der Kämmerer Neümann, dem die Sache zum Gutachten zugeſchrieben war, 
aüßerte unterm 5. Juli 1735 — (man ſieht, daß die Sache citissime betrieben 
wurde) — daß die Schützen zur Hebung der Recognition, bezw. des Standgeldes, 
von dem Boutiquen auf den Vogelſchießplatze in keiner Weiſe berechtigt ſeien. 
Dieſe Recognition ſei zu allen Zeiten eine fixirte Revenüe im Kämmerei-Etat ge: 
weſen und überträfe jeden Falls die Erſtattung des Abgangs an der Pacht. Es 
werde alſo nöthig fein, die Königl. Kriegs- und Domaiueukammer per Memoriale 
nochmals zu imploriren, die Sache durch ein anderweitiges decretum dahin zu 
decidiren, ob der qu. Theil des Kamps den Schützen-Compagnien unentgeld— 
lich zu überlaſſen, oder ob dieſelben die Einbuße an der Pacht der Kämmerei 
jährlich zu erſtatten haben ſollten, wobei dann zugleich zu bitten ſein werde, die 
Schützen⸗Compagnien mit ihrem Geſuch wegen Erhebung der Recognition von 
den Boutiquen gänzlich abzuweiſen. Endlich ſei der Königl. Aufſichtsbehörde be⸗ 
merklich zu machen, daß, ehe und bevor dieſe Angelegenheit klar und deütlich 
abgemacht worden, die Kämmerei ſich nicht dazu verſtehen könne, den Schützen 
den qu. Platz vom Stadtkamp in der Niederwiek weder anzuweiſen noch ein⸗ 
zuraümen. 

Im Raths⸗Colegium war man mit dieſem Gutachten vollſtändig einver⸗ 
ſtanden und berichtete demgemäß am 6. Juli 1735 an die Kriegs- und Do» 
mainenkammer, welche darauf noch an demſelben Tage an die Magiſtrat zur 
weitern Mittheilung an die Schützen dahin verfügte, daß, da die Kämmerei be⸗ 
reits früher das Stättegeld von den Boutiquen erhoben habe, ihr nicht zuge⸗ 
muthet werden könne, ſolches der offerirten 11015 halber, ſo ihr gleichfalls 
vorhin gebühret, fahren zu laſſen, und muß ſolchem nach, ſowol das Stätte⸗ 
geld, als die Pacht, ſo für die 2 Mg. 145 Ruth. Pommerſch auf 5 Thlr. feſt⸗ 
geſetzt wird, der Kämmerei verbleiben. 

Der Raths⸗Secretarius A. C. Höck referirte: — Communicatio iſt geſchehen 
und dem Kaufmann Radeken Copen gelaſſen, Die Rp. es wäre gut. Stettin, den 
7. July 1735. = 

Die Schützen beruhigten ſich nicht bei dieſem Beſcheide der Kammer; ſie 
wandten ſich in einer Immediat-Beſchwerdeſchrift an ihren hohen Schutzherrn, 
den König Friedrich Wilhelm I. Welchen Erfolg dieſer Schritt hatte, erſieht man 
aus dem an die Pommerſche Kammer gerichteten Hof-Reſcript, d. d. Berlin, den 
4. Auguſt 1735 welches oben S. 94 eingeſchaltet iſt. 

Dieſes Reſcript wurde dem Magiſtrate in Abſchrift mitgetheilt. Um von 
dem damals bei den Landes-Polizei⸗Behörden üblichen Curialſtil ein Beiſpiel zu 
. wird das Begleitſchreiben Wort für Wort hier eingeſchaltet; es lautet wie 
at: 


Von Gottes gnaden Friedrich Wilhelm König in Preüßen, Marggraff zu 
Brandenburg, des heil. Röm. Reichs Ertz-Cämmerer und Churfürſt ꝛc. 

Unſern gnädigen Gruß zuvor Veſte, Ehrbahre und Ehrſahme Liebe Getreüe; 
Weil nach Copeylich angefügtem Reſcript vom 4. Auguſt er. wir allergnädigſt 
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! 
| wollen, daß ihr Keine Pacht vor dem neüen Schützen⸗Platz bey der Vogelſtange 
praetendiren ſollet, wann ihr die Recognitions⸗Gelder von denen Buden beym 
Vogelſchießen behaltet; Alß habt ihr eüch darnach zu achten. 
Signatum Stettin den 22. Auguſt 1735. 
Zur Königlich Preüßiſchen Pommerſchen Kriegs- und Domainen⸗Cammer Ver⸗ 
ordneter Chef Präſident, Präſident, Director, Oberforſtmeiſter und Räthe. 
v. Bork. v. Rapin. 
Denen Veſten, Ehrbahr und Ehrfameu Unſern lieben Getreüen Burgermeiſter und 
Rath der Stadt Alten-Stettin. 
| 


Den Herren Camerarijs zur Nachricht. Decret. A. Stettin in senat. den 
13. Septbr. 1735. Die Kammer⸗Verfügung war am 9. September beim Magi⸗ 
ſtrat präſentirt worden. 

Bereits im Anfange des Jahres 1735 hatten die Schützen in einer Immediat⸗ 
Vorſtellung dem Könige wiederholt vorgetragen, daß die Krone Schweden die 
vom Könige Carl XI. bewilligte Prämie für drei Jahre, alſo überhaupt mit 
900 Thlr., rückſtändig geblieben ſei. Jetzt, da ihnen ſo viele Ausgaben bevor⸗ 
ſtanden, welche für die Inſtandſetzung des alten baufälligen Schützenhauſes, ſowie 
auch für die Translocation der Vogelſtange, welch' letztere mindeſtens 100 Thlr. 
koſten werde, in Ausſicht genommen werden mußten, baten ſie den König, den 
gedachten Rückſtand auszahlen zu laſſen, „zumal dieſe Bitte ſchon ein Mal in 
Gnaden erwogen und deswegen unterm 30. März 1725 an den Oberpräſidenten 
v. Maſſow und den damalligen Geheimenrath v. Laurens reſeribirt worden ſei, 
über das allerunterthänigſte Geſuch der Schützen⸗Compagnien Bericht und pflicht⸗ 
mäßiges Gutachten abzuſtatten. Sie wären zu jener Zeit zwar gehört worden, 
hätten aber keinen andern, als den mündlich ertheilten Beſcheid erhalten, daß die 
Berückſichtigung ihres Geſuchs lediglich auf der Allerhöchſten Gnade des Königs 
beruhe. Von der Krone Schweden, an die ſie ſich gewandt, hätten ſie nimmer 
Hoffnung Etwas zu erhalten, weil dieſelbe ſie ſchon beſchieden nach Inhalt des 
Stockholmſchen Friedensſchluſſes $ 10 ratione dieſer Prämien⸗Gelder von Ihro 
Königl. Majeſtät vergnüget zu werden.“ Der König Morne auf dieſes Geſuch 
mittelſt Cabinets-Ordre vom 29. Juni 1735: Daß denen Supplikanten anſtatt 
der ihnen von der Schwediſchen Zeit her rückſtändig gebliebenen 900 Thlr. 

| Schützen Prämien zu der vorſeyenden Transportirung ihrer Vogelſtange 100 Thlr. 
ein vor allemahl aus der Stettinſchen Acciſe Caſſe bezahlt werden ſollen.“ 

Wie alle Innungen und Gewerke, ſo hatte auch „de Schuttengulde“ in der 
Stadt⸗Hauptkirche zu St. Jacob ihr eigenes Geſtühl. In einer Eingabe vom 
Jahre 1570 bittet die Gilde den Magiſtrat um Confirmation des ihr ange⸗ 
wieſenen und von ihr neü erbauten Stuhls, wahrſcheinlich in Folge einer Reno⸗ 
vation des Innern der Kirche, die durch die Neüerungen bei Abhaltung des 
Gottesdienſtes nach Lutherſcher Weiſe nothwendig geworden war. 

In jenem Zeitalter des kindlichen Glaubens, wo es Gewiſſensſache war 
für die in die elyſäiſchen Felder übergetretenen Angehörigen dadurch Sorge zu 
tragen, daß man in den Kirchen an einem der Pfeiler oder einem ſonſtigen freien 
Stelle einen Altar errichtete, an dem ein eigens dazu beſtellter und beſoldeter 
Prieſter eine ſogenannte Seelenmeſſe leſen und Gebete für das Seelenheil der 
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Abgeſchiedenen in der fremdländiſchen dem großen Haufen unbekannten Sprache her⸗ 
murmeln mußte, hatte auch die Stettiner Schützenzunft in der St. Jacobikirche 
einen dem allmächtigen Gott, ſeiner Mutter und dem heiligen Martinus geweihten 
Altar und bei demſelben eine beſtändige Vicarie (vicaria perpetua) geſtiftet. Als 
dieſe Viearie durch das Ableben domini Peter Valk erledigt war, präſentirten 
Jacob Smydt, Nicolaus Brackroggen, Peter Baruth und Wilhelm Ketelitz, Alter- 
leüte der Schützen-Gilde (oldermanni ghulde sagittariorum) am 22. Juni 1491 
den Dominus Otto Reghedantz zur offen gewordenen Stelle, der darauf inſtituirt 
wurde, wofür derſelbe die übliche Gebühr von! Mk., ob Mark Vinkenaugen? = 2 Thlr. 
11 Sgr. 2, Pf. nach damaligem Preiſe des Silbers, an die biſchöfliche Kanzlei 
zu Kamin erlegen mußte. Ob die Einkünfte, womit die frommen Stifter den 
Prieſter für das Gemurmel und Geplärr dotirt hatten, welches er an dem Neben⸗ 
altar für das Seelenheil der Verſtorbenen aufzuführen hatte, durch deren Nach— 
kommen zur Zeit der erſten Kirchenreinigung vor 300 Jahren, zurück genommen 
oder ob dieſe Dotation von der Jacobikirche für ihren Kaſten eingezogen worden 
ſind, iſt eine Frage, die endgültig zu beantworten heüte wol nicht mehr möglich 
fein dürfte. Jene Meßprieſter nannte man „Altariften“, aber auch „Priors 
Koſtgänger“ weil der Pfarrherr, an der St. Jacobikirche der Prior, dieſelben, 
meiſt junge Leüte, angehende Prieſter, daher Vicarien, an ſeinen Tiſch ziehen 
mußte, was bei dem Reichthum des Priorats für den jedesmaligen Inhaber des⸗ 
ſelben ein Leichtes war. Übrigens war es Vorſchrift, daß, wenn an dem 
Schützen⸗Altar Meſſe geleſen wurde, alle Brüder der Gilde zugegen ſein mußten, 
und die Abhaltung dieſes Altardienſtes, der im Bewußtſein der glaubensvollen 
Zeit als Sacrament galt, wurde nicht allein mit den Tönen der Glocken, ſondern 
auch mit miltairiſchen Ehrenbezeügungen begrüßt, und zwar ſeitdem die „Armborſt“ 
abgelegt war, mit dem unvermeidlichen „Pulver“-Geknall aus Hand⸗„Buſſen“, 
wie es ſich für die Erbare Zunft der Schützen geziemte. 

Und hiermit mögen die aus den, im Quellen⸗Nachweiſe genannten, Acten ıc. 
geſchöpften Reminiscenzen aus dem Leben der Stettinſchen Schützen⸗Compagnien 
geſchloſſen ſein. Die eine dieſer Geſellſchaften, die der Kaufleüte, ſteht, wie von 
einem ihrer Vorſteher dem Verf. verſichert wird, auf dem Punkte, ſich aufzulöſen, 
weil die Mitglieder — gering iſt ihre Zahl, endlich zu der Einſicht gelangt ſind, 
daß ein mittelalterliches Inſtitut, wie das der Schützen⸗Gilden, mit unſeren 
Bedürfniſſen, unſeren Lebens-Anſchauungen, unſeren Sitten und Gewohnheiten 
unvereinbar iſt. 


[Acta Curiae wegen des Schützen⸗Platzes und des darauf gebauten Hauſes und eines 
Theils davon zum Caſernen Haus genommen. Tit. VIII. Spec. von der Schützen 
Comp. Nr. 15. Beginnt im März 1658 und endigt im October 1873. Enthält 
198 Folien. — Acta Curiae wegen Einführung beſſrer Ordnung bei denen Schützen 
Compagnien ꝛc. Tit. VIII. Nr. 40a. Beginnt im März 1735 und endigt im Juni 
1782. Enthält 82 Folien. — Acta Curiae wegen der von denen Schützen⸗Com⸗ 
pagnien geſuchten Überlaſſung von 2 Mg. 145 Ruth. von dem Stadt Kamp in der 
„‚iederwiet zum Vogelſchießen; item wegen Behaltung der Recognition von denen 
Bu en beim Vogelſchießen. Tit. VIII. Nr. 46. Beginnt im Mai 1735 und ſchließt 
im Huli 1873. Enthält 119 Folien. (Magiſtrats⸗Regiſtratur). — Acta der Königl. 
Preuß. Pommerſchen Kriegs⸗ und Domainenkammer Tit. III. Acciſe⸗Sachen. Stettin. 
Nr. 14. (Regierungs⸗Archiv.)] — C. G. Fritze, (Major a. D. und) Secretair der 

Schützen⸗Compagnie der Bürger, Geſchichte der Schützen⸗Compagnien zu Alt⸗Stettin 
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Eine ſehr ſeltene Druckſchrift. Registrum administrationis Episcopatus Camineusis. 
Während der Jahre 1489—14—94 geführt von dem Cantor und Bisthumsverweſer 
Georg Putkammer. In R. Klempin's diptomatiſchen Beitzägen zur Geſchichte 
Pommerns aus der Zeit Bogiſlaws X. Berlin, 1837. S. 48, 49, 197.]. 


Die Alte Liedertafel iſt ein anderer geſelliger Verein, der in der Unter⸗ 
wiek angeſeſſen iſt. Dieſer Verein beſitzt das Grundſtück daſelbſt, welches die 
Polizei Nr. 51a führt. Es iſt dem Logengarten benachbart. So weit ſich 
zurückdenken läßt, was einen Zeitraum von etwa 100 Jahren umſpannt, iſt 
das Grundſtück als ein dem Vergnügen und der Erholung gewidmeter Garten 
benutzt worden. Und zwar für Jedermann aus dem Volke, insbeſondere aber, 
wie es den Anſchein hat, von den Mittelſtänden der Stettiner Geſellſchaft benutzt. 
Im Jahre 1787 war, wie aus der Geſchichte des Vogelſtangenberges, des ſpätern 
Logengartens, hervorgeht, ein Gaſtwirth, Namens Hoppe, Beſitzer des Gartens. 181 
und ſpäter findet ſich der Name Eiſentraut, dann der Name Devantier; 1846 
führte die Gaſtwirthſchaft das Aushangſchild „Kronenſaal“, und war, wie man 
aus dieſer Firma ſchließen möchte, ein Verſammlungsort der unteren Stände. 
Nach der Zeit iſt der Garten in das Eigenthum der geſchloſſenen, der gebildeten 
und feinen Welt angehörigen Geſellſchaft übergegangen, welche den Namen Lieder 
tafel angenommen hatte, weil in ihrem Schooße die Geſangskunſt, dieſes vor⸗ 
zügliche Mittel zur Förderung der ſittlichen Bildung, kultivirt wird, ſich aber die 
Alte Liedertafel nennt, ſeit dem die jüngere Schweſter, die Neüe Liedertafel, ge⸗ 
ſtiftet worden iſt und ſich im Prinzeß⸗Schloß, dem Landhauſe Friedrichsgnade, 
niedergelaſſen hat. Die Beſitzung der Alten Liedertafel liegt auf der Hochfläche. 

Voß' Glockengießerei, iſt im Thale der Unterwiek, und am Abhange der 
Hochfläche, mit der Polizei Nr. 45 bezeichnet, in der Nachbarſchaft des Logen⸗ 
gartens, die Werkſtatt für Herſtellung der Glocken, deren harmoniſches Gelaüt 
den glaübigen Chriſten zum Beſuch des ſonn- und feſttäglichen Gottesdienſtes 
einladet. E. Voß, unter der Firma Voß u. Sohn, beſchränkt ſeine Thätigkeit 
nicht auf den Guß von Glocken für Kirchen in der Heimath, ſondern dehnt die⸗ 
ſelbe weit über die Gränzen derſelben aus, ſogar bis zur andern Hemisphäre 
jenſeits des Erdgleichers, indem er jüngſthin Glocken für evangeliſche Kirchen in 
Auſtralien geliefert hat. Mit der Glockengießerei hat er die Fabrikation von 
Feüerſpritzen verbunden. 

Napoleons Hut iſt im Munde des Volks der Name des Hauſes in der 
Unterwiek, welches die Polizei Nr. 50 trägt. Der Name iſt von dem Umſtande 
entlehnt, daß die Bedachung des Hauſes eine entfernte Aehnlichkeit mit der Form 
des Soldaten⸗Hutes hat, wie er von dem republikaniſchen General, dem erſten 
Conſul der franzöſiſchen Republik, Napoleon Bonaparte getragen wurde, nachdem 
er ſich am 18. Mai 1804 zum Kaiſer der Franzoſen erklärt und Pius VII. ihn am 
2. December 1804 gekrönt hatte. Die Form des Hutes iſt dem lebenden Geſchlechte 
nur aus Bildern bekannt, obwol dieſe Bilder im Lichte der Gegenwart allgemach 
zu den Seltenheiten gehören, nachdem in vergangenen Tagen, bis vor ſechszig Jahren, 
auch in weſtlichen Gegenden von Deütſchland, faſt in jedem Hauſe ein Bild des 

Kaiſers als Zimmerſchmuck unentbehrlich ſchien. Das Haus „Napoleonshut“ iſt 
das am weiteſten gegen Norden gelegene Haus der Uuterwiek, dahinwärts un- 
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mittelbar an der Gränze von Grabow, durch die aus den Anlagen dahin führende 
Steinbahn, Straße 1 im Bebauungsplane, getrennt von der weſtlich gelegenen 
Nekropole der Stadt Stettin, ſüdwärts ſtoßend an die ſogenannte alte Blumen⸗ 
ſtraße, die, ein ſchmaler, kurzer Weg in der jüngſten Zeit, nachdem die Grabower 
Blumenſtraße regulirt und gepflaſtert worden, unbenutzt geblieben und gleichſam 
ein — Schmutzwinkel geworden war. Das Grundſtück enthält mit Einſchluß der 
alten Blumenſtraße, 10.691 Q. Fuß 74,24 Q. Ruth. Es war unter den 
Namen des Ludwigſchen bekannt, nach dem Namen des letzten Privatbeſitzers, von 
dem es in das Eigenthum der Stettinſchen Kämmerei übergegangen war. Weil 
es zu Gemeinde⸗Zwecken fernerhin nicht gebraucht werden konnte — es wurde 
durch Vermiethung genutzt, beſchloſſen die ſtädtiſchen Behörden, daſſelbe mit den 
darauf ſtehenden Baulichkeiten, Bewehrungen ꝛc. ꝛc. öffentlich meiftbietend zu 
veraüßern, und zwar unter folgenden Bedingungen: — 

1. Der Minimalpreis für den zu verkaufenden Grund und Boden, incl. des 
Tax⸗Werthes der darauf befindlichen Gebaüde ꝛc. beträgt 1,5 Mark — 15 Sgr. 
für den Quadratfuß, für die ganze Fläche ſomit 16.036,5 Mark — 5345, 5 Thlr., 
und wird hiervon an aufwärts in Steigerungsſätzen nicht unter 10 Mark 
3 ½ Thlr. geboten. j 

2. Ein Dritttheil des Kaufgeldes ift am Übergabe-Tage, der auf den 1. October 

1875 feſtgeſetzt ift, baar zu entrichten, während die übrigen zwei Drittheile des 
Kaufgeldes gegen 5 Pet. in Quartalraten postnumerando zahlbaren Zinſen und 
mit dreimonatlicher Kündigung, hypothekariſch auf dem Grundſtücke zur erſten 
Stelle ſtehen bleiben können und 5 Jahre lang vom Verkaüfer nicht gekündigt, 
ſobald die Zinſen prompt entrichtet werden. 

3. Die Nachbarn der alten Blumenſtraße beanſpruchen Thür⸗, Fenſter⸗ und 
Entwäſſerungs⸗Rechte nach derſelben; Verkaüfer erkennt dieſe Rechte zwar nicht 
an, übernimmt jedoch wegen derſelben und aller etwa ſonſt noch vorhandenen 
Rechte Dritter auf jene Straße, keinerlei Gewährleiſtung und entſagt der Kaüfer 
dem Rechte, Gewährleiſtung wegen der etwaigen Eigenthumsbeſchränkungen zu 
fordern und leiſtet auf dieſes Recht Verzicht. 

4. Der Kaüfer verpflichtet ſich, für Straße 1 des Bebauungsplanes und 
für das vom großen Begräbnißplatze wild abfließende Waſſer, auf dem Terrain 
1 5 Blumenſtraße, oberirdiſch oder unterirdiſch, Vorfluth auf ſeine Koſten 
zu ſchaffen. 

5. Der Kaüfer muß auf alle Entſchädigungs⸗Anſprüche Verzicht leiſten, 
welche aus dem Umſtande herzuleiten ſind, daß künftig das Planum der Straße 1 
vom Garten der alten Liedertafel ab bis zur Chauſſee nach Grabow erhöht wird. 

6. Der Kaüfer trägt die Koſten des Lieitationstermines, der Kaufſtempel 
der Vertragsſchließung, der gerichtlichen Auflaſſung und der dazu nöthigen Karten 
und der Eintragung der nöthigen Reſtkaufgelder. 

2. Jeder Bieter hat im Licitationstermine eine Bietungs⸗Caution von 
200 Thlrn. baar oder in ſichern au porteur Werth habenden Papieren oder 
Sparkaſſenbüchern, vor Abgabe ſeines Gebotes zu beſtellen. = 

Zur Entgegennahme der Gebote war auf den 8. Juni 1875 vor der Öfo- 
nomie⸗Deputation des Magiſtrats Termin anberaumt, in welchem es an Kauf⸗ 


liebhabern nicht fehlte. Meiſtbietender mit 28.060 Mark blieb ein Holz⸗ und 
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Steinhändler ans Berlin, Namens Grünberg. Das nächſthöchſte Gebot war 
28.050 Mark 9350 Thlr. Es wurde von dem Schiffs⸗Capitain Blank in 
ſeinem und ſeiner Mit⸗Erben Namen, die das, auf der andern Seite der alten 
Blumenſtraße belegene Grundſtück, Uuterwiek 51b, beſitzen, abgegeben. Mit 
Rückſicht darauf, daß für eben dieſes Grundſtück die unter 3 der Bedingungen an⸗ 
geführten Onera beanſprucht werde, entſchied ſich der Magiſtrat in der Sitzung vom 
10. Juni 1875 nach einſtimmigen Beſchluß, den Geſchwiſtern Blank den Zuſchlag 
zu ertheilen, weil, indem dieſe die alte Blumenſtraße eingehen laſſen und mit in 
den Garten ihrer Beſitzung ziehen, alle Schwierigkeiten, welche aus der Zten Be⸗ 
dingung entſpringen können, beſeitigt werden. Die Stadtverordneten ſind in 
ihrer Sitzung vom 22. Juni 1875 dem Magiſtrats⸗Beſchluſſe beigetreten. Der 
hohe Preis von 2,65 Mark 26 ½ Sgr. für den Quadratfuß, den die Geſchwiſter 
Blank gezahlt haben, läßt ſich nur aus der günſtigen Lage des Grundſtücks 
„Napoleonshut“und aus dem Wunſche erklären, keinen Fremden zum Nachbarn haben 
zu wollen. Die darauf ſtehenden Baulichkeiten können keinen großen Werth haben; 
fie find, dem Rayon-⸗Geſetz entſprechend, ſämmtlich von Holz und alt. 

Schließen wir dieſe Mittheilungen über die Unterwiek mit der bereits 
früher erwähnten“) Urkunde, vermöge derer beide Wieken in das Eigenthum 
der Stadt übergangen find. Sie lautet wie folgt:“) — 

In nomine Dni Amen. OTTO DEI gratia Dux Slaaorum et Cassubiae, 
ae Dominus in Stetin, universisis Christi Fidelibus praesencia visuris uet 
audituris in perpetuum. Quoniam omnia quae fiunt in tempore, simul suc- 
cessione temporis decidunt et labuntur, convenit acta Principum testibus 
idoneis et scriptis patentibus in memoriä hominum observari, ne si in 
oblivionem decidant, possiat qualicunque calumniä, impugnari: Propter quod 
ad noticiam singulorum cupimus perveniri, praesentibus publice protestantes: 
quod nos cum maturo discretorum nostrorum vasallorum consilio dilectis 
nobis et fideiibus Consulibus; nee non universis Burgensibus 
Ciuitatis nostrae Stetin, rite ac rationabiliter vendidimus et appro- 
priavimus ambos vicos circa civitatem Stetin, Superiorem videlicet et 
Inferiorem, cum omni advocatiä et omnia jure majori et minori et cum 
utilitate et fructu, qui ex ipsis jugiter prouenire poterut, et cum metis suis 
tam in terris, quam in aquis, videlicet ipsam Oderam à ponte ““) ciui- 
tatis Stetin superius et inferius et ipsum Regelitz mojorem à ponte suo 
superius et inferius, cum omnibus fluminibus hic intra raptis, cum omni 
jure et utilitate, usque ad illos terminos ad quos praedicta flumina habuit 
incluta Domina Mechtildis Ducissa Stetinensis amantissima nostra mater. 
In super totam capturam Rumborum (Störfang) in praedictis fluminibus, 
praeter hos Rumbor. qui in obstaculis piscandi, quae Were vulgariter appel- 
lantur, capiuntur, quorum media pars Consulibus, reliqua vero medietas 
capientibus ipsos cedet. Si qui autem in praenominatis bonis à nobis in 
pheodo quidquam tenent, Hi bona talia in pheodo suscipient à Consilibus 


7) L.⸗B. II. Th. Bd. VIII, 182, 183. — ) Paul Friedeborn's Rothes Copialbuch, 
S. 91, 92. — ) Hiernach ſcheint es, daß um dieſe Zeit, 1319, erſt Eine Brücke, die 
Langebrücke, vorhanden geweſen iſt. 


— 
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saepe dicti. Praetere praedictis nostris Consulibus et Burgensibus in Stetin 
vendidimus et appropriavimus pactum quatuor Cororum Silignis in molen- 
dino villae Cunow sito supra Welsne *) cum omni jure pariter atque fructu. 
Et haec quidem bona omnia supra scripta dilectis nobis Consulibus et Bur- 
gensibus in Stetin vendidimus et appropriavimus liber& et pacificö perpetuo 
possidenda, cum advocatia, et omni judicio, majori et minori, et utilitate 
qualibet, et penitus eo modo, que haec eidem praedictae matri nostrae di- 
lectissimae fuerunt, ab illustri Prineipe, Dno. Barnim, Patre nostro cha- 
rissimo nomine sui vitalitij assignata, et nobis postmodum cesserunt per 
obitus utrorumque, nihil nobis, nostrisque successoribus et haeredibus in his 
proprietatibus, judicij, juris aut utilitatis cujuslibet reservantes. Ne autem 
haec per nos, nostrosque haeredes vel Successores posteros infringantur, 
nos praesens scriptum inde confectum civitati nostrae Stetin dari fecimus 
sigilli nostri robore communitum. Cujus rei testes sunt Domini Borchardus 
Abbas in Colbaz, Nicolaus de foro in Stetin vicarius sacerdotes, Heinricus 
de Pokelent, Luchte noster Advocatus, Conradus Flamingus, Conradus Vbesko, 
Hermannus Sillebur, milites, et quam plures alij fide digni. Datum per 
manus Dni. Johannis nostri Notarij Anno Domini Mo CCC? XIX’ quinta 
feria proxima post Dominicum quasimodogeniti. 
Collationata: concordat. Paulus Friedeborn. 

Wenden wir uns nun demjenigen Wohnplatze zu, welcher innerhalb des zu— 
letzt verfloſſenen halben Jahrhunderts entſtanden, Anfangs zum platten Lande 
gerechnet, und erſt in jüngſter Zeit, unter unſeren Augen, als Vorſtadt mit der 
Stadt vereinigt worden iſt. 


Die Vorſtadt Vommernsdorfer Anlage. 


Das Dorf Pommernsdorſ, in den Urkunden des 1316. Jahrhunderts 
Pomerendorp⸗ Pomerenſtorff, Pomerenßdorff, Pamerenſtorp geſchrieben, d. h.: 
Pommerſches Dorf, Pommernsdorf, und nicht Pomme ränsdorf, wie man in 
und bei Stettin zu ſprechen, ja ſogar hin und wieder zu ſchreiben pflegt, liegt 
½ Mle. von der Stadt gegen Süden auf dem hohen und ſteil abſtürzenden 
Thalrand des linken Oderufers, an 100 Fuß über dem Waſſerſpiegel des am Fuße 
des Berges vorüberfließenden Stroms. Das Dorf iſt nicht blos muthmaßlich, 
ſondern ſicherlich von deütſchen Einwanderern, wol im 12. Jahrhundert, gegründet, 
die ihm den Namen in ihrer Mutterſprache gegeben haben; von einem frühern 
ſlawiſchen Namen findet ſich keine Spur. 

Die Stadt Stettin zählt Pommernsdorf ſeit länger als 600 Jahren zu ihren 
Beſitzungen, ihrem Eigenthum. Sie kaufte das Dorf von dem Herzoge Barnim I. 
im Jahre 1253, oder nahm es, was wahrſcheinlicher iſt, als Erſatz für eine dem 
Landesfürſten vorgeſtreckte Summe Geldes, die dieſer baar zurückzuzahlen nicht 


) In der Ukermark, die damals, und ſeit 1121, zu Pommern gehörend, auf deſſen 
Abendſeite das Gränzland war, wie ſchon der Name in ſlawiſcher und deütſcher Sprache 
beſagt, denn Ukra, Ukraina Mark Gränze, Jahrhunderte hindurch der Zankapfel zwiſchen 
den Greifen und Brandenburg, unter den Askaniern bis zu den Hohenzollern. 
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im Stande ſein mochte, eine Folge der offenbar verſchwenderiſchen Ausſtattungen, 
die er den kirchlichen Anſtalten und inſonderheit dem Kloſterweſen „zur Ehre 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, und der gebenedeiten 
Jungfrau Maria und aller Heiligen“ zu Theil werden ließ. Der darüber ausge⸗ 
fertigte kurz gefaßte Anerkennungsbrief lautet wörtlich alſo: — 

Vniuersis tam presentibus quam futuris ad quos presens scriptum 
peruenerit: BARNIM DEI gratia Pomeranorum Dux, salutem in eo, qui est 
omnium vera salus. Recognoscimus et tenore praesentium protestamur, quod 
dilecti ac fideles nostri ciues, ac communitas ciuitatis nostrae Stetin 
villam nostram in Pomerenßdorff, a nobis justo emptionis titulo compa_ 
rarunt. Nos vero praedictam villam cum omni jure, quod nos in eä habuimus 
haereditario, scilicet et pheodali, eis dimisimus perpetuo possidendam: et ne 
quis ipsos in posterum supra saepedictä villa molestare praesumat, nos 
praesens Scriptum super hoc eis damus, nostri sigilli munimine roboratum. 
Testes autem huius facti sunt dilecti ac fideles nostri, Conradus noster Marscalcus, 
Willekinus Advocatus in Stetin, Dithmarus dictus Segeler, Heinricus dictus 
Nudipes (Baruot) Advocatus in Stetin (in einer gleichzeitigen Urkunde Praefectus 
Stetinensis genannt), Rudolphus dictus Juvenis, Johannes de Wolin, Gode- 
scalcus noster Aduocatus, Adolphus de Stetin, qui omnes huic facto inter- 
fuerunt. Datum Politz, Anno Domini M’CC’LIN® in vigilia Simonis et 
Judae, Indietione decimä. 

Dieſer Anerkennungsbrief ift von Herzog Bogiſlaw IV. in feinem und feiner 
Brüder, der Herzöge Barnim II. und Otto I., Namen, transſumirt, vidimirt und 
confirmirt 1293, demnächſt von Otto I. 1308, von Wartiſlaw IV. 1309 und 
von Caſemarus IV. und Swantibar III. 1371. 

Collationata concordat. Praemissee confirmationes quadrant verbotenus cum autographis. 

Paulus Frideborn *) 

Die Urkunde Herzog's Barnim I. ift dadurch bemerkenswerth, daß in ihr 
gar nicht der Stadtobrigkeit, der procunsules und consules, Bürgermeiſter und 
Rath, Erwähnung geſchieht, wie es ſonſt in den öffentlichen Schriften dieſes 
Zeitalters gebraüchlich iſt, wenn die betreffende Stadt als Gemeinde in Betracht 
kommt. Auch in den drei erſten Beſtätigungsbriefen iſt nur von burgensibus 
die Rede, und erſt in der vierten Confirmation von Caſimir IV. und Swantibar III. 
vom Jahre 1371 werden auch die consules genannt. Freilich läßt ſich ſagen, 
daß in dem vorliegenden Falle die Mitglieder des Stadtregiments unter dem 
Ausdruck communitas mit begriffen ſeien, andrer Seits aber auch, daß er die 
Geſammtheit der Bürgerſchaft begreife, welche, nachdem Stettin 1243 Magde⸗ 
burgiſches Stadtrecht angenommen, durch die Innungen vertreten war, unter denen 
in der Folge die Segler⸗ und die Gewandſchneider⸗ und andere Gilden hervor⸗ 
traten, d. i.: etwa, nach heütigem Ausdruck: die Corporation der Kaufmannſchaft. 
Waren ſie es, dieſe Gilden, welche dem Herzoge mit einem Darlehn zu Hülfe 
gekommen waren, das derſelbe nunmehr durch Überlaſſung des Pommerſchen 
ga tilgte? Könnte dieſe — heüt zu Tage vielleicht überaus müßige Frage 


) Paul Friedeborn's Rothes Copialbuch in n Raths Archiv, Fol. 99— 104. Schleker's Stadt⸗ 
ei Fol. 94. Dreger, Codex dipl. S. 34 
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bejaht werden, dann hätte die Kämmerei von Stettin, vertreten durch Bürgermeiſter 
und Rath kein Recht an die Grundherrlichkeit von Pommernsdorf und an den 
Nießbrauch der daraus fließenden Nutzungen während eines Zeitraums von 
600 Jahren gehabt, Pommernsdorf wäre Bürgervermögen geweſen, welches in 
allen Zeiten getrennt gehalten worden iſt vom Kämmereivermögen.“) 

Der Herzog überließ das Dorf mit „all den Gerechtſamen, die er in dem⸗ 
ſelben beſeſſen hatte“; und darum konnte Schleker in der Stadtmatrikel vermerken 
was folgt: — „In diſem dorff Pomerenſtorff hatt der radt zu Stetin den gantzen 
Erkaufften grund vnd Boden, Gerichtte, Dienfte, Rockhon (Rauchhuhn), Pechte 
vt in specie Sequuntur, Kirchlehn, Kroglage, mit aller herligkeidt hogſt vnd 
Niedrigft, waſſer vnd weide, Nichts ausgenommen. Item jerlich ſchos vnd 
einkommen (⸗Steüer) Auff⸗ vnd Ablaſſung. Vnd ſeindt dartzw an Huefen vnd 
Acker, wieſen vnd Waſſer in volgenden Grenzen beſchloſſen 36 Huefen. Richtige 
grentzverzeichnis findet fi) im grentzbuch. In dieſem Dorff ſeind 12 hoeue, 
5 kotzenerben, die werden bewonet wie volget: 

[Die Bauern: 
1. Hans Schmid 3. Michael Falken 5. Joachim Weſt⸗ 7. Jacob Horte⸗ 10. Peter Boblin 


der Schulthais obijte modo fal modo Rup⸗ deck. modoSchroda. 
obijt. filins. recht. 8. Clawes Wendt. 11. Tewes Schla⸗ 
2. Joachim Will⸗4. Aſſmus Hop- 6. Dennies Gol⸗ 9. Peter Eickſtedt. gecke Starne⸗ 
mann modo pner. no modo Hana) modo Martine. berg. 
Falke. Golno. 12. Simon Hop- 
) pner. 


Die Koſſaten.)] 
1. Joachim Linde⸗ 4. Jochim Radloff 
mann modo modo&rtmann. 
Jochim Weſtfal. 
2. Jorgen Boblin 
modo Hegeholt. 5. Teues Weſtfal 
3. Jorgen Utecht. modo Detmar. 
Anno 1571 hatt die Stadtt volgernde Kornpechte in Pommernſtorff jarlich auff 
Martini zw heben. 

Achim Weſtfal (auf deſſen Hofe, Nr. 5 des vorſtehenden Verzeichniſſes, ſind 
eingetragen:) 18 Scheffel Roggen, 18 Scheffel Haueren, iſt Anno 1560 von 
Peter wuſſow an die ſtad eingekaufft laut des Kauffbriues. (Ein ſpäterer Zuſatz 
befagt:) modo Chim Hopner. 

6 Scheffel roggen, 6 Sch. haueren gibt Michael Falke modo Jacob Wille⸗ 
mann, der Stad zugehörigk, alle Pachtt. 6 Sch. Roggen, 6 Sch. Habern idem 
500 ſo Anno 70 und 79 gekaufft. Gibt zuſammen 12 Sch. Roggen, 12 Sch. 

abern. 

6 Sch. Roggen, 6 Sch. Haber vff Michael witten houe von Peter Wuſſowen 
Anno 1560 an die Stadtt brachtt, itzo Merten Wilde. 

Sonſt iſt von Peter Wuſſow weiter Ao. 60 gekaufft In Krekow zu hebende 
6 Sch. Roggen vnd Hauer vff Bartolmes, Volands houe vnd Hufen. Item 
12 Sch. Roggen vff der Mole Saurſack sub loco bei dem Dorff Krekow. 


) Wiederholt aus der im Jahre 1864 en Beſchreibung von Pommernsdorf und 
der damaligen Landgemeinde Pommernsdorfer 


nlagen, im L. B. II. Th. Bd. II, 1527. 
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Michael Witte 3½ Sch. Roggen, 3½ Sch. Haber, So von Joannes Wulffs 
erben gekauft Anno 1593. 

Von den alten Glindenſchen Erben Anno 1570 der Stad vorſetzt off ein 
Pfandſchilling laut des Pfandbrifs So Jun der Kammerej vorwart. Ju Bons 
merenſtorf: Simon Hoppener, Itzt Peter Boblin, gibt jarlich 18 Sch. roggen, 
18 Sch. Hauer. Noch gibt dieſer eben ſo viel, als zuſammen 36 Sch. Roggen, 
36 Sch. Habern. Dinnies Golnow modo Hans Golnow gibt zuſammen 12 Sch. 
Roggen, 12 Sch. Habern. 

Aſſmus Hopner, modo Peter Glaß gibt in allen zuſammen 25 Sch. Roggen, 
33 Sch. Haberen, in 4 Poſten beſtehend, jo von Joan Bonakſchen erbenn Anno 
1570, von Paul Freybergs Erbenn Anno 1574, von Albrecht Glindens Erbenn 
Anno 1570, von Bartelt Hallen erbenn gekaufft ſind Anno 1579. 

Von den Bonakiſchen Erben auch Jeronimo Glinefen Ingekaufft laut der 
Borlaffungen Im Schopeubuch zu Pommernſtorff Anno 1571: 72: 73 vnder— 
ſchidlich In Pommernſtorff Aſſmus Hoppener, — 38 ſcheffel In Alles Nemblich 
12 Sch. roggen 26 ſch. hauer. Noch von Pawel Fribergs Erben Ao. 74 gekaufft 
Inhalts des kaufbriff vnd vorlaſſungen vff Aſſmus Hopners houe 8 Scheffel 
eitel roggen. Noch vor Iheronimo Glineken kofft laut der Vorlaſſungen vnd 
kauffbriff Anno 73: 12 Sch. roggen, 12 Sch. hauer off Jochim willemanns 
houe vnd Huefen. 

Anno 1575 weiter Ingekofft von Panel Freibergs Erben laut des kopbriffs 
vnd vorlaſſunge vff Hans Golnowen houe vnd Huefen zu Pommerenſtorff 
8 Scheffel Eitel roggen Ewiger korn Pacht. 

Laus deo 1573 Von Bürgermeiſter Claues Saſſes Erben lautt der kauff— 
verſchreibung vnd gerichtlichen vorlaſſungen Ingekaufft 136 Scheffel Erblicher vnd 
ewiger Korn Pachtt darunter In Pommerenſtorff zu hebende Anno 1573: Jochim 
Willemann, modo Hans Falke gibt zuſammen 1 Winſpel 7½ Sch. Roggen, 
1 Winſpel 7½ Sch. Habern. Die andern von Saſſen gekauffte Pechte fallen 
zur Scheüne vnd Krekow. 

Von dem olden ſchulten Hans ſmide kofft 10 morgen Landes Wiwol Er 
vor gelifert. 7 morgen dar von dieſſen 10 morgen hat Martin koller 2 Morgen 
dat beſteland gudt Weitzen land von Hans ſmide An ſich bracht, Vnd noch 
1 Morgen hat Hans Smid nach dem kauff dem Rade auch entzogen vnd den 
Armen geben Alſo das er Vor 7 morgen dem rad gelifert. Diſſe 7 morgen hat 
E. E. Rad Jochim Weſtfal junior zur Pacht geben. Dauon gibt er jarlich dem 
Rade 7 Scheffel Roggen, 7 Scheffel habern, 15 huener. Der Entzogene Acker 
Sol dem Rad nach volgen Art kauffbriffs den Er Hans ſmide teür gnog bezahlt 
vnd er dazu noch ins Cloſter kauffen werde. Der 1 morgen So die Armen 
gebrauchen ligt An den Wege Wie man aus dem Sweingrund den Berg vffürt. 

Laus deo Anno 1579. Von Barteldt Hallen ſeligen Erben und Iren 
Vetternn B. Buſſo hatten zw Anklam vor bahr geld laut der kauffbriff, vor- 
laſſungen vnd Conſensbriff hatt Ein Erbar rad Ao. 79 60 ſcheffel halv roggen 
halv haber Erblicher korn Pacht Ingekaufft, Nemblich vff den honen von Michael 
Falke itzo Jacob Willmann, von Simon Hoppener, von Dinnies Gollnow modo 
Haus Golnow vnd von Aſſmus Hoppener. 

Weiter In den anderen Dorfferen wie hernach volgen wirt von Bartelt 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 19 
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Hallen Erben kaufft In demſelben Jar vnd Tage 162 Sch. roggen zur Scheüne, 
zu kreko vnd vfm Stadfeld, vnd 12 Sch. roggen vnd ½ Sch. Weitzen Mülenpacht 
von der Modttgeuerſche. 

Summarium Aller gewiſſen Standen vnd hebenden Pacht an Rogkenn vnd 
Habern im Dorff Pommerenſtorf Iſt 6 Winſpel 15 Sch. Rogken, 6 Winſpel 
15 Sch. Habern. *) 

Die Familie Wuffow war ſchon im 15. Jahrhundert zur Hebung von 
Kornpacht in Pommernsdorf berechtigt. Man erſieht dies aus nachſtehender 
Urkunde“): 

„Vor alles weme dar diſſe Breff vorkümmet, de ene ſeen edder horenn leſen, 
ſo bekenne ick Ludeke wuſſow vor my vnde mine eruen, dat ick den Ehrwordigen 
heren Preßteren prouiſoribus der meynen Vicarien vnſer liuen, frowen kerken to 
Olden Stettin ſchüldich bin, vndelicker ſchult verhundert (400) margk, Stettiniſcher 
münte gange vnd geue, welkere verhundert margk houetſtols mitt den Jarlicken 
tinſen herkamen van mynem vadern ſeliger Philippus Wuffow aldus erflick bette 
an my gekamen ſint, alſe der Erſamen heren van Stettin Schepenbuck darinne 
vorwaret vnde is geſkreuen, gantzliken vthdrückett vnde vormeldet, Aldus ick Ludecke 
bauen ſchreuen hebbe angeſeen mennige ſchware betalinge diſſen heren geſcheen 
van minen armen lüden, welken vaker nicht die halue pacht Jarliker, ock dieke 
nicht vele mehr, vor diſſen genanten Summen hebben gegeuen vnde gebracht, 
dieſen vorbenömden prouiſoribus war van Vakene vnde dieke de Beſchweringe des 
Geiſtlicken Rechtes möſte öuergan vnde richten, vnde mennicherleye vnwille unde 
twiſt tüſchenn my vnde diſſenn vorbenömeden Prouiſoribus iß entſpraten vnde 
ſchrennen. Vorth hebbe angeſeen ſo ock to diſſenn Summen vorbenömet 
mitt der Jarliken pacht recht hebben, wende mine oldern ſeligen den houetſtoll 
ontfangen hebben, vnd ock ſelve gerade is vnde to deme Denſte Gades ewich is 
gegenen vnde vorplichtigett, DE in tokamenten tyden mine kindern effte mine 
Eruen mochten van diſſeme Summen honetſtule mitt der Jarliken pacht nicht 
werden vmme togeſetzt, effte gemahnet, Ick Lüdecke vorbonömmet vor my vnde 
mine eruen alle diſſe articuln hebbe angeſeen, Ick vnde de genannten Prouiſores 
van diſſen Summen haluen bauen gerörett, mitt der Jarliken pacht mögen ewich 
entfliegitt vnde entrichtett fin. Günne vnde geue ewich öuer twe (2) 
winſpell korens, einen (1) winſpell Imme Dorpe Pamerenſtorp halff Rogge 
halff Hafern, von deme haue vnde houen, den nu bewanett vnde bedrifft Marten Dene, 
vortt den andern winſpell ymme gantzen Rogge, ſcholen je bören van der öuer 
möhle genomet vppe der Beeken gelegenn, de nu bedrifft Clawes weger 
börger binnen Stettin, welkere möle höret in dat gerichte tho Wuſſow, 


) Schlekers Stadtmatrikel, Fol. 94— 97. 
*) Es liegen von derſelben drei Abſchriften vor in: Copeyliche Uhrkunden und Privilegia 
der St. Marien Stifts Kirchen, zu alten Stettin. Vol. I, Fol. 129, 130, und 286288. 
Vol. IV, Fol. 126—128. Die Abſchriften weichen nur hin und wieder in der Rechtſchreibung 
von einander ab; die älteſte, den Schriftzügen nach zu urtheilen, dem 16. Jahrhundert ange: 
hörend, iſt hier benutzt worden. Die dritte Abſchrift ſtammt aus dem Jahre 170, mithin aus 
einer Zeit, da es „Mode“ geworden war, den platt⸗ oder niederdeütſch geſchriebenen Urkunden 
der Vorjahrhunderte, wenn von denſelben Abſchriften angefertigt wurden, dieſen einen Anflug 
von hoch- oder oberdeütſcher Schreibweiſe zu geben. 8 


Dorf Pommernsdorf. 


147 


welkere beyde winſpeln kornes, erffllicken, fredeſahm beböret vnd beſetenn hebbe, 
alſo ſcholen diſſe Prouiſores vorbenömt ock diſſe winſpell beyde, ewich bören, 
hebben vnde beholdene vor diſſen vorbenömenden Summen, Bude ick vnde myna Eruen 
ſeggen aff alle toſeggent, egendom, herſchop vnde allent dat me mach to hulpe 
nemen hernamals Jegen ſodanne antraginge, dat ſchall diſſer miner entfliginge vnde 
berichtinge nicht hindernn effte ſchaden. Wen ick gemelte Lüdike vnde mine Eruen 
ſcholen diſſer twier (2) winſpell kornes den Prouiſoribus tor tyd bauen röret eine 
vullenfame rechte were weſen, qwick vnde frige, vnbelaſtett, vnbeſchwarett vor 
alſe weme, Vort ick Lüdecke mitt mynen Eruen lauen diſſen Proviſoribus 
hierouer beſchaffene mynes gnedigen Herrn von Stetin ſinen willebreff, effte der nott 
vnde bohuff were, effte werde. Hierup mögen deſe genanntenn Prouiſores 
diſſe beyden winſpell karnes vorkopeun vorpanden vnde mede dehm eren willen, 
dat will ick vnde mine Eruen nimmer beholden darwedder ſeggend. Des 
tho mehrer, ewiger wittlichaitt, hebb ick Lüdicke bauen nömet vor ym vnde mine 
Eruen, alſe Ewalt, Joachim, Gerdt genomett Wuſſowen, mine Eliken kindern, de 
hir perſenlick by geweſett ſint, vnde alſo danne bauen ſchreuen berichtinge vnde 
vpgeuing bewillet hebbenn min Ingeſegelt neddem füluen henget an dieſen openen 
Breff, vnde vorth tho merer ſekerhaitt vnde faſtern Louve diſſer bauen ſchreuen 
eindracht, vnde entrichtinge ſchall ewich bliuen, ſunder wedderſprake van vns vnnde 
vnſen Eruen hebbe wy Peter wuſſow, Jochim wuſſow, Clawes Wuſſow veddern 
hebben wy ock vnſe Ingeſegele mett willen vnde wetenhaitt gehangen an deſſen 
apenenn Breff De geſchreuen vnd geuen is na der Bordt Chriſti duſent, verhundert 
In deme negentſtenn Jare, des Donredages na dene hilgen Drei konnigen Dach.“ 
(1490, Januar 9, neüen Stils). 

Concordat cum vero suo originali, quod ego Laurentius Scheybe, notarius publicus 

manu mea propria p. testor. 

Herzog Barnim I. hatte Pommernsdorf cum omni jure verkaufft, was er 
in dieſem Dorfe beſeſſen, mithin mit Einſchluß der Kornpächte, welche, abgeſehen 
von dem Werthe, den die Dienſte der baüerlichen Wirthe für den Beſitzer hatten, 
das bedeütendſte Einkommen gewährten. Woher kam es aber nun, daß im 
15. und 16. Jahrhundert die Wuſſow, die Glinden, die Glienken, Bonaken, die 
Saſſen und Hallen, lauter angeſehene und reiche Familien der See- und Handels 
ſtadt Stettin zur Hebung jener Kornpächte in Pommernsdorf gelangt waren? 
Es läßt ſich nur annehmeu, daß die communitas Stetinensis, durch die Theil⸗ 
nahme an den ſo haüfig ausbrechenden Märkiſchen Kriegen, wie an den Kämpfen 
gegen die nordiſchen Könige, von denen ſie ſich als Mitglied des Hanſebundes, 
ſeit etwa 1360, ) nicht ausſchließen konnte, zu verſchiedenen Zeiten in Geldver⸗ 
legenheiten gerathen ſei, zu deren Abhülfe fie Anleihen bei ihren reichen Mit⸗ 
bürgern machen mußte. 

Wie aber war in jenen Zeiten des Mittelalters das Rechtsverhältniß zwiſchen 
Kapital und deſſen Verwerthung durch Verzinſung? Das Verhältniß war ein 


) Als erſten Hanſetag, den Stettin, zum Wendiſchen Quartier des Bundes gehörig, be⸗ 
ſchickte, wird der zu Roſtok im Jahre 1365 gehaltene, bezeichnet. Die Abgeordneten, welche 
der Rath aus ſeiner Mitte dahin ſchickte, waren: der Bürgermeiſter Hermann Papen, und die 
Rathsverwandten Henning Weſtphalen und Hartwig vom Sunde. Friedeborn, hiſtor. Beſchrei⸗ 
bung 1, 59. 
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ganz anderes, als dasjenige, welches in unſerer Zeit Geltung, und wie ſich 
daſſelbe ſeit dem Reformations⸗Zeitalter entwickelt hat. Als Ergänzung deſſen, 
was darüber bei einer frühern Gelegenheit geſagt worden ift*), möge hier Folgendes 
eingeſchaltet werden. 

Die dem einfachen Menſchenverſtande ſo natürlich ſcheinende Befugniß des 
Menſchen, Das, was er nach Befriedigung der Lebensbedürfniſſe erſpart hat, 
nicht ungenützt liegen zu laſſen, ſondern es zu verwerthen, oder mit anderen 
Worten, die Berechtigung, ſein Kapital, wie man zu ſagen pflegt, arbeiten zu 
laſſen, iſt zu allen Zeiten und bei allen Völkern durch Geſetze geregelt worden, 
um die böſen Triebe des Eigennutzes, die bei dieſer Gelegenheit, der Verzinſung 
des Kapitals, nur zu leicht zum Vorſchein kommen, in beſtimmte Schranken zu 
bannen; — und das von Rechtswegen! Ja das Geſetz ſoll innerhalb des Kreiſes 
eines gegebenen Volks der Ausdruck ſein der Lebensanſchanungen, der Sitten, 
Gebraüche und Gewohnheiten dieſes Volks in gegebener Zeit, daher es des Geſetz— 
gebers erſte und höchſte Pflicht iſt, von jenen Rückſichten, und nur allein von 
dieſen ſich leiten zu laſſen, dann aber auch bei deu Vorſchriften und Verhaltungs⸗ 
regeln, die er in ſouverainer Gewalt zur Befolgung ausſpricht, ein gewiſſes Maß 
ſich aufzuerlegen, um in dem Ziele, das er ſich geſetzt hat, das Gefühl der in 
der Zeit lebenden Geſellſchaft nicht zu verletzen, und dieſe zur Übertretung des 
Geſetzes, ja zum offenbaren Widerſtand zu reizen. Dieſes Maß richtig zu treffen, 
das war im alten Rom die Weisheit ſeiner Geſetzgeber! 

Anders die Prieſter der chriſtlichen Kirche in den erſten Zeitaltern deren 
Beſtehens. Die Auserleſenſten ihrer Schaar vereinigten ſich auf ſog. Coucilien, 
d. h.: Kirchenverſammlungen, um ſich über die Angelegenheiten der Kirche zu be— 
rathen, wogegen ſich nichts ſagen läßt, und das, was auf dieſen Verſammlungen 
unter der Obhut des Hohenprieſters beſchloſſen ward, erhielt Geſetzeskraft, wo— 
gegen ſich auch nichts ſagen läßt, ſo lange das Geſetz nicht offenbar gegen den 
geſuuden Menſchenverſtand Sturm lief und auf die Prieſter-Kaſte beſchränkt blieb. 
Allein das übermüthige Pfaffenvolk, uneingedenk des Wortes: „Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt“, und daß es nur allein dazu da iſt, für das Himmelreich 
vorzubereiten, trat, in ſeinem hochmüthigen Eigendünkel, bald über die Gränze 
der ihm zugewieſenen Wirkungsſphäre, und erfrechte ſich zuletzt, in bürgerliche An— 
gelegenheiten fich zu miſchen, und fo neben dem Römiſchen Recht ein zweites Recht 
zu Schaffen, das von ihm Canonifſches Recht, jus canonicum, genannt worden iſt, 
das in der Folge die decretales epistolae des Unfehlbaren im Vatican zu 
ſchärfen nicht unterlaſſen haben. Und die weltlichen Machthaber, ſogar dieſſeits 
der Berge, von prieſterlicher Ohrenbläſerei mit den ewigen Strafen des Höllen— 
pfuhls bedroht, wenn ſie es nicht thun würden, ſind ſchwach genug geweſen, 
ae Pfaffen⸗Recht in ihren Landen zuzulaſſen, und für rechtsverbindlich zu 
erklären. 

Unter den Ausgeburten des Canoniſchen Rechts auf weltliche, wie bürgerliche 
Dinge angewendet, ſteht das Verbot des Anleihens von Geld gegen Zinſen nicht 
auf letzter Stufe. Au das moſaiſche Geſetz ſich anlehnend, welches dem vermögenden 
Iſraeliten im Verkehr mit Glaubensgenoſſen das unverzinsliche Darleihen zur 


) In der hiſtoriſchen Beſchreibung der Stadt Stargard; L. B. II. Th. Bd. IV. 144. 
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Gewiſſenspflicht macht, eiferten die Kirchenväter ſeit dem 4. Jahrhundert, als die 
Provinzen des Römiſchen Reichs unter den Einfällen der Barbaren mehr und 
mehr verarmten, gegen alles verzinsliche Darleihen, und wiegelten ſomit das 
Volk gegen die beſtehenden Geſetze auf, wie es immer Pfaffeu-Art geweſen und 
jo bis auf den heütigen Tag geblieben if. In der Zeit der vollen Machtent— 
wickelung der „heiligen Herrſchaft“ ſteigerte ſich dieſe, alle Geldgeſchäfte, wie ſie 
in der menſchlichen Geſellſchaft unentbehrlich ſind, verhöhnende Anſchauung bis 
zu dem Grade, daß jedem Zins-Glaübiger der Genuß des Abendmahls, die 
Fähigkeit zu Errichtung eines Teſtaments und ſelbſt das kirchliche Begräbniß 
verſagt, auf der Kircheuverſammlung zu Vienne, 1311, aber ſogar jeder, der das 
Ausleihen auf Zinſen in Schutz zu nehmen und zu vertheidigen wagte, für einen 
Ketzer erklärt ward. Den Pfaffen war es durch ihre Hetzereien gelungen, die 
öffentliche Meinung ſo für ſich zu gewinnen, daß es die weltliche Geſetzgebung 
nicht wagte, gegen die ſinnloſen Verbote des Clerus einzuſchreiten. Noch die 
Reichs⸗Polizeiordnungen von 1500, 1530 und 1577 bedrohten das Ausleihen 
auf Zinfen mit dem Verluſt des vierten Theils des ausgeliehenen Kapitals. Nur 
die Juden hatten ſeltſamer Weiſe das Privilegium, Zinſen von Chriſten für dar⸗ 
geliehene Gelder zu nehmen; für ſie war dieſe Zeit ein goldenes Zeitalter. Allein 
auch die Chriſten verſtanden es, das Gebot ihrer Pfaffen illuſoriſch zu machen. 
Zu den zahlreichen Mitteln, es zu umgehen, gehörte z. B. die Satzung, d. i.: 
der Verkauf einer Sache unter Vorbehalt der Wiedereinlöſung, wobei der Schuldner 
dem Glaübiger die Nutzuießung der Sache überließ, dieſelbe aber durch Rück— 
zahlung der geliehenen Summe jederzeit wieder au ſich bringen konnte; ſowie 
der Rentekauf, d. i.: die Belaſtung eines Grundſtücks, welches im Beſitze des 
Schuldners blieb, mit einem an den Glaübiger zu entrichtenden dinglichen Zinſe; ) 
der von dem Glaübiger ſelber erhoben wurde. = 

Von dieſer Art der Satzung, bezw. des Rentekaufs war das Geldgeſchäft, 
welches communitas de Stetin mit den genannten ihrer reichen Mitbürger abge- 
ſchloſſen, indem der Stadt die ihr in dem Eigenthumsdorfe Pommernsdorf 
zuſtehenden Naturalpacht verkaufte, bezw. — verpfändete, und die ſie nun ſeit 
1560 zurückkaufte, bezw. wieder einlöſte. Wie groß war aber das Kapital, welches 
die Stadt dargeliehen erhalten hatte? Rechnet man den Preis des Roggens zu 
1 Thlr. und den des Hafers zu ½ Thlr. pro Scheffel, ſo betrug die jährliche 
Geldrente von der oben angegebenen Hauptſumme der Kornpächte 223 ½ Thlr.; 
der Zinsfuß war aber um jene Zeit 6 Pret.“), mithin waren die Pommernsdorfer 
Kornpächte für ein Kapital von 3725 Thlr. verpfändet. 

So viel über die Vergangenheit von Pommernsdorf. Gehen wir jetzt auf 
feine Zuſtände in neüeſter Zeit über. 

Nachſtehenden Receß über die Regulirung der gutherrlichen und baüerlichen 
Verhältniſſe und der damit verbunden geweſene Gemeinheits-Aufhebung in Pom⸗ 
mernsdorf Randowſchen Kreiſes: 

Receß über die Regulirung der gutsherrlichen und baüerlichen 

Verhältniſſe in Pommernsdorf. 

Zwiſchen dem Magiſtrate und den Stadtverordneten zu Stettin und denen 
*) Meyer's neües Konverſations⸗Lexicon XV, 928, s. v. Wucher. 

*) Schlekers Matrikel, Fol. 87. 
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baüerlichen Wirthen des im Randopſchen Kreiſe liegenden Stadt⸗Eigenthums⸗ 
Dorfes Pommernsdorf iſt nachſtehender Receß über die Regulirung der guts⸗ 
herrlichen und baüerlichen Verhältniſſe, mit welcher zugleich eine völlige Gemein⸗ 
heits⸗Aufhebung verbunden worden, verabredet und geſchloſſen worden. 

$ 1. Es überlaſſen der Magiſtrat und die Stadtverordneten zu Stettin den 
baüerlichen Wirthen zu Pommernsdorf, namentlich: — 1) Der Ehefrau des 
Schulzen Dräger, Chriſtiane Schulz, welche den Hof, nach dem ſich ihre Kinder 
erſter Ehe der väterlichen Erbſchaft rechtsbeſtändig entſagt, erworben hat, und 
ihrem, mit ihr in Güter⸗Gemeinſchaft lebenden Ehemanne, dem Schulzen Gottlieb 
Dräger; 2) Den Teſtaments-Erben des ehemaligen Schulzen Palmroth, als deſſen 
Wittwe, Chriſtiane geb. Züske, und ihrem in Gütergemeinſchaft lebenden zweiten 
Ehemann, dem Michael Roloff junior, welche erſtere den Nießbrauch des Hofes 
hat, nebſt denen übrigen Teſtaments-Erben des Palmroth, als: a) feine Kinder 
erſter Ehe, der großjährige Johann Friedrich, der Chriſtian, der Carl David, 
welche beide noch minorenn ſind, b) die Kinder zweiter Ehe: den Michael, die 
Albertine, e) die Kinder dritter Ehe: Wilhelmine, Johanne Henriette; 3) Den 
Erben des Bauers Michael Schmeling, nämlich; a) den jetzigen Wirth Chriſtian 
Schmeling, b) die Kinder der verſtorbenen Sophie, verehelicht geweſene Kanzel⸗ 
bach, c) die Kinder der verſtorbenen Marie, verehelicht geweſene Freeſe; 4) Die 
Erben des Chriſtian Behrend, nämlich: die Wittwe, geb. Palmroth, die Kinder, 
a) den Johann, b) die Dorothea Maria, verehelicht an den Gerichtsmann Schulz, 
c) die Sophie, verehelicht an David Schulz, d) die noch minderjährige Regine; 
5) Den Schulzenſchen Erben, nämlich: a) deſſen Wittwe Dorothea Louiſe, geb. 
Guſtmann, b) Dorothea Maria, verehelichte Gollnow, c) der majorenne David 
Schulz, d) der majorenne Chriſtian Schulz, 6) Dem Bauer Chriſtian Beyer; 
7) Dem Bauer Michael Roloff; 8) Dem Bauer Martin Behrend; 9) Dem 
Bauer Martin Gottſchalk; 10) Dem Bauer Friedrich Freeſe; 11) Dem Bauer 
Chriſtian Kanzelbach; 12) Dem Bauer Criſtoph Heidemann; 13) Dem Koſſat 
Chriſtian Kayſer; — in Gemäßheit des Edicts vom 14. September 1811 und 
deſſen Declaration vom 29. Mai 1816, das freie und unbeſchränkte Eigenthum 
der von ihnen beſeſſenen Höfe nebſt dazu gehörigen Gebaüden, Hofſtellen, Gärten, 
Wurthen, Acker, Wieſen und Hütung, nachdem ſie die Hälfte der Acker, 
Wieſen, Hütung, der Beſtimmung des Geſetzes vom 14. September 1811 
gemäß, an die Gutsherrſchaft zurückgegeben haben, und willigen 
darin, daß dieſelben im Hypothekenbuche des Hauptgutes abgeſchrieben, und für 
die neüen Eigenthümer der Beſitztitel beſonders berichtigt werde. 

§ 2. Die Regulirung der gutsherrlichen und baüerlichen Verhältniſſe und 
die Theilung des Landes iſt bereits im Jahre 1818 geſchehen und darüber ein 
Receß errichtet worden, in welchem aber beide Theile eine nochmalige Nachmeſſung 
ſämmtlicher Ländereien ſich vorbehalten hatten. Dieſes iſt geſchehen; da ſich 
aber erhebliche Verſchiedenheiten gegen die bei der Theilung zum Grunde ge— 
legten Vermeſſung vorgefunden haben; da ferner ſeit 1818 Veränderungen in 
den perſönlichen Verhältniſſen der Erwerber entſtanden ſind; da endlich die 
baüerlichen Wirthe ſpäterhin eine völlige Gemeinheits-Theilung vorgenommen 
haben; fo iſt hierdurch der frühere Receß in feinen weſentlichen Theilen der- 
geſtalt umgeändert worden, daß ſämmtliche Theilnehmer eine Umarbeitung des⸗ 
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ſelben wünſchen müſſen. Es wird daher der unterm 31. März 1818 vollzogene 
Receß hiermit für aufgehoben erkärt und wollen die Jutereſſenten ihre gegen⸗ 
ſeitigen Verhältniſſe nur nach dem vorliegenden Vertrage betrachtet wiſſen. 

§ 3. Als Intereſſenten der Gemeinheits⸗Theilung treten ſonſt noch auf: — 
1) das Jageteüffelſche Collegium, als dominium directum des an die Bauern 
vererbpachteten Collegien⸗Landes. — 2) die hieſige Kirche wegen des auf der 
Feldmark liegenden Kirchen⸗Landes; — 3) das Schulamt vermöge der ihm zu⸗ 
kommenden Dotation und der gehabten Weidegerechtigkeit; — 4) die ſogenannten 
Wurth⸗Koſſaten: a) die Erben des Koſſat Marquardt, nämlich die Wittwe Maria, 
geb. Schulz und ihre Söhne Johann Friedrich und Carl Wilhelm; b) der Koſſat 
Krüger; e) der Koſſat Toſch; d) der Koſſat Beyer, deren Beſitzungen rückſicht⸗ 
lich ihres geringen Umfanges dem Edict vom 14. September 1811 nicht unter⸗ 
worfen ſind; — 5) der Müller Friedrich Beyer als Beſitzer verſchiedener Län⸗ 
dereien und Berechtiger an der Weide. 

§ 4. Nachdem die neüe Vermeſſung durch den Conducteur Jungnickel vor⸗ 
genommen worden, die hierdurch entſtandenen Differenzen ausgeglichen find, fo 
haben die 12 Bauern und der Koſſat Beyer, mit Einſchluß der Dotation des 
Schulzen, des Schullehrers, der Kirche und des Jageteüffelſchen Collegiums⸗ 
Landes an Ackerland behalten: 829 Mg. 71 ½ Ruth., und der Magiſtrat 
hat mit Einſchluß von 22 Mg. 174 Ruth. auf der Feldmark belegenen, dem 
Johannis⸗Kloſter gehörigen, und in ſeinem alten Verhältniß gebliebenen Landes, 
797 Mg. 102 Ruth. bekommen. An Wieſen und Hütungsfläche 
haben die Bauern behalten 395 Mg. 45 Ruth. und der Guts herrſchaft 
ſind überkommen 370 Mg. 154 Ruth. Die Bauern finden ihrer Seits 
hiervon ab: Das Jageteüfelſche Collegium, die Kirche, den Schulhalter 
wegen ſeiner Dotation und Weidegerechtigkeit, die ai und der Müller 
wegen ihrer Weidegerechtigkeit, das Schulzenamt. Der Magiſtrat hat von den 
ihm gehörigen Wieſen für den Schulhalter 2 Mg. und an das Schulzen⸗Gerichts⸗ 
Amt die nach der neüen Vermeſſung entſtandene Differenz von 3 Mg. hergegeben, 
welche innerhalb ſeiner Gränze liegen. Es bedarf keiner weitern Nachweiſung 
der richtigen Theilung in dieſem Reeeß, ſondern beide Theile halten ſich durch 
die ihnen in der abgeſteckten Gränze zugefallenen Ländereien für abgefunden, be⸗ 
gaben ſich nunmehr aller An- und Nachrechnung und erklärten ſich als in Panſch 
und Bogen abgefunden an. Der Nachweis: daß keiner der Intereſſenten ver⸗ 
letzt worden iſt, iſt denſelben durch Einſicht der in den Acten befindlichen Berech⸗ 
nungen hinreichend gegeben worden. 

3 5. Die Gränze zieht ſich von der Oder längs des ſog. Preüßiſchen Grabens, 
welcher zwiſchen Gntsherrſchaft und Bauern die Gränze bildet, bis zu dem feſten 
Lande, geht nächſtdem das hohe Ufer hinauf und wendet ſich längs des Berges 
dergeſtalt, daß der ſteile Abhang und noch 4 Ruthen breit oberhalb deſſelben 
der Herrſchaft zugefallen, bis zu dem ſteilen Grund in der Mitte der bisherigen 
Kreüzſtücke; von hier wendet ſie ſich in grader Linie bis zum Landwege, macht 
dort einen ſehr ſtumpfen Winkel und zieht ſich 86 Ruthen lang bis zum Berge, 
hier wendet ſie ſich nochmals in einem ſtumpfen Winkel nach dem Buckow⸗Graben, 
wo dieſer von dem Feldwege durchſchnitten wird; ſie folgt dieſem Graben, welcher 
hier die Gränze bildet bis 16 Ruthen ſüdlich von der Stelle, wo der Weg nach 
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Schüne den Graben durchſchneidet und geht dann in gerader Linie über die 
ſchmalſte Stelle des Igelpfuhls bis nach der Schüneſchen Gränze 7 Rutyen 
nördlich von der Stelle, wo der Viehtrifftspfuhl die Gränze berührt. Außerdem 
erhält der Magiſtrat in den Grabenwieſen längs der Güſtowſchen Gränze 64 Mg. 
93 Ruth., welche an dem alten Mühlengraben 46 Ruthen 2 Fuß, an der Oder 
62 Ruthen 4 Fuß breit und durch einen Graben von den baüerlichen Graben⸗ 
wieſen getrennt werden ſollen. 

$ 6. Es ward hierbei früher vergleichsmäßig beſtimmt, daß an die gemein⸗ 
ſchaftliche Weide, welche den Bauern verblieb, ein jeder Bauer 14 Theile, mithin 
ſämmtliche Wirthe 168 Theile, der Müller gleich einem Halbbauer 7 Theile, die 
ſämmtliche Koſſaten 14 Theile, der Schulmeiſter je 1 Theil — Summa 190 
Theile berechtigt ſein ſollte; die Koſſaten vereinigten ſich wiederum unter einander, 
daß dem ꝛc. Kayſer von dem Antheile derſelben , und den übrigen 4 Koſſaten 
21, zu kommen ſollte. Als die Bauern nun auch die Hütungs⸗Gemeinheit auf⸗ 
hoben, find dieſe Weide⸗Intereſſenten auch nach dieſen Grundſätzen in der hohen 
und niedern Hütung abgefunden worden. 

§ 7. Der Koſſat Beyer behauptete Anfangs Eigenthümer zu ſein. Er ver⸗ 
glich ſich hieruächſt mit dem Magiſtrate, daß er als erblicher Bauer betrachtet, 
ihm fein ganzes Land gelaſſen wird, und er von "|, deſſelben, eine angemeſſene 
Rente giebt. Vor der Regulirung beſaß er 12 Mg. 73 Ruth. Nachdem die 
Güte mit der Menge ausgeglichen hat er 13 Mg. 112 Ruth. bekommen. Seine 
Beſitzung liegt neben dem hohlen Grunde am Güſtowſchen Wege und iſt oben 
und an dem Güſtowſchen Gränzgraben 34 Ruthen 5 Fuß breit. Seine Wieſen 
betrugen 3 Mg. 72 Ruth,, diefe hat er in einer gleichen Fläche wieder be⸗ 
kommen, und zwar von der unterhalb ſeines Ackers belegenen ehemaligen Kirchen⸗ 
Wieſe 1 Mg. 30 Ruth., in den Grabenwieſen 2 Mg. 42 Ruth. wodurch er die 
ihm zukommende Wieſenfläche richtig erhalten hat. Bei der Eintheilung der 
Weide find ihm zugefallen: — 1) an hoher Hütung längs des Güſtowſchen Weges 
1 Mg. 65 ¼ Ruth., die ſich zu Acker eignet; 2) an niederer Hütung zwiſchen 
dem Pferdedamm und dem Preüßiſchen Graben 3 Mg. 152 ¼ Ruth. Er beſitzt 
alſo im Ganzen 22 Mg. 43 Ruth., welche überall Hütfrei ſind, wogegen er aber 
auch keine Hütungsgerechtigkeit auf der Feldmark hat. 

Hiervon entrichtet er eine verglichene Rente von 6 Scheffel 13 ½ Metze Roggen 
und 2 Metzen Hafer, welche nicht in Körnern, ſondern auf Martini jedes Jahres 
in Gelde abgetragen wird. Der Durchſchnittspreis, den das Getreide auf Mar⸗ 
tini in den letzten 10 Jahren gegolten hat, gibt den Betrag der Geldrente für 
die nächiten 10 Jahre dergeſtalt, daß die Kornrente unveränderlich bleibt, die 
Geldrente aber von 10 zu 10 Jahren nach dem Marktpreiſe des Getreides von 
den verfloſſenen Decennien für das nachfolgende berechnet wird. Von der obigen 
Rente iſt er berechtigt, den Betrag von ½ Theil der Contribution abzuziehen, 
dergeſtalt, daß er ſelbſt 3 Mg. 158°, Ruth. verſteüert und die Contribution von 
1 Mg, 129 ½ Ruth. von der Rente in Abzug bringt, welche gegenwärtig 20%, Gr. 
ausmacht. 

Die Abgabe des Keyſer an die Geiſtlichkeit bleibt unverändert und iſt 
der auf ½ treffende Theil bereits bei Veranſchlagung der Reute berückſich⸗ 
tigt worden. 
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§ 8. Das Jageteüffelſche Collegium hat die ihm zugehörigen 30 Mg. 21 Ruth. 
bereits vor längerer Zeit den baüerlichen Wirthen auf Erbpacht gelaſſen. Es 
ſind dieſe Grundſtücke zuſammengelegt und mit einer Fläche von 28 Mg. 52 Ruth. 
wiederum in den Igelpfuhl und Mittelbrinkſtücken neben dem Kirchenacker an⸗ 
gewieſen worden. Da aber bei der vollſtändigen Separation dieſe Ländereien in 
die Beſitzungen des Schulzen Dräger, Bauer Kanzelbach und Heidemann gefallen 
ſind, ſo iſt hierbei feſtgeſetzt und von den Vorſtehern des Jageteüffelſchen Collegiums 
genehmigt worden; 1) daß die baüerliche Gemeinde in solidum für die richtige 
Abtragung der jährlichen Erbpacht von 11 Sch. Roggen haftet; 2) daß in den 
Fällen, wo das dominium directum einen Anſpruch auf den Fundus ſelbſt zu 
machen hat, die in den Beſitzungen des Dräger, Kanzelbach und Heidemann 
liegende und abgegränzte Fläche von 28 Mg. 52 Ruth. dem dominio directo 
für deſſen Anſprüche haftet, die übrigen Gemeindeglieder in einem ſolchem Fall 
aber dem Dräger, Kanzelbach und Heidemann, oder deren Nachfolger im Beſitz 
überall in solidum entſchädigen, und ihm die Gewähr für jeden aus dem auf 
ihrem Lande ruhenden Anſpruch möglicher Weiſe eutſtehenden Nachtheil, leiſten. 

3 9. Die Kirche ſollte 17 Mg. 170%, Ruth. Acker und 8 Mg. Wieſen er⸗ 
halten. Bei der Vertauſchung, welche nächſtdem im Lauf der Verhandlungen 
vorgegangen iſt, und wo ſie jedes Mal 1 Mg. für 2 fortgegeben hat, hat ſie 
bekommen 23 Mg. 170 Ruth. Acker und 8 Mg. 102 Ruth. Wieſen. Der Acker 
liegt au dem Heidemanuſchen Grundſtücke und iſt 50 Ruthen 2 Fuß breit, unter⸗ 
halb deſſelben liegt die Kirchenwieſe zu beiden Seiten des Kienbaumberges wo⸗ 
von ſie den größten Theil einſchließt. Sie hat die im Dorfe beſeſſenen 
Wurthen theils zur Dotation des Schulmeiſters, theils zur Vergrößerung der 
Rohloffſchen Hofſtelle hergegeben, und iſt für dieſe, ſo wie für die Hütungs⸗ 
gerechtigkeiten abgefunden worden, wogegen ſie aber auch ihre Beſitzungen völlig 
Hütfrei beſitzt. 

§ 10. Die bisherigen Beſitzungen des Müllers bleiben unverändert. Als 
Abfindung für die Weidegerechtigkeit hat er von den baüerlichen Wirthen be— 
kommen: von dem Berge am Güſtowſchen Wege 2 Mg. 8 Ruth., von der niedern 
Hütung 5 Mg. 139 Ruth., alſo zuſammen 7 Mg. 147 Ruth., wogegen die 
ſämmtlichen Hütungsberechtigungen aufgehört haben. 

§ 11. Die Koſſaten Höfe, nämlich derjenige des Müllers Beyer, der Koſſaten 
Märteus, Teſch, Krüger, bleiben in ihren bisherigen Verhältniſſen zur Herrſchaft. 
Ihre Hütungsgerechtigkeit iſt ebenfalls abgelöſt worden und hat ein jeder von 
ihnen in den Bergen am Güſtowſchen Wege 122 Q.⸗Ruth., der Krüger aber, 
da er an die baüerliche Hütung gränzt, als eine Schadloshaltung für den mög⸗ 
lichen Viehfraß noch ½ Ruth. breiter bekommen; in der niedern Hütung zwiſchen 
den herrſchaftlichen Gränzgraben und dem Pferdedamm bekommt jeder 1 Mg. 
166 Ruth., welche ſich zu Wieſen eignen; hiermit find fie wegen aller und 
jeder Hütungsgerechtigkeit auf der Feldmark abgeſunden; ihre übrigen Beſitzungen, 
welche in Wurth⸗ und Gartenland beſtehen bleiben unverändert. 

§ 12. Der Schulhalter hat bekommen zur Verbeſſerung ſeines Schuldienſtes 
— a) die hinterm Haufe belegene ehemals von ihm pachtweiſe inne gehabte 
Kirchenwurth von 1 Mg. 32 Ruth., b) von den Wurthen am Güſtowſchen 
Wege 128 Ruth., e) vom Magiſtrate als ein beſonderes Geſchenk 2 Mg. Wieſe⸗ 
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wachs längs des Preüßiſchen Grabens und innerhalb der herrſchaftlichen Gränze. 
Als Abfindung für die Aufhütung a) mit dem großen Vieh 2 Mg. Wieſewachſes 
in den baüerlichen Grabenwieſen; b) für ſeinen Antheil an der gemeinſchaftlichen 
Hütung 1) neben den Wurthſtücken am Güſtowſchen Wege von dem dort belegenen 
wüſten Acker 52 Q.⸗Ruth. 2) in der Hütung zwiſchen dem Preüßiſchen Graben 
und dem Pferdedamm 148 Q.⸗Ruth. Das Schulamt hat alſo bei der Re⸗ 
gulirung außer dem früher beſeſſenen Garten erhalten 2 Mg. 52 Ruth. Wurth⸗ 
land, 4 Mg. 148 Ruth. Wieſewachs. Dieſes Alles beuutzt der Schulmeiſter 
hütfrei, hat aber auch keine Weidegerechtigkeit auf der baüerlichen Feldmark. 

§ 13. Das Schulzenamt hat von den baüerlichen Wirthen in den Wurthen 
am Güſtowſchen Wege 4 Mg. bekommen. Als ſich bei der Vergleichung der 
alten Vermeſſung gegen die neüe ergab, daß der Magiſtrat den Bauern noch 
5 Mg. Wieſenwachs herausgeben mußte, ſo wurden dieſe ebenfalls zur Dotation 
des Schulzen⸗ und Gerichts⸗Amtes beſtimmt, wovon 3 Mg. der Schulze, und 
jeder der Gerichtsleüte 1 Mg. bekommen hat, wogegen aber auch alle bisher von 
der Herrſchaft dem Schulzen ertheilten Emolumente und namentlich das vom 
Magiſtrate bisher bezahlte Gehalt von 10 Thlr. aufhören. Dieſe Wieſen liegen 
in den Grabenwieſen, und innerhalb der herrſchaftlichen Gränze. 

8 14. Nachdem ſolchergeſtalt alle fremden Intereſſenten abgefunden waren, 
haben die Bauern die Gemeinſchaft unter ſich aufgehoben. Es verbleiben den 
Bauern an Acker und Schaderuthen, ſo wie an Gärten und 

Wurthländereien . Mg. 755. 156 R. 


An Feldwieſen, die beim Acker mit gerechnet werden 1. 80 = 
Der Lange Grund, welcher jedoch bei der Theilung nur als 
% im Werth angerechnet iſ e 0 


% „ Mg. 763. 36 = 
Hiervon iſt zur gemeinſchaftlichen Hütung 
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Zu neüen Wegen find verwendet. . 1.81 

N - 52. 166 
Bleiben als Acker Mg 710. 50 R. 
welche völlig hütfrei gelegt und außer aller Gemeinheit dergeſtalt eingetheilt wor⸗ 
den ſind, daß ein jeder Wirth ein zuſammenhangendes Stück nahe beim Dorfe, 
und ein entfernteres erhalten ſollte, außerdem iſt das fog. Kleine Feld am 

Güſtowſchen Wege ſoviel davon nicht zur Hütung niedergelegt iſt, zu Ver⸗ 

gütigungs⸗Lande beſtimmt worden. Hiernächſt haben die Bauern die einzelnen 

Parcelen durch Zulegung von Acker aus dem Vergütigungs⸗Lande ausgeglichen 

und verlooſet hat, wodurch zugefallen ſind: — (Hier folgt im Reeeß ein ſperieller 

Nachweis derjenigen Ackerſtücke, Wurth⸗ und Gartenflächen — letztere durchweg 

gleich groß, nämlich 2 Mg. 33 Ruth. — welche einem jeden der 12 baüerlichen 

Ackerſtücke überwieſen ſind, der hier übergangen wird, um nur die Hauptſumme, 

in Verbindung mit dem Wieſewachs einzuſchalten.] 
$ 15. Bei der Vertheilung des Ackerlandes nämlich und der Wieſen haben 

nach dem Vertheilungs⸗Regiſter erhalten: 
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11. Kanzelbad) . 
12. Heidemann . r 
Summa des Vertheilten . . Mg. 710. 109 ½½ 225. 156 Ruth. 

$ 16. An Hütung iſt annoch verblieben: an ehemaligem Acker 51 Mg. 
85 Ruth. Hiervon haben die Servitutsberechtigten 6. 24 erhalten, ſo daß 45. 
61 bleiben. Dagegen find einige Dreſchberge als unnutzbar berechnet hinzuzu= 
geben mit 3. 171, und in der niedern Weide an der Oder 90. 11, ſo daß die 
Communhütung mit 139 Mg. 63 Ruth. bleibt. Jeder Bauer hat das Recht 
auf dieſe gleichviel Vieh zu treiben, und es hangt von der Beſtimmung des 
Schulzen und den Gerichtsleüten ab, mit welchen Arten von Vieh und mit viel 
Sa jene Weide betrieben werden kann und fol. Der mindere Düngungs- 
Zuſtand der Parcelen ift dadurch daß die Gemeinde die fchlecht gedüngten Län⸗ 
dereien abgemiſtet hat, ausgeglichen worden. 

§ 17. An neüen Wegen ſind Behufs der Gemeinheitstheilung angelegt: — 
1) Von den nach dem Kirchenlande führenden Feldwege ein Communications⸗ 
Weg längs des Buckow Grabens bis nach dem Höpfners-Bruch, damit ein Jeder 
nach dem, jenſeits des Grabens liegenden Theil ſeiner Beſitzung gelangen kann. 
2) Von der Brücke an den Springſtücken längs des langen Grundes bis nach 
den Feldwege, welcher über das Kirchenland führt. 3) Über die Spring- und 
Eichbanmsſtücke längs des Grabens nach dem ſcharfen Schortbruche. Alle Wege 
im Acker dürfen nicht zu Viehtrieften benutzt, ſondern das Vieh muß am Strick 
und Zaum hierdurch geführt werden. i 

§ 18. Sämmtliche Wege, der Damm am Höpfners⸗Bruche und alle Haupt⸗ 
Abzugsgräben werden auf gemeinſchaftliche Koſten von der Gemeinde unterhalten. 

$ 19. Die Gutsherrſchaft hat den ihr zugefallenen Acker theils in Parcelen 
vererbpachtet, theils auf Zeitpacht ausgethan, theils darauf eine Ziegelei an- 
gelegt. Von der oben erwähnten Fläche von 797 Mg. 102 Ruth. Acker war 
abzufinden das Johanniskloſter mit 22 Mg. 177 Ruth., welche auf beiden Seiten des 
Stadtweges zuſammenhangend angewieſen ſind. Es befinden ſich auch in der 
Herrſchaftlichen Feldmark mehrere Bauſtellen, welche von den Bauern an verſchiedene 
Einwohner mit Bewilligung des Magiſtrats ausgethan, und theils durch die, 
während der Belagerung (Stettins im Jahre 1813) erfolgte Zerſtörung der Ge- 
baüde der Dorfſchaft wieder anheim gefallen waren, theils auch noch jetzt be- 
baut ſind. Die Stadt übernimmt alle Verbindlichkeiten, welche die Bauern 
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gegen dieſe Anſiedler hatten, zieht aber auch von dieſen künftig das zu bezahlende 
Grundgeld und iſt derſelben die bebaute Fläche auf ihr Antheil angerechnet 
worden. a 

§ 20. Von der dem Magiſtrate überwieſenen Fläche Wieſen, 370 Mg. 
154 Ruth. groß, hat derſelbe abgetreten: an den Schulhalter 2 Mg. an das 
Dorfgericht 5 Mg. alſo zur freien Benutzung behalten 363 Mg. 154 Ruth., 
welche ebenfalls theils auf Zeit-, theils auf Erbpacht ausgethan find. 

§ 21. Die Theilung der Ländereien zwiſchen dem Magiſtrat und den Bauern 
iſt bereis nach beendigter Arnte des Jahres 1818 zu Stande gekommen; die bis⸗ 
herigen Abgaben und Pächte haben die Bauern bis Martini deſſelben Jahres in 
den früheren Verhältniſſen entrichtet; es iſt mithin die Übergabe des Eigenthums 
und die Aufhebung der Dienſte und Pächte bereits erfolgt; die Gemeinheits⸗ 
theilung iſt im Acker bereits nach beendigter Arnte des Jahres 1820, und in 
den Wieſen und Hütungen mit dem Schluß der Hütuugszeit deſſelben Jahres 
geſchehen. 

8 22. Das Erbpacht⸗Vorwerk Schüne beſaß die Gerechtigkeit, das Pommerns⸗ 
dorfer Feld 3 Tage in der Woche mit den Gellſchafen zu behüten. Es iſt da⸗ 
rüber ein Streit entſtanden, wie hoch der Gellhaufen an Kopfzahl zu rechnen ſei, 
ferner über das Quantum der Ablöſung, und endlich in wiefern die Bauern ver⸗ 
pflichtet find, zu dieſem Ablöſungsquanto beizutragen. Hierüber ſchwebte ein 
Prozeß, welcher dahin rechtskräftig entſchieden iſt: daß der Magiſtrat die Ab⸗ 
findung des Vorwerks Schüne aus eigenen Mitteln bewirken muß. Letzteres iſt 
auch bereits bei Gelegenheit der Regulirung der baüerlichen Verhältniſſe in 
Schüne geſchehen. f 

§ 23. Die Bauern ſollten die zurückzuliefernde halbe Hofwehr⸗Saaten, welche 
für jeden Wirth beträgt: 17½ Scheffel Roggen, 3 Scheffel Weizen, 12 ½ Scheffel 
Gerſte, 5 Scheffel Hafer, 2 Scheffel Erbſen, 8 Metzen Wicken, 12 Metzen Lein⸗ 
ſamen, nach dem Martini⸗Marktpreiſe des Jahres 1818 bezahlen, und das ge⸗ 
wöhnliche Beſtellerlohn mit 4 Gr. pro Fuhre, mithin 12 Gr. für jeden Scheffel 
dreifährig, und 8 Gr. für jeden Scheffel zweifährig zu beſtellende Getreideart, 
wohin Hafer gehört, vergütigen; Erbſen und Wicken werden einjährig beſtellt, 
und alſo pro Scheffel mit 4 Gr. bezahlt. 

Die lebendige und todte Hofwehr beträgt für jeden Wirth nach den bei 
Kreckow feſtgeſtellten und hier ebenfalls angenommenen Grundſätzen 380 Thlr. 
22 Groſchen. 

Dieſe Zahlungen für Hofwehr-Saaten und Hofwehr⸗Utenſilien bleiben den 
Bauern 6 Jahre lang geſtundet, dergeſtalt: daß der Magiſtrat ſich gefallen läßt, 
binnen dieſer Friſt Abſchlagszahlungen in runden Summen anzunehmen, die 
Bauern hingegen das Kapital, ſo weit es rückſtändig bleibt, von Martini 1818 
an gerechnet mit 5 Pret. bis zur Abtragung verzinſen und geſtatten, daß daſſelbe 
zur en Stelle im Hybothekenbuche auf die eigenthümlichen Höfe eingetragen 
werden. 

Die Bauern haben bereits vor vielen Jahren, als man mit ihnen über die 
Erbpachts⸗Überlaſſung ihrer Höfe verhandelte, einzelne Summen auf Abſchlag des 
Erbſtandsgeldes eingezahlt; dieſe ſollen ihnen mit den gefeglichen Zinſen a 5 Pret. 
auf die Hofwehrgelder in ſofern in Abzug gebracht werden, als die jetzigen Be— 
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ſitzer der Höfe, Erben oder successores fingulares der Einzahlenden geworden 
ſind. Hierüber wird eine beſondere Liquidation angefertigt werden. 

$ 24. Die Bauern find noch verſchiedene Pächte an den Magiſtrat ſchuldig; 
auch dieſe ſollen liquidirt und binnen 5 Jahre alljährlich mit / an den 
Magiſtrat eingezahlt werden. 


§ 25. In den Grabenwieſen, welche der Magiſtrat erhält, ſoll künftig unter 
keiner Bedingung gehütet werden, weil die Dorfſchaft nicht verpflichtet iſt, dem 
fremden Beſitzer eine Trift liegen zu laſſen; dagegen geſtatten die Bauern dem 
künftigen Beſitzer oder Pächter dieſer Wieſen einen Heüweg durch das Dorf 
längs der Hütung und von der alten Mühle nach den Wieſen. Der Magiſtrat 
übernimmt den dahin führenden Weg, ſo weit er von den Beſitzern der nern. 
lichen Grabenwieſen ausſchließlich benutzt wird, zu unterhalten zu welchem Zweck 
die Bauern demſelben geſtatten, von den dagegen liegenden Sandbergen den dazu 
erforderlichen Saud zu nehmen. 

Die Entſchädigung für den zum Damm erforderlichen Flächeninhalt, und 
für dieſe Vergünſtigung iſt bei der allgemeinen Ausgleichung durch die Anrechnung 
von 1 Mg. Wieſewachs geſchehen. 

Der Magiſtrat verpflichtet ſich, auch dieſe Grabenwieſen auf ſeine Koſten 
mit einem Graben einzufaſſen, um ſich gegen Übertritt des Viehes aus der 
baüerlichen Feldmark ſelbſt zu ſchützen, und die hierzu nöthige Fläche ſelbſt 
herzugeben. 

§ 26. Die Speicherwohnungen verbleiben den Bauern eigenthümlich, da ſie 
dieſelben ſtets benutzt und auf eigne Koſten errichtet haben. 

§ 27. Die Bauern verſteüerten bisher ein jeder 1 Landhufe 13 Mg. 
162 / Ruth., nach der Regulirung verſteüert ein jeder 21 Mg. 231 ¼ / Ruth.; 
der Magiſtrat übernimmt die Contribution von 8 Landhufen 21 Mg. 75 ½ Ruth. 
Pommerſch Maaß. Alle übrigen bisher an den Magiſtrat, fromme Stiftungen 
und Privatleüte gegebenen Abgaben und Pächte werden durch die Abtretung des 
Landes aufgehoben, und bleibt es dem Magiſtrat überlaſſen, ſich mit den Be- 
rechtigten, auszugleichen. Nur allein die Erbpacht von 11 Scheffel Roggen, 
welche die Bauern an das Jageteüffelſche Collegium entrichtet haben, bleibt un- 
verändert, da ſie das demſelben gehörige Land nicht abgetreten haben, ſondern 
ihnen daſſelbe in der baüerlichen Fläche wieder angewieſen iſt. Die Koſſaten 
Keyſer und Marquardt entrichten die landesherrlichen Abgaben unverändert, da 
ſie ihr ganzes Land erhalten haben. 

5 28. Der Nebenmodus und die Quartalſteüer der jetzt vorhandenen kleinen 
Leüte wird zwiſchen den baüerlichen Wirthen und dem Magiſtrate nach Ver- 
hältuniß des Betrags zur Contribution getheilt. Sollten neüe Familien angeſetzt 
werden, fo erhält den Nebenmodus derjenige Intereffent auf deſſen Beſitzungen 
die Anſiedelung erfolgt. 

§ 29. An den Prediger entrichtet künftig. 

Jeder Bauer: 1½ Scheffel Roggen Meßkorn, 16 Groſchen Jahrgeld, 1 Mandel 
Eier, 2 Groſchen zu einem Stollen, 1 Wurſt. 
Der Magiſtrat hingegen: 18 Scheffel Roggen Meßkorn. 
An den Küſter giebt künftig: 
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Jeder Bauer: 2 Metzen Roggen Meßkorn, 8 Groſchen Jahrgeld, 8 Eier, 
½ Wurſt, 1 Brod. 
Der Magiſtrat: 1½ Scheffel Roggen. 

Die Leiſtungen des Koſſat Keyſer — an den Prediger: 6 Metzen Meßkorn, 
16 Groſchen Jahrgeld, 8 Eier, 1 Wurſt; an den Küſter: 8 Groſchen Jahrgeld, 
½ Wurſt, 4 Eier, — bleiben, da er fein Land auf Rente behält, unverändert, 
eben ſo die Leiſtungen der kleinen Koſſaten, welche der Regulirung nicht unter— 
liegen. 

§ 30. Alle bisherigen Comunallaſten, wohin der Transport der Verbrecher, 
die Unterſtützung der Dorfsarmen, die Fuhren und Arbeiten zu den Kirchen-, 
Pfarr⸗ und Schulbauten gehören, und was ſonſt geſetzlich hierher gerechnet wird, 
bleibt unverändert, jedoch wird feſtgeſetzt: — a) Es ſoll durch einen beſondern Proceß 
ausgemittelt werden, in welchem Verhältniß die Unterhaltung des Bukow Grabens 
und des Gränzgrabens, ſo wie die Beſſerung der Dorfſtraße und Unterhaltung 
der Dorfbrunnen, Communallaſt ſei oder nicht; — b) daß die Gränzbrücke mit 
Güſtow, und zwar zur Hälfte vom Magiſtrat die andere Hälfte von dem 
Dominium Güſtow erhalten wird, die Gemeinde aber die hierzu erforderlichen 
Fuhren leiſtet. 

§ 31. Die Hülfsdienſte, beſtehend in 10 dreiſpännigen oder 8 vierſpännigen 
Geſpanntagen und 10 Handdienſttagen, werden bis zum Jahre 1830 von der 
Gemeinde geleiſtet, welcher hiernächſt die Befugniß zuſtehet, dieſelben nach der 
in der Gemeinheitstheilungs-Ordnung vorgeſchriebenen Grundſätzen abzulöſen. 
Es läßt ſich der Magiſtrat die Einſchränkung gefallen, daß die Handdienſte nur 
bei Feüers⸗ und Waſſersnoth und zur Beſſerung und Anpflanzung der Alleen 
und Wege gefordert werden dürfen. Als Unterſtützung bekommen ſie dafür jähr⸗ 
lich 6 Leiterbaüme und 2 Schemmelholze aus dem Stadtbruche augewieſeu. 


§ 32. Den Magiſtrate verbleibt die Straßengerechtigkeit, Jagd, Patronat, 
Jurisdiction, höhere Dorfs- und Feld⸗Polizei, und alle Ausflüſſe des Eigenthums, 
welche den Bauern durch das Geſetz nicht übertragen ſind. 


§ 33. Der Magiſtrat entſagt dem Anſpruche auf eine höhere als die Rormal⸗ 
Entſchädigung, und erkennt ſich durch die Abtretung von Land gegen die guts— 
herrlichen Rechte für abgefunden. 


§ 34. Schließlich entſagen alle Intereſſenten allen gegen dieſen Receß zu 
machenden Einwendungen und haben denſelben, welcher die Kraft eines gericht— 
lich vollzogenen Vergleichs haben ſoll, genehmigt und unterzeichnet. 
So geſchehen Pommernsdorf, den 4. December 1821. 
Folgen die Unterſchriften 
ſämmlicher Intereſſenten, von denen die weiblichen, ſämmtlich des Schreibens unkundig, ihre 
Unterſchrift durch + + + abgegeben haben; auch einer der Bauern konnte nicht ſchreiben. Als 
Commiſſarien des Magiſtrats haben unterſchrieben: die Stadträthe Johann Friedrich Friederiei, 
. 15 . von Seiten des Jageteüffelſchen Collegiums, deſſen Proviſor, Stadt-Syndicus 
Fr. Ruth. 5 
Kretzſchmer, Oconomie⸗Commiſſionsrath, als Special-Commiſſarius zur Regulirung der 
gutsherrlichen und baüerlichen Verhältniffe zu Pommernsdorf. — Sprengel als Protokollführer. 
Folgen die Approbationen der Vormundſchafts⸗Deputation des Königl. Stadtgerichts zu 
Stettin für die unter Curatel ſtehenden minderjährigen Intereſſenten, vom 19. December 1821, 
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vom 20. März und 11. April 1822, jo wie ein Legitimations-Atteſt des Stadtgerichts zu Stettin 
vom 17. Juni 1822, 
wird unter Vorbehalt der Rechte jedes Dritten, wie hiermit geſchiehet, beſtätiget. 
Urkundlich unter unſerm Siegel und Unterſchrift. 
Stargard, den (L. S.) 19. Juli 1822. 


Königlich Preüßiſche General-Commiſſion zur Regulirung der gutsherrlichen und 
baüerlichen Verhältniſſe in Pommern. 
v. Brauchitſch. Haeſe. Kretzſchmer. Roeſtel. 

Ex decreto vom 6. October 1823 iſt in dem Pommerſchen alten Land- und Hypotheken⸗ 
buche der Kämmerei⸗Güter Tom. l, S. 315 bei Pommernsdorf sub Pit. I (der Inhalt des 
vorſtehenden Receſſes) vermerkt. Stettin, den 24. November 1823. Völkerling. 

Angehängt iſt die von den Stadtverordneten-Verſammlung am 11. Januar 1821 ausge 
fertigte und vom Oberbürgermeiſter. Bürgermeiſter und Rath der Stadt Stettin unterm 
24. Januar 1821 beſtätigte Vollmacht für die Stadträthe Maſche und Friederiei; ſo wie die 
Vollmacht für den Stadtſyndikus Ruth, vom Inſpector und den Proviſoren des Zagelteüffel: 
ſchen Collegiums ausgefertigt den 13. Mai 1823, vom Magiſtrat beſtätigt den 20. Mai 1823. 


Nachſtehender in der Prozeßſache der baüerlichen Wirthe zu Pommernsdorf 
wider den Magiſtrat zu Stettin wegen Inſtandhaltung der Gräben, Wege x. 
zu Staude gekommener Vergleich: Pommernsdorf, den 17. Juni 1822. 

In dem Theilungs-Receß zwiſchen der Stadt und der Dorfſchaft Pommerns⸗ 
dorf find noch einige Punkte wegen Unterhaltung der Gräben, Wege ꝛe. zweifel- 
haft und der fernern Regulirung vorbehalten geblieben. Zu dieſem Beſuche be— 
gaben ſich als Bevollmächtigte des Magiſtrats: die Stadträthe Maſche und 
Friederici hierher, wo fie ſämmtliche Bauerhofs-Wirthe (werden namentlich anf- 
geführt) verſammelt fanden. Nach gehöriger Rückſprache mit den ſämmtlichen 
Bauerwirthen kam folgende Einigung zu Stande: 

1. Der Magiſtrat und die Dorfſchaft Pommernsdorf unterhalten jeder auf 
ihre alleinige Koſten, und ohne Concurrenz des andern Theils, auf dem zur 
Hälfte ihnen zugefallenen Acker, ſo die Dorfſchaft auch im Dorfe ſelbſt, alle 
darauf belegenen Wege, Landſtraßen, Brücken Gräben, Triften, Brunnen ꝛc. ꝛc. 

2. Inzwiſchen läßt der Magiſtrat ein für alle Mal den zwiſchen dem der 
Dorfſchaft Pommernsdorf zugefallenen Acker und dem Schüneſchen Vorwerk be— 
legenen Gränzgraben tüchtig und ordentlich zur Breite vou 8 Fuß aufraümen; 
die Dorfſchaft aber unterhält dieſen Graben für die Zukunft jederzeit allein, jedoch 
mit Vorbehalt des Anſpruchs, den ſie glaubt an das Scheüneſchen Vorwerk 
wegen der Theilnahme an dieſer Aufraümung machen zu können, jedoch ohne 
Vertretung des Magiſtrats. 

3. Der Magiſtrat zahlt ſtatt der einmaligen halben Aufraümung des ſog. 
Bnkow-Grabens, ſoweit er die Gränze zwiſchen Güſtow und dem Pommerns— 
dorfer Baueracker ausmacht, die als hierzu nöthig berechneten Koſten mit 46 Thlr. 
3 Gr. an die Gemeindekaſſe der Dorfſchaft. Dafür übernimmt dieſe von jetzt 
an und für immer auf ihre alleinige Koſten die Aufraümung und Unterhaltung 
des Bukow-Grabens jo weit er durchs Pommernsdorfſche Bauerland geht, und 
die Gränze dieſes Landes und die Güſtowſche Feldmark berührt, jedoch in Hin- 
ſicht des letztern Theils mit Vorbehalt der feſtſtehenden Theilnahme von Güſtow 
die Hälfte zu dieſen Koſten beizutragen. Den letzten Theil dieſes Grabens, von 
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dem Punkte, wo die Pommernsdorfſche Feldmark aufhört, zwiſchen den der Stadt 
zugefallenen Wieſen und den Güſtowſchen Terrain bis zur Oder unterhält der 
Magiſtrat jetzt und künftig allein mit Güſtow. 

4. Zur Reparatur beider Dorfsbrunnen und zur Ausbeſſerung der hohen 
Dorfsſtraße nach 3 Bauerhöfen gibt der Magiſtrat noch ein für alle Mal das 
benöthigte Holz aus alten Oder- oder Brückenpfählen. 

5. Die Brücke des Weges von Pommernsdorf nach Güſtow über den Bukow⸗ 
Graben unterhält jetzt und künftig der Magiſtrat allein“), nur daß die Dorfſchaft 
die dazu nöthigen Fuhren leiſtet. 

Die anweſeuden Banerwirthe übernehmen die Gewähr, daß dieſe Vereinigung 
von allen und jeden dabei noch irgend intereſſiren könnenden Mitgliedern der 
Gemeinde jederzeit erfüllt und treülich gehalten werde. Schließlich bitten ſie für 
ſich eine Ausfertigung des Protokolls mit Beſtätigungs⸗Dekret des Magiſtrats. 

Vorgeleſen, genehmigt und unterſchrieben. 
(Folgen die Unterſchriften.) 

Das vorſtehende mit dem Driginal völlig übereinſtimmende Protokoll wird 
unter Zuſtimmung der Stadtverordneten-Verſammlung, nach deren Beſchluß vom 
1. d. M. ſeinem ganzen Inhalte nach, von uns genehmigt und beſtätigt. Ur⸗ 
kundlich unter unſerer Unterſchrift und Siegel ausgefertigt. 

Stettin, den 14. Auguſt 1822. 
Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 
Kirſtein. 

Der Vergleich vom 17. Juni iſt von den beiden Magiſtrats⸗Commiſſarien 
in der Verhandlung vom 18. October 1822, ſeinem ganzen Inhalte nach nochmals 
anerkannt, und eben ſo von den baüerlichen Intereſſenten zu Pommernsdorf in 
der Verhandlung vom 5. Mai 1825. 

Nobiling, Kreis⸗Juſtizrath, als Commiſſarius. Krauſe, Auscultator, 

als Protokollführer. 
wird unbeſchadet der Rechte jedes Dritten überall hiermit beſtätiget. 
Urkundlich unter der Königl. General-Commiſſion Siegel und Unterſchrift 
ausgefertiget. 
Stargard, den 12. Auguſt 1825. 
Königl. Preüß. General⸗Commiſſ. (I. S.) zur Regulirung der ꝛc. ꝛc. Verhältuiſſe. 
Haeſe. Kretzſchmer. Roeſtel. 

Schon vor und demnächſt gleich nach Abſchluß und Beſtätigung des Aug: 
einanderſetzungs⸗Receſſes ging der Magiſtrat ans Werk, einen großen Theil des 
der Stadt zugefallenen Grund und Bodens der Pommernsdorfer Feldmark durch 
Zerſchlagung deſſelben in Parcelen von verſchiedener Größe und durch Vererb⸗ 
pachtung dieſer Theilſtücke, für die Kämmereikaſſe zu verwerthen. Es faudeu ſich 
alsbald Kaufliebhaber in Menge, welche die zur öffentlichen Licitation geſtellten 
Parcelen zu Erbpachtrechteu erſtanden und fie mit Wohnhaüſern bebauten. Eines 
dieſer Etabliſſements hat unter ſeinem zweiten Beſitzer, der einem gräflichen Hanſe 
angehört, einen eigenen Namen erhalten, und zwar einen aus der frauzöſiſchen 
Sprache entlehnten. Graf v. Canitz, der Namengeber, ſcheint ſeine Mutterſprache 


„) Dieſe Verpflichtung iſt durch Receß vom 2/13. Apriſ 1867 abgelöft. 
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eben nicht geliebt, oder für zu arm gehalten zu haben, um eine paſſende Be⸗ 
nennung für. die von ihm erworbene — Scholle Pommernsdorfer Erde ausfindig 
machen zu können; wie es in der Mitte des vorigen Jahrhunderts anderen, auf 
dem Ober⸗Barnim angeſeſſenen hochgräflichen und hochadlichen Familien erging, 
welche, als es ſich um den Anbau des urbar gemachten Oderbruchs handelte, für 
die dort errichteten Anſiedlungen keinen anderen Namen zu finden wußten, als 
Beauregard, Mourepos, u. d. m.! 

Ein ſonderbarer Fall eigner Art, der in die Kategorie der Namengebungen 
gehört, iſt ganz in der Nähe vorgekommen. Auf der, der Kämmerei in Folge 
der mit dem Stettiner Eigenthumdorfe Scheüne Statt gefundenen Separation 
eigenthümlich verbliebenen Acker hat der Salinen-Inſpector Abraham Bettac, 
aus Schönebeck bei Magdeburg, der dieſen Acker nebſt Wieſen ꝛc. zu Erb⸗ 
pachtrechten erworben, ein neües Vorwerk angelegt (L. B. II. Th. Bd. II, 
1528). Er wünſchte, daſſelbe mit dem Namen „Chadeleben“ belegen zu dürfen. 
Soll der erſte Theil dieſes Namens deütſch oder franzöſiſch ausgeſprochen werden? 
Bettac ſcheint ein Refugie, einer von der franzöſiſchen Colonie, eigentlich aber Baskiſchen 
Urſprungs geweſen zu ſein, mithin mußte „Chade“ nach franzöſiſcher Weiſe ge- 
ſprochen werden; „leben“ dagegen entlehnte der — germaniſirte Vaske von ſeiner 
Magdeburgiſchen Heimath, wypſelbſt faſt alle Dorfnamen die Endung „leben“ 
führen. Der Magiſtrat befürwortete den Antrag des ꝛc. Bettae in feiner Vor⸗ 
ſtellung vom 6. September 1823 und die Königl. Regierung nahm keinen Anſtand, 
den gewählten Namen „Chadeleben“ mittelſt Reſeripts vom 30. November 1823 
zu genehmigen, worauf auch gleichzeitig den betreffenden Behörden (Ober-Laudes⸗ 
Gericht, General⸗Commando des 2ten Armée⸗Corps, Statiſtiſches Büreau) die 
vorſchriftsmäßigen Mittheilungen gemacht wurden, und das Amtsblatt den Namen 
der neüen Ortſchaft verkündete. Beim Statiſtiſchen Büreau machte man aber, 
zufolge Schreibens vom 2. Januar 1824, aus Chadeleben ein Vorwerk „Chade⸗ 
born“, was von Seiten der Königl. Regierung nicht berichtigt worden iſt; und 
ſo hat denn der geheime Regierungsrath F. B. Engelhardt, der beim Statiſtiſchen 
Bürcau das Topographiſche Weſen faſt drei Menſchenalter lang unter der Feder 
gehabt hat, ſeine Karte vom Preüßiſchen Staate, für deren Veröffentlichung er 
ein Privilegium in Anſpruch nahm, mit dieſem falſchen Ortsnamen „Chadeborn“ 
— geſchmückt, bis auf Weiteres! Nun begab es ſich lange Jahre nachher, daß 
der Präſident des Ober⸗Landesgerichts Boetticher (ſpäter wirklicher Geheimer Rath 
und Chef⸗Präſident der Ober⸗Rechnungskammer zu Potsdam) in einer, das Vor: 
werk Chadeleben betreffenden, gerichtlichen Sache ſpecielle Kenntniß von dieſem 
Namen nahm, und unterm 22. März 1837 verfügte, daß der Erbpächter Bettac 
in dem, ſeine Sache betreffenden Termine, zugleich befragt werden ſolle, woher 
es komme, daß er für feine Erbpachtgnt den Namen Chadeleben ſtatt des deütſchen 
Schadeleben gewählt, und ob er geneigt fei, darein zu willigen, daß der Name 
ſeines Gutes richtig deütſch geſchrieben werde. In dem, am 13. Juni 183 
abgehaltenen Termine erklärte nun ꝛc. Bettac: „Es ſei allerdings nicht ſeine 
Abſicht geweſen, daß ſein bei Scheüne belegenes Gut deu halbfranzöſiſchen Namen 
Chadeleben erhalten ſolle, er wollte ihm vielmehr wegen des vielfachen Schadens, 
der ihm durch den Beſitz des Gutes erwachſen, den Namen Schadeleben geben; 
durch ein Mißverſtändniß des Magiſtrats⸗Secretairs Leutz, der ihn über deu 
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Namen zu Protokoll vernommen, fei aber die obige Schreibart entſtanden. Für 
den Fall, daß ihm keine Koſten dadurch erwüchſen, ſei er damit einverſtanden, 
daß der Name in die richtige deütſche Schreibweiſe „Schadeleben“ abgeändert 
werde.“ Präſident Boetticher theilte dieſe Erklärung der Königl. Regierung mit 
dem Anheimgeben mit, dem Namen des Erbpachtgutes bei Scheüne, um 
Irrungen zu vermeiden, die richtige deütſche Schreibweiſe zu geben. Der Magi⸗ 
ſtrat unterm 30. Juni 1837 befragt, ob bei dem Antrage vom 6. September 
1823 beſondere Gründe vorgewaltet hätten, den deütſchen Namen Schadeleben 
mit einem franzöſiſchen „Ch“ zu ſchreiben, berichtete unterm 8. Juli 1837, „daß 
der Erbpächter Bettac in ſeinem unterm 2. Juli 1823 zu Protokoll gegebenen 
Antrage wegen Benennung ſeines Erbpachtgrundſtücks ausdrücklich „Chadeleben“ 
habe niederſchreiben laſſen, Seitens des ꝛc. Lentz daher in keiner Weiſe ein Miß⸗ 
verſtändniß obgewaltet habe. Andere Gründe für die franzöſirte Schreibweiſe 
hätten nicht vorgelegen. Magiſtrat ſei daher mit der, von dem ꝛc. Bettac jetzt 
gewünſchten Umänderung des Namens in Schadeleben einverſtanden. So iſt denn 
ſeit dem 2. Auguſt 1837, an welchem Tage die Königl. Regierung die Abände⸗ 
rung des Namens durch ihr Amtsblatt bekannt machte, auch die bezüglichen 
Behörden davon in Kenntniß ſetzte, das franzöſiſche „Ch“ im Namen Schadelehen 
in das richtige deütſche „Sch“ verwandelt worden. 

Wäre dem Präſidenten Boetticher gerichtsamtliche Gelegenheit geboten geweſen, 
von der jetzt zu erwähnenden kleinen Beſitzung in der, damals entſtehenden, Ort⸗ 
ſchaft Pommernsdorfer Anlage Kenntniß zu nehmen, wer weiß, ob er, ein Mann 
von echtem deütſchen, Schrot und Korn, dem alles Liebaügeln mit Franzoſenthum 
und deſſen Sprache in hohem Grade zuwider war, uicht darauf gedrungen hätte, 
den franzöſiſchen Namen jener Beſitzung auszumerzen, mindeſtens ihn ins Deütſche 
zu überſetzen. Es handelt ſich um — 

Cap chéri, nach der ſeit 1865 eingeführten Straßen-Eintheilnng der Vor⸗ 
ſtadt Pommernsdorfer Anlage in der Pommernsdorfer Straße unter Nr. 18, das 
ſeinen Namen ſeit dem Jahre 1829 führt. Der Oberſt und Commandeur des 
teu (Kolbergſchen) Infanterie-Regiments, Graf v. Canitz, Flügel⸗Adjudant des 
Königs, erwarb dieſes Kämmerei-Erbpacht⸗Grundſtück im Jahre 1828, um daſſelbe 
als Erholungsort für ſich und ſeine Familie zu benutzeu, zu welchem Zweck er 
der auf der Höhe des vorgebirgsartig vorſpringenden Thalrandes der Oder be⸗ 
legenen Garten parkähnlich einrichtete. Der Oberſt ſtellte bei dem Landrathe des 
Randowſchen Kreiſes, v. Krauſe, auf Pritzlow, den Antrag, ſeiner Beſitzung den 
gedachten franzöſiſchen Namen beilegen zu dürfen, was denn auch, auf den vom 
Landrathe unterm 22. Juli 1829 gehaltenen Vortrag, durch die Regierungs⸗ 
Verfügung vom 11. Auguſt 1829 genehmigt wurde. Der Oberſt hatte den 
1 über ſeine Beſitzung mit eingereicht. Derſelbe lautete wie 
AAgt! — 

Die im Hypothekenbuche der Anlagen bei Pommernsdorf Band I. Seite 265 
verzeichnete Erbpachtgerechtigkeit von einer auf der Feldmark des Dorfes Pommerns⸗ 


dorf belegene Garten-Parcele Nr. 1, enthaltend. .. Mg. 5. 26 R. 
einer dergleichen Nr. 2, enthalten. „ 5. 59 R. 
und einer Büdner⸗Parcele Nr. 10, enthaltende. „ 3. — R. 


Zuſammen .. Mg. 13. 85 R. 
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Acker und Hütung, worauf 1 Wohnhaus mit der Nr. 15 a, und ein Familien⸗ 
haus mit der Nr. 15b verſehen, erbauet find, beſitzt der Oberſt und Regiments 
Commandeur Auguſt Carl Wilhelm Graf von Canitz, welcher dies Erbpachtgrund— 
ſtück laut Contracts vom 22. October 1828 von dem Kaufmann Carl Wilhelm 
Rhau für 2800 Thlr. gekauft hat, und iſt ſein Beſitzrecht nach ertheilter Vor— 
und Ablaſſung vermöge Verfügung vom 22. Mai 1829 eingetragen. Die Büdner⸗ 
Parcele Nr. 10 iſt bei einer fpätern Vermeſſung um 102 Q.⸗Ruthen größer be⸗ 
funden, und dies Mehr auf den Grund der Einwilligung des Magiſtrats 
und der Stadtverordneten zu Stettin vom 27. December 1828 nach der 
Verfügung vom 22. Mai 1829 zugeſchrieben worden. Darauf iſt einge— 
tragen: — 

Rubr. II. An beſtändigen Laſten und Einſchränkungen des Eigenthums. 
Nr. 1. Thlr. 33. 11. 4 Pf. für die Parcele Nr. 1. 

„ 37. 11. 7 „ für die Parcele Nr. 2. 
„ 15. 28. 9 „ für die Parcele Nr. 10. 
Thlr. 86. 21. 8 Pf. Canon, welcher an die Kämmerei-Kaſſe in 
2. in halbjährigen Terminen zu Marien und Martini jeden Jahrs zahl- 
ar iſt. 

Nr. 2. Das Vorkaufsrecht, welches der Magiſtrat in jedem Verkaufs- oder 
dem ähnlichen Veraüßerungsfalle ſich vorbehalten hat, und wenn ſolches nicht 
ausgeübt wird, — 

Nr. 3. ein Laudemium, welches in allen Veraüßerungs- und Erbfällen, 
ausgenommen, wenn das Grundſtück an Erben in abſteigender Linie gelangt, oder 
denſelben ſchon bei Lebzeiten abgetreten iſt, an die Kämmerei⸗Kaſſe in Stettin ent- 
richtet und dergeſtallt berechnet wird, daß der Canon mit 4 Pet. zu Kapital 
geſchlagen und von der Höhe dieſes 2 Pret. gezahlt werden. 

Eingetragen in Gemäßheit des Erbpachteontracts vom 16. December 1820, 
vi decreti vom 14. November 1825. 

Nr. 4. iſt gelöſcht. 

Nr. 5. Thlr. 3. —. 8 Pf. Canon in halbjährigen Terminen zu Marien 
und Martini jeden Jahrs an die Kämmerei-Kaſſe zu Stettin zahlbar für das der 
Büdner⸗Parcele Nr. 10 zugeſchriebene Mehr von 102 Q.⸗Ruthen iſt auf den 
Grund der Verpflichtungs⸗Urkunde vom 3. März 1828 mit dem Vorrecht von 
dem gleichzeitig eingetragenen Kaufgelde uach der Verfügung vom 22. Mai 1829 
eingetragen. 

Rubr. III. An gerichtlich verſicherten Schulden. 

Nr. 1 iſt gelöſcht. 

Nr. 2. 1500 Thlr. rückſtändiges Kaufgeld zu 5 Pret. in halbjährigen Ter⸗ 
minen zinsbar und nach dreimonatlicher Kündigung zahlbar, ſind mit dem Hypo⸗ 
thekenrecht für die Koſten, für den Kaufmann Carl Wilhelm Rhau auf den Grund 
des Kaufcontracts vom 22. October 1828 nach der Verfügung vom 22. Mai 
1829 eingetragen. 

Weiter findet ſich nichts eingetragen und iſt dieſer Hypothekenſchein für den 
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Königl. Oberſt und Regiments⸗Commandeur Hrn. Auguſt Carl Wilhelm Grafen 
von Canitz zum Beweiſe der Eintragung ſeines Beſitzrechts ertheilt worden. 
Urkundlich unter unſerm Siegel und der verordneten Unterſchrift. 
Stettin, den 22. Mai 1829. 
Königl. Preüß. Stadt⸗Gericht. 
L. S. 


Ockel. Baerentz. *) 

Im Jahre 1875 war der Kaufmann Joſeph Saalfeld Beſitzer des Grund— 
ſtücks (ſchon 1869 wurden die Gebrüder Saalfeld als Beſitzer genannt), der 
daſſelbe ſeit mehreren Jahren als Erholungsort für die gebildeten Stände ver⸗ 
pachtet hat. Cap cheri, das „geliebte Vorgebirge“, iſt ſehr beliebt, und verdient 
es zu ſein wegen der umfaſſenden Ausſicht auf die Stadt, den von der Schifffahrt 
belebten Oderſtrom, und den grünen Wieſenteppich des Oderbruchs bis an die 
Höhen von Podjuch und Finkenwald, von denen zur linken Hand der Kirchthurm 
der Stadt Damm dem Auge einen Ruhepunkt gewährt. Der Name, welchen 
Graf Tanig feiner Beſitzung gegeben, entſpricht der Ortlichkeit. Dieſe iſt ein Vor⸗ 
ſprung des ſteilen Thalrandes oſtwärts zum Oderthal, ſüdwärts gegen einen tief 
eingeſchnittenen Grund, der ſich von dem genau weſtlich gelegenen Koſakenberg 
herabzieht und die Colonie Pommernsdorf von ihrem Mutterdorfe ſcheidet. Im 
Jahre 1829 war des Grafen Canitz Beſitzung die ſüdlichſte in der Pommerns⸗ 
dorfer Anlage, während die nördlichſte, der Oberwiek zugekehrt, die Raths⸗ 
Ziegelei war. 5 

Die Dorfgemeinde Pommernsdorf trug im Jahre 1832 durch Vorſtellung 
vom 9. Juli, und demnächſt wiederholt in der Eingabe vom 17. Juni 1833 
bei der Königl. Regierung darauf an, ſie gänzlich von der Colonie, genannt 
Pommernsdorfer Anlage, zu trennen, ſolche namentlich in Rückſicht der Communal⸗ 
Abgaben und der Laſten der Armenpflege ſich ſelbſt zu überlaſſen und keine 
Concurrenz zu letzterer von Seiten der Dorfgemeinde zu begehren. Gleichzeitig 
brachte dieſelbe mehrere Specialfälle zur Sprache, in welchen Armen-Unter— 
ſtützungen und Kurkoſten für Bewohner jener Colonie nöthig geworden waren, 
deren Erſtattung von der Gemeinde begehrt wurde, indem ſie zugleich bat, fie 
von der Zahlung derartiger Koſten für die Zukunft zu befreien. 

Die Königl. Regierung erachtete in der, der Dorfgemeinde Pommernsdorf 
unterm 22. Februar 1834 ertheilten, Reſolution den Antrag derſelben für, den 
beſtehenden Geſetzen nach, nicht begründet; es müſſe vielmehr die Colonie 
Pommernsdorfer Anlage in jeder Beziehung als ein Theil der Dorfſchaft ange⸗ 
ſehen und mit dieſer vereinigt werden. Die Gemeinde geſtehe in der Eingabe 
vom 9. Juli 1832 ſelbſt zu, — wie es denn auch anderweitig ermittelt ſei, daß 
die qu. Anlagen nicht auf den der Stadt, d. i. dem Dominium, gehörigen ritterfreien 
Grundſtücken ), ſondern auf den baüerlichen Grundſtücken entſtanden ſeien, welche 
die Gemeinde ihrem Dominium, d. i. der Stadt Stettin, bei der Regulirung 
der gutsherrlichen und baüerlichen Verhältniſſe abgetreten und welche dieſe ver— 


9) Acta der Königl. Reg. zu Stettin wegen nachgeſuchter Genehmigung von Namen für 
Orter und Etabliſſements im Randowſchen Kreiſe. Regiſtratur der Abth. des Innern. Tit. 9, 
Sect. 1, Nr. 13. Vol. J, 18131840. 

) Ritterfreie Grundſtücke gehören zu Pommernsdorf nicht, überhaupt hat die Stadt 
Stettin niemals ritterfreie Liegenſchaften beſeſſen. 
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aüßert hat. Die Beſitzer dieſer baüerlichen Grundſtücke in der Ortsfeldmark 
Pommernsdorf gehörten daher zu der dortigen Dorfgemeinde G 10 it. 
Th. II. A. L. R.) und müßten mit dieſer um fo mehr die Communal-⸗Laſten 
ohne Coucurrenz des Dominiuns allein tragen, als nach bekannter Beſtimmung 
des § 16 des Geſetzes vom 7. September 1811 und des Art. 36 der Declaration 
vom 29. Mai 1816 die Dominien von Communal⸗Laſten wegen der bei der 
Regulirung abgetretenen Bauer-Ländereien völlig frei, und ſolche den Bauern, 
welche dafür andere Vortheile erhielten, zur Laſt bleiben ſollen. Hiermit ſtimmen 
auch die Grundſätze des Circular⸗Reſcripts vom 8. October 1832 überein, welches 
nur da die Dominien für zu Comunal⸗Laſteu, und namentlich zu der Armen⸗ 
pflege verpflichtet erachtet, wenn neüe Anſiedlungen auf Herrſchaftlichen, nicht 
zur Dorfgemeinde gehörigen Grundſtücken entſtanden ſind. Außerdem hat die 
Regulirung in den Dominial⸗Verhältniſſen des Dorfs nichts geändert. Der 
Magiſtrat zu Stettin iſt noch immer Dominium und Orts⸗Polizei⸗Behörde über 
Pommernsdorf und das Schulzengericht dieſes Dorfs ſteht zunächſt unter dem 
Dominium und dieſes unter dem Kreis⸗Landrathe ganz eben ſo, wie es ſich auch 
bei Niemitz und Krekow verhält. Nur rückſichtlich der Polizei-Verwaltung über 
die neüe Anlage iſt hier aus rein polizeilichen Rückſichten die Anderung einge⸗ 
treten, daß dieſe dem Stettiner Magiſtrat und deſſen Polizei⸗Direction unmittel⸗ 
bar übergeben iſt. Dies hat die Wirkung, daß einer Seits dieſe Polizei-Direction 
den Schulzen von Pommernsdorf nicht als ihre ausführende Unterbehörde in 
Polizei⸗Angelegenheiten der Anlage braucht, ſondern daß dazu eine eigene Perſon 
beſtellt iſt, die nur mißbrauchsweiſe Schulze genannt wird, dien nur ein Polizei⸗ 
Aufſeher im Auftrage der Polizei-Direction und zu deſſen Beſoldung daher die 
Gemeinde nach der Regierungs⸗Verfügung vom 18. Auguſt 1827 auch befreit 
geblieben iſt; und anderer Seits die Wirkung, daß die Orts⸗Polizei⸗Behörde 
der Anlagen, d. h. die Stettiner Polizei⸗Direction, unmittelbar unter der Re⸗ 
gierung ſteht, ſo daß die Polizei in den Anlagen dem Landrath des Kreiſes 
Randow ganz fremd bleibt. Dieſe Modalitäten, welche, wie geſagt, blos die 
Verwaltung der Polizei betreffen, ändert aber in den Communal Verhältnifſen in 
der Ortsfeldmark Pommernsdorf nichts. Dieſe beſorgt das Dorſgericht ſowol im 
alten Dorfe als in der Colonie, die Beſitzer aus der Colonie werden zu den 
Gemeinde-Beſchlüſſen zugezogen und die Gemeinde trägt und repartirt ihre 
Comunal⸗Laſten gemeinſchaftlich pro rata der Leiſtungsfähigkeit eines jeden Mit⸗ 
glieds der Gemeinde. Die Repartition beſorgt das Dorfgericht auf Grund der 
Obſervanz und der Gemeinde ⸗Beſchlüſſe und es iſt nothwendig, daß dieſem ein 
Gerichtsmann aus dem Grundbeſitzern der Colonie, welchen der Magiſtrat er⸗ 
nennen wird, zugeſellt werde. Auch die Repartition der Einquartirung ift Sache 
des gemeinſchaftlichen Dorfgerichts unter nächſter Leitung des Dominiums, d. i. 
des Magiſtrate Der Landrath theilt der ganzen Gemeinde Pommernsdorf, incl. 
der Colonie die Einquartirung zu, zeigt die Zahl der einzuquartierenden Truppen 
dem Dominium, d. i.: dem Magiſtrate an, weiſet die Truppen an den Schulzen 
und das Dorfgericht beſorgt die Subrepartition. Das Dominium wird zunächſt 
darauf zu ſehen haben, daß dies gehörig geſchehe. Tritt ein Fall der Verarmung 
ein, ſo wird der Magiſtrat im alten Dorf durch den Schulzen, in den Anlagen 
durch den dortigen Polizei⸗Aufſeher darauf halten, daß für die Armen geſorgt 
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werde, denn dies iſt Sache der Polizei, die Leiſtung der Unterſtützungsgelder iſt 
aber Sache der ganzen Gemeinde. Das Dorfgericht wird ſolche beſchaffen und 
rückſichtlich der Colonie Anlagen dem Polizei⸗Aufſeher zur Auszahlung an die 
Armen, oder zur Erſtattung an die Stelle, welche etwa den Vorſchuß leiſtete, 
übergeben. Rückſichtlich der Erkrankung und Kur von Handwerksgeſellen, iſt, 
unter Verweiſung auf das Publikandum vom 21. December 1832, noch zu be⸗ 
merken, daß ſolche bei den beſonderen Verhältniſſen von Pommernsdorf nirgend 
wohlfeiler, als im ſtädtiſchen Krankenhauſe geheilt werden können, alſo ans der 
ganzen Ortſchaft dorthin gebracht werden ſollen. Der Magiſtrat wird nun nach 
vorbemerkten Grundſätzen, die in den Eingaben vom 9. Juli 1832 und 17. Juni 
1833 von der Gemeinde angeführten Specialfälle, als Dominium über gauz 
Pommernsdorf, unter Coneurrenz der Gemeinde, reguliren. 

Zwei Jahre ſpäter, 1836, erließ der Magiſtrat nachſtehende Verordnung: 

Der zum öftern ausgeſprochene Wunſch, das Dorf Pommernsdorf und die 
Pommernsdorfer Anlage, welche gegenwärtig Eine Commune bilden, von ein⸗ 
ander zu trennen, und daraus zwei ſelbſtſtändige Communen zu ſchaffen, erſcheint 
bei näherer Erwägung der Verhältniſſe als durchaus unangemeſſen und unaus⸗ 
führbar. Dagegen haben wir zur beſſern Regulirung der Comunal-Verwaltung 
nachſtehende Maßregeln getroffen: 

§ 1. Für die Pommernsdorler Anlage iſt ein beſonderer Vorſteher ernannt, 
auf welchen die Verwaltung der Communal⸗Angelegenheiten, ſoweit ſolche die 
Pommernsdorfer Anlage allein und ausſchließlich betreffen übergeht. Dem Vor⸗ 
ſteher iſt ein Stellvertreter beigeordnet, welcher bei Verhinderung des erſtern 
deſſen Geſchäfte verwaltet. 

§ 2. Die Verwaltung derjenigen Communal⸗Angelegenheiten, welche das Dorf 
Pommernsdorf allein betreffen, verbleibt noch wie vor, dem Schulzen und den 
Gerichtsleüten zu Pommernsdorf. + 

§ 3. Der Vorſteher der Pommernsdorfer Anlage und deſſen Stellvertreter 
ſind zugleich Mitglieder des Dorfgerichts. Letzteres, unter Vorſitz des Schulzen, 
verwaltet die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten der ganzen Commune. 

8 4. Zu den Amtsgeſchäften des Vorſtehers der Pommernsdorfer Anlage 
gehören insbefondere: — a) die Ausübung der Dorfpolizei und Wahrnehmung 
der öffentlichen Ordnung unter Aufſicht der hieſigen Polizei-Direction; — b) die 
Beſorgung der Klaffen- und Gewerbeſteüer-Angelegenheiten, ſoweit ihm ſolche vom 
Landrathe übertragen werden; — c) die Einziehung der Hausſteüer, fo wie der 
landesherrlichen Grundſteüer; — d) die Einziehung der anf die Pommernsdorfer 
Anlage nach § 6. repartirten Armengelder und ſonſtigen directen Communal⸗ 
Leiſtungen; — e) die Einziehung der Feüerkaſſen- und Landarmengelder; — 
t) die Vertheilung der zugeſandten Einquartierung auf die Grundbeſitzer der 
Pommernsdorfer Anlagen; — g) überhaupt alle Angelegenheiten, welche ihm hin— 
ſichtlich der Pommernsdorfer Anlage vom Magiſtrat, von der Polizei⸗Direction, 
oder vom Landrathe übertragen werden. — Der Vorſteher führt die nöthigen 
Steüerregiſter und liefert die erhobenen Gelder entweder an die ihm beſonders 
benannten Kaſſen, oder an den Schulzen in Pommernsdorf ab, welcher ſie dann 
im Ganzen an die betreffende Kaſſe abführt. 

8 5. Gleiche Geſchäfte wie ad 4 in Bezug auf die Pommernsdorfer Anlage 
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dem Vorſteher zugewieſen ſind, liegen in Bezug auf das Dorf Pommernsdorf 
dem Schulzen daſelbſt ob, jedoch ſteht die Ausübung der Dorfpolizei unter Auf⸗ 
ſicht des Magiſtrats und des Landraths. 

5 6. Die Feſtſtellung der Grundſätze, nach denen die Communal-Beiträge, 
oder ſonſtige von der ganzen Commune zu entrichtende Abgaben zwiſchen dem 
Dorfe Pommernsdorf einer-, und der Pommernsdorfer Anlage andrerſeits zu ver⸗ 
theilen ſind, bleibt den Dorfgerichten überlaſſen. Dieſe haben ſich darüber zu 
vereinigen. Wegen etwaigen hierbei vorkommenden Differenzen behalten wir uns 
die weitere Beſtimmung vor. 

5 7. Im Übrigen bleiben die bisherigen Verhältntſſe, namentlich die Ver⸗ 
pflichtung des Dorfes und der Anlage zur gemeinſchaftlichen Übertragung der 
Communallaſten und Abgaben (Armengelder ꝛc. ꝛc.) unverändert. 

Stettin, den 31. Auguſt 1836. 
Der Magiſtrat. 
An die Dorfgerichte zu Pommernsdorf. 

Der Juſtizrath Hermann zu Stettin reichte am 22. Februar 1846 bei der 
Königl. Regierung eine Vorſtellung ein, worin er anzeigte, daß der Secretair bei 
der Ritterſchaftlichen Privatbank Johann Ludwig Junius auf der Pommerns⸗ 
dorfer Feldmark ein baüerliches Gut von 30 Mg. 78 Ruth. Flächeninhalt beſitze, 
welches Vol. II, S. 35 des Hypothekenbuchs von Pommernsdorf eingetragen ſei 
und auf dem an Gebaüden 1 maſſives Wohnhaus von 42 Fuß Länge und 30 Fuß 
Tiefe, 1 Scheüne von 60 Fuß Länge und 28 Fuß Tiefe, und ein Stall von 
52 Fuß Länge und 28 Fuß Tiefe ſtände. Es ſei zwiſchen der Berliner Eifen- 
bahn und der Berliner Staatsſtraße, näher an dieſer, gelegen. Das Grundſtück 
liege völlig vereinzelt, und ſei die einzige auf der Pommernsdorfer Feldmark 
ausgebaute Anſiedlung. Dem Beſitzer ſei daran gelegen, fein Grundſtück zu be⸗ 
nennen, und ſolle er, Hermann, deshalb bitten, dieſer Junius'ſchen Beſitzung den 
Ortsnamen Neü-Schönfeld beizulegen. Der Landrath des Randopſchen Kreiſes, 
v. Putkamer, zum gutachtlichen Bericht aufgefordert, aüßerte unterm 3. März 1846, 
daß er dem Wunſche des ꝛc. Junius an ſich gerade nichts entgegenſetzen wolle, 
indeß der Verleihung von neüen Ortsnamen an dergleichen unbedeütende Ab- 
bauten von Dörfern im Allgemeinen nicht das Wort reden könne, indem kein 
Vortheil daraus hervorgehe, wol aber manchfache Nachtheile, namentlich Ver⸗ 
dunkelungen, daraus entſpringen könnten. Bei Einquartierungen, beim Steüer⸗, 
beim Militair⸗Erſatz⸗Weſen und dem Schriftwechſel unter Behörden, u. ſ. w. 
zeige ſich überall die Hinderlichkeit der vielen Ortsnamen, die doch nicht wirk⸗ 
lichen abgeſonderten Wohnplätzen, ſondern nur Theilen älterer Orte angehörten. 
Solche Abbauten, wie die Junins'ſche Beſitzung, gebe es hunderte, ja vielleicht 
bald tauſende in Pommern, die dann alle mit gleichem Rechte beſondere Namen 
beanfpruchen könnten; wie lange wären bei Vergleichung derſelben dann wol 
unſere Ortſchafts-Regiſter zu brauchen? Daß der Zweck, ſich von der Gemeinde 
zu trennen und ſich von derſelben frei zu machen bei all' derartigen Anträgen 
im Hintergrunde liege, was wahrſcheinlich fei, wolle er, der Landrath, nicht ein⸗ 
mal erwähnen. Einen einzigen Vortheil für die Sondernamen anzuführen, möchte 
dagegen ſchwer ſein. Auf Grund dieſes Gutachtens, dem ſich Königl. Regierung 
anſchloß, wurde der Juſtizrath Hermann am 9. März 1846 abſchläglich beſchieden. 


— 
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Derſelbe ließ ſich jedoch nicht gleich abweiſen. Er erneüerte ſeinen Antrag unterm 
23. April 1846, und ſuchte ihn durch allerlei Gründe zu ſtützen, die indeſſen von 
dem Landrath v. Putkamer, dem dieſe zweite Eingabe zur nochmaligen Prüfung 
und Begutachtung übermittelt worden war, in dem Bericht vom 6. Mai 1856 
für nicht ſtichhaltig erachtet wurden. Der Landrath bedauerte, keine andere An⸗ 
ſicht von der Sache gewinnen zu können, als die er in dem Berichte vom 3. März 
dargelegt habe. Indem er die von dem eingebildeten Werth des Junius'ſchen 
Etabliſſements und den ausländiſchen großen Kühen — (Hermann hatte von 
5—56 Zoll hohen Kühen geſprochen, wie fie ähnlich in der Umgegend nicht ge⸗ 
halten würden) — hergenommenen Gründe als nicht der Beſprechung werth, bei 
Seite liegen laſſe, wolle er nur den Scheingrund ins Auge faſſen, welcher darin 
gefunden werden ſollte, daß Briefe an den Beſitzer nicht beſtellbar ſeien. Zunächſt 
würde dies ein rein temporairer perſönlicher Grund fein, der, als gewichtig an⸗ 
genommen, was er in der That nicht iſt, doch nur auf die Beſitzzeit des ꝛc. Junius 
und wenn dieſer dort wohnte, Geltung hätte, dieſelbe aber augenblicklich verlöre, 
wenn das Grundſtück in die Hände eines gewöhnlichen Landmanns geriethe. Dieſer 
Grund hat aber ſchon jetzt keine Bedeütung, nicht einmal innere Wahrheit. Wenn 
der zu beſtellende Brief durch einen Privatboten von einem Bekannten des ꝛc. Junius 
abgeſandt würde, ſo würde dieſer Beſcheid wiſſen, ein unbekannter oder der Poſt⸗ 
Bote würde das erſte Mal nach Pommernsdorf gehen, und dort beim Schulzen 
oder bei einem der Gerichtsmänner auf die natürlichſte Weiſe die ſicherſte Aus⸗ 
kunft erhalten. Sind daher, was zu bezweifeln iſt, Briefe als unbeſtellbar zurück⸗ 
gekommen, ſo muß dies in dem Willen des Überbringers gelegen haben, der den 
Ort, „Neü⸗Schönfeld“ dann wol eben ſo ſchwer gefunden haben würde. Übrigens 
wohne ꝛc. Innins in Stettin und feine Anſiedlung gehöre nicht zu der ſog. 
Pommernsdorfer Anlage, ſondern zu dem Dorfe Pommernsdorf ſelbſt, die Adreſſe 
würde alſo nach Pommernsdorf, oder „auf dem Pommernsdorfer Felde“ zu 
machen fein. Der Landrath kommt noch einmal auf die Nachtheile zurück, welche 
in adminiſtrativer Beziehung dadurch entſtehen, daß einem jeden Abbau, der nach 
den Separationen durch die fortwährenden Zerſtückelungen des baüerlichen Grund⸗ 
eigenthums entſteht, ein beſonderer Name amtlich gegeben werde; es ſei ſchon 
ſchlimm genug, daß ſich ſolche Namen haüfig durch den Volksgebrauch 
faetiſch bilden, was freilich nicht zu hindern ſei. Was würde die Folge ſein, 
wenn der vorliegende Antrag Berückſichtigung fände? daß in der Folge keiner 
mehr zurückgewieſen werden könnte; er, der Landrath; müſſe daher bitten, den 
Antrag des ꝛc. Hermann unter allen Umſtänden abzulehnen. Und alſo iſt 
es durch motivirte Regierungs-Verfügung vom 22. Mai 1846 geſchehen ). 
Während eines Zeitraums von dreißig und mehreren Jahren hatten ſich die 
Bewohner des alten Dorfes und der Colonie Pommernsdorf über den Modus 
des Aufbringens ihrer Gemeindebedürfniſſe verſtändigt. Doch traten im Laufe 
der Zeit Schwierigkeiten und Unzuträglichkeiten zu Tage, welche aus der an- 
dauernden Parcelirnug der Grundſtücke, und inſonderheit aus der täglich zu⸗ 


*) Acta, der Königl. Regierung zu Stettin, betr. die nachgeſuchten Genehmigungen zu 
Namen für Orter und Etabliſſements im Randower Kreiſe. Vol. II, 1842 —1871. Regiſt. der 
Abtheilung des Innern. Tit. 9, Seit. 1. Nr. 13. 
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nehmenden Steigerung der Bevölkerung der Colonie entſprangen, bei welcher 
Steigerung vornehmlich die arbeitende Klaſſe, in Folge der in Pommerns 
dorf und den Anlagen entſtandenen Fabrikations-Werkſtätten, alſo ein Beſitzloſes 
Proletariat, den Ausſchlag gab. Seit langer Zeit hatte ſich denn anch das Be— 
dürfniß herausgeſtellt, die Communal⸗Beitrags⸗Verhältniſſe neü zu reguliren, da 
ſich unter den Beſitzern ſo verſchiedene Klaſſen gebildet hatten, daß der bisherige 
Repartitions⸗Maßſtab nicht mehr ausreichend war, und zu erheblichen Mißſtähiden 
führte. Darumwurde bereits im Jahre 1854 der Magiſtrat, als Ortspolizei Behörde 
von Dorf und Anlagen Pommernsdorf, zu eiuer anderweitigen Regulirung der dor- 
tigen Abgaben-Verhältniſſe veranlaßt, die aber erſt nach drei Jahren zu Stande kam. 

Der Magiſtrat hatte feinen Ober⸗Billeteur Mahnke (F 1871) mit der be⸗ 
treffenden Verhandlung beauftragt. Derſelbe lud mittelſt Circulars vom 8. Mai 
1857 die Grundbeſitzer in Pommernsdorf, 33 an der Zahl, und in Pommerns⸗ 
dorfer Anlage, 45 an der Zahl, zu einem Termin am 16. deſſelben Monats im 
Schulhauſe zu Pommernsdvrf, mit dem Bemerken, vor, daß von Nichterſchienenen 
angenommen werden würde, daß ſie den Erklärungen und Beſchlüſſen der Er⸗ 
ſchienenen beizutreten Willens ſeien. 

Der Termin wurde an dem feſtgeſetzten Tage abgehalten. Von den vorge— 
ladenen 78 Intereſſenten waren jedoch nur 20 erſchienen. 

Nachdem die Anweſenden mit der Lage der Sache bekannt gemacht worden, 
erklärten ſie: 

I. Wir erkennen, was die Aufbringung der Geldbeiträge zu Gemeinde— 
Zwecken in Pommernsdorf und Anlage betrifft, es zunächſt als richtig an, daß — 

1) in dieſen Ortſchaften das Klaſſen-Verhältniß, welches bisher bei Über- 
tragung der Gemeinde-Abgaben und Gemeindedienſte feſtgehalten worden, auf 
der Verſchiedeuheit des Grundbeſitzes nach Ertragswerth und Umfang und nach 
der hiervon abhangigen Präſtations-Fähigkeit beruht; 

2) daß dieſe bisherigen rechtlichen Grundlagen des Beſteüerungs-Maßſtabes 
12 5 den örtlichen Verhältniſſen dieſer Ortſchaften nach im Allgemeinen angemeſſen 
ind, daß ſie 

3) zu den Rechten und Vortheilen einzelner Gemeinde⸗Mitglieder in Folge 
der haüfig eingetretenen Zerſtückelung des Grundbeſitzes, jedoch zur Zeit theilweiſe 
nicht mehr in richtigem Verhältniß ſtehen, weshalb wir — 

4) damit einverſtanden find und beſchließen, daß dieſer Contributionsfuß 
mit der Maßgabe beibehalten, reſp. dahin erweitert werde, das Grundbeſitzer 
von 1— 6 Mg. 1 Theil künftig zu den Geldbeiträgen zu Gemeinde ⸗Be⸗ 
7— 20 = 2 Theile dürfniſſen in Pommernsdorf und Anlage entrichten, 


21 — 40 = 3 und daß die anliegenden beiden Verzeichniſſe der 
„ 41— 60 4 Grundbeſitzer in Pommerusdorf und Pommerus⸗ 
„ 61— 90 5 dorfer Anlage, mit Angabe ihrer Beſitzſtände, 
= 91-120 =.6 welche wir als richtig anerkennen, dabei zu Grunde 
121 —150 7 gelegt werden. 


II. Was demnächſt die Heranziehung unangeſeſſener Dorfbewohner — der 
Inquilinen — zu den Geldbeiträgen zu Communal⸗Zwecken betrifft, jo bemerken 
die Anweſenden, daß durch die neüerdings eingetretene erhebliche Verte ig 
von Fabrikanlagen in Pommernsdorfer Anlage eine nicht unbedeütende Anzahl 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 22 
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von Handarbeitern ſich dort und im Dorfe Pommernsdorf niedergelaſſen haben. 
Durch die Erhebung eines Anzugs- und Hausſtandgeldes von Seiten der Stadt 
Stettin ſei die Freizügigkeit der Arbeiter weſentlich beſchränkt worden und eine 
Rücktehr in den Gemeindebezirk der Stadt ihrer Seits zum Theil unmöglich ge⸗ 
macht. Dieſe Geſellſchafts-Klaſſe aber ſei weſentlich diejenige, welche, z. B. durch 
Kur und Verpflegung, der Gemeinde die erheblichſten Koſten verurſache, wes- 
halb es nicht mehr als recht und billig ſei, das fie zu deu Koſten des Ge— 
meinde⸗ Haushalts ihren Beitrag entrichten. Die Anweſenden beantragen daher 
und beſchließen: 

daß die unangeſeſſenen Bewohner Pommernsdorf's und der Anlage zu 

den Communal-Geld⸗Beiträgen künftig die Hälfte von dem Antheil bei- 

zuſteüern verpflichtet ſein ſollen, den die am niedrigſten — mit 1 Theil 

— beſteüerten Grundbeſitzer dieſer Ortſchaften zahlen, 
event. 

daß ein Zuſchlag von 1 Sgr. pro 2½ Sgr. monatlicher Klaſſenſteüer 

von ihnen als Beitrag zu den Communallaſten erhoben werden darf; 
wie dies letztere beiſpielsweiſe in Bredow eingeführt worden iſt. 

III. Was ſodann die Gemeindearbeiten — Hand- und Spanndienſte — und 
Pflichten, zu welchen ein jedes Mitglied der Gemeinde Dienſte leiſten muß, an⸗ 
langt, fo find Comparenten damit einverſtanden, daß dahin folgende Laſten ge- 
hören: — 1) die Unterhaltung der Communications-Wege; — 2) der Bau und 
die Unterhaltung der vorhandenen und etwa noch erforderlichen Communal-Dienſt⸗ 
gebaüde, namentlich des Schul-, Armen-, Spritzenhauſes, des Dorfgefänguiſſes, 
u. ſ. w. Zu erwähnen ſei hierbei — 3) des Baues und der Unterhaltung der 
Kirchen- und Pfaar-Gebaüde, welche Laſt indeſſen der Kirchen-Gemeinde von 
Pommerusdorf und Anlage nach Abzug des Patronats-Beitrages des Magiſtrats 
zu Stettin, anheim fallen. — 4) Der Traͤnsport von Kranken, Vagabonden und 
Verbrechern, ſo wie die Abhaltung der allgemeinen Vagabonden⸗ Viſitationen; 
— 5) die Bedienung und Unterhaltung der Feüerlöſch-Geräthſchaften; — 6) die 
Leiſtung des Militair-Vorſpanns; — 7) die Verſehung der Nachtwachen, oder 
der Verſorgung des Nachtwächters; — 8) die Anlage und Unterhaltung des 
Friedhofes. — Comparenten erklären hierzu Folgendes: 

a) Inſofern die hierunter begriffenen Gemeinarbeiten durch Handdienſte zu 
verrichten ſind, werden ſie nach der Zahl der dazu verpflichteten, mit Grund- 
ſtücken im Dorfe, den Anlagen, oder deſſen Feldmarken angeſeſſenen Beſitzer 
vertheilt. 

b) Nach der in Pommernsdorf althergebrachten Gewohnheit ſind die mit 
Geſpann verſehenen Gemeinde-Mitglieder von den Handdienſten nicht befreit, ſo— 
bald damit Spanndienſte verbunden ſind, wobei es auch fernerhin ſein Bewenden 
behalten muß. 

c) Richtig iſt es, daß da, wo Spaundienſt erforderlich geweſen, dieſe bisher 
von den baüerlichen Wirthen allein getragen ſind. 

Das Contributions-Princip beruht hier auf Größe und Beſchaffenheit des 
Grundbeſitzes, nicht auf Größe des Zugviehſtandes. 

Die in Pommerensdorf haüfig vorgekommene Zerſtückelung der baüerlichen 
Grundſtücke hat indeſſen einer Seits weſentlich abweichende Wirthſchaftsſyſteme 
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und ſehr verſchiedene Bedingungen für die Zugviehhaltung und das Geſpannbe— 
dürfniß bei den einzelnen Grundbeſitzern herbeigeführt, anderer Seits iſt die 
Spannkraft der um die Hälfte der urſprünglichen Zahl geſchmolzenen baüerlichen 
Wirthſchaften durch die den Zeitverhältniſſen entſprechende Vermehrung der An— 
forderungen ſelbſt, und die Verminderung der Verpflichteten, dergeſtalt in An— 
ſpruch genommen, daß es in Rückſicht auf die gefährdeten wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe derſelben, nicht mehr als recht und billig erſcheint, eine anderweitige 
im angemeſſenen Verhältniß zu den Rechten und Vortheilen der einzelnen ver— 
pflichteten Gemeinde-⸗Mitglieder herbeiführende Aufbringungsweiſe der Communal⸗ 
Spanndienſte einzuführen. 

Wir ſind daher damit einverſtanden, und erheben hiermit zu einem Gemeinde— 
beſchluß, daß die Spanndienſte der oft genannten Ortſchaften künftig nicht mehr 
in natura geleiſtet, ſondern (nach dem Ertragswerthe der Grnndbeſitzungen der 
Gemeinde-Mitglieder oder nach dem Verhältniß der landesherrlichen Steüern, 
§ 43, Tit. 17, Th. II, A. L. R.) in Gelde aufgebracht werden, daß aber in 
den einzelnen Fällen des eintretenden Bedürfniſſes jedes Mal eine ſpecielle Repar— 
tition der Beiträge nach jenem Verhältniß durch deu Gemeinde-Vorſtaud vorge— 
nommen werden muß. 

Hiervon bleiben indeſſen ſelbſtredend — 

1) die ad 5 und 6 oben aufgeführten Gemeindelaſten ausgeſchloſſen. Denn 
in Betreff der Beſpannung und Bedienung der Feüerlöſchgeräthe iſt durch das 
Feüerlöſch-Reglemeut beſondere Verfügung getroffen und hinſichtlich des Vorſpanns 
iſt durch das Ediet vom 28. October 1810 nebſt Regulativ vom 29. Mai 1815 
beſtimmt, daß der Militair⸗Vorſpann, ſoweit ein ſolcher für außerordentliche 
Veranlaſſungen noch eintritt, von allen Beſitzern von Zugvieh ohne Ausnahme, 
und zwar nach Verhältniß ihres Zugviehſtandes getragen werden fol. . 

2) Die oben ad 8 aufgeführte Laſt der Anlage und Unterhaltung des Fried— 
hofes wird dagegen theilweiſe erſt im Laufe dieſes Jahrs eintreten. Bisher iſt 
der in der Mitte des Dorfs um die Kirche belegene, aus Mitteln der Kirchenkaſſe 
und mit Hülfe des Patronatbeitrags eingefriedigte und baulich unterhaltene Hof, 
zum Beerdigen der Todten benutzt worden. Zur Zeit bietet er aber nur noch 
für 6—8 Leichen Raum dar, weshalb ein neüer Gottesacker beſchafft werden 
muß, wozu die Dorf-Gemeinde verpflichtet iſt. 

Die baüerlichen Wirthe in Pommerensdorf haben übrigens Seitens der 
Kirche für den größern Antheil ihrer Laſten zum Kirchen- ꝛc. Bau bisher freies 
Begräbniß und Gelaüte gehabt, ohne daß ihnen jedoch eine größere Laſt hierfür 
aufgebürdet worden, als ſie ohnehin geſetzlich zu tragen verbunden ſind. Auch 
fällt dieſe Vergünſtigung mit dem Augenblicke, theilweise wenigſtens, fort, wo die 
Beerdigung nicht mehr auf Grund und Boden der Kirche erfolgen wird. 

Die Anweſenden bitten: 

die Gemeindebeſchlüſſe ad I, II und III, ſoweit dieſelben die bisherige 
Vertheilung der Gemeindelaſten abändern, nach Vorſchrift des § 11 des 
Geſetzes, betreffend die Landgememde⸗Verfaſſung in den ſechs öſtlichen 
Provinzen der Preüßiſchen Monarchie vom 14. April 1856 der Königl. 
Regierung zur Beſtätigung einzureichen. 
In Betreff des in der Verhandlung vom 2. April 1857 geſtellten Antrags: — 
22* 
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„Die Stadt Stettin möge von ihren in Pommernsdorfer Anlage belegenen 
Ländereien zu den Communallaſten concurriren“ — wurde den Anweſenden be⸗ 
merklich gemacht, daß (zufolge § 16 des Edikts vom 1811, betreffend die Regu⸗ 
lirung der gutsherrlichen und baüerlichen Verhältniſſe, ſowie des Artikels 36 
der Declaration vom 29. Mai 1816) „nach erfolgter Regulirung die baüerlichen 
Wirthe unter den Vorwande, daß ſie einen Theil ihrer Ländereien an den Guts⸗ 
herrn abtreten, dieſen nicht zum Beitrage zu den Communallaſten, wozu jene 
verpflichtet waren, auffordern können.“ Es ſei hier nämlich von Beſitzungen die 
Rede, welche von den Beſitzern auf ihre Deſcendenz oder Seitenverwandte früher 
vererbt worden, oder wo doch für den Gutsherrn die Verpflichtung vorhanden 
geweſen, den erledigten Hof mit einem der Erben des letzten Beſitzers wieder zu 
beſetzen. Die Verleihung des Eigenthums der erblichen Bauerhöfe und Beſitzungen 
ſei jedoch nach $ 4 des Edikts vom 14. September 1811 nur unter der Ver⸗ 
pflichtung erfolgt, den Gutsherrn dafür zu entſchädigen. Ein Theil dieſe Ent⸗ 
ſchädigung, Vergütigung, ſei nach § 16 a. a. O. Seitens der Bauern „durch 
alleinige Übernahme oder vielmehr Beibehaltung der bisherigen oder künftigen 
Communallaſten“ erfolgt, weshalb die Stadt Stettin von dem Lande, welches 
ſie in Folge der Regulirung der gutsherrlichen und baüerlichen Verhältniſſe in 
Pommernsdorfer Anlage erhalten habe, zu den Communallaſten der oft genannten 
Ortſchaften beizutragen geſetzlich nicht verpflichtet ſei. 

Aus den von dem Magiſtrate aufgeſtellten und in der vorſtehenden Ver⸗ 
handlung von den Intereſſenten als richtig anerkannten Verzeichniſſen der Grund⸗ 
beſitzungen in beiden Ortſchaften, nebſt den Namen der Beſitzer, wird hier nach⸗ 
ſtehende ſummariſche Überſicht entlehnt. a 


Dorf Pommernsdorf. Mg. Ruth. 
A. 12 Bauerhofs⸗Beſit zungen 1001. 103 
Darunter: 

Der Kaufmann Baudouin 3 Höfe mit.. . 149. 167 

ff un 84. 139 
B. 2 Groß-Kofjatenhöfe - Re: 35. 23 

Darunter: 

Der Kreyſche Hof, der chemiſchen Producten⸗Fabrik gehörig 12. 61 
lein Koſſatenhsfſf e 8 | 16. 77 
D. 7 Alie Büdnere ten Ä“ 8. 135 
E. 12 neü entſtandene Eigenthumsſtell nns. e 

Darunter: 
Eine Windmühlenbeſitzung mit. 10. 46 
F. 5 Wieſen⸗Parcelen . %%% re. Me 22. 32 
5 Summagg 8 1182. 35 
Pommernsdorfer Anlage. 
A. 1—4 Große noch zuſammenhangende Acker⸗Parceln 302. 168 ½ 
Darunter: 

Die d ::: ee oe 

Der Kaufmann Baudouin mit 214. 49½ 
B. 5.31 Große Acker⸗Parcelen, welche zerſtückelt find . „ .. 393. 102 ½ 

Darunter: h 

Baudouin mit 2 Parcele n. 44. 75 

Vier Windmühlenbeſitzungen mit. 656. 94 
C. 32-41. Nutzungs⸗Parcelen 0 F 88. 91 

Zu übertragen 785. 2 
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2 Mg. Ruth. 
Darunter: Übertrag 785. 2 
Die Stadt Stettin 4 Parcelen mit 441. 137 
Baud duft n :p; 221. 70 
Die Vereins⸗Mühle (Dampfbetriebk dd 28 
AD Te / ˙ ᷑‚ ˙—üVĩün 
47—54. Garten ⸗Parcelen. 
Darunter: 
Die chemiſche Productenfabrik mit. . 
55 — 59. Zeitpachtlannddz)?dtt . 
Darunter: 
Die Stadt Stettin, incl. Leiihtgasanftalt . 


7 ² 
Der Stadt Stettin Eigenthum hat ein Areal voen n 
Baudouin hat aus ſeinen Grundſtücken ein beſonderes Ackerwerk, Marien⸗ 
feld genannt, gebildet mit 530 SE u SE, 410. 1 

Was den jo eben erwähnten Namen betrifft, ſo verhält es ſich damit wie 
jolgt: — An dem von Pommernsdorf nach Wendorf führenden Wege, zwiſchen der 
Berliner Eiſenbahn und der Berliner Staatsſtraße, 116 Ruthen von letzterer, 
und in gerader Linie von der Kirche zu Pommerusdorf 350 Ruthen, ſo wie von 
der Kirche zu Scheüne 364 Ruthen entfernt, liegt auf der Hochfläche ein 
Kämmerei⸗Erbpachtgrundſtück der Pommernsdorfer Anlage, auf dem im Jahre 
1859 ein Wohnhaus, 2 Scheünen und 3 Ställe ſtanden, und zu dem 301. Mg. 
83 Ruth. Acker erſter und zweiter Klaſſe, ſo wie 108 Mg. 98 Ruth. theils 
Oderbruchs theils Feldwieſen gehörten, im Ganzen alſo 410 Mg. 1 Ruthe. Die 
Bevölkerung betrug 22 Seelen. Das Grundſtück iſt der Stadt abgabenpflichtig, 
und zwar wegen der Erbpachtgerechtigkeit von 174 Mg. 60 Ruth. Acker und 
51 Mg. 8 Rnth. zum Theil im Kuhbruch gelegenen Wieſen; bezieht aber andrer 
Seits auch Abgaben, und zwar von zwei Bauerhöfen in Pommernsdorf. Nach⸗ 
dem Franz Baudouin titulirter Beſitzer des Grundſtücks geworden war, welches 
vor ihm ſein Oheim, der frühere Poſthalter und Kaufmann Ferdinand Georg 
Baudouin beſeſſen, der die Grundſtücke mittelſt Vertrages vom 27. December 
1845 von dem Hauptmann Carl Friedrich Kriele kaüflich erworben hatte, war 
es ihm wünſchenswerth, daß daſſelbe einen beſondern Namen erhalte, und zwar 
Marienfeld. Er trug dieſen Wunſch unterm 15. December 1858 dem Landrathe 
des Randowſchen Kreiſes, v. Ramin vor, der denſelben mittelſt Berichts vom 
19. Februar 1859 bei der Königl. Regierung befürwortete. Dieſe aüßerte gegen den 
Landrath in der Verfügung vom 28. Februar 1859, daß ſie zwar kein Bedenken 
trage, dem Antrage des ꝛc. Baudouin auf Beilegung eines Eigennamens für fein 
Etabliſſement Statt zu geben, daß ſie aber die Gründe dafür vermiſſe, weshalb zu 
dieſem Behuf gerade der Name „Marienfeld“, und nicht vielmehr ein ſolcher gewählt 
ſei, der auf den kommunalen Zuſammenhang des betr. Etabliſſements hindeüte. Der 
gewählte Name erſcheine um jo weniger geeignet, als derſelbe bereits mehreren An- 
ſiedlungen in Pommern beigelegt worden ſei, und daher leicht Anlaß zu Verwechs⸗ 
lungen geben würde. Der Landrath berichtete hierauf am 11. Juni 1859, daß 
Baudouin bei dem Namen „Marienfeld“ verblieben ſei, weil die gewählte Bezeich⸗ 
nung ſich auf den Namen eines ihm theüern Familiengliedes beziehe. Durfte dies nun 
auch allerdings für den, der Baudoninſchen Beſitzung zu gebenden Namen nicht 
maßgebend fein, jo werde ſich doch für dieſelbe kaum eine Benennung finden 
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laſſen, die entſprechend ſei und zugleich auf den communalen Zuſammenhang 
der Veſitzung hindeüte. Auch dürfte der Name „Marienfeld“ zu Verwechslungen 
keinen Anlaß geben, da im Randopſchen Kreiſe keine Ortſchaſt, kein Einzelhof 
dieſen Namen führe. In Folge dieſes gutachtlichen Berichts iſt ſodann der Name 
Marienfeld durch Verfügung vom 23. September 1859 von Landes-Polizeiwegen 
genehmigt, und die darauf bezügliche Bekanntmachung durch das Amtsblatt 
erlaſſen worden“). Im Jahre 1875 war Th. Wraske, Beſitzer der Ziegelei „an 
der Berliner Chauſſee“ Nr. 5, Eigenthümer des Gutes Marienfeld. 

Die Verhandlung vom 16. Mai 1857 nebſt deren Beilagen wurde der Königl. 
Regierung unterm 27. Juni 1857 vorgelegt. In dem begleitenden Bericht ſagte 
der, in Abweſenheit des Landraths v. Ramin das Landrathsamt Randowſchen 
Kreiſes commiſſariſch verwaltende Reg. Aſſeſſor v. Loeper: — Es dürfte ſich 
empfehlen, das alte Dorf Pommernsdorf in communaler Beziehung von der 
Pommernsdorfer Anlage zu trennen, wie dies Landräthlicher Seits auch dem 
Magiſtrat bereits unterm 27. Januar 1857 angedeütet worden ſei. Nicht allein 
die Mitglieder der Dorfgemeinde Pommernsdorf, ſondern auch die Einwohner 
der Anlage hätten auf die Trennung beider Ortſchaften förmlich angetragen. 
Dieſer Antrag habe in der That viel für ſich, da jede der Ortſchaften ſchon ſeit 
langer Zeit einen beſondern Ortsvorſteher habe, hinſichtlich der Steüer⸗Erhebung 
auch ſchon ganz geſchieden ſeien, und beide zu weit von einander entfernt lägen, 
um eine gehörige Vereinbarung herbeizuführen. Die Lebensfähigkeit beider Ort⸗ 
ſchaften als ſelbſtändige Gemeinden dürfte nicht im Geringſten zu bezweifeln ſein, 
da die vom Magiſtrate aufgeſtellte Beſitz-Nachweiſung dies genügend darthue. 
Aſſeſſor v. Loeper bat, dieſen Vorſchlag in Erwägung zu nehmen, event. aber 
die Gemeinde⸗Beſchlüſſe in der Verhandlung vom 16. Mai 1857, ſoweit dieſelben 
die bisherige Vertheilung der Gemeindelaſten abändern, auf Grund des § 11 des 
Gef. vom 14. April 1856 zu beſtätigen. 

Auf den Vorſchlag, das Dorf Pommernsdorf und die dazu gehörige ſog. 
Pommernsdorfer Anlage in zwei ſelbſtändige Gemeinden zu ſcheiden, konnte Königl. 
Reg., abgeſehen davon, daß eine umfaſſende und motivirte Erklärung des bei 
dieſem Project als Gutsherrſchaft, Obrigkeit und Eigenthümer weſentlich betheiligten 
Magiſtrats nicht vorlag, zur Zeit nicht eingehen, weil es zweckmäßig erſchien, 
den Verlauf der anderweitig in mehreren Beziehungen bevorſtehenden Erweiterung 
des Gemeindebezirks der Stadt Stettin abzuwarten, und es ſich fragte, ob nicht 
auf den von der letztern bei den Verhandlungen über die Gemeindebezirks⸗ 
Bildungen im Randopſchen Kreiſe geſtellten Antrag, die Pommernsdorfer Anlage 
theilweiſe in den Gemeindeverband von Stettin im Wege der Verhandlung auf⸗ 
zunehmen, in erweitertem Maaße einzugehen ſein werde. 

Was die in der Verhandlung vom 16. Mai zum Gegenſtand des Gemeinde⸗ 
Beſchluſſes gemachte Repartition der Abgaben und Leiſtungen der Gemeinde⸗Mit⸗ 
glieder von Pommernsdorf und der Anlage angeht, ſo vermißte die Königl. 

*) Acta der Königl. Regierung zu Stettin., betreffend die nachgeſuchten Genehmigungen 
zu Namen für Orter und Etabliſſements im Randowſchen Kreiſe. Vol. II. 1842 1871. Regiſtr. 
der Abth. des Innern. Tit. 9, Sect. 1, Nr. 13. — Acta Curiae betreffend den Ankauf der 
zu den ſog. 3 Jacobi⸗Kirchen⸗Hufen gehörigen Landungen zc. ꝛc. Tit. XIII. Specialia. Sect. 1 
von Turnei. Nr. 57, Fol. 1 
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Regierung auch hier zunächſt die eingehende Aüßerung des Magiſtrats ſowol als 
des Landraths ſelbſt; der betreffende Gemeinde⸗Beſchluß ſei aber auch nicht allein 
wegen formeller, ſondern auch materieller Mängel halber zur Beſtätigung nicht 
geeignet. Formell ſei es nicht beſcheinigt, daß ſämmtlichen Gemeinde-Mitgliedern 
die Vorladung zum Termin ordnungsmäßig bekannt gemacht worden ſei. In 
materieller Beziehung geben die einzelnen Theile des Beſchluſſes vom 16. Mai 
der Kgl. Reg. zu folgenden Bemerkungen Veranlaſſung. 

Zu J. Die Beibehaltung und weitere Ausbildung des Klaſſen⸗Syſtems unter 
den Grundbeſitzern der Gemeinde iſt den Andeütungen des Geſetzes über die 
Landgemeinden vom 14. April 1856 und den Verhältniſſen entſprechend. Ob 
aber grade die zu 4 unter 1. ſpeciell beſtimmten Abſtufungen ſich empfehlen und 
den factiſch vorhandenen Kategorien des Grundbeſitzes entſprechen, darüber 
wünſcht Kgl. Reg. noch die eingehende Aüßerung des Magiſtrats und des 
Landraths. 6 

Zu II. Die Heranziehung der unangeſeſſenen Einwohner zu den baaren 
Beiträgen ſcheint aus den im Beſchluß angeführten Gründen an und für ſich 
gerechtfertigt zu ſeln, doch mit der Einſchränkung, daß ſie nicht beitragspflichtig 
ſind zu Gemeindelaſten, wovon blos die angeſeſſenen Wirthe den Vortheil ziehen 
(8 44, Tit. 7, Th. II, A. L. R.) und welche receßmäßig oder aus ſpeciellem 
Rechtstitel den Angeſeſſenen obliegen, und daß dem entſprechend auch nur ihre 
Beiträge zur Verzinſung und Tilgung etwa vorhandener Gemeinſchulden zu 
normiren wären. Ob ſie ſodann ſammt und ſonders mit der Hälfte des niedrigſten 
Steüerſatzes der kleinſten Grundbeſitzer⸗Klaſſe oder mit einem Zuſchlage von 
1 Sgr. für 2½ Sgr. monatlicher Klaſſenſteüer herangezogen werden ſollen, da⸗ 
rüber iſt ebenfalls die Aüßerung des Magiſtrats und des Landraths noch nicht 
vorhanden; auch erwartet Königl. Reg. darüber Anzeige, wie der letztere, angeblich 
in Bredow übliche Beſteüerungs⸗Modus ſich daſelbſt bewährt hat. Danächſt iſt der 
betreffende Beſchluß der Gemeinde Bredow der Kgl. Reg. einzureichen. 

Zu III. mag es bei der Leiſtung der Hauddienſte durch die Grundbeſitzer 
ſein Bewenden behalten, zumal es nicht angemeſſen erſcheint, die bisher überhaupt 
nicht herangezogenen unangeſeſſenen und auf tägliche Handarbeit angewieſenen 
Einwohner auch hier zu betheiligen. Auch mag es nothwendig ſein, daß die⸗ 
jenigen Grundbeſitzer, welche nicht mehr baüerliche Wirthe ſind, die Geſpaunlaſt 
in Geld aufbringen. Ob aber auch die noch vorhandenen baüerlichen Wirthe 
unbedingt die Geſpannlaſt nicht mehr in natura leiſten ſollen, auch nicht alter- 
nativ in natura oder Geld, und welcher Maßſtab bei Vertheilung der Geldwerthe 
der Geſpannlaſten unter die Grundbeſitzer Statt finden ſoll, darüber ſpricht ſich 
weder der Beſchluß noch der Bericht des Landraths aus. Der in erſterm erwähnte 
Repartitions⸗Modus nach dem Ertragswerthe der Grundſtücke und nach dem Ver⸗ 
hältuiß der landesherrlichen Steüern iſt nicht recht deütlich und verſtändlich. 
Was die ſpeciell behandelte Anlage und Unterhaltung des Begräbnißplatzes betrifft, 
ſo wird dieſe wie jede andere Gemeindelaſt behandelt werden müſſen, falls wirk⸗ 
lich dieſe Anlage und Unterhaltung, Sache der politiſchen Gemeinde und nicht 
der kirchlichen Gemeinde iſt; es wird aber event. auch gleichzeitig die Entrichtung 
des Grabgeldes an die Gemeindekaſſe, allenfalls nach den verſchiedenen Klaſſen 
zu regeln ſein. 
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Die Heranziehung der Stadt Stettin endlich zu den Gemeinde -Abgaben iſt 
inſofern unſtatthaft, als es ſich um die Grundſtücke handelt, welche ihr bei der 
gutsherrlich⸗baüerlichen Regulirung als Gutsherrſchaft ausgewieſen ſind. Dieſe 
gehören an und für ſich nicht zum Gemeindebezirk, und unterliegen 
daher nicht den Laſten der Gemeinde. Inſofern aber die Stadt Stettin 
anch urſprünglich baüerliche, eigentliche zum Gemeindebezirk gehörige Grundſtücke 
erworben haben ſollte, würde ſie davon heranzuziehen ſein, wie juriſtiſche Perſonen 
überhaupt. Dieſe juriſtiſchen Perſonen und Forenfenbefiger können durch Ge⸗ 
meindebeſchluß zu denjenigen Laſten herangezogen werden, welche auf den Grund⸗ 
beſitz oder auf das von ihnen im Gemeindebezirk betriebene Gewerbe, oder auf 
das aus dieſen Quellen fließende Einkommen gelegt ſind. 

Endlich iſt noch zu regeln, was aus den etwaigen Beſtimmungen der früher 
beſtätigten Abgaben⸗Repartitions⸗Regulative gegenüber den jetzigen Feſtſetzungen 
werden ſoll, und welche Grundſätze künftig in den Regulativen anzuwenden ſind. 
Auch fragt ſich, ob die Wahrnehmung des Stimmrechts nach $ 4 ff. des Gel. 
über die Landgemeinden vom 14. April 1856 den Abgaben⸗Leiſtungen entſprechend 
geregelt werden ſoll. N 5 

Die Kgl. Reg. wies den Landrath v. Ramin mittelſt Verfügung vom 
30. November 1857 an, nach dieſen Andeütungen die Sache weiter zu verfolgen, 
einen anderweitigen Gemeinde-Beſchluß herbeizuführen und denſelben mit des 
Magiſtrats und des Landraths eigner gutachtlichen Aüßerung unter Anſchluß der 
Receſſe von Pommernsdorf demnächſt einzureichen. 

Der Magiſtrat von Stettin, dem die vorſtehende Reg. Verfügung am 
9. December 1857 vom Landrathe v. Ramin zur weitern Veranlaſſung und 
Aüßerung übermittelt worden war, nahm ſich zur Aüßerung Zeit; er gebrauchte 
dazu volle vier Monate; dennoch „beeilte“ er ſich unterm 15. April 1858 zur 
Sache Folgendes zu berichten: — 

Magiſtrat iſt, was die beantragte Trennung des Dorfes Pommernsdorf 
und der dazu gehörigen ſog. Pommernsdorfer Anlage in zwei Gemeinden betrifft, 
zuvörderſt damit einverſtanden, daß es zweckmäßig erſcheiut deu Verlauf der 
anderweitig bevorſtehenden Erweiterung des Gemeindebezirks der Stadt Stettin 
abzuwarten. 9 

Was die in der Verhandlung vom 16. Mai 1857 zum Gegenſtand des 
Gemeindebeſchluſfes gemachte anderweitige Repartition der Abgaben und Leiſtungen 
der Gemeinde⸗Mitglieder anlangt, ſo hält Magiſtrat ſolche den örtlichen Ver 
hältniſſen nach für angemeſſen und begründet. Es werden heüte noch die Ab- 
gaben und Leiſtungen in der Weiſe aufgebracht, daß den Büdner 1 Theil, der 
Klein⸗Koſſat 2 Theile, der Groß⸗Koſſat 3 und der Bauer 4 Theile davon ent⸗ 
richtet. Wenn auch dieſe rechtliche Grundlage des Beſteüerungs⸗Maßſtabes den 
örtlichen Verhältuiſſen im Allgemeinen für angemeffen erachtet werden muß; ſo 
ſteht derſelbe doch zu den Rechten und Vortheilen einzelner Gemeinde-Mitglieder, 
deren Grundbeſitz in Folge maſſenhaft eingetretener Zerſtückelung des 
Grundbeſitzes größer oder kleiner geworden, und au Ertragsfähigkeit ab⸗, oder 
zugenommen hat, heüte nicht mehr in richtigem Verhältniſſe. Namentlich ſind es 
die kleineren Beſitzer, welche im Vergleich zu den baüerlichen Wirthe, deren 
Grundſtücke durch die Vortheile der Nähe einer volkreichen Stadt einen hohen 
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Werth und hohe Ertragsfähigkeit erlangt, offenbar im Nachtheile ſtehen. Der 
Gemeindebeſchluß vom 16. Mai 1857 erweitert, in Erwägung und Berückſichtigung 
des factiſch vorhandenen Grundbeſitzes, das gedachte Klaſſenverhältniß von d anf 
7 Theile, wodurch die Laſt der kleinen Grundbeſitzer auf das richtige Maaß 
zurückgeführt und dem heütigen Stande der örtlichen Verhältniſſe entſprechend 
geregelt wird. 

Was die über die einzelnen Theile des Beſchluſſes vom 16. Mai 1857 in 
dem Regierungs⸗Erlaß vom 30. November 1857 gemachten Bemerkungen betrifft, 
ſo hat Magiſtrat bereits oben — Zu I. angeführt, daß die zu 4 J. des ge⸗ 
dachten Beſchluſſes beſtimmten Abſtufungen in Erwägung und Berückſichtigung 
der factiſch vorhandenen Kategorien des Grundbeſitzes feſtgeſtellt und beſtimmt 
find. — II. Bei der beabfichtigten Heranziehung der unaugeſeſſenen Einwohner 
zu den baaren Beiträgen verſteht es ſich von ſelbſt, daß dieſelben zu ſolchen 
Gemeinlaſten, wovon blos die angeſeſſenen Wirthe den Vortheil haben, beizu⸗ 
tragen nicht haben verpflichtet werden ſollen. Die ſehr erhebliche Höhe der Kur⸗ 
und Verpflegungskoſten, welche die Dorfſchaft Ponunernsdorf in Folge der vielen 
Fabrik⸗Anlagen in ihrem Gemeinbebezirk zu tragen hat, und welche lediglich vou 
den unangeſeſſenen Einwohnern verurſacht werden, hat die Nothwendigkeit heraus⸗ 
geftellt, auch dieſe ſelbſt zu den qu. Koſten heranzuziehen. Es dürfte ſich empfehlen, 
die Erhebung dergleichen baarer Geldbeiträge durch Zuſchlag von 1 Sgr. für 
2¼ Sgr. monatliche Klaffenſteüer zu bewirken. — III. Wenn in der Verfügung 
der Kgl. Reg. vom 30. November 1857 geſagt iſt, daß der Beſchluß vom 
16. Mai ſich darüber nicht ausſpricht, ob die noch vorhandenen baüerlichen 
Wirthe unbedingt die Geſpannlaſt nicht mehr in natura leiſten ſollen, und welcher 
Maßſtab bei der Vertheilung der Geldwerthe der Gemeindelaſten unter die 
Grundbeſitzer Statt finden ſoll, ſo verweiſet agiſtrat auf die Verhandlung, wo 
es wörtlich heißt: 

„Wir Find daher damit einverſtanden und erheben hiermit zu einem Ge⸗ 
meindebeſchluß, daß die Spanndieuſte der oft genanuten Ortſchafteu künftig nicht 
mehr in natura geleiſtet, ſondern nach dem Ertragswerthe der Grundbeſitzungen 
der Gemeinde⸗Mitglieder, oder nach dem Verhältniſſe der landesherrlichen Steuern 
$ 43, Tit. 7, Th. II, A. L. R.] in Gelde aufgebracht werden.“ 

Auch hier erachtet es Magiſtrat für empfehlenswerth, dergleichen baare 
Geldbeiträge nach Maßgabe der Klaſſenſteüer unter die Grundbeſitzer zur Ver: 
theilung gelangen zu laſſen. 

Was die Angelegenheit wegen Herrichtung eines neüen Beerdigungsplatzes 
betrifft, ſo bemerkt Magiſtrat, daß derſelbe erſt nach einiger Zeit zur nähern 
Berathung und Beſchlußnahme der Gemeinde gelangen werde. 

Was aus deu etwaigen Beſtimmungen der frühern Abgahen-Repartitions⸗ 
Regulativ gegenüber den jetzigen Feſtſetzungen werden ſoll? fo iſt der Gemeinde: 
Vorſtand von Pommernsdorf der Anſicht, daß, da die Beſchlüſſe vom 16. Mai 
1857 ſpecielle direete Abgaben und Laſten nicht berühren, vielmehr ſich nur auf 
Leiſtungen beſchränken, welche in Rückſicht auf deu Beſitz, deſſen Größe und 
Ertragsfähigkeit, zeitweiſe und nach den jedesmaligen Bedürfniſſe zu entrichten 
ſind, es beſonderer Feſtſetzungen in dieſer Beziehung nicht weiter bedürfen wird, 
da die ſämmtlichen Grundbeſitzer ohne Ausnahme ſich den zum Gemeindebeſchluſſe 
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erhobenen Feſtſetzungen einer anderweiten Regelung der Communal-⸗Abgaben⸗Ver⸗ 
hältniſſe bereitwillig unterworfen haben. 

Was die Frage anlangt: welche Grundſätze künftig in den Regulativen an- 
zuwenden ſein werden? ſo bemerkt Magiſtrat, daß in den in neüerer Zeit aufge⸗ 
ſtellten Regulativen die Beſtimmung bereits enthalten ift, daß ſich die Intereſſenten 
den ſpäter etwa eintretenden Veränderungen in der Art der Aufbringung der 
Communal⸗Abgaben und Laſten unterworfen; ſowie, daß die am 16. Mai 1857 
gefaßten Beſchlüſſe die Stelle der jetzt zu Recht beſtehenden Beſtimmungen 
einnehmen. 

Daß die Wahrnehmung des Stimmrechts nach 8 4 ff. des Geſetzes vom 
14. April 1856 in Folge der Beſchlüſſe vom 16. Mai 1857 einer neüen Feſt⸗ 
ſtellung oder Regelung bedürfen ſolle, kann Magiſtrat nicht als zutreffend be⸗ 
zeichnen, da weſentliche Mängel oder Mißſtände in Anſehung der Theilnahme 
an dem Stimmrechte durch Annahme der Beſchlüſſe vom 16. Mai 1857 nicht 
füglich herbeigeführt werden können. 

Landrath v. Ramin legte die vorſtehenden Auslaſſungen des Magiſtrats 
der Kgl. Reg. mittelſt Berichts vom 21. April 1858 vor und bemerkte darin 
hinſichklich der Trennung der beiden Ortſchaften Pommernsdorf und Pommerns⸗ 
dorfer Anlage, daß auch er der Anſicht ſich anſchließe, dieſe Frage aus den an⸗ 
geführten Gründen einſtweilen ruhen zu laſſen. Die dem Gemeindebeſchluſſe 
vom 16. Mai 1857 entgegengeſtellten formellen Bedenken ſind vom Magiſtrate 
durch die nachträglich beigebrachte Beſcheinigung der ordnungsmäßig erfolgten 
Vorladung zum Termine beſeitigt. In Betreff der weiteren Ausſtellungen be⸗ 
merkt Landrath v. Ramin — zu J. daß der Repartitionsmaßſtab nach den vor⸗ 
handenen Kategorien feftfteht. — Zu II iſt er mit dem Vorſchlage des Magiſtrats 
einverſtanden. In Bredow iſt dieſer Beſteüerungs⸗Modus beibehalten und hat 
ſich als zutreffend bewährt. Ob ein Gemeindebeſchluß von der Ortſchaft Bredow 
gefaßt worden, iſt dem Landrathe nicht bekannt, er hat dieſerhalb Nachfrage ge⸗ 
halten. — Zu III ſchließt er ſich der Anführung des Magiſtrats an, und will 
nur noch bemerken, daß die Heranziehung der Stadt Stettin zu den Gemeinde⸗ 
laſten nicht unftatthaft fein dürfte, da die Beſitzung derſelben einen Communal⸗ 
Verband für ſich nicht bildet, und die in Folge Parcelirung davon abgezweigten 
Grundſtücke, welche inzwiſchen bebaut worden, dem Gemeindeverband von Pom⸗ 
mersdorf einverleibt find. Sollte alſo die Heranziehung des Vorwerks (?) 
Pommernsdorf unſtatthaft ſein, dann muß auch daſſelbe die Laſten von ſeinen 
abgezweigten Parcelen tragen. Ein Receß von Pommernsdorf iſt in der Land⸗ 
räthlichen Regiſtratur nicht vorhanden und kann daher auch nicht eingereicht 
werden. 

In dem an den Landrath v. Ramin unterm 12 Juni 1858 gerichteten 
Erlaß erklärte die Kgl. Reg. die zu II und III gezogenen Monita für nicht 
erledigt. Möge auch, ſagte ſie, der eventuell beſchloſſene Maßſtab des Zuſchlags 
zur Klaſſenſteüer für die baaren Communalſteüer⸗Beiträge ein angemeſſener Modus 
ſein, ſo fragt ſich doch, wann und in welchen Fällen der in erſter Linie be⸗ 
ſchloſſene Maßſtab Anwendung finden ſoll. Auch fragt ſich, wie es bei der 
Einkommenſteüer, die doch auch vorkommt, gehalten werden ſoll; der 8 41, Nr. 4 
der Zuſammenſtellung (Nr. 1, Extrabeilage Amtsblatt 1856) würde doch dabei 
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zu berückſichtigen ſein. Im Übrigen vermißt Kgl. Reg. in dieſem Punkte die 
vom Landrathe erforderte Auskunft über die Erfahrungen des Klaſſenſteüer⸗ 
Modus in der Dorfſchaft Bredow. Zu III iſt zur Erwägung geſtellt, ob An⸗ 
geſichts der Motivirung dieſes Beſchluſſes durch die vorgekommenen Zerſtücke⸗ 
lungen, die noch nicht zerſtückten oder noch als baüerliche Nahrungen zu be⸗ 
trachtenden Höfe die Spanndienſte nicht in natura leiſten können. Die 
Geldwirthſchaft empfiehlt ſich nur da, wo Naturalwirthſchaft nicht mehr möglich 
oder unzuträglich iſt. Daß Beides oder Eins hier zutrifft, iſt nicht behauptet 
und ſcheint dieſer Punkt auch bei dem Beſchluſſe nicht erwogen, vielmehr die 
bezügliche Beſchlußfaſſung lediglich durch die bei den beſtehenden baüerlichen 
Nahrungen nicht zutreffende, die Geſpanne überflüſſig machende Zerſtückelung 
veranlaßt zu ſein. Kgl. Reg. würde auf dieſe Erörterung zwar nicht hinge⸗ 
wieſen haben, wenn nicht andere Punkte durch Gemeindebeſchluß noch zu erledigen 
geblieben wären und der Beſchluß zu III unklar wäre. Da Beides aber der 
Fall war, ſo empfahl ſich auch die Anordnung dieſer Erwägung. Abzuſehen 
davon iſt aber auch hier der beſchloſſene Maßſtab ganz unklar. Früher fand 
ſich an der eingeklammerten Stelle, ſo viel erinnerlich, weder das Wort event. 
noch oder. Dadurch, daß dies zugeſetzt und reſp. abgeändert iſt, wird die 
Sache nicht klarer. Es fragt ſich noch immer: was ſoll denn eigentlich für ein 
Maßſtab, und wann der eine oder andere gelten? Dergleichen nachträgliche 
Correcturen, welche an ſich wirklich den Zweck haben mögen, Fehler wieder gut 
zu machen, aber zu Abänderung von Beſchlüſſen führen und nicht allein Miß⸗ 
trauen, ſondern die größten Bedenken erregen können, müſſen durchaus ver⸗ 
mieden, und wenn ſie vorkommen durchaus gemißbilligt werden. Wie die Stadt 
Stettin dazu kommen ſoll, für abverkaufte und in die Gemeinde aufge⸗ 
nommene Parcelen zu den Gemeindelaſten beizutragen, iſt nicht klar. Iſt dem 
Landrathe die von der Regierung angedeütete und zur Aufklärung geſtellte guts⸗ 
herrliche oder bäuerliche Qualität des ſtädtiſchen Beſitzes zweifelhaft, wie es 
ſcheint, ſo muß die wirkliche Qualität ermittelt werden. Ebenſo iſt der Regu⸗ 
lirungs⸗Receß von Pommernsdorf einzufordern nud der Kgl. Reg. vorzulegen. 

Der Magiſtrat erwiderte hierauf unterm 7. September 1858 daß er bei 
näherer Prüfung des Pommernsdorfer Gemeindebeſchluſſes vom 16. Mai 1857 
und der von der Kgl. Reg. in dem vorſtehenden Erlaß vom 12. Juni l. J. 
aufgeſtellten Erinnerungen und Bedenken zu der Anſicht gelangt ſei, daß es in 
keiner Weiſe einer anderweitigen Beſchlußnahme der Gemeinde zu Pommerns⸗ 
dorf bedürfe; denn was — 

Zu II die Frage betrifft, wann und in welchen Fällen der in der Ver⸗ 
handlung vom 16. Mai 1857 event. beſchloſſene Maßſtab, und in welchen 
Fällen der in erſter Linie beſchloſſene Maßſtab zur Aufbringung von Geldbei- 
trägen zu Communalzwecken Anwendung finden ſoll? ſo ergibt die Faſſung des 
Beſchluſſes vom 16. Mai 1857, wie die Gemeinde Pommernsdorf dem Ermeſſen 
der Kgl. Reg. hat anheim geben wollen: ob der Beitrag der neüangeſeſſenen 
Dorfbewohner zu den qu. Geldbeiträgen auf die Hälfte von dem Antheile hat 
normirt werden ſollen, den die am niedrigſten beſteüerten Grundbeſitzer dieſer 
Ortſchaft zahlen oder ob ein Zuſchlag von 1 Sgr. pro 2½ Sgr. monatlicher 
Klaſſenſteüer von ihnen erhoben werden darf? Bereits in dem Schreiben vom 
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14. April l. J. hat ſich Magiſtrat für Einführung des in zweiter Linie be⸗ 
ſchloſſenen Repartitions⸗Maßſtabes entſchieden, weil er im Intereſſe der arbeitenden 
Klaſſe es für wünſchenswerth erachtet, daß der jedesmalige Beitrag derſelben pro 
Perſon den Betrag von Einen Silbergroſchen nicht überſteigt. Daß auch die 
begüterten Inquilinen zu den Geldbeiträgen des Communal Haushalts nach dem 
Maßſtabe der Klaſsenſteüer heraugezogen werden ſollen unterliegt keinem Be⸗ 
denken; ebenſowenig, daß, wenn Inquilinen Einkommenſteüer entrichten, dieſelben 
nach den Sätzen der Klaſſenſteüer zu veranlagen und darnach zu den qu. Bei⸗ 
trägen heranzuziehen ſind. Sollte dieſer Anſicht nicht beigetreten werden, ſo 
würde der principaliter zum Beſchluß erhobene Maßſtab nur mit der Modi⸗ 
fikation zur Anwendung zu bringen ſein, daß der hiernach ermittelte Beitrag 
1 Sgr. pro Perſon nicht überſteige. 

Zu III. In Betreff der Spanndienſte ſcheint es der Kgl. Reg. bedenklich, 
in das Herkommen, welches in Betreff der Vertheilung derſelben in Pommerns⸗ 
dorf beſteht, einzugreifen. Dieſes Herkommen iſt allerdings eine Rechtsquelle, 
welche ſich in der Regel nur durch ſich ſelbſt angemeſſen fortbilden kann. 
Wo aber wie hier, die Grundlagen des Gewohnheits-Rechts durch die zahl- 
reichen Zerſtückelungen des baüerlichen Grundbeſitzes einmal untergraben ſind, 
wo die Betheiligten ſelbſt die Nothwendigkeit, das Letztere zu ergänzen, aner⸗ 
kennen; wo den vom urſprünglichen Beſtande verbliebenen baüerlichen Nahrungen 
dieſe Naturalleiſtungen nicht fernerhin angeſonnen werden können, bleibt wol 
nichts weiter übrig, als eine anderweitige Auſbringungsweiſe der in Rede ſeienden 
Communal⸗Dienſte in der Weiſe einzuführen, daß das bisherige urſprüngliche 
Beitrags⸗Verhältuiß, auch für das dagegen einzuführende Aquivalent maßgebend 
iſt. Es liegt wol zweifellos eine Ungerechtigkeit darin, von 6 Bauerhöfeu eine 
und dieſelbe Laſt zu beaufpruchen, zu der urſprünglich 12 rechtlich verpflichtet 
waren. Wenn in Folge der Zerſtückelung der qu. Höfe die Ländereien in Par⸗ 
celen zerfielen, deren Bewirthſchaftung die Bedingungen für die Zugviehhaltung 
und das Geſpanubedürfniß zum größten Theile ausſchloß, ſo läßt ſich eine Aus⸗ 
gleichung dieſes Mißverhältniſſes nur dadurch erzielen, wenn, wie die Gemeinde 
in Pommerusdorf beſchloſſen, die fragliche Leiſtung in Gelde berechnet wird, 
und ſo auf Parcelen repartirt werden kann, welche zum Schaden und Nachtheile 
Anderer bisher ganz frei davon bleiben mußten, weil es unmöglich war, ſie dieſe 
in natura tragen zu laſſen. Daß die Motive zu dem Beſchluſſe ad III nicht 
ausdrücklich erwähnen, daß die noch nicht zerſtückelten oder noch als baiterliche 
Nahrungen zu betrachtenden Höfe die Spanndienſte nicht in natura leiſten 
können, iſt allerdings richtig. Der qu. Gemeindebeſchluß motivirt denſelben 
aber dadurch, daß er die erweislich gemachte Behauptung hingeſtellt, daß die 
z. Z. noch beſtehenden Bauerhöfe durch die Spaundienſte dergeſtalt in Anſpruch 
genommen feien, daß die wirthſchaftlichen Verhältniſſe derſelben dadurch gefährdet 
erſchienen. Es dürfte offenbar zu ſpät ſein, eine anderweitige Aufbringungsweiſe der 
oft genannten Spanndienſte erſt dann herbeizuführen, wenn die Beibehaltung der 
Naturalleiſtung mit dem Ruin der Betroffenen endete. Der Beſchluß ad III 
will daher die Spanndienſte nicht mehr in natura geleiftet, ſondern entweder 
nach dem Ertragswerthe der betheiligten Grundbeſitzungen, oder nach dem Ver⸗ 
hältniß der landesherrlichen Steüern, in Gelde aufgebracht wiſſen, und er über⸗ 
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läßt es der Kgl. Reg. zu beſtimmen, welcher von den beiden Maßſtäben in An⸗ 
wendung kommen ſoll. Magiſtrat hält den erſtern Modus für den richtigern. 
Derſelbe iſt aber in der Ausführung nicht ohne erhebliche Schwierigkeiten für 
die ländliche Schulzen-Amts⸗Verwaltung. Es läßt ſich dagegen wider die Repar⸗ 
tition nach der auf den verſchiedenen Parcelen ruhenden Grundſteüer nichts 
erinnern. Sie würde weder wie bei dem erſtgenannten Maßſtab eine beſondere 
Ab⸗ und Einſchätzungs⸗Commiſſion nothwendig machen, noch zu Reklamationen 
und Beſchwerden führen, an denen es wahrſcheinlich nicht fehlen würde. 

Was die Heranziehung der Stadt zu den Gemeinden-Abgaben anlangt, ſo 
hält Magiſtrat ſolche, wie dies auch in dem Erlaß der Kgl. Reg. vom 30. No⸗ 
vember 1857 bereits anerkannt iſt, für unſtatthaft, da es ſich hier um die Grund⸗ 
ſtücke handelt, welche ihr bei der gutsherrlich-baüerlichen Regulirung als Guts⸗ 
herrſchaft zugewieſen ſind. 

Dieſem Schluſſe des Magiſtratsſchreibeus iſt von anderer Hand, in der die 
Handſchrift des damaligen Kreis⸗Secretairs Gans nicht zu verkennen iſt, eine 
Randgloſſe hinzugefügt, die alſo lautet: „Pommernsdorfer Anlage iſt eben nur 
lediglich nur auf gutsherrlichem Boden entſtanden. Die Anlage gehört rechtlich 
gar nicht zum Communal-Verbande von Pommernsdorf.“ 

Der Pommernsdorfer Regulirungs- und Separations-Receß vom 19. Juli 
1822 wurde dem Landrathe v. Ramin vom Magiſtrate nachträglich unterm 
21. September 1858 mitgetheilt. 

Landrath v. Ramin ſtattete den von der Kgl. Reg. erforderten Bericht ftatt 
in 6 Wochen, wie vorgeſchrieben war, unter Überreichung des vorſtehenden 
Magiſtrats⸗Schreiben, ſo wie des Regulirungs-Receſſes, erſt nach Ablauf von 
7 Monaten, nämlich unterm 21. Februar 1859 ab. 

Seither iſt, ſo beginnt der Bericht, bei den Verhandlungen über die vor— 
liegende Sache als feſtſtehend angenommen worden, daß beide Ortſchaften, die 
Pommernsdorfer Anlage und das Dorf Pommernsdorf, nur eine, rechtlich con: 
ſlituirte Gemeinde bilden. Dieſe Annahme ift, nach des Landraths Erachten 
unrichtig. Referent erinnert daran, daß die baüerlichen Wirthe im Dorfe Pom⸗ 
mernsdorf zur Stadt Stettin, als Gutsherrſchaft vou Pommernsdorf, im laſſi⸗ 
tiſchen Verhältniß geſtanden haben, und daß in Gemäßheit des Ediets vom 
14. September 1811 und deſſen Declaration vom 29. Mai 1816 zwiſchen der 
Gutsherrſchaft und den Bauern die Regulirung Statt gefunden habe, kraft derer 
die Bauern das Eigenthum der Höfe erlangten, die Stadt Stettin, als Gnts⸗ 
herrſchaft, dagegen durch Abtretung der Hälfte der baüerlichen Landungen für 
ihr Eigenthumsrecht an den Bauerhöfen abgefunden wurde. Die der Gutsherr- 
ſchaft zugefallenen Abfindungsflächen find durch den Regnlirungs-Receß aus dem 
Gemeinde-Verbande des Dorfs Pommernsdorf ausgeſchieden und es iſt ſomit ein 
gutsherrlicher und ein Dorfsgemeinde⸗Bezirk entſtanden, welche in 
communaler Beziehung, wie es in Pommern bei Guts- und Gemeinde-Bezirken 
Regel iſt, nichts gemein haben. Die hier vorgetragene Anſicht iſt von der 
Kgl. Reg. ſelber bei Regulirung der Communal-Verhältniſſe vom Vorwerk 
KleinReinkendorf“) mittelſt Verfügung vom 21. Juni 1857 aufgeſtellt 


) Marienſtifts⸗Beſitzung im Randowſchen Kreiſe. L.⸗B. II. Th. Bd. II, 168284. 
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worden“). Sie dürfte daher auch für den vorliegenden Fall maßgebend 
ſein. 

Von ihren gutsherrlichen Grundſtücken hat nun die Stadt Stettin nach und 
nach einzelne Parcelen in Erbpacht ausgegeben, auf denen Etabliſſements ent- 
ſtanden ſind. Dieſe Etabliſſements und die zugehörigen Grundſtücke bilden die 
Ortſchaft, welche man Pommernsdorfer Anlage genannt hat. Nun hätte es der 
Stadt Stettin obgelegen — ebenſo wie dem Gute Zabelsdorf bezüglich des 
Zabelsdorfer Antheils von Kupfermühle, der auf vom Gute Zabelsdorf abge— 
zweigten Parcelen entſtanden iſt, — die in Pommernsdorfer Anlage vorkommenden 
Communallaſten, insbeſondere die Armenpflege zu tragen. Der Magiſtrat von 
Stettin wußte ſich aber zu helfen. Er betrachtete und behandelte die auf ſeinem 
gutsherrlichen Bezirk von Pommernsdorf nach und nach entſtandenen Etabliſſe— 
ments als zum Gemeinde-Verbande des Dorfs Pommernsdorf gehörig und die 
Dorfgemeinde, der Gutsherrſchaft gehorſam, ſchwieg dazu. Dadurch wurde die 
Laſt des gutsherrlichen Verbandes auf die Dorfſchaft gewälzt, was aber keinen An⸗ 
laß geben kann, daß das vom Magiſtrat thatſächlich eingeführte Communal-Verhältniß 
rechtsbeſtändig geworden ſei. Es wird dazu gehören, daß die Parcelen, welche der 
Gutsherr ſich entaüßert hat, nebſt den darauf errichteten Etabliſſements, nach den 
Formen des Geſetzes aus dem gutsherrlichen Bezirk ausſcheiden und dem Ge— 
meinde⸗Verbande des Dorfs förmlich einverleibt werden. Dies iſt nicht geſchehen, 
und dürften daher die auf dem gutsherrlichen Bezirk entſtandenen Etabliſſements, 
d. i.: Pommernsdorfer Anlage, rechtlich noch dem gutsherrlichen Bezirk von 
Pommernsdorf angehören. Ein ſolcher iſt noch vorhanden, weil die Stadt 
Stettin noch gutsherrliche Grundſtücke von Pommernsdorf beſitzt, die fie ver- 
zeitpachtet. Auch beſitzt fie auf demſelben ein Etabliſſement: Die Leüchtgas— 
Anſtalt, an deren Stelle ſich früher die ſog. ſtädtiſche Ziegelei befand. 

Ungeachtet nun der Magiſtrat ſtets dahin beſtrebt geweſen iſt, Pommerns⸗ 
dorfer Anlage als zum Gemeinde-Verbande des Dorfs Pommernsdorf gehörig 
anzuſehen, und zu behandeln, fo hat ſich dennoch thatſächlich ein getrenntes Ver— 
hältniß herausgebildet, wozu das Bedürfniß und die heterogenen Beſtandtheile 
beider Ortſchaften Anlaß gegeben haben. Früher verwaltete die Ortsſchulze zu 
Pommernsdorf die Commuual⸗Verhältniſſe der Anlage mit. Bei der großen 
Zunahme der Bevölkerung von Pommernsdorfer Anlage, die nach der im 
December 1858 Statt gefundenen Aufnahme ſich auf 1122 Seelen belaüft, wo- 
gegen Dorf Pommernsdorf gegenwärtig 787 Einwohner zählt, — ſtellte ſich 
bald das Bedürfniß heraus, für Pommernsdorfer Anlage einen beſondern Orts: 
vorſtand und Steüer⸗Erheber zu beſtellen. Beide Ortſchaften trennten ſich nach 
und nach in ihren communalen Verhältniſſen und es wurde nur, auf Veran— 
laſſung des Magiſtrats, die Armenpflege als gemeinſchaftliche Pflicht behandelt, 
worin fie ſich aber gleichfalls feit länger als Jahresfriſt, als ihrem Bedürfniß 
entſprechend ſtill ſchweigend getrennt haben. 

Somit gehört alſo Pommernsdorfer Anlage weder rechtlich noch thatſächlich 
dem Dorfsgemeinde⸗Verbande Pommernsdorf an. Rechtlich wird fie dem ſelbſt⸗ 


) Abweichend von der im Jahre 1834 feſtgehaltenen Anſicht; ſ. oben, auch mit Bezug 
auf Pommernsdorfer Anlage ſelbſt durch Verf. vom 30. November 1857, ſ. oben. 
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ſtändigen gutsherrlichen Bezirk Pommernsdorf angehören, und es dürfte daher 
nur in Frage kommen — 1) ob aus Pommernsdorfer Anlage ein ſelbſtändiger 
Gemeinde⸗Verband zu bilden, oder ob fie — 2) einem andern Gemeinde-Ver⸗ 
bande förmlich zu incorporiren ſei. 

Zur Bildung einer ſelbſtändigen Gemeinde beſitzt die Anlage ausreichende 
Elemente. Sie beſteht aus präſtationsfähigen Grundbeſitzern, aus Fabrik⸗ 
beſitzern und Gewerbtreibenden, und daß ſie als ſelbſtändige Gemeinde lebens⸗ 
5 5 hat fie factiſch durch eigene Beſtreitung ihrer Communal⸗Bedürfniſſe 
bewieſen. 

Soll ſie aber einer andern Commune einverleibt werden, ſo wird ſie ent— 
weder der Dorfſchaft Pommernsdorf oder der Stadt Stettin beizulegen ſein. 

Die Incorporirung in den Dorfsverband von Pommernsdorf dürfte nicht 
zu empfehlen fein, weil beide Ortſchaften einander widerſtrebende Elemente ent— 
halten, auch bei der ausgedehnten Lage des entſtehenden Gemeindebezirks eine 
einheitliche und ordnungsmäßige Verwaltung deſſelben bei deu Verwaltungs⸗ 
Organen, welche auf dem platten Lande zu Gebote ſtehen, nicht zu erreichen ſein 
würde, auch der bisherige Verſuch, beide Ortſchaften als Eine Gemeinde anzu⸗ 
ſehen, thatſächlich zur Trennung geführt hat. Dagegen würde es unzweifelhaft 
am zweckmäßigſten ſein, die Anlage der Stadt Stettin zu incorporiren. In der 
Anlage bildet ſich immer mehr ein ſtädtiſches Leben aus und liegt die Mehr⸗ 
zahl der Etabliſſements in der Anlage der Stadt Stettin näher, als dem Dorfe 
Pommernsdorf. Die Stadt Stettin dürfte indeß einer Einverleibung in ihren 
Communal⸗Verband widerſprechen. Gründe, welche im öffentlichen Intereſſe die 
Incorporirung in den ſtädtiſchen Verband nothwendig machen, ſcheinen nicht 
vorzuliegen, und dürfte daher nur übrig bleiben, die Anlage zu einem 
ſelbſtändigen Gemeinde⸗Verband zu erheben, was den Wünſchen ſowol 
des Dorfs⸗ als der Anlage Pommernsdorf entſprechen würde. 

Adopirt Kgl. Reg. die hier ausgeſprochene Anſicht, insbeſondere daß Pom⸗ 
mernsdorfer Anlage rechtlich kein Beſtandtheil der Dorfsgemeinde Pommerns⸗ 
dorf iſt, ſo wird der Gemeinde-Beſchluß vom 16. Mai 1857, der nur unter 
dem Einfluß des Magiſtrats zu Stande gekommen iſt, aber den eigentlichen 
Wünſchen beider Ortſchaften nicht entſpricht, auf ſich beruhen können, vielmehr 
würde ein beſonderes Verfahren wegen Erhebung der Pommernsdorfer Anlage zu 
einer Gemeinde mit Corporationsrechten einzuleiten, und hierbei gleichzeitig der 
Modus der Aufbringung der Communal-Abgaben feſtzuſtellen fein. 

Sollte jedoch der vorſtehend ausgeſprochenen Anſicht nicht beigepflichtet, 
vielmehr die Anſicht feſtgehalten werden, daß beide Ortſchaften: Dorf und An- 
lage Pommernsdorf nur Eine Gemeinde bilden, fo wird für dieſen Fall, zur 
Erledigung der Verfügung vom 12. Juni 1858 Folgendes bemerkt: 

Die in dieſer Verfügung gegen den Gemeindebeſchluß vom 16. Mai 1857 
enthaltenen Monita hat der Magiſtrat in ſeinem Schreiben vom 7. September 
1858 beantwortet. Landrath v. Ramin meint, daß durch dieſe Beantwortung 
der Sache wenig näher getreten ſei. 

Der Beſchluß zu II, wodurch die nicht angeſeſſenen Einwohner zur Leiſtun 
von Communal-Abgaben verpflichtet werden, iſt in Betreff des Modus, 1 
welchem der Beitrag geleiftet werden ſoll, zu unbeſtimmt, als daß durch nach⸗ 
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trägliche Interpretation deſſelben Abhülfe geſchafft werden kann. Dieſer Be⸗ 
ſchluß ſowol als der unter I, durch welchen das Beitrags-Verhältniß der ange- 
ſeſſenen Wirthe feſtgeſetzt wird, ſcheint für eine combinirte Gemeinde, Dorf und 
Anlage Pommernsdorf, ganz unanwendbar. Für die angeſeſſenen Wirthe ſind 
Klaſſen⸗Portionsſätze lediglich nach der Fläche des Grundbeſitzes angenommen 
und die Inquilinen ſollen zu den Gemeinden-Abgaben, an deren Nutzen ſie 
Theil nehmen, jeder die Hälfte des Beitrages des niedrigſt beſteüerten Grund— 
beſitzers, event. von 2½ Sgr. Klaſſenſteüer 1 Sgr. beitragen. Der event. 
beſchloſſene Modus läßt es gänzlich unbeſtimmt, wie oft der 1 Sgr. beige⸗ 
tragen werden ſoll, ob fo oft als 2 ½ Sgr. Klaſſenſteüer erhoben werden, oder 
ob die Erhebung nur dann Statt finden ſoll, wenn von den angeſeſſenen Wirthen 
Beiträge erhoben werden. In welchem Verhältniß hiernach aber die Inquilinen 
zu den angeſeſſenen Gemeinde-Mitgliedern beigetragen, läßt fi) gar nicht über⸗ 
ſehen. Möglichen Falls könnten fie danach höhere Beiträge, als angeſeſſene 
Wirthe zu entrichten haben. Der für die Heranziehung der Inquilinen zu 
Communal⸗Abgaben event. beſchloſſene Beitragsmaßſtab wird daher gänzlich 
fallen müſſen. Aber auch der dann verbleibende Beitrags-Modus nach Por⸗ 
tionsſätzen entſpricht nicht einer combinirten Gemeinde Dorf und Anlage Pom⸗ 
mernsdorf. Für das Dorf allein würde er allenfalls anwendbar ſein, da in 
demſelben überwiegend Ackerwirthſchaft iſt; für eine combinirte Gemeinde Dorf 
und Anlage, iſt er ganz unanwendbar. In der Anlage ſind Hausbeſitzer, Ge⸗ 
werbtreibende und Fabrikarbeiter überwiegend, der Portions-Modus berückſichtigt 
aber nur die Fläche, nicht aber die Erträge aus Wohnungsraümen, Gewerben 
und Handarbeiten. Für eine combinirte Gemeinde, Dorf und Anlage Pom⸗ 
mernsdorf, empfiehlt ſich nur die Aufbringung der Communalgelder nach Maß⸗ 
gabe der landesherrlichen Steüern mit angemeſſener Berückſichtigung der ni 
angeſeſſenen Einwohner. Dieſer Maßſtab beſteht in der Ortſchaft Bredow, wo 
von allen Einwohnern, ſowol angeſeſſenen, als nicht angeſeſſenen, nach Maßgabe 
der Klaſſen⸗, Grund: und Gewerbeſteüer, jedoch mit Ausſchluß der Haüſerſteüer, 
von je 2½ Sgr. dieſer Steüern 1 Sgr., und von jedem angeſeſſenen Einwohner 
außerdem für das Grundſtück pro Monat 3 Sgr. Communalſteüer erhoben 
werden. Dieſer Modus hat ſich vollſtändig bewährt, urd dürfte er auch für 
eine eombinirte Gemeinde Dorf und Anlage Pommernsdorf ſich empfehlen. 

Was nun den Beſchluß unter III, die Naturaldienſte betreffend, angeht, ſo 
würde bei demſelben zuvörderſt zu erwägen ſein, daß receßmäßig in Abſicht auf 
Wegebeſſerung, welche hauptſächlich nur die Leiſtung von Geſpanndienſten be⸗ 
dingt, eine Gemeinſchaft bei Dorf und Anlage Pommernsdorf nicht vorhanden 
iſt. Nach dem unterm 12. Auguſt 1825 beſtätigten Nachtrage zum Regulirungs⸗ 
und Separations-Receß von Pommernsdorf iſt die Stadt Stettin verpflichtet, 
die Wege in den ihr zugefallenen Abfindungs⸗Ländereien allein und ohne Bei- 
hülfe der Dorfſchaft Pommernsdorf zu unterhalten, und iſt letzterer dagegen die 
Unterhaltung der Wege verblieben, welche in den ihr zugefallenen Grundſtücken 
ſich befinden. Die Dorfſchaft Pommernsdorf iſt aber vollſtändig befähigt, die 
Geſpanndienſte, welche zu der ihr obliegenden Wegebeſſerung erforderlich 
ſind, wie ſeither auch ferner in natura zu leiſten. 

Die Wegbeſſerung in dem Territorium Pommernsdorfer Anlage haben ſeit— 
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her die Stadt Stettin, zum Theil aber auch die dortigen Etabliſſementsbeſitzer 
auf ihre Koſten ſür Geld verrichten laſſen. 

Die Fuhrleiſtung zu Wegbeſſerungen dürfte daher in der bisherigen Ver⸗ 
faſſung zu belaſſen ſein; dagegen möchte es ſich allerdings empfehlen, die Ge— 
ſpanndienſte zu Kirchen-, Pfarr-, Schul⸗, und Küſterbauten für Geld verrichten 
zu laſſen, welches von den angeſeſſenen Gemeinde-Mitgliedern nach Maßgabe 
der auf ihren Grundſtücken haftenden Contribution aufzubringen ſein möchte. 
Der Beſchluß ſtellt zwar in erſte Linie, die Koſten der Geſpanndienſte nach dem 
Ertragswerth der Grundſtücke aufzubringen. Der Ertragswerth iſt aber relativ 
und ſchwer zu ermitteln. Die Contribution iſt ja aber ſchon nach dem Ertrage 
der Grundſtücke feſtgeſtellt, fie ſtellt alſo deſſen Verhältniß dar, und find über- 
dies auch nur diejenigen Grundſtücke mit Contribution belaſtet, auf denen bisher 
die Verpflichtung zu Geſpanndienſten ruhte. Bei der Aufbringung des Geld— 
werthes der nöthigen Fuhren nach der Contribution werden dann auch nur die— 
jenigen Grundbeſitzer zu Beiträgen herangezogen, denen die Fuhrleiſtung bisher 
obgelegen hat. 8 

Es dürfte aber auch vorliegend, wo es ſich lediglich um Gemeinde-An⸗ 
gelegenheiten handelt, von einer Feſtſetzung, wie bei künftig vorkommenden Bauten 
der geiſtlichen und Unterrichts-Inftitute die Geſpanndienſte zu leiſten find, ab- 
zuſtehen fein. Der Kirchen-, Pfarr⸗ und Schul⸗Societät wird es überlaſſen 
werden können, hierüber bei Gelegenheit derartiger Bauten Beſchluß zu faſſen, 
da vor Ausführung derſelben jedes Mal über das Concurrenz-Verhältniß ver⸗ 
handelt wird. 

Was endlich den in des Landraths Bericht vom 21. April 1858 geſtellten 
Antrag betrifft auch die Stadt Stettin von der ihr in Pommernsdorfer Anlage 
noch eigenthümlich gehörenden Grundstücken zu den Gemeinde-Abgaben der com- 
binirten Gemeinde Dorf und Anlage Pommernsdorf heranzuziehen, ſo beruht 
derſelbe wie der Landrath einraümt, auf der unrichtigen Vorausſetzung, daß die 
Liegenſchaften der Stadt Stettin zum Gemeinde-Verbande des Dorfs Pommerns 
dorf gehören. Als gutsherrliche Abfindungs-Ländereien ſind ſie indeß aus dem 
Gemeinde-Verbande des Dorfs ausgeſchieden und haben zu deſſen Gemeindelaſten 
nichts beizutragen. Nur die Wegelaſt haftet auf ihnen, nicht allein nach dem 
vorgedachten Receß⸗Nachtrage, ſondern auch nach den Vorſchriften des Pommer⸗ 
ſchen Wege- Reglements. 

Am Schluſſe ſeines Berichts macht Landrath v. Ramin noch darauf merkſam, 
daß eine Einverleibung der Pommernsdorfer Anlage in den Gemeinde-Verband 
des Dorfs Anfangs gar nicht in der Abficht des Magiſtrats gelegen habe. Dies 
dürfte aus 8 19 des Regulirungs⸗Reeeſſes vom 19. Juli 1822 zu folgern fein. 
Es waren nämlich ſchon zur Zeit, als die Gutsherrſchaft ihre Abfindungs⸗ 
Ländereien empfing, einige Parcelen derſelben bebaut. Bezüglich dieſer beſtimmt 
vorgedachter $ 19, daß die Stadt in Betreff der in der herrſchaftlichen Feldmark 
belegenen Bauſtellen und Etabliſſements alle Verbindlichkeiten übernimmt, welche 
die baüerlichen Wirthe gegen dieſe Anbauer hatten, dagegen von den Banſtellen 
das Grundgeld bezieht. Unzweifelhaft iſt hierdurch eine Ausſcheidung dieſer 
Etabliſſements aus den Gemeinde-Verband des Dorfs Pommernsdorf erfolgt und 
ſind dieſelben in den ſelbſtändigen gutsherrlichen Bezirk mit eingetreten. Die 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd., IX. 2⁴ 
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Stadt Stettin würde mithin wenn auf den, in den gutsherrlichen Bezirk mit 
übernommenen Etabliſſements Armenpflege entſtanden wäre, dieſe zu tragen gehabt 
haben. Dieſe Laſt liegt der Stadt auch noch in Betreff aller ſpäter auf der 
gutsherrlichen Feldmark errichteten Etabliſſements ob. 

Die Trennung der zwei Ortſchaften Dorf und Anlage Pommernsdorf in 
einen Dorfsgemeinde- und einen gutsherrlichen Bezirk wurde von der Kgl. Reg. 
wiederholt in der Verfügung vom 23. Mai 1859 anerkannt und ausgeſprochen. 
Inzwiſchen waren die Grundbeſitzer in der Anlage bei der Kgl. Reg. unterm 
28. Dechr. 1858 und wiederholt am 25. Januar 1859 mit dem Antrage auf 
Einverleibung ihres Wohnplatzes in den Gemeinde- und bezw. Kreis— 
bezirk der Stadt Stettin vorſtellig geworden, indem ſie in dieſer Maßregel 
ein Radicalmittel zur Abhülfe der mancherlei Mißſtände zu erkennen meinten, die 
aus der communalen Zwitterftelluug der Pommernsdorfer Anlage im Gemeinde- 
verband des Dorfes Pommernsdorf entſprungen waren. Demzufolge erhielt 
Landrath v. Ramin, welcher wie oben erwähnt, die gedachte Maßregel empfohlen 
hatte, den Auftrag, mit dem Magiſtrate als Gutsherrſchaft der Dorfgemeinde 
Pommernsdorf und den Grundbeſitzern in der Pommernsdorfer Anlage über den 
erwähnten Antrag der Letzteren, unter Berückſichtigung der rechtlichen Lage der 
Sache, der Beſtimmungen im § 2 der Städteordnung vom 30. Mai 1853 und 
des § 1 des Landgemeinde-Geſetzes vom 14. April 1856, fo wie der ſpeciell zu 
conſtatirenden bisherigen factiſchen communalen Beziehungen zwiſchen Pommerns⸗ 
dorf und Pommernsdorfer Anlage in Verhandlung zu treten. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſeien dann auch die in des Landraths Bericht vom 21. Februar 1859 
gegen die beabſichtigte Regulirung des Maßſtabes für die Gemeinde-Abgaben im 
Dorfe und in der Anlage Pommernsdorf zur näheren Erörterung zuſtellen. 

Landrath von Ramin gab dem Magiſtrate von dem ihm gewordenen Auf- 
trage mittelſt Schreibens vom 3. Juni 1859 Kenntniß und ſtellte indem er der 
Kgl. Reg. und feine eigene Anſicht über gutsherrlichen und Landgemeinde-Bezirk 
von Pommernsdorf näher erörterte, gleichzeitig die Doppelfrage — 1) was den 
Magiſtrat veranlaßt habe, die auf den gutsherrlichen Grundſtücken von Pommerns⸗ 
dorf nach und nach entſtandenen Etabliſſements als aus dem gutsherrlichen Bezirk 
ausgeſchieden und zum Dorfgemeinde-Verband von Pommernsdorf übergetreten 
anzuſehen und zu behandeln; und — 2) wen der Magiſtrat zur Tragung der 
in der Pommernsdorfer Anlage vorkommenden Gemeindelaſten, insbeſondere der 
Armenpflege, verpflichtet halte? Zur Beantwortung dieſer Doppelfrage theilte der 
Magiſtrat in dem Antwortſchreiben vom 8. Auguſt 1859 Abſchrift des Regierungs⸗ 
Erlaſſes vom 22. Februar 1834 mit, in dem er hinzufügte: „Aus dieſem Re⸗ 
ſeripte (ſ. oben S. 164 f.), deſſen Begründung überall mit unſerer Anſicht überein⸗ 
ſtimmt, wolle Königl. Landraths-Amt entnehmen, daß die in dem Schreiben vom 
3. Juni l. J. entwickelte Anſicht nicht zutreffend iſt. Die Gründe des gedachten 
Reſeripts find es, welche uns veranlaßt haben, die Pommernsdorfer Anlage als 
zum Gemeinde-Verbande von Pommernsdorf gehörig zu erachten. Die Gemeinde⸗ 
Abgaben der Pommernsdorfer Anlage müſſen unſeres Erachtens zunächſt von 
dieſer, in subsidio von e geleiſtet werden. Dies iſt auch namentlich 
von den Geldern für Armenpflege der Fall. Die ganze Armenpflege auf der 
Pommernsdorfer Anlage iſt von Pommernsdorf, nicht aber von uns zu tragen 
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wie dies, abgeſehen von dem ſchon Angeführten, die 88 5 und 6 Nr. 3 u. 4 
des Armenpflege⸗Geſ. vom 31. Decbr. 1842 unzweifelhaft ergeben.“ Um in der 
Sache ganz ſicher zu gehen, hatte Landrath v. Ramin dem Gemeinde⸗Vorſtand 
zu Pommernsdorf Abſchrift des an den Magiſtrat erlaſſenen Schreibens mit dem 
Auftrage zugefertigt, die ad 1 geſtellte Frage auch ſeiner Seits zu beantworten. 
Der Schulze Beyer erwiderte am 19. Auguſt 1859, daß in früheren Jahren von 
Seiten des Magiſtrats die Pommernsdorfer Anlage, als ſie nur aus wenigen 
Etabliſſements beſtand, der geringen Größe wegen zum Dorfe Pommernsdorf ge⸗ 
legt und dieſem gleich behandelt worden ſei. Als aber in der Folge die Ein- 
wohnerzahl in der Anlage ſo gewachſen ſei, daß der Schulze von Pommernsdorf 
die Geſchäfte nicht mehr allein bewältigen konnte, habe auf deſſen Beſchwerde der 
Magiſtrat für die Anlage einen beſondern Ortsvyrſteher angeordnet, dieſen in- 
deſſen unter Aufſicht des Schulzen von Pommernsdorf geſtellt. (f. oben S. 166) 

Behufs Erledigung des ihm gewordenen Auftrags, die Incorporirung 
der Pommernsdorfer Anlage in den Gemeinde- und Kreis-Verband 
der Stadt Stettin betreffend, hatte Landrath v. Ramin auf den 18. November 
1859 einen Termin anberaumt, wozu der Magiſtrat und ſämmtliche Grundbeſitzer von 
Pommernsdorf ſowol als von der Anlage mit der gewöhnlichen Verwarnung 
ein⸗, bezw. vorgeladen wurden, daß die Ausbleibenden ſich den Erklärungen und 
Beſchlüſſen der Erſchienenen zu unterwerfen hätten. 

In dem Termine waren erſchienen: Als Commiſſarien des Magiſtrats: der 
Oberbürgermeiſter Hering und der Bürgermeiſter Schallehn, aus den Dorfe 
Pommernsdorf 5 Bauerhofsbeſitzer, 2 Koſſaten, 3 Eigenthümer, 6 Büdner, über⸗ 
haupt 16, aus Pommernsdorfer Anlage 26 Eigenthümer, im Ganzen 64 In: 
tereſſenten. 

Der Kreis⸗Secretair Gans, als Vertreter des behinderten Landraths v. Ramin, 
eröffnete die Verhandlung mit der Anzeige, daß mehrere Grundbeſitzer zu 
Pommernsdorfer Anlage unterm 28. December 1858 bei der Königl. Regierung 
darauf angetragen hätten — die Pommernsdorfer Anlage dem Gemeinde-Verbande 
der Stadt Stettin zu incorporiren. Bei dieſem Antrage concurriret, außer den 
Grundbeſitzern zu Pommernsdorfer Anlage und dem Magiſtrate, als Gutsherr⸗ 
ſchaft derſelben, auch die Dorfgemeinde Pommernsdorf, weil ſeither angenommen 
worden, daß in communaler Beziehung die Pommernsdorfer Anlagen zum Ge⸗ 
meinde⸗Verbande des Dorfes Pommernsdorf gehöre. Durch Verfügung der 
Kgl. Reg. vom 23. Mai l. J. iſt nun das Landraths-Amt Randowfchen Kreiſes 
beauftragt worden, mit den Betheiligten über den vorgedachten Antrag in Ver⸗ 
handlung zu treten, wozu heüte Termin, zu dem die ſämmtliche Intereſſenten — 
63 aus Pommernsdorfer Anlage und 35 aus Dorf Pommernsdorf — ſo wie 
der Magiſtrat — ordnungsmäßig ein⸗, reſp. unter den gewöhnlichen oben er- 
wähnten Verwarnungen vorgeladen ſind. — Von den 98 Berechtigten waren, wie 
oben erwähnt, 64, mithin ?/, aller Intereſſenten erſchienen. Dieſelben wurden 
zunächſt darauf merkſam gemacht, daß bei der Entſcheidung auf den vorgedachten 
Antrag mit Rückſicht auf die einſchlagenden Beſtimmungen der St. O. und des 
Landgemeinde⸗Geſetzes, es von Einfluß ſei, ob die Pommernsdorfer Anlage in 
rechtlicher Beziehung ein Beſtandtheil des Dorfs-Gemeinde⸗Verbands oder des 
Gutsbezirk Pommernsdorf ſei. Seither habe man angenommen daß der erſte 
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Fall vorliege, neüerdings habe jedoch die Königl. Regierung inſonderheit durch 
die Verfügung vom 23. Mai 1859, ſich dahin ausgeſprochen, daß der zweite 
Fall entſcheidend ſei. Es kommen daher in Frage, welchen Einfluß die auf un⸗ 
richtigen Vorausſetzungen der Behörden beruhenden Verfügungen und Verhand⸗ 
lungen, bezw. die in Folge derſelben und ſonſtiger Umſtände entſtandenen factiſchen 
Verhältniſſe anf die communalen Beziehungen von Dorf und Anlage Pommerns⸗ 
dorf, inſonderheit auf die Armenpflege, und des von den Grundbeſitzern in der 
Anlage beantragte Communaliſirungs-Verfahren aüßern, und es ſeien daher auch 
dieſe Verhältniſſe zu erörtern. 

Hierauf erklärten zunächſt — 5 

J. Die Vertreter der Dorfgemeinde Pommernsdorf: — Unſere Gemeinde iſt 
ihres Widerſtrebens ungeachtet, von den Behörden gezwungen worden, die 
Pommernsdorfer Anlage als zu ihrem Communal⸗Verbande gehörig anzuſehen 
und zu behandeln. Hierbei iſt ihr unbedenklich Unrecht geſchehen. Unſers Er⸗ 
achtens gehöret die Pommernsdorfer Anlage nicht zum Gemeinde-Verbande des 
Dorfs Pommernsdorf. Die hiſtoriſche Sachlage iſt folgende: Die baüerlichen 
Wirthe zu Pommerusdorf ſtanden in früherer Zeit im laſſitiſchen Verhältniß 
zum Magiſtrat der Stadt Stettin als Gutsherrſchaft von Pommernsdorf. Dies 
Verhältniß wurde in Gemäßheit des Ediets vom 14. Septb. 1811 und deſſen 
Declaration vom 29. Mai 1816 durch den, über die Regulirung der gutsherr⸗ 
lich⸗baüerlichen Verhältniſſe unterm 19. Juli 1822 abgeſchloſſenen Regulirungs⸗ 
und Separations⸗Receß aufgehoben. Die Gutsherrſchaft wurde durch Landab⸗ 
tretung für ihr Eigenthumsrecht au den Banerhöfen zu Pommernsdorf abgefunden, 
und wurden ihre Abfindungs⸗Ländereien aus den Bauer⸗Ländereien gänzlich aus⸗ 
geſchieden. Unzweifelhaft entſtand dadurch ein gutsherrlicher und Dorfgemeinde⸗ 
Bezirk, die in communaler Beziehung nichts gemein hatten. Daß dies auch bei 
der Regulirung fo angeſehen worden, ergibt die ganze Faſſung des Reeeſſes, 
insbeſondere aber der § 19 deſſelben, welcher beſtimmt, daß die Stadt Stettin 
wegen der ſchon damals einzeln bebauten Parcelen der gutsherrlich gewordenen 
Abfindungsflächen alle Verbindlichkeiten gegen dieſe Etabliſſements übernimmt, 
welche bis dahin den Bauern gegen dieſe Anſiedler obgelegen hatten. Unzweifel⸗ 
haft hat hierdurch eine Ausſcheidung dieſer Etabliſſements aus dem Gemeinde⸗ 
Verbaude des Dorfs Pommernsdorf erfolgen, und haben dieſelben in den 
ſelbſtändigen gutsherrlichen Bezirk mit hinüber treten ſollen. Deſſen ungeachtet 
iſt die Gemeinde Pommernsdorf gezwungen worden, nicht allein dieſe Etabliſſements, 
ſondern auch diejenigen, welche nach und nach auf den gutsherrlichen Abfindungs⸗ 
Ländereien, welche die Stadt Stettin theilweiſe in Parcelen veraüßert hat, ent⸗ 
ſtanden find, als zu ihrem Gemeinde-Verband gehörig anzuſehen, um dadurch die 
der Gutsherrſchaft in communaler Beziehung obliegende Laſt auf den Dorfs⸗ 
gemeinde⸗Verband zu übertragen. Trotz des gegen die Gemeinde Pommernsdorf 
geübten Zwangs iſt es indeß nicht gelungen, ſie mit der Pommernsdorfer Anlage 
zu Einer Gemeinde zu vermiſchen. Der Ortsſchulze von Pommernsdorf hat 
zwar, weil er dazu angehalten worden, anfänglich die Communal-⸗Angelegenheiten 
der Anlage mit verwaltet, jedoch ſind dieſelben von den Communal⸗Angelegen⸗ 
heiten des Dorfs ſtets getrennt gehalten worden, namentlich hat jede Ortſchaft 
ihre Geldbedürfniſſe, infonderheit die Koſten der Armenpflege, allein beftritten. 
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Bei der großen Zunahme der Bevölkerung der Pommernsdorfer Anlage, die jetzt 
ziemlich doppelt ſo groß iſt, wie im Dorfe Pommernsdorf, ſtellte ſich bald heraus, 
daß der Schulze von Pommernsdorf die Communal⸗Angelegenheiten der Anlage 
mit zu verwalten, außer Stande ſei. Deshalb wurde ſchon im Jahre 1832 für 
die Anlage ein beſonderer Ortsvorſtand und Steüer-Erheber beſtellt, der indeß, 
um den Schein der Zuſammengehörigkeit beider Ortſchaften zu wahren, dem 
Schulzen in Pommernsdorf untergeordnet wurde, es aber in der Wirklichkeit nicht 
war, weil der Schulze im Dorfe auf das ihm übertragene Aufſichtsrecht Verzicht 
leiſtete. Seitdem iſt faetiſch die Communal-Verwaltung in beiden Ortſchaften 
getrennt und iſt auch der Schein der gemeinſamen Verwaltung beider Ortſchaften 
ſeit länger als zwei Jahren gänzlich geſchwunden. Seit eben ſo lange verwaltet 
der Ortsvorſtand zu Pommernsdorfer Anlage die Communal-Verhältniſſe dieſer 
Ortſchaft ſelbſtändig und ohne Rückſicht auf das Dorf Pommernsdorf. Nach den 
örtlichen Verhältniſſen der Anlage konnte es auch nicht anders kommen. Denn 
abgeſehen davon, daß die Anlage rechtlich nie ein Beſtandtheil der Dorfgemeinde 
geweſen iſt, fo find auch ihre Erwerbs-Zuſtäude zu verſchieden, als daß beide 
Ortſchaften zu Einer Gemeinde ſich zu vermiſchen im Stande wären. Die 
Gemeinde Pommernsdorf betrachtet nunmehr das in Betreff der 
Pommernsdorfer Anlage ihr früher aufgedrungene Communal-Ver⸗ 
hältniß für gänzlich gelöſt, und proteſtirt nicht allein gegen die Annahme, 
daß die Pommernsdorfer Anlage ein Beſtandtheil des Gemeinde-Verbandes des 
Dorfs Pommernsdorf iſt, ſondern auch gegen eine etwa beabſichtigte Incorporirung 
der Anlage in den Gemeinde⸗Verband des Dorfs Pommernsdorf. Ihr iſt es 
gleichgiltig, ob die Pommernsdorfer Anlage zu einer eigenen Gemeinde mit Cor⸗ 
porationsrechten erhoben, oder einer ſchon beſtehenden Gemeinde einverleibt werde, 
wenn nur von dieſer Einverleibung die Gemeinde Pommernsdorf verſchont bleibt. 
Wenn Letztere über die . der Pommernsdorfer Anlage eine An⸗ 
ſicht auszuſprechen hat, ſo errachtet ſie es für das angemeſſenſte, daß dieſelbe 
dem Gemeinde⸗Verbande der Stadt Stettin beigelegt werde. Denn nicht allein, 
daß ſich in der Anlage ſtädtiſches Leben ausgebildet hat, und ſie mit dem Stadt⸗ 
gebiet gränzt, fo dürfte auch für die Stadt Stettin ein beſonderes Intereſſe vor- 
liegen, die Anlage in ihren Gemeinde-Verband aufzunehmen. Denn rechtlich gehört 
die Anlage zu dem der Stadt Stettin gehörigen gutsherrlichen Bezirk von Pommerns⸗ 
dorf, und dürfte mithin der Stadt als Gutsherrſchaft die Pflicht obliegen, die 
Coumunal-Bedürfniſſe der Anlage, inſonderheit die Armenpflege zu tragen. End⸗ 
lich heben die Vertreter der Gemeinde Pommernsdorf noch hervor, daß ans den 
communalen Beziehungen, in denen die Gemeinde Pommernsdorf zur Pommerns⸗ 
dorfer Anlage auf Veranlaſſung der Behörden geſtanden, nicht die Folge gezogen 
werden dürfe, daß daraus zwiſchen beiden Ortſchaften ein zu Recht beſtehender 
Comunal⸗Verband erwachſen und daher die Gemeinde Pommernsdorf verpflichtet 
ſei, zu den Gemeinde ⸗Bedürfniſſen der Anlage, namentlich der Armenpflege, bei⸗ 
zutragen denn eine Incorporation der Anlage in den Gemeinde⸗Verband des 
Dorfs in den geſetzlichen Formen iſt nicht 1 2 1 auch hat thatſächlich jede 
Ortſchaft die in ihrem Bezirk erforderlich geweſenen Gemeinde⸗ -Bedürfniffe ſelbſt 
getragen. Sollte indeß wider Erwarten dennoch jene 95 aus den beſtandenen 
Communal-Verhältniſſen gezogen werden, fo verwahrt ſich zugleich die Ge⸗ 
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meinde Pommernsdorf gegen alle Entſchädig ungs-Anſpüche, welche an fie 
bei Incorporirung der Pommernsdorfer Anlage in den Gemeinde-Verband der 
Stadt Stettin etwa erhoben werden möchten. 

Hierauf erklären — 

II. Die Grundbeſitzer zu Pommernsdorfer Anlage: — Die von den Ver⸗ 
tretern der Gemeinde Pommernsdorf vorgetragene hiſtoriſche Sachlage iſt, bis 
auf die Aufbringung der Gemeinde-Bedürfniſſe, richtig. Dieſe ſind bis 1857 
von beiden Gemeindebezirken, jedoch mit Ausſchluß der Beſoldung des Ortsvor— 
ſtandes zu Pommernsdorfer Anlage, gemeinſchaftlich ohne Rückſicht auf das in- 
jedem Bezirk erforderlich gewordene Bedürfniß aufgebracht worden, und iſt nur 
erſt von da ab eine gänzliche Trennung der Communal-Verwaltung und der 
Beſchaffung der Communal⸗Bedürfniſſe eingetreten, wogegen die Beſoldung des 
Ortsvorſtandes zu Pommernsdorfer Anlage von dieſer und der Gutsherrſchaft allein 
getragen worden iſt. Seit 1857 beſtehen eben beide ms thatſächlich als zwei 
getrennte Gemeinde-Verbände. 

Was den Antrag mehrerer Grundbeſitzer zu Ponnnernsdorfer Anlage auf 
Incorporirung der Anlage in den Gemeinde-Verband der Stadt 
Stettin betrifft, ſo wird dieſer Antrag, mit Ausſchluß des Grundbeſitzers 
Baudouin, von allen anweſenden Grundbeſitzern in der Pommernsdorfer 
Anlage erneüert und zugleich die Bitte von ihnen ausgeſprochen, da auch die 
Vertreter der Stadt Stettin dem Incorporirungs-Antrage im Allgemeinen nicht 
entgegen ſind, denſelben ſobald als irgend ſtatthaft zur Ausführung zu bringen. 

Hierauf erklären noch: — 

1. Der Gutsbeſitzer Franz Baudouin: — Er beantrage, fein Gut Marien: 
feld bei dem Gemeinde-Verbande des Dorfs Pommernsdorf zu belaſſen, oder, 
wenn es rechtlich noch nicht zu demſelben mit allen Beſtandtheilen gehören ſollte, 
es förmlich dem Gemeinde-Verbande des Dorfs zu incorporiren. Das Gut 
Marienfeld gränze mit dem Dorfe Pommernsdorf, umfaßt ca. 400 Mg. Grund⸗ 
ſtücke und ſei gebildet aus ca. 150 Mg. Pommernsdorfer Bauerländereien und 
ca. 250 Mg. ehemaligen gutsherrlichen Abfindungsländereien der Stadt Stettin. 
Erſtere gehören zum Gemeinde-Verbande des Dorfs Pommernsdorf und letztere, 
auf denen ſich die Gebaüde des Guts Marienfeld befinden, zur Pommernsdorfer 
Anlage. Die Vertreter des Dorfs Pommernsdorf, ſo wie die anweſenden Grund— 
beſitzer zu Pommernsdorfer Anlage haben gegen den Incorporirungs-Antrag des 
ꝛc. Baudouin nichts zu erinnern, und geben zu demſelben ihre Genehmigung. 

2. Der Director Melchior: — Die Pommernsdorfer chemiſche Producten— 
Fabrik iſt theils auf Grundſtücken der Pommernsdorfer Anlage, theils auch auf 
Grundſtücken des Dorfs Pommernsdorf errichtet worden. Letztere Grundſtücke 
ſind: — a) eine Parcele des Drägerſchen Bauerhofes zu Pommernsdorf; b) eine 
Parcele der ſämmtlichen Bauerhöfe daſelbſt; c) Theile des Kreyſchen Koſſaten⸗ 
hofes daſelbſt. — Bei Incorporirung der chemiſchen Producten⸗Fabrik in den 
Gemeinde⸗Verband der Stadt Stettin werden die Parcelen a, b, c, unbedenklich 
in denſelben mit hinüber treten müſſen. Den Kreyſchen Koſſatenhof hat die 


chemiſche Producten⸗Fabrik in feinem ganzen Umfange (?) erworben. Die Hof⸗ 


lage dieſes Koſſatenhofes gränzt unmittelbar mit der Umzaünung der Fabrik. 
x. Melchior beantragt: — „daß ſowol die Hoflage des Kreyſchen Koſſatenhofes, 
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als überhaupt die ſämmtlichen Grundſtücke deſſelben aus dem Gemeinde-Werbande 
des Dorfs Pommernsdorf aus- und in den Gemeinde-Berband der Stadt Stettin 
übertreten.“ Die Vertreter des Dorfs Pommernsdorf ſind damit einverſtanden, 
daß diejenigen Grundſtücke der Gemeinde Pommernsdorf, auf denen die Fabrik 
errichtet iſt, d. h. die jetzige Hof⸗ und Bauſtelle derſelben aus dem Gemeinde⸗ 
Verbande des Dorfs Pommernsdorf aus- und in den Gemeinde⸗Verband der 
Stadt Stettin übertreten, willigen aber in die Ausſcheidung, bezw. Übertritt der 
Hoflage und der ſämmtlichen Grundſtücke des Kreyſchen Koſſatenhofs nur unter 
der Bedingung, daß die Gemeinde Pommernsdorf wegen des Verluſtes an 
Communal⸗Abgaben, welche ihr dadurch erwachſen, entſchädigt werden. Da der 
Verluſt auf jährlich 12—15 Thlr. anzunehmen, fo wird eine baare Geld-Ent- 
ſchädigung von 300 Thlr. ein für alle Mal beanſprucht. Director Melchior 
behält ſich vor, über dieſen Entſchädigungs-Anſpruch ſeine Erklärung ſchriftlich 
abzugeben. 

3. Der Bauerhofsbeſitzer Dräger zu Pommernsdorf. Er habe von den der 
Stadt Stettin zugefallenen Abfindungs⸗Ländereien 17 Mg. Acker auf Erbpacht 
erworben.“) Dieſer Acker gränze mit der Feldmark des Dorfs. Er beantragt: 
dieſe Grundſtücke aus dem Bezirk der Pommernsdorfer Anlage, — oder, was 
daſſelbe ſagt, ans den gutsherrlichen Abfindungs⸗Ländereien auszuſcheiden und 
dem Gemeinde⸗Verband des Dorfs Pommernsdorf beizulegen. Die Vertreter von 
Pommernsdorf ſowol als auch die Grundbeſitzer in der Anlage find hiermit ein: 
verſtanden, ebenſo auch — 

4. Daß die 7 Mg. Weideabfindung, welche 7 Büdner zu Pommernsdorf 
von den Abfindungsländereien der Gutsherrſchaft erhalten haben, aus den guts⸗ 
herrlichen Bezirk ausſcheiden und in den Gemeinde-Verband des Dorfs Pommerns⸗ 
dorf übertreten, was auch um ſo mehr nöthig ſei, als durch Realiſirung der Anträge 
des Gutsbeſitzers Baudouin und des Bauerhofbeſitzers Dräger die gedachten 7 Mg. 
von dem gutsherrlichen Bezirk abgeſchnitten ſein würden. 

Schließlich heben die Grundbeſitzer zu Pommernsdorfer Anlage noch hervor, 
wie es ſelbſtverſtändlich ſein dürfte, daß ſie für den Übertritt ihrer Grundſtücke 
in den Gemeinde-Verband der Stadt Stettin keinerlei Entſchädigung, weder an 
die Stadt noch an die Gemeinde Pommernsdorf zu entrichten haben, und ſie auch 
bei ihrem Eintritt in den Stadt-Verband, und eben fo auch die Inquilineu 
9 Pommernsdorfer Anlage, kein Einzugs⸗ und Hausſtandgeld zu entrichten 
aben. 

III. Die Vertreter der Stadt Stettin geben folgende Erklärung ab: — 

1. Die Verfügung der Königl. Regierung vom 23. Mai l. J. widerſpricht 
dem Beſcheide, welcher unterm 22. Februar 1834 auf den, in den Geſuchen 
der Pommernsdorfer Gemeinde vom 9. Juli 1832 und 17. Juni 1833 geſtellten 
Antrag auf Trennung der Poumernsdorfer Anlage von dem Gemeinde-Verbande 
des Dorfs Pommernsdorf ertheilt worden iſt, obgleich dieſer Beſcheid auf den⸗ 
ſelben geſetzlichen Vorſchriften beruhet, auf welche die Verfügung vom 23. Mai 
l. J. gegründet worden. Die Conmiſſarien erachten dafür, daß ein die Ver— 
fügung der Königl. Reg. vom 22. Febr. 1834 mit den Geſetzen über- 


) Nach der zum Protokoll vom 16. März 1857 gehörigen Tabelle find es 21 Mg. 138 Ruth. 
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einſtimmen und daß die Communal⸗Verhältniſſe der Pommernsdorfer Anlage 
danach regulirt ſind und auch jetzt noch thatſächlich jener Verfügung entſprechen. 

2. Der Incorporirung der Pommernsdorfer Anlage in den Stettiner Ge⸗ 
meindebezirk wollen ſie nicht widerſprechen, jedoch vorbehaltlich — a) der Ein⸗ 
willigung der Stadtverordneten, denen hierüber noch keine Vorlage habe gemacht 
werden können. weil dazu die Sache noch nicht ausreichend vorbereitet ſei; b) der 
Erörterung über die Gränze des einzuverleibenden Diſtricts; — c) der Frage 
über die der Stadt Stettin zu gewährenden Abfindungen zur Erörterung ad b. 
ſei die Vorlage eines Situationsplans erforderlich aus welchem ſowol die Lage 
der einzelnen zu incorporirenden Etabliſſements, als auch die Gränzen der Pom⸗ 
mernsdorfer Anlage mit dem Dorfe Pommernsdorf und dem Dorfe Scheüne er⸗ 
ſichtlich ſeien, da es ſcheine, als wenn einige Etabliſſements eine zu entfernte 
Lage von der Stadt haben, als daß ſie deren Bezirk einzuverleiben ſeien, und 
es ſich daher empfehlen möchte, ſie beim Gemeindebezirk Pommernsdorf zu be⸗ 
laſſen, oder aber einer andern ſelbſtändigen Gemeinde zuzulegen. Aus dieſen 
Gründen müſſen ſich die Commiſſarien für jetzt auch noch ihre Erklärung auf 
die unter II Nr. 1—4 geſtellten Incorporations⸗Anträge vorbehalten. Sie 
ſtellen anheim, die Anfertigung des qu. Situationsplans zu veranlaſſen. 

Landrath v. Ramin reichte die vorſtehende Verhandlung unterm 26. No⸗ 
vember 1859 bei der Kgl. Reg. ein. Seinen Bericht, der ein Summarum des 
Protokolls vom 18. November enthielt, ſchloß er mit der gutachtlichen Be⸗ 
merkung, daß es für den vorliegenden Incorporirungs⸗Antrag einflußlos ſein 
werde, ob die Pommernsdorfſche Anlage rechtlich ein Beſtaudtheil des ſelbſtän⸗ 
digen gutsherrlichen Bezirks Pommernsdorf ſei, und werde daher, wenigſtens 
für jetzt die, von den Magiſtrats⸗Vertretern ſtark betonte, Frage, ob der Be⸗ 
ſcheid vom 22. Februar 1834, oder die Verfügung vom 23. Mai 1859 rechtlich 
begründet iſt, auf ſich beruhen können. 

Wegen des erforderlichen Situationsplans fragte der Landrath an, wer die 
Koſten der Anfertigung werde zu tragen haben? Worauf die Kgl. Reg. ihm 
unterm 2. Februar 1860 den Beſcheid ertheilte, daß dieſe Koſten nicht auf 
fiskaliſche Fonds übernommen werden könnten, zumal hier keine von Amtswegen 
zu verfolgenden Projecte vorlägen; ſie werden vielmehr beim Mangel einer 
anderweiten Einigung von den Provokanten getragen werden müſſen, alſo bezüg⸗ 
lich der Pommernsdorfer Anlage von den provoeirenden Beſitzern derſelben, 
und bezüglich der zum baüerlichen Gemeindebezirk gehörigen Grundſtücke, von 
denjenigen, welche ihre zu demſelben gehörigen Grundſtücke in den Gemeindever⸗ 
band von Stettin aufgenommen zu ſehen wünſchen. Übrigens handelte es ſich 
bei dieſem Situationsplane nicht um eine neüe Vermeſſung, ſondern nur um 
eine Copie der, im Raths⸗Archiv vorhandenen Separationskarte auf der die, 
ſeit deren Anfertigung vorgekommenen Neübauten und ſonſtigen Veränderungen 
nachzutragen wären. Dieſe Nachträge, mit Einſchluß der Gränzen ꝛc., ſind von 
dem Regierungs⸗Feldmeſſer Klawieter bewirkt worden, der ſeine Arbeit unterm 
16. Juni 1860 einreichte und dafür 44 Thlr. Koſten liquidirte. 

Inzwiſchen hatten 33 Grundbeſitzer der Pommernsdorfer Anlage unterm 
27. December 1859 ein, 5 Folien ſtarkes, Promemoria beim Landrathe v. Ramin 
eingereicht, deſſen Inhalt ſie als Nachtrag zu den, im Termine vom 18. No⸗ 
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vember abgegebenen Erklärungen angeſehen wiſſen wollten. Es handelte ſich 
darin um die, von dem Einverleibungs⸗Project einſtweilen unabhangigen Regu⸗ 
lirung der künftigen Communal⸗Verhältniſſe inſonderheit der Abgaben und 
ſonſtigen Laſten, wobei die längſtbekannte hiſtoriſche Entwickelung der Nieder⸗ 
laſſungen auf den gutsherrlichen Ländereien von Pommernsdorf wiederholt 
wurde. Am Schlufſe ihrer Denkſchrift aüßerten die 33er, die ſich übrigens als 
Wortführer ſämmtlicher 64 Grundbeſitzer in der Pommernsdorfer Anlage kund 
gaben, Folgendes: — „Zur Verhandlung vom 18. November l. J. bemerken 
wir ſchließlich noch, daß wir, ſelbſt auch, wenn die Stadt Stettin ſich ferner 
bereit erklären ſollte, die hieſige Commune (d. h. die Pommernsdorfer Anlage) 
in den Stadtverband zu übernehmen, uns hierdurch ausdrücklich das Recht 
vorbehalten, nach event. ergangener Entſcheidung die Erſtattung der bisher ent⸗ 
ſtandenen von uns getragenen Communalkoſten von der Commune Stettin zu 
beanſpruchen“. 

Landrath v. Ramin theilte den Klawieterſchen Plan unterm 12. Juli 1860 
dem Magiſtrate mit, um, bevor weiter in der Sache weiter verhandelt werde, 
ſich darüber zu erklären, welche Grundſtücke der Pommernsdorfer Anlage von 
ihrer Beilegung zum Gemeinde⸗Verbande der Stadt auszuſchließen und etwa 
den ländlichen Gemeinden Pommernsdorf und Scheüne beizulegen ſein möchten. 
Zu dieſem Behufe bemerkte der Landrath, daß die Direction der chemiſchen 
Producten⸗Fabrik ihren, in der Verhandlung vom 18. November 1859 unter II 
Nr. 1 geſtellten Antrag zurückgenommen und dagegen beantragt habe, dieſelbe 
nebſt ſämmtlichen Grundſtücken, von welchen ſchon der größere Theil zu Pom⸗ 
mernsdorf gehört, dem Gemeinde⸗Verbande dieſer Ortſchaft gänzlich beizulegen“) 
Ferner wird der von dem Beſitzer des Gutes Marienfeld in der gedachten 
Verhandlung unter II Nr. 1 geſtellte Antrag, das Gut Marienfeld dem Ge⸗ 
meinde⸗Verband von Pommernsdorf einzuverleiben, auf ſich beruhen können, da 
dies Gut inzwiſchen parceliret iſt, und diejenigen Grundſtücke, welche von 
Bauerhöfen zu Pommernsdorf abgezweigt waren und rechtlich noch zum Ge— 
meinde⸗Verbande des Dorfs Pommernsdorf gehörten, von Grundbeſitzern zu 
Pommernsdorf wieder angekauft und die Grundſtücke, welche zu den Pommerns⸗ 
dorfer Abfindungs⸗Ländereien der Stadt Stettin, alſo zur Pommernsdorfer An⸗ 
lage gehören, zum Theil auf Grundbeſitzer in der Oberwiek und in der Pom⸗ 
mernsdorfer Anlage übergegangen ſind. Landrath v. Ramin erachtete es für 
empfehlenswerth, von der Incorporirung der Pommernsdorfer Anlage in den 
Stettiner Stadtverband auszuſchließen: — 1) Denjenigen Theil der Pommerns⸗ 
dorfer chemiſchen Producten⸗Fabrik, welcher auf dem Territorium der Pommerns⸗ 


) Die „Direction der Actiengeſellſchaft der Chemiſchen Producten⸗FJabrik Pommernsdorf“ 
(Franz Melchior) ſchwankte hin und her. Am 10. December 1859 zeigte ſie an, daß ſie ihren 
Antrag, in den Gemeinde⸗Verband der Stadt mit aufgenommen zu werden zurücknehme, „weil 
ſie die von der Dorfgemeinde geforderte Entſchädigung von 300 Thlr. nicht zahlen möge“. 
Am 21. Februar 1860 hielt die Direction die Einverleibung der Fabrik in den Gemeinde⸗ 
Verband von ſolcher Bedeütung, daß ſie es für nothwendig erachtete, die Frage der, im 
April Statt findenden, General⸗Verſammlung der Actionaire zur Entſcheidung vorzulegen. 
Und am 19. April 1860 erging die Anzeige: Die Actionaire hätten ſich in der Tags vorher 
abgehaltenen General⸗Verſammlung für die Einverleibung der Fabrik mit allen dazu gehö⸗ 
rigen Grundſtücken in der Gemeinde⸗Verband des Dorfs ansgeſprochen. 
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dorfer Anlage ſteht; 2) die von dem ꝛc. Dräger zu Pommernsdorf mit Erb- 
pachtrechten erworbenen 17 Mg. von dem der Stadt Stettin zugefallenen Ab⸗ 
findungs⸗Ländereien; — 3) die den Büdnern zu Pommernsdorf von dieſen 
Grundſtücken überwieſenen 7 Mg. Weideabfindung; — 4) Das v. Meüſelſche 
Ziegelei⸗Grundſtück; — 5) das Stellmacher Plötzſche Grundſtück; — 6) das 
Hohnſche Mühlengrundſtück; — und dagegen die Grundſtücke 1, 2, 3 dem An⸗ 
trage der Beſitzer entſprechend dem Gemeinde-Berbande des Dorfes Pommerns⸗ 
dorf, und die Grundſtücke 4, 5, 6, weil ſie von der Stadt ſehr entfernt und in 
der Nähe des Dorfs Scheüne liegen, dem Gemeinde⸗Verband dieſes Dorfs bei- 
zulegen. *) 

Der Magiſtrat beantworte das landräthliche Schreiben erſt am 15. December 
1860 * dahin, daß er, vorbehaltlich der Zuſtimmung der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung und der im $ 2 der St.⸗O. gedachten Erörterung über die Aus⸗ 
einanderſetzung mit der Dorfſchaft Pommernsdorf aus der danach der Stadt 
Stettin etwa zuſtehenden Entſchädigung — 1) in die Abtretung desjenigen Theils 
der chemiſchen Producten⸗Fabrik, welcher auf dem Territorium der Anlage liegt, 
an die Dorfſchaft Pommernsdorf nur dann willige, wenn letztere gleichzeitig. die 
Etabliſſements übernimmt, welche auf dem Klawieterſchen Plane mit a, b, c, d, 
— dem Klein, der Wittwe Klein, dem Lohff, dem Wolff gehörig, — bezeichnet 
ſind; — 2) Magiſtrat iſt damit einverſtanden, daß die Drägerſchen 17 Mg. 
Abfindungs⸗Ländereien und die 7 Mg. Weideabfindung der Büdner der Ge⸗ 
meinde Pommernsdorf, dagegen die v. Meüſelſche Ziegelei, das Plötzſche Grund⸗ 
ſtück und die Hohnſche Mühle nebſt Pertinenzien der Gemeinde Scheüne einver⸗ 
leibt werden. Magiſtrat bemerkte noch für den Fortgang der Sache, daß, da 
nach dem Regierungs⸗Reſcripte vom 2. Februar 1860 hier keine von Amtswegen 
zu verfolgende Regulirung vorliegt, ein Zwangsverfahren in keiner Richtung 
vorliege. 

Zur weitern Verhandlung in der Sache ſetzte Landrath v. Ramin einen 
Termin auf den 9. April 1861 an. Der Magiſtrat wurde dazu ein, die 
übrigen Intereſſenten ordnungsmäßig unter der gewöhnlichen Verwarnung vor⸗ 
geladen. So auch die Gemeinde Scheüne uuter Angabe deſſen, um was es ſich 
handelte. Das dortige Schulzenamt (Wegener) zeigte indeſſen am 5. April an, 
daß die Gemeinde Scheüne in der Verſammlung vom 31. März die proponirte 
Vereinigung der ihrem Dorfe nahe belegenen 3 Etabliſſements der Pommerns⸗ 
dorfer Anlage entſchieden und einſtimmig abgelehnt habe. 

In dem Termine am 9. April 1861 waren erſchienen: der Bürgermeiſter 
Schallehn, als Vertreter der Stadt Stettin, aus dem Dorfe Pommernsdorf 10, 
aus Pommernsdorfer Anlage 14, überhaupt 25 Intereſſenten. 

Der Kreis⸗Secretair Gans, der die Verhandlung abermals leitete, eröffnete 
den Anweſenden zunächſt, — 

1) Wie nach der Regierungs⸗Verfügung vom 2. Februar 1860 bei der 


„) Das v. Meüſelſche Ziegelei⸗Grundſtück enthält 55 Mg. 10 Ruth., — das Plötzſche 
Grundſtück 14 Mg. 14 Ruth., und die Hohnſche Mühlenbeſitzung 12 Mg. 118 Ruth. 

) Die Verzögerung rührte daher, daß die Magiſtrats⸗Acten dem Miniſterium in einer 
Recursſache eingereicht waren. 
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vorliegenden Verhandlung davon auszugehen ſei, daß die Pommernsdorfer An⸗ 
lage rechtlich den Gutsbezirk, das Dorf Pommernsdorf aber den baüerlichen 
Gemeindebezirk bilde, daß alſo, wenn einzelne Theile der Anlage dem Dorfe 
beigelegt werden ſollen, dies nur in Folge des förmlichen Einverleibungs-Ber- 
fahrens erfolgen könne; ſodann — 

2) Daß die in der Verhandlung vom 18. November 1859 Seitens des 
Vertreters der chemiſchen Fabrik geſtellte Antrag zurückgenommen, dagegen bean⸗ 
tragt worden ſei, die Fabrik gänzlich dem Gemeinde⸗Verbande des Dorfes zu 
überweiſen; und daß der damals vom Beſitzer des Gutes Marienfeld gemachte 
Antrag auf ſich beruhren müſſe, weil dieſes Gut ſeitdem vollſtändig zerſchlagen 
und in ſeine früheren Beſtandtheile wieder aufgelöſt ſei. Demnächſt wurden — 

3) Die Anweſenden mit dem Inhalte des Magiſtrats⸗Schreibens vom 
15. December 1860 bekannt, zugleich aber auch bemerklich gemacht, daß von 
dem Projecte, die Meüſelſche Ziegelei, das Plötzſche Grundſtück und die Hohnſche 
jetzt Bernhardtſche Mühle der Dorfſchaft Scheüne einzuverleiben, Abſtand zu 
nehmen ſei, weil dieſe Gemeinde die Aufnahme der gedachten Etabliſſements einſtimmig 
abgelehnt hätte, und ſie wider ihren Willen nicht dazu gezwungen werden könne, 
da kein öffentliches Intereſſe zur Einverleibung vorliege, und daher nach ört⸗ 
licher Lage dieſer Etabliſſements nur übrig bleibe, ſie gleichfalls dem Gemeinde⸗ 
und Kreisverbande der Stadt Stettin zu incorporiren. 

Nachdem mit den anweſenden Intereſſenten die vorgedachten Projecte aus⸗ 
führlich beſprochen worden, erklärte zuvörderſt — 

A. Der Vertreter der Stadt Stettin: Für den Zweck der Regelung der 
Einverleibung eines Theils der Pommernsdorfer Anlage in den Gemeinde- und 
Kreisverband der Stadt Stettin hält der Magiſtrat an der Anſicht feſt, 
daß die Pommernsdorfer Anlage mit dem Dorfe Pommernsdorf 
bisher eine und dieſelbe Ortsgemeinde bilde. Wird dieſer Grundſatz 
nicht als maßgebend für die Regelung angenommen, fo bieten die Verhand- 
lungen überhaupt keine Ausſicht auf Erſolg. Der voraufgeſtellte Grundſatz hat 
ſeine Bedeütung für die Frage der durch das Geſetz bedingten Auseinanderſetzung. 
Der Magiſtrat erklärt ſich jedoch vorweg bereit, bei der Forderung der Ent⸗ 
ſchädigung den Rückſichten der Billigkeit auf jede Weiſe Rechnung zu tragen und 
will daher, jedoch unter Vorbehalt der Genehmigung der Stadtverordneten, auf 
die Einverleibung eingehen unter folgenden Bedingungen: 

1. Die Grundſtücke der Pommernsdorfer Anlage, mit Ausſchluß der vom 
Magiſtrate in dem an den Landrath gerichteten Schreiben vom 15. December 
1860, bezeichneten, reſp. an die Dorfſchaften Pommernsdorf und Scheüne abzu⸗ 
tretenden Etabliſſements, — gehen von dem noch zu vereinbarenden Termine 
an auf die Stadt Stettin über und bilden von dieſer Zeit ab einen Theil 
der letztern. 

2. Die Einwohner des der Stadt Stettin einzuverleibenden Gebiets der 
Pommernsdorfer Anlage ſcheiden mit dem Übergangstermine aus dem Ortsge⸗ 
meinde⸗Verbande Pommernsdorf unter Befreiung von allen bisherigen Commu⸗ 
nal⸗Leiſtungen der Ortſchaft Pommernsdorf und treten zu der Stadt Stettin 
in das Verhältniß der Einwohner Stettins mit den Rechten und Verbindlich⸗ 
keiten, die ſich auf die St.⸗O. vom 31. Mai 1853 gründen. 
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3. Die bisherigen Ortseinwohner der Pommernsdorfer Anlage ſind frei von 
der Zahlung des Einzugs- und des Bürgerrechts-Geldes. 

4. Die Gemeinde Pommernsdorf wird befreit — a) von der fernern Sorge 
für die Armenpflege rückſichtlich der einverleibten Theile der Pommernsdorfer 
Anlage, — b) ebenſo frei von der Verbindlichkeit für die Schule auf dem be- 
zeichneten Gebiete, — c) ebenſo von der Verbindlichkeit für die anderweitigen 
Communal⸗Leiſtungen, ſoweit fie der politiſchen Gemeinde obliegen. Dagegen 
hat — A 
5. Die Stadt Stettin Anſpruch auf Entſchädigung — a) für die Über⸗ 
nahme der Aruenpflege und — b) für die Unterhaltung der Schule. 

6. Mit dem Ausführungstermin der Incorporirung treten die dem Stadt⸗ 
und Kreisverband Stettin einzuverleibenden Theile der Pommernsdorfſchen An- 
lage aus dem Randower Kreisverbande und werden von da ab auch von allen 
Verpflichtungen und Laſten des Randower Kreiſes entbunden. 

7. Die Regulirung der Verbindlichkeiten aus dem Staats-Verhältniß und 
den Leiſtungen au den Staat bleibt der Staatsbehörde vorbehalten. 

8. Ob die drei Grundſtücke der Pommernsdorfer Anlage deren Aufnahme in 
den Scheüner Dorfsverband die Gemeinde Scheüne abgelehnt hat, in den Ge— 
meinde- und Kreisverband der Stadt Stettin mit . oder bei dem 
Gemeindeverbande des Dorfs Pommernsdorf zu belaſſen ſein werden, darüber 
behält ſich der Vertreter der Stadt Stettin die Erklärung vor, da er vom Ma⸗ 
uz nicht autoriſirt iſt, über dieſen unvorhergeſehenen Fall eine Erklärung 
abzugeben. 

B. Hierauf erklärten übereinſtimmend die übrigen Intereſſenten: Der Ver⸗ 
treter der Stadt Stettin geht bei der vorliegenden Angelegenheit noch von der 
Annahme aus, daß die Pommernsdorfer Aulage und das Dorf Pommernsdorf 
nur Eine Gemeinde bilden. Daß dieſe Annahme eine unrichtige iſt, darüber 
liegen bereits Entſcheidungen der Königl. Regierung und der Königl. Minifterien *) 
vor. Nach dieſen Entſcheidungen bildet die Pommernsdorfer Anlage den guts— 
herrlichen Bezirk, der mit dem Dorfs-Gemeinde-Verbande Pommernsdorf in 
keiner communalen Verbindung ſteht. Von dieſem Grundſatz muß bei den vor⸗ 
liegenden Verhandlungen ausgegangen werden. Hierauf geſtützt wird erklärt: — 

Von den Vertretern der Dorfgemeinde Pommernsdorf: Die von dem 
Magiſtrate der Stadt Stettin geſtellte Bedingung, daß außer dem Theile der 
chemiſchen Producten-Fabrik, welcher auf dem Territorium der Pommernsdorfer 
Anlage liegt, den Drägerſchen 17 Mg. gutsherrlichen Abfindungs-Ländereien und 
der den Büdnern zu Pommernsdorf überwieſenen 7 Mg. Weideabfindung, auch 
noch die Grundſtücke der Pommernsdorfer Anlage, nämlich — a) des Vietua⸗ 
lienhändlers Klein; — b) der Wittwe Klein, jetzt des Böttigermeiſter Bähr; — 
ec) de3 Tabagiſten Lohff, früher Effenbarth; — d) des Wolff, jetzt a) des 
Bauer Boldt zu Mandelkow, und ß) des Kornmeſſers Gottfried Boldt, — in 
den Gemeinde-Verband des Dorfs Pommernsdorf aufzunehmen ſeien, wird als 
nicht annehmbar zurückgewieſen. Die Beſitzer der unter a—d gedachten Etabliffe- 


*) In der Recursſache des Magiſtrats wider ein Reſolut der Königl. Regierung mittelſt 
Miniſterial⸗Reſeripts vom 30. October 1860. 
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ments können ihre Wohnungen nur an arme Tagelöhner vermiethen. In dieſe 
Etabliſſements werden immer nur diejenigen Perſonen aufgenommen, welche 
anderweit keine Wohnung finden können. In ihnen ift das eigentliche 
Proletariat der Pommernsdorfer Anlage zu Hauſe. Durch die Auf— 
nahme dieſer Etabliſſements in ihren Gemeinde-Verband würde ſich die Dorf- 
ſchaft Pommernsdorf eine große Laſt aufbürden, wozu nichts weniger als ge- 
neigt iſt. Dagegen iſt ſie bereit in ihren Dorfsverband aufzunehmen: — 
a) Denjenigen Theil der chemiſchen Producten-Fabrik, welcher auf dem Terri⸗ 
torium der Pommernsdorfer Anlage liegt; — b) Die von dem Bauerhofsbe- 
ſitzer Wilhelm Dräger erworbenen, zur Pommernsdorfer Anlage gehörigen 17 Mg. 
gutsherrlicher Abfindungs-Ländereien; und — c) Die den Bündnern zu Bon 
mernsdorf von der Gutsherrſchaft zugewieſenen 7 Mg. Weideabfindung; falls 
angenommen wird, daß dieſe noch nicht rechtlich zum Dorfsverbande Pommerns⸗ 
dorf gehören; — jedoch in Betreff zu a und b nur unter folgenden Bedin⸗ 
gungen, daß zu a von den einzuverleibenden Grundſtücken der Fabrik und die⸗ 
jenigen der Fabrik, welche bereits zum Gemeindeverbande des Dorfs gehören, 
zu den baaren Dorfslaſten des der Gemeinde Pommernsdorf gleich zwei 
Vollbauern, und zu den Geſpann- und Handdienſten gleich einem 
Großkoſſaten, und zu b von den Drägerſchen 17 Mg. die Gemeinde-Abgaben 
und Laſten eines Kleinkoſſaten zu leiſten find, wogegen ihnen auch diejenigen 
Rechte in der Gemeinde — jedoch mit Ausſchluß der Theilnahme an dem In⸗ 
tereſſenten-Vermögen der baüerlichen Wirthe — eingeraümt werden, welche den 
Gemeinde-Mitgliedern ihrer Kategorie zuſtehen. Von den 7 Mg. Weideabfindung 
der Büdner ſollen keine beſonderen Gemeinde⸗Abgaben entrichtet werden, weil 
ſie zu den betreffenden Büdnergrundſtücken bereits gehören und rechtlich einen 
Theil des Dorfsverbandes von Pommernsdorf ſchoy bilden dürften. Auf eine 
Entſchädigung für den Eintritt der unter a und b gedachten Grundſtücke in den 
Gemeindeverband von Pommernsdorf wird verzichtet, dagegen aber jeder Ent— 
ſchädigungs-Anſpruch an die Gemeinde Pommernsdorf, welcher von dem 
Magiſtrate der Stadt Stettin, oder den Bewohnern der Pommernsdorfer An— 
lage erhoben werden möchte, zurückgewieſen. 

Der Director Melchior, Vertreter der Pommernsdorfer chemiſchen Pro- 
ducten-Fabrik, und der Bauerhofsbeſitzer Wilhelm Dräger find mit den ge- 
ſtellten Bedingungen einverſtanden und willigen darin, daß unter denſelben die 
qu. Incorporirung der unter a und b gedachten Grundſtücken erfolge. In den 
Parochial⸗, Kirchen- und Schulverbande wird durch die Incorporirung nichts 
geändert, da die einzuverleibenden beiden Grundſtücke ſchon jetzt zu dem Paro⸗ 
hial-, Kirchen- und Schulverbande des Dorfs Pommernsdorf gehören. Hier⸗ 
nächſt erklären — 

D. Die Bewohner der Pommernsdorfer Anlage, wie ſie damit einverſtanden 
ſeien, daß die Grundſtücke der chemiſchen Producten-Fabrik und die 17 Mg. 
Ländereien des Wilhelm Dräger, event. auch die 7 Mg. Weideabfindung der 
Büdner zu Pommernsdorf dem Dorfe Pommernsdorf, dagegen die ſämmtlichen 
übrigen Grundſtücke der Pommerns dorfer Anlage dem Kreis- und Ge- 
meinde-Berbande der Stadt Stettin unter den von dem Vertreter der Stadt 
unter A dieſes Protokolls proponirten Bedingungen, jedoch mit Ausſchluß der 
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beanſpruchten Entſchädigung für den Eintritt der qu. Grundſtücke in den ſtäd⸗ 
tiſchen Verband, incorporirt werden. Wenn von einer Entſchädigung überhaupt 
die Rede ſein könne, ſo würden nicht ſie, oder das Dorf Pommernsdorf, ſondern 
die Stadt als Gutsherrſchaft die Gemeinde-Bedürfniſſe, insbeſondere die Koſten 
der Armenpflege zu tragen haben. Aus ihrer Incorporirung erwachſe daher 
nicht ihnen, ſondern der Stadt nur ein Vortheil. Sie verzichten jedoch auch 
ihrer Seits auf Entſchädigung ), bedingen jedoch dabei, daß die Stadt Stettin, 
als Gutsherrſchaft bis zu dem Tage, an welchem die Incorporirung ausgeführt 
wird, allen Verpflichtungen, welche ihr obliegen, namentlich der Gewährung der 
Armenpflege nachkomme. Auch Hd fie damit einverstanden, daß die qu. In⸗ 
corporirung mit dem 1. Januar 1862 ins Leben trete, worin auch das Dorf 
Pommernsdorf willigt. 

Der Vertreter der Stadt Stettin, Bürgermeiſter Schallehn, hält ſich nicht 
ermächtigt, anf die Erklärungen der Gemeinde Pommernsdorf und der Bewohner 
der Pommernsdorfer Anlage eine beſtimmte Gegen⸗Erklärung abzugeben, und 
beantragt deshalb Abſchrift des Protokolls dem Magiſtrate zur Erklärung auf 
die Auslaſſung der übrigen Intereſſenten zugehen zu laſſen. 

Die Abſchrift des Protokolls wurde unterm 12. April 1861 dem Magi⸗ 
ſtrate übermittelt, der darauf am 30. Mai 1861, die folgendermaßen lautende 
Erklärung abgab: — 

Obwol wir an der Anſicht feſthalten, daß die Pommernsdorfer Anlage 
eine und dieſelbe Gemeinde mit Pommernsdorf bidet, und wir über den Aus⸗ 
gang eines Prozeſſes über dieſe Frage gar nicht in Zweifel ſind, ſo verhehlen 
wir uns doch nicht, daß die Fortdauer des Interimiſticums mit erheblichen 
Übelſtänden für uns ſowol wie für die Einwohnerſchaft auf der Anlage begleitet 
ſein würde. In Erwägung dieſes Umſtandes und gleichzeitig der Gründe, die 
aus dem Geſichtspunkte der Zweckmäßigkeit die Incorporation im gemeinſamen 
Intereſſe der Stadt wie der Anlagebewohner als wünſchenswerth erſcheinen 
laſſen, erklären wir uns daher, unter dem ausdrücklichen Vorbehalt der Zu— 
ſtimmung der Stadtverordneten⸗Verſammlung, bereit, auf die Incorporation der 
Anlage, unter folgenden Bedingungen eingehen zu wollen: 

1. Rückſichtlich der Gebietsgränzen find wir 

1. Damit einverſtanden, daß die bezw. 17 Mg. und 7 Mg., welche dem 
Drägerſchen Hofe und den Büdnergrundſtücken von den gutsherrlichen Abfin⸗ 
dungs⸗Ländereien zugelegt ſind, bei der Dorfſchaft Pommernsdorf verbleiben. 

2. Rückſichtlich der chemiſchen Producten-Fabrik müſſen wir darauf beſtehen, 
daß dieſelbe mit ihrem zur Pommernsdorfer Anlage gehörigen Fundus in den 
Gemeindeverband der Stadt incorporirt werde. Wir haben indeſſen nichts da— 
gegen, daß auch der Theil der Etabliſſements, der zum Gebiete der Ortsge⸗ 
gemeinde Pommernsdorf gehört, dem Stadtweichbilde gleichfalls einverleibt 
werde. 

3. Was die 3 Etabliſſements Meüſel Ziegelei, Hohn jetzt Bernhardt Müh⸗ 


* Mit dieſer Verzichtleiſtung war denn auch der, von 33 Grundbeſitzern der Pommerns⸗ 
dorfer Anlage unterm 27. December 1859 erhobene Anſpruch auf Erſtattung von gehabten 
Koſten der Armenpflege ꝛc. beſeitigt. 
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lengrundjtüd, und Stellmacher Plötz Grundſtück betrifft, ſo ſind wir der Mei⸗ 
nung, daß es im öffentlichen Intereſſe liegt, und es als ein nothwendiges Be⸗ 
dürfniß anzuerkennen iſt, das durch die Berliner Chauſſée abgeſchnittene Grund 
ſtück Hohn zu Scheüne zu legen, und die beiden anderen Etabliſſements bei der 
Ortsgemeinde Pommernsdorf wie bisher zu laſſen, event. zuzulegen. Dieſe Eta⸗ 
bliſſemeuts find durch ihre Lage auf Scheüue und Pommernsdorf angewieſen 
und können wegen der großen Entfernung von Stettin aus nicht angemeſſen 
und zweckmäßig verwaltet werden. Auch fehlt es nach unſerer Beurtheilung an 
Gründen, die der Weigerung der Ortsgemeinde in Pommernsdorf und Scheüne 
zur Seite ſtehen, indem dieſe Etabliſſements zu einer Beſorgniß, das Gemeinde⸗ 
Jutereſſe zu gefährden, gar keine Veranlaſſung geben. Ohne übrigens aus 
dieſem Punkte einen Gegenſtand des Conflicts machen zu wollen, geht unſere 
Anſicht nur dahin, die von uns beantragte Regulirung der Erwägung der Kgl. 
Reg., reſp. ihrer Vermittelung, anheim zu geben. 

II. Wir verzichten auf die in Anſpruch genommene Entſchädigung a) für 
die Übernahme der Armenpflege, b) für die Übernahme der Sorge für das 
Schulweſen, unter nachſtehend bezeichneten Modalitäten: 

Die Ortſchaft Pommernsdorf und die jogenannte Anlage bilden bis heüte 
factiſch und von Rechtswegen eine und dieſelbe Schulgemeinde. Der Magiſtrat 
hat dies gemeinſame Schulweſen ans feiner patronatlichen Stellung ſubventionirt, 
namentlich 

1. bei Gelegenheit des Baues eines neüen Schulhauſes im Jahre 1837 
aus Liberalität 400 Thlr. bewilligt; 

2. ohne Verbindlichkeit und unter Vorbehalt der Zurücknahme (Bericht des 
Magiſtrats au die Königl. Regierung, Abtheilung für Kirchen- und Schul⸗ 
weſeu, vom 28. October 1832) zur Dotation des zweiten Lehrers hergegeben 
2 Mg. Land und 3 Mg. Wieſen. Von den 2 Mg. Land find ſpäter 20 D.- 
Ruth. zu einem Fußwege abgenommen, und hat ſich der Magiſtrat herbeige⸗ 
laſſen an den Lehrer dafür jährlich 2 Thlr. zu zahlen. 

3. Auf Anordnung der Kgl. Reg., Abtheilung fürs Schulweſen, iſt im 
Jahr 1856 die Bildung eines eigenen Schulfonds aus dem Schulgelde zur Aus⸗ 
führung gekommen, zur Verwendung für gemeinſame Schulzwecke. Da nun die 
Schul⸗Societät aufgehoben werden und die Pommernsdorfer Anlage ausſcheiden 
ſoll, ſo machen wir die in der Sache liegende Bedingung, daß — a) die zur 
zweiten Lehrerſtelle bewilligte Land- Dotation an die Stadt zurückgegeben —, 
b) die Vergütigung von 2 Thlr. jährlich fortan aus der Kämmereikaſſe nicht 
weiter gezahlt, und — ch die Hälfte des gebildeten Schulfonds uns über- 
wieſen werde. 

III. Der Magiſtrat zahlt bis jetzt zur Beſoldung eines mit der Verwaltung 
der Anlage beauftragten Mitgliedes des Ortsvorſtandes von Pommernsdorf einen 
Beitrag von 50 Thlr. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſer Beitrag fortan 
ceſſirt. 

IV. Wir ſchlagen als Termin der Auseinanderſetzung, reſp. Ausführung der 
Incorporation den 1. October 1861 vor, und ſind der Meinung, daß die von 
unſerm Commiſſarius in der Verhandlung vom 9. April l. J. gemachten Vor⸗ 
ſchläge für die Receſſirung ſich zum Anhalt eignen dürften. 
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In Folge des vorſtehenden Schreibens hielt es Landrath v. Ramin für 
nothwendig, zur Verhandlung mit den darin namhaft gemachten Intereſſenten 
weiter zu verhandeln, zu welchem Ende er auf den 25. Juni 1861 einen Termin 
anberaumte, zu dem durch beſondere Schreiben eins, bezw. vorgeladen wurden: 
Der Magiſtrat der Stadt Stettin, die Gemeinde zu Pommernsdorf, der Director 
der chemiſchen Producten⸗Jabrik, der Ziegeleibeſitzer v. Meüſel, der Stellmacher⸗ 
meiſter Plötz, der Mühlenbeſitzer Bernhardt, die Gemeinde zu Scheüne, der 
Kirchen⸗ und Schulvorſtand zu Pommernsdorf, die Etabliſſements⸗Beſitzer auf 
der Pommernsdorfer Anlage. In dem Termine gab zunächſt — 

1. Der Director Melchior ſeine Erklärung dahin ab, daß die chemiſche 
Producten⸗Fabrik darauf beſtehen müſſe, mit ihren ſämmtlichen Grundſtücken 
nur Einer Gemeinde beigelegt zu werden, und zwar der Dorfgemeinde Pom⸗ 
mernsdorf, daher er ſeinen in der Verhandlung vom 9. April geſtellten Antrag 
wiederholen müſſe, die zum Fundus der Pommernsdorfer Anlage gehörigen 
Liegenſchaften der Fabrik den Gemeindeverbande des Dorfs Pommernsdorf bei⸗ 
zulegen. Gegen die Incorporirung dieſer Grundſtückeß in den Gemeindeverband 
der Stadt Stettin legt die Fabrik entſchieden Proteſt ein. 

2. Die Vertreter der Gemeinde Scheüne erneüern ihre Erklärung dahin 
lautend, daß ſie die Aufnahme einzelner Theile der Pommernsdorfer Anlage, 
inſonderheit des Hohnſchen Mühlengrundſtücks entſchieden ablehnen. Sie halten 
dafür, daß zu einer zwangsweiſen Aufnahme des Grundſtücks in ihren Ge⸗ 
meinde⸗Verband kein öffentliches Bedürfniß vorliege. 

3. Dem Stellmachermeiſter Plötz iſt es gleich, zu welcher Gemeinde er ge⸗ 
legt wird. Er unterwirft ſich der Entſcheidung der Behörden. 

4. Der Ziegeleibeſitzer v. Meüſel iſt durch ſeine Einberufung als Ge⸗ 
ſchworner behindert, dem heütigen Termine beizuwohnen, hat aber durch ſein 
Schreiben vom 14. Juni cr. erklärt, daß es ihm gleich bleibe, ob ſein Grund⸗ 
ſtück zu Scheüne oder Pommernsborf incorporirt werde. 

5. Der Mühlenbeſitzer Bernhardt, ehemaliges Hohnſches Mühlengrundſtück, 
der ebenfalls behindert iſt, dem Termine beizuwohnen, hat ſich ſeine Erklärung 
vorbehalten. N 

6. Die Vertreter der Gemeinde Pommernsdorf lehnen die Aufnahme der in 
Rede ſtehenden Grundſtücke in ihren Gemeindeverband ab, weil dieſelben eine 
entfernte Lage von Pommernsdorf haben und ihre Beaufſichtigung von da aus 
mit Schwierigkeiten verbunden ſein würde. Dieſe Grundſtücke ſind ihrer Lage 
nach auf ihre Incorporirung in den Gemeindeverband der Stadt Stettin ange⸗ 
wieſen, mit der ſie durch die Berlin⸗Stettiner Kunſtſtraße eine leichte Communi⸗ 
cation haben, wogegen bei naſſer Jahreszeit die Wege zwiſchen dieſen 3 Etabliſſements 
und Pommernsdorf in dem ſchweren Boden der Feldmark faſt grundlos find. 
Überdies beſitzt der zc. v. Meüſel von dem parcelirten, zu Pommernsdorfer An⸗ 
lage gehörigen, Gute Marienfeld Grundſtücke, die mit feinen Ziegelei⸗Grundſtücken 
nicht gränzen, ſondern von den Grundſtücken der Anlage, welche der Stadt bei⸗ 
gelegt werden ſollen, eingeſchloſſen find. Es iſt zu wünſchen, daß er mit ſeinen 
Liegenſchaften nur Einen Gemeindeverbande angehöre, und dieſer könne nur die 
Stadt Stettin ſein. 

Auch können die Vertreter der Dorfſchaft Pommernsdorf nicht darin willigen, 
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daß die Hoflage der chemiſchen Producten⸗Fabrik mit den darauf befindlichen 
Gebaüden, welche zum Fundus des Dorfs Pommernsdorf gehört, aus dem Ge— 
meinde⸗Verbande deſſelben ausfcheide und in den Gemeindeverband der Stadt 
Stettin übertrete. Das Stadtweichbild würde dann in die Dorflage eingreifen 
und dieſelbe theilweiſe trennen. 

Nachdem bis hierher verhandelt worden, proponirte zur Beilegung der vor⸗ 
liegenden Differenzen und im Intereſſe der Sache — 

7. Der Vertreter der Stadt Stettin, Oberbürgermeiſter Hering, jedoch unter 
ausdrücklichem Vorbehalt der Genehmigung des Magiſtrats und der Stadtver- 
ordneten von Stettin folgenden Vergleich: 

I. Dem Gemeindeverbande des Dorfs Pommernsdorf werden von den Grund— 
ſtücken der Pommernsdorfer Anlage einverleibt, — 1) die auf deren Fundus 
belegenen Grundſtücke nebſt Gebaüden der chemiſchen Producten-Fabrik, — 2) der 
Victualienhändler Kleinſche, ſowie — 3) das Grundſtück der Wittwe Klein, jetzt 
Böttigermeiſters Bähr, — 4) das Grundſtück des Tabagiſten Lohff, früher Effen⸗ 
barth, — 5) das früher Wolffſche, jetzt den beiden Boldt gehörige Grundſtück, — 
6) die 17 Mg. des Bauhofbeſitzers Dräger, und — 7) die von den Abfindungs⸗ 
Ländereien den Büdnern zu Pommernsdorf als Weideabfindung überwieſenen 
7 Mg. Acker, wogegen die ſämmtlichen übrigen Liegenſchaften der Pommerns⸗ 
dorfer Anlage in den Stadt⸗ und Kreisverband Stettin unter den in der Ver⸗ 
handlung vom 9. April l. J. von dem Magiſtrats-Deputirten unter A., Nr. 2, 
3, 4, 6 und 7 geſtellten Bedingungen eintreten. Die Gränze zwiſchen den Ge— 
bieten der Stadt Stettin und des Dorfs Pommernsdorf würde künftig die auf 
dem Klawieterſchen Plane von der Pommernsdorfer Anlage mit Rothſtift durch 
Kreüze markirte Linie bilden. 

II. Die in den Gemeinde⸗Verband der Stadt Stettin übertretenden Grund⸗ 
ſtücke der Pommernsdorfer Anlage ſcheiden aus dem Schulverband des Dorfs 
Pommernsdorf und treten in den Schulverband der Stadt, wogegen die in das 
Dorf Pommernsdorf eintretenden Grundſtücke bei dem Schulverbande von Pom⸗ 
mernsdorf verbleiben. 

III. Die Stadt Stettin verzichtet auf die nach dem Schreiben des Magiſtrats 
vom 30. Mai l. J. beanſpruchte Theilung der zur Schul⸗Societät Pommerusdorf 
gehörigen Schulfonds und ebenſo auf die Rückgewähr der zur Dotation der 
ten Lehrerſtelle zu Pommernsdorf von der Stadt hergegebenen 2 Mg. Acker, 
wogegen — 

IV. Die 3 Mg. Wieſen, welche von der Stadt gleichfalls zur Dotation jener 
Lehrerſtelle unter dem Vorbehalt der Zurücknahme hergegeben worden ſind, der 
Stadt zurück zu gewähren ſind, auch künftig die Zahlung von 2 Thlr. aus der 
Kämmereikaffe an den Lehrer als Vergütigung für den von dem Acker herge⸗ 
gebenen Fußſteig ceffirt. 

„. Die von dem Magiſtrate in dem Schreiben vom 30. Mai l. J. unter 
III. und IV. geſtellten Bedingungen bleiben in Kraft und — 

VI. Der Tag der Ausführung der Incorporation iſt der 1. October 1861. 

Hierauf gaben — 

8. Die Vertreter des Dorfs Pommernsdorf folgende Erklärung ab: der im 
Vorſtehenden propvnirte Vergleich enthält für unſere Gemeinde keine beſonders 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 26 
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günftige Bedingungen. Wir laden uns durch Aufnahme der unter 7, I, Nr. 2 — 
incl. 5 gedachten Grundſtücke, wie dies bereits in der Verhandlung vom 9. April er. 
geſagt worden, eine bedeütende Armenlaſt auf, denn in dieſen Grundſtücken hat 
das Proletariat der Pommernsdorfer Anlage vorzugsweiſe ſeinen Sitz, auch ſind 
in denſelben hauptſächlich diejenigen Einwohner der Anlage untergebracht, deren 
ſich die Armenpflege hat annehmen müſſen. Die Verzichtleiſtung auf Theilung 
des Schulfonds bietet unſerer Gemeinde keinen nennenswerthen Vortheil, da dieſer 
Fonds z. Z. nur aus ca. 46 Thlr. beſteht; einen viel größern Betrag an ihn 
ſchulden aber die Bewohner der Pommernsdorfer Anlage, inſonderheit aus der 
Urſache, daß ſeit zwei Jahren die in der Pommernsdorfer Anlage unbeitreiblich 
gebliebenen Schulgelder nicht im Wege der Armenlaſt gedeckt worden ſind. 

Zur Anderung der Sache ſind wir jedoch bereit, ſämmtliche unter 7 J, Nr. 1 
incl. die gedachten Grundſtücke in unſern Gemeindeverband aufzunehmen, wenn — 
a) auch auf die Rückgewähr der unter 7 IV gedachten 3 Mg. Wieſen verzichtet 
wird; und — b) die Armenpfleglinge, welche in dem, unſerer Gemeinde beizu⸗ 
legenden Theile der Pommernsdorfer Anlage z. Z. der Incorporirung ſich be⸗ 
finden, und Armengeld ꝛc. beziehen, von der Stadt Stettin übernommen werden. 
Unſere Gemeinde kann in dem ihr einzuverleibenden Antheil nur die Armenlaſt 
übernehmen, welche von der Incorporirung ab neü entſteht. In den Fortfall 
der 2 Thlr. Entſchädigung an den Schullehrer wird gewilligt. Werden dieſe 
Bedingungen von der Stadt Stettin nicht zugeſtanden, ſo lehnen wir Namens der 
Gemeinde Pommernsdorf die Aufnahme der unter 7, I, Nr. 2—5 gedachten 
Grundſtücke in unſern Gemeindeverband ab und proteſtiren gegen eine etwaige 
zwangsweiſe Incorporirung. g 

Hierauf erklärt — 

9. Der Oberbürgermeiſter Hering: Die von der Ortſchaft Pommernsdorf 
geſtellten Bedingungen erheben an die Stadt Stettin Anforderungen die nicht 
gewährt werden können, wenigſtens könne er ihre Genehmigung bei dem Magiſtrate 
und den Stadtverordneten nicht befürworten. Seiner Anſicht nach gingen die 
gegenſeitigen Vergleichs⸗Vorſchläge zu weit auseinander und es bliebe nur übrig, 
durch Incorporirung der Grundſtücke der Pommernsdorfer Anlage in den Ge⸗ 
meindeverband von Stettin, reſp. Pommernsdorf und Scheüne, zunächſt die 
politiſchen Gemeinde-Berhältniffe zu reguliren und die Regulirung der Schulver⸗ 
hältniſſe ſpäteren Verhandlungen zu überlaſſen. Die von der Stadt Stettin 
aufgeſtellten Vorſchläge gäben dafür einen entſprechenden Anhalt. Kgl. Reg. habe 
dahin entſchieden, daß die Pommernsdorfer Anlage nicht zum Gemeindeverbande 
des Dorfs Pommernsdorf gehöre. Sie gehöre aber auch nicht zu einem jelb- 
ſtändigen Gutsbezirk, weil die der Stadt Stettin bei der Regulirung der guts— 
herrlich⸗baüerlichen Verhältniſſe des Dorfes Pommernsdorf zugefallenen Abfin⸗ 
dungs⸗Ländereien einen ſolchen Bezirk im gejeglichen Sinne nicht bilden. Die 
Pommernsdorfer Anlage wird daher aus Grundſtücken beſtehen, welche weder 
einem Gemeinde- noch einem ſelbſtändigen Gutsbezirke angehören, und wird daher 
ihre Einverleibung in den Stadt- und Kreisverband Stettin, reſp. in die Ge⸗ 
meinden Pommernsdorf und Scheüne, ungeachtet etwaigen Widerſpruchs, auf 
Grund der Beſtimmung im zweiten Abſatz des § 2 der St. O. vom 30. Mai 
1853 und des $ 1 der Landgemeinde-Ordnung vom 14. April 1856 erfolgen 
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können. Ein Widerſpruch gegen die Incorporirung in den Stadtverband iſt 
übrigens auch von keiner Seite weiter, als von der chemiſchen Producten⸗Fabrik, 
erhoben worden. Dieſer Widerſpruch wird nicht zu berückſichtigen ſein. 

Im Übrigen behält ſich Comparent die Erklärung des Magiſtrats und der 
Stadtverordneten auf die von der Pommernsdorfer Gemeinde geſtellten Incorpo⸗ 
rirungs⸗Bedingungen vor und bittet um Abſchrift der heütigen Verhandlung. 

Die von dem Oberbürgermeiſter Hering dem Magiſtrats⸗Collegium vorbe⸗ 
haltene Erklärung erfolgte in dem, an den Landrath v. Ramin gerichteten 
Schreiben vom 21. Juli 1861, das folgende Punkte erörterte: — 

1. Da die Vertreter der Gemeinde Pommernsdorf auf die vom Magiſtrats⸗ 
Commiſſarius in der Verhandlung vom 25. Juni er. geſtellten Vergleichsvorſchläge 
nicht eingegangen ſind, ſo ſteht Magiſtrat von denſelben ab. 

2. Damit ſchreitet die Frage wegen Trennung der Schulgemeinde Dorf und 
Anlage Pommerndorf und die daran ſich knüpfende Auseinanderſetzung hier und 
zu einem Separat⸗Verfahren aus, da der $ 2 St. O. vom 30. Mai 1853 auf 
Grund deſſen hier verhandelt wird, es nur mit Regelung der politiſchen und nicht 
der Schul⸗Verbände zu thun hat. 

3. Was die Regelung der Verhältniſſe der politiſchen Gemeinde betrifft, ſo 
ſpricht ſich Magiſtrat, die Zuſtimmung der Stadtverordneten vorbehalten, dahin 
aus: — a) daß er es ſich gefallen läßt, wenn alle Grundſtücke, die bisher zur 
Pommernsdorfer Anlage gehört haben, der Stadt incorporirt werden; damit 
ſind alle Widerſprüche und Differenzen beſeitigt, bis auf 
den alleinigen Proteſt der chemiſchen Producten⸗ Fabrik. — 
b) Daß Magiſtrat dieſe ganze Fabrik zur Stadt Stettin verlangt, weil ſie nach 
ihrem Verkehr dahin gehört, überdies auch dem Mahl⸗ und Schlachtſteüer⸗Bezirk 
der Stadt zugeſchlagen iſt. — c) Das Magiſtrat event. damit zufrieden ſein 
würde, wenn nur derjenige Theil dieſer Fabrik, welcher bisher zur Pommerns⸗ 
dorfer Anlage gehört, der Stadt Stettin einverleibt wird; — d) daß Magiſtrat 
aber auch in ultimum eventum die ganze Producten⸗ Fabrik zu Pommernsdorf 
abtritt, wenn dies allein zu einem ſchnellen Ziele führen kann. 

Magiſtrat vertrauet aber darauf, daß Kgl. Reg. die Stufenfolge vorſtehenden 
unter 3 b, c u. d aufgeftellten Propoſitionen im Auge behalten und diejenige 
derſelben adoptiren werde, welche neben dem Umſtande, daß ſie ſchnell zum Ziele 
führt, möglichſt dem wohlbegründeten Verlangen der Stadt entſpricht. 

Anlangend die Vorſchläge, das Plötzſche, v. Meüſelſche und Bernhardtſche 
Grundſtück zu Pommernsdorf, bezw. zu Scheüne zu ſchlagen, ſo hält Magiſtrat 
dieſelben als durchaus empfehlenswerth, wenn nach ihnen, ohne die Sache be⸗ 
ſonders in die Länge zu ziehen, verfahren werden kann. Magiſtrat bittet zuletzt 
die Acten nunmehr als geſchloſſen anzuſehen und ſie mit dieſer 
ſeiner Schluß⸗Erklärung ſchleünigſt der Kgl. Reg. zur weitern Veranlaſſung 
einzureichen. 

Dies geſchah mitlelſt gutachtlichen Berichts vom 26. Auguſt 1861, worauf 
Kgl. Reg. unterm 30. September 1861 an den Landrath v. Ramin wie folgt 
reſcribirte: — 

„Nachdem die zwiſchen den Intereſſenten bezüglich des Umfangs der dem 
Gemeindeverbande der Stadt Stettin einzuverleibenden Grundſtücke obwaltenden 
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Differenzen inſoweit beſeitigt ſind, als es jetzt nur noch darauf ankommt, darüber 
Feſtſetzung zu treffen, welchem Verbande die chemiſche Producten-Fabrik und die 
3 an der Berlin-Stettiner Chauſſee belegenen Etabliſſements von Plötz, Meüſel 
und Bernhardt zu incorporiren ſind, erſcheint es um ſo gerechtfertigter, den 
einigermaßen begründeten Wünſchen der Commune Stettin in dieſer Hinſicht 
Rechnung zu tragen, als dieſelbe, im Intereſſe einer baldigen Finaliſirung dieſer 
Angelegenheit ſich zu bedeütenden Conceſſionen im Laufe der Verhandlungen 
herbeigelaſſen hat. Wenn Kgl. Reg. daher auch inſoweit mit dem Landrathe 
übereinſtimmt, als die von dem Magiſtrate principaliter beantragte Zulegnung der 
ganzen chemiſchen Producten-Fabrik zum Stadtgemeindebezirk nicht zuläſſig 
erſcheint, weil die Acker- und Wieſengrundſtücke der Fabrik, welche zu Pommerns⸗ 
dorf gehören, von den Grundſtücken der baüerlichen Wirthe daſelbſt umſchloſſen 
ſind, und mit der Hoflage der Fabrik nicht gränzen, ſo ſtehen andrer Seits in 
dem Umſtande, daß die Fabrikgebaüde unbeſtritten auf Fundus der Pommerns⸗ 
dorfer Anlage errichtet ſind, ferner, daß die Fabrik ſelbſt mit ihrem Verkehr der 
Stadt Stettin zugehört, überdies auch dem Schlacht- und Mahlſteüerbezirk der⸗ 
ſelben zugeſchlagen worden iſt, wie der Magiſtrat mit Recht hervorhebt, ſo 
erhebliche Bedenken der Einverleibung des ganzen Etabliſſements in den 
Dorfsgemeindebezirk Pommernsdorf entgegen, daß es ſchon aus dieſen Gründen 
nicht gerechtfertigt werden könnte, die durch die chemiſche Fabrik repräſentirte 
Steüerkraft der Commune Stettin gänzlich zu entziehen. Auch kann Kgl. Reg. 
nicht anerkennen, daß aus den hiernach zu realiſirenden dritten Alternative wonach 
nur derjenige Theil der Fabrik, welcher bisher zur Pommernsdorfer Anlage 
gehörte, der Stadtgemeinde einzuverleiben iſt, für erſtere inſofern bedeütende 
Inconvenienzen erwachſen müßten, als ſie hiernach zwei Gemeinden angehören 
würde; der von ihr in der Verhandlung vom 25. Juni ausdrücklich zu Protokoll 
erklärte Proteſt gegen ein derartiges Arrangement kann aber ſo wenig, wie der 
gleiche Widerſpruch der Dorfgemeinde Pommernsdorf Berückſichtigung finden, da 
eine Einwilligung derſelben hierzu vom Geſetze nicht gerade gefordert wird (§ 2, 
al. 3, St. O. vom 30. Mai 1853.) 

„Was dagegen die Frage betrifft, wohin die 3 an der Berlin-Stettiner 
Chauſſee belegenen Etabliſſements gelegt werden ſollen, ſo iſt Kgl. Reg. mit dem 
Landrathe einverſtanden, daß dieſe, mit Rückſicht darauf, daß die Gemeinden 
Scheüne ſowol wie Pommernsdorf die Einverleibung derſelben in ihre Bezirke 
abgelehnt, und die Verwaltung und Beaufſichtigung derſelben von Stettin aus 
mit großer Leichtigkeit zu ermöglichen iſt, letzterm Gemeindeverband incorporirt 
werden. 

„In der Verhandlung vom 25. Juni cr. iſt als Termin der Ausführung der 
Incorporation der 1. October cr. Seitens des Magiſtrats proponirt; da jedoch 
auf der Hand liegt, daß bis dahin die Verhandlungen noch nicht zum Abſchluß 
gelangt ſind, dies vorausſichtlich auch am 1. Januar k. J. nicht der Fall ſein 
wird, weil gemäß des bereits oben allegirten § 2, al. 2 St. O. die Allerhöchſte 
Genehmigung einzuholen iſt, ſo dürfte es ſich empfehlen, als Ausführungs⸗Termin 
den 1. April 1862 zu bezeichnen. 

„Kgl. Reg. veranlaßt den Landrath v. Ramin, im obigen Sinne dem nächſten 
Kreistage Vorlage zu machen. Nach Abhaltung deſſelben iſt der Beſchluß, unter 
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Beifügung aller Vorverhandlungen einzureichen. Die Betheiligten aber ſind mit 
vorlaüfigem Beſcheide zu verſehen.“ 

Dieſer Beſcheid, unter abſchriftlicher Mittheilung des vorſtehenden Regierungs⸗ 
Erlaſſes, war, außer deu übrigen Betheiligten an der Sache, ſelbſtverſtändlich 
auch der Direction der Actien-Geſellſchaft der chemiſchen Producten⸗-Fabrik Pom⸗ 
mernsdorf angefertigt worden. Die Direction nahm hieraus Veranlaſſung, in 
einer weitlaüfig abefaßten unmittelbar an Kgl. Reg. gerichteten Vorſtellung vom 
14. October, worin die Stelle bemerkenswerth iſt, daß die Geſchäftsver⸗ 
bindung der Fabrik mit Stettin nur eine geringe genannt wird, 
die Kgl. Reg. zu bitten, „unter Aufhebung der entgegengeſetzten Beſtimmungen in 
dem Reſcript vom 30. September die auf der Anlage belegenen Grundſtücke der 
Fabrik ebenfalls dem Gemeinde-Verbande des Dorfs Pommernsdorf einzuverleiben.“ 
Dieſes Geſuch wurde vou der Kgl. Reg. unterm 17. October 1861 dem Land⸗ 
rathe v. Ramin zur Aüßerung überwieſen und derſelbe veranlaßt, die Klawieterſche 
Karte mit vorzulegen, und falls darauf die Baulichkeiten der Fabrik und deren 
Landungen nicht genau verzeichnet ſeien, einen anderweiten genauen Sitnations⸗ 
plan einzureichen. 

Mittlerweile daß Landrath v. Ramin mit Beſchaffung dieſes Plans, der erſt 
aufgenommen werden mußte, zu thun hatte, ging ihm eine, von 23 Grundeigen⸗ 
thümern der Pommernsdorfer Anlage unterzeichnete und vom 21. Februar 1862 
datirte Eingabe zu, worin gegen die Einverleibung ihres Wohnplatzes in den 
Stadtgemeinde-Berband förmlich Proteſt erhoben wurde. Sie aüßerten, daß die 
hierüber bisher gepflogenen Verhandlungen nicht wol auf einem ſtreng inne ge- 
haltenen legalen Wege zum Abſchluß gekommen ſeien, da eines Theils der ur⸗ 
ſprüngliche Antrag auf Incorporirung von nur einigen, etwa 6—8 Beſitzern, 
ohne Zuziehung der übrigen geſtellt ſei, andern Theils bei den zeitherigen Ver⸗ 
handlungen auch nicht ſämmtliche grundbeſitzende Intereſſenten 
gehört worden ſeien, wie es doch vom Geſetz geboten ſei. Sie verlangten den 
definitiven Abſchluß der Verhandlungen und namentlich von dem zu extrahirenden 
Kreistagsbeſchluß eine nochmalige Convocation aller Grundbeſitzer der Pommerns⸗ 
dorfer Anlage, damit ein Jeder von ihnen ſeine Erklärung abzugeben Gelegenheit 
finde. Die Proteſtführer hatten es vergeſſen, daß von Landrathswegen zu den 
Verhandlungen am 18. November 1859 und 9. April 1861 die ſämmtlichen 
Etabliſſements⸗Beſitzer unter Bekanntmachung des Gegenſtandes zum Termine 
vorgeladen worden waren und ſie den Empfang der Vorladung durch Unterſchrift 
anerkannt hatten, ſo wie, daß die jedesmalige Vorladung die Clauſel enthielt, 
daß die Ausbleibenden ſich den Erklärungen und Beſchlüſſen zu unterwerfen 
hätten. Es war mithin von Seiten des Landraths v. Ramin ganz ordnungs⸗ 
mäßig verfahren. Indeſſen hatten ſich die Verhältniſſe ſeit jener Zeit in ſofern 
geändert, daß die meiſten der damaligen Beſitzer, die ihre Stimme damals auch 
abgegeben und zwar für die Incorporirung, ihre Grundſtücke verkauft hatten und 
in dieſe neüe Wirthe eingetreten waren, die nunmehr auch gehört ſein wollten. 
Das Motiv zum Proteſt der 23er war aber kein anderes, als die Befürchtung 
daß fie als Folge der Einverleibung der Pommernsdorfer Anlage in den Ge— 
meinde- und Kreisverband der Stadt Stettin bedeütende ſtädtiſche Abgaben 
würden zu entrichten haben, daher fie es vorzogen, in ihrem dermaligen Ver⸗ 
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hältniß zu bleiben, wo die Stadt die Armenlaſt in der Anlage zu tragen hat, 
und die übrigen Bedürfniſſe aus dem Commnnalſteüer⸗Zuſchlag zur Mahl- und 
Schlachtſteüer gedeckt werden können. 

Auf den, in dieſer Proteſt⸗, wie insbeſondere in der Angelegenheit der 
chemiſchen Producten⸗Fabrik unterm 20. März 1862 erſtatteten Bericht, erwiderte 
Königl. Reg. dem Landrath v. Ramin am 14. April deſſelb. J. daß ihre unterm 
30. Septb. 1861 erlaſſene Verfügung, ſoweit fie die chemische Producten-Fabrik 
betrifft, ſowol von deren Direction als vom Landrathe ſelbſt unrichtig aufgefaßt 
worden ſei. Es ſei darin deütlich — 

1. Die vom Magiſtrate principaliter beantragte Zulegung der ganzen Fabrik 
zum Stadtbezirk für unzuläſſig erklärt, ſodann 

2. hervorgehoben daß und aus welchen Gründen es ungerechtfertigt ſei, 
den ganzen Beſitz der Fabrik, insbeſondere den Pommernsdorfer Anlage- 
Theil derſelben der Stadt Stettin zu entziehen, und demnächſt 

3. darauf hingewieſen, daß es angemeſſen erſcheine, die Grundſtücke der 
Fabrik, welche in der Pommernsdorfer Anlage belegen ſind, der Stadt Stettin 
einzuverleiben, die zum Dorf Pommernsdorf gehörigen aber dabei zu belaſſen. 

Bezüglich der zu 2 angeführten Gründe, hat ſich jetzt herausgeſtellt, daß 
die Fabrikgebaüde nicht, wie nach Lage der Acten bisher angenommen wurde, 
ſämmtlich auf dem Fundus der Pommernsdorfer Anlage belegen ſind, ſondern 
daß nur ein Theil der Fabrikgebaüde auf dem Fundus der Anlage, ein anderer 
erheblicher Theil derſelben auf dem Fundus der Landgemeinde Pommernsdorf 
belegen iſt. Dieſer Umſtand muß es allerdings der Fabrik wie in der Ver— 
fügung vom 30. Septbr. 1861 bereits hervorgeohben worden iſt, wünſchenswerth 
erſcheinen laſſen, mit ihren Gebaüden und Grundſtücken nicht zwei verſchiedenen, 
und insbeſondere lieber der Gemeinde des Dorfs Pommernsdorf anzugehören “) 
In der Sache ſelbſt wird aber dadurch nichts geändert. Daß es im öffentlichen 
Intereſſe nothwendig ſei, die ſämmtlichen Grundſtücke der Fabrik der Landge- 
meinde Pommernsdorf, oder mit dem Gutsbezirk Pommernsdorfer Anlage dem 
Stadtbezirk Stettin einzuverleiben, iſt bisher nicht behauptet und dargethan 
worden, und wird ſich kaum begründen laſſen. Abgeſehen von dieſem Fall der 
Nothwendigkeit im öffentlichen Intereſſe, iſt aber weder die Abtrennung der in 
der Pommernsdorfer Anlage belegenen Grundſtücke der Fabrik von dem Guts⸗ 
bezirk Pommernsdorfer Anlage, fo wie die Zulegung derſelben zum Dorfgemeinde- 
bezirk Pommernsdorf, noch die Abtrennung der in dem letztern Bezirk belegenen 
Grundſtücke von denſelben und deren Zulegung zum Stadtbezirk zuläſſiig, wenn nicht 
die betheiligten Gemeindeglieder und Gutsbeſitzer, ſowie die Beſitzer jener Grund⸗ 
ſtücke darin willigen ($ 1. Al. 4 des Landgemeinde⸗Zuſatzes vom 14. April 1856 
und $ 2, Al. 4 der St. O. vom 30. Mai 1853.) Die Dorfgemeinde Pommerns 
dorf will jedenfalls nicht die in ihrem Bezirk belegenen Grundſtücke der Fabrik 
abtrennen laſſen, ebenſowenig wie die Direction der Fabrik. Ob dagegen die 
Stadt etwa bereit iſt, die zu ihrem Gutsbezirk Pommernsdorfer Aulage gehörigen 

Grundſtücke der Fabrik von dem Gutsbezirke abtrennen und der Dorfgemeinde 


) Zur Erweiterung der Fabrik waren neüerdings 6 Mg. baüerliche Landungen von zwei 
Pommernsdorfer Höfen angekauft worden. 
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Pommernsdorf einverleiben zu laſſen, darüber mag der Magiſtrat nochmals gehört 
werden, und bleibt es der Direction der Fabrik überlaſſen, ſich für dieſes von 
ihr dringend gewünſchte Project bei dem Magiſtrate in geeigneter Weiſe zu ver⸗ 
wenden. Willigt die Stadt aber nicht in daſſelbe ein, ſo muß es auf ſich be— 
ruhen, da es gegen den Willen der Betheiligten nach den angeführten Geſetzes⸗ 
ftellen, und dann zuläſſig iſt, wenn das öffentliche Intereſſe die Nothwendigkeit 
feiner Ausführung bedingt, was bisher, wie ſchon geſagt, nicht dargethan iſt, und 
nicht der Fall zu ſein ſcheint. 

Was ſodann den Proteſt mehrerer Einwohner der Pommernsdorfer Anlage 
betrifft, ſo iſt es, wie Kgl. Reg. bemerkt, allerdings richtig, daß ihre Einwilligung 
erforderlich iſt, falls nicht die Nothwendigkeit im öffentlichen Intereſſe dargethan 
werden kann, und daß ſie daher durch die bei der Vorladung geſtellte Verwarnung, 
„daß die Ausbleibenden ſich den Erklärungen und Beſchlüſſen der Erſcheinenden 
zu unterwerfen hätten“, nicht gebunden und nicht für zuſtimmend erachtet werden 
können, falls ſie nämlich nicht in den betreffenden Terminen erſchienen ſind und 
dort nicht bereits ihre Znſtimmung erklärt haben. Landrath v. Ramin wird 
demnach veranlaßt, die bisher noch nicht vernommenen Grundbeſitzer der Pommerns⸗ 
dorfer Anlage zu ihrer beſtimmten Erklärung nochmals vorzuladen und dabei 
unter Zuziehung des Magiſtrats daranf hinzuwirken, daß das Project in der 
Hauptſache bald durchgeführt werden könne. Daß die in den Stadtbezirk einzu⸗ 
verleibenden Grundſtücke ans dem Randower Kreisverband ansſcheiden müſſen 
verſteht ſich von ſelbſt. 

Aus dieſer, durch den Landrath v. Remin ihm abſchriftlich zugefertigten, 
Verfügung der Kgl. Reg. nahm Magiſtrat Veranlaſſung unterm 1. Mai 1862 
unmittelbar an die Kgl. Reg. zu berichten. In dieſem Bericht führte er Nach⸗ 
ſtehendes aus: — N 

Die St. O. von 1853 unterſcheidet in $ 2 Abſ. 3 und 4, in Überein- 
ſtimmung mit dem Geſ. vom 14. April 1856, zwei Fälle der Veränderung von 
Gemeinde⸗Bezirken, reſp. ſelbſtändigen Gutsbezirken. Es handelt ſich demnach — 
a) entweder nach Abſ. 3 um die Vereinigung einer ländlichen Gemeinde oder 
eines ſelbſtändigen Gutsbezirks mit einer Stadtgemeinde, oder — b) nach Abf. 4 
um die Abtrennung einzelner, bisher zu einer andern Gemeinde oder zu einem 
ſelbſtändigen Gute gehörenden Grundſtücke und deren Vereinigung mit einem 
Stadtbezirke. Nur in dieſem zweiten zu b bezeichneten Falle bedarf es event. 
der Vernehmung, reſp. Zuſtimmung der einzelnen Grundbeſitzer und zwar der⸗ 
geſtalt daß bei dem Widerſpruch der Letzteren die Veränderung überhaupt nur 
ausführbar wird, wenn dieſelbe im öffentlichen Intereſſe als ein nothwendiges 
Bedürfniß zu beurtheilen iſt. Die Pommernsdorfer Anlage bildet weder für ſich 
eine eigene Gemeinde, noch gehöret ſie, wie die Kgl. Reg. annimmt, zu einer 
Gemeinde: ſie bildet vielmehr den ſelbſtändigen Gutsbezirk Pommernsdorf. Da 
es nun der Antrag ift, dieſen Gutsbezirk ganz ungetheilt mit der Stadtgemeinde 
Stettin zu vereinigen, ſo fällt der Gegenſtand, um den es ſich hier handelt, rein 
unter die Beſtimmung des $ 2, Abſ. 3 dergeſtalt, daß die Beſtimmung Abſ. 4 
hier gar nicht Anwendung findet. Haben nun die einzelnen Parcelen⸗Beſitzer 
nach dem Geſetz kein Widerſpruchsrecht, ſo iſt es nicht blos überflüſſig, ſondern 
ſogar nachtheilig, dieſelben mit in die Verhandlungen zu ziehen. Sie werden dadurch 
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veranlaßt ein Recht in Anſpruch zu nehmen, was ſie nach den Geſetzen doch 
nicht haben, und außerdem wird die dem Magiſtrate wegen vielfacher jetzt ob⸗ 
waltender Umſtände ſo ſehr wünſchenswerthe Erledigung der Sache verzögert. 
Magiſtrat trägt deshalb darauf an: Kgl. Reg. wolle — a) die Parcelen⸗Beſitzer 
der Pommernsdorfer Anlage dahin beſcheiden, daß ihnen kein Widerſpruchsrecht 
zuſtehe; und — b) den Landrath v. Ramin belehren, daß es der Vernehmung 
der qu. Parcelen⸗Beſitzer nicht bedürfe. — Was die chemiſche Producten-Fabrik 
betrifft, ſo verlangt der Magiſtrat nur die Aufnahme des zur Anlage gehörigen 
Theils des Etabliſſements. Gegen dieſen Antrag ſteht den Beſitzern der Fabrik 
nach den Geſetzen kein Widerſpruchsrecht zu. Auch bietet, wie die Kgl. Reg. 
ſelbſt annimmt, der gemiſchte Zuſtand keine unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Die Stadt Stettin befindet ſich mit der Gemeinde Grabow a. O. in dem gleichen 
Falle rückſichtlich des Etabliſſements Nr. 174 Langeſtraße in Grabow, welches 
theils zu Grabow, theils zu Stettin gehört.“) Wünſchen nun die Beſitzer der 
chemiſchen Fabrik, daß letztere ungetheilt dem Gemeindeverbande von Pommerns⸗ 
dorf einverleibt werde, ſo wird es ihre Sache ſein, dem Magiſtrate die geeigneten 
Vorſchläge zu machen. 

Kgl. Reg. erwiderte dem Magiſtrate mittelſt Verfügung vom 19. Mai 1862, 
daß von der Vernehmung der bisher nicht gehörten Grundeigenthümer in der 
Pommernsdorfer Anlage nicht Abſtand genommen werden könne. Zur Zeit liege 
nicht der Fall des Abſ. 3, ſondern der des Abſ. 4 des $ 2 St. O. vor, indem 
nach den bisherigen Verhandlungen nicht der ganze Gutsbezirk Pommernsdorfer 
Anlage in den Stadtbezirk Stettin einverleibt werden ſolle, ſondern vom Magiſtrat 
ſelbſt bisher beantragt ſei, die mehr genannten, an der Berlin-Stettiner Chauffee 
belegenen drei Etabliſſements Plötz, Meüſel, Bernhardt, anderweitig zu incom⸗ 
munaliſiren, ſodann aber beabſichtigt werde, abgeſehen von den in der Pommerns⸗ 
dorfer Anlage belegenen Grundſtücken der chemiſchen Fabrik, die von Dräger zu 
Pommernsdorf erworbenen 17 Mg. Abfindungs⸗Ländereien, und die den Büdnern 
daſelbſt überwieſenen 7 Mg. Weide-Abfindung dem Dorfe Pommernsdorf einzu⸗ 
verleiben. Laſſe Magiſtrat ſeinen Antrag wegen der drei Etabliſſements an der 
Chauſſce fallen, und ſollen auch dieſe, wie Kgl. Reg. vorgeſchlagen hat, zur Stadt 
gelegt werden, erledigt ſich ferner die Incommunaliſirung der qu. Fabrik⸗Grund⸗ 
ſtücke ſo, daß die in Pommernsdorfer Anlage belegenen Theile zur Stadt gezogen 
werden, und find etwa die Drägerſchen und Büdner-Abfindungsflächen bereits 
durch den betreffenden Receß als zum Dorfe Pommernsdorf gelegt anzuſehen, ſo 
liegt denn allerdings der Fall des Abſ. 3 des § 2 St. O. vor. Aber auch in 
dieſem Falle wird die Anhörung der ſämmtlichen einzelnen Grundbeſitzer der 
Pommernsdorfer Anlage erforderlich, welche faſt vollſtändig von andern Perſonen 
als der Gutsherrſchaft beſeſſen wird. Nun iſt allerdings im Falle des Abſ. 3 
die qu. Vernehmung nur informatoriſcher Natur, während im Falle des Abſ. 4 
der Widerſpruch der Betheiligten dahin führen würde, daß das Project nur bei 
einem öffentlichen Intereſſe, einem vorhandenen nothwendigen Bedürfniß, verfolgt 
werden könnte. 


*) Dieſes zweiſtädtiſche Grundſtück führt jetzt, 1874, für Stettin die Nr. 26 in der Pölitzer, 
für Grabow die Nr. 48 in der Langen⸗Straße. Es gehört dem Bäckermeiſter Wilhelm Burmeiſter. 
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In Folge der vorſtehenden Verfügung zeigte darauf der Magiſtrat der Kgl. 
Regierung unterm 7. Juni 1862 an: die ſtädtiſchen Behörden haben — 1) ſchon 
früher den anfänglich erhobenen Widerſpruch zurückgenommen und erklärt, daß 
ſie gegen die Einverleibung der 3 Etabliſſements Plötz, Meüſel, Bernhardt in 
den Communalverband der Stadt nichts zu erinnern haben; — 2) auf den 
eigenen Antrag der Intereſſenten, der einzelnen Eigenthümer nämlich, ſowie des 
Ortsvorſtandes, darauf verzichtet, daß die zur Pommernsdorfer Anlage gehörigen 
Abfindungsflächen des Dräger und der Büdner, dem Communalverbande der 
Stadt einverleibt werden, und ſie haben ſich — 3) jetzt endlich auf deu er⸗ 
neüerten Antrag des Vorſtandes der chemiſchen Fabrik vom 21. Mai herbeige⸗ 
gelaſſen, auch darin zu willigen, daß der zur Pommernsdorfer Anlage gehörige 
Theil des Etabliſſements der qu. Fabrik nicht der Stadt Stettin, ſondern der 
Gemeinde Pommernsdorf einverleibt werde. Nach Lage der Acten, jo ſchloß 
Magiſtrat ſeine Anzeige, ſind alle Differenzpunkte dergeſtalt erledigt, daß, nach 
unſerer Auffaſſung der in § 2 der St. O. gegebenen Vorſchriften es zu weiteren 
Verhandlungen mit den einzelnen Grundbeſitzern an jeden 
Anhalt fehlt, und jetzt nur noch die Erklärung der Kreis-Vertretung fehlt, 
um dann die Sache Sr. Majeſtät dem Könige zur Genehmigung zu unterbreiten. 

Mit ult. Juli 1862 war eine Veränderung in der Verwaltung des Land⸗ 
rath⸗Amtes Randowſchen Kreiſes eingetreten. v. Ramin hatte das Amt nieder— 
gelegt, und der Regierungs-Aſſeſſor Stavenhagen war mit der Verwaltung deſſelben 
commiſſariſch beauftragt worden. Dieſer erließ am 18. Auguſt 1862 eine Vor⸗ 
ladung an alle diejenigen Grundbeſitzer in der Pommernsdorfer Anlage, die ſeit⸗ 
her noch keine Erklärung abgegeben hatten. Es waren ihrer nicht weniger denn 
56, wovon aber nur 20 in Pommernsdorfer Anlage ſelbſt, 36 dagegen außerhalb 
wohnten, einer davon ſogar zu Berlin. Die Vorladung wurde, mit Angabe des 
Zwecks und der bekannten Verwarnung, an jeden Einzelnen gerichtet. Jeder Vor⸗ 
ladung war eine Inſinuations-Beſcheinigung beigefügt, die alleſammt, 56 an der 
Zahl, zu den Acten zurückgereicht ſind. 

In dem auf den 16. September 1862 anberaumten Termine waren jedoch, 
außer dem Vertreter der Stadt, Bürgermeiſter Schallehn, nur 16 Intereſſenten 
erſchienen. 7 von dieſen (davon einer nicht einmal ſeinen Namen ſchreiben 
konnte, es war ein Eigenthümer aus Scheüne) erklärten: „Wir halten dafür, daß 
die Grundbeſitzer der Pommernsdorfer Anlage beſſer fahren werden, wenn aus 
der letztern eine eigene Commune gebildet werde. Die Communal-Abgaben wer⸗ 
den jedenfalls nicht ſo hoch zu ſtehen kommen, als es bei einer Einverleibung in 
die Stadt Stettin der Fall ſein wird.“ Die übrigen 9 Intereſſenten „erklärten 
ſich mit der Einverleibung der Pommernsdorfer Anlage in den Gemeinde- und 
Kreisbezirk der Stadt Stettin in derjenigen Weiſe, wie dies durch die bisherigen 
Verhandlungen feſtgeſtellt worden, einverſtanden“. Seitens der Stadt Stettin 
wurde von deren Vertreter eine Erklärung nicht abgegeben. 

Auf den von dem Landrathamts-Verweſer am 24. September erſtatteten gut⸗ 
achtlichen Bericht, erließ Kgl. Reg. an denſelben unterm 5. November 1862 die 
nachſtehende Verfügung: 4 

„Das vorliegende Project ſtellt ſich jetzt dahin: 

1. Von dem Gutsbezirk Pommernsdorf, Pommernsdorfer Anlage genannt, 
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ſollen zum Dorfe Pommernsdorf einverleibt werden: die Grundſtücke der Pommerns⸗ 
dorfer chemiſchen Fabrik, die 17 Mg. des Bauern Wilhelm Dräger und die 
7 Mg. Abfindungsland der Büdner von Pommernsdorf. 

2. Der ganze übrige Theil des Gutsbezirks Pommernsdorf, Pommernsdorfer 
Anlage, ohne Ausnahme ſoll zur Stadt Stettin einverleibt werden. 

„Wollte man das letztere Project als eine Abtrennung einzelner, bisher zu 
einem ſelbſtändigen Gutsbezirk gehörenden Grundſtücke, reſp. als eine Vereinigung 
derſelben mit einem angränzenden Stadtbezirk anſehen, ſo würde nach § 2, Abſ. 4 
der St. O. der Widerſpruch eines Theils der betheiligten Eigenthümer jener 
Grundſtücke dahin führen, daß dieſes Project nur im Falle der Nothwendigkeit 
im öffentlichen Intereſſe und nur mit Genehmigung des Königs zur Ausführung 
gelangen könnte, und da ferner die Nothwendigkeit im öffentlichen Intereſſe 
ſchwerlich in Bezug auf alle betheiligte Grundſtücke, deren Beſitzer widerſprechen, 
nachgewieſen werden könnte, ſo würde das Project vorausſichtlich gar nicht zur 
Ausführung gelangen. Nach unſerer Anſicht gibt es jedoch einen geſetzlichen 
Ausweg, auf welchem beide Projecte ausgeführt werden können. Das erſte Pro⸗ 
ject nämlich, bei welchem es ſich lediglich um Ex- und Incommunaliſirung auf 
dem platten Lande handelt, nämlich um die Trennung einzelner Grundſtücke von 
einem ſelbſtändigen Gutsbezirk, und deren Zulegung zu einem Landgemeindebezirk, 
iſt gar nicht nach den Beſtimmungen der St. O., ſondern nach Abſatz 4 des 
§ 1 des Landgemeinde-Geſetzes vom 14. April 1856 zu behandeln, und kann 
daſſelbe, wenn die betheiligten Gemeinden oder Gutsbeſitzer und die Beſitzer 
jener Grundſtücke darin willigen, mit Genehmigung des Oberpräſidenten durch— 
geführt werden. 

„Die Gutsherrſchaft des Guts Pommernsdorf — Pommernsdorfer Anlage 
— nämlich die Stadt Stettin, iſt unzweifelhaft damit einverſtanden, desgleichen 
die Direction der chemiſchen Producten-Fabrik; es läßt ſich auch nach den 
Erklärungen des Ortsvorſtandes der Landgemeinde Pommernsdorf erwarten, daß 
der Bauer Wilhelm Dräger, die Büdner von Pommernsdorf und die ganze Ge⸗ 
meinde ſich einverſtanden erkären würden. Es iſt daher dieſes Project (zu 1 
oben) beſonders zu behandeln, das Einverſtändniß der Stadt, des Magiſtrats 
und der Stadtverordneten-Verſammlung, des Directors der Producten⸗Fabrik, des 
ꝛc. Dräger, der 7 Büdner und der Gemeinde Pommernsdorf, welche zu dieſem 
Zweck nach den Vorſchriften der 88 53 ff. Tit. 6, Th. II A. L. R. und des 
J 10 des Landgemeinde⸗Geſetzes vom 14. April 1856 in einer General-Ber- 
ſammlung Beſchluß faſſen muß, zu beſonderen Verhandlungen zu conſtatiren und 
event. Einverſtändniß über die etwa von der Stadt Stettin, als Gutsherrſchaft, 
reſp. der Dorfgemeinde Pommernsdorf zu ſtellenden Bedingungen herbeizuführen, 
eine überſichtliche Karte für dieſes ſpecielle Project zu beſchaffen, und uns ein⸗ 
zureichen, damit wir alsdann event. die Genehmigung des Oberpräſidenten 
nach ebe des Abſ. 4 § 1 des Landgemeinde-Geſ. vom 14. April 1856 
einholen. 

„Wenn demnächſt auf anſcheinend leicht und in kurzer Zeit zu erreichendem 
Wege, dieſes Project zum Ende geführt iſt, ſo handelt es ſich dann nur noch um 
Einverleibung des ganzen Gutsbezirks Pommernsdorfer Anlage, reſp. des übrig 
gebliebenen, bei weitem die Hauptfläche derſelben, Reſtes des Gutsbezirks in den 
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Stadtbezirk Stettin, reſp. um das Ausſcheiden der Pommernsdorfer Anlage aus 
dem Randower Kreisbezirk und Einverleibung derſelben in den Stettiner Stadt- 
kreis. Dieſe Vereinigung iſt nach Abſ. 3 des § 2 der St. O. unter Zuſtimmung 
der Stadtgemeinde und des Gutsbeſitzers, welcher hier ebenfalls die Stadt iſt, 
nach Anhörung des Kreistages mit Genehmigung des Königs zu erreichen. Die 
Anhörung der Eigenthümer der einzelnen Grundſtücke, deren Widerſpruch im Falle 
des Abſ. 4. § 2 St. O. erheblich ſein würde, iſt für den Fall des Abſ. 3 nicht 
vorgeſchrieben, und kommt daher nichts Weſentliches darauf an daß einzelne der- 
ſelben Proteſt gegen das Project erhoben haben. 

„Für dieſes Project iſt ebenfalls eine beſondere Verhandlung erforderlich. 
Daſſelbe iſt ſpeciell zu conftatiren, eine beſondere Karte für daſſelbe zu beſchaffen, 
die Genehmigung des Magiſtrats und der Stadtverordneten-Verſammlung beizu⸗ 
fügen, und demnächſt dem Kreistage zur Aüßerung über die Gemeinde- und 
Kreisbezirks⸗Veränderung vorzulegen. Sollten ſich dabei noch beſondere Be— 
dingungen herausſtellen, ſo iſt Einigung über dieſelben herbeizuführen, und werden 
wir demnächſt die Allerhöchſte Genehmigung nachſuchen. 

„Hiernach wolle das Kgl. Landraths⸗Amt die in Rede ſtehenden beiden 
Projecte ſchleünig vollſtändig vorbereiten und zum Abſchluß bringen. Binnen 
4 Wochen erwarten wir die geſonderte Einreichung der dieſelben betreffenden reſp. 
Verhandlungen. Der Magiſtrat hat Abſchrift dieſer Verfügung erhalten.“ 

In dem am 21. November 1862 von dem nunmehrigen Landrath Staven⸗ 
hagen abgehaltenen Termine erklärte der Director Melchior, Namens der chemiſchen 
Producten⸗Fabrik, ſodann der Bauerhofsbeſitzer Dräger und drei von den Büdnern, 
daß ſie mit der erwähnten Ausſcheidung und Incorporirung der betreffenden, 
ihnen gehörigen Grundſtücke einverſtanden ſeien; und in der Separat-Verhandlung 
vom 29. November ertheilten die drei übrigen Büdner, welche in jenem erſten 
Termine zu erſcheinen verhindert geweſen waren, hinſichtlich der ihnen gehörigen 
Weideabfindungsflächen die gleiche Genehmigung. Daß dieſe 6 Büdner die all⸗ 
einigen Participienten an der in Rede ſtehenden Weideabfindung ſind, wurde 
vom Landrathe amtlich beſcheinigt. Ferner wurde Seitens der Dorfgemeinde 
Pommernsdorf die Zuſtimmung zur Aufnahme der mehr erwähnten Ländereien 
in ihrem Gemeindeverband ertheilt. Endlich wurde auch die Zuſtimmung der 
Gutsherrſchaft der Pommernsdorfer Anlage durch die Erklärung des Bürger⸗ 
meiſters Schallehn in der Verhandlung vom 21. November und das Schreiben 
des Magiſtrats vom 3. December beigebracht. Dieſes Schreiben lautete alſo: 

„Wir genehmigen die von unſerm Commiſſarius, dem Bürgermeiſter Schallehn, 
in der Verhandlung vom 21. November er. abgegebene Erklärung und fügen 
hinzu, daß der Magiſtrat nach der mit der Stadtverordneten-Verſammlung Statt 
gefundenen Verhandlung ſich nach der Städte-Ordnung in der Lage befindet 
dieſe Erklärung rechtsverbindlich für die Stadt abzugeben.“ 

Dieſe Erklärung erhielt eine Ergänzung durch ein zweites Schreiben des 
Magiſtrats vom 5. December 1862, worin, nachdem vorausgeſchickt, daß die 
11½ Mg. große Parcele der chemiſchen Producten-Fabrik, die 17 Mg. von 
Dräger und die 7 Mg. Weideabſindung der Büdner aus dem Gutsbezirk Pommerns⸗ 
dorfer Anlage ausſcheiden und in den Verband der Gemeinde Pommernsdorf auf- 
genommen werden, — „wir (Magiſtrat), in Übereinſtimmung mit dem Beſchluſſe 
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der Stadtverordneten⸗Verſammlung uns damit einverftanden erklären, daß der Guts⸗ 
bezirk, die Pommernsdorfer Anlage genannt, in den Gemeindeverband und in den 
Stadtkreis der Stadt Stettin auſgenommen und damit vereinigt werden;“ womit 
die Zuſtimmung der Stadt zum zweitem Project bereits antecipondo ausge⸗ 
ſprochen war. 

Mit dem Klawieterſchen Situationsplan von der Pommernsdorfer Anlage, 
auf welchem die Gränze der Anlage gegen das Dorf Pommernsdorf durch rothe 
Farbe, die nach Incorporirung der in Rede ſeienden Grundſtücke ſich bildende 
Gränze dagegen mit ſchwarzen Kreüzen bezeichnet worden war, reichte Landrath 
Stavenhagen die Verhandlungen am 10. December 1862 bei der Königl. Re⸗ 
arm mit der Bitte ein, die Genehmigung des Oberpräſidenten einholen zu 
wollen. 

In Bezug auf die chemiſche Producten-Fabrik war es, auf Grund des § 13 
unter 1 und 4 der Statuten der Actiengeſellſchaft dieſer Fabrik, noch nothwendig, 
die Zuſtimmung des Verwaltungsrathes zu den vom Director Melchior abge— 
gebenen Erklärungen beizubringen. Zu dem Ende fand am 19. Februar 1863 
vor dem Juſtizrath Eduard Auguſt Pitzſchky, zu Stettin, eine notarielle Ver⸗ 
handlung Statt, in welcher vier Mitglieder des Verwaltungsrathes, die Kaufleüte 
Bonnventura Kuhberg, Theodor Kreich, Friedrich Ernſt Böttcher und Julius 
Auguſt Carl Friedrich Runge erklärten, daß ihnen die von dem Director 
Melchior namentlich in den Protokollen vom 18. November 1859, vom 9. April 
1861 und vom 25. Juni 1861 abgegebenen Erklärungen bekannt ſeien, und daß 
ſie dieſelben, wie hiermit geſchehe, genehmigen. Dieſer Erklärung fügten ſie wört⸗ 
lich hinzu: „Wir ſetzeu aber dabei voraus, daß unſere Geſellſchaft für die Be— 
hufs Eintritts in die Dorfgemeinde Pommernsdorf ſtipulirten mit übernommenen 
Laſten auch das Stimmrecht für zwei Bauerhöfe, ſowie die Mitbenutzung der der 
Dorfgemeinde gehörigen Sand- und Lehmgrube zuſteht.“ 

Der in der Angelegenheit an die Kgl. Reg. ergangene Oberpräſidial-Erlaß 
lautet wie folgt: 

„In Folge der gefälligen Berichte vom 2. Februar und 19. März er. genehmige 
ich hiermit auf Grund des $ 1 des Landgemeinde-Geſ. vom 14. April 1856, 
daß die bisher zum Gutsbezirke Pommernsdorfer Anlage gehörigen Geundſtücke 
der chemiſchen Producten-Fabrik von 11½ Mg. und des Bauergutsbeſitzers 
Wilhelm Dräger von 17 Mg. aus dem gedachten Gutsbezirke ausſcheiden und 
den Gemeindebezirk des Dorfes Pommernsdorf einverleibt werden. Hinſichtlich 
der Weideabfindungen derBüdner zu Pommernsdorf bedarf es dagegen mit Rück— 
ſicht auf den 8 147 der Gemeinheitstheilungs-Ordnung vom 7. Juni 1821 
(eſr. Miniſt. Bl. 1860, S. 235) einer förmlichen Einverleibung nicht. ꝛc. ꝛc. 

Stettin, den 30. März 1863.“ 

Eine entſprechende Bekanntmachung erließ die Kgl. Reg. am 12. Mai 1863 
durch ihr Amtsblatt. 

Landrath Stavenhagen hatte den Kreistag auf deu 20. December 1862 be⸗ 
rufen. Die Kreis-Vertretung willigte in den Übertritt der Pommernsdorfer An⸗ 
lage aus dem Randower Kreiſe in den Kreis- und Gemeindeverband der Stadt 
Stettin, jedoch unter der Bedingung, daß die Stadt nach erfolgter Incorporirung 
zu den Provinzial-Abgaben des Randowſchen Kreiſes, als Landarmengelder, 
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Provinzial⸗Chauſſéebau⸗Prämien⸗Beiträgen und den Beiträgen zu deu Koſten für 
die Taubſtummen⸗Anſtalt in Stettin und für die Irren- und Siechen-Anſtalt zu 
Rügenwalde von der incorporirten Pommernsdorfer Anlage nach Verhältniß der 
Seelenzahl ſo lange beitrage, als bei der von der Kgl Reg. auf Grund der 
Beſchlüſſe des Communal-Landtags vorzunehmenden Repartition jener Beiträge 
das Ausſcheiden der Pommernsdorfer Anlage aus dem Randower Kreisverband 
nicht berücfichtigt wird. „Dieſe Bedingung, bemerkte der Landrath in feinem an 
den Magiſtrat gerichteten Schreiben vom 27. December 1862, hat geſtellt werden 
müſſen, weil die Verhältnißzahlen zur Repartition der gedachten Provinzial-Ab⸗ 
gaben von dem Communal-Landtage nur in gewiſſen Zeitabſchnitten feſtgeſtellt 
und daher inzwiſchen eingetretene Bezirks-Veränderungen nicht berückſichtigt werden. 
Sie hat auch um ſomehr geſtellt werden müſſen, als ſie bei Incorporirung der 
Kupfermühle in die Stadt Stettin überſehen worden iſt, und daher der Ran— 
dower Kreis noch bis jetzt die Provinzial-Abgaben von der Kupfermühle zu 
tragen gehabt hat.“ 

Der Magiſtrat erklärte ſich in ſeinem Antwortſchreiben vom 10. Januar 
1863, unter Vorbehalt der Zuſtimmung der Stadtverordneten mit der geſtellten 
Bedingung dahin einverſtanden, daß — a) dieſe Bedingung ſich auf den Theil 
der Pommernsdorfer Anlage beſchränke, der aus dem Randowſchen Kreisverbande 
wirklich ausſcheidet, alſo mit Ausnahme z. B.: der chemiſchen Producten-Jabrik (?) 
— b) daß bei der nächſten neüen Vertheilung der qu. Beiträge das Ausſcheiden 
der Pommernsdorfer Anlage zur Berückſichtigung kommen müſſe, und von dieſem 
Termine ab in jedem Fall die Beitragspflichtigkeit ſich erledige. 

Auch umittelbar au die Kgl. Reg. hatte der Magiſtrat am 7. Februar 1863 
berichtet, in Folge deſſen Landrath Stavenhagen unterm 3. März den Auftrag 
erhielt, dem Magiſtrate zu eröffnen, daß ſowol die Kreisabgaben vom Kreiſe, 
als die Provinzialabgaben von dem Oberpräſidenten erſt dann anderweitig auf 
den Raudower Kreis und die Stadt Stettin vertheilt werden könnten, wenn die 
Pommernsdorfer Anlage mit Allerhöchſter Genehmigung des Königs mit dem 
Stadt- und Kreisverbande Stettin vereinigt fein würde, dieſe anderweitige Ver— 
theilung aber für die alsdann zunächſt aufzubringenden und auszuſchreibenden Kreis⸗ 
und reſp. Provinzial-Abgaben ungeſaümt nach Ertheilung der Allerhöchſten Ge— 
nehmigung erfolgen werde. Einen andere bezügliche Bedingung ſei nicht zuläſſig, 
und in dieſer Beziehung daher das Übereinkommen mit der Stadt noch unbedingt 
klar zu ſtelleu. ; 

Die vorſtehende Verfügung hatte Landrat; Stavenhagen im Original dem 
Magiſtrate mitgetheilt, welcher demnächſt in einem Schreiben vom 14. März die 
frühere Erklärung hinſichtlich der Kreis- und Provinzial-Abgaben ſachgemäß 
modificirte. Dagegen erachtete er es nicht für nothwendig, einen Beſchluß der 
Stadtverordneten, wie die Regierungs-Verfügung vom 3. März verlangt hatte, 
einzuholen. Kgl. Reg. belehrte jedoch den Magiſtrat unterm 12. Mai 1863, 
daß derſelbe, wenn er auch allerdings in Gemäßheit des § 56, Nr. 8 der St. O. 
die Stadtgemeinde nach Außen vertrete dennoch die Zuſtimmung der Stadtver⸗ 
ordneten zu der beabſichtigten Einverleibung der Pommernsdorfer Anlage in den 
Stadtbezirk für nothwendig erachtet werde, zumal es ſich um Verlegung der 
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Kreisgränze und Übernahme von Verpflichtungen Seitens der Stadtgemeinde 
handele. 

In dem an den Landrath Stavenhagen gerichteten Schreiben vom 6. Juni 
1863 erklärte der Magiſtrat, daß es nur noch darauf ankomme, den Vorbehalt 
zu erledigen, mit welchem er die Erklärung in dem Schreiben vom 10. Januar 
cr. begleitet habe. Nachdem er über den Gegenſtand mit den Stadtverordneten 
Rückſprache genommen hatte, erklärte der Magiſtrat ſich mit dem Kreistagsbeſchluß 
vom 20. December 1862 ohne weitern Vorbehalt einverſtanden. Nach der Bez 
ſtimmung in § 56 Nr. 8 der St. O. vom 30. Mai 1853 iſt dieſe von Magiſtrats⸗ 
wegen abgegebene Erklärung rechtsverbindlich für die Stadtgemeinde, ohne daß 
es erforderlich iſt, die Zuſtimmung der Stadtverordneten-Verſammlung durch 
Vorlegung des Beſchluſſes der letztern formell uachzuweiſeu. Anderer Seits lag 
auch kein Grund vor, die Mittheilung des qu. Beſchluſſes zu verweigern. Darum 
wurde beglaubigte Abſchrift des Stadtverordneten Beſchluſſes vom 2. Juni 1863 
dem obigen Schreiben beigefügt. 

Der Bericht, welchen Landrath Stavenhagen nunmehr am 31. Juli 1863 der 
Königl. Regierung erſtattete, lautete wie folgt: — 

Der nach Abzweigung der Grundſtücke der chemiſchen Producten-Fabrik, der 
zu dem Drägerſchen Bauerhof gehörigen Abfindung von 17 Mg. und der den 
Büdnern zu Pommernsdorf gehörigen Weideabfindungsländereien als ein unge— 
trenntes Ganzes verbleibende Gutsbezirk der Pommernsdorfer Anlage ſoll aus den 
bereits mehrfach erörterten und von der Königl. Regierung anerkannten Gründen 
aus dem Verbaude des Randowſchen Kreiſes ausſcheiden und dem Stadtkreiſe 
Stettin zugetheilt werden. Seitens der Stadt Stettin, welche zugleich Guts— 
herrſchaft der Pommernsdorfer Anlage iſt, iſt die Zuſtimmung hierzu durch die 
geordnete Vertretung derſelben ertheilt und — 

1) Die desfallſige Erklärung des Magiſtrats, welche in deſſen Schreiben 
vom 14. März cr. niedergelegt iſt, der Königl. Regierung mit dem Bericht vom 
23. März cr. eingereicht; 

2) Die gleiche Erklärung der Stadtverordneten-Verſammlung, in dem 
Beſchluß vom 2. Juni cr. enthalten, von welchem beglaubigte Abſchrift anbei 
überreicht wird. 

Der Kreistag iſt ebenfalls gehört und deſſen zuſtimmende Erklärung der 
Königl. Regierung mit dem Bericht vom 25. Januar cr. vorgelegt. 

Indem ich noch die landräthlichen Acten überreiche und bemerke, daß der 
mit meinem Berichte vom 10. December d. Is. eingereichte Klawieterſche Plan 
der Pommernsdorfer Anlagen ſich noch dort befinden wird, bitte ich die Königl. 
Regierung — 

Die Allerhöchſte Genehmigung einholen zu wollen. 

Dies geſchah durch Bericht an den Miniſter des Innern, Grafen Eülenburg, 
der die Angelegenheit im Staats⸗Miniſterium zum Vortrag brachte, worauf die 
a: 1% Allerhöchſte Ordre erfolgte: 

Auf den Bericht des Staats-Miniſteriums vom 3. Auguſt d. J. will Ich 
auf Grund des § 2, Alinea 3 der Städte-Ordnung vom 30. Mai 1853 hierdurch 
genehmigen, daß der Gutsbezirk der Pommernsdorfer Anlagen mit dem Bezirke der 
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Stadtgemeinde Stettin vereinigt und dem zufolge, unter gleichzeitiger Abtrennung von 
dem Kreiſe Randow dem Stadtkreiſe Stettin zugeſchlagen werde. 
Baden⸗Baden, den 4. September 1864. 
Wilhelm. 
v. Bismarck. v. Roon. Itzenplitz. v. Mühler. v. Selchow. Graf Eulenburg. 
An das Staats-Miniſterium. 

Nunmehr wurde Landrath Stavenhagen durch Verfügung vom 14. Novbr. 1864 
augewieſen, mit Ausführung der Einverleibung in der Art vorzugehen, daß als 
Termin für dieſelbe der 1. Januar 1865 unter allen Umſtänden feſtgehalten 
werde. Aufs Schleünigſte ſeien ſämmtliche betheiligte Behörden und Ortsobrigkeiten, 
nämlich der Magiſtrat, welchem Abſchrift, der vorliegenden Verfügung zugefertigt 
ſei, die Kgl. Polizei⸗Direction und der Ortsvorſtand der Pommernsdorfer Anlage 
über die zu dem Ende, bezüglich des communalen und polizeilichen Reſſorts, reſp. 
die Vertheilung der Kreis⸗Communal⸗Abgaben zutreffenden Anordnungen zu hören, 
dieſelben vollſtändig vorzubereiten und der Kgl. Reg. unter Einreichung der be⸗ 
treffenden Verhandlungen darüber beſtimmt binnen 14 Tagen gutachtlichen Bericht 
zu erſtatten. Der Landrath wurde Behufs Ausführung dieſes Auftrags auf die 
Verfügungen verwieſen, welche Kgl. Reg. bei Gelegenheit der communalen Einver⸗ 
leibung einzelner Theile von Kupfermühle in den Stettiner Stadtbezirk erlaſſen 
inſonderheit möge er die damals aufgenommene commiſſariſche Verhandlung vom 
8. Auguſt 1859 zum Anhalt nehmen. 

In dem, auf den 2. December 1864 vom Landrathe anberaumten Termine 
waren erſchienen: — 1) Seitens des Magiſtrats, der Bürgermeiſter Schallehn; 
— 2) Seitens der Kgl. Polizei⸗Direction, der Polizeirath Primer. — Da der 
Gutsbezirk der Pommernsdorfer Anlage, zufolge Magiſtrats-Schreibens vom 19. 
November cr. einen eigenen Ortsvorſtand nicht hat, derſelbe vielmehr durch den 
Magiſtrat, als die Gutsherrſchaft, repräſentirt wird, iſt der mit der Wahrnehmung 
der Geſchäfte des Ortsvorſtehers betraute Magiſtratsbeamte — 3) Stadthofmeiſter 
Hertig, nur zur Information zugezogen. Die Comparenten einigten ſich demnächſt 
zu nachfolgenden Erklärungen: 

1) Nachdem einzelne, ehemals der Pommernsdorfer Anlage angehörige Grund— 
ſtücke dem Bezirk der Dorfgemeinde Pommernsdorf zugeſchlagen ſind, wie dies in 
der Amtsblatt-Bekanntmachung der Kgl. Reg. vom 12. Mai 1863 publicirt 
worden iſt, nachdem ferner durch die Allerhöchſte Ordre vom 4. September l. J. 
die Incorporation des übrigen Theils der Pommernsdorfer, Anlage in den Stadt⸗ 
kreis und Gemeindeverband der Stadt Stettin genehmigt iſt, wird die Gränze 
zwiſchen dem Stadtkreiſe Stettin und dem Randower Kreiſe fortan fo gebildet, 
wie dies auf dem Klawieterſchen Plan von der Pommernsdorfer Anlage de. 1860 
durch eine mit ſchwarzen Kreüzen ( >< ) markirten Linie dargeſtellt iſt. 

2) Als Termin der Ausführung der Incorporation wird der I. Januar 
1865 angenommen. 

3) Von dem gedachten Tage ab tritt der zu incorporirende Gutsbezirk der 
Pommernsdorfer Anlage in den Kreis- und Gemeindeverband der Stadt Stettin 
über und erhält die letztere das Recht zur Erhebung des in der Stadt Stettin 
geltenden Einzugs- und Hausſtandsgeldes von denjenigen Perſonen, welche in 
der incorporirten Pommernsdorfer Anlage einen Wohnſitz reſp. Hausſtand begründen; 
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fo wie das Recht zur Erhebung von Communal⸗Abgaben von ſämmtlichen Ein⸗ 
wohnern der gedachten Pommernsdorfer Anlage nach den für die Erhebung der 
Communal⸗Abgaben in der Stadt Stettin geltenden Grundſätzen. 

Die noch obſchwebende Streitigkeit zwiſchen dem Magiſtrat der Stadt 
Stettin und den Einwohnern der Pommernsdorfer Anlage wegen der Repar⸗ 
tition des Mahl- und Schlachtſteüer⸗Zuſchlages, welche bisher durch den Landrath 
des Randower Kreiſes behandelt iſt, muß nunmehr, ſoweit es auf die Periode bis 
zum 1. Januar 1865 ankömmt durch directe Verhandlungen zwiſchen den Parteien 
erledigt, reſp. an die dem Magiſtrate vorgeſetzte Aufſichtsbehörde, die Königl. 
Regierung, ſelbſt gebracht werden. 

4) Von dem unter 2. gedachten Tage ab tritt die incorporirte, Pommerns⸗ 
dorfer Anlage aus dem Verbande des Randower Kreiſes aus, und es hört damit 
für letztere die Verpflichtung auf, Kreiskoſten für die gedachte Anlage zutragen, 
ebenſo wie das Recht, ſolche von ihr für die Zukunft zu erheben. 

Daſſelbe gilt von den Provinzial⸗Abgaben, zu welchem Zweck die ſofortige 
Abänderung des Repartitions-Maßſtabes von der Königl. Regierung bereits zu⸗ 
geſichert iſt. 

Die Landarmengelder nebſt den Beiträgen für die Taubſtummen ꝛc. Anſtalt 
ſind von dem Königl. Oberpräſidium bereits pro 1865 ausgeſchrieben. Die 
Königl. Regierung iſt demgemäß zu bitten, die nachträgliche Abänderung der für 
die Stadt Stettin und den Randower Kreis (plattes Land) repartirten Summen 
des Schleünigſten herbeizuführen. 

Die Provinzial⸗Chauſſéebaugelder pro 1864 werden erſt im Jahre 1865 
ausgeſchrieben. Für fie kömmt daher noch der bisherige Repartitions⸗ 
Maßſtab zur Geltung. Auch erfolgt ihre Einziehung in der incorporirten 
Pommernsdorfer Anlage im Jahre 1865 noch nach den für die Repartition 
der Provinzial⸗Abgaben auf dem platten Lande des Randower Kreiſes im Jahre 
1865 gültigen Normen. Der Landrath wird zu dieſem Zweck den Contingent 
der mehr gedachten Anlagen ebenſo wie der übrigen Ortſchaften des Kreiſes 
feſtſtellen und dem Magiſtrat der Stadt Stettin mittheilen, dieſer dagegen die 
Einziehung und Ablieferung an die Kreisſteüerkaſſe übernehmen. 

5) Vom 1. Januar 1865 ab gehen die landräthlichen Functionen bezüglich 
der incorporirten Pommernsdorfer Anlage vom Landrathe des Randower Kreiſes 
auf diejenigen Behörden über, welche dieſelben in der Stadt Stettin reſſortmäßig 
auszuüben haben. 

Insbeſondere iſt bezüglich des Militair-Aushebungsweſens die Königl. 
Regierung um ſofortige Regulirung der Aushebungsbezirke zu bitten, ſowie von 
Seiten des Landraths des Randower Kreiſes die unverzügliche Überweiſung 
der betreffenden Liſten ꝛc. ꝛc. an die Königl. Polizei-Direction der Stadt Stettin 
erfolgen wird. 

6) Die directen Steüern anlangend, ſo kann ihre Erhebung erſt auf die Stadt 
Stettin übergehen wenn die bezüglichen Anordnungen zur Berichtigung des Etats⸗ 
Solls des Randower Kreiſes bei der Klaffen-, klaſſificirten Einkommen⸗ und 
Gewerbeſteüer, ſo wie der neüen Grund- und Gebaüdeſteüer von den höheren 
Behörden erlaſſen, auch die Anweiſungen zur Übertragung der in der incorporirten 
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Pommernsdorfer Anlage aufkommenden Beträge an diefen Steüern auf die Stadt 
Stettin gegeben ſein werden. 

Bis dahin bleibt das Aufſichtsrecht über die Erhebung und Veranlagung 
der directen Staat3-Steiern dem Landrat des Randower Kreiſes, desgleichen 
15 unmittelbaren Beitreibung wie in allen übrigen Ortſchaften des Randower 
Kreiſes. 

Bis dahin verbleiben auch, ſelbſtverſtändlich, ſchließlich in ſteüerlicher Beziehung 
die von dem Magiſtrat der Stadt Stettin bisher zur Wahrnehmung der Geſchäfte 
des Ortsvorſtandes und des Ortsſteüererhebens in der Pommernsdorfer Anlage 
beſtellten Beamten in ihren bisherigen Functionen und in ihrer bisherigen dienſtlichen 
Stellung zum Landrath des Randower Kreiſes. 

Daſſelbe gilt auch von den örtlichen Einſchätzungs⸗Commiſſarieu, welche für 
die directen Staatsſteüern verfaſſungsmäßig beſtehen. 

Die Pommernsdorfer Anlage zerfällt in einen mahl- und ſchlachtſteüer⸗ 
pflichtigen und in einen klaſſenſteüerpflichtigen Theil; da letzterer der iſolirten 
Lage der betreffenden Gebaüde wegen dem erſtern nicht füglich zugeſchlagen 
werden kann, aber wünſchenswerth iſt, die Erhebung der directen Staats⸗ 
ſteüern innerhalb des Bezirks der Stadt Stettin dem Magiſtrat zu überweiſen 
und von dem Randower Kreiſe abzutrennen, ſo wird es zweckmäßig ſein, die 
Königl. Regierung zu bitten, hierbei zugleich die Veranlagung und Erhebung 
der Kloſterſteüer in den übrigen, zum Bezirk der Stadt Stettin gehörigen, jetzt 
in ſteüerlicher Beziehung nach dem Randower Kreiſe zugetheilten Etabliſſements 
dem Magiſtrate zu übertragen “). 

Hinſichtlich der Gewerbeſteüer iſt zu bemerken, daß dieſelbe in der incor⸗ 
porirten Pommernsdorfer Anlage nach den für die 4te Gewerbeſteüer⸗ 
Abtheilung geltenden Sätzen erhoben wird, was nach der Einverleibung in die 
Stadt Stettin eine Abänderung zu erleiden haben dürfte. 

Seitens des Magiſtrats-Commiſſarius, Bürgermeiſters Schallehn, wird 
beantragt, die zur Übertragung der Veranlagung und Erhebung der directen 
Staatsſteüern auf die Stadt Stettin erforderlichen Anordnungen ungeſaümt zu 
veranlaſſen und möglichſt zu beſchleünigen. 

7) Die Armenpflege in der Pommernsdorfer Anlage hatte bisher ſchon der 
Magiſtrat zu Stettin zu tragen; es iſt in dieſer Beziehung alſo eine Auseinander⸗ 
ſetzung nicht erforderlich. Daſſelbe gilt 

8) Von den Schulſocietätslaſten, da die Bewohner der qu. Anlage jetzt ſchon 
eine beſondere Schulgemeinde bilden. 

9) In kirchlicher Beziehung verbleiben ſie in ihrem bisherigen Verbande (d. h.: 
zur Kirche und Pfarre im Dorfe Pommernsdorf.) 

10) Die an die Rentenbank zu zahlenden, in der Pommernsdorfer Anlage 
aufkommenden Renten ſind an die Stadt Stettin zu überweiſen und die bezügliche 
Umſchreibung bei der Direction der Rentenbank durch den Kreislandrath zu 
beantragen. 

Weiteres war nicht zu verhandeln. 


) Es handelt ſich hier um die Etabliſſements Bodenberg, Blockhans, Hohen⸗Oderkrug 
Jungfernberg, Waldowshof und Zollhaus. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 28 
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Der Vertreter der Königl. Polizei⸗Direction gibt noch folgende Erklärung 
zu Protokoll: 5 

Die Polizei⸗Direction verſteht die Allerhöchſte Ordre vom 4. September cr. 
ſo, daß der ganze Bezirk der Pommernsdorfer Anlage der Stadt Stettin einver⸗ 
leibt werde, und daß dieſe Incorporation ſich auch auf die dem Dorfe Pommerns⸗ 
dorf zugelegte chemiſche Fabrik erſtrecken müſſe. Es erſchwert die Handhabung 
der Polizei, namentlich der Sicherheits⸗Polizei, viel zu ſehr, als daß die Polizei⸗ 
Direction nicht dagegen proteſtiren ſollte, unmittelbar vor den Gränzen ihres 
Bezirks eine, von einem zahlreichen Arbeiterſtande angefüllte Fabrik zu haben, 
auf die ſich ihre Gewalt nicht erſtreckt. Sie muß es als dringend wünſchens⸗ 
werth bezeichnen, daß dieſe Fabrik bei der Pommernsdorfer Anlage und damit bei 
dem ſtädtiſchen Polizei⸗Bezirk belaſſen werde. 

Polizeirath Primer vollzog das Protokoll mit dem Bemerken, daß die von 
ihm abgegebene Erklärung, den Ausdruck eines Proteſtes nicht enthalten, vielmehr 
nur einer etwa zweifelhaften Auslegung gegenüber, die Gründe hat entwickeln 
ſollen, welche für den Beibehalt der chemiſchen Fabrik in der Pommernsdorfer 
Anlage in ihrem Verbande zur Polizei⸗Direction vielleicht ſprechen. 

In ſeinem, der Königl. Regierung am 5. December 1864 erſtatteten Bericht, 
womit die vorſtehende Verhandlung eingereicht wurde, führte Landrath Stavenhagen 
zu der obigen Schlußerklärung der Königl. Polizei⸗Direction an, daß dabei die 
bereits erfolgte, durch das Amtsblatt publieirte und nicht mehr rückgängig zu 
machende Einverleibung der chemiſchen Fabrik in den Verband der Dorfgemeinde 
Pommernsdorf überſehen ſei. Bei Erlaß der Allerhöchſten Ordre vom 
4. September cr. gehörte die qu. Fabrik bereits nicht mehr zur Pommernsdorfer 
Anlage, mithin könne jene Ordre auch nicht die Bedeütung haben, welche die 
Kgl. Polizei⸗Dircetion ihr beilegen wolle. Daß im Intereſſe der öffentlichen 
Sicherheit der Wunſch der Kgl. Polizei⸗Direction ein gerechtfertigter ſei, könne 
allerdings nicht beſtritten werden. 

Kgl. Regierung erklärte, in der Verfügung vom 22. December 1864 das von 
dem Verteter der Kgl. Polizei⸗Direction geaüßerte Bedenken über die Auslegung 
des Cabinets⸗Erlaſſes vom 4. September l. J. für unbegründet. Kgl. Reg. 
genehmigte alle in der Verhandlung vom 2. December getroffenen Feſtſetzungen, 
und verfügte an demſelben Tage, 22. December 1864, eine Amtsblatt⸗Bekanntmachung 
durch welche die Vereinigung des Gutsbezirks der Pommernsdorfer Anlage mit 
dem Stadt und Kreisbezirk Stettin zur öffentlichen Kenntniß gebracht wurde. 

Acta des Königl. Landraths⸗Amtes Randower Kreiſes, betreffend die Einverleibung der 

Pommernsdorfer Anlage in den Gemeinde⸗ und Kreis⸗Verband der Stadt Stettin; 
(von 1834 1864). Tit. I, Sect. III, Littr. A. — Magiſtrats⸗Acten: Receß von 
Pommernsdorf de 1822, 1825. Lit. M. Nr. 302. — 
Der 24ſte Stadt⸗ oder Pommernsdorfer Anlage⸗Bezirk begreift auf 
dem Terrain der Anlage ſelbſt: 


Parc.⸗Nr. Haüſer. Unbeb. | Parc.⸗Nr. Haüſer. Unbeb. 
An der Apfel-Allee. 13. 23. — pareelen, die be⸗ 
Von der Parcele baut ſind, abge⸗ 
Nr. 1 ſind 6, und zweigt. 
von der Parcele An der Chauſſée nach 


Nr. 4 find 4Unter⸗ Berlin 


10. 2 
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Parc.⸗Nr. Haüſer. Unbeb. Parc.⸗Nr. Haüſer. Unbeb. 
2 Abzweigungen Abſonderungs⸗, 
von der Parcele 4 auch das Inſpector⸗ 
Pommernsd. Straße 27. 28. Haus des Pom⸗ 
1 Abzweigung von mernsdorferFried⸗ 
der eee A hofes. 
ommernsd. Anlage 1. 3. 

Wege das ſtäd⸗ AmSchwarzen Damm 
tiſche Siechen- und Berbindungsftraße . 
das ſtädt. Kranken» Am Zieglergraben 

Summa der Anſiedlungen in der Pommernsdorfer Anlage 

Vom alten ſtädtiſchen Fundus iſt zum Bezirk gelegt die Galg⸗ 

wieſe, früher die Neüe Wiek genannt, mite 

Dazu kommen noch an einzelnen Gehöften: Der Piperwerder, 

in der Oder, dem Dorfe Pommernsdorf, und der Jungfern⸗ 

berg, jenſeits der Oder und an der ſüdlichen Gränze 
des Stadtbezirks, dem Dorfe Güſtow gegenüber gelegen, 
mie e I, e : 

Der Ganze Pommernsdorfer Anlage Bert . . . ... 110.135 1 

Vergleicht man die Zahl der bewohnten Haüſer, wie dieſelben für die 
Pommernsdorfer Anlage auf S. 81 angegeben iſt, ſo ergibt ſich, daß dieſelbe 
ſich in dem Zeitraume von 1871 bis Ende 1874 um 22 vermehrt hat. Die 
Anſiedlungen an der Galgwieſe, davon die älteſten, unter der Benennung Neüe 
Wiek, vor beinahe 100 Jahren gegründet wurden, ſind im Jahre 1872 von dem 
23ſten Stadtbezirk, dem der Oberwiek, getrennt, und dem 24ſten oder Pommerus⸗ 
dorfer Anlage⸗Bezirk beigelegt worden. 

Von Gewerbetreibenden wohnten Ende 1874 im Bezirk: 6 Windmühlenbeſitzer, 
4 Bäcker, 4 Fleiſcher, 8 Viehhalter und nicht weniger dem 18 Gaſt⸗, Speiſe⸗, Bier⸗ 
und Schankwirthe, im Allgemeinen Reſtaurateure und Tabagiſten genannt. Der 
Kleinhandel, incl. des Victualienkrams und einer Holzhandlung, war durch 
7 Perſonen vertreten. Die Bau- und ihm verwandte Gewerke wieſen nach: 
2 Ziegeleibeſitzer, 1 Maurer⸗ und 1 Zimmermeiſter, 6 Tiſchlermeiſter, 1 Töpfer⸗ 
1 Schmiedemeiſter. Sonſt in Holz arbeitende Handwerker waren: 6 Böttiger, 
bei den hieſigen Fabriken viel beſchäftigt, 2 Stellmacher und 1 Kahnbauer. 
Sodann gab es 1 Reepſchläger, 1 Sattler, und 6 Schuhmacher, aber nicht einen 
einzigen Schneider. Dagegen war das Fuhrweſen, das ebenfalls für die hieſigen 
Fabriken viel beſchäftigt, aber auch in der Stadt beim Troſchken⸗Fuhrwerk betheiligt 
iſt, durch 10 Fuhrherren vertreten. 

In der Pommernsdorfer Straße Nr. 1 hat die Eiſenbahn⸗Verwaltung eine 
Telegraphen Station, und nach der Apfel⸗Allse Nr. 5 iſt die, früher auf dem 
Turnei⸗Felde am Wege von der Stadt nach der Kupfermühle beſtandene, Scharf⸗ 
richterei und Abdeckerei verlegt worden. 

Die Pommernsdorfer Anlage iſt ein Hauptſitz der großen Induſtrie, der 
Stettiner Fabrik⸗Thätigkeit gewordeu. Zu Anfang des Jahres 1875 beſtanden 
hier: — 1) Die Bohriſchiſche Erben⸗Brauerei von Förſter; 2) die Bergſchloß⸗ 
Brauerei, unter verantwortlicher Leitung von Rudolf Rückforth, dem frühern 

28 * 
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Alleinbeſitzer, von einer Commandit⸗Actien Geſellſchaft betrieben; 3) die Stettiner 
Ofen⸗Fabrik von feinſten weißen, grauen und jeder Sorte gewöhnlicher Emaille⸗ 
Ofen, Kamine, Kaminöfen, unter Leitung ihres frühern Alleinbeſitzers G. Keppler, 
gleichfalls von einem Conſortium von Geldleüten betrieben; 4) die Pommerns⸗ 
dorfer Seifen⸗ und Chemikalien⸗Fabrik; 5) die Wagenfett⸗Fabrik mit Dampfkraft⸗ 
Betrieb der Gebrüder Ledue; 6) die Stettiner Chamotte- und Chamotte⸗-Gasretorten⸗ 
Fabrik einer Actien⸗Geſellſchaft (in Verfall); 7) die mit Dampfkraft betriebene 
Ol⸗ und Getreidemühle von Bierbach; 8) R. Brunner's und Well's Nutzhylz⸗ 
und Kiſtenfabrik; 9) Kielmann's Getreide-Dampfbrennerei, Preßhefen⸗, Sprit⸗, 
Rum⸗, Liqueur⸗ und Eſſigfabrik nebſt Deſtillation; 10) Emil Schwartz's Eiſen⸗ 
gießerei und Maſchinenfabrik, welche Dreſch⸗, Häckſelſchneide⸗, Mäh⸗ und Korn⸗ 
reinigungs-Maſchinen, auch Roßwerke und Schrotmühlen liefert, jo wie die 
Einrichtung von Brennereien, Brauereien, Mühlenanlagen übernimmt, und Gitter, 
Grabkreüze und andere Gußwaaren anfertigt; 11) Carl Müller's Schneidemühle, 
auf dem Piperwerder, dieſes von Sanne gegründete Werk, deſſen Windkraft, auf 
die es angelegt wurde, der Dampfkraft hat weichen müſſen. Vor allem aber iſt — 

12) Die ſtädtiſche Anſtalt zur Bereitung von Leüchtgas an die Spitze aller 
genannten Fabrikationsſtätten zu ftellen, weil ihre Thätigkeit der Geſammtheit der 
Einwohnerſchaft zu Gute kommt. Die Gas-⸗Anſtalt hat ihren Standort in der 
Pommernsdorfer Straße Nr. 26. 

Das Schulhaus für die Pommernsdorfer Anlage ſteht in der Verbindungs⸗ 
ſtraße Nr. 30. Die Schule, für Knaben und Mädchen, beſteht aus 9 Klaſſen, 
in denen 10 Lehrer 545 Kinder unterrichten, von denen ¼ Freiſchule genießen; 
im Vergleich mit der Lucasſchule im Kupfermühlen⸗Bezirk ein ziemlich günſtiges 
Ergebniß, obwol Pommernsdorfer Anlage ein Fabrikort iſt, woſelbſt die ab- und 
zuziehenden Arbeiter-Familien, ohne m an ein feftes Heim zu gewöhnen, meiftens 
von der 1 in den Mund leben. Im Jahre 1872 haben die Hebungen von 
den Schülern die Summe vou Thlr. 923. 26 Sgr. betragen, dagegen hat die 
Stadt für die Unterhaltung dieſer Schule Thlr. 4625. 22. 4 Pf. verausgaben 
müſſen, darunter 3105 Thlr. an Beſoldung der Lehrer, deren in demſelben 
Jahre 9 vorhanden waren, ſo daß der Durchſchnitts-Gehalt eines Lehrers an 
dieſer Schule 345 Thlr. betrug, während des Durchſchnittsgehalts eines Lehrers 
an der Lucas⸗Schule im Kupfermühlen⸗Bezirk um 30 Thlr. höher zu ſtehen kam. 

Die von Jahr zu Jahr zunehmende Bevölkerung im Pommernsdorfer An⸗ 
lage⸗Bezirk hat die Nothwendigkeit herausgeſtellt, der erſten Schule eine zweite 
hinzufügen. In dem Augenblick, wo dieſe Zeilen als Ergänzung der im Jahre 
1873 verfaßten „Geſchichte der Entſtehung der Pommernsdorfer Anlage“ — in 
die Sti Johannis Anno Domini MeDCCCCLXXV“, — niedergeſchrieben werden, 
iſt der Magiſtrat mit feiner Schul- und feiner Bau⸗Deputation beſchäftigt, dieſe 
Schule ins Leben zu rufen. Als Standort für dieſelbe iſt die Galgwieſe be⸗ 
ſtimmt, woſelbſt die Stadt ſeit 1873 eine, früher dem Fuhrherrn A. C. Zimmer⸗ 
mann gehörig geweſene bedeütende Parcele von 22429,8 Q.⸗Meter = 8 Mg. 
152,51 Ruth. Flächeninhalts beſitzt. Auf einem Stück dieſer großen Parrele ſoll 
das neüe Schulhaus erbaut werden, deſſen Baukoſten auf Höhe von 85000 Mk. 
— 28.333 Thlr. 10 Sgr. veranſchlagt find, genehmigt von der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung in der Sitzung vom 22. Juni 1875. 


Vorſtadt Pommernsdorfer Anlage. 


Laut Bekanntmachung der Okonomie-Depution vom 11. Juni 1875 beab⸗ 
ſichtigt der Magiſtrat das Grundſtück Galgwieſe Nr. 7 zu zerſchlagen, und durch 
daſſelbe eine neüe Straße, in Verlängerung der, im Bebauungs⸗Plan der Pom⸗ 
mernsdorfer Anlage mit XII bezeichneten Straße, in der Richtung von Norden 
nach Süden, zu legen. Zu dem Endzweck iſt es in 8 Theile von folgender 
Größe zerlegt: 


I. 2095 Q.⸗M. 24.270 Q.⸗F. V. 3156,1 Q.⸗M. 32.840 Q.⸗F. 
U eee eee VI. 3248 5 32975 
III. 2379 E ee, VII. 2109,11 „ 21.410 
IV. 4154,4 „ 42.176 „ VIII. 2500 „ 25.280 


Die Parcele I umfaßt das jetzt bebaute Grundſtück Nr. 7 der Galgwieſe, ent⸗ 
halteud 1 Wohnhaus und 1 Stall, nebſt Abort. — Die Parc. II iſt die Bauſtelle 
für das Schulhaus. Parc. III ſtößt öſtlich an Straße XII; Parc. IV, V, VI 
weſtlich an die ebeugenannte Straße, Parc. VII weſtlich an Straße XII und 
ſüdlich an Straße XI; Parc. VIII ſüdlich an Straße XI und weſtlich an das 
Grundſtück Nr. 8 der Galgwieſe. 

Mit Ausnahme der Parc. II, die von Magiſtratswegen zu dem angegebenen 
Zweck reſervirt wird, iſt zum öffentlichen meiſtbietenden Verkauf der 7 Pareelen 
auf den 2. Auguſt 1875 ein Termin anberaumt, zu dem Bieter mit dem Be⸗ 
merken eingeladen wurden, daß jeder von ihnen vor Abgabe ſeines Gebots im 
Termine eine Bietungs⸗Caution von 300 Rmk. — 100 Thlr. baar oder in ſicheren 
au porteur werthhabeuden Papieren oder in Sparkaſſenbüchern zu beſtellen habe. 

Die Verkaufsbedingungen ſind folgende: 

1. Der Taxwerth der mit der Parcele Nr. 1 zu veraüßernden Gebaülichkeiten 
beträgt: 2400 Reichsmark = 800 Thaler. 

2. Die zu veraüßernden Parcelen find keinen anderen, als den für die Stadt 
Stettin geltenden baupolizeilichen Vorſchriften unterworfen. 

3. Die Hoflagen der Parcelen müſſen von den Erwerbern ſo hoch gelegt 
werden, daß das Waſſer nach der Straße abfließt und darf nach den Nachbar⸗ 
grundſtücken kein Waſſer geleitet werden. 1 

4. Die Straßenfronten müſſen innerhalb 3 Jahre nach der Übergabe mit 
Gebaüden oder einer feſten Bewehrung von 6 Fuß Höhe begränzt werden. 
5. Lage und Größe jeder Parcele ergibt der in dem Geſchäftszimmer der 
Oconomie⸗Deputation in den Dienſtſtunden einzuſehende Parcelirungsplan, und 
wird bei der Übergabe jeder Pareele den Erwerbern zugemeſſen. 

6. Die Gebote werden auf den Quadrat-Meter (= 10,2 Duadrat-Fuß) 
in Steigeruugsſätzen nicht unter 1 Reichspfeunig abgegeben und iſt auf den 
Zuſchlag nur zu rechnen, wenn das Gebot für den Q.-Meter = drei Mark 
— 1 Thlr. oder mehr beträgt; die Bieter bleiben 6 Wochen an ihre Gebote 
gebunden und ſindet die Übergabe am 1. October 1875 frei von dem früher 
eingetragenen Vorkaufsrechte Statt. N 

7. Der dritte Theil des Gebotes, ſo abgerundet, daß der Überreſt durch 
75 theilbar iſt, muß vor der Übergabe bezahlt werden, während das Reſtkaufgeld 
gegen fünf pro Cent Zinſen und mit einer beiden Theilen freiſtehenden halb⸗ 
jährigen Kündigung, auf dem Grundſtücke und den darauf zu errichtenden 
Gebaüden zur erſten Stelle ſtehen bleiben kann, und verpflichtet ſich der Magiſtrat 


222 Die Stadt Stettin. 


von Stettin, das Reſtkaufgeld in den erſten 5 Jahren nach der Übergabe nicht 
zu kündigen, ſobald die Verzinſung vierteljährlich prompt erfolgt. 

Der Kaufpreis für die Gebaüde auf Parcele 1 muß vor der Übergabe baar 
entrichtet werden. 

8. Die Koſten der Bekanntmachung des Termines ꝛc. wie beim Verkauf 
von Napoleonshut, S. 140. 

9. Die Straßen und Bürgerſteige, letztere ſoweit fie nicht mit Fußweg⸗Platten 
zu belegen ſind, werden auf Koſten der Stadt nach Maaßgabe der fortſchreiten⸗ 
den Bebauung gepflaſtert, dagegen muß der Kaüfer innerhalb 2 Jahre, nach der 
Übergabe, vor der ganzen Breite des erkauften Grundſtücks 3 ½ Fuß breite Granit⸗ 
Fußwege gegen Empfangnahme der üblichen Prämie, nach Anweiſung legen. 

10. Jeder Parcelenerwerber iſt gehalten: a) den Bürgerſteig, b) den Rinnſtein 
und c) den halben Straßendamm ſo oft zu reinigen und den Unrath, Schnee 
und das Eis zu beſeitigen, als dies die hieſigen Polizeigeſetze vorſchreiben. 

Die Galgwieſe ſcheint für viele Leüte kein einladendes Bau- und Anſiedlungs⸗ 
Terrain darzubieten. In dem am 2. Auguſt 1875 abgehaltenen Licitations⸗ 
Termine ſind nur 2 Parcelen verkauft worden. Auf die übrigen 6 Parcelen 
wurde gar kein Gebot abgeben. Verkauft iſt die Parcele 1 für das Meiſtgebot 
von 9800 Rmk. 3266 ¼ Thlr. an einen kleinen Mann Namens Roſenthal, der 
ein Weichenſteller bei der Berlin = Stettiner Eiſenbahn iſt; ſodann die Parcele 
VII, für die ein Meiſtgebot von 6000 Rmk. = 2000 Thlr. erzielt wurde, 
welches der Schullehrer F. Borchardt abgegeben hat. Beiden Meiſtgeboten haben 
die Stadtverordneten in ihrer Sitzung vom 1. Auguſt 1875 den Zuſchlag ertheilt. 

Das Etabliſſement Jungfernberg, im großen Reglitzbruch, auch das große 
Stettiner Elsbruch genannt, unmittelbar am Ufer der Fuhrt, rechter Seits, gelegen, 
mit einem Flächeninhalt von 24,897 Hectoren = 97 Mg. 90,27 Ruth., zur 
Grundſteüer nach einem Reinertrage von 262,85 Thlr., und zur Gebaüdeſteüer 
nach einem Nutzungswerthe von 323 Thlr. veranlagt, kam am 30. Januar 1875 
unter den Hammer des gerichtlichen Ausrufers. 

Bevor wir die Oder überſchreiten, um uns in der Laſtadie, neben den Wicken 
der älteſten Vorſtadt von Stettin, umzuſehen, verweilen wir noch für eine kurze 
Zeit auf dem linken Ufer des Stroms, um einen hiſtoriſchen Blick zu werfen auf — 


Das Müßhlenweſen vor 150 Jahren, 
auch früher — auch ſpäter. 


Im Jahre 1724 gab es in der Stadt Stettin zwei zum Königl. Amte Stettin 
gehörige Roßmühlen. Die eine lag in der Mühlen-, der jetzigen Louiſenſtraße, 
die andere am Roßmarkt. Letztere war kurz vorher in den Beſitz des Königs 
übergegangen, der ſie vom Johannisklofter gegen eine jährliche, ſehr anſehnliche 
Natural⸗ Recognition erhandelt hatte. Auf dieſen Mühlen wurde Malz und 
Branntweinſchroot gemahlen. Alles in der Stadt conſumirte Korn mußte außer- 
halb der Stadt gemahlen werden, was theils auf den in und bei Damm auf der 
Plöne belegenen 4 Königl. und Raths⸗Mühlen, — der Kron-, Blaurocks⸗, Rettels⸗ 
und Hammermühle, und auf der ſtädtiſchen Binnenmühle, — theils auf den vor 
und bei Stettin liegenden Waſſermühlen geſchah; und dieſe waren: 
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3 Amtsmühlen, nämlich die Sauerſackſche, / Mln. vor Stettin nordweſtwärts 
nahe an der Brunnſchen Heide, der Kupfermühle,“) Mle. nördlich von der 
Stadt, beide auf der Klingenden Beek, und jene zu den ſogenannten Sieben 
Bachmühlen gehörig, und die Bollinkenſche Mühle, ½ Mile. von der Stadt gegen 
Norden auf einem kleinen, in der Gegend von Buchholz entſpringenden, von 
95 Hochfläche herab-, bei Bollinken — Bollinchen — in die Oder fließenden 
Bache. 

8 Rathsmühlen, als: die Malz⸗, Lübſche, Steinfortſche, Kuckuk, Poplion⸗, 
Muthgeber⸗ und Oberbach-Mühle, dieſe ſieben Mühlen gegen Nordnordweſten 
von der Stadt auf der Klinge oder Klingenden Beek, die Malzmühle ½ Viertel-, 
die Oberbachmühle 1 volle Meile entfernt, in der Nähe des Dorfs Wuſſow; 
ſodann die achte, die Oberwiekſche Mühle, ſüdlich von der Stadt, auf dem vom 
Turneifelde herabkommenden und in der Oberwiek zur Oder fließenden Bache. 

Führt die Überſchrift dieſes Abſchnitts unferer hiſtoriſchen Mittheilungen das 
Aushangſchild „vor 150 Jahren“, ſo bezieht ſich dieſes hauptſächlich auf die Amts⸗, 
d., h.: diejenigen Mühlen, welche zu den landesherrlichen Domainen gehörten. 
Hinſichts der Raths⸗ oder derjenigen Mühlen, welche einen Beſtandtheil des 
Kämmerei⸗Vermögens ausmachten, geſtatten wir es uns, um 200 Jahre weiter, 
bis auf das 16. Jahrhundert zurückzugreifen. Damals beſaß die Stadt von den 
ſogenannten 7 Bachmühlen, die ihre Triebkraft von der Klingenden Beek, die 
auch ihres Urſprungs halber die Wuſſowſche Beek genannt wird, nur 5, nämlich 
„die vndertſte Mhuele mitt Namen der Kukuk“, „die muele die Poplione“, „die 
Muele Modttgeuerſche genanndtt“, „die Bergmuele“ und „die Ouermole ſo aller⸗ 
oberſt gelegenn Iſt.“ . 

Was die erſte dieſer 5 Mühlen, die Kuckukmühle betrifft, ſo hatte der Rath 
dieſelbe mit allen daran haftenden Gerechtſamen von Jacob Hille, einem Erb⸗ 
nehmer der Wittwe Claus Korhinske, gekauft, und zwar gegen Tilgung der 50 fl., 
die der Landesfürſtliche Fiskus darauf zu ſtehen hatte. Auch kaufte der Rath 
1540 der Wittwe Roviſch die Gerechtigkeit ab, welche dieſe an der Mühle hatte; 
1552 geſchah dies auch mit derjenigen Rente, welche der Stadtſchöffe Johann 
Zander, und deſſen eheliche Hausfrau aus der Mühle bezog. Demnächſt entſagte 
mittelſt Verhandlung vom Mittwoch nach Egidius Tag (3. Sept.) deſſelben Jahres 
Ottmar Dubbendal, im Namen und mit Vollmacht Herzogs Barnim aller Ge- 
rechtigkeit, die der Landesfürſt in der Mühle Kuckuk, beſtehend in dem ſechsten 
Theil, hatte, wogegen der Rath auf den Wiſpel Mühlenpacht Verzicht leiſtete, 
der der Stadt alljährlich in der Mühle Surſack zuſtand, einen zweiten Wiſpel 
in derſelben Mühle den Wuſſowen verſchrieb, und ſechs Scheffel auf den Kuckuk 
übernahm, den Hanns Buren's Wittwe im Surſack zu heben gehabt hatte; „Alles 
inn betalinge der Afflatinge, die F. G. (fürſtliche Gnaden) vonn dem Sechstenn 
Deile der Muele Kukuk gethan.“) — Die Poplione hat der Rath laut Kaufbriefs 
vom Montage nach Michaelis (6. October) 1550 von Lorenz Borchard, deſſen 
ehelicher Hausfrau Engel, verwittwet geweſenen Tiele, und deren Kindern, „gantz 


„) Von dieſer Mühle, nach ihrem Zuſtande im Jahre 1724 iſt L. B. II. Thl. Bd. VIII, 
S. 293.295 ausführlich gehandelt worden. 
*) Rothes Copialbuch im Raths⸗Archiv, p. 180, 181. 
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quid vnd fry“ von allen Abgaben, an die Kämmerei gebracht. — Vier Jahre 
nachher kaufte der Rath von denſelben Beſitzern auch die Modttgeuerſche Mühle, 
wobei eine Abgabe von einem Wiſpel Roggen und einen Scheffel Weizenmehls 
übernommen wurde, die alljährlich zu Martini halb der Wittwe Albert's Glinde, 
halb dem Barthold Halle gegeben werden mußte. Im Jahre 1579 wurde die 
dem Barthold Halle zuſtehende Mühlenpacht von deſſen Erben durch den Rath 
abgelöſt. — Die Bergmühle kaufte der Rath im Jahre 1549 gleichfalls von 
Lorenz Borchard und deſſen Stiefkindern, den Geſchwiſtern Tiele. Friedrich Ramin 
machte Anſprüche an dieſe Mühle, die der Rath nicht anerkannte, daher es zum 
Prozeß vor dem fürſtl. Hofgericht kam, der zu Gunſten Ramin s ausfiel, „1565 
erging im Reichskammergericht ein Urtel wider den Rath, „der Expenfen halber“, 
aber nicht in der Hauptſache, daher der Prozeß unerledigt noch in Speier ſchwebte. 
„Anno 1566 hatt der rad Friedrich von Ramin vff fein Bitt in feiner Not 
400 fl. Hauptſtuel geliehen, jerlich mit 4 Winſp. Korn zu uerzinſen. Darüber 
er dem Rad die mole vnderpfendlich eingeſetzt. Wie denn auch ein Rad die 
Muele drey Jarlangk Jungehatt vnd die Nachſtendige Kornpacht Jerlich 7 Winſp. 
darauß gehoben; biß Anno 74 nach Friedrich Ramins Tode haben die Erben 
die 400 fl. abgelegt vnd die mule abgetreten.“ Die Bergmühle kommt in dem 
obigen Verzeichniß nicht vor. — Die Ober-Mühle ging im Jahre 1552 von dem 
Beſitzer Matthias Belitz durch Kauf an die Stadt über. *) Die Oberwiekſche 
Mühle wurde um dieſe Zeit „die kleine Waſſermnele binnen Inn des heiligen 
Geiſts dhore“ genannt“) Sie iſt in Folge des Walraweſchen Feſtungsbaus 
eingegangen. 

Im Jahre 1777 wurden folgende, auf der Klingenden oder Wuſſowſchen 
Beek liegende, Mühlen als Stadteigenthum genannt, nämlich von oben nach unten 
gezählt: die Ober-, die Klapp⸗, die Berg⸗, die Muthgeber⸗, die Popilion⸗, die 
Kuckuks⸗ und die Steinfurthſche Mühle, die nicht weit vom Dorfe Wuſſow belegen, 
unter den Namen der „Siebenbachmühlen“ bekannt waren und es noch ſind. 
Weiter abwärts folgte die Lübſche und dann die Malzmühle ““). Letztere brannte 
1836 ab, wurde aber im Jahre darauf wieder aufgebaut. 

Im Jahre 1724 gab es auf dem Grund und Boden des, dem Johannis⸗ 
kloſter gehörigen Ackerwerks St. Jürgen 2 Windmühlen. Fünfzig Jahre ſpäter 
waren es ihrer 6; denn in der Zwiſchenzeit hatten die Proviſoren des Kloſters, 
mit Genehmhaltung des Magiſtrats, von dem genannten Ackerwerk verſchiedene 
Stücken Landes abgezweigt, und dieſelben an Müller welche den Conſens zur 
Errichtung von Windmühlen erhalten hatten, auf Erbpacht oder Erbzins weggegeben. 
Und zwar: — 

1. Zur Windmühle, der Pott, d. i. Topf, genannt, nach dem mit dem 
Müller Martin Weber unterm 22. Mai 1748 abgeſchloſſene Erbzins-Vertrag 
gegen einen, hiernächſt durch Reſolution des Königl. Conſiſtoriums vom 26. Mai 


) Schleker's Matrikel, Fol. 125—133. Die Beſtätigung Herzogs Barnim wegen ber 
Kuckuk⸗ und der Sauerſackmühle ſ. in Friedeborn's Rothen Copialbuche Fol. 179 vso., 180 recto. 

*) Ebendaſ. Fol. 137. 

) Brüggemann, Beſchreibung I, 167. 
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1774 herabgeſetzten jährlichen Erbzins von zwei Wiſpel 
Roggen 1 
Ferner: nach dem mit dem Müller Erdmann Rambow 

am 23. Januar 1777 abgeſchloſſenen Erbzins-Contract 

gegen 8 Thlr. jährlichen Canon eine Parcele von . . 8. 00. 
Und nach dem mit eben demſelben am 19. December 

1780 geſchloſſenen Erbzins-Vertrag gegen einen . 


lichen Canon von 16 Gr. 5. 


Größe der zur Pottmühle e Parte 

2. Zur Windmühle, die Jakke genannt, nach dem mit dem 
Müller Stolzenburg am 22. Mai 1748 abgeſchloſſenen Contract gegen 
eine hiernächſt ermäßigte jährliche Abgabe von 2 Wiſpel Roggen 
einen Platz von 22 Ruthen „Länge und 8 Ruthen Breite, und nach 
dem Erbzinscontract vom 29. Januar 1777 eine andere Parcele gegen eine 
jährliche Recognition von 6 Thlr. 3 gr., beide Parcelen in einer Größe von 

3. Zur Windmühle, die Schöne genannt, nach dem Kauf⸗ 
contract vom 31. Juli 1754 an den Müller Lentz, der Andraeſchen 
Vermeſſung von 1773 zufolge, und zwar zur Mühlenſtelle 51 uud 
zum Wohnhauſe 50 Ruth., zufammen. . e nde 

Nach dem Erbzins⸗Contracte vom 22. September 1772 
an den Müller Otto Wentzel eine Parcele von 13. 164. 

Und nach dem Erbzins-Vertrage vom 20. November 


1782 an eben denſelben gegen 1 Thlr. jährlichen Canon 0. 160. 


Summa der zur Schöne-Mühle abgetretenen Parcelen . 

4. Zur Windmühle, der Schwimmer genannt, nach dem 
Contract vom 16. October 1743 an den Müller Ernſt Ludwig Kolbe 
gegen ein hiernächſt ermäßigtes Grundgeld von 2 Wiſpel 10, 
nach Andrae's Vermeſſung von 1773. . 

Und nach dem Contracte vom 29. Januar 1777 an 
den Müller Johann Chriſtian Rentzmann sa 8 Bir 
12 gr. jährliches Grundgeld. .. 9. 60. 

Summa der au die Schwimmer⸗Mühle 8 Parcelen . 

5. Zur Windmühle, die Neüe genannt, nach dem Contract vom 
31. Juli 1754, zufolge der Andraeſchen Vermeſſung v. Sept. 1771 0. 162. 
und zwar an den Mühlenmeiſter Michael Lentz, und an eben denſelben 
laut Erbzinscontracts vom 29. Januar 1777 ⸗ 7. 8. 0. 


Summa der zur Neümühle überlaſſenen Grundſtücke . 


6. Zur Windmühle, die Krone genannt, an den Müller 


Chriſtian Koeler laut Contracts, vom 31. December 1743 ( gegen eine 

hiernächſt ermäßigte Recognition von jährlich 2 Wiſpel Roggen ein 

Stück Land von 10 Ruth. Breite und 18 Ruth. Länge 1. 0. 
Ferner: an den Mühlenmeiſter Johann Friedrich Fries 

demann nach dem Erbzins⸗Vertrage vom 29. Januar 1777 


gegen 7 Thlr. 18 gr. jährliches Grundgeldd .. .. 7. 135. 


Summa der zur Kronmühle überlaſſenen Grundſtücke. 


Zu übertragen 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 
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Mg. Ruth. 
74. 


7. 142. 


15. 65. 


10. 124. 


8. 162. 


8. 135. 


60. 167. 
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Übertrag 60. 167. 
Dieſes Mühlengrundſtück iſt, nachdem die Mühle eingegangen, der 
nach ihr genannte Kronenhof, der bürgerlichen Reſſource gehörig, von 
dem im Bd. VIII., IIten Theils, des L. B. S. 791—792 aus⸗ 
führlich gehandelt iſt. 

7. An die Stettiner Kämmerei, nach dem Contract vom 25. Mai 
1787 zur Anlegung einer Lohmühle für das Lohgerber⸗Gewerk 
gegen ein jährliches Grundgeld von 3 Thlr. und ein jährliches (7) 
Laudemium von 2 gr. eine Parcele vonn 

8. An die Müller Martin Weber und Jürgen Mühl zur Er⸗ 
richtung einer Windmühle, laut Erbzins⸗Contracte vom 9. September 
1780 und 24. Juli 1794 gegen einen jährlichen Canon von 21 Thlr. 
ae Parpeele WW Rn = 

Dieſe Parcele iſt in der Folge mit den Zaſtrowſchen Legathufen 
der Jacobikirche combinirt, deren Geſchichte im L. B. II. Th. Bd. VIII, 
886— 955 ausführlich beſprochen iſt. 

Summa der Landflächen, welche vom Ackerwerk St. Jürgen zu 
Mühlzwecken abgezweigt ſind. 7) 69. 147,5 

Von der Pädagogien-Mühle des Marienſtifts iſt im vorliegenden Bande 
S. 8— 35 ausführlich gehandelt worden. 

Im Jahre 1724 gab es bei Stettin auch 2 Privat⸗Waſſermühlen, nämlich — 
1) die Kückenmühle, die man auch, wiewol verfälſcht Kiekermühle nannte, 
eine Waſſermühle bei dem Dorfe Niemitz, von einem Bache getrieben, welcher 
auf dem Wuſſowſchen Felde entſpringt und ſich nicht weit von der Lübſchen 
Mühle in die Klingende Beek ergießt. Der urſprüngliche Name dieſer Mühle 
iſt Hühnermühle, Honermole im Niederdeütſchen. Am Sonntage Judica des 
Jahres 1530 verglich ſich der Rath mit Anbroſius Tymmermaun, dem Freibäder, 
der Anſprache halber, die er von Hinrich Crukwiſch für 100 fl. gekauft hatte; 
was wol ſo viel heißt, als daß letzterer dem erſtern deu Antheil, welchen er an 
der Mühle hatte, für die genannte Summe kaüflich überließ, das Kapital aber 
vom Rath bezahlt, und dadurch Miteigenthümer der Mühle wurde, und zwar für 
eine jährliche zu Oſtern abzutragende Pacht von 7 fl. Schleker, in der Matrikel 
von 1564, beſtätigt dieſe Angabe, ſetzt aber die Zahlung der Pacht auf einen 
andern Termin, indem er von der Honermole ſagt: „Gibt dem rad zu Stetin 
an jarlicher Ewiger Grundpacht 7 fl. vff martin vnd ligt in der Stadgericht“ ') 
Im Jahre 1777 wurde fie unter die Eigenthumsmühlen der Kämmerei geſtellt ), 
— 2) Die Berg- oder Oberſtrommühle, im obern Theile der Klinge 
unfern des Dorfes Wuſſow, die aber, nach dem Obigen, im 16. Jahrhundert 
ſowol als im Jahre 1777 zum Stadteigenthum gehörte. 


Die Mühlen wurden einſt zu den nutzbaren Regalien (Regalien im engern 
Sinn) gerechnet. Aus dem Betriebe des Müllergewerbes, ſei es durch Admini⸗ 


1. 148. 


1275 


) Die Nachrichten über die 8 Windmühlen ſind aus dem Hypothekenbuche entlehnt. 
1) Weißes Copialbuch, Fol. 23 vso, Schleker's Matrikel, Fol. 123. 
2) Brüggemann, a. a. O. 1. 167. 
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ſtration, oder durch Verpachtung, und dem daraus fließenden Gewinn, zogen die 
Landesfürſten ein mehr oder minder anſehnliches Einkommen. Auch im Land 
am Meere war es ſo von den Greifen gehalten worden. Und ſie hielten ſtrenge 
darauf, daß ihr Einkommen aus dieſem Gewerbe nicht durch Concurrenz geſchmälert 
werde. So erzählt Friedeborn, daß, als der Rath der Stadt Stettin eine Wind— 
mühle hatte erbauen laſſen, weil die fürſtlichen Mühlen nicht im Stande waren, 
das Bedürfniß der Bürgerſchaft zu befriedigen, Herzog Johann Friedrich ſeinem 
Stettinſchen Schloßhauptmann Lorenz Podewils befohlen habe, „der Stadt Newe 
Windmühle, aus Vrſachen, als ſolte dieſelbe den fürſtlichen Mühlen Abgang vnd 
Schaden zufügen, bei Nachtzeit niederhawen zu laſſen.“ Und alſo geſchah es 
im Frühjahr 1592. Der Rath aber, ſehr oft in Oppoſition mit dem Landesherrn, 
wollte das Mühlenweſen nicht als Regal anerkennen. Er führte über dieſen 
fürſtlichen Anſpruch, wie über die gewaltthätige Handlung des Herzogs Beſchwerde 
bei der höchſten Reichsgewalt, erlangte auch einen kaiſerlichen Schutzbrief und die 
Erlaubniß, die Mühle wieder aufbauen zu dürfen, worauf „den Müllern vom 
Herzog mit Ernſt vne bey Leibes Straffe verbotten wurde, ſich auff der Mühle 
nicht finden zu laſſen; dahero dieſelbe biß auff diß 1612 Jahr ſtill geſtanden 
nunmehr aber wieder mahlgängig geworden.““) Nach Herzogs Johann Friedrich 
Ableben, F 9. Februar 1600, iſt von den Nachfolgern deſſelben das Kaiſerliche 
Inhibitorium von 1592 mehr beachtet worden, wie aus dem obigen Verzeichniß 
der im Jahre 1724 vorhandenen Mühlen erſichtlich iſt. In dem Vergleich, 
welchen die Stadt Stettin auch einer der Bach-Mühlen wegen am Tage Georgi 
des Jahres 1535 mit den Herzogen Barnim und Philipp errichtete, war das 
Eigenthumsrecht der Letzteren an der Mühle auf der Klingenden Beeke anerkannt 
worden und der Rath hatte auf dieſelbe förmlich Verzicht geleiſtet, wogegen der 
Stadt die jährliche Orböre von einer Laſt Korn erlaſſen wurde. Auch verſprach 
Herzog Philipp in dem Vertrage von 1540, daß er, ſeine Erben und Nachfolger 
in der Regierung keine Mühle, daran der Rath oder die Stadt Pfandrecht, Pächte 
oder anderes Intereſſe habe, künftig an ſich kaufen oder ſonſt an ſich bringen wolle. 
Die Streitigkeiten der Stadt mit dem Landesfürſten hörten aber nicht auf, ſo daß es 
im Jahre 1584, namentlich der Jagd wegen, mit dem Herzoge Johann Friedrich 
zu einen abermaligen Vergleich kam, an deſſen Schluß es hieß: „Mühlenbaw ſoll 
zu künftiger gnediger vndt guetlicher Handlung außgeſetzet fein.“ Da jener zuerſt 
genannte Vergleich von 1535 jedoch nur fo lange dauern ſollte, als der männ- 
liche Stamm des Greifen⸗Geſchlechts am Leben ſei, und die Königin Chriſtina 
von Schweden dieſer Beſtimmung halber nach Abgang des Fürſtlichen Hauſes 
von Pommern der Stadt die Mühle wieder einraümte, ſo erkannte die Königl. 
Schwediſche Reductions⸗Commiſſion unterm 25. Juli 1694 dahin, „daß die 
Stadt bei dem Poſſeß der qu. Mühlen außer aller Reductious⸗Anſprache zwar 
zu laſſen, die erlaſſene Laſt Korn aber, ſo ſie jährlich nach Wolgaſt zu geben 
ſchuldig geweſen, von der Zeit an, daß ſie zu wirklicher Genießung der Mühlen 
würde gekommen praevia Liquidatione zu reſtituiren und hinführo jährlich zu 


) Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung der Stadt Stettin. 1613. II. 138. Die Mühle ſtand 
vor dem Paſſower Thore. Sie wurde in Folge des Vertrages zwiſchen Herzog Philipp II. 
und der Stadt, vom 12. April 1612, wieder in Betrieb geſetzt. 
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entrichten und abzutragen verbunden ſei.“ Von dieſem Erkenntniß appellirte die 
Stadt an das Königl. Tribunal zu Wismar, bei dem aber die Sache nicht zum 
Austrag gekommen fein joll*). Muthmaßlich find noch einige, namentlich die 
Windmühlen, während des ſchwediſchen Interregiums entſtanden. 

König Friedrich Wilhelm J., der größte Staats-Oconomus Seiner Zeit und 
dadurch der Begründer der Finanz⸗ und Wehrkraft Seines Hauſes, hatte in Seinen 
angeſtammten Landen das Mühlenweſen zu einer ergiebigen Einkommens⸗Quelle 
organiſirt. So war es auch im öſtlichen Pommern eingerichtet worden, und auf 
gleichen Fuß gedachte der König es in Weſtpommern zu bringen, als dieſer Theil 
des Herzogthums bis zur Pene durch den Stockholmer Frieden, 1720, an Ihn 
gekommen war. Gleich nach dem Friedensſchluß, vielleicht ſchon in der 
Sequeſtrations⸗Zeit nach erfolgter Eventnal⸗Huldigung der Pommerſchen Stände 
im Jahre 1717, hatte der König Unterhandlungen anknüpfen laſſen mit dem 
Magiſtrate wegen Abtretung der der Kämmerei gehörigen Mühlen, ebenſo mit 
den Inſpectoren und Proviſoren der milden Stiftungen wegen Überlaſſung der 
dieſen Stiftungen zuſtehenden Mühlen. Nur das Proviſorat des Johanniskloſters 
ließ ſich, unter Genehmhaltung des Magiſtrats, als Patrvnatsbehörde, willfährig 
finden, die dem Kloſter gehörige in der Stadt belegene Roßmühle an den König 
abzutreten. Der Ceſſions-Vertrag kam im Jahre 1723 zu Staude, von wo ab 
beide Roßmühlen in der Stadt Königliches Eigenthum waren. Der Magiſtrat 
dagegen war wenig geneigt, auf die Vorſchläge der Königl. Commiſſarien wegen 
Überlaffung der Rathsmühlen einzugehen, ſicherten fie der Kämmerei an Geld- 
und Naturalpächten doch ein jährliches Einkommen von beinah' 1200 Thlr., 
welches durch die Anerbietungen des Königs nicht ausgeglichen zu ſein ſcheint. 
Die Commiſſarien, welche mit Veranſchlagung der Einkuͤnfte des Amts Stettin- 
Jaſenitz Behufs deſſen erſter Generalverpachtung für die 6jährige Periode von 
Trinitatis 1725 bis dahin 1731 beauftragt waren, der Geheimrath und Kammer⸗ 
Director v. Lettow und der Regierungs-, Kriegs⸗ und Domainen-Rath Schweder 
bemerkten in ihrem General-Bericht vom 24. Juli 1724 mit Bezug auf jene 
Verhandlungen Folgendes: — 

„Da der Magiſtrat ſich noch zur Zeit zu abſtehung der ſtädtiſcheu Mühlen 
gegen ein Aquivalent nicht verſtehen wollen, und mann nicht wißen kan, wie viel 
auf jeder Mühle gemahlen werde, ſo hat von denen Mühlen, ſo Sr. Königl. 
Majeſtätt zuſtehen, und keine andern Mahlgäſte, als aus deren Städten Stettin 
und Damm haben, keine Anſchlege gemachet werden können, ſondern mann hat 
dieſe Sache, bis mann mit denen Magiſträten zu Stettin und Damm, dem Kloſter, 
der Marien Kirche und andern (Beſitzern der Privatmühlen) zum accord kommt, 
ausſetzen müßen, umb die General-Pacht dieſer Ambter dadurch nicht weiter zu 
removiren.“ ) 

Und weiterhin heißt es in dem General-Protokoll: — „Waß die Roßmühlen 
alhie in Stettin betrifft, ſo hat der Hr. Geheimbte Rath v. Thielen — (vom 


) Unterſuch⸗ und Einrichtungs⸗Acta des Königl. Preüß. Amtes Stettin⸗Jaſenitz zur erſten 
General⸗Verpachtung von Trinitatis 1725—1731. Fol. 21. Regierungs⸗Archiv. Tit. V. Com- 
miss. und Visitations. V. P. Amt Stettin Nr. 4. 

) A. a. O. Fol. 3 v. 
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General⸗Directorium in Berlin, der vom Könige nach Stettin geſchickt worden 
war, um die dortige Kriegs- und Domainen-Kammer wegen der Domainen-An⸗ 
ſchläge näher zu inſtruiren) — bey ſeiner letzten Anweſenheit alhie davor gehalten, 
daß es profitabler ſey, nur einer Roß⸗Mühle ſich zu bedienen und auf 
derſelben alles Maltz, das Schrott Korn aber (ſo bisher auch darauff gemahlen 
worden) anderwerts mahlen zu laßen, wie deßen Überſchlag beſaget; Als aber 
inhalt der bey der Königl. Kriegs- und Domainen⸗Cammer gehaltenen Protocollorum 
vom 7. und 8. Auguſt a. C. ſich dabey verſchiedene dubia hervorgethan und nach 
vorhergegangenen proclomationen kein Müller mehr, alß 340 Thlr., wenn das 
Brandtwein Schrott mit bey den Mühlen bleibe, geben wollen, ſo hat mann vor 
der handt dieſes quantum bey dem neüen Ertrage nur ausſetzen können“ ). 

Der Anſchlag des Geheimraths v. Thielen, für den damaligen Malz⸗Ver⸗ 
branch, wie für die gleichzeitigen Lebensmittel- und Futterpreiſe von großem 
Intereſſe, ſtellt fi) wie folgt: — 

In der Stadt Stettin iſt die Conſumption an Malz 45.383 Schffl. ) 
Dieſes Quantum kann füglicher Weiſe in Einer Roßmühle gefördert werden, wie 
nachſtehende Rechnung beweiſet: — In 2 Stunden können 24 Schffl. gemahlen 
werden, folglich in Einem Tage, den Tag zu 16 Arbeitsſtunden gerechnet, weil 
8 Stunden zum Ruhen der Pferde und zum Scharfmachen der Mühlſteine be- 
ſtimmt ſind, 192 Schffl.; demnach können jährlich, das Jahr nur zu 300 Arbeits⸗ 
tagen gerechnet, 57.600 Schffl. gefördert werden, die auch zum Verbrauch kommen 
dürften. Von dieſem Quantum wird an Mahlgeld auf- 

DD b Thlr. 1890. 23 gr. 
An Betriebskoſten werden in Abzug gebrac tt... „ 1329. 6 „ 
Bleiben zur Penſionirung übri˖i g h Blei - 

Die einzelnen Poſten der Ausgabe find fo ſpeeificirt: — Dem Müller zu 
ſeiner Alimentation 150 Thlr.; dem Mühlenknecht, der die Mitaufſicht über die 
Mühle führt und die vorkommenden kleinen Reparaturen verrichtet, 80 Thlr.; 
2 Pferdeknechte beim Mühlenwagen à 50 Thlr. zuſammen 100 Thlr.; 2 Knechte 
beim Treiben der Mühle, ebenſo 100 Thlr.; Futter für 2 Pferde beim Mühlen⸗ 
wagen 182 Schffl. Hafer A 8 gr. macht 60 Thlr. 16 gr., außerdem 1094 Schffl. 
Häckſel a 6 Pf. macht 22 Thlr. 19 gr., und an Heü auf jedes Pferd täglich 
1 gr. thut im Jahre 30 Thlr. 10 gr. Sodann 10 Pferde zum Treiben der 
Mühle, auf den obigen Fuß, erfordern 569 Thlr. 9 gr. Ferner für 2 Pferde 
Beſchlag 8 Thlr.: für Inſtandhaltung von Wagen und Geſchirr 30 Thlr. Zu 
Steinen ein Jahr ins andere gerechnet 50 Thlr. Eiſen zum Picken, Schärfen der 
Steine, und andere Unkoſten 20 Thlr. Jährlich müſſen 12 Pferde zum Erſatz 
des Abgangs angekanft werden, das Stück zu 30 Thlr. gerechnet, macht ein 
Capital von 300 Thlr. und davon betragen die Intereſſen A 5 Pret. 18 Thlr.; 
endlich zur Conſervation der Pferde jährlich 90 Thlr. Summa der Ausgabe 
wie oben“ ). Wie hoch die Betriebskoſten ſechs Jahre ſpäter zu ſtehen kamen, 
wird ſich weiter unten ergeben. 


) A. a. O. Fol. 5 r. 
) Nach mehrjährigen Durchſchnitt der Necife-Regifter. 
) A. a. O. Fol. 148. 
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In der Kammer⸗Sitzung vom 7. Auguſt 1724 kam es zur Sprache, daß die 
Kloſter⸗Koßmühle mit des Königs Genehmigung angekauft worden ſei, nicht allein, 
weil durch die Combination beider Mühlen ein unfehlbarer Nutzen im Königl. 
Intereſſe geſtiftet werde, ſondern auch die zwiſchen den beiden Müllern, wie auch 
unter den Mahlgäſten, und ſonſt noch vorkommenden Zwiſtigkeiten beſeitigt werden 
könnten, wenn Ein Müller beide Mühlen in Pacht bekäme. Behufs der Ver⸗ 
pachtung in dieſer Weiſe waren in den Monaten Januar bis April 1724 vier 
Termine zur öffentlichen Licitation anberaumt worden, alle aber fruchtlos abge⸗ 
laufen, in keinem dieſer Termine war ein Pachtliebhaber erſchienen. Es blieb 
daher nichts anders übrig, als mit den bisherigen Pächtern der beiden Roßmühlen 
über eine Prolongation ihrer Pacht, einſtweilen auf Ein Jahr, zu verhandeln. 
In den betreffenden Verhandlungen wird die Königl. Mühle die große, dic vor— 
malige Kloſtermühle die kleine Roßmühle genannt. Ihr Pächter, Namens Müller, 
hatte dem Johanniskloſter 100 Thlr. Pacht gezahlt, und dabei den Geuießbrauch 
einer zur Mühle gehörigen Wieſe gehabt, deren Abnutz zu 10 Thlr. geſchätzt 
wurde. Jetzt bot er 110 Thlr., dann 115 Thlr. und zuletzt auf vieles Zureden 
130 Thlr. für dieſe eine Mühle, wobei er auch die Verpflichtung übernehmen 
wollte, für das Kloſter 600 Schffl. Malz unentgeldlich zu mahlen, wie dies in 
dem Kaufvertrage ſtipulirt worden war, wogegen er ſich des Mahlens von 
Brantweinſchroot nicht begeben, und eben ſo wenig auf die Pachtung beider 
Mühlen eingehen könne, daher er es nicht vermöge, auf dieſe Pachtung ein Gebot 
abzugeben, noch viel weniger „ein erkleckliches mehr zu bieten, als der Anſchlag 
von 561 Thlr. beſage,“ wie die Kriegs⸗ und Domainenkammer es zur Bedingung 
machte. Am folgenden Tage, den 8. Auguſt. wurde die Verhandlung fortgeſetzt. 
Nunmehr erklärte ſich der zeitherige Pächter der Königl. oder großen Roßmühle, 
Namens Ihlenfeldt, — zugleich erblicher Inhaber der zum Amte Stettin gehörigen 
Kupfermühle, — bereit, beide Roßmühlen auf Ein Jahr in Pacht zu nehmen, 
doch unter Beibehaltung des Schrotkorns. Unter dieſer Bedingung bot er als 
Pachtzins Anfangs 300 Thlr., dann auf Zureden 330 Thlr. und zuletzt, wie 
ſchon im General⸗Protokoll erwähnt war, als Ultimatum 340 Thlr., ſeine Willfährig⸗ 
keit kund gebend, das Schrotkorn fahren zu laſſen, falls im Laufe des Pachtjahrs 
eine allgemeine Veränderung mit dem Stettiuſchen Mühleuweſen vorgenommen 
werden ſollte, dann aber müßten ihm an ſeinem Pachtgebot 30 Thlr. erlaſſen 
werden, wogegen auch er das, in dem Kaufvertrage wegen der kleinen Roßmühle 
feſtgeſetzte, Freimahlen von 600 Schffl. Malz fürs Kloſter übernahm.“) 

Des Geheimen Raths v. Thielen Anſchlag wurde alſo bei weitem nicht er- 
reicht. Dennoch ſchien Ihlenfeldt's Gebot annehmbar, hatte er doch bis dahin 
für die Königl. Roßmühle nur eine Pacht von 46 Thlr. 16 gr. entrichtet =), 
und Müller für die Kloſter⸗Roßmühle 100 Thlr. Beide Mühlen hatten demnach 
146 Thlr. 16 gr. eingetragen. Ihlenfeldt's Gebot gewährte demnach ein Mehr 
von 157 Thlr. 8 gr. Daß die Königl. Roßmühle bis dahin eine, im Verhältniß 
zur Kloſtermühle, ſo geringe Pacht eingebracht hatte, muß eigenthümliche Umſtände 
zur Grundlage gehabt haben, die aus den Acten nicht zu erſehen find. Einen 


*) A. a. O. Fol. 149152. 
) A. a. O. Fol. 208. 
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Anhalt zur Beurtheilung dieſer Umſtände findet ſich jedoch in einem Berichte an 
den König, den die Kriegs⸗ und Domainenkammer in Bezug auf die General⸗ 
Verpachtung des Amts Stettin⸗Jaſenitz unterm 3. Februar 1725 erſtattet hat. 
Dariu heißt es: — 

„Was in Specie das Mühlenweſen zu Stettin und Damm betrifft, ſo hat 
die Kammer von Anfang an gar leicht gemerkt, daß in Königl. Schwediſcher 
Zeit in allen administrationibus der Dominal⸗Stücke, alſo auch ſonderlich bei 
dem Mühlenweſen, nicht der beſte Nutzen hervorgeſucht, daher wir dan ſolches 
nicht außer obacht gelaſſen, ſondern vielfältig überleget, wenn ſolches am beſten 
zu faſſen, deshalb wir den Anfang damit gemacht, die Kloſter⸗Roßmühle in 
Stettin zu erhandeln und die Hammermühle vor Damm zu luſtriren, auch ferner 
nicht allein dem Kriegsrath Winkelmann aufgegeben, ſeine gedanken darauf zu 
wenden, ſondern wir haben auch ſelbſt Handt au die Sache gelegt und ſonderlich 
wegen der hieſigen Roßmühle, alwo bisher nichts als Malz und Schrotkorn ge⸗ 
mahlen wo möglich anſchläge gemacht, und dadurch die Roß⸗Müller, ſoweit wir 
kommen können, getrieben; aber da die Stadt Stettin, in allem übrigen in 
possessione ihrer um die Stadt liegenden Bachmühlen, wie auch das Hospital 
(Johanniskloſter) und die (Marien) Kirche bei den Windmühlen geſchützt werden 
müſſen, ingleichen andere Privati ebenwohl auf dieſen Schutz Anſpruch haben, und 
die Bürger und Einwohner dieſer Stadt frey gehabt, entweder auf dieſen Mühlen, 
oder der Dammſchen Mühle zu Mahlen, auch gahr ſelbſt Mehl vou andern Ohrten 
in die Stadt zu bringen, ohne davon Metze zu geben, ſo hat man kein principium 
erſinnen können, hierunter zu Ew. Königl. Majeſtät Nutzen einen ſoliden Anſchlag 
zu machen, nachdem des Kriegsrath Winkelmann ohnmaßgeblicher Vorſchlag, der 
hieſigen Stadt die Mühlen zu nehmen, nicht approbiret werden wollen, 
er auch ſelbſt davon abgangen; und ob wir zwar vielfältig, vermöge gehaltner 
protocollorum, verſucht, uns deshalb mit dem hieſigen Magiſtrat zu ſetzen, ſo 
hat doch derſelbe ſich im geringſten nicht von feinen judicatis und Gerechtigkeiten 
abgeben wollen, und iſt alſo, ohne die Stadt zu violiren, kein ander Mittel 
übrig geblieben, von dem Mühlenweſen das meiſte zu profitiren, als daß wir 
den Bürgern und Einwohnern der Stadt, ſo viel derſelben in den Stadt⸗ oder 
anderen Mühlen, die dergleichen Gerechtigkeit behaupten können, abgefertigt 
werden mögen, die Freyheit gelaſſen, dahin zu mahlen; im übrigen aber — 
1) Alle jo daſelbſt wicht abgefertigt werden können, privative nach den Damm⸗ 
ſchen Mühlen zu verweiſen, und damit die Bürger und Einwohner von Stettin 
des weiten Wegs und Fahrgeldswegen nicht beſchwert würden, ſo iſt den Müllern 
zu Damm in der forntirten Competence das Fuhrgeld gut gethan, und da die 
eine der dortigen Mühlen, die Blaurock-Mühle genannt, annoch dem Magiſtrat 
in Damm gehöret, und der Müller noch 1600 Thlr. darauf zu fordern hat, ſo 
iſt auch eventualiter mit dem Magiſtrat verabredet, daß derſelbe nach wie vor 
ſeine Hebung behalten, auch dem Müller ſeine 1600 Thlr., wenn es Ew. Königl. 
Majt. alſo gefällig, wieder gezahlt werden ſollen. So aber — 2) Einer von 
hieſigen Einwohnern ſich unterſtehen ſollte, auf verbothene Mühlen auszufahren, 
ſolte derſelbe nebſt verluſt des Korns aufs empfindlichſte beſtraffet werden — 
3) Sollte auch die Einführung des Mehls zur Conſumption gahr hart verbothen, 
und wan dennoch etwas eingeführet wird, ſo iſt dem Pächter die Metze abzu⸗ 


232 Die Stadt Stettin. 


führen. Und in ſoweit hat — 4) dieſes ſeinen guten Grundt, weil auf allen 
Fall Ew. Königl. Majt. nicht verwehrt werden könte, in eben ſolcher Abſicht 
Windmühlen, auch wenn es möglich auf der Oder Schiffsmühlen anzulegen, allß 
welches die Fürſten von Pommern in dem mit der Stadt Stettin auffgerichteten 
Vertrage de anno 1612 ſich expreſſ vorbehalten“) aber da — 5) bey dem Allen 
es faſt nicht möglich, auf den numerum der Mahlgäſte einen rechten pertinenten 
Anſchlag zu machen, ſo ſind wir auf den pflichtmäßigen Gedanken gefallen ob 
nicht die Paar Jahre dieſe Veranſtaltung auf eine administration zu ſetzen, um 
durch eine genaue Aufſicht zuförderſt zu erfahren, was es thue, und worauf man 
ſtath machen könne, wie ſolches bey des Geh. Raths v. Thielen anweſenheit 
alſo notiret worden; und vor der Zeit hat der Kriegsrath Winkelmann ſich ſchon 
offerirt; das Mühlenweſen auf 1300 Thlr. Verhöhung anzunehmen; gleich wie 
wir nun dieſes nicht ausſchlagen können, ſo hat es bis hieher daran gemangelt, 
daß er die Final-Nefolution von einer Zeit zur andern ausgeſetzet.““) 

Die Mühlen⸗Intraden bildeten ſelbſtverſtändlich und wie aus dem Vor⸗ 
ſtehenden erſichtlich iſt, einen Theil der Einkünfte des Amtes Stettin⸗Jaſenitz. 
Sie mußten alſo mit in Anſatz gebracht werden, als das Amt einem General⸗ 
pächter übertragen werden ſollte. Kriegsrath Winkelmann, Mitglied der Pommer⸗ 
ſchen Kriegs⸗ und Domainekammer, hatte zum Generalpächter einen ſeiner Ver⸗ 
wandten, den Amtmann Johann Friedrich Henning geweſenen Pächter der Königl. 
Domaine Märienwald, in der Neümark, vorgeſchlagen, dieſer wurde Krankheits- 
halber von Winkelmann vertreten. Hierauf bezieht ſich das, was am Schluß 
des vorſtehenden Berichts gejagt iſt, dem zufolge Wickelmann zur Zeit feine end- 
gültige Erklärung noch nicht abgegeben hatte. Dieſe erfolgte aber gleich nach 
Abgang des Berichts nach Hofe, nämlich am 5. Februar 1725, indem er zu 
Protokoll gab, ſeine Vollmachtgeber haben ſich entſchloſſen, „im Nahmen Gottes 
die General⸗Pacht beider Ambter Alten Stettin und Jaſenitz anzutreten“, und zu 
den von den Unterſuchungs-Commiſſarien ermittelten Ertrage, wonach ſich derſelbe 
gegen den Etat von Trinitatis 1724 bis Trinit. 1725 auf eine Mehreinnahme 
von 2414 Thlr. belief. Winckelmann meinte noch in Bezug auf die Stettiner 
Roßmühlen: der Verhandlungen mit den bisherigen Müllern hätte es gar nicht 
bedurft, und „es wäre ganz überflüſſig geweſen, dieſen Leüten ſoviel zuzureden“; 
ſei der Kammer doch ſchon aus den Voracten jenes Plus bekannt geweſen, bei 
dem die Mühlen-Intraden einen ſehr weſentlichen Antheil hätten.“) 

Dieſe betrugen nämlich im Jahre 1723 Thlr. 1103. 17. 9 Pf., nach dem 
neüen Anſchlage Thlr. 2408. 18. 9 Pf., mithin ergab ſich ein Mehr von 
Thlr. 1305. 1 gr. 


) Darin irrte ſich die Kriegs⸗ und Domainenkammer. In dem zwiſchen dem Herzoge 
Philipp II und der Stadt Stettin am 12. April 1612 getroffenen Vergleich, vermöge deſſen 
vieljährige, ſeit den Zeiten Barnim's IX und Johann Friedrichs ſchwebende Irrungen und 
Streitigkeiten beigelegt wurden, wurde dem Rathe das Recht eingeraümt, Mühlengebaüde 
auf der Oder anzulegen, doch nur unter Genehmhaltung des Landesherrn, und unter der 
Bedingung, daß auf ſolch' einem Werke bloß Packmehl für die Kaufmannſchaft zur Ver⸗ 
ſchiffung gemahlen werde. 


) Unterſuch⸗ und Einrichtungs⸗Acta des Amts Stettin⸗Jaſenitz, 1725 1731, Fol. 306— 308. 
i) A. a. O. Fol. 311. 
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Bei dem neüen Anſchlage waren von den in und bei Stettin belegenen 
Amtsmühlen betheiligt: Thlr. Gr. Pf. 
Die beiden Roßmühlen in der Stadt mit.. . 800. —. — 
Die Sanerſackſche Mühle auf der Klingenden Beek mit... 53. 8. — 


Die Kupfermühle ebendaſelbſt, mit. 54. 6.— 
Die Bollinkenſche Mühle, welche früher 42 ¼ Schfl. Roggen⸗ 
pacht gegeben hatte mit F 


Und ferner die Dammſchen Mühlen und zwar: 
Die Kronmühle (Korn- und Schneidemühle), die Hammer⸗ 
mühle, die Rettelsmühle (Korn- und Walkmühle), und 
die Blaurocksmühle, zuſamme n. 956. 22. 4 
Die zuletzt genannte Mühle ſollte aber noch erſt erworben werden, überdem hatte 
fie noch 250 Thlr. an den Magiſtrat zu Damm zu geben.““) 

Es iſt nicht aufgeklärt, auf welcher Grundlage die bedeütende Steigerung 
des Ertrages der zwei Roßmühlen in Stettin, von dem Meiſtgebot von 340 Thlr. 
fürs Jahr 1724/25, bis auf 800 Thlr. für die Generalpachts⸗Periode 1725/31 
beruhet hat. So viel iſt aber gewiß, daß bei Ermittelung und Feſtſetzung des 
Mühlen⸗Ertrages der Kriegsrath Winckelmann den Commiſſarien v. Lettow und 
Schweder zur Seite geſtanden hat; denn in einer, anſcheinend von der Hand des 
Oberpräſidenten v. Maſſow geſchriebenen, Überſicht der Mühlen⸗Intraden heißt es: 
„Der Kriegsrath W. hat ſolche per aversionem geſetzt“ “ ). Auch ſcheint es, 
daß die Kriegs⸗ und Domainenkammer in ihrem die General⸗Verpachtung bes 
treffenden, nach Hofe erſtatteten Schluß-Bericht gegen die Steigerung der Mühlen⸗ 
Intraden Bedenken erhoben hatt); denn der König reſolvirte in dem Erlaß 
vom 24. März 1725: — 

„Da der Kriegsrath Winckelmann wegen der in und bei der Stadt Stettin 
vorhandenen Mühlen ſich anheiſchig gemacht, jemanden zu ſchaffen, der das nach 
ſeinem Vorſchlag im Neüen Ertrage angeſetzte Quantum vor die 3 in und hinter 
Damm belegene Kron-, Blaurocks⸗ und Hammermühle rt) à 956 Thlr. 22 gr. 
4 Pf. und vor die Roß⸗Mühlen 800 Thlr. geben werde, ſo hat es dabey ſein 
Bewenden““). 

In dieſem Cabinets⸗Erlaß kommt eine Stelle vor, welche obwol nicht das 
Mühlenweſen betreffend, doch von großem hiſtoriſchen Intereſſe für das platte 
Land in den nächſten Umgebungen von Stettin iſt, daher ſie hier Platz finden 
möge. Sie lautet ſo: — 

„Weilen in denen Dörffern ſich jetzo nicht ſo viel Bauern befinden, 
als vormahls zu denen alten Fürſtlichen Zeiten geweſen, gleichwol aber die 
Bauern jetzo alles Land unter ſich getheilet, und was bey der Schwediſchen 
Luſtration auf jedes Dorf geleget worden, nebſt denen jetzigen Oneribus abtragen, 


70 A. a. O. Fol. 208, 209. 

% A. a. O. Fol. 322. 

+) Dieſer Schlußbericht datirt vom 9. Februar 1725; er befindet ſich nicht in den vor 
liegenden Xeten. 

15) Die Rettelsmühle war mit 20 Thlr. Ertrag angeſetzt. 

) A. a. O. Fol. 326. 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 30 
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ſo ſoll zwar die Bebauung und Wiederanſetzung der alten Stellen jedoch 
bey Gelegenheit, geſchehen und angenommen werden“. 

Es muß hier eingeſchaltet werden, daß der frühere Pächter von Marienwald, 
Amtmann Henning, die Amter Stettin und Jaſenitz nicht in Generalpachtung 
übernommen hat, muthmaßlich wegen ſeiner Krankheit, die möglicher Weiſe ſeinen 
Tod vor Abſchluß des Pachtcontracts herbeigeführt hat, und daß an feiner Statt 
der Kriegsrath Winckelmann ſelbſt, aus dem Collegium der Pommerſchen Kriegs⸗ 
und Domainenkammer ausſcheidend, Generalpächter beider Amter geworden iſt. 
Winckelmann muß ein vermögender Mann geweſen ſein; hatte er doch dem Könige 
eine Caution zu ſtellen, auch bedurfte er ein nicht unbedeütendes Betriebs⸗Kapital 
zur Verwaltung des umfangreichen Amtsbezirks“), wie zur Ausführung der vielen 
Meliorationen, zu denen er ſich in dem Pachteontracte verpflichtet hatte. Auf 
der andern Seite hatte er die Ausſicht, bei aller pflichtmäßigen Wahrnehmung 
des Königlichen Intereſſes, ein gutes Geſchäft zu machen, darauf geſtützt, daß in 
den Anſchlägen alle Intraden, nach des Königs Befehl, zu ſehr niedrigen Preiſen 
normirt waren, während ſie in Praxi weit höher verwerthet werden konnten. 
Dieſe Ausſicht bei der Generalpachtung möglicher Weiſe ein reicher Mann zu 
werden, brachte ihn unter ſeinen früheren Amtsgenoſſen bei der Pommerſchen 
Kammer Neider zu Wege, ja Feinde, die ihm alle nur immer erdenkliche Hinder⸗ 
niſſe bereiteten, um ihm die Generalpachtung gründlich zu verleiden. Auch nach 
Hofe waren von den Kammer⸗Collegium mißliebige Berichte über Winckelmann's 
Verwaltung erſtattet worden, was den König veranlaßte, im Jahre 1730, zu der 
Zeit, wo die erſte General⸗Verpachtungs⸗Periode bald zu Ende ging, ein Mit⸗ 
glied der Kurmärkiſchen Kriegs- und Domainenkammer, den Kriegsrath Limmer, 
nach Stettin zu deputiren, der als Unparteiiſcher, und den bei der Pommerſchen 
Kammer obwaltenden Stimmungen fern ſtehend, den Auftrag erhielt, in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem jüngſthin in das Stettiner Kammer⸗Collegium eingetretenen, Kriegs⸗ 
rath Schönholtz, die Amter Stettin und Jaſenitz einer neüen Unterſuchung behufs 
ihrer weitern, mit Trinitatis 1731 beginnenden Verpachtung zu unterwerfen. 
Nachdem dieſe Commiſſarieen ihre Arbeit vollendet und mittelſt Immediat⸗Berichts 
eingereicht hatten, fertigte der König den neüen Anſchlag der Pommerſchen 
Kammer zu, um auf Grund deſſelben den Prolongations⸗Contract wegen den 
General-Verpachtung mit dem Kriegsrath Winckelmann abzuſchließen und der 
Contract demnächſt zu Seiner „allergnädigſten Confirmation“ einzuſenden. Am 
Schluß Seines Erlaſſes ließ ſich aber der König gegen die Pommerſche Kammer 
ſehr ungnädig alſo vernehmen: — 


p. d. 

„Und da ſchließlich die zu Unterſuchung dieſes Amts verordnet geweſene 
Commiſſion befunden, und dem Winckelmann das Zeügniß gegeben hat, daß er 
die Wirthſchaft darin wohl geführet, und nützliche Verbeſſerungen, wovon das 
Plus größeſten Theils herrühret, gemachet, auch insbeſondere mit denen Unter- 


) Den Generalpächtern lag die geſammte Polizeiverwaltung in ihren Amtsbezirken ob, 
wie zeither und bis auf die Inkrafttretung der Kreisorduung vom 13. December 1872, auch 
noch den Domainen⸗Rentmeiſtern in den Königl. Domainen⸗Rentämtern. Für dieſe Verwaltung 
bezog der Generalpächter der Amter Stettin und Jaſenitz eine jährliche Beſoldung von 250 Thlr. 
und an Emolumenten Thlr. 62. 22. 6 Pf. — 
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thanen wohl umbgehe, Wir Uns aber auch wohl erinnern, wie ſehr ihr, und 
inſonderheit einige von eüch vormahls wider ihn geweſen, auch zum theil bey 
Unſerer höchſten Perſohn immediate allerhand imputationen gegen ihm angebracht, 
ſolches ſich aber nunmehro doch gleichwohl gantz anders findet. Als gereichet 
Uns eüre gegen mehrgedachten Winckelmann vorhin bezeügte animosität zu be⸗ 
ſonderem Mißfallen, und Wir befehlen eüch zugleich hiemit ſo gnädigſt als ernſt— 
lich, vors Künftige überhaupt mit denen General-Pächtern dergeſtalt umbzugehen 
und zu verfahren, daß ſie zur General-Pacht und Beförderung Unſers Höchſten 
Intereſſes vielmehr aufgemuntert und angefriſchet, als niedergeſchlagen und zurück 
gehalten werden mögen. Seynd eüch mit Gnade gewogen. Gegeben zu Berlin 
den 28. Februar 1731. Fr. Wilhelm. 
An die Pommerſche Kriegs- und Domainen⸗ 
Kammer, ſollen mit dem ꝛc. Winckelmann auf die 
hierin enthaltenen Conditiones, einen Neüen General⸗ 
Pacht⸗Contract auf 9 Jahr ſchließen und ſelbigen 
zur Confirmation anhero einſenden, auch überhaupt 
mit denen General⸗Pächtern dergeſtalt umbgehen, 
daß, fie dazu noch mehr aufgemuntert und ange 
friſchet werden ). F. W. v. Grumbkow. E. B. v. Creütz. 

Die Kammer nahm ſich lange Zeit, weitern Bericht zu erſtatten. Es ge⸗ 
ſchah dies erſt am 1. Mai 1731. Sie beſchäftigte ſich in dieſem Berichte ausſchließlich 
mit der Sache und überreichte zugleich „die unvorgreiflichen Monita nebſt der 
Beantwortung des Generalpächters über die neüe Einrichtung der Ambter Stettin 
und Jaſenitz nach den Anſchlägen der dazu verordneten Commiſſion.“ In dem 
ſehr ausführlichen Bericht“) überging die Kammer den ſtrengen Verweis des 
Königs mit Stillſchweigen, wohl wiſſend, daß dem hohen Gebieter gegenüber eine 
Entſchuldigung oder gar Rechtfertigung eines inne gehaltenen Verfahrens bedenk⸗ 
lich ſei; doch ließ ſie in ihrem Bericht die Bemerkung einfließen, daß ſie mit 
Bezug auf die vielen Meliorationen, welche Winckelmann, ohne Vorwiſſen der 
Kammer in den Amtern vorgenommen habe, „um ſich dermahleins keiner Ver⸗ 
antwortung zu exponiren, dasjenige habe erinnern müſſen, was mit gantz deüt⸗ 
lichen Worten in des General Pächters bisherigem Contract, und zwar in dem 
§ 7 enthalten ſei, daß er wegen der Verbeſſerungen, wenn fie auch in den 
letzten Jahren gemacht, keine Vergütigung beanſpruchen könne u. ſ. w. 

Die Meliorationen, welche Winckelmann, — der wie nicht zu verkennen iſt, 
beim König eine persona grata war, — in der erſten General-Pachtperiode vor- 
genommen hatte, betrafen auch das Stettinſche Mühlenweſen. Für dieſes hatte 
ſich der Generalpächter von jeher lebhaft intereſſirt. Es ſcheint, daß er, mit 
Umgehung der ihm vorgeſetzten Behörde, der Pommerſchen Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer, die auf die Melioration deſſelben bezüglichen Vorſchläge, doch anſcheinend 


) Unterſuch⸗ und Einrichtungs⸗Acta des Amts Stettin ⸗Jaſenitz zur 2. General Verpcht⸗ 
ung von Trinitatis 1731 bis dahin 1740. Fol. 225. Regierungs⸗Archiv. Tit V. Commiss. 
und Visitations. V. P. Amt Stettin. Nr. 6. 

*) A. a. O. Fol. 299—315— 
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mit Unterſtützung des Gouverneurs der Feſtung Stettin,“) unmittelbar beim 
Könige angebracht hat, und daß ſie von dieſem als nützlich anerkannt worden 
find, demgemäß der Pommerſchen Kammer der Befehl zuging, fie in Ausführung 
zu bringen. Daß durch dieſes einſeitige Vorgehen Wiuckelmann's das Kammer⸗ 
Collegium ſich verletzt fühlen, und gegen den ehemaligen Amtsgenoſſen eine Ver⸗ 
ſtimmung Platz greifen mußte, iſt erklärlich. Dem Könige war vorgeſtellt worden, 
daß die Feſtung Stettin für den Kriegs-, und den Fall einer engen Einſchließung 
und Belagerung durch den Feind, innerhalb ſeiner Ringmauern nur die beiden 
Roßmühlen beſäße, die aber nicht hinreichen würden, die Beſatzung mit Brot- 
mehl zu verſorgen, daher es nothwendig ſei, in der Feſtung ſelbſt noch ein drittes 
Mühlwerk anzulegen, wozu eine Windmühle nach holländiſcher Conſtruction in 
Vorſchlag gebracht wurde. 

So iſt die Entſtehungsgeſchichte der Holländiſchen Windmühle, die ein 
Jahrhundert und darüber beſtanden hat. Sie wurde in den Jahren 1727/28 
erbaut. Ihr Standpunkt war am Ausgange des Roſengartens auf dem im 
Hauptwall der Feſtung gelegenen Grundbau des ehemaligen Paſſower Thors. 
Ihre Stelle wird in der heütigen Topographie der Stadt durch das Haus 
Roſengarten Nr. 1, der Wittwe L. Poll, geb. Maſche, gehörig, deſſen ſchmale 
Front dem Parade-Platz zugewendet iſt, bezeichnet. 

Als nun im Jahre 1730 die Intraden des Amts Stettin-Jaſenitz Behufs 
ſeiner weitern General-Verpachtung veranſchlagt waren und ſich dabei ergeben 
hatte, daß die Ausgaben für den Betrieb der beiden Roßmühlen eine ſehr hohe 
Summe erreichten, ſo faßte die Kriegs- und Domainenkammer in der Plenar⸗ 
Sitzung vom 7. April 1731, nachdem im Collegium über die Einrichtungs-Acta 
re- und correferirt worden war, mit Bezug auf den in Rede ſeienden Gegen— 
ſtand den Beſchluß: „Sr. Königl. Majt. werde allerunterthänigſt überlaſſen, ob 
die Ausgabe von 3090 Thlr. bey denen Roßmühlen paſſiren ſolle, weil eben 
zu dem Ende die Holländiſche Wind-Mühle erbaut worden, daß die eine Roß— 
mühle eingehen oder doch nur alsdann gebrauchet werden ſolle, wenn kein Wind 
vorhanden“. Und in dem unterm 1. Mai 1731 erſtatteten Immediat-Bericht, 
ſagte die Kammer: „Es wird von Ew. Majt. allergnädigſter Reſolution depen- 
diren, ob dem Generalpächter die völlige Außgabe auf 2 Roßmühlen bey denen 
von Ihm angeführten urſachen gut gethan werden ſolle, weil es ſonſten gewiß, 
daß bei Anlegung der Holländiſchen Wind-Mühle vorgegeben worden, daß die 
2te Roß⸗Mühle nicht alß nur auf den aüßerſten “) Nothfall, wenn nemlich der 
Wind einige Zeit ſtille, dürfte angelaßen werden; und ob zwar General-Pächter 
ſehr viel rühmens machet Von dem großen Vortheil, der von dieſen Mühlen 
entſteht, jo iſt dennoch auch gewiß, daß ſolcher erfolget wäre, wenn auch die 
Holländiſche Wind Mühle nicht erbaut worden wäre, zumahlen ſolche an 2000 
Thlr. koſtet, davor man 4 andere (Bock-) Windmühlen bauen kann“.) 


*) Gouverneür war in dieſer Zeit, wie aus früheren Anmerkungen erſichtlich iſt, der 
General⸗Major Chriſtian Auguſt, Prinz von Anhalt⸗Zerbſt, Vater der nachmaligen Kaiſerin 
Catharina von Rußland, deren Gemal Carl Peter Ullrich von Holſtein-Gottorp, Peter III 
Feodorowitſch, von Orlow, dem Günſtlinge Catharina's am 17. Juli 1762 mit eigner Hand 
erdroſſelt wurde. — ) Die Schreibart aü ftatt äu ſteht im Originale. 

8 Se ie und Einrihtungs-Acta für die zweite General-Verpachtung, 1731-1740, 
ol. 265, 269. 
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Man ſieht hieraus, daß im Schooße des Kammer-Collegiums ein gewiſſer 
animus injuriandi gepaart mit a. nocendi gegen Winckelmann noch immer Platz 
gegriffen hatte, obwol dieſer böſe Geiſt vom Könige in dem Erlaß vom 28. Feb⸗ 
ruar 1731 ſtrenge gerügt worden war; nunmehr reſolvirte Er in dem Beſcheide 
vom 30. Mai 1731 Folgendes: — 

„Da die 2 Roß- und holländiſche Wind-Mühlen gegen den vorigen von 
eüch gemachten Ertrag, in dem neüen Anſchlag auf 1100 Thlr. 18 gr. 11 Pf. 
erhöhet worden, und die Commiſſion auf ihre Pflicht angezeiget, daß ſie dabey 
nichts mehr als was nöthig iſt, in Aufgabe gebracht, auch denen vorigen Roß⸗ 
Müllern ſolche Mühlen von neüen angebothen, dieſe aber ſelbige nicht einmal 
nach dem vorigen geringen Anſchlag zu übernehmen resolviren wollen, ſo eeſſiret 
dieſes dubium“. “) ö 

Was die in dem Kammer-Bericht erwähnten Baukoſten der Holländiſchen 
Mühle betrifft, ſo ſcheint es faſt, daß der angeführte Betrag von 2000 Thlr. 
auf einem Schreibfehler beruhe, da an einer andern Stelle der Einrichtungs— 
Acten die Intereſſen vom Baukapitale zu 200 Thlr. angegeben werden **), was 
zu 5 Pret. gerechnet ein Kapital von 4000 Thlr. vorausſetzt. 

Die von der Kammer monirten, vom Könige aber als richtig anerkannten 
und genehmigten Ausgaben für den Betrieb der beiden Roßmühlen in der 
Pachtperiode 1731—1740 ergeben ſich aus der folgenden Nacjweifung ***) mit 
der die oben eingeſchalteten Ausgaben in der erſten General-Verpachtungs⸗ 
Periode 1725-1731 zu vergleichen find. 

Ausgabe⸗Geld Thlr. gr. Pf. 
1. Zu des Mühlenmeiſters Unterhalt, ſo die Inſpection über 
alle Mühlen hat und alles dabey in gutem Stande halten 


r BET RP, — 
2. Auf 3 Mühlen Purſche, wöchentlich jeder 1 Thlr. 6 gr. 

Lohn und Koſtgeld, auch 2 gr. Bettgeldt, thut jährlich 

69 Thlr. 8 gr. Facit von allen Dreygen . . 208. —. — 
3. Auf einen Mühlenſchreiber, welcher die Zettel ertheilet 

alles regiſtrirt und die Gelder einnimmt... 52. —.— 


4. Auf 3 Wagenknechte, davon 2 beſtändig mit den Mühlen⸗ 
Wagens das Maltz und Branntwein Schroot von den 
Beckern und Brauern holen und wieder zurückfahren, und 
der Zte umb Heü und Stroh anzufahren, item bey ſtarken 
Mahlen gleich den Vorigen das Korn mit dem kleinen 
Mühlen Wagen nach und aus der Mühle fahren helffet, 
jeder jährlich 16 Thlr. und wöchentlich 16 gr. Koſtgeld 
Facit für einen 34 Thlr. 16 gr. thut für alle dern . 152. —. — 

5. Auf 2 Futterknechte, ſo zugleich das Hexelſchneiden und 
Tag und Nacht die Gangpferde füttern müſſen, wöchentlich 
1 Thlr. 4 gr. thut 60 Thlr. 16 gr. von beyden . . 121. 


Zu übertragen 693. 8. — 


* 
| 
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6. 


10. 


Jule 


12. 


13. 


14. 
15. 


Die Stadt Stettin. 


Übertrag 
Auf 3 Leüten, jo die Pferde iu beyden Roßmühlen treiben 
und des Nachts abwechſeln müſſen, ein jeder wöchentlich 
16 R ® 
Auf 2 Waßerträg er wöchentlich 14 gr. 5 weiln ſie Morgens 
und Abends zu Fütterung der Pferde das Waſſer zutragen 
müſſen 
Auf 5 Wagenpferde, ſo 2 große und 1 kleinen Mühlen⸗ 
wagen ziehen müſſen, auf jedes Pferd täglich 3 Metzen, 
folglich wöchentlich 1 Schffl. 5 Mtz. Futterkorn, Facit 
jährlich 2 Winsp. 20 Schffl. 4 Mtz. und folglich von 5 


Pferden Thlr. gr. Pf 
14 Winsp. 5 Schffl. 4 Mtz. als 11 W. 
9 Schff. — Mtz. Rocken à 12 gr. . 136. 12. — 


2 W. 20 Sch. 4 Mtz. Gerſtenmalz à 10 gr. 28. 10. 6 
Auf jedes Pferd Ri 1 Sch. derel thut 


1825 Sch. à 6 Pf. 38. 6. — 
Desgl. auf fü 1 Bund dei F Fac. 1825 
Bund à 6 Pf. 38. 6. — 


Ferner auf 30 Pferde, ſo beyde Roß⸗Mühlen Tag und 
Nacht ziehen müſſen, wöchentlich wie oben auf jedes 1 Sch. 


5 Mtz. Futterkorn, thut Thlr. gr. Pf. 
85 Winsp. 7 Sch. 8 Mtz. als 68 W. 6 Sch. 
— Mtz. Rocken a 12 gr. 819. —. — 


17 W. 1 Sch. 8 Mtz. Gerſte & 10 gr. 170. 15. — 
Auf jedes Pferd täglich 1 Sch. Hexel, vor 


30 Pferden jahrlich 10850 =, 5 228. 3. — 
Desgl. jo viel Bund Heü . . . . 228. 3. — 


Noch auf 2 Wagenpferde, jo das Futter, Holtz ꝛc. an- 

990 und zur Reſerve gebraucht werden, nach obigem 
Anſchlag 

Zu Anfhaffung von 7 Wagen⸗ und 30 Gang⸗ Pferde wird 

an Kapital erfordert als à Stück 16 Thlr. fac. vor 37 

Pferden an Kapital 592 Thlr. a 5 Brit. . . 

Zu Conſervation der 37 Pferde, weiln davon öffters viele 

umfallen 

Hufſchlag für 5 Wagenpferde ſo forn und hinten be⸗ 

ſchlagen werden müſſen, a 12 Thlr. das Paar. 

Auf 2 Wagenpferde ſo zum Futteranfahren gebraucht 

werden, halb beſchlagen 

Zu Anſchaffung recht großer und 1 Kleinen Mühlen⸗ und 

1 Futterwagen, weiln ſolche wegen des Steinpflaſters nicht 

lange dauern, incl. Reparationen . 


Zu übertragen 


Thlr. gr. Pf. 
693. 8. — 
104. 


30. 


240. 


1445. 


21. 


. 14. 


Das Mühlenweſen vor 150 Jahren. 


Übertrag 
16. Zu Pferde⸗Curen und Aderlaſſee n. 
17. An Schmiede Arbeit bey den Roß- und Holländiſche Wind⸗ 
mühle, incl. zu Scharffmachung derer Picken und für 
Ger r 
18. Zu allerhand kleinen Reparationen bey den Gebaüden 
Mühlen und gehendem Werk 
19. Item zu Tallich und Wagenſchmier, item zu Lichte. 
20. Dem Riemer, Sattler und Seyler für das Pferde⸗Zeüch, 
item zu Lauff⸗Leinen, Säckelträger und Windel-thaue, 
ee, (AA Fa ee 
21. Zu Mühlen Steine weiln auch Feld Steine mit gebraucht 
„ en ee. ie 
22. Zur Feüerung an Holz 
23. Servies von den Königl. Mühlen 
24. Quartal⸗Brunnengeld item zu reparirung derſelben 
25. Quartal⸗Prieſtergelllllllvdet .. 
26. Nachtwächterge lde 
27. Viehſteüer vor 37 Pferde à Stück 4 gr. 8 Pi . . 
28. An Uecife für Heü, Hegel und Stroh ppter. . 
29. Dem Schornſteinfeger weilln es hohe Gebaüde und dieſe 
in denen Straßen ſtehen ppter. 
30. Wegen 600 Schffl. Gerſtenmaltz, ſo dem Cloſter jährlich 
frei gemahlen werden, gehen von der Einnahme ab 
Summa der Ausgaben an Betriebskoſten, incl. der auf den 
Mühlen haftenden Laſte n. 
Dagegen iſt die aus dem Betriebe fließende Einnahme be⸗ 
rechnet zu )) A © 
Mithin bleiben zur Arrhende von den 2 Roß- und der Hol⸗ 
ländiſchen Windmühle 
Der Ertrag aus den 3 Amtsmühlen auf der Klingenden Beek, 
der Sauerfad-, Kupfer⸗ und Bollinkenſchen Mühle war 
unverändert geblieben . u se Me ee 
Dagegen waren die Einkünfte aus den den Dammſchen Mühlen, 
der Kron⸗, der Hammer-, Blaurockſchen und Rettelsmühle 
(dieſe mit dem frühern Ertrage unverändert) geſteigert 
T 
Summa der Mühlen - Einkünfte in der 2ten Pachtperiode 
JJC IE 
Während fie in der 1ſten Pachtperiode 1725—1731 betragen 
hatteg re 
Daher betrug die Erhöhung der Intraden von 10 Mühlen 


Thlr. gr. Pf. 
2780. 7. 4 
Br — 


— 
42584 


25. —. — 
3090. 19. 1 
4191. 14. — 


1100. 18. 11 


161. 23. 6 


1138. 11. 6 


2301. 5. 11 
1898. 21. 10 


402. 10. 1 


Daß die Blaurocks⸗Mühle in der Zeit von 1724 bis 1730 in den Beſitz 
des Königs übergegangen war, iſt in den Acten zwar nicht ausdrücklich geſagt; 
daß es aber geſchehen, iſt aus einem Umſtande zu ſchließen, dem zu Folge die 
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an den Magiftrat von Damm zu zahlende Mühlenpacht von 250 Thlr. bei den 
Betriebskoſten dieſer Mühle mit in Ausgabe. geſtellt iſt. 

Sodann iſt noch zu bemerken, daß bei der 2ten Generalverpachtung fol⸗ 
gende Intraden, die bei der Ijten. nicht vorkommen, in Einnahme verrechnet find: 
— Für die Schneidemühle und Loheſtampfe bei der Dammſchen Kronmühle 
weil ſolche wegen Mangels an Waſſer ſelten gehen kann, 20 Thlr.; für die 
Schneide⸗ und Walkmühle bei der Hammer-, ingleichen für die Weißgärberwalke 
bei der Blaurocksmühle 100 Thlr. 

Die Einrichtungs-Acten enthalten ſehr ausführliche tabellariſch geordnete 
Nachrichten über die Getreide-Conſumtion der Stadt Stettin in damaliger Zeit, 
deren Reſultat hier eingeſchaltet wird, wie folgt: 


Extract aus der Stettin iſchen Aceiſe Kaſſen⸗Rechnung, was an allerhand Getreyde 
aus der Stadt Stettin in den Königl. und Privat⸗Mühlen gemahlen worden. 


| 


Malz. | Schrootkorn. 


| Weizen. Roggen. | 5 

A. Stetlinſche Mühlen. | Weisen. | Gerſte. | me 
6jährige Fraction, Pe 5 

1725—1729. 


Futter. 


Scheffel. 
— . — —— 
Scharrenbacken . | 18.570,2 37.5810 " 965555 8375 8 
e 0 10.830,2 16.9220 22.6260 280,6 
Von Eximirten 70,4 1.920,2 — 3.595, — — 


B. Dammſche Mühlen. 
Zjährige Fraction 
1727 —1730. 


Kronmühlle .| 1.4016 | 6.512,7 — 3,0 450,0 5,3 
Hammermühle 3.045,65 | 6.309,3 — — 97,0 — 
Blaurocksmühle. . . 2222,0 | 14.4580 | — 8,6 367% = 


Summa: 25.702,8 | 79.883,6 | 10.830,2 | 20.529,0 | 23.530,0 | 285,9 

Auf den Kopf der Bevölke⸗ f 
N a 2,4 7,6 1,0 1695) 2,2 0,02 

Die Rechnungen für die Stettinſchen Mühlen umfaſſen das Kalender⸗Jahr 
vom 1. Januar bis 31. December, die für die Dammſchen Mühlen haben den 
Trinitatis⸗Termin zum Anfang und Schluß. — Auf der Blaurocksmühle find 
im Jahre 1728 für Rechnung des Proviant-Magazins der Feſtung Stettin 
148 Wispel Roggen gemahlen worden, davon iſt der dritte Theil 1184 Scheffel. 
— Die Extracte aus den Aceiſe-Kaſſen⸗Rechnungen find ausgefertigt zu Stettin 
den 1. October 1730 und beglaubigt durch die Unterſchrift des Acciſe-Kaſſen⸗ 
Rendanten J. F. Müller “). 

Die Bevölkerung der Stadt betrug um dieſe Zeit, für welche die vorſtehende 
Conſumtions⸗Nachweiſunr aufgeſtellt iſt, ohne Garniſon, ca. 8000, und mit der 
Garniſon ca. 10.500 Seelen. Nach dieſer Zahl iſt oben der Verbrauch pro 
Kopf, oder vielmehr pro Mund der Bevölkerung berechnet. Die Garniſon be- 
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ſtand aus zwei Regimentern zu Fuß, jedes zu 2 Grenadier⸗ und 10 Musketier⸗ 
Compagnien. Chefs der Regimenter waren: 1) Der Markgraf Chriſtian Ludwig 
von Brandenburg-⸗Schwedt, T 1734, und 2) der General⸗Major, nachmalige 
General⸗Feldmarſchall Fürſt Chriſtian Auguſt von Anhalt⸗Zerbſt, T 1747, der 
Schutzherr des Kriegsraths Wiuckelmanu. Außerdem gehörte ein Artillerie⸗ 
Corps zur Beſatzung. 


Wir überſchreiten nunmehr den Oderſtrom auf zwei Brücken, der Langen 
und der Baum⸗Brücke, den beiden älteſten ſtehenden Übergängen, davon der zweite 
urſprünglich nur Fußgängern diente, und betreten das Gebiet derjenigen Vorſtadt 
Stettins, welche neben den beiden Wieken die älteſte iſt, nämlich — 


Die Caſtadie. 


Bei dieſer Benennung haben wir es mit einem — ſcheinbar rein deütſchem 
Namen zu thun, beſtehend aus den zwei Wörtern „Laſt“ und „Stade“. „Laſt“ 
iſt, abgeſehen von dem Begriff des Schwertragens und, im moraliſchen Sinne, 
der Beſchwerde, im Hoch-, wie im Niederdeütſchen die Bezeichnung der feſtge— 
ſetzten Größe von einer Summe kleinerer Maaße oder Gewichte, daher, in den 
Ländern von Nord-Eüropa, ein großes Getreide-Maaß, auch ein Maaß für 
andere ſchwerwiegende Güter, wie u. a. für Steinkohlen; ſodann auch ein großes 
Schiffsfrachtgewicht, indeß die „Schiffslaſt“ nur ein Gewichtsbegriff iſt, wenn 
von der Geſammtbefrachtung eines Fahrzeügs geſprochen wird. Das Wort 
„Stade“, auch „Städe“, iſt niederdeütſch, und wird im Hochdeütſchen durch 
Stelle oder Stätte wiedergegeben. Daher iſt „Laſtſtade“, oder abgekürzt „Laſtade“ 
die Stätte, wo Laſten aufgeſtellt werden. In einigen Orten der deütſchen Oſt⸗ 
ſeeküſte, ſo in Stralſund und Greifswald, knüpft man aber an das Wort 
Laſtade, oder Laſtadie, wie man auch dort ſpricht, einen engern Begriff, dem⸗ 
zufolge daſſelbe den Ort bezeichnet, wo Schiffe gebaut werden, daher gleichbe- 
deütend mit Schiffswerft; wogegen in Stettin ein beſonderer Fleck der Laſtade 
dieſe Beſtimmung bat: die Schiffsbanlaſtadie. 

Weil nun in der zweiten der beiden älteſten, lateiniſch geſchriebenen, Ur⸗ 
kunden, welche der jenſeits der Oder belegenen Vorſtadt gedenken, nämlich in 
der vom Jahre 1298, dieſelbe den deütſchen Namen „Laſtade“ führt, wohl ge⸗ 
merkt, ohne das eingeſchobene i, ſo könnte man anf die Vermuthung kommen, 
daß insula sita trans Oderam, oder locus qui dicitur Laſtade, erſt nach 
Einwanderung der Saſſen entſtanden, durch ſie erſt angelegt und bebaut worden, 
daher zur Zeit der Stettinſcheu Bevölkerung flawiſcher Nation noch unbewohnt 
geweſen ſei, und das große Oderbruch, auch an dieſer Stelle, bis an den Rand 
des Stroms gereicht habe. Allein dieſe Vermuthung dürfte irrig und ihr 
gegenüber die Meinung wol nicht unberechtigt fein, daß ſchon die flawifchen, 
bezw. wendiſchen Handelsherren Stettins hier am Ufer der Laſtade ihre Lade- 
plätze und Vorrathshaüſer hatten, in denen ſie die Güter und Waaren aufſpeicherten 
die ihnen durch die Schifffahrt über See zugeführt wurden, um dieſelben ins 
Binnenland zu verſenden, deſſen Erzeügniſſe hier zu dem Endzweck ihre Niederlage 
fanden, demnächſt denjenigen überſeeiſchen Ländern zugeführt zu werden, die ihrer be- 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 3a 
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durften. Ja, die Stelle, welche wir als Schiffsbaulaſtadie am Dunzigſtrom 
kennen, hat ohne Zweifel ſchon den Slawen als Schiffsbauplatz gedient; — dies 
Alles, weil das Wort Laſtade auch ein Wort iſt in den Sprachen, bezw. Mund⸗ 
arten der großen Slawa, wie ſchon ein Mal gefagt “) 

Iſt doch im ruſſiſchen Idiom das Hauptwort Aacrv, y, m. die Schiffs⸗ 
laſt, die Ladung, während unſer Hauptwort Stade in dem ruſſiſchen Zeitwort 
Crarr oder Oro, Ku, beide u., — ftehen, ſowie in dem Hauptwort 
Croämie, u, u, das Stehen, der Stand, fein unverkennbares Analogon findet. 

Darf man das Wort Laſtade als ein Überbleibſel, der vor Jahrtauſenden 
ausgeſtorbenen Urſprache der Arier anſprechen, von der die heilige und gelehrte 
Sprache der Inder, obwol auch längſt verklungen und nur in Schriftwerken 
erhalten, von den Forſchern auf dem Gebiete der vergleichenden Sprachkunde 
als Tochter, die der Mutter am ähnlichſten geblieben, betrachtet wird? Mögen 
die Sprachforſcher entſcheiden, ob Laſtade ein Wort des urſprünglichen Sanskrit 
ſei oder des jüngern Sanskrit, welches muthmaßlich im 3. Jahrhundert vor Chr. in den 
Brahmanen⸗Schulen als heilige Sprache des Cultus, und als Sprache des Epos und 
der Wiſſenſchaft in das öffentliche Leben zurückgeführt wurde. Durch das Studium 
der Sanskrita, das vor nun beinah' hundert Jahren von Jones angebahnt worden 
iſt, hat unſere Kenntniß von der Zerſtreüung der Völker in dem weiten Gebiete 
der Alten Welt trotz der Kürze der Zeit eine feſtere Grundlage und wiſſenſchaftlich be- 
gründetere Geſtaltung gewonnen, als dies der Legende von der Sprachverwirrung beim 
Thurmbau zu Babel, die in der traümeriſchen Einbildungskraft der ſemitiſchen Völker 
und ihrer Dichter wurzelt, in Jahrtauſenden möglich geweſen iſt. Nicht unbeachtungs⸗ 
werth dürfte es ſein, daß die, in der ſog. Mönchsſchrift gegebenen, Schriftzeichen, deren 
ſich unſere Vorfahren beim Schreiben ihrer Urkunden bis ins 14. Jahrhundert hinein 
und auch noch ſpäter bedient haben, eine gewiſſe Ahnlichkeit zeigen mit der 
Dewanägarf, d. i.: Götterſchrift der Inder, und mit der kurſivern Form dieſer 
Schrift, der Nagart, mögen jene Profanſchriften in lateiniſcher oder deütſcher, 
d. i.: in nieder⸗ oder plattdeütſcher Sprache geſchrieben fein; jene älteren Schrift 
zeichen nähern ſich allmälig der heütigen Schreib-, nicht Drud-Form der Buch⸗ 
ſtaben erſt von da ab, wo die Sprache der Urkunden ein Gemiſch wird von 
nieder- und hochdeütſchen Wörtern und Redeweiſen, d. i.: ſeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert, bis im folgenden Jahrhundert durch die erſten Kirchenverbeſſerer“), 
deren Heimath das mittlere Deutſchland war, die hochdeütſche Mundart auch in 
Nord⸗Deütſchland allgemein zur Geltung gekommen iſt, und mit ihr die heütige 
Form der geſchriebenen Schriftzeichen. 

Kehren wir zum Namen der transoderaniſchen Vorſtadt zurück, ſo iſt wie⸗ 
derholentlich zu erinnern, daß die ſpäteren Urkundenſchreiber und Chronikanten, 
dem Geiſt ihrer Zeit folgend, die rein deütſche Form des Namens Laſtade lati⸗ 
niſirt und in Lastadia w., hin und wieder auch in Lastadium n., umgewandelt 
haben, woraus dann bei ihnen ſprachgemäß aus den Bewohnern der Vorſtadt 
Lastadienses geworden ſind. Aus dieſer übeln Gewohnheit des Latiniſirens 
der Eigennamen, worin beſonders die Gelehrten, die da glaubten, in ihren 
Schriften ſich nur der Sprache des alten Roms bedienen zu dürfen, durch Ver⸗ 
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ſtümmelung der Perſonen-Namen gar Arges geleiſtet haben, iſt in unſerm Falle 
der Verluſt des urſprünglichen Namens Laſtade, und der Gebrauch entſtanden, 
die latiniſirte Form wiederum zu verdeütſchen, und demgemäß „Laſtadie“, auch 
„Laſtadien“ zu ſchreiben. Statt nun aber, wie die Sprache es verlangt, den 
Ton auf das zweite a zu legen und von der „Laſtädi—e, Laſtädi—en“ zu 
ſprechen, faßt man ſich kurz, und ſpricht, den Ton auf das i legend, durchaus 
ſprachwidrig „Laſtadi“! Johannes, Herzogs Otto Hof-Notarius, hat vor 600 
Jahren ſicherlich nicht daran gedacht, daß ſein Wort Laſtade, das er abſichtlich 
Deütſch in deütſcher Fractur in den lateiniſch geſchriebenen Beſtätigungsbrief ſetzte, 
von nachfolgenden Schreibern und Sprechern auf die heüte ſprachübliche Weiſe ver- 
ſtümmelt werden würde. Iſt nun auch beim Schreiben die Laſtadie beizubehalten, 
weil ſeit Jahrhunderten in den Sprachgebrauch übergegangen, ſo muß doch, um es 
noch ein Mal zu ſagen, beim Sprechen gegen die Laſtadi entſchieden Proteſt 
eingelegt werden, wie hiermit geſchieht, — als Ultimatum! 

Der älteſten Nachrichten über die Laſtadie aus den zwei letzten Decennien 
des 13. Jahrhunderts ſtammend, iſt bereits früher gedacht worden; die Ger— 
trudskirche in dieſer Vorſtadt hat dazu die Gelegenheit dargeboten“). Cramer's 
dort erwähnte Worte ſind dieſe: „Im Jahr 1308 hat Hertzog Otto das Kirchen— 
gebäwd, auff der Laſtadien, ſo ſeine Brüder Bugßlaff vnd Barnimb angefangen 
hatten, vollenzogen, vnd dieſelbe Kirche dem Cappitel zu S. Marien daſelbſt 
einvorleibet“ “). Daß ſich Cramer um zehn Jahre geirrt, iſt auch ſchon geſagt. 
Die bezüglichen Urkunden ſchalten wir hier ein, zugleich mit einem Extract aus 
Confirmatio duorum Principum Pomoraniae sc. Svantebori et Bugslaui super 
omnia bona Ecclae. Sctae. Mariae in Stetin. Anno domini 1373. 


me) Urfunden. 1283. 

In Nomine sanctae et individuae Trinitatis amen. Bugislaus, Dej gratia 
dux slauorum, Omnibus Cbri. Fidelibus in perpetuum. Quotiescunque pa- 
rentibus honor impenditur, tociens Legislatorj gratum beneficium exhibetur, 
et sicut in veterj testamento praeceptum habetur vt parentes in uita hono- 
rentur, sie et doctrina Euangeliae eruditionis eosdem in morte constituit 
honorarj, et non immerite Ecclie: in qua Dns. Barnim dux slauor. noster 
pater corporaliter requiescit prae ceteris debemvs esse fauorabiles multorum 
donorum cum gratia ampliorj, vt in praesentj faelicitatis prosperitatem et 
in futuro possimus consequj uitam longiturnam. Qua de causa notum esse 
debent nationibus praesentibus et futuris, quod inhabitantes, cuiusqunque 
fuerint conditionis, Insulam sitam trans Oderam et opposito ciuitatis 
nostrae Stetin versus Damp, ad quam patet via per longum pontem, et 
hospites ad eandem cum nauibus applicantes et hospites extra munitionem 
circa ciuitatem Stetin in Odere fluuio cum nauibus se recipientes in medio 
Oderae seu in vtroque littore cum nulli parrochiae fuerint deputati, ad 
Ecclesiam beatae Mariae virginis Canonicorum Stetin: quam Dons. pater 


) L. B. II. Th. Bd. VIII, 169, 170. 

) Danielis Crameri, großes Pomriſches Kirchen⸗Chronicon II, 60. 

rer) Copeyliche Uhrkunden und Privilagia der St. Marien Stiffts Kirchen zu alten Stettin 
Vol. I, 302 — 304. Im Marienſtifts Archiv. Tit. I, Sect. J, Nr. 1. 
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noster fundauit ad expectandum in ea supremj iudicis examen de consensu 
dileetorvm fractrym nostrorvyvm Barnim et Ottonis apponimus, et debent ad 
eandem iure Ecclesiastico pertinere, et ab ipsius rectoribus recipere Ecele- 
siastica sacramenta. Praeterea dum processu temporis in ipsa insula 
eiuitatis conualuerit incrementum Ecclesiae vel Ecclesiarum in ipsa insti- 
tutae uel institutarum ius patronatus donamus titulo proprietatis Ecelesiae 
supradietae. Nec non Praeposito, Decano, totique capitulo in perpetuum 
feliciter et pacifice possidendum. Item donauimus eisdem jure proprietatis et 
vniuersis inbitantibus uillas eorum acquirendi et inscidendi ligna ad comburendum 
et aedificandum, et gramina et foemum ad vsum ipsorum in palude Oderae 
vbique locorum perpetuam libertatem, et pisces capiendj in Odera et in 
stagno damp liberam potestatem perpetue. Insuper Canonicis praesentibus ipsius 
Ecclesiae habentibus expensas pro commodo eiusdem Ecelesiae honore Vnum 
uel dimidium Laſt silignis, aut farinae aut alterius farinae vel frumentj ad 
comparandos cibos ad proprios usus educendi absque solutione thelonij et Bngeldt 
cuius libet damus perfectam et plenam libertatem Non obstante si inhibitio fasta 
fuerit educendi. Donamus eciam eisdem duo loca libera in odera siue 
Rechliza ad duas elausurus construendas, et vt constructas possideont libere 
sine fine. Vt autem haec omnia supra scripta a nobis, fratribus et haere- 
dibus ac quibus libet Successoribus nostris inuiolabilia et inconcussa man- 
eant in externum. Praesens instrumentum super his confectum cum sigilli 
nostri appensione praenotatis duximus largiendum. Acta sunt haec Stetin 
praesentibus nobili viro dno. Nicolao Comite de spegelberge, consaguineo 
nostre, Iohanne de Scholentin, VIrico Heiden, VIringo de Oldenborg, Her- 
mannus de Luo (Luchto ?) Hinrico de Sagnitz, Hermanno de Musteke, Ilobone, 
Iohanne de Leuenow, militibus et multis alijs fide dignis, et data ibidem 
per manum Bernardj nostri capellani et notarij Anno Dominj M'GCOLXXXII’ 
VII Calend. Iunij. 


1 1298. 

In nomine Dnj. Amen. Otto, Dej gratia dux Slauorum et Cassubiae, 
Dns. in Stetin, omnibus in perpetuum. Acta hominum perpetuo duratura 
caute rediguntur in publica munimenta. Vt exinde gestae rej series decla- 
retur, si super hac suboriri contingat aliquid questionis, Qua propter notum 
fieri cupimus nationibus presentis temporis et futurj, quod cum incltus. fr. 
noster Buguzlaus dux slauorum et Cassubiae, et bonae memoriae frater 
noster Barnim, apud ciuitatem trans Oderam circa locum et in loco qui 
dieitur Laſtade in descensu odera et ascensu erigere intenderint licet per 
eos minime fuerit consumatum ecclias. quas ibidem construj contingsit va- 
luerint, quo ad ius. . . .., ad ecelam. Canonico. Sanctae Mariae in Stetin 
iure perpetuo pertinere, ac competentibus puentibus. dotauisse, cupientes in 
hoc ipsorum uestigiis inherere, ad ipsam ciuitatem exponendam fixo desi- 
derio anhelantes, id facere intendimus, cum ducatus statuj primum obtulerit 


% Copeyliche Uhrkunden und Privilegia der St. Marien Stiffts Kirchen zu alten Stettin 
Vol. 1, 301. Collationirt mit dem Original⸗Briefe, deſſen im L.⸗B. II. Th. Bd. VIII, 170, 
gedacht worden iſt. 
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se facultas, Verum cum vt dietum est, praedicti fratres nostri, vt de hoc 
sumus certitudinaliter expeditj, ecclas. quas in dicto loco edificari contin- 
gerit, voluerint ad prefatam ecclesiam Canonicorum, vbi paster noster et 
frater nobis carissimi requiescunt, quantum in eis erat decreuerant jure 
ppetuo. permanere, quod per ipsos decretum fuerat, que ad nos et succes- 
sores nostras sine omni inquietatoe. Volumus inuiolabiliter obseruari. obli- 
gantes nos in hijs seriptis Canonicis qui pro tempore fuerint in ecclesia 
stetinensi. quod ecclesiam siue ecclesias, quam vel quas in sepedicto loco 
edificari eontingerit, sicut animas p.missorum patris et fratris diligimus 
vita comite, prouentibus competentibus dotabimus deo dante, ed id a 
nostris haeredibus et successoribus sub optentu successionis nostrae volu- 
mus firmiter observari. Si hoc ex aliquo casu per nos non fuerit effectuj 
mancipatum, Testes huius donationis sunt, Johannes Nobilis comes de 
Guskowe, «dns. Dithmarus abbas Colbasensis. Friederieus de Eygstede. 
Reymarus de Wacholte. Johannes de Heydebräke, Iohannes de Walsleve. 
Ileinricus de lleydebräke. Luchto. Wilhelmus trampo. Iohannes de 
IIjndenborg. Rodolfus cum torace. Iohannes de Curowe. Conradus de 
Elsholte. Iohannes de Cremzow. milites. Luchto noster marscalcus. lo- 
hannes Vrsus et alij quam plures fide digni. Vt autem hec nostra donatio 
firma et immobilis eius et perpetuis temporis perseueret, presens scriptum 
inde Confectum praefatis canonieis dedimus nostri Sigilli munimine robo- 
ratum. Datum et actum Stetin Anno dni. M°CC® Nonagesimo octauo. 
VIe Kalendus iunij per manus Iohannis nostrae curiae Notarij. 


III. Auszug.“) N 1373 

In nomine Domini Amen. Nos Swantoborus et Bugslauus fratres Dei 
gratia Stetynensis, Pomeraniae, Slauiae et Cassubiae Duces. Vniuersis Christi 
fidelibus,. quorum interest uel interesse poterit, quoquomodo, salutem in eo, 
qui est omnium vera salus. Quemadmodum progenitoribus nostris piae 
recordationis, Inclitis prineipibus Ducibus corumdem disponente Vniuersorum 
Domino, per quem Reges regnant, et principes prineipantur in principatus 
succedimus dignitate. Ita nimirum in fauorabili persecutione, Dilectorum 
nobis in Christo, praepositi, Decani et capituli ac Canonicorum beatae 
Mariae Virginis in Stetyn, in qua maxima pars progenitorum nostrorum 
requiescit. omnium auctori iugiter fumulantium debemus eorum Vestigia 
imitari. Attendentes itaque commendabilem eorum honestatem E. apropter 
publice recognoscimus coram vniuersis praesentia visuris et audituris, quod 
literas confirmationes et priuilegia a nostris progenitoribus Domino Barnym 
proavo, Ottone avo nostro, Buglavo et Barnym patruis nostris, et Domino 
Barnim patre nostro Ducibus Stetynens. ac alijs progenitoribus nostris charis- 
simis faelicis recordationis. Dilectis nostris Praeposito, Decano, Capitulo ac 
Canonieis Ecclesiae sanctae Mariae praedictis, Data et Concessa super ipSo- 
rum bonis, Juribus libertatibus et proprietatibus examinarj fecimus et ea 
vidimus sana non viciata non concillata, sed omni prorsus suspicione ca- 


) Aus der General⸗Contirmation ſämmtlicher Güter des Marienſtifts, in Copeyliche Uhrkunden 
und Privilegia der St. Marien Stiffts Kirchen zu alten Stettin Vol. I, 337, 340, 341, 342, 343. 
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rentia, Sigillorum appensione, testiumque inscriptione, debite communita, 
quibus ad plenum fidem adhiberi decrenimus, de singulis in ipsis contentis 
ob honorem omnipotentis Dei suaeque genitricis intemeratae Virginis Mariae, 
ac ad instantiam Praepositi, Decani, Capituli et Canonicorum Setae Mariae 
praedictorum, cum consilio nostrorum consiliarorum et Vasallorum, protunt 
praesentium cum omni jure et proprietatis titulo duximus confirmanda. 
In singulis q. sequunt. 
. 

Item priuilegium quod Illustres principes progenitores nostri praedicti, 
dietae Ecclae. sanctae Mariae Virginis in Stetyn, Praeposito, Decayo totique 
capitulo ibidem de libertate dederunt, vt statim sequitur. Quod cuiuscunque 
conditionis fuerint homines, inhabitantes insulam sitam trans Oderam et 
opposito ciuitatis nostrae Stetyn, ad quam patet via per longum pontem 
versus Damytz et hospites ad eandem cum nauibus applicantes et hospites 
extra municionem circa ciuitatem Stetyn in Odere fluuio cum nauibus se 
recipientes in medio Odere, seu in utroque littore cum nulli parrochie fuerint 
deputati ad ecclesiam beatae Mariae virginis Canonicorum Stetyn. debent 
pertinere Jure ecclesiastice ad eandem, et ab ipsius Rectoribus recipere 
ecclesiastica sacramenta. Praeterca processu temporis dum in ipsa insula 
Ciuitatis conualuerit incrementum Ecclesiae uel Ecclesiarum in ipsa insti- 
tute uel institutarum Jus patronatus donamus titulo proprietatis Ecelesiae 
supradictae. Nec non Praeposito, Decano totique capitulo eiusdem in per- 
petuum feliciter possidendum. Item donationem factum eisdem . . . . 

etc. etc. etc. 

Testes huius rei sunt, dilecti nostri Hynricus de Sweryn, magister 
nostrae Curiae, Sabellus et philippus patrui dicti Reberghe. Henningus de 
Sweryn, aduocatus noster in Vkermundis. Fredericus de Eyestede. Hinricus 
Wossow, aduocatus noster vltra Oderam, Hermannus de Leine milites. 
Arnoldus Malchow, prothonotarius nostrae curiae. Ludekinus Moltzann Mars- 
calcus nostrae curiae, Henningus Trampe, Hasso de Wedel in Crempsowe, 
et Petrus Nemcke famuli Nostri, Et plures alij fide digni. Datum Stetyn 
Anno domini Millesimo tricentesimo septuagesimo tertio In die ascensionis 
domini nostri Jesu christi. 


Quod praesens auscultata copia cum vero suo authentico Originali sub sigillis 
prineipum supra nominatis, de verbo ad verbum concordat EgO Martinus Köhne 
Sacra Imperieli Authoritate publ. Notarius, in bonam fidem et testimonium me 
manu propria subscripsi. 


Es ift ſchon an einer andern Stelle dieſer Stettinſchen Geſchichten der An- 
ſprüche gedacht worden, welche das Priorat zu St. Jacobus an die Kirche auf 
der Laſtadie geltend gemacht hat“) Cramer, der alte Kirchen-Chrouikant iſt es, 
welcher davon Nachricht gegeben hat. In dem I. Kapitel von den Prioribus 
an S. Jacobs Kirchen fagt er: „Der 13. Prior, Borchardus I, hat einen Streit 
gehabt mit dem Praeposito und Capittel zu St. Marien, wegen der Laſtadie, 
A. C. 1384, deren Namen waren dieſe Hinricus Palbom Praepositus, Hermannus 


) L. B. II Th. Bd. VIII, 162, 163. 
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Scholasticus, Franciscus Cantor, Petrus de Sundie Thesaurarius, Johannes de 
Eickſtede, Johannes Bernhager, Michael Blide. Dieſe alle erſchienen für dem 
Official mit den Bericht, daß fie von 40, 50, 60 vnd mehr vndenklichen Jahren 
in ruhelicher Poſſeß geſtanden, das die auff der Laſtadien, ſampt allen Frembden 
die zu Schieff ankemen, quoad jura parochialia gen S. Marien gehörten, vnd 
allda die Sacramente zu nehmen ſchüldig weren. Dem wiederſpricht gedachter 
Prior von S. Jacob, berufft ſich gleicher geſtalt uff den Poſſeß, proteſtiret von 
den Unkoſten, und bittet ſich (ihn) dabey zu ſchützen. Wie es aber entſcheiden 
ſey durch den Officialen finde ich keine Nachrichtung““) Prior Borchard I, aus 
dem adlichen Hauſe derer von Datzpach, Datzbach, war, wie mehrere ſeiner Amts⸗ 
Vorgänger und Nachfolger, ein arger Kampfhahn. Weil von Seiten des Officials 
keine Entſcheidung getroffen, fo liegt die Vermuthung vor, daß der Prior, viel- 
leicht auf den amtsbrüderlichen 1158 des das Officium Episcopi *) verwaltenden 
Geiſtlichen, den Anſpruch auf die ſeelſorgliche Pflege der Laſtadiſchen und der 
dort verkehrenden fremden Seeleüte ꝛc. ꝛc. für ſeine Kirche hat fallen laſſen, da⸗ 
her es denn auch wol kommt, daß das Marienſtifts⸗Urkundenbuch dieſer Sache 
nicht gedenkt. Dagegen enthält es, wie ſchon oben, S. 3 erwähnt iſt, den Ver⸗ 
gleich von 1469, ſeinem Wortlaut nach, vollſtändig, und darin heißt die auf die 
Weißen Mönche und die St. Gertrudkirche bezügliche Stelle, deren auch ſchon 
früher gedacht worden ift}), wörtlich fo: — 

Vortmer dat witte Mönneken cloſter Carmeliter Orden to Stetin vormals 
angerichtet dorch vnſer vpgenanten Hern vnde Fürſten vrundtlicke vorſcheidinge ! 
affgedan ſchal ock fulkamen gantz vnd all affgedan blinen. So dat de ſuluen 
Mönneken nimmermehr to ewigen tiden ſcholen bynnen Stetin wedder Cloſter 
edder Cappellen buwen, anrichten noch darbinnen wanen. Men willen ſe wanende 
blywen vnnde buwen buten Stetin to ſunte Gertruden, is vns wol to willen. 
Ouer vuſer lenen fruwen kercke, vnde den Domheren ſcholen ſe nicht weſen to 
verfange, ) vnde ſcholen blinen by vnſer lenen fruwen kercke vnde anderen ker— 
cken binnen Stetin In horſame, fo wen in den kercken geiſtlike bade werden ver- 
folget, de ſcholen ſe ock holden, vnnd wen in Stetin Interdictum is, ſo ſcholen 
je ock Interdictum holden, na inholdinge geiſtliker ghemeinen Rechte, vnde olde 
löffliecke wonheide. Ock ſchölen ſe in allen feſten vnſer leuen fruwen, In den 
Dagen Johannis Baptistae, In den dagen des hilgenn .. . ) kerckenwuginge, 
korwuginge ) vnſer leuen fruwen kercke, vund alle Sonnauende in ener kercke vnd 
elöſter nene“) ſtarien Holden, vnſer leuen fruwen kercke to vorfange de darvp 


) Danieli Crameri großes Pomriſches Kirchen Chronicon II, 139, 

) Der Biſchof ließ die geiſtliche Gerichtsbarkeit durch 5 Officiales verwalten nämlich: 
durch unum officialem in Corlin ante Castrum Corlinense, Item in Camin in loco 
Cathedrali unum officialem peneralem curie Caminensis, In Civitate antique Stetin 
unum officialem principalem per totam diocesim ecelesie Caminensis, Item in civitate 
Gripeswaldensi unum officialem penes Swinam, Item in Arnswalde unum oflicialem 
generalem in Nova Marchia vel ibidem, ubi sibi placuerit. Klempin, diplomatiſche Bei⸗ 
träge, S. 364. ) L. B. IL Th. Bd. VIII, 170, 171. — ) Entſcheidungen. — ) Nachtheil. 
) Der Name des Heiligen iſt nicht zu erkennen. — ) Die Bedeütung dieſes Wortes 
läßt ſich nicht finden. — 5) Keine. 
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van Oldinges to Stetin beſtetiget vnd ſunderet is, dat ſe to holdende, ſcholen de 
Mönneke dem Cappittel met erem breite vorſeglen. ff) 

Die Laſtadie hat ihren Standort auf der „Inſel, gelegen jenſeits der Oder 
und der Stadt Stetin gegenüber“, wie es in der Urkunde von 1283 ganz rich⸗ 
tig heißt, da die Inſel ein, nahezu gleichſcheukliches Dreieck bildet, deſſen Baſis 
von der Oder, die beiden Schenkel vom Dunzig und von der Parnitz, beide in 
den Dammſchen See fließend, dargeſtellt ſind. 

Die Bedeütungz des Worts „Oder“ iſt an einer frühern Stelle des L. B. 
erörtert worden. it) Bedienten ſich die Urkundenſchreiber des 13. Jahrhunderts 
mehrentheils der heütigen Schreibweiſe des Namens unſers Stromes, ſo ver⸗ 
wandelte man ſpäterhin, und ſo noch im 16. Jahrhundert, das O in ein A, und 
ſchrieb „Ader“, womit man ſich dem Littauiſchen „Audra“ näherte. Das 
Littauiſche iſt aber unter den lebenden Sprachen indogermaniſchen Stammes, diejenige, 
welche der todten Mutterſprache der Ariſchen Völker am nächſten geblieben iſt. 
Wie nun das Wort „Oder“, im Sanskrit „Udra“, ein Appellativum iſt, Fließendes 
Waſſer bedeütend, ſo auch das Wort „Dunzig“, von Schleker, in der Matrikel 
von 1565 „Dunntzke“, und im heütigen Sprachgebrauch wol „Dunſch“ geſchrieben, 
das nur eine andere Form iſt eines Theils für Noms, a. ., den Don Strom, 
der als Tana —18s — (die Wurzel: is Waſſer, Fluß, findet ſich in allen 
ariſchen Sprachen) — einſt Eüropa von Aſien ſchied, andern Theils für Ayuäa, 
u, m. die Don—au, — (au, aa — fließendes Waſſer). Der Name „Parnitz“, 
den Schleker „Parmenitz“ ſchreibt, läßt ſich vielleicht auf das Hauptwort Mayr, 
y. u. der Dunſt, Dampf, oder auf das Zeitwort IIapiocp., V. r., ſich baden, 
zurückführen, im erſten Falle, weil das Waſſer übelriechende Ausdünſtungen ver⸗ 
breitete, oder im zweiten Falle daß man es zur Badeſtelle benutzte, was indeſſen 
mit der Vorausſetzung des erſten Falles nicht wol vereinbar iſt! 

Über die Bedeütung des Wortes Pladdereie, Pladderina, Pladrin iſt früher 
geſprochen, und ſeine Erklärung verſucht worden, nachdem ſchon vorher Beiträge 
zur Topographie der Laſtadie, nach dem Zuſtande im 16. Jahrhundert eingeſchaltet 
waren *) Zur Ergänzung derſelben bietet fi) ein Schriftſtück dar, welches demſelbem 
Zeitalter angehört, eine Polizei⸗Verordnung, zwar ohne Datum, die aber nach den 
Namen der darin genannten Rathsverwandten zu urtheilen, etwa in dem gleich zu 
nennenden Jahre erlaſſen wurde, und die unſere Aufmerkſamkeit gerade hier in 
Auſpruch nimmt, weil die in ihr vorgeſchriebenen Maßregeln vorzugsweiſe die 
Oder und die übrigen Gewäſſer um die Laſtadie betreffen. Der Erlaß, der gleich⸗ 
zeitig ein Sprachdenkmal aus der Mitte des 16. Jahrhunderts iſt, führt die 
Aufſchrift: — ) j 


++) Copeyliche Uhrkunden und Privilegia ꝛc. Vol. I. 456 vso, 457 cto. Cramer's Chro 
nicon II, 113 gibt nur einen kurzen Auszug von dieſer Stipulation des Vergleichs. 
L. B. II Th. Bd. II, 1116. 
) L. B. II Th. Bd. VIII, 205 — 207. 
4) Weißes Copialbuch von 1234 an bis 1584. Fol. 68—72. Im Raths⸗Archiv. Der 
letzte Theil dieſes Dokuments iſt leider unvollſtändig. Von der Blattſ. 169 an ſind nur ſieben 
einzelne Blätter vorhanden. Das Ganze, in Schweinsleder gebunden, hat aus 257 S. beſtauden. 
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Ordnung die ſtraßen rein zu halten vnd die Ader auch nicht 
u vorſchlammen. 
Muthmaßlich aus dem Jahre 1560. 5 

Ein Erbar Radt haben bewogen, vnd betrachtet, wie In kurzen Jaren der 
Aderſtrom, vor dieſer Stadt, an beiden ſeiten mercklichen vorſchlammet vnd er⸗ 
füllet iſt, Sonderlich durch den vilen miſt, Haußfegels ) vnd ſchlamm, jo In 
die Ronnen ) In der Stadt, vnd weiter durch die Schlamkiſten, bis In die 
Ader gefloßet iſt worden. 

Vnd daß auch daß klapholtz an der andren ſeitten, für ®) den ſcheünen biß 
daher vfgewaßen ), welchs alles darzu große vrſache gegeben, Vnd fo deme nicht 
zeitlich gewehret würde, endlich zu beſorgen were, daß das Schifreiche tief“) 
dieſer Stadt zum vnwiderbringlichen ſchaden Inn gentzlichen vorderb ‘) kommen 
mochte. 

Darumb ſo haben Ein Erbar Rath, deme ſo vil moglich, mit getrewer 
ſorgfeltigkeit zu begegnen, vnd zu weren, vor guth angeſehen, das hinforde “) 
alle wochen, vff den Sonnabendt, ein itzlicher Inn Heüſeren, Buden vnd kelleren, 
die ſeint bewohnet, oder ſtehen wüſte, für ſeine thüren vnd an den ſeitten 
ſeiner wohnungen, die Ronnen vnd ſtraßen ſal fegen vnd rein machen laßen. 

Vnd ſal ſolchen Miſt vnd fegels, anch bald deß tageß, an den vorordenten 
ort, den ein Rath darzu verordent, laßen beriegen. 

Vnd darmit darüber gehalten werde, ſollen die Diner alle dinſtags Inn 
der Stadt vmbgehen, vnd die Jenigen, die für Iren thüren nicht gefeget oder 
daß fegels nicht hinweg hatten bringen laßen, pfanden, dafür ſol den Dienern, 
Ir pfandgelt gegeben werden, vnd die vbertreter auch nach gelegenheit geſtrafft. 

Auch ſollen die Thorknechte, ein itzlicher In ſeinem Quartal, ſonderliche In 
den hohen ſteigelen ') ſtraßen, wan es regnet, gut achtung darauf geben, ob Je⸗ 
mandts In die Ronnen fegels oder anderen vnflat werde gißen oder fegen. 
Vnd wo dar Jemandt betroffen, der fol ernſtlich beſtraffet werden. 

Vnd ſo der Ihenige, ſo ſolchs theten, eß an, geldte nicht hette, So ſol er 
mit gefengunß geſtraffet werden. Vnd ein itzlicher Haußwirt ſoll In den Fall 
für ſein geſinde, die ſolches thun würden, antworten. 

Die Schlamkiſten ſollen anch dermaßen nach notdurfft werden gebawt, daß der 
Schlam ſich darin ſetzen vnd enthalten müſſe. 

Vnd ſal auch die vorſehuuge werden gethan, vnd ſonderliche leüte dar⸗ 
zu werden beſtellet daß deſto offtermahls die ſchlamkiſten ſollen werden ge⸗ 
reiniget. 

Der ſchlam auß den Cloaken, ſal durch den Stadtbotten nicht mehr in die 
Ader, für der Stadt, ſondern in die Parnitz geführt werden, damit eß dem tieffe“) 
für der Stadt nicht ſchedelichen ſein magk. 

Es ſollen auch alle Felnwercke, Wulle, hare, Leinleder vnd dergleichen, durch 
die Lohgerber, Weiſgerber, Beüteler, vnd durch ſolche die damit vmbgehen, wo 
vnd an welchen orthen, die binnen vnd für der Stadt wohnen, pff der vor- 


) Fegels, auch Fägels — Haus⸗ und Gaſſen⸗Unrath, Kehricht. — 2) Auch Rönnen 
Ninnſteine. — 3) Vor. — ) aufgeſtellt, das v. waffen in der Höhe zunehmen. — 5) Fahr 
waſſer der Oder. — 6) Verderben. — ) Künftig, in Zukunft. — 8) ſteilen, abſchüſſigen, wie 
Grapengießer⸗, jetzt obere Schützen⸗, Schnhſtraße, Röddenberg, jetzt Roſengarten. — ) Fahrwaſſer. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 32 
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ordenten waſche !“) Inn der parnitz hinder S. Gerdruden kirchen werden ge— 
waſchen, vnd deß an keinen ſeitten des Aderſtroms, weder für der Stadt, noch 
an der Laſtadien, oder Wyken werden geſtatet oder vorgunnet. 

Nachdem Bartholomeus Schmidt In der Niederwieke, zu waſchung ſeines 
felwergs, eine ſonderliche waſche vnd gewercke anzurichten fürgenommen, Sol Im 
das auch gentzlich vorpoten, vnd ſich der itzt braucten !) vorordnett gemeinen 
waſche neben andern zu gebrauchen pferlegt werden. 

Vnd ſal In gleichen mit Merten Iſinger, dem Lohgerber In der Nieder— 
wieken werden beſchaffet, vnd verordent, daß der auch mit ſeinem handtwerge der 
Ader nichts ſchedelichs zu fügen möge. 

Die Beütler, Lohgerber, Zeüner, 1) Satler und dergleichen, die mit leder⸗ 
gahre !“) vmbgehn, ſollen In der ſtadt keine lauge oder Beitze In die Ronnen 
floßen, oder lauffen laßen. 

Deßgleichen ſollen auch die Hackeu !) kein fiſch weiche !) In die Ronnen, 
oder vff die ſtraßen gißen, ſondern ſollen daß alles auß der Stadt tragen, oder 
führen laßen. 

Alle kleider vnd garn waſchen ſollen vber der Langenbrücken geſcheen Jen⸗ 
ſeits der Ader, vnd fol daß keinerley vff diſſeits der Ader für der Stadt wer⸗ 
den geſtatet. 

Auch ſal niemand flatſchner !%) In die Ader bringen oder waſchen. 

Dieweil auch der Graben der plader Ihna dieſer Stadt zu ſchaden, durch 
die Holzfloße, alte kahue vnd Schiffe, vnd durch vberbringunge der pferde, vnd 
andres Vihes wirdt verdorben, So ſollen alda die polwercke werden dißeits 
vom Stadthofe an, entlengit vorheget !“ daß kein vihe dar abgeleitet könne werden, 
dan daß Viehe ſal ein Jeder mit kehnen vberſchwemmen. 

So ſollen darſelbſt keine Holzfloße, oder alte kahnen werden angeleget, oder 
vorſencket, vnd keinerley dinge, an felwerck, kleidern, oder ſonſten alda werden 
gewaſchen. 

Eß ſollen die Tregers In den Selhaüßen !) die Niederlage vnd pol⸗ 
werde, alle VIII Tage, vnd ſo offt daß vonnöten, vnd die vmpſtend ſyndt, fegen 
vnd reinigen, den ſchlam vnd fegels auch au die verordente örther vom Pol— 
wercke bringen. 

In ſonderheit ſollen aufs erſte, bey der Ader bey den hackenheüſern ent⸗ 
langſt Dielen für die pfehle werden geſetzt, daß der ſchlam alda nicht in die 
Ader möge fließenn. 


Vnd fol werden vff wege getrachtet, wie der orth mit dem beſtendigen erde— 
riche! ) werde erfüllet, auff daß jo es künfftigk für nützlich vnd netigk erachtet 


10) Waſchſtelle. — 1) Wol gebraüchlich, von dem Hauptwort Brauck, rein platt: Bruk, Ge⸗ 
brauch. — !?) Riemer. — 13) Wol Lederzeüg? — 14) Kleinhändler mit allerlei Eßwaaren. —— 
” Abgang von Fischen. — 0) Flatſch — abgerriſſenes Stück von Fleiſch, Haut, Leinwand u. d. 

17) Erhöhet. - '8) Das niederdeütſche Zeitwort Sellen, Sellern — verkaufen, verhandeln, trödeln, 
hökern, iſt in der 3 sell, in der engliſchen Miſchmaſchſprache beibehalten. Sellhaus 
Kaufhaus. Die Selhausleüte gaben alle Jar von den dreyen Selhaüſern, dem Oberflen, 
Middelſten und dem Niederſten, von jedem 15 fl. Summa 45 fl. Noch yder 3 fl. Bueden⸗ 
lage, thut 9 fl. (Schleker, p. 32.) — 19) Erdreich. 
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würde, deſto beſtendiger vnd beqwemer, eine Mawer daſelbſt entlangft kondte vf⸗ 
gezogen werden. 

Die Hofe hinder der Grotheſchapiſchen, vnd peter newenborgen 2) ſollen 
vfs erſte abgebrochen vnd der Platz zum freyen polwerck ledigk gelaßen werden. 

Den Laſtadiſchen bey dem ſchuehofe ?') vnd den Wiekeſchen, ſal anch werden 
angeſagt vnd vferleget, vnd darüber werden gehalten, daß fie kein fegels, oder 
Mull In die Ader ſollen bringen. 

Vnd die Weſcherſchen 2), die an der Ader, vnd in der plader Ihna, vnd 
ſonſten vff der Laſtadien wohnen, die vmb gelt waſchen, die ſollen auch kein Aſch⸗ 
rat 285) In die Ader waschen, vnd ſich der gemeine waſche gebrauchen. 

Der Baumſchlüter 2) fall allen Schiffern, wan die In den Baum legen wollen, 
Im nahmen deß Rats ernſtlich ankündigen, daß ſie keinen Vnflath oder gemülle 
auß den Schiffen In die Ader ſollen ſchlahen, bey ernſter ſtraffe. 

Deßgleichen ſal der Brückenkyper ?°) Auch den kahneführern, wan die oben 
herab, oder ſonſt alhie werden mit den kehnen ankommen, anſagen, vnd uff 
beiden ſeiten der Ader, biß durch die pladder Ihna entlangſt, vnd der Marg⸗ 
meiſter In der Haueninge 20 fleißigk vfſehen, daß wider von Schiffren oder von 
anderen, daß nichts In die Ader oder an die polwercke werden gebracht, ſondern 
daß ſie ſolches auch In die verordenten Dreckorthe müſſen bringen. 

Vber die Baumbrücke ſollen der Baumſchlüter vnd Brückenkyper kein Fegels 
oder Dreck laßen bringen, Auch an der knochenhawer Wiſe 2) nichts laßen aufführen 
vnd aufſchlagen. Vnd wo ſie In deme, wie bishero geſcheen, nachleſſigk gefunden, 
ſollen ſie mit der gefengkniß geſtrafft werden. 

Auß den Stadthoren ſallen die Thorknechte, ſonderlich auß dem Frawen 
vnd Heiligen Geiſtsthor, keinen Miſt, gemülle oder gruß?) laßen führen, welchs 
Jemandt für die thore wolte ſchlagen, daß ſolchs darnach In die Ader müßte 
gefloßet werden, daß ſal ein itzlicher der thorknechte, Auch In ſeine verordenten 
thore bey ernſter ſtraffe vfſehen vnd nicht geſtatten, vnd wo fie da Jemands 
betreffen, Ime die karen oder wagen nehmen. 

Vnd jo Jemands derhalben wider fie ferfeln ?“) würde, ſolchs den regiren— 
den Bürgermeiſter anſagen, daß ſie Inn das Halßeiſen geſchlagen, oder nach vor— 
wirkunge ) ſonſt geſtraft megen werden. 


Die Thorknechte ſollen auch nicht geſtaten, daß hinforder In vnd für der 
Stadt, oder Inn der Stadthoren, vff dem Steinwege, Bürger oder Bawren ſollen 
ſtrewen 5) oder miſt machen. 


90 Beide Namen, der erſte iſt ein weiblicher, ſind die Namen der Beſitzer der Grundſtücke. 

21) Wo dieſer Schuhhof auf der Laſtadie belegen war, und welche Bedeütung er hatte, 

iſt zur Zeit nicht nachweisbar. 22) Wäſcherinnen. 23) Die Aſche, woraus die Lauge zum 
Waſchen gezogen iſt. — 2%) Schließer, der den am Eingang des Hafens über die Oder ge⸗ 
zogenen Baum zu verſchließen hatte. — 25) Kiper — Brücken⸗Aufſeher, der das Aufziehen 
ſer Brückenklappen (Deckel) zu beſorgen hat. Das Hauptwort Kiper hat mit dem Zeitwort 
'ppen gleiche Wurzel. — 2%) Havening, Havenung — Hafenplatz, derjenige Theil des Bohl⸗ 
erks, der zu beiden Seiten der gegen daſſelbe mündender Splitt⸗ d. h. Zankſtraße liegt, 

ibſt einen Theil dieſer Straße (vergl. L. B. 11 Th. Bd. VIII, 236.) — 7) Später Schlächter⸗ 

Veſe genannt. — 25) Auch Graus — Schutt. — 20) Widerſetzen. — 0) Auch Verwerking 

Verwirkung, Vergehen, Übertretung. — 31) Namentlich Stroh ſtreüen, ausbreiten. 
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Eß ſal gar nichts geſtatet werden, In den winterzeiten einigen ſchnee vf oder 
an die Ader zu bringen, dieweil vil Miſts oder ſchlams offtmals darunder iſt, 
Sondern der fall ſonſt auß der Stadt für die thore werden gebracht. Die da- 
wider theten ſollen gepfandt werden. 

Ein itzlicher der bawen leßet, vnd grußerde oder leymen ) pff die ftraßen 
bringen muß laßen, der fall die Inn den nechſten VIII tagen laßen wider 
wegbringen. Oder ſo daß Jemandts ließe lenger alda ligen, der ſal gepfandt 
werden. 

Der Herr Bürgermeiſter Joachim plato neben Herrn Gregor pruckman, 
Caſpar ſchiuelbein, Joachim werderman, vnd wen fie ſonſt welche des Radts 
darzu zihen wollen, haben vom Erbaren Rathe befehlich, die gelegenheit vmb die 
Stadt an der Oder zu beſichtigen, Sonderlich an der Mellen in den der Schif⸗ 
bawer Laſtadien, wie alda mechte ein platz angerichtet werden, daß alles klapholz 
alda mechte werden vfgewaſchen vnd vfgeſetzet. 

Zwiſchen den Bruͤcken ſollen keine floße, Bawholz weiter zu legen, werden 
geſtattet, man wolte die dan bald zu Lande bringen. Vnd ſal verordent 
1 8 wohin ein Ider die legen fall, da ſie dem Tiffe vnſchedelichen ligen 
ondte. 

Es ſal kein Miſt, erde oder gemülle an den haüßern an der Oder mit 
kahnen an die ſcheünen zuführen, werden gelitten, weil ſolchs an den beiden 
feitten In dem In vnd außſchiffen ſchaden gibt. 


Von den in der vorſtehenden Polizei⸗Verordnung, gegen den Schluß hin, 
genannten Magiſtrats⸗Mitgliedern trat, nach den Angaben von Friedeborn“), — 
1) Jochim Plate in den Rath 1541, ward Bürgermeiſter 1551 und + 1569; — 
2) Gregor Bruchman trat in den Rath 1546, ward Kämmerer 1569, Bürgermeiſter 
1571 und + 1575; — 3) Jasper Schivelbein wurde Rathsherr 1546, Kämmerer 
1562, f 1569; — 4) Jochim Werdeman trat in den Rath 1558, + aber 
ſchon 1561. 

Der Abfaſſer der Verordnung ſcheint aus Mitteldeütſchland, ein Sohn des 
Frankenlandes geweſen zu ſein, da er das Wort Bohlwerk und den Namen Bruch— 
mann mit einem P ſchreibt. 


Die Baumbrücke. 


Wenn an einer frühern Stelle des L. B. angeführt worden, daß jede der 
Hauptbrücken, welche im 16. Jahrhundert von Stadtwegen in Stand gehalten 
werden mußten, 24 Nürnbergſche Fuß breit geweſen ſei ), fo iſt dieſe, aus 
Schleker's Matrikel von 1565 entlehnte, Angabe auch in Bezug auf die Baumbrücke 
richtig, obwol dieſe, urſprünglich nur eine Laufbrücke, erſt vor ca. 150 Jahren, 
nachdem Stettin feinem rechtmäßigem Erben, dem Brandenburg-Preüßifchen Fürſten⸗ 
hauſe endlich zugefallen war, zum Fahren und Reiten eingerichtet und umgebau 
worden iſt. Es verhält ſich damit wie folgt. 

5) Lehm. 

) Paul Friedeborn, im Anhang zum Andern Buch der Stettinſchen Geſchichten, 1628. 

%) K. B. II Th. Bd. VIII, 181. 
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Im Jahre 1730 war die Baumbrücke einer gründlichen Ausbeſſerung be⸗ 
dürftig. Dieſen Umſtand benutzte der Gouverneur, Chriſtian Auguſt Prinz von 
Anhalt⸗Zerbſt, den König in einer Immediat-Vorſtellung vom 2. October 1730 
darauf merkſam zu machen, daß ein Neübau der Brücke der Kämmerei nicht viel 
mehr koſten würde, als der nothwendige Reparaturbau, ſelbſt dann nicht, wenn 
man ſie ſo anlegte, daß auch darüber gefahren werden könnte. Der Stadt wäre 
dieſe Einrichtung ſehr nützlich, denn, wenn an der Langenbrücke gebaut werden 
müſſe, was oft vorkäme, wäre die Verbindung zwiſchen der Stadt und der 
Laſtadie, und dadurch auch mit den dort, am jenſeitigen Ufer belegenen, Pack— 
hofe, gänzlich unterbrochen. Der Prinz-Gouverneur ſtellte daher dem Könige 
anheim, an den Stettiner Magiſtrat den Befehl zu erlaſſen, daß derſelbe die 
Baumbrücke ganz ſo umbaue, wie die anderen Brücken alle ſeien. Die Kämmerei er⸗ 
ſpare ohnehin, in Folge des Feſtungsbaus, die Unterhaltung von zwei Brücken, 
nämlich die beim Berliner und dem Anklamer Thor, die durch Füllung des 
Stadtgrabens eingegangen ſeien. Das Geld, was die Inſtandhaltung dieſer 
Brücken gekoſtet, könne noch zum Bau der Baumbrücke verwendet werden. — 
Der König erließ hierauf nachſtehenden Cabinets-Befehl: 


Von Gottes Gnaden Friderich Wilhelm König in Preüßen, Marggraff zu 
Brandenburg, des Heil. Röm. Reichs Ertz Cämmerer und Churfürſt ꝛc. ꝛc. 

Unſern gnädigen Gruß zuvor, Würdige, Veſte, Hochgelahrte Räthe, liebe 
Getreüe. Nachdem Wir auf des General-Major Printzen von Zerbſt Antrag 
beſage copeylicher Beylage allergnädigſt reſolviret, daß die ohnedem ziemlich 
ſchadhafft gewordene ſogenannte Baumbrücke in Unſerer Stadt Stettin dergeſtalt 
aus der dortigen Cämmerey Mitteln angelegt und tüchtig gebauet werden ſolle, 
daß man auch darüber fahren könne, als habt ihr darnach die nöthige Verfügung 
zu thun. Daran geſchiehet Unſer Wille, und Wir ſeyn Eüch mit Gnaden ge— 
wogen. Geben Berlin den 12. Octob. 1730. Fr. Wilhelm. 


An die Pommerſche Kriegs- und Domainen⸗Kammer; 
Sollen verfügen, daß die ſogenannte Baumbrücke zu 
Stettin ſo groß angelegt werde, daß man auch darüber 
fahren könne, wozu die erforderten Unkoſten aus der 
Stettinſchen Cämmerey zu nehmen ſind. v. Grumbkow. v. Viereck. 


Die Kammer fertigte den Befehl des Königs unterm 22. October 1730 
dem Magiſtrate mit dem „allergnädigſten Zuſatz-Befehle zu, den Bau der Brücke 
unverweilt in Angriff zu nehmen“. Bürgermeiſter und Rath remonſtrirten gegen 
den Bau in einer Immediat-Eingabe vom 16. November 1730, worin ausge⸗ 
führt wurde — 1) daß die Stadtkämmerei bereits vier Brücken, nämlich die 
Langebrücke über die Oder, die Parnitzſche Brücke, die beim Blockhauſe über die 
Kleine⸗ und die beim Zoll über die Große Reglitz, zu unterhalten habe, welche 
wegen der ſtarken Paſſage nach Hinterpommern der Kämmerei „ein ſchon vieles 
zu repariren koſten. Dieſe ſind insgeſambt dergeſtalt angelegt, daß darüber ge⸗ 
fahren werden kann und auch wegen des Commercij mit Hinterpommern ſo nütz⸗ 
lich als unentbehrlich. — 2) Die Baumbrücke hingegen (worüber von undenklichen 
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Jahren her nur die Paſſage nach der Schiffbauer Laſtadie geweſen) anjetzt auch 
zum Fahren einzurichten hält Magiſtrat „weder ratione commercij noch ſonſten 
nöthig. Denn die Reiſenden zu Wagen und zu Pferde aus Hinterpommern nach 
dieſer Stadt und wieder dahin zurück, nehmen wie natürlich iſt, den geraden 
Weg über die Langebrücke, und werden ſich hüten den Umweg nach der Baum⸗ 
brücke, die ihnen ja ganz entlegen iſt, einzuſchlagen. Und der von der Einwohner— 
ſchaft der Stadt, welcher nach den Speichern und der Schiffbauer-Laſtadie zu 
fahren hat, gewinnt nichts an Raum und Zeit, wenn er die Baumbrücke benutzen 
könnte, da dieſe ja gegen das untere Ende der Stadt liegt, der Hauptverkehr 
aber aus der Mitte der Stadt, ſtets über die Langenbrücke am Oberende, Statt findet. 
Daher denn Ew. Königl. Majt. ſelbſt allergnädigſt befinden werden, daß die Ver- 
änderung mit der Baumbrücke vorzunehmen ganz unnöthig iſt. Die Stadt— 
kämmerei wird damit um ſo viel weniger zu beſchweren ſein, als — 3) dieſer 
neüe Bau nach dem, von dem Stadtzimmermeiſter Johann Andreas Haaſe ange— 
fertigten Anſchlage wenigſtens 2234 Thlr. 18 gr. koſten wird, dahingegen die 
Reparatur auf den alten Fuß kaum ½ dieſer Summe, nämlich 675 Thlr. be- 
tragen wird, ganz abgeſehen davon, was die Unterhaltung der größern Brücke 
künftighin in Anſpruch nimmt. Da nun — 4) die Stadtkämmerei bekanntlich 
noch tief in Schulden ſteckt und gar viele zinsbare Kapitalien abzutragen hat, 
‚fie auch im vorigen Jahre, 1729, zur Reparation des Schloſſes für des 
Fürſten von Zerbſt Durchlaucht Wohnraüme allein 1200 Thlr., wie auch zur 
Pflaſterung des Steindammes auf der Laſtadie und andern außerordentlichen 
Bauten weit über 4000 Thlr. hat verwenden müſſen, und dadurch gar ſehr er— 
ſchöpft worden iſt, fo bitten wir allerunterthänigſt Ew. Königl. Majt. geruhen 
allergnädigſt, aus angeführten Umbſtänden an Dero Pommerſche Kriegs- und 
Domainenkammer anderweitig referibiren zu laſſen, daß die ſogenannte Baum— 
brücke nicht als Fahrbrücke umgebaut, ſondern nur auf den alten Fuß als Brücke 
für Fußgänger gründlich wieder in Stand geſetzt werde.“ 

Die Preiſe kennen zu lernen, welche bei dergleichen Bauten vor 150 Jahren 
gerechnet wurden, iſt zum Vergleich mit den Preiſen der Gegenwart ſicherlich 
wol lehrreich. Meiſter Haaſe mußte die Baumbrücke, um ſie als Laufbrücke wieder 
in Stand zu ſetzen, ganz abdecken. Er rechnete, daß die Hälfte der Bodendielen 
wieder verwendet werden könne, ebenſo die Hälfte des Geländers ꝛc. die Pfähle 
mußten, weil ſie ganz verfault waren, ſammt den unter Waſſer abgebrochenen 
Pfählen, ausgewunden werden. Das konnte aber, der Schifffahrt und des hohen 
Waſſers wegen nicht auf Verding geſchehen. Haaſe rechnete dieſe Arbeit des Ab— 
deckens und des Aufwindens zu 60 Thlr. An Materialien waren erforderlich 
30 Stück Eichen a 3 Thlr., 150 Stück Fichten oder Kiefern, à 16 gr., 180 Boden⸗ 
dielen à 8 gr.; für Schmiede⸗Arbeit, incl. der Zugbrücke, wurden 80 Thlr. ver⸗ 
anſchlagt. An Arbeitslohn, jedes Stück Eichen oder Fichten zu bearbeiten 16 gr., 
für jedes Stück Bodendielen zu legen 2 gr.; an Rammerlohn von 50 Fichten— 
Pfählen fürs Stück 3 Thaler. 

Der König ließ die Vorſtellung des Magiſtrats durch Hof-Reſcript vom 
26. November 1730 der Pommerſchen Kammer zum gutachtlichen Bericht zu⸗ 
fertigen. Die Kammer ihrer Seits hielt es für angemeſſen, die Immediat-Ein⸗ 
gabe des Magiſtrats zur Kenntniß des Urhebers des Baumbrücken-Projects zu 
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bringen, um deſſen Meinung über die von Bürgermeiſter und Rath gegen das 
Project geltend gemachten Gründe einzuholen. Der Gouverneur, Prinz Chriftian 
von Anhalt, konnte nachdem er das techniſche Gutachten des Platz-Ingenieurs, 
Major v. Preis “) eingeholt hatte, in feinem Antwortſchreiben vom 15. December 
1730, die Einwendungen des Magiſtrats gegen den vom Könige nun einmal be— 
fohlenen Bau der Baumbrücke als Fahrbrücke in keiner Weiſe für ſtichhaltig an— 
erkennen. Denn — zu 1) ſei, bemerkte er: die Unterhaltung der 4 Brücken 
zwiſchen Stettin und Damm was Altes, das gar nicht hierher gehöre und wo— 
gegen die Stadt alle Zeit den Zoll gehabt habe und noch genieße. Daß aber, 
wie er, der Gouverneur, in ſeinem Immediat-Vortrag gemeldet, die 2 Brücken 
am Anklamer und Berliner Thore, die ſonſt von der Kämmerei hätten unterhalten 
werden müſſen, jetzt wegfielen, überginge der Magiſtrat mit Stillſchweigen. — Zu 2) fei 
nicht die Frage, ob der Weg aus Hinterpommern über die Lange-, oder über die 
Baumbrücke näher ſei, ſondern es komme darauf an, ob, wenn die Langebrücke 
wegen Reparaturbaues, der zur Sommerszeit doch gar oft vorkomme, geſperrt 
werden müſſe, es dem Publikum nicht angenehm ſein werde, auf dem Wege aus 
Hiuterpommeru nach der Stadt und nach Vorpommern über die Baumbrücke 
fahren zu können, als den weiten Weg über — Schwedt zu nehmen, woſelbſt 
die nächſte Brücke über die Oder ſei. — Zu 3) hieß es, wird es ſich ergeben, 
daß, wenn der Anſchlag von einem Ingenieur angefertigt und von dieſem auch 
der Bau geleitet werde, die Fahrbrücke nicht viel höher zu ſtehen komme, als 
der Reparaturbau der jetzigen Laufbrücke. — Zu 4), bei welchem Punkte der 
Gouverneur perſönlich betheiligt war, bemerkte er wörtlich: „durch deu hieſigen 
Schlvßbau iſt der Kämmerei von Sr. Königl. Majeſtät mehr Gnade geſchehen, 
als daß fie (nämlich Bürgermeiſter und Rath) ſolchen bei jeder Gelegenheit auf- 
zurücken Urſache haben, da fie dadurch von Anbauung eines neüen Commandanten⸗ 
Hauſes bis hieher verſchont blieben? Übrigens bezog ſich der Gouverneur auf 
das pflichtmäßige Gutachten des Bautechnikers, Major v. Preüs, das er ſeinem 
Schreiben beigelegt hatte. 

Aus dieſem Gutachten, unterm 15. December 1730 ausgefertigt, ging hervor, 
daß die Baumbrücke, obwol ſie nur von Fußgängern benutzt werden konnte, doch 
dieſelbe Breite hatte, wie die Langebrücke und alle übrigen Brücken auf dem 
Steindamme durchs Bruch, nämlich eine Breite von 22 Fuß, offenbar rhein⸗ 
ländiſches Maaß.) Daß die Brücke für Fuhrwerk zu ſchwach ſei, liege darin, 
daß zwei Joche gegen das Schlachthaus hin, eins an 31, das andere an 33 Fuß, 
allzuweit von einander geſetzt ſeien, deren Balken einen ſtarken Schwung hätten 
und keinen Wagen tragen könnten. Demnächſt ſei ſie mit einfachen und ſchwachen 
Dielen belegt, welche leicht durchbrächen. Sodann ſeien die Joche ſeit langer 
Zeit nicht mit friſchen und ſtarken Pfählen ausgebeſſert worden, ſo daß auch 
dieſe keine Laſt mehr zu tragen vermöchten, überdem ſei die doppelte Zugbrücke 


) So ſchrieb der Gouverneur den Namen, der Major ſelbſt ſchrieb v. Prew, ein dritte 
in den Acten vorkommende Schreibung tft de Preu. 

) Da nach Schleker's Angabe die Breite der Brücken 24 Nürnberger Fuß betrug, fo er- 
gibt ſich das Verhältniß des Nürnberger Maaßes zum Rheinländiſchen wie 12:11, und die 
Länge der Langen und der Baumbrücke — 420 Fuß und die der Groß ⸗Regelitzbrücke — 625 
Fuß Rheinländiſch. 
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unterwärts ohne Streben, u. ſ. w. Nachdem der Major die Idee des Prinzen 
von Anhalt weiter ausgeführt hat, ſchließt er ſeinen Bericht mit dieſen Worten: 
„Warum ſollte nicht zum höchſten convenable und nützlich ſein, ſolche Brücke 
fahrbar zu machen da ja ihre Situation nach der Langebrücke an einer Extremität 
der Stadt, und die qu. Brücke am andern Ende ſo weit von einander belegen, 
welche der bequemen Communication nach Brückenmäßig gleich anfangs hätte ein⸗ 
gerichtet und fahrbar gemacht werden ſollen, iſt auch dem Augenſchein gemäß, 
ihrer Breite nach wirklich dazu ſchon angelegt, und darf nur vollends zur Per⸗ 
fection gebracht werden“. 

In ihrem Bericht nach Hofe, der am 30. December 1730 erſtattet wurde, 
zeigte die Kriegs- und Domainenkammer an, „daß fie zur Bequemlichkeit der 
Paſſage nicht undienlich fände, wenn dieſe Brücke zum Fahren und Reiten aptiret 
werde.“ Die Kammer reichte gleichzeitig eine Abſchrift des Schreibens des 
Gouverneurs ein, dem zufolge der von demſelben in Ausſicht geſtellte, vom Platz⸗ 
Ingenieur anzufertigende, Bau⸗Anſchlag werde zu erwarten fein. 

Auf dieſen Bericht erging das Hofreſeript vom 18. Januar 1731 welches, 
wie ſich erwarten ließ, beſtimmte, daß es bei der unterm 12. October v. J. er⸗ 
gangenen Verordnung lediglich ſein Bewenden habe und die Baumbrücke dergeſtalt 
aptirt werden müſſe, daß man darüber auch reiten und fahren könne. Abſchrift 
des Hofreſcripts erhielt der Magiſtrat unterm 8. Februar 1731 mit dem Befehl, 
ſich darnach zu achten. => 

Und alſo geſchah es. Schon vor Eingang der Kammer-Verfügung, deren 
Inhalt dem Magiſtrate durch den Commiſſarius loci, Kriegs⸗ und Domainen⸗ 
rath Uhl, bereits mündlich mitgetheilt worden war, fand am 29. Januar 1731 
eine Conferenz zwiſchen dem eben Genannten, dem Major de Prew und dem 
Kämmerer Neümann Statt, um ſich darüber zu beſprechen, auf welche Art und 
Weiſe beim Bau der Baumbrücke zu verfahren ſein werde, um den Abſichten des 
Königs Genüge zu leiſten, die Schifffahrt nicht zu behindern und der Kämmerei 
ſoviel als möglich Koſtenaufwand zu erſparen. Der Major de Prew, als 
Techniker, hatte vom Gouverneur den Befehl erhalten, den Plan zum Bau der 
Brücke auszuarbeiten, demgemäß derſelbe in jener Conferenz ein neües Modell, 
zugieich aber auch eine Zeichnung von der Zugbrücke vorlegte, welche über die 
Pene bei Anklam gebaut worden war und zu jener Zeit als muſtergültig ange⸗ 
ſehen wurde. Weil bei dieſer die Durchfahrt 5 Fuß ſchmäler war als bei der 
Stettiner Baumbrücke, die Stärke der Anklamſchen Brücke hauptſächlich in der 
Spannung lag und ſie ganz ſteif zufammenlief, ſo würde nach des Majors 
Meinung die Nachahmung derſelben bei der Baumbrücke wegen derer größeren 
Flügel mit großen Unbequemlichkeiten für die durchfahrenden Schiffe verbunden ſein. 
Deshalb habe er das neüe Modell entworfen, um bei dem herrſchenden Froſt⸗ 
wetter die Probe zu machen, ob die Federn, welche neü unter die Flügel geſetzt 
werden mußten, durch das von ihm vorgeſchlagene Rollwerk ſich dergeſtalt an⸗ 
ziehen würden, daß die Schiffe beim Durchfahren dadurch kein Hinderniß finden 
werden, und ſich demnächſt auch wiederum zur Ruhe ſetzen könnten. Es ſei alſo 
nöthig von dem Stadtzimmermeiſter Haaſe zu hören, ob er ſich getraue, an dem 
jetzigen einen Flügel, welcher, wenn auch ſonſt die Brücke ganz neü gebaut 
werden ſollte, unverändert bleiben könne, die vorgeſchlagene Probe zu machen, 
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wonächſt man dann finden werde, ob etwa ein oder das Andere zu beſſern oder 
es in statu quo zu belaſſen ſei. 

Meiſter Haaſe, der darauf zur Conferenz zugezogen wurde, erklärte, daß er 
nach dem Muſter des Majors die Probe mit der Klappe machen wolle, und 
könne man demnächſt weitern Beſchluß faſſen. — Zwei Tage darauf zeigte der 
Meiſter dem Kämmerer Neümann an, daß er von dem Major de Prew ein anderes 
Profil zur Zugbrücke und den Befehl erhalten habe, nach dieſer neüen Vorlage 
den Probebau auszuführen. In derſelben ſei das Rollwerk beibehalten, es ſeien 
aber an jeder Klappe 8 Rollen, ingleichen 2 Gewichte angebracht, wogegen in 
dem Modell, welches der Major in der Conferenz vom 29. Januar vorgelegt, 
nur 4 Rollen und keine Gewichte gezeichnet geweſen ſeien. 

Meiſter Haaſe führte den Brückenzug nach der Vorſchrift aus. Der Baum⸗ 
ſchließer Johann Uhrland zeigte darauf dem Kämmerer Neümanndam 4. April 
1731 an, daß die Brücke nicht nur ſehr ſchwer aufzuziehen wäre, ſo daß jedes 
Mal 4—5 Mann daran arbeiten müßten, was der Major v. Prew beim Paſſiren 
eines Schiffs unlängſt ſelbſt mit angeſehen hätte, da doch vorher, ehe der Zug 
nach des Majors Modell gemacht, 2 Perſonen zum Ziehen hingereicht hätten, 
ſondern es verurſachten auch die 4 Arme, womit die Klappeu geſtützt würden, ein 
höchſt unbequemes Durchlegen der Schiffe, wie denn erſt unlängſt ein Holländer 
3 volle Stunden dazu gebraucht und überdem an ſeinem Eiſenwerk was zerbrochen 
habe, „worüber der Schiffer viel Lärmens gemacht“. i 

Der Magiſtrat, indem er in dem Berichte vom 18. April 1731 meldete, 
was an der Banmbrücke nach der Vorſchrift des Majors v. Prew geſchehen ſei, 
brachte die Anzeige des Baumſchließers zur Kenntniß der Königl. Kriegs- und 
Domainenkammer, von der das Gouvernement unterm 23. April erſucht wurde, 
dafür Sorge zu tragen, daß die Brücke ſo eingerichtet werde, „daß die Schiffe 
ſelbige ohne Schaden und Incommodität paſſiren könnten“. Der Major v. Prew, 
dem die Beſchwerde vom Prinzen von Anhalt zur Beautwortung überwieſen war, 
raümte in einem ausführlichen Pro Memoria die Richtigkeit der vom Baum⸗ 
ſchließer zur Anzeige gebrachten Mängel im Allgemeinen zwar ein, gab aber zu 
bedenken, daß ſein Vorſchlag nicht nur zur Probe ausgeführt worden ſei, was 
nicht allein von ihm befürwortet, ſondern auch in der Januar-Conferenz vom 
Stadtzimmermeiſter Haaſe ausdrücklich mit dem Bemerken anerkannt worden ſei, 
daß ſichtbar gewordenen Mängeln abgeholfen werden könne. Dieſer Fall ſei 
nunmehr eingetreten, und werde man daher bei dem zum Fahren und Reiten ein⸗ 
gerichteten Neübau der Baumbrücke die bei der Probe gemachten Erfahrungen 
gehörig zu berückſichtigen haben. Er fügte hinzu, daß zum Auf- und Abziehen 
der Brücke künftighin drei Leüte erforderlich ſein würden, deren Annahme jedoch 
nicht der Willkür des Baumſchließers zu überlaſſen ſein werde, ſondern die von 
Magiſtratswegen angeſtellt werden müßten. 

Bemerkenswerth iſt die Form, in welcher das Anſchreiben abgefaßt war, 
womit das Gouvernement die Aüßerung des Platz-Ingenieurs der höchſten Landes— 
Polizei⸗Behörde von Pommern zugehen ließ, eine Form welche von dem damals 
üblichen Curialſtil ſo abwich, daß man geneigt ſein kann, darin eine vorgefaßte 
Abſichtlichkeit zu erkennen. War es der militairiſche, oder der reichsfürſtliche 
Stand des Gouverneurs, der ihn die gebraüchliche Form vergeſſen ließ, der 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 38 
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Civil⸗Behörde gegenüber, welche vom Könige eingeſetzt war, um Seine Allerhöchſte 
Perſon zu vertreten und Seine Willensmeinung, Seine Befehle zur Ausführung 
zu bringen. Sprach doch die Kammer in allen ihren Erlaſſen und Verfügungen 
ſtets nur im Namen des Königs, wurden doch alle bei der Kammer eingehenden 
Berichte, Vorſtellungen, Eingaben, Beſchwerdeſchriften nur an die Allerhöchſteigene 
Perſon des Königs gerichtet! Das Anſchreiben des Gouverneurs lautete verbotenus 
wie folgt: — 

Der Königl. Kriegs- und Domainen Cammer hieſelbſt wird auf Dero Ein- 
gabe (2) vom 23. April des Herrn Major v. Preu feine Erklärung in origine 
communicirt, woraus Sie mehreren Inhalts erſehen, worauf es eigentlich ankommt 
daß die Zugbrücke ſo ſchwehr aufzuziehen? Dieſerhalb wird aber der Anbau der 
Neüen Brücke nicht nachbleiben können, vielmehr wird zu reguliren ſeyn, waß für 
Leüthe zu drfelben aufziehung zu beſtellen? Stettin, den 4. May 1731. 

Chriſtian Auguſt P. Anhalt. 

Abſchrift dieſes Schreibens und des Memorials des Majors de Prew, fertigte 
die Kammer an demſelben Tage dem Magiſtrate zur Erklärung zu; und damit 
ſchließen die — 

[Aeta wegen Anlegung der Baum-Brücke daß man darüber fahren kann. 1730 Oct. 

Tit. 7. Stettin. Nr. 182. Im Archiv der Königl. Regierung.] 

Aus den Acten des Raths-Archivs ergibt ſich, daß die Kämmerer vom 
Magiſtrate unterm 11. Mai 1731 angewieſen wurden, das in dem Pro Memoria 
des Majors de Prew dargelegte Bau-Project dem Zimmermeiſter Haaſe zu 
deſſen Erklärung vorzulegen, und dieſe, unter etwaiger Zuziehung des Come 
miſſarius loci, Kriegsraths Uhl, zu Protokoll zu nehmen. Das Protokoll fehlt 
aber in den Acten. Man erfährt alſo nicht direct, daß die Baumbrücke ganz 
nach den Wünſchen des Gouverneurs, Prinzen von Anhalt-Zerbſt, umgebaut 
worden iſt, indirect geht dies jedoch aus nachfolgenden Schriftſtücken hervor. 
So wird der Zimmermeiſter Johann Andreas Haaſe am 5. Juli 1831, vorge⸗ 
laden, um wegen des an der Baumbrücke zu errichtenden Geländers Rückſprache 
zu nehmen. Der Kämmerer Neümann, der den Termin abhält, befragt ihn, was 
er für die Arbeit haben wolle, das Geländer von Joch zu Joch gerechnet und 
nach der Form, wie es an der Berliner und Anklamer Thorbrücke ſei, diejenige 
Form, welche von dem Major de Prew herrühre, und die der Prinz von Anhalt 
für die Baumbrücke in Vorſchlag gebracht habe. Meiſter Haaſe fordert für das 
Stück von Joch zu Joch 1 Thlr. Neümann bietet ihm 16 gr., in Anbetracht 
daß die neüe Form lange nicht ſo viel Arbeit mache, wie die frühere. Der 
Meiſter meint, das des Kämmerers Gebot doch gar zu wenig ſei, damit könne 
er nicht auskommen; endlich einigt man ſich über den Preis von 17 gr. pro 
Stück. Der Commiſſarius loci, Kriegsrath Uhl, dem das Protokoll ſofort br. m. 
zur Beſtätigung vorgelegt wird, hält dafür, daß 14 gr. genug ſeien, „doch kann 
vor dismal es ſo paſſiren“, wie verabredet worden. Dann kommt die Anlegung 
eines Privet unter der Brücke zur Sprache, Haaſe verlangt dafür 24 Thlr., 
einigt ſich aber mit Neümann auf 20 Thlr., womit Uhl aber nicht einverſtanden 
iſt, ſondern den Preis auf 15 Thlr. herabſetzt. Am 3. September 1731 be⸗ 
geben ſich der Kämmerer Neümann und der Major de Prew in Begleitung des 
Meiſters Haaſe nach der Baumbrücke um wegen des an der Zugbrücke anzu⸗ 
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bringenden Portals Verabredungen zu treffen, ſowie um eine Vergleichung der 
de Prewfchen Zeichnung mit der Ortlichkeit vorzunehmen und ſich über den Koſten⸗ 
betrag zu einigen. Der Meiſter fordert für dieſe Arbeit 70 Thlr., läßt ſich aber 
bis auf 65 Thlr. herunterhandeln, womit der Major einverſtanden, nicht aber der 
Commiſſarius loci, „nach deſſen Begriff das Portal nicht über 50 Thlr. kommen 
müßte“, doch überläßt er die Preisbeſtimmung dem Magiſtrat. 

Schon einige Jahre vorher war die Baumbrücke ein Gegenſtand der Ver⸗ 
handlung in der im Obigen auseinandergeſetzten Richtung. Der Bürgermeiſter 
v. Schack“) regiſtrirte am 8. April 1726: Der General-Lieutenant und Gouver⸗ 
neur v. Bork habe einen Unterofficier zu ihm geſchickt und durch dieſen ſagen 
laſſen, wie die Majore der Garniſon Beſchwerde geführt, daß ſie bei ihren 
Patrouille-Ritten nicht zu Pferde über die Baumbrücke gelangen könnten, der 
General habe deshalb verlangt, näher zu unterſuchen und feſtzuſtellen, ob die 
qu. Brücke nicht zum Reiten eingerichtet werden könne? Kämmerer Liebeherr, 
dem die Sache zugeſchrieben worden war, ſchickte ſofort den Bauſchreiber und den 
ſtädtiſchen Werkmeiſter nach der Brücke, um fie beſichtigen zu laſſen, und be- 
richtete auf Grund der von ihnen ertheilten Auskunft: — Daß, um den vom 
General⸗Lieutenant v. Bork beantragten Zweck zu erreichen, es nöthig fein werde, 
noch viele Pfähle und Joche anzufertigen und einzuſtoßen, die Bodendielen weg- 
zuſchaffen und durch doppelte Planken zu erſetzen. Ferner fei unter dem 
Zuge nach ein Joch einzurammen, wodurch der Hafen verſperrt und par 
consequénce die Handlung der Stadt miniret werde, auch dieſe Umwandlung 
der Brücke über 300 Thlr., ohne die Materialien zu rechnen, koſte, wozu man 
doch a parte Camerae nicht verpflichtet ſei, weil dieſelbe dem Publikum zum 
Beſten bereits die Langebrücke über den Strom mit ſchweren Koſten unterhalte, 
und die Baumbrücke nur wegen des Schlachthauſes und der Viehſtälle, wie auch 
der Schiffsbauerei zur Commodité uicht aber zur necessité angelegt und deshalb 
nur leicht und weitlaüfig gebaut und ein Schlagbaum davor gezogen worden 
ſei. Auch hieſelbſt keine necessitas publica vorhanden, ſondern eine privata 
commoditas von 4 Perſonen (den Majoren der Garniſon), denen zu gefallen die 
Bürgerſchaft mit einem neüen onere nicht beſchwert werden dürfe, da die Käm⸗ 
merei ſchon Brücken und Dämme genug zu unterhalten habe. Überdem ſchon 
bei 100 Jahren ſeit Einbruch der Schweden hier eine Garniſon geweſen, welche 
in ihrem Patrouilleweſen keine Verhinderung desfalls verſpüret und niemals 
dergleichen Neüerung praetendiret habe. Kämmerer Liebeherr war daher der 
Meinung, daß per memoriale bei des Hrn. Gouverneurs Excellenz dieſe Um⸗ 
ſtände vorzuſtellen und zu bitten ſei, daß die HH. Majore zur Ruhe an- und 
mit ihrem petito abgewieſen werden möchten. Und alſo geſchah es durch das 
„demüthige gehorſamſte Memorial von Bürgermeiſter und Rath in Alten Stettin“ 
vom 11. April 1726, worin die Gründe der Ablehnung in denſelben Worten 
des Kämmerers — doch wohl weislich mit Weglaſſung des letzten Satzes, wie⸗ 
derholt wurden. General⸗Lieütenant v. Bork ließ dann auch ſeinen, kürzeſter 
Hand in echter Soldaten⸗Manier kundgegebenen Antrag einſtweilen anf ſich be⸗ 
ruhen. Sehr wahrſcheinlich mit feiner Zuſtimmung wurde er aber im Sep⸗ 


) Balthaſar v. Schack war Bürgermeiſter von. 1723 bis + 1739. 
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tember 1726 von dem Commandanten der Feſtung, Oberſten von Born, wie⸗ 
derholt, und zwar auch in eigenthümlicher Weiſe, indem derſelbe den Stadt⸗ 
ſekretair Pepers durch Ordonnanz zu ſich entbieten ließ, um ihm zu ſagen, der 
Magiſtrat müſſe die Baumbrücke ſo einrichten laſſen, daß man hinüber reiten 
könne, auch dafür Sorge tragen, daß die großen Löcher, die darauf waren und 
ſonſtige Beſchädigungen ungeſaümt ausgebeſſert würden. Der Stadtſekretair 
Pepers erhielt hierauf vom Magiſtrate den Auftrag, dem Oberſten mündlich zu 
eröffnen, daß aus der Aptirung der Brücke zum Überreiten nichts werden könne 
und die HH. Offiziere die Brücke nicht zu Pferde paſſiren dürften, dadurch 
würden ſie ſich ſelbſtverſtändlich vor Schaden bewahren, und geſchähe es dennoch 
würde Magiſtrat wegen Verderbens der Brücke Satisfaction von ihnen bean⸗ 
ſpruchen. Der Stadtſecretair richtete am 14. September 1726 den Auftrag 
beim Oberſten v. Born aus, der darauf erwidert hatte: „Iſt ſchon gut, ich 
werde den HH. Majors davon part geben.“ In der Folge ſcheint der Magi⸗ 
ſtrat es doch nachgegeben zu haben, daß die Brücke den berittenen Officieres, 
inſonderheit zur Zeit der Parade, geöffnet werden durfte. Nun aber brachte 
der Baumſchließer am 11. Februar 1727 zur Anzeige, daß Tages vorher, 
gegen 4 Uhr Nachmittags der Major v. Lüderitz zu Pferde vor dem Schlag⸗ 
baum erſchienen fei, und weil er den Schlagbaum verſchloſſen gefunden, das 
Schloß durch einen herbeigerufenen Soldaten mit Gewalt habe abreißen laſſen. 
Beſchwerde, die dieſerhalb bei dem Oberſten v. Born, und dem Oherſten v. 
Flotow, Commandeur des Regiments, bei dem der ꝛc. Lüderitz ſtanld, hatte 
weiter keinen Erfolg, als daß beide Offiziers, unter Mißbilligung des Factums, 
verſicherten, „daß es künftig nicht mehr geſchehen ſolle“. 

Dieſe Vorgänge, welche ein Bild geben können von dem Geiſte des Mili⸗ 
tarismus damaliger Zeit der Stadtobrigkeit und dem Bürgerthume gegenüber, 
ſind gleichſam die Prolegomena der Cabinets⸗Ordre vom 12. October 1730, 
mit der wir den vorliegenden Artikel über die Baumbrücke eingeleitet haben. 
Es ſcheint der Bau der Baumbrücke bei ihrer Umwandlung aus einer Fuß⸗ 
gänger⸗Brücke in eine Fahr⸗ und Reitbrücke bis ins Jahr 1732 gedauert zu 
haben. Unterm 11. Juni dieſes Jahres enthalten die Acten die Bemerkung: 
Der Gouverneur Prinz von Anhalt-Zerbſt habe von den Bürgermeiſter v. Liebe⸗ 
herr verlangt, daß die Brücke, nach dem Vorbilde der Berliner und Anklamer 
Thorbrücke angeſtrichen werde, d. h.: mit den preüßiſchen Farben, ſchwarz und 
weiß. Gegen dieſes Verlangen ließ ſich nichts einwenden, da ein Olanſtrich zur 
Erhaltung des Holzes weſentlich beiträgt. Es mußten die Geländer auf allen 
Seiten, ingleichen die zwei Zugbrücken mit den Portalen und allen Zubehör 
drei Mal mit weißer Firnißfarbe angeſtrichen, und darauf das vierte Mal die 
Staffirung mit ſchwarzer Olfarbe, wie es bei der Fortifikatiou gebraüchlich iſt, 
gefetzt werden. Der Magiftrat berief alle in der Stadt lebenden Anſtreicher 
oder Maler, wie er ſie nannte, um ihre Forderungen für die Arbeit abzugeben. 
Die Herren Anſtreicher nannten ſich ſelbſt Kunſtmaler — einer unterſchrieb ſich 
Kuntzſt Mahler — und einer, Namens Krüger, war es wirklich, ein Portrait- 
maler nämlich, der ſich ſehr wunderte, daß ihm der Antrag einer ſo ordinairen 
Arbeit gemacht werde. Eichner entſchuldigte ſich, die Arbeit an der Brücke 
nicht übernehmen zu können, weil er gar zu viel mit dem Altar in der Jacobi⸗ 
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kirche zu thun habe; Wollfram verlangte 92 Thlr., Fahrenholtz nur 56 Thlr., 
Rubow 66 Thlr., der ſich indeſſen, unter gewiffen, Bedingungen bis auf die 
Forderung des Fahrenholtz herabdingen ließ, und dem die Arbeit übertragen 
wurde, nicht dem Fahrenholtz, „weil er ſich nicht im Amte befindet, würde mau 
mit demſelben deshalb Wunder haben“. Mit dem Anſtreichen der Brücke war 
die letzte Arbeit an derſelben vollendet. So iſt alſo die Baumbrücke ſeit dem 
Jahre 1732 ein für Fuhrwerk und Reüter gangbarer Übergang der Oder. 

[Acta Curiae wegen Reparation der Baumbrücke, und daß dieſelbe zum überfahren 
und überreiten aptirt werden möge. Tit. VI, Polirey, Wege, Brücken. Nr. 19. Vol. I.] 


Bebauung der Laſtadie, unter der Regierung Königs Friedrich Wilhelm 1. 


Die Zerſtörungen, welche das Bombardement der Moskowito-Saxonen, 1713, 
in der Stadt angerichtet hatte, waren ein Gegenſtand, dem der König Seine ab- 
hülfliche Theilnahme gleich nach Beſitzergreifung von Stettin in Folge des 
Schwedter Sequeſtrations-Vertrages in landesväterlicher Huld zuwandte, war Er 
doch, ſelbſt während dieſes Interimiſtieums, als rechtmäßiger Erbe des ausge⸗ 
ſtorbenen Geſchlechts der Greifen-Fürſten, des feſten Willens, das Kleinod, 
welches Seinem großen Vorfahren im abgewichenen Jahrhundert vorenthalten 
worden war, Sich durch keine Macht der Erde wieder entreißen zu laſſen. 
Friedrich Wilhelm 1. hat die Beſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens, ſo weit 
ſich dieſelben auf Pommern, als eine der ſogenannten Satisfactionen der Krone 
Schweden, beziehen, nicht anerkannt, und dieſen Gedanken durch die Inſchrift 
auf dem von Ihm erbauten Berliner Thore in wenig Worten einen Aus⸗ 
druck gegeben, wie er klaſſiſcher nicht gedacht werden kann. Dieſe Inſchrift 
iſt ein politiſches Glanbensbekenntniß *), das die weitlaüfigſten, mit hiſtovriſcher 
Gelehrſamkeit ausgeſtatteten, ſtaatsrechtlichen Deductionen, wie ſie ſonſt wol zur 
Rechtfertigung ungewöhnlicher Fürſten-Unternehmungen im Gebrauch waren, und 
noch ſind, tief in den Schatten ſtellt. 

Zur Ausführung Seines Willens in Bezug auf Wiederherſtellung der Stadt 
Stettin ernannte der König eine Immediat-Commiſſion, die Ihm Vorſchläge zu 
machen hatte, wie dem Unheil abzuhelfen ſei, welches von den Geſchoſſen der 
Ruſſen angerichtet worden war. Die von der Commiſſion Ihm unterbreiteten 
Anträge unterwarf der König Seiner höchſteignen Kritik und beſtimmte, nach 
gründlichſter Unterſuchung, das, was von den Vorſchlägen ausführbar oder nicht 
ausführbar ſei, was demnach geſchehen ſolle. Die Immediat⸗Commiſſion beſtand 
aus — dem Gouverneur der Feſtung, General-Lieutenant v. Bork“) und dem 


*) Schon allein ſeinet halber muß das Berliner Thor, abgeſehen von der Architektur, als 
ein Bau⸗Denkmal für ewige Zeiten erhalten werden. 

) Adrian Bernhard v. Bork, geb. am 21. Juli 1668 auf dem väterlichen Gute Döberitz, 
im Regenwalder Kreiſe, ſtarb, in den Grafenſtand erhoben, als General⸗Feldmarſchall und 
wirkl. geheimer Etats, Kriegs⸗ und Cabinetsminiſter der auswärtigen Angelegenheiten, auch 
Ritter des ſchwarzen Adler⸗Ordens ꝛc., Obriſt über ein Regiment zu Fuß, Dompropſt zu 
Havelberg, Amtshauptmann zu Kolbaz, Schloß⸗, Burg⸗ und Erbgeſeſſener auf Labes, Regen⸗ 
wald, Strahmehl, Wangerin, Stargord ꝛc. ꝛc. am 25. Mai 1741. Als Gouverneur von Stettin 
unterſchrieb er die von ihm ausgehenden Erlaſſe einfach A. B. Borcke. 
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Kanzler v. Grumbkow “). Ihnen beigegeben waren: als Militair⸗Commiſſarius 
der Ingenieur vom Platz, Major v. Prew, als Civil-Commiſſarius, der Kriegs⸗ 
und Domainen⸗Rath Uhl, den die Kriegs- und Domainenkammer als Commis- 
sarius loci ſpeciell für die Stadt Stettin beſtellt hatte. Außerdem war die vom 
Könige im Jahre 1723 aus dem frühern Commiſſariat und der Amtskammer zu 
Stargard gebildete Pommerſche Kriegs- und Domainenkammer zu Stettin ange⸗ 
wieſen, der Immediat⸗Commiſſion bei dem Retabliſſements⸗Geſchäft überall zur 
Hand zu gehen und deren Anordnungen und Verfügungen Folge zu geben; ins⸗ 
beſondere war dieſe Verpflichtung dem Chef-Präſidenten der Kammer, v. Maſſow, 
auferlegt. 

Die ſchwere und langwierige Belagerung von 1677 hatte die Laſtadie in 
Trümmer gelegt. Kein Haus war aufrecht ſtehen geblieben. Zwar hatten die 
Eigenthümer der zerſtörten Wohnungen ſich in den Ruinen einzurichten geſucht, 
um nur wieder unter Dach und Fach zu kommen, allein es war ein Nothbehelf 
geweſen mit“ den hölzernen Baracken, die ſie errichtet hatten, und die jetzt nach 
Ablauf von 40 Jahren, den Einſturz drohten und daher für die darin Woh— 
nenden lebensgefährlich waren. Zwiſchen dieſen Hütten waren aber noch un⸗ 
zählige offene, wüſte Stellen, deren Eigner entweder in der Belagerung mit Frau 
und Kind ums Leben gekommen oder durch die erlittenen Verluſte ſo gänzlich 
verarmt waren, daß an ein Wiederaufbauen von ihrer Seite nicht gedacht werden 
konnte. War auch des Königs Sorge zunächſt und vorzugsweiſe auf die Wie⸗ 
derherſtellung der Stadt gerichtet, deren Weſtſeite in der Oberſtadt von den 
Moskowitern in eine große Ruine verwandelt war, ſo hatte er dennoch ſein 
Augenmerk auch auf die Laſtadie gerichtet, die Seines Großvaters Feldherr 
Schwerin im Jahre 1677 bei der Hartnäckigkeit der Vertheidigung Seitens der 
Beſatzung, wie der Bürgerſchaft, nicht hatte verſchonen können. 

Es liegen in den Acten Verfügungen des General-Lieutenants v. Bork an 
den dirigirenden Bürgermeiſter und Landrath Freiberg“) aus den Jahren 1722 
und 1723 vor, aus denen hervorgeht, daß es ſchon um dieſe Zeit des Königs 
Wille war, die Laſtadie ordnungsmäßig wieder aufzubauen, und in dieſer Be⸗ 
ziehung die gemeſſenſten Befehle an die Immediat-Commiſſion erlaſſen hatte. 
Die Verfügungen betrafen Fälle, in denen die Eigner von wüſten Stellen den 
König um Uuterſtützung zum Bau gebeten hatten, ja ein ähnlicher Fall kam 
bereits 1719 vor. Weitere Fälle waren baupolizeilicher Art. So hatte Alexander 
Bamberg in der Kämmerei den Antrag geſtellt, daß die wüſte Stelle auf der 
Laſtadie, welche er von der Drakör-Compagnie gekauft, Behufs einer von ihm 


*) Philipp Otto v. Grumbkow, geb. 1684, wirkl. geheimer Etats⸗ und Kriegsminiſter, 
Oberpräſident aller hohen Landes⸗Collegien in Pommern, Kanzler der Vor⸗ und Hinter⸗ 
pommerſchen Landes⸗Regierung, auch Ober⸗Hauptmann der Lande Lauenburg und Bütow, 
Ritter des ſchwarzen Adler⸗Ordens, Erbherr auf Lnpow, Runow, Varzemin, Darſin, Wangerske ze. 
ſtarb am 26. Auguſt 1752. War ein jüngerer Bruder des berühmten Feldmarſchalls Friedrich 
Wilhelm v. Grumbkow. 

**) Ehriſtian Friedrich Freiberg war erfter Bürgermeiſter und Landrath von 1712 bis + 1726. 
Der erſte der angeführten Erlaſſe iſt vom 29. Oetober 1722, der zweite vom 5. März 1723 
datirt und find an Freiberg — fo ſchreibt der General den Namen — ohne die 3 Buchſtaben 
gerichtet. Es iſt daher ein Irrthum, wenn Guſtav Kratz in: „Die Städte der Provinz 
Pommern“. Berlin 1865, S. 411, ſagt, der Bürgermeiſter Fr. ſei vor 1723 nobilitirt. 
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gewünſchten Erweiterung beſichtigt werden möge. Kämmerer Liebeherr begab ſich 
an Ort und Stelle und fand, daß die Stelle 20½ Fuß breit war. Sie ſtieß 
au den ſog. Zacharias Gang, welcher hier 17 Fuß Breite hatte, davon wollte 
der Kaüfer noch 3 Fuß zugelegt wiſſen, damit er ſein zukünftiges Haus um ſoviel 
breiter bauen könne. Kämmerer Liebeherr ſtattete darüber am 15. Februar 1725 
gutachtlichen Bericht ab, in Folge deſſen Bamberg's Antrag abgelehnt wurde, 
weil der Zacharias Gang, als via publica um ſo weniger verengt werden dürfe, 
als der Nachbar zur Rechten bereits Beſchwerde geführt, daß er mit feinen Heü— 
wagen nicht bequem werde, durchkommen können. Major de Prew, von der 
Immediat⸗Commiſſion mit dem Techniſchen des Retabliſſements-Geſchäfts be⸗ 
auftragt, ſollte ſich mit der Verengung des Zacharias-Ganges einverſtanden 
erklärt und ſogar vorgeſchlagen haben, den Gang vermittelſt eines Thorweges 
zu verſchließen. Aus einer andern Bauſache, welche ebenfalls dem Jahre 1725 
angehört, geht hervor, daß es auf der Laſtadie einen „Fürſten-Garten“ gegeben 
hat, der anſcheinend zwiſchen dem Wall und hinter dem Zimmerhofe in der 
Pladdereie gelegen geweſen iſt. Folgende Cabinets-Ordre: — 


Von Gottes Gnaden Friederich Wilhelm König in Preüßen ꝛc. ꝛc. Unſern 
gnädigen Gruß zuvor ꝛc. ꝛc. Wir haben eüren allerunterthänigſten Bericht vom 
29. July a. c. ſambt der Tabelle von denen in 8 Jahren neüerbauten Haüſern 
und ſeit 10 Jahren neü angeſetzten Bürgern wohl erhalten. Wenn Wir nun 
daraus vernommen, daß in Unſerm dortigen Herzogthum annoch 1294 wüſte 
Haus Stellen vorhanden ſind, und Wir zu aufmunterung der Bauenden in 
Gnaden reſolviret, daß die 15 Procent Baufreiheitsgelder und 8 Pret. Holz⸗ 
geld denjenigen, ſo die in allen Städten vorhandenen 1294 wüſte Haus Stellen 
in denen negſten 4 Jahren bebauen wollen, nach wie vor gezahlet werden ſollen. 
Alß habt ihr eüch darnach zu achten, und dieſe Unſere allergnädigſte willens⸗ 
meynung durch die Commissarios loci und Magiſtrate in allen Städten bekandt 
machen zu laßen. Seynd eüch ꝛc. Geben zu Berlin, den 2. September 1727. 

Fr. Wilhelm. 
An die Pommerſche Kriegs- und Domainen-Cammer. 


fertigte die Kammer mittelſt Verfügung vom 6. September dem Magiſtrate von 
Stettin in Abſchrift zu, nachdem ſie demſelben bereits unterm 2. September 
aufgegeben hatte, die ſämmtlichen auf der Laſtadie wohnenden Bürger unverweilt 
vorzufordern und von jeglichem ad protocollum zu vernehmen, ob er gemeint 
ſei, ſein baufälliges und den Einſturz drohendes Haus, wodurch ohnehin die 
ganze Laſtadie nach ihrer dermaligen Beſchaffenheit in die größte Feüersgefahr 
geſetzt werden könnte: bei freien Baumaterialien, welche der König ſchenken 
werde, ſelbſt nach dem Abriß, ſo einem jedem Bauenden ſolle gegeben werden, 
zu bauen, dabei ihnen anzudeüten, daß diejenigen, welche jetzt in hoc termino 
ſich nicht beſtimmt erklären würden, nicht weiter gehört, ſondern damit gänzlich 
präcludirt und die Stellen Anderen die ſich um dieſelben bewerben würden, an⸗ 
gewieſen werden ſollten. 

Die Vernehmung fand am 4. September 1727 auf dem Rathhauſe Statt. 
Es waren ihrer überhaupt 112 Intereſſenten, wovon aber 4 nicht erſchienen 
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waren, weil ſie theils bettlägerig krank, theils verreifet waren. Sei hervorge⸗ 
hoben, daß unter den Laſtadiſchen Bürgern ſich 5 franzöſiſche Coloniſten, Namens 
Pierre Gaillard, Philipp Buret, Samuel Grivan, Jean de Lubet und Louis 
Colas“) befanden. Was für eine Profeſſion fie trieben iſt weder bei ihnen, noch 
bei einem der Deütſchen angegeben, mit Ausnahme eines einzigen der Intereſſeuten; 
es iſt Peter Franz“), der Pulvermüller, der ſich zum Bauen bereit erklärt, 
„wenn ihm erlaubt würde, ſein Haus in der Reihe auf der Gaſſe zu ſetzen, 
die Mühle aber ſollte an dem abgelegenen Orte, wo ſie jetzo wäre, verbleiben“. 
Ein gefährliches Ding das! Eine Pulvermühle mitten zwiſchen menſchlichen Woh⸗ 
nungen, die zudem alleſammt aüßerſt gebrechlich find! Die Sicherheits⸗Polizei 
feinen Bürgermeiſter und Rath, ſelbſt zur Schweden⸗Zeit, nicht eben kultivirt 
zu haben. Bei einigen Namen ſteht das Wort „Meiſter“, alſo iſt der Beſitzer 
der Stelle ein Handwerker. Der franzöſiſche Coloniſt Jean de Lubet erklärt; 
„Sein Haus, worin er jetzt wohne, würde hoffentlich nicht dürfen verändert 
werden, weil es ein anſehnliches Gebaüde ſei, was aber die wüſte Stelle neben 
ihm anbelange, ſo wolle er ſolche, wenn ihm nach J. K. Majt. allergnädigſter 
Intention die Materialien bis zur Bauſtelle frei geliefert würden, bebauen, jedoch 
bitte er, dabei, gegen 4 Pret. Zinſen, ihm mit 500 Thlr. zu aſſiſtiren, weil er 
ſein Kapital zu ſeiner Fabrik nothwendig brauchen müſſe.“ Welcher Art die 
Fabrik war, iſt nicht geſagt. Die allermeiſten Intereſſenten ſind bereit, zu bauen, 
jedoch, weil ſie mittellos, nur unter dem Beding, daß ihnen, außer den in Aus⸗ 
ſicht geſtellten freien Baumaterialien und den Aae ere eine außerordent⸗ 
liche Geldunterſtützung bewilligt werde, um die Bau-Handwerker bezahlen zu 
können. Johann Emmerich ſagt: feine Haüfer wären in gutem Stande, ſtänden 
auch in der Linie, wenn ſie aber dennoch geändert werden müßten, wäre er 
dazu bereit, ſofern J. K. Majt. ihm zu dem Vorſchuß, ſo er noch von der 
Krone Schweden mit 320 Thlr. zu fordern hätte, allergnädigſt 1 wollte, 
ſollte aber dieſes nicht geſchehen können, müßte er deunoch ſich der Königl. 
Gnade unterwerfen. Mehrere Eigenthümer haben ihre Haüſer vor 12, 19, 20 
Jahren gebaut und dieſe befinden ſich gut im Stande; einige Haüſer find erſt 
vor 3 Jahren aufgeführt und zwar ausſchließlich uach den Vorſchriften, welche 
der General⸗Lieutenant v. Bork ertheilt hat. Dieſe ſtanden auch in der Flucht⸗ 
linie, welche für die große Straße der Laſtadie angenommen war, während die 
anderen alle die gerade Linie bald überſchritten, bald hinter ihr zurückblieben. 
Es kam aber beim Retabliſſementsbau darauf an, der großen Laſtadienſtraße 
eine regelmäßige Form zu geben *). Welche Hausftellen unbebaut waren, iſt 
in dem Protokoll nicht angegeben. 

Daſſelbe wurde vom Magiſtrate am 5. September 1727 mittelſt kurzen 
Anſchreibens, ohne irgend eine gutachtliche Aüßerung über die von den Eigen⸗ 
thümern der Stellen abgegebenen Erklärungen, der Kgl. Kriegs- und Domainen- 
kammer eingereicht, die darauf nichts weiter verfügte, dagegen unterm 9. Sep⸗ 
tember 1727 dem Magiſtrate den Befehl zufertigte, dafür ſofort Sorge zu 
tragen, daß, nachdem der General-Lieutenant v. Bork und der Kanzler v. 


„) Dieſe Namen find noch heüte, 1875, in der Einwohnerſchaft von Stettin vertreten. 
**) Vergl. L. B. II. Th. Bd. VIII, 221, Anm. 1. 
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Grumbkow am Tage vorher die Laſtadie beſichtigt und gefunden hätten wie 
noch gar viele wüſte Stellen in der Hauptſtraße vorhaudeu, für dieſe ledigen 
Stellen Neübauende zu ermitteln, denen die Königlichen Verwilligungen, auch 
die fernere Begünſtigung bekannt zu machen ſei, daß die Baumaterialien ohne 
Entgeld für den Transport aufs Bohlwerk geliefert werden ſollten.“ Da es, 
ſo ſchloß die Verfügung, gar leicht ſein werde, daß ſolche (Neüanbauende) ſich 
angeben, jo habt Ihr Uns binnen 8 Tagen die Specification davon zu über— 
geben, und Eüch, ſo lieb Eüch Unſere Gnade iſt, mit allem Fleiß dahin zu be— 
arbeiten, daß ſo viel Neüanbauende zu dieſen wüſten Stellen herbeigeſchaffet, 
als nothwendig find, und ſelbige von Ihnen nach dem Plane, fo der Major 
de Preu geben wird, bebauet werden.“ 

Der Magiſtrat erließ hierauf folgende — „Notification wegen Anbauung 
der Laſtadie zu Stettin: Demnach Ihro Königl. Majeſtät in Preüßen, unſer 
Allergnädigſter König und Herr, in hohen Königl. Gnaden reſolviret, daß die 
Laſtadie, inſonderheit die noch viele in der Haupt⸗Straſſen befindliche wüſte 
Stellen, bey freyen Materialien und derſelben freyen Transport, aufgebauet 
werden ſollen. Als wird ſolches männiglich hierdurch zur Nachricht geſtellet, 
und können ſich diejenige, ſo auf obige Königl. Allergnädigſte Conditiones, nach 
dem von den Herrn Major de Prew, ihnen zu gebenden Riſſen zu bauen inten— 
tioniret ſind, bey dem Laſtadiſchen Gericht ſofort und ohne einigen Zeit-Verluſt 
melden“; — die am ſchwarzen Brett in der Vorhalle des Rathhauſes ausgehängt 
und in den „Wöchentlichen Stettiniſchen Frage- und Anzeigungs-Nachrichten“, Nr. 
24 vom 12. September 1727 bekannt gemacht, ſowie am XIV. Sonntage 
P. Trinit. von den Kanzeln zu St. Gertrud, St. Petri und St. Nicolai ver⸗ 
leſen wurde. Weil ſich aber innerhalb der von der Königl. Kammer geſtellten 
Friſt kein Bauluſtiger bei den Laſtadiſchen Gerichtsvögten gemeldet hatte, ſo 
wurde dies der Aufſichtsbehörde mittelſt Berichts vom 19. September 1727 an⸗ 
gezeigt. Hierauf erging am 22. September das, von dem Kammer-Präſidenten 
v. Maſſow und dem Kriegsrath Uhl unterzeichnete Mandat, daß Magiſtratus 
ſich möglichſte Mühe geben müſſe, einen und andern Neüanbauenden ausfindig, 
auch ſelbſt Anſtalt zu machen, diejenigen alten Haüſer und Stellen, welche der 
1 5 heimgefallen, aus deren Mitteln abreißen und wiederum ueü bauen 
zu laſſen. 

Am 23. September fand auf dem Rathhauſe zwiſchen dem Commiſſarius 
loci, Kriegsrath Uhl, und dem Magiſtrate — Bürgermeiſter Hübner, Syndicus 
Blindow, Senatoren Zaſtrow, Hartke, Neümann, Rabe, Haake — eine Conferenz 
Statt, die der zuerſt genannte mit den Worten eröffnete, daß beim löbl. Col- 
legio Senatus bereits bekannt wäre, wie Se. Königl. Majt. allergnädigſt be⸗ 
ſchloſſen, die Vorſtadt Laſtadie mit anfländigen und neüen Haüſern bebanen zu 
laſſen, und daß Sie allergnädigſt verſprochen, außer den Prorentgeldern und 
Freijahren, die noch regulirt werden würden, den Neiianbauenden die Baumate— 
rialien bis an Ort und Stelle frei liefern zu laſſen; damit alſo das löbl. 
Collegium von Allem deſto mehr informirt ſein möge, ſo habe er, Commiſſarius, 
es für nöthig erachtet, demſelben den Plan, wie die Straßen geregelt werden 
ſollen, ingleichen den Abriß zu den neüzuerbauenden Haüſern mitzutheilen. Zur 
Ausführung dieſer Sache wäre nun aber — 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 34 
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1) Nothwendig, daß ihm das Cataſter von den auf der Laſtadie befind⸗ 
lichen Wohnſtellen, zuſammt ihrer Vermeſſung, nächſtens zugeſtellt würde, um zu 
ſehen, wie man ſelbige in eine Regelmäßigkeit bringen könne. 

2) Habe er bereits aus den, von dem Landrathe Freiberg ihm communi⸗ 
cirten Specificationen, was für Kämmerei- und gerichtlich verſchriebene Schulden 
auf dieſen Haüſern hafteten, erſehen, daß ein großer Theil derſelben ganz ver⸗ 
ſchuldet wäre. Weil nun dem publico ſehr nachtheilig ſein würde, wenn man 
die Kämmerei⸗Schulden ſo platterdings daran geben und die Stellen und Haüſer 
Anderen zum Anbau cediren wolle, fo würde löbl. Collegium gemeinſchaftlich 
mit den Kämmerei⸗Bedienten zu unterſuchen haben, ob und welche Haüſer etwa 
zu conſerviren und der alten Schulden wegen aus den Kämmerei-Mitteln neü 
aufzubauen wären, weil doch bei dieſem Bau die Kämmerei nichts verlieren, 
ſondern die Materialien dabei gewinnen könne, ohnedem auch auf die Baukoſten die 
Procentgelder und Freijahre wieder abgingen. Er würde demnach das Unter⸗ 
ſuchungs⸗Protokoll mit Ablauf dieſer Woche gewärtigen. 

3) Hätte Magiſtratus und das publicum ſelbſt einige Haüſer auf der 
Laſtadie, welche unumgänglich neü gebaut werden müßten. Unter dieſen wären 
— (1) das Laſtadiſche Gerichtshaus, (2) das Hoſpital St. Gertrud, (3) das 
Kirchen⸗Organiſten⸗Haus, (4) das Klinghaus, von denen Letzteres auf ſeiner 
Stelle nicht ſtehen bleiben könne, die übrigen aber theils neü gebaut, theils ſo 
eingerichtet werden müßten, daß ſie in eine Linie kämen. Es würde alſo löbl. 
Collegium dieſerhalb die Verfügung zu machen wiſſen. 

4) Sodann wäre beſchloſſen worden, daß der Sumpf hinter den Leitern (9) 
bebaut werden ſolle, weil zur rechten und linken Seite dieſes Sumpfes wol 
immer ein neü Anbauender ſich finden werde. Wenn auch die Straße davon 
abginge, ſo bliebe in der Mitte etwa ein Platz von 30 Fuß, welcher ſich ganz 
bequem zur Anlegung eines Spritzenhauſes, eines Scharren und einer Wohnung für 
den Laſtadiſchen Gerichts⸗Nuntius eignen würde, daher denn dieſer Bau unum⸗ 
gänglich auf Kämmerei⸗Koſten vor ſich gehen müſſe. 

5) Es würden ferner einige wüſte Stellen übrig bleiben, wozu ſich ſchwer⸗ 
lich Anbauende finden werden. Commiſſarius habe nun beſonders den Auftrag 
erhalten, Löbl. Collegium zu vermögen, beſagte Stellen auf der Kämmerei Koſten 
vorſchußweiſe bebauen zu laſſen. Er hoffe auch, es würde nichts mehr, als die 
Vaſtenſche Stelle oben am Parnitzer Thor übrig bleiben, wesfalls löbl. Colle⸗ 
gium ſeine mesures danach zu nehmen belieben würde. 

6) Hauptſächlich wäre nöthig, daß die Straßendämme gemacht würden, da 
dann das Waſſer nicht mehr nach der Mitte allein zuſammen gezogen, ſondern 
theils nach der Parnitz, theils durch die Quergaſſen nach der Sortie am Pladdrin, 
theils nach der Oder abgeleitet werden müſſe, vornehmlich, da der bisherige 
große Sumpf zugedammt werden ſolle. 

7) Nicht minder erfordere die Nothwendigkeit, daß 3 öffentliche Brunnen, 
theils wegen Feüersgefahr, theils auch zur Bequemlichkeit der Einwohner ange⸗ 
fertigt würden, deren erſter bei Bambergs Ecke, der zweite an der Straße beim 
Spritzenhauſe und der dritte gegen den Ring anzulegen ſein würde, und hoffe 
man, daß die Koſten nicht bedeütend ſein würden, da man auf der Laſtadie 
ſchon bei einigen Fuß Tiefe Waſſer finde. 
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8) Den Bauplatz wolle General v. Bork, ungeachtet ſich verſchiedene Baus 
liebhaber für denſelben gemeldet, nicht bebauen laſſen, wofür auch genugſam 
gegründete Urſachen vorhanden wären. Es würde aber doch nöthig ſein, dieſen 
Platz planiren zu laſſen, wenn es ja mit der Pflaſterung vor der Hand noch 
etwas anſtehen müſſe. 

9) Endlich erfordere die höchſte Nothwendigkeit ein Paar publique Privets 
ohne Aufſchub anfertigen zu laſſen, wie denn einem Jeden bekannt ſein würde, 
was für große Incommodität dieſes Mangels halber bis dato bei den Ein⸗ 
wohnern der Laſtadie verurſacht worden. Die Plätze dafür würden die Forti⸗ 
fications⸗Bediente anweiſen, und ſollte das eine unter der Parnitzſchen Brücke, 
das andere vor der Sortie im Pladdrin angelegt werden. 

Commiſſarius loci wolle über dieſe Punkte des löbl. Collegii ſchriftliche 
Reſolution gewärtigen, damit er demnächſt dem General⸗Lieutenant v. Bork und 
dem Kanzler v. Grumbkow, Excellenzen, Vortrag halten könne. 

Bürgermeiſter Hübner ſchrieb unterm 25. September 1727 das vorſtehende 
Protokoll den Kämmerern zu, um ſich über die Punkte, ſoweit dieſelben in das 
Kämmerei⸗Departement gehören, zu erklären. Dieſelben — unterzeichnet war 
Liebeherr — erſtatteten am 6. October ihren Bericht, wie folgt: — 

Zu 1) des Protokolls. Daß eine beſondere Commiſſion zu ernennen ſein 
werde, welche mittelſt Adhibirung des Cataſtri oder Schoßbuches alle Wohn⸗ 
ftellen cum arte perites beſichtigt, vermeſſen und darnach eine Beſchreibung 
davon formiren läßt, weil man ſonſt nichts zum eflectu wird verrichten können. 
Inſonderheit iſt nöthig, die Fronten der Haüfer und die Tiefe derſelben zu ver⸗ 
meſſen, und würde einen ſonderlichen Nutzen haben, wenn die Gränzen der 
Laſtadiſchen Haüſer, prout nunc jacent, von einem geſchickten Ingenieur par 
ordre der Koͤnigl. Kammer in einem Plan zuſammen getragen würden, jedoch 
absque onere Camerae. 

Zu 2). Vermeinen Camerarii, daß diejenigen Hafer, worauf die Kämmerei 
über 50 fl. zu fordern hat, von der Kämmerei angenommen und bei denen 
angebotenen favorablen Conditionen abgebrochen und wieder aufgebaut werden 
könnten, inmaßen ſolcher nicht eben viel vorhanden, nämlich 
Jacob Möller's Wohnung 141 fl. 23 ßl. 12 Pf. Was aber unter 50 fl., 
Peter Lütke's = 8 würde von keiner importance 
Michael Zierd's - 70ͤũ — — fein, maßen der Stadt pro- 
Chriſtian Gentzſchow's 81 = 7 = 12 = fitabler das Wenige zu ver⸗ 
lieren, als einen weitlaüfigen Bau zu entreprenniren, welcher von denen Stadt⸗ 
Baubedienten ſchlecht respiciret, folglich ſehr koſtbar gemacht wird. 

Zu 3). Das Laſtadiſche Gerichtshaus wird von Teichner's Wittwe aufge⸗ 
baut, weil die Stelle an dieſelbe verkauft iſt. Die drei anderen namhaft ge⸗ 
machten Gebaüde müſſen die Proviſoren des Kloſters und Armenkaſtens auf 
bauen laſſen. b 

Zu 4). Weil kein privatus ſich finden wird, den Miſtpregel auszufüllen, 
ſo wird die Kämmerei wegen der Sprützen und anderen Feüer Instrumentorum 
wol das Haus bauen müſſen, und kann oben, weil die Gebaüde nach Sr. Königl. 
Majt. Beſtimmung von 2 Etages werden ſollen, das Nuncii Lastadiensis 

34 * 
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Wohnung darin aptirt werden. Dieſer Ban aber wird wegen Ausfüllung des 
Fundaments und Rammung der Pfähle der Stadt ungemein koſtbar fallen. 

Zu 5). Weil (1) die Kämmerei viel ſchuldig iſt, und die Creditores auf 
die Bezahlung ihrer Capitalien und rückſtändigen Zinſen dringen; (2) ſie ſehr 
viele extraordinaria exsolvenda hat; (3) auch wegen ihrer Patrimonial-Bauten 
jährlich ein Vieles verwenden muß, überdem ſich (4) anheiſchig gemacht, 4 alte 
Katen und ein Feüer⸗Inſtrumenten-Haus zu bauen, ſo kann ſie nicht mehr über— 
nehmen, vielmehr wird die Königl. Kriegs- und Domainenkammer mit dieſen 5 
Gebaüden, welche der Kämmerei ſehr koſtbar werden dürften, zufrieden ſein 
müſſen. 

Zu 6). Wenn erſtlich die Linien der Straßen mit Pfählen abgeſteckt ſein 
werden, und determiniret iſt, wie breit das Pflaſter vor den Hausthüren fein 
ſoll, dann kann hiernächſt der Steindamm gemacht werden. Weil aber auch 
noch viel Waſſer und Moraſt auf der Laſtadie vorhanden, ſo muß ſolches zuvor 
abgezapffet und geleitet werden, weil ohne dieſes das Steinpflaſter, beſonders 
bei jetziger saison, vergeblich ſein würde. 

Zu 7). Woferne Lastadienses Brunnen haben wollen, müſſen vieini dazu 
die Koſten geben, wesfalls fie zuvörderſt zu vernehmen fein werden. Die Käm— 
merei kann ſich dies onus nicht aufbürden laſſen. 

Zu 8). Dieſer Platz kann freilich nicht bebaut werden, weil alle Zulagen 
der Stadthaüſer von etlichen Seculis her darauf gelegt worden, und kein anderer 
Ort ſonſten dazu vorhanden, welcher ſicher wäre, maßen außerhalb der Thore 
Niemand des Nachts wegen ſeines Bauholzes geſichert iſt, wo er nicht eine 
Wache gebraucht, welche aber ſehr koſtbar fällt. Vor der Hand könnte die 
Planirung wol geſchehen, wiewol noch viel Bauholz daſelbſt lagert. Den Platz 
aber zu pflaſtern, hält man ganz unnöthig, und ratione der Bauten und Zus 
lagen gar ſchädlich zu ſein, weil die Zimmerleüte ihre Axte und andere Werk— 
zeüge in denen Steinen leicht verderben können. 

Zu 9). Camerariis iſt es nicht wiſſend, daß Lastadienses wegen, der 
Privete Klage geführet, vielmehr bekannt, daß fie ſowol als die übrigen Be— 
wohner der Ober Stadt ſich der Privete unter der Langenbrücke bedienen, wobei 
es auch wird zu laſſen fein, weil der Kämmerei kein novum onus aufzubürden 
iſt, und die Einwohner der Stadt und Laſtadien ſchon einige secula her mit 
den jetzigen Priveten zufrieden geweſen find und nicht mehrere prätendiret haben. 
Wollten aber Lastadienses zu ihrer commoditd noch 2 neüe Privete gebaut 
haben, können ſie ſolche aus ihren Privat-Mitteln per collectam erbauen laſſen. 

Das Schreiben, welches der Magiſtrat in Veranlaſſung der, jüngſthin in 
curia geſchehenen Vorſchläge wegen Bebauung der Laſtadie, unterm 8. October 
1727 an den „Hochedelgeboruen, hochgeneigten Herrn Kriegs- und Domainen— 
Rath“ Uhl richtete, war ganz in dem Sinne der vorſtehenden Erklärungen des 
Kämmerers Liebeherr, und zum Theil mit ſeinen eigenen Worten abgefaßt. Nur 
zum Punkte 1 war kurz bemerkt, daß ein Kataſter, wie es verlangt werde, beim 
Rathhauſe nicht vorhanden ſei; und zu 3 wurde geſagt, daß wegen der Bauten, 
die dem Kloſter und dem Armenkaſten obliege, das Erforderliche an die be— 
treffenden Proviſoren verfügt worden ſei. 

Um die Trockenlegung des großen Pfuhls zu befördern, auf deſſen Grund 
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und Boden im bevorſtehenden Frühjahre das Spritzenhaus gebaut werden ſollte, 
hielt man es für nützlich, das Gruß, Schutt, Auskehrigt und ſonſtigen Abgang 
aus der Laſtadie, welches bisher nach dem Läpken Berge und anderen Orten 
gebracht worden war, von nun an in dem gedachten Pfuhl abladen zu laſſen. 
Magiſtrat erließ in dieſer Beziehung unterm 31. October 1727 eine Bekannt⸗ 
machung, die auch am XXI. Sonntage post Trinit. von der Kanzel der St. 
Gertrudkirche verkündigt wurde, worin der Magiſtrat den Laſtadiſchen „ernſtlich 
und bei Vermeidung arbitrairer Strafe gebot“, allen Abgang aus ihren Haüſern 
und von ihren Höfen nach dem Pfuhle zu ſchaffen. Demnächſt ſollte im Früh⸗ 
jahr ein Abzugsgraben vom Pfuhl nach der Sortie, die beim Feſtungsbau im 
Herbſte 1727 fertig geworden war, angelegt werden. 

Zum 1. December 1727 hatte der Kanzler v. Grumbkow durch den Kriegs⸗ 
rath Uhl 46 der Laſtadiſchen Bau-Intereſſenten, darunter auch die Kirchen-Vor⸗ 
ſteher von St. Gertrud wegen des Organiſten-Hauſes, und die Proviſoren des 
Hoſpitals zu St. Gertrud vor ſich berufen laſſen, um zum letzten Mal wegen 
ihres Baues mit ihnen zu verhandeln. Von Seiten des Magiſtrats nahm an 
dieſer Conferenz »der Bürgermeiſter Liebeherr Theil, welcher berichtete, daß in 
dem Termine den Anweſenden vom Kanzler eröffnet worden ſei, daß ſie ſich 
nunmehr beſtimmt zu erklären hätten, ob ſie ihre Stellen bebauen wollten, oder 
dieſelbe anderen Bauluſtigen überlaſſen werden ſollten. Künftig würden ſie 
weiter nicht gehört werden; auch müſſe im bevorſteheuden Frühjahr mit dem 
Abbruch der Haüſer der Anfang gemacht werden und zwar in derjenigen Reihe, 
welche von Paul Friedeborn's “) Ecke bis ans Parnitzſche Thor geht. Die beiden 
letzten Haüſer, Nr. 48 und 49, welche nur kleine Stellen ohne ſonderlichen 
Hofraum wären, habe der Kanzler der Kämmerei zum Aufbau aufbürden wollen. 
Weil er, der Bürgermeiſter, ſich darauf nicht habe einlaſſen können, hätte er 
ſolches ad referendum genommen, und überlaſſe es dem Gutbefinden des Magi⸗ 
ſtrats, „ob derſelbe wegen dieſes Anmuthens acquiesciren oder ſchriftliche Gegen— 
vorſtellung thun wolle“. Letzteres geſchah am 12. December 1727, worauf 
unterm 21. deſſelb. Monats der Beſcheid erfolgte, daß die Vorſtellung ad acta 
genommen ſei „bis die Königl. finale Reſolution von Hofe einkömbt“. 

Am Schluß des Jahres 1727 erließ der König an den General-Lieutenant 
= Bork und den Kanzler v. Grumbkow eine Cabinets-Ordre nachſtehenden 

ortlauts: — 


Von Gottes Gnaden Friederich Wilhelm, König in Preüßen ꝛc. ꝛc. Unſern 
gnädigen Gruß zuvor ꝛc. ꝛc. Wir haben aus eürer allerunterthänigſten Rela⸗ 
tion vom 25. Nov. jüngſthin erſehen, was ihr wegen Bebauung der Laſtadie 
berichtet habet und worüber ihr vorlaüfig beſchieden zu ſeyn verlanget. 

Wie Wir nun darauf allergnädigſt reſolviret, daß die ſich angebende Neü⸗ 
anbauende auf bemeldter Laſtadie aus Unſeren Heyden freyes Bauholtz haben 
ſollen, an Gelde aber ihnen nichts gereichet werden kan; Als habet ihr, wenn 


*) Wol ein Enkel des Stettinſchen Geſchichtſchreibers Paul Friedeborn, der als dirigi⸗ 
render Bürgermeiſter und Landrath, ſeit 1630, im Jahre 1637 ſtarb, dem Todesjahre des 
letzten Greifen⸗Fürſten Bogiſlaw XIV. 
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ſich Entreprencurs finden, welche den Bau auf ſolche condition übernehmen 
wollen, die Specification des erforderlichen Holtzes einzuſenden, da ſo daun die 
Aſſignation darüber erfolgen ſoll. Übrigens haben Wir den von eüch einge⸗ 
ſandten Riß beyliegender maßen geändert, wornach die Haüſer an der Vorder⸗ 
und Hinter⸗Straße gebaut werden ſollen, Wir ſind auch allenſals in Gnaden 
zufrieden, daß weil es doch wegen Anſchaffung des vielen erforderlichen Holtzes 
auff einmahl Schwierigkeit geben dürffte, Künfftig Jahr nur die Hälffte der 
91 Haüſer und alſo vor erſt fünff und vierzig gebaut werden. 

Wegen den armen Leüten, welche auff der Laſtadie kleine Haüſerchen und 
Gärtchen haben, und der von ihnen desfalls geſuchten Vergütung habt ihr eine 
leidliche Taxe einzuſenden, wie viel jedem an Vergütung zukommen möchte, auch 
zugleich zu berichten, ob nicht dieſen Leüten zu ihrer indemnisation wiederumb 
ſo viel Land, als ſie auf der Laſtadie etwa verlieren möchten, aus der gemeinen 
Freyheit zum Garten oder zum Wieſenwachs angewieſen werden könne? Seynd 
eüch mit Gnaden gewogen. Geben Berlin den 30. December 1727. 

F. Wilhelm. 


An den General-Lieutenant v. Bork und 
Kanzler v. Grumbkow, daß denen Neüan⸗ 
bauenden ſo ſich zu Bebauung der Laſtadie 
angeben, das Bauholtz aus den Königl. Heyden 
frey abgefolgt werden ſoll, Geld aber könnte 
ihnen aus der Königl. Kaſſe nicht gezahlet 
werden. Übrigens wären Se. Königl. Majt. 


allergnädigſt zufrieden, daß allenfals, weil 
doch das Holtz mit einmahl nicht würde ange⸗ 
ſchafft werden können, künfftig Jahr vorerſt 


45 Haüſer gebaut würden. 
F. W. v. Grumbkow. E. B. v. Creütz. 


Die vorſtehende Cabinets⸗Ordre war am 4. Januar 1728 in Stettin ein- 
gegangen. Kanzler v. Grumbkow hatte den Bürgermeiſter Liebeherr ſofort zu 
ſich entbieten laſſen, um ihm eine Abſchrift des Allerhöchſten Erlaſſes, ſowie den 
von dem Major de Prew Namens der Immediat-Commiſſiou entworfenen, nun⸗ 
mehr aber vom Könige höchſt eigenhändig corrigirten Bebauungsplan der Laſtadie 
mit dem Auftrage zu übergeben, daß das Magiſtrats⸗Collegium über die vom 
Könige beliebten Abänderungen in Berathung treten möge, um Rede ſtehen und 
Antwort geben zu können, wenn Magiſtratus von der Königl. Immediat⸗Com⸗ 
miſſion zu einer Conferenz vorgefordert werden ſollte. 

In dem Bebauungsplan waren eine Menge Querſtraßeu zu beiden Seiten 
der Langen Hauptſtraße projectirt, davon lagen aber die auf der Südſeite pro— 
jectirten 5 Querſtraßen dergeſtalt nahe an einander, daß, wenn in dem Quadrat 
das ſie umgaben, lauter Haüſer, wie es wol den Anſchein hatte, gebaut werden 
ſollten, dieſelben fo dicht zu ſtehen kamen, daß kein Hof-, kein Stallraum für das 
Vieh der Laſtadiſchen übrig bleiben konnte, ohne welches doch dieſe Leüte, wofern 
ſie ihre Nahrung beibehalten ſollten, nicht fertig zu werden vermochten. Jede 
dieſer Querſtraßen ſollte 24 Fuß breit ſein. Sodann ergab ſich aus dem Plane, 


Ihre Bebauung 1727—1731. 271 


daß viele Privathaüſer und Speicher, die zum Theil neü gebaut uud nicht ohne 
Werth waren, gänzlich weggebrochen werden mußten, abgeſehen davon, daß durch 
die Querſtraßen eine Menge Gärten und Hofraüme verloren gingen. Es lag 
auf der Hand, daß in jedem einzelnen Falle der Beſitzer für das, was er von 
ſeinem Eigenthum abzutreten hatte, entſchädigt werden mußte, was mit ihm ab⸗ 
zumachen, und er dieſerhalb zu vernehmen war. Wenn nun aber das frühere 
Verſprechen, ſämmtliche Baumaterialien frei bis ans Bohlwerk geſchenkweiſe liefern 
zu wollen, durch die Reſolution vom 30. Decbr. 1727 dahin abgeändert worden, 
daß den Neübauenden nur das Bauholz iu den Königl. Heiden frei angewieſen 
werden ſolle ſo lag die Nothwendigkeit auf der Hand, die Laſtadiſchen Einwohner 
zur Erklärung aufzufordern, ob ſie ſich unter den ſo abgeänderten Umſtänden 
zum Bau entſchließen könnten, wozu bei ihrer notoriſchen Armuth wol wenig 
Ausſicht vorhanden war, hatten ſie doch bereits in der Conferenz vom 1. December 
1727 vor dem Kanzler v. Grumbkow die beſtimmte Erklärung abgegeben, daß 
ſie nicht im Stande ſeien, mit dem Bau den Anfang zu machen, wenn ihnen 
nicht zu den freien Baumaterialien auch noch etwas Baares zur Bezahlung des 
Arbeitslohns vorgeſtreckt würde. Alles dieſes trug der Magiſtrat der Kriegs⸗ 
und Domainenkammer, nachdem ihm von dieſer die Cabinets-Orde vom 30. December 
1727 in geſchäftsmäßiger Weiſe am 6. Januar 1728 zugefertigt worden war, in 
dem Berichte vom 10. Januar pflichtyetreii vor. 

Abermals faud in dem Seſſionsfaale der Königl. Kammer auf dem Schloſſe 
am 22. Januar 1728 eine Conferenz Statt, an welcher auch der General-Lieutenant 
v. Bork Theil nahm, um die Sache weiter zu überlegen, und vom Magiſtrate, 
vertreten vom Bürgermeiſter Liebeherr und den Kämmerer Neümann — zu ver⸗ 
nehmen, was derſelbe zur Förderung des Laſtadien-Baues etwa noch vorzutragen 
im Stande ſei, damit dem Könige Bericht erſtattet und Allerhöchſt deſſen Willens⸗ 
meinung über die zu unterbreiteuden Vorſchläge erbeten werden könne. Zuvor 
erhielt jedoch auf ſein Anſuchen der Commiſſarius loci, Kriegsrath Uhl, das 
Wort. Vor allen Dingen ſo war deſſen Meinung, müſſe — erſtlich, beim 
Könige angefragt werden, wohin Dero Intention eigentlich gerichtet ſei, ob näm⸗ 
lich in deren, von Deroſelben allerhöchſt eigenhändig in dem de Prewſchen Plane 
eingezeichneten Straßen, ſo wie auch hinten am Walle, neüe Haüſer gebaut, oder 

ob die Zeichnung des Königs ſo zu nehmen ſei, daß von der Hauptſtraße nur 
einige Durchſchnitte nach dem Walle zur Communication gemacht werden ſollten? 
Habe der König das Erſtere im Sinne gehabt, ſo müſſe von vornherein erklärt 
werden, daß die Ausführung dieſer Königl. Abſicht unmöglich ſei, weil die in den 
Quer⸗ oder Nebenſtraßen, zu erbauenden Haüſer allen in der Hauptſtraße gelegnen 
Haüſeru nicht allein die Gärten, ſondern auch zum Theil den Hofraum ſelbſt 
entziehen müßten, wodurch dieſe in der Hauptſtraße befindlichen Haüſer, deren 
Wirthe hauptſächlich vom Herbergieren der zu Markte kommenden Bauern und 
übrigen Bewohner des platten Landes, ingleichen von der Viehwirthſchaft, wozu 
fie Hofraum und Stallung gebrauchen leben müſſen größtentheils unnutzbar 
werden, folglich der Anbau der Hauptſtraße, Große Laſtadie genannt, woran 
doch am meiſten gelegen, behindert werde. Auf den andern Fall, wenn der 
König nur einige Verbindungen zwiſchen der Hauptſtraße und dem Walle, in⸗ 
gleichen durch die Speicher intendirten, ſo würde dazu endlich wol zu gelangen 
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ſein und wäre allenfalls auch anzufragen, ob es nicht genügen werde, wenn mitten 
durch die Laſtadie eine Haupt⸗Ouerſtraße angelegt würde. — Zweitens ſpreche 
die neüe Cabinets⸗Ordre nur vou freiem Bauholze und deſſen Anweiſung auf 
eine der Königl. Forſten, nicht aber, wie in den früheren Allerhöchſten Erlaſſen, 
von der unentgeldlichen Bewilligung der anderen Baumaterialien und der koſten— 
freien Lieferung bis an Ort und Stelle. Unter dieſen Umſtänden ſei es un⸗ 
möglich daß der Bau vor ſich gehen könne. Wenn alſo die Materialien nicht 
insgeſammt frei erfolgten und auch die Transport⸗Koſten, in Erwägung der Ar- 
muth der Neuanbauenden, uicht gereichet würden, dann müſſe man das Allerhöchſten 
Orts anbefohlene Project des Laſtadie „Baues ganz fallen laſſen. Die An⸗ 
weiſung des freien a könne nicht anders als auf abgelegenen Heiden ge- 
ſchehen, wodurch die Transportkoſten eben ſo viel, als das Holz ſelbſt betragen 
würden, wie dies die Erfahrung ſowol bei Königlichen als bei Privat-Bauten 
genugſam lehre, ſeien die Fälle ja nicht unbekannt daß bei der großen Entfernung 
der Heiden der König bereits allen Neübauenden das bewilligte freie Holz in 
Gelde habe vergütigen laſſen, welche es dann von hieſigen Holzfeilern hätten 
kaufen müſſen. — Drittens, die Vergütigung für diejenigen Haüſer anlangend, 
welche beim Anbau der Hauptſtraße abgebrochen werden müßten, und von den 
Eigenthümern nicht wieder aufgebaut werden könnten, ſo würde Commiſſarius loci 
die Taxation derſelben veranlaſſen und einreichen. Sonſt wären keine Plätze zu 
Gärteu bei der Stadt, als gerade hier in der Laſtadie, vorhanden, weil ja alles 
Terrain umher Bruchland ſei, und was noch gut geweſen, habe die Fortification 
zum Behuf der Wälle ausgegraben, wofür ohnehin noch Entſchädigung von den 
Eigenthümern gefordert würde. 

Man ſieht, der Kriegsrath Uhl ſtellte ſich bei Erörterung des Cabinets-Er⸗ 
laſſes vom 30. December 1727 auf denſelben Standtpunkt, den der Magiſtrat 
in dem Berichte vom 6. Januar 1728 eingenommen hatte, und der nun 
auch noch von den in der Conferenz anweſenden, oben genannten, zwei Magiſtrats⸗ 
Commiſſarien mündlich näher erlaütert wurde, indem fie hinzufügten, daß 
Magiſtratus nach wie vor erbötig ſei, Alles das zu thun, was in ſeinen Kräften 
ſtände, um den Intentionen des Königs Genüge zu leiſten und die Sache in 
Gang und zur Ausführung zu bringen. 

Am 23. Januar 1728 wurden — 

1. Die ſämmtlichen Einwohner auf der Laſtadie, welche an der Seite rechter⸗ 
handwärts nach dem Parnitzer Thore, die an der Südſeite der Großenſtraße, 
wohnen, und in dem übergebenen Hauptplane von Nr. 48 bis 91 bezeichnet 
ſtanden, noch einmal aufs Rathhaus vor den Kriegsrath Uhl, Bürgermeiſter 
Liebeherr und Kämmerer Neümann geladen, um von ihnen zu hören, ob ſie 
den Anbau der neüen Haüſer bei der in der Cabinets-Ordre vom 30. December 
1727 ihnen verſprochene Beihülfe, daß ſie dazu das Holz in den Königl. Heiden 
angewieſen, aber keine Unterſtützung an baarem Gelde bekommen ſollten, zu über- 
nehmen geſonnen ſeien, wobei ihnen auch vorlaüfig eröffnet wurde, daß diejenigen, 
welche ſich zum Bau uicht entſchließen würden, ſich bei Zeiten nach einer andern 
Gelegenheit umzuthun hätten, damit es ihnen nicht an einem Unterkommen fehle, 
wenn, wie der König es anbefohlen, ihre Haüſer abgebrochen werden müßten. 
Alle gaben die Erklärung ab, daß fie auf dieſe Bedingung hin nicht bauen könnten; 
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ſie müßten bei dem ſtehen bleiben, was ſie am 1. December 1727 zu Protokoll 
gegeben, ſie mußten die Lieferung ſämmtlicher Baumaterialien frei an Ort und 
Stelle des Bauplatzes, und dann auch die ihnen früher zugeſagte baare Beihülfe 
nach wie vor in Anſpruch nehmen, und ebenſo eine taxmäßige Entſchädigung 
für die alten Haüſer. Ein einziger der Intereſſenten, Daniel Himmel, hatte ein 
neües Haus, Nr. 66, erſt im Jahre 1723 gebaut. Es ſtand aber nicht in der 
Frontlinie der Straße. Sollte es in dieſe geſtellt werden, ſo war der Abbruch 
und ein Neübau nothwendig, den er, der Eigenthümer, ohne vollſtändige Ent⸗ 
ſchädigung nicht zu beſtreiten vermöge, da er bei dem Bau vor 4 Jahren 
ſein ganzes Vermögen zugeſetzt habe. Die Proviſoren zu St. Gertrud, wegen 
der Kirchenhaüſer Nr. 68, 69, waren im Termine nicht erſchienen. Nachdem 
alſo auf dieſer rechten oder ſüdlichen Seite, die zuerſt zu bauen die Immediat⸗ 
Commiſſion beſchloſſen hatte, ſich Niemand gefunden, der ſich auf die geſtellten 
Bedingungen zum Bau bereit erklärte, ſo wurden auch die Einwohner von der 
andern, der linken oder nördlichen Seite der Hauptſtraße, von Nr. 47 rückwärts 
bis Nr. 14, im Ganzen 34 Stellen, darunter 10 wüſtliegende, enthaltend, vor⸗ 
geladen; allein auch dieſe traten der Erklärung ihrer Nachbarn von der ſüdlichen 
Seite bei, und auch die weuigen, die ſich vorher zum Bau entſchloſſen, traten 
jetzt zurück, „folglich iſt der ganze Anbau dadurch aufgeſaget worden“. Es heißt 
nun in dem Protokoll vom 23. Januar 1728 verbotenus weiter: Es hat dem⸗ 
nach hierbei eine weitere Bemühung nicht angewandt werden können, ift auch nicht 
zu vermuthen, daß ſich Entrepreneurs zu dieſem Bau angeben werden, weil 
dabei, und da auf der Laſtadie ein ſo ſonderlicher Verkehr nicht iſt, kein wahr⸗ 
ſcheinlicher Nutzen, wol aber Schaden, indem der Bau wegen des ſehr naſſen 
Erdreichs ſehr koſtbar werden wird, zu erwarten ſteht, wozu noch kommt, daß 
ſämmtliche Neübauende nicht eher zum e verſtehen wollen, bis die Sache 
wegen der Straßen regulirt und ihnen die Verſicherung gegeben worden, daß 
die jetzigen Gränzen und Maale ungeſchmälert einem Jeden verbleiben ſollen. 

2. Den zweiten Punkt in der Protokollariſchen Erklärung vom 22. Januar 
betreffend ſo fällt derſelbe fort, weil ſich bis dato keiner zum Bau verſtanden 
hat, alſo auch kein Auſchlag zu dem benöthigten Holze hat gemacht werden können. 

3. Weil ſowol Magiſtratus ſchriftlich, als Commiſſarius loci im Protokoll 
vom 22. Januar, ſich bereits deütlich erkläret, daß, wenn Se. Königl. Majt. in 
der von Allerhöchſtderſelben in dem überreichten Plane eingezeichneten Quergaſſen 
auch zugleich Haüſer erbaut haben wollte, ſo wäre dieſe Sache ganz impracticable, 
indem an der Seite bei den Speichern die mit großen Koſten erbauten 
Gebaüde weggebrochen, die Holzhöfe, deren die Brauer doch höchſt bedürftig, in⸗ 
dem ſie in der Stadt keinen Platz zum Holzaufſtellen hätten, weggenommen, und 
die Gärten, die mit fo großen Koſten auf dem moraftigen Grunde angelegt, 
ruiniret, zu den neüen Haüſern aber das Grundwerk mit großen Unkoſten und 
vieler Holzverſchwenduug gemacht werden müßten, wozu wegen des ſchlechten 
Verkehrs (?) auf der Laſtadie Niemand ſich ſo leicht entſchließen würde, dann 
aber auf der Seite gegen den Pladdrin wegen der ineinander laufenden 
Straßen die neüen Haüſer, denen allen man die Hofraüme und Gärten entziehen müßte, 
folglich dieſe zum Gebrauch unnutzbar werden würden, ſo könnte der Bau anderer 
Geſtalt nicht von Statten gehen, es bliebe denn bei dem erſten Plan, daß nur 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 35 
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die Hauptſtraße gebaut würde, als wobei ſich ohnehin Schwierigkeiten genug 
hervorthun würden, ehe man noch dieſen Endzweck erreichen könnte. 

4. Da nunmehr alle Neübauende, die ſich vorher noch zum Bau entſchloſſeu, 
davon zurückgetreten, überdem auch das dessein dahin geändert, daß die eine 
Linie rechter Handwärts nach der Parnitz (Südſeite) nur vorerſt gebaut werden 
ſoll, ſo konnte man nicht die geringſte Verſicherung geben, daß ein, geſchweige 
mehrere Haüſer gebauet werden würden, wozu noch käme, daß die beſte Jahres⸗ 
zeit zur Fällung des Holzes, Ausgrabung der Ziegel- und Kalk-Erde bereits ver⸗ 
ſtrichen, und es daher, wenn gleich die von Sr. Köuigl. Majt. zuerſt verſprochenen 
Materialien, zuſammt dem Transport, auderweit accordiret werden ſollten, nun— 
mehr demnach unmöglich fiele, die Anzahl der 45 Haüſer in dieſem Jahre, 1728, 
zu erbauen, und könnte ſich deswegen Niemand reſponſable machen, vielmehr 
müßte ſolches zu derer Decharge, denen der Bau etwa aufgetragen werden möchte, 
angezeigt werden. 

5. Weil ſich noch nicht ein einziger Neübanender gefunden hätte, der auf 
die ihm offerirte Conditioues den Bau annehmen wollen, ſo habe man auch nicht 
ausfindig machen können, welche Haüſer taxiret, und den jetzigen Eigenthümern 
abgenommen, anderen Fremden aber zum Anbau überlaſſen werden ſollen, inmaßen 
ſich weder Eigenthümer floch Fremde bis dato zum Bau auffinden laſſen. Ju⸗ 
deſſen, und damit doch der Königl. Kriegs- und Domainenkammer alle mögliche 
Satisfaction gegeben werden möchte, ſo habe man diejenigen Haüſer in Taxe 
bringen laſſen, zu deren Aufbau ſich die Eigenthümer bei den ihnen offerirten 
freien Materialien und Transportkoſten, auf 15 Pret. Bau⸗Freiheits⸗Geldern, und 
gehörigen Freijahren, von Anfang an nicht entſchließen wollen. Dieſe Taxe über⸗ 
reiche Commiſſarius loci hierbei. 

6. Zur Indemniſation der Gärten bei den Stellen, wo die Eigenthümer den 
Bau nicht ſelbſt übernehmen wollen, habe man ebenmäßig kein Project gefunden, 
als daß es vor baare Bezahlung geſchehen müßte, weil wie ſchon im Protokoll 
vom 22. Januar angezeigt, bei der Stadt ſonſt keine Plätze vorhanden, ſo da⸗ 
gegen deren Eigenthümern eingeraümet und zu Gärten aptiret werden könnten. 

7. Dieſer Punkt iſt bereits unter 1. vollſtändig erledigt, indem alle dieſe Leüte 
vorgeladen und zuvörderſt die eine Hauptſtraße rechter Handwärts nach der Parnitz 
vorgenommen, und wie ſich darin keine Neüanbauende finden wollen, auch die 
Seite linker Handwärts viritim befraget worden, welche aber eben fo, wie erſtere 
auf die Conditiou, daß ſie nur das Holz aus Königl. Heiden haben ſollten, ſich 
nicht zum Bau verſtehen wollen, vielmehr find ſogar diejenigen wieder zurückge⸗ 
treten welche ſich früher dazu eutſchloſſeu. 

Die von den Commiſſarius loci veranlaßte und durch den Stadt Maurer⸗ 
und Zimmermeiſter ausgeführte Taxatiou bezog ſich auf 15 Haüſer und 9 Gärten 
der linken oder nördlichen Seite der Laſtadiſcheu Langen oder Hauptſtraße. Die 
Haüſer waren zu einem Geſammtwerth von 1178 Thlr u taxirt; daher im Durch- 
ſchnittswerth Eines Hauſes 78 Thlr. 13 Gr. Größter Werth eines Hauſes 
155 Thlr., kleinſter 50 Thlr., Werth eines Gartens 15 Thlr. Auf der rechten 
oder ſüdlichen Seite waren 30 Haüſer und 25 Gärten taxirt. Die Haüſer⸗Taxe 
betrug hier 2399 Thlr., Durchſchnittswerth 79 Thlr. 23 gr. 2 Pf., mithin um 
1 Thlr. 10 gr. größer als der Werth der Haüſer auf der linken oder nördlichen 
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Seite, höchſter Werth 150 Thlr., niedrigſter 40 Thlr. Taxe der Gärten 791 Thlr. 
Haüſer und Gärten zuſammen auf dieſer Seite 3190 Thlr. Werth eines Gartens 
31%, Thlr. Man ſieht aus dieſen Taxpreiſen, daß die Wohnungen auf der 
Laſtadie aus kleinen, unſcheinbaren Haüschen beſtanden. Mit Ausnahme einiger 
wenigen, die gemauertes Fachwerk hatten, waren ſie mit Lehmſtücken geklickt d. h. 
ſie beſtanden aus Lehmfachwerk, und nur einzelne hatten gemauerte Schornſteine. 
Die Taxe aller 45 Haüſer betrug 3577 Thlr., aller Gärteu, 34 an der Zahl, 
943 Thaler. Bei der Taxation war darauf geſehen, daß, wenn die Eigenthümer 
die alten Haüſer ſelbſtabbrechen, ſie die Materialien davon, außer der angeſetzten 
Taxe, behalten ſollten. Dieſe Materialien konnten indeß, wie leicht einzuſehen, 
nur einen ſehr geringen Werth haben. 

Auf Grund aller dieſer Erwägungen vereinigte ſich die Immediat-Commiſſion 
mit der Kriegs⸗ und Domainenkammer, um den Könige wegen des Inhalts der 
Cabinets⸗Ordre vom 30. December 1727 Vorſtellungen zu machen und Ihn zu 
bitten, Seine früher gegebenen, und durch jenen Erlaß zurückgezogenen Zuſagen 
wieder in Kraft zu ſetzen. Mit einer ausführlichen Specification der Koſten, 
welche der im Jahre 1728 in Angriff zu nehmende Bau der ſüdlichen Seite der 
Laſtadie in Auſpruch nehmen werde, wurde der König in dem von der Immediat⸗ 
Commiſſion unterm 29. Januar 1728 erſtatteten Bericht uu allergnädigſte Bewilligung 
der erforderlichen Gelder, wie auch um das Holz-Quantum, und deſſen Anweiſung 
auf die zunächſt belegene Friedrichswaldeſche Heide, gebeten. Welchen Erfolg dieſe 
Vorſtellungen hatten, erſieht man aus den nachſtehenden zwei Cabinets-Ordres. 


I. 

Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, König in Preüßen ꝛc. ze. Unſern 
gnädigen Gruß zuvor ꝛc. ꝛc. Wir haben auf cüren eingekommenen allerunter⸗ 
thänigſten Bericht vom 29. Januar jüngſthin Unſern Kriegsrath und Kriegs⸗ 
zahlmeiſter Richter beordert, vor die dieſes Jahr auf der Laſtadie zu Stettin 
anzubauende 43 Haüſer Vierzehntauſend Thaler an Unſere dortige Kriegs⸗ 
und Domainenkammer zu übermacheu, wovon ihr zu denen in dem Riß angezeigten 
43 Haüſern, von Nr. 48 bis 91 in der Hauptſtraße zur rechten Handt nach 
dem Parnitzerthor, zu Anſchaffung Steine und Kalks, die nach den Anſchlag incl. 
der Transport⸗Koſten erforderten 6 
7447 Thlr. 23 gr. 7 Pf. im gleichen 
4553 „12 — = an benöthigten Transport⸗Koſten zum Bauholz aus 

der Friedrichswaldefche Heyde zu nehmen, die fo dann 

noch übrigen 
1998 = 12 „5 zur Indemniſation derjenigen unvermögenden Eigen⸗ 
thümern, welche ſelbſt zu bauen nicht im Stande ſind, ſondern ihre Haüſerchen 
und Gärten bei dieſer Gelegenheit verlieren dürften, wovor von Nr. 48 bis 91 
inel. der Gärten 3190 Thlr. gefordert werden, mit anzuwenden, ſonſt auch zu 
dieſem Bau die benöthigte Anſtalt bald möglichſt zu machen habt. Was Wir 
dieſerhalb an Unſere dortige Kr.- und Dom. Kammer auch uoch allergnädigſt 
reſeribirt, davon kommt zu neürer Nachricht Abſchrift hierbei. Seindt eüch mit 
Gnaden gewogen. Gegeben Berlin, den 26. Februar 1728. 

F. Wilhelm. 


An den General-Lieutenant v. Bork und Cantzler v. Grumbkow. 
35 * 
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II. 

Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, König in Preüßen ꝛc. ꝛc. Unſern 
gnädigen Gruß zuvor, Würdige, Veſte, Hochgelahrte Räthe, liebe getreüe, 
Aus den Copeylichen Beyſchluß erſehet ihr, was Wir an Unſern General- 
Lieutenant von Bork und Cantzler von Grumbkow wegen des Anbaues der 
Laſtadie unterm heütigen dato allergnädigſt reſolviret. 

Ihr habt alſo ſolche Vierzehn Tauſend Thaler von dem Kriegsrath und 
Kriegszahlmeiſter Richter“) einzuziehen und dort gehörig berechnen, mithin zu 
dieſem Behuf auszahlen, auch das in der Beylage ſpecificirte Holtz aus der 
Friedrichswaldiſchen Heyde unentgeldlich abfolgen zulaßen. Daran geſchiehet 
Unſer Wille, und Wir ſeyndt eüch mit Gnaden gewogen. Gegeben Berlin den 
26. Februar 1728. F. Wilhelm. 


An die Pommerſche Kriegs- und Domainen Cammer, 
daß der ꝛc. Richter beordert worden, vor dieſes Jahr 
zum Anbau der 43 Haüſer auf der Laſtadie zu Stettin 
14000 Thlr. an ſie zu übermachen, und hätten ſie 
das ſpecificirte Holtz hiezu aus der Friedrichswaldiſchen 
unentgeldlich abfolgen zu laßen. F. W. v. Grumbkow. v. Creütz. 


Die Specification des Bauholzes, welche von dem Ingenieur vom Platz, dem 
Major de Prew, entworfen war, und der auch die Friedrichswaldeſche Heide als 
diejenige der Königl. Forſten bezeichnet hatte, aus der das Holz entnommen 
werden ſollte, wies einen Geſammtbedarf nach von 404 Eichen, 807 Balken und 
Simbſe 4106 Stiel⸗, Sparr⸗, und Riegelholz, 605 Sägeblöcke. Ob die Ziffern 
die Stückzahl, oder ein Kubikmaaß ausdrücken, iſt in der Deſignation nicht ge⸗ 
ſagt. Unter den Empfängern befand ſich auch die St. Gertrudkirche, welche, 
außer dem Organiſtenhaus, auch einen wüſten Platz vor der Kirche zu bebauen 
hatte. Einen wüſten Platz bei dem ſog. Kriegsmannshauſe wollte der ſchon oben 
genannte Coloniſt de Lubet bebauen. Eine andere, zu bebauende, offene Stelle 
lag vor dem Hoſpital St. Gertrud. 

Die beiden Cabinets⸗Ordres waren am 2. März 1728 in Stettin eingegangen, 
aber erſt am 24. März verfügte darauf der Kanzler v. Grumbkow, und zwar 
dahin, „daß an den Königl. Ober⸗Forſtmeiſter umb die Aſſignation des Holtzes 
So fort zu ſchreiben ſey“. Dies war geſchehen. Nun aber kam die Sache wegen 
der Holzlieferung, die der König auf Seine Friedrichswaldeſche Forſt, doch ohne 
Zweifel auf den Bericht der Kammer, angewieſen hatte, in ein ganz neües 
Stadium. 

Der Ober⸗Forſtmeiſter Bock meldete nämlich dem Könige in einem Immediat⸗ 
Bericht vom 16. April 1728, daß er in Befolgung der Allerhöchſten Erlaſſe vom 
26. Februar, gleich nach Empfang der von der Kr.- und Dom.-Kammer unterm 


= 0 
) Ein Urenkel deſſelben war, nachdem er die kurländiſche Campagne mit dem Porkſchen 
Armee⸗Corps 1812, und demnächſt den Krieg von 1813 und 1814 beim ſchleſiſchen Heere unter 
Blücher als Buchhalter des Kriegszahlmeiſtersamts mitgemacht, nach dem Kriege von 1815 
ab Ober Buchhalter bei der General⸗Militair⸗Kaſſe, dann zweiter Kriegs⸗Zahlmeiſter, mit dem 
Titel eines geheimen Kriegsraths. ; 
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24. März ausgefertigten Verfügung ſoviel Bauholz in der Friedrichswaldeſchen 
Heide angewieſen habe, als ohne deren Ruin daraus verabfolgt werden könne, 
nämlich 600 Eichen, 1764 Sparr- und Rähnſtücke, 354 Balken und 302 Säge⸗ 
blöcke, welche auch ſchon mehrentheils abgeſtämmt worden, ein Mehreres aber, 
und wenn das ganze Quantum zum Laftadien-Bau, werde ohne totale Verwüſtung 
der Heide unmöglich erfolgen können, und bitte er, der König wolle es nicht un⸗ 
gnädig aufnehmen, daß er nicht das volle Quantum ſogleich anweiſe, ſondern 
erlauben, die wahre Beſchaffenheit der Heide und deren Umſtände vortragen zu 
dürfen. Denn weil aus der Friedrichswaldeſchen Heide nicht allein die vielen 
Bauten der Vorwerke, Unterthanen-Höfe, Mühlen, Brücken und den in den 
Amtern Kolbaz, Maſſow, Martienfließ und Friedrichswalde mit dem benöthigten 
Bauholze verſehen werden müſſen, ſondern auch für die Städte und den Stettiner 
Fortifications⸗Bau zeither etliche 1000 Stück Bauholz verabfolgt worden find, 
ſo iſt ſelbige von gutem Bauholze bereits ziemlich entblößt, zu geſchweigen, daß 
ſie auch durch die vielen und großen Brände, welche im vorigen, und insbeſondere 
bei ſchwediſchen Zeiten in denen angränzenden Damm- und Galnopwſchen Stadt- 
heiden öfters Feüer ausgekommen, welches, da die Städte nicht in Zeiten zum 
Löſchen gehörige Anſtalten gemacht, in die Friedrichswaldeſche Heide übergelaufen, 
und, wie der Augenſchein lehrt, leider gar ſehr verwüſtet worden, indem dadurch 
große Flächen, die ſich zum Theil über ½ Meile Weges in der Länge ausdehnen 
ausgebrannt, woſelbſt jetzt nicht ein Stück gutes Holz zu finden iſt. Mit den 
anderen, und namentlich den Vorpommerſchen Heiden hat es eben dieſelbe Be- 
wandniß. Auch ſie find bei ſchwediſchen und in den Kriegs⸗Zeiten ſehr mit⸗ 
genommen worden, und nachher hat man zum Bau der Städte, ingleichen auch 
der Vorwerke, der Bauerhöfe, der Mühlen und dergleichen Gebaüde in den Vor⸗ 
pommerſchen Amtern, welche in den vergangenen Kriegszeiten ruinirt worden, 
vieke 1000 Stück Bauholz hergeben müſſen, daß alſo bei ſolchen Umſtänden alles 
Holz zum Laſtadien⸗Bau aus Königlichen Heiden allein, ohne deren totalen Ruin 
unmöglich erfolgen kann, und würde wenn es dennoch geſchehen ſollte, nicht allein 
die Königl. Amter dermalen an benöthigten Bauholze, wie ſchon in Hinterpommern 
der Fall iſt, großen Mangel haben, ſondern auch der Forſt-Etat, da die Friedrichs⸗ 
waldeſche Heide nach der jetzigen Art, wo das Holz wegen der Nähe des Waſſers 
über See nach Dänemark und anderen fremden Ländern verkauft und dadurch 
fremdes Geld ins Land gebracht wird, auch die Licent dabei viel profitiret und 
die Unterthanen ihren guten Verdienſt dabei haben, eine große Einbuße erleiden, 
auch die Licent ein Vieles verlieren würden, allermaßen auch gleichwol zu con⸗ 
ſederiren, daß bisher alle Jahr an Forſtgefällen ein ziemlicher Überſchuß über 
den Etat berechnet worden, und dieſes Jahr, da etwas Maſt geweſen, bis zum 
bevorſtehenden Trinitatis- Termine über 5000 Thlr. einkommen werden. — 
Ju ſeinen ſchwerfälligen Stile fährt Ober-Forſtmeiſter Bock alſo fort: — 

Ich habe dannenhero vermöge meiner Pflicht Ew. Königl. Majt. aller: 
guädigften Befehl ich gerne in allen Stücken aufs ſorgfältigſte gehorſamen, auch 
Ew. Königl. Majt. mir allergnädigſt aufgegeben, vor die Conſervation Dero 
Heiden, als deren Zuſtand mir am beſten bekannt, aüßerſt zu ſorgen bei der 
hieſigen Kr.- und Dom.- Kammer in Vorſchlag gebracht, daß, weil der Bau der 
Laſtadie zum Beſten der Stadt geſchieht, auch billig die hier herum belegenen 
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Stadtheiden und in Specie Stettin, dazu concurriren könnten, damit Ew. Königl. 
Majt. Heiden die Laſt nicht allein zu tragen kämen, zumalen die Städte hier 
herum nicht allein mehr Holz als Ew. Königl. Majt. hieſelbſt haben, und in 
den vorigen Zeiten die Heide desfals verliehen worden, daß die nöthigen Stadt— 
gebaüde daraus geſchehen ſollen, ſondern es auch dem Bau weit beförderlicher 
ſein würde, wenn das Holz an verſchiedenen, als an Einem Orte gegeben werde, 
weilen ſodann die Anfuhr deſſen, was gebraucht wird, deſto geſchwinder geſchehen 
kann. Und weilen ſowol zu den hieſigen Fortifications- als auch anderen Ew. 
Königl. Majt. Bauten in den Amtern die Eichen in der Friedrichswaldeſchen 
Heide ſehr ausgeſucht, und ich ohne Angreifung des maſttragenden Holzes wol 
nicht 10 Stück zopftrockene Eichen zu finden weiß, dagegen der hieſige Magiſtrat 
die in beigefügter Specification deſignirten Eichen aus der Stadt-Heide zu ver— 
kaufen ſuchet, ſo halte ganz unmaßgeblich dafür, daß es beſſer ſein würde zum 
Bau der Laſtadie gebrauchet, als daß ſelbige vor ein ſolch geringes Geld weg— 
gegeben werden, denn ob zwar ſelbige nur geringe taxiret, fo find fie doch 
noch ſo beſchaffen, daß ſie gar füglich zu feſten Rähmen, Zargen und zu Platen 
zu emploiren, und könnten allenfals die beſten ausgeſucht werden. Wie denn 
auch die Transport⸗Koſten derſelben, da ſelbige mehr am Waſſer ſtehen, nicht 
bedeütend ſein können, welches dann viel profitabler, als wenn ſie, wie erwähnt, 
vor ein fo geringes Geld weggegeben werden; gleich als in Anno 1723 ge- 
ſchehen, da der hieſige Magiſtrat bei dem Verkauf einer großen Quantität Eichen, 
der Kämmerei nach meinem und der dazu verordneten Commiſſion damals ge— 
machten Taxe gegen den Preis, wie die Eichen in Ew. Königl. Majt. Heiden 
verkauft werden, über 1000 Thlr. vergeben hat, welcher deshalb auch in 
100 Thlr. Strafe condemniret wurde. Wegen der oben angeführten Umſtände 
nun hoffe ich, daß Ew. Königl. Majt. meinen ganz ohnmaßgeblichen Vorſchlag 
allergnädigſt opprobiren werden, ſtelle aber Alles zu Ew. Königl. Majt. fernern 
allergnädigſten Diſpoſition allerunterthänigſt anheim und verharre ꝛc. ꝛc. 

Die Zahl der Eichen, welche der Magiſtrat aus den ſtädtiſchen Holzungen 
verkaufen wollte, betrug 491, wofür er nach der von ihm veranlaßten Taxe, 
welche zwiſchen 2 gr. und 4½ Thlr. pro Stück ſchwankte, Thlr. 358. 11 Gr. 
zu löſen gedachte. 

Der König wohl zufrieden mit dem Berichte Seines Pommerſchen Ober— 
Forſtmeiſters, der bei Ihm eine persona gratissima war und die Ehre genoß, 
den König, wenn Er nach Stettin kam, bei ſich zu empfangen und in ſeinem 
am Roßmarkte belegenen Haufe gegen Miethszahlung zu beherbergen ), erließ 
nachſtehende Cabinets-Ordre: — 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, König in Preüßen ꝛc. ꝛc. Unſern 
gnädigen Gruß zuvor ꝛc. ꝛc. Der Copeyliche Beiſchluß zeiget mit mehren, was 
Unſer Ober⸗Forſtmeiſter Bock wegen des zum Anbau der Laſtadie erforderten 
Holzes, und wie viel er zu ſolchem Behuf in der Friedrichswaldiſchen Heyde 
aſſigniret, unterm 16. dieſes Monats allerunterthänigſt berichtet, auch was er 
in specie wegen Verabfolgung der 491 Eichen aus dem Stettiniſchen Stadt— 


5) L. B. II Th. Bd. VIII, 171. 
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walde zu dieſem Bau in Vorſchlag gebracht. Es ergehet nun darauf hiemit 
Unſer allergnädigſter Befehl an eüch, die Verfügung zu thun, daß von ſolchen 
ſpecifieirten 491 Eichen ſoviel als davon zum Anbau der Laſtadie gebrauchet 
werden kau, denen Neüanbauenden im Stektiuiſchen Stadtwalde abgehölzet, die 
übrigen von dieſen Eichen aber der Cämmerei zum Beſten an die Meiſtbietenden 
verkauffet werden. Gegeben Berlin, den 23. April 1728. 
F. Wilhelm. 
v. Grumbkow. v. Creütz. 
An die Pommerſche Kriegs- und Domainen-Cammer. 


Schon drei Wochen vor Erlaß dieſes Befehls war es in Stettin bekannt, 
was der Ober Forſtmeiſter Bock im Schilde führte. Bürgermeiſter Liebeherr 
und Kämmerer Neümann zeigten dem Rathe am 1. April an, daß der Oberforſt⸗ 
meiſter verſchiedene Heidereüter zum Recognoseiren in die Berglangſche Heide 
geſchickt habe, ob in derſelben nicht eine gute Quantität Eichen und Fichten zum 
Laftadie-Bau gefället werden könnten. „Weil nun, ſagten die Referenten, dieſes 
procedere, da ohne E. E. Raths permission Leüthe in deſſelben Eigenthum 
geſandt werden, welches kein privatus denen Rechten nach zu toleriren ſchuldig 
iſt, viele üble Suites nach ſich ziehen kan, fo haben Camerarij nicht Umbgang 
nehmen mögen, E. E. Rath hievon Nachricht zu geben, umb ſo vielmehr als ſie 
zugleich Nachricht erhalten, daß der Hr. Ober⸗Forſtmeiſter die Abſicht haben 
ſolle, von dem Befunde der Stadt-Heiden und Brücher feinen Rapport ſogleich 
nach Hofe zu ſchicken, was aber nicht der Kämmerei favorable ſein dürfte.“ 

Daß dieſe Beſorgniſſe nicht ohne Grund waren, zeigen die vorſtehenden 
Dokumente. Schon am 2. April 1728 erließ, auf den Vortrag des Ober- 
Forſtmeiſters, die Kriegs⸗ und Domainenkammer aus eigner Machtvollkommen⸗ 
heit den Befehl an den Magiſtrat das Holz zu den Laſtadie-Bauten, ſoweit die 
Friedrichswalder Heide daſſelbe nicht hergeben könne, aus den der Stadt und 
den frommen Stiftungen gehörigen Holzungen zu entnehmen. Sei es ja überall 
ausgemacht, das zum Anbau der Städte das Holz aus denen Stadt-Heyden fo 
lange hergegeben werden muß, als ſolches darin vorhanden iſt, inmaßen eben in 
der Abſicht Unſere Vorfahren denen Städten die Heyden beygeleget und Aller— 
gnädigſt geſchenket. So befehlen Wir eüch hiedurch allergnädigſt, aus dem Stadt- 
Gehölzen zu 10, und aus der ſogenannten Armen Heyde gleichfalls zu 10 Haüſern 
das Holz unentgeldlich abholzen zu laſſeu, auch den Cämmerer ſofort zu be⸗ 
ordern, daß er mit dem Commifſario loci, dem Kriegs- und Domainenrath 
Uhlen, noch morgen die Meſſentinſche und Armen Heyde viſitire, und alsdann 
feſtſetze, an welchen Orthern das zu deu 20 Haüſern nötige Holz darzır ge- 
nommen werden kan. Ihr habt hierunter bey ſchwerer Verantwortung nichts 
zu verſaümen, auch die Vorſpann Pferde zu dieſer Reiſe unentgeldlich her— 
zugeben.“ 5 

Die Kammer, überſchritt ſie nicht ihre Befugniſſe, der Willensmeinung des 
Königs gegenüber, die in der Cabinets-Ordre vom 26. Februar 1728 beftimmten 
Ausdruck erhalten hatte? War es nicht des Collegiums Pflicht, uachdem ihm 
von Ober⸗Forſtmeiſter Bock über den — mißlichen Zuſtand der Friedrichs⸗ 
walder Forſt Vortrag gehalten worden, an den König zu berichten, ſtatt dieſe 
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Berichterſtattung dem Individuo zu überlaſſen? Und zwar geſchah dies erſt 
14 Tage nach Erlaſſung der Kammer⸗Verfügung, gegen die der Magiſtrat, auf 
die mehr genannte Cabinets⸗Ordre ſich ſtützend, ſofort und in wiederholter Vor⸗ 
ſtellungen, doch vergeblich, remonſtrirt hatte. Indeſſen hatte der Magiſtrat um 
ſich nicht unmittelbaren Unannehmlichkeiten und Verdrießlichkeiten auszuſetzen, den 
Bürgermeiſter Liebeherr und den Kämmerer Vanſelow beauftragt, den Kriegsrath 
Uhl auf der Beſichtigungsreiſe nach der Meſſentinſchen und der Armen-Heide zu 
begleiten, wobei man jedoch ausdrücklich vermerkt hatte, daß dieſes Nachgeben 
der Stadt und den piis corporibus im geringſten nicht präjudiciren ſolle, noch 
daß man ſich dadurch anheiſchig machen wolle, in Darreichung des verlangten 
Bauholzes zur Laſtadie zu willigen. Die Kammer und der Kanzler v. Grumbkow, 
kümmerte ſich nicht um die Remonſtrationen des Magiſtrats. Unterm 5. April 
erging ein neüer Befehl in der beliebten Form des kategoriſchen Imperativs, 
worin der Magiſtrat angewieſen wurde, nach einem beigelegten Verzeichniſſe in 
der Meſſentinſchen Heide und dem Meſſing, in der Berglangſchen und Pölitzſchen, 
ſowie in der Kloſter⸗Heide ſo und ſo viel Eichen, Balken u. ſ. w. „unverweilt 
und noch im Laufe der Woche anſchlagen und abſtämmen zu laſſen“, doch mit 
dem etwas tröſtlichen Zuſatze, daß das Schlagelohn aus der Königl. Baukaſſe 
erftattet werden ſolle. Der Einſpruch, der auch gegen dieſe Verfügung erhoben 
wurde, hatte weiter keinen Erfolg als den Beſcheid vom 12. April, daß „an 
Seine Königliche Majeſtät referirt und dero Reſolution erbeten worden, ob dies 
Holz aus den ſpecificirten Heiden unentgeldlich hergegeben oder bezahlt werden 
ſolle“. Der qu. Bericht, welcher von der Immediat⸗Commiſſion erſtattet worden 
war, hatte den nachſtehenden Cabinets⸗Erlaß zur Folge: — 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, König in Preüßen ꝛc. ꝛc. Unſern ꝛc. ze. 
Nachdem Uns vorgetragen worden, was ihr wegen Bebauung der Laſtadie unterm 
2. und 8. dieſes Monats allerunterthänigſt berichtet habt, ſo approbiren Wir 

1) Die von eüch, Unſerm Cantzler von Grumbkow, dem Kriegs⸗ und Do⸗ 
1 Uhl dieſerhalb ertheilte Inſtruction allergnädigſt, geſtalt Wir 
denn au 

2) Die an den Magiſtrat zu Stettin abgelaſſene Ordre wegen unent⸗ 
geldlicher Abfolgung des benöthigten Holzes zu 20 Haüſern zur Helffte aus der 
Cämmerey Heyden, und zur andern Helffte aus den milden Stifftungen Wäldern 
agreiren. 

3) Habt ihr, Unſer General-Lieutenant von Bork die Ordre zu ſtellen, daß 
an jedem der 3 Orte — (nämlich der oben genannten ſtädtiſchen Forſtorteſ — 
wo die Zimmerleüthe in der 1 Holtz abſtämmen und beſchlagen ſollen, nach 
des Ober⸗Forſtmeiſters Bock Vorſchlage, ein Unterpfficier Acht geben müſſe, daß 
die Zimmerleüthe kein Feüer anmachen, noch Tobak rauchen, damit die Heyden 
nicht in den Brand gerathen mögen, und ſollen dieſe 3 Unterofficiere auf die 
ihnen von dem Kriegsrath Uhl anzuweifenden Poſten gehen. 

4) Wegen der auf der Laſtadie in denjenigen Haüſern, welche bald abge⸗ 
brochen werden müſſen, einquartierten Soldaten, habt ihr, Unſer General- 
Lieutenant von Bork, die Verfügung zu thun, daß dieſelben gegen den 1. May 
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dieſes Jahres anderweit untergebracht und ihnen neüe Quartiere angewieſen 
werden. 

5) Wegen des vor der Linie herausgehenden Kriegsmannshauſes, und der 
desfals bey dem Bau zu beobachtenden Egalité kan es bis zu eürer, des von 
Bork zurück Kunfft nach Stettin, oder wie ihr ſonſt zu veranſtalten vermeinet, 
anſtand haben. 

6) Schließlich haben Wir, vorgeſchlagener maßen, an Unſere Neü Märkiſche 
Kriegs- und Domainen Cammer die copeylich beyliegende Verordnung ergehen 
laßen, daß in den dortigen Heyden 300 Fichtene Sägeblöcke abgeſtammt, auch 
auf dortigen Schneide Mühlen davon Latten geſchnitten, mithin ſelbige in den 
drey Terminen auf Floßen nach Stettin geſchickt werden ſollen. Seynd eüch 
mit gnaden gewogen. Gegeben zu Berlin, den 9. April 1728. 

F. Wilhelm. 
v. Grumbkow. v. Creütz. 
An den General-Lieütenant von Bork und Cantzler von Grumbkow. 
Die der Cabinets⸗Ordre beigefügte Anlage hatte folgenden Wortlaut: — 

Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, König in Preüßen ꝛc. ꝛc. Unſern ꝛc. ꝛc. 
Nachdem Wir allergnädigſt reſolviret, daß in dieſem Sommer auf der Laſtadie 
zu Stettin 43 Neüe Haüſer gebauet und denen anbauenden die Materialien 
dazu frey gereichet werden ſollen, Unſer General-Lieutenant von Bork und 
Cantzler von Grumbkow aber, welche die Ober Direction über ſolchen Bau 
führen, allerunterthänigſt berichtet, das es dorten an den benbtigten Latten 
fehle, andern Theils die dazu erforderten 300 Fichten Sägeblöcke in den dor⸗ 
tigen, ohnedem ſchon ſehr mit genommenen Heyden nicht zu finden wären, theils 
auch die Latten dort gegen die Zeit, da die Neüanbauende ſelbige benöthiget, 
nicht geſchnitten werden könten. 

AB Befehligen Wir eüch hiemit in gnaden, ſolche 300 Fichten Sägeblöcke 
in Unſeren Neü Märkiſchen Heyden und zwar ſo nahe an der Oder und an 
Schneide Mühlen, als es möglich ohne Zeit Verlnſt nnentgeldlich anweiſen und 
abſtammen, auch auf dortigen Schneide Mühlen zu Latten ſchneiden, und ſelbige 
in 3 Terminen, als den 1. Juny, 1. July und 1. Auguſt dieſes Jahres nach 
Stettin an den Kriegsrath Uhl abſenden zu laßen. Von denen Trausport 
Koſten habt ihr hiernegſt eine Rechnung anhero einzuſenden, da Wir ſodann 
wegen deren Bezahlung aus einer von Unſeren Caſſen Ordre ſtellen werden, das 
Schneidelohn aber, welches ihr gleichfals vorſchießen zu laſſen, ſollen die Nei 
anbanenden bezahlen. Ihr habt hiernnter nicht zu ſaümen, ſondern die nötige 
Veranſtaltung ſofort zu machen, damit der Bau auf der Laſtadie zu Stettin 
dadurch nicht gehindert noch anfgehalten werden möge, als welches Uns ſehr 
mißfällig ſeyn würde, wie Ihr dau auch mit Unſerm Cantzler v. Grumbkow 
hierüber zu correſpondiren habt. Seynd eüch mit gnaden gewogen. Gegeben 
zu Berlin, den 9. April 1728. F. Wilhelm. 

v. Grumbkow. v. Creütz. 
An die NeüMärkiſche Krieges- und Domainen-Cammer. N 


Die vorſtehenden Cabinets⸗Erlaſſe wurden in Abſchrift dem Magiſtrate am 
19. April 1728 mit dem Befehle zugefertigt, unnmehr das Holz ohne Zögerung 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 36 
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anweiſen und damit folgenden Tages den Anfang machen zu laſſen, auch einen 
der Senatoren dazu zu deputiren, der bei dem Anſchlagen darauf ſehe, daß es 
forſtmäßig dabei zugehe. Noch vor Erledigung dieſer Formalien und wol noch 
vor Eingang der Cabinets-Ordre, hatte ſich der Kriegsrath Uhl, in Begleitung 
eines Zimmermanns, nach Pölitz begeben, wohin er den Stadt⸗Schützen (Förſter) 
Philipp Teichner, aus Meſſentin, beſchieden hatte, mit dem und Einigen aus 
dem Rathe der Stadt Pöbölitz er am 13. April die Pölitzſche Heide muſterte und 
in derſelben zu 4—5 Haüſern Bauholz abſtämmen ließ. Tages darauf mußte 
Teichner den Commiſſarins loci nach dem Meßing führen, auf welchem Wege er 
ſeinem Führer erzählte, daß er auch den Langenberg beſichtigen wolle. Im 
Meßing habe derſelbe 334 Stück Bauholz zum Schlagen bezeichnet und aus 
der Meſſentinſchen Heide beabſichtige er 10 Eichen und 41 Sägeblöcke zu 
nehmen, und dann ſich nach der Kloſter-Heide zu begeben. Der Stadt-Schütze 
brachte dieſen Vorgang beim Magiſtrate zur Anzeige, worauf derſelbe — zwar 
ſchon längſt an die zudringliche Eigenart des — Herrn Commiſſarius loci ge⸗ 
wöhnt, unterm 16. April über Uhl's Eigenmächtigkeit bei der Königl. Kriegs⸗ 
und Domainenkammer Beſchwerde führte. Statt nun aber, wie man wol hätte 
erwarten können, eine Art Entſchuldigung für den übergroßen Dienfteifer. des 
ze. Uhl zu haben, ging am 23. April 1728 ein Reſcript ein, worin die Königl. 
Kriegs⸗ und Domainenkammer dem Magiſtrate ihr höchſtes Mißfallen darüber 
zu erkennen gab, daß derſelbe wider ihre wegen des Holzes ans den ſtädtiſchen 
Heiden erlaſſene hohe Ordre allerlei Weitlaüfigkeiten intendire und die Holz⸗ 
Unterbedienten auch ſich weigerten, dem Kriegsrath Uhl hülfreich zur Hand zu 
gehen; „dahero Wir Eüch hiemit alles Ernſtes befehlen, Eich der Königl. Ordre 
— (die erjt nach Einreichung der Beſchwerde eingegangen war) — ohne unnützes 
raiſonniren nicht allein zu ſubmittiren, ſondern auch allen Holz-Unterbedienten 
ſolche Ordre zu geben, daß ſie dem Kriegsrath Uhl in Allem aſſiſtiren und 
alles Dasjenige, ſo er ihnen aufgiebet, ohnweigerlich bei Strafe der Einholung 
und der Karre verrichten ſollen: oder ihr habt zu gewärtigen, daß wir wegen 
Eüres Ungehorſämbs an Unſere Höchſte Perſohn referiren werden“. 

Der Magiſtrat, als gehorſamſter Diener der Geſtrengen von der Kriegs⸗ 
und Domainenkammer, verfügte: „Herren Camerarij und Holzherren werden dem 
Mandate nachgehen und iſt hievon Copia Herren Provisoribus Coenobij zu ertheilen“. 

Es war aber von der Kammer, oder vielmehr von dem ꝛc. Uhl, der Decernent 
in der Sache war, in der — ’ 

Specification derjenigen Haüſer, zu welchen aus den Magiſtrats⸗ und 

Klojter- Heiden das Holz gegeben werden muß, 
augewieſen worden auf die — 


Stiel-, u” 
Eichen. Balken. Sparr- u. Sageblöcke Simßen. 
Mi Riegelholzz 1 
Meſſentinſche Heide und den Meſſing 29 56 275 41 3 
Berglangſche Heide 40 52 225 36 3 
Pölitzſche Heide 36 70 310 48 5 
Magiſtrats⸗Heiden überhaupt 105 178 810 | 125 11 
Wlöſtes Deivam Te 102 210 885 | 156 Des 


Zuſammen aus ſtädtiſchen Heiden. 207 388 | 1695 280 22 
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Vorgeſchrieben war, daß zu den Simßen ſtarke Stücke genommen werden ſollten, weil 
darin ein Vorſprung ausgekreppt werden mußte. Das Stiel, Sparr- und Riegelholz konnte 
an den Orten, wo das Holz nur auf den Zopf 6 Zoll ſtark bleibt, geſchnitten und alſo wol 
die Hälfte menagirt werden — (was nicht recht verſtändlich iſt). 


Der Magiſtrat hatte über die Anſprüche, welche zum Behuf des Laſtadien⸗ 
Baues an die ſtädtiſchen und die Kloſter-Holzungen gemacht wurden, — An- 
ſprüche, welche den früheren Verſprechungen des Königs, ſämmtliches Bauholz 
aus Seinen Forſten geſchenkweiſe hergeben zu wollen, gerade entgegengeſetzt 
waren, vor Eingang des Cabinets-Erlaſſes vom 9. April, und zwar gerade an 
dieſem Tage, bei Hofe Beſchwerde geführt und um Remedur gebeten. Allein es 
ging darauf als Beſcheid am 25. April in Stettin ein Hofrefeript d. d. Berlin, 
den 17. April 1728 ein, des Inhalts: „Daß es bey der aus der Pommerſchen 
Krieges und Domaineu-Cammer an den Magiſtrat ergangenen Verordnung, nach 
welcher die Hälfte des zu Bebauung der Laſtadie erforderten Holzes aus der 
Stadt Stettin und des dortigen grauen Kloſters, wie auch des Städtchen Pölitz 
Heyden hergegeben werden ſoll, lediglich ſein Bewenden habe“. 

Magiſtrats Verfügung auf dieſes Nefeript: — Ad Acta; und iſt fo woll 
denen HH. Provisoribus Coenobij als dem Städtlein Pölitz hievon Nachricht 
zu geben. Decr. Alten Stettin in Senatu den 27. April 1728. Iſt beſonders 
an die HH. Provisores aus dem Städtlein Pblitz auszufertigen. 

Die Laſtadiſchen Bürger, welche zum Bauen nicht im Stande waren 
und für ihre Haüſer den taxirten Werth ausgezahlt erhalten ſollten, lamentirten 
gar ſehr wegen der geringen Taxe dieſer Haüſer und baten insgeſammt, daß 
ihnen doch etwas mehr gegeben werden möchte, inſonderheit befanden ſich 
darunter tres personae miserabiles, davon eine gebrechlich auf Krücken ging, 
und die alle drei wol am meiſten bedürftig waren. Magiſtratus hielt es für 
feine Pflicht, der Königl. Kammer hiervon Anzeige zu machen und fie zu bitten, 
daß ſich dieſelbe — 1) bei Hofe für dieſe armen Leüte, die Haus und Hof ver⸗ 
laſſen ſollten, dahin verwenden möge, daß denſelben, außer der Taxe für ihre 
Grundſtücke eine außerordentliche Unterſtützung bewilligt werde. Und da auch, 
— heißt es in der Vorſtellung vom 13. April 1728, ſowol pia corpora, als 
auch pupillen einige Kapitalien, item der Stadt Cämmerei rückſtändige onera 
von ſolchen Haüſern zu fordern haben“), und in specie einige pia corpora 
und pupillen ihre Forderungen bereits angemeldet und auf die, für die Haüſer 
auszuzahlenden Gelder Arreſt beantragt haben, die Einwohner aber die alten 
Haüſer nicht eher raümen und abbrechen wollen, bevor fie das Geld in Händen 
haben, fo haben wir, damit der Bau dadurch nicht removirt, und auch die Ere- 
ditores, welche an die Gelder Anſpruch haben, uicht beeinträchtigt werden, ſolches 
hiedurch — 2) allerdemüthigſt auzeigen und darüber die allergnädigſte Ver⸗ 
ordnung, wie es ſowol wegen der Kämmerei, als auch der piorum corporum 
und pupillen Forderungen halber, zu halten, und ob deshalb die Beſchlagnahme 
zu verſtatten ſei, allerunterthänigſt erbitten wollen. Sonſt iſt auch im Deeret 


„) Die Kämmerei hatte an 38 der Haüſer, welche zum Abbruch beſtinunt waren, eine 
Geſammt⸗Forderung von 1359 fl. 20 fl. An Bürgerſchoß hatte die Kämmerei von den 
Laſtadiſchen pro 1727 noch 46 Thlr. 4 gr. zu forderu, zufolge des Kämmerei -Controleurs 
Haker Anzeige vom 14. April 1728. 
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vom 6. April a. 6. veranlaßt, daß die Neüanbauenden auf der Laſtadie insge⸗ 
ſammt wegen Ausführung des Neübaues Sicherheit beſtellen ſollen. Weil nun 
die wenigſten, wenn ſie ja noch bauen wollen, ſolches zu praestiren capable 
find, fo ſtellen — 3) zu Ew. Königl. Majt. allergnädigſter Erwägung wir aller- 
unterthänigſt anheimb, ob nicht den Leüten, welche ſich zum Anbau anheiſchig 
gemacht, die erforderte Caution zu erlaſſen ſei, damit fie nicht durch ſolche ſehr 
ſchwere Condition von dem Anbau gar abgeſchreckt werden mögen. 

Hierauf war der Kammer⸗Beſcheid vom 19. April 1728, daß — zu 1) be⸗ 
reits nach Hofe allerunterthänigſt referiret ſei und ſtehe es nicht in der Kammer 
Macht, ein Mehreres, als von Hofe angeordnet, zu veranlaſſen. — Zu 2) bleibe 
es lediglich ratione der verarreftirten Gelder bei dem Beſcheide — (Datum 
fehlt) — und habe Magiſtrat ſich danach zu achten, auch zu ſorgen, daß die 
Haüſer ohne weitern Verzug abgebrochen werden. — Zu 3) werde die Caution 
zu nichts anderm prätendiret, als daß die Leüte capable ſeien, den Bau zu pro⸗ 
ſequiren, und vor die empfangenen Materialien zu ſtehen, als wofür nur die 
praecaution zu nehmen. 

Was den im Obigen, zu 2) angezogenen Beſcheid ohne Datums⸗Angabe 
betrifft, ſo war derſelbe unterm 15. April 1728 ausgefertigt. Und darin hieß 
es: Weil die Creditores ihre Sache in fo langer Zeit nicht ausgemacht, auch 
wohl niemahlen Hoffnung haben, von dieſen alten Haüſern bezahlt zu werden, 
ſo iſt ihrer Contradiction ungeachtet, die Auszahlung (der taxmäßigen Entſchä⸗ 
digung für jedes abzubrechende Haus) zu verfügen, und können die Glaübiger 
ihre Forderungen, fo vor itzo nicht anders, alß illiquitte anzuſehen find, in foro 
competenti liquidiren und den Prozeß via ordinaria ausführen. Wegen der 
Pupillen Gelder aber muß Magiſtratus gehörige Sicherheit ſchaffen, daß ſolche 
nicht laediret werden. 

Auf Befehl des Kanzlers v. Grnmbkow hatte der Magiſtrat zwei aus feiner 
Mitte beſtellen müſſen zur Ergänzung der aus dem Kriegsrathe Uhl, als Diri- 
gent, und dem Major de Prew, als Techniker, beſtehende Bau⸗Commiſſion. 
Sie ſollten, jo hieß es, den beiden Königl. Commiſſarien gegenüber, die ſtäd⸗ 
tiſchen Intereſſen war- und das Vermittler⸗Amt bei Schlichtung der Streitig⸗ 
keiten übernehmen, welche zwiſchen den Neübanenden und der Behörde, wie unter 
ſich, wie nicht zu verkennen war, in Ausſicht genommen werden mußten. In 
der That aber waren dieſe Magiſtrats⸗Mitglieder nur die gehorſamen Diener 
des Dirigenten der Bau⸗Commiſſion, der ſie meiſtentheils blos als Briefträger 
und als Boten zum Überbringen ſeiner mündlich ertheilten Befehle gebrauchte. 
Die dictatoriſche Sinnesart des Kriegsraths Uhl wohl kennend hatten die Sena⸗ 
toren Georg Andreas Lübbeke oder Lübke und Georg Michael Stolle ſich nur 
ſchwer entſchließen können, das ihnen vom Magiſtrat ertheilte Ehrenamt anzu⸗ 
nehmen. Und doch war Uhl gleichſam nur eine Duodez⸗Ausgabe ſeines im 
allergrößten Folio⸗Format auftretenden Vorgeſetzten, der ſich in ſeinen Erlaſſen 
folgender Eingangs⸗Formel bediente: — „Von Ihro Königlichen Majeſtät in 
Preüßen Verordneter — (diefe erſte Zeile in Fracturſchrift) — Cantzler in 
Pommern, Geheimbter Kriegsrath, Präſident der Pommerſchen Krieges⸗ nnd 
Domainen⸗Cammer, auch Ober Hauptmann der Lande Lauenburg und Bütow. 
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Ich Otto Philipp von Grumbckow*) auf Lupow, Thunow, Wangerske Schloß⸗ 
geſeſſen Eutbiete dem ꝛc. ꝛc. meinen Gruß“, theils aus Stettin, theils aus feiner 
— Sommer⸗-Reſidenz Lupow. So im Jahre 1731. 

Dictator Uhl befahl, in Folge der ihm vom Kanzler zugegangenen Ordre, 
am 17. April 1728 den beiden Magiſtrats-Commiffarien, die ſämmtlichen Zimmer⸗ 
meiſter der Stadt zum Nachmittag vorfordern zu laſſen und denſelben anzu⸗ 
deüten, daß noch viele Haüſer auf der Laſtadie unverdungen ſeien, daher ſie 
ſich erklären müßten, ob ſie deren Bau zu übernehmen geſonnen ſeien, andern 
Falls man genöthigt ſein würde, auswärtige Meiſter zu verſchreiben. Demgemäß 
waren die beiden Alterleüte des Gewerks Kämmerling und Gerbig, ſo wie die 
Meiſter Haaſe, Knobel, Leüe, Schelle und Füngeling vorgeladen. Nicht alle 
waren erſchienen. Altermann Gerbig erklärte, daß er ſeines hohen Alters wegen 
keinen Ban auf der Laſtadie übernehmen könne, auch ſei dabei wenig, oder nichts 
zu verdienen, Zwei von den auweſenden Meiſtern hatten den Bau von 8 Haüſern 
übernommen, erklärten aber auch zugleich, daß ſie ſich auf mehr, als dieſe Zahl, 
nicht einlaſſen könnten. Zwei der nicht erſchienenen Meiſter ließen durch den 
Altermann Gerbig anzeigen, daß fie Königl. Arbeit übernommen hätten, und 
ihre Leüte bereits in der Heide beſchäftigt wären, nämlich mit Fällen und Zu⸗ 
richten des Holzes. In Betreff der in Ausſicht genommenen fremden Meiſter 
faßten ſich die Senatoren Lübke und Stolle kurz, ſie verwieſen die Alterleüte 


* Die Familie Grumbkow — fie liebte es ihren Namen mit einem eck zu ſchreiben — 
läßt ſich urkundlich nicht ſehr früh nachweiſen. Ein vidimirter Stammbaum führt ſie nur bis 
zum Jahre 1457 zurück, und nennt einen Peter zu Rnnow als Stammvater mit deſſen 
Söhnen Claus, Caspar und Martin ſich das Geſchlecht in 3 Linien theilte, von denen die 
Martinſche im Anfang des 17. Jahrhunderts erloſch, die Linie des Claus aber fortblühte. 
Der älteſte bekannte Lehnbrief iſt vom Jahre 1554 und belehnt nach ihm Herzog Barnim den 
Georg Gr., da ſein Vater kürzlich verſtorben war, mit deſſen hinterlaſſenen Lehngütern, als 
beide Grumbkow ganz, Runow ganz, Paupanz, Czechelyn, 4½ Hufe an Vartzemin, ', an 
Mickerow, den Krug und halben Hohenhof nebſt allen daran haftenden Gerechtigkeiten. Dieſen 
Lehnbrief beſtätigte 1575 Herzog Johann Friedrich dem Gregor Gr., und der darin aufge⸗ 
führte Grundbeſitz blieb der Familie noch im Laufe des 17. Jahrhunderts. Joachim Eruft 
v. Gr. geb. 29. September 1637 war Kurbrandenburgiſcher wirklicher geheimer Staats⸗ und 
Kriegsrath, General⸗Kriegs⸗Commiſſarius, Ober⸗Hofmarſchall und Schloßhauptmann zu Berlin, 
Erbherr auf Grumbkow, Runow und Lupow ꝛc. f 1690. Deſſen jüngerer Sohn Otto Philipp, 
unſer Kanzler, kaufte das aus der Familie gekommene Gut Zechelin, im Stolper Kreiſe, 1729 
von Dionis v. Zaſtrow zurück, und 1732 das vierte Antheilgut in Schurow, nachdem er ein 
Jahr zuvor von dem Lieutenant v. Stojentin deſſen Gutsantheil in Darſow an ſich gebracht 
hatte. Von dem Landrath v. Küſſow kaufte er 1738 deſſen Antheil im Gute Loiſt, 1741 
von dem Landrathe Conrad v. Heydebreck die Güter Zuchen und Schubben, und 1752 kurz vor 
ſeinem Tode, von dem Hauptmann v. Putkamer deſſen Antheilgut in Moltzkow. Alle dieſe 
Güter wird der Kanzler ſpäter ſicherlich in feinen Titel aufgenommen haben. Die Schloßan⸗ 
geſeſſenheit der Gr. auf Runow, Lupow ꝛc. war jüngern Datums, erſt durch Reſcript vom 
30. März 1719, alſo in einer Zeit ertheilt, in welcher die Vorzüge der Schloßgerechtigkeit, 
oder vielmehr das privilegium exceptionis a prima instantia, feinem Erlöſchen nahe war. 
Des Kanzlers Sohn, der General⸗Major Philipp Wilhelm v. Gr., der Anfangs Flügel⸗ 
Adjutant Friedrichs 11. geweſen war, aber, ſeitdem er 1757 in Schweidnitz mit gefangen 
worden, vom Könige nicht mehr zu einer Kriegs⸗Verrichtung mehr gebraucht war, vererbte 
1778 die Güter auf ſeine einzige Tochter und Univerſalerbin, die Wittwe v. Podewils. Zwar 
that der Curator eines Lieutenants Friedrich Wilhelm v. Gr., Enkels vom Feldmarſchall v. Gr., 
Einſpruch, allein das in dieſer Sache ergangene Urtheil vom 29. December 1779 wies ihn 
ab und legte feinem Cnxanden ewiges Stillſchweigen auf. 
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Kämmerling und Gerbig an den Kriegsrath Uhl, der ihnen ſchon ſagen werde, 
was in der Sache weiter zu thun ſei. Zu den anderweitigen Aufträgen, welche 
den Magiſtrats-Commiſſarien durch des ꝛc. Uhl Dekret vom 17. April 1728 zu 
Theil geworden war, gehörte auch, denjenigen Leüten, welche ihre Haüſer ſchon 
abgebrochen hatten oder im Begriff ſtanden, ſie abzubrechen, unverzüglich anzu⸗ 
ſagen, daß Niemand die Materialien von der Stelle wegbringe, ſondern ſie der 
Königl. Baukaſſe zur Übernahme gegen Zahlung des taxirten Werthes offeriren 
ſollten, wie denn diejenigen, welche die Materialien bereits anderweitig verkauft 
hatten, dieſelben wieder herbeizuſchaffen gezwungen wurden. 

Zu den Obliegenheiten der Magiſtrats-Commiſſarien gehörte im Beſondern 
die Regulirung und Abfindung derjenigen Laſtadiſchen Eigenthümer, welche end— 
gültig erklärt hatten, außer Stande zu ſein ſelbſt zu bauen. Sie mußten ihre 
Stellen dem Könige gegen die Taxe überlaſſen, die, wie oben gezeigt, eine über— 
aus geringe war; es erhellet nicht, daß der König auf die Verwendung der 
Kriegs⸗ und Domainenkammer einen Zuſchuß bewilligt habe. So wurden in 
den Monaten April, Mai und Inui 1728 an 16 Intereſſenten Thlr. 1059. 8. 
5 Pf. gezahlt, wozu den Magiſtrats-Commiſſarien die Mittel anf Anweiſung der 
Kriegs⸗ und Domainenkammer von dem Königl. Ober Empfäuger Liebeherr 
flüſſig gemacht wurden. Die Stellen waren nun Eigenthum des Königs und 
es wurde an jeder Stelle ein gedrucktes Placat angeſchlagen, welches beſagte, 
daß fie unentgeldlich zum Anbau ausgegeben werden ſolle. Diejenigen, welche 
ſich zum Bau gemeldet und denſelben angenommen hatten, mußten innerhalb 
8 Tagen desfals Sicherheit ſchaffen, auch den Zimmerleüten auf deren Arbeit 
Vorſchuß leiſten, wie ſie denn für den Fall, wenn ſie vom Bau etwa zurück— 
treten würden, mit militairiſcher Execution zur Erfüllung der einmal übernom⸗ 
menen Verpflichtung angehalten werden ſollten. Übrigens hatte jeder Anbauende 
einen koͤrperlichen Eid zu leiſteu, welcher ſo formulirt war: — „Ich N. N. 
„ſchwöre einen Eid zu Gott und ſeinem heiligen Evangelium, daß ich die Stelle 
„questionis für mich ſelbſt bebauen und ich ſie ſelbſt bewohnen will, und daß 
„hierunter kein verſtelltes Werk verborgen iſt“; d. h. es durfte nicht auf Spe— 
culation gebaut werden, wozu in einer Kaufmannsſtadt wie Stettin wol die 
Neigung bei dem Laſtadien-Bau hervorgetreten fein mag; der König wollte aber 
den unbeweglichen Grund und Boden und die darauf errichteten Gebaüde nicht 
zu einer beweglichen Waare umgewandelt und als ſolche mißbraucht wiſſen. 
Er wollte den alten ſeßhaften Bürgern, und den neü angeſiedelten, ein behag— 
liches Heim ſchaffen, in dem ſie ſich wohl fühlen und ein angenehmes Familien 
leben führen konnten. So wurde den Bauenden es lediglich überlaſſen, wie ſie 
das Innere ihrer Haüſer einrichten wollten, wogegen fie die Fagade nur nach 
der Vorſchrift bauen durften, welche in dem vom Könige genehmigten 
Bauplane des Majors de Prew gegeben war. Alſo nur auf das Aüßere 
hatte dieſer ſein Haupt⸗ Augenmerk zu richten, wiewol es ſeine Pflicht als Baumeiſter 
war, auch bei der innern Einrichtung der Haüſer den Bauenden und Werk⸗ 
meiftern mit Rath zur Hand zu gehen und mit Rückſicht auf die verfügbaren, 
bezw. bereiten Mittel darauf zu ſeheu, daß der Anſchlag nicht überſchritten 
werde. Die Haüſer waren in ansgemauertem und verblendetem Fachwerksban zu 
zwei Stockwerken mit Dach-Erkern in der Mitte der Front ganz nach der Archi— 
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tektur⸗Schablone aufgeführt, die der König liebte und von der man noch heütigen 
Tages auch in Potsdam, das Friedrich Wilhelm I. feine dermalige Ausdehnung 
intra moenia verdankt, zahlreiche Exemplare ſieht. 

Mittelſt Cabinets⸗Ordre vom 24. September 1728 hatte der König be⸗ 
fohlen, daß im nüchſten Jahre auch mit dem Bau von 34 neüen Haüſern auf 
der linken oder nördlichen Seite der Laſtadie vorgegangen werden ſolle. Dem 
gemäß erhielten die Senatoren Lübke und Stolle unterm 9. October 1728 den 
Auftrag diejenigen Eigenthümer dieſer linken Seite, welche ſchon früher den 
Neüban abzulehnen in der Lage ſich befunden hatten, vorzuladen denſelben des 
Königs Verordnung bekannt zu machen und ihre letzte Erklärung dieſerhalb ein⸗ 
zufordern. Die am 11. October Statt gefundene Vernehmung der Intereſſenten 
bezog ſich, inel. der ganz wüſt liegenden oder als Garten benutzten Plätze auf 
50 Stellen. Mit Ausnahme von 8 Nummern, welche größtentheils wüſte Plätze 
betrafen, erklärten die Eigenthümer ihre Bereitwilligkeit, ihre Haüſer unter den 
vom Könige bewilligten Beneficien neü zu bauen; hatten ſie doch an ihren 
Mitgenoſſen auf der rechten oder ſüdlichen Seite geſehen, daß die Sache ihren 
ſehr guten Fortgang genommen habe und nun gar zum Vortheil der Bauendeu aus⸗ 
geſchlagen war. Ein Intereſſent ſtellte jedoch eine Bedingung, nämlich der Pulver⸗ 
macher Frantz, der bauen wollte, wenn ihm geſtattet würde, ſeine Mühle hinten 
auf dem Hofe zu behalten, wogegen indeſſen die Nachbarn, der Feüersgefahr 
halber Widerſpruch erhoben und die Bitte zu Protokoll gaben, daß die Mühle 
nach einem Orte, wo ſie keinen Schaden thun könne, verlegt werde. Die Kriegs⸗ 
und Domainenkammer hatte eine nochmalige Vernehmung der linksſeitigen Eigen⸗ 
thümer für nothwendig erachtet. Sie ordnete dieſelbe mittelſt Verfügung vom 
19. November 1728 an, in Folge deſſen die Magiſtrats⸗Commiſſarien Lübke 
und Stolle einen Termin auf den 2. December 1728 anberaumten, in welchen 
faſt dieſelben Erklärungen abgegeben wurden, wie am 11. October. Viele In⸗ 
tereſſenten hatten ſchon mit den Zimmermeiſter Haaſe, Jüngling, Schelle, Kämmer⸗ 
ling, Bau⸗Cvntracte abgeſchloſſen und denſelben 8, 16, 20, 24, 30 Thlr. „auf 
die Hand gegeben“. 

Mit ſeiner oben als Beiſpiel erwähnten lächerlichen, überhochmüthigen Ein- 
gaugs⸗Formel geſchmückt entbot der Kanzler v. Grumbkow am 6. October 1728 
aus ſeiner — Reſidenz Lupow dem dc. ꝛc. Bürgermeiſter und Rath der Stadt 
Alten Stettin feinen — gnädigſten Gruß, und benachrichtigte denſelben, wie des 
Königs Mazeſtät durch Reſcript vom 24. September a. c. reſolvirt habe, daß 
die Neüanbauenden auf der Laſtadie vor Stettin 6 Jahre hinter einander von 
der Einquartirung befreit ſein ſollten. Namens Sr. Königl. Majt. befehle er, 
der Kanzler, dem Magiſtrat, „ſolches nicht allein den Intereſſenten kund zuthun, 
ſondern auch überall zu publiciren, damit es zu Jedermanns Wiſſenſchaft komme 
und ein und der andere dadurch bewogen werde, ſich dieſer hohen Königl. Gnade 
theilhaftig zu machen, und auf der Laſtadie zu bauen, reſolviren möge“. 

Die Senatoren Lübke und Stolle beriefen die geſammte Einwohnerſchaft der 
Laſtadie aufs Rathhaus, um dieſelbe mit der Königl. Gnadenbezeigung bekannt 
zu machen, während ein darauf bezügliches Publicandum am ſchwarzen Brett in 
der Vorhalle des Rathhauſes, au den Thoren und an anderen öffentlichen Orten 
ausgehängt, ſodann in dem Intelligenzzettel gedruckt und endlich am nächſten 
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Sonntage in ſämmtlichen Kirchen der Stadt, mit Ausnahme der Schloßkirche, 
von der Kanzel verleſen wurde. Der Stadtſyndieus erhielt aber auch deu Auftrag, 
ein Memorial nach Hofe zu entwerfen, des Inhalts, daß dieſe Befreiung der 
Laſtadiſchen der übrigen Bürgerſchaft nicht zur Laſt gereichen, fondern ein 
„moyen“ ausgefunden werden möge, wodurfch dieſe Befreiung übertragen werden 
könne. Mit dieſer Vorſtellung haugt warſcheinlich nachſtehende Cabinets-Ordre 
zuſammen: — a 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, König in Preüßen ꝛc. ꝛc. Unſern ꝛc. ꝛc. 
Nachdem der Magiſtrat zu Stettin beweglich allerunterthänigſt vorgeſtellt, daß 
der dortigen Bürgerſchaft die Übertragung der Neüanbauenden auf der Laſtadie 
beim Service alzuſchwer werde, So haben Wir allergnädigſt reſolviret, daß itzt 
gedachten Laſtadiſchen Neüanbauenden nur drei Freijahre vom Service verſtattet, 
und das auf ſelbige treffende Quantum der monatlichen 68 Thlr. 19 Gr. ſolche 
drei Jahre über zu Soulagirung der Bürgerſchaft aus der dortigen Acciſe zur 
Servicen Kaſſe bezahlet werden ſolle. Wir befehlen eüch demnach hiemit in 
Gnaden, die desfals nöthige Verfügung zu thun. Nach Verfließung der drei 
Freijahre ſollen fie zum Service concurriren und alsdann die Sublevation 
aufgehoben ſeyn. Seynd eüch in Gnaden gewogen. Geben Berlin den 4. 
Martij 1729. F. Wilhelm. 

. v. Grumbkow. v. Creütz. 
An die Pommerſche Kriegs und Domainenkammer. 


Die Kammer theilte Abſchrift dieſer Allerhöchſten Verordnung unterm 
14. März 1729 dem Magiſtrate mit, der ſie den Laſtadiſchen in geeigneter Weiſe 
bekannt machen ließ. 

Mit dem Bau der nördlichen Seite der Laſtadie wollte es im Jahre 1729 
nicht recht von der Stelle gehen. Jusbeſondere war es der Zimmermeiſter Haaſe, 
welcher den Bau mehrerer Haüſer übernommen hatte, der ſich in der Erfüllung 
der kontractlichen Verbindlichkeiten ſehr läſſig zeigte. Weil der König dieſen 
Anbau auf alle Art und Weiſe beſchleünigt wiſſen wollte, ſo nahm die Königl. 
Kammer Veranlaſſung unterm 15. Mai 1729 an den Magiſtrat den Befehl zu 
erlaſſen, „den ꝛc. Haaſe mit allem Nachdruck dahin anzuhalten, daß er den Bau 
auf der Laſtadie nicht verabſaüme, ſondern die Arbeit ohne den geringften Aufent⸗ 
halt und ohne raiſonniren verrichte. Da auch mit dem Plumpen (?) ebenmäßig 
nichts im Stande iſt, ſo habt ihr bei 20 Thlr. Strafe den ꝛc. Haaſe anzuhalten 
daß derſelbe ſolche innerhalb 8 Tage ohnfehlbar in fertigen und brauchbaren 
Stand ſetze, widrigenfalls aber zu gewärtigen, daß dieſe Strafe per fiscum von 
eüch beigetrieben werden ſoll, wie ihr denn davor lediglich reſponſable bleibet, 
fals hierunter etwas verſaümet, und Wir bei Unſerer bevorſtehenden Übereinkunft 
ſolches ungnädig bemerken ſollten“. 

Vom Senator Lübbecke aufs Rathhaus citirt, gab Meiſter Haaſe am 27. 
Mai 1729 zu Protokoll, daß das Holz zu den Haüſern, deren Bau er über⸗ 
nommen, ſchon 3 Wochen vor Weihnachten beſchlagen geweſen ſei. Weil nun 
gedachtes Holz erſt in voriger Woche herunter gekommen, habe er inzwiſchen die 
bei ihm in Arbeit ſtehenden Geſellen anderweitig beſchäftigen müſſen, um nicht 
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der Gefahr ausgeſetzt zu ſein, daß ſie ihm davon gingen. Ungeachtet nun das 
Holz hier und ausgefahren ſei — es war offenbar das aus dem Neümärkiſchen 
Forſten auf der Oder herangeſchwemmte Holz, — ſo wäre doch kein Platz vor- 
handen, auf dem es verbunden werden könnte, weil der Ort, woſelbſt dieſe Arbeit 
vorgenommen werden ſolle, ein Moraſt ſei, der voll Waſſer ſtände, dem ſelbſt⸗ 
verſtändlich kein Geſelle betreten wolle. Wäre der Platz hinter der Kirche 
(St. Gertrud) trocken, dann würde er ſofort Auſtalt treffen, und hinſichts der 
Zeit mit ſeinen Mitmeiſtern gleichen Strang ziehen. Was die Pumpen betreffe, 
ſo wäre die Hauptpumpe fertig und gebe Waſſer genug, das Gehaüſe aber ſei 
von den Leüten, die das Holz ausgeſchleppt, umgeriſſen, dafür könne er nicht, 
und werde ihm nicht können angeſonnen werden, den von Anderen verurſachten 
Schaden auf ſeine Koſten wieder gut zu machen. Den Seitenbrunnen an des 
Kriegsraths Uhl Haufe anlangend, fo ſei die Röhre im Winter durch den ſtrengen 
Froſt ſchadhaft geworden, was aber in wenigen Tagen reparirt werden könne. 

Dieſe Erklärung wurde dem Kriegsrath Uhl zur Kenntnißnahme mitgetheilt, 
der aber des Meiſters Haaſe Auslaſſungen und Einwendungen wegen des Platzes 
für unbegründet erachtete und ſeinen Willen kund gab, den Saümigen durch 
militairiſche Execution zu ſeiner Schuldigkeit anhalten zu wollen. Es ergab ſich 
übrigens, daß Meiſter Haaſe den damals Statt findenden Bau im Schloſſe über⸗ 
uommen hatte und der Prinz von Auhalt⸗Zerbſt, der denſelben in Gang gebracht, 
keinen der dort beſchäftigten Haaſeſchen Geſellen zum Laſtadien⸗Bau entlaſſen 
wollte. Und als Senator Lübbeke am 10. Juni 1729 Veranlaſſung nahm, den 
Meiſter Haaſe wiederum vorforderu zu laſſen, um von ihn zu hören, ob die 
Brunnen nunmehr in Stand geſetzt ſeien und ob er auch Geſellen zur Verbindung 
des zum Laſtadiſchen Bau gehörigen Holzes gegeben habe, hatte der Oberdieuer 
des Magiſtrats der ihn aufs Rathhaus beſtellen ſollte, ihn nirgends finden 
können bis man ihm endlich geſagt: „Meiſter Haaſe ſei bei der Vogelſtange“! 
Alſo dazu hatte der gute Meiſter Zeit, zu dem unnützen Geknall nach dem Vogel, 
worüber er ſeine Geſchäfte verabſaümte, ein Beweis, daß auch damals ſchon 
das Schützenweſen auf das bürgerliche Leben nur ſchädlich einwirkte! 

Nachdem die Warnehmung gemacht, daß beim Laſtadien Bau auf der 
zweiten Seite bisher gar wenig geſchehen, erließ die Königl. Kriegs- und Domainen- 
kammer am 11. Juni 1729 den erneüerten Befehl an den Magiſtrat, den ſämmt⸗ 
lichen Eigenthümern ſofort bekannt machen zu laſſeu, daß diejenigen Haüſer, 
welche in 8 Tagen nicht abgebrochen ſein würden, von der Kämmerei auf der 
Proprietarier Unkoſten ohne weitere Verwarnung nach Verlauf ſolcher Zeit ab— 
geriſſen werden ſollten, „welches Ihr (der Magiſtrat) ſodann bei Vermeidung 
ſchwerer Verantwortung zur Execution zu bringen habt“. Der Befehl wurde 
den Intereſſenten bekannt gemacht. Bei ihrer Vernehmung ergab ſich, daß drei 
der Eigenthümer für den Neübau der Haüſer noch Anſpruch geltend zu machen 
hatten auf die Unterſtützung an Materialien ꝛc. welche allen Neübauenden zu 
Theil geworden. Dieſe wurden ihnen durch die Kammer⸗Reſolution vom 21. 
Inni 1729 bewilligt, mit Ausnahme des Holzes, welches der Magiſtrat aus den 
Meßing zu liefern angewieſen wurde. Alſo geſchah es denn auch. Allein das 
Quantum, welches zwei von ihnen, — es waren der Bürger und Stellmacher 
Chriſtian Zegelin und der Bürger und Hausbäcker Paul Müller — erhalten 

Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 27 
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hatten, reichte nicht, weshalb dieſelben in einer Bittſchrift vom 8. Juli 1729, 
mit Rückſicht darauf, daß „Ihro Königl. Majt. allen Neüanbauenden auf der 
Laſtadie die Materialien frei läßt, der ganze Bau auch zur Zierde gereichet 
wozu wir gleichwol gezwungen ſind,“ den Magiſtrat baten, ihnen das“ 
noch fehlende Holz bewilligen zu wollen. 

Aus der Eingabe der beiden Bürger ergibt ſich übrigens, daß um dieſelbe 
Zeit die Stadtmauern abgebrochen und die daraus gewonnenen großen Feldſteine 
zum Fundamentbau der neüen Haüſer auf der Laſtadie ohne Entgeld hergegeben 
wurden. Die Petenten baten, anch ihnen dieſelbe Vergünſtignng zu Theil werden 
zu laſſen, worauſ der Magiſtrat verſügte: „Wegen der geſuchten großen Funda⸗ 
ment⸗Steine werden H. H. Cammerij jedem ein Paar Fuder vom Berliner Thor 
abfolgen laſſen.“ Die Stadtmauer und der davor liegende tiefe Stadt— 
graben war Eigenthum des ſtädtiſchen Gemeinweſens. Die Mauer war 
aufgeführt und der Graben ausgeworfen worden in den Vorjahrhunderten auf 
Koſten der Kämmerei und der Bürgerſchaft, darum verfügte der Magiſtrat mit 
Recht über die Materialien, die aus dem Abbruch der Mauer entſtanden, zu 
welcher Abbruchs⸗Arbeit die Kämmerei ſehr dee ber auch die Koſten hergegeben 
hat. Für die Gegenwart folgt aber aus dieſer hiſtoriſchen Reminiscenz die nicht 
unwichtige Thatſache, daß der Grund und Boden, auf dem die Ringmauer 
geſtanden und den der Graben eingenommen hat, noch heüte Eigenthum 
der Stadt iſt, das von den Reichs⸗Militair⸗Fiskus zurück verlangt werden kann, 
inſofern nicht damals zwiſchen dem Könige, bezw. Seinen Behörden, und dem 
Magiſtrate ein deceßmäßiges Abkommen wegen des Eigenthumsrechts an jenen 
Flächen, — es handelt ſich um den Parade⸗ und Königs⸗Platz Ae 
ſein ſollte. Darnach im Raths⸗Archiv zu forſchen, muß Verſ. für jetzt ſich vor⸗ 
behalten, da hier nur von der Laſtadie en wird. 

Der Bau der linken oder nördlichen Seite muß in den Jahren 1729 und 
1730 ſeinen ungeſtörten Fortgang genommen haben, da die Acten ſeiner während 
dieſer beiden Jahre mit keiner Silbe gedenken. Erſt im Jahre 1731 kommen ſie 
wieder darauf zu ſprechen und zwar erläßt — 

Die Königl. Kriegs⸗ und Domainenkammer am 19. Februar 1731 an den 
Magiſtrat den Befehl, „unverzüglich zu berichten, wie viel wüſte Stellen annoch 
auf der Laſtadie vorhanden, damit wegen Bebauung derſelben das Nöthige ver⸗ 
fügt werden könne.“ Der Magiſtrat zeigt darauf unterm 2. März 1731 „aller- 
gehorſamſt an, daß auf der Laſtadie keine unbebaute Stelle mehr vorhanden ſei, 
außer daß nach der Pladderina zu dieſeits des Fürſten⸗Gartens einige neben einander⸗ 
ſtehende 05 eingerückt feien und nicht an der Straße ſtänden“. Nach einem 
ſpätern Actenvermerk waren es 5 Haüſer, welche außerhalb der Fluchtlinie ſtanden, 


darunter das Haus des Apothekers Meinholtz. Der Kanzler v. Grumbkow be⸗ 
gnügte ſich mit dem der Kammer erſtatteten Magiſtrats⸗Bericht nicht, ſondern 
verfügte, in Folge einer an ihn ergangenen Cabinets⸗Odre vom 18. Februar 1731, 
— natürlich mit ſeiner gewöhnlichen grotesken Selbſttitulatur unterm 28. Februar 
an den Kriegsrath Uhl dahin, daß derſelbe ſich ſofort mit dem Magiſtrate zuſammen 
zuthun habe, um über drei vom Könige befohlene Fragen, nämlich — 

1) Wie viel wüſte Stellen annoch auf der Laſtadie ſeien? 
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2) Wie viel zu derſelben Bebauung an Unkoſten annoch erfordert werden 

möchten, nicht minder 

3) Ob die auf der Laſtadie angefangenen Haüſer bereits alle ausgebaut 

ſeien und Eigenthümer hätten, mithin conſervirt würden? 
Auskunft zu geben, darüber ein umſtändliches Protokoll aufzunehmen, und ſelbiges 
cum subscriptione Magistratus, nebſt feinem ausführlichen Bericht, binnen 4 
Tagen einzureichen. 

In Befolgung dieſes Mandats hatte der Commiſſarius loci am 2. März 
1731 auf dem Rathhauſe eine Conferenz mit den Senatoren Lübbeke und Stolle, 
in welcher Letztere — 

Zu 1) nicht allein den oben erwähnten, der Kammer erſtatteten Magiſtrats⸗ 
Bericht übergaben, nach welchem auf der Laſtadie keine 15 Stelle mehr vor⸗ 
handen, ſondern es wurden auch die alten Schoß⸗Cataſter ſelbſt zur Hand ge- 
nommen, um daraus zu entnehmen, ob dennoch irgendwo eine Hausſtelle vorhanden 
ſein möchte, welche noch nicht bebaut wäre. So wurde denn das Schoß -⸗Regiſter 
von 1687 von Stelle zu Stelle, und Haus bei Haus durchgegangen, allein man 
fand darin keine wüſte Stelle mehr, dagegen ergab ſich, daß anjetzt noch mehrere 
Stellen bebaut waren welche niemals cataſtrirt geweſen, zumal in der langen 
Seite linker Hand nach der Parnitz (Nordſeite) verſchiedene ſumpfige Plätze an⸗ 
jetzt mit bebaut worden, worauf vorher niemals ein Haus geſtanden, noch auch 
wegen des moraftigen Bodens darauf hätte geſetzt werden konnen. 

Zu 2). Dieſe Frage des Kanzlers iſt durch die Beantwortung der erſten 
Frage erledigt. 

Zu 3) iſt zu berichten, daß die neüen Haüſer, welche im Jahre 1728 an der 
langen Seite rechter Hand nach der Parnitz (Südſeite) zu bauen angefangen nun⸗ 
mehr allerſeits ausgebauet ſind und bewohnet werden; was aber die zweite oder 
nördliche Linie, mit der man 1729 den Anfang gemacht, betrifft, ſo ſteht dieſelbe 
noch im Bau; jedoch ſind die meiſten Haüſer auch fertig und haben ſämmtlich 
ihre Eigenthümer, wiewol es ſehr ſchwer geworden, zu den oberſten Stellen dieſer 
Reihe Bauluſtige zu ermitteln, denen man, als ſie endlich gefunden waren, die 
Haüſer vorſchußweiſe aus der Königl. Baukaſſe hat bauen müffen. 

Um dem dritten Punkte des Kanzler-Reſeripts vollſtändig Genüge zuleiſten, 
fand zufolge Senats⸗Beſchluſſes am 3. März 1731 eine allgemeine und gründ⸗ 
liche Viſitation der auf der Südſeite belegenen neüen Haüſer durch die Magiſtrats⸗ 
Commiſſarien der Ban⸗Commiſſion, unter Zuziehung des Maurermeiſters Drews 
und des Zimmermeiſters Haaſe Statt. Das Ergebniß dieſer Viſitation war, daß 
die meiſten — Haüſer — es waren ihrer 51 an der Zahl — völlig ausgebaut 
waren, und nur wenige noch einer Nachhülfe beim Ausbau der innern Einrichtung 
bedurften, was in einer befondern „Deſignation“ angegeben wurde. Der Magiſtrat 
überreichte eine Abſchrift dieſer Nachweiſung dem Commiſſarius loci zu deſſen 
Kenntnißnahme und als Ergänzung der Antwort auf die vom Kanzler v. Grumb⸗ 
kow aufgeworfenen Zten Frage. Der geſtrenge Herr Kriegs⸗ und Domainenrath 
Uhl nahm aber das einſeitige Vorgehen des Magiſtrats in der Sache nach der 
bezeichneten 1 ſehr übel. Am 7. März 1731 ſchrieb er: — 

Einem HochEdlen Rath melde auf die mir zugeſandte Deſignation wegen des 
Baues auf der Laſtadie zur dienſtlichen Antwort daß dieſe Unterſuchung denen⸗ 
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felben weder committiret noch auch nöthig geweſen, maßen ohne deren Erinnern 
ſchon bei hieſiger Acciſekaſſe verfüget, daß denjenigen, fu noch nicht ganz fertig, 
die Procentgelder nicht ausgezahlet, ſondern in deposito gelaſſen werden, bis die 
Neübauende das Fehlende entweder ſelbſt ſuppliret, oder es full bei offenem Wetter“) 
ex officio beſorget und das fehlende angefertigt werden. Wäre demnach ſehr 
gut geweſen, wenn die Herren dieſerhalb mit mir conferiret, und nicht extra 
Commissione dieſe Unterſuchung veranlaßt hätten, fo hätte ich denenſelben ſchon 
die Specification ſelbſt ſuppeditiren können, was in denen Haüſern fehle. Es hat 
auch die denenſelben communicirte Verordnung von des Hrn. Cantzlers Excellenz 
gar nicht den Verſtand, daß Magiſtratus außer dem Punct wegen der wüſten 
ſtellen, etwas dabey zu verfügen, inmaßen ſo wenig, als von ihnen 
verlangt worden, daß ſie die Baumaterialien, ſo zu denen wüſten Stellen etwa 
erfordert werden möchten, in Vorſchlag bringen ſollten, von ihnen darin präten— 
diret wird, daß ſie von dem Laſtadiſchen Bau der ihnen gar nichts angehet, 
reſponſable bleiben ſollen. Ich verlange alſo vors Künfftige, wenn ihnen dubia 
vorſtoßen, ſolche mir zuforderſt zu eröffnen, ehe etwaß veranlaßet wird, fu wird 
man ihnen allemahlen zulängliche Erlaüterung geben, oder es kann ſolche von 
der Königl. Kriegs⸗ und Domainen Cammer allenfalß gefodert werden. Daß 
noch einige Hausboden, denn die unterm Dach ſollen nächſtens belegt werden, 
nicht fertig, rühret nachrichtlich daher, daß das Cloſter noch eine große Quantität 
Sägeblöcke reſtiret, welche deßfalß nicht genommen worden, weilen dieſelbe auf 
den Schneide-Mühlen nicht abgeſchnitten werden können.“ 

Was machte der Magiſtrat mit dieſem ſchulmeiſterlichen Schriftſtück des ge- 
ſtrengen Herrn Commiſſarius loci, deſſen plattdeütſcher Name auf Hochdeütſch 
„Eüle“ heißt? Er ſchrieb es einfach „ad acta. Decret. Alten Stettin in senat. 
den 9. Martij 1731.“ Eine Gegenvyrſtellung würde ihm ſchlecht bekommen fein! 

Das Schriftſtück bildet den Schluß der Verhandlungen, welche den eigent— 
lichen Neübau der Laſtadie betreffen. Die Acten ſagen es zwar nicht, doch iſt 
es als gewiß anzunehmen, daß der Bau der linken oder Nordſeite der Laſtadie 
im Laufe des Jahres 1731 vollendet worden iſt, denn im folgenden Jahre, aus 
dem einige, gleich zu erwähnende Actenſtücke vorliegen, iſt von jener Seite nicht 
mehr die Rede. Auch geben die Acten keine Auskunft über die Summe Geldes, 
welche der König zur Deckung der Baukoſten der Nordſeite bewilligt, bezw. an— 
gewieſen hat. Den Mitteldamm in der langen Hauptſtraße, wie auch in der 
Pladdereie mußte die Stadt anfertigen laſſen. Wie viel das Gteinpflafter 
gekoſtet hat, iſt oben in runder Summe zu mehr als 4000 Thaler angegeben 
(S. 254), und es mußte als ein Glück angeſehen werden, daß der König 
Sein Project der Neben- oder Querſtraßen hatte fallen laſſen, da, wär' es zur 
Ausführung gekommen, die Stadt eine Mehrausgabe von mindeſtens eben dem 
ſelben Betrage gehabt haben würde. Dagegen ergab ſich der Magiſtrat dem 
Befehl der Immediat⸗Commiſſion, bezw. des geſtrengen Hrn. Commiſſarius loci, 
dahin lautend, daß die beiden erſten, am Parnitzthore belegenen Stellen der Süd— 
ſeite, welche ganz armen Leüten gehörten, die zur Ausführung des Neübaues ganz 
unvermögend waren, von Stadtwegen übernommen und bebaut werden mußten. 


) Der Winter 1730/1731 verlängerte ſich alſo bis in den Monat März. 
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Kämmerer Neümann rechnete, daß beide Haüſer, da die Baumaterialien frei ge— 
liefert wurden, mit 6—700 Thlr. aufgeführt werden könnten, und würde die 
Kämmerei nach vollendetem Bau die Proceutgelder heben, die Haüſer auch ent— 
weder veraüßern, oder wenigſtens ſo viel Miethe daraus ziehen können daß das 
darauf zu verwendende Kapital mit 6 Procent verzinſet würde. 

In der Deſignation der auf der Südſeite der Laſtadie befindlichen Haüſer, 
welche dem Viſitations-Protokolle vom 3. März 1731 beigefügt iſt, ſind 51 
Nummern aufgeführt.“) Die Nr. 1 und 2 waren die beiden Haüſer, welche, 
wie vorſtehend erwähnt, die Stadt hatte bauen laſſen. Sie ſtanden unmittel- 
bar am Parnitzthore (vielleicht die heütigen Haüſer Nr. 103 und 102). Von 
da aus in der Richtung nach der Langenbrücke gehörte das Haus Nr. 6 dem 
Senator Daberkow (vielleicht Nr. 93). Nr. 12 war das Haus, welches der 
Kriegsrath Uhl auf der Rauthſchen wüßten Stelle gebaut hatte, von dem weiter 
unten noch zu ſprechen ſein wird, (ob das Haus, Nr. 92, dem Commerzienrath 
Quiſtorpe gehörig?). Nr. 21 und 22 waren zwei der St. Gertrudkirche gehörige 
Haüſer, aus deren Mitteln ſie erbaut waren, mit dem Genuß all' der Beneficien, 
welche den Neüanbauenden zu Theil geworden waren. Eben ſo verhielt es ſich 
mit dem unmittelbar daran ſtoßenden Hanſe Nr. 23, welches dem Hoſpital St. 
Gertrud gehörte. (Sind dieſe drei Haüſer die heütigen Nr. 83, 82, 81, letzteres 
Haus die Ecke mit der Kirch enſtraße bildend?) Der Schönfärber Daniel Krüger 
hatte das Haus Nr. 4 im Jahre 1728, und das Haus Nr. 28 bereits 1722 
bauen laſſen (ob die heütige Nr. 767) ) Fünf franzöſiſche Coloniſten hatten 
ſich an der Südſeite der Laſtadie angebaut J. de Lubet mit 2 Haüſern Nr. 19 
und 20, das ſog. Kriegsmannshaus, unmittelbar vor den Kirchenhaüſern, de la 
Mare Nr. 25, Buret Nr. 26, Rey Nr. 30, und Brejon de Grambris Nr. 32. 

Keines der Haüſer, welche vor nun 150 Jahren auf der Laſtadie und in der 
Pladdereie gebaut worden ſind, hat ſich bei den direeten Nachkommen der damals 
Bauenden erhalten. Nur ein einziger Name iſt es, deſſen Träger zu deu damaligen 
Eigenthümern gehörte. Der Bürger Michael Holldorf, ſeines Zeichens ein Bäcker, 
beſaß auf der Laſtadie ein Haus, welches etwa ums Jahr 1715 abbrannte. 
Seitdem lag die Hansſtelle wüſte. Nach einigen Jahren entſchloß er ſich zum 
Wiederaufbau, und es gelang ihm, anſcheinend auf Verwendung des General- 
Lieutenants v. Bork, einen Königl. Befehl unterm 6. April 1719 auszuwirken, 
laut deſſen ihm ein Schock Holz aus den Jaſenitzer Forſt ohne Entgeld verab— 
folgt werden ſollte. Holldorf konnte aber aus Gründen, die nicht angegeben ſind, 
erſt im Jahre 1723 von der Königl. Gnadenbewilligung Gebrauch machen, und 
als er ſich dieſerhalb an den Ober-Forſtmeiſter Bock wendete, erklärte ihm dieſer: 
der in Rede ſtehende Befehl „wäre ſchon verſeßen, er könnte ihm kein Holz darauf 


) Jetzt zählt die Südſeite der Großen Laſtadie 48 Haüſer mit den, an der Langenbrücke 
beginnenden Polizei Nummern 56 bis 103. Eins der Haüſer hat die Doppel Nr. 77/78, ein 
anderes die dreifache Nr. 93. 95. Die Hausnummern von 1731 mit den heütigen zu 
identificiren hat fein Bedenken, da jetzt 3 Haüͤſer weniger in der Reihe ſtehen, oder eigentlich 
6 Haüſer weniger, wenn, die Hafer mit zwic- und dreifacher Nummerieung in Abzug ges 
bracht werden. 

) Krüger hatte ein drittes Haus bauen laſſen; es lag auf der Nordſeite der laſtadiſchen 
Hauptſtraße. N 
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geben, er müſſe wiſſen, wie die Königl. Heiden beſchaffen wären, daß ſie nicht 
ruinirt würden.“ Später verkaufte er die Stelle für 14 Thlr. an Gottfried 
Wollert, mit dem gemeinſchaftlich er, nach ſeiner Erklärung vom 14. Sept. 1725, 
das Haus wieder aufbauen wollte. Ob dies geſchehen, iſt aus den Liſten von 
1727 c. nicht erſichtlich. In dieſen kommt nur der Name Wollert oder Wullert 
vor. Der Name Holldorf war aber am Schluffe des Jahres 1874 unter den 
Hauseigenthümern der Großen Laſtadie noch in Nr. 42 und Nr. 91 vertreten, 
dieſes Haus auf der Südſeite, jenes auf der Nordſeite, wo des Michael Holldorf 
wüſte Stelle geweſen iſt. 

Nach der Zerſtörung der Laſtadie in der Belagerung von 1677 waren leichte 
Lehmfachwerks⸗Wohnungen, ein Stockwerk hoch, aufgeführt worden, die der ſchwan⸗ 
kende Torfgrund, auf den ſie geſetzt waren, ſchon zu tragen vermochte. Als nun 
aber König Friedrich Wilhelm I beſchloſſen hatte, das wieder gut zu machen, 
was Sein Großvater 50 Jahre vorher genöthigt geweſen war, in Trümmer zu 
legen, und die Laſtadie in eine architectoniſch⸗ſtattliche Vorſtadt umzuwandeln, 
beſtehend aus zweiſtöckigen Gebaüden von ausgemauertem und mit einem Stein 
verblendetem Fachwerk, — die ein Reimſchmidt jener Zeit beſingen zu müſſen 
glaubte“), — da hatte der Baumeiſter des Königs, der Platz⸗Ingenieur Major de 
Prew, dem die techniſche Leitung des Laſtadien-Baues übertragen war, es vernachläſſigt 
den Grund und Boden ſeiner Beſchaffenheit nach zu unterſuchen, dem er zumuthete, 
ſo ſchwere Laſt und den Druck zu tragen, den ein zweiſtöckiges, halbmaſſives 
Haus auf ſeine Grundlage ausübt. Statt mit Durchſtoßung der mächtigen und 
beweglichen Torfſchicht den feſten, ſandigen Untergrund zu ſuchen und auf dieſem 
einen Pfahlroſt zu errichten, legte er die Schwellen platt auf die Oberfläche des 
Torfbodens und ſtellte darauf den Hochbau, der nach dem Willen des Königs 
binnen kürzeſter Zeit mit Haſt ausgeführt werden mußte, was ſelbſtverſtändlich 
der Solidität des Baues nicht wenig Ertrag that. Die Vernachläſſigung des 
erſten Grundſatzes der Baukunſt, nur auf feſtem Grunde zu bauen, hatte denn 
auch die traurige Folge, daß die Haüſer der ſüdlichen Laſtadien⸗Seite, kaum daß 
fie aufrecht ſtanden, ihren Druck auf die feüchte ja naſſe Bruchfläche ihrer Grund⸗ 
lage ausübten und dieſe zu durchdringen ſuchten, um auf feſten Grund zu kommen, 
— die Haüſer verſanken in die Tiefe. Da war denn Holland in großer Noth, 
wie man am Niederreihn zu ſagen pflegt, wenn im Frühjahr die Eisdecke der 
Ströme ſich löſt, und in Bewegung ſetzt. Welche techniſche Maßregeln der Kriegs⸗ 
baumeiſter⸗Major getroffen hat, um der Gefahr des vollſtändigen Verſinkens des 
neüen Stadttheils vorzubeügen, erſieht man aus den Acten nicht, die nur von 
Materialien ſprechen, die er dazu gebrauchte, und die von der Stadt geliefert 
werden mußten. So reſcribirte die Kriegs- und Domainenkammer unterm 25. 
Jannar 1732 an den Magiſtrat: — 

„Weil die nottwendigkeit erfordert, daß die geſunkenen Haüſer auf der 
Laſtadie wieder repariret und die Fundamenter beſſer verſichert werden, wozu etwa 
24 Schock Ellerne Grundpfähle à 12 Fuß lang nötig ſeyn möchten, So befehlen 


„) Balthaſar Daniel Bartels’, Laſtadiſcher Gerichts Secretair, das jetzt blühende Stettin 
mit poetiſcher Feder entworfen. 1734. Vergl. L. B. II Th. Bd. VIII, 221, Anmerk. 1. 
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Wir eüch hiemit ſolche Ellern auf des Krieges⸗ und Domainen⸗Raths Uhlen 
Verlangen bey jetzigem Froſt in denen Stadtbrüchern ſofort anweiſen zu laſſen“. 

Die verlangten Pfähle wurden aus dem Bruch zwiſchen dem Jungfernberge 
und der Regelitz entnommen. Kriegsrath Uhl befahl aber auch aus eigener 
Machtvollkommenheit, daß die Eigenthümer der ſinkenden Haüfer, und es waren 
ihrer 14 angegeben, ſo viel Feldſteine zum Fundament, als ihnen nur immer 
möglich ſei, anſchaffen mußten; worauf dann noch der Major de Prew ein „Pro 
Memoria was an Faſchinen vor die Anbaueudte auff der Laſtadie werden erfordert,“ 
vorlegte, welches die Königl. Kammer am 2. Februar 1732 dem Magiſtrate mit 
dem Befehle zufertigte, die von dem Major verlangten Materialien „ohne Aufſchub 
anweiſen zu laſſen, widrigenfalls dem Landrath (und dirigirenden Bürgermeiſter 
Hübner), deſſen Nachläſſigkeit halber die militairiſche Execution ins Haus gelegt 
werden ſoll“. Der Major verlangte aber an Faſchinen „zu den Zwey Etagen 
Haüſern 1) von Schmieſel an biß zu Endte des Fürſtengartens 50 Schock. 
2) vom Fürſtengarten die lange Linie bis des Hrn. Kriegs Rath Uhlen⸗Garten 
incl., wie auch 3) die Kirch⸗Gaſſe 110 Schock, welche Faſchinen 15 Fuß lang, 
1 Fuß im Diameter und 3 Fuß in der Circumferentz dicke und 5 Mal derb 
mit Wippen gebunden. Zu jedem Schock Faſchinen 5 Pfähle von 5 Fuß lang 
und 2 biß 3 Zoll in Diameter Dicke.“ 

[Acta Curiae wegen der Haüſer und wüſten Stellen auf der Laſtadie, wobey wegen 

deroſelben Bau rare item wegen Anbauung der Laſtadie. Vol. I. 1722 1728, 
205 Folien; Vol. II. 1728—1732; 152 Folien enthalten. Tit. VI. Policei, Catas- 
tra ac. Nr. 19. — Weitere Nachrichten über den Laſtadienbau werden die Acten 
enthalten, welche wegen des vom Könige Friedrich Wilhelm! anbefohlenen Erweiterungs⸗ 
Bau der Feſtung bei der Pommerſchen Kriegs⸗ und Domainenkammer geführt worden 
ſind. Allein dieſe Acten, ſammt den Rechnungen, haben bald nach Beendigung 
der Arbeiten, in Folge eines Hof⸗Reſeripts, an das Gouvernement der Feſtung ab⸗ 
geliefert werden müſſen.] 

Unter den wüſten Stellen, welche auf der Laſtadie bebaut wurden, war auch 
eine / Bude, weiche den Wagemeiſter Johann Barthold Rauth gehört hatte. 
In Bezug auf dieſe Stelle erließ der it an Seinen Kanzler von Pommern 
v. Grumbkow einen Cabinets⸗Befehl, d. Berlin den 13. September 1728, 
welcher in ſeinen Folgen den Beweis u daß Er es mit der Aufrechthaltung 
der altüberlieferten Freiheiten und Gerechtigkeiten der Stettiner Bürgerſchaft eben 
nicht ſehr genau hielt, ſondern Seinen Willensaüßerungen und deren Befolgung 
den entſchiedenſten Character der Autokratie verlieh, die in Seinem Regierungs⸗ 
Syſtem der „Fels von Bronce“ war, an dem jeder andere individuelle, oder 
S Wille ſich brechen mußte. Der König ſagt in der angeführten 

rdre, — 

Daß nachdem Er aus des Kanzlers Bericht entnommen, unter welchen Be⸗ 
dingungen der Kriegs⸗ und Domainen Rath Uhl, ſich bereit erklärt, auf der 
Laſtadie eine wüſte Stelle auf eigene Koſten zu bebauen: und Er „denn ſolche 
Conditiones dergeſtalt, daß — 1) bemeldtem Uhl wegen des in Paſewalk beſorg⸗ 
ten Baues 196 Thlr. Diäten à 1 Thlr. pro Tag in der Paſewalkſchen Bau⸗ 
Rechnung, ewe den 16 Gr, ſo ihm zur Unterhaltung eines Reitpferds täglich 
aus der Paſewalkſchen Kämmerei während des Baues vergütigt ſind, paſſiret, — 
2) zu dieſer Hausſtelle die Brau-Gerechtigkeit gelegt und dem Im⸗ 
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petranten durch einen Bürger darin bürgerliche Nahrung treiben zu laſſen, ver- 
ſtattet. — 3) Der zu der Stelle gehörig geweſene Garten, welcher hinter dem 
ſogenannten Ring wegſchießt, ferner dabei gelaſſen; auch — J) aus dem Stettinſchen 
Stadtbruch eine Wieſe von 60 Ruthen Breite und Tiefe ihm uneutgeldlich an⸗ 
gewieſen werden ſolle, jedoch daß er ſelbige auf ſeine Koſten raaden laſſe, 
agreiret, — als habe er, der Kanzler, ihn danach zu beſcheiden, und ſonſt die 
desfalls nöthige Verfügung zu treffen, damit bemeldter Uhl den Bau förderſamſt 
betreten und zu Stande bringe möge. 

Der Kanzler v. Grumbkow entbot hierauf in einer Verfügung d. d. Lupow, 
den 24. September 1728, denen zu dem Hochlöblichen Stadtgerichte der Laſtadie 
verordneten Richtern und Aſſeſſoren ſeinen Gruß, und ertheilte denſelben, unter 
abſchriftlicher Beifügung des Kabinets⸗Befehls, Nachricht von des Königs Willen, 
um ſich danach zu achten „und hierunter das Benöthigte fernerhin zu beſorgen“, 
ſoweit die dem Uhlſchen Hauſe beigelegte Brau-Gerechtigkeit, den Garten und die 
Wieſe in Betracht kam. Auch dem HochEdlen Hoch- und Wohlgelahrten, Wohl⸗ 
Ehrenveſten und Wohlweiſen Bürgermeiſter und Rath der Stadt Stettin entbot, 
der Kanzler feinen Gruß und theilte demſelben eine Verfügung deſſelben Wort- 
lauts, wie die an das Laſtadiſche Gericht, mit. 

Was den hinter den ſchon erbauten Hauſe des Kriegsraths Uhl belegeneu 
Gartenplatz betrifft, fo war derſelbe ſammt der anſtoßenden Bude, „der güldene 
Ring“ genannt, nebſt denen dazu gehörigen 2 halben Budenſtellen, Gartenplatz 
und allen darauf haftenden Gerechtigkeiten an Scheiden, Maalen, Gränzen, 
Drüpfällen (Tropffällen) ꝛc. 2e. Eigenthum des Kanzlers, nachmaligen Vice⸗ 
Präsidenten des Königl. Hohen Tribunals zu Wismar, Heinrich Cöleſtin n. Strom⸗ 
bach geweſen, von dem das Grundſtück in den Beſitz der Kämmerei übergegangen 
war. Von dieſer gelangte es mittelſt Contracts vom 3. September 1700 für 
ein Kaufgeld von 625 Fl. an den Altermann E. Erbaren; Kaufmanns, Ge⸗ 
wandſchnitts⸗ und Seglerhauſes Gregor Wismar. Der Altermann hatte den 
goldenen Ring demnächſt an Johann Scheele verkauft und dieſem zwar einen 
Hof überlaſſen, den hinter dem Hauſe belegenen Garten aber für ſich behalten 
und nicht mit verkauft. In dieſer Beſchaffeuheit hatte Wismar den Garten auf 
feinen Schwiegerſohn, den Wagemeiſter Rauth “) übertragen, welcher ihn ohne 
irgend einen Einſpruchabis zum jetzigen Jahre, 1728, beſeſſen, der auch Anfangs 
eutſchloſſen geweſen ſei, die wüſte Hausſtelle ſelbſt wieder zu bebauen, weil ihm 
aber auf der Königl. Kriegs- und Domainenkammer angedeütet worden, auch 
den goldenen Ring mit zu bebauen, falls er den ganzen Raum eouſervireu wolle, 
und er dazu keinen Rath zu ſchaffen gewußt, fo habe er die Sache fallen laſſen. 
Der fragl. Garten, welcher 100 Fuß breit und 249 Fuß tief iſt, ſchießt übrigens 
nicht allein hinter des Kriegsraths Uhlen Haus ſondern auch hinter dem alten 
goldenen Ring weg, und iſt wol kein Zweifel, daß die Hälfte desſelben zum 
goldenen Ring gehört, weil in der ganzen Nachbarſchaft die zu deren Haüſern 
belegenen Gärten bis an den Feſtungswall gehen. Indeſſen, weil doch der 
Wagemeiſter Rauth nicht blos ſein Haus, ſondern auch ſeinen Garten, welcher 
beſonders mit in die Taxe aufgenommen, bezahlt erhalten, und folglich weitere 


) Alle drei Namen haben noch jetzt, 1875 in Stettin ihre Vertreter. 
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Anforderung nicht machen kann, die künftigen Beſitzer der beiden Haüſer, welche 
auf dem alten goldenen Ring gebaut worden, ein Mehreres nicht beanſpruchen 
können, als was ihnen jetzt von dem ꝛc. Uhl verkauft wird, und was der 
1 Johann Scheele beſeſſen hat, ſo ſtellten die, den vorſtehenden Bericht unterm 
20. December 1728 erſtattenden, Laſtadiſchen Gerichtsvögte zu Eines HocheEdlen 
Raths ſernerer Berathung und Entſcheidung dieſe“ Sache anheim. 

Wegen der dem Uhlſchen Hauſe auf Befehl des Königs beizulegenden Brau⸗ 
gerechtigkeit berichteten, in Gemäßheit der Aufforderung des Magiſtrats, die 
„ordinairen Brauer in Alten Stettin“, die eine Zunft für ſich, mit dem Kauf⸗ 
mann Jacob Voß als Altermann an der Spitze, bildeten, unterm 18. Januar 
1729, daß, wenn des Königs Befehl „ins Werk gerichtet würde, ſolches denen 
ordinair Brauern zur größten Gravation gereichen müſſe um ſo viel mehr, da 
bei gegenwärtiger Zeit die Brau⸗Nahrung ohnehin ſehr abnehme, und dieſes das 
einzige Refugium ſei, und bisher geweſen, daß, wenn ein Kaufmaun, oder anderer 
Bürger in der Stadt durch unvorhergeſehene Unglücksfälle, und in Abgang ſeiner 
Nahrung gerathen, er dadurch einigermaßen ſich und die Seinigen bisher con⸗ 
ſerviret und ernähret; wenn aber denjenigen, welche auf der Laſtadie wohnen, 
das Brauen gleichfalls permittiret ſein ſollte, würde die wenige Nahrung, ſo die 
Brauer in der Stadt annoch haben, gänzlich in Wegfall kommen. Überdem ſtände 
es ja acteumäßig feſt, daß den Laftadieru es niemals erlaubt geweſen, 
Brauhaüſer anzulegen, wobei in dem vorliegenden Falle wohl zu conſederiren 
ſei, daß da der Kriegsrath Uhle ein Königlicher Bedienter, demſelben um ſo viel 
weniger erlaubt ſein würde, bürgerliche Nahrung zu treiben. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden werde Senatus nobilissimus das Wohlſein und die Conſervation der 
Ordinären Brauer beſtens ſich angelegen ſein zu laſſen geruhen, angeſehen, die⸗ 
ſelben ein nicht Geringes au monatlicher Beiſteüer zur Service⸗Kaſſe zahlen müſſen. 
Übrigens ſei, um es zu wiederholen, die Braugerechtigkeit annoch die einzige 
Nahrung, wodurch ein Bürger, welcher ſonſt nicht weiß, ſich und die Seinigen 
zu ernähren, ſich eonſerviren könne. Die Referenten verſehen ſich hochgeneigter 
Aſſiſtence und verharren ꝛc. ꝛc. 

Ein Magiſtrats⸗Dekret beſagt, daß die vorſtehende Eingabe bei den nach Hofe 
zu erſtattenden Bericht zu benutzen ſei, wobei mit zu erwähnen, daß wegen 
Mangels maſſiver Haüſer eine große Brauerei auf der Laſtadie nicht ein- 
zurichten ſein werde. 

Der Laſtadiſche Gerichts⸗Secretarius D. F. Mattheus zeigt, gleichfalls unterm 
18. Januar 1729, an, daß der Kriegsrath Uhl zu verſchiedenen Malen, und 
noch am geſtrigen Tage, darauf gedrungen habe, den ihm vom Könige be⸗ 
willigten Wieſenplatz, bei dem herrſchenden ſtrengen Froſtwetter, welches ein Be⸗ 
treten des Bruchs erleichtere, endlich zu überweiſen. Nach genommener Rück⸗ 
ſprache mit den Laſtadiſchen Gerichtsvögten habe er, der Berichterſtatter, dem 
x. Uhl bemerklich gemacht, daß die Stadtſchüten — d. i.: Förſter, — welche 
bei der Anweiſung nothwendig zugegen fein mußten, anjetzt unmöglich abkommen 
könnten, weil fie beſtändig auf der Bahn und den Defraudationibus des Holzes 
wehren müßten. Wenn dies nicht der Fall, würde man nicht anſtehen, ihm, nach 
Maßgabe des Dekrets des Nob. sen. vom 8. October a. pr., den proportionir⸗ 
ten Wieſen-Platz anzuweiſen. Und als nun der Hr. Kriegsrath gefragt, was 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 38 
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unter dem „proportionirten Wieſen-Platz“ verſtanden werde, habe er, der Bericht⸗ 
geber, erwidert, daß nach den prinecipiis regulativis zu einem ganzen Hauſe ein 
Platz von 30 Ruthen Tiefe und 30 Ruthen Breite aſſignirt würde“), und zu 
den kleinern Haüfern nach proportion eine geringere Ruthen⸗Zahl in der Breite, 
daß alfo zu feinem neü erbauten Haufe nicht mehr als etwa 19 Ruthen Breite ge⸗ 
geben werden könnten, weil die auf dem Platze früher geſtandenen Haüſer nicht 
höher als 1¾ Bude cataftrirt geweſen. Worauf der Hr. Kriegsrath entgegnet, 
Se. Königl. Majeſtät hätten allergnädigſt verordnet, daß ihm die in dem er⸗ 
gangenen Mandat enthaltene Ruthen⸗Zahl zugemeſfen werden ſolle und würde er 
ſich deshalb zu keinem geringern Quantum verſtehen, hoffe auch, daß Ein Hoch⸗ 
Edler Rath der Allerhöchſten Beſtimmung genau nachgehen werde, um ſo viel 
mehr als die Stadt an Brüchern keinen Mangel hätte. Der Kriegsrath habe von 
ihm, dem Referenten, verlangt daß er ſolches Einem HochEdlen Rathe anzeige da- 
mit die Sache endlich zu Stande käme. 

Inzwiſchen hatten ſich Gerüchte verbreitet, welche es rathſam erſcheinen ließen 
nähere Erkundigungen darüber einzuziehen, ob das fragl. Haus in des Kriegs- 
raths Uhl Händen bleibe, oder ob daſſelbe, wie die Rede ging, bereits verkauft 
worden ſei. Der mit dieſen Erkundigungen beauftragte Stadtſchreiber hatte er- 
mittelt, daß der Kriegsrath mit Meiſter Jacob Walberg Unterhandlungen ange⸗ 
knüpft habe, aber dieſe hatten ſich, wie der Meiſter am 28. Januar 1729 zu 
Protokoll erklärte, nicht auf das von ꝛc. Uhle für ſeinen eigenen Gebrauch er⸗ 
baute, ſondern auf das Haus bezogen, welches derſelbe auf der wüſten Stelle des 
früher Ziehmſchen Hauſes errichtet hatte. Als Wahrzeichen des Hauſes, welches 
er, der Meiſter, anjetzt ſchon wirklich bewohne, habe er vor daſſelbe einen 
„Braunen Hirſch“ ſetzen laſſen, und wären zwiſchen dieſem und dem Uhlſchen 
Wohnhauſe noch drei Haüſer belegen.“) 

Erſt am 31. Januar 1729 reichte der Magiſtrat bei Hofe eine Vorſtellung 
ein, worin er gegen die Beſtimmungen des Allerhöchſten Erlaſſes vom 13. September 
1728, in Bezug auf die Braugerechtigkeit und die dem Uhlfchen Haufe beizulegende 
Wieſe, allerunterthänigſt Widerſpruch erhob. — 

Wegen des erſten Punktes bemerkte der Magiſtrat, daß a) auf der Laſtadie 
und beiden Wieken das Bierbrauen gänzlich verboten, und in der Stadt ſelbſt 
auch das Brauen zum Verkauf und Ausſchank, anders nicht, als nur in Ganz⸗ 
Erben, oder Haüſern, erlaubt ſei, wie aus der Brauer-Ordnung und dem Dekrete 
vom 16. Mai 1626 mit mehrerem zu entnehmen, welches Decretum specialiter 
in confirmat. Ducis Bogislawi de 8. July 1626 mit beſtätiget und auch in 
der Folge jederzeit erneüert worden ſei. Die Brauer⸗Ordnung, das angeführte 
Dekret und deſſen Beſtätigung Seitens des Landesherrn reichte der Magiſtrat 
mit ein, ebenſo — b) die Vorſtellung der brauberechtigten Erbenbeſitzer vom 
18. Januar 1729, deren Inhalt vom Magiſtrat dringend befürwortet wurde. 
Sodann legte derſelbe — c) einen beſondern Nachdruck darauf, daß das mit der 
Braugerechtigkeit beguadigt ſein ſollende Haus kein ganzes Erbe, ſondern nur 
eine ¼ Bude, mithin zu klein und enge ſei, um darin eine große Brauerei an- 


) Pommerſches Maaß; alſo eine Fläche von 900 Q. Ruth. = 3 Mg. Pommerſch — 7 Mg. 
125, Ruth. Preüßiſches Maaß. — **) Der Name Ziehm iſt in der Stadt 1875 vertreten. 
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zulegen wegen des Feüers, welches dazu unentbehrlich gebraucht werden 
müſſe, und um jo mehr Gefahr drohe, als — d) dieſe ¼ Bude der Kriegs⸗ 
und Domainenrath Uhl nicht maſſiv gemauert, ſondern nur in Holz und 
Fachwerk, gleich allen übrigen auf der Laſtadie neü erbauten Haüſern aufge⸗ 
führt habe. 

Was deu zweiten Punkt, die Wieſe betreffend, anlangt, ſo macht Senatus 
darauf merkſam, daß bisher zu einem ganzen Erbe oder Hauſe nur 30 Ruthen 
in der Breite und 30 Ruthen in der Tiefe im Stadtbruche angewieſen ſeien; 
alle in der Stadt ſelbſt Neüanbauende hätten, obgleich fie maſſiv und weit koſt⸗ 
barer gebaut, eine größere Wieſen für ein ganzes Erbe nicht erhalten, noch ge⸗ 
fordert, ſondern mit einer Fläche von jener Breite und Tiefe ſich begnügen laſſen. 
Habe doch der König ſelbſt in dem „Rathhaüslichen-Reglement“ verordnet daß 
bei Anweiſung und Vertheilung der Wieſe überall eine Gleichheit vbſerviret und 
die proportion nach Haüfern und Buden dabei adhibiret werden ſolle, alſo werde 
auch nach ſolchen regulativiſchen Grundſätzen, da das gebaute Haus nur zu 
. Bude cataſtiret ſei, der Kriegs- und Domainenrath Uhl eine fo große 
Wieſen⸗Plate von 60 Ruthen Breite und Tiefe nicht verlangen können, ſondern 
ſich zu begnügen haben, daß ihm nach Verhältniß der Veranlagung ſeines Hauſes 
im Cataſter, auch die Rade⸗Wieſe angewieſen und er denen Neuͤanbauenden in der 
Stadt gleich behandelt werde. 

Bürgermeiſter und Rath ſchloſſen die Vorſtellung ſo: — 

Wir bitten demnach allerunterthänigſt: Ew. Königliche Majeſtät geruhe 
allergnädigſt an Dero Pommerſche Kriegs- und Domainen⸗Kammer anderweitig zu 
reſcribiren, daß qua 1) die Brauerei auf der Laſtadie Niemanden, Er ſei wer 
Er wolle, und auch dem Kriegs- und Domainenrath Uhle in feinem neüerbauten 
Hauſe, keinesweges zu verſtatten, ſondern es bei der alten Verfaſſung und bei dem 
generalen Verbot des Brauens auf der Laſtadie lediglich zu belaſſen; auch qua 2) 
aus dem Stadtbruche gedachtem Kriegs- und Domainenrathe zur Rade⸗Wieſe nur 
jo viel Ruthen breit und tief, als ihm von 1 Bude gebühret, angewieſen worden 
ſoll. Wir ſind allergnädigſter Erhörung zuverläſſig und verharren in allerge⸗ 
treüeſter Devotion E. K. M. allerunterthänigſter Br. und R. zu Alten Stettin. 

Die Königl. Kriegs⸗ und Domainenkammer hatte, ohne Zweifel auf eine bei 
derſelben von dem ꝛc. Uhl geführte Beſchwerde, den Magiſtrat veranlaßt, die 
Angelegenheit zu Ende zu führen, und den ꝛc. Uhl wegen der Braugerechtigkeit 
und der Wieſen⸗Zutheilung nach dem Wortlaute des Reſcripts vom 13. September 
1728, zufrieden zu ſtellen. Demgemäß zeigte der Magiſtrat der Kammer unterm 
16. Februar 1729 an, daß er bei Hofe vorſtellig geworden und deshalb bitte, 
bis 1 Eingange der Königl. allergnädigſten Reſolution der Sache Anſtand 
zu geben. 

Der Beſcheid ging am 6. März ein. Er entſprach nicht im Mindeſten den 
Wünſchen und dem Antrage des Magiſtrats. Ablehnend und kurz wie er war, 
hatte er folgenden Wortlaut: — 


Seine Königliche Majeſtät in Preüßen ꝛc. Unſer allergnädigſter Herr, laſſen 
dem Magiſtrat zu Alten Stettin auf das unterm 31. January c. übergebene 
Memorial zur Reſolution ertheilen: daß es bei der Verordnung vom 13. September 

38* 
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a. p. fo woll wegen der dem Kriegs- und Domainen Rath Uhl bei feinem auf 
der Laſtadie neü erbauten Haufe concedirten Brau-Gerechtigkeit, als auch wegen 
der ihm dabei aus dem Stettinſchen Stadtbruch accordirten Wieſe von 60 Ruthen 
breit und tief, jedoch eitra consequentiam verbleiben ſolle, und huben ſich alſo 
die Supplicanten darnach allerunterthänigſt zu achten. Signatum Berlin den 
22. February 1729. 
Auf Seiner Königlichen Majeſtät allergnädigſten Special Befehl 
v. Grumbkow. C. B. v. Creütz. ? v. Görne. v. Viereck. 

Resol: pro den Magiſtrat zu Alten⸗Stettin. 


Dieſes Hof⸗Reſcript wurde vom Magiſtrat unterm 8. März 1729 den 
Laſtadiſchen Gerichtsvögten in abſchriftlicher Ausfertigung zur Nachricht mitgetheilt. 
Eine beſtimmte Anweiſung des Magiſtrats, den Befehl des Königs zur Ausführung 
zu bringen, und demgemäß — 

Dem Kriegsrath Uhl die ſeinem Hauſe beizulegende Wieſe in der vorgeſchrie⸗ 
benen Größe von 60 Ruthen Breite und eben dieſer Tiefe zuzumeſſen, findet ſich in 
den Acten nicht; daß dies aber geſchehen, erfährt man 70 Jahre ſpäter aus 
Verhandlungen, die ſich auf die Hypotheken⸗Verhältniſſe des Uhleſchen Hanſes 
beziehen, welches ſich jetzt, am Schluſſe des 18. Jahrhunderts, im Beſitz des 
Gaſtwirths Carl Heinrich Gerſtenberg, bezw. deſſen Wittwe befindet. Director 
und Aſſeſſoren des Laſtadiſchen Gerichts richten nämlich in einem Schreiben vom 
28. November 1799 an den HocheEdlen Rath das Erſuchen ihnen eine beſtimmte 
Nachricht von der Lage und Größe der Wieſe zu ertheilen, welche zu dem ge⸗ 
nannten Haufe, das auf der Laſtadie an der Parnitz⸗Seite belegen, und unter 
Nr. 77 des alten, und unter Nr. 175 des neüen Hypothekenbuchs verzeichnet ſei, 
gehöre. Die zeitige Beſitzerim des Hauſes, Wittwe Gerſtenberg, vermöge es nicht, 
dies mit Beſtimmtheit anzugeben; ſie vermeine indeſſen, daß nach dem, ihrem 
verſtorbenen Ehemann, zum Behuf der allgemeinen Wieſen⸗Vermeſſung abgeforder⸗ 
ten, Wieſen⸗Briefe, dieſe Wieſe 60 Ruthen lang und 60 Ruthen breit, und neben 
der Wieſe des Planteur Kammer und der Dienſtwieſe des Stadtſchützen Kundler 
an der großen Reglitz belegen ſei. 

Aus dem Antwortſchreiben vom 4. Februar 1800 gehet nun hervor, daß dem 
Kriegsrath Uhl die vom Könige demſelben zugetheilte Wieſenfläche im Jahre 1729 
auch wirklich überwieſen worden iſt. Der Magiſtrat ſagte nämlich: dem ꝛc. Uhle 
hätte, als Bebauer der ehemaligen wüſten Rauthſchen Stelle, ein Wieſenplatz von 
60 Ruthen Breite und 60 Ruthen Tiefe, Pommerſchen Maaßes, vermöge Cabinets⸗ 
Ordre vom 13. September 1728 zugemeſſen werden müſſen. Die Größe der 
Wieſenfläche, oder der, dem ꝛc. Uhle beigelegten, Hauswieſe habe demnach 12 Mg. 
Pommerſchen — 30 Mg. 142 Ruth. Magdeburgſchen (oder Preüßiſchen) Maaßes 
betragen. Hiernach hatte alſo der Kriegsrath Uhl das 4 fache an Hauswieſe von 
dem bekommen, worauf der Eigenthümer eines ganzen Erbenhauſes in der Stadt, 
auf Grund des Regulativs, Anſpruch machen konnte, und doch beſaß er nur eine 
Bude. Uhl war aber eine ipersona grata beim Könige, Höchſtdeſſen Befehl vom 
Magiſtrate nolens volens, und „sans raisonnement“ befolgt werden mußte, wie 
ſchwer es ihm geweſen fein mag, den „Königlichen Bedienten“ auf Koſten der 
Kämmerei, oder der Bürgerſchaft, ſo außerordentlich bevorzugt zu ſehen. 
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Nun aber gehörte im Jahre 1799 zu dem jetzigen Gerſtenbergſchen Hauſe 
bei weitem nicht eine ſo große Wieſe, als diejenige war, welche Uhl 70 Jahre 
vorher bekommen hatte. Der Magiſtrat glaubte dieſen Umſtand dadurch erklären 
zu können, daß, nach Uhle's Zeit, auf der ehemaligen wüſten Rauthſchen Stelle 
noch ein zweites Haus an der Pladderina-Seite erbaut, und bei dieſer Gelegen- 
heit höchſt wahrſcheinlich die Wieſe getheilt und nur die Hälfte derſelben bei dem 
Hauſe in der großen Laſtadie-Straße, dem ehemals Uhlſchen, jetzt Gerſtenbergſchen 
Hauſe geblieben war. Dieſe Vermuthung habe ſich bei Gelegenheit einer Streitig— 
keit des Planteurs Kammer mit dem Gaſtwirth Gerſtenberg im Jahre 1796 
wegen Vindicirung eines Theils dieſer Wieſe ergeben und ſei damals durch den 
Landmeſſer Vollborth eine Vermeſſung des Streitorts vorgenommen. Hiernach 
betrage die Wieſe, die Gerſtenberg wirklich in Beſitz gehabt, und deſſen Wittwe 
noch habe, 16 Mg. 42 Ruth. Magdeburgſchen Maaßes. Sie liege an der 
Kleinen Reglitz zwiſchen der Wiekſchen Dienſtwieſe des Planteurs und der Dienſt— 
wieſe des Förſters auf deu Blockhauſe. Vermittelſt Verfügung vom 7. Mai 1797, 
welche auf den Magiſtrats⸗Bericht vom 17. October 1797 durch die Reſolution 
der Königl. Kriegs- und Domainenkammer vom 1. November 1797 confirmirt 
worden, ſei dem Gerſtenberg der ruhige Beſitz dieſer Wieſe von 16 Mg. 42 Ruth. 
beſtätigt und müſſe daher als die jetzige Hauswieſe deſſelben, bezw. ſeiner Wittwe, 
angenommen werden. 

Nicht fo glatt wie die Angelegenheit der Wieſe für den Kriegsrath Uhl er⸗ 
ledigt wurde, ſcheint es mit der Braugerechtigkeit abgegangen zu fein. In dieſer⸗ 
Beziehung ſtieß der ſonſt unwiderſtehliche Willen Friedrich Wilhelm's I beim 
Stettiner Magiſtrat doch auf Hinderniſſe, die dem ꝛc. Uhl Anlaß gaben, in einer 
Immediat⸗Vorſtellung Beſchwerde zu führen. Darauf erließ der König, 3 ½ Monate 
vor Seinem Ableben, folgende Cabinets-Ordre: — 


Friedrich Wilhelm König in Preüßen ꝛc. Unſern gnädigen Gruß zuvor ꝛc. ꝛc. 
Nachdem wir auf des Kriegsrath Uhl in dem Copeylichen Beiſchluß gethanes 
allerunterthäuigſtes anſuchen in Gnaden bewilliget, daß ihm erlaubet ſeyn ſoll, 
in ſeinem Brauhauſe auf der Laſtadie zu Stettin die Brau-Nahrung zu treiben, 
ohne daß er das Bürger Recht gewinnen dürffe, zumahl wir in unſerer Ver— 
ordnung vom 18. September 1728, wodurch ſeinem Hanſe die Brau Gerechtigkeit 
ertheilet worden, ohnedehm nicht enthalten iſt, daß derſelbe das Bürger Recht ge— 
winnen ſolle; alß habt Ihr Eüch darnach zu achten und dem Supplikanten, wenn 
er ſeiner anerklährung gemäß, die übrige onera civica von der Brau Nahrung 
abträgt, dabey, ohne daß er Bürger werden dürfe, zu ſchützen, zu dem Ende 
auch desfals das nöthige au den dortigen Magiſtrat zu verfügen. Daran geſchieht 
unſer Wille, und ſind Eüch in Gnaden gewogen. Geben Berlin den 15. Februar 1740. 

F. Wilhelm) 
v. Görne. v. Viereck. 
An die Pommerſche Kriegs- und Domainen-Cammer. 


„) Eine Eigenthümlichkeit des Königs war es, daß Er nur den zweiten Seiner Namen 
voll ausſchrieb. In allen, dem Herausgeber des L. B. vorgelegenen, an die Behörden in 
Pommern gerichteten, Cabinets⸗Ordres, und es ſind ihrer ſehr viele geweſen, iſt der Name 
Friedrich nur mit dem Anfangsbuchſtaben oder auch Fr., verſchlungen mit den W. von Wilhelm, 
bezeichnet. 
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Pünktlichkeit und Raſchheit in Erledigung der Geſchäfte hatte der König ſich 
zum Geſetz gemacht, das Er während Seiner 27 jährigen Regierung ſtets be⸗ 
obachtet hat. Dieſelben Eigenschaften verlangte Er auch von Seinen Dienern, 
von den, von Ihm angeſtellten, und in Seinem Namen fungirenden und ver⸗ 
fügenden Provinzial⸗, Orts⸗ und anderen Behörden. Die Pommerſche Kriegs- und 
Domainenkammer machte davon ſelbſtverſtändlich keine Ausnahme. Es müſſen 
daher eigenthümliche Umſtände obgewaltet haben, daß die vorſtehende Cabinets⸗ 
Ordre von der Kammer erſt mittelſt Verfügung vom 6. Mai 1740 dem Magiſtrat 
zugefertigt wurde. Daran war zugleich der Befehl geknüpft, „den Kriegsrath 
Uhl die Zulage⸗Zettel gegen Bezahlung des geordneten gewöhnlichen Impoſts 
0 unweigerlich und auch ſoviel als er jedes mahl frey machen will, zu 
ertheilen“. 

Der Magiſtrat dekretirte hierauf unterm 13. Mai 1740 an das Directorium 
der neüen Brauer⸗Ordnung, „umb ſich visis actis vernehmen zu laßen“. — 
Der Brau⸗Direetor, J. J. Zillmer mit Namen, erinnerte in ſeinem Berichte vom 
18. Mai 1740 an die Vorgänge im Jahre 1729, hob aber, was bis dahin un⸗ 
beachtet geblieben war, hervor, daß die vom Könige in der Cabinets-Ordre 
vom 13. September 1728 dem ꝛc. Uhle ertheilte Conceſſion zum Brauen im 8 2 
an eine Bedingung geknüpft worder fei, diejenige nämlich, daß im Uhlſchen 
Hauſe die Brauerei nur durch einen Bürger betrieben werden ſolle.“) Es habe 
zwar des Königs Maytt. im § 30 des Brau⸗-Reglements verordent, daß derjenige, 
welcher die Brau-Nahrung treiben wolle, das Bürgerrecht gewinnen und ein 
ganzes Erbe bewohnen ſolle, in der Declaration vom 8. November 1739 ſei 


ſolches auf ein / 15 0 welches feüer ſicher, und worin einer oder anderer 


ſeit 50 Jahre das Brauen darin betrieben habe, ausgedehnt worden, allein da 
Summus legislator ein früher von ihm gegebenes Geſetz wieder aufheben könne, 
ſo müſſe das Brau⸗Directorium ſich ſolches wol gefallen laſſen. Weil aber bei 
der ganzen Sache hauptſächlich der Kämmerei Intereſſe berührt werde, ſo dürften 
die Kämmerer, auch ratione der Feüer Sicherheit Wachherren, die Erklärung ab- 
zugeben haben. 

Die Camerarii berichteten unterm 24. Mai 1740, daß der Krieges⸗ und 
Domainenrath Uhl das Bürger Recht noch nicht erhalten, weil aber nach denen 
Statutis nostris diejenigen, ſo bürgerliche Nahrung treiben wollen, auch das 
Bürger Recht gewinnen ſollen, fo würde auch der Hr. Kriegsrath ſich denenſelbeu 
zu accomodireu haben, jedoch ſind Camerarii der Meinung, daß man ihn als 
einen Civem honorarium werde zu conſideriren und das Bürger Recht gratis zu 
concediren haben. Welches man, fo ſchließen die Kämmerer, zu Nob. Senatus 
beliebiger Verordnung geſtellet fein Läßet. **) 

Die Wachherren ſtellten nun, unter Zuziehung der Stadtwerkleüte, des Stadt⸗ 
zimmermeiſters Haaſe, des Stadtmaurermeiſters Drews und des Schornjteinfeger- 
meiſters Schmidt, eine Beſichtigung des Uhlſchen Brauhauſes an. Das Ergebniß 


) Anſcheinend lag die Abſicht vor, daß Uhl, der „Königl. Bediente“, die Brauerei an 
einen Bürger verpachten oder durch einen Bürger adminiſtriren laſſen ſollte. 

%) Der Referent war der fromme Kämmerer Fr. Neümann, deſſen Druckſchrift von 1749 
im L. B. II Th. Bd. VIII, S. 640, Note *, erwähnt worden iſt. 
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ihrer Unterſuchung legten ſie in dem Protokoll vom 27. Mai 1740 nieder. Sie 
fanden, daß ſowol das Brauhaus, als die Darre im feüerſichern Stand waren, 
indem erſteres zwiſchen maſſiven Mauern ſtand und die Darre jetzt gewölbt und 
mit Drathhürden verſehen war. Doch erinnerten ſie, daß, obgleich der Brau⸗ 
Schornſtein groß genug uach Beſchaffenheit der daſelbſt angelegten Brauerei und 
der gegenwärtigen Pfanne, dennoch gar zu viel Feüer unter dieſen einen Schorn⸗ 
ſtein ginge, indem außer der Pfanne und dem Hopfenkeſſel noch zwei Ofen und 
ein Backofen darunter geheitzt würden, daher die Stadtwerkleüte dafür hielten, daß 
der Backofen eingehen und der Hopfenkeffel an die Stelle deſſelben verſetzt werden 
könne, wodurch alle und jede Unſicherheit gehoben würde. 

Abſchrift dieſes Protokolls wurde dem Kriegsrath Uhl durch den Stadt- 
wachtmeiſter Jürgen Friedrich Krüger überbracht und dieſer berichtete am 30. Mai 
1740, „daß des Hrn. Kriegsraths Frau Ehe-Liebſte die Copia. protocolli ange⸗ 
nommen und geſagt habe, daß ſie dieſelbe ihrem Herrn, wenn er zu Hauſe kommen 
würde, zuſtellen wolle.“ 

Die Acten, die Brauerei betreffend, ſchließen mit einem kurzen Referat des 
Stadtmaurermeiſters Drews vom 29. October 1740, dem zufolge Kriegsrath 
Uhl zwar den Backofen nicht hatte eingehen laſſen, doch ſolche bauliche Ein- 
richtungen getroffen hatte, daß eine Feüersgefahr gar nicht zu beſorgen war. 

Im Jahre 1732 war es beim Magiſtrate zur Anzeige gekommen, daß in 
Uhle's, des „Königl. Bedienten“ neü erbauten Hauſe auf der Großen Laſtadie 
auch Branntwein gebrannt werde, und zwar geſchehe dies durch den Bürger 
Peter Timm, der dem Kriegsrath gegenüber wohne. Dieſer darüber befragt, ob 
er für ſich brenne gab eine verneinende Antwort und erklärte, daß er für 
den Kriegsrath den Winter über gebrannt habe, und zwar der Schlemme wegen, 
die der Kriegsrath zum Futter für ſeine auf dem Stall ſtehenden 13 Haupt 
Kühe gebraucht habe; ſeit Oſtern aber, da die Kühe auf die Weide gebracht 
worden, ſei nicht gebrannt. Da nun ein Jeder, der Branntwein brannte, bei der 
Zulage⸗Steüer das Keſſelgeld bezahlen mußte, ſo fragte man unterm 31. Juli 1732 
beim Magiſtrate an, „ob deshalb die inhibition am gehörigen Ohrte zu ſichern 
ſey“? Der Magiſtrat dekretirte darauf am 8. Auguſt 1732: „Iſt vor der Hand 
auszuſetzen“. 

Uhl, ein Königl. Rath und Mitglied der oberſten Landes-Polizei⸗ und 
Steüer⸗Behörde, zugleich Commiſſarius loci, und als ſolcher vorzugsweiſe ein 
Wächter der Geſetze, war alſo gleichzeitig Bierbrauer und Viehhalter. In letzterer 
Beziehung mag feine Frau Ehe⸗Liebſte, die doch wol die Aufſicht über den Vieh- 
ſtall geführt haben wird, durch Milchverkauf und Butterfabrikation ganz gute 
Geſchäfte gemacht haben! Andere der Herren Kriegsräthe trieben Holzhandel! 


[Aeta Curiae wegen der auf der großen Laſtadie von den Herrn Krieges Rath Uhlen 
bebaute Rauthſchen Stelle 1¼ Bude und der dazu prätendirten Brau Gerechtigkeit 
und Wieſen. Tit. VI. Policey Catastra ꝛc. ꝛc. Nr. 35. 


Im Anfange des vorigen Jahrhunderts gab es auf der Laſtadie eine Ciſterne 
oder Waſſerkiſte, wie ſie genannt wurde, welche bei etwa ausbrecheudem Feüer 
das Waſſer zum Löſchen liefern ſollte. Sie befand ſich aber in einem Zuftande, 
daß der Zweck, den ſie erfüllen ſollte, ganz verfehlt wurde. Alles Straßenwaſſer 
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floß hinein, wodurch ſie ſchlammartigen Inhalt bekam. Zudem verſagte ſie im 
Winter bei Froſtwetter durch die darauf liegende Eisdecke ſelbſtverſtändlich voll⸗ 
ſtändig den Dienſt. Mehrere Laſtadiſche Bürger, an deren Spitze ſich der, in 
den vorhergehenden Mittheilungen genannte Paul Friedeborn ſtand, machten durch 
eine bei dem Senator Harbecke eingereichte Vorſtellung vom 6. November 1722 
auf die Mangelhaftigkeit der gedachten Anſtalt merkſam: „wenn uns der liebe Gott 
mit Feüer auf der Laſtadie ſtraft“, dann werde man ſeine Zuflucht zur Oder 
nehmen müſſen, allein der Weg dahin werde jederzeit von den Zimmerleüten durch 
aufgeſpeichertes Holz verſperrt, wozu ja Platz genug hinter dem Stadt-Zimmerhofe 
ſei. Es würde auch ſehr dienlich ſein, wenn künftighin zwei Stück Holzröhren 
in die Kindeſche Röhren gelegt, und auf dem Platz ein Pütt, Ziehbrunnen, ein⸗ 
gerichtet würde, aus welchem man jo viel reines Waſſer als nur immer nöthig, 
nehmen könnte. Die Koſten dieſer Anlage möchten ſich auf etwa 24 Thlr. belaufen. 
Wäre dann ein gleich großer Geldbetrag zuſammen zu bringen, dann ließen ſich bis 
in die Alertſchen Röhren auch Röhren legen, und die „Laſtadige“ hätte von einem 
Ende zum andern reines Waſſer eben ſo viel, als wenn zehn Pütten, oder noch mehr, 
vorhanden wären. „Weil nun einem Jeden an ſeinem bisgen Armuth ſehr viel 
gelegen, ſo hätten ſie dieſes ihren hochzuehrenden Herren NN. in guter Meinung 
vortragen wollen, dienſtlich bittend, die Sache in Augenſchein zu nehmen und 
nach Befinden der gemachten Vorſchläge baldige Anordnung zu treffen.“ Paul 
Friedeborn reichte dieſelbe Vorſtellung am 25. Novbr. 1722 bei dem Oberſtlieutenant 
v. Steinwehr, dem Platz⸗Ingenieur, ein; demnächſt im Juli 1723 bei dem Kriegs⸗ 
rath Uhl, und ferner im Jahre 1724, in etwas veränderter Form bei der Königl. 
Kriegs⸗ und Domainenkammer, welche die Vorſtellung dem Magiſtrate mit dem 
Befehle zugehen ließ, dem Stadtzimmermeiſter bei Strafe des Gefängniſſes zu ver⸗ 
anlaſſen, das Holz aus dem Waſſergange und vor Friedeborns Thüre ſofort weg⸗ 
zuſchaffen, und dahin zu ſehen, daß der Waſſergang frei bleibe und rein gehalten 
werde. Der Magiſtrat wies die Camerarier und Quartier-Herren mittelſt Dekrets 
vom 24. Auguſt 1724 an, mit Zuziehung des Majors de Preu, des jetzigen 
Ingenieurs vom Platz, in Überlegung zu nehmen, wie der Waſſergang auf der 
Laſtadie zu reguliren ſei, zugleich wurden die Wachtherren beauftragt, ſich wegen 
der Brunnen zu erklären. Die Verfügung wurde indeſſen nicht befolgt. Doch nach 
zwei Jahren kam die Angelegenheit wieder zur Sprache. 

Der General-Lieutenant v. Bork, Gouverneur der Feſtung, und militairiſches 
Mitglied der Immediat⸗Retabliſſements⸗Commiſſion der Stadt Stettin, pflegte in 
beſtimmten Zeiten auch die Fortifications-Bauten und ihren Fortgang zu bes 
ſichtigen. Auf der Laſtadie war von Königl. Gebaüden der Packhof und das 
Aeciſe-Amt im Bau begriffen. Als der General am 27. Juli 1726 hinüber ritt 
nach der Laſtadie, um dieſe Bauten in Augenſchein zu nehmen, benutzten die 
Bürger Emmerich und Friedeborn die Gelegenheit die Excellenza anzutreten der⸗ 
ſelben ihrer und ihrer Nachbarn Beſchwerden mündlich vorzutragen, ſie um perſönliche 
Beſichtigung der Ortlichkeiten und um Abhülfe zu bitten. Der General entſprach 
dem Geſuch der Laſtadiſchen und richtete folgenden Tages ein „Pro Memoria“ 
an die Kriegs⸗ und Domainenkammer, worin er vier Punkte nach eignem Befunde 
namhaft machte, und zwar: — 1) Daß der Stadt⸗Zimmermeiſter ſo gar wenig 
Achtung gibt, daß die Paſſage nach dem Waſſer, der Oder, offen bleibe, damit 
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man bei Feüersgefahr dazu kommen könne, daß der ganze Platz über und über 
der Länge und Quere nach mit Holz belegt und er der Meinung iſt, wie die 
Einwohner allerdings befugt ſind, zu prätendiren, daß dieſerwegen eine gute 
Ordnung gemacht werde. — 2) Da längs der Pladdereie, zwiſchen des Zimmer— 
meiſters Hof und Garten einer Seits und den Laſtadiſchen Haüſern andrer Seits 
ein Graben geht, und zwar auf der Seite nach dem Zimmerhofe, welcher mit 
Unflath dergeſtalt angefüllt iſt, daß man vor Geſtank dort faſt gar nicht paſſiren 
kann, ſo bitten die Einwohner, Magiſtratus dahin zu vermögen, daß er den garſtigen 
Graben reinigen laſſen, auch künftighin ſo in Stand halten möge, daß die Fluth 
denſelben ſtets ausſpülen könne. — 3) Beſchweren ſie ſich, daß Magiſtratus 
dem Schönfärber Krüger geſtattet hat, den Ort, wo einige Waſſerröhren aus den 
Haüſern in die Oder führen, zu verbauen, wodurch fie verhindert würden, nach 
ihren Röhren, für die ſie doch eine gewiſſe Recognition an die Kämmerei zahlen, 
zu ſehen und zu denſelben zu kommen, wogegen der ze. Krüger, der Stadt zum 
Schimpf, ſeine „Odeurs“, dahin wirft, was der General ſelbſt ſo gefunden und 
für unrecht hält. — 4) „Wünſchen ſie zur größeren Bequemlichkeit auf der Ecke 
des Bauhofes, da wo Emmerichs Waſſerröhren liegen, einen Brunnen, deſſen 
Unkoſten zu tragen ſie bereit ſind, wenn Magiſtratus das Holz dazu hergibt. 
„Den Ort, ſagt der General, habe ich beſehen, und kommt mir ſehr commode 
vor, alſo, daß ſich ein guter Brunnen ſehr woll dahin ſchicken würde, welcher 
abſonderlich denen Einwohnern des neüen Reckhanſes ſehr zuträgt, auch in Feüers 
Gefahr ſehr commode daſelbſt fein wirdt“. Der General erſucht ſchließlich das 
Collegium der Kriegs⸗ und Domainenkammer, dem Kriegsrath Uhl, als Com— 
miſſarius loci, aufzugeben, ſich mit dem Major v. Preu „zuſammen zu thun, und 
die zwei Bürger Alteſten auf der Laſtadie, Paul Friedeborn und Emmerich, wie 
auch Deputirte des Magiſtrats vor ſich fordern zu laſſen, und deren Bericht ab— 
zuſtatten“. 

Die Kammer verfügte ſofort unterm 29. Juli 1726 au den Magiſtrat. 
Weil aber von dieſem bis auf den erften Punkt, der zur Nothdurft erledigt 
wurde, nichts geſchah, wurden die „ſämmtlichen in der Pladderin und gegen den 
Zimmerhof wohnende Nachbarn“ am 2. November 1726 bei der Kammer vor- 
ſtellig indem fie, mit Bezug auf den zweiten Punkt ihrer Beichwerden ausführten, 
daß der ganze Sommer verſtrichen und nichts gethan ſei, bis vor etwa vier 
Wochen der Magiſtrat die geſanunte Nachbarſchaft habe vorladen und ihr durch 
den Senator Bartels eröffnen laſſen, daß die Gofſe vor ihren Haüſern eingeebnet 
werden ſolle, damit das Waſſer ablanfen und reinlich gehalten werden könne; ſie 
wären aufgefordert worden, vor ihren Haüſern und den halben Daum pflaſtern 
zu laſſen, wozu ſie gern erbötig geweſen, um nur den häßlichen Geſtank und dle in 
Feüersgefahr gar ſchädlichen Graben los zu werden, wogegen ihnen vom Senator 
Bartels verſprochen, daß die andere Hälfte des Damms von Magiſtratswegen 
in Stand geſetzt werden ſollte. Es ſei auch am folgenden Tage damit der An— 
fang gemacht, indem „die Kämmerei dasjenige Gruß und s. v. den Koth, ſo 
für die Zuſchüttung des Rinnſteins und Steindammes hinderlich geweſen, dies— 
ſeits habe anskarren und damit den bisherigen Graben hinterwärts ausfüllen laſſen, 
wodurch es aber gar nicht beſſer, ſondern viel fchlimmer geworden, weil eines 
Theils das Waſſer durch den alten Graben ſich nachdränge, und andern Theis 
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der neüe Graben nicht vor ihren Hausthüren angelegt ſei.“ Die Petenten legen 
wiederholt Nachdruck auf die Möglichkeit eines ausbrechenden Feüers wobei nicht 
allein ihre Haüſer ſondern auch „Sr Königl. Majt. Pack⸗Haus und alle Korn⸗ 
ſpeicher längs des Oderſtroms in gleicher Gefahr ſeien, weil die ſtändigen an⸗ 
haltenden Sturmwinde aus Süden und Weſten gerade darauf zugehen“. Wegen 
des neüen Grabens, den die Kämmerei habe auskarren laſſen, und der halb⸗ 
mannshöhe tief ſei, könne man aber nicht ans Waſſer kommen. Nun hätten ſie zwar 
dem Kämmerer Liebeherr Vorſtellungen gemacht, und um ſchleünigſte Abhülfe ge⸗ 
beten, derſelbe habe aber vorgeſchützt, eines Theils kein Geld in Caſſa zu haben, 
andern Theils keine Arbeitsleüte bekommen zu können, da deren doch genug vor⸗ 
handen, die in der Stadt Beſchäftigung ſuchen müßten; u. ſ. w. und 
„getröſten ſie ſich, weil Summum periculum in mora gerechter Hülfe und 
ſchleüniger Erhörung“. 

Eine Abſchrift dieſer Eingabe wurde am 14. November 1726 dem Magi⸗ 
ſtrate durch den Botenmeiſter der Kammer mit der Aufgabe inſinuirt, „binnen 
8 Tagen zu dociren, welcher Geſtalt die Ordre vom 29. July c. zum effect 
gebracht, zumahl angeführter maßen Feüersgefahr zu beſorgen, wovor der Magi⸗ 
ſtrat responsable werden muß.“ Der dirigirende Bürgermeiſter, Landrath Hübner, 
dem das Kammer⸗Dekret behändigt wurde, ließ zurück ſagen: „Er wolle ſofort 
im Collegio davon ſprechen.“ 

Der Magiſtrat berichtete demnächſt am 23. Novbr. 1726 allerunterthänigſt, 
daß die Verordnung vom 29. July a. c. — ad 1) nach der Extrahenten eigenem 
Geſtändniß ſchon längſt zur Ausführung gebracht und das Holz aus dem Wege 
geraümt worden, ſo daß nunmehr die Paſſage zum Waſſer daſelbſt offen ſei und 
man in Feüersgefahr gar füglich dazu gelangen könne. — ad 2) habe Magi⸗ 
ſtratus dem Kämmerer Liebeherr ſchon unterm 2. Auguſt den Auftrag ertheilt, 
den Graben qu. reinigen zu laßen und ſeien deshalb auch am 13. und 28. Au⸗ 
guſt c. Excitatoria ergangen. Derſelbe berichte aber anjetzt, daß er dieſen 
moraſtigen Ort, wo der Graben ſei, mit einem Steinpflaſter zu belegen und 
zum Abfluß des Waſſers eine Raine zu machen Willens ſei, und habe es nur 
an Sand, Feldſteinen und Steinbrocken gefehlt, daß die angefangene Arbeit nicht 
habe fortgeſetzt werden können. Indeſſen ſei die von den Bittſtellern in den 
Vordergrund geſtellte Gefährlichkeit in Feüersnoth dabei gar nicht vorhanden 
und ſolle in der künftigen Woche der Anfang des Pflaſterns mit Anſchaffung 
der Materialien gemacht werden; nur müſſe er ſich dabei die Bedingung ſtellen, 
daß ihm die Steine nicht wieder weggenommen würden, um ſie zum Altböter⸗ 
berg zu verbrauchen“) — ad 3) die Beſchwerde wegen des vom Schönfärber 
Daniel Krüger zu weit vorgeſetzten Plankenwerks, ſo ſei dieſelbe ſchon vor langer 
Zeit beſeitigt. — ad 4) In Betreff des anzulegenden Brunnens ſei im Beiſein 
des Kriegsraths Uhlen und des Majors du Prey die Unterſuchung geſchehen laut 
des beigefügten Protokolls A. Es zeige aber auch die Anlage B, daß die 
übrigen Nachbarn auf der Laſtadie mit des Emmerich und des Friedevorn Geſuch 
gar nicht einverſtanden ſeien, vielmehr verbitten ſich dieſelben die Anlage, weil 


) Es handelt ſich hier um einen Bau im Schloſſe am Altböterberg, der um dieſe Zeit 
im Gange war, und muthmaßlich um Pflaſterungs⸗Anlage des Schloßhofes. 
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die Koſten gar zu groß ſind und auf der Laſtadie ſchon verſchiedene Hauseigen⸗ 
thümer Brunnen auf ihren Höfen haben, überdem die Oder und der Parnitz⸗ 
ſtrom vor der Thüre ſind, die beide bei etwa ausbrechendem Feüer Waſſer in 
Hülle und Fülle liefern würden. „Wir haben, ſo ſchließt der Bericht, ſolches 
Alles loco humillimae paritionis hiedurch anzeigen wollen ꝛc. ꝛc. Unterzeichner: 
Hübner. Liebeherr. M. Harbeke. - 

Anlage A. Unter Zuziehung des Majors de Prew und des Kriegsraths 
Uhl erhielt Senator Lübbeke den Auftrag die Brunnen⸗Angelegenheit, welche die 
Laſtadie⸗Alteſten Paul Friedeborn und Johann Emmerich in Antrag gebracht, 
an Ort und Stelle näher zu unterſuchen. Zu dem Ende ſtand am 9. Auguſt 
1726 Termin an. Man hielt es für rathſam, daß der Brunnen am beſten und 
füglichſten auf der Ecke des Holzhofes, dem neüen Königl. Packhofs⸗Gebaüde 
gegenüber, angelegt werde. In dieſer Gegend liegen Paul Friedeborn's und 
Jacob Lembken's antea Gottfried Kind's Röhren; und meint Friedeborn, daß 
wenn der Brunnen an dem gedachten Orte geſetzt werde, er gern zugeben wolle, 
daß in ſeiner Röhre ein zu dem anzufertigenden Brunnen, was mit wenigen Koſten 
geſchehen könnte, geftochen werde (') jedoch bedinge er dabei, daß alsdann die 
Recognition, welche er bishero zur Kämmerei gezahlt, ceſſiren möchte. Jakob 
Lembke aber hat ſich dazu nicht verſtehen wollen, unter dem Vorwande, daß 
darunter ſeine Röhre Schaden leiden werde. Der Ingenieur vom Platz und der 
Commiſſarius waren beide mit der Wahl des Platzes für den Brunnen einver⸗ 
ſtanden. Letzterer beſtimmte, daß zur Deckung der Koſten nur die Nachbarſchaft 
herangezogen werden dürfe, indeß Nobil. Senatus das Holz dazu hergebe. Dem 
gemäß ſolle der Stadt⸗Zimmermeiſter Haaſe einen Koſtenanſchlag anfertigen 
und die Nachbarſchaft von der Laſtadie zu deren Erklärung vorgeladen 
worden. 

Anlage B. Fortſetzung den 12. Auguſt 1726. Erſchienen ſind die Laſta⸗ 
diſchen Eigenthums⸗Bürger Jakob Lemcke, Johann Chriſtian Eberhard, Andreas 
Kreppelin, Johann Derſchow, Johann Tesmer, J. P. König, Chriſtoph Kültz, 
Chriſtian Zegelin und Meiſter Mohrmann. Sie allefammt halten die Anlegung 
eines Brunnens an der bezeichneten Stelle für überflüſſig, weil Friedeborn, 
Lembcke, Emmerich, Kreppelin, der Töpfer Simon Sternberg, der Franzoſe Jule, 
Weſtphal, Bluhms Erben u. a. m. Brunnen auf ihren Höfen haben und Eber⸗ 
hard im Begriff ſteht, auch einen Brunnen zu graben. Es wird ſich demnach 
nicht rechtfertigen laſſen, der Nachbarſchaft die Koſten für einen öffentlichen 
Straßen⸗Brunnen aufzubürden, zumal fie theilweiſe der Oder nahe wohnen. Sie 
tragen deshalb darauf an, die beiden Altermänner Emmerich und Friedeborn 
mit ihrem Vorſchlage abzuweiſen, und in dieſem Sinne an die Königl. Kriegs⸗ 
und Domainenkammer Bericht zu erſtatten. Was die Koſten anbetrifft, ſo waren 
dieſelben vom Meiſter Andreas Haaſe zu 147 Thlr. 8 gr. veranſchlagt, excl. 
des Holzes, welches der Magiſtrat herzugeben veranlaßt werden ſollte. 

Die Königl. Kammer verfügte auf den Magiſtrats⸗Bericht unterm 2. De⸗ 
cember 1726, daß dieſer, nebſt ſeinen Beilagen, den Laſtadiſchen Alteſten 
Emmerich und Friedeborn durch den Kanzleidiener vorzuleſen ſei, „um ſich dar⸗ 
nach zu achten, und ſoll ihnen das Holz unentgeldlich überwieſen werden, wenn 
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ſie nur ſonſt die übrigen Unkoſten aufbringen und ſich mit ihren Nachbarn 
darüber ſetzen können“. N 
[Acta der Königl. Preüß. Pommerſchen Kriegs: und Domainenkammer wegen einiger die 
Laſtadie vor Stettin betreffenden Punkte. 1726. Tit. VII. Stettin. Nr. 123. 
Im Regierungs⸗Archiv.] 
Der Raths⸗Holzhof. 
Gründung im Jahre 1567; frühere Zuſtände bis vor 100 Jahren. 

Wie aus der oben eingeſchalteten Polizei-Ordnung hervorgeht, gehört die 
Gründung deſſelben dem 16. Jahrhundert an. Bürgermeiſter Joachim Plate 
erhielt den Auftrag, mit noch anderen Mitgliedern des Raths einen Platz für 
den Holzhof auszuſuchen, indem die Wahl zwiſchen der Schiffbau-Laſtadie und 
dem Theile des Oderbruchs, welches den Namen Mellen- oder Möllen-Bruch 
führt, oder noch anderen Stellen freigeſtellt wurde (S. 252). Die Commiſſion 
ad hoc entſchied ſich für das Möllenbruch gleich außerhalb der Schiffbau-Laſta⸗ 
die am Dunzig⸗Strom, womit Bürgermeiſter und Rath ſich einverſtanden er- 
klärten. Die Leitung der Einrichtungs-Arbeiten übernahmen die Kämmerer Jochim 
Redelſtorff und Jasper Schivelbein. Da Letzterer, ſeit 1546 Rathsmitglied, im 
Jahre 1562 das Kämmerer-Amt übernahm, fo wird man etwa im Jahre 1563 
mit den Arbeiten den Anfang gemacht haben. Sie haben mehrere Jahre in 
Anſpruch genommen, denn der Platz mußte von dem darauf ſtehenden Buſch⸗ 
werk gereinigt und demgemäß viele Ellen hoch mit Sand aufgehöht werden, 
deſſen Herbeiſchaffung von weither damals nicht ſo raſch ging, als heüt' zu 
Tage, wo man Schienen legt und durch Dampfmaſchinen bewegte Wagen benutzt 
um das Erhöhungs⸗Material anzufahren, wie es z. B. unter unſeren Augen bei 
der Erbauung des Güterbahnhofes vom Finkenwalder Gebirge her geſchehen iſt. 
Im Jahre 1567 wurde der Holzhof dem allgemeinen Gebrauch übergeben, „vnnd 
koſtet der Stad ein großes“ — Stück Geld nämlich, ſagt Schleker, in deſſen 
Matrikel ſich das Folgende findet: — 

Von dem Mellenhone zw Dielen vnd Klapholtz vnd Bauholz einge⸗ 
richtet. Ordnung vnd Taxa vonn dem Holtze. A0. 1567 bey regirung Kemerer 
Schiuelbeins ſehlig Iſt volgende Taffel dem Dilenſchreiber Chriſtof Straich in 
dem Mellenhofe zugeſtellt. 

Nachdem Ein Erbar rad diſer Stad Alten Stetin aus beweglichen Vrſachen 
dem gemeinen Kaufmanns vnd Bürgerſchafft zu guete, vnd zu gemeiner Stad 
beiten den Newen Dielen vnd Holzhoff in den Mellen nicht mit geringen Vn 
koſten verhöhen vnd bewehren laſſen, als verordnen ein Erbar rad hiemit vnd 
wollen, Groſchen. 

Das von jedenn hundert Klapholz In den erſten virtel Jars wan das 
Holz auffgewaſchen wird ſoll zu Stedegeld geben . „ a . 

Dem Schreiber ſo zur Aufſicht verordnet vf vnd ao 

Vnd wo das Holz lenger den ¼ Jahres ſtehet, jo gibt es darnach 
alle Virtel Jares von Jederem hundert Holl 

Deſgleichen von jederm Schock Dielen im erſten Virtel Jares Stedegelo 

Den Schreiber vff vnd ab Eee 

Dari Allessirtel Jahres 
Solches wollen Ein Erbar rad alſo vheſtiglich gehalten haben. 
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Anno 1601 iſt der Dielen vnd Klapholtz Hof in den Mellen anderweit 
aufs New angerichtet vnde nachfolgende Taxe vnde Ordnung genehmigt. 

Von einem großhundert alß 16 Ringe Klapholz, wenn das „yo aufge⸗ 
waſchen wirdt, ſoll alle vierthel Jahr 9 werden. a 8 ßl. — Pf. 

Kombt vom großen Ringe. . 3 5 E 

Vom kleinen Hundert alß 8 Ringe W 

Kombt vom kleinen Ringe .. x 

Von jedem großhundert apa, Weng vnd Boddem⸗ 

alle Virtelſaht . 

Vnd von dem kleinen Hundert . 

Von Wrack vnde Enckelholz das Jahr vber 3 

Da es aber in einem Vierthel Jahr abgeſchifft würde 

Von einem jeden hundert Pipenholz a" : 

So es aber ein Jahr jtehet . . u fk 
s Aufſehrs Gebuer von jedem under e 

Von 100 Boddem Holtz 

Vom Schock Rindwellen 

Von jedem Schock Molden 

Von jedem Schock Schuppen . 

Von jedem Boddem vnde Trage. 

Von den 5 legten Hölzeru hat der Aufſeher fürs Stück 

Von einem jeden Schock Dielen von einem Vierthel Jahre 
es ſtehe vollkommen oder nicht Stedegeld 3 

Jedoch daß ſie mögen gewracket werden. 

Dem Schreiber auf 1 gr. vnde ab . 

Von jedem Stück Bawholz, ſo auffs Landt in den Mellen 
gelegett alle vierthell Jahre. 

Wan in dem Mellen ein gebewde verbunden wirt, ſoll ſol⸗ 
ches mit Vergünſtigung der Mellenherren geſchehen vnde von 
jedem Gebinde gegeben werden .. ; 

Von Maſthölzern alle Vierthell Sabre w vom Stück 

Von einem jedem Stein Pech 

Von einer Laſt Ther. 

Vnde ſoll dem Alten gebrauch nach, mit dem ther, 3 Son⸗ 
nenſchein marckett gehalten, vnde ehe den er außgeſchiffet den 
verordenten Mellenherren angeſaget werden. 

Das Aufſtechen des Holzes ſoll allein bey dem * 
gelaſſen werden: Dafür ſoll ihm ein Frembder . . 2 — 

Vnd ein Bürger . . „„ Eee 
Lübiſch von einem "eben Schock geben. 

Es ſollen auch die Schiffer, ſo daß Klaps vnde Pipenholz fo woll auch 
andere Wahren auß dem Mellen einladen vnde abſchiffen, nichts deſtominder 
E. E. Rathe, alß auch dem Baumſchließer die gebuer geben, auch den Zettell 
von der Wage einlöſen, vnde dem verordenten Aufſeher in den Mellen zeigen, 
ehe es abgeſchiffet. 
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Von dem Tehrhoue. Anno iſt bei Kemerer Schiuelbeins ſeligen 
Zeitten der Terhoff angerichtet (mithin wol gleichzeitig mit dem Holzhofe, oder 
doch 1568, da Jaſper Schivelbein im Jahr 1569 verſtarb), vnnd 2 geſchworne 
Teerwarters verordentt, die ſamblen In die Büchſe. jeder Th. Tehr 4 gr. von 
Jeder laſt Ther müſſen fie vff Ihren eid einfordern vnd die Büchſe jerlich 2 mal 
einbringen. Es ſol aber ettwas verhöget werden. 

Dies iſt indeſſen nicht geſchehen, denn im Jahre 1601 betrug das Lager⸗ 
geld noch eben ſo viel als 1567. 

[Elias Schleker's Matrikel, darin alle der Stadt Alten Stettin zwgehorige Eigen: 

thumblige Stadt vnd Landgueter, Jarlige Einkünften, Pechte vnd Hebungen zw 
Ewiger nachrichtung beſchrieben, Im Namen Gottes Anno 1585 Angefangen. Godt 
verleihe ſeinen gnadenreichen Segen. Fortgeſetzt von Paul Friedeborn, ſeit 1597. 
Fol. 36, 38, 39. (Raths⸗Archiv.)] 


Zur Erklärung einiger Ausdrücke in der vorſtehenden Tafel — Tarif des 
Stätte⸗ und Lagergeldes möge Folgendes dienen: — Delen⸗, Dielen⸗, Dilenholt 
— Bretter zum Legen des Fußbodens. — Klappholt — kleingeſpalten Eichen⸗ 
Holzſtücken für die Faßbinder, Faßdeuben. Weil der Aufſeher und Rechnungs⸗ 
führer, bezw. Verwalter des Holzhofes Dilenſchreiwer genannt wird, ſo ſcheint 
es, daß im 16. und 17. Jahrhundert Bretter ein Hauptgegenſtand des Stettiner 
Holzhandels geweſen find. — Pipe — Weingefäß, bekanntlich vorzugsweiſe für 
ſpaniſche, und Port- oder portugieſiſche Weine. — Boddem⸗, Boddenholt — 
Holz zum Boden der Fäſſer. — Molde, Molte — Mulde, das hölzerne Gefäß 
in der u. zum ein- und ausſchütten. — Das Zeitwort Wraken befannt- 
lich — Prüfen, das Gute vom Schlechten abſondern; daher iſt der Wraker die 
zur Unterſuchung der Waare von Amtswegen beſtellte Perſon. — Mellenherren 
waren diejenigen Rathsmitglieder oder Senatoren, denen die Aufſicht des Mellen⸗ 
oder Rathsholzhofes, und die Controle der Verwaltung deſſelben oblag. Ihnen 
beigegeben waren von der Bürgerſchaft, und zwar aus dem Kreiſe der Kaufleüte, 
vier Beiſitzer, welche Adjuncti Civium hießen. Der Theerhof war örtlich mit 
dem Holzhofe verbunden, wurde aber, unter Aufſicht der Mellenherren, beſon⸗ 
ders verwaltet. 


Taxe wornach ſich der Holz⸗ und Theer⸗Wraaker zu richten. 
Vom Jahre 1697. 


Nachdem Ein Edler Wohlweiſer Rath dieſer Stadt Alten Stettin aus be- 
weglichen Uhrſachen dem gemeinen Kauffmann und Bürgerſchaft zu gute in dem 
Mellen einen anſehnlichen Platz und Hoff nicht mit geringen der Stadt⸗Unkoſten 
erhöhen und bewehren laßen. Alß verordent ein Edler Rath und will, daß von 
Bürgern und Fremden folgende Taxe beobachtet, das Geld gegeben und dem 
daſelbſt wohnenden Wraaker jederzeit baar zugeſtellet, von dem aber in der 
Büchße geſtecket werden ſoll, welcher alle Quartal dasjenige, was eingenommen, 
den verordenten Herren einzuantworten, verbunden ſtehet. 

1. Und ſollen erſtens nötige Wraaker allemahl zu dieſem gemeinen Hoff 
von denen verordenten Herren vereydet genommen werden, und ſoll ſich keiner 
unterſtehen, ohne die geſchworenen Wraaker, andere wraaken zu laßen, bey Pöne 
ſo offt es geſchiehet Zehen Gulden. 
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2. Soll auch mit dem Holtz ſetzen Maaß gehalten, damit forne am Plank⸗ 
werke ein geraumer Wagen Weg bleibet, und das Holtz ſo geſetzet werde, daß 
keiner dem Andern zum Schaden und Verdruß im Auf- und Abkarren nicht 
hinderlich ſey und hierinn des Aufſehers Verordnung gelebe. Es ſoll auch von 
einem jeden groß hundert alß 12 Ringe Klapp⸗Holtz für Städe⸗Geld alle Jahr 
1 Gulden gegeben werden, jedoch da es nur geringe Zeit ſtünde, ſoll eben 
daſſelbe gegeben werden. 

3. Fürs dritte ſoll denen zur Aufſicht verordenten alle Viertel⸗Jahr von 
einem Groß hundert Klapp⸗Holtz, Pipen⸗Boden⸗Holtz 2 Eßl. und von dem kleinen 
Hundert Pipen⸗Holtz 1 Lßl. gegeben werden. 

4. Weil aber viertens, das Wrak und Enkel Holtz länger, als das andere 
ſtehen bleibet, ſo ſoll, ſo ferne es 1 Jahr ſtehet, vom Großhundert ½ Thaler, 
jo es aber zu rechter Zeit im Viertel abgeſchiffet wird, 8 Lßl. davon gegeben 
werden. „ 

5. Dagegen fünfftens ſoll der Wraaker mit denen Händlern klahre und 
richtige Stöcke beyde von Dielen und Klapp⸗Holtze richtige Rechnungen thun. 
Von einem jeden Hundert Piepen⸗Holtz Stade⸗Geld 16 gr., fo es aber 1 Jahr 
ſtehet, giebet ein Groß Hundert 1 Gulden und des Wraaker-Gebühr ſeyn von 
jedem Hundert 2 Lßl.; von jedem Hundert Bohden⸗Holtz 4 Lßl., vom Schock 
Rind⸗Füllen 1 Eßl. 4 Pf., von jedem Schock Molden 3 Ißl., von jedem Schock 
Schuppen 1 Lßl. 4 Pf., von jedem Bohden und Trage 1 Lßl. 4 Pf. Von 
den fünf letzten dem Wraaker der Zte Theil an Gebühr. 

6. Desgleichen ſechstenß von jedem Schock Kiehn Dielen vor ¼ Jahr, es 
ſtehe vollenkömmlich oder nicht, Stade Geld 8 gr., von jedem Schock Eichen⸗ 
Dielen aber 24 Schuh 12 gr., von 30 bis 36 Schuhe 16 gr., von 36 bis 45 
Schuhe 18 gr., jedoch daß ſie mögen gewraaket werden. Dem Schreiber auf 
1 gr. und ab 1 gr. 

7. Das Bau⸗Holtz ſiebentens, darauf Klapp Holtz, Theer und andere Waaren 
ſeyn, mag wohl in den Graben geleget werden, ſo lange bis es abgewaſchen iſt; 
wenn das geſchehen, ſo ſolls alſo fort aus dem Graben geführet und an den 
verordneten Orthen entweder aufgebracht oder anderwerts an den Strohm an 
die Mellen geleget, und ſo es einer da aufs Land in die Mellen legen wollte, 
ſoll ers mit des Theerſteckers, der allda wohnet, Anordnung thun und von 
jedem Stücke alle Viertel 1 gr. geben. Wer in dem Mellen oder ſonſt auf der 
Stadt freyen Plätzen etwas verbinden läßt, der ſoll erſt mit Vergünſtigung 
E. Edlen Wohlweiſen Raths verordneten Mellen-Herren thun und ſonſt von 
jedem Gebinde 4 gr. entrichten. 

8. Fürs achte, ſo Maſt⸗Höltzer in den Mellen aufgebracht, oder im Waſſer 
liegen, ſoll alle Viertel Jahre vom Stück 2 gr. gegeben werden. 

9. Fürs neünte wird für 1 Laſt Theer 4 Eßl. erleget, und ſoll dem alten 
Gebrauche nach, mit dem Theere 3 Sonnen-Scheine Markt gehalten werden und 
ehe denn er ausgeſchiffet, denen verordneten Mellen⸗Herren angeſaget werden. 

10. Fürs zehnte, ſo auch eine Rönne auf dem Hoffe ausgeſchifft wird, 
giebet dieſelbe von 20 bis 40 Fuß 3 Lßl., von 40 bis 60 Fuß 4 Lßl. 

11. Soll das Aufſtecken des Holtzes allein bei dem Wraaker gelaſſen werden, 
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dafür fol ihm ein Frembder 2 gr. und ein Bürger 1 Lßl. vor jedem Schock 
geben. 

12. Es ſollen auch fürs Zwölffte die Schiffer, jo das Klapp-Holk und 
Piepen⸗Holtz, als auch andere Waaren ans dem Mellen einladen und abſchiffen, 
nicht deſto minder E. Edlen Wohlweiſen Rath als dem Baum Schließer die 
Gebühr wie vor Alters nicht anders alß wenn fie binnen Banms eingeſchiffet 
hätten, geben und erlegen, auch den Zettel von der Stadt-Waage gleichfallß ein- 
löſen und denen verordneten Mellen⸗Herren zeigen, oder ehe ſolches geſchieht von 
dannen wegzuſchiffen nicht geſtattet werden. 

13. Wenn auch fürs Dreizehnte Schiffe zum Kehl geholet werden, gibt das 
Schiff bis in 20 Laſt 12 Lßl., von 20 bis 40 Laſt 18 Lßl., von 40 bis 60 
Laſt 1 fl., von 60 bis 100 Laſt 1 fl. 12 Lßl. und von jedem Spill 6 Lßl. 
Die Wraake Schiffe aber ſollen bey dem Mellen Hoffe nicht gelitten, ſondern 
von jedem Eigenthums Herrn bey ernſter Beſtraffung weggeſchiffet werden. 

Dieſes alles wollen E. Edlen Wohlweiſer Rath alſo feſtiglich gehalten und 
hiemit ihrem Wraaker und beſtalten Diener ernſtlich befohlen haben, auf die 
Stadt⸗Ströhme daſelbſt fleißig acht zu geben, daß man nicht Flößern die Streüe, 
Stroh, Miſt oder Unflath in den Strohm ſtürtze, bey Gefängniß und gebnhr⸗ 
licher Straffe, und foll die causae cognitio und Executio vorgeſetzter Ordnung 
Laſtadiſchen Herren Gerichts⸗Voigten hiemit obliegen und anbefohlen ſeyn. 

Signatum Stettin den 12. Juny 1697. 

Zur Greifen⸗ und zur Schweden⸗Zeit iſt der Raths⸗Holzhof durchweg ad- 
miniftrirt worden, und eben fo auch im erſten Jahr der Preüßiſchen Zeit, nach⸗ 
dem König Friedrich Wilhelm I. die Stadt Stettin, nebſt ganz Weſtpommern 
bis zur Pene endgültig mit Seiner Monarchie vereinigt hatte. Mit dem Jahre 
1721 trat aber die Nutzung des Holzhofes durch Verpachtung ein, und damit 
hatte es folgende Bewandniß: — 

Der Holzhändler Friedrich Schröder, welcher rechnungsführender Adjunct bei 
der Verwaltung des Holzhofes von Seiten der Kaufmannſchaft war, zeigte dem 
Magiſtrate am 11. März 1721 an, daß der Wraker Martin Chriſtian Grote 
ihm 500 Ringe Staffholz ſo ſchlecht durch unverſtändige Tagelöhner habe wraken 
laſſen, daß, nachdem er eine Partie davon verkauft und mit Lichterfahrzeügen 
nach dem Ruden geſandt habe, dieſe Partie Staffholz dort noch ein Mal ge⸗ 
wrakt, und ihm dabei 30 Schock Wrak herausgeworfen worden ſei. Die Folge 
wäre geweſen, daß der Kaüfer, der Willens geweſen, noch weitere Geſchäfte ab⸗ 
zuſchließen, ihm den Kauf aufgeſagt, und nicht allein das, ſondern derſelbe be⸗ 
anſpruche auch Entſchädigung wegen Verſaümniſſes des Hauptſchiffers, der keine 
vollkommene Ladung bekommen habe, abgeſehen davon, daß der Kaüfer die Zah- 
lung für die gelieferte Wagre verweigere. Während der ſechs Jahre 1714 bis 
1719, ſei nicht allein kein Überſchuß von den Revenüen erzielt worden, ſondern 
es hätten noch 84 fl. 22 ½ ßl. zugeſchoſſen werden müſſen, um die Ausgaben 
für Reparaturen am Holzhofe zu decken, die ſich in jener ſechsjährigen Periode 
auf 860 fl. 19 ßl. belaufen, und dennoch bedürften jetzt die beiden Ladebrücken, 
ſowie die ganz baufällige Kielſtätie am Neüen Bohlwerk einer gründlichen Aus⸗ 
beſſerung. Schröder machte nun den Magiſtrate den Vorſchlag, die bisherige 
Adminiſtration des Holzhofes aufzugeben und denſelben durch Verpachtung für 
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die Kämmerei nutzbarer zu machen. Zugleich erbot er ſich, für das Stättegeld 
und was ſonſt an Revenüen beim Holzhofe einkomme, eine Summe von 100 Thlr. 
jährlich auf die Dauer von 6 Jahren zu zahlen, unter Übernahme aller Bau⸗ 
laſten, inel. der Baumaterialien. Dagegen müſſe er ſich zur Bedingung machen, 
den bisherigen Wraker entlaſſen und an deſſen Stelle einen andern annehmen zu 
dürfen, wozu er „einen tüchtigen Kerl“ in Vorſchlag habe, der gleich dem alten 
Wraker in Eid und Pflicht genommen werden könne. An Stätte⸗ und Wrafgeld 
u von ihm nicht mehr gefordert werden, als was bisher gebraüchlich 
geweſen. 

Der Magiſtrat überwies dieſe Eingabe den Kämmerern und Bürgerſchafts⸗ 
Beiſitzern zur gutachtlichen Aüßerung, die ſich dahin ausſprachen, daß, wenn 
Schröder die angebotene, 100 Thlr. jährlich prännmeriren und die offerirten 
Bedingungen erfüllen wolle, mit ihm wol auf 6 Jahre abzuſchließen ſein dürfte, 
ſofern nicht ein noch höheres Gebot zu erlangen ſein werde. Würde man mit 
ihm einig, ſo wäre ſelbſtverſtändlich an ſeiner Stelle ein anderer Adjunkt beim 
Holzhofe aus dem Kreiſe der Kaufmannſchaft zu ernennen. In Folge dieſes 
Gutachtens, wurde die nachſtehende — 

Punctation entworfen: Camerarij vermiethen und verarrhendiren unter 
nachgeſetztem Dato an Friedrich Schröder den Klappholzhof auf 6 Jahre, näm⸗ 
lich vom 1. Mai 1721 dergeſtalt, daß dieſer die Stättegelder und anderen Ein⸗ 
künfte des Hofes, welche er als Adjunct zu berechnen verpflichtet geweſen iſt, in 
erf 9 6 Jahren ſie ſich, ohne Rechnungs⸗Legung, erhebe, wogegen er 
verſpricht — 

1. Jährlich Anfangs Mai 100 Thlr. auf der Kämmerei zu bezahlen und zu 
pränumeriren. 

2. Die beiden Ladebrücken nebſt der Kielſtätte, ſofort auf ſeine Koſten zu 
bauen, und ſolche in gutem baulichen Stande die 6 Jahre über anf feine Unkoſten 
zu unterhalten, auch ſonſt allen Bau auf dem Klappholzhofe beim Theer⸗ und 
ie © und ſonſt überall auf ſich zu uehmen und die Materialien dazu an⸗ 
zuſchaffen. 

3. Fleißig Aufficht zu halten, daß tüchtig gewrakt und der Kaufleüte Waaren 
nicht verwahrloßet werden. 

4. Einen tüchtigen Wraker auf der Kämmerei zur Genehmigung und Ver⸗ 
eidung zu geſtellen. 

5. Nicht mehr Stätte⸗ und Wrakgeld zu fordern, als ſonſt üblich und ge⸗ 
braüchlich geweſen. 

6. Für allen Schaden, ſo der Stadt oder den Eigenthümern der auf dem 
Holzhofe lageruden Waaren durch ſeine oder der Seinigen Verſchulden zugefügt 
werden möchte, einzuſtehen und eine ſichere Gewähr zu leiſten. 

Zum 20. März 1721 aufs Rathhaus eingeladen, erklärte Schröder, auf Be⸗ 
fragen, daß er ſein Pachtgebot von 100 Thlr. nicht erhöhen könne. Er erbat 
ſich ſodann eine Abſchrift von der ihm vorgeleſenen Punctation um die einzelnen 
Beſtimmungen näher in Erwägung nehmen zu können. Inmittelſt würde es 
nöthig ſein, dem Wraker Groth den Dienſt bei Zeiten zu kündigen. Dieſem An⸗ 
trage gemäß wurde der 2c. Grote ſofort aufs Rathhaus citirt, die Kündigung 
gegen denſelben ausgeſprochen mit dem Befehl, den Hof am 1. Mai zu raümen. 

Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 40 
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Nachher erſchien noch der Senator Tabbert, um interveniendo anzuzeigen, daß 
auch andere Pachtliebhaber zum Holzhofe ſich finden würden, die eine höhere 
Perſion als Schröder bieten dürften, daher die Anberaumung einer Licitation 
rathſam ſein werde. 

Tages darauf reichte der Wraker Groth eine Vorſtellung ein, worin derſelbe 
gegen das Pacht⸗Anerbieten des ꝛc. Schröder förmlich Widerſpruch erhob. Er 
könne, hieß es darin, nicht begreifen, was dieſen ehrlichen Mann dazu bewege; 
nimmer werde er ſich bereden laſſen, daß es im öffentlichen Intereſſe geſchehe, 
was zwar öfters der Deckmantel ſein müſſe, re vera aber werde darunter nichts 
anders, als das Privat⸗Intereſſe zu fördern geſucht. Schröder ſei bekanntlich 
zeither Adjunct auf dem Theer⸗ und Klappholz⸗Hofe geweſen, das wolle er nach 
wie vor ſein und bleiben, dabei auch Wraker und Arrhendator werden, wie nicht 
minder auch ſeinen Handel mit Theer und Klappholz weiter fortſetzen. Ob alles 
dieſes vereinbar, ſei eine Frage, deren Beantwortung dem Nodiliss. Senatui an⸗ 
heim geſtellt werden müſſe. Da Schröder doch nicht in Perſon wraken könne, 
ſo werde er dazu Leüte annehmen müſſen, wie er denn auch ſchon von Tage⸗ 
löhnern geſprochen habe. Sind ſolche ohne Eidesleiſtung dazu zu verſtatten 
oder nicht? Das Interesse puablicum und nicht vielmehr Interesse privatum 
ſollte geſuchet werden. Er, Grote, habe ſich ſagen laſſen, daß, wenn Ein Königl. 
Hochlobſames Pommerſches Commiſſariat zu Stargard“) erfahren ſollte, ein 
Kaufmann, welcher mit Theer und Klappholz handelt, wie Schröder es thut, 
wolle den Rathshof arrhendiren und gedächte dabei feinen Theer- und Holzhandel 
fortzuſetzen, gegen ſolches Vorhaben einſchreiten werde, weil großer Unterſchleif 
aller Art dabei zu beſorgen ſei. In guten Zeiten, da der Handel im größten 
Flor geweſen, habe die Hof⸗, Bleich⸗, und Kielſtätte ſammt der Wohnung 130 fl. 
höchſtens 136 fl. jährlich eingebracht; woher aber Schröder anjetzt bei den nahr⸗ 
loſen Zeiten 150 fl. jährlich geben, und auf ſo hoch den Hof in Arrhende 
nehmen wolle, ſei unerfindlich. Er, Groth, habe nunmehr 16 Jahre ehrlich und 
redlich auf dem Hofe gedient und dürfe ſich daher wol der Hoffnung hingeben, 
daß Ein HochEdler und Hochweiſer Rath ihn nicht verſtoßen werde, u. ſ. w. 

Der Magiſtrat ordnete nun auch auf des Senators Daniel Tabbert An⸗ 
trag eine Licitation an, wozu auf den 26. März ein Termin anberaumt wurde. 
In demſelben erſchien aber nur der eben genannte Antragſteller, der den Wraker 
Grote als Mitbieter bei ſich hatte. Es wurde Beiden eröffnet, daß Schröder 
ſich erboten habe, wenn ihm die Arrhende des Holzhofes überlaſſen werde, das 
bei demſelben in der Oder liegende Wrak auf ſeine Koſten herauszuheben, dieſes 
Anerbieten alſo jetzt mit zu den Pachtbedingungen gehöre. Tabbert erklärte, ſich, 
neben der in der Punctation vom 15. März enthaltenen Bedingungen, auch dieſer 
neüen Conditio unterwerfen zu wollen, und bot als jährliche Penſion 155 fl. 
darauf Grote 1 fl. mehr, Tabbert 1 fl. mehr, und zuletzt Grote 158 fl., worauf 
Tabbert erklärte, vor der Hand nicht weiter bieten, ſondern abwarten zu wollen, 
ob Schröder mehr bieten werde. Letzterer war verreiſt. Nach ſeiner Rückkehr 


) Das Commiſſariat zu Stargard war die Verwaltungsbehörde für das bisherige Preuß. 
Herzogthum Hinterpommern; es ging 1723 in die Pommerſche Kriegs⸗ und Domainenkammer, 
mit dem Sitz in Stettin, über. 
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fand am 9. April ein neüer Termin Statt, worin Schröder ſich dahin vernehmen 
ließ, daß Director Tabbert nur aus kaufmänniſchem Neid und Mißgunſt ihm die 
Penſion in die Höhe treiben wolle, als Ultimatum biete er 160 fl. und ſtelle 
dahin, ob die beiden anderen Licitanten zugelaſſen werden könnten. Nichts deſto 
weniger boten dieſe noch mit, bis Grote das Meiſtgebot von 165 fl. abgab. 
Der anweſende Altermann Pröhl proteſtirte gegen die Zulaſſung des Tabbert 
mit dem Bemerken, daß die Bürgerſchaft beim Magiſtrat einkommen werde. Dies 
geſchah denn auch wirklich durch nachſtehendes — 

Desiderium Civium de 17. April 1721. Wegen des Klappholz Hofes be⸗ 
ziehen ſich Cives auf die in Camera von den H. H. Camerariis und Adjunctis 
gehaltene Protocolla nehmen ganz befremdet an, daß Hr. Director bei der Zu⸗ 
lage (Tabbert), wie auch der geweſene Wraker (Groth) ſich in die Sache zwiſchen 
der Bürgerſchaft und dem Kaufmann Schrödern maliren wollen, Cives wider⸗ 
ſprechen dieſen beiden Männern und behalten ſich ihre observationes wider 
beider Männer bisherige Administration und Verwaltung vor, und wollen 
Majora der Kaufleüte, ſo mit Alterleüten einig ſind, nebſt ſämmtlichen Gewerken, 
einzig und allein dem Kaufmann Friedrich Schrödern den Hof für das ge⸗ 
ler Geld, als 160 fl. gönnen, und von keiner unchriſtlichen Vertheüerung 
wiſſen. 

Ohne ſich durch weitere Einreden pro et contra Schröder beirren zu laſſen, 
ordnete. Magiſtratus die Ausfertigung des Pacht⸗Contractes an, deſſen Wortlaut 
folgender war: — 

Kund und zu wiſſen ſey hiemit denen daran gelegen, daß heüte dato 
zwiſchen Wolverordneten Herren Cämmerern nebſt Zuziehung derer Ajunctorum 
am einen, und Friedrich Schrödern am andern Theil, auff vorhergehender Ap⸗ 
probation E. E. Wolweiſen Raths wegen des Theer⸗ und Klapp⸗Holz⸗Hofes 
nachfolgender auffrichtiger Mieths⸗Contract geſchloſſen worden. 

Es vermiethen nemlich Wolgedachte Herren Camerarij den Theer⸗ und 
Klapp⸗Holz⸗Hoff an Friedrich Schrödern auff 6 nach einander folgende Jahre, 
als vom 1. May 1721 bis zum 1. May 1727, um davon die Stätte⸗Gelder, 
und andere Einkünffte des Hoffes, fo bis dato der Stadt berechnet worden, in 
ſolchen 6 Jahren für Sich zu erheben und ſonſten den Hoff nebſt Bleich⸗Stätte 
bis über den Graben ſeiner beſten Gelegenheit nach zu gebrauchen, auch dieſe an 
wen Er will zu vermiethen. Jedoch reſerviret ſich E. Edler Rath die bisher 
gehabte Ober⸗Inſpection, zu welchem Ende eheſtens ein beſonderer Adjunctus 
aus der Bürgerſchafft wiederum in Eydes⸗Pflicht genommen werden ſoll. 

Dagegen verſpricht der Conductor Friedrich Schröder Einhundert und Se ch s⸗ 
zig Gulden für ſolchen Genieß⸗Brauch jährl. Miethe der Cämmerey baar zu be⸗ 
zahlen, und Quartalraten zu pränumeriren. Ingleichen lieget ihm ob, alle Bauten 
und reparationes ſo wol an den Haüſern und Gebaüden, als auch Kehl⸗Stätte, 
langen Damm und Brücken währenden Arrhende-Jahren aus feinen eigenen 
Mitteln, ohne deswegen von der Stadt einige Erſtattung zu gewarten, zu ver⸗ 
richten, auch dazu die benöthigte Materialien ſelbſt anzuſchaffen, ingleichen die 
Graben zu raümen, und alles in fertigen Stande nach Anleitung des hiebey 
gefügten Inventarij beym Ablauf der Arrhende⸗Jahre wieder abzuliefern. 

Betreffend die Annehmung des Wrakers, ſoll dieſer wie gewöhnlich von 
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E. Edlen Rath Seen ene und von der Cammerey in Eydes⸗Pflicht genommen 
werden. Hiernächſt aber haben Herren Inspectores fleißige Aufſicht zu halten, 
daß tüchtig gewrakt und alſo des Kauffmanns⸗Güter nicht verwahrloſet werden 
möge. Damit auch der Kaufmann wegen des Städte und Wrake⸗Geldes nicht 
Uhrſache zu queruliren haben möge: als wird der Conductor Friedrich Schröder 
hierdurch angewieſen, ſich nach beyliegender Taxe — (vom 12 Juni 1697) — 
zu richten, und nicht mehr einzuſordern, denn was von Alters her üblich und 
gebraüchlich geweſen. 

Anlangend den Schaden, ſo der Stadt an denen Gebaüden und denen 
Kauffleüten an ihren Waaren entweder durch des Conductoris ſelbſt eigene oder 
der ſeinigen Schuld und Verwahrloſung zugefüget werden mögte, ſo thut der 
Conductor und der Wraker, wie ohnedem Rechtens iſt, deswegen gehörige Er⸗ 
ſtattung und caviret mit alle dem ſeinigen ſowol als wegen der jährlich abzu⸗ 
gebenden Miethe von 160 Gulden. 

Schließlich hat ſich Conductor verbindlich gemacht, die bey gedachtem Theer⸗ 
und Klapp⸗Holz⸗Hoffe im Sttohm liegende Quatze auff ſeine Koſten mit dem 
forderſahmſten herausbringen zu laßen. 

Dieſen Mieths⸗Contract haben beyderſeits Contrahenten angenommen ſteiff 
und unverbrüchlich in allen ſeinen Clauſulen und Puncten zu halten ohne Arg⸗ 
liſt und Gefehrde. Des zu mehrer Uhrkund find dieſes Mieths⸗Contraets zwo 
gleichlautende Exemplarla ausgefertiget, mit dem Cammerey Inſiegel und des 
Ober⸗Secretarij gewöhnlicher Unterſchrifft verwahret, auch von dem Conductore 
Friedrich Schrödern eigenhändig unterſchrieben und unt tegelt worden. 

So geſchehen Alten Stettin in Camera den 7. May 1721 

Protocollum Inventationis des Theer⸗ und Klappholz⸗Hofes. (Auszug). 
Actum den 6. Muy 1721. Als heütiger terminus zur invertirung des Theer⸗ 
und Klappholz⸗Hofes unberahmet worden, haben ſich H. H. Camerarij Schack 
und Strauß nebſt dem Inſpector gedachten Hofes Hrn. Dopke nach dem Hoff 
verfüget und daſelbſt in Gegenwart Friedrich Schröders die Intentation folgender 
Geſtalt vorgenommen: — 1. Das Wohnhauß iſt bei der ruſſiſchen Belagerung 
1713 abgebrochen und demnüchſt wider aufgebaut worden. Es iſt in Fachwerk 
gemauert und die Plate untermauert, das Dach iſt gebrochen und mit Zlegel⸗ 
fteinen belegt, ganz gut und nel, unter demſelben iſt der Geſims des Hauſes mit 
Brettern bekleidet. Vor dem Hanſe liegt eine Treppe von 3 Stufen. (Folgt 
eine ausführliche Beſchreibung des Hauſes, enthaltend Flur, Wohnſtube, drei 
Kammern, Küche). — 2. Ställe. Einer davon ſtößt an die Hofthüre und iſt im 
Fachwerk mit Lehmſtaken, Ziegeldach. Der andere ſteht im Gartenplatz in Lehm⸗ 
ſtaken, Ziegeldach. — 3. Gartenplatz. Iſt mit einem guten Zaun umwehret, 
welchen aber der vorige Wraker Groth als fein Eigenthum beanſprucht. — 
4. Alter Stall in Lehmfachwerk mit Rohrdach, iſt gänzlich verfallen und qu nichts 
mehr zu gebrauchen. — 5. Graben, darin das Holz geworfen wird, iſt faſt mitten 
auf dem Hofe. Er muß an dem einen Ende vertieft und ſeiner ganzen Länge 
nach vom Schlamm gereinigt werden. — 6. Theerhaus hat 11 Gebinde, iſt in den 
unterſten Fächern gemauert, in den oberſten aber und im ganzen Hintertheil nach 
dem Wieſen zu gelehmſtaket, die beiden Giebel mit Brettern bekleidet, das Dach 
von Ziegeln. — 7. Plankwerk iſt rund umher mit Weiden beſetzt und noch in 
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gutem Stande. An der Oſtſeite hat es 8 Pfähle, an der Sübdfeite find 20 Pfähle, 
ingleichen das Portal oder der Eingang. An der Abendſeite ſind 25 Pöſte nebſt 
3 großen Thorwegen. Aus zwei derſelben gehen 2 Ladebrücken, ſo etwas ſchad⸗ 
haft ſind, davon eine nach Norden hin 6 Joche hat, ohnweit davon liegt ein 
Wrak im Strom, die nach Weſten hat 11 Joche. Zwiſchen dieſen beiden Brücken 
liegt der Königl. Bagger, item diejenige Ovatze ), welche Schröder herauszu⸗ 
bringen ſich anheiſchich gemacht hat. Die Nordſeite hat 12 Pfähle und einen 
Ausgang ohne Verſchluß. — 8. Lange Damm iſt mit Weiden beſetzt und auf 
beiden Seiten mit Gräben verſehen, die aber gereinigt werden müſſen, hat auch 
eine Brücke mit zwei niedrigen Lehnen, ſo noch gut; item einen Schlagbaum, 
daneben ſteht ein Drehkreüg. Hieran liegt — 9. Die Bleichſtädte, und ohnweit 
davon iſt — 10. Die Kiehlſtädte, beim Nieder Werder belegen, wovon viele 
Balken und Planken verfault ſind, hat 3 brauchbare Spillen und einen Auf⸗ 
halter. Noch gehöret zu dieſem Inventario — 11. Die Kiehlſtädte beim Holz⸗ 
bohlwerk, die aber ebenfalls in Balken und Planken verfault iſt, die Spille iſt 
noch brauchbar, aber der Aufhalter mit den Nebenſtützen iſt mehrentheils ver⸗ 
fault. Nach dem Urtheil der Schiffszimmerleüte iſt dieſe Kielſtädte viel zu klein. 
Soll ſie zum Schiffbau ſich eigenen, dann muß ſie vergrößert werden, da man 
die Spille nicht recht gebrauchen könnte, ſondern immer zu beſorgen ſtehe, daß 
man in die Oder fallen werde. 


Der Kaufmann Schröder ſtellte am 2. Mai den von ihm zum Wraker aus⸗ 
erſehenen Peter Gieben, aus Preüßen bei Marienwerder gebürtig, in der Kämmerei 
vor, woſelbſt derſelbe von dem Kämmerer Strauß einer Prüfung ſeiner Kenntniß 
vom Wrakerweſen unterworfen wurde, worin derſelbe ſehr gut beſtand. In Folge 
deſſen wurde ſeine Annahme genehmigt, er zur Erwerbung des Bürgerrechts ver⸗ 
ſtattet, und ſofort von der Kämmerei in Eid und Pflicht genommen. Die — 

Formula juramenti war folgende: — Ich Peter Gieben gelobe und ſchwöre, 
daß ich dem Amt der Holz⸗ und Theer⸗Wrakerey, dazu ich angenommen bin, 
nach meinem beſten Vermögen getreülich vorſtehen und einem jeden ſowol Bür⸗ 
gern als Fremden recht thun und allenthalben im Wraken Gleichheit halten, das 
Holz, Stäbe, Boden und Theer, ſo nach ſeiner Beſchaffenheit nicht tüchtig genug 
befunden worden, als wrak (untauglich) zurückwerfen und ausſchließen, damit 
Niemand ſich der üblen Wrake halber beſchweren, anderes als gutes und tüchtiges Gut 
empfangen möge, auch in ſolchem keine Freünd⸗ und Feindſchaft, Gifft, Gaben, 
oder einigerley Nutz oder Gunſt, anſehen, auch im Wrakerlohn Niemand ver: 
höhen, ſondern mich nach der von Einem Edlen Rath geſetzten Taxa (S. 310) 
jeder Zeit richten, und Alles, ſo ich einnehmen werde, richtig berechnen, ingleichen, 
wenn wegen der Wrake Streit entſtehen ſollte, ſolches ſofort denen verordneten 
H. H. Inſpectoren des Klappholzhofes anmelden, auch überall bey dem Wraken 
mich ſo verhalten will und ſoll, daß dieſer guten Stadt Leümuth und dem Kauf⸗ 
n kein Nachtheil zuwachſen möge. So wahr mir Gott helffe durch Chriſtum 
Jeſum. 


Kaum war es in der Stadt bekannt geworden, daß der Magiſtrat beſchloffen 
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habe, die Nutzungen des Rathsholzhofs dem Kaufmann Friedrich Schröder auf 
6 Jahre in Pacht zu geben, als des Letztern Gegner, Neider, Feinde darunter 
der ꝛc. Tabbert an der Spitze, Alles in Bewegung ſetzten, den Beſchluß rückgängig 
zu machen. Sie bildeten eine kleine, aber ſehr rührige Partei, die indeſſen in der 
Mehrheit der Bürgerſchaft die entſchiedenſte Mißbilligung fanden, welcher in dem, 
dem Magiſtrate am 5. Mai übergebenen Desiderium Civium Ausdruck gegeben 
wurde. Darin hieß es: — 

Weil man vernommen, daß Einige ſein ſollten, ſo dem zwiſchen der Stadt 
und dem Kaufmann Friedrich Schröder wegen Verpenſionirung des Klappholz⸗ 
Hofes zu ſchließenden Contract zuwider ſein wollten, ſolches aber eine ſchädliche 
Unanſtändlichkeit ſein würde, wenn einige Privati ſich unterſtanden, dem zu wider⸗ 
ſprechen, oder das umzuſtoßen, was mit gutem Bedacht von dem Magiſtrate und 
der Bürgerſchaft zum Beſten der Stadt feſtgeſetzt worden, ſo bitten verordnete 
Alterleüte, wenn ſich etwas ereignen möchte, einem fo unzeitigen Geſuche nicht zu 
deferiren, vielmehr zu veranſtalten, daß der Hr. Director (Tabbert) den Schaden, 
der in den Vorjahren der Stadt aus der Verwaltung des Klappholzhofes ent⸗ 
ſtanden und der ſich auf einen hohen Betrag belaüft, ohne Saümniß der Stadt: 
kaſſe reſtituire, widrigeufalls Alterleüte ſich gemüßigt ſehen würden, die Erſtattung 
dem Hohen Königl. Commiſſariat zu klagen, und deſſen Aſſiſtenz zur Erlangung 
dieſer Vergnügung zu erbitten. 

Ein anderes Desiderium Civium, gleichfalls vom 5. Mai, betraf den ueüen 
Wraker, indem das Amt der Böttiger bat, daß in Gemäßheit aller Obſervanz 
ein Meiſter aus dem Böttiger⸗Amt zum Wraker beim, Klappholzhofe beſtellet 
werden möge, denn ein Böttiger verſtände es aus dem Grunde zu beurtheilen, 
was gutes, und was ſchlechtes Holz ſei. 

Der vormalige Wraker Groth war es, der von Schröders Feinden vorge— 
ſchoben wurde, als der Pachtcontrakt nun wirklich abgeſchloſſen war. Groth, des 
Schreibens ſo wenig mächtig, daß er kaum ſeinen Namen ſchreiben konnte, mußte 
dieſen zu einer Beſchwerdeſchrift hergeben, die, von einem Advocaten abgefaßt, bei 
dem Königl. Commiſſariat zu Stargard mit der Bitte eingereicht wurde, der Be: 
ſchwerde wegen ſeiner Entlaſſung als Wraker und der rückſichtloſen Abweiſung 
ſeines Meiſtgebots im zweiten Termine der Licitation Abhülfe zu verſchaffen. 
Das Commiſſariat ging auf die Beſchwerde ein und „befahl Namens Ihro Königl. 
Majeſtät in Preüßen, Unſers allergnädigſten Herrn“, dem Magiſtrate in der Ver⸗ 
fügung vom 9. Mai 1721 „ernſtlich und bei 100 Thlr. unfehlbar zu erlegender 
fiskaliſcher Straffe, acta originalia ad videndum einzuſenden, inmittelſt aber und 
biß zu weiterer Verordnung den Supplicanten beim Beſitz des Theer⸗ und Klapp⸗ 
holz⸗Hofes zu laſſen, auch dafern des Kauffmann Schröders Pächter bereits 
Poſſeſſion ergriffen hätte, denſelben ſofort zu exmittiren und anerfolgenden Recht⸗ 
lichen entſcheidung ſich zu begnügen“. Der Magiſtrat befolgte dieſen Befehl in 
Bezug auf Einſendung der Acten unterm 13. Mai und führte in dem begleitenden 
Berichte aus, daß der ꝛc. Groth bei der Licitation nichts weiter als ein Werkzeüg 
des Rathsverwandten Tabbert geweſen und gar nicht in der Lage ſei, mit ihm 
contrahiren zu können. Beklagen müſſe man es, daß ſich in Stettin Leüte finden 
ließen, welche auf die Ohrenbläſerei Anderer ſich dazu hergeben, den eigenen 
Gegen⸗Abſichten dieſer Leüte als Deckmantel zu dienen, auch dem Magiſtrate, wenn 
er ſich bewußt ſei, der Stadt Beſtes zu fördern, Verdruß zu machen. In dieſem 
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Falle befinde ſich der Extrahent, welcher ab frivolam querulam zur gebührenden 
Strafe gezogen werden müſſe. 

Hierauf erließ das Königl. Commiſſariat einen Reviſions⸗Beſcheid d. d. Star⸗ 
gard den 26. Mai 1724 folgenden Wortlauts: — Weil das Königliche Intereſſe 
darunter mit verſiret, daß der Klappholz- und Theerhof keinem Stettinſchen Kauf⸗ 
mann, noch jo viel weniger, wenn er noch dazu ſelbſt, wie Friedrich Schröder, 
mit Klappholz und Theer negotiiret, überlaſſen werde, geſtalt denn, in ſolcher 
Abſicht, bereits die Königl. Reſolution vom 29. März 1721 ) dem Wraker auf 
gedachtem Hofe imponiret hat, ſich zur Eides⸗Leiſtung vor der Licent zu Stettin 
zu geſtellen; über dieſem allem auch ſowol das Intereſſe der Kämmerei erfordert, 
als Licitationis Iura wollen, daß in Licitationibus publicis gleichfalls Fides 
publica beibehalten, und dergeſtalt dem Plus Licitanto auch das Licitirte wirk⸗ 
lich überlaſſen werde. Solchem nach muß dem Wraker Groth vor die offerirte 
165 fl. folder Theer⸗ und Klappholz⸗Hof, wenn er in den Contract tritt, alles 
geſchehenen Einwendens ungehindert, überlaſſen werden. 

Dieſer Reviſions⸗Beſcheid rief im Kreiſe der Bürgerſchaft einen Sturm des 
Unwillens hervor, der ſich beſonders gegen die Helfershelfer des Wrakers Groth 
erhob, von dem man ſehr wohl wußte, daß er gehetzt worden und noch gehetzt 
werde; bei allem Reſpect vor dem Königl. Commiſſariat hielt man die Entſchei⸗ 
dung deſſelben für eine Verletzung der Gerechtſame der Stadt, gegen die der 
Magiſtrat den IIlustrissimus Iudex supremus zur Abhülfe anrufen müſſe. Dies 
geſchah denn auch, indem der Magiſtrat dem Commiſſariat unterm 7. Juni 1721 
anzeigte, daß er gegen den Reviſions⸗Beſcheid das beneficium appellationis an⸗ 
rufen werde. Inzwiſchen hatte Schröder, der Meiſtbetheiligte bei der Sache, die 
Hände nicht in den Schdoß gelegt; er hatte ſich in einer Immediat⸗Vorſtellung 
an die höchſteigene Perſon des Landesherrn gewendet, was den Erlaß nachſtehen⸗ 
der Cabinets⸗Ordre zur Folge hatte: — 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, König in Preüßen ac. ꝛc. Unſern 
gnädigen Gruß zuvor ꝛc. ꝛc. Es hat ſich der Bürger und Kaufmann zu Alten 
Stettin, Friedrich Schröder, in abſchriftlich hiebey gefügten allerunterthänigſten 
Supplicato beſchwehret, daß Er bey dem, von Ihm gepachteten Theer⸗ und Klapp⸗ 
holzʒ⸗Hofe wieder den Einhalt des darüber getroffenen Contracts durch den Raths⸗ 
Verwandten Tabbert turbiret werden wolle, und bittet dannenhero, wie daraus 
zu erſehen. Wir haben ſolches hierdurch an Eüch remittiren wollen, mit aller⸗ 
gnädigſtem Befehl, dieſe Sache in Loco zu unterſuchen undt demnegſt zu weiterer 
Verordnung an Uns zu berichten, ob der queſtionirte Hoff nicht etwa plus lici- 
tanti zu verpachten und davon ein mehreres, als der Supplicant dafür ſtipulirt, 
zu hoffen fein möchte, wobey Ihr zugleich in Unſerm Höchſten Nahmen den Ma⸗ 
giſtrat zu Alten Stettin anzudeüten, daß derſelbe bei fortwährender Commiſſion 
ohne eüer Vorwiſſen und Einwilligung keine neüe Pacht Contracte ſchließen, auch 
alle der Stadt Pertinentzien anders nicht, als plus Licitanibus hinfort verpachten 
ſolle. Seindt eüch in Gnaden gewogen. Geben Berlin, den 12. Juny 1721. 


An F. Wilhelm. 
die zu Unterſuchung und Regulirung des Rathhaüs⸗ 
lichen Weſens in Vor Pommern verordnete Commiſſarien. F. W. v. Grumbkow. 


9 Fehlt in den Acten. 
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In Folge dieſes Cabinets⸗Erlaſſes richtete der Geueral⸗Lieutenant v Bork, 
welcher, ſo wie der Kanzler v. Grumbkow, mit Regulirung des Rathhaüs lichen 
Weſens betraut war, unterm 23. Juni 1721 ein Schreiben an den geheimen 
Rath v. Lettow, den Vice⸗Director des Commiſſariats zu Stargard, worin er 
denſelben erſuchte, den ꝛc. Schröder, der auf Vetrieb des zc. Tabbert von dem 
Königl. Commiſſariat aus der Arrhende geſetzt ſei, vorerſt und bis zum 1. October 
an welchem Tage die Commiſſion ihre Arbeiten zur Unterſuchung der rathhaüs⸗ 
lichen Sachen beginnen werde, bei feinem Contracte zu ſchützen. Durch Schröder 
empfing von allem dieſem der Magiſtrat die erſte Nachricht, welcher in Folge 
deſſen dem Commiſſariat zu Stargard davon unterm 28. Juni Anzeige mit der 
Bitte machte, dem veränderten statu causae zuwider nichts zu veranlaſſen, gleich⸗ 
zeitig aber auch an den ꝛc. Greth den Befehl ergehen ließ, den Holzhof nunmehr 
binnen 14 Tagen raümen. Hierauf Proteſtation des ꝛc. Groth in einer an den 
Magiſtrat gerichteten Vorſtellung voll der beleidigendſten Ausdrücke und Eingabe 
einer Partei der Bürgerſchaft zu Gunſten des ꝛc. Groth, die von deſſen Patrone 
oder Patronen in Scene geſetzt worden war. Dann Schreiben des General⸗ 
Lieutenants v. Bork an den Magiſtrat vom 25. August, womit eine Cabinets⸗ 
Ordre communicirt wird, davon der Magiſtrat Abſchrift für ſeine Acten nehmen 
05 nach Inhalt derſelben verfahren ſoll. Die Cabinets⸗Ordre lautete wie 
olgt: — 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, König in Preüßen ꝛc. ꝛc. Unſern 
gnädigen ru zuvor, Werte Hochgelahrte Räthe, liebe Getreüe, Es hat Unſer 
General⸗Lieutenant der v. Borck an Uns außführlichen pflichtmäßigen Bericht ge⸗ 
than, was bis dahin in Sachen der Verpachtung des Kuppholzhofes in Stettin 
und des dabey zwiſchen denen Intereſſenten, dem Raths⸗Verwandten Tabbert und 
dem bisherigen Wraker Grothen, und dem Bürger und Kauffmann Schrödern 
entſtandenen Streit vorgekommen. Wann Wir dann daraus vernommen, daß 
dieſe Sache von vorbemeldeten Wraker Groothen gantz anders vorgeſtellet worden, 
als fie ſich eigentlich verhält, und derſelbe dazumahl obbemeldter Schröder einige 
neben Conditiones bey der Pacht des Klappyolz Hofes einzugehen ſich erbothen, 
eben nicht von dem Meiſtbietenden genommen werden kann; der Zweiffel auch, 
ob gedachter Schröder zur Pacht habilis ſey, durch eingangs erwehnte Unſers 
General⸗Lieutenants Relation gründlich gehoben wird, So laßen Wir bey allen 
ſolchen Umbſtänden Uns allergnädigſt gefallen, daß mehrgedachter Schröder die 
Pacht des mehr berührten Klappholz Hofes, wie Er ſolche von dem Magiſtrat zu 
Stettin einmahl acquiriret hatt, auf die geſetzte Zeit behalte, und iſt der Wraker 
Groote mit ſeinen dagegen eingebrachlen Vorſtellungen gäntzlich abzuweiſen, In⸗ 
maßen Ihr Eüch darnach zu achten, und die Nothdurfft darunter gehörig zu ver⸗ 
fügen, auch die in dieſer Sache verhandelte vom General⸗Lieutenant bon Borcken 
eingeſandte Acta hiebey zurück zu empfangen. Wir ſind Elich mit Gnaden ge⸗ 
wogen. Geben Berben den 15. Auguſt 1721. F. Wilhelm. 

An die VorPommerſche Nathhaüsliche Kom: 
miſſion, auf die von dem General⸗Lieutenant v. Borck 
abgeſtattete pflichtmäßige Relation ſoll der Bürger 
Schröder die Pacht des Stettiniſchen Klappholzhofes 
auf die geſetzte Zeit behalten. F. W. v. Grumbkow. 
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Nun hätte man glauben können, daß die Sache glatt abgehen und unbe⸗ 
hindert ihre Erledigung finden werde; allein es kam anders. Groth, zum 26. 
Auguſt auf die Kämmerei vor die Kämmerer Vanſelow und Neümann geladen, 
erſchien in Begleitung ſeines Rechts⸗Conſulenten des Licentiator Schaukirch. Es 
wurde ihm der Tenor Rescripti Serenissimi, wie auch der Verordnung des Gou⸗ 
verneurs, General⸗Lieutenants v. Bork, ſammt dem Dekret Nobil. Senatus vom 
25. Auguſt eröffnet, und ihm dabei sub poena ejectionis anbefohlen, ſogleich und 
zwar innerhalb 24 Stunden den Klappholzhof mit all' dem Seinigen zu raümen 
und dem neüen Wraker Giebel vacuas aedes zu liefern; worauf Lic. Schaukirch 
Namens ſeines Clienten, das Wort ergriff, um zu erklären, wie er zu J. K. M. 
das feſte Vertrauen habe, daß, nachdem Höchſtdieſelben etwa im Jahre 1719 ein 
Patent dahin habe ergehen, auch u. a. hier in Stettin öffentlich von den Kanzeln 
pnbliciren laſſen, in Folge deſſen Niemand, er ſei Advocat oder ſonſt welcher, 
ſich unterſtehen ſolle, in dergleichen Sachen, worin lis pendens bei den Hohen 
Gerichten, J. K. M. Allerhöchſte Perſon zu behelligen, ſondern bei arbitrairer 
Strafe ſolches unterſaget, und man daher anfänglich auf den Gedanken verfallen, 
daß vorhin erwähntes allergnädigſtes Reſcript zwar immediate von J. K. M. 
höchſter Perſon herrühren möchte, Höchſtwelcher aber die Lage der Sache nicht 
umſtändlich vorgetragen worden ſei u. ſ. w., mit einem Wort, der Licentiat 
Schaukirch proteſtirte gegen Das, was man Cabinets⸗Juſtiz nennt, von der er 
meinte, daß ſie in dem vorliegenden Falle ausgeübt werden ſolle, daher er darauf 
antragen müſſe, ſeinen Clienten ad revisionem actorum zu verſtatten und den⸗ 
ſelben auch wegen Einſetzung eines neüen Wrakers bis dahin, daß ſeine Gegen⸗ 
vorſtellung eingereicht worden in Ruhe zu laſſen. 

Der Eingang des Cabinets⸗Erlaſſes vom 15. Auguſt und deſſen Inhalt war 
in der Stadt bald bekannt geworden. Die Verpachtungsſache des Raths⸗Holz⸗ 
hofes hatte ſich zu einem Gegenſtande bürgerlichen Parteihaders entwickelt, der 
ſeinen Sitz vorzugsweiſe im Seglerhauſe aufgeſchlagen, aber auch im Rathhauſe 
einige Theilnehmer gefunden, wiewol der erſte Anſtifter dieſes Haders, der Sena⸗ 
tor Tabbert, es für rathſam erachtet hatte, ſich, wenigſtens ſcheinbar und als 
Wortführer, von der Schaubühne zurück zu ziehen. Tabbert hatte die Führung der 
Feinde Schröders an den Draker (Mitglied der Drakör⸗Compagnie und Alters⸗ 
mann derſelben) Albin Matz abgetreten, der die Geſinnungs:Genoſſen auf den 
26. Auguſt zu einer Zuſammenkunft im Seglerhauſe berufen hatte. Erſchienen 
waren 3 Senatores und 15 Mercatores. Die Anweſenden — in Erwägung, 
daß der jetzige Wraker Martin Chriſtian Groth als ein ehrlicher Mann ſich er⸗ 
wieſen und ſolche Conduite geführt hat, daß die geſammte Kaufmannſchaft mit 
ihm zufrieden iſt, und Niemand ihm einer Malverſation bezichtigen, geſchweige 
denn überführen kann; in weiterer Erwägung, daß Schröder als ein Holzhändler 
zur Pachtung nicht zugelaſſen werden kann, weil ſich die Folgen nicht überſeben 
laſſen, wenn ein Herr des Hofes feinem Knechte abſolut zu befehlen hat, und 
demgemäß der Verführung ausgeſetzt iſt, feines Herrn Willen zu vergnügen. Wie 
wird auf ſolchen Fall Ein Erbarer Kaufmann, oder derjenige, der mit Holz han⸗ 
delt, gedrückt werden? Kann ein ſolcher Mann ſeinem Nächſten durch die Wrake 
oder durch andere Umſtände nicht großen Schaden zufügen? und mit der Wrakerei 
es dahin bringen, daß des Kaufmanns Güter in fremden Landen für unbrauch⸗ 
bar erkannt und als ſchlechte Waare erklärt werden; oder aber, kann ein ſolcher 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 4 


322 Die Stadt Stettin. — Die Laſtadie. 


Mann es nicht jo anſtellen, daß die Wrufe für einen Dritten fo ausfällt, daß 
dieſem Dritten, einem redlichen Manne, die Augen übergehen müſſen (Voraus⸗ 
ſetzungen ähnlicher Art werden auch vier Zeilen weiter ausgekramt); und in 
fernerer Erwägung, daß nach der Stadtverfaſſung ein tüchtiger und erfahrener 
Mann Wraker ſein ſoll, dem eine vollſtändige Kenntniß der verſchiedenen Holzarten, 
ihrer Verwendung und Zubereitung beiwohnen muß, damit dem Kaufmann kein 
Schade entſtehe, in Erwägung alles deſſen gehet Mercatorum Meinung nach reiflicher 
Überlegung dahin, daß Ein Edler Wohlweiſer Rath den Klappholzhof entweder 
in statu quo bei der Adminiſtration belaſſe, wodurch der Stadt mehr Gewinn 
erwachſen iſt, als der von Schröder offerirte Pachtzins gewährt, oder, wenn es 
bei der Verpachtung verbleiben ſoll, zu dem Endzweck ein neüer Licitations⸗Termin 
anberaumt werde. Um indeſſen allen Querelen und Weitlaüfigkeiten ein Ende zu 
machen iſt Ein Erbarer Kaufmann ſchlüſſig geworden, J. K. M. allerhöchſte Per⸗ 
ſon durch eine gründliche Vor⸗ und Darſtellung der obwaltenden Verhältniſſe 
allerunterthänigſt anzutreten, in gewiſſer Hoffnung, daß ihr allergnädigſter König 
und Herr fie nicht hülflos laſſen werde; fie bitten, daß Nobilissimus Senatus, 
weil der Stadt Intereſſe offenbar mit betheiligt iſt, ihnen aſſiſtiren und bis da⸗ 
hin, daß eine hohe Entſcheidung erfolgt, alles in statu quo belaſſen wolle. 

Dieſe Reſolution, wie Albinus Matz, der Draker, ein kleines Licht in der 
Stettinſchen Kaufmannſchaft, das Geſchwätz nannte, welches er in der Verſamm⸗ 
lung vom 26. Auguſt ſeinen Zuhörern aufgetiſcht hatte, — daß ein Beſchluß 
gefaßt, und dieſer in die Form eines, durch Unterſchrift der Anweſenden beglau⸗ 
bigten Protokolls gebracht worden, geht aus dem Schriftſtück nicht hervor — 
blieb beim Magiſtrat, wie ſich leicht erachten läßt, unbeachtet. Dagegen ſchritt 
der Magiſtrat zur Ausführung des durch die Cabinets⸗Ordre vom 15. Auguſt 
genehmigten Pachtcontracts, indem er am 29. Auguſt den ꝛc. Groth noch einmal 
auffordern ließ, den Holzhof zu raümen. Groth raümte aber nicht, ſondern be⸗ 
rief ſich auf den Beſchluß der Kaufleüte im Seglerhauſe und darauf daß er nach 
Berlin appellirt habe, erklärte auch, ſammt ſeiner Ebefrau nur der Gewalt weichen 
zu wollen, in Folge deſſen der Stadtſecretair Blindow, unter Aſſiſtenz des Thor⸗ 
dieners Chriſtian Eltzen, in Gemäßheit des erhaltenen Befehls, zur Exmiſſion der 
Grothſchen Eheleüte ſchritt, alle ihre Sachen aus dem Hauſe und vor den Holz⸗ 
hof tragen und in einem Kahne nach der Laſtadie fahren ließ. Der neüe Wraker 
Peter Gieben wurde eingewieſen und demſelben die Schlüſſel zum Holzhofe über⸗ 
geben, Groth aber aufgefordert, ſeinem Nachfolger im Amte folgenden Tages 
alle Vorräthe an Holz, Theer und Pech ordnungsmäßig zu übergeben, auch den 
neüen Wraker bei Strafe des Hausfriedensbruchs „unturbieret“ zu laſſen. Am 
30. Auguſt 1721 fand denn auch wirklich die Übergabe der auf dem Holzhofe 
lagernden Vorräthe an Theer, Pech und Holz Statt. Als Handelsherren, welche 
Eigenthümer der Vorräthe waren, werden genannt: Egidäus Borchers, Da— 
berkow, Daniel Gumme, Carl Auguſt Hornig, Albin Matz, Matthäus, Johann 
Jacob Pröhl, Samuel Schaum, Friedrich Schröder (der Pächter des Holzhofes), 
Joachim Sprenger, Vanſelow. Die mit geſperrter Schrift geſetzten Namen ge⸗ 
hören noch heüte, 1876, der Corporation der Kauſmannſchaft an; dieſe drei 
Firmen, welche hiernach ſeit mindeſtens 155 Jahren beſtehen, gehören mithin zu 
den älteſten Handelsgeſchäften Stettins. Schröder trug nun auch bei dem Magi⸗ 
ſtrate darauf an, daß der vormalige Wraker Groth, bezw. der Senator Tabbert 
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angehalten werde, die ſeit dem 1. Mai bis zum Tage der Übergabe unrechtmäßiger 
Weiſe erhobenen Stätte und Wrafgelver, jo wie die ſonſtigen Revenien des 
Holzhofes, mittelſt Vorlegung des geführten Buches, und allenfalls unter Eides⸗ 
leiſtung nachweiſe, und an ihn auskehre, auch wegen des bisher bewohnten Hauſes 
Miethe zahle; nicht minder auch Verfügung zu treffen, daß ꝛc. Tabbert ihm 
billige Entſchädigung für die Grasnutzung auf den Bleichplätzen gewähre, die der⸗ 
ſelbe während des ganzen Sommers an den Stadthofmeiſter verpachtet gehabt 
hatte. Der Magiſtrat verfügte nach dem Antrage und ſetzte zu dem Endzweck 
‚einen Termin an, in welchem Tabbert nicht, wol aber Groth erſchien, dem anbe⸗ 
fohlen wurde, dem Pächter Schröder binnen 3 Tagen Rechnung zu legen und 
den Kaſſenbeſtand an denſelben abzuliefern. Groth erklärte eine Gegenforderung 
geltend machen zu müſſen, wegen derer er hoffe gehört zu werden, eventualiter 
wolle er an die höhere Stelle appelliren. 

Schröder war nun zwar im Beſitz ſeiner Pachtung, Ruhe aber ſollte er in 
derselben nicht finden, und dieſe ihm zu verſchaffen, ſcheint der Magiſtrat nicht 
Mittel genug zur Verfügung gehabt zu haben. Schröder wandte ſich in einer 
Vorſtellung vom 8. September 1721 unmittelbar an den König. Dem er ſein 
Leid klagte und um Abhülfe bat. Dieſe Vorſtellung gibt einen Beitrag zur 
Kenntniß damaliger Zuſtände, und ein Bild von den unter den Vorfahren im 
18. Jahrhundert herrſchenden Sitten, die in gewiſſem Maße an diejenigen er⸗ 
innern können, welche in früheren Zeitaltern die Ruhe der Stadt auf gewaltſame 
Weiſe geſtört haben. Schröder's Bittſchrift lautet wie folgt: — 

Obgleich der Magiſtrat nunmehr den neüen vereideten Wraker in den Klapp⸗ 
holzhof eingewieſen und den alten Wraker Chriſtian Groth hat ejiciren laſſen, 
ſo kommt derſelbe doch Tag für Tag auf den Hof, macht daſelbſt unter Schimpf⸗ 
reden gewaltigen Lärm und ſtößt Drohungen aus, daß er noch ein Unglück an⸗ 
richten wolle, alſo daß man vor dieſem gottloſen Kerl auf dem Klappholzhofe, 
der mit Pech, Theer und Holz, Lauter leicht Feüer fangenden Gegenſtänden, an⸗ 
gefült iſt, gar nicht ſicher iſt.“) In ſolcher Halsſtarrigkeit wird derſelbe noch 
mehr geſtärkt durch einige unruhige und zum Theil aufgewiegelte Leüte aus der 
Kaufmannſchaft davon einer, Namens Albinus Matz der Urheber iſt. Dieſer, ob 
er gleich in der Handlung wenig oder faſt gar nichts thut, hat für den vorigen 
Wraker es ſich dergeſtalt ſauer werden laſſen, daß, ſobald die allergnädigſte Re⸗ 
ſolution vom 15. Auguſt er. angelangt, Er bei dem Senior des Seglerhauſes 
um eine Convocation der Kaufmannſchaft angeſucht. Dieſe iſt auch bewilligt und 
am 26. Auguſt abgehalten, es ſind aber wenige, etwa 14 bis 15 Perſonen er⸗ 
ſchienen, da doch ſonſt mehr denn 80 Kaufleüte in der Stadt vorhanden. 

Hierauf hat gedachter Albiuus Matz eine weitlaüfige Schrift, welche aus 
ſeinem Gehirn gar nicht gefloßen, ſondern oh’ allen Zweifel von des alten 
Wrakers Groth, Advocaten, oder deſſen übrigen Adhaereuten aufgeſetzt worden 
publice verleſen, und ſolche dem Notarius des Seglerhauſes vom Papier in die 
Feder dictiret und dadurch die übrigen 14 Kaufleüte, welche theils einfältige, und 


) Auch in der Stadt hatten die Grothſchen W Drohungen, die auf Feüeranlegung 

hindeüten ſollten, laut werden laſſen, Schröder brachte darüber eine vom Notarius Martin 

6005 beglaubigte Ausſage des Kaufmanns Joachim Sprenger, und die des Wrakers Peter 
ieben, bei. 
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verarmte Leite find, und theils auch vorher durch den vorigen Wraker und deſſen 
Frau ſehr überlaufen und darum gebeten worden, dergeſtalt präoccupiret, daß 
ohnerachtet der Senior ihnen Remonſtration gethan, welcher geſtalt die Ehrliebende 
Bürgerſchaft testantibus Protocollis, ſchon einmal conſentiret hätte, daß mit mir 
der Contract geſchloſſen werden ſollte, alſo derſelbe, da ſonderlich auch J. K. M. 
allergnädigſte Confirmation darüber ergangen, nunmehro durch eines und das 
andere ſich ganz unbefugten Contradictionen nicht annuliret und aufgehoben wer⸗ 
den könnte, da auch dieſelbe ihm kein Gehör geben wollen, ſondern ſo lange 
getummultuiret, bis daß Er ſich erkläret, dem Magiſtrat das Protokoll oder die 
von Albinus Matzen a papiro ad calanum dictirte Propoſition einzureichen. 
Dieſes iſt auch geſchehen, wie aber der Magiſtrat ſie per Dekret vom 29. Auguſt 
gehörig bedeütet, hat dennoch Albinus Matz am 1. September c. abermals eine 
Convocation der ganzen Bürgerſchaft beantragt und erhalten; es ſind aber von 
der Kaufmannſchaft wiederum nur wenige erſchienen, und hat e Matz 
darauf eine andere weitlaüfige Schrift verleſen, und ad Protocollum gebracht, 
und durch allerhand Retomontaden die anweſenden Bürger dahiu zu verleiten ge- 
ſucht, daß den mit mir geſchloſſenen, und von der Bürgerſchaft unanimiter 
approbirten, auch von J. K. M. allergnädigſt confirmirten Contract anfechten, 
oder wenigſtens Consensum ertheilen möchte, daß im Namen der ganzen Bürger⸗ 
ſchaft bei J. K. M. dieſerhalb Vorſtellung geſchehen möchte, welchem Poſtulato 
aber ſowol die Alterleüte, als auch ſämmtliche Gewerke und die meiſten Kauf⸗ 
leüte gänzlich widerſprechen, zumal ſie bei genauer Examination befunden, daß 
Alles, was von demſelben in Faveur des Wrakers Grothens angeführet gar kein 
Fundament habe; denn — 

1) Hat er allegiret, daß der Wraker Groth jederzeit eine ſolche Conduite 
geführet, daß die Kaufmannſchaft mit ihm content geweſen, hingegen habe der 
neüe Wraker viele Jahre in J. K. M. Heiden Klappholz geſchlagen und in den 
8 Tagen, da er nun auf dem Klappholzhofe geweſen, die Wrake dergeſtalt be- 
ſtellet, daß Jedermann über ihn Klage zu führen gehabt. Hiergegen bezeügen 
die publique Protocolla, wie oft die Kaufmannſchaft über den alten Wraker 
Querel geführet und den Magiſtrat gebeten hat, ihn abzuſetzen und einen andern 
anzunehmen. (Hier berichtet Schröder über den oben erwähnten Fall, welcher 
ihm ſelbſt wegen des Nachwrakens auf dem Ruden vor der Pene-Mündung 
begegnet.) 

2) Gibt man vor, der neüe Wraker wäre mein Knecht, und alſo könnte ich 
durch dieſen die übrigen Kaufleüte drücken und ihnen bei der Wrake Schaden 
zufügen, dadurch, daß deren Holz und Theer bei den fremden Abnehmern in 
Vorſpruc (Verruf?) käme. Allein dieſes Vorgeben iſt auch falſch und unbe⸗ 
gründet; denn der neüe Wraker iſt nicht mein Knecht, ſondern vom Magiſtrat 
beſtellet und nach gewohnter Weiſe vereidet, und dieſer kann ihn zu jederzeit 
wieder demittiren, wenn befunden werden ſollte, daß er anderen Kaufleüten bei 
der Wrake Schaden zufügen ſollte. 

3) Sagt Albinus Matz: die Stadt habe mehr Nutzen aus der Berechnung 
(Adminiſtration) als aus der Arrhende, sed respondetur, die Stadt-Bücher 
beweiſen das Contrarium, daß nehmlich in 6 Jahren die Stadt keinem Heller 
davon eingehoben, ſondern noch etzliche 80 fl. zum Bau hat zuſchießen müſſen, 
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hingegen nehme ich jetzt allen Bau über mich und gebe dafür jährlich au Penſion 
100 Reichsthaler. 

4) Saget Er, der alte Wraker habe 5 fl. jährlich mehr geboten, sed res- 
pondetur ich habe andere Neben-Conditiones dabei übernommen, und zudem 
hat ja die Stadt an dem vermögensloſen Kerl gar keine Sicherheit, daher der— 
ſelbe ut plus Licitans gar nicht in Consideration gezogen werden kann. 

5) Opponiret Albinus Matz, es hätten ſich vielleicht andere Mehrbietende 
finden laſſen, wenn der Klappholzhof angeſchlagen wäre; allein dieſes Monitum 
iſt jetzt zu ſpät, nachdem der Contract mit mir vollzogen und die Ehrliebende 
Bürgerſchaft denſelben approbiret hat; und wer würde denn wol mehr dafür 
geboten und die Conditionen wie ich übernommen haben? Ich bin überzeügt, 
daß Viele, welche von dem Zuſtande des Klappholzhofes Kenntniß haben, ſi 
bedenken würden, dasjenige einzugehen, was ich accordiret habe, da ſie nicht 
ſicher ſein können, ob in den bevorſtehenden 6 Jahren der Holzhandel nicht 
gänzlich darnieder liegen werde, maßen dieſer einzig und allein vom Bedarf, vom 
Glück und dem in auswärtigen Landen bald fallenden, bald ſteigenden Pretio 
abhangt. 

6) Gibt Matze an, daß des neüen Wrakers Schwiegervater auf dem Segler⸗ 
hauſe mit Kaufmanns⸗Gütern übel handthiere, sed quid hoc ad rem, es ift 
deſſen Schwiegervater ſolches nicht geſtändig, und dann kann auch ohnedem das 
Factum des Schwiegervaters wol nicht dem Schwiegerſohn imputiret werden. 

Und von ſolcher Beſchaffenheit und Irrlevance ſind auch alle ſeine übrigen 
angeführten Momente, und iſt es eine hochſträfliche Kühnheit, daß dieſer Albinus 
Matz ſolche angebliche Beſchwerden auf dem Seglerhauſe öffentlich verleſen und 
dadurch die Bürgerſchaft zu präoccupiren geſuchet. Ew. Königl. Majt. bitte 
demnach allerunterthänigſt, weil der frühere Wraker Groth dergeſtalt halsſtarrig 
gemacht wird, und er ſich ſo bedrohentlich hat vernehmen laſſen, daß man von 
ſeiner Böswilligkeit ein Unglück auf dem Holzhofe nothwendig beſorgen muß, 
ſolchem nach an den Magiſtrat allergnädigſt zu reſcribiren, daß Er den bos⸗ 
haften Kerl ſofort arrestiren und nicht eher dimittiren ſolle bevor Er cautio- 
nem de non offendendo beſtellet, und den Albinus Matz wegen feines unge- 
bührlichen Verfahrens gebührend inquiriren und nach Befinden denſelben nach— 
drücklich beſtrafen laſſe. 

Der König erließ in der Angelegenheit auf vorhergegangene Suppliken und 
dieſe Beſchwerdeſchrift die nachſtehenden Cabinets⸗Ordres, von denen ſich die vierte 
direct auf die vorſtehende Vorſtellung des ꝛc. Schröder bezieht: — 

1 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm König in Preüßen, ꝛc. ꝛc. Unſern 
gnädigen Gruß zuvor, Veſter, Lieber getreüer. Auf die von dem Stettinſchen 
Kauffmann Schrödern an einem, und den bisheriger Wraaker Grothen am andern 
Theil, wegen des dortigen Theer- und Klappholzhofes eingelangte allerunter⸗ 
thänigſte Supplicata undt Vorſtellungen, haben Wir Unſerm Pommerſchen Com⸗ 
miſſariat in ſolchen terminis unter heütigem dato referibiret, vorbemelten Groten 
aber alſo beſchieden, wie Ihr aus denen hiebey gefügten Abſchrifften es zu Eürer 
Nachricht mitt mehreren erſehen werdet. Undt wie es nun folchergeftalt hiebey 
fein Bewenden haben mus, alſo werdet Ihr an Eüren orth über dieſe 
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Unſere Reſolutiones ebenmäßig mitt nachdruck zu halten wißen. 
Seindt Eüch übrigens mit Gnaden gewogen. Gegeben zu Berlin den 8. Sep⸗ 


tember 1721. 
F. Wilhelm. 
An den General Lieutenant von Borck. Ihme 
werden die wegen des Stettinſchen Klappholz⸗ 
hofes und deſſen Verpachtung an den Kaufmann 
Schröder ergehende Resolutiones abſchrifftlich 
communieiret. 


II. 

V. G. G. Friedrich Wilhelm König in Preüßen ꝛc. ꝛc. Ihr habt hiebey 
abſchrifften von zweyen Supplicatis zu empfangen, in denen erſteren der Kauff⸗ 
mann zu Alten Stettin Friedrich Schröder, allernnterthänigſt klaget, daß fo wenig 
der neüe Wraker in ſein Ambt auff dem Klappholzhofe, noch Er ſelbſt in der 
possession dieſes Hoffes geſetzet worden; In dem zweyten aber der alte Wraker 
Grothe auf fein vermeintliches Licitations-Recht beſtehet, und was beyde zugleich 
zu verorden gebethen, das erhellet daraus mit mehrern. Ebener maßen kömbt 
Abſchrifft hiebey von der jetzt gemeltem Grothen auff Sein Supplicatum er- 
theilten Resolution, von welcher Ihr dem Magiſtrat zu Stettin nachricht zu 
geben, und daneben demſelben bekandt zu machen habt, was geſtalth Wir es bey 
Unſerer unterm 15 vorigen Auguſti ergangenen Verordnung vermöge welcher 
obgedachten Schröder der Klappholzhoff verbleiben ſolte, allerdings bewenden 
laßen, und folglich dem Magiſtrat bey 200 Thlr. ſtraffe anbefohlen würde, mit 
Exmittirung des Wraakers Grothen, und einſetzung vorhergemeldten Schröders 
in beregtem Hoffe, auch des neüen Wraakers in ſein Ambt, ohne alle weitere 
Verzögerung und wieder-Rede zu verfahren; allermaßen wann der Magiſtrat, 
oder die Stadt dawieder etwas einzuwenden haben mögten, Sie ſich deshalb 
bey negſten Session der Rathhaüßlich Commiſſion zu melden, und daſelbſt Ihre 
Nothdurfft gehörig vorzuſtellen hätten. Wie Ihr ſolches verrichtet, davon habt 
Ihr an Uns zu referiren, und Wir find Eüch ꝛc. ze. Geben Berlin den 8. Sep- 
tember 1721. F. Wilhelm. 

An das Pommerſche Commiſſariat. 


Seine Königl. Mayt. in Preüßen ꝛc. Unſer allergnädigſter Herr, laßen den 
bisherigen Wraaker auf dem Stettiniſchen Theer- undt Klappholzhoffe, Marthin 
Chriſtian Grothen, auf fein unterm 27. verfloßenen Aug. eingereichtes aller- 
unterthänigſtes Supplicatum zum Beſcheide ertheilen, daß, da allerhöchſtgedachte 
Seine Königl. Mayt. über den Pacht jetzt berührten Hoffes, nach geſchehener 
genauer examinirung der verhandelten und eingeſandten Acten, bereits unterm 
15. Augusti jüngſthin allergnädigſt disponiret und verordnet, daß dem Kauff⸗ 
mann in gedachtenn Stettin, Schrödern, ſolcher in Pacht gegeben, und derſelbe 
in den Beſitz des Klappholzhofſes geſetzet werden ſolle, wobey es, einwendens 
ohnerachtet, ſein Verbleiben hatt, der Supplicant ſich alſo dabey beruhigen, und 
mehrgemeldter Hoff ſoforth bei arbitrairer Straffe raümen müße, geſtalth Seine 
Königl. Mayt. deshalb weiter nicht behelliget ſeyn wollen, ſondern es hatt die 
Stadt, fals Sie dagegen etwas mitt Beſtande einzuwenden vermeynte, ſich bey 
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der Rathhaüßlichen Commiſſion, wann dieſe in Stettin ſich befinden wird, ge⸗ 
hörig zu melden. Signatum Berlin den 8. Septembris 1721. 

Auf Seiner Königl. Majeſtät allergnädigſten Special⸗Befehl. 

(Die Unterſchriften der Miniſter fehlen in der vorliegenden Abſchrift.) 


IV. 


Von Gottes Gnaden Friederich Wilhelm König in Preüßen, Marggraff zu 
Brandenburg, des Heyl. Röm. Reichs Ertz⸗Cämmerer und Churfürſt ꝛc. ꝛc. 
Unſern gnädigen Gruß zuvor, liebe Getreüe. Wir geben Eüch aus einem von 
dem Bürger und Kauffmann alldorth Friedrich Schrödern, eingereichten in Ab- 
ſchrifft hiebey liegenden Supplicato und dem dabey befinndlichen attestato des 
JNotarii, mitt mehrerm zu erſehen, was bedrohentlicher und gefährlicher Reden 
ſich der vorige auf Unſern desfalls ergangenen Befehl nunmehr abgeſetzten 
Wraaker auf dem Klappholzhofe, Grothe und deſſen Eheweib ſich vernehmen 
laßen, auch was vor Intriguen von einem Nahmens Albinus Matze, zu Auff⸗ 
wiegelung der Kauffmannſchafft, unternommen worden. Wenn Wir nun der 
Nothdurfft befinden gegen ſolch vermeſſenes Verfahren alle zureichende Anſtalt 
vorzukehren. So ergehet hiermitt Unſer allergnädigſter Befehl an Eüch, zuvor⸗ 
derſt gegen vorerwehnten Grooth und deſſen Eheweib, und zwar gegen dieſer 
wegen deßen, ſo ſie unbeſonnener Weyſe geſprochen haben ſoll, genaue Inquiſition 
anzuſtellen, und alſo befundenen falls ſie beyderſeits zur genugſahmen und 
wenigſtens juratoriſchen Caution de non offendendo anzuhalten. Demnegſt auch 
der ſämbtlichen Bürgerſchafft anzudeüten, welchergeſtalt Unſere ernſtliche Willens⸗ 
meynung ſey, daß ſich Niemand unter Ihnen unterſtehen ſolle, vor Ankunfft der 
Rathhaüßlichen Commiſſion das geringſte wieder Unſere, wegen Verpachtung des 
Klappholzhoffes letzthin ergangene allergnädigſte Decision zu unternehmen, ſondern 
daß ſie alsdann ihre Nothdurfft gedachter Commiſſion vorzuftellen hätten, welche 
davon an Uns zu weiterer Verordnung zu berichten befehliget jey, wie Ihr dann 
auch überall ſolche Anordnung, Eüren Ambte gemäs, zu machen, daß die Sicher⸗ 
heit und tranquillitaet der Stadt befördert und dem Übermuth des obbenandten 
Matzen und anderer Auffrühriſchen in Zeithen und mitt Nachdruck geſteüert 
werde, deſſen wie Uns zu Eüch verſehen und Eüres Berichts von denen Veran⸗ 
ftaltungen, jo Ihr dagegen gemacht, erwarten. Seyndt Eüch übrigens mit 
Gnaden gewogen. Gegeben Berlin den 16. September 1721. 

F. Wilhelm. 
Unſern Lieben Getreüen Bürgermeiſter und Rath 
der Stadt Alten Stettin; Wie Sie gegen den 
alten Wraker des Klappholz⸗Hoffes; Grothen, 
deßen Eheweib und andere Auffwiegeler die Un⸗ 
terſuchung anzuſtellen und zu verfahren. Kraut. 

Der Bericht, welchen der Magiſtrat dem Könige unterm 16. October 1721 
erſtattete, war kurz. Die Unterſuchung wider Groth und deſſen Ehefrau hatte 
zu keinem beſtimmten Ergebniß geführt. Beide hatten die Drohworte, die ſie 
ausgeſtoßen, abgelaügnet und von dem Denuncianten waren ſie nicht durch Zeügen, 
noch ſonſt zu erweiſen geweſen. Beide Eheleüte, ein jeder für ſich, leiſtete am 
8. October die juratorifche Caution de non offendendo nach der Formel, die 
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der Magiſtrat vorgeſchrieben hatte, indem ſie vorher erklärten, den Eid mit 
gutem Gewiſſen ſchwören zu können, indem ſie niemals im Sinne gehabt das 
Böſe zu thun, was ihnen beigemeſſen worden ſei. Der Bürgerſchaft war, nach⸗ 
dem ſie zum 26. September aufs Rathhaus gefordert waren und in pleno er⸗ 
ſchienen, die ernſte Willensmeinung des Königs kund gegeben und ſie zur Ver⸗ 
meidung harter Strafe ermahnt worden, dem Allerhoͤchſten Befehle unbedingt 
Folge zu leiſten, weil dies das rechte Mittel ſei, ein friedſames Gemeinleben in 
der Bürgerſchaft zu fördern. Gegen den Draker⸗Altermann Albinus Matz hatte 
Magiſtratus die Unterſuchung eingeleitet und ſetzte dieſelbe fort. Wie der Schluß 
dieſer Unterſuchung geweſen, erfährt man aus den vorliegenden Acten nicht. 

Von nun an wurde Schröder in dem Pachtbeſitz des Rathsholzhofes nicht 
weiter beunruhigt. Seine Gegner hatten ſich mit der Verpachtung verſöhnt, 
nachdem ſie die Erfahrung gemacht, daß die Geſchäfte auf dem Hofe mit Ord⸗ 
nung und Pünktlichkeit geführt wurden. Während der 6jährigen Pachtperiode 
enthalten die Acten nur ein einziges Desiderium Civium, dem von Seiten des 
Magiſtrats augenblicklich Abhülfe verſchafft wurde. 

Da die erſten Arrhende⸗Jahre oder die ſechsjährige Pachtperiode Schröder's 
auf Walpurgis 1727 zu Ende lief, ſo hatten die Camerarij den Klappholzhof zur 
anderweitigen Verpachtung ausgeboten und war in tertio termino licitationis, am 
26. September 1726, der Kaufmann Johann Plath mit 267 Thlr. jährlicher Penſion 
und dabei die nöthigen Reparaturen ohne deshalb Erſtattung zu fordern, mit 
zu übernehmen, der Procurator Woltin aber mit 270 Thlr. und Übernahme 
derſelben Bedingung Meiſtbietender geweſen, bei welchen Geboten jener eine 
6jährige, dieſer nur eine Zjährige Pachtzeit beanſprucht hatte. In dem Termine 
hatte Plath das erſte Gebot mit 100 Thlr., Woltin das zweite Gebot mit 
106 Thlr 16 gr. abgegeben, und dies war der Betrag der Arrhende, welche 
bisher gezahlt worden war. Plath nahm auch die Befugniß in Anſpruch, den 


zeitigen Wraker, fals derſelbe ihm nicht länger anſtehen ſollte, entlaſſen und 


einen andern mit Conſens des Raths und der Kauſmannſchaft, die bekanntlich bei 
der Verwaltung des Holzhofes ein Wort mit zu reden hatte, anſtellen zu dürfen. 
Am Tage nach dem Termine bot Woltin in einer ſchriftlichen Eingabe 285 Thlr. 
jährliche Penſion, jedoch daß der Contract auf 3 Jahre ausgefertigt werde, wo⸗ 
gegen Plath, davon benachrichtigt 300 Thlr., gleichfalls auf 3 Jahre, offerirte. 
Zu guter Letzt luden die Kämmerer die beiden Concurrenten noch zu einem 
Schlußtermine auf den 8. October ein, worin Procurator Woltin, Namens ſeines 
Vollmachtsgebers, des bisherigen Pächters, Kaufmanns Friedrich Schröder, bei 
ſeinem vorigen Gebot von 285 Thlr. auf 3 Jahre ſtehen blieb, Plath aber er⸗ 
klärte zurücktreten zu müſſen, weil er 14 Tage vergeblich auf den Zuſchlag ge⸗ 
wartet und die Kämmerer die Sache verſchleppt hätten. Bürgermeiſter und Rath 
berichteten an die Königl. Kriegs- und Domainenkammer, welche durch Ver⸗ 
fügung vom 24. October 1726 entſchied, daß mit Plath auf 300 Thlr. und 
3 Jahre zu contrahiren ſei, weil er von feinem Gebot nicht entbunden werden 
könne. Plath erkrankte bald darauf und ftarb in den letzten Tagen des Monats 
Februar 1727, in Folge deſſen nach weiteren Verhandlungen der Pachtcontract 
am 29. April 1727 mit dem bisherigen Arrhendator Friedrich Schröder auf 3 
Jahre, bis Walpurgis 1730, geſchloſſen wurde. 
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Hier iſt der Ort zur Einſchaltung einer neiien — * 
Taxe vor den Klapholtz ad Decret. Nob. Senatus de 1. April 1721. 
Thlr. gr. Pfg. 
3 
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Ein Fremder, wenn Er dem hieſigen Kaufmann das Holtz rein 
auf der Wrak liefert, bezahlt vor ein Großhundert Knüppel 


und Stabholz ohne Wrakgeld noch — 12 — 
e eee r 
Und kann nicht geſtattet werden, daß der Kaüfer den Frembden 

frey halten will, und atteſtiren, daß er es gekauft habe bis 

an den Baum frey zu liefern. 
Grabengeld gibt ein Großhundert Knüppel und Stabholtz — 16 — 
ee nen ene eee 18 — 
Städegeld gibt ein Großhundert Knüppel und Stabholtz. — 16 — 
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Was aber war der Grund, daß die Pacht im Jahre 1727 faſt um das Dreifache 
gegen früher in die Höhe getrieben wurde? Offenbar war der Holzhandel in den 
Vorjahren ſo blühend geweſen, daß in der Vorausſicht, es werde auch künftig ſo 
ſein, der Pächter des Holzhofes ſelbſt bei dem höhern Pachtzinſe ſeine Rechnung 
finden werde. Und er taüſchte ſich darin nicht, denn als die Pachtperiode ſich 
ihrem Ablauf näherte, erbot ſich der Pächter Friedrich Schröder in der proto⸗ 
kollariſchen Verhandlung vom 20. December 1729, an welcher der Kriegsrath 
Uhl, als Commiſſarius loci Theil nahm, die bisherige Penſion von 300 Thlr. 
auch ferner zahlen zu wollen, jedoch nur unter der Bedingung, wenn ihm der 
Holzhof auf 6 Jahre überlaſſen werde. Der Magiſtrat ging auf dieſe Bedin⸗ 
gung ein, und die Kammer genehmigte fie mittelft Verfügung vom 14. Jannar 
1730. Schröder hatte in den vorhergehenden Jahren, ſeinem Contracte zufolge, 
auf dem Holzhofe mit einem Koſtenaufwande von faſt 600 Thlr. weſentliche 
Verbeſſerungen vorgenommen, die zwar ihm zunächſt zu Gute kamen, aus denen 
aber auch der Stadt künftig Nutzen entſtehen mußte. Anf eine Vergütung dieſer 
Meliorationen leiſtete Pächter Verzicht, indem er hoffte, das aufgewendete Kapi⸗ 
tal durch die Verwaltung des Holzhofes während eines Zeitraums von 6 Jahren 
decken zu können. 

Aus der Verhandlung vom 20. December 1729 ergibt ſich übrigens, daß 
mit dem Holzhofe eine Kuhmelkerei verbunden war. Darauf ſtützte Cammerarius 
Neilmaun das Verlangen, daß Schröder feiner bisherigen Pacht von 300 Thlr. 
noch etwas zulegen möchte, was derſelbe aber entſchieden ablehnte, weil noch 
viele Koſten anzuwenden fein würden, um den Hof in guten Stand zu ſetzen. 
Es wurde ihm eingewendet, daß man dem Hofe noch etwas Wieſewachs bei⸗ 
legen wolle, damit er den Viehſtand vermehren und darum größern Vortheil 
aus der Kuhmelkerei ziehen könne. Schröder nahm dies Anerbieten zwar an, 
Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 42 
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doch ohne eine Pachterhöhung zuzugeſtehen, vielmehr den höhern Ertrag der 
Milchwirthſchaft als ein Aquivalent für die etwaigen Verluſte anſehend, falls der 
Holzhandel nachlaſſen ſollte, was doch immer als möglich anzunehmen ſei. Es 
wurden demgemäß dem Hofe zwei ordinaire Hauswieſen als deſſen perpetuirliche 
Pertinenz zugelegt, die aber der Pächter erſt raden mußte, was erſt nach Ablauf 
von drei Jahren vollſtändig bewerkſtellige werden konnte, von wo ab fie denn 
auch erſt Nutzbringend für die Kuhmelkerei wurden. So kultivirt verpflichtete 
ſich Schröder, die beiden Wieſen nach Ablauf ſeines 6jährigen Contracts ohne 
Entgeld für die Radung an die Kämmerei zurückzugeben. 

Verpächter und Pächter ſcheinen bei dem Contracte von 1730 ihre Rech⸗ 
nung geſunden zu haben, weil die Pachtperiode nicht blos 6 Jahre, ſondern 
in Folge einer Prolongations-Verhandlung vom 21/31. Auguſt 1734 bis Wal⸗ 
purgis 1740 gedauert hat. Bei dieſer Verlängerung des Pachtcontracts kam es 
zur Sprache, daß Schröder den Holzhof, weil er zu enge geworden, gegen die 
Oder hin erweitert hatte. Er hatte den dort belegenen Moraſt mit Schutt und 
Erde ausfüllen laſſen, dieſen Raum aber unbewehrt gelaſſen. Er übernahm es 
nun, nicht allein dieſen neüen Hof, der eine Ausdehnung von 190 F. hatte, mit 
einem Plankenzaun zu umgeben, ſondern auch den alten Hof, über deſſen ſchlechte, 
baufällige Bewehrung die Kaufmannſchaft Beſchwerde geführt hatte, in völlig 
tüchtigen Sicherheits⸗Zuſtand auf ſeine Koſten zu ſetzen. Ess handelte ſich um 
einen Plankenzaun von 420 F. Länge am Waſſer, den Dunzig in der Front, 
an der Hinterſeite nach dem Mellen um eben dieſelbe Länge, und in der Tiefe 
um 140 Fuß, im Ganzen um 980 F., und mit dem neüen Holzhofe, zuſammen 
um einen Plankenzaun von 1170 Fuß Länge. Die Koſten waren auf 405 Thlr. 
12 gr. veranſchlagt. Zu den Meliorationen, welche Schröder in den Vorjahren 
ausgeführt hatte, gehörte auch der Garten, den er erſt ebenfalls aus einem Moraſt, 
durch Ausfüllung deſſelben und Erhöhung des Erdreichs mit Gartenerde, unter 
Aufwendung bedeütender Koſten, geſchaffen hatte. 

Als nun gegen Ablauf der Prolongations⸗Friſt an die weitere Verpachtung 
des Holzhofes gedacht werden mußte erklärte der bisherige Arrhendator Friedrich 
Schröder am 9. December 1739 zu Protokoll, daß er zwar nicht ab⸗ 
geneigt ſei, den Klappholzhof auf weitere 6 Jahre in Arrhende zu nehmen, 
jedoch an jährl. Miethe nicht mehr als 200 Thlr. geben könne, indem bekannter 
Maßen ſeit einigen Jahren der Holzhandel ſehr ſchlecht gegangen ſei, ſo daß er 
bei der vorjährigen Arrhende viel Schaden gehabt hätte. Wär' es doch noto⸗ 
riſch, daß der Kriegsrath Vanſelow den Holzhandel am allermeiſten betriebe und 
einen eigenen Holzhof hätte, wodurch dem Stadt⸗Holzhofe eine bedeütende Ein⸗ 
buße entſtehe, indem ꝛe. Vanſelow faſt einen größern Verkehr hätte, als alle 
übrigen Holzhändler zuſammen — ein höherer Bedienter des Königs war alſo 
Holzhändler, und überdem wäre auch aujetzt ein Königl. Holzhof angelegt, wo⸗ 
durch der Stadt⸗Klappholzhof gleichfalls ſehr leide, weil zuvor auch alles zum 
Königl. Dienſt beſtimmte Holz auf dieſem Hofe geſetzt und gewrakt worden ſei. 
Er könne ſich alſo zu einem höhern Gebot als 200 Thlr. nicht verſtehen, wenn 
er nicht Schaden leiden ſolle, und das werde man ihm ja nicht zumuthen 
wollen. Falls ihm nun der Klappholzhof gelaſſen werde, ſo bedinge er, daß 
der Contract auf den vorigen Fuß ausgefertigt und ihm ſowol die Kielſtätte, 
als auch die beiden Wieſen für das Gebot von 200 Thlr. in den Contract ge⸗ 
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ſetzt werden müßten und er deshalb nicht ein Beſonderes entrichten dürfe, wozu 
er ſich nicht verſtehen werde. Er müſſe am Beſten wiſſen, daß er in den zuletzt 
vergangenen Jahren mehr Schaden als Nutzen vom Klappholzhofe gehabt hätte, 
und müſſe er wiederholen, daß er in ſeinem Gebot nicht höher als 200 Thlr. 
zu gehen vermöge. 

Die Kämmerer berichteten dem Magiſtrat, daß ſie für die zu Walpurgis 
1740 beginnende neüe Verpachtung des Theer⸗ und Klappholz⸗Hofes bereits zu 
vier Malen, nämlich den 23. September, den 21. October, den 18. November 
und 9. December 1739 Termine angeſetzt und dieſelben im Intelligenz⸗Zettel, fo wie 
durch Aushang in der Vorhalle des Rathhauſes öffentlich bekannt gemacht hätten; 
in den drei erſten Terminen hätte ſich aber nicht ein einziger Pachtliebhaber 
eingefunden, im vierten Termine dagegen der bisherige Arrhendator, Altermann 
Friedrich Schröder, der ſich, wie vorſtehend ausgeführt, zur Fortſetzung der 
Arrhende bereit erklärt habe. Die Berichterſtatter ſtellten anheim, ob Schröder's 
Offerte angenommen, oder noch ein fünfter terminus lieitationis anberaumt 
werden ſolle. Die Entſcheidung überließ der Magiſtrat in dem Berichte vom 
19. December 1739 der Aufſichtsbehörde, der Königl. Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer, welche durch Verfügung vom 22. December 1739 die Abhaltung eines 
neüen Termins anbefahl. 

Hierauf berichtete der Magiſtrat am 30. Januar 1740 daß in dem einige 
Tage vorher abgehaltenen Termine der Commerzien⸗Rath Ernſt Chriſtoph Scheren⸗ 
berg 215 Thlr. an jährlicher Miethe auf 6 nach einander folgende Jahre ge⸗ 
boten, der Altermann Friedrich Schröder aber dieſes Gebot um 5 Thlr erhöhet, 
und ſich gleichzeitig anheiſchig gemacht habe, des Theerhaus, welches ganz alt 
und baufällig ſei, ex propriis neü aufbauen zu laſſen, und der Kämmerei dafür 
nichts in Rechnung zu bringen. „Wenn nun, ſagte der Magiſtrat, die höchſte 
Nothwendigkeit erfordert, daß das Theerhaus von 14 Gebinden in dem bevor⸗ 
ſtehenden Frühjahre neü gebaut werden muß, weil es den Einſturz droht und 
zu beſorgen ſteht, daß die Arbeitsleüte, die darin zu thun haben, zu Schaden 
kommen können, das Fundament auch neü auſgenommen werden muß, und an 
Materialien und Arbeitslohn an die 300 Thlr. zu ſtehen kommen wird, der 
Altermann Schröder aber dieſen Bau ohne an dem jährlichen Penſions⸗Quanto 
der 220 Thlr. etwas zu decourtiren übernehmen will, und dieſes Offert ſehr 
favorable für die Kämmerei iſt, ſo ſtellen Ew. Königl. Majt. allergnädigſter 
Reſolution wir allerunterthänigſt anheim, ob wir mit jetzigem Arrhendator Frie⸗ 
drich Schrödern auf vorerwähnte Conditiones auf 6 Jahre den Contract ſchließen 
ſollen; !da dies bereits der fünfte terminus licitationis geweſen“. Camera 
Regia genehmigte den Antrag mittelſt Beſcheides vom 1. Februar 1740 und 
forderte den Magiſtrat auf, den Contract zur, Beſtätigung einzusenden. 

Darauf reichte der Commerzien-Rath Ernſt Chriſtoph Scherenberg am 
4. Februar 1740 bei der Königl. Kammer eine Beſchwerdeſchrift ein, worin er 
den Magiſtrat der Parteilichkeit beſchuldigte, und die Kammer bat, ihm die Pach⸗ 
tung des Klappholzhofes zu übertragen. Er bot nun nachträglich eine Pacht 
von 240 Thlr. und machte ſich anheiſchig, das Theerhaus; „wenn er es für nöthig 
und ſeinem Intereſſe für zuträglich erachten ſollte“, auf ſeine Koſten in Stand 
zu ſetzen, auch loco cautionis jedes Mal eine halbjährige Miethe voraus zu be⸗ 
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zahlen. Die Kammer wies indeſſen den Bittſteller ab, weil der Magiſtrat auf 
das eingereichte Licitations-Protokoll bereits dahin beſchieden worden, daß der 
Pacht⸗Contract mit Schröder abgeſchloſſen werden ſolle, wobei es ſein Bewenden 
behalten müſſe. Die Beſtätigung des Schröderſchen Contracts von Seiten der 
Kammer erfolgte am 6. Februar 1740. 

Aus der Concurrenz von Scherenberg und Schröder, bei der erſterer den 
Kürzern zog, entſtand zwiſchen beiden eine gewiſſe Animoſität, welche nach ihrem 
Ableben in die Familſen derſelben Zwietracht ſtreüte, die in offenbare Feind⸗ 
ſeligkeiten ausartete, wodurch deren Leben nicht wenig verbittert wurde, während 
die Behörden, adminiſtrative wie gerichtliche, der Prozeſſe wegen, die daraus 
entſprangen, ihre Zeit auf die Unterſuchung und Entſcheidung, bezw. Schlichtung 
dieſer Streitigkeiten vergeüden mußten. 

Schröder ſtarb im Jahre 1742. Seine Wittwe ſetzte die Pachtung des 
Stadt⸗Klappholz⸗Hofes fort. Dieſelbe hatte einen Platz deſſelben an den Alter⸗ 
mann der Kaufleute Gottfried Siemon verafterpachtet. Der Magiſtrat berichtete 
darüber unterm 30. Auguſt 1743 an die Königl. Kammer daß Siemon dieſen 
ſehr ſumpfigen und nahe an das Glacis der Laſtadien-Befeſtigung ſtoßenden 
Platz, den er zum Aufſetzen ſeines Holzes benutze, mit großen Koſten habe aus⸗ 
füllen und bewehren laſſen, was hinſichtlich der Aufhöhung und Einebnung des 
Base auch noch fernerhin geſchehen müſſe, wenn derſelbe den davon erwarteten 

ugen gewähren ſolle. Damit er nun, nach Ablauf der Schröderſchen Pachtzeit, 
welche contractmäßig nach 3 Jahren Statt finden werde, mit dem etwaigen 
neüen Pächter nicht Streit bekomme, habe Siemon beim Magiſtrat den Antrag 
geſtellt, den qu. Platz ihm und ſeinen Erben zum beſtändigen Gebrauch zu über⸗ 
laſſen, wogegen er ſich verpflichten wolle, nach Ablauf der jetzigen Pachtperiode 
10 Thlr. jährliche Recognition zu entrichten, und an den neüen Pächter des 
Klappholzhofes das tarifmäßige Stätte- und Wrakgeld ohne alle Einwendung zu 
zahlen, auch keinen andern, als den von der Stadtkämmerei vereideten Holz⸗ 
wraker zu beſchäftigen, und wegen der auf dieſen Platz zu verwendenden Unkoſten 
weder von der Kämmerei noch von dem Pächter des Klappholzhofes irgend eine 
Vergütung oder Entſchädigung zu beanſpruchen. Der Platz ſei 250 Fuß lang, 
und an einer Stelle eben ſo breit, an der andern aber nur 194 Fuß breit, und 
habe der Altermann Siemon zur Ausfüllung des tiefliegenden ſumpfigen Platzes 
und zu deſſen Bewehrung ſich entſchließen müſſen, damit bei hohem Waſſer ſein 
Holz mit dem auf dem großen Klappholzhofe ſtehenden Holze durch Schwemuung 
nicht vermengt und durcheinander getrieben werde. Da Magiſtrat kein Bedenken finde, 
die offerirte Recognition von dem Altermann unter den vorerwähnten Bedin⸗ 
gungen anzunehmen, ſo habe er darüber der hochverordneten Königl. Kriegs⸗ 
und Domainenkammer Genehmigung erbitten wollen. 

Dieſe erfolgte durch die Reſolution vom 13. September 1743, worauf drei 
Jahre nachher der nachſtehende Vertrag geſchloſſen wurde. 


Nachdem der Altermann der Kaufmannſchaft Gottfried Siemon 
Ew. Hod&deln Rath angezeigt, daß ihm von der jetzigen Pächterin des Klapp⸗ 
Holz⸗Hofes, Friedrich Schröders Wittwe, ein Theil der ſogenannten Bleich-Wieſe, 
welche zu dem Stadt⸗Klap⸗Holz⸗Hofe gehöre, gegen eine gewiſſe Recognition 
währender ihrer Pacht⸗Jahre zu Auſſetzung ſeines Holzes überlaſſen worden, 
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welchen Platz er auch auf ſeine Koſten bewehren und ausfüllen laſſen, wobey er 
angeſuchet, daß E. Edler Rath bemeldeten Platz, Ihm, ſeinen Erben und Nach⸗ 
kommen unter gewiſſen Bedingungen zu obigem Behuff überlaſſen möchte; ſo iſt 
nach unterſuchten Umbſtänden und da man der Cämmerey zuträglich gefunden, 
ſolches einzugehen, auch desfalls die Ratihabition der Königl. Krieges- und 
Domainen⸗Cammer, laut angeſchriebener Reſolution vom 13. September 1743 
erfolget ift, nachſtehender Accord verabredet und geſchloſſen worden. 

1. Überläßt E. Edl. Rath dieſer Stadt dem Altermann Gottfried Siemon“) 
und deſſen Deſcendenten zum Gebrauch des Holz⸗Aufſetzens den Platz des Stadt- 
Klap⸗Holz Hofes, welchen ihm die Wittwe Schrödern zu Auflegung ſeines Schiffs⸗ 
Holzes, Planken, Stab- und Klapholzes inſoferne eingegeben hat, welcher in der 
Breite oben an dem mit Weiden beſetzten Damm 194 Fuß und nach der Oder 
250 Fuß, in der Tiefe aber 250 daß beträget. 

2. Kann der Altermann Siemon dieſen Platz nach ſeiner Bequemlichkeit 
und Gefallen zu ſeinem Gebrauch aptiren laſſen, jedoch daß der Cämmerey davor 
nichts an der ſtipulirten Recognition decourtiret wird. 

3. Erlaubet E. Edler Rath dem Altermann Siemon an der Oder ) eine 
Ladebrücke zu verfertigen, und verſchaffet, daß er ſolche ungehindert machen und 
fein Holz auf derſelben ein- und auskarren könne. 

4. Bezahlet derſelbe nach Ablauf der jetzigen Pachtjahre des Klap⸗Holz⸗ 
Hofes eine jährliche Recognition von Zehen Thlr. in Edictmäßigen Münz⸗ 
Sorten an die Stadt Cämmerey. 

5. Vor das Holtz, welches darauf geſetzet wird, entrichtet er das Stätte⸗ 
und Wrak⸗Geld an die jetzige und künftige Pächtere des Klap⸗Holz⸗Hofes zu 
allen Zeiten unweigerlich, bedienet ſich auch keines andern, als das von der 
Cämmerey vereydeten Holz⸗Wrakers. 

6. Nach Abgang der Siemonſchen Deſcendenten, oder falls ſelbige dieſen 
Hoff nicht länger freywillig behalten wollen, ſtehet der Cämmerey frey dieſen 
Platz anderweitig zu verpachten, es verbleibet ſelbiger auch alsdann die Beweh⸗ 
rung, ingleichen das Hauß und was ſonſten darauf augebaut und verbeßert 
worden, ohne daß deshalb etwas erſtattet werden darf, auf den Fuß, wie ſolches 
1 des ganzen Klap⸗Holz⸗Hofes in Anſehung der Pächter gehalten wird. 
Ind da — / 

7, Der Altermaun Siemon hiernegſt auch angezeiget, daß ihn der vorher 
benandte Platz zu Auflegung ſeines Stab⸗, Klap⸗ und andern Holtzes zu klein, 
wie ſolches von denen den 11. September 1745 zugegen geweſenen Herren Com⸗ 
miſſariis alſo befunden worden, und dabey gebeten, daß ihm auch der übrige 
Theil dieſer Wieſe zu ſeinem Holzhofe eingegeben werden möchte, und ſey er 
bereit auch dieſen Platz bis an das Planck Werck, ſo zu dem großen Stadt⸗ 
Klap⸗Holtz⸗Hofe gehöret, auf der Seite, wo die Weiden ſtehen, bewehren und 
ſein Holtz von allen Sofken darauf ſetzen zu laſſen, das Wraf- und Städte 
Geld von alle ſeinem Holtze an den jetzigen und künfftigen Pächtern bezahlen 
wolle. Und dann dieſer Theil der Wieſe außer der Grentze des Klap⸗Holtz⸗ 
Hoſes, ſo dem Altermann Siemon gegen Erlegung der Zehen Thlr. jährlicher 


) Auch Simon geſchrieben. — ») Statt Oder wird man wol Dunzig leſen müſſen. 
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Recognition an die Cämmerey eingeraümet worden, übergemeßen und befunden, 
daß Er oben bey dem Weyden Damm 325 Fuß bis am Klap⸗Holtz⸗Hofe breit, 
unten aber nur 259 Fuß breit, der Altermann Siemon dieſe Wieſe auch ſchon 
jetzo mit feinem Holtze beſetzet und ſich offeriret hat, daß Wraak⸗ und Städte⸗ 
Geld an die Pächtere des Klap⸗Holtz⸗Hofes von dieſem Holtze zu bezahlen und 
die Wraake durch die vereydeten Stadt⸗Wranker verrichten laſſen will, ſo iſt 
demſelben von E. Edlen Rath accordiret worden, auch auf dieſem beſchriebenen 
Wieſen Platz fein Klap⸗ und Stab- wie auch anderes Holtz aufſetzen und vor⸗ 
längſt denen Weiden bewehren zu laſſen, damit bey hohem Waſſer ſein Holtz 
nicht mit anderer Kaufleüte Holtz meliret und Er dadurch den großen Schaden, 
welchen er durch Verſchwemmung ſeines Holtzes bishero gehabt, entgehen möge. 

8. Und da nach dem § 3 dem Altermann Siemon eine neüe Ladebrücke 
über die Oder) anzulegen accordiret worden iſt, ſolche aber wegen mancherley 
vorgekommenen Umbſtänden von demſelben auf ſeine Koſten noch nicht ange⸗ 
fertiget werden können, ihm aber der Wieſen Platz bis an den Klap⸗Holtz⸗Hoff 
nach dem vorigen 8 zugeſtanden worden iſt, jo bedinget derſelbe hiemit, daß 
ihm die erſte Ladebrücke bey dem alten Klappholtz⸗Hoffe zum ein⸗ und auskarren 
ſeines Holtzes eingeraümt werde, ihm auch unbenommen bleiben ſolle, die im 
§ 3 verſchriebene Brücke nach feiner Beqvemlichkeit anzulegen, wann er es vor 
nötig hilte. 

Uhrkundlich iſt dieſer Contract von Seiten des Magiſtrats an einem und 
dem Altermann Gottfried Siemon am andern Theil unterſchrieben und mit dem 
Raths Inſiegel beſtättiget worden. 

So geſchehen Alten Stettin den 12. Januar 1746. 
Hübner. Neümann. (L.-8.) Maſche. Sander. 
(L.-S.) Gottfried Siemon. 

Vorſtehender zwiſchen dem hieſigen Magiſtrat und dem Kaufmann Gottfried 
Siemon über einen Platz zum Holtz-Hoffe unterm 12. January a. C. geſchloſſener 
Contract wird hiemit in allen Punkten und Clauſeln retihabiret und confirmiret, 
und ſoll der Kauffmann Gottfried Siemon und deſſen Erben, wenn er ſeiner 
Seits demſelben ein promtes Genüge leiſtet, jederzeit geſchützet werden. 

Signatum Stettin, den 28. Januarij 1746. 
Königl. Preüß. Pommerſche Krieges⸗ und Domainen⸗Cammer. 
v. Aſchersleben. v. Schönholtz. (L.-S.) Tſchirner. Arendt. 
*) Ob Dunzig? 

Die Arrhende⸗Jahre des öffentlichen Stadt⸗Klappholz⸗ und Theer⸗Hofes 
liefen auf Walpurgis 1746 zu Ende. Es wurden daher zur anderweitigen Ver⸗ 
pachtung drei Licitations⸗Termine angeſetzt. In den zwei erſten Terminen er⸗ 
ſchien kein Pachtluſtiger, erſt im dritten, am 27. Januar 1746 abgehaltenen 
Termine meldete ſich die bisherige Pächterin, die Wittzve des Altermanns Fried⸗ 
rich Schröder, welche unter vielen Bedingungen nicht mehr als 130 Thlr. jähr⸗ 
liche Pacht durch ihren Mandatar, den Procurator Rohr, bieten ließ. Da aber 
der Holz⸗ und Theerhof bisher 220 Thlr. getragen hatte, ſo hielt man dies 
Gebot beim Magiſtrat nicht für zureichend, und ſetzte noch einmal drei Termine 
an, in deren letztem am 23. und 25. Februar das höchſte Gebot mit 207 Thlr. 
von dem ꝛc. Rohr als Bevollmächtigter der Wittwe Schröder abgegeben wurde, 
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der darauf die Ertheilung des Zuſchlags und die Ausfertigung des Contracts 
auf 6 Jahre, einige im Termine namhaft gemachte Ausſtellungen vorbehalten, 
beantragte. Mit Einſendung aller Licitations⸗Protokolle erftattete der Magiſtrat 
der Königl. Kriegs⸗ und Domainenkammer am 5. März 1746 Bericht und bat 
um Genehmigung, damit der Pachtcontract des förderſamſten ausgefertigt werden 
könne, weil es bis zum Walpurgis⸗Termin ja nicht mehr weit hin ſei. . 

Der Beſcheid der Kammer vom 9. März lautete dahin: Magiſtrat habe die 
Wittwe Schröder noch einmal zu vernehmen und zu diſpouiren, daß ſelbige die 
bisherige Arrhende von 220 Thlr. auch ferner zahle, andern Falls aber den 
Klapholz⸗ und Theerhof noch ein Mal zur Verpachtung öffentlich auszubieten. 

Die Licitations⸗Verhandlungen enthalten manch Neües zur Geſchichte des 
Raths⸗Holzhofes. In dem Termine vom 27. Januar 1746 ließ die ꝛc. Schröder 
durch den Prokurator Chriſtian Philipp Rohr erklären — 1) daß fie nicht ge⸗ 
ſonnen ſei, dem Altermann Siemon den an denſelben verafterpachteten Platz ganz 
und gar einzuraümen. Sie als Pächterin des ganzen Hofes reſervire ſich die 
Grasnutzung auf dieſem Platze, wie gering ſie auch ſei, dagegen verſpreche ſie 
dem Altermaun Siemon, auf der Wieſe weder von ihrem noch von anderen 
Kaufleüten Holz aufzustellen, es ſei denn aus Mangel an Ranm auf dem ordi⸗ 
nairen Hofe, was aber ſo leicht nicht zu vermuthen fei. — 2) Hätte Compa⸗ 
rentin verſchiedene Irrungen und Zwiſtigkeiten wegen Erhebung des Stätte⸗ und 
Wrakgeldes erleiden müſſen, weil einige Kaufleüte ihr Holz auf ihren eigenen 
Grundſtücken aufgeſetzt und dem Raths⸗Klappholz⸗Hofe, oder vielmehr ihr, der 
Pächterin, die Gebühren entzogen hätten, wogegen andere die Stätte- und Wrak⸗ 
gelder ſchuldig geblieben ſeien. Auf Einklagung derartiger Rückſtände nach beiden 
Richtungen könne ſie ſich fernerhin nicht einlaſſen und müſſe ſie erwarten, daß 
der Betrag der von ihr eingereichten Reſtanten⸗Liſte von der Kämmerei als 
baares Geld bei Zahlung der Pacht angenommen werde. — 3) Habe es ſich 
ereignet, daß die Kaufleüte mit dem Wraker Zank und Streit angefangen hätten: 
dem Kaüfer würde nicht ſtark genug, dem Verkaüfer zu ſtark gewrakt. Sie er⸗ 
warte Abhülfe von E. Hochedlen Rath. — 4) So lange der zeitige Wraker 
bleibt, will Comparentin an die für denſelben geſtellte Caution gebunden ſein, 
wird aber ein anderer beſtellt, ſo zieht ſie die Caution zurück. — 5) Alle Ver⸗ 
beſſerungen am Holzhofe lehnt ſie, bis auf kleine Nothwendigkeiten von ſich ab. 
6) In Betreff der Kiel⸗Stätte, die zwiſchen dem Holz⸗Bohlwerk und dem 
Unterbaumſchreiber⸗Haus belegen iſt, muß Comparentin zur Anzeige bringen, daß 
ſelbige bei den vorigen Pachtſtücken reſervirt wurde, wobei aber die Kämmerei 
die Ausbeſſerungen zu übernehmen hat. — 7) Müßte Comparentin anzeigen, 
daß ihr verſtorbener Eheherr zum Beſten des Klappholzhofes alle dazu gelegten 
Wieſen hätte raden und urbar machen laſſen, deren Ertrag ihr aber jetzt durch 
den Scheüneſchen Pächter wäre geſchmälert worden. — 8) Den Garten anlangend, 
ſo reſervire Comparentin fämmtliche Baüme nebſt den Zopf- und Staudenge⸗ 
wächſe als ihr Eigenthum. — 9) Auf diefe Conditiones offerirt Comparentin 
unter Beibehaltung der Stipulationen des alten Contracts, eine jährliche Pacht 
von 110 Thlr. d. i.: die Hälfte des zeitigen Pachtzinſes und motivirt dieſes 
Gebot durch die Meinung einſichtsvoller Handelsherren, welche der Anſicht find, 
daß das Klapholz⸗Geſchäft nicht mehr von langer Dauer ſein werde. 
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Sollte Comparentin aber nicht in der Pachtung bleiben, ſo reſerviret ſie 
ſich — (1) daß ihr das Stätte⸗ und Wrakgeld bis ult. April l. J. verbleibe 
(was doch ſelbſtverſtändlich war, da der Contract mit dem Schluſſe dieſes Mo⸗ 
nats, oder am Walpurgistage, 1. Mai, zu Ende ging); — (2) das ihr bei Ein⸗ 
ziehung der rückſtändigen Stätte⸗ und Wrakgelder, namentlich von der Wittwe 
des verſtorbenen Commerzienraths Scherenberg, von Seiten des Magiſtrats 
hülſreiche Hand geleiſtet werde. — (3) Wolle Comparentin nicht hoffen, daß der 
Platz, welcher ihr vom Königl. Gouvernement angewieſen ſei, als ein Object der 
Holzhof⸗Pachtung mit dazu gezogen werde, wogegen fie auf das Entſchiedenſte 
Widerſpruch erheben müſſe. 

Kriegsrath Arendt, der nunmehrige Commiſſarins loci, und der Kämmerer 
Neümann, welche beide den Termin vom 27. Januar abhielten, erklärten dem 
Mandatarius der Wittwe Schröder ſofort, daß ſein Gebot nicht annehmbar ſei, 
auch einige von den aufgeſtellten Bedingungen nicht bewilligt werden könnten. 

In dem Termine vom 23. Februar 1746, welcher als Commiſſarien wies 
derum vou dem Kriegsrath Arendt und dem Kämmerer Neümann abgehalten 
wurde, war außer dem Bevollmächtigten der Wittwe Schröder der Prokurator 
Guſtav Kamien erſchienen. Welchen Pachtluſtigen derſelbe vertrat, iſt zwar nicht 
angegeben, doch ſcheint es, daß die Wittwe des Commerzienraths Scherenberg 
oder deren Sohn Johann Friedrich Scherenberg es geweſen, die mit der 
ꝛc. Schröder concurriren wollten. Kamien warf zunächſt die Frage auf: — 

Ob es mit den Gränzen und Maalen des zu verpachtenden Klappholzhofes 
ſeine Richtigkeit habe, und zwar dergeſtalt, wie dieſelben dem verſtorbenen Alter⸗ 
mann Schröder in feinem Contract verſchrieben und überlaffen worden, und ob 
darunter auch die Kielſtätte beim Unterbaum⸗Schreiber⸗Hauſe, nebſt dem Platze, 
worauf bisher die Schiffe gebaut worden, und eben jetzt ein neües Schiff auf⸗ 
geſetzt werde, welcher Platz mit der Fortifikation gränze, in der Pachtung mit 
begriffen ſei oder nicht. Sei letzteres der Fall, ſo wolle Comparent ſich der 
Licitation begeben. Wären aber die vorgedachten Stücke Pertinentien der Pach⸗ 
tung, von der ſie während der Pachtzeit unter keinem Vorwande, möge er 
Namen haben, welchen er wolle, getrennt werden könne, ſo ſei er von ſeinem 
Prinzipal beauftragt, mit zu bieten, dabei aber gewiſſe Bedingungen zu ftellen. 

Dem Comparenten wurde erwidert, daß die Gränzen und Maale des Klapp⸗ 
holzhofes nicht allein dieſelben ſeien, wie bei der Verpachtung im Jahre 1721, 
ſondern daß der Hof innerhalb der von dem Altermann Schröder vor einigen 
Jahren erweiterten Gränzen verpachtet werden ſolle, worüber die Kämmerei 
Eviction präſtiren werde. Die Kielſtätte am Unterbaum beim Thorſchreiberhauſe 
gehöre mit zur Pachtung, ohne daß eine beſondere Recognition dafür beanſprucht 
werde. Indeſſen müſſe Pächter ſie auf eigene Koſten in baulichen Würden er⸗ 
halten, da die Kämmerei ſie erſt unlängſt wieder vollſtändig in Stand habe 
ſetzen laſſen. Den Platz betreffend, welchen die Schröderſche Wittwe ſich ange⸗ 
maßt und mit einem Plankenwerk eingezaünt habe, fo wäre derſelbe anjetzt sub 
Lite befangen, und würde die Kämmerei alles anwenden, das ihr auf dieſen 
Platz zuſtehende Recht zu behaupten. Sollte aber wider Vermuthen die Sache 
zu Ungunſten der Kämmerei ausfallen, ſo würde man ſich dabei beruhigen 
müſſen. Aus dieſen Umſtänden ergebe ſich von ſelbſt, daß qu. Platz für jetzt 
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nicht mit verpachtet werden könne. Fiele aber die Sache für die Kämmerei 
günſtig aus, woran nicht zu zweifeln fei, fo gehöre der Platz mit zur Pachtung, 
ohne daß eine höhere Arrhende dafür in Anſpruch genommen werde, als worüber 
man einig geworden wäre. 

Die Bedingungen, welche Prokurator Kamien Namens ſeines Vollmacht⸗ 
gebers ſtellte, und die darauf ertheilten Antworten, waren folgende: — 


1) Daß Magiſtratus dem Pächter wegen des Stätte- und Wrakgeldes, 
welches er von den Kaufleüten zu fordern berechtigt ſei, wenn dieſelben ſolches 
nicht gehörig nach der ihnen übermittelten Rechnung in Güte bezahlen würden, 
alle nöthige und nachdrückliche Aſſiſtenz leiſte; im Fall aber der Pächter in Güte 
nichts ausrichten könne, um zu feinem Gelde zu kommen, die Kämmerei ver- 
pflichtet ſein ſolle, die Nachweiſung der Rückſtände als baares Geld auf ſeine 
Pachtraten anzunehmen, ihr es überlaſſend, die Rückſtände von den ſaümigen 
Zahlungspflichtigen beizutreiben. 

Antwort der Commiſſarien: Die Kämmerei werde nicht Anſtand nehmen, 
dem Pächter contra morosos debitores, allenfalls auch mit der Execution hülf⸗ 
reiche Hand zu leiſten. Er müſſe aber auch an ſeinem Theil das Stätte und 
Wrakgeld nicht von einem Jahr ins andere aufſchwellen laſſen, ſondern den 
Kaufleüten bei Ablauf eines jeden Jahrs das Conto formiren. Würde die Rech⸗ 
nung 4 Wochen nach deren Übergabe nicht bezahlt, ſo habe er ſofort Anzeige 
zu machen und um Aſſiſtenz zu bitten. Bei ſpäter erfolgender Reklamation wolle 
die Kämmerei zu nichts gehalten ſein. Wie es denn auch bei Formirung der 
Rechnungen nicht ihre Sache ſei, etwaige Streitigkeiten zwiſchen dem Pächter und 
den Kaufleüten über die Richtigkeit der Rechnungen zu vergleichen; dieſer Punkt 
müſſe lediglich vom Pächter vorher ausgemacht werden. 


2) Werde E. HocheEdler Rath ſteif und feſt darauf zu halten haben, daß 
alles hier ankommende Stab- und Klappholz, mit Ausnahme desjenigen, welches 
dem Kriegs⸗ und Domainenrath Vanſelow gehört, von den Kaufleüten auf dem 
in Pacht zu nehmenden Raths⸗Holzhofe aufgeſetzt werde, und es keinem von 
ihnen erlaubt fein ſolle, weder fein eigenes Grundſtück, noch irgend einen andern 
Ort dazu zu benutzen; ingleichen, daß auch von dem Holze, welches unmittelbar 
von den Flößen in die Schiffe verladen wird, das verordnete Stätte- und Wrak⸗ 
geld entrichtet werde. Sollte wider Vermuthen dawider gehandelt werden, dann 
müſſe es dem Pächter geſtattet ſein, den Verluſt, den er dadurch erlitten, an 
dem Pachtzinſe in Abzug zu bringen. 

Antwort der Commiſſarien: E. Edler Rath werde ſein Möglichſtes dazu 
beitragen, daß Stab⸗ und Klappholz nirgend anderswo aufgeſetzt werde, als 
auf dem öffentlichen Hofe, weil dem Publikum daran gelegen ſein müſſe, das 
Holz die amtliche Wrake paſſiren zu laſſen, damit der publique Credit Stettins 
im Auslande nicht Schaden nehme. Und wäre auch im Geringſten nicht daran 
zu zweifeln, daß die Königl. Kriegs⸗ und Domainenkammer hierin dem Magiſtrate 
alle mögliche Aſſiſtenz werde angedeihen laſſen. Wie man denn auch dem Pächter 
gegen diejenigen, welche ihr Holz von den Flößen ſofort in die Schiffe laden 
wollen, nach aller Möglichkeit Beiſtand leiſten werde. Sollte aber in einem 
oder dem andern Falle deshalb von höherer Hand, dieſem oder jenem nachge⸗ 
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geben werden, ſo würde Pächter ſich mit dem Nachweis zu begnügen haben, daß 
von Magiſtratswegen Alles in der Sache geſchehen iſt, was möglich war. 

3) Daß dem neüen Pächter das Stättegeld von dem beim Antritt ſeines 
Contracts noch nicht verſchifften, ſondern noch vorräthigen Holz zugemeſſen und 
dagegen dereinſt bei der Zurückgabe des Holzhofes es mit ihm in gleicher Weiſe 
gehalten werden ſolle. 1 

Antwort der Commiſſarien: Über dieſen Punkt würden der abziehende und 
der anziehende Pächter ſich am beſten zu vergleichen haben. 

4) Was die beim Holzhofe vorkommenden Reparaturen betreffe, ſo wolle der 
neüe Pächter nur die kleinen Ausbeſſerungen auf ſeine Koſten übernehmen, die 
großen ausführen zu laſſen müſſe der Stadtkämmerei Sache ſein und bleiben. 
Der Hof müſſe in vollkommen gutem Stande über⸗ und auch zurückgegeben 
werden. 

Antwort der Commiſſarien: Der Hof mit den darauf befindlichen Gebaüden, 
Bewehrungen und Ladebrücken würden dem neüen Pächter cum inventario über⸗ 
geben werden und er ſich bei Antritt der Arrhende im Contract zu verpflichten 
haben, beim Abzuge Alles in dem Stande zurückzuliefern, wie es ihm beim An⸗ 
tritt übergeben worden ſei. Sollten aber während ſeiner Schar⸗Jahre große 
Reparaturen nothwendig werden, ſo müſſe Pächter davon Anzeige machen, wo⸗ 
rauf die Kämmerei die angebliche Nothwendigkeit unterſuchen und nach dem Be⸗ 
fund der Richtigkeit die Arbeit werde ausführen laſſen, die kleinen Reparaturen 
aber, nämlich die Gebaüde in Dach und Fach zu erhalten, und was ſonſt an 
Kleinigkeiten vorfalle, verbleibe dem Pächter, ohne deshalb etwas anrechnen 
zu dürfen. 

5) Falls der neüe Pächter mit dem jetzigen Wraker nicht ſollte competiren 
können, müſſe ihm freiſtehen, einen andern vorzuſchlagen, und dem alten den 
Abſchied zu geben, wiewol dies nur aus erheblichen Urſachen geſchehen dürfe. 

Antwort der Commiſſarien: Gegen dieſe Stipulation ließe ſich von Seiten 
der Kämmerei nichts einwenden. 

6) Bedinge man ſich ausdrücklich, daß die anjetzo im Garten ſtehenden Obſt⸗ 
und ſonſtigen Baüme darin gelaſſen und deren Abnutz geſtattet werde. 

Antwort der Commiſſarien: Die Kämmerei werde ſich bemühen, daß dieſer 
Bedingung Genüge geleiſtet werde, in Betracht, daß alle Pflanzungen im Garten 
vom Altermann Schröder herrühren. 

Prokurator Kamien erklärte: Auf die von ihm angegebenen Conditionen, 
inſonderheit wenn der vorher erwähnte Platz nebſt der Kielſtätte am Unterbaum⸗ 
Schreiberhauſe bei der n verbliebe, biete er, in Gemäßheit der ihm er⸗ 
theilten Vollmacht 140 Thlr. jährliche Pacht; wogegen der Procurator Rohr 
Namens der Schröderſchen Wittwe die Proteſtation wegen des Platzes qu., der 
191 12 50 Königl. Gouvernement angewieſen worden ſei, wiederholt zu Pro⸗ 
tokoll gab. 

In dem am 25. Februar 1746 abgehaltenen Schlußtermine waren die beiden 
Prokuratoren Rohr und Kamien vor dem Commiſſarius loci, Kriegsrath Arendt 
und dem Kämmerer Neümann erſchienen, um wegen Verarrhendirung des Theer⸗ 
und Klappholzhofes weitere Gebote abzugeben. Prokurator Kamien fand zunächſt 
zu erinnern: — 
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(1) Wegen des Platzes, der zur Zeit ein Gegenſtand des Streites zwiſchen 
der Stadtkämmerei und der Wittwe Schröder ſei, daß er von ſeinem Vollmacht⸗ 
geber zu der Erklärung den Auftrag habe, E. Hochedler Rath möge, falls der 
Platz qu. der Wittwe Schröder verbliebe, dafür Sorge tragen und dafür ein⸗ 
ſtehen, daß der neüe Pächter des Hofes von allem Holze, was auf dieſem Streit⸗ 
platze aufgeſtellt würde, das verordnete Stätte- und Wrakgeld in eben der Weiſe 
zu erheben berechtigt ſei, wie von jedem andern, auf dem großen Hofe aufge⸗ 
ſtellten Holze. E. Edler Rath werde dem neüen Pächter das Verſprechen zu 
geben haben, daß er, der Pächter in der Hebung der ihm rechtlich zuſtehenden 
Einkünfte, von Obrigkeitswegen geſchützt werden ſolle. 

(2) Was den dritten Punkt im Protokoll vom 23. Februar betrifft, worin 
der an⸗ und abziehende Pächter angewieſen werden, ſich wegen des Stättegeldes 
von dem beim Antritt des neüen Contracts noch nicht verſchifften, ſondern noch 
vorräthigen Holzes mit einander zu vergleichen, ſo muß Comparent darauf dringen, 
daß dieſer Punkt von E. Edlen Rath normirt und feſtgeſtellt werde, weil es 
ſonſt zwiſchen dem alten und neüen Pächter leicht zum Streit kommen werde. 
Denn der alte Pächter iſt nicht befugt, eher Stättegeld einzufordern, bevor das 
Holz nicht vom Hofe weggeſchafft und verſchifft wird; daher kann er von dem, 
was vor dem 1. Mai nicht bereits verladen iſt, kein Stättegeld beanſpruchen, 
während der neüe Pächter von dem, was vom 1. Mai ab verſchifft wird, den 
Genuß haben muß. E. HochEdler Rath wird es für Recht und billig aner⸗ 
kennen, daß derjenige, ſo das Incommodum hat, auch das Commodum haben 
müſſe, und wie kann der alte Pächter etwas von einer Sache in Anſpruch nehmen, 
davon er nicht mehr den Beſitz hat? 

Wegen der übrigen Punkte findet Prokurator Kamien nichts zu erinnern, 
ſondern bleibt, wenn die vorſtehenden zwei Erinnerungen eine abhelfliche Er⸗ 
ledigung finden, bei ſeinem in dem Protokoll vom 23. Februar abgegebenen Gebot 
von 140 Thlr. jährlicher Miethe ſtehen. 

Der Prokurator Rohr widerſpricht dem gegentheiligen Antrage und führt 
aus, daß derartige ſtreitige Punkte gar nicht bei einer Licitation zur Sprache 
gebracht werden müßten, dergleichen Erinnerungen geben nur Gelegenheit zur 
Verwirrung, Mitlicitant müſſe ſich erklären, was er ohne Rückſicht auf die ge⸗ 
dachten Streitpunkte bieten wolle. Am beſten dürfte es ſein, wenn nachgeſehen 
würde, wie es zu der Zeit gehalten worden, als der Altermann Schröder 
den Holzhof bekommen, ob derſelbe das Holz der Kämmerei bezahlt habe oder 
wie es ſonſt damit gehalten worden ſei. Rohr bietet im Namen ſeiner Principalin 
145 Thlr., Kamien 150 Thlr. unter Feſthaltung der beiden Erinnerungen im 
heütigen Protokoll. 

Von Seiten der Kämmerei wurde den Proponenten erwidert, aus den „Acten 
vom Klappholzhofe und deſſen Verpachtung“ ergebe ſich, daß der verſtorbene 
Altermann Schröder im Jahre 1721, als er den Hof zuerſt in Pacht genommen, 
als damaliger Adjunctus dieſes Klappholzhofes, das Stättegeld der Kämmerei 
nicht weiter als für das Oſterquartal 1721, oder bis Walpurgis berechnet habe, 
und folglich ihm von der Zeit an das Stättegeld von den bei der Einweiſung 
in die Pachtung vorhandenen Holze gelaſſen worden ſei. Die jetzige Pächterin, 
falls ſie nicht plus licitans bliebe, werde ſich ein gleiches müſſen gefallen laſſen, 
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daher ꝛc. Kamien's Vollmachtgeber auf dieſen Punkt wol rechnen dürfe, und 
übernehme es E. Edler Rath, ſich dieſerhalb mit der Wittwe Schröder augein- 
ander zu ſetzen. Was aber den erſten Punkt betreffe, ſo müſſe die Kämmerei auf 
die im Protokoll vom 23. Februar abgegebene Erklärung zurückkommen, in Folge 
deſſen ſie ſich zu etwas Beſtimmten nicht verbindlich machen könne. Inſonderheit 
vermöge ſie nicht dafür gut zu ſagen, daß die Schröderſche Wittwe dieſen Platz 
nicht zum Aufſetzen ihres eigenen Holzes benutzen und von Erlegung des Stätte— 
geldes diſpenſiret werde, obwol von Seiten des Magiſtrats alles Mögliche vorge- 
kehrt werden würde, um eine derartige ee einer Privat⸗Perſon zu 
beſeitigen. Daß aber die Sache von der Wittwe Schröder ſoweit getrieben 
werden ſollte, um ſo gar fremdes Holz, zum Nachtheil des öffentlichen Stadt— 
Holzhofes, gegen Erlegung von Stüttegeld bei ſich aufzuſtellen, wäre undenkbar, 
und könne des Mandatars Principal ſich ja allenfalls in dem zu errichtenden 
Contract noch beſonders dagegen vorſehen. 

Procurator Kamien war mit dieſen Erklärungen inſoweit einverſtanden, als 
die Kämmerei zum Punkte 2 die Eviction präſtire und zum Punkte 1 beſonders 
wegen des Wrakers das Nöthige iu dem Contract mit einfließen laſſe. Unter 
dieſer Vorausſetzung wiederholte er ſein ſchon abgegebenes Gebot von 150 Thlr., 
worauf Procurator Rohr nomine Schröders Wittwe cum conditionibus reser- 
vatis 155 Thlr. bot. Beide Concurrenten kämpften mit einander, indem ſie ſich 
um 1 Thlr., auch ½ Thlr. überboten, bis Rohr zuletzt 207 Thlr. bot, worauf 
Kamien ſich nomine ſeines Prinzipals des fernern Bots begab. 

Der Procurator Rohr acceptirte nomine ſeiner Frau Prinzipalin Schröder, 
daß der Procurator Kamien ſich des fernern Bots begeben und bat nunmehr den 
Contract auf 6 Jahre ausfertigen zulaffen, den Entwurf aber vor der Ausfertigung 
mitzutheilen, um etwaige Monita ziehen zu können. 


Die Kammer⸗Verfügung vom 9. März 1746 welche den Magiſtrat angewieſen 
hatte, mit der Wittwe Schröder wegen Erhöhung ihres Pachtgebots bis auf den 
frühern Pachtzins vom 220 Thlr. in Unterhandlung zu treten, traf bei der Aus⸗ 
führung auf Schwierigkeiten, von denen es nicht klar iſt, von welcher Seite zu— 
nächſt ſie erhoben worden, ob vom Magiſtrat, als Verpächter, oder von der 
Wittwe Schröder, als Pächterin des Holzhofes. Die Acten ſchweigen darüber; 
ſie ergeben nur, daß die Wittwe bei der Königl. Kammer über den Magiſtrat 
Beſchwerde geführt hat, was der Aufſichtsbehörde Veranlaſſung gab, ein Mit- 
glied des Collegiums, den Kriegsrath Tetzlaff unterm 15. Juli 1746 zu be⸗ 
auftragen, den zwiſchen den Parteien ausgebrochenen Streit im Wege der Güte 
zu bern, oder in Entſtehung des Vergleichs darüber zur finalen Decifion 
zu referiren. Es ſcheint aber der Kriegsrath Tetzlaff nicht in der Lage ge- 
weſen zu ſein, dem ihm zu Theil gewordenen Auftrage Folge zu geben, denn 
11 Acten enthalten Nichts, was einem auf die Sache bezüglichen Berichte ähn⸗ 
ich wäre. 

Weiterhin folgen indeſſen Schriftſtücke, welche die Streitfragen klar legen. 
Zunächſt findet ſich ein Bericht des Magiſtrats vom 5. Auguſt 1746, worin 
der Camera Regia angezeigt wird, daß Johann Friedrich Scherenberg, wie 
ſchon oben erwähnt, ein Sohn des verſtorbenen Commerzienraths, ſich um die 
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Pachtung des Klappholzhofes beworben, und nicht nur 10 Thlr. mehr als 
die Wittwe Schröder geboten, ſondern auch die Penſion vierteljährig vorauszu⸗ 
bezahlen, und fidejuſſoriſche Caution wegen Sicherheit des Hofes offerirt habe. 
Da nun dieſes ſehr annehmbare Bedingungen ſeien, der Pachtcontrakt mit der 
x. Schröder auch noch nicht endgültig zum Abſchluß gekommen, iweil dieſelbe 
allerhand Weitlaüfigkeiten gemacht, denſelben zu vollziehen und die darin befind- 
lichen Bedingungen einzugehen, ſo bittet der Magiſtrat die Königl. Kammer, es 
genehmigen zu wollen, daß ein neüer Licitations-Termin anberaumt werde, weil 
in, demſelben hoffentlich das Intereſſe der Kämmerei noch beſſer zu befördern 
ſein werde. 

Beſcheid der Königl. Kammer, daß bei den vorgetragenen Umſtänden dem 
Petito deferiret werde. Signatum Stettin den 16. Auguſt 1746. 

Inzwiſchen geht bei der Königl. Kammer eine Beſchwerdeſchrift der Wittwe 
Schröder ein, worin fie ſich beklagt, daß der Magiſtrat einen neüen Lieitations⸗ 
Termin zur Verpachtung des Holzhofes angeſetzt habe. Das ſtreite doch gegen 
alles Recht; fie habe das Meiftgebot abgegeben, der Pachtcontract ſtehe feſt und 
könne durch die obwaltenden Streitigkeiten, welche nur Nebendinge beträfen, nicht 
abgeändert werden. Ihre Bitte ſei daher, Königl. Kammer wolle ſie bei dem von 
ihr erworbenen Rechte ſchützen. 

Nichts deſtoweniger ergeht am 24. Auguſt 1746, unter abſchriftlicher Mit⸗ 
theilung der Schröderſchen Eingabe, an den Magiſtrat der wiederholte Befehl, 
novum terminum licitationis anzuſetzen und zwar pro ultimo in Zeit von 
8 Tagen. Wer die günſtigſten Bedingungen bietet, dem ſoll die Pachtung des 
Holzhofes zugeſtanden werden, doch dergeſtalt, daß die Wittwe Schröder das Vor⸗ 
recht behalte, wenn ſie ſich zu eben den Conditionen und eben der Pacht verſteht, 
als ein anderer geben und eingehen will. 

Es folgen in den Acten zwei weitere Eingaben der Wittwe Schröder. In 
der einen zeigt ſie der Königl. Kammer an, daß ſie ſich entſchloſſen habe, die 
alte Pacht von 220 Thlr. zu zahlen, womit die ganze Sache ihre Erledigung 
gefunden habe. Daß nun wegen eines und anderes Nebenumſtandes bei Aus⸗ 
fertigung des Contracts ihr von Seiten des Magiſtrats eine wahrhafte Chicane 
gemacht werde, könne die Hauptſache doch nicht aufheben. Aus der andern Eingabe 
ergibt ſich jedoch, daß die gedachten Nebenumſtände eben nicht ſo unbedeütend 
ſind, wie ſie denſelben in der erſten Vorſtellung das Anſehen gibt; ſie gerade 
ſind es welche den Stein des Anſtoßes bei der Ausfertigung und Vollziehung 
des Pachtcontractes bilden. Um fie zu verſtehen, muß man den Contracts⸗Ent⸗ 
wurf zur Hand nehmen, den die Wittwe Schröder eingereicht hat, und der, mit 
den von ihr gezogenen, in kleiner Schrift gedruckten, Erinnerungen folgender 
Maßen lautet: — 


Kund und zu wiſſen ſei hiemit, daß zwiſchen Einem HocheEdlen und 
Wohlweiſen Rath an einem, und des ſeel. Altermanns der Kaufmannſchaft 
Friedrich Schröders Wittwe, geb. Kaulen, am andern Theile wegen des publiquen 
Theer⸗ und Klappholz⸗Hofes, nebſt denen dazu gehörigen zwei Kielſtätten)) 
wovon die eine am Holz⸗Bohlwerke, die andere aber gegen den Holzhof des Alter- 
mannes Gottfried Siemon, der ihm zur Auſſetzung ſeines Klappholzes von Einem 


——p - 


342 Die Stadt Stettin. — Die Laſtadie. 


Fon Rath gegen eine jährliche Recognition von 10 Thlr., mit Conſens der 
önigl. Kriegs⸗ und Domainenkammer nachgegeben worden, ingleichen der Bleich⸗ 
ſtätte vor dem Klappholzhofe, ein aufrichtiger Mieths⸗Contract folgender Geſtalt 
verabredet worden und unter Approbation der Königl. Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer geſchloſſen worden iſt. 

Monitum 1. Schröderſche Wittwe weiß nur von Einer Pacht⸗Kielſtätte, die am Holz⸗ 
bohlwerk belegen iſt, die andere Kielſtätte gehört nicht zum Eigenthum der Kämmerei, 
ſondern iſt der Wittwe Schröder Eigenthum, braucht alſo nicht von ihr gepachtet zu werden. 

1. Es vermiethet nämlich Ein HochEdler und Wohlweiſer Rath der Stadt 
Alten Stettin den publiquen Theer- und Klappholz⸗Hof ſowol in ſeinen alten 
und nachher von dem ſeel. Altermann Friedrich Schröder erweiterten Gränzen 
und Maalen, nebſt deren Bewehrungen, wie auch denen darauf befindlichen Ge- 
baüden, welche gegenwärtig darauf ſind, und wovor bei Vollenziehung dieſes 
Contracts ein richtiges Inventarium errichtet und dieſem Contract beigefügt 
werden ſoll, an vorgedachten Friedrich Schröders Wittwe auf 6 aufeinander 
folgende Jahre vom 1. May 1746 bis dahin 1752 alſo und dergeſtalt, daß die 
Conductricin dieſen Theer- und Klappholz⸗Hof nach ihren beiten Nutzen in ſolcher 
Zeit gebrauchen könne. 

2. Bezahlet die Conductricin von den Gebrauch dieſes Theer- und Klapp⸗ 
Holzhofes jährlich an die Kämmerei 2 hundert und zwanzig Thlr. in Edict— 
mäßigen Sorten. 

3. Wird der Platz, welcher dem Altermann Gottfried Simon und deſſen 
Erben zu Auſſetzung ſeines Stab- und Klappholzes von Einem Hochedlen Rathe 
beſonders gegen eine jährliche Recognition von 10 Thlr., nebſt der ganzen Wieſe, 
fo bis an den Klappholzhof gehet, eingegeben), der Conductricin nicht mit 
vermiethet, ſondern gedachter Altermann Siemon und deſſen Erben bezahlen dieſe 
Recognition an die Kämmerei à part; jedoch iſt der Altermann Siemon und 
feine Erben find ſchuldig, an die Conductricin das gewöhnliche Stätte⸗ und 
Wrakgeld, ſo wie daſſelbe von demjenigen Holtze welches auf dem publiquen Stadt⸗ 
Klappholzhofe ſtehet, zu entrichten, auch keinen andern, als den vereideten publiquen 

olzwraker zu gebrauchen, und will Ein Edler Rath der Conductricin dieſerhalb 
ichere Gewehr ſein.“) 

Monitum 2. Von der Siemonſchen Wieſe verbleibt der Mietherin jedoch die Graſung und 

dem „ Siemon an der Wieſe nichts weiter, als die Berechtigung zum Aufſtellen 
eines Holzes. 
5 . 3. Wie denn auch Ein HochéEdler Rath überhaupt die Eviction leiſtet, 
wenn das Stätte⸗ und Wrakgeld, wie von des ſeel. Altermanns Scherenberg Wittwe noch 
jetzt geſchiehet, ſtreitig gemacht werden ſollte. überdem ſoll nicht geſtattet werden, daß 
Jemand Holz irgendwo, außer auf dem Klappholzhofe, ſetze, noch auch das Holz von denen 
Forer del die Schiffe geladen werde, ſofern nicht das Stätte⸗ und Wrakgeld davor berichtigt 
worden ſei. 


4. Da auch dem Inſpectori der hieſigen franzöſiſchen Colonie Herrn Reiffeit 
von Ihro Königl. Majt. allergnädigſt nachgegeben worden, auf ſeinem Garten⸗ 
platz in der Nieder⸗Wieke fein eigenes Stab- und Klappholz aufzuſetzen, jo läſſet 
ſich Conductricin ſolches gefallen, ohne daß ſie dieſerhalb wegen des Stättegeldes 
von dieſem Holze der Kämmerei den geringſten Decourtat an der Penſion machet; 
jedoch iſt gedachter Herr Reiffeit nach der Königl. allergnädigſten Verordnung 
ſchuldig, keinen andern, als den zum publiquen Klappholzhofe vereydeten Wraker 
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zu gebrauchen und das gewöhnliche Wrakgeld an die Conductricin zu bezahlen. 
Die Recognition aber, welche bei Hofe wegen des Stättegeldes von Hrn. Reiffeits 
Platz eheſtens determiniret werden wird, behält die Kämmerei vor ſich und hat 
die Mietherin daran keinen Antheil. “ g 

Monitum 4. Verbleibet der Mietherin, weiln ſie ſich deſſelben nicht begeben kann, und 
ihr dieſe Recognition anſtatt des Stättegeldes bleiben muß. 

5. Da auch gedachter Hr. Reiffeit in der mit ihm auf der Kämmerei ge- 
pflogenen Unterhandlung ſich wegen des Wrakgeldes dahin geaüßert, daß er ge- 
dachtes Wrakgeld von feinem Stab- und Klappholze nicht ohne Unterſchied be- 
zahlen könne, ſondern nur von demjenigen, welches er nach Bourdeaux ſende, 
von dem andern aber, fo nach Breſt und dem Hafen de "Orient verſchickt würde, 
nicht bezahlen dürfe, fo hat zwar Ein HochEdler Rath dieſes Punkts halber bei 
Hofe das Nöthige vorgeſtellt, und gebeten, daß der Kaufmann Reiffeit ſein Stab⸗ 
und Klappholz ohne Unterſchied wegen des publiquen Credits wraken laſſen und 
das Wrakgeld davor bezahlen ſolle. Weil aber hierüber noch zur Zeit keine 
Königliche allergnädigſte Reſolution eingelaufen, fo läſſet ſich die Mietherin ge= 
fallen, wie ſolche ausfallen werde, ohne deshalb eventualiter an die Kämmerei 
die geringſte Anſprache zu machen. 

6. Lieget der Mietherin ob, die Reparaturen ſowol an den Haüſern und 
Gebaüden, als auch Plankwerken, Kielſtätten, langen Damm und Brücken während 
der 6 Arrhende⸗Jahre zu verrichten und alles in gutem Stande, ohne einige Er- 
ſtattung von der Stadtkämmerei zu gewärtigen, zu couſerviren, ingleichen die 
Gräben zu raümen und alles in fertigen Stand zu ſetzen,“) wozu fie ohne 
hi 1 denen mit ihrem feel. Mann geſchloſſenen Arrhende⸗Contracten ver⸗ 

unden iſt. 

Monitum 5. Hierunter ſind aber die Haupt⸗Reparaturen nicht mit begriffen, ſondern 
dieſe übernimmt die Kämmerei auf geſchehene Anzeige der Pächterin. 

7. Hat die Mietherin das Gartenhaus und den Garten beim Ablauf der 
künftigen Arrhende in gutem Stande wieder abzuliefern und die Früchtetragen⸗ 
den Baüme, Blumen und Gartengewächſe darauf zu laſſen, jedoch ſoll ihr er- 
laubt ſein, die Möblen aus dem Gartenhauſe und die Orangerie ) aus dem Garten 
u nehmen. 

f ue 6. Und mas fie während dieſer Pachtjahre an Baümen, Topf⸗ und Stauden⸗ 
de angeſchafft hat. Was an Baümen und Gemwächſen ausgehet braucht Mietheriu nicht 
zu erſetzen. 

8. Da auch zu dieſem Klapphofe 2 Wieſen im Dunzig belegen ſind, ſo hat 
die Mietherin davon Zeit dieſes Contracts den völligen Abnutz zu genießen, jedoch 
iſt ſie ſchuldig, dieſelbe in reinem Stande zu halten und darin nach Ablauf dieſes 
Contracts wieder abzuliefern. 

9. Betreffend die Annehmung des Wrakers, ſo ſoll derſelbe wie gewöhn⸗ 
lich von Einem HochEdlen Rath geſetzet und von der Kämmerei in Eidespflicht 
genommen werden.) 

Monitum 7. Der beſtellte Wraker muß aber wegen Feüersgefahr und wegen Verwahr⸗ 
loſung Caution beſtellen. 5 

10. Auf Feüer und Licht läſſet die Conductricin gute Acht haben. Sollte 
aber durch ihre oder der Ihrigen oder der Wrakers Schuld und Verwahrloſung 
der Stadt an deren Gebaüden und denen Kaufleüten an ihrem Holze Schaden 
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zugefüget werden, ſo thut die Mietherin, wie ohnedem Rechtens iſt, deswegen 
gehörige Erſtattung, und caviret dafür mit allen ihren beweg- und unbeweglichen 
Gütern ſowol als auch wegen der jährlich abzugebenden Miethe der 220 Thlr. 
entſaget ſich auch denen dem weiblichen Geſchlecht in denen Rechten zu Statten 
kommenden beneficiis. 

11. Damit auch der Kaufmann wegen der Stätte- und Wrafgelder nicht 
Urſache zu queruliren, noch die Pächterin ſich zu beſchweren Anlaß nehmen möge, 
ſo wird dieſe angewieſen, nach beiliegender Taxe (von 1697 und 1721) ſich zu 
richten, und nicht mehr einzufordern, denn was vor Alters üblich und gebraüch- 
lich geweſen. Und weil auch — 

12. Die Kaufleüte ſchuldig ſeyn, wann das Holz gewraket iſt, dafür das 
gebührende Wrakegeld zu bezahlen, bisher aber ſich einige ſehr nachmahnen 
laſſen, ſo ſoll hinkünftig der Mietherin wider die morosos debitores mit prompter 
Execution aſſiſtiret werden; dagegen iſt dieſelbe ſchuldig, alle Jahr mit denen 
Kaufleüten höchſtens 4 Wochen nach verfloſſenem Jahre abzuſchließen und das 
Stätte⸗ und Wrakegeld nicht aus einem Jahre ins andere verſchleppen zu laſſen. 
Wann aber ſolches geſchiehet, dann hat ſie ſich keiner Aſſiſtenz von der Kämmerei 
zu getröſten. Wie fie denn auch verbunden iſt, ihre Rechnung mit denen Debi- 
toribus erſtlich in völlige Richtigkeit zu ſetzen, damit dieſelbe wegen der Liquidität 
ihrer Schuld nichts mit Beſtande einwenden können, und wann ſolches dergeſtalt 
geſchehen, und die Debitores dennoch nicht bezahlen wollen, ſo verſpricht die 
Kämmerei ihr hierdurch die prompteſte Rechtshülfe, ſonſt aber nicht. 

Ohne arge Liſt und Gefährde dieſen Mieths⸗Contract in allen Clauſeln und 
Punkten ſteif und unverbrüchlich zu halten haben beyderſeitige Contrahenten an⸗ 
genommen, und ſeyn zu wahrer Uhrkund dieſes Mieths-Contracts zwey gleich⸗ 
lautende Exemplaria ausgefertiget, von Seiten Eines HochEdlen und Wohlweiſen 
Raths mit dem Stadt⸗Inſiegel und der gewöhnlichen Unterſchrift verwahret; 
auch von der Mietherin und ihrem hiezu erbetenen Liticurator eigenhändig unter- 
ſchrieben und unterſiegelt. 

So geſchehen Alten-Stettin, den. . 1746. 


Der Magiſtrat wollte von den Erinnerungen der Wittwe Schröder nichts 
wiſſen, während dieſe ſie nicht wollte fallen laſſen; und ſo ſchleppte ſich der 
Contract, obwol Walpurgis längſt vorüber, ſeit Monaten fort, ohne daß er durch 
Unterzeichnung und Vollziehung perfect wurde. Die Pächterin bewarb ſich des— 
halb um die Vermittelung der Königl. Krieges- und Domainenkammer. In 
ihrer Bittſchrift vom 3. September 1746 führte ſie mit Bezug auf ihr Moni⸗ 
tum 1 folgendes aus: — Das Königl. Gouvernement habe einen, außerhalb des 
Klappholzhofes belegenen, mit Schilf und Rohr bewachſenen, durchaus unbrauch— 
baren Sumpf⸗Platz mit in das Fortifikations⸗Werk gezogen. Dieſer Platz ſei 
ohne Ausfüllung und Aufhöhung gar nicht zu benutzen, letzteres aber ſehr koſt⸗ 
ſpielig geweſen. Um nun der Königl. Fortifikations⸗Kaſſe nicht die Ausfüllungs⸗ 
koſten zur Laſt zu bringen, und auch dem Magiſtrat nicht Gelegenheit zu Be⸗ 
ſchwerden zu geben, die derſelbe ohne Zweifel „mit entſetzlichen Geſchrei“ über 
die „Unvermögenheit“ der Kämmerei erhoben haben würde, wäre ihm vom 
Gouvernement die Beſeitigung des Sumpfes anbefohlen worden, ſei ein tertium 
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gewählt worden. Es habe nämlich das Königl. Gouvernement durch die, mit 
dem Feſtungsbau beauftragten, Ingenieur-Offiziere ihrem verſtorbenen Ehemanne 
den Antrag machen laſſen, der Platz qu. ſolle ihm erb- und eigenthümlich, ohne 
von demſelben an irgend Jemand eine Abgabe zu leiſten, eingeraümt und ver 
liehen werden, wenn er denſelben ausfüllen und ſo in Stand ſetzen wolle, daß 
zur Zeit einer möglichen Belagerung eine Batterie von 6 Kanonen darauf geſetzt 
werden könne. Ihr Ehegatte ſei auf dieſen Vorſchlag eingegangen und habe die 
Ansfüllnng des Sumpfes nach der Vorſchrift der Ingenienr⸗Offiziere ins Werk 
gerichtet. Die Arbeiten ſeien von Zeit zu Zeit beſichtigt worden, und als ſie 
vollendet geweſen, wäre von dem Platze eine eigene Karte auſgenommen und 
dieſe mit einem Bericht des damaligen Oberſten v. Wallrave dem Königl. Gouver⸗ 
nement eingereicht worden. Letzteres habe darauf einen Verſicherungs⸗Schein aus— 
gefertigt, deſſen Wortlaut folgender ſei: — 


Daß dem Kaufmann Schröder in Stettin mit Zuziehung des Herrn General-Major von 
Wallrave eine Bauſtelle am Klappholzhofe jo lange eigenthumlich eingegeben worden, bis 
Sr. Königl. Majt. etwa bey eraügneden Fall gedachte Bauſtelle zu einer Glacis gebrauchen 
könnte, ſolches hat dem Kauffmann Schröder hiedurch das Stettiuſche Gouvernement zu Seiner 
Sicherheit ertheilen wollen. Stettin, den 10. Januar 1744. 

Sr. Königl. Majt. in Preüßen, Beſtalter Ge⸗ (L. S.) Chriſtian Auguſt v. Anhalt. 
neral - Feld⸗Marchal, Gouverneur zu Stetin und 
Obriſter über ein Regiment zu Fuß. j + 5 

„Wie nun der Platz in vollkommen fertigen Stande geweſen und ſie, die 
Wittwe Schröder, denſelben habe einzaünen laſſen, habe der Magiſtrat Lärm ge⸗ 
ſchlagen und bei dem Königl. General-Directorio Beſchwerde geführt und den 
Platz qu. für eine Kielſtätte ausgegeben. Es ſei aber auf erforderten und er⸗ 
ſtatteten Bericht des Königl. Gouvernements die Sache durch Hof-Rejeript vom 
21. Januar 1746 entſchieden worden, und dieſes an den Magiſtrat gerichtete 
Reſcript laute wie folgt: — 

Se. Königl. Majeſtät in Preüßen ꝛc. Unſer Allergnädigſter Herr haben aus des Magiſtrats 
zu Stettin eingekommenen Vorſtellung vom 28. September a. pr. erſehen, wasmaßen derſelbe 
bittet, daß die dortige Cämmerey bey der ſogenannten Kiel Stätte, welche ſich die Wittwe 
Schröder anmaßen will, geſchützet werde. 


.. 

Da aber nach der in Abſchrifft hiebeyliegenden Antwort des Fürſten von Anhalt⸗Zerbſt 
Liebden, der Platz qu. niemahls eine Kiel Stätte geweſen und ſolcher der Wittwe Schrödern, 
deren verſtorbenen Ehemann dieſer ſumpfichten und mit Rohr bewachſenen Plat auf zureden 
des Gouvernements und ſämmbtlicher damahls zugezogenen Ingenieurs zum Beſten der 
Fortifikation mit der Condition ausgefüllet und erhöhet hat, daß im Fall der Noth jo gleich 
daſelbſt eine Redoute aufgeworfen werden könne, mit Recht nicht genommen werden kan, 
So hat der Magiſtrat zu Stettin keine Urſache, ſich darüber zu beſchwehren. 

Ich darf alſo, fährt die Wittwe Schröder fort, mein Eigenthum mir nicht 
weiter ſtreitig machen laſſen und der Magiſtrat kann mir nicht etwas verpachten, 
was ihm und der Kämmerei nicht gehört. Mein Monitum iſt alſo gegründet 
und kann in den Contract nur die eine Kielſtätte am Holz⸗Bohlwerk als Pacht- 
Object aufgenommen werden. 

Das 2. Monitum, berichtet ſie weiterhin, habe ſie fallen laſſen und das 
3. ſei vom Magiſtrate accordiret worden, was aber das 4. Monitum betreffe, ſo 
könne ſie ſich deſſelben nicht begeben. Es ſeien ja die Hebungen vom Klapp⸗ 
holzhofe, welche ihr verpachtet werden ſollten, und da dem Fabrikeu⸗Inſpector 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 4⁴ ö 
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Reiffeit von Se. Königl. Majt. bewilligt worden, einen eigenen Klappholzhof 
anzulegen, und derſelbe ſtatt des Stättegeldes eine Recognition von 10 Thlr. zu er⸗ 
legen, ſo könne dieſes Fixum nicht der Kämmerei zuſchießen, ſondern müſſe ihr 
verbleiben, weil ſonſt die Kämmerei von einer und derſelben Sache einen zwie⸗ 
fachen Vortheil ziehen werde, was unzuläſſig ſei. Das 5. Monitum ſei inſofern 
beſeitigt, als Magiſtratus die Hanptreparaturen an den Bohlwerken und Lade⸗ 
brücken übernehmen wolle; dagegen ſeien in dem Contract-Entwurfe die Re- 
paraturen an den Haüſern und anderen Gebaüden ansgelaſſen, und dieſe ſeien 
eben jetzt dringend nothwendig, da der eine Stall den Einſturz drohe. Das 
6. Monitum ſei bewilligt. Dem 7. Monitum widerſpreche Magiſtratus, ohne 
daß ſich ein Grund dafür erkennen ließe. Pächterin beanſprucht nichts mehr, 
15 was in dem vorigen Contract vom 5. Februar 1740 ſteht, uud da 
Dees 

Betreffend die Annehmung des Wrakers, fo ſoll derſelbe wie gewöhnlich von E. HochEdlen 
Rath geſetzet, und von der Kämmerei in Eydes⸗Pflicht genommen werden, wie Er denn auch 
wegen Feüersgefahr Caution beſtellen muß. 

„Soll ich, ſagt die Bittſtellerin, mit dem Meinigen haften, ſo iſt vernünftig, 
daß mir derjenige Wraker, welcher nach dem Abgange des jetzigen wiederum 
möchte beſtellet werden, gleichfalls tüchtige Caution beſtelle, maßen ich ſonſten 
ſehr unglücklich ſeyn würde, Caution zu beſtellen, und das Meinige zu verbürden 
vor Leüte, die ich nicht kenne, und die mir auch wieder meinen Willen obtrudiret 
werden können?“ Damit der neüe Pachtcontract denn doch endlich in Richtigkeit 
gebracht werde, bat die Wittwe Schröder: Camera Regia wolle dem Magiſtrate 
befehlen, nach dem Monitum 1 ihr Eigenthum aus dem Contracte wegzulaſſen, 
nach dem Monitum 4 die Reiffeitſche Recognition ihr zur Hebung zu überweiſen, 
nach dem Monitum 5 die Verpflichtung zu ſämmtlichen großen Bau⸗Reparaturen 
anzuerkennen, das Monitum 7 wegen der von Wraker zu beſtelleuden Caution 
paſſiren zu laſſen und dem neüen Contract einzuverleiben, was ſie auch von dem 
3. und 6. Monitum wünſchen müſſe. 

Die Königl. Kriegs⸗ und Domainenkammer verfügte, unter Aufhebung der 
Mandate vom 16. und 24. Auguſt c. am 16. September 1746 ganz in dem 
Sinne der von der Wittwe Schröder vorgetragenen Bitten. Zwar remonſtrirte 
der Magiſtrat unterm 27. deſſelben Monats, indem er zum 1. Punkt der Schröder⸗ 
ſchen Beſchwerde vorſtellte, daß das Hof-Reſcript vom 21. Jannar a. c. nur 
einſeitig auf den Bericht des Fürſten von Anhalt⸗Zerbſt ergangen und er darüber 
nicht gehört worden, mithin, dadurch noch nicht ausgemacht ſei, daß der Platz 
in Rede zur Fortifikation gehöre, vielmehr von ihm, dem Magiſtrate, erwieſen 
werden konne, daß der Platz in vorigen Zeiten eine Kielſtätte und ein kundus 
Civitatis geweſen und nur de facto, niemals de jure der Stadt entzogen und 
der Wittwe Schröder, bezw. deren verſtorbenen Ehemann, eingeraümt worden 
ſei. Magiſtrat bedinge daher ausdrücklich, daß, wenn gleich in den Contracte 
der qu. Platz weggelaſſen werden ſolle, er doch ſein Recht an demſelben ſich nicht 
begeben, ſondern ſich fernere Vorſtellung an Sr. Königl. Majeſtät aller⸗ 
höchſte Perſon wegen des qu. Platzes und Höchſtderoſelben rechtliche Entſcheidung 
vorbehalten haben wolle, und bitte, ſolche Proteſtation ad acta zu nehmen. Und 
wenn, zum 4. Punkt, der Wittwe Schröder das Stättegeld von dem Holze, 
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welches ꝛc. Reiffeit auf ſeinem Hofe in der Niederwieke zu ſtehen habe, zuge⸗ 
ſprochen worden, ſo ſei in der Königl. Reſolution vom 14. April 1746 ausdrück⸗ 
lich euthalteu, daß der ꝛe. Reiffeit anſtatt des Stättegeldes ein Aquivalent an 
Gelde, oder wie es eigentlich heiße, einen jährlichen Canonem an die Kämmerei 
bezahlen ſolle, die Wittwe Schröder auch laut Protokolls vom 3. März a. e., ſich 
des Stättegeldes oder jährlichen Canonis wegen des Reiffeitſchen Holzes begeben 
habe, ſo bitte Magiſtrat, das Dekret vom 16. September dahin zu declariren, daß 
dieſer Canon von dem Reiffeitſchen Holzhofe der Kämmerei verbleiben ſolle und 
ſolchen die Wittwe Schröder nicht beanſpruchen könne. Allein dieſe, von dem 
regierenden Bürgermeiſter Hübner, dem Syndicus v. Gerdes und Senat Voigt unter⸗ 
zeichnete, Remonſtration hatte nur den Erfolg, daß die. Königl. Kriegs⸗ und 
Domainenkammer, in der Verfügung vom 13. October 1746, es bei der Re⸗ 
ſolution vom 16. September a. c. beließ und deu Magiſtrat zu ſeiner Beruhigung 
auf das Rathhaüsliche Reglement Tit. II, § 9 verwies. Was dagegen den 
Reiffeitſchen Canon betreffe, ſo ſolle derſelbe, weil ſich die ꝛc. Schröder deſſelben 
begeben, der Kämmerei verbleiben. Im übrigen aber ſei der Contract nunmehr 
ohne allen Einwand nach den Beſtimmungen in der Reſolution vom 16. September 
zu vollziehen. Nunmehr remonſtirte die Wittwe Schröder auch ihrer Seits am 
24. Detober wegen des Reiffeitſchen Canons, allein die Königl. Kammer wies 
ſie am 28. October mit dem Bemerken ab, daß es lediglich bei der Reſolution 
vom 13. October ſein Bewenden behalte. Darauf reichte ſie am 2. December 
eine langathmende Vorſtellung bei dem Königl. General⸗Directorium ein, welches 
unterm 15. December 1746 den gutachtlichen Bericht der Pommerſchen Kammer 
erforderte. Derſelbe wurde am 23. Januar 1747 erſtattet, worauf das Hof⸗ 
Refeript vom 28. Februar deſſelb. Jahres erfolgte, welches den von ꝛc. Reiffeit 
zu erlegenden Canon der Pächterin des publiquen Stadt⸗Klappholzhofes zuſprach. 
Die Kammer fertigte dem Magiſtrate eine Abſchrift des Hof = Referiptg 
unterm 27. März 1747 mit dem Befehle zu, nunmehr ohne fernern Einwand 
den Pacht⸗Contract nach der Reſolution vom 16. September v. J. der Wittwe 
Schröder ausfertigen und vollziehen zu laſſen. Wann dieſer Befehl zur Aus⸗ 
führung gebracht worden geht aus den vorliegenden Acten des Regierungs⸗Archivs 
nicht hervor; dagegen erſieht man aus deu Acten des Raths⸗Archivs, daß der 
Vertrag in zwei gleichlautenden Exemplaren ausgefertigt und am 17. Juni 1747 
von beiden Theilen unterſchrieben wurde, Seitens des Magiſtrats unter Bei⸗ 
drückung des Stadt⸗Inſiegels, von Hübner, J. Neümann, J. J. Zillmer. 
Angehängt iſt ein Inventarium vom Stadt⸗Klappholtz⸗Hofe, aufgenommen 
am 8. November 1747. Hiernach waren vorhanden: — 1) Das Wohnhaus. 
Es hat 14 Wallen⸗Gebinde, iſt vorn 48 ½ F. breit, 31 F. tief, die Abfeite iſt 
in der Hinterfront auf 5¼ F. angelegt und eben ſo breit, wie das Haus, ſo in 
Holz gebauet und in Fachwerk gemauert; es iſt mit Ziegeln gedeckt und hat 3 
maſſive Schornſteine. 2) Das Stallgebaüde von 8 Gebaüden hat, wegen ſeiner 
totalen Baufälligkeit, abgebrochen werden müſſen und wird, weil es auf dem Hofe 
entbehrlich iſt, nicht wieder gebaut; dieſem ehemaligen Stalle gegenüber iſt 3) ein 
kleines Gebaüde von 5 Gebinden, worin 2 Ställe für Federvieh. Es iſt ganz 
von Holz, aber mit Ziegeln gedeckt. 4) Das neüe Theerhaus iſt von 24 Wallen- 
Gebinden und in Fachwerk gebaut, 107 F. lang, 26 F. tief und mit Bohlen 
44 * 
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ausgelegt. 5) Das Gartenhaus iſt von 8 Gebaüden, 25 F. lang, 12 ½ F. tief, 


im Dach 3 F. übergebaut. 6) Der Garten hat rundum einen Bretterzaun, der 


aber ganz baufällig iſt. 

Die Acten der Kriegs⸗ und Domainenkammer find von jetzt an bis zum 
Jahre 1750 voll von gegenſeitigen Klagen und Beſchwerdeführungen des Magi⸗ 
ſtrats und der Wittwe Schröder, welche nicht blos bei der Pommerſchen Kammer 
ſondern auch bei Hofe angebracht werden und Entſcheidungen und Reſolutionen 
jener Provinzial⸗ und der höchſten Landes⸗Behörde, des General⸗Directoriums, 
zur Folge haben. Es handelt ſich um Pacht-Rückſtände, welche die Wittwe 
Schröder von 1744 bis Walpurgis 1747 mit Thlr. 537. 19. 6 Pf. ſchuldig 
geblieben iſt, wogegen ſie eine Forderung von Thlr. 634. 13. 9 Pf. geltend 
macht, die ihr die Wittwe des Commerzienraths Scherenberg an Stätte- und 
Wrakgeld für die Jahre 1745 und 1746 ſchuldig geblieben iſt, und von der 
ſie verlangt, daß der Magiſtrat ſie auf dem Wege der Execution einziehen ſoll, 
um ſich bezahlt zu machen, und den Überſchuß von ca. 97 Thlr. ihr auf die 
fernere Pacht anzurechnen. Die Scherenbergſche Schuld iſt aber nichts weniger 
als liquid, vielmehr der Gegenſtand richterlicher Cognition, daher eines Pro- 
zeſſes, deſſen Ausgang nicht abzuſehen iſt, daher der Magiſtrat wegen des ge⸗ 
dachten Pachtrückſtandes die executive Einziehung gegen die re. Schröder ver⸗ 
fügt. Die Königl. Kammer nimmt ſich der Wittwe an und befiehlt dem Magi⸗ 
ſtrate, die eingelegte Execution zurückzuziehen. Die ꝛc. Schröder fährt fort, die 
Pacht nicht zu bezahlen. Im Jahre 1749 iſt ſie der Kämmerei Thlr. 977. 19. 
4 Pf. ſchuldig geworden. Dieſe Gelder, ſagt der Magiſtrat in einer bei Hofe 
eingereichten Vorſtellung vom 14. Juli 1749, hat die Wittwe Schröder deshalb 
nicht bezahlen wollen, weil ſie einen Prozeß mit der Wittwe Scherenberg wegen 
reſtirender Stätte⸗ und Wrakgelder, der jetzo in der Supplications⸗Inſtanz beim 
Königl. General⸗Directorium rechtshängig iſt, gerathen und meint, daß Magiſtrat 
ihr die Eviction dieſerhalb leiſten und eventum litis abwarten müſſe. Sie ſei 
auch in dieſer Meinung von der Königl. Kammer durch verſchiedene Verord⸗ 
nungen, welche die exekutoriſche Beitreibung dieſer Gelder unterbrochen, beſtärkt 
und unterſtützt worden, ungeachtet vom Magiſtrate vorgeſtellt worden, daß der 
Streit ihn im Geringſten nichts anginge, weil die ꝛc. Scherenberg der ie. Schröder 
die Stätte⸗ und Wrakgelder deshalb ſtreitig gemacht, daß ſie ſelbige höher in 
Rechnung geſtellt, als nach der u Ei S gefordert werden dürfe. 
Magiſtratus „erſuchet“ demgemäß Se. Königl. Magiſtät Allerunterthänigſt, der 
Pommerſchen Kammer aufzugeben, daß ſie ihn in Beitreibung der liquiden Pen⸗ 
ſions-Gelder von dem 9 nicht weiter beeinträchtigen, ſondern ihn 
vielmehr zur Erlangung derſelben auf alle Weiſe behülflich ſein ſolle. Even⸗ 
tualiter bat er auch das Erkenntniß in der Supplications⸗Inſtanz zwiſchen der 
Wittwe Scherenberg und der Wittwe Schröder zur baldigſten Publication zu 
befördern. Das Hof-Refeript vom 4. Auguſt 1749 befahl nun zwar der Pom⸗ 
merſchen Kammer nach dem Antrage des Magiſtrats zu verfahren, auch kam 
die Kammer dem gedachten Befehle nach indem ſie am 11. September 1749 der 
Wittwe Schröder aufgab, den Magiſtrat wegen ſeiner Forderung rückſtändiger 
Arrhendegelder zum Betrage von Thlr. 977. 19. 4 Pf., gegen die nichts einge⸗ 
wendet werden könne, und auf den Prozeß mit der Wittwe Scherenberg auch 
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nicht im Entfernteſten von Einfluß ſei, nunmehr ohne weitern Anſtand binnen 
drei Wochen sub poena executionis klaglos zu ſtellen; allein ſie kam in weit 
ausgeſponnenen Vorſtellungen vom 2. und 11. October 1749 wieder auf das 
alte Lied zurück, daß der Magiſtrat ihre Forderung an die Wittwe Scherenberg 
zum Betrage von Thlr. 669. 3. 7 Pf. als baares Geld auf ihre Pachtrückſtände, 
deren Höhe ſie auf Thlr. 977. 19. 6 Pf. anerkannte, annehmen müſſe, ſo daß 
ihre der Kämmerei noch abzutragende Schuld nur Thlr. 308. 16. 3 Pf. be⸗ 
trage, zu deren ſofortigen Zahlung ſie ſich bereit erkläre. Sie bat die Königl. 
Kammer, dem Magiſtrat anzuempfehlen, erſtens dieſe Summe von ihr anzu⸗ 
nehmen, und zweitens fie mit ferneren Executions-Drohungen, wodurch ſie nur 
protiſtuirt werde, „bei namhafter Strafe uicht mehr zu beläftigen“. Chmera 
Regia ging auf den Antrag ein und erließ am 12. October 1749 den Befehl 
an den Magiſtrat, doch mit dem Zuſatze, „ſie wolle ſeinen nähern Bericht zur 
finalen Entſcheidung der ganzen Sache gewärtigen, falls Magiſtratus gegen die 
jetzt angeführten Umſtände und daher begründet ſcheinenden Momente etwas 
Erhebliches einzuwenden hätte“. Die „angeführten Umſtände“ enthielten aber 
gar nichts Neües. Nach weiteren Verhandlungen erläßt die Königl. Kammer 
unterm 6. Februar 1750 an den Magiſtrat auf deſſen Bericht vom 30. Dechr. 
1749 eine Reſolution dahin lautend: — Weil objectum litis hauptſächlich darin 
beſtanden, daß die Wittwe Scherenberg die Wrak- und Stätte-Taxe angefochten, 
und von dem Holze, welches mit Kähnen anherv angekommen, kein Wrakgeld 
habe bezahlen wollen, dieſes aber die jura der Kämmerei betreffe, und dieſe 
daher verpflichtet geweſen, die Pächterin des Klappholzhofes in lite zu vertreten, 
und die Eviction des Contracts zu präſtiren, ſo hätte Magiſtratus allerdings 
Unrecht gehandelt, daß er von der Wittwe Schröder vor ausgemachter Sache 
die ganze Klappholzhof⸗Pacht zu „erpreſſen“ geſucht, beſonders zu der Zeit, da 
die Urthel bereits von Hofe zurückgekommen und durch die Publication ſich habe 
zeigen müſſen, was die Scherenbergerin zu bezahlen habe. Da Magiſtratus in⸗ 
deſſen durch die Kammer⸗Dekrete vom 6. und 23. October a. pr. hinlänglich 
bedeütet worden, Magiſtrat aber die Sache anders und nicht den Acten gemäß 
bei Hofe vorgeſtellt, ſo werde ihm ſein ſtrafbares Verfahren, da er ſich ange⸗ 
maßt, auf das extrahirte allergnädigſte Reſeript vom 27. November a. pr. ſelbſt 
zu veranlaſſen, den Kammer-Verordnungen aber nicht die gebührende Achtung 
leiſte, hierdurch auf das ernſtlichſte verwieſen, mit dem Zuſatze, daß ſobald 
Köuigl. Kammer dergleichen unanſtändiges und unrechtmäßiges Betragen ferner 
vom Magiſtrate wahrnehmen ſollte, ſie auf ſeine nachdrückliche Beſtrafung gewiß 
Bedacht ſein werde. Für jetzt werde Magiſtrat auf das am 16. Januar a. c. 
publicirte Urthel vom 9. October a. pr. verwieſen und da die vorige Erkennt⸗ 
niß dadurch beſtätigt werde, ſo habe Magiſtrat nach der, durch die Erkennt⸗ 
niß vom 27. November 1747 feſtgeſetzten Liquidation, wovon das Stättegeld 
zur Hälfte abgeht, die betragenden Thlr. 624. 13. 8 Pf. von der Wittwe 
Scherenberg nunmehr executiv beizutreiben, das Reſiduum der rückſtändigen 
Klappholzhof⸗Pacht aber von der Pächterin Wittwe Schröder einzufordern, auch 
falls das nachher von derſelben liquidirte Wrak⸗ und Stättegeld ſeine Richtig⸗ 
keit habe, die Scherenbergin gleichfalls zu deſſen Bezahlung anzuhalten und der 
Pächterin Wittwe Schröder, gehörige Eviction ihres Contracts und Aſſiſtenz 
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wider alle diejenigen, welche ſich in Abtragung der Wrak- und Stättegelder 
widerſetzen, angedeihen zu laſſen. 

. Von dem Urtel war der — fulminanten Verfügung der Königl. Kammer 
eine Abſchrift beigefügt. Es lautete wie folgt: — 


Seine Königl. Majeſtät in Preüßen ꝛc. ꝛc. Unſer allergnädigſter Herr, 
erkennen und ſprechen in Supplikations⸗Sachen der Wittwe Scherenbergin wider 
die Wittwe Schrödern zu Stettin, wegen ſtreitiger Stätte und Wrakgelder, nach 
gefordertem und eingekommenem rechtlichem Gutachten einiger Dero rechtsge— 
lehrten Räthe, vor Recht und denen ergangenen Acten gemäß: daß zwar forma- 
lia supplicationis richtig und die Sache zu weiterer rechtfertigung gebührend 
anhero erwachſen, materialia aber unerheblich und dahero es bey der Sententz 
des Magiſtrats zu Stettin vom 2. December 1747 und der daſigen Kriegs⸗ 
und Domainenkammer vom 18. Märtz 1748, vol. act. I. Inst. Fol. 105 et 
II. Inst. Vol. II, Fol. 14, lediglich zu laſſen, Supplicantin auch ſchuldig, der 
Suppticatin die Koſten dieſer Inſtanz praevia Liquidatione et judiciali mo- 
deratione zu erſtatten, und über dieſes, wegen des unternommenen frevelhaften 
Supplicirens und Schreibens wider die Acta, ihr Schriftſteller fünf Thlr. 
Strafe zu erlegen verbunden. V. R. W. 

Geben Berlin den 9. October 1749. 
Auf Sr. Königlichen Majeſtät Allergnädigſten Special⸗Befehl. 
v. Viereck. v. Happe. v. Boden. v. Blumenthal. 
An die Königliche Preüß. Pommerſche Krieges- und Domainen-Cammer. 


Damit war die Sache noch nicht zu Ende. In einer Vorſtellung vom 
10. März 1750 erklärt die Wittwe Schröder, daß ſie bereit ſei, den ihr wegen 
der Scherenbergſchen Streitſache in judicato vom 1. December 1747 zuerkannten 
Eid zu leiſten und bittet, dem Magiſtrate bei 50 Thlr. Strafe anzubefehlen, 
dem Dekrete vom 6. Februar c. Folge zu geben. Unter abſchriftlicher Mit⸗ 
theilung der Schröderſchen Eingabe erläßt die Königl. Kammer am 16. März 
1750 an den Magiſtrat eine Verfügung, worin es ſo heißt: — Da in dieſer 
abgemachten Sache keine Neüe exceptiones zu admittiren ſind, ſondern die von 
der Bittſtellerin und der Wittwe Scherenbergin wegen abgelieferten Holtzes ge- 
machte An⸗ und Gegenforderung in separato anszumachen iſt, dieſe Sache aber 
denen Judicatis und dem Dekrete vom 6. Februar a. c. gemäß, finaliſiret wer⸗ 
den muß, ſo befiehlt Königl. Kammer dem Magiſtrate bei 50 Thlr. Strafe dem 
vorgedachten Dekrete nach abgeſtattetem Eide ohne weitern Anſtand nachzuleben, 
und die feſtſtehende Summe von Thlr. 624. 13. 8 Pf. executive beizutreiben, 
die Wittwe Scherenbergin aber mit ihren vermeinten Gegenprätenſivnen ad 
separatum und nach dem judicato vom 24. Auguſt 1742 ad forum competens 
zu verweiſen. 

Nach dem Pachtcontrakte hatte die Kämmerei alle auf dem Holzhofe vor. 
kommende große Reparaturen zu übernehmen. Der Plankenzaun um den Hof 
war alt und in ſeinen Stielen faſt durchgängig verfault, daher gegen irgend eine 
heftige Bewegung nicht widerſtandsfähig. Und ſo ereignete es ſich, daß ein 
orkanartiger Luftwirbel, wie ſie im Land am Meere periodiſch auftreten und 
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nicht ſelten große Verwüſtungen anrichten, im Winter 174748 den größten Theil 
des Zauns umgeworfen hatte, ſo daß der Hof ganz offen lag und Jedermann 
zu gehen und ſich nach Belieben Stab- und Klappholz holen konnte, dem durch 
Aufſicht und Bewachung zu wehren, die Pächterin des Hofes für unmöglich er- 
klärte. Sie hatte dem Magiſtrate rechtzeitig Anzeige gemacht, dieſer auch in ſo 
fern Anſtalten zur Wiederherſtellung des Zauns gemacht, daß er die Koſten durch 
den Stadtzinnnermeiſter hatte veranſchlagen laſſen. Allein dieſer ging nicht ans 
Werk, und alle Vorſtellungen der Wittwe Schröder, die Aufſtellung des Zauns 
zu beſchleünigen, weil ſie die Verantwortlichkeit für die Sicherheit des auf dem 
Hofe lagernden fremden Eigenthums nicht übernehmen könne, blieben beim Ma⸗ 
giſtrate ohne Erfolg, weshalb ſie ſich genöthigt ſah, die Hülfe der Aufſichtsbe⸗ 
hörde in Auſpruch zu nehmen, und die Königl. Kriegs⸗ und Domaiuenkammer 
in Vorſtellungen vom 27. Februar und 29. März 1748 zu bitten, dem Magi⸗ 
ſtrate bei 50 Thlr. Strafe anzubefehlen, „die Bewehrung des Klapholtz⸗Hoffes 
ſonder Anſtandt zu beſchaffen“. Königl. Kammer entſprach dem Geſuche der 
ꝛc. Schröder durch die an den Magiſtrat unterm 4. März und 2. April 1748 
erlaſſenen Verfügungen, worauf Bürgermeiſter und Rath am 5. April berichteten, 
daß außer der Bewehrung auch die 4 Ladebrücken einer gründlichen Ausbeſſe⸗ 
rung bedürftig ſeien, alle dieſe Reparaturen aber mindeſtens 400 Thlr. koſten 
würden, ein Betrag, den die Kämmerei nicht hergeben könne, ſondern aus den, 
vom Holzhofe aufkommenden, Penſionsgeldern genommen werden müßte. Da 
nun die Extrahentin die Penſion von 1744 bis Walpurgis 1747 mit 537 Thlr. 
19 gr. 6 Pf. ſchuldig ſei, wozu die am 1. Mai a. c. fällige Penſion von 
220 Thlr. komme, und die Kämmerei nicht verpflichtet ſei, eine Anweiſung auf 
dieſe Rückſtände an die Wittwe Scherenberg anzunehmen, ſo bat Magiſtrat die 
Königl. Kammer ein Monitorium an die ꝛc. Schröder ergehen zu laſſen, daß ſie 
die 537 Thlr. 19 gr. 6 Pf. binnen 14 Tagen einzahle, und damit einverſtanden 
zu ſein, daß die Wiederaufrichtung des Zauns bis zur Einzahlung jener Rück⸗ 
ſtände ausgeſetzt bleibe. Camera Regia ging auf den zuletzt erwähnten 
Antrag nicht ein, ſondern befahl am 28. Juni 1748, den Zaun ohne Saümen 
errichten zu laſſen und die Koſten aus einem andern Fonds vorzuſchießen, auch 
finem litis zwiſchen der Schröderin und Scherenbergin abzuwarten. Es erhellet 
aus den Acten nicht, ob der Zaun zu jener Zeit wiederhergeſtellt worden iſt. 
Da die Arrhende-Jahre des Klappholzhofes auf Walpurgis 1752 zu Ende 
gingen, folglich zu einer neüen Licitation geſchritten werden mußte, ſo wurden 
termini licitationis auf den 22. Febr., den 16. März und 6. April 1752 anberaumt, 
welches gehörig per proclama in vestibulo Curiae und durch das Intelligenz⸗ 
blatt bekannt gemacht ward. In den 2 erſten Terminen erſchien, wie gewöhnlich, 
kein Pachtluſtiger, erſt im 3. Termine war dies der Fall. Der Kaufmann Friedrich 
Wilhelm Schröder, ein Sohn der vorigen Pächterin, gab das erſte Gebot mit 
80 Thlr. ab, und ſtellte dabei die Bedingung, daß die Sache wegen des Neü⸗ 
märkiſchen Holzhofes in der Niederwiek, — welcher inzwiſchen als Folge der 
Holzlieferungen ans den Königl. Forſten in der Neümark für die Bebauung der 
Laſtadie angelegt war, — dergeſtalt regulirt werde, daß die Kaäufleüte Thomae 
und Olßen, oder wer ſonſt dieſen Neümärkiſchen Hof zu einer Klappholz⸗Nie⸗ 
derlage benutzen werde, das taxmäßige Stätte⸗ und Wrakgeld davon an den 
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Conductor des Raths⸗-Holzhofes zahlen müffe. Auf dieſes Gebot folgte der 
Kaufmann Johann Friedrich Scherenberg, ein Sohn des verſtorbenen Commer⸗ 
raths Scherenberg, der, unter derſelben Bedingung, 225 Thlr. dann der Advocat 
Ponaht, welcher, gleichfalls unter derſelben Bedingung 230 Thlr. bot, worauf 
Schröder erklärte, nicht weiter mitbieten zu wollen. Es fand alſo von jetzt an nur 
zwiſchen Scherenberg und Ponath ein Gebotkampf Statt, in welchem Scheren 
berg mit 323 Thlr. Sieger blieb. Als Caution für die auf dem Holzhofe be⸗ 
findlichen Gebaüde offerirte derſelbe ſein in der Grapengießerſtraße belegenes 
ih. „der goldene Engel“ genannt, und vierteljährige Vorausbezahlung 
der Pacht. 

Der Magiſtrat berichtete über den Ausfall der Licitation an die Königl. 
Kriegs⸗ und Domainenkammer und bat, dem Meiſtbietenden Schereuberg den 
Zuſchlag ertheilen zu dürfen. Hinſichtlich der geſtellten Bedingungen wurde in 
dem Berichte ausgeführt, daß nach den Beſtimmungen der Stadtverfaſſung, alles 
Stab⸗ und Klappholz, ſofern es nicht Königl. Eigenthum ſei, auf dem Raths⸗ 
Holzhoſe aufgeſetzt, oder wenn ſelbiges irgend anderswo placiret werde, das 
taxmäßige Stätte⸗ und Wrakgeld an den Conductor des Rathsholzhofes bezahlt 
werden müſſe, in contradictorio auch in dem Prozeſſe des Magiſtrats gegen den 
verſtorbenen Commerzienrath Scherenberg ausgemacht worden, daß kein Holz 
ohne Wrake und Bezahlung des Wrakgeldes verſchifft werden dürfe, der Kauf⸗ 
manu Thomae auch bereits zur Zahlung des Stätte⸗ und Wrakgeldes durch 
Judicat vom 15. April 1751 ſchuldig erkannt worden, und wenn gleich das 
Königl. Holz, ſo auf dem Neümärkiſchen Holzhofe geſtanden, von Bezahlung des 
Stätte⸗ und Wrakgeldes frei gelaſſen worden, der Privatleüte Holz, welches darauf 
geſetzet wird, davon nicht eximiret werden kann, Privatleüten auch die Befreiung 
von Stätte⸗ und Wrakgeld in praejudicium der Gerechtſame der Stadt an die 
Neümärkiſche Kriegs⸗ und Domainenkammer nicht ertheilt werden könne, ſo zweifle 
Magiſtrat nicht, daß die Königl. Kammer die, an das Meiſtgebot des Kauf⸗ 
manns Johann Friedrich Scherenberg geknüpfte Bedingung genehmigen werde. 
Die Pommerſche Kammer genehmigte unterm 15. April 1752 den vom Magi⸗ 
ſtrat gehaltenen Vortrag — des Hofes Beſtätigung vorbehalten, — verlangte 
jedoch die Anzeige, auf wie viel Jahre die Pacht gehen werde, und erachtete es 
für nothwendig, daß wegen des Neümärkiſchen Holzhofes vorher der Thomae 
und der Olßen mit ihrer Erklärung gehört würden. 

Dieſe Nothwendigkeit wurde von Kämmerei⸗ und Magiſtratswegen nicht 
anerkannt, da die genannten zwei Kaufleüte ihre vermeintliche Befugniß in dem 
mit der Wittwe Schröder, als bisherigen Pächterin des öffentlichen Holzhofes 
ſchwebenden Prozeß bereits beigebracht, und darauf unterm 21. April 1752 
Sententia a Nobil. Senatu abgefaßt und publieirt worden war; worin der 
Paſſus, daß die Königl. Neümärkiſche Kammer, in praejudicium tertij und des 
publiquen Stadt⸗Klappholz⸗Hofes, niemanden eine Exemtion von den Wraf- und 
Stättegelde ertheilen könne, zugleich mit erörtert war. Und wie nimmer zu 
glauben, daß der König ex plenitudine potestatis der Stadt ihre bisherigen 
Gerechtſame ſchmälern und kränken laſſen, und der Kämmerei das Ihrige, welches 
ad usos publicos und zu gemeiner Stadt⸗Beſtem gehöret, entziehen werde, weil 
ſonſt die laufenden, ſehr ſchweren Ausgaben nicht beſtritten werden könnten, und 
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hierbei noch in Betracht zu ziehen, daß, wenn Thomae und Olßen, unter dem 
Vorwand des Neümärkiſchen Holzhofes von Erlegung des Wraf- und Stätte⸗ 
geldes frei ſein ſollten, dieſe ganze Einnahme der Kämmerei mehrentheils ent⸗ 
gehen würde, weil außer dem Thomae und Olßen, nur noch wenige Geſchäfts⸗ 
leüte mit Stab⸗ und Klappholz Handel treiben, alſo werde, nach Anſicht des 
Kämmerers, Kriegsraths Pott, der Königl. Krieges⸗ und Domainenkammer nur 
eine Abſchrift der Sentenz mit einzuſenden ſein. 

Der Contract wurde am 3. Mai 1752 vollzogen. Er lautete auf die Dauer 
von 6 Jahren, von Walpurgis 1752 bis dahin 1758. Im Allgemeinen mit 
dem Schröderſchen Contract übereinſtimmend, enthielt er doch mehrere neüe Be⸗ 
ſtimmungen, und zwar unter §8: — 

4. Wenn auch dem Kaufmann Ohlſon — fo ſteht der Name hier geſchrie⸗ 
ben, — von der Neümärkſchen Kriegs⸗ und Domainenkammer der Neümärkſche 
Holzhof auf einige Jahre eingegeben worden, um darauf fein aus den Neü⸗ 
märkſchen Heyden erhandeltes Holz zu ſetzen, ſo läßet Conductor ſich zwar ſolches 
gefallen, gleichwie aber der ꝛc. Ohlſon unterm 21. April c. bereits ſchuldig er⸗ 
kannt worden, das Stätte⸗ und Wrakgeld von allem feinen Stab- und Klapp⸗ 
holz zu bezahlen, alſo muß auch derſelbe ſolches Stätte⸗ und Wrakgeld an den 
Pächter bezahlen, auch keinen andern, als den zum publiquen Klapholz⸗Hofe 
vereydeten Wraker nach Königlicher allergnädigſter Verordnung gebrauchen, und 
ſoll dem Conductor darunter von Einem HochEdlen Rath alle rechtliche Hülfe 
und Aſſiſtenee geleiſtet, auch der mit dem Ohlſon desfalls angeſtrengte Prozeß 
auf Koſten der Kämmerei ausgemacht werden. 

5 Der Gartenplatz, welcher dem Inſpector Reiffeit (von der franzöſiſchen 
Colonie) gehört hat, und von demſelben zu einem Holzhofe aptirt worden iſt, iſt 
inzwiſchen in den Beſitz eines gewiſſen Derm übergegangen, der für dieſen in 
der Unterwiek belegenen Garten 4 Thlr. jährliche Recognition an die Kämmerei, 
wie ſein Vorgänger zu entrichten, dagegen an den Conductor das taxmäßige 
Stätte⸗ und Wrakgeld zu erlegen hat. Von den Stab- und Klappholz aber, 
welches der Kriegsrath Vanſelow auf feinem Holzhofe ſtehen hat, kann Conductor 
keine Gebühren fordern, weil ihm ſelbige nicht mit verſchrieben. Im Fall hin⸗ 
gegen Andere, als nämlich der Forft-Secretair Ulrich, der vorhergenannte Derm, 
oder ſonſt irgend Jemand eigene Holzhöfe, es ſei wo es wolle, anzulegen beab⸗ 
ſichtigen ſollte, und dieſe Abſicht wirklich zur Ausführung kommt, ſo wird auf 
einem jeden dieſer neüen Höfe das taxmäßige Stätte- und Wrakgeld vom Con- 
ductor erhoben, der vom Magiſtrate bei Einziehung der Gebühren, auf Koſten 
der Kämmerei, unterſtützt werden wird, falls die Inhaber der gedachten Höfe 
die Zahlung verweigern ſollten. Nach einem Zuſatz⸗Artikel — 

14. Soll auch nicht geſtattet werden, daß Jemand Klapp⸗ oder Stabholz 
anders irgendwo, als auf dem publiquen Stadtholzhofe aufſetzen laſſe, wovon 
jedoch der Kriegsrath Vanſelow, der Altermann Siemon und der Inſpector 
Reiffeit, jetzt Kaufmann Derm, auch andere, welchen eigene Holzhöfe ausdrücklich 
durch Hof-Refeript verwilligt worden, oder verwilligt werden möchten, ingleichen 
der Neümärkſche Holzhof ausgenommen find. Sollte Stab- und Klappholz, 
wovon die Gebühren nicht bezahlt worden, von den Flößen in die Schiffe ge⸗ 
laden und ohne Wrake verſchifft werden, fo hat Conductor davon ſofort Mel⸗ 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 45 
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dung zu thun, alsdann ihm alle Aſſiſtenz geleiſtet werden ſoll, „zumahlen ſich 
dies hauptſächlich darauf gründet, daß dem Stettinſchen Stab⸗ und Klappholze 
durch gründliches Wraken ſein altbegründeter Credit in den Häfen des Aus⸗ 
landes erhalten werde.“ 

Die Taxen von 1697 und 1727, betreffend die Gebühren, welche an Stätte⸗ 
und Wrakgeld auf dem Raths⸗Holzhofe zu erlegen ſind, waren dem Pacht⸗Con⸗ 
tract beigefügt. Ob dieſer der Königl. Kammer vorgelegt und demnächſt weiter 
nach Hofe zur Beſtätigung eingereicht worden, wie die Kammer in der Verfü⸗ 
gung vom 15. April 1752 ſich vorbehalten, beſagen die Acten nicht. 

Während der Scherenbergſchen Pacht-Periode des Raths⸗Holzhofes erließ 
der Magiſtrat die nachſtehende — 


Neüe Wraker⸗Ordnung der Stadt Alten Stettin, 
de 25. Juni 1756. 

Als verſchiedene Klagen wider die Wrake des Stab- und Klapp⸗Holzes ein⸗ 
gelaufen und ein Edler Rath nöthig gefunden, eine neüe Wrater-Ordnung zu 
machen, auch deshalb mit der löblichen Kaufmannſchaft conferiret worden: fo iſt 
heüte dato folgende Wraker⸗Ordnung gemachet und publiciret worden. 

J. Sollen 3 und 4 Wrakers, wegen des jetzigen ſtarken Holz Handels, auf 
dem Stadt⸗Klapp⸗Holz⸗Hofe beſtellet, und von dem Herrn Camerario adminis- 
trante in Eydes⸗Pflicht genommen werden, und ſich keiner unterſtehen, durch 
jemand anders, als dieſe geſchwohrne Wraker das Holz wraken zu laſſen, bey 
10 Thlr. Strafe, welche ſchuldig, das Klapp⸗Holz allein aufzuſtechen, und durch 
ihre Hände gehen zu laſſen. 

§ IL. Damit nun dieſe Wraker, welche nur gutes Holz allein bey der Wrafe 
passiren zu laſſen, verbunden, wiſſen mögen, wie das gute Holz beſchaffen ſeyn 
ſolle, ſo wird hiermit verordnet, daß — 

4) Ein Piepenſtab 60 bis 62 Zoll lang, 4 Zoll breit, ohne Spind 1 ¼ Zoll 
dicke in der binnen (innern) Cante ſeyn ſoll. 

2) Ein Orhoftſtab ſoll 48 bis 50 Zoll lang, 4 Zoll breit, ohne Spind 1¼ 
Zoll dicke in der binnen Cante ſeyn. 

3) Ein Tonnenſtab 36 bis 38 Zoll lang, 4 Zoll breit, ohne Spind 1¼ Zoll 
dicke in der binnen Cante. 

4) Ein Franz⸗Holz 36 bis 38 Zoll lang, in der binnen Cante 5 Zoll, in 
der buten (außern) Cante 6 bis 7 Zoll breit, und 6 bis 7 Zoll tief. 

5) Ein Knüppel 30 bis 32 Zoll lang, 4 Zoll in der binnen Cante, 5 & 6 
Zoll in der buten Cante, incl. des Spindes, und 5 Zoll tief. 

6) Ein Oxhoft Boden 25 bis 26 Zoll lang, 1 ¼ Zoll dicke, wovon 3 à 4 
Stück einen Quadrat-Boden formiren müſſen. 

7) Einen Tonnen Boden 18 bis 19 Zoll lang, 1¼ Zoll dicke ſeyn ſoll, wo 
von ebenfalls 3 à 4 Stück einen Quadrat⸗Boden formiren müſſen. 

8 III. Wenn aber ein oder ander Kaufmann mit ſeinem Liveranten einen 
andern Contract über ſtärkeres Holz, als oberwehnet, geſchloſſen haben ſollte, ſo 
muß ſolcher Contract pro norma gehalten, und die Wrake darnach verrichtet 
werden. 

§ IV. Alles dasjenige Stab-, Klapp⸗, Franz und Boden⸗Holz nun, ſo nicht 
die in dem § 2 benannte Eigenſchaften in der Länge, Breite und Dicke hat, ſoll 
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für Wrak (ſchlecht, untauglich) geachtet werden, wofür auch dasjenige Holz paſſiren 
fol, ſo Wurm⸗ſtichig, rappunig (ſchwarzfleckig 2), baumſchlägig, rothſtreifigt, zwey⸗ 
büchtig, ſablicht, windigt, oder quer über den Drath geſchlagen, quer durchge⸗ 
riſſen und knaſtigt, auch ſonſt faule Flecken hat, wenn es gleich die erforderliche 
Maaße hätte. 

Dieſe Ordnung ſoll von den Wrakern unverbrüchlich, bey arbitrairer Strafe 
gehalten werden. 

Uhrkundlich iſt dieſelbe unter der gewöhnlichen Unterſchrift und der Stadt 
Inſiegel ausgefertiget, und ſoll dieſelbe, damit ſie zu Jedermanns Wiſſenſchaft ge⸗ 
lange, durch den Druck befandt gemachet werden. 

Deeret. Alten Stettin in Senatu den 25. Junij 1756. 
Bürgermeiſter und Rath. 
(L.-S. 


A. J. Sander. E. F. Jädicke. C. F. Tabbert. 
Stettin, gedruckt bey Herm. Gottfr. Effenbart, Königl. Preüß. Pommerſchen Re⸗ 
gierungs⸗, auch Kriegs- und Domainenkammer⸗Buchdrucker. 

Im Jahre 1756 ſtellte ſich die Nothwendigkeit heraus, den Raths⸗Holzhof 
zu erhöhen. Der Stadthofmeiſter erhielt deshalb den Befehl, allen Schutt und 
andern Unrath aus der Stadt dahin abfahren zu laſſen. Weil damit nur wenig 
erreicht wurde, machte Scherenberg den Vorſchlag, Magiſtrat möge ſich bei der 
Königl. Kriegs⸗ und Domainenkammer dahin verwenden, daß der Packkammer 
aufgegeben werde, allen mit Ballaſt ankommenden Schiffen anzubefehlen, dem 
Ballaſt am Stadt⸗Klappholzhofe aufzuwerfen. Dieſer Vorſchlag fand Beifall, und 
es wurde demgemäß an die Königl. Kammer berichtet, von der am 14. Mai 1756 
die Packkammer inſtruirt, der Magiſtrat aber auch gleichzeitig angewieſen wurde 
ſich mit den betreffenden Schiffern zu vergleichen. 


Dem ıc. Scherenberg war, wie ſeiner Vorgängerin in der Pachtung des 


Nathsholzhofes, eine Wieſe Behufs der Heünutzung zur Winterfütterung ſeines 


Viehs mit übergeben worden. Sie lag im Mellen, jedoch am Ende deſſelben ganz 
in der Nähe des Dammſchen Sees. Weil er mit der Laſtadiſchen Gemeinde dieſer 
Wieſe wegen beſtändig in Streit gelebt, hatte er dieſelbe, — ohne erſt, wie es 
ſcheint, bei dem Magiſtrate die Erlaubniß dazu nachzuſuchen — mit einem Graben 
umziehen laſſen, meinend, das Laſtadiſche Weidevieh dadurch von ſeinem Pacht⸗ 
ſtück abzuhalten, und demgemäß allen Streitigkeiten ein Ende zu machen. Er 
irrte ſich. Die Laſtadiſchen Viehhalter, — Scherenberg nannte ſie „unbändig“, 
kümmerten ſich nicht um den Graben, ſondern trieben ihr Vieh ſowol in der 
Vor⸗ als in der Nachmath durch den Graben auf Scherenbergs Pachtwieſe, und 
entzogen ihm dadurch nicht allein das Futter für ſein Vieh, ſondern zerſtörten 
ihm auch den mit ſchweren Koſten angelegten Graben. Sie hatten ſich auch un⸗ 
längſt verlauten laſſen, daß ſie, ſobald nur erſt Agidiustag (1. September) da 
ſein werde, ihr Vieh, dem Holzhof⸗Pächter „zum Tort“, ohne Weiteres auf die Wieſe 
bringen würden. „Da ſie, ſagte Scherenberg in einer Vorſtellung an den Magi⸗ 
ſtrat, mich mit dergleichen Redensarten nur „chicaniren“ wollen, indem ſie im 
Mellen doch genug Wieſen zur Hütung haben, ich hingegen im ungeſtörten Ge⸗ 
nuß meiner Wieſe ſein muß, da ich davon mit Pacht bezahle, ſo bitte ich, der 
Laſtadiſchen Gemeinde bei nachdrücklicher Strafe anzubefehlen, ſich fernerhin nicht 
zu unterſtehen, weder um Agidiustag, noch ſonſt meine Wieſe mit ihrem Vieh zu 
45* 
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betreiben“. Der Magiſtrat hielt es jedoch vor der Hand für bedenklich, die Laſta⸗ 
diſche Gemeinde dieſerhalb zu vernehmen und ſchrieb darum die Eingabe des 
pächters am 27. Auguſt 1756 zu den Acten. 

Der Scherenbergſche Pacht⸗Contract lief auf Walpurgis 1758 ab. Die an⸗ 
derweitige Verpachtung des Holzhofes ſchien bei den obwaltenden Kriegs⸗Unruhen 
— ftand Friedrich II. doch ſchon im zweiten Jahre des heißen Kampfes zur Ab⸗ 
wehr der feindlichen Mächte, die ſich zu ſeinem Untergange verſchworen hatten — 
und bei dem dadurch gänzlich gehemmten Handelsverkehr, ſehr ntißlich zu ſein. 
Dennoch mußte man mit der Licitation vorgehen und abwarten ob ſich Pächter 
finden und was für Bedingungen ſie beanſpruchen würden. Demgemäß wurden 
unterm 16. Auguſt 1757 die drei üblichen Bietungstermine, den letzten auf den 
17. November 1757, anberaumt und Pachtliebhaber durch Aushang in der Vor⸗ 
halle des Ratbhauſes, jo wie durch dreimalige Bekanntmachung im Intelligenz⸗ 
blatte dazu eingeladen. Im Magiſtrats⸗Collegium kam es zur Sprache, ob man 
bei dieſer neüen Verpachtung den Anſpruch aufrecht erhalten ſolle, welcher von 
Stadtwegen an die Beſitzer von Privat⸗Holzhöfen gemacht wurde, daß auch ſie 
von dem auf ihren Höfen lagernden Holze das reglementsmäßige Stätte und 
Wrakgeld zur Kämmerei, bezw. an den Pächter des Raths⸗Holzhofes, zu entrichten 
hätten, ein Anſpruch deſſen verfaſſungsmäßige Berechtigung von den Holzhändlern 
beſtritten wurde und der zu einem großen Prozeſſe geführt hatte, von dem ein 
Schluß⸗Erkenntniß noch gar nicht abzuſehen war; wozu dann auch noch die 
Rechtshülfe kam, welche die Kämmerei gegen den Pächter des Holzhofes wegen 
rückſtändiger Pachtgelder nachſuchte, die dieſer nicht zahlen wollte“), weil die Be⸗ 
ſitzer der Privatholzhöfe nicht zahlten, lauter Dinge, die zu Weitlaüfigkeiten aller 
Art und zu einer voluminöſen Schreiberei führten, in welchem ſich Verdrießlich⸗ 
keiten und Widerwärtigkeiten die Hand boten. Zu den Erwägungen, die hinſicht⸗ 
lich dieſer Angelegenheit im Schooße des Magiſtrats⸗Collegiums gepflogen wurden, 
kam eine Eingabe, welche die Beſitzer von ſieben Privat⸗Holzhöfen an die Königl. 
Kriegs⸗ und Domainenkammer richteten, und worin ſie die Aufſichtsbehörde baten 
dem Magiſtrate zu befehlen, daß derſelbe dem neüen Pächter, bis zur ausge⸗ 
machten Streitſache, nichts weiter, als den publiquen Stadt⸗Klappholzhof verpachte. 
Sollten ſie in dem Prozeſſe unterliegen, fo würde es danächſt ihre Sache ſein, ſich 
mit der Kämmerei abzufinden. Camera Regia verfügte an den Magiſtrat nach 
dem Antrage der Bittſteller. Außerdem hatten aber auch Seniores Domus Naut. 
ein Desiderium beim Magiſtrat eingereicht, worin dieſelben auf die Nothwendig⸗ 
keit hinwieſen, bei der bevorſtehenden neüen Verpachtung den vielen Beſchwerden 
der Kaufmannſchaft wegen des Stättgeldes und Karren⸗Lohns ein Ende zu 
machen; ſie wünſchten die bisherigen Streitigkeiten aus der Welt zu ſchaffen und 
dieſe Angelegenheit ein für allemal regulirt zu ſehen, und ſchlugen deshalb eine 
Conferenz vor, um die Sache gemeinſchaftlich abzumachen. 

Dieſe Conferenz fand am 16. November 1757 Statt. Anweſend waren von 
Seiten des Magiſtrats: die Senatoren Kohler und Torff; von Seiten des Segler⸗ 
hanfes: die Altermänner Töruicke, Selnow, der Draker⸗Altermann Ulrich, und 

*) So war Scherenberg am 1. July 1757 der Kämmerei 933 Thlr. 18 gr. ſchuldig ge⸗ 


worden, beſtehend in Rückſtänden von den Privat⸗Holzhöfen, die aber nicht von ihn, ſondern 
nach dem Indieat vom 19. Auguſt 1756 unmittelbar von der Kämmerei eingezogen wer⸗ 


den ſollten. 
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die Deputirten Nonnemann, Junge, Sanne, Witzlow. Das Protokoll beſagt, daß 
dem Commiſſario Nobil. Senatus vom 8. November zufolge die Senatores Mer- 
catorii ordinis, nachdem fie Acta ex Archivo erhatten, auf heüte terminum zur 
Conferenz angelegt hätten. Da es nun — g N 

1) Auf Feſtſetzung des Stättegeldes ankommt, fo haben die Deputirten des 
Seglerhauſes zwar ratione quanti nichts zu erinnern gefunden; ſie ſind aber der 
Meinung, daß der Pächter das Stättegeld nur einmal prätendiren könne, das 
Holz möge ſo lange ſtehen wie es wolle. Senatores Mercatorii ordinis beziehen 
ſich in Anſehung des doppelten Stättegeldes auf das Decretum Nobil. Senatus 
de 30. Aug. C., weil nach ſelbigem das Holz, welches 2—3 Monate über ein 
Jahr auf dem Stadt⸗ elappholzhofe ſteht, doppelt Stättegeld zahlen oll. Segler⸗ 
baus-Deputirte wenden: dagegen ein, daß, wenn der Hering ꝛc. 2—3 Jahre im 
Sellhauſe lagere, auch nicht mehr als einmal für denſelben Sellhausgeld zu ent⸗ 
richten ſei. Es wäre per ratio beim Klappholzhofe und da der Pächter von dem 
Holze, welches gar nicht auf den Hof komme, ſondern unmittelbar vom Floß ins 
Schiff verladen würde, ſein Stättegeld erhalte, ingleichen was 2—3 Monate ge⸗ 
ſtanden, eben ſo viel Stättegeld geben müſſe, als was ein ganzes Jahr ſtehe, ſo 
würde der Pächter vollkommen indemniſiret, wenn es auch einige Monate übers 
Jahr ſtehe und es würden zugleich den ex liquidatione entſtehenden vielen disputs 
dadurch vorgebeügt, weshalb ſie gebeten haben wollten, die Verfügung zu treffen, 
daß nur ein Mal das Stättegeld gefordert werde. Hiernächſt werde pro futuro 
wegen des Stätte⸗ und Wrakgeldes für fremdes Holz, wofür bisher das duplum 
verlangt werde, feſtzuſetzen ſein, was unter dem fremden Holze zu verſtehen ſei. 
Ihre Meinung ginge dahin, daß alles Holz, welches der Kaufmann für ſein 
Bürger⸗Gut aufſetzen laſſe, kein fremdes Stätte⸗ und Wrakgeld zu geben hätte, es 
möchte vom Kaufmann ſelbſt gearbeitet oder von Fremden gekauft ſein. Sonſt 
hielten ſie dafür, daß es in Anſehung des Wraks nothwendig ſein werde, den 
künftigen Pächter con tractlich zu verpflichten, daß er ſolches abgeſondert auſſtellen 
und von dem guten Holze ſepariren laſſe. Auch würde dem Pächter zu injungiren 
ſein, daß wenn ein Kaufmann das Grätte: und Wrakgeld ein Mal bszahlet hat, 
und hiernächſt das Holz an einen andern verkauft, er von dieſem Kaüfer nicht 
noch ein Mal die Gebühren verlange. Beanfprucht aber der Kaüfer eine aber⸗ 
malige Wrake, dann verſteht es ſich von ſelbſt, daß derſelbe dann auch das Wrak⸗ 
geld noch ein Mal zu entrichten hat. 

2) Das Karrer⸗Lohn betreffend, ſo halten die Deputirten dafür, daß die 
Karrers dem künftigen Pächter nicht mit zu verpachten ſeien. In Anſehung dieſer 
Leüte könnte es wol ſo gehalten werden, wie es im Getreidehandel mit den 
Meſſern und Trägern gehalten werde, daß demgemäß vereidete Karrer angenom⸗ 
men und mit dieſen die Lohnſätze feſtgeſetzt würden. — Endlich würde bei der 
neüen Verpachtung nach dem Decreto Nobil. Senatus de 30. Aug. er. in An: 
a der An⸗ und Abſetzung der Wraker das Nöthige attendirt werden 
müſſen. 

Senatores Mercatorii ordinis fanden hinſichtlich des Stätte und Wrak⸗ 
geldes die Desideria Deputatorum des Seglerhauſes dergeſtalt beſchaffen, daß bei 
der neüen Verpachtung des Holzhofes wol darauf Rückſicht zu nehmen ſein werde. 
In Anſehung der Stelle, wo das Wraf auſzuſtellen ſein werde, war im Deer. 
Nob. Sen. de 30. Aug. zwar verordnet, daß dieſelbe von des Pächters Diipo- 
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fition abhangen ſolle, indeſſen würde es von Einem Hoh&deln Rath dependiren, 
ob dieſes als ein Conditio in den Pachtcontract aufzunehmen ſei. Wegen des 
Karrer⸗Lohns hielten Senatores gleichfalls dafür, daß die Karrer⸗Arbeit den neüen 
Pächter nicht mit verpachtet, ſondern daß eine Karrer⸗Ordnung entworfen werde, 
und daß Wraker ſowol als Karrer von Einem HocheEdlen Rath dependiren müßten, 
ſtellen aber demſelben Alles zur Entſcheidung anheim. 


Verhandelt Stettin in Camera den 17. November 1757. 

In dem auf heüte anberaumten Licitations⸗Termine, der von dem Landrathe 
und dirigirenden Bürgermeiſter Sander *), dem Stadtſyndicus, Juſtizrath v. 
Gerdes, dem Kämmerer Kriegsrath Pott und dem Senator Kohler abgehalten 
wurde, ward ad Decretum Nobil. Senatus de 15 hujus den Licitanten zuvör⸗ 
derſt eröffnet: — 

1) Wie ſie ſich zu einem gedoppelten oder alternativen Bot zu verſehen 
ha ben würden, nämlich — 

a. Auf den Fall, wenn ihnen die Evictions⸗Leiſtung ratione des Wrak⸗ und 
Stättegeldes von den ſämmtlichen Holzhöfen derer Privatorum, (jedoch excl. des 
Vanſelowſchen, ingleichen des Schröderſchen und des Yogenannten Neümärkſchen 
Holzhofes, und zwar ratione des Letztern nur in Anſehung desjenigen Holzes, ſo 
aus dem Königl. Neümärkſchen Forſten kommt, und daſelbſt aufgeſetzt wird, weil 
ratione dieſer Höfe noch lis pendens) verſchrieben würde; und 

p) Auf den Fall, wenn ihnen ſothane Eviction nicht mit verſchrieben würde, 
wiewol das Wrak⸗ und Stättegeld von denen Siemonſchen beiden Holzhöfen 
dennoch mit darunter bleibe, weil beide H. H. Contrahenten in denen mit ihnen 
gemachten Coutracten ſich dazu ausdrücklich verbindlich gemacht, inmaßen einige 
der H. H. Holz Commerzianten, als der Hr. Commerzienrath Simon, Hr. Ohlſon, 
Hr. Hofrath Klippel, Hr. Altermann Törnicke, Hr. Forſt⸗Secretair Ulrich und 
Hr. Jacques Derm mittelſt eines von Camera Regia unterm 12 hujus extrahirten 
einſeitigen mandati es erhalten, daß die Licitation nicht weiter, als in Anſehung 
des publiquen Holzhofes geſchehen ſolle. g 

2) Daß an Wieſewachs im Mellen bei dem Klappholzhofe nicht mehr ver⸗ 
bleibe, als in Anno 1730 dazu deſtiniret worden, nämlich ſoviel als 2 ordinaire 
Hauswieſen betragen, mithin 6 Mg. Pommerſch, welches nach Magdeburgiſchen 
Maaße 15 Mg. 112 Ruth. ausmacht **). 

3) Daß die Wraker zwar von dem Pächter in Vorſchlag gebracht und nach 
vorgängiger Examination, auch geſchehener Approbation von E. E. Rath auch 
Vereidigung von ihm beſtellet und angenommen, deren keiner aber ubique cau- 
sae cognitione und ohne vorgängige Erkenntniß E. E. Raths von dem Pächter 
eigenmächtig dimittirt werden kann und ſoll. 

4) Daß hinlängliche Caution von dem Pächter zu beſtellen, wie ſolche nach 
Proportion der Pacht und anderer Umſtände von E. E. Rath beſtimmt wer⸗ 
den wird. 0 

5) Ratione des doppelten Stättegeldes, welches bisher verſchiedene Querelen 


) Adam Joachim Sander trat nach Hübner's Tode 1751 an deſſen Stelle und blieb 
regierender Bürgermeiſter bis f 1760. 

*) Nach dem im Jahre 1824 amtlich ermittelten und feſtgeſetzten Verhältniſſe des 
Pommerſchen Feldmaßes zum Preüßiſchen oder Magdeburger 15 Mg. 70788016 Ruthen. 
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verurſacht, ſoll bei Nobil. Senat. dahin angetragen werden, daß zur Vermeidung 
vieler nicht unbegründeter Beſchwerden, nur von demjenigen Holze, So würklich 
über 18 Monate auf dem Hoſe geſtanden, das Stättegeld noch einmal bezahlt 
werden ſoll. Was aber unter 18 Monate darauf ſtehet, ſoll das Stättegeld nur 
einfach zu entrichten haben. 

6) Wegen des doppelten Stätte: und Wrakgeldes von fremden Holze, ſo ſoll 
unter dem Namen von fremden Holze kein anderes verſtanden werden, als was 
Fremde binnen Baums anhero zum Verkauf bringen und ſolches noch an keinen 
hieſigen Kaufmann vercontrahiret haben. 8 

7) Muß der künftige Pächter das Wrak allein ſetzen, und ſolches vom gutem 
Holze ſepariren laſſen, damit jenes mit dem guten Holze nicht confundiret und 
meliret werden kann. 

8) Muß der Pächter von dem Holze, wovon ein Mal Stätte: und Wrakgeld 
gegeben, ſolches nicht noch ein Mal prätendiren, es wäre denn, daß der Kaüfer 
noch Eine Wrake verlange, oder der sub Nr. > beſtimmte Casus vorliege. 

9) Wegen der Karrers muß der neiie Pächter ſich gefallen laſſen, was dieſer 
wegen von E. E. Rath feſtgeſetzt werden wird. 


Der Advocat George Ludwig Beyer, nomine des Kaufmanns Scherenberg, 
zeigt bei der bevorſtehenden Verpachtung des Holzhofes an, daß er ſelbige nicht 
könne geſchehen laſſen, da er bisher ſeit ſeinen Pachtjahren von wenigen oder 
faſt gar keinen mit Holz handelnden Kaufleüten das ihm nach dem Contract zu⸗ 
ſtehende Stätte⸗ und Wrakgeld erhalten habe, inſonderbeit von denjenigen Kauf: 
leüten nicht, die ihre eigenen Holzhöfe haben. Dies fei dem Magiſtrate und der 
Kämmerei ſehr wohl bekannt. Die wenige rückſtändige Pacht, für die er ohnehin 
bei der Königl. Kriegs⸗ und Domainenkammer durch ſeinen Schwiegervater, den 
Kaufmann Schaukirch zu Cöslin, Caution geitellt, ſei nicht hinreichend feine vielen 
Forderungen zu tilgen, beſonders da ſelbſt vom Allerhöchſten Hofe aus Inhi- 
bition ergangen, daß wider keinen einzigen Holzhändler, der einen eigenen Holz⸗ 
hof beſitzt, die Execution vollſtreckt werden ſolle, eine Beſtimmung, welche ſich 
auch Andere zu Nutze zu machen ſuchten. Er ſtünde daher offenbar im Bloßen, 
wenn er die Verpachtung geſchehen ließe, ohne daß er das Seinige erhalten habe. 
Seine Forderungen wären ex contractu und durch die Licent⸗Regiſter liquid; er 
hätte auch davon die Rechnungen, ſo weit es thunlich geweſen mit dem Atteſt 
von der Licent bereits vor vielen Jahren zur Beitreibung übergeben. Da nun 
der Magiſtrat und die Kämmerei durch die Judicata Eines Königl. Hohen Ge⸗ 
neral⸗Directoriums ſchuldig erkannt worden, ihm die Eviction zu leiſten, alle 
Reſte beizutreiben und ihn für den etwaigen Ausfall zu ſtehen ebenfalls ſchuldig 
erkannt wären, ſie ſich auch durch den Contract in Anſehung der beſonderen 
Holzhöfe ſelbſt verbindlich gemacht hätten, ſo wäre er um ſo mehr befugt, nach 
dem Codice P. IV, Tit. 8, $ 6, ſich des juris retentionis zu bedienen; davon 
würde er nicht abgehen, und, ſollte ſich Jemand zur Pacht finden, würde er, kraft 
dieſes Rechts, den Hof nicht raümen, ſondern ſich im Beſitz deſſelben ſo lange zu 
behaupten wiſſen, bis alle ſeine Forderungen beigetrieben ſeien. 

Der Hofrath Spalding, welcher ſich nomine der Kaufmannſchaft in actis 
legitimiret hat, proteſtiret wider die unternommene Licitation des publiquen 
Holzhofes solenniter, allermaßen nicht abzuſehen, wie, da die Sache in lite be⸗ 
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ſangen, es möglich ſei, denſelben zu verpachten, denn ſo würden Diejenigen, 
welche ihre eigenen Holzhöfe haben, pro futuro weder Stätte noch Wrakgeld 
geben, und in Anſehung der übrigen würde noch erſt regulirt werden müſſen, 
wie die Abgabe einzurichten ſei. Es ließe ſich alſo zur Zeit durante lite fein 
prineipium einer Verpachtung feſtſetzen und die Kaufmannſchaft würde ſich auch 
ferner nichts oetrudiren laſſen, ſondern es müſſe bis völlig entſchiedenem Streite 
die Verpachtung Anſtand haben. Fahre dem ungeachtet die Kämmerei de facto 
mit der Verpachtung fort, ſo würde ſie ſich auch die Inconvenientien daraus 
imputiren. 

Da nun beide contradictionis dergeſtalt beſchaffen, daß darauf nicht im 
Geringſten hat reflectiret werden können, zumal der Pächter Scherenberg die 
Pächte annoch ſchuldig und die von den Hofrath Spalding beigebrachte Voll⸗ 
macht nicht von der Kaufmannſchaft, ſondern von einigen privatis, welche die 
Kaufmanns⸗Verbadung (Geſellſchaft, Genoſſenſchaft) guten Theils nicht gewon⸗ 
nen haben, ausgeſtellt iſt, jo iſt mit der Lieitation begonnen und fortgefahren 
worden, wie folgt: — 

Forſt⸗Secretair Ulrich, in Vollmacht des Kaufmanns Knudt Olßen, die er zu den Aeten 
gibt, bietet für den Stadt⸗Klappholzhof cum pertinentiis und ohne Eviction 00 


"WE 
offeriret auch dabei während der 6 Pachtjahre den Hof nach Möglichkeit zu er⸗ 
höhen, ingleichen die Zaüne auf eigene Koſten in baulichem Stande zuhalten. 

Scherenberg, der bisherige Pächter, o eriret salva protestatione . 1 500 


jedoch sub eo conditione, daß er den Hof, ſo wie er ihn bis dahin gehabt, be⸗ 
halte, und wegen der ſämmtlichen Privat⸗Holzhöfe, incl. des Vanſelowſchen ihm 


die Eviction praeſtiret werde. 
Der Kaufmann Chriſtian Friedrich Sanne unter ꝛc. Ulrichs Conditionen . - 320 
Der Advocat Carl Samuel Hering offeriret unter den ad 1a) beſtimmten 
n ⁰ , 600 
Von nun an bieten, unter den von ꝛc. Ulrich verlautbarten Bedingungen, 
nur noch dieſer ſelbſt und Sanne, in dem erſterer mit 350 Thlr. fortfährt und Sanne 
mit 425 Thlr. aufhört, worauf Ulrich mit. f 430 
Meiſtbietender bleibt. Nun aber offerirt 
Scherenberg auf ſeine vorige Conditionen sub protestatione . EN: - 700 
Weil ſich kein weiterer Licitans fo wenig auf dem casum sub a als auf 
den sub b gefunden, fo iſt die Adjudication bis auf die Approbation des Hofes 
geſchehen und dieſes Protokoll unterſchrieben worden. 
Nach geſchloſſener Licitation kehrt ꝛc. Sanne zurück und offerirt Sn - 720 
auf die von ꝛc. Scherenberg angegebene Conditionen und auf dem Casum a - 610 
Scherenberg proteſtirt hingegen, weil der Bot nach geſchloſſenem Protokoll ab⸗ 
gegeben iſt, inzwiſchen biete er jedennoch der Kämmerei zum Beſten 1 750 
bittet aber keinen weitern Bot anzunehmen. 
Dennoch geſchieht es mit Sanne's Gebot von . » » „ „% en - 760 
worauf zwilchen Sanne und Scherenberg ein lebhafter Kampf entſteht, in welchen 
die Concurrenten ſich zuletzt mit Einem Thaler überbieten, bis Scherenberg mit. 1060 
ſchließt und „weil ihm übel würde“ wegen des fernern Bots bis Morgen De⸗ 
lation zu bewilligen bittet, während Sanne noch ein Mal und zwar 1062 


bietet, den fernern Bot ſich präcavirend. Damit wurde das Lieitations⸗ Protokoll geſchloſſen, 
und, weil Scherenberg ſich wegen ſeines plötzlich e Unwohlſeins halte entfernen 
müſſen, war das Protokoll von Sanne allein unterſchrieben. 


Fortſetzung den 18. November 1757. 


Nachdem ſowol Sanne als Scherenberg zur Fortſetzung der Licitation wegen 
des Holzhofes ſich eingefunden, jo iſt dem erſtern bekanntzgemacht, daß Letzterer 
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mittelſt feines Exhibti vom heütigen Tage Salvo suo jure auf der erſten Lici⸗ 
tanie innoch⸗ſich z nn ᷑;?⁊ . 8 . Thlr. 1070 
erklärt habe, auch verlange, daß im Fall ꝛc. Sanne darüber bieten ſollte, derſelbe 
mediante jura merito anzeige, ob er für ſich oder nomine ſämmtlicher Holz⸗ 
Commercianten der Stadt geboten habe, daher er feine Erklärung darüber abzu⸗ 
geben belieben möchte. 

Sanne erklärt, wie er zwar der Meinung geweſen, daß, da der geſtrige Tag 
eigentlich pro termino lieitationis angeſetzt ſei, an ſelbigen auch nur allein die 
Licitation hätte geſchehen müſſen, und folglich weil er in illo termino plus lici- 
tans geblieben die Adjudication auf fothanes licitum ihm competire. Indeſſen 
da er ſich eventualiter gleich dem Scherenberg den fernern Bot reſerviret, ſo 
wolle er, jedoch mit Vorbehalt ſeines aus geſtriger Licitation erhaltenen Rechts, 
ſich anndch einlaſſen nn Thlr. 1075 
offeriren, wiewol mit dem ausdrücklichen Beding, daß keine weitere Licitation 
veranlaßt werde, noch Statt finden möchte. Was die deſiderirte Erklärung be: 
trifft, ſo hoffe er, daß ſolche keineswegs von nöthen und es Nobil. Senatui 
gleich viel ſein werde, da er ſolche Pacht für ſich zu entriren willens ſei und 
ſo viel Caution zu beſtellen erbötig wäre, als gefordert würde. 

Man hat hierauf den Comparenten bekannt gemacht, wie vermöge Decreti 
Nobil. Senatus deſiderirt worden, daß von den Licitanten zunächſt und zuförderſt 
angezeigt werden möchte, womit ein jeder von ihnen auf das Quantum der 
licitirten Gefälle des Holzhofes Caution zu beſtellen Willens ſei. 

Scherenberg gibt hierauf feine Erklärung dahin ab, wasmaßen er ſo wie 
bei der bisherigen Pacht loco cautionis ein Quartal des Pachtquantums prä⸗ 
numeriren wolle, und ob er gleich ſolches bisher nicht präſtiret, ſondern der 
Kämmerei ſchon über 3 Jahre die Penſion reſtire, ſo wäre dies doch nicht ſeine 
Schuld (2) ſondern liege lediglich darin, daß er von den Holz-Commercianten 
feine Befriedigung nicht erhalten könne; ſobald aber desfalls die Sache in Rich⸗ 
tigkeit ſein würde, und ihn contractmäßig zu befriedigen angehalten würden, 
werde auch er praestanda zu präſtiren nicht ermangeln. 

Sanne erklärt, daß er nicht allein bekanntermaßen mit einem eignen Hauſe 
allhier angeſeſſen, ſondern auch event. durch ſeinen Schwiegervater, dem Alter⸗ 
mann Johann Friedrich Peters, alle Sicherheit zu beſchaffen Willens ſei, jedoch 
daß ihm dagegen die Eviction ratione des Wrak- und Stüttegeldes von ullen 
Privat⸗Holzhöfen geleiſtet werde. 8 

Scherenberg bietet hierauf sub cadem conditione der Evictions-Leiltuug 
von geſammten Holzhöfen, keinen ausgehoben, salvo jure . . Thlr. 1080 

Sanne unter eben denſelben Conditioneu 1082 

Shenberg simi lte 4083 
und bittet ſich noch Erklärung darüber aus, was unter Evierions Leiſtung zu vers 
ſtehen ſei: ob die Kämmerei das Wrak- und Stättegeld von den Privat-Holz 
Höfen, falls ſolches wider dieſelben obliniret würde, ſich reſervire? oder aber, 
ob darunter jo viel verſtanden werde, daß der Pächter für Ausmachung dieſes 
Punktes auf ſeine pericul, und wegen der Privat⸗Holzhöfe das commodum et 
damnum allein übernehmen ſolle“? Weun dieſes geſchehe, und der Forſt⸗Sekretar 
Ulrich nomine des Kaufmanns Knudt Olßen, ſich ſolcherhalb erklärt, ſo reſervire 
er ebenfalls, feine Erklärung abzugeben, inmaßen, ehe ſolches deütlich gemacht 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 46 
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wäre, er geſtern ſich darauf nicht einlaſſen können. Comparent iſt dieſerwegen 
bedeütet, daß die Intention nicht anders, als dieſe ſei, daß die Kämmerei das 
Wrak⸗ und Stättegeld von den Privat⸗Holzhöfen ſich reſervire und ſolches dem 
Pächter nicht mit verpachtet ſei; indeſſen ſoll zur Vermeidung aller Weitlaüfig⸗ 
keiten der ꝛc. Olßen als plus licitans, oder deſſen Mandatarius Ulrich, um ſich 
poſitiv darüber erklären, annoch vernommen werden. 

Sanne bietet unter vorigen Condit ionen... Thlr. 1084 

Scherenberg similiter A e e e ee . e 

Sanne similite . % ed, e ee 1100 

Scherenberg similiter . e e e e ee RO 

Sanne similite rn , ins 14210 

Scherenberg bezieht ſich auf feine heüte beim HochEdlen Rathe eingereichte 
Vorſtellung ratione ſeines aus der geſtrigen adjudication erhaltenen Rechts in⸗ 
gleichen ratione juris retentionis und will dieſerhalb ſein Recht warnehmen und 
inſofern ſich der jetzigen Licitation begeben. 

Sanne bleibet bei dem jetzigen Bot und reſerviret ebenfalls wegen ſeines 
geſtrigen höchſten Bots competentia und bittet, daß ihm der Holzhof entweder 
auf die eine oder andere Art zugeſchlagen werde und hat übrigens dieſes Pro⸗ 
tokoll eigenhändig unterſchrieben. 

Schluß⸗Verhandlung den 19. November 1757. 

Dem geſtrigen Dekrete gemäß ſtellte ſich anf Vorladung der Forſt⸗Secretar 
Ulrich, um ihn von dem Kämmerer Kriegsrath Pott, unter Aſſiſtenz des Sena⸗ 
tors Kohler (welche beide auch das geſtrige Protokoll auſgenommen hatten) be⸗ 
fragen zu laſſen, welchergeſtalt die nicht verlangte Eviction wegen der Privat⸗ 
Holzhöfe von ihm verſtanden werde: ob die Intention dahin gehe, daß die Käm⸗ 
merei ſich das Stätte⸗ und Wrakgeld von den Privat⸗Holzhöfen, falls ſolches 
wider dieſelben obtiniret würde, zu reſerviren und daſſelbe beſonders einzufordern 
befugt ſein ſolle, oder aber ob darunter verſtanden werde, daß der Pächter die 
Ausmachung dieſes Punkts auf ſeine pericul, mithin wegen der Privat⸗Holzhöfe 
das commodum et damnum allein übernehmen ſolle? 

Ulrich, nomine des Kaufmanns Knudt Olßen, erwidert: Er habe ſein Ge⸗ 
bot lediglich auf den Stadt⸗Klappholz⸗Hof cum pertinentiis gethan, und unter 
den Pertinenzien verſtehe er die beiden Simonſchen Höfe, nebſt den Kielſtätten 
und feſtgefetzten Wieſen. Er verlange keine Eviction wegen der übrigen Privat⸗ 
Holzhöfe, ſondern da die Sache wegen des Stätte: und Wrakgeldes von dieſen 
Höfen noch in lite ſtände, ſo würde, auf den Fall, wenn Magistratus das 
Recht: Stätte⸗ und Wrakgeld von dem auf denſelben lagernden Holze zu forderu, 
obtiniren ſollte, ſolches lediglich der Kämmerei zufallen werde, ohne daß die 
geringſte Anſprache an daſſelbe von Seiten des Pächters gemacht werden ſolle. 


Der Magiſtrat reichte die vorſtehenden Protokolle, — die hier zur genauen 
Kenntniß von der Lage der Sache und der Folge halber eingeſchaltet worden, 
— mittelſt Berichts vom 6. December 1757 zur Camera Regia mit der Bitte 
ein, wegen der Verpachtung des Holzhofes nach Hofe dahin zu referiren, daß 
auf die von dem Forft-Secretar Ulrich im Namen des Kaufmanns Knudt Olßen 
offerirte Pacht, und die von demſelben geſtellten Bedingungen 2c. die Appro⸗ 
bation erfolgen möge und demgemäß dieſen der Zuſchlag ertheilt werden könne, 
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indem er die ſpäteren, übermäßig in die Höhe getriebenen Gebote, der daran 
geknüpften Bedingungen halber fallen ließ. Bei der Kammer verzögerte ſich die 
Berichterſtattung nach Berlin bis zum 13. März 1758, worauf zehn Tage ſpäter 
am 23. März, der Beſcheld erfolgte, daß der Antrag des Magiſtrats nicht ge: 
nehmigt werden könne, vielmehr eine erneüerte Licitation anzuberaumen ſei, in 
welcher mit dem Bot des ꝛc. Sanne, das laut Protokolls vom 17. November 
a. pr. in 610 Thlr. beſtehe, der Anfang zu machen ſei, da ſolches die Continuation 
von dem erſten Bot ſei, jo durch den ꝛc. Ulrich, Namens des ꝛc. Olßen, mit 
300 Thlr. geſchehen. Dieſes Hofreſcript ging dem Magiſtrate mit der Kammer⸗ 
Verfügung vom 6. April 1758 zu. 

Ohne den Weg durch die Camera Regia zu nehmen, wie es nach der Vor⸗ 
ſchrift hätte geſchehen müſſen, berichtete der Magiſtrat, — wahrſcheinlich der 
Kürze wegen, und um die Sache nicht wieder der Gefahr auszuſetzen ein Viertel- 
jahr unerledigt zu bleiben, — unterm 20. April 1758 unmittelbar an das Königl. 
General⸗Directorium, daß er kein Bedenken getragen haben würde, den Befehl 
vom 23. März wegen Abhaltung einer abermaligen Licitation des Holzhofes fo: 
fort zu befolgen, wäre nicht dem Reſcript eine Schluß⸗Clauſel hinzugefügt, welche 
die Intention nicht deütlich ausdrücke, weshalb er ſich vorhero Declaration er⸗ 
bitten müſſe. Denn des Sanne licitum der 610 Thlr. gehe nicht auf Ulrichs 
erſte Offerte von 300 Thlr., und worauf er im Verfolg bis 430 Thlr. geboten, 
ſondern auf den im Protokoll vom 17. November sub la) prämittirten Fall: 
Wenn nämlich die Eviction⸗Leiſtung ratione des Wrak⸗ und Stättegeldes von 
den ſämmtlichen Holzhöfe der privatorum, jedoch exel. des Vanſelowſchen und 
Schroderſchen, und in gewiſſen Maße auch des Neümärkiſchen Holzhofes ver⸗ 
ſchrieben würde und worauf der Advokat Hering mit 600 Thlr. den Anfang 
gemacht habe. Ulrich, im Namen Olßens, habe aber auf den Fall b), wenn die 
Eviction des Wrak⸗ und Stättegeldes von den Privat⸗Holzhöfen nicht mit ver: 
ſchrieben würde, ſondern nur von dem Holze, ſo auf dem publiquen Holzhofe 
ind den beiden Simonſchen Holzhöfen aufgeſetzt wird, anfänglich 300 Thlr. und 
uletzt 430 Thlr. geboten. Hierüber müſſe ſich Magiſtratus Declaration erbitten 
ind zugleich erfragen, wie es ad interim mit dem Klappholzhofe gehalten werden 
ſtle, da es eines Theils gegen den 1. Mai keine Möglichkeit mehr ſei, die Lici- 
taion zu publiciren, und wenn ſelbige abgehalten, darüber die Approbation ein⸗ 
zuolen, auch den Contract zu expediren, damit die Übergabe vorgenommen 
weden könne, andern Theils auch der zeitige Pächter Scherenberg ſich wegen 
der ausſtehenden Reſte juris retentionis bekennen wolle und bei der Königl. Re⸗ 
gierng (der höchſten Provinzial⸗Juſtiz⸗Behörde) bereits Klage erboben habe, 
ſolgch, weil von dieſer terminus auf den 21. hujus angeſetzt ſei, nicht zu ver⸗ 
muthn ſtehe, daß gegen ſolche Zeit die Sache decidiret ſei. Magiſtratus hält es 

ur ar beiten, wenn, fo lange der Rechtsſtreit mit den Holz⸗Commercianten nicht 
entſchiden iſt, dem zeitigen Pächter Scherenberg der Hof fürs erſte auf Ein 


Jahr n Adminiſtration gelaſſen und mit demſelben eine Convention getroffen 
werde, weil derſelbe die beſte Information hat und der Kämmerei Beſitz dabei 
zu obſeviren vor Andern im Stande ift, wozu er ſich mediante juramento ver: 
bindlich nachen müßte. 
Auf dieſe Vorſtellung erging von Hofe eine Reſolution (unterzeichnet von 
den Mintern Happe, Boden, Blumenthal) d. d. Berlin, den 4. Mai 1758, wo 
46 * 
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rin Sr. Königl. Majeſtät lebhaftem Befremden Ausdruck gegeben wurde, daß 
der Magiſtrat zu Alten Stettin eine Adminiſtration des Klappholzhofes, und 
noch dazu den ac. Scherenberg zum Adminiſtrator vorſchlagen könne, da dieſer 
doch, ob er gleich in ſeiner vorigen Pacht ſehr viel profitiret, die Kämmerei in 
einen Prozeß verwickelt und ratione der Privat⸗Holzhöfe überdem die Eviction 
prätendiret habe Wie nun S. K. M. überall eine Adminiſtration des Holz⸗ 
hofes auf keine Art und Weife geſtatten wolle, ſo habe der Magiſtrat ſogleich 
nach Empfang dieſes einen kurzen terminum von 8 Tagen zur anderweitigen 
Lieitation des qu. Holzhofes der Kaufmannſchaft, ingleichen durch die Intelligenz 
und Zeitungen zu publiciren, ſolche Licitation legaliter in der Art, daß die Pri⸗ 
vat⸗Holzhöfe nicht mit verpachtet werden, vorzunehmen und mit dem licito des 
x. Ulrich für den Olßen à 430 Thlr. den Anfang zu machen, auch das Licita⸗ 
tions⸗Protokoll ſogleich nach geendigter Licitation der Pommerſchen Camera 
Regia zu übergeben, damit ſelbige ſolches zur weitern Verfügung nach Hofe ein⸗ 
ſenden könne, und die Kämmerei nicht in noch größern Schaden, als ſie ſchon 
durch den Scherenberg erlitten, geſetzet werde. 

Gleichzeitig erging, unter abſchriftlicher Mittheilung der Vorſtellung und der 
darauf ertheilten Reſolution, an die Pommerſche Kammer der Befehl, darüber 
zu wachen, daß der Magiſtrat den, in der Reſolut. getroffenen Anordnungen un⸗ 
verzüglich Folge gebe, damit dieſe ſo lange verſchleppte Sache nicht noch weiter 
zum Nachtheil der Kämmerei verzögert werde. Vor Erlaß dieſer Reſolution 
hatten Zwiſchen⸗Verhandlungen zwiſchen dem Magiſtrat und Camera Regia, ſo 
wie auch Berichterſtattungen nach Hofe Statt gefunden, die hier übergangen 
werden können, um ſofort zu berichten, daß in Befolgung des von Hofe empfan⸗ 
genen Befehls — i 

Am 24. Mai 1758 von dem Camerarius administrans, Kriegsrath Pott, 
ein neüer Termin zur anderweitigen Verpachtung des publiquen Klappholzhofes, 
und zwar excl. der Privat Holzhöfe abgehalten wurde, nachdem die Abſicht dazu 
in 1 Weiſe öffentlich bekannt gemacht worden war In dieſem Termine 
theilte ꝛc. Pott zunächſt mit, daß der Bürger Johann George Heyn, als bisheriger 
Haupt⸗Wraker und Aufſeher auf dem Holzhofe, per Memorial gegebeten habe, bei 
gegenwärtiger Licitation es in die Wege zu leiten, daß er bei feiner Function con⸗ 
ſervirt bleiben möge, was auch a Nob. Senatu mittelſt Dekrets vom 23. hujus 
für billig erachtet worden ſei. Hierauf ſei bei der Licitation Rückſicht zu nehmen, 
was ſich nach Anleitung des Licitations. Protokolls vom 17. November sub Nr. 3, 
wo dieſer Punkt vorgeſehen fei, von ſelbſt verſtehe; wie denn auch die in dicto 
protocollo prämittirten Conditiones in Salvo et Vigore verblieben. 

Forſt⸗Secretar Ulrich offerirt für den Stadt⸗Klappholzhoſ, incl. der beiden 
Simonſchen Höfe und übrigen Pertinentien auf 6 Jahre fürs Jahr Thlr. 430 
reſervirt ſich aber dabei, daß während der Pachtperiode die Bewehrung fowol 
als auch die nothwendige Verhöhung des Hofes auf Koſten des Magiſtrats be⸗ 
werkſtelligt werde, auch die auf demſelben befindlichen Gebaüde, wenn Haupt: 
Reparaturen vorfielen, gleichfalls von der Kämmerei übernommen werden müßten. 
Als Caution erbiete er ſich baar 500 Thlr. bei der Kämmerei zu deponiren, 
davon ihm bei Ablauf der Pachtzeit, der Überſchuß über das Pachtquantum des 
letzten Pachtjahres herauszugeben ſein werde. Und da der Pächter für die 
Sicherheit der Gebaüde und des Holzes mit einſtehen müſſe, ſo reſervire er ſich 
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per expressum, daß es lediglich von ihm abhangen müſſe, wem er die Auſſicht 
des Holzes und der Gebaüde auf dem Holzhofe anvertrauen wolle, um jo mehr, 
da er den Aufſeher aus feinem Beütel ſalariren müſſe, daher auf das vom Ma⸗ 
giſtrate befürwortete Geſuch des ꝛc. Heyn nicht Rückſicht genommen werden 
könne. 

Von Seiten der Kämmerei iſt dem Licitanten entgegnet worden, daß ratione 
der Verhöhung des Holzhofes und der Bewehrung deſſelben man von den in dem 
erſten Licitations-Protokoll vom 17. November a. pr. kundgegebenen Conditionen 
nicht abgehen könne, ſondern ſolche allenfalls zur Deciſion des Königl. General: 
Directoriums vorbehalten bleiben müßten, zumal auf eben dieſe Conditionen die 
heütige Licitation angeordnet worden ſei, mithin davon in keinem einzigen Punkte 
abgewichen werden könne. 

Sanne bietet, unter Aneignung der Ulrichſchen Bedingungen . Thlr. 432 
auf die Olßenſche Condition gibt er keinen Bot ab. 

Der Notarius Bourwieg offeriret unter obigen Bedingungen des 
dc. Ulricec ),, ⅛2Cr.NñKʃʃ—T1: 
anſ die Olßenſche Condition aber gar nicht. 

Der Forſt⸗Sekretar Ulrich zu letzte.... 434 

Er erklärt, — nachdem die beiden anderen Licitanten ſich des fernern Bots 
begeben haben, zum Schluß, daß er die nothdürftigſten Reparaturen, auch die 
Verhöhung des Hofes auf ſeine Koſten übernehmen wolle, worunter aber kein 
Haupt⸗Bau begriffen fein dürfe. Da er nun plus licitans geblieben, ſo bittet 
er, ihm die Pacht auf ſechs Jahre zu addiciren. Er hat dieſes Protokoll eigen⸗ 
händig unterſchrieben. 

Dieſes Licitations⸗Protokoll ſammt einem ſehr ausführlichen Votum des 
Camerarii administrandis pro conservatione jurium Civitatis, ſo wie auch das 
Erkenntniß der Königl Regierung, welches den Anſpruch auf das jus retentionis 
den Scherenberg beim Gerichtshofe geltend zu machen verſucht hatte, zurückwies, 
reichte der Magiſtrat mittelſt Berichts vom 8. Juni 1758 bei der Cameria Regia 
ein. Kriegsratb Pott ſprach in ſeinem Votum, wol nicht ohne Grund die Be: 
ſorgniß ans, daß das Pachtſtück durch die neite Verpachtung zum Präjudiz fo: 
wol des Königl. als des ſtädtiſchen Intereſſe gereichen könne, wenn die Holz: 
händler, die eigene Höfe haben, ſolches unter Fuß bekommen würden. Dies 
offenbare ſich noch mehr daraus, wenn ſie, nach dem Licitations⸗Protokoll, der 
Haupt⸗Wraker, wie bisher gebraüchlich geweſen, nicht ferner auf dem Hofe zur 
Aufſicht behalten wollen. Hangt das Pachtſtück und derjenige, der zum Aufſeher 
über das auf dem Stadt:Holzhofe geſetzte Holz von ihnen beſtellt wird, von den 
Holzhändlern, welche eigenthümliche Höfe haben — und dieſe ſind eigentlich die 
licitantos, jo leiden nicht nur die Holz Lieferanten, jo ihr Holz denen Kauf: 
leüten anhero bringen, und die übrigen Kaufleüte, ſondern auch hauptſächlich die 
Kämmerei, jene weil ſie unterdrückt werden, dieſe weil Niemand weiß, was auf 
dem Stadt⸗Klappholzhofe geſtanden, und was die Kämmerei von den Privat⸗ 
Holzhöfen, wenn ſie dazu die Berechtigung erhalten, zu fordern habe; denn be⸗ 
kannt iſt es ja, daß die Beſitzer von Privat⸗Holzhöfen ſchon jetzt nicht allein ihr 
eigenes, ſondern auch fremdes Holz auf ihren Höfen angenommen und ſich dafür 
Wrak⸗ und Stättegeld bezahlen laſſen, gleich als wenn es auf dem Stadt-Holz⸗ 
hof geſtanden; und was würde es in der Folge für eine Durchſtocherei werden, 
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wenn ſie erſt durch Pachtung des ſtädtiſchen Holzhofes ganz freie Hand haben 
und die Aufſeher von ihnen abhängig ſind. Geſetzten Falls, ſie geben dem Li⸗ 
cent⸗Viſitator freie Wohnung auf dem Hofe, ſo hangt ja auch dieſer von ihrer 
Gnade ab, und wer leidet ſodann darunter? Sie unier ſich werden ſich wol ein⸗ 
ander zur Aufbringung der Pacht ſolcherhalb auf die Finger ſehen, in Anſehung 
des Königl. und des ſtädtiſchen Intereſſe, ingleichen ratione der übrigen Com⸗ 
mercianten ſowol einheimiſchen als auswärtigen treten Zweifel ein. Und daß die 
Wrake publicum fidem behalte, das iſt des Magiſtrats Sorge Die ſchädlichen Folgen 
einer derartigen Verpachtung muß, bei nur geringem Nachdenken, ein Jeder ein⸗ 
ſehen, der nur einigen Begriff vom Holzhandel hat und vom Zuſammenhang der 
Dinge informiret iſt Alle Vereidung der Wraker könne da nichts helfen, wenn das 
fortune dieſer Leüte von den Holz-Commercianten dependiret; dem Wraker-⸗Atteſt 
iſt dann hinſichtlich der Güte des Holzes nicht mehr zu trauen, wenn es nicht 
unter des Haupt⸗Wrakers Aufficht bleibt, weil das gute Holz mit dem ſchlechten 
wiederum vermengt und vertauſcht werden kann. Und gleichwol ſollen nach dem 
Packhofs⸗Reglement die Wraker⸗Atteſte bei den Königlichen Kaſſen, und nach der 
Handlungs⸗Obſervanz bei Streitigkeiten der Kaufleüte, hieſiger wie auswärtiger, 
als Beweismittel dienen! 

Der vorſtehende Magiſtrats⸗Bericht rief das Hof⸗Reſcript vom 22. Juni 
1758 hervor, vermöge deſſen das General-Directorium die am 24. Mai gehal⸗ 
tene Licitation des Stadt⸗Klappholzhofes annulirte und zugleich feſtfetzte, daß 
künftighin dieſes Pachtſtück niemals an einen Kaufmann, am allerwenigſten aber 
an einen oder ſämmtliche Holz⸗Negocianten verpachtet werden ſoll. Camera 
Regia befahl, auf Grund jenes Hof-⸗Reſcripts dem Magiſtrate unterm 10. Juli 
1758, dem ehemaligen Pächter Scherenberg die vom 1. Mai cr. ab geführte 
Adminiſtrations⸗Rechnung ſofort und ohne Anſtand abzunehmen, und denſelben 
aus dem Hofe zu ſetzen, dagegen aber einen andern gewiſſenhaften, und der 
Sache kundigen Manne den Klappholzhof bis zum 1. Mai 1759 zur Adminiſtration 
zu übergeben. „Dieſes, fo drückte fi die Kammer-⸗Verfügung aus, müßt 
Ihr ganz ohnfehlbar und bei Vermeidung der ſchwerſten Verant- 
wortung binnen 8 Tagen bewerkſtelligen und den Administratorem 
Uns zur Approbation anzeigen, auch zugleich berichten, wie viel demſelben für 
ſeine Bemühung zu bewilligen ſein möchte“. Ferner befahl die Kammer anzu⸗ 
zeigen: — 

1) Wie viel Privat⸗Holzhöfe gegenwärtig in Stettin befindlich und wer die 
Beſitzer feien? 

2) Ob und welche Eigenthümer von Privat-Holzhöfen ſich anheiſchig gemacht, 
das Stätte⸗ und Wrakgeld dennoch zu bezahlen? 

3) Ob ſchon zu der Zeit, da der verſtorbene Friedrich Schröder und nachher 
deſſen Wittwe und Erben den Stadt-Holzhof noch in Pacht gehabt, von dem 
auf den Privat⸗Holzhöfen ſtehenden Holze, Stätte und Wrakgeld erhoben 
worden? 

4) Ob auf dem publiquen Holzhofe alles in Stettin ankommende und zu 
verſchiffende Klappholz Platz habe und ohne Beſchwerde der Commercianten von 
da abgeladen werden könne? 

5) Warum nicht der publique Klappholzhof vergrößert worden, da nach 
Einem Vorgeben dazu Gelegenheit genug, und allenfalls der Commerzienrath 
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Simon feinem Contract gemäß verpflichtet geweſen wäre, feinen Privat:Holzhof 
zu ſolchem Behuf und zum Beſten der Kämmerei wieder abzutreten und denſelben 
zu retradiren? 

6) Ob und warum der Magiftrat nicht wider die Anlegung der Privat⸗ 
Holzhöfe zum Beſten der Kämmerei gegründete Vorſtellungen gethan, und — 

7) Wie viel bei den Königl. Kaſſen vereidete Wraker jetzt wirklich bei dem 
publiquen Holzhofe gehalten würden? 

Der Magiſtrat berichtete hierauf am 24. Juli 1758, daß er den Licent⸗Viſitier 
Schröder als Adminiſtrator in Vorſchlag habe, welcher auch cum approbatione 
Regia die Adminiſtration übernehmen wolle; indeſſen verlange derſelbe monatlich 
10 Thlr., während mit Rückſicht auf deu durch den Krieg gehemmten Handels: 
verkehr und weil während der Wintermonate auf dem Holzhoſe überhaupt nicht 
viel zu thun ſei, eine monatliche Vergütigung von 5 Thlr. genügend ſein dürfte, 
was jedoch der Entſcheidung der Camera Regia anheim gegeben werde. In 
Bezug auf die ſieben Fragen lautete der Bericht des Magiſtrats wie folgt: — 

Frage 1. Nach ſorgfältig eingezogenen Erkundungen beſtehen zur Zeit 16, 
oder in gewiſſem Maße 18 Privat⸗Holzhöfe, und zwar: — 

1. Auf der ſogenannten Silber-Wiſche der Ollberf des Kriegsraths 
Vanſelow, — von dem weiter unten im Art. von der Silberwieſe ein Mehreres. 

2. Des Altermanns Simon Holzhof, welcher vordem mit zu dem publiquen 
Klappholzhofe gehört und erſt bei der Wittwe Schröders Pachtzeit im Jahre 1746 
davon abgenommen und dem Simon überlaſſen worden iſt. 

3. Deſſelben Zter Holzhof dicht dabei, wozu der Platz ihm von dem Königl. 
Gouvernement bewilligt und verſtattet worden, ungeachtet der gedachte Platz, wie 
Niemand beſtreiten kann, zum Stadt⸗Fundo gehört und worin das Königl. 
Gouvernement, bezw. der Militair⸗Fiskus, kein gegründetes Recht gehabt. 

4. Des Commerzienraths Schröder Holzhof neben dem vorgemeldeten Gi: 
monſchen Holzhofe, welcher Platz demſelben gleichergeſtalt vom Königl. Gouver⸗ 
nement bewilligt und eingeraümt worden, und mit welchem es überall gleiche 
Bewandniß hat, wie mit dem 2ten Simonſchen Hofe (3). 

5. Deſſelben 2ter Holzhof, dem vorigen gegenüber, welcher Platz größten: 
theils von dem zur publiquen Weide im Mellen gehörigen Grundſtücke, und von 
der dahin gehenden Trift genommen, welcher vom Königl. Gouvernement, ohne 
Conſens des Magiſtrats und der dawider von Seiten der Laftadiſchen Bürger 
erhobenen Contradietion ungeachtet, angewieſen und verſtattet worden. 

6. Des Commerzienraths Simon Holzhof im Mellen, welchen Platz er von 
E. E. Rath mit Conſens und Approbation der Camera Regia im Jahre 1754 
erhalten hat und rechter Hand neben dem publiquen Klappholzhofe belegen iſt. 

7. Des Kaufmanns Knudt Olßens Holzhof auf der Niederwiek, als der 
ehemalige ſogenannte Neümärkiſche Holzhof, welchen der verſtorbene Forſtrath 
Ulrich angelegt hat. 

8. Deſſelben 2ter Holzhof, dicht dabei, wozu er einen anſehnlichen Platz von 
dem unſtreitig zur Stadt gehörigen Fundo und der publiquen Straße bekommen, 
welcher ihm vom Königl. Gouvernement ganz einſeitig und ohne alle Vorwiſſen 
E. E. Raths, blos unter dem Vorwande angewieſen und eingeraümt worden, 
weil vor verſchiedenen Jahren ein Kalkofen daſelbſt geſtanden, welcher zu der 
Zeit, wie des Höchſtſeligen Königs Friedrich Wilhelm Majeſtät die Fortification 
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erweitert und angelegt, dahin geſetzt worden, wie er dann auch einige Bürger⸗ 
Haüſer und Gehöfte dazu gekauft und die Plätze davon zu dieſem Holzhofe mit 
eingezogen hat. 

9. Deſſelben Zter Holzhof, auch auf der Niederwiek, welchen er von dem 
Inſpector der franzöſiſchen Colonie Reiffeit vor einigen Jahren gekauft. 

10. Des Altermanns Törnicke Holzhof, ebenfalls auf der Niederwiek, welchen 
Platz er von des Senators Bartels Erben erhandelt. 

11. Des Hofraths und Coloniſten Klippel Holzhof, welcher Platz ihm auf 
dem 19 vor dem Frauen⸗Thor vom Königl. Gouvernement verſtattet wor⸗ 
den iſt. * 

12. Des Kaufmanns Knderid Holzhof, wozu er den Platz in den Fortifi⸗ 
cationswerken des Forts Leopold vor dem Frauen⸗Thor vom Königl. Gouverne⸗ 
ment bekommen hat. f 

13. Des Kaufmanns und Coloniſten Jaques Derm Holzhof, welcher dieſen 
Platz mit Conſens des Königl. Gouvernements in den Fortificationswerken vor 
dem Heil. Geiſt⸗Thor angelegt, und davon einen Theil an die Kaufleüte Peters 
und Sanne, ingleichen einen andern Theil an den franzöſiſchen Gerichts⸗Secre⸗ 
tair Jeanſon zur Auſſetzung ihres Holzes abgeſtanden, ſo daß dieſer Platz an⸗ 
jetzt 3 beſondere Holzhöfe enthält. 

14. Des Senators und Forſt⸗Secretairs Ulrich Holzhof auf der Oberwiek, 
welcher Platz zwar unſtreitig zum Stadt⸗Fundo gehört, demſelben aber ohne 
Vorwiſſen und Conſens E. E. Raths vom Königl. Gouvernement überlaſſen und 
verſchrieben worden iſt *). 

15. Deſſelben 2ter Holzhof ohnweit des vorigen, gleichfalls auf der Ober: 
wiek, mit welchem Platz es eben die Bewandniß hat, wie mit dem vorigen *). 

16. Hat der Kaufmann und Coloniſt du Martin oder vormals ſogenannte 
Deſſeen einen dergleichen Holzhof hinter dem Olßenſchen, vormals Neümärkiſchen 
Holzhofe und zwar in Grabow auf des Koſſaten Dürren Hofe angelegt **). 

Frage 2. Nur allein die Beſitzer der unter Nr. 2 und 6 genannten Holz⸗ 
höfe, nämlich der Altermann Simon und der Commerzienrath Simon, haben, 
vermöge der a Senatu ihnen ertheilten Contracte, ſich verbindlich gemacht, außer 
der ſtipulirten Recognition auch das Stätte und Wrakgeld von ihrem Holze 
der Kämmerei jedes Mal zu zahlen; und dem Inſpector Reiffeit iſt der unter 
Nr. 9 angegebene Hof nichts anders als mit dem ausdrücklichen Beding durch 
Hof⸗Reſcript bewilligt worden, daß er das Stätte⸗ und Wrakgeld der Kämmerei 
oder dem Pächter des vubliquen Klappholzhofes jedes Mal, wenn er Holz bei 
ſich anfſtellt, entrichten ſoll, was denn auch die Schröderſche Wittwe und deren 
Erben von ihm, dem Reiffeit, und nachher von Olßen richtig erhalten haben. 


*) Über die Ulrichſchen Holzhöfe iſt in der Geſchichte der Oberwiek, L. B. II Th. Bd. VIII, 
ſehr ausführlich gehandelt worden, daſelbſt auch des Olßenſchen Holzhofes in der Niederwiek 
Erwähnung gethan; wegen des letztern vergl. die Bemerkungen in dieſem Bande. 

Y In dem Pottſchen Concepte von dieſem Verzeichniſſe der Holzhöfe waren noch zwei 
angeführt: der des Kaufmanns Andrae jun. in dem erkauften ehemaligen Liebeherrſchen Garten 
auf der Schiffbau⸗Laſtadie; und der des Kaufmanns Schultze, der mit Bewilligung der Camera 
Regia auf des Schiffers Braunſchweig Gehöfte auf der Schiffbau⸗Laſtadie angelegt war. Beide 
Angaben ſind aber im Concept durchgeſtrichen, weil die Plätze nicht zur Aufſtellung von Holz 
ſondern zu andern Zwecken dienen ſollen. 
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Frage 3. Zu der Zeit als Friedrich Schröder den Stadt⸗Klappholzhof in 
Pacht bekam, alſo im Jahre 1731, gab es gar keinen Privat - Holzhof. Der 
erſte, welcher während Schröders Pachtzeit entſtanden, iſt der des Kriegsraths 
Vanſelow. Es iſt zwar, wie Acta Curiae beſagen, ſofort in verſchiedenen Vor⸗ 
ſtellungen dagegen remonſtrirt worden, allein unter dem Schutze des Generals 
v. Wallrave hat ſich der ꝛc. Vanſelow der Gunſt des Gouvernements zu erfreüen 
gehabt, und aller Widerſpruch gegen ſein Vorhaben iſt vergeblich geweſen. Iſt 
erſt der Prozeß ratione des Wraf- und Stättegeldes mit den Beſitzern der übrigen 
Privat⸗Holzhöfe zu Ende geführt, dann wird auch der Prozeß wider den Beſitzer 
des Vanſelowſchen Holzhofes wegen der rückſtändigen Gebühren angeſtrengt werden 
müſſen. Hiernächſt iſt zu der Zeit, als die Wittwe Schröder den Stadt⸗Klappholzhof 
in Pacht gehabt, auch der Neümärkiſche Holzhof angelegt, und obgleich deſſentwegen 
ſofort remonſtrirt und das Stätte⸗ und Wrakgeld gefordert worden iſt, fo hat 
es, weil die Zahlung verweigert wurde, zur Klage kommen müſſen. Der Prozeß 
iſt jedoch durch gütlichen Vergleich zwiſchen den Schröderſchen Erben und dem 
Kaufmann Olßen beendigt worden. Die Kämmerei iſt bei dieſem Vergleich in 
ſofern weſentlich betheiligt, als die Schröderſchen Erben die Pachtrückſtände, 
welche ihre Erblaſſerin auf Olßen's Conto angewieſen hatte, und deren Zahlung 
nach dem Ausfall des wegen des Stätte⸗ und Wrakgeldes ſchwebenden Rechts⸗ 
ſtreites reguliren wollen. Die übrigen Privat⸗Holzhöfe find theils gegen Ablauf 
der Schröderſchen Pachtperiode, und nachdem die Wittwe Schröder und deren 
Sohn, der jetzige Commerzienrath Schröder ſelbſt Privat⸗Holzhöfe angelegt und 
die Plätze dazu vom Königl. Gouvernement erworben haben, größten Theils aber 
während Scherenberg's Pachtzeit entſtanden, und wird eben jetzt wegen Zahlung 
des Wrak⸗ und Stättegeldes mit den Beſitzern derſelben controvertiret, obgleich 
die Verpflichtung zur Leiſtung dieſer Gebühren von Sr. Königl. Majt. Selbſt 
für recht und billig anerkannt worden iſt. 

Frage 4. Zur Beantwortung dieſer Frage bezieht ſich Magiſtratus auf des 
Landmeſſers Balthaſar Vermeſſung, aus der erhellet, daß alles hier ankommende 
Holz reichlich Platz findet, ſofern gute Aufſicht und Ordnung gehalten wird, zu⸗ 
mal wenn man erwägt, daß, nach Abzug desjenigen Klappholzes, welches die 
beiden Simon auf ihren Höfen aufſetzen, das Quantum der übrigen Holz⸗ 
Commerzianten bei weitem ſo viel nicht beträgt, als nach dem von der Königl. 
Licent aufgeſtellten Fraetions⸗Quanto herauskommt; nicht zu gedenken des vielen 
Holzes, ſo ohne auf den Klappholzhof zu kommen, oder doch nicht lange darauf 
ſteht, ſogleich wieder verladen und verſchifft wird. Wollen die Holz⸗Negozianten 
durch des Landmeſſers Reinmann Plan den Nachweis führen, daß die Batha⸗ 
ſarſche Vermeſſung falſch, d. h.: daß des publiquen Klappholzhofs Größe dem 
Bedürfniſſe des Stettinſchen Holzhandels nicht Genüge leiſten, fo iſt das ein 
Gegenſtand der Controverſe, bei der Magiſtratus gehört werden muß. 

Frage 5. Camera Regia wird vor Entſtehung des jetzt ſchwebenden Prozeſſes 
niemals gefunden haben, daß von den Holz⸗Commerzianten geklagt oder Beſchwerde 
geführet worden, als wäre zur Aufſetzung des Holzes auf dem publiqueu Klapp⸗ 
holzhofe nicht Platz genug vorhanden. Dieſe Beſchwerde iſt erſt jetzt entſtanden, 
nachdem die Privat⸗Höfe angelegt worden, und ſoll die Nothwendigkeit derſelben 
rechtfertigen, — ein Vorwand, um ſich von der Verpflichtung der Zahlung der 

Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 47 
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Gebühren loszuſagen. Allenfalls kann der Stadt⸗Holzhof, wie der Balthaſarſche 
Situationsplan nachweiſet, noch halbmal ſo groß gemacht, und wofern es nöthig 
wäre, von des Commerzienraths Simon Holzhof noch ein Theil dazu genommen 
werden, weil dieſer vermöge Contracts gegen Erftattung ‚der darauf verwendeten 
Koſten ſolchen Theil abzutreten verpflichtet iſt. 

Frage 6. Acta Curiae ſind voll von Verhandlungen, die Privat⸗Holzhöfe 
betreffend und wegen verweigerter Entrichtung des Stätte⸗ und Wrakgeldes, wie 
vielfältig deswegen querulirt und wie viele Prozeſſe dieſerhalb geführet, aber 
auch wie wenig Magiſtratus darunter hat reüſſiren können, da es ſogar ſoweit 
gekommen ift, daß, als judicata zur Execution gebracht werden ſollten, ſolche in⸗ 
hibiret und Magiſtratus vom Königl. Gouvernement in causa contra die 
Schröderſche Wittwe modo deren Erben ausdrücklich durch ein Anſchreiben 
deſſelben bedrohet worden ift, daß ſofern Execution verfügt werden würde, dem 
Camerario administranti ſofort militairiſche Execution ins Haus gelegt werden 
ſolle. Indeſſen hat es auch ſeine Richtigkeit, daß Magiſtratus von Anlegung der 
meiſten Privat⸗Holzhöfe erſt dann Kenntniß erlangt hat, wenn vom Pächter des 
publiquen Holzhofes wegen verweigerten Stätte⸗ und Wrakgeldes Klage geführt 
wurde. Die Privathöfe waren mithin zur Zeit, als Magiſtratus von ihrem Da⸗ 
ſein Kunde erhielt, vollſtändig eingerichtet und im Stande, und folglich nicht 
mehr res integra, weil die meiſten, ja faſt alle insgeſammt, von den Feſtungs⸗ 
Behörden, vom Gouvernement, oder ſonſt bewilligt, angewieſen, geſtattet und 
contractlich verbrieft waren, guten Theils ſelbige auch innerhalb der Feſtungs⸗ 
werke dergeſtalt fituiret und verborgen find, daß man fie nicht einmal gewahr 
werden kann. 

Frage 7. Gegenwärtig ſind auf dem publiquen Klappholzhofe außer dem 
ſchon genannten Hauptwraker George Heyne, 4 Wraker angeſtellt. Alle 5 ſind 
bei der Kämmerei an Eid und Pflicht genommen. Da die Wrafer von deu bis⸗ 
herigen Pächtern des Holzhofes jeder Zeit den Königl. Kaſſen zur Vereidung 
präſentiret worden ſind, ſo läßt ſich vorausſetzen, daß dies auch in Anſehung 
der gegenwärtig angeſtellten 4 Wraker geſchehen iſt, obwol es mit Gewißheit 
nicht behauptet werden kann. 

Ob Camera Regia die beantragte Anſtellung des Licent⸗Viſitiers Schröder 
zum interimiſtiſchen Verwalter des Stadt⸗Klappholzhofes genehmigt hat, geht aus 
den vorliegenden Acten nicht hervor, die von hier an unvollſtändig zu fein ſchei⸗ 
nen. Sie enthalten nur mit Bezug auf die Adminiſtration des Holzhofes die 
Abſchrift eines Hof⸗Reſeripts vom 21. September 1758, womit der Königl. 
Kammer eine Vorſtellung des Kaufmans Scherenberg zugefertigt wird, in welcher 
er um Übertragung der Verwaltung des Holzhofes wiederholentlich bittet. Von 
dieſem Reſcript befindet fich eine weitere Abſchrift in den Acten das Magiſtrats, 
von dem dieſelbe unterm 24. October 1758 lediglich ad Acta geſchrieben wird. 
Es hat den Anſchein, daß der Holzhof eine Zeitlang vom Hauptwraker Heyne 
verwaltet worden iſt, denn dieſer iſt es, welcher der Kämmerei am 9. April 1759 
anzeigt, daß der Holzhof mit Heü und Stroh belegt werden ſolle, was muthmaßlich 
auf Anſtiften der Holzhändler geſchehen, um hiernächſt ein neües Motiv zu Weitlaü⸗ 
figkeiten zu haben. Es waren zwei Proviant⸗Bediente des Feld⸗Kriegs⸗Com⸗ 
miſſariats welche angeblich auf Befehl des Gouvernements den Holzhof zu jenem 
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Zweck in Anſpruch genommen hatten. Der Magiſtrat führt wegen dieſer eigen⸗ 
mächtigen Diſpoſition unterm 10. April 1759 Beſchwerde nicht blos bei der 
Königl. Kriegs⸗ und Domainenkammer, ſondern auch bei dem Gouverneur, Herzog 
von Braunſchweig⸗Bevern, da es unmöglich ſei, das auſ dem Hofe ſtehende Holz 
wie verlangt werde, fortzuſchaffen und anderswo unterzubringen; überdem kämen 
täglich mehrere Holzflöße an, welche bei dem vollſtändig geſperrten Commerz, in 
Ermangelung von Schiffen im Hafen, nicht verladen werden könnten, daher noth⸗ 
wendiger Weiſe auf dem Hofe untergebracht werden müßten. Der Herzog ant⸗ 
wortet dem Magiſtrate unterm 14. April 1759, daß der Befehl zur Anlegung 
eines Heü⸗ und Stroh⸗Magazins auf dem Stadt⸗Holzhofe nicht von ihm aus⸗ 
gegangen ſei, vielmehr habe er dazu die Guſtaviſchen Werke (an der Südſeite der 
Feſtung bei der Oberwiek) anweiſen laſſen. Die Königl. Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer ſei es geweſen, welche gegen die Verwendung jener Werke zu dem gedachten 
Zweck Einwendungen, und zwar mit Recht, erhoben und, in Ermangelung einer 
andern Gelegenheit am Waſſer, den ſtädtiſchen Holzhof dann auserſehen habe, 
in Betracht nämlich daß das Hinauf- und Herunterſchaffen von 18 20.000 Centner 
rauher Fourage nach und von den Guſtaviſchen Werken an Fuhrlohn an die 
1000 Thlr. koſten würde. Der Herzog ſowol als Camera Regia waren beide 
der Anſicht, daß ein Fortſchaffen des Holzes vom Hofe gar nicht in der Abſicht 
gelegen habe, weil nicht nothwendig, es handele ſich nur um das Verrücken 
einiger Haufen Holz auf andere Stellen, um Raum am Strom für die Fourage 
zu gewinnen, die demnächſt auch verladen werden ſollten, um Oder aufwärts 
den im Felde ſtehenden Truppen zugeführt zu werden. 

Im Juni 1759 ſieht man Scherenberg wieder auf dem Holzhofe. Es 
geſchieht bei Gelegenheit einer am 27. Juni zu Protokoll abgegebenen Anzeige der 
Haus⸗Schlächter, daß ſie jetzt in dem Mellen wegen des hoch angewachſenen 
Waſſers ihr Vieh nicht treiben könnten und daher genöthigt wären, daſſelbe über 
den Stadt⸗Klappholzhof zu treiben. Da der Hof z. Z. nicht vermiethet, ſondern 
dem vorigem Pächter zur Adminiſtration überlaſſen ſei, jo bäten ſie, ihnen die 
Erlaubniß zur Benutzung des Hofes in der angedeüteten Weiſe zu ertheilen, 
auch feſtzuſetzen, was ſie dafür an die Kämmerei zu entrichten hätten, vor der 
Hand aber an den ꝛc. Scherenberg die Ordre zu erlaſſen, ihnen nicht hinderlich 
zu ſein. Die Umſtände welche den Kaufmann und vorigen Pächter Scherenberg 
auf den Holzhof zurückgeführt haben nachdem durch Hof-Refeript geboten worden 
war, denſelben nicht zum Adminiſtrator zu beſtellen, laſſen ſich und aus den in 
dieſer kriegeriſchen Zeit lückenhaften auch aus ſpäteren Acten nicht erſehen; es 
waltet darüber ein gewiſſes myſteriöſes Dunkel! 

Am 16. Juli 1759 erbietet ſich ein Laſtadiſcher Bürger, die Grasnutzung 
der zum Klappholzhofe gehörigen Wieſe für dieſes Jahr gegen 5 Thlr. Entſchädigung 
zu übernehmen, wolle aber die Kämmerei ihm die Wieſe auf mehrere Jahre über⸗ 
laſſen, denn offerire er eine jährliche Miethe von 6 Thlr. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit erfährt man, daß, weil die Wieſe im Jahre vorher nicht gemähet worden 
das ſtehen gebliebene Gras den jungen Ausſchlag ganz erdrücke, daher die Wieſe 
die nur ganz grobes Schnittgras gebe ſich in verwildertem Zuſtande befinde, 
ſodann betrage ihr Umfang keinesweges den von 2 Hauswieſen, wie er ſein 
ſolle, ſondern höchſtens den von Einer Hauswieſe. Wer von den Nachbarn 
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das an ben urſprünglich überwieſenen 2 Wieſen Fehlende fich angeeignet, 
wird in den Acten nicht erörtert, dagegen beſagen ſie, daß, nachdem ſich noch 
mehrere Pachtliebhaber für die Wieſe gefunden, darunter auch Scherenberg, 
am 23. und 24. Juli eine Licitation Statt gefunden, bei welcher dem Brauer 
Friedrich Middelhuſen und dem Bäckermeiſter Joachim Eichholz für das von 
ihnen gemeinſchaftlich abgegebene Meiſtgebot von 15 Thlr. die Wieſe auf das Jahr 
1759 zugeſchlagen worden ſei. 

Scherenberg iſt alſo Adminiſtrator des Stadt⸗Klappholzhofes. Während 
eines Lüſtrums von Jahren ſprechen die Acten nicht von ſeiner Verwaltung. Daher 
könnte man ſchließen, daß dieſe ordnungsmäßig geführt worden ſei. Im Jahre 
1765 ergibt ſich aber, daß er für einige Jahre mit der Rechnungslegung über 
Einnahme und Ausgabe im Rückſtand geblieben iſt. Magiſtrat verfügt am 3. 
September 1765 an die Kämmerei, ein Monitorium an Scherenberg zu erlaſſen. 
Dies geſchieht ſofort unter demſelben Datum mit der vom Magiſtrate hinzuge⸗ 
fügten Anordnung: der Adminiſtrator habe die Rechnung von den Hauptwraker 
mit unterſchreiben zu laſſen. Es muß eingeſchaltet werden, daß die Kämmerei 
in der Perſon des Senators Pauli einen neüen Camerarius administrans erhalten 
hat. Weil Scherenberg am 24. October der Aufforderung vom 3. September 
noch nicht Genüge geleiſtet hat, wird er an dieſem Tage von der Kämmerei 
erinnert, und ſo geſchieht es während des Winters 1765/1766 zu wiederholten 
Malen. Endlich verliert der Magiſtrat die Geduld und kündigt dem ſaum⸗ 
ſeligen Verwalter am 14. April 1766 an, daß, wenn nunmehr nach Ablauf von 
8 Tagen die Rechnungslegung nicht eingereicht ſei, Execution gegen ihn verfügt 
werden müſſe ꝛc. Endlich am 30. Mai 1766 reicht Scherenberg zwei Nach⸗ 
weiſungen ein, nämlich — 

A. Deſignation des Holzes, ſo auf dem Stadt⸗Klappholzhofe, deſſen Fundation gemäß im 
Anno 1765 aufgefegt, davon wieder verſchifft worden und was er an Gelde eingetragen hat; und — 

B. Deſignation derjenigen Vortheile, ſo der Stadt in dieſem feinem 1765ſten Adminiſtrations⸗ 
Jahre außer der Fundation des Klappholzhofes durch ſein Bemühen und ſeine Sorgfalt zu 
Theil geworden ſind, beſtehend in Remiſen⸗Miethe, Stättegeld für Steinkohlen, Brennholz ꝛc., 
Kielgeld, Karrenmiethe. 


Die Rechnung ergibt: Einnahme. NRückſtände. 
Thlr. gr. Pf. Thlr. gr. Pf. 
Dnatien e? 9d 10 60. 21. 9 
Si . r 38. 18. 11 
neten -T 360. 7. 3 2. 2. — 
Summa . 630. 18. 6 101. 18. 8 
Haupt⸗Summa incl. der Rückſtänd eee 732. 13. 2 
Darauf haften an Ausgaben, inſonderheit Wraker⸗Tractemern t 169. 19. 6 
Reines Einkommen im Jahre 1765. . 562. 13. 8 


Gewaltigen Anſtoß nimmt Scherenberg an der Beſtimmung, ſeine Rechnungen 
von dem Hauptwraker mit unterzeichnen zu laſſen. Er anerkennt ſo wenig einen 
Hauptwraker, „als“, ſagt er, ab Actis conſtirt Nobil. Senatus einen anerkannt, 
noch habe anerkennen wollen (2), mithin auch die verlangte Subſcription in dieſem 
Paſſu von einem Menſchen, der dieſem Werke nicht gewachſen, nicht nur ins 
Lächerliche, als vielmehr ins Verdächtigende fallen dürfte. Und da ich eben 
nicht gemeint bin, mich ratione der Wrakers Subfeription in dieſem passu ebenfo 
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wenig lächerlich als verdächtig machen zu laſſen, jo bleibe es einer lobſamen 
Kämmerei anheimgeſtellt, ob dieſelbe den auf dem Hoſe wohnenden Wraker zum 
Hauptwraker creiren, zur Unterſchrift meiner Rechnung, die er nicht verſteht, 
autorifiren und citiren laſſen wolle oder nicht. Ich meines Theils bin es zu 
thun nicht gemeint! Die Kämmerei hat von dem Adminiſtrator des Holzhofes 
verlangt, daß er von 1766 an mit Ablauf eines jeden Vierteljahrs eine Nach⸗ 
weiſung über Einnahme und Ausgabe einreiche. Dieſer Beſtimmung, die doch 
ganz an ihrer Stelle war, und von einem ordnungsliebenden Verwalter und 
gewiffenhaften Manne ſofort befolgt worden wäre, fügt ſich Scherenberg nicht; 
es muß ihm Execution angedroht werden, und er läßt es auf Vollſtreckung der- 
ſelben ankommen. Dies führt ihn am 3. Juni 1766 zu einer Beſchwerde beim 
Magiſtrat über das von der Kämmerei, inſonderheit von dem Camerario ad- 
ministranti Pauli gegen ihn eingeſchlagene Verfahren, das er eine aus perſön⸗ 
licher Animoſität entſpringende Chicane nennt. 

Nach der Rechnung von 1763 waren an wirklicher Einnahme, excl. der no 
nicht eingezogenen Reſte, nach Abzug der Ausgaben (Siehe oben) 460 Thlr. 23 gr. 
an die Kämmerei abzuführen. Dies war am 31. October 1766 noch nicht geſchehen. 
Scherenberg wird daran erinnert zugleich au Einſendung der Deſignation für das 
dritte Quartal 1766 und an Einzahlung das daraus ſich ergebenden Geldquan⸗ 
tums. Dieſe Erneüerung geſchieht von Seiten des Kämmerers Pauli, geſtützt auf 
die bisherigen Erfahrungen, in gemeſſener, geſchäftsmäßiger Form, mit dem 
Hinzufügen, das die Erledigung dieſes Monitoriums binnen 8 Tagen sub poena 
executionis erneüert werde. Scherenberg beſchwert ſich beim Magiſtrate. Er 
nennt des verfolgnngsfichtigen Kämmerers Benehmen ihm gegenüber „intolerable“ 
und bittet, deſſen, „gegen ihn zu intendirende Rache und Proſtitution Einhalt 
zu thun, ihn zur Ordnung zu verweiſen, und aller Chicanen wider ihn ſich zu 
enthalten, damit er dieſes gewaltsamen Verfahrens halber nicht Urſache habe, 
höhern Orts Beſchwerde zu führen. Dieſe Eingabe vom 3. November 1766 
bleibt beim Magiſtrate drei Monate lang unerledigt liegen. Dann erhält 
Scherenberg am 17. Februar 1767 den Beſcheid, daß er ſich den, in Überein⸗ 
ſtimmung mit dem Magiſtrat getroffenen, Anordrungen der Kämmerei in Bezug 
auf die Verwaltung des Stadt-Holzhofes unbedingt zu fügen, inſonderheit aber 
auch in feinen Berichten und Vorſtellungen der ungezogenen Schreibart, die bei 
ihm zur andern Gewohnheit geworden zu ſein ſcheine, ſich zu enthalten habe, 
er Falls würde feine Beſtrafung die unabweisbart Nothwendig⸗ 
eit ſein. 

Hierauf Scherenberg's Beſchwerde bei der Pommerſchen Regierung, dem 
höchſten Gerichtshofe des Landes, aus der man erfährt, daß ein Prozeß wider 
die Stettinſchen Holzhändler ſchwebt, ohne daß klar wird, wer denſelben angeſtrengt 
hat, ob der Magiſtrat, oder Scherenberg, noch in ſeiner frühern Eigenſchaft als 
Pächter des Stadt⸗Holzhofes. In der Beſchwerdeſchrift führt Scherenberg an: 
im Monat Mai 1766 ſeien es ſchon 8 Jahre geweſen, daß er die Verwaltung 
des Holzhofes geführt und die Ordnung auf demſelben aufrecht erhalten habe, 
aber ſo viel Verdruß und ſoviel Kränkung, wie ihm in den letztvergangenen 8 
Monaten zugefügt worden, habe er in jenen 8 Jahren nicht erlebt (nämlich unter 
des frühern Kämmerers Pott Regiment), was alles darin ſeinen Grund habe, 
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daß er fein Recht wider den Magiſtrat (in dem angeführten Prozeſſe) zu verthei⸗ 
digen ſuche, und weil er nicht immer ſich dem Willen des Kämmerers und deſſen 
Eigenſinne unterwerfen könne. Den Ausgang des Rechtsſtreits müſſe Magiſtratus 
abwarten und bis dahin ihm die freie und ungehinderte Dispoſition des Holz⸗ 
hofes gelaſſen werden, und darum bitte er, in dieſem Sinne an den Magiſtrat 
und dem Commerar. administrand. Pauli zu verfügen, und Letzteren anzube⸗ 
fehlen, ſich aller Turbationen wider ihn zu enthalten. Unter copeylicher Beifügung 
der Beſchwerdeſchrift des Scherenberg erläßt dann auch die Pommerſche Regierung 
unterm 9. März 1767 an den Magiſtrat und den Kämmerer Pauli „den aller⸗ 
gnädigſten Befehl, durante processu mit denen Holz negotianten nichts zu inno⸗ 
viren, ſondern dem Supplicanten die geruhige administration zu laßen, um ſo 
mehr, als ihr finita lite eine richtige Berechnung prätendiret. Das iſt Unſer 
Wille“ ꝛc. (Unterzeichnet vom Präſidenten v. Keffenbrink). Darauf Bericht des 
Magiſtrats an die Königl. Regierung vom 1. April 1767, der alſo lautet: — 
Allerdurchlauchtigſter ꝛc. Auf das unterm 9. März c. ad instantiam des 
Gegners an uus ergangene Mandatum zeigen wir allerunterthänigſt an, wie der 
Gegner per Iudicatum vom 2. Juni 1758 mit dem Anſpruch auf das jus 
retentionis abgewieſen worden, und es iſt daher eine unzuläſſige Dreiſtigkeit von 
demſelben, wenn er ſich contra judicata weiter in die e Sache 
immiſcirt und die Kämmerei offenbar zu hintergehen ſuchet, inmaßen er die 
Gelder einziehet und der Kämmerei nicht abliefert, die Arbeitsleüte und die 
Holzhändler vom Hofe vertreibt, nicht einmal richtige Quartal⸗Deſignationen 
mit Benennung des termini a quo et ad quem einliefert, noch ſolche vom 
Wraker atteſtiren laßen, ja überhaubt alles in Confuſſon ſetzen und ſich eine ſo 
willkürliche Adminiſtration mit Ein⸗ und Abſetzung der Leüte anmaßen will, als 
wenn er mit ſeinem Eigenthum wirthſchaffte und Niemanden Rede und Antwort 
zu geben hätte. Wir haben ſeine Adminiſtration nicht verlangt, er immiſciret 
ſich von ſelbſt, geriret ſich pro administratore et decentore, und ehe er nicht 
mit Gewalt vom Hofe geſchmiſſen wird, gehet derſelbe nicht, die judicata ſind 
ihm unverſtändlich, bis ſie an ſeiner Perſon realiſiret werden. Es hat derſelbe 
nach ſeinen eigenen Quartal⸗Deſignationen pro 1765 nach Abzug der Ausgaben 
460 Thlr. 23 gr. in Händen, und pro anno praeterico ebenfalls den Beſtand 
der baar gehobenen Gelder noch nicht eingebracht, vielmehr klagen die Wraker, 
daß ſie kein Geld von ihm bekommen können, folglich iſt ſeine Wirthſchaft 
intolerable. Anſ ſeinem Hauſe am Kohlmarkt“) ſind 3500 Thlr. Schulden ein⸗ 
getragen “); Caution hat er nicht geſtellt, und alſo iſt gar nicht begreiflich, 
wie uns ein Mann contra judicata zum administratore aufgedrungen werden 
ſoll, bei welchem wir gar keine Sicherheit haben. Auch während ſeiner Pachtzeit 
hat der Scherenberg keine Caution beſtellt, ſondern nur Pränumerationen der Pacht 
verſprochen, und auch dieſe iſt nicht präciſiret, ſondern es iſt derſelbe ſo viel 
jährige Pacht rückſtändig geblieben, folglich kann ihm hierunter nicht nachgeſehen 


15 Früher wurde die Lage deſſelben in der Grapengießer (obere Schulzen) Straße an- 
gegeben. 

) Davon gehörten 2500 Thlr. feinem Stiefvater Schumann und ſeiner Mutter, 400 Thlr. 
dem Petriſtift. 
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werden, ſonſt würde gar nicht mehr auszufinden ſein. Wir können dieſes 
Mandat nicht mit denen actis conciliren, denn wenn in ſelbigen der status con- 
troversiae eingeſehen wird, ſo kann es unmöglich dergeſtalt ausfallen. Wir 
prätendiren freilich nach Ablauf der Pachtzeit Walpurgis 1758 da er ſich pro 
detentore gerirt hat, Rechnungslegung, ingleichen die Annulirung des neüen Pacht⸗ 
Contracts, und ſodann während ſeiner Pachtjahre Berechnung, aber daß er pro Futuro 
ſich mit dem Stadt⸗Klappholzhofe befaſſe, verlangen wir gar nicht, und können es 
auch nicht zulaſſen, weil der Gegner nichts als Unordnung macht und die ein⸗ 
gehobenen, der Kämmerei gehörigen, Gelder zu verzehren gedenkt. Es iſt die vom 
Gegner prätendirte fernere Adminiſtration auch gar kein Punkt, ſo zum Reßort 
E. K. M. Hochpreislicher Regierung, ſondern weil es ad oeconomica, und alſo 
vor die Königl. Kriegs- und Domainenkammer gehört, indem er mit dem jure 
retentionis abgewieſen iſt, ſo hat ſolches mit dem andern Prozeß keine Connexion 
und wir wiſſen nicht, wie dieſe Verordnung dem Gegner hat ertheilet werden 
können. Wäre er bei der Königl. Kammer mit der Unwahrheit aufgezogen, daß 
er Caution geleiſtet habe, wie er es in der Vorſtellung an E. K. M. Hochpreisliche 
Regierung gethan, ſo würde die ihm ſo was nicht paſſiren laſſen; und da 
Camera Regia vom Verhältniß des Stadt⸗Klappholzhofes zu den Königl. Kaſſen 
genau informiret iſt, auch davon was wir wegen der Quartal⸗Deſignationen mit 
dem Atteſt des Wrakers zur Juſtification der Kämmerei⸗Rechnung erfordert haben 
und was für Unterſchleife vom Gegner intendiret worden ſind, ſo halten wir 
uns verſichert, daß Camera Regia unſer Verfahren um ſo mehr approbiren werde, 
als per Rescripta des Königl. General⸗Directoriums feſtſteht, daß dem Scheren⸗ 
berg die Adminiſtration nicht gelaſſen werden ſoll. Wir bitten daher allerunter⸗ 
thänigſt: das Mandat vom 9. März c. wieder aufzuheben und den Gegner 
anzuweiſen, daß er nach dem Iudicato vom 2. Juni 1758 ſich des Klappholz⸗ 
hofes enthalten, und allenfalls wegen fernerer Adminiſtration bei der Königl. 
Kriegs⸗ und Domainenkammer vorſtellig werden müſſe. 

Ob Seitens der Königl. Regierung auf dieſen Bericht ein Beſchluß gefaßt 
worden iſt, geht aus den Acten nicht hervor. Dagegen enthalten ſie ein Schrift⸗ 
ſtück vom 5. Mai 1767), aus dem erhellet, daß der Magiſtrat den Beſchluß 
gefaßt hat, den Scherenberg von der Verwaltung des Holzhofes ohne 
Weiteres zu entheben, nachdem derſelbe, — bei Gelegenheit einer Anfrage 
des Kaufmanns Buyrette, ob er eine Quantität Steinkohlen, zum Betrage von 
230 Laſt, auf dem Stadtholzhofe könne lagern laſſen, und er dieſerhalb zunächſt 
an Scherenberg wegen des Lagerplatzes verwieſen wird, — erklärt hat, er habe ſich 
9 Jahre Mühe gegeben, den Hof zu adminiſtriren, bekümmere ſich aber von jetzt 
an nicht mehr darum, und wolle es im 10ten Jahre einem Andern überlaſſen, 
der es ſich in Gottes Namen auch verſuchen möge. Die Verhältniſſe, welche bei 
Scherenbergs Adminiſtration obgewaltet haben, ſind, um es noch ein Mal zu 
fagen, in tiefes Dunkel gehüllt, das ſich aus den Acten nicht aufklären läßt, ja es 
läßt ſich nicht einmal eine Vermuthung darüber aufſtellen; eben jo wenig erfährt 
man Etwas über Scherenbergs Rechnungslegung. 


*) Bemerkenswerth iſt es, daß dieſes Schriftſtück erſt im Jahre 1785 zu den Aeten ge⸗ 
bracht iſt. a 
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Beim Magiſtrate iſt ſodann in Frage gekommen, ob man zum Verpachtungs⸗ 
ſyſtem zurückkehren, oder mit der Adminiſtration fortfahren ſolle. Das Collegium 
entſcheidet ſich für die Letztere und beauftragt dem Camerarium administrantem ein 
geeignetes Subject zum Adminiſtrator, und Holzſchreiber, wie Scherenberg ſich in 
ſeiner letzten Eingabe ausdrückt, zu präſentiren. Der Königl. Zoll⸗Controleur 
Wellmann ſchlägt auf Befragen, einen gewiſſen Ludwig Leopold Bindemann 
dazu vor. Derſelbe hat vormals bei dem Präſidenten Wachholz in Dienſten 
geſtanden, neüerlich aber auf dem Vanſelowſchen Holzhofe die Geſchäfte geführt, 
daher er mit dem, was auf einem Holzhofe zu thun vorkommt, vertraut iſt. 
Kämmerer Pauli ſtellt mit dem Empfohlenen eine kurze Prüfung an. Das Er⸗ 
gebniß iſt: Bindemann ſchreibt nicht blos eine leſerliche ſondern auch eiue ver⸗ 
hältnißmäßig hübſche Handſchrift, und was ihm dictirt wird, ſchreibt er fehlerlos 
nieder. Im Rechnen iſt er der vier Species mächtig und eben ſo der Regula 
de tri, wie er denn auch des Geſchäftsſtils ſo weit kundig iſt, daß er einen 
Bericht in ordnungsmäßiger Weiſe abzufaſſen vermag. 

Bindemann wird durch Magiſtrats⸗Dekret vom 22. Mai 1767 zum Ad⸗ 
miniſtrator des Stadt⸗Klappholzhofes beſtellt und ihm ein monatliches Salair 
von 8 Thlr. aus der Kämmerei zugeſichert, wogegen er eine Caution von 50 
Thlr. zu beſtellen hat. Es ſind ihm Verhaltungsregeln für die Verwaltung ſeines 
Amtes ertheilt worden, die alſo lauten: — 


Inſtruction für den Adminiſtrator des Stadt⸗Klappholz⸗Hofes. 


§ 1. Es hat der Adminiſtrator des Stadt⸗Klappholz⸗Hofes Eines Edlen 
Raths und der Stadt Alten-Stettin Beſtes alle Wege zu obſerviren und den 
Veranlaſſungen eines HochEdlen Raths aufs Genaueſte nachzukommen, wegen des 
auf den publiquen Hof gebrachten Holzes richtige Regiſter zu halten, hauptſäch⸗ 
lich nichts ohne Zettel des Eigenthümers verabfolgen zu laſſen, alljährlich im 
Herbſt, wenn die Schifffahrt ceſſiret, den Negotianten zuſammen Rechnung zu 
halten, und durch deren General-Beſcheinigung der verſchiedenen beſonderen 
Lieferungen aller Verwirrung in den Privat⸗Berechnungen vorzubeügen, zugleich 
auf die Wraker und Arbeitsleüte genaue Aufſicht zu haben und dahin zu ſehen, 
daß mit der Wrake gehörig verfahren, auch ein jeder nach Möglichkeit aufs 
ſchleünigſte befördert und ordentlich begegnet nichts veruntreüt, noch zum Nach⸗ 
theil der Herren Commerciauten verwahrloſet, oder mehr abgekarret oder verladen 
werde, als worauf Abfolge⸗Zettel ertheilet worden, anderer geſtalt er wegen des 
Manquements und Schadens responſabel bleibet. 

§ 2. Wegen der Wrake wird derſelbe auf die Wrafer-Orduung vom 25. 
Juni 1756 (ſ. oben S. 354) und auf die Deklarations⸗Beſcheide vom 21. Sep⸗ 
tember ej. a. und vom 30. Auguſt 1757 (beide Beſcheide fehlen in den vor⸗ 
liegenden Acten) verwieſen, bis ein Anderes verordnet worden, und hat derſelbe 
6 kein anderes, als nach der Ordnüng gewraktes Holz Wrafe-Attefte zu er⸗ 
theilen. vi 
8 3. Was das Stätte und Wrakgeld und die Gebühren für das Kielholen 
betrifft, ſo hat derſelbe ſich nach der Holz⸗ und Theer⸗Wraker Taxe vom 12. 
Juni 1697 (S. 310) und nach der für Klappholz gemachten Taxe vom 1. April 
1727 (S. 329) zu richten, darnach die Rechnung auszuſchreiben, die Gelder bei⸗ 
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zutreiben, und bei der Kämmerei, nach der vom Haupt⸗Wraker atteſtirten Quar⸗ 
tal⸗Deſignation einzubringen, wobei ohne Vorwiſſen des Hrn. Kämmerers keine 
Ausgabe paffiret; und wird ihm von der Kämmerei ein Schema, wie ſolche 
Deſignation einzurichten, behändigt werden. Die ausgeſchriebenen Rechnungen 
von Wrak⸗ und Stättegeld wird dem 1. Wraker, der auf dem Hofe wohnt, zur 
Einforderung übergeben, das eingekommene Geld aber in des Adminiſtrators und 
Wrakers Gegenwart in eine, auf dem Klappholzhofe verwahrlich zu haltende, ver- 
ſchloſſene Büchſe geſteckt, und iſt nicht erlaubt davon etwas zurück zu behalten, 
als das monatliche Tractement für die Wraker, worüber ſodann bei Ablieferung 
der Gelder quartaliter die Quittung bei der Kämmerei beizubringen. Was aber 
die Reſtanten von den Privat-Höfen betrifft, ſo hat er davon die von der 
Königl. Lieent atteſtirten Rechnungen in duplo, nebſt der Reſtanten⸗Deſignation 
dem Hrn. Kämmerer einzureichen, damit ſolche von dieſem beigetrieben werden 
können. 

$ 4. Zu Karrer hat er ſichere Leüte zu nehmen, und an Karrer⸗Lohn nach 
der Obſervanz zu fordern: — 

Für das Schock Franzholz, es mag von den Flößen, aus den Kähnen, 
oder vom Lande ab, in gleichen in den Graben gekarrt werden, 1 Gr., wenn 
es aber aus dem Graben gekarrt wird, ſo hat er das Duplum mit 2 Gr. zu 
fordern. 

Für das Schock Klappholz von den Flößen, aus den Kähnen, oder vom 
Lande ab fordert derſelbe 6 Pf., in den Graben zu bringen 8 Pf. und aus dem 
Graben zu karren 1 gr. 

Für das Schock Pipen⸗Stäbe von den Flößen oder in den Graben 6 Pf., 
aus den Kähnen, oder vom Lande ab 4 Pf. aus dem Graben aber 8 Pf. 

Für das Schock Oxhoft⸗Stäbe von den Flößen oder in den Graben zu 
karren 4 Pf., aus den Kähnen oder vom Lande ab 3 Pf., aus dem Graben 
aber 8 Pf. 

Für das Schock Tannen⸗Stäbe, Holz Nagel oder Ronde Specken von den 
Floßen oder in den Graben 3 Pf., aus den Kähnen oder vom Lande ab 2 Pf., 
aus dem Graben 6 Pf. 

Für das Schock Oxhoft⸗ und Tonnen⸗Boden von den Flößen oder in den 
Graben zu karren hat er 1 gr., aus den Kähnen oder vom Lande ab 8 Pf., aus 
dem Grabeu aber 2 gr. zu fordern. 

Sollte die Reinwaſchung des Holzes, welches von den Flößen gekarrt wird, 
verlangt und von den Eignern Schippen und Beſen zu ſolchem Behuf geliefert 
werden, ſo wird für das Schock 2 Pf. mehr entrichtet. 

8 5. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, da Adminiſtrator und Wraker ſalarirt 
werden, daß alle und jede Einnahme, ſie beſtehe in Raum⸗Miethe, oder worin 
fie wolle, ingleichen das Setz⸗Geld für das Brennholz nach dem Deer. Nobil. 
Senatus de hodierno berechnet werden muß; und damit allem Verfehl um fo 
mehr begegnet werde ſo muß den Nute fer gleichfalls ein Journal oder Con⸗ 
trollbuch, wie es bisher gehalten, ferner fortführen, und darin täglich bemerken, 


was auf» und abgekommen; der Adminiſtrator aber führt, außer dieſem Journal, 
ſein beſonderes Manual, worin von einem jeden privato ein beſonderes Conto 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 48 
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zu führen iſt, damit daraus ſogleich wahrgenommen werden könne, was der Be⸗ 
ſtand aller b e fei. 

8 6. Mit Auſſetzung des Holzes wird es juxta decretum Nobl. Senatus 
de 2. Sept. 1755 bei der bisherigen Obſervation, nach welcher das Stabholz 
von 1—1 ½ Zoll dick zu 4 Schock hoch, Bodens zu halbe Schock hoch, Franz⸗ 
holz von 5—6 Zoll im Quadrat zu halbe Schock hoch, und das Klappholz von 

1 4—5 Zoll im Quadrat zu Schock hoch in Stapel aufgeſetzet, das Wrak aber von 
dem guten Holze verkehrt angeſetzt werden, — gelaſſen; es wäre denn, daß zur 
Menagirung des Platzes ſolches höher geſetzt oder wegen des Wraks andere Ver⸗ 
fügung getroffen wird. \ 

§ 7. Inzwiſchen hat der Adminiſtrator dahin zu ſehen, daß das Wrak mit 
dem guten Holze nicht wieder melirt oder umgetauſcht werde. 

8 8. Ingleichen hat er bei Auſſetzung zu beachten, daß die Fahr⸗ und Karr⸗ 
wege unbeſetzt bleiben, damit ein Jeder zu ſeinem Holze gelangen könne. 

§ 9. Übrigens muß Adminiſtrator die Stapel bei Auf⸗ und Abkarren ſelbſt 
nachzählen und viſitiren, auch zur Vermeidung aller Irrungen ſolche nach dem 
Abſchluß ſeines Manuals öfters revidiren, damit bei Vorfallenheiten in Zeiten 
Nachweiſung geſchehen, und da Alles in recenti memoria iſt, redreſſiret werden 
könne. 

8 10. Sollten ſich Unordnungen beim Hofe ergeben, ſo muß Adminiſtrator 
dem Herrn Kämmerer ſolche ſogleich anzeigen, ſich aller Stech⸗Pfennige, ingleichen 
des Trunks, und was zur Unordnung Gelegenheit geben könnte, ſelbſt enthalten, 
des Herrn Kämmerer Anweiſung Folge leiſten und ſich überhaupt dergeſtalt be⸗ 
nehmen, wie es ſein Eid, die ihm ertheilte Vorſchrift und die Pflichten eines 
redlichen Adminiſtrators erfordern. 

Decretum Alten⸗Stettin in Senatu den 17. Juli 1767. 


Der neüe Adminiſtrator Bindemann leiſtete am 17. Juli 1767 auf der 
Kämmerei den ihm vorgeſchriebenen Amts⸗Eid, deſſen Inhalt mit denjenigen Eid 
nahe übereinſtimmte, welchen der Wraker Gieben 1721 geleiſtet hatte, (S. 317) und 
worin er am Schluß beſchwor, ſich weder durch Freündſchaft noch Feindſchaft, 
Gift oder Gabe, Nutz oder Gunſt, noch ſonſt eine Urſache zu etwaigen Abwegen 
verleiten zu laſſen, ſo wahr ihm Gott helfe durch Jeſum Chriſtum. 

Am 20. Juli 1767 übernahm Bindemann die auf dem Hofe vorhandenen 
i a nach Anleitung eines von Scherenberg übergebenen Verzeichniſſes. 

is auf vier Monita, die alsbald erledigt wurden, fand Bindemann Alles in 
Richtigkeit. Der älteſte Beſtand ſtammte aus dem Jahre 1760, ein Schock Klapp⸗ 
holz Wrak. Es gehörte dem Kaufmann Anderas Lignitz. Andere Beſtände ge⸗ 
hörten: der Wittwe des Commerzienraths Scherenberg, dem Commerzienrath 
Salingré, Weſenberg, Neümann, Wietzlow, Johann Gottlieb Schultze, Altermann 
Sellnow, Carl Ludwig Sanne, Bugdahl, Derm, Kametke, Walter, Frieſner, 
Senator Rohde, Commerzienrath Witte, Nuſſen, Commerzienrath Artzberg, Tiele⸗ 
bein, du Martin, Jawein, Bueck, die mithin diejenigen Glieder der Kaufmann⸗ 
ſchaft waren, welche den Handel mit Nutzholz trieben. Außerdem lagerte auf 
dem Hofe auch Brennholz, welches Maſchwitz, C. C. Stolle, Meiſter Ziegelsdorf, 
Buyrette's Wittwe, Lüpke, Roſerus, Bergemann zu Eigenthümern hatte. Von 
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Johann Friedrich Buyrette lagerte 1 Laſt Steinkohlen auf dem Hofe. Scheren⸗ 
berg bemerkte in feinem Verzeichniß, daß vor dem Commerzienrath Salingre kein 
anderer Eigner ihm bekannt ſei, der ſeit ſeinem Antritt der Pachtung des Holz⸗ 
hofes eine Anfuhr von Eichen⸗Schiffsbauholz gemacht habe. Das Salingrefche 

Holz habe er, bei der niedrigen Lage des Hofes, wegen derer derſelbe bei hohem 

Waſſer beſtändig der Überſchwemmung ausgeſetzt ſei, ſehr oft verſetzen und über 

den ganzen Hof verbreiten müſſen. 

Im erſten der Adminiſtrations Jahre Bindemanns, von Walpurgis 1767 
bis dahin 1768 betrug — 

Die Einnahme, darunter die größten Poſten mit Thlr 133. 1. 7 Pf. auf den 
Commerzienrath Witte für Wrak⸗ und Stättegeld, mit Thlr. 168. 20. 8 Pf. 
auf Buyrette und Senator Rohde für Platz⸗Miethe zur Lagerung von Stein⸗ 
c Thlr. 639. 13. 7. 

Die Ausgaben, darunter 96 Thlr. Gehalt für den Adminiſtrator, 
und 240 Thlr. Tractement für die 4 vereideten Wraker 
(jeder erhielt monatlich 5 Thlr.) und 6 Thlr. Service 
nu Se en b u 347. 14. 4. 

Daher reine Jahres Einnahmenemee . . Thlr. 291. 23. 3. 
Der Garten des Holzhofes war dem daſelbſt wohnenden erſten Wraker, 

Namens Lutzcke, zur Benutzung überlaſſen. Er zahlte dafür jährlich 9 Thlr. 

Pacht. Nun aber begab es ſich, daß im Winter 1769—1770 und in dem darauf 

folgenden Frühjahr andauernd hohes Waffer geweſen war, in Folge deſſen alle 

Obſtbaüme abgeſtorben und zu weiter nichts nütze waren, denn als Brennholz abge⸗ 

hauen zu werden. Lutzke erklärte nun, daß unter den obwaltenden Umſtänden er 

nicht im Stande ſei, den bisherigen Pachtzins zu geben. Er offerire aber die 
älfte deſſelben als künftige Pacht, oder höchſtens 5 Thlr. jährlich, wobei er 
ich verbindlich machen wolle, die ausgegangenen Baüme durch Pflänzlinge zu 
erſetzen, auch den alten Gartenzaun, der durch das lange Hochwaſſer gleichfalls 
ſehr gelitten hatte, ſo weit es möglich ſei, auszubeſſern, wenn ihm alte Abgänge 
von Holz zum Taxpreiſe dazu gegeben würden. Da bei den todt gegangenen 

Baümen und den ceſſirenden Oberfrüchten von einem kleinen Fleck Unterland 

nicht mehr die höhere Pacht gegeben werden konnte, und es zur Aufrechthaltung 

der Sicherheit des Hofes nicht zuläſſig war, den Garten zur Licitation zu ſtellen 
und dadurch vielleicht Fremden den Zugang zum Hofe zu erleichtern, ging 

Magiſtratus auf Lutzcke's Antrag ein, und überließ demſelben den Garten zu der 

angebotenen Pacht von 5 Thlr. mittelſt Verfügung vom 20. April 1770. 
Bindemann's Verwaltung des Stadt⸗Holzhofes nahm ihren ruhigen, ge⸗ 

ordneten Gang. Zu Erinnerungen Seitens der Kämmerei gab ſie nicht Veran⸗ 

laſſung, mit Ausnahme Eines Falles, als er mit einer Quartal⸗Deſignation in 

Rückſtand geblieben war, was nicht Nachläſſigkeit im Dienſt, ſondern Krankheit 

veranlaßt hatte, davon er dem adminiſtrirenden Kämmerer hätte Anzeige machen 

ſollen, was, in der Hoffnung auf baldigſte Geneſung, unterblieben war. Binde⸗ 
mann hatte ſich die Zufriedenheit und das Vertrauen ſeiner Vor eſetzten alsbald 
erworben und ſich darin auch befeſtigt, ſo daß er wol die Sohnung hegen 
durfte, ſich in ſeiner Beſoldung verbeſſert zu ſehen, was aber, wie warm auch 
48 * 


380 Die Stadt Stettin. — Die Laſtadie. 


Ken Anträge von der Kämmerei befürwortet wurden, der Magiſtrat ſtets ab- 
lehnte. 

Eines Curioſums ſei hier Erwähnug gethan als Beiſpiel von der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, mit der Bindemann die Adminiſtration des Holzhofes führte. Am 
30. April 1773 zeigte er an, daß verſchiedene der Rathhaüslichen Officianten ihr 
im Jahre 1772 empfangenes Deputat⸗Holz auf dem publiquen Holzhofe aufge⸗ 
ſtellt gehabt hätten, darunter der Ober⸗Secretair Jüterbock, der Ober⸗Inſpector Pohl⸗ 
mann, der Stadthofmeiſter Schultz und der Stadt⸗-Waagemeiſter Lange. Er habe 
Allen die Rechnungen wegen des dafür zu entrichtenden Stättegeldes zugefertigt. 
Die zwei zuletzt genannten Beamten hatten ihre Rechnungen bezahlt, die beiden 
erſten aber nicht, weil fie ſich vorbehalten, „bei Einem HochéEdlen Magiſtrat dieſer⸗ 
wegen Vorſtellung zu thun, daß ſie davon diſpenſirt würden“. Wenn nun ſeines 
Wiſſens dieſe Vorſtellung noch nicht eingereicht fei, er aber feine Quartal⸗Berechnung 
des Nächſten abgeben müſſe, in der er die beiden Poſten entweder in Reſt ſtellen, 
oder aber gar weglaſſen müſſe, was Letzteres er für ſich zu thun nicht befugt 
ſei, ſo bitte er nun um ein Verhaltungs⸗Dekret, ob die vier genannten Rathhaüs⸗ 
lichen Officianten von Entrichtung des Stättegeldes frei ſein ſollten und wenn 
dies der Fall, ob er dem ꝛc. Schultz und dem ꝛc. Lange das von dieſen einge⸗ 
zahlte Stättegeld zurückzugeben habe? Auf dieſe Anzeige iſt nichts verfügt; es 
konnte nichts verfügt werden, weil ſie aus den Geſchäftsgange verſchwunden war; 
ein Vermerk auf der Vorderſeite der Eingabe beſagt nämlich: „Aus Hrn. Ob. 
Secr. Spinde d. 3. Sept. 1773“. Die Beiſeiteſchaffung eines Dokuments, eines 
amtlichen Schriftſtücks, hat das Strafgeſetz aller Zeiten, aller Völker „Unter⸗ 
ſchlagung“ genannt, die, im Intereſſe der Geſellſchaft und der öffentlichen Moral 
gerügt werden muß!“ 

In dieſem Jahre, 1773, war es auch, in welchem Scherenberge endlich die 
Adminiſtrations⸗Rechnung wegen des Klappholzhofes von Walpurgis 1758 bis 
dahin 1767 am 6. April einreichte. Es müſſen, um es noch ein Mal zu ſagen, 
ganz eigenthümliche Verhältniſſe zwiſchen dem Magiſtrate und dem vormaligen 
Adminiſtrator obgewaltet haben, die es Letzterm möglich machten, ſechs Jahre 
lang eine Sache zu verſchleppen, die, einfach wie ſie an ſich war, bei ordnungs⸗ 
mäßiger, regelrechter Führung der Geſchäfte binnen wenigen Tagen, ſagen wir 
zum Überfluß, in einigen Wochen zu erledigen geweſen wäre. Nachdem die 
Rechnung in Calcuto durchgeſehen und richtig befunden worden war, ernannte 
der Magiſtrat am 18. Mai 1773 aus ſeiner Mitte zwei Commiſſarien, die 
Senatoren Mathies und Nofock, um ſie auch in materieller Beziehung zu revi⸗ 
diren. Dieſe Commiſſarien erſtatteten ihren Bericht am 12. Juni 1773 dahin, 
daß ſie die mehrjährigen Acten durchgeſehen, dabei aber das Fehlen vieler Quar⸗ 
tal⸗Rapporte oder Deſignationen wahrgenommen hätten. Was von dieſen vor⸗ 
1 05 wäre nicht zu gebrauchen, weil fie mit der General⸗Rechnung gar nicht 
timmten, überdem finde ſich in den wenigſten Quartal⸗Deſignationen eine Spe⸗ 


cification der Hölzer und deren Zahl, für welche der Wrakerlohn und das Stätte- 


) Dies trifft indeſſen bei dem Ober⸗Sekretair Jüterbock nicht zu, denn aus einer Acten⸗ 
Notiz von 1775 geht hervor, daß derſelbe, muthmaßlich nach längern Krankenlager, um die 
oben angegebene Zeit verſtorben war. 
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geld erhoben worden ſei. Ingleichen hätte doch von den berechneten Remiſen⸗ 
Miethen und den Lagerplätzen für Steinkohlen angeführt werden müſſen, wann 
die Miethe ihren Anfang genommen habe, und wie hoch ſelbige bedungen worden 
ſei. Alles dieſes in Erwägung gezogen ſei die Rechnung auf keine Weiſe ehe 
zu moniren, geſchweige denn zu dechargiren, als bis der Scherenberg die ge— 
rügten Mängel erledigt, und demnach die Stück- und Holz⸗Summen nach den 
verſchiedenen Sorten nachgewieſen habe. Hiernächſt würde es nöthig fein, daß 
auch die Wraker ihre Wrak-Regiſter beibrächten, damit die Summen collationirt 
werden könnten, indem die Reviſion-Commiſſarien voransſetzen, daß den Wrakern 
beim Anſange der Scherenbergſchen Adminiſtration des Holzhofes im Jahre 1758 
die Inſtruction werde ertheilt worden fein, vermöge derer ihnen die Führung 
von dergleichen Neben-Regiſtern anbefohlen ſei. In den Acten befinde ſich dieſe 
Inſtruction nicht, hoffentlich aber doch in der Kämmerei. Sei ſie aber nicht 
vorhanden, daun würde es ſchwer halten, dem Scherenberg mit Beſtande etwas 
zu moniren. Ob Scherenberg während feiner Admiſtrations-Zeit den Abnutz 
vom Garten und von den Wieſen, mit Ausnahme der verpachtet geweſenen 
gratis genoſſen, ſei eine Frage, welche Commiſſarien dem Collegio Nobil. Senat. 
zur Erwägung anheim ſtellen müßten. Auf Grund dieſes Reviſions-Protokolls 
erließ der Magiſtrat am 15. Juni 1773 eine gleichlautende Verfügung an 
Scherenberg. Welchen Erſatz ſie gehabt verſchweigen die Acten, die von nun an 
bis zum Schluß der Periode, die hier als Ziel der Reminiscenzen aus ver⸗ 
gangenen Tagen gewählt worden, den Namen Scherenberg nicht mehr kennen. 
Sei aber noch erwähnt, daß Scherenberg die Rein⸗Einnahme des Stadt⸗Holz⸗ 
hofes während der 9 Jahre feiner Verwaltung, 1758 — 1767, im Ganzen auf 
Thlr. 737. 21 gr. berechnete, das iſt im Durchſchnitt jährlich noch nicht volle 
82 Thaler! Das weicht bedeütend ab von 500 Thlr., als ſo hoch der Camerarins 
administrans, nunmehr Eggeling, die jährliche Einnahme vom Klappholzhofe im 
Jahre vorher ſchätzen zu dürfen glaubte. Man erſieht dies aus der — * 

Relatio wegen der aus denen Pacht- und Adminiſtrations- Jahren des 
Scherenberg rückſtändig gebliebenen Pacht und Revenüen, d. d. Stettin den 7. 
Februar 1772, worin nachgewieſen wird, daß Scherenberg aus ſeiner Pachtzeit, 
und zwar von 17541758 der Kämmerei noch ſchuldig iſt . Thlr. 1176. — 
und aus den Adminiſtrations-Jahren nach den von ihm über⸗ 
gebenen Quartal-Deſignationen vom 1. April bis ult. Sep⸗ 


tember 6 5 556. 3 


Suma: „„ a „ 73 
Und da von feinen Adminiſtrations-Jahren von 1759 bis 
1764, und dann wiederum vom 1. October bis ult. April 
1767 fümmtliche Quartal-Deſiguationen nicht bei den Acten 
befindlich, fo würden ſolche von Scherenberg noch beizu— 
bringen ſein; nimmt man aber den Beſtand à 500 Thlr. an, f 
ſoumacht das im Ganzen e den acer Scl e eee 3000. — 
fo daß alſo die Forderung... Thlr. 4732. 3 
betragen würde. Anderer Seits hatte Scherenberg an den Kaufmann Nofock an 
rückſtändigem Wrad- und Stättegeld eine anſehnliche Forderung, anſcheinend zum 
Betrage von 1500 Thlr. geltend zu machen. Dieſem wurde von Bürgermeiſter 
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und Rath durch Dekret vom 28. Februar 1772 aufgegeben „nicht das Geringſte 
an den Kaufmann Scherenberg sub poena dupli auszuzahlen, ſondern ſolche 
eee Wrak⸗ und Stättegelder bis auf weitere Verordnung an ſich zu 
ehalten. 

Der Adminiſtrator Bindemann machte am 23. Februar 1774 die Anzeige, 
daß ein Schiffer, Namens Grohſe, gegen ihn den Wunſch ausgeſprochen habe, 
den Be zur Erbauung eines Schiffs benützen zu dürfen. Platz zu einer 
Schiffs⸗Bauſtelle wäre auf dem Hofe vorhanden, da der Holzhandel in den zu⸗ 
letzt vergangenen Jahren ſo lahm gelegen, daß gar keine Nothwendigkeit geweſen, 
den Hinterhof mit Stabholz zu beſetzen, und dieſer Theil des Hofes wäre es nur, 
wo eine Schiffsbauſtelle eingerichtet werden könne. Grohſe, die ſumpfige Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Stelle wohl kennend, hatte ſich erboten, die Koſten zu über⸗ 
nehmen, welche die Herſtellung eines feſten Grund und Bodens verurſachen 
würde, der nothwendig ſei, um das Schiff auf den Stapel zu ſetzen, auch die | 
Holz⸗Unterlagen, die dazu erforderlich ſeien, liegen zu laſſen, da dieſer Platz, 
auf dem er jetzt ein ziemlich großes Schiff erbauen wolle, ſodann eine immer⸗ 
währende Bauſtelle für große und kleine Schiffe bleiben könne. Nur erbäte er 
ſich ein Paar Schaalen “) voll Schutt und Erde zur Ausfüllung der Unterlagen, 
welche ihn von der Kämmerei frei zu liefern ſeien, weil dies ohnehin zur Ver⸗ 
beſſerung des publiquen Klappholzhofes dienen werde. Nicht allein, daß er ge⸗ 
ſonnen ſei, im Laufe des bevorſtehenden Sommers noch ein zweites Schiff auf⸗ 
zuſetzen, ſo wiſſe er beſtimmt, daß noch Andere ſich finden würden, welche den in 
Anſpruch genommenen Platz als Schiffsbauſtelle zu benutzen gedächten. Eggeling, 
der Camerarius administrans, hatte den Adminiſtrator Bindemann 1 9 
den Antrag des Schiffers Grohſe abzulehnen, „weil zu befürchten ſtände, daß, 
weil doch Feüer zum Holz⸗Bügen gemacht werden müſſe, dadurch an Gebaüden 
und Dolgvorrätgen Schaden entſtehen könnte“. In der protokollariſchen Ver⸗ 
handlung vom 7. März 1774 erachtete ꝛc. Grohſe dieſen Einwand gegen ſeinen 
Antrag nicht für ſtichhaltig: man möge doch nur die Schiffsbauſtelle auf der 
Schiffsbau⸗Laſtadie mit der von ihm gewünſchten Stelle auf dem Stadt⸗Holzhofe, 
ihrer gegenſeitigen Lage nach, vergleichen, und man werde ſich überzeügen, daß 
erſtere eine viel gefährlichere Lage habe weil ſie an der einen Seite an das von 
Brettern aufgeführte Schlachthaus und an der andern Seite an ein Schiffer⸗Haus 
ſtieße, welches ebenfalls nur leicht von Holz mit gemauertem Fachwerk erbaut 
ſei, außerdem ſei der Platz ringsum mit Holz belegt, was hier auf dem Stadt⸗ 
Holzhofe nicht der Fall ſei, und ſollte ja ein Stück Holz der Bauſtelle zu nahe 
liegen, jo wolle er es auf feine Koſten weg- und an den Ort hinſchaffen laſſen, 
der vom Adminiſtrator Bindemann ihm angewieſen werde. Überdem verpflichte 
er ſich, für allen Schaden einzuſtehen der wegen des Feüers am Tage beim 
Brennen der Planken verurſacht werden könnte, und jeden Abend, wenn die Arbeit 
aufhöre, dem auf dem Hofe wohnenden Hauptwraker Lutzke, die Bauſtelle per⸗ 
On zu übergeben. 

uf dieſe Erklärung des Schiffers Grohſe ließ Kämmerer Eggeling ſein Be⸗ 
fahl dem Magiſtrat das Geſuch unter den angebotenen 


denken 5 und emp 


) Eine Schale, Schaale, plattdeütſches Wort, iſt bekanntlich ein kleines, offenes Fahrzeüg. 
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Bedingungen zu bewilligen. Dies geſchah denn auch. Es handelte ſich jetzt noch 


darum, was die Kämmerei für den Platz in Anſpruch nehmen ſolle, 


darin, weil noch niemals auf dem e ein Schiff gebaut worden 


war, keine Erfahrung hatte, auch der 


chiffszimmermeiſter Lange auf Befragen, 


ob die Bauſtelle nach der Größe des Schiffs vergütet werde, keine Auskunft geben 


konnte, oder — wollte! Eggeling einigte ſich l mit Grohſe auf eine 
ſchädigung von 10 Thlr., wobei Letzterer jedoch die! 


edingung ſtellte, ungeſaümt 


beſchieden zu werden, damit er ſofort mit dem Bau anfangen könne, um das 
Schiff noch vor Winters in ſegelfertigen Stand zu bringen. Die Bewilligung des 
Magiſtrats wurde dem Schiffer Grohſe unter den von denſelben offerirten Con⸗ 


ditionen, am 18. März 1774 ausgefertigt und zugeſtellt. 


Wie Grohſe vorhergeſagt, alſo geſchah es. Der Kaufmann Ernſt Chriſtian 
Witte zeigte dem Magiſtrat unterm 18. Januar 1775 an, daß er ein neiles 
Schiff wolle bauen laſſen und fragte an, ob ihm der dazu nöthige auplatz auf 
dem de a e bewilligt werden könne. Er beanſpruchte außer der 


Bauſtelle auch die Benutzung der auf dem Hofe befindlichen Remiſe. 


wurde ihm am 1. März 1775 bewilligt und zwar gegen 30 Eh: Entſchädigung 


für die Dauer der ganzen Bauzeit, welche nach Witke's Angabe nich 
ausgedehnt werden würde. 


über 3½ Monat 


Seit dem Jahre 1752 war die Kämmerei in viele und koſtbare Prozeſſe 
wegen des von den Holz⸗Negozianten in Anſpruch genommenen, bezw. zu er⸗ 
legenden Stätte⸗ und Wrakgeldes verwickelt. Würden die in jedem ſpeciellen 
Liquidations⸗Prozeß verwendeten Koſten zuſammen genommen, betrugen ſie bei⸗ 
nahe ebenſo viel als das bisher Ka erſteittene Quantum der Stätte- und 


Wrakgebühren. Dieſe Prozeſſe waren aber vornehmlich dadürch weitlaüfi 
koſtſpielig geworden, daß in Bezug auf das Stättegeld von dem im 


bleibenden Holze kein gewiſſes Prineiß vorhanden war. Die Klappholzhof⸗ 

Ordnung war über dieſen Punkt dunkel, und ſo viele Sonder⸗Prozeſſe barüber 

geführt waren, ſo viele verſchiedene Erkenntniſſe waren 118 in foris justitiae 
t 


ergangen. Bald war die Kämmerei mit dem Anſpruch auf 


ättegeld von dem 


Holze im Waſſer ſchlechthin abgewieſen, bald war von einer Sorte Holz darauf 
erkannt, und von der ändern wieder nicht. In dieſem Prozeß hatte der Magi⸗ 
ſtrat den Beweis, daß das Holz auf Land gekommen ſei, führen ſollen, in jenem 
war dieſer Beweis den Holzhändlern auferlegt worden. Das Ende war aber, 
nach allen verwendeten Koſten, immer dahin ausgefallen, daß die Kämmerei von 
dem Bauholze und den Dielen, weil jederzeit angenommen ward, daß dieſe Holz⸗ 
Arten im Waſſer bleiben, nichts an Gebühren erlangt hatte. Im Jahre 1774 
mußten von Neuem über einige 20 Stätte⸗ und Wrakgelder Rechnungen, deren 
Belauf ſich in tauſende erſtreckte, ausgeklagt werden. Der Magiſtrat konnte dieſes 
aber gegen die Kämmerei, bei der ihm bekannt gewordenen erfahrungsart in 


dieſen Progeffen, nicht verantworten. Darum glaubte der Magiſtrat, daß durch 
eine von der Camera Regia zu ernennende Commiſſion, welche ex aequo et 
bono die Kämmerei mit den Holzhändlern ſowol pro praeterito auseinander 
ſetzte, als auch pro kutoro in Anſehung des im Waſſer bleibenden Holzes mit 
austehung des Seglerhauſes, ein gewiſſes Princip beſtimmte, dieſe leidige, die 

ämmerei ſy ſehr intereſſtrende Angelegenhelt am beſten reguliret werden könne. 
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Dem Kammer⸗Director Sprenger und dem Juſtitiarius des Collegiums, Kriegs⸗ 
und Domainenrath Ladewig war die Lage der zwiſchen der Stadt und den 
Holzhändlern geführten Prozeſſe genau bekannt. Beide Beamte ſchienen daher 
die geeignetften Perſonen zu der Commiſſion zu fein, welche der Magiſtrat in 
der Vorſtellung vom 14. Juni 1774 von der Königl. Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer erbat. Der Magiſtrat beabfichtigte, den zu ernennenden Commiſſarien 
von ſämmtlichen Reſten die Rechnungen vorzulegen, und hielt ſich überzeügt, 
daß auch den Holzhändlern damit gedienet ſein werde, ohne einen langwicrigen 
und koſtbaren Prozeß mit der Kämmerei in Richtigkeit zu kommen. Die § 2 
und 7 des Jurisdictions⸗Reglements vom 19. Juni 1749 fundirte in dieſer 
Sache das Forum der Kriegs- und Domainenkammer. Der, § 2 L. a Tit. 6, 
P. 4 Codicis verſtattete auch ſolche commiſſariſche Unterſuchung, da die Rech⸗ 
nungen von ausſtehenden Stätte und Wrakgeldern noch in keinem foro ausge⸗ 
klagt oder anhängig gemacht waren. Es konnte auch hierbei etwa deshalb, daß 
dieſe Art Prozeſſe des vormaligen Stadt⸗Holzhof⸗Pächters Scherenberg an die 
Königl. Regierung vom Hofe verwiefeu worden, kein Bedenken entſtehen, da an 
den Rechnungen, deren Berichtigung jetzt urgirt wurde, der Scherenberg keinen 
Autheil hatte, ſondern dieſe alle aus denjenigen Jahren waren, da der Klapp⸗ 
holzhof für Rechnung der Kämmerei adminiſtrirt wurde. Magiſtratus meinte: 
Camera Regia könne am beſten beurtheilen, welche Hebungen der Kämmerei von 
ihren Bürgern gebühren. Ob und was dieſe von dem Bauholz und den Dielen, 
die nicht immer aufs Land gebracht werden, an Stättegeld fordern könne; wie 
hierin gewiſſe Sätze zu beſtimmen, um nicht Beweiſe in jedem ſpeciellen Fall 
von dem was aufs Land gekommen nothwendig zu machen, war der vornehmſte 
Punkt bei dieſer Kämmerei⸗Revenüe von dem öffentlichen Stadt⸗Klappholzhofe, 
über deſſen Feſtſetzung aber der Magiſtrat, trotz Aufwendung vieler Koſten, 
wider einen jeden Schuldner vergeblich in foro Regiminis prozeſſiren würde. 
Weil der Magiſtrat nichts Unbilliges und was den Holzhandel drücken 
könnte durch dieſe Commiſſion zu erſchleichen ſuchte, ſondern nur endlich einmal 
der Kämmerei ſowol zu ihrer ausſtehenden Forderung, als auch zu gewiſſen und 
beſtimmten Grundſätzen bei Erhebung dieſer Revenüe zu verhelfen wünſchte, ging 
Camera Regia auf deu Antrag ein, und ernannte mittelſt Verfügung vom 
18. Juni 1774 zwei ihrer Mitglieder, den Kriegsrath Schäring und den Juſti⸗ 
tiarins des Collegiums, Kriegsrath Ladewig, zu Commiſſarien ad hoc. Es er⸗ 
hellet aus den Acten nicht, was das Zuſammentreten dieſer Commiſſion, um 
unter Zuziehung von Deputirten des Magiſtrats der Löſung der ihr geſtellten 
Aufgabe ſich zu widmen, verzögert hat, oder ob ſie wirklich zu Stande gekommen; 
die Acten enthalten nur ein Schreiben des Magiſtrats an jeden einzelnen der 
beiden, von der Kammer ernannten Commiſſarien, worin derſelbe erſucht wird, 
ſich der Regulirung der Sache nunmehr baldigſt zu unterziehen, da dieſelbe bei 
Abnahme der Kämmerei⸗Rechnungen beſtändig monirt werde, Magiſtratus auch 
überdem, wie ſchon hin und wieder die Erfahrung gelehrt, bei längerer Verzöge⸗ 
rung ſtarke Ausfälle in zu — beſorgenden Concurſen von Holzhandel⸗Firmen 
zu erwarten hatte. Das Schreiben datirt vom 13. December 1774. Damit 
ſchließen die dieſen Gegenſtand betreffenden Acten noch nicht; es findet ſich in 
denſelben ein Schreiben des Magiſtrats vom 30. Mai 1775, worin die beiden 
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Kriegsräthe an die Erledigung des ihnen ertheilten Commiſſoriums erinnert 
werden. Weiter hört man von der Sache nichts, als daß der Magiſtrat in 
Folge einer Aufforderung Camerae Regiae vom 30. November 1775, Auskunft 
zu geben, „was es mit dem Stadt⸗Holzhofe für eine Bewandniß habe“, den 
dieſerhalb am 20. December 1775 erſtatteten Bericht dazu benutzt, die nachge⸗ 
ſuchte Commifſion wieder in Anregung zu bringen; die Regulirung der Ange⸗ 
legenheit ſei, zur Vermeidung der Klage, die gegen jeden einzelnen Holz-Nego⸗ 
zianten angeſtrengt werden müßte, dringend nothwendig, da die Kämmerei z. Z. 
einige tauſend Thaler an Stätte⸗ und Wrakgeld zu ereditiren genöthigt geweſen 
ſei. Es hat den Anſchein, als habe Camera Regia die Sache fallen laſſen. 


„Der Raths⸗Holzhof von ſeiner Gründung bis vor hundert Jahren“, — 
jo lautet die Überſchrift des vorliegenden Artikels; da nun aber dieſe Erinne⸗ 
rungen an die Vergangenheit einer ſtädtiſchen Anſtalt, welche für Stettin als 
Metropole des Holzhandels von unverkennbarer Wichtigkeit iſt, im Anfange des 
Jahres 1876 niedergeſchrieben werden, ſo iſt der terminus ad quem, mit dem 
unſere Reminiscenzen zu ſchließen ſind, das Jahr 1776. Da tritt uns ein Name 
entgegen, der für Stettins nächſte Zukunft, inſonderheit für eine gewiſſe Klaſſe 
ſeiner weiblichen Einwohnerſchaft, einen imminent guten Klang hat; man blicke 
nach dem benachbarten Dorfe Zülchow und ſehe den bezeichneten Namen an! 

Der Altermann der Kaufleüte Gotthard Friedrich Tilebein hat für Rech⸗ 
nung der (vor 100 Jahren und ſpäter in Stettin beſtehenden) Königl. Nutzholz⸗ 
Adminiſtration 300 Ringe Holz aus Polen erhalten. Die Floße, worauf das 
Holz geladen, haben an dem ſogenannten Neümärkiſchen Wut angelegt, wo Tile⸗ 
bein in Anſehung der Koſten etwas zu erſparen, in Anſehung der prompten 
Beförderung aber nicht das hoffen kann, was er auf dem Raths⸗Klappholzhofe 
zu erwarten hat, wenn er an dieſem anlegen ließe. Durch Bindemann, den 
Adminiſtrator des Holzhofes, läßt Tilebein darum am 7. Mai 1776 deu Antrag 
ftellen, die beſagte Quantität Holz für die Hälfte des ſonſt gewöhnlichen Wrat- 
geldes, d. i.: 2 gr. pro Ring, auf dem Hofe aufzunehmen, wogegen das Stätte⸗ 
geld ordnungsmäßig mit 1 gr. 45 f. pro Ring entrichtet werden ſolle. Wolle 
Ein HochEdler Rath auf dieſen Vorſchlag nicht eingehen, dann laſſe er die Flöße 
da liegen, wo ſie jetzt wären, gebe aber zu bedenken, daß in dieſem Falle die 
Kämmerei eine Einbuße von mindeſtens 50 Thlr. erleiden würde. — Magiſtrat 
verfügte hierauf ſofort, daß, „obgleich es noch unentſchieden ſei, ob der Nei- 
märkiſche Holzhof auf der Niederwiek von dem Stätte⸗ und Wrakgelde von 
Stab- und Klappholz Befreiung gebe, indem die Neümärkſche Krieges⸗ und 
Domainenkammer in Bezug auf die diesſeitige Kämmerei nichts verfügen kaun, 
ſo iſt doch, in Betracht, daß die Partie Holz qu. für Königl. Rechnung iſt, die 
Offerte des Kaufmanns Tilebein salvo jure der Kämmerei anzunehmen und hier⸗ 
nächſt auf einen gewiſſen Fuß zu ſetzen“. 

Einen ähnlichen Antrag ſtellte ꝛc. Tilebein am 11. October 1776 in Bezug 
auf eine Partie Schiffsholz, welches er an die Königl. Seehandlungs⸗Compagnie 
abzuliefern hatte. Dieſe hatte beſtimmt, daß das Holz auf dem ehemaligen 
Törnikſchen Hofe abgeladen werden ſolle. Tilebein glaubte aber, bei der See⸗ 
handlungs-Compagnie die Ablieferung auf dem Rathshofe durchſetzen zu können, 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 49 
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wenn vom Magiſtrate bei Abmeſſung des Stättegeldes eine Ermäßigung dahin 
bewilligt werde, daß vom kleinen Holze 2—3 Stück auf 1 großes gerechnet 
würden, daß große zu 1 gr. gerechnet, und die kleinen Stücke je 2 oder 3 auf 
1 großes nach der Taxe der Wraker. Mehr könne die Waare nicht tragen, denn 
der Werth ſei lange nicht ſo groß, als von einem Ring Stäbe. Anch dieſer 
Antrag wurde vom Magiſtrate genehmigt. 

Weitere extraordinaire Fälle ſind im Jahre 1776 bei der Verwaltung des 
Raths⸗Holzhofes nicht vorgekommen, dieſe hat unter dem Adminiſtrator Binde⸗ 
mann ihren ruhigen, ordnungsmäßigen Gang gehabt. Überſchreiten wir aber 
den terminum ad quem noch um einige Jahre, wie nicht unbillig ſein dürfte, 
ſo iſt zu bemerken, daß im Jahre 1778 der Holzhandel ſo blühend war, daß 
die Adminiſtration des Holzhofes darauf antragen mußte, etwaige Geſuche um 
Schiffsbauplätze abzulehnen, weil ſonſt kein Platz zum Anfſetzen des in Maſſe 
ankommenden Holzes vorhanden ſein würde. Sodann iſt aus dem Jahre 1780 
zu berichten, daß das Hochwaſſer, welches im Frühjahr das Oderthal Wochen⸗ 
lang überſchwemmte, auf dem Raths⸗Holzhofe große Verwirrung angerichtet 
hatte. Auf dem vordern ſowol, als anf dem hintern Hofe war das, etwa 25 
Kaufleüten gehörende Stabholz umgeworfen und ſchwamm wild durcheinander, 
was bei der Gewalt der Flnth zu verhüten nicht möglich geweſen war. Mit 
dem 25. März fing das Waſſer an zu fallen, und als es ſich ganz zurückge⸗ 
zogen hatte, war die Sortirung des durcheinander getriebenen Holzes und die 
Wiederaufſtellung deſſelben keine geringe Arbeit, die von den vereideten Wrakern 
ins Werk gerichtet wurde, welchen für dieſen extraordinairen Dienſt von den 
Eignern des Holzes eine Entſchädigung gewährt wurde. 

[Acta Curiae wegen Verarrhendirung des Stadt⸗Klappholz⸗ und Theer⸗Hofes; item 
Adminiſtration. 1721—1780. Vol. I_VIi. Tit. VI. Policey. Nr. 19. (Maths- 
Archiv). — Acta der Königl. Preüß. Pommerſchen Kriegs und Domainenkammer 
betreffend Senatus zu Stettin wegen Vermiethung des Klappholz⸗Hofes. 1726 bis 
1752. Tit. VII, Nr. 134. Acta derſelben wegen des von dem Kaufmann Scheren: 
berg gemietheten Theer⸗ und Klappholz⸗Hofes. 1752. Tit. VII, Nr. 470. (Regie 
rungs Archiv. )]. 


Die ansſührlichen Nachrichten über den Raths⸗Holzhoſ während eines Zeit⸗ 
raums von zwei Jahrhunderten mögen als Beiſpiel dienen von der Verwaltungs⸗ 
weiſe einer ſtädtiſchen Anſtalt, die einem Zweige des Stettiner Handels dienſtbar 
iſt, welcher in vergangenen Tagen den Hauptartikel der Ausfuhr gebildet hat *), 
und auch heüte noch ein weſentlicher Gegenſtand des Propre-Handels iſt. Unter 
den ſelbſtbewirthſchafteten der Stadtgemeinde gehörigen Liegenſchaften ſteht der 
Raths⸗Holzhof im Lichte der Gegenwart Hinſichts des daraus gezogenen Ein⸗ 
kommens auf hoher Stufe; denn dieſes Einkommen beträgt nahezu das fünfzehn⸗ 
fache deſſen, was im vorigen Jahrhundert durch das Verpachtungs⸗Syſtem erzielt 
wurde, wie weiter unten in dem Abſchnitt von der Verwaltung des ſtädtiſchen 
Grundvermögens nachzuweiſen ſein wird. Die fortrollende Zeit, die im Reich 
der ideellen, wie der materiellen Welt fortwährend Neües ſchafft, und unter 
dieſem Neüen: dort beſtändig Anregungen, der Erforſchung der Wahrheit näher 
zu treten; hier unaufhörliches Forſchen in der Erkenntniß der Naturkörper und 


9 L. B. II Th. Bd. VIII, 556, 557. 
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der Naturkräfte, — des Stoffs und der Kraft, hat auch den Raths⸗Holzhof, 
außer ſeiner urſprünglichen Beſtimmung, zur Niederlage eines Products gemacht 
welches dem graueſten Alterthum ſchon bekannt war, und in einem gewiſſen 
Völkerkreiſe der Alten Welt zum Symbol deſſen erkannt und angenommen worden 
iſt, was man ganz allgemein das höchſte Weſen nennt, dem dieſer Völkerkreis 
ſeinen Cultus geweiht hat und, auf engern Raum beſchränkt, noch widmet, das 
aber in unſerm Jahrhundert ſeinen Eigenſchaften nach richtig erkannt, und ſein 
Verbrauch von der Neüen Welt her in das bürgerliche Leben eingeführt und für 
daſſelbe ein unentbehrliches Bedürfniß geworden iſt, Dank ſei es der fortſchreiten⸗ 
den Wiſſenſchaft, die dem Urlichte entgegen ſtrebt, dem Unkenruf zum Trotz, der 
da wollte und — noch will: „die Wiſſenſchaft muß umkehren“! Was aber den 
Raths⸗Holzhof betrifft, fo iſt bei den Hafen⸗ und Eiſenbahn⸗Anlagen, die unter 
unſeren Augen am Dunzig vorgenommen werden, das Fortbeſtehen dieſes werthvollen 
Beſitzthums der Kämmerei, mindeſtens an der Stelle, die er dreihundert Jahre 
lang eingenommen hat, jetzt, im Jahre 1876, nur noch eine Frage der Zeit! 


Die Silberwieſe. 

Der Name dieſes jugendlichen Beſtandtheils der Stadt Stettin, welcher 
ſeiner Lage nach der Laſtadie zugewieſen iſt, wird in den Urkunden anſcheinend 
zum erſten Mal im Jahre 1565 genannt, und zwar nur beilaüfig in dem Ver⸗ 
zeichniß der „Waſſer vnd Ströme damit die Stadt Stettin priuilegyret“, woſelbſt 
es heißt: „der Viziker ortt an der Silberhütte““). Unter Ort, Oord im Nieder- 
deütſchen, verſteht man bekanntlich das Aüßerſte eines Dinges, inſonderheit eines 
gegen das Waſſer vorſpringenden Ufer⸗, auch Küſtenſtrichs in der Geſtalt einer 
Ecke, einer Landſpitze, mit Einſchluß der umher liegenden Waſſerfläche. Viziker 
Ort hieß vor dreihundert Jahren die Stelle im Stettinſchen Ströme-Gebiet, wo 
ſich der Parnitz⸗Strom — die Parmenitz bei Schleker, von der Oder abſondert; 
und gleich darauf nennt Schleker die Pladder Ina, Pladdereie, welche die „Silber⸗ 
hütte“ an der andern, der nördlichen Seite begränzte. 


Die Silberwieſe als Münzſtätte? 

Weshalb nannte man dieſe niedrig gelegene, von den beiden genannten 
Stromtheilen, ſowie von der Oder und der Parnitz umfloſſene Landfläche, die 
alſo ein Werder, eine Strominſel iſt, und einen Flächeninhalt von ca. 86 Mg. 
hat, „Silberhütte“? Hatte der Erbare Rath der Stadt Stettin auf dieſem 
Werder, als derſelbe, ein Beſtandtheil des Oderthals, noch höher über den all- 
gemeinen Waſſerpaß des Tellus hervorragte, und daher auch trockneres Erdreich 
hatte, als gegenwärtig, eine Anſtalt zum Schmelzen des Silbers eingerichtet? 
Die Bezeichnung Silberhütte iſt zu kennzeichnend, als daß man zweifeln könnte, 
hier auf der Silberwieſe habe der Erbare Rath ſeine Münzſtätte gehabt, nachdem 
er in der Mitte des 14. Jahrhunderts die fürſtliche Münze gekauft hatte. Dies 
geſchah 1345. Sodann erhielt zu Ende des Jahrhunderts, 1397, Stettin für 
ewige Zeiten das Privilegium, „witte penninge“ zu prägen, ſo gut als die Stadt 
es nach dem Preiſe des Silbers vermöchte, jedoch mit der Erlaubniß von der 

) Schleker's Matrikel Fol. 143. 
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löthigen Mark gleich vorweg 3 Loth als Prägekoſten abzuziehen. 1408 erlangte 
die Stadt auch das Recht, einen Pfennig von 4 Vinkenaugen zu ſchlagen, die 
ſogenannten Vierken (Quadrin), die alſo deshalb ſo genannt wurden, weil ſie ur⸗ 
ſprünglich 4 Pfennigſtücke waren, und nicht, weil ſie ſpäter, als 4 Vinkenaugen 
3 Pf. Sundiſch geſetzt wurden, den 4. Theil eines Schillings ausmachten. 
Wie viel hierbei an Münzkoſten verſtattet worden, iſt nicht geſagt. Die über 
die Münzberechtigung ſprechenden Urkunden lauten wie folgt: — ) 

1. Verkauffung des Zolles vndt Müntze zue Stettin. 1345. 

Wi Barnim van der gnaden gades tho Stetin der Pamern, der Wenden, 
vnde der Caſſuben Hertoge, Bekennen des für allen Chriſten lüden in diſſem 
Jegenwerdigen Breffe dat wi mit guedem willen vnde mit beradem muede“) ver- 
koſt hebben, vnſen Leuen Rahtmannen vnde der gantzen meinheit vnſer Stadt 
tho Stetin vnſere Münte vnd toll darſulueſt, vnde Laten en, vnde genen vnde 
beeigenen en ewichliken tho bliuende bi vnſer Stadt ohne Jennigerley wedderrede 
vnſer edder vnſer Eruen, edder vnſer Nakamelinge, fredelifen tho beſittende tho 
ewiger tidt. Vnde wiſen an ſie alle die Jehnen die Lehne hedden van vns in 
der vorbenömeden Münte vnde tolle, die wiſen wi darmede an vnſe vorbenöme⸗ 
den Rahtmannen vnde vnſe Stadt tho Stetin, vnde wat dar iß gelecht in der 
vorbenömeden Münte vnde tolle tho Almoſen, dat ſcholen die vorbenömeden Raht⸗ 
manne vthrichten, vnde wi vnde we dar Stichter ““) ſint der vorbenömeden 
Almoſen, we ſick dar Lehnware ni beholden hefft, die ſchal ſie fredeliken beſitten, 
alſe jo vorgedann hefft. Men die Fahrer) der Münte die beholden wi vns, 
edder vnſen Eruen, die van vns gebaren werden, effte ſie vns Gadt geue, 
vppe, die wortts Dat alle diſſe Dinge ſtede vndt feſte bliuen, So 
hebbe wi vnſe Ingeſegel gehangen an diſſen breff. Diſſe Breff iſt gegeuen tho 
Stetin na Gades bortt ime 1345 Ihar, In aller Apoftel Dage (1 November ff) 
Tügen dißes Dinges ſint die begenene Man, Herr Gatzwin Abbat tho Colbaz 
Herr Dubſchlaff van Eickſtede, Hr. Hinrich van Stegelitz, Hr. Henning van Reberch 
Riddere, Hr. Albrecht Prior van Stetin, die vnſe hochſte Schriuer iß, vnde 
andere vele bedarne Lüde, die wol ehrn werdich ſint. 

Confirmation des vorſtehenden Verkaufs durch Barnim III in dem Beſtättigungsbriefe des 
Geſammt⸗Eigenthums der Stadt vom Jahre 1349, und ſodann durch ſeine Söhne, die 


Herzoge Caſimir IV, und Swantibor III unter Zuſtimmung ihres Bruders Bogiflam VII vom 
Jahre 1370. 8 


2. Witte Penninge zue ſchlau, nebenſt den Stettiniſchen Pfenningen. 1397. 

Wi Swantibur vndt Bugſchlaff Brodere van Gades gnaden Hertogen Stettin, 
der Pommern, der Wenden vndt der Caſſuben Forſten, hebben angeſehen men⸗ 
ningen truwen dienſt vndt willen, die vnſe Leuen truwen Rahtmanne, vndt vnſe 
meine börgern vnſer Stadt Stettin vnſen Oldern vör, den Godt genade, vndt 
vns na dicke vndt vaken f) daue hebben, vnd in thokamenden tiden dan mogen, 
darum hebben wi mit wolbedachtem geraden muede vndt willen, vndt na Rade 


) Paul Friedeborn's rothes Copialbuch p. 66, 6971. — **) D. h: nach reiflicher Über⸗ 
legung. — ) Wie und wo ſich dort Stiftungen der Arme befinden. — f) Fare, Vare — 
Landesherrliche Unterſuchung und Anerkenntniß der Güte der Münze. — ff) Das Feſt omnium 
apostulorum, in der afrikaniſchen Kirche im 6. Jahrhundert geſtiftet, iſt in der abendländiſchen 
Kirche in dem Feſte omnium sanctorum, von Bonifaz IV im Jahre 609 geſtiftet, unterge⸗ 
gangen. — ff) Na dikke vndt vaken = Jetzt, oft und vielmal. — 
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vndt wille vnſes Rades, van vnſer vndt unſer Eruen wegen denſulnen vuſen lenen 
truwen Rahtmannen vndt meinen Borgern vnſer Stadt Stettin, die nu ſint vndt 
thokamende ſint, gegeuen vndt geuen mit macht diſſes breites die gene vndt 
macht, dat ſi nu vndt in thokamenden tiden mogen ſchlaen Witte Penninge, 
Alſo, alß idt in vnſen Landen, vnd en tho eine kopenſchop ordunge, vnd Hande⸗ 
lunge tho Lande vndt tho watere, vndt alderwegen, mitteſt vndt bequemeſt iſt, 
Vndt ſcholen dat geldt ſchlahen alſo guet, alß fie dat tugen konen, na dem alß 
man dat Suluer in dem Lande koſt vndt ſcholen Jo in der Lohdigen Marck 
Drey Loth binnen beholden, vor koſtelohn vndt aſgang, vns vndt vnſen Eruen 
tho beholdende vnſe Vare oner dat Wittegelt, vndt alle vnſe rechtigkeit vndt Herſchop, 
alſe vnſe Oldern vor, vndt wi noch gehat hebben vndt hebben auer dat Stettinſche 
geldt. Hieauer ſint geweſt vnſe Leuen getruwen, die Erbaren vndt Geſtrengen, 
Her Reinholt van Zartitz, Her Curdt von Schwerin, Her Hinrick Wuſſow, Her 
Wilke Mandünel Riddere, Haſſo van Wedel tho Krempze geſeten, Henning van 
Schwerin vndt Curdt Dunker. Tho mehrer bekenntniße So hebben wi Swante⸗ 
bur vnde Bugſchlaff Brödere vorbenömet, vnſer beider Ingeſegel mit wittſchop 
hengen Laten vor diſſen Brieff, der gegeuen vnd geſchreuen iß in vnſer Stadt 
Stettin, In den Jahren Chriſti 1397 des Mandages na dem Sundagen alß man 
finget in der hilligen Chriſtenheit Laetare Jerusalem (2. April). 

3. Privilegium zum Müntzen eines Pſenning der 4 Finckenangen gilt. 1408. 

In den Nahmen Gades Ahmen. Wi Swantibur van gades qnaden Hertoge 
tho Stettin ꝛc. Bekennen vndt betügen vor vns vndt vnſe Eruen, dat wi hebben 
angeſehen mennichſolden trüwen, groten Dienſt, die vnß vnſe Lene getrüwen 
Borgermeiſtern vndt Rahtmanne vnſer Stadt Olden Stettin vaken vndt vele ge⸗ 
daen hebben, vnde Jegenwerdich daen, vndt ock noch nechſtkommenden tiden vnß 
daen mogen Hievon ſo hebbe wi en, vnde vnſen meinen Borgern gegüntt vnde 
geuen en Jegenwerdich diſſe gaue vndt freiheit vnd die macht, dat ſie mogen 
vndt ſcholen ſchlan einen penning van Vier Vinkenogen, alſo die en Aldargade⸗ 
lickſt tho erer nodt, tho erer vodinge, vndt tho erer kopenſchop behueff tho ewigen 
tiden vndt wi vndt vnſe Eruen wollen fahre oner die vorbenomeden penninge 
beholden, Vndt wi mit vnſen Eruen wollen vnſe Bürgermeiſter vnd Rahtmanue 
na benömet vnde ehren Nakamelingen bi diſſer gaue beholden, in thofamenden 
ewigen tiden. Tho tüge vndt mehrer befenntniffe So hebben wi Swantebur 
vorbenömet, vor vns vndt vnſe Eruen, vnſe Ingeſegel vor diſſen Breff laten 
hangen, die gegenen vnde ſchreuen iß in vnſer Stadt Olden Stettin, In den 
. vnſes Hern Chriſti 1408 des Donuerdages in den Achten Dagen Pfiugſten 

Juli). 

u) Copeyen fint Ihrem Originalj gleichſtimmigk, Solches bezeüg ich Paull Friedeborn 
midt dieſer meiner Vnterſchrifft. 

Die zunehmende Klage über die Verſchlechternng der Münze läßt vorans⸗ 
ſetzen, daß Stettin aus der Münggerechtigkeit einen erklecklichen Vortheil zu ziehen 
wußte. Bei den Witten, bemerkt Klempin “) hatten die Stettiner, da die Ver⸗ 
arbeitung von je 13 Loth Silber 3 Loth einbrachte, geſetzmäßig 23 ½; Prct., ver- 
muthlich iſt es aber dabei nicht geblieben. Bei den neüen Schillingen, die Bogiſlaw X. 


) Klempin, diplomat. Beiträge zur Geſchichte Pommerns. S. 583. 
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im Jahre 1489 einführte, waren aber nur 6 Pret. für die Prägungskoſten aus⸗ 
geworfen. Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn Stettin, ſein auf ewige 
Zeiten erlangtes — (und urſprünglich, 1345, wol mit ſchwerem Gelde erfauftes) 
— Privileg vorſchützend, den alten Gewinn aus feiner Münggerechtigkeit feſt⸗ 
zuhalten ſuchte. Aber weder der Herzog Bogiſlaw — (war in feiner autokra⸗ 
tiſchen Regierungsweiſe nicht gemeint) — noch jene Zeit überhaupt war dazu 
angethan, die dringende Forderung des gemeinen Nutzens durch alte wohlher⸗ 
gebrachte Rechte ſtören zu laſſen. Stettin mußte 1491, Mittwochs vor Felicis 
(12. Januar), die Übertretung des Münz⸗Ediets vom Donnerſtage vor Oculi, 
19. März, 1489, mit 400 Goldgulden Strafe büßen, und ſich fürs Künftige nach 
der Landeswährung richten. Und es wurde in dem Receß, welchen die Herzoge 
Barnim X. und Philipp J. mit dem Erbaren Rathe der Stadt zur Beſeitigung 
ſtreitiger Punkte und Irrungen im Jahre 1535 am Tage Georgi (23. April) ab⸗ 
ſchloſſen, im Artikel 4 feſtgeſetzt „daß die von Stettin bei dem Gebrauch der 
Münze nach wie vor bleiben ſollen, jedoch auf das Koru, den Grad, ſchrott und 
Ordnung, wie ſich die Landesfürſten mit ihnen vergleichen werden. Und wenn 
der fürſtliche Hammer liegt, ſollen ſich die von Stettin des Münzens auch 
enthalten“. *) 

Liegt auch kein unmittelbares Zeügniß für die Annahme vor, daß auf der 
Silberwieſe die Münzſtätte der Stadt Stettin geweſen ſei, ſo ſpricht doch, wie 
ſchon geſagt, die Benenung „Silberhütte“, mit der die Silberwieſe in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts in den amtlichen Überlieferungen zum erſten Male 
auftritt, um fo mehr zu Gunſten der Vorausſetzung, als wie es ſcheint, bisher 
nirgends ein Nachweis aufgefunden worden über den Ort in⸗ oder außerhalb der 
Stadt wo der ſtädtiſche Münzmeiſter ſeine Werkſtatt gehabt habe. Doch bleibt 
dies ſelbſtverſtändlich eine offene Frage! 


Die Silberwieſe als Weideplatz. 


Die Straßen: und Strom-Polizei⸗Ordnung von 1560 weiſet darauf hin, 
daß ſchon um dieſe Zeit die Silberwieſe nur als Viehweide benutzt wurde, denn 
ſie gebietet, daß Pferde und anderes Vieh nicht durch den Graben der Pladder 
Ihna, ein Name, den wir richtiger Pladdereie ſchreiben, getrieben, ſondern auf 
Kähnen übergeſetzt werden ſoll (Seite 250, Abſatz 7), wohin? doch offenbar nach 
der Silberwieſe, auf die Weide! Dieſen Namen kennt die Polizei⸗Verordnung nicht, 
aber auch nicht den Namen Silberhütte, der erſt in Schriften aus der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts vorkommt, aus denen erhellet, daß die Wieſe, Sil⸗ 
berhütte genannt, zum größten Theil ſtädtiſches Grund⸗Eigenthum war, welches 
den Bürgern, inſonderheit den Einwohnern in der Laſtadie und in beiden Wieken 
zur Viehweide nicht blos, ſondern auch als Holzung überwieſen war, welch' 
letztere von ihnen anſcheinend zur Deckung ihres Brennmaterials genutzt wurde. 
Doch ſcheinen in Betreff des Eigenthumsrechts über das Ganze Zweifel obge⸗ 
waltet zu haben; denn als im Jahre 1686 die Schwediſche Feſtungsbehörde die 
Wieſe als Weideplatz für ihre Pferde in Anſpruch genommen hatte, und die zur 
Nutzung der Wieſe berechtigten Bürger dieſerhalb Beſchwerde führten, beauf⸗ 
tragte der Erbare Rath die Camerarier und Laſtadiſchen Gerichtsvögte unterm 


*) Schleker's Matrikel, Fol. 8 vso. 
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20. April 1686 mit dem Referat: „was es für eine Bewandniß mit der Wieſe 
die Silberhütte genannt, habe“. Bereits im Jahre 1681, als dieſe Beſchwerde 
zum erſten Male angebracht war, hatte der Rath einen gleichartigen Auftrag dem 
Kämmerer Daniel Dillies, muthmaßlich ein Sohn des Bürgermeiſters Johann 
Dillies (+ 1657), ertheilt, der aber dieſen Auftrag, wol aus naheliegenden Gründen, 
unerledigt ließ. Die Commiſſarien von 1686 berichteten nun aber unterm 27. 
April — „Daß vom Zimmerhof an der Oder hinauf die Silberhütte befindlich 
ſei, woſelbſt vor dieſem ein Pander⸗Haüschen geſtanden habe, an dem Waſſer⸗ 
platz, der jetzt zur Bleichſtätte gebraucht werde, (alſo ein Haüschen oder eine 
Hütte für den Viehhirten, dem die Berechtigung zum Pfänden fremden Viehes 
zuſtand). Heinrich Kindt's Wittwe, oder deren zweiter Ehemann, habe auf der 
Silberhütte auch einen Gehr⸗ (auch Gär⸗, d. i.: Gerber:) Hof. Der Graben (der 
Pladdereie) bilde davon die Gränze. Hiernächſt ſei zwiſchen dem Graben und 
der alten Schanze eine Wieſe, jo der Hr. Kämmerer Dillies für die ſeinige prä⸗ 
tendiret habe. Letztlich ſei auch jenſeits der Schanze eine große Wieſe, der 
Vierchen Ort genannt, belegen, jo eine Freiheit ſei“. Dieſer Theil war alſo 
Gemeingut der Stadt, nicht aber konnte dieſe, wie die Laſtadiſchen Gerichtsvögte 
auch ſchon im Jahre 1681 hervorhoben, auf den Dilliesſchen Theil der Silber⸗ 
hütten⸗Wieſe Anfpruch erheben, da diefer bereits 1667 durch Mandatum Regium 
vom 25. April der Wittwe des Bürgermeiſters Johann Dillies zuerkannt und 
Bürgermeiſtern und Rath alle und jede Turbation darin ernſtlich unterſagt 
worden war. Seit 1686 wurde die, Silberhütte genannte, Wieſe von der Mili⸗ 
tair⸗Behörde zur Weide für die zur Fortification gehörigen Pferde benutzt. Es 
war dies auf Antrag des damaligen Commandanten der Feſtung, General⸗ 
Lieutenants, Baron v. Mellin, vom Erbaren Rath auf unbeſtimmte Zeit nach⸗ 
gegeben, „aus unterthänigſtem Reſpect und Devotion gegen Ihro Königl. Majt. 
zu Schweden“, denn eine Verpflichtung des Raths die Wieſe zu militairiſchen, 
bezw. Feſtungs⸗Zwecken herzugeben, lag nicht vor, da das onus fortificationis 
aufgehört hatte, eine Communal⸗Laſt zu fein, und nunmehr eine Provinzial⸗Laſt 
geworden war, wozu die Stadt ihr Contingent in den Landkaſten regelmäßig 
eiſteüerte. Nun aber begab es ſich, daß die Feſtungs⸗Behörde im Verlauf der 
Jahre ſich allmälig als Eigenthümer der Wieſe anſah, in Folge deſſen ſie gegen 
Soldaten der Garniſon, welche ſich die gröbſten Exceſſe gegen die, ihr Vieh 
friedlich weidenden Laſtadiſchen Bürger erlaubten, auf erhobene Beſchwerde nach⸗ 
ſichtig war und endlich den weideberechtigten Einwohnern der Laſtadie und 
beider Wieken das Betreten der Wieſe mit ihrem Vieh bei Strafe der Pfändung 
unterſagt hatte. Die Pfändung war auch in mehr als einem Falle vollzogen 
worden. Dieſe Dinge ereigneten ſich vornehmlich im Jahre 1694, als der Oberſt 
Baron Müller v. d. Lühne Commandant war, und wurden zuletzt ſo unerträg⸗ 
lich, daß der Erbare Rath nicht länger anſtehen konnte, beim General⸗Statt⸗ 
halter und der Regierung Beſchwerde zu führen, und um Abhülfe zu bitten. 
Der Oberſt⸗Commandant ſuchte ſich zwar in feinem Berichte vom 11. Mai 169. 
der Regierung gegenüber zu rechtfertigen, und es wurde nun, in Folge deren 
Zurechtweiſung des Oberſten Müller v. d. Lühne, der Zuſtand etwas beſſer. 
Aber das dauerte nicht lange, bald neüe Beſchwerden über Exceſſe der Sol⸗ 
daten, die das Vieh der Oberwiekſchen ins Waſſer trieben, die Gänſe derſelben 
todtſchlugen, u. d. m., darauf neüe und wiederholte Vorſtellungen von Seiten 


392 Die Stadt Stettin. — Die Laſtadie. 


des Erbaren Raths bei der Regierung, ſo in den Jahren 1695, 1696, 1697, 
ohne daß, worauf es dem Rathe vorzugsweiſe ankommen mußte, die Feſtungs⸗ 
Behörde das Anerkenntniß ausſprach: die Bewilligung der Silberhütten⸗Wieſe 
zum Gebrauch als Weide für die Fortifications⸗Pferde ſei im Jahre 1686 ein 
Precarium geweſen, das jeden Augenblick zurückgezogen werden könne. Die Com⸗ 
mandantur ſah die Wieſe jetzt förmlich als ein Eigenthum des Militair⸗Fiskus 
an. Da der Pommerſche General⸗Statthalter, nebſt Regierung, den Beſchwerden 
des Erbaren Raths über die Ausſchreitungen des Commandanten nicht Abhülfe 
verſchaffen konnte — vielleicht auch nicht wollte, weil der General⸗Statthalter in 
ſeiner Eigenſchaft als Oberſter Militair⸗Befehlsführer mit den Maßnahmen ſeines 
Untergebenen mehr oder minder einverſtanden ſein mochte, wandte ſich der Erbare 
Rath im Jahre 1697 endlich unmittelbar an die Reichsregierung in Stockholm. 
Dieſer Schritt hatte den nachſtehenden Erlaß zur Folge: — 


Carl, von Gottes Gnaden König zu Schweden x. 2. Unſern gnädigen 
Gruß zuvor. Wir haben Eüer unterthänigſtes Schreiben vom 2. dieſes wohl 
erhalten, worin Ihr zufolge Unſers gnädigſten Befehls, über die von Burger⸗ 
meiſtern und Rath zu Stettin allhie bey Unß geführte Klage, daß die der Stadt 
und Bürgerſchafft eygenthümlich zugehörige Wieſe, die Silberhütte genandt, zu 
Behuef der dortigen Fortifications⸗Pferde ihnen entzogen und genommen worden, 
Eüch dergeſtalt erklähret, daß Ihr der General⸗Gouverneur bey Eürem antritt 
es alſo gejunden, daß nemblich ein Theil gedachter Wieſe für die Fortifications⸗ 
Pferde gebrauchet worden, geſtalt denn auch die Stadt ſothanen Theils deſto 
füglicher eutrathen können, als es nur ein kleiner Separirter ſtrich, außer welchem 
die übrige gantze Wieſe der Stadt und Bürgerſchafft unbenommen, zudem auch 
die Stadt den gantzen Oderſtrohm herunter überflüſſigen wieſe wachs haben ſolle; 
hingegen aber, wenn die dortige Fortifications⸗Arbeit wiederumb wird fortgeſetzet 
werden, man alsdann zu Conſervation und erhaltung der Fortificationgzpferde 
obgedachter antheils der Wieſen notwendig bedürffe; Wann aber gleichwohl ab 
ſothaner Cürer erklärung ſo viel erhellet, daß mehrgedachte Wieſe der Stadt und 
Bürgerſchaft eigenthümlich zugehöre; So können Wir nicht abſehen, wie man 
auß dem grunde und Fundament, daß man nemblich der wieſen zu der Fortifi⸗ 
cations⸗pferde Conſervation etwa künfftig bedürffen möchte, daß theil quaestionis 
auch nur ein Kleiner ſeparirter ſtrich, und außer deme vor die Bürgerſchafft 
überflüſſigen Wieſenwachs vorhanden, der Stadt das ihrige wieder ihren willen 
entziehen und nehmen wollen, beſondern wenn man Künfftig zu der von Eüch 
angeführten oder anderm dergleichen Behuef einigen platzes umb Stettin be⸗ 
nötiget wäre, halten Wir ſodann am beſten zu ſein, daß Ihr entweder mit dem 
Magiſtrat, oder auch andern privatis, welchen dergleichen plätze gehören, wegen 
derſelben gebrauchs gegen eine gewiſſe Recognition handeln und accordiren möget, 
damit dergeſtalt Unſere unten hagen alle Klage, daß ihnen etwas wieder ihren 
willen entzogen, dadurch benommen werde; gelaßen Unß deßen zu Eüch gnädigſt, 
und ſindt Eüch übrigens mit Königlichen Gnaden gewogen. Gegeben Carlburg 
den 26. October 1697. 

Im Nahmen und von wegen ꝛc. ꝛc. — 

Hedewig Eleonora. 
Bengt Oxenſtierna. C. Gyllenſtierna. F. Wreidl. 
N. Gyldenſtolpe. L. Wallenſtedt. 
An die Pommerſche Regierung. T. Prolus. 
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Ob die Feſtungsbehörde von dieſem Königl. Beſcheide geſchäftsmäßig in 
Kenntniß geſetzt worden, ſcheint zweifelhaft, wenn man ſieht, daß im Frühjahr 
1698, als die weideberechtigte Bürgerſchaft beim Wiedererwachen der Vegetation 
ſich anſchickte ihr Vieh auf die Wieſe zu treiben, ſie von den Soldaten — Miliz 
werden fie genannt, unter Thätlichkeiten vertrieben wurde. Der Erbare Rath 
beeilte ſich, von dieſen Vorfällen unterm 17. März 1698 Anzeige zu machen und 
„Se. Hochgräfliche Excellenz und die Königl. Hochpreisliche Regierung unterthä⸗ 
nigſt zu erſuchen, die gnädige Verfügung zu treffen, daß die von der allhieſigen 
Milice ſich ſolcher Wieſen gänzlich enthalten und die Bürgerſchafft an deren 
ruhigen Gebrauch hinführo nicht verhindern möge“. Die Vorſtellung hatte Erfolg, 
denn es iſt von jetzt an in den Acten nicht mehr von Beſitzſtörungen die Rede 
die durch die ſchwediſche Feſtungs⸗Behörde provociret bezw. protegiret wor⸗ 
den wäre. 

In der Übergangs⸗Periode von der ſchwediſchen zur preüßiſchen Sequeſt- 
rations⸗Verwaltung des Herzogthums Pommern, Königl. Schwediſchen Antheils, 
ſcheint der Erbare Rath die Wieſe durch Verpachtung zum Beſten der Käm⸗ 
merei genutzt zu haben; denn es liegt ein decretum in Senatu vom 11. Auguſt 
1714 vor, kraft deſſen, auf der ſämmtlichen von Viehwirthſchaft lebenden Bürger 
ubergebenes Memorial wegen Wiedereinraümung der Silberhütte, die Freigebung 
der Wieſe zur gemeinen Hütung angeordnet wird. 

Der Name „Silberwieſe“, in der niederdeütſchen Form „Wiſche, Wiſke“, 
tritt zuerſt 1719 auf in einer Verhandlung vom 8. Mai, worin die Laſtadiſchen 
Einwohner über die vom Turnei und den Wieken Beſchwerde führen, wegen 
Hütung von Gänſen auf der Silberwiſche, was ihnen bei Vermeidung des Todt⸗ 
ſchlagens oder Todtſchießens der Gänſe durch einen anzunehmenden Hülfsmann 
von Magiſtratswegen unterſagt wird. Trotz dieſes Verbots laſſen ſich ſieben 
Oberwiekſche auch im folgenden Jahre mit einer ganzen Heerde Gänſe, wol 700 
an der Zahl, auf der Silberwiſche blicken. Es werden 150 Stück gepfändet. 
Der Magiſtrat belegt die Contravenienten mit 10 fl. Strafe und verurtheilt ſie 
am 17. Mai 1720 die gepfändeten Gänſe gegen ein billiges Pfandgeld zu löſen 
auch wird das Verbot der Betreibung der Wieſe mit Gänſen unter Androhung 
arbitrairer Strafe wiederholt. Das Pfandgeld muß eben kein „billiges“ geweſen 


fein, da die Contravenienten erklären, es nicht geben zu können, fie wollten dem 


Pfänder lieber die Gänſe laſſen. Bemerkenswerth iſt dieſe Verhandlung durch 
die Angabe, daß auch „des Generals Wieſe“ mit Gänſen betrieben worden war, 
woraus folgt, daß zwiſchen der Schwediſchen Commandantur und dem Erbaren 
Rath, in Gemäßheit der oben eingeſchalteten Königl. Entſcheidung von 1697 ein 
Abkommen herbeigeführt wurde, vermöge deſſen der Feſtungs⸗Behörde ein Stück 
der Wieſe überlaſſen worden, welches nach endgültiger Beſitzergreifung Stettins 
durch König Friedrich Wilhelm I., auf die Preüßiſche Commandantur überge⸗ 
gangen iſt, man nennt es jetzt „die Commandanten-Wiſch“. 

Die erſte Meldung vom Daſein des Vanſelowſchen Holzhofes auf der Silber: 
wieſe (S. 330) findet ſich 1731, einſtweilen als Garten. Der Kämmerei iſt am 1. Au: 
guſt unter der Hand angezeigt worden, daß der Commerzienrath Vanſelpw einen 
gewiſſen Platz von der ſog. Silberhütte ſich eigenmächtiger Weiſe angemaßt habe 
und damit den ſog. Krukiſchen (2) Garten vergrößern wolle. Die Laſtadiſchen 
Gerichtsvögte erhalten vom Magiſtrat den Auftrag, die zur Bezeichnung des 

Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 50 
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Platzes bereits ausgeſteckten Wiepen unverzüglich ausziehen zu laſſen, und dem 
zꝛc. Vanſelow „die intendirte extension sub poena demolitionis zu verbieten“. 
Die Gerichtsvögte entſenden den Stadthofmeiſter zu ꝛc. Vanſelow, um den Be⸗ 
fehl des Magiſtrats mündlich auszurichten. Dies geſchieht. Der Commerzienrath 
gibt zur Antwort: Camera Regia habe ihm den Platz anweiſen und die Wiepen 
zur Bezeichnung deſſelben ſtecken laſſen, der Stadthofmeiſter möge ſich nur bei der 
Kammer melden, von der er deshalb Antwort für den HochEdlen Rath empfangen 
werde. Meyer, der Stadthofmeiſter, hatte den fragl. Platz näher in Augenſchein 
genommen. Der Platz ſtößt unmittelbar an den oben genannten Garten, der 
dem ꝛc. Vanſelow eigenthümlich gehört. Die Länge des abgeſteckten Hofes vom 
Garten längs des Stromes, Verker Ort genannt (Viziker Ort bei Schleker), bis 
an die alte Schanze beträgt nach ungefähren Überſchlag 18 Ruthen, die Breite 
8 Ruthen, thut 144 Q.⸗Ruth., eine Fläche, welche, wenn genau gemeſſen werden 
ſollte, ſicherlich über / Mg. Pommerſch. = 1 Mg. 51 Ruth. Preuß. Maaßes 
ausmachen werde. Meyer hörte auch von einigen Laſtadiſchen Bürgern, daß die 
Holzherren dem Commerzienrathe Vanſelow die Erlaubniß ertheilt hätten, einige 
Tauſend Faſchinen in den Stadtbrüchern hauen zu laſſen, die er zur Erhöhung 
des Platzes verwenden wolle. Erkundigungen, welche br. m. bei der Königl. 
Kammer eingezogen wurden, ergaben nun auch wirklich, daß der ꝛc. Vanſelow 
in den qu. Platz von der Camera Regia eingewieſen worden war, und zwar 
auf Grund einer Cabinets⸗Ordre, die alſo lautete: 


Friedrich Wilhelm, König ꝛc. ꝛc. Unſern Gruß ꝛc. ꝛc. Nachdehm Wir auf 
Unſers General⸗Majors und Commandanten von Stettin, Fürſten zu Anhalt⸗ 
Zerbſt, Liebden, in Gnaden reſolviret, daß dem Commerzien Rath Vanſelow er⸗ 
laubt ſein ſolle, ſeinen Garten nach Unſers Oberſten von Wallraven Vorſchlag 
mit dem in dem hierbey mitkommenden Riß angezeigten Platz von der ſoge⸗ 
nannten Silberwieſe zu vergrößern und zu erhöhen, auch dabey auf ſeine Koſten 
einen breiten Graben zu ziehen“), ingleichen daß demſelben die dabey be: 
nöthigten Fachinen und Strauchwerk aus denen Stadtbrüchern gegen ſolche Be⸗ 
zahlung wovor die Fortification ſelbige ſonſt bekommt, abgefolget, nicht minder 
der angezeigte Platz dem Vanſelow zu ſeinem Garten erb- und eygenthümlich 
überlaſſen werden ſolle, Al habt ihr die desfalß nöthige Ordre an den Stettinſchen 
Magiſtrat ſofort zu ſtellen, und die desfalß nöthige Verfügung zu thun. Seynd 
eüch in Gnaden gewogen. Geben Berlin den 23. Juni 1731. 

F. Wilhelm. 
An die Pommerſche Kriegs- und Domainen⸗Cammer. 


Der Magiſtrat war von dem Inhalt des vorſtehenden Cabinets-Befehls durch 
Kämmer⸗Verfügung vom 13. Juli 1731 in Kenntniß gefetzt worden, „um ſich 
darnach zu achten“. Auffallend kann es erſcheinen, daß die Kämmerei am 
1. Auguſt noch nicht von dem Eingange der Verfügung fern war, und 
ihr von Dem, was der 2. Vanſelow beabſichtigte, auf außeramtlichem Wege 
Anzeige zugehen mußte. Der Magiſtrat, in feinem Rechte und den Gerechtfamen 
der Stadt ſich bitter gekränkt fühlend durch das einſeitige Vorgehen der Militair⸗ 


) Nach des Fürſten von Anhalt Zerbſt Bericht an den König, ſollte der qu. Platz „in 
wenig Tagen in ein Capital⸗Außenwerk zu verwandeln ſein“. 
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Behörden und deren eigenmächtiges Verfügen über ſtädiſches Grundeigenthum, 
reichte am 23. Auguſt 1731 beim Künige eine ausführliche Beſchwerdeſchrift ein, 
worauf das Hof-Reſcript vom 31. Auguſt 1731 an die Pommerſche Kammer 
erging, „daß es bei der Verordung vom 23. Junhy umb ſo eher verbleiben müſſe, 
da es der Stadt an nötiger Weyde und Hütung nicht fehle, die Kammer habe 
auch den Commercien Rath Vanſelow dahin zu disponiren, daß er einen billig: 
mäßigen Canonem der Cämmerey jährlich zu bezahlen übernehmen möge“. Da⸗ 
gegen Remonſtration des Magiſtrats vom 20. September und hierauf Erlaß 
eines Befehls an den ꝛc. Vanſelow vom 22. September, ſich innerhalb 14 Tagen 
wegen des Canonis zu erklären, übrigens feinen Garten dergeſtalt anzulegen, daß 
der Sortie in den Fürſten⸗Garten, auf der Laſtadie, gerade gegenüber eine Paſſage 
zur Viehtrifft verbleibe“. Darauf Decr. in Senatu den 25. September 1731: 
Die Zeit iſt abzuwarten und weiter zu vigiliren. Inzwiſchen geht am 8. October 
beim Magiſtrat von ſämmtlichen Bürgern und Einwohnern der Laſtadie eine 
Beſchwerdeſchrift wider ꝛc. Vanſelows Vorhaben ein: „Worin es u. a. heißt: 
„Wenn es dabei ſein Verbleiben haben ſollte, würde uns auf ſolche Art der Zu— 
wachs au jungen Füllen und Rindvieh gänzlich benommen werden, wovon wir 
armen Leüte, die ohnedem durch den neüen Anbau (der Laſtadie, S 261—308) 
ſo ſehr mitgenommen worden, und deshalb umb unſere Conſervation umb ſo 
mehr zu ſorgen, jedoch mehrentheils leben müſſen. Und da die utilitas publica 
dem plaisir eines Privati allen Rechten und der Billigkeit nach zu praeferiren, 
und wir blos zur Verhütung unſers bevorſtehenden Ruins, welcher durch dieſe 
Neüerung und abgang unſerer Weyde intendiret wird, gegenwärtig vorzuſtellen 
genesittiret werden, So haben E. HochEdlen Magiſtrat wir hiedurch gantz unter: 
thänig gehorſamſt erſuchen wollen, unß hierunter mit nachdruck zu assistiren“. 
Die Bittſteller tragen, kurz geſagt, darauf an, daß dem ꝛc. Vanſelow anbefohlen 
werde, mit Ziehung des Grabens auf der Silberwieſe ſofort innezuhalten und 
Alles auf ſeine Koſten in den vorigen Stand zu ſetzen. Die Laſtadiſchen Ge⸗ 
richtsvögte erhielten den Auftrag, die Bittſteller vom Stande der Sache, nach 
Lage der Acten, mündlich zu verſtändigen, was am 29. October 1731 geſchah 
und von ihnen dankbar auſgenommen wurde. 3 

Folgt in den Acten eine an Camera Regia gerichtete Vorſtellung des Come 
merzien Raths Johann Jakob Vanſelow contra Burgermeiſter und Rath zu 
Alten Stettin wegen des auf der ſog. Silber Wieſe angelegten Gartens vom 
9. October 1731, worin er den Magiſtrat bezichtet, „durch ſiniſtre Vorſtellung 
und ungegründeten Bericht das Reſcript vom 31. Auguſt wegen eines an die 
Kämmerei zu zahlenden Canons erſchlichen zu haben“. Auf die Allerhöchſte Ca⸗ 
binets⸗Ordre vom 23. Juni 1731 ſich berufend lehnt er die Verpflichtung zur 
Zahlung einer permanenten Abgabe, möge ſie Namen, welchen ſie wolle, auf das 
Entſchiedenſte ab, erbietet ſich aber am Schluß, den Platz qu. gegen Erſtattung 
der darauf verwendeten Koſten an die Kämmerei zurückzugeben. Camera Regia 
theilte eine Abſchrift dieſer Vorſtellung dem Magiſtrate mit, der auf der auf 
ſeiner Meinung verharrte, daß man auf den Canon in recegnitionem fundi be: 
ſtehen und deswegen bei der Königl. Kriegs- und Domainenkammer vorſtellig 
werden müſſe. Der betreffende Bericht fehlt in den Acten, die nunmehr eine 
Lücke von drei Jahren zeigen. Nach Ablauf dieſer Zeit kommt die Vanſelowſche 
Angelegenheit wieder zur Sprache, und zwar werden die Verhandlungen mit 

50 * 
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einer Vorſtellung des Oberſten von Wallrave an den König, d. d. Potsdam, 
den 30. Januar 1734, eröffnet, woraus erhellet, daß Vanſelow an dem, beim 
fe in hohen Gnaden ftehenden Oberſten einen warmen Fürſprecher ge: 
abt hat. 

Oberſt v. Wallrave überreicht nämlich dem Könige einen Plan von den 
Fortificationen der Schnecke und von dem daſelbſt auf der Silberwieſe ange: 
legten neüen Garten, aus welchem dieſe Werke im Fall einer Belagerung defen 
diret werden können. Wenn nun, ſagt der Oberſt, der Commerzien-Rath Ban: 
ſelow dieſes Terrain mit E. K. M. allergnädigſter Erlaubniß auf ſeine Koſten 
erhöhet hat, ſo bittet derſelbe auch um eine Ordre an den Stettiniſchen Magiſtrat 
ihm beſagten Platz zu adjudiciren, und weil dieſe Arbeit ihm gegen 6000 Thlr. 
gekoſtet, jo hoffe ꝛc. Vanſelow, daß E. K. M. ihn bei feinem Rang allergnädigſt 
ſchützen und der Pommerſchen Regierung anbefehlen werde, daß er nach ſeinem 
Patente mit denen anderen Räthen, ſo da meinen, die Commerzien Räthe wären 
von der geringſten Sorte, rangiren ſolle. 

Der König erließ Seine Befehle an das General:Directorium von Potsdam 
am 1. Februar, und an die Pommerſche Kriegs: und Domainenkammer von 
Berlin am 9. Februar 1634 ganz in dem Sinne der Anträge des Oberſten 
v. Wallrave, ja theilweiſe mit deſſen Worten. Wundern kann man ſich, daß ein 
Soldat und Kriegsbaumeiſter, wie Wallrave es war, ſich der Etiquette⸗Frage 
wegen des Raths⸗Titels annahm. Es deütet dies auf eine innige, vielleicht durch 
leiche Intereſſen geſchloſſene Freündſchaft hin. Freilich mochte es den durch 
ate Betriebſamkeit wohlhabend, ja reich gewordenen Handelsherrn, nunmehrigen 
Commerzien Rath in feiner Eitelkeit verdrießen, ja ſchwer verletzen, daß die 
gelehrten Herren Regierungs-, ſowie Kriegs: und Domainen-Räthe ihn — über 
die Schulter anſahen! f 

Mündliche Verhandlungen, welche der Magiſtrat wegen Feſtſtellung eines 
Canons mit ꝛc. Vanſelow wieder anknüpfen ließ, hatten keinen Erfolg. In der 
Conferenz vom 19. März 1734 erklärte er dem Magiſtrats⸗-Commiſſarius, Käm⸗ 
merer Neümann, wiederholentlich: wie er ſich zu einen Canon, der ein Aner⸗ 
kenntniß von dem der Stadt zuſtehenden Ober⸗Eigenthum ſeines Gartens aus: 
drücken werde, nie und nimmer verſtehen werde, denn der Platz, den er zum 
Garten aptirt habe, ſei ihm von des Königs Majt. zum Erbeigenthum über⸗ 
wieſen; ja der Commerzien⸗Rath extrahirte von der Camera Regia einen Befehl 
vom 10. Mai 1734, worin der Magiſtrat angewieſen wurde, das allergnädigſte 
Reſeript vom 1. bezw. 10. Februar 1734 ſofort und „bei Vermeidung Einhundert 
Ducaten ex propriis zu bezahlender Strafe zur Ausführung zu bringen. 


Inzwiſchen hatte der Oberſt v. Wallrave, der die Sache ſeinem Freünde 
Vanſelow zu Lieb unter ſeinen fortificatoriſchen Schutz genommen und amtlich 
auf die Bahn gebracht hatte, ſich wegen des Canons ins Mittel gelegt und, von 
ſeiner Potsdamer Reiſe nach Stettin zurückgekehrt, dem Landrath und dirigirenden 
Bürgermeiſter Hübner semel pro semper 50 Thlr. Recognitions⸗Gelder aus 
eigenen Mitteln angeboten, doch ſehr wahrſcheinlich gegen Vanſelow's Verſprechen 
der Wiedererſtattung. Die Meinungen über Annahme oder Ablehnung dieſer 
Offerte waren im Magiſtrats⸗Collegium ſehr verſchieden. Doch einigte man ſich 
endlich und beſchloß die Annahme, wovon der Oberſt v. Wallrave benachrichtigt 
wurde, der am 14. Mai 1734 die offerirten 50 Thlr. nicht baar zahlte, ſondern 


Die Silberwieſe als Weide⸗ und Gartenplatz. 397 


in einem Wechſelbriefe berichtigte, den er durch den Major de Sers einlöſen zu 
laſſen verſprach, wogegen er dem Magiſtrate die Bedingung ſtellte: daß nunmehr 
auch die Vor⸗ und Ablaſſung des qu. Platzes am nächſten Rechtstage Trinitatis 
vor ſich gehe und das darüber ſprechende Dokument, in bündiger und rechtsver⸗ 
bindlicher Form abgefaßt, ihm zugeſtellt werde, „weil er dem ꝛc. Vanſelow ein 
Preſent machen wolle“. Der Magiſtrat ließ die erforderliche Bekanntmachung 
zur Vor: und Ablaſſung des Garten-Platzes ergehen, worauf am 7. Juni 1734 
ein Desiderium Civium beim Magiſtrate einging, in welchem darauf angetragen 
wurde, daß wenn die Verlaſſung des Platzes nicht rückgängig gemacht werden 
könne, Magiſtrat wenigſtens dafür Sorge tragen wolle, daß der Bürgerſchaft, 
inſonderheit der Laſtadiſchen, ein Weg offen bleibe, auf dem ſie ihr Vieh nach 
der Silberwieſe treiben könne. Einen Accent legte aber das Desiderium darauf, 
daß die Silberwieſe, von der die Vanſelowſche Garten-Parcele abgezweigt werden 
ſollte, nicht Kämmereis, ſondern Bürger-Vermögen ſei, wie dies durch derer Königl. 
Schwediſchen Commissariorum Reſolution vom 9. April 1681 anerkannt und 
demnächſt durch Erkenntniß des Königl. Hohen Tribunals zu Wismar beftätigt 
worden ſei. Der Magiſtrat konnte auf dieſe Einwendungen nichts anderes ver: 
fügen, als daß er den Civibus durch deren Altermann Rahn von den bei der 
Sache obwaltenden Umſtänden mündlich Nachricht geben ließ. Die Cives reichten 
noch weitere Desideria ein, in denen ſie zur Sprache brachten, daß die Kämmerei 
den beſten Theil der, der Bürgerſchaft gehörigen Silberwieſe zu Bleichſtellen aus: 
gethan hätte. Dies war wirklich der Fall; die Kämmerei hatte im Jahre 1731 
jedoch cum consensu et approbatione Nobil. Senatus zwei Bleichſtellen in Pacht 
gegeben, wovon die eine 5 Thlr., die andere 3 Thlr. jährlich Pacht trug. Wenn 
nun, berichtete der Kämmerer Neümann, dieſe Plätze von geringer importance 
find, und der Hütung wenig Abbruch thun, jo hoffen Camerarii, daß Cives dieſe 
Revenüe der Cämmerey nicht mißgönnen werden, da dieſelbe bei den vielen extra⸗ 
ordinairen Bauten und ſchweren Ausgaben alles genau ſuchen muß. Ohne auf 
den Gegenſtand weiter einzugehen, ſchrieb der Magiſtrat dieſes Desiderum Civium 
am 20. Auguſt 1734 lediglich — ad acta! 

Die Vor- und Ablaſſung des qu. Garten-Platzes an den Commercien:Rath 
Vanſelow hatte Statt gefunden und der darüber gerichtlich ausgefertigte Origi: 
nal-Verlaſſungsſchein vom 11. Auguſt 1734 wurde dem Oberſten v. Wallrave, 
der ſich nunmehr in Magdeburg befand, mittelſt Schreibens vom 30. Auguſt 1734 
der Verabredung gemäß überſchickt, derſelbe auch gleichzeitig erſucht, mit nächſter 
Poſt anzuzeigen, „von wem der von ihm ausgeſtellte Wechſel über 50 Thlr. ver⸗ 
gnügt werden ſolle“. Wer nicht antwortete, war der Oberſt v. Wallrave; endlich 
ließ er auf wiederholte Erinnerungen durch den Major de Sers ſagen, er werde 
im Frühjahr 1735 nach Stettin kommen und dann Alles perſönlich abmachen. 
Er kam auch wirklich, machte aber, obwol er freündlich darum erſucht wurde, 
Nichts ab. Es vergingen Jahre: der Oberſt ließ nichts von ſich hören. Er 
lebte in Magdeburg, woſelbſt er mit dem Ausbau der Feſtung betraut war. Es 
fand der Thronwechſel Statt und die beiden ſchleſiſchen Kriege folgten. Wallrave 
war mit ins Feld gerückt. Da begab es ſich, daß Dienſtgeſchäfte ihn im Monat 
Januar 748 nach Stettin führten. Er war nun General Major von der In⸗ 
fanterie, Oberſt des Pionier⸗Regiments und Chef des Ingenieur Corps, auch 
Commandant in Neiße von Schleſien. Seine Anweſenheit in Stettin benutzte der 
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Magiſtrat, den alten Schuldner mittelſt Schreibens vom 23. Januar an die 
endliche Erledigung der Wechſelſache zu erinnern. Statt Zahlung zu leiſten oder 
ſelbſt zu kommen, ſchickte der General den Regiments⸗Quartiermeiſter ſeines Re⸗ 
giments zum Bürgermeiſter Sander, um ſich von demſelben nähere Information 
über den von E. E. Rath an ihn abgelaſſenen Brief zu erbitten, weil ihm der 
eigentliche Zuſammenhang der Sache, warum die 50 Thlr. von ihm dem Magi⸗ 
ſtrate offeriret wären, nach ſo vielen Jahren — freilich waren es 14 Jahre her, 
gänzlich entfallen ſei. Bürgermeiſter Sander gab dem Boten die gewünſchte 
Auskunft, hinzufügend, daß zu der Zeit, als der General den Wechſel ausgeſtellt, 
der Magiſtrat Mühe genug gehabt habe, die Bürgerſchaft zu beruhigen, indem 
dieſelbe von den patrimonio civitatis, wozu ihre gemeinſchaftliche Hütung auf 
der Silberhütten⸗Wieſe gehöre, die durch die Anlage des Vanſelowſchen Gartens 
anſehnlich geſchmälert worden, nicht einen Fußbreit habe verlieren wollen und 
vom Magiſtrate verlangt habe, daß derſelbe immediate bei S. K. M. ihre Klagen 
anbringen ſolle. Die Bürgerſchaft habe ſeitdem auch öfters durch ihre XVII 
Männer angefragt, ob die 50 Thlr. Recognitions⸗Gelder noch nicht entrichtet 
wären, da man fie denn immer auf des Generals bevorſtehende Anherokunft vers 
tröſtet habe. Würde, da der General nunmehr hier ſei, der Wechſel wider Ver⸗ 
muthen jetzt nicht bezahlt, ſo dürfte die Bürgerſchaft ihre Querele aufs Neüe ad 
motum bringen, und dieſe ſo lange verſchleppte Sache wieder bei Hofe rege ge⸗ 
macht wiſſen wollen, zu geſchweigen, daß dem General doch wol nicht gleichgultig 
ſein könne, ſeinen an dieſe Wechſelſchuld geknüpften Namen von einem Jahr zum 
andern in den Kämmerei⸗Regiſtern übertragen zu laſſen, daher man anjegt endlich 
die Tilgung der Schuld gewärtigen könne. Wallrave's Bote hörte die Erzählung 
von dem Sachverhalt ruhig an, rückte aber am Schluß der Unterhaltung mit 
der Aüßerung vor, wie er ausdrücklichen Befehl habe, zu erklären: „Magiſtrat 
möge den Schein, welchen der General im Jahre 1734 ausgefertigt, nud den 
man einen Wechſelbrief zu nennen beliebe, nur immer reponiren, da an eine Be⸗ 
zahlung der 50 Thlr. nimmer zu denken ſei“. Unter dieſen Umſtänden blieb nichts 
weiter, als gerichtliche Klage übrig, die am 6. Februar 1748 beim Königl. Ges 
neral⸗Auditoriat eingereicht würde. Es ergab ſich nun, daß General v. Wallrave 
über und über in Schulden ſteckte und ſeine ſämmtlichen Glaübiger öffentlich auf⸗ 
gerufen worden waren, ihre Forderungen in dem, vomGeneral-Auditeur⸗Lieute⸗ 
nant, geheimen Rath v. Pawlowsky, den der König mit Regulirung der Wall: 
raveſchen Credit⸗Sache betraut hatte, auf den 10. April 1748 anberaumzen Ter⸗ 
mine anzumelden. Über den Ausgang des Verfahrens, bei dem, allem Anſchein 
uach, der König helfend eingetreten iſt, gibt nachſtehender — 
Extract der von S. K. M. confirmirten durch den General:Auditeur: 
Lieutenant v. Pawlovsky abgefaßten und unterm 21. Auguſt 17.49 publi⸗ 
cirten Sentenz in der Credit⸗Sache des General⸗Majors v. Walrave — 
alſo lautend, Auskunft: — 

117. — Die Kämmerei zu Stettin, mit denen laut ausgeſtellten Wechſels 
vom 13. May 1734 zu fordern habenden 50 Thlr. Capital, und iſt der Liquidat, 
wenn er vermeynet, wegen des Platzes, ſo er dem Kriegsrath Vanſelow zu Stettin 
accordirt haben will zu erweiſen, daß derſelbe die oberwehnte 50 Thlr. Capital 
dagegen zu vergüttigen verſprochen habe, ſchuldig, ſothane ſeine Prätenſion mit 
dem Kriegsrath Vanſelow in separato auszumachen, deßenthalben ihn überall 
competentia reſerviret worden. N 
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Der General⸗Auditeur⸗Lieutenat v. Pawlowsky benachrichtigte den Magiſtrat 
vom Ausfall der Regulirung des Wallraveſchen Creditweſens, unter Mittheilung 
des Artikels 117, durch Schreiben vom 28. Auguſt 1749, indem er auheimgab, 
den Betrag der Wechſelforderung entweder durch einen Bevollmächtigten in Berlin 
erheben zu laſſen, oder ob es vorgezogen werde, daß er das Geld direct mit der 
Poſt, gegen Einſendung des Wechſels und der Quittung, überſchicken ſolle. Der 
Magiſtrat wählte den erſtern Weg und bevollmächtigte den Commiſſarius Johann 
Chriſtian Pech, zu Berlin, der den Magiſtrat in der Regulirungs-Sache beim 
Königl. General:Auditoriat vertreten hatte, mit Erhebung der 50 Thlr. Recogni⸗ 
tionsgelder, der den Betrag am 16. September 1749 einſandte, womit dieſe 
leidige Angelegenheit endlich ihren Abſchluß gefunden hatte. 

Kehren wir in unſerm Berichte zum Commerzienrathe Johann Jakob Vanſe⸗ 
low zurück, ſo findet ſich in den Acten eine an die Königl. Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer gerichtete Vorſtellung vom 13. Juni 1735, worin er anzeigt, daß er 
wegen vieler Inconvenientien beim ſtädtiſchen Klappholz- Hofe zur Beförderung 
ſeines Holzhandels genöthigt geweſen ſei, ſich nach einem Platze umzuſehen, wo 
er ſein Holz ſicherer in Verwahrung bringen könne, als dies auf dem publiquen 
Holzhofe bisher der Fall geweſen. Das Königl. Gouvernement ſei ihn bei der 
Wahl einer geeigneten Stelle entgegen gekommen und habe ihm einen Platz auf 
der Silberwieſe an der Oder, dem Baumſchreiber gegenüber, bewilligt. Er bat 
Camera Regia, den Geheimen Rath v. Beggerow und den Kriegsrath Schönholz 
zu committiren, daß dieſelben den Platz beſichtigen und ihr Gutachten darüber 
abgeben möchten, ob derſelbe ſich zum Holzhofe eigene. Zugleich bat er, ſeinen 
Wraker von der Königl. Licent in Eid und Pflicht nehmen zu laſſen. Kaum 
war Kunde von dieſem Vanſelowſchen Project ins Publikum gedrungen, als 
Friedrich Schröder, der Pächter des Raths⸗Holzhofes, unterm 20. Juni 1735 
wegen des, von dem Hrn. Commerzien Rath Vanſelow zur Ungebühr eigenmächtig 
anzulegen intendirenden neüen Klappholzhofes auf der Silberwieſe beim Magiſtrate 
Beſchwerde führend einkam, der denn auch ſofort beſchloß, Gegenvorſtellungen zu 
thun, und zwar, weil periculum in mora, nicht blos bei der Königl. Kammer, 
ſondern auch unmittelbar bei Hofe. Dieſer Beſchluß des Magiſtrats kam am 
23. Juni 1735 zur Ausführung. 

Inzwiſchen mengte ſich der Oberſt v. Wallrave am 3. Juli in die Sache, 
die offenbar von ihm zu Gunſten des ꝛc. Vanſelow beim Gouvernement durch⸗ 
geſetzt worden war. Er wunderte ſich, daß E. HochEdler Rath dem Commer⸗ 
zienrathe Schwierigkeiten in den Weg legen wolle, da der demſelben bewilligte 
Platz nicht der Stadt, ſondern dem Könige gehöre, indem er aus der alten 
Schanze und den darum befindlichen Graben beſtehe, welche mit S. K. M. Be⸗ 
willigung vom Königl. Gouvernement dem ꝛc. Vanſelow angewieſen worden ſei. 
Der Oberſt war der Meinung, daß die Stadt bei dieſem neüen Klappholzhofe 
nichts leiden würde, indem wenn Schröder die geringſte motus machen ſollte, 
Vanſelow bereit ſei, in Schröders Contract zu treten und jährlich 100 Thlr. 
Penſion mehr zu geben ſich erboten habe, auch, damit Fides publica nicht gefährdet 
ſei, einen eigenen zu vereidigenden Wraker annehmen wolle. Die Sache ſei bei 
Hofe vom Königl. Gouvernement ſowol als von der Camera Regia dergeſtalt 
eingeleitet, daß E. HochEdler Rath mit feinem Widerſpruch keinen Erfolg haben, 
ſondern nur Verdruß auf ſich ladeu werde, wenn er denſelben weiter treiben 
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wolle, daher rathe er, ſich der Widerrede zu begeben. Der Oberſt hatte Recht, trotz 
aller Remonſtrationen, die der Magiſtrat erhob, erließ der König bei Seiner An⸗ 
weſenheit in Stettin den nachſtehenden Befehl: — 


Nachdem Seine Königliche Majeſtät in Preüßen ꝛc. Unſer allergnädigſter 
Herr, in Gnaden accordiret, daß der Commercien-Rath Vanſelow zu Stettin, den 
ihm zum Klap⸗Holtz⸗Hoff angewieſenen Platz vor der Laſtadie Eigenthümlich haben 
fol, Als befehlen Sie ſowohl Dero Regierung als auch Kriegs- und Domainen⸗ 
Kammer in Stettin hiemit allergnädigſt, gedachten Vanſelow bey ſolchem Klap⸗ 
Holtz Hoff als bei feinem Eigenthum zu ſchützen. Signatum Stettin den 28. 
July 1735. F. Wilhem. 


Ordre an die Regierung auch Kriegs⸗ und 
Domainen Kammer zu Stettin daß der ꝛc. Van⸗ 
ſelow den ihm angewieſenen Platz von der 
Laſtadie zum Klap' Holtz⸗ Hoff eigenthümlich 
haben ſolle. F. W. v. Grumbkow. F. v. Görne. 


„Von Ihro Königl. Majeſtät in Preüßen, zu Dero Pommerſchen Regierung 
verordnete Statthalter, Chef⸗Präſident, Cantzler und Regierungs-Räthe“ über⸗ 
mittelten dem Magiſtrate die vorſtehende Cabinets-Ordre am 15. Auguſt 1735, 
„um ſich darnach allerunterthänigſt zu achten, und den Inpetranten auf keinerley 
Arth dabei zu turbiren“. Sodann erging von Seiten der Camera Regia auf 
geführte Beſchwerde des Magiſtrats wegen des Vanſelowſchen Holzhofes unterm 
2. September 1735 der Beſcheid, daß „Produèirtes ad acta genommen ſei, weil 
Supplicanten zur Zeit nicht Urſache zu queruliren haben, indem der Commercien 
Rath Vanſelow nur die alte Schantze, welche zur Fortification gehöret, dazu 
aptiren läſſet, alß welches ihm vom Gouvernement nachgegeben ſehn ſoll“. 

Ganz umſonſt bekam übrigens Vanſelow den Holzplatz nicht; der Werth 
deffelben war auf 400 Thlr. geſchätzt, und davon mußte er 2 Prcet. als verordnete 
Jura an die Rekruten Kaſſe in Berlin entrichten. 

Mit den Holz⸗Negozianten, auch wol noch mit anderen Dingen un 
den Kaufmann Johann Jakob Vanſelow iſt in dem Zeitraum vom uli bis zum 
October 1735 eine große Veränderung vorgegangen, — er hat die Geſellſchaft 
der Commerzien⸗Räthe verlaffen und iſt unter des Königs Kriegs⸗ und Domainen 
Räthe gegangen! Ein Actenſtück vom 10. Auguſt 1735 bezeichnet ihn ſchon als 
ſolchen. Wie mag das gekommen fein? Die vorliegenden Acten können darüber 
keine Auskunft geben. War Vanſelow eine Capacität in Beurtheilung von Handels⸗ 
und induſtriellen Intereſſen überhaupt, die es wünſchenswerth erſcheinen ließ, ſein 
Talent, ſeine Kenntniſſe und Erfahrungen in der oberſten Landes⸗Finanz und 
Polizei⸗Behörde zu verquerthen und zu verwenden? Dieſe Frage kann hier nicht 
beantwortet werden. Vanſelows Ehrgeiz, den der Commerzienraths Titel nicht 

enügt hatte, war nun befriedigt: Vanſelow war nun Mitglied der oberſten 
andes⸗Verwaltungs⸗Behörde, der Pommerſchen Kriegs: und Domainen⸗Kammer, 
an deren grünen Tiſch er mit rathete und mit thatete, nichts deſto weniger aber 
auch ſeinen — Kram mit Holz und anderen Waaren des Stettiner Ein⸗ und 
Ausfuhr⸗Handels fortſetzte. Man erfieht dies aus einem, an die Pommerſche 
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Kammer unterm 12. October 1735 erlaſſenen Hof-⸗Reſcript, dem zufolge der neüe 
Kriegs⸗ und Domainenrath ſich bei dem General-Directorium darüber beſchwert 
hat, daß die Stettinſchen Licent Acciſe- und Stadt Zulags Kaſſen⸗Bedienten ſich 
weigern, die Viſitatores zur Beſichtigung und Nachzählung feines Holzes auf 
ſeinem, von S. K. M. ihm allergnädigſt concediren und geſchenkten 
Klappholzhof zu ſenden. Das General-Directorium befiehlt in Folge deſſen 
der Pommerſchen Kammer, die genannten Kaſſen⸗Bediente nachdrücklich anzuhalten, 
daß ſie die Viſitirer auf des Supplicanten Holzhof eben ſo wie auf den Stadt⸗ 
Holzhof, zur Viſitation ſeines Holzes ſenden, und ihn in ſeiner Handlung unter 
keinerlei Vorwand, bei harter Beahndung und Erſetzung alles verweislichen 
Schadens turbiren oder behindern „geſtalten Uns denn ſehr wundert, daß, an⸗ 
ſtatt dergleichen gute Sachen beſtens befördert werden ſollten, ſolche durch der 
— Acciſe und Licent Bedienten zu Dräglichkeiten gehindert werden und wollen 
dannenhero nechſtens eüres allerunterthänigſten Berichts anbero erwarten, wer an 
dergleichen Chicanen ſchuld ſey“. (Unterzeichner: v. Grumbkow. v. Görne. 
v. Viebahn. Hoppe.) Camera Regia beeilte ſich, dem Hof⸗Befehle Folge zu 
geben: ſie bedrohte die betreffenden Beamten — damals Bediente genannt, mit 
Caſſation wenn ſie den Vanſelowſchen Holzhof nicht ebenſo behandeln ſollten, 
als wie es für den Stadt-Holzhof Vorſchrift und Herkommen ſei. 

Am 27. März 1736 zeigte die Pächter einer den ſchon oben erwähnten 
Bleichſtellen Beſchwerdeführend an, daß es dem Hochedelgebornen Herrn Kriegs⸗ 
und Domainenrath Vanſelow gefallen habe, im Laufe des abgewichenen Winters 
beſagte Bleichſtelle ohne Weiteres in ſeinen Holzhof zu ziehen und ſelbige mit 
einem hohen Plankwerk einzuzaünen, Unter dieſen Umſtänden könnten ſie die für 
die Benutzung der Bleichen feſtgeſetzte Recognition künftighin nicht mehr zur 
Kämmerei abführen. Sofort reicht der Magiſtrat am 28. März 1736 eine Be⸗ 
ſchwerdeſchrift bei der Camera Regia über Vanſelows Eingriff in ſtädtiſches 
Eigenthum ein, und bittet, dem Verletzer fremder Gerechtſame zu gebieten, daß 
derſelbe den Plankenzaun sub poena demolitionis ſofort abbrechen und die 
Bleichſtelle in den vorigen status quo ſetzen laſſe, und ſich aller fernern Turbation 
auf ſtädtiſchem Grund und Boden enthalte. Die Kammer fordert ihr Mitglied 
zur Erklärung über den Hergang auf, bei welcher Gelegenheit ihm wol geſagt 
ſein wird, er möge ſich mit den Magiſtrate verſtändigen und demſelben das An⸗ 
erbieten machen, die Recognition, welche bisher, im Betrage von 5 Thlr. jährlich, 
für die Bleichſtelle entrichtet wurden, auch feiner Seits zahlen zu wollen. „Des 
Hochedelgebohrnen Herrn Kämmerers Neümann bereitwilliger Diener Johann 
Jakob Vanſelow“ hat dieſen Rath befolgt, denn er fragt in einem Schreiben 
vom 27. April 1736 bei Neümann an, zu welchem Termin die qu. Recognition 
zur Kämmerei abgeführt werden müſſe. Die zweite der Bleichſtellen, welche bis⸗ 
her 3 Thlr. Recognition getragen hatte, wurde, da dereu Pächterin geſtorben war, 
nunmehr der Pächterin der zum Vanſelowſchen Holzhofe eingegangenen erſten 
Bleiche nach ihrem Anerbieten ebenfalls für eine Recognition von 5 Thlr. über⸗ 
laſſen. Weil die Bleiche durch eingetretenes Hochwaſſer ganz verſandet und ver⸗ 
dorben war, ſo reſignirte die bisherige Inhaberin der Bleiche auf die fernere 
Nutzung derſelben vermöge protokollariſcher Erklärung vom 21. December 1736. 
War auch mit derſelben über eine beſtimmte Reihe von Nutzungs⸗Jahren nichts 
ausgemacht, ſo war Magiſtrat doch zweifelhaft, ob er bei dem beſtehenden Re⸗ 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 51 
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cognitions⸗Verhältniſſe zur Annahme der Kündigung verpflichtet ſei. Zur Hebung 
dieſer Zweifel wurde am 7. Januar 1737 bei der Camera Regia Anfrage ge⸗ 
halten, deren Antwort dahin lautete, daß die Wittwe Neitzel, ſo hieß die In⸗ 
haberin der Bleiche, nicht verbunden ſei, die Stelle länger zu behalten. Dieſelbe 
wurde nun zur anderweitigen Vermiethung durch dreimalige Bekanntmachung im 
Intelligenz⸗ Zettel, ſo wie durch Aushang im Rathhauſe öffentlich ausgeboten. 
Es fand ſich aber kein Miethsluſtiger, was bei dem, durch die Überſchwemmung 
völlig zerſtörten Zuſtande der Bleiche erwartet werden konnte. Dagegen erbot 
ſich Vanſelow, auch dieſe Stelle gegen eine jährliche Recognition von 5 Thlr. 
zu übernehmen, um ſie mit in ſeinen Holzhof zu ziehen, eine Offerte, welche mit 
Einſchluß der 5 Thlr. Recognition für die erſte Bleichſtelle, laut Schreibens vom 
27. April 1736, durch Verhandlung in Camera am 12. Februar 1738 ange⸗ 
nommen wurde. 

Ein Einwohner von Fort Preüßen, Namens Schoppen, zeigt dem Magiſtrate 
am 14. April 1753 an, daß die, meiſtens vom platten Lande zugezogenen und 
das Bürgerrecht gewonnenen Hauseigenthümer auf der Oberwiek die Kühnheit 
hätten, auf der Silberwieſe nicht blos Gänſe, die größtentheils ihren Inquilinen 
gehörten, ohne Aufficht, ſondern auch Pferde, die Eigenthum ihrer Verwandten 
und den auf dem Lande, aber mit der Rotzkrankheit behaftet ſeien, weiden 
zu laſſen. Dieſen Unfuge der ſich auch auf denjenigen Theil der Wieſe erſtrecke, 
der die Gouvernements⸗Wieſe ausmache, müſſe geſteüert werden, wozu die Ver⸗ 
pachtung der Silberwieſe ein radikales Mittel ſein werde. Er erbiete ſich zur 
Übernahme dieſer Pachtung und offerire einen jährlichen Pachtzins von 15 Thlr., 
welcher der mit vielen Neben⸗Ausgaben beſchwerten Kämmerei ein erwünſchter 
Zuſchuß ſein dürfte, von dem z. B.: der Maulbeerbaum⸗Planteur ſalarirt werden 
könne. Auf den Vorſchlag der Verpachtung konnte Magiſtratus nicht eingehen, 
weil die Silberwieſe Gemein⸗Hütung war, dagegen beauftragte er die Laſtadiſchen 
Gerichtsvögte mittelſt Verfügung vom 4. Mai 1753, gegen die Oberwiekſchen 
wegen des von ihnen auf der Silberwieſe getriebenen Unfugs energiſch ein⸗ 
zuſchreiten. 

Eine Periode von 44 Jahren liegt zwiſchen dieſer Epoche und derjenigen, 
in welcher von der Silberwieſe in den Acten wieder die Rede iſt. Johann Jakob 
Vanſelow, der Königl. Kriegs⸗ und Domainenrath, auch Beſitzer einer angeſehenen 
Handels⸗Firma, iſt bereits 1762 geſtorben; die Kaufleüte Johann Ernſt Auguſt 
und Franz Wilhelm, Gebrüder Salingre, jener in Stettin dieſer in Breslau, 
werden in Verhandlungen vom Jahre 1797 als Erben der Vanſelowſchen Hand⸗ 
lung und des dazu gehörigen Grundeigenthums auf der Silberwieſe bezeichnet. 
Der beiden Brüder noch lebender Vater, der Commerzienrath Iſaac Salingre, 
war ein Stiefſohn des verſtorbenen Kriegsraths und Handelsherrn Vanſelow, dieſer 
alſo der Stief⸗Großvater der jetzigen Beſitzer, auf deren Antrag der nachſtehende 
Hypothekenſchein ausgefertigt wird: — 

Ein am Pladdrin unter Nr. 110 und 111 zwiſchen dem Parnitz⸗Strom und 
der Oder belegener und im Hypothekenbuche Vol. II, Fol. 102 eingetragener Platz 
von 18 Mg. 143 Ruth,, auf welchem ein Holzhof mit einem Wohnhauſe und 
3 Remiſen, auf einen Terrain von 12 Mg. 31, Ruth. aber ein Garten mit 
einem Wohngebaüde angelegt find, und welchen eine an die Silber-Wieſe an⸗ 
ſtoßende Wieſe von 18 Mg. 50 Ruth. beigelegt iſt, beſitzen — 


- 
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Die Kaufleüte Johann Ernſt Auguſt und Franz Wilhelm, Gebrüder Salingre, 
als Erben ihrer Mutter, der Frau Commerzien⸗Räthin Salingre, Auguſte Juliana, 
geb. Hill, und iſt der Beſitztitel für ſie auf den Grund der Notorität vi decr. 
de 1. März 1800 eingetragen. 

Hierauf haften 

I. An Oneribus perpetuis und Einſchränkungen des Eigenthums oder der 
Dispoſition: R 

Nr. 1. Eine jährliche Recognition von 10 Thlr., welche von der dieſem 
Grundſtück beigelegten Wieſe zu Michaelis jeden Jahres von den Beſitzern an 
die hieſiege Kämmerei entrichtet wird, iſt auf den Grund des Protokolls vom 
12. Februar 1738 auf Requiſitiou des Magiſtrats vom 20. November 1798 vi 
deer. de 1. März 1800 eingetragen. 

Nr. 2. Die Beſitzer haben ſich in dem gerichtlich anerkannten Inſtrument 
vom 18. April 1797 verbindlich gemacht, mit dieſen der verwittweten Frau 
Baroneſſe v. d. Goltz für den Überreſt ihrer Forderungen aus der mit ihrem 
Bruder, dem Kaufmann Friedrich Auguſt Vauſelow errichteten väterlichen Aus⸗ 
einanderſetzungs⸗Receſſe vom 16. März 1762, und dem mit der Frau Commerzien⸗ 
Räthin Salingre geſchloſſenen Vergleich haftenden Grundſtücken, keine ihre nach⸗ 
theilige Veraüßerung oder Verpfändung ohne ihr Vorwiſſen und ihre Einwilligung 
vornehmen zu wollen, welches auf den Grund des vorgedachten Inſtruments vi 
decr. de 1. März 1800 eingetragen worden. 

Nr. 3. Nach dem gerichtlichen Inſtrument vom 9. Juli 1799 haben ſich die 
Beſitzer dem hieſigen Königlichen Gouvernement dahin verpflichtet — (folgt der 
Revers wegen Beobachtung der in Beziehung auf die Feſtungs-Rayons erlaſſenen 
Beſtimmungen.) 

5 An gerichtlich verſicherten Schulden und anderen Real-Verbindlichkeiten 
— Nichts. 

Urkundlich wird gegenwärtiger Hypothekenſchein dem hieſigen Magiſtrate 
wegen der unter Nr. 1 eingetragenen Recognition von 10 Thlr. unter des Ge⸗ 
richts gewöhnlicher Unterſchrift und beigedrucktem Inſiegel in vim recognitionis 
hierdurch ertheilet. 

So geſchehen Alten Stettin, den 12. November 1800. 
Königl. Preüßiſches Franzöſiſches Colonie⸗Gericht hierſelbſt. 
v. Rapin. (L.-S.) Rouſſel. 

Im Jahre 1804 verkauft die Wittwe von Johann Ernſt Auguſt Salingre, 
Charlotte, geb. Gautier, unter Beitritt und Zuſtimmung des Vormundes ihrer 
Kinder, Franz Wilhelm Salingre (der nicht mehr Miteigenthümer war) an die 
Wittwe Marie Wilhelmine Louiſe Wißmann und an Carl Ludwig Wißmann die 
Hälfte des am Pladdrin belegenen bisherigen Salingreſchen Holzhofes nebſt 
Wohngebaüden, 3 Remiſen und einer Wieſe. Die Vor- und Ablaſſung hat beim 
Franzöſiſchen Colonie-Gericht am 28. December 1804 Statt gefunden. Ob die 
Recognition von 10 Thlr., welche auf den beiden Bleichſtellen haften, davon die 
eine jetzt als Wieſe mit verkauft iſt, getheilt worden, ergibt ſich nicht aus den 
Acten. Nach Lage derſelben hat dieſe Recognition gar nicht den Character eines 
Erbzinſes, oder eines Canons wie ſie abuſive genannt worden iſt, ſondern ſie hat, 
ſtreng genommen, nur den Charakter einer jährlichen Miethe gehabt, wie ans dem 
Schreiben Vanſelow's vom 27. April 1736 und dem Protokoll vom 12. Februar 
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1738 unverkennbar hervorgeht. Aus ſpäter zu erwähnender Angabe hat man 
aber eine permanente und fixirte Abgabe deducirt. 

Mittelſt Schreibens vom 3. September 1805 machten Director und Aſſeſſores 
des Laſtadiſchen Gerichts den Magiſtrat darauf merkſam, daß dem Vanſelow⸗ 
Salingreſchen Holzhofe irriger Weiſe die Polizei Nr. 110 und 111 beigelegt 
worden ſeien. Die Nr. 140 gehöre dem vormaligen Andraeſchen, nachherigen 
Salingreſchen Hofe, welcher an den Wall und den Königl. Holzhof gränzt, die 
Nr. 111 aber dem vormals Vanſelow⸗Salingreſchen, jetzt Wißmannſchen Holzhofe, 
wogegen dem Garten und dem dazu gehörigen Wohnhauſe die Nr. 111 a gegeben 
werden könne. 

Seit dem Jahre 1832 ging der Kahnbauer Martin Maſche, dem nun⸗ 
mehr der nördliche Theil der Silberwieſe gehörte, mit dem Gedauken um, ſich 
dieſes Beſitzthums zu entaüßern oder auch daſſelbe zu vergrößern, um demnächſt 
den Grund und Boden zum Bau von Wohnhauſern zu beſtimmen, wozu die 
ſteigende Bevölkerung der Stadt ſich als ein unverkennbares Bedürfniß heraus: 
ſtellte. Seine Unternehmungen in dieſer Richtung begannen mit einer Vorſtellung 
an den damaligen Ober⸗Präſidenten von Pommern wirkl. Geheimen Rath v. Schön⸗ 
berg, vom 9. Juli 1832, worin er die Verhältniſſe ſeines Eigenthums ſchilderte, 
das er irriger Weiſe als ein ganz freies bezeichnete. Er habe daſſelbe bis dahin 
theils als Schiffsbauplätze, theils als Holzablagen, und den Reſt als Garten und 
Wieſen benutzt, oder auch verpachtet. Dicht unter dem Laſtadien⸗Walle belegen, 
ſei er aber durch die Rayon⸗Geſetze in der freien Benutzung ſeines Eigenthums 
ehindert, und wenn auch die Königl. Commandantur, fo wie die Ingenieur⸗Be⸗ 
5 Er alle in den Gränzen der Möglichkeit liegende Gewährungen beim Königl. 
Kriegs⸗Miniſterium bereitwilligſt ausgewirkt habe, ſo ſeien dieſe Gränzen doch ſo 
eng gezogen, daß ſie gewiſſer Maßen ein Gehäge zu nennen ſeien und allen vor⸗ 
cheülhaften Benutzungen des Grundſtücks ein Hinderniß entgegen ſtellten. Dieſer 
Übelftände wegen ſei er gewilligt, dem Königl. Allgemeinen Kriegs-Departement 
den nachfolgenden Vorſchlag zu machen, den er aber vorher dem Ober-Präſidenten 
unterbreite, und um deſſen Unterſtützung er bitte. Von ſeinem Grund und Boden 
wolle er längs der Gränze ſeines von der Parnitz und der Oder eingeſchloſſenen 
Terrains ſo viel Raum ohne Vergütigung an den Staat abtreten, als zur 
Aufführung anderweitiger Feſtungswerke erforderlich ſein dürfte, wenn ihm die 
Erlaubniß ertheilt werde, den innern Raum als einen neüen Stadttheil ein⸗ 
zutheilen und nach und nach entweder die einzelnen Bauplätze zu verkaufen oder ſelbſt 
zu bebauen, wobei die Beſtimmung, ob die zu erbauenden Haüſer ganz maſſiv, oder 
nur von ausgemauertem acer aufgeführt werden dürfen, ihm gleichgültig ſein 
würde. Als eine kleine (?) Entſchädigung für den von ihm abzutretenden Raum, 
welcher von bedeütenden Umfange ſei, werde er um die Überlaſſung des dermaligen 
Feſtungsgrabens von der Oder bis zur Oder, d. i. der Pladdreie, Pladderina, bitten 
den er demnächſt größtentheils zuzufüllen beabſichtige, um die Brücken zu erſparen. 
Dies war der Tenor ſeiner Vorſtellung, auf die der Ober-Präſident unterm 
13. Auguſt 1832 den Beſcheid ertheilte, daß ihm keine amtliche Veranlaſſung zur 
unmittelbaren Unterſtützung ſeines Vorſchlages vorliege. Indeſſen ſcheine auch 
ihm, dem Ober⸗Präſi denten, die Beſchaffung neüer Bauplätze in der Stadt wünſchens⸗ 
werth, und es ſeien deshalb bereits Unterhandlungen angeknüpft, deren 
Reſultat, wenn es günſtig ausfalle, ohne Zweifel auch zu feiner, Maſche's, Kennt: 
niß gelangen werde. 
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Wenig zufriedengeſtellt mit dem Beſcheide des Ober-Präſidenten reichte Maſche 
eine Vorſtellung, gleichen Inhalts unterm 31. Auguſt 1832 bei dem Kronprinzen, 
nachmaligen Könige Friedrich Wilhelm IV, in Deſſen Eigenſchaft als oberſter 
Führer des 2. Hecrkörpers, ein und bat: „Königliche Hoheit möge die Gnade 
haben, bei Höchſt ihrer nächſten Anweſenheit in Stettin, das Terrain in hohen 
Augenſchein zu nehmen.“ Der Kronprinz erwiederte am 3. September 1832: 
Der Ober⸗Präſident habe Ihn von Maſche's Project unterrichtet, denſelben aber 
darauf hinweiſen müſſen, daß der Gegenſtand zur Kenntniß des Kriegs-Miniſteriums 
gebracht werden möge, da die fortificatioriſchen Angelegenheiten nicht zum Reßort 
des General Commando's gehörten, wobei Er aber noch bemerkt habe, daß wol 
dem nächſten Bedürfniß an Bauplätzen noch für längere Zeit dadurch abgeholfen 
werden könne, wenn die Laſtadie, wie der Raum es geſtatte, mit Querſtraßen 
durchzogen würde, — das alte Project Königs Friedrich Wilhelm I. vom Jahre 
1727. Maſche's Eingabe an den Kronprinzen enthält eine Stelle, die hiſtoriſches 
Intereſſe haben würde, wenn dasjenige, was ſie beſagt, auf verbürgter Thatſache 
beruhen ſollte. Die Stelle lautet wörtlich ſo: „Es iſt mir bekannt, daß — ich glaube 
im Jahre 1816 — die Ausdehnung der Stadt und namentlich der Vorſtädte auf 
dem linken Ufer der Oder zur Sprache gekommen, aber verworfen und für die 
Aus dehnung auf dem rechten Oderufer durch Ankauf geeigneter Bauplätze zwiſchen 
Stettin und Damm und die Ausdehnung der Feſtungswerke auf dieſer Seite ge⸗ 
ſtimmt fein ſolle“. Man ſieht: Maſche hatte, wie man zu ſagen pflegt, laüten 
gehört, wußte aber nicht, wo die Glocken hingen. Er meinte offenbar das Re⸗ 
tabliſſement der in der Belagerung, bezw. Einſchließung von 1813 zu Grunde 
gegangenen Wohnplätze; Verf. hat die, dieſen Gegenſtand betreffenden, voluminöſen 
Acten im Jahre 1373 Blatt für Blatt mit größter Aufmerkſamkeit durchſtudirt, 
iſt aber nirgends auf den Gedanken geſtoßen, welchen Maſche gewiſſer Maßen als 
ein Factum auffaßt. 


Nunmehr ging Maſche mittelſt Vorſtellung vom 10. October 1832 an das 
Königl. Kriegs⸗Miniſterium, dem er die Vorgänge in Abſchrift, auch einen Be⸗ 
bauungsplan, einreichte, auf die er ſich, zur Vermeidung von Wiederholungen 
lediglich bezog und in ſeinem — Speculations⸗Eifer mit dem Paſſus ſchloß: 
„Bei meinem vorgerückten Alter und bei den Herannahen der zur Anſchaffung des 
erforderlichen Materials zur Ausfüllung mehrerer Teiche, ſo wie der Baumaterialien 
günſtigen Jahreszeit würde Ein Königl. Hohes Kriegs-⸗Miniſterium durch eine 
möglichſt baldige Entſcheidung mich höchlichſt erfreüen“. Maſche glaubte, wie es 
ſcheint, das Königl. Kriegs⸗Miniſterium werde, bei der Eile, die der Antragfteller 
hatte, ſo ohne Weiteres zuſchlagen; er mag, ſo darf wol vorausgeſetzt werden, 
keine Ahndung davon gehabt haben, welche Ermittelungen, welche Unterſuchungen 
und Verhandlungen nothwendig waren, um ſeine Ideen bei den verſchiedenen, be⸗ 
theiligten Reßorks der Staatsregierung nur in Erwägung u ziehen. Von 
dem ſehr einfach gebildeten Kahnbauer war eine Kenntniß von der vielfachen Spaltung 
der Staatsgefchäfte unter verſchiedene Behörden auch kaum zu erwarten. Das 
Königl. Allgemeine Kriegs⸗Departement wies in dem, dem Antragſteller am 20. Octbr. 
1832 ertheilten Beſcheid lediglich auf dieſe Verhältniſſe hin, bemerkte aber doch noch 
zum Überfluß, daß ſchon in fortificatoriſcher Beziehung dem Projecte weſentliche 
Hinderniſſe entgegen treten. Die Erweiterung der Laſtadie würde gleichzeitig auch 
eine Erweiterung der Befeſtigungs-Anlagen zur Folge haben müſſen, deren Aus⸗ 
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führung bei der Ausdehnung der um den neüen Stadttheil zu legenden Feſtungs⸗ 
werke ſehr bedeütende Koſten verurſachen würde. Ob für die Feſtung durch eine 
derartige ausgedehntere Umwallung auf dem rechten Oderufer ein Vortheil er⸗ 
wachſen möchte, der im Verhältniß zu den Koſten ſtände, müßte immer erſt einer 
ſehr genauen Prüfung unterworfen werden; der jetzige Zeitpunkt ſei aber nicht 
dazu geeignet, auf derartige koſtſpielige Befeſtigungs⸗Profecte einzugehen, da bes 
reits die erforderlichen Feſtungswerke vorhanden ſeien und eine Nothwendigkeit 
zu deren Abänderung im Intereſſe der Feſtung gar nicht vorliege. „Aus 
dieſen Gründen, ſo lautete der Schluß des Beſcheides, kann denn auch auf eine 
weitere Prüfung des Projects nicht eingegangen, Ihnen vielmehr nur angerathen 
werden, das Reſultat derjenigen Verhandlungen, worauf das Königl. Oberpräſi⸗ 
dium Sie hingewieſen hat, abzuwarten.“ . 


Das war deütlich geſprochen! Und unſer guter Kahnbauer Martin Maſche 
verſtand auch den Wink. Als aber zwei Jahre verfloſſen waren, ohne daß ein 
Reſultat der von den Ober-Präſidium angeknüpften Verhandlungen bekannt ges 
worden, konnte er ſeine Ungeduld nicht länger bezähmen. Ganz eingenommen 
von dem Speculations-Gedanken, durch Bebauung des ihm gehörenden nördlichen 
Theils der Silberwieſe, und auf dieſe Weiſe durch Beſeitigung der Wohnungsnoth ein 
Wohlthäter der von Jahr zu Jahr ſteigenden Bevölkerung zu werden, kaln er in 
einer, an die Perſon des Kriegsminiſters gerichteten Eingabe vom 10. December 
1834 auf fein Project mit der Bitte zurück, daſſelbe prüfen zu laſſen. Mit 
Hinweis auf die Verfügung vom 20. October 1832 erfolgte ablehnender Beſcheid 
von Seiten des Allgemeinen Kriegs-Departements unterm 29. December 1834. 
Abermalige Vorſtellung an dieſe Behörde vom 21. Februar 1835, worin er ſeinen 
früheren Anerbietungen wegen des abzutretenden Grund und Bodens eine neüe 
Offerte hinzufügt, die nämlich: die Koſten der neüen Befeſtigungs⸗Linie gegen 
5 Pret. Zinſen und Zurückzahlung in, von der Staatsregierung zu beſtimmenden 
Terminen vorſchießen, auch den Bau der qu. Werke in Entrepriſe nehmen, und 
dieſelben nach den Anſchlägen und Zeichnungen unter Leitung der Fortificationg- 
Behörde ausführen zu wollen. Durch dieſe Propoſition, ſo meinte Maſche, werde 
das Hauptmotiv der Ablehnung ſeines Geſuchs ſeine Erledigung finden. Das 
Königl. Allgemeine Kriegs-Departement theilte aber dieſe Meinung nicht. In 
feinem Beſcheide vom 26. Februar 1835 gedachte das Departement dieſes Vor⸗ 
ſchlages mit keiner Silbe, ſondern verwies — weil in militairiſchen Intereſſe gar 
keine Veranlaſſung zu einer Abänderung der Laſtadiſchen Befeſtigung vorliege, 
den ſchreibſeligen Martin Maſche auf die früher ertheilten Beſcheide. 

Drei Wochen vor der zuletzt erwähnten Eingabe war der gute Kahnbauer, 
ein ſpekulirender Kopf, unterm 2. Februar 1835 mit einem andern Project 
beim „Wohlgebornen“ Magiſtrat vorſtellig geworden. Bei dieſem Project handelte 
es ſich um Erwerbung des ſtädtiſchen Antheils der Silberwieſe von etwa 48 Mg. 
Flächeninhalt, um ſeine Beſitzung beſſer abrunden und benutzen zu können. Die 
ſtädtiſche Silberwieſe ſei anjetzt von den Amtmann Gampe, Beſitzer des Ader- 
werks Friedrichshof, auf dem Turnei⸗Felde, und zwar zu einem jo hohen Zins 
verpachtet, daß nach Ablauf der Pachtzeit ſicherlich Niemand ſich finden werde, 
der eine Pacht von gleichem Betrage zu zahlen im Stande ſei. Er, Maſche, er⸗ 
kläre ſeine Bereitwilligkeit, den Stadt⸗Antheil der Silberwieſe zu erwerben, und 
zwar entweder zu Erbzinsrecht gegen Erlegung eines jährlichen Canons, oder als 
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freies Eigenthum gegen Baarzahlung des Kaufgeldes. Es werde zunächſt darauf 
ankommen, ob überhaupt auf ſeine Vorſchläge, und auf welchen von beiden ein: 
zugehen ſei, weshalb er anheim gebe, zuvor mit der Stadtverordneten-Verſamm⸗ 
lung Rückſprache zuhalten. Der Magiſtrat hielt dies nicht für nothwendig. Es war 
nicht das erſte Mal, daß Martin Maſche den Vorſchlag wegen Überlaſſung der 
ſtädtiſchen Silberwieſe gemacht hatte. Es war dies ſchon im Jahre 1827 bei 
Gelegenheit der Aufhebung der Hütung auf der Silberwieſe und im Kuhbruch 
geſchehen, damals aber ſeine Abweiſung erfolgt. Seit der Zeit hatten ſich die 
Anſichten bei der Okonomie-⸗Deputation fo wenig als beim Magiſtrat geändert, 
überdem war die Wieſe noch bis 1838 an dem Beſitzer von Friedrichshof ver⸗ 
pachtet. Dieſe letztere Rückſicht gab dem Magiſtrate Veranlaſſung, den Kahnbauer 
Maſche am 1. April 1835 abſchläglich zu beſcheiden. 

Ein ganz gleiches — Schickſal widerfuhr einer Vorſtellung vom 24. Juli 
1835, mit der unſer Kahnbauer ſein Bebauungs⸗Project dem Magiſtrate mit allen 
darauf bezüglichen Vorgängen ſeit 1832, überreichte. Er bat, das Project zu 
prüfen und daſſelbe demnächft befürwortend der höhern Behörde vorzutragen; 
denn „ich mag den Muth zur Ausführung der guten Sache nicht ſinken laſſen, 
aber ich habe auch nach den bisherigen Erfahrungen die Überzeügung gewonnen, 
daß ich auf den bisher betretenen Wege nicht zum Ziele gelangen kann“. Und 
worin beſtand dieſes „Ziel“, worin die „gute Sache“ auf dem Standpunkte des 
alten Herrn Kahnbauers? Die Ankwort ließt ſich in feinen Eingaben zwiſchen den 
Zeilen; nachdem bald varauf der Kronprinz in den Erlaß vom 24. October 1835 
Sein Bedenken darüber geaüßert, ob die Silberwieſe ſich zur Erbauung von 
Wohngebaüden ſich eignen werde“), und demnächſt der Regierungs⸗Medieinalrath 
Dr. Kölpin auf ſanitätspolizeilichem Standpunkte in dem Gutachten vom 16. 
November 1835 gegen die Benutzung der Silberwieſe als Wohnplatz für Menſchen 
in entſchiedenſter Weiſe Proteſt erhoben hatte“). Jenes Bedenken des Kron⸗ 
prinzen und dieſes Gutachten Kölpins konnte natürlicher Weiſe der Magiſtrat 
nicht kennen, als derſelbe dem ꝛc. Maſche am 29. Juli 1835 abſchläglichen Beſcheid 
dahin ertheilte, daß, weil er bei der zuſtändigen Behörde auf wiederholte Eingaben 
kein Gehör gefunden, auf Seiten der Stadtobrigkeit keine Veranlaſſung vorliege, 
das Project der Stadterweiterung auf der Silberwieſe umſo weniger befürwortend 
zu unterſtützen, weil das Königl. Kriegs⸗Miniſterium die Sache gar nicht ſeinem 
Intereſſe entſprechend an ſehe, vielmehr eher Nachtheil, als Vortheil darin 
erblicke. 

Vier Jahre ſpäter ſtellten ſich die Ausſichten für Maſche's Project der Be⸗ 
bauung der Silberwieſe anders, und zwar günſtiger, wozu das Vorſteher-Amt 
der Kaufmannſchaft die nächſte Anregung gab. Bevor wir dieſe näher ins Auge 
faſſen, müſſen wir noch bei dem Maſcheſchen Antheilsbeſitz der Silberwieſe eine 
Zeitlang verweilen, um zunächſt zu erwähnen, daß der ſtets fpekulirende und 
„grün derſüchtige“ Kahnbauer es für gut befunden hatte, feine Beſitzung auf Koſten 
des Stadt⸗Eigenthums — etwas zu vergrößern. Es verhält damit wie folgt: — 

In den Sitzungen der Ofonomie-Deputation war mehrmals erwähnt worden, 
daß Maſche am Parnitzſtrom, und zwar am Nordende ſeines Grundſtücks, da, 
wo der Feſtungsgraben der Pladdereie in den Strom mündet, ein Bohlwerk ge⸗ 
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ſchlagen und daſſelbe in den Strom hineingebaut habe, ohne dazu die Erlaubniß 
des Magiſtrats als Vertreter der Stadt, die Eigenthümerin des gedachten Stroms 
iſt, einzuholen. Damit nun die Ermittelung der Größe des Hineinrückens in den 
Strom durch die Ausfüllung des Pfahl: und Plankenwerks, die noch bevorſtehend, 
nicht unmöglich werde, erhielt der Stadtbaumeiſter Kremſer am 15. Januar 1839 
den Auftrag, die nöthigen Abmeſſungen vorzunehmen, um die Größe des inten⸗ 
dirten Einbruchs in den ſtädtiſchen Beſitz feſtzuſtellen. Kremſer hatte die Sache 
ſchon zu unterſuchen gehabt und in ſtrompolizeilicher Hinſicht gegen die Anlage 
nichts zu erinnern gefunden. Maſche gewann übrigens durch dieſe Anlage 
28 Q.⸗Ruth. Terrain und führte an, daß ihm ſolches durch Strömung und Eis⸗ 
gang im Laufe der Zeit von ſeinem Grundſtück abgeſpült worden ſei, daher er 
nur die rechtmäßige Gränze wiederhergeſtellt habe, doch raümte er ſpäterhin ein, 
daß er dieſelbe überſchritten habe. Doch blieb die Sache einſtweilen unerledigt. 
Es ergab ſich aber im Laufe des Jahres 1839, daß Maſche auch auf der 
Landſeite ſich Einbrüche in das ſtädtiſche Eigenthum erlaubt hatte. Zur Ermitte⸗ 
lung der Größe derſelben wurde die Vornahme einer Vermeſſung beliebt, die 
im Sommer 1839 durch den Feldmeſſer Haſſelbach ansgeführt wurde. Hiernach 
enthielt: — 
Die Maſcheſche Silberwieſen⸗Beſitzung: Gleichzeitig wurden die Hypotheken: 
Mg. Ruth. Acten eingeſehen, denen zufolge die 
Hof, und Bauſtellen .. 23. 53 Beſitzung aus folgenden Grundſtücken 


Gartenlandz .. 2. 2 zuſammen geſetzt iſt: — 

Wieſe wachs . 6. 38 1. Dem nutzbaren Eigenthum (Erb: 
Waſſerflächen und Gräben . 4. . zinsrecht) des oberhalb des Baumes 
Wege .. .. . .I. 28 zwiſchen der Schnecke uud dem Wiß⸗ 


Summa 36. 126 mannſchen Holzhofe in der Oder be 
legenen, eine Inſel bildenden Werders, 
welcher 1 Mg. 6 Ruth. groß iſt. (H. B. Vol XIV, Fol. 200). Derſelbe ift der 
erbſchaftlichen Liquidations⸗Maſſe des Conſuls Sanne vom Magiſtrat durch den 
Erbzins⸗Contract vom 5. Februar 1822 überlaſſen, demnächſt vom Magiſtrat in 
nothwen diger Subhaſtation vom 20. März 1823 für 118 Thlr. wieder erſtanden 
und dem Kahnbauer Martin Maſche durch Contract vom 6. September 1823 
für den Ankaufpreis von 118 Thlr. überlaſſen. Darauf haften in Rubr. II: — 
Nr. 4. Ein Canon an die Kämmerei von 5 Thlr. und das Rückfallsrecht 

an die Stadt, wenn der Canon länger als 3 Jahre rückſtändig iſt. 

Nr. 5. Das Vorkaufsrecht des Magiſtrats und event, ein Laudemium von 
2 Prct. des Kaufwerthes und mindeſtens 2 Thaler. 

Nr. 6. Der Erbzinsmann hat nur auf die jetzige Größe und Fläche dieſes 
Werders von 1 Mg. 6 Ruth,, wie ſolche der dem Contracte vom 6. September 
1823 beigefügte Plan darthut, ein Recht, nicht aber auf eine ſich in der Folge 
etwa ereignende Vergrößerung durch Anwuchs u. ſ. w. indem der Stadt Stettin 
hierauf ihre Eigenthumsrechte reſerviret bleiben. Auf Veränderungen der Form, 
mal dadurch nur nicht die Größe im Ganzen zugenommen, kommt es hierbei 
nicht an. ; 

2. Dem nutzbaren Eigenthum (Erbzinsrecht) eines auf der Silberwieſe be: 
legenen Platzes, 20 Ruthen lang und 8 Ruthen tief, worauf nach der Vermeſſung 
des Stadtbanmeiſters Brockmann vom 21. November 1808 ein Wohnhaus und 
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ein Nebengebaüde erbaut find, Nr. 276. (Jetzt, 1839, anders bebaut.) (H. B. 
Vol. XV, Fol. 186). Maſche hat dies Grundſtück durch Contract vom 6. Februar 
1807 von dem Kaufmann Weinkauf für 500 Tolr. gekauft. Dies Grundſtück iſt 
vom Magiſtrat durch Contract vom 12. Juli 1763 an den Kaufmann Flemming 
zu Erbzins ausgethau, und es haften darauf in Rubr. II: — 

Nr. 1. Das Vorkaufsrecht des Magiſtrats. — Nr. 2. Eventualiter 2 Thlr. 
Laudemium. — Nr. 3. Ein Canon von 5 Thlr. (nach der Verpflichtung des 
ꝛc. Maſche in dem Protokoll vom 25. März 1809). — Nr. 4 und 5. Die rayon⸗ 
geſetzlichen Verpflichtungen wegen Abbruchs der Gebaüde. 

3. Einem an der Pladdereie unter Nr. 121 belegenen Garten nebſt dazu 
gehörigen Gebaüden, an Terrain 12 Mg. 31,5 Ruth. groß (9. B. Vol. IX, Fol. 
324). Kaufmann Salingre hat dies Grundſtück am 18. November 1809 für 
9500) Thlr., an den Stadtrath Wißmann verkauft, und ꝛc. Maſche hat daſſelbe 
nebſt den Überbleibſeln des während der Belagerung 1813 demolirten Hauſes 
und dem unter Nr. 110 belegenen Holzhofe für 9505 Thlr. per adjudicatoria vom 
27. Februar 1818 erworben. Es haften auf dieſem Grundſtücke in Rubr. II nur 
die rayongeſetzlichen Beſchränkungen und Verpflichtungen. 

Die Gränzen dieſes Grundſtücks ſind in einem frühern zwiſchen den Ge⸗ 
en Salingre geſchloſſenen Contract vom 30. October 1801 fo ange- 
geben: — 


„Dieſer Garten, welcher auf der Laſtadie außerhalb der Veſtungswerke be: 
legen, gränzet gegen Norden an den Damm und Fabrweg, welcher nach dem den 
Contrahenten (Gebr. Salingre) annoch gemeinſchaftlich zugehörenden Holzhofe 
führt; nach Nordoſt an den Stadtgraben (der Pladdereie); gegen Süden und 
Südoſt an den Parnitzſtrom; gegen Weſten an den, den beiden Contrahenten 
annoch gemeinſchaftlich zugehörigen Klappholzhof, als wovon dieſer Garten ehe⸗ 
dem ein Pertinenzſtück geweſen, und iſt die Gränze zwiſchen dieſem verkauftem 
Garten und dem annoch gemeinſchaftlich beſitzenden Holzhofe dadurch genau kenn⸗ 
bar und beſtimmt, daß von dem großen Thorwege und der Auffahrt des 
Holzhofes an, ein 347 Fuß langer Bretterzaun, 6½ Fuß hoch, gerade nach 
Süden hinaufgeht, welcher die Gränze hält. Da, wo dieſer Zaun aufhört, hält 
der 12 Fuß breite Waſſergraben bis zu ſeinem Ausfluß in den Parnitzſtrom die 
Gränze; daß Alles, was auf der Südſeite des Zauns und des Waſſergrabens 
liegt, zu dem verkauften Garten gehört.“ 

P. M. Durch Contract vom 22. November 1817 (Dokumenteu-Kaſten 
Litt. R. Nr. 397) iſt dem ꝛc. Maſche ein Vorland von 4 Mg. 79 Ruth. gegen 
> Thlr. Canon überlaſſen, erbzinslich, und 1 Thlr. Laudemium, was noch 
nicht hypothekariſch eingetragen iſt. (Vergl. Acta Curiae, Wieſen Nr. 141. 
Anmerkung vom 17. October 1845.) 

4. Einem an der Pladdereie unter Nr. 110 zwiſchen dem Parnitzſtrome 
und der Oder belegenen Platze, auf welchem ein Holzhof mit einem Wohnhauſe 
und 3 Remiſen Wi find (? waren) und welchem eine an die Silberwieſe 
anſtoßende Wieſe von 10 Mg. 50 Ruth. beigelegt iſt. (H. B. Vol. XV, Fol. 52). 
Darauf haften in Rubr. II: — 

Nr. 1. 10 Thlr. Recognition, welche von der dieſem Grundſtück beigelegten 
Wieſe alljährlich zu Michaelis an die Kämmerei entrichtet wird. Eingetragen 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 52 ö 
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auf Grund des Protokolls vom 12. Februar 1738 ad requisitionem des Magi⸗ 
ſtrats vom 20. November 1798 vi decr. vom 1. März 1800, 

Nr. 4. Nutzungsrecht eines Platzes für Wißmann. 

Eine Karte von 1798 findet ſich in den Hypotheken⸗Acten des Laſtadifchen 
Gerichts, Vol. I, Fol. 17, 18. 

Das Grundſtück (excl. Wieſe) iſt dem Commerzien⸗, nachmaligen Kriegsrath 
Vanſelow, wie aus dem Vorhergehenden bekannt, durch Cabinets⸗Erlaß vom 
28. Juli 1735 eigenthümlich zugetheilt worden, wiewol es zur Silberwieſe 
gehörend, ſtädtiſches Eigenthum war. Nach Vanſelow beſaßen es die Gebrüder 
Salingre und dann Wißmann, zuletzt der Kahnbauer Martin Maſche, welcher es 
nebſt der Wieſe per adjudicatoriam vom 27. Februar 1818, zugleich mit dem 
oben unter 3 bezeichneten Garten für 9505 Thlr. erſtanden hat. Die Größe iſt 
in dem Hypothekenſcheine vom 12. November 1800 auf 18 Mg. 143 Ruth. ange⸗ 
geben, jedoch mit Einſchluß des 12 Mg. 31,5 Ruth. großen Gartens zu 3, 
(S. 409) welcher damals noch nicht beſonders eingetragen war. Was nun die 
in 4 angegebene Wieſe von 10 Mg. 50 Ruth,. betrifft, jo beſteht dieſelbe aus 
den zwei Bleichſtellen, welche Vanſelow von dem ſtädtiſchen Fundus erwarb und 
wofür er eine jährliche Recognition von 10 Thlr. übernahm. Es ergeben jedoch 
die Magiſtrats⸗Acten, in Übereinſtimmung mit den Hypothen-Acten, daß dieſe 
Wieſen nicht miethweiſe ſondern zu Zins⸗ oder Erbzinsrechten beſeſſen werden. 
Schon Anno 1739 iſt bemerkt, daß dieſe Wieſen⸗Recognition „im Kämmerei ⸗Etat 
unter den unveränderlichen Hebungen fixirt“ war. Ferner iſt die Eintra⸗ 
gung im Hypothekenbuch auf ausdrückliche Requiſition des Magiſtrats vom 
20. November 1798 erfolgt. Dadurch iſt das erbliche Beſitzrecht unzweifelhaft 
(auch ohne förmlichen Vertrag?) anerkannt; ein eigentliches Mieth⸗ oder Pacht⸗ 
verhältniß hat wol nie Statt gefunden — (doch vor Vanſelow ganz beſtimmt 
und Vanſelow trat nun an die Stelle der abtretenden Pächterinnen der beiden 
Bleichſtellen), — wenn gleich bei den Beſitzveränderungen einige Anomalie vor⸗ 
gekommen iſt. Jedenfalls ſteht die Wieſe ſchon ſeit 1799 im Hypothekenbuche, 
und ein etwaiges materiell vorhanden geweſenes Recht des Magiſtrats auf Rück⸗ 
nahme der Wieſe wie vorgeſchlagen worden, iſt dadurch erloſchen. Die Verfü⸗ 
gung des Syndicus, nachmaligen Ober⸗Bürgermeiſters Kirſtein vom 14. December 
1804 ignorirt die Verhandlungen vom Jahre 1798, und er hat den in dieſer 
Verfügung vorbehaltenen nähern gutachtlichen Bericht wahrſcheinlich um deshalb 
unterlaſſen, weil er ſich ſpäter von der Unzuläſſigkeit einer Reclamation über⸗ 
zeügt hat. [Gutachten des Stadt⸗Syndicus Pitzſchey vom 30. October 1839.] 


Die Unterſuchung über die Gränzüberſchreitungen, welche dem Kahnbauer 
Martin Maſche Schuld gegeben wurden, eine Unterſuchung, die ſich zum Theil 
auf das Zeügniß alter Leüte ſtützte, die ſich des frühern Zuſtandes der Gränzen 
genau erinnerten, ergab auf das Entſchiedenſte, das Maſche an zwei verſchiedenen 
Stellen ſeiner Landgränze dieſe widerrechtlich ausgedehnt und in die Rechte und 
Beſitzungen der Stadt übergegriffen hatte. Von der einen Stelle, die ſich auf 
eine Fläche von 30 Q.⸗Ruth. bezog, raümte Maſche in dem Protokoll vom 12. 
December 1839 das Factum ein, gab indeſſen vor, daß dieſes mit Vorwiſſen des 
+ Stadtraths Friederici, langjährigen Vorſitzers der Okonomie⸗Deputation, ge⸗ 
ſchehen ſei. Die Richtigkeit dieſes Vorgebens vorausgeſetzt, konnte er daraus 
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doch kein Recht herleiten, da, wie ihm ſehr wohl bekannt war, Friederici perſön⸗ 
lich nicht über ſtädtiſchen Grund und Boden verfügen konnte, auch zum Erwerbe 
von Grundſtücken geſetzlich ein ſchriftlicher Vertrag erforderlich geweſen wäre. 
Die andere Stelle betraf die ehemalige Bleiche, von der durch die Vermeſſung, 
in Verbindung mit den Ausſagen der vernommenen Zeügen, erwieſen wurde, 
daß Maſche die Gränzen dieſes Grundſtücks um 115 Q.⸗Ruthen überſchritten und 
mehrere Schuppen auf dieſem Fundo der ſtädtiſchen Silberwieſe erbaut hatte. 
Mit der Waſſergränze an der Parnitz betrug Maſches widerrechtliche Beſitzer⸗ 
greifung eine Fläche von 173 Q.⸗Ruth., faſt ein Morgen Landes, die er der Stadt 
zurückgeben und das Bohlwerk an der Parnitz einrücken mußte. Um jedoch die 
Weitlaüfigkeiten und Koſten eines Prozeſſes möglichſt zu vermeiden, war der 
Magiſtrat geneigt, die Sache im Wege des Vergleichs in der Art zu beſeitigen, 
daß dem ic. Maſche dieſe 173 Q.⸗R. überlaffen werden ſollten, wenn er dagegen 
über ſeine Beſitzungen eine 30 Fuß breite öffentliche Straße, welche vom Pladderin 
ab bis zur ſtädtiſchen Silberwieſe führen ſollte, der Stadtgemeinde überlaſſen wolle. 
Wie aber kam man im Schooße des Magiſtrats auf den Gedanken einen öſſent⸗ 
lichen Weg nach der ſtädtiſchen Wieſe anzulegen, die von den Pächtern — ſie war 
nach Ablauf der 18jährigen Pachtzeit von Gampe, dem Beſitzer von Friedrichshof, in 
Kaveln verpachtet — vom Waſſer aus betreten wurde? Damit hatte es folgende, 
ſchon oben angedeütete Bewandniß: — 

Die Vorſteher der Kaufmannſchaft reichten am 27. November 1839 beim 
Magiſtrate eine Vorſtellung ein, worin fie über den Mangel an Lagerplägen 
Klage führten, der ſich bereits oft fühlbar gemacht und darum in gewiſſen Kreiſen 
der Kaufmannſchaft den Wunſch hervorgerufen habe, die dem Kahnbauer Maſche 
zugehörige Silberwieſe zu ſolchen Zwecken benutzen zu dürfen. Es lag auf der 
Hand, daß Maſche, nachdem er mit ſeinen Projecten bei allen competenten Be⸗ 
hörden keinen Beifall gefunden hatte, ſondern auf den Ausgang der ſchwebenden 
Verhandlungen verwieſen worden war, in ſeiner Ungeduld, ein — gutes Geſchäft 
zu machen, ſein Intereſſe den Intereſſen jener Klaſſe von Handeltreibenden ange⸗ 
ſchmiegt und dieſe veranlaßt hatte, das Vorſteher-Amt zu der in Rede feienden 
Eingabe an den Magiſtrat zu vermögen, der darin gebeten wurde, unmittelbar 
mit dem Königl. Kriegs⸗Miniſterium in Verbindung zu treten, um wo möglich die 
Schwierigkeiten zu beſeitigen, welche der Benutzung des Maſcheſchen Grundſtücks 
zu dem beabſichtigtem Zwecke durch die beſtehenden Rayon⸗Geſetze entgegenſtanden. 
Wohl gemerkt: in der Vorſtellung des Vorſteher⸗Amts der Kaufmannſchaft war 
nur von Maſche's Beſitzung die Rede, den Stadt⸗Antheil der Silberwieſe kannte 
die Vorſtellung nicht. 

Ober Bürgermeiſter Maſche faßte den, von ſeinem Namensvetter den Han⸗ 
deltreibenden eingeflößten und von dem Vorfteher-Amt zum Ausdruck gebrachten, 
Gedanken von einem allgemeinern Standpunkte auf, In einer dem Magiſtrate 
am 16. December 1839 übergebenen Denkſchrift bezeichnete er es als eine Noth⸗ 
wendigkeit, — die ganze Silberwieſe zur Stadt zu ziehen, und ſie, außer zu 
Holzhöfen und Lagerplätzen zu benutzen, wie die Vorſteher der Kaufmannſchaft 
hinſichtlich des Maſcheſchen Antheils vorgeſchlagen hatten, mit Speichern und Ma⸗ 
gazinen zu bebauen, wodurch die in der Stadt vorhandenen Gebaüde dieſer Art 
entbehrlich würden, die demnächſt zu Wohnungen umgewandelt werden könnten. 
Dadurch werde dem Bedürfniß der ſteigenden Bevölkerung abzuhelfen ſein. Stettin's 
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Einwohnerſchaft habe im Jahre 1809, zur Zeit der franzöſiſchen Occupation, nach 
ganz ſpecieller Aufnahme 18.375 Seelen betragen, jetzt, 1839, excl. Garniſon, ſei 
ſie auf 34.451 Seelen angewachſen, darunter auf der Laſtadie, deren Erweiterung 
nachgeſucht werde, 1809: 2844, jetzt 6518 Seelen. Jetzt ſei, ſo meinte der 
Ober⸗Bürgermeiſter, der rechte und nicht zu verſchiebende Zeitpunkt, die Bebauung 
der Silberwieſe in der angedeüteten Weiſe näher zu erwägen, weil, wenn, wie 
nicht zu zweifeln, das Project der Anlage einer Eiſenbahn zur Wirklichkeit werde, 
die bedeütenden Abgrabungen, die ihret⸗ und des Eiſenbahnhofes wegen in der 
Oberwiek Statt finden müßten, ein erwünſchtes Material liefern würden, um die 
Silberwieſe durch Erhöhung um einige Fuß für die Bebauung geſchickter zu machen. 
Der Grund und Boden ſei, wie früher ſchon geprüft, mit dem der Laſtadie 
gleich, alſo zum Bebauen wohl geeignet — (auf Pfahlroſten im Moor-, Sumpf: 
und Moraftboden!), wie auch die ſchon früher darauf geſtandenen und jetzt noch 
ſtehenden Gebaüde den Beweis lieferten. Übrigens dürfte es deshalb auch jetzt 
nicht noch auf eine zuvorige ſtrengere Prüfung ankommen, da, möge der Grund 
zu mehr oder weniger ſoliden Baulichkeiten, ja wenn auch nur zu hölzernen ge: 
eignet ſein, ſelbſt auch nur zu Holzhöfen und Ablagerungsplätzen, das Hinein⸗ 
ziehen der Silberwieſe in die Feſtung jedenfalls von ſehr hohem Werthe ſein 
werde. 

Bei den Stadtverordneten kam die Sache in der Sitzung vom 9. Januar 
1840 zur Sprache. Die Verſammlung faßte den Beſchluß, in Erwägung, daß 
dem Verlauten nach Verhandlungen wegen Erweiterung der Stadt im Gange 
ſeien, den Magiſtrat um Mittheilung darüber zu erſuchen, event. ſtellte fie das 
Desiderium Civium — nach älterm Ausdruck, deswegen höhern Orts im Namen 
beider ſtädtiſchen Behörden Anträge zu machen, da ſich das Bedürfniß zur Ver⸗ 
ea der Stadt in dringendſter Weiſe herausſtelle, auch von Seiten der 
Militair⸗Behörden wol keine weſentlichen Hinderniſſe in den Weg gelegt werden 
dürften. Da der Magiſtrat in Beziehung auf dieſen Beſchluß nichts von ſich 
hören ließ, erinnerten die Stadtverordneten in ihrer Sitzung vom 25. April 1840 
an ihren Januar⸗Beſchluß. Es waren aber von Seiten des Magiſtrats noch 
gar keine Verhandlungen angeknüpft wurden; das Collegium hatte es für auge⸗ 
meſſen erachtet, ſeinem Vorſitzenden es zu überlaſſen, auf Privatwege die erfor⸗ 
derlichen Schritte zur Einleitung der Sache zu thun, die gewiſſermaßen mit der 
Eiſenbahnfrage im Zuſammenhange ſtand, und dieſe ganz beſonders vom Ober⸗ 
Bürgermeiſter Maſche betrieben wurde. Endlich eröffnete der Magiſtrat den 
Stadtverordneten unterm 20. Juni 1840, daß über die Erweiterung der Stadt, 
ſo wie über möglichſt beſte Benutzung der vorhandenen öffentlichen Plätze und 
Bohlwerksräume und anderweit nöthige Raumbeſchaffung örtliche Recherchen durch 
eine dazu ernannte Commiſſion veranlaßt ſeien und werde ihnen das Gutachten 
und die Vorſchläge der Commiſſarien demnächſt mitgetheilt werden. Hierauf wählte 
die Stadtverordneten⸗Verſammlung aus ihrer Mitte 6 Glieder, die der Magiſtrat 
erſucht wurde, zur Commiſſion zuzuziehen. 

Mittelſt Anſchreibens vom 4. Juli 1840 benachrichtigte der Magiſtrat die 
Königl. Commandantur von ſeiner Abſicht, mit Rückſicht darauf, daß die zu⸗ 
nehmende Bevölkerung der Stadt die möglichſte Benutzung der am Waſſer be⸗ 
legenen Plätze zum unabwendbaren Bedürfniſſe gemacht habe, die Silberwieſe 
durch Erhöhung und Aufſchüttung zu Lagerplätzen für Kaufmannsgüter, 
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auch zu Holzhöfen einzurichten. Er frage deshalb an, ob ihm in fortifika⸗ 
toriſcher Hinſicht hierbei Beſchränkungen, und event. welche auferlegt werden 
würden? Auf erfolgte Erinnerung antwortete die Königl. Commandantur (Geue⸗ 
ral⸗Lieutenant v. Zepelin) ſofort am 8. September 1840, daß die Anfrage vom 
4. Juli ohne Saümniß dem Königl. Allgemeinen Kriegs-Departement vorgelegt 
worden, von dieſem aber eine Entſcheidung noch nicht eingegangen ſei. Zum 
17. September werde aber das Eintreffen des Feſtungs-Inſpecteurs erwartet, 
und es ſei möglich, daß dieſer das Project des Magiſtrats an Ort und Stelle 
prüfen werde. Ob der Feſtungs⸗Inſpecteur — es war der Oberſt Breſe, nach 
maliger General der Infanterie v. Breſe⸗Winiary!) — wirklich eingetroffen, 
geht aus den Acten nicht hervor, wol aber, daß der Königl. Commandantur auf 
ihren Bericht vom Königl. Allgemeinen Kriegs⸗Departement bereits unterm 28. 
Juli 1840 ein einſtweiliger Beſcheid ertheilt worden iſt. 

Ober : Bürgermeifter Maſche, der die Angelegenheit noch immer als per: 
ſönliche Sache in der Hand hatte, reichte „dem Hochedeln Rath“ am 27. No⸗ 
vember 1840 ein Memorial ein, welches mit dem Bemerken eingeleitet wurde, 
daß er den weitern Betrieb derſelben, nach den Vorverhandlungen, in neürer Zeit 
mit dem Ingenieur vom Platz, Hauptmann Boethcke, weiter geführt habe, und er 
zu folgenden Ergebniſſen gekommen ſei: — 

Die competenten oberen Militair-Behörden haben nichts dagegen zu erinnern, 
daß die Silberwieſe um 4 Fuß erhöhet und zu Holzplätzen mit Wachthaüſern 
benutzt werde. Sie haben aber auch unter allerlei Modalitäten gegen eine regel⸗ 
mäßige Bebauung derſelben mit einſtöckigen, aus Luftſteinen aufgeführten Fach⸗ 
werkshaüſern nichts zu erinnern. Inzwiſchen glaubt Referent nach dem Verlauf 
der Verhandlungen, daß Folgendes zu erlangen ſein dürfte: — 

J. Der Umfaſſungswall der Laſtadie bleibt (in jedem Fall) unverändert, wie 
er iſt, es findet alſo nicht deſſen Beſeitigung und etwaige Umgürtung mit einem 
Walle Statt, ſondern dieſe bleibt nach dem Waſſer offen, mit Bohlwerk zu ver: 
ſehen, oder nicht. 

2. Der Graben zwiſchen dem Wall der Laſtadie und der Silberwieſe (die 
Pladdereie, Pladderina) kann beliebig zur Durchfahrt von Seeſchiffen verbreitert 
und vertieft werden. 

3. Die nächſte Fläche am Wall auf etwa 20 Ruthen bleibt unbebaut, außer 
etwa mit leichten Wachthaüßchen und dient zu Holz- oder anderen Dépöt-Plätzen. 

4. Die darauf folgende Fläche wird — je weiter hinein deſto höher mit ein⸗, 
zwei- und dreiſtöckigen (doch niedrigen Stockwerken zuſammen 30 Fuß hoch) 
Haüſern, aus mit Backſteinen ausgemauerten Fachwerk beſtehend, mit flachem 
Dach bebaut. 

5. Die aüßerſte Spitze bleibt frei zum Gebrauch als Holzhof ꝛc. doch mit 
der Beſchränkung, daß. wenn es nöthig befunden wird, dort temporaire oder 
bleibende Feſtungswerke anzulegen, die Abtretung der dazu erforderlichen Fläche 
Br an des Werths erfolgt, den die Fläche bei jetziger Benutzungs— 
weiſe hat. 

6. Die Erhöhung der Silberwieſe erfolgt um 4 Fuß, womit nach Aüßerung 
) Breſe war ein Sohn des Hofpoſtmeiſters Breſe zu Berlin, zur Zeit als Segebarth 
Generalpoſtmeiſter war. Zum General befördert wurde er nobilitirt und erhielt den Bei⸗ 
namen Winiary nach einer der von ihm bei Poſen erbauten Vorfeſtungen. 
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des Platz⸗Ingenieurs die Fläche höher zu liegen kommt, als der höchſte Waſſer⸗ 
ſtand im Juli 1830 geweſen iſt. Nach deſſen Aüßerung iſt bei der Unterſuchun 
der Grund der Silberwieſe der Laſtadie gleich befunden worden, ſo daß überall 
die Errichtung der Haüſer auf liegendem Roſt, und der leichteren auch ohne 
dieſen Statt finden kann. 

7. Ubrigens findet wegen der Gebaüde in Gemäßheit der Rayon⸗Geſetze un: 
n Abbruch Statt, wenn die Vertheidigung der Feſtung dies erfor: 
dern ſollte. 

Oberbürgermeiſter Maſche hatte ſeinem Memorial eine Handzeichnung über 
die Situation der Silberwieſe, nebſt projectirter Bebauung beigelegt. Eine Längs— 
ſtraße von Nordoſt nach Südweſt, in der Verlängerung der Pladderinſtraße in der 
Laſtadie, war von zwei Querſtraßen von Nordweſten nach Südoſten durchſchnitten, 
wodurch 6 Bauviertel entſtanden. An der Südſpitze der Silberwieſe da, wo der 
Parnitzſtrom ſich von der Oder abſondert, waren 2 Schanzen projectirt. Die 
Handzeichnung enthielt auch die Bezeichnung der Gränze zwiſchen des Kahn⸗ 
bauers Maſche und der Stadt Antheil der Silberwieſe, jener nördlich, dieſer 
ſüdlich. Der Oberbürgermeiſter fährt in ſeiner Denkſchrift alſo fort: — 

Die Silberwieſe enthält, wie ſchon geſagt, etwa 86 Mg., davon der größere 
Theil, ca. 48 Mg., der Stadt, der kleinere, dem laſtadiſchen Wall zunächſt be- 
legene Theil dem Kahnbauer Maſche gehört. Die Aufhöhung der Silberwieſe 
könnte gerade jetzt, wo der Bau der Eiſenbahn beginnen ſoll, am füglichſten und 
auf eine nie jo bequem wiederkehrende Weiſe bewirkt werden, indem die Geſell⸗ 
ſchaft die Erde unentgeldlich hergebe. Hat dieſelbe zwar nach ihrem Bau-Project 
hierzu bei weiten nicht das zur 4füßigen allgemeinen Aufhöhung nöthige Volumen 
Erde übrig, ſo könnte und würde ſie doch durch Erwerbung ſo vielen Terrains, 
um hier gleich ſtatt Fläche für ein einfaches, ſolche für ein doppeltes Geleiſe zu 
haben, die uöthige Erde erhalten, das Terrain auf ihre Koſten erwerben können 
und der Stadt oder dem Bebauer der Silberwieſe nur die Transportkoſten zu 
tragen haben. Annähernd werden ſolche pro Schachtruthe zu 1 Thlr., alſo für 
die Quadratruthe zu 4 Thlr., oder der Morgen zu 720 Thlr. berechnet. Ob 
eventuell für jetzt nur ein Theil normalmäßig zu erhöhen und allmälig mit 
Schuttaufſchüttung ꝛc. fortzufahren ſei, kann vorbehalten bleiben. Mehr als vor⸗ 
bemerkt iſt für jetzt bei der Feſtungs⸗Behörde — zur Befürwortung nicht zu er⸗ 
halten geweſen. Da nun bis zur Genehmigung der oberen Behörden und Sr. 
Majt. des Königs, dieſe vorausgeſetzt, noch viele Zeit vergehen dürfte, die Sache 
aber drängt, da die Eiſenbahn-Geſellſchaft doch eheſtens auch bei Stettin ihre 
Grund⸗Erwerbungen machen wird — da, wenn auch die Allerhöchſte Genehmi⸗ 
gung, daß jo gebaut werden könne, wie projectirt iſt, noch nicht erfordert, daß 
wir nun auch zur Ausführung ſchreiten müſſen, und nicht ausſchließt, daß wir 
nachträglich noch um dies und jenes nachſuchen können, ſo bittet Referent, ihn zu 
ermächtigen bei dem Ingenieur vom Platze, der beauftragt iſt, den Magiſtrat 
wegen der geringeren Conſeſſionen auf deſſen Antrag zu hören, jene höheren An: 
träge machen zu können. Ferner: — 

Ein zweiter Gegenſtand, der übrigens auch beſonders behandelt werden kann, 
weil er mit dem erſten nicht in unmittelbarer Verbindung ſteht, obgleich auch die 
Beſchleüuigung der Beſchlußnahme darüber wünſchenswerth iſt — iſt die Be: 
ſchaffung mehrerer Löſchplätze und Anlandungsſtellen für jeglichen Verkehr am 
linken Ufer der Oder. Wegen dieſer bemerkt der Oberbürgermeiſter: — 
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Sie dürften an keinem andern Orte, als zwiſchen dem Militair-Lazareth 
und dem aüßern Thor bei der Oberwiek zu erhalten fein. Auch hierüber enthält 
die dem Memorial beigefügte Handzeichnung ein figuratives Planbild. Die Idee 
iſt, daß vom Lazareth bis zur Oberwiek ein Bohlwerk in die Oder hinausgerückt 
werde, der Hauptwall bei der Lazareth⸗Wache zur Erweiterung der Paſſage etwas 
abgetragen und abgeſchrägt, der kleine, an der Oder belegene, niedrige Wall, 
ſowie das kleine Werk bei der Brücke über den Feſtungshafen eingeebnet, und 
die von dieſen Abtragungen gewonnene und von der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft zu 
überlaſſende Erde zur Ausfüllung hinter dem vorgerückten Bohlwerke verwendet 
werde. 

Von der Feſtungs⸗Behörde glaubt Ober⸗Bürgermeiſter Maſche dieſe Conceſſion 
u erhalten und fragt es ſich . zunächſt nur, ob die Stadt ein ſolches 
Bohlwert ziehen und den Platz einebenen laſſen will. 

Es würde damit ein Löſchplatz und eine e etwa ſo lang, als drüben 
an der Speicher:Seite und an geringſter Stelle über 70 Fuß, an anderen Stellen 
breiter gewonnen, ein Löſchplatz, der dort für das Handel- und gewerbtreibende 
Publikum auch in beſonderer Beziehung des in ſeiner Nähe anzulegenden Bahn⸗ 
hofes der Eiſenbahn wünſchenswerth belegen iſt. Das Memorial ſchließt ſo: — 

Nach Feſtſtellung dieſer zwei Punkte würde man mit Crfolg auch auf andere 
Projecte, als Verlegung des Schlachthauſes, der Buden ꝛc. ꝛc. eingehen können. 

Der Magiſtrat ſtellte es, in der Sitzung vom 2. December 1840, ſeinem 
Dirigenten anheim, die beabſichtigten Anträge bei den reſp. Militair⸗Behörden 
zu machen, ohne daß jedoch Seitens der Stadt dabei eine bindende Verpflichtung 
übernommen werde. Sodann erſchien es angemeſſen, daß die Sache von der 
bereits ernannten „Commiſſion zur Raumbeſchaffung“ näher berathen werde, was 
der Ober⸗Bürgermeiſter zu veranlaſſen übernahm. 

Nachdem bei dem Königl. Allgemeinen Kriegs⸗Departement das Gutachten 
der Aten Feſtungs⸗Inſpection (Oberſt Breſe) über das von der Commandantur 
dem Departement vorgelegte Project des Magiſtrats, die Erhöhung und künftige 
Benutzung der Silberwieſe betreffend, mit dem Special-Bericht des Platz⸗Inge⸗ 
nieurs, Hauptmann Boethcke, eingegangen war, theilte die Minifterial-Behörde 
dieſe Schriftſtücke der Commandantur in Stettin mittelſt Reſeripts vom 15. Ja⸗ 
nuar 1841 zur Kennknißnahme mit und gab, im Einverſtändniß mit der Gene: 
ral⸗Inſpection, zugleich die Verſicherung, daß fie — angeſehen daß die Nutzbar⸗ 
machung des qu. Wieſen⸗Terrains zu gewerblichen und baulichen Zwecken nur 
mit ſehr großen Opfern Seitens der Stadtgemeinde zu bewerkſtelligen iſt, und 
angeſehen das große Bedürfniß für die Erweiterung des Handelsverkehrs, ſo wie 
in Erwägung, daß die geſicherte Lage der Silberwieſe einen Angriff auf die 
Feſtung hier ſehr unwahrſcheinlich macht, — nicht abgeneigt ſei, Allerhöchſten 
Orts eine Modificirung der beſtehenden Rayon-Vorſchriften in Bezug auf das 
qu. Terrain befürwortend in Antrag zu bringen. Als Beſtandtheile dieſer Mo- 
dification, bezw. als nachzuſuchende Bewilligungen bezeichnete das Departe⸗ 
ment: — 

1. Die Erhöhung der Silberwieſe bis auf 8 Fuß über 0 des Oder⸗Pegels 
und die Regulirung der Ufer derſelben nach dem diesfälligen Project. 

2. Die Austiefung und Verbreiterung des Feſtungsgrabens vor der Fronte 
I, II der Laſtadiſchen Befeſtigung — (der Pladdereie), unter Hergabe des dazu 
erforderlichen vor der jetzigen Contreſcarpe gelegenen Feſtungs⸗Terrains. 
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an fe Die Einrichtung von Holzhöfen, Lager- und Zimmerplätzen auf der qu. 
ieſe. 

4. Die Errichtung von Gebaüden, Bewehrungen auf derſelben in ganz be⸗ 
liebiger Bauart, alſo maffiv oder in Fachwerk mit Keller-Anlagen, unter alleiniger 
Beſchränknng der Höhe der Gebaüde, dergeſtalt, daß denſelben in deren Um: 
faſſungswänden keine größere Höhe als höchſtens 24 Fuß über den Bauhorizont 
gegeben werden darf. 

Zur Sicherung des fortificatoriſchen Intereſſes knüpfte das Königl. Allge 
meine Kriegs⸗Departement an dieſe Conceſſionen nachſtehende Bedingungen: — 

a) Vor der auf Koſten der Stadt neu zu bildenden Contreſcarpe des be: 
treffenden Theils des Laſtadiſchen Feſtungsgrabens (Pladdereie) muß eine Espla⸗ 
nade in der Breite von 20 Ruthen frei gelaſſen werden, und auf dieſen dürfen 
bauliche Anlagen nicht Statt finden. Für die Inſtandhaltung der Contreſcarpen⸗ 
Böfchung, ſo wie für den Umbau und die Unterhaltung der über den qu. Graben 
(Pladdereie) führende Brücke hat übrigens, wie ſich von ſelbſt verſteht, die Stadt⸗ 
gemeinde zu ſorgen. (Die vorhandene Brücke hatte der Kahnbauer Martin Maſche 
auf ſeine Koſten erbauen laſſen, ſiehe weiter unten). 

b) An der ſüdlichen Spitze der Inſel bleibt ein Raum für ein künftig dort 
zu erbauendes Feſtungswerk reſervirt, dieſes Terrain darf nicht in Privatbeſitz 
übergehen, und muß, bald es militairiſcher Seits verlangt wird, von der Stadt: 
gemeinde ſofort, und zwar für den Preis von höchſtens 150 Thlr. pro Mg., an 
den Militair⸗Fiskus abgetreten werden, wobei aber zugleich dasjenige Terrain in 
Anrechnung zu bringen iſt, welches durch die Verbreiterung des Feſtungsgrabens 
(Pladdereie) der Fortigkation entzogen wird. Dieſes zu rejeroirende Terrain 
muß von Baulichkeiten ebenfalls frei gelaſſen werden. Die Benutzung deſſelben 
zu Lager⸗ und Zimmerplätzen iſt zwar zu geſtatten, jedoch müſſen dabei ſolche 
Einrichtungen getroffen werden, daß die Raümung des Platzes, ſobald die Ein⸗ 
Pa deſſelben zur Fortification erforderlich wird, ohne Hinderniſſe und ohne 
daß für den Militair⸗Fiskus Koſten daraus erwachſen, bewerkſtelligt wer⸗ 
den kann. 

c) Die gehörige Befeſtigung und Unterhaltung des zu bildenden neüen Ufers 
um die ganze Silberwieſen⸗Inſel, und namentlich auch in der Gegend des an 
deren Südſpitze zu Feſtungswerken vorzubehaltenden Terrains, bleibt Sache der 
Stadtgemeinde. 

d) Die Bebauung des übrigen, zur Beſetzung mit Gebaitden frei zu gebenden 
Terr ain; muß, was die Richtung, ſowie die Breite der anzulegenden Straßen 
und Quais (Kaien — Uferſtraßen) betrifft, nach dem von der 2ten Feſtungs⸗ 
Inſvection entworfenen Plaue Statt finden, wobei jedoch die Anpflanzung von 
Ballmen dem Ermeſſen der ſtädtiſchen Behörden überlaſſen bleibt. (Oberſt Breſe 
hatte für die mittlere Haupt: oder Längsſtraße eine Breite von 6—7 Ruthen 
— 72-84 Fuß als wünſchenswerth erachtet). - 

e) Die Aufhöhung der Silberwieſen⸗Jnſel mittelſt Bodenablagerung muß, 
ſobald zu dieſer Arbeit geſchritten wird, gleichmäßig auf der ganzen Inſelfläche 
vorgenommen werden, damit nicht einzelne Terraintheile gänzlich oder auf lange 
Zeit unaufgehöhet liegen bleiben. 

Bevor nun in dieſer Angelegenheit etwas Weiteres geſchehen und die Aller⸗ 
höchſte Entſcheidung einzuholen war, erachtete es das Allgemeine Kriegs⸗Departe⸗ 
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ment für nothwendig, daß der Magiſtrat zu Stettin wegen der event. Übernahme 
der Verpflichtung zur Innehaltung der geſtellten Bedingungen eine bindende Er⸗ 
klärung abgebe, nicht minder auch, daß das Königl. Ober⸗Präſidium von Pom⸗ 
mern, bezw. die Königl. Regierung zu Stettin ihre Anficht über die perfectirte 
Anlage aüßere. Die Königl. Commandantur wurde daher erſucht, das Weitere 
bei dieſen Behörden zu veranlaſſen. 

Dies geſchah durch Mittheilung der ſämmtlichen, militairiſcher Seits ge⸗ 
pflogenen, Verhandlungen an den Ober-Präſidenten, von dem dieſelben an die 
Königl. Regierung zur reßort⸗mäßigen Erledigung abgegeben wurden. Dadurch 
gelangte die Sache in die richtige Geſchäfts⸗Bahn, welche, es kann nicht verkannt 
werden, von dem Magiſtrate, inſonderheit von deſſen Dirigenten, dem Ober⸗ 
Bürgermeiſter Maſche, in feinem Eifer für zwei neben einander laufende PBro- 
jecte: Silberwieſe und Eiſenbahn, durch das an die Königl. Commandantur ge⸗ 
richtete Anſchreiben vom 4. Juli 1840 völlig unbeachtet gelaſſen worden war. 
Daß die Königl. Regierung durch des Ober⸗Bürgermeiſters Verlaſſen des ver: 
faſſungsmäßigen Ganges unangenehm berührt worden war, ließ ſich in ihrem 
an den Magiſtrat gerichteten Erlaß vom 25. Februar 1841 zwiſchen den Zeilen 
leſen. In dieſem Erlaß erachtete die Königl. Regierung die Sache noch keines⸗ 
weges für reif, weder um ihr Gutachten darüber, noch um die verlangte Ver⸗ 
pflichtung der Stadtbehörden zur Übernahme der geſtellten Bedingungen ſchon 
jetzt abzugeben. Bei der unverkennbaren Wichtigkeit des Gegenſtandes im Allge⸗ 
meinen und in ſeinen Folgen erheiſche derſelbe, ſo aüßerte Königl. Regierung, 
die gründlichſte Beurtheilung, und es ſeien dabei nicht blos die augenblicklichen 
abſtracten Intereſſen für die ſteigende Bevölkerung von Stettin und den im Auf⸗ 
ſchwunge begriffenen Handelsverkehr ins Auge zu faſſen, ſondern auch die Be⸗ 
denken gegen das Project aus dem landesöconomifchen und finanziellen, 
ganz beſonders aber aus dem ſanitätspolizeilichen Geſichtspunkte, 
wenn nämlich die Überlaſſung der Raüme zu Wohnungen beabſichtigt werden 
ſollte. Königl. Regierung nahm alſo jetzt, 1841, denfelben Standpunkt ein, auf 
welchem ſie 6 Jahre früher in ihrem, au den Kronprinzen, Statthalter von 
Pommern in derſelben Angelegenheit erſtatteten Bericht vom 21. December 1835 
geſtanden hatte“). Auch werde, jo meinte fie, in Frage kommen: ob das Project 
auch eine weſentliche und erſchöpfende Abhülfe für das effectiv ſchon jetzt vor- 
handene und nahe bevorſtehende Bedürfniß für die Bevölkerung und den Han⸗ 
delsverkehr von Stettin abſehen laſſe und in dem gegebenen Umfange für den 
einen oder andern Zweck mit dem ohnehin noch nicht feſtſtehenden, jedenfalls 
aber 5 beträchtlichen Koſtenaufwande im Verhältniß ſtehen möchte? In allen 
dieſen Beziehungen habe der Magiſtrat den Gegenſtand in ſorgfältige Berathung 
zu nehmen, und darüber erſchöpfend und gutachtlich in 4 Wochen zu berichten. 
— Dieſer Erlaß der Königl. Regierung ging am 6. März bei dem Magiſtrate 
ein, der, nach dieſer Termins⸗Beſtimmung am 6. April Bericht zu erſtatten hatte. 
Am 15. März wurde die Regierungs⸗Verfügung der ernannten „Commiſſion zur 
Raumbeſchaffung“ Behufs gutachtlicher Aüßerung überwieſen; am 12. Juni erin⸗ 
nerte Königl. Regierung an ihre Verfügung vom 25. Februar, weil dieſe Ange: 


2 5 Grund der Denkſchrift des Regierungs⸗Medieinal⸗Raths Dr. Kölpin. L.⸗B. II. Th. 
Bd. VIII, 220 — 230. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 53 


Die Stadt Stettin. — Die Laftadie. 


legenheit bereits vom Ober⸗Präſidenten urgirt werde; am 23. Juni 1841 Anzeige 
was in der Sache geſchehen, der Bericht der „beſondern Commiſſion“ aber noch 
nicht eingegangen ſei. 

Das Königl. Allgemeine Kriegs⸗Departement hatte ſich in dem Reſcript vom 
15. Januar 1841 wegen Aufhöhung der Silberwieſe gar nicht über den ſpeciellen 
Fall der Verwendung des Terrains zu Holz⸗ und Lagerplätzen ausgeſprochen, 
ſondern die vollſtändige Bebauung der Inſel im Auge gehabt, eine Anſicht, die 
ſich aus dem früher, größtentheils im mündlichen Verkehr zwiſchen dem Ober⸗ 
Bürgermeiſter Maſche und dem Platz⸗Ingenieur, Hauptmann Boethcke, gepflogenen 
Verhandlungen und des Letztern Bericht an ſeine vorgeſetzte Behörde gebildet 
hatte. Im Magiſtrats⸗Collegium war man jedoch, ohne Zweifel in Folge der 
von der Königl. Regierung hervorgehobenen ſanitätspolizeilichen Rückſichten, bes 
denklich geworden, ob eine ſolche vollſtändige Bebauung der anfänglich projectirten 
Verwendung des Terrains zu Zwecken des Handelsverkehrs vorzuziehen ſein 
werde. Um nun darüber beſtimmt urtheilen zu können war dem Magiſtrate die 
officielle Kenntniß nöthig, ob zu letzterm Behufe der Aufhöhung der Silberwieſe 
um 3—4 Fuß, dem urſprünglichen Antrage vom 4. Juli 1840 gemäß, nichts 
entgegen ſtehe. Der Magiſtrat wandte ſich dieſerhalb am 8. Juni 1841 an den 
erſten Commandanten, General⸗Lieutenant v. Zepelin, welcher die Anfrage ſofort 
am 11. Juni dahin beantwortete, daß nach dem Rayon⸗Regulativ Holz⸗ und 
Güter⸗Lagerplätze nur bei einer Entfernung von 100 Ruthen von der Feſtung 
unter gewiſſen Umſtänden zuläſſig ſeien; es müſſe bei der bisherigen Annahme 
aber bezweifelt werden, daß dieſe Benutzungsweiſe auch für die Silberwieſe ges 
ſtattet werde, weil die Vertheidigung der Laſtadie lediglich in dem freien vor⸗ 
liegenden, zum größten Theil naſſen und inpractikabeln, Terrain ihre Stärke habe, 
die ſodann ganz verloren gehen würde, wenn dafür nicht andere Vertheidigungs⸗ 
werke ſubſtituirt würden. Mit der gedachten Nutzungsweiſe der Silberwieſe ſeien 
aber, wie die Erfahrung lehre, Wächterwohnungen ꝛc. unzertrennlich und der 
Nachtheil derſelben für die Feſtung um ſo größer, wenn nicht die Errichtung der⸗ 
ſelben, ſo wie die ganze Anlage, nach einem beſtimmten geordneten Plane erfolge. 
Ob demnach das Königl. Allgemeine Kriegs⸗Departement, auch ohne die vor⸗ 
liegende projectirte Bebauung ꝛc. der Silberwieſe, die Erhöhung derſelben und 
die Benutzung als Holz⸗ und Güterplätze geſtatten werde, müſſe er, General⸗ 
Lieutenant v. Zepelin, dahin geſtellt ſein laſſen, finde ſich aber doch veranlaßt zu 
bemerken, — daß bei den Conceſſionen für die Verlängerung der Eiſenbahn bis 
zum Schneckenthore darauf gerückſichtigt ſei, daß jenes Project der Silberwieſen⸗ 
Bebauung ausgeführt werde, und durch das zu errichtende Feſtungswerk auf der 
Silberwieſe die am Schneckenthore zu ſchwächenden Werke einen Erſatz der Ver⸗ 
theidigungs⸗Fähigkeit erhalten. 

Nunmehr ging am 10. Juli 1841 eine Vorſtellung an das Königl. Allge⸗ 
meine Kriegs⸗Departement ab, worin der Magiſtrat bat, baldigſt die Bewilligung 
zu ertheilen, die Silberwieſe durch Anſchüttung um ca. 3—4 Fuß zu erhöhen 
und zu Holzhöfen, Lagerplätzen und ſonſtigen Handelsverkehr-Anſtalten, mit den 
nöthigen Wachthaüſern und etwaigen Bohlwerk einzurichten und zu benutzen. 
Gleichzeitig wurde der Königl. Regierung angezeigt, daß von dem Project der 
vollſtändigen Bebauung der Silberwieſe Abſtand genommen worden ſei, des be⸗ 
trächtlichen Koſtenaufwandes halber, den die Stadt nicht füglich aufzubringen 
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vermöge, daher man ſich auf die Verwendung des Terrains in der oben ange⸗ 
deüteten Weiſe beſchränken werde. g 
Der Miniſterial⸗Beſcheid lautete wie folgt: — 


Nachdem Seitens des unterzeichneten Departements über den Inhalt des 
gefälligen Schreibens des Magiſtrats vom 10. Juli d. J. der Bericht der dortigen 
Commandantur eingefordert und demnächſt dem Herrn Kriegs⸗Miniſter Vortrag 
gemacht worden iſt, haben Se. Excellenz genehmigt, daß die Erhöhung der Sil⸗ 
berwieſe um 3—4 Fuß, und deren Benutzung zu Holzhöfen und Lagerplätzen, ſo 
wie die Errichtung von Wachthütten unter folgenden Bedingungen nachgegeben 
werden kann: 

1. Die Aufhöhung muß im Zuſammenhange und dergeſtalt bewirkt 
werden, daß dadurch deckende Ränder gegen die Feſtung nicht entſtehen. 

2. Wegen der anzulegen den Umzaünungen, Wächterhütten ꝛc. iſt für jeden 
mhle. Fall die Genehmigung auf dem vorſchriftsmäßigen Wege ein⸗ 
zuholen. 

3. Die aüßerſte Spitze der Wieſe darf zwar ebenfalls erhöht und als Lager⸗ 
platz benutzt, darauf aber in der von der Feſtungs⸗Behörde näher zu beſtimmen⸗ 
den für ein künftig darauf anzulegendes Feſtungswerk erforderlichen Ausdehnung 
keine bauliche Anlage zur Ausführung gebracht werden. 

Den Magiſtrat benachrichtigen wir hiervon mit dem Bemerken, daß den be⸗ 
treffenden diesſeitigen 1 demnach das Erforderliche eröffnet worden iſt. 

erlin, den 1. September 1841. 
Kriegs⸗Miniſterium, Allgemeines Kriegs⸗Departement. 
v. Reyher. *) v. Wangenheim. 
An den Magiſtrat in Stettin. 

Sei hier eingeſchaltet, daß die Königl. Regierung aus dem Berichte vom 
10. Juli 1841 Veranlaſſung nahm, dem Magiſtrate unterm 18. Auguſt deſſelben 
Jahres ihre Mißbilligung über ſeine Vernachläſſigung des Inſtanzenzuges 


Königl. Regierung gehöre; allein dieſer Einwand, bei dem der Magiſtrat ſich auf 


*) Carl Friedrich Wilhelm Reyher iſt im Preüßiſchen Be ein Beiſpiel von dem, was 
egte, wenn er ſie in den Kampf 


viele Gefälligkeiten dankbar verpflichtet geweſen iſt. Nobilitirt wurde der Major Reyher 1828. 

Die Direction des Allgemeinen Kriegs⸗Departements übertrug ihm 1840 noch König Friedrich 

Wilhelm III. Unter deſſen Nachfolger auf dem Throne leitete Reyher im Frühjahre 1848 

eine zeitlang das Kriegs-Minifterium unter den ſchwierigſten Verhältniſſen des Sturmjahrs. 
53 * 
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den Boden der Städteordnung (von 1808) ſtellte, war, nach diesſeitigem Er⸗ 
meſſen, eben keine ſtichhaltige Entſchuldigung, oder gar Rechtfertigung. Dies gab 
auch die Regierungs⸗Verfügung vom 4. October 1841 dem Magiſtrate zu er⸗ 
kennen, indem fie ganz richtig darauf hinwies, daß es ſich bei dem Silberwieſen⸗ 
Project um eine rein polizei iche Maßregel handele, zu der zunächſt bei ihr, als 
der dem Magiſtrate unmittelbar vorgeſetzten Inſtanz, der Conſens zu beantragen 
geweſen ſei. Ohne Mitzeichnung eines der beiden Bürgermeiſter decretirte der 
Stadtſyndikus auf dieſe Verfügung am 16. October 1841: „Die Stellung des 
Magiſtrats iſt nach dem Geſetz ſelbſtändig genug, um ſeine Anträge bei derjenigen 
Behörde, zu deren Reßort ſie gehören, allein und unmittelbar formiren zu können 
und ohne dazu einer Vermittelung der Königl. Regierung qua vorgeſetzter 
Inſtanz zu bedürfen. Es kann dem Magiſtrate nicht einfallen, in Sachen, die 
zum Geſchäftskreiſe der Königl. Regierung gehören, dieſelbe übergehen zu wollen, 
indeß gehört die vorliegende Angelegenheit nicht zum Regierungs⸗Reßort. Die 
Sache mag jedoch, um einen nutzloſen Federſtreit zu vermeiden, zu den Acten 
gehen.“ Sei dieſer Vorgang hier nur erwähnt als eins der vielen Beiſpiele von 
Conflicten zwiſchen den Stadtobrigkeiten, beſonders großer Städte, und der Auf⸗ 
ſichtsbehörde in Bezug auf die Auslegung der betreffenden Paragraphen der 
Städte⸗Ordnung. 

Mit dem Geſuche an das Königl. Allgemeine Kriegs⸗Departement und dem 
der Königl. Regierung erſtatteten Berichte hatte der Magiſtrat gleichzeitig am 
10. Juli 1841 an das Directorium der Berlin⸗Stettiner Eifenbahn⸗Geſellſchaft, 
— deſſen Vorſitzender eben auch der Ober-Bürgermeifter *) war, die Anfrage 
gerichtet, ob daffelbe wol geneigt ſein werde, die Aufſchüttung der Silberwieſe 
mit der beim Bau der Eiſenbahn überflüſſig werdenden Erde, ſo wie die Ein⸗ 
ebnung derſelben, und zu welcher mindeſten DEM zu übernehmen. Das Diree⸗ 
torium hatte dieſe Anfrage ſeinem erſten Techniker, dem Ober⸗Wegebau⸗Inſpector 
Neühaus, überwieſen, der ſich in ſeinem, dem Directorium am 25. Juli 1841 
erſtatteten Berichte gewiſſermaßen nur bedingungsweiſe für den Antrag des Ma⸗ 
giſtrats ausſprach. Der Bericht führte aus, daß — 

Nach den frühern Anſchlage für die Erdarbeit in der Nähe von Stettin 
zwar 100 Schachtruthen Erde als ſeitwärts auszuſetzen berechnet ſeien, indeſſen 
habe ſich die Maſſe der zu bewegenden Erde durch die Annahme des Bahnhofes 
in den Feſtungswerken bedeütend verändert, indem zunächſt am Sackſchen Garten 
und in dieſem Garten jelbit **) nicht mehr ſoviel Abtrag gewonnen werde, als 
urſprünglich und anſchlagsmäßig angenommen wat. Ob nun bei Einebenung der 
Feſtungswerke noch Erde übrig bleibt, wenn däs Bohlwerk an der Oder hinter⸗ 
füllt und der Platz am Bahnhofe aufgehöht iſt, läßt ſich zur Zeit noch nicht be⸗ 
ſtimmt überſehen, weil die nöthigen Meſſungen und Berechnungen noch nicht vor⸗ 
liegen, indeſſen dürfte man doch ſchon jetzt der Anſicht fein, daß eine große 
Menge von Erde nicht übrig bleiben werde. Es wird ſich aber die übrig 
bleibende Erde im Intereſſe der Geſellſchaft, d. i.: des Eiſenbahn⸗Baues, ſehr 
gut verwenden laſſen, wenn nämlich durch die Galgwieſe das Doppelplanum ge⸗ 


*) Dem Ober⸗Bürgermeiſter Andreas Friedrich Maſche war ſchon um dieſe Zeit vom 
Könige der Titel eines geheimen Regierungs⸗Raths verliehen worden. 
9 Über die Erwerbung des 1 ehedem Ulrich⸗, dann Velthuſenſchen Gartens von 


Seiten der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft ſiehe L. B. II Th. Bd. VIII, 600 —603. 


Bebauung der Silberwieſe. 421 


ſchüttet, und dadurch die Gelegenheit gegeben wird, ein Doppelgleiſe anzulegen, 
was in der Nähe von Stettin überaus wünſchenswerth erſcheint. Sollte dann 
noch Erde übrig ſein, ſo würde dieſelbe Verwendung finden können, um einen 
Theil des neben der Bahn oder des an der Oder gelegenen niedrigen Terrains 
anſzuhöhen, und dadurch Bau-Auslade-⸗ oder Holzablagerungs⸗Plätze zu gewinnen. 
Dergleichen Plätze, 12 Fuß hoch aufgehöht, zu vorſtehend erwähnten Zweck ver⸗ 
kauft, dürften einen höhern Werth von 900 Thlr. pro Mg. oder 5 Thlr. pro 
Q. Ruthe und alſo der Geſellſchaft einen Nutzen von 12 Sgr. pro Schachtruthe 
gewähren. In dieſer Beziehung könne es alſo für die Geſellſchaft ziemlich gleich⸗ 
gültig ſein, ob ſich die Stadt zur Aufhöhung der Silberwieſe entſchließt und 
dafür ein angemeſſenes Äquivalent gewährt, und nur in einer andern Rückſicht 
und zwar für den raſchen Angriff des Baues erſcheine es wünſchenswerth, einen 
Theil der überflüſſigen Erde nach der Silberwieſe abzuladen, weil alsdann die 
Erdarbeit nachhaltig hinter der Wick von zwei Enden angegriffen werden kann, 
während dieſelbe ſonſt hauptſächlich von einem Ende aus betrieben werden muß. 
Lediglich in dieſer Beziehung, nicht aber der Geſellſchaft einen pecuniären Vortheil 
zu verſchaffen, ſei es wünſchenwerth, auf den Antrag des Magiſtrats einzugehen. 
An einen pecuniären Vortheil dürfe aber auch bei den mancherlei Hinderniſſen, 
welche der Transport der Erde über die Straße in der Oberwiek und über den 
Strom entgegen ſtehen, gar nicht gedacht werden, weil der Transport durch den 
beſtändigen Land und Waſſerverkehr gar zu oft unterbrochen und geſtört werden 
wird, und weil die geringe Aufhöhung von 3—4 Fuß ein haüfiges Verlegen 
der proviſoriſchen Bahn, ſo wie höhere Einebnungskoſten wie gewöhnlich ver⸗ 
urſachen würden. Die Mehrkoſten des Transports der Erde nach der Silberwieſe 
betragen pro Schtr. mindeſtens 12 Sgr. und es müſſen, wenn der Geſellſchaft 
nicht ein Nutzen entgehen ſoll, noch andere 12½ Sgr., daher 24½ Sgr. pro. 
Schtr. gewährt werden, weil die auszuſetzende Erde dieſen Werth für die Ge⸗ 
ſellſchaft hat. Neühaus gelangte zu dieſem Ergebniß durch einen ganz ſpeciellen 
Anſchlag, aus dem Folgendes entnommen wird: — 

Die Silberwieſe, ſtädtiſchen Antheils, umfaßt eine Fläche von nahe 7700 Q. 
Ruth. = 42 ¾ Morgen. (Nach einem ganz allgemein em Überſchlag.) 

1. Zu einer Aufhöhung von 3 Fuß werden alſo erforderlich 23.100 Schtr. 

2. Und zu einer Aufhöhung von A Fuß . 30.800 

Zum Transport der Erde von den Bergabhängen längs der Oberwiek nach 
der Silberwieſe muß über die Oder eine Interimsbrücke gebaut werden. Sie 
erhält 49 Jochfelder à 14 F. im Lichten, und ein Jochfeld à 24 Fuß mit Auf: 
zug für den Durchgang der bemaſteten Fahrzeüge. Es werden daher 53 Pfahl⸗ 
reihen erforderlich, jede aus 5 Pfählen beſtehend und wird die Fahrbahn über⸗ 
haupt 760 Fuß lang und 19 Fuß breit, mit verholmten Geländer. Der Bau 
dieſer Brücke war veranſchlagt zu Thlr. 7876. 21 Sgr., die Koſten des Abbruchs 
zu 600 Thlr., Summa Thlr. 8.416 21 Sgr. davon ab der nach dem Gebrauch 
durch Veraüßerung zu erwerbende Materialwerth mit ca / des Werths Thlr. 
1.406. 21 Sgr. Bleibt erforderlicher Geldaufwand 7010 Thlr. oder rund 
7000 Thlr. 


Dieſer Koſtenaufwand für die Brücke über die Oder vertheilt ſich bei 
24.000 Schtr. Transport auf Sgr. 8. 9 Pf., bei 30.000 Schtr. auf 7 Sgr. pro 


Schachtruthe. 


A 
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Die Schachtruthe Erde wird nach der Silberwieſe wegen des Aufenthalts 
in der Oberwiekſtraße folgendes Fuhrlohn herbeiführen: Mittlere Entfernung 
150 + 70 = 220 Ruthen, Hinfahrt 13, Rückfahrt 11, beim Ladeplatz 5, beim 
Abladen 6, zuſammen 35 Minuten für eine Tour, dazu 3 Minuten für den 
Aufenthalt in der Straße, überhaupt 38 Minuten, mithin in 8 Stunden 12 
Fuhren jede zu 1 Schtr. Beſpannung mit 2 Pferden. 16 Schtr. koſten daher 
Fe 1 0 Thlr. 2. 10 Sgr. = 70 Sgr. mithin die Schtr. Sgr. 5. 10 Pf. = 
6 Sgr. rund. — 

Überhaupt wird alſo die Schachtruthe Erde nach der Silberwieſe zu trans: 
portiren koſten in Sgr. und Pf.: — 1) Fuhrlohn 4. 6 (vorſtehend 6. O); 
2) Brückengeld 8. 10 Kvorſtehend 8. 9); J) Unterhaltung der Brücke 0. 63 
4) Verlegung und Unterhaltung des Geſtänges 1. 6; 5) Aufficht in der Oberwiek⸗ 
ſtraße 6. 6; 6) Ladekoſten 13. 6.; 7) Einebnungskoſten 6. 8, zuſammen 
Thlr. 1. 6 Sgr. 

Die Transport⸗Koſten nach der Galgwieſe, bei 150 Ruthen mittlerer Ent- 
fernung und 29 Minuten Zeit für eine Tour, werden in dem Anſchlage berechnet 
pro Schtr. zu 24 Sgr.; alſo nach der Silberwieſe mehr Sgr. 12. — 

Der Werth, den die Schtr. Erde zur Bildung von Bauplätzen auf 
der Galgwieſe, oder auf benachbarten niedrigen Terrain für die Ge⸗ 
ſellſchaft hat, ergibt ſich wie folgt: Die Q. Ruthe 12 Fuß aufgehöht 
wird einen höhern Werth von 5 Thlr. haben, beträgt alſo 5. 30: 
ee ee ee e 

Mithin muß die Geſellſchaft, wenn ſie keinen Verluſt bei dem 
Transport der Erde nach der Silberwieſe erleiden ſoll, als Entſchä⸗ 
digung in Anſpruch nehmen pro Schachtrut e. Sgr. 24. 6 

Das Directorium der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft, — Unterzeichnet: Maſche — 
überſchickte dieſe Koſten⸗Berechnung ſeines erſten Technikers dem Magiſtrate mittelſt 
Anſchreibens vom 28. Juli 1841, um ſich darüber zu erklären. Maſche's Zwitter⸗ 
ſtellung einmal: als Ober⸗Bürgermeiſter, daher als erſter verantwortlicher Ver⸗ 
treter der Stadt und ihrer Intereſſen, das andere Mal: als Vorſitzender des 
Directoriums einer Privat⸗Geſellſchaft für den Eiſenbahnbau, deſſen Promotor 
er in den erſten Stadien vornehmlich geweſen iſt, war mit den Beſtimmungen 
der Städteordnung von 1808, inſonderheit wenn Intereſſen von Mein und Dein 
in Frage kamen, wie im vorliegenden Falle, wol nicht vereinbar, daher denn auch, 
wie es ſcheint, nach Magiſtrats⸗Beſchluß, der zweite Bürgermeiſter Schallehn *) 
die Bearbeitung dieſer Sache übernahm; mindeſtens ſind von jetzt an alle hierauf 
bezüglichen Actenſtücke von dieſem, jedoch nur auf kurze Zeit ge⸗ und unterſchrieben. 

Neühaus Anſchlag fand an dem Vorſitzenden der Okonomie-Deputation, 
Stadtrath Winkler, den die Sache vom Bürgermeiſter zur Begutachtung zuge⸗ 
ſchrieben war, einen ſcharfen Kritiker. Mit großem Zwang, ſo bemerkte er in 
ſeinem Gutachten vom 1. Auguſt 1841, iſt Neühaus bemüht geweſen, 24 Sgr. 
6 Pf. pro Schtr. herauszurechnen. Schon die Gewinn⸗Annahme für die Geſell⸗ 


*) Hans Eduard Schallehn hat von 1836 bis 1864 der ſtädtiſchen Verwaltung, zuerſt als 
Stadtrath, dann als Bürgermeiſter, angehört. Vom Könige mit dem Titel eines Geheimen 
Regierungsraths begnadigt und mit einem von den Stadtverordneten bewilligten Ruhegehalt 
von 2200 Thlr. ſchied er aus dem Dienſte. Seine Heimathſtadt Stettin verließ er zu Ende 
des Jahres 1875 um fortan in der Hauptſtadt des Deütſchen Reichs zu leben. 
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ſchaft, daß die Schtr. Erde ihr 12½ Sgr. Vortheil bringe, wenn ſie zur Er⸗ 
höhung von Bauplätzen angewandt werde, ſei illuſoriſch; denn abgeſehen daß 
auf künſtlich geſchaffenem Boden ein ſchlechter Baugrund iſt und ſchwerlich der 
Mg. Lands für 900 Thlr. verkauft werden dürfte, ſo ſei ja der Ankaufspreis 
des zu erhöhenden Terrains ganz außer acht gelaſſeu. Auch ſeien die Koſten des 
Transports nach der Silberwieſe, ſo namentlich die Planirungskoſten, anſcheinend 
mit Abſicht, ſehr hoch gerechnet. Zugegeben, daß die Vorlegung des Geſtänges 
bei der Silberwieſe mehr koſtet, als bei der Galgwieſe, ſo können denn doch 
die Planirungskoſten dort nicht das doppelte von dem betragen, was hier für 
dieſelben in Anſatz gebracht iſt. Wenn jede Schtr. der Geſellſchaft einen Gewinn 
von 12½ Sgr. bringen kann, wäre es ja eine vortreffliche — Speculation noch 
mehr Berge anzukaufen und abzutragen. Laſſe ſich die abzutragende Erde ſehr 
gut im Intereffe der Geſellſchaft verwenden ſo thue das Directorium ja unrecht, 
dieſes Intereſſe nicht feſtzuhalten. „Wenn wir, ſagte Stadtrath Winkler am 
Schluß feiner Relation, 15—20 Sgr. pro Schachtruthe nach der Silberwieſe Ver⸗ 
gütigung geben, ſo thun wir genug!“ 

Winkler's Hinweis auf eine vortreffliche Speculation, — verſchnupfte, wie 
man zu ſagen pflegt, den erſten Eiſenbahn⸗Director Maſche; er ſchrieb, doch ohne 
Unterſchrift, eine Gegenbemerkung in den Magiſtrats⸗Acten nieder, was der 
Dirigent des Magiſtrats, der Ober⸗Bürgermeiſter, auch geheimer Regierungs⸗Rath 
Maſche nicht hätte dulden ſollen! 

Im Magiſtrats⸗Collegium wurde nun beſchloſſen, der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft 
18 Sgr. für die Schtr. anzubieten. Zu dieſem Anerbieten war verfaſſungsmäßig 
die Zuſtimmung der Stadtverordneten nothwendig, denen die Sache mit allen 
Vorverhandlungen am 1. September 1841 zugleich auch mit dem Bemerken vor⸗ 
gelegt wurde, daß die Mitglieder der Verſammlung, welche der gemiſchten Com⸗ 
miſſion angehörten, in welcher die Silberwieſen⸗Angelegenheit ausführlich erörtert 
worden war, die beſte Auskunft zu geben im Stande fin. 

In der Sitzung der Stadtverordneten vom 2. September wurde der Antrag 
geſtellt die Sache auf 8 Tage zu verlegen, um ſich gründlicher informiren zu 
können. Dieſer Antrag ging mit 1 Stimme Mehrheit, von 47 Stimmen, durch. 
Von mehreren Seiten war nun auch die Bemerkung gemacht worden, daß die 
Beſchüttung der Silberwieſe ohne Schlagung eines Bohlwerks durchaus unzweck⸗ 
mäßig ſein würde, weshalb die Stadtverordneten den Beſchluß faßten, den 
Magiſtrat zu erſuchen, ihnen bis zur nächſten Sitzung am 9. l. M. einen un⸗ 
u Anſchlag der Koſten einer als nothwendig erkannten Bohlwerks⸗Anlage 
mitzutheilen. x 

f Stadtbaumeiſter Kremſer ſtellte folgenden Überſchlag der aufzuweudenden Koſten 
auf: — 

Zur Beſchüttung der Silberwieſe, bei der Annahme einer durchſchnittlichen 
Höhe von 4 Fuß, werden ca. 33.600 Schtr. erforderlich, (mithin 2800 Schtr. 
mehr, als Neühaus Annahme (und wenn die Schtr. für 18 Sgr. beſchafft wird, 
betragen die desfallſigen Koſten ca. . Thlr. 20.100 

Das Bohlwerk, ſoweit es den der Stadt gehörigen Theil 
5 r umgränzt, wird, ſolide ausgeführt, herzuſtellen 
e ee ET > 
Die Koſten der Erhöhung des Silberwieſe-Bodens um 4 Fuß 

in Summa. . . Thlr. 48.100 


28.000 
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Die Stadtverordneten — erſchracken vor der großen Summe, ſie wußten 
ſich keine Rechenſchaft zu geben, wie die über 2400 Thlr. betragende Rente dieſes 
Kapitals einzubringen ſein werde und faßten in der, vorher ſchon bezeichneten 
Sitzung vom 9. September 1541 folgenden Beſchluß: — Da nach Meinung der 
Verſammlung die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft jedenfalls gezwungen ſein dürfte, die be⸗ 
deütenden Maſſen von Erde, welche ſie übrig behalten wird, der Stadt zu über⸗ 
laſſen, wenn auch einige Ablageplätze für einen Theil derſelben gefunden werben, 
und den ihr der zu acquirende Raum auf der Galgwieſe u. f. w. viel bedeüten⸗ 
den Koſten verurſachen möchte, als der etwas umſtändlichere Transport nach der 
Silberwieſe, ſo müſſen wir den Antrag über die Beſchüttung derſelben gegen 
eine Vergütigung zu coutrahiren für jetzt von der Hand weiſen. (Unterzeichnet 
von Görlitz, Vorſteher, Wieſenthal, Schriftführer). 

Von dieſem Beſchluß der Stadtverordneten wurde dem Directorium der 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft am 15. September Mittheilung und demſelben zugleich 
bemerklich gemacht, wie Magiſtrat meine, daß ein weſentlich geringerer Preis zu 
ftellen jein werde, Um Angabe des Minimal⸗Preiſes, für welchen das Directorium 
die Aufhöhung der Silberwieſe übernehmen könne, ſo wie um ſchleünigſte Be⸗ 
nachrichtigung hierüber wurde daſſelbe erſucht. Es erfolgte darauf unterm 25. 
September ein umfangreiches, vier eng beſchriebene Folien umfaſſendes, Memorial, 
aus dem hervorging, daß die Stadtgemeinde an der Handelsfirma Rahm und 
Sohn eine Concurrentin für die Abnahme des beim Eiſenbahnbau unverwendbar 
bleibenden Erde⸗Quantums bekommen hatte. Das Memorial zerfiel in drei Abſchnitte. 
Der I. Abſchnitt handelte von den Betrag der Erde; der II. von der Dispoſition 
der Erde, und der III. enthielt unter der Auſſchrift: Angebot, wörtlich folgendes: 


„Wir erbieten uns, der Stadt die von den Oberwiekſchen Bergen nicht zu 
unſern eignen Bedarf zu verwendeude Erde eue im Sackſcheu Garten möchten 


wir auch noch Einiges auf Bahnhof und Bohlwerks⸗Ausfüllung in den Feſtungs⸗ 
werke gebrauchen) 
pro Schachtruthe zu 10 Sgr. und den Mehrkoſten, welche durch den Transport 
der Erde nach der Silberwieſe, und die Einebnung daſelbſt mehr entſtehen, 
als durch den Transport und der Einebnung auf dem Rahm⸗Schultzeſchen 
Terrain von den Wieker Bergen entſtanden ſein würden N 
mit einem Quantum von 24 — 30.000 Schachtruthen zu liefern. Dieſe Mehrkoſten 
rechnen wir zu 8 Sgr. erbieten uns demnach, wenn ein beſtimmter Preis ſeſtge⸗ 
ſetzt werden ſoll, die Schtr. nach der Silberwieſe für 18 Sgr. zu liefern. ir 
ſind aber auch bereit, die Mehrkoſten nach der wirklichen Verwendung zu be⸗ 
rechnen und als Maximum mit 8 Sgr. dafür zufrieden zu ſein, und die Er⸗ 
ſparung der Stadt zu Gute kommen zu laſſen. Ja, wir machen auch den Vor⸗ 
ſchlag, der Stadt die Erde völlig koſtenfrei in Kähnen am Uſer der Oberwiek 
(die freilich in bedeütendere Zahl von der Stadt geſtellt werden müßten) zu liefern, 
und derſelben das Verfahren der Erde nach der Silberwieſe anheimzugeben. Nach 
unſerer Meinung würde das ber Stadt am vortheilhafteſten ſein, und bei den 
Mitteln und Kräften, die ihr zu Gebote ſteheu, eine Erſparung möglicher Weiſe 
von ein Paar Sgr. pro Schtr. herbeiführen. Ja, wir ſind auch bei dieſem Vor⸗ 
ſchlage bereit: die Erde nicht blos frei bis in die Kähne zu liefern, ſondern auch 
mit dieſen den Transport und aus den Kähnen die Verkarrung auf der Siber⸗ 
wieſe zubewirken, die Koſten dafür nachzuweiſen und als Maximum 18 Sgr. zu 
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nehmen, jegliches Minus aber der Stadt zu Gute kommen zu laſſen. An unferm 
eifrigen Beſtreben, möglichſte Roften = Verringerung zu erzielen, ſoll es nicht 
fehlen.“ ö 

In Folge dieſer Anerbietungen bildete ſich im Magiſtrats⸗Collegium die 
Meinung, daß die ſich jetzt darbietende Gelegenheit, die Silberwieſe mit Einem⸗ 
male zu erhöhen, nicht vorüber gelaſſen werden dürfe, ohne dem ſtädtiſchen In⸗ 
tereſſe ſehr erheblich zu vergeben. Unter den verſchiedenen Offerten erſchien dem 
Magiſtrat diejenige als die vortheilhafteſte, daß die Eiſenbahn⸗Bau⸗Verwaltung 
die Erde frei in Kähnen liefert, mit dieſen den Transport und aus dieſen 
die Verkarrung auf der Silberwieſe bewerkſtelligt und die Koſten dafür nachweiſet, 
ſo daß die Stadt höchſtens und als Maximum 18 Sgr. pro Schtr. zahlt, ein 
etwaiges Minus der Koſten aber lediglich der Stadt zu Gute kommt. Dieſe 
Offerte, mit dem Vorbehalte, daß der Stadt frei bleibe, geeigneten Falls die 
Erde ſelbſt zu transportiren und zu planiren, beſchloß Magiſtrat in der Sitzung 
vom 29. September 1841 den Stadtverordneten zur Annahme zu empfehlen. 
Folgenden Tages kam die Sache in der Verſammlung zum Vortrag, und die Abe 
ſtimmung ergab, nach lebhafter Debatte, für den Antrag des Magiſtrats 33 weiße 
gegen 19 ſchwarze Kugeln (ein Stadtverordneter hatte ſich in Folge der Debatte 
entfernt), doch fügten die Stadtverordneten der Annahme noch die Bemerkung 
hinzu, daß ſelbſtverſtanden nicht nur Verkarrung, ſondern auch die Ein: 
ebenung mit der Erde Seitens der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft geſchehen müſſe. 

Von dieſem Beſchluſſe wurde das Directorium der Eiſenbahn-Geſellſchaft 
durch Magiſtrats⸗Schreiben vom 2. October 1841 in Kenntniß geſetzt und zugleich 
bemerkt daß, weil den Pächtern der Silberwieſe die Pacht bereits aufgekündigt 
ſei, dem ſofortigen Beginnen der Arbeiten nichts im Wege ſtehe. Als Commiffarien 
für dieſe Angelegenheit ſeien der Stadtrath Winkler und der Stadtbaumeiſter 
Kremſer ernannt, mit denen ſich der Ober-Wege-Bau-Inſpector Neühaus ins 
Einvernehmen ſetzen möge, um ſofort die Ausführung in die Hand zu nehmen. 
Auch wurde das Directorium von der Kriegsminiſterial-Beſtimmung benachrichtigt, 
der zu Folge die Aufhöhung der Silberwieſe dergeſtalt ins Werk zu richten ſei, 
daß dadurch nirgends deckende Ränder gegen die Feſtung entſtänden. 

Mit Bezugnahme auf den fo eben genannten Punkt, der die Bedingung I in 
den Erlaß des Königl. Allgemeinen Kriegs- Departements vom 1. September aus: 
macht, hatte die Königl. Commandantur in dem Schreiben vom 17. September 
1841 dem Magiſtrate zu erkennen gegeben, daß zur Erlangung einer gleichen 
Höhe es angemeſſen erſcheine, wenn, wie es vor einigen Jahren auf dem 
Raths⸗Holzhofe geſchehen, auch jetzt Pfähle eingerammt, und an dieſen die 
Höhe, welche die Silberwieſe erhalten dürfe, vermerkt werde. Der Ingenieur 
vom Platz, Hauptmann Boethcke, werde die Feſtſtellung dieſes Normalmaßes 
leiten. Der Magiſtrat wolle die nöthigen Vorbereitungen dazu treffen und die 
Commiſſarien namhaft machen, welche mit dem ꝛc. Boethcke wegen Ausführung 
dieſer Maaßfeſtſetzung in Verbindung zu treten hätten. Zu dem Punkte 3 der 
Bedingungen bemerkte die Commandantur, wie der Umfang des, für ein anzu⸗ 
legendes Feſtungswerk frei zu laſſendes, Terrains, ſich zur Zeit noch nicht 
genau beſtimmen laſſe und auch davon abhangig ſei, ob der Magiſtrat die 
am Südrande der Silberwieſe belegene kleine Inſel mit in die Aufhöhung ziehen 
laſſen werde. Der Erklärung hierüber entgegen ſehend, bemerkte die Commandantur 
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noch, daß die Verpflichtung der Stadt, den nöthigen Platz zu dem qu. Feſtungs⸗ 
werk zu jeder Zeit gegen eine Grundentſchädigung von 150 Thlr. pro Mg. 
an den Militair⸗Fiskus abzutreten, vom Magiſtrate in rechtsgültiger Form 
anerkannt und ausgefertigt, vor dem Beginnen der Aufhöhungs⸗Arbeiten der 
Silberwieſe einzureichen ſei. — Nunmehr, da die Melioration der Silberwieſe 
durch Gemeindebeſchluß feſtſtand, konnte der Magiſtrat das Anſchreiben der 
Commandantur unterm 2. October 1841 dahin beantworten, daß er zu 1 mit den 
Anordnungen wegen Feſtſtellung der neüen Horizontalfläche der Silberwieſe überall 
einverſtanden ſei und ſeine Commiſſarien, Winkler und Kremſer, angewieſen habe, 
ſich zum Behufe des Einſchlagens der Niveau-Pfähle mit dem Platz⸗Ingenieur, 
Hauptmann Boethcke ins Einvernehmen zu ſetzen. Was aber den 3. Punkt be⸗ 
treffe, die Ausſtellung eines bindenden Reverſes, worin Magiſtrat erkläre, das 
Terrain zum künftigen Feſtungswerk auf der Silberwieſe gegen eine Vergütigung 
von 150 Thlr. pro Mg. Landes zu jeder Zeit an den Militair⸗Fiskus abtreten 
zu wollen, ſo habe das Königl. Kriegs⸗Miniſterium in dem Conſenſe vom 1. Sep⸗ 
tember eine ſolche Verpflichtung hinſichlich des Kaufpreiſes der Stadt Stettin 
nicht auferlegt; die Feſtſetzung des Überlaſſungs⸗Preiſes werde einer künftigen 
gegenſeitigen Vereinbarung vorbehalten bleiben müſſen. Die Inſel blieb unerörtert. 

Der Okonomie⸗Deputation wurde nun ebenfalls in der Magiſtrats⸗Sitzung 
vom 2. October 1841 die Aufgabe geſtellt, zu prüfen, welche Maßregeln und 
Einrichtungen Behufs Ausführung der Sache und der definitiven Einrichtung 
der Silberwieſe zu Lagerplätzen und Holzhöfen erforderlich ſein würden. Die 
Deputation wurde auch mit der Angelegenheit wegen des Weges über das vor 
der ſtädtiſchen Silberwieſe liegende Grundſtück des Kahnbauers Martin Maſche 
betraut, die ſchon im Jahre vorher zu Verhandlungen geführt und kein Ergebniß 
gehabt hatten, jetzt aber wieder aufgenommen werden mußten. Man erinnere 
ſich, daß ꝛc. Maſche ſich Einbrüche in das ſtädtiſche Eigenthum ſich erlaubt hatte, 
die durch die Wege⸗Anlage ausgeglichen werden ſollten. 

Es handelte ſich um Herſtellung eines Weges in der Verlängerung der 
Pladderin-Straße auf der Laſtadie über den Pladdereie-Graben durch die 
Maſcheſche Beſitzung nach der Silberwieſe ſtädtiſchen Antheils. Hierzu mußte 
die Benutzung der von Maſche im Jahre 1834 mit einem Koſtenaufwand von 
1000 Thlr. neüerbauten und von ihm in Stand zu haltenden hölzernen Brücke 
über die Pladdereie in Anſpruch genommen werden. In den Verhandlungen, 
welche im Jahre 1840 gepflogen worden waren, hatte ꝛc. Maſche ſich erboten, 
dieſe Brücke an die Stadt abzutreten, und zwar gegen einen jährlichen Canon, 
der den 4Pretigen Zinſen eines Kapitals von 700 Thlr. gleichkommt, gegen Ent: 
ledigung aller Verbindlichkeiten der Unterhaltung der Brücke, auch unter Vorbe⸗ 
halt des Gebrauchs 5 von ſeiner und ſeiner Miether Seite. Die Straße 
betreffend, ſo würde dieſelbe bei einer Breite von 40 Fuß das Maſcheſche Grund⸗ 
ſtück in einer Länge von 770 Fuß durchſchneiden, was eine Fläche von ca. 
1½ Mg. Land iſt. Maſche wollte ſie bis 8 Fuß über 0 des Oderpegels erhöht, 
aber ungepflaſtert, übergeben. Dafür verlangte er eine jährliche Rente, bezw. 
einen Canon von Thlr. 202. 15 Sgr., der mit einem Kapital von 5062 ½ Thlr. 
abzulöſen ſein werde. Andern Theils war ꝛc. Maſche erbötig, ſich in Stelle dieſer 
beiden Geldrenten mit einer Fläche Wieſen von 5 Mg., wovon ein Theil ent⸗ 
weder an der Oder oder an der Parnitz liegen müſſe, und welche unmittelbar an 
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ſein Grundſtück gränzt, entſchädigen zu laſſen, jedoch ebenfalls mit dem Vorbehalt 
der unbeſchränkten Benutzung der Pladdereie⸗Brücke für ſich und ſeine Miether 
zu Fuß und zu Wagen. Mußten dieſe Offerten an und für ſich ſchon zu hoch 
geſchraubt erſcheinen, ſo hatte die Schlußbedingung, welche Maſche an dieſelbe knüpfte, 
eine in der That komiſche Seite, er verlangte nämlich daß ſeine Beſitzung aus dem 
erſten Rayon geſtrichen werde, als hätte dies in der Macht der ſtädtiſchen Behörde 
gelegen. Die Verhandlungen mit ihm zerſchlugen ſich damals im Auguſt 1840, 
und wurden nicht weiter verfolgt. 

Nunmehr aber im Jahre 1841, nachdem die Melioration der Silberwieſe 
ſtädtiſchen Antheils, feſtſtand, wurde die Sache wie oben bemerkt, wieder aufge⸗ 
nommen. Der Stadtverordneten⸗Vorſteher Görlitz und der Protokollführer der 
Verſammlung Wieſenthal übernahmen es, mit dem Kahnbauer Martin Maſche 
weiter zu verhandeln. Sie traten mit demſelben am 2. October 1841 zu einer 
Conferenz zuſammen, an der Maſche's Schwiegerſohn, der Kaufmann Friedrich 
Poll, auch in ſeiner Eigenſchaft als Stadtverordneter, Theil nahm, und in welcher 
folgende Punctation zu Stande kam: — 

1. Die zu dem Maſcheſchen Grundſtück, den nördlichen Theil der Silberwieſe 
enthaltend, führende Brücke über den Pladdereie⸗Graben, in ihrem jetzigen Zu⸗ 
ſtande wird der Stadt ohne Entgeld überlaſſen, wogegen letztere die fernere Unter⸗ 
haltung der Brücke übernimmt. 8 

2. Das zum mehr erwähnten Wege erforderliche Terrain wird dem Kahn⸗ 
bauer Maſche entweder durch eine Rente von 25 Sgr. pro Q. Ruthe, oder durch 
eigenthümliche Überweiſung einer doppelt ſo großen Wieſenfläche auf der ſtädtiſchen 
Silberwieſe vergütet. 

3. Bei der Berechnung der Entſchädigung (ad 2) bleibt jedoch ausgeſchloſſen 
die Terrainbreite von 15 Fuß, und nur dasjenige Terrain, was auſ der ganzen 
Länge des Weges, außer der Wegebreite von 15 Fuß erforderlich iſt, wird durch 
Rente oder Land (ad 2) vergütet. 

4. Die Stadt entſagt allen Anſprüchen wegen behaupteter Überfchreitung 
ihrer Gränzen und erkennt Maſche's Beſitzſtand, wie er ſich gegenwärtig befindet, 
als rechtmäßig an. 

Im Einverſtändniß mit den Stadtverordneten acceptirte der Magiſtrat dieſe 
von ꝛc. Maſche gemachte Offerte dahin, daß die Vergütigung nicht in Rente, 
ſondern in Land (Wieſe) nach dem doppelten Flächeninhalte erfolgen werde. 
Maſche wurde von dieſer Annahme durch Magiſtrats⸗Verfügung vom 13. October 
1841 benachrichtigt und gleichzeitig die Okonomie⸗Deputation beauftragt, um 
wegen Feſtſtellung und Vermeſſung des Weges das Weitere zu len und 
Alles zur demnächſt erforderlichen Contractſchließung vorzubereiten. Letztere zog 
ſich in die Länge, denn es erhoben ſich Meinungs⸗Verſchiedenheiten zwiſchen dem 
Magiſtrate und den Stadtverordneten über die Breite des durch das Maſcheſche 
Grundſtück und die Silberwieſe zu legenden Weges. Der Magiſtrat wollte ihu 
40 Fuß breit machen, und demgemäß auch mit Maſche die erforderlichen Ver⸗ 
abredungen getroffen, die Stadtverordueten dagegen wollten dem Wege nur 
36 Fuß Breite zugeſtehen und beharrten über Jahr und Tag bei ihrer Anſicht mit 
größter Hartnäckigkeit und man kann es wol ſagen, mit einer feindſeligen Stim⸗ 
mung, von der ſie ſich ſogar hinreißen ließen, in ihrem Protokollbuche, als Be⸗ 
ſchluß der Verſammlung die Bemerkung niederzuſchreiben: „Dem Magiſtrate 
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ſtehe ein einſeitiges Verfügungsrecht über ſtädtiſchen Grund und Boden gar nicht 
zu“ (Sitzung vom 3. Juni 1842). Dem Magiſtrate blieb zuletzt nicht anderes 
übrig, — obwol er es des Principes halber gern vermieden hätte, — als die 
Entſcheidung der Aufſichts⸗Behörde nachzuſuchen, was durch den Bericht vom 
3. September 1842 geſchah, worauf am 13. deſſelb. Monats die Königl. Re⸗ 
gierung verfügte: „daß mit Rückſicht auf die für die Zukunft zu erwartende 
Frequenz in jenem Stadtheile, es im polizeilichen Jntereſſe nothwendig iſt, 
daß die fragliche Straße wenigſtens 45 Fuß breit angelegt werde“. Nach dieſer 
Schlappe faßte die Majorität der Stadtverordneten am 6. October 1842 den 
heroifchen Entſchluß, die Sache nicht weiter zu verfolgen. Sie ſchlug Chamade! 
Aber ſie ermannte ſich nach einigen Monaten der Erholung, um ihre vorige 
Poſition wieder zu erobern; denn als der Magiſtrat der Verſammlung das Bau⸗ 
Tableau für das Jahr 1843 vorgelegt und darin auch den als Kiesbahn anzu⸗ 
legenden „Weg nach der Silberwieſe “, über deſſen Grundloſigkeit der Kahnbauer 
Maſche in wiederholten Eingaben bittere Klage erhob, aufgeführt hatte, beſchloſſen 
die Stadtverordneten in der Sitzung vom 2. Februar 1843, „ihrem Bedauern 
darüber Ausdruck zu geben, daß der Magiſtrat dieſen Weg in einer ſo großen 
Breite angelegt habe, wozu gar kein Bedürfniß geweſen ſei; die beantragte Be⸗ 
willigung zur Aufſchüttung von Sand und Kies könnten ſie als überflüſſig nicht 
genehmigen; ein anderes wäre es, ſofort an eine Pflaſterung des Weges in 
einer Breite von 30 Fuß zu denken, wenn erſt ein beſtimmter Plan über die Be⸗ 
nutzung der Silberwieſe feſtſtehe“. ö 
Letzteres ſtand aber noch in weitem Felde. Es war nämlich im Laufe des 
Jahres 1842 der Gedanke wieder aufgetaucht die Silberwieſe ſtädtiſchen Antheils, 
nachdem die Auſhöhungs⸗Arbeiten derſelben ihrer Beendigung entgegen gingen, 
dennoch zu einem Wohnplatz für Menſchen einzurichten, da ſich die Ausſicht 
eröffnet hatte, daß Seitens des Militair⸗Fiskus vielleicht mildere Formen bei 
Handhabung des Rayon⸗Geſetzes bewilligt werden könnten. Es waren deshalb 
wiederum unmittelbar mit Übergehung der Königl. Regierung bei dem Kriegs⸗ 
Miniſter v. Boyen unter Zuſtimmung der Stadtverordneten vom Magiſtrate 
Anträge geſtellt worden und zwar am 3. September 1842. In dieſen Anträgen, 
welche lediglich von dem Ober⸗Bürgermeiſter Maſche ausgegangen waren, hatte 
derſelbe auch den vordern, dem Kahnbauer Martin Maſche gehörigen Theil der 
Silberwieſe ins Auge gefaßt, und die für den hintern oder ſtadtiſchen Theil der 
Inſel erbetene möglichſte Minderung der Rayon ⸗Einſchränkungen auch auf 
Maſche's Grundſtück ausgedehnt. Der Ober⸗Bürgermeiſter Maſche meinte nämlich, 
daß, wenn ſein Namensvetter, der Kahnbauer auch nicht geneigt ſein möchte, die 
bisherigen Anlagen auf ſeinem Territorium ſofort zu raſiren und nun nach be⸗ 
ſtimmter Ordnung zu bauen, er ſolches doch bald in ſeinem Intereſſe finden 
werde. Hierauf war am 15. September 1842 aus dem Kriegs⸗Miniſterium der 
vorlaüfige Beſcheid erfolgt, daß eine nochmalige gründliche Erörterung dieſes Ge⸗ 
genſtandes, in Verbindung mit dem z. Z. von Berlin abweſenden General⸗In⸗ 
ſpecteur der Feſtungen erforderlich ſei, daher das Weitere noch vorbehalten bleiben 
müſſe. Auf kürzerm Wege würde der Magiſtrat eine Entſcheidung auf ſeine 
Anträge herbeigeführt haben, wenn er den verfaſſungsmäßigen Gang inne gehalten 
und ſich an die Königl. Regierung gewandt hätte, allein der Ober⸗Bürgermeiſter 
hatte ſich, in Gemeinſchaft mit dem Stadtſyndicus, der Decernent in der Sache 
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war, nur einmal auf den Standpunkt unbeſchränker Autonomie der Stadtobrig⸗ 
keit geſtellt und demgemäß auch den Kriegsminiſter an Erledigung der Vorſtellung 
vom 3. September 1842 erinnert, worauf das folgende Reſcript erging: — 

„Auf das Schreiben vom 8. Februar c. wird erwidert, das die Verhandlungen 
wegen Bebauung der dortigen ſogenannten Silberwieſe noch zwiſchen der höhern 
Militair⸗ und Civil-Behörde daſelbſt gepflogen werden, vor deren Eingang die 
Entſcheidung in der Sache nicht erfolgen kann. Es fehlt namentlich noch die 
Aüßerung des Oberpräſidii über dies Project, und das General-Commando des 
2. Armee⸗Corps iſt dato veranlaßt worden, das erſtere dieſerhalb abermals daran 
zu erinnern. Berlin, den 21. Februar 1843. Kriegs-Miniſterium. Voyen. An 
den Magiſtrat zu Stettin“. 

Geſchäftskundige Männer, wie die betreffenden zwei Magiſtraks Glieder waren, 
hätten ſich doch vorher ſagen können, daß die oberſte Staatsbehörde in Sachen 
der Landesvertheidigung auf den einſeitigen Antrag des Magiſtrats eine Ent⸗ 
ſcheidung nicht treffen werde, nicht treffen könne ohne die Anſicht und Meinung 
der zuſtändigen Provinzial-Polizei⸗Behörden zu hören, ohne mit den Miniſterium 
des Innern, ſowie mit dem Finanz Minifterium zu conferiren, die verfaſſungs⸗ 
mäßig in der Sache auch ein Votum abzugeben hatten; ſie hätten ſich ſagen 
müſſen, daß der Stadt⸗Obrigkeit kein Jota an dem, derſelben durch die Städte⸗ 
ordnung verkürzten Rechte verkümmert werde, wenn man den vom Verwaltungs⸗ 
Recht ſo natürlich vorgeſchriebenen Inſtanzenzug inne halte; allein beide Männer 
e ſich in der Idee der Autonomie ſo verrannt, daß ſie, abſolute Selbſtändig⸗ 
eit in Anſpruch nehmend, alle adminiſtrativen Formen, die ſich durch Jahr⸗ 
hunderte lange Erfahrung bewährt haben, außer Acht laſſen zu dürfen glaubten. 

Was nun aber die Befeſtigung des, durch die Silberwieſe, Maſche's und 
Stadt⸗Antheil, gezognen Weges betrifft, den die Stadtverordneten als Kiesbahn 
abgelehnt hatten, ſo war von denſelben die Pflaſterung deſſelben nur dann als 
„ſofort“ bezeichnet worden, wenn erſt die künftige Benutzung der Silberwieſe 
endgültig feſtgeſtellt fein werde. Dieſe letzte Clauſel wurde im Magiſtrate über: 
ſehen, und das Wort „ſofort“ als identiſch mit „jetzt“ gehalten, und demgemäß 
des Stadtbaumeiſters Kremſer Gutachten erfordert, der ſich aber entſchieden gegen 
die „ſofortige Pflaſterung“ ausſprach. Um der Sache, die an ſich unabweisbar 
war, ein Ende zu machen, kam man überein, den Weg im Laufe des Jahres 
1843 durch Schutt⸗Aufſchüttung feſt zu machen, wo ſich dann das Weitere wol 
finden werde. (Beſchluß vom 2/4. März 1843.) Es wurde demgemäß von der 
Okonomie⸗Deputation durch die Tageblätter zur öffentlichen Kenntniß gebracht, 
daß auf dem Wege nach der Silberwieſe Schutt abgeladen werden könne, und 
für eine zweiſpännige Fuhre Bauſchutt 1 Sgr. werde gezahlt werden. 

Die von Martin Maſche über den Feſtungsgraben der Pladdereie gebaute 
Brücke war 140 Fuß lang, 14 Fuß breit. Sie befand ſich, hinſichtlich des Be: 
lages im December 1842 in ſo ſchlechtem Zuſtande, daß ihre ſehr baldige 
Ausbeſſerung eine unabweisbare Nothwendigkeii war, um der Möglichkeit von 
Unglücksfällen vorzubeügen. War nun gleich die förmliche Übergabe der Brücke 
an die Stadt noch nicht erfolgt, ſo ſtand doch durch die mit Maſche abgeſchloſſene 
und von den ſtädtiſchen Behörden als bindend anerkannte Punctation vom 
2. October 1841, nach Art. 1, feſt, daß die Unterhaltungs⸗Pflicht der Brücke auf 
die Stadt übergegangen war; auch hatte Martin Maſche die ihm von der Stadt 
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für Brücke und Weg zugemeſſene Wieſen-Entſchädigung bereits in Beſitz genommen. 
Die Brücke wurde im Laufe der erſten Monate von 1843 mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von Thlr. 244. 6. 11 Pf. in Stand geſetzt. Mit den Schuttfuhren wollte 
es aber nicht recht von der Stelle. In der Mitte des Monats Mai 1843 war 
der Weg auf der Silberwieſe ſchon über 600 Fuß weit vorgerückt, hierdurch aber 
der Transport des Schutts dahin ſo erſchwert und zeitraubend geworden, daß 
ein großer Theil der Fuhrleüte es vorzog, die Fuhre Schutt auf den Höfen des 
Kahnbauers Maſche für 6 Pf. abzuladen, als auf dem qu. Punkte für 1 Sgr. 
Dazu kam, daß bei eintretender naſſer Witterung die wegloſe Wieſe mit einem 
beladenen Wagen, ohne Gefahr des Einſinkens, nicht zu befahren war, beſtand 
doch das Material, welches zur Aufhöhung der Silberwieſe von dem Oberwiek⸗ 
ſchen Bergabhange der Turnei⸗Hochebene genommen war, aus dem ſchwerſten 
Boden, Lehm⸗ und reiner Thonerde. Es wurde daher beſchloſſen, künftig für 
jede Fuhre 2 Sgr. Trinkgeld zu geben. Da 6 ½ Fuhre auf 1 Schtr. gingen, fo 
koſtete die Schtr. Bauſchutt auf dem Silberwieſen-Weg abzuladen 13 Sgr. Zur 
Inſtandſetzung des Weges ſind an Schuttfuhren und Tagelohn in den Monaten 
April bis Auguſt 1843 im Ganzen Thlr. 247. 8. 4 Pf. verausgabt worden. Die 
mit Maſche wegen des Weges unterm 2. October 1841 abgeſchloſſene Punctation 
wurde nach zwei Jahren endlich in die Form eines Contracts gebracht, dem 
folgende Faſſung gegeben worden iſt: — 


Zwiſchen dem Magiſtrat und der Stadtverordneten⸗Verſammlung einer, und 
dem Kahnbauer Martin Maſche hieſelbſt andrer Seits iſt nachſtehender Tauſch— 
Vertrag geſchloſſen worden: 

§ 1. Zur Anlegung und Einrichtung eines Weges von 45 Fuß Breite in 
gerader Richtung von der Brücke vor dem Grundſtücke des Kahnbauers Martin 
Maſche nach der ſogenannten Silberwieſe vertauſcht und überläßt der Kahnbauer 
Maſche hiermit der hieſigen Stadt zum freien Eigenthum. 

1) Die zu ſeinem Grundſtück Nr. 173 bis 76 am Pladdrin führende Brücke 
unentgeldlich, wogegen die Stadt für die Folge die Unterhaltung dieſer Brücke 
auf alleinige Koſten übernimmt. 

2) Das zu dem Wege (einer künftigen Straße) in einer Breite von 45 Fuß 
auf der ganzen Länge deſſelben erforderliche Terrain, wofür als Entſchädigung 
eine doppelt ſo große von der Silberwieſe dem Kahnbauer Maſche eigenthümlich 
überliefert wird, jedoch nach Abrechnung einer Terrainbreite von 15 Fuß, welche 
den bisherigen Weg ausmacht, ſo daß nur dasjenige Terain was auf der ganzen 
Länge des Weges, außer der Wegebreite von 15 Fuß erforderlich iſt, zur doppelten 
Berechnung geitellt wird. Nach der Vermeſſung des Regierungs-Conducteurs Dieſtel 
nimmt die neue Straße auf dem Maſcheſchen Grundſtücke eine Fläche ein von 
f 1 Mg 109 Ruth. ARE. 
Hiervon gehen ab die 15 Fuß Breite, welche 
dem Kahnbauer Maſche bei der Entſchädigungs⸗ 
Berechnung nicht zum doppelten Anſatz gebracht 
Wer ¶ d „ u 
Und bleiben zur doppelten Berechnung.. 1 Mg. 12 Ruth. 75 DE. 

§ 2. Das hiernach als Aquivalent an den ꝛc. Maſche von der Silberwieſe 
vertauſchte und überlaſſene Terrain beſteht nach einer durch den Regierungs⸗ 
Con ducteur Dieſtel vorgenommene Vermeſſung in 2 Mg. 25 Ruth. und 50 Q. 
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und iſt, wie die dieſem Contract beigefügte Karte näher ergibt, dem ꝛc. Maſche 
in der Art zugemeſſen und begränzt worden, daß 

a) an der Oder, parallel mit ſeinem Grundſtück auf einer Breite von 

CCC 115 Ruth. 64 Fuß 

b) hinter ſeinem Schuppen, parallel mit demſelben in 

einer Breite von 0 Fuß. 10 ⸗ M 
c) an der Parnitz, parallel mit dem daſelbſt befind⸗ 
lich geweſenen, jetzt zugeſchütteten Graben, in einer 
Breite von ) Ruthen 8 ½ Fuß. 1 Mg. 716 bar 
Zuſammen 2 Mg. 25 Ruth. 50 Fuß 
überwieſen ſind. Die auf der beigefügten Karte vermerkte Gränzlinie wird 
gegenſeitig als richtig, ſo wie insbeſondere Seitens der Stadt der ſich darnach 
ergebende gegenwärtige Beſitzſtand des Grundſtücks des c. Maſche als recht⸗ 
mäßig anerkannt. , 

§ 3. Die gegenfeitige Übergabe des gegen einander vertauſchten Terrains, 
wovon jedes einen Werth von 300 Thlr. hat, iſt, wie von beiden Theilen hier⸗ 
mit anerkannt wird, ſchon vor einiger Zeit erfolgt, ſo daß ſich jeder bereits im 
be der durch diefen Taufch-Vertrag eigenthümlich erworbenen Grundfläche 
efindet. 

$ 4. Jede der vertauſchten Grundflächen ſcheidet aus ihrem bisherigen Real⸗ 
nexus völlig aus, geht als unbeſchränktes freies Eigenthum in den Beſitz der 
gegenwärtigen Erwerber über und beide Contrahenten conſentiren hiermit aus⸗ 
drücklich darin, daß die vertauſchten Grundflächen, ohne weitere Verhaftung für 
etwa darauf ruhende r und Rechte Dritter von dem Hauptgute 
abgeſchrieben werden. Der Kahnbauer Maſche verpflichtet ſich, den hierzu erfor⸗ 
derlichen Conſens der Hypotheken⸗Glaübiger innerhalb 3 Monate, von der Voll. 
ziehung des Contracts angerechnet, beizubringen, und leiſtet für Anſprüche Dritter 
die geſetzliche Gewähr. N 

$ 5. Beide Theile willigen darin, daß auf den Grund dieſes Vertrages die 
erforderlichen Abſchreibungen beim Hypothekenbuche und die Eintragung des Be⸗ 
ſitztitels erfolge. 

$ 6. Die Koſten für die doppelte Ausfertigung dieſes Contracts übernehmen 
beide Theile jeder zur Hälfte, dagegen fallen die Koſten, welche durch die Voll⸗ 
ziehung des Contracts, die Abſchreibungen und Eintragungen beim Hypotheken⸗ 
buche entſtehen, jedem der Contrahenten auf ſeinen Antheil zur Laſt. 

Zum Zeichen der Genehmigung und Feſthaltung iſt der vorſtehende Contract 
von beiden Theilen vollzogen. 

Stettin, den 7. December 1843. 
Die Stadtverordneten. Ober⸗Bürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 
(Die Unterſchriften fehlen im Concept.) 

Der vorſtehende Vertrag iſt von dem Kahnbauer Martin Maſche und deſſen 
Ehefrau, mit der er in Gütergemeinſchaft lebt, vor dem Juſtiz⸗Commiſſarius 
Calow notariell vollzogen worden am 5. Januar 1844. 

Die von Aufſichtswegen durch die Königl. Regierung zu Stettin erfolgte 
Beſtätigung des Vertrages iſt unterm 23. Januar 1844 ausgefertigt. (Unter⸗ 
ſchrift: Manteüffel »). 


) Otto v. Manteüffel, im Herbſte 1848 als Miniſter des Innern im Minifterium Bran⸗ 
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Noch ein anderer Gegenſtand, der mit der Brücke über den Pladdereie⸗ 
Graben in Verbindung ſtand, kam zur Sprache. Es handelte ſich um das Stein⸗ 
pflaſter vor der Brücke, welches Maſche auf ſeine Koſten hatte legen laſſen, wie 
von der Königl. Commandantur, welche zur Anlage der Brücke, ſo wie dieſes 
Pflaſters auf Feſtungs Grund und Boden im Jahre 1834 den Conſens ertheilt 
hatte, in dem Schreiben vom 2. November 1843 mit dem Bemerken beſcheinigt 
wurde, daß die ganze Anlage im Intereſſe des ꝛc. Maſche von der Feſtungs⸗ 
Behörde nachgegeben worden ſei, und es ihm daher auch frei ſtehen müßſſe, das 
Pflaſter wieder fortzunehmen, ſobald er es für ſeinen Gebrauch nicht mehr für 
nöthig erachte. Als Maſche die Abſicht zur Wegnahme der Steine kundgab, er⸗ 
kannte man erſt, daß in der Punctation vom Jahre 1841 gar nicht an das 
Steinpflaſter vor der Brücke gedacht worden war, das alſo jetzt, dem ꝛc. Maſche 
deſſen Cigenthumsrecht an die Steine auch vom Magiſtrate anerkannt wurde, 
abgekauft werden mußte. Stadtbaumeiſter Kremſer taxirte den Werth des 
10 Q.⸗Ruth. großen Pflaſters an Steinen, incl. Sand, Kies und Arbeitslohn, 
zu Thlr. 72. 15 Sgr. Maſche verlangte aber nicht mehr als Thlr. 19. 15 Sgr., 
die ihm vom Magiſtrate durch Anweiſung auf die Kämmerei⸗Kaſſe unterm 
13. December 1843 bewilligt wurden. 

Bleiben wir noch eine Weile bei Maſche's Silberwieſen⸗Antheil ſtehen! 

Mittelſt Vorſtellung vom 14. Juli 1844 trug Martin Maſche auf Liberirung 
ſeiner Beſitzung von den auf derſelben haftenden Oneribus perpetuis und Eigen⸗ 
thums⸗Beſchränkungen an. Eine aus dem Hypothekenbuche entnommene Zuſam⸗ 
menſtellung der verſchiedenen Beſtandtheile der Maſcheſchen Beſitzung befindet ſich 
S. 408 —440. Es geht daraus hervor daß fie aus 5 Grundſtücken beſteht, davon 
das erſte die urſprünglich Vanſelowſche Verleihung iſt, an die König Friedrich Wil⸗ 
helm I. durch Cabinets⸗Erlaß vom 28. Juli 1765 das volle freie Eigenthum 
geknüpft hat, wogegen eine Reclamation Seitens der Stadt nach länger als 
einem Jahrhundert nicht mehr zu begründen war. Für die 4 übrigen Beſtand⸗ 
theile weiſet der Hypothekenſchein 10 + 5 ＋ 5 +5 = % Thlr. Canon nach, 
ſo wie ein Laudemium, welches aber nur für 2 Stücke mit 2 7 1 = 3 Thlr. 
beſtimmt iſt. Für die zwei anderen fehlt der Anhalt: die Parcele auf der die 
10 Thlr. Canon haften, wurde mit dem erſten, urſprünglich Vanſelowſchen Grund⸗ 
ſtück erworben und conſtirt gar kein Preis; die fünfte Parcele, der Oder⸗Werder 
Maſche's Inſel genannt, befand ſich noch in erſter Hand, welche dafür 118 Thlr. 
Kaufgeld im Jahre 1823 zahlte. (S. 408). Gegen die von dem Kahnbauer 
Martin Maſche beantragte Ablöſung des Canons und der Laudemialpflicht ſand 
ein geſetzliches Widerſpruchsrecht nicht Statt. Die Ablöſungs⸗Summe des Canons 
beträgt als 4 Pretige Rente 25 & 25 Thlr. Kapital. . . . 625 Thlr. 
Für das Laudemium iſt ſie indeſſen nur zu arbitriren und der Ma⸗ 
giſtrat ſchätzte ſie auf le RE ee 175 Thlr. 

So daß ein Ablöſungs⸗Kapital zu zahlen war im Betrage von 800 Thlr. 
Dagegen war Magiſtrat nicht der Meinung, das Obereigenthum und das Vor⸗ 
kaufsrecht ablöſen zu laſſen, da hierzu eine geſetzliche Vorſchrift nicht exiſtirt. An 


denburg, der „Miniſter der rettenden That“ als Miniſter des Aüßern 1850 der „Mann von 
Olmütz“, langjähriger Miniſter⸗Präſident unter der Regierung Friedrich Wilhelms IV., war 
1844 Vice⸗Präſident der Regierung zu Stettin. 
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die Stadtverordneten zur Erklärung abgegeben, übertrug die Verſammlung in der 
Sitzung vom 5. September 1844 die Sache zwei ihrer Mitglieder zur Prüfung 
auf deren Bericht die Stadtverordneten am 10. October 1844 der Anſicht des 
Magiſtrats beitraten und ſich mit der Ablöſung des Canons und der Laudemial⸗ 
pflicht durch Zahlung eines Kapitals von 800 Thlr. einverſtanden erklärten. 
Von dieſem Gemeindebeſchluß wurde der Antra ſteller durch Magiſtrats⸗Beſcheid 
vom 12. October 1844 mit dem Bemerken, da Obereigenthum und Verkaufs⸗ 
recht von der Ablöſung ausgeſchloſſen ſeien und der Aufforderung benachrichtigt, 
ſich zu erklären, ob er zur Zahlung des Ablöſungs⸗Kapitals von 800 Thlr. bereit 
ſei. Dieſe Erklärung gab Martin Maſche, erſt nach Ablauf von 5 Monaten, 
durch die Eingabe vom 12. März 1845 ab, worin er bereit war, das verlangte 
Ablöſungs⸗Kapital zu bezahlen. Dagegen war er mit der Beſtimmung, daß 
Obereigenthum und Vorkaufsrecht nach wie vor reſervirt bleiben ſollten, nichts 
weniger als einverſtanden. Er bezeichnete nur zwei ſeiner Grundſtücke, auf denen 
dieſer Vorbehalt hafte. Es waren ihrer aber fünf, und zwar 1) Der Werder von 
1 Mg. 6 Ruth., 2) der vormals Weinkaufſche Platz, die Baumwollenbleiche von 
2 Mg. 135 Ruth., 3) die Wieſen⸗Parcele von 10 Mg. 50 Ruth., welche gegen 
10 Thlr. Canon im Jahre 1738 überlaffen iſt, 4) das durch Alluvion und Aus⸗ 
füllung in der Parnitz entſtandene, mit einem Bohlwerk verſehene Terrain, und 
5) das durch Contract vom 22. November 1817 überlaſſene Vorland von 4 Mg. 
79 Ruth. Für dieſe Stücke war das Ober⸗Eigenthum der Stadt und das Erb— 
zinsrecht des Beſitzers vorhanden. 


Maſche ſagte in dieſer zweiten Vorſtellung: „Was mich ſelber betrifft, kann 
es mir ziemlich gleichgültig ſein, ob die Ablöſung der auf meinen Grundſtücken 
haftenden Reſervate zu Stande kömmt oder nicht, und nur in Beziehung anf 
meine Kinder iſt ſie mir wünſchenswerth. Denn ich beabſichtige meinen Grund⸗ 
beſitz noch bei meinen Lebzeiten zur Verhütung künftiger, doch immer möglicher 
Streitigkeiten unter ſie gleichmäßig zu vertheilen. Eine ſolche Natural⸗Theilung 
kann aber nur bewirkt werden, wenn die auf den einzelnen zur Vertheilung zu 
bringenden Grundſtücken ruhenden Reſervate entweder völlig abgelöſet, oder doch 
die darauf haften bleibenden gegen etwaige Anſprüche jedes Dritten zuvor un⸗ 
zweifelhaft feſtgeſtellt worden ſind. Da Canon und Laudemium ablösbar ſind, 
und ich mit der geforderten Ablöſungs⸗Summe einverſtanden bin, meine Geſammt⸗ 
Grundſtücke aber zu möglichſt gleichen Theilen meinen zwei Kindern abgetreten 
werden ſollen, ſo handelt es ſich nur noch darum, auf welchem Theile der Ma⸗ 
giſtrat das Obereigenthum und Vorkaufsrecht des Flächeninhalts, welches der 
Stadtgemeinde bisher zugeſtanden hat, ſich künftighin vorzubehalten gewilliat iſt? 
Die beiliegende Handzeichnung weiſet nach, daß ich meine Grundſtücke in 4 Theile 
zu zerlegen gedenke, wovon jedes meiner Kinder 2 Theile bekommen ſoll, und das 
Obereigenthum und Vorkaufsrecht des Magiſtrats würde darnach auf dem 
Theile I, worin der Werder und die Bleichſtelle mit begriffen ſind, auch künftig⸗ 
hin ruhen, mithin, da Erſterer nur 1 Mg. 6 Ruth,, und Letztere 2 Mg. 135 Ruth. 
Flächeninhalt hat, ſich nur auf 3 Mg. 141 Ruth. des Theils I erſtrecken, der 
jedoch nach dem Theilungsplane, incl. des Vorlandes — (von 4 Mg. 79 Ruth. 
auf dem aber nach Obigem auch beide Reſervate haften) — und des Werders, 
einen Flächenraum von 10 Mg. 104,5 Ruth. in ſich begreift. Inſofern beide 
Reſervate alſo durchaus nicht abgelöſt werden können, bitte ich, mir wenigſtens 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 55 
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bekannt machen zu wollen, auf wie hoch der Magiſtrat, das ihm auf die er: 
wähnte Fläche von 3 Mg. 141 Ruth. zuſtehende Obereigenthum und Vorkaufs⸗ 
recht ſeinem Werthe nach abſchätzt? um eine gleichmäßige Vertheilung aller meiner 
Grundſtücke unter meine beiden Kinder zu Stande bringen zu können.“ 

Man ſieht, daß, wie ſchon oben bemerkt, Martin Maſche der drei übrigen 
Stellen ſeiner Beſitzung nicht bewußt war, auf denen die mehr genannten Reſer⸗ 
vate haften. Die Stelle 5, Vorland traf auf die Parcele I, die Alluvion 4 an 
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der Parnitz auf die Parcele IV. Welcher der 4 Parcelen das Wieſenſtück 3 zu⸗ 
zutheilen ſein werde, muß hier, ſeiner Weitlaüfigkeit wegen, unerörtert werden. 
Nach dem Vertheilungsplane begreift der Maſcheſche Antheil an der Silberwieſe 
einen Flächenraum von 39 Mg. 66 Ruthen. 

Der Magiſtrat erwiderte dem Kahnbauer am 19. März 1845, daß nach dem 
in der ſtädtiſchen Verwaltung angenommenen Ga die beantragte Ver⸗ 
wandlung der von ihm erbzmnslich beſeſſenen Grundſtücke in freies Eigenthum 
nicht gewährt werden könne. Eine Erklärung über den Werth des Obereigen⸗ 
thums ſei nicht abzugeben, da der Nutzen deſſelben, z. E. Hinſichtlich des Vor⸗ 


kaufsrechts, ſich z. Z. in Zahlen nicht angeben laſſe. Indeſſen ſei der Stadt⸗ 


rath Winkler beauftragt, diejenigen Grundſtücke, an denen der Stadt das Ober⸗ 
eigenthum zuſtehe, mit auer, Maſche's, Zuziehung genau 80 begränzen und geeigneten 
in die vorhandenen Karten eintragen zu laſſen. Die Bereitwilligkeit des Magi⸗ 
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ſtrats, das Ablöſungs⸗Kapital für Canon und Laudemium anzunehmen, wurde 
in dieſer Verfügung wiederholt. 

Auf Maſche's Widerſpruch, die Erbzins⸗Qualität der 10 Mg. 50 Ruth. be⸗ 
treffend, und Winklers Anzeige, daß die Lage dieſer Parcele nicht aufzufinden 
ſei, beſeitigte Magiſtrat am 12. April 1845 Einwand und Zweifel durch den 
Hinweis auf § 687, Tit. 18, Th. 1, A. L. R., wonach die Erbzins⸗Eigenſchaft 
unzweifelhaft ſei, und daß, wenn die urſprünglichen Gränzen ſich nicht mehr feſtſtellen 
ließen, nichts dagegen zu erinnern ſei, wenn ein gleich großer Flächenraum in 
derſelben Gegend der Silberwieſe, Maſcheſchen Antheils, dafür abgegränzt werde. 
Was aber die kleine, 28 Q. Ruth. große Alluvion am Parnitz⸗Strome betrifft, 
ſo wurde dieſelbe nicht als Erbzinsland beanſprucht. 

An demſelben Tage, an welchem die vorſtehende Magiſtrats-Verfügung aus: 
gefertigt wurde, fand die nachſtehende gerichtliche Verhandlung Statt: — 


Stettin, Maſche's Holzhof, den 12. April 1845. 

Zu den Acten f 

wegen Aufnahme eines Schenfungs: 

Vertrages zwiſchen dem Kahnbauer 

Martin Maſche und ſeinen Kindern, na⸗ 

mentlich ſeinem Sohne, dem Kahnbauer 

Wilhelm Maſche und ſeiner Tochter Luiſe, 

verehelichten Kaufmann Poll. 

Nach der Verfügung des Königl. Land⸗ und Stadtgerichts hierſelbſt vom 
9. d. M. ſteht heüte ein Termin zur Aufnahme des ſeitwärts bemerkten Schen⸗ 
kungs⸗Vertrages in der Wohnung des Kahnbauers Martin Maſche an. Zu dem 
Ende begab der Deputirte ſich in die letztere und fand gegenwärtig: — 1) Den 
vormaligen Kahnbauer, jetzigen Partikulier Herrn Martin Maſche, 2) deſſen Ehe⸗ 
frau Benigna, geb. Voeltz, beide im Beiſtande des Königl. Juſtizj⸗Commiſſarius 
Dr. Zachariage, dem Deputirten perſönlich bekannt und, wie man ſich durch die 
mit ihnen gepflogene Unterredung überzeügte, vollkommen dispoſitionsfähig. Die 
Comparenten ad 1 und 2 führten hierauf an: 

Wir beſitzen zwiſchen der Großen Laſtadie und der ſtädtiſchen Silberwieſe 
ein Grundſtück, welches aus mehreren Theilen zuſammengeſetzt iſt. Dieſe Theile 
haben beſondere Folien im Hypothekenbnche und ſind mit den Nummern 276, 
210, und 121 bezeichnet; außerdem haben wir vor Kurzem von dem hieſigen 
Magiſtrat einen Theil der ſogenannten Silberwieſe, und dann durch Alluvion 
entſtandenes Vorland bei der Oder von demſelben längſt erworben. Von dieſem 
ganzen Grundſtück haben wir durch den Conducteur Dieſtel eine Karte anfertigen 
laſſen welche wir hiermit vorlegen, und welche mit einem Anerkenntniß in Ruͤck⸗ 
ſicht der Gränzen von Seiten des Magiſtrats verſehen iſt. 

Dies Grundſtück wird, wie aus der vorgelegten Karte erſichtlich ift, durch 
einen an die Stadt abgetretenen 45 Fuß breiten Weg von Nordoſt nach Südweſt 
durchſchnitten, wodurch zwei Theile gebildet werden, davon der eine an der Oder 
der andere an der Parnitz belegen iſt. Nach dem ebenfalls von dem Conducteur 
Dieſtel in dieſem Jahre angefertigten Theilungs⸗Regiſter enthält der Theil an der 
Oder 21 Mg. 29. Ruth., und der Theil an der Parnitz 17 Mg. 31 Ruth. 

Wir wollen nun, fahren dieſelben weiter fort, dies Grundſtück unter unſere 
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beiden Kinder, als unſere einzigen Erben, nämlich unſere Tochter Anna Luiſe 
Friederike Wilhelmine, verehelichte Kaufmann Friedrich Poll, und unſern älteſten 
Sohn, den Kahnbaumeiſter Friedrich Wilhelm Andreas Maſche, vertheilen und 
ihnen daſſelbe, wie hierdurch geſchieht, unwiderruflich ſchenken, dergeſtalt, daß ſie 
darüber, als über ihr wohlerworbenes Eigenthum frei und ungehindert disponiren 
können. Demgemäß ſollen erha lten: 

I. Von dem Oder Theil, der 21 Mg. 29 Ruth. groß iſt: 

a) Unſere Tochter 11 Mg. 110,5 Ruth., welche am Feſtungsgrabeu (der 
Pladdereie, von dieſem durch militairfiskaliſches Terrain der Feſtung getrennt) 
gegen Norden liegen, (Nr. IV der Handzeichnung); 

b) Unſer Sohn Friedrich Wilhelm Andreas Maſche 9 Mg. 98,5 Ruth., 
welche an der ſtädtiſchen Silberwieſe liegen (Nr. I der H. Z.); 

und zwar ſoll dieſe Theilung in der Art erfolgen, daß von der Waſſer⸗ 
gränze jeder von ihnen gleich viel laufende Fuß erhält und der Mittelpunkt der 
Waſſergränze den Anfangspunkt der Gränze zwiſchen den beiden Grundſtücken 
bildet. Von dieſer Waſſergränze ſoll eine gerade Linie nach der Straße zu ſo 
geſucht werden, daß jedem von unſern Kindern daß vorher beſtimmte Flächen: 
maaß zu Theil wird, jo wie ſolches aus der vorgelegten Karte (und der Hand» 
zeichnung) anſchaulich iſt. 

Hierbei verpflichten wir unſere Tochter, die verehelichte Kaufmann Poll, auf 
dieſer Gränze einen feſten Zaun zu ziehen, ſolchen für immerwährende Zeiten in 
gutem Stande zu erhalten und die Verbindlichkeit zur Erhaltung dieſes Zauns 
auf ihr Grundſtück sub Rubr. II eintragen zu laſſen. 


Wir verpflichten unſere Tochter ferner, die für die Wißmannſchen Erben bei 
dem Grundſtücke Nr. 110 in Rubr. II Nr. 4 eingetragene Berechtigung ganz zu 
übernehmen, obgleich ſie nur einen Theil des Grundſtücks erwirbt, und beſtimmen 
endlich, daß ſie unſern Sohn in Rückſicht dieſer Verbindlichkeit liberiren ſoll, da 
dieſer auch einen Theil von dem Grundſtück Nr. 110 erworben hat. Ebenſo ſoll 
ſie den auf dieſes Grundſtück in Rubr. II Nr. 1 eingetragenen Canon von 10 Thlr. 
übernehmen. 


Dagegen ſoll unſer Sohn den an die Kämmereikaſſe zu zahlenden Canon 
von 5 Thlr. für die Weinkaufſche Bleiche, und den Canon von 5 Thlr. für das 
von der Stadt erworbene (Alluvial-) Vorland, ſo wie das der Kämmerei zuſtehende 
Laudemium und Vorkaufsrecht allein übernehmen. 

II. Von dem Parnitz-⸗Theile, der 17 Mg. 31 Ruth. enthält, ſchenken wir 

a) Unferer genannten Tochter 8 Mg. 105,5 Ruth. welche an der ſtädtiſchen 
Silberwieſe liegen (Nr. III der 9.:3.). 

b) Unſerm Sohne 8 Mg. 105,5 Ruth,, welche am Feſtungsgraben (der 
Pladdereie) gegen Norden liegen (Nr. II der H..). 

Bei der Theilung dieſes Grundſtücks ſoll eben das Statt finden, was von 
dem Grundſtücke (an der Oder) ad I geſagt iſt, und zwar jo, daß jedes von 
unſern Kindern gleich viel laufende Fuß von der Waſſergränze erhält. Die 
Grundſtücks⸗Gränze ſoll ebenfalls durch einen Zaun geſchieden werden, deſſen 
Setzung und Inſtandhaltung zu immerwährenden Zeiten unſerm Sohne obliegt. 
Dieſe Verpflichtung ſoll auch auf ſeinem Grundſtück Rubr. II eingetragen werden. 

III. Schenken wir unſerm genannten Sohne den ſogenannten Werder in der 
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Oder, welcher im Hypothekenbuch ein beſonderes Folium hat, und er übernimmt, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, die darauf ruhenden Laſten und Abgaben. 

Hierbei bemerken wir noch, daß unſere genannten Kinder mit dieſen Grund⸗ 
ſtücken auch zugleich die darauf ſtehenden Gebaüde und Bewehrungen erwerben, 
erklären auch, daß die Übergabe der in dieſer Verhandlung erwähnten Grund: 
ſtücke als heüte geſchehen, angenommen wird, und wir uns des Beſitzes ent⸗ 
ſchlagen und in die Eintragung des Beſitztitels für die Acquirenten willigen. 

Endlich beſtimmen wir noch, daß unſere Kinder ſich gegenſeitig die Libera⸗ 
tion wegen der auf den verſchiedenen Grundſtücken haftenden Laſten und Ab⸗ 
gaben, inſofern ſie nicht von Einem übernommen ſind, beſchaffen ſollen; und be⸗ 
halten uns eine jährliche Rente von 4000 Thlr. (Viertauſend Thaler), ſo lange 
einer von uns lebt, vor. Von dieſer Rente entrichtet vom 1. April cr. ab in vier: 
teljährigen Raten unſer Sohn 2000 Thlr., und unſere Tochter, die verehelichte 
Kaufmann Poll, ebenfalls 2000 Thlr., und dieſe Rente fol auf die vier Grund: 
ſtück⸗Theile, mithin auf jeden Theil 1000 Thlr., eingetragen werden; der Werder 
in der Oder aber ſoll für dieſe Rente nicht verhaftet ſein. 

Schließlich bedingen wir uns noch aus und ſetzen hiermit feſt, daß, ſo lange 
ich, Martin Maſche, lebe, unſere Kinder nicht berechtigt ſein ſollen, von den 
Grundſtücken, ohne meine Einwilligung etwas zu verkaufen. 

Während der Verhandlung hatte ſich auch der Kahnbauec⸗Meiſter Friedrich 
Wilhelm Andreas Maſche, dem Deputirten ebenfalls perſönlich bekannt und dis⸗ 
poſitionsfähig, eingefunden. Nachdem ihm dieſelbe vorgeleſen worden, acceptirte 
er die darin enthaltene Schenkung ſeiner Altern dankbarlich und übernahm auch 
die ihm darin auferlegten Verpflichtungen, indem er den Beſitz ergriff. 

Die Comparenten ad 1 und 2 trugen noch dahin an: — die gegenwärtige 
Verhandlung ihrer Tochter, der Kaufmann Poll, da ſie Krankheitshalber heüte 
nicht erſcheinen könne, in ihrer Wohnung zur Acceptation vorzulegen, ſodann 
dieſe Verhandlung, ſo wie die von der verehelichten Poll aufzunehmende Erklä⸗ 
rung 3 Mal, nämlich ein Mal zum Behuf der Eintragung der Rente und dann 
für jeden Acquirenten zum Behuf der Eintragung des Beſitztitels für ihn aus⸗ 
fertigen zu laſſen. 

Hiermit wurde nach geſchehener Vorleſung und Genehmigung geſchloſſen und 
unterſchrieben. 
Martin Maſche. Vereh. Maſchen. Dr. Zachariae. 
Andreas Friedrich W. Maſche. 
Hauff, Land- und Stadtgerichts-Rath. 

Die Acceptation von Seiten der Frau Kaufmann Poll, Anna Louiſe Frie⸗ 
derike Wilhelmine, geb. Maſche, erfolgte im Beiſtande ihres Ehemannes, des 
Kaufmanus Friedrich Poll, am Tage der Schenkung, den 12. April 1845. 

In einer Nachtrags⸗Verhandlung vom 9. Mai 1845 erklärten die Maſcheſchen 
Eheleüte, daß ſie nur beabſichtigt hätten, mit ihren Kindern einen Schenkungs⸗ 
und keinen Leibrenten-Contract zu errichten; fie wollten nun auf die für fie in 
der Urkunde vom 12. April 1845 ſtipulirte Rente von jährlich 4000 Thlr., wie 
hierdurch geſchehe, Verzicht leiſten, ſich aber das Nießbrauchsrecht von dem Par⸗ 
nitzL⸗Theile von 17 Mg. 31 Ruth,, der in dem Vertrage vom 12. April 1845 
sub Nr. II aufgeführt iſt (die Parcelen II und III in der H.⸗Z.) für ihre Lebens⸗ 
zeit reſerviren, verlangten jedoch, daß dieſes Nießbrauchsrecht auf dem gedachten 
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Grundſtück in Rub. II eingetragen werde. Martin Maſche, der Vater, hat von 
dem Reſervat nicht lange Gebrauch gemacht; hoch bei Jahren ſtarb der während 
eines langen Lebens ſehr betriebſame Mann anſcheinend im Anſange des Monats 
Juni 1845; ſeine Ehefrau iſt ihm bald ins Grab gefolgt. 

Friedrich Poll trug im Namen ſeiner Ehegattin unterm 30. September 1845 
auf Ablöſung der auf ihrer Beſitzung haftenden Recognition von 10 Thlr. mit 
dem 285 fachen Betrage derſelben an, alſo gegen Einzahlung eines Ablöfungs: 
Kapitals von 250 Thlr. an die Kämmerei⸗Kaſſe. Unter Zuſtimmung der Stadt⸗ 
verordneten genehmigte der Magiſtrat dieſen Antrag und fertigte die Ablöſungs— 
und Löſchungs⸗Urkunde unterm 11. October 1845 aus. Die Löſchung ſelbſt ſtieß 
indeſſen bei der obwaltenden Verwickelnng der Reſervats-Verhältniſſe auf Hin⸗ 
derniſſe, die erſt in ſpäterer Zeit, als auch Maſche, der Sohn, die Ablöſung der 
anf ſeinem Antheil an der älterlichen Beſitzung haftenden Onera beantragte, ihre 
Befeitigung gefunden haben. Wir verlaſſen für jetzt den Maſcheſchen Antheil 
der Silberwieſe und kehren zum ſtädtiſchen Antheil zurück. 


Sehen wir zunächſt, wie es mit der, von der Eiſenbahn Geſellſchaft über⸗ 
nommenen, Aufhöhung der Silberwieſe gehalten worden iſt. 

Es iſt keine leichte Arbeit geweſen, zu der ſich die Geſellſchaft verpflichtet 
halte; ſie mußte aber auch froh ſein, einen Platz gefunden zu haben, auf der ſie 
die Maſſe Erde ablagern konnte. die fortgeſchafft werden mußte, um den eiſernen 
Schienen eine Neigung gegen den Horizont zu geben, welche vom Dampfroß über: 
wunden werden kann. Nach Abraümung der dituvialen Decke mit der Schaufel, 
trafen die Arbeiter am Bergrande der Oberwiek auf die feſten Thone, Lehme 
und Sande des Tertiärgebirgs, bei der der Spaten den Dienſt verſagte, und die 
Hacke in die Hand genommen werden mußte. Für das Loshauen und den Trans⸗ 
port vom Abtragsorte bis in den Kahn, im Durchſchnitt auf 50 Ruthen Ent⸗ 
fernung, haben den Arbeitern pro Schtr. 20 Sgr. gezahlt werden müſſen Die 
Kahnmiethe zum Transport der Erde nach der Silberwieſe hat 1 Thlr. 25 Sgr. 
bis 2 Thlr. täglich pro Kahn betragen, und dies gibt durchſchnittlich für jede 
Schtr. 6 Sgr. 10 Pf. Das Überfahren der Erde, das beſchwerliche Ausladen 
derſelben aus dem Kahn in die Karren, wobei die Erde gegen 5 Fuß gehoben 
werden mußte, ferner, das Verkarren der Erde auf die Silberwieſe hat im Durch: 
ſchuitt pro Schtr. 15 Sgr. ¼ Pf. gekoſtet. Alſo koſtet die Schtr. von der Ein: 
ladeſtelle bis auf die Silberwieſe 21 Sgr. 10%, Pf. und es betragen die Ge⸗ 
ſammtkoſten pro Schtr. 1 Thlr. 11 Sgr. 10%, Pf. Um die Richtigkeit dieſer 
Angabe auf unzweifelhafte Weiſe darzuthun, bemerkte der Ober-Wege-Bau⸗In⸗ 
ſpector Neühaus in ſeinem Berichte vom 6. Januar 1843, daß die Arbeiter, 
welche das Überfahren nach der Silberwieſe, dort das Ausladen und das Ber: 
karren bewirkten, zu denjenigen, welche am Bergrande der Oberwiek das Los— 
hauen und den Transport der Erde bis in den Kahn beſorgten, ſich nach näherer 
Ermittelung verhielten, wie 22 : 30. Wird nun von den Geſammtkoſten von 
1 Thlr. 11 Sgr 10%, Pf. der Waſſertransport mit 6 Sgr. 10 Pf. abgezogen, 
jo bleiben 1 Thlr. 5 Sgr. / Pf. pro Schtr., und wenn dieſe gleichmäßig nach 
dem obigen Verhältniß vertheilt werden, fo fällt auf das Überfahren, Ausladen, 
Verkarren und Einebnen der Erde auf der Silberwieſe 14 Sgr. 10 Pf., hierzu 
der Waſſertransport mit 6 Sgr. 10 Pf., alſo für die Leiſtungen, welche Seitens 
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der Geſellſchaft für Rechnung der Stadt ausgeführt ſind, in Summa pro 
Sr . 0.6 Sar. 21. 8 Dr 
was mit dem obigen Koſtenverhältniß ziemlich nabe zuſammentrifft. Hierunter 
ſind die Koſten noch nicht begriffen, welche die Unterhaltung der Karren und 
Karrendielen und die Beſtellung der beſonderen, desfalls nothwendigen Auffeher ꝛc. 
verurſacht hat. 

Es ſind zur Aufhöhung der Silberwieſe, ſtädtiſchen Antheils, um 4 Fuß im 
Ganzen 41.686 ¼ Schtr. Erde bewegt worden. Da nach dem, zwiſchen dem Ma⸗ 
giſtrate und dem Directorium der Eiſenbahn-Geſellſchaft getroffenen Abkommen, 
für die Schtr. nur 18 Sgr. gut gethan wurden, ſo beträgt der Koſtenaufwand 
für die Melioration der Silberwieꝶũſ ee Thlr. 25011. 22. 6 Pf. 
Dieſe Summe iſt in drei Raten, von der Kämmereikaſſe gezahlt worden, außerdem 
aber noch für Faſchinen, Tagelohn ꝛc. in den Monaten October bis Auguſt 1842 
die Sümm p Thlr. 3.655. 20. 2 Pf. 

Es handelte ſich jetzt zunächſt um die Frage, wie die, mit ſo bedeütenden 
Koſten aufgehöhete Silberwieſe genutzt werden ſolle, ob durch Verkauf in Par⸗ 
celen oder durch deren Verpachtung, entweder zu Erbrechten oder auf Zeit, und 
letztern Falls auf welche Reihe von Jahren? Hierbei war entſcheidend die Art 
und Weiſe, wie dort gebaut werden durfte. Nach der vorlaüfigen Mittheilung 
des Kriegsminiſters vom 15. September 1842 ließ fi) die baldige Entſcheidung 
der über dieſe Bauberechtigung eingeleiteten Verhandlungen erwarten. Dazu kam, 
daß von dem Ober⸗Präſidenten beim Könige die Idee einer Eiſenbahn⸗Verbin⸗ 
dung zwiſchen Stettin und Stargard, als Einleitung zu einer Weiterführung, 
angeregt, Allerhöchſten Orts wohlgefällig auſgenommen und dieſerhalb bereits 
Eröffnungen Seitens der zuſtändigen Minifterien geſchehen waren. Würde dieſe 
Idee realiſirt werden, ſo lag es in der Beſchaffenheit der Ortlichkeiten, daß die 
Bahn über die Silberwieſe gehen mußte, ſo wie auch, daß dort für den Betrieb 
der Bahn ein Materialien-, vielleicht ein Torf⸗Riederlageplatz nöthig wurde. Ob 
ſolche Bahn nach Stargard durch Vermittelung der Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft oder einer andern Societät angelegt werden würde, ſtand dahin; 
doch glaubte man annehmen zu dürfen, daß, wenn der Gedanke eine Wahrheit 
werde, dies bald geſchehen könne. Deshalb, und da während der bevorſtehenden 
Winterzeit eine mehrſeitige temporaire Benutzung der Silberwieſe nicht zu er⸗ 
warten ſtand, auch der über die Maſcheſche Beſitzung dorthin führende Weg noch 
nicht in fertigem Zuſtande war, ſo war man im Magiſtrats⸗Collegium der Mei⸗ 
nung, daß eine öffentliche Ausbietung der Plätze bis etwa gegen Neüjahr 1843 
auszuſetzen ſei, bis wohin ſich hoffentlich die Verhandlungen wegen der Baube⸗ 
rechtigung, wie wegen der Stargarder Bahn entſchieden haben würden. Eine 
Verpachtung auf kurze Zeit — etwa 1 Jahr — konnte, wie man vorausſetzte, 
ſchwerlich zu einem vortheilhaften Reſultate führen, da jeder Pächter feine Par⸗ 
cele einzaünen, und mehrentheils auch darin ein Wächterhaus errichten mußte, 
um ſie gehörig nutzen zu können. Auf ein Jahr dieſe Unkoſten zu verwenden, 
würde wol Niemand in ſeinem Intereffe finden. Eine Verpachtung würde daher 
mindeſtens auf 3 Jahre anzunehmen ſein. Ob dieſe aber rathſamer, als ein 
ſofortiger Verkauf, ließ ſich zur Zeit noch nicht entſcheiden. Sollten ſich in⸗ 
zwiſchen Intereſſenten finden, welche aus freier Hand größere oder kleinere 
Lagerplätze auf der Silberwiefe gegen Kündigung und vorübergehend zur Be⸗ 
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nutzung wünſchten, ſo werde dies, ſo weit es der allgemeinen Dispoſition über 
die Silberwieſe nicht hinderlich, zu geſtatten ſein. \ 

Diefer vom Magiſtrate am 1. October 1842 gefaßte Beſchluß wurde den 
Stadtverordneten zur Kenntnißnahme vorgelegt, die ſich in der Sitzung vom 
6. October mit der Auffaſſung des Magiſtrats einverſtanden erklärten. 

Bei ſeiner Anweſenheit in Berlin hatte der Ober Bürgermeiſter Maſche 
über die Angelegenheit wegen Bebauung der Silberwieſe einige mündliche Ver⸗ 
handlungen gepflogen und war ihm mitgetheilt worden, daß den Anträgen des 
Magiſtrats entſprochen werden würde bis auf drei Punkte, die noch zu erledigen 
blieben; nämlich 1) ſollte eine mit der Linie des Laſtadiſchen Walls parallel 
laufende, von dieſem (alſo incl. des Pladdereie⸗Grabens) 40 Ruthen entfernte 
Fläche des Maſcheſchen Grundſtücks unbebaut bleiben (d. i.: nicht rayongeſetz⸗ 
widrig bebaut werden). 2) Hielt man den vom Magiſtrat geforderten Preis für 
die vielleicht einſt zu fortificatoriſchen Zwecken abzutretende Fläche nicht den Ver⸗ 
handlungen und Coneceſſionen entſprechend und wollte bei dem früher geforderten 
(oder auch wol mäßig erhöhten) Preiſe verbleiben. 3) Wollte man den Weg in 
der Mitte der Silberwieſe breiter haben. Der Platz⸗Ingenieur Boethcke, jetzt 
Major, war dieſerhalb bereits inſtruirt, namentlich rückſichtlich des Terrains, 
welches eventuell zu fortificatoriſchen Anlagen erforderlich war, deſſen größerer 
oder geringerer Umfang auf diesſeitige Entſchließung wegen des Kaufpreiſes (ad 2) 
Einfluß hatte. 

Bei dieſer Sachlage konnte für jetzt eine, auf längere Zeit bindende Dispo⸗ 
fition, wie die Stadtverordneten in ihrer Sitzung vom 17. Nobember 1842 be⸗ 
antragt hatten, — weil ſchon mehrfache Anfragen wegen Vermiethung von 
Lagerplätzen auf der Silberwieſe eingegangen waren, — nicht füglich eintreten; 
es erſchien vielmehr angemeſſen, womit die Stadtverordneten ſich auch bereits 
unterm 6. October einverſtanden erklärt hatten, daß mit der Beſchlußnahme 
über die Benutzung und Verfügung der Silberwieſe bis Neüjahr gewartet, in⸗ 
zwiſchen aber, wenn ſich Liebhaber fänden, einzelne Plätze gegen höchſtens 
Awöchentliche Kündigung aus freier Hand vermiethet würden, jo daß in längſtens 
4 Wochen die Silberwieſe ganz frei zur beliebigen anderweitigen Dispoſition ge⸗ 
macht werden konnte. Es blieb vorbehalten, dies durch die Zeitungen noch be⸗ 
ſonders zur Kenntniß des handeltreibenden Publikums zu bringen, wenn gleich 
eine umfaſſendere Benutzung nicht gerade zu erwarten ſtand. Von dieſem Vor⸗ 
ſchlage des Magiſtrats nahmen die Stadtverordneten Kenntniß, worauf eine ent⸗ 
ſprechende Bekanntmachung unterm 26. November 1842 in den öffentlichen Blättern 
erlaſſen wurde. 5 

Bon Dem, was Oberbürgermeifter Mafche in Berlin im mündlichen Verkehr 
erfahren hatte, handelte ein Reſcript des Kriegs⸗Miniſteriums, Allgemeines Kriegs⸗ 
"Departement, an das General⸗Commando des 2ten Armee-Corps vom 19. De: 
tober 1842. Kenntniß von dieſem Reſcripte erhielt der Magiſtrat durch eine 
Verfügung der Königl. Regierung vom 17. December 1842, in der das einſeitige 
Vorgehen des Magiſtrats und ſein Überfpringen der gebührenden Reßort⸗Ver⸗ 
hältniſſe wiederholt mißfällig bemerkt und ſeine vollſtändige Verantwortung er⸗ 

wartet wurde, „um ſo mehr, als ſich der Magiſtrat nach dem Inhalte der Ver⸗ 
fügung vom 25. Febr. 1841 ſelbſt hätte ſagen können, daß ein bloßes Zurüd: 
kommen auf die früheren ungenügend fubſtantiirten Anträge wegen Bebauung 
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der Sil berwieſe namentlich mit Wohnhaüſern, zu nichts führen könne, 
wenn zuvor die denſelben bezeichneten Bedenken gehoben, bezw. die Anträge da⸗ 
nach abgeändert würden. Materiell befinde ſich die Sache noch nicht in dem: 
jenigen Stadium, wie ſie bei Erlaß der gedachten Verfügung vom 25. Februar 
1841 vorlagen, dieſe Verfügung müſſe daher erſt vollſtändig und erſchöpfend er: 
ledigt werden, bevor weiter vorgegangen werden könne. 

Des Magiſtrats Bericht auf die vorſtehende Verfügung, enthaltend zugleich 
eine Abwehr der ihm gemachten Vorwürfe, ift von des Ober-Bürgermeiſters 
Maſche Hand geſchrieben und im Concept allein von ihm gezeichnet. Er führt 
das Datum 18. Januar 1843, und lautet, wie folgt: — 

„Wann und auf welche Weiſe über die zur beſſern Benutzung mit einem 
Koſtenanfwande von ca. 30.000 Thlr. erhöhete Silberwieſe definitiv zu dispo⸗ 
niren, iſt bei uns noch nicht feſtſtehend, hangt zum Theil von den Bewilligungen 
und Bedingungen ab, die uns vom Kriegs-Miniſterium und Sr. Majeſtät rück⸗ 
ſichtlich der Bebauung gemacht werden. 

„Im Allgemeinen iſt die Abſicht, oder wenigſtens unſere Anſicht, daß die 
zweckmäßigſte Benutzung darin beſtehen dürfte: rund um die Silberwieſe herum 
eine Bohlwerk⸗Staße zur allgemeinen Benutzung zu laſſen, an dieſer Speicher zu 
bauen, und in der Mitte der Silberwieſe eine Straße mit Wohn: oder zu ges 
werblichem Zwecke eingerichteten Haüſern bebauen zu laſſen. 

„Wir haben um fo weniger die Abſicht, außer dem, mit den Militair-Be⸗ 
hörden zu vereinigenden Straßenlinien, eine beſondere Beſtimmung oder Be⸗ 
ſchränkung eintreten zu laſſen, vielmehr den dereinſtigen Erwerbern der Plätze 
vorbehaltlich mehrere, zu öffentlichem Zwecke, eine möglichſte Freiheit in der Be⸗ 
nutzung ſei es zu Speichern, gewerblichen Anlagen, Wohnungen, Lagerplätzen, 
Schiffswerften, Zimmerplätzen ꝛc. zu überlaſſen, indem die Privat-Induſtrie am 
beſten die nützlichſte Verwendung herausfinden wird; und je nützlicher und für 
ſie ergiebiger die Nutzung ſein wird, dadurch dokumentirt ſein dürfte, damit dem 
dringendſten — der größten Verwendung werthen — Bedürfniß begegnet werde. 

„Wir glauben auf dieſe Weiſe ſowol im pecuniairen Intereſſe unſerer Käm⸗ 
merei, als insbeſondere in dem höhern für unſere Einwohner über dieſes Stadt⸗ 
eigenthum zu disponiren, und da, wie Königl. Regierung nicht beſtreitet, den 
ſtädtiſchen Behörden allein zuſteht zu beſtimmen, wie ſie ihr Eigenthum benutzen 
wollen, ob als Wieſen, Acker, Lagerplätzen, Bauſtellen ꝛc., fo hatten wir in dieſer 
Beziehung gar keine Veranlaſſung über unſern gegenwärtigen Plan eine Zuſtim⸗ 
mung der Königl. Regierung zu erbitten. Eben ſo wenig finden wir im Geſetz, 
Verfaſſung, Gewohnheit begründet, daß wir Anträge, die wir an die Miniſterien 
zu machen haben, durch die Königl. Regierung überreichen ſollen. Ja, wir 
würden ſelbſt im vorliegendem Fall, nicht Veranlaſſung gehabt haben, an das 
Kriegsminiſterinm zu berichten, ſondern ohne Weiteres mit Bauten und ſonſtigen 
Anlagen vorgeſchritten fein, wenn unſere Bauplätze nicht im Feſtungs⸗Rayon be⸗ 
legen, worüber wir ſo wie jeder Privatmann jederzeit unmittelbar die Anträge 
an das Kriegsminiſterium gelangen laſſen. ‚ 

„Endlich deütet Königl. Regierung an, als könnten bei diefer Dispoſition 
für das abſtracte Intereſſe unſerer Stadt oder des im Aufſchwunge begriffenen 
Handels verkehrs, landesökonomiſche, finanzielle, ſanitäriſche Rückſichten entgegen: 
ſtehen. Uns ſind keine Hinderniſſe dieſer oder anderer Art, die der Ausführung 
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unſers Projects entgegenſtehen, bekannt; wir haben uns ſolche deshalb auch nicht 
entgegenſtellen, oder Veranlaſſung finden können, darüber anzufragen. 

„Was namentlich landesökonomiſche betrifft, jo ſind uns dergleichen ganz 
fremd, und dürfte auch dahin ſtehen, in wie weit die Intereſſen unſerer Stadt 
und unſerer Einwohner ſolchen weichen müßten. Daſſelbe iſt auch mit den 
finanziellen der Fall, inſofern damit die des Staats gemeint ſind, die Erwägung 
der ſtädtiſchen Finanz⸗Intereſſen iſt nur unſeres Reßorts und iſt beachtet; be⸗ 
gründete Einwendungen aus Sanitäts⸗Rückſichten können wir uns gar nicht 
möglich denken. (Ei, ei !). j 

„Schließlich erinnert Königl. Regierung noch, ob durch Ausführung dieſes 
Projects erſchöpfend für unſer Raum⸗Bedürfniß geſorgt ſein würde. Dies iſt 
nicht der Fall, indeſſen wird demſelben doch bedeütend und gerade an dem drin⸗ 
gendſten Orte abgeholfen. f 

„Wir finden auch keine Veranlaſſung dieſen großen Gewinn aufzugeben aus 
einer etwa möglichen Beſorgniß, daß die theilweiſe Abhülfe unſeres Bedürfniſſes 
e ſein könnte, künftige desfallſige Anträge und Bitten zurück zu 
weiſen. 

„Die jetztige höhere Preisſtellung für eventuell zu fortificatoriſchen Zwecken 
abzutretendes Terrain iſt dadurch motivirt, daß durch die 1 if. der Silber⸗ 
wieſe für dieſes Terrain ein Bedeütendes verwendet worden iſt. Es iſt dies noch 
Gegenſtand unſerer Verhandlung mit den Militair⸗Behörden. 

„Indem wir die überſendeten Pläne zurückgeben, bitten wir um möglichſte 
Förderung der Angelegenheit, da wir na der Entſcheidung des Kriegsminiſte⸗ 
riums jede vorlaüfige Nutzung dieſer uns jetzt ſchon Bedeütendes koſtende Fläche 
ausgeſetzt haben.“ 

Der vorſtehende Bericht iſt, wie geſagt, vom Oberbürgermeiſter Maſche ge⸗ 
und unterſchrieben, und man erſieht nicht, daß derſelbe A. V., d. h.: auf Vor⸗ 
trag, vom Magiſtrats⸗Collegium beſchloſſen worden iſt, oder ob er, was die Ab⸗ 
wehr der Vorwürfe der Königl. Regierung wegen Umgehung der Inſtanz betrifft, 
auf der individuellen Anſicht des Referenten beruhet, — was wahrſcheinlich 
ſein dürfte. 

Dem fortwähreuden Andrängen der Stadtverordneten, die Beſchleünigung 
der Entſcheidung wegen der Silberwieſen⸗Angelegenheit bei der Kriegs⸗Miniſterial 
Inſtanz zu betreiben, mußte der Magiſtrat, obwol ſchon einmal ein darauf ge⸗ 
richteter Stadtverordneten Beſchluß ohne Weiteres zu den Acten geſchrieben war, 
endlich doch nachgeben, was ihn aber von Seiten des Kriegsminiſters v. Boyen 
in dem Beſcheide vom 24. April 1843 die Bemerkung eintrug: „Magiſtrat ſelbſt 
„habe die Verzögerung der Sache herbeigeführt, da derſelbe ſich, nach Lage der 
„Acten, der von der Regierung zu Stettin für erforderlich erachteten Erörterung 
„nicht unterzogen habe“. Übrigens hieß es in dem Reſcripte, daß die Bebauung 
der Silberwieſe in der unterm 3. September 1842 nachgeſuchten Art mit dem 
Rayon⸗Reglement vom 10. September 1828 unvereinbar fei und eine Abänderung 
deſſelben zu Gunſten des Bebauungsplans nur vom Könige herbeigeführt werden 
könne; und um dieſe Allerhöchſten Orts unter gewiſſen Bedingungen zu bean⸗ 
tragen ſeien, wie der Miniſter wiederholte, ſeien Eröterungen zwiſchen dem Ge⸗ 
neral⸗Commando des 2. Armee⸗Corps und dem Oberpräſidium von Pommern 
nothwendig. Der Magiſtrat ſuchte ſich in der Vorſtellung vom 3. Mai 1843 
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zwar zu rechtfertigen, indem er dem Miniſter anzeigte, daß der Königl. Regierung 
unterm 18. Januar er., mithin vor 3½ Monat — Bericht erftattet worden, 
ſeitdem aber eine weitere Aufforderung zur fernern Berichterſtattung ihm nicht 
zugegangen ſei, vergaß aber dabei die Bemerkung einzuſchalten, daß jener Bericht 
erſt nach Jahr und Tag, und auf ein wiederholtes Excitatorium, an die Königl. 
Regierung abgegangen war, und mehr eine Controverſe über Reßortverhältniſſe, 
denn zur Sache gehörige Aufklärungen enthielt. 

Die Königl. Regierung ſchien die Controverſe zur Rüſte gelegt zu haben, 
wenigſtens gedachte ſie derſelben nicht in der Verfügung vom 11. Mai 1843, 
worin ſie dem Magiſtrate eröffnete, daß das Silberwieſen⸗Project noch in ſtrom⸗ 
polizeilicher Beziehung einer Prüfung zu unterwerfen ſei, indem ſich nicht erkennen 
laſſe, daß die beabſichtigten Uferbauten an der Silberwieſe ſelbſt und namentlich 
die beabſichtigte Abgrabung des Uferkopfs rechts der Parnitz, der Silberwieſe 
gegenüber, von erheblichem Einfluſſe auf die Richtung des Stroms und auf das 
Intereſſe der Schifffahrt ſein werde. Um dieſe Prüfung vornehmen zu können, 
bedurfte die Regierung eines Situationsplans, welcher den Strom um 300 Ruthen 
weiter oberhalb darſtellt, als dies auf dem in der Regierungs⸗Plankammer vor⸗ 
handenen Plane geſchehen iſt, ſo wie eines vollſtändigen Peilungsplanes für die 
Oder und Parnitz auf der ganzen Ausdehung der beabſichtigten Bauten, dem⸗ 
gemäß der Magiſtrat aufgefordert wurde, dieſe Materialien des förderſamſten 
zu beſchaffen und den mit der Peilung zu beauftragenden Sachverſtändigen an⸗ 
zuweiſen, zuvor mit dem Regierungs⸗Waſſerbaurath Scabell Rückſprache zu nehmen, 
damit er von dieſem örtlich inſtruirt werden könne. 

Was antwortete der Magiſtrat auf dieſe Verfügung? Für die baldige Ent⸗ 
ſcheidung des Kriegsminiſteriums über die Art der enutzung eines Grundſtücks, 
deſſen Werth auf 200.000 Thlr. geſchätzt werden könne, hielt er die angeregte 
Unterſuchung in ſtrompolizeilicher Hinſicht für ganz unnöthig, da es nicht entfernt 
die Abſicht der ſtädtiſchen Behörden, noch von ihnen verlangt ſei, irgend eine 
Anderung mit den Ufern der Silberwieſe, oder eine Abgrabung des Uferkopfs 
jenſeits der Parnitz vorzunehmen: der an den Kriegsminiſter unterm 3. September 
1842 gerichtete Antrag, welcher der Königl. Regierung ohne Zweifel mitgetheilt 
fein werde, enthalte von jenem Ufer⸗Arbeiten kein Wort. Darnach ſei es nicht 
Abſicht des Magiſtrats, wie früher vom Platz⸗Ingenieur, Major Boethcke, projectirt 
worden, die ganze Silberwieſe, ſtädtiſchen Antheils, mit kleinen Wohnhaüſern zu 
bebauen, ſondern den Haupttheil der Inſelwieſe, nämlich die Ufer an beiden Strömen, 
dem Handelsverkehr zu öffentlichen Lade- und Löſchplätzen, Bebauung mit Speichern, 
vielleicht Zimmerplätzen, Schiffsbauſtellen, u. ſ. w. hinzugeben und etwa nur in 
der Mitte eine Reihe Haüſer — wol meiſt für Leüte des Arbeiterſtandes, die 
der Hauptbenutzung zugewendet ſind — errichten zu laſſen. — Entging es dem 
Oberbürgermeiſter Maſche, der dieſen Bericht an die Königl. Regierung am 
14. Mai 1843 abfaßte, daß die von ihm bezeichnete Benutzung der Inſelufer eine 
Befeſtigung dieſer Ufer nothwendig machen werde, und daß jedwede Anderung 
in den Ufern nach den Geſetzen des Fallens und Fließens eine Anderung in der 
Strom-Richtung herbeiführen kann? 

Mittlerweile hatte die Okonomie⸗Deputation des Magiſtrats, in Folge eines 
frühern Gemeinde⸗Beſchluſſes in einer Vorlage vom 14. April 1843 darauf merk⸗ 
ſam gemacht, daß es wol rathſam ſein dürfte, die Silberwieſe, welche, mit 
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Ausnahme des Oderuſer⸗Randes, der zum größten Theil von der Eiſenbahn-Geſell⸗ 
ſchaft als Materialien-Lagerplatz in Anſpruch genommen war, — ganz unbenutzt 
liege, mindeſtens für den bevorſtehenden Sommer 1843 als Pachtland für Kartoffeln, 
Hafer⸗, Buchweizen Bau auszubieten. Die Stadtverordneten waren nicht dieſer 
Meinung. In ihrer Sitzung vom 20. April erhoben ſie, nicht mit Unrecht, den Ein⸗ 
wand, daß bei der vorgeſchlagenen Nutzung nur ein unerheblicher Ertrag zu erlangen, 
dagegen der Nachtheil durch Auflockerung des jungen Bodens, der bei Pflug⸗ oder 
auch Spatenkultur unvermeidlich ſei, bedeütend ſein werde. Sie beſtimmten die 
Verpachtung zu Lagerplätzen, und zu dieſem Behuf die baldigſte Anberaumung 
eines Licitations⸗Termins, der demnächſt auf den 4. Mai beſtimmt nnd durch 
die Tageblätter bekannt gemacht wurde; nachdem die Wieſe in 22 Kaveln ein⸗ 

getbeilt war, wovon 12 auf der Oder⸗, 10 auf der Parnitz⸗Seite lagen, beide 
Seiten in der Mitte der Inſel getrennt durch den Hauptweg von der Pladdereie⸗ 
Brücke über Kahnbauer Maſches Grundſtück bis zur ſüdlichen Spitze der Inſel. 
Die Summe ſämmtlicher Kaveln gaben den Flächeninhalt der ſtädtiſchen Silber: 
wiefe = 47 Mg. 14 Ruth., excl. einer Badeſtelle am Parnitzſtrome, von der die 

Größe nicht angegeben war. Bemerkenswerth aber war die „muthmaßliche Rich⸗ 
tung der Eiſenbahn“ nach Stargard, welche auf der, vom Bau⸗Commiſſarius 
Krieſche entworfenen Planzeichnung ſchon nachgewieſen war; ſie durchſchnitt die 
Silberwieſe quer ungefähr in der Mitte zwiſchen der Nordgränze an Maſche's 

Beſitzung und dem Südrande der Inſel. In dem Termine vom 4. Mai 1843 
wurden auf 5 Oder⸗Kaveln 95 Thlr., auf 4 Parnitz⸗Kaveln 27 Thlr. Miethe für 

das laufende Jahr geboten. Den Bietern auf den Parnitz⸗Kaveln wurde der 

Zuſchlag ertheilt; von den Oder⸗Kaveln aber nur dem Bieter auf die Kavel 

Nr. 1 für 10 Thlr., dagegen behielt von dieſen Kaveln die Eiſenbahn-Geſellſchaft 

die Nr. 2—9 bis Michaelis 1843 für 145 Thlr. in Pacht, wenn gleich die 

Lagerungs⸗Gegenſtände nur aus Materialien für den Bohlwerkban am Bahnhofe 

beſtanden, bei welchem die Stadt felbft intereſſirt war. Die Miethe für die 

Lagerplätze betrug alſo pro 1843 im Ganzen 152 Thlr. Inzwiſchen war die 

Aufraümung des Bahnhoſes begonnen worden, wobei ſich ergab, daß eine erheb⸗ 

liche Quantität Erde übrig war, für welchen die Baumeiſter der Bahn keinen 

Platz zur Ablagerung zur Verfügung hatten. Neühaus und das Directorium 

faßten die Silberwieſe dazu ins Auge, und zwar denjenigen Strich derſelben, 

welcher in der Richtung der Stargarder Bahn lag — von der die Ausführung 

und ihre Vereinigung mit der Berlin⸗Stettiner Bahn jetzt ſehr wahrſcheinlich ge: 

worden war. Das Directorium erſuchte den Magiſtrat in dem Anſchreiben vom 
19. Juli 1843 den gewünſchten Platz unter der Maßnahme zu bewilligen, daß, 

falls die Staatsbehörden die Genehmigung zum Bau der Bahn nach Stargard 

verſagen möchten, das jetzt nach der Silberwieſe zu transvortirende Erdquantum 
der Stadtgemeinde unentgeldlich überlaſſen werden ſolle; eventuell erbot ſich das 

Directorium zu einer, den jetzt erlangten Pachtpreiſen verhältnißmäßig ent⸗ 
ſprechenden Pacht. Die Stadtverordneten waren mit dem Antrage einverſtanden, 

doch mit der Einſchränkung, daß bis zum 1. April 1844 die Silberwieſe wieder 

zur Dispoſition der ſtädtiſchen Behörden ſtehe. 

In der chronologiſchen Folge unſerer hiſtoriſchen Mittheilungen müſſen wir 

um einige Wochen zurückgreifen, um einer Verfügung der Königl. Regierung 

vom J. Juni 1843 zu gedenken. Der Magiſtrat hatte in dem Bericht vom 
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14. Mai gewünſcht, die von der Königl. Regierung, auf Anweiſung des Ober⸗ 
präſidenten, verlangten Punkte, namentlich was die ſtrompolizeilichen Anord⸗ 
nungen betraf, bis zur erfolgten Einigung mit den Militair-Behörden, auszuſetzen. 
Der Oberpräſident war aber auf dieſen Antrag nicht eingegangen. Die Re⸗ 
gierung mußte das oft Geſagte wiederholen, nämlich daß der Oberpräſident, wie 
auch ſie ſelbſt es für durchaus nothwendig erachte, Behufs der Beurtheilung der 
Zuläſſigkeit des Projects alle Geſichtspunkte gleichzeitig und ausführlich zu erörtern, 
zumal die Abſicht vorliege, die Silberwieſe in die Feſtung zu ziehen und fie mit⸗ 
hin zu einem Theile der Stadt zu machen. Eine Beleüchtung in ſtrompolizeilicher 
Beziehung ſei nothwendig, ſelbſt wenn hauptſächlich nur die Errichtung von Löſch⸗ 
und Lagerplätzen beabſichtigt werde, die ohne Erbauung eines Bohlwerks nicht 
ins Werk zu richten ſein würden. Magiſtrat habe daher über Das, was er mit 
der Silberwieſe zu machen gedenke, ein vollſtändig ausgearbeitetes Project vor⸗ 
zulegen. 

Der Magiſtrat erklärte in ſeinem Erwiderungs⸗Bericht vom 17. Juni 1843 
außer Stande zu ſein, einen beſtimmten Plan umſoweniger aufzuſtellen, als die 
Stargarder Bahn die Silberwieſe durchſchneiden werde und es ihm z. Z. noch 
nicht näher bekannt ſei, wie viel und welches Terrain dazu in Anſpruch ge⸗ 
nommen werde, und welche beſondere Maßregeln und Einrichtungen dadurch be⸗ 
dingt würden. Der Magiſtrat bezog ſich wegen des Projects abermals auf feinen, 
dem Kriegsminiſter unterm 3. September 1842 erſtatteten Bericht. Es gehe die 
Abſicht nicht dahin, die Silberwieſe von Magiſtratswegen zu bebauen und dann 
die Haüſer nebſt Zubehör zum Verkauf zu ſtellen, vielmehr werde, nachdem die 
Aufhöhung des ganzen Terrains bewerkſtelligt ſei, die weitere Einrichtung und event. 
auch die Bebauung den Acquirenten überlaſſen bleiben, ohne ihnen jedoch z. B. 
für die Bebaung eine Verpflichtung binnen beſtimmter Friſt zu bauen, aufzuerlegen. 
Magiſtrat werde daher bei den Veraüßerungen nur im Allgemeinen die Verpflich⸗ 
tung aufſtellen, daß die Erwerber der Parcelen, in welche das Ganze zerlegt 
werden müſſe, ſich hinſichtlich der Bauten den Beſtimmungen zu unterwerfen 
haben, welche in polizeilicher Hinſicht etwa nöthig werden. Welcher Art dieſe 
Beſtimmungen ſein müſſen, laſſe ſich füglich nicht eher mit Sicherheit feſtſtellen, 
als bis über die beim Kriegsminiſter beantragte Modificirung der rayongeſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen entſchieden fein, auch feſtſtehen werde, wer die Acquirenten 
geworden ſind, und zu welchen Zwecken und Geſchäften ſie das Terrain nutzen 
wollen. Magiſtrat beabſichtige nicht, ihnen hierbei von vornherein beſondere Be⸗ 
ſchränkungen aufzuerlegen, ſondern wolle dem Verkehr und Bedürfniß möglichſt 
freien Spielraum gewähren. Nur eine größere Bauberechtigung als das Rayon⸗ 
Regulativ vom 10. September 1828 zuläßt, wünſche Magiſtrat für die ganze 
Silberwieſe zu erlangen und den Erwerbern mit zu überweiſen, und lediglich auf 
dieſen Zweck ſei der Antrag beim Kriegsminiſterium gerichtet. Von der Ent⸗ 
ſcheidung dieſes Vertrages ſei es abhangig, z. B. ob die Grundſtücke zum Ver⸗ 
kauf, oder zur Verzeit⸗ oder Vererbpachtung zu ſtellen, und welche Eintheilung der 
einzelnen Parcelen zu wählen fein werde, ꝛc. ꝛc. Was die noch einmal in An: 
regung gebrachte ſtrompolizeiliche Frage betrifft, ſo verwies Magiſtrat auf ſeinen 
Bericht vom 14. Mai cr. worin er anführte, daß eine Einengung oder Ab⸗ 
änderung des Waſſerlanfs nicht eintreten werde; — wobei ein großes? zu 
machen iſt. Ob die Uferbefeſtigung durch ein Rauchwerk, oder ein Bohlwerk er⸗ 
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folgen werde, oder ob einzelne Ladebrücken anzulegen ſeien, laſſe ſich gegenwärtig 
noch nicht beſtimmen. Sollten ſtrompolizeiliche Rückſichten die eine oder andere Art der 
Uferbauten nicht geſtatten, ſo werde dies künftig bei der ſpeciellen Beurtheilung 
einer ſolchen etwa projectirten Anlage feine Berückſichtigung finden. Es 'ſcheine 
aber auf Alles dies für jetzt noch gar nicht anzukommen, um die vorliegende 
Frage, nämlich die beantragte Erweiterung der rayongeſetzlichen Bauberechtigung 
für die Silbertiefe; zur Entſcheidung zu führen. Dieſe auch Seitens der Regierung aufs 


ſchleünigſte herbeizuführen, war die Bitte mit der der Magiſtrat ſeinen Bericht ſchloß. 


Monate verfloſſen, ohne daß die Sache anſcheinend gefördert ward. Endlich 
kam ſie wieder in Fluß, aber ſtatt der definitiven Entſcheidung wie der Magiſtrat 
ſie erwartet hatte, erging aus dem Kriegsminiſterium die nachſtehende dilatoriſche 
Verfügung: 


„Auf das von dem Magiſtrat unterm 27. September l. J. erneüerte Geſuch, 
die freie Bebauung der Silberwieſe betreffend, wird nach nunmehr eingegangenem 
Gutachten der Local⸗Behörde Folgendes erwidert: 

„Die Bedingungen, welche in den Erlaß des Allgemeinen Kriegs Departements 
vom 15. Januar 1841 an die Commandantur zu Stettin enthalten und von 
letzterer dem Magiſtrate mitgetheilt worden ſind, werden, mit einigen Modifi⸗ 
cationen zu Gunſten der Stadt, im Weſentlichen auch noch jetzt als die— 
jenigen anzuſehen fein, unter welchen das Kriegs-Miniſterium bei des Königs 
Majeftät die Genehmigung zur qu. Bebauung befürworten kann. 

„Unter dieſen Bedingungen iſt eine der hauptſächlichſten und ganz unerläß⸗ 
lichen, daß die Bebauung nach einem näher feſtzuſtellenden Plane erfolge, in 
welchem namentlich die mit Rückſicht auf die Feſtung von jeder Bebaung 
frei zu haltenden Plätze genau begränzt, ſo wie die Straßen und Ufereinrichtungen 
näher bezeichnet ſind. 

„Wenn ſich nun nach der Erklärung des Magiſtrats in dem Schreiben an 
die Regierung vom 17. Juni cr. ein ſolcher Bebauungsplan für jetzt um ſo 
weniger aufſtellen läßt, als die Stargarder Eiſenbahn die Silberwieſe durch: 
ſchneiden wird, und z. Z. noch nicht bekannt iſt, welches Terrain dazu in An⸗ 
ſpruch genommen werden möchte, und welche beſondere Maßregeln und Einrich— 
tungen für den übrigen Theil der Silberwieſe danach erforderlich, ſind, ſo wird 
die Entſcheidung darüber abzuwarten und hiernächſt dieſer Gegenſtand in weitere 
Berathung zu nehmen ſein.“ 

Berlin, den 9. November 1843. 
Kriegs⸗Miniſterium 
Boyen. 
„An den Magiſtrat zu Stettin.“ 

In Folge dieſes Reſcripts und auf Anordnung des Oberpräſidenten wurde 
der Magiſtrat unterm 7. December 1843 von der Königl. Regierung angewieſen, 
alle feine ferneren Schritte und Anträge in Betreff der Silberwieſen-Bebauung 
zur Kenntniß der Regierung gelangen zu laffen. 

Es blieb nun, um die Sache baldigſt zu einem endgültigen Ergebniß zu⸗ 
fördern, nichts übrig, als den verlangten Bebauungsplan zu entwerfen. Im 
Magiſtrats⸗Collegium erachtete man es nöthig im Voraus zu erklären: ein ſolcher Bau: 
plan — was künftig ausdrücklich kervor den ſein werde — könne nur in dem 
Sinne als Norm gelten, daß die Parcelen-Erwerber, wenn ſie überhaupt bauen 
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wollen, fie danach bauen müſſen; nicht aber könne damit die Verpf lichtung 
verbunden werden, auch innerhalb einer beſt immten Friſt danach zu bauen. 

Der Magiſtrat beauftragte unterm 15. November 1843 den Stadtrath 
Winkler, Vorſitzenden der Okonomie⸗Deputation, den Stadtrath Schmidt und den 
Stadtbaumeiſter Kremſer, um nach vorgängiger örtlicher Beſichtigung einen Bau⸗ 
plan für die Silberwieſe zu berathen, den Entwurf mit den nöthigen Erlaüte⸗ 
rungen und einem Situationsplan, wobei es vorlaüfig nicht auf geometriſche 
Genauigkeit ankomme, ſondern für den einſtweilen eine Handzeichnung genügen 
werde, vorzulegen und diejenigen zweifelhaften Fragen, welche dabei von Einfluß 
ſein können, zur beſondern Entſcheidung zu ſtellen. Es werde hierbei auf die 
Beſtimmungen der Kriegs-Miniſterial-Reſeripte vom 15. Januar 1841 und 
1. September 1841 Rückſicht zu nehmen, geeigneten Falls auch mit dem Kahn⸗ 
bauer Martin Maſche darüber zu verhandeln ſein, ob und unter welchen Be⸗ 
dingungen derſelbe ſich in Bezug auf feinen Grundbeſitz dem Bauplane unter⸗ 
werfen wolle. Endlich wurden die drei Commiſſarien angewieſen ſich darüber zu 
aüßern, wie vom 1. Januar 1844 ab, wo die jetzige Pacht ablaufe, vorlaüfig 
über die Silberwieſe zu disponiren ſein werde. 


Plan zur Bebauung der Silberwieſe. 

In Folge des Auftrages vom 15. November 1843 überreichten die Com: 
miſſarien ihre Arbeit am 25. Januar 1844. Das Kriegsminiſterium hatte die 
Auführung an folgende Bedingungen geknüpft: 

1. Soll die Aufhöhung der Wieſe nicht 8 Fuß „über 0 des Oder⸗Pegels 
überſteigen. 

2. Soll die Austiefung und Verbreiterung des Feſtungsgrabens der Plad⸗ 
dereie und die Errichtung der Contreſcrape auf Koſten der Stadt geſchehen. 

3. Soll an der Laſtadiſchen Seite zur Esplanade eine Fläche von 40 Ruthen 
Breite ohne bauliche Anlagen bleiben. 

Zur Crlaüterung dieſes Puncts wird bemerkt, daß das in den Magiſtrats⸗ 
Acten wegen Aufhöhung der Silberwieſe befindliche Kriegsminiſterielle Reſeript 
vom 15, November 1841 nur von 20 Ruthen ſpricht, dagegen auch nur eine 
Haüſerhöhe von 24 Fuß geſtattet. In den Acten befindet ſich aber ein abän⸗ 
derndes Reſeript vom 19. October 1842, daß die Bebauung ohne alle Höhenbe⸗ 
ſchränkung der Haüſer geſchehen läßt, wenn die Esplanade eine Breite von 
40 Ruthen erhält. 

4. Soll die Stadt den Bau der Brücke über den Feſtungsgraben Pladdereie 
ansführen und dieſe Brücke für alle Zeiten in baulichen Würden erhalten. 

5. Eben ſo wird von der Stadt die Einrichtung und Inſtandhaltung der 
Böſchung des Feſtungsgrabens (Contreſcarpe) verlangt. 

6. Die Fläche rechts der nach Stargard über die Silberwieſe zu führende 
Eiſenbahn, d. h.: auf deren Südſeite, ſoll auf 20 Mg. 79 Ruth. nicht bebaut 
und bereit gehalten werden, an die Fortification gegen eine Vergütigung von 
150 Thlr. für den Morgen“) abzutreten; bis dahin ſoll aber der Stadt geſtattet 
ſein, dieſe Fläche als Holz- und Lagerplatz zu benutzen. 


*) In dem Reſeript vom 14. October 1841 abſtrahirte das Allgemeine Kriegs⸗Departe⸗ 
ment von dieſem bis dahin als höchſten angenommenen Werth von 150 Thlr., weil das Sad): 
verhältniß ſich geändert hatte, kam aber endgültig auf dieſen Preis zurück. ö 
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7. Soll die Uferbefeſtigung des zu 6 angegebenen Terrains jetzt und künftig 
der Stadt obliegen. - 

8. Sollen die Straßen in einer Breite von 6 bis 7 Ruthen angelegt 
werden. 

Dieſe Bedingungen mögen dem Charakter eines guten Verwalters entſprechen, 
nicht aber entſprechen ſie dem eines Staatswirths der Nationalwohlſahrt zu 
fördern hat. Die Stadt wird durch die Bedingungen 2, 5, 7 in ein dienſtbares 
Verhältniß zur Feſtung geſetzt, deſſen Annahme um ſo weniger zu rechtfertigen 
wäre, als es Pflicht des Staates iſt, für den Bau ſeiner Feſtungen zu ſorgen, 
und es hier doch eigentlich ſich nur darum handelt, eine ſchwache Stelle der 
Feſtung ſtark zu machen. Dieſe drei Bedingungen müſſen daher gänzlich fort⸗ 
fallen, was aber auf dem Wege der Alleinverhandlung mit den Militairbehörden 
wol nicht zu erreichen ſein dürfte, daher Commiſſarien dem Befinden des Hoch⸗ 
Edeln Naths anheimſtellen, die Mitwirkung der Königl. Regierung und des Mi: 
niſteriums des Innern anzuſprechen. 

Die Bedingungen 3 und 6 haben wir als unerläßlich erachtet, und die da⸗ 
von betroffenen Flächen von der Bebauung ausgeſchloſſen. 

In Abſicht der vorgeſchriebenen Straßenbreite haben wir es aber gewagt, 
die Breite der Mittelſtraße mit 45 Fuß beibehalten, und den Querſtraßen 40 Fuß, 
den Bohlwerkſtraßen aber 60 Fuß Breite zu geben, welche wir für vollkommen 
ausreichend erachten. 

Die Forderung zu 6 in Betreff der ſchon jetzt zu beitimmenden Entſchädi⸗ 
gung den Morgen 150 Thlr., wenn künftig die Abtrennung der Fläche zur An⸗ 
egung eines fortlficatoriſchen Werks gefordert werden ſollte, involvirt eine Härte 
für die Stadt ). 

Bekannt iſt daß die Fläche als Wieſe eine jährliche Pacht von 300 Thlr. 
eingetragen hat, thut, zu 4 Prct. gerechnet, ein Kaqital vonn Thlr. 7.500 
Für die Aufhöhung find an die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft gezahlt, rund 25.012 
An ſonſtigen Unkoſten für Faſchinen, Weganlagen, Zinsverluſt ſind zu 

Feen ene e ende ern I Br 


Überhaupt 
Es koſtet hiernach der Stadt die Silberwieſe dieſe Summe, was auf den 
Morgen 54: 1 = 38.000: x = 700 Thlr., thut“ “), und für die von der Feſtungs⸗ 
16 beanfpruchte Fläche ad 6 die Summe von 20. 79 * 700 = 1430 Thlr. 
10 Sgr. 

Uns ſcheint es in der Billigkeit zu liegen, daß von Staatswegen doch 
wenigſtens der Selbſtkoſtenpreis gezahlt werde, und zwar um ſo mehr, als die 
Anlage des fortificatoriſchen Werks im Intereſſe des Staats geſchieht, ſolches 
auch der Kriegsminiſter nicht in Abrede zu ſtellen ſcheint, indem die Baukoſten 
des Werks nicht von der Stadt gefordert werden. Da die Aufhöhungskoſten der 
Wieſe zu den Baukoſten unſtreitig gehören, ſo muß folgerichtig der Stadt dafür 
auch die Vergütigung geleiſtet werden. 

Auf eine Kleinigkeit müſſen wir noch aufmerkſam machen. In dem Reſeript 
des Kriegsminiſteriums vom 15. Januar 1841 iſt geſagt, daß, wenn die ſüdliche 


*) Siehe vorige Note. — **) Hier iſt die Größe der ſtädtiſchen Silberwieſe zu 54 Mg. 
angegeben abweichend von früheren Angaben; ſiehe unten. 


Bebauung der Silberwieſe. 449 


Spitze der Silberwieſe zum fortifikatoriſchen Werke abgetreten und bezahlt wird, 
dann die Fläche in Anrechnung kommen ſoll, welche durch die ad 2 ſtipulirte 
Verbreiterung des Feſtungsgrabens Pladderei der Fortification entzogen wird, 
was aber in der That nicht geſchieht, denn der Feſtungsgraben bleibt ja Eigen⸗ 
thum der Fortification. 

Nach Anleitung unſers Auftrags haben wir von dem Bebauungs⸗Plane dem 
Kahnbauer Martin Maſche Mittheilung gemacht. Seine Erklärung iſt zur get 
noch ausweichend, wie aus dem beiliegenden Protokoll vom 9. und deſſen Bei⸗ 
lage vom 11. d. M. zu entnehmen iſt. Zweifelsohne wird der ꝛc. Maſche oder 
deſſen Beſitznachfolger ſich den Bedingungen fügen, unter denen die Bebaunng nur 
allein Statt findet, wenn ihm bis dahin die Bauconſenſe vorenthalten werden. 
Nur in einer Beziehung wär' es wünſchenswerth mit ihm einig zu ſein, nämlich 
zur Hergabe und Herſtellung der Boblwerksſtraße an der Oder, damit dem 
Mangel an Löſchſtellen für die Stromfahrzeüge abgeholfen werde. Wir können 
nicht glauben, daß ꝛc. Maſche beharrlich die Vortheile zurückweiſen wird, welche 
durch eine unbeſchränkte Baufreiheit gewonnen werden; er wird, ſo meinen wir, 
zeitig genug allen billigen Anforderungen entſprechen; eventualiter bebauen 
wir den der Stadt gehörigen Theil der Silberwiefe, und vertröſten die 
Fortification wegen der Esplanade bis zu der Zeit, wo ꝛc. Maſche, oder deſſen 
Beſitznachfolger ihren Vortheil erkannt haben. 

Über die Flächenvertheilung der Silberwieſe ſtädtiſchen Antheils, führen wir 
zur Überſicht an, daß nach ungefährer Berechnung Mg. Ruth. 

a) Die Eiſenbahn nach Stargard in Anſpruch nehmen wird. „ 80 

b) Die Abtretung zum fortificatoriſchen Werk betragen wird, ein⸗ 

ſchließlich der Badeſtelle „ 

() Zu Straßen verwandt werden > n „% 

d) Und zum Marktplatzze „„ 

e) Zu Bauplätzen veraüßert werden können 


Summa . . 54 34 

Um den Werth zu beſtimmen, den eine Stelle als Bauplatz habe, hat uns 
zuvörderſt nöthig geſchienen, eine Überſicht der Koſten zu gewinnen, welche ent⸗ 
ſtehen, die Fläche zu Bauplätzen geſchickt zu machen. Durch mich, den Stadt⸗ 
baumeiſter, wurde dieſe folgender Maßen berechnet: 


A. Auf der ſtädtiſchen Silberwieſe. Thlr. 
a) Zum Bohlwerk dießeits, nördlich der Eiſenbahn (50 + 74) 
6„, i 8 3 
b) Desgleichen jenſeits, ſüdlich (163. 12) à 9 Thlr.. 17.604 
Der Bau dieſes letztern Bohlwerks erſcheint nicht nothwendig und 
dürfte um ſo mehr erſpart werden können, als die Fortification dieſen 
Theil erwerben will, und dieſe dann für die Uferbefeſtigung zu ſorgen 
hat, bis dahin das fehlende Bohlwerk bei der Benutzung als Holz: und 
Lagerplatz keinen Übelſtand bilden dürfte. 
c) Zum Straßenpflaſter diesſeits der Eiſenbahn 2436 Q.⸗Ruth. 
, . 
d) Desgleichen jenſeits derſelben 874 Q.⸗Ruth. & 9 Thlr. 7.866 


Aus dem zu b angeführten Umftande, dürften hier auch keine 
Zu übertragen . 60.786 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 57 
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Übertrag. . 60.786 
Pflaſterungs⸗Arbeiten auszuführen, daher die unter d und d ausgewor⸗ 
fenen Summen, überhaupt 25.470 Thlr., zu erſparen ſein werden. 
e) Zu Trottoirs diesseits der Eiſenbahn (320 + 438) 12 & 1 Thlr. 9.096 
f) Für 2 öffentliche Brunnen „ 22 90 2.000 
g) Für eine neüe Brücke über den Feſtungsgraben⸗Pladdereie, 200 


% - 12.000 
h) Für unvorhergeſehene Fälle, Zinſen des Baukapitals ꝛc. ꝛc. _. 16.618 
Summa der Koſten .. 100.500 

B. Auf der Maſcher⸗Silberwieſe. 
a) Zum Bohlwerksbau 3360 laufende Fuß à 9 Thll. 30.240 
b) Zur Straßenpflaſterung 2569 Q.⸗Ruth. à 9 Thlr. 23.124 
c) Zu Trottoirs 362. 12 à 1 Thlr. . 4.344 


d) Zu einem öffentlichen Brunnen .. 3 a * 1.000 
enn ee 6.295 
Summa der Koften . . 65.000 
Den nicht denkbaren Fall angenommen, daß die Stadt auch dieſe Koſten 
(B) übernehme, ſo würden die Geſammtkoſten 100.500 + 65.009 Thlr. be⸗ 


„ ( Thlr. 165.500 
Und rechnen wir den Kapitalwerth der ſtädtiſchen Silberwieſe zu 

r ſree ee 38.000 

hinzu, ſo kommt die ganze Koſtenſumme uf. nm. Thlr. 203.500 


zu ſtehen. 
Normiren wir nun den Quadratſuß Baugrund auf 15 Sgr. Kapitalswerth, 
ſo gehen der Stadt wieder zu: 

1) Für 18 Mg. 131 Ruth. zu bebauende Fläche — 485.424 Q.F., davon 
für ein Schulhaus 7.924 Quadrat⸗Fuß zurückgeſtellt werden, demnach für 
%%% ³˙·——Ü aw ”(T 8 Thlr. 239.000 

2) Für die von der Eiſenbahn in Anſpruch zu nehmende Fläche 
eee ß ee En: 

3) Für die 20 Mg. 79 Ruth. zu dem fortificatoriſchen Werke zum 
Selbſtkoſtenpreiſe „ W 


39.912 


„ 14.307 
überhaupt. .. Thlr. 23.219 
Rechnen wir die vorhin berechneten Koſten hiervon ab mit.. 203.500 

So bleibt dennoch Gewinn „ 89.719 
welcher ſich natürlich durch günſtig einwirkende Umſtände vergrößern, aber eben 
ſo durch ungünſtige verkleinern kann. 

Näher als die Bebauung liegt uns die Entwerfung eines Plans zur zeitigen 
Benutzung der Silberwieſe, damit der Selbſtkoſtenpreis nicht noch höher ſteige. 
Wir ſind über folgende Punkte einig. 

a) Damit dieſem Plane nicht der Bebauungsplan in den Weg komme, ſo 
ſollen zuvörderſt die jenſeits oder ſüdlich der Eiſenbahnlinie liegenden Flächen zu 
Holz⸗ und Lagerplätzen auf etwa 6 Jahre verpachtet werden, ſo daß der Pächter 
alle Anlagen auf feine Koſten macht und nach Ablauf der Pachtzeit wieder 
fortnimmt. 

b) Bei der großen Fläche iſt im Wege des Meiſtgebots wegen mangelnder 
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Concurrenz eine angemeſſene Pacht nicht zu erwarten, daher wir die Verpachtung 
aus freier Hand vorziehen und für die Quadratruthe eine Pacht von 15 Sgr. 
verlangen würden. 

c) Finden ſich ehe die Bebauung der diesſeits der Eiſenbahn belegenen 
Fläche vor ſich geht, auch hierzu Liebhaber, die zu Holz⸗ und Lagerplätzen 
Terrains in Anſpruch nehmen wollen, ſo kann ihnen dies ebenfalls pro Qua⸗ 
dratruthe 15 Sgr. jährlicher Pacht bewilligt werden; jedoch müſſen dieſe zu jeder 
beliebigen Zeit ſich die Kündigung gefallen laſſen, ohne irgend eine Berechtigung 
zur Entſchädigung, damit die Zeitverpachtung der Bebauung niemals hinder— 
lich werde. 

Auf dieſe Weiſe ſteht zu erwarten, daß die Stadt bald zu einer ange⸗ 
meſſenen Nutzung ihrer mit einem großen Kapital-Anſwand aufgehöhten Silber: 
wieſe gelangen wird; und namentlich wird die Eiſenbahn-Geſellſchaft von der 
Fläche, die ſie als Lagerplatz benutzt, hiernach die Pacht zu bezahlen haben, da 
der mit ihr errichtete Pachtvertrag mit Ende 1843 abgelaufen iſt. 

Dem HocheEdeln Rath ſtellen wir hiernach anheim: 

1. Zunächſt über die Zweckmäßigkeit des Bebauungsplans zu befinden, und 
wenn unſer Entwurf Beifall findet, danach mit den höheren Staatsbehörden, 
insbeſondere — 

0 1 wegen Fallenlaſſung der läſtigen Bedingungen zu 2, 5, 7 zu ver⸗ 
andeln; 

b) auch zu erwirken, daß für die Fläche zum fortificatoriſchen Werke der 
Selbſtkoſtenpreis gezahlt, und 

c) die projectirte Straßenbreite für ausreichend erachtet und genehmigt 
werde. 

2. Jedenfalls hat es aber wegen der zeitigen Benutzung Eile Beſchluß zu 
faſſen, daher wir nach Prüfung unſerer desfallſigen Vorſchläge die weitere An⸗ 


ordnung gewärtigen. Stettin, den 25. Januar 1844. 
Winkler. D. F. L. Schmidt. Kremſer. 


Stadtbaumeiſter Kremſer hatte hinſichtlich des Preiſes für die Fläche, welche 
der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft zum Behuf der Anlage der Stargarder Bahn auf der 
Silberwieſe abzutreten war, eine andere Meinung als ſeine beiden Collegen in 
der Commiſſion. Statt der 15 Sgr., die Winkler und Schmidt angenommen 
hatten, ſchlug er vor, der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft nur ) Sgr. pro Qnadratfuß in 
Rechnung zuſtellen, dagegen von ihr zu verlangen, daß fie die über die Oder zu 
erbauende Brücke als Paſſage für Fußgänger dem Publikum frei gebe. Unter 
dieſer Bedingung würde die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft für die Tractfläche über die 
„ ſtatt der 39.912 Thlr., nur 78.624. ½ = 13.104 Thlr. zu zahlen 
haben. 

Den vorſtehenden Hauptbericht der drei Commiſſarien iſt ein Nebenbericht 
des Stadtbaumeiſters Kremſer vom 27. December 1843 beigefügt, und zu dieſem 
gehört eine — „Zuſammenſtellung der Flächen von der Silberwieſe im Fall einer 
Bebauung nach dem anliegenden Plane“. — Dieſer Plan befindet ſich nicht 
in den Acten, da er beſonders in der Plankammer des Magiſtrats aufbewahrt 
wird. Die Zuſammenſtellung aber enthält die Einzelheiten der Flächenvertheilung, 
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r der oben im Hauptbericht die Ergebniſſe mitgetheilt ſind (S. 449), wie 
olgt: 
Flächen ⸗Vertheilung der Silberwieſe. 
g A. der Stadt gehörig. 
I. Unterhalb, d. i: auf der Nordſeite der Stargarder Eiſenbahn. Q.⸗Ruth. 
311 


1. Zur Hauptſtraße zwiſchen Maſche's Grundſtücken u: 

2. Dieſelbe von Maſche's Gränze bis zur Eiſenbahn 45 Fuß breit| „ 

3. Bohlwerksſtraße an der Oder bis zur Eiſenbahn, 60 Fuß breit. 311, 

4. Von der Oder werden dazu entnommen N a 

5. Bohlwerksſtraße an der Parnitz, durchſchnittlich 60 Fuß breit 320% 

6. Von der Parnitz werden dazu entnommen 8 36, 

7. Zu den Nebenſtraßen, in einer Breite von 40 Fuß angenommen . 7246, 

8. Zum Marktplatz rechts der Hauptſtraße . . 388 

Zu Straßen und Plätzen 2.436 

II. Die Eiſenbahn nimmt in Beſitz bei Annahme von 72 Fuß Breite 546 
III. Zu Bauſtellen verbleiben „ ee 
IV. Zu den Straßen oberhalb, d. i: hunlic d. der Siienbapn 

1. Zur Hauptſtraße bis zur Parnitz 13 

2. Zu den Straßen entlang der enen e 0 OR ENT 

3. Bohlwerksſtraße an der Oder p 

4. Desgleichen an der Parnitz . Mn > A 7a 

B. Maſche ge 

1. Zu den Nebenſtraßen, 40 Fuß breit Aae e e 

2. Zur Bohlweatsftraße an der Oder ee 

3. Von der Oder werden dazu entnommen . . 203 

4. Zur Bohlwerksſtraße an der Parnit zz . 355 

5. Von der Parnitz werden entnommen 46 

6. Zur Straße am Wann (Pladdereie), 60 3b breit . 310 

7. Zum Marktplaz . 650 2.569 
C. Zu 15 Zimmer⸗ bd Ablageplätzen n re auf W 

Südſeite der Stargarder Eiſenbahnlinie verbleiben der Stadt ca . . 2.526 


Im Magiſtrats⸗Collegium fand man gegen den Bebauungsplan im Allge⸗ 
meinen nichts Weſentliches zu erinnern, und in Betreff der Koſtenberechnungen, 
daß, wenn dieſelben z. Z. auch nur Zahlen enthielten, dieſe doch einen recht bes 
deütenden Überſchuß für die Kämmerei in Ausſicht ſtellten. Für den Augenblick 
kam es darauf an, Beſtimmungen über die interimiſtiſche Benutzung des 
Terrains zu treffen. Der Magiſtrat war nun der Anſicht: die Plätze, jenſeits 
oder oberhalb der Eiſenbahnlinie, die nunmehr feſtſtand, auf 6 Jahre, jedoch vor⸗ 
behaltlich einer dreimonatlichen Kündigung zu verpachten und dazu einen Licitations⸗ 
Termin anzuſetzen. 

Die Stadtverordneten erachteten den Gegenſtand der Vorlage des Magiſtrats 
für ſo wichtig, daß ſie in ihrer Sitzung vom 8. Februar 1844 beſchloſſen, den⸗ 
ſelben in einer Extra Seſſion in Berathung zu nehmen. Dieſe fand am folgenden 
ee den 12. Februar Statt. Es wurde in derſelben folgender Beſchluß 
gefaßt: — 
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„Mit der vom Magiſtrat ausgeſprochenen Anſicht, die ganze ſtädiſche Silber⸗ 
wieſe zu Holzhöfen und Lagerplätzen auf längere Zeit zu vermiethen, können wir 
uns nicht einverſtanden erklären, da, abgeſehen von anderen Inconvenienzen, auch 
der damit zu erzielende geringe Nutzen, Angeſichts der mit der Eiſenbahn⸗Geſell⸗ 
ſchaft bevorſtehenden Verhandlungen mehrfache hieraus entſtehende Nachtheile 
herbeiführen dürfte. 

„Überdies nehmen wir auch an, daß, nachdem ſchon Jahre lange Verhand⸗ 
lungen über die Bauberechtigung geſchwebt haben, die definitive Entſcheidung da⸗ 
rüber in nicht zu langer Zeit erfolgen dürfte. 

„Demnach ſtimmen wir dafür, daß nur die Plätze jenſeits der Eiſenbahn 
auf 6 Jahre, vorbehaltlich einer der Stadt frei ſtehenden einjährigen Kündigung 
im Wege der Licitation, bei welcher den ſtädtiſchen Behörden der Zuſchlag reſer⸗ 
virt bleibt, verpachtet, die Verpachtung der Plätze dieſeits der Eiſenbahn aber 
ausgeſetzt bleibe. \ 

„Die baldigſte Erlangung der Bauberechtigung wird demnächſt beſonders 
nothwendig ſein, nicht nur um weiteren Verluſten bei dem beſtehenden Interi⸗ 

miſticum, ſondern auch dem möglicher Weiſe eintretendeu großen Nachtheil vor⸗ 
zubeügen, der dadurch entſtehen könnte, daß die Bau⸗ und Speculatiousluſt der 
jetzigen Zeit durch mittlerweile eintretende ungünſtige Conjuncturen gemindert 
würde. 

„Wir erſuchen daher den Magiſtrat, das Geſuch zur Bauberechtigung für 
den der Stadt zugehörenden Theil der Silberwieſe des allerſchleünigſten 
beim Königl. Kriegsminiſterium zu veranlaſſen und machen dabei den Vorſchlag, 
daß der betreffende ſchriftliche Antrag durch eine Deputation von 3 Mitgliedern 
überreicht werde, um damit die Wichtigkeit und Dringlichkeit der Sache für unſere 
Stadt kräftiger herauszuſtellen. 

„Wir dürfen von dieſer Maßregel um ſo mehr ein günſtiges Reſultat er⸗ 
warten, wenn unſer Herr Oberbürgermeiſter (Maſche) ſich ſelbſt an die Spitze der 
Deputation ſtellt, warum wir denſelben hiermit erſuchen, und wünſchen demnächſt, 
daß unſer Vorſteher (Görlitz) ſich derſelben anſchließen und der Herr Oberbürger⸗ 
meiſter über die Perſon des dritten Deputirten beſtimmen möge. 

„Mehrſeitig iſt dabei zur Sprache gekommen, den Herrn Stadtbaumeiſter 
(Kremſer) zu der Deputation zu deſigniren, da der Plan der Bebauung von dem⸗ 
ſelben entworfen worden iſt, und von ihul mündlich näher erörtert werden könnte, 
wenn dies angebracht ſein ſollte. 

„Schließlich fragen wir an, da der Pachtvertrag mit der Eiſenbahn (wegen 
des Lagerplatzes auf der Silberwieſe) ult. December pr. abgelaufen, ob und 
welche neüe Beſtimmungen mit derſelben wegen der von derſelben Statt findenden 
bedeütenden Benutzung der Silberwieſe getroffen worden ſind“. 

Aus der protofolarifchen Verhandlung vom 9. Januar 1844 welche mit dem 
alten Kahnbauer Martin Maſche, unter Beiſtand deſſen Schwiegerſohns Poll, 
abgehalten wurde, iſt hier zu verzeichnen, daß derſelbe in Betreſſ des Bebauungs⸗ 
planes ſelbſt im Allgemeinen keine Erinnerungen machte, vielmehr erklärtezer ſeine 
Bereitwilligkeit, wenn der Plan zur Ausführung käme, ſo bauen zu laſſen, wie 
der Plan es vorſchreibe. In Anſehung aber der 40 Ruthen breiten Esplanade 
bemerkte er, daß dieſe Beſtimmung ſein gewerbliches Intereſſe außerordentlich ver⸗ 
letze. Dazu komme ferner, daß er nicht allein hier am Feſtungsgraben der 
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Pladdereie, nach deſſen künftiger Beſchaffenheit, ſondern auch an der Oder und 
der Parnitz eine Fläche von 60 Fuß Breite als Straße ſolle liegen laſſen, wo⸗ 
durch ee den Vortheil der unmittelbaren Verbindung mit der Wafferſtraße ver⸗ 
liere; dieſen könne er wegen des Kahnbau⸗Gewerbes, welches von ſeinem Sohne 
fortgeſetzt werde, nicht aufgeben. Er könne daher ohne genügende Entſchädigung 
die Grundfläche zur Esplanade und den zwei Bohlwerksſtraßen nicht hergeben. 
Und wenn von ihm die Austiefung und Verbreiterung des Feſtungsgrabens 
und die Herſtellung der hier neüzubildende Contreſcarpe verlangt und ihm geſagt 
werde, daß er in den Genuß all' der Vortheile trete, die aus der Schiffbar⸗ 
machung des Grabens entſtänden; ſo ſtelle er dies Vorgeben entſchieden in Abrede, 
behaupte vielmehr, daß ſein Gewinn hierbei gar nicht in Betracht von dem 
kommen könne, welchen die Stadt hier durch das Liegen von Flußfahrzeügen und 
Seeſchiffen und die erleichterte Verbindung mit den Wieſengrundſtücken an der 
Parnitz genießen werde. Übrigens fühle er ſich berufen, hier einzuſchalten, daß, 
wenn der Graben auf Seite ſeiner Beſitzung nicht mit einem Bohlwerke verſehen 
werde, deſſen Ufer als Löſchplatz nicht brauchbar ſei. Entſchieden müſſe er es 
ablehnen zur Austiefung und Verbreiterung der Pladdereie etwas beizutragen, 
indeſſen wolle er Behufs Ausführung dieſes Projects inſofern die Hand bieten, 
als er bereit ſei, den Moder und die Erde aus dem Graben auf ſeine Fläche 
aufzunehmen, welche Esplanade werden ſoll. Daß es nothwendig ſei, Straßen 
und Plätze zum Behuf des Verkehrs anzulegen, anerkannte Maſche als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und raümte in dieſer Beziehung die wichtige Conceſſion ein, daß „er den 
erforderlichen Raum zu den Straßen unentgeldlich herzugeben, und deren Zu⸗ 
richtung, Pflaſterung, Regulirung, als auch die erſte Ziehung des Bohlwerks an 
beiden Strömen auf ſeine Koſten zubewirken bereit ſei“; wogegen die künftige 
Unterhaltung Stadtſache ſein müſſe. Der Bebauungsplan bezeichnet eine Stelle 
auf Maſches Grundſtück, die zur Einrichtung eines Viehmarktes vorgeſchlagen 
wird. Maſche bemerkte dazu, daß er, als Privatmann, gar kein Intereſſe für 
eine ſolche Einrichtung habe; „begehre die Stadt hier einen Platz zum Viehmarkt, 
fo möge dieſelbe wegen der Abtretung mit ihm eine Einigung ſuchen. Noch eines 
andern Punktes im Bebauungsplane gedenkend führte Maſche, um nicht mißver⸗ 
ſtanden zu werden, ſchließlich noch an, „daß es ihm unangenehm ſei, in dieſer 
für die Stadt ſo wichtigen Angelegenheit nicht bereitwilliger ſein zu können, in⸗ 
deſſen überſtiegen die meiſten der an ihn geſtellten Anforderungen die Intereſſen eines 
Privatmannes, dem zugemuthet werde, für das allgemein ſtädtiſche Intereſſe ſein 
an theils wegzugeben, theils geringer rentirend, mithin werthloſer zu 
machen“. 

Mittelſt Schreibens vom 11. Januar 1844 zeigte Martin Maſche dem Stadt: 
rathe Winkler an, daß es nicht in ſeiner Abſicht gelegen habe, in der am g 
Statt gehabten Conferenz bindende Erklärungen abzugeben und er auch heüte noch 
dabei beharre, daher er denn auch nicht im Stande ſei, das Protokoll vom 9. zu 
unterſchreiben. Im Übrigen verkenne er das Nützliche des Unternehmens nicht, 
auch wolle er daſſelbe, jo weit in ſeinen Kräften ſtehe, fördern, könne aber den 
an ihn geſtellten Forderungen nicht genügen, glaube indeſſen, daß man am 
ſchnellſten zum Ziele gelangen werde, wenn die Stadt ihn fein Beſitzt hum 
abkaufen wolle. Späterhiu fragte Stadtrath Winkler geſprächsweiſe nach 
dem Kaufpreiſe, erhielt aber eine ausweichende Antwort. 
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Die Anträge an das Königl. Kriegsminiſterium wegen freier Bebauung der 
Silberwieſe mit zu Grundelegung des angefertigten Planes gingen am 14. Februar 
1844 nach Berlin ab. Daß ſie nur eine Wiederholung des oft Geſagten ent⸗ 
halten konnte, iſt ſelbſtverſtändlich. Eine Überreichung dieſes Berichts durch eine 
Deputation, wie die Stadtverordneten in der Extra⸗Sitzung vom 12. Februar 
vorgeſchlagen hatten, hielt Magiſtrat nicht für angemeſſen. Beſſer ſei es, dieſen 
Schritt bis dahin vorzubehalten, daß eine beſtimmte Erklärung des Kriegs: 
miniſteriums vorliege, und vielleicht dieſe und jene Bedingung modificirt oder 
aufgehoben gewünſcht werde; dann möchte es an der Zeit ſein, darüber die 
Wünſche der Stadt durch eine Deputation ausſprechen und unterſtützen zu laſſen, 
es werde wenigſtens eine feſte Grundlage den mündlichen Verhandlungen gegeben 
fein, wogegen, nach dem Kriegsminiſterial⸗Reſeript vom 9. November 1843, zur 
Zeit noch ungewiß ſei, welche Bedingungen bei Bewilligung des freien Bebauungs⸗ 
rechts würden aufgeſtellt werden, und wogegen die Deputation daher ihre Be— 
ſtrebungen werde zu richten haben. 

Wegen der Verpachtung der Silberwieſen-Parcelen ordnete der Magiſtrat 
das Nöthige nach dem Beſchluſſe der Stadtverordneten, der mit deren Zuſtimmung 
etwas modificirt wurde, durch die Okonomie-Deputation an. 

Nun aber begab es ſich, daß Maſche, der Oberbürgermeiſter, zu Ende des 
Monats Februar in perſönlichen Angelegenheiten nach Berlin gereiſt war, von 
wo er der Stadtverordneten-Verſammlung am 29. Februar durch den Stadt: 
ſyndikus den Wunſch vortragen ließ, daß die früher angeregte Deputation ſofort 
nach Berlin kommen möge, um mit ihm gemeinſchaftlich das Geſuch wegen Be⸗ 
bauung der Silberwieſe bei dem Kriegsminiſter mündlich zu befürworten und zu 
erlaütern. Demgemäß machten ſich die Stadtverordneten Görlitz und Eickſen un: 
verweilt auf die Reiſe. Die Deputation begab ſich zu dem Kriegsminiſter 
v. Boyen, dem Feſtungs-Inſpector v. Studnitz und zu den Mitgliedern des All: 
Aral Kriegs Departement, General v. Reyher und Major v. Wangenheim. 

berall wurde die Deputation zwar freündlich aufgenommen und ihr die Ver: 
ſicherung gegeben, die Angelegenheit beſchleünigen zu wollen, allein aus den Be: 
ſprechungen ging, nach des Oberbürgermeiſters Bericht vom 6. März 1844, doch 
hervor, daß die genannten Vertreter des Militair-Fiskus noch immer auf dem 
frühern Standtpunkte ihrer Forderungen ſtanden und daher die Deputation, von 
der die Stadtverordneten ſich ſo viel verſprochen hatten, ohne Erfolg geblieben 
war. Gegenſtand der Unterhaltung war der Preis des zu dem reſervirten 
Feſtungswerk abzulaſſenden Terrains, wofür jetzt eine Fläche von 8 Mg. ange⸗ 
nommen wurde. Die Deputation verblieb bei dem zuletzt verlangten Preis von 
650 Thlr., welcher auf der andern Seite für unbillig und durchaus uicht, ſondern 
nur nach der erſten Forderung mit 150 Thlr. pro Mg. zuzugeſtehen erachtet 
wurde. Auch über die Breite der Hauptſtraße, die Abrechnung des Terrains für 
den etwa breiter zu machenden Graben Pladdereie, und dieſe Grabenziehung ſelbſt 
wurde geſprochen, wie denn auch der Major v. Wangenheim, der, als Decernent 
in der Sache, mit derſelben am vertrauteſten war, auch der Intervention des 
Miniſteriums des Innern Erwähnung that, welches auf den Einwand der Königl. 
Regierung zu Stettin, daß die Silberwieſe wegen Ungeſundheit des 
Terrains zu einem Wohnplatz für Menſchen nicht zu empfehlen ſei, einen ge⸗ 
wiſſen Accent gelegt habe. Oberbürgermeiſter Maſche verhehlte ſeine Beſorgniß 
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nicht, „daß den Herren in Berlin bei der ſchriftlichen Auffaſſung noch einige 
Scrupel einfallen möchten.“ Dieſe Beſorgniß beſtätigte ſich nur zu bald. Denn 
das vom Kriegsminiſter v. Boyen unterm 9. März 1844 an den Magiſtrat er⸗ 
laſſene Reſcript bezeichnete, — ohne auch nur mit einer Silbe der mündlich 
gepflogenen Verhandlungen zu gedenken, als unerläßlich: — 

1. Daß die Verbreiterung des Grabens vor der Laſtadiſchen Befeſtigung 
auf Rechnung der Stadtgemeinde ausgeführt, und die Unterhaltung der neüen 
Contreſcarpen⸗Böſchung, ſowie der Umbau und die Unterhaltung der über den 
Graben führenden Brüde von der Stadt übernommen werde, und — 

2. Daß die ſüdliche Spitze der Silberwieſe (außerhalb des Eiſenbahndammes) 
eben ſo wie die 40 Ruthen breite Esplanade zwiſchen der Laſtadiſchen Be⸗ 
feſtigung und dem neüen Stadttheil von jeder Bebauung frei bleibe, auch das 
für die Anlage eines Werks auf der ſüdlichen Spitze der Inſel erforderliche 
Terrain für den Preis von höchſtens 150 Thlr. pro Magdeburger Morgen an 
den Militair⸗Fiskus abgetreten werde. 

Bevor die Stadtgemeinde ſich nicht bereit erklärt, dieſe Bedingungen zu er⸗ 
füllen, kann diefeits in der Sache nichts weiter geſchehen (inſonderheit nicht Aller: 
höchſten Orts die Genehmigung zur Bebauung der Silberwieſe befürwortet werden). 
Übrigens liegt dieſer Punkt auch im Intereſſe der Stettin⸗Stargarder Eiſenbahn⸗ 
Geſelſchat, weshalb dem Magiſtrate anheim gegeben wird, ſich mit derſelben 
hierüber zu einigen. Endlich iſt auch zu wünſchen, daß der Kahnbauer Maſche 
bei der Sache concurrire, da der zwiſchen der Laſtadie und dem projectirten 
ee liegende Theil feines Grundſtücks künftig von allen Bauten frei 
bleiben ſoll. 

Der Magiſtrat knüpfte nun mit den Directorium der Berlin⸗Stettin⸗Star⸗ 


garder Eiſenbahn⸗Geſellſchaft durch Anſchreiben vom 20. März 1844 Unterhand⸗ 
lungen in der Richtung an, welche der Kriegsminiſter angedeütet hatte, erachtete 
es aber für den Fortgang dieſer Unterhandlungen für nöthig über die vom 
Miniſter geſtellten Bedingungen noch einige nähere Beſtimmungen zu erhalten, 
die er ſich in der Vorſtellung von demſelben Datum erbat. Was vom Magiſtrate 
gewünſcht wurde, ergibt ſich aus des Miniſters Beſcheide folgenden Wort⸗ 
lauts: — 


In der Verfügung vom 9. November v. J. iſt dem Magiſtrate eröffnet 
worden, daß die im Januar 1841 aufgeſtellten Bedingungen für die Bebauung 
der Silberwieſe (mit einigen Modificationen zu Gunſten der Stadt) im Weſent⸗ 
lichen auch jetzt noch als diejenigen anzuſehen ſeien, unter welchen das Kriegs⸗ 
Miniſterium ſich bereit finde, das Project bei des Königs Majeſtät zu befür⸗ 
worten. 

Wenn dem Magiſtrat daher an der Herbeiführung der Entſcheidung gelegen 
war ), jo konnte derſelbe ſich ſchon in der Eingabe vom 14. Februar d. J. über 
die Annahme jener Bedingungen ausſprechen, ohne dadurch das ſtädtiſche Intereſſe 
zu benachtheiligen **). 


) „Gewiß viel gelegen“! lautet eine Randgloſſe des Stadtſyndikus. 

5) Konnte ohne Präjudiz für die Stadt nicht geſchehen, bis die verheißenen Modifi⸗ 
cationen zu Gunſten der Stadt „bekannt waren, auch die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft einen Theil 
der Verpflichtungen übernehmen ſoll“; desgleichen. 
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Was die in der Eingabe vom 20. März c. gewünſchte nähere Erlaüterung 
über ge als unerläßlich aufgeſtellte Bedingungen betrifft, ſo wird Nachſtehendes 
bemerkt: 

1. Von der Verbreiterung und Vertiefung des Grabens der Laſtadie⸗Be⸗ 
feſtigung vor der Fronte 1—2 auf Koſten der Commune kann nicht abgegangen 
werden, wenn dieſelbe gegenwärtig auch ihre Wünſche und Abſichten in dieſer 
Art geändert hat. Das Intereſſe der Feſtung macht dieſe Maßregel nothwendig, 
ſobald die Bebauung der Silberwieſe nachgegeben wird. — Da übrigens, wie 
dem Magiſtrat bekannt iſt (2), die Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn⸗Geſellſchaft die 
Verbreiterung und Vertiefung des qu. Grabens nachgeſucht hat, ſo kann eine 
Einigung mit derſelben nicht ſchwierig ſein. Die Verbreiterung iſt bis auf 
10 Ruthen vor den Facen und 18 Ruthen vor der Courtine auszuführen, die 
Vertiefung aber bis auf 6 Fuß unter dem niedrigſten Sommer⸗Waſſerſtande 
ante Die Contreſcarpe iſt als Erdböſchung herzuſtellen und zu unter⸗ 
halten. 

2. Dem Staate werden durch die Anlage eines Feſtungswerkes auf der 
Südſpitze der Silberwieſe, welche ſowol durch die beabſichtigte Bebauung, als 
auch wegen der im Bau begriſſenen Eiſenbahn (nach Stargard) unumgänglich 
nothwendig wird, bedeütende Koſten erwachſen. Es iſt daher nicht in der Billig⸗ 
keit begründet, wenn die Commune, in deren Intereſſe der Staat dies Opfer 
bringen ſoll, für das zur Befeſtigung erforderliche Terrain einen Preis ſtellen 
will, den daſſelbe erſt durch Erhöhung der Silberwieſe erhalten hat. Von der 
Hergabe des Terrains zu dem Preiſe von 150 Thlr. pro Morgen kann daher 
nicht abgegangen werden und wird dem Magiſtrate anheimgeſtellt, auch wegen 
dieſes Punktes ſich mit der dortigen Eiſenbahn-⸗Geſellſchaft zu einigen. 

Zu dem Feſtungswerk ſelbſt, welches unmittelbar vor dem Fahrdamm und 
der Mittelſtraße angelegt werden ſoll, find etwa 5 Mg. und zn deſſen Anſchluß 
an die Oder ca. 2 Mg. erforderlich. Mit der Bau-⸗Ausführung ſoll vorgegangen 
werden, ſobald die Umſtände es irgend geſtatten; bis dahin kann das Terrain 
zwar noch der Stadt zur Benutzung verbleiben, es iſt jedoch mit dem übrigen 
Theil der Spitze, letztere aber nur für die Zeit des Baues des Werkes, und 
gegen Entſchädigung des Pachtverluſtes, in einem 3 Monat zuvor anzuzeigenden 
Termin 5 Fiskus zu überweiſen, welcher alsdann den obigen Preis pro Mor⸗ 
en bezahlt. 

l 3. Sowol vor, als nach der Anlage des Feſtungswerks muß die, außerhalb 
des Ciſenbahndammes gelegene Spitze der Silberwieſe von jedem Bauwerk frei 
bleiben, und darf nur zu Holz-, Zimmer⸗ und Abladeplätzen benutzt werden. 
Berlin, den 10. April 1844. 
Krieges⸗Miniſterium. 
An Bopen. 
den Magiſtrat zu Stettin. (Bei demfelben eingegangen am 15. April.) 


In Folge des Magiſtrats⸗Schreiben an das Directorium der Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft vom 20. März, wozu das vorſtehende Miniſterial-Reſcript weitere 
Anregung gab, fanden nun im Laufe des Sommers 1844 zwiſchen Magiſtrat 
und Directorium commiſſariſche Verhandlungen Statt, die in dem nachſtehenden 
Protokoll ihren Abſchluß fanden: 

Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 58 
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| Stettin, den 9. September 1844. 

Von Seiten des Königl. Kriegs Miniſteriums iſt die Zuläſſigkeit der Be⸗ 
bauung der Silberwieſe diesſeits, d. i.: auf der Nordſeite der Stargarder Eiſen⸗ 
bahnlinie unter folgenden 2 Bedingungen in Ausſicht geſtellt. 

(Folgt der Wortlaut der Bedingungen). 

Außerdem iſt es Wunſch der ſtädtiſchen Behörden eine Verbindung, min⸗ 
deſtens für die Fußpaſſage, zwiſchen der Silberwieſe und der Oberwiek auf der 
Behufs der Eiſenbahn über die Oder neü zu erbauenden Brücke zu erlangen, und 
den oben gedachten Feſtungsgraben (der Pladdereie) ſchiffbar zu machen, damit 
durch denſelben größere Schiffe durchlegen können. Bei dieſem letztern Project 
hat die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft ein weſentliches Intereſſe, indem, falls dieſer Graben 
ſchiffbar wird, es keines Durchlaſſes in der über den Parnitzſtrom zu erbauenden 
Eiſenbahnbrücke bedarf. 

Der Magiſtrat und das Eiſenbahn⸗Directorium haben deshalb die unter⸗ 
zeichneten Commiſſarien ernannt, um gemeinſchaftlich eine Vereinigung zu be⸗ 
wirken, wie die obigen Einrichtungen (falls das Königl. Kriegs⸗Miniſterium da⸗ 
rauf beſtehen ſole auszuführen, und dabei die gegenſeitigen Intereſſen in die 
t Ausgleichung zu bringen ſein würden. 

achdem die Commiſſarien ad hoc in einer Reihe von Conferenzen über 
dieſe Gegenſtände verhandelt hat, und mancherlei Ermittelungen und Koſtenan⸗ 
ſchläge vorgelegt und geprüft ſind, trat ſie heüte zuſammen, um das Ergebniß 
ihrer Berathungen in dem gegenwärtigen Protokoll niederzulegen. 

A. Paſſage auf der Eiſenbahnbrücke über die Oder zwiſchen der Oberwiek 

und der Silberwieſe für Fußgänger. 

Die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft geſtattet, daß die Stadt auf dieſer Brücke, auf 
ſtädtiſche Koſten, eine Fußpaſſage mittelſt des erforderlichen Bohlenbelags und 
Geländers einrichtet. Die Brücke, wie dieſelbe für den Eiſenbahn⸗Betrieb von 
der Geſellſchaft auf deren Koſten angelegt wird, hat zu dieſer Fußpaſſage die er⸗ 
forderliche Breite, welche auf 6 Fuß angenommen iſt. Eine Paſſage für Fuhr⸗ 
werk und Reiter kann jedoch, wegen der Gemeingefährlichkeit und wegen dazu 
mangelnder Breite der Brücke nicht eingerichtet werden. 

B. Terrain-Überlaffung auf der Südſpitze der Silberwieſe zum Bau eines 

Feſtungswerks. 

Die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft baut gegenwärtig ihre Bahn (nach Stargard) 
nach den rayongeſetzlichen Vorſchriften; in ihrem Intereſſe it daher das, mili⸗ 
tairiſcher Seits für nothwendig erachtete, Feſtungswerk nicht erforderlich, lehnt 
daher jeden Zuſchuß zu dem vom Militair⸗Fiskus geſtellten Preiſe von 150 Thlr. 
pro Mg. ab, und überläßt es der Stadt, eine angemeſſene Erhöhung dieſes 
Preiſes ſelbſt bei dem Kriegs⸗Miniſterium durchzufegen. *) 

C. 1 des Feſtungsgrabens (Pladdereie) vor der Silber⸗ 

wieſe. 

In dem beiliegenden vier Profilzeichnungen und Plane iſt die Breite, welche 
dieſer Graben nach der Beſtimmung des Kriegs⸗Miniſteriums erhalten ſoll, ſo 


„) In dem Anſchreiben an das Directorinm vom 20. März 1844 hatte Magiſtrat ange⸗ 
fragt, ob daſſelbe geneigt fein werde, zur Erfüllung des Selbſtkoſtenpreiſes von 650 Thlr. 
pro een den Mitteln der Geſellſchaft 500 Thlr. pro Mg,, bei einer Fläche von ca. 8 Mg. 
zuzuſchießen. 5 
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wie die Profilzeichnungen ſeiner Vertiefung näher angegeben. Danach erhält der 
Graben auf 40 Fuß Breite in ſeiner ganzen Länge eine Tiefe von 14 Fuß unter 
dem 0 Punkte des Oderpegels, ſo daß 2 große beladene Schiffe ſich neben ein⸗ 
ander ausweichen können. Die Koſten dieſer Verbreiterung und Vertiefung ſind 
zu Thlr. 25.024. 18 Sgr. veranſchlagt. 

Die Ausführung der Schiffbarmachung übernimmt die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft 
auf ihre Koſten. Die Stadt zahlt jedoch dazu einen Geldbeitrag von Thlr. 
6044. 4. 6 Pf. Dies iſt nämlich diejenige Summe, welche zu einer Vertiefung 
bis auf nur 4 Fuß unter dem 0 Punkte erforderlich ſein würde. Hierbei iſt 
jedoch noch zu bemerken, daß in dem Anſchlage angenommen iſt, die Erde aus 
dem Graben müſſe auf der Silberwieſe abgelagert werden. Sollte jedoch dieſe 
Erde auf der Maſcheſchen Beſitzung zunächſt des Grabens abgelagert werden 
können, ſo vermindert ſich dadurch der Anſchlagpreis um 12 Gr. pro Schtr. 
(wegen des erſparten weitern Erdtransports). Es würde daher für dieſen Fall, 
nach Verhältniß des etwa bei Maſche abgelagerten Quantums Erde, die An⸗ 
ſchlagsſumme ſich um 12 Sgr. pro Schtr. vermindern, und der Geldbeitrag, der 
von der Stadt übernommen iſt, verhältnißmäßig verringert werden. Wie hoch 
ſich dann der Beitrag der Stadt ſtellen würde, bleibt ſeiner Zeit einer beſondern 
gegenſeitigen Berechnung vorbehalten. N 

Die künftige Auſraümung des Feſtungsgrabens bis zu der vorgedachten Tiefe 
von 14 Fuß unter 0 des Pegels, ſo wie die mit der Aufraümung integrirend 
in Verbindung ſtehende Unterhaltung der Contreſcarpen-Böſchung übernimmt die 
Stadt zu ½, die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft zu 5 der Koſten. Die Eiſenbahn⸗Ge⸗ 
ſellſchaft führt die jedes Mal erforderlichen Arbeiten aus, und die Stadt erſtattet 
derſelben / der nachgewieſenen Koſten als Geldbeitrag. 

D. Brücke über den Feſtungsgraben (Pladdereie). 

Die ſchon jetzt in Folge des mit ꝛc. Maſche geſchloſſenen Contracts der Stadt 
zugehörige Brücke über den Feſtungsgraben nach der Silberwieſe wird von der 
Stadt in einer Breite von 30 Fuß neü gebaut, und mit einem entſprechenden 
Durchlaß für Schiffe (entweder Zugklappen, oder Dreh⸗ oder Schiebevorrichtung) 
verſehen. Dieſer Durchlaß iſt allein wegen der Schiffbarmachung des Grabens, 
mithin im Intereſſe der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft nothwendig. Die letztere erftattet 
daher der Stadt die Koſten der Anlegung und der bleibenden Unterhaltung dieſes 
Durchlaſſes. 

Um dieſe Koſten in quanto zu berechnen war von dem Baumeiſter Arndt 
die beiliegende Zeichnung der Zugbrücke, ſowie die beiden anliegenden Anſchläge 
angefertigt. Nach dem zweiten dieſer Anſchläge ſind die Koſten der Anlegung 
der doppelten Zugklappen nebſt Portalen auf 925 Thlr. angenommen. Der Stadt: 
baumeiſter hat jedoch gegen dieſe Zeichnung und Anſchlag mehrere Erinnerungen 
gemacht, eine ſolidere Conſtruction verlangt, und die Anlagekoſten um 750 Thlr. 
höher, alſo auf 1675 Thlr. veranſchlagt. Um nun bei dieſer differenten Berech⸗ 
nung der Sachverſtändigen keinem Intereſſe zu nahe zu treten, fol, nach erfolgtem 
Neübau der Brücke, der wirkliche Koſtenbetrag des Brückendurchlaſſes ermittelt 
werden. Mit Zugrundelegung dieſes wirklichen Koſtenberrages ſoll ſodann nach 
der, von der Staatsregierung für dergleichen Berechnungen vorgeſchriebenen Eyel⸗ 
weinſchen Formel die jährliche Rente berechnet werden, welche als Aquivalent 
für das erſte Anlage⸗Kapital und deſſen Erneüerung nach einem beſtimmten Zeit: 

58 * 
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verlauf (Dauer der Anlage) gilt. Für dieſe Formel ſoll die Dauerzeit auf 
20 Jahre (Kremſer wollte 18, Arndt 25 Jahre), und der Zinsfuß auf 4 Pret. 
angenommen werden. Als Erſatz dafür, daß die Stadt die erſte Anlegung und 
die bleibende Unterhaltung des Brückendurchlaſſes übernimmt, zahlt die Eiſen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaft der Stadt eine jährliche Rente, welche beſteht: — 

1) aus dem nach der vorſtehend beſtimmten Eyelweinſchen Formel zu bes 
rechnenden Betrage für das Anlagekapital und deſſen Erneüerung; 

2) außerdem ans einem Zuſchlage von 3 Pret. des erſten Anlagekapitals, 
als Äquivalent der laufenden Unterhaltungskoſten. Die hiernach zu berechnende 
Rente kann die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft beliebig gegen Zahlung des 25fachen Kapi⸗ 
talbetrages ablöſen. a 

Die Koſten, welche dadurch erwachſen, daß der Brückendurchlaß künftig zu 
beſtimmten Zeiten für durchlegende Schiffe geöffnet werden muß, fallen der 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft zur Laſt. Eine nähere Vereinbarung darüber mit der 
Stadt bleibt indeſſen bis dahin vorbehalten, daß die Brücke fertig ſein und ſich 
überſehen laſſen wird, wie oft die Offnung der Brücke für den Schiffsverkehr 
Statt finden muß. 

E. Eiſenbahn⸗Brücke über den Parnitzſtrom. 

Wird durch die Schiffbarmachung des Feſtungsgrabens (Pladdereie) die 
Parnitz von dieſer Seite für große und beladene Schiffe zugänglich, ſo willigt 
die Stadt darin, daß die Eiſenbahnbrücke über die Parnitz ohne Zug und Durch⸗ 
laß angelegt wird. 

Die unterzeichneten Commiſſarien vereinigen ſich in dem Wunſche, daß dieſes 
Übereinkommen nunmehr von den ſtädtiſchen Behörden und von dem Eiſenbahn⸗ 
Directorium genehmigt werden möge. Sie ſtellen deshalb anheim — 

1) Dieſes Protokoll dem Magiſtrate und der Stadtverordneten-Ver⸗ 
ſammlung zur Erklärung vorzulegen; und 

2) Abſchrift deſſelben dem Eiſenbahn⸗Directorium zur Erklärung über den 
Inhalt mitzutheilen. 


. G. U. 
Die Commiſſarien des Magiſtrats: 
Winkler. Kremſer. Pitzſchky. 
Die Commiſſarien der Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn⸗Geſellſchaft: 
Witte. Kutſcher. Zenke. Arndt. 

Der Inhalt des vorſtehenden Protokolls war Gegenſtand des Vortrags und 
der Berathung in der Magiſtrats⸗Sitzung am 14. September 1844. Das Colle⸗ 
gium war mit dem Inhalte des Protokolls, ſoweit es dabei auf Regulirung des 
Verhältniſſes zwiſchen Stadt und Eiſenbahn⸗Geſellſchaft ankömmt, einverſtanden. Was 
die projectirte Veränderung des Feſtungsgrabens Pladdereie betrifft, ſo wurde vor⸗ 
ausgeſetzt, daß der Plan ſich auf eine Rückſprache mit dem Ingenieur vom Platz, 
Major Boethcke, gründe, und alſo von Seiten der Militair⸗Behörde keine Erin⸗ 
nerungen weiter zu erwarten ſeien. Außerdem aber ſetzte die Ausführung die 
Zuſtimmung des Kahnbauers Maſche voraus, da die Graben⸗Linie das Gebiet des 
Maſche an 2 Stellen ſchneidet, und an einer Stelle ſogar eine Fläche, auf der 
ein Gebaüde ſteht. Magiſtrat glaubte: die Regulirung werde ſich in der Art 
machen laſſen, daß Maſche als Entſchädigung das durch die qu. Linie ausge⸗ 
ſonderte und bisher zum Feſtungs⸗Gebiet gehörige Terrain annehme, eine Dis⸗ 
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poſition, der die Feſtungs⸗Behörde die Genehmigung wol nicht verſagen werde. 
Magiſtrat war nun der Meinung, daß dieſer Punkt vorweg erſt geordnet werde, 
weil, wenn mit dem ꝛc. Maſche kein Abkommen zu Stande käme, nur übrig 
bliebe, mit der Militair⸗Behörde zu verhandeln, um eine Modifikation der 
Graben⸗Einrichtung zu erlangen. Stadtrath Winkler wurde daher veranlaßt, 
unter Zuziehung des Stadtbaumeiſters Kremſer mit dem Kahnbauer Martin 
Maſche zu verhandeln. Rückſichtlich der von dem Kriegs⸗Miniſterium aufge⸗ 
ſtellten Bedingungen vereinigte ſich der Magiſtrat dahin, die Verhandlungen 
wieder aufzunehmen, um die Modifikation zweier Punkte, nämlich — a) wegen 
des Preiſes für die 7—8 Mg. zum Feſtungswerk, und b) wegen den Dispo⸗ 
ſitions⸗Beſchränkungen in Rückſicht des übrigen ca. 13 Mg. betragenden Landes 
außerhalb der Eiſenbahnlinie zu erlangen. In beiderlei Beziehungen war, nach 
dem Urtheil des Magiſtrats, für die Pretenſionen der Staats⸗Behörde ganz und 
gar kein vernünftiger Grund zu finden, namentlich gar nicht abzuſehen, weshalb 
die qu. 13 Mg. nicht bebaut werden ſollen. Früher war von einer ſolchen Ein⸗ 
ſchränkung auch gar nicht die Rede geweſen. 

Stadtrath Winkler hatte den Kahnbauer Martin Maſche zum 24. September 
aufs Rathhaus eingeladen, um die Sache, ſoweit ſie ihn betraf, zu beſprechen. 
Maſche benachrichtigte indeſſen den ꝛc. Winkler Tages vorher in einem von ihm 
ſelbſt geſchriebenen, ziemlich confus abgefaßten Billet — alle früheren Eingaben 
hatte er von kundiger Hand ſchreiben laſſen — „daß er nicht erſcheinen werde 
und ſich auf weitere Verhandlungen wegen Aushebung des Grabens nicht ein⸗ 
laſſe“. Auf beſondere Einladung des Ober⸗Bürgermeiſters war jedoch Maſche's 
Schwiegerſohn, der Kaufmann Poll, im Termine erſchienen, und aus deſſen 
Aüßerungen ging hervor, daß dem im Protokoll vom 9. September getroffenen 
Abkommen mit der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft nicht beigeſtimmt, vielmehr aus Rück⸗ 
ſichten des jetzigen und künftigen Schifffahrts⸗Verkehrs im Parnitzſtrome für noth⸗ 
wendig gehalten werde, die Eiſenbahnbrücke über dieſem Strom mit einem Durch⸗ 
laß zu verſehen; — und 2) daß ſein Schwiegervater ſich nur dann über Ab⸗ 
tretungen zur Verbreiterung des Feſtungsgrabens Pladdereie einigen werde, wenn 
der Conſens zur Bebauung der Silberwieſe gegeben und dieſer nicht anders, als 
mit Einwilligung der geforderten Breite zu erreichen geweſen ſei, welche, bei⸗ 
laüfig bemerkt, vom Eomparenten mit 10 Ruthen zu ausgedehnt erachtet wurde. 

Unter dieſen Umſtänden mußte der Magiſtrat der Königl. Commandantur 
unterm 30. September 1844 die Anzeige machen, daß — weil in den beſtehenden 
Geſetzen kein Anhalt, den Kahnbauer Maſche zur Abtretung des in Anſpruch ge⸗ 
nommenen Terrains zu zwingen — nachdem man nach jahrelangen und mühe⸗ 
vollen Verhandlungen dem Ziele uahe zu fein glaubte, der Fall einzutreten ſcheine, 
auf das Project der Bebauung der Silberwieſe Verzicht leiſten zu 
müſſen, wenn nicht möglich ſein ſollte, die Verbreiterung der Pladdereie und 
deren Schiffbarmachung auszuführen, ohne die Gränzen des dem ꝛc. Maſche ge: 
hörigen Grundſtücks zu berühren. Der Magiſtrat war der Anſicht, daß dies 
thunlich ſei, wenn der Graben nicht erweitert, oder auf eine Breite von 60 Fuß 
beſchränkt bleibe. Dieſem dürfte in fortifikatoriſcher Hinſicht nichts entgegen⸗ 
ſtehen, auch ſei es früher wol nicht Abſicht des Kriegs⸗Miniſteriums geweſen, 
ein Mehreres von der Stadt zu verlangen. Die wegen der vom Magiſtrat nach⸗ 
geſuchten Bebauung der Silberwieſe geſchwebten Verhandlungen lieferten den Be⸗ 
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weis, daß die Verbreiterung des Grabens nicht von den Militair⸗Behörden zum 
Beding gemacht, ſondern als eine Vergünſtigung für die Stadt, Behufs 
eventueller Schiffbarmachung deſſelben, nachgeſucht, und als ſolche bewilligt wor⸗ 
den ſei. Nämlich in dem, nach hierorts vorauf gegangener Verhandlung, dieſerhalb 
erſtatteten Bericht des Ingenieurs vom Platz vom 1. December 1840 ſei geſagt 
worden, daß eine Vertiefung (nicht Verbreiterung, die auch nicht in der Situations⸗ 
karte und Berechnung aufgenommen jei), des Feſtungsgrabens gewünſcht werde 
und bemerkt, daß gegen die Bewilligung dieſes Wunſches in fortifikatoriſcher Hin⸗ 
ſicht nichts zu erinnern ſein würde. Damit übereinſtimmend iſt die Erklärung 
des Feſtungs⸗Inſpecteurs vom 24. December 1840, und in dem Reſcript des 
Allgemeinen Kriegs⸗Departements vom 15. Januar 1841 iſt unter 2 dieſe Ver: 
tiefung und Verbreiterung unter Angabe des dazu erforderlichen Terrains gleich⸗ 
falls als eine nachgeſuchte wohl zu gewährende Bewilligung aufgeführt. Nun 
aber erfolgte ganz unerwartet auf den Magiſtrats⸗Bericht vom 20. März 1844, 
worin bemerkt wurde, daß die Anderung des Grabens im Intereſſe der Stadt nicht 
dringlich ſei und eventuell die Breite feitzuitellen gebeten wurde, die Beſtimmung 
des Kriegsminiſters vom 10. April 1844, daß die Verbreiterung fortifikatoriſch noth⸗ 
wendig und die Breite des Grabens auf 120 Fuß feſtgeſetzt ſei. Magiſtrat 
glaubt, daß bei Beſtimmung dieſer Breite doch ſeine frühere Abſicht maßgebend 
geweſen, und bittet, da die Ausführung ſolcher Breite durch Maſche's Widerſtand 
für die Stadt unthunlich wird, und daran das ganze, fonſt zur Ausführung 
reife und für die Stadt, ja für allgemeine Staats⸗Bedürfniſſe ſo dringliche Pro⸗ 
ject ſcheitern würde — 1) abgeſehen davon, ob der Graben zur Durchfahrt von 
Seeſchiffen verwendet werde, oder nicht, deſſen nothwendige Breite auf 60 Fuß 
und dem entſprechend vor der Courtine feſtzuſtellen; 2) der Stadt die Berech⸗ 
tigung zu ertheilen, nach ihrem Bedarf ihn bis 120 Fuß verbreitern zu können; 
— in beiden Fällen unter Feſtſtellung der ſonſt bedingten Breite der Esplanade, 
Unterhaltung der Brücke, Contreſcarpe, u. ſ. w. 

Gleichzeitig mit dieſer Vorſtellung an die Königl. Commandantur benach⸗ 
richtigte der Magiſtrat das Directorium der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft von der Lage 
der Sache, mit dem Bemerken, daß unter den obwaltenden Umſtänden die finale 
Regulirung der in dem Protokoll vom 9. September 1844 beſprochenen Punkte 
vorlaüfig ausgeſetzt bleiben müſſe. 

Die Commandantur (General⸗Lieütenant v. Pfuel) konnte auf den Antrag 
des Magiſtrats ſelbſtändig nicht Verfügung treffen. Sie mußte nach Berlin be⸗ 
richten. Der Beſcheid des Allgemeinen Kriegs⸗Departements ließ indeſſen länger 
auf ſich warten, als gewöhnlich. > 

Mittlerweile hatten ſich in der Stadt ſeltſame Gerüchte verbreitet. Dieſe 
Gerüchte, ein Gegenſtand lebhafter Unterhaltung und Discuſſion an der „Erbaren 
Tafelrunde“ der vielen Gambrinus Stätten intra et extra moenia, fanden, wie 
leicht erklärlich auch ihren Weg in die Stadtverordneten⸗Verſammlung, dort 
ihren Wiederhall und in der Sitzung vom 19. December 1844 einen Ausdruck 
eiferſüchtigen Mißbehagens über anſcheinende Verletzung ihrer ſouverainen Ge: 
walt in dem Beſchluß über die Vorlage Nr. 18, der alſo lautete: — 

„Da uns ein Reſcript des Herrn Finanzminiſters bekannt geworden iſt, wo⸗ 
nach eine Vereinbarung zwiſchen dem Magiſtrat und der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft 
wegen Überbrückung der Parnitz getroffen ſein ſoll, ſo ſoll der Königl. Regierung 
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das Geſuch vorgelegt werden, daß ſie dem Magiſtrate die Anweiſung mittheilen 
möge, ein Abkommen wegen Schiffbarmachung des Feſtungsgrabens mit der 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft nicht ohne unſere Zuziehung abzuſchließen und uns von 
dem Project ſchleünigſt in Kenntniß zu ſetzen“. — Alſo Beſchwerde ſollte geſührt 
werden bei der Anfſichtsbehörde; die Königl. Regierung ſollte gebeten werden, den 
Magiſtrat anzuweiſen, wie derſelbe die Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten 
zu handhaben habe! Wiewol der Magiſtrat ſich herbeiließ, den Stadtverordneten 
in einer eben ſo ausführlichen als gründlichen Auseinanderſetzung vom 28. De⸗ 
cember 1844 klar zu machen, wie die Sache zur Zeit liege, was kaum nöthig 
geweſen wäre, da aus den eigenen Acten des berathenden Collegiums der ſtäd⸗ 
tiſchen Vertreter hervorging, daß die Verſammlung durch Mittheilungen des Ma⸗ 
giſtrats ſtets auf dem Laufenden gehalten worden war, woraus ſchon aufs 
Deütlichſte hervorgehe, daß es nicht in der Abſicht des Magiſtrats gelegen habe, 
bei der endgültigen Regelung der ſchwebenden Angelegenheit die Mitwirkung der 
Stadtverordneten auszuſchließen, was ja auch verfaſſungsmäßig, nach dem Wort⸗ 
laut der Städteordnung, rein unmöglich ſei; dennoch wurde in der Sitzung der 
Stadtverordneten vom 9. Januar 1845, in welcher jene Auseinanderſetzung zum 
ae gekommen war, als Antwort auf dieſelbe, der nachſtehende Beſchluß 
gefaßt: — 

„ „Wenn die Verſammlung ſchon im Auguſt v. J. und ſpäter gegen eine feſte 
Überbrückung der Parnitz überhaupt proteſtirte, daß die Schiffbarmachung des 
Feſtungsgrabens jene (für die Stargarder Eiſeubahn) aufgehobene Paſſage nie 
erſetzen könne, der Magiſtrat deſſen un eachtet die Verhandlungen auf Grund 
jenes Projects mit der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft fortſetzte, ohne uns bis zum No: 
vember Nachricht davon zu geben, und ohne uns etwas Specielles darüber mit: 
zutheilen, — wenn wir ferner ſchon ſo oft erfahren hatten, wie wenig die Eifen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaft auf fremdes Recht und Eigenthum Rückſicht nimmt, und wenn 
endlich die ängſtliche Spannung, in welcher wir uns dieſer Angelegenheit wegen 
ſchon lange befanden, noch durch ein Reſcript des Finanzminiſters an hieſige 
Bürger, in welchem derſelbe von dieſer Sache wie von einer zwiſchen Magiſtrat 
und Eiſenbahn⸗Geſellſchaft abgemachten Angelegenheit ſpricht, — ſo dürften die 
Schritte der Verſammlung bei der Königl. Regierung wol hinreichend motivirt 
erſcheinen, und dadurch dem Anſehen derſelben bei der hohen Aufſichts⸗Behörde gewiß 
nichts vergeben worden ſein “). Da wir übrigens aus den jetzigen Mittheilungen 
erſehen, daß der Stadt durch das Project dauernde Belaſtungen erwachſen 
ſollen, fo werden wir uns um fo weniger geneigt finden laſſen können, darauf 
einzugehen“. 

Der Magiſtrat ſchrieb dieſen Beſchluß lediglich zu den Acten, und zwar mit 
Recht, um die Spalte, die ſich zwiſchen ihm und den Stadtverordneten zu öffnen 
ſchien, nicht zu einer unüberſteiglichen Kluft ausdehnen zu laſſen. Was für 
eine Bewandniß es mit dem „Reſcript des Finanzminiſters“, auf das von den 
Stadtverordneten ein Accent gelegt wurde, gehabt hat, iſt nicht aufgeklärt wordeu. 


) Der Magiſtrat hatte nämlich in ſeiner Vorlage vom 28. December 1844 die Schluß⸗ 
bemerkung einfließen, daß, weil die Stadtverordneten nicht auf dem richtigen Standpunkte der 
Thatſachen ſtehend, auf den ſich zu ſtellen, ſie verabſaümt, dies bei einer Beſchwerde „dem 
eignen Anſehen der Verſammlung in den Augen der Königl. Regierung nichts weniger als 
vortheilhaft ſein könne“. 
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Um zur Sache zurückzukehren, ſo iſt zunächſt des nachſtehenden Miniſterial⸗Er⸗ 
laſſes in ſeinem Wortlaute zu gedenken. 


„Aus dem mit dem gefälligen Schreiben vom 11. November cr. hier einge⸗ 
gangenen, anliegend zurück erfolgenden Antrage des dortigen Magiſtrats vom 
26. October cr. iſt erſehen worden, daß in der ſür die diesſeitige Befürwortung 
der Bebauung der Silberwieſe geſtellten Bedingungen eine Anderung der Graben⸗ 
breite vor der Front 1—2 der Laſtadie Befeſtigung von 10 Ruthen auf 5 Ruthen 
aus dem Grunde gewünſcht wird, weil eine Einigung mit dem Kahnbauer 
Maſche, als dem Beſitzer des zu der größern Breite erforderlichen Terrains nicht 
hat erreicht werden können. 

„Wenn der ꝛc. Maſche ſich ſo wenig bereit zeigt, den vorgelegten Bebauungs⸗ 
Plan zu unterſtützen, ſo wird letzterer dahin abzuändern ſein, daß deſſen Grundſtück 
den bisherigen Beſchränkungen unterworfen bleibt und die Gewährung des An⸗ 
trages, die Bebauung theilweiſe auch auf das ihm gehörige Grundſtück ausdehnen 
zu dürfen, von ſeiner Bereitwilligkeit zur Terrain Abtretung Behufs Verbreite⸗ 
rung des Grabens abhängig gemacht werde. 

„Die Verminderung der Grabenbreite kann aber nur ſo weit nachgegeben 
werden, als die Gränze des Fortifikations⸗Terrains reicht, wobei die Richtung 
der Contreſcarpe (ohne Rondengang) nicht parallel mit den Saillants⸗Facen ge⸗ 
führt zu werden braucht. Für das Graben⸗Profil wird eine 9 Fuß breite Bärme 
an der Escarpe zum Schutz gegen Unterſpülung des Wallfußes, eine 1½ füßige 
Anlage für die Böſchungen als erforderlich anzuſehen ſein. Sollte hierbei, wenn 
die Vertiefung 12—14 Fuß unter 0 des Pegels beabſichtigt wird, die vorhandene 
Breite des Fortifikations⸗Terrains an der ſchmalſten Stelle nicht ausreichen, ſo 
muß die Erdböſchung der Contreſcarpe durch ein Bohlwerk erſetzt werden, deſſen 
Bau und Unterhaltung die Stadt nebſt der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft zu übernehmen 
hat, da im fortifikatoriſchen Intereſſe die Tiefe des Grabens von 6 Fuß unter 0 
des Pegels genügt. 

„Die Königl. Commandantur erſuchen wir ergebenſt, dem Magiſtrate hiervon die 
weitere Eröffnung zugehen zu laſſen. 

Berlin, den 20. December 1844. 
Kriegs⸗Miniſterium. Allgemeines Kriegs⸗Departement. 
v. Reyher. v. Wangenheim. 
An 


die Königliche Commandantur zu Stettin. 


General⸗Lieutenant v. Pfuel, erſter Commandant der Feſtung, kam dem zu⸗ 
letzt erwähnten Auftrage des Miniſteriums am 31. December nach, indem er in 
ſeinem Anſchreiben bemerkte: Durch einen ſpätern Antrag des Eiſenbahn⸗ 
Directoriums in Betreff der Schiffbarmachung des Feſtungsgrabens, worüber die 
Beſchlüſſe des Königl. Allgemeinen Kriegs⸗ Departements aber noch erwartet 
würden, werde dieſe i einen ganz andern Charakter gewinnen, wes⸗ 


halb das Weitere hierin bis zum Eingange derſelben auszuſetzen ſein dürfte. 
Dagegen hielt es der General unter allen Umſtänden für angemeſſen, dem 
ꝛc. Maſche die von dem Königl. Kriegs⸗Miniſterium in Bezug auf ſein Grund⸗ 
ſtück getroffene Beſtimmung des förderſamſten zu inſinuiren. Dies geſchah durch 
die Verfügung des Magiſtrats vom 11. Januar 1845, nachdem Miniſterial⸗Re⸗ 
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feript und Commandantur⸗Schreiben den Stadtverordneten — zu deren Be⸗ 
ruhigung! mitgetheilt worden war, die davon in derſelben Sitzung Kenntniß 
nahmen, in welcher ſie den oben eingeſchalteten Beſchluß faßten, der alſo anfängt: 
„Wenn die Verſammlung“ — ſcherzweiſe die Mode nachahmend, welche das 
römiſche Prieſterthum chriſtlichen Glaubens den Erlaſſen ſeines unfehlbaren Gott⸗ 
Menſchen auf Petri⸗Stuhl für alle Zeiten aufgedrängt hat; für alle Zeiten? 

Der Magiftrat erftattete nun dem Königl. Kriegsminiſterium unmittelbar Be⸗ 
richt ab, den wir ſeiner Wichtigkeit wegen dem Wortlaute nach einſchalten. 


„Ein Königliches Hohes Kriegs⸗Miniſterium hat in der hohen Verfügung 
vom 10. April pr. uns diejenigen Bedingungen mitgetheilt, unter denen Hoch⸗ 
daſſelbe Sich bereit finde, die Aufhebung der rayongeſetzlichen Beſchränkungen auf 
der Silberwieſe, ſoweit ſolche ſtädtiſches Eigenthum iſt, bei des Königs Majeſtät 
zu befürworten. 

„Nachdem wir Behufs Erledigung dieſer Bedingungen mit der Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft in Communication getreten ſind, geben wir unſere Erklärung über 
die 3 geſtellten Bedingungen nunmehr nachſtehend ab. 

1. „Die Verbreiterung und Vertiefung des Feſtungsgrabens vor der Fronte 
1 und 2 bis auf 6 Fuß unter dem niedrigſten Sommer⸗Waſſerſtande werden 
wir ausführen, falls dieſer Gegenſtand ſich durch die von der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft 
inzwiſchen beabſichtigten Schiffbarmachung des Feſtungsgrabens nicht anderweit 
reguliren ſollte. 

„Was die künftige Breite dieſes Grabens betrifft, ſo hat der Kahnbauer 
Maſche es beharrlich abgelehnt, dazu Terrain von ſeinen Grundſtücken herzugeben. 
In Verfolg des uns von der Königl. Commandantur mitgetheilten hohen Erlaſſes 
vom 20. December pr. haben wir an den ıc. Maſche die in Abſchrift beiliegende 
Verfügung vom 11. d. M. erlaſſen. Die darin dem ꝛc. Maſche geſtellte Friſt 
(von 3 Tagen) iſt jedoch verfloffen, ohne daß derſelbe eine Erklarung abgegeben 
hat. Hiernach wird nicht die in dem hohen Reſcripte vom 10. April pr. ange⸗ 
gebene Breite von reſp. 10 und 18 Ruthen, ſondern die in dem Erlaß an die 
Königl. Commandantur vom 24. v. M. bezeichnete mindere Breite zur Aus⸗ 
führung kommen können. Dieſer Punkt dürfte mithin geordnet ſein. 

2. „Zu der Vergütigung für dasjenige Terrain von ca. 7 Mg., welches auf 
der Südſpitze der Silberwieſe für das künftige Feſtungswerk in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird, hat die Eiſeubahn⸗Geſellſchaft die Zahlung eines Beitrages, und 
auch wohl begründet, entſchie den abgelehnt. Die Gründe, weshalb wir dennoch 
eine Vergütigung von 650 Thlr. pro Mg. als den billigſten Preis, den wir ſelbſt 
darauf verwendet haben, erachten, beſtehen darin — 

„a) daß der Mg. vor der Aufhöhung des Terrains, als Wieſe, einen Werth 
von allermindeſtens 150 Thlr. hatte; 

„b) daß für die aufgebrachte Erde von uns an die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft 
500 Thlr. pro Mg. baar bezahlt worden ſind; 

„e) daß dieſe aufgebrachte Erde dem anzulegenden Feſtungswerke unmittelbar 
zu Gute kommt, und daß dieſe Erde, falls ſie nicht bereits vorhanden wäre, bei 
Anlegung des Feſtungswerks mit bedeütend höheren Koſten vom Militair⸗Fis⸗ 
kus ſelbſt herbeigeſchafft werden müßte. Denn die Koſten des Erdtransports vom 
Sackſchen Garten in der Oberwiek bis zur Silberwieſe haben effective 
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Thlr. 1. 11. 10 ¾ Pf. pr. Schtr. betragen, wovon wir, zufolge des mit der Eiſen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaft geſchloſſenen Vertrages, nur 18 Sgr. pro Schtr. bezahlt, den 
Überreſt der Koſten aber die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft ſelbſt getragen hat. 

„Wenn nun der Nutzungswerth des Terrains ſelbſt unter den jetzigen rayon⸗ 
geſetzlichen Beſchränkungen ein bei weitem höherer iſt, indem wir jetzt bereits 
12½ Sgr. pro Quadratruthe, 75 Thlr. pro Morgen jährliche Pacht erhalten, 
und dieſes einen Kapitalwerth von 1875 Thlr. repräſentirt, ſo glauben wir 
Einem Königlichen hohen Kriegs⸗Miniſterium die Überzeügung gewährt zu haben, 
daß die Stadt bei einem Überlaſſungspreiſe von 650 Thlr. pro Mg. bereits ein 
Opfer von ca. 8000 Thlr. bringt. 

„Sollte Hochdaſſelbe nach Berückſichtigung dieſer Umſtände dennoch die frühere 
Preisbeſtimmung feſthalten, ſo bitten wir unterthänigſt: 

die von uns für unſere Forderung von 650 Thlr. angeführten Gründe Sr. 

Majeſtät dem Könige vorzutragen 
und unterwerfen wir uns alsdann derjenigen Preisbeſtimmung, welche des Königs 
Majeſtät Allerhöchſtſelbſt feſtſetzen werden. Hiernach dürfte auch dieſer Punkt be⸗ 
ſeitigt ſein. 

N Die dritte in dem hohen Nefeript vom 10. April pr. aufgeftellte Be: 
dingung iſt — „daß die außerhalb des Eiſenbahndammes gelegene Spitze der 
Silberwieſe von jedem Bauwerke frei bleiben müſſe und nur zu Holz-, Zimmer⸗ 
und Abladeplätzen benutzt werden dürfe.“ — In der urſpringlichen Bewilligung 
war das Nichtbauen nur auf die ad 2 angeregte Fläche von ca. 7 Mg. beſchraͤnkt, 
die jetzige Bedingung hat ihren Grund unzweifelhaft in der frühern Abſicht der 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft, mit einem Erddamme über die Silberwieſe zu gehen. Sie 
dürfte ihre Erledigung nunmehr dadurch gefunden haben daß inzwiſchen die 
Eiſenbahn auf einem Pfahlwerk über die Silberwieſe geführt iſt. Wir be⸗ 
ſcheiden uns, daß wir fortifikatoriſche Rückſichten nicht gründlich zu beurtheilen 
vermögen. Es dürfte aber, nach unſerer unvorgreiflichen Anſicht, kein militairiſches 
Intereſſe obwalten, jetzt noch die auf Pfahlwerk gebaute Eiſenbahn als Gränz⸗ 
linie der Bebauung feſtzuhalten, und den dahinter belegenen Theil der Silberwieſe 
von ca. 20 Mg. Flächeninhalt frei zu halten. *) Denn, wenn es früher zuläfſig 
erachtet wurde, die Stelle ſelbſt, welche jetzt die Eiſenbahnbrücke einnimmt, mit 
maſſiven Gebaüden zu beſetzen, — und dahinter mit dieſer bis zu dem qu. 7 Mg. 
Platze fortzufahren, ſo muß es aus noch weniger fortifikatoriſchem Intereſſe entgegen 
erſcheinen, hinter der Pfahlbrücke Baulichkeiten auszuführen. Wir vermuthen des⸗ 
halb hier ein leicht zu beſeitigendes Hinderniß und bitten deshalb zur frühern Be⸗ 
willigung geneigteſt zurückzukehren. 

„Die Angelegenheit dürfte nunmehr ſpruchreif fein. Wir vertrauen, bei der 
großen und folgenreichen Wichtigkeit, welche die Sache für unſere Stadt hat, 
dem geneigten Wohlwollen Eines Königlichen Hohen Kriegs-Miniſteriums, daß, 
unerachtet der obwaltenden Colliſion der Militair⸗Intereſſen, unſeren durch die 
Verhältniſſe unſerer Stadt bedingten Wünſchen die Unterſtützung Eines Königl. 
Hohen Miniſteriums nicht fehlen wird. Unſere Stadt befindet ſich im Zuſtande 


) In der urſprünglichen Faſſung des Berichts hieß es von hier an: „Eventualiter unter⸗ 
werfen wir uns auch hinſichtlich dieſer Frage der Allerhöchſten Entſcheidung Sr. Majeſtät“. 
Bei Reviſion des Concepts ſtrich der Dirigirende Ober-Bürgermeiſter dieſe Stelle, und erſetzte 
ſie durch die obigen Beilen. 
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eines erfreülichen Aufblühens; Bevölkerung und Verkehr nehmen von Jahr zu 
Jahr mit raſchen Schritten zu, die vorhandenen durch die Feſtungswerke und 
Rayongeſetze beſchränkten Raümlichkeiten reichen für das ſteigende Bedürfniß nach 
allen Seiten nicht mehr aus; es ſind daher zugleich Intereſſen des Staats, die 
durch Gewährung der den Handel und Verkehr mangelnden Raümlichkeiten be⸗ 
fördert und gehoben werden. Im gerechten Vertrauen, daß Ein Hohes Miniſterium 
dieſe Lage der Verhältniſſe kennt und würdigt, bitten wir unterthänigſt 

die Aufhebung der rayongeſetzlichen Beſchränkungen für den ſtädtiſchen 

Theil der Silber wieſe bei des Königs Majeſtät zu erbitten. 
Ob und in welcher Art und unter welchen Bedingungen eine gleiche Begünſtigung 
für den dem Kahnbauer Maſche zugehörigen Theil der Silberwieſe ſchon jetzt zu 
beantragen ſei, unterſtellen wir dem höhern Ermeſſen Eines Hohen Miniſteriums. 

Stettin, den 25. Januar 1845. 
Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 
Au Maſche. Pitzſchky. 

Ein Königliches Hohes Kriegs⸗Miniſterium zu 

Berlin. Unterthänigſter Bericht des Ma⸗ 

wiese betreffend die Bebauung der Silber⸗ 

wieſe. 


In Befolgung der Anordnung des Ober-Präſidenten, die Aufſichtsbehörde über 
den Verlauf der Unterhandlungen auf dem Laufenden zu halten, reichte der 
Magiſtrat eine Abſchrift des vorſtehenden Berichts, ſowie des an die Commandan⸗ 
tur erlaſſenen Miniſterial⸗Reſcripts vom 20. December 1844 bei der Königl. Re⸗ 
gierung mit der Bitte ein für die Sache in geeignetem Wege Befürwortung und 
Mitwirkung eintreten zu laſſen. 

Im folgenden Monate befand ſich der Oberbürgermeiſter Maſche in Berlin, 
ob wiederum an der Spitze einer Deputation der ſtädtiſchen Behörden, iſt aus den 
Acten nicht erſichtlich. Er richtete von daher unterm 26. Februar 1845 eine Re- 
latio ad Magistratum, worin er mittheilte, daß nach der Audienz bei dem Kriegs⸗ 
miniſter v. Boyen, und den Mitgliedern des Allgemeinen Kriegs⸗Departements, 
v. Reyher und v. Wangenheim, die Angelegenheit mit der Silberwieſe jetzt mög⸗ 
lichſt nach Wunſch beendigt ſein dürfte. Der Punkt wegen des Grabens zwiſchen 
dem Laſtadiſchen Wall und der Silberwieſe, der Pladdereie, gebe nach des 
Magiſtrats letzter Erklärung vom 25. Januar keine Differenz mehr. Die Be⸗ 
ſtimmung wegen des Vergütigungspreiſes für die eventuell zum Feſtungswerk her⸗ 
zugebenden ca. 7 Mg. werde der Kriegsminiſter Sr. Majeſtät dem Könige über⸗ 
laſſen, inzwiſchen dürfte dieſe wol nicht nach Wunſch ausfallen, da weder der 
Kriegsminiſter noch die Herren vom Allgemeinen Kriegs⸗Departements von der 
Gerechtigkeit der Mehrforderung zu überzeügen geweſen, zumal auch in dem all⸗ 
gemeinen Immediat⸗Bericht über dieſe Angelegenheit der Kriegsminiſter zugleich 
auf die eventuelle Bewilligung der Koſten für Errichtung des Feſtungswerks an⸗ 
tragen müße — (doch erſt nach vorher zu Stande gekommenem Einvernehmen mit 
dem Finanzminiſter, der die Mittel dazu beim Vortrage im Cabiuet nachzuweiſen 
hat) — die dafür beantragte Summe ſo erheblich erſcheinen dürfte, daß man 
Nebenausgaben möglichſt zu mindern disponirt ſein möchte, zumal weil man 
dieſes Feſtungswerk als nur durch die zu bewilligende Bebauung der Silberwieſe 
nöthig werdend anfieht. Die Beſchränkung, daß nur bis zur Eiſenbahn⸗Brücke 
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gebaut werde, wird aufgehoben und nachgelaſſen ſo weit zu bauen, als auch ohne 
deren Exiſtenz für zuläſſig erachtet ſein würde, und dieſe für einflußlos erachtet 
wird; inzwiſchen wird, da die Hauptſtraße ſenkrecht auf das Werk auslaufen 
muß und dieſes oder deſſen Kehle und Flügel parallel 

(Der Schluß der Relation fehlt. Er ſtand auf dem Blatte 280, dem vorletzten, 
des Actenſtücks, bei deſſen vielfachem Gebrauch das Blatt, mangelhaft eingeheftet, 
unbemerkt herausgefallen ſein wird.) 

Der erſte Commandant, General-Lieütnant v. Pfuel, theilte dem Magiſtrat 
mittelſt Anſchreibens vom 16. Juni 1845 die Cabinets⸗Ordre, betreffend die Be: 
bauung der Silberwieſe in Abſchrift, ſo wie auch einen abſchriftlichen Auszug 
von den Bedingungen mit, unter welchen dieſelbe vor ſich gehen kann, indem er 
hinzufügte, daß über die Verpflichtung zur Erfüllung dieſer Bedingungen ein 
gerichtlicher Revers vom Magiſtrat und den Stadtverordneten auszuſtellen ſei. — 
Die Cabinets⸗Ordre hat folgenden Wortlaut: — 


Ich will auf Ihren Bericht vom 20. April d. J. den mir vorgelegten Be: 
bauungs⸗Plan der Silberwieſe zu Stettin unter Aufhebung der bisherigen rayon⸗ 
geſetzlichen Beſchränkungen hierdurch genehmigen, inſofern der Magiſtrat daſelbſt 
die von Ihnen im Intereſſe der Feſtung als unerläßlich bezeichneten Bedingungen 
erfüllt, wobei Ich insbeſondere noch bemerke, daß für das abzutretende Terrain 
zu dem anzulegenden Feſtungswerke eine höhere Vergütigung als 150 Thlr. 
pro Morgen der Stadt nicht gewährt werden kann. > 

Potsdam, den 15. Mai 1845. 
An Friedrich Wilhelm. 
die Staatsminiſter, General der Infanterie v. Boyen, Grf. von Arnim und 
Flottwell. 


Auszug aus dem Bericht an des Königs Majeſtät.“) 
Betrifft die Bebauung der Silberwieſe zu Stettin. 


P. 2. 

1. Der Graben vor der nach der Silberwieſe hinſehenden Front der Laſtadie⸗ 
Befeftigung muß bis 6 Fuß unter dem niedrigſten Sommer -Waſſerſtande ver⸗ 
tieft und ſo weit verbreitert werden, als das Feſtungs-Terrain geſtattet. Die 
Koſten dafür und für die Unterhaltung und Erneuerung der Brücke über dieſen 
Graben, ſo wie für die neüe Contreſcarpe deſſelben, hat die Stadt zu über⸗ 
nehmen. 

Bei der Weigerung des Mitbeſitzers der Silberwieſe, Kahnbauer Maſche, ſich 
dem Bebauungsplan anzuſchließen, und das an den Feſtungsgraben ſtoßende 
Terrain ſeines Grundſtücks gegen eine angemeſſene Eutſchädigung zur Ver— 
breiterung dieſes Grabens bis auf 10 Ruthen herzugeben, wird deſſen Gruudſtück 
den Baubeſchränkungen unterworfen bleiben, und es dadurch möglich werden, 
bei eintreteuder Vertheidigung der Feſtung eine breitere als die für jeden 


„) Die Miniſter des Innern und der Finanzen hatten dieſen Auszug unterm 20. Juni 
1845 dem Oberpräſidenten von Pommern, wirkl. Geheimen Rath v. Bonin zugefertigt, von 
dem derſelbe durch die Königl. Regierung mittelſt Verfügung vom 17. Juli dem Magiſtrate 
mit dem Auftrage zuging, nunmehr den Beſchluß der Stadtverordneten über die geſtellten Be. 
dingungen herbeizuführen und binnen 6 Wochen zu berichten. 
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Fall erforderliche Esplanade von 40 Ruthen vor der Front 1—2 der Laſtadien⸗ 
Befeſtignng zu ſchaffen. 

2. Mit der Bebauung der Silberwieſe wird die Anlage eines Feſtungs⸗ 
Werks in der Art, wie ſolches auf dem Plan entworfen iſt, unentbehrlich. Die 
Stadt hat ſich zur Abtretung des zu dieſer Anlage erforderlichen Terrains gegen 
einen Preis von 150 Thlr. pro Morgen als denjenigen, den jenes Terrain vor 
der geſtatteten Erhöhung der Silberwieſe beſaß, zu verpflichten. 

3. Die Spitze der Silberwieſe vor dem projectirten Werke muß von jeder 
Bebauung frei bleiben und kann deren Benutzung bis zum Glacisfuße jenes 
Werks nur zu Abladeplätzen geſtattet werden. 


en len e 
Berlin, den 20. April 1345. 
v. Bohen. Grf. v. Arnim. Flottwell. 
(Kriegsminiſter. Miniſter des Innern. Finanzminiſter.) 


Nun hätte man glauben ſollen, daß die Sache, abgeſehen davon, daß der 
König für das Terrain zum künftigen Feſtungswerk einen höhern Ankaufspreis, 
als Sein Kriegsminiſter vorgeſchlagen, nicht bewilligt hatte, nach Jahrelangen 
Mühen in die geordneten Wege geleitet und der Zeitpunkt gekommen ſei, ſtäd⸗ 
tiſcher Seits endgültige Beſchlüſſe über die Benutzungsart der Silberwieſe zu faſſen; 
allein dieſer Zeitpunkt war noch nicht da, es erhoben ſich neüe Schwierigkeiten. 
Das Kriegsminiſterial⸗Reſcript vom 9. November 1843 hatte, als unerlaß⸗ 
liche Bedingung aller weitern Verhandlung, die Vorlage eines vollſtändigen Be⸗ 
bauungsplans verlangt. Dieſer Anforderung war in dem Berichte vom 14. Februar 
1844 Genüge geleiſtet, mit dem ein von Technikern entworfener, in den ſtädtiſchen 
Verwaltungskreiſen berathener, und vom Magiſtrat, ſowie von der Stadtver⸗ 
ordneten⸗Verſammlung genehmigter Bebauungsplan eingereicht worden war. Als 
nun aber der in der Cabinets-Ordre erwähnte und vom Könige alſo genehmigte 
Bebauungsplan in einer Copie, welche Stadtbaumeiſter Kremſer in dem Fortifi⸗ 
kations⸗Büreau von dem Originale genommen hatte, vorlag, ergab ſich, daß der⸗ 
ſelbe nicht derjenige ſei, welchen der Magiſtrat eingereicht hatte, ſondern ein 
ganz anderer, von jenem in zwei weſentlichen Punkten ganz abweichender. Die 
zwei Differenzen waren: — a) der ſtädtiſche Plan hatte 10 Haüſerviertel, der 
Miniſterial⸗Plan nur 6; — b) die Haupt: oder Längsſtraße hatte im ſtädtiſchen Plan 
die alte Breite von 45 Fuß beibehalten, der Miniſterial-Plan erweiterte ſie auf 
60 Fuß, und ebenſo die Breite der Querſtraßen von 40 Fuß im ſtädtiſchen Plan 
auf 48 Fuß. Konnte auch über die Abänderung ad b hinweggeſehen werden, 
obwol dadurch das Areal für Bauſtellen vermindert und die Ausgabe für Straßen⸗ 
Pflaſterung vermehrt wurde, fo gab doch die Abänderung ad a zu erheblichen Be⸗ 
denken Anlaß. Es bildete ſich der Übelſtand, daß die Bauſtellen nicht, wie im 
ſtädtiſchen Bebauungsplan projectirt, 120 Fuß, ſondern bis 228 Fuß Tiefe er⸗ 
hielten. Manchem Kaüfer, ſo urtheilte man in der Okonomie-Deputation, dürfte 
dieſe größere Tiefe nicht conveniren, und daher, wenn ſich nicht Liebhaber genug 
zu den tiefen Banſtellen finden ſollten, ein minderes Kaufgeld zu erwarten ſein. Der 
Magiſtrat konnte unter dieſen Umſtänden nicht umhin, ſein Bedenken über die 
getroffenen Abänderungen beim Kriegsminiſter zur Sprache zu bringen, und 
denſelben in der Vorſtellung vom 23. Juli 1849 um Mittheilung der Beweg⸗ 
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gründe zu bitten, welche die vorbezeichneten Abweichungen veranlaßt hätten. Der 
Beſcheid des Miniſter lautete wie folgt: — 


Auf den Bericht des Magiſtrats vom 23. v. M. wird hierdurch erwidert, 
daß der Sr. Majeſtät dem Könige vorgelegte und mittelſt Allerhöchſter Cabinets⸗ 
Ordre vom 15. Mai d. J. genehmigte Bebauungsplan der Silberwieſe, wie ſich 
bei einem Vergleich dieſes Plans mit den Anträgen in Deſſen Schreiben vom 
14. Februar 1844 ergeben hat, allerdings nicht derſelbe Plan iſt, auf welchen 
eben dieſes Schreiben Bezug nimmt. Nach Ausweis der diesſeitigen Journale iſt 
der qu. Plan erſt nachträglich hier eingegangen und nicht mehr vorhan⸗ 
den. Der Seiner Majeſtät überreichte Plan iſt aber ſowol den früheren Ver⸗ 
handlungen der Local-Militair⸗Behörden mit dem Magiſtrate, als auch den nach 
dem Eingange des Schreibens vom 14. Februar v. J. gepflogenen, zum Theil 
mündlichen Verhandlungen mit dem Geheimen Regierungs Rath Maſche zum 
Grunde gelegt worden. Das Kriegsminiſterium hat in demſelben nur diejenigen 
Punkte ins Auge faſſen können, durch welche die militairiſchen Intereſſen be⸗ 
theiligt werden. 

Wenn es indeſſen gegenwärtig dem Magiſtrate hauptſächlich auf eine Ver⸗ 
mehrung der Haüſerviertel und eine Veränderung der Straßenbreite ankommt, ſo 
würde im fortifikatoriſchen Intereſſe nur die Beibehaltung der Breite für die 
Hauptſtraße von 60 Fuß für nothwendig erachtet werden müſſen, gegen die 
anderen Anträge aber nichts zu erinnern ſein, da ſie den in der Cabinets⸗ 
Ordre vom 13. Mai cr. im Intereſſe der Feſtung als unerlaßlich bezeichneten 
Bedingungen nicht zuwider lauſen, auch deren Erfüllung nicht beeinträchtigen. 
Der Magiſtrat wird demnach erſucht, eine Copie des vorgeſchlagenen Bebauungs⸗ 
planes, welche ſich in den Acten deſſelben wahrſcheinlich befinden wird, baldigſt 
einzuſenden, um wegen eines definitiven Beſcheides mit dem Königl. Miniſterium 
des Innern in Verbindung treten zu können. 

Berlin, den 2. Auguſt 1845. 
An Kriegs⸗Miniſterium. 


den Magiſtrat zu Stettin. Boyen. 


Ein von dem Stadtbaumeiſter Kremſer angefertigtes und von ihn am 4. 
September vorgelegtes zweites Exemplar vom Situationsplan zur Bebauung der 
Silberwieſe nach dem Entwurſe der ſtädtiſchen Behörden, wurde dem Kriegs⸗ 
miniſterium am 10. September 1845 eingereicht, worauf von Seiten des All⸗ 
gemeinen Kriegs⸗Departements unterm 30. October ein Monitum erging, dahin 
lautend, daß in dem empfangenen Plane, — davon das erſte Exemplar dem 
Magiſtrats⸗Berichte vom 14. Februar 1844 beigefügt geweſen ſein ſolle, — die 
Hauptſtraße 60 Fuß und ſämmtliche Querſtraßen 42 Fuß breit gezeichnet ſeien, 
während der Bericht vom 23. Juli cr., auf eben denſelben Plan ſich berufend, 
anführe, daß jene Dimenſionen mit bezw. 45 und 36 Fuß projectirt geweſen 
wären. Die ſich herausſtellende Differenzen müſſe Magiſtrat aufklären bevor das 
Kriegsminiſterium mit dem Miniſter des Innern wegen Genehmigung der be⸗ 
autragten Anderung des Bebauungsplanes in Verbindung treten könne. 

In dem Berichte vom 27. December 1845 wurde zur Erklärung der Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Angaben an- und ausgeführt, daß der frühere Plan zu einer 
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Zeit entworfen ſei, als die Stargarder Eiſenbahn noch mittelſt Dammſchüttung 
über die Silberwieſe projectirt war. Später ſei dafür ein Pfahlbau gewählt, der 
eine bei Weitem geringere Terrainbreite in Anſpruch genommen hat. In dem 
| neüen Situations- Plane ſei daher dieſer Pfahlbau, wie er z. Z. exiſtire, einge⸗ 
| tragen, und die mit der Eiſenbahn parallel laufende Straße 60 Fuß angenommen, | 
weil es möglich fei daß davon künftig einmal ein Theil zur Anlegung eines | 
zweiten Gleiſes abgenommen werde. Die mittlere Hauptſtraße ſei in dem frühern 
| Plane nur 45 Fuß breit projectirt geweſen, — d. h.: diejenige Breite war bei⸗ 1 
I behalten worden, zu deren Beſtimmung bei Gelegenheit der Regulirung der 
ii Martin Maſcheſcheu Verletzungen des ſtädtiſchen Gebiets die Anordnung der 
Königl. Negierung extrahirt werden mußte, weil die Stadtverordneten dieſem 
Wege nur eine Breite ven 36 Fuß beigelegt wiſſen wollten. Mit Rückficht auf N 
den Inhalt des Reſcripts vom 2. Auguſt er. fei dieſe Straße in dem neüen 
Plaue mit 60 Fuß Breite angenommen. Die Uferſtraßen längs Oder und Par⸗ 
nitz hätten in beiden Plänen 60 Fuß. Die Querſtraßen in dem frühern Plane 
40 Fuß Breite, und die abweichende Angabe in dem Berichte vom 22. Juli cr. 
beruhe lediglich auf einem Schreibfehler. 8 Breite ſei auch für den neüen 9 
Plan unverändert geblieben, und wenn die eichnung an einigen Stellen eine 6 
Breite von 42 Fuß angebe, ſo ſei dies eine zufällige Abweichung, welche bei den f 
kleinen Dimenſionen des Maßſtabes wol zu entſchuldigen fein dürfte. Magiſtrat 
und Stadtverordneten ſeien mit dem überreichten neüen Bebauungsplane — wo⸗ 
uach alſo diesſeits d. i.: auf der Nordſeite der Eiſenbahn die Ufer⸗ oder Bohl⸗ 
werksſtraßen, die Mittel: und die Eiſenbahnſtraße 60 Fuß, und die Querſtraßen 
40 Fuß Breite erhalten — einverſtanden, und bereit, gegen Aufhebung der rayon⸗ 
geſetzlichen Baubeſchränkungen für den ſtädtiſchen Theil der Silberwieſe die⸗ | 
jenigen Bedingungen einzugehen, welche in dem von der Königl. Commandantur 
— auch von der Königl. Regierung — extractweiſe mitgetheilten Immediat-⸗Berichte 
vom 20. April er. sub 1, 2 und 3 aufgeſtellt ſeien. Die Sache wäre demnach bis 
zum Abſchluß des Contracts reif. Dabei ſei doch noch ein Gegenſtand zur Er⸗ 
örterung zu ziehen, der für Stettin von der allergrößten Wichtigkeit ſei. 

Wie ſehr nämlich der Mangel an Löſchſtellen dem Aufblühen des Handels 
hindernd und hemmend entgegentrete, fei allgemein bekannt, aber auch die Bereit⸗ 
willigkeit dankbar anerkannt, mit welcher das Kriegsminiſterium jede Uferſtrecke, 
welche nicht für fortifikatoriſche Zwecke uneutbehrlich iſt, der Mitbenutzung für den 
Handel frei gegeben habe. Deſſen ungeachtet ſei der Zuſtand immer noch von der 
Art, daß in den Sommer-Monaten die beladen ankommenden Schiffe haüfig | 
3—4 Wochen ſtill liegen müſſen, ehe fie zum Löſchen einen Platz am Lande ge⸗ W 
winnen können. Rheder⸗ und Ladungs⸗Intereſſenten verlieren in dieſer Zeit nicht f 
nur die Zinſen ihrer meiſt ſehr bedeütenden Capitalien, welche im Schiff und 
Waaren ſtecken, ſondern die Mannſchaften erhalten für dieſe Zeit ihre fortlaufen⸗ 
den Heüern, und der Nachtheil, der dadurch erwächſt, daß über die Waaren nicht 
disponirt werden und das Schiff nicht inzwiſchen eine neüe Reiſe antreten kann, 
iſt ganz und gar nicht zu ſchätzen. Dieſe Übelſtände haben denn auch bereits zur Folge 
gehabt, daß in den ausländiſchen Häfen die Schiffer höchſt ungern und nur gegen ges 
ſteigerte Frachtſätze Ladungen auf Stettin annehmen. Die Stadt, und mehr noch 
der Staat ſelbſt, in ſeinen Commerz⸗ und Finanz⸗Intereſſen, find dabei bethei⸗ 
ligt, jedes Hinderniß, welches ſich der natürlichen Entwickelung des Stettiner ö 
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Handels entgegenſtellt, zu beſeitigen. Vor Allem aber iſt es die Aufgabe der 
ſtädtiſchen Verwaltung geweſen — und ſie iſt dabei auf die freiſinnigſte Weiſe 
von den Staatsbehörden unterſtützt worden, — jeden irgend zum Löſch⸗ und 
Ladeplatz brauchbaren Uferraum in der Stadt für den öffentlichen Verkehr zu 


gewinnen und einzurichten. Ein ſolcher nach ſeiner Lage vorzüglich für den 


Handelsverkehr geeigneter Platz iſt nun das nach der Pladderinſtraße zu gelegene 
Ufer des Feſtungsgrabens (Pladdereie), welchen die Stadt bei Bebauung der 
Silberwieſe vertiefen ſoll und welcher dadurch für die Oder⸗Kähne fahrbar wird. 
Zur Zeit befindet ſich auf dieſem Ufer, von der Oder bis zur Parnitz, in 420 
Fuß Länge ein ganz verfallener kleiner Wall, der in fortifikatoriſcher Hinſicht 
zumal nach Vertiefung des Grabens und bei Bebauung der Silberwieſe, von 
geringem oder gar keinem Intereſſe fein dürfte. Es wäre daher ein fehr großer 
Gewinn für Handel und Verkehr, wenn die Abtragung des Walls und die Be⸗ 
nutzung der dadurch gewonnenen Lokalität als Löſch⸗ und Ladeplatz geſtattet und 
zugleich die einſpringende Courtine bei der Brücke in eine gerade, mit dem jen- 
ſeitigen Ufer parallele Uferlinie verlegt werden könnte. Die Stadt würde, ſo 
meint Magiſtrat, bereit ſein, die Koſten dieſer Einrichtungen zu übernehmen, auch 
nöthigenfalls die Verpflichtung einzugehen, den Erdwall in jetziger Art wieder 


herzuſtellen, oder auch, wenn es verlangt wird, eine Mauer aufzuführen, ſo bald 


dies in fortifikatoriſcher Hinſicht nothwendig werden ſollte. Im Hinblick auf die 
große Wichtigkeit für Stettins Handel geht der Antrag dahin — 
Die Einrichtung des gedachten Ufers vom Feſtungsgraben zum öffentlichen 
Löſch⸗ und Ladeplatz im Allgemeinen zu genehmigen und über die Art dieſer 
Einrichtung die Königl. Commandantur zuvörderſt zur nähern Verhandlung 
mit dem Magiſtrate zu beauftragen und ſodann endgültig darüber zu be⸗ 
ſtimmen. 

Im Übrigen wird dieſer Gegenſtand den Fortgang der Bebauungsfrage der 
Silberwieſe nicht aufhalten. In letzterer Beziehung führt der Bericht noch an, 
daß, falls künftig die Martin Maſcheſchen Erben für ihre Beſitzungen auf der 
Silberwieſe das Bebauungs⸗Recht nachſuchen und erhalten ſollten, dabei mancher⸗ 
lei Gemeinde⸗Intereſſen (z. B. Pflaſterung der Straßen, Einrichtung der Bohl⸗ 
werke, u. ſ. w.) zur Sprache kommen, welche einer gegenſeitigen Regulirung und 
Feſtſtellung bedürfen. Magiſtrat ftellt daher ſchon jetzt die Bitte: 

ihn in dem vorausgeſetzten Falle bei den Vorverhandlungen zuzuziehen, event. 
. Erklärung vor Ertheilung der Baufreiheit an die Maſcheſchen Erben 
zu hören. 

Eine Abſchrift des dem Kriegs⸗Miniſterium eingereichten Berichts reichte der 
Magiſtrat gleichzeitig der Königl. Regierung mit der Bitte ein, den Antrag auf 
Einrichtung des Ufers des Feſtungsgrabens an der Pladderinſtraßen⸗Seite zum 
öffentlichen Löſch⸗ und Ladeplatz bei dem Miniſterium zu unterſtützen, was dem⸗ 
nächſt auch unterm 17. Januar 1846 „in dringendſter Weiſe“ geſchehen iſt. 
Das demnächſt erfolgende Miniſterial-Reſeript hat folgenden Wortlaut: — 


In Folge der von dem Magiſtrat in der Eingabe vom 27. December v. N. 
abgegebenen Erklärung über die Abweichungen des wieder vorgelegten Bebauungs⸗ 
planes der Silberwieſe von dem unterm 1. Februar 1844 eingereichten, haben 
des Herrn Kriegs⸗Miniſters Excellenz ſich mit den Königlichen Miniſterien der 
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Finanzen und des Innern in Verbindung geſetzt, und es findet ſich nunmehr 
gegen dieſen Plan, wonach die Straße längs der Eiſenbahn, die mittlere Haupt⸗ 
ſtraße und die beiden Bohlwerksſtraßen 60 Fuß breit und die ſämimtlichen Quer: 
ſtraßen 40 Fuß breit angelegt werden ſollen, nichts zu erinnern. 

Was dagegen die Abtragung des Walles der Laſtadie⸗Befeſtigung und die 
gewünſchte Einrichtung des Grabenufers längs der Pladderinſtraße zu Löſchungs⸗ 
Plätzen betrifft, wofür ſich auch die Königl. Regierung verwendet hat, ſo kann 
ſolche um deswillen nicht genehmigt werden, weil damit eine Abtretung des⸗ 
jenigen Walltheils verbunden fein würde, deſſen Erhöhung und Verſtärkung durch 
die Bebauung der Silberwieſe ſtothwendig gemacht wird. 

In Bezug auf den Schluß⸗Antrag wegen der den Maſcheſchen Erben etwa 
zu gewährenden Baufreiheit ſtellen wir dem Magiſtrat anheim, ſich dieſerhalb an 
die Königl. Regierung zu wenden, welche hierüber zunächſt mit der Commandan⸗ 
tur in Berathung zu treten haben wird. 

Berlin, den 11. April 1846. 
Kriegs⸗Miniſterium. Allgemeines Kriegs⸗Departement. 
9 v. Reyher. v. Wangenheim. 
n 


den Magiſtrat zu Stettin. 


In dem Berichte vom 27. December 1845 hatte der Magiſtrat die Erklärung 
über Annahme der von den Minfterien aufgeſtellten und vom Könige genehmigten 
Bedingungen, unter denen die Baufreiheit gewährt wurde, in ſeinem und der 
Stadtverordneten Namen abgegeben. Die Zuſtimmung der Verſammlung war 
in deren Sitzung vom 11. December 1845 beſchloſſen, und dieſer Beſchluß durch 
eine Vorlage des Magiſtrats vom 6. December herbeigeführt worden, die ſich 
auf eine Berechnung der Unkoſten der Bebauung der Silberwieſe und der vor: 
ausſichtlichen Deckung dieſer Koſten ſtützte. Stadtſyndikus Pitzſchky hatte fich 
dieſer Berechnung unterzogen und dabei, nach Magiſtrats Beſchluß zwei Geſichts⸗ 
punkte für die Benutzung des Silberwieſen⸗Terrains ins Auge gefaßt, ein Mal 
als Wohnplatz, das andere Mal als Lagerplatz. Strenge genommen hätte 
nach dem jetzigen Projecte eine genaue Vermeſſung vorangehen müſſen. Da in⸗ 
deſſen die frühere Vermeſſung und Flächenberechnung, wonach die Silberwieſe 
ſtädtiſchen Antheils — und von dieſem allein iſt die Rede, ohne Berückſichtigung 
des Maſcheſchen Antheils — 54 Mg. 34 Ruth. begreift, wovon ca. 20 Mg. 
oberhalb der Eiſenbahn belegen ſind — nur in unweſentlichen Punkten ſich 
ändern dürfte, und es jetzt nur auf ein ungefähres vergleichendes Reſul⸗ 
tat beider Nutzungsarten ankam, endlich jeder längere Aufenthalt der Sache 
möglichſt vermieden werden mußte, ſo konnte man füglich darüber fortgehen und 
ſich mit approximativen Schätzungen begnügen, zudem erwägend, daß dergleichen 
arbitraire Calculs immerhin Anſcchtsſache ſind. Als Baſis ſeiner Zuſammen⸗ 
ſtellung nahm der Syndikus eine ähnliche Arbeit, welche zwei Jahre vorher der 
Stadtbaumeiſter Kremſer abgefaßt und dem Magiſtrate am 27. December 1843 
vorgelegt hatte, ſowie das commiſſariſche Protokoll vom 25. Januar 1844: Plan 
zur Bebauung der Silberwieſe (S. 447451). 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 60 
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A. Die Silberwieſe als Wohnplatz. 


Zuſammenſtellung der Unkoſten und des muthmaßlichen Gewinns bei Bebauung 
der Silberwieſe. 
I. Unkoſten. Thaler. 

1. Werth der ſtädtiſchen Silberwieſe vor der Aufhöhung 7.500 
Die frühere Wieſenpacht war 300 Thlr. jährlich, was den ausge⸗ 
worfenen Kapitalbetrag ergibt. 

2, der Auen e 0 B er a 
An die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft ſind gezahlt, für 41.686 ½ Schtr. 
Erde Thlr. 35.011. 22. 6 Pf., die übrigen Thlr. 4.988. 7. ( Pf. 
ſind ausgeſetzt für die theils erfolgte, theils noch bevorſtehende Ein⸗ 
richtung und Aufhöhung des mittlern oder Hauptweges. (Man 
vergl. den Ausgabe⸗Poſten S. 439). 

3. Koſten des Bohlwerks um die ganze ſtädtiſche Silberwieſe 
Darunter ſind 17.604 Thlr. begriffen für Bohlwerke oberhalb der 
Eiſenbahn, welche ſchwerlich zur Ausführung kommen werden. 

„ Straßenpflafter 3300 Q.⸗Ruthen d 9 Chr. . 2. en une 
Dabei ift die Mittelſtraße 45 Fuß breit angenommen. Wird dieſe 
60 Fuß breit, auch die Parallelſtraße bei der Eiſenbahn bis auf 
60 Fuß erweitert, ſo dürfen noch hinzukommen, nach arbitrairer 
ee , EEE 
fo daß im Ganzen 39.000 Thlr. für Straßenpflaſter anzunehmen 


30.000 


30.996 


29.790 


ſind. 
Laufbahnen (Trottoirs) unterhalb der Eiſenbahn, 9096 laufende 


e 
Iſt offenbar zu hoch angenommen, da die Stadt nur die Hälfte 
des Preiſes als Prämie zu zahlen hat. 
„Zwei öffentliche Straßenbrunnen a 1000 Thlr. . 2.000 
(Werden die Brunnen trinkbares Waſſer aus Moorgrund geben?) 
„Baukoſten der Brücke über den Feſtungsgraben Pladdereie - 12.000 
Dieſe Koſten ſcheiden eigentlich hier aus, da die Stadt in Folge 
des mit Maſche geſchloſſenen Contracts zum Neü⸗ und Reparatur⸗ 
bau der Brücke verpflichtet iſt. Indeſſen mögen dieſe Koſten doch 
in Anſatz gebracht werden, da die Brücke in erweiterten Dimen⸗ 
ſionen gebaut werden ſoll. 
Erfüllung der vom Kriegsminiſterium geſtellten Bedingungen für 
das Bebauungs recht 0 he e 
Dieſe Bedingungen ſind: Austiefung des Feſtungsgrabens ca. 
6000 Thlr. und Abtretung von 7 Mg. zum Feſtungswerke für 
150 Thlr. pro Mg. Rechnet man den jetzigen ſelbſtkoſtenden 
reis pro Mg. auf ca. 700 Thlr. ſo iſt bei dieſer Veraüßerung 
chaden ca. 4000 Thlr. 


10.000 


Summa der Koſ ten 136.592 
5 II. Deckung der Koſten und Gewinn. 
Kaufpreis für ca. 460.000 Q.⸗Fuß Bauſtellen unterhalb der Eiſen⸗ 
bahn m e, e eee 230.000 
Die diesſeits der Eiſenbahn belegenen Bauſtellen, und zwar nach 


Bebauung der Silberwieſe. 


Übertrag 
Abrechnung der früher projectirten Straßen, eines Marktplatzes 
von 2 Mg. 28 Ruth. = 388 Q.⸗Ruth. und eines reſervirten 
Platzes für Schulhaus, Spritzen⸗Remiſe ꝛc. von 7424 Q.⸗Fuß ſind 
von Kremſer berechnet auf 478.000 Q.⸗Fuß. Davon werden jetzt 
noch abgerechnet für Verbreiterung der Mittel⸗ und der Eiſen⸗ 
bahn⸗Straße (gewiß noch zu hoch angenommen) 18.000 Q.⸗Fuß. 
Bleibt das oben zum Verkauf angeſetzte Quantum. 
2. Für das zur Eiſenbahn erforderliche Terrain 231 Q.⸗Ruthen à 72 
Thlr. oder 33.264 Q.⸗Fuß a 15 Sgr. 16.632 
Die Eiſenbahn nimmt, da die Dammſchüttung ceffirt, nur 231 
Q. Ruthen von der Silberwieſe in Anſpruch, wofür das Kaufeld, 
nebſt Zinſen ſeit 1. Mai 1845, zu entrichten iſt. Ob der Preis 
von 15 Sgr. von der Eiſenbahn, die das Terrain ſchon vor Ber: 
leihung des Bebauungsrechts acquiriret hat, erlangt werden wird, 
bleibt indeſſen fraglich. 
3. Für die an den Militair⸗Fiskus zum Feſtungswerke oberhalb der 
Eiſenbahn zu überliefernden 7 Mg. Terrain à 150 Dürr 1.050 
4. Die oberhalb der Eiſenbahn, nach Abzug des Feſtungswerks und der 
Straßen noch verbleibende Bau- und Lagerplätze von ca. 10 Mg. 
Flächeninhalt in Panſch und Bogen (pro Mg. nur 3000 Thlr. 
/ y 30.000 
Summa der Einnahmen. . . 277.682 
Abgerechnet die Koſten ad . . . 136.592 
Bleibt reiner Gewinn. . . 141.090 
Oberbürgermeiſter Wartenberg ſtellte eine Nebenrechnung an, indem er das 
Kaufgeld zu 10 Sgr. pro D.-Fuß annahm. Dann ergab ſich ad 1 = 153.333 
Thlr., ad 2 = 11.083 Thlr., während Poſ. 3 und 4 unverändert bleiben, daher 
Summa der Einnahme 195.470 Thlr. uud nach Abzug der Koſteu, Rein⸗ 
gewinn. EN. Me ee, eee 


B. Die Silberwieſe als Lagerplatz. 
Zuſammenſtelluug der Unkoſten und des Gewinns von der Silberwieſe, 
wenn dieſelbe nicht bebauet, ſondern in bisheriger Art zu Lager⸗ 

plätzen, Holzhöfen u. ſ. w. benutzt wird. 


I. Unkoſten. Thaler. 
Dieſelben ſetzen ſich zuſammen laus den Poſitionen 1, 2 und 7 der 
Nachweiſung A d r 


? wer: 49,500 

II. Gewinn. 

J. Nach Abzug des zur Eiſenbahn expropriirten und zu Wegen erfor⸗ 
derlichen Terrains, welches überſchläglich auf 9 Mg. 34 Ruth. 
angenommen wird, bleiben von den 54 Mg. 34 Ruth. großen 
Fläche zur Verpachtung noch übrig 45 Mg. Die bisherige Pacht 
it 12½ Sgr. pro Q.⸗Ruthe, oder 75 Thlr. pro Mg. jährlich, was 
einen Kapitalwerth von 1875 Thlr. pro Mg. ausmacht. Der 
Werth der zur Verpachtung beſtimmten 45 Mg. iſt alſo Thlr. 84.375 

60*˙ 


Die Stadt Stettin. — Die Laſtadie. 


Übertrag. 19.500 
2. Kaufpreis für die zur Eiſenbahu erforderlichen 321 Q.⸗Ruthen 
oder 1 Mg. 1 Ruth. à Thlr. 10. 12. 6 Pf. pro Q.⸗Ruthe 
oder 1875 Thlr. pro ggg. 2406 


86.781 
. Über se RR 

Von dieſem Überſchuß werden mindeſtens noch 7.281 Thlr. auf Pflaſterung 
des Hauptweges zu verwenden fein, Es bleiben dann 30.000 

Oberbürgermeiſter Wartenberg gab den Stadtverordneten, in deren Sitzung 
vom 11. December 1845, die erforderlichen Erlaüterungen in einem ausführlichen 
mündlichen Vortrage, worauf der nachſtehende Gemeinde⸗Beſchluß gefaßt 
wurde — 

„Wir ſind nunmehr damit einverſtanden, daß in Bezug auf die Straßen⸗ 
breite und die ſonſtigen Bedingungen für Bewilligung der freien Baugerechtigkeit 
die erforderliche zuſtimmende Erklärung abgegeben werde, erſuchen jedoch den 
Magiſtrat, dahin zu trachten, wo möglich in anderer Beziehung noch einige 
günſtigere Bedingungen zu erlangen und den Vorbehalt Zu ſtellen, daß wir nicht 
ſofort, ſondern nach unſerer Convenienz mit der Veraüßerung zur Bebauung 
vorzuſchreiten haben. 

„Es würde auch zweckmäßig fein, die Koſten des Bohlwerksbaus auf der 
Silberwieſe genau veranſchlagen zu laſſen und ſolche bei Berechnung der Han⸗ 
delsabgaben in Anſatz zu bringen. 

„Schließlich dürfte die Bedingung zu ſtellen ſein, daß der Platz, welcher 
jetzt zu einem Fort abgetreten wird, wenn ſolcher dereinſt nicht mehr zu forti⸗ 
fikatoriſchen Zwecken erforderlich ſein ſollte, der Stadt für den jetzigen Preis auf 
Verlangen zurückgegeben werden müſſe.“ 

Der Beſchluß iſt unterzeichnet von Auguſt Moritz, Vorſteher, und Wieſen⸗ 
thal, Protokollführer der Verſammlung. 

Der erſte Commandant, General⸗Lieutenant v. Puel, benachrichtigte den 
Magiſtrat am 14. Mai 1846, daß der Kahnbauer Maſche ſich gegen ihn bereit 
erklärt habe, dem Bebauungs-Plane der Silberwieſe beitreten zu wollen, und er 
deufelben an den Magiſtrat verwieſen habe, um ſich von den Bedingungen Kennt⸗ 
niß zu verſchaffen. Da indeſſen die Maſcheſchen Erben, weder Andreas, der 
Sohn, noch die Tochter Louiſe, verehlichte Poll, etwas von ſich hören ließen, ſo 
fand der Magiſtrat auch keine Veranlaſſung, ſie nochmals zu einer Erklärung 
aufzufordern, und weiter mit ihnen zu verhandeln. Wenn ſich diefelben in der 
Folge welden ſollten, ſo behielt Magiſtrat ſich vor, mit ihnen beſonders wegen 
der zu übernehmenden Bedingungen und Gegenleiſtungen zu pacisciren. 

Der Entwurf zu dem zwiſchen dem Militair⸗Fiskus und der Stadt Stettin 
wegen Bebauung der Silberwieſe abzuſchließende Vertrag war der Commandan⸗ 
tur unterm 31. Juli 1846 vom Magiſtrate vorgelegt worden. Der Entwurf 
regte jedoch bei der Feſtungsbehörde mehrfache Bedenken an, deren Beſeitigung 
durch beider Seits zu beſtellende Commiſſarien herbeizuführen beſchloſſen wurde. 
Von Seiten der Commandantur wurde der Ingenieurv om Platze, Major Boethcke, 
von Seiten des Magiſtrats der Stadtſyndikus Pigichky zu Commiſſarien ernannt. 
Nach vielfachen Conferenzen und Correſpondenzen zwiſchen beiden Commiſſarien, 
die theils durch Krankheit, theils durch andere Behinderungen derſelben oft 
unterbrochen wurden, war es endlich im Monat December 1846 gelungen, über In⸗ 
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halt und Faſſung des Receſſes eine gegenſeitige Einigung zu Stande zu bringen. 
Inſonderheit hatte es ſchwer gehalten, den Militair Commiſſarius zur Conceſſion 
des von den Sladtverordneten beſchloſſenen Vorbehalts wegen dereinſtiger Rück⸗ 
gabe des zum Feſtungswerke nöthigen Terrains zu demſelben Preiſe für den es 
jetzt dem Militair⸗Fiskus abgetreten ward, zu bewegen. Das Reſultat Jahre 
langer Acbeiten und — Schreibereien iſt in dem nachſtehenden Dokumente nie- 
dergelegt. b 


Receß zwiſchen dem Königlichen Militair⸗Fiskus und der Stadt Stettin wegen 
8 Bebauung der Silberwieſe. 

Nachdem Se. Majeſtät der König mittelſt Allerhöchſter Cabinets-Ordre vom 
15. Mai 1845 die Bebauung der Silberwieſe oberhalb der Laſtadie nach dem 
von den Königl. Miniſterien des Krieges, des Innern und der Finanzen vorgelegten 
Bebauungs⸗Plane, unter Aufhebung der rayongeſetzlichen Beſchränkungen ge⸗ 
nehmigt haben, ſo iſt zur Erledigung der an dieſe Genehmigung geknüpften Be⸗ 
dingungen zwiſchen dem Königl. Militair⸗Fiskus, vertreten durch die hieſige 
Königliche Commandantur, unter Vorbehalt der Genehmigung des Königlichen 
Kriegs⸗Miniſteriums, einer Seits, und der Stadt Stettin, vertreten durch Magi⸗ 
ſtrat und Stadtverordnete, anderer Seits, nachſtehender Vertrag abgeſchloſſen und 
in drei Exemplaren und zwar ein Mal für das Königl. Kriegs⸗Miniſterium, ein 
Mal für die Königl. Commandantur, und ein Mal für den Magiſtrat vollzogen 
worden. 

gl. 


Feſtungsgraben nebjt Brücke. 


Die Stadt Stettin übernimmt die Verpflichtung, den jetzigen Feſtungsgraben 
zwiſchen der Laſtadie und der Silberwieſe bis 6 Fuß unter dem niedrigſten 
Sommer⸗Waſſerſtande (= 5 Fuß unter dem 0 Punkte des Oderpegels an der Baum⸗ 
brücke) auf ihre Koſten zu vertiefen, und ſo weit zu verbreitern, als es das 
Feſtungs⸗Terrain geſtattet. Dieſe Gränze iſt auf dem Bebauungsplane mit den 
Buchſtaben f. g. h. i. m. angegeben. Sofern die Erben des Kahnbauers Maſche, 
denen der andere nördliche Theil der Silberwieſe zugehört, dem Bebauungsplane 
gegen Übernahme der ihnen zu ſtellenden Verpflichtungen (vergl. § 5) beitreten, 
muß die Verbreiterung des Feſtungsgrabens bis auf 10 Ruthen und der vorge⸗ 
dachten Tiefe ausgeführt werden. Die aüßere Doſſirung dieſer Grabenbreite iſt 
in dem Plane mit brauner Farbe und mit den Vuchſtaben u. g. h. i. o. ange: 
deütet. Die Vertiefung und Verbreiterung des Feſtungsgrabens erfolgt Seitens 
der Stadt nach der auf dem Bebauungsplane befindlichen Profilzeichnung. 

Die Reinigung des Feſtungsgrabens bis zu der in der Profilzeichnung ange⸗ 
gebenen geringſten, und zu conſervirenden Tiefe von 5 Fuß unter 0 wird dem⸗ 
nächſt 95 gemeinſchaftliche Rechnung des Militair-Fiskus und der Stadt Stettin 
in der Art bewirkt, daß die Königl. Fortification, ſofern ſich Verſchlammungen 
ergeben ſollten, welche die Tiefe um mehr als 1 Fuß vermindert haben, die 
alte. e beſorgt und die Stadt Stettin derſelben die Hälfte der Koſten 
erſtattet. 

Sollte jedoch die Stadt Stettin es in ihrem Intereſſe finden, den Feſtungs⸗ 
graben Behufs der Schiffbarmachung noch bis zu einer größern Tiefe (etwa 10 
oder 14 Fuß unter dem 0 Punkte des Pegels) zu vertiefen, ſo iſt die Stadt 
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Stettin hierzu zwar jederzeit berechtigt, es verſteht ſich aber von felbit, daß ſowol 
die erſte Herſtellung als die etwaige Unterhaltung dieſer größern Tiefe lediglich 
an Koſten der Stadt Stettin, ohne Concurrenz des Militair-Fisfus ausge: 
ührt wird. 

Die Art und Bildung der Contreſcarpe bleibt der Stadt überlaſſen, welche 
auch die Contreſcarpe, ſowie die über den Feſtungsgraben führende Brücke auf 
ihre alleinige Koſten zu unterhalten hat. 

Die Brücke über den Feſtungsgraben muß eine Breite von mindeſtens 24 Fuß 
zwiſchen den Geländern erhalten. Wird die Conſtruction des Brückenaufzugs 
nur einſeitig, ſo muß der Aufzug auf der Seite der Laſtadie Statt finden. 

Sollte die Stadt Stettin längs der Contreſcarpe des Grabens ein Bohl⸗ 
werk anlegen wollen, ſo iſt daſſelbe dahin zu ſetzen, wo in der Profilzeichnung 
die Oberkante der Erdböſchung angedeütet iſt. 

Die Benutzung des Feſtungsgrabens für (Fluß⸗) Fahrzeüge und (See-) Schiffe, 
ſo weit ſie denſelben nach ihrem Tiefgange paſſiren können, iſt geſtattet, jedoch 
bleibt Seitens des Königl. Militair⸗Fiskus vorbehalten, das Anlegen derſelben 
an der Feſtungs⸗Seite des Grabens durch eine Warnungstafel zu unterſagen. 

82. 
Feſtungswerk auf der Südſeite. 

Die Stadt Stettin verpflichtet ſich, das zur Anlage eines Feſtungswerks auf 
der Südſpitze der Silberwieſe erforderliche Terrain, nach vorgängiger 6monat⸗ 
licher Ankündigung gegen einen Kaufpreis von 150 Thlr. für den Morgen Magde⸗ 
burgiſch, zu überlaſſen und zu übergeben. Sollte dies Terrain jedoch im Laufe 
der Zeiten ganz oder theilweiſe zu fortificatoriſchen Zwecken nicht mehr benutzt 
werden, ſo bleibt der Stadt Stettin für dieſen etwaigen Fall das Wiederkauſs⸗ 
recht für den jetzigen Kaufpreis von 150 Thlr. pro Morgen vorbehalten. 

4 


83. 
Fiskaliſches Terrain am Feſtungsgraben. 

Das zunächſt außerhalb des zuverbreiternden Feſtungsgrabens liegen blei⸗ 
bende, auf dem Situationsplane von den Buchſtaben g. h. i. eingeſchloſſene 
Feſtungs Terrain von 93 Quadratruthen Flächeninhalt, überläßt und übergibt 
durch Vollziehung dieſes Vertrages der Königl. Militair⸗Fiskus der Stadt Stettin 
zum freien Eigenthum mit der Bedingung, daß der Werth dieſer Fläche ebenfalls 
nach dem Preiſe von 150 Thlr. pro Morgen, alſo mit Thlr. 77. 15 Sgr. bei 
Bezahlung des im 8 2 gedachten zum Feſtungswerke beſtimmten Terrains com- 
pensando in Anrechnung gebracht wird. 

8 4. 
Bebauung und Benutzung der Silberwieſe. 

In Betreff der durch Aufhebung der rayongeſetzlichen Beſchränkungen nun⸗ 
mehr freigegebenen Bebauung und Benutzung der Silberwieſe treten folgende 
nähere Beſtimmungen ein: — 

1. Bereits durch Verfügung des Königl. Allgemeinen Kriegs⸗Departements 
vom 15. Januar 1841 iſt die Aufhöhung der Silberwieſe auf 8 Fuß am Maaß 
des Oderpegels an der Baumbrücke und die Regulirung der Ufer nach Maßgabe 
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des Situationsplans genehmigt, und es iſt die Setzung einiger Normal⸗Höhe⸗ 
punkte Seitens des Platz⸗Ingenieurs ſchon im Jahre 1841 erfolgt. Dieſe Be⸗ 
ing Ro Stadt Stettin zur Aufhöhung der Silberwieſe bleibt fernerhin 
in Kraft. 8 

2. Bei eintretender Bebauung der Silberwieſe muß von dem Bauenden der 
genehmigte Bebauungsplan überall inne gehalten werden, worüber der Magiſtrat 
wachen wird. 5 

3. Die Esplanade zwiſchen dem Feſtungsgraben und der Linie A. B. darf, 
in ſo weit ſie nach dem Plane nicht von Straßen eingenommen wird, nur, wie 
bisher, zu Holzhöfeu und Zimmerplätzen, nach Vorſchrift des Rayon⸗Geſetzes vom 
ka 1828, § 9. 19. 59. (bezüglich auf den 1. Rayon) benutzt 
werden. j 
4. Zwiſchen den Linien A. B. und C. D. kann die Bebauung nach dem 
Plane ohne Beſchränkung erfolgen. 

5. Die ſüdliche Spitze der Silberwieſe außerhalb der Linie C. D. ſteht bis 
zur Anlage des im § 2 gedachten Feſtungswerks in demſelben Verhältniß wie 
die Esplanade sub 3. 

6. Das zur Anlegung des im $ 2 gedachten Feſtungswerks erforderliche, 
dem Fiskus zum Preiſe von 150 Thlr. pro Morgen zu überlaſſende Terrain iſt 
vorlaufig (jedoch mit Vorbehalt der feiner Zeit erfolgenden definitiven Beſtim⸗ 
mung Seitens des Königl. Kriegs⸗Miniſteriums) auf circa 6 Morgen 111 Quad⸗ 
rat Ruthen angenommen und auf dem Plane im Umzuge mit den Buchſtaben 
a. b. c. d. e. bezeichnet, wobei die Gränzlinie ab. be. cd. de. 6 Fuß über die 
künftige Glacis⸗Crôte vortreten. 

7. Für die außerhalb der Umzugslinie (sub 6) verbleibenden Terrain⸗ 
flächen bis zu der Oder und Parnitz wird während des Baues des Feſtungs⸗ 
werks von dem Fiskus an die Stadt Stettin eine Nutzungs⸗Entſchädigung ge⸗ 
leiftet, welche nach Maßgabe der von der Stadt zuletzt bezogenen Durchſchnitts⸗ 
Pachtſumme beſtimmt wird. Demnächſt treten dieſe Flächen in ihr früheres Ver⸗ 
hältniß mit der Maßgabe zurück, daß bis zum Glacis⸗Fuß des Feſtungswerks 
durchaus kein Ban Statt finden darf, mit alleiniger Ausnahme kleiner Wächter⸗ 
hütten, zu denen jedoch in jedem einzelnen Falle die durch das Rayon⸗Geſetz vor⸗ 
geſchriebene Genehmigung des Königl. Kriegs⸗Miniſteriums einzuholen iſt. 

5 
Beſitzungen der Maſcheſchen Erben. 

Die vorgedachten ſämmtlichen Beſtimmungen dieſes Vertrages, namentlich 
das Recht der Aufhöhung ($ 4 ad 1) und der freien Bebauung finden zur Zeit 
nur auf den der Stadt Stettin eigenthümlich zugehörigen Theil der Silberwieſe 
(d. h.: den ganzen ſtädtiſchen Theil bis zu der auf dem Plane mit p. 9. r. 8. 
bezeichneten Gränzlinie) Anwendung, vorbehaltlich etwaiger Ausgleichungen der 
Gränzen mit den anſtoßenden Gränznachbarn. Der den Erben des Kahnbauers 
(Martin) Maſche zugehörige Theil der Silberwieſe (nördlich von der vorgedachten 
Gränzlinie) bleibt von dieſen Begünſtigungen und Berechtigungen bis dahin aus⸗ 
geſchloſſen, daß zwiſchen den Beſitzern und der Stadt Stettin wegen Übernahme 
eines verhältnißmäßigen Antheils an den von der Stadt Stettin in dieſem Ver⸗ 
trage übernommenen Verpflichtungen, und an den durch die erſten Communal⸗ 
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Einrichtungen des auf der Silberwieſe neü entſtehenden Stadttheils erwachſenden 
Koſten und Laſten eine Vereinbarung Statt gefunden hat. 

Als Baſis dieſer Vereinbarung ſind von den ſtädtiſchen Behörden folgende 
Grundzüge aufgeſtellt: 

1, Die Beſitzer der ehemals (Martin) Maſcheſchen Grundſtücke übernehmen 
nach Verhältniß des Flächeninhalts ihrer jetzigen Beſitzungen auf der Silberwieſe 
zum geſammten Flächeninhalte derſelben, einen verhältnißmäßigen Antheil an 
denjenigen Verpflichtungen und Laſten, welche die Stadt in dieſem Vertrage über⸗ 
nommen hat, insbeſondere an den Koſten der Graben-Erweiterung und Ver⸗ 
tiefung nach 8 1. 

2. Die Beſitzer ſind verpflichtet, den zur Verbreiterung des Feſtungsgrabens 
bis auf 10 Ruthen erforderlichen Theil ihrer Grundſtücke unentgeldlich ab⸗ 
zutreten. 

3. Die Beſitzer ſind verpflichtet, die im Bauplan feſtgeſetzten Straßen und 
nicht zu bebauenden Flächen ihres Fundus, nach Maßgabe der fortſchreitenden 
Bebauung und nach Beſtimmung des Magiſtrats auf ihre alleinige Koſten mit 
einem untadelhaften Straßenpflaſter und mit völlig guten dauerhaften hölzernen 
Bohlwerken zu verſehen. 

4. Sobald die Verpflichtung sub 3 erfüllt iſt, und Straßenpflaſter und 
Bohlwerk vom Magiſtrat als untadelhaft angenommen ſind, übernimmt die Stadt 
Stettin die fernere Unterhaltung der Straßen und Bohlwerke. Die Straßen und 
Bohlwerke gehen dann, als öffentliche Anſtalten, unentgeldlich in das Eigenthum 
der Stadt Stettin über. 

5. Die von den Beſitzern zu übernehmenden Verpflichtungen werden hypo⸗ 
thekariſch eingetragen. . 

Sobald die Vereinbarung zwiſchen der Stadt Stettin und den Beſitzern der 
ehemals (Martin) Maſcheſchen Grundſtücke zu Stande gekommen ſein wird, 
wird der Magiſtrat den deshalb geſchloſſenen Vertrag der Königl. Commandantur 
mittheilen. Bis dahin werden Seitens der reſp. Militair⸗Behörden die bisherigen 
rayongeſetzlichen Beſtinnnungen gegen die ehemals (Martin) Maſcheſchen Beſitz⸗ 
ungen in Anwendung gebracht werden. 


Die zu dieſem Vertrage gehörigen 3 Exemplare des Bebauungs⸗Planes ſind 
von den contrahirenden Behörden gleichfalls vollzogen. 
Stettin, den 23. December 1846. 


Königl. Eommandantur. Ober⸗Bürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 
Für den fehlenden Iſten Commandanten Wartenberg. (L.-S.) Agath. Hellwig. 
Engels, Obriſt Stadtverordnete. 
und Heſſenland, 8) Léon Saunier, 
Ater Commandant. Vorſteher. 2 Protokollführer. 
(L.-S.) J. Schultz. A. Brehmer. C. Deplanque. 


Schreiber. Jahnke. A. W. Schultz. 
Vorſtehender Receß wird hierdurch genehmigt. 
Berlin, den 10. Mai 1847. 
L.-S.) 
Kriegs⸗Miniſterium. 
Bohen. 
Receß wegen Bebauung der Silberwieſe zu Stettin. 
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Faſt nahm es den Schein an, als ſolle das ſo mühevoll zu Stande gekom⸗ 
mene Werk ſcheitern und zwar an einer Klippe ſcheitern, die kaum der Rede werth 
erachtet werden konnte. Das Königl. Allgemeine Kriegs⸗Departement hatte den 
bereits vom Miniſter mit der Genehmigungs⸗Formel verſehenen Receß noch zurück 
gehalten, weil der Magiſtrat bei Gelegenheit der Bewilligung eines Badeſchuppens 
am Ufer des Parnitzſtroms die Verlegung der Badeſtelle zu reſerviren abgelehnt 
hatte, und demgemäß die Commandantur beauftragt, dem Magiſtrat zu eröffnen, 
daß, wenn derſelbe ſich durch den § 4 des Reeeſſes nicht für verpflichtet halten 
ſollte, die jetzige auf der Silberwieſe befindliche Badeſtelle, ſobald ſie zur An⸗ 
ſchüttung des Glacis von den aufzuführenden Feſtungswerken gebraucht werde, 
zu dieſem Zwecke zu überlaſſen, dieſerhalb in weitere Verhandlungen einzutreten 
ſei, bevor die Aushändigung der ſchon genehmigten Receß⸗Urkunde erfolgen könne. 
Die Commandantur (jetzt General-⸗Lieutenant v. Hagen, erſter Commandant) ent⸗ 
ledigte ſich dieſes Auftrages mittelſt Schreibens vom 21. Mai 1841, worin fie 
den Magiſtrat erſuchte, offenbar in höherm Auftrage, — zu erklären, ob derſelbe 
ſich nach § 4 des Receſſes verpflichtet erachte, die Badeſtelle, ſobald ſie zu dem 
qu. Feſtungswerke erforderlich werde, gegen Entſchädigung von 150 Thlr. pro 
Mg. zu überlaſſen, oder zugeſchüttet zurückzunehmen, indem bei dem Bau eines 
Werks dieſe Badeſtelle nicht werde beſtehen bleiben können, weil es dadurch nicht 
nur an Glacis fehlen, ſondern auch die Waſſerfläche bis in den gedeckten Weg 
eingreifen würde. Erkenne der Magiſtrat dieſe Verpflichtung an, ſo ſtehe der 
Aushändigung des genehmigten Receſſes nicht entgegen, andern Falls bleibe erſt 
noch an das Königl. Kriegs-Miniſterium zu berichten. 

Der Magiſtrat erwiderte hierauf unterm 6. Juni 1847, daß allerdings nach 
der Faſſung des § 4 Rec. eine Verpflichtung ſür die Stadt, die ganze Badeſtelle 
zu dem bezeichneten receßmäßigen Preiſe pro Mg. zu überlaſſen, oder zugeſchüttet 
zurückzunehmen, nicht vorhanden ſei, vielmehr die Verbindlichkeit zur Überlaffung 
für obigen Preis ſich nur anf denjenigen Theil der Badeſtelle erſtrecke, welcher 
wirklich zu dem Feſtungswerke zur Verwendung komme. Nun aber diene die 
Badeſtelle, wie bekannt, zur gemeinſchaftlichen Benutzung für Civil und Militair, 
und werde deshalb auch, nach einem mit der Königl. Intendantur des Lten 
Armee⸗Corps geſchloſſenen Übereinkommen, auf gemeinſchaftliche Koſten 
unterhalten. Militair-Fiskus und Stadt hätten daher an dem Beſtehen, und 
wenn es nöthig ſein müßte, auch bei der Verlegung nach einer andern Stelle ein 
gleiches gemeinſchaftliches Intereſſe und Magiſtrat könne die Verſicherung bin- 
zufügen, daß ſeiner Seits, im Falle einer durch den Bau des Feſtungswerks 
nöthig werdenden Verlegung unbegründete Schwierigkeiten und Einwendungen 
nicht würden erhoben werden. Jedenfalls ſcheine ihm dieſe Frage mit dem Be⸗ 
bauungs⸗Receſſe in keiner Verbindung zu ſtehen und dürfte daher für die Beſtä⸗ 
tigung deſſelben kein Hinderniß abgeben, da die Frage erſt näher feſtgeſtellt und 
regulirt werden könne, wenn der Bau des Feſtuugswerks in Angriff genommen 
und eine andere entſprechende Badeſtelle ermittelt ſei. 

Hierauf noch eine Einwendung der Königl. Commandantur vom 19. Juni 
und darauf Entgegnung des Magiſtrats, daß er ſich lediglich anf fein Schreiben 
vom 5. Juni, und die darin abgegebene Erklärung beziehen müſſe. Dann Über⸗ 
ſendung des Receſſes Seitens der Commandantur mittelſt Anſchreibens vom 
31. Juli 1847. 
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Nach Abſchluß des Receſſes machte man es ſich im Schvoße der ſtädtiſchen 
Behörden klar, daß zum Verkauf der Bauſtellen die gehörige Aufhöhung 
der projectirten Binnen: und Uferſtraßen bis auf 8 Fuß am Maaß unerlaßlich 
ſei. Es ſtand alſo, anſcheinend, feſt, daß die Silberwieſe zu einem Wohnplatze 
für Menſchen dienen ſollte, trotz der Bedenken, die zwölf Jahre vorher, ſchon 
der damalige kronprinzliche Statthalter von Pommern gegen dieſes Project ge: 
aüßert hatte, trotz der Abmahnungen, die um eben dieſelbe Zeit, 1835, in dop⸗ 
pelter Richtung von techniſcher Seite, in Beziehung auf Geſundheitspflege wie 
auf Bauwürdigkeit und Bautüchtigkeit auf einem künſtlich geſchaffenen Grund 
und Boden verlautbart waren“), die dem Magiſtrate im Jahre 1847 nicht unbe⸗ 
kannt ſein konnten, ſanitätspolizeiliche Bedenken gegen die Beſiedlung der „Pon⸗ 
tiniſchen Sümpfe im Audra⸗Thale“, ältern und neüern Datums, die ſich ſeit 
dem Auftreten der Peſt des 19. Jahrhunderts, in Stettin zum erſten Male im 
Jahre 1831 leider nur zu ſehr bewahrheitet haben, wie erſt jüngſthin von com⸗ 
petenter Seite gezeigt worden ift**). Derſelbe Gewährsmann beſtätigt Das, 
was Dr. Kölpin ſchon vor vierzig Jahren klar gemacht hat, daß beim Ausbruch 
der Cholera⸗Epidemie die Maſſen⸗Erkrankungen auf der Laſtadie allein der Boden⸗ 
beſchaffenheit zuzuſchreiben ift, der aus der niedrigen Lage und dem Moorgrunde, 
auf dem ſie ſteht, re Feüchtigkeit der Wohnungen, der unmittelbaren 
Nähe der ausgedehnten Wieſenflächen und großen Waſſermaſſen in den Flüſſen, 
dem Ausdünſtungen ſchädlicher Gaſe aus dem die Laſtadie umgebenden Graben, 
wobei dann noch die aus ſchmutzigen, ſchlecht gereinigten Höfen, Kanälen und 
aus nicht deſinficirten Abtritten aufteigenbe Miasmata, der totale Mangel eines 
ungetrübten, guten Trinkwaſſers, u. ſ. w. in Betracht zu ziehen ift***). Wenn 
ſchon auf der Laſtadie, an deren Boden - Aufhöhung fait ein Jahrtauſend 
gearbeitet hat, ) die örtlichen Verhältniffe der Geſundheit in hohem Grade 
nachtheilig ſind, wie erſt muß dieſe Erſcheinung auf der Silberwieſe hervortreten, 
auf deren total durchtränktem Untergrunde erſt ſeit — geſtern ein betretbarer 
Boden künſtlich geſchaffen iſt! Aber auf wie lange? Der Unvermeidlichkeit 
des Verſackens unterworfen, mußte man ſchon nach wenigen Jahren auf eine 
Nachhülfe bedacht ſein, und wenigſtens die Straßenzüge auf öffentliche Koſten 
erhöhen, den Erwerbern der Bauſtellen es überlaſſend, ſich nach Möglichkeit auf 
ihren Parcelen einzurichten durch koſtſpielige Pfahlroſtbauten um ihr wohnliches 
Heim vor dem Einſinken zu ſchützen, wie es hundert Jahre vorher bei den Bauten 
auf der Großen Laſtadie vorgekommen war. 

Aber ſchon ein volles Jahr vorher, lange vor Abſchluß des Receſſes, war 
die Warnehmung gemacht worden, daß die Aufſchüttungen von 1842 ſich unter 
das Normalmaß von 8 Fuß über 0 des Oderpegels geſenkt hatten, daher eine 
weitere Aufhöhung der Silberwieſe als eine unabwendbare Nothwendigkeit erkannt 
wurde. Dies brachte der militairiſche Techniker, der Ingenieur vom Platz, 
Major Boethcke, in einem an den Magiſtrat gerichteten Schreiben vom 22. Fe: 
bruar 1846 zur Sprache, worin er — ohne wohlweislich der Grundurſache der 
Nothwendigkeit zu gedenken, weil er, als Vertreter der Fortifications-Behörde, 
bei den Verhandlungen über die Aufhöhung des Terrains eine entſcheidende 


) L. B. II. Th. Bd. VIII, 219—228.— *) Goeden, Medicinal⸗Rath und Phyſikus in 
Stettin, Bericht über die Cholera-Epidemie in Stettin, im Jahre 1866. Stettin, 1867. 
S. 10, 13, 19—22. — ***) Goeden, a. a. O. S. 35. — }) L. B. II. Th. Bd. VIII, 220. 
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Stimme gehabt, es aber verſaümt hatte, die Bodenbeſchaffenheit der Silberwieſe 
vorher zu ſtudiren — nachwies, daß zur Erreichung des vorgeſchriebenen Nor⸗ 
malmaßes auf dem ſtädtiſchen Eigenthum wol noch 15.000 Schachtruthen Erde 
erforderlich fein dürften. Boethcke arbeitete damals an der neüen Stadtbefeſtigung 
um die Erweiterung der Altſtadt auf der Weſtſeite der Oder, wobei nach ſeiner 
Berechnung im Jahre 1847 viele tauſend Schtr. Boden entbehrlich werden wür⸗ 
den, welche er, falls höhern Orts nicht anderweitig darüber verfügt werden ſollte, 
dem Magiſtrate für die Silberwieſe anbot, wenn derſelbe die Hälfte der, auf 
ca. 1½ Thlr. pro Schtr. veranſchlagten Koſten übernehmen wolle, d. i.: alſo 
derſelbe Preis, welcher der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft gezahlt worden war. Der Platz⸗ 
Ingenieur meinte, es ſei bei feiner Anfrage wohl zu berückſichtigen, daß ſpäter 
eine ähnliche Gelegenheit gar nicht mehr vorkommen könne, während bei einer 
allmäligen Heranziehung von Bauſchutt und Erde die Erreichung des Zwecks 
ſehr weit hinausſtellen müſſe, und ſelbſtverſtändlich die Grundstücke der Silber⸗ 
wieſe nur erſt durch Waſſerfreiheit Werth erlangen würden. 

Im Magiſtrats⸗Collegium wurde eine weitere Aufhöhung der Silberwieſe, 
als bisher geſchehen, für die Benutzung und künftige Bebauung derſelben für 
höchſt wünſchens werth erachtet — man ſcheüte ſich das Wörtchen „höchſt 
nothwendig“ auszuſprechen, weil auch die ftädtifchen Techniker es vor vier Jahren 
unterlaſſen hatten, von der „qwebbigen“ Beſchaffenheit des Moorbodens Rechnung 
zu tragen, — indem die Wieſe noch jetzt, 1846, bei hohem Waſſerſtande über: 
ſchwemmt wird. In der Magiſtrats⸗Sitzung vom 11. März 1846 urtheilte man 
ſo: „Der jetzige Feſtungsbau gibt zu der Aufhöhung eine ſo günſtige Gelegenheit, 
wie ſie wahrſcheinlich niemals wiederkehren wird“. Was aber die dadurch ent⸗ 
ſtehenden Koſten anbelangt, ſo tröſtete man ſich mit der in die Ferne gerückten 
Ausſicht, daß ſich dieſelben künftighin durch höhern Kauf-, bezw. Miethpreis 
reichlich decken würden. Das Collegium war daher geneigt, auf das Aner⸗ 
bieten des Majors Boethcke in der Art einzugehen, daß der Militair⸗Fiskus die 
Erde zur Silberwieſe transportiren und dort gehörig einebenen laſſe, und die 
Stadt dafür 18 Sgr. pro Schtr. vergütige. Die Stadtverordneten dingten aber 
in der Sitzung vom 12. März 1846 von dem vorgeſchlagenen Preiſe 3 Ta ab, 
wovon demnächſt dem Platz⸗Ingenieur Nachricht gegeben wurde, der ſich ü rigens 
in ſeiner Anfrage wegen der Art des Transports und wegen der Koſtenberech⸗ 
nung ein beſonderes Abkommen vorbehalten hatte. Der Sache iſt keine Folge 
gegeben worden, muthmaßlich, weil das Königl. Allgemeine Kriegs⸗Departement 
das Gebot der Herren Stadtverordneten, 15 Sgr. für die Schtr., nicht annehm⸗ 
bar gefunden haben mag. 

Nun aber begab es ſich, daß um dieſelbe Zeit, welche wir hier vor Augen 
haben die Stettiner Freünde von Werken der dramatiſchen Dichtkunſt nicht mehr 
Gefallen fanden an dem Raume, wo ihnen dieſe Werke zur Anſchauung gebracht 
wurden. „Die Bretter, die die Welt bedeüten“, wie gewiſſe Leüte zu ſagen 
pflegen, ſtanden freilich an einem — obſcuren Orte in dem Hintergebaüde eines 
Hauſes in der Frauenſtraße, der einem Tempel der Thalia und der Melpomene 
wenig⸗, und einer Stadt von einem halbhunderttauſend Einwohnern, die zugleich 
Metropolis des Preüßiſchen Seehandels, in der Jahr aus Jahr ein tauſende von 
Fremden aus aller Herren Ländern, aus allen Welttheilen verkehren ganz un⸗ 
würdig war. Es wurde beſchloſſen ein neües Schauspielhaus zu bauen. Als 
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Standort für daſſelbe wählte man den Königsplatz, von dem aber dem dama⸗ 
ligen Geſchlecht — die Zeit des Beſchluſſes iſt ein Menſchenalter und darüber 
her, — nicht bewußt geweſen zu ſein ſcheint, daß er im vorigen Jahrhundert 
aus der Zuſchüttung und Ausfüllung des alten Stadtgrabens entſtanden, über 
den von der großen Domſtraße her eine Brücke führte, auf der man zu der, 
außerhalb der Stadtmauer am Feſtungswall belegenen Peterpaulskirche gelangte. 
Man fing an zu graben um das Fundament für das Comödieuhaus zu legen. 
Mau grub und grub, fand aber keinen Grund um darauf ein Gebaüde von ſo 
mächtigen Dimenſionen, wie das Bauproject vorſchrieb, errichten zu können, man 
fand nur Schutt, „Gemälle und Gruß“ und lockere Erde, und fo grub man 
70 Fuß tief, bevor man den natürlichen Boden des alten Stadtgrabens erlangte, 
auf dem endlich der Grundſtein gelegt werden konnte. Die Folge war, daß aus 
der Baugrube einige tauſend Schachtruthen Gerüll und Erde fortgeſchafft werden 
mußten. Dies war bishes nach dem Roſenpfuhl (?) vor dem Königsthor ges 
ſchehen, und auch der noch übrige Theil konnte dort abgelagert werden; allein 
auf den Vorſchlag des Oberbürgermeiſters Wartenberg, der zum „Committé für 
Erbauung des neüen Schauſpielhauſes“ gehörte, hielt Letzteres — ſonſt aus 
Corporations⸗Mitgliedern der Kaufmannſchaft beſtehend, — es im Intereſſe der 
Stadt, die qu. Erde nach der Silberwieſe, zu deren weitern Aufhöhung zu 
ſchaffen. Das Committé fragte deshalb unterm 15. März 1847 an, ob Magi⸗ 
ſtrat von der Überfülle Erde aus der Theater⸗Baugrube, die auf 1200 Schtr. 
geſchätzt wurde, für den angegebenen Zweck Gebrauch machen und für die Fuhre 
u 24 Kubikfuß 3 Sgr. oder für die Schachtr. 18 Sgr. bewilligen wolle. Die 


Stadtverordneten bewilligten den Preis, unter dem Beding, daß dafür auch die 


Einebnung der Erde vom Committé beſorgt werde. Darauf hatte ſich das Com⸗ 
mitté nicht eingelaſſen; denn es wurden, als bis gegen Ende des Monats Juni 
1847 von der Bauſtelle 4084 Fuhren Schutt nach der Silberwieſe abgefahren 
und dieſe mit Thlr. 394. 12 Sgr. bezahlt worden waren, für das Planiren 
14 Thlr. extraordinair berechnet. 


Bis zum Monat Mai 1847 waren aber auch 6539 Schuttfuhren durch 
Fuhrleüte von Privatbauten nach der Silberwieſe geſchafft und dafür, die Fuhre 
mit 1 Sgr. vergütigt, Thlr. 217. 29 Sgr. gezahlt worden. Und ferner vom 
Mai 1847 bis zum ur 1848 hatten Privatbanten noch 4736 Fuhren Schutt 
geliefert, wofür an Trinkgeld der Fuhrknechte, ſowie an Tagelohn für die pla⸗ 
nirenden Arbeiter 726. 25. 6 Pf. verausgabt wurden. 

Auch mit dem Directorium der inzwiſchen ſich gebildeten Stargard⸗Poſener 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft, deſſen Vorſitzender der frühere Ober⸗Bürgermeiſter Maſche 
war, hakte der Magiſtrat ein Abkommen wegen Erde⸗Lieferung zur Aufhöhung 
der Straßen auf der Silberwieſe getroffen. Bis Ende Mai 1847 hatte die 
Geſellſchaft 2100 Schtr. Erde aufgebracht und waren damit die Querſtraßen auf 
der Stadtſeite vorſchriftsmäßig erhöht, während zur Hauptſtraße bis zur Maſche⸗ 
Pollſchen Gränze, um ſie bis zu gleichem Niveau zu bringen, noch ca. 7500 Schtr. 
nöthig waren. Damit würde das accordirte Quantum von der Geſellſchaft ge⸗ 
liefert worden fein. Kremſer, der inzwiſchen zum Stadtbaurath ernannt worden 
war, warf nunmehr die Frage auf, ob und welches Quantum Erde die Stadt 
fernerweit von der Eiſenbahn⸗Grfellſchaft übernehmen wolle. Gebraucht wurden 
nach ſeiner Angabe noch 2939 Schtr. zur Erhöhung der übrigen Straßen und 


Bebaunng der Silberwieſe. 485 


801 Schtr. zu der des Marktplatzes, im Ganzen alſo 3740 Schtr. Er könne 
ſich nur dafür ausſprechen, daß allerwenigſtens dieſes Quantum von der Eiſen⸗ 
bahn-⸗Geſellſchaft angenommen werde, wenn das Directorium die Lieferung des⸗ 
ſelben übernehmen wolle, bezw. könne, indem eine ſolche Gelegenheit nicht wieder 
kommen dürfte, und entgegengeſetzten Falls eine endliche Regulirung der Straßen 
zwar wol nach einer Reihe von Jahren zu erreichen wäre, dieſe aber dann, wie 
jedes Flickwerk nur mangelhaft ſich geſtalten könnte, während die Arbeit im 
Ganzen und Großen und in Einem Zuge ausgeführt etwas möglichſt Vollkom⸗ 
mners geben, und ſomit eine vortheilhafte Veraüßerung des ſonſt zum größten 
Theil todt liegenden Terrains erleichtert werde. Gleichzeitig mit dieſem Berichte 
des Stadtbanraths ging ein Schreiben des Directoriums der genannten Eiſen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaft ein, worin es ein Quantum von ca. 1500 Schtr., zu dem bis⸗ 
herigen Preiſe von 18 Sgr. pro Schtr. anbot. Diefe Offerte nahmen die Stadt⸗ 
verordneten in der Sitzung vom 3. Juni 1847 an. Sechs Wochen nachher 
zeigte ze. Kremſer an, daß zur gehörigen Herſtellung der Straße längs der Eiſen⸗ 
bahn⸗ Brücke und der nächſten Querſtraße an der Parnitz⸗ Seite, ſowie der 
Uferſtraße an demſelben Strome annoch 5720 Schtr. Erde erforderlich ſeien, 
in Folge deſſen der Magiſtrat unterm 28. Juli 1847 beim Directorium der mehr 
genannten Eiſenbahn⸗Geſellſchaft anfragte, ob daſſelbe dieſes Quantum Erde auch 
noch verfügbar habe, in welchem Falle daſſelbe unter den bisherigen Bedingungen 
für die Silberwieſe übernommen werden könne. Die Acten beſagen nicht, ob 
darauf eine Antwort erfolgt iſt, allein aus dem Schreiben eines der Baumeiſter 
der Geſellſchaft vom 7. October 1847 geht hervor, daß in den vorhergegangenen 
Monaten zur Anfhöhung von 8 Straßen und des Marktplatzes auf der Silber⸗ 
wieſe von der Stettin⸗Stargarder Eiſenbahn⸗Geſellſchaft im Ganzen 5819, Schtr. 
Erde geliefert worden, die ſämmtlich aus dem abgegrabenen Sackſchen Garten 
in der Oberwiek entnommen waren. Demnächſt zeigte aber das Directorium der 
Geſellſchaft ſelbſt am 11. März 1848 an, daß ſich das hinübergeführte Quantum, 
einer zwiefachen Verification zufolge, auf 6947¼ Schtr. belaufe, wofür es den 
verabredeten Preis von 18 Sgr. pro Schtr. mit Thlr. 4168. 6 Sgr. in Rech⸗ 
nung geſtellt habe. In einem Schreiben vom 19. Juni 1848 wurde indeſſen 
das gelieferte Quantum auf 6607 Schtr. ermäßigt, dem gegenüber der Stadt⸗ 
baurath Kremſer, nach ſeiner Berechnung, nur 6478, Schtr. einraümte, wovon 
das Directorium der Babn-Geſellſchaft unterm 28. Juni 1848 vom Magiſtrat 
mit dem Bemerken benachrichtigt wurde, daß er, unter Vorbehalt der Genehmigung 
der Stadtverordneten bereit ſei, für dieſes Quantum Erde die accordmäßige 
Vergütigung zu leiſten. Das Directorium empfand es zwar unangenehm, daß, 
da nach ſeinen untrüglichen Regiſtern wirklich das von ihm nachgewieſene Quan⸗ 
tum Erde zur Silberwieſe transportirt, von ihm bezahlt, und in den Nutzen der 
Stadt verwendet worden, nur 6478,, Schtr. zur Anrechnung kommen ſollten; 
um indeſſen die Sache zu beendigen, erklärte das Directorium in dem Schreiben 
vom 27, Juli 1848, ſich mit deren Erſtattung begnügen zu wollen, worauf 
unter Zuſtimmung der Stadtverordneten, die Kämmereikaſſe am 12. Auguſt 1848 
angewieſen wurde, den Betrag für jenes Quantum Erde, die Schtr. à 18 Sgr. 
mit Thlr. 3886. 24 Sgr. an die Hanptkaſſe der Stargard⸗Poſener Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft zu zahlen. 

Nachdem die Erhöhung der Straßen, welche die an der Oder liegenden zwei 
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Bauviertel einſchließen, beinah beendet war, dachte man an die Veraüßerung der 
ſie bildenden Bauſtellen, wenigſtens an die Vorbereitungen dazu. Die Straßen, 
welche hierbei in Betracht kamen, ſind ſpäter Eiſenbahn⸗, Siederei⸗ und Marien: 
ſtraße genannt worden, die Uferſtraße an der Oder Waſſer⸗ und der mittlere 
Hauptweg Holzſtraße. Ein jedes dieſer zwei Quartiere wurde in 16 Bauſtellen 
getheilt, ſo daß überhaupt 32 zu veraüßernde Stellen vorhanden waren. 

Rückſichtlich der Bedingungen, welche den Kaüfern zum machen ſein dürſten, 
wurden, außer den Beſtimmungen im Receß vom 23. December 1846, von der 
Okonomie⸗Deputation, in Gemeinſchaft mit dem Stadtbaurath Kremſer, folgende 
Punkte vorgeſchlagen: — 1) Die Bebauung der Plätze erfolgt nach den Vor⸗ 
ſchriften der Bau⸗Polizei⸗Ordnung der Stadt Stettin. 2) Die Hoflage einer 
jeden Bauſtelle muß mindeſtens 6 Zoll höher angelegt werden, als die Straße 
vor den Grundſtück, damit die Entwäſſerung jederzeit zweckmäßig erfolgen kann. 
3) Der Bauplatz iſt innerhalb 3 Jahre längs der Straße mit Gebaüden zu be⸗ 
gränzen. 4) Kaüfer zahlt 4 Wochen nach erfolgtem Zuſchlage mindeſtens '/, des 
Kaufgeldes an die Kämmereikaſſe, / ein Jahr ſpäter und das letzte Drittel ein 
Jahr ſpäter, oder aber es wird die ilfte gleich eingezahlt und die andere Hälfte 
mit halbjähriger Kündigung und gegen 4 Pret. Zinſen auf das Grundſtück ein⸗ 
getragen. 5) Die Auswahl wird unter den 3 Beſtbietenden vorbehalten, und 
ſind dieſelben an ihre Gebote gebunden, bis die ſtädtiſchen Behörden über den 
Zuſchlag entſchieden haben. 6) Die Koſten der Bekanntmachung, der Contract⸗ 
ſchließung, wegen des notariellen oder gerichtlichen Verfahrens, jo wie die Stempel: 
gebühren trägt Kaüfer allein. 7) Die einzelnen Grundſtücke enthalten 6900 —7400 
Quadratfuß. 8) Erfolgen die Gebote auf eine Bauſtelle im Ganzen, ſo wird 
keine Garantie für den Flächeninhalt, wie derſelbe im Veraüßerungsplane an⸗ 
gegeben iſt, geleiſtet. Werden dagegen die Offerten pro Quadratfuß gemacht, ſo 
ſoll das Grundſtück vor der Übergabe nochmals aufgemeſſen, und der ſich dann 
ergebende Flächeninhalt dem Kaufcontracte zu Grunde gelegt werden. 9) Kaüfer 
iſt gehalten innerhalb 2 Jahre vorlängs der, oder den Hausfronten Granit⸗Lauſ⸗ 
bahnen nach Vorſchrift zu legen und erhält die deshalb übliche Prämie von 5 Sgr. 
pro Quadratfuß Platten. 10) Derſelbe erſtattet der Stadt die Koſten der erſten 
Pflaſterung vor den Haüſern bis zur Mitte der Straße innerhalb Jahresfriſt mit 
durchſchnittlich 9 Thlr. pro Quadratruthe Pflaſter. 11) In allen Fällen, wo ein 
Grundſtück wieder zum Verkauf kommt, reſervirt ſich die Stadt das Recht, den 
Vorkauf auszuüben. 

Auf Grund dieſer Vorſchläge wurden demnächſt nach Berathung im Magiſtrat 
folgende Verkaufs ⸗Bedingungen feſtgeſetzt, und den Stadtverordneten vorgelegt. — 


Bedingungen beim Verkauf von Bauſtellen auf der Silberwieſe. 


Nachdem die auf der Silberwieſe anzulegenden Straßen nunmehr ſo weit 
aufgehöht ſind, wie der genehmigte Bebauungsplan geftattet, fol die Veraüßeruug 
der auf dem anliegenden Plane näher bezeichneten 32 Bauſtellen an der Oder⸗ 
ſeite unter nachſtehenden Bedingungen erfolgen: 

1. Für die zu veraüßernden Bauſtellen findet völlige Baufreiheit Statt und 
ſind dieſelben keinen anderen, als den für die Stadt Stettin geltenden baupolizei⸗ 
lichen Vorſchriften unterworfen. 

2. Die Hoflagen müſſen von den Erwerbern ſo hoch gelegt werden, daß der 


Bebauung der Silberwieſe. 487 


Waſſerabfluß nach der Straße hin Statt finden kann. Nach der Nachbarn Grund⸗ 
ſtücken darf kein Waſſer geleitet werden. 

3. Die Straßenfronten müſſen innerhalb 3 Jahren nach erfolgter Übergabe 
mit Gebaüden oder feſten Bewehrungen begränzt werden. Letztere müſſen ſo 
conſtruirt werden, daß die Straßen dadurch nicht verunſtaltet werden, worüber 
event. die Bau⸗Polizei⸗Behörde zu entſcheiden hat. 

4. Die Lage und Größe der einzelnen Parcelen iſt aus dem anliegenden 
Plane zu erſehen. Bei der Übergabe wird jede Parcele dem Erwerber zugemeſſen 
99 das zu erlegende Kaufgeld nach dem ſolchergeſtalt feſtgeſetzten Flächeninhalte 

erechnet. 

5. Die Gebote werden für den Quadratfuß abgegeben und erfolgt ſofort im 
Termine der Zuſchlag, wenn das Gebot für den Quadratfuß 15 Sgr. oder mehr 
beträgt. Andernfalls hangt die Entſcheidung von den ſtädtiſchen Behörden ab, 
und bleiben Kaüfer 6 Wochen lang an ihre Gebote gebunden. Die Übergabe 
ſoll längſtens innerhalb 4 Wochen nach ertheiltem Zuſchlage erfolgen. 

6. Der dritte Theil des gebotenen Kaufgeldes muß vor der Übergabe baar 
an die Kämmereikaſſe eingezahlt werden. Die anderen zwei Drittheile können 
gegen 4½ Pret. jährlicher Zinſen, und mit Vorbehalt einer beiden Theilen frei⸗ 
ſtehenden halbjährigen Aufkündigung auf dem Grundſtück zur erſten Stelle ſteben 
bleiben. (Der Magiſtrat verpflichtet ſich jedoch, das Reſtkaufgeld in den erſten 
fünf Jahren nach erfolgter Übergabe nicht zu kündigen.) — 


7. Die Koſten der Bekanntmachung des Termins, der Ausfertigung und 


Vollziehung des Kaufcontracts, der Berichtigung des Hypothekenweſens und der 
Eintragung der rückſtändigen Kaufgelder tragen Kaüfer. 

8. Die Straßen und Bürgerſteige, letztere ſo weit ſie nicht mit Trottoirs be⸗ 
legt werden, werden auf Koſten der Stadt nach Maßgabe der fortſchreitenden 
Bebauung gepflaftert. Dagegen iſt jeder Kaüfer verpflichtet innerhalb zwei Jahre 
nach erfolgter Übergabe vor der ganzen Breite des ihm verkauften Grundſtücks 


nach näherer Anweiſung des Stadt 
Trottoir auf ſeine Koſten zu legen. 
Stettin, den 24. Juli 1847. 
Ober⸗Bürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 
Wartenberg. 

Wir genehmigen die uns vorgelegten Bedingungen nur mit der Modalität 
ad 6, daß die Stadt ſich verpflichtet, dem Kaüfer die Hypothekariſch eingetragenen 
zwei Drittel der Kaufſumme fünf Jahre gegen 4½ Pret. Zinſen ſtehen zu laſſen, 
falls der Kaüfer nicht ſelbſt eine frühere Abtragung des Kapitals wünſchen ſollte. 

Stettin, den 29. Juli 1847. 
Stadtverordnete. 
Heſſenland. Léon Saunier. 


Dieſer Beſchluß der Stadtverodneten = Verſammlung iſt nachträglich in 
die Bedingungen in der Faſſung aufgenommen, welche die Parentheſe bei 6 
enthält. 

Der Magiſtrat ſetzte nun unterm 3. Auguſt 1847 einen Bietungstermin auf 


auraths, gegen Zahlung der üblichen Prämie, 
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den 23. des folgenden Monats September an und machte dieſen Termin durch 
Aushang im Rathhauſe, ſo wie durch das Amtsblatt der Königl. Regierung, die 
Stettiner Zeitung und das Stettiner Jutelligenzblatt, aber auch durch drei Berliner 
Blätter, die Voſſiſche und die Haude- und Spenerſche Zeitung und das Berliner 
Intelligenzblatt, vermittelſt dreimaliger Inſertion, öffentlich bekannt. Wenn man 
ſich des Zwecks erinnert, der bei der Melioration der Silberwieſe maßgebend war, 
nämlich der Allgemeinen Wohnungsnoth ſo wie dem Mangel an Lagerplätzen ꝛc. für 
die beſonderen Intereſſen des Handels Abhülfe zu verſchaffen, jo ſcheint die nahe lie⸗ 
i Frage gerechtfertigt; wollte der Magiſtrat durch die Bekanntmachung in den 

erliner Zeitungen auswärtige Kaufliebhaber herbeiführen, um den inheimiſchen 
Concurrenz zu machen? Wurde, wenn wirklich Auswärtige kamen und Meiſt⸗ 
bietende waren, durch deren Einwanderung das übel nicht vermehrt, worüber 
ſeit jo vielen Jahren und in der Gegenwart andauernd geklagt wurde, und dem 
abzuhelſen, man ſich bei der Verſetzung der uaſſen zum Theil ſumpfigen Silber: 
wieſe in einen, dem öffeutlichen Weſen möglichſt dienſtbaren Gebrauch, vor⸗ 
genommen hatte? 


Im Monat Auguft fand die Abſteckung und Bezeichnung der Bauſtellen durch 
den Stadtbaurath Kremſer, in Gemeinſchaft mit dem Ingenieur Hauptmann 
Eichſtädt, in Abweſenheit des Platz⸗Ingenieurs Statt. Als Letzterer, Major 
Boethcke zurückgekehrt war und eine Beſichtigung der Silberwieſe vorgenommen 
hatte, ordnete er an daß die Straßenecken mit dauernden, ſchon von Weiten ſicht⸗ 
baren Merkmalen bezeichnet werden ſollten, wozu er ſtarke Rüſtſtangen, allgemein 
18 Fuß über die vorgeſchriebeue Anſchüttungshöhe von 8 Fuß über 0, alſo bis 
auf 26 Fuß über 0 des Baumbrücken⸗Pegels hervortretend, und zugleich beſtimmte, 
daß dieſelben oben mit einem 2 Fuß hohen weißen Olfarbenanſtrich zu verſehen 
ſeien, und endlich, daß dieſe Stangen erſt mit dem vorſchreitenden Bau der Eck⸗ 
haüſer allmälig eingehen dürften. Ob dieſer Anordnung der Fortifikations⸗Be⸗ 
hörde Folge gegeben worden, iſt aus den Acten nicht erſichtlich. 


Der Licitations-Termin wurde beſtimmungsmäßig am 23. September 1817 
abgehalten. Die Theilnahme an demſelben war gar nicht ſo lebhaft, als man 
ſich vorgeſtellt hatte. Es waren nur 5 Kaufliebhaber erſchienen, und dieſe waren 
Stettiner Angeſeſſene; die ſehr koſtſpieligen Inſertions-Gebühren für die Bekannt⸗ 
machung in den drei Berliner Tageblättern hatten Niemand von außerhalb ge⸗ 
reizt. Auf die 12 erſten Bauſtellen geſchah kein Gebot. Sie lagen gegen das 
Innere der Silberwieſe. Erſt als die 8 an der Oder belegenen Parcelen 13—20 
an die Reihe kamen wurde geboten. Das Verkaufs⸗Geſchäft ließ ſich bei Nr. 13 
ſehr gut an, das erſte Gebot war 20 Sgr. für den Quadratfuß, zwei Concurreu⸗ 
ten trieben es bis auf das Meiſtgebot von ! Thlr. Bei den folgenden Parcelen 
nahm die Bietungsluſt ſehr ab, jo daß auf Nr. 17 nur 10 Sgr. und auf Nr. 18 
ſogar nur 7½ Sgr. geboten wurde, und erſt als dieſe zwei Nummern zuſammen 
ausgeboten wurden, erfolgte als Meiftgebot 15 Sgr. Auf Nr. 19 offerirte 
Niemand ein Kaufgeld. Auch dieſe Parcele mußte mit der folgenden Nr. 20 
combinirt werden, um den Minimal ⸗Preis von 15 Sgr. erzielen zu können. 
Nun ſollten die folgenden Bauſtellen 21—32 ausgeboten werden; es entfernten 
ſich jedoch ſämmtliche Kaufliebhaber, daher der Termin und das darüber aufge⸗ 
nommene Protokoll geſchloſſen werden mußte. 
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Das Reſultat des Licitations-Termins zeigt folgende Tabelle. 


Kaufgeld: 


Eingezahltes. Rückſtand. Ganzes. 
Thlr. Sgr. Pf.“ Thlr. Thlr. Sgr. Pf. 


6.951 | Kahnbauer Andreas Maſche . . 2.351. —. 4.600 6.951. 
6.966 Stadtrath Wegener. . . 1.347. 12. 2.600 3.947. 
6.966 Kaufmann Hahn . 1.347. 12. 3.947. 
6.951 Kaufmann Roſenthal . . 1.354. 22. 6 4.054. 
6.564 | Pommerſche Provinzial Zucker⸗ i 

6.579 jieneret . 6.790. 16 6 6.790. 


6364 Stadtrath Wegener. . . 2.271. 15. 0 6.571. 


Name des Kaüfers. 


524.120 Summa der 8 Parcelen . . . 15.462. 187.— 5 32.262. 8. — 


Hiernach iſt der Minimal⸗Satz, der für den Quadratfuß auf 15 Sgr. nor⸗ 
mirt war, bei der Licitation, um 2 Sgr. 10 Pf. überboten worden. 

Die Kaufcontracte mit dem Kaufmann und Stadtrath Ernſt Ludwig The. 
ophilus Wegner, dem Kaufmann Ehrhardt Friedrich Wilhelm Hahn, dem Kaufmann 
Friedrich Wilhelm Ferdinand Roſenthal, ſo wie mit dem Director Friedrich 
Richard Müller, im Namen der, 1819 geſtifteten, Pommerſchen Provinzial⸗Zucker⸗ 
ſiederei, ſind am 14. October, und der Contract mit Andreas Friedrich Wilhelm 
Maſche iſt am 14. October 1847 notariell abgeſchloſſen, und demnächſt ſind die 
Hypotheken⸗Verhältniſſe der verkauften 8 Parcelen im Laufe des Jahres 1850 
vollſtändig geordnet worden. Von den Kaüfern erbot ſich der Kaufmann und 
nunmehrige Stadtverordneten⸗Vorſteher Wegner, die auf feine Parcelen 14, 19, 20 
eingetragenen Reſtkaufgelder zum Betrage von 6900 Thlr. abzutragen, was von 
den beiden ſtädtiſchen Collegien durch Beſchluß vom 10. September 1850 um ſo 
mehr dankbar angenommen wurde, als zur Deckung bedeuͤtender Ausgaben die 
Kämmereikaſſe einer außerordentlichen Einnahme dringend bedürftig war. Einer 
Anzeige vom 18. Auguſt 1851 zufolge hatte um dieſe Zeit Maſche ſeine Parcele 13, 
Hahn in Gemeinſchaft mit dem Partikulier Schumann die Parcele 15, und die 
Provinzial⸗Zuckerſiederei ihre Parceln 17 und 18 bebaut. Die übrigen 4 Bau— 
ſtellen lagen noch wüſt. 

Bei Abfaſſung der Verkaufs⸗Bedingungen war ein nicht unwichtiger Punkt 
überſehen worden. Die aus dem Miniſterium zurückgekommeue Zeichnung vom 
Bebauungsplane der Silberwieſe hatte ſelbſtverſtändlich dem Könige vorgelegen, 
als Deſſen Genehmigung zu den Plane von den drei betheiligten Minifterien 
nachgeſucht worden war. In dieſer Zeichnung war eine Anderung dahin vor— 
genommen, daß die ſcharfen Straßen⸗Ecken durch Bleiſtiftſtriche abgeftumpft waren. 
Dies wurde noch zeitig genug bemerkt, um in dem Licitations⸗Protokoll vom 
23. September die Bedingung einfließen zu laſſen, daß der Kaüfer einer Ed: 
parcele verpflichtet ſei, dieſe Abſtumpfung vorzunehmen. Unter den 8 verkauften 
Bauſtellen waren aber 4 folder Eckgrundſtücke, die durch die Abſtumpfung einen 
Verluſt von 90 Q. Fuß, nämlich jedes 15 Q.⸗Fuß, erlitten. Magiſtrat hielt es 
für nothwendig dieſes Verluſtes wegen die Sache zur Kenntniß der Stadt: 
verordneten zu bringen, ohne dabei den Urſprung der Abänderung anzugeben. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 62 
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Die Stadtverordneten faßten nun am 30. September 1847 folgenden Beſchluß: 
„Nach genommener Kenntniß zurück; und können wir es nicht für nothwendig 
finden daß die Ecken abgeſtumpft werden, und müſſen wir unſere Einwilligung 
dazu verweigern“. Hierauf erwiederte der Magiſtrat: das Abſtumpfen der Ecken 
ſei in dem von Sr. Majeſtät dem Könige genehmigten Bebauungsplane aus⸗ 
drücklich vorgeſchrieben. Es gehöre dies mithin zu denjenigen Bedingungen, 
unter denen überhaupt die Baufreiheit der Silberwieſe erlangt ſei, und es hange 
mithin nicht mehr von dem freien Willen der ſtädtiſchen Behörden ab, die Ecken 
abzuſtumpfen oder nicht. Außerdem ſei die Abſtumpfung für die Paſſage überall 
ein großer Gewinn, u. ſ. w. Hierauf Beſchluß der Stadtverordneten vom 
14. October: „Es wäre doch ſehr wünſchenswerth, wenn rückſichtlich der noch 
zu veraüßernden Bauſtellen auf der Silberwieſe die bedingte Abſtumpfung der 
Eckhaüſer unterbleiben könnte und erſuchen wir daher den Magiſtrat bei der vor⸗ 
geſetzten Behörde anzufragen, ob bei den übrigen Eckhaüſern von dieſer Be⸗ 
dingung nicht abgeſtanden werden könne?“ Magiſtrat's Replik vom 18. October: 
„Die Bebauung der Silberwieſe iſt durch Cabinet3:Ordre vom 15. Mai 1845 
ausdrücklich nach Maßgabe des dieſer Cabinets⸗Ordre beigefügten Bebaungsplanes 
bewilligt. In letzterm ſind ſämmtliche Straßenecken im Querſchnitt abgeſtumpft. 
Eine Abweichung hiervon würde nur mit Genehmigung Sr. Majeſtät des Königs 
eintreten können. Hierzu erſcheint die Sache aber in der That nicht angethan. 
Die abgeſtumpfte Eckfläche beträgt an jeder Ecke 15 Q.⸗Fuß, und hat bei ange⸗ 
nommenen Durchſchnittswerthe von 15 Sgr. pro Q.⸗F. einen Werth von 7 ½ Thlr. 
das Werth⸗Object der Sache iſt ſonach aüßerſt geringfügig und dürfte ſchwerlich 
eine Bitte an den König um Abänderung des Bebauungsplanes rechtfertigen. 
Andrer Seits erachtet Magiſtrat das Abſtumpfen der Ecken aber auch für den 
Verkehr und die Paſſage fehr vortheilhaft, wie denn auch z. B.: in Berlin in 
faſt allen neü angelegten Straßen eine en Einrichtung beſteht. — daher an 
die Herren Stadtverordneten mit dem Bemerken, daß wir uns nur für fernere 
Beibehaltung der abgeſtumpften Straßenecken erklären können.“ Darauf Beſchluß 
der Stadtverordneten vom 28. October 1847: „Der weitern Aüßerung des Ma⸗ 
giſtrats zufolge, wollen wir nunmehr von unſerm Wunſche, daß die Abſtumpfung 
der Straßenecken unterbleiben möge, abſtehen.“ 

Dieſe Verhandlung zwiſchen den zwei ſtädtiſchen Collegien wäre ohne Zweifel 
abgekürzt worden, hätte man in Stettin gewußt, daß die Bleiſtift⸗Striche auf 
der Planzeichnung, welche die Abſtumpfung der Straßenecken bezeichneten, von 
des Königs Höchſteigner Hand eingetragen waren; denn Friedrich Wilhelm IV. 


ſah kein Ihm zur Genehmigung vorgelegtes Bauproject an, ohne; Seinen beſſern⸗ 
den Griffel walten zu laſſen. “) 


*) Davon hat der Verfaſſer des L. B. vieler Beiſpiele erlebt, als erb im Jahre 1850 — 51 
bei der damaligen Mobilmachung der Armee den zu den Fahnen einberufenen Regierungs 
Aſſeſſor v. Eichendorff (Sohn des Dichters) bei der Königl. Regierung zu Potsdam, in der 
Abtheilung für Kirchen- und Schulweſen, vertrat. Für alle Kirchen⸗Bauten Königl. Patronats, 
ſo mithin diejenigen, deren Koſten aus dem „Kirchen⸗Amter⸗Fonds der Kurmark“ — einer 
Stiftung Friedrich Wilhelm's I. gedeckt werden mußten, ſodann auch bei Kirchen Privat⸗Patro⸗ 
nats, deren Neü⸗ oder großer Reparaturbau, wegen mangelnden Vermögens zder Kirchen ſelbſt, 
bezw. der Armuth der Gemeinden, nur mit Unterſtützung des Königs aus Deſſen Dispoſitions⸗ 
Fonds ausgeführt werden konnten, mußten die Bauprojecte, vollſtändig ausgeführt in Zeichnungen, 
Anſchlägen und Erlaüterungsberichten dem Könige vorgelegt werden. Da geſchah es regel⸗ 
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Die Kaufleüte Guſtav Heinrich Erasmus Schindler und Auguſt Ludwig 
Mützell fragten unterm 3. November 1847 an, ob ihnen von den in dem Licita⸗ 
tions⸗Termine vom 23. September unverkauft gebliebenen Stellen der Silberwieſe 
2—3 dieſer Plätze aus freier Hand überlaſſen werden könnten. Sie fügten hin⸗ 
zu, daß es ihre Abſicht ſei, daſelbſt eine Seifen-, Parfümerie: und Wagenfett⸗ 
Fabrik, verbunden mit Olraffinerie und Palmölbleiche, anzulegen, und die zu 
dieſen Zweck nöthigen Dampfkeſſel, Maſchinen ꝛc. ꝛc. aufzuſtellen. Sie wünſchten 
jedoch, daß ihnen die Wahl dieſer Stellen nach ihrer Convenienz überlaſſen werde 
und erboten ſich für den Q.⸗Fuß 10 Sgr. zu zahlen. Als ihnen aber eröffnet 
wurde, daß der Minimalſatz 15 Sgr. betrage, erklärten ſie ſich in der Eingabe 
vom 20. November bereit, dieſen Preis für die, der Laſtadie zunächſt belegenen 
3 Parcelen 1, 2 und 5, welche zuſammen einen Flächeninhalt von 21.393 Q.⸗Fuß 
haben, zahlen zu wollen, an dieſe Offerte jedoch einige Bedingungen knüpfen 
mußten, und zwar — 1) Daß im künftigen Jahre die vollſtändige Pflaſterung 
zweier Straßen, als der Haupt- (Holz) ſtraße (von der Laſtadie nach der Eiſen⸗ 
bahnbrücke führend), fo wie der vom Marktplatze bis zum Waſſer führenden 
Quer: (Marien) ſtraße vollendet werde, da fie andern Falls keine Verbindung 
weder zur Stadt noch zur Oder haben würden, eine Bedingung, die um fo ges 
rechtfertigter ſein dürfte, als die gedachte Querſtraße durch die Bebauung der 
von ihnen zu kaufenden zwei Parcelen an dieſer Straße (die 3. Parcele an der 
Hauptſtraße), ſowie das vom Kahnbauer Andreas Maſche erſtandenen Platzes 
der größte Theil dieſer Straße mit Gebaüden beſetzt werde. 2) Daß ihnen der 
Reſt des Kaufgeldes bei prompter Zinſenzahlung von 4½ Pret. vor Ablauf von 
10 Jahren nicht gekündigt werde; 3) Daß ihnen geſtattet werde, da bei der vor⸗ 
gerückten Jahreszeit mit Baulichkeiten nicht mehr vorgegangen werden könne, die 
Übernahme der Bauſtellen nach ihrer Convenienz vom Tage des Contractabſchlußes 
ab bis zum 1. April 1848 hinauszuſchieben. 

Mit Bezug auf den 2. Punkt gab Mützell am 25. November die Erklärung 
ab, daß er mit der 5 jährigen Nichtkündigung des Reſt⸗Kaufkapitals von Seiten 
der Stadt einverſtanden ſei, und ſich im Übrigen den ihm bekannten Veraüßerungs⸗ 
Bedingungen vom 24. Juli 1847 unterwerfe und ſie erfüllen wolle, worauf am 
27. November im Magiſtrat der Beſchluß gefaßt ward, die Koſten der Pflaſterung 
der Straßen ad 2 auf das Bau-Tableau pro 1848 zu ſetzen. Die Stadtver⸗ 
ordneten waren damit einverſtanden und es wurde am 16. December 1847 der 
Kaufcontract geſchloſſen, kraft deſſen die Kaüfer von dem auf Thlr. 10.696 15 Sgr. 
verabredeten Kaufgelde vor der Übergabe ½ mit Thlr. 3.696 15 Sgr. zur 
Kämmereikaſſe einzuzahlen ſich verpflichteten, während der Reſt des Kaufgeldes 
zum Betrage von 7000 Thlr. von der Übergabe ab mit 4%, Pret. zu verzinſen, 
hypothekariſch ſicher geſtellt wurde. Weil der Verkauf aus freier Hand Statt 


mäßig, daß der König Seine beſſernde Hand an die Zeichnungen gelegt hatte und Seine 
Ideen durch — kecke Bleiſtiftlinien kund gab, die nunmehr dem betreffenden Baubeamten zur 
Richtſchnur bei Umarbeitung ſeines Projects dienen mußten. Kam dann das alſo umgearbeitete 
Bau Project, nachdem es alle Stadien der Reviſion und Superreviſion in der Regierung und 
der Ober⸗Bau⸗Deputation durch das Miniſterium an das Cabinet zurück, und der König fand, 
daß Seiner Idee nicht Genüge geleiſtet worden, dann ließ Er Seinen Kirchenbaumeiſter Stüler 
rufen, mit dem Er das Project beſprach und der dann den Auftrag erhielt, den Regierungs⸗ 
Baubeamten Anleitung zu geben. Niemand eignete ſich beſſer dazu, als Stüler, der Friedrich 
Wilhelms IV. erhabenen Sinn fürs Schöne und Seinen gelaüterten Geſchmack genau kannte. 
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gefunden, jo mußte nach den Beſtimmungen der Städteordnung die Genehm gung 
der Aufſichtsbehörde dazu eingeholt werden, die Seitens der Königl. Regierung 
unterm 8. Januar 1848 ertheilt wurde. 

Die Übergabe des Grundſtücks ſollte alſo nach den Kaufcontracte am 1. April 
1848 erfolgen und noch vor dieſem Termine oder doch ſpäteſtens in demſelben 
die Einzahlung des erſten Drittels des Kaufgeldes Statt gefunden haben. Nun 
aber war der — 18. März mit all' ſeinen ſchauerlichen Folgen — von gewiſſen 
vorlauten Stimmen als Morgenröthe der Volksfreiheiten ausgerufen — einge: 
treten, was, weil alles ruhige Denken und Handeln gleichſam in den Bann ge- 
than war und die Geſammtheit der geſellſchaftlichen, feſt conſolodirten Verhält⸗ 
niſſe dadurch auseinander gedrängt zu werden drohten, die Kaüfer Schindler und 
Mützell veranlaßte, um Siltiruug der Übergabe und der daran geknüpften Zah 
lung bis zum 1. Juli 1848 zu bitten, in der Hoffnung, daß alsdann die Kriſis 
überſtanden und günſtigere Zeiten für Handel und Wandel wieder eingetreten 
ſein würden. Magiſtrat, im Einverſtändniß mit den Stadtverordneten gingen 
auf den Antrag zwar nicht ein, bewilligten aber, in Anerkennung der trübſeligen 
Zeitverhältniſſe, durch Verfügung vom 11. April 1848, daß ſtatt des am 1. April 
fällig geweſenen Kaufgelder⸗Theils jetzt 1000 Thlr. und am 1. Juli er. der Reſt 
mit Thlr. 2696. 15 Sgr. einzuzahlen ſei, wo dann auch die Übergabe erfolgen 
werde. Auch fand Magiſtrat nichts dagegen zu erinnern, wenn die Kaüfer der 
drei Parcelen mit der Aufhöhung des Bodens derſelben ſchon jetzt beginnen, oder 
auch andere bauliche Einrichtungen darauf vornehmen wollten. Die Einzahlung 
der 1000 Thlr. erfolgte aber erſt am 29. Mai 1848 mit den ſeit dem 1. April 
auſgelaufenen Zinſen Thlr. 7. 11. 3 Pf. betragend. Eine weitere Stundung zur 
Einzahlung von 2000 Thlr. bis zum J. Januar 1849, nachdem Thlr. 696. 15 Sgr. 
an die Kämmereikaſſe abgeführt waren, wurde am 5. Auguſt 1848 bewilligt, mit 
Rückſicht auf die obwaltenden allen gewerblichen Verkehr lähmenden Verhältniſſe, 
incl. der „daͤniſchen Seeraübereien“. Nachdem die Zahlung geleiſtet fand die 
Übergabe des Grundſtücks an die Kaüfer am 23. Januar 1849 Statt. Zufolge 
einer Anzeige vom 18. Auguſt 1851 hatten Schindler und Mützell anf ihren 
drei Parcelen 2, 3, 5 um dieſe Zeit Gebaüde errichtet. 

Sei hier noch angemerkt, daß die Stadt bis Ende 1852, mit dem wir 
unſere Historie der Silberwieſe ſtädtiſchen Antheils ſchließen, weitere 
Bauſtellen nicht zu verkaufen Gelegenheit gehabt hat. 

Die Stettin-Stargard-Poſener Eijenbahn Geſellſchaft (bezw. die Berlin⸗ 
Stettiner Geſellſchaft) hatte ſich wegen des Preiſes der Wieſenflächen, die fie anf 
ſtädtiſchen Grund und Boden in Anſpruch nehmen mußte, mit dem Magiſtrate 
auf gütlichem Wege uicht einigen können, und deshalb der Weg des Expropria⸗ 
tions⸗Verfahrens eingeſchlagen. Nach den ergangenen Expropriations⸗Reſoluten, 
und zwar nach — 

Dem erſten vom 28. Juli 1846 hatte die Stadt von der Silberwieſe 
eine Fläche von 1 Mg. 51 Ruth., den Mg. für 1875 Thlr., an die Bahn abzu⸗ 
treten, demnach eine Entſchädigung zu beanſpruchen zum 
Betrage von j dre 

Und nach dem zweiten Reſolut vom 9. September 1847 im 
Großen Reglitz⸗Bruche eine Fläche von 12 Mg. 41 Ruth. und 
im Zoll- und Brunneken-Werder eine Fläche von 14 Mg. 
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Übertrag. . Thlr. 2.406. 7. 6 
14,3 Ruth., überhaupt 26 Mg. 115, 3 Ruth. den Morgen zu 
. W 


120 Thlr., demnach ganze Entſchädigung re, 196. 26. — 
Summa der von der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft der Stadt Stettin 

zu leiſtenden Grundentſchadigun g. „„ eee (N 
Hierzu kamen auf Grund der Verhandlung vom 20. April 

1840 die rückſtändigen Zinſen ſeit 1. October 1844 ꝛc. e eee, 

Zuſammen .. Thlr. 6.130. 4. 


welcher Betrag, nach Anweiſung des Directorinms vom 2. November 1847, von 
der Hanptkaſſe der Eiſenbahn Geſellſchaft am 15. November an die Kämmerei⸗ 
kaſſe abgeführt wurde. Indeſſen ergab ſich, daß bei Berechnung des Expropria⸗ 
tions⸗Capitals für die Silberwieſe ein Irrthum vorgefallen war, der feinen Grund 
in dem frühern Pachtverhältniſſe hatte. Die Differenz betrug Thlr. 225. 17. 7 
wovon das Directorium durch Magiſtrats⸗Schreiben vom 22. December 1847 in 
Kenntniß geſetzt wurde. Dieſer Betrag iſt demnächſt am 7. Februar 1848 bei der 
Kämmereikaſſe eingezahlt worden. Es hat demnach die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft der 
Stadt Stettin an Grund⸗Entſchädigung bis 1848 entrichtet Thlr. 6.395. 24. 8 


Der Feſtungsgraben Pladdereie und die Brücke darüber. 


Auf den Vorſchlag des Directors Blochmann batte die Commiſſion für den 
Bau der Gas-Anitalt im Juli 1847 beſchloſſen. den Übergang über die Oder vom 
Schnecken-Thor nach der Silberwieſe, und von dort über den Feſtungsgraben 
Pladderei in der zu erbauenden neüen Brücke nach der Laſtadie zu bewirken. 
Es wurde demgemäß für an der Zeit gehalten die Austiefung des Feſtungs⸗ 
grabens und den Bau der neüen Brücke über denſelben einzuleiten. Stadtbau⸗ 
rath Kremſer erhielt in Folge deſſen den Auftrag die Koften für beide Bau-Ob⸗ 
jecte zu verauſchlagen. 

Den Koſten Anſchlag für die Schiffbarmachung des Grabens zwiſchen 
Laſtadie und Silberwieſe, um denſelben für Flußfahrzeüge (Kähne) brauchbar zu 
machen, legte Kremſer am 22. Auguſt 1847 vor. Er hatte dabei angenommen, 
daß die Austiefung bis 5 Fuß unter 0 am Pegel erfolge, weil man die 
Baggerarbeiten unter Waſſer nicht ſo genau handhaben kann, daß eine völlig 
gleichmäßige Tiefe geſchaffen wird, und bis unter 4 Fuß receßmäßig gebaggert 
werden muß. Die Erdmaſſe betrug 
105. 9. 7 — 1 2 +5 9 = 6615 — (95 ＋ 87, 9 = 6615 — 1642, — 4973, Schtr. 
wovon ca. 800 Schtr. auszugraben und wegzufahren, 473, Schtr. auszubaggern 
waren. Die auf 10 Monate und 300 Arbeitstage berechnete Arbeit veranſchlagte 
Kremſer auf einen Geſammtkoſten-Betrag von 8900 Thalern. 

Erwägend, — daß die vorhandene Brücke über den Graben noch 1 Jahr 
nutzbar zu erhalien ſein werde, daß der Bau der neüen Brücke auch zweckmäßiger 
vor ſich gehen kann, wenn die Ausbaggerung des Grabens geſchehen iſt, ſo hielt 
Kremſer dafür, das der Brückenbau bis zum Jabre 1849 zu verschieben ſei, wes⸗ 
halb er die Ausarbeitung eines Koſtenanſchlages vorlaüfig unterlaſſen hatte. Nach 
Ablauf eines halben Jahres trat er jedoch mit eivem Project vor, in jetziger Er⸗ 
wägung, daß die Brücke ſchwach und ſchadhaft, und für den Verkehr zu ſchmal 
ſei, der durch die Bebauung der Silberwieſe noch zunehmen werde, daher die 
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Anforderungen an die Brücke immer größer würden, denen das derzeitige Werk 
gar nicht mehr zu entſprechen vermöge. Kremſer legte ſein Project am 14. Februar 
1848 vor und beantragte die Prüfung und demnächſtige Feſtſtellung deſſelben 
Seitens der ſtädtiſchen Behörden, erſt wenn dieſe erfolgt ſein werde, könne ſeiner 
Seits der ſpecielle Koſtenanſchlag ausgearbeitet und die nöthigen anderweitigen 
Zeichnungen Behufs Einholung des Conſenſes der Königl. Commandantur ange⸗ 
fertigt werden, indem dieſe ſehr zeitraubende Arbeit ſonſt leicht ganz vergeblich 
gemacht werden könnte, alſo eine Menge Zeit rein verſchwendet wäre, die anderen 
Arbeiten ohne Noth entzogen werden müßte, und ihm an ſich ſchon zur Controle 
der currenten Bauten ꝛc. nicht mehr genüge, um das Intereſſe der Stadt ſo war⸗ 
zunehmen, wie ein ordnungsmäßiger Geſchäftsgang es nöthig mache. 

Als Erlaüterung zu dem, in einer flüchtigen Zeichnung vorgelegten, Projecte 
führte Stadtbaurath Kremſer Folgendes an: — 

1. Um' die Fußgänger gegen den Verkehr auf der Fahrbahn zu ſichern, ſeien, 
wie bei der Baumbrücke erhöhte Laufbahnen angenommen, jedoch nur 5 Fuß 
breit bis ans Geländer, weil er wargenommen, daß die 6 Fuß breiten Lauf⸗ 
bahnen auf der Baumbrücke ſchmäler ſein könnten, und der Verkehr nach der 
Silberwieſe wol nie ſo groß werden dürfte, wie er auf der Baumbrücke vor⸗ 
handen iſt. 

2. Für die Paſſage mit Flußfahrzeügen ſei eine einfache Klappe 18 Fuß 
breit angenommen und ſeien die Jochweiten im Übrigen ſo gewählt, daß ſpäter 
bequem eine doppelte Klappe angebracht werden könnte, wenn der Feſtungsgraben 
für Seeſchiffe geeignet vertieft und nutzbar gemacht werden ſollte. 

3. Die gewählte Conſtruction ſei auch vollkommen geeignet für eine Leitung 
der Gasröhren, wenn es erforderlich werde, mit denſelben dieſen Weg zu nehmen. 
Um ſolches anſchaulich zu machen, ſeien die Röhren in der Zeichnung mit rother 
Farbe eingetragen. 

4. Nachdem ſich das eiſerne Geländer auf der Baumbrücke als durchaus 
praktiſch zweckmäßig bewährt hat, wird es wol keinem Bedenken unterliegen, daß 
anch bei dem gegenwärtigen Projecte ein ſolches Geländer zu wählen jei- 

5. Da die Lage der vorhandenen (noch von Maſche, dem Vater, erbauten) 
Brücke nicht der Art iſt, daß ſie während des Neübaus als Interimsbrücke be⸗ 
nutzt werden kann, ſo wird natürlich eine Interimsbrücke nothwendig, und möchte 
es daher aus ökonomiſchen Gründen rathſam ſein — a) die Ausbaggerung des 
Grabens an der Stelle vorlaüfig auszuſetzen, und b) den Neübau der Brücke 
bereits im Spätherbſt 1848 oder im darauf folgenden Winter auf 1849 zu be⸗ 
ginnen, weil alsdann die Paſſage am wenigſten ſrequent iſt. Damit nun aber 
in ſolchem Falle die Einleitungen zum Bau auch mit Muße getroffen werden 
können, und jede Eile vermieden werde, welche bei jedem Ban nur mit Opfern 
und oft ſehr namhaſten Opfern erkauft werden muß — bat der Stadtbaurath 
die Beſchlußnahme in dieſer Angelegenheit nicht auszuſetzen. Der Bau, ſo be⸗ 
merkte er am Schluß, die Summe von ca. 11.000 Thlr in Anſpruch nehmen. 

Magiſtrat und Stadtverordnete genehmigten das Kremſerſche Brückenbau⸗ 
Project, und erklärten letztere in der Sitzung vom 2. März 1848, den betreffen: 
den Koſtenanſchlag abwarten zu wollen, um ſich über die zu bewilligende Bau⸗ 
ſumme aüßern zu können. 


Inzwiſchen hatten die Arbeiten für die Vertiefung und Verbreiterung der 
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Pladdereie ihren Anfang genommen. Sie kamen dem Magiſtrate in der Folge 
ſehr gut zu Statten, um dem durch die politiſchen Zeitereigniſſe brodlos gewor⸗ 
denen, aber vom Freiheits⸗Schwindel erfaßten Plebs des „ſouverainen Volks“ 
Arbeit und dadurch das tägliche Brod zu verſchaffen, und ihn ſo von den Ver⸗ 
ſammlungen abzuhalten, in denen obſcure Maulhelden in unſinnigen Reden nicht 
den paſſiven, nein den activen Widerſtand gegen die geſetzliche Gewalt heraus: 
und zum offenen Aufruhr aufforderten. Auch in Stettin hat es in jener Zeit 
der Zügelloſigkeit an Catilinariſchen Geſtalten aus deu Kreiſen des gebildeten 
ſowol wie des rohen Pöbels nicht gefehlt. Gleichzeitig wurde an dem Oderufer 
der Silberwieſe ein Bohlwerk in der Höhe von 7 Fuß am Pegel, mit 2 Aus⸗ 
fällen von je 40 Fuß Breite, geſchlagen, und dahin zur Hinterfüllung des Bohl⸗ 
werks in der Pladdereie ausgebaggerte Erde gefchafft, zu welchem Behuf mit 
einem Kahnſchiffer aus der Oberwiek ein Vertrag geſchloſſen ward. Das zur 
Verbreiterung der Pladdereie an der Silberwieſe deſignirte Terrain diente an 
der Seite nach der Parnitz zu noch als Bauholzplatz und war von dem Kahn⸗ 
bauer Maſche durch eine Bewehrung förmlich verſchloſſen. Um die Raümung 
dieſes Platzes und die Überweiſung deſſelben vom Militair-Fiskus an die Stadt 
mußte die Königl. Commandantur requiriret werden. Um dem Laſta diſchen 
Feſtungswalle der Häringsremiſe Nr. I. gegenüber, zu beiden Seiteu der Brücke 
über den Graben, eine regelmäßigere Form zu geben, wurde, zufolge eines Ab: 
kommens mit dem Platz⸗Ingenieur, Major Boethcke, unter Genehmhaltung der 
Commandantur, der Wall waſſerwärts um 12 Fuß vorgeſchoben. Die Stadt 
übernahm die der Fortification dadurch entſtehenden Koſten vou 200 Thlr., ge⸗ 
wann aber 12 Q.⸗Ruth. Terrain und erſparte bei dem Bau der Brücke, die 
12 Fuß kürzer wurde, 700 Thlr. 

Bei der Ausgrabung des Feſtungsgrabens mußte natürlich auch das Graben: 
bette unter der Brücke bis 6 Fuß unter O am Pegel ausgehoben werden, und 
war damit auch feit der Mitte des Monats Mai 1848 der Anfang gemacht 
worden, weil die Rückſichten für ein minderes Waſſerſchöpfen dies Verfahren 
günſtig erſcheinen ließen. Dabei ergab ſich jedoch, daß die von Maſche, dem 
Vater, übernommene Brücke mit viel zu ſeicht gerammten Pfählen verſehen war 
und unzweifelhaft einſtürzte, wenn die Ausbaggerung unter derſelben bis zur 
vorſchriftsmäßigen Tiefe erfolgte. Stadtbaurath Kremſer machte daher den Vor⸗ 
ſchlag -den Neübau der Brücke, der ſchon für die Herbſtzeit deſignirt war 
unverzüglich einzuleiten, neben der alten Brücke eine Interimspaſſage 
herzuſtellen, und die alte Brücke baldigſt abzubrechen. Für den Vorſchlag ſprachen 
folgende, der unruhevollen Zeit Rechnung tragende Gründe: — 

1. Iſt der Bau eine erhebliche Arbeit, bei welcher zahlreiche Arbeitskräfte an 
wan Rammarbeitern, auch Brettſchneider und Schmidte Beichäftigung 

nden. 

2. Sind die Holzpreiſe zur Zeit niedrig, während ſie bei ruhiger Zeit, die 
doch binnen Kurzem zu erwarteu iſt, wieder ſteigen werden. 

3. Werden bei dem Stillſtand aller Geſchäfte und dem daraus entſpringenden 
Mangel an Arbeit auch die tüchtigeren Meiſter möglichſt niedrige Forderungen 
machen, um nur ihre beſſern Leüte zu beſchäftigen, und die Stadt kann hoffen, 
daß das Werk durch einen oder mehrere der zuverläſſigſten Unternehmer und 
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tüchtige Geſellen gebaut wird, während dies zu andern Zeiten gewiß nicht der 
Fall iſt. 

4. Müßte bei einem ſpätern Bau der Brücke, bei Herſtellung des Grabens 
jetzt, ein bedeütender Erdkörper auf der Silberwieſen⸗Seike als Paſſage nach der 
Brücke ſtehen bleiben, deſſen Aushebung jetzt ohne beſondere Koſten geſchehen 
kann, ſpäter aber wegen des mehr nöthigen Waſſerſchöpfeus ein Vielfaches mehr 
koſten muß, und die jetzt nöthigen Erdarbeiten obenein verringert. 

Die Okonomie⸗Deputation war mit den Vorſchlägen des Banraths einver⸗ 
ſtanden, hielt es aber, bevor ſie ihre Anträge beim Magiſtrate ſtelle, nothwendig, 
zu wiſſen, wie hoch ſich die Ausgaben belauſen würden. Kremſer legte darauf 
am 27. Mai 1848 den — 

Koſten Anſchlag zum Neübau der Brücke über den Feſtungsgraben zwiſchen 

Pladderin und Silberwieſe 
vor. Die Brücke erhielt eine Länge von 195 Fuß und eine Breite von 30 ½ Fuß. 
Sie bekam eine Fahrbahn mit eichenem Oberbelag von 18 Fuß und eine Fuß⸗ 
paſſage von 6¼ Fuß Breite auf jeder Seite — abweichend von ſeiner frühern 
Anſicht über die zur Laufbahn erforderliche Breite. Der Zug iſt eiuſeitig pro⸗ 
jectirt und erhält eine lichte Weite von 18 Fuß. Die Brückenbahn war bis auf 
13 Fuß über Pegel 0 gehoben. Die Geſammtkoſten berechnete ſich, incl. der 
Koſten einer Interimsbrücke, uf . uu Thlr. 10.725 

Die Okonomie⸗Deputation befürwortete den ſofortigen Angriff des Brücken⸗ 
baus und empfahl die auf dem Bau⸗Etat pro 1848 ſtehenden 8000 Thlr. für 
die Waſſerleitung nach der Laſtadie, und 3000 Thlr. für die Pflaſterung der neüen 
Straße längs des Bohlwerks am (ehemaligen) Johanniskloſter zu dem Brücken⸗ 
bau zu verwenden, und die Ausführung jener Bauten bis zum Jahre 1819 aus⸗ 
zufegen; allein im Magiſtrats⸗Collegium entſchied man ſich für eine Verſchiebung 
des Brückenbaues auf jenes Jahr, weil die erforderlichen Geldmittel zu dieſem 
Bau nicht vorhanden, weil mit Gewißheit vorher zu ſehen, daß an Hafen⸗Ein⸗ 
nahmen im laufenden Jahre 1848 ein bedeütender Ausfall eintreten werde, daher 
man genöthigt fei, mehrere im Ban⸗Tableau für dieſes Jahr aufgenommenen 
Bauten, namentlich auch die von der Okonomie⸗Deputatlon bezeichneten auszuſetzen. 
Dagegen beſchloß das Collegium die ſofortige Herſtellung der Interimsbrücke, 
welche auf ein Jahr die Paſſage zwiſchen Laſtadie und Silberwieſe genügend 
vermitteln werde. - 

Die Brücke wurde dem öffentlichen Verkehr am 1. November 1350 über: 
geben. Die Bauabnahme fand aber erſt am 19. des folgenden Monats December 
Statt. Veranſchlagt und bewilligt zum Bau der Brücke waren, wie oben be⸗ 
merkt, 10.725 Thlr. Davon betrugen die Koſten für die ſchon 1849 gebaute 
Interimsbrücke Thlr. 673. 3. 6 Pf., daher zur Brücke pro 8 0 Thlr. 10.051. 
26. 6 Pf. zu verwenden geweſen ſind. Mit dem Bau der Brücke iſt zugleich die 
Pflaſterung der Pladderinſtraße vom Schirmerſchen Gange bis zur Brücke, wozu 
wozu nachträglich 1400 Thlr. bewilligt wurden, ausgeführt, ingleichen die von 
dem Stadtrath Moritz beantragte und von den Stadtverordneten bewilligte 
Trottoir⸗Legung vor den Sellhaüſern in der genannten Straße. Die Geſammt⸗ 
Anſchlagskoſten ſtellte der Baumeiſter Schöneberg in dem Bericht vom 1. Decem⸗ 
Der 1850 uf © > een. The. 140K. 26. 6 
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Übertrag .. Thlr. 14.191. 26. 6 
Es betragen aber die Koſten der Ausführung. . 90 

Es find alſo gegen den Anſchlag erfpart. . . . Dürr. .. 
deren Verwendung durch Schlagung einer Spundwand und eines Bohlwerks am 
Graben mit Bewilligung der ſtädtiſchen Behörden noch im December 1850 ge: 
ſchah. Die Bau⸗Ausführung wurde von der Abnahme⸗Commiſſion als tüchtig 
und gut, ſowol im Material, als in der Arbeit anerkannt. Das neüe Bohlwerk 
mit Spundwand war auf der rechten Seite der Brücke 82 F. 7 3. und auf der 
linken 43 F., zuſammen 125 Fuß 7 Zoll lang. Die Koſten haben Thlr. 1632. 
25. 3 Pf. betragen, fo daß von den dazu beſtimmten Geldern, noch Thlr. 538 
4. 11 Pf, disponible geblieben find. Zum Abbruch der alten Maſcheſchen Brücke 
mit der Übereignung des Materials war auf den 27. December 1850 ein Termin 
angeſetzt. Das höchſte Gebot in dieſem Termine war 50 Thlr., was nicht für 
annehmbar erachtet und darauf beſchloſſen wurde, den Abbruch der Brücke auf 
Kämmerei⸗Koſten zu bewirken. Dies iſt für 45 Thlr. geſchehen, mit Einſchluß 
der Koſten des Transports der Materialien nach dem Depöt auf dem Raths⸗Holz⸗ 
hofe. Den Werth der Materialien berechnete man anf 179 Thaler. 

Als die Baggerungs-Arbeiten im Gange waren, ließ der Schiffsſchmiede⸗ 
meiſter J. G. Kuhlmeyer den Vorſchlag verlauten, man möge den Feſtungs⸗ 
graben ſtatt zu einer ſchiffbaren Durchſahrt zu vertiefen, lieber zu einem Dock 
einrichten, was für Stettins Schifffahrt und Handel von größtem Nutzen ſein 
werde. Aus mehrfachen Gründen, beſonders aber um deswillen, weil ein Con⸗ 
ſens dazu Seitens der Feſtungsbehörde keines Falls zu erlangen ſei, konnte auf 
den Vorſchlag nicht eingegangen werden, was dem Antragſteller am 8. Juni 
1848 eröffnet wurde. Im folgenden Jahre wurde aber Behufs des Brückenbaus 
und der fortgeführten Baggerung eine Art temporairen Docks im Feſtungsgraben 
geſchaffen durch Spundwände und Fangdämme die das in den alſo gebildeten 
Baſſins befindliche Waſſer zum Stehen brachten. Dieſes erwärmte ſich bei der 
großen Hitze, welche ſchon im Anfange des Monats Juni 1849 eintrat, der Art, 
daß es einen der Geſundheit jedenfalls nachtheiligen Geruch verbreitete, wozu 
noch kam, daß die bei dem hohen Waſſerſtande im Frühjahre hineingegangenen 
Fiſche, welche, da ſie keinen Ausgang fanden, darin krepirt waren, einen pene⸗ 
tranten Geſtank aushauchten. 19 Bewohner der Pladderin⸗ und der Wallſtraße 
machten in einer Eingabe vom 9. Juni 1849 auf dieſen Übelſtand merkſam, 
und trugen beim Magiſtrate auf ſchleünige Offnung der Baſſins an, damit das 
Waſſer des Grabens wieder in Fluß komme, dann aber auch ſofort die Abtrei⸗ 
bung der Fiſchkadaver zu veranlaſſen, was aus geſundheitspolizeilichen Rückſichten 
dringend geboten werde. Dem Antrage wurde ohne Verzug Folge gegeben. 

Die politiſchen Begebenheiten des Jahres 1850 und die damit verknüpfte 
feindſelige Stimmung gegen Preüßen, die ſich von mehr, als einer Seite kund 
gab, hatte König Friedrich Wilhelm IV. bewogen, Maßregeln zu ergreifen, geeignet, 
jedweden Angriff mit den Waffen zurück zu weiſen. Das Kriegsheer wurde in 
Kampfesbereitſchaft verſetzt, die feften Plätze wurden zur Vertheidigung einge⸗ 
richtet, ſie wurden — armirt, wie der militairtechniſche Ausdruck lautet, ſo auch 
Stettin. Zwar. wurde der Kriegslärm und das — Säbelgeraſſel für jetzt be⸗ 
ſchwichtigt durch den famoſen „Tag von Olmütz“, doch gab dieſe Armirung von 
Stettin, wiewol ſie nicht vollſtändig zur Ausführung kam, dem Kriegsminiſterium 
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Veranlaſſung, an die, in dem Receß vom 23. December 1846 vorbehaltene Be⸗ 
feſtigung der Silberwieſe zu denken, und demgemäß die erforderlichen Befehle an 
die Königl. Commandantur zu erlaſſen, um mit dem Magiſtrate wegen Abtre: 
tung des zu dem Feſtungswerke nöthigen Terrains zu verhandeln. Klar, wie die 
dieſerhalb im Receß getroffenen Beſtimmungen wacen, konnte dieſe Abtretung an 
ſich keine Schwierigkeiten haben; aber es zeigten ſich einige von Seiten der 
Pächter, welche das betreffende Terrain zu Lagerplätzen in Pacht genommen 
hatten, die indeſſen des Baldigſten beſeitigt wurden. Die Feſtungs⸗Behörde, ver⸗ 
treten durch den Platz⸗Ingenieur, Major Seeling, beſtimmte den Umfang der zu 
dem anzulegenden Werke erforderlichen Fläche zu 6 Mg. 111 Ruth., die von der 
Stadt dem Militair⸗Fiskus an der Spitze der Silberwieſen-Inſel abgetreten und 
demſelben durch die Verhandlung vom 25. November 1851 übergeben wurde. 
Die Entſchädigung hierfür nach dem receßmäßigen Satz von 150 Thlr. pro Mg. 
betrug Thlr. 992. 6 Sgr. Die Zahlung verzögerte ſich, da das Königl. Allge⸗ 
meine Kriegs⸗Departement monirt hatte, daß die vom Feſtungsterrain der Stadt 
überlaſſene Fläche von 93 Q.⸗Ruth. nicht in Rechnung genommen worden, wofür 
nach § 3 des Receſſes der Betrag von 77 Thlr. 15 Sgr. Compensando in An: 
rechnung gebracht werden mußte. Hiernach hatte die Stadt nur auf 915 Thlr. 
Anſpruch, die am 12. Juni 1852 von der extraordinairen Feſtungs⸗Baukaſſe an 
die Kämmereikaſſe abgeführt wurden. 

Die Armirung der Feſtung im Jahre 1850, welche durch die von Otto von 
Manteüffel auf Befehl ſeines Königs unterſchriebenen „Olmützer Artikel“ über⸗ 
flüſſig geworden war, hatte nichts deſto weniger den erſten Commandanten von 
Stettin, General⸗Lieutenant v. Hagen, aufgefordert, fein Augenmerk auf die Be⸗ 
ſtimmungen zu richten, welche die Stadt in dem Vertrage vom 23. December 
1846 zur höhern Vertheidigungs⸗Fähigkeit der Feſtung übernommen hatte. Dahin 
gehörte namentlich der § 1 des gedachten Receſſes, die Vertiefung und Verbrei⸗ 
terung des Feſtungsgrabens betreffend. Die Königl. Commandantur hatte dieſen 
für die Fortification ſo wichtigen Gegenſtand ſeit jener Armirungs⸗Epoche zu 
wiederholten Malen in Anregung gebracht, ohne daß ihr vom Magiſtrate eine 
genügende Auskunft über die Lage der Sache gegeben wurde. 

Da war es der, nicht längſt an die Spitze des Magiſtrats getretene Ober⸗ 
Bürgermeiſter Hering, der die Sache in die Hand nahm. Der Bau⸗Etat für 
das Jahr 1852 gab ihm dazu den Anlaß. Er fand darin unter dem Titel 
„nicht vollendete Bauten“ als Reſtkoſten für die Vertiefung des Feſtungsgrabens 
an der Silberwieſe ausgeworfen und genehmigt die Summe von Thlr. 5239. 
18. 6 Pf. Es war dabei im Bau-Tableau erlaüternd bemerkt, daß die Arbeit 
bisher ausgeſetzt worden, weil die Vertiefung ohn' ein feſtes Bohlwerk längs 
der Silberwieſe nicht ausführbar ſei, und noch Verhandlungen mit Poll und 
Maſche, den Beſitzern des nördlichen Theils der Silberwieſe, ſchwebten, um 
fie zu bewegen, auch die ihnen zugehörigen Uferſtrecken an dem Feſtungsgraben 
mit einem Bohlwerke zu befeſtigen. Der Ober-Bürgermeiſter verfügte nun unterm 
26. Februar 1852, daß die zuletzt gedachten Verhandlungen nach Möglichkeit zu 
för dern n, worauf auch die Commandantur hingewiefen hatte. Vor allen 
Dingen komme es aber mit Bezug auf die erkannte Nothwendigkeit eines Bobl⸗ 
werks längs der Silberwiefe darauf an, klar herauszuſtellen: — 

l. Was muß in Bezug auf die Vertiefung des Grabens von Seiten der 
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Stadt geſchehen, um den Verpflichtungen aus dem Receſſe vom 23. December 
1846 Genüge zu leiſten? N 

2. Was iſt bereits in dieſer Beziehung gethan, und auf wie hoch belaufen 
ſich die bereits verausgabten Koſten? 

3. Welche Koſten müſſen jetzt noch zur Erfüllung der ad 1 gedachten Ver 
bindlichkeit verwendet werden, und in wie weit überſteigen ſie die dazu im Bau⸗ 
Etat pro 1852 ausgeworfene Summe? 5 

Stadtbaumeiſter Schönberg, an den dieſe Fragen gerichtet waren, beanttvor: 
tete ſie in dem Berichte vom 4. April 1852 wie folgt: — 

Zu 1. Nach 8 1 des Receſſes hat die Stadt die Verpflichtung, den Feſtungs⸗ 
graben auf ihre Koſten bis 6 Fuß unter dem niedrigſten Sommer ⸗Waſſerſtande, 
oder b Fuß unter dem 0 Punkte des Pegels an der Baumbrücke, und zwar in 
einer Breite bis an die, in dem zum Receß gehörigen Situationsplane angemerkte 
Linie f. g. h. i. m. zu vertiefen. Da das jenſeits des Grabens mit g. h. i. 
bezeichnete Terrain, das früher zur Feſtung gehört hat, nach § 3 Rec. Eigenthum 
der Stadt geworden iſt, ſo berührt die genannte Uferlinie von k. bis g. das 
Grundſtück Poll's, von g. bis h. und i. das ſtädtiſche und von i. bis m. das 
Grundſtück von Maſche. Sofern jedoch die Erben des Kahnbauers Martin Maſche 
(jetzt Andreas Maſche, Sohn, und Luiſe Maſche, Tochter, verehelichte Poll, und 
deren Ehemann) dem Bebauungsplane beitreten, muß die Verbreiterung des 
Grabens in einer Breite von 10 Ruthen bis an die Linie n. g. h. i. 0. und 
bis zu der gedachten Tiefe bewerkſtelligt werden, ſo daß alsdann die Uferlinie 
n. bis g. das Pollſche, von g. bis h. und i. das ſtädtiſche und von i. bis . 
das Maſcheſche Grundſtück berühren würde. Aber weder Poll noch Maſche iſt 
bis jetzt dem Bebauungsplane beigetreten, daher kann die Stadt die Austiefung 
des Grabens nur bis an die Linie f. g. h. i. m. ausdehnen; dieſe Austiefung 
kann jedoch nach den bis jetzt gemachten Erfahrungen — indem das moraſtige 
Ufer ſtets wieder nachſtürzte — nur dann ausgeführt werden, wenn zuvor ein 
feſtes Ufer gebildet worden iſt, und dies geſchieht am zweckmäßigſten durch 
Schlagung eines hölzernen Bohlwerks, wodurch zugleich Plätze zum Laden und 
Löſchen von Fahrzeügen gewonnen werden, an denen es in den Sommer-Monaten 
noch haüfig mangelt. 

Da die Stadt nur das Ufer g. h. i. beſitzt, ſo kann ſie auch nur hier ein 
Bohlwerk ſchlagen; es iſt jedoch fraglich ob dies in der ganzen Länge geſchehen 
kann, indem das ſtädtiſche Terrain nach beiden Seiten ſpitz auslaüft, und kein 
Platz dort zur Anbringung der Erdanker iſt; es müßten dieſelben vielmehr zum 
Theil auf den Grundſtücken von Poll und Maſche gelegt, und zuvor die Erlaub- 
ni dieſer Eigenthümer eingeholt werden. Sollte dieſe gegeben und das Bohl 
werk längs der Linie g. h. i. geſchlagen werden, ſo kann die Austiefung hier 
auch vollſtändig geſchehen; längs der Linien k. g. und i. m. jedoch — ohne 
Bohlwerk — nur ſehr unvollſtändig, ja man mußte ſich hüten, dieſen Ufern zu 
nahe zu kommen, um nicht den Nachſturz derſelben und eine Schmälerung der 
fremden Grundſtücke zu verurſachen. 

Zu 2. Die bis jetzt zur Erfüllung des Receſſes vom 23. December 1846 
Seitens der Stadt ausgeführten Arbeiten beſtehen: — 

a) In der Vertiefung des Grabens durch Ausgraben des Bodens — im 
Jahre 1848, welche jedoch dem Zwecke nicht entſprochen hat, und wobei die ver⸗ 
langte Tiefe nicht hergeſtellt iſt, da das moraſtige Ufer längs der Silberwieſe 
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fortwährend nachſtürzte und die gewonnene Tiefe wieder ausfüllte. Die Koſten 
dieſer vom 4. April bis 23. November 1848 ausgeführten Arbeiten (wodurch 
einem Theile der „Catilinariſchen Geſtalten roheſter Art“ jener Zeit Verdienſt 
und Brod gegeben und ſo der friedſame Bürger mehr oder minder vor Exceſſen 
zügelloſer Rotten geſchützt wurde) haben Thlr. 6090. 21. 6 Pf. betragen. 

b) In einem Bohlwerke längs der Silberwieſe zu beiden Seiten der neüen 
Brücke über den Feſtungsgraben, welches im Jahre 1850 geſchlagen wurde. 
Dies Bohlwerk iſt 130 Fuß lang und hat Thlr. 1572. 15. 1 Pf. gekoſtet“), 
wobei zu bemerken, daß dieſer Betrag nicht aus dem, zur Vertiefung des Grabens 
bewilligten 11.330 Thaler⸗Fonds, ſondern aus den beim Brückenbau gemachten 
Erſparniſſen entnommen iſt. 

Die Summe der zur Vertiefung gemachten Ausgaben beträgt daher 
a+b= Thlr. 7663. 7. 5 Pf. 

Zu 3. Wie ſchon zu 1 geſagt, müſſen folgende Arbeiten ins Werk geſetzt 
werden: 

a) Es iſt ein Bohlwerk längs des ſtädtiſchen Ufers g. h. i. zu ſchlagen; 

6) Es iſt der Graben durch Baggern zu vertiefen, welches längs g. h. i. 
in der vorgeſchriebenen Tiefe, längs k. g. an Poll's Ufer, und längs i. m. an 
Maſche's Ufer nur unvollſtändig ausgeſührt werden kann. 

Zu a). Das ſtädtiſche Ufer g. h. i. hat eine Länge von 534 Fuß. Hiervon 
nimmt das im Jahre 1890 geſchlagene Bohlwerk eine Länge von 130 Fuß und 
die Brücke eine Länge von 30 Fuß ein, ſo daß noch 374 Fuß zu ſchlagen ſind. 
Wird das Bohlwerk nach der jetzt hier üblichen Conſtruction erbaut, fo koſten 
nach dem Anſchlage 100 laufende Fuß an Holz und Arbeitslohn, ſowie an 
Schmiedearbeiten 1250 Thlr. mithin das Bohlwerk qu. von 374 Fuß Länge Thlr. 4675. 

Zu 5). Die Koſten für die Ausbaggerung laſſen ſich nicht genau veran⸗ 
ſchlagen, da es nicht zu berechnen iſt, wie viel Schtr. Erde bei der wechſelnden, 
ungleichen Beſchaffenheit des Bodens und bei dem Nachrutſchen der Ufer längs 
f. g. und i. m. auszuheben, und wie viele der im Grunde ſteckenden Pfähle 
herauszuziehen ſein werden. Näherungsweiſe laſſen ſich hierfür annehmen Thlr. 6.400 

Die Summa der zur Erfüllung des ⸗Receſſes vom 23. December 1846 noth⸗ 
wendigen Ausgaben beträgt daher . „„ re ee an 

Ausgeworfen find dafür auf dem Bau-Etat pro 1852, ohne Berück— 
ſichtigung der Groſchen und Pfennige su me 5]ỹ1yê'éf ee DER 

Demnach werden noch erfordert 2. 2 2 2 2 22. Thlr. 5.836 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß der Zweck, den Graben zu vertiefen, 
nur unvollſtändig erreicht werden kann, daß ſogar der Bau des Bohlwerks auf 
dem ſtädtiſchen Fundus g. h. i. theilweiſe noch von Poll's und Maſche's Er: 
laubniß, auf ihren Grundſtücken die Erdanker verlegen zu dürfen, abhangig iſt; 
es wird daher zur zweckmäßigen Ausführung des Ganzen nothwendig ſein, Poll 
und Maſche zur Beitretung des Receſſes, oder wenigitens zur Hergabe eines 
Theils ihrer Grundſtücke für die Uferſtraße und zur Schlagung eines Bob'lwerks 
längs derſelben zu vermögen. Dann würde das Vohlwerk die Linie n. g. h. i. o. 
bilden, und auf der Strecke 


) Weiter oben ſind, nach einem frühern Bericht, in Bezug auf Länge und Koſten dieſes 
Bohlwerks andere Zahlen gegeben. 
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e das Grundſtück des Poll in einer Länge von 240 Fuß 
8. his 5 der Stadt ä 
1 : des Mafihe. 2.0.0.0: 36 
berühren, wobei jedoch bemerkt werden muß, daß die angegebenen Längen viel⸗ 
leicht nicht ganz genau mit der Wirklichkeit übereinſtimmen, da ſie nur aus dem 
Situationsplane entnommen ſind, und wegen manchfacher Hinderniſſe nicht auf 
dem Terrain ſelbſt abgeſteckt und gemeſſen werden konnten. 

Die Koſten, welche durch dieſe Mehrarbeiten gegen die vorſtehende Berechnung 
verurſacht werden, ſind folgende: — 

) Für Poll. Das Bohlwerk auf 240 Fuß Länge und ein Flügelbohlwerk 
längs der Oder von 20 Fuß Länge in derſelben Art, wie das zu 2. genannte 
conſtruirt wird koſte:n a tt ne Thlr. 3.250. 

o) Für Maſche. Bohlwerk von 396 Fuß Länge und ein 20 Fuß langes 
Flügel⸗Bohlwerk längs des Parnitzſtroms wird koſten . Thlr. 5.200. 

&) Für die Stadt. Die Vertiefung des Grabens in der größern Breite, und 
das Fortſchaffen des feſten Bodens bis zu den Linien u. g. und i. o. wird noch 
ungefähr Thlr. 1.800 


Mehrkoſten verurſachen. Hierzu haben Poll und Maſche, ſofern fie dem Receſſe 
beitreten (vergl. $ 1 ad 1) einen verhältnißmäßigen Theil beizutragen; auch 
würde es noch fraglich ſein, ob ſie dann nicht zur Tragung eines Theils der 
bereits verausgabten Summe von Thlr. 6.090. 21. 6 Pf. und der zu berech- 
neten Summe von 4.675 Thlr. heranzuziehen ſein würden. 

Nach Lage der Sache, und inſonderheit nach. Maßgabe des vorſtehenden 
Berichts hatte man im Magiſtrats⸗Collegium die Überzeügung gewonnen, daß, 


wenn Poll und Maſche nicht mit in das Intereſſe für die Uferbefeſtigung am 
Feſtungsgraben und deſſen Vertiefung gezogen würden, eine befriedigende Löſung 
für dieſe 1 nicht zu finden ſei. Maſche hatte bereits in dem Pro⸗ 
tokolle vom 9. October 185! Anerbietungen gemacht“). Im Collegium war man 


der Silberwieſe mit dem 
unter denen den 


ſtrat theilte ihm au 

ſtellte ihm anheim, 

ſehen, eröffnete demſelben auch, 
ſehen werde. Darauf erfolgten s 
enthaltenen Offerten. Auch mit dem 
händler Friedrich Poll, hatten ſeit dem 
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der Meinung, daß die Bedingungen im 8 5 des Receſſes vom 23. December 1846 
nicht als unabweislich hingeſtellt, fondern bei Abſchluß des Receſſes nur als 
Grundzüge im Intereſſe der Stadt angedeütet ſeien. Es wurde hiernach dienlich 
erachtet, die ſeit dem Protokoll vom 9. October, und der darauf erlaſſenen Ver⸗ 
fügung vom 1. November 1851 ruhen gebliebenen Unterhandlungen wieder aufs 
zunehmen und ihnen Fortgang zu geben. Zu dem Ende wurde in der Magi⸗ 
ſtrats⸗Sitzung vom 15. April 1852 eine Commiſſion, beſtehend aus dem Stadt⸗ 
rath Sternberg, als Vorſitzenden, dem Stadtſyndikus, Stadtrath Otto, dem 
Stadtrath Theel und dem Baumeiſter Schönberg gebildet, und mit der mög⸗ 
lichſten Regulirung der Sache durch Communication mit Maſche und Poll be⸗ 
auftragt. Dieſer Commiſſion gelang es mit dem erſten der beiden Beſitzer der 
nördlichen Hälfte der Silberwieſe, nach längeren Unterhandlungen ein Abkommen 
zu Stande zu bringen, welches in dem von Maſche und den Magiſtrats⸗Com⸗ 
miſſarien vollzogenen Protokoll vom 25. Mai 1852, demnächſt aber einige Mo⸗ 
nate ſpäter in einem förmlichen — 


Receß fixirt wurde. Dieſer mit Maſche abgefchloffene Vertrag lautet wie 
1085 


9 

Die Stadt Stettin hat mit dem Königl. Militair⸗Fiskus wegen Bebauung 
der ſogenannten Silberwieſe unter dem 23. December 1846 einen Receß ab: 
geſchloſſen. 

Nach dem § 5 dieſes Receſſes iſt der den Erben des, Kahnbaumeiſters 
(Martin) Maſche zugehörige Theil der Silberwieſe von der der Stadt Stettin 
in Beziehung auf den ihr gehörigen Fundus eingeraümten Befugniſſe und Be⸗ 
günſtigungen bis dahin ausgeſchloſſen: ® 
daß zwiſchen den Beſitzern und der Stadt Stettin wegen Übernahme eines 

verhältnißmäßigen Antheils an den von der Stadt Stettin in dieſem Ber: 

trage übernommenen Verpflichtungen und an den durch die erſten Com— 
munal⸗Einrichtungen des auf der Silberwjeſe neü entftandenen Stadt: 
theils erwachſenden Koſten und Laſten eine Vereinbarung Statt gefun— 
den hat. 
Der Kahnbaumeiſter Friedrich Wilhelm Andreas Maſche, welcher als Erbe ſeines 
vorhin erwähnten Vaters, des Kahnbaumeiſters (Martin) Maſche einen Theil 
dieſes obengedachten Fundus auf der Silberwieſe beſitzt, hat ſeinen Wunſch 
zu erkennen gegeben, ſich, wegen ſeines, Beitritts zu dem Bebauungsplane der 
Silberwieſe zu vereinigen. 
Demzufolge iſt heüte zwischen 
dem hier wohnhaften Stadt⸗Syndiecus Johann Guſtav Otto im Namen 
und unter Vorbehalt der Genehmigung des Magiſtrats zu Stettin 
und 
dem hier wohnhaften Kahnbaumeiſter Friedrich Wilhelm Andreas Maſche 
nachſtehende Vereinbarung getroffen. 5 
Der Kahnbaumeiſter Friedrich Wilhelm Andreas Maſche tritt als 
wegen Beitritts ſeiner Ehegattin zum Vertrage mit dem Militair⸗Fiskus Statt gefunden; 
allein, wenn das Ergebniß derfelben: „durch Schrift fixirt werden ſollte“, und er zu dieſem 
Zweck aufs Rathhaus eingeladen wurde, war der Mann ſtets abweſend, bald auf Geſchäfts⸗ 
reiſen, bald im Bade, oder auch auf ſeinem Gute Thure, bei Nakel, Reg. Bez. Bromberg. 
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Beſitzer der ſämmtlichen zur Zeit ihm gehörigen auf der Silberwieſe hierſelbſt 
belegenen Grundſtücke dem ihm ſeinem ganzen Inhalte nach bekannten zwiſchen 
der Stadt Stettin und dem Königl. Militair⸗Fiskus unter dem 23. December 
1846 wegen Bebauung der Silberwieſe abgeſchloſſenen Receſſe in allen Punkten 
bei, inſoweit nicht in den nachſtehenden Beſtimmungen etwas Abweichendes feſt⸗ 
geſetzt iſt. 

§ 2. In Bezug auf den § 5. Nr. 1. des eben erwähnten Reeeſſes tritt 
inſofern eine Abweichung ein, als ꝛc. Maſche zu den daſelbſt erwähnten Koſten 
der Grabenerweiterung und Vertiefung keinen Beitrag leiſtet, eben ſo wenig 
leiſtet ꝛc. Maſche einen Beitrag zu den Koſten und Laſten, welche durch die 
erſten Communal-CEinrichtungen des auf der Silberwieſe neü entſtandenen 
und reſp. entſtehenden Stadttheils erwachſen. 

Sollte die Stadt Stettin es ihrem Intereſſe für angemeſſen erachten, bei 
der Verbreiterung und Vertiefung des eben erwähnten Feſtungsgrabens deuſelben 
mit einem Bohlwerk oder ſonſtigen Bewehrung zu verſehen, ſo trägt ꝛc. Maſche 
auch zu den dadurch entſtehenden Koſten nichts bei. 

Dagegen verpflichtet ſich 2c. Maſche mit Rückſicht auf die Beſtimmungen des 
§ 5. Nr. 2. des Receſſes vom 23. December 1846 hierdurch den zur Verbrei⸗ 
terung des Feſtungsgrabens bis auf Zehn Ruthen erforderlichen Theil 
ſeines Grundes und Bodens, ſo wie den zur Anlegung eines Bohlwerks an 
dieſen Graben, und der längs dieſes Grabens anzulegenden Fünf Ruthen 
breiten Straße erforderlichen Theil ſeines Grundes und Bodens der Stadt 
Stettin unentgeldlich zu überlaſſeu. Die Übergabe dieſes Fundus erfolgt: 

a) inſoweit derſelbe zur Verbreiterung und Vertiefung des Feſtungsgrabens 
und zur Anlegung eines Bohlwerks an demſelben erforderlich iſt, ſofort nach 
empfangener ſchriftlicher Aufforderung des Magiſtrats zur Übergabe; 

b) inſoweit derſelbe dagegen zur Anlegung der Straße längs dieſes Grabens 
erforderlich iſt, innerhalb dreier Monate nach empfangener ſchriftlicher 
Aufforderung des Magiſtrats zur Übergabe. 

Die Schuppen und ſonſtigen Baulichkeiten, welche ſich gegenwärtig theilweiſe 
auf dieſem Fundus befinden, verbleiben Eigenthum des ꝛc. Maſche. Sobald 
jedoch die Stadt Stettin mit der Pflaſterung dieſer Straße beginnt, muß 
x. Maſche dieſe Baulichkeiten auf feine Koſten ſofort wegſchaffen. 

3. Der ꝛc. Maſche verpflichtet ſich, die im § 5. Nr. 3 des Receſſes vom 
23. December 1846 vorgeſehene Straßenpflaſterung — und zwar mit ges 
ſchlagenen Steinen — ſowie die Bohlwerks-Anlagen auf feinem 
Fundus auf ſeine Koſten zu bewirken. Über die Zeit der Ausführung wird 
Folgendes hierdurch feſtgeſetzt: 

a) Die Pflaſterung der Querſtraßen bewirkt ꝛc. Maſche ſobald auch nur 
Ein Haus an der betreffenden Straßenfronte erbaut iſt, jedoch unter der Be— 
dingung, daß der Magiſtrat in Bezug auf die Querſtraßen, welche ſich auf ſt ä d⸗ 
tiſchem Fundus befinden, denſelben Grundſatz befolgt. 

b) Die Pflaſterung der Straße an der Parnitz und die Herſtellung 
des daſelbſt erforderlichen Bohlwerks, bewirkt ze. Maſche, ſobald die Stadt 
Stettin den Theil dieſer Straße, welcher ſich auf ſtädtiſchem Fundus befindet, 
gepflaſtert und mit einem Bohlwerk verſehen hat. 

c) Bezüglich der Straße an der Oder verpflichtet ſich ꝛc. Maſche einen 
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Steindamm vom 25 Fuß Breite längs der Oder innerhalb 2 Jahre vom Tage 
ab herzuſtellen, an welchem die neue von der Silberwieſe nach dem linken Oder: 
berzuftellende Brücke der Paſſage des Publikums übergeben ſein wird. Die voll⸗ 
ſtändige Herſtellung dieſer Straße in ihrer ganzen Breite und des Bohlwerks 
längs derſelben ſoll erfolgen, ſobald in dieſer Straßenfronte 3 Gebaüde er⸗ 
richtet ſind. 

d) Wegen Anlegung der Pflaſterung der von der Hauptſtraße nach der 
neüen Brücke führende Straße (Wieſenſtraße) ſo wie wegen Herſtellung 
des Bohlwerks vor derſelben verbleibt es bei der beſondern Vereinbarung, welche 
heüte hierüber bei Gelegenheit der Vereinbarung über den Bau der neüen von 
der Silberwieſe nach dem linken Oderufer führenden Brücke zwiſchen den Unter⸗ 
zeichneten getroffen iſt.“) . 

Für den Fall jedoch, daß dieſe Vereinbarung wegen des Brückenbaues über— 
haupt nicht zur Ausführung gelangt, ſoll wegen Pflaſterung dieſer von der 
Hauptſtraße nach der Oder führenden Straße und Herſtellung des Bohlwerks 
vor derſelben alles dasjenige Anwendung finden, was vorſtehend zu c über die 
vollſtändige Herſtellung der Straße an der Oder und des Bohlwerks 
längs derſelben feſtgeſetzt iſt. 

§ 4. Sollten darüber zwiſchen der Stadt Stettin und dem ꝛc. Maſche Strei⸗ 
tigkeiten entſtehen, ob Letzterer das Straßenpflaſter und die Bohlwerke unta⸗ 
gelhaft ausgeführt, und nunmehr die Stadt in Gemäßheit des § 5. Nr. 4 des 
Receſſes vom 23. December 1846 dieſe Anlagen zur fernern Unterhaltung abzu⸗ 
nehmen haben, ſo entſcheidet, mit Ausſchluß jedes Rechtsweges, die hieſige Königl. 
Regierung, Abtheilung des Innern, in erſter und letzter Inſtanz über dieſe 
Streitigkeiten als Schiedsrichter. 

§ 5. Der ꝛc. Maſche verpflichtet ſich hierdurch, die von ihm nach Inhalt des 
gegenwärtigen Receſſes übernommenen Verbindlichkeiten auf ſeine ſämmtlichen, 
ihm gegenwärtig gehörigen, auf der Silberwieſe belegenen Grundſtücke auf ſeine 
Koſteu zu Gunſten der Staat Stettin im Hypothekenbuche vermerken zu laſſen 
und willigt hiermit ausdrücklich in dieſe Eintragung. Eben fo bewilligt er die 
Eintragung dieſer Verpflichtungen auf ſeine in der Oder belegene Vol. XIV, 
Fol. 200 des Hypothekenbuchs vermerkte Inſel. 

Stettin, den 18. October 1852. 
Johann Guſtav Otto, Stadtſyudikus. Friedrich Wilhelm Andreas Maſche. 

Der Kahnbaumeiſter Friedrich Wilhelm Andreas Maſche hat in der, von dem Juſtizrath 
und öffentlichen Notar Anton Theodor Alker zu Stettin am 5. November 1852 aufgenommenen 
Verhandlung anerkannt, daß er die unter dem vorgelegten Receſſe ſtehende Unterſchrift ſeines 
Namens zum Zeichen der Genehmigung eigenhändig geſchriebtn habe. 

Vorſtehender zwiſchen unſerm Syndikus Jbhann Guſtav Otto und dem 
Kahnbaumeiſter Friedrich Wilhelm Andreas Maſche unterm 18. October 1852 
abgeſchloſſener und von dem Letztern unterm 5. November 1859 der Unterſchrift 
nach notariell recognoscirter Receß wird von uns, auf Grund diesfallſigen Stadt⸗ 
verordneten⸗Beſchluſſes vom 20. Juli 1852 in allen Stücken hiermit anerkannt und 
genehmigt. Stettin, den 13. November 1852. 

Der Magiſtrat. 
(Unterſchriften, fehlen in der vorliegenden Abſchrift.) 
Genehmigung. Nr. 463. 11. 


) Wird für den Abſchnitt von den „Hafen⸗Angelegenheiten“ vorbehalten. 
Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 64 
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Der im 8 5 des vorſtehenden Receſſes übernommenen Verpflichtung iſt 
x. Maſche im Jahre 1853 nachgekommen nach Ausweis des folgenden Hypo⸗ 
thekenſcheins: — 

Auf dem Grundſtück Vol. XV, Fol. 52 des Hypothekenbuchs von Stettin 
haften in Rubr. II, Beſtändige Laſten und Beſitz⸗ꝛc.⸗Einſchränkungen: 

Nr. 9. Der Eigenthümer, Kahnbaumeiſter Friedrich Wilhelm Andreas Maſche 
iſt dem von der Stadt Stettin mit dem Militair⸗Fiskus wegen Bebauung der 
Silberwirſe unterm 23. December 1846 geſchloſſenen Receſſe unter den in der 
Vereinbarung vom 18. October / 13. November 1852 feſtgeſetzten Bedingungen 
beigetreten, und hat ſich verpflichtet — 

a) mit Rückſicht auf die Beſtimmung des § 5. Nr. 2 des Receſſes vom 
23. December 1846 den zur Verbreiterung des Feſtungsgrabens bis auf zehn 
(10) Ruthen, ſo wie den zur Anlegung eines Bohlwerks an dieſem Graben und 
der längs dieſes Grabens anzulegenden 5 Ruthen breiten Straße dem erforder⸗ 
lichen Theil ſeines Grundes und Bodens der Stadt Stettin unentgeldlich zu 
überlaſſen; 

b) die im $ 5. Nr. 3 des Receſſes vom 23. December 1846 vorgeſehene 
Straßenpflaſterung, und zwar mit geſchlagenen Steinen, fo wie die Bohlwerks⸗ 
Anlagen auf feinem Fundus auf feine Koſten zu bewirken. 

Eingetragen zu gleicher Priorität mit der nachſtehenden Poſt, auf den Grund 
der Vereinbarung vom. 18. October / 5. und 13. November 1852, vi decreti vom 
16. Februar 1853. 

Nr. 10. Der Eigenthümer, Kahnbaumeiſter Friedrich Wilhelm Andreas 
Maſche hat ſich für den Fall, daß die Stadt Stettin den Ban der beabjichtigten 
ungefähr 36 Fuß breiten Fahrbrücke über die Oder von feinem auf der Silber: 
wieſe gelegenen Grundſtücke nach dem linken Oderufer ausführt — (Dritte Oder: 
brücke), — verpflichtet, die in dem Receſſe vom 18. October / 5. November 1802 
näher beſtimmten Beiträge und Terrain Abtretungen unter den, eben daſelbſt an⸗ 
gegebenen, Bedingungen der Stadt Stettin zu gewähren. 

Eingetragen zu gleicher Priorität mit vorſtehender Poſt Nr. 9, anf den 
Grund des Neceſſes vom 18. October / 5. November 1852, vi decreti vom 
16. Februar 1853. 

Auf den motivirten und als berechtigt anerkannten Antrag des Kahnbau⸗ 
meiſters Friedrich Wilhelm Andreas Maſche iſt der Conſens zur Löſchung von 
Nr. 9 ad a unterm 26. Februar 1866 und der Conſens zur Löſchung von Nr. 9 
ad b unterm 1. Juli 1869 ertheilt und ausgefertigt worden. 


Nach Eingang des Protokolls vom 25. Mai 1852 machte der Magiſtrat 
in einer Vorlage vom 12. Juni 1852 die Stadtverordneten mit der Lage der 
Sache bekannt. Es wurde in dieſer Vorlage auf die Verpflichtungen hingewieſen, 
denen ſich die Stadt in dem, mit dem Militair⸗Fiskus am 23. December 1846, 
abgeſchloſſenen, Receß zu unterwerfen gehabt hatte, um die Conceſſion der freien 
Bebauung der Silberwieſe zu erlangen, inſonderheit auf den § 1, der von der 
Vertiefung und Überbrückung des Feltungs: (oder Wall⸗, oder Grünen) Grabens 
(Pladdereie) handelt. Es wurde daran erinnert, daß die Brücke über den Graben 
im Jahre 1850 gebaut, dieſe Angelegenheit mithin abgemacht ſei. Was dagegen 
die Vertiefung des Grabens anbelange, ſo ſeien zwar darauf im Jahre 1848, 

’ 
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zur Beſchäftigung der in jener Zeit der politiſchen Bewegungen und Wirren 
arbeits-, alſo verdienſtlos geweſenen Handarbeiter, Thlr. 6090. 21. 6 Pf. ver⸗ 
wendet worden, allein wie des Baumeiſters Schönberg Bericht vom 4. April er. 
nachweiſt, ohne weſentlichen Erfolg, weil das an der Seite der Silberwieſe bes 
legene Graben Ufer dergeſtalt locker ſei, daß durch ein Nachſinken deſſelben die 
vertieften Stellen immer wieder gefüllt wurden. So ſei dann vor allen Dingen 
eine Befeſtigung des Grabenufers durch ein Bohlwerk erforderlich und man habe 
damit den Anfang gemacht, indem von den beim Brückenbau erſparten Geldern 
Thlr. 1572. 15. 18 Pf. zur Herſtellung von 130 laufenden Fuß Bohlwerk an 
demjenigen Theile des Ufers verwendet worden ſeien, welcher gemäß § 3 Rec. 
vom 23. December 1846 Eigenthum der Stadt geworden iſt. Solle nun dem 
Receſſe Genüge geleiſtet, gleichzeitig aber der Stadt und dem Handel und Wan: 
del irgend ein nachhaltiger Vortheil aus dem Grabenbau in Ausſicht geſtellt 
werden, ſo ſei erforderlich, daß neben der Vertiefung des Grabens die im 4 
Rec. gedachte Verbreiterung deſſelben bis auf 10 Ruthen erfolge, daß ferner die 
Befeſtigung des Ufers an der Silberwieſe durch ein Bohlwerk Statt finde, daß 
endlich neben dieſem Bohlwerk und längs deſſelben ein dem freien Verkehr zu 
übergebender Raum, eine Straße, gewonnen werde, weil dadurch die Verbindung 
zwiſchen dem Oder⸗ und dem Parnitzufer erhalten, auch der erforderliche Lade⸗ 
platz für die im Graben anlegenden Schiffsgefäße erlangt werde. Nach der Aus: 
führung des Baumeiſters Schönberg in dem Bericht vom 4. April er. ſei zur 
Ausführung dieſer Anlage, außer der darauf im Jahre 1848 verwendeten Summe 
von Thlr. 6.090. 21. 6. + 1.572. 15. 11. 7.603. 7. 5 Pf. noch erforderlich: — 
1. Für 374 Fuß Bohlwerk am ſtädtiſchen Ufer . .. Thlr. 4.675 
„ eee s 


2 am Maſcheſchen Ufern. . . 5.200 
35. „ 240 5 am Pollfchen Ufer 3 
4. Vertiefung des Grabens in feiner jetzigen Breite .. 6.400 
5. = Erweiterung dieſer Vertiefung auf 10 Ruthen Breite . 1.800 


Zuſammen . .. Thlr. 21.325 
Außerdem 
6. Die Erwerbung des Landſtücks g. n. f. der Zeichnung von Poll, und des 
Landſtücks i. o. m. von Maſche; 
Endlich \ : 
7. Die Erwerbung der Straße, reſp. des Laderaums läugs der Linie n. g. 
h. i. o. der Planzeichnung. 


Der § 5. des Ref. vom 23. Decbr. 1846 gebe nun die Geſichtspunkte für 
die Leiſtungen an, denen ſich Maſche und Poll zu unterziehen haben ſollten, wenn 
ſie dem Bebauungsplane beiträten, d. h.: wenn ſie in Bezug auf die Bebauung 
ihres Antheils an der Silberwieſe die Vortheile und Freiheiten genießen wollten, 
welche nach Maßgabe des Receßes dem ſtädtiſchen Antheil gewährt ſind. Dieſe 
Geſichtspunkte ſeien aufgeſtellt, um die genannten Intereſſenten zu nöthigen, zur 
Erfüllung der von. der Fortifikations⸗Behörde aufgeſtellten Anforderungen mit 
beizutragen. Es ſeien aber jene Geſichtspunkte eben auch nur ſolche, oder, wie 
ſich der Ref. ausdrückt, Grundzüge, und die Stadt, in deren Intereſſe ſie auf⸗ 
geſtellt ſind, kann Modifikationen darin eintreten laſſen. Dieſes vorausgeſchickt iſt 
nunmehr das mit ꝛc. Maſche am 25. Mai cr. getroffene Abkommen ins Auge zu 
faſſen. Dabei iſt zu bemerken, daß es ſich nicht um einen ſofort vorzunehmenden 
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Bau handelt; ſondern daß es nur darauf ankommt, für einen ſolchen das 
Rechtsverhältniß feſtzuſtellen, damit, geſtützt darauf demnächſt auch mit 
x. Poll möglichſt mit Erfolg unterhandelt werden könne. Wird nun die Ver 
handlung vom 25. Mai er.“) verglichen mit dem § 5. des Rec. vom 23. Dechr. 
1846, ſo ergibt ſich, daß der ꝛc. Maſche zwar bereit iſt, die Erfüllung der Be⸗ 
dingung § 5. Nr. 2 durch N des Terrains zur Verbreiterung des Feſtungs⸗ 
grabens vollſtändig herbeizuführen, dagegen Anſtand nimmt, auf die Bedingungen 
§ 5. Nr. 1 und 3 in ihrer ganzen Ausdehnung einzugehen. Dagegen will ꝛc. Maſche 
155 gemäß der Verhandlung vom 25. Mai er. nachſtehenden Leiſtungen unter: 
iehen: — 

8 1. Derjelbe gibt das Terrain zu einer 5 Ruthen breiten Straße längs 
des 2. jo weit daſſelbe feinen Grund und Boden berührt, unente 
eldlich her; 

. 2. Er unterzieht ſich der Verpflichtung § 5. Nr. 3 des Rec. dahin, daß er 
die Straßen auf ſeinem Silberwieſen-Antheil mit geſchlagenen Steinen pflaſtert, 
die Bohlwerke an der Parnitz und an der Oder, ſo weit ſie ſeinen Grund und 
Boden berühren, zu der in der in der Verhandlung näher angegebenen Zeit, und 
inſonderheit den 25 Fuß breiten Steindamm an der Oder innerhalb 2 Jahren 
vor Vollendung der neüen Oderbrücke ab, herſtellt. ö 

Die mit den Unterhandlungen betraut geweſenen Commiſſarien hatten die 
Annahme des Abkommens vom 25. Mai cr. befürwortet, und von Seiten des 
5 lu war dieſem Votum zugeſtimmt worden, weil die Regulirung 
der Angelegenheiten der Silberwieſe dadurch um einen weſentlichen Schritt weiter 
rückte. Wenn auf der einen Seite ꝛc. Maſche durch ſeinen Beitritt zum Bes 
bauungsplane große Vortheile davon trägt, ſo kann ihm auf der andern Seite 
ein großes Intereſſe für die den Feſtungsgraben betreffenden Anlagen um deshalb 
nicht beiwohnen, weil ſein Grundſtück bis zu der Entfernung von 39, Ruthen 
vom Graben der beſchränkenden Beſtimmungen des erſten Rayons unterworfen iſt 
($ 4. Nr. 7 Rec. vom 23. Decbr. 1846.) 

Nach ſolcher Lage der Sache empfahl Magiſtrat den Stadtverordneten die 
Genehmigung des Abkommens vom 25. Mai er. 

Die Verſammlung erachtete in der Sitzung vom 18. Juni 1852 es für noth⸗ 
wendig vor Faſſung eines Beſchluſſes in dieſer Angelegenheit, indem ſelbige auch 
ihrer Seits einer gründlichen Prüfung unterworfen werden müſſe, die Erklarung 
des zweiten Intereſſenten, des Kaufmanns Friedrich Poll, einzuholen. Dieſer war 
aber, wie ſonſt immer, verreiſt. Er befand ſich, wie die Magiſtrats⸗Commiſſarien 
ad hoc — jetzt mit Ausſchluß des Stadtraths Sternberg — erfuhren, in einem 
ungenannten Bade, von wo derſelbe früheſtens erſt nach der Mitte des Monats 
Juli zurück erwartet werde, und dann werde er noch ein zweites, ebenfalls nicht 
genanntes, Bad beſuchen müſſen, von wo ſeine Rückkunft ins Ungewiſſe hinaus⸗ 
geſchoben ſei. Übrigens erklärte Carl Boeker, der Geſchäftsführer der Poll 'ſchen 
Handlung, Namens ſeines Principals, daß alle Unterhandlungen zu nichts führen 
würden, bevor nicht von Seiten des Magiſtrats der Bebauungsplan, das Ab⸗ 
kommen mit Maſche, und die Bedingungen, unter denen er, Poll dem Receſſe vom 


) Das Protokoll, betreffend das Abkommen mit Maſche vom 25. Mai, welches ganz be⸗ 
ſonders durch die Bemühungen des damaligen Stadtraths, jekigen Bürgermeiſlers Sternberg 
zu Stande gekommen, iſt wörtlich in den Receß vom 18. October 1852 übergenommen. 
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23. December 1846 beitreten ſolle, mitgetheilt worden ſeien. Dies vor Eröffnung 
der Unterhandlungen zu thun hatte der Magiſtrat Anſtand genommen, der nun 
die Bildung einer gemiſchten Commiſſion vorſchlug, wozu die Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung vier ihrer Mitglieder ernannte, welche mit den bereits beſtellten 
Magiſtrats⸗Deputirten ſich in Verbindung zu ſetzen hatten, um den Vertrag in 
der Sitzung der Stadtverordneten gehörig vorzubereiten. In der am 8. Juli ab⸗ 
gehaltenen Zuſammenkunft erklärten die Magiſtrats⸗Deputirten den Commiſſarien 
der Stadtverodneten, nach Anleitung des Receſſes vom 23. December 1846 und 
der mit Maſche protokollariſch getroffenen Vereinbarung vom 25. Mai er., den 
Zuſammenhang der Dinge, worauf dieſelben erklärten, nunmehr von der Sachlage 
hinreichend informirt zu fein, worauf denn auch, nach deren Vortrag die Stadt⸗ 
verordneten in der Sitzung vom 20. Juli 1852 das Abkommen mit ꝛc. Maſche 
genehmigten, jedoch beſtimmten, daß „mit der Vertiefung, Erweiterung und Be⸗ 
wehrung des Feſtungsgrabens nicht eher vorgegangen werde, bevor auch eine 
Vereinbarung mit ꝛc. Poll Statt gefunden habe“. Nachdem die Sache eine Zeit 
lang geruht, veranlaßte der Oberbürgermeiſter Hering am 25. Auguſt den Stadt: 
rath Theel, einen der Commiſſarien ad hoc, zu der Anzeige, ob die baldige Rück⸗ 
kehr des ꝛc. Poll erwartet werde, worauf ıc. Theel am 3. September 1852 be⸗ 
richtete, daß, nach den auf dem Pollſchen Comtoir eingegangenen Nachrichten, der 
Principal auf einige Tage in Stettin geweſen ſei, ſich aber jetzt auf ſeinem Gute 
befände, von wo deſſen Rückkehr gar nicht angegeben werden könne. Theel fügte 
hinzu: — „Wenn Hr. Poll Luft hätte auf einen Vergleich einzugehen, dann würde 
er ſicherlich Aulaß genommen haben, ſich gegen den Magiſtrat zu aüßern, ſo aber 
müßte man annehmen, daß er ſich dem Bebauungsplan der Silberwieſe und dem 
Receß vom 23. December 1846 anzuſchließen nicht Willens ſei“. Auch Poll's 
Wittwe, Louiſe, geb. Maſche, die eigentliche Beſitzerin des Grundſtücks, iſt dem 
Vertrage nicht beigetreten. Dieſer Vertrag hat übrigens ſeit Entfeſtigung der 
Stadt Stettin nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe 

Möge hier die Bemerkung eingeſchaltet werden, daß die Pollſchen Eheleüte 
unterm 28. Auguſt 1848 darauf antrugen, die Hypotheken⸗Verhältniſſe ihrer Be⸗ 
ſitzung zu ordnen, was dahin zu Stande kam, daß für ihre 20 Mg. 36 Ruth. 
umfaſſendes, in zwei Theilen, Oder- und Parnitzwärts, liegendes Grundſtück auf 
der Silberwieſe zwei neüe Folien im Hypothekenbuch, Vol. XX, Fol. 28 und 
Fol. 40, angelegt und darauf ſämmtliche für die Stadt Stettin Rubr. II ein⸗ 
getragene Intabulate des Grundſtücks ad Nr. 1, 2, 3, betreffend Vorkaufsrecht, 
Laudemium, Canon von 5 Thlr. und 5 Thlr. übertragen wurden, worüber dem 
Magiſtrate ein Hypotheken⸗Recognitionsſchein vom Königl. Land: und Stadt: 
gericht Stettin unterm 21. Februar 1849 zugefertigt wurde. 


Der Feſtungsgraben zwiſchen Laſtadie-⸗Pladderin und Silberwieſe war von 
der Stadt Stettin mit den größten Koſten vertieft und für Flußfahrzeüge ſchiffbar ge⸗ 
macht worden in Folge des Receßes, den die Stadt im Jahre 1846 mit dem Militair 
Fiskus wegen der Silberwieſen-Bebauung abgeſchloſſen hatte. Im Jahre 1858 kam es 
vor, daß Maſche den Graben längs ſeiner Beſitzung von der Parnitz an bis zur 
Pladderinbrücke mit Maſthölzern in Floſſen belegt hatte. Als ihm dies unterſagt 
wurde, ſtellte er die Behauptung auf: „Er habe hierzu eine Separat:Berechtigung 
welche von dem frühern Vanſelowſchen Holzhofe herrühre und von allen Gom: 
mandanturen Stettins anerkannt ſei; er übe dieſe Berechtigung nun einmal 
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wieder aus; ſein Vater und er hätten bis in die jüngſte Zeit ſtets Holz im 
Graben, ſo weit er ſchiffbar geweſen, zu liegen gehabt“. Von dieſer angeblichen 
Berechtigung war beim Magiſtrate nichts bekannt. Zwar war die Kahnfahrt 
durch jene Maſcheſchen Floßen noch nicht geſperrt, aber unangenehm war und 
blieb es doch jedenfalls, daß jetzt und unerwartet von einem Dritten Nutzungs⸗ 
rechte im Feſtungsgraben beanſprucht und gelteud gemacht wurden. Um dieſe 
nicht permanent werden zu laſſen, wurde die Königl. Polizei⸗Direction unterm 
23. April 1858 erſucht: den Kahnbauer Maſche zur ſofortigen Raümung des 
Grabens, event. im Wege des polizeilichen Zwangs, anhalten zulaſſen. Gleich⸗ 
zeitig erſuchte der Magiſtrat die Königl. Commandantur um Auskunft in der 
Sache und um Mittheilung des Vertrages von dem Maſche angeführt hatte, daß 
ſein Vorfahr denſelben mit der Feſtunges⸗Behörde abgeſchloſſen habe, und aus 
dem er ſeine Gerechtigkeit zur Belegung des Grabens herleite. 

Der Oberſt und Commandant v. Horn überſandte ſofort mittelſt Schreibens 
vom 3. Mai 1858 in Abſchrift das Schriftſtück vom 9. Februar 1764, nach 
welchem der ꝛc. Maſche das Recht zu haben vermeint, den Feſtungsgraben mit 
Holzfloſſen belegen zu dürfen, ſo wie Abſchrift eines darauf bezüglichen Beſcheides 
des Königl. Allgemeinen Kriegs-Departements vom 6. October 1820 wonach ſchon 
Martin Maſche, der Vater des jetzigen Holzhofbeſitzers auf der Silberwieſe, über 
den Irrthum ſeines vermeindlichen Rechts belehrt worden war. Im Übrigen theilte 
Oberſt v. Horn mit, daß er die Polizei⸗Direction erſucht habe, den ꝛc. Maſche 
wegen dieſer Contravention in die geſetzliche Strafe zu nehmen und denſelben zur 
ſofortigen Raümung des Grabens anzuhalten. 

Die erwähnten zwei Schriftſtücke urkundlichen Charakters befinden ſich im 
Fortifikations⸗Archiv“) und lauten wie folgt: — 

J. Erlaß des Königl. Gouvernements an den Kaufmann Andrea, in Folge 

einer Vorſtellung des Handlungs⸗Comtoirs Vanſelow und Com. 1764. 

Obwohl dem Kaufmann Andrea unterm 2 dieſes nachgegeben iſt, bei der 
vermutheten Waſſerfluth und da ſein Holzhof noch nicht im Stande die Flöße 
daran ſicher befeſtigen zu können, ſolche zu abwendung allen Schadens in den 
Pladderinſchen Graben bringen zu laſſen. So wird doch ſolche Conzeſſion nun⸗ 
mehr hierdurch wieder erhoben, weil den Neü⸗Märkſchen Nachrichten nach, von den 
hohen Waſſer nichts mehr zu befürchten, das Vanſelowſche Handlungs⸗Comtoir 
aber, jo ſich in dem possess des Grabens quaest. befindet, ſeine eigene Flöße 
in ſolchen bringen laſſen will, und dieſen Unnachtheilig die obige Conceſſion in 
damaligen Nothfall nur ertheilt und zu verſtehen geweſen. 

Stettin, den 9. Febrnar 1764. 
Königliches Preüßifches Gouvernement 
v. Bevern. 
II. Reſolution des Königl. Allgemeinen Kriegs-Departements an den Kahn⸗ 
banmeiſter Martin Maſche. 1820. 

Auf Ihre beim unterzeichneten Departement eingereichte Vorſtelluung vom 
.J. December v. J., worin Sie darauf autragen: 

daß Ihnen und jedem folgenden Beſitzer Ihres am Pladdrin belegenen 

eigenthümlichen Holzhofes, die Nutzung desjenigen Feſtungsgrabens, welcher 


) Fortifikations⸗Acten. Sect. VI, Lit. Q. Nr. 6. Vol. I, Fol. 100 und Fol. 102. 


> 
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daſelbſt die Oder mit dem Parnitzſtrom verbindet, gegen einen jährlichen 

Canon von 2 Thlr. für immer überlaſſen und die geſchehene Zeitverpachtung 

deſſelben an den Gärtner Rohloff nicht beſtätigt werde; 
wird Ihnen nunmehr auf den Grund des über dieſe Angelegenheit von der König⸗ 
lichen Commandantur zu Stettin erforderten und erftatteten Berichts, hiermit er⸗ 
öffnet, daß dieſen Antrage nicht gewillfahrt werden kann, indem aus den Urkun⸗ 
den, welche über die im Jahre 1735 vou des Königs Majeſtät Friedrich Wilhelm 
den Erſten gemachte Schenkung des Ihnen jetzt gehörigen Holzhofes an den 
Commerzien⸗Rath Vanſelow ſprechen, klar hervorgeht, das Ihnen kein Recht anf 
die Benutzung des qu. Grabens zuſteht. Ebenſo wenig ſpricht der von Ihnen 
eingereichte Beſcheid des vormaligen Feſtungs⸗ Gouvernements vom 9. Februar 
1464 an das Vanſelowſche Handlungshaus ) für das behauptete uneingeſchränkte 
Nutzungsrecht, und es geht daraus nur hervor, daß die vormaligen Gouverne⸗ 
ments die Placirung des gedachtem Handlungshauſe gehörigen Holzfloſſen in dem 
qu. Graben zuließen, welches jedoch als eine bloße Vergünſtigung, woraus kein 
Beſttzrecht gefolgert werden kann, zu betrachten iſt. 

„Indem Ihnen daher dieſe Reſolution nebſt der gleichfalls übergebenen Zeich⸗ 
nung vom beſagten Holzhofe, welche als ſolche an und für ſich nichts beweiſen 
kann, anbei zurückgeſandt wird, kann Ihnen nur anheim gegeben bleiben, falls 
Sie Sich bei dieſen Beſcheide nicht ſollten beruhigen wollen, Ihren vermeintlichen 
Anſpruch im Wege Rechtens gegen den Fiskus auszuführen. 

Berlin, den 6. Mai 1820. 
Kriegs⸗Miniſterium. Erſtes Departement. 
v. Rummel. Breſe. 

Der gerichtliche Weg, der dem Kahnbauer Martin Maſche am Schluß des 
vorſtehenden Miniſterial⸗Beſcheides angedeütet wurde, iſt von ihm, wie es ſcheint, 
nicht beſchritten worden, indeſſen ergibt ſich aus einer Notiz des Ingenieur⸗Haupt⸗ 
manns Lenz vom 26. September 1341, die fi) in den Fortifikations⸗Acten be: 
findet, daß Maſche damals wiederholt bei der Königl. Commandantur vorſtellig 
geworden iſt, indem er das Recht der Holzlagerung im Graben vor Saillant 
1—2 der Laſtadiſchen Befeſtigung aus dem Erlaß des Gouverneurs, Herzogs 
von Braunfchweig⸗Bevern, vom 9. Februar 1764 herleiten wollte, dabei aber des 
Miuiſterial⸗Reſcripts vom 6. Mai 1820 nicht gedachte. 

Nach Eingang dieſer Mittheilungen der Königl. Commandantur nahm der 
Magiſtrat Veranlaſſung, die Königl. Polizei⸗Direction am 19. Mai 1858 noch 
ein Mal zu erſuchen, den ꝛc. Maſche zur Fortſchaffung der Holzflöſſe aus dem 
Kanal zwiſchen Laftadie und Silberwieſe ſchleünigſt anzuhalten. Dieſer Kanal 
habe nach dem zwiſchen der Königl. Commandantur und dem Magiſtrat im Jahre 
1846 geſchloſſenen Vertrage die Beſtimmung einer öffentlichen Waſſer-⸗Verkehrſtraße; 
die Anſprüche, welche Maſche aufſtelle, und wonach er behaupte, das Recht zur 
privativen Benutzung des qu. Kanals zu haben, dokumentire ſich nach den von 
der Königl. Commandantur vorgelegten Papieren als völlig unbegründet, wie 
aus der Luft gegriffene Einwendungen. Sie ſtänden außerdem mit dem Vertrage, 
den Magiſtrat und Maſche ſelbſt im Jahre 1852 geſchloſſen habe, und deſſen 
Zweck dahin gerichtet ſei, die qu. Waſſerſtraße längs des Kanals mit einem 


) Soll heißen, an den Kaufmann Andrea auf eine Beſchwerde des Vanſelowſchen Hand⸗ 
luugshauſes vom 7. Februar 1764. 
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Bohlwerk zum allgemeinen Verkehr zu verſehen, in directen offenem Widerſpruch. 
Es liege daher hier alle Veranlaſſung vor, gegen das willkürliche Verfahren des 
Maſche mit aller Strenge vorzugehen. Die Königl. Polizei-Direction hatte nun 
auch auch wirklich die Raümung des „grünen Grabens“, wie der Feſtungsgraben 
Pladdereie in dem Schreiben der Königl. Polizei⸗Direction vom 9. Juli 1858 ge⸗ 
nannt wird, angeordnet, allein Maſche hatte ſich an die Königl. Regierung be⸗ 
ſchwerdeführend gewandt, wodurch die gegen ihn verhängten Executions-Maßregeln 
vorlaüfig hatten beanſtandet werden müſſen. Dies gab dem Magiſtrat Veran⸗ 
laſſung der Königl. Polizei⸗Direction in einem Schreiben vom 18. Juni 1858 
die Sachlage auf hiſtoriſchem Wege durch chronologiſche Aneinanderreihung der 
Thatſachen ausführlich klar zu machen. Es wurde darin u. a. geſagt, daß ſeit 
Wiederanfnahme der Arbeiten im Jahre 1855 und 4856 Maſche ſelbſt, nach dem 
deshalb mit ihm getroffenen Abkommen, bei dieſen Arbeiten für Rechnung der 
Stadt ſich betheiligt habe. Da die bisherigen Einleitungen aber nicht den ge⸗ 
wünſchten Erfolg gehabt, ſo habe ſich Magiſtrat 1857 genöthigt geſehen, das 
ganze Gebiet des Kanals zwiſchen der Parnitz und der über den Graben geleg⸗ 
ten Brücke, alſo vorlängs Maſche's Silberwieſen⸗Ufer, durch Fangdämme abzu⸗ 
ſperren und unter Anwendung von Maſchinen trocken zu legen. Bevor aber anf 
dieſe Weiſe der Zweck, dem Kanal die receßmäßige Tiefe zu geben, vollſtändig 
erreicht werden konnte, ſeien die Dämme gewichen und der Kanal habe ſich mit 
Waſſer gefüllt, früher als dies in der Abſicht gelegen. Dieſen Augenblick habe 
Maſche benutzt, um ſeine Holzfloſſen im April d. J. in den Kanal zu legen, wie 
unterm 23. deſſelben Monats angezeigt worden ſei. Wenn Maſche jetzt anführe 
daß der Magiſtrat zum Baggern noch gar keine Anſtalten treffe und es daher an 
Veranlaſſung fehle, ihn zum Fortnehmen der Holzflöße anzuhalten, ſo finde dieſer 
völlig unberechtigte Einwand ſeine Erledigung in der Thatſache, daß die Bagger⸗ 
arbeit, wie der Angenſchein beweiſe, im Gange ſei, ihr Fortgang und ihre 
Vollendung aber lediglich durch die Holzflöße verzögert und beeinträchtigt werde. 
Daher wiederholter Antrag an die Königl. Polizei⸗Direction, die geeigneten 
Mittel zur Fortſchaffung des Hinderniſſes des ſchleünigſten zu treffen. Darauf 
Benachrichtigung der Königl. Polizei-Direction vom 6. Juli 1858, daß der „grüne 
Graben“ von den Holzfloſſen des Maſche geraümt worden ſei. 

Die Raümung war, nach Anzeige des Hafenamts, am 29. und 30. Inni 
erfolgt; aber ſchon am 2. Juli hatte Maſche wieder einzelne Hölzer, und dann 
einige Tage darauf zwei Floſſen in den Kanal gelegt. Wiederholter Antrag des 
Magiſtrats vom 14. Juli, den Maſche wegen ſeines fortgeſetzten eigenmächtigen 
Verfahrens zu beſtrafen und ihn anzuhalten, das Holz ſofort aus dem Kanal 
zu entſernen. Antwort der Königl. Polizei⸗Direction vom 16. Auguſt, daß von 
Seiten der Königl. Regierung darüber, ob der Maſche den Grünen Graben mit 
feinen Holzflöſſen zu raümen und nicht wieder zu belegen habe, definitive Ent⸗ 
ſcheidung noch nicht getroffen fei. Dieſe erging nach beinah' zwei Monaten und 
hatte folgenden Wortlaut: — 


Auf die Berichte vom 16. Auguſt er. und 4. d. Mts., die gegen den Kahn⸗ 
baumeiſter Maſche gerichteten Beſchwerden wegen Belegung des Grünen Grabens 
mit Holzfloſſen betreffend remittiren wir der Königlichen Polizei-Direction die 
Verhandlungen in einem Hefte mit dem Bemerken, wie zu einer polizeilichen 
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Einmiſchung in dieſer Angelegenheit keine Veranlaſſung vorzuliegen ſcheint. Nach 
der in dem Schreiben des hieſigen Magiſtrats vom 18. Juni er. enthaltenen 
Darlegung des Sachverhältniſſes iſt der bisherige ſchmale Feſtungsgraben erſt 
neüerdings auf Grund der von der Stadt mit der Königl. Fortifikation ge⸗ 
troffenen Vereinbarung durch Verbreiterung, reſp. Ausbaggerung, für den öffent⸗ 
lichen Schiffs⸗ und Kahn⸗Verkehr aptirt und erhellt auch aus dem Marginal⸗ 
Berichte der K. P. D. vom 1. Juli er., daß namentlich der jenſeit der Pladderin⸗ 
Brücke bis zur Parnitz hinführende Kanaltract erſt jetzt nach Beendigung der 
Baggerarbeiten für den öffentlichen Schiffs ꝛc. ꝛc. Verkehr geeignet erſcheint. Es 
handelt ſich daher nach dieſeitiger Auffaſſung erſt um Einrichtung einer öffent⸗ 
lichen Waſſerſtraße und iſt nicht einmal feſtgeſtellt, daß die Maſcheſchen Floſſen 
die Baggerarbeiten, reſp. den Kahn⸗ oder Schiffs⸗Verkehr — ſoweit ein ſolcher 
bisher überhaupt Statt finden konnte — gehemmt und behindert hätten. Treten 
nun der Anlage einer öffentlichen Wafferſtraße Privatberechtigungen hindernd 
entgegen, ſo iſt es ſelbſtredend Sache der Unternehmer einer ſolchen Anlage — 
hier des Magiſtrats — falls dieſe Anſprüche anerkannt werden, durch Abfindung, 
gütliche Einigung ꝛc. ꝛc. eine Ausgleichung anzubahnen, falls aber die fragliche 
Berechtigung beſtritten wird, im Rechtswege deren Erledigung herbeizuführen. 
Dagegen kann es nicht Aufgabe der K. P. D. ſein, durch adminiſtrative Maß⸗ 
nahmen die vermeintlichen Privat⸗Berechtigungen des ꝛc. Maſche zu beſeitigen, 
jo wie überhaupt die obwaltenden Differenzen, welche im Wege Rechtens ge⸗ 
ſchlichtet werden müſſen, polizeilich zum Austrage zu bringen. Wir überlaſſen 
der K. P. D. hiernach die anderweite Beantworkung der an dieſelbe gerichteten 


Requiſitionen. 
Stettin, den 8. October 1858. 
Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 
An Bredoreck. 
die Königl. Polizei⸗Direction, hier. 


Letztere theilte eine Abſchrift vorſtehender Verfügung unterm 22. Oetober 
dem Magiſtrate mit, bei dem die Anſicht zur Geltung kam, daß die Sache in 
der gegenwärtigen Lage nicht auf ſich beruhen und es nicht im Ungewiſſen bleiben 
könne, ob der ꝛc. Maſche ein Recht zur ausſchließlichen, event. theilweiſen priva⸗ 
tiven Benutzung des qu. Kanals beſitze und nachzuweiſen vermöge. Der Magi⸗ 
ſtrat beſchloß daher in der Sitzung vom 27. October 1858 gegen den Maſche 
auf dem Wege der richterlichen Entſcheidung entweder in possessorio, wenn dies 
angehe, event. in petitorio vorzugehen und dabei zu erwägen, ob bei dem Prozeß 
die Königl. Commandantur heranzuziehen oder ſonſt die Legitimation des Magi⸗ 
fee ad cansam durch Vermittelung der Commandantur noch näher feſtzu⸗ 
ſtellen ſei. 

Unter Darſtellung des zeitigen Standes der Angelegenheit richtete der 
Magiſtrat unterm 11. December 1858 an die Königl. Commandantur die Frage: 
ob dieſelbe bei den bekannten beſchränkten Hafen⸗Raume im Intereſſe der Stadt, 
wie in dem des Schifffahrt⸗ und Handeltreibenden Theils der Bürgerſchaft ſich 
herbeilaſſen werde, in dieſer Sache zu Gunſten der Stadt zu interveniren, in 
Erwägung, daß Magiſtrat augenblicklich bei den Rechtsverhältniſſen bezüglich des 
„Grünen Grabens“ nicht in der Lage ſich befinde, im Wege Rechtens gegen 
Maſche auf Fortnahme der Holzfloſſen procediren zu können. Das Eigenthum 
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des Grünen Grabes in ſeiner urſprünglichen Geſtalt gehöre unzweifelhaft 
dem Königl. Militairfiskus und habe derſelbe durch den Receß vom 23. December 
1846 der Stadt Stettin ein, nach § 11. A. L. R. I, 9, § 22. A. L. R. I 2ʃ, 
zu beurtheilendes vollſtändiges Nutzungsrecht eingeraüumt.“) Dagegen ſei der: 
jenige Theil des Grünen Grabens in ſeiner jetzigen Geſtalt, um welchen 
derselbe nach dem Receſſe von 1846 verbreitert worden, Eigenthum der Stadt. 
Wenn nun die Königl. Commandantur gewillet wäre, als Eigenthümerin 
des größten Theils des qu. Grabens von Maſche die Fortnahme der Holzfloſſen 
zu verlangen, fo dürfte einem desfallſigen Antrag der Eigenthümerin, die zus 
gleich öffentliche Behörde iſt, die Königl. Polizei⸗Direction nachzukommen im 
Stande fein, da ihr durch das Reſcript der Königl. Regierung vom 8. October er. 
nur unterſagt ſei, auf weitere Anträge des Magiſtrats in dieſer Angelegenheit 
vorzugehen. Sollte Königl. Commandantur dieſem Prinzipal⸗Antrage nicht defe⸗ 
riren können, ſo würde nur der Weg der Klage gegen Maſche übrig bleiben, zur 
Beſchreitung deſſelben aber Magiſtrat allein, nach 88 82—86. A. L. R. I, 21, 
nicht berechtigt und auch hier wiederum der Beihülfe der Königl. Commandantur 
benöthigt ſeien; „und daher die Anfrage: ob Wohldieſelbe eventuell ſich bereit 
finden möchte den Magiſtrat in dem dann anzuſtrengenden Prozeß zu affiltiren.“ 


Die Commandantur, General-Major v. d. Goltz, beantwortet das Schreiben 
des Magiſtrats erſt am 30. December 1858 — muthmaßlich nach vorherge⸗ 
gangener Einholung von Jnftructionen vom Königl. Allgemeinen Kriegs-Departe⸗ 
ment — durch Mittheilung einer Abſchrift des von ihr an die Königl. Polizei⸗ 
Direction an demſelben Tage erlaſſenen, Schreibens, deſſen Wortlaut folgender 
war: — 


Commandantur An 
der Feſtung Stettin. die Königliche Polizei⸗Direction hier. 


Da der Kahnbauer Maſche die Raümung des Feſtungsgrabens zwiſchen der 
Laſtadie und Silberwieſe noch immer nicht von den Holzfloſſen bewirkt hat, ſo 
erſucht die Königl. Polizei⸗Direction die Commandantur mit Bezug auf das 
dieſeitige Schreiben vom 3. Mai cx. ganz ergebenſt, gefälligſt nunmehr die Raü⸗ 
mung des vorerwähnten Grabens im Wege der Execution herbeizuführen. 

Wenn, wie der Magiſtrat der Commandantur mittheilt, die Königl. Polizei⸗ 
Direction durch die Königl. Regierung veranlaßt worden iſt, den weiteren An⸗ 
trägen des Magiſtrats in dieſer Angelegenheit keine Folge zu geben, ſo 
dürfte ſich dieſe Verfügung nicht auf die dieſeitige Requiſition 
beziehen, indem der ꝛc. Maſche (deſſen Vater Martin M.) auf ſeine Vorſtellung 
vom 14. December 1819 wegen Eigenthums⸗Anſprüche auf dieſen Graben unterm 
6. Mai 1820 mit ſeinen Anſprüchen Seitens des Königl. (damaligen erſten 
Departements, nachmaligen) Allgemeinen Kriegs-Departements (vom Kriegs⸗ 
Miniſterium) abgewieſen worden iſt. 

Die dieſeits geforderte Raümung des qu. Grabeus von den Holzfloſſen iſt 
zuletzt im October 1841 erfolgt, da derſelbe bisher aber nicht gereinigt und nicht 


) Die Richtigkeit dieſer Auslegung der genannten 88. A. L. R. iſt doch zweifelhaft, 
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ſchiffbar war, fo iſt die Unterlaſſung der Raümung deſſelben bis jetzt, wo die 
Vertiefung durch den Magiſtrat herbeigeführt iſt, ſtillſchweigend nachgeſehen worden. 
Stettin, den 30. December 1858. 
Der General⸗Major und Commandant. 
v. d. Goltz. 


Beim Magiſtrate war man auf die vorſtehende Mittheilung von einer Seite 
der Meinung, daß wenig Ausſicht vorhanden ſei: Königl. Regierung, bei der 
Seitens der Polizei⸗Direction unzweifelhaft um Verhaltungsregeln angefragt 
werden würde, werde auf den Antrag der Königl. Commandantur eingehen, da 
ſie auf Anſuchen des Magiſtrats bereits abgelehnt, und es kaum zu erwarten 
ſtehe, daß eins Anderung in ihrer Auffaſſung von der Sache eintreten könne. 
Längeres Zaudern von Magiſtratswegen führe nur herbei, die Zeit zu verlieren, 
die Poſſeſſorien⸗Klage anzuſtellen. Dagegen meinte der Statſyndicus Gieſebrecht: 
von Anſtellung eines Poſſorien-Prozeſſes könne nach Lage der Sache gar nicht 
die Rede ſein; werde Klage angeſtellt, ſo ſei es die actio negatoria, bei der die 
Zeit nicht verloren ginge. Bevor aber zur Klage geſchritten wurde, fragte 
Magiſtrat unterm 18. Februar 1859 bei der Königl. Commandantur nach Lage 
der Sache an, worauf dieſelbe durch Marginal⸗Schreiben, am 25. Februar er: 
widerte: — „Die Angelegenheit iſt im Gange und nur die Königl. Regierung 
hat dagegen, und zwar zuletzt unterm 3. Febr. er., remonſtrirt. Die Commandan⸗ 
tur hat indeß die Königl. Polizei⸗Direction unterm 18. d. M. wiederholt requirirt, 
die Raümung des Grabens, event. bei Statt findender Zögerung, exekutiviſch 
herbeizuführen, da die Raümung des Grabens lediglich im fortifika⸗ 
toriſchen Intereſſe liegt.“ Sodann theilte die Commandantur dem 
Magiſtrate am 9. Mai 1859 mit, daß der von Maſche mit Holz belegt geweſene 
„Grüne Graben“ geraümt worden ſei, wozu indeß exekutiviſche Maßregeln Seitens 
der Königl. Polizei⸗Direction nothwendig geweſen ſeien. 

Nach Ablauf eines Jahres kam es wieder vor, daß Maſche den Kanal mit 
2 Floſſen Maſthölzern und 5 Floſſen Fichtenbalken belegt hatte. Bei dieſer 
Gelegenheit faßte ſich die Königl. Polizei-Direction muthmaßlich auf Grund der 
ihr im vorigen Jahre von der Königl. Regierung ertheilten Ermächtigung — 
kurz, ſie wies das ſtädtiſche Hafenamt an, die Floßen ohne Weiteres auf Maſchens 
Koſten aus dem Kanal fort-, und nach einer andern Stromſtelle zu ſchaffen, wo 
ſie der Schifffahrt nicht hinderlich feien. Dies ward am 2. Juli 1860 bewerk⸗ 
ſtelligt. 

Was die Eigenthumsfrage anbelangt, ſo unterliegt es keinem Zweifel daß der 
Feſtungsgraben zwiſchen der Laſtadie und der Silberwieſe, rAxd0e: El nach Thueydi⸗ 
des' Ausdruck in der Geſchichte des peloponneſiſchen Krieges,“) urſprünglich ein Zus 
behör der Stadt geweſen iſt. Er ſteht in der „Designation vnd Namen aller der Stadtt 
Stettin zwgehörigen groſſen vnd Kleinen Waſſerſtrömen In der Stadtt grentzen, 
Jurisdiction vnd Eigenthuemb beſchloffen“, unter dem ſchon oft erwähnten 
Namen „Pladder Ina“ **), und zwar auf Grund der Vereignungs⸗Urkunde 
Herzogs Otto J. Datum in Damb Anno Domini M°CCC"VN in dominica Pal- 
marum 14. Calend. Aprilis „die Waſſergränzen“ betreffend, „alß von der Stadt 
an die Oder herunter, die Lübbe Zinſche fahrt entlang, vorlengſt dem Dammiſchen 
Sehe biß in die große Regelitz herauf, vnde von dannen durch den Langengraben 
vor Clüzo, Curow vnde Jüſto vorüber biß wieder an die Stadt Stettin (welcher 
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Circuitus etliche Teutſche Meyllweges austräget) ***), enthaltend das „Oberbruch“, 
das der Herzog der Stadt vereiguet cum integritate omnis juris, cum omni 
libertate et utilitate in insulis, paludibus, lignis, pascuis, pratis, a quis, pisca- 
tionibus et in omnibus aliis, quae intra praenotatas distinctiones ad com- 
modum et profectum praedictae ciuitatis nostrae Stetin unquam poterint or- 
dinari, justo proprietatis titulo, perpetuo pacifice possidendum, dantes eisdem 
Consulibus et Burgensibus nostris liberam Facultatem acdificandi ibidem 
domos, hortulanis et humulariis ) inhabitantas, exceptis domibus dictis Vei⸗ 
linge Tf) vulgariter et tabernis. etc. etc. Zeügen dieſes Vereignungsbriefes 
find: Dithmar, Abt in Kolbaz; Lüchte, unſer Marſchall; Hennig v. Hinderborch, 
Mundſchenk; Wilhelm Trampe; Stange; Albert v. Robbekou, Johann v. Schollen⸗ 
tin, Henning v. Nienkerken, Hinrich v. Swerin, Hermann v. Deven, cum aliis 
pluribus fide dignis; und beſtäigt iſt er vom Herzoge Wartislaw, datum Stetin 
A. D. MecCCC Ne in die Viti et Modesti martyram beatorum (15. Juni), 
ſowie von den Herzogen Kaſemir und Swantebur, datum et actum Stetin A. 
D. M'CCC'LXXI® in die Margaretae virginis gloriosae (13. Juli ff). So 
lange in Kriegszeiten bei einem feindlichen Anfalle die Vertheidigung der Stadt 
Sache des Raths und der Bürgerſchaft war, hatte dieſe für die Unterhaltung der 
ihr gehörigen Stadtmauern, Stadtgräben und der ſonſtigen Wehrmitttel, alfo 
auch für die Reinhaltung der Pladdereie, Pladderina, welche die Laſtadie vor 
einem von der Silberwieſe ber vorrückenden Feind ſchützte, zu ſorgen. Als aber 
der nordiſche Fremdling angeblich zur Beſchützung ſeiner lutheriſchen Glaubens⸗ 
genoſſen, an der Pommerſchen Küſte gelandet war und ſich des militairiſchen 
Regiments im Land am Meere bemächtigt, und der weſtfäliſche Friedensſchluß 
den fruchtbarſten Theil von Pommern der Krone Schweden als „Satisfaction“ 
für die graüelhaften Verwüſtungen zugeſprochen hatte, die ihre Söldnerbanden 
18 Jahre lang auf deütſcher Erde angerichtet, da enthob, ſo ſcheint es, der 
Stockholmer Reichsrath die Städte von der Unterhaltung ihrer Feſtungswerke und 
erklärte dieſelbe für Landesſache, zu welchem Zwecke eine beſondere Steüer einge⸗ 
führt wurde. Von da an gingen die Feſtungswerke und Alles, was damit zu⸗ 
ſammenhangt, doch vielleicht mit Vorbehalt, in das Eigenthum des 
Militair⸗Fiskus über, der nun ſeinen Kriegsbaumeiſter und ſonſtige Forti⸗ 
fikations⸗Bedienten beſtellte, welche unter der Aufſicht des Befehlsführers oder 
Commandanten der Feſtung, für die Inſtandhaltung der Werke auf Landeskoſten 
zu ſorgen hatte. Und dabei iſt es bis auf unſere Tage geblieben. 

Im Jahre 1855 wollte Friedrich Poll's Wittwe, Louife, geb. Maſche o) das 
Bohlwerk an ihrem Oderwärts gelegenen Silberwieſen⸗Grundſtück, längs des 


) L. B. II. Th. Bd. VIII, 207. — **) Schleker's Stadt⸗Matrikel von 1565, Fol. 142, 
143. — ) Ebenda Fol. 3 vos. — }) Hopfenbauer. — +) Ob Wächter⸗ oder Wärterbuden, 
etwa e ee mit dem Hauptworte „Veilicheit“, d. h. Sicherheit? — ff) Paul 
Friedeborn's Rothes Copialbuch, S. 87—89. — 9) Laut Vermögens ⸗Auseinanderſetzungs⸗Receß 
zwiſchen den hinterbliebenen minorennen Kindern, Friedrich's Poll und deren Mutter vom 
25. Juni und 2/5. October 1861 wurden die beiden Grundſtücke auf der Silberwieſe der 
Wittwe Poll, Anna Louiſe Friederike Wilhelmine, geb. Maſche, übereignet und der Beſiztitel 
für dieſelbe vi decreti vom 4. November 1861 berichtigt. Sei daran erinnert, daß Martin 
Maſche bei Ba die Hälfte feines Grundbeſitzes nicht feinem Schwiegerſohne, fon- 
dern [einer Tochter, der Ehefrau des Friedrich Poll, überwieſen hat (S. 435 ff.). 
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Feſtungsgrabens erneüern. Das vorhandene Bohlwerk war ſehr leicht conſtruirt 
und nur 4 bis 4½ Fuß über Pegel 0 hoch; es ſollte auf 7 Fuß Höhe gebracht 
werden. Ein Antrag, welchen ſie dieſerhalb an den Magiſtrat richtete, wurde 
von denſelben unterm 10. October 1855 abgelehnt, worauf ſie bei der Königl. Polizei⸗ 
Direction vorſtellig wurde. Nun erhob bei dieſer der Magiſtrat am 10. Decem⸗ 
ber 1855 Einſpruch gegen den beabſichtigten Bohlwerkbau, weil — 1) nach dem 
Vertrage vom 23. December 1846 den Pollſchen Erben fo lange bis -fie dieſem 
Vertrage beigetreten, die Bebauung der ererbten Grundſtücke nur nach Maßgabe 
des Rayon⸗Geſetzes geſtattet, und daher auch jede Aufhöhung des Terrains unter⸗ 
ſagt werden müſſe; und — 2) weil nach jenem Receß der Feſtungsgraben auf 
10 Ruthen zu verbreitern ſei, weshalb deſſen Einengung bei der Mündung in 
die Oder nicht geſtattet werden könne. Das Königl. Allgemeine Kriegs⸗Departe⸗ 
ment ſchlug den nachgeſuchten Conſens ab wovon die Wittwe Poll unterm 
20. December 1855 benachrichtigt wurde. Hiergegen wurde dieſelbe am 15. Februar 
1856 vorſtellig, weil ihr Grundſtück bereits 6½ —6 / Fuß Pegel hoch liege; fie 
wurde aber wegen des obigen Proteſtes des Magiſtrats von der Königl. Polizei⸗ 
Direction abſchläglich beſchieden. Wiederholt beantragte die Wittwe Poll unterm 
19. September 1856 die Erlanbniß, das Bohlwerk längs der ganzen Waſſerſeite 
ihres Grundſtücks erneüern zu dürfen; allein dieſer Antrag wurde aus denſelben 
Gründen, wie früher und weil das Bohlwerk bisher nur theilweiſe vorhanden 
geweſen, und die Baulinie unregelmäßig und unzweckmäßig ſei, vom Magiſtrate 
abgelehnt, und demgemäß die Poll von der Königl. Polizei⸗Direction unterm 
18. December 1856 abſchläglich beſchieden. Das Königl. Allgemeine Kriegs⸗ 
Departement hatte inzwiſchen die Herſtellung des Bohlwerks ganz in der bis⸗ 
herigen Art genehmigt und auf die Beſchwerde der Poll, daß ihr unterſagt 
ſei, das ihr Grundſtück gegen den Oderſtrom abgränzende Bohlwerk zu erneüern 
verfügte die Königl. Regierung unterm 23. Januar 1857 die Ertheilung des 
Conſenſes unter Vorbehalt der Rechte Dritter — des Magiſtrats, dem die Aus⸗ 
führung ſeines Rechts im Betreff der Oder, bezw. des Bebauungsplans im Rechts⸗ 
wege zu überlaſſen ſei. Zu Ende des Jahres 1863 brachte die Wittwe Poll die 
Anlegung eines Bohlwerks am Grünen Graben wiederum zur Sprache. Bei 
näherer Unterſuchung glaubte man zu der Behauptung berechtigt zu ſein, daß 
fie mit ihrem Projecte ein ſtädtiſches Ufer bebohlwerken wolle, was 
nicht gelitten werden dürfe, ſie vielmehr angehalten werden müſſe, längs ihres 
Ufers die receßmäßige Breite des Grabens von 10 Ruthen herzuſtellen und dem⸗ 
gemäß das Bohlwert ſchlagen zu laſſen; auch entſtand die Frage, ob fie ein Fahr⸗ 
waſſer, welches die Stadt mit einem Koſtenaufwande von ca. 25.000 Thlr. her⸗ 
geſtellt habe zu ihrem Privatverkehr benutzen dürfe, ohne der Stadt eine Ent⸗ 
ſchädigung zu zahlen. Der Königl. Polizei-Direction, welche den Antrag der Poll 
unterm 30. December 1863 zur Kenntniß des Magiſtrats gebracht hatte, wurde 
von dieſem am 10. März 1864 erwidert daß gegen die Abſicht der Wittwe ein 
Bohlwerk von einem ihr gar nicht gehörenden Ufer zu ſchlagen proteſtirt 
werden müſſe. Die Wittwe Poll wurde hiervon durch die Verfügung der Königl. 
Polizei⸗Direction vom 6. April 1864 in Kenntniß geſetzt. 

Es handelte ſich alſo jetzt um eine Gränzſtreitigkeit, welche die Wittwe Poll 
durch richterliche Entſcheidung zum Austrag gebracht zu ſehen wünſchte, weshalb 
ſie ſich unterm 30. April an das Königl. Kreisgericht wandte. Weil aber aus der 
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Eingabe nicht mit Sicherheit zu entnehmen war, ob darin ein Act der freiwilligen 
Gerichtbarkeit beantragt, oder eine Klage gegen die Stadt Stettin angemeldet 
werde, ſo wurde die Wittwe Poll durch Dekret vom 3. Mai zur nähern Erklärung 
aufgefordert, die ſie am 10. deſſelben Monats dahin abgab, daß ſie allerdings nur 
einen Act freiwilliger Gerichtsbarkeit im Sinne gehabt habe. Nach Erledigung 
nothwendiger Formalien, den Nachweis des Beſitztitels der ꝛc. Poll betreffend 
ſetzte das Königl. Kreisgericht einen Termin zur Gränzregulirung auf den 27. 
September 1864 vor dem Kreisrichter Pabſt an Ort und Stelle an. Das da⸗ 
rüber aufgenommene Protokoll lautet wie folgt: — 


Verhandelt Silberwieſe Nr. 11 den 27. September 1864. 


Auf den Antrag der Fran Wittwe des Kaufmanns Friedrich Poll, Lonuiſe, 
geb. Maſche, ſteht heüte Termin zur Regnlirnung, reſp. Erneüerung der zwiſchen 
ihrem Grundſtück Vol. XX pag. 28 des Hypothekenbuchs von Stettin und dem 
Territorium der Stadt Stettin hinlaufenden Gränze an. N 

Es waren erſchienen nach Stand und Namen bekaunt und geſchäftsfähig: — 
1) die Fran Antragſtellerin; 2) der Stadtrath Hempel, als Vertreter der Stadt 
Stettin, die Beibringung einer Vollmacht Seitens des Magiſtrats verſprechend; 
) der Königl. Waſſerbau Inſpector Wernekingk; 4) der Bau-Commiſſarius 
Krieſche, als von beiden Intereſſenten beſtellte Sachverſtändige (erſterer von der 
Wittwe Poll dazu erbeten, der zweite im Auftrage des Magiſtrats). 

Nachdem mit den Erſchienenen die zu erneüernde Gränze mit Rückſicht auf 
die vorhandenen Sitnationspläne in Augenſchein genommen und die entſprechen⸗ 
den Vermeſſungen der auf letzten verzeichneten Gränzzüge veranlaßt worden 
waren, ſtellte ſich heraus, daß ein Streit über die Gränze zwiſchen der 
Wittwe Poll und der Stadt Stettin hier nicht obwaltet. Es ergab 
ſich auch, daß es der Erneüerung dieſer Gränze nur auf Einem Punkte bedarf, 
indem dieſelbe im übrigen Verlaufe durch nicht leicht zu verwiſchende Merkmale 
erkennbar iſt. Dieſer zu fixirende Punkt wurde durch Einſchlagung eines eichenen 
Pfahls, deſſen Standort durch angeſtellte Meſſung ſeines Abſtandes nach beiden 
Seiten hin genau feſtgeſtellt wurde, bezeichnet. Es iſt nunmehr die Gränze 
des Grundſtücks Vol. XX (20) Fol. 28. des Hypothekenbuchs von Stettin gegen 
den der Stadt Stettin gehörenden ſogenannten „Grünen Graben“ in folgender 
Art feſtgeſetzt: — 

Dieſelbe wird von da ab, wo der „Grüne Graben“ in die Oder mündet, in 
einer Länge von 4% ũ Fuß durch ein in neürer Zeit errichtetes Bohlwerk gebildet. 
Wo dieſer neue Bohlwerfsbau anfhört, bildet die Gränze eine in der Richtung 
jenes Bohlwerks ſich fortſetzende gerade Linie von 60 Fuß Länge, ſo daß von 
der Ecke an der Oder abgerechnet die Gränze zunächſt aus einer graden Linie 
von 102 Fuß (d. d.) oder 8½ Ruthe beſteht. Am Endpunkt dieſer Linie iſt der 
oben erwähnte eichene Pfahl als Gränzzeichen eingerammt, welcher ſonach von 
der Ecke an der Oder 8½ Ruthe entfernt und von dem letzten beſonders ſtecken⸗ 
den Pfahl des alten Boblwerks bis zu deſſen Mitte des Durchmeſſers gerechnet, 
14 Fuß 9 Zoll (d. d.) abſteht. Von dem heüte eingerammten Pfahle ſetzt ſich 
die Gränze in der Verlängerung des Bretterzauns fort, welcher nach Oſten zu 
das Pollſche Grundſtück von der am Grünen Graben entlang führenden Straße 
trennt. Eine gerade Linie von dem qu. Pfahl ab bis zu der nächſten Ecke des 
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vorerwähnten Bretterzauns bildet alſo die fernere, durch ein beſonderes Merk⸗ 
zeichen nicht markirte Gränze zwiſchen dem Grundſtück Vol. XX, Fol. 28 und 
dem „Grünen Graben“ der Stadt Stettin. In der weitern Fortſetzung bis gegen 
die Holzſtraße hin iſt das Pollſche Grundſtück, wie oben bereits bemerkt, durch 
einen Bretterzaun begränzt, welchem ſich oben kurz vor der Straße noch eine 
Einfahrt anſchließt, die indeß ebenſo wie der an der Holzſtraße erbaute Schuppen 
gegen die Gränzlinie ein wenig zurückſpringt. N 

Die Wittwe Poll und der Stadtrath Hempel, letzterer unter Vorbehalt der 
Genehmigung des Magiſtrats erkannten die vorbeſchriebene Gränzung als richtig 
an und baten beider Seits um Abſchrift dieſer Verhandlung. Die Koſten des 
Verfahrens trägt die Wittwe Poll. 


N g. u. 
Louiſe Poll. Hempel. A. Wernekingk. Krieſche. 
a 8. 


I u. 
Pabſt, Kreisrichter. Riemann. 
Wir gehmigen hierdurch die Erklärungen unſeres Commiſſarius, des Stadt⸗ 
raths Hempel, in der Verhandlung vom 27. September 1864 überall. 
Stettin, den 13. April 1865. 
Der Magiſtrat. 
Hering Gieſebrecht. 


Über den Bohlwerksbau der Wittwe Poll längs ihres an der Oder belegenen 
Grundſtücks am Strome ſelbſt wie am Feſtungsgraben iſt in den nächſtfolgenden 
Acten nicht weiter die Rede; allein aus dem Jahre 1870 liegt eine Eingabe der 
x. Poll an die Königl. Polizei⸗Direction, die Conſentirung eines Bohlwerks am 
Grünen Graben betreffend, vor, welche dem Magiſtrate mitgetheilt und von 
dieſem am 30. Juni 1870 mit dem Bemerken remittirt wird, daß auch jetzt, aus 
den früher angeführten Gründen, gegen die Anlage, ſoweit ſich aus der vorge⸗ 
legten ungenügenden Zeichnung beurtheilen laſſe, Wiederſpruch erhoben werden 
müſſe. Der ꝛc. Poll möge die Vorlegung eines ganz vollſtändigen, genauen 
Situationsplans vom Grünen Graben aufgegeben werden, auf welchem die Mün⸗ 
dung des Grabens in die Oder, der Anſchluß an die Feſtungswerke und die 
Pladderinbrücke, ſo wie die Verbindung des projectirten Bohlwerks mit den 
beiden ſchon vorhandenen einzuzeichnen ſeien. Darauf iſt von Seiten der ꝛc. Poll 
nichts erfolgt, dagegen läßt ſie im Jahre 1872 durch ihren Sohn Friedrich Poll 
unterm 16. Juni den Antrag ſtellen, die Gränze neü zu reguliren, da der im 
Jahre 1864 eingerammte Gräuzpfahl, wahrſcheinlich beim Bau des Eiſenbahn⸗ 
Viaducts verſchüttet, uicht mehr aufzufinden ſei; es handele ſich jetzt darum, das 
Bohlwerk zu ſchlagen, wozu ſchon vor längerer Zeit der Conſens ertheilt worden 
ſei. Von einer Regulirung der Gränze könne, ſo lautet die Antwort vom 
18. Juni 1872, nicht die Rede ſein, da dieſelbe ſeit 1864 feſtſtehe. Die Stelle 
des qu. Pfahls ließe ſich durch Meſſung leicht auffinden. Darauf neüe Eingabe 
des Friedrich Poll im eignen Namen vom 4. Juli 1872, worin er anfragt, ob 
die Stadt die Dreieckfläche zwiſchen ſeiner Gränze und dem Grünen Graben, für 
das ſie das Eigenthum in Anſpruch nehme, ihm zum Preiſe von 15 Sgr. pro 
Q.⸗Fuß kauflich überlaſſen wolle. Er läßt ſich herbei, das Eigenthumsrecht der 
Stadt an dieſer Fläche zweifelhaft zu nennen, und meint, dieſelbe als Vor⸗ 
land für ſich beauſpruchen zu können. Es wird ihm geantwortet, daß 
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nach dem Gränzvergleich mit ſeiner Mutter vom 24. September 1864 ein 
Zweifel über die Eigenthumsverhältniſſe an der qu. Stelle nicht obwalte und daß 
dieſe nicht verkaüflich ſei. Nach einer Actennotiz von 1868 mußten, um den 
Kanal an der Mündung in die Oder bis auf 10 Ruthen zu verbreitern vom 
Pollſchen Grundſtück 170 Q.⸗Ruth. erworben werde, was à 72 Thlr. pro ON. 
12.240 Thlr. koſten würde. 

Als die Cholera-Epidemie im Jahre 1866 zum Ausbruch kam, — die erſten 
Erkrankungen kamen am 19. Mai in der Vorſtadt Pommernsdorfer Anlage vor 
— richtete die Königl. Regierung in polizeilicher Beziehung ihr Augenmerk haupt⸗ 
ſächlich auf die Laſtadie, die mit ihren feüchten Wohnungen, den großen Waſſer⸗ 
maſſen in den Flüſſen, dem Mangel eines genießbaren Trinkwaſſers ꝛc., in den 
früheren Cholera⸗Jahren wie bei allen epidemiſchen Krankheiten, ein Hauptſitz der 
Verwüſtung geweſen war, und ordnete, im Einverſtändniß mit der Königl. Com⸗ 
mandantur, eine gründliche Reinigung des die Vorſtadt umgebenden Grabens an, 
deſſen ſtehendes Waſſer bei erhöhter Temperatur mephitiſche Gaſe entwickelt. 
Dieſe Anordnung traf auch den Grünen Graben, von dem die Seitens des 
Hafenamts bewerkſtelligte Unterſuchung und Peilung ergeben hatte, daß er theil⸗ 
weiſe zugewachſen war, und nur zum geringern Theile die receßmäßige Tiefe von 
Fuß unter dem Nullpunkte des Oderpegels hatte. Die Mindertiefe zeigte ſich 
vorzugsweiſe an der Seite der Laſtadie, wo das Bette des Grabens auf großen 
Strecken, namentlich rechts und links von der Brücke, mit Pegel 0 in gleichem 
Niveau ſtand. Hier mußte ſtark gebaggert werden. Wegen eingetretenen und 
lang andauernden Hochwaſſers konnte die Baggerung erſt in den Monaten Mai 
und Juni 1867 durch die Fortifications⸗Behörde zur Ausführung gebracht werden. 
Die Koſten haben Thlr. 3019. 27 Sgr. betragen, wovon die Stadt laut Receß 
vom 23. December 1846 die Hälfte zu tragen hatte, welche mit Thlr. 1509. 28. 6 Pf. 
am 21. Juli 1867 von der Kämmereikaſſe der extraordinairen Feſtungsbaukaſſe 
erſtattet worden iſt. Aber auch von Seiten der ſtädtiſchen Bau⸗Deputation iſt 
iſt in den Monaten, October, November und December 1869, ſo wie im Juli 
1870 gebaggert worden, wofür Thlr. 600. 14 Sgr. verausgabt ſind. 

Bereits im Jahre 1865 zeigte ſich die Nothwendigkeit, die Klappe der Grünen⸗ 
graben⸗ oder Pladderin⸗Brücke durch eine neüe zu erſetzen. Die Koſten wurden 
zu 400 Thlr. veranſchlagt. Die Ausführung des Baus im Jahre 1866 hat 
jedoch nur Thlr. 388. 10. 2 Pf. in Anſpruch genommen, indeſſen ein kleiner 
Nachſchuß von Thlr. 2. 5 Sgr. erforderlich geweſen iſt, um eine Kleinigkeit nach⸗ 
zuholen, welche bei der Abnahme des Baus am 4. Febr. 1867 bemerkt wurde. 
In dem oben genannten Jahre wurden auch an der Brücke ſelbſt verſchiedene 
kleine Reparaturen, inſonderheit an Schmiedearbeit, nothwendig, die Thlr. 18. 
3. 9 Pf. gekoſtet haben. In demſelben Jahre 1867 war aber auch eine Repa⸗ 
ratur an dem Bohlwerk des Grabens, ſtädtiſchen Antheils, Oderſeite, nöthig, 
wofür die Kämmereikaſſe Thlr. 625. 7. 1 Pf. zu zahlen gehabt hat. Veranſchlagt 
waren rund 1000 Thaler! Eine Hauptreparatur dieſes Bohlwerks ſtellte ſich im 
Jahre 1874 als nothwendig heraus. Ce waren dafür 3750 Thlr. in dem Bau⸗ 
Etat für das genannte Jahr ausgeworfen. Die betreffenden Arbeiten wurden 
ausgeführt, mit Ausnahme der Hinterpflaſterung, die wegen vorgerückter Jahres⸗ 
zeit erſt im Frühjahr 1875 bewirkt werden konnte, daher denn auch der dafür 
im Anſchlage enthaltene Koſtenbetrag von Thlr. 742. 5 Pf. auf den Etat pro 
1875 zur Soll⸗Ausgabe übertragen wurde. 
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Andreas Maſche's Beſitzung anf der Silberwieſe. 


Der Kahnbauer Friedrich Wilhelm Andreas Maſche trug am 29. Januar 
1856 beim Magiſtrate auf Ablöſung der auf ſeinem Grundſtücke zu Gunſten der 
Stadt Stettin haftenden, in Rubr. II des Hypothekenbuchs eingetragene Laſten 
auf dem Wege privativer Vereinbarung, ohne Vermittelung der Königl. General: 
Commiſſion zu Stargard, an, wobei es ſich um das Grundgeld von der einſtigen 
Bleiche und um den Canon vom Vorlande und von der kleinen Inſel in der 
Oder handelte. Die Ablöſungs⸗Summe der drei Grundabgaben betrug (5 +5 +5) 
20 = 300 Thlr. und die Ablöſung des mit den Grundabgaben verbundenen 
Laudemiums Thlr. 31. 11 Pf., zuſammen ale... ee 3 Sgr. 
mit welcher Summe Maſche ſich in der protokollariſchen Verhandlung vom 
29. Mai 1856 einverſtanden erklärte und dieſelbe am 24. Juni deſſelb. Jahrs 
bei der Kämmereikaſſe einzahlte, worüber die löſchungsfähige Quittung und 
außerdem noch ein beſonderer Löſchungs⸗Conſens am 4. März 1857 vom Magi⸗ 
ſtrate ausgefertigt wurde. Auch wurde bei dem Werder in der Oder, Maſche's 
Inſel, das Aufhören deſſelben als Erbzinsgrundſtück vermerkt und das Hypo⸗ 
m von dem, der Stadt Stettin zuftehenden, Obereigenthum deſſelben 
geſchloſſen. 

g Als im Jahre 1852 der Bau der neüen, der dritten Oder-Brücke im Gange 
war, hatte der Steüer⸗Fiskus, vertreten durch die Provinzial⸗Steüer⸗Direction, 
die Einrichtung einer beſondern Controle der Mahl- und Schlachtſteüer an dieſer 
Brücke ſich oorbehalten, wozu Maſche das Lokal herzugeben ſich in dem Reeeſſe 
vom 18. October 1852 verpflichtet hatte. Da dieſer Plan nicht zur Ausführung 
kam, ſo wurde, da die Steüer⸗Behörde die Eintragung der Verpflichtung in 
Rubr. II des Hypothekenbuchs zur Bedingung gemacht hatte, nunmehr dies In⸗ 
tabulat auf Antrag vom 11. September am 18. November 1858 gelöſcht. 

Maſche, der mit ſeiner Ehefrau Louiſe Auguſte, geb. Calow in getrennten 
Gütern lebt, hat, nachdem die Straßen auf ſeinem, unter Nr. 110 des Hypo⸗ 
thekenbnchs Vol. XV eingetragenen, Oderwärts gelegenen Silberwieſen⸗Antheil 
regulirt waren, drvon folgende Parcelen, bezw. Bauſtellen veraüßert: — 

18590. Januar 31. Eine Parcele an der Holzſtraße, mit der Polizei⸗Nr. 26, 
belegen, von 6577,5 Q.⸗Fuß Flächeninhalt, mit den darauf befindlichen Ge⸗ 
baüden, einem Vorder- und einem Hinterhauſe, an die Wittwe des frühern 
Hafenmeiſters Friedrich Moritz, Amalie Henriette Wilhelmine, geb. Weymar. 
Kaufpreis 25.500 Thlr. Darauf ſind 1000 Thlr. gezahlt und 24.500 Thlr. 
gegen 5 Pret. Zinſen ſtehen geblieben. Im Hypothekenbuch Vol. XX Fol. 208 
eingetragen. 

1859. Febr. 4. Eine Parcele von 6156 Q.⸗Fuß, in der Holzſtraße unter 
der Polizei⸗Nr. 25 belegen, mit den darauf befindlichen Baulichkeiten, namentlich 
einem Wohnhauſe nebſt Zubehör, an den Kahnſchiffer Martin Heinrich Thurow, 
für 22.000 Thlr., worauf 7000 Thlr. angezahlt ſind und der Überreſt gegen 
Prcet. verzinſet werden. Eingetragen H.⸗B. Vol. XX, Fol. 232. 

1859. März 28. Eine Parcele in der Wieſenſtraße unter der Polizei⸗Nr. 4 
belegen, 12.194 Q.⸗Fuß Flächeninhalts, nebſt den darauf befindlichen Gebaüden. 
Maſche verkauft dieſes Grundſtück an ſeine Ehefrau für 2000 Thlr., die rück⸗ 
ſtändig bleiben und mit 5 Prct. verzinſet werden. Eingetragen in Vol. XXX des 
H.⸗B. Fol. 220. 
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1859. April 6. Eine Parcele in der Marienſtraße unter der Polizei⸗Nr. 13. 
Kaüfer: Der Böttigermeiſter Carl Eduard Kolbe. Eingetragen in Vol. XX des 
H.⸗B. Fol. 72. 

1859. April 9. Eine Parcele in der Wieſenſtraße unter der Polizei⸗Nr. 12 
belegen, von 1560 ½ Q-⸗Fuß Flächeninhalts mit den darauf befindlichen Wohn⸗ 
hauſe nebſt Zubehör. Kaüfer: Der Kahnſchiffer Georg Friedrich Philipp Gutſche. 
Kaufpreis 600 Thlr., worauf 4000 Thlr. baar abgezahlt ſind und 2500 Thlr. 
gegen 5 Pret. Zinſen ftehen bleiben. Eingetragen Vol. XX des H.⸗B. Fol. 257. 

1859. October 18. Eine Parcele in der Wieſenſtraße unter der Polizei 
Nr. 17 belegen, nebſt dem darauf befindlichen Wohnhauſe. Kaüfer: der Kaufmann 
Rudolf Albert Ferdinand Rückforth. 

1860. Januar 18. Eine Parcele in der Wieſenſtraße unter der Polizei 
Nr. 10 belegen. Größe 2574½ Q.⸗Fuß. Kaüfer: der Schiffer⸗Altermann Martin 
Heinrich Thurow. Eingetragen im Vol. XX. des L. B. Fol. 280. 

1860. Januar 18. Eine Parcele von 2059 Q.⸗F. Flächeninhalts in der 
Wieſenſtraße unter der Polizei Nr. 11 belegen. Kaüfer: der Hauszimmermeiſter 
ne Friedrich Ferdinand Dircks. Eingetragen im Vol. XX. des H. B. 

ol. 5 


1864. November 24, verkauft Maſche von dem auf der Silberwieſe Parnitz⸗ 

wärts unter Nr. 121 belegenen, Vol. IX des H. B. Fol. 324 verzeichneten Grund⸗ 
ſtücke einen ſchmalen längs der nördlichen Gränze des Grundſtücks ſtreichenden 
Landſtreifen von 19.872 Q.⸗Fuß an das Directorium der Berlin⸗Stettiner Eiſen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaft für den Preis von Thlr. 22.592. 20 Sgr. Behufs Anlegung 
des Viaducts zur Verbindung des Perſonen⸗Bahnhofes in der Oberwiek mit dem 
Güter⸗Bahnhofe außerhalb der Laſtadie. Der Magiſtrat entläßt dieſe Parcele 
aus der Pfandverbindlichkeit bezüglich derjenigen Verpflichtungen, welche aus dem 
Receſſe vom 18. October 1852, in Rubr. II, Nr. 4 des H. B. auf dem Haupt⸗ 
grundſtücke eingetragen ſtehen auf Antrag des ıc. Maſche mittelſt Beſchluſſes vom 
20. Februar 1867. 
See hier angemerkt, daß zur Ausführung dieſes Viaduets auch ein Terrain⸗ 
ſtreifen vom Pollſchen Grundſtück an der Oderſeite nothwendig war. Wie das 
Abkommen lautet, welches das Directorium der Berlin Stettiner Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft mit der Beſitzerin des Grundſtücks getroffen, iſt aus den hier benutzten 
Acten des Magiſtrats nicht erſichtlich. 

Andreas Maſche theilte im Sommer 1860 dem Stadtrathe Hempel, Vor⸗ 
ſitzenden der Okonomie⸗Deputation, geſprächsweiſe mit, daß er wegen des Verkaufs 
eines großen Theils ſeines an der Oder zwiſchen der Wieſen⸗ und der Ma⸗ 
rienſtraße belegenen Grundſtücks mit einem Conſortium von Speculanten in Un⸗ 
terhandlung ſtehe, und er mit demſelben ſo gut wie einig ſei. Er wolle 
aber, um nicht dereinſt Vorwürfe von ſeinen Mitbürgern zu bekommen, noch ein⸗ 
mal die Hand zum Vergleiche bieten — er lag nämlich mit dem Magiſtrate im 
Prozeß, — und der Stadt Stettin gewiffermaßen das Vorkaufsrecht für dieſen 
Grundſtückstheil einraümen und mit demſelben die zwiſchen den zwei obengenannten 
Straßen fallende Strecke der längs der Oder ziehenden Waſſerſtraße nebſt ca. 
800 laufende Fuß Privatbohlwerk übergeben. Er habe dieſes Terrain in 16 
Bauſtellen eingetheilt, die zuſammen einen Flächenraum von 118.463 ½ Q.⸗Fuß 
umfaßten. Er fordere für dieſelben einſchließlich aller darauf ſtehenden Baulich⸗ 
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keiten an Remiſen und Schuppen, ſowie mit Einſchluß der erwähnten Waſſer⸗ 
ſtraßen⸗Strecke und des Bohlwerks, außerdem auch noch gegen Verzichtleiſtung 
auf feine Gerechtſame, im Feſtungsgraben Pladdereie Floſſen zu legen, für den 
Quadratfuß 17, Thlr. oder im Ganzen u 1974391), Thlr. 
Maſche erzählte dem Stadtrath Hempel weiterhin? er wolle von dieſem — billigen 
Kaufgelde 100.000 Thlr auf 20 Jahre mindeſtens zu 4½ Pret. ungekündigt 
ſtehen laſſen, wenn die Stadt ſich gleichfalls verpflichte, ſo lange nicht zu kündigen, 
50.000 Thlr. wolle er in baarer Zahlung und den Überreſt in Stettiner Stadt⸗ 
obligationen nach dem Tageskurſe annehmen. War dieſe Eröffnung des ꝛc. Maſche 
ſtreng genommen nur eine Privatmittheilung, jo erachtete doch Stadtrath Hempel 
— in Erwägung der jetzigen Lage des Prozeſſes gegen Maſche, worin die Stadt 
wegen der Oderuferſtraße und des Bohlwerks ſchwerlich obſiegen werde, das 
Maſcheſche Bohlwerk aber der Stadt bei der Hafengelder-Einnahme unen dlichen 
Schaden thut — es für ſeine Pflicht, des ꝛc. Maſche Propoſitionen dem 
Magiſtrat wenigſtens mitzutheilen. In der betreffenden Vorlage vom 2. 
Auguſt 1860 bemerkte ꝛc. Hempel: weil das Bohlwerk der Stadt, wenn ſie ſelbſt 
es ſo ſolide gebaut, wie es von Maſche gebaut worden, mindeſtens 40.000 Thlr. 
gekoſtet haben würde, ſo bliebe als Kaufpreis für den Grund und Boden nur 
157.000 Thlr. oder Thlr. 1. 9. 10 Pf. pro Q.⸗Fuß, und dürſte dieſer ſich wol 
wieder erlangen laſſen wenn man die 16 Banſtellen einzeln verkaufte, weil die 
Lage unmittelbar am Waſſer vorzüglich iſt. — Oberbürgermeiſter Hering ſchrieb 
indeſſen am 4. Auguſt 1860 auf Hempels Vorlage: Das Collegium vermag nach 
reiflicher Erwägung der Sache ſich nicht zu entſchließen, auf dieſe Propoſitionen 
einzugehen, daher — ad acta. 

Am 11. Juni 1869 ſchloß der Kahubauer Friedrich Wilhelm Andreas 
Maſche zu Stettin vor dem Juſtizrath und Notar Guſtav Auguſt Heinrich Heyde⸗ 
mann daſelbſt mit dem Kaufmann Johann Louis Ottomar Leiſtner, von Berlin, 
daſelbſt in der Kronenſtraße Nr. 69 wohnhaft, einen Vertrag, kraft deſſen erſterer, 
der mit ſeiner verſtorbenen Eheſrau Louiſe Auguſte, geb. Calow nicht in Güter⸗ 
gemeinſchaft gelebt hat, ſein im Hypothekenbuche von Stettin Vol. XV, Fol. 186 
eingetragene und auf der — Laſtadie — Silberwieſe Nr. 276 belegene Grund⸗ 
ſtück an den letztern verkauft hat. Mit verkauft ſind die ſämmtlichen auf dem 
Grundſtück befindlichen dem Verkaüfer gehörigen Schuppen und Baulichkeiten. 
D 0.» >. ee © 65.000 Thlr. 
verabredet worden. Es wird dadurch von dem Kaüſer berichtigt, daß er in Ans 
rechnung auf daſſelbe die auf dem Grundſtücke in Rubrica III die unter den 
Nummern, 5, 6, 7 und 8 hajtenden Forderungen im Geſammtbetrage von 
65.000 Thlr.“) nebſt den Zinſen zu 5 und reſp. 6 Prct. von der Theilpoſt 
Nr. 6 von 10.000 Thlr. und der Theil poſt Nr. 8 des Kaufmanns Marccusſohn 
von 10.000 Thlr. von heüte, dem 11. Juni 1869, an, als Selbſtſchuldner über⸗ 
nimmt und ſich verpflichtet, den Verkaüfer binnen Jahresfriſt von der perſön⸗ 
lichen Schuldnerhaftung zu befreien. Dem Kaüfer ſind die in Rubr. II auf dem 


) Als Vater Martin Maſche und Mutter Benigna Maſche, geb. Völtz im Jahre 1845 
ihren Grundbeſitz unter ihre zwei Kinder vertheilten hafteten auf dem ganzen, ungetheilten 
Beſitzthum 750 Thlr. hypothekariſche Schulden, ſeit 1826, ein Darlehn des Kirchen Conſiſtoriums 
der franzöſch⸗reformirten Gemeinde; — ein Vierteljahrhundert ſpäter auf einer Parcele von des 
Sohnes Antheil allein 65.000 Thlr. 2 

66 * 
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verkauften Grundſtücke haftenden Beſchränkungen und daß dem Stettiner Magiſtrate 
das Vorkaufsrecht auf Grund des Vertrages vom 12. Juli 1793, § 4, zuſteht, 
durch Vorleſung des Hypothekenbuch⸗Auszugs vom 20. December 1862 bekannt 
gemacht worden. 


r. verſichert waren. 
remiſen mit Theerpappendach, welche beim Ne 
ſondern durch Maſſivbauten erſetzt werden müſſen. 
weil ihr materieller Werth ein höchſt unbedeütender 
kaufsrechts nicht von Belang ſein. 
auf der Silberwieſe felbft noch eine 
5 mit 35.651, im Bauviertel V 
72.298 Q.⸗ 
Terrain auf 
linie gehört, Q.⸗Fuß verkauft, wenn ſich nur 
Kaüfer dazu fü on jener Bahn eingenommene 
bahn⸗Geſellſchaft zurück kaufen 
muß, ſo lag nicht 2½ Mg. große nunmehr ver⸗ 
kaufte Maſcheſche P Waſſerſtraße für den dafür 
gezahlten enormen P So 1869! 
Anders 1871 a ge der not 
zu dem Ende vom Köni 
iberaumt war. 


‚ an der Oder belegenes Terr 
icht der Fall, ſo würde doch 
zelnen Bauſtellen ein nahmhafter Vo 


) Später gibt das Königl. Kreisgericht zwei Größen an, einmal 58,2 Ar. Iſt 1 Ar 
7.049 Q. Ruthen, jo iſt dieſe Größe — 410% Q.-Ruthen, das andere Mal 388 Q.⸗Ruthen 
Q. Fuß, nach einer Vermeſſung vom Jahre 1862. 
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Abſicht des Subhaſtations⸗Richters ſcheine es zu fein, das Grundſtück parcelen- 
weiſe auszubieten, bei dieſem Einzelgebot könne man bis 20 Sgr. pro Q.⸗Fuß 
und für das Ganze bis 40.000 Thlr. mitbieten, und demnach für dieſe Maximal- 
Summe das Vorkaufsrecht ausüben. Dieſes Recht ruhet auf der einftigen Baum: 
wollenbleiche, die an der Oder und der Ecke der jetzigen Marienſtraße belegen 
war, von der aber Maſche einen Theil zur Bildung der längs der Oder ziehen⸗ 
den Waſſerſtraße abgetreten hat. Zur Grundſteüer iſt das Grundſtück nicht, zur 
Gebaüdeſteüer dagegen nach einem Nutzungswerth von 1720 Thlr. veranlagt, was ein 
Kapital von 34.00 Thlr. repräſentirt. Der Magiſtrat in feiner Sitzung vom 
21. November und die Stadtverordneten in der ihrigen vom 5. December 1871, 
beſchloſſen, in Erwägung der vorſtehend geſchilderten Umſtände, die Stadt in dem 
anberaumten Bietungs⸗Termine durch ihren Syndikus Gieſebrecht vertreten zu 
laſſen, weil im Subhaſtations⸗Verfahren die Erklärung über die Ausübung des 
Vorkaufsrechts, bei Verluſt deſſelben, im Termin abgegeben werden muß. Der 
Syndikus erhielt den Auftrag bis höchſtens 40.000 Thlr. mitzubieten. Es war 
ſomit Alles Nöthige vorbereitet, als der Subhaſtations⸗Richter am 14. December 
je ne daß der auf den 19. December 1871 anberaumte Termin auf: 
gehoben ſei. 

Muthmaßlich hatte Leiſtner, dem in der ſo eben erwähnten Bekanntmachung 
die Vornamen David Ottomar beigelegt werden, ſeinen Haupt⸗Hypotheken⸗Glaübiger 
wegen rückſtändiger Zinſen zu beſchwichtigen geſucht. Dieſer hatte ſich auch be⸗ 
ruhigt, dem Schuldner aber eine beſtimmte Friſt und zwar auf 4 Wochen, be⸗ 
willigt. Als dieſe Friſt ohne Zinſenzahlung abgelaufen war, mußte das Königl. 
Kreisgericht das Suͤbhaſtations⸗Patent unterm 16. Januar 1872 erneüern. Der 
Bietungs⸗Termin war auf den 6. April 1872 angeſetzt. Die ſtädtiſchen Behörden 
blieben bei ihrem Beſchluß der Ausübung des Vorkaufsrechts; der Syndikus er⸗ 
hielt eine neüe Vollmacht und die Kämmereikaſſe erhielt die Anweiſung, ihn am 
6. April 4300 Thlr. vorſchußweiſe auszuzahlen, um damit im Licitationstermine 
eventuell die Bietungs⸗Caution beſtellen zu können. Abermalige Bekanntmachung 
des Subhaſtations⸗Richters vom 3. April 1872, daß der Termin in Folge An⸗ 
trags des Extrahenten aufgehoben, die Anberaumung eines neüen Termins jedoch 
vorbehalten ſei. Und dieſer wurde auf den 2. Juli feſtgeſetzt, und dann, als 
auch dieſer aufgehoben war, durch Verfügung vom 26. Auguſt ein Termin auf 
den 12. November 1872 anberaumt. Die ſtädtiſchen Behörden behielten ihren 
Beſchluß wegen Ausübung des Vorkaufsrechts aufrecht, demgemäß mußte für den 
Beauftragten des Magiſtrats, den Stadtſyndikus, bei jedem Subhaſtations⸗ 
Termine eine Vollmacht ausgeſtellt werden. Am 12. November 1872 vermerkte er 
in den Acten. „Der heütige Licitations⸗Termin iſt wiederum aufgehoben worden“. 
Der Beſitzer des Grundſtücks wird Mittel und Wege gefunden haben, ſeine 
Glaübiger zu befriedigen und dadurch dieſe zu vermögen, auf den öffentlichen 
gerichtlichen Verkauf zu verzichten. Noch heüte, Ende Februar 1876 iſt Leiſtner 
titulirter Eigenthümer des Grundſtücks, das die Polizei Nr. 1 in der Holzmarkt⸗ 
ſtraße führt, aber nur von einem Aufſeher bewohnt iſt. 


Acta Curiae der Wieſen Silber Hütte genand, wobey daß mit dem Herrn Commerzien 
Rath Vanſelow wegen des darauf angelegten Garten und Klappholz⸗Hofes Ver⸗ 
handelte u. ſ. w., u. ſ. w. Tit. XIII. Cämmerey. Special. Sectio 1. C. c. Wieſen 
Nr. 10. Februar 1681 — November 1872. 448 Folien. 
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Acta Curiae wegen Erhöhung der Silberwieſe durch Aufſchüttung Behufs Benutzung 
u Holz⸗ und Lagerplätzen (ſo wie zu ihrer Bebauung als Wohnplatz). Vol. I. 
ovember 1839 — März 1845. 281 Folien. Vol. II. — Mai 1848. 350 Folien. 

Vol. III. — October 1852. 355 Folien. Vol. IV. — 1857. Tit. VI Specialia. 
Polizei⸗Sachen. Sect. 29. Holzhof⸗Sachen; ad No. 171. 

Acta des Magiſtrats zu Stettin, betreffend den zwiſchen der Laſtadie und der Silber⸗ 
wieſe befindlichen ſogenannten Grünen Graben, April 1857 — Februar 1875. 
185 Folien. Tit. V. Sect. 3. Navignations⸗Sachen. Nr. 274. 


Das ſlädtiſche Oder-Brud. 


Als Herzog Barnim 1. feiner Stadt Stettin im Jahre 1243 deütſche Ver: 
faſſung gab, indem er ihr das Magdeburgſche Recht verlieh — Ilinc est quod 
notum esse volumus, quod nos ciuitati nostre Stetin dedimus cum juris- 
dicionem que in magdeburch est; — „Hierumme willen wi wethende Weſen 
dath hebbeu gegeuen vnſer Stadt Stetin däth ſulueſte recht offte Jurisdiction de 
tho magdeburch ys;“ — worunter nach Haſſelbachs Bemerkung keinesweges blos 
ſtädtiſche Gerechtigkeit, ſondern das aus Willküren, Weisthümeru und Privilegien 
zuſammengetragene Magdeburgiſche Stadtrecht zu verſtehen iſt „das unter dem 
Titel des Sächſiſchen Weichbildes, d. h.: Weichbildrechtes in das von Ckkard von 
Repgow zwiſchen 1215 und 1218 geſammelte und ſpäterhin unter dem Namen 
des „Sachſenſpiegels“ bekannte Rechtsbuch aufgenommen worden) — und er 
ihnen den auf der Hochfläche des linken Oderufers belegenen Acker⸗Beſitz, dem in 
der Folge der Name „Turnei⸗Feld“ beigelegt worden ift, “) beſtätigte, umfaßte 
dieſe Beſtätigung auch den Wieſengrund in der Niederung auf dem rechten Ufer 
der Oder, die daſelbſt befindlichen Holzungen, die Fiſcherei in den Strömen, auf 
eine Meile Weges ober⸗ und niederwärts der Stadt: — Prata et gramina 
ultra Oderam et infra Oderam ad miliare contulimus eciam iam dicte ciui- 
tati nisi quantum ad nostros et nostrorum vasallorum usus nobis fuerint 
necessaria. Prata eciam nostra que Specialiter habemus ad nostram rese- 
ruamus utilitatem. In der Überſetzung: „De wegen vnde greſer bouen der 
Odern vnde benedene der adern hebbeu wie ock gegheuen der genannten Stadt, 
vthgenamen de bruckinghe vnßer vnſer hauelude, vnde waß vnnß behöff werth 
weßende DE vnſre weſen de wie ßunderliken hebben beholden wie vnß ock tho 
vnßer nütticheit“. — Und ferner: In Odera superius ciuitatem miliare et in- 
ferius ciuitatom miliare liberam piscaturam sine sagena ( Zuggarn, Schlepp⸗ 
netz, Wade, Wate in der Mark Brandenburg) usum lignorum nostrorum vbi- 
qunque habemus. In dem einen Transſumt fehlt das Wort sagena, daher 
auch in der Überſetzung: „In der Adern ene myle bouen der Stadt vnde 
beneden der Stadt vrighe viſſcherie, de brukinghe vnſer Holthe wor wie de hebben“. 
Die Waſſergränzen wurden durch die oben, S. 516 im Auszuge eingeſchaltete 
Urkunde Herzogs Otto I. vom Jahre 1307 näher beſtimmt. 

Für den Bedarf an Holz und Wieſewachs hatte Herzog Barnim J. durch 
ein Diplom von dem nämlichen Tage der Rechts-Bewidmung, 3. April 1243, 
*) Haſſelbach in Balt. Stud. IX, 2, 161. — **) L. B. II. Th. Bd. VIII, 632 ff., wo die 
verſchiedenen Transſumte, d. h.: beglaubigte Abſchriften der Urkunde, nebſt ihrer deütſchen 
Überſetzung angegeben ſind. 
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noch beſonders geſorgt. Es heißt darin, daß er ſeinen geliebten Bürgern Stettins 
die Nutzung alles Holzes und ſämmtlicher Wieſen zwiſchen ſeiner Stadt Damm 
und der Ihna zu immerwährenden Beſitze bewillige, und zwar des Holzes zum 
Verbrauch als Brennmaterial ſowol als zum Haüſerbau. Die Urſchrift auch 
dieſes Bewidmungsbriefes iſt abhanden gekommen. Man hat ſie nur noch in 
mehreren Transſumten, zuerſt von Bogiſlaw unter demſelben Datum der trans— 
ſumirten Rechts⸗Verleihung, datum in Stetin per manum Magistrj Lamberti, 
Notarij nostri, actum A. D. MCC CLXXXXIII' in vigilia Laurentij Martyris 
Quarto Idus Augusti; ſodann von Herzog Otto in einer trefflich geſchriebenen 
und eben ſo erhaltenen Doppelausfertigung, datum Stetin per manum domini 
Odelrici nostrae Curiae Capellani, A. D. MeCCC VIII in die Sancti Matthei 
11 Calendas Octobris. Es ergibt ſich aus dieſer Urkunde zugleich ein Moment 
für das richtige Verſtändniß der prata et gramina ultra Oderam et infra 
Oderam, daß man nämlich dabei nur denken könne an die Oder aufwärts und 
die! Oder abwärts von der Stadt aus gemeffen. *) 

Die Worte des Barnimſchen Bewidmungsbriefes lauten alſo: — Noscunt 
tam praesentes quam posteri, quod nos dilectis nobis Burgensibus Ciuitatis 
nostrae Stetin vniuersorum vsum lignorum ac pascuorum intra Ciuitatem 
nostram Damme et fluuium qui Ihna dieitur, crescentium contulimus jure 
perpetuo possidendum, et dictae Civitatis nostrae Burgenses praedictis pas- 
cuis absque impedimento cujuslibet utantur et lignis praenominatis tam igne 
comburendis quam aedificiis construendis. etc., etc. Die Zeügen dieſes Be⸗ 
widmungsbriefes, deſſen Inhalt längſt außer Kraft ift, waren: Johann von 
Brelin, unſer Marſchall, Thiederich von Bertetou, Albert von Insleve, Gerhard 
von Ochtenhagen, Wrowin von Dreüſen, Gotzwin von Stetin, Ritter und unſere 
Vaſallen. Stephan Schütze (Sagittarius), Johann Span, Albert von Branden⸗ 
burg, Heinderich von Magdeburch, Lambert von Sandow, Albert von Sparen⸗ 
felde, Heinrich von Gubin, Gerhard Inſtitor, Gerhard von Damig. **) 

In Bezug auf die freie Fiſcherei in des Herzogs Barnim Bewidmungs⸗ 
briefe des Magdeburgſchen Stadtrechts fügte ſein Sohn Otto J. in der Confir⸗ 
mation von 1283 hinzu: — Quinta gratiarum praerogativa est; quod omnes 
Burgenses de Stetin debeni habere libertatem piscandi in toto nostro domi- 
nio cum parvis retibus atque hamis, hoc excluso, quod Garn-Raüſen in 
stagno Damm non dabent projei ad piscandum, etc. etc. Womit Herzogs 
Johann Friedrichs Declaration wegen der Gränz- und Holzungs⸗Irrungen zwiſchen 
on der Stadt Golnow, vom Jahre 1584, zu vergleichen ift, woſelbſt es 
alſo heißt: — 

So viel nun die Fiſcherey belangen thut, derenthalben auch anhero allerley 
Unrichtigkeiten für gefallen, laſſen wir hiemit gnädiglich geſchehen, und iſt zum 
Grunde abgehandelt und geſchloſſen: Daß hinführo unſer gehorſamſten Stadt 
Alten⸗Stettin allerley Fiſcherey auf ihren eigenen Strömen und Waſſeru für fie 
und e ihre Unterthanen oder wenn ſie es ſonſten aus Pflichten und 
anderen ihren eigenen willkürlichen Verordnung zu geſtattet haben, ohne 
alle unſere und der unſern Behinderung und Eindrang, wie vor Alters 


) Haſſelbach, a. a. O. S. 163. — **) Friedeborns Rothes Copialbnch. S. 94. J. S. 
Hering's Nachricht von den Gerechtigkeiten der Stadt Stettin. Frankfurt a. O. 1726. Vergl. 
Geſterding, Pommerſches Magazin, II, 272, 273. 
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unverrückt, ohne alle Geld⸗ und Fiſchpächte Inhalts ihrer Privilegien frey 
gelaſſen bleiben, inmaſſen den ſolches hiemit würklich abgeſchaffet ſeyn ſoll. Wir 
vorbehalten aber und reſerviren uns und nachfolgender Herrſchaft aller Herren 
Fiſch, namlich Lampreden, Lachs und Karpen, ſo auf ihren Strömen ge— 
fangen, dieſelbige für und für in unſere Fürſtliche Küchen eingebracht und ge⸗ 
liefert werden ſollen, laſſen aber daneben gnädiglich geſchehen, daß der Rath 
altem Herkommen nach allen Stöhren, ſo in gemeldeten ihren Strömen ge— 
fangen wird, für ſich behalten, wie wir uns dann deſſen hiemit nochmalen 
gnädiglich begeben. ꝛc. ꝛc.“““) 

Folgendes iſt ein Auszug aus Schleker's Stadtmatrikel“), in der Sprache 
des Originals, und deſſen Orthographie: — 


Waſſer vnd Stroeme, damit die Stad Stettin privilegyret. 
Darnach volgen der Stadtt Werder, Bröcke vnd Holtzungen So In der 
Stad Waſſern vnd Stroemen beſchloſſenn; aus dem Grentzbuch extrahiret. 
Desgleichen Alle der Stad zugehorige Wieſen Alte vnd Newe geradete; laut 
des Wieſen Buchs. 
Designation der Waſſerſtröme. 


Im Oberbruch. 


Der ſchiffreiche Aderſtrom ein Meil weges oberhalb der Stad Stettin 
antzufangen gegen Guſto vnd Curow vnd dan herunderwarts vor Stettin zwiſchen 
beiden Stadbrücken binnen Boms vnd ſo weitter die rechte fartt Niederwartts 
zwej groſſe meil biß in die Ennge Ader vor des Rads Krog, da des Rads 
Holtz⸗Pannder Peter Elſeke wonet. Dannen leüfft die Ader In den Damautzke 
vnd vorleüret den Namen off der Stad Stettin grund und Boden. Die Da: 
mantzke, des Rads Waſſerſtrom, ſtreckt ſich ferner niederwärts eine groſſe meil 
Weges bis in die Crampe an das Papenwaſſer jenſeit dem hohen Kroge, da die 
Stadt mit M. g. H. (meinem gnädigen Herrn) vnnd Marie Kirchenn im Papen⸗ 
waſſer grentzet. Iſt alßo vier gantzer meil weges. Juxta Privilegium, wie inn 
dem Grentzbuch weiter zu befinden. 


Die große Regelitz. Der Heckettgraben (Hechtgraben). 
Die kleine Regelitz. Der Viriker Ort an der Silberhütte. 
Der Wrechnick. Die Pladder Ina 
Der Lange Graben. Die ru (Parnitz). 
Die we ¼ Meil bis in die Der Mellenſehe. 
große Regelitz. Der Dunntzke (Dunzig, Dunſch). 
Die Blannde, ein revir ins Dodefartt. 
Bruch. Die Schwanndte. 
Der Brunnekenſtrom. Die Wedderſate. 
Die Kanefartt. Der Biergrauen. 
Der Zedelin (Zollſtrom). Die Wopagke. 
Der Bedergraben. Die olde Ihna. 
Der Bundergraben. na. + 
Damanntzke. Raddun. Crampe. Splitteringe. Pölitziſche Fartt. Die Titzow. 
Die Larpe. 


) Schlecker's Matrikel, Bf. 10 vso. J. S. Hering in Geſterdings Pommerſch. Magazin 
III, 3, 4. — ) A. a. O. Fol. 142— 147, 153. > . 
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Die zuletzt genannten Gewäſſer gehören zum 


Niederbruch, 


über deſſen Vereignung an die Stadt Stettin die folgenden Bewidmungsbriefe 
ſprechen: — *) 


J. 


Krampe ꝛc. ꝛc. 


Buguslaus D. Gr. Dux Slavorum et Cassubiae. Omnibus in perpetuum 
quoniam interest. etc. etc. Igitur notum esse volumus praesentibus et fu- 
turis quod nos de nostra bona voluntate nostris fidelibus et dilectis, Prae- 
festo, Scabinis, Consulibus ac universis concivibus nostrae civitatis Stetin, 
cum omni jure pheodalj et totali proprietate ad nos pertinente, ad- usus et 
ad emendationem ejusdem Civitatis plene contulimus et donavimus aquam 
Krampe, usque in duram mericam versus Golnow, a dura merica per cir- 
cuitum usque in antiquum Ihna, ab antiquo Ihna usque in Damanßke, a 
Damanßke usque in Raduen fluvium, a Raduen e converso usque in Krampe, 
cum omnibus insulis in his terminis contentis tam in lignis, quam in pratis, 
pascuis, nemoribus, piscationibus, Usuagijs, Jurisdictionibus, Advocatiis, 
agris cultis pariter et incultis, et omnibus, quae in eis ipsorum profectibus 
poterunt ordinari, perpetuis temporibus libere et pacifice possidenda, Volen- 
tes etiam, quod ipsi Consules suis custodijs cadem ligna foveant et defen- 
dant non admittendo quenquam ea secare vel incidere, ut deducat extra 
terminos nostrae terrae, ad quod si necesse habuerint, volumus eos eflica- 
eiter promovere. Ut autem hujusmodi collatio dietacque proprietatis 
donatio robur Sempiternum obtineat praesens scriptum ex inde confectum 
cum appensione sigilli nostri praedictis Consulibus atque universis Concivibus 
nostrae Civitatis Stetin duximus Largiendum. Testes hujus rei sunt Vir 
nobilis, Dominus Jaske Comes de Gutzkou, Dominus Lambertus Decanus 
Eeclesiae Caminensis, Dominus Heincekinus de Heidenbrake senior, dominus 
Ludovicus Keding, dns. Zabellus de Swaven, dns. Zabellus Lepell, Dominus 
Arndidus de Ost, Dominus Willekinus Trampe militis, et quamplures alij 
fide digni. Actum et datum Wolin per manum Magistri Henrici Scriptoris 
Curiae nostrae Anno Domini M°CCC°I®, VIII Idus Junij. 

Auch Bogiſlaw's Bruder, Herzog Otto, Dominus Stetinensis, hat die Dona⸗ 
tion in demſelben Jahre 1301 mittelſt einer zu Stettin ausgefertigten Urkunde 
bekräftigt, welche, mit Ausnahme der geſperrt geſetzten Wörter, die hier hujus 
und nostraeque heißen, Wort für Wort mit dem vorſtehenden Bewidmungs⸗ 
briefe übereinſtimmt, — auch ſind, wie ſelbſtverſtändlich die Zeügen andere; und 
beſtätigt iſt fie, unter Einſchaltung eines Transſumts, vom Herzoge Wartiſlaw, 
datum Stetin A. D. MeCCC IX“ in die Viti et Modesti martyrum beatorum, 
d. i uni. . 

*) Friedeborns Rothes Copialbuch, Fol. 84 —86, 83, 84, 81—83. Vergl. J. S. Hering 
in Geſterding, Bomm. Magazin II, 272 — 274. f 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 67 


Bra 


— 
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II. 


Waſſer Schwante vnd andere Waſſergrentzen unterhalb der Schwante mit allen 
Inſulen an der Engen Ader, Rodduen, Sammel, Bobbin ꝛc. 

In nomine Domini Amen. Otto D. Gr. Dux Slavorum et Cassubiae 
etc. etc. Sane notum fore volumus universis, quod nos communicato nost- 
rorum discretorum vasallorum consilio, et respectu habito ad omnem bene- 
volentiam et fidelitatem, quam discreti visi Consules et Comburgenses Civi- 
tatis nostrae Stetin nobis exhibent incessanter, eisdem et successoribus ipso- 
rum omnibus dedimus, et justo proprietatis titulo donavimus omnes insu- 
las, his subsequentibus distinctionibus circumraptas, scilice® infra aquam 
Schwante, per quam transitur de Stetin ad villam Lubbezin, ab illa aqua 
Oderam descendendo usque extra artum Oderam, ab inde per transversum 
(transfossum) usque ad littus fluenti Radduen, in littore ipsius fluenti sursum 
ascendo usque ad villam Chamele, deinde per transversum ad insu- 
lam Bobbine, in littore ejusdem insulac ascendo usque in praedictam aquam 
Schwante, cum omni jure et omni utilitate, quae nunc et in faturum ab 
inde poterit provenire in aquis, piscationibus, pratis, pascuis, lignis, rubetis, 
agris cultis et incultis, in possessiouem perpetuam pacificam et quietam nihil 
omnino Juris nobis in dictis insulis reservantes. No ergo haec omnia p. 
scripta, robur perpetuae firmitatis ac stabilitatis omittere contingut nos prae- 
libatis consulibus et burgensibus dare decrenimus, praesens instrumentum 
nostri Sigilli munimine roboratum. Testes hujus sunt Dominus Wernerus 
dictus Bere nostrae Curiae Cappellanus, Henningus et Wernerus dicti de 
Boke, Conradus Vbesko, Henningus de Curou, milites. Degenhardus dietus 
Bretzigk famulus, cum alijs pluribus fide dignis. Datum Anno MeCCCexII“ 
in die Tibureij et Valeriani Martyrum beatorum (14. April). 


III. 


Die vorige Waſſergränze aus der Engen Ader vor Politz vorüber bis in 
Schwanteuitze, Crampe vndt Radduen ꝛc. 

In Nomine Domini Amen. Otto, D. Gr. Dux, u. ſ. w. Eingang wie in 
der vorigen Urkunde bis — ipsorum universis dedimus et justo proprictatis 
titulo donavimus omus insulas infra secriptis distinctionibus interclusas, 
videlicet extra arctum Oderam, ante oppidum Politz, in littore Oderae des- 
cendendo ad littus acquae Schwanteuitze, ab illa aqua Schwanteuitze per trans- 
versum usque in aquam Krampe, ab aqua Krampe, usque in fluvium Radduen, 
cum omni jure et utilitate, quae nunc et tunc et in futuro ex indefpoterunt 
provenire etc. etc. wie in der vorhergehenden Urkunde, mit der ſie dieſelben 
Zeügen und daſſelbe Datum, doch mit dem Zuſatz in Dambe hat. 

Confirmiret iſt ſie von den Herzogen Kaſemar und Swantebor, mit Zu⸗ 
ſtimmung ihres Bruders Bogiſlaw, im Jahre 1371 am Tage Margarethens, der 
glorwuͤrdigen Jungfrau, den 13. Juli. 


Zw Lannde wertts 


iſt in der Schlekerſchen Stadtmatrikel von 1565 die Überſchrift einer Nachwei⸗ 
ſung der Gewäſſer, welche der Stadt Stettin gehörend, auf der Hochfläche des 
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linken Oderufers entſpringen und zur Oder fließen. Schalten wir auch dieſen 
Nachweis hier ein. 

f Das Waſſer bej Schwartzow, welchs die Bukow genand wird vnd vff dem 
Stad Eigenthumbs Felde ſich ſamblet von etlichen Springen vnd einflüſſen; das 
vor Pomerſtorf vnd durch die Oberwik gefürtt wird vff des rads kleine mole 
zwiſchen dem hiligen geiſtes Dhor “). 

11 0 klingende Beke. Entſpringt oberhalb der Stad Dorff wuſſow vnd treibtt 
11 müelen. 

Stehende Gewäſſer ſind: Der Schwartze Sehe; der Sandtt Sehe; im Glam⸗ 
beke (See) hat die Stadit Stettin ein Klippen Toch (Zug), ſoweitt ſich die Kre⸗ 
kouiſche Grentze ſtrecket. 
S Holtzungen. 

In vorgeſchriebenen der Stadtt zugehörigen waſſerſtreumen ſeindt volgende der 
Stadtt Holtzungen, Broke vnnd werder beſchloſſenn, wie vff dem Abriß der 
Stad gantzenn Eigenthumbs Grentzen zu erſehenn vnd eines Jedern 
Namen mit einem Buchſtaben getzeichnet. 


Anfengelich auffwerts. 

A. Das Groſſe Bruch gegeu Podeiuch — Iſt zwiſchen baiden regelitzen vnd 
dem Brunneken Strom, auch dem Steindam am Zolle beſchloſſenn. Darjen ligt 
der vnnutze Bergk vnnd die Blanck. Auch 34 herliche groſſe wieſen jegen Podeiuch. 
(Dieſe der Kämmerei zuſtehenden Wieſen gehörten zum Stadt⸗Hegebruch und 
lagen, Podjuch gegenüber längs der Großen Regelitz am Strome zwiſchen der 
Blande und dem Brunnekenſtrom auf einer Länge von 530 Pommerſchen — 
493 Preüßiſchen Ruthen, fait = / Meile. Nach der von den Kämmerern 
Georg Ladewig, Alexander von Ramin und Egidius Britzke im Februar 1592 
vorgenommenen Vermeſſung umfaßte die Wieſenfläche 25 Mg. 184,0 Ruth. 
Pommerſch. 65 Mg. 129,5 Ruth. Preüß. Maaß. Sie war an die 34 Pod⸗ 
juchſchen Bauern in eben ſoviel Kaveln verpachtet. Jede Kavel gab ſeit 1575, 
ſie mochte groß oder klein ſein, 2 fl. Pacht, überhaupt alſo 68 fl. jährlich. Bei 
jener Vermeſſung war auch ein Graben gezogen worden, um die Pachtbauern 
zu verhindern, die ihnen angewieſene Gränze gegen das Bruch hin zu überſchrei⸗ 
ten. Außer der Geldpacht mußten ſie die ſtädtiſchen Wieſen am Zollwerder F. 
einen Tag mähen — zu Dienftrecht **). 

B. Das Middelbruch ligtt zwiſchen der Kleinen Regelittz, dem Stadt Stein⸗ 
dam am erſten virtel wegs an der Parmenitz, am viriker ordt vnd zwiſchen der 
Ader befloſſenn; hirinn die Zichauiſche Bano, auch der Stadt wieſen ſambt etligen 
Bürgerwieſen vorlengſt dem Damme. ! 

C. Das Piperwerder ligtt im Aderſtrom befloſſenn jegen Pommerenſtorff vnd 
der Regelitz. 

D. Das Brunneken Werder iſt lang vnd an etlichen ortten fmal, ligtt an 
der Groſſen Reglitz vnd Kanefartt. 

E. Das Brakelswerder am Zedelin vnd Kanefartt, daraus des rads Zoller 
freye feüring gehatt. Iſt lang vnnd ſchmall. 

Dieſes Werders iſt im 9. B. ſchon früher Erwähnung gethan“), und die 
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Veranlaſſung angegeben, welche der Stadt den Beſitz deſſelben, ſowie der ihn 
umſchließenden Gewäſſen verſchafft hat. Dreißig Jahre vorher empfingen die 
Brakel den Werder ꝛc. zu Lehn durch folgenden Vereignungsbrief: — ) 

Otto, D. Gr. Dux Slavorum et Cassubiae ac Dominus Stetinensis, uni- 
versis audituris praesentia et visuris Salutem in omnium Salvatore. etc. etc. 
Nos dilectis et fidelibus nostris Petro de Brakell suoque Patrueli Johanni 
de Brakell“) honestis concivibus in Stetin conjuncta manu justo titulo pheodali 
contulimus ambas aquas vulgariter REGELITZ dictas, cum insula ejsdem flumi- 
nibus circumrapta, incipiendo a loco, ubi disitinctio terminorum villae Pod- 
juch terminatur, usque ad locum Bernesgrave dictum, feliciter et quiete 
perpetuo possidendas cum omni jure et omni utilitate, quae nunc et in 
futurum poterirt provenire. etc. Zeigen: Dithmar Abt in Kolbaz, Witkin 
v. Trampe; Theodorich genannt Luchte, Marſchall; Johann v. Hindenborch; 
Johann und Werner genannt Bukmann. Datum Anno Domini 1305. 14 Ca- 
lendas Junij. 

Die Urkunde, vermöge derer der Brakelswerder ꝛc. in den Beſitz der Stadt 
übergegangen iſt, lautet im Auszuge alſo: 

In nomine Domini Amen. Otto D. Gr. Stetinensis Pomeraniae, Slavo- 
rum et Cassubiae dux. Vniversis Christi praesentia visuris et audituris 
Salutem in omnium Salvatore. etc, etc. Praesentibus publice protestamur, 
quod nos dilectis et fidelibus nostris Consulibus et universis Clvibus Civi- 
tatis nostrae Stetin, propter plusima ipsorum, servitia et fideli- 
tates, quas in ipsis multocies reperimus, contulimus et praesentibus 
conferimus ambas aquas vulgariter Regelitz dietas cum insula eisdem aquis sen 
fuminibus circumrapta, cum eisdem terminorum distinctionibus, sicut quendam 
Petrus et Johannes de Brakell bonae memoriae Cives Stetinenses ipsas 
aquas et insulam a nobis habuerunt, prout in ipsorum literis ipsis super 

hoc a nobis traditis plenius invenitur. etc. etc. Zeügen: Johannes Glaſenapp, 

Archidiaconus zu Piritz; Heinrich v. Sehening, Marſchall; Johannes Lenein; 
Heinrich Swave; Wedego Basdou. Datum Anno Domini 1336. Dominico 
die ante festum 5. Michaelis. 

E. Das Zollwerder darauff das Zolhauß ſtehett zwiſchen baiden Regelitzenn, 
dem Steindam vnnd dem Korttengraben befloffen. Hirauff liggen der Stad 
wieſen. Auch des Zollers abgedeilte wieſenn an der reglitz negſt dem Zolhauße. 

; G. Das ander Lange werder ſo am Steindam zwiſchenn der Kleinen Reglitz 
vnd Parmenitz pff die linke Hanndt am Steindam. Darauff liggeu mehrendeil 
die Bürger wieſenn vorlengſt dem Dam vnd waffer. 5 

II. Die Mellenn, der Stadtt Freihaidtt vor die Armuht liget an der Laſta⸗ 
1 e dem Aderſtrom, Parmenitz vnd dem Duntzke beſchloffenn biß an den 

ellenſehe. 

J. Das Schultenwerder in der wike ligtt am Duntzke, am Mellenſehe. Daraus 
hat der Schulte nicht mehr alß ſeine freye feüringe. 

K. Das Reygerwerder ligtt zwiſchen der groſſen vnd kleinen reglitz, auch 
dem Kortenn graben inne, jegen den Mellen. 


) Friedeborns Rothes Copialbuch, Fol. 90, 91. J. S. Hering, in Geſterdings Pomm. 
Magazin II, 271, 272. — ) Paderborner von Geburt. 
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L. Das ſmalewerder am langen Fahrgraben zwiſchen der Parmenitz vnd der 
Kleinen Reglitz. Sind vil Borger wieſen. 

M. Plawe wieſe ader werder zwiſchen der groſſen Reglitz vnnd Beckergrabenn, 
auch dem Budengraben beſchloſſen. 

N. Die 2 Vor Plawenn bis an den Hechtt Graben. 


Niederwertts. 
0. Die Knakenhower wieſe zwiſchen dem Aderſtrom vnnd dem Dunntzke 
beſchloſſenn; ſcheidet am Ende jegen den. der Knakenhower. 


Da volgen die Stettiner Borger Wiſen vnd dodefart des rads wiſſen. 

J. Datt Brock iegem dem Grabow an der Dodenfartt zwiſchen der Ader, 
der Schwantte vnd dem Duntzke bis an den Biergraben. 

Q. Datt Brock die Wedderſate darin der Kleine Boden Berg gelegenn. 

R. Middelbrok Vlenbrok. Daruff folgen des Schulzen vf der wike ſeine 
wiſe Am Dammiſchen Sehe, wo die Schwante in den Damſchen Sehe ſtoßt. 

S. Grote Boden Berg vnd das werder vmbher au der Swanntte vnd an 
dem Damſchen Sehe, an der Lubbetzinſchen Fartt. . 

T. Datt Grote Brok zwiſchen der Ader, Schwante, Wopagk vnd dem Dam: 
ſchen Sehe jegen Cratzwik, 1 groſſ meil langk. Hirauff liggen des Rads 20 
Wieſen vnd dan die Burgerwieſen. 

V. Datt Ander Grote Brok zwiſchen der Woparge, Ader, Damantzke biß vor 
de Enge Ader jegen der Larpe. In der Woparge vnd an der Ader liggen des 
Rads Wiſen, ſo itzo des Rads Unterthanen zu Meſſentin zur Pacht gebrauchen. 

X. Elſekenns Werder vor der Engen Ader. Iſt vnterſchieden mit einem 
kleinen Quergraben. N 


Die Krampe. 


vermüge der beſchriebenen vnd in Priuilegijs außdrücklich ſpecificirten Grentzen 
mit allenn zugehörigen Inſulen vnnd darzu belegenenn Holtzungen werdern vnnd 
Hörſtenn. Nemblich: 

Die Meſſinge. Die Splittering. Keſehorſt. Barnimshorſt. Große Papen- 
horſt. Kleine Papenhorſt. Der Staddiner Wieſen an der Ina vnd Zolbrunnen (2) 
Erttmanns Berg. nen Berg. Lange Bergk. Nadduniſche Bergk. Baluz Bergk. 

Das groſſe Brock von dem Crampenbome anzufangen biß inn die Allte Ma. 
Bud von der Allten yna wieder auffwerts die na hinauff biß an die Mal: 
beüme vnd ſo ferner per Circuitum bis an die harte Heide ann die Crampe 
inn Smitteſporde da der Stettinſchen orttmal iſt vnd dan die Crampe hernieder 
biß wieder an den Bom. 

Summa: Alles was zwiſchen der Ina vnd Crampe beſchloffen iſt Stetti— 
niſch Inhalt der Privilegien vnd wiuorwerds gedachten Abriß. 

Das Camelswerder ader Berg an der Pna in ſeinen Grentzen wird nach⸗ 
mals beſchrieben. 

Damantzke, 
der Stadtt priuilegirter Waſſerſtrom, ſtrecket ſich aus dem Damſchen Sehe ange⸗ 
fangen biß vor denn Crampen Bhom vnd ans Papenwaſſer, da die Stadtt 
e mit dem Papenwaffer grentzett bauen dem hojenn Kroge, vnd feind dar: 
zwiſchen 
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Im Damantzke volgende 
Werder und Inſulen gelegen, ſo alle der Stad zugehocigk. 

Datt grote Camelswerder, ligtt im Damantzke vnnd grentzet am Damſchen Sehe; 
Dat Babbinwerder iegen der Wopage gelegen; — dat Goltdefiſchwerder iſt eine 
ſmale wieſe; — datt Möncke Werder; — datt kleine Zoppinswerder; — datt 
Roddun Werder! — datt Smalewerder; — datt Korffenwerder; — der Pagenn 
Ordtt, darauff der hohe Krug ligtt; — datt Collpinn Werder jegen Politz an 
Pölitziſchen Fart. Zwiſchen den beiden zuletzt genannten Werdern iſt die Titzow 
die Scheidung. . 


An ond bei der Berglangk der Stadt zugehörige Holtzung. 


Die Holtzunge ſo zw der Stadtt Dorff Berglangk vnnd Swartelang gelegen, 
zwiſchen Lübbezin vnd der Damfchen Heide, ſtößen an den Damſchen Sehe. 
Laut einer ſondern Grentzvorzeichnus vnd juxta Priuilegium. 

Der Solldun der Stadtt zugehörige Holtzung am Damſchen Sehe vnnd 
Plönerordt gelegen. (Heüt' zu Tage Sallun genannt. Die Rohrnutzung auf 
dieſen Salun⸗Wieſen iſt z. Z. an die Gemeinden Hökendorf und Arnimswald 
verpachtet). 


Von den vorgenannten Beſitzungen der Stadt Stettin gehören zum heütigen 
Stadtkreiſe und Gemeinde⸗Bezirk Stettin nur diejenigen, welche von oben an 
gerechnet e Aigen bis zu dem unter 8 aufgeführten Großen Boden Berg 


reicht. Alle ührigen Theile find dem Randowſchen Kreiſe zugelegt, und, in Folge 
der Kreis⸗Ordnuug vom 13. December 1872 mit Bezug auf Polizei⸗ und Ge⸗ 
meindeweſen, unter die Autsbezirke Stolzenhagen, Jaſenitz, Schwabach und 
Bergland vertheilt*). Wegen der Beſitzveränderuugen, welche bei einigen der 
aufgeführten Stücke vorgekommen, iſt auf die Geſchichte des Randow Landes zu 
verweiſen “ ). 

Jedem Hans⸗Eigenthümer in der Altſtadt Stettin iſt der Begriff von einer 
Hauswieſe ſehr wohl bekannt, weil dieſe Wieſe ein Annex ſeines Hauſes iſt, und 
zwar ſeit viertehalb hundert Jahren. Dieſe Hauswieſen ſind identiſch mit den 
Bürgerwieſen in der obigen, aus der Schlekerſchen Stadtmatrikel entlehnten 
Nachweiſung. Es war im Jahre 1522, daß „Ein Erbar Rath allhie der Bür⸗ 
gerſchafft etliche Wieſen zu ihren Haüſern abgemeſſen und außgetheilet, vnd ver⸗ 
ordnet hat, daß ſie binnen Jahr und Tag geradet vnd bey den Heüſern, denen 
fie approprijret vnd zugeeignet, in Kauff- und Erbfällen vnwandelbahr vnd 
vnverrückt, als des Hauſes pertinentz vnd einverleibter Zuſtand, vnd Ewige 
Gerechtigkeit für vnd für bleiben, vnd zu keinen Zeiten davon abgenommen, auch 
nicht verſetzet, verwechſelt, verkanfft, vergeben oder auff andere Heüſer trans⸗ 
feriret und verlaſſen werden ſollen: Bey Eines Erbarn Raths ernſter Straffe““ ). 

Tempora mutantur et nos mutamur in illis. In der Zeit, da Elias 
Schleker, zwei Jahre nach Antritt, des Stadt⸗Secretariats 1563 7), die Abfaſſung 
der Stadmatrikel begann, und dieſelbe von ſeinem Amtsnachfolger Paulus Friede: 


5) V. B. II. Th. Bd. VIE, 104, 105. — 5 L. B. II. Th. Od II. — un Friedeborn, 
hiſtoriſche Beſchreibung I, 147. — 7) Schleker ſcheint auch das Syndicat verwaltet zu haben 
ſeit 1579. als er in den Rath „gekohren“ wurde. 
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born ſeit 1597 fortgeſetzt wurde *), mithin vor 300 Jahren, gab es in dem 
weiten Gebiet des ſtädtiſchen Oderbruchs, mit einer einzigſten Ausnahme, keine 
menſchliche Wohnung. Bei der Fülle, ja Überfülle von Holz im eignen, wie im 
landesherrlichen Gebiete, welches den Stettinern in Bezug auf Befriedigung 
ihres Holzbedarfs mehr oder minder durch Privilegien verſchiedener Herzoge offen 
ſtand, dachte man nicht au eine regelrechte Benutzung der ſtädtiſchen Waldungen 
im Bruch in der Weiſe, welche eine ſpätere Zeit „rationelle Forſtwirthſchaft“ 
genannt hat: man fällte in dieſen Holzungen den erſten beſten Baum, der am 
nächſten war, und fo in der Mehrheit, je nach Bedarf. Forſtbedienten hatte die 
Stadt darum auch nicht, wohl aber „Schützen“, welche beim Holzfällen wol die 
Aufſicht geführt haben mögen, nicht aber dieſerhalb, ſondern der Jagd wegen gez 
halten wurden. Aber auch erſt ſeit 1584, da Herzog Johann Friedrich die Be⸗ 
ſtellung „eines gewiſſen Dieners verordnete, der allezeit vor einen Jäger wenn 
entweder Rath ſelbſt, oder jemand von der Bürgerſchaft jagen will, gebraucht 
werde“. Der Herzog ſah ſich veranlaßt, eine geregeltere Jagd⸗Ordnung einzu: 
führen, denn gewaltigen Unfug hatten die Stettiner einreißen laſſen bei Aus- 
übung der Jagd⸗ Gerechtigkeit, die der Stadt von den Herzoglichen Brüdern 
Swantibor und Bogiſlaw VII. im Jahr 1373 auf ſtädtiſchem, ſo wie die Jagd⸗ 
folge mit Windhunden auf fürſtlichem Gebiet verliehen worden war, mit den 
Worten der zu Stettin am Himmelfahrtstage gegebeuen Urkunde: — 

Ceterum concessimus eisdem nostris dilectis Consulibus et inhabitanti- 
bus Civitatem nostram praedictam Stetin, ex gratia speciali libertatem 
perpetuam venandi in proprietate dictae Civitatis nostrae, ubicunque 
locorum ipsis magis expedit, conditione tali adjecta, siquando praenotati 
inhabitantes in dieta proprietate duntaxat (anes ad insequendum sou venadum 
solverint, vel dimiserint, proprie Beleten tam in volatilibus quam in 
ferinis et fugam per nostrum Dominium receperint currendo sive volando, 
et tunc candem venationem secure et pacifice prosequi effectualiter possint 
capiendo absque omni molestatione seu contradictione nostrorum Heredum et 
successorum, Vasallorum sen Officialium. ) 

Die oben erwähnte Declaratio des Herzogs Friedrich von 1584 enthielt aber 
auch eine forſtpolizeiliche Vorſchrift, indem ſie gebot, daß bei Sommerszeit kein 
Feüer auf die Heiden gebracht werden ſolle, oder, ſo fern es daſelbſt nicht zu 
entbehren ſei, es jeden Falls an unſchädlichen Ortern angemacht und wenn man 
von dannen gehe, es ſorgſamſt verlöſcht werden müſſe, „und da ſich jemand deſſen 
über eryſtlich Verboth zu gebrauchen unterſtände, denſelbigen mit ernſter Gefängniß 
und Geldbuß nach ſeinem Vermögen und Gelegenheit zu ſtrafen.“ 


Der Zoll und das Blockhaus. 


Die einzigſte Wohnung in dem weiten ſtädtiſchen Bruchgebiet der Oder— 
Niederung zur Zeit der Abfaſſung der Stadtmatrikel durch Schleker und Friede: 
born war der Zoll halbweges zwiſchen Stettin und der Stadt Damm. Als die 
Stettiner vom Herzoge Otto J. und deſſen Mutter, der Herzogin Mechtil des, durch 


) Der wackere Annalift von Stettin, ſelbſt Stetinensis, trat 1616 ins Raths⸗Colleginm 
und wurde 1630 dirigirender Bürgermeiſter und 1635 erſter Landrath und als ſolcher in den 
landſtändiſchen Ausſchuß berufen. f 1637. — ) Friedeborn's Rothes Copialbuch, Fol. 5. — 
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Privilegium de dato Stetin A. D. 1229, in die Sancti Livini Episcopi et 
Martyris,“) 12. Novbr. die Befugniß erhalten hatten, ſtatt der bisherigen Fähre zur 
Verbindung beider Städte, ſeit 1354, einen Knüppel⸗ und Steindamm durch das 
Bruch zu bauen, zugleich mit der Berechtigung, auf dieſem Damm eine Zollſtätte 
zur Erhebung von Weg⸗ und Brückgeld anzulegen, errichteten ſie dieſe Zollſtätte 
am linken Ufer der großen Regelitz da, wo eine lange Brücke über den breiten 
Strom hatte gebaut werden müſſen. Als im Jahre 1302 der Bau des Damm⸗ 
weges nebſt den darauf nothwendig, gewordenen zahlreichen, großen und kleinen 
Brücken vollendet war, beſtätigte Herzog Bogiſlaw IV. das von ſeinem Bruder 
Otto der Stadt ertheilte Privilegium, was auch ſiebenzig Jahre ſpäter durch die 
Herzoge Kaſimir und Swantibor geſchah. In der Handelsfehde zwiſchen Stettin 
und Stargard 1454 — 1460, an der auf Stargardſcher Seite ſehr viele Kampf⸗ 
luſtige von der Ritterſchaft ſich betheiligten, während die Stettiner auf ihre 
eigenen Kräfte beſchränkt waren, eroberten die Stargarder unter Führung ihres 
Hauptmann Glaſenapp, die Zollſtätte durch Sturm, brannten die Reglitz- oder 
Zollbrücke zur Hälfte ab, und plünderten die Stettinſchen Ackerhöfe zu Bergland 
am Dammſchen See. Zur Vertheidigung des Paſſes über die Große Reglitz 
ließ E. Erbarer Rath der Stadt Stettin bei der Zollſtätte an der Brücke einen 
hohen maſſiven Thurm in runder Form erbauen. Vierhundert Jahre und u 
der Zollthurm geitanden, dann aber wurde er, unter veränderten Zeitverhältniſſen 
überflüſſig geworden, ſammt den dabei ſtehenden alterthümlichen Zollhauſe, ab: 
gebrochen, und das Material, welches die beiden Gebaüde lieferten, zum Bau des 
Zucht⸗ und Spinnhauſes verwendet, welches der Rath in der heiligen Geiſtſtraße, 
an der Ecke des Rödenbergs, errichtete. Dies geſchah im Jahre 1723***), An 
5 Reglitzbrücke wurde aber eine neüe Wohnſtätte für den Zöllner — am Zoll 
erbaut 5). 

a Herzog Johann Friedrich den Stettinern im Jahre 1584 gebot, einen 
eigenen Jagdbedienten zu beſtellen, der die Ausübung der Jagd auf dem ſtädtiſchen 
Gebiet zu überwachen und Jagdfrevel auf fürſtlichem Reviere zu verhüten hatte, 
wies der Rath dieſem Stadtdiener den Zoll als Wohnung an, um ſo ziemlich in 
der Mitte ſeines Geſchäftskreiſes ſeßhaft zu ſein. Muthmaßlich weil es im Zoll⸗ 
hauſe für zwei Familien, die des Zoll⸗Erhebers und die des Stadtſchützen, an 
Raum gebrach, verlegte der Rath den Sitz des Letztern nach dem weiter Stadt⸗ 
wärts gelegenen Blodhaufe, welches die Schweden an der Kleinen Regelitz zur 
Vertheidigung des Überganges dieſes Fluſſes gegen einen andringenden Feind, 
vor der Belagerung von 1659 angelegt hatten, wie der Zollthurm zum Schutz 
der Brücke über die Große Regelitz diente. Die ſtädtiſche Förſterei Blockhaus 


*) Der heilige Livinus iſt ſchon ſeit Jahrhunderten im Calendarium Sanctorum ge- 
ſtrichen; mindeſtens findet ſich in älteren Kalendern, jo namentlich in dem „Hoch⸗Fürſtl. Augs⸗ 
purgiſchen Kirchen⸗ und Hof⸗Calender von 1766“ und in dem „Münſterſchen Almanach auff das 
Schalt⸗Jahr nach der Geburt Jeſu Chriſti 1680“, kein Feſttag, der dem Livin geweiht wäre. 
Hat etwa der Advocatus Fisci oder Camerae Apostolicae gefunden, daß der biſchöfliche 
Märtyrer Livin oder Lyvin der frühern Canoniſation nicht würdig ſei, in Folge deſſen die 
Congregatio generalis ſich veranlaßt geſehen, ihn im Martyrologio Romano zu löſchen. Wie 
verträgt ſichdas mit der ab ovo beanſpruchten Unfehlbarkeit? ) L. B. II Th. Bd. VIII, 
212, 213. +) Ausführliches über den Steindamm und den Zollkrng, der ſonſt zur Gemeinde 
Finkenwalde gerechnet wurde, ſ. L. B. II, 1740, 1741. Ein Weiteres über den Steindamm 
im Abſchnitt von den Verkehrsſtraßen. 
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aber ſcheint ſich im Laufe der Zeit zu einem Dörfchen ausgedehnt zu haben, 
das im Jahre 1871 aus 9 Wohnhaüſern beſtand. (II. Th. Bd. VIII, 81). 

Dem Weg⸗ und Brückgeld Erheber am Zoll war vom Rathe die Erlaubniß 
ertheilt worden, dort Raſtenden Erfriſchungen zu reichen, und eine Schankwirth⸗ 
ſchaft anzulegen daher die Benennung „Zollkrug“ entſtand. Dieſen Conſens hatte 
der jedesmalige Zöllner benutzt, um das Zollhaus zu einem beliebten Erholungs: 
orte für die Stettiner zu machen, die den weiten Weg dahin zu einem Spazier⸗ 
gange unter brennenden Sonnenſtrahlen in der nur wenig Schatten werfenden 
Damm⸗Allée nicht ſcheüten, wie es noch im Anfange der 30 er Jahre unſers 
Jahrhunderts der Fall war. Dies hörte aber gänzlich auf da der Steindamm, 
als Beſtandtheil der großen, im Bau vollendeten Heerſtraße von Stettin durch 
Oſtpommern nach Danzig, 1838 in den Beſitz des landesherrlichen Fiskus über⸗ 
ging, und gleichzeitig auf dem linken Oderufer Erholungsorte für die gebildeten 
Stände entſtanden; jo inſonderheit auf Zabelsdorfer Grund und Boden „Ely⸗ 
ſium““) und die vom Magiſtrate angelegte „Eliſenhöhe“ bei Frauen dorf.“ *) 

Ein Erinnerer an Zuſtände in früheren Tagen ſpricht von dem „Schweine⸗ 
krug“, welcher dicht an der Großen Reglitz⸗Brücke am Damm gelegen, von 
Reiſenden zu kurzer Raſt benutzt worden jei.***) Ob dies eine abgeſonderte 
Wirthſchaft, oder ob ſie mit dem Zollkruge verbunden, und für dieſen eine Benennung 
em Munde des Volks geweſen, weil Schweinetreiber aus Oſtpommern daſelbſt einkehr⸗ 
ten, läßt ſich zur Zeit nicht beſtimmen. Jetzt, 1875, ſteht hier am Zedelin oder Zoll⸗ 
ſtrome, wie die Große Regelitz in dem letzten Theile ihres Laufs zum Dammſchen 
See genannt wird, eine Dachdeckbedarf-, Asphalt: und Leimfabrik der Kaufleüte 
Eugen Schneider und Louis Lindenberg, mit Wohngebaüde, unter der ganz un⸗ 
geeigneten Benennung „Zoll⸗Etabliſſement“, da die genannten Fabrikbeſitzer mit 
Erhebung eines Zolls niemals zu thun gehabt haben. Der Zoll an ſich hat ſeit 
dem 1. Januar 1875 auch aufgehört ein Zoll zu fein, nachdem er es ein halbes 
Jahrtauſend geweſen. Mit dem genannten Termine hat die Erhebung des Wege— 
geldes für ſämmtliche Staatsſtraßen ihr Ende erreicht. 


Rechtes Oder⸗Ufer 


iſt der polizeiamtliche Name für vier Anſiedelungen in demjenigen Theil des 
ſtädtiſchen Oderbruchs, der die Abtheilungen 0 — 8 des Schlekerſchen Verzeichniſſes 
umfaßt, und gegenwärtig unter der Benennung des fetten Ortsbruches bekanut 
iſt. Die erſte dieſer innerhalb der letzten 5 Jahre hier entſtandenen, bezw. hier⸗ 
her verlegten Anſiedlungen iſt die Superphosphat⸗Fabrik der Kaufleüte C. A. H. 
Proſchwitzty und H. T. A. Hofrichter, der Stadt Grabow gegenüber; die zweite, 
etwas weiter abwärts gelegene Fabrik iſt die Dampfſchneidemühe, oder wie ſie in 
dem Verzeichniß der Stettiner Fabriken genannt wird, die Fournier⸗, Dichten⸗ 
Schneiderei⸗ und Fraiſe⸗Anſtalt, auch Farbeholz⸗Raspel⸗ und Mahl⸗Fabrik, die 
auf der Silberwieſe errichtet, ſeit dem Jahre 1870 hierher verlegt, 1875 von dem 
Amtsrath Otto Koppe, Pächter der Staats⸗Domaine Kienietz, Lebuſer Kreiſes, 
wegen eines Kapitals von 5000 Thlr. in der Subhaſtation erworben werden 
mußte, beide Fabriken mit Wohngebaüden. Weiter unterhalb, dem Königl. Re⸗ 
gierungs⸗Bauhofe in Bredow gegenüber, iſt Cnuppiushof, ein Holzhof der Kauf: 


*) L. B. II Th. Bd. VIII, 297. — ) L. B. II Th. Bd. II, 1787, 1873. — ) Neite 
Stettiner Zeitung. 1875, Nr. 332. * 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 68 
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leüte F. C. R. Cnuppius und A. Pechül, und darauf folgt Kreßmannshof, der 
Holzhof des Commercienraths Auguſt Kreßmann, deſſen Geſchäft im Lichte der 
Gegenwart für das umfangreichſte des Stettiner Holzhandels gilt. Ein jeder der 
beiden Holzhöfe hat nur ein leicht aus Brettern gezimmertes Gebaüde, das dem 
Wraker und Aufſeher des Hofes zur Wohnung dient. Der Kreßmannſche Wraker 
hat die zeitweilige Conceſſion zur Schankwirthſchaft für die auf dem Hofe, wie 
auf dem ganzen Stromrevier verkehrenden Schiffer. 

Dieſe Anſiedelungen, alle vier in jüngerer Zeit entſtanden, ſtehen unmittel- 
bar am Strom, und ſind nur zu Waſſer zu erreichen, da ein Landweg von der 
Laſtadie aus nicht dahin führt. Nur der Fußgänger, wenn er ſich am Bleichholm 
oder an der Schiffbau⸗Laſtadie über den Dunzig⸗Strom ſetzen läßt, vermag dahin 
zu gelangen, auſ ſchmalem Steig, aber auch nur bei ganz trockener Jahreszeit. 
Die Unternehmer jener zwei Fabrikſtätten haben es gewagt, der Natur des 
ſchwammigen Wieſenbodens auf reinſtem Moorgrunde Trotz zu bieten, ob auf 
die Länge und Ferne mit Erfolg für die errichteten Baulichkeiten, in denen 
Dampfmaſchinen, alſo bedeütende Laſten, aufgeſtellt worden, iſt vielleicht nur eine 
Frage der Zeit! Zeigt die Oder am Pegel der Baumbrücke einen Waſſerſtand 
von 5 Fuß über dem 0 Punkte, ſo haben ſich Strom und Dammſcher See ver⸗ 
einigt und das ganze fette Ortsbruch bildet mit dem See Eine Waſſerfläche, aus 
der jene Anſiedlungen am rechten Ufer inſelartig hervorragen. Die zahlreiche 
Bewohnerſchaft der einen der Fabrikſtätten iſt dann eben nicht zu beneiden, wie 
überhaupt nicht in Bezug auf den Einfluß ihrer ſtets feüchten Wohnſtätte anf 
den Geſundheitszuſtand. 

Weiter abwärts am rechten Ufer der Oder liegt die ſtädtiſche Förſterei Boden⸗ 
berg in der Abtheilung 8 des Schlekerſchen Bruch⸗Verzeichniſſes. Sie iſt entſtanden 
in Folge des Rathhaüslichen Reglements von 1723, welches der Bewirthſchaft 
der ſtädtiſchen Bruchwaldung feſte Normen im Sinne einer rationellen Forſtver⸗ 
waltung angewieſen hat. Noch weiter abwärts liegt das Forſthaus Glinken, auch 
Kratzwiek genannt, in der Abtheilung J bei Schleker, dieſes, wie jenes auf dem 
„Groten Bodenberg“, in ganz ähnlichen Waſſerumgebungen, wie die erwähnten 
Anſiedlungen am rechten Oder⸗Ufer. Nicht unangemerkt möge es bleiben, daß die 
Förſterei Glinken, in wirthſchaftlicher Beziehung der Städtiſchen Gemeinde⸗Ver⸗ 
waltung angehörend, und in dem Ortſchafts⸗Verzeichniſſe von 1871 auch in Be⸗ 
zug auf Polizei⸗Verwaltung dem Stadtkreiſe Stetin zugezählt *), nach der Kreis⸗ 
Ordnung vom 13. December 1872 aus dieſem Kreiſe ausgeſchieden, und dem 
ländlichen Amtsbezirk Stolzenhagen des Randowſchen Kreiſes zugetheilt iſt “). 


Vor dem Parnitz Thore. 


Einſt ſtand hier dicht am Thore der Laſtadie ein einſames Wirthshaus, das 
den bezeichnenden Namen „Zum letzten Groſchen“ führte und von Fußreiſenden, 
namentlich wandernden Handwerksburſchen, fleißig beſucht wurde“ “). Die Zeiten 
ſind längſt vorüber; es gibt keine Handwerksmeiſter mehr, die Meiſter ſind zu 
— Fabrikanten avancirt, und die Geſellen und Burſchen haben ſich zu — Ge⸗ 
hülfen und Lehrlingen entpuppt, die nicht mehr mit dem Renzel auf dem Rücken 
die Wanderſchaft antreten, ſondern, wenn fie überhaupt uoc wandern, als — 


9) L. B. II Th. Bd. VIII, 81. — ) Ebendaſelbſt S. 104. — ***) eile Stettiner 
Zeitung 1875. Nr. 382. 
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ſtolze Herren von der „Social-Demokratie mit Souverainetäts⸗Gelüſten“ vom 
Dampfroß auf eiſernen Wege ſich befördern laſſen in der 4., 3., 2., 1. Wagen⸗ 
klaſſe — je nach Dem! Der „letzte Groſchen“ hat ſeine Boutike längſt ge⸗ 
ſchloſſen; an feiner Statt hat die Groß⸗Induſtrie ihr Lager vor dem Parnitz⸗ 
thore aufgeſchlagen, 

Hier hat, wenn man zum Thore hinaustritt, rechter Hand auf dem jetzt 
Vorbruch genannten Theile der breiten Oder-Niederung, die Berlin⸗Stettiner 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft ihren Central⸗Güter⸗Bahnhof angelegt, und um dies ins 
Werk richten zu können, um den zahlreichen Remiſen, Speichern, Schuppen, die 
der von Jahr zu Jahr zunehmende Transport von ſeewärts ankommenden und 
ſeewärts abgehenden Handelsgütern in Anſpruch nimmt, einen möglichſt ſoliden 
Baugrund zu verſchaffen, der auf dem feüchten — naſſen Moorwieſenboden nicht 
vorhanden war, haben die Baumeiſter der Bahn⸗Geſellſchaft, im eigentlichen Sinne 
des Wortes, Berge verſetzen müſſen! Sie haben einen der Abhänge des Finken⸗ 
walder Tertiär⸗Gebirgs abgegraben und mit den alſo gewonnenen Erdmaſſen das 
Wieſen⸗Terrain, das zur Stelle des Central-⸗Güter⸗Bahnhofs auserſehen war, bis 
zu einem Niveau aufgehöht, von dem man glaubt, daß es vom Hochwaſſer nie⸗ 
mals werde erreicht, geſchweige denn überſchritten werden, und dieſes Niveau 
nimmt man bei + 8 Fuß über dem Nullpunkte des Pegels an der Baumbrücke 
an, zufolge der Fluth vom Jahre 1830, die hinter jener Annahme um 5 Zoll 
zurückblieb. Aber das Hochwaſſer von 1785, erreichte eine Höhe von 8 Fuß 
und 8 Zoll über jenen Nullpunkt“). Zur Beurtheilung wichtiger Momente in 
der zukünftigen geologiſchen Beſchaffenheit der Oder⸗Niederung empfiehlt es ſich, 
mindeſtens alle fünf Jahre eine neüe Ermittelung jenes angenommenen höchſten 
Waſſerſtandes in 1 auf einen unwandelbaren Fixpunkt vorzunehmen 
und dieſer feſte Punkt kann nur der Oſt ſeeſpiegel ſelber ſein. Außer der 
Fein a Eiſenbahn⸗Geſellſchaft hat eine andere, eine ſchleſiſche Geſell⸗ 

aft, die — 

Der Breslau⸗Schweidnitz⸗Freiburger Eiſenbahn die Conceſſion erhalten, ihr 
Unternehmen über Küſtrin und Stettin bis zur Oſtſee bei Swinemünde auszu⸗ 
dehnen. Von Greifenhagen her verfolgt dieſe Bahnlinie das rechte Ufer der 
Großen Regelitz, überſchreitet dieſen Strom bei Podjuch und tritt ſomit auf das 
Gebiet der Stadt Stettin, innerhalb deſſen die Geſellſchaft die zum Ban ihrer 
Bahn erforderlichen Wieſen Grundſtücke, ca. 82 Mg. Flächeninhalts, kaüflich er⸗ 
worben hat, ſo namentlich hier vor dem Parnitz⸗ und vor dem Ziegen⸗Thor, um 
auf dieſen Grundſtücken ihren Bahnhof und den ganzen, zu einer Haupt⸗Bahn⸗ 
ſtation nöthigen Apparat einzurichten. Die dazu gehörigen Arbeiten find zur Zeit, 
Ende 1875, in vollem Gange und ſtehen in Verbindung mit der, ſtädtiſcher Seits 
unternommenen, Anlage eines neüen Hafen⸗Reviers im Dunzigſtrom, an dem die 
Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn⸗Geſellſchaft ſich auch betheiligt hat. Die Schilderung 
der im Werden begriffenen Anlagen gehören in den Abſchnitt von den Verkehrs⸗ 
Anſtalten der Stadt⸗Stettin, für den die Geſchichte der Waſſer⸗, wie der Land: 
ſtraßen auf ſtädtiſchem Gebiet ꝛc. vorbehalten bleiben muß. 

Außer dieſen Bauwerken der Eiſenbahn⸗Geſellſchaften werden ca. 10, vor dem“ 
Parnitz-Thore längs des Steindammes, der heütigen Staatsſtraße nach Danzig, 


) L. B. II Th. Bd. VIII, 222. 
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belegene Privat⸗Grundſtücke zu Holzhöfen, bezw. zu Zimmerplätzen benutzt, welche 
ſich Ende 1875 noch im Beſitz ihrer Gründer befinden. Weil hier rückſichtlich 
der Baulichkeiten der ſchleſiſchen Eiſenbahn⸗Geſellſchaft noch Alles im Werden iſt, 
hat eine Nummerirung der Grundſtücke noch nicht erfolgen können. Es gehört 
dazu auch eine Schankwirthſchaft. Als ſelbſtändiges, von einem Kahnſchiffer be⸗ 
wohntes, Grundſtück iſt noch Franz'ſche Wieſe am Fürſtendamm, ſeit 1870 Eigen- 
thum der Kämmerei, für 1692 Thlr. erkauft, ſo von Moſes' Wieſe an der 
Parnitz, von einem Kahnbauer bewohnt, ebenfalls als ein für ſich beſtehendes 
Grundſtück, anzuführen, während Poll's Inſel und Poll's Wieſe, welche 1874 
noch bewohnt waren, Ende 1875 unter den vereinzelt liegenden Wohnplätzen nicht 
mehr genannt werden. 


Waldowshof 


liegt unmittelbar am linken Ufer des Dunzig Stroms, auf der 2. der unten zu 
nennenden Parcelen, ca. / Mle. von der Stadt gegen Oſten — genau beſtimmte 
Entfernungen ſind: Mitte des Gehöftes von der Mitte des Hauſes auf dem 
Bleichholm — 487,3 Ruthen, von der Langenbrücke (ſtadtwärts) = 576, Ruthen 
— wird auf der Südſeite von dem genannten Oder-Arm, ſonſt aber von den 
Städtiſchen Wieſen begränzt, innerhalb deren das Gehöft auf 4 Hauswieſen des 
Begründers, von 7.40 + 6.116 + 4.69 + 7.35 = 25 Mg. 5 Ruth., Wieſen 
2. Klaſſe im Jahre 1841 mit 1 Wohnhauſe und 1 Scheüne, worin zugleich 
Stallung abgebaut wurde, errichtet worden iſt, woſelbſt 6 Perſonen wohnten, die 
zur St. Jacobikirche eingepfarrt ſind. Der Begründer war der Branntweinbrenner 
Waldow, welcher daſelbſt eine Vieh⸗ und Milchwirthſchaft eingerichtet hatte. 
Außer den eigenthümlichen 4 Hauswieſen verfügte er auch bis 1855 über eine 
Pachtwieſe von 5 Mg. 194 Ruth., die zu dem Zaſtrowſchen Legat der Jacobikirche 
gehört. Er zahlte dafür 12 Thlr. jährliche Pacht an den Erbpächter der 
Zaſtrowſchen Hufen. Waldow wünſchte der neüen Anſiedlung feinen Namen bei: 
zulegen, welchen Wunſch er dem Polizei:Director a vortrug, welcher, 
weil das Gehöft ganz iſolirt liegt, deſſen beſondere Benennung ganz angemeſſen 
fand, und deshalb unterm 23. März 1842 an die Kgl. Regierung Bericht er: 
ſtattete, um die Landes-Polizeiliche Erlaubniß zum Namen Waldowshof zu er: 
wirken. Nach mehrerern Zwiſchenverhandlungen, bei denen die Landräthe der 
benachbarten Kreiſe Randow, (v. Putkamer), Naugard (v. Bismark) und Greifen⸗ 
hagen (Baron v. Steinäcker) betheiligt waren, iſt der Name Waldowshof durch 
Regierungs⸗-Verfügung vom 26. September 1842 genehmigt worden, was durchs 
Amtsblatt zur öffenklichen Kenntniß gebracht und den betheiligten Behörden be⸗ 
kannt gemacht wurde“). In jüngſter Zeit gehörte Waldowshof dem Kaufmann 
Heinrich A. J. Wellmann, Inhaber der Bredower Zuckerfabrik. Als derſelbe aber 
im Jahre 1870 in der Lage war, ſeine Zahlungen einzuſtellen und Bankerott, 
in großartiger Weiſe machte, ſah ſich die Ritterſchaftliche Privatbank, die ihm 
Kapitalien von beträchtlicher Höhe dargeliehen hatte, genöthigt, Waldowshof zu 
übernehmen. Waldowshof feit 35 Jahren, und darüber, beſtehend, fehlt auf 


) Acta der Kgl. Regierung wegen nachgeſuchter Genehmigungen von Namen für Orter 
und Etabliſſements im Stettiner Stadtkreiſe; 1825— 1843. Regiſtr. der Abth. des Innern, 
Tit. 9. Sect. 1, Nr. 13. In dieſem Actenſtück befindet ſich ein Situations⸗Plan von Waldows⸗ 
hof, aufgenommen von Haſſelbach 1842. 
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der Section Stettin der Generalſtabskarte, obwol der Militair-Behörde von 
der Gründung des Gehöftes ſeiner Zeit durch die Kgl. Regierung amtlich Nachricht 
gegeben worden iſt. 


Vor dem Ziegen = Thor. 


Von der Schiffbau⸗Laſtadie zum Ziegenthor hinaus, betritt man das Mellen⸗ 
Bruch, Innerhalb deſſelben liegt längs des Dunzig Stroms, an deſſen rechten 
Ufer eine Reihe von Grundſtücken, der Kämmerei gehörig, welche von 1— 15 
polizeilich nummerirt ſind, welche aber, da die Nummer 13 dreimal wiederholt 
wird, ſich auf 17 Grundſtücke ſteigern. f 

Die Polizei⸗Rummern 1 und 2, unmittelbar vor der Brücke des Ziegen⸗ 
Thors⸗- zur linken, begreifen den ehemals Haaſeſchen Holzhof, der im Jahre 1873 
von der Stadt zu ihrem Eigenthum angekauft worden iſt. Das Grundſtück iſt, 
außer dem Terrain, auf welchem die Baulichkeiten ſtehen, 7 Mg. 175,6 Ruth. 
groß, welche Fläche in 6 Plätzen zur Aufſtellung von Holz aller Gattungen, zu 
Stein⸗Ablagerungen ꝛc. vermiethet it. An Gebaüden ſtehen auf den Grund⸗ 
ſtück 7 Wohnhaüſer, 8 Remiſen, 2 Schuppen, 1 Stall: und | Badezellengebaüde. 
Im Dunzig liegt ein zum Grundſtück gehöriger Werder und mit demſelben iſt 
das Eigenthum von 48 Mg. Wieſen verbunden. Das Grundſtück trägt der 
Kämmerei 5102 Thl. an jährlicher Miethe ein. Der Pachtertrag der Wieſen wird 
auf 5 Thlr. pro Mg. geſchätzt. 

Die Polizei Nr. 3 führt den Rathsholzhof, von deſſen Vorgeſchichte, ſeit 
ſeiner Begründung im Jahre 1567 bis vor hundert Jahren weiter oben 
S. 308 — 387 ausführlich gehandelt, dabei aber auch am Schluß bemerkt worden 
iſt, daß ſein Fortbeſtand nur noch — eine Frage der Zeit ſei! 

Die Polizei Nummern 4 — 14, die ſich aber, wie oben bemerkt, wegen der 
dreifachen Nr. 13, 13a und 13 b auf 16 Grundſtücke erhöhen, umfaſſen einen 
Flächeninhalt von 6,0232 Hectaren = 23 Mg. 108 Ruth. Zwei dieſer Grund: 
ſtücke ſind an die Breslau⸗Schweidnitz⸗Freiburger Eiſenbahn⸗Geſellſchaft als Lager⸗ 
platz für ihre Baumaterialien, behufs ihres hier auf den Mellen⸗Wieſen am 
Dunzig⸗Strom zu erbauenden Bahnhofes, vermiethet. Es ſind die Grundſtücke 
Nr. 8 und 9, welche zuſammmen 1,0296 Hectar = 4 Mg. 6 Ruth. groß find der 
Kämmerei eine jährliche Pacht von 1060 Thlr. einbringen. Das Grundſtück 
Nr. 12 benutzt der Zimmermeiſter Leo Wolff zur Aufſtellung ſeiner Dampf- 
Schneidemaſchine gegen eine jährliche Pacht von 186 Thlr. und das Grundſtück 
Nr. 13 dient dem Kettenfabrikanten J. G. Kuhlmeyer zu ſeiner Eiſengießerei, 
verbunden mit Dampfhammer- und Metallwalzwerk, fo wie mit Anker: und 
Kettenſchmiede, gegen 282 ½ Thlr. jährlicher Pacht. Die übrigen Grundſtücke 
ſind als Holzhöfe vermiethet. 

Nr. 15, Polizeinummer, iſt das Wärterhaus für die Korbweiden⸗Plantage, 
welche die Stadt hier am Dunzig⸗Strome angelegt hat, deren Aufhören, mit Rück⸗ 
ſicht auf die im Werke ſeienden Hafen- und Eiſenbahn⸗Anlagen, wie beim Raths⸗ 
holzhofe bemerkt, ebenfalls nur eine Frage der Zeit iſt. Dagegen iſt für das 
Jahr 1876 die Einrichtung zweier neuͤer Lagerplätze auf den Mellen⸗Wieſen in 
Angriff genommen, wovon der eine 1 Mg große Platz von dem Zimmermeiſter 
Leo Wolff unter Bedingung der Aufhöhung auf eigene Koſten, miethsweiſe über⸗ 
nommen worden iſt. 
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Eintheilung des Stadtſtreiſes Stettin in ſechs Volizei-Neviere. 


Nachdem in Folge der Kreisordnung für die Provinzen Preüßen, Branden- 
burg, Pommern, Poſen, Schleſien und Sachſen vom 13. December 1872 die 
Stadt Grabow a. D. ſowie die ländlichen Ortſchaften Bredow mit Bredower 
Autheil von Kupfermühl, Zülchow, Bollinchen, Frauendorf nebſt Herrenwieſe 
und Gotzlow vom Verwaltungsbezirke der Königlichen Polizei⸗Direction abge⸗ 
trennt, und die Polizei⸗Verwaltung in den abgetrennten Ortſchaften der zuſtän⸗ 
digen, von der Kreisordnung dazu verordneten Gemeinde— bezw. Amts⸗Behörden 
überwieſen worden iſt, mit dem Vorbehalt jedoch, daß die von der Königlichen 
Polizei⸗Direetion für die Stadt Grabow a. O.“ erlaſſenen Polizei⸗Verordnungen 
und ſonſtigen polizeilichen Anordnungen bis auf Weiteres in Kraft bleiben (Be⸗ 
kanntmachung der K. P. D. vom 16. Septbr. 1874) beſchränkt ſich der Ver⸗ 
waltungsbezirk der Königlichen Polizei-Direction auf deu Stadtkreis Stettin und 
iſt derſelbe Behufs der ererutiveu Polizei-Gewalt in ſechs Unterbezirke oder 
Reviere, wie folgt eingetheilt: — 

J. Polizei⸗Revier. 
Commiſſarius Friedheim, große Laſtadie 57. 
Bleichholm 1 bis 4. | Vor dem Parnitzthore. 


Blockhaus. Piperwerder. 


Bodenbe Pladderinſtraße 1 bis 21. 


ro. 
Gentral-Chterbahnhof Poll's Wieſe. 


Eiſenbahnſtraße 1 bis 6—8. Poll's Inſel. 

Franz's Wieſe. Schiffs baulaſtadie 1 bis 28. 
Gertrudkirchhof 1 bis 7. Am Schlachthauſe 1 bis 2. 
Holzſtraße 1 bis 26. Schwarzer Gang 1 bis 2. 
Holzmarktſtraße 1 bis 7—8. Sellhausbollwerk 1. 
Jungfernberg. Siedereiſtraße 1 bis 7. 
Kirchenſtraße 1 bis 16. Fort Silberwieſe. 
Kratzwieck, Förſterei. Speicherſtraße 1 bis 35. 
Große Laſtadie 1 bis 103. Waldows Hof. 
Marienſtraße 1. Wällſtraße 1 bis 42. 
Maſche's Inſel. Waſſerſtraße 34 bis 7. 
Moſes Wieſe an der Parnitz. Wieſenſtraße 1—13. 
Rechtes Oderufer. Zachariasgang 1 bis 7. 
Parnitzbohlwerk 1 bis 5. Vor dem Ziegenthore I bis 15. 
Parnißſtraße 1 bis 2. Zimmerplaß 1 bis 2. 

Am Parnitzthore 1 bis 30. Zollhaus. 


II. Polizei⸗Revier. 
Commiſſarius Worms Roſengarten 51. 


Albrechtſtraße 1 bis 8. Karlſtraße 1 bis 8. 
Berlinerthor 2. Kirchplatz 1 bis 5. 
Bohlwerk 36 und 37. Kloſterſtraße 1 bis 6. 
Breiteſtraße 1 bis 70—71. Königsſtraße 8 bis 14. 
Charlottenſtraße 1 bis 3. Lindenſtraße 1 bis 30. 
Grüne Schanze 1 bis 14. Magazinſtraße 1 bis 2. 
Heiligegeiſtſtraße 1 bis 11. Mauerſtraße 1 bis 4. 
Am Heiligengeiſtthore 1 bis 4/5. Nordbatterie. 
Johannisſtraße 1 bis 4. Papenſtraße 7 bis 18. 
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Paradeplatz 1 bis 8 und 60. Schulſtraße 1 bis 4. 
Paſſauerſtraße 1 bis 5. Victoriaplatz 1 bis 8. 

Roſengarten 1 bis 77. Wilhelmſtraße 11 bis 20. 

» Schüßengarten 1 bis 3. Große Wollweberſtraße 37 bis 47. 


III. Polizei⸗Revier. 
Commiſſarius Minks im Budenhauſe, Bohlwerk Nr. 12/13. 


Baumſtraße 1 bis 35. Langebrückſtraße 1 bis 8. 
Beütlerſtraße 1 bis 19. Fort Leopold. 
Bohlwerk 1 bis 35 und 38. Mittwochſtraße 1 bis 25. 
Fiſcherſtraße 1 bis 22. Mönchenbrückſtraße 1 bis 6. 
1 Fiſchmarkt 1 bis 8/9. 4 Neüenmarkt 1 bis 9. 
Franenſtraße 1 bis 53. Große Oderſtraße 1 bis 3637. 
. Frauenthor 1 bis 6. Kleine Oderſtraße 1 bis 23. 
| Hagenſtraße 1 bis 7. Peterſilienſtraße 1. 
| Heümarkt 1 bis 21. Petrikirchenſtraße 1 bis 12. 
Heümarktſtraße 1 bis 5. Reifſchlägerſtraße 1 bis 20. 
| Hühnerbeinerſtraße 1 bis 15. Schuhſtraße 1 bis 31. 4 
Junkerſtraße 1 bis 13. Schulzenſtraße 15 bis 31. 
Kloſterhof 1 bis 28. Schweizerhof 1 bis 5. 
Königsſtraße 1 bis 7 und 15/18. Splittſtraße 1 bis 12. 
Krautmarkt 1 bis 11. Unterwiek 1 bis 47 und 50—55. 


| IV. Polizei⸗Revier. 
1 Commiſſarius Ziemann, gr. Wollweberſtraße 14. 


1 Aſchgeberſtraße 1 bis 9. Paradeplatz 9 bis 55. 
. Große Domſtraße 1 bis 27. Pelzerſtraße 1 bis 31. 
Kleine Domſtraße 1 bis 26. Pölitzerſtraße 1 bis 5. 
| Fuhrſtraße 1 bis 29. Große Ritterſtraße 1 bis 8. 
| Grabowerſtraße, Südhälfte. Kleine Ritterſtraße 1 bis 4. 
Jacobikirchhof 4 bis 9. Roßmarkt 1 bis 18/19. 
| Johannishof 1 bis 6. Roßmarktſtraße 1 bis 18. 
| Königsplatz 1 bis 14. Schloß-Gebaübde. 
| Königsthor 1 bis 2. Schulzenſtraße 1 bis 13/14 und 32 bis 45/46. 
| Kohlmarkt 1 bis 20. Unterwiek 57. 
Loniſenſtraße 1 bis 28. Wallgaſſe 1. 
Marienplatz 1 bis 4. Fort Wilhelm. 
|: Mönchenſtraße 1 bis 39. Große Wollweberſtraße 1 bis 36 und 48 bis 70. 
| Papenſtraße 1 bis 6. Kleine Wollweberſtraße 1 bis 8. 


V. Polizei⸗Revier. 
Commiſſarius Vogler, Friedrichſtraße 8. 


An der Apfel Allee 1 bis 13. Mühlenthorſtraße 1 bis 3. 
Artillerieſtraße 1 bis 6. Steüergebaüde (vormaliges) am Neüenthor. 
x Am Bäckerberg 1 bis 5. Sberwiek 1 bis 90. 
Auf dem Bäckerberg 1 bis 8. Pommernsdorfer Anlage. N 
Bergſtraße 1 bis 10. Pommerensdorferſtraße 1 bis 27. 
An der Chauſſee nach Berlin 1 bis 8. Fortpreußen 1 bis 31/32. 
Eliſabethſtraße 1 bis 12. Am Schwarzen Damm 1 bis 10. 
Friedrichsſtraße 1 bis 11. Alt⸗Turnei 1 bis 31, incl. 23 Bauſtellen. 


Fürſtenſtraße 1 bis 4. N Verbindungsſtraße 1 bis 6. 

Galgwieſe 1 bis 35. Neue Wallſtraße 1 bis 4. 
Judenkirchhof. Wilhelmſtraße 1 bis 10 und 21 bis 23. 
Mühlenberg 1 bis 12. Am Zieglergraben. 


544 Die Stadt Stettin. 


VI. Polizei⸗Revier. 
Commiſſarius Berg, Pölitzerſtraße Nr. 17a. 


; Langeugarten 1. - 

ein, Mühlenſtraße 1 bis 41. 
Birken⸗Allee 3 bis 67: 12 Haüſer. Niemigerſtraße 1 bis 6 

1 0 — 2 
Elyſiumſtraße 1 . . Pionierſtraße 1 bis 8 incl. 6 Bauſtellen. 
A Pölitzerſtraße 6 bis 26 und 31 bis 75. 
1 Biuerſtraße 1 bis 7 8. 
Gartenſtraße 1 bis 20. Schulgang 1 bis 4. 
Grabower Sue Rordhälfte. Taubenſtraße 1 bis 7, inel. „ Bauſtellen. 
Gränzſtraße! 13 88. Turnerſtraße 1 bis 26, inel. 1 Bauſtelle. 
Grünzofer (Wulffs Steig 1. Unterwiek 49 und 56. 
Grünſtraße 1 bis 28. Werderſtraße 25 bis 51, nur 4 Haüſer. 
e Weſtend Stettin 1 bis 8. 
Vor dem Königsthor 3. Zabelsdorferſtraße 1 bis 11. 
Freckowerftraße 1 5 5 Die anonymen Straßen Nr. 26, 28, 31, 32, 
ra bis 3. 38, 34, 38, 49, 52, bis Ende 1875 mii 21 
Kurzeſtraße 1 bis 3. Haüſern bebaut. 
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I. Bau-Geſchichte der Jeſtung. 


Verzeichniß der Sitnationspläne, welche in dieſer Geſchichte benutzt worden find: I. Alter 
Stadtplan von Stettin. Ohne Jahrzahl, doch aus den Zeiten vor dem 30 jährigen Kriege. 

II. Plan der Belagerung von 1659. Von Schävius Dieſe beiden älteſten Pläne in den 
Sammlungen der Pommerſchen Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthumskunde. III. Plan 
der Belagerung von 1677. (Sehr unrichtig). — IV. Plan der Feſtung Stettin, von 1693. — 
V. Plan der Feſtung vom Jahre 1721. Dieſe zwei Pläne im Fortifikations⸗ Archiv. — 
VI. Plau von 1790. (Sehr unrichtig). Im Beſitz des Allgemeinen Kriegs⸗Departements zu 
Berlin. — VII. Plan der Feſtungen Stettin und Damm, vom Jahre 1813. Mit den Blokade⸗ 
Arbeiten. — VIII. Plan der Feſtung Stettin nach ihrem Zuſtande von 1836. Die beiden 
zuletzt geuannten Pläne im Fortifications⸗Archiv. 

Eine Auswahl Stettiner Feſtungs⸗Pläne hat die Sammlungen der Geſellſchaft für Pom⸗ 
merſche Geſchichte und Alterthumskunde im Jahre 1875 bereichert. Auf Anſuchen des Vor 
ſtandes der Geſellſchaft iſt dieſelbe von dem Königl. Allgemeinen Kriegs⸗Departement durch 
die Fortifications⸗Behörde der Geſellſchaft zum Eigenthum überwieſen worden. 

Beſonders wichtig iſt der Plan V vom Jahre 1721, durch die preüßiſchen Ingenieure nach 
Abtretung der Stadt von Seiten Schwedens im Stockholmer Frieden aufgenommen, in 
welchem nicht nur die Befeſtigungen, ſondern auch die einzelnen Grundſtücke, Haüſer, Buden 
und Speicher mit den Namen der damaligen Beſitzer verzeichnet find. Die Spuren des mos 
kowitiſchen Bombardements von 1713 laſſen ſich auf dieſem Plane noch erkennen, faſt das ganze 
Viereck zwiſchen Roßmarkt, Mönchen⸗, Großen- und Kleinen Wollweberſtraße, iſt nach 8 Jahren 
noch unbebaut und wird ausdrücklich als durch Bomben zerftört, bezeichnet, ebenſo viele Haüſer 
weiter nördlich in der Großen Wollweberſtraße, von vereinzelten wüſten Stellen abgeſehen. 

Zwei Zeichnungen von 1723 zeigen die erſten Entwürfe zu den ſpäter in weit größerm 
Umfange ausgeführten Forts Leopold und Wilhelm, die Entſtehung des Forts Preüßen aus 
der damaligen Sternſchanze u. a, m. 

Werthvoll ſind, wenn auch Copien älterer Zeichnungen, die Skizzen der Belagerung von 
1659 und der großen Brandenburgiſchen Belagerung von 1677, die den größten Theil der 
Stadt in Trümmern legte. Auch der Schwerinſche Knüppeldamm von Güſtow nach dem Block 
hanſe an der Regelitz iſt auf einem dieſer Pläne verzeichnet. 


Greifen ⸗Zeit. 


Die Entſtehung der Befeſtigung Stettins liegt eben ſo im Dunkel, wie die 
Gründung der Stadt ſelbſt. Jedenfalls dürfte aber das im Jahre 1249 ab 
gebrochene fürſtliche Schloß auf dem jetzigen Marienplatze, deſſen Anlage ſich 

Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 69 
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gänzlich in der grauen Vorzeit verliert, der erſte feſte Punkt von Stettin geweſen 
ſein, da in jenem Zeitalter dergleichen Burgen ſelbſtverſtändlich immer zugleich 
Vertheidigungswerke waren. b 

Nachdem Biſchof Otto von Bamberg das Chriſtenthum mit gutem Erfolg 
verkündet hatte und nunmehr viele Deütſche des Handels wegen in Stettin ein 
gewandert waren, gab im Jahre 1127 die Furcht vor dem Polenherzoge Boleſlaw III, 
und die Abſicht demſelben nicht länger tributpflichtig ſein zu wollen Veranlaſſung 
zur erſten Befeſtigung der Stadt, wozu denn auch der innebehaltene Tribut 
verwendet wurde. Die älteſte Stadtmauer ſcheint in dem Graben-Umzuge ſüdlich von 
der St. Petrikirche bis zum Mühlenthor, dann längs der heütigen Loniſenſtraße, 
hinter der St. Jacobikirche, längs des untern Theils der jetzigen Breitenſtraße 
und links des Barfüßler (St. Johannis) Kloſters oberhalb der jetzigen Langen⸗ 
brücke, welche damals wol noch nicht beſtanden haben mag, an die Oder ſich 
anſchließend geweſen zu ſein; dann wieder im Zuge der jetzigen Gebaüdelinie am 
Bohlwerke bis unterhalb der Baumſtraße und von da nach dem noch gegenwärtig, 
1840 vorhandenen Stadtmauerreſte in der Frauenſtraße, woſelbſt das innerſte 
Frauenthor ſtand. 

König Waldemar, der Große, von Dänemark, belagerte die Stadt im Jahre 
1171, weil die Stettiner dem vom Herzoge a dem Löwen, von Sachſen 
vertriebenen Fürſten Tribeſlaw von Mekleuburg Beiſtand leiſteten. Schon da⸗ 
mals wurde Stettin wegen ſeiner hohen Wälle und Mauern und wegen der 
örtlichen Feſtigkeit, für eine ſtarke Feſtung gehalten, ſo daß auch den Belagerern 
aller Anſtregung ungeachtet, die förmliche Einnahme nicht gelang. 

Wie aber im Jahre 1187 die Deütſchen die neüe Stadtmauer anlegten, zeigt 
der oben unter Nr. I. erwähnte älteſte Stadtplan (aus der Zeit vor dem 30jährigen 
Kriege) ganz deütlich, und geht daraus im Beſondern hervor, daß der niedere 
Theil des jetzigen Zeüghofes bis in die Höhe des vorgedachten alten Frauenthors, 
woſelbſt noch heüte in der Verlängerung des Schloßgarteus tiefliegende Gärten 
vorhanden ſind, von der Oder beſpült wurde. Es iſt auch autentiſch, daß dieſe 
Gegend vor alten Zeiten ganz ſumpfig war und nur durch läugjährige Aus- 
füllung mit Schutt ihren jetzigen Zuſtand erlangt hat. Selbſt im Jahre 1762 
war noch der untere Theil des großen Zeüghofes, unterhalb der Kronenbrücke 
und der ganze hintere Zeüghof ſumpfig und wurde erſt ſpäter aufgehöht, da 
dieſer Raum auf Erbpachtrecht in den Beſitz eines Holzhändlers gelangte, der 
daſelbſt einen Holzhof — den ſpätern Pfeilſchen — einrichtete. 

Aus der Erdmaſſe, welche aus dem vor der Stadtmauer etablirten breiten 
und tiefen Graben, der in der Fläche des heütigen Königs- und Paradeplatzes 
lag, und hinter der Kehle der Baſtione 7 und 8 ſich mit dem jetzigen Schützen 
garten, — damals ein Mühlenteich, — verband, bildete man, wie jener älteſte 
Plan deütlich macht, und bei allen alten Ringmauern üblich war, den Ringwall 
und legte zu deſſen Verſtärkung noch einen Graben davor, der an einigen Stellen 
der Eſcarpe und Contreſcarpe anſcheinend revetirt geweſen iſt. Es ſcheint auch, 
als wäre das Baſtion 5, wenn auch vielleicht in geringer Ausdehnung, ſchon 
damals angelegt worden, wie denn auch, ſelbſtverſtändlich, anzunehmen iſt, daß 
viele Jahre erforderlich waren, um die nächſt älteſte Ringbefeſtigung der Stadt 
zu Stande zu bringen, worüber aber die geſchichtlichen Urkunden nicht das Mindeſte 
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enthalten. Im Jahre 1249 muß jedoch die Befeſtigung in dieſer Art fertig ge- 
weſen ſein, weil damals die fürſtliche Burg, wol als Fortification entbehrlich 
und den Bedürfniſſen als Wohnung des Fürſten nicht mehr entſprechend, abge⸗ 
brochen und der Burgplatz der Stadt überwieſen wurde ). 

Ums Jahr 1395 wurde das Paſſower Thor neü gebaut. Dieſer Stadt⸗ 
ausgang hieß ſonſt, und auch in ſpäterer Zeit, das Paſewalker Thor. Es iſt 
allerdings auch möglich, daß der Kornwucherer Benedictus Paſſow das aüßere 
zweite Thorgebaüde bauen mußte welches damals vielleicht noch nicht beſtanden 
hat. Es möchte dies ſogar wahrſcheinlich ſein, da von dem Bau dieſes aüßern 
Thors nicht weiter die Rede iſt und das Thor in der Stadtmauer wol uoch nicht 
ſo baufällig ſein konnte, — auch nicht geſagt wird, daß Paſſow ein Thor an 
Stelle des alten bauen mußte.“) N 

In dem Zeitraum von 1427 —1431 baute Herzog Caſimir VI, zur Sicher⸗ 
heit gegen bürgerliche Unruhen, an Stelle des jetzigen Schloſſes eine ſog. Zwing⸗ 
burg, die aber zwei Jahre nach ſeinem 1434 erfolgten Ableben wieder abge⸗ 
brochen wurde, und zwar auf Grund ſeines Verſprechens. Der Herzog bat 
nämlich auf ſeinem Sterbebette den Ehrbaren Rath ſeine Kinder wider Feinde 
treülich zu ſchützen. Der Rath wollte ſich aber nicht anders dazu verſtehen, als 
wenn jene Zwingburg, welche dem Handel der Stadt ſchon manchen Schaden 
verurſacht und auch veranlaßt hatte, daß viele Einwohner ausgewandert waren, 
und ſich anderweitig niedergelaſſen hatten, wiever abgetragen werde. ***) 

Im Jahre 1460 erbaute der Rath auf der nach der Stadt Damm führenden 
Dammſtraße in Folge des Angriffs der Stargarder, wobei das Zollhaus ab 
brannte, „ein Nige Huß“ und dabei einen feſten Wartthurm f) am Übergang 
über die große Regelitz, die daſelbſt auch Zedelin, oder Zollſtrom heißt, der Zoll 
genannt, bis auf den heütigen Tag, wegen des Damm- und Brückenzolls, der da⸗ 
ſelbſt erhoben wurde, wie noch bis 31. December 1874 hier am „Zoll“ eine 
Hebeſtelle für das Chauſſeegeld war. Der Thurm hat, wie ſchon ein Mal ange- 
führt worden iſt, bis 1723 geſtanden. 

Im Jahre 1462 wurden die beiden Thürme vor dem Frauen Thore aufgemauert 
und „gefperrt“ f) und der große und hohe Thurm hinter dem Anſchluſſe der 
obern Stadtmauer an die Oder — hinter dem Abtshofe Fff), d. i.: unterhalb 
des jetzigen, bombenfeſten Magazins Nr. 2, wurde im Jahre 1463 erbaut, und 
1464 ein neüer Thurm beim Paſſower Thore „achter der Nickel Schröderſchen 
Huſe“, zur Vertheidigung des Thors. Dies muß der im mehrgedachten Plane 
Nr. I ſei er genannt — links vom Thore abgebildete Thurm geweſen fein. 
Möge hier eingeſchaltet werden, daß in demſelben Jahre 1464 der Rath „wol 
32 Büſſen (Kanonen) durch Meifter Peter den Büſſenſchieter geten leth“ h. 

Weitere Nachrichten und Einzelheiten vom Bau der Stadtmauer kommen 
nirgend vor. Was dagegen die Befeſtigungswerke anbelangt, ſo wurde — 

Im Jahre 1467 das Baſtion vor dem Heiligen Geiſt Thor, jetzt, 1840, 


) L. B. II. Th. Bd. VIII, 172, nach Friedeborn, Hiſtor. Beſchreibung I, 42. — **) 
Paſſow baute das „Middelſte Landthor“ von Grund auf. Vergl. L. B. Th. II, Bd. VIII, 
248. ) Ebendaf. 174, 175. — f) Schleker⸗Friedeborn's Stadtmatrikel Fol. 160 vso. — 
+) Ebendaſelbſt. — fi) Ebendaſelbſt. — 0) Ebendaſelbſt. 
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Baftion Nr. IX und 1472 das Baſtion vor dem Mühlenthor, jetzt Nr. IV, er⸗ 
baut. Der Plan I verglichen mit dem heütigen Hauptwalle der Feſtung, macht 
es ziemlich augenſcheinlich, daß der aüßere alte Stadtwall im Allgemeinen den 
Umzug der jetzigen Courtinen hatte, und daß allmälig, nachdem man erkannt 
hatte, daß gegen die Wirkungen des Schießpulvers die kleinen Mauerthürme ſo⸗ 
wol zu ſchwach waren, als auch zu wenig Seiten-Vertheidigung gewährten, die 
jetzigen Baſtionen davor gelegt wurden. Wie jedoch aus zwei andern Plänen, 
— Nr. II von der Belagerung im Jahre 1659, von Schaevius, und Nr. III, 
von der Belagerung im Jahre 1677 (der augenſcheinlich viel Unrichtigkeiten ent- 
hält, während der erſtgenannte ziemlich richtig geweſen zu ſein ſcheint, — lag 
ſelbſt noch im Jahre 1677 vor dem Mühlenthor ein Ravelin; der Bau von 
1472 kann alſo nur dieſes Ravelin betroffen haben, was anch ſehr wohl möglich 
iſt, da die Geſchichtſchreiber jener Zeit, beſonders in ſolchen Nebendingen, feines- 
wegs zuverläſſig ſind, und Friedeborn wol auch Ravelin und Baſtion — Paſtey 
ſchreibt er“) — für ein und daſſelbe gehalten haben mag. Damals, im Jahre 
1472, hob man auch den Graben vor der Stadtmauer vom Paſſower Thor 
bis zum Frauen Thore aus, was wahrſcheinlich um Boden zu den neüen Werken 
zu gewinnen, eine Vertiefung des Grabens geweſen iſt. 

Daß auch in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts Mehreres für die 
Befeſtigung der Stadt geſchehen iſt, beweiſen wiederholte Anträge des Ehrbaren 
Raths beim Herzoge um Unterſtützung beim Bau, durch Mannſchaft und Geld- 
beiträge. Hierauf erlaubte im Jahre 1548 Herzog Barnim X zur Beihülfe beim 
Bau auf 3—4 Jahre die Erhebung einer Gewerbeſteüer. Die Kapitelsherren der 
Kirchen zu St. Marien und zu St. Otten trugen zum Bau der Wälle 250 fl. 
bei. Der Herzog aüßerte ſich auch in einem Schreiben wohlgefällig darüber, daß 
der Rath einen Wallmeiſter verſchrieben habe. 

Im Jahre 1563 wurde ein Rondel vor dem Mühlenthor erbaut, und für 
die beſſere Befeſtigung der Stadt ein Mehreres gethan. Zu dieſen Vorkehrungen 
nöthigten die zwiſchen Dänemark und Schweden ausgebrochenen Streitigkeiten. 
Da die Befeſtig ung der Städte Sache der Bürger war, fo wandte ſich 
der Rath abermals an den Herzog mit der Bitte um Unterſtützung bei der zu 
bewirkenden beſſern Befeſtigung der Stadt. Der Beſcheid lautete dahin: Magiſtrat 
möge dazu eine Form vorſchlagen, und ſich dieſerhalb mit ſachbaukundigen 
Männern beſprechen, mittlerweile aber die Bürgerſchaft um Geld angehen, um 
durch Deichgräber den hauptſächlichſten Gebrechen der Feſtung abzuhelfen und 
mit dem Stück zwiſchen dem Heiligen Geift- und dem Paſſowiſchen Thor an: 
fangen laſſen. Der desfalls angeſtellten Unterſuchung zufolge mußte der Wall 
auf dem genannten Umzuge durchweg erhöht und mit einer Bruſtwehr verſehen 
werden. Ferner wurde von der Oder bis nach der Heiligen Geiſt Kirche vor 
dem ſchon vorhandenen Wall (Heil. Geiſt⸗Baſtion Nr. 9) ein Graben gelegt 
(wahrſcheinlich war derſelbe nicht tief genug, — der Feſtungshafen der Jetzt⸗ 
zeit 1840) und hinter der Ziegelſcheüne (wo jetzt das Garniſon-Lazareth ſteht) ſollte 
in der Richtung auf die Oder ein Zwingberg geſetzt werden. Es wurde auch 
ein Nivellement dieſer Gegend vorgenommen. Der Zwingberg muß nicht zur 


) Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung I, 115. 
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Ausführung gekommen fein, denn es findet ſich davon keine Spur, auch wird 
deſſelben in den ſpäteren Belagerungen nirgend gedacht. Es kann darunter das 
Rondel vor dem Heil. Geiftthor nicht verſtanden fein, da daſſelbe von der Oder 
zu entfernt iſt. Von dem Bau dieſes Rondels conſtirt übrigens auch nichts. 
Dagegen muß ſich der unternommene Bau auch bis zum Mühlenthor und viel— 
leicht auch bis zum Anſchluß an die Unter-Oder erſtreckt haben, da viele Be— 
ſchwerden der Bürger wegen niedergeriſſener Haüſer und eingezogener Gärten 
dieſes Stadttheils (augenſcheinlich der Mühlen-Vorſtadt auf dem Plane I) davon 
ſprechen und auf den großen Umfang der Bauten hindeüten. Damals dürfte 
wol auch ein kleines Hornwerk vor dem Mühlenthor angelegt worden ſein, von 
dem weiter unten die Rede ſein wird, aber laut Plan Nr. II im Jahre 1659 
nicht mehr exiſtirte. Wann daſſelbe wieder eingeebnet wurde, conſtirt nicht. 
Man bezahlte damals 3 Deichknechte wöchentlich jeden mit 1 fl. (20 Sgr.), 
30 Maurer und Handlanger vom Gewerke ebenſo und wöchentlich im Durch— 
ſchnitt 70 fl. für Maurermaterial, Holz und Zimmerarbeitslohn. Der Bau dauerte 
40 Wochen und da für Erdarbeiten nichts berechnet wird, fo müſſen dieſe Ar— 
beiten von des Herzogs, bezw. den ſtädtiſchen Dienſtbauern unentgeldlich bewirkt 
worden fein. Eben ſo verlautet nichts von deu Utenſilien. Eine Ausbeſſerung 
des Rondels vor dem Mühlenthor war ſchon 1611 nothwendig. Man ſchlug 
auch vor, zu den nöthigen Ausbeſſerungen an den Wällen und Gräben Deich— 
gräber aus dem Brandenburgſchen kommen zu laſſen, welche ſich an den dortigen 
Feſtungsbautenwohl geübt hätten. 

Weiterhin, 1622, geſchieht in einer Verhandlung über Erweiterung der Stadt- 
befeftigung*), einer Fauſſebraye Erwähnung — wahrſcheinlich der jetzigen, doch aber 
ſcheint ſolche noch nicht im Jahre 1659 beſtanden zu haben (Plan II). Die Stadt 
machte die Vorſtellung, nur die Bollwerke (Baſtionen) mit dem Stadtwalle zu 
verbinden, die Außenwerke aber erſt in Kriegsnöthen einzurichten. Es geht aus 
dieſer Verhandlung auch hervor, daß bereits 2 Bollwerke erbaut und noch 2 andere 
im Bau begriffen waren. Leider werden dieſe Baſtionen nicht genannt, — doch 
wird durch dieſe Andeütung die Erörterung beim Jahre 1472 deſto wahrfchein- 
licher, daß nämlich die Baſtione allmälig vor den Rundwall gelegt wurden. 

Im Jahre 1626 war ein gewiſſer Alardus Hörer (oder Höfer) Kriegsbau⸗ 
meiſter in Stettin. Im folgenden Jahre wurde der Deichmeiſter Jacob Karſten, 
aus Prenzlow, verſchrieben, um die Wälle zu rectificiren. Herzog Bogiſlaw XIV 
ermahnte die Bürgerſchaft, ſich fleißig zum Feſtungsbau zu ſtellen (ſtimmt mit der 
Andeütung in 1563). Ein gleiches Gebot erging an die Bürger des Städtchens 
Pölitz, welches bekanntlich zum Eigenthum der Stadt Stettin gehörte. Man 
dachte alſo — in dieſen Kriegslaüfen ſeit 1618 — eifrig daran, Stettin gegen 
feindliche Angriffe in beſſere Verfaſſung zu ſetzen. Was darin bis zur Beſitz⸗ 
ergreifung der Feſtung durch den ſog. „Retter der evangeliſchen Freiheit“ im Jahre 
1630 geſchehen war, darüber iſt nirgend etwas aufgezeichnet; doch haben damals, 
außer dem Baſtion 5 — (Cavalier⸗Baſtion; nach Plan II und der Plan von der 
Feſtung Stettin im Jahre 1721, mit Nr. V bezeichnet, hatte dieſes Baſtion wirk— 
lich vor Zeiten einen Cavalier, doch conſtirt weder der Zeitpunkt des Baues deſſelben 


) Raths⸗Acten, Tit. X, Nr. 11. 
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noch feiner Wegnahme, letztere dürfte aber bei dem Retabliſſement der Feſtung 
17241740 erfolgt fein) — und dem Heil. Geift-Baftion Nr. 9, auch ſchon das 
Paſſower Baſtion Nr. 7, ſo wie ein Ravelin, aus welchem ſpäter, 1638, das 
Petri⸗Baſtion Nr. 3 wurde, beſtanden. Da in der Kehle des Letztern die 
St. Petrikirche liegt, woher auch der Name, ſo geht hieraus hervor, daß die 
Enceinte bis zum aüßern Graben vorgeſchoben wurde, wie dies auch die kürzere 
rechte Flauke dieſes Baſtions außer Zweifel ſetzt. 

Schweden ⸗Zeit. 

Kaum hatte Guſtav Adolf ſich in den Beſitz der Stadt geſetzt, als er ohne 
Verzug daran ging, ihr einen beſſern Vertheidigungs-Zuſtand zu geben. Auf ſeinen 
Befehl und nach ſeiner Anordnung mußte die Bürgerſchaft ganz neüe Werke vor 
dem Paſſower Thore — wahrſcheinlich einen bedeckten Weg (Plan II der Be— 
lagerung 1659) und die nach dem Könige genannten Linien zwiſchen Fort Preüßen 
und der Oberwiek, desgleichen die Sternſchanze an der Stelle des jetzigen Forts 
Preüßens erbauen. Eben ſo vor dem Frauenthore wahrſcheinlich das jetzige 
Kagen⸗Baſtion Nr. 2 (deſſen Namens-Urſprung vielleicht auf eine Perſon zu 
beziehen iſt) und einen großen Waffenplatz davor. Er errichtete ferner vor dem 
Mühlenthor ein verſchanztes Lager, welches ſich bei dem Dorfe Grabow bis zur 
Oder erſtreckte, und das fürſtl. Schloß, die Oderburg — Nr. 10, Plan II 
einſchloß, das er ohne Weiteres abbrechen ließ, daſſelbe Schloß, in welchen 
Bogiſlaw XIV kurze Zeit vorher den „ungebetenen Retter“ gaſtfreündlich auf— 
genommen hatte. Es ſollen ſogar einzelne Werke weſtlich bis zum Dorfe Schüne 
vorgeſchoben worden ſein. Alles dieſes geſchah im Verlaufe des Jahres 1630, 
für welches der Magiſtrat den Ingenieur Jacob Böttiger mit der Verpflichtung 
angeſtellt hatte, die Fauſſebraye (von 1622) und andere nothwendige Werke zu bauen, 
die zu einer „milizen Defenſion“ gehören. Er ſollte 500 Thlr. Gehalt beziehen. 

Deſſen Nachfolger, 1631, war Peter Brunen (ein Franzoſe?), von Guſtav Adolf 
dem Magiſtrate beſonders empfohlen. Der König, thatſächlich im Beſitz landesherr— 
licher Gewalt im Land am Meere, ermahnte die Stettiner Bürgerſchaft in zwei 
Erlaſſen, d. d. Spandau, den 27. Mai und den 16. Juni 1631, dringend, die 
Befeſtigungswerke mehr und fleißiger zu vervollkommnen, um nicht einſt daſſelbe 
Schickſal, wie das fo eben eingeäſcherte Magdeburg zu haben ). 

Demzufolge wurden die erforderlichen Vorkehrungen getroffen. Herzog 
Bogiſlaw XIV. wies zur Fortification der Stadt und Zuſchließung des Oder— 
ſtroms 600 Stämme Bauholz aus feinen Forſten an. Man zog eine gute An- 
zahl Zimmerleüte herbei zur Inſtandſetzung der Brücken, Sperrbaüme, ſowie zur 
Errichtung der Batterien und Paliſſadirungen ꝛc. ꝛc. 600 Bauern wurden aus 
den Stadteigenthums-Dörfern einberufen, um durch ſie das Terrain um die 
Stadt einzuebnen, 100 Wagen ſollten Strauchwerk heranfahren. Ein Drittel 
der Arbeiter ſollte die „Klappmütze“ auf der Höhe beim Hohlwege vor dem 
Frauenthor — (wol der 1630 erwähnte große Waffenplatz) fertig ſtellen, ein 
Drittel ein Hornwerk zwiſchen dem Paſſower Thor und der Oberwiek — (dies 
iſt nach Plan II die Befeſtigung zwiſchen der Sternſchanze und der Oder), 
— der Reſt der Arbeiter ſollte dagegen alle Reiſig-Arbeiten verrichten. 


*) Raths⸗Acten, Tit. X, Nr. 26. 
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Man hielt es für zweckmäßig, die Fortifications⸗Arbeiten zu verdingen und 
ſtellte desfalls folgende Bedingungen: 

1. Wegen Unterhaltung der alten und neüen Werke vom Störfange bis 

ans Paſſower Thor. 

(Es ſind die vorgedachten Werke zwiſchen der Sternſchanze und der Oder. Eine 
Verbindung dieſer Werke mit der Hauptfeſtung iſt zwar, laut Plan II als im 
Entſtehen begriffen, punktirt darin augedeütet, aber nicht zu Staude gekommen). 
Der Unternehmer ſollten gehalten ſein, täglich zu 2 Mann die kleinern, durch 
Regen und Froſt entſtandenen Beſchädigungen an den Böſchungen, ſogleich her⸗ 
ſtellen zu laſſen, und im Sommer das Gras von dieſen Wällen abzumähen. 
Auf den Barmen ſollten im Frühjahr Hagedorn-Pflänzlinge kreüzweiſe eingeſetzt 
und zur geeigneten Zeit durch einen Gärtner beſchnitten, auch wenn dieſelben im 
Wachsthum vorſchrelten, mit einer Scheere kurz gehalten werden, damit der 
Hagedorn recht dick und dicht werde. (Alſo ſchon vor 200 Jahren hielt man 
die Barmenhecken für nützlich). Inwendig am Fuße des Walls ſollen Weiden- 
ſtecklinge gepflanzt und gehegt werden, um in Belagerungs-Zeiten paſſendes 
Material zu Schanzkörben, ꝛc. ꝛc. zu gewinnen. Anch gab man den Rath, den 
innern Stadtgraben eben ſo mit Erlen und Elſenholz bepflanzen zu laſſen. 

Auſ Holzanpflanzungen wurde alſo auch ſchon damals geſehen; doch hielt 
man die Glacis davon rein, entweder, weil ſie zu beſchränkt waren, oder weil 
man glaubte, daß bei entſtehender Belagerung die Reinigung dieſer aüßeren 
Flächen zu ſchwierig ſei, und man auch geuöthigt fein würde; alles Holzwerk mit 
Einem Male zu beſeitigen, wozu es möglicher Weiſe au Arbeitskräften fehlen 
werde, während man von den innern Pflanzungen nach dem laufenden Bedürfniß 
Nutzen ziehen konnte. 

Man hielt es ferner für nothwendig in beſſeren Zeiten diefe Werke zu er- 
höhen und in ihren Profilen zu verſtärken. Die dazu erforderliche Erde ſollte 
vom innern hohen Lande wagerecht auf 4 F. Tiefe weggenommen werden, damit 
dieſes Terrain, welches von der Sternſchanze eingeſehen werden konnte, gedeckt 
fein möge. Dieſe Erhöhung und Verſtärkung des Walls ſollte beim Paſſower 
Thor anfangen und ſich in der Hälfte des mittlern Bollwerks in der Front des 
Störfangs (des Kronenwerks) verlieren. Den Wallgang ſollte man hier um 
15 F. verbreitern und bis zur bisherigen Bruſtwehrhöhe erheben. Die neüe Bruft- 
wehr ſollte 12 F. reine Stärke und halbfüßige innere Böſchung erhalten. Eine 
Berechnung gibt hierzu für die laufende Ruthe ein Bedürfniß von 60 Schacht⸗ 
then an. Man rechnete die Schachtruthe Erde heranzuſchaffen auf 9 Eßl. 
(4½ gGr. oder ca. 5½ Sgr.) und gibt für die laufende Ruthe den Preis von 
15 Thlr. an (ſo daß ungefähr 3½ Thlr. zu Raſen, Plackage ꝛc. ꝛc. blieben). 

Man erfährt hieraus auch, daß dieſe ganze Wallausbeſſerung 145 Ruthen 
Ausdehnung erhalten und demgemäß 2195 Thlr. koſten würde. Man rieth, zur 
Ausführung dieſer Arbeit ſich commandirter Soldaten der Beſatzung, unter Auf- 
ſicht eines Juſpectors der Fortification (Wallmeiſter) zu bedienen und jedem 
Soldaten täglich 4 Eßl. — 2 gGr. zu geben. 

Es geht aus dem Geſagten deütlich hervor, daß man wirklich die Abſicht 
hatte, das Kronenwerk rechts mit der Hauptfeſtung zu verbinden und ſich darin 
gegen die Sternſchanze zu defiliren, mithin auch keine gedeckte Communication 
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zwiſchen der Sternſchanze und der Hauptfeſtung zu bilden. Die betreffende 
Terrainlage in ihrem derzeitigen Zuſtande (1840) macht es aber auch nur zu 
wahrſcheinlich, daß die beregte Abgrabung und ſomit auch die qu. Verbindung 
nicht erfolgt iſt. Ein Theil dieſer Verbindung zunächſt dem Kronenwerke muß 
aber nach Plan V (von 1721) beſtanden haben. Man kann auch in einer 
Terraintiefe an der betreffenden Stelle noch heüte ſehr deütlich den ehemaligen 
Graben erkennen. (Plan VIII vom Jahre 1836). 

2. Unterhaltung des doppelten Retranchements vor dem Mellen. 

(Dies tft die Laſtadiſche Front vom Ziegen bis zum Parnitzthore — das vor— 
liegende Terrain wird das Mellen-Bruch genannt). Man rieth, den Bauſchutt re. 
aus der Stadt dahin abfahren zu laſſen, um nach und nach mit dieſem Wall in 
Ordnung zu kommen, den davor zu legenden Graben aber durch Soldaten aus⸗ 
heben zu laſſen. Da bis zu dieſem Zeitpunkte von einer Befeſtigung der Laſtadie 
nirgend die Rede iſt, ſo muß angenommen werden, daß ſolche vor dem 30 jährigen 
Kriege nicht vorhanden geweſen iſt. Bei den dortigen niedrigen Sumpfterrain 
ſteht auch um ſo mehr zu vermuthen, daß das qu. Retranchement aus einer doppelten 
Reihe Paliſſaden mit dahinter geſchütteter ſchwacher Bruſtwehr und kleinem, ſpäter 
wieder verwachſenen Graben davor, beſtanden hat, als ſelbſt der Plan IV von 
1693 an dieſer Stelle, jo wie auch vor der Parnitz bis zur Oder im Allge⸗ 
meinen nur eine ähnliche Veranſtaltung andeütet. Auf der zuletzt gedachten Front 
ſcheint die Verpfählung damals wegen der vorliegenden Waſſerzüge, und da man 
wol zu dieſer Zeit auch das Hornwerk auf der Silberwieſe, Plan II von 1659, 
angelegt hat, nicht für nöthig erachtet worden zu ſein. 

3. Der alte inwendige Wall (vor dem Stadtgraben). 

Die Böſchungen ſollen 3 Ruthen hoch, abſcarpirt und der Wallgang im Durch⸗ 
ſchnitt 2 F. eingeſchnitten, und mit dieſer Erde die zu ſchmale Bruſtwehr bis 
auf 12 F. verſtärkt werden. (Die Grabenränder waren demnach nicht revetirt.) 
Zwiſchen dem Mühlenthor und der Petrikirche könne dies bis auf 4 F. (wol der 
Einſchnitt iſt gemeint) geſchehen. Zur Ausführung der Arbeit werden auf die 
laufende Ruthe 2 Thlr. gerechnet. Die ganze Länge betrug 300 Ruthen. Dieſe 
Arbeiten wurden an die Werkmeiſter Noe Jansſen und Hermann Clasſen ver⸗ 
dungen, welche die Arbeitsart und die Preiſe, wie ſie in ihrer holländiſchen 
Heimath üblich waren, zum Muſter aufſtellten. [Beide waren ohne Zweifel aus 
der Schule des berühmten holländiſchen Kriegsbaumeiſters Koehorn. 

Die Koſten der jüngſt gefertigten Arbeiten betrugen nach den Berechnungen 
vom Juni 1631 und Auguſt 1632: 

1. Für das Werk am Störfanfe Mr 

2. Für die lange Linie vor dem Paſſower Thore 

(Unter dieſen zwei Befeſtigungstheilen wird wol das oben unter 
1 gedachte Kronwerk ꝛc. verſtanden). 

Für das Retranchement der Laſtadiie e.. 
(Es muß entweder wenig geſchehen, oder das Holz unentgeldlich 
aus den ſtädtiſchen Holzungen gegeben worden ſein, beſonders 
da zu dieſen Arbeiten auch wol der Bau des oben unter 2 er— 
wähnten Hornwerks auf der Silberwieſe gehörte). 

Zu übertragen .. Thlr. 18.642 


Thlr. 11.400 
5.442 


1.800 
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Übertrag . .. Thlr. 18.642 
4. Für das alte Werk hinter dem Chambowſchen Garten.. 684 
(Dieſe Ortlichkeit iſt nicht zu ergründen, da hierunterdie Bleich⸗ 
holmſchanze wol nicht gemeint ſein kann, indem auf deren 
ſumpfigen Terrain nicht füglich Gartenanlagen beſtanden haben 
können.) 
5. Für die Klappmütze und Contreſcarpe am Frauentho r.. 600 
6. Für die Inſtandſetzung des alten Bollwerks am Paſſower Thor 


(Baſtion 7) . PP Mn 
7. Für ein fpäter verdungenes Werk zwiſchen dem Paſſower und 
dem Mühlenthor 2.550 


(Unſtreitig Baſtion 6, das deshalb auch wol den Namen Königs 
Bollwerk erhalten hat, weil es auf Guſtav Adolfs Befehl an— 
gelegt wurde. Die Poterne unter der rechten Flanke führt 
zwar die Jahreszahl 1666, doch entſcheidet dies nicht, da ſelbige 
ſpäter angelegt, oder auch nur im Aüßern retablirt ſein kann). 
8. Für Utenſilien und Nebenausgabeern. 363 


. Summa... Thlr. 24.564 

Dieſe Koſten wurden von der Stettiner Bürgerſchaft durch eine vom Herzoge 
nothgedrungen genehmigte Abgabe auf die Gewerke, — ähnlich wie 1548 — 
jo wie durch eine Stadt⸗Collecte, durch Malz⸗ und Mahlſteüer, Grundgeld x. x. 
gedeckt. [So begann der Schwede ſein angebliches „Rettungswerk“, das aber die 
Ehrſucht auf Erlangung der deütſchen Kaiſerkrone abgeſehen hatte, mit der — 
Brandſchatzung der Stadt Stettin — anders kann man jenen Koſtenbetrag nicht 
nennen, — die durch den Vertrag vom 10. Juli 1630, welchen Bogiſlaw XIV 
auf der Oderburg unterzeichnen muß te, gezwungen wurde, für die Dauer des 
Kriegs eine permanente Beſatzung von 3 Regimenter à 4000 Mann aufzunehmen 
und dieſe hungerigen Schweden zu füttern, zu kleiden und zu löhnen.] 

Im Jahre 1638 mußte die Stadt einen bedeütenden Bau am Walle zwiſchen 
dem Mühlen⸗ und dem Frauenthor durch Anhängung eines Ravelins (woraus 
das Petribaſtion Nr. 3 entſtand), und Wiederherſtellung einer Courtine, aus- 
führen laſſen. Dieſe Arbeit wurde wiederum dem holländiſchen Werkmeiſter 
Noe Jansſen übertragen, mit dem der Rath über die Koſtenſumme zum Betrage 
von 8300 Thlr. einig geworden war. In dem darüber geſchloſſenen Vertrage 
heißt es: — Weil die Nothdurft es erfordert, das Ravelin zwiſchen dem Horn— 
werk und der Klappmütze anzuſchließen und zu einem rechten Bollwerk (Baſtion 3) 
zu ändern, wird der Werkmeiſter beide Facen verlängern und die Schulterwehren 
durch den alten Graben am Stadtwall (links der Petrikirche, Plan I) anhängen. 
Der Wall am gedachten Ravelin ſoll um 6 F. erhöht und hiernach auch die 
verlängerten Facen und die beiden Schultern (Flanken) aufgeführt werden. Die 
Bruſtwehr erhält 18 F. Breite, der alte Graben vor dem Ravelin ſoll um 
4 Ruthen lderſelbe ift jetzt, 1840, nur 6 Ruthen breit) verbreitert werden, und 
überall 16 F. Tiefe erhalten. Der bedeckte Weg vor dieſem Graben ſoll 18 F. 
breit, paliſſadirt und das Glacis 6 F. hoch werden. Die Courtine links von 
dieſem Bollwerk bis zum Rondel vor dem Mühlenthor ſoll durchgehends aus— 

Landbuch von Pommern; Th II., Bd. IX. 70 
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gebeſſert werden und der davor liegende Graben 16 F. Tiefe erhalten. Auch 
ſollen die Grabendoſſirungen mit Mauerwerk aufgeſetzt werden. (Hieraus geht 
hervor, daß der aüßere Graben vom Mühlen⸗ bis zum Frauenthor nicht revetirt 
war.) In der Pünte des Bollwerks ſoll eine 4 kantige Batterie (wol eine bloße 
Bankbatterie) mit einer 12 F. breiten Appareille (dieſe wol aus dem Hofraume 
direct in der Capitale hinauf, wie man ſolches bei alten Feſtungen und auch hier 
in Stettin noch theilweiſe findet) angebracht werden. 

Dieſe bedeütenden Bauten, um Stettin in einen beſſern Vertheidigungszuſtand 
zu ſetzen, von denen ſich aber weder weitere Einzelheiten, noch allgemeine An- 
deütungen vorfinden, wurden jedoch, muthmaßlich auf Anoronung der Schwe— 
diſchen Krone, der die Stadt Stettin durch den weſtfäliſchen Frieden zugefallen 
lund dem rechtmäßigen Erben der Hinterlaſſenſchaft des Greifen-Geſchlechts ent⸗ 
zogen] war, eingeſtellt, ungeachtet die Wichtigkeit der Lage und Beſchaffenheit 
dieſer Feſtung, vornehmlich unter den obwaltenden politiſchen Verhältniſſen, augen⸗ 
ſcheinlich ſein mußte. 

Im Jahre 1659 wurden aber bei der damaligen nahen Gefahr durch 
Kaiſerliche und Brandenburger und ſelbſt während deren Belagerung, an der 
einen Seite (welche, iſt nicht geſagt, doch ſind es wahrſcheinlich die beiden 
Redouten an der Oberwiek, die aüßern muthmaßlich auf der Stelle der Lünette 15 
und die rückliegende dicht an der Oder, an der Stelle der Lünette 10, Zuſtand 
von 1840) die alten Werke reparirt, viele Laufgräben (was hierunter gemeint, 
iſt nicht zu ermitteln, da während der Belagerung ſelbſt Contreapprochen nicht 
gemacht ſein dürften) und Batterien verfertigt, 15 1 unterwärts (hierdurch wird 
das, was wegen der Redouten bemerkt wurde, um ſo wahrſcheinlicher) nach dem 
Bohlwerk zu und der Laſtadie viele Paliſſaden und Schanzen angebracht. (Hin: 
ſichts der Laſtadie dürfte die ſägeförmige Paliſſadirung vom Parnitzthor bis zur Oder 
aufwärts, Plan III von 1677, und das Hornwerk auf der Silberwieſe, Plan II 
von 1659 oberhalb der Laſtadie beſchafft worden ſein). Auch die Schiffbauer⸗ 
Laſtadie (am Ziegen⸗ oder Mellenthor) wurde mit einem ganz neüen Werke und 
Wall verſehen und das Thor ſelbſt verlegt. (Vergleicht man die Pläne II von 
1659, IV von 1693 und V von 1721, fo iſt gar nicht abzuſehen, wie dieſe Ver⸗ 
legung erfolgte, da das qu. Thor im erſten Plane fortifikatoriſch zweckmäßiger 
liegt, als in den anderen Plänen. Es dürfte demnach der Plan II hierin un⸗ 
richtig und ſchon 1659 die Einrichtung wie im Plane X getroffen worden fein). 

Im Jahre 1669 wurde ein neües Bollwerk vor dem Frauenthor angelegt 
und die Fundamentirung deſſelben auf dem ſumpfigen Terrain durch einen Roſt 
von eichenen Pfählen bewirkt. (Frauen⸗Baſtion Nr. 1.) Der Schwediſche Statt⸗ 
halter, Graf Wrangel, geſtattete der Stadt, nach Beſeitigung vieler Schwierigkeiten, 
dieſe Bauart an Stelle eines ganz ausgemauerten Fundaments. (Da nach Plan V) 
noch im Jahre 1721 vor dem Frauenthor ein Waſſergraben mit Brücke beſtand, 
ſo ſcheint dieſer in Gemäßheit des Plans IV von 1693 bei dem obgedachten Ban 
zur Gewinnung von Wallmaſſen ausgehoben worden zu ſein. 

Es findet ſich zwar in den Magiſtrats⸗Acten ein weitlaüfiger Schriftwechſel 
aus dem Jahre 1668 — 1671 über verſchiedene Leiſtungen bei den Fortifications⸗ 
Bauten, doch iſt daraus nicht erſichtlich, was eigentlich geſchehen iſt. Wahrſcheinlich 
hat dadurch die Feſtung den Zuſtand gewonnen, welchen der Plan IV von 1693 
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darſtellt, wobei jedoch zu bemerken, daß das jetzige (1840) Baſtion 8 — (Grüne 
Schanze, welcher Name in ſeinem Urſprunge nicht zu ermitteln iſt) — in der 
Belagerung von 1677 noch ein Ravelin war. Hieraus und aus vorſtehender 
Geſchichtserzählung ergeben ſich die vielen Unrichtigkeiten des Plans III der die 
ebengenannte Belagerung darſtellt. Doch aber thut er wenigſtens dar, daß in 
dieſe Periode auch die ſehr wichtige Verlegung des Paſſower Thors — dem⸗ 
nächſt Neüe Thor genannt — an ſeine jetzige Stelle in der Verlängerung der 
Breiten Straße, und der Bau des Ravelins 6—7 gefallen ſein muß. In dieſem 
Zeitraume muß auch die Einebnung des Hornwerks auf der Silberwieſe bis auf 
die vorderen kleinen Eckſchanzen, auf dem Plane V von 1721, Statt gefunden 
haben. Vielleicht hat auch außer dieſen kleinen Schanzen hier ein etwas Mehreres 
beſtanden, da gar nicht abzuſehen, warum die Einebnung für nützlich erachtet 
werden ſein ſollte. Der Plan IV von 1693 vergrößert die Unſicherheit des be⸗ 
treffenden Sachverhältniſſes. 

Obgleich geſchichtlich nichts verlautet, fo macht es doch »der Plan III und 
der Verlauf der Belagerung von 1677 es wahrſcheinlich, daß in dieſer Zeit eine 
Art Brückenkopf vor dem Parnitzthor, ſo wie etwa 300 Schritte weiter auf der 
Dammſtraße nach der Stadt Damm eine Schanze, ſo wie ferner an der kleinen 
Reglitz ein Blockhaus und an der Großen Reglitz die ſog. Zollſchanze, ſämmtliche 
Werke wol nur proviſoriſch, angelegt wurden. Factum iſt es, daß vor Beginn 
der Belagerung in der Eile noch die Laſtadie mit dem Waſſergraben umzogen 
wurde. 

Bald nach dieſer Belagerung dürfte, laut Angaben des Plans IV und obiger 
Andeütung vom Jahre 1671, das Baſtion 8 durch Verbindung des betreffenden 
Ravelins mit der hinter gelegenen langen Conrtine zwiſchen der Heil. Geiſt⸗ 
Baſtion Nr. 9 und dem Paſſower Baſtion Nr. 7, mittelſt zweier langen Flanken 
und Fauſſebrayen, entſtanden ſein, und mögen vielleicht auch die übrigen Fauſſe⸗ 
brayen ihre gegenwärtige Form erhaten haben. Bei Vergleichung der Pläne III 
und IV, 1677 und 1693, dürfte in dieſem Zeitraume auch die Anlage des 
Ravelins 2—3 erfolgt ſein. 

Über die Feſtungsbauten, welche von 1693 bis zur Preüßiſchen Beſitzer⸗ 
greifung der Stadt und Feſtung Stettin vorgekommen ſind, iſt Actenmäßig nichts 
aufzufinden geweſen. Belehrung darüber gibt nur die Vergleichung der zwei 
Feſtungspläne IV und V, 1693 und 1721. Ihr zufolge fällt in dieſen Zeit⸗ 
raum die Anlage des ſog. neüen Werks unterhalb des Frauenthors an der Stelle, 
wo jetzt die Lünette 20 des Forts Leopold liegt, desgleichen der bedeckte Weg 
Bi dem Ziegen⸗ und dem Parnitzthore, jo wie eine beſſere Umwallung der 
Laſtadie, eine Veränderung des bedecktem Weges vor dem Heil. Geiſtthore, An⸗ 
bringung von Waffenplätzen und Traverſirungen im ganzen bedeckten Wege der 
Hauptfeſtung ꝛc. ꝛc. 

Die meiſten dieſer Arbeiten, wenn nicht ausſchließlich, ſind noch von den 
Schweden ausgeführt worden — aber nicht mehr auf Koſten der Stadt Stettin 
allein, ſondern auf allgemeine Landeskoſten wozu die Stadt das ihrige beitrug. 

König Friedrich Wilhelm I. hatte durch den dritten Sequeſtrations⸗Tractat 
vom 6. October 1713 das Recht erworben, Stadt und Feſtung Stettin mit 
ſeinen Truppen zu besetzen. Daß er auf Inſtandhaltung der Feſtungswerke ſofort ſein 
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Augenmerk richtete, erſieht man aus den Baurechnungen, welche bei Aufraümung 
alter reponirter Regiſtraturen der Königl. Commandantur, im Jahre 1839 auf⸗ 
gefunden worden ſind. Dieſe Rechnungen beginnen mit dem Jahre 1718, und 
die Inſchrift auf dem neüen Thor, beweiſet, daß ſchon im Jahre 1719, alſo zur 
Sequeſtrations⸗Zeit, mindeſtens der Befehl zum Neübau deſſelben gegeben worden 
iſt, da die Ausführung offenbar einer ſpätern Zeit angehört. 


Preüßiſche Zeit. 
1720 - 1740. 


In dieſen zwanzigjährigen Zeitraum fällt die Umformung der Feſtung 
Stettin in die Geſtalt, wie ſie bis auf unſere Zeit, 1873, in der die Entkleidung 
der Stadt von ihrem läſtigen Kriegsmantel durch Reichsbeſchluß feſtgeſtellt worden, 
geweſen iſt. Da die in dieſer Periode vorgenommenen wichtigen Bauten be- 
deütende Vorbereitungen erfordern mußten, und ſchon der Befehl zum Neübau des 
Berliner Thors, vor Abſchluß des Stockholmer Friedens vom 31. Januar 1720, 
zur Genüge darthut, daß Preüßen ſich ſchon während der Sequeſtration in dem 
Beſitze der Feſtung ganz ſicher glaubte, ſo iſt wol anzunehmen, daß König Friedrich 
Wilhelm 1. welcher augenſcheinlich auf die Befeſtigung der Hauptſtadt ſeines 
Herzogthums Vor⸗ und Hinterpommern ein ſehr großes Gewicht legen mußte, 
ſeinen Ingenieur, Major de Walrave noch vor der definitiven Occupation des 
Platzes, mit den Project⸗Arbeiten beauftragt hat.“) 

Das Reſultat derſelben iſt nach dem Erfolge — durch Vergleichung der 
Pläne V von 1721 und VI von 1790 Folgendes geweſen: — 

1. Das Retabliſſement des Hauptwalles mit ſeiner halbrevetirten Eſcarpe, 
welche nun zwiſchen Baſtion 4 und 5 in eine Tenaille zuſammengezogen wurde, 
und wobei auch aller Wahrſcheinlichkeit nach der naſſe Graben vor dem Frauen- 
thor im Allgemeinen bis auf ſeine heütige (1840) Höhe verfüllt wurde. 

2. Die Verlegung des Anklamer Thors (bis dahin Mühlenthor genannt) 


) Gerhard Cornelius de Walrave (der Name wird in den verſchiedenen Schriftſtücken 
auch Wallrave geſchrieben) trat 1715 als Hauptmann aus Holländiſchen in Preüßiſche Dienſte, 
wurde 1719 Major, 1722 Oberſtlieütenant, 1729 Oberſt und Commandeür des Ingenieur- 
Corps, in welcher Eigenſchaft er die Stettiner Feſtungsbauten bis zum Tode des Königs 
Friedrich Wilhelm I. am 30. Juni 1740, geleitet hat. Konig Friedrich II. verſetzte ihn nach 
Minden, woſelbſt er den Dienſt am 31. Juli 1740 antrat. 1742 u General⸗Major be- 


fördert fiel er als ſolcher wegen Veruntreüung 1748 in Ungnade (vergl. S. 398), und ſtarb in der 
Sternſchanze zu Magdeburg 1773 im Alter von 82 Jahren. [Walrave war aus der Schule 
ſeines Landsmanns Koehorn (ſprich Kuhorn), welcher die neüniederländiſche Befeſtigungsweiſe 
hauptſächlich durch Aufnahme der Grundſätze des Deütſchen Daniel Speckle t 1589, bereicherte. 
Dieſer ift der eigentliche Begründer der deütſchen Befeſtigung, indem er Albrecht Dürer's Vor⸗ 
ſchläge in ein Syſtem brachte. — Walrave war für den Stettiner Feſtungsbau nur der 
nominelle Dirigent, denn er war nur von Zeit zu Zeit in Stettin anweſend. Er bezog einen 
Monats⸗Sold von 75 Thlr., jedoch nicht aus der Feſtungsbaukaſſe. Der ſtets anweſende, und 
eigentliche Leiter des Baus war der, unter Walrave dienende Major und Platz⸗Ingenieur 
Johann Gabriel de Preu (Prewöſchrieb er ſeinen Namen), aus Wilden in der Oberpfalz, der 
10 ſeiner Beſoldung von 24 Thlr. aus der eben gedachten Kaſſe 4 Thlr. Zulage hatte. 

eil er allmälig invalide geworden war, ward ihm im Jahre 1730 der Major Aemilius 
v. Unfried aus Küſtrin, mit 30 Thlr. Beſoldung, ohne Zulage, als erſter Unter⸗Director vor⸗ 
geſetzt, doch blieb er bis an ſeinen, 1737 zu Stettin im 60. Lebensjahre erfolgten Tode in 
ſeiner Stellung zum Feſtungsbau als deſſen zweiter Unter⸗Director. 
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aus dem Baſtion 4 nach der Courtine 3—4 und Errichtung der beiden ſehr 
ſchönen Thorportale. Der Bau wurde in dem Jahren 1721 und 1728 ansge⸗ 
führt. Von den Portalen verlor das Innere am 16. Mai 1834 eine Ecktrophäe 
durch den Blitz, die 1840 noch nicht wiederhergeſtellt war. 

3. Die Anlage einer vollſtändigen coupirten Enveloppe mit allen ihren 
Ravelinen und Contreſcarpen, ſo wie des halben Grabens und des bedeckten 
Weges vor der Enveloppe, wobei jedoch die frühere Hauptgraben Contreſcarpe 
im Allgemeinen beibehalten und die alten Raveline 2—3 und 6—7 umgeformt 
wurden. Daß das erſt in dieſem Zeitraume erbaute Ravelin 7—8 Peſtravelin, 
oder auch Peſtkirchhof genannt wird, während die Peſt [doch wol eine anſteckende 
Seüche anderer Art, die weil man keinen Namen für ſie wußte, Peſt genannt 
wurde] zuletzt im Jahre 1710 graſſirte, kann nur darin feinen Grund haben, 
daß auf dem ehemaligen Glacis daſelbſtd er Begräbnißplatz für die an jener 
Seüche Geſtorbenen geweſen ſein möchte. 

4. Der Bau der ſämmtlichen ſog. Schankerwerke am obern Anſchluß an die 
Oder mit den davor liegenden Lünetten 15 und 16 und der kleinen Lünette 10 
an der Oder. 

5. Das Fort Preüßen, jedoch ohne Communication nach dem bedeckten 
Wege der Hauptfeſtung, wie ſolches der Plan IV von 1790 und andere alte 
Pläne der Feſtung außer allem Zweifel ſetzen. 

6. Das Fort Wilhelm [wol nach dem Könige genannt)] und 

7. Das Fort Anhalt, ſeit 1737 Fort Leopold genannt, [ohne Zweifel zu 
Ehren des Fürſten Leopold von Anhalt, bekannter unter der Benennung des 
„alten Deſſauers“.] 

Die beiden zuletzt genannten Forts find bei dem Tode Friedrich Wilhelms 1. 
noch nicht vollendet geweſen, und da ſein Nachfolger auf dem Throne König 
Friedrich II, durch Cabints-Ordre vom 4. Juli 1740 die Einſtellung des Stettiner 
Feſtungsbaues anbefahl, dieſen Befehl jedoch, auf einen, weiter unten wörtlich 
mitzutheilenden Bericht des Oberſten de Walcave vom 30. Juli 1740, durch eine 
andere Cabinets⸗Ordre dahin modificirte, daß mit dem Neübau in der bisherigen 
Weiſe bis zum Schluß des Jahres 1740 fortgefahren werden könnte, von da an 
aber nicht das mindeſte weiter an den Neübauten gemacht werden dürfe, bei dieſer 
Anordnung auch während ſeiner ganzen Regierungszeit beharrte, auch unter des 
Königs zwei Nachfolgern auf dem Throne zur Vollendung dieſer Forts nichts 
Weſentliches geſchehen konnte, ſo ſind dieſelben, mit Ausnahme einiger, von den 
Franzoſen während deren Occupation von 1806— 1813 bewirkten, Veränderungen 
und Reparaturen an den Mauern, faſt buchſtäblich ſeit einem Jahrhundert und 
darüber ihrem Schickſal überlaſſen geblieben; beſonders da neben der plötzlichen 
Siſtirung des Neübaues auch der Dotationsfonds ohne weitere Prüfung der 
örtlichen Bedürfniſſe, mitelſt Cabinets-Erlaſſes vom 12. Juli 1741 von 12600 Thlr. 
auf 3000 Thlr. herabgeſetzt wurde und weiter unten folgende Erörterungen er⸗ 


*) Bemerkenswerth iſt es vielleicht, daß unter den überaus zahlreichen Cabinets⸗Befehlen 
aus der Regierungszeit Friedrich Wilhelm's J, die dem Herausgeber des L. B. vorgelegen 
haben, in dem Namenszuge des Königs nur der „Wilhelm“ deütlich zu erkennen iſt, der 
„Friedrich“ iſt jedes Mal durch einen willkürlichen langen Strich vor dem W erſetzt. 
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geben, daß bis in die neüeſte Zeit hinein das laufende Bedürfniß der ausgedehn⸗ 
ten Feſtungswerken mit dem Unterhaltungsfonds nicht beſtritten werden konnte. 

8. Der Laſtadiſche Wall in ſeiner dermaligen Form, durchgehends revetirt 
mit Waſſergraben, nebſt Einebnung der noch vor dem alten Hornwerk der Silber⸗ 
wieſe verbliebenen kleinen Eckſchanzen. 

9. Vielleicht auch ein Retabliſſement der Bleichholmſchanze, deren Entſtehung 
und Schickſale in den geſchichtlichen Nachrichten nirgend gedacht wird, die aber, 
zufolge des Plans II, ſchon 1659 beſtanden hat. Wahrſcheinlich ſtammt auch 
dieſes Werk aus der erſten ſchwediſchen Occupation im Jahre 1630. 

Bereits oben iſt erwähnt worden, daß Friedrich Wilhelm I. ſchon während 
der Sequeſtrations⸗Zeit fein Augenmerk auf die Feſtungswerke richtete und zwar 
ſcheint dies gleich von Anfang an geſchehen zu ſein, wiewol er ſich in dem dritten 
Tractat vom 6. October 1713 verpflichtet hatte, die Stadt Stettin nebſt dem 
ganzen Strich Landes von der Oder bis zur Pene nach geſchloſſenem Frieden an 
die Krone von Schweden zurückzugeben. 

Das erſte, was der König in der Feſtungsfrage that, war eine wahrhaft 
Königliche Handlung: Friedrich Wilhelm I. entband die Stadt Stettin von der 
ihr von Alters her zuſtehenden Pflicht der Unterhaltung bezw. Erneüerung der 
Feſtungswerke, indem Er ihr auch den ſchon von der Schwediſchen Krone auf- 
erlegten Koſten⸗Beitrag erließ. Er übernahm denſelben auf Seine Kaſſen. Daß 
dieſes vielleicht ſchon im Jahre 1714 geſchah, läßt ſich ans einer Bemerkung zur 
Rechnung über die 1718 vorgekommenen Geldausgaben — mit welchem Jahre die 
Rechnungen anfangen — herleiten, denn es heißt darin: „Es beſtand bisher 
ein Dotirungs⸗Etat von 600 Thlr. für Stettin, die Mehr⸗-Ausgabe wurde be⸗ 
ſonders angewieſen.“ 

Die Arbeiten, welche in den Jahren 1718—1724 ausgeführt worden ſind, 
betrafen Paliſſadirungen und Reparaturen an Brücken und Wachgebaüden, von 
welch” letzteren aber neüe gebaut wurden, fo namentlich im Jahre 1721 am 
Neüen⸗ (Berliner) Thor, auch zu Damm und 1722 am Pladderin, an der Schnecke 
und an der Baumbrücke; auch wurde 1719 das Reithaus zum Roggen-Magazin, 
und die Roßmühle (jetzige Bäckerei) zum Mehl⸗Magazin eingerichtet. In den 
6 Jahren 1718—1723 und im Frühjahr 1724, das für ein volles Jahr ge- 
rechnet wurde, hätten dem Etat zufolge, 7 * 600 — 4200 Thlr. verausgabt werden 
ſollen; es betrug aber die Iſt⸗Ausgabe 7753 Thlr. — wovon 325 Thlr. auf 
Damm kamen, — demnach wurden 3553 Thlr. über den Etat auf beſondere 
Anweiſung ausgegeben. Nach den Rechnungen wurden 1719 ähnliche Arbeiten 
ausgeführt, wie im Jahre vorher, d. h. Paliſſadirungen und Brücken⸗Reparaturen ıc. 
deren Koſten 417 Thlr. betrugen. Von dem Neüen (Berliner) Thore iſt dabei 
nicht die Rede. Dies mit der Jahreszahl 1719 in der Inſchrift des Thors in 
Einklang zu bringen, iſt ſehr leicht. Sieht man die Inſchrift, — welche weiter 
unten ihre Stelle finden wird — näher an, ſo findet ſich, daß die Jahreszahl 
fi) nicht auf porta ſondern auf sibique restituit bezieht. Mit dem Neüban 
des Thores hat ſie eigentlich gar nichts zu thun. Durch dieſe Inſchrift hat aber 
König Friedrich Wilhelm I, wie ſchon ein Mal bemerkt, den Beweis geliefert, 
daß er nicht geſonnen ſei, weder den Weſtfäliſchen, nach den Friedensſchluß von 
St. Germain, zu deſſen Unterzeichnung Sein Großvater durch Ränkeſchmidte ge⸗ 
nöthig; worden war, als rechtsverbindlich für Sich und Sein Haus anzuerkennen. 
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Mit dem Jahre 1724 beginnt der Erweiterungsbau von Stettin nach den 
vom Könige genehmigten Walraveſchen Plänen. Neben dem Dotirungs⸗Etat von 
600 Thlr., den der König zur Beſtreitung kleiner Reparaturkoſten beſtehen ließ, 
und ihn von nun an den ordinairen Fonds nannte, wies er die Koſten des 
Erweiterungs-Baus auf einen extraordinaireu Fonds an. Jeder dieſer Fonds 
mußte die erſten Jahre beſonders verwaltet werden. Die Werke waren damals 
in umgekehrter Reihenfolge wie heüte bezeichnet nämlich von der Schnecke nach 
dem Frauenthore zu; die jetzige Nummerirung rührt von dem Franzoſen her, 
die fie während ihrer 7 jährigen Occupation der Feſtung, 1806-1813, einge⸗ 
führt haben; ſie iſt demnächſt als zweckmäßig beibehalten worden. 

An Erd Hund Tagelohn-Arbeiten wurden die erforderlichen Einebnungen und 
Abſteckungen der neüen Werke, nämlich der Enveloppe, mit ungefähr 600 Soldaten 
von den Regimentern Markgraf Ludwig, Prinz Anhalt, Lottum, Bork und 
Grumbkow, ſo wie von eben ſo viel freiwilligen Tagelöhnern, mithin von ca. 
1200 Arbeitern ausgeführt. Die Abſteckungen geſchahen jedes Mal zwiefach. 

Maurer-Arbeit. Ausſchließlich dem Utilitäts-Princip huldigend, befahl der 
König die alte Stadtmauer von Wolin und die Ringmauer des Schloſſes Jaſenitz, 
ſowie alle übrigen dort überflüſſig gewordenen Gebaüde des ehemaligen Kloſters, 
incl. der Kirche, abzubrechen, und das Material für den Feſtungsbau zu ver— 
wenden. Der Abbruch, der dem Meiſter Lohry übertragen war, geſchah in Accord, 
das Tauſend Steine zu / Thlr. Die Anfuhr koſtete 1 Thlr. Auf dieſe Weiſe 
wurden 388.000 Steine gewonnen, und darunter 77.000 von der Jaſenitzer 
Kirche zum Sortie am Frauenthor verwendet als erſte Arbeit im 
Jahre 1724. Der Maurermeiſter Reinecke kam mit 1 Polir und 2 Geſellen 
von Magdeburg und brachte in Stettin einen Etat von 1 Meiſter, 1 Polir, 
46 Geſellen, 8 Kalkſchlägern und 40 Handlangern zuſammen, welche am 16. April 
1724 die Arbeit mit dem Sortie am Frauenthor begannen. Die Enveloppe 
wurde vom Frauenthor nach dem Berliner Thor zu fortgeſetzt, auch die Futter⸗ 
mauern angefangen (unter Futtermauer iſt immer die Contreſcarpe verſtanden.) 
Auch wurden die Kalköfen vorm Frauenthor und an der Schnecke gebaut. Jener 
lag in der Unterwiek unterhalb des jetzigen Logengartens, auf dem Erbpacht⸗ 
grundſtück Nr. 8 und 9, bei deren Vererbpachtung 1755 und 1752 die Bedingung 
gemacht wurde, daß die Plätze, wenn ſie wieder zum Kalkbrennen benöthigt ſein 
ollten, ohn' Entgeld geraümt werden müßten. Zu allen dieſen Arbeiten wurden 
im Jahre 1724, außer den oben genannten alten, 4.675.000 neüe Steine 
verbraucht. - 

Unter großen Feierlichkeiten wurde am 8. Mai 1724 der Grundſtein zu 
dem neüen Werke beim Frauenthore durch die Hand des erſten preüßiſchen Com⸗ 
mandanten der Feſtung des General-Majors Chriſtian Auguſt, Prinzen von An⸗ 
halt⸗Zerbſt, gelegt. Hundert und zwanzig Jahre nachher wurde, bei dem Escarpen⸗ 
Retabliſſement des Ravelin Couverſace 1—2 dieſer Grundſtein als 7ter Eckquader 
der Spitze (vom Cordon heruntergerechnet) vorgefunden, und darin, in einer ver- 
rotteten Ledertaſche, die Grundplatte von Kupfer mit ſtarker Vergoldung, 9 Zoll 
lang, 7 Zoll breit und ¼ Zoll ſtark, die Schrift erhaben gravirt. Die Inſchrift 
(wegen ihrer außerordentlichen Weitſchweifigkeit, mit Rückſicht auf den kleinen 
Flächenraum der Platte wahrſcheinlich in kleinen Buchſtaben,) war verdunkelt, 
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| wurde aber durch Anwendung von Schwefel- und Salpeterſaüre wieder ganz klar, 
ö und die Vergoldung war nirgend beſchädigt. Nachdem eine mit Minjum über- 
ſtrichene und verzierte blecherne Kapſel gefertigt und auf der Rückſeite der Platte 
| auf weißem Olfarbengrunde mit ſchwarzer Olfarbe eine Nachſchrift eingetragen 
| worden war, wurde die Platte hineingelegt, verlöthet und in ihre alte Steinver 
| tiefung mit Steindeckel wieder eingemauert. Beilagen hatte die Platte nicht und 
bekam auch jetzt keine. Einen andern Grundſtein fand man bei Herſtellung des 
Eſcarpen⸗Revetements der rechten Face vom Ravelin 1—2, in deſſen Spitze, am 
13. September 1830, in welchem eine 13 Zoll lange, 8 Zoll breite, ) Zoll 
ſtarke Kupferplatte mit einer Inſchrift in erhabenen, vergoldeten Buchſtaben, ein⸗ 
gelegt war. Es erhellet daraus, daß dieſer Grundſtein im Auguſt 1724 von dem 
erſten preüßiſchen Gouverneur von Stettin, dem General der Infanterie Adrian 
Bernhard v. Bork, gelegt worden iſt. Auf der Rückſeite mit einer entſprechenden 
Notiz, die Auffindung betreffend, verſehen, iſt die Platte wieder eingefügt worden. 
Sie liegt auf dem 4ten Eckgrundſtein, von oben gerechnet, wo man fie beim Abbruch 
des Ravelins finden wird. 

Die Inſchriften beider Grundſteine ſind in lateiniſcher Sprache und im über— 
ſchwenglichen Tone jener Zeit abgefaßt. Die erſte Inſchrift iſt, bevor die Platte 
verſenkt wurde, abgeſchrieben und dieſe Abſchrift 10 Jahre nachher gedruckt 
worden). Die zweite Schrift iſt erſt 1830 durch Aufdeckung des Grundſteins 
bekannt geworden. Beide Inſchriften werden weiter unten ihre Stelle finden. 

Nachdem die Maurer⸗Arbeiten wegen eingetretenen Froſtes hatten eingeſtellt 
j werden müſſen, reite Meiſter Reinecke mit ſeinen Geſellen zum Winter in die 
N Heimath. Sie bekamen einen Freipaß zu Vorſpann und Tagegelder, der Mann 
0 10 Sgr., der Meiſter 15 Sgr. 
| Die Zimmerer⸗Arbeit beſtand in Anfertigung von Pfahlroſten, Karrbrücken, 


V 


j Gerüſten aller Art, Utenſilien, Pumpen, Leitrinnen, Abſteckſtaugen, u. f. w. und 
wurde durch den Magdeburger Zimmermeiſter Burghard beſorgt. Er brachte von 
Magdeburg 1 Polir und 5 Geſellen mit und nahm die übrige Geſellen-Mann⸗ 
ſchaft zu Stettin in Lohn und Brot. 
Die Steinmetz⸗Arbeit beſtand in Bearbeitung der Eckquadern und der Cor: 
donplatten. Sie wurde vom Meiſter Trippel ansgeführt, der mit 4 Geſellen 
ebenfalls von Magdeburg kam. 
j Ziegel⸗FJabrikation. Zu jener Zeit ſtanden die niederländischen Ziegeleien 
j in großem Ruf. Deshalb wurden die nöthigen Arbeiter in Lnyk (Liege, Lüttich) 
N angeworben, und zwar 3 Zieglermeiſter, Namens Gil Dengis, Henri Ballas und 
Lambert Sälliſe oder Falljeſt, mit 92 Geſellen. Die Anwerbung geſchah ſchon 
im Februar 1724. Es wurden Steine in zwei verſchiedenen Größen angefertigt. 

Die Form für die großen Steine war 12 Zoll lang, 6 Zoll breit, 3 Zoll hoch, 
die kleine Form war in allen Dimenſionen um ½ Zoll kleiner. Bei freiem Holz, 
Sand, Stroh (zum überdecken) und Waſſer wurde die Arbeit fürs 1000 der 
großen Steine mit 3 Thlr., der kleinen mit 2 Thlr. bezahlt. Die Ofen waren 


| „) Balthaſar Daniel Bartels, Laſtadiſcher Gerichts⸗Secretar, das jetzt blühende Stettin, 
mit poetiſcher Feder entworffen, am 12. May 1734. Alten⸗Stettin, gedruckt bey Hermann 
Gottfried Effenbahrtten, E. E. Raths und Stadt⸗Buchdrucker. 
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Feldöfen und ftanden dieſe auf dem heütigen Glacis rund um die Feſtung. Sie 
faßten je nach der Größe 50 und 160 Mille und hatten 8—18 Mündungen 
oder Feüerungen. Es wurden nur Mauerſteine gebrannt und fürs Tauſend 
1,06 Klafter Holz, zu 4½ Fuß Länge, verbraucht. Auch die Luyker Ziegler reiſten 
zum Winter in ihre Heimath; ſie erhielten freien Vorſpann bis Weſel und 
Diäten, wie die Maurer. Die Ziegelerde muß au Ort und Stelle gewonnen 
worden fein, fo wie auch der Sand [rührt von der Förderung der Erde ꝛc. die 
Vertiefung her, die ſich abſeits von Dr. Schür's Brunnenhanſe in den Anlagen 
vor dem Königsthor befindet?]; nur iſt erwähnt, daß von Zabelsdorf magere Erde 
herangefahren wurde, um die fette Erde am Fundort damit zu miſchen. Dachſteine 
wurden nicht fabricirt. Es wurden 1724: 4.675.000 Steine gebrannt und 
verbaut, und 1725: 4.157.000 abgeliefert; 410.000 wurden in Ofen abgenommen. 
Es arbeiteten in dieſem Jahre 57 Ziegler-Geſellen. 

Materialien. Der Kalkſtein wurde von Rüdersdorf bezogen und hier in 
Stettin der Kalk daraus gebraunt; der Sand kam von Meſcherin, das Brennholz 
aus den Ukermündeſchen, das Bauholz aus den Neümärkſchen Forſten, meiſten⸗ 
theils in der Umgegend von Küſtrin. Jedes Mal wurde der Bedarf durch 
Cabinets⸗Ordre angewieſen. Für das Fällen der Baüme ſorgte der Königl. Heide⸗ 
reüter und für das weitere Bearbeiten derſelben der Zimmermann. Die Bauern 
leiſteten die Fuhren zu Lande oder bis zum Waſſer, von wo das Holz bis nach 
Stettin geflößt wurde. Zur Auswahl der Baüme und zur Bearbeitung im 
Walde wurde von Stettin ein Offizier kommandirt, welcher alsdann Tagegelder 
bezog; war es ein Major oder Hauptmann ſo betrugen die Diäten 1 Thlr., und 
war es ein Lieutenant oder Conducteur 20 Sgr. Die Sandſtein-Quadern wurden 
aus Pirna (?) über Magdeburg bezogen. f 

Die Ausgabe für alle dieſe Arbeiten im erſten Baujahre 1724 betrug 
Thlr. 82.332 die aus dem extraordinairen Fonds gedeckt wurde. 

Iſt es gleich in den Baurechnungen von 1724 nicht ausdrücklich geſagt, ſo 
ſcheiut doch die Vermuthung, in dieſem Jahre ſei das Neüe Thor abgebrochen 
und ſtatt ſeiner ein, mit der veränderten Fortification in Einklang ſtehendes, 
neües Thor erbaut worden, nicht ohne Grund zu fein, zumal eine Cabinets⸗Ordre 
vom 21. September 1724 beſtimmte, daß das Neüe Thor fortan Berliner Thor 
genannt werden ſolle. Dieſe Vermuthung wird zur Gewißheit, wenn man aus 
den ferneren Rechnungen erſieht, daß — 

Im Jahre 1725 der Königl. Hof⸗Bildhauer Damast, ein Franzos, den 
Auftrag erhielt, die Bildhauer⸗Arbeiten am aüßern Portal des Berliner Thors, 
nach Zeichnungen aus Schlüters hinterlaſſeuer Kunſtmappe, auszuführen. Er 
liquidirte dafür, exel. Material, 1500 Thlr., auf Grund ſehr wahrſcheinlich eines 
vorher abgeſchloſſenen Accords. Eine Cabinets-Ordre vom 19. Mai 1725 be⸗ 
ſtimmte, daß der Anſtrich an den Königl. Gebaüden gelb und weiß ſein ſollte, 
derſelbe wurde beim Zeüghauſe angebracht. - 

Bei den Erdarbeiten in dieſem Jahre wurden Mannſchaften von den Regi- 
mentern Markgraf Ludwig und Prinz Anhalt, von den Grenadieren zu Pferd 
Jung Schulenburg, den Dragonern Alt Schulenburg, und von den Regimentern 
Wenſis und Grumbkow beſchäftigt. Sie arbeiteten an der Enveloppe, dem 
Polygon am Berliner Thor und an der Schnecke. Demnächſt wurden auch — 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 71 
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Im Jahre 1725 die Stadtgräben auf der Nord- und Weſtſeite zugeworfen 
und eingeebnet, wodurch die geraümigen Paradeplätze entſtanden, der 
weiße, jetzt Königsplatz, und der grüne, jetzt einfach Paradeplatz 
genannt. 

Die Zimmerleüte fertigten die Pfahlroſte an den Schnecken-Werken. Ihre 
Arbeit geſchah im Tagelohn. 

Maurer-Arbeit. Meiſter Lohry war mit dem Abbruch der alten Stadtmauer 
beſchäftigt und gewann aus derſelben 583.000 Stück brauchbarer Steine. Meiſter 
Reinecke arbeitete an der Enveloppe, dem Polygon am Berliner Thor und an 
der Schnecke. Er brauchte zu dieſen Arbeiten 4.567.000 Steine. Zum Bau des 
Kriegs⸗Pulver⸗Magazins, in Baſtion 7 (jegt 3) wurden 30.000 Mauerſteine aus 
Klütz gekauft, das Tauſend zu 4 Thlrg, die übrigen müſſen alſo aus der 
Hauptſumme entnommen worden ſein. Vie Dachſteine wurden, wie immer, 
angekauft. 

Der Contract mit Reinecke beftimmte, daß die laufende Ruthe Enveloppen- 
mauer mit 57¾ Thlr., die laufende Ruthe der 14 Fuß Hohen Hauptgrabenmauer 
mit 6 ¼ Thlr. bezahlt wurde. Hierbei wurden die Appareilleu beſonders be— 
rechnet. Die Mauern ſind nur angelehnt 3—4 Fuß ſtark, und haben keine 
Contreforts. Das Erdreich dahinter allgemein ſehr feſter Lehmboden. Das Talus 
der Mauern ½, ½ bis ½. — Die laufende Ruthe Bruſtwehrmauer 1 Thlr. 
Die Profile der Raveline und Contregarden unter dem Cordon gemeſſen die 
laufende Ruthe 7 Thlr., die laufende Ruthe an der Schnecke 12 Fuß hoch 
10 Thlr. Dieſe letzteren Mauern ſind bis 10 Fuß ſtark, daher der erhöhte Preis. 
Das Utenſil lieferte die Fortification. Unglücksfälle übernimmt Reinecke. Das 
Fundament beſtimmt Reinecke, weil er mit feinem Vermögen für den Riß ftehen 
muß. Das Material wird zur Stelle geliefert. Die Steine, welche Reinecke 
nicht für gut hält, darf er ausſtoßen. Das Ausfugen wird beſonders bezahlt. 
Der Bau-Unternehmer ſtellt 120130 Geſellen. Für den Bau des aüßern 
Portals am Berliner Thor Accord 400 Thlr.; die großen Steine — Quadern — 
werden frei auf die Rüſtung Seitens der Fortification geſchafft, die Stellagen 
übernimmt Reinecke. 

Der Steinmetzmeiſter Kiefersauer fertigte die Eck⸗Quadern und Cordonplatten, 
ſo wie die Kapitäle zu den Thorpfeilern für den Umzug der Enveloppen. Die 
Steinmetz-Arbeit war für ganze Werke in Accord gegeben. Die Geſammt⸗Ausgabe 
JJ a en Thlr. 120,863. 

Im Jahre 1726 wurden auf Rechnung des ordinairen Fonds, außer den 
gewöhnlichen Reparaturen ein gewölbter Ausfall an der Schnecke gefertigt, wozu 
die Steine theils von den Luyker Zieglern geliefert, theils angekauft wurden. 
Die Ausgaben dieſes Fonds betrugen . Thlr. 494. 


Extraordinairen Fonds. Es arbeiteten Mannſchaften von den beiden zu 
Stettin in Beſatzung liegenden Regimentern Markgraf Ludwig und Prinz Anhalt 
an der Schnecke und der Laſtadie⸗Befeſtigung. 

Für das Pulver⸗Magazin in Baſtion 7 erhielt Reinecke 700 Thlr., auch 
arbeitete er an der Schnecke und an der Laſtadie. Jenes wurde in dieſem Jahre 
fertig. Es wurden hierzu 2 Ctr. 65 Pfd. Kupfer verbraucht. 

Der Verbrauch an Steinen iſt nicht bekannt, weil die Beläge hierzu in den 
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Rechnungen fehlen, kann aber aus der Einnahme berechnet, 4.500.000 betragen 
haben. Für die ordinairen Reparaturen wurden 15.000 Stück angekauft, von 
dieſen wurden 12.500 Stück nebſt 14000 von den Luykern gelieferten zu dem 
oben erwähnten gewölbten Ausfall an der Schnecke verbraucht. 


Die Luyker Ziegler brannten in dieſem Jahre 6.205.000 Steine, von denen 
jedoch 75.000 Stück, das Tauſend mit 3½ Thlr. als ſchlecht ausgeſtoßen und in 
Gelde abgezogen wurden. 


Der Bildhauer Damast fertigte die Anßenfacade des Anklamer Thors für 
1300 Thlr. (excl. Material), gleichfalls nach Schlüterſchen Zeichnungen. Die 
Vergoldung und der Olfarbe-Anſtrich koſteten 300 Thlr. Die Inſchrift, aus 
einer Compoſition von Blei und Zinn wurde vom Berliner Gießer Henri Rollet 
gefertigt. 

Der Planteur Löbenick, aus Berlin, erhielt für das Pflanzen der Linden 
und Hecken auf den Wällen täglich 10 Sgr. Diäten, und die erforderlichen 
Handarbeiter. Im Winter reiſ'te er auf einen Freipaß nach Berlin zurück, und 
gleichfalls mit 10 Sgr. Tagegelder auf der Reiſe, laut Cabinets-Ordre vom 
26. März 1726. Von Seiten des extraordinairen Fonds waren in dieſem Jahre 
ü ff ee nee 

1727. Sämmtliche Plackarbeiten wurden mit Quecken ausgeführt. Der 
Cabinets⸗Befehl vom 16. Mai 1727 brachte für Stettin den Dotirungs⸗Fonds, 
welcher bisher 600 Thlr. betragen hatte, auf jährlich 12.600 Thlr., in monat 
lichen Raten von 1050 Thlr. zahlbar. Es wurden aber beide Fonds, dieſer 
ordinaire und der extraordinaire, zuſammen verrechnet, ſo daß man nicht ermitteln 
kann, was für die erhöhte Dotation beſonders geſchehen iſt; doch iſt bis ult. Mai 
noch eine ordinaire und eine extraordinaire Kaſſe berechnet worden. Erſtere mit 
6963 Thlr., und letztere bis zum Schluß des Jahres mit 86.462 Thlr., daher 
Geſammt⸗Ausgabe in dieſem Jahe .. Thlr. 93.425. 

Es wurde das Anklamer Thor fertig gebaut und das dortige Wachgebaüde. 
Von den Regimentern Markgraf Ludwig und Anhalt arbeiteten ca. 600 Maun an 
der Laſtadie und der Schnecke. Auch der Hauptwall und die Enveloppe wurden 
fertig, die Laſtadie aber erſt im folgenden Jahre. Meiſter Trippel, der Stein— 
metz, fertigte die Thorpfeiler am Ziegen- und dem innern Anklamer Thor. 

Durch die ordinaire Rechnung ſind 122.600 Steine als verfahren angegeben; 
wahrſcheinlich ſind dieſe von den Luykern geliefert und zum gewölbten Ausfall 
an der Schnecke ꝛc. ꝛc. verbraucht worden, doch ſagen die Rechnungen hierüber 
nichts. Gebrannt wurden 1.540.961 Steine. Zum Anklamer Thorgewölbe 
wurden 18.000 angekauft für 6¼ Thlr. das Tauſend. Der Major v. Preu 
lieferte ſelbſt davon. Die Revetements des Hauptwalles, der Schnecke und der 
Laſtadie wurden ziemlich fertig. Für das doppelt gewölbte Anklamer 
Thor mit 4 Flügelmauern und der Mauer unter der Brücke erhielt Reiuecke 
650 Thlr. Die Sorties auf der Laſtadie wurden gewölbt. (Es iſt nicht bekannt, 
wann dieſe Gewölbe fortgenommen ſind.) 

1728. Die offenen Sorties am Parnitz⸗, dem Ziegen- und Anklamer Thor 
wurden, jedes für 90 Thlr. hergeſtellt; am Parnitzthore war auch das Glacis 
mit einer Profilmaner verſehen. Die Laſtadie wurde fertig. Die Arbeiten an 
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derſelben hatten nur noch im Fugen und Plattenlegen beſtanden. Vermauert 
wurden in dieſem Jahre 170.000 Steine. 

Die Zieglermeiſter Weidtland, Schulz, Neümann, Bandree lieferten an ge⸗ 
brannten Steinen 468.100 Stück, davon 22.000 zum Preiſe von 3 ¼ Thlr., 
die übrigen zu 2 ¼ Thlr. fürs Tauſend. 

Der Bildhauer Damast fertigte das innere Portal am Anklamer Thor für 
1600 Thlr. und die vier Thorpfeiler am Parnitzer Thor für 500 Thlr. Der 
Steinmetzer Trippel erhielt für beide Arbeiten 1360 Thlr. Der Maler Wulfram 
liquidirte für ſeine an dem innern Anklamer Thor-Portal ausgeführte Arbeit 
accordmäßig 170 Thlr. und für das dabei verwendete Geld noch extra 32 Thlr. 

Die Mannſchaften der Regimenter Prinz Anhalt und Markgraf Lndwig, ſo 


wie die bürgerlichen Arbeiter waren wie bisher an der Enveloppe, dem Haupt⸗ 


walle und der Schnecke beſchäftigt. 

Im Ganzen wurden in dieſem Jahre für den Feitnugsbau Thlr. 78.485. 
verausgabt. 

1729. In dieſem Jahre begann der Erweiterungsbau der, von den Bürgern 
Stettins hundert Jahre vorher auf Befehl des ſog. Retters angelegten Stern- 
ſchanze, die von jetzt ab Fort Preüßen genannt wurde. Die Cabinets⸗Ordre 
welche dieſe Benennung anordnete, hat ſich im Fortifications-Archive nicht er⸗ 
halten. Die commandirten Mannſchaften der oben genannten zwei Regimenter 
tracirten die Werke von Fort Preüßen und begannen, nebſt den freiwilligen 
Tagelöhnern, die Ausgrabungen. Die Keſſelmauer in Baſtion 7, und die Revers⸗ 
mauer der Courtine 7—8 wurde ausgeführt und der Verbrauch an Steinen bei 
dieſen Maurer⸗Arbeiten betrug 972.000 Stück. Vom Luyker Zieglermeiſter 
Falliſe wurden 2.486.416 Steine, das Tauſend zu 3 ¼ Thlr., gebrannt. Ge⸗ 
een eee ⁵ dhl . 

1730. Die Berliner Thorbrücke wurde neü gebaut und die Schwellen, 
Hallen und Portale von Eichenholz gefertigt (hierzu waren 1708 Thlr. ange⸗ 
wieſen.) Außerdem wurde am Fort Preüßen gearbeitet, und zu den Mauern 
des Hauptwalls 2.444.000 Steine verbraucht. Wahrſcheinlich hat dieſes Fort 
auch einen Grundſtein bekommen, doch iſt darüber nirgend etwas aufgezeichnet. 
Gebrannt wurden 2.815.500 Steine. 

Die Ausfugungen ſcheinen bisher unbedeütend geweſen zu ſein, denn vom 
Frauenthor bis zum Berliner Thor und au der Schnecke war noch nichts ge— 
ſchehen; es waren hierzu in dieſem Jahre 2515 Thlr. angewieſen, ohne daß über 
deren Ausgabe Nachrichten zu finden ſind. Meiſter Reinecke hatte folgenden 
Accord: 1 Q. Ruthe Futter (Contreſcarpe) Mauer im Fort Preüßen 5 Thlr. 
25 Sgr.; 1 gewölbte Treppe daſelbſt 30 Thlr.; die beiden Profile im Hauptwalle 
am Eingange 180 Thlr.; 1 Q. Ruthe aüßere Doſſirung am Berliner Thor 
5 Thlr. 25 ſgr.; 1 Q. Ruthe der Bruſtwehrmauer am Ravelin daſelbſt und 
Lünette 1 Thlr.; 1 Q. Ruthe Futtermauer an der Schnecke 10 Thlr. — Ge⸗ 
ſammt⸗Ausgabe, incl. 34 Thlr. für Brücken⸗Reparaturen in Damm Thlr. 43.152. 

1731. Das Polygon am Berliner Thor, des Forts Preüßen Enveloppe 
und die Hauptwache im Fort Preüßen, deren Bau in dieſem Jahre zur Aus⸗ 
führung, erforderten einen Steinaufwand von 1.093.000 Stück. Außerdem wurden 
ſämmtliche Fugungen im Hauptgraben an der Schnecke und am Frauenthor be— 


Bau⸗Geſchichte. — Preüßiſche Zeit. 565 


ſeitigt. Die Ziegelei ruhte in dieſem Jahre. Die Steinmetzer⸗Arbeiten im Fort 
Preüßen leiſtete Trippel für 1918 Thlr. und die ain Berliner Thor für 145 Thlr. 
Mit Einſchluß von 250 Thlr. für Brücken-Reparaturen in Damm betrug, die 
N ,,. Be ee 

Laut Cabinets⸗Befehl vom 18. November 1730 hatte die Feſtungs-Baukaſſe 
die Koſten der Waſſerleitung zu tragen, ſoweit dieſe durch die Werke ging. 
Demzufolge wurden 1731 für 12 Ruthen Minen-Arbeiten 51 Thlr. ausgegeben. 
Es waren für beſtändig 4 Bergleüte beſchäftigt, welche alle Minen-Arbeiten, als 
Anlegung der Poternen, Brunnen ꝛc. ꝛc. ausführten; ſie erhielten pro Tag 
7 ½ Sgr. 

1732. Für das Polygon am Berliner Thor und die Enveloppe im 
Fort Preüßen wurden 4.440.000 Steine verbraucht, für die Hauptwache im Fort 
18.600 Mauerſteine, außerdem 42.500 Dach- und 400 Hohlſteine, welche aus 
Privatziegeleieu angekauft werden mußten. In den Feſtungsziegeleien wurden 
4.014.300 Mauerſteine gebrannt. Meiſter Reinecke, der die Wache im Fort 
Preüßen gebaut hatte, bekam dafür 525 Thlr. An den Erdwällen der Laſtadie 
wurde gearbeitet und die Erde dazu auf der Oder zu Eiſe herangeſchafft — von 
wo, ſagt die Rechnung nicht. 

Vom Thurmbau der St. Marienkirche kaufte die Fortification 734 Kubikfuß 
Quaderſteine à 5 Sgr. 

Mit Einſchluß von 44 Thlr. für Brücken-Reparatur in Damm, Geſammt⸗ 
% d · ˙ ö a ae ORTS, 

1733. In dieſem Jahre ſetzte man den Bau im Fort Preüßen fort, auch 
kamen noch immer Arbeiten am Polygon des Berliner Thors vor. Zu beiden 
Bauten wurden 2.753.000 Mauerſteine verwendet. Im Fort Preüßen wurden 
die beiden offenen Sorties mit 4 Pfeilern, jedes mit 60 Thlr. bezahlt; die 
Q. Ruthe Ravelin und Contreſcarpe daſelbſt 1 Thlr. 11¼ Sgr., die laufende 
Ruthe Cordon zu legen 14 Thlr., die Q.⸗Ruthe zu fugen 23°, Sgr. 

Der neü angeworbene Zieglermeiſter Peters brannte 3.827.800 Mauerſteine 
das Tauſend für 2 ¼ Thlr., und Rolllagerſteine a 2½ Thlr. 

Die Geſammt-Ausgabe betrug . r Thlr. 49.088. 

Um ungefähr beurtheilen zu können, mit welchen Utenſilien die Arbeiten 
ausgeführt wurden, ſei hier angeführt, daß dieſer Beſtand ſich ult. 1732 auf: — 
2088 Hacken aller Art, 1055 Karren aller Art, 1097 Spaten aller Art, 23 Ziegler⸗ 
tiſche, 300 Zieglerformen, 28 Kalkkaſten, 3 Sandſiebe, belief und daß ſowol 
Soldaten als freie Arbeiter das nöthige Utenſil empfingen. 

1734. Am Fort Preüßen, und an der Abſteckung im Fort Wilhelm mit 
200 Mann Soldaten, wurde gearbeitet, und das Wachhaus auf der Schiffbauer⸗ 
Laſtadie errichtet. Der Verbrauch an Mauerſteinen in den beiden Forts und 
zum Wachhauſe betrug 2.024.000 Stück. Peters brannte 2.253.600 Steine für 
2s Thlr. das Tauſend. Geſammt⸗Ausgabte . .. Thlr. 51.150. 

1735. Laut Cabinets⸗Ordre vom 7. October 1734 wurden 610 Thlr. zur 
Anlage des mit Linden zu bepflanzenden Steindamms vom Berliner Thor nach 
Fort Preüßen bewilligt. 

Eine zweite Cabinets⸗Ordre vom 8. November 1734 ordnete den Umbau 
des ſüdlichen Flügels des Königl. Schloſſes und deſſen Verwandlung in ein 


566 Die Stadt Stettin — als Feftung. 


Arſenal (Zeüghaus Nr. 2) an. Dieſer Befehl kam im Jahre 1735 zur Aus- 
führung. Aus dem alten Material kaufte die Fortification 861 Fuder Steinſchutt 
a 3%), Sgr. für die Fundamente der Feſtungsmauern an. 

Das Kriegs⸗Pulver⸗Magazin in Ravelin 4—5 vom Fort Preüßen Nr. 5 
wurde in dieſem Jahre gebaut. Ju dieſem Fort erhielt der Bildhauer für 2 
Adler auf den Thorpfeilern 30 Thlr. und für 2 kleinere 24 Thlr. Das Außen⸗ 
Portal des Berliner Thors mußte mit Olfarbe neü geſtrichen und die Vergoldung 
aufgefriſcht werden, was einen Koſtenaufwand von 116 Thlr. erforderte. 

Im Fort Anhalt (Leopold) wurden die Werke abgeſteckt und im Fort Preüßen 
das Commandanten⸗Haus erbaut und hierzu 90.000 Mauerſteine verbraucht. 

Im Fort Wilhelm. Das rechte und linke Bollwerk (oder Saillants 2 und 3), 
die Profile und Appareillen der Coupüre (oder Ravelin-Abſchnitt) pro Q.-Ruthe 
2, Ser. N 

Im Fort Leopold. Das detachirte Baſtion (Lünette 19) und die Enveloppe 
nebſt Futtermauer daran; die Q. „⸗Ruthe über der Erde 1 Thlr. 12 Sgr., unter 
der Erde 1 Thlr. 7½ Sgr. In beiden Forts kamen 3.461.000 Steine zur 
Verwendung. 

Meiſter Peters brannte in dieſem Jahre 2.170.200 Steine. Sobald ein 
Ofen abgebrannt war, erhielt der Zieglermeiſter für das Ausſetzen anfs Tauſend 
Steine 3 Sgr., und fürs Abraümen jeder Feüermündung 2½ Sgr. — Für die 
beiden folgenden Bauten wurden nur gekaufte Steine verwendet. 

Im Fort Preüßen. Der Pulverthurm, das oben erwähnte Magazin Nr. 5, 
wurde für 2183 Thlr. mit 101.800 Mauerſteinen, das Tauſend 4 5 Thlr., 
40.000 Steinen 4½ Thlr. und vom Schloß-Arſenal 9.800 Steine à 4 Thlr., 
zuſammen mit 150.800 Mauer- und 5.950 Dachſteinen erbaut. Zum Bau des 
Commandanten-Hauſes in dieſem Fort kamen 90.000 Mauerſteine zur Ver⸗ 
wendung. 

Das neüe Arſenal im ſüdlichen Schloßflügel wurde für 8.121 Thlr. ausge⸗ 
baut, und dazu 43.600 Mauerſteine, das 0 a 5 ½¼ Thlr., 42.900 Dach⸗ 
ſteine a 6 ¼½ Thlr., 416 Hohlſteine, das Stück à 1", Sgr. und 700 Geſims⸗ 
Steine zu 10 Thlr. angekauft. Meiſter Reinecke, der dieſen Umbau ausführte, 
erhielt für Abbruch des Daches und der Giebel, Mauerung des Architravs und 
Geſimſes, Abänderung und Wölbung der Fenſter, Deckenputz in den Gewehr-Sälen, 
Abfärbung von Außen, Abbruch der alten Mauer am Altböterberge bis zum Horizonte, 
Einrichtung der Wache unter der Rentei [jetzigen Regierungs⸗Hauptkaſſe], (Schloß⸗ 
wache), für 4 Eingangspfeiler und 10 Poſtamente auf der Mauer, Abputz und 
Anſtrich beider Thüren, zuſammen 1450 Thlr. Die Utenſilien und Baugefangene 
als Arbeitsleüte gab die Fortification zu Hülfe; das Rüſteu übernahm Meiſter 
Reinecke. Der Bildhauer Erhard Löffler erhielt für die Trophäen auf den 
Eingangspfeilern A 12 Thlr. ohne Zuthaten. Auf der Mauer am Altböterberge 
ſtanden auf den Poſtamenten Granaten mit Flammen und waren durch Ketten 
verbunden. (Statt derer befand ſich 110 Jahre ſpäter ein einfacher Bretterzaun 
dafelbit). Meiſter Kiefersauer, der Steinmetz, erhielt für Arbeit und Material 
232 Thi 

Der Bau ſowol des Pulverthurms im Fort Preüßen, als des Schloß— Arſeuals 
wurde erſt im folgenden Jahre beendet. 
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Im Ganzen betrugen die Ausgaben des ordinairen und extraordinairen 
Feſtungsbaufonds in dieſem Jahre . Thlr. 52.975. 

Noch iſt zu bemerken, daß die vom Kaiſer von Rußland“) dem Könige ge- 
ſchenkten 2 Galeeren der Stettiner Fortification überwieſen wurden. Es gehörten 
dazu 4 ruſſiſche Matroſen, davon jeder monatlich 6 Thlr. Tractement bezog, 
und ein Schiffer. 


1736. Es wurde in den Forts Wilhelm und Anhalt fortgearbeitet, und im 
Fort Preüßen eine neüe, die Ravelin⸗Wache erbaut; — im Fort Wilhelm: die 
Lünetten am Berliner und Anklamer Thore (Saillant 1 und 4), der Abſchnitt 
im Saillant 2, das Tenaillon (vor der heütigen Courtine, exiſtirt nicht mehr, 
wahrſcheinlich ift es nur ſundamentirt worden, weil ſonſt mehr davon hätte ver⸗ 
bleiben müſſen), der Abſchnitt im Saillant 3. (Die rechte Flanke dieſes, und die 
linke Flanke des Saillants 2 waren in die hohe und niedere getheilt, wie jetzt 
noch bei dem Ravelin, und hieß der hohe Theil am Schulterpunkte das Orillon. 
Die Poternen hieſelbſt müſſen alſo ſpätern Urſprungs ſein.) Die Futtermauer 
der Saillauts 2 und 3 mit 6 Treppen à 6 Schachtruthen, die Schachtruthe 
1 Thlr. 12½ Sgr. Der 6 ½ Ruth. lauge Kanal durch die Contreſcarpe, die 
Ruthe zu graben 4 Thlr. zu mauern 5 Thlr. Die, unter dem Fort Wilhelm 
51 Ruthen lange Waſſerleitung zu wölben, die laufende Ruthe 5 Thlr. und 4 
Schachtruthen durch die Gräben à 1¼ Thlr.; für das Miniren die laufende 
Ruthe 4 Thlr. und für Waſſerfchöpfen die laufende Ruthe 20 Sgr. — Im Fort 
Anhalt (Leopold): ein Theil der linken Face vom Saillant 4 mit 33 Contreforts 
(deren ſich nur hier im Fort Leopold vorfinden), die Poterne Nr. 26. Saillant 
5 mit 10 Contreforts. — Im Fort Preüßen: die Futtermauer vor der Gapouniere 
und die Keffelmaner im Ravelin 4—5. Zu allen dieſen Maurer-Arbeiten kamen 
2.954.000 Steine in Verwendung. 

Die Ziegelei lieferte 3.701.700 neü gebrannter Steine. Meiſter Peters, 
der durchweg vorzügliches Material geliefert hatte, F am Schluß des Betriebsjahrs. 

Die Maler⸗Arbeit an den Thorpfeilern im Fort Preüßen betrug à 16 Thlr. 
und an den Adlern à 8 Thlr. mit der Vergoldung. Ganze Ausgabe Thlr. 54.355. 

Die Hauptleüte v. Wrede und Wolff und der Lieutenant Guinneau, vom 
Fortifications⸗Perſonal, arbeiteten an einem Plane, welchen fie in 74 Tagen auf- 
genommen hatten. Sie erhielten für dieſe Arbeit, jeder der Hauptleüte 1 Thlr., 
der Lieutenant 20 Sgr. Tagegelder. Dieſer Plan fehlt im Fortifications⸗Archiv. 
1737. Am Berliner Thor wurde ein Pulverthurm abgebrochen, wahrſcheinlich 
ein Überreſt von der alten Stadtmauer. Hierdurch wurden 20.000 Mauer- und 
16.000 Dachſteine gewonnen. Die Abbruchskoſten betrugen 1 Thlr. 20 Sgr. 
fürs Tauſend.“ 0 

Die innere Front des Anklamer Thors mußte mit Ölfarbe nei geſtrichen 
werden, weil der Salpeter⸗Ausſchlag die Farbe fehr angegriffen hatte. 

Die vorerwähnte Situationskarte der Stettinſchen Umgegend wurde in 23 
Tagen vollendet und koſtete dieſelbe mit Ausſtattung 220 Thlr. 


*) War der Geſchenkgeber Peter I., f 1725, oder der jugendliche Kaiſer Peter II, F 1730? 
Nach ihm regierte in Rußland Anna Iwanowna, f 1740. 
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Die Arbeiten an den Forts Wilhelm und Leopold (letzteres nicht mehr Anhalt 
genannt) gingen wie bisher fort. — Geſammt⸗ Ausgabe Thlr. 49.445. 

Laut Cabinets⸗Ordre vom 27. September 1737 wurden 4000 Thlr. Ent: 
ſchädigungen für die, im Turneiſchen Felde belegenen, ſowie zu den beiden Wicken 
gehörigen, zur Erweiterung der Feſtung eingezogenen Grundſtücke bewilligt. 

Die Maurer⸗Arbeiten beſtanden in folgenden Ausführungen. — Im Fort 
Wilhelm: 4 Bonnette vor dem Saillant 1. 2. 3 und Ravelin (waren Flaſchen 
im gedeckten Wege), die Treppen maſſiv. Die Traverſe am Anklamer Thore. 
Die Futtermauer im Saillant 4 auf 6 Fuß Höhe. Die Flügel des Tenaillons. 
Die Kehle des Ravelin-Abfchuitts. Die Futtermauern vor dem Ravelin-Abfchnitt. 
Die Bruſtmauern! Die Futtermauern hinter den Bonnetten wurden erhöht. Die 
Schachtruthe Fundament 1¼ Thlr., reine Mauer 1 Thlr. 12 ½ Sgr.; die 
laufende Ruthe Bruſtmauer 20 Sgr., Rollagen 15 Sgr., Cordonlagen 7 ¼ Sgr., 
Treppenſtufen 20 Sgr. — Im Fort Leopold: Die Lünette 21 mit 2 Traverſen. 
Die Futtermauer am Saillant 5—6. Saillant 6 und die Traverſe am Anklamer 
Thore. (Zu dieſen Arbeiten im Fort Leopold wurden ſchlechte Steine verwendet, 
beſonders vor der linken Face des Saillant 5.) — Im Fort Preüßen: Die 
Latrine mit dem 85 Fuß langen Kanal, à Ruthe Kanal 4 Thlr. — In der 
Laſtadie: Die Latrine rechts vom Parnitzthore. Verbrauch an Mauerſteinen 
2.733.000 Stück. 

Nach Peters' Tode hatte der Zieglermeiſter Vollert die Ziegelei übernommen. 
Er brannte 2.171.200 Mauerſteine (von ſchlechter Qualität). 

1738. Der Bau im Fort Leopold wurde fortgeſetzt, und der Materialien⸗ 
ſchuppen auf dem Bauhofe ausgemauert. Geſammt⸗Ausgabe. Thlr. 39.213. 

Laut Cabinets⸗Ordre vom 2. October 1737 wurde am Berliner Thore ein 
Sousterrain angelegt und hierzu 130.000 Steine gebraucht. Für die Mauer zu 
beiden Seiten der Baracken am Berliner Thor wurden 39.400 Steine und zur 
Reparatur des Gewölbes am Schloß ⸗Arfenals, die ſich Schon jetzt als uöthig 
erwies, 4.700 Steine verbraucht, letztere gekauft und das Tauſend mit 4 Thlr. 
23%, Sgr. bezahlt. Für die Feſtungswerke kamen 2.505.000 Steine zur Ver⸗ 
wendung. Es wurde gebaut — 

Im Fort Leopold: Das a4te Frauenthor; die rechte Face des Saillants 4; 
die Rundung (Saillant 3); Saillant 2 (die rechte Face Saillant 2 und linke 
Saillant 1 haben 12 Contreforts); die Futtermaner vor Saillant 1 und 2 mit 
7 Contreforts; das öte Frauenthor; Traverſe rechts der Lünette 20, mit 4 Contre⸗ 
forts; Lünette 20 (in den Facen mit 17 Contreforts in der rechten retivirten 
Flanke deren 2); die Traverſe links der Lünette 20 mit 4 Contreforts; die 
Traverſe rechts der Kehle der Lünette 21. Die Futtermauer von Saillant 4 
mit 11 Contreforts; Lünette 21 mit 7 Contreforts; die Futtermauer von Saillant 5 
mit 16 Contreforts; die Traverſe links der Lünette 21, und die gewölbte Treppe 
in der zuletzt genaunten Lünette. N 

Gebrannt wurden 2.102.350. Steine und 4700 Steine zum Gewölbe im 
Schloß⸗Arſenal, das Tauſend für 4 Thlr. 23%, Sgr., gekauft. Für das Ab- 
raümen alter Ziegelofen-Stellen wurden 2—4 Thlr. bezahlt. 

1739. Die Arbeiten im Fort Leopold wurden fortgeſetzt. Sie betrafen die 
Untermauerung der Enveloppe; die Vollendung der Lünetten 20 und 21; die 
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aüßere Façade und die Profilmauern des öten Frauenthors; das Pulvermagazin 
in der Lünette 20 (das Kriegs⸗Magazin Nr. 4); die Futtermauer hinter Saillant 
2 u. 3 und vor Lünette 19 mit 27 Contréforts; Saillant 1 und 2 bis zum 
Aten Frauenthor; das Haupt-Retranchement (welches nicht mehr exiſtirt). Außer⸗ 
dem wurde das Wachgebaüde am Aten Frauenthor (1844 Wallmeiſter Wohnung) 
und die Poterne im Baſtion 4 gebaut. Zur Verwendung kamen 2 292.000 
Mauerſteine. 

Gebrannt wurden 1.620.500 Steine, und gekauft 9600 für 3 Thlr. das 
Tauſend. Verausgabt wurden Thlr. 37.283. 

1740. König Friedrich II. beſtimmte, nach dem Tode Seines Vaters, mittelſt 
Cabinets⸗Ordre vom 4. Juli 1740, daß vom 1. Juli ab die vollen Feſtungs⸗ 
baugelder ceſſiren ſollten. Oberſt de Walrave erſtattete dem neüen Herrn den 
nachſtehenden Bericht: — 

Allerdurchlauchtigſter, u. ſ. w. — Bey meiner geſtrigen Ankunfft in Minden 

erhalte Ew. Königl. Majt allergnädigſten Befehl, vermöge welchen ich in gehor— 
ſamſter Antwort vermelden ſollen, daß zu Conſervation der angefangenen Stettinſchen 
neüen Werke folgendes nothwendig in dieſem Jahre gemachet werden muß, weiln 
andergeſtalt die Erde nachfallen und Schaden geſchehen mögte: — Iſt die Mauer 
des Rideau an die unter Oder Seite wenigſtens 3 Fuß hoch über das Waſſer 
aufzuführen, weiln die Pilotage fertig und die aufgeſchüttete Erde ſonſt nach—⸗ 
ſchießen würde. — 2) Muß die Maconnerie der großen Coupüre, ſoweit das 
Fundament heraus iſt, 12 Fuß hoch verfertigt werden, weiln anderergeſtalt die 
dahinter liegende ſehr hohe Erde nachfallen mögte. — 3) Wären die Ziegelbrenner 
für gelieferte Steine noch zu bezahlen, ingleichen — 4) der Bildhauer und Stein- 
metzer für das ſchöne Portal inwendig am Berliner Thor, wie auch — 5) der 
Mauermeiſter zu befriedigen; und müſſen — 6) die Transportkoſten für gelieferte 
Quader⸗Steine noch entrichtet, die Unter-Offizier, fo bey der Fortification und 
Bau⸗Materialien ſtehen, von denen ordinairen Veſtungs⸗Baugeldern, welche ſich 
ohngefehr monatlich auf 1080 Thlr. belaufen, bezahlet, auch — letzlich die 
alten Werke unterhalten werden. Das meiſte hiervon kann geſchehen, wenn Ew. 
Königl. Majt. dieſe monatlichen 1080 Thlr. allergnädigſt laſſen, und blieben 
alsdann noch ungefähr 4860 Thlr. übrig, welche aus Magdeburg nach Stettin 
remittirt werden und zu den Glaſeis am Fort Preüßen gebraucht werden ſollen. 
Ich erſterbe Ew. Königl. Majt. allerunterthänigſter de Walrave. Minden, den 
31. Juli 1740. 
König Fridrich II. befahl nun, in Folge des vorſtehenden Berichts, durch 
eine andere Cabinets-Ordre — das Datum derſelben wird nicht genannt, — 
daß die Feſtungs⸗Baugelder in der bisherigen Weiſe bis ult. 1740 gezahlt 
1 ſollten. An Arbeiten, die zur Ausführung kamen, werden namhaft 
gemacht: — 

Berliner Thor, inneres Portal, mit den beiden Wachen zur Seite, nebſt 
Verlängerung des Thorgewölbes. Das Portal wurde mit einem Koſtenaufwand 
von 2764 Thlr. erbaut. Davon erhielt: — Meiſter Kiefersauer für die Stein- 
metz⸗Arbeit 1050 Thlr., für das Material 333 Thlr., der Bildhauer Meyer 
1000 Thlr., der Zimmermeiſter Knobel für Rüſtung 200 Thlr., der Maler 


Fortſ. S. 575. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 72 
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I. Inſchrift, welche in den Grundſtein bei Aufang der ueüen 


D. 0. M. 8. 
Memoriae aeternae 
Serenissimi ac Potentissimi 
Principis et Domini 
Dn. Friderici Wilhelmi 
Regis Borussiae invieti 
Vere Augusti, pii, felicis 
Patris patriae pretiosi 
Qui 
Divinis auspiciis et jure gentium 
gloriose non minus quum legitime acquisito Palaeo-Sedini 
antiqua Pomeraniae Principum Sede i 
atque Emporie celeberrimo 
Una cum subjectis ac circumseriptis citerionis Pomeraniae partibus 
amore in cives et subditos vere paterno 
nihil prius habuit 
quam ut conservatione tam cari peculis 
munitionibus firmoribus contra hostiles insultus 
Regiis sumptibus provideret 
misso in hunc finem Directore operum 
ob peritum architecturae militaris celebri 
Dn. Gerhard. Cornel. de Wallrave, Chiliarchae legato 
Quod igitur felix faustumque esse jubeat: 
Magnus Mundi architectus 
Sub umbra et umbone lapidis angularis immobilis 
Primum et imum novi boream versus munimenti lapidem 
manu ac mente devotissima posuit 
Christianus Augustus 
Princeps Anhaltino-Servestanus 
S. R. M. Boruss. 
Generalis Vigilum Praefectus 
Et legionis pedestris Chiliarcha 
A. R. S. CIO. 19. CC XXIV, Idus May 
Regis amor magni Sedini moenia munit 
Firmet Rex Regum Regis amoris opus 
[Bartels, das jetzt blühende Stettin 1734. 
Nachtrags⸗Inſchrift. 

Dieſe Platte wurde bei Herſtellung des Mauerwerks am 12. Juli 1844 
an dieſer Stelle in einer verrotteten Ledertaſche gefunden. 

Im 5ten Jahre der Regierung Sr. Majeſtät des Königs Friedrich Wil— 
helm IV. von Preüßen. Es war damals Erſter Commandant: der General⸗ 
Lieutenant v. fuel. Zweiter Commandant: der General⸗Major v. d. Schleüſe. 

latz⸗Ingenieur: der Major Boethcke. Poſten⸗Offizier: der Seconde-Lieutenant 
enne. 
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Jortifikation von Stettin am innern Frauenthor gelegt worden. 


Gott allein die Ehre! 
0 Zum immerwährenden Andenken 
des Allerdurchlauchtigſten, Großmächtigſten 
Fürſten und Herrn, 
Hrn. Friedrich Wilhelm 
Des unüberwindlichen, Welt⸗berühmten, Gottſeligen 
und glücklich regierenden Königs in Preüßen 
Als eines werth⸗geachteten Vaters feines Landes. 
£ Welcher, 
Nachdem er die Stadt Alten⸗Stettin 
Die ehemalige Reſidenz der Pommerſchen Fürſten 
und berühmte Handelsſtadt 
Nebſt denen dazu gehörigen 
und umliegenden Theilen von Vorpommern 
Unter göttlichem Beiſtand und nach Völker⸗Recht 
So glorwürdig als rechtmäßig an ſich gebracht, 
Und recht väterlicher Liebe 
Welche Er gegen die Einwohner und Unterhanen träget, 
Auf nichts mehr bedacht geweſen, 
Als wie Er für die Erhaltung eines ſo koſtbaren Kleinods 
beſtmöglichſt ſorgen 
Solche Stadt 
Auf Königliche Koſten beſſer befeſtigen 
Und wider allen feindlichen Anfa 
wohl verſichern möchte. 
In ſolcher Abſicht hat Er 
Den wegen ſeiner Erfahrung in der Kriegsbaukunſt 
weit berühmten 
Hrn. Gerhard Cornelius de Wallrave, Obriſtlieutenant 
Das ganze Werk zu dirigiren hierher geſandt. 
Bei dieſem Veſtungs⸗Bau 
Und Anfang einer gegen Mitternacht angelegten Schanze 
Unter dem Schutz und Benedeyung des unbeweglichen Eckſteins 
hat 


Chriſtian Auguſt 
Prinz zu Anhalt⸗Zerbſt 
Sr. Königl. Majt. in Preüßen 
Hochbeſtalter General⸗Major 
N und Obriſter über ein Regiment zu Fuß 
Den erſten unterſten Grundſtein 
Im Jahre 1724 den 8. May 
Mit eigner Hand 
und aufrichtigem Herzen gelegt. 
Gott der oberſte Baumeiſter des Weltgebaüdes 
laſſe dieſes Alles beglückt und geſegnet fein. 
[Bartels, das jetzt blühende Stettin. 1734.) 
72* 
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II. Inſchrift des Grundſteins 
Aeternitati 
Pomeraniae utriusque ocellum 
Totius septemtrionis Acropolin 
Sedinum 
Potentissimus ac gloriosissimus heros 
Friedericus Wilhelmus 8 
Princeps pius felix Augustus 
Avitum in Pomerania quoque gloriam 
Renovatus 
Legitime acquisito dominio 
Nunc fieri jussit arcem mirabilem 
lam scilicet 
qua isset 
invicti index animi 
Tutela civium 
Ornamentum patriae 
Terror et Scopulus hostium 
Totius Europae stupor 
quem in finem 
Architecturae militaris peritissimo viro 
Gerardo Cornelio de Valraven 
Legionis legato 
herculeum hoc opus 
Demandavit condendum dirigendum conficiendum 
ejus laudis ac gloriae ergo 
bono omine 
Lapidem hunc angularem 
Ut immotum ita nunquam movedum 
Prussicae adminator gloriae 
Decenter posuit 
Vir excellentissimus 
Adrianus Bernardus 
de Borcke 
S. R. Bor. 
Pedestris exercitus legatus 
Ac toparchiae Colbaz administrator 
Primus item hujus munimenti 
Ex regis serenissimi gratia gubernator 
A. C. MDCC XXIV. d. Aug. 
Moenia Stetini miro molimine surgant 
Et siut Europae terror ac artis honor 
Regis sub invicto a quo non misi magna patratus 
Seres sub nalis floreat urbis honor 
Ast timint hostis haec acroceraunia ponti 
Aeternum fugiant nobile Martis opus 
Auf Grund der Verfügung des Königl. Allgemeinen Kriegs⸗Departements 
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in der Spitze des Ravelius 1—2. 
Für die Ewigkeit 
(ließ). beider Pommern Augapfel 
Des ganzen Nordens Burg 
Stettin 
Der großmächtige ruhmgekrönte Held 
Friedrich Wilhelm 
ein Fürſt fromm beglückt ehrwürdig 
um den alten Ruhm Pommerns 
zu erneilern 
nach rechtlich erlangter Herrſchaft 
dieſe bewundrungswürdige Feſtung bauen. 


Zum Zeügniß ſeines großen Geiſtes 
Zum Schutze der Bürger 
Zur Zierde des Vaterlandes 
Zum Schrecken und zur Klippe der Feinde 
Zum Erſtaunen von ganz Europa 
Zu dem Ende 
(übertrug Er) dem erfahrenen Kriegsbaukünſtler 
Gerhard Cornelius de Walrave 
Obriſt⸗Lieutenant 
dieſes herkuliſche Werk 
zu erbauen zu führen zu leiten zu vollenden 
zu ſeiner Ehre und zu ſeinem Ruhme 
Zur guten Vorbedeütung 
(legte) dieſen Eck⸗Grundſtein . 
um wie unbeweglich, jo unbewegt zu bleiben 
ein Bewunderer von Preüßens Ruhm 


Se. Excellenz 
Adrian Bernhard 
v. Borcke 
Sr. Königl. Majeſtät in Preüßen 
General der Infanterie 
Verweſer des Amtes Kolbaz 
Durch die Gnade ſeines erhabenen Königs 
erſter Gouverneur dieſer Feſtung 
im Auguſt 1724. 
Mögen Stettins Mauern im Wiederbau ſich erheben 
Schreckend Eüropa der Kunſt ehrendes Pracht Denkmal 
Unter dem unbeſiegten König, nur Großes vollendend 
Späteren Enkeln empor blüh'u die Ehre der Stadt 
Aber fürchten ſoll es der Feind, dies Schreckbild des Meeres 
Des Kriegsgottes herrlichen Bau meiden auf ewige Zeit. 
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vom 22. September 1830 wurde dieſe Platte an ihrem Fundort wieder eingelegt 
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und auf der Rückſeite mit folgender eingravirter deütſcher Inſchrift, mit ſtehen⸗ 
den lateiniſchen Lettern verſehen: — 

Dieſe Platte wurde bei einem Reparaturbau der Feſtung im 33ften Jahre 
der Regierung Sr. Majeſtät des Königs Friedrich Wilhelm III. am 13. Sep⸗ 
tember 1830 durch den Königlichen Hauptmann im Ingenieur-Corps Friedrich 
Wilhelm Rochs aufgefunden, und nach Beifügung dieſer Inſchrift wieder an 
ihren Ort gelegt. g 

Commandant der Feſtung war zur Zeit 
der Königliche General-Major und Commandeur 
der Zten Armee⸗Diviſion Ritter 
vieler hohen Orden 
Herr Conſtantin von Zepelin. 
Ingenieur vom Platz der Königl. Major und Ritter ıc. 
Carl v. Radecke. 


III. Inſchrift am aüßern Portal des Berliner Thors. 


Friderievs Wilhelmvs Rex Borvssiae Dvcatvm Stetinensem cessvm 
Brandenbvrgieis Electoribvs svb clientelae fide Pomeraniae Dveibvs reddi- 
tym, post fato ad Svecos delatvm . jvstis pactis jvstoque pretio ad Panim 
vsqve emit . paravit . sibiqve restitvit. Anno M.DCCXIX. ac portam Bran- 
denb: fieri jvssit. 


hes 


Friedrich Wilhelm, Preüßens König, hat das Herzogthum Stettin, welches 
den Kurfürſten von Brandenburg abgetreten, den Herzogen von Pommern zu 
Lehn wieder gegeben, und durch ein eigenthümliches Verhängniß an die Schweden 
gekommen war, kraft rechtmäßiger Verträge und gegen baare Zahlung bis an die 
Pene gekauft, und erworben und wieder gewonnen im Jahre 1719, auch dieſes 
Brandenburgiſche Thor erbauen laſſen. 


Nach den Bau⸗Rechnungen wurde das aüßere Portal des Berliner Thors im 
Jahre 1725 fertig, das innere aber erſt im Jahre 1740. So iſt denn auch 
Bartels im Stande geweſen, die Inſchrift bereits im Jahre 1734 in ſeinem „mit 
poetiſcher Feder“ entworfenem Bilde „vom jetzt blühenden Stettin“ drucken zu 
laſſen, indem er hinzufügt: „Von Sr. Königl. Majt. in Preüßen iſt ein neües 
Thor von ausgehauenen Steinen prächtig erbauet und mit folgender Inſeription 
verſehen worden“. Die Jahreszahl 1719 bezieht ſich offenbar auf die ſchweben— 
den Friedens-Unterhandlungen, welche durch den Stockholmer Vertrag vom 
1. Februar 1720 zum Abſchluß kamen. 
Das innere Portal führt nicht die Aufſchrift Brandenburgiſches, ſondern 


BERLINER THOR. 
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2 Fortſ. von S. 669. 

Wolfram für Olanſtrich und Vergoldung 180 Thlr. für / Ctr. Gyps 1 Thlr. 
Die Mauerarbeit am Portal befindet ſich im Gewölbebau inbegriffen und die 
Koſten für denſelben ſtecken mit unter der Geſammt⸗Ausgabe, welche in dieſem 
Schlußjahre des Erweiterungsbaues noch..... Thlr. 43.775 
betragen haben, incl. Thlr. 627. 15 Sgr. für die, durch den Bau des Forts 
Leopold nothwendig gewordene Verſetzung von 5 Haüſern in der Unterwiek, 
welche Koſten noch König Friedrich Wilhelm J. durch Cabinets-Ordre vom 
5. Juni 1739 bewilligt hatte, die aber erſt jetzt, im Jahre 1740 flüſſig gemacht 
werden konnten. 

Fort Leopold. Die Arbeiten waren folgende: Erhöhung der Futtermauer 
der Lünette 19; die Keffelmaner in der Lünette 20; die Gurtmauer im Graben 
rechts der Lünette 19; die Traverſe mit gewölbtem Sortie auf dem Saillant 4 
(exiſtirt nicht mehr); Fortſetzung des Saillant 1, 2 und 3 (die Lünette 18 iſt 
wahrſcheinlich dabei, indem es heißt: „Die Enveloppe längs der Oder“). Sämmt⸗ 
liche Mauern haben Contreforts. Die Appareillemauer hinter Saillant 3 und 
die Poterne 25; die Kehle der Lünette 20 iſt 25 Ruth. 3 Fuß lang, 6 Fuß 
breit, 12%, Fuß hoch mit 6 Coutreforts, zu 6 Fuß lang, 8 Fuß breit, 12½ 
Fuß hoch angegeben. 

Königs⸗Baſtion. Hier wurde eine dem Meiſter Reinecke gehörige Caſematte 
mit 37.500 Steinen neü gebaut und zu den Treppen der Sousterraius am 
Wall 58.500 Steine perbraucht. (Dies ſind wol die Sousterrains unter den 
Kaſematten zwiſchen Mhftion 6 und 7). Im Ganzen wurden in dieſem Schluß— 
jahre 1740 an Mauerſteinen 1.091.000 Stück verwendet. 

Es wurden gebrannt 1.234.700 Steine vom Zieglermeiſter Vollert pro 
Tauſend 2 Thlr. für die Rolllagerſteine & 2½ Thlr.; zum Berliner Thor 
wurden von Klütz 2000 Dachſteine a 5 ¼½ Thlr. und 16.000 Mauerſteine 
à 4 Thlr. 12 ½ Sgr.; von Ukermünde 25.200 Mauerſteine & 4½ Thlr. und 
von Podjuch 2000 Mauerſteine à 4 Thlr. angekauft. 

Die Cabiuets⸗Ordre vom 12. Juni 1741 befahl das Aufhören aller neüen 
Bauten und beſtimmte einen, vom 1. Juni ab beginnenden Dotirungsfonds von 
jährlich 3000 Thlr. Alle Arbeiten zur Steinfabrikation und der Maurer wurden 
eingeſtellt und der Ingenieur vom Platz, Major von Uufried, dem der Haupt⸗ 
mann Wolff zur Seite ſtand, mußte ſich auf Befriedigung des laufenden Be- 
dürfniſſes an Brücken, Wachgebaüden, Schilderhaüschen, u. ſ. w. beſchränken. 

Es erſcheint faſt unglaublich, daß die in den Jahren 1724—1740 aus⸗ 
geführten Feſtungsbauten nur die Geldſumme von 927.666 Thlr. in Anſpruch 
genommen haben — die Summe, welche durch die Zuſammenzählung der im 
Obigen nachgewieſenen Jahresausgaben herauskommt; — doch muß man er- 
wägen, daß — 

1. Jene Zeit eine gegen die heütige bedeütend wohlfeilere war; 

2. Das Holz zur Ziegelfabrikation, jo wie das Bauholz, ferner 

3. Das rohe Kalkſtein⸗Material, fo wie der Maurerſand unentgeldlich be- 

zogen wurden; und daß endlich 7 

4. Die Tagelohns-Arbeiten, zum großen Theil von Soldaten verrichtet, 

billiger ausfielen als von bürgerlichern Arbeitern. 
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Zum Holz⸗ und Kalkſtein⸗Verbrauch ift zu bemerken, daß, wie gejagt, das 
Material ſelbſt nicht berechnet wurde, von der Forſtbehörde nicht das Holz, von 
der Bergwerks-Adminiſtration zu Rüdersdorf nicht der Kalkſtein. Alle Koſten 
des Fällens und Zurichtens des Holzes in der Forſt, des Transports nach Stettin 
und bis auf die Bauſtelle, und eben fo des Brechens des Kalkſteins n. ſ. w. 
mußten aber aus der Feſtuugsbaukaſſe beſtritten werden. Zur Abſchätzung des Werths 
des zum Verbrauch gekommenen Rohmaterials an Holz und Kalkſtein fehlt jeder 
Anhalt; jedenfalls iſt aber dieſer Werth nicht ſo hoch geweſen, daß die ſeit 
Brüggemann, 1779, landlaüfig gewordene Angabe, die Anlegung der neüen 
Feſtungswerke habe dem Könige 2 Millionen Reichsthaler“) gekoſtet, ſich werde recht⸗ 
fertigen laſſen; nur das iſt an der Tradition wahr, daß die Stadt nichts zu 
der Feſtungsbaukaſſe beizuſteüern hatte, daß fie vielmehr ihren Antheil an dem 
Verdienſt der zahlreichen Arbeiter hatte, welche 17 Jahre lang bei den Bauten 
beſchäftigt geweſen ſind, und wodurch ein jährlicher Umſchlag von durchſchnittlich 
54.530 Thlr. herbeigeführt wurde, für jene Zeit und den damaligen Werth des 
Geldes eine recht anſehnliche Summe. 

In dem Zeitraume von 1724 — 1740 find in. den Feftungs = Ziegelöfen 
45.854.000 Mauerſteine gebrannt worden, mithin im Durchſchnitt jährlich 
2.697.500 Steine. 

Verwendet wurden zum Neübau der Feſtungswerke 43.815.000 Steine, mit 
Einſchluß der von anderen Ziegeleien angekauften Steine, deren Zahl jedoch wie 
aus den obigen Nachweiſungen hervorgeht, im Verhältniß zu dem Selbſt⸗Fabrikat, 
nicht bedeütend geweſen iſt. Als König Friedrich II. im Jahre 1741 alle neüe 
Mauer ⸗Arbeiten einftellen ließ, waren in Beſtand geblieben 1.110.000 Steine, von 
denen in der Folge 484.000 verkauft wurden. 

Zur Baugeſchichte der Feſtung, die mit dem Jahre 1740 abſchließt, iſt noch 
ergänzend zu bemerken, daß in Abſicht geweſen iſt, die innere Seite der Courtine 
längs beider Paradeplätze, alſo vom Petri-Baſtion Nr. 3 bis zum Paſſower 
Baſtion Nr. 7 zu caſemattiren, wie dies auch eine alte Zeichnung vom Anklamer 
Thor außer Zweifel ſetzt. Mau hatte damit beim Baſtivn 7 begonnen und in 
einer Linie von 76 Ruthen Länge bis beinahe zur Mitte der Courtine 5—6 
nach Abrechnung des Berliner Thor-Gewölbes und des 3 Caſemattenbreiten ein- 
nehmenden Eingangs zum Baſtion 6 — (Feſtungs⸗Bauhof) überhaupt 56 
Caſemattenblöcke, im Allgemeinen von ca. 14 F. lichte Weite, 28 F. Länge und 
3 F. ſtarker Widerlagen, in Intrades des nur 1 Stein ſtarken, mithin keines⸗ 
weges bombenfeſten Tonnengewölbes ea. 11 F. hoch und in der Frontwand eben— 
falls 3 F. ſtark, erbaut. 

Um der Feſtungs⸗Baukaſſe eine Erleichterung zu verſchaffeu, find auf Koſten 
derſelben wahrſcheinlich nur zwei Caſemattenblöcke, nämlich einer links, der andere 
rechts vom Berliner Thor, und an jedem eine kleine Flur -Caſematte von 6 F. 
Breite und 10 F. Länge, Behufs der Thorwache, ſpäter bis 1806 als Stod- 
gefängniſſe benutzt, erbaut, und Privatleüten die Erlaubniß zum Bau der übrigen 


*) Brüggemann, ausführliche Beſchreibung des gegenwärtigen Zuſtands des Königl. 
Preüßiſchen Herzogthums Vor und Hinterpommern I, 158. 1779. — Thiede, Chronik von 
Stettin, S. 821. 1849. 


Bau⸗Geſchichte. — Preüßiſche Zeit. 577 


Caſematten, unter Aufſicht der Ingenieur⸗Behörde, dergeſtalt ertheilt, daß ſie die 
Banſtellen unentgeldlich und nur unter der Bedingung als Eigenthum erhielten, 
daß der Gouverneur der Feſtung die Caſematten während einer Belagerung zu 
Militairzwecken, ſei es als Wohnuugs⸗ oder Vorraths⸗Raum, einziehen und be⸗ 
nutzen könnten. 

Links vom Berliner Thore ſind nur 6 Caſematten, rechts bis zum Eingange 
des Baſtions 6 ſind 29 und rechts von dieſem Eingange 21, find die vorbe— 
merkten 56 Caſemattenblöcke und 2 Flur⸗Caſematten, entſtanden. Die 21 Cafe- 
matten rechts vom Eingange zum Baſtion 6 brachten ſpäter die hier garnifoniren- 
den Regimenter v. Bork und v. Opſtin kaüflich an ſich, und benutzten ſie zu 
Caſeruen, in welchem Verhältniß ſie auch 1806 bei der franzöſiſchen Occupation 
waren, und von denen 1813, nach der Reoccupation 5 (zunächſt dem Baſtion 6 
belegene) an die Fortfication, und die fibrigen 16 Caſematten, fo wie die beiden 
Thorcaſematten an die Garniſon⸗Verwaltung übergingen, wo dann Erſtere Dienft- 
wohnungen der Feſtungs-Unterbedienten und Letztere zur Unterbringung von 
150 Militairſträflingen eingerichtet wurden. 

Außerdem erhielten weder die Hanptfeftung noch die Forts, mit Ausnahme 
der gewölbten Keller des Wachhauſes und des Commandantenhauſes im Fort 
Preüßen, Caſemattirungen, indem die vorhandenen wenigen Poternen, als bloße 
Communicationen, nicht dazu gerechnet werden können. 

Die zwei neüen permanenten Anlagen, welche hinſichtlich der Stettiner Feſtungs⸗ 
werke unter der Regierung Friedrich's II. zur Ausführung gebracht wurden, 
waren die ſog. drei Amphitheater⸗Batterien vor der Schnecke, auf dem ſehr ab» 
hangigen Glacis zwiſchen den ſpäteren Lünetten 15 und 16, und das Retabliſſe⸗ 
ment der früher erwähnten ſchwediſchen Werke Guſtav Adolfs zwiſchen der Oder 
und dem Fort Preüßen in ein tüchtiges, mit eichenen Paliſſaden verſehenes Re⸗ 
tranchement. Es war zu der Zeit, als der Herzog Auguſt Wilhelm von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg aus dem Hauſe Bevern Gouverneur von Stettin war. ) Dieſer 
Umſtand und daß er wahrſcheinlich dem Könige die Nothwendigkeit dieſes Re⸗ 
tabliſſements dringend vorſtellte und denſelben zur Bewilligung der vom General 
de Wallrave zu 8645 Thlr. veranſchlagten Koſten zu beſtimmen wußte, mögen 
Veranlaſſung geweſen ſein, daß man dieſe Werke die Bevernſchen Werke genannt 
hat. (Man vergl. L. B. II. Th. Bd. VIII, 227). Die Koſten der vorgedachten 
Batterien hatte Walrave zu 1975 Thlr. veranſchlagt. 

Es geht hieraus nur zu deütlich hervor, daß, man ungeachtet des Forts 
Preüßen, die obere Seite der Feſtung für zu ſchwach hielt. Dennoch wurde das 
qu. Retranchement ſchon 1769 wieder aufgegeben, während die Amphitheater⸗ 
Batterien ſpäter von den Franzoſen eingeebnet worden ſind. Wahrſcheinlich fanden 
dieſe die Batterien durch atmoſphäriſche Einflüſſe ſehr zerſtört, da aus Arbeits- 
Rapportbüchern der Fortification von den Jahren 1783 1806 hervorgeht, daß 
die Unterhaltung der Vorfluth- Vorrichtungen und der Bollwerke am untern, 
1836 noch exiſtirenden, Teiche viel koſtete, auch beſtändig an dieſen Werken etwas 
zu repariren war, und während der Dienſtſtellung des Platz⸗Ingenieurs, Haupt- 


) Vom 13. Juli 1741 bis zu feinen, in Stettin erfolgten, Ableben d. 2. Auguſt 1782 
Als General-Major trat der Herzog in Stettin ein, als General der Infanterie ſtarb er. 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 73 
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manns, zuletzt Majors v. Haremberg, von 1790—1806, — der, allem Anſchein 
nach, in jeder Hinſicht ſehr nachläſſig war, das fiskaliſche Intereſſe jo wenig 
wahrnahm, daß er, ſchon im erſten Jahre feines hieſigen Dienſtes, den Antrag 
ftellte, die Steine von den loſe gewordenen Paraments der Forts Wilhelm und 
Leopold förmlich auszubrechen und anderweit zu verwenden, — die Amphitheater 
Werke nothwendig ganz verfallen mußten. 

Bei der Armirung der Feſtung im 7 jährigen Kriege, 1756—1760, wurden 
vor den Saillants der 3 Forts Erdfleſchen auf der Höhe beim Schweinepfuhl 
oberhalb des Forts Preüßen, rechts von der jetzigen Berliner Staatsſtraße (der 
ſog. Schindanger) eine Redoute, dieſe auf ſtädtiſchem Fundo; desgleichen eine 
Redoute unterhalb des Frauenthors an der Vogelſtange (jetzt Logengarten), ferner 
ein kleiner Brückenkopf vor der Parnitzbrücke, eine Redoute rechts vom Blockhauſe 
an der Kleinen Reglitz, und zwei Redouten rechts und links vom Zoll an der 
Großen Reglitz, gelegt, auch zwiſchen Fort Preüßen und der Hauptfeſtung eine 
Communication beſchafft, dieſe ſämmtlichen Anlagen aber, mit alleiniger Ausnahme 
der Redoute vor Fort Preüßen, welche einen permanenten Charakter erhalten 
ſollte, und des Parnitz-Brückenkopfs, den betreffenden Grundeigenthümern ſchon 
im Jahre 1769 wieder zur Verfügung geſtellt und auch ſelbſt das — in der 
Grundfläche muthmaßlich bezahlt geweſene Retranchement (die Bevernſchen 
Linien) aufgegeben. Dabei wurde auch beſtimmt, daß die Glacis der Haupt⸗ 
Feſtung, nebſt Forts Wilhelm und Leopold, 12 Ruthen, die des Forts Preüßen 
aber 10 Ruthen breit werden, auch am Fuße des Glacis von den Nachbarn ein 
angemeſſener Verbindungs⸗Fahrweg gelaſſen werden ſollte. Ob ein ſolcher Weg 
je beſtanden hat, iſt nicht zu ermitteln geweſen, aber es exiſtirt keine Spur davon, 
und ebenſowenig iſt von der Redoute am Schweinepfuhl etwas zu ſehen; es 
hat ſelbſt nicht einmal der Stadt die freie Dispoſition über den Fundus ſtreitig 
gemacht werden können, da die angebliche Bezahlung deſſelben nicht zu erweiſen 
geweſen iſt und die Stadt ſich ſeit rechtsverjährter Zeit in possessorio befun⸗ 
den hat. 

Die betreffenden Grundeigenthümer haben die Fleſchen ꝛc., deren Fundus 
wahrſcheinlich nicht bezahlt worden war, nicht auf ihre Koſten einebnen wollen, 
ihre desfälligen Anforderungen ſind aber unerledigt geblieben, weshalb die Fleſchen, 
dem Zahn der Zeit überlaſſen, nur ſehr allmälig eingegangen find und man noch 
im Jahre 1840 Spuren von ihnen vorfand. N 

Auf Veranlaſſung des Gouverneurs, Herzogs von Braunſchweig-Bevern, 
fertigte der Lieutenant Latemus in den Jahren 1759 und 1760 eine große Land 
tafel von Pommern und Preüßen. Während dieſer Arbeit bezog er 20 Sgr. 
Tagegelder. Er ſtarb in Stettin 1760. 

Drei andere Officiers, die Lieutenants v. Koſchitzty vom Bataillon Tettow, 
Löffler vom Langenov'ſchen Garniſon-Regiment, und Henſel vom Ingersleben ſchen 
Grenadier⸗Bataillon, nahmen im Jahre 1760 den Plan auf von der preüßiſchen 
und ſchwediſchen Flotille, ſowie den Plan vom Damm'ſchen See und dem Plöne 
Fluß — beide Pläne im Karten⸗Archiv der Fortification. Die zwei zuerſt ge 
nannten Officiers erhielten 20 Sgr., der dritte 10 Sgr. Diäten. Außer dieſen 
drei Officiers waren in den Jahren 1759 —1762 der Lieutenant Michaelis vom 
Klitzingſchen Land-Bataillon, gegen 10 Sgr., und der Lieutenant v. Heügel 
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gegen 15 Sgr. Diäten zum Zeichnen bei der Fortification commandirt. v. Heügel 
19 15 auch 1761 den Platz⸗Ingenieür, Hauptmann Honauer, in deſſen Ab- 
weſenheit. 

Ferner fertigte auf Befehl des Herzogs von Braunſchweig-Bevern der Land— 
meſſer Jawein in den Jahren 1760 und 1761 einen großen Plan von Stettin 
mit Angabe der einzelnen Quartiere. Es wurden ihm zur Aufnahme 1 Unter- 
officier und 4 Mann als Inſtrumenten- und Meßkettenträger beigegeben. Hierzu 
gehörte ein Kataſter, in braunem Kalbsleder, mit reicher Vergoldung, gebunden. 
Die Koſten dieſer Aufnahme und des Kataſters betrugen 172 Thlr. Demnächſt 
fertigte Jawein in den Jahren 1761 und 1762 Pläne von der Ober- und der 
Unterwiek, ſowie vom Fort Preüßen und dem Turnei, wozu ebenfalls ein Kataſter 
gehörte. Dieſe Aufnahme koſtete 222 Thlr. Und endlich fertigte er 1765 einen 
Plan von der Gegend zwiſchen Stettin und Damm mit den im Laufe des Kriegs 
angelegten Werken. Die Zeichnungen befinden ſich im Archiv der Fortification, 
die Kataſter dagegen ſind verloren gegangen. 

In dem langen Zeitraume vom Hubertsburger Frieden bis zur Einnahme 
der Feſtung durch die Franzoſen, 1806, find gar keine Neüanlagen oder Ver: 
änderungen an den Stettiner Feſtungswerken vorgenommen; im Gegentheil wurde 
der Zuſtand der Feſtung von Jahr zu Jahr ſchlechter, da ſelbſt bei dem, on⸗ 
ſcheinend ſehr thätig und tüchtig geweſenen Platz⸗Ingenieur, Hauptmann Johann 
Carl Henſel 1781—1789 (t in dieſer Stellung, 52 Jahre alt), für den bei 
weitem zu geringen Dotirungsfonds wenig oder faſt gar nichts geſchehen konnte 
und die Laſtadiſchen Revetements durch Hochwaſſer ſo gelitten hatten, daß, um 
ihren Verfall zu verhüten, das geringe Reſiduum faſt ausſchließlich zu deren 
Wiederherſtellung verwendet werden mußte. 

Aus Henſel's bereits oben gedachten Arbeits-Rapporten — ſpätere haben 
ſich nicht vorgefunden, — ſind die folgenden Notizen gezogen, mit Zuſätzen und 
Erlaüterungen. ä 

1. Die meiften Gräben der Feſtungswerke auf dem linken Oderufer waren 
verſumpft und mit Schilf verwachſen, auch ſtanden in der Cüvette des Haupt⸗ 
grabens Weiden und hauptſächlich Pappeln. Dieſe Baüme ſind erſt 1830 ab⸗ 
gehauen worden. Rechts und links der erſten Berliner Thorbrücke war fürm- 
licher Wald — die Baumnwipfel reichten bis zur Feüerlinie der Fauſſebraye. 
Es iſt ganz eigenthümlich, daß ſelbſt in neürer Zeit, noch 1813, über Näſſe im 
Hauptgraben geklagt wurde, da doch der höchſte Punkt deſſelben vor dem Baſtion 
5 auf 61 F. über dem Nullpunkt des Oderpegels, und auch die ganze Aſſiette 
der Feſtung ſo liegt, daß muthmaßlich keine erheblichen Quellenzüge den Haupt⸗ 
graben bewäſſern konnten. Es dürfte auch um ſo mehr jene Verſumpfung nur 
einer mangelhaften Regulirung der Cüvette zuzuſchreiben ſein, als ſeitdem dieſe 
im Winter 1833.—34 erfolgte, der Hauptgraben ſammt der Cüvette völlig trocken 
iſt. Selbſt im Frühjahr und ungeachtet der Aufnahme des Waſſers aus dem 
Graben vom Fort Wilhelm, findet ſich jetzt nur wenig Waſſer, und es iſt daher 
faſt unmöglich, daß das frühere Mühlenthor, welches beinah' am höchſten Graben 
punkte lag, ſeinen Namen von einer Mühle im damaligen Stadtgraben erhalten 
hat. Das Mühlenthor führte feinen Namen von der Kupfermühle und den ſtädtiſchen 
Mühlen auf der Klingenden Beke; der Weg dahin aus der Stadt ging durch 
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dieſes Thor, wie durch die heütige Mühlenſtraße in der Vorſtadt Grünhof. 
Thatſache iſt es, daß auf dem Terrain des Kronenhofs (Bürgliche Reſſource) 
die Kronsmühle ſtand, die dem Johanniskloſter gehörte und dicht dabei, gegen 
Oſten, da, wo fpäter das Prinzeß⸗Schloß errichtet wurde, die Pädagogienmühle 
des Marienſtifts, was in unſeren hiſtoriſchen Erinnerungen des Weitern erörtert 
iſt. In alten Acten wird der Höhenzug zwiſchen dem Wege nach der Grünen 
Wieſe und der Unterwiek „der Mühlenberg“ genannt.] 

Übrigens unterliegt es keinem Zweifel, daß in alten Zeiten die Auſammlung 
des Qellwaſſers im Stadtgraben ungleich bedeütender geweſen, weil der Plan I., 
der älteſte, den es gibt, und beglaubigte Traditionen an Stelle des Schützen— 
hauſes am Heil. Geiſtthor im Stadtgraben eine Waſſermühle nachweisen. 
Was jetzt Schützengarten iſt, war damals ein Mühlenteich, der lediglich von 
jenen Quellen geſpeiſet wurde, welcher Umſtand zugleich beweiſet, daß der aüßere 
Stadtgraben nicht ſo tief geweſen ſein kann, als der innere, weil ſonſt durch 
jenen die Quellen abgeſchnitten worden wären. Dagegen wurde muthmaßlich das 
überflüffige Waſſer des in Rede ſtehenden Mühlenteichs unterirdiſch nach dem 
aüßern Graben (dem ſpätern Feſtungshafen vor dem Eiſenbahnhofe) abgelaſſen, 
weil ſich (erſt im Jahre 1834) an einer dazu geeigneten Stelle ein gewölbter 
Gang vorfand, welcher für fortificatoriſche Zwecke nicht beſtimmt geweſen ſein 
kann und anſcheinend auch älter, als die heütige Befeſtigung iſt. 

Daß der Hauptgraben vom Fort Preüßen bis zur neüeſten Zeit viel Waſſer 
gehabt hat, und davon ſogar der Fuß der Mauer theilweiſe beſchädigt wurde, 
ſo daß eine Cüvette und Senkbrunnen angelegt werden mußten, iſt dadurch er⸗ 
klärlich, daß dieſer Graben keine Abwäſſerung nach Außen hat, und in ſtreng 
lehmigem Boden liegt, der keine hinreichende unterirdiſche Entwäſſerung nach der 
Oder geſtattet. 

2. Die Fleſchen und Redouten vom 7jährigen Kriege müſſen damals noch 
ſehr ſichtbar geweſen ſein, und ſelbſt die Communicationen derſelben nach den 
bedeckten Wegen, wurden jetzt erſt geſchloſſen. 

3. Am Fuße der ſämmtlichen Glacis waren Gränzweiden gepflanzt, die wol 
erſt durch die Franzoſen raſirt worden ſind. 

4. Um die Paradeplätze waren junge Linden gepflanzt. Dieſe müſſen eben- 
falls während der franzöſiſchen Occupation beſeitigt worden ſein, da bei der 
Reoccupation am 5. December 1813 keine ſolche Bepflanzung beſtanden hat, ſon— 
dern nach der Zeit allmälig wieder bewirkt worden iſt. 

5. Es wurden die Mauern gereinigt. Die frühere, auch ſpätere langjährige 
Vernachläſſigung dieſes Haupterforderniſſes zur Erhaltung ſtarkgeböſchter Mauern, 
hat augenſcheinlich zu ihrem Ruin die Hauptveranlaffung gegeben; und iſt auch 
ſehr erklärlich, weil die Fugen doch mit der Zeit mehr oder weniger ausfrieren, 
alsdann, da ſie nach hinten fallen, das Waſſer feſthalten und nur die Vegetation 
befördern, die beſonders an den unteren Theilen der Mauer, wegen der ſich 
hier mehr ſammelnden Feüchtigkeit, allen Zuſammenhang auflöſt und endlich eine 
förmliche dichte Grasdecke bildet, die die Feüchtigkeit feſthält, und, im Verein 
mit dem Froſt, die Ziegelſteine zerſtört. 

In einem ſolchen Zuſtand fand der Hauptmann Friedrich Wilhelm Samuel 
Böthcke, als derſelbe im Jahre 1833 in die Stellung des Platz⸗Ingenieurs berufen ward, 
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noch ſehr viele Revetements-Mauertheile. Beſonders an den hohen Mauern der 
Schneckenwerke hatte die Vegetation ſo überhand genommen, daß unter der dichten 
Grasdecke das Mauerwerk faſt gar nicht mehr zu erkennen war. Die gründliche 
Reinigung, welche nun vorgenommen wurde, erwies denn auch nur zu deütlich, 
welcher Verwüſtung dieſe Paraments ausgeſetzt geweſen waren. Selbſt die hin 
und wieder, beſonders in den Forts Wilhelm und Leopold, vorgefundenen Breſchen 
haben gewiß keine andere Grundurſache gehabt. 

6. Die Treppenpoternen waren ſchon zu Henſel's Zeit theilweiſe in ſchlechter 
Verfaſſung. Dies konnte auch nicht anders ſein, weil der zu geringe Dotirungs— 
Fonds die koſtſpielige Unterhaltung der oberen Eindeckungen nicht geſtattete, und 
dann auch wol die periodiſche Reinigung und Lüftung verſaümt ſein mochte. 
Die Franzoſen haben zwar einige mittelſt Bretterſtufen wieder gangbar zu machen 
geſucht, doch iſt ſeit der Reoceupation bis 1836 darin nichts weiter geſchehen, 
daher die Treppenpoternen der Forts in der zuletzt angegebenen Epoche alleſammt 
nicht als gangbar zu betrachten waren. 

7. Die Berme des Hauptwall's war, zu Henſel's Zeit, mit einer guten 
Dornhecke verſehen. Sie iſt, wie oben nach den Rechnungen gezeigt wurde, beim 
Retabliſſementsban, im Jahre 1726 durch den Berliner Planteur Löbeneck ge— 
pflanzt worden und war im Laufe der Jahre gedeihlich gewachſen. 

8. Die Mauern des Hauptwalls waren noch ziemlich im Stande, da nu 
kleine Reparaturen an den ausſpringenden Winkeln nöthig waren und man, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, vorzugsweiſe auf die Inſtaudhaltung des Hauptwalls ſein 
Augenmerk gerichtet hatte. 

9. Die Paraments der Forts Preüßen, Wilhelm und Leopold müſſen ſchon 
manche Beſchädigungen erlitten haben, da man die loſe gewordenen Steine 
herausnahm und in Haufen aufſchichtete. In der Rechnung pro 1786 iſt von 
einem gemauerten Tambour im gedeckten Wege des Forts Preüßen die Rede doch 
läßt ſich nicht nachweiſen, wo derſelbe gelegen habe. 

10. In den inneren Raümen der Fauſſebraye des Hauptwalls waren junge 
Obſtbaüme gepflanzt. Hieraus und aus der Notiz Nr. 3 geht hervor, daß zu 
Henſel's Zeit die Glacisflächen nicht bepflanzt waren. — Eine derartige Be⸗ 
pflanzung iſt auch erſt nach der Reoccupation, 1813, vorgenommen worden und 
im Umzuge des Forts Wilhelm, bis 1836 auch nur theilweiſe möglich geweſen, 
da die Regulirung dieſes Glacis, wegen der dazu erforderlichen ſehr bedeütenden 
Schuttmaſſen nur allmälig vor ſich gehen konnte. 4 

11. Die Hunde wühlten Löcher in den Hauptwall. Ein Übelſtand, der auch 
1836 Statt fand, da die am Fuße längs der Paradeplätze gepflanzten Hecken 
uicht allein ſehr ſpolirt wurden, ſondern auch an ſich das Durchdrängen von 
Hunden nicht verhinderten, überdem der Zugang zum Hauptwall vom Baſtion 8 
bis zur Oder oberhalb noch gar nicht geſperrt war, wo dann eine heitere Schul⸗ 
jugend, die den Wall zum Spielplatz auserſah, nicht wenig zum Ruin deſſelben 
beitrug. 

12. Nachträglich iſt zur Notiz 1 zu bemerken, daß der Hauptwall vor der 
Courtine 3—4 gar verſumpft war, daß nach dem dort erbaut geweſenen Abtritt 
für die Anklamer Thorwache ein förmlicher Damm geſchüttet werden mußte. Der 
Canal durch die Contregarde Nr. 6 zur Abwäſſerung des Grabens vom Fort 
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Wilhelm war ganz verwachſen und dieſer Graben ſo verſumpft, daß er ſogar 
gebaggert werden mußte. 


13. Nach Henſel's Rapporten waren, außer den Baugefangenen, deren Zahl 
ungefähr 30 betrug, und bei den Arbeiten der Fortifieation nicht namhaft ge 
macht wurden, wol auch hauptſächlich nur zur Straßen- und ſonſtigen Reinigung, 
insbeſondere der Wälle von Unkraut und zu den kleinen Pflanzungs⸗Arbeiten ge⸗ 
braucht wurden, da die Feſſeln, mit denen ſie — bekleidet werden mußten, bei 
anderen Handtierungen zu hinderlich ſind, durchſchnittlich täglich in Arbeit: 
9 Erdarbeiter, 4 Zimmerleüte, incl. 2 Lehrlinge, 4 Maurer, desgleichen 2 
Brettſchneider. 

Ferner geht noch aus dem, von dem Platz-Ingenieur Henſel dem vierten 
Departement des Königl. Ober-Kriegs⸗Collegiums unterm 9. Februar 1789 ein⸗ 
gereichten Bericht über den damaligen Zuſtand der Feſtung Stettin — der 
Situationsplan, der dieſem Bericht beigelegt war, iſt fo wenig im Fortifications⸗ 
Archiv als im Archiv des Königl. Kriegs-Miniſteriums aufzufinden geweſen — 
das folgende Bauliche hervor: — 


1) Im Allgemeinen befanden ſich Wälle und Mauern der Hauptfeſtung nebſt 
Enveloppe in baulichen Würden. 

2) Bei der Laſtadie⸗Befeſtignng wurden die Revetements-Reparaturen fort⸗ 
geſetzt, doch dehnten fie ſich vom obern Oder-Anſchluß nur bis zum Redau 6, 
links vom Parnitzer Thor aus. Der Graben war verſchlammt und mit Rohr 
und Schilf verwachſen, ſodaß ſeine Aufraümung wünſchenswerth erſchien, aber 
wegen Mangels an Fonds nicht gemacht werden konnte. Der höchſt traurige 
Zuſtand der ohnehin ſchwachen Revetements der Laſtadie veranlaßte ſchon in den 
Jahren 1777—1781, daß der damalige Platz⸗Ingenieur, Hauptmann Ludwig 
Carl v. Pellichet [ein Schweizer von Geburt, F in Stettin 1787 im Alter von 
57 Jahren, nachdem er 12 Jahre Ingenieur vom Platz geweſen war] — einen 
Retabliſſements⸗Anſchlag im Betrage von 15.000 Thlr. einreichte. Friedrich II. 
ſchickte aber denſelben an den Gouverneur, Herzog von Braunſchweig-Bevern mit 
den Worten zurück: — „daß Se. Königl. Majeſtät kein Freünd von Apotheker⸗ 
Rechnungen, auch kein Geld für Stettin herzugeben geſonnen ſeien“. — Es blieb 
alſo nichts übrig, als ſich mit dem Dotirungsfonds zu behelfen. 

Was die „Apotheker⸗Rechnungen“ betrifft, ſo ſcheint der König Einzelnheiten 
bei fortificatoriſchen Bau-Anſchlägen nicht geliebt zu haben, da beiſpielsweiſe 
der em gedachte Walrave'ſche Anſchlag der Amphitheater - Batterien kurz 
alſo lautet: 

„Der zu dieſen 3 Batterien zu nehmende Grund, welcher mit 1575 Schacht 
Erde auszufüllen und von der Scarpe des vorwärts liegenden Berges zu nehmen, 
koſtet pro Schacht, weiln die Erde weit zu holen, 1 Thlr. thut. . Thlr. 1575 
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[Bei Bauten in anderen Verwaltungs⸗Zweigen, namentlich im Domainen- 
Fach, hielt es Friedrich II. anders. Für dieſe mußten ihm die Bau⸗Anſchläge 
in der ſpeciellſten Ausführung vorgelegt werden, wobei es nicht ſelten vorkam, 
daß er dieſen oder jenen Anſatz ſtrich, weil er ihn für überflüſſig erachtete. 

3) Der bedeckte Weg und das Glacis waren mit ihren Brüſtungsmauern 
noch gut im Stande. Auch beſtätigt ſich die obige Notiz Nr. 10, daß die 
Glacisflächen nicht bepflanzt waren. 

4) Minen ſind weder bei der Hauptfeſtung, noch bei den Forts vorhanden. 

5) Hinſichtlich der Gräben der Bleichholm-Schanze verhielt es ſich wie mit den 
Gräben der Laſtadie, und die Bohlwerke des Parnitz⸗Brückenkopfs (dieſe beiden 
Werke ohne Mauerwerk) waren von ſchlechter Beschaffenheit. Nach dem Plane VI von 
1790 kann man glauben, es habe damals gar kein Brückenkopf am Parnitzthore beſtanden. 

6) Die Mangelhaftigkeit des Paraments vom Fort Preüßen betraf vorzüg⸗ 
lich die Enveloppe; und ſo verhielt es ſich auch noch 1836, wo, beſonders an 
der Wetterſeite, die Eſcarpen der Enveloppe ſehr gelitten hatten. Die Erdwälle 
waren, wie auch 1836, in ziemlich guter Verfaſſung. Nach dem Hauptgraben 
führten nur in den Rentrants 1—2 und 4—5 gewölbte, gleich beim Ban ange⸗ 
legte Poternen, in den Rentrants 2—3 und 3—4 wurden dagegen im 7jährigen 
Kriege Poternen in Holz durchminirt, und ſelbige erſt in den Jahren 1817 und 
1818 ausgemauert. Im Rentrant 5—1 liegt der Eingang des Forts und exiſtirt 
darunter keine Verbindung vom Innen nach dem Hauptgraben. Außer den ge⸗ 
wölbten Sousterrains des Wachthauſes und des Commandantenhauſes hat Fort 
Preüßen gar keine caſemattirten Raüme. 

7) Die Mauern des Forts Wilhelm waren bei weitem ſchon mehr beſchädigt, 
und die Communikationen nach den Fleſchen des ſiebenjährigen Kriegs noch nicht 
verſchüttet, ſondern mit Paliſſaden abgeſperrt. 

8) Mit den Mauern des Forts Leopold verhielt es ſich eben ſo, und 
das innere Hauptwerk war noch am weiteſten hinter ſeiner Vollendung zurück. 

9) Im Jahre 1784 arbeitete Hauptmann Henſel einen Plan zur Vollendung 
beider Forts aus. Der Koſten⸗Anſchlag ergab eine Summe von ca. 48.000 Thlr. 
Der Gouverneur, nunmehr General-Lieutenant Lewin Friedrich v. Hacke, der 
Nachfolger des Herzogs von Braunſchweig-Bevern ſeit 4. Auguſt 1782, reichte 
den Plan dem Könige ein, aber es wurde, aller Erinnerungen ungeachtet, ſelbſt 
nicht, nach des großen Königs 1786 erfolgten Ableben, von deſſen Nachfolger 
auſ dem Throne, Friedrich Wilhelm II, nichts darauf reſolvirt. 

Der Stadtmauer wird in dem Berichte des Hauptmanns Henſel vom 9. 
Februar 1789 uirgends Erwähnung gethan, und auch der Feſtungsplan III von 
1790 gibt nur diejenigen einzelnen Theile am Ober- und Unterende der Stadt 
an, welche, mit Ausnahme der Thore, noch im Jahre 1836 beſtanden. Es findet 
ſich auch nirgend eine Notiz über den Abbruch der Stadtmauer. Nach dem 
Plaue V eriftirte die Stadtmauer aber im Jahre 1721 noch in ihrem ganzen 
Umfange und im Jahre 1760 war der innere Stadtgraben längs der beiden 
Paradeplätze bereits ganz verſchüttet. Es läßt ſich alſo annehmen, daß auch der 
Wegbruch der Stadtmauer in der Hauptſache zwischen 1724 und 1740 erfolgte“), und das 


) In den Feſtungs Bau⸗Rechnungen kommen noch 1759 Reparatur-Nrbeiten an der Stadt- 
mauer, ohne nähere Bezeichnung, vor, 
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Material derſelben zum Retabliſſement der bei den Belagerungen von 1677 und 
1713 zerſtörten Gebaüde der Stadt verwendet wurde, wobei dann auch die dies⸗ 
fälligen ſehr bedeütenden Schuttmaſſen im Stadtgraben eine ganz geeignete Unter⸗ 
bringung fanden. Das innere Paſſower Thor blieb ſtehen und auf ſeinem 
Grundbau wurde, wie aus der Geſchichte des Mühlenweſens hervorgeht, in den 
Jahren 1727 und 1728 die holländiſche Windmühle erbaut, deren ſich die ältere 
Generation der Stettiner, einheimiſchen, Bürgerſchaft noch ſehrwohl zu erinnern vermag.“) 

Da die Stadtmauer, und ſomit auch ſicherlich der Stadtgraben, früher ein 
unbeſtrittenes Eigenthum der Stadt war — wurde doch die Mauer auf Grund 
und Boden der Bürgerſchaft durch deren Geld und ihre Naturaldienſte aufgeführt 
und ebenſo der Graben ausgehoben, — ſo macht die Stadtgemeinde Stettin 
auch noch heüte Anſpruch auf das Eigeuthumsrecht der an Stelle von Mauer 
und Graben getretenen zwei Plätze, des Parade⸗ und des Königs⸗-Platzes ꝛc. und 
überhaupt aller Raüme, welche ſich zwiſchen der ehemaligen Stadtmauer und dem 
Fuße des jetzigen Hauptwalles befinden, wogegen die Feſtungsbehörde den Bejik 
der gedachten zwei Plätze und des Terrainzuges von dem frühern Baſtion 7 bis 
zum Schützengarten, nebſt dem frühern Wallwege von dem eingegangen Baſtion 
8 bis zum Schneckenthore, hehauptet hat, und rückſichtlich der Plätze noch be⸗ 
hauptet. Dieſe Streitſache ſchwebt ſchon ſehr lange, dürfte aber demnächſt, in 
Folge der Entfeſtigung der Stadt, zum — rechtlichen Austrag zu bringen ſein. 
Mittlerweile iſt gegenſeitig ſtillſchweigend ein Interimiſtieum rückſichtlich der 
Eigenthumsfrage dahin eingetreten,“) daß die Feſtungsbehörde nichts dagegen ein⸗ 
zuwenden hatte, oder mindeſtens keine Entſchädigung für die Bauſtelle beanſpruchte, 
als im Jahre 1846 die Kaufmannſchaft, unter Genehmhaltung der ſtädtiſchen 
Behörden, ſich entſchloß, auf dem Königsplatze ein Schauspielhaus erbauen zu 
laſſen, während Magiſtrat, im Einverſtändniß mit der Stadtverordneten ⸗Ver⸗ 
ſammlung es unterlaſſen hat, das Beſitzrecht an dem Paradeplatze geltend zu 
machen, als im Jahre 1864 auf dieſem Platze Seitens der Garniſon⸗Verwaltung 
eine neüe Hauptwache, nebſt Militair⸗Arreſtlokal, ſtatt der bisherigen Hauptwache 
vor dem Börſengebaüde am Heümarkt erbaut wurde. Rückſichtlich des Bauplatzes 
für das Schauspielhaus ſcheint jedoch die Commandantur eine Cabinets⸗Ordre 
extrahirt zu haben. Offenbar ſteht aber daffelbe auf ſtädtiſchen Grund und 
Boden, dem ehemaligen Stadtgraben, denn als man im Jahre 1847 mit dem 
Bau den Anfang machte, konnte erſt bis zu einer Tiefe von 70 Fuß feſter Bau⸗ 
grund gefunden werden. (Vergl. oben S. 484). 

Die Laſtadie anlangend, ſo haben die Vorfahren der heütigen Bürgerſchaft 
dieſen Theil ihres Wohnplatzes, der von ihnen ſtets als Vorſtadt angeſehen 
wurde, niemals mit einer Mauer bewehrt gehabt. Wie die beiden Wieken hat 
die Laſtadie immer offene Zugänge gehabt. Nichtsdeſtoweniger will, auf ähnliche 
Weiſe wie bei der Stadt, der Magiſtrat das Eigenthum der Wallſtraßen bis zu 
den betreffenden Privatgrundſtücken in Anſpruch nehmen, während die Feſtung 
den Beſitz des Tractus zwiſchen dem Ziegen- und dem Parnitzthore unbedingt feſthält. 

König Friedrich II. hatte, wie oben bemerkt, durch ſeine Ordre vom 12. 
Juni 1741 den Dotirungsfonds für die Feſtung Stettin inel. Damm auf jährlich 


9 Verhandlungen über den Abbruch der Stadtmauer werden ſich im Raths⸗Archiv finden, 
wie ſich weiter unten in der Bau⸗Geſchichte des Schloßgebaüdes — Notiz von 1756 — ergibt. 
0 Mündliche Mittheilung des Stadtverordneten⸗Vorſtehers Leon Saunier, 1873. 
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3000 Thlr. feſtgeſetzt. Es ſollten alſo während der 46 Jahre Seiner Regie⸗ 
rungszeit im Ganzen 138.000 verausgabt werden. Es ſind aber nach Ausweis 
der Rechnungen wirklich verausgabt worden Thlr. 208.100 
mithin hat der König 70.180 Thlr. als Extraordinarium über den Etat bewilligt. 
Dieſe Mehrausgabe trifft beſonders auf die Zeit des 7jährigen Kriegs, namentlich 
auf die Jahre 1758—1762, während derer auf die Inſtandſetzung der Feſtungs⸗ 
werke von Stettin 57.776 Thlr., auf die von Damm 19.028 Thlr. aus dem 
ordinairen und extraordinairen Baufonds verwendet wurden. Dieſe großen Geld⸗ 
ausgaben entſtanden durch die oben erwähnten Erdarbeiten, ſowie durch mancher⸗ 
lei Holzbauten und Paliſſadirungen bei der Armirung beider Feſtungen. In das 
Jahr 1762 fällt auch die Aufnahme eines Plans nebſt Kataſter von Damm, 
welche der Landmeſſer Andreae für 99 Thlr. ausführte. Auch ſei hier noch an⸗ 
gemerkt, daß laut Cabinets⸗Ordre vom 9. December 1743 die Leüte von den 
ruſſiſchen Galeeren, bis auf einen der durch 20 jährige Dienſtzeit National⸗ 
Matroſe geworden war, und der jährlich eine Penſion von 72 Thlr. erhielt, 
entlaſſen wurden. 

Unter der Regierung Friedrich's Wilhelm II. konnten in den 10 Jahren 
17871796 etatsmäßig 30.000 Thlr. zur Ausgabe kommen, es find aber in 
dieſem Zeitraume. nach Ausweis der Rechnungen nur Thlr. 29.413 
verausgabt, daher 587 Thlr. geſpart worden, welche anſcheinend in der folgenden 
Periode mit verwendet worden ſind. In der vorſtehenden Periode kamen aber 
auch außeretatsmäßige Ausgaben vor, welche extraordinair angewieſen werden 
mußten, verurſacht durch die politiſchen Verhältniſſe Preüßens, und namentlich 
in Beziehung auf die Verhandlungen wegen der Polniſchen Wirren, in Folge 
deren Stettin im Jahre 1791 armirt wurde.“) Die Armirungsarbeiten wurden 
von commandirten Mannſchaften der Depvt⸗Bataillons v. Braun, v. Scholten 
und v. Pfuhl, und von der Invaliden⸗Compagnie v. Roſenberg, ſowie auch von 
geſtellten Landleüten der umliegenden Ortſchaften ausgeführt. Die Zimmerleüte 
fertigten die Paliſſadirungen, Thorabſchlüſſe und Bettungen. Die Landleüte er⸗ 
hielten freies Nachtquartier in der Stadt und 7½ Sgr. Tagelohn, von den 
Mannſchaften der Unterofficier 10 Sgr., der Gemeine 6 / Sgr., nach Abzug der 
Löhnuug, die vom platten Lande geſtellten Fuhren waren 4ſpännig und wurden 
pro Pferd den Tag mit 10 Sgr. bezahlt. Es wurden überhaupt verbraucht 
64 Schock Faſchinenſtrauch, welche aus den Rathsbrüchern geſchlagen wurden, 
und mit Einſchluß des Arbeitslohns und der Anfuhr pro Schock 1 Thlr. 10 Sgr. 
koſteten. Dane wurden 810 Stück 12 füßige Faſchinen gebunden. Ferner 
wurden 10248 ganze und 6450 halbe Paliſſaden (d. h. der Länge nach geſpaltene) 
angefertigt, auch viele Sturmpfähle, aber nicht gebraucht. Für dieſe Arbeiten 
find im Reſſort der Fortification 7599 Thlr., incl. der Artillerie-Arbeiten aber 
11.237 Thlr. ausgegeben worden, die in der Rechnung vor der Linie ſtehen. 

Unter der Regierung Friedrich Wilhelm's III. war das etatsmäßige Soll der 
Ausgabe für die Stettiner und Damm'ſchen Feſtungswerke — beide auch in der 
vorhergehenden Periode — für die 9 Jahre 17971805: 27000 Thlr., die 
Iſt⸗Ausgabe betrug aber F Thlr. 34.197 

) Acta der Königl. Commandantur der Feſtung Stettin, Tit. 1, Seet. I 13. 

Landbuch von Pommern; Th. IL, Bd. IX, 74 
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Daher waren 7197 Thlr. über den Etat ausgegeben worden, ohne daß die 
Rechnungs⸗Auszüge nachweiſen, was dafür geleiſtet worden iſt. 


Ein Feſtungs⸗Dotirungs⸗Fonds hat den Zweck, das laufende bauliche Be⸗ 
dürfniß der Feſtung zu beſtreiten, während die extraordinairen Feſtungsbauten 
ſolche ſind, deren Koſten den Dotirungs-Fonds entweder überſteigen, oder doch 
ohne Beeinträchtigung der anderweiten laufenden Bedürfniſſe nicht vom Do⸗ 
tirungs⸗Fonds mit beſtritten werden können, und auch ſo dringend ſind, daß ſie 
bis dahin, wo vielleicht der Dotorungs⸗Fonds dazu fähig wäre, nicht aufgeſchoben 
werden können, und ſich eben ſo wenig auf mehrere Jahre vertheilen laſſen. 

Der Stettiner Feſtungs⸗Dotirungs⸗Fonds iſt eine Stiftung Friedrich Wil⸗ 
helms I. Der König verſchmähte es, das Beiſpiel des nordiſchen „Retters“ zu 
befolgen, der 100 Jahre vorher im Lande feines angeblichen Bundesgenoſſen, 
Bogiſlaw's XIV., den Dictator ſpielte, und die Bürger Stettins zum „Schanzen“ 
trieb, weil es nach althergebrachtem Recht ihre Pflicht ſei, für die Bewehrung 
ihrer Stadt Sorge zu tragen, dabei aber nicht die Sicherheit dieſer Stadt, ſon⸗ 
dern nur ſein perſönliches Intereſſe im Auge hatte; denn Guſtav Adolf betrat 
im Jahre 1630 den deütſchen Boden auf der Rudenſchen Sauddüne, mit dem feſten 
Vorſatze, das Land, deſſen eingebornes Fürſtenhaus dem Ausſterben nahe war, 
ſich anzueignen, um, mit der demnächſtigen Eroberung des Herzogthnms Preüßen, 
die Herrſchaft über das Baltiſche Meer zu erlangen und den Dänen ein Paroli 
zu bieten. 

Schweden's Tichten und Trachten ging, auch nach dem Lützener Fall, 
immer auf den Beſitz von Pommern. Als die Pommerſchen Landſtände 
Stettinſcher, Wolgaſtſcher und Stiftſcher Regierungen zwei aus ihrer Mitte, Marx 
v. Eickſtedt und Friedrich Runge im Jahre 1645 zu den Friedens⸗Verhandlungen 
nach Osnabrück entſendet hatten, um an Ort und Stelle die Intereſſen des 
Landes wahrzunehmen, fragte in einer der vielen Conferenzen, welche die Ab⸗ 
geſandten mit dem Grafen Johann Ochſenſtirn, einem Sohne des Reichskanzlers, 
hielten, der Schwede die Pommern: — „Ob ſie ſich nicht nomine statuum erklären 
wollten, bei der Krone zu verbleiben, welche ſeit der Landung auf dem Ruden 
factiſch im Beſitz des Landes war. Durch Pommern, fuhr der Graf fort, könne 
dem ganzen evangeliſchen Weſen geholfen werden; Ihro Königl. Majt. von 
Schweden würde es auch vom Reiche jure Feudi anerkennen, et quidem iisdem 
juribus et privilegiis, wie es die Herzoge zu Pommern gehabt, die Krone würde 
die Stände bei ihren Privilegien laſſen, dieſe auch anſehnlich vermehren, ſofern 
ſie, die beiden Abgeſandten, ihm, dem Grafe und ſeinen ſchwediſchen Helfern auf 
dem Friedenscongreſſe, nicht in den Weg treten würden. Dies Alles, heißt es 
in dem Eickſtedt⸗Rungeſchen Bericht, iſt uns ſehr wunderlich vorgekommen, weil 
wir nicht begreifen können, daß die Krone Schweden unſer Pommern behalten, 
aber dennoch es zu ihrer Satisfaction nicht vorſchlagen will. Darum hätten 
wir uns gern dieſes Discourſes geübrigt geſehen. Weil aber Se. Excellenz nicht 
ablaſſen wollten, haben wir endlich zur Anewort gegeben, daß Se. Excellenz es 
ſehr wohl wiſſe, wie es ſich mit Pommern eigentlich verhalte, nämlich, daß man 
in des Kurhauſes Brandenburg Eventual⸗Pflicht über 100 Jahre geweſen, auch 
expreſſe geſchworen, nach Erlöſchung des Pommerſchen Fürſten⸗Stamms, Niemand 
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anders für einen Herrn anzuerkennen, als den zu jederzeit regierenden Kurfürſten 
zu Brandenburg und deſſen Erben für und für“). 

Es iſt für dienlich erachtet worden, dieſe Vorgänge iu Erinnerung zu bringen, 
um dem tief eingewurzelten Irrthume wiederholt entgegen zu treten, der ſchwediſche 
König ſei nach Deütſchland gekommen, nur um ſeinen lutherſchen Glaubens⸗ 
genoſſen beizuſtehen im Vertheidigungs⸗Kampf wider die, allerdings zu jener Zeit 
gewichtigen, Bannfläche des Vaticans, und die Heerſaülen, welche die Schwarzen 
von der Geſellſchaft Jeſu wider die Aufklärung ins Feld rücken ließen, wie ſie 
es auch heüte wieder thun möchten, hätte nicht der — Aufkläricht, wie proteſtan⸗ 
tiſche Jeſniten, mit ihrem Motto: die Wiſſenſchaft muß umkehren! die geiſtigen 
Eroberungen der letzten zwei Jahrhunderten in verächtlicher Weiſe nennen, den 
Jüngern der Finſterniß ein peremtoriſches Halt, mit Anwendung des kategoriſchen 
Imperativs geboten, ohne die Paſſauer Kunſt zu Hülfe zu nehmen. 

Friedrich Wilhelm I, vom Haufe der Hohenzollern der erſte Regent im 
ganzen Hezzogthum Stettin, iſt alſo der Stifter des Stettiner Feſtungs⸗Dotirungs⸗ 
Fonds, den er Anfangs, und ſchon zur Sequeſtrations-Zeit, auf jährlich 600 
Thlr. feſtgeſetzt hatte, eine Summe, welche aber in den 7 Jahren 1718—1724 
jährlich im Durchſchnitt um 550 Thlr. überſchritten wurde, ſo daß der König 
extraordinaire Zuſchüſſe bewilligen mußte. Aus dieſem Fonds und ſeinen Zu⸗ 
ſchüſſen mußten nicht blos die Stettinſchen, ſondern auch die Dammſchen Werke 
unterhalten werden. 

Als nun aber der König ſah, daß die Ausführung der von Ihm genehmig⸗ 
ten Wallraveſchen Pläne zur Erweiterung der Feſtung Stettin ſo ungeheüere 
Summen, wie fie oben für 1724— 1726 nachgewieſen find, in Anſpruch nahm, 
jo kam Er, der mit Seinen Finanzquellen fo überaus ökonomiſch umging, wol 
auf den Gedanken, dem Schnellbau Halt zu gebieten; denn Er erhöhte durch 
die oben erwähnte Cabinets⸗Ordre vom 16. Mai 1727 den bisherigen Dotirungs⸗ 
Fonds von 600 Thlr. plötzlich auf 12.600 Thlr., ſehr wahrſcheinlich in der 
Abſicht, daß damit ein allmäliger Ausbau der Forts beſtritten werden ſollte. 
Der König iſt aber, wie wir geſehen haben, dieſer vermutheten Abſicht nicht 
getreü geblieben; Er hat nach wie vor bis an Sein Lebensende ſehr bedeütende 
Summen extraordinair bewilligt, weil es Ihm darum zu thun war, einen Platz 
vor feindlichen Angriffen ſicher zu ſtellen, deſſen Erwerbung und erbrechtlicher 
Beſitz, nordiſchen und wälſchen Ränken gegenüber, Ihm und inſonderheit Seinem 
Großvater ſoviel Blut und Geld gekoſtet hatte. 

Daß der erhöhte Dotirungs-Fonds jene vermuthete Beſtimmung wirklich 
gehabt habe, geht aus ſeiner Höhe ſelbſt hervor; denn die Summe von 12.600 
Thlr. iſt für die damalige Zeit, wo das Tauſend Ziegel zum höchſten mit 5 Thlr. 
bezahlt wurde, der Tagarbeiter 4—7 Sgr. erhielt, und der Maurer⸗ und Zimmer⸗ 
meiſter mit 15 Sgr. und ihr Geſell mit 9 Sgr. Tagelohn mehr als zufrieden 
war, und bei der Neüheit ſämmtlicher Feſtungswerke zu groß, als daß fie aus⸗ 
ſchließlich zun Unterhaltung der fertigen Werke und fortiftcatoriſchen Gebaüde 
beſtimmt geweſen ſein ſollte. Von dem Fonds mögen 12.000 Thlr. zur Be⸗ 


) Verhandlungen der Pommerſchen Geſandten auf den Weſtfäliſchen Friedens⸗Congreß. 
In den Baltiſchen Studien, 1837, IV, 1, 86. 
74 * 
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ſtreitung der Baukoſten, die überſchießenden 600 Thlr. aber zur Beſoldung der 
Feſtungs⸗Unterbedienten verwendet worden ſein. Daß es mit dieſem Fonds die 
angedeütete Bewandniß gehabt habe, wird aus dem Umſtande noch wahrſchein⸗ 
licher, daß König Friedrich II. derſelben, bei Siſtirung der Neübauten, durch 
Cabinets⸗Ordre vom 12. Juni 1741 auf 3000 Thlr. herabſetzte, und daß aus 
dieſem Grunde beſonders an die Vollendung der Forts Wilhelm und Leopold 
nicht weiter gedacht werden konnte. 


Aus einer ſehr intereſſanten Notiz des Hauptmanns Henſel vom 25. März 
1788 erſieht man, was der Friedericianiſche Dotirungs-Fonds — der auch in 
den erſten Jahren der Regierung Friedrich Wilhelm's II. unverändert blieb, — 
oder vielmehr das davon für Bauzwecke verbliebene n von 2.306 Thlr., 
außer der Unterhaltung der weitlaüfigen Feſtungswerke von Stettin und Damm, 
für welch“ letztern Platz trotz feines Retabliſſements im 7jährigen Kriege ein be⸗ 
ſonderer Etat nicht feſtgeſetzt wurde, zu leiſten hatte, und zwar — 

A. Die bauliche Unterhaltung ſämmtlicher Wachthaüſer und Wachtraüme, 
nebſt dem geſammten Utenſilien⸗Inventar derſelben. Dazu gehörte: 

1) Die Berliner Thorwache, im Ravelin 6—7, 1840 der Garniſonver⸗ 
waltung obliegend. — 2) Die grüne Schanzenwache, im Baſtion 8. — 3) Die 
heil. Geiſt⸗ oder Schnecken⸗Thorwache; das hiermit gemeinte, nicht nachweisbare 
Gebaüde muß innerhalb der alten Stadtmauer geſtanden haben, das neüe Wacht— 
haus ſteht neben dem Garniſon-Lazareth und liegt feine Unterhaltung der Gar⸗ 
niſon⸗Verwaltung ob. — 4) Die Wache an der Langenbrücke. — 5) Die Pack⸗ 
hofwache, ein Raum im Gebaüde des Haupt-Steüer-Amts auf der Laſtadie; 
1840 wurde dieſe Wache nicht mehr bezogen, daher der bisher benutzte Raum 
an die Steüerbehörde zurückgefallen war. — 6) Die Parnitzer Thorwache, 1840 
der Garniſon-Verwaltung obliegend. — 7) Die Parnitzer Brückenkopf⸗Wache. 
Dieſes Gebaüde wurde bei Umgeſtaltung des Brückenkopfs 1818 abgebrochen 
und nicht wieder errichtet. — 8) Die Pladderinwache, gehörte der Fortification. — 
9) Die Ziegenthorwache. Dieſes Gebaüde ſtand im Hofraume des Redan 10 
rechts vom Ziegenthor und wurde als baufällig und entbehrlich 1825 abgebrochen. 
— 10) Die Wache an der Baumbrücke. — 11) Die Bleichholmwache, dies Ge⸗ 
baüde wird von der Fortification unterhalten. — 12) Die ſog. ſchwediſche Wache, 
links innerhalb des erſten Frauenthors gelegen. — 13) Die Frauenthorwache. — 
14) Die ſog. Enveloppenwache, ein bombenfeſtes, gewölbtes, mit Erde bedecktes 
Gebaüde ohne Dach, zwiſchen dem Zten und Aten Frauenthore, der Frauenthor⸗ 
Kaſerne gegenüber, gehört der Fortification. — 15) Die Wache im Fort Leopold, 
gehört der Fortification. — 16) Die Anklamer Thorwache, im Ravelin 3—4, 
gehört der Garniſonverwaltung. — 17) Die Wache im Fort Wilhelm, gehört der 
Fortification. — 18) Die Schloßwache, ein Raum im Königl. Schloſſe, wird 
von der Garniſonverwaltung unterhalten. — 19) Die Stockhauswache war eine 
der Caſematten neben dem Berliner Thorgewölbe und gehört der Fortification. 
— 20) Die Hauptwache auf dem Heümarkte, zwiſchen dem Rathhauſe und dem 
Börſengebaüde war 1829 neü und maſſiv gebaut, zur Garniſonverwaltung ge⸗ 
hörig. — 21) Die große Wache im Fort Preüßen. — 22) Die Ravelinwache 
vom Fort Preüßen. — 23) Das Wachhaus am Golnower Thor zu Damm, 
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welches ſchon vor 1836 abgebrochen und — 24) das Wachhaus am Stettiner 
Thore daſelbſt, welches vermiethet war, beide der eee ee gehörend. 

Alle dieſe Gebaüde ꝛc. mußten, wie geſagt, zu Henſel's Zeit vom Feſtungs⸗ 
Dotirungs-Fonds der 3000 Thlr. unterhalten werden. Dieſem lag ferner ob: 

B. Die Unterhaltung der ſämmtlichen Feſtungsbrücken, und dieſer waren 15 
in Stettin und 6 in Damm, nämlich 

1) Die erſte Frauenthor⸗Brücke, 1840 mit Nr. 1 bezeichnet, zwiſchen dem 
2. und 3. Frauenthor, 43 F. lang. — 2) Die zweite Frauenthor⸗Brücke vor dem 
3. Frauenthore exiſtirt nicht mehr. Der betreffende Graben, Plan VI von 1790, 
iſt bei Gelegenheit der Einebnungen im Fort Leopold, 18171820, bis zur 
Straßenhöhe zugeſchüttet worden. — 3) Die erſte Anklamer Thor⸗Brücke, 1836 
mit Nr. 2 bezeichnet, über den Hauptgraben in der Courtine 3—4, 188 F. lang. 
— 4) Die zweite Anklamer Thor⸗Brücke, Nr. 3, über den Ravelingraben 3—4, 
43 F. lang. — 5) Die erſte Berliner Thor-Brücke, Nr. 4, über den Hauptgraben 
in der Courtine 6—7, 132 F. lang. — 6) Die zweite Berliner Thor-Brüde, 
Nr. 5, über den Ravelingraben 6—7, 85 F. lang. — 7) Die dritte Berliner 
Thor⸗Brücke, Nr. 6, über den halben Enveloppengraben daſelbſt, 40 F. lang. 
— 8) Die erſte oder große Schneckenthor-Brücke, Nr. 7, über den Feſtungshafen 
vor Baſtion 9, 108 F. lang, wurde 1840 auf gemeinſchaftliche Koſten der For⸗ 
tification und der Stadt unterhalten. — 9) Die zweite Schneckenthor-Brücke, 
Nr. 8, über den Graben der Contregarde Nr. 9, 26 F. lang; in der Unterhal⸗ 
tung wie die große Brücke. — 10) Die erſte, oder Hauptgraben⸗Brücke des Forts 
Preüßen, Nr. 9, 72 F. lang. — 11) Die zweite oder Ravelinbrücke des Forts 
Preüßen über den Abſchnittgraben des Ravelins 5—1, Nr. 10, 25 F. lang. — 
12) Die dritte Brücke vom Fort Preüßen, Nr. 11, über den aüßern Ravelin⸗ 
graben 5-—1, 16 F. lang. — 13) die Parnitz Brückenkopf⸗Brücke, die zu Henſels 
Zeit vorhandene exiſtirt nicht mehr, da der Brückenkopf im Jahre 1818 eine 
ganz andere Geſtalt erhielt; die damals gebaute Brücke, Nr. 12, iſt 50 F. lang. 
— 14) Die kleine Brücke unmittelbar vor dem Parnitzthore, Nr. 13, 8 F. lang. 
— 15) Die Ziegenthor-Brücke, Nr. 14, wurde zu Henſels Zeit vom Gouverne⸗ 
ment gebaut und das dazu benöthigte Holz von den Holzhöfen der Stadt ge⸗ 
geben. 1840 war dagegen das Unterhaltungs-Verhältniß ſo, daß die Stadt blos 
den Belag unterhält. Dieſe Brücke iſt 75 F. lang. 

Von den Dammſchen 6 Brücken ſind je 2 vor dem Stettiner, dem Golnower 
und Mühlen (Zorndorfer) Thore und werden die 4 erſteren zuſammen 186 F. 
lang, von der Fortification, die bei den Mühlenthor-Brücken aber von der Stadt 
Damm unterhalten. Sie ſind 80 F. lang. 

C. An Gebaüden, außer den unter A. bezeichneten Wachen: 
1) Das Commandantenhaus nebſt Zubehör im Fort Preüßen. Daſſelbe 
diente zu Henſel's Zeit zur Unterbringung von Staatsgefangenen ꝛc. — 2) Die 
Material⸗Remiſe der Fortification im Königs⸗Baſtion Nr. VI. — 3) Die zwei 
Stockhaus⸗Caſematten am Berliner Thore, von denen eine als Wache diente, 
oben in A, Nr. 19. 

D. Sämmtliche Schilderhaüſer, deren Unterhaltung 1840 der Garniſon⸗ 
Verwaltung zuſtand. - 

E. Die Unterhaltung der Waſſerbaüme in der Oder, davon der Oberbaum 
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zwiſchen dem Feſtungshafen und dem untern Theil der Silberwieſe, und der 
Uuterbaum bei der Bleichhalmſchanze im Strome lag. 
Hauptmann Henſel vertheilte den ihm zur Dispoſition ſtehenden Dotirungs- 
Fonds für das Jahr 1789 in folgender Weiſe. 
1. An Gehältern der Feſtungs⸗Unterbeamte en . 694 
Nämlich: Magazin⸗Rendant 10 Thlr., Erſter Wallmeiſter 72 Thlr.; Material- 
ſchreiber 72; 9 Wallvorſetzer à 60 Thlr., wobei zu bemerken, daß der Rendant 
120 Thlr. und der zweite Wallmeiſter 72 Thlr. aus der Magazinkaſſe erhielt, ſpäter 
auch der dritte Wallmeiſter. a 
Für die Rechnungslegung 
3. Einem alten Wallplacker Penſion, die bis 1806 dauerte. 
. Für Schornſteinreiuigung n 
„ eee , . oe 
5. Schneidelohn für daſſelbe zu allen vorkommenden Zwecken . 
. Für 50.000 Mauer- und Dachſteine, das Tauſen 8 Thlr.. 
Kalk brauchte nicht angeſchafft zu werden, denn als im Jahre 1740 mit dem 
großen Retabliſſementsbau anfgehört wurde, waren bereits 115%, Land⸗Prahm Kalk 
ungelöſcht. Derſelbe wurde während der Reparaturbauten verbraucht; doch waren 


in berjchiedenen Gruben, welche mit altem Mauerſteingruß verſchüttet waren, mehrere 

Landprahm der Kenntniß der Feſtungsbehörde entzogen worden. Dieſe Gruben, 

11 an der Zahl, wurden zwiſchen 1761 und 1798 aufgefnuden, und darin noch 

713, Landprahm und 25 Tonnen aufgedeckt. Der Landprahm wurde zu 36 Tonnen 

oder 3 Laſt gerechnet, mithin enthielten dieſe Gruben 2581 Tonnen. Da aber 

e Rechnungen fehlen, ſo kann dies Quantum wol auf 2600 Tonnen angenommen 

werden. 

8. An Fuhrlohu zu 5 und 6 und zu anderweiten Zwecken. 

9. Für Unterhaltung ſämmtlicher Gebaüde . . 

10. Für Mauerſand „ 

11. Für Taue zu den Waſſerbaü mens. 

12. Für Maurer- u. Zimmerer-Arbeitslohn, welcher zu 9 nicht gerechnet iſt 

13. Ad Extraordinaria zu diverſen Ausgaben und zu Utenſilien 
14. Als Reſiduum für unvorhergeſehene Fälle 
Es beſtand damals nämlich kein eiſerner Fonds 
Summa 

Was ſollte und konnte da wol für die Feſtungswerke geſchehen, wenn auch, 
wie 1840, die alten Paliſſadenbeſtände, damals noch aus dem 7 jährigen Kriege 
herrührend, und die Baugefangenen, welche nun bei ſchweren Arbeiten 1 Sechſer 
bis 1 Groſchen Zulage empfingen, und deren etwa 30 vorhanden waren, einige 
Aushülfe leiſteten. Und ſo ging es fort bis 1806, wie der noch vorhandene 
Reparatur⸗Anſchlag pro 1806 — 1807 beweiſet, in welchem das ganze Dotirungs⸗ 
Quantum zu den Bauten von 2365 Thlr. lediglich für Brücken, Barrieren und 
Gebaüde in Stettin. — nichts für Damm — abſorbirt wurde, mithin weder der 
Revetements, noch der Wälle, Cüvetten, Pflanzungen, Pflaſterungen u. ſ. w. 
gedacht wird. 

In dieſem Anſchlage heißt es unter Tit. 22: „Zu Montirungsſtücken der 
Wallmeiſter iſt jedem derſelben ausgeſetzt 10 Thlr.“ Ein ſolches Verhältniß iſt 
etwa 1794 eingetreten und endete mit der franzöſiſchen Occupation 1806. Der 
zweite Wallmeiſter ſtand ſeit 1794 auf dem der Feſtungs⸗Dotirungs⸗Etat, der 
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dritte aber wurde aus der Magazinkaſſe beſoldet, woraus hervorgeht, daß derſelbe 
eigends für die bauliche Aufſicht bei den PBroviandgebaitde - Reparaturen be- 
ftimmt war. 

Für die Jahre 1804 —1806 war der Dotirungs⸗Fonds auf 3.931 Thlr. 
erhöht, wovon aber, wie oben bemerkt, den Feſtungsbauten ſelbſt nur 2365 Thlr. 
zu Gute kamen, die übrigen 1566 Thlr. wurden auf Beſoldungen gerechnet; 
denn es ſtanden nunmehr auf dem Etat: der Platz⸗Major mit 324 Thlr., der 
Auditeur mit 250 Thlr., der Magazin⸗Reudaut noch mit dem früheren 10 Thlr., 
der Garniſon⸗Medicus mit 144 Thlr., der Chirurgus mit 72 Thlr., der erſte 
und zweite Wallmeiſter jeder mit 110%, Thlr., der Materialſchreiber eben 
ſo viel, 4 Wallvorſetzer A 74 Thlr., 2 Arreſtanten-Aufſeher jeder mit 69 Thlr. 

Die bauliche Unterhaltung der Artillerie -Gebaüde gehörte vor 1806 nicht 
zum Geſchäftskreiſe des Platz⸗Ingenieurs, ſondern wurde vom Artillerie - Depot 
bewirkt, dem dazu ein Fonds von 156 ½ Thlr. überwieſen war. Alljährlich 
reichte das Depot einen Koſten-Anſchlag nach Berlin an die Hauptkaſſe der 
Artillerie ein, von der die etwa mehr erforderlichen Gelder ertraordimaie ange⸗ 
wieſen wurden. 


Franzoſen⸗Zeit, 18061813. 


Bei dem höchſt unerwarteten Erſcheinen der Franzoſen vor der Feſtung am 
29. October 1806 — nur 14 Tage nach dem Zuſammenſtoß bei Jena und 
Auerſtedt — und bei dem bis dahin gewiß faſt ganz abſorbirt geweſenen frühern 


Paliſſadenbeſtande, welcher, ſelbſt complett, nichts zu leiſten vermocht hätte, weil 
keine Zeit zur Armirung vorhanden war; hielt man es doch in den höheren 
Militairkreiſen zu Berlin und Potsdam für gewiß, daß die republikaniſchen, 
jüngſt monarchiſch⸗kaiſerlich gewordenen, Sturmlaüfer an dem ſtraff geſchulten, 
bezw. auf dem Exercierplatze gedrillten Phalanx der preüßiſchen Waffen ſcheitern 
und mit Hohn über die Frechheit, es mit den Nachkommen des großen Königs 
aufnehmen zu wollen, zurückgewieſen werden würden, — liegt es außer allem 
Zweifel — Nachrichten darüber ſind freilich nicht aufbewahrt oder vielleicht von 
den franzöſiſchen Befehlsführern nach Paris ins allgemeine Kriegs⸗Archiv des 
Kaiſerreichs abgeliefert worden, — daß die Feſtung Stettin bis auf den Thor⸗ 
verſchluß, der vielleicht auch mangelhaft war, in jeder Beziehung nicht darauf 
eingerichtet geweſen iſt, einem ernſtlichen Angriffe Widerſtand zu leiſten; beſonders 
da ſich nicht einmal die Außenwerke in einem ſturmfreien Zuſtande befanden und 
auch wol die Beſatzung nur ganz ſchwach geweſen ſein und größtentheils aus 
halbinvaliden Leüten beſtanden haben mag. 

Die Franzoſen ſchritten ſofort, und zwar ſchon am 12. November mit aller 
Kraft zur Armirung der Feſtung und haben zu dieſem Behuf, in Gemäßheit 
eines vorgefundenen Regiſters, bis zum 30. Juli 1807 — wo muthmaßlich 
wegen des inzwiſchen abgeſchloffenen Tilſiter Friedens vom 9. Juli 1807 die 
Arbeiten eingeſtellt wurden — in überhaupt, ohne alle Unterbrechung Statt 
gefundenen 263 Arbeitstagen — an dem Hauptwalle und der Enveloppe 87.100, 
au den Forts Wilhelm und Leopold 161 000, anf dem Bleichholm 8600, auf 
der Laſtadie 61.208, und am Fort Preüßen 159.900, alſo zuſammen 777.800 
Tagewerke verrichteu, mithin durchſchnittlich täglich mit 1824 Arbeitern arbeiten 


— — 
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laſſen. Daraus ſchon läßt ſich abnehmen, was der Feſtung zur Vertheidigung 
fehlte; und wenn ſich auch die Franzoſen, da ſie Feinde waren, bei den ge⸗ 
troffenen Maßnehmungen weniger beſchränkt haben, als diesſeits zur Erreichung 
des Allernothwendigſten hätte geſchehen müſſen, ſo liegt es doch außerhalb allen 
Zweifels, daß die Feſtung den Franzoſen im October 1806 nur auf kurze Zeit 
geringen Widerſtand zu leiſten im Stande geweſen ſein würde. 

Nach einer vorgefundenen Notiz waren von Seiten der Pommerſchen Kriegs- 
und Domainenkammer bis zum 15. April 1807 der franzöſiſchen Feſtungs⸗ 
behörde 111.666 Paliſſaden und Sturmpſähle geliefert, und am 14. Juli 1807 
als die Nachricht vom Abſchluß des Friedens noch nicht nach Stettin gelangt 
war, zeigte die Kammer an, daß eine neüe Lieferung von 30.000 Paliſſaden aus 
Königlichen Forſten beginne, weil ihre Beziehung von den Stettiner Holzhändlern 
zu theüer werde. 

Obgleich ferner auch darüber nichts Autentiſches vorhanden iſt, in welchem 
Maaße die Franzoſen die Feſtung während ihres ſiebenjährigen Beſitzes im ver⸗ 
theidigungsfähigen Zuſtande erhielten, ſo iſt doch wol zu erwarten, daß ſie ſelbige 
eher darin noch verſtärkten, als ſchlechter werden ließen. Außer einigen dringend 
nothwendig gewordenen Revetements⸗Reparaturen, die wegen der dazu verwen⸗ 
deten kleineren und gelben Ziegelſteine von keiner beſondern Qualität, noch 
heüte zu erkennen ſind, erfolgten faſt gar keine permanente fortificatoriſche An⸗ 
lagen, dagegen wurden von den Franzoſen, wie ſchon ein Mal bemerkt, die 
Amphitheater⸗Batterien eingeebnet. Ihre permanente Anlage, welche jedoch theil⸗ 
weile ſchon 1836 wieder eingeſtürzt war, iſt die Courtine im Fort Wilhelm. 
Auch geſchah von ihnen die Einebnung ſowol der Grabenſcheere hinter dem 
Ravelin, als eines ähnlichen noch ganz roh dagelegenen Fortificationswerks hinter 
dem jetzigen Reduitwalls des Forts Leopold. Die noch beſtehende Communi⸗ 
cation nach Fort Preüßen, und die kleinen Erdfleſchen hinter den Waffenplätzen 
im Enveloppen⸗Graben dieſes Forts, wie eine zweite Enceinte der Bleichholm⸗ 
ſchanze, ſind ebenfalls ein Werk der Franzoſen. 

Ob die bezeichneten Anlagen in dem erſten Zeitraume ihres Beſitzes bis 
Inli 1807, oder in der Folge, nachdem der Tilſiter Friedensſchluß und die ſich 
daran knüpfenden Nachtrags⸗Couventionen ihnen die Feſtung Stettin als Pfand⸗ 
ſtück für die Kriegs⸗Entſchädigungs⸗Millionen, für die König Friedrich Wilhelm III. 
ihrem Kaiſer pflichtig geworden war, überliefert hatten, entſtanden ſind, iſt zwar 
nirgend zu erſehen, aber Erſteres wahrſcheinlich, weil das Bedürfniß vorlag, 
und die genannten Arbeitskräfte wol mit dazu hingereicht haben dürften. 

Über den Zuſtand der Feſtung und ihrer Armirung im Jahre 1813 würde 
mau eine vollſtändige Überſicht haben erlangen können, wenn vor der Desar 
mirung 1816 alles desfalls Vorgefundene geſammelt und genau verzeichnet 
worden wäre. Dies iſt aber nicht geichehen ; und hätte ſich nicht zufällig der 
Wallmeiſter Wetzel, ſchon ſeit 1804 ununterbrochen in der Feſtung, noch am Leben 
befunden, ſo wäre auch dieſe noch einzig übrig gebliebene geſchichtliche nelle 
verſchwunden geweſen ſein, und man würde ſelbſt von dieſer neüeſten Armirnng 
der Feſtung Stettin eben jo wenig wiſſen, als von der allerälteſten. 

Durch ſorgfältige Zurückführung des Wetzel auf die einzelnen Ortlichkeiten 
der Feſtung und auf die damalige Beſchaffenheit der Werke iſt von der frau⸗ 
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zöſiſchen Armirung im Jahre 1813 Folgendes, im Weſentlichen ganz vollſtän⸗ 
diges, Bild entſtanden. 
Der Hauptwall nebſt Enveloppen. 

1. Die ſämmtlichen 8 Polygone des Hauptwalls waren auf der Berme 
oberhalb der Eſcarpenmauer hinter der Hecke mit 9 Fuß hohen Paliſſaden, hinter 
denen eine zweite Reihe als Bruſtpaliſſaden eingeſetzt war, verſehen. Die rechte 
Face des Baſtions 1 hat keine Berme und war deshalb durch Sturmpfähle 
verſtärkt. 

2. Die jetzige Zeüghaus⸗Batterie, X im Plane VIII von 1836, war in 
dem derzeitigen Zuſtande nicht vorhanden und von der rechten Face des Baſtions 
1 bis zur Oder beſtand blos ein naſſer Graben. Zur Sicherung der Kehle des 
Baſtions 1 war hier bis zur Frontmauer des Frauenthors am Fuße der Wall⸗ 
gangs⸗Böſchung eine Paliſſadirung aufgeſtellt. 

3. Der auf dem Platze, wo jetzt das Garniſon⸗Lazareth ſteht, damals vor⸗ 
handene Feſtungshafen war nur mit einer unbekleideten Erdbruſtwehr eingefaßt, 
und am Fuße der aüßern Bruſtwehr⸗Böſchung paliſſadirt. 

4. Die ſämmtlichen Straßen der Stadt auf dem linken Oderufer, welche 
nach dem Bohlwerk führen, waren daſelbſt durch eine Paliſſadirung geſchloſſen 
und außerdem war vor dem Bullenthor, in der Mitte zwiſchen der Langen⸗ und 
der Baumbrücke, ein geraümiger Paliſſaden⸗Tambour zur Aufnahme einiger Ge⸗ 
ſchütze eingerichtet, um das Bohlwerk flankiren zu können. 

5. Die ſämmtlichen Raveline und Contregarden des Hauptwalls waren in 
der innern Bruſtwehr⸗Böſchung mit Sturmpfählen verſehen. Die 4 Lünetten, 
welche die Schneckenwerke bilden, hatten wegen ihrer hohen Revetements 
deren nicht. 

6. Die ſämmtlichen Eingänge zwiſchen den Ravelinen und Contregarden des 
Hauptwalls waren durch eine zwiefache Paliſſadirung geſchloſſen. 

7. Das Ravelin 7—8 war noch beſonders durch eine Paliſſaden⸗Reihe auf 
ſeiner Grabenſohle verſtärkt. 

8. Der gedeckte Weg vor ſämmtlichen Fronten des Hauptwalls war auf dem 
Banket mit einer Reihe Paliſſaden verſehen. 

9. Die Lünette 15 vor der Schnecke auf der Höhe war durch Sturmpfähle 
verſtärkt. 

10. Die Lünette 16 vor der Spitze der Schnecken Lünette 13 war in den 
nicht revetirtem Theilen mit einer Paliſſadirung und in der niedrig revetirten 
linken Face und Flanke mit Sturmpfählen verſehen. 

11. Die Lünette 10 vor der großen Schneckenbrücke an der Oder war in 
beiden 10 Fuß hoch mit Bohlen bekleidet und mit Sturmpfählen verſehen. 

Fort Leopold. 

12. Der Hauptwall dieſes Forts war in der aüßern Bruſtwehr⸗Böſchung 
mit einer Reihe Sturmpfähle verſehen. 

Die innere, nicht mehr vorhandene, Enceinte des Forts Leopold war 
gleichfalls mit Sturmpfählen verſehen und auf der Grabenſohle mit einer zwie⸗ 
fachen Paliſſadirung verſtärkt. 

14. Die Lünetten 20 und 21 waren in der aüßern Bruſtwehr⸗Böſchung 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 75 
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mit Sturmpfählen versehen und auf der Grabenſohle mit einer zwiefachen Palis⸗ 
ſadirung verſtärkt. 

15. Der gedeckte Weg des ganzen Forts war mit einer doppelten Paliſſa⸗ 
dirung, auf dem Banket und dann am Fuße der innern Böſchung deſſelben, 


verſehen. 
Fort Wilhelm. 

16. Der Hauptwall des Forts Wilhelm war in der aüßern Bruſtwehr⸗ 
Böſchung durch Sturmpfähle verſtärkt, und ebenſo — 

17. Das Ravelin deſſelben. 

18. Der gedeckte Weg des Forts war überall mit einer doppelten Paliſſaden⸗ 
Reihe auf dem Banket und am Fuße der innern Böſchung verſtärkt. 

19. Der Graben des Forts war 4—5 F. hoch mit Waſſer gefüllt, ſo daß 
auf den nicht revetirten Contreſcarpen vor Saillant 4 keine weiteren 7 
mittel, als die vorerwähnte doppelte Paliſſadirung im gedeckten Wege ür noth⸗ 
wendig erachtet worden waren. 

20. Ebenſo waren die Abſchnitte im Saillant 2—3, wie im Ravelin, ohne 
Armirung gelaſſen. 

Fort Preüßen. 
21. Der Hauptwall des Forts war ohne Armirung geblieben, dagegen 
aren 
22. Die ſämmtlichen Raveline und Contregarden in der aüßern Bruſtwehr⸗ 
Böſchung mit Sturmpfählen verſehen. 

23. Die Erdfleſchen in den eingehenden Winkeln der Fronten 1—2, 2—3 
und 3—4, welche die Franzoſen vorgelegt hatten, waren in der aüßern Bruſt⸗ 
wehr⸗Böſchung fraiſirt und hatten außerdem am Fuße der Böſchung eine Palis⸗ 
ſadirung, die ſich an die uebenliegende Eſcarpen⸗Mauer des Ravelins und der 
Contregarde anſchloß. 

24. Die Eingänge zu den Ravelins und Contregarden waren außerdem 
durch Paliſſaden geſchloſſen. 

25. Der gedeckte Weg war überall auf dem Banket paliſſadirt und außer⸗ 
dem am Fuße der innern Böſchung deſſelben, wie in den Forts Wilhelm und 
Leopold eine zweite Reihe aufgeftellt. 

26. Die gedeckte Communication von der Stadtbefeſtigung bis nach Fort 
Preüßen war zu beiden Seiten auf den Baufet paliſſadirt. 

27. Eine Paliſſadirung vom gedeckten Wege vor der Spitze des Saillants 
5 des Forts Preüßen, in gerader Linie und quer über freies Feld bis zur Mitte 
des gedeckten Weges vor der linken Face des Saillants 4 vom Fort Wilhelm 
und von der gedachten Spitze des Forts Preüßen, in gerader Linie und quer 
über freies Feld bis zur Spitze des gedeckten Weges vor Lünette 15, hat zwar 
anfänglich beſtanden, war aber ſpäterhin von den Franzosen ſelbſt wiederum 
weggenommen worden, wie ans dem Plane VII von 1813 hervorgeht. — Nach 
der Erinnerung des Hauptmanns Lenz, von der 2. Pionier⸗Abtheilnng, lief dieſe 
Paliſſadirung vom Fuße des Glacis am Fort Wilhelm herum bis zum Saillant 1, 
wo ſie ſich an die Paliſſaden des bedeckten Weges anſchloß. Lenz will dieſe 
Paliſſadirung noch im Januar 1813 ſelbſt geſehen haben. 
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Die Laſtadie. 

28. Der Hauptwall der Laſtadie war damals überall revetirt und oberhalb 
der Eſcarpenmauer mit Sturmpfählen verſehen. 

29. Die Befeſtigung des Bleichholms beſtand damals in 2 Enceinten (Plan 
VI, VII und VIII von 1790, 1813, 1836). Der Wall der aüßern Umwallung 
war etwa 10 Fuß hoch über dem Terrain in Bohlwerk aufgeſetzt und ein Graben 
vor demſelben exiſtirte damals eigentlich nicht. Die innere Umwallung beſtand 
aus einem unbedeütenden Erdaufwurf und war ohne Armirung gelaſſen. 

30. Der Parnitz⸗Brückenkopf beſtand zwar im Allgemeinen in ſeiner ſpätern 
Form, war aber nur ein 3 Fuß hohes Glacis mit Vorgraben zu nennen. 
Am Rande dieſes Grabeus war es mit Sturmpfählen und auf dem Banket mit 
einer Paliſſadirung verſtärkt. 

Abſchluß der Ströme. 
31. Oberhalb der Stadt war die Oder durch einen Schwimmbaum mit 
doppelten ſtehenden Pfählen von der Spitze des Baſtions 9 bis zu den Wieſen 
vor Saillant 1 der Laſtadie⸗Befeſtigung abgeſperrt. 

32. Abwärts war die Oder durch einen ähnlichen Schwimmbaum vor dem 
Anſchluß vor Ravelin 1—2 bis zum Bleichholm geſchloſſen. 

33. Der Dunzig war vom Bleichholm aus bis zum Saillant der Laſtadie⸗ 
Befeftigung durch einen Schwimmbaum von gleicher Beſchaffenheit, wie bei 31 
und 32 abgeſperrt. 

34. Ob eine ähnliche Vorrichtung zum Abſchluß der Parnitz ober⸗ und 
unterhalb der Parnitzbrücke beſtanden hat, konnte ſich der Wallmeiſter Wetzel 
nicht mehr erinnern, jedoch iſt anzunehmen, daß ſie, wenn ſie vorhanden ge⸗ 
weſen, nur in einfachen Schwimmbaümen ohne ſtehende Pfähle beſtanden hat. 

35. In den noch vorgefundenen einzelnen Schriftſtücken der franzöſiſchen 
Behörden werden zwar einige Blockhaüſer, die ausgeführt werden ſollten, er⸗ 
wähnt, jedoch haben ſich keine dergleichen beim Einrücken der vaterländiſchen 
Truppen vorgefunden. 

Blockhaus an der Kleinen Reglitz. 

36. Die franzöſiſche Verſchanzung deſſelben iſt eigenthümlich, da ſich ſelbige 
auf dem linken Ufer des Fluſſes am meiſten ausdehnt, ungeachtet von dieſer 
Seite doch kein Angriff erwartet werden und ein Rückzug der Beſatzung nach 
Damm zu ebenfalls nicht Statt finden konnte. 

Aus dieſen 36 Punkten ergibt ſich, daß: — a) die Feſtung von Seiten 
der Franzoſen, bis auf den Hauptwall vom Fort Preüßen und die Schnecken⸗ 
werke, an keiner Stelle für ſturmfrei erachtet worden iſt, und — b) daß ſie zur 
beſtmöglichſten Armirung nicht allein nichts verabſaümte, ſondern ſogar bei den 
bedeckten Wegen der Forts mehr gethan haben, als bei möglichſter Sparſamkeit 
im Verbrauch des Holzes, geſchehen durfte. Daß ſich — c) keine Blockhaüſer, 
wie unter Nr. 35 bemerkt, und alſo keine Caponnieren im Hauptgraben des 
Forts Preüßen befanden, iſt übrigens ſehr auffallend, da die Nothwendigkeit 
derſelben doch augenſcheinlich iſt, und die Franzoſen weder Zeit noch Koſten zu 
ſcheüen hatten, wovon insbeſondere — d) die außerordentlich koſtſpieligen Palis⸗ 
ſadirungen, unter Nr. 27 erwähnt, Zellgniß geben, deren Zweckloſigkeit nur zu 
ſehr einleüchtet, indem ſelbige vollſtändig und gedeckter durch die Communication 
75⁵⁰ 
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nach Fort Preüßen erſetzt wurden, die freie Ausſicht von den betreffenden be⸗ 
bedeckten Wegen hinderten, dem feindlichen Feüer ganz Preis gegeben waren und 
in eingehenden Winkeln lagen, wo nicht einmal ein gewaltſamer Angriff zu er⸗ 
warten ſein konnte. 


Preüßiſche Zeit nach der Reoccupation. 


Extraordinaire Feſtungsbauten und deren Koſten. 
18141835. Thlr. 
18141816. In dieſen Jahren fand die Desarmirung Statt; 
fie koſtete . En 8.000 
es war damit der Bau von Paliſſaden⸗Schuppen verbunden, m die 
Maſſe von Paliſſaden unterzubringen, womit die Franzoſen die eh 
auf Koften der Stadt Stettin armirt hatten. Außerdem fand eine 
extraordinaire Inſtandſetzung der Bewehrungen, Barrieren, 3 = 
Statt, was einen Koſtenaufwand erforderte von : 
1817—1818. Es wurde die Ausmauerung der im 7jährigen 
Kriege in Holz durchminirten Poternen des Forts Preüßen vorge⸗ 
nommen, wobei der Wall bis zur erforderlichen er a 
wurde 5 4.000 
Zur Bepflanzung des Glacis wurden verwendet Bun 140 
Neübau der 1ſten Anklamer Thorbrüde, Anfang deſſelben. 1 2.850 
1817. Auſgrabung der Futtermauer Behufs ihrer Unterſuchung. 950 
18171820. Herſtellung des Erdprofils vom Hauptwall und 
den Rampen, nebſt Bau der ee im Baſtion II; ohne 
Anſchlag 2724500 
Einebnung des Abſchnitts im Fort Leopold. Regulirung des 
hintern Glacis und des bedeckten Weges vor der Front 2—3. Ver⸗ 
ſtärkung des Erdprofils der vorliegenden Enveloppe (ſpäterhin Haupt⸗ 
wall des Forts Leopold). Abgrabung auf dem rechten Flügel des 
Abſchnitts zum Behuf des Baues der Frauenthor⸗Kaſerne; ohne An⸗ 
/ ee. «e 
Ein Theil der Erde wurde nach der Oder gebracht und auf Kähne 
geladen, um damit den Parnitz⸗Brückenkopf zu bauen. 
5 1818. Weiterbau der 1ſten und Neübau der 2ten Anklamer . 
rücke 5 
Herſtellung des Kanals unter der Courtine Be 
Umbau der Bleichholm⸗Schanze . 
1818-1820. Umbau des Parnitz⸗ Brückenkopfs 
wobei wenig Mauerwerk vorgekommen iſt. Die meiſte Erde wurde, 
wie oben bemerkt, von den Abgrabungen des Forts Leopold entnom⸗ 
men, 1. Theil aber auch auf gleiche Weiſe von dem nächſt folgen⸗ 
den Bau 
Einebnung des alten Walls vom Baſtion IX bis zur Stadtmauer 
Dies iſt der Wall, welcher den ee Feſtungshafen einſchloß: 
die Bauſtelle des neüen Garniſon⸗Lazareths. 
Zu übertragen 
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Übertrag. . . Thlr. 
Herſtellung des aüßern Portals vom Anklamer S 
Beſchaffung von 1000 Stück Spaden zum Gebrauch bei den extra⸗ 
ordinairen Feſtungsbauten „ ar 
Zu den Glacis⸗Bepflanzungen, inel. Damm, wurden verwendet 7 
Erkundigungen zufolge wurde die alte, ſehr dicht und ſtark ge⸗ 
wordene und ſelbſt von den Franzoſen während ihrer Occupation der 
Stadt und Feſtung Stettin conſervirte, Dornhecke, weil ſie an mehreren 
Stellen abgeſtorben war, in dieſem Zeitraume, ausgerodet uud eine 
neüe doppelte Buchenhecke gepflanzt, die aber bis 1840 noch keine 
hinreichende Stärke und trotz der ſteten Nachpflanzung und ſorgſamen 
Pflege ebenſalls ſchon manche Lücke zeigte. 
1821. Regulirung der Erdböſchungen des Baſtions II und der 
Eourtine n 8 1 
Zu Glacisbepflanzungen auch zu Damm 
1822. Zu dem nämlichen Zwecke. F 
Reparatur der Mauereſcarpe vor der linken Face des Ravelins 
2—3, und des Hauptwall⸗Revetements von Baſtion 9 bis zur Mitte 
der Courkine B 6 Eh. .... 0... 0 ME. 
Von Neüem Erdarbeiten im Baſtion II (ſiehe 1821) 
Umbau der kleinen Zten Brücke im Fort Preüßen 
1823. Bepflanzung des Weißen Paradeplatzeeeese 
Der Grüne Paradeplatz iſt dagegen ohne der Fortification Koſten 
zu verurſachen, ſeit 1827 auf Veranlaſſung des Commandanten, Gene⸗ 
ral⸗Lieutenants v. Zepelin, durch Soldaten mit Ulmen, wozu die 
Stadt die Pflänzlinge unentgeldlich lieferte, bepflanzt. 
Glacisbepflanzungen, incl. Damm 2 2 Yo... Tu 
Correction der Oderanſchlüſſe / 0, m u. 
Am untern Anſchluß ift dafür ſehr wenig geſchehen und am obern 
hat man bei dieſer Gelegenheit das alte Efcarpe-Revetement von der 
Oder bis incl. der Courtine 1—2 weggebrochen und einen Erdwall 
gebildet. Die hierzu benöthigte Erde wurde vom Bauplatz des neüen 
Garniſon⸗Lazareths, für die beſondere Ausgabe von 
entnommen und an allgemeinen Sträflingskoſten gezahlt . 8 
1824. Bau des Schneckenthors neben dem Wachhauſe 
Hälfte der Koſten des Neübaues der großen Schneckenthor⸗Brücke. 
Die andere Hälfte der Koſten trug der rar! 
1825. Umbau des rechten Flügels vom Hauptwall auf dem Zeüg⸗ 
Anlage des Waffenplatzes vor dem Berliner Thore und der neüen 
Berliner Straße daſelbſt, eine ſehr nützliche Veränderung 3 
1827. Umbau der Lünette 10 vor der großen Schneckenthorbrücke 
und Transport der Erde von dem neüen Garniſon-Lazareth nach dem 
Polygon 1— 2 der Laſtadie (ſiehe 1823)))3j 
1828. Umbau des Baſtions Nr. 3 und des Ravelins 23 . 
Zu übertragen 


hofe 


598 Die Stadt Stettin — als Zeitung, 


Übertrag . . . Thlr. 

Reparatur des Gewölbes vom Anklamer err 

Für einen Handbagger zur Baggeruug des Laſtadiſchen Grabens 

1829. Reparatur der Eſcarpemauer vom Baſtion 1—4ͤ 

1830. Baggerung des Laſtadiſchen Grabens vom Ziegen⸗ bis zum 
Pernitz; é 

Herſtellung verſchiedener Hochwaſſerſchädens . : 
namentlich des Brückenkopfs am Parnitzthore, der an der Stromſeite 
bis zur halben Bruſtwehrſtärke fortgeriſſen war. Die zur Herſtellung 
erforderliche beträchtliche Erdmaſſe wurde vou der Ausſchachtung des 
halbvollen Baſtions III entnommen, als im letzterm ein Kriegs⸗Pul⸗ 
vermagazin erbaut werden ſollte. Der Überſchuß des ausgeſchachteten 
Bodens wurden zum Aufhöhen der Kaſematten⸗Erddecke der Courtine 
5—6 und zum Ausbau des Baſtious IV verwendet. Auch erhielten 
bei dieſer Gelegenheit das Anklamer, ſowie das Berliner Thor Erd⸗ 
abſattelungen, um die bis dahin immer feücht geweſenen Gewölbe 
beſſer von oben abzuwäſſern. 

1830 und 1831. Reparatur der Contreſcarpenmauer am untern 
Oderanſchluß bis incl. Ravelin - ß 0 
wobei zum größten Theil 5 Zoll ſtarke Kalkſtein Cordons angewendet 
wurden. Auf dem Glacis von Fort Wilhelm wurde 1831 ein Fried⸗ 
hof für Cholera⸗Leichen angelegt. 

1832. Sträflingskoſten bei verſchiedenen Wallregulirungs⸗Arbeiten 
beſonders im bedeckten Wege von Fort Leopold 

1832 und 1833. Reparatur der Contreſcarpe-Mauer der rechten 
Hälfte des Forts Wilhelm, neben Regulirung des bedeckten Weges, 
wobei durchgehends der vorgedachte Kalkſtein⸗Cordon angewendet wurde 

1834. Unter Beihülfe von 1100 Thlr. aus dem Dotirungsfouds 
wurden mit Sträflingen fttti uu 
folgende Arbeiten ausgeführt: — 1) Regulirung der Hauptgraben⸗ 
Cüvette von Baſtion II bis zum Feſtungshafen vor Baſtion IX, mit 
beſonderer Rückſicht auf die Beſchaffung einer 18 Fuß hohen Contre⸗ 
ſcarpe vor dem Saillant 4 des Forts Wilhelm, indem der desfalls 
um 7 Fuß tiefer zulegende betreffende Graben nach dem Hauptgraben 
(unterirdiſch durch die Contregarde 6) abgewäſſert werden mußte. — 
2) Regulirung der Wälle der Contregarden 5 und 6 nach dem aus 
den Mitteln des Dotirungsfouds das Rücken revetement derſelben (Con⸗ 
trefcarpe des Hauptgrabens) ebenfalls durch Militairſträflinge retablirt 
worden war. Dieſes Revetement erhielt Ziegelcordon. Zu der Con⸗ 
tregarde 6 wurden desfalls weiß glaſirte Ziegel angewendet, ein Ver⸗ 
ſuch, der ſich nicht als vortheilhaft erwieſen hat. Die Cordon Roll- 
ſchicht der Contregarde 5 wurde dagegen, ebenfalls verſuchsweiſe, mit 
Olfarbe angeſtrichen, aber auch dieſes zeigte ſich nicht als dauerhaft. 
— 3) Umformung der Lünette 16 vor der Schnecke desgleichen. 

Zu übertragen 
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Übertrag. Thlr. 
— 4) Excavation des Grabens der Laſtadie vor dem Saillant 2 auf 
27 Ruthen Länge bis 4 Fuß unter Null des Oderpegels, und Bildung 
der Contreſcarpe. — 5) Anfang zur Umformung des Innern von 
Baſtion VII, da insbeſondere deſſen Wallgänge nicht gebrauchsfähig 
waren, die Wallgänge ſind von der Feüerlinie bis zur innern Böſchung 
30 Fuß breit geworden und wurde dabei zugleich durch den Kehlwall 
ein iche Min zum künftigen Bau einer Poterne geſchaffen. — 6) We⸗ 
ſentliche Pflanzungsarbeiten, auch Bepflanzung der Feſtungsgränzen. 
7) Reinigung der Revetements. Die mühſame und gefährliche Tiefer⸗ 
legung des vorhergedachten gewölbten Canals unter der Contregarde 6. 


1835 wurde ganz durch Sträflings⸗Arbeit mit einem Koſtenauf⸗ 
mene en © 
1) die vollſtändige Regulirung des Baſtions VII, desgl. der Wälle von 
Ravelin 6 7, der Contreface 6—7 und der Contregarde 7, nachdem 
aus den Mitteln des Dotirungsfonds ebenfalls durch Sträflinge die 
geſammten Revetements des Ravelins 6—7 und die inneren Revete⸗ 


Bildung der Contreſcarpe und Rohanſchüttung des Walles bis zur 
Spitze des Saillants 2, wobei der frühere Ausgang (Ausfall Nr. 1) 
in der rechten Face des Saillants 2 in Form des übrigen Walles 
verſchüttet und daſelbſt ein unterirdiſcher Waſſerabzng nach dem 
Graben gewölbt wurde. — 5) Desgleichen theilweiſes Retabliſſement 
des dortigen Revetements, welches wegen der 1823 gedachten Zerſtö⸗ 
rung des fernerweiten Revetements nur bis zum rechten Courtine⸗ 
punkte des Saillant 2 geht. — 6) Fortſetzung der gründlichen Rei⸗ 
nigung der Revetements, welche ſämmtliche Mauerwerke einfaßte. — 
6) Ebendaſelbſt umfaſſende Pflanzungs⸗Arbeiten und Inſtandhaltung 
des Beſtehenden. Demnächſt aber noch im Schlußjahre dieſer Periode: 
Reparatur der innern Anklamer Thor⸗Fagade, in Folge des am 

16. Mai 1834 erfolgten Wetterſchlags ihr zugefügten Beſchädigung, 
mit Ausnahme der zertrümmerten Trophäen, zu deren Wiederherſtellung 
die erforderlichen Fonds noch nicht angewieſen waren 
Außerdem an allgemeinen Ausgaben für Schreib- und Zeichen⸗ 

Zu übertragen. . 
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Übertrag. . . Thlr. 143.960 
materialium, Meß⸗Inſtrumenten, für den ganzen in Rede ſtehenden 
22jährigen Zeitraum von 1814—1835 . 1.420 
Summa 145.380 
wozu noch die Koſten an weiter unten zu erwähnenden, unentgeldlich 
bezogenen Steinen zu rechnen ſind, mit 2 114.620 


Alſo zuſammen rund 160.000 


Koſten der Feſtung Stettin in dem Zeitraume von 18141833. 


Um nun noch zum Schluſſe dieſer Periode die Geſammtausgabe 
welche die Inſtandhaltung und Verbeſſerung der Feſtungswerke verur⸗ 
ſacht hat, feſtzuſtellen, ſo iſt zu erwähnen, daß der Dotirungsfonds 
zur Deckung der ordinairen Ausgaben Behufs Unterhaltung der Werke, 
von 1814 ab zwar allmälig erhöht worden iſt, dieſe Erhöhung jedoch 
auf den Etat für die Inſtandhaltung der Feſtung zur Deckung der 
Reparaturkoſten nur einen geringen Einfluß ausgeübt hat. Dieſer 
Fonds hat betragen: 

18151816: 2968 Thlr. 1823 2968 Thlr. 

1817-1820: 2968 = 1824—1826: 3705 = 

1821—1822: 2968 ⸗ 1827—1829: 3705 = 
1830—1855 : 3629 Thlr. 

Von diefen Beträgen, welche für die Unterhaltung der Feſtung 
beſtimmt waren, kann man, nach Abrechnung des muthmaßlichen 
Bedürfniſſes für die Fortifications⸗Gebaüde und für kleine Ausgaben 
in Damm durchſchnittlich für die erſten 9 Jahre von 1815 bis incl. 
1823 jährlich 2700 Thlr. alſo I!!! 8 

Und in den 12 Jahren von 1824 bis incl. 1835 bei erhöhtem 
Dotirungs⸗Etat jährlich 3300 Thlr., mithin im Ganzen 39.600 
annehmen, ſo daß die ſämmtlichen in Rede ſtehenden Ausgaben . 223.900 
folglich im Durchſchnitt fürs Jahr 10.177 Thlr. betragen haben. 


Was iſt zum vollſtäudigen Retabliſſement der Feſtung nothwendig? 


Dieſe Frage wurde am Schluſſe des Jahres 1835 aufgeworfen und wie 
folgt beantwortet: — Ohne Veränderung der Werke, fowie ihrer Caſemattirungen 
und ohne Vermehrung des Mauerwerks bei beſtmöglichſter Mitbenutzung der 
Militair⸗Sträflinge dürfte eine Summe von » Thlr. 120.000 
erforderlich fein; und wenn man annimmt, daß dazu der Dotirungsfonds jähr⸗ 
lich mit Rückſicht auf das laufende Bedürfniß an Brücken, kleinen Reparaturen, 
Mauerreinigungen u. ſ. w. ca. 2000 Thlr. beitragen kann, und daß bei dem 
zeitigen numeriſchen Stande der Sträflinge von ungefähr 130 Köpfen von 
denen etwa 70 Mann für ſolche extraordinaire Arbeiten verbleiben, wol 15 Jahre 
zu dieſem Zwecke in Auſpruch genoumen werden müßten, ſo würde der Doti⸗ 
rungsfonds Thlr. 30.000 


24.300 


geben und der extraordinaire Baufonds jährlich 6000 Thlr er⸗ 
halten müſſen „ 
Es iſt überdem noch — 


Thlr. 90.000 
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1) Eine Umformung des Forts Wilhelm nach einem dem Allgemeinen Kriegs⸗ 
Departement vorgelegten Entwurfe, mit Flanken⸗Caſematten ꝛc.; 

2) Ein Reduitwerk im Fort Leopold und bombenfeſte Vertheidigungs-Ge⸗ 
baüde daſelbſt; 

3) Eine Veränderung der Raveline des Forts Preüßen nebſt Graben— 
Saponnieren und ein Reduit im Hofraume, fo wie 

4) Die Beſchaffung noch einiger bombenfeſter Ortlichkeiten in der Haupt⸗ 
ans erforderlich, welche Objecte wol mindeſtens 700.000 Thlr. koſten 
ürften. \ 


Zehn Jahre der Feſtungs⸗Bangeſchichte, 1836—1845. 


1836. Zur Unterſtützung des Dotirungsfonds, ſowol Behufs Beſtreitung 
der Verpflegungskoſten der unbemittelten Landwehr⸗Sträflinge, als zur Beför 
derung der Revetements⸗Reparaturen und zum Betrieb der Feſtungs⸗Ziegelei 
wurden 4000 Thlr. extraordinair angewieſen, auch das Weſentlichſte über die 
Art des Ausbaues des Forts Leopold beſtimmt, inſonderheit um die beſtmög— 
lichſte Beſchäftigung derjenigen Sträflinge, welche für Erdarbeiten disponibel 
blieben, ſicher zu ſtellen. Neben den laufenden Reparatur⸗Gegenſtänden des 
Dotirungsfonds an den Wällen, Brücken, Kanälen ze. wurde — 

1. Der Erdbau im Fort Leopold in Angriff genommen, dabei der Saillant 
6 und deſſen innerer Raum in der Hauptfläche regulirt, die Grabeuſohle von 
der linken Branche dieſes Saillants von den alten Schuttanſammlungen gereinigt, 
der neüe Wegetractus durch das Fort gebildet, die Anſchüttung des Hofraums 
der Reduitlünette 19 begonnen, der Diamant um den als Reduit dienenden Ar- 
tillerieſchuppen Nr. 6 und der rechte Wallgraben der Lünette 19 excavirt, das 
Plenum des Weges nach der Poterne Nr. 26 formirt, und Profilirungen und 
ſonſtige Vorbereitungen zum fernern Bau getroffen. 

2. Beim Fort Wilhelm wurde die Formirung des Glacis mittelſt Schuttes 
aus der Stadt und durch Bodenregulirungen auf der rechten Seite bis über die 
Spitze des Ravelins hinaus bewirkt; auch dieſer ganze Glacis-Tractus ordnungs⸗ 
mäßig mit verſchiedenen hochſtämmigen Baümen bepflanzt. Die Reparatur des 
alten Revetements von der linken Face des Ravelins (ſiehe 1834) bis zu ſeinem 
Ende im Rentrant zwiſchen Saillant 3 und 4 (82 Ruthen lang mit 130 Q. 
Ruth. Paramentsfläche) bewirkt. Dieſes Revetement erhielt, wie die bereits 
früher retablirten Theile deſſelben 5 Zoll ſtarken Kalkſtein- Cordon. Regulirung 
der Grabenſohle von der Ravelinſpitze bis zu dem vorgedachten Ende des Con- 
treſcarpen-Revetements und Anfang der Excavation des Grabens von der linken 
Branche des Saillants 4, zur Vorbereitung der hier dereinſt neü aufzuführenden 
18 F. hohen Contreſcarpemnauer. Mit der Excavations-Maſſe, unter Zuhülfe⸗ 
nahme von ca. 2600 Schachtruthen Stadtbauſchutt werde, ſo hoffte man, der 
auf der linken Hälfte des Forts Wilhelm noch nicht regulirte bedeckte Weg 
nebſt Glacis, vollendet werden können. 

Die auf dem Glacis vor Saillant 3 im Jahre 1831 angelegte Beerdigungs⸗ 
Stätte für die an der, damals graſſirenden Cholera Geſtorbenen wurde, ſoweit 
es die Gräber erlaubten, eingeſchränkt, um die dort vorzunehmende Glaeis⸗ 
Regulirung möglichſt wenig einzuengen. . 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 76 
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3. Herſtellung des Kehlrevetements des Ravelins 7—8 mit Rollſchicht, und 
der betreffenden Erdböſchungen; auch wurde hier ein neüer Thorweg gefertigt. 

4. Reparatur und Weißung der Poterne Nr. 11, unter der linken Flanke 
des Baſtions VII, nebſt Durchbruch eines 3 F. im Quadrat weiten Soupirnaux 
im Winkelpunkte derſelben, um der Poterne mehr Luft und Licht zu ſchaffen. 

5. Fortſetzung und Erneüerung der Mauer⸗Reinigungen. 

6. Sorgfältige Unterhaltung und Erweiterung ſämmtlicher Pflanzungen, 
wozu wie gewöhnlich die nöthigen Pflänzlinge, ſoweit ſolche nicht ſchon hier 
gezogen waren, aus dem Mühlenbeckſchen Staats⸗Forſtrevier unentgeldlich be- 
zogen wurden. 

7. Umformung und Regulirung des Innern bis incl. der Bruſtwehrkrone 
des Baſtions VI (Königs⸗Baſtion), wozu die nöthige Erde aus einer nei etab- 
lirten Cüvette im Graben des Ravelins 6—7 genommen wurde. Dieſe Cüvette 
hatte zugleich den weſentlichen Nutzen der Entſumpfung dieſes Grabentheils. 

8. In dieſem Jahre wurde der Anfang gemacht mit einem Nivellement 
ſämmtlicher Feſtungswerke, wobei der Nullpunkt des Oderpegels an der Baum⸗ 
brücke zum Grunde gelegt worden iſt. Die ermittelten Höhenmaaße ſind auf 
Tafeln oder an den Gegenſtänden ſelbſt feſtgelegt. Dieſe geometriſche Arbeit iſt 
im folgenden Jahre 1837 fortgeſetzt und vollendet worden. 

9. Das erſte Berliner und das erſte Frauenthor, ſo wie das Schneckenthor 
erhielten eichene, verdoppelte zweiflügelige Thüren, ſo daß nunmehr der Haupt⸗ 
wall verſchloſſen werden konnte. 

1837. Neben den laufenden kleinen Reparatur⸗Bedürfniſſen, welche aus dem 
Dotirungsfonds zu beſtreiten waren, wurden in dieſem Jahre auf Koſten der 
extraordinair bewilligten Feſtungsbaugelder, durchgehends mit Militairſtrüflingen 
die im Vorjahre begonnenen Arbeiten fortgeſetzt, und zwar, ohne auf eine aus⸗ 
führliche Angabe der Einzelheiten einzugehen, — 

1. Die Herſtellung des Kehlrevetements der Contregarde 8, mit Einſchluß 
der betreffenden Wall- und Hauptgraben⸗Regulirung bis zu den Schneckenwerken, jo 
wie die Arbeiten in den beiden Forts Leopold und Wilhelm, in dem zuerſt genannten 
namentlich die Regulirung des innern Raums zur Beſchaffung von Bauplätzen 
für einen Paliſſaden⸗Schuppen und für ein Ponton⸗Wagenhaus, Regulirung der 
Umgebung des Laboratoriums und des Feüerhauſes im Saillant 6 u. ſ. w. 
In Folge der von den Windmüllern vor der obern Feſtungsfront und links 
vom Fort Preüßen eingereichten Beſchwerde, daß die betreffenden Glacispflan⸗ 
zungen dem Betriebe ihres Gewerbes hinderlich ſeien, wurden die nöthigen Ab⸗ 
holzungen und Kröpfungen vorgenommen. Auf dem Bauhofe wurde aus den 
Mitteln des Dotirungsfonds ein Wach⸗ und Büreau⸗Gebaüde errichtet. Das 
Feſtungs⸗Geſpann war bereits in den letzten Tagen des az 1836 als über⸗ 
flüſſig verkauft worden. Um Fort Preüßen und um den obern⸗Theil der Feſtung, 
mel. der Communication nach Fort Preüßen wurden die erforderlichen Gränz— 
pfähle erneüert, bezw. neü geſetzt. Vom Berliner Thor abwärts war dies ſchon 
1835 geſchehen. Um die Laſtadie konnte dies wegen zu hohen Waſſerſtandes 
noch nicht geſchehen. 

2. Schon im Jahre 1818 hatte das Kriegsminiſterium einen Zuſammentritt 
der betreffenden örtlichen Behörden zur Aufnahme eines Reeeſſes über die ver⸗ 
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ſchiedenſeitigen Unterhaltungs-Verpflichtungen, angeordnet. Es waren auch Ver⸗ 
handlungen eingeleitet worden, dieſe arteten jedoch in bloße Streitigkeiten aus, 
ohne ein Reſultat herbeizuführen, und ſchliefen demnächſt im Jahre 1824 gänz⸗ 
lich ein. Obgleich im Allgemeinen ein jeder Pflichtige wußte, was er zu thun 
hatte, ſo konnte es doch nicht fehlen, daß der Mangel eines förmlichen höhern 
Orts beſtätigten Vertrages, Conflicte veranlaſſen mußte, daher ſich denn 1836 
die Nothwendigkeit herausſtellte, den Gegenſtand wieder aufzunehmen. Es kam 
denn auch bald zu Reſultaten, da die Betheiligten, ernſten Willens, von dem 
Geſichtspunkte ausgingen, jetzt nichts unerledigt zu laſſen. Der desfalls am 
6. April 1837 aufgenommene Rereß iſt vom Königl. Kriegs-Miniſterium unterm 
2. Juni 1837 genehmigt bezw. beſtätigt worden. 

1838. In dieſem Jahre nehmen die in den beiden Vorjahren begonnenen 
Arbeiten ihren Fortgang, im Beſondern wurden die Erdarbeiten im Ravelin 
des Forts Wilhelm zum Bau eines defenſiblen Friedens-Pulver⸗Magazins vor⸗ 
genommen; außerdem auch das aüßere Portal des Berliner Thors mit einem 
Koſtenaufwande von 300 Thlr. hergeſtellt, der als Extraordinarium angewieſen 
wurde. 

1839. Von den Arbeiten dieſes Jahres iſt hervorzuheben, daß der Bauplatz 
im Ravelin des Forts Wilhelm für das Pulvermagazin bis auf 67 F. über 
Null des Oderpegels ausgeſchachtet und beim Retabliſſement des Revekements 
des Reduits der von Kalkſtein 5 Zoll ſtark gemachte Cordon auf 79 F. über 
Null gelegt wurde. Die Bewehrung des Hauptwall⸗Fußes wurde zur Verhütung 
des Ruins der Böſchungen durch Kinder und Hunde dringlich, beſonders da die 
gepflanzten Buchenhecken bei den ununterbrochenen Beſchädigungen, keinen Fort⸗ 
gang haben konnten. Deſſenungeachtet wollte das Königl. Kriegs-Miniſterium 
aus Beſorgniß der künftigen großen Unterhaltungskoſten darauf nicht eingehen, 
(os war ſchon 1834 darauf angetragen worden.). Aus Erſparniſſen wurde daher 
nebenbei, im Jahre 1835 zuerſt, der 20 Ruthen lange Theil zwiſchen Baſtion VII 
und der Kaſematten am Berliner Thore, und ebenſo 1856 der Theil vom ftäd- 
tiſchen Krankenhauſe bis zur Eingangsbarridre des Baſtions VIII, überhaupt 
2½ Ruthen lang, bewehrt. Bei der Nützlichkeit dieſer Bewehrungen wurde 
denmächlt 1838 die Bewehrung zwiſchen den Sträflings⸗Kaſematten und der 
Walllatrine, 30 Ruthen lang, und demnächſt im Jahre 1839 die Aufſtellung der 
Si Ruthen langen Bewehrung von der Latrine am Grünen Paradeplatz bis zum 
Anklamer Thore höhern Orts bewilligt und durch Sträflinge ausgeführt. Die 
Bewehrung beſteht in einem 6 F. hohen Lattenſtaket. 

Bei der Anſchüitung des Glacis der Laſtadie links vom Parnitzthore 
konnte nicht viel geſchehen, da die Schuttfuhren aus der Stadt zur Aus: 
füllung der Teiche auf der Silberwieſe gebraucht, auch zur Erhöh— 
ung des Raths⸗Holzhofes vor dem Ziegenthore, welche Seitens der Fortifications— 
Behörde geſtattet worden war, herangezogen wurden. 

840. Ein extraordinairer Baufonds wurde in dieſem Jahre zum Reta— 
bliſſement der Feſtung bewilligt. Wegen der Sträflings-Arbeiten iſt hier einzu— 
ſchalten, daß in Folge der Cabinets⸗Ordre vom 11. April 1839 vom Jahre 1840 
ab die von Landwehrleüten in Pommern in ihrem Civilverhältniß verübten Ver⸗ 
brechen in der Strafanſtalt zu Naugard verbüßen ſollen, ſo daß dergleichen 

76* 


604 Die Stadt Stettin — als Feſtung. 


Sträflinge nicht mehr zur Feſtung kommen. Dieſer Umſtand und da König 
Friedrich Wilhelm IV. bei der Huldigung am 15. October 1840 ein Amneſtie⸗ 
Geſetz erließ, verminderte die Zahl der Militair⸗Strafgefangenen in Stettin im 
Jahre 1840 von 58 Linien- und 52 Landwehr⸗, auf 30 Linien⸗ und 29 Land⸗ 
wehr⸗Sträflinge, ſo daß nach Abzug derjenigen, welche das Artillerie-Depot zum 
Gewehrputzen und zu Reviſionsarbeiten gebraucht, wofür man täglich mindeſtens 
8 Mann rechnen kann, und der ſonſtigen Ausfälle an Köchen, Schneidern, Schuh— 
machern, Kranken und Arreſtanten, für welche Letztere ſummariſch ebenfalls auf 
den Tag 8 Mann zu rechnen ſind, ult. 1840 nur noch 43 Mann für die Forti⸗ 
fication verbleiben, und mit dieſen fernerweit um ſo weniger erhebliche Erdar— 
beiten zu verrichten fein werden, als die Landwehr-Sträflinge allmälig ganz 
eingehen, die Linien-Sträflinge erfahrungsmäßig fi) ebenfalls vermindern, im 
Winter wenig gethan werden kann, ca. 13 Mann täglich zu den laufenden 
Zimmers, ſonſtigen Handwerks-Arbeiten und zu den Pflanzungen abgehen, und 
in den Sommer⸗Monaten es ungleich nützlicher ift, die Militair-Strafgefangenen 
mit Maurer -Arbeiten zu beſchäftigen. 

Die Arbeiten nahmen ihren Fortgang. Als Neües iſt anzumerken, daß 
ſämmtliche Feſtungs Gränzpfähle mit horizontalen Ringen von weißer und 
ſchwarzer Ölfarbe verſehen wurden. Der mittlere weiße Ring, 2 Zoll breit, die 
beiden ſchwarzen Einfaſſungsringe ½ Zoll breit. Die Rayonpfähle dagegen er⸗ 
hielten eine horizontale Einfaſſung in der Mitte weiß, wie die Gränzpfähle, die 
ſchwarzen Einfaſſungen aber ebenfalls 2 Zoll breit. Mit Letzteren, den Rayon— 
pfählen, wurde in der bezeichneten Weiſe jetzt nur der Aufang gemacht, um da⸗ 
mit allmälig bei nothwendig werdender Erneüerung der Pfähle fortzufahren. 

1841. Es wurde in allen Theilen der Hauptfeſtung wie der Forts, vorzugs⸗ 
weiſe aber im Fort Wilhelm, theils mit Sträflingen allein, theils aber auch ge— 
miſcht mit freien Civilarbeitern und Sträflingen gearbeitet. Ungeachtet der beim 
Jahre 1840 gedachten Verhältniſſe hatten ſich doch die Arbeitskräfte der Militair 
Strafgefangenen im laufenden Jahre nicht weſentlich geändert, und obgleich im 
Sommer faſt ſämmtliche Sträflinge, zu den Mauerarbeiten herangezogen werden 
mußten, ſo konnten ſie doch bei dem ſehr gelinden Vorwinter bis ult. December 
ziemlich bedeütende Erdarbeiten verrichten. 

In dieſem Jahre fand ein vollſtändiges Retabliſſement des im Jahre 1834 
vom Blitze beſchädigten Anklamer Thores Statt. Die zerſtörte Trophäe am innern 
Portale nach Baſtion III zu, wurde von A. Wichmann, aus Berlin, (ob Ludwig 
Wilhelm W. ? + 29. Juni 1859) aus ſächſiſchem, Proſtelwitzer, Sandſtein er⸗ 
neüert. Beide Portale erhielten nach gründlicher Herſtellung aller Steinmetz⸗ 
und Bildhauerarbeiten, Reinigung, Fugung mit Roman⸗Cement ꝛc. ꝛc. (über Alles 
war ein Contract mit dem Stettiner Steinmetzmeiſter Färber, incl. Trophäe, ge 
ſchloſſen) viermaligem grauen Olfarben-Anſtrich, wozu der König Friedrich Wilhelm IV. 
ſelbſt die Farbarten, auf Anſuchen des commandirenden Generals 2. Armée-⸗Corps, 
vorgeſchrieben hatte, auch wurde die kleine Krone vom aüßern Portal ſowie beide 
Kronen ꝛc. des innern Portals mit dem Königl. Namenszuge vergoldet und zu 
Ende des Jahrs auf Koſten der Stadt, unter dem Hauptbogen des innern Por— 
tals, in vergoldeten Buchſtaben die Inſchrift Königs Thor, angebracht, denn 
der König hatte auf den Antrag der ſtädtiſchen Behörden es genehmigt, daß das 
retablirte Anklamer Thor fortan den eben genannten Namen führen ſolle, nach— 
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dem die Landſtraße nach Anklam“) ſeit Erbauung der Paſewalker Steinbahn zum 
Anſchluß an die Berlin-Stralſunder Staatsſtraße, nicht mehr durch dieſes ſondern 
durch das Berliner Thor führt. Die Koſten der Wiederherſtellung des nun⸗ 
mehrigen Königsthors, zum Betrage von 1630 Thlr. wurden extraordinair be⸗ 
willigt. Gleichzeitig wurde der Name des Grünen Paradeplatzes in Königsplatz 
umgewandlet. 

1842. Neben den laufenden Inſtandhaltungen kamen u. a.: folgende Haupt⸗ 
Bau⸗Gegenſtände zur Ausführung: — 

Retabliſſement des Parnitzthors in feinen alten zierlichen Sandſtein-Decora⸗ 
tionen, wobei zugleich der vorliegende Graben bis auf 2 Ruthen breit gemacht 
und fo vertieft wurde, wie es die Fundamente der Escarpemaner (ungefähr 2 F. 
unter Null des Oderpegels) geſtatten; Regulirung der vorliegenden Glacistheile, 
Abſperrung derſelben; Erneüerung der Grabenbrücke, welche früher nur 5 F. 
laug war, und jetzt wegen der größern Länge ein Mitteljoch erhielt. Das Contre— 
ſcarpe-Joch wurde auch von Holz, in der Eſcarpe liegen dagegen die Brücken⸗ 
balken auf der Revetementsmauer, welche ganz retablirt werden mußte. Endlich 
Regulirung des Saillants 4—5, um dem Thore eine ſchickliche Umgebung zu 
verſchaffen. Behufs dieſes Baues mußte links des Thores eine Nothpaſſage errichtet 
werden. Die Nothbrücke baute der Zimmermeiſter Kämmerling für 70 Thlr., 
dafür lieferte er auch ſämmtliches Holz, außer den Belägen (welche aus den Be⸗ 
ſtänden der Fortification hergegeben wurden) und beſeitigte die Brücke nach er⸗ 
folgter Wiederherſtellung der Paſſage; das gelieferte Holz blieb ſein Eigenthum. 
Es war die Abſicht, die Nothpaſſage wegen des loſen Untergrundes zu dielen. Es 
ergab ſich aber, daß dies ſehr theüer zu ſtehen gekommen wäre, ſo daß es um 
ſo nützlicher erſchien, eine Feldſteinpflaſterung anzulegen, als der Steinſetzmeiſter 
Kleſch für ſolche, gegen bloße Vorleihung der Steine pro Q. Ruthe, incl. Unter⸗ 
haltung während des Gebrauchs, und Beſeitigung, nur 1 ¼ Thlr. forderte, fo daß 
dieſe, zugleich ſolide, Befeftiguug kaum 30 Thlr. koſtete. Die Wiederherſtellung 
der vier Thorpfeiler übernahm der Steinmetzmeiſter Färber, incl. Olfarbenanſtrich 
für 1300 Thlr. Die neüe Brücke koſtete, ohne Mauerarbeit, welche Sträflinge 
verrichteten, die auch die Escarpemauer Behufs der Nothpaſſage öffneten und 
ſchloſſen, ſummariſch 314 Thaler. 

In dieſem Jahre fanden die Feſtungs-Retabliſſements⸗Arbeiten Statt, welche 
in Folge der Anlage des Eiſenbahnhofes nothwendig geworden waren. Sie 
wurden nach den Vorſchriften der Fortifications-Behörde von dem Directorium 
der Berlin-Stettiner Eiſenbahn-Actien-Geſellſchaft, auf Koſten derſelben ausgeführt 
und beſtanden in foldenden Einzelheiten: — Aufhöhung der Lünette 14 bis auf 
76 F. über Null des Oderpegels; die Regulirung ꝛc. blieb Sache der Fortifica- 
tion. — Wegſchaffung der Lünette 15 und Anlage des neüen Waffenplatzes da— 
ſelbſt. — Anlegung des neüen Weges nach dem Militair-Begräbnißplatze. — Ab⸗ 
ſchneidung eines Theils der Contregarde 9, nebſt theilweiſer Anſchüttung des 
neüen Walls. Baggerung des Hauptgrabens und Formirung der neüen Contre⸗ 


*) Die Landſtraße von Stettin nach Anklam führte über die Ortſchaften Völſchendorf, 
Daber, Böck, Stotzenburg, Jägersbrück, hier über die Randow, und Torgelow, hier über die 
Uker, nach Ferdinandshof, wo fie in die Paſewalk⸗Anklamer Landſtraße fiel. 
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ſcarpe, eine Arbeit, die in dieſem Jahre nicht vollendet wurde. — Neüe Formirung 
des niedern Walls an der linken Face des Baſtions IX, nebſt Aufführung der 
Escarpements, in der Spitze bis auf 28 F. über Null des Oderpegels. Die 
Lünetten 10, 13, 16 wurden caſſirt. — Ausfüllung des Grabens vor der linken 
Face des großen Ravelins 8—9 und vor Contregarde 9 in vorgeſchriebener Art. 
— Regulirung des bedeckten Weges längs des Militair-Friedhofes von der 
rechten Face des großen Ravelins 8—9 in Verbindung mit dem vorher erwähnten 
Waffenplatze. 

1843. Von den Rentabliſſements⸗Arbeiten dieſes Jahrs iſt die Reſtauration 
der beiden Portale des Berliner Thors, des Thorgewölbes und der Thor⸗Ver⸗ 
ſchlüſſe zu erwähnen. Dieſer Wiederherſtellungsbau, incl. Olanſtrich der Portale, 
ſo wie der daran befindlichen Vergoldungen, übernahm der Steinſetzmeiſter Färber 
für den accordirten Preis von 3100 Thlr. Die übrigen dabei vorgekommenen 
Ausgaben betrugen 150 Thlr. 

Im Jahre vorher hatte eine Regulirung der Grabenſohlen und Cüvetten des 
Forts Wilhelm Statt gefunden, wobei die Sohle der Cüvetten im Umzuge des 
Ravelins wegen ihrer Tiefe und ſteilen Böſchungen zu mehrerer Spannnung mit 
einem Rollziegelpflaſter von alten Mauerſteinen (durch Sträflinge) verſehen wurde. 
Nunmehr, 1843, mußten verſchiedene Einſtürze der ſteilen Cüvetten-Böfchungen 
hergeſtellt werden. Es hatten ſich aber viele bedeütende Abrutſchungen, beſonders 
in der Escarpe des Ravelins ergeben, welche auf durchſchnittene Quellenzüge 
deüteten, weshalb erſt eine völlige Bearbeitung des Hofraums von Fort Wilhelm 
abzuwarten war. Zwei Jahre nachher, 1845, ergab ſich, daß die tiefe Cüvette 
wegen des Waſſerdurchſickerns unter der Escarpemauern und anderer Veranlaſſungen 
halber, namentlich Aushöhlung durch Maüſe, und wegen des geringen Gefälles, 
wodurch die Sohle nicht, gehörig abtrocknen konnte, in den ſteilen Böſchungen von 
halber Anlage, im Umzuge des Ravelins ſo zuſammen geſtürtzt war, daß alle 
Vorfluth fehlte. Nach genauer Erwägung der Verhältniſſe wurde höhern Orts 
beſtimmt, die Abwäſſerung durch den Diamant rechts vom Mittel⸗Saillant ganz 
aufzugeben, wodurch die Cüvettenſohle um 3 F. höher gelegt und bei 4 F. 
Sohlenbreite, in den Böſchungen, ohne die obere Breite von 9—10 F. zu ver⸗ 
ändern, ganze Anlage erhalten konnte; die Abwäſſerung aus dem Innern des 
Forts ganz durch den Diamant links zu leiten, und das ſich im Diamant rechts 
findende Tagewaſſer in einen Senkbrunnen zu führen, der eventuell öfters aus— 
zupumpen ſein würde. Bis auf die Plackagen und ſonſtige Regulirungen der 
veränderten Cüvette wurden dieſe Arbeiten im Jahre 1845 beſeitigt. Der Brunnen, 
12 F. tief, führte aber gar kein Waſſer ab, weshalb bei der naffen Herbſt⸗ 
witterung ſehr oft gepumpt werden mußte, und nun durch Bohrung verſucht 
werden ſollte, auf eine Sandſchicht zu kommen. Die Bohrung, welche im Jahre 
1846 vorgenommen wurde, gab kein Reſultat, weil der Bohrer abbrach; doch 
aber konnte der Schluß gezogen werden, daß, analog der Stadtbrunnen, eine 
Sandſchicht erſt auf + 18 F. Pegelnull, alſo ungefähr 50 F. unter der Graben⸗ 
ſohle gefunden werden könne, und daß ſich dann das Bohrloch bald ſo mit 
Letten verſchlammen werde, daß die Sandſchicht das Waſſer abführen könne. 
Es wurde deshalb vorgeſchlagen, einen 4. F. im Quadrat weiten hölzernen 
Brunnen bis auf die Sandſchicht abzuteüfen, welches etwa 400 Thlr. koſten würde, 
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um fpäter, wenn das Holzwerk verfaulen follte, 1 Steinſtark ausgemauert werden 
könne. Bei der Koſtbarkeit dieſer Maßnehmung, und da ihr Nutzen wegen der 
Verſchlammung ebenfalls problematiſch erſchien, ſollte der weitere Erfolg abge- 
wartet werden, und eventuell die ſchon früher vorgeſchlagene Anlage eines ge 
wölbten Kanals unter der Cüvette um das Raveliu herum zur Ausführung ge⸗ 
bracht werden, weshalb die Regulirung der Böſchungen und der Sohle der 1845 
angelegten Cüvette noch unterblieb. Man gab ihr bis 1847 Anſtand, um zu 
beobachten, ob die Waſſerzuflüſſe aus dem Fort andere Maßnehmungen fordern, 
was jedoch nicht der Fall war, da das in dem Diamant vor den rechten 
Flankeucaſſematten des Mittelſaillants ſich periodiſch anſammelnde Waſſer mit ge⸗ 
ringen Koſten durch Strafgefangene ausgepumpt werden kann. 

Von der Eiſenbahn⸗Direction wurde im Jahre 1843 vorſchriftsmäßig gebaut: 
der Tambour vor Baſtion IX und das Schneckenthor, welches in Folge der 
Bahnhofsanlage eines Umbaues bedurfte, und die erenelirte Mauer in der Spitze 


des Ravelins 8—9. Die bei 1842 gedachte Baggerung des Hauptgrabens wurde 


fortgeſetzt, aber auch jetzt, 1843, noch nicht zu Ende geführt, eben fo fehlte noch 
die Formirung und Befeſtigung der Contreſcarpe; dagegen wurde die Fauſſebraye 


vor Baſtion IX geſchloſſen und der ganze Bahnhof in dem Maße regulirt, daß 


der Betrieb der ganzen Bahn bis Berlin am 15. Auguſt 1843 feierlich 
eröffnet werden konnte. Auch wurde die aüßere Böſchung des Weges nach 
dem Militair⸗Friedhofe regulirt und mit Raſen bekleidet, der Weg auch von 
Seiten der Fortification mit canadiſchen Pappeln bepflanzt. Die Oder Kaimauer 
war noch außerhalb der großen Brücke rückſtändig, doch wurde dieſelbe im folgenden 
Jahre 1844 vollendet, und eben ſo die Baggerung des Feſtungsgrabens vor dem 
Schneckenthore von Seiten der Eiſenbahn⸗Direktion beſeftigt, während die Re⸗ 
gulirung der Contreſcarpe auch jetzt noch rückſtändig blieb, da die vorgeſchriebene 
Verlängerung der Contregarde 9 noch nicht erfolgen konnte. 

1844. Neben den laufenden Inſtandhaltungen kam zur Ausführung: das 
Retabliſſement des Reſtes der Escarpemauern der Stadtenveloppe, von der 
Contregarde 3 bis zur untern Oder, mit Einſchluß der Lünette 18, und das Re- 
tabliſſement ſämmtlicher Mauerwerke von Stettin auf dem linken 
Oderufer, excl. Fort Preüßen, wurde vollendet. Eben jo wurde mit Um⸗ 
formung des bedeckten Weges auf ſeiner rechten Seite auch des Forts Wilhelm 
Retabliſſement völlig zu Ende geführt. 

Zur Baugeſchichte dieſes Jahres iſt zu bemerken, daß in der Berliner und 
der Königsthor⸗Paſſage Laufbahnen mit Granitplatten für die Fußgänger gelegt 
wurden, wozu die Stadt pro Q. Fuß 5 Sgr. Beihülfe hergab. Der Q. Fuß 
koſtete in allem 9 Sgr. Außerdem wurden die Pflaſterungen zwiſchen den Maner- 
profilen in ſtarkes Pflaſter nach Lütticher (Luyker) Art von Q. Steinen 9 Zoll 
ſtark umgewandelt, da hier die Breite ſo gering iſt, daß immer in der Mitte 
gefahren werden muß, wozu ſich das gewöhnliche, mit den rohen, kleinen Roll⸗ 
ſteinen ausgeführte Pflaſter nicht wiederſtandsfähig genug erwieſen hatte. Der 
Q. Fuß koſtete ebenfalls 9 Sgr. Demnächſt wurde auch in dieſem Jahre die 
Hauptwall Bewehrung von der Kehlpoterne des Baſtions VIII bis zum Schuecken⸗ 
thore auf 75 Ruthen Länge, mittelſt eines 6 F. hohen Lattenſtakets bewirkt und 
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dadurch der ganze Umring des Hauptwalls gegen Anlauf geſichert. Dieſer Bau 
koſtete gegen 600 Thaler. 

Zu den Feſtungsarbeiten, welche im Jahre 1844 auf dem rechten Oderufer 
vorgenommen wurden, gehörte die Baggerung und Auskrautung des Laſtadiſchen 
Grabens zwiſchen dem Dunzig und dem Parnitzthor, auf einer Länge von 360 
Ruthen, ungefähr 1½ F. unter Null des Oderpegels, in einem Rinnſal von 
18 F. Breite. Dieſe Arbeit wurde mit einem Koſtenauſwande von 1400 Thlr., 
durch freie Arbeiten theils mit der Regimortſchen Baggermaſchine, theils mit ge— 
wöhnlichen Sackbaggern ausgeführt, wobei es ſich erwies, daß die Anwendung 
der Sackbagger nicht theürer iſt, als die der Baggermaſchine, da bei 
Letzterer zu viel Hinderniſſe eintreten. Auch kann mit der Maſchine nicht in der 
Nähe der Brücken und unter denſelben gebaggert werden, auch nicht nahe an 
Escarpen und Contreſearpen. Eben ſo konnte die Reinigung der Schlammkaſten 
nur mit dem Sackbagger erfolgen. Da aus der Laſtadie viele Unreinigkeiten 
zufließen, und auch der Schlamm von der Escarpe ſich nach der Mitte hin— 
zieht, ſo muß mit der Baggerung im folgenden Jahre fortgefahren werden. 

1845. Retabliſſement der Laſtadiſchen Escarpemauern am Pontonierplatze 
und von der Spitze des Saillants 5 bis zum Redan 8, ſowie auch die Inſtand— 
ſetzung der weiter abwärts gelegenen Mauern im Cordon und in den oberen 
noch feſten Theilen. Der faſt ununterbrochene hohe Waſſerſtand — er erreichte 
am 13. April die ungewöhnliche Höhe von 6 F. 4 Z. am Oderpegel der Baum— 
brücke — geſtattete es, im Verein mit den geringen Geld- und Arbeitskräften, 
nicht, auch die unteren Theile dieſer letzteren Mauern zu retablireu, wie es in 
der Abſicht lag. Mit der Grabenbaggerung wurde fortgefahren; demnächſt auch 
mit Herſtellung der aüßeren Erdböſchungen durch Raſenbekleidung über den re— 
tablirten Mauern vorgegangen. 

Zu den ferneren, in dieſem Jahre vorgenommenen Arbeiten gehörte: 

Die Wiederherſtellung einiger Escarpelinien des Forts Preüßen, welche 
nicht weſentlich beſchädigt waren, und die der Breſche in der linken Face des 
Ravelins 2—3, welche von der vorjährigen Pionier-Ubung herrührte. — Die 
Beſchaffung von Abſchlußmauern mit Thoren in den Echancrüren der Stadt— 
Enveloppe. — Belegung der Laufbahnen in den Thorpaſſagen mit Granitplatten. 
— Allgemeine Mauerreinigung und kleine Ausbeſſerungen der hergeſtellten Mauern. 
— Verſchiedene Erdarbeiten, theils durch Sträflinge, theils durch freie Tagelöhner, 
und zwar, außer den ſchon oben erwähnten Arbeiten im Fort Wilhelm und auf 
der Laſtadie; im Fort Leopold: die Formirung der Lünette 19, die Vollendung 
der Saillants 4 und 5, und die theilweiſe Einziehung des bedeckten Weges von 
der hinterliegenden Stadt-Enveloppe. 

Sodann wurde auch der Mauerbau der Lünette 19 des Forts, Leopold in 
Angriff genommen. Als Reduitwerk ſoll dieſe Lünette vollſtändig mit Mauer- 
werk umſchloſſen — hinten freiſtehende erenelirte Mauern erhalten. Die An 
ſchlagsſumme beträgt 8500 Thlr. und ſoll dieſer Bau im laufenden und im kom⸗ 
menden Jahre 1846 zu Stande gebracht werden. Das Penſum für 1845 wurde erreicht. 

Auf der rechten Seite zeigten ſich Quellenzüge aus der Escarpe, welche ſchon 
vor 100 Jahren Walrave, den Erbauer des Forts Leopold, veranlaßten, das 
Revetement der Face nur 18 ½ Ruthen lang zu machen, und weiter unten drei 
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Gurtmauern durch die Grabenſohle zu legen. In den jüngſten Jahren wurde 
durch Aufraümung der verfallenen (abgerutſchten) Erdböſchung einige Abtrocknung 
erzielt, und um das jetzt ausgeführte Revetement ſicher zuſtellen, wurden 
Sickerwerke mittelſt eines mit Steinen hinterpackten Langkanals und einiger durch 
das Revetement geführten Kanäle veranſtaltet, welches dem Zwecke zu entſprechen 
den Anſchein hat. Auch wurde noch eine Gurtmaner von 3 F. im Quadrat 
durch die Grabenſohle gegen die Contreſcarpemauer ſtrebend, geführt. 

Zu den Arbeiten im Schlußjahre der vorliegenden Bau-Periode gehörten 
auch verſchiedene Pflanzungen auf ſämmtlichen Glacisflächen und Ergänzungen in 
den Hecken⸗Anlagen. 

Endlich iſt anzumerken daß 132.000 Mauerſteine und 140 Tonnen Kalk 
beſchafft wurden zur Beihülfe der Dotirungs-Mauer⸗Arbeiten an den Laſtadiſchen 
Escarpemauern und den Escarpelinien des Forts Preüßen, welche wie ge- 
wöhnlich die Militair - Strafgefangenen ausführten. Woher die Feſtung ihr 
Material zu den Maſſivbauten entnahm, wird aus den folgenden Abſchnitt 
in Feſtungs-⸗Baugeſchichte zu erſehen fein, nachdem vorher eingefchaltet worden 
iſt der — 

Nachweis des Koſtenaufwandes in der Periode 1836 — 1845. 


Dotirungsfonds. | Extraordinaire Beroilligung. Zuſammen. 
e Einnahme. Ausgabe. Einnahme. Ausgabe. Einnahme. Ausgabe. 
Thlr. Thlr. Thlr. Thlr. Thlr. Thlr. 
1836 5.600 5.600 4000 2359 9.600 7.959 
1837 5.600 5.600 4.000 4.464 9.600 10.064 
1838 5.600 5.600 6.800 6.800 12.400 12.400 
1839 5.800 6.000 11.100 11.021 16.900 17.021 
1840 5.800 5.885 11.100 11.043 16.900 16.928 
1841 5.800 5.716 11.630 11.597 17.410 16.913 
1842 6.000 5.686 10.400 10.544 16.400 16.230 
1843 6.000 5.950 10.000 9.920 16.000 15.870 
1844 6.000 5.467 7.900 5.557 13.900 11.024 
1845 6.000 6.602 13.194 10.907 19.194 17.509 


Feſtungs⸗Ziegelei. 

Die Ortlichkeit, einer unzweifelhaften Lage nach, und das Verbleiben der 
zum Retabliſſementsbau 1720 rc. ꝛc. gegründeten Feſtungs⸗Ziegelei iſt nicht zu 
ermitteln (. S. 560) Nach dem Plane, welcher dem Tagebuche der Belagerung 
von 1677 beigefügt ift*), hat damals hinter dem Heil. Geiſt⸗Baſtion eine große 


*) Anderer Pommerſcher Kriegs⸗Poſtillon, darinnen, was in der berühmten Belagerung 
der Stadt und Haupt Veſtung Stetin, von Anfang bis deren glückliche Eroberung durch Chur 
fürſtl. Brandenburgiſche Waffen, vorgegangen, ſammt den Urſachen des langen Wiederſtandes 
gründlich und wahrhaftig erzehlet worden. Mit einigen accuraten Kupferſtichen Leipzig, zu 
finden bei Chriſtian Kirchnern. Anno 1678. 7½ Bogen in Quartformat. 4 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 77 
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Ziegelei beſtanden. Die Ziegelei vom Jahre 1720 kann aber dort nicht geweſen 
fein, weil um dieſe Zeit das Proviant⸗Magazin Nr. 1, dem Garniſon⸗Lazareth 
gegenüber, ſchon erbaut war. 

Die vorgedachte älteſte Ziegelei verdankt ihre Entſtehung vielleicht der 2. Stadt⸗ 
mauer und dem Erweiterungsbau der Stadt von 1180, indem die Feſtungsbauten 
während des 30 jährigen Kriegs und nach demſelben nicht bedeütende Mauermaſſen 
forderten, und wahrſcheinlich iſt es, daß ſie dem dort eingerichteten Feſtungshafen 
und dem 1693 erbauten Proviant⸗Magazine Nr. 1 hat Platz machen müſſen. 

Aus vorgefundenen Papieren geht hervor, daß man in den Jahren 1805 
und 1806 mit dem Projecte umgegangen ift, eine Feſtungs-Ziegelei anzulegen, 
weil man die auf dem Raminſchen Gute Brunn, 1 Mle. von Stettin, beſtehende 
Ziegelei für die einzige hielt, welche zum Feſtungsbau brauchbares Material, aber 
nicht in der erforderlichen Menge liefern konnte. Man wählte dazu einen Platz 
von- 14 Morgen vor dem Anklamer Thore neben dem Katzenpfuhl zwiſchen der 
Anklamſchen Landſtraße, jetzt Pölitzer Straße, und dem Wege nach dem Wohnſitz 
der Prinzeß Eliſabeth — Friedrichsgnade, Prinzeß⸗Schloß — welcher dem Johannis⸗ 
kloſter gehörte. Der Krieg von 1806 hat indeſſen die betreffenden Verhandlungen 
unterbrochen, während ſie nach der Reoccupation der Feſtung, 1813, nichts wieder 
auſgenommen ſind. Dagegen wurde — 

Im Jahre 1816 zu einer andern Ziegelei⸗Anlage bei dem Dorfe Zülchow, 
/ Min. unterhalb Stettins, geſchritten. Bis 1824 wurden dazu an Grund- 
ſtücken überhaupt eingezogen: — 1) Zum Ziegelei⸗Etabliſſement ſelbſt an Acker⸗ 
land 7.105; — 2) Zum Lehmgraben desgleichen 6.175, und — 3) zur Kanal- 
Anlage in einer Länge von 65 Ruthen, Behufs der Waſſercommunication auf 
der Oder, an Wieſenland 4.0, überhaupt eine Fläche von 18 Mg. 100 Ruth., 
oe ein Kaese nnn „ Thlr. 4.041 
entrichtet und ein unablösbares Grundgeld von jährlich 3 Thlr. über⸗ 
nommen wurde. Die Ziegelei-Gebaüde habttn 
gekoſtet, und die Kanal⸗Anlagne ne en 
Für die Waſſerfahrzeüge zum Transport der Steine nach Stettin ſind 
l worden 1.400 
Mithin hat die ganze Ziegelei-Anlage gekoſtet . . Tylr. 23.245 

Die Fahrzeüge ſind indeſſen, um ihrer koſtſpieligen Inſtandhaltung überhoben 
zu ſein, und da man dabei auch überhaupt nicht an Transportkoſten ſparte, wie 
vorausgeſetzt worden war, wenn zu dem Transport Lohnfahrzeüge genommen 
wurden, im Jahre 1835 verkauft worden, für / der Anſchaffungskoſten, näm⸗ 
lich für 180 Thlr. 

Dieſe koſtſpielige Anlage erſchien nothwendig, weil nach der Reoccupation 
von den Ziegeleien für das Tauſend Mauerſteine der hohe Preis von 22 Thlr. 
gefordert wurde. Wegen des ſehr ſchweren Troknens der Ziegelmaſſe, die auch 
theilweiſe fo ſtrenge iſt, daß fie 3 Jahre und länger wintern muß, können aber 
nicht mehr als höchſtens 300.000 Mauer- und Dachſteine jährlich fabricirt werden. 

Die ſämmtlichen Ziegelei⸗Betriebskoſten, bis incl. 1835, die Unterhaltung 
der Gebaüde und der Utenſilien, ſowie die Koſten des Transports der Steine 
nach Stettin haben überhaupt e e Thlr. 52.180 
betragen. 


14.357 
3.547 
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Übertrag . . Thlr. 52.180 
Die Zinſen des Etabliſſements⸗Kapitals, nur ſeit 1820 gerechnet, weil 
manche Summen erſt ſpäter zur Ausgabe kamen, und nur zu 5 Bret. 
was bei dem täglich ſich vermindernden Werth angenommen werden muß 18.590 


Summa . . Thlr. 70.770 

Fabricirt wurden überhaupt, alle Sorten Steine zuſammengerechnet, 3.812.000 
Stück.“) Seit dem Jahre 1821 wurden in Gemäßheit des vom Köngl. Kriegs⸗ 
Miniſterium unterm 3. Auguſt 1821 ertheilten Feſtungs⸗Ziegelei⸗Regulativs die 
Fabrikate dieſer Ziegelei, ſoweit fie zu extraordinairen Fortifikations⸗Bauten ver⸗ 
wendet werden, unentgeldlich abgegeben, für alle übrigen Bauten, mit Einſchluß 
der ordinairen Feſtungs⸗Reparaturen, welche Material von der Feſtungs⸗Ziegelei 
entnehmen, muß daſſelbe dagegen zum Selbſtkoſtenpreis, ohne Zurechnung der 
Zinſen des Anlagen⸗Kapitals, bezahlt werden. 
N Da bis zum Jahre 1827 nach den oben eingeſchalteten Erörterungen ſehr 
wenig Steine zu den extraordinairen Feſtungsbauten verwendet wurden und ſeit 
jenem Jahre nur geringe Geldmittel zu Gebote ſtanden, ſo kann angenommen 
werden, daß von der bis ult. 1835 fabricirten Gefammtmenge — 

1) Zu den extraordinairen Fortifikationsbauten, ſoweit felbige die Feſtungswerke 
ſelbſt betrafen, ca. / A WR litt SOORD 

2) Zu den ordinairen Fortifikations⸗Reparaturen desgleichen. 500.000 

3) Zu den extraordinairen, und ordinairen Meilitair - Gebaüde- 
Reparaturen und Neübauten, wobei das neüe Garniſon⸗Lazareth allein 
mit 790.000 Stück betheiligt geweſen, der Reſt von . . 2.512.000 
verwendet wurden. Macht bis zum Schluß des Jahres 1835 wie oben 3.812.000 

In den folgenden Jahren, von 1836 an bis zum Schluß der Ziegelei iſt 
ihr Betrieb folgender geweſen: 


| Mauerſteine. Dachſteine. ö 
Jahr. rn 5 m = | — = 3 emer⸗ 
Fabrikation. en: Beſtand. 10 | 1 Beſtand. kungen. 
| | 

1835 u  — rar A. Aa | 888 f 8 

1836 256.850 | 195.820 | 160.400 | 46.200 24.660 49.540 "E55 

1837 108.000 177.400 91.000 15.000 32.840 31.700 5 886 
1838 190.000 159.400 121.600 11.000 16.360 26.840 8 8 | 
1839 197.300 148.200 170.500 | 10.000 | 14.740 21.600 8850 8 2 
1840 192.000 229.700 | 132.R00 1.500 2.240 20.860 EEE 8 5 
184¹ 180.800 | 194.400 119.200 | 24.500 27.360 18.000 STIER 8 
1842 174.400 | 135.700 | 157.900 | 15.500 | 17.400 | 16.100 8 S 3 8 

1843 145.000 124.600 178.300 7.000 6.600 | 16.500 | S 

1844 136.800 59.200 | 255.300 6.000 6.500 | 16.000 E55 

1845 227.600 267.800 | 215.100 15 1.500 16.000 23588 

1846 284.000 | 312.100 | 182.000 23.500 | 23.500 16.000 888 


Summa | 2.092.750 2.006.120 11.983.470 
*) Hiernach haben die Herſtellungskoſten fürs 1000 Steine, mit Einſchluß der Zinſen fürs 
Anlage-Kapital, ca. 18½ Thlr., ohne dieſe Zinſen ca. 13%, Thlr. betragen. 


| 


161.700 | 171.200 | 275.40 | 


Ti* 


612 Die Stadt Stettin — als Feſtung. 


Aus der obigen Darſtellung der Koſten-Reſultate der Ziegelei iſt erſichtlich, 
daß dieſe Anlage, mit Rückſicht auf Zinfen vom Anlage⸗Kapital, dem fiskaliſchen 
Intereſſe keineswegs entſprach, beſonders, wenn die geringen Geldmittel nicht 
einmal einen möglichſt ausgedehnten Ziegeleibetrieb geſtatteten, während die vielen 
militariſchen Gebaüde immer baufälliger wurden, und daher einen ſtarken Stein⸗ 
verbrauch in Anſpruch nahmen. Da nun mit Ende März 1837 der ſeit 1831 
beſtandene Contract mit dem Ziegelmeiſter Hagen endete, welche nur für die 
Arbeiten bei der Ziegelfabrikation ſelbſt, inel. Brennen, mit 3 Thlr. 25 Sgr. 
fürs Tauſend bezahlt wurde, alle ſonſtigen Koſten aber, incl. der koſtſpieligen 
Unterhaltung eines Geſpanns, deſſen Benutzung im Winter faſt Null war, von 
der Fortifikation ſelbſt beſtritten werden mußten, jo kam es im Jahre 1836 in 
Frage, ob und wie die Ziegelei ferner betrieben werden ſollte. 

Für den Verkauf, der in Antrag gekommen war, wurde nicht geſtimmt, da 
die Möglichkeit vorlag, daß dieſe Anlage doch noch einmal der Feſtung nützlich 
werden konnte, und der Erlös jedenfalls zu fehr unter dem Koſtenpreiſe geblieben 
ſein würde. Andrer Seits ſchien es nicht angemeſſen, die Ziegelei dergeſtalt zu 
verpachten, daß der Pächter ſich der fiskaliſchen Ziegelerde bedienen könnte, weil 
ſonſt bei einer etwaigen Conſumtion derſelben der Werth der Ziegelei ganz ver⸗ 
loren gegangen ſein würde. Der dritte Fall, das Etabliſſement blos zur Acker⸗ 
ungung zu verpachten, war auch uicht ausführbar, weil die Terrainflächen viel 
zu klein ſind, als daß ſich ein Pächter der zugleich die Aufſicht über die Gebaüde 
führt, finden werde. 

Es fand ſich nur Ein paſſender Ausweg darin, daß der ꝛc. Hagen die 
Ziegelei auf 6 Jahre bis ult. März 1843 unter folgenden Bedingungen in Pacht 
nahm: — 1) Es erlegt derſelbe eine Caution von 300 Thlr.; — 2) gibt der⸗ 
ſelbe 100 Thlr. Pacht wofür er ſummariſch 100.000 Steine brennen kann, aber 
auch alle Reparaturen bis zu 10 Thlr. aus feinem Mitteln bewirken muß; — 
3) das nöthige Inventar gibt die Fortifikation als eiſernen Beſtand; — 4) für 
jeden Mehrbrand im großen Ofen zahlt Hagen 45 Thlr., im kleinen Ofen 16 Thlr.; 
— 5) für die Fortification muß derſelbe bis zum Betrage von 150.000 Steinen, 
dieſelben von der fisfalifchen Ziegelerde bei der halben Ofenpacht unter 4 zu 
folgenden Preiſen Schaffen: — Das Tauſend Mauerſteine, Hartbrand 9 ½ Thlr., 
Mittelbrand 9 Thlr., Bruch- und Schwachbrand 8 Thlr., Dachſteine 10 Thlr., Hohl⸗ 
fteine fürs Stück 2, Sgr. It der künftige Bedarf an Backſteinen größer als 
150.000 und will ꝛc. Hagen den Mehrbedarf nicht ſchaffen, dann kauft die For⸗ 
tifikation von anderen Ziegeleien. 

Dieſer Pachtvertrag trat mit dem 1. April 1837 in Kraft. Das Ziegelei⸗ 
geſpann war ult. 1836 verkauft worden. Gleich im erſten Pachtjahre ſah ſich 
die Fortification veranlaßt, von der ſtädtiſchen Ziegelei zu Pommernsdorf 100.00 
Stück Mauerſteine zu entnehmen, welche, incl. Transport, mit 10½½ Thlr. fürs 
Tauſend bezahlt wurden. Es wurden davon 75.100 Stück zu den Revetements 
und zwar zu beiden Facen des Saillants 6 vom Fort Leopold verbraucht, ſo 
daß davon 24.900 Stück übrig blieben. 

Bauliche Arbeiten an den Gebaüden der Ziegelei: 2 Wohnhaüſer, Ziegel⸗ 
ſchuppen, 2 Ofen, welche contractlich der Dotirungsfonds zu tragen hatte, fanden 
auf der Ziegelei nicht Statt. Es war aber im September 1838 eine große 
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Gefahr des Abbrennens der Ziegelei vorhanden, indem die nahe gelegene 
Windmühle in Flammen aufging. Zum Glück war der Wind entgegengeſetzt. 

Außer den von der Feſtungs⸗Zieglei fabricirten Steinen wurden im Jahre 
1839 von der Privatziegelei zu Neüendorf, bei Ukermünde, 220.000 Stück zu 
Fortifications⸗, und 230.000 Stück zu Artillerie-Bauten verbraucht. Dies ge⸗ 
ſchah auch 1840, in welchen Jahre 765.700 Mauerziegel, im Format der 
Zülchower Ziegel, von Neüendorf, und 27.000 Stück, Mittelformat, von den 
Bollinkenſchen Ziegelei bezogen wurden. Letztere dienten zur Pflaſterung des 
Artillerie-Wagenhauſes Nr. 3. im Fort Preüßen. Ferner lieferte die Neüen⸗ 
dorfer Ziegelei in den Jahren 1841, 1842 und 1843 bezw. 160.000, 97.000 und 
58.000 Stück, von denen das letztere Quantum zur Contreſcarpen⸗Mauer des 
Forts Wilhelm diente. 

Wegen der geſteigerten Holzpreiſe wurde 1844 ein neüer Contract mit dem 
Ziegelmeiſter Hagen auf 3 Jahre bis ult. März 1847 geſchloſſen und demſelben 
fürs Tauſend Mauerſteine, incl. Waſſerfracht nach Stettin, Hartbrand 11 Thlr. 
25 Sgr., Mittelbrand 11 Thlr. 8 gr, Schwachbrand 6 Thlr. 5 Sgr. Dachſteine 
11 Thlr. 25 Sgr., Hohlſteine pro Stück 3 ¼ Sgr. Frachtzuſchuß nach Damm 
fürs Tauſend jeder Steinſorte 5 Thlr. 5 Sgr. Hagen ſtarb aber ſchon im 
Februar 1844, und da deſſen Wittwe zur Erbin eingeſetzt war, ſo genehmigte 
das Kriegs⸗Miniſterium ihren Eintritt in den Contract des Verſtorbenen. 

Da die Ziegelei bei ihrer geringen Productionsfähigkeit und ihrer Entfernung 
von Stettin die Verwaltung ſehr ſchwierig und fiskaliſch nicht vortheilhaft genug 
machte, ſo war ſchon 1836 auf den Verkauf derſelben angetragen worden, ein 
Gedanke, der 10 Jahre nachher um ſo mehr wieder aufgenommen werden mußte, 
als die Unterhaltungskoſten der Baulichkeiten in ſtetem Wachſen waren, und 
Hagen 's Wittwe, deren Pachtung ult. März 1847 zu Ende ging, dieſelbe wegen 
Kränklichkeit und ſonſtiger Unzuträglichkeiten halber nicht wohl fortſetzen konnte. 
Es erſchien auch mißlich, eine anderweite Verpachtung eintreten zu laſſen, da 
Unternehmer für dergleichen Anlagen zu wenig Bürgſchaft zu ſtellen vermögen, 
und jedenfalls die Unterhaltungskoſten mit dem Pachtquantum in keinem Ver⸗ 
hältniß ſtehen würden, auch bei den vielen Ziegeleien der Umgegend aller Grund 
zu einer ſolchen Königl. Anſtalt ſchwinden mußte. Um der alſo angedeüteten 
Abſicht näher zu treten, entwickelte der Platz⸗Ingenieur, Major Friedrich Wilhelm 
Samuel Boethcke — (ſeit 1833 in dieſer Stellung) — in einem, der Königl. 
Feſtungs⸗Inſpection bereits im Januar 1846 erſtatteten Bericht, mit Bezug 
auf die Vorgänge, von Neüem die vielfältigen für den Verkauf ſprechenden 
Gründe der dann auch unterm 27. Mai 1846 genehmigt wurde, nachdem die 
mittlerweile erhobenen Bedenken beſeitigt worden waren. 

In den Händen des Garniſon-⸗Auditeurs verzögerte ſich aber die öffentliche 
Feilbietung bis gegen das Ende des Monats September, ungeachtet der Platz⸗ 
Ingenieur wiederholeutlich darauf merkſam gemacht hatte, daß ein Kaüfer Ge⸗ 
legenheit finden müſſe, im Herbſte die Erdgrabungen zu bewirken, Holz ꝛc. ıc. 
anfahren zulaſſen, und die Ablöſung des den Zülchower Bauern zuſtehenden Vor⸗ 
kaufsrechts die Realiſirung des ganzen Geſchäfts doch noch gewiß ſehr in die 
Länge ziehen werde. Ein Kaufmann, Namens Schmidt, gab in dem anberaum⸗ 
ten Licitationstermine das Höchſte Gebot mit 9000 Thlr. ab, und da ſich bei 
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den obwaltenden Verhältniſſen nichts dagegen zu erinnern fand, dieſem Gebote 
unterm 6. October 1846 der Zuſchlag ertheilt. Wegen der Zülchower Bauern, 
die ſich, nach längeren Unterhandlungen, endlich mit einer von Schmidt gezahlten 
Summe von 100 Thlr. abfinden ließen, konnte derſelbe doch erſt am Jahres⸗ 
ſchluſſe die Ziegelei ſein nennen, ſo daß frühere Veranſtaltungen wegen des künftigen 
Betriebes unmöglich wurde. Weſentlich war daher für den Verkaüfer der Um⸗ 
ſtand, daß die Pächterin Hagen verpflichtet war, beim Aufhören der Pacht — 
1. April 1847 — 300 Schagchtruthen im Herbſt gegrabene Ziegelerde vvrräthig 
zu halten. Die förmliche Übergabe erfolgte am 31. März 1847 und hatte 
a Kaüfer ſich wegen des Inventars lediglich mit der ꝛc. Hagen auseinander 
zuſetzen. 

Somit wurde die Fortification von dieſem läſtigen, durchaus unpaſſenden In⸗ 
ſtitute und beſonders auch von der großen Sorge, daß ein Brandunglück durch Fahr⸗ 
läſſigkeit, Muthwillen oder gar Bosheit, ja ſelbſt durch Brände in der Nähe, das 
ganze Etabliſſement in Aſche legen, überhoben. Die Steinvorräthe wurden ſämmt⸗ 
lich nach Stettin geſchafft; und hiermit fand die Geſchichte der Stettiner Feſtungs⸗ 
Ziegelei ihren Abſchluß. h 


Chronik des großen Erweiterungs⸗Neübaues der Feſtung um die Neüſtadt, 
1845 — 1857. 


1845. 

Mittelſt Cabinets⸗Erlaſſes vom 24. April 1845 wurde auf Grund des 
commiffarifchen Entwurfs vom Februar deſſelben Jahres zur Erweiterung der 
Stadt Stettin auf der Südſeite des linken Oderufers, eine Veränderung der 
Feſtungs⸗Enceinte dergeſtalt anbefohlen, daß der alte Hauptwall ze. ꝛc. links 
vom Berliner Thor bis zum Baſtion IX geöffnet und an deſſen Stelle eine 
Enceinte hinter dem Polygon 4—5 des Forts Preüßen, 400 Schritt von deſſen 
Escarpe durchlauſend, den ehemaligen Sackſchen Garten überſchreitend, an den 
Höhenrand anſchließend, von dort rückwärts, mittelſt caſemattirter Flanken⸗Batterien 
und erenelirten Mauern, nach dem großen Ravelin 8—9 führend, treten, und jo 
fortgeſetzt mittelſt crenelirter Mauern auf den betreffenden Escarpemauern, und 
durch den Hauptgraben am linken Schulterpunkte des alten Baſtions VIII ꝛc. 
den neüen Abſchluß zu bilden beſtimmt wurde. 

Für dieſen großartigen in 3 Jahren, bis incl. 1848, auszuführenden Bau, 
mit Einſchluß der Bauten im Polygon 4—5 des Forts Preüßen, doch mit Aus- 
ſchluß der Terrain-Erwerbungen und der Einebnung der alten Werke ꝛc. wurden 
an Koſten vorlaüfig 800.000 Thlr. ermittelt. Die Acquiſition des Grund und 
Bodens wurde von Seiten des Ober-Präſidiums und der Königl. Regierung zwar 
bald möglichſt eingeleitet, die Umſtände waren aber leider jo angethan, daß der 
Erdbau erſt im Monat Auguſt 1845 in Angriff genommen werden konnte, und 
die Übereignung ſämmtlicher, zum Bau erforderlichen Grundſtücke erſt in der 
Mitte des Monats November erfolgte. . 

Da ein viel früheres Beginnen der Arbeiten vorausgeſetzt worden war, 
fo wurden ſchon für das Jahr 1845 die Summe von 130.000 Thlr. angewieſen, 
aber es war nicht möglich von dieſem für den Bau zur Verfügung geſtellten 
Betrage mehr als 50.000 Thlr. auszugeben, welche zur Bewältigung von ca. 
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24.000 Schachtruthen Erde, zur Beſchaffung von 2 ½ Millionen Steine (unbezahlt 
blieb 1 Million), 2½ Tauſend Tonnen Kalk, diverſe anderer Materialien und 
des Utenſilien⸗Inventars ꝛc. hinreichten. Zur Mauerung konnte nirgend ge⸗ 
ſchritten werden. 5 
Der Bau beſteht aus folgenden 5 Haupttheilen: 
A. Die Enceinte vom alten Baſtion VII bis zum Höhenrande der Ober⸗ 
wiek; 
B. Die Kehllinie bis zum alten Baſtion IX; 5 
C. Die Umformung des Polygons 4—5 vom Fort Preüßen; 
D. Der Bau von 2 Kriegs⸗Pulvermagazinen in Stelle der eingehenden der⸗ 
maligen Magazine Nr. 3 im alten Baſtion VII und Nr. 4 im alten 
Baſtion VIII. 
. Der Bau von 2 defenſiblen Friedens-Pulvermagazine als Reduits 
ſpäter anzulegender Werke vor der Weſtſeite des Forts Preüßen in 
Stelle des eingehenden Friedens⸗Pulvermagazins Nr. 6 in der Com⸗ 
munication vom Fort Preüßen und des als Friedensmagazin benutzten 
nicht bombenſichern Magazins im Ravelin 4—5 des Forts Preüßen. 
Im Jahre 1845 iſt nur an dem Bautheile A gearbeitet worden und im 
künftigen Baſtion VIII ein Breüner angelegt deſſen Beendigung für ult. April 
1846 in Ausſicht genommen wurde. Dieſe Enceinte A wird beſtehen aus 3 
Baſtionen VII, VIII und IX mit Courtine, einem ganzen und einem halben Ravelin, 
großen Graben⸗Caponniòren und Blockhaüſern mit Minengängen im bedecktem Wege 
und Hohltraverſen in den Capitalen der Raveline. Die Escarpemauern der 
Mauern 18 F. hoch. 


’ 


Baſtione 22 F. hoch, die erenelirten Courtine-Mauern ebenfo, die u wer. 


1846. 

Bau A. Nur dieſer Bau wurde mit einer nach Anrechnung der bezahlten 
Beſtände an Materialien ꝛc. effectiven Ausgabe von 156.786 Thlr. betrieben. 
Die Mauerbauten betrafen in ungefähr 2 Schachtruthen Mauerwerk theils von 
Rollſteinen und alten Manerſteinſtücken, theils von neüen Ziegeln lediglich die 
Escarpe, und wurde dabei im Allgemeinen die Facenrevetements der Baſtione VIII 
und IX bis in die Nähe der Schulterpunkte vollendet und die übrigen Mauer⸗ 
theile mit einigen Flanken-Caſematirungen und dem neüen Stadtthor⸗Gewölbe 
bis zur Rondenganghöhe gebracht, auch die Hauptgraben⸗Caponniére vor der Cour⸗ 
tine 8—9 bis zur Widerlaghöhe der untern Etage aufgeführt. Am rechten und 
linken Ende der Enceinte blieben die Mauerarbeiten theils wegen des nicht ge⸗ 
nügend vorgerückten Erdbaus, theils wegen mangelnder Beſtimmungen, theils um 
den alten Hauptwall nicht voreilig zu öffnen, noch rückſtändig. An den ge⸗ 
dachten Mauertheilen hätte übrigens noch mehr geſchehen können, wenn nicht 
während des Baus alterirende Beſtimmungen abgewartet werden mußten. Der 
Erdbau ſchritt ſo weit vor, wie es die Mauerarbeiten und örtlichen Verhältniſſe 
irgend geſtatteten. Die Offnung des Polygons 4—5 des Forts Preüßen in der 
Enveloppe erfolgte auf der linken Seite (Saillant 5) bis zum Ravelin 5—1 zum 
größten Theil. Vom Hautpgraben blieb noch ca. Y, auszuſchachten. Auch der 
Haupt⸗Abwäſſerungskanal unter der rechten Flanke des Baſtions IX nach dem 
Bahnhöfe im Sackſchen Garten nebſt dem Vorfluthgraben nach der Oder, kamen 
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zur Ausführung, eben ſo auf Koſten der Königl. Regierung der, neben der linken 
Flanke dieſes Baſtions für die Stargarder Eiſenbahn erforderlich gewordene 
Tunnel, welcher gegen 8000 Thlr. gekoſtet hat. Zwei 70— 75 F. tiefe Brunnen 
mit zwei eiſernen Pumpenſtützen jeder, kamen im Höhe des Baſtions VIII und 
hinter der Courtine 8 —9 mit einem Koſtenaufwande von über 4000 Thlr. zur 
Ausführung. Die Senkung deſſelben war ſehr Schwierig. Der neüe Militair⸗ 
Begräbnißplatz vor dem Berliner Thor wurde eingerichtet und vom 25. März 
1846 ab benutzt. Im Herbſt begann die Überführung der Leichen vom alten 
Friedhofe, der innerhalb der Werke über dem Bahnhofe lag, nach dieſer neüen 
Nekropole, und zwar auf Koſten der Königl. Regierung. 

Bau B. Hier geſchah noch nichts, und konnten ſelbſt die Entwürfe 
nicht bearbeitet werden weil dazu theils das Perſonal zu beſchränkt und beim 
Bau A zu angeſtrengt beſchäftigt war, anderer Seits noch der Speeial⸗Entwurf für 
den neiien Stadttheil fehlte, von welchem dieſe Kehlbefeſtigung mit abhangig blieb. 

Bau C. Außer den unter A gedachten Erdarbeiten konnte auch hierbei nichts 

geſchehen; auch lag es in der Abſicht, zunächſt die Bauten A und B weiter zu 
fördern, um den Abſchluß des Hauptfeſtungs⸗Körpers bald möglichſt zu Staude 
u bringen. 
1 Bau DD. Dieſe Bauten liegen noch entfernter, doch muß bald die Funda 
mentirung des Pulvermagazins im neüen Baſtion VII beſchafft werden, weil 
ohne dieſelbe die vollſtändige Ausfüllung des alten Hauptgrabens nicht Statt 
finden kann, welche zur Formirung der neüen, Wallſtraße erforderlich iſt. 

Bau E. Da die betreffenden beiden alten Pulvermagazine ſchon beim Be⸗ 
ginn dez, Baues A geleert werden mußten, mithin der Feſtung beinahe 2000 
Str. engen wurden, fo lag es in der Abſicht, ſchon im laufenden Jahre die 
beiden neüen Magazine zu bauen. — Behufs des ſpeciellen Entwurfs der 
ꝛc. Werke und Magazine war aber zunächſt eine fpecielle Aufnahme und Kar⸗ 
tirung des Terrains in weiterer Ausdehnung erforderlich, welche ſich wegen Mangels 
an Perſonal bis Ende Januar 1846 hinzog, und nach erfolgter höherer Be⸗ 
ſtimmnug zunächſt noch die ſpecielle Ermittelung des einzuziehenden Terrains für 
beide Werke verlangte. Erſt im Anfange des Monats Mai konnte dem Ober⸗ 
präſidenten das diesfällige Bedürfniß nachgewieſen werden. Dann trat der Ein⸗ 
ziehung der erforderlichen Liegenſchaften noch das große Hinderniß entgegen, 
daß Zweifel darüber entſtanden, ob der König die Expropriationen wegen des 
neüen Stadtheils auch auf dieſe Werke ausgedehnt wiſſen wollte. Darüber ver- 
ſtrich das ganze Jahr, und wenn gleich Hoffnung gemacht wurde, die Grund⸗ 
ſtücke im Anfange des Monats April 1847 zur Verfügung zu erlangen, ſo ſtand 
dies Reſultat doch bei den vielen Einwendungen der Eigenthümer des Terrains, und 
der daraus entſpringenden Seitens der Königl. Regierung vorzunehmenden gründ 
lichen Bearbeitung der in Frage kommenden Interreſſen noch ſehr zu bezweifelu, 
Bei der Feſtungs⸗Behörde nannte man dieſe nothwendigen Erörterungen „lang 
ſamen Geſchäftsgang bei der Regierung“ und ſügte hinzu, daß, wenn man 
ſtricte der geſetzlichen Form beim Bau A hätte folgen müſſen, auch mit dieſen 
Arbeiten bisher noch kein bedeütender Fortſchritt zu machen geweſen ſein würde. 
Bei den detachirten Werken liegt das Bedürfniß nicht in dem Maße nahe. 

Sei hier angemerkt, daß auch im Jahre 1846 wegen Anlegung des Dampf- 
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ſchiff-Bohlwerks an der Unter-Oder auf dem Fundo der Zeüghof⸗Lünette 10 auf 
Pfahlroſt eine Caponnidre mit Bombenbalkendecke erbaut wurde, deren Koſten 
6000 Thlr. betragend, von der Stadt getragen wurden. 

1847. 


Bau A. In dieſem Jahre wurden folgende Werke zu Stande gebracht: 
Sämmtliche Escarpemauern mit Ausnahme geringer Theile an beiden Flügeln, 
jedoch alle Flankencaſemattirungen im Rohbau. — Die große Hauptgraben 
Caponniére bis zur Widerlaghöhe der obern Etage, excel. der Wölbung der untern 
Etage. — Die linke Flügel⸗Caponniere bis zur Widerlaghöhe der untern Etage. — 
Die Granitportale des großen Stadtthors bis zur Krönung, mit dem Schlußſtein, 
der die Jahreszahl 1847 trägt. — Die vorliegende Brücke bis auf die Klappe, 
der Glacisausgang, ein Theil der Contreſcarpemauer daſelbſt. — Das neben- 
liegende Blockhaus bis zur obern Wölbung. — Die Fundamentirung der Maner— 
werke des Mittelravelins, links incl. Plintenſtellung der Futtermauer.— Anfaug 
der Fundamentirung ꝛc. der Flankencaſematten des linken Flügelravelins. — 
Aulage des gewölbten Haupt⸗Abwäſſerungs⸗Kanals unter dem neüen Baſtion VII, 
in Stelle der frühern Cüvette bis zur Spitze des alten Baſtions VII, von wo 
ab die weitere Fortführung dieſes Kanals Sache der Civil⸗Baubehörde (Königl. Re⸗ 
gierung) iſt. — Die Erdarbeiten ſchritten in dem Maße vor, wie die örtlichen 
Verhältniſſe und friſchen Mauerwerke es geſtatteten. Auch war man verſchiedent⸗ 
lich daran behindert, weil einer Seits das Kriegs⸗Miniſterium den alten Haupt⸗ 
wall vom Baſtion VII und dem Hauptwall von Fort Preüßen noch nicht öffnen 
laſſen wollte, andrer Seits alterirende Beſtimmungen Hinſichtlich des Umzugs 
des Schmiedegrundes (Bahnhof) ergingen. Der Hauptgraben wurde indeſſen bis 
auf geringe Strecken au den Flügeln ausgehoben und auch die Erdarbeit au der 
Face des linken Flügel⸗Ravelins begonnen. Auch dieſe letztere Arbeit wurde 
dadurch ſehr geſtört, daß ſich Weiterungen wegen Übergabe eines Theils des 
Oberwiekſchen Friedhofes erhoben, die erſt gegen Ende des Jahres ihre Erledigung 
fanden. — Im Laufe des Winters 1846-47 erfolgte die vollſtändige Trans 
location der Leichen vom alten nach dem neüen Militair⸗Begräbnißplatze. — 
Der Bau A ift im Jahre 1847 mit einer Effectiv⸗Ausgabe von 219.111 Thlr. 
betrieben worden. 

Bau B. Die Entwürfe wurden bearbeitet und bis auf die Abſchließung 
des Schmiedegrundes (Bahnhof) genehmigt. Hinſichts dieſer letztern Linie ent— 
ſtauden aber, — am Jahresſchluß noch nicht beſeitigte, — Weiterangen, weil 
die vielen Gleiſe der beiden Eiſenbahnen nach Berlin und Stargard (Poſen) es 
forderten, daß ein Theil der beabſichtigten Abſchlußbauten von 22 Ruthen 
Länge nicht ausgeführt wurde, welche weſentliche Lücke in der neüen Enceinte 
allerdings um ſo bedenklicher erſcheinen mußte, als es im allgemeinen Intereſſe 
liegt, die Bahnen auch im Kriege ſo lange, als möglich in Betrieb zu laſſen, 
mithin ein erfolgreicher Inſult längs des Stromes wol in der Möglichkeit liegt. 
— Zur Begegnung dieſes Ubelſtandes bleibt nichts andres übrig, als den 
Schmiedegrund von der Befeſtigung ganz ausſchließen und die Kehlmauer daher 
um die Rückſeite der Landfronte, und um die nördliche Höhenwand des Schmiede 
grundes, alsdann quer über den Mühlenberg und längs des nördlichen Thal 
randes bis an die Nordbatterie zu führen, welche Maßnehmung jedoch anderweite 
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Inconvenienzen und an 25.000 Thlr. Mehrkoſten verurſachen würde. Die In⸗ 
convenienzen beſtehen hauptſächlich in dem Umſtande daß nach dem urſprünglichen 
vom Könige genehmigten Entwurfe der ganze Schmiedegrund und der ſtark be⸗ 
baute Mühlenberg in die neüe Enceinte eingeſchloſſen werden, mithin den Be⸗ 
ſchränkungen des erſten Feſtungs⸗Rayons entzogen werden ſollte, während bei 
gedachter anderweiter Befeſtigung dieſe Terraintheile wieder in den Rayon zu 
liegen kommen, und den qu. Beſchränkungen um ſo mehr unterworfen bleiben 
müſſen, da ſonſt die qu. Mauerlinien eventuell ganz markirt werden könnten. 
Der neüe Entwurf konnte erſt gegen Ende des Jahres eingereicht werden, und 
unter den gedachten Verhältniſſen iſt der Erfolg, der jedenfalls eine Beſtimmung 
des Königs nothwendig macht, ſehr ungewiß. Gearbeitet wurde an dem Bau B. 
noch nirgend, und es fragt ſich noch, wie es damit im künftigen Jahre gehalten 
werden wird, da zwar höhern Orts die Abſicht ausgeſprochen iſt, die Kehlbe⸗ 
feſtigung möglichſt zu betreiben, die eben gedachten Hinderniſſe aber und der 
Umſtand, daß der Bebauungsplan des neüen Stadttheils immer noch nicht die 
Beſtätigung des Königs erhalten hat, und der bisherige Bergweg im alten Stadt⸗ 
ravelin 8—9, welcher einer bedeütenden Abgrabung und bezw. Verlegung bedarf, 
zu den Materialien⸗Transporten für den Feſtungsbau theils unentbehrlich iſt, 
theils das ſonſtige Terrain noch dem ſehr zeitraubenden Verfahren der Expro⸗ 
priation unterworfen werden muß. 

Bau C. Die Entwürfe zu dieſen Bauten haben noch nicht ausgearbeitet 
werden können. Im Übrigen verhält es ſich mit dieſer Bau⸗Abtheilung, wie 
1846 bemerkt wurde. 

Bau D. Die hierauf bezüglichen Entwürfe ſind eingereicht. 

Bau E. Die Überweiſung der Grundſtücke erfolgte erſt im Herbſt, ſo daß 
der Bau beider Pulvermagazine erſt im künftigen Jahre in Angriff genommen 
werden kann. Durch Materialbeſchaffung iſt dieſer Ban aber ſo weit vorbereitet, 
daß deſſen raſchem Betriebe zu ſeiner Zeit nichts weiter entgegen ſtehen dürfte. 
Zur Anlage der umſchließenden Erdwerke ſind die Entwürfe ebenfalls eingereicht 
worden. 


1848. 
Bau A. Für dieſen Bau wurden in vorliegenden Jahre 123.232 Thlr. 
verausgabt, und dafür iſt: — das Escarpement ſammt ſeinen Flankenbatterien, 


ſo wie — die Hauptgraben Mittel⸗Caponnière im Rohbau und bis auf den innern 
Ausbau vollſtändig beendet. — Eben ſo die linke Flügel⸗Caponnidre bis auf das 
Einziehen des Zwiſchengewölbes der untern Etage. — Auch wurde das Haupt⸗ 
thor beendet und der Hauptgrabenbrücke die Zugklappe zugelegt; — und am 
Flügel⸗Ravelin das Escarpement bis zum Cordon gehoben, und die Hofmaner 
dieſes Ravelins zwiſchen Flügel⸗Caponnidre und Hohltraverſe, und die ſich an⸗ 
ſchließende hohe Profil und Ravelin⸗Graben⸗Abſchlußmauer im Rohbau vollendet. 
— Ebenſo waren ſämmtliche Hohlbauten im Mittel⸗ und linken Flügel⸗Ravelin, 
die Flankenbatterien, Hohltraverſen, Minenvorhaüſer und die Dechargenkaſematte 
des linken Flügel⸗Ravelins mit ihren rückwärtigen Communicationen am Schluſſe 
des Jahres im Rohbau vollendet. — Die Südbatterie war bis zur Gewölbehöhe 
der 2. Etage. gehoben und die zwiſchen ihr und der Flügel⸗Caponuiere liegende 
Kehlmauer ſammt der darauf ſtehenden erenelirter Mauer, dieſe bis auf den An⸗ 
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ſchluß an die Batterie heraufgeführt. — Die 6 Blockhaüſer des gedeckten Weges 
find im Rohbau vollendet und die anliegenden Contreſcarpetheile mitgehoben. — 
Unter dem Glacis des linken Flügelravelins iſt zur Abführung der Tagewaſſer 
ein gemauerter Kanal nach dem Ravelingraben geführt worden. — Die Erd⸗ 
arbeiten des Hauptwalles ſind ſoweit gediehen, daß zur Vollendung des Baſtions 
VII die rechte lange Flanke und der nach Innen hinein ſpringende Theil der 
linken Face noch anzuſchütten bleibt. Die linke Face und Flanke des Baſtions 
III und die Linie des Baſtions IX iſt bis etwa 3 F. über den Wallgang roh ge⸗ 
ſchüttet alles Übrige aber vollſtändig regulirt. — Das Mittel - Ravelin war 
noch nicht überall bis zur Revetementshöhe geſchüttet, im linken Flügelravelin 
fehlte noch der Abtrag und die Anſchüttung. Die Rohſchüttung des Glacis war 
im Allgemeinen vorhanden, zur Regulirung deſſelben aber noch nichts geſchehen. 
Am linken Flügelravelin verblieb noch ein bedeütender Theil Boden aus dem 
Graben zu ſchachten. 

Bau B. Kehlbefeſtigung. Mittelſt Cabinets-Ordre vom 2. März 1848 
wurde von der Schließung der Kehle mittelſt einer erenelirten, quer durch 
deu Schmiedegrund zu ziehender Mauer abgeſehen und befohlen, den permanen- 
ten Abſchluß der Kehle durch eine dem Umzuge des Schmiedegrundes folgende 
an die Nord⸗ und Südbatterie ſich anſchließende crenelirte Mauer zu bewerk⸗ 
ſtelligen. In Folge deſſen wurde vom Monat Mai d. J. ab der Bau ernſtlich 
in Angriff genommen, und am Schluſſe des Jahres war — 2 

Die Bekleidungsmauer von der Südbatterie ab bis zum Rondel am Mühlen⸗ 
berge, und zwiſchen der Nord- und Oderthor-Batterie bezw. bis zur Höhe des 
Roudengangs gehoben. Die Nord- und Oderthor-Batterien waren fundamentirt 
und bis zur Wölbung der 1. Etage heraufgeführt. Die verbliebene Offnung 
zwiſchen dem Rondel und der Nordbatterie am Mühlenberge mit dem Mühlen⸗ 
bergthore konnte wegen der dort liegenden, noch nicht expropriirten Grundſtücke 
noch nicht in Angriff genommen werden. Der Theil der öſtlichen Kehlmauer 
rechts und links des Tunnels der Stargarder (Poſener) Eiſenbahn mußte auf 
ſieben, bezw. 21, 24, 35 F. tiefe Pfeiler gegründet und ihm dieſe Tiefe gegeben 
werden, um mit zweien die Widerlager des Tunnels, mit den anderen den ge— 
wachſenen Boden zu erreichen. — Außer den Abſchachtungen zur Fundameutirung 
der Futtermauer und Batterien war auch die Bergſtraße von der Oderthor- bis 
zur Nord⸗Batterie auf 2 Ruthen Breite bis zu der für fie im Bebauungsplau 
des neüen Stadttheils feſtgeſtellten Höhe eingeſchnitten worden. Der Boden, der 
ans dieſen Abſchachtungen gewonnen wurde, ward bis an die Oder transportirt 
und dort auf Kähne verladen, die ihn für Rechnung des Kahnbaumeiſters 
Maſche zur Erhöhung ſeines Grundſtücks auf der Silberwieſe dort abluden. 

Verausgabt wurden beim Bau B 39.072 Thaler. 

Bau C. Kehlbefeſtigung des Forts Preüßen. Für dieſen Bau war am 
Schluß des Jahres die Ausarbeitung des Projects vorbereitet. Ausgegeben 
wurde Nichts. 

Bau D. Bau zweier Kriegs⸗Pulvermagazine. Der Entwurf dazu wurde 
von dem Allgemeinen Kriegs-Departement (Abtheilung des Kriegs-Miniſteriums) 
unterm 15. April 1848 genehmigt und mit dem Ban des in den Hof des Baſtions 
VII zu legenden Magazins in den erſten Tagen des Monats Juni der Anfang 
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gemacht. Da es in den Graben des alten Baſtions VII zu liegen kam und 
man das von der Fundamentſohle bis zur Hofſohle auszuführende bedeütende 
Mauerwerk nicht ungenützt laſſen wollte, erhielt dieſes Magazin 2 Etagen. Am 
Schluſſe des Jahres war der Bau dieſes Magazins bis zur Widerlaghöhe der 
obern Etage gehoben. Das andere in den Flügelſaillant zu legende wurde 
in dieſem Jahre noch nicht angefangen. Verausgabt wurden bei dieſem Bau 
6.279 Thaler. 

Bau E. Zwei Friedens⸗Pulvermagazine vor Fort Preüßen. Nachdem erſt 
am 24. Auguſt 1847 die Überweifung der zu beiden Magazinen nöthigen Grund— 
ſtücke erfolgt war, wurde Anfangs Mai 1848 das an der Paſewalker Staats- 
ſtraße liegende, Ende deſſelben Monats das an der Berliner Staatsſtraße liegende 
gegründet. Am Schluſſe des Jahres aber war der Bau bis auf unbedeütende, 
zum innern Ausbau gehörige, Gegeuſtände vollſtändig beendet. Die Ansgabe bei 
dieſem Bau belief ſich auf 8.295 Thaler. 

1849. 

Bau A. Der Bau der 3 Laudfronten erforderten in dieſem Jahre einen 
Geldaufwand von 50.976 Thlr. und wurde in der Art gefördert, das die 
linke Flügel-Caponniere und — die Dechargen-Caſematte des linken Flügelravelins 
durch das Einziehen der Zwiſchengewölbe im Rohbau vollendet wurden; — 
der Hanptgraben an der Kehle der Feſtung durch Hebung der Abſchlußmauer 


an der Spitze dieſes Ravelins abgeſchloſſen, — die Südbatterie im Roh⸗ 


bau vollendet und — die Contreſcarpe mit Einſchluß der Profilmauer der 
Contregarde des Ravelius 6—7 vollſtändig in ihren noch fehlenden Theilen ge⸗ 
hoben wurde. — In Bezug auf die Erdarbeiten war die Rohſchüttung der rechten 
Flanke des Baſtions VII am Schluſſe des Jahres noch nicht ganz beendet 
worden. 

Die noch fehlende Schüttung der Baſtione VIII und IX mußte wegen der 
Mauerbewegung an dieſen Baſtions ausgeſetzt werden. Dagegen wurde die 
Mittel- und die linke Flügel⸗Caponnière, und auch die Südbatterie durch Erd⸗ 
beſchüttung vollendet. Das Mittel⸗Ravelin war vollſtändig, das linke Flügel⸗ 
Ravelin in der Rohſchüttung beendet worden. Auch wurde nach Hebung der 
Contreſcarpe mit der Formirung derſelben in Erde vorgeſchritten und 4 der 
Waffenplätze regulirt. — An der linken Face des Baſtions VIII wurde am 
2. Juni eine Erdtrennung des Walles am Fuße des zum Theil ſchou ange— 
ſchütteten Banketts bemerkt, und damit gleichzeitig 6 Ruthen von der Spitze 
entfernt, eine Ausbauchung von 9½ Zoll am Cordon und 4½ Zoll am Fuße 
des Mauerrevetements. Außerdem hatte ſich das Fundament an dieſem Punkte 
2“ Zoll geſenkt. Bei Auweſenheit des Chefs des Ingenieurs⸗Corps veranlaßte 
dieſer die Abſteifung dieſes Revetementstheils, und daß die volle Beſchüttung, 
mit der inne gehalten worden war, aufgebracht werden ſollte. — Eine eben ſolche, 
aber minder bedeütende Ausbauchung fand ſich auf der linken Escarpenface des 
Baſtions IX. Sie betrug 7 Ruthen von der Spitze, am Cordon 2¼ und am 
Fuße 1½ Zoll, und veränderte ſich nicht weiter. 

Bau Bz. Die Kehlbefeſtigung. Durch die Ausführung des Rampenthors, 
die Vollendung der crenelirten Mauer bis in die Kehle des neüen Baſtions IX, 
die Hebung der Bekleidungsmauer des Rondels bis zum Rondengange, die Voll⸗ 
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endung der crenelirten Mauer zwiſchen dem Mühlenbergthore Bis zur Nord- 
batterie und von dieſer bis zur Oderthorbatterie und von dieſer um das alte 
Ravelin 8—9, die Fundamentirung und Hebung dieſer Mauer durch den alten 
Hauptgraben und die Aufführung dieſer Mauer bis an die Spitze des alten 
Baſtions IX bis zur Cordonhöhe, war die Kehle als vollſtändig geſchloſſen zu be⸗ 
trachten, da auch die Nord- und Oderthorbatterie, bis auf den innern Ausbau 
vollendet worden waren. N 

Die Expropriation des Terrains zur Errichtung des Mühlenbergthors konnte 
erſt bie zum 1. October, und auch hier zum größten Theil durch Privatabkommen 
erreicht werden, ſo daß das Mühlenbergthor nur erſt im November gegründet, 
und bis zur Straßenhöhe fundamentirt werden konnte. An Erdarbeiten wurde 
die Correctur des alten Baſtions IX noch am Ende des Jahres begonnen und 
die Regulirung der Bergſtraße bewirkt. Ausgegeben wurde für dieſe Bau-Ab- 
theilung B die Summe von 39.695 Thlr. 

Bau C. Kehlbefeſtigung des Forts Preüßen. Bei dieſem Bau wurde im 
laufenden Jahre ſehr viel geleiſtet, in dem faſt ſämmtliche Mauerarbeiten im 
Rohban und bis zur Fugenarbeit vollendet wurde. — Erſt im Mai gegründet, 
war das Reduit des Forts im November vollendet, — die beiden Kehl⸗Pulver⸗ 
magazine gegründet, gehoben und mit Erde beſchüttete, — die crenelirte Mauer 
aufgeſetzt und das Kehlthor eingewölbt. — In den Ravelinen 3—4 und 5—1 
waren der alte Flankenabſchnittsgraben zur Wachteaſematte eingewölbt und bis 
auf den alten Thor-Eingang im Ravelin 5—1 auch die crenelirten Mauern auf: 
geſetzt worden. — An Erdarbeiten waren außer den Fundamentgruben, der 
Wall des Forts und die in der Kehle deſſelben liegenden Facen der Raveline 
abgetragen und überall der neüe Rondengang hergeſtellt und faſt vollſtändig re⸗ 
gulirt. Ausgegeben waren 28.508 Thaler. 

Bau D, betreffend 2 Kriegs⸗Pulvermagazine. Das im vorigen Jahre be⸗ 
gouneue Magazin im Baſtion VII wurde im Rohmauerbau ganz vollendet, das im 
linken Flügel⸗Saillant im Juni gegründet und bis anf die Abpflafterung gehoben 
und vollendet. Ausgabe 8175 Thlr. 

Bau E die 2 Friedens⸗Pulvermagazine vor Fort Preüßen. Die kleinen Re⸗ 
guliraugen für den Bau dieſer beiden Magazine wurden noch ausgeführt und 
die Magazine am 21. Mai d. Is. dem Königl. Artillerie-Depot übergeben. Aus⸗ 
gabe in dieſem Jahre 3064 Thlr., im Ganzen 12.359 Thlr. 

Als hierher gehörig darf auch noch die auf Grund des Geſetzes vom 31. 
October 1848, laut Verhandlung vom 3. September 1849 vollzogene Abgränzung 
der Jagdrayons nicht übergangen werden. 

1850. 

Bau A. Der 3 Landfronten, wofür in dieſem Jahre Thlr. 36.890. 25. 
9 Pf. verausgabt wurden, umfaßte: — Die lange linke Flanke des Baſtion VII 
im Rohen geſchüttet und damit der Hauptwall bis auf die links vom Neüenthor 
der Paſſage wegen noch belaſſene Offnung vollſtändig geſchloſſen; — die Raveline 
in ihren aüßeren und inneren Böſchungen, ſo wie in den Hofraümen vollſtändig 
regulire; — die Contreſcarpe und die Südbatterie, im vorigen Jahre im Rohbau 
aufgeführt, vollendet; — ſämmtliche Hohlraüme bis auf die oberen Raüme der 
Mittel- und linken Flügel⸗Caponnidre, fo wie die Hohltraverſen gepflaſtert und 
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auch mit Einschluß dieſer Raüme geweißt — die Verſchlüſſe des Neüenthors, 
der Südbatterie, der linken Flügel-Caponniere und der Eingänge in die Hohlraüme 
des linken Flügel⸗Ravelins angeſchlagen, die Wache am Neüenthore eingerichtet. 
— Über die Correctur des alten Ravelins 6—7, zu welcher die Fundamente 
gelegt ſind, iſt mittelſt Verfügung des Königl. Allgemeinen Kriegs-Departements 
vom 19. December 1850 die weitere Beſtimmung noch vorbehalten. 

Bau B. Kehlbefeſtigung. Verausgabt wurden Thlr. 11.456. 18. 10 Pf. 
und dafür ausgeführt. — Die Abſchachtung und Regulirung der Straße am 
Oderthor; — die Abdeckung der Kehlmauer am Schmiedegrund; — das An⸗ 
bringen der Zugklappen am Oder⸗ und Mühlenthor, ſo wie das Anſchlagen der 
Thorverſchlüſſe. (Die rechte Flanke am Mühlenthor mußte noch unvollendet 
bleiben, bis durch nachträgliche Expropriation zweier Grundſtücksparcelen die 
Paſſage durch das ſonſt fertige Thor eröffnet werben kann). — Der innere Aus⸗ 
bau der Nordbatterie zur Dienſtwohnung für einen Wallmeiſter und zum Uten⸗ 
ſilien⸗Depot, fo wie der innere Ausbau der Oderthor⸗Batterie. 

Bau C. Kehlbeſtigung des Forts Preüßen. Verausgabt wurden dafür 
Thlr. 7.187. 3. 1 Pf. und es kamen zur Ausführung: — Die Regulirung des 
Diamants und des Kehl⸗Reduit und der nach den Fort führenden Straße, ſowie 
der ganzen Esplanade; — der innere Ausbau des Reduits, — die Vollendung 
der Pulvermagazine und Wachtcaſematten in dem Ravelin der Courtine 3—4 und 
5—1 unter der nach der Kehlſeite liegenden Face. — Die Regulirnng im 
Innern des Forts und in der von der Umänderung betroffenen Ravelin⸗Hälften. 

Bau D. Erbauung zweier Kriegs⸗Pulvermagazine. Ausgabe Thlr. 1.790. 
9. 11 Pf. Dafür wurde ausgeführt: — Das Magazin im Baſtion VII im 
innern Ausbau zur Vollendung gebracht und am Schluffe des Jahrs bei der 
befohlenen Armirung der Feſtung bereits mit Pulver belegt. — Das Magazin 
im linken Flügel⸗Saillant wurde bis auf die Deckung und Aufſtellung der 
Pulvertonnen⸗Lager beendigt. Die letzteren ſollen aus dem abzubrechenden Kriegs- 
Pulvermagazine im Baſtion VIII entnommen werden, was jedoch bei eingetretener 
Armirung der Feſtung noch zur Pulverlagerung benutzt wird. 

1851. 


Bau A. Der drei Landfronten. Verausgabt wurden Thlr. 6939. 3 Sgr. 
Dieſer Bau wurde mit der Aufführung des Verbrauchs⸗Pulvermagazins unter 
der linken verlängerten Face (am Endprofil) des Ravelins der Fronte 6— 7 
(Berliner Thor⸗Ravelin), Anſchüttung und Regulirung von Wall und Bruſtwehr 
dieſer Face, Umformung der linken Kehlſeite deſſelben Ravelins, mit dem Schluß 
der Offnung des Walls links vor dem Neüenthor, mit der Bepflanzung des 
Glacis und mit dem innern Ausbau der Mittel⸗Caponniére und der linken Flügel⸗ 
Caponnidre ſo wie der Hohltraveſe in beiden Ravelinen beendigt. 

Die aüßere Böſchung der linken Face des Baſtions VII, welche im Frühjahr 
abgerutſcht und wiederhergeſtellt worden war, iſt im Herbſte nach anhaltendem 
Regen aufs Neüe abgerutſcht und konnte der Bau wegen der Wiederherſtellung 
derſelben noch nicht geſchloſſen werden. 

Der innere Ausbau der Mittel⸗Caponnidre, der linken Flügel⸗Caponnidre und 
der Hohlraüme in den Ravelinen, welche zum Caſernement für die 2. Pionier⸗ 
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Abtheilung eingerichtet wurden, erfolgte auf Koſten des Service-Fonds und belief 
fi) die Ausgabe dafür auf 2382 Thaler. 

Bau B. Die Ausgabe betrug Thlr. 736. 18 Sgr. und wurde die An⸗ 
ſchüttung des Rondengangs durch den alten Hanptgraben des Baſtions VII be⸗ 
endigt. Hiermit iſt der Bau vollendet. 

Bau C. Kehlbefeſtigung des Forts Preüßen. Verausgabt wurden 394 Thlr. 
14 Sgr. und dafür die Dielung der beiden in der Kehle liegenden Verbrauchs⸗ 
Pulvermagazine ausgeführt, auch der innere Ausbau der Reduits, ſowie der 
Wachtcaſematten in den angränzenden Ravelinen, vollendet, und damit auch dieſer 
Theil des Erweiterungsbaus beendigt. 

Bau D. Für dieſe Bau⸗ Abtheilung wurden Thlr. 371.1 10 Sgr. aus⸗ 
gegeben und dafür im Pulvermagazin des linken Flügel⸗Saillants die Dielung 
gelegt. 

1852. 

Bau A. Der drei Landfronten. Ausgabe Thlr. 642. 24 Sgr. Der Bau 
wurde mit der Herſtellung der abgerutſchten Böſchungen der linken Face des 
Baſtions VIII und mit dem Aufſetzen eines Thürmchens auf die Abſchlußmauer 
des Grabens vor dem linken Flügel-Ravelin beendigt. 

Bau D. Ausgegeben wurden 68 Thlr. 6 Sgr. und der Bau mit dem Ein⸗ 
bringen der Pulvertonnenlager in das Kriegs-Pulvermagazin im linken Flügel⸗ 
Saillant beendigt. 


Zuſammenſtellung der Koſten, welche der Erweiterungs⸗Neübau der Feſtung 
5 verurſacht hat. 


== — m 


Überhaupt. 


9 5 . . D. | E. 
Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf.) Thlr. Thlr. Sgr. Pf. 


1845 50.000.—.— — 
1846 156.786.—.— — 
1847 219.111. —.— = ; 8 

1848 123.232.—.— 39.072. —. — BEER = 
1849 | 50.976. 4.— 39.695. —. — 28.508. —. 11 8.175. 4. — 
1850 | 36.890.25. 9111.456. 15.10; 7.187. 3. 1) 1.790. 9.11 
1851 9.321. 3.—| 736. 18.— 394. 14.— 371. 10.— 
1852 642.24. — — — 68. 6. 1 


90 9 
ERSTEN 
* 


57.324. 24. 7 
10.823. 15. — 
711.—. 1 


Summa 46.959. 26. 990.960. 3.10136.089. 18. — 16.684. —.— 11.359 802.052. 18. 7 


Nachträglich wurden zum vollſtändigen Abſchluß des Baues noch einige 
Arbeiten ausgeführt, und zwar im Jahre — 

1854: Die Regulirung des Terrains längs der Kehlmauer der neüen Be⸗ 
feſtigung zwiſchen der Nordbatterie und dem Baſtion IX, veranſchlagt auf Thlr. 
1376. 25 Sgr., von welcher Regulirung in dieſem Jahre die Strecke von der 
genannten Batterie bis zum Mühlenthor zur Ausführung kam. Demnächſt der 
Bau eines Tambours vor dem Berliner Thor zum Schluſſe der erenelirten 
Courtinenmauer, veranſchlagt zu 3350 Thlr., der bis auf das Einhängen des 
Thorverſchluſſes vollendet wurde; und endlich die Errichtung eines Lattenzauns 
zum Abſchließen des Platzes hinter der rechten Face und Flanke des Baſtions VII, 
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veranſchlagt auf 240 Thlr. Der Zaun wurde bis auf den Anſtrich mit ruſſiſcher 
Farbe hergeſtellt. Verausgabt wurden für dieſe Bauten in den laufenden Ja hre 
3932 Thlr. Vollendet wurden ſie im folgenden Jahre 1855, während deſſen ſie 
noch einen Koſtenaufwand von 6586 Thlr. erforderten. a 

Die Anlage eines unterirdiſchen Kanals von 193 Ruthen Länge zur Trocken 
legurg der Kellerſohlen von dem Reduit mit den Graben-Caponnieren des Forts 
Preüßen, ſo wie der Cüvette des Hauptgrabens dieſes Forts auf 2520 Thlr. 
veranſchlagt, ſollte in Gemäßheit der Verfügung des Königl. Allgemeinen Kriegs 
Departements vom 27. December 1854 im Jahre 1855 zu Stande kommen. 
Der auf 13 Ruthen Entferuung von der Glasciscrͤte vor der Front 8—9 bei 
10 F. Tiefe unter der Glacisfläche aufgefundene Triebſand erſchwerte indeſſen 
die Ausführung und es konnten mit einer Ausgabe von 869 Thlr. nur 26 Ruthen 
Länge des Kanals von der Contreſcarpe der Fronte 8—9 ab nach dem Graben 
von der Spitze des Saillant 5 von Fort Preüßen, fertig hergeſtellt werden. Im 
Jahre 1856 wurde dieſer Kanal von der Contreſcarpe der neüen Stadt-Enceinte 
bis zur Mitte der Front 1—5 des Forts Preüßen fertig hergeſtellt und die 
Baugrube von da ab bis zur Caponuiere von der Front 1—2 durchſchnittlich 
8 F. tief ausgehoben. Koſtenaufwand 2018 Thlr. Im folgenden Jahre 1857 
wurden für Rechnung dieſes Kanalbaus, der bis auf die Eindeckung der 
eee und die Regulirung der Grabenſohle vollendet wurde 1003 Thlr. 
verausgabt. 

Diefen nachträglichen, in den 1854—1857 ausgeführten Arbeiten haben 
einen Koſtenaufwand von 14.408 Thlr. erfordert. Wird dieſer Betrag der 
obigen Hanptſumme hinzugezählt, fo ergibt ſich, daß die Befeftigung der 
,,. ee 

Neben dem Neübau der Wee um die Neüſtadt Stettin nahmen die 
Arbeiten für die Inſtandhaltung der beſtehenden Werke ihren gewöhnlichen Fort⸗ 
gang. Nachdem der Neüban vollendet war, nahmen die durch denſelben ent— 
ſtandenen Werke ſelbſtverſtändlich an der Unterhaltung, und den daraus ent— 
ſpringenden Koſten Theil. Was auf die Feſtung Stettin in einem 24jährigen 
Zeitraum ſeit 1846 aus den Mitteln des „Preüßiſchen Staats verwendet worden 
iſt, ergibt ſich aus nebenſtehender Tabelle. 

Auf den ſpeciellen Nachweis der fortificatoriſchen Werke, welche für die 
nachſtehend aufgeführten Summen ausgeführt worden find, muß in den nachfolgen⸗ 
den Erlaüterungen Verzicht geleiſtet werden. Nur Dasjenige wird hervorzuheben 
ſein, was mit dem ſtädtiſchen Leben in nähere oder entfernte Beziehung zu 
tellen iſt. 

Dem erſten Jahre der Periode gehört u. a.: die Baggerung des Laſtadie⸗ 
ſchen Grabens zwiſchen dem Parnitz⸗ und dem Ziegenthore an Behufs Beſeitigung 
der Alluvionen und Erhaltung einer freien Waſſerfläche, Gegenſtände, welche bei 
der zunehmenden Bevölkerung der Laſtadie, namentlich auch in fanitätspolizeilicher 
Hinſicht, immer mehr Berückſichtigung fordern, aber ſehr ins Geld laufen. Dieſes 
Punktes halber wurde im Jahre 1847 mit der Baggerung nur in ſolchem Maße 
fortgefahren, wie der freie Waſſerſpiegel und die bisherigen Schlammzuflüſſe aus 
der Laſtadie es erforderten. — Im Jahre 1846 wurden auch die Granit— 
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laufbahnen längs der Fahrſtraße durch beide Paradeplätze beſchafft, und im 
darauf folgenden Jahre die Legung von Granitplatten auf der Laufbahn von 
der Frauenthor⸗Caſerne bis zur Feſtungsgränze vor dem 5. Fraueuthor zur Aus— 
führung gebracht. 


Nachweiſung der Unterhaltungskoſten der Feſtung mit Einſchluß der Neü- und 
Reparaturbauten der Militair⸗Gebaüde in der Periode 18461869. 


Dotirungsfonds. | Extraordinairer Fonds. | Beide Fonds. 
, Ausgabe. Beſtand. Ausgabe. Beſtand. Ausgabe. | Beftand. 
Thlr. Thlr. Thlr. Thlr. 


Thlr. 


1846 17: i | 2.049 17.393 3222 
1847 8.280 5. 1.480 17.692 1324 
1848 6.974 8 0 1.972 14.836 2264 
1849 7.551 d 52 8.251 un 
1850 7.563 h 209 17.748 479 
1851 10.553 31 H 1.246 19.019 1897 
1852 6.730 i 5.660 12.310 6296 
1853 6.982 10.923 4.378 17.905 4970 
1854 6.657 38 15.408 4.621 22.065 5059 
1855 6.684 ‚10: 9.054 2.400 15.738 3503 
1856 7.742 7.279 3.141 15.021 3382 
1857 5.861 g 11.524 3.306 17.385 2354 
1858 7.796 10.907 3.234 18.703 4086 
1859 7.210 13.175 679 20.385 828 
1860 7.119 6.783 278 13.902 722 
1861 7.412 ö 4.717 4.037 12.129 5048 
1862 7.066 5 6.126 1.647 13.192 3018 
1863 9.211 1.314 253 10.525 1138 
1864 8.845 1.400 598 10.295 1255 
1865 7.570 1 1.584 3.506 9.154 5.345 
1866 9.955 13.231 18.920 23.186 19644 
1867 9.473 5 34.782 8.396 44.255 10770 
1868 12.164 Di 25.903 64.308 38.087 66845 
1864 11.167 18 56.544 52.139 67.711 54440 


Summa 194.276 21.882 280.540 190.509 474.816 212391 


Die politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1848, inſonderheit der wegen der 
Elbherzogthümer-Frage im Frühjahre ausgebrochene Krieg mit Dänemark, hatte 
die Kaufmaun- und Bürgerſchaft von Stettin und Wolgaſt beſorgt gemacht, daß 
durch feindliche Fahrzeüge die Schifffahrt in der Pene, auf dem Haff und ſelbſt 
in der Oder möglicher Weiſe inſultirt werden könnte. Es wurden deshalb in Berlin 
beim Kriegs-Miniſterium Vorſtellungen gemacht, die auch Gehör fanden. In 
Folge deſſen erhielt der zur Fortification commandirte Premier-Lieutenaut Regis 
vom Jugenieur⸗Corps den Befehl, auf der kleinen Inſel mitten in der Pene, 
zwiſchen der alten Penemünder Schanze und dem Vorwerk Grünſchwade eine 
Schanze anzulegen, während die 2. Pionier⸗Abtheilung mit Anlage einer Schanze 
bei Pölitz in der Nähe des Engen Oderkrugs am Dammanſch beauftragt ward. Mit 
der ſpeciellen Ausführung hatte die Fortification von Stettin nichts zuthun, 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 79 
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ſondern nur aus den bereiteſten Beſtänden vorſchußweiſe die Koſten zu tragen. 
Speciell durch dieſe Behörde wurde nur ausgeführt: die Anlage einer Fanallinie 
mit Wachthütte zwiſchen Stettin und Ziegenort und die Armirung der Bleich⸗ 
holmſchanze und des nördlichen Theils der Laſtadiſchen Befeſtigung, zu welchem 
Ende in jener Schanze und dem Saillant 5 je ein verdecktes Verbrauchs⸗Pulver⸗ 
magazin in T Form errichtet wurde. Die Desarmirung der Schanze beim Oder⸗ 
kruge erfolgte auf Befehl des Allgemeinen Kriegs⸗Departements vom 15. März 
1849; das Blockhaus Wurde nach Stettin geſchafft, um den Armirungshölzern 
beigeſellt zu werden. — Auch wurde 1848 die Baggerung des Laſtadiſchen Be⸗ 
feſtigungsgrabens wieder in Gang geſetzt, und vom Saillant 5 bis zur Ziegen: 
brücke die Grabenſohle bis auf — 2 F. unter Null des Oderpegels zu bringen 
verſucht. Mit der Baggerung wurde in den folgenden Jahren bis 1851 fortge⸗ 
auer Demnächſt wurde auch noch 1848 die Paſſage zwiſchen dem 1. und 5. 
rauenthore umgepflaſtert. 
Aus dem Jahre 1849 iſt anzumerken, daß ſich das Gerücht verbreitet hatte 
— ob beſtimmte Anzeigen vorlagen, iſt unentſchieden geblieben — in der Mitte 
des Monats Mai ſolle unter Führung demokratiſcher Agitatoren ein allgemeiner 
Aufſtand des Stettiner Pöbels losbrechen. Dies veranlaßte den erſten Comman⸗ 
danten der Feſtung, General⸗Lieutenant v. Hagen, die Armirung des Königl. 
Schloſſes anzubefehlen um die dort aufgehaüften Archive der höchſten Verwaltungs⸗ 
und Gerichtsbehörde, das Arſenal und die Bewohner des Schloſſes gegen einen 
gewaltſamen Angriff einer wildgemachten Meüte ſicher zu ſtellen. Es wurden 
daher alle Zugänge theils durch Paliſſaden, theils durch Einhauen von Vorſetz⸗ 
falzen und Einlegen von Vorſetzhölzern geſperrt, um gleichzeitig die Paſſage ſo 
wenig als möglich zu hemmen. Wann dieſe am 13. Mai 1849 in aller Eile 
ausgeführte, und, wie der Erfolg erwies, ganz überflüſſig geweſene Barrikadirung 
des Schloſſes wieder beſeitigt worden, iſt in der Chronik der Feſtung nicht 
aufgezeichnet. 
n das Jahr 1851 gehört die Neüherſtellung der Königsthorbrücke Auf 
den Antrag des Magiſtrats wurde fie um 6 F. verbreitert (von 24 auf 30 F., 
erhielt anſtatt 6 Brückenruthen deren 9, einen Belag von 4zölligen kiefernen 
Bohlen und eine Chauſſirung. Für den Aufzug wurde an der Escarpe innerhalb 
des noch zu erbauenden Tambours ein Brückenkeller angelegt. Der Bau koſtete 
3986 Thlr., wozu der Magiſtrat 872 Thlr. für die Verbreiterung und als Ab⸗ 
löſungsſummefür die Koſt en der, der Kämmerei bisher obgelegenen, 
Mitunterhaltung der Brücke, beitrug. Der Bau des Tambours begann im 
Monat October des folgenden Jahres 1852 bei günſtiger Witterung mit Funda⸗ 
mentirung feiner Mauern, 6 F., unter der 62 ½ F. über Pegelnull, liegenden 
Grabenſohle, ſo weit diefelben vor der Escarpemauer der Courtine vorſpringen, 
und Aufführung dieſer Mauern bis auf 74 ½ F. über Pegelnull, der Höhe der 
Hofſohle des Tambours. Damit wurde im Jahre 1853 fortgefahren und der 
Brückenaufzug gangbar gemacht. Als Verſuch iſt hierbei die Abdeckung der 
Tambourmauer von ſog. Portland⸗Cement über die in denſelben Cement gelegten 
Dachziegel zur Ausführung gekommen. Vollendet wurde der Tambour vor dem 
Königsthore im Jahre 1804 mit dem Anbringen der Thor: und Thürverſchlüſſe. 
Die Koſten des ganzen Baues betrugen 3541 Thaler. 
Die Neüherſtellung der Berliner Thorbrücken fand im Jahre 1854 Statt; 
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der erſten, über den Hauptgraben, mit 5 maſſiven 3 ½ F. ſtarken Pfeilern, mit 
Belag von 4 zölligen Bohlen von Kiefernholz, 27 F. breit, und einer Chauſſirung, 
eiſernem Geländer und Barriéren. Die Pfeiler ſind 3½ bis 4 F. unter der 
58 F. über Pegelnull liegenden Grabenſohle fundamentirt. Die Escarpen⸗ und 
Contreſcarpen⸗Pfeiler wurden neü aufgeführt und an der Escarpe im Tambour 
ein Brückenkeller angelegt. Zur zweiten Brücke über den Ravelingraben, ver⸗ 
wendete man die aus dem Abbruch derſelben ſowie der erſten Thorbrücke noch 
brauchbaren Hölzer. Die Escarpen⸗ und Thorpfeiler wurden neü aufgeführt, der 
Brückenkeller mit dem Aufzuge angelegt. Von dem Tambour vor dem Berliner 
Thore war bereits oben die Rede. Vollendet wurde die Neüherſtellung der erſten 
Berliner Thorbrücke im Jahre 1855 durch Regulirung der Grabenſohle unter 
derſelben und vor der ganzen Courtine 6—7. In dieſem Jahre wurden auch 
die Portale des Thors hergeſtellt. 

Die Portale des Königsthors, das innere, wie das aüßere, bedurften einer 
Herſtellung, die im Jahre 1856 vorgenommen wurde. 

Mit der Baggerung des Grabens der Laſtadiſchen Befeſtigung wurde auch 
in dieſem Jahre noch immer fortgefahren. Es war die Erbauung eines Bagger⸗ 
Prahms nothwendig geworden, der nach dem Anſchlage 205 Thlr. koſten ſollte, 
nach ſeiner Vollendung aber nur 192 Thlr. gekoſtet hat. 

Im Jahre 1856 begannen die Arbeiten an der Umformung der Werke des 
untern Anſchluſſes an das linke Oderufer, vom Baſtion I des Hauptwalles bis 
zum Saillant 1 des Forts Leopold, welche durch die Verlängerung des Dampf⸗ 
ſchiff⸗Bohlwerks nothwendig geworden war. Die auf 28.000 Thlr. veranſchlagten 
Koſten dieſes fortificatoriſchen Umwandlungsbaus hat die Kämmereikaſſe im all⸗ 
gemein ſtädtiſchen wie im Intereſſe der Kaufmannſchaft und des Schifffahrtreiben⸗ 
den Publikums übernommen. Im erſten Baujahre 1856 ift der Anſchlußwall 
vom Ravelin 1 bis zur Oder abgetragen, die Baugrube der Caponnisren und den 
anſtoßenden crenelirten Mauern ausgehoben, der Pfahlroſt geſchlagen und beholmt 
und die Bekleidungsmauer der rechten Face von Saillant 1 des Forts Leopold 
zur Hälfte abgetragen worden. Dazu ſind in dieſem Jahre von dem, vom 
Magiſtrat eröffneten Credit 8605 Thlr. verausgabt worden. Im folgenden 
Jahre 1857 kamen 14362 Thlr. zur Verwendung und der Bau wurde bis auf 
den obern Theil der crenelirten Mauer zwiſchen dem 3. und 4. Frauenthor und 
die mit dieſer Mauer in Verbindung ſtehenden Terrain⸗Regulirung vollendet. 
Im Jahre 1858 fehlte nur noch der Thorverſchluß in dem Abſchnitt zwiſchen der 
Caponniere un ddem Bohlwerke, welcher abweichend von dem urſprünglichen Pro: 
jecte in anderer Form, im Jahre 1859 mit einem Koſtenaufwande von 2218 Thlr. 
ausgeführt wurde. 1862 wurde an der Abſchlußmauer das Dampfſchiffbohlwerks 
ein ſchmiedeeiſerner Thorverſchluß aufgeſtellt. Das Geſammtgewicht des Thors 
beträgt 101 Ctr. 27 Pfd. und koſtet das Thor, excl. ver zur Aufſte ung erforder⸗ 
lichen Mauerarbeiten, indeſſen mit allen ſonſtigen zum Verſchluß und zur Be⸗ 
wegung erforderlichen Garnituren verſehen, 1075 Thlr.; dies beträgt auf das 
Pfund 3 Sgr. 2,, Pf.; der Quadratfuß des Thors wiegt ca. 41, Pfd., es 
ſtellen ſich darnach die Koſten eines ſolchen Thors pro Q. Fuß auf Thlr. 4. 11. 
8,31, Pf. Die Geſammtkoſten der fortificatoriſchen Werke an der Unteroder längs 
des Dampfſchiffsbohlwerks haben 26260 Thlr. betragen, ſo daß an dem Anſchlage 
1740 Thlr. erſpart ſind. 

79 * 
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Nachträglich wurden aber noch Seitens der Fortification für Rechnung 
der Stadt im Jahre 1864 am untern Oder-⸗Anſchluſſe eine 24 F. breite Brücke 
angelegt und über die dortige Ablage eine Straße nach der Unterwiek geführt. 

In Folge der von der Königl. Regierung im Intereſſe der Schifffahrt und 
zur Verbeſſerung des Stettiner Hafenreviers bewirkten Verbreiterung der Oder 
vom Bleichholm ſtromabwärts iſt von dem Letztern im Jahre 1860 ein ca. 60 F. 
breiter Terrainſtreifen des dortigen Feſtungs-Territoriums mit verwendet worden. 
Das hierdurch berührte Wachthaus wurde abgebrochen, translocirt und in der 
Keble des Werkes wieder aufgebaut. Das Ufer des Bleichholms erhielt ein Bohl⸗ 
werk und wurde an die linke Face der Bleichholmſchanze eine Flanke von 5 
Ruthen Länge in der Feüerlinie angeſchüttet. 

Im Jahre 1861 wurde an den beiden Brücken des Parnitzthors, bei Ge⸗ 
legenheit der Erneüecung des Belages, der Unterbau einer gründlichen Reparatur 
unterworfen, und die 3. Berliner Thorbrücke wegen ihres ſehr baufälligen Zus 
ſtandes abgebrochen und ſtatt derſelben durch den Graben ein Erddamm geſchüttet, 
und dieſer mit einem Straßenpflaſter und Geländer verſehen, auch im 1. im 4. 
und zwiſchen dem 4. und 5. Thordurchgange der Frauenthor⸗Paſſage das Straßen: 
pflaſter erneüert, und damit im Jahre 1862 zwiſchen dem 1. und 2., im 2. und 
3. Thore und vor dem 3. Thore fortgefahren, fo daß dieſe ſehr lebhaft befahrene 
Paſſage eine vollſtändig neüe Pflaſterung erhielt. Sodann iſt in dem zuletzt ge: 
nannten Jahre unter dem Berliner Thor ein bereits vorhandener Abzugskanal 
vollſtändig erneüert und dabei gleichzeitig das Gefälle reguiirt worden; und zu 
beiden Seiten des innern Hauptthors unter der Courtine 3—4 (Königsthor) 
wurden Poternen für Fußgänger hergeſtellt, unter den mir Granitplatteu belegten 
Sohlen dieſer Poternen wurden gleichzeitig gemauerte Kanäle angelegt, ſowol um 
die Straßen Entwäſſerung zu verbeſſern, als auch die Feüchtigkeit von den Thor: 
gewölben abzuleiten. Eine Umpflaſterung der Königs⸗Thorpaſſage von der Kleinen 
Domſtraße bis zum innern Thore zeigte ſich als nothwendig, daher ſie im Jahre 
1863 zur Ausführung kam. Die Thorpaſſage ſelbſt wurde 4 Jahre nachher 
umgepflaſtert. Eine Nothwendigkeit dazu, veranlaßt durch den Abnutz bei ſtarker 
Paſſage, aber auch durch mangelhafte Arbeit, zeigte ſich ſchon 1869, in welchem 
Jahre die Thorbrücke eine neüe Zugklappe, auch die Ziegenthorbrücke einen nenen 
Ober⸗ und Unterbelag erhielt. Zur beſſern Entwäſſerung des Diamantgrabeus 
vor dem Mühlenthor wurde, ebenfalls im Jahre 1862, nach dem in der Nähe 
befindlichen Hauptkanal ein gemauerter Verbindungskanal ausgeführt, und gleich 
zeitig die Diamantſohle gepflaſtert. Auf Koſten des Großhändlers Kisker, Königl. 
Niederländiſchen Conſuls, iſt im Jahre 1863 ein Durchgang in der rechten Face 
des Saillant 2 der Laſtadie⸗Befeſtigung, welcher bei der Armirung als Verbrauchs⸗ 
Pulvermagazin hergeſtellt werden ſoll, gebaut. Im Allgemeinen kamen während 
des Jahres 1803 nur Reparaturbauten in Ausführung, deren bedeütenſte aus 
Brücken Ausbeſſerungen am Oder, Neüen⸗, Berliner:, Königs⸗, und Frauenthor, 
ferner aus umfangreichen Herſtellungen ſchadhafter Paraments und Cordons, an 
Escarpen und Contreſcarpen im Fort Preüßen, ſowie an der Escarpe zwiſchen 
Oper: und Schneckenthor, endlich aus der Aufhöhung der eingeſunkeuen Bruſt— 
wehr am Parnitz⸗Brückenkopf beſtanden. 

Die Verſchlammung und Verkrautung des Grabens der Laſtadiſcheu Befeſti⸗ 
gung nahm ihren Fortgang, ſo daß wiederholt auf ſeine gründliche Baggerung 
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und Reinigung Bedacht genommen werden mußte, die im Jahre 1867 zur Aus⸗ 
führung kam. Zu dem Endzweck wurde aus Extraordinair bewilligten Mitteln 
eine neüe Handbagger-Maſchine angeſchafft, und damit der Graben bis auf — 
J F. unter Pegelnull vertieft, der ſog. Grünegraben dieſer Befeſtigung aber bis 
auf eine Tiefe von — 6 F. unter dem Nullpunkt des Oderpegels. 1868/9 wurde 
mit der Baggerung fortgefahren. In demſelben Jahre mußte die Parnitzthor⸗ 
brücke umgebant und mehrmals neü belägt werden, da der ſtarke Verkehr über 
dieſelbe nach dem Güterbahuhofe, trotzdem derſelbe erſt im Frühjahre eröffnet 
worden war, den Belag ſehr ſchnell abnutzte, und zwar dergeſtalt, daß im 
Jahre 1869 die Brücke vier Mal einen neüen Oberbelag bekommen mußte. 

Dem Jahre 1868 gehört die Zuſchüttung des Feſtungshafens an, welche bis 
＋ 8 F. über Pegelnull bewirkt wurde. Weiter angehöht wurde das Terrain des 
ehemaligen Hafens im folgenden Jahre mit dem Erdreich, welches beim Bau der 
Caſematten in der Carlsſtraße diſponibel geworden war. Die Facade des Königs: 
thors wurde gereinigt, reparirt, neügeſtrichen und vergoldet. In ganz gleicher 
Weiſe mußte 1869 mit den Fagaden des Berliner Thors vorgegangen werden. 

Im Jahre 1365 begann der Bau der Güterbahnhofs-Befeſtigung, 
9 en die Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn-Geſellſchaft receßmäßig zu tragen ge: 
habt hat. 

Die Befeſtigung beſteht aus dem Werk auf der Spitze der Silberwieſe, den 
Werken A, B, C auf den Parnitzwieſen, dem Blockhauſe Nr. 1 an der Staats: 
ſtraße nach Damm, dem Blockhauſe Nr. 2 am letzten Pfeiler der Fluthbrücke und 
dem Blockhauſe Nr. 3 an der Parnitzbrücke. Letzteres Blockhaus übernahm das 
Directorium der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft ſelbſt zu bauen. Der Koſtenanſchlag für 
die geſammte Befeſtigung betrug 231.880 Thaler. 

Zunächſt wurde das Werk auf der Silberwiefe, darauf wurden die Werke B und C 
in Angriff genommen und zwar nur Erdarbeiten, die aber auch für das Werk 
B und Calsbald eingeſtellt werden mußten, weil das Directorium der Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaſt die Verlegung der Bahnlinie in Ausſicht genommen hatte. Inzwiſchen 
hatte die Schüttung des Planums eine Höhe von 5—6 F. über der Wieſenfläche 
erhalten. An dem Werke auf der Silberwieſe iſt im Jahre 1866 der Bruſtwehr⸗ 
körper in der Anſchüttung fertig geworden, die Gräben wurden erſt zum Theil 
ausgehoben, das Glacis im Rohen angefchüttet, die rechte Flankenbatterie wurde 
völlig fertig, die linke im Rohen vollendet. Für die Fundamentirung des Reduits 
iſt die Baugrube ausgehoben, die Spundwand auf der Kehlgraben -Seite einge: 
rammt, die Sandbettung eingebracht und mit einer 4 F. hohen Steinpackung be⸗ 
laſtet. Von den Mauerarbeiten iſt das Pulvermagazin vollſtändig fertig, die 
Hohltraverſe im Rohbau beendet worden. Ferner wurde im Jahre 1866 die 
Erdſchüttung für das Blockhaus Nr. 2 begonnen und der von Seiten des Diree— 
toriums der Eiſenbahn-Geſellſchaft übernommene Umbau des Parnitz-Brückenkopfs, 
bis auf die Anlage einer Rollbrücke zur Kriegs-Communication vollendet. 

Die im Jahre 1867 an der Güterbahnhofs⸗Befeſtigung ausgeführten Arbeiten 
ſind folaende geweſen: — 1) Werk auf der Silberwieſe. Die Gräben wurden 
ſammtlich, mit Ausnahme einiger Fangdämme, bis — 6 F. unter Pegelnull aus: 
gehoben, und die Grabenböſchungen zum Theil mit Rauhwehren verſehen. Die 
beiden Flankenbatterien wurden bis auf die nach der Straße gelegenen Erdprofile 
fertig und die aüßeren Böſchungen des Hauptgrabens fertig gepladt, Der Kehl: 
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graben erhielt eine Rollbrücke zum Übergang. In die Hohltraverſe, welche be 
deütende Riſſe in Folge unregelmäßiger Setzungen erhalten hatte, mußten 4 Längs⸗ 
und 4 Queranker eingezogen werden und gegen Ende des Jahres brachte man 
die Erddecke anf. Mit dem Aufmauern der Fundamente des Reduits wurde der 
Anfang gemacht und das Mauerwerk bis zur Schartenſohle im untern Stockwerke 
heraufgeführt. Endlich ward mit dem Senken eines Brunnens im Reduit be⸗ 
gonnen. — 2) Werk A. Nachdem das Terrain verfügbar geworden war, wozu 
es des Expropriations⸗Verfahrens bedurft hatte, wurde die Ausſchachtung für 
die Sandbettung vorgenommen, die Sandbettung angeſchüttet und belaſtet. Die 
Rohſchüttung des Wallkörpers erfolgte bis zur Höhe des Wallganges. — 3) Werk 
B. Hier geſchah nachdem die Richtung der neüen Bahnlinie feſtgeſtellt war, 
ebenfalls die Ausſchachtung für die Sandbettung und das Anſchütten letzterer. 
Die Stellen, auf welche Mauerbauten placirt werden ſollten, wurden belaſtet und 
die Rohſchüttung des Wallkörpers vollendet. — 4) Werk C. Die Sandbettung 
wurde hier gleichfalls geſchüttet und belaſtet. Die Schüttung des Wallkörpers 
mußte ſiſtirt werden, da die dicht am Werke liegende Eiſenbahnbrücke dadurch 
in Bewegung gerieth. — 5) Blockhaus Nr. 1. Hier wurde ebenfalls die Sand⸗ 
bettung geſchüttet und belaſtet. — 6) Blockhaus Nr. 2. Von Seiten des Eiſen⸗ 
bahn⸗Directoriums wurde der Pfahlroſt für das Blockhaus geſchlagen und die 
Fundamente bis auf ＋ 5 F. über Pegelnull heraufgeführt, dann das Blockhaus 
bis zur Schartenſohle aufgemauert. — Die Enveloppe wurde auf der Südſeite 
der Bahn bis + 16 F., auf der Nordſeite derfelben bis + 9 F. über dem Null⸗ 
punkte des Pegels angeſchüttet. 

Im Jahre 1868 find zur Befeſtigung des Güterbahnhofs von Seiten der 
Fortification folgende Arbeiten ausgeführt worden: — 1) Fort Silberwieſe. Das 
im Herbſte des vorigen Jahres fundamentirte Reduit wurde vollendet, ebenſo die 
zur obern Etage deſſelben führende Rampenbrücke nebſt Zugklappen. Sämmtliche 
Böſchungen wurden geplackt und das Glacis ſowie die Hofſohle regulirt. — 
2) Werk A. Die Schüttung des Wallkörpers wurde, mit Ausnahme der 
Stellen, an denen Mauerbauten unter dem Walle placirt werden ſollen, im 
Rohen vollendet. — 3) Blockhaus Nr. 2. Daſſelbe wurde vollenden mit einer 
Bombenbalkendecke und Pappdach verſehen, ſo wie die Enveloppe im Rohen 
angeſchüttet. — An den übrigen Werken der Güterbahnhofs-Befeſtigung ruhten 
die Arbeiten, eben ſo im Jahre 1869, während deſſen nur die Böſchungen am 
Silberwieſen⸗Fort, welche ſich im Laufe des Winters geſackt hatten, neit aufgehöht 
und neü geplackt wurden. 

Schon im Jahre 1858 waren wegen Verbreiterung der Parnitzthor-Paſſage 
Verhandlungen gepflogen worden. Zehn Jahre nachher, als im Frühjahre 1868 
der Güterbahnhof dem Verkehr eröffnet worden war, machte ſich die beengte 
Paſſage durch das Parnitzthor, den einzigen Zugang zu dem Bahnhofe, ganz be⸗ 
ſonders fühlbar. Es wurden daher die Verhandlungen wieder auf- und die Sache 
von der Königl. Regierung der Art in die Hand genommen, daß der Ver⸗ 
breiterungsbau der Paſſage im Frühjahr 1870 zur Vollendung kam. Er hätte 
ſchon ein halbes Jahr früher been det fein können, wenn nicht die dabei beſchäf⸗ 
tigten Zimmergeſellen der Aufhetzereien arbeitsſcheüer, faullenzender, nichtswürdiger 
Tagediebe und Aufwiegler nach Lohnerhöhung, Gehör geliehen und zum eignen 
Nachtheil längere Zeit gefeiert, eine ſog. Streike aufgeführt hätten. Daß die 
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Parnitzthorbrücke im Jahre 1869 einen neiten Belag bekommen mußte, iſt bereits 
oben erwähnt. Gleichzeitig ließ die Fortification au der Königsthorbrücke eine 
neüe Fußklappe anbringen und die Ziegeuthorbrücke mit einem neüen Ober: 
und Uuterbelag verſehen. 

Sonſt aber ſind in den jüngſt vergangenen Jahren manche wünſchenswerthe 
Ausbeſſerungen und Erzeügungen an den Feſtungswerken unterblieben, in Rück⸗ 
ſicht nämlich auf die ſchwebende Frage der Stadt⸗Erweiterung, der man im 
Jahre 1869 noch näher getreten iſt, als in der ſeit 1856 verfloſſenen Periode. 


II. Militair-Gebaüde. 


Die Militair⸗Gebaüde der Feſtung Stettin reſſortiren von vier Behörden, 
und dieſe ſind: die Fortification, das Artillerie⸗Depot, das Proviant⸗Amt, und die 
Garniſon⸗Verwaltung. 


I. Militair⸗Gebaüde der Fortification. 


1. Das Commandanten⸗Haus in der Stadt; — das ältere in der 
großen Wollweberſtraße Nr. 552, neüe Nr. 26. Daſſelbe iſt nebſt Zubehör, 
einer, im fog. fetten Orte der Oberwiek belegenen Wieſe von 6 Mg. 164 Ruth., 
welche zum Beſten des Feſtungs⸗Revenüen⸗Fonds verpachtet wurde, auf Grund 
der Cabinets⸗Ordre vom 28. Februar 1826 für 10.000 Thlr. von dem Director 
des Landſchafts⸗Departements Stargard, v. Bonin, auf Schönwerder, gekauft 
worden. Maſſiv und im Hauptgebaüde an der Straße 51 F. lang, 41 F. tief, 
2 Stockwerk hoch, 1835 anſcheinend in baulichen Würden. Die erſte Einrichtung 
zum Zweck als Wohnung des Iften Commandanten erforderte einen Koſtenauf⸗ 
wand von 3020 Thlr. Im Jahre 1837 wurde der obere, flache Theil des 
Dachs vom Hauptgebaüde als böhmiſches Kerndach umgedeckt und im Bodenraume 
daſelbſt eine kleine Fremdenwohnung eingerichtet. Im folgenden Jahre fand 
eine Hauptinſtandſetzung, durch aüßern und innern Abputz, Malerei ꝛc. Statt; 
1840 das Hofthor erneüert. 1841 war der Fußboden nebſt Unterlagen des 
Büreau⸗Zimmers dergeftalt vom Schwamm angegriffen, daß ſeine Erneüerung 
erfolgen mußte. Es wurde dabei der alte Fußboden herausgeſchafft und trockner 
Sand eingebracht. Die Unterlagen und Wandflächen wurden, nachdem ſie zu⸗ 
vor gereinigt und aufgekratzt waren, mit Steinkohlentheer getränkt. Der 
Commandanten⸗Wechſel im Jahre 1842 — an Stelle des auf ſein Anſuchen in 
den Ruheſtand, mit dem Character als General der Infanterie, verſetzte erſte 
Commandant Conſtantin v. Zeppelin (ſeit 20. October 1825 in dieſer Stellung) 
kam der General⸗Lieutenant v. Pfuel II, — erforderte eine gründliche Herſtellung 
aller Beſchädigungen, die jedoch nicht hoch ins Geld lief und mit etwa 60 Thlr. 
abgemacht werden konnte. 1847 fand ein abermaliger Commandanten⸗Wechſel 
Statt, an Pfuel's Stelle, der am 16. Juli 1846 plötzlich im Carlsbade geſtorben 
war, trat der General⸗Lieutenant v. Hagen. Namhafte Reparaturen waren nun 
im Commandanten⸗Hauſe nothwendig, auch wurde geſtattet, die bis dahin 
nur geſtrichenen Empfangs⸗ und Geſellſchaftszimmer, zu tapezieren, da die 
Mittel dazu vorhanden waren. 1851 wurden im Vortragszimmer des Erdge⸗ 
ſchoſſes zwei Doppelthüren, ſtatt der früheren einfachen angebracht und das Dach 
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der Vorderfront erhielt eine Tranfrinne. Die Dächer des Hauptgebaüdes und 
des Seitenflügels bedurften einer Umdeckung, welche 1853 zur Ausführung kam. 
Gleichzeitig wurde die mittlere Stube im erſten Stock an der Vorderfronte neü 
gedielt und neü tapeziert, die hölzerne Abzugsrinne im Hausflur des Vorder⸗ 
gebaüdes und die Bebohlung des Flurs erneüert. 1854 iſt die Untermauerung 
der Schwellen von den Umfaſſungswändeu des Stallgebaüdes im Hofe, jo wie 
des Hintergebaüdes erneüert worden. Im erſten Stock des Vordergebaüdes ſind 
zwei Zimmer neütapeziert, Thüren und Fenſter derſelben haben einen neüen 
Olfarbeanſtrich erhalten. f 

Die Feüchtigkeit im Erdgeſchoß, welche die Mauern durchdrungen hatte, gab 
zu dem Antrage Veranlaſſung in Stelle dieſes Gebaüdes ein anderes Commau— 
dantur⸗Gebaüde zu beſchaffen, was die Genehmigung des Königs erhielt, und 
im Jahre 1854 zu Ermittelungen des Ankaufs eines dazu geeigneten Gebaüdes 
Veranlaſſung gab. 

Das Büreauzimmer im Erdgeſchoß des Seitenflügels bedurfte 1855 einer 
neiien Dielung, das Zimmer erhielt auch neüe Thüren und die Wände Herſtellung 
im Putz und neüe Färbung. Im Hintergebaüde mußte die Treppe zum erſten 
Stock neü gefertigt werden. 1860 wurde in einem Zimmer des Seitenflügels 
im Erdgeſchoß die völlig vom Schwamm vergangene Dielung erneüert, und 
außerdem zur Erleüchtung des untern finſtern Flurs eine Gasleitung nach dem: 
ſelben geführt. 1861 iſt im Saale ein Thon⸗Kamin im Koſtenbetrage von 42 
Thlr. aufgeſtellt worden. Im zweiten Zimmer des Erdgeſchoſſes im Flügelgebaüde 
war die Dielung ebenfalls vom Schwamm zerſtört; ſie wurde nebſt Lagerhölzern, 
1862 erneüert. Außerdem fand eine vollſtändige Erneüerung der Wände durch 
Tapezieren ꝛc. Statt; auch wurde auf die vorhandene Dielung des Saals ein 
neüer (falſcher Parquet) Fußboden gelegt. Die beſtändigen, zum Theil ſehr 
koſtſpieligen Reparaturarbeiten und die Überzeügung: das Gebaüde ſei vom 
Hausſchwamm vollſtändig inficirt, ließ 1864 auf den, bereits 10 Jahre früher 
gefaßten Gedanken, ein anderweitiges Dienſtwohngebaüde für den erſten Com⸗ 
mandanten der Feſtung zu befchaffen zurückkommen, ſtatt aber, wie es 1854 
beabſichtigt war, ein ſchon beſtehendes Haus anzukaufen, entſchloß man ſich im 
neüen Stadtheil auf geeigneter Banſtelle von Grund aus ein, allen Bedürfniſſen 
entſprechendes Commandautur-Gebaüde zu errichten, demgemäß, nachdem dazu die 
Genehmigung des Königs eingeholt worden war, — 

Das neüe Commandanten⸗Haus, am Victoriaplatz Nr. 3, erbaut worden 
iſt. Der Bau wurde 1865 in Angriff genommen und im Lanfe dieſes Jahres 
die Fundamentirung aufgemauert. Doch wurde im folgeuden Jahre, nachdem 
das Hauptgebaüde bis zur Plintenhöhe gediehen, der Zwiſchenban fundamentirt 
und mit Aufführung der Pfeiler, mit Einwölbung und Hintermauerung der Erd⸗ 
bögen begonnen war, der Fortban beim Ausbruch des öſterreichiſch⸗deütſchen 
Krieges ſiſtirt, auch uach Abſchluß des Friedens nicht gleich wieder aufgenommen. 
Dies geſchah aber im Jahre 1867 ſofort beim Eintritt günſtiger Witterung, in Folge 
deſſen denn auch das Gebaüde im Rohbau volleudet und mit dem innern 
Ausbau begonnen, dieſer aber im Jahre 1868 ſo gefördert wurde, daß das 
Gebaüde am 1. Oetober bezogen werden konnte. Commandant war zur Zeit 
der General⸗Major v. Böhn, auf deſſen, inſonderheit feiner jungen Gemalin, geb. v. 
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Trotha, Wünſche für die innere Einrichtung ihrer künftigen Wohnraüme eingehende 
Rückſicht genommen worden war. Leider konnte ſich das Ehepaar der ſtattlichen, 
und geſchmackvoll decorirten und luxuriös möblirten, Raüme nicht lauge erfreüen, 
General v. Böhn erhielt eine andere Beſtimmung, und General-Lieutenant v. 
Freihold trat an ſeine Stelle, während deſſen Commandantſchaft die Hälfte des 
Erdgeſchoſſes auf Koſten des Service-Reſerve⸗Fonds im Jahre 1869 zu einer 
Platzmajor⸗Dienſtwohnung eingerichtet, und der Saalaufbau über dem Pferdeſtall 
1870 vor Ausbruch des franzöſiſchen Krieges vollendet wurde. 

Das alte Commandautur⸗Gebaüde in der großen Wollweberſtraße wurde für 
16.905 Thlr. verkauft und am 1. October 1868 dem Kaüfer, Kaufmann 
J. T. Hemptenmacher, übergeben, der das Gebaüde ſofort abbrechen und an 
deſſen Stelle ein, von Grund aus, ganz neües Haus iu den Jahren 1869 und 
1870 erbauen ließ. 

Das ehmalige Commandanten-Haus, ſeit 1861 Kaſerne im Fort 
Preüßen. Dieſes maſſive, 50 F. lange, 38 ½ F. tiefe, 2 Stock hohe und 
wegen der radienförmigen Bauart ſämmtlicher Privat⸗Gebaüde im Fort Preüßen, 
welche gleichzeitig im Jahre 1734—35 bald nach Vollendung des Forts ſelbſt 
erbaut wurden, ſchiefwinkelige Gebaüde, hat dieſerhalb eine ſehr ſchlechte innere 
Eintheilung und manche innere Veränderung erfahren. Es iſt auch iu den 
Stockwerken ſehr niedrig. In den Jahren 183435 iſt daſſelbe ans den Mitteln 
des Feſtungs⸗Dotirungsfonds ſo wohnlich eingerichtet worden, als es ſeine baulichen 
Berhältuiffe nur immer geſtattet haben. N 

Zufolge der, ſchon oben angezogenen Notiz des Platz⸗Ingenieurs, Haupt⸗ 
mann Henſel vom 25. März 1788 diente das Commandanten⸗Haus damals zur 
Unterbringung von Staatsgefangenen, und wurde darin auch zuweilen Gottes⸗ 
dienſt gehalten. Fort Preüßen hatte mithin zu jener Zeit nicht einen beſondern 
Commandanten. Wie lange das Gebaüde zum Staatsgefänguiß benutzt wurde, 
hat ſich nicht ermitteln laſſen. 

An baulichen Beſſerungen ſind bei dieſem Gebaüde vorgekommen: — Im 
Herbſte 1835 Umdeckung des Hauptgebaüdes; ganz neüe Verzaünung des Gartens 
von Brettern, 6 F. hoch, Pfähle und Riegel von Paliſſaden, 50 Ruthen lang. 
1837 wurde das links ſtehende Stallgebaüde retablirt und ſämmtliche Stallgebaüde 
wurden böhmiſch eingedeckt. 1839 mußten die Kellerthüre und Fenſterladen des 
Kellers auf dem Hofe erneüert werden, bei welcher Gelegenheit fie auch getheert 
wurden. Eine Erneüerung erfuhren 1840 auch die Hofthore. Obgleich im Jahre 
1847 auch bei dem zweiten Commandanten ein Perſonenwechſel Statt fand — 
Oberſß Engels wurde in gleicher Eigenſchaft nach Köln verſetzt, und in Stettin 
erhielt die zweite Commandantenſtelle der Oberftlientenant v. Könneritz, (laut 
Cabinets-Ordre vom 1. Mai 1849 zum Commandanten von Stralſund ernannt) 
— jo wurden in dem Commandantur⸗Gebaüde des Forts Preüßen doch keine 
weſentlichen Reparaturen nothwendig, ſowol weil der frühere zweite Commandant 
nicht lange in dieſer Stelle war, zu deſſen Empfang und während deſſen An— 
weſenheit die nöthigen Ausbeſſerungen beſchafft waren, als weil der neüe Com- 
mandant, unverheirathet, wie er war, keine Auſprüche machte, wie es die Frauen 
zu thun pflegen, und mit den ihm überwieſenen Raümen, die ſich überdem in 
gutem Staude befanden, zufrieden war. Nach dem Abgange des Oberſtlientenants 
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v. Könneritz, 1849, wurde zu deſſen Stellvertretung in der Commandantur der 
Major Lenz, vom Ingenieur⸗Corps, ad interim befehligt, auch in Folge deſſen 
das Commandanten⸗Haus im Fort Preüßen, von ihm am 24. Qctober 1849 als 
Dienſtwohnung, gegen Entrichtung des halben Services, bezogen. Major Lenz 
behielt dieſelbe auch bis nach ſeiner am 26. October 1854 erfolgten Penſionirung. 
Aus dem Service⸗Reſerve⸗Fonds ift im Jahre 1852 der Zaun des zum Comman⸗ 
danten⸗Hauſes gehörigen Gartens auf 15 Ruth. 2 F. Länge mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von 156 Thlr. neü hergeſtellt worden. — Mit dem Jahre 1861 hat das 
Gebaüde ſeine urſprüngliche Beſtimmung verloren. Durch Anlage einer Küche, 
Veränderung zweier Treppen ꝛc. iſt es zum Kaſernement eingerichtet und im 
Monat Auguſt dem 5. Pommerſchen Infanterie⸗Regiment Nr. 42 zur Benutzung 
überwieſen. Das Regiment hat das Gebaüde bis 1869 zum Gebrauch gehabt, 
in welchem Jahre es verkauft worden iſt. 

2. Das ſogenannte Weyrach'ſche⸗Haus, Nr. 249 und 250 auf dem 
Rödenberge, jetzt Roſengarten Nr. 25 und 26, welches im Erdgeſchoß die 
Wohnung und das Büreau des Garniſon⸗Verwaltungs⸗Directors, in den beiden 
obern Stockwerken die Wohnung des Platz⸗Ingenieurs und das Fortifications⸗ 
Büreau enthält, ift maſſiv, 45 ¼ F. lang, 34 F. tief, und befand ſich 1835 in 
baulichen Würden, wie auch jetzt, 1874. Daſſelbe wurde mit den 3 kleineren Neben⸗ 
gebaüden, alte Nr. 251—253 zur Erweiterung des in der Nähe liegenden großen 
Proviantmagazins Nr. 5, im Jahre 1805 gekauft. Verkaüfer war der Bau⸗ 
Inſpector Weyrach, daher die Benennung des Hauſes, die demſelben bis auf den 
heütigen Tag verblieben iſt. Die Franzoſen richteten das Haus zum Lazareth 
ein, welche Einrichtung auch nach der Reoccupation von Stettin bis 1815 
beſtehen blieb, in welchem Jahre ſie aufgehoben und das Gebaüde für Rechnung 
des Militair⸗Fiskus vermiethet wurde. 1817 miethete auf dieſe Weiſe die beiden 
oberen Stockwerke der Platz⸗Ingenieur, Major v. Loos. 1825 wurde das 
Grundſtück der Garniſon⸗Verwaltung übergeben. Damals befand ſich im untern 
Stockwerk das Commandantur⸗Büreau. Dieſes wurde 1827 nach dem zum 
Commandanten⸗Hauſe erkauften vormaligen v. Boninſchen Hauſe verlegt, und das 
Weyrach'ſche Haus feinem gedachten heütigen Zwecke überwieſen. Die Raümlichkeiten 
der beiden oberen Stockwerke blieben indeſſen nach wie vor miethweiſe in den 
Händen des Ingenieurs vom Platz, bis es dem Inhaber dieſer Stelle, Major v. 
Radecke, im Jahre 1829 gelang, die gedachten Raüme förmlich als Dienſtwohnung, 
gegen Zahlung des halben Service zur Feſtungs⸗Dotirungskaſſe, überwieſen 
zu erhalten. 2 

Wegen Unterhaltung des Gebaüdes mit allem Zubehör iſt das Erforderliche 
mittelſt Verhandlung vom 26. Mai 1829 feſtgeſtellt, und es geht das Reſultat im 
Allgemeinen dahin, daß die Fortification ½ und die Garniſon⸗Verwaltung \, 
der Koſten trägt. 

Der Flur des mittlern Stockwerks war ſo außerordentlich finſter, das ſehr 
haüfig Ordonnanzen mit Gewehr und Waffen, welche Meldungen zum Fortifications⸗ 
Büreau zu bringen hatten, ſtolperten und daher Gefahr liefen, ſich mit dem 
Bayonet zu verletzen. Zur Begegnung dieſes großen Übelſtandes wurde im 
Jahre 1836 die, das Flurfenſter des Zten Stocks maskirende Bodentreppe verlegt, 
und in einer Ecke dieſes Flurs unter einem Actenſchranke, über einer entſprechend 
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durchgebrochenen Offnung im Fußboden ein ſchräggeſtellter Spiegel angebracht, 
und dadurch der Zweck beſtmöglichſt erreicht. [Dieſe Vorrichtung beſteht nicht 
mehr. Dagen brennt auf dem engen Flur des erſten Stockwerks der Treppe 
vom Erdgeſchoſſe gegenüber bei Tage eine — ewige Lampe in Geſtalt einer 
dürftig leüchtenden Gasflamme, während die zweite Treppe zum oberſten Stock⸗ 
werk nach wie vor finſter iſt, beide Treppen überdem ſteil und ſchmal wie eine 
Hühnerſteige find.] 

Der frühere Platz⸗Ingenieur Major v. Loos hatte im hintern, nach dem 
Schützengarten führenden Giebel eigenmächtig ein Fenſter angebracht und die Schützen⸗ 
geſellſchaft duldete daſſelbe in perſönlicher Rückſicht zu Loos, der zum Bau des 
Schützenhauſes ein Kapital von 10.000 Thlr. dargeliehen hatte. Da jedoch 
dieſe Rückſicht inzwiſchen erloſchen war, drang die Vorſteherſchaft der Schützen⸗ 
brüder im Jahre 1837 auf Beſeitigung des Fenſters. Es wurde demgemäß nad) 
dem Hofe verlegt und bei dieſer Gelegenheit auch der deſolate hintere Gränzzaun 
auf Fortifications⸗Koſten erneüert, da die diesfällige Verpflichtung ſich da⸗ 
durch eonſtatirte daß das Weyrach'ſche Haus mit dem Proviant⸗Magazin 
Nr. 5 Ein Grundſtück bildete, und Letzteres ebenfalls mit dieſem Onus belaſtet 
war. Die Koſten trug der Feſtungs⸗Dotirungsfonds, ohne Zuſchuß der Garniſon⸗ 
Verwaltung, da der hintere Hof des Hauſes dem Platz⸗Ingenieur allein zuſteht. 
Dagegen wurde auf gemeinſchaftliche Koſten in demſelben Jahre 1837 in der 
Waſchküche ein kupferner Waſchkeſſel mit geſchloſſener Feüerung für 20 Thlr. 
angebracht. In der Kutſcherwohnung auf dem hintern Hofe wurde die Stallkammer 
1839 zu einer Wohnſtube und Kammer eingerichtet, und im folgenden Jahre 
vollſtändig hergeſtellt. Auf dem vordern Hofe dagegen errichtete man in demſelben 
Jahre, 1840, ein hölzernes Latrinen⸗Gaüde mit flachem retterdach. Das Dach 
wurde mit Sackleinwand überkleidet und dieſe zur Dichtung mit einem Gemenge 
von Steinkohlentheer und ungelöſchtem Kalk (1 Quart Theer, 1 Pfd. Kalk) und 
noch ein Mal mit demſelben Gemenge (1 Quart Theer, aber 1¼ Pfd. Kalk) 
überſtrichen und trockner Sand aufgeſtreüt. Dieſe Deckung koſtete, excl. Bretter, 
1 Sgr. pro Q. Fuß. Sie hat ſich untadelhaft gehalten. Es war eine beſtimmte 
Färbung für künftig nothwendig werdenden neüen Anſtrich der Vorderfront bei 
Militair⸗Gebaüden vorgeſchrieben worden. Dieſe vorſchrifthmäßige Färbung erhielt 
das Weyrach' ſche Haus im Jahre 1847. Drei Jahre nachher mußte in der 
Dienſtwohnung des Platz⸗Ingenieurs eine Thürverbreiterung vorgenommen, und 
1852 die nördliche Seite des Daches vom Hauptgebaüde und das Dach des 
Seitenflügels umgedeckt werden. In Folge einer Senkung des öſtlichen ſchwachen 
Giebelpfeilers der Hoffronte waren die Fenſterbogen der dieſen Giebel zunächſt 
gelegenen Fenſter geriſſen. Sie wurden deshalb in dem nämlichen Jahre 1852 
hei eingeſpannt, und die Hoffront im Putz ausgebeſſert und neü abgefärbt; 
demnächſt auch in der Dienſtwohnung des Plaz⸗Ingelienrs mehrere Aus⸗ und 


Verbeſſerungen ausgeführt. Weitere Reparaturen und Meliorationen am Haupt⸗ 
wie an den Nebengebaüden fanden in den Jahren 1853, 1854, 1855 Statt, 
namentlich iſt in dem zuletzt genannten Jahre an Stelle der verfaulten hölzernen 
Rinne im Hausflure des Erdgeſchoſſes ein maſſiver, mit Cement gefugter Kanal 
hergeſtellt und danach die Bebohlung des Hausflurs zum Theil erneüert worden. 
enen rien Rampe und der Rennſtein⸗ 
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brücke vor derſelben, ſo wie die Schwellen der eiſernen Geländer dieſer Rampe 
find erneüert. 1862 iſt an dem Hinterhauſe der Wohnung des Platz-⸗Ingenieurs 
eine neüe Treppe aufgeſtellt, wodurch wenigſtens ihm ein bequemerer Aufgang 
zu den Büreauſtuben im oberſten Stockwerk verſchafft iſt, als die finſtere Steiltreppe 
des Vordergebaüdes darbietet. Weitere Bauten find beim Weyrach'ſchen Haufe bis 
1869 nicht vorgekommen. 

3. Die erſten zwei Caſematten-Blöcke rechts neben dem Eingange des 
Baſtions VI iſt die Dienſtwohnung des Feſtungs⸗Bauſchreibers (Fortifications⸗ 
Secretair), und iſt desfalls nur zu bemerken, daß die Beſchränktheit dieſer Raüme 
als Wohnung im Jahre 1830 einen Anbau mit Zinkdach an der Seite des 
Baſtions⸗Eingangs veranlaßte, und daß im Jahre darauf ſowol dieſe als ſämmt⸗ 
liche übrigen 19 Caſemattenblöcke auf der rechten Seite des Baſtions VI eine 
Verſtärkung der Erddecke von 1½ —2 F. erhielten. Dieſe Wohnung des 
Bauſchreibers hatte früher die Stadtnummer 509, ſeit 1857 die Nr. 48 am 
Paradeplatz. Der Sturm von 29. November 1836 rollte jenes Zinkdach des 
Anbaues faſt vollſtändig auf und zertrümmerte daſſelbe ſo, daß einzelne Stücke 
des Zinks weit weg geſchleüdert wurden. Die Herſtellung koſtete dem Dotirungsfonds 
40 Thlr. Die Dienſtwohnungen der Feſtungs⸗Unterbeamten in den Caſematten 
unter den Courtinen 5—6 ſind, nachdem im Jahre 1852 die Gewölbe trocken 
gelegt worden waren, im nächſt folgenden Jahre im innern Ausbau durch Er- 
neüerung der vom Hausſchwamm und von der Faülniß zerſtörten Fußböden, 
Umſetzen der Ofen, Herſtellung des Putzes, gründlich in Stand geſetzt worden. 
An Stelle der Fachwerkswand in der Bauſchreiberwohnung, deren Holzwerk 
gleichfalls vom Schwamm ergriffen war, wurde 1853 eine maſſive, 1 Stein ſtarke 
Wand anfgeführt. 

4. Die nächſtfolgenden Drei Caſematten-Blöcke enthalten dergeſtalt 
die Dienſtwohnungen eines Wallmeiſters und des Materialienſchreibers, daß die 
mittlere der Länge in der Mitte getheilt, die Flure und Küchen enthält. Dieſe beiden 
Wohnungen hatten nach der frühern Stadtnummerirung die Nr. 510 und 511, 
jetzt Paradeplatz Nr. 47 und 46. Auf ſie beziehen ſich auch die bei 4 genannten 
Bau⸗Verbeſſerungen vom Jahre 1853, nachdem in der Wohnung des Materialien⸗ 
ſchreibers die Vorderſtube 1837 neü gedielt worden war. 1874 hat auch letztere 
Wohnung ein Wallmeiſter in Nutzung. 

5. Die ehemalige Enveloppenwache zwiſchen dem 3ten und Aten Frauenthor. 
Dieſes bombenfeſte Gebaüde iſt gleichzeitig mit dem Fort Leopold erbaut und 
für die Kriegszeit zur Unterbringung des Commandantur- und Fortificationg- 
Archivs beſtimmt. Es befand ſich 1835 wie die Caſematten 4 und 5 in ziemlich 
baulichen Würden, 48 ½ F. lang, 28 ½ F. tief, und Dienſtwohnung des zweiten 
Wallmeiſters. Um die Rück⸗ und obere Giebelſeite dieſes Gebaüde beſtanden, 
da das Gebaüde unterm Horizonte liegt, ziemlich tief verbohlte, ſog. Luftkanäle. 
Da dieſe jedoch zur Vermeidung von Unglücksfällen verbohlt ſein mußten, ſo konnten 
fie ihrem Zwecke um fo weniger entſprechen und forderten auch Unterhaltungs- 
koſten. Sie wurden mit fettem Lehmboden verfüllt und ein gewöhnliches 
Traufpflaſter darüber angebracht. Schon deshalb mußten dieſe Kanäle ſchädlich 
ſein, weil das Traufwaſſer in denſelben verſickern mußte, wozu der feſte Unter⸗ 
grund keine genügende Gelegenheit darbot, und weil die Verbohlung wiederum 
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die Verdampfung nicht hinreichend geſtattete. Das Gebaüde war an dieſen 
Seiten daher nicht blos feücht, ſondern auch kalt. Ein früher von der Küche 
mit theilweiſer Verſchüttung des Kanals gemachter Verſuch hatte gute Folgen, 
und gab daher im Jahre 1842 zu obiger Maßnehmung den Anlaß. Das Ge⸗ 
wölbe wurde 1852 trocken gelegt, und darauf im folgenden Jahre das ganze 
Gebaüde retablirt. 

6. Das Wachhaus im Fort Leopold iſt ein ſchlechtes Fachwerks-Gebaüde 
von Einem Stockwerk, 24 F. lang, 19 F. breit, wahrſcheinlich eben ſo alt, 
als das Fort ſelbſt. Das Wachhaus war bis 1835 für 8 Thlr., ſeit 1836 für 
jährlich 18 Thlr. an einen Bürgersmann vom Handwerkerſtande vermiethet. 

7. Das Wachhaus im Fort Wilhelm, ein mittelmäßiges Fachwerks⸗ 
Gebaüde vou Einem Stockwerk, 40 F. lang, 18 F. tief, 1785 an Stelle des 
alten Wachhanſes, welches nur ein Bretterdach hatte, und wahrſcheinlich vom 
Bau des Forts herrührte, erbaut. 1836 wurde es als Dienſtwohuung des Jägers, 
dem die Beaufſichtigung der Feſtungs-Pflanzungen obliegt, benutzt. 

8. Die Pladderinwache ſteht im Redon 2 der Laſtadiſchen Befeſtigung, von 
deren Retabliſſementsbau die Errichtung auch dieſes ſchlechten Fachwerksgebaüdes 
von Einem Stockwerk 30 F. Länge und 15 F. Tiefe wahrſcheinlich herrührt. Im 
Jahre 1836 war es an einen Unteroffizier für den halben Service von 8 Thlr. 
vermiethet. 1837 wurde der Hofzaun retablirt und ein Holzſtall errichtet, und 
1840 die Dielung und Pflaſterung erneüert. 1842 wurde das Gebaüde dem als 
Mauerpolier bei den Sträflingen fungirenden Unteroffizier Bock für den bisherigen 
Ertrag von jährlich 24 Thlr. zur Wohnung gegeben, und zu dieſem Behufe gründlich 
retablirt, wobei Bock ſelbſt mit Hand anlegte. Später diente das Gebaüde wiederum 
einem Wallmeiſter zur Dienſtwohnung; als aber dieſem 1850 eine ſolche in der 
Nordbatterie eingerichtet worden war, wurden es wieder für Rechnung des Feſtungs⸗ 
Ravenüen⸗Fonds vermiethet. 

9. Die Bleichholmwache iſt ein ſehr altes, ſchlechtes Fachwerksgebaüde 
von Einem Stockwerk, 32 F. Länge, 24 F. Tiefe. Die Erbauungszeit ift un- 
bekannt. Es enthält auf der einen Seite das Wachlokal, der andere Theil war 
1836 für eine jährliche Miethe von 37 Thlr. an einen Bürgersmann vermiethet. 
Im Jahre 1842 iſt dieſes Wachgebaüde auf gemeinſchaftliche (gleiche) Koſten 
der Fortification und Garniſon-Verwaltung retablirt worden, und zwar nach 
Principien, welche in einer vom Kriegs⸗Miniſterium genehmigten Verhandlung 
vom 11. Februar 1837 feſtgeſtellt ſind. 

10. Die Ravelinwache im Fort Preüßen, ein ſchlechtes Fachwerk⸗ 
gebaüde von Einem Stockwerk, 26 F. Länge, 22 F. Tiefe, rührt vom Neübau 
des Forts her. Es ſteht im Ravelin 5—1 und iſt die Dienſtwohnung des 
Arreſtanten⸗Anfſehers. Das Gebaüde wurde 1839 eingedeckt und durchgehends 
reparirt und abgefärbt. 2 

11. Das große Wachhaus im Fort Preüßen, ein maſſives Gebaüde von 
Einem Stockwerk, 86 F. Länge, 44 F. Tiefe. Muthmaßlich wurde es im Jahre 
1732 erbaut. Zwei Raüme in demſelben liegen der Garniſon⸗Verwaltung zur 
Inſtandhaltung ob. Das Gebaüde ſelbſt gehört der Fortification und dient zur 
Unterbringung von Staatsgefangenen. In den Sousterrains befanden ſich 1788 fünf 
weibliche Bangefangene in Haft. 1839 wurde das große Wachhaus aus den 
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Mitteln des Dotirungsfonds, unter Koſtenbeitrag der Garniſon⸗Verwaltung, um⸗ 
gedeckt und völlig in Stand geſetzt. Die Stubeuthüren der Staatsgefangenen⸗ 
Raüme erhielten 1847 zur mehrerer Reinlichkeit den bisher gefehlten Olfarben⸗ 
anſtrich. Siehe weiter unten: Kaſernen Nr. 9. 

12. Der Materialſchuppen auf dem Bauhofe im Königs⸗Baſtion Nr. VI. 
Dieſes Fachwerkgebaüde längs der rechten Face des Baſtions iſt 2 Stockwerk 
hoch, 118 F. lang, 38 F. breit. Ob es noch daſſelbe Gebaüde iſt, welches 1721 
an derſelben Stelle vorhanden war, läßt ſich nicht ermitteln, beſonders da die 
Bauhofsſchuppen 1783 noch Bretterbedachung hatten. Doch erfuhr dieſer Schuppen 
1832 eine Radical⸗Reparatur und hatte damals ſchon ein Ziegeldach. In dieſem 
Schuppen beſtand eine Schreibſtube, welche als ſolche 1839 einging und in ein 
Archiv zur Aufbewahrung alter Feſtungs⸗Bau⸗Acten vom Jahre 1718 ab bis 
1806 eingerichtet wurde. Die Weſtſeite des Gebaüdes und das Dach des darin 
liegenden Stalles wurden 1847 umgededt, der Stall auch im Holzwerk und 
Wänden retablirt. 1857 fand die Herſtellung des Südgiebels Statt. Das Fun⸗ 
dament⸗Mauerwerk iſt dabei auf 40 F. Länge um 1 F. erhöht, die Fachwerkswand 
ausgebeſſert, ein neüer Heerd mit zwei 2 Feüerungen nebſt Rauchmantel und 
einem Schornſtein aufgeſetzt ꝛc. 1864 ift auf dem Hofe des Baſtions VI eine 
Waſchküche erbaut, und 1869 der Materialſchuppen umgedeckt worden. 

13. Die Bauhofwache ꝛc., auf dem Bauhofe, zunächſt dem Eingange links, 
entſtand im Jahre 1837 dadurch, daß der daſelbſt befindliche Keller des Feſtungs⸗ 
Bauſchreibers, welcher ein flaches, ſehr ſchlechtes Ziegeldach und eineu eben ſo 
mangelhaften Eingang hatte, maſſiv mit einem Dornſchen Lehmdache überbaut 
wurde, wodurch mau nicht allein jenen Übelſtänden vollſtändig begegnete, ſondern 
auch den Vortheil erreichte, daß Wache und Büreau aus dem Materialſchuppen 
13 entfernt wurden, deren Feüerungen möglicher Weiſe Gefahr für die Material⸗ 
beſtände bringen konnten. Dieſer Bau hat dem Dotirungsfonds ca. 400 Thlr. 
gekoſtet. Sümmtliche Zimmer- und Tiſchlerarbeiten ꝛc. fo wie die Dacheindeckung 
wurden von Sträflingen verrichtet. Das Dornſche Dach hatte zwar ſchon all⸗ 
jährlich Riſſe gezeigt, es genügte jedoch Einſtreüung trocknen Sandes und Über⸗ 
ſtreünng, um fie zu verftopfen. 1841 wurden aber die Rifſe ſo bedeütend, daß 
das Regenwaſſer durchdrang. Die Reparatur erfolgte dadurch, daß die ganze 
Dachfläche mit glühenden Eiſen dergeſtalt gebügelt wurde, daß die Riſſe förmlich 
zuſchmolzen und daß man darüber einen ſtarken Anſtrich von Steinkohlentheer, 
mit ungelöſchtem Kalk gemengt, anbrachte, wie ſolches ſich ſchon mehrere Male 
bei Leinwand⸗Dächern bewähret hat. Nichts deſtoweniger hatte das Dornſche 
Dach 1842 wieder einige feine Riſſe bekommen, welche die vorjährige Uberſtreichung 
um ſoweniger verhindern konnte; als der Sommer 1842 ungewöhnlich trocken 
und warm war. Außer den genannten Gebaüden gehörten im Jahre 1835 zum 
Reſſort der Fortification — 

14. Der Utenſilienſchuppen auf dem Bauhofe ſcheint im Jahr 1790 noch 
nicht vorhanden geweſen zu ſein, doch war es jedenfalls ſchon vor 1806 der Fall. 
Er ſteht an der rechten Flanke des Baſtions VI, iſt nur einſtöckig, 94 F. lang 
und 22 F. breit. Das Gebaüde wurde 1831 retablirt. 1844 wurde der 
Schuppen eingedeckt. 

15. Vierzehn Paliſſadenſchuppen in den verſchiedenen Werken, von denen 
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zwei mit Brettern die übrigen mit Rohr bedeckt waren. Sie ſtammten aus dem 
Jahre 1816, als die von den Franzoſen Behufs der Vertheidigung 1813 armirte 
Feſtung desarmirt wurde. Mit dieſen Baulichkeiten ſind im Laufe der Zeit 
vielfache Abänderungen vorgenommen, theils durch Translocirung, theils durch 
Abbruch. So waren 1838 nur noch 12 dieſer Schuppen vorhanden, fämmtlich 
mit Rohr gedeckt. Ende 1839 waren 2 andere abgebrochen. Wegen der vor 
Fort Preüßen 1844 Statt gefundenen großen Pionier-Übung mußte Behufs 
Paliſſadirung des bedeckten Weges ein Schuppen abgebrochen und demnächſt 
wieder aufgeſtellt werden. Gegen das Polygon 2—3 des Forts Preüßen fand 
unter Zuziehung einer Compagnie-Abtheilung die 4 Wochen dauernde große 
Pionier-Ubung unter Anwendung von Minen Statt, welche mittelſt Breſchelegung 
von ca. 5 Ruthen Escarpemauer des Ravelins 2—3, mittelſt 3 Minenkammern 
endete, zu deren Zündung eine galvaniſche Batterie benutzt wurde. Dieſer Übung 
ging ein Feſtungs⸗Manövre voran, welches den vorrückenden Feind recognoscirte. 
Während der Übung fand ein zweites Manövre, die Zerſtörung der 2ten 
Parallele Statt, und mit einem Dritten Feſtungs⸗Manövre, welches die Verthei⸗ 
digung der Breſche, und die auf die rechte Face der Coutregarde 9 ausgeführte 
Escaladirung betraf, ſchloß die Übung. Oberſt v. Wangenheim leitete als 
Pionier⸗Juſpecteur die Übung, deren Schluß auch der Chef des Ingenieur⸗Corps, 
General der Infanterie v. Aſter und Ingenieur⸗Inſpecteur, General⸗Major 
Breſe beiwohnte. Eine ähnliche Pionier-Übung hatte ſchon 1841 im Fort 
Leopold Statt gefunden. — Die noch vorhandenen 10 Paliſſadenſchuppen 
erhielten bei dieſer Gelegenheit neüe Nummern und ihre Stellung war folgende. 
2 im Hauptgraben vor der rechten Face des Baſtion II, 2 vor der Courtion 
5 —6, 2 vor der Curtion 6—7, 1 im Fort Leopold, 3 in den Ravelins des 
Forts Preüßen. 1848 wurde einer der Schuppen des Forts Preüßen nach dem 
Hauptgraben vor Sailant 1 translocirt. Bei der Armirung der Feſtung im 
Jahre 1850 wurden ſämmtliche Paliſſadenſchuppen abgebrochen. Bei der Des⸗ 
armirung 1851 wurden die ausgehobenen Paliſſaden, 18.232 an der Zahl nebſt 
94 Barrieren, und die abgebundenen noch nicht aufgeſtellten 5 größeren Block⸗ 
haüſer, ſo wie die Hölzer von dem Blockhauſe der Pölitzer Schanze in 10 wieder 
errichteten Schuppen untergebracht. Die bei der Armirung aufgeſtellten 11 
Blockhaüſer blieben ſtehen und wurden mit einfachen Ziegelſpließdächern verſehen. 

16. Die Feſtungs⸗Erbpacht⸗Grundſtücke Nr. 13, 14, 15 (die Haüſer welche 
die alten Stadtnummern 1186, 1185, 1184, führen) ſind in Gemäßheit der 
Verfügung des Königl. Allgemeinen Kriegs⸗Departements vom 17. Auguſt 1852 
dem Königl. Ober⸗Präſidium Behufs Ausführung des Bebauungsplans der 
Neüſtadt überwieſen und im Jahre 1853 zur Anlage der Straße Nr. 2 des neüen 
Stadttheils — Lindenſtraße — abgebrochen worden. 


II. Gebaüde des Artillerie⸗Depots. 
Kriegs⸗Pnlvermagazine, 

1. Das Kriegs-Pulvermagazin Nr. 1, im Keſſel des Baſtions III, ohne 
Dach, ziemlich an der Stelle des ehemaligen v. Owſtinſchen Regiments⸗Lazareths 
welches als ganz baufällig 1822 abgebrochen wurde. Das Magazin iſt bombenfeſt 
in einem gedruckten Tonnengewölbe von 57 F. Länge, 20 F. Breite im Lichten 
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im Jahre 1849 erbaut worden und hat 13.660 Thlr. gekoſtet. Es hat keinen 
Blitzableiter, weil nur in Kriegszeiten Pulver darin gelagert wird. Wegen des 
theilweiſe als aufgeſchüttet erkannten Boden wurde ungefähr 9 F. unter dem 
Bauhorizont ein liegender Roſt von kreüzweis übereinander gelegten dreizölligen 
Bohlen von Kiefernholz geſtreckt. Das Magazin kann 1008 Ctr. Pulver faſſen. 
Die bisherigen Putzreparaturen am Geſimſe und die Verbreiterung der Zinkdecke 
um 6 Zoll helfen nicht, das Geſims trocken zu machen, es blieb feücht und 
verlor den Putz. Eine 1839 veranſtaltete Aufnahme der Erde und des betref⸗ 
fenden Theils der Zinkdecke der Tablettmauer ergab, daß zwiſchen der Mauer 
und der Zinkdecke ſich fortdauernd Feüchtigkeit nach dem Geſimſe zog und auf 
die Zerſtörung des Putzes hinwirkte. Die Trockenlegung erfolgte 1840 dergeſtalt, 
daß man von der Tablettmaner die Zinkdecke, welche augenscheinlich die Feüch⸗ 
tigkeit veranlaßte, abnahm, den obern Theil des Geſimſes von Holz bildete, 
dieſes mit Zink deckte, auf der ganzen Oberfläche eine Miſchung von Steinfohlen- 
theer (1 Quart) Colophonium (2 Pfd.) und Schwefel (1 Pfd.) legte, und auch 
mit dieſer Maſſe überzog, den untern Theil des Geſimſes neü putzte de. Dabei 
wurde auch das Aüßere des Gebaüdes retablirt, der Holztheil des Geſimſes mit 
Leimfarbe, dem untern Theile gleich, grau geſtrichen, der ſchwarze Olanſtrich der 
Zinkdecke der Giebelmauern erneüert; die ganze Erddecke retablirt und ſolide in 
den Böſchungen mit neüen Raſen belegt. Demnächſt wurde zur beſſern Rein⸗ 
haltung und Abwäſſerung des Mauerfußes 1842 ein 3 F. breites Traufpflaſter 
gelegt. Die 1840 ausgeführte Reparatur des Geſimſes hatte ſich, wie man 14 
Jahre nachher fand, nicht bewährt, indem die verwendeten Holztheile verfault 
waren. Es wurde daher nunmehr, 1854, die Erddecke abgenommen und das 
Geſims in Cement gemauert und mit Cement überzogen, neü hergeſtellt. Die Unter⸗ 
lage der Fußbodendielung des Wohnhauſes waren von Faülniß zerſtört, einzelne 
Unterlagen im Magazin davon angegriffen. Es mußten deshalb die Pulver⸗ 
lagergerüſte heraus und die Fußbodendielung aufgenommen werden. Nach Er- 
neüerung der verfaulten Unterlagen und Beſeitigung der von Faülniß ange⸗ 
gangenen Hölzer wurde die Dielung wieder gelegt und die Pulverlager wieder 
eingebracht. Dieſe Herſtellung des Fußbodens iſt ans dem extraordinairen 
Baufonds mit 115 Thlr. beſtritten. 

2. Das Kriegs-Pulvermagazin Nr. 2. in der Kehle des vollen Baſtions 
V, alſo nicht freiſtehend, aber ohne Dach. Daſſelbe iſt in einem gedrückten 
Tonnengewölbe von 24 F. Länge, 17 F. Breite im Lichten, bombenfeſt, 1829 
erbaut, koſtete 5370 Thlr. und faßt 250 Ctr. Pulver. Wegen des Blitzableiters 
wie bei Nr. 1. Nach ſiebenjährigem Beſtande dieſes Magazins ergab ſich, daß 
wegen geringen Luftzuges, und” weil auch bei Einbringung der eichenen Bohlen 
dielung das Mauerwerk noch bei weitem nicht genügend ausgetrocknet war, die 
qu. Dielung ſammt den ſtarken Unterlagen vom Hausſchwamm gänzlich zerſtört 
waren. Zur Begegnung eines abermaligen Schadens gleicher Art wurde auf 
der Rückſeite des Magazins eine Luftſchlotte angelegt. Die neüe Dielung von 
Kiefernholz und ſammt den Mauerflächen getheert verſchob man noch 2 Jahre, 
um den Mauerwerke und ſelbſt dem neüen Holze Zeit zum Austrocknen zu geben. 
Der betreffende Bau wurde dann auch 1838 vorſchriftsmäßig beendet, und 
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man hoffte, da die Luftſchlotte ſehr vortheilhaft einwirkte, daß der Zweck vollſtändig 
werde erreicht werden. 

3. Das Kriegs⸗Pulvermagazin Nr. 3 im Keſſel des Baſtion VII war 
nach Belidor ſcher Vorſchrift in Spitzbogen gewölbt ohne Erde mit Ziegeldach, 
im Lichten 46 F. lang, 26 F. breit. Es konnte in 2 Etagen 1700 Ctr. 
Pulver aufnehmen und hatte von Altersher einen freiſtehenden Blitzableiter, 
der 1834 erneüert wurde. Das Gebaüde war 1820 für 520 Thlr. retablirt 
worden. Es ſtammte aus dem Jahre 1725. Etwas früher wurden die 3 alten Pulver⸗ 
thürme, wahrſcheinlich in der Stadtmauer gelegen abgebrochen. 1837 wurde 
mit 300 Thlr. Koſtenaufwand eine gründliche Reparatur und Umwandlung 
mit dem Dache vorgenommen, an dem ſeit dem Neübau gar nichts geſchehen 
war. 1841 ſicherte man den Zugang zu dieſem Pulvermagazin durch den 
Bau der Kehlpoterne, und 1842 wurde zur beſſern Reinhaltung und Abwäſſerung 
des Mauerfußes, 3 F. breit vor den Contreforts, die Zwiſchenraüme zwiſchen 
den Contreforts im Zufammenhange voll gepftaſtert und den theilweiſe ausge⸗ 
witterte Manerfuß retablirt. Dieſes Kriegs-Pulvermagazin iſt mit 
Genehmigung des Allgemeinen Kriegs⸗Departements vom 15. April 1848 in 
dieſem Jahre abgebrochen worden. 

4. Das Kriegs-Pulvermagazin Nr. 4, im Hofraum des Baſtions VIII 
wurde 1839 zu bauen angefangen und bis zur Widerlaghöhe geführt. Es war die 
Abſicht dies Gebaüde weiter zurück zu ſetzen, allein es erwies ſich, daß dee, am 
Ende des 17. Jahrhunderts zugeſchüttete ehemalige Courtiuen-Graben daſelbſt, 
keinen ſichern Fundamentgrund gewährte; es wurde daher das Gebaüde ſoweit 
vorgeſchoben, daß es auf den Fundus des ehemaligen kleiner Ravelins zu ſtehen 
kam. — Die Rückwand des Vorhauſes traf auf die Erdeoutreſcarpe des 
Conrtinen⸗Walles und mußte an 10 F. tief werden. Das übrige Fundament 
war ſtufenweiſe bis auf 3 ½ F. ermäßigt, da der Baugrund ſolches geſtattete. 
1840 wurde das Gebaüde bis auf den innern Ausbau und die Erddecke, und 
beides dann, nebſt einer Kehlpoterne, im folgenden Jahre beendet. Dieſes Kriegs 
Pulvermagazin erhielt die Nr. 4, und die folgenden die Nr. 5 und 6. Das Gebaüde, 
deſſen Bau 10.400 Thlr. gekoſtet hat, iſt uur von kurzer Dauer geweſen. 
Bereits 1853 wurde es wieder abgebrochen und die Pulverlager⸗Getüſte in dem 
1850 neü erbauten Kriegs⸗Pulvermagazin im linken Flügel⸗Saillant aufſgeſtellt. 
Dieſes neüe Magazin erhielt die Nr. 4 und das Kriegs⸗Pulvermagazin im Hofe 
des Baſtions VII die Nr. 3 Statt des abgebrochenen Magazins iſt im Baſtion 
VII während der Jahre 1854 —1858 ein neües errichtet worden, welches 1500 
Centner Pulver zu faſſen vermag. Die Koſten waren zu 11.000 Thlr. verau- 
ſchlagt; wie viel ſie in Wirklichkeit betragen, iſt nicht nachzuweiſen. 

5. Das Kriegs⸗Pulvermagazin Nr. 5 unter dem Ende der rechten Face 
der Lünette 20 das Forts Leopold ohne Dach. Daſſelbe iſt gleichzeitig mit dem 
Fort erbaut, Bombenfeſt, als Tonnengewölbe gewölbt, im Lichten 30 F. lang, 
13 F. breit und kann 248 Ctr. Pulver aufuehmen. Es erhielt wegen des darin 
auſbewahrten kaufmänniſchen Pulvers 1856 einen Blitzableiter auf dem darüber 
liegenden Wallgange, deſſen Anlage 44 Thlr. erfordert hat. Bei Gelegenheit des 
Retabliſſements der Lünette 20 im Jahre 1838 wurde auch der caſemattirte Raum 
in aller Beziehung in Stand geſetzt. 1840 wurden die Bligableiter-Fundamente 
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bei dicſen und gleichzeitig bei allen folgenden Magazinen retablirt, das Holzwerk 
mit holzbrauner Olfarbe, das Eiſenwerk ſchwarz angeſtrichen. 

6. Das Kriegs-Pulvermagazin Nr. 6 im Hofraum des Ravelins 4—5 
des Forts Preüßen, ganz ſo wie das Magazin Nr. 3 conſtruirt, im Lichten 38 
F. lang, 20 F. breit. Daſſelbe war gleichzeitig mit dem Fort und zwar im Jahre 
1735 gebaut und konnte 832 Ctr. Pulver aufuehmen. Wegen ſeiner iſolirten Lage 
wurde es als Friedens⸗Pulvermagazin gebraucht; von Altersher hatte es einen 
freiſtehenden Blitzableiter, welcher 1835 erneüert wurde. Das Gebaüde war 
1828 mit einem Koſtenaufwande von 385 Thlr. reparirt worden und befand ſich 
in gutem Stande. Im Frühjahre 1846 iſt es abgebrochen worden. 

Friedens-Pulvermagazine. 

7. Das Friedens⸗Pulvermagazin Nr. 1, im Hofraume des Stadtravelins 
2—3. Dieſes Gebaüde iſt mit Bombenbalken, vorlaüfig zur beſſern Conſervation 
und Behufs der Mitbenutzung des Bodenraums über den Balken, ohne Erdan 
ſchüttung mit Ziegeldach, ſo conſtruirt, daß es im Kriege als Blockhaus gebraucht 
werden kann, im Lichten 40 F. lang, 24 F. breit, mit 3 F. ſtarker Mauer 
von einem Stockwerk, in der ſchmalen Kehlſeite mit Vorhaus nur 1 F. ſtark. 
Es wurde im Jahre 1819 erbaut und koſtete 4860 Thlr. Sein freiſtehender 
Blitzableiter iſt 1835 retablirt worden. Es faßte 824 Ctr. Pulver. 1842 fand 
ein Umbau des Magazins Statt, deſſen Koſten von ca. 550 Thlr. der Doti⸗ 
rungsfonds trug, der Artillerie⸗Fonds aber den artilleriſtiſchen Theil der Koſten 
mit ca. 350 Thlr.. Im Jahre 1843 wurde gegen den Hauptwall eine Pappel⸗ 
pflanzung a welche bei etwaiger Exploſion die Wirkung gegen die Stadt 
brechen ſoll. 

“= Das Friedens⸗Pulvermagazin Nr. 2, im Keſſel der Lünette 20 des 
Forts Leopold. Dieſes alte Fachwerksgebaüde von einem Stockwerk, hat ſchon 
1789 beſtanden. Seine ganze Bauart, ſo wie die damalige Beſchränktheit der 
Geldmittel der Feſtung, laſſen erwarten, daß es vom Walraveſchen Neübau des 
Forts Leopold herrührt. Es iſt 50 F. lang, und 14 F. breit, kann 665 Ctr. 
Pulver aufnehmen und hat einen freiſtehenden, 1835 erneüten Blitzableiter. 
Das Gebaüde iſt 1820 für 945 Thlr. retablirt und 1837 ſein Ziegeldach in 
böhmiſcher Art umgedeckt worden. Gleichzeitig Berohrung, Abputz und Auſtrich 
der Wände von Außen wie im Innern, auch Herſtellung ſämmtlicher Verſchlüſſe. 
1842 wurde ein Traufpflaſter. 1863 neüer Blitzableiter gelegt. 1869 Umdeckung 
des Daches. 

9. Das Friedens-Pulvermagazin Nr. 3 im Saillant 1 des Forts Wilhelm. 
Seine Bauart und Größe iſt übereinſtimmend mit dem unter 7 aufgeführten 
Magazin. Es wurde im Jahre 1818 mit einem gleich großen Koſtenaufwande 
von 4860 Thlr. erbaut. Demnächſt iſt es, weil die bisherige Einrichtung, die 
Benutzung des Gebaüdes, als Blockhaus, nur mit zeitraubenden und koſtſpieligen 
Maßnehmungen, verbunden war, im Jahre 1843 umgebaut worden, und damit 
der vorgeſchriebene Umbau der 3 älteren defenſiblen Friedens⸗Pulvermagazine 
vollendet. An der Rückſeite wurde eine Schutztraverſe von 50 Schachtruthen 
angelegt, deren Maſſe im Kriege zur Überdeckung des Magazins dienen ſoll, im 
Frieden zum Schutz der Stadt. Das Blitzableiter⸗Gerüſte mußte 1853 erneüert 
werden. 
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10. Das Friedens-Pulvermagazin Nr. 4 im Abſchnitt des Saillants 3 
vom Fort Wilhelm. Ganz ſo wie das unter 8 und muthmaßlich von demſelben 
Alter. Das Gebaüde wurde 1820 retablirt und der freiſtehende Blitzableiter 
erneüt. Koſten 430 Thlr. Der Blitzableiter wurde abermals 1835, und das 
Dach des Gebaüdes 1836 durch Umdeckung erneüt, gleichzeitig der Abputz von 
Außen und Innen, 1843 neüe Umzaünung, auch Retablirung im Mauerwerk 
mit Dach, Regulirung des Hofes mit Pappelpflanzung. Die Umfaſſungswände 
dieſes Magazins und ein Theil des Dachverbandes, fo wie die Fußbodenbeklei⸗ 
dung mußten 1855 erneüert werden. Das Gebaüde wurde dabei ganz abgebrochen 
und wieder errichtet. 

11. Das Friedens⸗Pulvermagazin Nr. 5 im Saillant 4 des Forts 
Wilhelm. Im Allgemeinen von der Bauart wie Magazin 7, nur von einer 
Behufs leichterer Einrichtung zur Defenſion etwas abgeänderter Conſtruction. 
Es wurde 1829 für 5200 Thlr. mit freiſtehendem Blitzableiter erbaut, im 
Lichten 40 F. lang, 27 F. breit. Es faßt 864 Ctr. Pulver. 1843 Erneüerung 
des Zauns, Anlage einer Schutztraverſe. 1844 Umwandlung des Dachs in 
Kronendach; 1848 Umdeckung deſſelben. Das Blitzableiter Gerüſte war vom 
Sturm umgeworfen worden, es wurde ſogleich wiederhergeſtellt. 1863 war das 
Geſtänge deſſelben ganz verfault, es wurde durch eiſerne Röhren erſetzt. In 
demſelben Jahre war eine gründliche Reparatur dieſes Magazins nothwendig, 
da der Hausſchwamm darin arg gewüthet hatte. 

12. Das Friedens⸗-Pulvermagazin Nr. 6 in der Communication 
nach dem Fort Preüßen, im Jahre 1819 ganz ſo wie Magagin 7 erbaut, mit 
einem 1835 errichteten freiſtehenden Blitzableiter. Der Bau hat 4900 Thlr. 
gekoſtet. Das Stacket iſt 1836 gründlich hergeſtellt worden. Dies Magazin 
ſchied im Frühjahr 1846 durch Abbruch aus. 

13. Das neüe Friedens⸗Pulvermagazin Nr. 7 wurde 1839 vor 
dem Abſchnitt des Ravelins vom Fort Wilhelm erbaut und bis auf den innern 
Abputz beendet, der dann im folgenden Jahre nachgeholt wurde, ſo daß dieſes 
Gebaüde am 28. October 1840 dem Artillerie-Depot übergeben werden konnte. 
Sein Bau hat 4853 Thlr. gekoſtet. Das Dach mußte 1851 umgedeckt werden; 
eilf Jahre nachher bedurfte es im Gebälke einer bedeütenden Ausbeſſerung; 
1863 Blitzableiter. 

14 und 15. Den Artillerie-Gebaüden traten nach Verhandlung vom 21. 
Mai 1849 unter Nr. 7 und 8 die im Bau vollendeten zwei Friedens- 
Pulvermagazine von Fort Preüßen zu. Das im Jahre 1839 erbaute 
Magazin Nr. 7 erhielt dagegen die Nr. 6. Das Blockhaus im einſpringenden 
Waffenplatz des gedeckten Weges rechts vor dem Ravelin der Fronte 2—3 des 
Forts Preüßen wurde zum Wachlocal für die Poſten an den neüen Magazinen 
7 und 8 eingerichtet und vom 21. Novbr. 1849 ab benutzt. Aus dem Doti- 
rungsfonds für Artillerie-Gebaüde ſind die Koſten dieſer Einrichtung beſtritten 
worden, welcher auch, laut Verfügung des Allgemeinen Kriegs⸗Departements 
vom 15. October 1849, die Unterhaltung derſelben, incl. Utenſilien, Beleüchtung, 
Heizung dc. ꝛc. zu übernehmen hat. Magazin Nr. 8 Blitzableiter 1868. 

Die Gewölbe der beiden Pulvermagazine in den Rentrants rechts und links 
des Mittel-Saillants des Forts Wilhelm wurden durch den Abbruch der alten 
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Wallprofilmauer, die den Abzug der Feüchtigkeit von denſelben hinderte, und 
weil dieſe Gewölbe weder mit einer Abpflaſterung noch mit Cementirung ver- 
ſehen waren, durch eine 1 Steinſtarke Abpflaſterung auf der flachen Seite 
und Cementirung mit Löwitz⸗Cement trocken gelegt. Der im Jahre 1850 ausge⸗ 
führte Bau hat 447 Thlr. gekoſtet. 

16. Das Friedens⸗Pulvermagazin Nr. 9 für 1368 Ctr. Pulver 
als Reduit eines detarchirten Werks bei Alt⸗Tornei wurde im Jahre 1856 zu 
9100 Thlr. veranſchlagt und in demſelben Jahre mit dem Ziegelankauf für 385 
Thlr. vorgegaugen. 1857 wurde 7014 Thlr. verausgabt. Dafür wurde das 
Magazin bis auf den innern Ausbau und die Regulirung der Schutzwälle, ſo 
wie des Diaments, vollendet, und dieſe rückſtändigen Arbeiten im Jahre 1858 
zu Ende geführt. Geſammtkoſten 9587 Thaler. Das Gebaüde erhielt 1867 einen 
freiſtehenden Blitzableiter. 

Pulver⸗Reſervoirs für den Krieg. 

17. Das Kriegs-Pulverreſervoir unter Baſtion II, gewölbt, 
8 F. lang, 6 F. breit im Lichten, 1818 erbaut. 

18. Desgleichen unter der linken Flanke des Baſtions IV, bom- 
benfeſt, gewölbt, vom Retabliſſement bei der Feſtung 1724 — 1740 herrührend, 
von guter Beſchaffenheit, im Lichten 32 F. lang, 6 F. breit. 

19. Desgleichen unter Baſtion IX, ganz ſo wie Nr. 17, und ebenfalls 
1818 erbaut. 

20. Desgleichen in der Spitze des Saillants 1 von Fort Preüßen, 
ganz wie Nr. 17. 

21. Desgleichen in der Spitze des Saillants 5 vom Fort 
Preüßen, ganz wie Nr. 17. 

Es exeſtirten aus der Zeit der franzöſiſchen Occupation, 1806—1813, auch 
einige hölzerne Pulverreſervoirs, die aber ganz unbrauchbar waren daher ihr 
Wegbruch im Jahre 1835 angeordnet wurde. Vier der genauuten Reſervoirs, 
nämlich 17, 19, 20, 21 erhielten im Jahre 1839 hohlgelegte Dielungen, weil die 
Aufſtellung der kleinen Pulvervorräthe der Infanterie auf platter Erde monirt 
worden war. Bei Gelegenheit der, wegen des Eiſenbahnhofes vor dem Schnecken⸗ 
thor erforderlich gewordenen Veränderung der Schneckenthor-Paſſage, mußte 
auch der niedrige Wall der linken Face des Baſtions IX umgeformt werden, 
wobei zugleich möglich wurde, den Zugang zu den Pulverreſervoir 19 bequem 
zu machen, und demſelben die nöthige Abwäſſerung zu verſchaffen. Dieſe Arbeit 
wurde 1843 ausgeführt. 1863 iſt das Munitionsreſervoir 19 mit einem Vor⸗ 
hauſe verſehen worden. 

Zeüghaüſer. 

22. Das Zeüghaus Nr. 1 auf dem Artillerie⸗Zeüghofe. 
Dieſes große ehemalige Kirchengebaüde, welches im Lichten 126 F. lang, 36 F. breit 
iſt und unten 5 F. ſtarke Mauern hat, enthält 5 Stockwerke und 2 Bodenraüme. 
Das Gebaüde ſtammt muthmaßlich aus der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts doch 
fehlen die Nachrichten über die Epoche der Erbauung. Es war das Gotteshaus 
des Jungfrauenkloſters Ciſterzienſer Ordens, welches ſeine Stiftung dem Herzog 
Barnim I verdankte. Es gibt darüber zwei Fundations⸗Urkunden, beide vom 
Jahre 1243 quinto kalendas Martii, beide in der Hauptſache gleichen Inhalts, 
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in der zweiten Ausfertigung indeſſen mit mehreren Zuſätzen, aus deren einem 
hervorzugehen ſcheint, daß ſchon vor Ertheilung des Privilegiums das Kloſter 
beſtanden habe ). Hieraus dürfte hervorgehen, daß die gedachte Urkunde von 
1243 nicht eigentlich die Stiftung, ſondern die Beſtätigung der urſprünglichen 
Fundation, welche wol ſchon einige Jahre vorher Statt gefunden haben mag, 
enthält. Es liegt in der Natur der Sache, daß erſt Wohnraüme für die from⸗ 
men Braüte des Herrn und ſeiner Mutter, der gebenedeiten Jungfrau Maria, 
geſchaffeu werden mußten, bevor an ein Gebaüde gedacht werden konnte, inner⸗ 
halb deſſen Mauern ſie das von der Kirche und der Ordensregel vorgeſchriebene 
— Gebetplärren erſchallen ließen. Aus der Kloſter⸗Matrikel und den darin 
aufbewahrten Urkunden geht hervor, daß noch im Jahre 1336 milde Gaben zum 
neüen Bau geſammelt worden“), ſofern dieſe nicht zur Verſchönerung und 
weitern Anbau beſtimmt waren. Als Herzog Barnim X, im Verein mit ſeiner 
Gemalin Anna, aus dem Hauſe Braunſchweig⸗Lünneburg mit dem Gedanken 
umging, für bedürftige Wittwen, ihrer Hofbedienten eine Zufluchtsſtätte zu grün⸗ 
den — das Petri⸗Hoſpital, ſo verlangte die Herzogin 1564 von dem Grafen 
Ludwig v. Eberſtein, Herrn zu Naugard, ein Gutachten über die Einrichtung, 
welche der Verſorgungsanſtalt zu geben, inſonderheit über die Ortlichkeit, wo 
dieſelbe anzulegen fein werde. Der Graf ſchlug dazu die, ſeit 30 Jahren leer 
ſtehenden, Gebaüde des Jungfrauenkloſters vor ), die mit geringen Koſten 
hätten eingerichtet werden können. Genehmigte nun auch nicht der Herzog dieſen 
Vorſchlag, vermuthlich weil er nicht mit dem Magiſtrate, dem bei der Kirchen⸗ 
viſitation von 1535 alle Baulichkeiten und Güter der Klöſter in der Stadt über⸗ 
wieſen waren, nicht in Conflict gerathen wollte, und auch wol ſchon damals die 
Ausſicht hatte des Kloſters Güter ſelbſt in Beſitz zu nehmen, wie es 1569 durch den 
Jaſenitzer Vertrag ad dies vitae geſchah, fo ſieht man doch, daß um dieſe Zeit, 
1564, nicht blos das Kirchen-, ſondern auch das Kloſtergebaüde noch nicht eine 
andere Beſtimmung erhalten hatte. Steinbrück bemerkt an einer andern Stelle f): 
„Wann die Kirche unſers Jungfrauenkloſters in ein Zeüg⸗ und Rüſthaus verwan⸗ 
delt worden, habe ich bei aller angewandten Nachforſchung nicht herausbringen 
können. Dies weiß ich inzwiſchen, daß in den Jahren 1589 und 1594 eine 
Erklärung wegen des „gemeinen Zeüghauſes“ gedacht werde, und daß die 
Wohnungen, ſo um das Zeüghaus geſtanden, und auf deren Grunde nach und 
nach die jetzigen Vorrathsgebaüde und Werkhaüſer erbanet, in dieſen Jahren 
1684, 1686 und 1688 abgebrochen worden ſind.“ 

Mit dieſen Epochen ftimmt eine Vermuthung überein, der zufolge die Kirche 
noch im Jahre 1680 zum Gottesdienſt benutzt worden iſt, weil in dieſem Jahre 
das, zwiſchen dem vorderen beiden Eingangsthüren angebrachte, auf einer Sand⸗ 
ſtein⸗Tafel gemeißelte coloſſale Reliefbild Herzogs Barnim IV von der damals 
vollends abgetragenen Oderburg hierher translocirt wurde, was wol nicht geſchehen 


wäre, wenn es ſich mit dem Gebrauche des Gebaüdes bereits anders verhalten 


*) Dreger, Codex diplom. I, 234— 238. 

) J. B. Steinbruck, das Jungfrauen Kloſter in Stettin (ohne Jahreszahl). S. 3. 
%) Steinbrnk, die Güte des Herrn und Barnim. Stettin 1766. S. 3. 

) Derſ. das Jungfrauenthor in Stettin. S. 25. 
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hätte und daſſelbe namentlich zu Kriegszwecken beſtimmt geweſen wäre. Wäre das 
vorerwähnte Schickſal des Bildes nicht geſchichtlich beglaubigt, und daß daſſelbe 
als Grabſtein des im Jahre 1368 im damaligen Karthaüſerkloſter Gottes⸗Gnade, 
der nachherigen Oderburg, verſtorbenen und beerdigten Herzogs Barnim IV 
gedient hat, ſo würde man wegen des Alters dieſes Zeüghauſes und wegen des 
Gründers ganz in Zweifel ſein, und auch zu der Meinung verführt werden, 
Barnim IV ſei hier in der Kirche der Kloſter-Jungfrauen, dem nachmaligen Zeüg⸗ 
hauſe, beigeſetzt. Billiger Weiſe hätte zur Zeit der Translocirung der Tafel eine 
Erlaüterung beigefügt werden ſollen; daran dachte man aber im Jahre 1680 nicht. 
Die Unterſchrift, in erhabener altdeütſcher Schrift, lautet, wie folgt: 

„Barnim, feines Namens der vierte, Herzogs Otto Sohn, zu Stettin, Pom⸗ 
„mern, der Kaſſuben und Wenden Herzog, unſer löblicher, gott — glückſeeliger 
„Fried⸗ und Kriegsfürſt, der ſein Geſchlecht und Herzogthum mit fürſtlicher 
„Mannheit zu den alten fürſtlichen Freiheiten wiederum bracht, groß Krieg zum 
„End geführt, Lob und langen Frieden auf ſeine Nachkommen vererbet, dieſe ) 
„und andere Kirchen geſtiftet und erbauet, feiner Tugend und Gnad halber, mit 
„dem Zunamen groß und gütig genannt, im Jahre 1368 verſtorben und alhier 
„begraben. Barnim X, des alten Herzogs Bogiſlaw Sohn, hat dieſen Gedächt⸗ 
„nißſtein obgedachten ſeinen Vetteren Barnim dem Guten und Großen in dieſe 
„Capelle ſetzen laſſen, 1543 am 10. Juli.“ 

Sei hier angemerkt, daß wegen Nummerirung der gleichnamigen Fürſten 
der Greifen - Dynaltie die Genealogen nichts weniger als einig ſind. Barnim, 
welchen der Denkſtein mit dem Reliefbild als IVten bezeichnet, hat anderweitiger 
Rechnung zufolge die Nummer III. Und Barnim, welcher als Xter den 
Grabſtein ſetzte, pflegt auch unter der Nummer IX aufgeführt zu werden. Dieſer 
Herzog, auch Barnim, der Altere genannt, f am 2. November, a. St., 1573 auf 
der Oderburg, welche 57 Jahre nachher von dem ſchwediſchen Eindringling, nach⸗ 
dem derſelbe von dem letzten Greifen in den Raümen dieſes fürſtlichen Hauſes 
gaſtfreündlich aufgenommen und bewirthet war, aus militairiſchen Rückſichten in 
unbewohnbaren Stand verſetzt wurde. Wol möglich, daß den Schweden, welcher, 
nachdem Friedrich Wilhelm der große Kurfürſt, durch den Frieden von St. Germain 
gezwungen worden war, Stettin und ganz Vorpommern der Krone zurückzugeben. 
in Pommern 1680 das Regiment führte ein gewiſſes Schamgefühl darüber 
beſchlichen, daß Guſtav Adolf, den frommen und gottesfürchtigen königlichen 
Held heüchelnd, Herzog Bogiſlaw XI heimtückiſch überfallen, und zur Sühne 
dieſer Unbill und aus Pietät für ein untergegangenes Fürſtenhaus, dafür Sorge 
getragen, daß, als die Oderburg ihrer gänzlichen, Zerſtörung entgegen geführt 
wurde wenigſtens jener Denkſtein mit dem Bilde des vierten Barnim vor dem 
Untergange gerettet und 1680 an anderer, doch auch geweihter Stelle wieder 
aufgerichtet wurde. Möglich auch, daß die Translocirung des Bildes und die 
Aufſtellung deſfelben am Eingange der vormaligen Kloſterkirche mit einer gewiſſen 
kirchlichen Feierlichkeit verbunden geweſen iſt. Liebten es doch die Schweden 
jener Zeit, trotz des verwildernden Einfluſſes, den die Kriegeslaüfe auf ihren 


+) Nämlich die Kirche der Kartauſe Gottes⸗Gnade, 1360. — 
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Character ausgeübt, nach dem Beiſpiele ihres bei Lützen todt geſchoſſenen Königs, 
mit öffentlichen Religionsübungen ſo oft, als möglich zu prahlen. 

Die Umwandlung des Gotteshauſes in ein Kriegshalls, die Herſtellung 
deſſelben als Arſenal, und zwar in der oben bezeichneten Beſchaffenheit, rührt von 
den Schweden her, welche jene Umwandlung anſcheinend einige Zeit nach 1680 
begonnen haben, worauf Steinbrücks obige Angabe von Haüſerabbruch hinweiſet. 
Daß es ſo geweſen, bewieſen die ſeit 1718 geführten Feſtungsbau⸗Rechnungen, 
in denen ſich keine Spur findet, daß Preüßiſcher Seits irgend eine Ausgabe 
gemacht worden, die durch Einrichtung der Kloſterkirche zu einem Kiegsarſenal 
nothwendig geweſen ſei. König Friedrich Wilhelm I hat von der Schwediſchen 
Regierung das Zeüghaus vollſtändig und dauerhaft eingerichtet übernommen und 
Anderungen darin vornehmen zu laſſen, nicht für nöthig erachtet. 

Erſt ein volles Jahrhundert und darüber nach Beſitzergreifung der Feſtung Stettin 
findet ſich die Notiz, daß diesſeits eine Ausgabe für das Zeüghaus gemacht worden 
iſt, nämlich im Jahre 1834, als eine Umdeckung des Gebaüdes nothwendig war, welche 
600 Thlr. gekoſtet hat. Fernere Reparatur- und Verbeſſerungsarbeiten ſind folgende 
geweſen: 1837 wurden ſämmtliche Bretterverſchläge zur Abſonderung des Flurs 
von den Aufbewahrungsraümen verleiſtet und die ſchadhaft gewordenen Treppen⸗ 
ſtufen wiederhergeſtellt. Schon ſeit längerer Zeit war über den ſchlechten, durch 
Wurmfraß hervorgebrachten Zuſtand der Dielungen in allen vier Stockwerken 
und den zwei Dachböden des großen Gebaüdes Klage geführt worden. Auf 
Befehl des Kriegs⸗Miniſteriums erfolgte nun 1840 aus extraordinairen Mitteln, 
die Umdielung der beiden Dachböden für 630 Thlr. und ſollte ſofort auch aus 
den Mitteln des Dotirungsfonds, unter möglichſter Zuhülfenahmen der alten 
1½ zölligen Bretter, vorlaüfig vorſchußweiſe vom eiſernen Beſtande, die Um⸗ 
dielung der vier Etagenböden erfolgen. In dieſer Rückſicht erſchien es nützlich, 
die neüen Bretter mehr zu den Etagenböden zu verwenden, und der ganze, ult. 
December 1840 beendete Bau koſtete 1510 Thlr. ſo daß 680 Thlr. dem 
Dotiruugsfonds verblieben, von denen 600 Thlr. im Jahre 1841 und 80 Thlr. 
im Jahre 1842 getilgt wurden. Dabei ſind alle Weißungen, die geſackten 
Balkenlagen gerade geſchraubt und die Treppen retablirt worden, indeß 1841 
ein neüer Anſtrich der Fenſter ꝛc. bewirkt wurde. Im Jahre 1850 wurde 
das Zeüghaus, gemeinſchaftlich mit dem zweiten oder Schloß⸗Zeüghauſe, zur 
Unterbriuguug von 24.000 Gewehren mit den nöthigen Einrichtungen verſehen, 
welche, außer der Beſchaffung von 400 laufenden Fuß Gewehrgerüſten (auf den 
laufd. F. 40 Gewehre) und 120 laufd. F. Gerüſte für blanke Waffen, wobei die 
erſteren auf durchgehende 4 Zoll im Quadrat ſtarke Schwellen zu ſtehen kamen, 
in der Aufführung einer Fachwerkswand auf dem zweiten Boden des Zeüghauſes 
Nr. 1 am öftlichen Ende, und Anbringen einer zwiſchen die Balkenlagen vor⸗ 
geſchobenen Decke und Aufſtellen eines Ofens für den zur Gewehrputzſtube be⸗ 
ſtimmten Raum beſtanden. Die beim Koſtenanſchlag berückſichtigte Einziehung 
von Unterzügen unterblieb, da dieſelben nach erfolgter Belaſtung des Bodens 
nicht für erforderlich gehalten wurde. Die Koſten der Ausführung betrugen 830 
Thlr.. Im Jahre 1860 wurde am weſtlichen Giebel des Zeüghauſes Nr. 1 das 
Traufpflaſter erneüert. Sechs Jahre nachher iſt für den Haupteingang zum 
Zeüghofe ein zweiflügeliches eiſernes Gatterthor aufgeſtellt worden. Aus dem 
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Jahre 1851 iſt noch zu erwähnen, daß das geſunkene Pflaſter der Caponidre 
auf dem Zeüghofe eingelegt werden mußte. Der Zeüghof iſt ſeit dem 1. December 
1855 mit einer Gaslaterne beleüchtet. 

Das Zeüghaus Nr. 2 im ſüdlichen Flügel des Königl. Schloſſes war nach dem 
Befehl Königs Friedrich Wilhelm! auf Grund der Cabinets⸗Ordre vom 8. November 
1734 in den Jahren 1735 und 1736 eingerichtet worden (ſ. oben S. 565/66). Auch 
dieſer Umſtand, daß nämlich der König das Arſenal in der ehemaligen Kloſter⸗ 
kirche für den von Ihm zu einer Feſtung erſten Ranges erhobenen Platz nicht ſür 
genügend erachtete, ſcheint dafür zu ſprechen, daß das erſte Arſenal im Zeüghofe 
vollſtändig eingerichtet von den Schweden übernommen wurde. Das Schloß— 
Arſenal enthielt drei große Säle übereinander, von denen der untere, zu Ge⸗ 
ſchützen beſtimmt, 115 F. lang, 39 F. breit, jeder der beiden oberen 155 F. lang, 
41 F. breit, ein Gewehrſaal war. Im Bodenraume befanden ſich die Geſchirr⸗ 
und Montirungskammern der Artillerie und führte der Eingang nach der obern 
Kammer durch den Uhrthurm auf dem Schloßhofe. Das Gebaüde hat ſtarke 
Mauern, war überhaupt zu dem vorgedachten Zwecke vortrefflich geeignet, und 
wahrſcheinlich gleichzeitig mit den übrigen Theilen des Schloſſes 1575 ze. erbaut, 
bezw. umgebaut worden. Welche Beſtimmung Herzog Johann Friedrich dieſem 
Flügel ſeines Reſidenzſchloſſes gegeben hat, iſt nicht mehr zu ermitteln geweſen. 
Zum Zeüghauſe wurde er, wie geſagt, erſt 1735 6 umgeformt, die Aptirung der 
Bodenraüme erfolgte dagegen erſt 80 Jahre ſpäter, nämlich 1815, mit einem 
Koſtenaufwand von 830 Thlr. Das Dach dieſes Schloßflügels war ein Man 
ſardendach, deſſen oberer, flacher Theil im Jahre 1838 als böhmiſches Kerndach 
umgedeckt worden iſt, was 370 Thlr. gekoſtet hat. Was die 1850 vorgenom 
mene innere Einrichtung betrifft, ſo iſt auf das zu verweiſen, was oben beim 
Zeüghauſe Nr. 1 geſagt worden iſt. Der aus einem Ziegel⸗Beton beſtehende 
Fußboden der Gewehrputzſtube im zweiten Stock wurde im Jahre 1853 mit 
5), Zölligen Brettern neü gedielt. Gleichzeitig fand die Erhöhung der vorhan⸗ 
denen Gewehrgerüſte und die Beſchaffung von 14 neüen Gerüſten mit einem 
Koſtenaufwande von 1254 Thlr. Statt. Die Einrichtung war auf 14.000 Gewehre 
und darüber berechnet. 1854 iſt der Thorweg in der ſüdlichen Längenfronte 
des Schloßzeüghauſes 1 Steinſtark vermauert, und vor den beiden Giebelfeuſtern, 
des Erdgeſchoſſes ſind im Innern feſte, 3 Zoll ſtarke Fenſterladen angebracht 
worden. Der Treppenthurm wurde im innern Wand⸗ und Deckenputz 1855 
ausgebeſſert und geweißt, die loſen Treppenſtufen feſt gelegt und der Belag von 
7 Stufen erneüert. Der Hofzaun, längs des Altböterbergs (Pelzerſtraße) iſt in 
demſelben Jahre neü hergeſtellt worden. 

Seit ſehr langer Zeit war bei der Königl. Regierung, in Folge des von 
Jahr zu Jahr wachſenden Geſchäftsverkehrs in der Landesverwaltung, das Be⸗ 
dürfniß gefühlt worden, ihre Schreibſtuben und Regiſtraturen in demjenigen 
Theile des Königl. Schloſſes, welcher ihr ſeit 1723 der damaligen Kriegs- und 
Domainenkammer überwieſen iſt, zu vermehren und zu erweitern. Als Mittel 
zur Befriedigung dieſes unabweisbaren Bedürfniſſes ſtellte ſich auf ebenſo einfache 
als natürliche Weiſe der ſüdliche Schloßflügel dar, d. i.: das bisherige Zeüghaus 
Nr. 2. Der wegen Abtretung deſſelben zwiſchen der Königl. Regierung und der 
Commandantur gepflogene Schriftwechſel hat demnächſt zwiſchen dem Kriegs⸗ 
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Miniſterium einer, und den Miniſterien der Finanzen, des Innern, fowie dem 
Miniſterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten anderer Seits zu 
Verhandlungen geführt, kraft derer ein Abkommen dahin zu Stande gekommen 
iſt, daß der Militair⸗Jiskus den beinahe 150 Jahre lang inne gehabten Schloß⸗ 
flügel dem Domaineu-Fiskus, als dem urfprünglichen und eigentlichen Beſitzer 
zurückgegeben hat, unter der Bedingung jedoch, daß die zum Bau eines Erſatz⸗ 
gebaüdes erforderlichen Fonds vom Finanzminiſter als ein Extraordinarium flüſſig 
gemacht werden. Nachdem dieſe Vereinbarung die Sanction des Königs erhalten 
hatte, ſchritt mau zur Wahl eines Bauplatzes für — 

22. Das Zeüghaus Nr. 2 in der Neüſtadt, und beſtimmte dazu eine 
Parcele des Bauviertels 11 in der Lindenſtraße. Der Bau daſelbſt begann 1867 
und es wurden im Laufe des Jahres die Fundamente bis zur Straßenhöhe 
heraufgeführt. Doch bald änderte man den Plan und wählte als Bauplatz für 
das neüe Zeüghaus das Bauviertel 18 und hier eine Parcele an der Charlotten⸗ 
ſtraße und am Fuße der darüber liegenden Carlſtraße. Hier wurde der Bau im Jahre 
1868 begonnen und bis auf den innern Ausbau und die aüßere Fugung als 
Backſteinban, mit hohen Fenſtern, vollendet. Gleichzeitig wurde die ſich daran 
ſchließende Bekleidungsmaner der Carlſtraße bis zur Wilhelmſtraßenecke geführt 
und 10 Caſematten unter der Carlsſtraße gebaut. Nachdem das am Bau noch 
fehlende‘ im Jahre 1869 nachgeholt worden, hat das Artillerie-Depot das neüe 
Zeüghaus, nebſt den gleichfalls vollendeten 10 Caſematten, übernommen, und 
die im bisherigen Schloß⸗Arſenal aufbewahrten Waffen⸗Vorräthe hierher translocirt. 
Was aber die Bekleidungsmauer der Carlsſtraße betrifft, ſo iſt dieſelbe im Jahre 
1869 bis zur Flucht der Albrechtsſtraße fortgeführt, und es find unter dem letzt- 
gedachten Theil der Mauer noch 12 Caſematten angelegt worden. 

Anderweite Gebaüde des Artillerie-Depots. 

23. Das Artillerie-Depot-Gebaüde mit den Dienſtwohnungen des 
Artillerie-Officiers vom Platz und des Zeüg⸗Lieutenauts, und dem Depot⸗Büreau, 
ſo wie mit 2 großen Eiſenkammern, an der Frauenſtraße⸗Seite des großen ‚Zeig: 
hofes. Nach der Straße, in der das Gebaüde die Nr. 53 führt, eine, nach dem 
Hofe zwei Etagen hoch, dort 158 F., hier 169 F. lang und 34 F. breit. 
Daſſelbe iſt alt und rührt wahrſcheinlich aus ſchwediſcher Zeit her. Urſprünglich 
war es ein Fachwerksſchuppen und wurde anſcheinend nicht lange vor der Invaſion 
der Franzoſen, 1806, allmälig feiner gegenwärtigen Beſtimmung entgegengeführt; 
aber erſt 1835 hat das Gebaüde ein vollſtändiges Retabliſſement, welches 1500 
Thlr. gekoſtet hat, erfahren, wobei die beiden langen Frontwände maſſiv wurden. 
Ein Theil der Hoffront war ſchon vor einigen Jahren maſſiv aufgeführt. Zur 
Abhaltung der Feüchtigkeit wurde 1837 innerhalb des ſüdlichen Giebels unten 
eine ½ Stein ſtarke Blendmauer errichtet. Außerordentlich gewann in diefem 
Jahre der in zwei Hälften zerlegte Zeüghof durch die Regnlirung der Wege und 
Anlage von Grasplätzen, auch wurden zur größern Zierde au paſſenden Stellen 
Baüme gepflanzt. Im darauf folgenden Jahre fand auch eine ordnuugsmäßige 
Einrichtung des Pferdeſtalls, mit eiſernen Krippen und Raufen für 2 Pferde, 
Statt. Und als 1840 in der Perſon des Zeüg⸗Lientenants ein Wechſel vorge⸗ 
kommen, wurden in der betreffenden Dienſtwohnung mehrere weſentlichen Repara⸗ 
turen bewirkt, was auch in der Wohnung des Artillerie-Offiziers vom Platz geſchah, 
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als in deſſen Perſon 1848 ein Wechſel eingetreten war. Drei Jahre vorher war 
das Gebaüde neü abgefärbt, und auf der Straßenſeite mit einer Dachrinne, auch 
mit einer Granit⸗Laufbahn verſehen worden. Im Jahre 1852 wurde der ſüdliche 
Giebel des Gebaüdes in der Junkerſtraße mit neüem Mauerwerk unterfahren, und 
der anſtoßende Raum im Erdgeſ choß zu einem Wohnzimmer eingerichtet. Vom Dache 
mußte die Weſtſeite über der Dienſtwohnung des Artillerie⸗Offiziers vom Platz 
1855 umgedeckt und auf der Oſtſeite über der Eingangsthüre eine Dachrinne 
angebracht, auch das Traufpflaſter längs der Hofſeite umgelegt werden. 1860 
wurde ein kleines Kaſſengewölbe hinter der erſten Schreibſtube hergeſtellt. Am 
3. October 1865 brannte der größte Theil der Dienſtwohnung des Artillerie⸗ 
Offiziers vom Platze ab. Es wurde dadurch die ſofortige Aufſtellung eines 
Nothdachs über dem noch bewohnbaren Theile des Gebaüdes nothwendig, 
demnächſt aber im Jahre 1866 der Wiederaufbau des eingeäſcherten Stockwerks 
vorgenommen und beendet. 

24. Die Wohnung des Zeügſchreibers nebſt Büchſenmacher⸗Werk⸗ 
ſtatt, auf dem Zeüghofe, ein altes Fachwerksgebaüde, ein Stockwerk hoch, 40 F. 
lang, 25 F. breit, von unbekannter Bauzeit, 1834 retablirt. Drei Jahre nachher 
wurde in dieſem Gebaüde die genannte Werkſtatt ganz verändert, auch das Gebaüde 
in ſeinen Fachwerkstheilen von Außen berohrt, geputzt und abgefärbt, ſo daß es 
in möglichſt gebrauchsfähigen Stand geſetzt ward. Auch an Zierlichkeit gewann 
die Umgebung durch Anlegung eines kleinen Gartens und die große Ordnungsliebe 
des damaligen Zeügſchreibers, Namens Kachling. 1838 fand eine Veränderung 
der Küche Statt. 1846 aber erfolgte eine gründliche Reparatur des Gebaüdes 
bei Gelegenheit der von Stadtwegen bewirkten Verbreiterung der Junkerſtraße, 
weche früher einen Raum von ca. 6 F. zwiſchen dem Zeügſchreiberhauſe und 
der Gränzmauer des Zeüghofes ließ, dieſes Gebaüde jetzt aber ſelbſt die Be⸗ 
gränzung des Zeüghofes wurde, mithin in die Straßenfront gekommen iſt. 1848 
mußte wegen Beſchränktheit der Büchſenmacher⸗Werkſtatt am öſtlichen Giebel, 
mit der Rückwand an die den Hof von der Junkerſtraße trennende Mauer gelehnt, 
ein Anbau von Fachwerk, 23 F. lang, 8 ½ F. breit, 9 F. in Stielen hoch, mit 
Pultdach aufgeführt werden, was mit einem Koſtenaufwand von 210 Thlr. be⸗ 
wirkt wurde. Wegen überhand genommener Feüchtigkeit der Wände und Aus⸗ 
breitung des Hausfchwamms in den Dielungen mußte das Gebaüde im Monat 
Februar 1853 geraümt werden. Im darauf folgenden Jahre wurde es abge⸗ 
brochen, und zu einem neüen größern, auf 4800 Thlr. veranſchlagten, Gebaüde 
die Baugrube bis anf 1 F. über Null des Oderpegels in der ganzen Grundfläche 
deſſelben ausgehoben, darauf 3 F. hoch Sand unter ſatzweiſem 6 Zoll hohen 
Einſtampfen eingefüllt. Der Antrag des Magiſtrats mit der Fronte des Gebaüdes 
au die Juukerſtraße Behuſs deren Verbreiterung an der ſüdöſtlichen Ecke um 6 ½ 
F. in den Zeüghof zurückzugehen, wogegen eine eben ſo große Fläche, als zur 
Straße abgetreten wird, an der öſtlichen Gränze des Zeüghofes, zwiſchen derſelben 
und dem Schuppen 3 dem Zeüghofe zutreten ſoll, verzögerte den Bau. Hierdurch 
konnte ſich jedoch der Sand in der Baugrube, welche den nächſten Winter über 
unter Waffer ſtand, gehörig ſetzen. Nachdem die betreffenden Verhandlungen zum 
Schluß gekommen, wurde der Bau in Angriff genommen und 1855 vollendet. 
Die Front des Gebaüdes in der Junkerſtraße iſt 65 F., die Hoffront 63 F. 
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lang, 25% F. breit, zwei Stockwerk, das Erdgeſchoß 9½ F., der erſte Stock 
10 F. hoch, die maſſiven Umfaſſungswände ſind 1½ Stein ſtark. Die Büchſen⸗ 
macher⸗Werkſtatt iſt ſeit Ende October 1855 benutzt worden, die Wohnungen 
wurden am Schluß des Jahres bezogen. Was die Koſten dieſes Baues betrifft, 
ſo wurden an dem Anſchlage 840 Thlr. erſpart. Demnächſt wurde aber 1856 
auf dem Dachboden des neuen Gebaüdes Bretter⸗ und Lattenverſchläge angebracht, 
ein zu demſelben nothwendiger Holzſtall, nebſt einer — Beſtenkammer, wie der 
Holländer ſich ausdrückt, erbaut. Es iſt dadurch ein Nachtrags⸗Koſtenaufwand 
von 586 Thlr. nöthig geworden. 

25. Die ſog. ſchwediſche Wache, dicht am erſten Frauenthor, ein altes, 
nur mittelmäßiges Fachwerksgebaüde, 31 F. lang, 14 F. breit. Die Bauzeit 
zwar unbekannt, aber, nach der Bezeichnung zu ertheilen, von den Schweden her⸗ 
rührend. Sie war 1835 an zwei Zeügdiener des Artillerie⸗Depots für 30 Thlr. 
jährlich vermiethet. In dieſem Gebaüde wurden 1840 namhafte Reparaturen 
vorgenommen und die zweite Hausthüre als unnöthig in ein Fenſter verwandelt. 
1842 mußte der tiefe Luftkanal auf der Rückſeite mit Lehm verſtampft werden, 
Die betreffende Wand eines Zimmers blieb nämlich, ungeachtet aller dagegen 
getroffenen Veranſtaltungen dergeſtalt feücht daß das Zimmer faſt gar nicht benutzt 
werden konnte, und alles Mobiliar verdarb. Auch die erſt vor wenigen Jahren 
gelegte Dielung mußte erneüert werden da ſelbſt die Unterlagen, befonders an 
der feüchten Wand durchweg verfault waren. 1848 mußte dieſes Gebaüde neü 
gedeckt werden. Seit der Zeit iſt vou der ſog. ſchwediſchen Wache in den Bau⸗ 
rechnungen nicht mehr die Rede. 

Die grüne Schanzenwache im Baſtion VIII war ebenfalls ein ſehr altes 
Fachwerksgebaüde von 40 F. Länge und 20 F. Breite. Es diente dem Ober⸗ 
feüerwerker zur Dienſtwohnung, war aber ſo baufällig, daß es am beſten zu ſein 
ſchien, daſſelbe 1837 für ein Gebot von 90 Thlr. zum Abbruch zu verkaufen. 

26. Das Artillerie-Wagenhaus Nr. 1 im Fort Preüßen hinter dem 
großen Wachhauſe, ein Fachwerksgebaüde, 120 F. lang, 38 F. breit, von 2 
Stockwerk. Obgleich in der Conſtruction nur mittelmäßig, doch völlig gebrauchs⸗ 
ſähig, 1834 eingedeckt für 290 Thlr. Seine Bauzeit iſt unbekannt; es exiſtirte 
aber ſchon 1793 und waren im demſelben 1794 die während der Rhein⸗Campagne 
in Kriegsgefangenſchaft gerathene Franzoſen untergebracht. Muthmaßlich beſtand 
das Gebaüde ſchon im 7 jährigen Kriege, weil erwieſener Maßen auch damals 
franzöſiſche Kriegsgefangene, von Roßbach her, in Fort Preüßen internirt waren, 
die neben der Beſatzung umöglich bei den wenigen Bürgern des Forts einquartiert 
geweſen ſein können. 1840 wurde die höchſt ſteile und ſchmale Bodentreppe in 
dieſem Gebaüde in eine bequemere verwandelt und 1845 das Wagenhaus abgefärbt, 
was auch mit den beiden andern Wagenhaüſern des Forts Preüßen geſchah. 
Eben ſo wurden ſie 1846 zum Theil ganz, zum Theil nur auf der Wetterſeite 
umgedeckt, bezw. im Dach gründlich reparirt. Im Wagenhauſe Nr. 1 legte man 
1851 im Erdgeſchoſſe zwei Geſchirrkammern durch Lattenverſchläge und Anbringen 
von 2 Fenſtern im nördlichen Giebel an, und beſtimmte ſie zum Aufbewahren 
des r Feld⸗Artillerie⸗Materials. 1853 wurden die Geſchirrkammern 
vermehrt. 

27. Das Artillerie-Wagenhaus Nr. 2 längs des linken Schenkels vom 

82˙ 


652 Die Stadt Stettin — als Feſtung. 


Saillant 1 im Fort Preüßen, ein Fachwerksgebaüde von einer Etage und ziemlich 
000 Conſtruction, 171 F. lang, 39 F. breit. Hinſichts der Bauzeit wie bei 
„ e 

28. Das Artillerie-Wagenhaus Nr. 3 längs des rechten Schenkels des 
Saillants 2 von Fort Preüßen, dem unter Nr. 27 in aller Hinſicht ganz ähnlich, 
141 F. lang, 39 F. breit. 

Beide Gebaüde wurden 1837 böhmiſch eingedeckt, und die Schwellen erhielten 
von Außen Steinkohlentheer⸗Anſtrich. Das Haus Nr. 27 ſowol als Nr. 28 
erhielt 1840 ein zweites Giebelthor nach der Wallſeite, und die ſehr deſolate, 
theils verfaulte, theils vom Hausſchwamm zerſtörte Dielung in Nr. 28 wurde in 
ein Ziegel⸗Roll⸗Pflaſter von Steinen in Kalk gelegt, verwandelt, dabei auch das 
Fundament reparirt und getheert. Die Umpflaſterung kostete 510 Thlr. Durch 
das Reißen des Seils bei Aufwindung der hölzernen Rampe bei Nr. 27 im 
Jahre 1843 ſchlug dieſe fo heftig herunter, daß alle Ripphölzer und ſogar das 
Wellholz nebſt mehrern Deckbrettern brachen, weshalb eine vollſtändige Erneüerung 
der Rampe und Reparätur des Seils erſolgen mußte. 

29. Das Artillerie-Wagenhaus Nr. 4 im Saillant 3 des Forts 
Wilhelm, und — 

30. Das Artillerie-Wagenhaus Nr. 5 in Saillant 2 ebendaſelbſt, ſind 
beide 1850 im Bau begonnen und 1851 vollendet worden. Ein jedes 240 F. 
lang, 49 F. 8 Zoll breit mit 2 Stein (1 F. 9 Z.) ſtarken Umfaſſungswänden, 
mit den Mitten auf den Kapitalen der Saillants 2 u. 3 gelegen. Schon mit 
dem Schluß der Bauzeit 1850 wurde das Haus Nr. 4 belegbar, das Haus 
Nr. 5 aber erſt im folgenden Jahre. Die Geſammt⸗Baukoſten haben 32.632 Thlr. 
22 Sgr. betragen. Anſchlag 33.800 Thaler. 1853 wurden in Nr. 5 Geſchirr⸗ 
kammern zur Unterbringung des vermehrten Feld⸗Artillerie-Materials eingerichtet. 

31. Das Artillerie-Wagenhaus Nr. 6, hat bis 1851 als Art. Schuppen 
gleiche Nummer geführt, ein maſſives, mit Bombenbalken ohne Erddecke, zur 
Defenſion eingerichtetes Gebaüde, in der Kehle des Reduits vom Fort Leopold, 
iſt von Einem Stockwerk, 118 F. lang, 46 F. breit und auf dem Graben des 
ehemaligen Kronwerks vom Fort fundirt, weshalb es ſehr theüer wurde, aber kein 
Sousterrain erhalten hat. Es iſt im Jahre 1819 mit einem Koſtenauſwande von 
16.280 Thlr. erbaut worden. 

32. Das Artillerie-Wagenhaus Nr. 7, früher bis 1851, als Art. 
Schuppen gleiche Nummer führend, im Hofraume der Lünette 21 des Forts Leopold, 
alſo im Graben des Forts. Dieſes urſprünglich nur aus Fachwerk beſtehende 
ſpäter bis zur erſten Verriegelung unterfahren, eine Etage hohe, 99 F. lange, 
35 F. breit Gebaüde, ſtammt muthmaßlich vom Walraveſchen Bau des Forts, 
und wurde vor 1806 als Pulvermagazin benutzt. 1835 wurde es umgedeckt. 

Bei den zwei zuletzt genannten, älteren Gebaüden ſind ſeit 1836 folgende in 
chronologiſcher Folge aufzuführende Reparaturbauten vorgekommen: Nr. 6. Bei 
Bildung des Diamants um dieſes Gebaüde wurde das ſehr tiefe Rollſtein⸗Fundament 
um 2 F. aufgegraben, damit zur Schartenſohle noch 6 F. Höhe verblieben. 
Beim Bau dieſes koſtbaren Gebaüdes ſtand das Project zum Ausbau des Forts 
Leopold noch nicht feſt, doch beabſichtigte man neben dieſem Gebaüden crenelirte 
Mauern ꝛc. Die Sache hat ſich aber dergeſtalt geändert, daß die rechtwinkligen 
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Dielung mit heißen Steinkohlentheer angeſtrichen. Die angränzenden Fundamente 
wurden in den Fugen ausgekratzt und ebenſalls mit Theer angeſtrichen. Mit der 
Dielung ging man ſo weit, wie ſich in dem alten Unterſüllnngsboden irgend 
eine Spur von Schammgeruch zeigte. Die neüe Dielung wurde nicht geſpundet, 
um eventuell ſie leichter wieder aufnehmen zu können. Dieſe Reparatur koſtete 
an 100 Thlr. welche jedoch durch anderweite Erſparungen des Dotiruugsfonds 
gedeckt wurden. Demnächſt iſt im Jahre 1841 hinter dem Gebaüde ein kleiner Abtritt 
für die Laboratorienarbeiter von Holz und Leinwand⸗Dach mit maſſiver Koth⸗ 
grube, erbaut, was 80 Thlr. gekoſtet hat. 1845 ſand mau, daß ſich in dem 
Zimmer links, in dem 1840 noch geſund befundenen Theile, ebenfalls der 
Schwamm zeigte, ſo daß auch in dieſem Theile der Dielung, die vor 5 Jahren 
getroffenen und ſich als zweckmäßig bewährten Maßnehmungen getroffen werden 
mußten. Ferner hatte ſich der Hansſchwamm am linken Flügel des Laboratoriums 
eingeniſtet, weshalb der Fußboden im Jahre 1849 einer Hauptreparatur unterwerſen 
werden mußte, die ca. 130 Thlr. koſtete. Demnächſt wurden die Umfaſſungswände 
des Gebaüdes 1852 im aüßern Putz ausgebeſſert und neü abgeſärbt, zugleich der 
Olanſtrich der Fenfter und Thüren erneuert. Die von Faülniß ergriffene Fuß⸗ 
bodendielung im Arbeitsſaale des Laboratorinms wurde 1854 mit den Unterlagen 
herausgenommen und nachdem die Sohle darunter mit Ziegeln auf der flachen Seite 
gepflaſtert und mit einem Asphaltüberzuge verſehen worden war, der Fußboden 
nebſt Unterlagen neü gelegt. Dieſe Reparatur koſtete 175 Thlr. Im Jahre 1856 
wurde im Laboratorium ein Talglokal mit einem Koſtenaufwand von 119 Thlr. 
eingerichtet. 1860 wurde der Holzſchuppen am Laboratorium mit Dachpappe 
eingedeckt und einer der Gießöfen umgeſetzt, dieſer aber nebſt dem andern 1862 
abgebrochen; ſtatt deſſen Erneüerung eines ſolchen Ofens mit der vorgeſchriebenen 
Vorrichtung zum Anwärmen ber Eiſenkerne für die Geſchoſſe gezogener Geſchütze. 
1867 wurde der Gieß⸗ und Anwärmeoſen umgeſetzt und mit einem eiſeren 
Mantel verſehen, auch der Neübau eines Satz⸗ und Schlagehauſes begonnen und 
bis auf einige Kleinigkeiten an der innern Einrichtung, deren Herſtellung dem 
Jahre 1868 vorbehalten blieb, vollendet. 1869 brachte man im Laboratorium 
einen, für nothwendig befundenen neüen Bretterverſchlag an. 

34. Das Feüerhaus, neben dem Laboratorium, von Fachwerk in einer 
Etage 41 F. lang, 26 F. breit, im Jahre 1819 für 1860 Thlr. erbaut. Die 
Translocirung nach Fort Leopold erfolgte gleichzeitig mit dem Laboratorium im 
Jahre 1837 was einen Koſtenaufwand von 580 Thlr. verurſachte. Gleichzeitig 
mit dem Laboratorium wurde auch das Feüerhaus 1847 in den Wänden retablirt 
und mit vorſchriftsmäßigem Anſtrich verſehen. Daſſelbe erhielt 1849 auf dem 
öſtlichen Giebel einen Anbau von 12 F. Länge zur Aufftellung der Kngelpreß⸗ 
maſchine, wovon die Koſten ca. 375 Thlr. betrugen. 1853 baute man neben dem 
Feüerhauſe eine Aſchgrube mit maffiven Umfaſſungswänden und Eiſenblechdeckeln an. 

35. Der Artillerie⸗Schuppen Nr. 1 auf dem Zeüghofe, zwiſchen dem 
Artillerie-Depot-Gebaüde Nr. 23 und dem Fraueuthore, mit dem Giebel bis an 
die Frauenſtraße reichend. Das alte Fachwerksgebaüde von 2 Stockwerk, aus 
der Schwedenzeit, iſt 96 F. lang, 34 F. tief, und 1835 vollſtändig retablirt, auch 
be rohrt und geputzt worden. Es war ſehr verſackt und aus dem Lothe gewichen. 
1837 wurde die Gewehrſtein⸗Kammer mit Zülchower Mauerſteinen flach in Sand 
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mit vergoſſenen Fugen gepflaſtert, weil die frühere Dielung gänzlich vom Schwamm 
zerſtört war; demnächſt 1838 die vom Schwamm zerſtörte Dielung des untern Raums 
ausgebrochen und die Beſchaffung einer Ziegelvolllage zu 210 Thlr. veranſchlagt. 
1852 iſt der Boden neü gedielt worden. Die nördliche Längenfrontwand des 
Gebaüdes wurde 1853 auf 58 F. Länge vom weſtlichen Giebel ab, ſoweit, als 
es die verfaulten Schwellen und Stiele nöthig machten, im Erdgeſchoß maſſiv, 
1½ Stein ſtark hergeſtellt, und ½ des Daches umgedeckt. 1860 iſt bei dieſem und 
dem folgenden Schuppen Nr. 2 das Tranfpflaſter erneüert worden. 

36. Der Artillerie-Schuppen Nr. 2, hinter dem vorigen Gebaüde, eben⸗ 
falls aus der Schwedenzeit ſtammend, Fachwerk, 2 Stockwerk, 47 F. lang, 22 F 
breit, war noch baufälliger als der Schuppen Nr. 1, wurde aber gleichfalls 1835 
vollſtändig retablirt, berohrt und geputzt. Von ſpäteren Inſtandſetzungen berichten 
die Baurechnungen nichts, mit Ausnahme der bei dem vorigen Gebaüde erwähnten 
Erneüerung des Traufpflaſters im Jahre 1860. 

37. Der Artillerie⸗Schuppen Nr. 3, neben und hinter dem Zeüg⸗ 
hauſe Nr. 1, ein gutes Fachwerksgebaüde, 1 Stockwerk hoch, 63 F. lang, 40 F. 
breit. Daſſelbe hat ſchon vor 1806 beſtanden, doch iſt es neürer Conſtruction 
als die Schuppen 1 und 2 und anſcheinend im Jahre 1790 noch nicht vorhanden 
geweſen. Es wurde 1833 hauptſächlich im Dache und in der innern Verbindung 
für 680 Thlr. retablirt, und dann drei Jahre nachher in den aüßern Wandflächen 
gerohrt und geputzt, gleichzeitig erhielt das Gebaüde neüe Thore, Thüren und Fenſter 
1837 wurde eine ſolide Fuudamentirung für die Zündlochbohrmaſchine angelegt, 
welche letztere auf der frühern hohlen Dielung hin und her ſchwankte. Sodann erhielt 
das Gebaüde 1838 auf der Oſtſeite 3 Blechluken, da die auf der Weſtſeite 
vorhandenen 2 Luken nicht genügten. Wegen Feüergefährlichkeit, und da das 
Holzwerk des Schuppens überdies ſehr vom Wurm angegriffen war, iſt derſelbe 
im Jahre 1841 zum Abbruch verkauft und auf dem alten Fundamente, unter 
Benutzung der alten Dielung ein neüer Schuppen mit ausgemauerten Fachwerk 
und Ziegeldach, mit einem Koſtenaufwande von 1400 Thlr. erbaut worden, 
wodurch auch der hintere Zeüghof ſehr gewonnen hat. 1855 iſt dieſer Schuppen 
zu Werkſtätten für die Umänderung von Gewehren nach Miniefcher Art durch 
Anbringen mehrerer Feuſter, Verſchläge im Innern und Vermauern des Thorwegs 
im ſüdlichen Giebel eingerichtet worden. Zur Heizung wurden im Winter 6 
eiſerne Ofen aufgeſtellt und deren Rauchröhren durch die Umfaſſungswäude geführt. 
Gleichzeitig erhielt der Thorweg im nördlichen Giebel einen neüen Thorflügel. 

38. Der Artillerie⸗Schuppen Nr. 4 auſ dem hintern kleinen Zeüg⸗ 
hofe, dem ehemaligen Pfeilſchen Holzhofe, ein Bretterſchuppen mit Rohrdach von 
Einer Etage 50 F. lang, 23 F. breit, im Jahre 1818 erbaut und — der Artillerie⸗ 
Schuppen bisher Nr. 5, neben dem vorigen und dieſem in jeder Beziehung gleich. 
Beide Gebaüde wurden 1836 im Holzwerk von Innen mit dem gegen den Wurm⸗ 
fraß verordneten Vitriol⸗Anſtrich verſehen. Sie wurden 1837 durch einen 
gleichartigen Zwiſchenbau von 27 F. Länge mit einander, zu Einem Gebaüde 
vereinigt, wodurch die Nr. 5 in ihrer bisherigen Anwendung erloſch. Der Zwi⸗ 
ſchenbau war für 310 Thlr. ausgeführt worden. 

39. Der Artillerie-Schuppen Nr. 5 auf dem hintern Zeüghofe. Im Jahre 
1834 hatte das Artillerie-Depot aus eigenen Mitteln einen 24 F. langen, 18 F. 
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breiten, völlig hölzernen Schuppen mit Bretterdach, zur geheimen Reviſion der 
Eiſen⸗Munition, erbaut, der wegen ſeiner mangelhaften baulichen Qualität nicht 
unter die Artillerie⸗Gebaüde gezählt wurde. Dieſer Schuppen erhielt jedoch 1837 
ein ſolides, doppeltes Bretterdach und vollſtändige Theerung, ſo wie auch die, 
durch die Vereinigung der beiden, unter 38 vorhergenannten Schuppen erledigte 
Nr. 5. Weil jedoch derſelbe noch 10 jährigen Gebrauch ſehr deſolat geworden war 
ſo wurde 1847 ein neüer Schuppen mit Ziegeldach von Fachwerk gebaut der ca. 
800 Thlr. koſtete. 1855 find in dieſem Gebaüde Werkſtätten für Umänderung der 
Gewehre eingerichtet. N 

40. Der Holz⸗Trockenſchuppen Nr. 5 a, auf dem hintern Zeüghofe 
am unterm Ende. Dieſer Schuppen iſt 1839 erbaut, zum Theil neü mit Latten 
verkleidet, ganz von Holz, 30 F. lang, 12 F. breit, 18 F. in den Wänden hoch 
mit getheertem Bretterdach. Er koſtete 280 Thlr. Weil es ſich ergab, daß das 
auſgeſtellte Holz noch nicht genügenden Schutz gegen die Witterung hatte, wurde 
im Jahre 1841 die Verlattung der obern Theile der Wände 6 F. lang nach 
unten genommen, und der obere Theil mit Brettern verkleidet. Auch erhielt der 
Schuppen ein zweiflügeliches verſchließbares Lattenthor. 1846 mußte dieſer 
Trockenſchuppen wegen Anlage eines Oder⸗Bohlwerks zum Behuf, der Dampf- 
ſchifffahrt, welches dem hintern Zeüghofe einen Streifen von 18 F. Breite entzog 
um ſoviel zurück gerückt werden. Die daraus entſpringenden Koſten wurden von 
der Stadt in deren Intereſſe die Veränderung vorgenommen wurde, beſtritten. 
Die neben dem Schuppen über der Oder gelegen geweſene kleine Latrine wurde 
bei dieſer Gelegenheit hinter den Schuppen Nr. 4 placirt. 

41. Der kleine Geräthſchafts⸗Schuppen Nr. 6 auf dem Zeüghofe, 
zwiſchen dem. Artillerie-Depot-Gebaüde und dem Artillerie-Schuppen Nr. 1, ein 
Fachwerksgebaüde mit flachem Pultdach, deſſen Rückwand die Hofmauer in 
der Fronte der Frauenſtraße bildet. Das Dach iſt verſuchsweiſe mit Steinpappe 
aus Samswegen bei Wollmirſtadt gedeckt; der Q. F. dieſer Eindeckung koſtete 
5 Sgr. Dieſer Ban iſt 1851 ausgeführt worden. Neüe Dielung wurde ſchon 
1862 nothwendig. 

42. Der Artillerie⸗Eſſeceten⸗Schuppen Nr. 7 auf dem vordern Zeüghofe, 
50 F. lang 24 F. breit, 9 F. in den Stielen hoch, von Holzfachwerk mit 
Brettern verkleidet und mit einem Ziegelſpließdache, iſt im Jahre 1852 erbaut. 
Der Schuppen ſteht mit der ſüdlichen Längenfront in der Verlängerung der 
ſüdlichen Front des Schuppens Nr. 1 von dem Giebel deſſelben 17 F. eutfernt. 
Die Baukoſten haben 861 Thlr. betragen. 1855 wurde in dieſem Gebaüde 
Werkſtätten für die Umänderung der Gewehre eingerichtet. 

43. Der Geräthſchaſts⸗Schuppen im Baſtion V des Hauptwalls, 
von Holz, 24 F. lang, 16 F. breit, 8 F. hoch, mit Bretterdach, iſt zur Unter⸗ 
bringung der Geräthſchaſten für die Feſtungs⸗Artillerie in Jahre 1853 für 182 
Thlr. neü erbaut worden. 

44. Der Schuppen für Geſchützrohre, auf dem Zeüghofe, iſt 
1863; eben fo iſt — 

45. Der Schuppen für Geſchützrohre, im Fort Wilhelm, im 
Jahre 1865 und — i 

46. Der Schuppen zur Aufbewahrung von Exereier-Ma⸗ 
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terial, im Baſtion VIII in demſelben Jahre erbaut worden. Die beiden zu⸗ 
letzt genannten Gebaüden erhielten ihre Vollendung im folgenden Jahre 1866. 
Ein gleiches gilt von den — 

47. Zwei Artillerie-Schuppen 8 und 9 im Fort Wilhelm, 
die zur Unterbringung von Munition dienen. 

Zu dieſen Neübauten iſt zu bemerken, daß der Schuppen 45 im Fort 
Wilhelm im Jahre 1868 mit einem Lehm⸗Eſtrich verſehen worden iſt. Der 
Schuppen 46 iu Baſtion VIII erhielt 1869 ein Pappdach und der Munitions- 
Schuppen Nr. 8 im Fort Wilhelm wurde in demſelben Jahre mit Fenſtern 
verſehen. 


III. Proviant⸗Amts⸗Gebaüde. 


1. Das Amtshaus mit der Wohnung des Proviantmeiſters 
auf dem Platze des neüen Garniſon⸗Lazareths am Schneckenthore, maſſiv, 2 
Etagen hoch, 51 F. lang, 42 F. breit, mit der frühern Stadtnummer 222, jetzt: 
Am Heiligengeiſtthor Nr. 2. Dies Gebaüde iſt 1785 erbaut und hat 2390 Thlr. 
gekoſtet, litt aber während der Occupation der Franzoſen ſo ſehr, daß es 1816 
von Grund aus ganz erneüert werden mußte. Bedeütenden Schaden fügte ihm 
das Hochwaſſer von 1830 zu, die Widerherſtellung erforderte einen Koſtenauf⸗ 
wand von 350 Thlr. Das Gebaüde iſt 1840 neu geputzt und gefärbt, mit einer 
vergoldeten eiſernen Inſchrift und mit einer blechernen Dachrinne auf der Seite 
der Bäckerei verſehen worden. Auch wurden im Erdgeſchoß, (die Geſchäftsſtuben 
des Proviantamts enthaltend), ſämmtliche Anſtriche erneüert. 1841 erbaute man 
auf dem Hofe an der Stadtmauer einen Holzſtall, dieſen für die Bäckerei, nebſt 
Wageuremiſe, mit getheertem Leinwanddach. Sodann wurde der nach der Oder 
führende Kanal, namentlich derjenige Theil von dem Proviant⸗Magazin Nr. 1 
nach dem Lazarethzann, retablirt. Die Wiederherſtellung des durch das Frühjahrs⸗ 
Hochwaſſer von 1850 beſchädigten und verfaulten Fußbodens im Erdgeſchoß 
wobei derſelbe in den Zimmern asphaltirt wurde, erforderte einen Koſtenaufwaud 
von Thlr. 554. 25 Sgr. Auch der von dem Bäckereihofe nach dem Proviant⸗ 
magazin Nr. 2 führende Abzugskanal war von dem Hochwaſſer der Oder in 
den gemauerten Seitenwänden beſchädigt worden und wurde ebenfalls wiederher⸗ 
geſtellt, die Ausgabe dafür betrug Thlr. 125. 17 Sgr. Die Dienſtwohnung des 
Proviantmeiſters machte, nach dem Tode des Proviantmeiſters, Kriegsrath Heine, 
eine größere Juſtandſetzung des Wand⸗ und Deckenputzes der Zimmer, Erneüerung 
des Olfarbe⸗Anſtrichs von Thüren und Fenſtern erforderlich. Alles dies wurde 1853 
ausgeführt. Es wurden darauf 273 Thlr. verwendet. Abermaliges Hochwaſſer 
im Frühjahr 1855 fügte dem Amtshauſe wiederum Beſchädigungen zu, die durch 
Inſtandſetzung des Putzes und neües Abfärben der Zimmer und Flure beſeitigt 
wurden. Auch die Vorderfront des Gebaüdes bedurfte des Abputzes. Gleichzeitig 
bekamen die Geſchäftsraüme 6 Doppelfenſter. 

2. Das Controleur⸗Haus, nach der frühern Straßen⸗Benennung: auf 
den Rödenberge mit der Stadtnummer 254 nach der jetzigen Bezeichnung: auf dem 
Roſengarten Nr. 21; maſſiv, 2 Stockwerke hoch, 41 F. lang, 29 F. breit. Die 
Bauzeit iſt unbekannt; doch diente es beſtimmt ſchon 1768 dem gegenwärtigen 
Zwecke. Es befindet ſich in baulichen Würden. Die zwiſchen dem Controleur⸗ 
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und dem Weyrachſchen Hauſe gelegenen 3 Proviant⸗Gebaüde ſind 1835 verkauft 
worden. Jetzt ſind es 2 Privathaüſer, Roſengarten Nr. 22/23 und 24. Das 
Controleur⸗Haus iſt 1840 neü geputzt und gefärbt, und das Dach 1850 umgedeckt 
worden. Neüdielung von 2 Stuben, Erneüerung des Olanſtrichs von Thüren 
und Fenſtern, ſo wie des aüßern Abputzes des Gebaüdes an der Vorder⸗ und 
Giebelfront ſind Arbeiten, welche 1855 zur Ausführung gekommen ſind. Wei⸗ 
tere Reparaturen ſind bis 1869 nicht nothwendig geweſen. 

3. Das Proviant⸗Magazin Nr. 1, dem Garniſon⸗Lazareth gegenüber. 
Ein maſſives Doppelgebaüde mit einer der Länge nach durchlaufenden Kehle, 
von 2 Etagen, 188 F. lang, 73 F. breit, mit der ältern Stadtnummer 224, 
und der jetzigen Nr. 4 am Heiligengeiſtthor. Daſſelbe iſt im Jahre 1693 von 
den Schweden erbaut worden und hieß deshalb auch „altes ſchwediſches Maga⸗ 
zin“. Die Franzoſen hatten den untern Raum zur Bäckerei eingerichtet, welche 
1815 mit einem Koſtenaufwande von 920 Thlr. wieder weggeſchafft wurde. Das 
daneben befindliche Spritzenhaus von Fachwerk, 24 F. lang, 10 F. breit, iſt 1833 
für 450 Thlr. erbaut worden. 1836 wurde das Dach einer gründlichen Re⸗ 
paratur und einer Vermehrung der Blechluken um 16 Stück unterworfen, und im 
folgenden Jahre der Gränzzaun gegen die anſtoßende Kaſerne, in welcher damals 
ein Bataillon des gten (Kolbergſchen) Regiments einquartiert war, in Stand geſetzt. 
1840 brachte man eine neüe Inſchrift in eiſernen Buchſtaben an. Zwölf Jahre 
ſpäter erforderte dies Gebaüde eine Geldausgabe von beträchtlicher Größe. Das 
Doppelgebaüde, welches zwei Dächer mit einer in der Mitte der Länge nach durch⸗ 
laufende Kehle und, wie oben geſagt, 2 Stockwerke hatte, wurde um 1 Stockwerk 
und eine Dachetage erhöht, und unter Ein Schieferdach gebracht. Die Fußböden 
ſämmtlicher Stockwerke wurden neü gelegt, die Treppen erneüert. Veranſchlagt 
war der Bau auf 14.850 Thlr. und ein Nachanſchlag lautete auf Thlr. 5579. 
3. 9 Pf. Der Bau koſtete Thlr. 18.637. 3. 9 Pf. Im folgenden Jahre 1853 koſtete 
die Erneüerung des Bretterzauns zwiſchen dem Magazin und dem Hofe der 
Schneckenthor⸗Kaſerne auf 50 F. Länge 38 Thlr. Demnächſt wurde 1854 der 
Thorweg und der Bretterzaun zwiſchen der Straße und dem Magazingebaüde 
erneüert, und ebenſo 1855 der Bretterzaun zwiſchen dem Hofe des Magazins 
und dem Hofe der Schneckenthor⸗Kaſerne. Im Erdgeſchoß mußte 1859 iu Stelle 
der, vom Hausſchwamm zerſtörten Dielung ein flaches Ziegelpflaſter gelegt werden 
deſſen Koſten 1081 Thlr. betrugen. 

4. Das Proviant⸗Magazin Nr. 2, in der Verlängerung des neüen 
Garniſon⸗Lazareths, dem vorigen Gebaüde gegenüber, maſſiv, 2 Etagen hoch, mit 
Bombenbalken ohne Erddecke, zur Defenſion eingerichtet, 80 F. lang, 46 F. breit, 
im Jahre 1819 für 18.550 Thlr. erbaut und 1834 umgedeckt. Zwei Jahre 
nachher wurde die Einrichtung eines Mehlbodens und die Sicherung des Oder⸗ 
bohlwercks gegen das fernere Überdrücken nach dem Strome, nebſt Errichtung eines 
freiſtehenden Krahns nothwendig. Die Geſammtausgabe betrug 1185 Thlr. 
Das Oderbohlwerk am Magazine forderte 1845 einige Reparatur im Betrage 
von 312 Thlr. und hätte dieſe noch umfaſſender bewirkt werden müſſen, wenn 
hier nicht die Ausführung eines weiter in den Strom greifenden Bohlwerks, 
Seitens der Stadt in Ausſicht genommen wäre, wo alsdann das qu. Bohlwerk 
feinem weitern Stromangriffe ausgeſetzt fein, im Gegentheil die Stromſtrecke ganz 
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verſchüttet werden wird. Das Proviant⸗Magazin Nr. 2 auf einem liegenden 
Roſt ruhend, war ſchon längſt in ſeiner Mitte geborſten. Unter anderen waren 
unmittelbar rechts und links neben dem ſcheitelrechten Bogen der Mittelthore 
der weſtlichen Front zwei nicht unbedeütende Riſſe entſtanden, die ſich zuletzt ſo 
erweitert hatten, daß an einem Februartage des Jahres 1849 die Gewölbebogen 
plötzlich durch die ganze Mauerſtärke um 3 Zoll herabrutſchte und abgeſteift 
werden mußte. Er wurde im Laufe des Sommers wiederhergeſtellt mit einem 
Koſtenaufwande von Thlr. 63. 27. 9 Pf. Der Oberboden dieſes Magazins 
wurde gleichzeitig zur Körnerſchüttung nen gedielt. Auch wurden die in den 
Jahren 1847 und 1848 erbauten 2 proviſoriſchen Backöfen wieder aus dieſem 
Gebaüde entfernt und dieſes in ſeinen frühern Zuſtand hergeſtellt. 1850 nahm 
man die Riſſe in der Frontwand an der Waſſerſeite vor, indem man ſie aus⸗ 
ſtemmte und im Verband ausmanerte. 1854 war eine Erneüerung des Olfarbe⸗ 
Anſtrichs von Thüren und Lukenladen an der aüßern Seite nothwendig geworden 
und 1855 die Umdeckung des Daches von der Nordſeite. 1861 wurde auf dieſem 
Magazin ein neües Stockwerk von geblendetem Fachwerk aufgeſetzt, bei welcher 
Gelegenheit man auch die übrigen Stockwerke einer gründlichen Ausbeſſerung 
unterzog. 

5. Das Proviant⸗Magazin Nr. 3 für Rauh⸗Fourage, am Feſtungs⸗ 
hafen, zwiſchen der Schnecken⸗Lünette 13 und dem Oderſtrom Fachwerk, 1 Stock 
hoch, 200 F. lang, 35 F. breit; 1825 erbaut für 3.560 Thlr. und 1834 
umgedeckt, 1837 Retabliſſement der Ladebrücke an der Oder und des Straßen⸗ 
zauus. Wegen der Eiſenbahnbauten konnte dieſes Magazin nicht belaſſen 
werden. Die Translocirung nach der Contreſcarpe des Hauptgrabens vor 
der Courtine 8—9 gab Veranlaſſung dem Gebaüde 2 Etagen zu geben, 
um dadurch den Mangel an Raum zu beſeitigen. Dieſer, im Jahre 1842 
ausgeführte, Bau koſtete 4700 Thlr. wozu die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft 3000 Thlr. 
beitrug. Fiskaliſcher Seits wurde dadurch um ſo mehr gewonnen, als das Gebaüde 
ſicherer liegt, wie ſchon geſagt größern Raum liefert und baulich ſehr verbeſſert 
worden iſt, da das alte Gebaüde in Schwellwerk und Dielung faſt gänzlich 
verfault war, und auch viel Ständewerk ꝛc. wegen des Wurmfraßes ausgewechſelt 
werden mußte. Auch erwuchs dem Proviant⸗Amte durch dieſe Translocation der 
große Vortheil, keine Bewehrung und kein Stromufer unterhalten zu dürfen, fo 
wie daß die Heü⸗ und Strohkähne bei ihrer Ausladung, durch den Stromverkehr 
nicht behindert werden. Durch die iſolirte Lage des Magazins iſt nicht minder 
der Feüersgefahr gänzlich begegnet. 1855 fand eine Umdeckung des Dachs von 
der Nordſeite des Magazins Statt. 1858 wurden nicht allein gründliche Re⸗ 
paraturen des ganzen Gebaüdes, ſondern auch der Neübau einer Erweiterung um 
60 F. am öſtlichen Giebel vorgenommen, für jene mußten 1152 Thlr. für dieſen 
3576 Thlr. verausgabt werden. 

Das Proviant-Magazin Nr. 4. hinter Courtine 7—8 an der Grünenſchanze, 
von Fachwerk mit hohem Fundament, 1 Etage hoch, 112 F. lang, 38 ½ F. breit. 
Dies Gebaüde wurde 1780 mit altem Holze für 1730 Thlr. erbaut, im Jahre 
1835 umgedeckt und die Wandflächen gerohrt und geputzt, auch wurden alle 
Thüren und Fenſterladen erneüert. Dieſes Magazin erhielt 1839 zum Schutz 
des untern Putzes und zur beſſern Einrichtung der Luftzüge eine 2 F. hohe 
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Bretterbekleidung mit grauem Olanſtrich, und an der Langfront eine Barriere 
von zwei Mal verriegelten ſtarken Prellpfählen mit Steinkohlentheer angeſtrichen. 
Demnächſt wurde 1840 die Dachboden⸗Dielung gründlich reparirt. Die doſſirten 
Fundamentspfeiler, an welchen wegen des Traufſchlages der Putz nicht halten 
wollte, wurden mit einer Miſchung von Kalkmörtel und Hammerſchlag geputzt, 
und dann mit Steinkohlentheer angeſtrichen. 1850 wurde der Bodenraum mit 
1½ öölligen Brettern neü gedielt. 1854 iſt der Dachboden zum Utenſilien-Maga⸗ 
zin für die Garniſon⸗Verwaltung eingerichtet worden. Dieſes Magazin iſt im 
Jahre 1869 aus der Reihe der Militairfiskaliſchen Gebaüde ausgeſchieden, und an 
den Magiſtrat für 7000 Thlr. verkauft und demnächſt abgebrochen, und die 
Bauſtelle iſt zur Erbauung des Stadgymnaſiums benutzt worden. 

6. Das Proviant⸗Magazin Nr. 5. dieſes bedeütendſte der Stettiner 
Proviant⸗Magazine iſt maſſiv in zwei rechtwinklig aneinanderhängenden Flügeln, 
im Mittel gemeſſen 250 F. lang, 42 F. breit, in 3 Etagen mit hohen gewölbtem 
Sousterrain, und 2 Dachböden. Es ſteht nach der urſprünglichen Straßenbe⸗ 
zeichnung auf dem Rödenberge an der Ecke der Magazinſtraße deren Oſtſeite 
von dem einen Flügel des Gebaüdes ganz eingenommen iſt. Die frühere Stadt⸗ 
nummer war 255, jetzt Nr. 20 auf dem Roſengarten. Es iſt auf Befehl 
Königs Friedrich Wilhelm I nach Walraveſchen Entwürfen in den Jahren 1726 
bis 1728 erbaut, jedoch die beiden oberſten Stockwerke von Fachwerk, welches 
erſt 1804 durch Maſſivbau, der 6650 Thlr. gekoſtet hat, erſetzt worden iſt. 
Die Franzoſen hatten, 1806— 1813, in dieſen Gebaüde ein Lazareth eingerichtet, 
welche Einrichtung im Jahre 1815 beſeitigt wurde. 1835 erfolgte eine Umdeckung 
des Gebaüdes, indeſſen blieben damals die ſämmtlichen Verſchlüſſe, ſo wie das 
Aüßere des Gebaüdes noch in mangelhaftem Zuſtande. Alles dieſes wurde 1838 
nachgeholt, indem das Magazin durchgängig neüe Fenſterladen und Thüren 
erhielt, auch am Geſimſe wurde es hergeſtellt, ebenſo der aüßere Abputz und 
Abfärbung, was Alles zuſammen genommen 1227 Thlr. gekoſtet hat. Vas 
Gebaüde war ſomit hergeſtellt bis auf die noch erforderliche Erneüerung der 
beiden oberſten Bodendielungen, welche im Jahre 1839 ausgeführt wurden. 
Demnächſt ſind 1840 die Eingangspfeiler reparirt und gefärbt, und vor dem 
Eingange iſt der Rinnſtein überbaut worden. Auf dem Hofe des Magazins an 
der Gränze des Nachbar⸗Grundſtücks, damals im Weyrachſchen Beſitz, wurde 1846 
ein Mehltonnen⸗Schuppen ganz von Holz, mit einem Koſtenaufwande von Thlr. 
1390. 26 Sgr. erbaut. Die Ausfahrt von dem Hinterhofe des Weyrachſchen 
Grundſtücks, welche durch einen Thorwege nach dem Magazinhofe führte, iſt dabei 
verbaut und hinter dem Thorwege eine gemauerte Fachwerkswand aufgeführt 
worden. 1850 iſt im Boden Nr. 1 ein neüer gehobelter und geſpundeter Fuß⸗ 
boden zur Mehlſchüttung gelegt, der Schneeboden gedielt und vor den Windeluken 
ſind Klappen angebracht worden. Der Olfarben⸗Anſtrich der Thüren und Luken an 
der Hof⸗ und Giebelfront wurde 1852 erneüert; und 1855 mit einem Koſten⸗ 
betrage von 1002 Thlr. die Dielung des Bodens Nr. 1, 9084 Q. F. enthaltend 
umgelegt. Es mußten hierbei 1465 lauf. F. Unterlagen von °/, zölligem Holze 
und 7672 Q. F. neüe 1 ½ zöllige Dielen gelegt werden. Der Fußboden liegt 
über dem Gewölbe des Erdgeſchoſſes und war von Faülniß zerſtört. Im 
Jahre 1860 wurden für dieſes Magazin 56 Stück eiſerne Lukenladen beſchafft 
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und angebracht. 1863 mußte die Dielung des obern Bodens einer Reparatur 
unterworfen, und 1865 die Umdeckung des Daches vorgenommen werden. 1869 
erhielt der Schuppen am Magazin ein neües Pappdach. 

7. Das Proviant⸗Magazin Nr. 6, in der Kehle des Baſtions II, 
(Kagen-Baftian) mit Bombenbalken ohne Erddecke zur Defenfion eingerichtet, maſſiv 
in 2 Stockwerken, 120 F. lang, 46 F. breit, in den Jahren 1818 —1820 für 
22.790 Thlr. erbaut. An dieſem Gebaüde fand 1837 eine Erneüerung der 
Verbindungsbrücke vom Bodenraum nach dem Wallgange Statt, wobei dieſelbe 
von 20 F. auf 6 F. lichte Breite ermäßigt wurde. 1840 wurden die Kanäle 
reparirt, mit neüen Geſchlingen verſehen und ſämmtliche Laden neü angeſtrichen. 
1844 mußte, wegen Abbruchs der angränzenden alten Stadtmauer die nothwendig 
gewordene Dachveränderung, auch ſonſtige Reparatur, des zu dieſem Magazin 
gehörigen Pferdeſtalls vorgenommen werden. 1849 wurde die Umdeckung des 
Daches nöthig, was Thlr. 147. 10 Sgr. koſtete, und 1853 das Umlegen des 
Tranfpflaſters, ſo wie der Rinnſteinbrücke und des Kanalgeſchlinges; die Koſten 
betrugen 56 Thlr. Im Jahre 1868 war abermals eine Umdeckung des Daches 
nothwendig geworden. 

8. Die Garnifon-Bäderei, neben dem Proviant⸗Amtshauſe, oben 
Nr. 1, an der Straße, vor 1857 mit der Stadtunmmer 221, ſeit dem mit der 
Nr. 3 am Heiligengeiſtthor, war ein maſſives Gebaüde von 1 Stockwerk, 73 F. 
lang, 45 F. breit, als Roßmühle zur Schwedenzeit 1696 erbaut, und als ſolche 
noch 1768 nachgewieſen. Es iſt unbekannt, wann in demſelben die erſte Bäckerei⸗ 
Einrichtung vorgenommen worden iſt, doch war dies vor 1800 der Fall, in 
welchen Jahre neben einem vorhandenen Backofen ein zweiter aufgeſtellt wurde. 
Dieſe Bäckerei konnte im beſten Betriebe innerhalb 24 Stunden zwar ungefähr 
21.000 tägliche Feld⸗Brotportionen liefern, da ein ſolcher Betrieb nicht angäng⸗ 
lich, ſo reichte die Bäckerei für den Kriegsbedarf nicht hin und mußten deshalb 
die Privat⸗Bäckereien in Anſpruch genommen werden. Schlechte Einrichtung 
und mangelhafte Baulichkeit machten den Neübau einer in jeder Beziehung 
geeigneten, Bäckerei ſchon ſeit der erſten Zeit nach der Reoccupation der Stadt 
und Feſtung Stettin, 1813, fühlbar und dringend erforderlich. Obwol dieſer 
| nothwendige Bau feit 1835 faſt in jeden Jahre in Anregung gebracht wurde, 
| fo erging der Befehl zu feiner Veranſchlagung doch erſt im Jahre 1846, demgemäß 
| der Entwurf zu einer neüen, nicht bombenfeſten Bäckerei auf der Stelle der alten 

mit liegenden Roſt und 4 großen Ofen, bearbeitet wurde. Mit Einſchluß der 
Errichtungskoſten eines proviſoriſchen Backofens in dem Proviant⸗Magazine Nr. 2 
belief ſich der Anſchlag auf 20.260 Thlr. der bei der Superreviſion nicht ab⸗ 
geändert wurde. Nachdem nun in dem gedachten Proviant⸗Magazin ein provi⸗ 
ſoriſchen Backofen nebſt Bäckereieinrichtung errichtet war, begann im September 
1847 der Abbruch des alten Bäckerei⸗Gebaüdes der fo gefördert wurde, daß bei 
der ſehr günſtigen Herbſtwitterung die neüe Fundamentirung in dieſem Jahre 1847 
beinahe vollſtändig zu Stande kam. Obgleich ſich in dem ganz neüen Theile der 
neüen Bäckerei (Verlängerung des alten Gebaüdes bis zum Nachbarhauſe) ſehr 
viele, nämlich 240, Rammpfähle vorfanden, ſo waren dieſelben doch nicht geeignet, 
ſtatt des veranſchlagten liegenden Roſtes, einen Pfahlroſt anzuwenden, und mußten 
daher mit einem Koſtenaufwande von ca. 120 Thlr. herausgezogen werden. Deſſen⸗ 
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ungeachtet kam der Fundamentban, wie geſagt, faſt ganz zu Stande. Im Innern 
der alten Bäckerei waren dagegen die vorgefundenen vielen Pfähle ſo gelegen, 
daß es mit Zuhülfenahme von 30 neüen Pfählen möglich wurde, unter Anwendung 
von Kelleranlagen, einen Pfahlroſt zu beſchaffen, welcher um ſo mehr vorgezogen 
werden mußte, als das Herausziehen der alten Pfähle viel Geld gekoſtet haben 
würde, während ſo, bei dem ſehr nützlichen Gewinn von Kellern, wenn deren 
Sohle auch nur auf + 5 F. über Pegelnull gelegt werden konnte, noch eine 
Erſparung von ca. 1000 Thlr. möglich wurde. Das Schlagen der neüen Pfähle 
und die erforderlich geweſenen zeitraubenden Aufraümungen veranlaßten jedoch, 
daß die neüen Fundamente für die 4 Backöfen nur bis zur Wiederlagshöhe der 
Keller aufgeführt werden konnten. In dieſem erſten Baujahre wurden von den 
veranſchlagten Koſtenbetrage 7100 Thlr. verausgabt. Im folgenden Jahre 
wurde ſodann der Bau, trotz der obwaltenden politiſchen Aufregungen, ſo geför⸗ 
dert, daß die Bäckerei mittelſt Verhandlung vom 19. December 1848 dem Betriebe 
übergeben werden konnte, obgleich noch einige Einrichtungen im Innern auszu⸗ 
führen blieben. Der ganze Bau hat, nach ſpecieller Nachweiſung der Arbeiten 
Thlr. 18.194. 24. 11 Pf. gekoſtet, mithin iſt gegen die Anſchlagsſumme ein 
Erſparniß von 1865 Thlr. erzielt worden. 

Auf Veranlaſſung der Königl. Intendantur Aten Armee-Corps vom 10 
März 1848 mußte, wegen Einberufung der b pe er e bei den 
Fuß⸗ Regimentern, neben dem Iſten ein 2ter proviſoriſcher Backofen ſchleünigſt 
in dem Proviant⸗Magazine Nr. 2 auf Rechnung ausgeführt werden. Beide 
Ofen zuſammen koſteten 1899 Thaler. 

Im Dachbodenraum des neüen Bäckerei⸗Gebaüdes wurde 1850 durch einen 
Verſchlag von rauhen geſpundeten / zölligen Brettern eine Kammer zur Aufbe- 
wahrung reponirter Acten eingerichtet. Nach dem Frühjahrs⸗Hochwaſſer dieſes 
Jahres zeigten ſich an mehreren Stellen des weſtlichen, an das Nachbarhaus 
ſtoßenden Theils der Hoffronte des neüen Gebaüdes Riſſe im Mauerwerk des 
Thor⸗ und der Fenſterbogen, welche von Senkungen im Fundamente herrührten 
und die Nothwendigkeit herausſtellten im November 1850 den Thorweg abzuſteifen. 
1853 mußte auf der Nordſeite des Gebaüdes 51 lauf. F. Dachrinne erneüert 
werden; auch wurden die an von 2 Backöfen neii ausgepflaftert. In Folge 
der Beſchwerden von den achbarn des Bäckerei⸗Gebaüdes, daß der Ranch aus 
den Feüereſſen deſſelben in die Höfe und auf die Straße niederſchlage, wurde 
auf einem der Schornfteine ein 16 ½ F. hohes, 18 Zoll im Durchmeſſer haltendes 
Rohr von ½ Z. ſtarken Eifenplatten aufgeſetzt, welches 10 Ctr. 24 Pfd. mit der 
Verankerung wog, und incl. der Koſten für Maurer-, Zimmer⸗ und Dachdecker⸗ 
Arbeit beim Auſbringen eine Ausgabe von 180 Thlr. erforderte. In Folge 
ungleichen Setzens des Fundaments zeigten ſich 1854 weitere Riſſe in der nörd⸗ 
lichen Frontmauer. Bei Inſtandſetzung derſelben mußte der Bogen über dem 
Thorwege und die Bögen über 2 Fenſtern neü eingeſpannt werden; Koſten 120 
Thlr. Im folgenden Jahre war das Ausfluren eines Backofens und die Neü⸗ 
fertigung einer 171 F. langen Dachrinne auf dem Gebaüde nothwendig. 1862 
wurde ein Backofen gänzlich erneüert, die Dielung des Fußbodens in der Brot⸗ 
Niederlage und der Backſtube aufgenommen und ſtatt derſelben ein Ziegelpflaſter 
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mit Cement⸗Uberzug hergeſtellt. 1864 mußte einer der Backöfen umgebaut werden, 
ein zweiter 1866, ein dritter 1867. 


IV. Gebaüde zum Reſort der Garniſon⸗Verwaltung gehörig. 


a. Das General-Commaudo-Gebaüde, Louiſenſtraße Nr. 1, mit der 
Flügelfront am Königsplatze, warde zur Dienſtwohnung des commandirenden Generals 
2ten Armee⸗Corps im Jahre 1838 von dem Vorbeſitzer Touſſaint für den 
Kaufpreis von 49.000 Thlr. erworben, und mit einem Koſtenaufwande von ca. 
2000 Thlr. für dienſtliche Zwecke eingerichtet und möblirt. Der erſte Bewohner 
dieſes Hauſes war der General-Lieutenant v. Block, im Jahre 1838 Nachfolger 
des Kronprinzen, nachmaligen Königs Fr. Wilh. IV, im General-Cvmmando, 
aber ſchon im October wurde der General v. Block bedenklich krank, in welchen 
Zuſtande er Ende des Jahres, um ſich einer Operation zu unterwerfen, nach 
Berlin überſiedelte, wo er im Januar 1839 ſtarb. An ſeine Stelle kam der 
General⸗Lieutenant, Graf Dohna, und an deſſen Stelle 1842 der General⸗ 
Lieutenant v. Wrangel “), welche beide auf Veraulaſſung des Königs in ihren 
Stellungen als Commandirende des Iſten und 2ten Armee-Corps tauſchten, um 
auf dieſe Weiſe, in Königsberg vorgekommene Irrungen zu beſeitigen. General v. 
Wrangel war alſo der dritte Bewohner des General-Commando-Gebaüdes, und 
blieb es bis zum Frühjahr 1848, als er zum Führer des gegen Dänemark in 
der Schleswig-Holſteinſchen Sache, vom Deütſchen Bunde ausgerüſteten ge⸗ 
ſammten Armee-Corps berufen ward. Bereits 1839 erfolgte die Anfertigung der 
Doppelfenſter und der Bau eines Eiskellers im Hofraume des Baſtion IV für 
420 Thlr., und darauf mußte 1840, zu Graf Dohna Zeit, eine Haupt⸗ 
reparatur im Hauſe vorgenommen werden, wozu auch ein neüer Anſtrich 
der Haupttreppe und eine neüe Bohnung des Parquetbodens im Tanzſaale 
gehörte; 1841 fand Tapazieren und Malen mehrerer Zimmer Statt; und 
ſchon jetzt hieß es: „Dieſe Lokale machen alljährlich namhafte Koſten“. 
1842 erwuchſen, bei Gelegenheit des damaligen Wechſels in der Perſon des 
commandirenden Generals, namhafte Ausgaben für Anderungen ꝛc. im Gebaüde, 
zum Betrag von 600 Thlr. der Commandirende General liebte Eleganz in ſeinem 
Hausweſen, darum wurden 1844 zwei Zimmer mit Parquetböden verſehen; 
gleichzeitig auch an den beiden Straßenfronten Laufbahnen von Granitplatten 
gelegt, zu dem Ende die Einfahrt geſenkt; auch mußten zur Beſchaffung einer 
gründlichen Abwäſſerung namhafte Reparaturen im Pferdeſtall vorgenommen 
werden. 1846 fand die Erneüerung des Zinkdachs auf ſchleſiſche Art Statt, 
nämlich mit überdeckenden Leiſten, und zwar auf den nach den Straßen gerichteten 
Hauptflügeln des Gebaüdes, außerdem wurde in dem Saale auf der Königsplatz⸗ 
ſeite ein eleganter verglaſeter Balcon angelegt, welcher an 1200 Thlr. koſtete. 
1847 erfolgre beim General-Commando⸗Gebaüde, welche Baulichkeiten ſelbſt ohne 
neüe Einrichtungen in der Unterhaltung, beſonders in Rückſicht auf die Reprä⸗ 
ſentations-Verpflichtung des commandirenden Generals, ſtets bedeütende Koſten 
veranlaſſen, die Neüpflafternng des Hofes meiſt mit würfligen Pflaſterſteinen — 


) Friedrich v. Wrangel, geb. in Stettin am 13. April 1784, ſeit 1856 General⸗Feld⸗ 
marſchall, ſeit 1864 in Folge des däniſchen Krieges, während deſſen Anfangs er die Feld⸗ 
Armee befehligte, in den Grafenſtand erhoben, hat im Jahre 1876 ſeinen 93ſten Geburtstag 
erlebt. „Vater Wrangel“ im Munde der Berliner Jugend iſt der älteſte Officier der preil- 
ßiſchen Armee, 
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die früheren wurden nur zu den Rinnſteinen und Seitenpflaſterungen verwendet. 
1850 wurde durch Wegnahme einer Wand ein größeres Speiſezimmer im 1ſten 
Stock eingerichtet und mehrere Wohnzimmer wurden in Stand geſetzt; Ausgabe 
dafür 918 Thlr. Im folgenden Jahre wurden 2 Zimmer neü tapeziert. 1852 
iſt der große Saal neü tapaziert worden, zugleich hat er zwei dreieckige Ofen 
mit luftdichtem Verſchluß erhalten. Der Fußboden des ovalen Zimmers wurde 
neü parguetirt, die Wohnſtuben Nr. 17 und 37 neü tapeziert und deren Decken 
elegant gemalt, 4 Fremdenzimmer im zweiten Stock im Putz ausgebeſſert und ab- 
gefärbt, der Olfarbe-Anſtrich von Thüren und Fenſtern erneüert; Geſammtkoſten 
922 Thlr. Im Jahre 1853 iſt das eiſerne Schirmdach vor dem Eingange des 
General⸗Commando⸗Gebaüdes angebracht worden. Daſſelbe iſt inſonderheit da— 
durch denkwürdig, daß die Vorſchrift dazu von dem kunſtſinnigen Könige 
Friedrich Wilhelm IV. eigenhändig gezeichnet worden iſt; die Ausführung dieſes 
Baldachins hat 1150 Thlr. gekoſtet. In demſelben Jahre mußte die Balkendecke 
des zur Dienſtwohnung des commandirenden Generals gehörigen Eiskellers unter 
dem Wallgange der rechten Flanke des Baſtions IV erneüert werden. 1854 
wurden beide Straßenfronten abgeputzt und mit Olfarbe beſtrichen. Eine Er- 
neüerung der Zinkbedachung unter Verwendung von Ohlauer Zinkblech Nr. 14 
zu dem Vordergebaüde und dem nördlichen Flügel am Königsplatze, und von 
Zinkblech Nr. 12 zu dem andern Flügel und dem Hintergebaüde, nach der ſchle— 
ſiſchen Eindeckungsart, fand im Jahre 1855 Statt. Die Koſten betrugen 2100 
Thlr. Für laufende Reparaturen am General-Commando-Gebaüde wurden im 
Jahre 1856: 504 Thlr. und im folgenden Jahre 730 Thlr. verausgabt. Der 
Eiskeller im Baſtion IV wurde 1863 umgebaut und die verfaulte Balkendecke 
durch eine Überwölbung erſetzt. 1864 legte man eine gedeckte Galerie an der 
Hinterfront des erſten Stocks an und richtete Gasbeleüchtung im Gebaüde und 
auf dem Hofe ein. 

b. Das Intendantur-Gebaüde, am Paradeplatz Nr. 13, mit der Dienſt⸗ 
wohnung des Militair-Intendanten und den Geſchäftsraümen der Intendautur 
des 2ten Armee⸗Corps. Dieſes Dienſtgebaüdes wird in den vorliegenden Acten 
beim Jahre 1849 zum erſten Mal Erwähnung gethan und 2 Jahre nachher 
geſagt, daß zwei Zimmer in demſelben neü tapeziert worden ſeien. 1853 wurde 
das Dach umgedeckt. Für laufende Reparaturen in dieſem Dienſtgebaüde wurden 
verausgabt, 1856: 101 Thlr. und 1857: 79 Thlr. Daſſelbe bedarf zur Zeit, 
1874, an der Außenwand der Platzſeite einer Erneüerung des Putzes und der 
Abfärbung. 

c. Das ſogenannte Weyrach'ſche Haus, Roſengarten Nr. 25/26. Vergl. 
Gebaüde der Fortification Nr. 2, S. 634. 

d. Das Militair-Caſino-Gebaüde, Lindenſtraße Nr. 1 a. Die Stelle, 
wo dieſes Prachtgebaüde ſteht, war zu dem zweiten Artillerie-Zeüghauſe beſtimmt, 
welches das bisherige Schloß-Zeüghaus zu erſetzen hatte. Man vergl. Nr. 22 
der Gebaiide des Artillerie-Depots, S. 649. Die Verfügung des Königl. 
Militair⸗Okonomie⸗Departements (zweite Abtheilung des Kriegs-Miniſteriums) 
vom 6. Juli 1868 inhibirte aber den Weiterbau und beſtimmte die Bauſtelle zur 
Errichtung eines Militair⸗Caſino. Demgemäß wurde die 1867 bis zur Straßenhöhe 
vollendete Fundamentirung umgeündert und hinterfüllt, ſo wie die abgegrabenen 
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Theile der Lindenſtraße wieder hergeſtellt. Im Jahre 1869 wurde das Gebaüde 
nach dem neüen Plane im Rohbau und die Putzarbeiten im Innern beendet, der 
franzöſiſche Krieg hemmte jedoch die Vollendung des Baues, fo daß das Gebaüde 
erſt 1872 bezogen werden konnte. Außer zu Geſellſchafts⸗Zwecken des Offizier⸗ 
Corps der Garniſon dienen bedeütende Raümlichkeiten dieſes ſchönen Bauwerks, 
das ein architektoniſcher Schmuck der Stadt iſt, zu Geſchäftsſtuben verſchiedener 
Truppentheile, namentlich der 3. Diviſion, der 5. und 6. Infanterie Brigade, 
der Regiments⸗Commandos des 1. Pommerſchen Grenadier Regiments (König 
Friedrich Wilhelm IV) Nr. 2, und des Pommerſchen Füſilier⸗Regiments Nr. 34, 
ſo wie des Commandos des Pommerſchen Pionier⸗Bataillons Nr. 2. Sei noch 
angemerkt, daß das Gebaüde des Militair⸗Caſino auf dem zugeſchütteten Feſtungs⸗ 
Haupt⸗Graben ſteht, — der ſich auch über das Terrain des Victoria⸗Platzes 
erſtreckt hat, — daher die Gefahr der Senkung des Gebaüdes nicht außerhalb 
der Gränzen der Möglichkeit liegt, wenn auch die Fundamentirung auf einem 
Roſt erfolgt ſein ſollte, was nicht nachgewieſen iſt. 
Kaſernen. 

1. Die ſog. v. Owſtinſche Kaſerne, im Rücken des Proviant⸗Magazins 
Nr. 1. Ein altes, aber noch ſehr gutes, ſtark maſſives Gebaude von A Etagen, 
150 F. lang, 49 F. breit, nach der ältern Nummerirung der Stadt mit Nr. 220 a 
bezeichnet, jetzt am Heiligengeiſtthor Nr. 4. Erbaut im Jahre 1776. 

2. Die ſog. v. Borkſche Kaſerne, neben dem vorigen Gebaüde, hart an- 
gebaut und zwar in deſſen Verlängerung nach der Grünenſchanzſtraße; von der⸗ 
ſelben Bauart wie Nr. 1, ebenfalls 150 F. lang, 49 F. breit und in 4 Etagen, 
auch gleichzeitig erbaut. 

3. Das Okonomie⸗Gebaüde zu den vorgedachten zwei Kaſernen gehörig, 
zwiſchen dieſen und dem Proviant-Magazin Nr. 1 parallel gegenüber, nur 4 Ruthen 
von den Kaſernen entfernt. Ein gut conſtruirtes maſſives Gebaüde von 3 Etagen, 
141½ F. lang, 47½ F. breit, im Jahre 1818 erbaut. 

Alle drei Gebaüde liegen auf einer Vorſtufe des Abhangs der Oberſtadt 
zum Oderthal, welche unter dem Namen Ochſenberg bekannt geweſen iſt und 
werden ſeit längerer Zeit unter der Benennung Schneckenthor-Kaſerne zu— 
ſammen gefaßt. Im Jahre 1836 war dieſelbe mit 2 Bataillons des 9 Infanterie 
(Kolbergſchen) Regiments, im Jahre 1874, ſeit dem Abwehr - Kriege der fran- 
zöſiſchen Sadowa-Räder, mit dem 1ſten Bataillon des Pommerſchen Füſilier 
Regiments Nr. 34. 

Auf dem Hofe dieſer Gebaüde wurde, da der dortige, ca. 50 F. tiefe 
Brunnen kein trinkbares Waſſer gab, im Jahre 1836 der Verſuch gemacht, in 
deſſen Sohle einen arteſiſchen Brunnen anzulegen. Die Abſenkung deſſelben 
erfolgte bis zur einer Tiefe von 200 F. (nach anderer Angabe 192 F., Bd. VIII, 32), 
77 F. unter dem Nullpunkte des Oderpegels, fruchtlos, die hölzernen Röhren 
wollten ſich auch bei bloßer Belaſtung, welche bis zu 175 Etr. geſteigert war, 
nicht mehr ſenken und bei dem darauf erfolgten Rammen mit einem 7 Ctr. 
ſchweren Bär zerſprang ein mittleres Rohr und ſchob ſich ſo in einander, daß 
der Arbeit Stillſtand gegeben und beim Königl. Kriegs⸗Miniſterium Anträge 
wegen eventueller Fortſetzung des Unternehmens, welches bereits 800 Thlr. 
gekoſtet hatte, gemacht werden mußten. Das Miniſterium wollte aber auf die 

Landbuch von Pommern; Th. IL, Bd. I. 84 
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Fortſetzung der Arbeit um ſo weniger eingehen als der Unternehmer, Brunnen⸗ 
und Röhrenmeiſter Prütz, ſich erboten hatte, für den oben genannten Preis einen 
brauchbaren gewöhnlichen Brunnen vollſtändig herzuſtellen, widrigenfalls der 
Zahlung verluſtig gehen zu wollen. Dieſer Bau begann im Herbſte 1837, jedoch blieb 
auch dieſer Brunnen erfolglos, da derſelbe, wenn gleich hinreichendes Waſſer ſich 
in demſelben ſammelte, dieſes aber nicht die contractlich zugeſagte Qualität beſaß. 
Prütz verlor fein Geld, da das Kriegs-Miniſterium, auf wiederholte Vorſtellung 
im Jahre 1838, es ablehnte, den Entrepreneür von der contraetlich übernom⸗ 
menen Verbindlichkeit zu entbinden. Da nun die Verſuche wegen Anlage des 
arteſiſchen, bezw. des gewöhnlichen Brunnens völlig mißglückt waren, ſo wurde, 
um wenigſtens Waſſer zum Waſchen ꝛc. in der Nähe der Gebaüde zu haben, der 
alte Brunnen im Jahre 1839 mit einem Pumpwerke verſehen. Und ſchließlich iſt 
30 Jahre ſpäter von dem öffentlichen Stadtbrunnen Nr. 35 in der Kloſterſtraße 
bei der Johannis⸗Kirche (Bd. VIII, 34) eine Rohrleitung nach dem Hofe der 
Schneckenthor⸗Kaſerne gelegt worden. 

In dem Okonomie⸗Gebaüde wurde die Officiers⸗Speiſeanſtalt im Jahre 1838 
erweitert und zweckentſprechend eingerichtet, und in dieſem Gebaüde 1840 eine 
Auffutterung der inneren Treppen vorgenommen. Gleichzeitig fand eine Um⸗ 
pflaſterung des Hofes Statt. Demnächſt auch der Neübau einer Grubenlatrine 
auf dem niedern Hofe (im December 1840 bei ſtrengem Froſt), und zwar auf 
ausdrücklichen Befehl des commandirenden Generals, Grafen Dohna, auf Grund 
commiſſariſcher Berathungen rückſichtlich der herrſchenden Typhus Epidemie, deren 
Grund man in der großen Entfernung der Oder⸗Latrine zu erkennen glaubte. 
Der Bau koſtete 430 Thlr. und wurde die Anſtalt Ende December 1840 in 
Gebrauch geſetzt. Es iſt hierbei die Einrichtung getroffen, daß mittelſt einer, an 
der vordern Seite der Brille angebrachten, nach dem Oder⸗Kanal führenden, 
Rinne der Urin gar nicht in die Kothgrube gelangt; überdem wird mittelſt un⸗ 
gelöſchten Kalks noch beſonders auf Verminderung des übeln Geruchs hingewirkt. 
Das Dach wurde wie das Dach der gleichnamigen Anſtalt im Weyrach'ſchen 
Hauſe (Fortifications⸗Gebaüde Nr. 3, 1840) conſtruirt. Der zweite Olanſtrich 
erfolgte im Frühjahre 1841. Im Jahre 1844 Errichtung zweier Lattenzaüne 
auf dem Holzhofe vor der damaligen Courtine 8—9, — welche Veränderung zum 
Theil durch den Eiſenbahnhofs⸗Bau veranlaßt wurde; — zur Trennung der 
Holzhöfe der Garniſon⸗Verwaltung und der Kaſerne, und des Letztern von dem 
zu jener Zeit noch beſtehenden Hauptgrabens. 1849 mußte eine Neüdielung des 
oberften Flurs in der Opſtinſchen Kaſerne vorgenommen werden, auch wurde 
eine Werkſtatt nebſt Wohnung für den Büchſenmacher eingerichtet. Neü⸗Dielung 
mehrerer Stuben, Putzreparatur, Weißen und Abfärben der Wände im Innern, 
Erneürung des Olfarben⸗Anſtrichs an Thüren und Fenſtern fanden 1850 in 
der Schneckenthor⸗Kaſerne Statt. 1852 wurde die Latrine verändert, um deren 
Benutzung dem Anblick der Umwohnenden zu entziehen. Dieſe Umänderung 
koſtete 290 Thlr. 1854 mußte die Nordſeite des Dachs der Schneckenthor⸗Kaſerne 
umgedeckt werden. Laufende Reparaturen in dieſer Kaſerne erforderten 1856: 
1114 Thlr. und 1857: 2820 Thlr. Im Jahre 1859 wurde an Stelle einer 
hölzernen Barriere, zum Abſchluß des Hofes der Kaſernen⸗Gebaüde von der 
Grünenſchanzſtraße eine maſſive Mauer aufgeführt. Außerdem kamen aber auch 
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die Auſſetzung einer ganzen Etage, ſo wie ſonſtige größere Reparaturbauten in 
der Schneckenthor-Kaſerne vor, wofür 5827 Thlr. verausgabt wurden. Der 
1859 begonnene Bau der ſüdlichen Abſchlußmauer, ſo wie der im darauf folgen⸗ 
den Jahre in Angriff genommene Bau der nördlichen Abſchlußmauer dieſer 
Kaſerne, fo wie die Bekleidungsmauer des hohen Hoftheils mit Aufftellung eines 
eiſernen Geländers daſelbſt, Anlage einer maſſiven Aſch- und Müllgruhe, ferner 
einer Freitreppe von Granitſtufen auf dem nördlichen Giebel des Okonomie⸗ 
Gebaüdes und die Neüpflaſterung des dortigen Hoftheils wurden im Laufe des 
Jahres 1860 vollſtändig ausgeführt. Nicht minder kam in demſelben Jahre der 
Ausbau des Zten Stockwerks und der Neübau der Dachetage an der ſog. 
Opſtinſchen Kaſerne zur Vollendung. 

4. Die Kaſerne am Königsthor, richtiger am Königsplatz, Nr. 1, 
frühere Stadtnummer 526 am Grünenparadeplatze, hinter der Capitale des Baſtions V. 
Dieſes Gehöft bildet ein Viereck von 152 F. Länge am (Weißen-) Paradeplatze 
und von 108 F. am Königs- (Grünenparade-) Platze und an der großen Woll⸗ 
weberſtraße. Die Gebaüde der drei Straßenfronten find 45 F. tief, das Gebaüde 
auf dem Hofe, welches rückwärts das Viereck ſchließt und ſich mit einem Pult⸗ 
dache an Privatgebaüde anlehnt, iſt aber nur 22 F. breit, ſo das der Hofraum 
ca. 62 F. lang, 41 F. breit iſt. Sämmtliche Gebaüde find maſſiv, urſprünglich 
aber bei ihrer Errichtung im Jahre 1729 beim Retabliſſements-Bau der Feſtung 
von leichter Bauart geweſen, denn man nannte dieſes Caſernement Neüe 
Baracke, auch noch bis tief ins laufende Jahrhundert hinein, im Gegenſatz 
zur Alten Baracke, welche 1727 hinter der Courtine 7—8 errichtet wurde, aber 
ſchon 1785 dem Maſſivbau Platz gemacht und ſich 1835 in ein ſtädtiſches 
Krankenhaus umgewandelt hatte. Die in Rede ſeiende Kaſerne am Königsthor 
hat aber auch den Namen Ordonnanz-Haus geführt, ohne daß ſich ermitteln läßt, 
woher dieſe Benennung ihren Urſprung genommen hat. Die Kaſerne befand ſich 
1836 in baulichen Würden, indeſſen fing man mit der Einrichtung einer Offizier⸗ 
Speiſeanſtalt an, welche 1837 vollendet wurde, und gleichzeitig ſchaffte man in 
den Handwerksſtuben das raum- und lichtraubende überflüſſige Verbandholz der 
ehemaligen Manſarde weg. 1840 fand Auffüllung der Treppen zur 2ten Etage Statt. 
Im Jahre 1844 Erneüerung der Gebaüde-Abfärbung; der untere, ſehr feüchte 
Theil des Putzes wurde bis zur Fenſterbrüſtung abgeſchlagen, das ausgefaulte 
Mauerwerk ergänzt, die Fugen wurden ausgekratzt, und dieſer Mauertheil vor dem 
Putz, nach gehöriger Austrocknung ſtark mit Steinkohlentheer geſtrichen, welche 
Maßnehmung ſehr nützlich zu ſein ſcheint. Im Straßen-Umzuge fand Legung der 
Granit⸗Laufbahn Statt, und der Hofbrunnen wurde durch Einſenkung eines 
Holz⸗Cylinders um 6 F. vertieft, da der Quellenhorizont ſich geſenkt hatte. 
Derſelbe dürfte in einer Tiefe von 81 F. über dem Nullpunkte des Oderpegels 
ſtehen, analog dem Stadtbrunnen Nr. 15 vor der Kaſerne (Bd. VIII, 34). Im Jahre 
1848 fand abermals eine Abfärbung des Aüßern Statt und außerdem im 
Innern die Verwandlung zweier Stuben und Kammern in je eine große 
Stube. Auch wurde eine gründliche Dach-Reparatur ins Werk geſetzt, und 1849 
die Einrichtung einer Büchſenmacher-Wohnung nebſt Werkſtatt. Die Reparaturen 
zur Inſtandhaltung, der zum Reſſort der Garniſon-Verwaltung gehörigen Gebaüde 
waren im Jahre 1850 bedeütender, als im frühern und erforderten eine Ausgabe 
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von 6998 Thlr. Darunter befanden ſich 584 Thlr. für Herſtellung des Putzes und 
für Weißen, bezw. Abfärben ſämmtlicher innerer Raüme der Königsplatz-Kaſerne, 
und 295 Thlr. für Inſtandſetzung des Dfficier-Speifefaals, demnächſt auch heben 
und theilweiſe Erneüerung der geſunkenen Balkenlage in der Offieier-Speiſeküche. 
1855 fand eine Neüherſtellung der Hofmauer längs der Ecke des Parade- und 
des Königsplatzes Statt, wobei die zinnenartige Krönung derſelben mit Cement über: 
zogen wurde. Die Koſten beliefen ſich auf 1220 Thlr. Reparaturen in dieſer 
Kaſerne kamen vor, 1856 zum Betrage von 763 Thlr. und ſie ſteigerten ſich 
1857 bis auf 1983 Thlr., wogegen in den folgenden Jahren nichts dafür zu 
verausgaben war. Erſt 1862 kamen wieder bauliche Einrichtungen vor: in 
einigen Zimmern hatte ſich bisher kein Mittel gegen den feüchten Niederſchlag an 
den Wänden im Winter finden laſſen, es wurde deshalb in dieſem Sommer vor 
dieſen Wänden eine 1½ Zoll entfernt ſtehende Iſolier⸗-Wand mit Ziegeln auf hoher 
Kante hergeſtellt, welche ſich anſcheinend gut hielt. Demnächſt iſt im Jahre 
1863 auf dem Hofplatze ein Torfſchuppen in gemauertem Fachwerk, und im 
Mittel- und Flügel⸗Ravelin find hölzerne Latrinen über gemauerten Kothgruben 
gebaut worden. 

5. Die Frauenthor-Kaſerne zwiſchen dem Zten und 4ten Frauenthore, mit 
der frühern Stadtnummer 1170, jetzt Nr. 1 am Frauenthor. Dieſes 414 F. lange, 46 
F. breite, 2 Etagen hohe, maſſive, mit Bombenbalken ohne Erddecke verſehene 
Gebaüde iſt in den Jahren 1820— 1822 erbaut worden. Der Grundſtein dazu 
wurde dazu im Mai 1820 in Gegenwart des Kronprinzen, nachmaligen Königs 
Friedrich Wilhelm IV, gelegt. Was der Bau gekoſtet hat, iſt nicht nachgewieſen. 
Vierzehn Jahre nach vollendetem Bau befand ſich dieſe Kaſerne in baulichen 
Würden, mit Ausnahme des Dachs, welches 1836 umgedeckt werden mußte. 
Sodann wurde im darauf folgenden Jahre eine neüe Druckwerkpumpe im Hof⸗ 
brunnen angelegt, und 1841 eine Dampfwaſch-Anſtalt in der Waſch und Arznei 
küche eingerichtet, was 194 Thlr. koſtete. Gleichzeitig wurden die Latrinen- 
Fußböden mit einer Miſchung von Steinkohlentheer, Colophonium und Saud, 
verſuchsweiſe zur Erſparung des Asphalts, belegt, allein dieſe Belegung bewährte 
ſich nicht, weshalb man 1842 einen Verſuch mit Holländiſchen Klinkern in Roman⸗ 
Cement machte. 1843 wurde auf dem Hofe ein hölzerner Torfſchuppen mit 
Ziegeldach erbaut; dieſer Schuppen mußte 1862 erneüert werden, bei welcher 
Gelegenheit er ſtatt des Ziegel⸗Dachs ein Pappdach erhielt. Auch die Frauenthor— 
Kaſerne blieb vom Holzſchwamm nicht verſchont; er zeigte ſich beſonders in den 
Stuben Nr. 9 und 10 und hatte die Balkenſtänder theilweiſe bis zur 2ten 
Etage zerſtärt. 1844 wurde dieſem Feinde dadurch entgegen getreten, daß man 
die Dielungen hohl legte und Luftzüge anbrachte, was eine Ausgabe von ca. 300 
Thlr. verurſachte. Gleichzeitig wurde die Küche auf Torffeüerung eingerichtet, und 
au der Straße die Laufbahn mit Granitplatten belegt. Wie in den anderen, 
vorgedachten Kaſernen wurde auch in dieſer der Frauenthor-Paſſage 1849 eine 
Büchſenmacher⸗Wohnung nebſt Werkſtatt eingerichtet. 1852 mußte ein Theil 
der Dielung und einige Ständer im Speiſeſaal, welche vom Schwamm angegriffen 
waren, erneüert werden. 1852 fand eine gründliche Inſtandſetzung des Innern 
der Kaſerne durch Putz⸗Ausbeſſerung, Weißen und Abfärben der Wände Statt, 
die Hälfte der Fenſter wurde mit Olfarbe neü geſtrichen und das Ziegelſtein⸗ 
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pflaſter des Flurs am nördlichen Giebel umgelegt. Die laufenden Reparaturen 
der Frauenthor⸗Kaſerne beliefen ſich im Jahre 1856 auf 601 Thlr. und im 
Jahre 1857 auf 1053 Thlr. 

6. Die Sträflings-Kaſerne. Die 16 Caſemattenblöcke am rechten Flügel 
der Caſemattenlinie ſind, wie bereits S. 577 bemerkt, und die dort ebenfalls 
genannten beiden Berliner Thor-Caſematten, zum Zweck der Unterbringung der 
Militair⸗Strafgefangenen eingerichtet worden und haben erſtere 16 im Jahre 1831, eine 
verſtärkte Erddecke erhalten. Eine Deſertion durch einen Schoruſtein veranlaßte 
die Erhöhung und Verſtärkung ſämmtlicher Schornſteine, Verſtärkung der Gitter 
in denſelben und die Verſchließung der Reinigungs-Röhren, was 1841 ins Werk 
gerichtet wurde. Einen ſehr nachtheiligen Einfluß hatte das im Frühjahr 1849 
plötzlich eingetretene und mit heftigem Regen verbundene Thauwetter auf die 
unter der Courtine 5---6 liegenden Sträflings-Caſematten ausgeübt, durch deren 
Gewölbe trotz aller Abpflaſterung das Waſſer wie durch Röhrchen eindrang, 
ſo daß die Bewohner ſich in ihren Betten kaum zu retten wußten. Da die 
Verbeſſerung der Abwäſſerung Sache der Fortification iſt, dieſer aber die Mittel 
fehlten, etwas dafür zu thun, ſo konnte auch Seitens der Garniſon-Verwaltung 
nichts für das Innere geſchehen. 1852 wurde längs der Frontmauer der 
Sträflings⸗Caſſematten einen Traufrinne von Zinkblech, 266 F. lang, angebracht. 
Laufende Reparaturen im Jahre 1856 koſteten 83 Thlr. und im folgenden Jahre 
107 Thlr. Im Jahre 1869 haben dieſe Caſematten eine andere Beſtimmung 
erhalten; ſie wurden nämlich dem 14. Infanterie-Regimente zur Benutzung übergeben, 
während gleichzeitig — 

Die Flügel⸗Caponniᷣre zur Sträflings-Kaſerne eingerichtet wurde. 

7. Das Artillerie-Kaſernement in der Neüſtadt, in der Eliſabethſtraße 
Nr. 4 mit einer Front von 630 F., in der Friedrichsſtraße Nr. 11 mit einer 
Front von 280 F. Länge, bildet ein faſt regelmäßiges Parallelogramm von ca. 
6 Mg. 100 Ruth., die Stadt in ihren ſüdweſtlichſten Theile, nach dem Zuſtande 
von 1874, abſchließend. Der Ban dieſes großartigen Etabliſſements iſt im Jahre 
1856 im Angriff genommen worden. Es umfaßt, außer dem in den zwei Jahren 
1858 und 1859 aufgeführten Hauptgebaüde in der Eliſabethſtraße, der eigentlichen 
Kaſerne, Pferdeſtälle, Kühlſtall, Krankenſtall, Streüſchuppen, Schmiede, Reitbahn, 
während der Bau ſich ſelbſtverſtäudlich auch auf Latrinen, Dünggruben, Hof- und 
Gauchhe konnte erſtreckt hat. Der Bau kam ſoweit zur Vollendung, daß nach 
beendigter Herſtellung des Hanptgebaüdes, Einebnung und Bekieſung des Hofes, 
der Anlage der Latrine, Piſſoirs und Aſchkaſten, ſo wie eines Theils des Ab— 
wäſſerungs-Kanals, das Kaſernement der Pommerſchen Artillerie-Brigade Nr. 2 
zur Benutzung am 28. September 1860 übergeben werden konnte. Nach einem 
Überſchlag der fpecifieirten Ausgaben hat der Bau des Kaſernements bis 
dahin über 84.000 Thlr. gekoſtet. Im Frühjahr 1861 wurde mit dem Bau 
des Okonomie-Gebaüdes der Anfang gemacht und derſelbe im Laufe des Jahres 
im Rohbau vollendet und unter Dach gebracht. Das darauf im Jahre 1862 
vollſtändig hergeſtellte Gebaüde, die Bewehrungsmauer, der Geſchütz⸗Schuppen, 
die erforderlichen Brunnen ſind gegen Ende des Jahres der Artillerie-Brigade 
zur Benutzung übergeben. Am 17. November 1861 Abends gegen 6 Uhr entſtand 
auf dem Futterboden des nördlich der Reitbahn gelegenen Pferdeſtalls Feüer, 
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welches die ganze Dachetage und den innern Ausbau deſſelben zerſtörte. Noch 
in denſelben Monate wurde mit der Retablirung des Stalles vorgegangen und 
dieſelbe ſo gefördert, daß der Schaden ſchon im März 1862 beſeitigt war. Die 
Urſache der Entſtehung dieſes Brandes iſt nicht zu ermitteln geweſen. Der Bau 
der Artillerie-Kaſerne iſt in allen Theilen 1863 vollſtändig zum Abſchluß ge— 
kommen. 

8. Die Kaſerne Nr. I im Fort Preüßen, im ehemaligen Comiman⸗ 
danten-Hauſe daſelbſt 1861 eingerichtet. Siehe Fortifications-Gebalde oben S. 
6,03, wo die Vorgeſchichte dieſes Gebaüdes gegeben iſt. 

9. Die Kaſerne Nr. 2 im Fort Preüßen. Das bisherige Wachthaus 
wurde abgebrochen und an deſſen Stelle unter Benutzung der alten Fundamente 
eine Kaſerne erbaut und dieſe im Januar 1869 bezogen. Vorher, und zwar ſeit 
1861 hatte das Wachthaus durch Einrichtung von 10 Arreſtzelten und eine 
Offizier⸗Wohnung als Militair Arreſthaus gedient. 

10. Die Kaſerne Nr 3 im Fort Preüßen iſt aus der ehemaligen 
Ravelinwache daſelbſt entſtanden. Alle drei Kaſernen ſtehen am Eingange des 
Forts zuſammen und führen die Vorftadt: Nummern 1—3. 

11. Das Okonomie-Gebaüde in Fort Preüßen hat die Nr. 19. 
Schon immer im Beſitz des Militair-Fiskus iſt dieſes Haus im Jahre 1870 zu 
feiner heütigen Beſtimmung, darin auch eine Dienſtwohnung für den Kaſernen— 
Inſpector eingerichtet worden. 

12. Die Pionier-Kaſerne im Ausbau des Kehl-Reduits vom Fort 
Preüßen iſt im Jahre 1853 ausgeführt und am 1. April 1854 der 2ten Pionier: 
Abtheilung zur Benutzung übergeben worden. Gleichzeitig wurde in der Mineur— 
Caſematte an der Contreſcarpe vor der Mittel:Capunniere durch Anlage eines 
Heerdes mit Keſſelfeüerung eine Waſchküche für das Pionier-⸗Kaſernement einge⸗ 
richtet. 1856 wurden für Reparaturen dieſer Kaſerne 121 Thlr. verausgabt, 
und abermals 123 Thlr. im Jahre 1857. 

13. Eine Kaſerne in der Südbatterie der neüen Sadtbefeſtigung, zur 
Bequartirung von 38 Mann geeignet, iſt im Jahre 1855 eingerichtet worden. 

Das Garniſon-Schulhaus. Ein Grundſtück in der Breitenſtraße Nr. 61, 
ältere Stadtnummer 388, welches in der Hauptſache ein Vordergebaüde von 
56 F. Länge, 34 F. Breite, und 2 Flügel mit Pultdächern im Hofe von bezw. 
59 F. lang, 20 F. breit, und 23 F. lang, 22 F. breit, das erſte Gebaüde mit 
4, das zweite von 3 und dritte von 2 Stockwerken, und außerdem noch ein 
Hintergebaude von 40 F. Länge, 21 F. Breite, 2 Etagen hoch, ſämmtlich maſſiv, 
enthält. In dieſen Gebaüden befanden ſich die Schulen der Zten Diviſion, der 
2ten Artillerie-Brigade und der Aten Pionier-Abtheilung, welche letztere auch ihre 
Montirungskammern hier hatten. 1837 wurde das damals im Allgemeinen in 
baulichen Würden befindliche Grundſtück hinſichtlich der aüßeren Wandflächen der 
Straßenfront, auch des Hinterhauſes abgeputzt; das Dach umgedeckt und im 
Innern weſentlich ausgebeſſert. 1839 richtete man in den Gebaüden mehrere 
Dienſtwohnungen ein. 1844 wurde der Bürgerſteig längs der Straßenfront mit 
Granitplatten belegt. Seit 1861 dienten die Gebaüde dem ten Pommerſchen 
Infanterie-Regimente Nr. 42 zur Kaſerne und zwar bis 1869, in welchem Jahre 
das Grundſtück durch Verkauf an einen Privatmann, den Kaufmann Pigard, 
aus fiskaliſchen Beſitz geſchieden iſt. Zunehmende Baufälligkeit iſt das Motiv der 
Entaüßerung geweſen. 
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Lazareth. 

14. Das Garniſon⸗Lazareth, am Heiligengeiſtthor Nr. 1, zwiſchen dem 
Proviant Magazin Nr. 1 und der Oder. Ein maſſives Gebaüde, 2 Stockwerke 
hoch, mit vollſtändigem Sousterrain, 274 F. lang, 52 F. breit, mit Bomben⸗ 
balken ohne Erdbeſchüttung, in den Jahren 1823-1828 mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von 13.870 Thlr. erbaut, wozu die Feſtungs-Ziegelei überhaupt 790 Tau: 
ſend Mauerſteine, im Durchſchnitt das Tauſend zu 17 Thlr. geliefert hat. Be⸗ 
hufs Erbauung dieſes Gebaüdes wurde, wie bereits oben S. 596, bei den Jahren 
18181820, erwähnt worden if, der alte Wall und der Feſtungshafen einge: 
ebnet. Der mittlere Theil des Gebaüdes ſteht auf dem Hafengrunde und deshalb 
auch auf einem liegenden Roſt. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß dieſe 
Sicherherſtellung des Fundaments nicht genügte, da ſich das Bauwerk in der 
Mitte um ca. 6 Zoll geſenkt, und deshalb mehrere Riſſe bekommen hat. Da ſich 
jedoch dieſe Senkung in neürer Zeit, bis 1835, nicht vergrößerte, fo glaubte man 
ſich damals zu der Vorausſetzung berechtigt, daß die Stabilität des Gebaüdes 
fernerweit nicht mehr leiden werde, wiewol es nicht für rathſam befunden wurde, 
in Kriegszeiten den mittlern Theil mit Erdſchüttung zu belaſten. Auch zeigte 
ſich 1837 keine Erneuerung jener Sprünge, nachdem he gehörig verqwickt und 
verputzt worden waren. Nichts deſtoweniger zeigten ſich noch immer kleine Sen: 
kungen, ſo daß 1843, mithin 20 Jahre nach vollendetem Bau, Nachhülfen an 
Thüren und Fenſtern gemacht werden mußten, wie ſolche auch ſeit 1837 hin und 
wieder nothwendig wurden. Man hielt aber auch jetzt den Gegenſtand für die 
Stabilität des Gebaüdes nicht für bedenklich, obwol wiederholt auf das Mißliche 
einer Erdbeſchüttung hingewieſen wurde. Um die Größe der Senkung des Ge— 
baüdes fernerweit genau beurtheilen zu können, war an der Hinterfront ein 
wagerechter ſchwarzer Strich gezogen worden. 1845 ergab dieſes Merkmal, daß 
das Gebaüde nicht allein in der Mitte, ſondern ſeiner ganzen Länge nach, jedoch 
unregelmäßig — in der Mitte bei weitem am ſtärkſten, nämlich wol 15 Zoll, — 
geſunken war. Dieſer Senkungen halber mußten in dem ſoeben genannten Jahre 
1845 einige Thüren und Fenſter total erneüert werden. Seit der Zeit findet 
ſich über weitere Senkungs⸗Erſcheinungen nichts aufgezeichnet. Im Lazareth⸗ 
Gebaüde wurde 1841 eine Dampfwaſch-Anſtalt in der Waſch-⸗ und Arzneiküche, 
und 1835 eine neüe eiſerne Kochanſtalt eingerichtet, welche fich als zweckmäßig 
erwieſen hat, auch im Flure ein verglaſter Verſchlag zur Abhaltung des Luft⸗ 
zuges angelegt. Für laufende Reparaturen wurden verausgabt, 1850: 169 Thlr., 
1852: 252 Thlr., 1853: 474 Thlr. wofür in der Dispenſir-Anſtalt auch ein 
Normalapparat zur Bereitung von Decocten und Infuſorien aufgeſtellt und neben 
derſelben eine Theeküche eingerichtet wurde. 1854 koſtete die Inſtandhaltung des 
Gebaüdes 851 Thlr. Nunmehr war auch das Steinpflaſter längs der langen 
Vorderfront geſunken, daher es umgelegt werden mußte. Außerdem erhielten 
Thüren und Fenſter einen neüen Olfarbe-Anſtrich. Damit wurde 1855 fortge⸗ 
fahren, in welchem Jahre auch die Unterzugſtänder in den Zimmern, das Weißen 
und Abfärben der Wände, mit Wand- und Deckenabputz, erneüert werden mußten 
wofür ſich die Koſten im Ganzen auf 390 Thlr. beliefen. Die laufenden Repa⸗ 
raturen koſteten 1856: 304 Thlr., 1859: wiederum 390 Thlr. Im Jahre 1859 
wurde der Bau einer neüen äſtöckigen Latrine im nördlichen Flügel des Gar⸗ 
niſon Lazareths, an Stelle der alten zwei Stock hohen, ins Werk gerichtet. Dieſer 
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Bau koſtete, doch incl. der gewöhnlichen, in jedem Jahre wiederkehrenden Ans⸗ 

beſſernngen, 835 Thlr. Außer den zuletzt genannten Reparatur-Arbeiten iſt bis 

1869 nichts bedeütendes am Lazareth-Gebande vorgenommen worden. 
Landwehr⸗Zeüghaüſer. 

15. Das Garde-Landwehr-Zeuͤghaus für das 2te Bataillon (Stettin) 
des Aften Garde⸗Landwehr⸗Regiments, nach der frühern Bezeichnung: Nr. 8285 
am weißen Paradeplatz, nach der jetzigen: Nr. 14 am Königsplatz, in der Nähe 
der Peterpauls⸗Kirche, nach dem Königsthor zu, ein maſſives, 2 Etagen hohes, 
75 ½ F. langes und 30 F. breites Gebaüde iſt als Lazareth für das ehemalige 
v. Bortſche Infanterie⸗Regiment gleichzeitig mit den, auf dem Ochſenberge bes 
legenen Kaſernen Nr. 1 und 2, im Jahre 1776 erbaut und im Jahre 1816 
ſeiner gegenwärtigen Beſtimmung in baulichen Würden überwieſen worden. Erſt 
1840 wurde ein neüer Anſtrich der Feuſter und Thüren nothwendig. Dann 
aber kam 1852 eine Hauptreparatur, beſtehend in Erneüerung der Etagebalken 
und Dielungen und Erhöhung um einen Stock, vor, was einen Koſtenanfwand 
von 3404 Thlr. erforderte. Das Bataillon erhielt für feinen Büchſenmacher 
Wohnung und Werkſtatt 1854 in der Kaſematte rechts vom Berliner Thor, was 
133 Thlr. koſtete. 

16. Das Provinzial-Landwehr-Zeüghaus für das Reſerve⸗Landwehr⸗ 
Bataillon (Stettin) Nr. 34, neben dem vorigen und unter deſſen Stadtnummer, 
nach der Seite der Petripaulskirche, ein maſſives Gebaüde von 2 Etagen, 56 F. 
lang, 44 F. breit, 1819 erbaut, und ſeitdem ſtets in baulichen Zuſtande erhalten, 
ohne Abänderungen im Innern vorzunehmen. 1840 wurde das Gebaüde abge⸗ 
putzt und neü geſtrichen, auch die Inſchrift erneüert. 

Das Reithaus. 

17. Das Garniſon-Reithaus, auch Reitbahn genannt, in der Kleinen 
Ritterſtraße Nr. 3, dem weſtlichen Flügel des Schloßgebaüdes gegenüber, ein 
ſehr altes, zum Schloſſe gehörig geweſenes, Gebaüde von 2 Etagen, die untere 
maſſiv, die obere von Fachwerk, 99 F. lang, 36 F. tief, erhielt im Jahre 1840 
eine weſentliche Verbeſſerung der Excavation von 34 Schachtruthen Sand, welcher 
nach und nach eingefahren, aber nicht in dem Maße weggeſchafft die Sohle um 
ca. 1¾ F. erhöht hatte, wodurch bis zu den Unterzügen ec. zu wenig Raum 
blieb. Zugleich wurde die Weißung erneitert, eine radicale Reinigung der Feuſter 
bewirkt und die Hintergiebelfenſter zum Offnen eingerichtet. 

Wachgebaüde. 

18. Die Hauptwache, am Paradeplatz Nr. 60, deren Erbauung der 
neüeſten Zeit angehört. Der Neübau einer Hauptwache, nebſt Arreſtlokal, iſt im 
Jahre 1864 angefangen worden. Das Gebaüde kam im nämlichen Jahre unter 
Dach und wurde im folgenden Jahre vollendet, To daß es am 1. October 1865 
bezogen werden konnte. Die darin eingerichtete Schuhmacher Werkſtatt iſt 1869 
1 Anderung einiger Wände erweitert und 39 Arreſtzellen ſind gedielt 
worden. 

Vorher war die Hauptwache auf dem Heümarkte zwiſchen dem Rathhauſe 
und dem Börſengebaüde, ein im Jahre 1829 neu erbautes, ganz maſſives Ge⸗ 
baüde mit flachem Zinkdache in 3 Stockwerken, 49½ F. lang, 43 F. breit, deſſen 
Bau 11.860 Thlr. gekoſtet hat. Weil dieſes Gebaüde, den Schluß der Frauen- 
ſtraße an deren Südende bildend, die Anſicht des ſchönen Vörſengebaüdes zur 
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Hälfte deckte, der lebhafte Verkehr bei dieſem zur Börſeuzeit, überdem die mili— 
tairiſchen Bewegungen beim Beziehen der Wache, mit jener Zeit zuſammenfalleud, 
nicht ſelten beeinträchtigte, ſo war ſchon lange die Verlegung der Hauptwache 
geplant worden. Die Ausführung dieſes Plans ward endlich zum Beſchluß er— 
hoben, als ein im Jahre 186% vorgefommener ärgerlicher Auftritt zwiſchen dem 
die Wache kommandirenden jungen Offizier und einigen Kaufleüteu, gleichfalls 
jüngern Alters, welche ſich zur Börſeuzeit auf dem Platze unterhielten, die Noth— 
wendigkeit klar machte, zur Vermeidung weitern Conflicts zwiſchen den Jüngern 
einer Seits des Mars, andrer Seits des geflügelten Gottes, die Verlegung der 
Hauptwache raſch in die Hand zu nehmen. Die Heümarkt⸗Wache iſt im Jahre 
1866 zum Abbruch verkauft worden. 

So ſehr nun auch der Platz zwiſchen Rathhaus und Börſe, und namentlich 
die Anſicht der letztern durch die Entfernung des Wachgebaüdes gewonnen hat, 
ſo iſt doch dadurch auf der andern Seite auch ein Mißſtand zu Tage getreten, 
nämlich der mächtige — Himmelanſtrebende Giebel des Haufes Nr. 34 der 
Frauenſtraße, deſſen nackte Wand einen Freünd des Schönen finden möge, der 
ſie durch einen zweiten — Kaulbach mit einem Bilde zur Verherrlichung von 
Ackerban und Gewerbfleiß, Handel und Schifffahrt ſchmücken laſſe. Hat ſich doch 
in dieſen Tagen, März 1874, ein Albert Haaſe, der erſte Bebauer der Neüſtadt 
mit dem Haufe Nr. 11 in der Lindenſtraße, gefunden, der die Gobi, bezw. Sa⸗ 
hara des Kirchplatzes auf feine Koſten in einen Schmuckgarten umgewandelt hat! 
Und der wohlhabenden Freünde des Schönen gibt es in Stettin viele, welche, 
eingedenk der Tage, als Stettin ein Mitglied des Hanſabundes, wendiſchen 
Quartiers, war, die Stadt Augsburg zum Vorbild nehmen werden, die zur Zeit 
ihrer Handelsblüthe, aber auch in unſerer Zeit, die Wände ihrer öffentlichen wie 
Privatgebaüde mit Fresken geſchmückt haben, die die Ereigniſſe der allgemeinen 
Stadtgeſchichte, wie die Geſchichte der Geſchlechter verherrlichen. 

19. Die Frauenthorwache, in der Kehle des Ravelins [2 in der 
Frauenthor-⸗Paſſage zwiſchen dem erſten und zweiten Frauenthor, ein von dem 
Retabliſſements⸗Bau der Feſtung, 1724 —1740, herrührendes, im Allgemeinen 
noch ziemlich gut erhaltenes Fachwerksgebaüde von 1 Stock, 48 F. lang, 22 ½ F. 
breit, mit der Stadtnummer 2 am Frauenthor, wird nur auf der einen Seite 
als Wachlokal benutzt, die andere iſt an einen invaliden Unteroffizier vermiethet. 
Im Jahre 1840 wurde dieſes Gebaüde abgeputzt und neu geſtrichen; eben fo die 
folgenden Wachgebaüde 20, 21 und 23. 1844 fand die Legung einer Granit: 
Laufbahn Statt. 

20. Die Königsthorwache, im Ravelin 34, ein gut erhaltenes Fachwerks⸗ 
gebaüde von 1 Etage, 47 F. lang, 22 ½ F. breit, wurde im Jahre 1727 erbaut. 
Es hat die Stadtuummer 2 am Königsthor. Die eine Hälfte des Hauſes iſt 
lange Zeit an einen Bürgersmann vermiethet geweſen. Im Jahre 1844 war 
eine Hauptreparatur dieſes Gebaüdes und Umdeckung des Daches nothwendig, 
welches durch einen ſinnloſen Überbau, in Holzwerk, ſo verfault und verſackt war, 
daß der Einſturz drohte, und man deshalb ſogar beſorgte, daß ein ganz neües 
Dach erforderlich fein werde, welches das alte ſchlechte Gebaüde augenſcheinlich 
nicht werth war. Die Statt gefundene gründliche Correctur, welche nur etwa 
80 Thlr. koſtete, hat aber das Gebaüde wieder auf lauge Zeit gebrauchsfähig 
gemacht, und alle Beſorgniß gehoben. 

Landbuch von Pommern; Th II., Bd. IX. 85 
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21. Die Berliner Thorwache, im Ravelin 6—7, mit der Stadtnum⸗ 
mer 1 Berliner Thor, iſt ein altes, noch gut erhaltenes, ebenfalls vom Retabliſſe⸗ 
mentsbau der Feftung, 1724—1740, herrührendes Fachwerksgebaüde von Etage, 
41 F. lang, 20 F. breit. 

22. Die Schneckenthorwache. Dieſe maſſive Gebaüde, mit Schießſcharten 
nach der Oderſeite, von 1 Etage, 39 F. lang, 21 F. breit, wurde 1825 erbaut. 
Die Dachſtube ꝛc. deſſelben iſt an einen Kaſernenwärter vermiethet. Nur Eine 
Seite des Gebaüdes dient dem militairiſchen Zwecke, die andere Seite benutzt der 
Steüerfiskus zur Thor⸗Controle und zur Dienſtwohnung eines Steüerbeamten. 
Das Gebaüde iſt, mit Nr. 1 bezeichnet, das erſte der Vorſtadt Oberwiek. Im 
Jahre 1839 war das Dach einer Umdeckung bedürftig. 

23. Die Parnitzthorwache. Ein vom Retabliſſementsbau der Feſtung 
herrührendes noch ziemlich gut erhaltenes Fachwerksgebaüde von 1 Etage, 48 F. 
lang, 30 F. breit, auf der Großen Laſtadie links am Thorausgange mit der 
frühern Stadtnummer 269, jetzt Nr. 1, iſt auf der einen Seite vermiethet. In 
dieſem Gebaüde mußte 1844 aus der hinter der Wache gelegenen Stube der 
Hausſchwamm durch hohl gelegte Neüdielung und Luftzüge entfernt werden. 
Auch mußte 1845 die nach der Stadt gekehrte Fachwerks⸗Giebelwand, weil ſie 
in den Holztheilen durch Schwamm und Faülniß ganz zerſtört, durch eine maſſive 
Wand erſetzt werden. 

24. Die Schloß wache, im Mittelflügel des Schloſſes links am Eingange 
zum Schloßhofe, unter der Rentei, der jetzigen Regierungs⸗Hauptkaſſe, iſt im 
Jahre 1735 eingerichtet worden (S. 566). Sie iſt gewölbt und beſteht aus 
2 Stuben, nebſt Flur, zuſammen 35 F. lang, 23 F. tief. Die Offizierſtube iſt 
ſeit langer Zeit vermiethet, da nicht mehr ein Offizier, ſondern ein Unteroffizier 
die Wache bezieht. 

Die Wache an der Langen Brücke. Ein ſehr altes, maſſives, 1840 
noch gut erhaltenes Gebaüde von 1 Etage in 2 Flügeln, der nach der Brücken⸗ 
ſeite 29 F. lang, 14 F. breit, der andere 15 F. lang, 13 F. breit iſt. Das Ge⸗ 
baüde 8 damals an den Magiſtrat vermiethet, iſt aber ſeitdem zum Abbruch 
verkauft. 

Die Wache an der Baumbrücke. Dieſes kleine Tafchengebaüde an der 
Ecke der Baumſtraße und des Bohlwerks, hier die Nr. 10 führend, Fachwerk mit 
Pultdach, 1 Stock, 85 F. lang, 12 ½ F. breit, ziemlich gut erhalten, war 1840 
an den Magiſtrat vermiethet, und ift ſeitdem durch Verkauf in den Beſitz der Stadt 
übergegangen. 

25. Die Wache im Fort Wilhelm. Weil es, namentlich für die Win⸗ 
terszeit, unpaſſend erſchien, die Poſten der entfernten Pulvermagazine von der 
Berliner⸗ und Königsthor⸗Wache ablöſen zu laſſen, ſo wurde 1843 in den linken 
Flanken⸗Caſematten ein Wachlokal eingerichtet, und darauf im folgenden Jahre 
im linken Winkel des Mittelſaillants eine Latrine erbaut. 

Anderweite Gebaüde und militairiſche Anſtalten, zur 
Garniſon⸗Verwaltung gehörig. 

26. Das Ponton-Wagenhaus für das 2te Armee-Corps, im Fort 
Leopold, und zwar hinter und parallel mit dem Fuße des rechten Schenkels vom 
Saillaint 5, das Gebaüde iſt 164 F. 2 Z. lang, 51 F. breit, die Sohle 64 F. 
über dem Nullpunkte des Oderpegels. Das Gebaüde vor dem eine kleine An⸗ 
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pflanzung angelegt wurde, iſt im Jahre 1838 erbaut und hat einen Koſtenauf⸗ 
wand von 9509 Thlr. verurſacht. 

27. Der Erercierfhuppen Nr. 1, in der Stadt. Dieſes ausge⸗ 
mauerte Fachwerksgebaüde mit flachem Leinwanddache, 200 F. lang, 40 F. breit, 
wurde im Jahre [843 auf dem Paradeplatze, links vom Berliner Thore erbaut. 
Aüßerlich mit grauer Olfarbe angeſtrichen. Dieſer Bau koſtete gegen 5000 Thlr. 
Dieſer Schuppen iſt im Jahre 1853 von feiner bisherigen Stelle an die Baſſower 
Straßenfront hinter der rechten Face und Flanke des Baſtions VII translocirt 
worden und hat ſtatt des ganz ſchadhaft gewordenen Bretterdachs mit Lein⸗ 
wand: und Theer⸗Überzug ein Zinkdach erhalten. Die Baukoſten beliefen ſich 
auf 3183 Thlr. 

28. Der Exercierſchuppen Nr. 2, im Fort Leopold. Der Bau iſt 
1846 in Angriff genommen und im folgenden Jahre vollendet worden. Die 
Stelle für dieſen Schuppen wurde, nach vielen Berichterſtattungen und darauf 
ergangenen Verfügungen, endlich den Laboratorien-Gebaüden gegenüber beſtimmt, 
und weil dies Gebaüde im Kriege fortgeraümt werden muß, angeordnet, daß die 
Wände nur mit Brettern bekleidet werden ſollten. Dagegen wurde, da man der 
Dauer des getheerten Leinwand-Dachs, wie ſolches bei dem erſten Exercierſchuppen 
am Berliner Thor angewendet war, nicht traute, vielleicht auch, um mehr Luft⸗ 
raum im Gebaüde zu erlangen, die Errichtung eines Ziegel dachs anbefohlen. 
Als nun das hohe Sparrwerk zum Theil ſchon errichtet war, bemerkte der König 
Friedrich Wilhelm IV. aus Seinen Gemächern im Schloſſe ) das hochaufbauende, 
die Ausſicht von da nach den Höhen von Frauendorf und Stolzenhagen, wie 
auf den Oderſtrom und den Dammſchen See deckende Gebaüde. Der König, der 
Sich ſtets an dieſer Schönſicht, die Ihm nun verſperrt werden ſollte, erfreüt 
hatte, ließ den Platz⸗Ingenieur, Major Boethcke, ſofort zu Sich entbieten, um 
ihn zu befragen, warum der Exercierſchuppen kein flaches Dach erhalten könne. 
Der Major führte in feiner ehrerbietig vorgetragenen Antwort das oben Er: 
wähnte als Grund an, worauf der König die Siſtirung des Baues und Ber 
richterſtattung an das Kriegs⸗Miniſterium, nebſt Anſchlag zur Beſchaffung eines 
flachen, getheerten Leinwanddaches anbefahl, welche Veränderungen dann auch 
mit einem Mehr ⸗Koſtenaufwande von ca. 800 Thlr. angeordnet wurden. Die 
diesfälligen Beſtimmungen erfolgten aber ſo ſpät, daß der Bau erſt im Jahre 
847 vollendet werden konnte. Schon 1851 mußte das Leinwanddach erneüert 
werden, was einen Koſtenbetrag von 244 Thlr. verurſachte. 

29. Der Garniſon⸗Schießplatz bei Alt-Turnei. Zur Erweiterung 
der vorhandenen Schießſtände wurden, an deren Südfeite, im Jahre 1855 10 Mg. 
87½.́ Q. Ruthen Grundfläche vom Gutsbeſitzer Edzardi, zu Alt⸗Turnei, für 
3670 Thlr. (350 Thlr. pro Mg.) angekauft. Die Arbeit zur Einrichtung der 
Schießſtände, wobei über 10.000 Schachtruthen Erde zu bewegen waren, führten 
Mannſchaften der in Stettin garniſonirenden Infanterie⸗Regimenter aus, welche 
pro Mann und Tag 2½ Sgr. Zulage erhielten. Ein Schießſtand wurde auf 
400 Schritt Entfernung, zwei wurden zum Schießen auf 600 Schritt angelegt. 

) König Friedrich Wilhelm IV. war im Jahre 1846 mehrere Mal in Stettin, ſowol auf 
einer Reiſe nach Kopenhagen, als auch im Entgegenkommen Seiner, an den Kronprinzen 
Carl von Würtemberg am 13. Juli 1846 vermälten Nichte, der Großfürſtin Olga Nicolajewna 
von Rußland. 5 

85* 
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Die Erdarbeit wurde im Laufe des Jahres 1855 etwa zur Hälfte fertig, und im 
folgenden Jahre ſchritt ſie für alle 3 Stäude bis auf 400 Schritt vor. In 
diefem Jahre 1856 wurden dafür 1678 Thlr. verausgabt und im Jahre 1857: 
267 Thlr., indem die beiden längeren Bahnen bis 500 Schritt vorrückten. Dem⸗ 
nächſt kam 1858 der Bau des Scheibenſchuppens zur Vollendung, während die 
Rohanſchüttung des ſüdlichen Gränzwalles fortgeſetzt ward. Ausgabe 652 Thlr. 
Zum Übſchluß kam der Erweiterungsbau der Schießſtände im Jahre 1860. Acht 
Jahre nachher find zwei Schießſtände mit Zugſcheiben-Einrichtung verſehen worden. 
Zufolge einer Bekanntmachung der Königl. Fortification vom 10. Auguſt 1874 
ſollen anf der Südſeite der Turneier Schießſtände 4 Friedens-Pulvermagazine 
aus Fachwerk mit Schieferdach, ſowie ein hölzernes Schutzdach errichtet, und die 
damit verbundenen Erdarbeiten, Wegeanlagen ꝛc. ausgeführt werden. Anſchlag 
rund 10.000 Thlr. Die Vergebung des ungetheilten Objects ſoll durch offent⸗ 
liche Submifſion in General⸗Entrepriſe erfolgen. Die Eröffnung der Offerten 
war auf den 22. Auguſt 1874 feſtgeſetzt. 

30. Auf dem Garniſon-Holzhofe, in der Fauſſebraye vor der alten 
Courtine 8—9, wurde im Jahre 1851 ein Holz- und Torfſchnppen ganz von 
Holz mit Bretterdach erbaut, was eine Ausgabe von 362 Thlr. verurſachte, und 
Jahre nachher ein Lattenzaun errichtet, wodurch ein Theil des Holzhofes zum 
Trockenplatz für das, damals in Stettin garniſonirende Yte Jufanterie-Regiment 
(Kolberg), abgezweigt wurde. — Endlich gehören zum Geſchäftskreis der Garni— 
ſon⸗Verwaltung: — 

31. Die Pionier-Schwimm-Anſtalt an der Parnitz, nebſt Garnifon⸗ 
Badeplatz; a N 

32. Der Kleine Exercierplatz, vor dem Berliner Thore, auf dem Tur⸗ 
neiſchen Felde; und — 

33. Der Garniſon-Friedhof, ebenfalls vor dem Berliner Thore, auf 
dem Glacis des Forts Wilhelm. 


III. Militair-Geſchichte. 


Die kriegeriſchen Anfälle, denen Stettin, anfänglich als bloße feſte Burg, 
als flawiſches Caſtrum, und darauf mit feiner mittelalterlichen Ringmauer, aus: 
geſetzt geweſen iſt, ſind der Gegenſtand einer beſondern Schrift, deren Verfaſſer 
es darum zu thun war, nur hiſtoriſch beglaubigte Wahrheiten, nicht aber grund⸗ 
lofe Erzählungen und im Munde des Volks ſich fortpflanzende vage Überliefe- 
rungen vorzutragen. Böhmer, der Verfaſſer dieſer verdienſtlichen Schrift“), ge⸗ 
denkt der zwei erſten Angriffe, die Stettin erfahren hat, durch die Polen nämlich, 
unter Anführung ihres Herzogs Boleſlaw Krzivouſti (Schiefmaul) in den Jahren 
1107 und 1121, wobei es jedoch nicht unbemerkt bleibt, daß die erſte Expedition 
nur auf der Vorausſetzung beruht, daß der Name Sczezeino, welchen der Pol: 
niſche Geſchichtſchreiber Dlugoſch in feinen Erzählungen von Boleſlaw's Kriegs⸗ 
zügen gebraucht, Stettin bedeüte. Im Jahre 1147 rückte der Mähriſche Biſchof 


) Die Belagerungen Stettins ſeit dem Anfange des zwölften Jahrhunderts. Zur Feier 
des fünften Decembers beſchrieben von einem Mitgliede der Geſellſchaft für Pommerſche Ge⸗ 
ſchichte und Alterthumskunde. (Böhmer, Profeſſor am Gymnaſium zu Stettin.) Stettin, 1832. 
Gedruckt bei Effenbarts Familie. V u. 138 S. in 8. — 
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Heinrich an der Spitze eine Heeres Sächſiſcher Kreüzfahrer vor die Pommerſche 
Hauptſtadt, angeblich um ſie, die bereits chriſtlich war, zum Chriſtenthum zu be⸗ 
kehren, zog aber bald, mit Verluſt vieler Soldaten, unverrichteter Dinge wieder 
ab, „denn da Gott nicht in der Sache war, ſo hielt es ſehr ſchwer, dieſelbe zu 
einem guten Ende zu bringen“. Erfolgreicher war der Angriff, den die Dänen 
unter ihrem Könige Waldemar 30 Jahre ſpäter, 1176, auf Stettin machten. 
Zwar gelangten ſie nicht in den Beſitz der Burg, ſie zwangen aber den Caſtellan 
derſelben, Wartiſlaw, zur Zahlung einer „Geldſumme, fo groß ſie kaum ganz 
Slawenland aufbringen konnte, überdem auch zur Stellung von Geißeln“. Auch 
mußte der Caſtellan den Dänenkönig als ſeinen Lehnsherrn anerkennen, und 
deſſen Gebot befolgen, das dänische Wappen an die Thürme zu heften, als 
Zeichen der geſchehenen Übergabe. Unter dieſen herben Bedingungen wurde der 
Friede wieder hergeſtellt. „Davon findet man in den Archivis oder Pommeriſchen 
Chronieis keine Nachrichtung, it auch fait vnmöglich zu glauben, vnd in er— 
wegung allerhand Umbſtenden (quod tamen pace illius magni, et incompara- 
bilis Vici dixerim) an ſich Falſch „vnd Unrichtig n). Daß Stettin im erſten 
Viertel des 13. Jahrhunderts, etwa vor 1221, von Deütſchen, und zwar durch 
Brandenburger, angegriffen und eingenommen worden ſei, war bisher eine bloße 
Vermuthung, welche nur von Einem Geſchichtsforſcher, nämlich von Ludwig 
Gieſebrecht ausgeſprochen worden iſt ““). Sie ſtützet fi) auf die Worte: Stetin 
a Theutonicis inuasa fuisset et possessa, welche in einer Urkunde vom Jahre 
1223 vorkommen, vermöge derer Herzog Barnim J. dem Kloſter Kolbaz das 
Dorf Schoſſow zurückgibt, wohin ſein Vater Bogiſlaw II., als die Deütſchen 
Stettin eingenommen, ſich geflüchtet habe. Dreger, der dieſe Urkunde mitgetheilt 
hat, fügt der betreffenden Stelle folgende Anmerkung hinzu: „Von dieſer Erobe— 
rung von Stettin, und daß ſich Herzog Bugislaus II. von Stettin retiriren, und 
ſeine Reſidenz ad interim in dem Kloſterdorf-Dorf Schoſſow nehmen müſſen, ift 
ſonſt in script. Pom. nichts ſpecielles bekannt; es ſcheinet aber, als wenn die 
Sächſiſchen neüen Colonien, jo nach Stettin gekommen, die Wenden herausge— 
jaget und ſich von ihnen ſepariret, und davon dieſes zu verſtehen, welches von 
der Invaſion der Teütſchen allhier gemeldet worden **). Auch Böhmer ſchloß ſich 
der Anſicht an, daß die betreffende Stelle der Urkunde nicht von dem Anfall 
aüßerer Feinde, ſondern von inneren Unruhen zu verſtehen ſei, in welchen die 
Stadt ſelbſt, von Slawen bewohnt, durch die Vorſtädter, welche Deütſche waren, 
gewaltſam ſei eingenommen worden 7). Nichts deſto weniger iſt es nach andern 
Quellen feſtgeſtellt, daß die Burg Stettin im Jahre 1214 durch Markgraf Al⸗ 
brecht II. von Brandenburg vorübergehend erobert worden iſt ). Vermuth⸗ 
lich bezieht ſich auf dieſes Ereigniß die obige Angabe in der Urkunde von 1223. 

Herzog Otto III. ſtarb im Jahre 1464 an der damals in Pommern herr 
ſchenden, ſchnell tödtenden Seüche, die man, weil die Arzneikunſt jener Zeit eine 
andere Bezeichnung nicht wußte, Peſt nannte. Mit ihm erloſch die Stettiner 


) Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung, I, 35. — 

**) Pomm. Prov. Blätter V, 172. Neue Bomm. Prov. Blätter 1, 238. — 

8) Dreger, Cod. dipl. I, 110 112. 

7) Böhmer, Belagerungen, S. 10. 

1) Kratz, die Städte der Provinz Pommern, S. 379, nach Chronic. Dan. bei Langebeck, 
Seriptores rer. Danie. III, 263. 
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Linie des Greifen⸗Geſchlechts. Bei der feierlichen Beſtattung der fürſtlichen Leiche 
in St. Otten⸗Kirche, warf Albrecht Glinde, Bürgermeiſter zu Alten-Stettin, das 
fürſtliche Wappen, nebſt Helm und Schild ins Grab — „entweder aus An— 
ſtifftuug oder vielleicht aus Vnwiſſenheit, als der nicht anders gewuſt, das nun⸗ 
mehr dieſe Stettiniſche Stamm Lini gar erloſchen, vnd das es in ſolchen fellen 
alſo geſchehen pflegt“ — und zwar mit den Worten: — „Da lieget leider vnſere 
„Herrſchaft Stettin, vnd iſt nunmehr der Löbliche Stamm des Stettinſchen 
Herzogthumbs erlofchen”. Dieſem Vorgehen des Bürgermeiſters widersprachen 
alle Anweſenden, die Prälaten, die von der Ritterſchaft und von den Städten, 
die ſich zum Leichenbegängniß zahlreich eingefunden hatten, und Franz v. Eickſtedt 
ſprang ins offene Grab, und holte Schild und Helm wieder heraus, laut aus⸗ 
rufend: „Nicht alſo iſt es, wie der Bürgermeiſter ſagt, Helm und Schild ge: 
bühren dem Herzoge Erich dem Andern und dem Herzoge Wartiſlaw X. (von der 
Wolgaſter Linie der Greifen), ſie ſind unſers, hier eingeſenkten, Herrn rechte 
Vettern und wahre Succeſſores, ihnen müſſen wir unſere Huldigung dar: 
bringen, ihm ſind wir „vnderthenigen Gehorſams zu ſchicken“ ſchuldig, „inmaſſen 
geſchehen“ iſt. 

Friedeborn, der den Vorgang bei der Leichenbeſtattung Herzogs Otto in der 
angedeüteten Weiſe erzählt“) verſucht den Bürgermeiſter Glinde an dieſer Stelle, 
wie auch noch ſpäter, zu rechtfertigen, wenigſtens zu entſchuldigen, allein es 
unterliegt wol keinem Zweifel, daß der Bürgermeiſter bei vollem Bewußtſein 
ſeines Vorgehens im Intereſſe nicht allein des Brandenburgiſchen Fürſtenhauſes, 
nunmehr ſeit 1415, der Dynaſtie der Hohenzollern, ſondern auch ſeiner Adoptiv: 
Heimath Pommern zu handeln vermeinte. Zwei Volksſtämme, die jetzt und ſeit 
zwei, bezw. anderthalb Jahrhunderten aufs innigſte verbunden ſind, haben früher 
Jahrhunderte lang in Haß. und Streit einander gegenüber geſtanden. Die Po: 
morjaner verſuchten Alles, den Brandenburgiſchen Anſprüchen auf Oberhoheit 
ihres Landes ſich zu entziehen. Am Kremmer Damm hatte 1334 ihr großer 
Barnim den Märkern eine ſchwere Niederlage beigebracht, und in Angermünde 
1420 Kurfürſt-⸗Markgraf Friedrich I., der erſte von den Hohenzollern in der Mark, 
dieſelbe den Pommern reichlich vergolten. Geſtützt auf die zu Recht beſtehenden 
Erbverbrüderungen zwiſchen den Markgrafen und den Greifen und eben ſo ge⸗ 
ſtützt auf die Statt gehabten Eventual-Huldigungen, glaubte Kurfürſt⸗Markgraf 
Friedrich II., der Eiſerne genannt, nach dem Abgange der Stettiner Greifen in 
vollem Recht zu ſein, das von Otto hinterlaſſene Erbe, das Herzogthum Stettin 
anzutreten, nämlich auf friedlichſte Weiſe, durch Vermittelung der in deſſen Haupt⸗ 
ſtadt zahlreich vertretenen Freünde Brandenburgs, au deren Spitze eben der 
oben genannte Bürgermeiſter Albrecht Glinde geſtanden haben ſoll. Weil der 
Verſuch am Grabe Otto's mißlungen war, und Stettin wirklich den Wolgaſter 
Herzogen gehuldigt hatte, ſo dachte der Kurfürſt auf ein anderes Mittel, um ſich 
in den Beſitz ſeines Erbes zu ſetzen und wählte als ſolches das der Kriegs 
liſt und militairiſchen Überraſchung. Böhmer nennt des Kurfürſten Mittel einen — 


Verſuch der Brandenburger Stettin zu überrumpeln, Rettung der Stadt 
durch die Zunft der Fleiſcher im Jahre 1468, 
und ſchöpft ſeine Schilderung aus der einzigen Quelle, die wir über jene Zeit 
haben, aus Kantzow nämlich, nach deſſen Erzählung, der freilich überall als ent— 


) Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung, I, 106. — 
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ſchiedener Gegner des Märkiſchen Weſens ſich kund gibt, — ſo zwar, daß er 
niemals vom Kurfürſten, ſondern ſtets, gleichſam aus Geringſchätzung, vom 
Markgrafen von Brandeuburg ſpricht, — deſſen anſchauliches Gemälde zu ver⸗ 
kümmern Böhmer jedoch keinen Beruf fühlt, Folgendes vorgefallen fein ſoll “). 

„Der Markgraf dachte ſich an Stettin zu verſuchen, und meinte, wenn er 
das bekommen hätte, könnten ihm die anderen Städte und Flecken nicht entſtehen. 
Nun war aber noch Glinde und ſein Anhang in Stettin, welche zwar den Her⸗ 
zogen gehuldigt hatten, doch heimlich den Markgrafen beſſer gewogen blieben. 
Dieſe ſendeten Botſchaft zum Markgrafen: daß er in der folgenden Nacht, der 
frühern Abrede gemäß, ſollte vor Stettin rücken. Sie würden ihn alsdann 
einlaſſen. 

„Doch der gemeine Mann von Stettin wußte nichts von dieſem Plaue, 
ſondern weil die Bürger hörten, daß Vierraden und Garz erobert ſei, lagen ſie 
dem Rathe ernſtlich an, daß er die Stadt mit Wachen und ſonſtiger Nothdurft 
verſehen möchte, damit fie keinen Nachtheil erlitten. Was ſie ſelbſt thun ſollten, 
wären ſie auf des Rathes Anſagen zu thun erbötig. So mußte demnach der 
Rath alle Rüſtung herbeiſchaffen, die Bürger auf die Mauern verordnen und des 
Nachts die Wachen ſtark gehen laſſen. Aber Glinde und ſein Anhang ſchickten 
an das Paſſower Thor, diejenigen, von denen ſie wußten, daß ſie auf ihrer 
Seite wären. 

„Sp zog denn der Markgraf gegen die Nacht heimlich aus Garz und nahete 
der Stadt Stettin, indem er etliche Reiter voran ſchickte, die da erſpähen ſollten, 
ob es auch ſo wäre, wie ihm Glinde zugeſagt hatte. Die Späher fanden es ſo, 
ſahen das erſte Thor offen, und kündigten es dem Markgrafen an. Er aber 
trauete dem Frieden nicht, ſondern ſchickte noch andere zu Fuß hin, die heimlich 
bis an das innere Thor gehen und ſehen ſollten, wie es mit dem wäre; ja auch, 
wenn es ſich thun ließe, mit den Hütern reden und hören ſollten, wie es um 
die Sache ſtände. Wie nun diefe Boten hinein kamen und auch das Stadtthor 
unverſchloſſen fanden, merkten ſie, daß die Sache gut ſtände für ſie. Auch rief 
Einer vom Thor ihnen zu: warum denn der Markgraf nicht bald käme? 
Er würde ſonſt den Fang verlieren. So gingen denn die Boten eiligſt zurück, 
und ſagten dem Markgrafen an, daß er eilen ſollte; und flugs zog diefer fort. 
Er ſchickte aber noch zum dritten Mal hin, und ließ die Sache abermal erſpähen, 
denn er argwöhnte, es möchte Verrätherei dahinter ſein. Doch auch diefe Boten 
fanden es wie die vorigen. Darum rückte der Markgraf flugs vor und war 
ſchier neben dem Gerichte — (an der Garzer Straße in der Gegend der Galg— 
wieſe, die von der Hochgerichtsſtelle den Namen hat). Glinden aber und ſeinem 
Anhange ward inzwiſchen bange wegen des Verzuges, und ſie ſchickten deshalb 
dem Markgraſen etliche Stadtdiener entgegen, die ihn zur Eil auffordern ſollten. 
Dieſe ritten unter dem Scheine aus, als hätten ſie ſonſt was zu thun und zu 
erſpähen, ob irgend Gefahr wäre. 

„Mittlerweile begab es ſich, daß etliche Knochenhauer (Fleiſcher), die die 
Nacht zu wachen verordnet waren, in einem Hauſe nicht weit vom Paſſower 
Thore beiſammen ſaßen. Von denſelben ging einer um ſeiner Nothdurft willen 


— Kantzow's Pomerania, II, 135. Böhmer, a. a. O. S. 11—14. Thiele, Chronik der 
Stadt Stettin. S. 336—338. 
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vor die Thür. Der hörte von ungefähr ein Getümmel und Traben der Pferde. 
das waren die letzten Späher des Markgrafen, die zurück ritten. Er ging nun 
an das Thor, und fand es unverſchloſſen. Da erſchrack er und lief eilends zu 
ſeinen Gefährten, und ſagte es ihnen an. Dieſe waren bald auf und liefen zum 
Thor, fanden es aufgeſchloſſen, und riefen den Hütern auf dem Thore, warum 
daſſelbe offen ſtände, und zeigten ſich ſehr böſe darüber. Da wendeten denn die 
Hüter vor, ſie hätten etliche Stadtdiener hinausgeſchickt zu ſpähen, ob ſich auch 
etwas rege: die würden bald wieder kommen: und dieſe einzulaſſen, ſei das Thor 
offen geblieben. Den Knochenhauern aber daüchte dies gefährlich, und ſie ſchloſſen 
das Thor zu, und ſagten: wenn jene wiederkämen, ſo könnte man es ihnen ja 
öffnen. Sie blieben nun auch ſelbſt vor dem Thore, und verwahrten es, und 
ſchickten zu den anderen Thoren und ließen erinnern, daß man ſie fleißig 
hüten ſollte. 

„Alsbald kamen die Stadtdiener an das Thor zurück, und nicht weit hinter 
ihnen her der Markgraf. Als nun die Diener das Thor geſchloſſen fanden, ber 
wunderten ſie ſich und dachten, es möchten die Bürger von der Sache etwas 
gemerkt haben. Die Loſung, welche ſie mit den Hütern auf dem Thore verab: 
redet hatten, war daß fie rufen ſollten: Feinde, Feinde! Daſſelbe ſchrien ſie alſo. 
Nun verſtanden es zwar die Hüter wohl, allein ſie konnten vor den Knochen⸗ 
hauern und den übrigen Bürgern, die dort waren, nichts thun. Die Bürger 
ihrer Seits wußten den eigentlichen Verlauf der Sache nicht, und verſtanden das 
Rufen nicht anders, als ob es die Stadtdiener gut meinten. Sie riethen dieſen 
daher, ſich vorzuſehen, daß ſie dem Feinde nicht in die Hände fielen. Die Thore 
aber könne man ihnen jetzt nicht aufſchließen: ſie wären gut gehütet, ſo daß, ob 
Gott wolle, die Feinde nichts ausrichten ſollten. Da die Stadtdiener das ver⸗ 
nahmen, und auch die Stimmen der Bürger erkannten, die nicht gut Märkiſch 
waren; ſo ſahen ſie ein, daß die Sache verloren, und nichts weiter darin zu 
machen ſei. Mittlerweile war der Markgraf angekommen, und die Bürger 
ſchoſſen auf ihn und die Seinen von Mauern und Thürmen. Da merkte er 
denn, daß ſich das Spiel verändert hatte, und zog eilends wieder ab in das 
Thal beim Gerichte, damit ſie ihm mit den Geſchützen nichts anhaben könnten. 
Es kränkte ihn aber ſehr, daß er die Gelegenheit verſaümt hatte, und er harrete 
noch bis an den Morgen, ob vielleicht fein Anhang andere Mittel finden möchten, 
ihn einzulaſſen. Aber es war umſonſt. Denn die Bürger gaben jetzt ſo Acht, 
daß Glinde und die Anderen Gott dankten, daß das Spiel nicht weiter ging, 
und große Sorge hatten, ihre Sache möchte offenbar werden. Damit ſie alſo 
unverdächtig blieben, verſtellten ſie ſich: und war nun kaum einer unter den 
Bürgern, der es ſich ſo ſauer werden ließ, allerlei Wehr gegen den Feind herbei⸗ 
zufchaffen und zu brauchen, denn eben ſie. Des Morgens aber, wie der Mark⸗ 
graf geſehen, daß die Stadt ſo groß und feſt wäre, hat er es mit ihr nicht zu 
verſuchen gewagt, ſondern iſt vorüber gezogen, und hat rings um dieſelbe Alles 
verheert und verbrannt. 

„Die Stadtdiener aber, welche gleichfalls ausgeſchloſſen waren, kamen bar: 
nach wieder in die Stadt ohne Rüſtung und Pferde, und erzählten von großer 
Gefahr, wie ſie dem Markgrafen kaum entgangen, und Pferde und Harniſch von 
ſich gethan und ſich verſteckt hätten. So iſt alſo die Sache vertuſcht worden 
und dieſer Anſchlag einſtweilen geheim geblieben. Doch nach Glindens Tode, da 
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einer von jenen Stadtdienern um Miſſethat willen gefangen ſaß, hat derſelbe die 
Sache bekannt, wie ſie oben erzählt iſt.“ 

So weit Kantzow, der auf dem Standpunkte eines echten particulariſtiſchen 
Pommers ſteht. Hören wir dagegen Friedeborn, auch ein Pommerſches Landes⸗ 
kind, was der über Albrecht Glinde, als Ergänzung zu den obigen Aüßerungen, 
weiterhin ſagt:“) — 

„Was ſonſten in den Pommeriſchen Chronicis von dieſem Stettinſchen 
Bürgermeiſter gedacht wird, als das er mit dem Marggrafen einen heimblichen 
Verſtand gehabt: das er auch zu Schillerſtorff auf dem Kirchhoffe vnter den 
den Linden **), mit den Marggräffiſchen Räthen, eine Eidtliche Verbündniß ge⸗ 
macht: ferner auch die Stadt Stettin verrathen wollen, vnd dergleichen, ꝛc. 
Weil dauon auf dem Rahthauſe allhie (in Stettin) keine nachrichtung iſt, vnd 
auch in den Pommeriſchen Chroniken dasſelbe nur aus gemeiner Sage, vnd 
nicht für gewiß geſchrieben wird, als habe ich dieſe ſchwere Sachen anhero ohne 
grund zu ſetzen, Bedencken gehabt. 

„Zwar das dieſer Bürgermeiſter Albrecht Glinde bei Beerdigung Herzog 
Ottens des Dritten, Helm vnd Schildt, (wie obgedacht) ins Grab geworffen, 
das iſt an ſich richtig und wahr, vnd mit glaublichen Documenten zu erweiſen. 
Ob es aber aus Anſtifftung oder Vnwiſſenheit geſchehen, kan ich nicht ſagen. Es 
hat ſich aber Bürgermeiſter Glinde nicht wenig deshalben bey der ganzen Land⸗ 
ſchafft in verdacht geſetzet, auch bei der Poſteritet einen böſen Namen gemacht. 
Vnd weil er der Abkunfft nach ein Merker war, von Ruppin bürtigk, auch mit 
feinen Vettern vnd Verwandten fo in der Marck Brandenburg beydes im Geiſt— 
lichen vnd Weltlichen Stande anſehnliche Leüte geweſen, in wehrendem Kriege 
viel converſiret vnd vmbgangen, iſt der Verdacht viel gröſſer auff ihn worden, 
alſo daß jhme dahero vielleicht obgeſatzte Dinge beygemeſſen worden. Jedoch 
weil ich hieuon keine Nachrichtung habe. (auſſerhalb was in Pommeriſchen Chro: 
nicis relative aus gemeinen Gerichtun [Gerüchten] geſchrieben wird) alſo ſtelle 
ich dieſes alles des Leſers Diſcretion vnd gutachten anheimb, was dauon zu 
halten oder nicht. 

„Sonſten findet man auff dem Rahthauſe allhie dieſe nachrichtunge, das 
vielgedachter Albrecht Glinde Anno 1436 in den Rahtſtand allbie erwehlet, vnd 
Anno 1448 Bürgermeiſter worden, vnd ſich in dieſen Markiſchen Kriegen mit 
vnd nebenſt den Bürgern, ſo jhme als Bürgermeiſtern aus der Stadt zugeordnet, 
offtmals gebrauchen laſſen. Iſt auch Anno 1468 als der Marggraff Paſewalck 
vnd Vkermünde belagert, im Nahmen dieſer Stadt (Stettin) mit einer Anzahl 
Soldaten dahin abgefertiget vnd Hertzog Erichen vnd Wartißlaff getrewe Hülffe 
vnd Beyſtand geleiſtet. Hat auch endlich Anno 1471, Freytages nach S. Petri 
vnd Pauli aus eigenen freyen vnd wohlbedachten Willen, vnd zumahl aus den 
Vrſachen, das er durch der Stadt geſcheffte, Ruhſamkeit vnd Gottes dienſt zu vben 
offtmals verhindert worden, dem Naht: vnd Bürgermeiſter Ampt, der Schöppen⸗ 
banck vnd anderen des Rahts Emptern, ſo er in Verwaltung gehabt, gentzlich 
abgedancket, auch für ſolche erlaſſung dem Raht, Alterleüten des Kaufmanns, 


) Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung, I, 111-113. Es iſt daran zu erinnern, daß 
Friedeborn im Jahre 1613 ſchrieb. 

) Die, wie die aberglaübige Vorzeit berichtet, wegen des darunter geſchloſſenen Ver⸗ 
raths verdorrt ſein ſoll. Böhmer, Belagerungen, S. 11. 
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Gilden vnd Gewercken höchlich gedancket, vnd ſich erbotten für ſich vnd ſeine 
Erben ſolches vmb die Stadt fleißig zu uerdienen, jhre Beſtes zu fördern, vnd 
jhr Arges mit Leib vnd Gut abzuwenden, vnnd nümmer jegen den Naht oder 
die Stadt dieſer Ablaſſung halber einig Arg, Quad, ſchadeu oder hinder zuge— 
denken, oder zu uerhengen, inmaſſen in dem außgegebenen Reuerß, ſo er als 
Principal, nebenſt Herrn Henningk Glinden, Dechant der Kirchen zu S. Otten 
binnen Alten Stettin vnd Probſten zu Reppin, im gleichen Allbrecht vnd Bar⸗ 
tram den Glinden, feinen Söhnen, als Bürgen verſiegelt, mit mehrem zu uer: 
nehmen.“ 

Die Ausfertigung des Reverſes mit allen ſeinen Clauſeln macht es doch im 
hohem Grade zweifelhaft, ob die Abdankung des Bürgermeiſters Albrecht Glinde 
wirklich eine freiwillige geweſen. Übrigens wurde ſein Sohn Albrecht im Jahre 
1485 in den Raht „gekohren“; er T 1507. Ferner waren aus der Glindeſchen 
Familie Senatoren: Ebel a Glinden ſeit 1508 T 1509 und Albrecht Glinde, 
wol ein Enkel des Bürgermeiſters, ſeit 1529, + 1530: noch ein Albrecht, ſeit 
1570, f 1578. Die Familie gehörte in der Stadt zum erſten Stande, der 
Kaufmannſchaft; Seniores mercatorum, Alterleüte des Seglerhauſes waren: 
Albertus, der Bürgermeiſter; Eberhardus, Albertus, der Sohn oder Enkel des 
Bürgermeiſters. Mit dem letzten Senator Albrecht ſcheint die Familie Glinde in 
Stettin erloſchen zu ſein, nachdem ſie anderthalb Jahrhunderte geblüht. 


In chronologiſcher Solge der Kriegs⸗Ereigniſſe, deren Zielpunkt Stadt und 
Feſtung Stettin rn 0 
Schweden und deren 


mmt Böhmer auf die Epoche des Erſcheinens der 
eſitzergreifung der Pommerſchen Haupſtadt. Böhmer nennt 
dieſe Beſetzung: Gütliche Einnahme Stettins durch Guſtav Adolf im 
Jahre 1630. Wenn mir irgend Einer die Piſtole auf die Bruſt ſetzt und 
ſpricht: Gib' mir dies oder jenes von Deinem Eigenthum, und ich geb' es dem 
frechen Angreifer, ſo läßt ſich doch unbedenklich fragen, — iſt das eine freiwillige 
„gütliche“ Gabe? Und in ganz ähnlicher Lage befand ſich Bogiſlaw XIV., der 
Pommern Herzog, als am 10. Juli des Jahres 1630 der nordiſche Parvenü, 
mit einer Kriegsarmada die Oder heraufſchwimmend, bei Grabow am Fuße der 
Oderburg, des fürſtlichen Luſthauſes, Halt machte, ſeine unangemeldete Ankunft, 
ohne daß eine Einladung vorhergegangen wäre, nicht durch einen Sendboten, 
wie es manierlich und eines anſtändigen Menſchen geziemend geweſen wäre, 
ſondern durch Kanonenſchüſſe anmeldete. Bogiſlaw der ſchutzlos ſeit drei Jahren 
der zügelloſen Willkür des Kaiſerlichen Heeres Preis gegeben, bisher mit ſtillem 
Murren die Bedrückungen feiner Unterthanen durch die verwilderten Kriegshordeu 
und den unerhörten, feine Fürſtenehre frech verhöhnenden Übermuth der Befehls- 
fehlsführer, meiſt wälſcher Nationalität, zur Klaſſe der Condottieri zählend, er⸗ 
duldet hatte,“) ſah ſich bitter getäuſcht, als der Schwede nicht als ſein Erlöſer, 


) Treülich geſchildert find dieſe Landes⸗Calamitäten in einer Staatsſchrift, welche Herzog 
Bogiſlaw f. Z. in lateiniſcher und deütſcher Sprache erſcheinen ließ. Sie iſt fo betitelt: 

Triennales Pomeraniae afflictiones: Hoc est! Succincta verissimaque descriptio 
causarum, quibus militaris praesidij Jugum Anno M. D. C. XXVII. Pomeraniae impositum 
quig. ejus Fructus et Effectus fuerint. Psal 34 ver. 20. Multae sunt tribulationes Jus- 
torum sed ex onnib. liberabit eos Dominus. 

Unter dieſem, theils in Roth, theils in Schwarz gedruckten, Titel ſteht das, aus 9 Wappen⸗ 
ſchildern zuſammengeſetzte Hauptwappen der Greifen, und darüber und zu beiden Seiten die 
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ſondern als gewaltthätiger Machthaber erſchien, der ihn, unter der heüchleriſchen 
Form eines Defeuſiv-Bünduiſſes, zwang, ſeine Hauptſtadt der fremdherrlichen 
Soldateska zu überliefern **). In dieſem Tage wurzelt das Unheil, welches die 
Stadt Stettin 29 und 47 Jahre ſpäter betroffen. 

In der von Guſtav Adolf dem Herzoge Bogiſlaw XIV „zu Alten Stettin 
den 10. Tag Monats Julij, Alten Calenders, Nach der Geburt vnſers Erlöſers 
Ali Chriſti im 1630 ſten Jahre“ aufgedruugenen Convention heißt es im Schluß: 
Artikel: 

„14. Endlichen vnd fürs Vierzehende, haben Wir König aus Schweden Vns 
per expressum vorbehalten, daß wann ein trawriger Todesfall ſich begeben, vnd 
deß Hertzogen in Pommern Liebd. die Welt ohne Mänliche Leibes Erben ge: 
ſegnen ſolle, ehe vnd zuvor der Churfürſt zu Brandenburg, als eventualiter 
gehuldigter Successor, dieſe Einigung ratificirt vnd beſtätiget, vnd dieſen Landen 
zu ihrer Entledigung affiliret hette: oder da dem Churfürſten die Succession 
von andern ſtreitig gemacht vnd widerfochten würde, Wir König aus Schweden, 
oder vnſer Succeſſor an der Cron, alsdann dieſe Landen in Sequestratoria vnd 
Clientelari protectione jo lang inbehalten wollen, biß der punctus successionis 
feine vollſtändige Richtigkeit vnd Erledigung erlanget, vnd vns von dem Succes- 
sore die Kriegsvnkoſten (jedoch ohne einigen Beſchwert, beläſtigung oder Zuthat 
des Laudes Pommern vnd alle darunter gehörige Stände vnd Einwohnern) ent⸗ 
richtet, vnd dieſe Conjunction vnd Einigung gebührend ratificiret vnd vollnzogen 


Specialwappen von Stettin, Pommern, Kaſchubien, Wenden (Slawien), Rügen, Bahrt, Gützkow, 
Uſedom, und Wolgaſt. 

Am Schluß der 38 S. klein Folio enthaltenden Denkſchrift ſteht: Datum Sedine, die 
10. Augusti Anno 1630. 

Drey Jährige Drankſahl des Herzogthumbs Pommern, das iſt, Kurtzer vnd warhaffter be⸗ 
richt, von der hochbeſchwerlichen Einquartierung, welche Anno 1627 in Pommern geſchehen, 
vnd gantzer Drey Jahre, biß j5o continuiret, was dem Lande dadurch für vnerträgliche uns 
gelegenheit, vnd ſchaden zugefüget, und endlich daraus erfolget. Pſalm 34. verſ. 20. Der 
gerechte muß viel Leiden, aber der Herr hilft ihme auß dem allen. 

Dieſer Titel ſteht in einem ovalen Schilde von einem Kranze umgeben. Auf der Rück⸗ 
ſeite des Titelblattes iſt das große Pommerſche Wappen abgedruckt. Dieſer deütſche Text der 
Denkſchrift, umfaßt 40 S. in klein Folio, und führt daſſelbe Datum, wie der lateiniſche Text: 
Uhrkündlich unter hochgedachter S. F. Gn. Hand vnd Inſiegel, Geben in Alten Stettin den 
10. Auguſti Anno 1630. 

Dieſe Staatsſchrift exiſtirt wol nur noch in wenigen Exemplaren; eins derſelben befindet 
ſich in der Bibliothek der Königl. General⸗Landſchafts⸗Direction zu Stettin, in deren Repertorium 
unter Sect. III, Nr. 31 a. aufgeführt. 

%) Zwei ſehr ſeltene Flugſchriften, deren Julius v. Bohlen gedenkt, find für dieſe Dinge 
ſehr belehrend: — 1) Kurtze begründete Rettung und Defensionsſchrifft, wieder die Were 
Läſterung vnd falſche Aufflage, darmit der Herzog von Pommern ond 3. Fürſtl. Gn. un⸗ 
ſchuldiges Landt, wegen vbergebung der Stadt Stättin dung beſchweret, vnd öffentlich vor 
Rebelliſch außgerufen. Gedruckt im Jahre MC XXX. 4to 1 Bg. — 2) Copia Schreibens hrer 
Fürſtl. Durchl. Bogislau in Pommern, an Ihre Kayſerl. May. wegen des Königs in Schweden 
Einfall, in dero Haüpt Residentz Alten Stättin, auch andere mehr Orthern ſelbiges Fürſten⸗ 
thumbs, und darinnen Ihre Fürſtl. Gn. Motiven einwenden, warmub Sie es eingehen und 
consentiren müſſen, Ihre May. mit dero Armee wider dero Willen einlaſſen, sub dato 
Stättin, den 14. Julii. Anno M. C. XXX. 40 ½ Bogen. — Dieſe beiden Flugſchriften ſind ſehr 
wahrſcheinlich als Unicum nur allein in der großen, mit einer Urkunden⸗Sammlung verbundenen, 
Bibliothek zu Bohlendorf, auf Rügens Halbinſel Wittow zu finden. 


86 * 


684 Die Stadt Stettin — als Feſtung. 


ſehrd — Alles bey guten Chriſtlichen Glauben vnd trewen ſonder ge— 
ehrde.“ “) 

Wie hat ſich bona fides bei den Successores an der Kron in mala fides 
verwandelt! 

Wann wird die Welt dem landlaüfig gewordenen Geſchwätz über den „pro⸗ 
teſtantiſchen Heros,“ Guſtav Adolf, jener evangeliſchen Schwärmerei, von der ſie 
ſich hat bethören laſſen — Vale ſagen, und endlich gründlicher, auf Urkunden⸗ 
Studium geſtützten Geſchichtsforſchung, zuletzt 1865 durch Julius v. Bohlen, F) 
Gehör geben und ſich überzeügen, daß der Schwedenkönig nicht aus Mitgefühl 
für die unterdrückten Glaubensgenoſſen, ſondern lediglich aus ſelbſtſüchtiger, eigen⸗ 
nütziger Politik die deütſche Kriegsbühne betreten hat? 

So lange der König in Stettin anweſend war, hatte ſich Torquato Conti, 
der kaiſerliche Feldherr und Befehlsführer im Land am Meere, in ſeinem feſten 
Lager bei Garz ruhig verhalten, nur auf die Vertheidigung feiner Stellung be 
dacht, die der Schwede nicht anzugreifen wagte. Kaum hatte er aber erfahren, 
daß der König mit dem größten Theil ſeines Heeres gen Stralſund aufgebrochen 
ſei, als er am 6. September 1630 einen ſtürmiſchen Angriff auf das ſchwediſche 
Lager vor Stettin unternahm. Aber der kriegserfahrene Guſtav Horn, dem die 
Vertheidigung Stettins anvertraut war, ließ ſich nicht unvorbereitet finden; der 
Angriff der Kaiſerlichen ward abgeſchlagen und Torquato Conti zog ſich mit 
großem Verluſt in ſeine Verſchanzungen zurück. Für dieſes Mal war Stettin vor 
den Graüeln einer Belagerung bewahrt. 

Sieben Jahre ſchon befand ſich Stettin in den Händen der Schweden und 
das Ende des unſeligen, durch das Erſcheinen Guſtav Adolfs angeblich zur „Ret⸗ 
tung der evangeliſchen Freiheit“ verlängerten Krieges war noch nicht abzuſehen, 
als 1637 Bogiflaw XIV. ſein müdes Haupt zur Ruhe legte und mit ihm der 
männliche Stamm der Greifen-Dynaſtie erloſch. Nunmehr ſah ſich die Krone 
Schweden als rechtmäßige Beſitzerin des erledigten Herzogthums an, das ſie nicht 
allein durch das Recht der Waffen erworben hatte, ſondern insbeſondere kraft 
der Verträge mit dem Herzoge Bogiſlaw vom Jahre 1630, welche letztere feſt⸗ 
ſetzten, daß Schweden Pommern fo lange in Beſitz behalten ſolle, bis die Suc- 
ceſionsfrage völlig entſchieden, und Schweden die für die Befreiung des Landes 
von der kaiſerlichen Einquartierung gehabten Unkoſten würden vergütigt ſein. 
Der Osnabrückſche Friedensſchluß vom 24. October 1648 brachte Stettin, mit 
ganz Vorpommern und der Inſel Rügen endgültig, als eine der „Satisfactionen“ 


„) Zur Geſchichte dieſes 14. Artikels der Convention von 1630 hat J. v. Bohlen auf 
S. 51 ſeiner gleich zu nennenden Schrift höchſt merkwürdige Aufklärungen mitgetheilt nach 
Papieren, die ſich bis 1842 bei der freien Reichsſtadt Bremen befanden, z. Z. aber im 
Pommerſchen Staats⸗Archiv aufaewahrt werden. 

7) Die Erwerbung Pommerns durch die Hohenzollern. Zur Erinnerung an die vor funfzig 
Jahren erfolgte ee des ganzen Pommern unter die Herrſchaft ſeines erlauchten 


Königshauſes. Von Julius Freiherrn von Bohlen, Erbherrn auf Bohlendorf. E. R. des 
Johanniter Ordens, (dem auf Anlaß der Feier der 50 jährigen Vereinigung Neü⸗Vorpommerns 
mit der Preüß. Monarchie vom Könige Wilhem, bei Seiner Anweſenheit in Stralſund am 
8. Juni 1865 das Erbkämmerer⸗Amt im Fürſtenthum Rügen und der Lande Barth verliehen 
worden iſt). Berlin, 1865. Verlag der Königl. Geheimen Ober⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker) 
VIII und 183 S. in gr. 8. Die hiſtoriſche Darſtellung geht bis S. 47. Dann folgen bis 
S. 60 Anmerkungen höchſt wichtigen Inhalts. Den Schluß bilden 21 Urkunden, die älteren 
aus dem handſchriftlichen Nachlaß des Kaminer Dom⸗Dechanten Matthias v. Güntersberg. 


Deren Militair⸗Geſchichte; 1630. 


auf deütſchem Boden, an Schweden, während das Haus Brandenburg der recht: 
mäßige Erbnehmer von ganz Pommern, mit dem öſtlichen, minder euch 
Theile des Landes ſich begnügen mußte. 


Erſte Haupt⸗Belagerung der Feſtung Stettin durch die Kaiſerlichen und Branden⸗ 
burger im Jahre 1659. 


Gegen den Schwedenkönig Carl X. Guſtav, Pfalzgraf von Zweibrücken, Sohn 
der Halbſchweſter Guſtav Adolfs, der ſchon 1655 Polen angefallen hatte und den 
ganzen Norden zittern machte, ſchloſſen Polen, der Kaiſer und der Kurfürſt von Bran⸗ 
denburg ein Bündniß, in Folge deſſen dieſe Alliirten unter dem Befehle des polniſchen 
Generals Czarnecki auf ihrem Zuge nach Holſtein am 31. October 1657 bis an 
die Sternſchanze — das nachmalige Fort Preüßen — kamen, gegen die Feſtung 
ſelbſt aber nichts unternahmen, wol aber die ganze Umgegend durch Sengen und 
Brennen verheerten und die gewaltigſten Grauſamkeiten gegen das wehrloſe Land: 
volk, Alt und Jung, Männer und Weiber begingen. Zwei Jahre nachher wurde 
aber die Sache für Stettin ſehr ernſt. Ein Kaiſerliches und Kurbrandenburgſches 
Heer unter dem Oberbefehl des Kaiſerlichen General-Feldzeügmeiſters, Grafen 
de Souches, hatte ſich bei Groß-Glogau geſammelt. Von da brach es am 10. 
Juli 1659 auſ zur Eroberung von Schwediſch-Pommern. Über Landsberg a/d. W. 
durch die Neümark marſchirend, erreichte es am 12. Auguſt die Oder bei Greifen⸗ 
hagen. Dieſe Stadt und das feſte Schloß Wildenbruch, wurde nach einigen 
Tagen genommen, Wolin von einem detachirten Streifcorps erſtürmt und ge⸗ 
plündert, und ſpäterhin auch von den Brandenburgern und Kaiſerlichen, die aus 
Holſtein kamen, Damm erobert, ſo daß Stettin mancher nahe und fernen Stütz⸗ 
punkte beraubt war. 

In der Feſtung Stettin führte der General⸗Lieutenant, Freiherr Paul v. Würtz 
den Befehl; er war am 23. Auguſt 1659 zu Waſſer ganz unvermuthet in Stettin 
eingetroffen. Unter ihm diente der General Müller der gegen den 12. Auguſt 
nach Stettin gekommen war, als zweiter Commandant fort. Über die Armirung, 
welche ſehr wahrſcheinlich ſchon im Jahre 1657 erfolgte, iſt nirgends etwas auf⸗ 
gezeichent, eben ſo wenig über die Zuſammenſetzung der Beſatzung, deren Stärke 
beim Anfange der Berennung der Feſtung von Böhmer zu 2500 Mann angegeben 
wird unter vielen kriegserfahrenen Führern“). Dazu die bewaffnete Bürgerſchaft, 
die ihre Wehr: und Streitbarkeit von Altersher noch immer aufrecht erhalten 
hatte, und nunmehr vom Commandanten zum Dienſt auf Wachen, den Wällen 
und im Gefecht, als wackere, kriegsgeübte und tapfere Kämpfer, herangezogen wurde. 
Pulver und Blei war im Überfluß vorhanden und an Lebensmitteln war im Gans 
zen kein Mangel, inſonderheit war der Fiſchfang in diefem Jahre ſehr reich geweſen, 
was für den gemeinen Mann ſehr wichtig war, da die Fiſche für den Winter ein: 
geſalzen werden konnten. Mittelſt der Parnitz und über den Dammſchen See 
ſtand die Waſſerverbindung mit Vorpommern ſtets offen. Auf dieſem Wege erhielt 
die Beſatzung Succurs und die Einwohnerſchaft manche Zufuhr an Victualien, 
namentlich von Stralſund her, das auch flüchtige Stettiner gaſtfreündlich bei ſich 
aufnahm. Zur möglichſten Sicherheit bei Feüersgefahr waren auf allen Plätzen 
und an allen Straßenecken Waſſervorräthe, Leüchter und Kienpfannen angebracht. 
Wie zwiſchen dem Commandanten und dem Rathe der Stadt — Bürgermeiſter 


) Böhmer, Belagerungen, S. 22. 
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waren Heinrich v. Braunſchweig, Johann Peskow f 1659, Petrus Gerike, — 
Eintracht und Feüereifer für die Vertheidigung herrſchte, ſo auch zwiſchen der Be⸗ 
ſatzung und der Bürgerſchaft. Da die Feinde ſchon im Jahre 1657 das Land ver⸗ 
heert hatten, und anderer Seits der Feſtungs⸗ Commandant jetzt, ſowol der freien 
Ausſicht halber, als um den Angreifer hinſichtlich der Subſiſtenz Verlegenheiten zu 
bereiten, die benachbarten Dörfer abbrennen ließ, ſo mußten die Belagerer ihrer 
Seits ſich auf ſehr beſchwerliche Weiſe durch Zufuhren aus der Mark und aus 
Schleſien, ſo wie aus Hinterpommern, ſoweit dieſer Landestheil von den Alliirten 
im Jahre 1657 verſchont geblieben war, verproviantiren. Gerüſtet wie es war, 
konnte Stettin dem Feinde mit aller Ruhe entgegen ſehen. 

Das folgende Tagebuch, welches auch die Ereigniſſe von Damm enthält, iſt 
aus der Zuſammenſtellung aller darüber ſprechenden Urkunden entſtanden. Hin⸗ 
ſichtlich der Zeitrechnung iſt zu bemerken, daß alle geſchichtlichen Data bis zum 
Schluß der 17. Jahrhunderts nach dem Julianiſchen Kalender angegeben, hier 
aber in den Gregorianiſchen un a find, 

uguſt. 

Das Kaiſerliche Kriegsvolk das auß dem rechten Oderufer bei Greifenhagen 
und abwärts von dieſer Stadt lagerte, rückte am — 

14. — Längs der Regelitz weiter hinab, beſetzte Podjuch und Hökendorf und 
formirte darauf ſein Lager vor der Stadt Damm. General Müller ging mit 
einem Detachement Reüterei nach Damm, um die Stellung der Kaiſerlichen zu 
recognoſciren; er ſcharmuzierte mit ihnen, und überfiel fie Nachts in ihrem Lager, 
wobei einige Feinde niedergehauen, und von den Schweden etliche verwundet 
wurden. 

23. — Ein kaiſerliches Detachement, ging unter Benutzung des Keſperſteigs, 
gegen die, die kleine Feſtung Damm mit der Hauptfeſtung Stettin verbindende 
Dammſtraße vor, faßte auf derſelben Poſto, verſchanzte ſich daſelbſt und unter: 
brach ſo die Communication zwiſchen beiden Plätzen, die von den Schweden nicht 
wiederhergeſtellt werden konnte. Die Kaiſerlichen brachten auch einige leichte 
Geſchütze heran, mit denen ſie den Zollthurm und die Schiffe und Prahme auf 
dem Dammſchen See beſchoſſen. Der Commandant von Damm, Oberſt de la 
Courtière, machte zwar einen Ausfall mit 300 Dragonern; die Dunkelheit brachte 
aber Verwirrung unter dieſe Truppen und machte ihren Rückzug, ohne allen Erfolg, 
nothwendig. 

24. — Der Commandant von Stettin unternahm eine kleine Expedition zu 
Waſſer nach Golnow, muthmaßlich um daſelbſt ein Proviantmagazin der Kaiſer⸗ 
lichen zu zerſtören. Einige Kaiſerliche Haufen wurden bei dieſer Gelegenheit 
überfallen. In der Nacht vom 24. auf den 25. Anguſt ſtürmten die Kaiſerkichen 
die Feſtung Damm. Der Kampf dauerte bis 7 Uhr Morgens, dann mußten 
die Stürmenden mit 100 Mann Verluſt abziehen, dagegen gelang ihnen die Er: 
oberung der Schanze am Zoll, die von den Schweden trotz tapferer Gegenwehr nicht 
gehalten werden konnte. Die Kaiſerlichen, welche bisher auf dem rechten Oder: 
ufer geblieben war, ſetzten am — 

26. — Mit ca. 2000 Mann Reüterei bei Greifenhagen über den Strom, 
vermittelſt einer Floßbrücke, und zeigte ſich am — 

27. — Vor dem Paſſower Thor. Auf dem Marſche hatten ſie in den 
Dörfern, durch die fie gekommen, den Reſt des noch vorhandenen Rindviehs zu— 
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Auguſt. 
fammengetrieben. Seitens der Susi nichts, um ihnen das geraubte 
Vieh auch Pferde wieder abzujagen. Im Gegentheil ſetzten die Kaiſerlichen am — 

28. — Ihr Viehtreiben fort und führten ihre Beüte mit ſich nach Staffel, 
wo ſie die Nacht über blieben, und Tags darauf das Vieh durch die Oder 
ſchwimmen ließen, um das auf dem rechten Ufer ſtehende Lager damit zu ver⸗ 
ſorgen. An dieſem Tage erhielt die Beſatzung 300 Musketiere Verſtärkung von 
denen 100 Mann ſogleich zu Waſſer nach Damm abgingen. Die übrigen wurden 
auf der Laſtadie einquartirt. Dieſe Mannſchaften gehörten zu des Königs Leib⸗ 
regiment des Oberſten Taube und ſtanden unter Commando des Oberſtlieutenants 
Schwerin. Der Commandant traf zweckdienliche Anſtalten zur Vertheidigung und 
ließ an den Werken ausbeſſern. Tags darauf trafen wiederum 200 Mann Ver⸗ 
ſtärkung ein. Am — 

29. — Wurde, wie ſonſt alle Tage, ſehr fleißig an den Werken gearbeitet. 
Am Abend lief der Bericht in der Feſtung ein, daß kaiſerliche Völker, etwa 
2 Regimenter ſtark, bei Podjuch über die Negelig ins Bruch gegangen ſeien. Man 
ſchloß daraus, daß der Feind einen Anſchlag vorhabe, entweder auf das 
Blockhaus, oder gar auf die Vorſtadt Laſtadie. Gegen Morgen ſteckten feindliche 
Reüter 5 Windmühlen vor dem Paſſowſchen Thore in Brand und die dazu ge⸗ 
hörigen Mühlenhaüſer, auch das Schenckhaus auf dem Turnei, wohin die Stettiner 
pflegten zur Luſt hinauszuſpazieren, welches Major Scheding noch vor der 
Bannerſchen Zeit hatte erbauen laſſen. Jene Reüter zündeten auch die Pädagogien⸗ 
und die Kupfermühle an, und nahmen aus Grabow, Bredow und anderen Dörfern 
viele Pferde, Rindvieh und Schafe mit weg. Eine an der Wiek (wol Oberwiek?) 
belegene Mühle nebſt Haus, welche (wie auch vorhin die Mühle in der Stern: 
ſchanze) nachmals abgebrochen ward, blieb noch ſtehen. Des Morgens — 

Am 30. — Kamen 2 weiße Fahnen Fußvölker, gegen 200 Mann ſtark, zur Ver⸗ 
ſtärkung der Garniſon an. Es waren meiſt Finnen. 

31. — Heüte griffen die Kaiſerlichen die Verſchanzungen auf dem Damme 
an, wurden aber mit blutigen Köpfen zurückgewieſen. 

September. 

1. — Der Commandant von Damm wurde zur Übergabe aufgefordert. 
Seine Antwort beſtand in einem ſtarken Ausfall, wobei den Belagerern namhafte 
Verluſte beigebracht wurde. Bis zum — 

14. — geſchah wol nichts Erhebliches weder von der einen, noch der andern 
Seite, indem darüber nichts verlautet. Es iſt auch nirgends geſagt, daß gegen 
die Feſtung Damm Batterien und Laufgräben angelegt worden ſeien. Ein General: 
ſturm, den die Kaiſerlichen am — 

15. — Unternahmen, wurde von der Dammſchen Beſatzung ritterlich abge⸗ 
ſchlagen Doch bemächtigten ſich die Belagerer eines, am Ufer des Dammſchen 
Sees belegenen, Blockhauſes, und ſchnitten ſo auch die Waſſerverbindung mit 
Stettin ab. Am — 

17. — Erfolgte die Übergabe von Damm. Die Urſache lag wol in dem 
mangelnden Proviant. 17 Geſchütze und 30 Centner Pulver wurden übergeben. 
Die Beſatzung 7—800 Mann ſtark, mit dem aus Stettin erhaltenen Succurs, 
wurde kriegsgefangen und davon der Commandant nebſt 300 Mann nach Anklam 
transportirt. Die Dänen, unter dem Oberſtlieutenant Jöns, gegen 300 Mann, 
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welche auch zur Dammſchen Garniſon gehört hatten, hielt der Sieger größtentheils 
zurück und ſteckte fie unter feine Regumnenter. Die Kaiſerlichen belegten die Stadt 
Damm mit einer ſtarken Garniſon, zündeten ihr Lager an und zogen nach 
Greifenhagen ab, worauf in den folgenden Tagen die ganze Armada beim Greifen⸗ 
hagenſchen Zoll auf das linke Oderufer überging. Während der Belagerung von 
Damm waren von den Kaiſerlichen über 200 Mann theils als Kriegsgefangene, 
theils als Überlaüfer, nach Stettin gebracht worden. Dieſe Leüte wurden theils 
in Dienſt genommen, theils zu Waſſer nach andern Orten verſchickt. 

An demſelben Tage, an welchem Damm kapitulirte erhielt die Beſatzung von 
Stettin abermals eine Verſtärkung von 250 Mann, beſtehend aus 4 Fahnen von 
des General⸗Majors Schwinhoffts Regimente. Weil nun aber, nach der Ein⸗ 
nahme von Damm, die Kaiſerlichen nicht mehr nöthig hatten, ihre Kräfte zu 
er mußte der General v. Würtz auf einen ernſten Angriff gefaßt fein; darum 
ieß er am — 

25. — Die noch ſtehenden Dörfer, Wind⸗ und Waſſermühlen der Umgegend, 
ſoweit fie zu erreichen waren, abbrennen, die beiden Vorſtädte, Ober-, und Unter: 
wiek, abbrechen, und all' die ſchönen Gärten und Luſthaüſer auf dem Turnei⸗ 
Felde, welche bisher Tummelplätze des Vergnügens und der Schwelgerei geweſen 
waren, darunter beſonders bei der Vogelſtange und in Grabow, der Erde gleich 
machen und in eine Einöde verwandeln. 

26. — Heüte rückten, wie man vom Walle aus zählen konnte, 14 Com⸗ 
pagnien Kaiſerlicher Neüterei von Pommernsdorf herab durch den Schweinegrund 
über die Kopper⸗ (Kupfer) mühle nach Bredow, und beſetzten die alten er: 
ſchanzungen Guſtav Adolfs bei der Oderburg, wo auch 1637 der Feldmarſchall 
Johann Banner (Banér, Banier) fein Feldlager gehabt hatte. Am — 

29. — Gingen 9 Regimenter Fußvolks und 1 Regiment Dragoner mit 
einigen leichten Geſchützen von Pommernsdorf vor, beſetzten die Sternſchanze, 
faßten hinter den alten Werken Guſtav Adolfs bei der Oberwiek Poſten und be⸗ 
ſchoſſen, heüte zum erſten Mal, die Stadt, nämlich das Paſſower Thor, wo der 
Commandant fleißig ſchanzen ließ. Beſatzung und Bürgerſchaft beantworteten, 
dieſen Angriff mit einer doppelten Salve aus Musketen und Stücken rings um 
die Feſtung; woraus der Feind, wie ein Erzähler ſagt, leicht abnehmen konnte, 
was drinnen die Glocke geſchlagen. Jene Regimenter fingen an, ihr Lager an 
der Sternſchanze, am Abhange des Berges und im Schweinegrund bis nach der 
Richtſtätte, aufzuſchlagen. Das Hauptquartier befand ſich in Pommernsdorf, hier 
auch der Commandirende der Brandenburgiſchen Truppen, General-Lieutenant, 
Graf Chriſtian Albrecht v. Dohna, der eine Aufforderung zur Übergabe an den 
Commandanten und an den Rath der Stadt ergehen ließ: 

Die Aufforderungs⸗Schreiben hatten nachſtehenden Wortlaut. 

I. Das Schreiben an den Commandanten der Feſtung: 

Hoch Wohlgebohrner Freyherr, Hochgeehrter Herr General⸗Lieutenant, — ich 
zweifle nicht, es werden Ew. Excellenz den Rath zu Stettin dasjenige Schreiben, 
fo ich an ihme abgehen laſſen, communiciren laſſen, und dieſelbe darauß mit 
mehrerm vernehmen, welcher geſtalt Se. Churfürſtl. Durchlaucht zu Brandenburg, 
mein gnädigſter Churfürſt und Herr, die ihre mit Eydespflichten verwandte Stadt 
Stettin, in dero Churfürſtl. Schutz zu nehmen gemeynet, auch zu dem Ende mich 
mit Dero Völkern anhero gefandt. 
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Gleichwie ich aber feſtiglich dafür halte, daß Ew. Excellenz ſolche Sr. Chur⸗ 
fürſtl. Durchlaucht gefaßte Reſolution (umahlen die beſagte Stadt, oder deren 
Einwohner, ohne alle Wiederrede, an Hochgedachte Seine Churfürſtliche Durchlaucht 
keineswegs aber an die Königl. Schwedische Majeſtät den Eyd präſtiret) raiſonabel 
befinden; Alſo will ich mich verſehen, fie werden eine ſolche Stadt unverdienter 
Weiſe nicht zu Grunde richten, fondern vielmehr Sr. Churfürſtl. Durchlaucht in 
Dero gerechtem Vorhaben ungehindert walten und Dero Beſatzung nnwiderſprech⸗ 
lich einziehen laſſen. In welcher unfehlbahren Hoffnung ich einer ſchleünigen 
Antwort noch heüt erwarte und verbleibe 

Ew. Excellenz Dienſtwilliger Diener 
Im Graff von Dona. 
Hauptquartier vor Stettin Churfürſtl. Brandenb. Statthalter der Cbur und 
den 19/29. September 1659. Mark Brandenburg und Fürſtenthum Hal berſtadt. 
A Son Excellence Monsieur Baron de Würtz, General-Lieutenant de Sa 
Majesté de Suède. 
II. Das Schreiben an die Stadt Stettin lautete alſo: 

Der Churfürſtl. Durchlaucht zu Brandenburg ꝛc. ꝛc. Statthalter der Chur 
und Mark Brandenburg und Fürſtenthumbs Halberſtadt, Chriſtian Albrecht Burg— 
graff und Graff zu Dona. 

„ Unſern wohlgeneigten Gruß zuvor, 

Edle, Ehrenveſte, Wolweiſe, Wolgelahrte, ſonders Geehrte liebe Herren und 
Freünde. Daß die Churfürſtl. Durchlaucht zu Brandenburg, Unſer Gnädigſter 
Churfürſt und Herr, die Stadt Stettin in Dero Eydes⸗Pflichten vor zimlicher 
Zeit genommen, und dargegen derſelben Churfürſtlichen Schutz, bei allen Begeben⸗ 
heiten kräftiglich zu leiſten verſprochen habe, ſolches kan den Hn. Hn. unentfallen 
ſeyn. Alldieweil nun Höchſtgedachte Se. Churfürſtl. Durchlaucht dieſe Dero 
gnädigſte Zuſag in der That zu leiſten gemeinet, und ſich dagegen von den Hn. 
Hu. und der ganzen Bürgerſchafft geſchwornen unterthäniger Schuldigkeit wieder: 
umb verſehen: So haben mehr höchſt erwehnte Se. Churfl. Durchl. uns mit 
Dero Völkern anhero zu begeben, gnädigſt commitiret, mit dem gemeſſenen Befehl, 
denen Herren und der gantzen Stadt alle Churfürſtliche Huld und Gnade, wie 
auch mächtigen Schutz wider allen überm Kopff ſchwebenden Gewalt, in Sr. 
Churfürſtl. Durchl. Hohen Nahmen anzubiethen, und danebſt auff den unver— 
hofften wiederſetzligen Fall vor aüßerſten Schaden zu warnen. Und wie wir 
keines Weges zweiffeln, ſie werden dieſe hohe Churfürſtl. Gnade gleichſamb mit 
beyden Händen zu amplectiren, und Churfürſtl. Brandenburgiſche Beſatzung willig 
lich einzunehmen begierig ſeyn; Alſo wollen wir noch heüte ihre Reſoluͤtion er— 
warten und an unſerm Ort verbleiben 

Im Churfürſtl. Hauptquartier Der Herren bereitwilligſter 
vor Stettin, den 19/29. Sept. 1659. Graff von Dona. 

Denen Edlen, Ehrenveſten, Wolweiſen Wolgelahrten Herren Bürgermeiſtern und 
Rathmannen der Stadt Stettin, unſern ſonders geehrten lieben Herren und Freünden. 

Der Trompeter, welcher dieſe Schreiben vor die Stadt brachte, ward nicht 
eingelaſſen, ſondern mußte die Antwort vor dem Thore erwarten. Der Com⸗ 
mandant gab gar keine Antwort, Rath und Bürgerſchaft antwortete nur münd⸗ 
lich: „Daß Bürgermeiſter und Rath nicht anders geſinnet wären, als daß fie 
ihrem Könige und Herrn wollten treü verbleiben“. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX, 87 
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Nach Erledigung dieſer Formalitäten des Kriegsgebrauchs begann am — 

30. September der Approchen- und Batterienbau von Seiten der Kaiſerlichen 
auf der Weſt⸗ und Südſeite der Feſtung, und es wurde von beider Seiten ſtark ge⸗ 
ſchoſſen. Die Kurbrandenburgiſchen Völker, 2000, nach andrer Angabe 3000 Mann 
an der Zahl, zogen an der Weſtſeite der Feſtung vorüber nach der Nordſeite, auf 
welchem Marſch von den Wällen mit Stücken tapfer unter ſie geſpielt und einige 
erſchoſſen wurden. Sie formirten ihr Lager im Grunde bei der Oderburg und 
fingen ſofort an, auch ihrer Seits Approchen und Batterien zu bauen. In den 
letzteren pflanzten ſie 3 halbe Kartaunen, 6 zwölfpfündige und 6 vier und 
zwanzigpfündige Kanonen, nebſt mehreren Mörſern auf. Seit dem 27. Septbr. 
war viel geſchoſſen und von der Selung Kl erwiedert worden. 

ctober. 

5. Es wurden vor dem Heiligen Geiſtthor zum erſten Mal Granaten in die 
Stadt geworfen, ohne Schaden zu thun. An dieſem Tage kamen von der 
frühern Dammſchen Garniſon 200, nach anderer Angabe, 300 Mann von 
Anklam zu Waſſer an, ſehr wahrſcheinlich in Folge der Auswechslung von 
Kriegsgefangenen. Der geweſene Commandant, Oberſt de la Courtiere (anderweitig 
auch Laccatieur genannt) kam ſechs Tage ſpäter. Kleinere Ausfälle machte die 
Garniſon, ohne nachhaltigen Erfolg. Einer dieſer Ausfälle wurde in der Nacht 
vorher zu Waſſer unternommen, um die Kurfürſtlichen aus der einen vol ihnen 
auf der Knochenhauer- (Schlächter) Wieſe, unterhalb des Bleichholms nach der 
Mellen⸗Seite hin aufgeworfenen Schanzen zu vertreiben. Dies gelang zwar, die 
Schanze wurde aber alsbald wieder verlaffeu, weil man einſah, daß fie der Feſtung 
keinen Abbruch thun konnte. Beide Schanzen wurden derſelben Urſache wegen, 
von den Kurfürſtlichen nicht wieder bejeßt. 

6. — Ausfall vor dem Paſſowſchen Thore auf die feindlichen Approchen, 
wobei Handgranaten den Belagerern großen Verluſt zufügten. 

7. — Wiederholter Ausfall vor demſelben Thore, welcher der Arc glückte, 
daß die Belagerer nicht allein viele Tode, darunter ein Oberſtwachtmeiſter geweſen 
ſein ſoll, ſondern auch mehrere Gefangene verloren, unter dieſen der Obriſtlieutenant 
Götze von dem Regiment des Oberſten Hans e (der ſpäterhin in den Approchen 
getödtet wurde). Es wurden Montirungen, Musketen, Partiſanen, Schüppen 
und Spaten erbeütet und mit in die Feſtung gebracht. — Am 

8. — Geſchah von Abends um 7 Uhr an abermals ein Ausfall, ein nächtlicher, 
vor dem Paſſowſchen Thore, welcher aber trotzdem derſelbe am folgenden Morgen 
um 4 Uhr Succurs erhielt, an der Wachſamkeit der Belagerer und weil die 
Loſung nicht recht in Acht genommen ſein ſoll, mißglückte. An dieſem Tage 
ward eine Granate, 100 Pfd. ſchwer, in die Stadt geworfen, ohne irgend einen 
Schaden zu thun. 

9. — Heüte war ein heißer Tag. Das Paſſower Thor und die benachbarten 
Werke wurden von 6 Uhr früh bis 6 Uhr Abends aus kaiſerlichen Batterien von 16, 
24 und 36 pfündigen Kanons lagenweiſe beſchoſſen. Es ſollen 566 Schüſſe 
gethan und die Kugeln polirt geweſen ſein. Das Thor wurde ſtark beſchädigt, und 
in Folge deſſen von Innen mit Holzwerk und Miſt ſo verfüllt, daß nur ein ſchmaler 
Gang zu Ausfällen blieb. Manche Kugel flog in die Stadt und beſchädigte die 

. Haüfer, eine ſogar bis ins Johanniskloſter unfern der Oder, woſelbſt einer in der Kirche 
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beſchäftigten Hoſpitalitin eine Hand abgeſchoſſen wurde, was nach einigen Tagen 
ihren Tod herbeiführte. Aus dem Brandenburgſchen Lager vor dem Frauenthor 
wurde die Stadt, inſonderheit der Kloſterhof, mit Steinkugeln beworfen. Viele 
Haüſer mußten verlaſſen werden, in anderen ſuchten die Bewohner derſelben ihre 
Juſlacht in den Kellern. Die Vertheidiger, Soldaten und Bürger lagen in Hütten 
auf den Wällen, um jeden Augenblick in Bereitſchaft zu ſein. — Am 

10. — Scharmuzirte die beiderſeitige Reüterei vor dem Mühlenthor, ohne 
allen Zweck; der Belagerer waren ihrer gegen 300 Pferde, der Belagerten dagegen 
nur 20--30, trotz ihrer geringen Zahl machten fie 2 Gefangene. Die Batterien 
ſchwiegen an dieſem Tage; dagegen eröffneten ſie am — 

11. — Um 8 Uhr Morgens ein mörderiſches Feüer, welches bis 11 Uhr 
Vormittags anhielt, auf das Paſſower Thor der Art, daß dieſes nach 2 Tagen 
einſtürzte. Früh Morgens ſtürmten die Kaiſerlichen die kleine Redoute (Keſſel) 
vor dem Heiligen Geiſtthor auf dem Hügel nahe der Oberwiek, wurden aber von 
der Beſatzung wieder daraus vertrieben. Abends nach 7 Uhr machten die Kaiſer⸗ 
lichen einen blinden Lärm, indem ſie im Lager hin und herzogen. In der Stadt 
wurden die Sturmglocken gezogen und die Trommeln gerührt. Alles Wehrhafte 
ſtürzte nach dem Wall, daß derſelbe doppelt hätte beſetzt werden können. Doch 
blieb's in der Nacht ruhig, eben ſo in den beiden folgenden Tagen, außer daß 
einzelne Schüſſe auf die Stadt gelöſt wurden. Deſto heißer war's am — 

14. — Die kurfürſtlichen Belagerer vor den Frauenthor verſuchten in 
der Nacht, unweit der Contreſcarpe eine Redoute aufzuwerfen was aber ein 
zur rechten Zeit unternommener Ausfall, bei dem Handgranaten eine Rolle ſpielten, 
vereitelte. Die Brandenburger wurden ſo weit zurückgetrieben, daß ein großer 
Theil ihrer Tranchéen demolirt werden konnte. Nun aber begannen fie ein höl⸗ 
liſches Feüer aus ihren Batterien aus 4, 12 und 24 Pfündern, wodurch mehrere 
Haüſer im Kloſterhof, namentlich das Zeügwarts Haus“), beſchädigt wurden. 
Auch flogen einige glühende Kugeln in die Stadt, jedoch ohne zu zünden. Die 
Kaiſerlichen vor dem Paſſower Thor feierten nicht, fie beſchoſſen das Thor faſt 
den ganzen Tag, wodurch es noch mehr zerſtört wurde. Zur Sicherſtellung der 
Paſſage nach der Laſtadie war der Commandant darauf bedacht, beide Oderbrücken 
zu blenden und zu decken, was an dieſem Tage ins Werk gerichtet wurde. 

15. — In der Nacht Ausfall auf die Approchen der Kaiſerlichen, wobei es 
auf beiden Seiten Todte und Verwundete gab. Am — 

16. — Flogen Morgens und Abends aus den kurfürſtlichen Batterien zum 
Theil glühende Kugeln in die Stadt. Sie zündeten in der Frauenſtraße, Daniel 
Braunſchweigs Haus, und am Heümarkt, Rubberts Haus; das Feüer wurde aber 
ſofort gelöſcht, andere Kugeln ſchlungen auf dem Dache der Nicolaikirche ein und ſetzten 
Lauf bis an M. Höpfner's Hans, bei der Johanniskirche fort, wieder andere ihren 
flogen nach der Schiffbaner⸗Laſtadie, wo die Frau des Schiffers Jakob Bredtſprecher 
erichoffen wurde. Um 9 Uhr Morgens ſtürmten die Kaiſerlichen die am 11. 
October gedachte Redonte vor dem heiligen Geiſtthor mit Erfolg. Der Verſuch 

) Hiernach ſcheint es denn doch, daß ſchon um dieſe Zeit, 1659, mindeſtens ein Theil des 
Hofes vom ehemaligen Nonnenkloſter zu Artillerie⸗Zwecken benutzt worden iſt; man vergl. 
oben S. 644 —647. 
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des Majors Sauerbrey vom Würtziſchen Regiment, ſie daraus zu delogiren, 
mißglückte; es gelang aber am — 

17.— So, daß das feindliche Logement zerſtört werden konnte. Es entſpann 
ſich nun aber ein heißer Kampf um die Redoute, der den ganzen Tag dauerte, 
und nachdem einige tauſend Schüſſe aus Stücken und Musketen von beiden Seiten 
gefeüert waren, zum Vortheil der Belagerer endigte, die ſich von Neüem darin feſtſetzten. 
Die Sieger hatten in dieſem Ringen um die Redonte einen Verluſt von 70 
Getödteten. Während dieſer Vorgänge im Süden der Stadt waren auf der 
Nordſeite derſelben die Brandenburger nicht müßig. Ihre Kugeln trafen wieder 
holentlich die Nicolaikirche, und jo auch am. — 

18. — Morgens, wo deren Mauerwerk oberhalb der Orgel zerſchlagen 
wurde, es war eine 26 Pfd. ſchwere Kugel, welche aufbewahrt worden iſt. 
Gerſchoves Haus und Clemens Michels Haus litten im Dachwerk an dieſem Tage 
außerordentlich durch das Brandenburgſche Geſchoß. Auch Granaten flogen von 
daher in die Stadt, jedoch ohne Schaden anzurichten. Eine von den Belagerten 
unter der Redonte vor dem Heiligen Geiftthor angelegte Mine wurde geſprengt, 
ohne indeſſen Erhebliches zu erreichen. Am — 

19. — Fertigte der Rath eine Deputation an den Reichs⸗Admiral Graſen 
Wrangel, General- Statthalter von Pommern, nach Stralſund, oder wo er ſonſt 
anzutreffen ſei, zu Waſſer ab. Was die Deputation ausrichten ſollte, blieb zwar 
ein Geheimniß, Jedermann mnthmaßte jedoch, daß es ſich zur Erleichterung der 
wehrhaften Bürgerſchaft um Zuſendung von Succurs der Garniſon, event. um 
Entſatz der Feſtung gehandelt habe. Sonſt war es am dieſem Tage im Lager 
der Kaiſerlichen und Kurfürſtlichen ſtill. Auf das Lager der Letzteren follte am 

20. — Ein ſtarker Ausfall vor dem Frauenthor gemacht werden, allein der 
ſtarke Regen, der die ganze Nacht angedauert hatte, verhinderte, ſo gab man vor, 
die Ausführung, während Andere meinten, die Belagerer hätten von der Abſicht 
Wind bekommen, und demgemäß, die Schweden erwartend, an 1000 Mann in 
Schlachtordnung aufgeſtellt gehabt. Die kurfürſtlichen Conſtabler, eiugedeuk daß 
ihr Herr daun und wann doch wol das Schloß als Reſidenz benutzen werde, 
ſchienen daſſelbe abſichtlich mit ihren Geſchoß zu verſchonen, dagegen hatten ſie 
die Nicolaikirche vorzugsweiſe ins Auge gefaßt; denn am — 

21. — Fielen wieder 24 pfündige Kugeln aufs Dach dieſer Kirche, welche 
auf dem Kirchenboden liegen blieben. Abends nach 9 Uhr machten die Branden 
burger zu dreien Malen einen Anlauf auf die aüßerſte Coutreſcarpe vor dem 
Frauen Thor, wurden aber mit Handgranaten und Musketenfeüer ſo gründlich 
zurückgewieſen, daß 30 von ihnen anſ dem Platze blieben. Das bis tief in die 
Nacht fortgeſetzte Feüer der kurfürſtlichen Batterien traf beſonders die Oderſtraße, 
und am — 

22.— Die Schiffbauer⸗Laſtadie, die Baumbrücke, die Speicher und den 
Fiſchmarkt am Bohlwerk, und in der Stadt beſonders die Nicolaikirche, jetzt aber 
zum letzten Mal, muthmaßlich, weil der Befehl erlaſſen worden war, die Kirche 
nicht mehr zur Zielſcheibe zu nehmen. Die Kaiſerlichen ihrer Seits ſchleüderten 
Granaten in die Stadt, deren eine beim Zeüghauſe am Kohlmarkt, andere an anderen 
Orten der Oberſtadt einſchlugen, ohne erheblichen Schaden zu thun. Auch machten ſie 
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einen vergeblichen Sturmanlauf auf die kleine Redoute bei dem Baum in der Ober— 
wiek, worunter wahrſcheinlich die ſpätere kleine Lünette 10 vor der großen 
Schneckenthorbrücke zu verſtehen iſt. In den Tagen vom — 

23 bis 26. — Wurde die Stadt mit Kugeln und Granaten heftig beſchoſſen 
wie denn das Schießen, wie wol in minderen Grade, tagtäglich Statt gefunden 
hatte. Von Rubberts Haufe am Heümarkte wurde das mittelſte Thürmchen 
herabgeſchoſſen. Beſonders aber war es die Gegend um das Zeüghaus, welche 
beworfen wurde, woraus man leicht abnehmen konnte, daß des Belagerers Abſicht 
auf das Zeüghaus ſelbſt gerichtet war, weshalb derſelben bei Zeiten zuvorzu⸗ 
kommen Anſtalten getroffen, und was an Munition und anderen Kriegsmaterial 
darin vorhanden war, herausgeſchafft wurde. Am 23. Abends in der Dämm⸗ 
rung marſchirten 3 Compagnien kaiſerlichen Fußvolks uach dem kurfürſtlichen 
Lager vor dem Frauenthor zur Verſtärkung derſelben, woraus abzunehmen iſt, 
daß die Brandenburger bis dahin ſchon ſtarken Verluſt gehabt hatten. Dieſe 
nahmen am 25. October die Speicher an der Oder und den Fiſchmarkt am Bohl- 
werk wiederholt zur Zielſcheibe ihres ſchweren Geſchützes. In dieſen Tagen gab 
es im Lager der Kaiſerlichen über 1000 Kranke und Verwundete, dagegen trafen 
gegen 1000 Mann friſcher Fußvölker, nebſt etlichem ſchweren Geſchütz im Lager 
ein und an Proviant und Munition war kein Mangel mehr. Den — 

27.— Machten die Belagerten Abends und in der Nacht mehrere, ziemlich 
geglückte Ausfälle auf die kurfürſtlichen Approchen vor dem Frauenthor, wobei 
über 100 Handgranaten geworfen wurden. Hauptmann Balk blieb todt auf dem 
Kampfplatze nebſt 5 Mannſchaften, 6 wurden verwundet, darunter ein Lieutenant. 
Nicolaus Pagel, ein Studiosus der Gottesgelahrtheit, Sohn des Präpofitns zu 
Sallentin, ward auf dem Wall durch den Kopf geſchoſſen. Am — 

28. — Fiel nichts Bemerkenswerthes vor. Dagegen richteten die Kurfürft- 
lichen vorm Frauenthore am — 

29. — Ihr Feüer wiederholt auf die Baumbrücke und die Schiffbauer⸗Laſtadie, 
während die Kaiſerlichen die Gegend um den Roßmarkt beſchoſſen. In der Nacht 
ſollte abermals ein ſtarker Ausfall ins kurfürſtliche Lager unternommen werden; unter⸗ 
blieb aber, weil ein däniſcher Reüter von der Wache durch- und zu den Branden- 
burgeru übergegangen war, um denſelben den vorhabenden Plan zu verrathen. 
An dieſem oder ſchon am vorhergehenden Tage war es, daß „der kaiſerliche 
General-Feldzeügmeiſter Graf de la Souches einen Trompeter hereingeſchickt, 
mit dem Anbringen, daß man ſich doch möchte zu einem gütlichen Accord verſtehen, 
und zu parlamentiren aufaugen, widrigen Falls wäre fein Herr reſolviret, der 
Stadt dergeſtalt zuzuſetzen, daß auch kein Haus darin unbeſchädigt oder unverſehrt 
bleiben ſolle. Worauf er keine andere Antwort erhalten, als daß, ſo lange man 
einen warmen Blutstropfen im Herzen hätte, ſich zu wehren geſonnen wäre, und 
wüßte ſeinem (des Trompeters) Herrn nichts anders zu willen, als Kraut und 
Loth, und die Spitze vom Degen“. Auch Graf Dohua ſchickte am — 

30. — Einen Trompeter, der aber nicht eingelaſſen wurde, weil mau ver⸗ 
muthete, daß er ebenfalls der Überbringer einer Aufforderung zur Übergabe ſei. 
Später hin hielt man es indeſſen für gewiß, des Trompeters Anſinnen ſei auf 
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Herausgabe der Leiche eines vornehmen Offiziers der Kurfürſtlichen gerichtet geweſen, 
der am 27. beim Kampfe in den Trancheen gefallen war. Am — 

31. — Gegen Morgen griffen die Kaiſerlichen den bedeckten Weg beim 
Paffower Thore an, bemächtigten ſich feiner, ſchnitten auch ſchon Geſchütze zum 
Beſchießen der Mauer ein, wurden aber mit bedeütendem Verluſt wieder hinaus 
getrieben. Nunmehr begann aus allen Batterien, der kaiſerlichen wie kurfürſtlichen, 
ein heftiges, den ganzen Tag und die Nacht andauerndes Beſchießen und Bewerfen 
mit Granaten und Feüerballen, die auf dem Rödenberg, der obern Breitenſtraße, 
in der Mönchenſtraße, auf dem Kohlmarkt, in der Fuhr- und der Frauenſtraße 
niederfielen und arge Verwüſtungen anrichteten. Der General-Feldzeügmeiſter 
ſchien die Drohung wahr machen zu wollen, die er bei der Aufforderung zur 
Übergabe hatte ausſprechen laſſen. 

November. 

1. — Um die Mittagszeit machten die Belagerten einen kleinen Ausfall auf 
die kaiſerlichen Trauchsen vor dem Paſſower Thor, wodurch der Feind, weil er 
nahe am bedeckten Wege war, in etwas wieder zurückgetrieben wurde. Etwa um 
1 Uhr Nachmittags fiel ein Wurfgeſchoß, Bettelſack genannt, mit 3 Granaten 
gefüllt, auf St. Jacobi⸗Kirchhof vor M. Cramers Hauſe nieder, es machte drei 
gewaltige Schläge richtete aber weiter keinen Schaden an, außer daß in der Kirche 
alle Fenſter zerſchmettert wurden. Ungefähr /, Stunde nachher ſchlug eine 
Kugel aus dem kaiſerlichen Lager auf die Kirche und ſchlug das oberſte ſteinerne 
Tempelchen herunter. Abends hatte die Unterſtadt, infonderheit die Oderſtraße, 
von den Brandenburgiſchen Wurfgeſchoſſen zu leiden, wie es auch an den folgenden 
Tagen der Fall war. Wol hätte man erwarten können, daß Stettin's Bevölkerung, 
inſonderheit der weibliche Theil derſelben, bei dem öffentlichen Elend, das über 
die Stadt gekommen, bei dem kein Menſch ſeines Lebens mehr ſicher war, in ſich 
gegangen wäre und allen und jeden Aufwand vermieden häte; nichts deſto weniger 
ſah ſich Ein Edler Rath gemüßigt, am. — 

2. Von den Kanzeln verkünden zu laſſen, „daß ein Jeder, inſonderheit 
aber das Frauenzimmer, von der übermächtigen Hoffart abſtehen, die hohen 
Mützen, die gefaltenen Halstücher, die Scherffen (Binden) und Favoren rc. ablegen: 
dagegen fein demüthig einher gehen und ſich der, vor dieſem veröffentlichten, Kleider: 
ordnung in Allem gemäß erzeigen ſolle; widrigen Falls ſollten ihnen die verbotenen 
Kleidungsſtücke, durch die dazu beſtellten Polizeidiener öffentlich auf den Gaſſen 
abgenommen werden“. Kugeln und Granaten ſchlugen an dieſem Tage ein in 
der Breiten⸗ und in der Frauenſtraße, wiederholt in der Oderſtraße und auf dem 
Hagen, (hier in Giſelbrechts [Gieſebrechts] Keller), auch auf dem Rödeuberge 
überall arge Verwüſtungen anrichtend. Wenn es aber in dem Berichte eines 
Zeitgenoſſen, der die Belagerung mit durch gemacht, heißt, in des M. Cramer's 
Haus, das auf dem St. Jacobi⸗Kirhofe lag, ſeien zwei Musketenkugeln, die 
eine, aus dem kurfürſtlichen Lager, ſei bei Tage durchs Fenſter in die Vorderſtube, 
die andere, aus dem kaiſerlichen Lager, Abends, durch verſchloſſene Fenſterladen 
in die Hinderſtube geflogen, jo gehöret dieſe Angabe doch wol zu deu Über⸗ 
treibungen zu Gunſten des gelehrten Magiſters, der von der erſten Kugel am 
Bein getroffen wurde. Abgeſehen davon, daß die Kugeln einen abſonderlichen, 
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Zickzackweg hätten nehmen müſſen, um auf den St. Jacobi Kirchhof zu gelangen, 
jo trugen die damaligen Musketen lange nicht fo weit, wie die heütigen Zünd 
andeln, Chaſſepots, Mauſers, u. ſ. w. 

3. — Die Batterien der Kaiſerlichen warfen vor dem Paſſowſchen Thore 
ihre Geſchoſſe vorzüglich in die Gegend des Zeüghauſes am Kohlmarkt, das anch 
von einem derſelben getroffen wurde, doch ohne ſonderlichen Schaden anzurichten. 
Von der Mönchenſchnle in der gleichnamigen Straße wurde das Gebaüde des Brunnens 
zertrümmert, mehrere Menſchen, die vorüber gingen, wurden von den Granat⸗ 
ſtücken erſchlagen, darunter auch der Organiſt von St. Peter. An demſelben 
Tage fiel ein aus den kaiſerlichen Batterien abgeſchoſſener ſog. Vettelſack auf 
dem Roßmarkte vor dem Kellerhalſe des Zuckerbäckerhauſes. Dies Geſchoß fing 
allmälig an zu brennen und gab dann etwas langſam nach einander 12 Schläge, 
zwiſchen dem Schlägen brannte jedes Mal das Feüer Mannshoch empor. Kurz 
nach dem letzten Schlage, welcher ſehr ſtark war, erfolgte ans dem Lager ein 
Kanonenſchuß, deſſen Kugel vorne den Giebel des Hauſes traf, gerade über dem 
Kellerhals, wo der Bettelſack niedergefallen war. Während es bei Nacht und 
bis zum Nachmittag des — 

4. — Still geweſen war, fing das Schießen und Bombardiren von den 
kaiſerlichen Batterien vor dem Paſſower Thore aufs Neüe mit großer Heftigkeit 
wieder an. In der Mönchen- und der Breitenſtraße, ſowie auf dem Rödeuberg 
wurde an den Haüſern Schaden angerichtet. Die Bewohner flüchteten in die 
Unterſtadt, manche wurden durch die Granatſtücke verwundet. Das Schießen 
und Feüerwerfen dauerte die ganze Nacht hindurch. Am Abend dieſes Tages 
kehrten die Deputirten der Stadt von Stralſund zurück und brachten die Nach⸗ 
richt daß ein Succurs von 400 Fußknechten, davon 200 ſchon unterweges ſeien, 
in nächſten Tagen eintreffen werde. Am — 

5. — Wurde um 3 Uhr Nachmittags das Granatenwerfen von den Kaifer- 
lichen vor dem Paſſower und dem heiligen Geiſtthor mit größter Heftigkeit wieder 
aufgenommen. Die vorgenannten Stadttheile waren auch heüte dem feindlichen 
Feüer ausgeſetzt, welches darin große Verwüſtungen anrichtete. Gegen Abend 
wurde aus den kurfürſtlichen Batterien zum erſten Mal Feüerballen eigenthüm⸗ 
licher Art in die Stadt geworfen. Der Körper, welcher Pech, Harz, Werg und 
andere brennbare Sachen mit naſſem Pulver umſchloß, war von Eiſen, geſtaltet 
wie ein großer Maulkorb. Einer dieſer Feüerballen ſchlug in die Pelzer Straße 
ein und zündete ſofort, ſo daß das Dach von Lichtfußes Haus lichterloh brannte, 
doch wurde das Feüer raſch gelöſcht. Gegen Morgen wurden die Belagerten aus 
einem Abſchnitte im bedeckten Wege vor dem Paſſower Thor vertrieben. Bald 
darauf ſchlugen die Belagerten den Feind wieder hinaus, was beide Mal nicht 
ohne Verluſt an Todten, Verwundeten und Gefangenen dieſeits und jenſeits 
abging. Den — 

6. — Stiegen die Kaiſerlichen mit ihren Laufgräben in den bedeckten Weg 
und logirten ſich da ein, eröffneten auch dem Bollwerk (Baſtion) vor dem 
Paſſower Thor gegenüber eine Batterie von 4 halben Kartaunen im bedeckten 
Wege, um die Paliſſaden im Graben damit niederzuſchmettern; ſie lag aber zu 
hoch um dieſen Zweck erreichen zu können. Die Belagerten machten einen erfolg⸗ 
loſen Ausfall auf die Laufgräben der Kaiſerlichen. Beim Rückzuge ließ man 
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eine eingegrabene große Granate als Mine ſpringen — wahrſcheinlich zur Zer— 
ftörung der Batterie. Bei dieſem Anlaß war der Verluſt an Leüten auf beiden 
Seiten nicht gering. Sonſt hielt den ganzen Tag und die Nacht hindurch aus 
beiden Lagern das Kanonieren, Schießen und Granatenwerfen, darunter Maul— 
körbe, auch Bettelſäcke und glühende Kugeln, nicht auf. Das Pfarrbaus zu St. 
Jacobi wurde getroffen, und in der großen Domſtraße und auf dem Kohlmarkt und 
in der Grapengießer Straße wurden große Verwüſtungen angerichtet. Glühende Kugeln 
aus den brandenburgiſchen Batterien trafen heüte auch die Schloßkirche und das 
Schloß, weil man im Lager wiſſen mochte, daß im Schloße Proviant und Fourage 
aufgehaüft ſei, die zerſtört werden ſollte, was aber bei den getroffenen Vorſichts⸗ 
und Abwehrmaßregeln nicht gelang. Heüte trafen von dem zugeſagten Succurs 
50 Mann ein. Es wurde abermals eine Raths Deputation an den Reichs-Admiral 
Grafen Wrangel abgefertigt, von dem man wußte, daß er auf Uſedom ſei, wo 
derſelbe die von dem Kaiſerlichen mit 200 Mann beſetzte Schanze an der Swine⸗ 
Mündung erſtürmt und demolirt hatte. An dieſem Tage fiel der kaiſerliche 
Oberſt Hans Jürgen von einer Stückkugel tödtlich getroffen. 

7. — Heüte ließ das Schießen und Feüerwerfen von Seiten der Belagerer 
etwas nach. Des Morgens um 5 Uhr ſchlug eine große Granate auf M Cramer's 
Hof, der nicht gepflaitert war, Mannstief in die Erde ein. Man hatte an zwei 
Stunden damit zu thun, um ſie auszugraben. Das Eiſen, ohne das Pulver, 
wog 156 Pfund (2) Den — 

8. — Fing das Feüern aus beiden Lagern, inſonderheit aber aus den 
Batterien der Kaiſerlichen vor dem Heiligen Geiftihor, mit großer Heftigkeit 
wieder an. Glühende Kugeln und Granaten flogen in die Unterſtadt und trafen 
beſonders die Oderſtraße. Gegen Mittag ward aus den kurfürſtlichen Batterien 
mit einem 4 Pfünder durch des Schloßthurms Spitze, faſt in der Mitte, geſchoſſen. 
Wie man nachmals hörte, hatte es ſich um eine Wette, um einen Meiſterſchuß 
gehandelt. Der Berichterſtatter fügt hinzu: „Billig wäre es, daß mit dem Me ſter 
für ſein Gedächtnißſtück, wie mit dem Heroſtratus verfahren würde“. Der Name 
des brandenburgiſchen Conſtabels hat ſich aber nicht erhalten, wie der des 
Epheſiers, der den berühmten Tempel der Diana in ſeiner Vaterſtadt in Brand 
ſteckte; es ſei denn, daß Kurt v. Schöning in der „Geſchichte der Artillerie“ den 
Namen anfbewahrt hätte; im Archiv der Kriegs Kanzlei zu Berlin findet er ſich 
nicht, denn hier ſind einzelne Nachrichten über Offiziere des Preüßiſchen Heeres 
erſt ſeit 1710 vorhanden“). In derſelben Nacht machten die Brandenburger zu 
verſchiedenen Malen den Verſuch, ſich der Contreſcarpe vor dem Frauenthor zu 
bemächtigen, wurden aber jedes Mal mit Verluſt zurückgeſchlagen. An Ausfällen 
hatte es im Laufe der Woche nicht gefehlt und man hatte an Laufgräben und 
Approchen demolirt, was man konnte. An Todten und Verwundeten gab es 
5 0 8 Seits mehrere, auch Gefangene wurden mit in die Feſtung gebracht. 

m — 

9. — Kamen 60 Mann zum Succurs, fie waren mit bei der Beſtürmung 
der Swinemünder Schanze geweſen. Nachmittags wurden wieder viele Granaten 
von den Heiligen Geiſtthor-Batterien in die Stadt geſchleüdert, welche vorzugs— 


) Briefliche Mittheilung des Generals der Infanterie Ehriſtian Auguſt Ludwig Friedrich 
v. Borcke, von der Linie Regenwald der Borkonen, aus dem Hauſe Roggow, d. d. Potsdam, 
26. März 1874. 
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weiſe abermals die Oderſtraße trafen. Bemerkenswerth für den Zuſtand dieſer 
Straße iſt die Angabe, daß eine Granate „in dem tieffen Moder dieſer Gaſſe“ 
zerſprang, und die Haüſer übel zurichtete. 

10. — In der Frühe machte die Belagerten einen bedeütenden Ausfall zu 
Fuß und zu Roß vor dem Paſſower Thor auf die Tranchen der Kaiſerlichen, 
der aber bei der Wachſamkeit der Belagerer keine weſentliche Wirkung hatte. 
Am — 

11. — Nach dem neüen Kalender Martini⸗, nach dem alten Allerheiligen⸗ 
Tag, geſchah zu Mittag, als die Belagerer ſich die Martinsgänſe ſchmecken ließen, 
ein ſtarker Ausfall mit 1000 Mann zu Fuß und zu Roß vor dem Paſſower und 
dem Heiligen Geiſtthor. Die Belagerer wurden mit einem Verluſt von 200 Todten 
und 136 Gefangenen, darunter der Oberſtlieutenant v. Fritzen, der Oberſtwacht⸗ 
meiſter Graf Anton zu Montfort, zwei Stücken⸗Capitains, und mehrere andere 
Officiere, aus ihren Tranchéen geworfen und bis an die Sternſchanze verfolgt. 
Etliche Stücke wurden vernagelt, von drei andern die Laffeten zertrümmert. Nach⸗ 
dem er am Morgen dieſes Tages über 100 Mann, lauter Schweden und kriegs⸗ 
erfahrene Combattanten vorausgeſandt, langte ſpät Abends 10 Uhr der Reichs⸗ 
Admiral Graf Carl Guſtav Wrangel ſelbſt, in Begleitung der ſtädtiſchen Depu⸗ 
tirten, in der Feſtung an.“) Die Belagerer ſetzten übrigens den Tag und faſt 
die ganze Nacht hindurch das Kanoniren fort, ohne jedoch erheblichen Schaden zu thun. 
Viele Kugeln aus den Kaiſerlichen Batterien vor dem Paſſower Thor flogen über 
die Stadt hinweg ins kurfürſtliche Lager, wie man anf dem Wall zum öftern 
ſehen konnte. Graf Wrangel befichtigte dann am — 

12. — In der Frühe die Feſtung und alle zur Vertheidigung getroffenen 
Anſtalten, die Garniſon, jo wie den Rath nnd die geſammte Bürgerſchaft, deren 
Hingebung für die Sache der Krone Schweden und ihre Tapferkeit von ihm an⸗ 
erkannt, zur Ausdauer ermahuend. Inzwiſchen concentrirten ſich die Kurfürſtlichen 
in ihrer Stellung, und verſtärkten ihre Wachen in den Laufgräben, wol beſorgend, 
daß nunmehr die Reihe an ſie kommen werde und ſie ſtündlich ebenſo zum Tanz 
aufgefordert werden müßten, wie Tags vorher die Kaiſerlichen. Weil es in der 
Feſtung bekannt geworden war, daß Letztere in den Oder-Dörfern oberhalb 
Stettins große Vorräthe an Ammunition und Proviant aufgehaüft, wurde am 
Abend dieſes Tages eine Expedition von 250 Mann unter Commando des Oberſt⸗ 
lieutenant v. Schwerin, vom Leibregiment, äusgerüſtet, die auf 30 Boten, und 
unter Führung eines Kronbeamten, der die Ortsgelegenheit genau kannte, Nachts 
durch die Parnitz und die kleine Regelitz hinauf in die Oder fuhr, und am frühen 
Morgen des — 


.) Nach anderer Angabe brachte er 60) Mann Fußvolk und 1009 Reüter zur Ver⸗ 
ſtärkung mit. 
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aber auch, weil es nicht fortgeſchafft werden konnte, in der Oder verſenkt wurde. 
Der Rückzug erfolgte auf demſelben Wege. Nachmittags wurde die Stadt 
wiederum heftig mit Granaten beworfen. Eine ſchlug in der Schulzenſtraße in 
Joachim Meineke's Haus, wo die am 11. November in Kriegsgefangenſchaft ge⸗ 
rathenen zwei Kaiſerlichen Stabsofficiere logirten; die „güldene Krone“ in der 
Breitenſtraße empfing ebenfalls eine, und eine ſehr große ſchlug in die neüe 
Roßmühle am Roßmarkte; die Grapengießer⸗ und die Küterſtraße boten gleich— 
falls Beiſpiele von eingeſchlagenen Granaten, eben jo ein Haus hinter dem fürſt— 
lichen Hoſpitale vor dem Frauenthor — Petri-⸗Hoſpital. „Solch grimmiges 
Schießen und Feüerwerfen des Feindes hat vielleicht dieſer letzte Ausfall wol 
verurſacht, damit man nämlich in der Stadt nicht meinen ſollte, als wenn ſie 
keine Munition mehr behalten, ſondern vielmehr daraus ſchließen möchte, daß fie 
den Verluſt der Munition gar ſchlecht und gering hielten. Aber es hat nicht 
allein bald darauf der Ausgang begnügt, ſondern der Feind ſelber auch hernach 
geſtanden, daß der Ausfall zu Waſſer inſonderheit viel dazu geholfen, daß die 
Attaque von Stettin wäre aufgehoben worden.“ Am — 

14. — Fiel bei Tage nichks ſonderliches vor. Nachmittags kam der Reichs⸗ 
Admiral Graf Wrangel auf das beim Mühlenthor von ihm angelegte Bollwerk. 
Er ließ etliche Reüter mit den kurfürſtlichen Wachen ſcharmuzieren, in der Ab⸗ 
ſicht, den Feind herauszulocken und einige gefangen zu bekommen. Derſelbe kam 
auch wirklich mit etlichen Truppen zum Vorſchein, zog ſich aber bald wieder in 
ſeine Verſchanzungen zurück. Des Nachts um 12 Uhr ereignete ſich vor dem 
Frauenthor, dicht an der Contreſcarpe folgendes: Vermittelſt eines betheerten und 
bepechten und mit ſtarken Spitzen beſchlagenen in Brand geſetzten Vorderwagens, 
den man ſo ſtark gegen das Mantelet der Brandenburger trieb, daß eine feſte 
Vereinigung beider Körper erfolgt, wurde das Mantelet entzündet, und durch 
ſtarkes Feüern aus der Feſtung das Löſchen verhindert. 

15. — Heüte verließ der Reichs⸗Admiral Graf Wrangel die Feſtung auf 
dem Wege den er gekommen war. Die Kaiſerlichen erhielten Verſtärkung an 
Fußvolk, ſo wie 6 Cornets Reüter. Man beſorgte einen allgemeinen Sturm auf 
die Stadt. Mittags und gegen Abend wurde die Stadt, inſonderheit die Gegend 
der Breiten Straße, vom Paſſower Thor her mit Granaten beworfen. Kurz vor 
7 Uhr ward von daher ein Bettelſack hereingeſchoſſen, welcher bei dem Salzbrunn 
ſich in der Luft entzündete und ſich mit 12, auch wol noch mehr, Schlägen ent⸗ 
lud. Das iſt der letzte Schuß geweſen, der aus grobem Geſchütz und Feier: 
mörſern auf die Stadt gelöſt wurde. Der Salzbrunn iſt, es ſei daran erinnert, 
da, wo die Breiter, die Reepfchläger:, die obere und die untere Schulzenſtraße 
zuſammenſtoßen. Vor dem Frauenthor geſchah an dieſem Tage und auch bei 
Nacht kein Schuß mehr aus dem groben Geſchütz, dagegen wurde von beiden 
Seiten, inſonderheit gegen Abend, ein ſehr lebhaftes Kleingewehrfeüer unterhalten. 
Nachts um 12 Uhr wurde durch die Wachtkuechte bei der Beſatzung und der 
Bürgerwehr angeſagt, daß ein Jeder ſich auf ſeinen Poſten zu begeben habe. 
Man hatte nämlich bemerkt, daß die Belagerer rings um die Stadt in Be⸗ 
wegung waren und fi) aus den Approchen hinausbegeben hatten, was auf die 
Vermuthung führen mußte, daß ſie es auf einen allgemeinen Sturm abgeſehen 
hätten. Groß und allgemein war daher in der Feſtung die Verwunderung als am — 

16. — Morgens, da es anfing hell zu werden, von den Wällen bemerkt 
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November. 
wurde, daß das ſchwere Geſchütz nebſt der Bagage, ſo wie das geſammte Fuß⸗ 
volk bei nächtlicher Weile abmarſchirt, und nur noch die Reüterei zurückgeblieben 
war, welche ſich eben mit dem Anzünden beider Lager, des kaiſerlichen ſowol, als 
des kurfürſtlichen, beſchäftigte, und dann ebenfalls langſam abzog. Deſſelben 
Tages, wie auch des folgenden Morgens wurden bei Pommerns dorf noch einige 
Haufen von den Kaiſerlichen geſehen, weil ſie wegen der böſen Wege mit dem 
groben Geſchütz nicht ſo raſch fortkommen konnten. Die Feſtung ließ fie unbe⸗ 
helligt abziehen. Sie hinterließen in beiden Lagern und in den nächſten Dörfern 
viel Mehl in Fäſſern, und im Felde vergraben etliche 100 Stück Stückkugeln 
und ungefüllte Granaten, welche beim Einebenen der Angriffswerke anfgefunden und 
in die Feſtung geſchafft wurden. In 5 Tagen waren ſämmtliche Trancheen eingeebnet. 


So warde eine Belagerung, welche ſieben Wochen gedauert hatte und mit 
größter Hartnäckigkeit geführt worden war, plötzlich aufgehoben. Die Kaiſerlichen 
richteten ihren Marſch auf Greifenhagen, wo ſie über die Oder gingen, um in 
Hinterpommern Winterquartier zu beziehen. Die Kurfürſtlichen zogen durch Lök⸗ 
nitz in die Ukermark. Als auf dem Rückmarſche der General⸗Feldzeügmeiſter 
de Souches zu Bahn in Quartier kam, fragte er: ob hier zu Lande im Herbſte 
allezeit ſolch' rauhes, ungeſtümes und ſchlaggichtes Wetter wäre, und wann es 
anfinge zu frieren? Da man ihm nun berichtete, daß daß Wetter um dieſe Zeit 
hier gewöhnlich alſo ſei, und daß man ſelten vor Weihnachten Froſt erwarten 
dürfe, rief er aus: „Da mag der Teüfel hier Krieg führen! Kann man doch 
weder zu Fuß noch zu Pferde ausſteigen!“ 

Dieſen Grafen des Souches nannte der gemeine Mann im Randow⸗Lande 
und in der Greifenhagenſchen Gegend „General Suſe“ und noch heüt' zu Tage 
iſt der Mann im Munde des Volks nicht verklungen, iſt von alten Zeiten die 
Rede, ſo hört man fie wol „Snſens Tiden“ nennen. 

Was die Stärke des Belagerungs⸗Corps betrifft, ſo ſind darüber folgende 
Nachrichten bis auf uns gekommen: — 8 . 

Lifte der kaiſerlichen Armada, wie ſtark dieſelbe auf dem Rendezvous bei 
Groß⸗Glogau, in Schleſien, ſich befunden. Von einem vornehmen, kaiſer⸗ 
lichen Officier ſelber aufgeſetzt. 

Fußvolk. | Noch Fußvolk. 
Mann 


Das Sternbergſche Regiment . Das Holſteinſche Regiment. 1000 
= Fürſtenbergſche 1 Eine Compagnie vom Reg. 
ae des Grafen de Souches 250 
= Schlebufjhiihe. . .» . . 1 Summa. . . 12.2350 
« Süechtenfteinfhe . . » -» Neiterei, 

Collaltiſche. Prinz Roberts Regiment 700 
Sparrfhe „0. 1000 Das Saliſche. 1700 
Stelmaherihe . . . . 10 Schneidouſche . 1000 
Hans Zürgenfhe. . . - : Holltenfhe ». . . . - 700 

Merco Chrobaten 600 

Guſchenitz Chrobaten 600 

| Summa. 4300 
Summa Summarum . . 16550 Mann. 


* 
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Wie ſtark die Kaiſerlichen an Artillerie geweſen, hat man eigentlich nicht 
erfahren können. Anderweitige Berichte lauten dahin, daß vor Stettin, — ohne 
die Zwölfpfünder und geringere Stücke, wie auch ohne die Feüermörſer, deren 
auch nicht wenig geweſen ſein können, urtheilt man nach der großen Zahl von 
Wurfgeſchoſſen, welche in die Stadt geſchleüdert wurden, — 14 halbe Karthaunen 
und 10 Feldſchlangen in Thätigkeit geweſen ſein ſollen. 

brigens wurde nicht die ganze, oben ſpecificirte Armada zur Belagerung 
verwendet, ſondern es rückten, als der Feldzeügmeiſter beim Greifenhagenſchen 
Zoll über die Oder gegangen war, glaubwürdigen Berichten zufolge, 12000 Mann 
vor Stettin. Der Überreſt erhielt eine andere Beſtimmung. Als die Belagerung 
aufgehoben wurde, war das kaiſerliche Corps, welches zwei Tage vorher durch 
die ca. 3000 Mann ſtarken zwei Regimenter der Oberſten Kayſerſtein und Hunter— 
ſtein Zuzug erhalten hatte, nur noch gegen 8000 Mann ſtark. Die übrigen waren 
geblieben, gefangen, geſtorben, entlaufen. 

Die kurbrandenburgſchen Regimenter zu Roß und zu Fuß, welche unter dem 
Befehl des Grafen Dohna vor Stettin geführt wurden und am 30. September 
ihre Stellung vor dem Frauenthor bezogen, find insgeſammt 2000 Mann ſtark 
geweſen, nach anderer Angabe 3000 Mann, wie bereits oben geſagt, wo anch 
die Zahl und Beſchaffenheit ihres groben Geſchützes nachgewieſen iſt. Als ſie auf 
dem Rückmarſch unter dem Commando des Oberſten Grafen Lynar und der Oberft: 
lieutnauts v. Bonin, v. Küſſow und v. Pfuel durch Löknitz zogen, waren ſie nur 
noch 1400 Mann ſtark. 

Weniger durch Zerſtörung der Werke, die nur durch Breſchelegung am 
Paffower Thore Statt fand, als durch Verwüſtung der Stadt ſollte Beſatzung 
und Bürgerſchaft von Stettin zur Übergabe gezwungen werden; die Belagerer 
erleichterten aber ſelbſt die heldenmüthige Vertheidigung durch einen unbegreiflichen, 
vom militairiſchen Standpunkte durchaus nicht zu rechtfertigenden, ſtrategiſchen 
Fehler, darin beſtehend, daß ſie die Verbindung der Feſtung nach Außen auf dem 
Waſſerwege durch Parnitz, Dunzig und Dammſchen See frei ließen, da dieſelbe 
ſo leicht abzuſchneiden geweſen wäre, einer Seits von den kurfürſtlichen Batterien 
vor dem Frauenthor, andrer Seits von der kaiſerlichen Beſatzung in der Feſtung 
Damm. Dieſe iſt während der ganzen Belagerung anſcheinend gar nicht heran: 
gezogen worden. Eiferſucht, vielleicht offenbare Zwietracht eh den beiden 
Heerführern oder Alliirten mag die Urſache geweſen ſein, daß die Belagerung 
ein ſo klägliches Ende nahm, welches ſeine Erklärung nicht blos in der 
Schwächung der Truppen durch Gefechte, Krankheit, Deſertion, Mangel an Sub: 
ſiſtenzmitteln, finden dürfte. 

Dagegen herrſchte in der Feſtung Einheit im Commando, Eintracht zwiſchen 
dieſem und dem Rathe, Eintracht zwiſchen der Beſatzung und der wehrhaften Bürger: 
ſchaft, deren Tapferkeit und Ausdauer aber auch von der Krone Schweden durch 
das Königliche Diplom d. d. Stockholm, vom 14/24. September 1660 in hohem Grade 
anerkannt und geehrt wurde (S. 705). Das Band zwiſchen der Stadt Stettin und 
der Krone Schweden ward durch dieſe Belagerung enger und feſter geknüpft und 
eine Geſinnung gegründet, aus welcher die Heldenthaten der nachfolgenden Zeit 
wie aus einem fruchtbaren Boden hervorbrechen konnten. 

Der Kriegs⸗Zuſtand nahm ſein Ende durch das am 3. Mai 1660 im Kloſter 
Oliva bei Danzig zu Stande gebrachte Friedenswerk, geſchloſſen zwiſchen dem 
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Kaiſer, dem Könige von Polen und dem Kurfürften von Brandenburg einer, und 
dem Könige von Schweden anderer Seits. Nach Inhalt des Art. XXII, § 2, und 
Art. XXIV Instrumenti Pacis Olivensis wurden der Krone Schweden alle, ihr von 
den Gegnern in Pommern abgenommenen, Landestheile wieder eingeraümt. 


Gedruckte urkundliche Quellen⸗Schriften. 


1. Böſes und Gutes, welches die Stadt Alten Stettin Anno 1659 da ſie von zweyen mäch⸗ 
tigen Feinden hart belägert geweſen, ausgeſtanden und erfahren, Summariſcher und einfältiger 
weiſe den Nachkommen zum beſten, und mehrentheils nur beifällig aufgeſetzet und zuſammen⸗ 
getragen. Alten Stettin bey Georg Götzken in der Mühlenſtraße. 

Ohne Angabe des Verfaſſers und des Druckjahrs; nach Böhmer von einem Augenzeügen, der ein 
vornehmer Mann geweſen ſein muß, da er ſeiner Schrift ein, von einem feiner „domestieis“ ge⸗ 
führtes, Tagebuch augehäugt hat. Verfaßt und gedruckt iſt die Schrift offenbar im Jahre 1660. Sie 
beſteht aus 18 Blättern in 4, doch ohne Seitenzahlen. Der Verfaſſer ift ein religibs geſinnter Mann, 
der das Unheil, welches die Belagerung über die Stadt gebracht, als ein Strafgericht des Aller⸗ 
höchſten anſieht zur Sühne der „großen Sünden und Laſter, darin Stettn bißhero geſtecket, welche 
außzuüben die Vorſtädte, der Grabow und andere Orter ihnen gewünſchete Gelegenheiten ſein müſſen, 
davon man woll mögen ſagen, das fie, bevorab des Sontags ein rechtes Tophet (Abgrund, Hölle) 
und trummelthal, ein Venus gehege, ja mit all ein Receptaculum der jungen Huren und Ammen 
dein. zugeſchweigen, was bor dangvetiren, fpielen und dergleichen, bey verſetzung der neüen 
Vogelſtangen, ſelbiger örter bis an Bolliniken und Zilchow, hinab, ſowol Winters als auch Sommers 
vorgangen, welches ja endlich den gerechten Gott bewegen müſſen, ſolche Gäſte einmahl zu verjagen 
Fromme Geile werden ſolches ertennen und erkannt haben, ſagend: Wir, wir haben gefünbiget 
und ſind Gottloß geweſen, darumb haſtu billig unſer micht verſchont“. Ein Bild ber heütigen Sitten! 

2. B. C. D. Kurtze, dennoch außführliche eſchreibung des Anno 1659 im Monat Auguſto 
unverhofften Einfals der Keyſerlichen Armada in das Königliche Schwediſche Hertzogthumb 
Pommern unter der Conduicte des Herrn General-Feldzeügmeiſters de Souches. Was darauf 
ferner erfolget, und wie er mit Zuziehung einiger Chur⸗Brandenburgiſchen Regimenter zu 
Roß und zu Fueß, unter dem Commando des Hu. General-Lieutnants Chriſtian Albrechts, 
Grafens von Donau, die gute Stadt Alten Stettin 7 Wochen lang hart belägert, derſelben 
mit canoniren, ſchieſſen, und Fewer⸗einwerffen auffs hefftigſte zugeſetzet, aber dennoch durch 
Gottes kräfftigen Beyſtand, und vermittelſt geſchehener tapfern Kegenwehr, unverrichter Sachen 
(Gott Lob) wider davon abziehen müſſen: u. ſ. w., u. ſ. w. In Alten Stettin Gedruckt von 
Georg Götzken, in der en, zu finden. Im Jahre 1660. 

Auch dieſe Schrift iſt von einem ungenannten Bewohner der Stadt, der die Erlebniſſe während der 
Belagerung von Tag zu Tag aufgezeichnet hat; muthmaßlich war er ein Rathsverwandter, der kraft 
ſeiner öffentlichen Stellung die genaueſten Berichte über die einzelnen 1 einzuziehen im 
Stande war. Die Schrift enthält 32 Folien in 4, die ebenfalls nicht paginiret ſind. 


3. Außführliche Beſchreibung Stettiniſcher Belagerung, Und ſonderlich was ſich vom 
Monat Auguſti des 1659 Jahres bey dem unverhoften Einfall der Keyſerlichen Armada in 
dem Königl. Schwediſchen We ern Pommern begeben und zugetragen, Auch was bey 
ſolcher ſieben⸗Wöchentlicher Belagerung von Tage zu Tage vorgelauffen, und ſonderlich notiret 
worden u. ſ. w., u. ſ. w. Auf vielfältige Nachfrage (weil keine Exemplaria mehr vorhanden) 
wiederumb aufgelegt und in Druck befodert Von Daniel Starcken, des Königl. Gymn. Carol. 
Buchdrucker. Im Jahr Chriſti 1668. 

Iſt ein wörtlicher Abdruck der vorhergehenden Schrift, doch mit Abkürzung des Titels und Weg⸗ 
laſſung des Vorberichts an den günſtigen Leſer. Dagegen iſt das Titelblatt mit einer, in Kupfer 
geſtochenen, Vignette geſchmückt, eine kleine Plan-Anſicht der Stadt und Zeitung enthaltend, auf der 
man die Angriffswerke der Kaiſerlichen vor dem Heiligen Geift: und dem Paſſower Thor, fo wie ber 
Kurfürſtlichen vor dem Frauenthor in allgemeinen Umriſſen deütlich erkennen kann. 


4. Beſchreibung der Stadt und Feſtung Alten Stettin in Pommern, Was mit Deroſelben 
ſeit ihrer Erbauung, abſonderlich in der letzten langwierigen ꝛc. Belägerung vorgelauffen, u. ſ. w. 


Dantzig, Gedruckt 1010 Simon Reiniger. 1678. f f 
Dieſe Schrift handelt eigentlich von der Belagerung Stettin's im Jahre 1677, daher ſie weiter unten 
noch ein Mal anzuführen fein wird, gedenkt aber auch in der Kürze von S. 10 bis S. 32 der Be⸗ 
lagerung von 1659 und der Kriegsbegebenheiten in anderen Gegenden von Vorpommern. 


Nachdem Frankreich im Jahre 1672 die ſieben vereinigten Provinzen der 
Niederlande mit Krieg überzogen und dieſe Gelegenheit wahrgenommen hatte das 
Erzſtift Trier zu überfallen und die zehn Reichsſtädte des Elſaß zu beſetzen, 
ſahen ſich Kaiſer und Reich genöthigt, den wälſchen Störenfried mit Gewalt 
zurückzuweiſen. Der Kurfürſt von Brandenburg ſtellte, da ſeine Cleveſchen Re⸗ 
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gimenter in der Nähe ſtanden, mehr Truppen ins Feld, als ſein matrikelmäßiges 
Contingent ausmachte. Um deu unbequemen Gegner, deſſen wuchtige Schläge 
Türenne am Oberrhein empfunden hatte, vom Kriegsſchauplatz zu entfernen, muß 
der franzöſiſche Geſandte in Stockholm diplomatiſch hetzen und Ränke ſchmieden, 
ein Offenſiv⸗ und Defenſiv-Bündniß anbieten, die Erwerbung von ganz Pommern 
in Ausſicht ſtellen, bezw. garantiren, damit der Krone Schweden die Herrſchaft 
über das Baltiſche Meer zuſichern, die den Dänen entwunden werden ſoll. Die 
Krone beißt auf deu Köder an! Ein ſchwediſches Kriegsheer fällt in die Mark 
ein, nach alter, gewohnter Weiſe plündernd und raubend, ſengend und brennend. 
Nulla fides, pietasque viris, qui castra sequuntur, wie ſchon der alte 
heidniſche Poet Virgilius das Kriegsvolk ſchildert! Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg verläßt den Schauplatz ſeiner ritterlichen Thaten am Rhein, 
Louis quatorze hat ſeinen Zweck erreicht. Der Kurfürſt an der Spitze 
ſeiner Mannen zieht in Eilmärſchen durch Schwaben- und Frankenland an 
die Elbe und die Havel, überrumpelt die Schweden unter Wrangel bei 
Rathenow und ſchlägt fie drei Tage darauf, am 28. Juni 1675, auf den Feldern 
von Fehrbellin dermaßen aufs Haupt, daß ſie in wilder Flucht durch's Meklen⸗ 
burger Land nach Vorpommern entweichen müſſen. Inzwiſchen haben ſich die 
ſämmtlichen Braunſchweig-Lüneburgiſchen Fürſten dem Könige von Dänemark au: 
geſchloſſen, auf deſſen Einladung auch der kriegeriſche Biſchof von Münſter, 
Chriſtoph Bernhard v. Galen, fein ſieggewohntes Heer in Bewegung ſetzt. Bremen 
und Verden geht unterm Druck dieſer vereinigten Waffen den Schweden verloren; 
die Dänen bemächtigen ſich der ſchwediſchen Stadt Wismar und Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm beſetzt ganz Schwediſch-Pommern, mit Ausnahme der Inſel Rügen, ſo 
wie der Städte Stralſund, Greifswald und Stettin, hinter deren Mauern der 
Reſt des geſchlagenen Schweden⸗Heeres Schutz findet. 

Dem Kurfürſten, ſouveränen Herzoge in Preüßen ſeit 1658, war Alles 
darum zu thun, die Hauptſtadt ſeines Pommerſchen Erbes, welches ihm in Osna⸗ 
brück und Münſter, durch die Umtriebe nordiſcher und wälſcher Federhelden ſo 
bedeütend geſchmälert worden war, endlich in ſeine Gewalt zu bekommen. Zu 
dem Zwecke ließ er ſeit dem Schluſſe des Winters „unbeſchreibliche Praeparatoria 
machen“, Ausdruck des vorliegenden Berichts — in deren Folge Er dann 
die Schweden aus den umliegenden Päſſen, als Garz, Greifenhagen, Löknitz, 
vertrieb und im April 1676 Stettin durch Reüter-Geſchwader eng einſchloß. 
Die Beſatzung der Feſtung war mittlerweile durch Zuzug aus dem Heimath⸗ 
lande bedeütend verſtärkt worden, ſie war mit Ammunition und Lebensmitteln 
überflüſſig verſehen und mit Allem, was zur Vertheidigung für nöthig zu 
erachten. In täglichen Ausfällen zu Waſſer und zu Lande ſuchte die Garniſon 
ihre Vorräthe noch zu vermehren und dem Feinde zu ſchaden. Bei einem der⸗ 
artigen Ausfall überfielen die Schweden — „nicht allein das kurfürſtl. Amt 
Colbitzau (ſoll Kolbaz heißen), und machte darin etliche Dörfer zu nichte, ſondern 
plünderten auch das (von den Brandenburgern nicht beſetzte) Städtlein Greifen⸗ 
hagen aus und nahmen Alles, was ſie an Vieh und anderer gemachten Beüte 
fortbringen konnten, mit ſich, ſind aber im Rückzuge auf eine kurfüſtliche Partei 
geſtoßen, mit der fie angebunden, aber in dieſem Scharmützel einen Capitain⸗ 
Lieutenant, nebſt etlichen Gemeinen im Stich laſſen müſſen. Bald darauf hat 
der Kurbrandenburgſche Major Iſenſtein ſich bis vor Stettin gemacht, und da: 
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ſelbſt einige Truppen, welche die Fouragirer convojiret, rencontrit, davon nicht 
allein viele niedergemacht, ſondern auch 50 Gefangene nebſt 600 Stück Rindvieh, 
auch über 1000 Schafe eingebracht, und alle Fouragir:Wagen verbranut. Weil 
nun die Kurfüſtl. Cavalerie die Stadt Stettin allbereit berennet hatte, und die 
Infanterie ſammt der Artillerie im vollen Marſch dahin begriffen war, um mit 
der formalen Belagerung einen Anfang zu machen, als haben die Schweden zu 
Anfang des Auguſti, unbewußt aus was für Urſach, den feſten Paß Damm, 1 Mle. 
von Stettin jenſeit der Oder gelegen, nachdem fie vorher die Stücke und Ammu- 
nition daraus gezogen, verlaſſen, und ſich mit 900 Mann zu Fuß und 60 Pferden 
nach Stettin retirirt, zuvor aber an der Feſtung alles, was in Eil geſchehen 
können, raſirt“ 

Die Brandenburger ſaümten nicht, den verlaſſenen Platz ſofort zu beſetzen, 
und aus den benachbarten Kolbazer Amtsdörfern Mannſchaften aufzubieten, um 
das Zerſtörte an den Werken von Damm, ſo gut es in der Eil anging, wieder herzuſtellen. 
Vor Stettin hatten inzwiſchen die Kurfürſtlichen ihre Angriffsarbeiten mit Ap⸗ 
prochiren und Errichtung von Batterien fortgeſetzt, und nachdem dieſelben fertig 
waren, und die Geſchütze darauf gebracht, mit Kanouiren und Feüereinwerfen 
den Anfang gemacht. Die Schweden hatten unterdeß, um die Folgen der Schlappe 
wieder auszugleichen, durch Verſtärkungen, die ſie aus dem Mutterlande empfangen 
hatten, von Stralſund aus viele Punkte Vorpommern's, darunter auch die Inſel 
Uſedom und Wolin, wieder in ihre Gewalt gebracht. Sie aus dieſen Plätzen 
zu delogiren, mußte eine der erſten Aufgaben ſein, welche der Kurfürſt zu löſen 
hatte, um der Feſtung Stettin jeden möglichen Zuzug von daher abzuſchneiden. 
Gegen den im Felde commandirenden Schwediſchen Feldmarſchall, Grafen Königs⸗ 
mark, ließ der Kurfürſt feine Brandenburger marſchiren, welche ſeit dem Aus⸗ 
gange des Monats Juni 1676, zum Theil unter ſeinem eignen Commando, den 
wichtigen Paß von Tribſees, die Penemünder Schanze (14. Juli), Wolin und 
Uſedom, Anklam (29. Auguſt), durch Erſtürmung oder Capitulation eroberten. 
Demin ein ſehr feſter Platz auf deſſen Beſitz der Kurfürſt einen großen Werth 
legte, mußte ſich feinem Feldmarſchall, Herzog von Holſtein“), am 12. October 
1676 ergeben. 

Als die Nachricht von der Einnahme Demin's in des Kurfürſten Haupt⸗ 
quartier zu Krekow, vor Stettin, anlangte, ließ Er am 14. October fein Heer 
auf den dortigen Anhöhen in Schlachtordnung ſtellen, im freien Felde einen 
Dank⸗Gottesdienſt halten, und nach Sonnen⸗Untergang „ſowol ans Stücken, als 
auch die geſammte Javalerie und Infanterie aus den Carabinern und Muß: 
Queten” eine dreifache Salve geben, welche von den kurfürſtlichen Schiffen auf 
em Dammſchen See, uahe vor Stettin, mit 72 Stücken drei Mal wiederholt, 
„auch ſolche dreifache Salve aus allen umliegenden Feſtungen, als dem Damm, 
Garz, Löknitz, u. ſ. w. continuiret wurde, welches von den hohen Bergen über: 
aus ſchön zu hören und zu ſehen geweſen“. 

Nach der Eroberung von Demin ließ der Kurfürſt ſeine und der Alliirten 
Generale und vornehmſten Officiere zu ſich vor Stettin entbieten, um zu über⸗ 
legen, was bei der vorgeſchrittenen Jahreszeit zu thun am rathſamſten, ob die 


) Ludwig Friedrich, von der Beckſchen Linie, geb. 5. Juli 1654, mithin Feldmarſchall im 
22. Lebensjahre, als Sohn von Auguſt Philipp, zweiter Herzog zu Holſtein⸗Beck, ſpäterhin 
Statthalter in Preüßen und Gubernator von Königsberg, T 13. März 1728. 
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ſtarke Feſtung ernſtlich zu attaquiren, oder aber mit einer engen Blocquade ein⸗ 
zuſchränken ſei. Während dieſer Kriegsrath gehalten wurde, ſetzten die Batterien 
ihr Feüer auf die Stadt unausgeſetzt fort. Eine derſelben warf am 28. October 
einige Feüerkugeln in die Stadt, wodurch mitten in derſelben ein Feüer entſtand, 
das um 3 Nachmittags aufloderte und bis um 12 Uhr in der Nacht währte. 
„Hierauf hat man wieder angefangen, hinein zu ſpielen, und abermals einen 
Brand erweckt, der vor 8 Uhr Morgens nicht gelöſcht, und einen ſolchen Lärm 
in der Stadt verurſacht hat, daß man es im Lager hören konnte. Wobei es 
ſich auch begeben, daß des (Commandanten von Stettin) General Lieutenants 
v. Wulffen Tochter, welche in dieſer Gegend logiret, und dem Feüerlöſchen zu⸗ 
geſehen, das Bein abgeſchlagen worden.“ Die Belagerten ließen es jedoch an 
kräftiger Antwort nicht fehlen. 

Da die Witterung von Tag zu be ſich verſchlechterte, daß die Truppen 
nicht länger auf offenem Felde im Lager liegen, und die Schiffe auf dem Waſſer 
vor den Stürmen des Spätherbſtes nicht länger aushalten konnten, beſchloß der 
Kurfürſt, die Belagerung aufzuheben. Das Geſchütz wurde abgeführt, das Lager 
nebſt dem Dorfe Krekow, mit Ausnahme der Kirche und des Hauſes darin der 
Kurfürſt gewohnt hatte, in Brand geſteckt, und ein Ausfall der Schweden von 
dem die Arridregarde befehligenden Landgrafen Friedrich von Heſſen⸗Homburg 
(+ 1728 im Alter von 75 Jahren) zurückgewieſen. Der Kurfürſt, der unter dem 
Donner der Geſchütze in Berlin feinen Einzug hielt, glaubte genug gethan zu 
haben, daß Er „von der Zeit an beſagte Stadt Stettin durch die herum ge: 
a 10 ſtark beſetzte Feſtungen Anklam, Damm und Garz von weitem blocquirt 
halten ließ“. 

Weil die Krone Schweden ſich nicht entſchließen konnte, dem rechtmäßigen 
Erbnehmer das von dem erloſchenen Greifen⸗Stamme hinterlaſſene Erbe gut⸗ 
willig zu übergeben und Kurfürſt Friedrich Wilhelm es für eine Lebens⸗Aufgabe 
erkannte, Seinem Hauſe die Gerechtſame mit Gewalt der Waffen zu erobern und 
ſicher zu ftellen, die auf uralten, von Kaiſer und Reich gewährleiſteten Erbfolge⸗ 
verträgen beruhten, ſo ſah man in Stettin ſelbſt ſehr wohl ein, daß das ſo 
eben Erlebte Alles nur Vorſpiel eines größern und entſcheidernden Schlages ſei, 
daher denn auch der Winter emſig benutzt wurde, um ſich mit Holz und Proviant 
und den übrigen Lebensbedürfniſſen reichlich zu verſorgen, worüber es am 30. 
Januar 1677 bei Schillersdorf, 1½ Mle. von Stettin, am 4. Februar bei Bartels⸗ 
hagen im Kreiſe Franzberg, am 8. März bei Garz, Nibnitz, Loitz und an anderen 
Orten zu manchem ziemlich ernſten Strauße kam. Das Städtchen Golnow, 
welches Schwediſch, doch jetzt von den Kurfürſtlichen mit 300 Mann an Reüterei, 
Dragonern und Fußvolk, beſetzt war, wurde von Stettin aus zu Waſſer von 
dem Oberſten Horn mit 400 Schweden durch Liſt überrumpelt und eingenommen, 
wobei der brandenburgiſche Befehlsführer, Oberſtlieutenant Cron, welcher nicht 
Quartier nehmen wollte, gleich Anfangs mit einem Theil der Beſatzung nieder⸗ 
geſchoſſen, der andere Theil aber, nach tüchtiger Gegenwehr, nach Stettin in 
die Gefangenſchaft geführt wurde. Aber auch Oberſt Horn, „welcher die Bürger⸗ 
ſchaft meiſt auf feiner Seite gehabt,“ büßte den kühnen Handſtreich mit dem 
Leben, tödtlich getroffen ſtarb er bald darauf an den empfangenen Wunden. 
Die Brandenburger rächten ſich für dieſen Streich durch einen ähnlichen, den die 
Oberſten Treffenfeld — vom Fehrbelliner Tage her ſo rühmlichſt bekannt, — und 
dü Hamel, von Demin her am 28. April gegen Greifswald unternahmen, wo⸗ 
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bei ſchwediſcher Seits 3 Officiere und 70 Reüter auf dem Platze blieben und 
100 Mann, darunter 1 Rittmeiſter und 3 Cornette, in Gefangenſchaft geriethen. 
Quellen: — Beſchreibung der Stadt und Feſtung Alten Stettin, Danzig, 1678 Oben, 


S. 701, unter Nr. 4 genannt) S. 33—42. — Böhmer, Belagerungen. Stettin 1832. 
S. 30— 32. 


Schwediſche Urkunde 


betreffend die Verleihung der adlichen Prärogativen an die Bürger- 
meiſter von Stettin, und die Vermehrung des alten Stadtwappens mit 
zwei Löwen und einem Lorberkranz, als Anerkenntniß für die heldenmüthige 
Vertheidigung, 1659. 
D. d. Stockholm, den 14.24. September 1660. 

Nos Carolus Dei Gratia Suecorum, Gothorum, Wandalorumque Rex et 
Princeps Haereditarius, Magnus Princeps Finlandiae, Dux Scaniae, Estoniae, 
Livoniae, Careliae, Bremae, Verdae, Stetini, Pomoraniae, Cassubiae et Wan- 
daliae, Princeps Rugiae, Dominus Ingriae et Wismariae, nec non Comes 
Palatinus Rheni, Bavariae, Juliaci, Cliviae et Montium Dux, ete. Constare 
volumus praesentes has literas visuris, aut quoviscunque modo notitiam 
earum habituris, universis et singulis; Quod etsi in omnes nostros Regnique 
nostri Ministros et subditos singulari feramur gratia et benignitate, Prae 
ceteris tamen Eos honore dignos judicamus, qui praeter egregias animi 
dotes, etiam fidei et obsequi praeclara aliqua ediderunt specimina, inter 
illos non immeritd numeramus Civitatem Ducatus nostri Pomoraniae Steti- 
nensem, quae sicuti olim nostris Majoribus se semper praestitit fidelem et 
devotam, ita nuperrim& quamvis numeroso Caesaris et Electoris Branden- 
burgici obsessa Exercitu, et multis modis tum blanditijs et igentibus pro- 
missis, tum aperta vi et omnis generis bellico conatu tentata, praeclarum 
tamen in eluctando illo hostis furore, et defendenda urbe tam Magistratus 
quam Cives praestiterunt fidelitatis, constantiae ac fortitudinis Documentum, 
et quandoquidem subjectissima illa intentione insuper ferantur nobis nostro- 
que Regno etiam imposterum pari, quam hactenus comprobarunt, in servire 
fide et devotione, quocirca velut nobis propositum semper fuit, exemplo, bene 
constitutarum Rerum publicarum, improbos justa afficere poena, et & contra 
benemeritos et in obsequij studio fideles singulari condecorare honore, ita 
laudatam nostram Civitatem Stetinensem optimè dignam censemus, quo cer- 
tis aliquot praerogativis magis conspicua reddatur. Prout etiam non solum 

jus Consules modernos, nempe Henricum à Braunschweig, Petrum Gercke 
et Christophorum Richter, ad Nobilitarem evehere gradum, verum etiam 
Consulari illi officio hanc dignitatem et eminentiam ita propriam facere et 
decrevimus, ut qui imposterum consueta Senatus electione ad Consulatum 
Civitatis ascendat, ille etiam simul Nobilem illi officio appropriatam con- 
ditionem nanciscatur, Concedentes propterea omnibus et singulis tam illo 
Praesenti tempore officio fungentibus, quam in futurum ad id admotis, vigore 
hujus Regij Diplomatis, ex certa scientia, nec non plenitudina Potestatis 
Regiae, omnia ea jura insigniaque quae ad nobilitarem dignitatem pertinent, 
et quibus ordo nobilitaris frui ac à vulgo et plebei Status hominibus dis- 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 89 
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tingui suevit. Porro quo mens nostra inpromovendum Civitatis nostrae 
Stetinensis Honorem prona magis innotescat, Insignia Civitatis in id augemus 
et praeclariora reddimus, ut supra Scutum in quo Caput illud Gryphi, quo 
hactenus usa Civitas apparet, duo Leones coronati, anterioribus Coronam 
Regiam ten eant, in posterioribus insistentes unguibus toto illo Insigni, in 
argumentum obtentae victoriae laureo serto circumducto, plane sicuti Schema 
hie insertum et suis coloribus distinetum ad vivum expressun est. 
| Insigne ] 
Quibus insignijs Civitas nostra Stetinum quocunque loco ac tempore, 
publicè et privatim in omnibus honestis et decoris actionibus, expeditioni- 
bus, vexillis, tentorijs, annulis, Sigillis, monumentis, aedificijs, sculpturis, 
picturis aliisque rebus et occasionibus pro suo beneplacito et absque ullius 
contradictione de jure et consuetudine gaudendi, fruendi et utendi faculta- 
tem et potestatem habeat. Ab omnibus proinde Potestatibus, Regibus, Prin- 
eipus, Rebus publicis liberis, adeoque universis et singulis, cujuscunque 
illi praeminentiae, status ac Conditionis fuerint, respective amicè, benevole 
et elementer requirimus, nostris vero Regnorum nostrorun, ijsque subiecta- 
rum Provinciarum et Ducatuum Dilectis fidelibus viris, subditis et Incolis, 
Proceribus, Comitibus, Baronibus, Equitibus, Nobilibusque liberis alijsque 
cujuscunque ordinis et conditionis severè et pro gratià nostra mandamus, 
ut Diploma hoc in eoque seriam voluntatem nostram comprehensam in om- 
nibus superius scriptis sanctam, firmam et inviolabilem conservent, et con- 
servari ab alijs curent, nec saepedictam nostram Civitatem in illa, quam 
Consulibus appropriavimus, Nobili dignitate, ac Insignium usu turbant aut 
turbari permittant. In quorum fidem ac certitudinem majorem hasce Sigillo 
Regni nostri et honoratissimae et charissimae Matris nostrae, Regnique nos- 
tri Administratorum et Senatorum Manibus subsceriptas muniri jussimus. 
Dedimus Holmiae die Decima quarta Septembris Anno Millesimo Sexcente- 
simo et Sexagesimo. 
Hedewig Eleonora. 
Petrus Brahe Comes Magnus Gabriel Thuro Sparre. 
in Wissingsborgh. de la Gardi. 
Sevedt Päät. Gustavus Bielke. Guſtaff Janer. Carl Mörner. Gustavus 
Bonde. Arfindus Forbus. a Totten. Benedictus Oxenstierna. Sten Bielke. 
Heinrich Horn. Christer Horn. Benedictus Horn. Claudius Sternſchildt. 
Joh. Baner. Georgius Flemingh. Lorentz Creutz. 
(L.-S.) F. Joel Ornsted. 
[Mathes Copialbuch, im Raths⸗Archiv. Angefangen von Paulus Friedeborn am 18. Mai 160 ., fortgeſetzt 
von feinen Nachfolgern im Stadt⸗Secretariak. S. 176—179.] 


Das alte Stadtwappen von Stettin, nicht das älteſte, nämlich der blaue Schild mit dem 
rothen Greifenkopf, erhielt durch die vorſtehende, im Namen des minderjährigen Königs 
Carl XI. von Schweden ausgefertigte, Urkunde die königliche Krone und die ſchwediſchen 
Löwen als Schildhalter, umgeben von einem „Lorberkranz“ zum Zeichen des errungenen Siegs. 
Angeheftet iſt das Ehrenwappen der Stadt noch heüte in der Vorhalle des Rathhauſes und in 
der Jaeobikirche oben am Orgelchor. Die Vorrechte des Adels für die Stadthaüpter ſind 
erloſchen. 
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Geſchichte 
der 


ſechsmonatlichen Belagerung Stettins durch den Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg. 
Hartnäckige Vertheidigung der Stadt, 
im 


Ichre 1677. 


„Unterdeſſen, ſo heißt es in den oben S. 705 genannten Quellſchriften, S. 42, 
bezw. S. 34 wurden zu Magdeburg, Küſtrin, Frankfurt a. O. und anderen kurfürſt⸗ 
lichen Plätzen unſagliche Präparatorien zu der bevorſtehenden Belagerung der 
Stadt Stettin gemacht, inſonderheit von allerhand waren und ſchrecklichen Feüer⸗ 
werken, von Granaten, Bomben, Haubitzen, Stinkpötten und dergleichen, welche 
täglich die Oder hinunter ins Lager vor Stettin geführt wurden. Von Küſtrin 
allein ſind 72 ſchwere Stücke und 10 große Feüermörſer abgeſchifft, unter denen 
ſich 3 von unerhörter Größe befanden, ſogar, daß ſelbe den Steinweg im Her⸗ 
ausfahren bis ans Thor ganz verdorben. Etliche Mortiere ſollen 6—7 Etr. 
ſchwere Kugeln werfen; wo die hinfallen, muß Alles zu Trümmern gehen. Aus 
Berlin wurden 80 große Geſchütze, 30 große Mortiere, 15.000 Ctr. Pulver, 
200.000 Stück Kugeln, 800 große Granaten, und 10.000 Brandkugeln, in Be⸗ 
gleitung von 300 Büchfenmeiſtern, ebenſoviel Handlangern, 40 Feüerwerkern, 
24 Minirern, ins Lager geſchafft; desgleichen wurde zu Minden, Lippſtadt und 
Bielefeld, hier auf dem Sparberge, eine ſtarke Artillerie ausgerüſtet, die ins Lager 
vor Stettin nachgeführt ward. Überhaupt ſind an Geſchützen 206 Stücke ſampt 
40 Feüer⸗Möſern in der Belagerung gebraucht worden. Die Völker zu Roß und 
zu Fuß wurden aller Enden zuſammengebracht, gemuſtert und ins Lager vor 
Stettin dirigirt. Dinſtags nach Pfingſten trat das Regiment Kurprinz, unter 
Commando des Oberſten Strauß, das in Bärwalde lag, ſeinen Marſch nach 
Stettin an, es war das erſte von den Fuß-Regimentern, welche dieſe Beſtimmung 
erhielten. Gleichermaßen ſind um eben dieſe Zeit die Hochfürſtl. Wolfenbüttelſche 
und Zelliſche Auxiliar⸗Völker unter Commando Sr. Fürſtlichen Durchlaucht des 
Herzogs von Holſtein, nebſt einer ſchönen Artillerie, (die in der obigen Zahl der 
Geſchütze mit enthalten ſein dürfte), bei Oldenburg über die Elbe gegangen, 
ihren Marſch nach der Oder und ſo ferner nach Stettin zu nehmen. Mittwochs 
vor Pfingſten war durch die ganze Kurmark und Pommern, wie auch in anderen 
Kurfürſtl. Landen ein Buß. und Bettag augeſtellt und nach ſelbigem der Marſch 
wieder mit Macht fortgeſetzt.“ 

„Denn gleich wie ein Feüer, das lange glimmt und um ſich frißt, bis es 
endlich zu völligem Ausbruch und voller Loderflamme gedeihet, jo brach nun der 
lange gefaßte Ernſt und das entbrannte Zornfeüer Sr. Kurfürſtlichen Durch⸗ 
laucht mit einer ſchleünigen und überaus heftigen Belagerung über dieſe 
Stadt aus. 

Das Verlangen des Kurfürſten, die, den heimtückiſchen Anreizungen der 
ſelbſtherrlichen Regierung des vierzehnten Ludwigs von Frankreich, eines echten 
„Louis“ ſeines Weibervolks, gefolgten Schweden für die verheerenden Einfälle 
in ſeine Länder zu züchtigen, der lebhafte Wunſch, das angeerbte Land am 
Meere ganz fein Eigen zu nennen, der Unmuth über die bisher vergeblichen An: 

89* 
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griffe auf Stettin — 1659, 1676 — und vielleicht noch andere Gründe mehr, 
mochten gleichmäßig einwirken, daß der ſchlachtenkundige Fürſt, der ſich von dem 
enthuſiaſtiſchen Aufſchwunge ſeines Volkes unterſtützt ſah, einen ſo gewaltigen 
Kriegszug ausrüſtete. 

Der Kurfürſt hatte 25 Regimenter ſeiner Brandenburger und Preüßen, aus 
lauter kriegsgeübten Mannen beſtehend, vor der Pommerſchen Hauptſtadt ver⸗ 
ſammelt. Seine Cleveſchen Regimenter hatte der Kurfürſt nicht herangezogen, 
nicht blos der großen Entfernung halber, 16 vorzugsweiſe um ſeine Länder 
am Rhein nicht ganz ohne Schutz zu laſſen, falls es dem Machthaber in Ber: 
ſailles einfallen ſollte, eine Diverſion zu Gunſten der Schweden zu machen, deffen 
man ſich immer verſehen konnte, dienten doch viele Franzoſen ſei es unter den 
ſchwediſchen oder den zwei deütſchen Regimentern der Stettiner Beſatzung. Und 
hatte nicht ein franzöſiſcher Abenteürer, der ſich die Würde eines Due anmaßte, 
mit franzöſiſchem Gelde einen Haufen Volks zuſammengebracht, mit dem er der 
bedrängten Beſatzung von Stettin zu Hülfe kommen wollte? 

Die Regimenter, welche in dieſer Belagerung vor Stettin geſtanden haben 
ergeben ſich aus folgender Liſte, die zugleich die Befehlsführer der Regimenter 
nachweiſet: 

Cavalerie. 0 
Die Kurfürſtlichen Trabanten, Commandeur: Obriſtlieutenant Wilkſtoff. 
Das Kurfürſtliche Leib⸗Regiment, General-Major Graf Promnitz. 

Kurprinziſche Regiment, Obriſtlientenant Strauß. 

Dörfflingſche, Obriſtlieutenant Sidow. 
Hambſche Obriſtlieutenant Bietewitz. 

„ Görtziſche, Obriſtlieutenant Taljo. 

„ Printziſche, Obriſtlieutenant Bring. 

= Treffenfeldiſche, Obriſter Treffenfeld. 

Hamelſche, Obriſter Hamel. (dü Hamel). 
Infanterie. 
Die Garde commandirte Obriſt Schlabbrendorff. 
Der Kurfürſtin Regiment, Obriſt Börſtel. 
Des Kurprinzen Regiment, Obriſtlieutenant Löben. 

Feld ⸗Marſchalls Dörffling 1 Obriſt Marwitz. 

: Grafen v. Dohna Regiment, Obriſtlieutenant Barfuß. 

Fürſten von Holſtein, Feld⸗Zeügmeiſters Regiment, Obriſt Golitz. 

Das Goltziſche Regiment, Obriſt Kleiß. (Kleiſt) 
Valgelſche (Fargelſche) Regiment, Obriſt Weſtrahm (Obriſtlieut. Weſtrum). 
Bomſtorffſche Regiment, Obriſt Bomſtorff. 
Dönhoffiſche Regiment, Obriſt Dönhoff. 
Schöningſche Regiment, Obriſt Schöning. 


Dragoner. 
Das Dörfflingſche Regiment, Obriſtlieutenant Aeberſchwein. 
Holſteinſche Regiment, Fürſt von Holſtein. 
Görtziſche Regiment, Obriſtlieutenant Lange. 
: Schliebenfche Regiment, Obriſtlieutenant Schlieben. 
„Grnmbkowſche, Obriſt Grumbkow. 7) 


+) Dieſes Regiment gilt für das älteſte Cavalerie⸗Regiment der Preüßiſchen Armee. Der 
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Zu dieſer Brandenburgſchen Macht kamen 5 Regimenter, welche der Herzog 
Anton Ulrich von Braunſchweig⸗Wolffenbüttel und der Herzog Ernſt Auguſt von 
Braunſchweig⸗Lüneburg, Celliſcher Linie, dem Kurfürſten zuführen ließ. Die 
Stärke derſelben wird zu 4000 Mann angegeben. Dieſe Hülfsvölker ſtauden 
unter dem Befehl des Herzogs von Holſtein und des General-Majors Rudolf 
v. Endten. 

Den Oberbefehl über das Belagerungs-Heer führte der Kurfürſt in Eigener 
Perſon, und an Seiner Statt, wenn Regierungs⸗Geſchäfte Ihn zeitweiſe nach 
Köln a. d. Spree zurückriefen, der Feldmarſchall Dörffling, als älteſter General “). 
Außer dem Kurprinzen, der damals 20 Jahre alt war, befanden ſich an fürſt⸗ 
lichen Perſonen, die in Brandenburgſchen Dienſten ſtanden, beim Heere vor 
Stettin: Der Landgraf von Heſſen⸗Homburg, der Fürſt von Anhalt, der Fürſt 
von Kurland. An commandirenden General-Officieren bei der Belagerung werden 
in den verſchiedenen Tagebüchern genannt: General-Major v. Schwerin **), die 


Kurfürſt errichtete es im Jahre 1674 als er mit 20.000 Mann nach dem Oberrhein zog, um 
die deütſchen Reichslande Elſaß und die Pfalz von den Franzoſen, welche unter Turenne ver- 
heerend daſelbſt eingefallen waren, zu befreien. Es wurde aus den Hofſtaats⸗ und Küchen⸗ 
Dragonern unter dem Namen Leib⸗Garde⸗Dragoner⸗Regiment, der 1677 noch nicht in Gebrauch 
geweſen iſt, als Regiment formirt, anfänglich aus 6 Compagnien zu 81 Mann beſtehend, um 
ſtets bei der Perſon des Kurfürſten aufzuwarten. Kriegsmäßig war es, wie alle Dragoner 
in damaliger Zeit, zum Gefecht zu Fuß und zu Pferd ausgerüſtet, und ſtand zuerſt unter 
Commando des Oberſtlieutenants v. Grumbkow, der zur Zeit der Belagerung von Stettin zum 
Oberſten befördert war. Im Jahre 1718 wurde es zum Küraſſier⸗Regiment v. Blankenſee 
umgewandelt. Nach der Erwerbung Schleſien's erhielt es in dieſer Provinz ſeinen Ergänzungs⸗ 
bezirk und darum bei der Reorganiſatlon der Armee, nach dem Tilſiter Frieden den Namen 
des Schleſiſchen Küraſſier-Regiments, Nr. 1, den es noch führt, zugleich mit der Ehren⸗Be⸗ 
nennung Leib⸗Küraſſier⸗-Regiment, die ihm am 18. September 1868 beim Einzuge der Truppen in 
Breslau, ſeiner Garniſon, zu Theil geworden iſt. Am 1. Juli 1874 hat das Regiment ſein 
200 jähriges Beſtehen gefeiert. Bei dem zweiten Heereszuge nach Frankreich im Jahre 1815 
bildeten die damals Beſtehenden 4 Kürafjier-Regimenter, das Schleſiſche, Oſtpreüßiſche und 
Brandenburgſche, ſowie das, nach der Leipziger Schlacht in Halberſtadt neü errichtete vierte 
Küraſſier⸗Regiment, nebſt einigen Landwehr⸗Reiter⸗Regimentern, die Reſerve⸗Cavalerie⸗Brigade 
des 6. Armee⸗Corps, unter Commando des Generals der Infanterie Grafen Tauentzien⸗Witten⸗ 
berg, welches nach der Schlacht von Belle-Alliance, bis in die Bretagne und bis zur Mündung 
der Loire vorgeſchoben wurde. Im Stabe der Cavalerie-Brigade hat der Herausgeber des 
L. B: dieſen Kriegszug mitgemacht. 

) Dörffling — von den Hiſtorienſchreibern, man weiß nicht warum, Derfflinger genannt, 
diente während des 30 jährigen Krieges der Krone Schweden als Soldat, aber auch als Diplomat. 
Nach dem Weſtfäliſchen Frieden als Fremder aus dem Schwediſchen Heere, in dem er es bis 
zum General⸗Major gebracht, entlaſſen, privatiſirte er meiſtens in Berlin in ſtiller Zurückge⸗ 
zogenheit, bis er 1654 in Brandenburgſche Dienſte trat, in denen er ſchon das Jahr darauf 
zum General⸗Lieutenant, 1658 zum General⸗Feldzeügmeiſter befördert wurde. Am 18. Februar 1670 
verlieh ihm der Kurfürſt die höchſte Würde durch Ernennung zum General-Jeldmarſchall. Vom 

aiſer Leopold in den Freiherrn⸗Stand erhoben + er am 4. Februar 1695 in dem hohen Alter 
von faſt 90 Jahren. Der Commandeur des Dörfflingſchen Regiments zu Fuß war zur Zeit der 
Belagerung Kurd Hildebrand v. d. Marwitz f 1700 als General-Lieutenant; er war ein 
Schwiegerſohn des Feldmarſchalls v. Dörffling. 

) Bogiſlaw v. Schwerin, auf Spantekow, geb. 1622, ward 1669 General⸗Major und 
ſtand beim Kurfürſten in hohem Anſehn, was ſchon die Expedition nach dem Zoll- und dem 
Blockhauſe beweiſt, die ihn vom Kurfürſten anvertraut wurde. Er war Gouverneur von Kol⸗ 
berg, geheimer Kriegsrath und Kammerherr, auch Comthur zu Schivelbein. Er + gleich nach 
der Eroberung von Stettin. 
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General⸗Wachtmeiſter Götzen, “) Lehndorf, Gieſe. Ein ſelbſtändiges Commando 
führte auch der Oberſt Schöning“) vor der Laſtadie, an Stelle des Generals 
Schwerin, nachdem dieſer vom Kurfürſten ins Hauptlager auf dem linken Oder⸗ 
ufer, bei Pommernsdorf, zurückberufen war. Im Heere des Kurfürſten diente 
die Elite des Märkiſchen Adels, u. a. auch ein Rochow, Friedrich Wilhelm aus 
dem Hauſe Pleßow, der 1670 als Hauptmann in die Dienſte des ſtreitbaren 
Biſchofs von Münſter, Chriſtoph Bernhard v. Galen getreten war, vom Kur: 
fürſten aber, als deſſen Vaſall zurück berufen wurde. Er machte die Belagerung 
von Stettin mit“ **). 

Was die Vertheidigungsmittel betrifft, ſo conſtirt in Beziehung auf die Ar⸗ 
mirung der Feſtung abjolut nichts, und wegen ihrer Beſatzung nichts Genaues. 
Die Letztere wird zu 3000 Mann Fußvolk angegeben, welche in der Belagerung 
bis auf 300 Mann geſchmolzen ſein ſoll. Dies ſcheint aber doch eine zu geringe 
Zahl für die Garniſon zu ſein, wenn gleich die Vertheidigung, wie bei der Be⸗ 
lagerung von 1659, mit ſehr bedeütender Theilnahme der Bürgerſchaft erfolgte, 
die von Altersher, militairiſch organiſirt, zu einer in jeder Hinſicht tüchtigen. 
Stadtwehr geſchult und ausgebildet war. Nach einer der am Schluß zu nennenden 
Quellen beſtand die Beſatzung aus 5 Regimentern zu Fuß, und zwar: — 1) dem 
Regiment des Oberſten Ulff Sparr, 2) dem Smaland⸗Schonenſchen Regimente, 
3) dem Jämtländiſchen Regimente, jedes der beiden letzteren zu 8 Compagnien, 
und alle drei Regimenter auf dem linken Oderufer; 4) dem Regimente des 
Generals v. Wulffen; 5) dem Regimente des Oberſten Krämer. Dieſe beiden 
deütſchen Regimenter beſetzten die Laſtadie und waren, ſo heißt es, 1900 Mann 
ſtark (ohne daß man unterſcheiden kann, ob beide zuſammen oder Eins); über 
die Stärke der 3 erſten, ſchwediſchen, Regimenter conſtirt auch nichts, jedenfalls 
aber dürfte hiernach die Garniſon ſtärker geweſen ſein, als vorher angegeben. 
Außerdem gehörten ungefähr 400 Reüter zur Beſatzung, von denen die nnbe⸗ 
rittenen zu Grenadieren umgeformt wurden. 

Die Bürgerwehr trug Montirungen nach ſchwediſchem Muſter. Sie war in 
11 Compagnien formirt, deren einige über 200 Köpfe ſtark waren: 6 Compag⸗ 
nien hielten die Wälle beſetzt, 2 ſtanden immer in Reſerve, die 3 Laſtadiſchen 
Compagnien bewachten ihre Vorſtadt, und wurden nöthigenfalls unterſtützt. Auch 
Bauers⸗ und Bootleüte, Handwerksburſchen und Kaufdiener und Studenten des 
Caroliuums, ja Frauen und Mädchen erſchienen als Theilnehmer des Kampfes. 


*) Adolf v. Götz, Götze, Götzen, war General⸗Wachtmeiſter und Gouverneur der Reſidenz 
Berlin. Nach Einnahme von Stettin beförderte ihn der Kurfürſt zum General-⸗Lieutenant, 
＋ =. ſchon im Jahre 1678, nachdem er den Zug nach Rügen und Stralſund noch mitge- 
macht hatte. 

) Hans Adam v. Schöning, auf Tamſel, geb. daſelbſt 1. Oct. 1641, ward im Jahre 
1664 Legatiousrath und vom Kurfürſten als außerordentlicher Geſandter beim Biſchof Chriſtoph 
Bernhard v. Galen nach Münſter geſchickt; krat 1666 in Militairdienſte und wurde beim 
Auhaltſchen Regiment zu Pferde ſogleich als Rittmeiſter angeſtellt, 1668 Oberſtlieutenant, 
1670 Oberſt, 1678 bald nach der Eroberung von Stettin General⸗Major; zuletzt General⸗ 
Feldmarſchall + 28. Aug. 1696. Seine Enkelin, Eleonore Luiſe, geb. 2. Febr. 1708, „zu ihrer 
Zeit eine der erſten Schönheiten des Landes“, in ihrem 15. Jahre an den nachmaligen General⸗ 
Lieutenant Adam Friedrich v. Wreech verheirathet, war des Kurfürſten Urenkels Friedrich Freün⸗ 
din während deſſen mehrjährigen, unfreiwilligen Aufenthalts in Küſtrin. Sie f 1764. 

dae) Nachrichten zur Geſchichte des Geſchlechts derer von Rochow und ihrer Beſitzungen. 
Geſammelt von Adolf Friedrich Auguſt von Rochow. Berlin, 1861. S. 111, CCLII-CCLXIII. 
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Commandant war der kluge und wackere General⸗Lieutenant Johann Jakob 
v. Wulffen. Ihn unterſtützten und beſeelten mit ihm das Ganze der General- 
Major Plantinus, auderweitig auch Plontiug genannt, und der Oberſt Uchtritz, 
erſterer als Ober-, der zweite als Unterbefehlshaber der Bürgerwehr, ferner der 
Oberſt Baron v. d. Nohl, der aber, am 14. Auguſt ſchwer verwundet, ſchon 
am 17. Auguſt durch den Tod der Vertheidigung entzogen wurde; ſodann der 
Oberſt v. Iſenſee, und andere ausgezeichnete Offiziere mehr, deren Namen in 
den Berichten nicht aufbewahrt ſind. N 

Erſter Bürgermeiſter war der Landrat Caspar Meyer (Mejer) ſeit 16666 
T 1683, zweiter Bürgermeiſter Gottfried Schwellengreber ſeit 1674, F im Jahre 
nach der Belagerung, letzterer ein Nachkomme, vielleicht ein Sohn, Joachims 
Schwellengreber, welcher 1561 zum Senator gewählt und 1622 Bürgermeiſter 
wurde, zugleich einer der Seniores mercatorum, Altermänner des Seglerhauſes, 
＋ 1627; die Familie gehörte dem Handelsſtaude an, als Altermänner kommen 
noch Joachim Johannes, und nach Joachim, Ertmannus Schwellengrebel 
vor. Zum Raths⸗Collegium gehörte der Stadt⸗Syudicus Dr. Corſwand, deſſen 
ſeitdem nobilitirte Familie bis auf den heütigen Tag in Neü-Vorpommern als 
reichbegütert fortblüht. Der Kämmerer Jakob Freyberg, der Stadt⸗Secretarius 
Hildebrand, erſterer noch in weiblicher, letzterer in zahlreicher männlicher Nach— 
kommenſchaft noch heüte in Stettin fortlebend. Auch unter der Bürgerſchaft 
fehlte es während der Belagerung nicht an hervorragenden Geiſtern. Vor anderen 
verdient in dieſer Hinſicht die Erneüerung des Andenkens der Name Wichenhagen 
oder Wiegenhagen, einer der Handelsherren vom Seglerhauſe und der Name 
Puſt,“) der einem Mitgliede der Schiffer⸗Compagnie angehörte, und noch heüte 
in Stettin theils in einem mit der Seeſchifffahrt eng verbundenen Haudelsge⸗ 
ſchäft, theils im Handwerkerſtande fortlebt. Ein Puſt, von Stettin, war im 
erſten Drittel des laufenden Jahrhunderts langjähriger Führer des Königl. 
Preüßiſchen Seehandlungsſchiffs Eliſabeth Louiſe auf deſſen Handelsreiſen nach 
beiden Küſten von Südamerika, nach China und um die Erde. 

„Drei Meilen um die Stadt hatte man Schwediſcher Seits ſchon vor Au⸗ 
kunft des Kurfürſten Alles in eine Wüſtenei verwandelt. Von Übergabe durſte 
Niemand ſprechen, ja Wichenhagen ſoll einen Bürger, der dies dennoch wagte, 
im Zornesausbruch erſchoſſen haben. Man hoffte ſich zu wehren und dem Könige 
Stadt und Land zu erhalten, bis Entſatz käme. Aus einer längern Reihe von 
Gründen, die an einer andern Stelle diefer Geſchichte zu erörtern ſein werden, 


) Auf den Namen Wichenhagen legt Böhmer ein großes Gewicht, indem er ihn u. a. auch 
mit dem Kolberger Nettelbeck von 1807 in Vergleich ſtellt. Der gerühmte Stadt Patriotismus 
dieſes Mannes wird jedoch ziemlich zweifelhaft, wenn es in einem der Quellen Berichte heißt: 
„Er habe der Krone ein Großes an Getreide vorgeſchoſſen und ſei daher beſorgt geweſen, 
aß, wenn die Stadt übergehen ſollte, Alles für ihn verloren ſein würde“. Dieſe Sorge um 
ſeine Geldtruhe ſoll ihn dermaßen fanatifirt haben, daß er wie ein Beſeſſener in der Stadt 
umherlief, um die Bürger zur Tapferkeit anzufeüern. Puſt dagegen, wie Nettelbeck ein Schiffer, 
oder Schiffs⸗Capitain, wie man heüt zu Tage ſagt, iſt wol von durchaus ehrenwerthen Motiven 
geleitet worden, als er ſich bei der Vertheidigung lebhaft betheiligte, wie ſich aus einer Strophe 
in einer poetiſchen „Unterthänigſten Freüden⸗Bezeügung eines Kurffürſtl: Neümärkiſchen Cüſtrin⸗ 
chen Unterthanen und Dieners über die Einnahme von Stettin“ abnehmen läßt, die alſo 
lautet: „erbrochen iſt die falſche Brill, die Puſt mit feinen Fiſcher⸗Pletzen, die Stadt beguute 
auff zu ſetzen“. l 
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waren die Stettiner aller Stände und Klaſſen, wie ſie ſchon in der Belagerung 
von 1659 bewieſen hatten, nichts weniger als Brandenburgiſch und Kurfürſtlich, 
vielmehr echt Schwediſch und Königlich geſinnt; von der Gerechtigkeit ihrer Sache 
waren ſie vollkommen überzeügt und zur hartnäckigſten Vertheidigung entſchloſſen. 
Daß Kaiſer und Reich fie, weil ihr König in die Brandenburgiſchen Länder ein: 
gefallen, von Eid und Pflicht gegen denſelben entbunden, und ſammt Vorpom⸗ 
mern an den Kurfürſten, als ihren nunmehrigen Herrn, gewieſen, mochte zwar 
ihres Gegners Sicherheit mehren, doch ſie konnte es natürlich nicht rühren, da 
ihr König ſelbſt ſie nicht aus ſeinem Gehorſam entlaſſen hatte. Tapferkeit war 
übrigens von den Vorfahren auch ihnen angeboren, wie ihren Gegnern, und der 
vereinigte Löwe und Greif hoffte den Kampf gegen den Adler, den rothen (von 
Brandenburg) und ſchwarzen 1 Preüßen), wohl zu beſtehen“. (Böhmer, S. 42.) 

Der Kurfürſt brach am 4. Juli 1677 von Berlin auf, in Begleitung ſeiner 
(zweiten) Gemalin, der Kurfürſtin Dorothea, feiner Söhne erſter Che, des Kurs 
prinzen Friedrich und des Markgrafen Ludwig, ſo wie ſeiner noch im Knaben⸗ 
und Kindesalter ſtehenden zwei Söhne zweiter Ehe, der Markgrafen Philipp 
Wilhelm, ) Albrecht Friedrich und Chriſtian Ludwig (letzterer eben erſt geboren, 
nämlich den 14. Mai 1677), von denen ſich die Kurfürſtin, bekannt als ſehr 
zärtliche Mutter, während dieſes Kriegszuges, da ſie ſelbſt eigentlich noch Sechs⸗ 
wöchnerin war, muthmaßlich nicht trennen wollte. Im Gefolge befand ſich der 
geſammte, glänzende Hofſtaat nebſt der ganzen Hofhaltung; und angeſchloſſen 
hatten ſich die beim Kurfürſtl. Hofe beglaubigten Geſandten auswärtiger Mächte, 
welche beauftragt waren, ihren Höfen, bezw. Vollmachtgebern, regelmäßig und 
umſtändlich Bericht zu erſtatten von Dem, was im Lager des gewaltigen Kriegs⸗ 
fürſten von Brandenburg vorgehe. , 

Tagebuch der Belagerung der Feſtung Stettin im Jahre 1677. 
(Zeitrechnung nach Gregorianiſchem Kalender.) 
8 4 


uli. 

1. — Bereits ſeit dem 24. Mai kreüzten 10 holländiſche Schiffe, die der 
Kurfürſt in Seine Dienſte genommen hatte, — ſie werden in den Berichten 
durchweg kurfürſtliche Kaper genannt, — im Haff und waren dann auch durch 
das Pfaffenwaſſer und die unteren Oderarme in den Dammſchen See vorge⸗ 
drungen. Nicht allein diefe unverkennbare Kundgebung feindſeliger Unternehmungen, 
die den Stettinern die Ausübung des Fiſchfangs verleiden ſollten, und wirklich 


) Philipp Ludwig, geb. 19. Mai 1669, erbte nach dem Tode feiner Mutter, 6. Auguft 
1689, die derſelben als Privat⸗Eigenthum gehörig geweſene Herrſchaft Schwedt, und wurde, 
nachdem er ſich mit ſeinem um 12 Jahre ältern Halbbruder, dem Kurfürſten Friedrich IN, 
wegen des, den Hausverträgen (Teſtament des Kurfürſten Albrecht von 1493, Geraſcher Ver⸗ 
trag) zuwiderlaufenden Teſtaments ihres Vaters verglichen hatte, Stifter der Nebenlinie der 
Markgrafen von Brandenburg⸗Schwedt, welche mit dem Markgrafen Friedrich Heinrich bereits 
1788 erloſch, worauf Schwedt an das Königshaus als Kronfideicommiß⸗Gut zurückgefallen iſt. 
Wie der Verfaſſer der „Geſchichte der Stadt Schwedt und des Schloſſes Vierraden“ daznkommt, 
den Markgrafen Philipp Wilhelm zu einem Sohn aus Dorothen's erſter Ehe, alſo zu einem 
Braunſchweig⸗Lüneburger, zu machen, ift unerfindlih. (Balt. Stud. IV, 2, S. 102, 196). 
oil an 15 Ane e w Tochter, war in erſter Ehe mit dem 

0 zu Braunſchweig Lüneburg verheirathet, nach deſſen Tode fie 1 i i 
Gemalin des Großen Kurfürſten Wan . g W ee 
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verleideten, ſondern auch anderweite Anzeichen und Nachrichten, die in der Feſtung 
bekannt geworden waren, gaben die Überzeügung, daß der Kurfürſt die größten 
Vorbereitungen treffe, die Stadt Stettin noch ein- und zwar zum dritten Mal, 
mit einer Belagerung heimzuſuchen. Der Commandant hielt daher den Zeitpunkt 
für gekommen, den zur Sicherheit der Feſtung ſchon längſt geplanten Vorſatz 
zur Ausführung bringen zu laſſen, nämlich die Gegend auf 3 Mln. im Halb: 
kreiſe auf der Landſeite zu verwüſten und, wie ſchon oben erwähnt, alle Dörfer 
niederzubrennen, was am heütigen Tage ohne Schonung, ohn Erbarmen ins 
Werk gerichtet wurde. 

2. — Es zeigten ſich die erſten Brandenburger Reüter und zwar auf der 
Paſewalker Landſtraße in Möhringen, woſelbſt ſie die daſelbſt aufgeſtellten 
Schwediſchen Reüter zur Überwachung des noch nicht vollendeten Zerſtörungs⸗ 
werks dieſes Dorfes überfielen und 2 Mann derſelben gefangen nahmen. 

3. — Von dieſem Tage melden die Berichte nichts. 

4. — Ein ſtarker Trupp Brandenburgſcher Reüter, unter Commando des 
Obriſtwachtmeiſters v. d. Recke, ſcharmuzierte ziemlich nahe vor den Wällen der 
Feſtung und trieb der ſchwediſchen Bedeckung eine aus den zerſtörten Dörfern 
hinweg geführte Viehheerde, 40 Haupt Rindvieh und viele Pferde, ab, bei welcher 
Attaque mehrere Schweden fielen und 2 Reüter zu Gefangenen gemacht wurden. 
Vom Walle der Feſtung wurde aus 3 Stücken auf den Feind geſchoſſen und 
einer getroffen. 

5. — Der Kurfürſt kam an dieſem Tage in Garz an; — die Kurfürſtin 
Dorothea war mit den jüngeren Kindern und dem Hofſtaate in Schwedt, feit. 


1670 Ihr Privateigenthum, zurückgeblieben; — und rückte mit den bei ſich 
l 


habenden Regimentern bis vor Kolbitzow, 2 Mln. vor Stettin gelegen. Unter⸗ 
wegs ſtießen 2 Dörfflingſche Regimenter zu ihm, das Regiment zu Fuß und die 
Dragoner. Das Dorf Kolbitzow wurde gänzlich eingeäſchert gefunden. An dieſem 
Tage überfielen Stettiner Stadtſchützen (Förſter) einige Brandenburgiſche Officiere 
auf der Oder bei Greifenhagen, die ſich daſelbſt mit der Entenjagd divertirten. 
Hauptmann Bredow wurde getödtet und Graf Dohna, ein Sohn des Burg⸗ 
grafen zu Dohna, Commandirenden der Brandenburger bei der Belagerung 
von 1659, bleſſirt, und deſſen Diener nebſt einem Musketier von den Schützen 
gefangen genommen und zu Waſſer in die Feſtung eingebracht. Hier hatte man 
ſchon un 6 Uhr Morgens eine lebhafte Kanonade von Damm her gehört. Auch 
im kurfürſtl. Feldlager vor Kolbitzow hörte man gegen Mittag Kanonenſchüſſe, 
ohne Anfangs ſich ihre Bedeütung erklären zu können, Bald aber wurde ein 
Gefangener eingebracht, welcher berichtete, daß die Schweden die im — (ſoll 
wol heißen am — Danunſchen See aufgeworfene Schanze, nachdem dieſelbe am 
Morgen von den kuͤrfürſtlichen Schiffen angegriffen worden, verlaſſen und ſich 
nach der Stadt zurückgezogen hätten, die Schiffe aber noch auf deren Verfol⸗ 
gung geweſen, daher noch das beſtändige Kanoniren um die Mittagszeit. 
6. — Der Kurfürſt blieb im Lager bei Kolbitzow ſtehen, um die Arnde- 
Abtheilung unter Commando des General-Majors Gieſe zu erwarten. Ein 
ſchwediſches Reüter-Detachement war bis Löknitz zum Recognoseiren vorgegangen, 
hier traf es auf Brandenburger gleicher Waffen, mit denen es ein Scharmützel 
zu beſtehen hatte. Einige Gefangene fielen den Schweden in die Hände, darunter 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 90 
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ein Wachtmeiſter, welcher Depeſchen fürs Hauptquartier des Kurfürſten bei ſich 
trug, aus denen hervorging, daß es auf einen ernſtlichen Angriff der Feſtung 
abgeſehen ſei. Gegen Abend ließen ſich einige Trupps Reüter auf den Krekowſchen 
Höhen ſehen; die Feſtung gab Kanonenſchüſſe ab, die bei der großen Entfernung 
ohne Wirkung blieben. Nachts wagten ſich Brandenburger ganz nahe an die 
Contreſcarpe, zogen ſich aber, nachdem ſie beſchoſſen worden, raſch zurück. 

7. — Früh Morgens um 4 Uhr ritt der Kurfürſt an der Spitze Seines 
Generalſtabs, und unter ſtarker Cavalerie⸗Bedeckung, aus dem Feldlager von 
Kolbitzow gegen die Stadt um ihre Lage von allen Seiten der Landſeite zu be⸗ 
ſichtigen. Er hatte ſie auf weitem Umwege umgangen, ſo daß in der Feſtung 
die anſehnliche Reüterſchaar erſt wahrgenommen wurde, als dieſelbe gegen Norden 
hin, auf den Anhöhen von Bredow erſchien, von wo fie im Grunde der Klin- 
genden Beek verſchwand und erſt an der Südſeite der Stadt auf den Höhen 
vor den Heil. Geiſtthor wieder zum Vorſchein kam. Das Corps des Generals 
Gieſe traf bei Kolbitzow ein, ſetzte aber ſeinen Marſch fort, um vor der Feſtung 
auf den Feldern von Pommernsdorf das Lager zu beziehen. Hier ſchlug der 
Kurfürſt ſein Hauptquartier auf. Das Lager ſcheint auf der Nordſeite des 
Dorfs geweſen zu ſein, da, wo jetzt die Vorſtadt Pommernsdorfer Anlage ſteht. 
Mittags ſchoſſen die Schweden drei Mal mit 18pfündigen Kugeln mitten ins 
Lager, welches Anfangs weit vorgeſchoben war, ohne jedoch Schaden zu thun. 
Die Garniſon hatte ihre Vorwacht in der Sternſchanze, von wo aus das ganze 
Stadtfeld beſtrichen werden konnte. Abends wurde dieſer Poſten aber verlaſſen, 
worauf die Brandenburger ihn beſetzten, ihn aber in der Nacht wieder aufgaben, 
nachdem die hinter der Sternſchanze liegende kleinere Schanze von ihnen ver⸗ 
größert worden war (1). 

Anfangs war ein Zeltlager aufgeſchlagen. In der Folge aber wurden für 
das Hauptquartier Baracken oder Holzhaüſer errichtet. Bei einem der unten zu 
nennenden Originalberichte, die Belagerung betreffend, befindet ſich eine Abbil⸗ 
dung des Lagers, der zufolge nachſtehende Baracken erbaut waren: 1) Für den 
Kurfürſten und Seine Gemalin, ein zweiſtöckiges Gebaüde, mit zwei einſtöckigen 
Nebengebaüden, von denen eins zum kurfürſtl. Marſtall gedient zu haben ſcheint; 
daneben hatten die Heerpauker und Trompeter ihr Zelt, das Ganze ſo ziemlich 
auf dem linken Flügel des Hauptquartiers, von dem aus gegen Weſten und 
Nordweſten das Zeltlager der Truppen ſich ausdehnte; 2) Baracke des Kurprinzen, 
in der Mitte des Hauptquartiers; 3) des Feldmarſchalls Dörffling; 4) des Land⸗ 
grafen von Heſſen⸗Homburg; 5) des Fürſten von Anhalt; 6) des Fürſten von 
Kurland; 7) des General⸗Majors v. Schwerin; 8) des General-Wachtmeiſters 
Götzen; 9) Zelt des Generals Lehndorf; 10) Baracke des Generals Gieſe; 
11) des Kaiſerl. Ambaſſadeurs; 12) des Däniſchen Ambaſſadeurs; 13) des Hol⸗ 
ländiſchen Ambaſſadeurs; 14) des Lüneburgſchen Ambaſſadeurs; 15) des Pol⸗ 
niſchen Ambaſſadeurs; 16) Zelt der Deputirten der Stadt Danzig und 17) Speiſe⸗ 
zelt dieſer Deputirten, beide Zelte anſcheinend von prachtvoller Ausſtattung; 


*) Die Ziffern 1—41 beziehen ſich auf die Nummerirung der Bemerkungen am Schluß 
des Tagebuchs. 
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18) Baracke des Oberſten Börſtel; 19) des Ober- und 20) des Unter⸗Marſchalls; 
21) Futter⸗ und Fourierhaus; 22) Baracke des Hofpredigers und 23) des kur⸗ 
fürſtl. Leib⸗Medicus; 24) Apotheke; 25) Poſthaus; 26) Baracke der Kammer⸗ 
Jungfern der Kurfürſtin; 27) Kurfürſtl. Speiſe⸗ und Silberkammer, wie auch 
Weinkeller; 28) die große Küche für das Hauptquartier; 29) Baracke der Tra⸗ 
banten und Pagen; 30) Gebaüde zur Abhaltung des Gottesdienſtes verbunden 
mit dem Krankenhauſe. i 

8. — Der Kurfürſt hielt mit ſeinen Generalen Kriegsrath und unternahm 
darauf Recognoscirungen, befahl auch am Ufer des Stroms eine Schanze aufzu⸗ 
werfen. In der Feſtung hörte man das Schmettern der Trompeten und das 
Schlagen der Heerpauken vom feindlichen Lager her. 

9. — Nachts fand ein Reüter⸗Scharmützel bei der Sternſchanze Statt, das 
weiter keinen Erfolg hatte, als gegenſeitigen Verluſt. 

10. — Die Brandenburger zogen ſich in großer Zahl im Schweinegrund zu⸗ 
ſammen und verſuchten mehrere Angriſſe, die abgewieſen wurden (2). Von der 
Beſatzung waren General Planting und Oberſt Ulff Sparr nahe daran, in 
„ zu gerathen. Die Bürgerwehr focht neben der Garniſon gleich 
tapfer. 

11. — Von dieſem Tage wird nichts Bemerkenswerthes gemeldet, es ſei 
denn, daß drei Mann von der Garniſon, ein Reiter und zwei Fußknechte, die 
im vorigen Jahre von den Brandenburgern gefangen genommen und unter ihre 
Regimenter geſteckt worden waren, entwichen und in die Feſtung kamen, zu der 
Aufzeichnung werther Ereigniſſen gerechnet werden können. 

12. Die Brandenburgiſchen, im Dammſchen See kreüzenden Kaper legten 
ſich ganz nahe an die auf dem Göckenbrink belegene Schanze und beſchoſſen 
ſie zwei Stunden lang (3). Die Beſatzung der Schanze ließ es an Antwort 
nicht fehlen. 

13. — Der Kurfürſt ließ unter der Leitung des Generals Schwerin eine 
ſtarke Brücke über die Oder ſchlagen. Dies geſchah oberhalb des Pommerns⸗ 
dorfer Lagers bei Güſtow, woſelbſt eine langgeſtreckte Inſel im Strom liegt, über 
welche die Brücke hinweggeführt wurde. Dieſeits wie jenſeits wurden zur Sicher⸗ 
ſtellung der Brücke Schanzen aufgeworfen und in der Mitte auf der Inſel ein 
Blockhaus angelegt. Mannſchaften, welche ſchon in der Nacht vorher über den 
Strom gegangen waren, beſchäftigten ſich auf dem rechten Ufer im Bruche damit, 
in aller Stille Strauchwerk zu ſchlagen und daraus Faſchinen zu binden (4). 
In der Feſtung beſetzten Bürgerwehr-Mannſchaften den Hauptwall und Mann: 
ſchaften der Garniſon die Außenwerke. Unterm Schutz dieſer Bürgerwehr, und 
außerdem noch unter militairiſcher Bedeckung, ließen die Ackerbürger der Stadt 
ihre auf dem Stadtfelde belegenen Kornfelder abmähen, ohne dabei von den Bran⸗ 
denburgern geſtört zu werden. 

14. — General v. Schwerin ging über die Brücke bei Güſtow und rückte 
mit der unter ſich habenden Truppen⸗Abtheilung, ſammt ſchweren Geſchützen, 
auf dem durch das Bruch vorbereiteten Wege gegen die von Stettin nach Damm 
führende Steinſtraße vor, und traf Abends vor derſelben ein zwiſchen dem Zoll⸗ 
und Blockhauſe, deren Verbindung mit der Feſtung dadurch abgeſchnitten wurde, 
daß ſtadtwärts vom Blockhauſe ein ſtarker Trupp Poſto faßte. Anfänglich 
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war die Feſtung mangelhaft verwahrt; ohne des Oberſten v. d. Nooht Thätigkeit 
und Vorſicht, der für Armirung und genügende Beſetzung der genannten zwei 
Außenwerke eiligſt Sorge getragen hatte, würd' es dem General v. Schwerin ein 
Leichtes geweſen ſein, dieſelbe zu überrumpeln. Von den Leüten, die auf den 
Wieſen des Bruchs mit der Heüwerbung beſchäftigt waren, und ſich gerühmt 
hatten vor den Brandenburgiſchen Geſchoſſen keine Furcht zu haben, wurden 
mehrere von dieſen verachteten Kugeln tödtlich getroffen, „dannenhero ihr Muth 
ſo groß nicht mehr war, als vorher und hielten viele die Naſe zurück“. 

15. — Der General ließ im Bruche, oder, wie ein anderer Bericht jagt, 
auf der Dammſtraße ſelbſt zwiſchen der Zollſchanze und dem Blockhauſe, eine 
Schanze, höher als dieſe, aufwerfen und mit den aus dem kurfürſtl. Feldlager 
bei Pommerns dorf hergebrachten Stücken beſetzen. Mit ihnen wurden beide Werke, 
links das Blockhaus, rechts die Zollſchanze lebhaft beſchoſſen. Eine Abtheilung 
Truppen näherte ſich dem Blockhauſe fo, daß mit Kleingewehr beider Seits ge= 
ſchoſſen wurde. Es gab Verwundete. 0 

16. — Das Feüer aus Stücken auf das Blockhaus begann am frühen 
Morgen und dauerte den ganzen Tag ohne daß man am Abend demſelben weſent⸗ 
lichen Schaden zugefügt hatte. Die Beſatzung blieb keinen Schuß ſchuldig, ver⸗ 
mochte aber nicht den Angreifer aus ſeiner Stellung zu vertreiben. — Die von 
Paſewalk nach Stettin führende Landſtraße hatte der Kurfürſt zu verlegen bisher 
verabſaümt. Der Commandant der Feſtung benutzte dieſen Umſtand, einen 
Provianttransport von dem er erfahren hatte, daß er von daher nach dem feind— 
lichen Lager im Anzuge fei, aufheben zu laſſen. Eine 30 Mann ſtarke Reiter⸗ 
ſchaar hatte ſich in der Nacht vorher, von den Brandenburgiſchen Vorpoſten un⸗ 
bemerkt, auf den Weg gemacht. Sie traf den Transport bei Löknitz, überwältigte 
die ſchwache Bedeckung nach kurzem Scharmützel, zerſtörte die Wagen und ihre 
Ladungen durch Feüer⸗Anlegen, machte den General⸗Kriegs⸗Commiſſarius, den 
General⸗Proviantmeiſter des Belagerungs⸗Corps, und 52 Brandenburgſche Reüter 
und Wagenknechte, meiſt Ukermärkſche Landleüte, zu Gefangenen, mit denen ſammt 
+ ſchönen Handpferden, der glückliche Parteiführer Abends in der Feſtung wieder 
eintraf. Er berichtete, 1 der von dem Herzoge von Lüneburg deſtinirte 
Succurs an Sr. Kurfl. Durchl., beſtehend in 4 Regimentern, nunmehr unter⸗ 
wegs ſei und eheſtens ankommen würde.“ 

17. — Oberſt v. d. Nooht unternahm in der Nacht mit 200 Mann, welche 
zu Waſſer nach der Zollſchanze gegangen waren, einen Angriff „auf die neüen 
Gäſte im Bruch“, d. h: auf die Stellung des Generals Schwerin. Anfangs 
wichen die Brandenbrger, als er aber an die, von denſelben errichteten, Ver 
ſchanzung herankam, fand er dieſe in ſo guter Defenſive, daß er den weitern 
Angriff aufgeben und ſich mit einigen Verluſt an Mannſchaften in die Zollſchanze 
zurückziehen mußte. Nachdem der Oberſt am frühen Morgen Succurs aus der 
Stadt erhalten hatte, erneüerte er den Angriff auf die Verſchanzung, warf auch 
die Brandenburger hinaus und vernagelte dereu Kanonen, mußte aber dennoch 
zurückweichen, als General von Schwerin mit friſchen Truppen auf ihn los⸗ 
ſtürmte. Der Kampf war ſehr hartnäckig und brachte beiden Theilen einen be⸗ 
deütenden Verluſt an Todten und Verwundeten. Mit den Geſchützen, die un⸗ 
verſehrt geblieben, und durch andere, die in Reſerve geſtanden, verſtärkt worden 
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waren, wurde nun das Blockhaus mit glühenden Kugeln beſchoffen, um es in 
Brand zu ſtecken. Bei dem großen Verluſt, den er in dem bisherigen Kampfe 
erlitten, konnte ſich Oberſt v. d. Nooht nicht länger im Blockhauſe halten; er 
ſah ſich genöthigt, dieſen Poſten aufzugeben und ſich zu Waffer nach dem Zoll zurück- 
zuziehen. Dieſer wurde nun in der Nacht von den Brandenburgern beſchoſſen und 
mit Feüerkugeln, Granaten und Bettelſäcken dermaßen überſchüttet, daß in der Schanze 
kein Haltens mehr war. Auf Befehl des Commandanten gab die Beſatzung, unter 
Commando des Majors Storch, auch dieſen Poſten auf, und ſchiffte ſich, ſammt 
Geſchützen und Munition, auf dem zu dem Endzweck commandirten Fahrzeüge 
nach Stettin ein, wo ſie am folgenden Morgen landete. Die Baulichkeiten in 
der Zollſchanze waren vor dem Abzuge in Brand geſteckt worden. Die Branden⸗ 
burger folgten aber den flüchtigen Schweden auf dem Fuße und konnten das Feüer, 
ehe es um ſich griff, löſchen. 

Nunmehr in Beſitz des Hinderniffes, welches den Angriff auf die Laſtadie 
unmöglich gemacht hatte, ordnete General v. Schwerin die Verſtärkung der Zoll⸗ 
ſchanze und die Errichtung einer zweiten Schanze neben derſelben an, um als 
doppelter Stützpunkt, für die Angriffsarbeiten der Feſtung zu dienen. „Gegen 
Abend hat der General Wulffen einen Trommelſchläger aus der Stadt geſchickt, 
und um die bei der Action gebliebenen und verwundeten Officiere angehalten, 
worauf Se. Kurfl. Durchl. befohlen, ſelbige unter den Todten aufzuſuchen und 
hinein zuſchicken.“ 

18. — Die Schweden demolirten die Schanze auf dem Göcken- oder Gößken⸗ 
brink, und brachten alles, was daraus fortzuſchaffen war, nach der Stadt, ihre 
in der Nähe liegenden Wachtſchiffe ließen ſie an Ort und Stelle (6). 

19. — Die Brandenburger arbeiteten ſehr eifrig an der Verſtärkung ihrer 
Werke am Zoll, ohne dabei von den Belagerten geſtört zu werden. 

20 und 21. — In einer alten Schanze jenſeits des Schweinegrundes 
pflanzten die Brandenburger ein Paar Regimentsſtücke auf, mit denen ſie die 
in freien Felde Fouragirenden der Beſatzung beſchoſſen, während die Belagerten 
tapfer aus Stücken ſpielten. — Zur beſſern Verſicherung der Laſtadie wurde ein 
Waſſergraben rund um dieſelbe abgeſtochen, welcher weil die geſammte Bürger⸗ 
ſchaft mit Schippen und Spaten zur Arbeit aufgeboten war, in wenig Tagen fertig 
wurde. Barou v. d. Nooht legte 4 Schaalen — flache Fahrzeuge — mit Ge⸗ 
ſchützen auf die Parnitz und trieb damit die Brandenburger aus ihrem Lager 
bei der Regelitz (7). 

22. — Seit dem frühen Morgen ließ der Kurfürſt auf der Nordſeite der 
Stadt zwei Schanzen aufwerfen, zum einſtweiligen Schutz der Lüneburgiſchen⸗ 
Hülfsvölker, deren Anmarſch für heüte angeſagt war. Die eine Schanze lag beim 
Jrabow unten am Waſſer, die andere aber dem Frauenthore gegenüber am 
Studentengrunde. Nachmittags trafen die Lüneburger, 5 Regimenter ſtark, vor 

tettin ein. Mit flatternden Fahnen und Standarten, unter Trommelſchlag und 
Trompetengeſchmetter, marſchirteu fie rund um die Stadt nach dem für fie be⸗ 
ſtimmten Lagerplatz auf deren Nordſeite. Ihr commandirender General, der 
erzog von Holſtein ſchlug ſein Hauptquartier in den Ruinen der Oderburg auf, 
eben ſo der Unterbefehlsführer General⸗Major v. Endten. Die Truppen er⸗ 
richteten ihre Zelte hinter den alten Werken des Schwedenkönigs Guſtav Adolf, 
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welche, vor beinah 50 Jahren aufgeworfen, noch ziemlich im Stande waren, fo 
wie hinter den, Brandenburgſcher Seits, am Vormittage aufgeworfenen Ver⸗ 
ſchanzungen. Die Tranchée⸗Arbeiten wurden von den Lüneburgern ſofort in 
Angriff genommen (8). 

23. — Der Cammandant der Feſtung hatte am Rabenſtein über der Galg⸗ 
wieſe eine Reüterwache aufgeſtellt. Brandenburgfche Reüter griffen dieſelbe heüte 
au und warf fie in die Feſtung zurück. 

24. — Seit Eroberung des Blockhauſes und der Zollſchanze hatten die 
Brandenburger an der Verſtärkung dieſer Stellungen gearbeitet und mit den 
Aufwerfen der Laufgräben gegen die Laſtadie begonnen, womit ſie heüte um 
150 Schritt vorrückten. 

25. — Die Lüneburger griffen ſehr thätig in die Belagerungs⸗Arbeiten ein. 
Am heütigen Tage errichteten ſie ein Reduit (9) an der Oder, um den Strom 
zu beſtreichen und der Stadt die Zufuhr abzuſchneiden wobei ihnen die von 
Guſtav Adolf errichteten Werke ſehr zu Statten kamen. Einzelne Schützen ſchlichen 
ſich ganz in die Nähe der Wann beim Frauenthor und ſchoſſen unter Deckung 
auf die dort aufgeſtellten Wachtpoſten, welche mit der Erwie derung des Feüers 
nicht auf ſich warten ließen. ’ 

26. — Aus den Lüneburgſchen Lager kamen 5 Überlaüfer in die Feſtung. 
Der Nation nach Franzoſen und der Waffe nach „Granatiers“ nahmen fie bei 
den Schweden Dienſte. 

27. — Weil Brandenburgſcher Seits die Weſtſeite der Feſtung noch nicht 
eng eingeſchloſſen war, hielten es die Ackerbeſitzer der Felder vor dem Mühlen⸗ 
und dem Neüen⸗, ſpätern Berliner Thor für Zeit, ihre Arnten einzuheimſen. 
Unter ſtarker Bedeckung und dem Schutze der Kanonen der Feſtung machten ſie 
ſich alsbald an die Arbeit. Kaum war dies Unternehmen im Brandenburgſchen 
Lager bemerkt worden, als 10 „Trouppen“ (Compagnien?) zur Störung deffelben 
commandirt wurden. Es kam zu einer lebhaften Attaque, wobei mehrere der 
„Augſtleüte“, auch 3 der ſchwediſchen Reüter, auf der Wahlſtatt blieben, und 
viele verwundet wurden. Die Brandenburger verloren 1 Lieutenant und 14 Ge⸗ 
meine an Todten, ebenfalls viele Verwundete und 3 Gefangene. In der Nacht 
dieſes Tages kamen 20 Überlaüfer in die Feſtung, ob aus dem Brandenburgſchen 
oder Lüneburgſchen Lager iſt nicht geſagt. 

28. — In der Nacht approchirte der General v. Schwerin auf dem Damm 
um 3000 Schritt gegen die Laſtadie, und es ward am Schluß dieſer Arbeiten 
eine Schanze aufgeworſen. Sowol von den 4 Schaalen der Stettiner, die auf 
großen Batterie in der Laſtadie wurden die 
Belagerer heftig beſchoſſen, als aber dieſe mit Kartätſchen feüerten, mußten die 
Schaalen mit großem Verluſt zurückgezogen werden. 

29. — Die Belagerer näherten ſich der Parnitz immer mehr. Sie ließen 
ſich trotz lebhaften Beſchießens von der großen Batterie nicht ſtören, indem ſie 
faſt immer Deckung zu finden wußten. 

30. — Auf Begehren der Belagerer fand heüte Waffenruhe für einige Stun⸗ 
den Statt, um die Gebliebenen beerdigen zu können. — Gegen Abend geſchah 
von der Laſtadie ein Ausfall auf die Brandenburgſchen Arbeiter auf dem Mellen⸗ 
bruch, die daſelbſt an der Parnitz ein neües Werk zu errichten im Begriff waren. 
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Es waren dazu 100 Musketiere und ein 50 Mann ſtarker Zug Schützen com⸗ 
mandirt, „welche jenen unverſehens auff den Halß kahmen, eine Salve unter ſie 
thaten, und viele derſelben zu nichte machten“! Bei dieſer Attaque, die übrigens 
weiter keinen reellen Erfolg hatte, wirkte die große Batterie auf der Laſtadie mit, 
in der eins der eiſernen Stücke ſprang, wodurch ein Stück⸗Lieutenant und ein 
Sergeant ſchwer verwundet wurde. 

31. — Die Lüneburger fuhren auf der Höhe neben dem Studentengrund 
einige grobe Geſchütze auf und beſchoſſen damit das auf dem Wieſen der Oder⸗ 
Niederung weidende Vieh, die daſelbſt von den Belagerten neü errichtete Schanze 
und die Schaalen, welche jetzt auf dem Dunzig lagen. Oberſt v. d. Nooht machte, 
in Geſellſchaft Wichenhagen's eine Recoguoscirung nach dem Mellenbruch, wurde 
aber durch heftiges Kanonen: und Kleingewehr: Feier alsbald zur Umkehr 
genöthigt. 

Au guſt. 


1. — Der Rath der Stadt ſandte an den Grafen Königsmark, um den ver⸗ 
ſprochenen Succurs zu befchleünigen. Es geſchah dies durch einen reitenden 
Boten, den Rathsdiener Quant, dem man den Muth und das Geſchick zutraute 
ſich durch die feindliche Vorpoſtenkette, und weiterhin bis Stralſund durchzu— 
ſchleichen. Abends um 11 Uhr wurde rings um die Stadt aus 79 Stücken, 
wie auch vom Fußvolk aus ſeinen Musketen, 3 Mal hinter einander Victoria 
geſchoſſen wegen des Siegs den die Dänen über die Schweden erfochten hatten. 
Auch die Schiffe auf dem Dammſchen See ließen ſich aus 169 (?) Stücken hören. 
Die Feſtung ſollte dieſe Salve zwar mit 4 Kanonen erwidern, „auß Dumheit 
der Conſtabel aber wurden nur 3 gelöfet, welches Einigen in der Stadt ein 
ſchlecht Omen zu ſeyn bedünckte“. 

2. — Es meldete ſich ein feindlicher Trompeter vor der Stadt, Oberſt 
b. d. Nooht ritt, in Begleitung einiger anderer Officiere, dem Sendboten ent⸗ 
gegen, ſein Anbringen zu vernehmen. Unverrichteter Sache mußte der Bote um⸗ 
kehren. Was er gebracht, blieb unbekannt. „Nachmittags war ein faſt über⸗ 
natürlich und ſeltzſam Donnerwetter, indem von Donnern nicht allein alles er⸗ 
ſchüttert, beſondern es geſchahen auch 3 ſeltzſame Donnerſchläge, da jeder gleich 
einer Canon einen Kuall gabe, alle Menſchen verwunderten ſich deſſen und ſagten 
Einige, daß Gott ſelbſt an ſtatt der Stettiner geantwortet und Salve gebe, aber 
der Erfolg hats gewieſen, daß es ein grauſam Zornzeichen geweſen.“ 

3. — Der Kurfürſt beorderte den General- Major v. Schwerin mit einigen 
Truppen herüber ins Hauptquartier zu kommen, um alle dieſeitigen Angriffs⸗ 
werke „zur Perfection bringen zu helfen“. Das Commando über die Truppen 
vor der Laſtadie erhielt Oberſt v. Schöning. Von Seiten der Brandenburger 
wurden in ein Reduit am Wege nach Pommernsdorf einige Stücke gebracht, dieſe 
aber Nachts wieder zurückgezogen, um das Werk am folgenden Morgen zu er⸗ 
höhen. Vor dem Mühleuthore hatten die Belagerer eine Schanze aufgeworfen, 
die von der Feſtung am heütigen Tage, wie auch am folgenden Tage, den — 

4. — Heftig beſchoffen wurde. Die Trancheen gegen das Heil. Geiſtthor 
wurden eröffnet. Gegen Abend legten ſich die Kurfürſtl. Kaperſchiffe in Form 
eines Halbmondes vor die beim „Gatt in den Dammſchen See“, das durch zwei 
Reihen Pfähle verpaliffadirt war, ſtationirten 4 Stettiner Wachtſchiffe, beſchoffen 
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und nöthigten fie zum Rückzuge nach der Stadt. Über 400 Kanonenſchüſſe ge⸗ 
ſchahen in dieſer Action. Der Befehlsführer der Schwediſchen Schiffe bekam 
aber Ordre, „ſich wieder hinauß zu machen, wurde auch mit mehrerem Volk und 
Schaalen verſtärkt“, nichts deſto weniger aber, nach zweiſtündigem heftigen Ge⸗ 
fecht, abermals zum Weichen gebracht, worauf die Kurfürſtlichen mit nicht ge⸗ 
ringer Arbeit das Pfahlwerk entfernten und ſich ſo freie Paſſage machen, die 
auch behauptet wurde. 

5. — Auf der Laſtadie⸗Seite rückten die Belagerer mit ihren Approchen 
immer weiter vor, ohne daß die Beſatzung es mit Erfolg verhindern konnte. 
Auf der Land⸗Seite ſchlugen Kurfüftl. Völker ihr Lager im Schweinegrund auf, 
approchirten bei der alten Sternſchanze vorbei, nahmen dieſe in Beſitz und ver⸗ 
ſtärkten zu beiden Seiten die Tranchcen, legten auch ein Reduit unweit der Oder 
abwärts vom Gerichte an. Unterhalb der Stadt, wo die Lüneburger ſtanden, 
zu denen der Kurfürſt noch 2000 Mann ſeiner Brandenburger hatte ſtoßen laſſen, 
wurde gleichfalls ziemlich avancirt. Hier commandirte der Herzog von Schleswig⸗ 
Holſtein, als General⸗Feldzeügmeiſter. 

6. — Die Tranchée⸗Arbeiten auf der Seite der Laſtadie nahmen wie an 
den vorigen Tagen ihren Fortgang; man verſchloß ſie heüte mit einer Redoute. 
Inzwiſchen gingen die 4 Schwediſchen Wachtſchiffe mit 4 Schaalen wieder nach 
dem Dunzig, woſelbſt ſie eine fürchterliche Kanonade begannen, indem innerhalb 
4 Stunden über 1700 Schüſſe aus Stücken abgegeben wurden. 2 von den 
Kurfürſtl. Schiffen geriethen beim Fetten Ort, an der Weſtſeite des Dunzigs, 
auf den Grund und wurden von der Mannſchaft im Stich gelaſſen. Die Schweden 
erbeüteten 5 eiſerne Stücke, die ſie auf ihre Schiffe brachten. Eine ſchöne Fregatte 
der Belagerer, mit 12 Stücken, ging in Feüer auf, von welcher die Schweden 
das, was noch zu retten war in Sicherheit brachten. „Es zogen ſich deßwegen 
die Kurfüſtl. Kapers zurücke, lieſſen den Schwediſchen dießmahl den Platz, und 
hat man keine Beſchädigten oder Todte in dieſer Action bekommen, welches wegen 
des groſſen Schießens ſaſt ein Wunder iſt. Was Kurfürſtlicher Seits geſchehen, 
hat man nicht erfahren“. Man ſehe den 7. Auguſt. 

Aus dem Kurfürſtl. Quartier wurden 3 Feldſtücke auf die mehr erwähnte 
Sternſchanze gebracht, um damit der Belagerten Reüterwache von ihrem Poſten 
zu vertreiben. Dieſe mußte vor dem heftigen Feüer weichen, „wie denn auch 
etliche Vorwitzige auff dem Wall Naſenſtüber bekahmen“. Auch bei den Leüten 
die unfern des Neüen Thors an der Contreſcarpe arbeiteten, gab es Todte und 
Bleſſirte. An demſelben Tage berichtete ein Überlaüfer: Der General⸗Wacht⸗ 
meiſter Schwerin habe die Geſchütze, welche er bei der Reglitzer (Zoll-) Schanze 
gehabt, bis auf 8, wegbringen laſſen, und daß er daſelbſt nur noch 6000 Mann 
zu ſtehen habe. Sonſt ſtänden im dortigen Lager die Oberſten Schöning und 
Schlieben und einige Compagnien, welche aus den Hinterpommerſchen Garniſonen 
zur Belagerung commandirt ſeien. 

7. — Die Belagerer im Kurfürſtl. Quartier vor dem Heil. Geiſtthor, ober⸗ 
halb der Stadt, gleich wie die Lüneburger, nach einem andern Bericht, unter 
dem Commando des General⸗Wachtmeiſters v. Endten, unterhalb der Stadt, vor 
dem Frauenthor, ſtreckten ihre Tranchéen beſſer nach dem Waſſer hin. Zur Nacht⸗ 
zeit wurden die Stücke von der verbraunten Kurfürſtl. Fregatte auf die Schwediſchen 
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Wachtſchiffe gebracht. Das roh 1 855 in der letzten Action von Kanonen⸗ 
kugeln ganz durchbohrt. Die Beſchädigten von den Kurfürſtl. Schiffen wurden 
nach Damm e um daſelbſt reparirt zu werden. In derſelben Nacht 
machten die Brandenburger eine große Schanze unten am Gerichtsberge (10) 
nahe am Graben der alten Werke von 1631 zu aüßerſt am Waſſer (an der 
Oder,) die am folgenden Tage, den — 

8. — verſtärkt, und von wo aus Stadt und Wall heftig beſchoſſen wurde. 
Die Lüneburger aber waren mit ihren Approchen vom Studenkengrunde bis nach 
dem Schützenwall vorgerückt, während fie ſich am — 

9. — Der Feſtung bis auf Musketenſchuß-Weite näherten. An dieſem 
Tage ſchickte der Kurfürſt einen Trompeter mit einem Parlementair an die Stadt. 
Ob eine Aufforderung zur Übergabe überbracht worden, iſt nicht geſagt. 

10. — Vom Lüneburgſchen Quartier wurde auf freiem Felde, dem Frauen⸗ 
thor gegenüber, eine Schanze aufgeworfen. Überhaupt hatten die Belagerer ihre 
Angriffswerke ziemlich weit von der Feſtung angefangen und gingen ſehr behutſam 
zu Werke. Auf Kurfürſtl. Seite arbeitete man fleißig an den Approchen. Das 
Regiment des Kurprinzen und die Regimenter Görtz und Dönhof löſten die Re⸗ 
gimenter Dohna, Bomsdorf und Goltz ab. Die Belagerten beſchoſſen die Arbeiter, 
aber ohne ſonderlichen Schaden zu thun. In der Feſtung wurden gegen Abend 
6 Gefangene eingebracht, nämlich 4 Soldaten aus dem Schwerinſchen Lager, 
und 2 Reüter deren Beſtimmung das Städtchen Pölitz geweſen war. 

11. — In der Feſtung verſtärkte der Commandant, General- Lieutenant 
v. Wulffen, die Wachen am Frauen- und am Heil. Geiſtthor in den Contre⸗ 
fearpen, indem er fie mit je 200 Mann und den zugehörigen Officieren beſetzen 
ließ. Auf der Hauptwache in der Stadt ſtand ein Fähnrich mit vier Rotten. 
Es wurde Tag und Nacht in den Minen gearbeitet. Im Kurfürſtl. Quartier 
rückten Abends die beiden Leibregimenter des Kurfürſten, wie auch das Dörff⸗ 
lingſche in die Tranchen. a 

12. — In der Nacht warfen die Lüneburger eine Schanze nebſt Batterie 
auf dem Schützenwall (11) auf, und kamen mit ihren Approchen bis ans Waſſer. 
Auch warfen ſie in der Unterwiek einen Laufgraben, einen andern im freien 
Felde auf. Im Kurfüſtl. Lager wurde eine Batterie, die vor einigen Tagen an⸗ 
gefangen war, fertig. Abends löſten die Regimenter Dohna, Bomsdorf und 
Goltz die vorigen ab. Nachts rückten ſie um ca. 70 Schritt vor, wo der Kur⸗ 
fürſt abermals eine Batterie anlegen ließ. Jenſeits der Oder überraſchten die 
aus dem Schöningſchen Lager einige Bauern, die im Buſch Faſchinen zu machen 

eordert waren; was von den Leüten nicht getödtet oder verwundet liegen blieb, 
wurde gefangen genommen. Nachts machte die Beſatzung einen Ausfall mit 
200 Mann vor dem Heil. Geiſtthor. Die Schweden wurden aber von den 
Kurfürſtlichen „alſo bewillkommnet, daß ſie in großer Unordnung und mit Hinter⸗ 
laſſung etlicher Todten das Thor ſuchen mußten“. g 

13. — An dieſem Tage beſchäftigten ſich die Belagerer mit Verſtärkung all' 
ihrer Werke. Sie brachten die Schieß⸗Angeln (11) auf die Batterien und ver⸗ 
paliſſadirten den alten Graben bei der Sternſchanze, um zu verhüten, daß ein 
nächtlicher Anfall daſelbſt geſchehe. Weiter wurden im Kurfürſtl. Quartier unten 
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am Waſſer etliche Schanzkörbe in den raten des alten Ravelins (12) geftellt 
und von oben eine Approche heruntergeleitet, um unter Deckung deſto ſicherer 
avaneiren zu können. Den ganzen Tag wurde von 2 Batterien der Lüneburger 
unaufhörlich auf die Stadt kanonnirt, worauf ihnen aber kaum mit 10 Schüſſen 
geantwortet wurde, was im Lager vermuthen ließ, daß die Feſtung ſchon Mangel 
an Pulver habe. Nachts machten die Belagerten einen Ausfall auf die Lüne⸗ 
burgſchen Angriffswerke vor dem Frauenthor. Mit Handgranaten wurde der 
Feind aus ſeinen Werken hinausgeworfen, und die daſelbſt aufgeftellten Spaniſchen 
Reiter bei Seite geſchafft. In der Nacht zum 14. faßten die Kurfürſtlichen auf 
dem Mühlenberge, der zwiſchen den Paſſowſchen und dem Heil. Geiſtthor liegt, 
Poſto, nur 50 Schritte vou der Contreſcarpe. Hier wurden drei Batterien, jede 
zu 10 Stücken, wie auch eine ſtarke Redoute angelegt. Die Belagerten ſtörten 
die Arbeiten mit ſtarkem Kleingewehr⸗Feüer, mit groben Geſchütz nur wenig. 

Nachdem die Belagerer all ihre Schanzen und Batterien ſammt den Lanf⸗ 
gräben in fertigen Stand geſetzt, fingen ſie um 6 Uhr Morgens des — 

14. — An, die Stadt aus allen 3 Quartieren vor dem Heil. Geiſtthor 
(Mühlenberg), dem Frauen⸗ und Parnitzthore zu beſchießen und zwar aus 
140-160 Stücken (die Angaben find verſchieden) und 21 Mortieren. Von den 
Wurfgeſchützen ſtanden 12 im Kurfürſtl., 5 in Lüneburgſchen und 4 in Schwerin⸗ 
ſchen Ouartier vor der Laſtadie (13). Die Batterien vor dem Heil. Geiſtthor 
richteten ihr Augenmerk vorzugsweiſe auf den Hafen, die dort liegenden Schiffe, 
die beiden Oder⸗Brücken, das Bohlwerk, die Unterſtadt. Durch das gleichzeitige 
Abbrennen dieſer Maſſe von Geſchützen „entſtand ein ſo grauſames Donnern und 
Krachen, als ob Himmel und Erde einfallen wollten“. Unter den zahlreichen 
Getödteten von der Bürgerſchaft mehr als von der Garniſon befand ſich anch 
der Oberſt Baron v. d. Nooth, der, als er vom Wall herunter geritten kam, von 
einer zerſpringenden Granate am Hirnſchädel eine unheilbare Wunde erhielt, an 
der er, wie ſchon einmal angemerkt wurde, am dritten Tage ſtarb. „Er nahm 
das Lob ſtandhafter Treüe gegen ſeinen König und die Stadt, deren Mitver⸗ 
theidigung ihm anvertraut war, mit ins Grab. Von der Bürgerſchaft ſchmerz⸗ 
lich betrauert, fah dieſelbe ſeinen Tod für eine Vorbedeütung des Verluſtes der 
Stadt an“. Auch mehrere der Officiers, die ſich in der Suite des Oberſten be⸗ 
fanden, wurden durch Splitter jener Granate mehr oder minder ſchwer verwundet. 
In der Nacht dauerte das Einwerfen großer Granaten, Bomben und Bettelſäcke, 
auch einzelner glühender Kugeln, unaufhörlich fort, üllerall da, wo ſie niederfielen, 
auf Haüſern und Kirchen, die ärgſten Verwüſtungen anrichtend, ohne daß die zuletzt 
genannten Geſchoſſe zündeten. Während des Bombardirens auch am Tage des — 

15. — Schlug der General⸗Wachtmeiſter v. Endten unterhalb der Feſtung 
eine Brücke über die Oder und verwahrte dieſelbe auf dem rechten Ufer mit einem 
Reduit (14). Weil mau in der Feſtung die Beſorgniß hegte, daß er auch am 
Dunzig ein Werk anlegen werde, — wie es denn auch in der Folge geſchah, ſo 
wurden die ſchwediſchen Wachtſchiffe beordert, ſich in den Hafen zurückzuziehen. 
Die Kauffahrer aber, die am Bohlwerke lagen, wurden, da ſie geſtern und heüte 
durch das feindliche Geſchoß ungemein gelitten hatten, nach einſtimmigen Beſchluß 
der Rheder, in der folgenden Nacht in der Oder verſenkt. Auch war es in dieſer 
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Nacht, daß der Rathsdiener Quant auf der Rückkehr von Stralſund ſich nebſt 
einigen Stadtſchützen durch die feindlichen Poſten ſchlich. Er brachte Briefe vom 
Grafen Königsmark und gute Vertröſtungen. — Von den folgenden Ereigniſſen 
laſſen wir uns den Hergang von einem Berichterſtatter: J. C. Z., ein höherer 
Officier, der zur Garniſon gehört hat, in der Sprache und Schreibart ſeiner Zeit 
wie folgt erzählen, ohne deſſen hiſtoriſche Irrthümer zu moniren: — 

16. — „An dieſem Tage fing der Feind an, mit glühenden Kugeln zu 
ſpielen, da dann erſtlich die ſtatliche koſtbahre St. Marien Kirch, welche noch 
Barnimus, der erſte Herzog in Pommern, fundiret, und auß Königlicher Schwe- 
diſcher Mildigkeit, deren Thurm mit feinem Kupffer gezieret, (Gott erbarmen's) 
in den Brand geriete, und zwar weil die glühende Kugel gar hoch oben in der 
Spitze ſitzen bliebe, kunte Niemand retten, dann denen darunter ſtehenden floß 
das zerſchmultzene Kupffer auff die Leiber, und das in die Höhe geſprützte Waſſer 
in die Augen, daß niemand, wie gerne er auch gewolt, dabey zu verbleiben 
vermochte. 

„Von dar flohe Fewer auff St. Peters Kirche, zündet deren Thurm auch 
an, und ob woll dieſe wäre zu löſchen geweſen, weiß man doch nicht waß die 
Kirchen⸗Vorſteher vor eine Entſchuldigung gehabt, daß ſie nicht Hand anlegen 
laſſen, denen dieſe bald jener folgte, und war in dieſer Zeit nicht wenige Be⸗ 
ſtürzung ſo wol unter der Bürgerſchaft als Soldateſca. Es war auch das Fewer 
ſo hefftig, und flohe degeſtalt umb ſich, daß allerdings außerhalb auff der Contre⸗ 
ſcarpe die Sturmpfähle anzubrennen an fingen, dennoch war des Höchſten Güte 
ſo groß, daß nicht mehr als das Pädagogium nebenſt dem Wohnhauſe D. 
Fabricii abbrandten. Dieſes war nun der traurige Tag, welcher eine gleich mehr 
und traurige Nacht nach ſich zoge. Denn ebenfalls eine glühende Kugel den 
Thurm der St. Jacobs Kirche traff, welche auf gleichen Schlag eingeäfchert 
wurde. Wie grauſam nun ſolcher Brand bey Nachtzeiten anzuſehen geweſen, iſt 
nicht wol zu beſchreiben, theils wegen der Höhe des Thurms, weſſentwegen das 
Fewer biß in die Wolcken reichte, theils das ſelbiger hernach mit ſeinem Abfall 
ein ſo groſſes Gepraſſel und Schreckte daß der Feind ſelber zu Mitleiden dadurch 
beweget worden. Einige Haüſer, fo am Kirchhofe geſtanden feind auch ver⸗ 
brandt, jedoch die meiſten ſtehen geblieben. 

„Gewiß in es, daß durch dieſen Kirchen-Brand die Bürgerſchafft mehr ver⸗ 
bittert worden, und nach dieſem viel näher zuſammen getreten“. 

Der brennende Thurm der St. Jakobi Kirche ſchlug, ſammt den Glocken, 
durch das zerſchmetterte Dach und Gewölbe in die Kirche hinunter, ſo daß die 
Flamme bis in die Gräber drang, — ſo lieſet man auf der in der St. Jakobi⸗ 
Kirche aufgehängten Denktafel vom Jahre 1693. Auch die treffliche Kirchen⸗ 
Bibliothek ging in dieſer ſchaurigen Nacht zu Grunde. Das Unheil traf die 
Kirche zwiſchen 11 und 2 Uhr. Während des Brandes ſollen die Stettiner einen 
Tambour ins Lüneburger und einen Trompeter ins Brandenburgſche Lager ge⸗ 
ſchickt haben, mit den Anſuchen: „Sie möchten doch die Kirchen und Schulen 
verſchonen, und ſich an Wall und Mauern revangiren,; denen aber folgende 
„hochvernünftige“ Antwort vom Feldmarſchall v. Dörffling ertheilt worden: 

91* 
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„Sage dem, der dich ausgeſchicket, daß er mir nicht vorſchreiben darf, wie ich 
eine Stadt attakiren ſoll!“ Von der Sage) daß die Belagerten bei dem Feüer 
des Kurfürſten ſpottend gerufen: „Hört, wo de Kohförſt knappt“, und daß ſie, 
um den Feldmarſchall v. Dörffling zu kränken, der aus einem Schneiderburſchen 
ein ſchwediſcher Soldat geworden, einen Schneider mit Elle und Scheere gemalt, 
und an der Ruine der St. Marien⸗Kirche ausgehängt hätten, findet ſich in den 
unten zu verzeichnenden Quellenſchriften keine Spur. Daß der Jacobithurm durch 
Selbſtentzündung in Brand gerathen ſei, „durch Gottes Verhängniß und ohne 
Schießen“, wie mehrere halb oder ganz kurfürſtlich geſinnte Erzähler berichten, 
iſt eine ebenſo kindiſche als lächerliche Behauptung widerwärtiger Schmeichler. 
Die Petrikirche wurde im fernern Verlauf der Belagerung gänzlich zerſtört. Ein 
ſtarker Wind mit Schneegeſtöber warf am 13. October den ſchon erweichten 
Weſtgiebel auf das Gewölbe und zerſchmetterte Alles bis auf 3 Pfeiler, welche 
ſpäterhin gleichfalls von Granaten zertrümmert wurden **). 

Während dieſer Vorgänge, die ſo unſagliches Elend in der Stadt an⸗ 
richteten, fuhren die Belagerer fort, noch weitere Zerſtörungsmittel vorzubereiten. 
So wurde im Lüneburgſchen Quartier die große Batterie auf dem Sützenwall zu 
Stande gebracht und es wurden von dort Approchen bis in den nächſten Grund 
vorgeſchoben. 

17. — Die Belagerer fuhren fort mit ſtetem Schießen und Feüereinwerfen, 
ſo, daß man oftmals eine rechte Salve aus Stücken zu hören bekam. Es waren 
auch ihre Werke im Brandenburgſchen Quartier nunmehr bis auf einen Steinwurf 
weit der Feſtung nahe gekommen. 

18. — Andauerndes Beſchießen und Bewerfen der Stadt. Abends ſollte 
ein Ausfall auf das Kurfürſtl. Quartier und deſſen nächſte Werke unternommen 
werden, und es kam auch theilweis dazu; da aber die Schweden ſich weigerten, 
den Truppen von den deütſchen Regimentern, die voran marſchirten, zu folgen, 
fo konnte dem Angriff nicht Nachdruck gegeben, und es mußte, nach großem Ver- 
luſt an Officieren, Mannſchaften und Bürgerwehrleüten, Kehrt gemacht werden. 
Während dieſes Vorganges vor dem Heil. Geiſtthor führte General v. Endten 
den ſchon früher gefaßten Plan zur Erbauung einer Schanze am Dunſch aus, 
wodurch nunmehr die Communication der Stadt zu Waſſer nach Außen völlig 
geſperrt wurde, und nur noch die zu Lande übrig blieb, dieſe jedoch nur auf 
Schleichwegen durch das Bruch, welche allein den Stadt-Schützen (Förſtern) be⸗ 
kannt waren, mithin nur wenigen Perſonen. 

19. — Nachts wurde wiederum ein Ausfall vor dem Heil. Geiſtthor unter: 
nommen, der, weil dazu nur wenige Truppen commandirt waren, keinen Erfolg 


) Chriſt. Friedr. Wulſtrock, Nachtrag zu der kurzen hiſtoriſch-geographiſch⸗ſtatiſtiſchen Be⸗ 
1990 des Königl. Preüß. Herzogthums Vor- und Hinterpommern. Stettin und Berlin 
1795. E 

) Chriſt. Zickermann, hiſtoriſche Nachricht von den alten Einwohnern in Pommern ꝛc., 
inſonderheit aber von der St. Petri und Pauli Kirche in Alten⸗Stettin. Stettin, 1724, S. 71, 
72. Der Verfaſſer, welcher Pfarrer an gedachter Kirche war, hat dieſe Nachrichten auch in die 
Kirchen⸗Matrikel geſchrieben. 


Deren Militair⸗Geſchichte; 1677. 725 


Auguſt. 
mit Bezug auf Zerſtörung der Angriffswerke hatte. Unaufhörliches Schießen 
und Feüereinwerfen bei Tag und bei Nacht, wodurch an den Haüſern großer 
Schaden angerichtet wurde. 

20. — An dieſem Tage „ ſchickte Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht den General- 
Adjudanten nebſt einem Trompeter in die Stadt, und ließ ihnen anſagen, daß 
der Sanct Marien Thurm (welcher die vorigen Tage durch eine von der Kur⸗ 
fürſtl. groſſen Batterie eingeworffene Bombe in den Brand gerathen) nicht mit 
Fleiß noch mit Vorſatz dahin geworffen contestirte dabey, wie es Sr. Kurfürſtl. 
Durchl. Leyd thäte, daß ein ſo ſchöne Kirche, und die zierliche Stadt, durch 
die Bomben ſolte ruinirt werden. Es wäre Se. Kurfl. Durchl. annoch gnädigſt 
geneigt der Stadt Gnade zu erweiſen, ja Sie ſtellten derhalben frey, einige 
Deputirte herauß zu ſenden, die Artollerie in Augenſchein zu nehmen, da ſie denn 
Augenſcheinlich ſehen würden, daß noch nicht die Helffte der Stücke, ſo im Läger 
wären, gebraucht worden.“ Allein weder der Commandant, General⸗Lieutenant 
v. Wulffen, noch der Rath, Namens der Bügerſchaft, mochte von Akkord etwas 
wiſſen. „Sie wären nur geſonnen, erwiderten ſie dem Parlamentair, ſich zu 
wehren. Sie wollten ihrem Könige, wo nicht die Stadt, doch die Wälle und die 
Mauern überliefern, Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht Artollerie zu beſehen, ſey von 
Überfluß. Man rechne auf Entſatz durch den Grafen Königsmark der zugeſagt 
habe, der Stadt mit 20.000 Mann zu Hülfe zu kommen“. So hatte denn dieſes 
heftige Bombardement nichts zur Folge, als daß Bürgerſchaft und Garniſon ſich 
aufs Neüe und noch enger verbanden, „alle für einen Mann zu ſtehen und ſich 
bis aufs Blut zu wehren“. . 

Auf dieſe Abweiſung Seiner Aufforderung zur Übergabe befahl der Kurfürſt, 
das Kanoniren und Bombardiren, welches während der Anweſenheit des Parlamen⸗ 
tairs in der Stadt geruht hatte, ſofort wieder aufzunehmen. „Dabey traff das 
Unglück die vorgedachte ſchöne Marien Kirche, daß ſie durch eine ſehr groſſe 
Bombe folgends, nachdem der Thurm obgedachter maſſen ſchon herunter ge⸗ 
ſchoſſen, in den Brand gerieht und verfiel; gleichzeitig brannte es in der 
Stadt an 3 verſchiedenen Ortern“. In demſelben Moment kam durch einen 
Überlaüfer die Nachricht vom Tode des Oberſten v. d. Nooth ins Lager. Der⸗ 
ſelbe Überlaüfer meldete auch, daß durch das ſchreckliche Schießen und Granaten⸗ 
werfen mehr denn 150 Bürgersleüte todt und „gequetſchet“ ſeien; es herrſche 
große „Conſternation“ in der Stadt, daß auf den folgenden Morgen die ge⸗ 
ſammte Bürgerſchaft zuſammen gerufen ſei, um zu „deliberiren“, was zu thun 
ſei, „und ſoll die Stadt danachſt allmählich haben angefangen zu brennen“. 

Seit der Nacht approchirten die Lüneburger beim Frauenthor immer näher, 
ſo daß ſie jetzt nur noch den letzten Grund vor ſich hatten. Sie machten auch 
einen Angriff auf dem vor der Scharfen Ecke gelegenen Keſſel, mußten aber vor 
dem desfallſigen Ausfall, bei dem ſie viele Leüte, an die 30 Mann, verloren, 
zurückweichen. Auch Anſtalten zu weiteren Batterie-Bauten nach dem Steindamm 
zu wurden vor dem Frauenthor getroffen (15). Vorzüglich kräftig betrieben die 
Brandenburger ihre Angriffs-Arbeiten vor dem Heil. Geiſtthor, inſonderheit zur 
Vollendung ihrer großen Batterie. 

Es war Feſt⸗, Buß⸗ und Bettag, der aber nicht in gewohnter Weiſe feier⸗ 
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lich begangen wurde; nur in der Schloß⸗ und der Nicolai⸗Kirche hielten die 
Geiſtlichen dieſer Kirchen, unter dem Donner der Geſchütze eine kurze Predigt. 

Einer Angabe zufolge haben die Belagerten in der folgenden Nacht einen 
wüthenden Ausfall gemacht, um wo möglich den Kurfürſten ſelbſt in 
Seinem Hauptquartier zu überfallen. Der Anſchlag ſcheiterte an der Wachſam⸗ 
keit der treüen Brandenburger, die ihren geliebten Landes- und Kriegsherrn wie 
ihren Augapfel hüteten. Wie wüthend ſie angefallen waren, ſo wüthend ſchlugen 
ſie die Schweden in ihre Feſtung zurück. In dem ſehr hitzigen Gefecht ſollen 
beider Seits über 1000 Mann geblieben ſein! 

21. und 22. — In der Feſtung beabſichtigte man, abermals eine Miſſive 
nach Stralſund zu ſenden. Der Rathsdiener Philipp Quant weigerte ſich, die 
Commiſſion zu übernehmen, weil er das vorige Mal zu große Fährlichkeiten be: 
ſtanden und ſein Leben aufs Spiel geſetzt hatte. An ſeiner Statt waren Schiffer 
Puſt und der Kaufherr Chriſtian Linde bereit, den Verſuch zu wagen, ſich durch 
das feindliche Lager zu ſchleichen. Von Unglücksfällen, welche am 21. vorkamen, 
werden 4 Kinder, vater⸗ und mutterloſe Waiſen, nahmhaft gemacht, die in der 
Schulzenſtraße von einer Granate jämmerlich zerquetſcht wurden. 

Seitens der Belagerer wurde mit Beſchießen und Bewerfen der Stadt, fo 
wie mit dem Approchiren in beiden Quartieren der Landſeite fortgefahren. Die 
Approchen gingen ſowol aufwärts zur Höhe als niederwärts zur Oder und längs 
derſelben im Thale. Insbeſondere waren es die Lüneburger, die ihre Approchen 
wendeten, und dadurch die nächſte Anhöhe gewannen. Das Ende der Approchen 
wurde jedes Mal mit einem Corpo de guardie verwahrt. Die Lüneburger 
trachteten auch, die Belagerten aus ihrem Keſſel, den ſie vor die Contreſcarpe 
gelegt, zu vertreiben, was indeſſen nicht gelang. Andrer Seits war aber auch 
ein Ausfall, den die Beſatzung in der Nacht machte, ohne Erfolg; es wurde zur 
Zerſtörung der Angriffswerke nichts ausgerichtet, nur 3 Gefangene brachte man 
mit, ließ dagegen einige Todte auf dem Feld. 

23. — Die Garniſon fiel abermals aus und trieb die Belagerer aus ihren 
vorderſten Werken. Es geſchah an zwei Stellen: ein Mal mit Fußvolk aus dem 
Frauenthor auf das Lüneburgſche Quartier, das andere Mal mit Reüterei vor 
dem Neüenthor (16). In beiden Fällen wurden einige Gefangene gemacht; die 
Ausfallenden hatten aber auch viel Verwundete. General-Wachtmeiſter Schwerin 
rückte, nachdem er das Commando hier wieder übernommen, mit feinen Angriffs: 
Arbeiten auf dem Damme um ein ziemlich langes Stück gegen die Laſtadie vor. 
Er hatte ein ſchweres Stück Arbeit. 

24. — Das Feüern der Belagerer war heüte nicht mehr ſo heftig und un— 
unterbrochen, wie in den vorhergehenden Tagen. Nachmittags um 2 Uhr mate 
die Beſatzung mit 200 Mann zu Pferde und zu Fuß einen Ausfall auf das 
Lüneburgſche Quartier, deſſen Reüterwache Anfangs vertrieben wurde, und ſo 
auch die Leüte, welche an der Spitze der Approchen waren, wobei ein Kapitain 
vom Holſteinſchen Regiment in den Kopf geſchoſſen wurde. Bald darauf aber 
wurden die Ausgefallenen zurückgeſchlagen, beider Seits mit vielen Verluſt an 
Todten und Verwundeten. Nachts ſchlug eine, ans den kurfürſtl. Batterien ab: 
eſchoſſene glühende Kugel auf der Kaggen Poſt (Kagen Baſtion) in einen mit 
Malter und Granaten gefüllten Reſerve⸗Kaſten. Derſelbe flog in die Luft, wo⸗ 
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durch einer von den dienſthabenden Conſtabels getödtet, ein anderer tödtlich ver⸗ 
wundet wurde. General:Lieutenant v. Wulſſen befand ſich mit dem Obriſt⸗ 
Lientenant Bethon eben zur Reviſion der Poſten im Baſtion, als der Kaſten 
ſprang. Beide Officiere kamen, wie durch ein Wunder, mit dem Leben davon. 
Der Rath ſchickte heüte abermals einen Boten, den berittenen Raths-Diener 
Vielter, mit Briefen an den Grafen Königsmark nach Stralſund. 

25. — An dieſem Tage verließen die Kurfl. Kaperſchiffe, bis auf 2, ihre 
Station auf dem Dammſchen See; eben ſo marſchirten einige Truppen aus dem 
Lüneburgſchen Lager ab. Wohin beide Theile dirigirt wurden, iſt nicht nachge⸗ 
wieſen. Auf der Knochenhauer Wieſe legten die Belagerer eine Schanze an, wo⸗ 
durch den Stettinern nunmehr die Ausübung des Fiſchfangs gänzlich verwehrt 
wurde. Nachts näherten ſie ſich in großer Anzahl der Contreſcarpe, wurden aber 
vertrieben. — Heüte fand mau vor Johann Heylſchwingers Hausthüre, auf dem 
Krautmarkte, ein anonymes Schreiben, worin die Bürger ermahnt wurden, dienſt⸗ 
eifriger zu fein und den Wall nicht zu früh zu verlaſſen. Muthmaßlich war der 
Genannte einer der Compagnie⸗Führer der Bürgerwehr; er mochte ſich im Dienſt 
läſſig gezeigt haben. 

26. — Wegen Beerdigung der Todten fand ein Waffenſtillſtand von einigen 
Stunden Statt. Die Lüneburger legten gegen den Keſſel, vor dem Frauenthore, 
ein Reduit an, und dehnten ihre Tranchéen längs des Grundes nach dem 
Mühlenthore ans (18). An dieſem Tage, wie anch in der Nacht wurde mit dem 
Schießen inne gehalten. In der Nacht machte die Beſatzung der Laſtadie einen 
Ausfall ohne etwas auszurichten. Im Brandenburgſchen Lager war man auf 
der Hut geweſen. Die Beſatzung verlor 8 Mann an Todten. In der Nacht 
zum — 

27. — Abermaliger, erfolgloſer Ausfall gegen die Schöningſche Stellung vor 
der Laſtadie, ein zweiter anch gegen die Lüneburgſchen Approchen. Sonſt war 
es heüte wie geſtern ſtill mit Schießen. Aus des Generals v. Endten Haupt⸗ 
quartier wurde heüte berichtet was folgt: — „Mit dieſer Belagerung ſieht es 
noch weitlaüfig ans, und dafern die Schweden ſich nicht zum Accord verſtehen 
wolten, werden ſie per force nicht leicht heraus zubringen ſein. Wir ſind zwar 
bis auf 150 Schritt mit unſeren Approchen an ihre Contreſcarpe avancirt, aber 
bei ſelbiger wird es erſt recht ſcharf hergehen. Ihre Gegenwehr iſt bishero mediocore 
geweſen, aber anjetzo iſt ein Tag oder etliche mit Steinen abſcheülich heraus⸗ 
geworfen, und den Lüneburgſchen viel Leüte damit rninirt. Es ſcheint, daß die 
Bürger ſeit Einäſcherung ihrer ſchönen Kirchen um deſto obſtinater gewörden 
find, und wollen fie noch von keinen Accord wiſſen noch hören. Ihro Kurfürſtl. 
Durchl. hat eine ſolche Artollerie allhier, dergleichen ſchwerlich ein Potentat in 
Deütſchland vor einer Feſtung jemals gebraucht hat. Sie beſteht in 180 Stücken, 
worunter 3 fünfviertel Carthaunen, 6 ganze, 50 halbe und der Reſt von 12/6 und 
> Pfunden, wie auch 30 Mörſer, worunter 300, 200 und 150 pfündige. Wenn 
dieſe Orgel recht wird angeſtimmt fein, dürſte es eine artige Muſica abgeben. 
Unſere Attaque iſt am Frauenthor, die Brandenburgſche am Heil. Geiſtthor. Ich 
habe vor drei Tagem in der Nacht einen Faveur⸗Schuß auf der rechten Achſel 
bekommen, der aber der Kugel Mattigkeit halber uichts als einen blauen Fleck 
mit Blut unterlaufen verurſacht hat. Ungeachtet den Belagerten ſchon mit 
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Bomben und Granaten ſammt Kugeln, wie obgedacht ſtark zugeſetzt wird, iſt 
dennoch großer Eifer unter ihnen, bei ihrem Könige zu leben und zu ſterben. 
Nothdürftiges an Proviant, Kraut und Loth haben ſie auch noch, alſo, daß es 
ihnen wenig daran gebricht, und wollen ſie ſich halten, ſo es auch 6—8 Wochen 
dauern ſollte.“ 

28. — Die Lüneburger ſetzten ihre Tranchéen von der, vor dem Mühlenthor 
errichteten Batterie bis an das Hochgericht fort. In gleicher Weiſe arbeiteten 
die Brandenburger und ſetzten die neüen Werke durch 4 Tranchéen mit der Stern: 
ſchanze in Verbindung. 

29. — Aus dem Kurfürſtl. Quartier wurde heüte beim Fürſten⸗Gericht eine 
Schanze in Geſtalt eines Sterns aufgeworfen und dieſe ſpäter mit Paliſſaden 
beſetzt (19). An der großen Batterie, auf welcher 40 Geſchütze geſtellt werden 
ſollten, wurde fleißig gearbeitet, und auf der Lüneburgſchen Seite war man mit 
dem Approchiren ſchon ſo weit gekommen, daß man nur noch eine Linie bis an 
die Contreſcarpe laufen durfte. Die Stettiner wehrten ſich aber mit ihren 
Kanonen tapfer. Es hatte ſeit einigen Tagen in Zwiſchenraümen ſtark geregnet; 
dazu kam ein anhaltender Wind aus der nördlichen Weltgegend, der das Waſſer 
aus dem Haff in die Oder, die verſchiedenen Verzweigungen des Stroms und in den 
Dammſchen See drängte. Die Folge davon war, daß ſeit der vergangenen Nacht 
das geſammte Wieſenterrain der Oder⸗Niederung überſchwemmt, „ganz blank“ 
war. Das Schöningſche Lager wurde dadurch nicht wenig beläſtigt; auch wurden 
die Lüneburger genöthigt, ihre am Dunzig errichtete Schanze, da ſie ganz unter 
Waſſer ſtand, zu verlaſſen. e 

30. und 31. — Wegen des anhaltenden Regens konnte in den Angriffs⸗ 
werken nicht weiter gearbeitet werden; es mußte darin ein Stillſtand eintreten. 
Dagegen waren die Batterien im kurfürſtl. Lager wieder in voller Thätig⸗ 
keit, die Stadt, auch die Laſtadie, zu beſchießen; die Feſtung antwortete nach 
Kräften. 

September. 

1. — Die Belagerer ſicherten die am Rabenſtein aufgeworfene Schanze gegen 
Cavalerie⸗Angriffe durch Verpaliſſadirung. Ein Ausfall vor dem Neüenthor, mit 
50 Reütern gegen die Sternſchanze unternommen, hatte, obwol die Vorpoſtenkette 
durchbrochen wurde weiter keinen Erfolg. 

3. — Eben ſo erging es einem Ausfall, welcher heüte gegen das Lüne⸗ 
burgſche Lager, ebenfalls mit 50 Reütern unternommen wurde. Er bewirkte 
weiter nichts als einen anſehnlichen Verluſt an Leüten auf beiden Seiten. — 
Von dem, was ſich am 2. Sept. ereignet hat, iſt in den verſchiedenen Belagerungs⸗ 
Berichten nichts angegeben, daher anzunehmen ſein dürfte, daß etwas Außer⸗ 
ordentliches nicht vorgefallen ſei und die „Donnerbüchſen“ ausgeruhet haben. 

4. — Die im Dammſchen See noch kreüzenden zwei Kurfüſtl. Kaperſchiffe 
verließen heüte ihre Station und ſegelten nach der Swine ab. An dieſem und 
den beiden folgenden Tagen geſchah Seitens der Belagerer nichts anders, als 
daß fie ihre Transen verſtärkten und fie in Zuſammenhang zu bringen ſuchten. 
Auch fingen ſie nunmehr an ſtark zu miniren, ſowol auf dem Lüneburgſchen, als 
dem Kurfürſtl. Quartier, um die Contreſcarpe zu öffnen, „die ihnen“, wie die Be⸗ 


lagerten ſagten, „ein Stachel im Auge war. Der Berichterſtatter J. C. Z. ſagt 
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ferner: „Seine, des Belagerers, Batterien und Werke hat er verſtärket und theils 
mit doppelten Graben verwahret, auch mit ſpaniſchen Reitern beleget. Von den 
Belagerten geſchahen zwar einige Ausfälle, wurde aber nichts ausgerichtet. Es 
machten auch die Lüneburgiſchen eine Sternſchanze näher vor dem Mühlenthor, 
um den Reütern aus der Stadt das Außfallen zu verwehren“. Mit dieſer 
Schanze in der Form eines Sterns iſt wol die Batterie vom 28. Auguft ge⸗ 
meint. — Ein Überlaüfer aus dem Lüneburgſchen Lager verkündete in der 
Stadt, daß der Herzog von Hannover zum Entſatz der Feſtung in Anmarſch fei! 

5. — Für dieſen Tag enthalten die Belagerungs⸗Berichte Nichts; es mag 
ſich verhalten haben, wie unterm 3 wegen der Ruhe des 2 angemerkt wurde. 

6. — Nachdem der Dammſche See durch die Abfahrt der letzten kurfürſtl. 
Kaper wieder freies Waſſer war, machte ſich eine, aus 30 Mann beſtehende 
Partei Boots⸗ und Schiffersleüte in 8 Booten nach Berglank auf, und überſielen 
daſelbſt eine Kuppel brandenburgſcher Militair: Pferde, welche als Reconvalescen⸗ 
ten unter Aufſicht einiger Dragoner dort auf der Weide gingen. Die — Un⸗ 
menſchen ſtießen 140 —150 dieſer unſchuldigen Thiere nieder, und kamen mit 
12 Gefangenen, meiſt Bauern aus Berglank, in die Feſtung zurück, frohlockend 
und jubelnd, als hätten ſie mit dieſem ſchlechten Streich eine Heldenthat be⸗ 
gangen. Der Haß der Stettiner damaliger Zeit gegen das Hans Brandenburg 
kaunte keine Gränzen. Bei der nachmaligen Capitulation gingen die Verüber 
dieſer Miſſethat ſtraflos aus. 

7. — Die Lüneburger legten in der Nacht vor dem Frauenthor noch ein 
Reduit rechts der Scharfen Ecke. Am Tage geſchah nichts Bemerkenswerthes. 
Vier Brandenburgſche Reüter wurden als Gefangene eingebracht. Ein Corporal, 
der als Überlaüfer ins Lüneburgſche Lager kam, erzählte, daß nur noch 1000 
Mann von der Garniſon dienſtfähig ſeien, die anderen dagegen ſeien theils ge⸗ 
blieben, theils lägen ſie verwundet oder krank im Lazareth. Auch ließen die 
Bürger, weil ſie wol einſähen, daß auf Entſatz nicht zu rechnen fei, den Muth 
allmälig finfen. Ein Ausfall von der Laſtadie hatte keinen Nutzen. „Die Be⸗ 
lagerer hielten ſich, — wie es in einem Bericht heißt, die Zeit über ziemlich inne, 
nur daß dann und wann Granaten eingeworffen wurden. Indeſſen wurden ihre 
Werke je länger je mehr verſtärket, und immer Balken, Bretter, auch Stücke 
aufgeführt. 

8. — An dieſem Tage begann das Zerſtörungswerk der Stadt wiederum 
in erhöhter Potenz. Aus 180 Stücken und von allen ihren Batterien zugleich 
fin zen die Belagerer an, die Feſtung zu beſchießen, „und geſchahen dieſen einzigen 
Tag allein über 3000 Schüſſe, ohne waß auß Mörſern, deren auch 25 waren, 
geſchahe“. Die Schüffe folgten einander fo raſch, als wenn ein Pelotonfeüer gez 
geben wird. Es flogen Bomben und Granaten, Stinkpötte und Bettelſäcke in die 
Stadt, um die ärgſten Verwüſtungen anzurichten und fo ging es die nächſten 
10 Tage fort ohnunterbrochen, ohne Raſt und Ruhe. Am 10. wurden an 
4000 Schüſſe aus halben, / und ganzen Karthaunen, aus Haubitzen und Mörſern 


blos allein von der Landſeite auf die Stadt abgegeben, ohne das Feüer zu 

rechnen, welches von den Batterien vor der Parnitz auf die Laſtadie ſich entlud. 

as Kanoniren und Bombardiren aus ſämmtlichen Schanzen und Batterien rund 

um die Stadt wollte kein Ende nehmen. Die Karthaunen hatten beſonders die 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 92 
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Feſtungswerke aufs Korn genommen. Sie richteten die Schießſcharten ſo zu, 
daß die Belagerten kein Geſchütz mehr gebrauchen konnten. Der Stadt aber 
wurde ſo zugeſetzt, daß jetzt wol kein Hans mehr ohne Beſchädigung aufrecht 
ſteht. Die Feſtung antwortete tapfer und ſo viel ſie vermochte, litt aber auch 
außerordentlich an ihren Werken. Der Verluſt an Menſchenleben war groß, bei 
der Garniſon und der Bürgerwehr, wie in der unbewaffneten Bürgerſchaft. Die 
Beſatzung verlor viele ihrer tapferen Officiere durch unmittelbaren Tod oder 
ſchwere Verwundung, die ſie zum Dienſt untauglich machte. Als die tapſerſten, 
die in dieſen ſchweren Tagen der Vertheidigung entzogen wurden, werden nament⸗ 
lich genannt: der Oberſt Oſcherta, der Major Klebeck, der Rittmeiſter Gerten, 
die Capitains Gerten, Bray u. a. m., Namen, die längſt verklungen ſind, nichts 
deſto weniger, obwol ſie unbekannt gebliebenen Familien angehören, es verdienen 
in dem Gedenkbuch Stettiner Geſchichten aufbewahrt zu werden. 

9. und 10. Das Feüer von den Kurfürſtl. Batterien war an dieſen beiden 
Tagen vorzugsweiſe auf den Wall am Heil. Geiſtthor gerichtet, der dadurch 
ruinirt wurde. Nachts hörten die Wachen ein lautes Klaggeſchrei in der Stadt 
über den Verluſt ſo vieler Menſchen und das Berftören der Haüſer. Die 
Tranchée⸗Arbeiten wurden ohne Unterbrechung fortgeſetzt, man minirte auch und 
legte einen Keſſel unweit des Frauenthors au. 

11. — Die Belagerten waren heüte in der Lage, von mehreren Punkten des 
Walls die Geſchütze zurückziehen zu müſſen. Abermals großer Verluſt an Mann⸗ 
ſchaften, wie au Leüten von der bewaffneten und unbewaffneten Bürgerſchaft. 

12. — Mit allen Approchen waren die Belagerer bis an die Contreſcarpe 
vorgerückt, auch war in der Nacht ein Werk aufgeworfen, von dem aus die 
Contreſcarpe eingeſehen und beſchoſſen werden konnte (21). In derſelben Nacht 
machte die Beſatzung drei Ausfälle aus dem Heil. Geiſt⸗ und Frauenthor. Die 
beiden erſten waren ziemlich glücklich, indem 12 Mann als Gefangene eingebracht 
wurden, der dritte mißglückte aber der Art, daß ein Kapitain ſchwer verwundet, 
und über 60 Todte und Verwundete unter den Mannſchaften den Belagerern in 
die Hände fielen. 

13. — Abends wiederum ein Ausfall, ohne Nutzen. Das Schießen und 
Bombardiren der Belagerer war um dieſelbe Zeit etwas mäßiger geworden. 

14. — An dieſem Tage zerſtörten die Geſchoſſe der Belagerer eine große 
Anzahl Haüſer in der Stadt und viele Bewohner dieſer Haüſer, wie andere 
Bürger, die ſich auf der Straße befanden, wurden getödtet oder verwundet. Und 
wie heüte ſo geſchah es in den vorhergehenden und den nachfolgenden Tagen. 
In der Nacht bemächtigten ſich die Kurfürſtlichen vor dem Heil. Geiſtthor au 
zwei Stellen der Contreſcarpe, wurden aber mit 20 Mann Verluſt der tapfern 
Vertheidiger der Garniſon und der Bürgerwehr zurückgewieſen. Sie faßten 
zwar dort von Neüem Poſto, konnten ſich aber wegen Mangels an Schanzzeüg 
nicht behaupten. Außer der Vertheidigung der Contreſcarpe fand ein mißglückter 
Ausfall ſtatt, der einen großen Verluſt an Mannſchaften herbeiführte. 

15. — Unaufhörliches Schießen und Bombardiren bei Tag und bei Nacht. 

16. — Um 11 Uhr Vormittags machten die Belagerten einen ſo ſtarken 
Ausfall, als bis heüte während der ganzen Belagerung noch nicht geſchehen war. 
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General-Lientenant v. Wulffen hatte dazu 6 „Squadronen“ zu Pferde und drei 
Bataillons zu Fuß, ſo man zuſammen auf etwa 1000, nach anderm Bericht, 
auf 1600 Mann ſchätzte, commandirt. Es war auf das Lager der Lüne⸗ 
burger abgeſehen. Hier war man aber wohlgerüſtet. Aus einem heftigen 
Anprall der Belagerten entſpann ſich ein hitziger Kampf, der zuletzt zu ihren 
Ungunſten ablief, auf beiden Seiten aber mit großem Verluſt an Leüten, auch 
an Pferden verknüpft war. Denn die Brandenburgiſche Reüterei, welche der 
Kurfürſt ius Lüneburgiſche Lager zu deſſen Verſtärkung commandirt hatte, ver- 
folgte die Retirirenden bis an die Contreſcarpe und kam ſomit in den unmittel— 
baren Bereich der Feſtungs-Geſchütze, die den Ausfall kräftigſt unterſtützten. In 
dieſer Aetion wurden mehrere Schweden zu Gefangenen gemacht, von denen einer 
ausſagte, „daß die Soldatesqua in der Stadt nur wünſchte, heraus zu fein, und 
daß die Stadt über wäre; es würden die meiſten überlaufen, wenn fie nur ver- 
ſichert wären, daß Se. Kurfl. Durchl. ihnen Quartier geben würden. Die Bür— 
gerſchaft aber beſtände noch überaus feſt — hartnäckig ſagt ein anderer Bericht, 
weil ſie noch immer auf Succurs hoffe und triebe die Soldaten an, einen Aus— 
fall über den Andern zu thun.“ In der Nacht zwiſchen dem 16. und — 

17. — wie auch an dieſem Tage fiel nichts Bemerkenswerthes vor; abgeſehen 
davon daß die Artillerie der Belagerer nach wie vor in voller Thätigkeit ihres 
Zerſtörungswerkes war. In der Nacht zum — 

18. — bemächtigten ſich die Brandenburger des Oberbaums und verſchanz— 
ten ſich daſelbſt (22). Am Tage wurde beiderſeits wenig gefchoffen. Eine feind- 
liche Kugel traf um Mittag den jungen Herzog von Holſtein-Sonderburg, der als 
Rittmeiſter in des Kurfürſtn Leib-Regiment diente; ſie ſchlug ihm das rechte 
Bein ab. Vier Stunden nachher gab er ſeinen Geiſt auf. Am Abend miß— 
lungener Ausfall auf das Kurfürſtliche Lager; es wurde von beiden Seiten über- 
aus heftig mit Musketen und Stücken geſchoſſen, auch mit Granaten geworfen 
und es gab viele Todte und Verwundete. Nachts kamen die Belagerer den Wällen 
ſo nahe, daß ſie mit den dort ſtehenden Wachen ſprechen konnten. So unter— 
hielten ſich zwei Grenadiere auf gegebene Parole eine ganze Stunde lang. Aus 
den Reden der Schweden konnte man abnehmen: daß, nachdem die Hoffnung 
anf Succurs faſt verſchwunden ſei, die Garniſon mit dem Vorgeben hingehalten 
werde, der Friede ſei fo gut wie geſchloſſen und nach deſſen Publikation müſſe 
der Kurfürſt abziehen. 

19. — Heute wurde den Belagerten mit überaus ſtarkem Kanonieren der— 
geſtalt zugeſetzt, daß nicht allein ſämmtliche Batterien und ein Stück von dem 
Walle, der den Lüneburgiſchen Augriffen gegenüber ſtand, über den Haufen ge— 
ſchoſſen, ſondern auch die Häuſer in der Stadt, zum größten Theil, von -Stüd- 
kugeln, Granaten und Stinkpötten ſo durchlöchert und zertrümmert wurden, „daß 
es elendiglich und erbärmlich anzuſehen“. Die Lüneburger kamen nunmehr der 
Contreſcarpe ſo nahe, daß man ſich gegenſeitig mit der Pique erreichen konnte. 
Sie wären auch bereits im Graben geweſen, wenn nicht vorher die von den Be— 
lagerten angelegten Minen hätten geſucht werden müſſen, von denen die Nacht 
über eine gefunden worden war. Andrer Seits waren die Belagerer ebenfalls 
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mit Miniren ſehr thätig, und man rechnete, daß in den nächſten Tagen einige 
Minen fertig ſein würden. 

20. — Es wurden gegen 100 Wurfgeſchoſſe in die Stadt geſchleüdert. Im 
Kurfürſtl. Lager vertrieben ſich einige Officiere die Zeit damit, zu berechnen, 
was die Belagerung für Geldkoſten verurſache. Sie fanden, „daß das ſtarke 
Kanoniren, ſo eine Zeit hero gewehret, alle Tage und Nacht 6000 Thlr. zu ſtehen 
komme“. Etwa unterm — 

21. — findet ſich in einem der Belagerungs-Berichte, die übrigens aus 
dem Kurfürſtl. Lager ſtammt, die — etwas fabelhafte Nachricht, „daß die Stet- 
tiner ihren Commandanten bisher in Arreſt gehabt, nunmehr aber deſſen erlaſſen 
und ihm ſein voriges Commando wieder übertragen worden ſei, nachdem er ſich 
durch einen Eid verpflichtet, nicht an Übergabe denken, ſondern ſich bis in den 
Tod vertheidigen zu wollen.“ 

22. — Der Kurfürſt erhielt durch den Holländiſchen Admiral Tromp, den 
dänifchen Ambaſſadeur v. Buchwald und dem Kurbrandenburgiſchen Reſidenten 
am Hoſe zu Kopenhagen, v. Brand, die Nachricht, daß der König von Däne⸗ 
mark auf Rügen glücklich Fuß gefaßt hibe. Es wurden deßhalb einige Regi⸗ 
menter zu Fuß nebſt Reüterei⸗ und Dragoner⸗Detachements unter General Gieſe 
nach der Penemünder Schanze abgefertigt, um vou da nach Rügen, dem Könige 
zu Hülfe überzuſetzen. Der Kurfürſt fuhr mit dem Admiral Tromp in die Tran⸗ 
chéen und ließ ganze Salven aus Stücken geben, als Beweis ſeiner Freüde über 
die empfangenen Nachrichten. Um 8 Uhr Abends attakirte Oberſt Schöning, der 
nunmehr definitiv das Commando der Belagerungs-Truppen vor der Laſtadie 
führte, das Ravelin, welches die Belagerten vor der Parnitzbrücke zur Vertheidi⸗ 
gung derſelben und der Laſtadie, angelegt hatten. Die Beſatzung floh, als ſie 
ſah, daß die Angreifer ſich anſchickten, den Graben mit Faſchinen zu füllen, und 
zündeten die Brücke hinter ſich an, worauf der Oberſt das Raveliu beſetzte und 
ſich darin verbaute. Die kämpfenden Parteien waren einander ſo nahe, daß ſie 
mit einander ſprachen, die Belagerten Semmel ins feindliche Lager und die Be⸗ 
lagerer Citronen, Toback u. d. m. in die Befeſtigung warfen. „Auf welchen 
guten Anfang bald ein völliges Accomodement verhoffet wurde“. Von dem 
Poſten im Ravelin konnte dem Bericht zufolge, uicht allein die ganze Laſtadie, 
ſondern auch jedes Haus in der Stadt gleichſam de but en flanque beſchoſſen 
werden. 

23. — Unaufhörliches Beſchießen und Bewerfen der Werke und der Stadt 
mit Stinkpötten, Bettelſäcken, Bomben und Granaten von 500600 Pfd. im 
Gewicht, wodurch heüte, wie auch am folgenden Tage den — 

24. — wie ſich denken läßt, die ärgſten Verwüſtungen angerichtet wurden. 
Nachts machte Major Zabel einen Ausfall vor dem Frauenthor, nachdem eine 
Mine gefprengt worden war, von dem man ſich eine gute Wirkung verſprochen 
hatte, was aber nicht zutraf. Die Lüneburger wareu überdem wachſam geweſen 
und warfen den Major mit ſeiner Schaar unter großem Verluſt in die Feſtung 
zurück. Zwei Überlaüfer, die in der Nacht aus der Stadt ins Lager kamen, 
ſagten aus: Der Rath habe zu verſchiedenen Malen bei der Bürgerſchaft ange⸗ 
fragt, ob ſie das Aüßerſte abwarten, oder auf einen guten Accord eingehen 
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wolle; der gemeine Mann wäre aber zum Accord nicht zu bewegen, weil Schiffer 
Puſt nach ſeiner Rückkehr aus Stralſund ſie auf einen gewiſſen Entſatz von Liw⸗ 
land her vertröſtet habe. 

Der heütige Tag iſt in der Belagerungs-Geſchichte dadurch bemerkeuswerth, 
daß an demſelben mit dem Angriff auf der Erde, nunmehr auch der unter 
der Erde — nämlich der Minen-Krieg verbunden wurde. Gleich am Tage 
darauf, den — 

25. — Sprengten die Belagerten eine mit 8 Tonnen Pulver geladene Mine 
beim Frauenthor und machten gleich darauf mit 200 Mann einen Ausfall, rich— 
teten aber durch beides ſoviel wie gar Nichts aus, indem nur 4 Gefangene ein- 
gebracht, wogegen ein ausgezeichneter Officier, Kapitän Breg, tödtlich und 
viele Mannſchaften bald ſchwer, bald leicht verwundet wurden, „und war der 
Schade größer als daß Vortheil“. Auch die Lüneburger ließen ihre Mine 
unter der Scharfen Ecke ſpringen und öffneten dadurch die Contreſcarpe. Als 
nun des Nachts die Belagerten die Breſche ſchließen wollten, entſpann ſich ein 
hitziges Gefecht, bei dem die Handgranaten eine große Rolle ſpielten, es wurden 
derer in dieſer Nacht an 600 Stück geworfen und es gab großen Verluſt auf 
beiden Seiten. Es brachen auch die Lünebürger in der Belagerten Mine ein, 
wo gleichfalls ein heftiger Kampf entbrannte; die Angreifer mußten aber vor den 
tapferen Gegnern weichen. Im erſten Minentrichter behaupteten ſich die Lüne— 
burger. Hier entdeckten ſie zwei Contreminen, von denen eine ganz fertig war, 
aus der andern nahm man 6 Ctr. Pulver. Beim Heil. Geiſtthor wälzten die 
Belagerten eine Sturmtonne ins feindliche Werk, was dadurch in Brand gerieth. 

Der Kurfürſt ließ deu Belagerten durch einen Officier in den Approchen zurufen, 
daß Rügen von den Dänen genommen und auf Hülfe vom Grafen Königsmark, 
wie von Liwland her, nicht mehr zu rechnen ſei. Der wachthabende Officier 
erwiderte: „Ihro Kurfurſtl. Durchl. gebühret unſer Dank für die Mittheilung; 
es ſei aber gleichviel, was in Rügen geſchehen, und in Liwland nicht geſchehen; 
wir aber hier in der Feſtung werden unſere Pflicht thun, wie es ehrlichen Sol— 
daten geziemt.“ Die Belagerten ſchmeichelten ſich noch immer mit Succurs. 


Darauf war in dieſem Stadium der Belagerung nicht viel Ausſicht. Die 
Stadt lag mit Blut überſchwemmt, lag größtentheils in Trümmern, der Feind 
ſtand an den Gräben. Man hätte das Anerbieten des Kurfürſten annehmen 
und mit Ehren kapituliren können. Doch fern war dieſer Entſchluß dem Sinne 
der Vertheidiger; und höher hing der Lorbeer, den ſie erringen ſollten. Es be— 
gann jetzt in der Belagerung nur ein neüer Abſchnitt, in welchem die Verthei— 
diger in ſauerm und blutigem Kampfe durch neüe 3 Monate einen Heldenmuth 
entwickelten, der die Erinnerung an die Namen Sagunt 219 vor Chr., Numanz 
134 vor Chr., Zaragoza 1808/9 nach Chr. nicht zu Spotte macht. Es galt 
jetzt die Feſtungswerke ſelbſt zu vertheidigen; und dies geſchah Schritt vor 
Schritt durch Geſchütz und Gewehr, durch Ausfälle und Minen mit einer Heftig- 
eit und Einſicht, welche ihnen bei Freünd und Feind, man kann ſagen, über 
ganz Eüropa Achtung erwarb, und für ähnliche Falle ein genügendes Vorbild 
darbietet. (Böhmer, S. 51.) 
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26. — Heüte ſprengten die Belagerten eine Contremine beim Frauenthor. 
Darauf machten ſie daſelbſt einen Ausfall. An einer andern Stelle in der Nähe 
geſchah dasſelbe; aber beide Ausfälle mußten ſich mit Verluſt mehrerer Mann⸗ 
ſchaften in die Feſtung zurückziehen. Ein Überlaüfer aus der Stadt berichtete 
heüte, daß Schiffer Puſt ſich abermals hinaus und herein „practiciret“ und 
wiederum Hoffnung zum Succurs gebracht habe. 

27. — Die Belagerten ſprengten abermals beim Frauenthar 2 Minen unter 
den feindlichen Werken, wodurch die Minen der Belagerer einſtürzten und die 
Arbeiter erſtickt wurden; oberhalb in der Sappe wurden viele verwundet und 
theils durch das Einſtürzen lebendig begraben, theils, ſoweit fie nur mit deu halben 
Körper verſchüttet und wehrlos waren, von den Ausfallenden, deren Zahl 100 
Mann betrug, mit Piquen und Degen erſtochen; — Schauerliche Heldenthat! 
Vergangene Nacht fuhr der Feind fort, Haudgranateu in die Scharfe Ecke vor 
dem Frauenthor zu werfen, und zwar ſo haüſig, daß in dieſer einen Nacht über 
1000 geworfen wurden. 

Die Lüneburger ſprengten auch ihrer Seits eine Mine beim Frauenthor, ſie 
ſchlug aber zu kurz und erreichte daher die Contreſcarpe nicht; zugleich wurde 
dieſe attakirt, der Angriff aber mit Verluſt zurückgeſchlogen. Man rollte auch 
eine große Bombe in die feindlichen Werke; ſie rollte aber zurück und tödtete 
beim Springen 10 Mann. 

Auch am Heil. Geiſtthor machten die Belagerten einen Ausfall, nachdem 
eine Mine geſprengt worden war, welche jedoch nicht den Effect der vorgedachten 
am Frauenthor hatte, da ſie außerhalb der Werke der Belagerer ſprang. Die Aus⸗ 
fallenden verloren 2 Offieiere, die Capitaine Tanteni und Schwyasburg, als 
Schwerverwundete, und als Todte viele Gemeine, und der Minirmeiſter erſtickte 
im Minengange. 

28. — Früh wurde eine Mine geſprengt, die den Belagerern ziemlichen 
Schaden that. Beim Heil. Geiſtthor ließen die Brandenburger eine Mine ſpringen, 
welche den bedeckten Weg öffnete, ſonſt aber keinen Schaden that. Ebenſo die 
Lüneburger in der folgenden Nacht eine Mine vorm Frauenthor zwiſchen der 
Scharfen Ecke und dem nächſten Abſchnitt oberhalb der Contreſcarpe ohne Schaden 
anzurichten. Vorher rollten ſie 6 Bomben nach einander in die Scharfe Ecke 
und zuletzt eine Sturmtonne, was ein entſetzliches Raſſeln und Praſſeln verur— 
ſachte, endlich aber brachten ihrer 4 Mann eine außerordentlich große Bombe anf 
einer Stange getragen, welche, als ſie ſelbige einſenken oder abrollen wollten, 
in ihre eigene Sappe fiel und viele Mannſchaften der ihrigen tödtete, andrer 
Seits aber auch der Belagerten Mine einſchlug und etliche Laudleüte erſtickte. 
Es war aber dieſer Actus noch nicht zu Ende, als die Lüneburger Holzſcheite, 
Pechfaſchinen, Theer und Pechkränze herbeiſchleppten, die an der Paliſſadenwand 
der Scharfen Ecke ſo hoch aufgehaüft wurden, daß dieſer Berg brennender Stoffe 
das Werk überragte. Angezündet gab es zwar „eine ſchreckliche Flamme“, merk— 
würdiger Weiſe verbrannte aber nicht eine einzige Paliſſade, noch weniger wurde 
dabei ein Menſchenleben eingebüßt. Inzwiſchen ſtand die Sturmeolonne in Be— 
reitſchaft. Da indeſſen die Vorbereitungen zum Sturme nicht geglückt waren, jo 
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gab man denjelben auf. So oft man eine Mine ſpringen ließ, wurde es von 
heftigen Schießen aus Stücken und Musketen auf beiden Seiten begleitet. 

29. — An dieſem Tage ſprengte man auf beiden Angrifffeiten ſowol von 
den Belagerern als von den Belagerten mehrere Minen. Einige Minen der 
Brandenburger ſtürzten in Folge der ſtarken Erſchütterung ein, wurden aber fo- 
fort wieder hergeſtellt. In der Nacht gelang es den Lüneburgern die Paliſſaden 
auf der Contreſcarpe wegzubrennen. 

30. — Heüte ließen die Belagerer eine Mine vor dem Heil. Geiſtthor 
zwiſchen der Scharfen Ecke und Kiek in die Küche, ſpringen, die zwar den be— 
deckten Weg und die Contreſcarpe öffnete, die Offnung wurde aber von von den 
Belagerten ſofort wieder geſchloffen (24). Das unaufhörliche Granatenwerfen 
brachte heüte, außer der Zerſtörung von Hab und Gut, 48 Bürgersleüten in der 
Stadt den Tod. „Es fiel eine Granate vor die Hausthüre der Frau Waſſow“) 
und that 6 Perſonen, darunter 3 Kinder der genannten Frau, jämmerlich zer- 
quetſcht, die Hüte auf den Köpfen, die Röcke an den Leibern in Stücke geriſſen“. 
Die täglich vorkommenden Verwundungen waren ſo zur Gewohnheit geworden, 
daß man ſich gar nicht mehr die Mühe gab, ſie zu verzeichnen. 

October. 

1. — Die Lüneburger fprengten eine Mine unter der Scharfen Ecke vor 
dem Frauenthor, was großen Schaden that. Die Caponniere wurde dabei mit 
Ausnahme der Paliſſaden, aufgehoben. Noch eine zweite Mine ſprang in die 
Luft, wodurch ein Stück von dem vor dem Frauenthor ſtehenden Reſervekaſten 
fortgeriſſen wurde. Ein erneüerter Angriff auf die Contreſcarpe war vergeblich. 
Das Schießen und Werfen dauerte fort. Eine Granate fiel in die Johannis 
kirche während der Predigt und ſchlug 9 der Andächtigen auf der Stelle todt, 
während 6 andere geſthrlic verwundet wurden. Am Heil. Geiſtthor ſchlug eine 
Granate 4 Soldaten und einen Bürgersmann in einem Keller zu Tode, und 
in der Frauenſtraße wurde ein Junge von einer Musketenkugel erſchoſſen. 

2. — Heüte um 4 Uhr Nachmittags ſprengten die Belagerten eine unter 
den Angriffswerken vor dem Heil. Geiſtthor zu Stande gebrachte Mine, „welche 
auch großen Effect gethan haben ſoll, fo daß der Gefangenen Ausſage nach, 
5080 Mann von den Belagerern geblieben.“ Ein anderer Bericht gibt die 
Zahl der aus dem Schutt wieder Ausgegrabenen zu 40 an, darunter der Haupt⸗ 
mann Behrenſtedt, vom Donaſchen Regiment, der die Wache commandirte, einige 
von den Geretteten waren verwundet, die übrigen waren ſchon erſtickt. Einige 
Stunden ſpäter ward der vornehmſte der Brandenburgiſchen Ingenieur-Officiere, 
er Obriſtlientenaut Blaſendorf, General-Quarteermeiſter⸗Lieutenant der Belager- 
uugs⸗Armee, wie er im Begriff ſtand, den Befehl zu nothwendigen Arbeiten zu 
geben, von einer Musketenkugel, die ihm über den Herzen traf, todt zur Erde 
geſtreckt. Die Kurfürſtlicheu behaupteten indeſſen den Poſten. Gegen Abend 
kam ein Überläufer aus der Stadt, welcher die darin herrſchende Noth nicht 
ſchwarz genug ſchildern konnte. Er verficherte, daß unter den Bürgern große 


) Dieſer Familienname lebt in der veränderten Form Waſſe noch heüte, 1874, in Stettin 
fort, 10 Hausväter führen dieſen Namen. 


136 Die Stadt Stettin — als Feſtung. 


October. 
Uneinigkeit herrſche, „die vermögenden Leüte und die Soldatesca verlangten einen 
ehrlichen Accord, der gemeine Mann aber wäre opiniastriret.“ Iſt dieſe Nach⸗ 
richt begründet und verbindet man mit ihr die gleichlautende vom 24. Septem⸗ 
ber, ſo hat es den Anſchein, als befände ſich das Regiment in der Stadt und 
Feſtung ſeit geraumer Zeit in den Händen des Stettiner Plebſes und ſeiner 
Rädelsführer, an denen es in ungewöhnlichen Zeiten ja niemals fehlt! 

3. — Die Lüneburger brannten die Paliſſaden vor dem Frauenthor an der 
Scharfen Ecke, und zwar mit geringerer Mühe, als ſie am 28. Sept. angewandt 
hatten, ab, bedeckten auch ihre Sappe mit Kiefern⸗Reiſig und ſuchten nunmehr 
in den Graben zu gehen. Es wurde aber dieſer Platz weiter abwärts mit Palis⸗ 
ſaden verſehen und die Wache von den Belagerten zurückgezogen. Auch die 
Brandenburger waren näher gerückt; als ſie aber auf der Contreſcarpe Poſto 
faſſen wollten ließen die Belagerten eine Mine ſpringen, welche großen Schaden 
verurſachte. Darauf wurde mit Approchiren fortgefahren. 

4. — Die Brandenburger ſprengten eine Mine unter der Scharfen Ecke vor 
dem Heil. Geiſtthor, welche das ganze Werk hob (25). Weil aber juſt 200 
Mann in Bereitſchaft ſtanden, welche einen Ausfall machen ſollten, ſo trieben 
dieſe den Feind zurück, daß er er nicht das Logement nehmen konnte, was den 
Belagerten 1 Kapitain und 17 Gemeine an Schwerverwundeten koſtete. Während 
der ganzen Belagerung iſt nicht „grauſamer“ mit Handgranaten gefochten wor⸗ 
den, als an dieſem Tage auf der bezeichneten Stelle. Von der Beſatzung waren 
50 Granatirer im Gefecht. und von den Belagerern werden es wohl nicht weniger 
geweſen ſein; „dieſe wurffen die Granaten ſo haüfig gegeneinander, daß nichts als 
Feüer und Knall zu ſehen und zu hören war, und von den Hülfegeſchrei der 
Beſchädigten nichts gehört werden konnte“. Gegen Abend verlor die Beſatzung 
einen ihrer tapferſten Officiere, den Major Storch, der durch eine Stückkugel er⸗ 
ſchoſſen wurde, neben ihm ein Fähnrich. Eine in der Nacht von den Lüne⸗ 
burgern geſprengte Mine öffnete die Bruſtwehr der Contreſcarpe vor dem Frauen⸗ 
thor. An dieſem Tage gelangten die Lüneburger im Graben fo weit, daß fie 
ſich im Wall einſchneiden konnnten. 

5. — „Des Morgens früh zwiſchen 3 und 4 Uhr ließen Se. Kurfürſtl. 
Durchlaucht die große Mine, worüber man eine geraume Zeit gearbeitet, ſpringen, 
mit ſolchen Effect, daß nicht allein des Feindes Contreſcarpe an der Stelle, mit 
Allem, was darauf war, in die Luft flog, ſondern auch ein ſo großes Loch 
(Minentrichter) entſtand, daß an die 70 Mann darin ſtehen konnten. Der größte Theil 
der Erde wurde in den Stadtgraben geſchleüdert und viel Menſchen damit be: 
deckt; wie man dann nachhergehends von einem Überlaüfer erfahren, daß alle 
Minirer der Beſatzung und viel Bauern, welche an den Feſtungswerken arbeiteten, 
ingleichen ein Obriſtwachtmeiſter, Namens Starke, und eine Capitain der die Minirer 
und Granatirer commandirt, geblieben. Die Kurfürſtlichen wollten zwar ſofort 
auf der geſprungenen Mine (im Trichter) Poſto faſſen, ſie fanden aber den Feind 
auf beiden Seiten in guter, Poſitur, weil derſelbe eben einen ſtarken Ausfall 
thun wollte, wenn er nicht durch den Effect der Mine daran wäre verhindert 
worden. Se. Kurfürſtl. Durchl. ertheilten darauf Ordre, daß man am hellen 
Mittag in der Contreſcarpe Poſto faſſen ſollte, wie auch von den dazu comman- 


Deren Militair⸗Geſchichte; 1677. 737 


October. 
dirten Mannſchaften geſchah, welche ſich alſofort dergeſtalt vergruben, daß der 
Feind ihnen nichts mehr anhaben konnte, nun derſelbe noch Poſto in der 
Contreſcarpe faßte, welche auch gut befunden wurde, zu miniren und in die Luft 
zu ſprengen.“ Die Belagerten hatten mit großer Tapferkeit ruhmvoll gekämpft, 
doch aber endlich der Übermacht weichen müſſen. 

6. — Die Belagerten ſprengten eine Mine, die ſie noch bei dem letzten 
Poſten an der „Kiek in de Köcke“ übrig hatten. Der Effect war nicht von 
großer Bedeütung; zwar wurden einige Mannſchaften von den Kurfürſtlichen ver— 
ſchüttet, alsbald aber wieder herausgegraben, bis auf 6 Leichtverwundete, mit 
heiler Haut. Größern Erfolg hatte ein gleich darauf unternommener Ausfall 
am Heil. Geiſtthor, indem viele Brandenburger todt auf dem Platze blieben, die 
Schweden aber nur 2 Bleſſirte hatten. 

7. — Die Belagerten ſprengten heüte früh wiederum eine Mine, und zwar 
vor dem Frauenthor bei der neüen Caponnidre unter den Angriffswerken, was, 
wie der geſtrige Fall oberhalb der Feſtung, glückte und den Lüneburgern ziem— 
lichen Verluſt an Maunſchaften zufügte. Auf der andern Seite der Stadt ließ 
der Kurfürſt um 9 Uhr Vormittags die andere Mine unter des Feindes aüßer⸗ 
ſtem Poſten in der Contreſcarpe ſprengen. Sie hatte die Wirkung, die man von 
ihr verſprochen: die commandirten Leüte faßten darauf feſten Fuß; man ward 
alſo der Contreſcarpe auf dieſer Seite völlig Meiſter und konnte nunmehr auch 
mit der Sappe im Graben avanciren. 

„Bei allen dieſen Attaquen und Rencontren iſt von beiden Seiten unglaub⸗ 
lich geſchoſſen worden, ſo daß es ein continnirliches Feüer geweſen, und man 
nichts anderes als Salven aus Stücken und Musqueten gehört hat, und iſt wol 
gewiß, daß in langer Zeitung in keiner Belagerung von beiden Theilen ein ſo 
großer Effect in Miniren und Schießen, als vor dieſem Orte.“ 

8. — Heute ruhte der Meinenfrieg, dagegen wurde, wie an den vorher— 
gehenden Tagen, ſo auch heüte und an den nachfolgenden Tagen mit unausgeſetztem 
Beſchießen der Stadt und dem Granatenwerfen fortgefahren. Am Abend dieſes 
Tages traf einen Gewürzkrämergeſellen daß Unglück, daß eine Granate ihm den 
linken Fuß abſchlug „und er hat nach vielen Jammertreiben feinen Geiſt auf- 
gegeben.“ 

9. — Die Lüneburger fprengten eine Mine unter der neüen Caponnieère vor 
dem Frauenthor, welche die inwendige Wand aufſchlug und den Minengang der 
Belagerten niederwarf. Es kamen dabei 4 von den zur Arbeit commandirteu 
Laudleüten und 3 Soldaten ums Leben. „Heüte ſchlug eine Granate in das 
Johanniskloſter; eine Hofpitalitin wurde getödtet, zwei andere erlitten tödtliche 
Verwundungen.“ Die Brandenburger hatten in der Contreſcarpe über 10 Mann 
der Beſatzung abgeſchnitten, welche fich in ein Gewölbe unter der Contreſcarpe 
flüchteten. Die Belagerer aber hatten das Loch beſetzt und von oben ſehr viele 
große und kleine Granaten ꝛe. hineingeworfen, „worauf man ein jämmerliches 
Geſchrei hörte, alſo daß dieſelben zerſchmettert oder erſtickt ſein müſſen.“ (Menſch⸗ 
icher wär' es geweſen, die Leüte gefangen zu nehmen!) Hierauf und am — 

10. — auch an den folgenden Tagen, machte die Beſatzung, muthmaßlich 
auf Betrieb der das Regiment in der Stadt führenden Plebejer, meherere kleine 
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Ausfälle zu verſchiedenen Tageszeiten, doch meiſt in der Nacht, und zwar manche 
Nacht wohl drei. Sie brachten aber ſtets mehr Schaden als Nutzen, weil es 
nimmer gelang, die Belagerer aus ihrer Stellung zu delogiren, nicht einmal ihnen 
namhafte Verluſte beizubringen, hingegen durch die Verluſte, welche die Aus⸗ 
fallenden allezeit erlitten, die tapfere Garniſon ſehr geſchwächt wurde. Mau zählte 
heüte 14 Perſonen von der Bürgerſchaft, welche getödtet oder verwundet wurden. 
Auf dem Walle ſchlug eine Stück⸗Kugel einem Bürgerwehrmann, ſeines Gewerkes 
ein Bäcker, den Kopf ab, und daſſelbe Schickſal ereilte den Lieutenant Wrangel, 
der auf der Laſtadie den Dienſt hatte. 

11. — Dem Boten, welcher am 24. Auguſt vom Rath an den Grafen 
v. Königsmark abgefertigt worden war, war es heüte endlich gelungen, ſich, nach 
vielfach erlebten Fährlichkeiten, durch die feindlichen Vorpoſten zu ſchleichen und 
in die Stadt zurückzukehren. Er brachte aus Stralſund abermals Vertröſtuugen 
auf Suceurs, der binnen 6 Wochen erfolgen werde, mit der Aufforderung, 
dem Könige die wichtige Feſtung Stettin auf jeden Fall zu erhalten. Unterdeſſen 
hatte man draußen mit der Arbeit fleißig fortgefahren, die Gallerien an den 
Wall zu bringen, und ſich in denſelben einzuſchneiden. Die Belagerten machten 
zwar oft Verſuche zum Ausfallen, wichen aber immer ſogleich zurück, wenn ſie ihren 
Feind in guter Bereitſchaft fanden. Doch ging es dabei ſo ſcharf her, daß wenn 
ſich die Gegner verſchoſſen, ſie einander mit Steinen bewarfen. 

12. — Abermals einer von den vielen nutzloſen Ausfällen beim Heil. Geiſt⸗ 
thor auf die Brandenburgiſchen Angriffswerke, die nichts als Menſchenopfer 
koſteten: Schwediſcher Seits fielen I Fähnrich und 10 Gemeine, auf Branden. 
burgiſcher Seite 1 Major, 3 Lieutenants und 5 Gemeine als Todte und 
Verwundete. 

13. — Wiederum ein Ausfall, und zwar auf die Stellung der Lüneburger, 
von der nämlichen Erfolg-, daher Nutzloſigkeit wie die früheren, nach Sprengung 
einer Mine. Doch wurden einige Gefangene eingebracht, darunter 2 Franzoſen, 
die bei den Schweden Dienſte nahmen. 

14. — Beſtändiges Granatenwerfen. 

15. — Heüte fiel eine Granate in die Nicolaikirche und zertrümmerte die 
Kanzel und mehrere Frauenſtühle. Bis zu dieſem Tage waren 531 Einwohner 
vom Bürgerſtande, Männer, Frauen und Kinder, durch Kugeln und Wurfgeſchoſſe 
ums Leben gekommen. So theilte eine glaubwürdige Perſou mit, die ein genaues 
Regiſter über dieſe Verunglückungen geführt haben wollte. Abends ließ der 
Commandant eine Recognoseirung vor dem Frauenthor vornehmen, weil ſich das 
wenig glaubwürdige Gerücht in der Stadt verbreitet hatte, daß die Lüneburgi⸗ 
ſchen Anxiliar⸗Truppen abzuziehen im Begriff ſtänden. Inzwiſchen hatten die 
Brandenburgiſchen angefangen, ſowol mit der Sappe als mit der Gallerie immer 
weiter zu avanciren; nichts deſto weniger leiſtete die Beſatzung noch immer allen 
möglichen Widerſtand, der ſich ſogar, da man einander ſo nahe gekommen war, 
bis aufs Bewerfen mit Steinen erſtreckte, weil ſich Angreifer und Vertheidiger 
verſchoſſen hatten. An demſelben Tage ließ der Kurfürſt unterm Fuße des 
Ravelins nahe beim Heil. Geiſtthore eine Mine jprengen, welche guten Effect 
hatte. Die Belagerten machten zwar oft Miene zum Ausfallen, ſo bald ſie aber 
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die Kurfürſtlichen — alart fanden, kehrten ſie wieder um. Die ſeit einigen 
Tagen ſchlecht und ſchlackig gewordene Witterung erſchwerte die Arbeiten der 
Belagerer ungemein, daher denn auch das Ende der Belagerung ſehnlichſt her- 
beigewünſcht wurde, und mau hoffte, nach dem Urtheil aller Kriegskundigen, daß 
die Belagerten nunmehr binnen Kurzem genöthigt fein würden, von einer Capi⸗ 
tulation zu ſprechen. 

16. — Die Lüneburger, nichts weniger als an den Abmarſch denkend, 
brachten heüte 2 Stücke auf die Contreſcarpe vor dem Frauenthor und fingen 
an, die Sturmpfähle von der neüen Mine bis zum mittelſten Abſchnitt auszu⸗ 
heben (26). Das Kanoniren und Bombardiren hatte ſeinen Fortgang; viele 
Menſchen kamen ums Leben; es werden namentlich angeführt: zwei Handwerks⸗ 
burſchen, einer auf dem Wall vou einer Musketenkugel, der andere auf freier 
Gaffe von einer Granate zu Tode gekommen; desgleichen ſieben Leüte in einem 
Hauſe der Pflugſtraße“) durch eine Granate, die das ganze Haus auf fie warf; 
ferner ein Mädchen beim Neüen Thor, ein Kind auf dem Elendshof (jetzt Jo⸗ 
hannishof genannt), eine Kindermagd nebſt dem Kinde auf dem Roßmarkte in 
einem Keller, noch ein Magd, welcher, da ſie über die Langebrücke ging, eine 
Stückkugel beide Beine wegriß. 

17. — Unausgeſetztes Kanoniren und Bombardiren aus allen Batterien. 

18. — Eine Granate ſchlug auf dem Schloſſe in einer Stube 3 Gefangene 
(Schweden?) todt. Des Morgens früh kehrte Mietzner ), der vom Rath auf 
Recognoscirung ausgeſchickt war, mit der frohen Botſchaft zurück, daß, zuver⸗ 
läffigen Nachrichten zufolge, die er eingezogen hatte, die Schwediſche Armada 
aus Liwland im vollen Anmarſch zum Entſatz der Feſtung begriffen ſei. Dieſe 
Nachricht erwies ſich als eine Taüſchung; — was man wünſcht, glaubt man! 

19. — Die Belagerten ließen um 12 Uhr Mittags eine Mine auf der 
Lüneburger Seite ſpringen, dann 0 ſie einen großen Ausfall dahinwärts. 
Es wurden dazu 2 Majors mit 300 Mann von der Garniſon und Bürgerwehr 
commandirt. Der Ausfall geſchah in zwei Colonnen, davon die eine von der 
Waſſer⸗, die andere von der Landſeite vorging, d. h.: wol zum Frauen- und 
zum Mühlenthor hinaus. Das Unternehmen glückte vollkommen. Die Belagerten 
eroberten zwei vierpfündige Regimentsſtücke und brachten 1 Kapitain, 1 Fähnrich 
und 27 Gemeine als Gefangene mit ein. „Und wäre dieſer Anſchlag noch 
glücklicher geweſen, wenn die Ausfallenden ein Feldzeichen gehabt hätten, denn 
deſſen Mangel verurſachte, daß die in Reſerve ſtehenden Bürgerwehrmänner und 
Mannſchaften von der Garniſon den Succurs, welche den in den Approchen 
Kämpfenden aus dem Lüneburgiſchen Lager zugeſchickt wurde, frei übers Feld 
paſſireu ließen, und für Schweden anſahen, weil fie mit dieſen gleiche Monti- 
rungen. Auch ein Pulvermagazin auf der Batterie der Belagerer flog bei dieſer 
Attaque in die Luft, wodurch ein Stück-Lieutenant getödtet, ein anderer verwun⸗ 
det wurde“ (27). Ein anderer über dieſen Ausfall erſtatteter Bericht ſagt: 
„Dieſes Gefecht war hart und blutig, doch ſoll der Verluſt an beiden Seiten 


„) So verſtümmelte man alſo ſchon 1677 den Namen der Fluchſtraße (L. B. II. Th. Bd. 
VIII, 234, 240). — ) Der Name Miegner lebt in Stettin fort, 1874. 
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faſt gleich geweſen ſein, die Stettiner haben gegen 150 der Belagerer nieder ge— 
macht, ſind auch ſo lange in den Lüneburgſchen Werken ſtehen geblieben, bis ſie 
von denen aus dem Lager, ſo den ihrigen zu Hülfe gekommen — jenen Succurs 
in der ſcheinbar ſchwediſchen Uniform — hinansgetrieben wurden, wiewol fie 
noch über 40 Todte und Gequetſchte bekamen; geſtalt dann Überlaüfer, fo fel- 
bigen Tages aus der Stadt kommen, berichtet, daß die in der Stadt mehr denn 
100 Mann in dieſem Ausfall verloren.“ Auf Lüneburgſcher Seite fiel der 
Oberſt Jäger und ein ungenannter Obriſtwachtmeiſter, „wie man denn von der 
Feſtung aus geſehen, daß 7 vornehme Officiere auf Bahren vom Gefechtsfelde 
nach dem Lager getragen wurden. Jene Überlaüfer berichteten auch einhellig, 
daß die Bomben und Granaten in der Stadt unſäglichen Schaden an Menſchen 
und Haüſern gethan“. Heüte Abend ging beim Kurfürſten die Nachricht ein, 
daß Graf Königsmark Rügen ganz geraümt und der König von Dänemark die 
Inſel unter ſeine Botmäßigkeit gebracht habe. 

20. — Zwei Ausfälle auf die Brandenburgſche Approche vor der Grünen 
Schanze ohne Erfolg (28). 

21. — Mehrere Ausfälle gegen beide Angriffslinien blieben ohn' allen 
Nutzen, hatten vielmehr nur einen großen Verluſt an Officieren und Leüten zur 
Folge. Der gegen das Brandenburgſche Lager gerichtete war ein großer mit 
300 Maun in der Nacht unternommen. Die Ausfallenden ſtießen ſich an der 
ehernen Mauer der Brandenburgſchen Musketiere, von den Batterie-Stücken 
unterſtützt, blutige Köpfe, mit Verluſt vieler Getödteten, die im Graben liegen 
blieben, mußten fie ſich „mit höchſter Confuſion“ retiriren. Ein Überlaüfer 
ſagte aus, daß dieſer unglückliche Ausfall, da viele brave Officiere dabei geblie— 
ben, große Beſtürzung verurſacht habe. 

22. — In der Nacht nahmen die Brandenburger ſonder einigen Mannes 
Verluſt den Stettinern ein Ravelin weg, haben auch in dieſer Nacht bis an die 
Paliſſaden des letzten Walles approchirt. (29.) 

23. — Die Brandenburger avancirten ſo weit, daß ſie den Graben vor 
der Waſſernuß mit Faſchinen ausfüllen konnten; ſie bemächtigten ſich darauf 
dieſes Werks und behaupteten ſich darin, trotz einiger Ausfälle, vermöge derer 
die Beſatzung ſie wieder heraustreiben wollten (30). 

24. — Großer Ausfall beim Heil. Geiſtthor, der unglücklich ablief; die 
Belagerten hatten einen Verluſt von 26 Mann an Todten und Gequetſchten, 
ließen 6 der ihrigen in den Händen der Brandenburger und brachten von deren 
Officieren 2, einen Hauptmann und einen Lieutenant, mit zurück. 5 Überlaüfer aus 
der Stadt, die ins Kurfürſtl. Lager kamen, berichteten, „daß, ſo drinnen Gewiß— 
heit, daß die Inſel Rügen an die Dänen über, wären ſie geſonnen, ſich zu er— 
geben“. Einem andern Berichte zufolge hatte an dieſem Tage der Commandant 
General⸗Lieutenant v. Wulffen, in Aſſiſtenz der übrigen General- und Obriſten⸗ 
Officiere, eine Conferenz mit dem Rathe und dem Bürgerſchaftlichen Collegium 
über den Stand der Angelegenheiten. Der Rath ſtellte die gefährliche Lage des 
Standes der Dinge vor und gab dem Commandanten die Entſcheidung der Frage 
anheim: oh Fortdauer der Vertheidigung bis zu dem in Ausſicht ſtehenden Ent— 
ſatz oder Übergabe auf ehrenfeſte Bedingungen. General v. Wulffen wollte aber 
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auch das Collegium der Alterleüte von der Kaufmannſchaft hören, zu welchem 
Endzweck Nachmittags eine Conferenz mit dieſen auf dem Seglerhauſe abgehalten 
wurde, bei der Mehrheit der Stimmen „die Sache Senatus arbitrio commitiret, 
einige aber noch weitere Defenſion vorgewandt, und von keiner Übergabe wiſſen 
wollen.“ 

25. — Der Commandant, unter Zuziehung des General⸗Majors Plantinus, 
Befehlsführer der Bürgerwehr, forderte die Bürgerſchaft zu der Erklärung auf, 
ob ſie geſonnen ſei, ſich noch länger zu vertheidigen, und ob es Unzufriedene 
oder Übelgeſinnte in ihrer Mitte gebe. Die Meiſten verſtanden ſich zur weiteren 
Defenſion. Dabei kam es zwiſchen der 5ten und 6ten Bürgerwehr⸗Compagnie 
zu einem heftigen Zank, der mit blutigen Köpfen geendet haben würde, wären 
nicht die beiden Generale dazwiſchen getreten. Die vornehmſten Bürger hatten 
ſchon längſt von Capitulation geſprochen, konnten aber gegen die Rädelsführer 
des gemeinen Pöbels, die, wie immer im Trüben fiſchen wollten, nicht auf⸗ 
kommen, ſie mußten bei Gefahr ihres Lebens ſchweigen. Nachmittags 3 Uhr 
abermals ein ſtarker Ausfall an der Brandenburgſchen Seite, und Abends ein 
zweiter vor dem Frauenthor, beide mißglückend mit einem Verluſt von je 30—40 
Todten an Officieren und Mannſchaften. 

26. — Die Brandenburger gingen mit einer Gallerie über den Waffer- 
graben vor dem halben Bollwerk am Heil. Geiſtthor. Sie hatten ſich bemüht, 
eine Brücke zu ſchlagen, die aber des ſtarken Widerſtandes wegen nicht vollendet 
werden konnte, weshalb man den Graben mit Faſchinen auszufüllen begann. 
„Weil ſonſt nichts mehr übrig, als die Minen an den Wall zu attachiren. Kurz 
darauf habe Se. Kurfl. Durchl., nachdem vorher der Graben gefüllt und der 
Damm darüber geführt, eine Attaque auf der Face des halben Bollwerks vor 
dem Heil. Geiſtthor thun laſſen, welches auch ſo gut gelungen, daß Dero Trup⸗ 
pen darinnen Poſto gefaßt, und ſich ſofort darinnen verbauet und vergraben, 
auch bereits den Mineur angeſetzet, um das übrige in die Luft zu ſprengen, 
womit ſie ſich in des Feindes Wall arbeiteten (31) und der Face von beſagtem 
Bollwerk Meiſter wurden. In dieſer Attaque hatten die Kurfürſtlichen nicht 
mehr als 3 Geguetſchte und nicht ein einziger war geblieben.“ Nachmittags 
wurde nach dieſer Seite ein ſtarker Ausfall unteruommen, der aber zurückge⸗ 
ſchlagen ward. Hingegen ruinirten die Belagerten den Lüneburgern die Sappe 
un Graben und einen Theil des Keſſels. 

In der Stadt ereignete ſich am 26. u. a. Folgendes: „In H. Joh. Ruthen 
Hauſe, in der Breitenſtraße, hat ſich ein erbärmlich Exempel zugetragen, indem 
0 Leüte darin von einer Granate jämmerlich zerquetſcht, unter welchen 5 todt, 
darunter ein Prieſter M. Mann, in ſeiner Studirſtube getödtet, die anderen alle 
tödtlich bleſſiret. Desgleichen iſt einem Rector auf des Königs Bollwerk (Baſtion) 
von dem Stück einer Granate das Bein am Leibe weggeſchlagen, und hat die— 
ſelbe Kugel in der Mühlen (Louiſen) Straße ein kleines Kind fo klein von ein- 
ander geriſſen, daß es bei fingerlangen Stücken kaum hat wieder zuſammenge⸗ 
bracht werden können“. = 

Einer der Belagerungs⸗Berichte läßt ſich in dieſer Zeit alſo vernehmen: — 
„Und ob zwar bishero ſehr große Gewalt mit Kanoniren, Feüerwerfen und 
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Miniren auf die Stadt gebraucht, ſo wurden doch noch größere Präparatoria 
gemacht, ſelbige mit noch einer mehrern Gewalt, als bishero geſchehen, nämlich 
mit Sturm zu attaquiren, zu dem Ende nicht allein einige Lüneburgſche, ſondern 
auch Kaiſerliche und Heſſiſche Völker von der Däniſchen Armée auf Rügen im 
Lager erwartet wurden. Nach derer Ankunft ſollte das Ende einer ſo ſchweren 
Belagerung gemacht werden. Zur Beförderung deſſen haben am — 

27. — Die Brandenburger in dem halben Bollwerk eine Mine angelegt, 
an der Kammer gearbeitet, damit, wenn fertig und geladen ſie geſprengt und 
dann geſtürmt werden könne. Inzwiſchen wurden noch immer Tag und Nacht 
Granaten, Bomben und Schlagkugeln in die Stadt und auf die Wälle geworfen, 
wie immer die größten Verwüſtungen anrichtend. Und weil die Belagerer den 
Belagerten nun ganz nahe waren, ſo zogen dieſe ihre Wachen ein. Überlaüfer 
aus der Stadt, die im Kurfürſtl. Lager ſich einſtellten, erzählen, daß bis dahin 
gegen 1100 Bürgersleüte, Vornehme und Geringe, durch die Geſchoſſe der Be— 
lagerer ihr Leben verloren hätten; und daß, als am Tage vorher, den 26., das 
Bollwerk attakirt worden, 3 Compagnien der Bürgerwehr, die in der Nähe ge— 
ſtanden, den Gehorſam verſagt und das Gewehr niedergelegt hätten, und nur 
auf vieles Zureden der Hauptleüte und Officiere der übrigen Bürgerwehr⸗Com⸗ 
pagnien es gelungen ſei, die Widerſpenſtigen „wieder anf einen guten Weg zu 
bringen“. Die Berichterſtatter erzählen ferner: Die ganze Stadt biete ein Bild 
der Zerſtörung und Verwüſtung dar, auch ſei es Vieler Wunſch und Begehren, 
daß es bald zum Accord kommen möge, wozu man gute Hoffnung zu haben 
vermeine. 

28. — Was von Haüſern in der Stadt verſchont geblieben war, traf heüte 
das unvermeidliche Schickſal. In der Nacht allein wurden 150 Wurfgeſchoſſe 
in die Stadt geſchleüdert. 

29. — Der am 26. augefaugene Faſchinen-Damm kam heüte zu Staude, 
und man ſchnitt ſich in den Wall ein, nachdem die Paliſſaden vom Wallfuße 
ohne ſonderlichen Verluſt zerſtört waren. Die Belagerten hatten dies Unternehmen 
nicht erwartet. Als ſie demnächſt wegen eines Ausfalls in Berathung getreten waren, 
wurde ſolcher deshalb nicht für thunlich erachtet, weil dazu nur ein ſchmaler 
Gang zu benutzen war, der beſonders beim Rückzuge zu gefährlich werden konnte. 
Deſſen ungeachtet verſuchte man in der Nacht den Ausfall; aber es war ver⸗ 
geblich, die Belagerer durch Granaten und Sturmblöcke zu delogiren (31). Nachts 
fing es wieder an in der Stadt zu brennen, was aber bald gelöſcht wurde. 

30. — Außer dem gewöhnlichen Bewerfen und Beſchießen der Stadt fiel 
heüte nichts Bemerkenswerthes vor. Deſto reichhaltiger ſind die Neüigkeiten 
vom — 

31. — und zwar zunächſt was die Belagerungsarbeiten an fich betrifft, jo 
brannten die Lüneburger eine Bretthütte vor dem Koggen (Kagen) Baſtion im 
Graben ab und ſuchten ſich im Wall zu logiren. Ein anderer Bericht nennt 
die Hütte ein Blockhaus, und fügt hinzu, daß 12 Paliſſaden am Walle ver⸗ 
brannt worden ſeien. Seitens der Belagerten wurden ſowol beim Frauen-, als 
auch beim Heil. Geiſtthor Abſchnitte und Reduits angelegt (32). 

Früh Morgens kam Mietzner, der wiederum auf Kundſchaft ausgegangen 


Deren Militair⸗Geſchichte; 1677. 743 


October. 

war und ſich glücklich durch die feindlichen Vorpoſten geſchlichen hatte, mit der 
Nachricht in die Feſtung zurück, daß der Due (?) de Bethune*) mit feinen, von 
franzöſiſchem Gelde angeworbenen, Völkern, zu welchen 2000 Mann weißer und 
ſchwarzer Tataren geſtoßen ſein ſollten, auf ſeinem Marſch noch Stettin der 
Pommerſchen Gränze ſchon nahe fei; ſodann auch, daß die Brandenburgiſchen 
Völker, welche der Kurfürſt den Dänen auf Rügen zur Hülfe geſchickt, beim 
Überſetzen Schiffbruch gelitten hätten, die meiſten ertrunken und nur wenige mit 
dem Leben davon gekommen ſeien; dieſe hätten ſich theils nach Wolin, theils 
nach Kolberg gerettet. 

Heüte ſchickte der Kurfürſt noch ein Mal einen Parlamentair, mit der Auf— 
forderung zur Übergabe, in die Stadt. Er ließ den Belagerten — „alle er- 
»deukliche Gnade anbieten und ferner vorſtellen, daß ſie ja ihren Ruin vor 
„Augen; und weil auf Succurs uicht zu hoffen wäre, möchten ſie ſich wohl be— 
„denken und die angebotene Gnade bei Zeiten annehmen“. — Commandant und 
Rath antworteten in höflichen Ausdrücken: — „Sie dankten Ihro Kurfl. Durchl. 
für die augebotene Guade unterthänigſt, indefjen wären fie Ihro Königl. Maft. 
von Schweden mit Eid und Pflicht verwandt, der fie fo lange, als ſie könnten, 
nachleben müßten, und weil ſie entſchloſſen wären, dieſes Jahr, welches bald zu 
Ende gehe, noch zu halten, ſo möchten Ihro Kurfl. Durchl. ſich gnädigſt be- 
lieben laſſen, fo lange mit ihnen in Geduld zu ſtehen; ſollte innerhalb der Zeit 
kein Succurs erfolgen, jo verhofften fie, Dieſelbe würden alsdann die jetzt an⸗ 
gebotene Gnade ihnen auch nicht verſagen“. 

Von Einfluß auf dieſe Antwort waren unzweifelhaft die Nachrichten, welche 
am frühen Morgen durch Mietzner überbracht worden waren; klammerten ſich 
doch die Belagerten, wie Ertrinkende, an einen Strohhalm; denn anders als ein 
Strohhalm waren die Nachrichten nicht, welche die Sendboten mit nach Hauſe 
brachten, beruhten ſie doch nur auf uubeglaubigten Gerüchten und auf Hören- 
ſagen von end und Feind, das ſich in den vom Feinde beſetzten Lande von 
Mund zu Mund fortpflanzte. 

November. 

1. — Die Brandenburger approchirten am Heil. Geiſtthor faſt bis oben 
auf den Hauptwall, um ſich darauf zu logiren. An den Minen geſchah großer 
Schaden durch die Contreminen der Belagerten. Auch heüte ging eine Nachricht 
vom angeblichen Anrücken des Grafen Königsmark zum Entſatz ein. Schiffer 
Puſt war es, der ſie überbrachte. So oft man auch getaüſcht worden war, 
Mer glaubte man an die Zuverläſſigkeit der Nachricht, dies Mal fo feſt, daß 
die Belagerten brauen und backen ließen, um die Retter aus der Noth feſtlich 
ractiren zu können. 

2. — Das Granatenwerfen tödtete heüte wieder viele Bürgers⸗Leüte. 

3. — Die Brandenburger fpreugten eine Mine unter dem halben Bollwerk 
am Heil. Geiſtthor und griffen mit 600 Mann ſowol die Breſche als die Grüne 
Schanze an. Nach dreimaligem vergeblichen Angriff mußten ſie ſich mit Verluſt 
zurückziehen. Ein Überlaüfer aus der Feſtung verrieth die Unterminirung des 
Kagen Baſtions. 


) Es hat niemals Dues, ſondern nur Seigneurs de Bethune gegeben. 
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4. — Bei Nacht ein kleiner und fruchtloſer Ausfall beim Heil. Geiſtthor. 
Kurz darauf hörte mau im Lager von der Stadt her einen großen Tumult, als 
wenn man einen Sturm erwarte, die Trommeln wurden gerührt, um die Mann⸗ 
ſchaften auf ihre Sammelplätze und Poſten zu rufen. 

5. — Mißlungener Ausfall vor dem Heil. Geiſtthor, dagegen ein geglückter 
vor dem Frauenthor, wobei die von den Belagerern unter dem Kagen⸗Baſtion 
angelegte Mine zerſtört wurde. 

6. — Ein Ausfall, wobei der Belagerer in Confuſion gerieth (33). Fort⸗ 
1 Granatenhagel mit Zerſtörung an Menſchenleben und an Hab' 
und Gut. 

7. — Die Brandenburger ſprengten eine Mine unter dem Raveliu zwiſchen 
dem Heil. Geiſt⸗ und dem Neüenthor, deren Trichter beſetzt wurde. War dies 
Ravelin vom Walle etwas detachirt, ſo beherrſchte es doch die ganze Courtine 
dergeſtalt, daß die Belagerer nunmehr an zwei Orten auf dem Wall vorm Heil. 
Geiſtthor fortarbeiten konnten. Doch begann das inzwiſchen eingetretene Froft- 
wetter deu Belagerern in den Werken und Approchen unbequem zu werden, 
wiewol viel Holz zur Feüerung herangefahren wurde. Sie ließen auch eine 
Mine unter der Grünen Schanze ſpringen; weil es aber Nacht war, konnte man 
ihren Effect nur dahin beobachten, daß ſie fehlgeſchlagen hatte. Viele Mann⸗ 
ſchaften der Belagerer wurden dabei verwundet (34). 

8. — Kanonade und Bombardiren haben wie bisher ihren Fortgang, eben 
Drau — er 

9. — Ein Überlaüfer, der aus der Grünen Schanze in die Stadt kam, 
erzählte, daß die Belagerer noch lange nicht daran dächten, die Belagerung auf⸗ 
zuheben, und daß 4000 Mann Cavalerie detachirt ſeien, dem angeblich auf dem 
Aumarſch begriffenen Grafen Königsmark den Paß zu verlegen. 

10. — Heüte wurde auf dem Wall am Heil. Geiſt⸗ und am Frauenthor 
eifrig ſappirt. 

11. — An dieſem Tage ſollte der Verſuch gemacht werden aus allen drei 
Lagern zu ſtürmen. Gegen die Laſtadie konnte man nicht durch den Sumpf 
kommen (35). Am Heil. Geiſtthor wurde am halben Bollwerk eine zweite Mine 
geſprengt, der Sturm aber nicht unternommen, weil ein Wachtpoſten mit 2 Offi⸗ 
zieren und 50 Mann in die Luft geflogen war. Am Frauenthor wurde unter 
dem Kagen⸗Baſtion die erneüerte, mit 30 Pulver⸗Tonnen geladene Mine geſprengt, 
und ungefähr 200 Mann der Lüneburger waren commandirt, darauf Poſto zu 
faſſen. Die Mine that guten Effect, der Verſuch aber ſich darin feſtzuſetzen, 
ſcheiterte trotz dreimaliger Attaque, an der Wehrhaftigkeit der Belagerteu. Bei 
dieſer Action blieb drr Obriſt⸗Lieutenant Weſtrum vom Regiment des Oberſten 
Fargel. Von der Garniſon blieb 1 Kapitain, 1 Regiments⸗Quartiermeiſter und 
10 Gemeine, 1 Kapitain wurde verwundet. Ein Überlaüfer, der gegen Abend 
ins Lager kam, erzählte, daß die Bürger ſowol als die Soldaten anfingen ſehr 
unwillig und ſchwierig in Erfüllung ihrer Pflicht zu werden; ſie wären ent 
ſchloſſen, wenn in 8 Tagen der ſo oft verſprochene Succurs nicht einträfe, beim 
Commandanten auf Übergabe des Platzes zu dringen. In der Nacht ſtellten 
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die Belagerten die Beſchädigungen am Wall wieder her, die von den feindlichen 
Minentrichtern angerichtet waren. 

12. — Erfolgloſer Ausfall vor dem Heil. Geiſtthor um 9 Uhr Abends. 
Heüte langte der Däniſche Stallmeiſter v. Haxthauſen im Lager des Kurfürſten 
an, um im Namen des Königs zu melden, daß 2000 Mann Fußvolk ſchon in 
See und nunmehr vielleicht ſchon in Penemünde gelandet ſeien. 

13. — Wieder nutzloſer Ausfall um 11 Uhr Abends. Danächſt wollten 
die Belagerten ſpäter in der Nacht zum — 

14. — noch einen Ausfall mit 150 Mann vor dem Heil. Geiſtthor unter⸗ 
nehmen; weil aber gleich im Anfange etliche erſchoſſen und ein Mann gefangen 
genommen wurde, ergriff der Haufe das Haſenpanier. Es ſchienen, bei unver⸗ 
kennbarer Muthloſigkeit, die Bande der Disciplin in der Beſatzung allmällig 
lockerer zu werden. Granaten, Stinktöpfe, Bettelſäcke heüte wie alle Tage. 

15. — Es ſprang abermals eine Mine bei dem halben Bollwerk vor dem 
Heil. Geiſtthor, die Bemühungen aber der Brandenburger, im Trichter Poſto 
zu faſſen, ſcheiterte aber an dem kräftigen Widerſtand der Belagerten. Man war 
nun an beiden Attaquen, vor dem Heil. Geiſt⸗ und dem Frauenthor, woſelbſt 
frühe am Morgen ein Ausfall Statt fand, bis auf die Bruſtwehr des Walles 
gekommen, und es wurde fleißig mit Miniren fortgefahren, um der Belagerung 
ein Ende zu machen. Noch am Abend dieſes Tages ſtürmten die Brandenburger 
bei Sprengung einer Mine das platte Werk vor der Courtine zwiſchen dem 
Heil. Geiſtthor und Eck⸗Bollwerk; drei Mal wurde der Sturm tapfer abgewieſen; 
beim vierten Anlauf aber blieben die Stürmenden Meiſter der Stellung, in der 
ſie ſich mit 200 Mann logirten. Bei dieſer Action blieben auf Brandenburgſcher 
zu 2 tapfere Officiere, der Hauptmann Stojentin und der Capitain⸗Lieutenant 
Bollier. 

16. — Mehrere Ausfälle auf die Angriffswerke. Das Minenſprengen ward 
von beiden Seiten fortgeſetzt, meiſt ohne Erfolg, mit Ausnahme jedoch der Be⸗ 
lagerer-Mine unter der Grünen Schanze, wo die Brandenburger ſich nach hartem 
Kampfe in beiden Facen logirten. Die Mine hatte den innern Abſchnitt mit 
der Hälfte des Corps de Garde gehoben, einige Soldaten wurden verſchüttet, 
der Major Zobel verwundet, ein Lieutenant erſchoſſen. 

17. — Das Granatenwerfen ꝛc. war heüte ſtärker, denn je, ganze Haüſer 
fielen in Trümmer. Eine Edelfrau vom Geſchlecht der Ramine, ihres Alters 
80 Jahre iſt unter dem Trümmern ihres Hauſes in der Domſtraße, welches von 
einer Grauate gänzlich über den Haufen geworfen, begraben und erſtickt. Über⸗ 
laüfer, welche täglich aus der Stadt kamen, erzählten von der großen Noth, die 
drinnen herrſche, daß die Garniſon furchtbar leide und an Zahl abnehme, daß 
man die gebliebenen oder an ihren Wunden geſtorbenen Soldaten nicht mehr 
auf den Kirchhöfen begraben könne, weil dieſe von Leichen überfüllt ſeien, daß 
man ſie an den Wällen zur Erde beſtatten müſſe. Sie berichteten ferner, daß 
„die Bürger ſehr hart wider die Soldaten ſeien“. Mit Abnahme der Zahl der 
Streitbaren der Beſatzung ging die der Belagerer im Verhältniß parallel. „Weil 
aber auch im Kurfürſtl. Lager ein Abgang der Mannſchaft verſpürt wurde, als 
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ließ Se. Kurfl. Durchl. aus allen Garnifonen jo viel Volk, als immer möglich, 
lichten, und vor Stettin führen“. 

Während der Kurfürſt mit großen Sorgen zu kämpfen, den Tod ſo vieler 
ſeiner Getreüen zu betrauern und die Halsſtarrigkeit der Stettiner, die er kraft 
uralter Erbverträge und trotz der Stipulationen des Osnabrücker Friedens, als 
Seine Unterthanen zu betrachten gewohnt war, beklagte, hatte Er auch die 
Freüde, daß ihm zwei hohe Potentaten ihre Huldigungen darbringen ließen: der 
Kaiſer und der König von Polen. In dem Kurfl. Hauptquartier des Feldlagers 
vor Stettin traf heüte ein Kaiſerlicher Geſandter (ſein Name iſt nicht genannt) 
und von Seiten des Königs von Polen „der Hochwohlgeborne Hr. N. Gorzynski, 
Sr. Königl. Majt. Obriſter über Dero Leib⸗Guardie und Hauptmann auf Star⸗ 
gard (in Pomerellen)“. An dieſe Ambaſſadeure hoher Haüpter ſchloſſen ſich zwei 
„Danzker Deputirte“, Abgeordnete der Stadt Danzig. 

18. — Die Deſertion unter der Beſatzung war groß, ebenſo die Uneinig⸗ 
feit unter den Bürgern. Der Belagerer ſprengte eine Mine unter der Grünen 
Schanze, das darin ſtehende Wachgebaüde flog ſammt der Mannſchaft in die 
Luft; einer der Bürgermeiſter der Stadt, — der Name iſt nicht genannt, wurde 
erſchlagen. 

19. — Wegen Ankunft fürſtl. Perſonen im Hauptquartier des Kurfürſten 
wurden von allen Batterien im Brandenburgiſchen und Lüneburgiſchen Lager 
Freüden⸗Salven abgegeben, dabei aber das ernſte Spiel des Kriegs nicht außer Acht 
gelaſſen. Die Brandenburger fuhren fort, auf dem Stettiner Wall zu avanciren. 
Auf dem halben Bollwerk vor dem Heil. Geiſtthor wurde eine Batterie errichtet, 
um der Stettiner Abſchnitte daſelbſt, die nur aus Paliſſaden und großen Planken 
beſtanden, zu zerſtören. 1 

20. — Lüneburgſcher Seits wurde auf dem aüßerſten Rande des Grabens 
eine hohe Batterie angelegt, die den Wall und Abſchnitt vorm Frauenthor zu 
beſchießen beſtimmt war. Nachts machte die Beſatzung einen erfolgloſen Ausfall 
auf dieſes Werk. 

21. — Der Rath empfing heüte auf Schleichwegen Mittheilungen vom 
Grafen Königsmark, laut derer er ſich den Entſatz von Stettin angelegen ſein 
laſſe, — wie gewöhnlich Worte, aber keine Thaten. Nachts kamen 11 Über⸗ 
laüfer aus der Stadt ins Lager; ſie verſicherten, daß noch weit mehr ihrer Kameraden 
durch die Oderbrücher und deren Holzungen, ſowie auf kleinen Kähnen über die Oder⸗ 
arme und den Dammſchen See nach Hinterpommern entwichen ſeien. Auch dieſe Leüte 
beſtätigten Das, was ſchon frühere Überlaüfer über die Lage der Dinge in der 
Stadt erzählt hätten, daß in derſelben die größte Noth und immenſes Elend 
herrſche, und die Garniſon ſo decimiret ſei, daß auch Kranke und Leichtverwundete 
den Dienſt mit verſehen müßten, daß alle Officiere vom Fußvolk todt oder 
bleſſirt und nur noch wenige von der Reüterei dienſtfähig ſeien, die Bürgerſchaft 
untereinander ſehr uneins ſei, indem Dieſe die Übergabe, Jene die Defenſion bis 
aufs Meſſer verlangten. 

Inzwiſchen ſetzte der Kurfürſt der Stadt mit Approchen und Feüereinwerfen 
aufs Heftigſte zu; die Mortiers ſtanden ſchon auf den Wällen und am Graben, 
daher kein Schuß vergebens war, und es lag noch immer die Abſicht vor, gleich 
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nach Ankunft der Däniſchen Auxiliartruppen einen Hauptſchlag zu thun. Die 
Stettiner ihrer Seits fuhren mit Ausfällen fort, ein Mal mit beſſerm Erfolg 
als das andere Mal. 

22. — Eine Granate flog in die Roßmühle am Heil. Geiſtthor. Kurz 
nachher ließen die Belagerer Minen ſpringen, eine unter der Grünen Schanze, 
welche nicht von Bedeütung war, die andere unter der Koggen⸗Baſtion vor dem 
Frauenthor. Letztere machte eine Breſche von 5 Ruthen auf der rechten Face 
des Baſtions und begrub 4 Perſonen. So errichteten die Lüneburger auch aufs 
Neüe eine Batterie auf der Contreſcarpe gegen Koggen⸗Baſtion, um den Aus⸗ 
fallenden aus dem Fraueuthor einen Willkommen entgegenzuſchleüdern, auch da⸗ 
durch das halbe Bollwerk, welches noch die Poſt, fo fie attakiren möchten, defen⸗ 
dirte, zu zerſtören. „Heüte war ein Trompeter aus der Stadt bei Sr. Kurfl. 
Durchl., deſſen Anbringen doch von keiner Bedeütung“ geweſen zu ſein ſcheint, 
da nicht weiter davon die Rede iſt. 

23. — Blinder Lärm in der Feſtung, weil man vermuthete, der Feind 
werde ſtürmen. Anhaltendes Kanoniren und Bombardiren. 

24. — Die von der Beſatzung auf dem Ochſen⸗Berge (37) angelegte Bat: 
terie wurde von den Brandenburgern heftig beſchoſſen. In der Nacht zum — 

25. — führten Stettiner „Schippers und Fiſchers“ unter Commando des 
Schiffers Theüten, den ſchon lang verabredeten Anſchlag, die im Dunzig liegende 
Brandenburgiſche Wacht⸗Galle (Galeere) zu überfallen, mit großem Geſchick ans. 
Zu dieſer Expedition verwendeten ſie eine, mit 2 Karthaunen bewaffnete, Schaale 
nebſt mehreren kleinen Booten, deren Bemannung wohl gerüſtet war. Sie über⸗ 
rumpelten die, anſcheinend wenig auf ihrer Hut geweſenen Brandenburger, und 
eroberten nach kurzem Gefecht, die Galeere ſammt der dabei liegenden Schaale. 
Erſtere legten fie feſt, letztere aber brachten die, tapferen — Seeratten als gute 
Beüte, nebſt einem Capitain, einem Fähnrich und 43 Gemeine als Gefangene, 
mit in den Hafen zurück. Viele von der Beſatzung der Brandenburgiſchen Schiffe 
wurden todtgeſchoſſen oder ertranken. Der Verluſt auf Seiten der Stettiner iſt 
nicht angegeben. 

Nachdem die Belagerten auch in dem Koggen⸗Baſtian ihr Retranchement 
gemacht, gaben ſie am heütigen Tage das vorderſte auf, in der Beſorgniß, daß 
es unterminirt ſein könne, weil das Bollwerk maſſiv war. Sie machten aber 
hinter dieſem ein anderes, und hielten ihre Vorwachen ſo, daß der Feind ſich 
nicht wohl in der Breſche logiren konnte. 

26. — Heüte beabſichtigte der Kurfürſt, die große Mine, welche unter dem 
Ravelin zwiſchen dem Heil. Geiſt⸗ und dem Neüenthor angelegt war, ſprengen 
und darauf Poſto faſſen zu laſſen. Die Beſatzung war aber abgezogen, daher 
das Sprengen der Mine überflüſſig war. Das Ravelin wurde ſofort beſetzt. 
Inzwiſchen ſtürmten die Brandenburger die Grüne Schanze (36), deren Beſatzung 
ſich anfangs tapfer vertheidigte, worüber ein Capitain und ein Lieutenant ſchwer 
verwundet wurde, zuletzt aber doch dem gewaltigen Anprall nicht wiederſtehen 
konnte und den Stürmenden den Beſitz der Schanze überlaſſen mußte. Hier ſo⸗ 
wol als dort, auf dem Ravelin, ließ der Kurfürſt ſofort Kanonen aufpflanzen, 
deren Feüer des Feindes Abſchnitt, der nur aus Paliſſaden und Blöcken beſtan⸗ 

94 * 


748 Die Stadt Stettin — als Feſtung. 


November. 
den haben ſoll, zerſtörte. Von der Feſtung aus ſah man „etwas Volk übern 
Berg jenſeit des Swein⸗Grundes marſchiren, man konnte aber nicht wiſſen, ob 
es eine Ombrage, oder ob es einige Hülfsvölker wären.“ In der Nacht zum — 

27. — ſprengten die Lüneburger abermals eine Miue auf Koggen Baſtion, 
ohne ſelbige zu beſetzen; es machte aber dieſe Mine die vorige Breſche größer, 
welche dennoch in der Belagerten Beſitz blieb. Das Kanoniren und Bombar⸗ 
diren ließ heüte von ſeiner bisherigen Heftigkeit etwas nach. Ein Überläufer 
aus dem Lüneburgiſchen Lager ſagte in der Stadt aus: Der Kurfürſt denke nicht 
an Aufhebung der Belagerung. Unterm Koggen Baſtion ſei eine Mine mit 40 
Tonnen geladen, die des Naͤchſten geſprengt werden ſolle. Die Compagnien der 
Lüneburger und Brandenburger ſeien noch über 150 Mann ſtark. 

Was man geſtern über den Berg hatte marſchiren ſehen, war der Vortrab 
der däniſchen Hülfsvölker geweſen, deren Corps unter Commando des Generals 
Lehndorf heüte im Brandenburgiſchen Lager einrückte. Es war 2000 Mann 
ſtark. Der Commandirende überbrachte ein Schreiben des Königs von Däne⸗ 
mark, worin derſelbe „Se. Kurfl. Durchlaucht empfiehlt und bittet, daß Sie dieſe 
Völker zum Sturm gebrauchen möchten, denn Se. Königl. Majt wären ihrer 
Courage genugſam verſichert.“ Ein Trupp Chrobaten, 300 an der Zahl, wurde 
dem däniſchen Corps beigegeben. In der Nacht wurde die am 25. von den 
Stettinern eroberte Galle in den Hafen gebracht. 

28. — Die Brandenburger ſprengten abermals eine Mine unter dem Halben 
Bollwerk vor dem Heil. Geiſtthor, was vielen Leiten der Belagerten das Leben 
koſtete. Sonſt wurde heüte nichts vorgenommen, mit Ausnahme des zur Regel 
gewordenen Beſchießenus und Bewerfens der Stadt. 

29. — Beim Kurfürſten lief der Bericht ein, daß noch mehr dänische Auxi⸗ 
liär⸗Völker, aus Kopenhagen kommend, in Penemünde gelandet ſeien. Die Be— 
lagerer hatten auf Koggen Poſt einige Balken gebracht, was die Bürgerwehr und 
die geſammte Bürgerſchaft ſehr incommodirte (?) Die ganze Nacht wurde die 
Stadt aüßerſt heftig beſchoſſen. 

30. — Ebenſo am heütigen Tage, nach alter zur Regel gewordenen Ge- 
wohnheit, um durch Zerftörung ihrer Stadt die Halsſtarrigkeit der Stettiner zu 
brechen; denn daß die Bürgerſchaft es war, welche eine Capitulation verhinderte, 
iſt klar, nach allen bisherigen Erfahrungen. General-Lieutenant v. Wulffen und 
ſeine tapfern Kriegsgenoſſen waren, mit der zuſammengeſchmolzenen Schaar ihrer 
Mannen, am Rande ihrer Soldatenpflicht angelangt; ſie alſo konnten und durf— 
ten auf des Kurfürſten Anerbieten eingehen. 

December. 

1. — In der Nacht wurde das kleine Ravelin von der Courtine beim Heil. 
Geiſtthor mit Sturm erobert; 1 Fähnrich und 10 Mann der Vertheidiger ge⸗ 
riethen in Gefangenſchaft; die meiſten, 30 an der Zahl, blieben todt auf dem 
Platze, der Überreſt entkam durch ein Loch unter der Erde. Die Gefangenen 
ſagten aus, daß die Rädelsführer des Pöbels in der Stadt alle Gewalt in 
Händen hätten, und hartnäckiger als je ſeien, auf den Schiffer Puſt wartend, 
„ſo noch außen war.“ 

2. — Der Brandenburgſche Hauptmann Matthias Wolf, welcher früher als 
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holländiſcher Officier in Oſtindien gedient hatte, nahm — wie ein Bericht ſagt: 
durch Verrätherei der entwichenen Schildwache in einem Keſſel vor dem Heil. 
Geiſtthor 1 Fähnrich, 3 Unterofficiere und 30 Gemeine gefangen. Auf dem 
halben Bollwerk tourde in der Breſche eine Batterie etablirt und mit 4 Geſchützen 
beſetzt. Die Belagerten errichteten auf dem Ochſeuberge eine Contre-Batterie und 
ſtellten anch einige Stücke hinter der Stadtmauer auf (37). Die Bürger⸗ 
wehr erlitt heüte großen Verluſt an Leüten. Nachts war es ganz ſtill. Die 
Mannſchaften, welche Hauptmann Wolf zu Gefaugenen gemacht hatte, traten zum 
größten Theil in Kurfürſtl. Dienſte, was auch von 30 anderen Mannſchaften 
geſchah, die als Überlaüfer aus der Stadt ins Kurfürſtl. Hauquartier gekommen 
waren, wo ſie ſogleich verpflichtet wurden. Muthmaßlich waren es Leüte von den 
zwei Deütſchen Regimentern, die zur Garniſon gehörten. Die Überlaüfer berich⸗ 
teten daß ein Mangel an Lebensbedürfniſſen ſich in der Stadt ſehr ſtark fühlbar 
mache, inſonderheit fehle es am Brennholz, ſo zwar, daß ein Bürger auf der 
Laſtadie einen Soldaten, der demſelben ein Scheitholz vom Hofe weggenommen, 
mit einem andern Scheit an Ort und Stelle todtgeſchlagen habe. 

3. — Aus den auf dem Halben Bollwerk errichteten Geſchützen beſchoſſen 
die Brandenburger eine Batterie der Belagerten an der Ziegelſcheüne“) der Art, 
daß dieſe ihre Stücke zurückziehen mußten. Die Lüneburger begannen ihr Loge⸗ 
ment in der erſten Breſche des Koggen Baſtions, um ſich daſelbſt zu behaupten. 
Beide Parteien kamen einander ſo nahe, daß die Arbeiter ſich neckten und mit 
Erde bewarfen. Das Miniren wurde auf beiden Seiten fortgeſetzt, wiewol mit 
ungleichen Erfolg, da es den Belagerten anfing, an Pulver zu fehlen. 

4. — Die Lüneburger ſetzten ſich in dem vorgedachten Logement feſt, ſappir⸗ 
ten beide Baſtionsfacen entlang, und fingen an die Thore der Abſchnitte zu 
miniren. Die Beſatzung mußte ſich zurückziehen, machte deswegen Retranchements 
unter dem Weinberg und beſetzten ſelbiges mit Paliſſaden. Der Weinberg war 
ſchon einige Tage vorher zu einer Retirade bequemer eingerichtet, und mit Ge— 
ſchützen und allem Nothwendigen zur Vertheidigung ausgerüſtet worden (38.) 
Heüte Morgen wurde der Obriſtlieutenant von der Lüneburgiſchen Artillerie 
als er eins der feindlichen Werke von der Batterie aus beſichtigte, erſchoſſen. Sein Name 
iſt nicht genannt. In den Angriffswerken oberhalb der Feſtung fing die Batterie 
auf dem halben Bollwerk, früh am Morgen an, zu ſpielen, wodurch das Stettiner 
Paliſſadeuwerk, ſowie die Blockhaüſer und Abſchnitte bald über den Haufen ge— 
worfen wurden. Weil nun noch die Fauſſebraye im Paſſower Grunde (39) zu 
gewinnen war, ehe man in der Belagerten Courtine vor dem Heil. Geiſtthore 
kommen konnte, ſo ward ſelbige in der Nacht zum — 

5. — von den Kurfürſtlichen attackirt, was zu einem hitzigen Gefecht führte: 
Drei Mal wurden die Brandenburger hinausgeſchlagen, der vierte Angriff ſetzte 


) Nach einem ausführlichen und dem Anſcheine nach richtigen, auch ſehr hübſch in Kupfer⸗ 
ſtich ausgeführten Plane von den Brandenburgſchen Angriffswerken auf das Heil. Geiſtthor, 
der einem der Belagerungs⸗Berichten (Anderer Pommerſcher Kriegs-Poſtillon) beigefügt iſt, 
lag die Ziegelſcheüne, ein großes Quadratgebaüde, nach der Landſeite mit einem Durchgange, 
da, wo das Garniſon⸗Lazareth ſteht; an der nördlichen Seite vom Eingange zum Hafen be⸗ 
gränzt, der den Platz zwiſchen dem Lazareth und dem Proviant-Magazin Nr. 1 erfüllen. 
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ſie endlich in den Beſitz des Werkes, worauf der Minirer in der Courtine an⸗ 
geſetzt wurde. Die Brandenburger hatten 6 Todte und mehrere Verwundete, Gefangene 
machten fie 4 Mann. Ein Unteroffizier, der nach der Action als Überlaüfer aus 
der Stadt kam, ſagte aus, daß die Garniſon bei dieſer Attake über 70 Mann 
an Todten und Verwundeten gehabt habe, daß der Oberſt Iſenſee, welcher ſich 
während der ganzen Belagerung als einer der einſichtsvollſten, muthigſten und 
tapferſten unter den höheren Officieren der Beſatzung bewährt habe, nach einer 
Angabe im eigenen Keſſel der Belagerten von entzündetem Pulver dermaßen ver- 
brannt ſei, daß er wohl nicht wieder aufkommen werde, nach anderer Angabe 
einen tödtlichen Schuß in Bruſt und Schulter bekommen habe. Die letztere An— 
gabe wurde acht Tage ſpäter durch Gefangene beſtätigt, welche hinzufügten, daß 
der Oberſt alsbald des Todes verblichen ſei. 

Von einem weitern Vorgehen auf der Laſtadie Seite ſchweigen die Bela— 
gerungsberichte. Nun aber wird Folgendes erwähnt: — 

Seit einigen Tagen war Froſtwetter eingetreten. Man meinte im Lager, 
daß, wenn es noch zwei Nächte fort friere, ein Generalſturm unternommen wer⸗ 
den könne, und zwar vornehmlich von der Waſſerſeite, auf die Laſtadie, weil 
alsdann die Parnitz auf der Eisdecke zu überſchreiten ſei. Inzwiſchen wurde 
mit Miniren und Sappiren an der Kurfürſtl. Attaque vor dem Heil. Geiſtthor 
fortgefahren, um den Wall daſelbſt noch ein Mal über den Haufen zu werfen. 

Die unaufhörlichen bei Tag und bei Nacht vorfallenden Gefechte, der daran 
ſich knüpfende Verluſt an Todten und Verwundeten, die ungeheüren Anſtreng⸗ 
ungen und Strapatzen, die der Dienſt in den Tranchéen ww. mit ſich führte, der 
Wechſel der Witterung, bei dem Thauwetter auf ſtrengen Froſt, und auhalteu⸗ 
denden Regen folgte, was Krankheiten zur Folge hatten, welche zu Dienſt⸗ 
unfähigkeiten führten, Alles dies hatte die Reihen des Belagerungs-Heeres unge⸗ 
mein gelichtet, und „Se Kurfl. Durchl. bei fo geſtalten Sachen“ veranlaßt, noch 
6 Regimenter zu Pferd und zu Fuß, aus Dero Cleveſchen und anderen Landen 
kommen zu laſſen, und ſich derſelben auf allen Fall zu gebrauchen.“ Ob dieſe 
Verſtärkung der Belagerungs-Armee wirklich vor Stettin eingetroffen ſei, oder ob 
der Kurfürſt nur erſt den Befehl zum Marſch jener Regimenter ertheilt habe, iſt 
aus deu Berichten nicht klar zu entnehmen. 

6. — Von den Ereigniſſen an dieſem Tage findet ſich nichts aufgezeichnet. 

7. — Die Lüneburger ließen eine Blaß-Mine auf Koggen Baſtion ſpringen, 
doch weiter nichts. In der folgenden Nacht zum — f 

8. — brachten ſie aber 5 Stücken auf die in der erſten Breſche errichteten 
Batterie. (Was iſt unter Blaß-Mine zu verſtehen, etwa eine Bombeumine, bei 
der man über die Ladung, in einem Kaſten vereint, mehrere Bomben einſetzt, die 
bei der Entzündung mit der Erde fortgeſchleüdert werden, und dann noch durch 
ihr Platzen Zerſtörung anrichten?) 

9. — Die Belagerten ſprengten auf Koggen Baſtion eine eingeſenkte Bombe 
und gleich darauf eine Blaß-Mine, welche den Effect hatte, daß den Belagerern 
ihre 5 Geſchütze unbrauchbar geworden, auch eine große Breſche entſtanden war. 
In der Feſtung tröſtete man ſich mit dieſem partiellen Erfolge, und mit dem 
Gerüchte, dem zu Folge viele höhere Officicre vom Belagerungs-Heere geblieben 
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ſein ſollten, „weil man aber deſſen keine Gewißheit hat, kann auch anderer Bericht da⸗ 
von nicht abgeſtattet werden.“ Traurige Gewißheit vom Stande der Dinge draußen, 
erhielt man in der Stadt durch das beſtändige Beſchießen und Feüereinwerfen, 
das heüte n. a. zwei Haüſer in der Pelzerſtraße zertrümmerte und die Bewohner 
derſelben unter den einſtürzenden Mauern und Balken begrub. 

10. — Andauerndes Beſchießen und Bewerfen der Stadt. Wie ſchon 
geſtern ſo war auch heüte in der Stadt das Gerücht verbreitet, der Kurfürſt 
werde ſtürmen laſſen. 

11. — Heftiges Gewehrfeüer in der Nacht. 

12. — Die Brandenburger ließen auf den Halben am Heil. Geiſtthor dicht 
vor dem Abſchnitt 2 Minen ſpringen., „welche anch ſehr glücklich für ſie ge⸗ 
weſen, maßen die darauf (auf den Minentrichter) abgehenden 400 Mann ſchon 
ſoweit avanciret, daß ſie nicht unbillig „Victoria“ rufen konnten, es haben aber 
die Belagerten i männlich gewehret, daß dadurch die Stürmenden nicht ohne 
Schaden wieder ſind zurückgetrieben worden. Wiewol auch die Beſatzung dies⸗ 
mal nicht Seide dabei gefponnen.“ *) Zufolge eines andern Berichts bemächtig⸗ 
ten ſich die Brandenburger bei einem zweiten Anlauf der beiden Trichter. Auf 
der nördlichen Seite der Feſtung wurde ein vor dem Frauenthor belegenes 
Außenwerk das „Brautſpiel“ genannt, von der Beſatzung verlaſſen, weil die Lüne⸗ 
burger ſich in dem Hanptwall logiret hatten, von wo aus jener Poſten ganz un⸗ 
ſicher gemacht wurde. Die Belagererer bej@ten denſelben zwar ſogleich, blieben 
aber nicht darin ſtehen. 

13. — Bei Tage das gewöhnliche Feüer auf die Stadt, in der Nacht zum — 

14. — Anfangs ſtill; dann ließ der Kurfürſt zwei Minen am Wall ſpringen. 
Als nun feine Brandenburger in dem Trichter derſelben Poſto faſſen wollten, 
wurden ſie zum erſten Mal zurückgeſchlagen, wobei der Hauptmann Grumbkow 
nebſt 4 oder 5 Gemeinen todt hingeſtreckt wurde, nach dem zweiten Anlauf aber 
behaupteten ſie ſich darin, ohne Verluſt eines Mannes. Von dem Lüneburgern 
wurde auch ein Corps de Garde nahe beim Frauenthor weggenommen. 

15. — Die Belagerten hatten noch ein ſtumpfes, feſtes und dreifach ver⸗ 
paliſſadirtes Außenwerk der „Knapkäſe“, von anderen Berichterſtattern auch 
„Knopfkäſe“ und „Käſenap“ genannt, am Fuße der Curtine vor dem Heil. Geiſt⸗ 
thore gelegen, in ihrer Gewalt, ſie thaten von da aus den Belagerern großen 
Schaden. Die Brandenburger ſtürmten das Werk vergeblich (40). 

16. — Ein zweiter Anlauf, welcher heüte um 2 Uhr Nachmittags unter- 
nommen wurde, glückte beſſer. Nachdem das Thor durch eine Petarde geſprengt 
worden war, drangen die Stürmenden ein, nahmen 12 Mann der Beſatzung ge⸗ 
fangen und ließen die übrigen ſammt dem Fähnrich, der das Commando im 
Poſten hatte, über die Klinge ſpringen; 4 Mann entwiſchten. Durch dieſe Erobe⸗ 
rung gewann man den großen Vortheil, die Minirer in die Courtine zu bringen 
und ſelbige über den Hanſen werfen zu können, da dann nichts weiter dahinter 
war, als die Stadtmauer. Die Gefangenen ſagten aus, daß die meiſten Com⸗ 


) Nach dieſem Bericht ſoll Oberſt Iſenſee bei der heütigen Action tödtlich verwundet 
worden ſein. Siehe den 5. December. x 


752 z Die Stadt Stettin — als Feſtung. 


December. 

pagnien nur noch 5 oder 6 Mann dienſtfähiger Leüte ſtark wären. In der er⸗ 
oberten Schanze wurden 2 eiſerne 6pfündige Stücke erbeütet. Deu ganzen Nach⸗ 
mittag waren die Batterien der Belagerer in voller Thätigkeit ihres Zerſtörungs⸗ 
werkes, „einige wollten die Urſache einem Überlaüfer beimeſſen, welcher etwas 
von den Bürgern ſollte geplaudert haben.“ Wie iſt das zu verſtehen? 

17. — Wie immer Feüer auf die Stadt bei Tage, in der Nacht Ruhe. 

18. — Der ſchon erwähnte Capitain Wolf wurde, nebſt einem Lieutenant 
beordert, an der Spitze eines Trupps von 15 Mann, eine Attaque auf die 
kleine Reduite am Ausfall, die von einem Fähnrich mit 16 Mann beſetzt war, 
zu unternehmen, was er auch am Nachmittage ohne Verluſt eines Mannes glück⸗ 
lich ausführte. 3 Mann der kleinen Beſatzung blieben todt auf dem Platz, einer 
entwiſchte, der Fähnrich und 12 Mann geriethen in Gefangenſchaft. Hierdurch 
wurde ein Strich Walles auf dieſer Seite frei von den Belagerten gemacht. Die 
Gefangenen nahmen ſogleich Dienſte und die Reduite ward von den Kurfürſt— 
lichen beſetzt. Heüte wurde abermals eine große Mine unter der hohen Batterie 
beim Heil. Geiſtthore geſprengt, „darüber in der Feſtung allenthalben Lärm 
wurde, ſonderlich. weil fie, die Brandenburger, von alleu Batterien heftig ſchoſſen. 
Es iſt aber ſelbige auswärts geſchlagen, und nicht gänzlich zu des Feindes Ver⸗ 
gnügen geweſen.“ Von Seiten der Belagerten ward eine Mine beim Paſſower, 
18 Neüen⸗) Thor geſprengt (41). In der Nacht ruhten die Batterien, die 
aber am — 0 

19. — bei Tage ihr gewohntes Zerſtörungswerk ſpielen ließen. Der Kur⸗ 
fürſt ließ abermals eine Mine ſprengen, die einen Trichter im Wall machte, wo⸗ 
rauf noch zwei große Minen in der Contreſcarpe angelegt wurden. Nach deren 
Sprengung ſollte in der Stadtmauer Breſche geſchoſſen werden, „um ſodanu 
durch eine General-Attaque dieſer gar langwierigen Belagerung ein Ende zu 
machen.“ 

20. — Heüte „haben Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht den Tatariſchen Geſandten, 
welcher vor einigen Tagen im Feldlager angelangt, in öffentlicher Audienz em⸗ 
pfangen. Der Kurfürſt ſaß auf einem rothſammtenen mit Silber bordirten 


Pforte nach Holland geſchickt hatte, nach Conſtantinopel gegangen und hatte ſich dort 7 Jahre 
aufgehalten. Johann Georg, damals noch Kurprinz, verlieh ihm eine Penſion und ſchickte ihn 
mehrmals nach Holland, damit er von da nochmals in den Orient reiſe. Er berief ihn aber, 
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Dieſe diplomatiſche Handlung konnte das Kriegswerk nicht unterbrechen. Auf 
des Kurfürſten Befehl waren während der Audienz die, am 19 erwähnten, zwei 
großen Minen geſprengt worden, deren Wirkung darin beſtand, daß der Graben 
vor den Wällen „gleich den platten oder flachen Lande gelegen, ja beide Parteien 
ſo nahe auf den Wällen aneinander gekommen ſind, daß ſie ſich das Gewehr 
aus den Händeu geriſſen, und nunmehr an Kurfürſtlicher Seite nichts mehr übrig, 
als einen Generalſturm vorzunehmen.“ 

21. — Die Lüneburger vor dem Frauenthor unternahmen „ein klein Deſſein“ 
indem ein Capitain nebſt einem Lieutenant mit 100 Gemeinen auf den Ausfall 
bei dem gedachten Thore, unter der rechten Flanke von Koggen Baſtion, einen 
Angriff machte, der aber nicht verfolgt wurde, obgleich die Beſatzung des 
kleinen Poſtens theils durch der Angreifer Feüer, theils dadurch ſehr gelitten 
hatte, daß der Pulverkaſten in die Luft flog, wodurch auch der commaudirende 
Ofſteier ſchwer verletzt wurde. Inzwiſchen hörte das Bewerfen der Stadt mit 
Bomben und Granaten nicht auf. Einer der Höllenbälle fiel auf dem Heümarkte 
zwiſchen vier Bürgersleüte, die vor dem Rathhauſe ftanden, er wälzte ſich umher 
und wollte in das Wachthaus, zerſprang, und verletzte jene vier, „daß es 
jämmerlich anzuſehen, indem einer Frau beide Beine weggeriſſen wurden, die bis 
aus Rathhaus flogen.“ In der Nacht zum — 

22. — ſpielten die Battterien der Belagerer wiederum Granaten in die 
Stadt, und zwar in ſo ungeheürer Menge, wie noch nie auf ein Mal die ganze 
Zeit geſchehen war. 

Dem Sturm, den der Kurfürſt angedroht, konnte ſtündlich entgegen geſehen 
werden. Der Commandant, General-Lieutenant von Wulffen, den ungewiſſen 
Ausgang dieſes letzten Angriffsmittels erwägend, hielt es nicht für rathſam, das— 
jelbe abzuwarten. Dazu kam — 1) daß der Effectivbeftand der ſtreitbaren Com⸗ 
battanten der Beſatzung in ſo ungeheürm Maße abgenommen hatte, daß mit ihm 
an ein Zurückſchlagen der Sturm-Colonne kaum zu denken war; — 2) der 
Mangel an Lebensmittel und — 3) inſonderheit der Munition, welche ganz auf— 
und verbraucht war, überhand genommen hatte, und daß — 4) der Belagerer 
ſich bereits ſeit Wochen, ſowol auf der Brandeuburgiſchen als Lüneburgiſchen 
Augriffslinie, im Beh aller Außenwerke, Contreſcarpe, der Gräben, ja des 
Hanptwalls ſich befand. Alle Defenſionswerke der Belagerten, inſonderheit die 
mit großer Anſtrengung angelegten Abſchnitte waren zerſtört und es lag klar vor 
Augen, daß fie mit ſtürmender Hand genommen werden würden. Stufenweiſe hatte 


weil Kaiſer Ferdinand III., der Tondichter, geſtorben war, zurück. Gentius ward nun Legationsrath 
und begleitete den Kurfürſten 1657 zum Wahltage nach Frankfurt. Hier antwortete er dem 
türkiſchen Geſandten, den die Pforte zur Beglückwünſchung Leopolds l. abgeſandt hatte, in 
türkiſcher Sprache. Da Gentius auch des Lateiniſchen, Italiäuiſchen und Franzöſiſchen mächtig 
war, ward er als Diplomat zu Verſeudungen auch mit Italiänern und Franzoſen gebraucht, 
ging mehrere Mal nach Wien, nach Regensburg und trat endlich in Brandenburgſche Dienſte. 
Gegen das Ende ſeines Lebens ſcheint er, wie Jöcher im Gelehrten Lexicon ſchreibt — in 
Geiſtesverwirrung gefallen zu ſein, kam von Berlin nach Freiberg und F hier 1697 in Armuth. 
Gentius hat zuerſt eins der ſchönſten orientaliſchen Gedichte, „der Roſengarten Saadi's“ 1651 
zu Amſterdam ins Lateiniſche überſetzt herausgegeben. (Eduard Vehſe, Geſchichte der Höfe des 
Hauſes Sachſen; IV, 78, 79.) 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 95 
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General⸗Lieutenant v. Wulffen ſich ſeine Vertheidigungs⸗Werke abringen laſſen, 
und er brauchte nicht den unrichtigen Grundſatz: „Contreſcarpe verloren, Alles 
verloren“ für ſich in Anſpruch zu nehmen, als er von „Einem Erbaren Rath, dem 
Seglerhaus⸗Amte und der achtbaren Bürgerſchaft“ — die mit ihrem halsſtarrigen 
Hochmuth doch nun endlich zu Kreüze gekrochen war, aufgefordert wurde, die 
nöthigen Einleitungen zur Übergabe zu treffen. 

General⸗Lieutenant v. Wulffen hatte unter den commandirenden Officieren 
vor Stettin von alten Zeiten her einen guten Freünd, den Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burgiſchen General⸗Major Rudolf v. Endten*) unter dem Herzog von Holſtein 
zweiter Befehlsführer im Lüneburgiſchen Feldlager. An dieſen richtete er am 
heütigen Tage, den 22., ein vertrauliches Schreiben, worin er, Bezug nehmend 
auf vorgängige Anerbietungen der guten Dienſte des Gegners beim Kurfürſten 
anfragte „ob mein hochgeehrter Herr Bruder dafür halte, daß honorables con- 
ditions für die hieſige Soldatesqua und Bürgerſchaft zu erhalten ſeyn möchten.“ 
Ob General v. Endten eine Antwort ebenſo vertraulich ertheilt habe, erhellet 
aus den bekannt gewordenen Actenſtücken nicht, dagegen erſieht man aus denſelben, 
daß am — f 

23. — nachdem die Brandenburger früh Morgens abermals zwei Minen 
vor dem Heil. Geiſtthor geſprengt hatten. General⸗Lieutenant v. Wulffen ein 
zweites Schreiben ins Lüneburgiſche Feldlager abfertigte, worin er den General⸗ 
Major v. Endten bat, dem Kurfürſten „in ſeinem Namen unterthänigſt vorzutragen, 
daß er in eine Capitulation ſich einzulaſſen entſchloſſen ſei, und Se. Kurfl. 
Durchlaucht gnädigſtem Belieben anheimſtelle, ob er vor der Hand zwei Officiere 
als Geißel ſofern Paß und Repaß hinausſchicken ſolle und welche Commiſſarien zu 
den vorhabenden Tractaten er hineinbekommen könne. Er zweifle nicht, daß General 
v. Endten mit ſolchem Anbringen, wodurch er diejenige Jungfer, die ſich ſo lange 
bewahret, in die Arme eines Durchl. Anwerbers offerire, ſo wenig unangenehm 
ſein, als Ihro Kurfürſtl. Durchl. ſelbſt, deſſen höchſte Generöſität es ihnen nicht 
verdenken werde, daß ſie ihren Pflichten zufolge Alles gethan, was die ehrbare 
Welt von rechtſchaffenen Leüten erfordert.“ 

General v. Endten antwortete unverweilt, daß er dem Kurfürſten Vortrag 
gehalten habe. Se. Kurfürſtl. Durchl. hätten beſtimmt, daß diejenigen Officiere 
namhaft zu machen ſeien, welche der Commandant als Geißel ins Lager ſchicken 
wolle, damit ſie ebenmäßig Officiere von gleicher Qualität in die Stadt ſenden 
könnten. Commiſſarien nach der Stadt zu ſchicken, ſei wider den Kriegs⸗Gebrauch 
und könne nicht mit Fug begehret werden, zumal dergleichen Traktate an dem 
Orte gepflogen werden müßten, wo ſich das Haupt befände; Se. Kurfl. Durchl. 
erwarte alſo die Unterhändler aus der Stadt. Daß General⸗Lieutenant v. Wul⸗ 
ffen für Seine Jungfer Sorge trage, ſei zwar nicht zu tadeln, derſelbe möge aber 
auch erwägen, daß die Jungfer einen generöſen Bewerber habe, deſſen Wille es 


*) Die uralte Familie des Generals hat ihren Namen ſpäter v. Ende geſchrieben. Ihre 
Wiege hat in der Schweiz geſtanden, wo ihr Stammſchloß Endt oder Enne in der Nähe 
von St. Gallen gelegen hat. Ein Sohn der Familie ſiedelte zu Anfang des 11. Jahrhunderts 
nach Tirol über. Dem Wohnſitz, den er daſelbſt aufſchlug, legte er ſeinen Namen bei. Ein 
Weiler im Kreiſe Innsbruck heiß 


t noch heüte Enne. 
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ſei wegen ihres Beſitzes nicht lange zu „marchandiren“, indem alle Vorbereitungen 
getroffen ſeien, ihrer auf andere Weiſe habhaft zu werden. 

Trotz dieſer Verhandlungen ließen die Brandenburger am — 

24. — Morgens noch zwei Minen hinter einander ſpringen, und zwar in 
der langen Courtiue vor dem heil. Geiſtthore. Es hieß, dies ſei Specialbefehl 
des Feldmarſchalls Dörffling geſchehen, den es verdroſſen habe, daß der Comman⸗ 
dant der Feſtung wegen der Capitulation nicht feine, ſondern des General⸗Majors 
v. Endten Vermittelung nachgeſucht habe. 

Im Laufe des Vormittags ſandte General-Lieutenant v. Wulffen ein uns 
mittelbar an den Kurfürſten gerichtetes Schreiben hinaus ins Hauptquartier, wo⸗ 
rin zuvörderſt für den gnädigſten Entſchluß, in Unterhandlungen wegen der Über⸗ 
gabe der Stadt und Feſtung eingehen zu wollen, gedankt und demnächſt die 
Geißeln namhaft gemacht wurden, gleichzeitig auch die Commiſſarien, welche die 
Capitulation abſchließen ſollten. 

Die Geißeln waren: Gotthard Wilhelm v. Budtberg, Major zu Fuß und N. N. de Boſches, 
Capitain zu Fuß. 

Aus Stettin benannte Commiſſarien zum Abſchluß des Accords waren, von Seiten der 
Garniſon: der General-Major Plantinus, der Oberſt Uchteritz, der Kriegsrath Albinus und 
der Secretarius Jeremias Hopffer, von Seiten E. E. Raths, Namens der Bürgerſchaft: der 
Bürgermeiſter Gottfried Schwellengrebel, der Syndicus Dr. Corſwand, der Kämmerer Jakob 
Freyberg und der Secretarius Hildebrand. “) 

„Ferner, ſo heißt es in dem Ausſchreiben, „werden Eüer Kürfl. Durchl. 
unterthänigſt erſuchet, auf 2 Tage zu ruhiger Deliberation einen Stillſtand, da⸗ 
rinnen alle Hoſtilität und Arbeiten des Tags ſowol als des Nachts überall 
ceſſiren gnädigſt zu vergönnen, doch daß dabei alles Übergucken und Geſpräch 
von Beiden vermieden bleibe. Verhoffe, daß Eüer Kurfl. Durchl. nicht nur ſol⸗ 
chen Stillſtand nachgeben, ſondern auch im Übrigen bei der Capitulation die 
ſämmtliche hieſige Soldatesqua und Bürgerſchaft ihres redlichen Verhaltens hal⸗ 
ber nicht ungleich anſehen, ſondern aller hohen Gnade theilhaftig machen werden.“ 

In dem Antwortſchreiben bezeichnete der Kurfürſt den Major v. d. Lühe 
und den Capitain Kruſemark, beide von der Leibgarde zu Fuß, als die von ihm 
beſtellten Geißeln, welche bei der Sternſchanze bereit ſtänden, um mit den Geißeln 
der Feſtung ausgewechſelt zu werden. Von dem Augenblicke an, wo dieſe Aus⸗ 
wechslung ſtattgehabt, ſollte die erbetene Waffenruhe eintreten. Was in der 
abzuſchließenden Capitulation verabredet und feſtgeſtellt werde, wolle Er bei Seinem 
fürſtlichen Worte unverbrüchlich halten laſſen. 

Als Seine Commiſſarien zum Abſchluß der Capitulation hatte der Kurfürſt ernannt: den 
General⸗Major v. Lehndorf, den Oberſten v. Börſtel und den General-Adjudanten Verband. 

Es lag in der Natur der Dinge, daß die Stettiner ſich dem Kurfürſten 
vorſtellen mußten. Eine Deputation der Stadt, beſtehend aus dem Bürgermeiſter 
Schwallenberg, dem Stadtſyndicus und acht der vornehmſten Rathsverwandten, 
Alterleüte des Seglerhauſes, ſo wie der Gewerke, bat den Kurfürſten um die 
Gunſt vorgelaſſen zu werden, um ihm eine „Supplication“ zu überreichen, deren 
Inhalt folgender war: — 


) Die Namen Freyberg und Hildebrand find auch heüte, 1874, in Stettin vertreten; 
möglich daß die Träger derſelben Nachkommen jener Rathsverwandten von 1677 ſind. 
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Durchlauchtigſter Kurfürſt, gnädigſter Herr! 

Wie bishero die Pflicht, womit Ihro Königl. Majt. und der Krone Schweden 
unſerer an dieſelbe mit gemeiner Reichs-Bewilligung geſchehene Übergabe, und 
der darauf erfolgten Huldigung wir verbunden geweſen, auch uns allerdings an— 
getrieben, bei Höchſtermeldeten Ihro Königl. Majt. und der Hochlöblichen Kron 
Schweden redlich und getreit zu handeln und folgends unverdroſſen Gut und 
Blut aufzuſetzen, als können wir uns nicht anders vorſtellen, als daß Ew. Kurfl. 
Durchl. an ſolchen unſeren Pflichtmäßigen Bezeügungen ein gnädiges Gefallen 
werden gehabt haben; Sondern müſſen auch glauben und unzweifentlich dafür 
halten, daß Ew. Kurfl. Durchl. nach Dero wohlbekannten Tugend-Eyfer an den 
jenigen, die ſich zu derer hiernächſtigen Unterthauen qualificien ſollen, eine ſolche 
Probe eines künftig erforderten gleichmäßigen Compartements requiriren: Und 
ſie ſonſt würdig zu halten, dieſelbe in Dero Kurfürſtl. Durchl. Huld und Schutz 
anzunehmen, ehe und bevor ſie durch ein öffentliches Exempel Ew. Kurfl. Durchl. 
und der ganzen ehrbaren Welt erwieſen und verſichert, was von ihnen bei ob— 
beſagter Annehmung zu erwarten und zu hoffen ſein möchte. Nachdem aber 
nunmehro die von uns oberwähnter Maßen erforderte Schuldigkeit adimpliret, 
und aber an Seiten Ihro Königl. Majt. und der Krone Schweden es ſoweit 
ermangelt, daß die uns ſo oft allergnädigſt verheißene Rett- und Entſetzung 
außen geblieben, oder durch ein unglücklich Verhängniß vergeblich gemacht und 
impediret worden, wir aber dannenhero inſonderheit bei Ew. Kurfl. Durchl. 
unabläßlichen Vorſatz und deſſen bisherigen Succeß nicht anders befinden können, 
als daß wir der Neceſſität und von Gott beſtimmter Anderung uns ſnbmittiren, 
welchem und zu Ew. Kurfl. Durchl. Füßen demüthigſt niederlegen müſſen, als 
kommen wir nunmehro in ſolchem Habit, und bitten zuvörderſt uuterthänig, 
Ew. Kurfl. Durchl. geruhen gnädigſt uns unter Dero Regierung auf- und an— 
zunehmen, was bishero nicht anders als in obvorgeſtellter Meinung und Inten— 
tion geſchehen, zu einiger wider uns übenden Ungnade nicht gereichen zu laſſen, 
ſondern vielmehr durch gnädige Bewilligung deſſen, was wir unſerthalben bei 
dem zutreffenden Accord unterthänigſt zu erinnern und zu ſuchen gemüßigt wer— 
den uns und der Welt zu eröffnen, was wir hiernächſt zu gewarten und von 
Dero gnädigen Scepter zu hoffen haben. Und als danächſt bei uns auf eine 
ſo lange Zeit ausgehaltene Belagerung und dabei von Ew. Kurfl. Durchl. ge— 
brauchten großen Ernſt, wir zu armen ruinirten Leüten worden, die ſowol an 
ihrem publiquen als privaten Zuſtand unſäglichen Schaden und Abbruch ge— 
litten, auch auf ſolchen kläglichen Unfall anderer Geſtalt als durch Ew. Kurfl. 
Durchlaucht gnädigſtes Erbarmen und Erhebung nicht eluctiren können, So hat 
uns ſolche aüßerſte Noth und dabei annoch übrige unterthänigſte Zuverſicht ge— 
zwungen und angefriſchet, bei Ew. Kurfl. Durchl. mit hierbei liegendem aller— 
unterthänigſten Memorial“) annoch und in Zeiten einzukommen, und demüthigſt 
zu bitten, unſerer alſo gebetener Maßen in Gnaden eingedenk zu ſein, damit wir 
dadurch ſo viel mehr capabel und qualificiret werden, alles Dasjenige, was Ihro 
Königl. Majt. und der Krone Schweden bisher geleiſtet worden, und ſo deſſen 
ein Mehrers fein kann, Ew. Kurfl. Durchl. und Dero ganzem Hanſe, Pflicht- 


* Fehlt in den urkundlichen Nachrichten. 
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ſchuldigſter Maßen zu erweiſen und demnach wirklich darzuthun, daß wir nun 
mehro fein und unverrückt verbleiben werden Ew. Kurfürſtl. Durchl. Allerunter— 
thänigſte, gehorſamſte und getreüe Unterthanen Bürgermeiſter und Rath, wie 
auch gemeine Bürgerſchaft der Stadt Alten-Stettin. 
Stettin, den 24. December Anno 1677. 

Der Kurfürſt las das Schreiben und antwortete den Deputirten: „Iſrael, 
Dein Unglück kommt aus Dir allein!“ — „hat ihnen dabei aufs aüßerſte ver— 
wieſeu, daß die Bürgerſchaft fo lange optinaſtriret, nachmals aber alle zur Tafel 
behalten, ſehr wohl tractiren und in etlichen Kutſchen wieder nach der Stadt 
zurückfahren laſſen.“ Des Abends um 7 Uhr faud die Auswechslung der Geißeln 
an dem vom Kurfürſten dazu beſtimmten Orte, bei der Sternſchanze — dem 
heütigen Fort Preüßen. — Statt. 

26. — Heüte kam nach den Verabredungen und Vereinbarungen der dazu 
ernannten Commiſſarien, die Capitulation, oder „der Accord von Stettin“, wie 
ſie genannt wurde, zu Stande, die dann auch ſofort einer Seits vom Kurfürſten, 
anderer Seits vom Commandanten, General-Lientenant v. Wulfſen, wie vom 
Bürgermeiſter und Rath der Stadt Stettin durch geordnete Unterſchrift voll 
zogen und ratificirt wurde. Die Stipulatiouen des Accords lauteten wie folgt: 

1. Die Garniſon zu Roß und Fuß, in Schwediſchen National- und dazu 
gehörigen Völkern beſtehend, ſollen nach Soldaten Manier mit fliegenden Fahnen 
und Eſtandarten, klingendem Spiel, vollem Gewehr und Sack und Pack abziehen, 
und nach Liwland convoyiret werden, die Teütſchen aber, ſowol Officiere als 
Gemeine, müſſen, zu Folge der Avocatorien, die Schwediſchen Kriegsdienſte 
verlaſſen. 

2. Sollte alle Bagage nicht können mitgenommen werden, ſoll einem Jeden 
frei ſtehen, ſelbige bei ſicheren Leüten niederzuſetzen, und nachgehends bei offenem 
Waſſer abholen zu laſſen. 

3. Die Schützen und Heidereüter werden pardonniret, diejenigen jedoch aus— 
genommen, welche wider Kriegsgebrauch Mordthaten begangen und desfalls ab— 
zuſtrafen ſind. 

4. Die Beſchädigten und Kranken bleiben bis zur Geneſung und werden 
verpflegt. 

5. Die abmarſchirende Garniſon nimmt auf Einen Tag Proviant mit ſich, 
hernach wird ſie von Ihrer Kurfürſtlichen Durchlaucht mit Unterhalt verſorgt. 

6. Die Gefangenen werden losgegeben und auf freien Fuß geſtellt. 

7. Die Uberlaüfer werden auf des General-Lieutenauts (v. Wulfſen) Für⸗ 
bitte pardonniret und müſſen ſich wieder bei ihren Regimentern einfinden. 

8. Seine Kurfürſtliche Durchlaucht laſſen dem General-Lientenant Wulffen 
zwei Stücke, ſo ſie ſelber ausſuchen wollen, abfolgen. 

9. Den Offieier⸗Frauen, Wittwen und Erben ſtehet frei bis Oſtern zu 
bleiben, und hernach bei offenem Waſſer, auf ertheilte Päſſe, ungehindert abzuziehen. 

10. Die Königl. Schwediſchen Civil- und Militair-Bedienten genießen der 
Amneſtie, werden in Schutz genommen, behalten ihre Güter und Habſeligkeiten, 
außer was Domainen ſind, jedoch daß ſie den Eid der Treüe leiſten. 

11. Denjenigen aber von beſagten Königl. Schwediſchen Bedienten, welche 
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ſich anderswohin begeben wollen, ſtehet frei, Mobilien und Immobilien inner⸗ 
gehe Jahresfriſt zu verkaufen und nachgehends frei und ungehindert abzu⸗ 
ziehen. 

12. Einem Jeden ſtehet frei, ſeine Todten zu begraben, wo er will. 

13. Den Königl. Schwediſchen Bedienten wird freigeſtellt, ihre Rechnungen 
wegen geführter Adminiſtration abzulegen. 

14. Vorerwähnte Bediente mögen wegen derer der Krone Schweden geleiſte⸗ 
ten Dienſte nicht incommodiret werden. 

15. Die Hineingeflüchteten vom Lande, ſowol Edelleüte als Bauern, wie 
auch aus anderen Städten mögen ſich wieder zu dem Ihrigen begeben, und das⸗ 
ſelbe ruhig genießen. 

16. In Religions⸗Sachen machen Se. Kurfürſtl. Durchlaucht keine Verände⸗ 
rung, ſondern laſſen es in dem Staude, wie es jetzo iſt. 

17. Die Stiftskirche zu St. Marien, und das Pädagogium daſelbſt behal- 
ten ihre Jura, Privilegia, Güter und Hebungen. 

18. Ingleichen alle und jede Kirchen, Gemeinden, Schulen und Hoſpitalien 
in und außer der Stadt. 

19. Alle und jede Prediger, Kirchen» und Schuldiener nehmen Se. Kurfürſtl. 
Durchlauchtigkeit in Ihren Schutz, laſſen fie bei ihrem Amte, wollen auch nicht 
daß ſie wegen des, was bishero paſſiret, angeſprochen werden ſollen, jedoch, daß 
19 0 5 Sr. Kurfürſtlichen Durchleüchtigkeit die ſchuldige Treüe und Gehor- 
am leiſten. 

20. Die bei der Rechen- und Rentkammer, wie auch beim Proviant- und 
Licent⸗Weſen vorhandenen Rechnungen und Dokumente werden nach genommener 
Abſchrift abgefolgt. 

21. Der Rath und die Bürgerſchaft der Stadt wird bei ihrem Stadt⸗Regi⸗ 
mente und ihren Privilegien gelaſſen, mit keiner Plünderung, Brandſchatzung 
oder Löſung der Glocken beſchwert, das Vergangene wird durch die Amneſtie 
gänzlich abgethan. Einem Jeden ſteht frei ſich wohin er will zu begeben, und 
u die Bürger und Einwohner den völligen Genuß und Beſitz ihrer 

üter. 

22. Der General-Lieutenant (v. Wulffen) muß alle Stücke, Munition, Pro⸗ 
1 9 und was ſonſt zur Miliz gehörig, getreülich und ohne Gefehrde über- 
geben. 

23. Stracks nach Vollziehung dieſes Accords wird Sr. Kurfl. Durchleüch⸗ 
tigkeit das Neüe Thor ſammt dem nächſt daran gelegenen Bollwerk, ingleichen 
die Poſt auf der Parnitzſchen Brücke auf der Laſtadie eingeraümt. 

24. Dieſer Accord ſoll in allen Punkten unzerbrüchlich gehalten werden. 

Man ſieht, die Capitulation war nicht blos eine militairifche, auf die Er⸗ 
oberung der Feſtung ſich beziehende, ſondern auch eiue politiſche, vermöge derer 
der Kurfürst Beſitz ergriff von Stettin, der Hauptſtadt des, der Krone Schweden 
durch den Weſtfäliſchen Frieden zugefallenen und von allen Vertragsmächten 
dieſes Friedenstractats garantirten Antheils an dem durch das Erlöſchen des 
Greifen⸗Geſchlechts der ingebornen Fürſten apert gewordenen Herzogthums Pom⸗ 
mern. Friedrich Wilhelm von Brandenburg ſah ſich, unbekümmert um Das, 
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was man am Hofe Carl's XI. von Schweden, — des jugendlichen, in feiner Erzieh⸗ 
ung der Art vernachläſſigten Königs, daß er, als er 1672 die Regierung ſelbſt 
übernahm, nicht einmal leſen und ſchreiben konnte — denken und urtheilen 
mochte, als Herrn von Stettin und Vorpommern in Kraft des Rechts der Er⸗ 
oberung; und Er iſt es anderthalb Jahre lang thatſächlich geblieben, auch recht- 
lich, in bedingter Weiſe, weil die Stettiner Ihm den Huldigungseid geleiſtet 
haben. Der Kurfürſt beſchloß einen feierlichen Einzug in Seine Pommerſche 

Hauptſtadt zu halten, und dieſer erfolgte am — 
27. — in folgender von Ihm ſelber vorgeſchriebenen Ordnung des Zuges: 

IJ. Zu Pferde. 

1. An der Spitze reitet der Kurfürſtl. Kammer⸗Fourier uebſt der ge⸗ 
ſammten im Lager anweſenden Cavalerie, mit den Dienern und Knechten, in 
zwei Colonnen zu 300 Pferden. Hierauf folgen 

2. Die Handpferde von ſämmtlichen Officieren der Kurfürſtl. Trabanten- 
Garde zu Roß. 

3. Sechs Kurfl. Trompeter nebſt der Trabanten Heerpauker. 

4. Die Kurfl. Trabanten⸗Garde zu Roß. 

5. Des Kurfürſten Stallmeiſter nebſt dem Bereiter mit 24 Handpferden 
des Kurfürſten, welche blaue und ſilberne Decken trugen. 

6. Der Kurfl. Pagen-Hofmeifter nebſt den Pagen zwei und zwei in 
einem Gliede. 

7. Zwölf Hof⸗Trompeter und Pauker nebſt den ſilbernen mit blau bor⸗ 
dirten Kurfl. Wappen und Decken behangenen Heerpanken. 

8. Der Kurfl. geheime Rath, Ober⸗Hofmarſchall und Verweſer der 
Herzogthümer Kroſſen und Jülich, Freiherr v. Canitz, nebſt dem Kurfl. Kämmerer, 
Oberſten und Schloßhauptmann v. Dörſel, auch der Kurfl. Oberſt und Ober⸗ 
ſchenk v. Grumbkow. 

9. Der Kurprinz Friedrich (nachmals erſter König in Preüßen), in Be⸗ 
gleitung des Landgrafen von Heſſen⸗Homburg, des Herzogs von Holſtein, des 
Herzogs von Kurland und anderer im Hauptquartier anweſender fürſtlicher 
Perſonen. 

10. Der Kurfürſt ſelbſt, auf beiden Seiten durch 24 Trabanten mit 
Partiſanen zu Fuß und 24 Kurfl. Lakaien begleitet. 

Die im Hauptquartier anweſenden fremden Geſandten, der Könige 
von Dänemark und von Polen, und anderer Fürſten, ſowie „Ihrer Hochmö⸗ 
genden der Herren General⸗Staaten“ (der Niederlande), der Kurfl. General⸗Feld⸗ 
marſchall, Freiherr v. Dörffling, alle, heüte nicht den Dienſt habenden Generale, 
die Kurfl. Geheimenräthe, die höheren Officiere alle, fo wie die Hof⸗Cavaliere. 

12. Der Kurfl. geheime Rath und Ober⸗Hofmeiſter v. d. Kneſebeck, mit 
dem Kurfl. Stallmeiſter und Hof⸗Cavalier. 

II. Die Kutſchen. 

1. Ihro Kurfl. Durchl. Unſere gnädigſte Frau (die Kurfürſtin) in einer 
ganz vergoldeten Kutſche mit 6 Iſabel⸗Pferden, daneben gehend 24 Trabanten 
mit Partiſanen zu Fuß und der Kurfürſtin Lackaien. 

2. Die beiden jüngeren Söhne des Kurfürſten, die Markgrafen Ludwig 
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und Philipp Wilhelm mit dem Kurfl. Geheimen und Lehnrath, Oberpräſidenten, 
Freiherrn v. Schwerin, in des Kurfürſten Leib⸗Kutſche mit 6 gelben Pferden. 
3. Des Kurfürſten andere Kutſche mit 6 Schwarzbraunen, — ledig. 
4. Der Kurfürſtin andere Leib⸗Kutſche mit 6 Rappen, — ledig. 
5. Des Kurprinzen Leib⸗Kutſche mit 6 Schecken, — ledig. 
6. Der beiden jungen Markgrafen Kutſche mit 6 Pferden, — ledig. 
7. Das Kurfl. Adeliche Hof-Frauen⸗Zimmer, eine Kutſche mit 6 Pferden. 
8. Eine Kurfürſtl. Kutſche mit 6 grauen Ungriſchen Pferden. 
9. Des Däniſchen Geſandten v. Schelen, Kutſche mit 6 Pferden. 
10. Des Holländiſchen Geſandten van der Thocht, Kutſche mit 6 Pferden. 
11. Des Oberpräfidenten Freiherrn v. Schwerin Kutſche mit 6 Pferden. 
12. Des Feldmarſchalls Freiherrn v. Dörffling Kutſche mit 6 Pferden. 
13. Des Obermarſchalls, Freiherrn v. Canitz Kutſche mit 6 Pferdeu. 
14. Des Grafen v. Promnitz Kutſche mit 6 Pferden. 
15. Des Oberſten und Schloßhauptmanns v. Dörfel Kutſche mit 
6 Pferden. r 
16. Des Oberſten und Oberſchenken v. Grumbkow Kutſche mit 6 Pferden. 
17. Der Kurfürſtl. Räthe und Leibärzte Kutſche mit 6 Pferden. 
18. Der Kurfürſtl. geheimen Kammer- und Kriegs-Kanzelei-Kutſche mit 
6 Pferden. 
Die übrigen Kutſchen alle folgen nach der Ordnung. 
III. Den Schluß des Zuges 
bildete eine Compagnie Reüter vom Kurfürſtl. Leib⸗Regiment 300 Pferde ſtark. 

Kaum war der Tag angebrochen, als im Lager alles Spiel gerührt wurde. 
Gleich darauf geſchah dies auch in der Stadt und das Laüten mit allen Glocken, 
d. h.: ſoweit ſie noch brauchbar waren, begann. Gegen 9 Uhr näherte ſich der 
Triumphzug dem Neüen Thor (Berliner). Der Magiſtrat hatte, ſoweit es in 
der kurzen Zeit möglich geweſen war, Veranſtaltungen getroffen, um dem künf⸗ 
tigen Herrn der Stadt feſtlich M empfangen. 

Vor dem Thore wurde der Kurfürſt von dem geſammten Raths⸗Collegium 
entblößten Hauptes ehrerbietigſt begrüßt. Mit einer kurzen, wohlgeſetzten Rede 
überreichte der Stadtſyndicus in einem ſchwarzſammetnen, mit Gold und Silber 
reichgeſtickten Beütel die Schlüſſel der Stadt. Am Thore, außerhalb, ſtauden 
zwei Knaben in Trauerkleidung, davon der eine dem Kurfürſten einen großen 
ſilbernen Schlüffel, mit den darauf in Gold eingelegten Worten: Accipe, serva, 
conserva; der andere einen Fürſten⸗Hut mit der Inſchrift: Quod Deus dat, 
auf Kiſſen liegend, darboten. (Zu dieſer Inſchrift macht Böhmer die kirchthurm⸗ 
patriotiſche Anmerkung: „In dieſen Worten ſpricht ſich die edelſtolze Faſſung 
der gedemüthigten, doch der Ehre und ihrem Fürſten bis zum Ende treii ge 
bliebenen Bürgerſchaft treffend aus“). Innerhalb des Thores ſtanden ſechs, anch 
in Trauer gekleidete, Jungfrauen, Töchter aus den vornehnſten Haüſern der 
Stadt, verſchiedene ſinnreich gewählte Kränze überreichend: Die erſte dem Kur⸗ 
fürſten einen Cypreſſenkranz, darin die — (nach Böhmer: dem kühnen und freien 
Witze des kräftigen Zeitalters entſprechenden) — Worte in Gold geſtickt waren: 
Victori cruentam virginitatem (dem Sieger die blutbefleckte Jungfraülichkeit). 
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Die zweite Jungfrau bot der Kurfürſtin in einer güldenen Schale drei in ein- 
ander geflochtene Roßmarienkränze, darin die goldgeſtickten Worte: Preces pro 
benevolentia, dar; in jedem Kranz ſtand ein Bund von Myrthen, und zwiſchen 
„den drei Kränzen ein aufrecht ſtehendes Kreüz, mit der Inſchrift: Prope. Die 
dritte Jungfrau überreichte dem Kurprinzen einen aus Orangenblättern zierlich 
geflochtenen Kurhut, der die Worte trug: Paterna virtute auctum augendum. 
Die vierte hatte dem Markgrafen Ludwig einen Apfel, darauf mit goldenen 
Nägeln eingeſchlagen, die Worte ſtanden: Natura aetatem, zu überreichen. Dem 
Markgrafen Philipp Wilhelm war ein „Greifenfuß“ mit der Inſchrift: Perge 
sine mora, et Rabes, ans den Händen der fünften Jungfrau beſtimmt. Die 
ſechſte hatte einen Strauß mit den Worten: Deo gratias, in der Hand. Alle 
Jungfrauen „ſollten, nach den Beſtimmungen des Programms der Empfangs⸗ 
Feierlichkeiten, überlaut rufen“: Lauge lebe der Kurfürſt, die Kurfürſtin, die 
Prinzen und Prinzefſiu von Stettin! Sie haben den Wunſch wol — nur ge— 
ſprochen! 

Für wen der Strauß der ſechſten Inngfran beſtinunt war, ift nicht geſagt. 
War er etwa dem „alten Derflinger“ zugedacht, und die Inſchrift „Gott ſei 
Dank“ zwar ſehr ernſt, aber auch ironiſch gemeint? Keinem Zweifel dürfte es 
unterliegen, daß der Feldmarſchall auf Erſtürmung nud die, davon faſt immer 
untrennbare, Plünderung der Stadt gedrungen hat, um den von den Strapatzen 
der langen Belagerung erſchöpften Kriegern des Belagerungs-Corps eine — dem 
Kriegsgebrauch damaliger Zeit entſprechende — Entſchädigung zu bereiten. 

Der Triumphzug ging vom Neiten Thor durch die Breite-, Große Woll⸗ 
weber⸗ und Mönchenſtraße über den Kohlmarkt, die obere Schuh- und durch die 
Fuhrſtraße nach dem Schloſſe. Dieſer Straßenzug wäre nicht zu pafſiren ge- 
weſen, hätte der Magiſtrat nicht alle nur habhafte Arbeitskräfte aufgeboten, 
welche bei der Kürze der Zeit Tag und Nacht beſchäftigt waren, in den Straßen 
aufzuraümen und die Trümmer zu beſeitigen, mit denen die, von Kanonenkngeln 
zerſchoſſenen und von Bomben und Granaten zerſprengten Giebelhaüſer die 
Straßen überſchüttet hatten. Wol mochte den Kurfürſten ein Gefühl der Weh- 
muth beſchleichen, als er die Verwüſtungen ſah die Er, von politifcher Noth⸗ 
wendigkeit gezwungen, über Pommerns Hauptſtadt zu verhängen genöthigt geweſen 
war. Dennoch blickte er freündlich um ſich, als er durch die Stadt und die 
Reihen der Bürgerwehrmänner ritt, die vom Thor bis zum Schloß Spalier ge⸗ 
bildet, und außerdem noch je eine Compagnie auf dem Roß⸗ und dem Kohlmarkt, 
und im Schloßhofe aufgeftellt hatten. Die Stettiner hatten in dem Kurfürſten 
einen ſtrengblickenden, und mürriſch ausſehenden Kriegsherrn erwartet; nun aber 
fanden ſie an ihm gerade das Gegentheil, einen Fürſten, der wohlwollenden 
Auges von ſeinem hohen Streitroß die Männer grüßte, die ſich ſeinen Kriegern 
an Muth und Tapferkeit ebenbürtig gezeigt hatten. Der Kurfürſt gewann Sich 
ſchon heute die Herzen vieler Seiner Widerſacher in der Stettiner Bürgerſchaft. 

Am Schloßthore empfingen ihn die Schöppen und Alteſten der Stadt, wie des 
Seglerhauſes und der Gewerke. Auf dem Schloßhofe erwarteten zwölf andere 
köſtlich gekleidete Jungfrauen von den vornehmſten Familien der Stadt, die 
Kurfürſtl. Herrſchaften, beſtreüten, während dieſe abſtiegen, die untergebreiteten 
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Teppiche aus ſchönen Körben mit Blumen“) und ſprachen dabei die Worte: 
„Langes Leben unſerm Herrn, Sr. Kurfürſtlichen Durchlaucht“! 

Inzwiſchen hatte die Bürgerwehr ihre Waffen niedergelegt und die Uniform 
gegen bürgerliche Kleidung gewechſelt. Sie wurde nun, ſammt allen übrigen, 
nicht zur bewaffneten Macht gehörigen Hausväter der Bürgerſchaft von einem 
Marſchall auf den Schloßhof geleitet und darauf in die Schloßkirche geführt, 
wo der Superindent Dr. Johannes Fabricius die Huldigungs⸗Predigt hielt, für 
die ihn der Kurfürſt, weil er ſehr zuſrieden mit der Rede war, 100 Thlr. zur 
Ergötzlichkeit reichen ließ. Nach der Predigt hielt der Oberpräſident v. Schwerin 
den Vortrag an die Bürgerſchaft „mit ſonderbarer Gravität und Beredſamkeit, 
und vermahnete ſie zu aller Treüe zum Kurhauſe“. Die Bürger ſprachen deu 
vorgeleſeuen Huldigungs⸗Eid einmüthig; dann wurden fie erinuert“) „Lange 
lebe das Kurhaus Braudenburg“ zu rufen, was auch drei Mal mit großem Ge⸗ 
ſchrei geschah | — 

Darauf wurden goldene und ſilberne Denkmünzen — Gedächtniß⸗Pfennige 
nennt ſie unſer Berichterſtatter, in großer Menge unter das Volk geworſen, 
die der Kurfürſt, in Erwartung der Dinge, die da kommen mußten, lange vor⸗ 
er, doch mit beſtimmter Angabe des Tages, wann die „reine Jungfrau“ Stettin 
N ihm ergeben werde, hatte prägen laſſen. „Dieſe waren zweierlei Gattung; 
auf des einen Pfennigs Avers war des Kurfürſten Bildniß, mit der Unterſchrift: 
FRID. WILII. EL. STETIN. POM. DUX., auf dem Revers befand ſich ein 
Abbild von der Stadt Stettin, wie ſie vor der Belagerung ausgeſehen, über der 
Stadt ein Adler und ein Greif, den Seepter haltend, mit der Überſchrift: 
Fo TIOR HIS SIGNIS. ANNO MDCLXXVII. DEC. XXVII. Der andere 
„Pfennig“ hatte auf der einen Seite ebenfalls des Kurfürſten Bild, aber mit der 
etwas anders lautenden Umſchrift: FRID. WILH. EL. B.; auf der andern Seite 
das Abbild der Stadt, wie ſie jetzt nach der Belagerung ausſah, darüber eine 
Sonne und mit der Inſchrift: LU CE RESVRGO NOVA ANNO MDCLXXVII. 
DEC. XXVII. Dieſe Denkmünze hatte die Größe eines „Reichsohrts“, war 
aber nicht ſo ſtark, als dieſer. Drei Mal wurde aus alleu (von Schwediſchen 
Artilleriſten bedienten?) Kanonen auf den Feſtungswällen und von allen Batterien 
in den drei Lagern Salve geſchoſſen, „und mit Trommeln, Pauken und Trom⸗ 
peten tapfer drunter geſpielet und geblaſen“. Auch war ein „Theatrum“ er⸗ 
richtet, von dem aus einem rothen — dem Brandenburgiſchen, und einem ſchwarzen 
— dem Preüßiſchen, mit Tannenzweigen geſchmückten Adler, rother und weißer 
Wein vom Morgen bis an den Abend floß, zum — Labſal von Stettins — 
Krethi und Plethi, die vor 200 Jahren daſſelbe Zeichen trug wie heüte, und 
wenig Geſchmack fand an dem Gewächs, welches auf dem bei der Belagerung 


„) Weil man mitten im Winter war, ſo läßt ſich die Möglichkeit zum Streüen von 
Blumen und zum Winden von Kräuzen nur dadurch erklären, daß Stettin vor 200 Jahren 
Gewächstreibereien hatte. Wo aber ſind dieſe in den beſchränkten Hofraümen der Altſtadt zu 
ſuchen! Und merkwürdig, daß die Kunſtgärtner, bei dem allgemeinen Elend in der Stadt, noch 
Zeit und Sinn für ihre Kultur hatten. 

) Dieſes Wort ſteht in der Urſchrift, und nicht „aufgefordert“ wie Böhme in ſeinem 
Stettinſchen Kirchthurms⸗Patriotismus, — das Driginal — gefälſcht hat. 
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zerftörten Weinberg über der Niederwiek und an Frauendorfs Rebengelände, 
Sonnenſeite, damals noch gewonnen wurde. 

„So endete alle Noth in Luft und Jubel, welche in ſolchen Fällen die 
Herzen weidlich zu erſchüttern, die ſchwüle Luft gleichſam zu reinigen, das Alte 
auszutilgen und den Wendepunkt zu werden pflegen, von dem eine neüe Zeit und 
ein neües Leben beginnen. Der Kurfürſt ließ ſämmtliche Rathsverwandten und 
200 Bürger, nicht, wie er Anfangs beſtimmt hatte, im Lager, ſondern auf dem 
Schloſſe feſtlich bewirthen, und blieb ſelbſt bis Abends 7 Uhr bei der Tafel, 
da er dann wieder hinaus ins Lager fuhr. Er war durch den Ihm zu Theil 
gewordenen Empfang ſo gnädig gegen die Bürgerſchaft geſtimmt worden, daß er 
ihr noch 10 Jahre freie Fiſcherei auf Oder und Haff zugeſtand, mit der Be⸗ 
dingung, daß fie aus dieſeu, ſonſt der Landesherrlichen Kammer zufließenden 
reichen Einkünften“) die zerſtörten Kirchen wieder aufbaue, „mit Ausnahme der 
Hauptkirche zu St. Jacob, fo Ihro Kurfürſtl. Durchlaucht aus eigenen Mitteln 
wieder aufzuführen gelobten“. “) Die Privilegien aber, welche der Stadt kraft 
des Accords ($ 21) beſtätigt wurden, waren nur von denjenigen zu verſtehen, 
die 35 durch die Greifen⸗Fürſten verliehen, nicht von denjenigen welche ihr von 
der Krone Schweden ertheilt worden; der Kurfürſt ſah die ſchwediſche Regierung 
in Stettin und Vorpommern nur als ein Interimiſticum, als Interregnum, an, 
oder mit anderen Worten, er anerkannte nicht den Artikel des Weſtfäliſchen 
Friedens, welcher die Theilung Pommerns betraf; für Ihn beſtand dieſer Artikel 
nicht zu Recht, in Seinen Augen war Ihm und Seinem Hauſe, das, kraft ur⸗ 
alter Erbverträge 1115 allein zuſtehende ganze Land am Meere nur durch die 
Jutriguen der franzöſiſchen Geſandten in Münſter, wie der ſchwediſchen in Osna⸗ 
brück, weſentlich unterſtützt durch die Geſandten des Kaiſers, entzogen worden. 
Daß auch König Friedrich Wilhelm die politiſchen Anſichten Seines Großvaters theilte, 
beweiſet, um es noch einmal zu ſagen, die Inſchrift, die von Ihm abgefaßt, uns noch 
heüte vom aüßern Portal des Berliner Thors in goldenen Buchſtaben entgegenleüchtet. 

Gleich uach Vollziehung des Accords war das Heil. Geiſtthor und die 
Laſtadie von den Kurfürſtlichen beſetzt worden. Von dem Belagerungs⸗Corps 
war das Treffenfeldſche Regiment zu Roß bereits am 24. December als die 
Verhandlungen wegen der Übergabe eingeleitet waren, nach Wittſtock ab- 
marſchirt. 

28. — Den heütigen Tag benutzte der Kurfürſt, um die nöthigen militairiſchen 


7) Das Recht der freien Fiſcherei auf allen ihr zuſtehenden Strömen und Gewäſſern er⸗ 
hielt die Stadt Stettin durch das Privilegium Herzogs Barnim im Jahre 1243, was von 
allen nachfolgenden Landesfürſten beſtätigt worden iſt. Herzog Johann Friedrich declarirte 
das Privilegium im Jahre 1584 mit den Worten: Wir behalten aber und reſerviren uns und 
nachfolgender Herrſchaft allen Herren Fiſch, nemlich Lampreden, Lachs und Karpen, 
ſo auf ihren (der Stadt) Strömen gefangen, dieſelbige für und für in unſere fürſtliche Küche 
eingebracht und geliefert werden ſollen“ Nur Auf dieſe drei Fiſcharten konnte ſich demnach des 
Kurfürſten Bewilligung der zehnjährigen Nutzung des unentgeldlichen Fangs beziehen. 

) Die nachſtehenden Ereigniſſe verhinderten den Kurfürſten, dieſes Verſprechen zur Aus⸗ 
führung zubringen. Dem Könige Friedrich Wilhelm I. war es vorbehalten, das Wort Seines 
Großvaters ein halb Jahrhundert ſpäter zu löſen, indem Er, zwar nicht die Jakobikirche, die 
inzwiſchen wiederhergeſtellt war, doch die gleichfalls zerſtörte Marienkirche reſtauriren ließ. 

9 


a 
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Anordnungen zu treffen. Darüber wird berichtet, daß die Reüter⸗Regimenter 
Hamb und Hamel, ſo wie das Holſteinſche und ein zweites nicht benanntes 
Dragoner⸗Regiment den Befehl erhielten nach Preüßen zu marſchiren und 600 
Reüter commandirt wurden, den Grafen Königsmark zu beobachten, der demnach 
doch wol auf dem Marſch zum Entſatz der Feſtung geweſen ſein mag. Von den 
Regimentern zu Fuß, welche der Kurfürſt als Garniſon in die Stadt verlegte, 
wird insbeſondere das Schöningſche genannt. Zum Commandanten der Stadt 
ernannte Er den Commandeur des Regiments Kurfürſtin, Oberſt Borſtel, zum 
Gouverneur über alle Pommerſchen en den General-Major v. Schwerin, 
zum Ober⸗Gouverneur den Feldmarſchall Freiherrn v. Dörffling. Die Civil⸗ 
Verwaltung übertrug der Kurfürſt, allem Anſchein nach, dem Oberpräſidenten 
v. Schwerin. Noch an demſelben Tage verließ Er das Feldlager und begab 
ſich mit dem geſammten Hofſtaat nach Schwedt, dem Beſitzthum der Kurfürſtin 
Dorothea, Seiner Gemalin, wo geraſtet, von den Strapatzen und Beſchwerden 
des langen, winterlichen Feldlagers ausgeruht und Vorbereitungen getroffen 
wurden zum Einzuge in die Reſidenzſtädte Berlin, Köln, Friedrichswerder und 
Dorotheenſtadt, deren Behörden und Einwohnerſchaft große Veranſtaltungen ge— 
macht und die St. Georgen⸗ heüte Königs⸗Straße zu einer via triumphalis ge⸗ 
ſchmückt hatten, den ſieggekrönten Eroberer der „weitberühmten Veſte und Handels⸗ 
ſtadt Alten Stettin“ feſtlich zu empfangen. Der Einzug erfolgte am — 

31. — „Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht zu Brandenburg, ſammt Ihrer Kurfl. 
Durchl. Gemalin, auch dem Kurprinzen Durchl. ſo wie der Durchl. Prinzen 
und Prinzeſſin mit Dero ganzem hohen Comitat“ war der Rath der genannten 
Reſidenzſtädte zum St. Georgenthor hinaus entgegen gefahren und hatte 6 
Compagnien von der Bürgerwehr mit marſchiren laſſen. Als die Reiſewagen des 
Kurfürſten in Sicht waren, ſtellte ſich der Rath längs der Landſtraße „in ge⸗ 
bührender Ordnung“ auf, und neben ihm machten die Fußvölker der Bürger⸗ 
wehr in langer Reihe Front. Bürgermeiſter Tieffenbach hielt, im Namen des 
Raths, die Anrede an den Kurfürſten. Sie iſt bemerkenswerth, weil auch ſie 
den Beweis liefert, daß die getreüen Brandenburger *) tief durchdrungen waren 
von der frevelhaften Unbill, die ihrem Fürſtenhauſe, eingeleitet von dem „ge— 


) Zu ihnen gehörte auch M. Friedrich Madeweiß, von Arnswald, in der Neümark, der 
in feinem „Triumph⸗Geſchütz, aus welchen auf Pindus⸗Wällen Freüde⸗Salve gegeben wurde, 
als der Durchlauchtigſte, Großmächtigſte Fürſt und Herr, Hr. Friedrich Wilhelm, Marggraf zu 
Brandenburg, des Heil. Römiſchen Reichs Erz⸗Kämmerer und Kurfürſt ꝛc. ꝛc. die berühmte 
und veſte Stadt Stettin mit höchſtem Preis eroberte“ — gleich in den erſten Strophen dieſes 
Gedichts ſich alſo vernehmen läßt: „Als Kurfürſt Friedrich, der durch fein Helden-Streiten — 
Der Eiſerne genannt, zu Kaiſer Friedrichs Zeiten — So eifrig hat geſucht, das haſt Du 
theürer Held, — Du, Friedrich Wilhelm, jetzt mit Ruhm erlangt im Feld, — Mit Eiſen und 
Metallen — Haſt Du Stettin bekriegt — Mit ſtarken Donnerknallen, — Haſt Du nun obge— 
ſiegt. — Und das gebührt Dir Held, von Gott und Rechteswegen, — Weil Du der rechte 
Erb, wenn man's will überlegen, — Nach Bogiſlawen Tod: Drum hat es Gott geſchickt, — 
Daß Du in Pommernland mit Sieges⸗Glanz geſchmückt.“ — In zwei Anmerkungen belägt 
der Dichter — der von Böhmer nicht direct, aber indirect ein geſchmackloſer Dichter genannt 
wird, — ſeinen Ausſpruch durch die bekannten urkundlichen Zeügniſſe der Erbverbrüderungen 
zwiſchen dem Brandenburgiſchen und dem Pommerſchen Fürſtenhauſe der Greifen. 
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prieſenen Retter der evangeliſchen Freiheit“, durch deſſen Nachfolger zugefügt 
worden war, und die ihren Abſchluß in den Osnabrücker Friedenstractat ge⸗ 
funden hatte, — bis auf Weiteres! Bürgermeiſter Tieffenbach ſprach: — 

„Wir danken dem höchſten Gott hiermit von Herzen, daß Er Ew. Kurfl. 
Durchlaucht, nebſt Dero hoch-geliebten Gemal, Kurprinzen und Prinzeſſin big- 
hero bei guter Geſundheit erhalten, vor aller Gefahr beſchützet und die recht⸗ 
mäßig ergriffenen Waffen dergeſtalt geſegnet, daß die Feinde überwunden, ihre 
Feſtungen erobert, und wir erfreüet worden. Deshalb gratuliren und wünſchen 
Ew. Kurfl. Durchl. wir hiermit von Herzen Glück, Heil und Segen, zumal Sie 
nunmehr dasjenige Herzogthum mit der Veſte Stettin erlangt haben, welches 
durch Abſterben des letzten Herzogs Bogiſlaw zu Stettin Ew. Kurfl. Durchl. 
und Dero Hern Vater Glorwürdigſten Andenkens ſchon vor 40 Jahren jure 
successionis zugehöret hat, und von denen bishero feindlichen Nachbarn zur Un— 
gebühr vorenthalten worden, mit unterthäuigſter demüthigſter Bitte, daß der 
höchſte Gott dieſes erlangte Herzogthum Ew. Kurfl. Durchl. und Dero hohem 
Kurhauſe in Ruhe wolle gnädigſt beſitzen, dem Kurfl. Thron, ſo lange die Welt 
ſteht, ſegnen und befeſtigen, und durch Dero Erben zu ewigen Zeiten denen Kur— 
und Erbländern incorporit verbleiben laſſen“. Am Schluß ſeiner wohlgeſetzten, 
doch, dem Zeitgeiſte entſprechend, ſehr ſchwülſtigen Rede wünſchte der Sprecher: 
Der Kurfürſt wolle Das, „was der Rath und die Herren Eximirten aus unters 
thänigfter Liebe und gehorſamſter treüen Bedienung für Ihn aufgerichtet und 
angerichtet dergeſtalt gnädigſt aufnehmen, als der große Perſer und Meder 
König Artaxerxes Mnemon erkannt, und ſich gnädig gefallen ließ, da einer ſeiner 
Unterthanen, welcher nicht großen Vermögens war, einen Trunk kaltes Waſſer 
aus dem Fluſſe ſchöpfte und es demſelben darbrachte: Solches iſt es, was von 
Ew. Kufl. Durchl. wir ſammt und ſonders unterthänigſt bitten und gehorſamſt 
erwünſchen“. 

Nach beendigter Rede wurden auf ein gegebenes Zeichen, die Geſchütze rings 
um die Haupt- und Reſidenzſtädte gelöft und der Triumphzug ſetzte ſich in Be⸗ 
wegung. Freilich entſprach er nicht an militairiſchen Heldenſcharen den Triumph— 
zügen der Heimkehrenden welche 200 Jahre ſpäter die Hauptſtadt der Preüßiſchen 
Monarchie 1866, und die Hauptſtadt des „Evangeliſchen Kaiſerreichs 
Deütſcher Nation“ 1871 erlebt hat, doch war er, mit Rückſicht darauf, daß alle 
Regimenter in Pommern, wo der Krieg noch nicht zu Ende war, zurückgeblieben, 
in ſeiner Art impoſant genug. Eröffnet wurde der Zug — 

Von des Kurfürſten Hand⸗Pferden geführt von reich gekleideten Reit- und 
Stallknechten. Darauf folgte eine Compagnie Trabanten zu Pferde in der Gala— 
Uniform; dann die Generale und Oberſten zu Pferde, ſoweit fie, bei der Armee 
abkömmlich, vom Kurfürſten zum Einzuge deſignirt waren; darauf zwei, nicht 
genannte Grafen, an der Spitze einer großen Menge Hof,-Cavaliere; — der 
General-Feldmarſchall Dörffling; — Der Kurfürſt und die Kurfürſtin in einer 
offenen Chaiſe; — der Ober⸗Präſident v. Schwerin mit dem Kurprinzen und 
dem Markgrafen Philipp Wilhelm in einer „verguldeten Caroſſen“; dann die 
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Kurfürſtl. Geheimräthe, und endlich Bürgermeiſter und Rath von Berlin, Köln 
an der Spree und Friedrichswerder. 

Die Bürgerſchaft der Stadt Berlin, durch deren Hauptſtraße, die St. Ge⸗ 
orgenſtraße, der Zug ging, hatte dieſelbe vom St. Georgenthore bis zur Lan⸗ 
genbrücke aufs Reichſte geſchmückt; aber auch die Bürger von Köln hatten es 
auf der kurzen Strecke von der Langenbrücke bis zu den Pforten des Kurfürſtl. 
Schloſſes an Nichts fehlen laſſen. Eine allgemeine Beſchreibung der Triumph⸗ 
ſtraße beſagt Folgendes: 

„Die Bürger hattten 6 Triumph-Pforten Dero Kurfl. Durchl. zu Ehren 
aufgerichtet, welche ſehr rahr und aller Orten, woſelbſt Ihro Kurfl. Durchl. 
durchfahren mußten, gebauet waren. Als nemlich: — Im Feſtungsgraben nächſt 
der Brücken beim St. Jörgensthor ließen ſich die Fiſcher mit etlichen aus Eis 
aufgeführten und mit Lorbeerkränzen gezierten Pyramiden ſehen. Die Brücke 
war an beiden Seiten mit grünen Dannenbaümen beſetzt und von einem bis zum 
andern eines halben Mannes hoch von Dannenbüſchen ſehr zierlich gepflochten, 
auch mit Pomeranzen und Citronen behangen. Dieſes war vom St. Jürgens⸗ 
thor bis an die Schloßpforten continuirt, und als ein Luſtgarten anzuſehen. 
Vorn am Thor war ein großer grünen Bogen, woran Ihro Kurfl. Durchl. und 
Dero Kurfl. Gemalin Contrefayt in vollſtändiger Poſitur zu ſehen. Über der 
Zugbrücke hing der Kurhut mit einem Lorberkranz, unten zwei verguldete Scepter 
mit den in verguldeten Buchſtaben geſchriebenen Worten VIVAT DOMUS 
BRANDENBVRGICA. Die erſte Ehrenpforte ſtand au der Kloſtergaſſe; fie 
hatte 3 Bogen von 4 grünen Palmbaümen zierlich geflochten, am mittelſten 
Bogen war ein großer Qualer⸗Schild mit allerhand güldenen Sprüchen beſchrieben. 
An den Palmenbaümen war Cupido gemacht, ſo mit güldenen Pfeilen aus dem 
Grünen ſchoß. Am Berlinſchen Rathhauſe war die zweite von Holz gebaut; 
daſelbſt präſentirten ſich allerhand lebendige Figuren, oben darauf aber Muſikan⸗ 
ten und Sänger, ſo überaus herrlich muſicirten. Es waren aber von Bildhauer⸗ 
Arbeit auch viele Bilder zum Zierath daran gemacht, und allenthalben mit 
Grün verbunden. An der Heiligen Geiſtgaſſe war auch eine gebaut, worauf 
Fäſſer mit Wein lagen, darauf ſaß ein Bacchus, welcher den Wein unter die 
Leüte laufen ließ. Die Ehrenpforte, ſo auf der Langenbrücke gemacht, war eine 
von den beſten, woſelbſt ſich 10 lebendige wol ausgeputzte Figuren präſentirten. 
Am Thum (Dom, damals auf dem Schloßplatze) ſtand eine prächtige, ſo per⸗ 
ſpectiviſch, grün und mit Bildern beſetzt, gebaut war. Dieſe fuhr der Kurfürſt 
vorbei, und paßirte durch die am Schloß ſtehende, ſo von 4 grünen Palm⸗ 
baümen gemacht, mit Bildern und anderen Zierathen geziert, welche die ſechste 
und letzte Triumpf⸗Pforte war“. 

Böhmer, ein Stetino-Pomoriſcher Patriot, bezw. Particulariſt sans phrase, 
meint, die vielen Sinnbilder und Inſchriften, ſämmtlich in lateiniſcher Sprache, 
womit die Berliner und Kölner ihre Triumph-Pforten geſchmückt, ſeien nicht im 
Stande, „zu Ehren des damaligen Geſchmacks“ Zeügniß abzulegen. Nur eines 
findet vor ſeinen Augen Gnade; „das ſchönſte der zahlreichen Sinnbilder war 
ohne Zweifel am Triumphbogen des Berliniſchen Rathhauſes angebracht.“ Die 
Special⸗Beſchreibung führt die Inſchriften ſo an: 
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Oben auf den Portale der Ehrenpforte ſtand Fama, mit einem Schild in der 
Hand, darauf geſchrieben. 

Dn. Dn. Friderico Wilhelmo Patri Patriae. Triumphatori pio, Felici. 
[Horn Hrn. Friedrich Wilhelm, Vater des Vaterlands, dem frommen glücklichen Sieger.] 
Darunter ſah man einen rothen Adler mit aufgeſpannten Flügeln, in Ir rechten Klaue das 
Schwert, in der linken den Seepter, unter dem Adler ſtanden zwei rothe Greifen einander 
gegenüber, von denen jeder ein Schwert hielt, die Spitzen nach unten geſenkt. 
Palmam Victori. 

[Dem Überwinder die Palme. ] 

Darunter: 

Sunt Aquilis juncti Gryphes modo Brennonis arte. Quis tanti ergo viribus 
hestis erit? 

[Durch des Brennus Kunſt ſind die Greifen den Adlern vereint. Wird demnach Brandenburg 
nicht leicht mehr Feinde haben? 

Unter dem Adler und dem Greifen war ein Sinnbild, darſtellend einen aus 
den Wolken hervorragenden Arm mit dem Kur-Armel, in der Hand einen 
Scepter haltend: gegenüber ſah man zwei Arme, unter denen einer mit der 
Hand nach dem Seepter griff, der andere aber hatte das Anſehen als ſenke 
er ſich. 

Te Dominum. 

[Dich Herrn.] 

Unten: 

Euse tuos subigis quos dudum jure tenebas Te duplici titulo fata petunt 
Dominum. 

[Du überwältigſt und bezwingſt diejenigen, welche längſt von Rechtswegen die Deinen 
waren, demnach will Dich aus zwei Rechtsgründen das Verhängniß zum Herrn (in 
Pommern) haben.] 

Zur rechten Hand war ein Sinnbild mit der Unterſchrift: 
Sororo vinculo. 
[Durch ſchweſterliches Band.] 

Im Kern ſtanden zwei lebende, reich geſchmückte Jungfrauen mit Palmzweigen, 
die einander küßten; zu ihren Füßen ſtanden die Namen: 
POMERANIA MARCHIA 
Unten: 

Vincula rupta prius, nunc indivulfa sorores. Vicinas nectum Cordis amore pari. 

[Das vormals zerriſſene, nunmehr aber unzertrennte Band vereinigen die Schweſtern 
mit gleicher Herzens⸗Liebe.] 

Pallas, die Göttin der Weisheit und der Waffen, wurde durch eine lebende 
Jungfrau dargeſtellt. Auf der andern Seite war ein Emblem mit der 
Überſchrift: 

Securior vicinitas. [Die ſichere Nachbarſchaft.)] 

Hier ſah man wieder zwei Arme, die ſich aus den Wolken die Hände reichten, 
darunter erſchienen zwei Städte einander gegenüber mit einem ſtrömenden Waſſer, 
darunter die Worte: 

Pax vicinorum floret Securior ipsis Vis unita sibi fortior arma feret. 

[Dieſer Friede dienet den Nachbarn zu größerer Sicherheit; in vereinter Kraft wird 
man dem Feinde künftig um ſo mächtiger entgegen treten.] 
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Ferner zeigte ſich die Victoria. Auf der andern Seite des Portals waren noch 
zwei Haupttugenden: Fortitudo und Justitia, die Tapferkeit und die Gerechtig⸗ 
keit durch lebende Perſonen dargeſtellt, welche den Ton angaben zum Jubelgruß 
der in unüberſehbaren Maſſen verſammelter Einwohnerſchaft: 

Vivat vivat Friedericus Wilhelmus. Vivat vivat Dorothea. 

„Welche glückwünſchende Zurufe beide Kurfürſtliche Durchlauchten fröhlich an⸗ 
hörten; zu geſchweigen der luſtigen Muſica, welche von oben dieſer Ehrenpforte 
ſich hören ließ. Zu beiden Seiten der St. Georgenſtraße ſtanden die Bürger 
der Stadt Berlin, ſechs Compagnien Fähnlein, mit Ober⸗ und Unter⸗Gewehr, 
und hatten beide Seiten der Straße beſetzt, bis auf die Langebrücke, und war 
ſelbige Straße hinauf bis zu der großen Ehrenpforte, ebenfalls mit grünem Ge⸗ 
häge aus Baümen ausgeziert. An der Ecke des Jvachimsthalſchen Gymnaſiums 
ließ der Magiſtrat von Berlin — Wein laufen. Eben ſo auch an der Ehren⸗ 
pforte auf der Langenbrücke, auf deren Galerie zwölf kleine Geſchütze ſtanden, 
welche als das Kurfürſtl. Paar durchfuhr, drei Salven hinter einander gaben. 
Neben der Brücke lag auf dem Spreeſtrom ein überaus ſchönes und künſtliches 
Schiff, welches die vereinigten Reſidenzſtädte aus Holland hatten kommen laſſen. 
Es war mit 4 Schiffsſtücken beſetzt, die gleichfalls „drei Mal Salve losbrannten, 
daß alſo im continuirlichen Donnern und Knallen Se. Kurfürſtl. Durchlaucht 
ſich nach Dero Reſidenzſchloß erhoben. Die Kölniſche Bürgerſchaft ließ ſich auf 
der andern Seite der Brücke auf der gleichfalls geſchmückten Straße in guter 
Ordnung ſehen; zwei ihrer Compagnien ſtanden auf der alten Renn- oder Stech⸗ 
bahn in Parade aufgeftellt. Die hier am Dom errichtete Ehrenpforte war ein 
Werk des Raths von Köln“. U. ſ. w., u. ſ. w. — 

Kehren wir nach Stettin zurück, um an der Hand der meiſt übereinſtimmenden 
Berichte zu erzählen, daß am — R 

1. Januar 1678 — der Abmarſch des geringen Überreſtes der Schwediſchen 
Garniſon erfolgte. Er war, wie ſchon im Eingange der Belagerungs-Geſchichte 
geſagt wurde, kaum 300 Mann ſtark, da die Garniſon anſänglich 3000 Mann 
effectiv geweſen. An Officieren hatte ſie verloren: 2 Oberſten, 1 Oberſtlieutenant, 
4 Majors, 40 Capitaius und beinahe eben ſo viele Fähnriche. Und nachdem 
die Deütſchen, dem Accord zufolge, auch die Verwundeten und Kranken bis zur 
Geneſung zurück geblieben waren, marſchirten 9 Reüter unter 1 Standarte und 
250 Mann zu Fuß unter 21 Fahnen aus. Sie nahmen die accordirten 2 halben 
Karthaunen mit, und rückten an dieſem Tage nur bis zur Laſtadie und wurden 
dann, bis zu ihrer Weiterbeförderung nach Liwland, in einige Städte von Hinter⸗ 
pommern verlegt. General⸗Lieutenant v. Wulffen wurde vom Kurfürſten auf 
ſein Ehrenwort nach Stralſund zum Grafen Königsmark entlaſſen. Er ließ über 
100 Stück ſchöner Geſchütze, 1 Standarte und 12 Fahnen von den ganz ver⸗ 
nichteten Compagnien dem Überwinder zurück, — zugleich aber auch eine völlig 
zerſtörte Stadt, in deren Haüſern kaum 10—20 Zimmer bewohnbar, und von 
deren Einwohnern, nach einer zuverläſſigen Angabe, 2443 Perſonen theils auf 
den Wällen und bei Ausfällen als Wehrmänner, theils auf den Gaſſen und in 
den Haüſern, auch unter den Trümmern, ums Leben gekommen waren. „Denn 
keine Gaſſe war, da man ungehindert gehen konnte, weil ganze und halbe Giebel 
durch das abſcheüliche Schießen in dieſelben geſtürzt lagen.“ 
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Mangel an Lebensmitteln war während der Belagerung eigentlich nicht ge- 
weſen, fanden ſich doch in den Speichern der Getreidehändler die ihre Waare 
nicht nach Außen verkaufen konnten, Kornvorräthe genug, um Garniſon und 
Einwohnerfchaft mit Brot zu verſorgen, wozu d Mehl auf den Roßmühlen in 
der Stadt gemahlen wurde. Knapp war zuletzt riſches Fleiſch und Fettwerk ge⸗ 
worden, nachdem die Verbindung über Waſſer mit dem jenſeitigen Ufer des 
Dammſchen Sees welches der Kurfürſt entweder nur ſchwach, oder wol gar nicht 
beſetzt, gänzlich abgeſchnitten, und dadurch der Stadt das Mittel entzogen war, 
ſich — gleichſam durch Schleichhandel von daher mit Schlachtvieh zu verſorgen. 
Ju der letzten Periode der Belagerung zahlte man für 1 Pfund Fleiſch 6 Gr., 
1. Pfd. Speck 12 Gr., 1 Pfd. Butter 16 Gr., 1 Mandel Eier bezahlte man 
mit 1 Thlr. 8 Gr., eine Gans mit 3 Thlr. Mangel an Unterhalt konnte den 
Commandanten, General⸗ Lieutenant v. Wulffen nicht zur Übergabe zwingen. 
Die Gründe, die allein ihn dazu bewegen konuten, waren. — 1) Decimirung der 
Garniſon, welche an Todten 1900 Mann Fußvolk und über 100 Mann zu 
Pferde verloren hatte, wodurch es, ohne die Maffe der Verwundeten und Kranken 
zu rechnen, an Mannſchaften fehlte, die ausgedehnten Werke der Feſtung zu be- 
ſetzen. 2) Mangel an Pulver; denn es waren von den 6000 Centnern Pulver, 
mit denen die Vertheidigung begonnen worden war, nur noch 5 Tonnen übrig. 
3) Die vergebliche Erwartung des Entſatzes, und 4) weil der Feind ſchon im 
Beſitz des Hanptwalles ſich befand. 

Die Belagerung ſoll den Angreifenden an 30.000 große Bomben (wol nicht 
möglich) und 22.000 Ctr. Pulver (ebenfalls unglaublich), ſo wie 9000 Mann 
an Todten und Deſerteurs gekoſtet haben. Letztere Zahl iſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, wenn man die lange Dauer der Belagerung, das keinen Schuß ſchuldig 
bleibende Feüer der Feſtung, die zahlreichen Ausfälle, die im zweiten Stadium 
der Belagerung unaufhörlichen Minen-Sprengungen, die gewaltigen Anſtrengungen 
und Strapatzen der Belagerungstruppen, die dadurch unter ihnen entſtandenen 
Krankheiten, wodurch ſie, bei der geringen Pflege im Feldlager, der Todtenbahre 
verfallen mußten, ſo auch die vor dem Feinde Verwundeten. 

So ſind die Ereigniſſe geweſen, welche Stettin vor nun beinahe 200 Jahren 
betroffen haben. Spuren jenes großen Kampfes ſind jetzt nur weuige ſichtbar. 
Stadt und Feſtung waren faſt vernichtet. Alles iſt umgeſchaffen oder nei ent- 
ſtanden. Die ſchönſten Zierden der Stadt ſind verſchwunden. Auch das Rath⸗ 
haus hatte einſt einen Giebel im mittelalterlichen Schmuckſtil, deſſen Künſtlichkeit 
gerühmt wurde. Vielleicht iſt auch er in dieſer Belagerung zertrümmert. In 
der Jakobikirche hoch neben der Orgel hangt noch mit Helm, Degen und Hand⸗ 
ſchuh — die Fahnen find abgenommen — das Wappen des Generals v. Wulffen 
Erbherrn auf Roſenfeld, Natzwitz und Höckendorf, geb. 25. Nov. 1623, geſtorben 
am 20. Juni 1678, und beigeſetzt in der Jakobikirche „unter der Bibliothek“. 
Die Kugelſchläge an der Weſtſeite derſelben Kirche mögen wol eher der nächſt⸗ 
folgenden Belagerung angehören. „Der „gekappte“ Thurm aber, deſſen Anblick 
Fremden miffällt, darf unſeren Augen ſchön dünken, wie ein zerhauener Helm, 
wie eine zerſchoſſene Fahne. Wenn wir Ihn anſehen, wenn wir am Frauen⸗ 
und am Heil. Geiſtthor, — da, wo jetzt das Getümmel des Bahnhofes das rege 
eben einer andern Zeit verkündet — den mit Blut getränkten Boden betreten: 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 97 
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dann möge bisweilen dankbare und ehrerbietige Erinnerung zu den wackeren 
Vorfahren uns hinziehen, die uns ſo glänzende Beiſpiele eines tüchtigen und des 
edelſten Enthuſiasmus fähigen Sinnes hinterlaſſen haben und auf deren Gräbern 
wir heüte noch wohnen und wandeln.“ (Böhmer. S. 7). 

Bemerkungen zu vorſtehendem Tagebuch. 

1. (S. 714.) Die kleine, vor der Sternfchanze belegene, Schanze dürfte auf 
der Höhe beim Schweinepfuhl, oberhalb des Forts Peüßen, rechts an der Ber⸗ 
liner Staatsſtraße, auf dem ſog. Schindanger, zu ſuchen fein. Sie befand ſich 
wol in verfallenem Zuſtande, da ſelbſt die Sternſchanze nicht vertheidigungsfähig 
geweſen zu ſein ſcheint. 

2. (S. 715.) Wohin die Angriffe gerichtet waren, iſt nicht zu ermitteln. 

3. (S. 715.) Göcken⸗ oder Gößkenbrink, wie dieſe Ortlichkeit in den Quell⸗ 
ſchriften abwechſelnd genannt wird. Die Lage derſelben iſt mit Beſtimmtheit 
ebenfalls nicht zu ermitteln. Mit Rückſicht jedoch auf die Angabe, daß der An⸗ 
griff Seitens der Kaper geſchah, und auf die Note 6 iſt es gewiß, daß ſie in der 
Nähe des Waffers aufgeſucht werden muß, entweder am Dammſchen See, oder 
am Dunzig, an der Parnitz. Brink iſt in den Niederdeütſchen Mundarten, inſon⸗ 
derheit Weſtfalens, die Bezeichnung für eine niedrige, ſanft anſteigende Anhöhe. 

4. (S. 715.) Auf deu zur „Beſchreibung der Stadt und Feſtung Alten- 
Stettin,“ Danzig, 1678, gehörigen kleinen Plane von der Belagerung von 1677 
— im Plan⸗Archiv der Fortification Nr. 42, im Obigen als Plan III bezeichnet 
— iſt das Wieſen⸗Terrain zwiſchen der Oder bei Güſtow und der Mündungs⸗ 
Gegend der Kleinen Regelitz als „Moraß und Strauch“ angegeben.“ Das Wiefen⸗ 
Terrain iſt von einem, ſehr breit gezeichneten Damm durchſchnitten, der von der 
über die Oder geſchlagene Brücke über die Kleine Regelitz durch das Vorder⸗ 
bruch in nordöſtlicher Richtung nach der von Stettin nach der Stadt Damm 
führenden Dammſtraße geht, ſich aber, bevor ſie dieſe erreicht, in zwei Theile gabelt, 
wovon der eine weſtlich vom Blockhauſe die Dammſtraße erreicht, der andere aber 
öſtlich davon, zwiſchen dem Blockhauſe und dem Zoll, vorher alſo noch ein Mal 
die Kleine Regelitz überſchreitet. Dabei ſteht: „Dam durch den Moraß gemacht 
einer Meil lang Worzu über 80 Schock groſſe Baum abgehaüven.“ Dieſer Plan 
iſt die einzige Quelle, welche von den 80.664800 großen Baümen ſpricht, die, weil fie 
in dem mit Elfenbuſch bedeckten Bruch uicht vorhauden waren, aus entfernten Forſten 
hatten angefahren werden müſſen, wovon in den Quellenſchriften nirgend etwas 
erwähnt iſt. Die Danziger „Beſchreibung“ zu welcher der Plan gehört, ſpricht 
gar nicht von dem, durch den General von Schwerin prakticabel gemachten Weg 
durchs Bruchs, alſo auch nicht von den 80 Schock großen Baümen. In einer 
andern Quellenſchrift heißt es aber ausdrücklich, daß der Weg nach dem Blockhauſe 
und der Zollſchanze „mit Niederhauung der Büſche und Faſchinen⸗Legung aller⸗ 
erſt gemacht werden mußte“ (Pommerſcher Waffenklang ꝛc. S. 7.) Der Ausdruck 
„Moraſt“ wird nicht wörtlich zu nehmen ſein, im Gegentheil iſt es wahrſcheinlich 
daß das Bruchterraim zwiſchen Stettin und Damm vor 200 Jahren einen feſteru 
Boden gehabt und gegen den Oberſpiegel im Allgemeinen höher gelegen 
habe, als jetzt. Dies mußte im Hauptquartier des Kurfürſten erkannt worden 
fein, namentlich das Erſtere, wodurch es möglich wurde, auf dem von Buſchwerk 
gereinigten und an einzelnen, feüchten oder naſſen Stellen, ſelbſt in dieſer Jahres⸗ 
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zeit, — war man doch im hohen Sommer — mit Faſchinen ausgefülltem Wege ſchweres 
Geſchütz zu transportiren. Hätte der Kurfürſt nicht die Überzeugung von der 
Gangbarkeit des Bruchs gehabt, dann würde er nicht bei Güſtow die große 
Brücke über die Oder, die ſogar eine Pfahlbrücke geweſen zu ſein ſcheint, und 
zwei kleinere Brücken über die kleine Regelitz haben ſchlagen laſſen. Er würde 
vielmehr den General v. Schwerin nach Greifenhagen dirigirt haben, um dort 
über die Oder, und dann längs des rechten Ufers der Großen Regelig nach dem 
Cesperſteig und nach Damm zu marſchiren, das ja ſeit 1676 in ſeinem Händen 
war, von wo aus der Angriff auf die Werke an der Straße beim Zoll an der 
Großen Reglitz, u. ſ. w., und demnächſt auf die Laſtadie eingeleitet werden konnte. 

5. (S. 716, zum 17. Juli.) Dieſe Gefechte im Bruche beweiſen ebenfalls die Gang⸗ 
barkeit deſſelben. Verbindet man damit die Thatſache, daß gegen die Laſtadie Lauf⸗ 
gräben geführet wurden, was bei dem gegenwärtigen Niveau des Terrains kaum 
auszuführen ſein dürfte, ſo gewinnt die obige Andeütung über eine höhere Lage 
des Bruchs in damaliger Zeit noch mehr an Kraft; was ſich mit anderen 
Worten ſo ausdrücken läßt: Die Spalte des Oderthals bei Stettin und 
auch ſicherlich weiter auſwärts, welche in einer der unbeſtimmbaren geologiſchen 
Perioden gehoben wurde, hat ſich in hiſtoriſcher Zeit, und zwar feit den zu⸗ 
letzt verfloſſenen zwei Jahrhunderten geſenkt, eine geologiſche Erſcheinung, 
welche mit der Senkung der Pommerſchen und Preüßiſchen Oſtſeeküſte, ſo wie 
mit der Hebung Schwedens, offenbar in Zuſammenhang ſteht. 

6. (S. 717.) Wegen der Lage des Göckenbrinks vergl. Note 3. Der Kur⸗ 
fürſt bediente ſich alſo auch eines Angriffsmittels zu Waſſer, das, wie es im Ein⸗ 
gange dieſes Tagebuchs heißt, aus von den Holländern gemietheten, kriegeriſch aus⸗ 
gerüſteten 10 Kaper- oder Wachtſchiffen beſtand, welche wie uns das Tagebuch unterm 
1. Auguſt ſagt, mit nicht weniger denn 169 Geſchützen bewaffnet waren. Die 
Niederländer waren damals ein tapferes, kriegeriſch gebildetes See- und Krämer⸗ 
volk, dies aber nur in einer ganz ungewöhnlichen Zeit und unter ungewöhnlichen 
Umſtänden geworden. Der Kurfürſt muß aber den Angriff der Zollſchanze 
und des Blockhauſes zu Lande ausgeführt (Note 4) für leichter gehalten haben. 
(Vergl. Note 20). 

7. (S. 717.) Die alte Schanze jenſeits des Schweinegrundes ſcheint die 
weiter oben vorgekommene Angabe zu begründen, daß 1630 einzelne Werke bis 
zum Dorfe Schüne vorgeſchoben worden waren. Die Laſtadie hatte alſo damals 
längſt des Mellen- oder Möllenbruchs keinen Graben. (Vergl. Bangeſchichte, 
1631, unter 2.). Wie die 4 Fahrzeüge die Belagerer vertreiben konnten, iſt 
problematiſch. 

8. (S. 718.) Der „Studentengruud“ war der Tummelplatz, wo die Schüler 
des Coroliniſchen Gymnaſiums illuſtre, die ſich nach dem Vorbilde der Zöglinge 
der Jeſuiten-Schulen, Studenten nennen ließen, ihre Streitigkeiten und Händel 
mit dem Schläger auszufechten pflegten. Es war einer der tiefen Einſchnitte im 
Abhange des Plateaus zur Oder, von denen die meiſten im Lauf der Zeiten aus⸗ 
gefüllt und in Gärten verwandelt worden find. 1787 ſtand nahe dabeis das 
Grabowſche Schulhaus“). Der Studentengrund iſt am nördlichen Ende der 
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Unterwiek zu ſuchen, auf Grabowſchen Fundus, da wo jetzt die Blumenſtraße der 
Stadt Grabow vom Plateau zur Oder führt, dieſe Straße war noch zu Menſchen⸗ 
gedenken ein ſchmaler Fußweg, in einem engen Einſchnitte des Plateauabfalls, 
der ſich gegen die Oder hin erweitert. 

9. (S. 718.) Was unter Reduit verſtanden wird, iſt, ſo fern es nicht eine 
kleine Redoute bezeichnen ſoll, nicht zu ermitteln. 

10. (S. 721.) Das Hochgericht oberhalb der Feſtung befand ſich über der 
Galgwieſe, die nach ihm den Namen führt. 

11. (S. 721.) Der Schützenwall iſt die Ortlichkeit, welche ſonſt Vogelſtangen⸗ 
berg hieß, der jetzige Logen⸗Garten, in der Unterwiek. 

12. (S. 721, zum 13. Ang. u. S. 722.) Was die Kriegskunſt des 17. Jahrhunderts 
unter „Schießangeln“ verſtanden hat, läßt ſelbſt Johann Gottfried v. Hoyers „Wör⸗ 
terbuch der Kriegsbaukunſt“, Berlin, 1815-1817, 3 Bde., unerklärt. Das „alte 
Ravelin“ ſcheint zu den Guſtav Adolfſchen Werken von 1630 gehört zu haben. 

13. (S. 722.) Es gehört zu den Seltenheiten, daß eine Feſtung zugleich von 
3 Seiten zugleich angegriffen wurde, und dennoch ſich ſo lange gehalten hat, wie 
es hier bei Stettin der Fall geweſen. Mindeſtens dürfte aber die Attaque auf 
die Laſtadie überflüſſig geweſen ſein, weil die Feſtung Damm, wie geſagt, 
ſchon ſeit 1676 in den Händen des Kurfürſten ſich befand, und nunmehr auch 
die Einnahme der Übergänge beider Regelitze bewirkt war. Die Schwäche der 
Beſatzung konnte überdem den Belagerern nicht unbekannt ſein, die auf dieſer 
Seite am wenigſten Etwas Erhebliches beſorgen ließ. Der Umſtand des Beſitzes 
von Damm macht die in der Note 4 beſprochene Operation noch eigenthümlicher 
und ſetzt die Gang- und Fahrbarkeit des Wieſen-Terrains außer Zweifel. Der 
Weg über daſſelbe zum Blockhauſe und der Zollſchanze konnte unter dieſen Umſtänden, 
ſeiner Kürze wegen, dem Umweg über Greifenhagen und Damm vorgezogen wer⸗ 
den. — Der „Mühlenberg“ iſt diejenige Ortlichkeit, welche jetzt von dem, ſeit 
April 1874 parkähnlich eingerichteten Kirchplatz in der Neüftadt eingenommen wird. 

14. (S. 722.) Wo die untere Brücke über die Oder geſchlagen wurde, iſt 
zwar nicht geſagt; offenbar geſchah es vom Lüneburgiſchen Lager aus, und ſehr 
wahrſcheinlich bei Grabow, bez. bei den Ruinen der Oderburg. 

15. (S. 725.) Die „Scharfe Ecke“ war der ausſpringende Winkel des be⸗ 
deckten Weges vor dem Kogen Baſtion (Nr. II). Unter dem „Keſſel“ wird 
ein kleines Werk in einer Terrain-Vertiefung zu verſtehen fein, welches bei der 
Anlage des Forts Leopold zugefüllt worden, oder zum Theil in den Graben des 
Kronwerks gefallen ſein muß. So kann man nach Anſicht des Planes der 
Feſtung vom Jahre 1721, der ſich im Fortifieations-⸗Archiv befindet, ſchließen. 
Der Steindamm auf der Frauenthor-Seite, war wol die Landſtraße nach An⸗ 
klam, die zum Mühlenthor hinausführte. 

16. (S. 726.) Das Paſſowſche Thor, auf das der Roſengarten traf, war ein⸗ 
gegangen und das „Neüe Thor“ vor der Breitenſtraße geöffnet. Zu ihm hinaus 
führte, wie noch heüte, die Landſtraße nach Berlin, daher auch ſeit den Tagen 
Königs Friedrich Wilhelm I. Berliner Thor genannt. 

17. (S. 727 zum 25. Aug.) Die „Knochenhauer⸗Wieſe“ iſt dasjenige Grund⸗ 
ſtück, welches heüt zu Tage Schlächter⸗-Wieſe heißt, ſeitdem der Ausdruck 
Knochenhauer für Metzger, Fleiſcher, Schlächter außer Gebrauch gekommen iſt. 
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18. (S. 727.) Die „Reduit“ iſt mit Bezug auf die Note 9 problematiſch. 
Der Grund, vou dem hier die Rede iſt, war ohne Zweifel einer von den natür⸗ 
lichen Einſchnitten im Plateau⸗Abhange der beim Bau des Forts Leopold ver— 
loren gegangen iſt. 

19. (S. 728.) Wegen des Hochgerichts, das hier Fürſten⸗Gericht heißt, 
vergl. Note 10. War es die Richtſtätte, wo die vom fürſtl. Stadtſchulzen — 
zuletzt bei der Familie v. Wuſſow, — zum Tode verurtheilten Verbrecher ihre 
Strafe erlitten. 

20. (S. 729 zum 6. Sept.) Wie es ſich mit den brandenburgiſchen Kaper⸗ 
ſchiffen eigentlich verhalten hat, iſt nicht nachgewieſen. Es iſt eigenthümlich, daß 
ſie nicht gegen die Zollſchanze und gegen das Blockhaus gebraucht wurden, und 
namentlich nicht am 17. Juli den zu Waſſer bewirkten Rückzug der Schweden 
verhindert haben. Vergl. Note 6. 

21. (S. 730.) Wo das betreffende Angriffswerk gelegen hat, iſt nicht geſagt. 
Wohin die Ausfälle gerichtet waren, ergibt ſich aus der Angabe der Thore, von 
denen aus ſie unternommen wurden. 

22. (S. 731.) Der Oberbaum in der Oder lag da, wo die Parnitz ſich vom 
Hauptſtrome abſondert, oberhalb des heil. Geiſtthors, wie in unſerer Zeit unter- 
halb der Parnitz, alſo auch die Verſchanzung, nach Ausweis des Belagerungs⸗ 
Planes der Danziger Beſchreibung von 1678. 

23. (S. 734 zum 28. Sept.) Die Sturmtoune beſtand in einer mit Gra⸗ 
naten gefüllten Tonne. v. Hoyer's Wörterbuch keunt eiue Anſtalt dieſer Art nicht. 

24. (S. 735.) „Scharfe Ecke“. Sollte die betreffende Ortlichkeit etwa 
zwiſchen dem in der Note 22 genannten Werke, welches vielleicht den Beinamen 
„Scharfe Ecke“ führte, und der Aſſiette der ſpäteren Schneckenwerke, möglicherweiſe 
„Kiek in die Küche“ genannt, gelegen haben? Die Scharfe Ecke kann auch der 
ausſpringende Winkel des bedeckten Weges von der Grünen Schanze geweſen ſein; 
das Werk Kiek in die Küche dagegen ein Wachtthurm im bedeckten Wege. Dieſe 
Benennung findet man öfter für die gleichen Thürme und ein ſolcher exiſtirte 
in den 30ger Jahren, vielleicht noch heüte, in Danzig. 

25. (S. 736.) Es wird, mit Bezug auf vorige Note, ganz unklar, was die 
„Scharfe Ecke“ war, überhaupt bleibt das Verhältniß des Werks beim Oberbaum 
ganz ungewiß. 

26. (S. 739.) Der hier gedachte, „mittelſte Abſchnitt“ iſt nicht zu ergründen. 

27. (S. 739.) Ein eigenthümlicher Fall, daß man Freünd und Feind durch nichts 
unterſcheiden konnte, ungeachtet die Kämpfenden ſchon ſo lange mit einander in 
Berührung waren und dieſer Übelſtand daher ſchon öfter fühlbar geweſen ſein 
mußte. Man möchte faſt glauben, daß ſich die Belagerer aus Kriegsliſt eigens ſolche 
Montirungen beſchafft hatten. Unter Pulvermagazin wird wol nur ein Pulver⸗ 
kaſten verſtanden ſein. 

28. (S. 740.) Mit Rückſicht auf den Namen des ſpätern Baſtions, IX. — 
Grüne Schanze — kann unter der hier erwähnten „Grünen Schanze“ nur das 
Ravelin verſtanden ſein, aus welchem gegen das Ende des 17. Jahrhunderts 
Baſtion VIII. gebildet worden iſt. 

29. (S. 740.) Dies „Ravelin“ iſt wol nur ein Waffenplatz⸗Reduit des be⸗ 
deckten Weges in Ravelin Form. 5 
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30. (S. 740.) Die „Waſſernuß“ möchte vielleicht das Waſſerravelin geweſen 
ſein. Da die Brandenburger ſich am 23. October dieſes Werkes bemächtigten, 
und bereits am 26. October den Übergang über den Waſſergraben vor dem 
Halben Baſtion machten. Der Oberbaum, der ſchon am 18. October gewonnen 
ſein ſoll, müßte dann aber wol mehr oberhalb gelegen haben. 

31. (S. 741.) Das „halbe Bollwerk“ ſpätere Baſtion IX. Da man den 
Mineur an den Hauptwall anſetzen wollte, ſo könnte man vermuthen, daß 
derſelbe revetirt geweſen ſei. Aber am 29. October ſchnitt man ſich in den 
Wall ein, ohne eine Mine geſprengt zu haben und es ſtanden Paliſſaden am 
Fuße. Der Hauptwall iſt alſo hier doch nicht revetirt geweſen. Der bei der 
Vertheidigung am 29. October gedachte „ſchmale Gang“ kann die Poterne links 
vom großen Ravelin nicht geweſen fein, weil dieſen bis zur Erbauung der Neü⸗ 
ſtadt exiſtiſtende Poterne ſehr geraimig war, und man es wol nicht wagen 
durfte, ſich ſo ganz in der Nähe des Angriffs einer ſolchen bedeütenden Offnung 
zu bedienen. Es iſt alſo muthmaßlich der im Jahre 1834 im Schützengarten 
entdeckte gewölbte Gang, welcher an der linken Flanke des damaligen Baſtions 
VIII auf 9 F. über Pegelnull 7¼ F. unter der Grabenſohle endete, und auch 
wol zuverläffig dieſelbe Offnung, deren am 1. December bei Einnahme des Rave⸗ 
lin abſchnitts gedacht wird. Was unter „Sturmblöcke“ zu verſtehen iſt, weiß 
v. Hoyer's Wörterbuch nicht zu erklären. Hatte der Sturmblock etwa dieſelbe 
oder ähnliche Beſtimmung wie der harpago, Sturmhaken bei den Alten. 

32. (S. 742.) Man nannte das Kagen⸗Baſtion Nr. II auch „Koggen-Poſt oder 
Baſtiou.“ Es befand ſich auf der Stelle, wo jetzt links neben dem innerſten Frauen⸗ 
thor das hohe Baſtion ſteht. Neben denſelben rechts war ein halbes Bollwerk. 
Die Entſtehung dieſes Namens iſt auf eine Perſon zu beziehen. Sowol die Belagerer 
als die Belagerten machen Reduits. Ob dieſe nicht etwa kleine viereckige Poſten 
geweſen ſind, welche anderweitig auch Redouten genannt werden? Vergl. Note 9. 

33. (S. 744.) Die Belagerer gerathen in „Confuſſion“, und doch wird von 
der Benutzung der unter, ihnen eingeriſſenen Unordnung nichts geſagt. 

34. (S. 744.) Das „Ravelin iſt nichts anderes, als die „Grüne Schanze.“ 
Alſo an ein und demſelben Tage daſſelbe Werk verſchieden genannt, und zwar 
ſo, daß man glauben ſollte, es wäre wirklich von zwei Werken die Rede. 

35. (S. 744.) Da ſchon am 22. September der Parnitz⸗Brückenkopf ge⸗ 
nommen war, ſo iſt es nicht klar, was mit dem „Sumpf“ gemeint iſt; — wahr— 
ſcheinlich hatte anhaltendes Slaggerwetter, bald Froſt-, bald Thauwetter mit 
Regen und Schnee, die Laufgräben verſumpft und frei auf der Dammſtraße 
konnte man nicht vorrücken. Was hätte dies aber auch geholfen, da die Parnitz 
überſchritten werden mußte! Und von einem zweiten Angriffe im Mellenbruche 
conſtirt nichts. War dieſes Terrain irgend practicable, dann konnte die Ein- 
nahme der ſchwach befeſtigten Laſtadie ſchon längſt nicht fehlen. 

36. (S. 747.) Die Einnahme der Grünen Schanze hat das Ravelin vor 
ee nicht mit betroffen, dies wurde erſt am 1. December nüt Sturm 
erobert. 

37. (S. 747.) Der Ochſenberg iſt bekanntlich die Stelle, wo die Boninſche 
und Owpſtinſche, die Schneckenthor-Kaſernen am Heil. Geiſtthor, ſtehen. 

38. (S. 749.) Die Ortlichkeit des Weinbergs iſt hinter dem Petriſtift, auf 
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dem Kloſterhof, über der, damals weiter aufwärts reichenden, Unterwiek, feſtzu⸗ 
ſtellen; vielleicht iſt darunter des Kehlwall der Kagenbaſtions verſtanden. 

39. (S. 749.) Was die Fauſſebraye im Paſſower Grunde ſagen will, iſt 
nicht zu couſtatiren, um fo weniger, als ſich der Angriff nicht bis zum Paſſower 
Baſtion ausdehnte. Doch iſt es wol möglich daß damit die niedrige Flanke 
des Paſſower Baſtions in deſſen damaligem Zuſtande gemeint ſei, die übrigens 
ui auch anderweit, ebenſo wie die hohe Flanke außer Thätigkeit gebracht wer⸗ 
en konnte. 

40. (S. 751.) „Knapkäſe“ oder „Käſeknap“ auch „Knopkeſſel,“ iſt das kleine 
Werk an der Courtine. Da dieſes kleine Werk nothwendig niedrig geweſen ſein 
muß, ſo iſt es nicht klar“ warum daſſelbe nicht vom Ravelin ſo beworfen wurde, 
daß es von der Beſatzung ein für alle Mal geraümt werden mußte, und warum 
man nicht gleich die Petarde (vergl. 16. Debr.) anwendete. 

41. (S. 751.) Zweck und Ortlichkeit dieſer Mine iſt ganz unerklärlich. 


Im Allgemeinen. 


So undeütlich auch die gegenſeitigen Operationen ſowol aus Mangel an 
Sitnationsplänen, als wegen der Unzulänglichkeit und Mangelhaftigkeit der mili- 
tairiſchen Berichte werden, ſo geht doch aus Allem ein höchſt tapferer Widerſtand 
der ſchwachen Beſatzung, und ein, mit Rückſicht auf dieſe Schwäche und auf die 
keineswegs ſtarken Feſtungswerke, verhältnißmäßig außerordentlichen Kraftaufwand 
der Belagerer hervor, ſo daß die Vertheidigung höchſt ruhmvoll genannt werden muß; 
beſonders, da die Belagerer, ſchon an beiden Seiten der Feſtung im Beſitz des Haupt 
walles, ſich doch noch Ausfälle des überaus ſchwachen Reſiduums, der ſogar mit 
Mangel an Munition kämpfenden Vertheidiger aus der alten morſchen Stadtmauer 
gefallen laſſen mußten und keinen Sturm gegen dieſe wagten. Derſelbe ſoll zwar 
angeordnet geweſen ſein, iſt aber wegen der ſchlechten Witterung, und da man 
einer Einnahme der Feſtung mittelſt Capitulation vom Hauptwalle ans erwarten 
durfte, unterblieben. 

Offenbar war aber die alte, von der Bürgerſchaft errichtete, Stadtmauer mit 
ihrem tiefen Graben, ungeachtet ihr faſt alle Seiten-Vertheidigung fehlte, als 
innerer, von Außen nicht einzuſehender Abſchnitt von ſehr großem Nutzen. 

Es wird zwar in den vorliegenden Berichten auch geſagt — 

1) Daß die Schweden verſucht haben, die Feſtung auf dem Waſſerwege zu 
eutſetzen, wobei dieſelben von dem General v. Schwerin in die Flucht geſchlagen 
worden ſeien; 

2) Daß der ſchwediſche Befehlsführer über die am Penemünder Strande 
ſtationirten Kaper eine, von Kolberg mit vielem Proviant gekommenen, nach 
Wolgaſt beſtimmt geweſene brandenburgiſche Galliote übermannt und die 
n derſelben: 3 Kapitaine, 3 Fähnriche und 130 Musketiere gefangen 
habe; und 

3) Das am 5. Auguſt zwei brandenburgiſche Fregatten in Brand geſteckt 
worden ſeien, deren Beſatzung ſich aber gerettet habe, woraus hervorgeht, daß 
finden ſahrzeüge ſelbſt größerer Art von beiden Seiten mit im Spiele geweſen 
ind; 


| 
| 
| 
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Es iſt darüber aber ſo wenig Licht gegeben, daß die Note 20 nicht weiter 
ausgeführt werden konnte. 


Die Eroberung von Stralſund und Greifswald im October und November 
1678 vollendete die mit dem Schwerte in der kraftvollen Fauſt errungnen Er— 
werbung des ganzen Erbes, welches den Kurfürſten 30 Jahre vorher durch den 
weſtfäliſchen Friedensſchluß zur Hälfte vorenthalten war. Noch während der 
Belagerung der eben genannten zwei Plätze waren, vom Polenkönig Johann 
Sobieski begünſtigt, 16000 Schweden durch Samogitien in das unbeſchützte 
Preüßen eingefallen, wurden aber in einem glücklichen Winterfeldzuge mit Schimpf 
und Schande daraus vertrieben. Der Kurfürſt in dem mittlerweile vom Kaiſer 
mit Frankreich abgeſchloſſenen Frieden unberückſichtigt gelaſſen, bemühte ſich von 
jenem die Gewährleiſtung für den Beſitz des Landes am Meere zu erlangen, — doch 
vergeblich! Man erklärte ihm geradezu, es ſei dem Kaiſer höchſt mißfällig, daß ſich „dort 
da droben an der Oſtſee ein neüer König der Vandalen feſtſetzen wolle.“ Nun auch 
von Lüneburg verlaſſen, ſah er ſich mit Dänemark ganz allein den Franzoſen 
und Schweden gegenüber, die beide feit dem Erſcheinen des ſogenannten Retters der 
evangeliſchen Freiheit die Herren auf Deütſcher Erde ſpielten. Ludwig XIV. 
ließ denn auch ſogleich 30.000 Mann in das Herzogthum Cleve einrücken und 
zwang den Kurfürſten zu dem ihm abgedrungenen Frieden von Saint Germain en Laye 
am 29. Juni 1679, demzufolge Er alle Eroberungen an Schweden herausgeben 
mußte und außer 300,000 Kronenthalern Enſchädigung von Frankreich nur die 
wenigen Orter und Zölle erhielt, welche Schweden ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden 
in Hinterpommern beſeſſen und genutzt hatte. Als Friedrich Wilhelm, ſich in 
das a fügend, die Feder zur Unterſchrift des Vertrages von Saint 
Germain in die Hand nahm, ſprach er ſeüfzend: „Ich wünſchte, nie Schreiben 
gelernt zu haben.“ 

So waren alſo mehrjährige Anſtrengungen vergeblich geweſen, vergebens 
Pommerns Hauptſtadt zerſtört, das Land weit umher in eine Wüſtenei verwan⸗ 
delt worden. Dennoch ſah noch immer faſt ganz Deütſchland, das proteſtantiſche 
unbedingt, das katholiſche zum großen Theil, in Friedrich Wilhelm von Branden— 
burg ſein Schwert und ſeinen Schild. Und die Zeitgenoſſen des großen Kur⸗ 
fürſten haben recht geſehen. Auf dem Fundament, das er gelegt, haben ſeine 
Nachkommen in der fünften und ſechſten Generation mit feſtem Willen und ſtar— 
ker Hand weitergebaut und nach zweihundert Jahren vom Fels zum Meere ſo— 
weit die deütſche Zunge klingt, und die Freiheit ihre Lieder fingt, ein Reich des 
Lichts aufgerichtet, das, nachdem der wälſche Neidhammel zum dritten Mal in 
Einem Jahrhundert gründlich gezüchtigt worden, den ihm aufgedrungenen Kampf 
mit der Finſterniß von Jenſeits der Berge auſgenommen, um dem Lichte zum 
Heile der Menſchheit endlichen Sieg zu erſtreiten. 


Gedruckte und urkundliche Quellen⸗Schriften. 


1. Pommerſcher Waffen⸗Klang, und Stettiniſcher Velägerungs⸗Zwang. Das iſt: Kurtze 
und ausführliche Erzehlung von der fürtrefflichen, überaus wehrhaften und veſten Stadt 
Stettin, deroſelben Situation und Belegenheit, Namen, Geſtalt und Eigenſchaſſt, wie auch 
ihren alt-rühmlichen Rechten und Freyheiten, ſamt allen und jeden dieſes 1677 Jahr über 
von Anfang Dero allerhefftigſten Belägerung und Einfaſſung von Ihro Churfürſtl. Durch⸗ 
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laucht zu Brandenburg, fait von Tagen zu Tagen vorgelauffenen allerſeitigen Begebenheiten 
ze. ꝛc. an das Tages⸗Liecht herausgegeben. Gedruckt im Jahre Chriſti 1677. 
Ohne Angabe des Drudorts. ie Jahrzahl wird wol in 1678 zu verwandeln ſein, da die Schrift 
die Begebenheiten bis zum Ende der Belagerung ſchildert. Die Schrift iſt 26 S. in klein 4 groß. 
Sie beginnt mit folgenden ſechs Reimzeilen: — „Stettin, der Pommern Kron wird hefftiglich be⸗ 
ſtritten, von jenem Helden⸗Haupt, der tapffern Brennen Zier, es rühmt der Zeiten Läng, und Fama 
dis von ihr: daß ſie verwunderns werth, ſehr große Macht erlitten von ihrem großen Feind, der ſie 
belägert hält, Sie iſt der Tapfferkeit ein Spiegel, aller Welt.“ — Böhmer bezeichnet dieſe Schrift 
als eine Art e Ape Diariums voll Anerkenntniß der Stettiner Leiſtungen, und ſagt von 
‚ihr, fie ſtrebe nach Unpartheiligkeit. g 4 
2. Diarium Obsidionis Stetinensis, oder Summariſcher Bericht alles deſſen, was in der 
von Sr. Churfürſtl. Durchl. von Brandenburg vom Junio bis im December [alten Stils! 
des verwichenen 1677ſten Jahrs belagerten und eroberten Stadt Alten Stettin ſich von Tag 
zu Tag begeben und zugetragen. Der Curieuſen Welt zu Lieb getreülich und unparteiiſch 
von einem gebornen Stettiner Zeitwährender Belägerung auffgeſezet und an Tag gegeben. 
Gedruckt im Jahre 1678. 
Ebenfalls ohne Angabe des Druckorts, aber nach einer handſchriftlichen Bemerkung auf dem Titel⸗ 
blatte des, dem Herausgeber des L.⸗B. vorligenden, Exemplars: Gedruckt in Leipzig auf Koſten des 
dortigen Buchhändlers Jeremias Schrey. Die Schrift, 51 S. in kl. 4, iſt ſehr reich altig, beſonders 
in Bezug au a was ſich im Innern ber Stadt zugetragen hat, worüber in ganz objectiver Hal⸗ 
tung berichtet wird. * 

3. Beſchreibung der Stadt und Feſtung Alten Stettin in Pommern, was mit deroſelben 
ſeit ihrer Erbauung, abſonderlich in der letzten langwierigen ungemeinen Belägerung vorge⸗ 
lauffen. Vnd wie fie endlich von Sr. Chur⸗Fürſtl. Durchl. zu Brandenburg den 16 26. Decem- 
pris 1677 mit Accord eingenommen worden. Danzig, Gedruckt durch Simon Reiniger, In 
Verlegung Caſpar Wächtlers, Buchhändl. von Frankfurt am Mayn, 1678. 

Dieſes 76 S. kl. 4 enthaltenden, Werkchens Titel entſpricht ganz dem Inhalte desſelben; denn er 
begreift eine kurze Beſchreibung der Stadt, fo wie eine eben fo kurzgefaßte Geſchichte derſelben bis 
auf das Erſcheinen des Schweden⸗Königs 1630, demnächſt eine Schilderung der Belagerungen von 
1659 und 1676 und eine vollſtändige Nachweiſung der Ereigniſſe von 1677. Die Schrift iſt 
dem Kurprinzen Friedrich und dem Peingen 1 9 0 5 ſowie deren vier Halbbrüdern, nachmaligen 
Markgrafen von Brandenburg⸗Schwevt, von Caspar Wächtler, Buchhändler und Iſaac Saal, Kupfer: 


ſtecher in Danzig, gewidmet. Debication d. d. Danzig, den 10. Februar n. N. 1678. Saal hat die 
Schrift mit zwei R 


upfertafeln — geſchmückt, bezw. erlaütert. Davon ſtellt dar: — 

e erſte: Stettin vor der Belagerung, und gleich darunter: die Stadt in der Belagerung, nach 
dem großen Bombardement, wodurch die Kirchen zerftört, und deren Thürme ihrer Spitzen beraubt 
wurden. Die Peterpaulskirche, die im obern Bilde ſteht, iſt im untern ganz verſchwunden, eben ſo 
die Thürme des Schloſſes. Die dritte Abtheilung dieſer Kupfertafel gewährt eine perſpeetiviſche An 
ſicht vom Lager des Kurfürſtl. Haupt⸗Quartiers auf dem Pommernsdorfer Gefilde. 

Die . Tafel zerfällt ebenfalls in zwei Theile, einen obern und einen untern. Der obere enthält 
eine Abbildung des „Fürſtlichen Reſidenz Schloſſes zu Alten Stettin“. Cavalier⸗Perſpectiviſch ſehr 
ſchön dargeſtellt, und jetzt, nach dem, 1873—74 an Umbau des füblichen Schloßflügels, ein 
wichtiges hiſtoriſches Denkmal. Der untere Theil hat die Aufſchrift: „Abbildung der Velten Stadt 
Alten Stettin in Pommern Wie Solche Von S. Chur Fürſtl. Durchl. zu Brandenburg im April 1676 
N Erſtenmal blocquiret nee Belägert, Bd darauff den 16. Decembris S. Vet. 1677 Mitt 

ecord Vbergeben worden“; ein Plan, ohne alle geometriſche Richtigkeit, von dem oben in der Note 
4 (S. 770) ausführlich geſprochen worden iſt. 

Das Titelblatt der Beſchreibung enthält eine, ziemlich roh in Holz geſchnittene Vignette, dar 
ſtellend das Bruſtbild des Kurfürſten, dem Anſchein nach ein ſehr ähnliches Portrait des, zur Zeit 
der Belagerung von Stettin im 58ſten Lebensjahre ſtehenden Kriegsherrn. Ein Lorberkranz, von 
zwei ſchwebenden Engeln gehalten, umgibt das Bruſtbild. . 0 

4. Kurtze doch warhaffte Beſchreibung Alles deſſen, Was Zeitwährender 6 Monatlichen 
Belägerung der Stadt Alten Stettin, In ſelbiger Feſtung vorgelauffen, auch wie alle Forti⸗ 
fications⸗Wercke, und Abſchnitte angeleget geweſen. Alles nach dem richtigen Verlauff von 
Tage zu Tage auffgezeichnet von einem Ober⸗Offieirer der darein geweſenen Guarniſon. 


C. J. Dantzig, Gedruckt durch Simon Reiniger. 
Diefe aus 11 nicht paginirten Blättern beſtehende Schrift in kl. 4 ohne Jahrzahl iſt, wie aus der 
Anrede an den „günſtigen Leſer“ hervorgeht, ſpäter als die Beſchreibung Nr. 3 und ben gleich zu 
nennenden Pommerſchen Poſtillon Nr. 5 geſchrieben, „dahero, ſagt der Verfaſſer mancher auffrücken 
möchte, man ſchriebe post Homerum Iliades. Weil aber die Autores der vorgedachten Tractätlein 
nichts anders haben mittheilen können, als waß ſie von ihren Correſpondenten, ſo ſich an andern 
Ortern, außerhalb der Belagerten Stadt, enthalten, oder was die alle Poſt-Tage öffentlich gedruckte 
Aazetten mitgebracht, keinesweges aber nicht genau haben wiſſen können, wie es in der Belägerung 
innerhalb der Feſtung zugegangen, auch der Abſchnitte halber, in denen Kupffern keine Richtigkeit 
enthalten, ſo hat man mit dieſem wenigen die Sache beſſer erhellen wollen, bittende, der günſtige 
Leſer wolle es mit Affection annehmen und gewärtig ſeyn, daß man ihm im kurtzen mit mehrerm 
dienen wird“. So gewährt die kleine Schrift eine zuverläſſige Überſſcht der militairiſchen Maß 
nahmen innerhalb der Feſtung, während die Schrift Nr. 2 den Einfluß der Belagerung vorzugsweiſe 
auf das Leben der Bürgerſchaft ſchildert. Es gehhren zu dem militairiſchen Berichte des Ober⸗ 
Offleiers 3 Pläne, davon Nr. 1 eine allgemeine Überſicht der Nordſeite der Feſtung; Nr. 2 „die 
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Lüneburgſche Attaque für dem Frauenthor; Nr. 3 die Churfürſtl. Attaquen fürm heil. Geiſt Tohr“ 
enthält. In dem Exemplar der Schrift, welches dem Herausgeber, des 2.8, vorliegt fehlen die 
beiden Nr. 2 und 3; es befindet ſich darin nur der Plan Nr. 1, ein Holzſchnitt der roheſten Art, 
doch wichtig wegen mancher Ortlichteiten zur Zeit der Belagerung. 1 4 

5. Anderer Pommerſcher Kriegs⸗Poſtillon, dariun, Was in der berühmten Belägerung der 
Stadt und Haupt⸗Veſtung Stetin, von Anfang biß deren glückliche Eroberung durch Chur 
fürſtl. Brandenburgiſche Waffen, vorgegangen, Sammt den Urſachen des langen Widerſtandes, 
gründlich und warhafftig erzehlet werden. Mit einigen accuraten Kupfferſtichen. Leipzig, zu 
finden bei Chriſtian Kirchnern, Anno 1678. 

Von dieſer, 58 S. in kl. 4 enthaltenen Schrift, ſagt Böhmer, daß fie meiſt zuſammengeſetzt, ſei aus 
den obigen; nichts deſto weniger enthält fie ſehr viel Anderes, was in jenen nicht erwähnt iſt. 
Außerdem iſt fie beſonders in militairiſcher Beziehung wichtig, durch den, ſehr ſchön in Kupfer ge⸗ 
ſtochenen ausführlichen Plan von den Brandenburgiſchen Angriffswerken auf das heil. Geiſtthor, 
deren Schauplatz im Thale die völlig raſirte Oberwiek, und En der Höhe die heittige Neüſtadt war. 
Ein zweiter Kupferſtich, ebenfalls ſehr ſauber ausgeführt, hat die Uberſchrift: „Aufführung der Stadt 
Stettin v. Laſtadie, wie fie in Brand gerathen“. Eine Anſicht der Stadt von der Südſeite, wie fie 
in vollen Flammen ſteht. Man ſieht die Bomben fliegen aus den Brandenburgiſchen wie Lüne 
burgiſchen Batterien, auch aus der Batterie vor der Parnitz, durch deren Feſler die Laſtadie am 
Parnitzthor und an der Speicher⸗Seite in Brand geſetzt wird. Noch it auf S. 46 eine kleine Anſicht 
von Stettin iu Holzschnitt, aus der die beiden Hauptkirchen St. Marien und St. Jacobi, ohne Thurm- 

. ſpitze, ohne Dach, als Ruinen ganz beſonders ervortreten. , 

6. Pommerſcher Discurs von der Stettiuſchen Belagerung, und dero Widerſtandes Ulr⸗ 
ſachen, aus den Pommerſchen Chroniken, des Landes Constitutionen und anderen Nachrichten 
zuſammengetragen. Anno 1677. 

In dieſer, 12 Blätter, ohne Paginirung, enthaltenden Broſchüre ohne Angabe des Druckorts, läßt 
der Verfaſſer die Herzoge Bogiflaw, Otto und Wartiſlaw ſich über die Vorgänge unterhalten, die 
feit dem Erlöſchen des Greifen⸗Geſchlechts in Pommern den Kampf zwiſchen Brandenburg und 
Schweden wegen des hinterlaffenen Erbes bezeichnet haben. Die Belagerun wird darin nur als 
eine vollendete Thatſache beſprochen. Der Hauptinhalt der Schrift bezieht 10 auf die Rechtsfrage: 
wem, nachdem das eingeborne Fürsten Geſchlecht ausgeſtorben, Pommern gehöre, und dieſe Frage 
beantworten die drei Herzoge einſtimmig dahin, daß die Krone Schweden gar keinen Auſpruch darauf 
habe, vielmehr einzig und allein das Haus Brandenburg der rechtmäßige Erbnehmer des Herzog⸗ 
thunis in ſeiner Geſammtheit fei, mit Einſchluß der Inſel Rügen. f 

7. Etliche Schreiben und Antwort umb gnädigften Accord, der alten Stadt und Veſtung 
Stettin, cum Gratia et Privilegio. Berlin, In Verlegung Rupert Völkers, Buchhändler. 

Acht Blätter ohne Paginirung, ohne Jahreszahl; ein Abdruck des Schriftwechſels, welcher der Capi 
tulation vorherging, ſammt dieſer, wie ſie ſchon in Nr. 3 und theilweiſe in Nr. 5 vorkommen. 

8. Berliniſche Relation, Was beym Sieg und Freüdenreichen Einzug Sr. Churfl. Durchl. 
zu Brandenburg, ꝛc. ꝛc. ꝛc. ünd Dero hohen Comitats, Als höchſtgedachte Sr. Churfl. Durchl. 
nach glücklich⸗vollendeter Pommeriſcher Expedition und Eroberung der weitberühmten Veſte 
See⸗ und Handel-Stad Alten Stettin in Dero Reſidenz⸗Städte Berlin, Cölln, Friedrichs 
Werder, und Dorotheen⸗Stad am 31. December abgelauffenen 1677 Jahres mit höchſter 
Freüde und Triumphirend eingezogen, paſſiret, und von Raritäten zu ſehen geweſen. 

Eilf Blätter in kl. 4, ohne Angabe des Drudortd, ohne Jahrzahl. ‚ 52 

9. Schöne poetiſche Gedichte und Lieder, auff Se. Churfürſtlichen Durchleüchtigkeit zu 
Brandenburg Friedrich Wilhelm, den Groſſen und Glückſeligen genandt, Krieges⸗, Sieges 
und Helden⸗Thaten. Gemacht von unterſchiedlichen nornehmen Gelahrten und Poeten. Cum 
Gratis et Privilegio. Geſammlet und verläget von Rupert Völkern, Buchhändler in Berlin. 

Zwölf Blätter ohne Pagiuirnug, ohne Jahrzahl. Mit Ausnahme des M. Friedrich Madeweiß, von 
Arnswald, hat ſich keiner der Dichter genannt; ja, es hat den Anſchein, daß er im Singular ber 
vornehme Gelahrte und Poet ſei, den der Titel als Mehrzahl nennt. . 

10. Erklärung der hieroglyphiſchen Sinn-Bilder, welche zu unterthänigiten Ehren und 
Glückwünſchung der Durchlauchtigſten, Gnädigſten Herrſchafft, als Dieſelbe von Stettin Sieg 
reich mit Freitden des Vaterlandes umbgekehret und am 31. December des verlauffenen 1677 
Jahres in Dero Churfürſtl. Reſidentz Triumphirend eingezogen, in einem Kupffer⸗Druck her⸗ 
aus gegäben, und nunmehr zu Dienſt der löblichen Bürgerſchafft, mit wünſchung eines ge 
ſegneten Neüen Jahrs, ins Teütſche überſetzet von Johanne Bödikero, P. Gymn. Col. Rectore. 
Cölln an der Spree, Druckts Georg Schultze, Churf. Brand. Buchdr. 1678. 

Ein — wunderliches Kunſtſtück des Rectors Bödiker! Einen jeden der 38 Buchſtaben in den Worten 
Friderieus Wilhelmus Magn. Victor Pomeraniae hat er auf einer großen Tafel durch ein Sinnbild 
in den ſeltſamſten Figuren dargeſtellt. Große Erfindungsgabe verrathen die Figuren nicht, dagegen 
geben ſie Zeügniß von einem entſchiedenen Talent zum Zeichnen. Bartſch hat die Bilder ſehr brav 
in Kupfer geſtochen. Die Bedeütung derſelben iſt im untern Theile der Tafel erklärt und zwar in 
lateiniſcher Sprache und typographiſcher Ausführung. Oben ſteht der, gleichfalls lateiniſch abgefaßte 
Titel. „Weil nun ich geſonnen, ſagt der gute Rector, meine zu Ehren der gnädigſten Herrſchaft 
heraußgebene und in Kupffer gegrabene Sinnbilder, ſampt derſelben Lateiniſchen Erkläruugs Schrifft, 
denen Landes⸗Einwohnern und allen Teütſchgeſiunten zu Gefallen, ſonderlich der Löblichen Bürger⸗ 
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ſchafft zu Dienſt, ins Teütſche zu überfegen und der Bilder Meinung einfältig anzuzeigen, damit Sie 

nebſt mir, und ich nebſt Ihnen Gelegenheit haben, der Güte Gottes wegen uns zu erfreüen: als 

werde dem zu Folge die Bilder Schrifften nach Ordnung der Buchſtaben erzehlen“. Das geſchieht 

auf 17 nicht paginirten Kleinquartblättern. Für die Geſchichte der Belagerung oder der Stadt 
g Stettin enthält dieſes literariſche Curioſum gar Nichts. 

Die vorſtehend genannten zehn Schriften, ſo wie die ſchon oben erwähnten, gehören zu 
den literariſchen Seltenheiten. Vollſtändig geſammelt, — und wahrſcheinlich als Unicum, be⸗ 
finden fie ſich in der „Pommerſchen Bibliothek der Königl. General-Landſchafts⸗Direction zu 
Stettin“, in deren Katalog fie in Sect. XIII, X., Stettin, unter den Nr. 6, 7, 9, 11, 12, 13, 
14, 15, 16, 17, 18, 19 aufgeführ ſind. 

Die Geſchichte der Belagerung von 1677 iſt auch in zwei fremden Sprachen geſchrieben 
und gedruckt worden, in niederdeütſcher, (holländiſcher) und in engliſcher Sprache. Den 
Titel der niederdeütſchen Beſchreibung vermag der Herausgeber des L. B. nicht nachzuweiſen, 
er weiß nur, daß ſie in Amſterdam 1678 erſchienen iſt. Der Titel der engliſchen Ausgabe 
lautet ſo: 

A full Account of the Situation, former State and late Siege of Stetin, being a 
summary Relation of alle the particular Actions per form'd both within the City, and in 
the Camp of Nis Highness the Elector of Brandenburgh, as it was delivered in sundry 
letters from credible persons there to persons of eminent quality in London. London, 
printed for Dan. Brown, next the Queens Head without Temple bar. 1678. 

Faſt möchte es feinen, daß dieſe, 5 Bogen in 12 umfaſſende, Beſchreibung eine Überſetzung fei von 
einer der oben genannten deütſchen Beſchreibungen; mag dieſe vorausgeſetzte übertragung auch die 
Grundlage ſein, ſo ſagt der Titel ausdrücklich, daß „mehrere Briefe von glanbwürdigen Perſonen im 
Lager an vornehme Leüte in London“ das Material zu dieſer Schrift geliefert haben. Sie gehört 
mit zu den literariſchen Seltenheiten. Auf dem Feſtlande gibt es vielleicht nur ein ginipes Exem 
121577 und dieſes befindet ſich, nach Brüggemann (Beiträge II, 48) in der Univerſitäts⸗Bibliothek zu 
Göttingen. N 
Elogium quo Stetini 1677 diu oppugnati et tandem expugnati condito proponitur. 

Steht in J. C. Dähner's Pommerſcher Bibliothek V, 153—155, ohne Namen des Verfaſſers und 
ohne Jahrzahl. Jus Deütſche übertragen und unter der Auſſchrift: i 

Denkſchrift, in welcher die Lage des im Jahre 1677 lange belagerten und endlich er— 
oberten Stettins vor Augen geſtellt wird, — 


Von W. Böhmer, indem er von derſelben ſagt, daß fie „in einer gefühlvollen, edeln und finnreichen 
Weiſe ihre Oſſiauiſche Trauer über das Schickſal der unglücklichen Stadt ausſpricht“. Steht in 
Böhmer's Schrift: „Die Belagerungen Stettin's ſeit dem Anfange des zwölften Jahrhunderts“. 
Stettin, 1832. S. 73— 76. 

Der zum Theil gleichzeitig mit dem Spaniſchen Erbfolge-Kriege im Norden 
und Oſten Eüropas von 1700 —1721 geführte Krieg hat in der Geſchichte eben 
dieſes Schauplatzes wegen den Namen: Nordiſcher Krieg erhalten. Schweden 
war es, das den Kampf zu beſtehen hatte gegen die verbündeten Polen-Sachſen, 
Ruſſen und Dänen, denen ſich zuletzt das jugendliche Königreich Preüßen mit 
dem eben fo jugendlichen Kurfürſtenthum Braunſchweig-Lüneburg⸗Hannover an⸗ 
ſchloß. Dieſer Krieg hat auf die politiſche Geſtaltung Eüropas eine nachhaltige 
Wirkung ausgeübt. Die Krone Schweden war durch ihre Einmiſchung in die 
Deütſchen Wirren des 17. Jahrhunderts und ihre Theilnahme am 30 jährigen 
Kriege und durch die günſtigen Friedensſchlüſſe zu Münſter-Osnabrück, Oliva und 
Kopenhagen die erſte unter den Mächten des Nordens geworden und Karl XI. 
ſchien ihr durch eine kraftvolle und ſparſame Regierung dieſe Stellung geſichert 
zu haben. Als aber 1697 ein fünfzehnjähriger Knabe, Carl XII., zur Regierung 
gelangte, vereinigten ſich die Nachbarſtaaten Dänemark, Polen und Rußland zu 
einem Bündniß gegen Schweden, das unter einem ſo jungen und unerfahrenen 
Könige hülflos erſchien. 

Was hatten die Verbündeten im Sinn? Dänemark gedachte ſich in den Wie- 
derbeſitz der im Frieden von Kopenhagen, 1660, verlorenen Gebiete und des im 
Vergleich von Altona, 1689, an das Haus Holſtein-Gottorp abgetretenen Herzog⸗ 
thums Schleswig zu ſetzen; Auguſt II. von Polen, der Sächſiſche Kurfürſt, hoffte 
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das einſt von ſeinem Polniſchen Königreiche abhangig geweſene Liwland zu er⸗ 
obern, und Zar Peter I. von Rußland wünſchte die am Finniſchen Meerbuſen 
gelegenen Schwediſchen Lande in ſeine Gewalt zu bringen. Dies Ziel mußte 
Peter erreichen, um feiner, im Innern des Continents von Eüropa verſchloſſenen 
Machtſphäre die Bahn zu öffnen zur Entwicklung derſelben nach Außen. So 
gebot es die Staatsraiſon. 

Carl XII., abenteüerlichen und hartnäckigen Sinns, und Peter I., wilden 
Geiſtes, ſind die Hauptperſonen, die auf der Schaubühne des Nordiſchen Kriegs 
auftreten und um „Sein oder Nichtſein“ kämpfen; Carl unterliegt, Peter geht 
aus dem Kampfe als Sieger hervor; der Zar erklärt ſich zum Imperator, zum 
Kaiſer, 1721). Schwedens Macht iſt gebrochen, von der einflußreichen, gebieten- 
den Stellung, die die Regierung des armen Halbinſellandes, arm an Menſchen 
wie an Hülfsmitteln, im Eüropäiſchen Staatenſyſtem errungen, hat fie herab⸗ 
ſteigen müſſen; die tollkühnen Streiche ſeines zwölften Carls haben Schweden 
wieder in die Reihe der Mächte zweiten Ranges verwieſen; Rußland iſt im Norden 
an ſeine Stelle getreten, der Friedensſchluß von Nyſtad, 10. September 1721, 
hat darüber entſchieden. 

In Deütſchland iſt Schweden's Stellung vollſtändig gebrochen. Das haben 
zwei deütſche Fürſten bewirkt, die in den letzten Phaſen des Nordiſchen Kriegs, 
ſich in den Waffentanz mit verwickelten: Kurfürſt Georg Ludwig von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg (Hannover), König von Großbrittanien und Ireland ſeit 1714, 
und Friedrich Wilhelm I., König in Preüßen und Kurfürſt zu Brandenburg. 
Erſterer kaufte im Jahre 1715 von Dänemark für 7 Tonnen Goldes, be⸗ 
ſtätigt durch den Stockholmer Frieden vom 20. November 1719 das Herzog⸗ 
thum Bremen und das Fürſtenthum Verden, dieſe ehemaligen geiſtlichen Stiftsländer, 
die im Weſtfäliſchen Frieden ſeinem Hauſe vorenthalten waren, weil Schweden 
dieſelben als „Satisfaction für ſeine Rettung der evangeliſchen Freiheit“ — in 
Anſpruch nahm; zwei deütſche Länder, welche die Dänen im Nordiſchen Kriege 1712 
erobert hatten. Letzterm, Friedrich Wilhelm J., gelang es im Anfange auf fried⸗ 
lichem Wege, — weil Moskowiter, wie man in damaliger Zeit die Ruſſen nach 
ihrer Hauptſtadt Moskwa, Moskau, Reſidenz ihres Zaren im Kreml daſelbſt, 
nannte, — und Saxonen mit Bomben und Granaten vorgearbeitet hatten, das 
endlich, wenigſtens zum größten Theil, wieder zu erwerben, was ſein Großvater 
zu behaupten, nicht die Macht gehabt hatte. 

Der, ebenfalls zu Stockholm, am 1. Februar 1720 zwiſchen Schweden und 
Preüßen geſchloſſene Friede ſicherte nun der letztern Macht, gegen Zahlung von 
zwei Millionen Thalern an das arme Schweden — darauf bezieht ſich die In⸗ 
ſchrift auf dem aüßern Portal des Berliner Thors — den Beſitz von Stettin 
und Vorpommern, wenigſtens bis an die Pene, mit Einſchluß der Inſeln Wolin 
und Uſedom. Die militairiſchen Ereigniſſe, welche dieſes Reſultat eingeleitet 
haben, ſind mit beſonderer Beziehung auf die Hauptſtadt von Pommern in der 


*) Iſt es Unwiſſenheit und Unkenntniß der Geſchichte oder abſichtliche Mißachtung, wenn 
Zeitungsſchreiber in ihren täglichen Schwätzereien und — volksbeglückenden politiſchen Sal- 
badereien, den Ruſſiſchen Kaiſer, wenn von ihm die Rede iſt, noch immer Zar, d. h.: König, 
nennen? Czaar iſt ſprachwidrig! 
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Kürze erzählt, folgende geweſen, die Periode aber, in welcher ſie vorgefallen, 
hat die Geſchichte mit dem Schlagworte 


Moskowiter Zeit, 1713, 


bezeichnet, „von der durch den Mund der Väter und Vorväter ſchwache Sagen ſich 
bis auf unſere Zeit erhalten haben.“ Denn als, nach Carl's XII. bei Pultawa 
am 8. Juli 1709 erlittenen Niederlage, ſein, mit einer Heerabtheilung in Polen 
ſtehender, dort aber ſich nicht mehr ſicher fühlender General, der von ihm in 
den Freiherrenſtand erhobene Eruſt Detlow v. Kraſſow (auf Panſewitz, Rügen, 
+ 1714) nach Pommern floh, folgten dieſem auf dem Fuße die Ruſſen und Saxo⸗ 
Polonen, zu welchen von anderer Seite her die Dänen ſich geſellten.“ Der 
wilde Geiſt des Zars beſeelte auch ſein Kriegsvolk; Gewalt, Mord, Brand, 
Plünderung gingen mit in ſeinem Zuge und wenig half es, daß nach vollbrachter 
That dem etwa ermittelten Schuldigen durch Kuute und Strick gelohnt wurde. 

„Fürſt Menſchtſchikow, welcher das Ruſſiſche Heer befehligte, erſchien am 24. 
Mai 1712 mit 500 Reitern vor Stettin, um deſſen Lage zu beſichtigen, und 
es demnächſt zu belagern. Fürs erſte ſetzte er nur zwei Windmühlen in Brand 
und zog dann mit dem Gros feiner Armee weiter, ein Corps derſelben zurüd- 
laſſend, welches die Feſtung bis zum 25. October blockirt hielt, da er den Dänen 
zu Hülfe nach Meklenburg und Holſtein abmarſchirte. Zu dieſer Zeit hatte ſich 
das Gerücht verbreitet, in Stettin werde ein Aufruhr ausbrechen, um die Stadt 
von der Krone Schweden loszumachen und einer fremden Macht zu überliefern. 
Wol möglich, daß derlei Erzählungen in ſchwacher Nachahmung eines Albrecht 
Glinde aus dem 15. Jahrhundert abſichtlich ausgeſprengt worden waren. Doch 
Rath und Bürgerſchaft hielten es für ihre Pflicht, ſolcher Rede vor aller Welt 
zu widerſprechen, und in ſtarken Ausdrücken dieſe — „Treüloſigkeit gegen ihre 
„Eidespflicht von ſich abznwälzen und an den Pranger zu ſtellen. Der ganze 
„Rath und geſammte Bürgerſchaft wollen hiermit öffentlich bezeügen, es möchte 
„ihnen zuſtehen, was da wolle: ſo wären ſie ſammt und ſonders feſtgeſinnt, in 
„ihrer Treüe gegen ihren Herrn, den König, beſtändig zu verbleiben, und die⸗ 
„ſelbe mit ihrem Leben und Blute zu beſiegeln. Niemals ſolle man verſpüren, 
„daß die jetzigen Bewohner den Ruhm verminderten, oder ſich deſſen unwürdig 
„machten, welche ihre Vorfahren, als eine bis auf Aüßerſte ſtandhafte, unter⸗ 
„thäuige und redliche Bürgerſchaft erworben hätten.“ Der Rath ſetzte eine 
Belohnung von 200 Dukaten aus für die Entdeckung des Urhebers der Lüge. 

Feldmarſchall Steenbock war mit einem, vom ſchwediſchen Reichsrathe aus⸗ 
gerüſteten friſchen Heere in Stralſund gelandet. Siegreich drang er durch Mek⸗ 
lenburg vor, um den Kriegsſchauplatz aufs Däniſche Gebiet zu verſetzen; bald 
aber verließ ihn das Kriegsglück und nach mancherlei Unglücksfällen ſah er ſich 
von den verbündeten Dänen, Ruſſen und Saxo-Polonen in Tönning eingeſchloſſen. 
Nicht im Staude, den um ihn gezogenen Waffengürtel zu durchbrechen, mußte er 
ſich aus Mangel an Lebensmitteln, mit dem Reſte der Armee, 12000 Mann ſtark, 
den Allürten ergeben. Schon ſeit dem Abzuge Steeubocks hatten die Feinde 
freie Hand in Pommern erhalten, wo ſie dann, beſonders die — Moskowiter 
Alles mit Feüer und Schwert verheerten. Nunmehr aber, nach der Capitulation 
von Tönning, 22. Mai 1713, kehrten die verbündeten Völker nach Pommern 
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zurück um ſich durch die Eroberung von Stralſund und Stettin, ſowie der Inſel 
Rügen, des ganzen Schwediſchen Pommerns zu bemeiſtern und der Schwediſchen 
Herrſchaft in dieſem Theile des Kriegstheaters den Garaus zu machen. 

Um dieſes Schickſal, das bei dem Mangel aller ſtreitbaren Kräfte in ſicherer 
Ausſicht ſtand, abzuwenden, entſchloß ſich Graf Welling, der nach dem Tode des 
Grafen Mellin, 10. Januar 1712, zum General⸗Stadtthalter über Pommern er⸗ 
nannt worden war und vom Könige Carl XII. ausgedehnte Vollmacht er- 
halten hatte, mit dem Könige Friedrich Wilhelm J. von Preüßen und dem 
Herzoge Chriſtian Auguſt von Holſtein-Gottorp, Adminiſtrator der Holſteinſchen 
Regierung, als neütralen Mächten, wegen einſtweiliger Einraümung Stettins zu 
unterhandeln. Graf Welling fand bei dem Herzog-Adminiſtrator ein offenes Ohr 
und an deſſen Miniſter v. Görz einen ſehr geſchickten und thätigen Unterhändler, 
der auch den König von Preüßen für den Antrag zu gewinnen wußte, indem er 
demſelben für beſtimmt Hoffnung auf Erwerbung Stettins eröffnete. Friedrich 
Wilhelm I. ging auf deu Antrag aus naheliegenden Gründen willig ein, in Folge 
deſſen Graf Welling am 10. Juni 1713 zu Hamburg mit dem Herzog-Adminiſtrator 
von Holſtein, den erften, und vermöge deſſelben den zweiten Sequeſtrations⸗ 
Tractat mit dem Könige von Preüßen zu Berlin am 22. Juni 1713 zum Ab⸗ 
ſchluß brachte. Dieſe Verträge lauten, ſoweit fie auf Stettin Bezug haben, über— 
einſtimmend, wie folgt: — 

Iſter Tractat mit Holſtein. — Der Herzog ſoll Stettin mit 2 Bataillons 
Holſteiner und 2 Bataillons neütraler Preüßiſcher Truppen beſetzen, zu deren 
Unterhaltung die Einkünfte aus dem Diſtrikt zwiſchen der Bene und Oder auge: 
wieſen werden. Er ſoll die Feſtung an Niemand anders einraümen, und wenn 
ſie während dieſes Sequeſters von einer feindlichen Macht angegriffen würde, 
dafür ſorgen, daß ſie von der neütralen Macht Preüßen vertheidigt werde. Nach 
beendigtem Kriege, oder wenn der König von Schweden ſie früher fordern würde, 
ſoll er ſie unverweigert überliefern. 

2ter Tractat, mit Preüßen. — Die Feſtung Stettin wird mit 2 Preüßiſchen 
und 2 Holſteiniſchen Bataillons beſetzt ꝛe Beide Theile wollen dieſe 
Feſtung während des nordifchen Krieges keinem der kriegführenden Theile ein- 
raümen, ſondern fie gegen Jedweden vertheidigen, nachdem aber dem Könige von 
Schweden wieder übergeben, jedoch nicht eher, bis ihnen ihr Aufwand erſtattet 
worden u. ſ. w., u. ſ. w. 

Der diplomatiſchen Gewandheit des Holſteiniſchen Miniſters gelang es auch, 
den ruſſiſchen Befehlsführer, Fürſten Menſchtſchikow zu der Erklärung zu bewegen, 
daß er der vom Könige Friedrich Wilhelm J. übernommenen Ausführung dieſes 
Vertrages nicht entgegentreten wolle. Als nun aber Stettin von den Preüßen 
und Holſteinern beſetzt werden ſollte, weigerte ſich der Gouverneur des Platzes, 
General⸗Lieutenant Graf Meyerfeldt — Commandant war der General-Major 
Stuart — die Gültigkeit des Vertrags anzuerkennen und die Feſtung ohne Special— 
Befehl ſeines Königs einer fremden Macht zu übergeben. Durch einen nach der 
Türkei abgefertigten Courier erbat er ſich — im Juni 1713 — von Karl XII. 
Verhaltungsbefehle und bezeichnete in feinem Berichte die Feſtung „eine in aller 
Weiſe wohl verſehene“, die er bis den auf letzten Mann vertheidigen wolle. Der 
Holſteiniſche Miniſter ſchlug zwar vor, den Grafen Meyerfeldt mit Gewalt zur 
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Erfüllung des Vertrags zu zwingen. Allein Friedrich Wilhelm I. lehnte dieſen 
Vorſchlag ab, weil er die Aufrechterhaltung der Neütralität nur dann übernehmen 
wollte, wenn König Karl, mit dem er damals in Frieden lebte, fein Einverftänd- 
ni mit dem Scqueſtrations⸗Tractate kund gegeben haben würde. Aber noch ein 
anderes Motiv leitete die Handlungsweiſe des Königs, nicht von einem Trümmer⸗ 
haufen wollte er Beſitz ergreifen, wie ſein Großvater, eine unverſehrte Stadt 
wollte er gewinnen, deren Bevölkerung Er mit ſich und ſeinem Hauſe zu verſöhnen 
gedachte. Es kam aber doch anders. 

Im Verlauf des Drittel Jahrhunderts, welches auf die Belagerung von 
1677 folgte, erholte ſich die Stadt Stettin almälig von den furchtbaren Leiden, 
die ihr Friedrich Wilhelm von Brandenburg wider ſeinen Willen hatte bereiten 
müffen. Die Bürger hatten ihre Wohnhaüſer — Ganze, Dreiviertel und Halbe Erben 
und Buden, wie ſie nach dem Längenmaaß ihrer Giebelfront unterſchieden wurden, 
ans den Trümmern wieder erhoben, auch waren die öffentlichen Gebaüde, nament- 
lich die Kirchen, ſoweit wieder hergeſtellt worden, daß man Gottesdienſt darin 
halten konnte, nicht minder das Rathhaus, deſſen aus der Blüthezeit der mittel 
alterlichen Baukunſt ſtammender Schmuck beider Giebel einer einfachen flachen 
Wand Platz gemacht hatte, wie wir ſie noch heüte ſehen. An jene Zeit des 
Wiederaufbaues der Stadt werden wir täglich errinnert, wenn wir das rechte 
oder Laſtadiſche Ufer der Oder betrachten: Die Waarenſpeicher, zerſtört wie 
ſie durch Brandenburgiſches oder Lüneburgiſches Geſchoß waren, mußten alsbald 
erneüert werden, weil ſie dem Handelsſtand eben ſo unentbehrlich ſind, wie dem 
Landwirth feine Scheünen, feine Stallungen, in jener Reſtaurations⸗Periode, 
deren Unternehmungen, durch wohlfeile Jahre begünſtigt wurden. So galt der 
Wiſpel Roggen, den man in dem Belagerungs⸗Jahre mit 33 Thlr. 7 Gr. be⸗ 
zahlen mußte, in den Jahren 1682 und 1683: 8 Thlr. 21 Gr. 1 Pf. und 1686 
und 1687 ſogar nur 6 Thlr. 15 Gr. 10 Pf. der niedrigſte Kornpreis, welcher 
innerhalb zwei Jahrhunderte vorgekommen iſt. Es gab inzwiſchen auch theüre 
Zeit; 1707 zahlte man jedoch auch nur erſt 9 Thlr. 14 Gr. 10 Pf.“) 

So waren Stettins tiefgeſchlagene Wunden im Anfange des 18. Jahrhun— 
derts meiſtentheils vernarbt; eine andere Generation war auf die Schaubühne 
der bürgerlichen, inſonderheit der merkantilen Thätigkeit getreten; jene Ereigniſſe 
mit all' ihrer Schauerlichkeit hatte ein Theil des lebenden Geſchlechts in den 
Kinderſchuhen mit durchlebt, das Gedächtniß an die ſchon weit zurückliegende 
Zeit war den nunmehrigen Männern im Drang der täglichen Geſchäfte im Hau— 
del und Wandel verſchwommen und die Nachgeborenen kannten das Schickſal, 
das ihre Vaterſtadt einſt betroffen, nur durch Erzählungen ihrer Väter, ihrer 
Mütter, durch Tradition; — vom Hörenſagen. Aber auch dieſe Generation ſollte 
vom — Fatum nicht verſchont beiben. „Denn, ſo berichtet ein Zeitgenoſſe, in 
Anno 1710 gefiel es dem gerechten Gott unſer Pommerland, und insbeſondere 
unſere gute Stadt mit der Peſt heimzuſucheu. Dies war ein gerechter Zorn, und 


a 


) Specification von dem Getreyde-Preiß zu Alten⸗Stettin, von 1600 an bis 1746 in- 
elusive, wie derſelbe auf Sr. Königl. Majeſtät allergnädigſten Special Befehl, den 18. Inlii 
1747 der Königl. Hochlöbl. Kriogs⸗ und Domainen-Cammer eingerichtet worden. Stettin ge- 
druckt bei H. G. Effenbart. 4 Blätter in 4. — Verzeichuiß der Getreide-Preiſe in Stettin von 
1600— 1799; in Brüggemann's Beiträgen I, 439—444. 
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wir hatten ihn mit unſern Sünden wohl verdient. Durch dieſe ſchädliche Drüſe 
wurden in Anno 1710 und 1711 in unſerer Stadt 10.000 Menſchen dahingeriſſen, 
ſo daß es auf unſern Gaſſen ſehr leer und einſam ausſahe.“) Böhmer läßt im 
Jahre 1710 allein 600 Menſchen von der Seüche en Die Wahr- 
heit ift, das die Zahl der Geſtorbenen in der Zeit vom 1. ctober 1709, dem 
Tage wo der erſte Peſtfall vorkam, bis Ausgangs 1711, als die Epidemie auf⸗ 
hörte, an unverdächtigen Perſonen 327 Männer, 571 Frauen und 438 Kinder, 
an verdächtigen nur 212 Männer, 306 Weiber, 178 Kinder geſtorben find***), 
von der erſten Kategorie 1336, von der zweiten 696, überhaupt alſo 2032 Sterbe⸗ 
fälle innerhalb eines Zeitraumes von faſt anderthalb Jahren, mithin nur etwa 
der 5te Theil von der übertrieben großen Zahl, die der gute Kämmerer ange⸗ 
führt hat, Dank ſei es den Sanititätspolizeilichen Maßnahmen, welche von der 
Schwediſchen Regierung, im Verein mit dem Rathe, gegen Einſchleppung und 
Ausbreitung der Seüche getroffen worden war. 

„Kaum war der Würgengel aus unſeren Mauern entwichen, ſo war eine an⸗ 
dere Landplage vor der Thür; der Krieg folgte der Peſt auf dem Fuße nach, 
und wir mußten, ſagt Neümann, Feinde kennen lernen, von denen man vorher 
in unſerm Lande nicht das Geringſte gewußt hatte. Es war ein Volk von un⸗ 
deütlicher Sprache, von wildem Weſen. Dieſe dachten uns den Garaus zu machen, 
indem ſie uns förmlich belagerten.“ 

Und mit dieſer Bemerkung ſind wir da wieder angelangt, wo wir oben Halt 
gemacht haben. 

Während die Unterhandlungen noch im Gange waren, kamen die Mosko⸗ 
witer und Sachſen aus Holſtein und Meklenburg zurück und gingen 24.000 Mann 
ſtark, gerade auf Stettin los. Da die Fürſtlichen Vermittler die Stadt nicht 
hatten gewinnen können, ſo übernahm es Menſchtſchikow den Grafen Meyerfeldt 
zur Anerkennung der Juni⸗Verträge, wenn es ſein müſſe, mit Gewalt zu zwingen. 
Letzteres trat ein, nachdem die an den Grafen und an den Commandanten der 
Feſtung, General⸗Major Stuart, in den erſten Tagen des Monats Auguſt 1713 
erlaſſene Aufforderung mit Entſchiedenheit zurückgewieſen worden war. Fürſt 
Menſchtſchikow hatte die ablehnende Antwort erwartet und darum bei Zeiten für 
Belagerungs⸗Geſchütz geſorgt, von dem er nicht ein einziges Stück bei ſich führte. 
Des Königs von Preüßen Arſenale waren ihm die nächſten; aber Friedrich Wil⸗ 
helm I. lehnte des Ruſſen Antrag, das erforderliche Geſchütz herzugeben, ent⸗ 
ſchieden ab; der König wollte nicht, das Stettin aus preüſſiſch⸗brandenburgiſchen 
Kanonen und Mörſern beſchoſſen, bez. zerſtört werden ſollte; der Ruſſe mußte 
ſich demnach weiter verwenden. Nichts natürlicher, als den Kurfürſten von 
Sachſen König von Polen in Anſpruch zu nehmen, war dieſer doch im Bunde 
mit dem Zaren; das Zeüghaus zu Dresden ſtellte 70 Kanonen von drei Kaliber, 


„) Das Gute, fo die Hand des Herrn an Pommern, und in demſelben an Stettin vorzüg⸗ 
lich vor vielen andern Ländern und Städten erzeiget hat, aus ſchuldiger Dankbarkeit mit 
wenigen vorgeſtellet von Friedrich Neümann, adminiſtrirenden Kämmerer hieſelbſt. Alten 
Stettin, gedruckt bey H. G. Effenbart, 1749, S. 23, 24. 

) Die Belagerungen Stettin. S. 83. 

%) Fr. Thiede, Chronik der Stadt Stettin. Stettin 1849. Verlag von Ferd. Müller. 
S. 784. Nach Raths⸗Acten Tit. IV, Sect. V, Nr. 12. 
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18, 24 und 28 Pfünder, 30 Mörſer und 2 Haubitzen, alſo mehr denn 100 Stücke, 
vor Pommeru's Hauptſtadt. 

Am 5. Auguſt ließ Fürſt Menſchtſchikow die erſte Schanze bei Grabow, am 
Waſſer, aufwerfen, bei welcher Gelegenheit von beiden Seiten ſtark gefeüert 
wurde. Das „franzöſiſche Corps, welches einen Theil der Beſatzung ausmachte ), 
legte dagegen eine Schanze auf dem Vogelſtangenberge an, und that ans der— 
ſelben dem Feinde viel Abbruch. Hier ging es von beiden Seiten „luſtig her“ 
bis zum September. 

Am 23. Auguſt kamen die erſten Kugeln in die Stadt geflogen. Beide 
een und der Turnei wurden nach Kriegsmanier von den Schweden abge— 
rannt. 

Am 13. September Abends unternahmen die Belagerer, begünſtigt durch 
große Dunkelheit, einen Augriff auf die Steruſchanze mit fo glücklichem Erfolg, 
daß ſie dieſes Außenwerk in ihre Gewalt bekamen, die Befatzung gefangen nahmen, 
und die Laufgräben vor dem Neüen (Berliner) Thor eröffnen konnten. „Ja, 
wer damals in der Stadt geweſen“, ſagt ein Erzähler, „der wird bekennen 
müſſen, daß, wenn an dem Abend, da die Sternſchanze erobert wurde, unſere 
Feinde von der Conſternation, ſo in der Stadt war, zu profitiren gewußt, und 
einen tüchtigen Angriff thun wollen, es ihnen leicht geweſen ſein würde, uns zu 
überrumpeln, und ſich in unſerm Blute zu baden“. 

Am 15. September gab der Belagerer ſeine Stelle bei Grabow auf und 
bezog eine andere auf der Weſt⸗ und Südſeite der Feſtung, von Krekow über 
Scheüne bis Pommernsdorf ſich ausbreitend. An demſelben Tage verließen die 
Schweden die Feſtung Damm, welche die Ruſſen mit 400 Mann ſofort von 
Golnow her beſetzten. Nach mehreren Tagen erkannte der Commandant die 
Wichtigkeit dieſes Platzes; um ihn wieder zu gewinnen, marſchirten — 

Am 20. September 500 Mann der Stettiner Garniſon nach Damm, 
nahmen den Platz mit dem Degen in der Fauſt und trieben die Ruſſen mit 
einem Verluſt von 150 Mann auf deren Seite wieder hinaus, machten gute 
Beüte, hatten aber auch, neben mehreren Tapferen, den früheren Commandanten 
von Damm, Major Großkreüz, einen tapfern Soldaten zu beklagen. 

Den 22. September hatten die Belagerer ihre Batterien vollendet. Es be— 
gann nun das Bewerfen der Stadt mit Bomben. Die Beſatzung leiſtete mehrere 
Tage muthigen Widerſtand und beantwortete von allen Wällen und der Con- 
treſcarpe nachdrücklich das feindliche Feüer, bis endlich die Verbündeten — 

Am 28. September, um 9 Uhr Morgens, aus allen ihren Batterien ein 
Feüer auf die Stadt eröffneten, „als ob Himmel und Erde vergehen wollten“. 
„Viele, die auswärts gedient, und die größten Belagerungen und Bombarde 
ments mitgemacht hatten, verſicherten, fo etwas nie gehört oder geſehen zu haben“. 
Die ſächſiſchen Feüerwerker hatten ihre Bomben nicht geladen, wol aber die 
„Moskowiter, welche auf Stettin ſehr erbittert waren“. An Löſchung des Bran- 
des war unter dem Kugelregen bald nicht mehr zu denken, und ſo wurde der 


. ) War es ein Hülfs⸗Corps von der franzöſiſchen Regierung geſtellt, oder war es von 
irgend einem militairiſchen Abenteürer franzöſiſcher Nation aus ver- und entlaufenen Lands 
leiten, geworbenen Soldaten, zuſammengeſetzt? 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 99 
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weſtliche Theil der Stadt, namentlich die Große und Kleine Wollweberſtraße, 
die halbe Mühlen- (Lonifen-) ſtraße, der Roßmarkt bis an das Rathszeüghaus 
(jetzt Mönchenſtraße Nr. 23), u. ſ. w. in Aſche gelegt, wie ſchon an einer Stelle 
dieſer Stettiner Geſchichten erzählt worden iſt. Die Petrikirche trafen mehr als 
10 Kugeln, „thaten aber, ſagt Zickermann, durch Gottes Gnade keinen ſonder⸗ 
lichen Schaden. Eine Kugel war gerade über die Orgel gegangen und hatte 
auf dem Kirchenboden einen Balken zerſchnitten; wäre ſie niedriger“ gegangen, 
würde ſie die ſchöne Orgel zerſtört haben. Die Kirchhofsmauer und die Gräber 
wurden ſehr beſchädigt.“ 

Dieſer heftige Angriff hatte die Standhaftigkeit des ſchwediſchen Comman- 
danten erſchüttert. Er erkannte nun, daß es im Intereſſe feines Königs geweſen 
fein würde, die vorgeſchlagene Sequeſtration anzunehmen, als Stettin in die 
Hände des Zars und des Königs von Polen fallen zu laſſen, weil die Erobe⸗ 
rung dieſes Platzes den Verluſt von ganz Pommern nach ſich ziehen mußte. 
Er wendete ſich deshalb an den Holſteinſchen Geſandten von Baſſewitz und bat 
denſelben die Vermittelung eines Waffenſtillſtandes zu übernehmen. Als die 
Heftigkeit des feindlichen Feüers am Nachmittage um 4 Uhr etwas nachließ, be— 
gab ſich Baſſewitz ins Ruſſiſche Lager und knüpfte Unterhandlungen mit den 
feindlichen Befehlsführern an; nichts deſto weniger wurden die Nacht über 
Bomben und Feüerkugeln in die Stadt geworfen. Am folgenden Morgen — 

Des 29. Septembers kam jedoch der Waffenſtillſtand zu Staude und die 
Anerkennung der Sequeftration Stettins durch Preüßen und Holſtein Seitens 
des Grafen Meyerfeldt wurde eruftlich eingeleitet. 

Am 2. October beſah Fürſt Menſchtſchikow mit feinen Generalen die Con- 
treſcarpe und die Schwediſchen Truppen, welche auf dem Vogelſtangenberge 
lagerten; auch die Einwohner gingen hinaus ins feindliche Lager. Fürſt 
Menſchtſchikow begab ſich nach Schwedt zum Könige von Preüßen, und es 
wurde daſelbſt — 

Am 6. October 1713 unter Vermittelung des holſteinſchen Miniſters v. Görz, 
ſowie des ſächſiſchen Miniſters, Grafen Flemming, der — 

Zte Sequeſtrations⸗Tractat abgeſchloſſen, kraft deſſen die zwei erſten Trac⸗ 
tate beſtätigt und dahin näher formulirt wurden, daß der König von Preüßen 
neben Stettin den ganzen Strich Landes von der Oder bis zur Pene, mit Ein⸗ 
ſchluß jedoch der, am andern Ufer dieſes Fluſſes belegenen Stadt Wolgaſt, ſo 
wie auch der Inſeln Uſedom und Wolin, mit ſeinen Völkern beſetzen ſoll. Als 
Erſatz der auf die Eroberung von Stettin verwendeten Kriegskoſten zahlt der 
König die Summe von 200.000 Thlr. an Rußland, und der Herzog von Hol- 
ſtein eben ſo viel an Sachſen. König Friedrich Wilhelm von Preüßen und 
Herzog Chriſtian Auguſt von Holftein-Gottorp übernehmen die Verpflichtung, die 
Neütralität des ſequeſtrirten Landes dergeſtalt zu behaupten, daß die Schweden 
von Pommern her nicht in Polen und Sachſen einfallen, und auch von ihren 
Feinden nicht in Pommern angegriffen werden dürfen. Bis zum wiederhergeſtellten 
Frieden ſollen der König und der Herzog den übergebenen Landſtrich behalten, 
und alsdann denſelben, nach Erſtattung der ausgelegten 400.000 Thlr. der 
Krone Schweden wieder abtreten. 

Nachdem die Sequeftration auf dieſe Weiſe feſtgeſetzt war, raümten die 
Schweden Stettin und erhielten freien Abzug nach Stralſund, welches mit dem 
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Vorpommerſchen Diftriet jenſeits der Pene, ſammt der Inſel Rügen, in ihrer 
Gewalt verblieb. Zwei Bataillons Schweden von Stuarts, Horns und Meyer— 
feldts Regimentern, im Ganzen 1600 Mann, traten bis zur Ankunft anderer 
Truppen in Holſteinſche Dienſte und blieben in Stettin zurück. Zugleich rückten — 

Am 6. October zwei Bataillons Preüßen, gleichfalls 1600 Mann ſtark, 
unter dem Befehle des Generals v. Bork, ein, um mit den Holſteinſchen Truppen 
vereint, den Juni-Verträgen entſprechend, die Garniſon der Feſtung zu bilden. 
Am folgenden Tage — 

Den 7. October kam der König nach Stettin, wo er drei Tage verweilte, 
um die Feſtungswerke, ſeine Truppen und die von den ruſſiſchen Wurfgeſchoſſen 
zerſtörten Theile der Stadt zu beſichtigen. Schon bei dieſem Beſuche ſprach Er 
Seinen Willen aus, nach demnächſt erfolgenden Frieden, den Er ſehnlichſt herbei— 
wünſche, und bei deſſen Abſchluß die Krone Schweden, Sein und Seines Hauſes 
Erbrecht anerkennend, auf den Beſitz von Vorpommern Verzicht leiſten werde, 
zum Wideraufbau der zerſtörten Straßen, wie zur Hebung des Wohlſtandes 
überhaupt nach Kräften beizutragen. 

Am 16. October begann die Ruſſiſche Armee, die bis dahin noch im Lager 
geſtanden hatte, ihren Abmarſch nach Polen. Mit klingendem Spiel zogen die 
Colonnen durch die Stadt, deren Bewohner von Dank erfüllt waren gegen den 
König Friedrich Wilhelm I., daß Er fie vor dem längern Aufenthalt der Mos— 
kowitiſchen Gäſte bewahret hatte. 

Carl XII., der Starrfopf, war weit davon entfernt, die durch die Sequeſt— 
rations-Tractate getroffenen Veranſtaltungen gut zu heißen. Deshalb ließ König 
Friedrich Wilhelm I. Seine Stettiner Garniſon im Stillen verſtärken und dem— 
nächſt im April 1715 die vom Herzog von Holſtein in Dienſt genommenen 
Schweden entwaffnen und abführen. Nach deren Entfernung wurde Stettin und 
das ſequeſtrirte Gebiet am 28. Mai 1715 dem Commiſſariat und der Pommerſchen 
Amtskammer zu Stargard einſtweilen zur Verwaltung übergeben, die übrigens, 
den Befehlen des Königs zufolge, bis zum Stockholmer Frieden, alſo fünf 
Jahre lang, ganz ſo verfuhr, als wäre Vorpommern den Königl. Landen be— 
reits völkerrechtlich einverleibt. 


Die Feſtung im 7 jährigen Kriege. 


Wiederum hauſten Ruſſen im Land am Meere, doch nicht in der brutalen 
Weiſe wie zur Moskowiter-Zeit, Dank ſei es einem ihrer Oberbefehlshaber, der 
ſich ſogar von den Pommerſchen Ständen, zum Zeichen ihrer Anerkennung für 
gehaltene Mannszucht, ein Ehrengeſchenk erwarb, das er aber für eigene Ver 
wendung ablehnte, und es zu einer milden Stiftung beſtimmte, die unter dem 
Namen ihres edeldenkenden Stifters noch heüte in Stargard fortbeſteht — die 
Bergſche Stiftung (L.-B. II. Th. Bd. IV, 758). Auch Schweden erſchienen auf 
dem Pommerſchen Kriegstheater; aber weder dieſe, noch jene aus dem fernen 
Oſten des Continents gekommenen Kriegsvölker unternahmen irgend einen An— 
griff auf die Hauptſtadt des Küſtenlandes. 

Der Krieg machte indeß Armirungs-Arbeiten nothwendig, welche nach den 

in der Bau-Geſchichte der Feſtung bezeichneten proviſoriſchen Befeſtigungen zu 

urtheilen, großartig geweſen ſein müſſen. Über die Einzelheiten dieſer Armirung 
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findet ſich nicht das Mindeſte vor; nur aus einem Actenſtück?) erſieht man, daß, 
nachdem ſich ermittelt hatte, daß wegen anderweiter Fuhrleiſtungen die benöthig 
ten Armirungshölzer nicht aus den Königl. Forſten der Ukermark bezogen werden 
konnten, auf Königs Befehl die Lieferung von 7000 Stück Kiefern⸗Bauhölzer, 
40 F. lang, 12 bis 14 Z. ſtark, und 16.000 Stück Paliſſaden, 10 F., lang, 
9 10 3. ſtark, öffentlich ausgeboten, und dieſe Lieferung dem Commercienrath 
Schröder und dem Domainen-Beamten Ulrich für 4 Thlr. 14 gr. pro Stamm 
Banholz und 19, gr. pro Paliſſade zugeſchlagen wurde. Aus Königl. Forſten 
kamen außerdem doch noch neben verſchiedenen Nutzhölzern, 20.000 Stück Fa⸗ 
ſchinenpfähle, 170 Stamm Bauholz und 868 Paliſſaden. Zu den Arbeiten 
wurden Leüte aus deu benachbarten Kreiſen aufgeboten, und man erzählt ſich, 
in Folge mündlicher Überlieferung, daß dieſe Arbeiter zum Abtragen ganzer 
Berge bei Grabow angeſtellt worden ſind. 

Wie lange die Armirung gedauert hat, iſt ebenfalls nicht zu ermitteln ge— 
weſen; und wenn gleich erſt im Jahre 1769 die zu den proviſoriſchen Werken 
nöthigen Grundſtücke den betreffenden Eigenthümern zurückgegeben wurden, fo 
dürfte doch bei dem ſchon im Februar 1763 erfolgten Hubertsburger Friedens⸗ 
ſchluß, nicht anzunehmen fein, daß auch die Paliſſadirungen und übrigen Armi— 
rungs⸗Gegenſtände eben ſo lange beſtehen geblieben ſeien. 

Ein vorgefundendenes Verzeichniß der Stettinſchen Beſatzung vom 31. Debr. 
1758 (ob Damm dabei eingeſchloſſen iſt nicht geſagt), ergibt, daß dieſelbe in 
dieſem Zeitpunkte folgender Maſſen zuſammengeſetzt war: — 

Truppentheile: Mann: 

1 Grenadier Bataillon Kölleeruu 528 
JJ ͤ ͤ. . èͤ ie ke A 
P ͤTTTT ( 500 
neüe Garniſon⸗Bataillons Stockhauſe n. . 1400 
Land⸗Bataillon Schlichting 5000 
CCC c 

„FF 

5 5 e ne 
Zu 4 anderen Landbataillons gehörende Rekruten 600 
1 Juvaliden⸗Compagnie Burgsdorr e.. 152 

Infantes le u (OR 

Davon gingen ab: 

1) Bei verſchiedenen Frei-Parteien in Vorpommern kommandirt . 288 

2) Zur Beſetzung der Magazine und Lazarethe des Corps d'Armée 300 
. 588 
Bleibennsnnns - 4852 

von denen auch noch 300 Mann zum unten bemerkten Schiffs⸗Armement 
kommandirt waren. Nach einem Etat vom Jahr 1748 ſollten fein . . 8500 


Es fehlten alſo an der Beſatzun ggg. 3648 


) Aeten der Commandantur vom Jahre 1759. Tit. I, Sect. XIV, Nr. 10. 
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Ferner: Mann: 
Gidon Natzuer Hufa xen „„ II 
3 won Haan „„ 618 

Güdtenfte sn 
welche jedoch ſämmtlich auswärts commandirt waren. Nach dem Etat vom Jahre 
1748 ſollten 300 Mann Reüterei zur Beſatzung gehören. 

An Artilleriſten und Minenrs 
waren vorhanden Sollten etatsmäßig fein 
1 Bombardirer. „„ A Er .. Aber 40 
20 Kanoniers . 335 ee a, ee BE RES) 
et ST Me ee aa 

Es befanden ſich in der Feſtung noch eine Menge ſächſiſcher, ruſſiſcher und 
ſchwediſcher Gefangener, deren Zahl nicht angegeben iſt. Die ſächſiſchen Kriegsge— 
fangenen ſtammten von der Capitulation des Lagers von Pirna her, woraus folgt, 
daß König Friedrich II. nicht das geſammte Armée-Corps der Sachſen unter 
Seine Regimenter geſteckt hat. 

Das Schiffs-Armement, welches nicht etatsmäßig geweſen zu ſein ſcheint, 
an aus 
4 Galiotſchiffen z... 16 Kanons, von welchem Kaliber die 
en (Galeeren) 1 8 10 Geſchütze geweſen, ift nicht 
2 Espings“) oder Barkaſſen zu 6 „ | angegeben. 

Zur beſſern Deckung des Haffs, des Dammſchen Sees und der Ströme 
wurden noch 2 Galiotſchiffe und einige Mortiers, ſowie noch etwa 8 Espings 
gewünſcht. 

Bei dem Etat vom Jahre 1748 waren die obengenannten 8500 Mann 
regulärer Truppen zur Defenſion der Werke beſtimmt und die 2 neüen Garniſon— 
Bataillons zur Arbeit bei den Werken, ſowie zur Aushülfe bei der Artillerie 
deſignirt, auch war in Vorſchlag gebracht, die Bürgerſchaft und die zur Zeit einer 
Belagerung zu errichtenden Handwerker-Compagnien zu obengedachten Arbeiten 
und zu den ſonſtigen Bedürfniſſen mit zu verwenden. 

Der Beſtand an Geſchützen iſt im Jahre 1760 folgender geweſen ): 

149 Stück 15, 24 und 36 Pfündige Kanons, 
„ 12 Pfündige Kanons, 
6 „ " „ ie e e e 
3 und 4 Pfündige Kanons, wahrfeiulich ber ber Gevimguofe, einer muster, 
f welche früher in Frankreich gebraüchlich war, eine 


Des 0 Haubitzen, in e e e eine kegelförmige Erweite 
N 10 rung nach der ündung zu hatte, und wie ein 

16 U 18 1 Mortiere, Revolver mehrere Kugeln nach einander ſchleüderte; 
40 „ 60 5 15 ohne daß man fie mehr als ein Mal zu laden 
80 Pfü di brauchte. Sie war gewiſſermaßen eine Mitrail⸗ 
Pfün ige „ leuſe im Kleinen und kam vorzugsweiſe auf Kriegs- 


7 
100 und 150 Pfündige 15 ſchiffe zur Anwendung. 


) Aeten der Commandantur vom Jahre 1760. Tit. 1, Sect. XIV, Nr. 11, Fol. 16. 
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Obgleich es nicht unmittelbar zur Geſchichte der Feſtung Stettin gehört, 
ſo kann es doch, weil die Beziehung doch eine mittelbare iſt, nicht unbemerkt 
bleiben, daß die vorgedachten bewaffneten Waſſerfahrzeüge, welche noch um zwei 
Eſpings vermehrt worden waren, in den Tagen vom 19. Auguſt bis 10. Sep⸗ 
tember 1759 verſchiedene kleine Gefechte mit einer am erſten Tage durch den 
Peneſtrom ins Haff eingedrungenen Schwediſchen Flottille zu beſtehen hatten, 
welche an dem zuletzt genannten Tage in dem entſcheidenden Haupttreffen damit 
endigte, daß infolge der gegneriſchen Übermacht, ſämmtliche Preüſſiſche Schiffe 
und deren Mannſchaft, bis auf 3 Espiugs, die ſich aus dem Gefechte zurück— 
ziehen konnten und nach Stettin entkamen, von den Schweden erobert wurden. 

Ein Theil der preüßiſchen Gefangenen, und zwar 27 Mann von den Land- 
truppen, 17 Steüerleüte und Unterofficiere und 117 Matroſen, welche in dem 
mit 2 Offizieren und 33 Mann bemannten ſchwediſchen Galiotſchiff, die Schild— 
padde, in Stralſund eingeſchifft waren, um nach Carlskrona gebracht zu werden, 
hat ſich jedoch dergeſtalt ranzionirt, daß ſie die ſchwediſche Manuſchaft zwangen, 
am 22. October 1759 in den Kolberger Hafen einzulaufen. Dies Schiff führte 
4 Stück dreipfündige Kanons und hatte eine Schaluppe und einen Galon lein ganz 
kleines Fahrzeüg) bei ſich. 

Im Fortifications⸗Archiv wird ein Plan aufbewahrt, welcher die vorher ge— 
dachten Operationen darſtellt und eine umſtändliche Beſchreibung der Ereigniſſe 
vom 19. Auguſt bis 10. September 1759 enthält, außerdem aber auch 

1) Eine Lifte der Königl. Preüſſiſchen Fahrzeüge, fo zur Sontenirung des 
Haffs und der Binnen⸗Gewäſſer 1758 armirt worden; und — 

2). Eine Lifte der Königl. Schwediſchen Escadre, wie ſtark ſelbige bei der 
Action an Fahrzeügen ſowol, als an Mannſchaften geweſen. 

Die Preüſſiſchen Fahrzeüge waren: Die 4 Galiotſchiſſe König v. Preüßen, 
Prinz v. Preüßen, Prinz Heinrich, Prinz Wilhelm; die 4 Galeeren Jupiter, Mars, 
Fre, Mercurius; die 4 Eſpiugs No. 1, 2, 3, 4. Bemannt waren dieſe 
12 Schiffe an Landtruppen mit 5 Ober⸗, 10 Unterofficieren, 8 Kanonieren, 4 
Feldti, (?) 1 Tambour, 144 Gemeinen; an Schiffs- Ober- und Unter-Comman⸗ 
direnden 20, an Steüerleüten und Unterofficieren 42, an gemeinen Matroſen 344. 
Summa 603 Maun. An Steüerleüten und Schiffs⸗ Unterofficieren waren auf 
jedem Galiotſchiff 10 Mann, und darunter wurden verſtanden 1 Steüermann, 
2 Zimmermänner, 1 Bootsmann, 2 Quartiermeiſter, 2 Köche, 1 Beüdelier, 1 
Segelmacher. 

Die Schwediſche Escadre beſtand aus 14 namentlich aufgeführten Fahrzeügen, 
davon 7 einen Tiefgang von 6 ¼ bis 7 Fuß, 4 einen von 5 ½ Fuß und 3 einen 
von 4½ Fuß hatten. Die Zahl der Riemen betrug im an 374. Com⸗ 
mandirende waren, an Seeoffizieren: 6 Capitains, 5 Lieutenants, 3 Conſtabler; 
an Landoffizieren: 1 General, 2 Oberftlieutenants, 2 Majors, 4 Capitains, 2 
Lieutenants, 1 Säbel-Cadet und 3 Unteroffiziere. Das Seevolk beſtand aus 70 
Unteroffizieren, 210 Gemeinen; die Landtruppen betrugen 1632, überhaupt an 
Bord der namhaft gemachten Fahrzeüge 1913 Mann, außer den Commandirenden. 
Zur Action am 10. September war die Escadre noch mit 14 Eſpings und 
4 Barkaſſen vermehrt worden und die Zahl der Combattanten betrug an dieſem 
Tage 2283 Mann. g 
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Vor Swinemünde haben 6 ſchwediſche Kriegsfahrzeüge gelegen, die mit 86 
Mann Seevolk und 655 Mann Landtruppen bemannt geweſen ſind. 

Bis zu Ende des Jahres 1761 befand ſich die ſchwediſche Flottille am 
Krikſchen Haken, bei Woitzig, und eine Galeere nebſt einer Esping war mitten im 
Haff als Piquet und Wachtſchiff ſtationirt. Am 5. September 1761 um 12 Uhr 
in der Nacht wurden die beiden zuletzt gedachten Fahrzeüge von 5 preüſſiſchen 
Schiffen mit 2 Commandeuren und 70 Matroſen bemannt, angegriffen und 
1 8 geentert, und nebſt Mannſchaft und 2007) Kanonen nach Stettin auf- 
gebracht. 

Nach der Action von 1759 müſſen die preüſſiſchen Kriegsſchiffe, und zwar 
bald darauf, vermehrt worden fein, weil am Schluſſe vorgedachter Beſchreibung 
geſagt wird, daß ſelbige 1760 und 1761 aus folgenden beſtanden haben, näm— 
lich 2 Fregatten, Preüßen und Schleſien genannt, 2 Prahmen, Proſerpina und 
Pluto, 2 Galeeren, Pallas und Juno, und 6 Eſpings, zuſammen 12 Fahrzeüge, 
wie früher, jedoch in anderer Eintheilung. Ulber den Verbleib dieſer zu Kriegs- 
zwecken ausgerüſteten Fahrzeüge, welche wol wieder der Feſtung Stettin ange: 
hörten, findet ſich keine Spur. Im Jahre 1806 bei der Occupation der Fran— 
zoſen, ſcheinen ſie nicht mehr vorhanden geweſen zu ſein, wozu auch der Zeit 
raum ſeit dem 7jährigen Kriege viel zu lang war, beſonders da Schiffe im füßen 
Waſſer weniger dauern, als in der See und die politiſchen Verhältniſſe kaum 
Veranlaſſung zu ihrer Eruneüerung gegeben haben dürften. 

Was die Feſtung Damm während des 7jährigen Kriegs betrifft, ſo ließ ſich 
in deren Umgebung 1760 ein ruſſiſches Streifcorps ſehen. In den darüber 
ſprechenden Nachrichten iſt von einer Finkenwalder Schanze die Rede, welche zur 
Sicherung der Communication zwiſchen Damm und Stettin angelegt war, deren 
Ortlichkeit aber nicht zu ergründen iſt. In einem Bericht, welchen der Comman⸗ 
dant von Damm dem Gouverneur von Stettin erſtattet, wird Letzterer in Rück- 
ſicht, daß durch Wegnahme dieſer Schanze die qu. Verbindung unterbrochen wer- 
den würde, um Anlage kleiner Fourage- und anderer Magazine in Damm gebeten. 
Über die Art der Armirung von Damm conſtirt nichts und Hinſichts der Be— 
ſatzung nur ſoviel, daß ſie im December 1760 aus 10 Compagnien beſtanden' 
hat, als deren Chefs genannt werden: der Oberſt-Lieutenant von Grumbkow, der 
Major v. Wedell und die Hauptleüte v. Engelbrecht, v. Bork, v. Schwickart, 
v. Sydow, v. Wedell, v. Marſchall, v. Köller, v. Haak. Man hielt die Feſtung 
ſowol gegen eine Überrumpelung als gegen einen förmlichen Angriff vollkommen 
ſicher, und ſpricht auch von einer bewirkten Inundation. Dieſe letztere kann 
jedoch nur die Sperrung der Gräben betroffen haben, da die aüßere Localität 
eine künſtliche Uberſchwemmung von Belang nicht geſtattet und auch keine dazu 
dienenden Vorkehrungen getroffen waren. Am 27. Oetober 1760 näherten ſich 
die Koſaken ſo ſehr, daß ſie auf die Schildwachen auf Baſtion III feüerten. 
Auch haben ſich dieſelben vor Baſtion „ ſehen laſſen. Der Commandant klagte 
über den Mangel an Artilleriſten. In einem Zeügniſſe, welches demſelben nach 
Beendigung des Krieges vom Gouverneur von Stettin unterm 2. Jannar 1764 
ausgefertigt worden iſt, heißt es, daß die Beſatzung von Damm verſchiedene Male 
Ausfälle gegen „ganze detachirte Vorwachten“ der Ruſſen und dabei viele Ge— 
fangene gemacht habe. Ferner: „Mit einer ſehr ſchwachen Beſatzung ſei es durch 
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ſeine, des Commandanten, Vigilance und gute Dispoſition verhindert worden, 
daß die Ruſſen, ſo in den letzten Jahren verſchiedentlich ganze Monate um die 
Feſtung herum gelegen, niemahlen ſich getraut, auf dieſelbe etwas weiter zu ten— 
tiven, wie jedoch vorhergeſchehen, da ſelbige dieſen Platz zu surpreniren getrad)- 
tet, von dem Commandanten aber, obgleich er die Zeit auch nicht das Com— 
mando gefübrc, durch fein bei ſich gehabtes Grenadier Commando, vom Chemin 
couvert verjaget und dadurch ihr dessein vereitelt worden.“ 

Während des 7jährigen Kriegs war — 

1. Gouverneur der Feſtung Stettin: Auguſt Wilhelm, Herzog von Braun- 
ſchweig⸗Wolfenbüttel⸗Bevern, geb. 10. October 1715, wurde als Prinz von Bevern 
und als General-Major, neben dem Gouverneur Commandant von Stettin 
am 13. Mai 1747, dann am 13. Juni 1747 Gouverneur, f in Stettin als 
General der Infanterie am 2 Auguſt 1781. 

II. Commandant der Feſtung Stettin. 1) General-Major Georg Friedrich 
von Amſtel, ſeit 7. Juli 1754, blieb in der Schlacht bei Prag am 6. Mai 1757 
als Chef des Infanterie-Regiments Nr. 8. — 2) Interimiſtiſch: General-Major 
Conſtantin Guido v. Podewils, ſeit 1756, f 18 April 1762. — 3) Interimi⸗ 
ſtiſch: General⸗-Major Nicolaus Lorenz v. Pntkamer, ſeit 24. April 1762, wurde 
1767 General-Lieutenant, F 3. December 1782. 

III. Commandant von Damm: Major Joachim Friedrich v. d. Hordt, ſeit 
1758 bis zum Hubertusburger Frieden, 1763. 


Armirnug der Feſtung im Jahre 1791. 


Nach dem Tode Friedrichs II. hatte deſſen Nachfolger auf dem Throne 
Preüßens die Beſtrebungen der Polen zur Wiederherſtellung ihres Reiches be⸗ 
günſtigt: hatte er ihnen doch durch ſeinen Geſandten in Warſchau, den Marcheſe 
Luecheſini, erklären laſſen, Preüßen geize nach dem Ruhme, Polen ſeine Macht und 
Freiheit wieder zu geben. Die Reichsverſammlung benutzte dieſe günſtige 
Stimmung des Preüßiſchen Cabinets für Polen, zur Vollendung eines neüen 
Verfaſſungs⸗Entwurfs, gegen deſſen Ausführung die Kaiſerin Catharina von Rußland 
Widerſpruch erhob. Friedrich Wilhelm II. ermuthigte die Polen, ſich nicht dadurch 
eiuſchüchtern zu laſſen. Überdies ließ er einen Heerkörper von 30.000 Mann 
an die Polniſche Gränze rücken, verlangte aber auch, daß ihm die beiden feſten 
Plätze Danzig und Thorn überantwortet würden. Am 5. April 1790 kam ein 
förmliches Bündniß zwiſchen Preüßen und Polen zu Stande, und am 3. Mai 
1791 wurde die neüe Verfaſſung Polen's beſchworen, trotz des von St. Petersburg 
her erſchallenden Einſpruchs. 

Dieſe politiſchen Verhältniſſe, in die ſich König Friedrich Wilhelm II. ein 
gelaſſen hatte, der deütſchen und Haus-Politik Seines Oheims, des großen Königs, 
gerade entgegengeſetzt, gaben Veranlaſſung, die Feſtung Stettin im Jahre 1791 
zu armiren um auf alle Eventualitäten gefaßt zu ſein. Nur das Allgemeine dieſer 
Armirungs⸗Arbeiten iſt bekannt, von den Einzelheiten findet ſich keine Spur. 

An der Paliffadirung ꝛc. ꝛc. arbeiteteu, jo heißt es in den vorliegenden 
Nachrichten, neben den Mannſchaften der Beſatzung auch Landleüte aus den nächſt— 
gelegenen Königl. Amts⸗ und den Stettiner Stadteigenthumsdörfern, welche 
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Arbeiter ſämmtlich ohne Unterſchied 6 Gr. Tagelohn erhielten. Ein Zimmer⸗ 
meiſter erhielt 12 Gr., ein Geſelle 8 Gr. Die Aufſicht führenden Ingenieur⸗ 
Offiziere erhielten 12 Gr. Diäten. 

Noch in demſelben Jahre erfolgte die Desarmirung. Die ſchlechten Paliſ— 
ſaden und Sturmpfähle 20.000 Stück an der Zahl, wurden für 1500 Thlr. 
verkauft die übrigen im Beſtande gebliebenen 8400 Stück aber in eigends dazu 
erbanten Schuppen, und zwar im Hofraume des Forts Leopold 190), in dem 
des Forts Wilhelm 1700, im Hauptgraben 2100, im Graben des Forts Preüßen 
2800 Stück untergebracht. Wo die Paliſſaden vom 7jährigen Kriege aufbewahrt 
wurden, wie viel davon 1791 noch vorhanden waren und bei der Armirung 
in dieſem Jahre zur Verwendung gekommen ſind, iſt nirgends vermerkt. Nach 
einem Cabinets-Befehl vom 30. September 1788 waren damals noch etwa 
20.000 Stück vorhanden und ſollten die ſchlechten davon verkauft werden. Es 
conſtirt nicht, ob dieſer Verkauf Statt gefunden und welches Reſultat derſelbe 
ergeben hat. 


Einnahme Stettins durch die Franzoſen im Jahre 1806. 


In feiner Geſchichte der „Belagerungen Stettin's ſeit dem Anfange des 
12. Jahrhunderts“ beginnt Böhmer den 6. Abſchnitt alſo: — „Im Frühjahre 
1806 ſahen wir unſere trefflichen Truppen nach Sachſen hinaufziehen, deren 
Siegesahnungen erſt auf großen Umwegen ſollten erfüllt werden. Mußte ja ein 
Cannae voraufgehen, ehe Rom einſt in ſeinem Innerſten aufgerüttelt, und der 
Friede dem bezwungenen Carthago vorgeſchrieben wurde! Nur nach einer reich⸗ 
lichen Thränenſaat war auch bei uns die fröhliche Arnte möglich. Die Angſt, 
die Noth, die Schmach, in der das geſunkene Volk wie in einem Meere watete, 
mußte erſt von Junen heraus eine ſchmerzliche, doch freüdenreiche Wiedergeburt 
deſſelben bewirken, in deren Genuß ſtehend, wir jetzt freier und ruhiger auf die 
vergangenen Zeiten der Trübſal blicken können. Der Feind verfolgte die bei 
Jena errungenen Vortheile mit gewohnter Schnelligkeit und mit ſo unerwartetem 
Glück, daß er vierzehn Tage nach gewonnener Schlacht ſchon Hauptheer und 
Reſerven zerſtört hatte, und mit den Trümmern derſelben vermiſcht, vor unſerer 
Feſtung erſchien. Mürat nämlich, Großherzog von Berg, nachmals unglücklicher 
König von Neapel“), welcher in jenem Feldzuge die Frauzöſiſche Reſerve-Cavalerie 
führte, hatte ſo eben bei Prenzlow das Corps des Fürſten von Hohenlohe zur 
Capitulation gezwungen, 28. October 1806. Am folgenden Tage ſchon zeigte 
ſich die Vorhut des Großherzogs, leichte Reiterei unter dem Brigade-Öeneral 


) Joachim Mürat, war von feinen Kaiſerlichen Schwager Napoleon unlängſt zum Groß⸗ 
herzog von Berg ernannt, und damit einer der deütſchen Rheinbundfürſten geworden. Das 
Großherzogthum wurde gebildet aus dem alten, zum Weſtfäliſchen Kreiſe gehörigen, Herzog: 
thum Berg, welches der Herzog Wilhelm von Baiern, ans dem 1 der Pfalzgrafen von 


Birkeufeld⸗Gelnhauſen, Aufangs des Jahres 1806 dem Kaiſer hatte abtreten müſſen, und dem 
preüßiſchen Herzogthum ECleve, rechten Rheinufers, welches Friedrich Wilhelm III. auf Seines 
Miniſters Hangwitz Betrieb 1805 gegen die von den Frauzoſen eroberten Hannoverſchen 
Lande dem Kaiſer überlaſſen hatte, was ſchon früher mit der Rheinfeſtung Weſel geſchehen 
war. Dieſe behielt denn auch der Kaiſer für ſich, als Beſtandtheil des Roer Departements 
des grand Empire, und gab ſie nicht ſeinem Schweſtermanne. 
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Laſalle auf den Höhen von Stettin zwiſchen den Landſtraßen von Berlin und 
Paſewalk. Einige Kanonenſchüſſe aus Fort Preüßen hielten die feindlichen Reiter 
entfernt. In der Stadt, durch welche wenige Tage zuvor die tiefbewegte Königin 
nach Preüßen hinaufgegangen war *) herrſchte dieſelbe Rathloſigkeit und Verwirrung, 
welche das ungeheüere Schickſal damals überallhin verbreitet hatte. Siebenzig⸗ 
bis achtzigjührige kraftloſe Greiſe, die an der Spitze ſtanden, früher wahrſchein⸗ 
lich wackere Männer, waren nicht vermögend, ſich und andere in dieſem Sturm 
aufrecht zu erhalten. Man ſollte ihr Andenken nicht beflecken, indem man ihnen 
allein die Schuld zuſpricht, die aus tauſend Quellen floß. So ſchwindelnde 
Zeiten erfordern rüſtige Männer, und die menſchliche Kraft hat ihre natürliche 
Gränzen. Die Haltung der Truppen entſcheidet in Lagen wie dieſe war, auch 
über die Bürger, welche nicht mehr die alten Waffenträger der früheren Jahr: 
hunderte, dem Heere nicht vorangehen, ſondern nur folgen konnten, zumal in einer 
Sache, in der ſie keine Stimme hatten.“ 

Die Richtigkeit der letztern Bemerkung zugegeben, macht es Böhmers mildem 
Sinn alle Ehre, daß er die Schuld von den Befehlsführern abzuwälzen, und 
mit ihrem hohen Alter zu entſchuldigen ſucht; allein dieſes kann und darf nicht 
als Entſchuldigungsgrund gelten, war doch Georg, Reichsfreiherr v. Dörffling 
ein Greis von 73 Jahren, als er 1679 die Schweden bei Tilſe aufs Haupt 
ſchlug, war doch Gebhard Leberecht v. Blücher auch kein — Jüngling mehr, 
als König Friedrich Wilhelm III. ihn ſieben Ihhre nach der Cataſtrophe von 
Jena⸗Auſterlitz an die Spitze des Schleſiſchen Heeres ſtellte, mit dem er zweimal 
ſiegreich in die Hauptſtadt des Erbfeindes einzog: Blücher hatte 1815 auch das 
73. Lebensjahr erreicht. 

Befehlsführer in Stettin waren 1806: — 1) der General-Lieutenant v. Rom 
berg, Gouverneur ſeit dem 10. Juli 1799; — 2) der Oberſt v. Knobelsdorff, 
Commandant neben dem Gouverneur ſeit dem 2. Auguſt 1797, wurde 1798 zum 
Geueral⸗Major befördert; — 3) der General-Major Bonaventura v. Rauch, war 
als Vice- oder dritter Commandant, inſonderheit für das Fort Preüßen im Laufe 
des Sommers 1806 eingetreten. — 4) Platz⸗Ingenieur war der Major Georg 
Joſeph v. Haremberg, ein Straßburger von Geburt, ſeit 1790 in dieſer 
Dienſtſtellung zu Stettin und beim Einfalle der Franzoſen 61 Jahre alt, 
und 1775 als Lieutenant in Preüßiſche Dienſte getreten, Major ſeit 1808. 
— Wer der Artillerie-Offizier vom Platz war, iſt dieſeits nicht zu ermitteln 


„) Dieſe Angabe Böhmer's dürfte auf einem Irrthum beruhen. Soweit diesſeits erinnerlich 
iſt, ging die Reiſe des Königs mit ſeiner erhabenen Gemalin, der Königin Luiſe, auf dem kürzeſten 
Wege über Küſtrin, wo der dortige Commandant, Ingersleben, dem Königspaare, ſeinen Kopf 
zum Pfande einſetzte, die ihm auvertraute Feſtung bis auf den letzten Mann zu halten; — 
d. h. bis zum folgenden Tage an welchem er ſie einem feindlichen Reiter-Detachement 
übergab! 5 
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in aller Eile ohn' Erbarmen umgehauen. Allein dabei und den erwähnten 
Kauoueuſchüſſen verblieb es auch. Die Aufforderung wurde dringend wiederholt 
und — angenommen, und die Capitulation noch an demſelben Tage, am 29. 
October, Abends 11½ Uhr, in Möhringen, woſelbſt General Laſalle fein 
Quartier aufgeſchlagen hatte, abgeſchloſſen und von dieſem, ſowie von dem 
Chef des Generalſtabes, Oberſten Belliard, unterzeichnet. Sie beſtimmte, u. a.: 
Folgendes: — 

Art. 1. Die Garniſon zieht mit militairiſchen Ehren“) aus, legt die Waffen 
auf dem Glacis nieder, und geht kriegsgefangen nach Frankreich; die Offiziere 
jedoch auf ihr Ehreuwort, wohin ſie wollen. — Art. 6. Das Berliner Thor 
wird am 30. früh 6 Uhr von den Franzoſen beſetzt und ein franzöſiſcher Poſten 
auf der Oderbrücke ausgeſtellt. — Art. 7. Dem Eigenthum der Einwohner 
wird Schonung zugeſagt. — Art. 10. Der Schatz (9), welcher ſich in der 
Feſtung befindet, wird den Franzoſen übergeben, ſammt Magazinen ꝛc. ꝛc. 

Am 30. October Mittags rückten die Franzoſen ein, die Preüßiſchen Truppen 
ans. Bei dieſer Gelegenheit wurde der General v. Knobelsdorff von den über 
die Kapitulation indignirten Soldaten mißhandelt, und vom Pferde geriſſen “). 
Franzöſiſche Bülletins gaben die gefangene Beſatzung auf 6000 Mann an, und 
ſprachen von anſehnlichen Magazinen und 160 Geſchützen, die in der Feſtung 
gefunden worden ſeien. Die beiden Zahlen mögen zutreffend geweſen ſein, was 
aber die Magazine betrifft, fo hat man in Potsdam, als die Armde mobil ge- 
macht wurde, wol nicht an die Möglichkeit einer Belagerung der Oderfeſtungen 
gedacht, und darum auch die Verproviantirung und Armirung derſelben ganz 
außer Acht gelaſſen. Auch ein Theil der Königl. Kaſſen, — wol der Tréſor 
des Art. 10 der Capitulation, — die man in der Eile nicht alle hatte flüchten 
können, fiel den Franzoſen in die Hände und ſoll mitunter an einzelne Offiziere 
der grande armée vertheilt worden fein. 

Von den Preüß. Offizier, der die Parnitzer Thorwache befehligte, erzählte 
man damals, daß er die Capitulation nicht habe anerkennen wollen und auf 
eigene Hand ſein kleines Commando nach Hinterpommern geführt habe. Eben 
dahin waren ſchon in den Tagen zuvor viele Verſprengte gezogen zu Einzelnen, 
Schwadronen und Regimentern, meiſt niedergeſchlagen oder erbittert, zum Theil 
zerhauen und erſchöpft. Viele wurden von den nachſetzenden Franzoſen noch ein— 
geholt. Der Kaiſer, — im Königl. Schloſſe zu Berlin Wochenlang reſidirend, 
als — Gaſt des Königs, bei Tage mit der Muſterung der aus dem Junern 
Frankreichs, aus Italien, Holland und den Rheinbundſtaaten nachrückenden Heer— 
ſaülen beſchäftigt, und bis tief in die Nacht den Regierungs-Sorgen ſeines 
Doppel-Reichs und der Lenkung der politiſchen Geſchicke von ganz Eüropa ob- 
liegend, dennoch das Bedürfniß fühlend in der andern Hälfte der Nacht ſich mit 
einer ſchönen Berlinerin koſend zu unterhalten, wie Baſſewitz in ſeiner „Geſchichte 

) In dem, zur Bibliothek der Königl. Regierung gehörenden Exemplare der Böhmerſchen 
Schrift, hat ein früherer Leſer mehrere Randbemerkungen gemacht. Bei dieſer Stelle lautet 
die Gloſſe: „Pfui! welche Schande“. 

) Einer andern Randgloſſe zufolge geſchah dies am Berliner Thor durch zwei junge 
Officiere. Eine dritte Randgloſſe nennt den General v' Knobelsdorſſ „Verräther und Schuft, 
der ſich habe beſtechen laſſen“. Letzteres möge dahin geſtellt bleiben! 

100 * 
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der Kurmark“ in fo draſtiſcher Weiſe erzählt, — ſandte ſofort einen Gouverneur 
und einen Commandanten nach Stettin, welche beide die Leitung des Ganzen 
nicht blos in militairiſcher ſondern auch in adminiſtrativer Beziehung übernahmen, 
um die Verpflegung der das Pommerſche Land beſetzten oder durch daſſelbe 
nach Preüßen marſchirenden kaiſerlichen Truppen ſicher zu ſtellen, zu welchem 
Enudzweck alle Königl. Beamte für den Kaiſer in Eid und Pflicht genommen 
wurden.“) 

Für die Militair⸗Geſchichte von Stettin würde es offenbar höchſt lehrreich 
ſein, wenn man die Acten über die, wegen der plötzlichen Übergabe der Feſtung 
Statt gefundenen gerichtlichen Unterſuchungen und kriegsrechtlichen Erkenntniſſe 
leſen können. Da dies nun aber nicht angeht, ſo kann ein Wahres darüber hier 
auch uicht mitgetheilt werden. Weil jedoch das Urtheil, welches ſchon am 1. 
December 1806, alſo noch mitten im Kriege, geſprochen und vom Könige be 
ſtätigt wurde, ein ſehr ſtrenges war, ſo müſſen die Verhältniſſe doch ſo angethan 
geweſen ſein, daß von echten, auf Ehre haltenden, Soldaten und königstreüen 
und patriotiſcheit Kriegsmännern eine andere Handlungsweiſe gefordert werden 
konnte und gefordert werden mußte und augenſcheinlich boten die Elemente der 
Feſtungswerke, wie vernachläſſigt und mangelhaft dieſelben auch immer geweſen 
ſein mögen, mindeſtens Mittel, dem erſten Andringen des Feindes um ſo mehr 
Widerſtand zu leiſten, als derſelbe erſt nach längerer Zeit von feinem am nächſten 
gelegenen Waffenplatze, nämlich Mainz, Belagerungs-Geſchütz hätte herbeiſchaffen 
können. Es konnte daher mit aller Ruhe das Erſtürmen des Hauptwalles ab— 
gewartet werden. Von den zunächſt Verantwortlichen wurden — 

Jufam kaſſirt wurden: Der General-Lieütnant v. Romberg, F 21. Mai 1809 
und der Geueral⸗Major v. Knobelsdorff, F 24. Januar 1807, anſcheinend nicht 
eines natürlichen Todes; infam kaſſirt wurde auch der Platz-Ingenieur Major 
v. Haremberg. Ohue Abſchied entlaſſen wurde der Commandaut von Fort 
Preüßen, General Major v. Ranch. Die Strafe der Caſſation traf noch mehrere 
andere höhere Offiziere, die in den vorliegenden Nachrichten nicht namhaft ge— 
macht ſind. 


Preüßen hatte den am 9. Juli 1807 zu Tilſit abgeſchloſſenen Frieden mit 
Aufopferung der Hälfte ſeiner Provinzen erkauft. Dieſer Frieden ſollte den Leiden 
der Beſiegten ein Ziel ſetzen, aber auch den Anſprüchen des Siegers ein Ende machen. 
Gegen dieſen Preis glaubte Friedrich Wilhelm III. ihn nicht theüer genug erkauft zu 
haben. Wenige Tage nach dem Friedensſchluß, nämlich am 12. Juli 1807 unter- 
zeichneten zu Königsberg der Feldmarſchall Kalkreüth, im Namen des Königs, 
und der Marſchall Alexander Berthier, im Namen des Kaiſers, eine beſondere 
Übereinkunft, die ſich auf die Raümung der dem Könige verbliebenen Länder 
Seiteus der franzöſiſchen Heere bezog. Dieſer Convention zufolge ſollten alle 
Provinzen am 1. October deſſelben Jahres geraümt fein, wenn bis dahin die 


) Der Kriegs⸗ und Domainenrath Wiſſeling entzog ſich der Vereidigung durch die 
Flucht nach Kolberg, wo er bei der dort errichteten interimiſtiſchen Kriegs- und Domainen 
kammer eintrat. Nach dem Tilſiter Frieden wurde die Kammer in Stargard inſtallirt. 
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Brandſchatzungen gezahlt fein würden, mit denen jene Provinzen vom Kaiſer be⸗ 
laſtet worden waren, oder wenn für den etwaigen Rückſtand Sicherheit geſtellt 
werde. In Bezug auf das Herzogthum Magdeburg rechts der Elbe war der 
Raümungstermin um 4 Wochen, bis zum 1. November verlängert. Die Be⸗ 
ſtimmung, des Termins zur Raümung von Stettin blieb vorbehalten. 
Um die Ausführung der Stipulationen der Convention vom 12. Juli unmöglich 
zu machen, ließ der Kaiſer in den Provinzen zwiſchen Weichſel und Elbe ein 
Heer von 150.000 Mann mit 50.000 Pferden auf Koſten der Einwohner Canton 
nirungs-Quartiere beziehen, und befahl feinen Marſchällen und Armee-Intendauten 
nicht allein alle öffentliche Einkünfte für franzöſiſche Rechnung einzuziehen, ſondern 
auch mit Ausſchreibung und Einziehung all' der außerordentlichen Auflagen fort⸗ 
zufahren, die während der Kriegführung eine kaum erſchwingliche Laſt geweſen 
waren. Mit Einem Wort, es war auf eine vollſtändige Verwüſtung und Zer— 
ſtörung der Monarchie Friedrich's II. abgeſehen! 

Der König hatte in Berlin eine Immediat-Commiſſion mit dem Auftrage 
niedergeſetzt, den Friedensvertrag und die Königsberger Convention zur Aus⸗ 
führung zu bringen, vor allen Dingen die Angelegenheit der Kriegsſteüern mit 
dem General-Intendanten des franzöſiſchen Heeres abzuwickeln und in Ordnung 
zu bringen. Es würde eben fo weitlaüfig, als faſt unmöglich ſein, all' die 
Schwierigkeiten hier aufzuzählen, welche Darn“), der General-Intendant, . diefer 
treüe Diener feines Herrn und Meiſters, dieſer um jo hartherzigere und uner⸗ 
bittlichere Mann als er den Ruf unantaſtbarſter Rechtſchaffenheit genoß, in dieſes 
Geſchäft zu legen wußte; genug — daß feine Forderungen und Quälereien zu⸗ 
nahmen, je mehr die Commiſſarien des Königs ſich anſtrengten, ihnen Genüge 
zu leiſten. Endlich eutſchloß ſich der König im November 1807 ſeinen jüngſten 
Bruder, den Prinzen Wilhelm, nach Paris zu entſenden, und ihn beim Kaiſer 
als außerordentlichen Geſandten in der Abſicht zu beglaubigen, um, in Gemein: 
ſchaft mit dem ſtändigen Geſandten am Hofe des Kaiſers, Geheimen Legations— 
rath v. Brockhauſen“ ), einen Zuſtand der Dinge herbeizuführen der mindeſteus 
erträglich ſei. a 

Der erlauchte Abgeſandte ſtieß auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Die 
Preüßiſchen Behörden meinten: es ſei nichts einfacher, als den Betrag der 
Suntinen zu ermitteln, welche der franzöſiſchen Regierung vertragsmäßig zuſtänden. 
Es handelte ſich, ihnen zufolge, um Feſtſtellung der Höhe der Kriegsſteüern, mit 
denen das Land bis zum Tage der Königsberger Convention, 12. Juli 1807, 


„) Peter Anton Bruno Daru, geb. zu Montpellier deu 12 Januar 1767, war die Seele 
des Armen⸗Verwaltungsweſeus und darum ein Special des Kaiſers, der ihn bei deſſen Stif- 
tung der Militair⸗Ariſtofratie zum Comte de Empire promovirte. Als Pair von Fraukreich 
Fer auf feinem ul Becheville bei Meulan am 5. September 1829. Darn war Dichter 


und Geſchichtſchreiber. Seinen literariſchen Ruf begründete er durch eine ausgezeichnete Über⸗ 
ſetzung des Horaz, die von 1800 bis 1823 ſechs Auflagen nöthig gemacht hat. Ein nachge⸗ 
laſſenes didactifches Gedicht „I“ astronomie“ gehört zu feinen beſten poetiſchen Leiſtungen. Sein 
Hauptwerk iſt die „Histoire de Veuise“ welches 1819 in 7 Bänden, und dann in vierter 
Anflage 1828 in 8 Bänden erſchienen iſt. 

**) Brockhauſen, ſeit 1805 Ritter des Rothen Adler⸗Ordens (damals in Einer Klaſſe) war 
un Ausbruch des Kriegs Gefandter in Dresden. Nach dem Tilſiter Frieden kam er nach 
Paris. 
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belaſtet worden war, wovon in Abzug zu bringen ſei, ein Mal das, was bereits 
gezahlt worden, und das andere Mal der Werth der Lieferungen, welche das 
Land dem franzöſiſchen Heere in Natura geleiſtet hatte, abgeſehen von denjenigen 
Lieferungen, die von den verweilenden und durchziehenden Kriegsvölkern gefordert 
wurden. Nach den Verſprechungen der franzöſiſchen Militair-Behörden, die ſie 
im Namen des Kaiſers ertheilten, ſollten alle dieſe außerordentliche Requiſitionen 
von der Kriegs⸗Entſchädigungs⸗Summe in Abzug gebracht werden. Auf dieſen 
Grundlagen ſtellte die in Berlin niedergeſetzte Commiſſion den Betrag des noch 
zu zahlenden Rückſtandes auf 19 Millionen Francs feſt; allein die Mitglieder 
der Commiſſion waren weit davon entfernt in die Geheimuiſſe der Rechenkunſt 
der Liquidatoren eingeweiht zu ſein! 

Der General-Intendant des Franzöſiſchen Heeres und der ganze Schwarm 
habſüchtiger „Adminiſtrateure und Commiſſaire“ ſeines Anhangs hatten ſich 
methodiſch aller Hülfsmittel bemächtigt, welche in den militairiſch beſetzten Pro- 
vinzen des Königs flüſſig gemacht werden konnten, um dieſe auf die Dauer eines 
Menſchenalters und darüber zu Grunde zu richten. Wir wollen nicht von den 
gewöhnlichen Laſten ſprechen, die der Krieg mit ſich führt, und von dieſem nor— 
malen Zuſtande unzertrennlich ſind, auch nicht von den übertriebenen Anſprüchen 
der Generale und Militairbeamten, ſo wie der Bedienten der einen wie der andern. 
In Beziehung auf Stettin hat Böhmer über dieſen Punkt einige Mittheilungen 
mitgetheilt. Wir kommen darauf zurück. Daru hatte ſich in den Beſitz aller 
verfügbaren Lebensmittel des Landes geſetzt, indem er die Kornböden und Keller 
der Einwohner hatte unterſuchen und die Vorräthe regiſtriren laſſen. Das 
Franzöſiſche Heer, abgeriſſen wie es durch den langen Winterfeldzug war, wurde 
auf Koſten des überwältigten Landes mit Montirungsſtücken vollſtändig neü aus⸗ 
gerüſtet, die Reiterei, deren Pferde zum Theil gefallen, zum Theil kriegsuntüchtig 
geworden waren, neüberitten gemacht. 

Die Immediat-Commiſſion hatte, wie geſagt, die an Frankreich noch zu 
zahlende Summe auf 19 Millionen feſtgeſetzt. Wie ganz anders lautete aber 
das Reſultat, welches der General-Intendant für ſeinen Kaiſer in Anſpruch nahm? 
Er brachte den Betrag der geforderten Kriegs-Entſchädigungsgelder, mit Einſchluß 
der bis zum 12. Juli 1807 rückſtändigen Landeseinkünfte, auf das achtfache 
jener Summe, nämlich auf 154¼ Million, wovon er 35 ½ Million als bereits 
erledigt, abſetzte, ſo daß ſeine Rechnung mit einem Rückſtand von 119 Millionen 
ſchloß. Die Immediat⸗Commiſſion erlangte noch eine weitere Minderung von 
7 Millionen; nun aber forderte der Kaiſer die Bezahlung von 112 Millionen 
Francs, bevor er das Land raümen laſſe. Um Preüßen die Wohlthaten des 
unbedingten Friedenszuſtandes ſobald als möglich zu verſchaffen, ermächtigte der 
König Seine Immediat-Commiſſion, dieſen Rückſtand dem in Berlin ſein finan⸗ 
zielles Hauptquartier aufgeſchlagenen, General-Intendanten Darn gegenüber, ohne 
Weiteres anzuerkennen. 

Neüe und noch größere Schwierigkeiten erhoben ſich wegen der Zahlungs- 
friſten und der Bürgſchaften, die der Intendant verlangte. „Endlich gelangte man 
am 8. März 1808 zum Abſchluß des Entwurfs einer Übereinkunft, der nach 
Paris geſchickt wurde, um dem Kaiſer zur Genehmigung vorgelegt zu werden 
Preüßen ſah ſich auf dem Punkte, wieder aufathmen zu können. Allein es 
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kam anders. Der Kaiſer erklärte dem Prinzen Wilhelm: die Raümung der 
Preüßiſchen Provinzen ſei nicht blos abhangig von der Zahlung der Kriegs⸗ 
Contribution, die der König ihm ſchulde, ſondern er müſſe ſie ausſchließlich mit 
ſeinen übrigen politiſchen Combinationen in Einklang bringen. 

So erlag während dieſer, an den Haaren herbeigezogenen Verzögerungen das 
unglückliche Preüßiſche Land mitten in ſcheinbarem Frieden unter der Laſt des 
Krieges fort und fort! 

Endlich gab der Kaiſer den dringenden Vorſtellungen des erlauchten Preü— 
ßiſchen Geſandten in Paris zur Raümung des Landes nach, doch unter Be— 
dingungen, welche die Erſchöpfung deſſelben vollenden mußte. 

Im Monat März war, nach der zwiſchen der Immediat-Commiſſion des 
Königs und dem General-Intendanten der Armee des Kaiſers getroffene Über- 
einkunft die Höhe der Preüßiſchen Schuld auf 112 Million Francs feſtgeſtellt 
worden. Sechs Monate nachher, während deren das Franzöſiſche Heer auf 
Koſten der Einwohner gelebt hatte, von ihnen nach wie vor genährt und ver- 
pflegt worden war, und alle öffentlichen Einkünfte von des Kaiſers Helfershelfern 
in den bodenloſen Säckel des Kaiſerlichen Schatzes eingezogen wurden, übergab 
der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten in Paris dem Prinzen Wilhelm 
von Preüßen ein Memorial und den Entwurf zu einem abzuſchließenden Vertrage, 
worin die zu bezahleude Summe wieder auf die urſprüngliche Forderung von 
154 ½ Million in die Höhe geſchraubt war. 

Was konnte wol der Grund ſein zum Bruch des vor einem halben Jahre 
gegebenen Worts? In der Zwifchenzeit waren die „politiſchen Combinationen“ 
in Erfüllung gegangen, von denen der Kaiſer dem Prinzen Wilhelm geſprochen 
hatte. In dieſe Periode von 6 Monaten fällt die Entthronung der ſpaniſchen 
Bourbons, die Erhebung Joſephs, bisher König von Neapel, Bruder des Kaiſers, 
auf deu Thron von Caſtilien und beider Indien, der Aufſtand des Spaniſchen 
Volks gegen die Franzoſen, die Flucht des aufgedrungenen Königs von Madrid, 
am 1. Auguſt 1808, das Zurückweichen der franzöſiſchen Heerſaülen hinter den 
Ebro, nachdem eine, 13.000 Mann ſtarke Abtheilung derſelben am 23. Juli bei 
Vayleu, in der Sierra Morena, von den Spaniern zu einer ſchimpflichen Capitu⸗ 
lation gezwungen worden war. Sehr wahrſcheinlich waren mit dieſem Vereiteln 
„politiſcher Combinationen“ große Verluſte an Geld verbunden, und nicht unmöglich 
daß des Kaiſers Abſicht war, dieſe Verluſte ſich durch Preüßen erſetzen zu laſſen. 

Die Unterhandlungen, die wegen der Wortbrüchigkeit des Kaiſers vom 
Prinzen Wilhelm angeknüpft werden mußten, waren, wie leicht erklärlich von der 
unerquicklichſten Art, führten indeß dahin, daß der Gewalthaber 14½ Million 
von ſeiner Forderung, jedoch mit der drohenden Erklärung, abſtrich, wie er ge 
meint ſei, andere Maßregeln zu ergreifen, falls der Prinz nicht ſofort die Rechts: 
beſtäudigkeit der alſo ermäßigten kaiſerlichen Forderung anerkenne. 

Und ſo kam es denn zu einer Übereinkuft, die vom Prinzen Wilhelm von 
Preüßen“) und dem Freiherrn v. Brockhauſen, einer Seits, und dem Miniſter 


*) Friedrich Wilhelm Carl, Prinz von Preüßen, dritter Sohn des Königs Friedrich 
Wilhelm II. geb. am 3. Juli 1783, einer der einſichtsvollſten und tapferſten Reiterführer im 
0 Befreiungskriege, der unter andern ruhmvollen Waffenthaten am 9. März 1814 die chlacht 
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des Kaiſers für die auswärtigen Angelegenheiten, Champagny“ ), andrer Seits, 
zu Paris am 8. September 1808 vollzogen wurde. Dieſe dem Prinzen abge⸗ 
drungene Convention, welche Preüßens König und den Überreſt der Monarchie 
Friedrich's II. gänzlich unter die Knechtſchaft des Franzoſen-Kaiſers brachte, war 
die ſchmachvollſte Ergänzung des ſchmachvollen Tilſiter Friedens. Sie lautete 
wie folgt: — 


Art. 1. Der Betrag der Summe, welche die Preüßiſchen Staaten dem 
Franzöſiſchen Kriegsheere an außerordentlichen Steüern ſowol als an rückſtändigen 
Landeseinkünften ſchuldig geworden iſt, wird auf 140 Millionen Franes feſtgeſetzt, 
und ſoll durch Zahlung gedachter Suume jeglicher Auſpruch, den Frankreich unter 
dem Titel von Kriegsſteüern an Preüßen machen könnte, erloſchen ſein. Dieſe 
Summe von 140 Millionen ſoll in den zwanzig Tagen, welche der Auswechſlung 
der Beſtätigungs⸗Urkunden des gegenwärtigen Vertrags folgen, an die Kaſſe des General— 
Empfängers der Armee gezahlt werden, und zwar zur Hälfte in baarem Gelde, 
oder in guten und acceptirten Wechſelbriefen, zahlbar in monatlichen Raten von 6 
Millionen, vom Tage der Beſtätigungs-Auswechslung angerechnet, und deren 
Zahlung vom Preüßiſchen Staatsſchatz verbürgt ſein muß; zur andern Hälfte in 
Pfandbriefen (billets fonciers), welche durch Privilegien auf Königliche Domainen 
Hypothekariſch eingetragen ſein, und im Verlauf von einem Jahre bis achtzehn 
Monaten nach Auswechslung der Ratificationen des vorliegenden Vertrags ein— 
gelöſt ſein müſſen. 

Art. 2. Die Einkünfte Preüßens werden der franzöſiſchen Verwaltung bis 


zum Tage der Unterzeichnung des gegenwärtigen Vertrags, und nach dieſem Tage 
S. M. dem Könige vom Preüßen gehören. 

Art. 3. Die Forderungen, welche S. M. der König von Preüßen an 
Privatperſonen im Herzogthum Warſchau hatte, ſiud „nach den Beſtimmungen des 
Tilſiter Vertrags“, ohne Vorbehalt abgetreten. *) 


von Laon, und am 30. März in der Schlacht von Paris durch den Angriff auf die Dörfer 
Lavillette und Lachapelle die Eroberung der Höhen von Belleville und Montmartre durch 
Preüßen und Ruſſen entſchied. Zur Corpulenz geneigt, liebte es der Prinz, lange Spazier- 
gänge zu machen, zu denen er, wenn er in Berlin ſich aufhielt, vorzugsweiſe die vor 40 Jahren 
noch ſehr einſame Allee vor dem Oranienburger Thore wählte. Dort ſah man ihn haüfig bald 
in dem Uniforms⸗Überrock des Brandenburgſchen Dragoner-Regiments (mit ſchwarzem Kragen), 
deſſen Chef er war, ohne alle Abzeichen, bald in Civilkleidung, ohne alle Beoleltung, luſt⸗ 
wandeln, als einfacher Offizier oder Privatmann, jedem Grüßenden freündlich dankend. Des 
Prinzen ſchönes Antlitz athmete aus allen Zügen nur Wohlwollen und Huld. Prinz Wilhelm 
erlebte noch die politiſche Umgeſtaltung des Vaterlandes unter der Regierung ſeines Neffen, 
Königs Friedrich Wilhelm IV, ohne ſich dabei merkbar zu betheiligen. Er F zu Berlin am 
28. September 1851. 

**) Jean Baptiſte Nompere de Champagny, Sohn einer alten, aber verarmten Familie, geb. 
zu Roanne im Forez, den 4. Auguſt 1756, wurde nach dem Tilſiter Frieden an Talleyrand's 
Stelle mit dem Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten betraut. Die mit großer 
Schlauheit geführten Unterhandlungen wegen Entthronnng der ſpaniſchen Bourbons brachten 
Ein 1 Kaiſer den Titel eines Herzogs von Cadore ein. Er F zu Paris den 
3. Juli 1834. 

*) Vergebens ſuchte man in dem zu Tilfit geſchloſſenen Friedenswerke nach einer Ver— 
fügung welche auf dieſe behauptete Abtretung der Preüßiſchen Forderungen in dem, zu Gunſten 
des Kurhauſes Sachſen neüerrichteten Herzogthum Warſchau (dem ehemaligen Südpreüßen ze.) 
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Art. 4. Alles was die von der Preüßiſchen Monarchie abgetrennten 
Provinzen von der Preüßiſchen Regierung noch zu fordern haben, wird zum 
Gegenſtand eines beſondern Abkommens gemacht werden.“) 

Art. 5. Die Staaten S. M. des Königs von Preüßen werden von den 
franzöſiſchen Kriegsvölkern in der Zwiſchenzeit von 30—40 Tagen nach Aus⸗ 
wechslung der Beſtätigungs⸗Urkunden, oder wenn thunlich, noch früher geraümt 
werden.““) 

Art. 6. Die feſten Plätze Glogau, Küſtrin und Stettin werden bis 
zur gänzlichen Ablieferung der nach Art. 1 als Zahlung für die Kriegs— 
koſten-Entſchädigung geltenden Wechſel- und Pfandbriefe in der 
Gewalt des franzöſiſchen Heers verbleiben. Glogau wird übergeben 
werden wenn die Hälfte der ganzen Summe abgeführt ſein wird; die beiden 
andern Plätze nach gänzlicher Abtragung dieſer Schuld. Während der Beſetzungs⸗ 
zeit ſoll von den beſtehenden Werken dieſer Feſtungen nichts zerſtört werden. 

Art. 7. Die Beſatzung, welche in Glogau zurückbleiben wird, ſoll 2500 
Mann zu Fuß, 600 Mann zu Pferd und 200 Mann zur Bedienung des ſchweren 
Geſchützes, überhaupt 3300 Mann ſtark ſein. Die Küſtriner Beſatzung wird aus 
2200 Mann Fußvolk, 600 Reitern, 300 Artilleriſten, zuſammen aus 3100 Mann, 
die Stettiner Beſatzung aus 3600 Mann beſtehen. Total der 3 Beſatzungen 
10.000 Mann. 

Art. 8. Der Sold dieſer Beſatzungstruppen wird von der Kaſſe der 
franzöſiſchen Armee-Verwaltung gezahlt werden; für Quartierung und Quartier⸗ 
Entſchädigung, für Lebensmittel und Fonrage, für Heizung und Licht, ſowol für 
die Truppen als für den Generalſtab eines jeden dieſer feſten Plätze, hat die 
Preüßiſche Regierung zu ſorgen, die ſich dabei nach den Tarifen richten muß, 
welche durch die franzöſiſchen Reglements feſtgeſetzt ſind. 

Art. 9. In einem jeden der 3 feſten Plätze ſollen Belagerungs⸗Vorräthe 
für 6 Monate vorhanden ſein, die entweder aus franzöſiſchen Magazinen oder 
von der Preüßiſchen Verwaltung zu liefern ſind. Im erſtern Falle ſollen die 
Vorräthe bei der Raümung dieſer Plätze der franzöſiſchen Verwaltung gehören. 

Art. 10. Zur Zeit der Raümung der obengenannten Feſtungen werden 
die der franzöſiſchen Armee gehörenden Artillerie-Gegenſtände, die Kriegs⸗ und 
Mundvorräthe ebenfalls mit raümen. Die Transportmittel dazu ſtellt die 


Bezug haben könnte. Die Abtretung originirte in einem andern Abkommen, deſſen ſeandalöſe 
Unterhandlungen mit dem undurchdringlichſten Schleier des Geheimniſſes umhüllt wurden. 
Sie ſchwebten in Bayonne zur Zeit, als der Kaiſer der ſpaniſchen Angelegenheit wegen da⸗ 
ſelbſt verweilte. Der mit dem, am 20. December 1806 von Napoleons Gnaden zum Könige 
von Sachſen promovirte bisherigen Kurfürſten Friedrich Auguſt am. 10. Mai 1808 dees e 
Tractat hatte den Zweck, den König von Preüßen aller feiner Eigenthumsrechte im Herzogthum 
Warſchau, der politiſchen Eintagspfliege, zu berauben! 

) Leicht iſt es einzuſehen, was das vorbehaltene Abkommen bedeüten ſollte: Plünderung 
des Königs von Preüßen zu Gunſten des kaiſerlichen Bruders, Jérome's, a von Weſt⸗ 
falen, und des Kaiſerlichen Schwagers, Joachim's Mürat, Großherzogs von Berg. Klarer 
hätte man dieſen Artikel in folgenden Ausdrücken gefaßt: „Obwol S. K. M. von Preüßen Alles 
deſſen beraubt worden iſt, was man ihm in den abgetretenen Provinzen verſchuldet, ſoll er 
nichts deſto weniger Alles bezahlen, was er da noch ſchuldig iſt. 

) Dieſe Beſtimmung iſt nicht zur Ausführung gekommen. 

Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 101 
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Preüßiſche Verwaltung, die auch für den Lebensunterhalt der franzöſiſchen 
Kriegsvölker bis zu deren Austritt aus dem Preüßiſchen Gebiet Sorge zu 
tragen hat. 

Art. 11. Während der Zeit, daß dieſe Plätze von der franzöſiſchen Armee 
beſetzt bleiben, ſteht in denſelben die Finanz⸗ und die Juſtiz⸗Verwaltung S. M. 
dem Könige von Preüßen zu, was aber die Polizei anbelangt, ſo wird ihre Hand⸗ 
habung in den Händen des franzöſiſchen Commandanten ſein. 

Art. 12. Preüßiſches Kriegsvolk darf ſich dieſen Plätzen nicht bis auf einen 
Tagemarſch Entfernung nähern. 

Art. 13. Es werden Militairſtraßen von Glogau nach Küſtrin, von Küſtrin 
nach Stettin, von Stettin nach Stralſund, von Glogau nach Kaliſch, von Glogau 
nach Sachſen, von Stettin nach Magdeburg und von Stettin nach Danzig beſtehen. 
Dieſe Straßen dienen zur Bewegung der Rekruten und Erſatzmannſchaften und 
überhaupt aller Bedürfniſſe der franzöſiſchen Beſatzungen in den drei zurückbe⸗ 
haltenen Feſtungen. 

Art. 14. Da man zur Zeit des Tilſiter Friedensſchluſſes irriger Weiſe 
vorausgeſetzt hat, daß die Feſtung Magdeburg ganz auf dem linken Ufer der 
Elbe belegen ſei, ſo iſt dieſer Fluß als Gränze des Preüßiſchen Gebiets ange⸗ 
nommen worden. Da indeſſen die Cidatelle von Magdeburg auf dem rechten 
Ufer liegt, ſo willigt S. M. der König von Preüßen ein, daß zur Abrundung 
dieſer Cidatelle ein Gebiet von 2000 Klaftern (toises - 1035 Ruthen, = 
½ Meile und 35 Ruthen) außerhalb ihrer aüßerſten Werke abgetreten werde. 
Die Gränzpfähle ſollen durch Franzöſiſche und Preüßiſche Commiſſarien in den 
fünf Tagen, welche auf die Auswechslung der Beſtätigungs⸗Urkunden dieſes Ver⸗ 
trages folgen, geſetzt werden. 

Art. 15. S. M. der Kaiſer (der Franzoſen) und König (von Italien) ge⸗ 
währleiſtet S. M. dem Könige von Preüßen die Unverletzlichkeit ſeines Gebietes, 
vorausgeſetzt, daß Se. Königl. Majt. von Preüßen Frankreichs treüer 
Bundesgenoſſe verbleibt. 

Art. 16. S. M. der König von Preüßen anerkennt als König von Spanien 
und beider Indien S. M. Joſeph Napoleon, und als König beider Sicilien 
S. M. Joachim Napoleon. 

Art. 17. Der gegenwärtige Vertrag ſoll beſtätigt und die Beſtätigungs⸗ 
Urkunden ſollen zu Paris innerhalb 30 Tage, oder wo möglich noch früher aug- 
gewechſelt werden. 

Dieſen offenkundigen Artikeln wurde noch ein geheimer hinzugefügt, kraft 
deſſen der König von Preüßen ſich verpflichten mußte, ſein Kriegsheer auf 42.000 
Mann zu vermindern, ohne daß dieſe Zahl innerhalb der nächſten zehn Jahre 
überſchritten werden durfte. 


Zehntauſend Franzoſen in Waffen, mit einem zahlreichen Park preüßiſcher 
Geſchütze, die im Jahre 1806 erbeütet worden waren, ſtanden in den Oder⸗ 
feſtungen Glogau, Küſtrin und Stettin anf Wache, und konnten ſich zwiſchen 
denſelben frei bewegen. Stralſund und ganz Schwediſch⸗-Pommern war ſeit dem 
Tilſiter Frieden vom Franzoſen⸗Kaiſer militairiſch beſetzt. Er ſchaltete da auf dem 
Feſtlande wie auf der Inſel Rügen als Eroberer, frei verfügend über das Staats⸗ 
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gut zu Dotationen für 46 feiner Getreüen vom Schwerte nnd von der Feder“). 
Danzig, nach dem Wortlaut des Tilſiter Friedens noch eine freie Stadt unterm 
Schutze des Königs von Preüßen und des Herzogs von Warſchau, Königs von 
Sachſen, ſtand in Wirklichkeit unter franzöſiſcher Herrſchaft, denn ein franzöſiſcher 
General⸗Gouverneur nahm hier feinen Sitz; Danzig ward ein Hauptwaffenplatz 
für Napoleons Herrſchaft an der Oſtſee, wie Magdeburg es ward an der Elbe, 
wie Erfurt es ward im Herzen von Deütſchland, und wie Mainz längſt, ſchon 
ſeit den Zeiten der Republik, am Rhein es war. Konnte eine ausgebildetere 
Knechtung Deütſchlands, inſonderheit Preüßens, erdacht werden? 

Der. König gewann ſehr bald die Überzeügnng, daß es unmöglich fein werde, 
die ihm in dem Pariſer Vertrage vm 8. September 1808 auferlegte Summe von 
140 Millionen Francs, 46, Millionen Thaler, in den vorgefchriebenen Terminen 
zu zahlen, in Erwägung der verſiegten Hülfsquellen eines erſchöpften Landes, 
deſſen Einkünfte während des Kriegs und ſelbſt nach Beendigung des Krieges in 
die Kaſſen des Siegers gefloſſen waren, deſſen Bewohner durch unerſchwingliche 
Requiſitionen und Belaſtungen aller Art zu Grunde gerichtet waren, und deſſen 
Gewerbfleiß der Staatsregierung nicht zu Hülſe zu kommen vermochte, da aller 
Handel und Wandel aufgehört hatte, ſeitdem der König gezwungen worden war, 
die Häfen an der Oſtſee zu ſperren. 

Vier Wochen nach dem Pariſer Vertrage, im October 1808, fand in Erfurt 
jene famoſe Zuſammenkunft des Kaiſers Napoleon und des Kaiſers Alexander von 
Rußland Statt, bei der ſich die zwei Großgewaltigen des Occidents und des Orients 
in die Herrſchaft der Welt theilten und ſich zu dem Zweck verbündeten, das an⸗ 
maßliche Krämervolk jenſeits des Kanals, deſſen König dem Blödſinn verfallen 
und das in den höheren Schichten der Geſellſchaft ſittlich verwahrloſt, ja ver⸗ 
wildert war, zum Frieden zu zwingen. Der Franzofen⸗Kaiſer hatte alle ſeine 
Trabanten, inſonderheit die Fürſten des Rheinbundes, nach Erfurt beſchieden. 
Auch Prinz Wilhelm von Preüßen war dem Kaiſer auf Befehl ſeines Königlichen 
Bruders, dahin gefolgt. Außerdem ſchickte der König, der den Vertrag vom 
8. September zu ratificiren noch immer Anſtand genommen hatte, Seinen Kabinets⸗ 
minifter Grafen Auguſt v. d. Goltz, der Sein Geſandter am Hofe zu St. Peters⸗ 
burg geweſen und eine persona grata des Kaiſers Alexander war, nach Erfurt, 
um den Verſuch zu machen, die in Paris ſtipulirte Summe der 140 Millionen 
zu ermäßigen. In der That gelang es dem Grafen v. d. Goltz durch Ver⸗ 
mittelung des Kaiſers Alexander, daß ſich Napoleon einen Abzug von 20 Millionen 
gefallen ließ, — „nur aus Rückſicht für S. M. den Kaiſer von Rußland“, wie 
er auch jetzt erklärte, nachdem er im Tilſiter Friedensſchluß erklärt hatte, daß er 
dem Könige von Preüßen, deſſen Monarchie er ganz in der Gewalt habe, dieſe 
zur Hälfte zurückzugeben er nur „aus Achtung für S. M. den Kaiſer aller Reüßen“ 
bewogen worden ſei. 

Nach Berlin zurückgekehrt, ſchloß Graf v. d. Goltz am 8. November 1808 
eine neüe Übereinkunft mit Daru, dem General⸗Intendanten der Armee. Im 
Art. 1 wurden die Zahlungs⸗Modalitäten der 120 Millionen Franes — 40 


) Man vergl. hierüber: L. B. IV Th. Bd. II, 6—18, woſelbſt ein vollſtändiger Nach⸗ 
weis dieſer Dotationen gegeben iſt. Der Marſchall Soult eröffnete den Reigen. 
101* 
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Millionen Thaler regulirt. Der Art. 2 beſtimmte die Zeitpunkte, in denen die 
Staaten des Königs allmälig geraümt werden ſollten, und zwar das Land zwiſchen 
Weichſel und Oder am 22. November und die Gegenden am linken Ufer der 
Oder am 5. December 1808. Preüßiſche Truppen durften in die von den 
Franzoſen beſetzten Provinzen nicht eher einrücken, als bis dieſelben vollſtändig 
geraümt worden. Wolle jedoch der König von ſeinen Kriegsvölkern ſchon früher 
welche nach Berlin verlegen, ſo ſolle deren Durchmarſch vom Marſchall Davouſt, 
der den Befehl über das in den Preüßiſchen Staaten ſtehende franzöſiſche Kriegs 
heer führte, zu geſtatten fein. Die Art. 3—5 enthielten reglementariſche Be— 
ſtimmungen über die Raümung. Die Art. 6—9 bezogen ſich auf die 3 Oder⸗ 
Feſtungen, auf deren Voräthe und den Unterhalt ihrer Beſatzungen, die in der, 
vom Pariſer Vertrage ſtipulirten Stärke belaſſen wurden. Die Belagerungs⸗ 
Vorräthe, die in dem ſo eben genannten Pact auf ½ Jahr feſtgeſtellt waren, 
wurden auf ein volles Jahr ausgedehnt; Preüßen ſollte das Eigenthumsrecht 
daran haben. Die Offiziere und Militairbeamten der Garniſonen der 3 Oder⸗ 
Feſtungen erhielten ſtatt der Naturalverpflegung Geldentſchädigung, auf Grund 
eines Tarifs vom 4. Januar 1807, in Folge deſſen der Oberſt monatlich 500 
Francs, der Batallions⸗Commandeur 200, der Hauptmann 150, und der Lirnte- 
nant und Unter⸗Lieutenant 120 Francs zu fordern hatte. Ein Dekret von dem⸗ 
ſelben Tage hatte den Marſchällen von Frankreich 10.000, den Diviſions⸗ 
Generalen 3000, und den Brigade-Generalen 1500 Francs als außerordentliche 
Zulage für jeden Monat, alles auf Preüßens Koſten, zuerkannt. 

Nun endlich wurden die Staaten des Königs, mit Ausnahme der 3 Oder⸗ 
Feſtungen, von den Franzoſen geraümt; die Übergabe der öffentlichen Kaſſen 
und der geſammten Verwaltung, ſoweit ſie unter Controle kaiſerlicher Armee⸗ 
Beamten geſtanden hatte, fand am 15. November Statt. Am 3. December zogen 
die Franzoſen aus Berlin ab, um nach Spanien, ein weiter Weg, zu marſchiren; 
am 10. December 1808 rückten die erſten vaterländiſchen Truppen wieder ein. 
Seit zwei Jahren, und darüber, hatten die Berliner keine preüßiſche Unifom 
geſehen; fie waren erſtaunt, fie im Schnitt ꝛc. ꝛc. gegen früher bedeütend ver- 
ändert zu finden. 

Preüßen mußte aber am 12., 28., 29. und 30. November, und am 1. 
December 1808, ſo wie am 22. Februar 1809 mit Frankreich noch weitere 
6 Ergänzungs⸗ Conventionen wegen Verproviantirung von Glogau, Küſtrin und 
Stettin, wegen Feſtſtellung des militairiſchen Umrings dieſer Feſtungen, wegen 
Einrichtung franzöſiſcher Poſten zwiſchen denſelben, wegen Regelung der Meilitair- 
ſtraßen, der Etappenorte, und überhaupt wegen Alles, was ſich auf den Marſch 
und den Unterhalt der im Lande verbleibenden franzöſiſchen Kriegsvölker be- 
zog, eingehen. 

Was nun insbeſondere unſer Stettin und ſeine Zuſtände in der Zeit der 
Zwingherrſchaft betrifft, ſo erzählt uns Böhmer auf Grund actenmüßiger Auf⸗ 
bewahrungen im Raths⸗Archiv, 0 o wie mündlicher Mittheilungen und eigner Erfah⸗ 
rung ꝛc. ꝛc. darüber Folgendes“): 

„An fremden Völkern haben wir ſo ziemlich die Muſterkarte des 


*) Böhmer, die Belagerungen Stettins, im 12. Abſchnitt, S. 92— 98. 
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Napoleoniſchen Heeres bei uns geſehen: Franzoſen, Italiäner, Spanier, Illyrier, 
Polen, Baiern, Würtemberger, Badener, Würzburger, Heſſen, Naſſauer, Sachſen 
und im Jahre 1812 endlich auch Holländer; und von dieſen Allen nicht Einzelne, 
ſondern mehr oder minder beträchtliche Haufen, die zum Theil lauge bei uns 
blieben. Nur die Gleichmäßigkeit Eüropäiſcher Tracht hinderte, daß wir ein 
Seitenſtück zu jenen bunten Aſiatiſchen oder Afrikaniſchen Heermaſſen der ältern 
Zeit ſahen. Unter andern beherbergte Stettin die prächtig gekleidete Noble⸗ 
Garde der Kaiſerin (Ordonanz-Gensd'armes?) unter Führung des Due de 
Montmorency, Pariſer Stadtſoldaten, eine Abtheilung ſchöner und kräftiger 
Mariniers (Seeſoldaten) u. ſ. w. An einem Sommerabend ſchleppte ſich auch 
ein Haüflein Päpſtlicher Soldaten, blutjunge Leüte, gelb, abgemagert und 
todt müde, Futter fürs Pulver, durch den verdeckten Weg von Fort Preüßen in 
die Stadt. 

„An berühmten Marſchällen des Kaiſerreichs ſind in Stettin geweſen: zuerſt 
Lannes, dann Victor, Mortier, Brune, Soult, Gouvion St. Cyr, Davouft: zum 
Theil ausgezeichnet durch kriegeriſche Geſtalt, aber auch durch geſchmackloſe Tracht. 
Die Reihenfolge der Gouverneurs, Commandanten und Intendanten war für 
jetzt noch nicht zu ermitteln“). Dieſe vornehmen und gebietenden Herren all⸗ 
zumal pflegten der Stadt ſehr koſtbar zu werden und in Beziehung auf fie 
finden ſich manche ſonderbare Ausgaben in den Rechnungen des Magiſtrats ver⸗ 
zeichnet, als: Präſente zu 50, zu 100, zu 1000 Thlr.; an den General 
Laſalle 6000 Thlr., an den General Dentzel ““) 6000 Thlr., an den General 
Claparède 7000 Thlr.; Kleidungsſtücke für den Adjudanten des zuletzt genannten 
Generals, als eine Recompenſe ſeiner der Stadt geleiſteten Dienſte: Überrock, 
lange Hoſen, Huſarenpelz mit echt goldenem Beſatz, Stiefeln ꝛc. ꝛc., mündlich 
requirirt durch den Capitain d' Argens, Adjudanten des Generals, 159 Thlr. 
16 Gr. (5. November 1806); Weihnachtsgeſchenk für die Kinder des Marſchalls 
Soult ) 24 Thlr. 16 Gr. desgl. für eine mechanische Landſchaft 70 Thlr. 
(December 1807); zu geſchweigen der Feüermaſchinen, Reiſe-Barometer (?), ſilber⸗ 
beſchlagenen Pfeifenköpfe, Kutſchen und Pferde und ähnliche Beſchwichtigungs⸗ 
mittel, die man dem vielköpfigen Ungeheüer in den immer geöffneten Schlund 
werfen mußte. Ein beſonderer Liebhaber von geſchenkten Pferden ſcheint der 
Marſchall Victor geweſen zu fein. Nicht weniger denn 12 Wagen- und 5 Reitpferde, 


**) Die Gouverneurs hatten ihre Reſidenz in dem ſchönen, nach Schlüters Riſſen errichteten 
Gebaüde am Roßmarkt Nr. 2, Witzlowſches Haus, aufgeſchlagen. 

) Wol ein Deütſcher; ob verwandt mit dem berühmten Pädagogen Bernhard Gotlieb 
Denzel zu Eßlingen? 

+) Nicolas Jean de Dien Soult, geb. am 29. März 1769 zu St. Amand la Baſtide, im 
Departement des Tarn, als Sohn eines einfachen Landmanns, trat 16 jährig als Gemeiner in 
das Regiment Royal⸗Infanterie, ſeit 1804 Marſchall von Frankreich, nach dem Tilſiter Frieden 
mit dem Titel Herzog von Dalmatien, befehligte bis zum Erfurter Congreß die in den 
Preüßiſchen Staaten zurückgebliebene Occupations⸗Armee. Soult gehörte zu den habſüchtigſten 
Offizieren der Napoleoniſchen Heere, wenn er nicht der allerhabſüchtigſte war, wie u. a. ſeine in 
Spanien zuſammengeraffte berühmte Bilder⸗Gallerie, die nach ſeinem Tode, — er . 82 jährig 
am 26. November 1851, — für 1½ Million Francs unterm Hammer verkauft wurde, beweiſet. 
Auch ſeine Ehefrau, eine Mamſell Berg aus Solingen, liebte es in dem überwundenen Lande von 
den Beſiegten ſich und ihre Kinder beſchenken zulaſſen. Man vergl. L. B. II. Th. Bd. V, 
Abth. 2, S. 2057, 2058. 
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unter denen eins zu 1200 Thlr., werden für denſelben nach und nach in Rech⸗ 
nung geſtellt, eine Poſt mit dem Vermerk: „gewaltſamer Weiſe genommen“. 
Auch die Gräber der Pommerſchen Herzoge in der Schloßkirche öffnete ein 
Franzöſiſcher Gouverneur (der General Liebert f)), den man insgeheim von den 
eingebildeten Schätzen, die dort zu finden wären, erzählt hatte. Doch war ſein 
Benehmen würdig. Er beſah die Gruft, geſtattete keine Verletzung, und ließ 
Alles ſorgfältig wieder verſchließen. 

„Zu ſehen war freilich bei dieſem lauten Treiben in Stettin genug; und 
es fand die Jugend, trotz der entſchiedenen Abneigung gegen die Sieger, am 
meiſten dabei ihre Rechnung. Hätte man das Gefühl der Schmach, der Trauer 
und des Haffes je los werden können, ſo war es an ſich oft ein impoſantes 
Schauspiel, wie die einrückenden unabſehlichen Schaaren der Franzoſen in breiten 
Geſchwadern, — denn dies liebten ſie, — über den Markt zum Königsplatze 
zogen, dort ihre Quartierbillets empfingen, und ſich in die Stadt zerſchlugen. 
So vieles war. neü bei dieſem Anblick: die ſog. Löffelgarde, welche der großen 
Armee voranging, und einer Grundſuppe der Revolution ähnlich, den Löffel auf 
dem Hut oder im Stiefel“); die Chaſſeurs mit Blei in den langen Locken ); 
die Dragoner mit Pferdeſchweifen, die vom Helme den Rücken hinabhingen“ ); 
die Cüraſſiere in ihren blanken Rüſtungen; die Schaaren der Grenadiere in 
(hohen) dicken Bärenmützen; überall die blutrothen Federbüſche und Orden; die 
langbärtigen Sappeurs (mit weißledernen Schürzen, bei jedem Regiment voran), 
die aufgeputzten, zum Theil rieſenhaften Tambour⸗Majors, die ſehr kleinen, doch 
eben ſo gedrungenen Voltigeurs; und bei Allen die Friſche, Munterkeit und 
Beweglichkeit, die wir damals an unſeren unter Waffen ſtehenden Landsleüten noch 
nicht kannten, und die in dieſer Weiſe auch nur den ſüdlichen Völkern eigen ift. 

„Da der Franzoſe das Bedürfniß hat, ſich den Familien anzuſchließen, ja 
als ein Glied derſelben zu leben, und da er offen iſt: ſo lernte man dies liebens⸗ 
würdige, leichtſinnige, überaus leichtglaübige und prahleriſche, dies kluge, feürige, 
thätige und gefährliche Volk bald von allen Seiten kennen. Durch Bälle und 
Feſte, die ſie veranſtalteten, und zu denen mit und wider Willen die Einwohner 
fie begleiten mußten f), ſuchten ſie ſich dieſen noch mehr zu nähern. Auf dem 
Königsplatze vergnügten ſich an Sommerabenden zuweilen große Geſellſchaften 
franzöſiſcher Offiziere und ihrer Damen, — denn zum Theil hatten ſie ihre 


+) War auch wol ein deütſcher Landsmann, etwa aus dem Elſaß? 

) Die ſog. Löffelgarde gehörte dem Davouſtſchen Heerkörper an. Nur das Fußvolk, nicht 
die Reiterei, trug Löffel auf dem Hut, nicht im Stiefel, denn es trug Schuhe und hohe, 
ſchwarztuchene, oder leinene, je nach der Jahreszeit, Gamaſchen bis übers Knie. 

) Es ſind die Jäger zu Pferde gemeint. Das Seitenhaar trugen fie in Flechten, deren 
Spitzen mit Blei beſchwert war; das Hinterhaar in einen ſtarken, kurzen Beütel gebunden, 
Flechten und Beütel als Schutzwaffe gegen den Hieb; auf dem Kopfe niedrige Bärenmützen. 

) Der Roßſchweif gleichfalls als Schntzwaffe. Im perſönlichen Kampfe mit einem 
ſolchen Dragoner blieb Prinz Louis Ferdinand von Preüßen bei Saalfeld am 6. October 1806. 

) An den Tanzbeluſtigungen der Franzoſen wird die weibliche Jugend Stettins ſicherlich 
mit Vergnügen Theil genommen haben. Vielleicht erinnert ſich dieſes oder jenes alte Mütter⸗ 
chen erst Zeit, höhern oder niedern Standes, noch der Abende, an denen es als junges 
Mädchen, von einem galanten Franzmann umfaßt, die unpatriotiſche — Tollhaüslerin geſpielt! 
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Gemalinnen bei fi, ff) — öffentlich durch Ballonſchlagen, Fechten und Spiele. 
Als im Jahre 1808 bei Krekow eine bedeütende Truppenzahl in einem wohl⸗ 
geordneten (Übungs⸗) Lager ſtand, die Adler vor der Front, wurde des Kaiſers 
Geburtstag (15. Auguſt) mit großem Prunk gefeiert, Vormittags Meſſe geleſen 
auf dem jetzigen Deütſchenberge, Nachmittags um Preiſe gefochten, geſchoſſen, ge⸗ 
rannt, geklettert. Am Abend aber erfüllten ſie faſt ſtundenlang das Firmament 
mit weißleüchtenden Sternen, welche ganze Regimenter in laufendem Feüer aus 
den Gewehren ſchoſſen. In der unglücklichen Stadt war inzwiſchen, wie öfter, 
(anbefohlene) Illumination. Ohne Tanzen und Fechten konnte der Franzoſe 
nicht leben. In den Kaſernen waren Fechtplätze, auf denen das Stampfen und 
Schreien den ganzen Tag kein Ende nahm. Duelle waren zu Zeiten haüfig, 
unter den Soldaten mehr, als unter den Offizieren. Auch die Art des Gottes⸗ 
dienſtes, zu dem die Truppen mit Wehr und Waffen, Spiel und Trommel in die 
Kirche zogen, und dort weidlich lärmten, war der proteſtantiſchen Stadt ein neüer 
Anblickfff). Dazwiſchen wurden vor Aller Augen die warnenden Beiſpiele der 
ſtrengſten Kriegszucht vollzogen. Neben der Bildſaüle Friedrichs des Großen, 
gerade am Eingange des dortigen Gartens, iſt mancher franzöſiſcher Miſſethäter 
niedergekniet, um unter den Lärm der Trommeln erſchoſſen zu werden. Die 
Wälle ſeitwärts waren mit Zuſchauern aus der Stadt beſetzt. Die geſammte 
Garniſon, ſelbſt die Kranken, wenn ſie nur gehen konnten, wurden an dem zu⸗ 
ſammen geſunkenen Haüflein der Leiche vorübergeführt, (auf Commando) die 
Augen dorthin gewendet. Auch ein Preüßiſcher Soldat, ein Familienvater, fand 
dort ſein Ende als angeblicher brigand; denn er war Mitglied eines Streifcorps 
(des Schillſchen Corps). Er ſchritt, begleitet von der allgemeinen Theilnahme 
(der Stettiner, ſeine kurze Pfeife rauchend) ſtandhaft zum Tode, in ſeiner Preüßi⸗ 
ſchen Uniform (des Regiments Owpſtin). 

„Die unvermeidliche vertrauliche Miſchung der Einwohner mit dem Feinde, 
in deſſen Händen ſie ſo lange und ſo gänzlich waren, wirkte natürlich verſchieden 
zurück auf deren Geſinnung. Es fanden ſich einzelne Verräther, es fanden ſich 
Leichtſinnige und Niedrigdenkende oder Verzweifelte genug, welche die vertrauteſte 
Gemeinſchaft des Feindes ſuchten: doch die Wirkung auf die Mehrheit ohne 
Vergleich, war die entſchiedenſte innere, und ſoviel möglich auch aüßere, Ent⸗ 
fernung von demſelben, die wärmſte Anhanglichkeit an das Vaterland und an 
die Königliche Familie, welche in dieſen Zeiten am allerwenigſten auf Roſen ge⸗ 
bettet war. Daher, was dem Durſtigen ein Labetrunk, war uns hier auch die 
geringſte Nachricht, die das Preüßiſche Herz erheben konnte, als: Blüchers Zug 
nach Lübek, die ehrenvolle Theilnahme der vaterländiſchen Truppen an der 
blutigen Schlacht von Preüß. Eilau, die mannhafte Vertheidigung von Danzig 


rt) Nur die höheren Offiziere hatten, nach dem Friedensſchluß, ihre Ehefrauen, ſammt 
Kinderſchaar, aus Frankreich nachkommen laſſen. Offiziere unterer Rangſtufen und Soldaten 
dagegen führten freie Ehen mit Deütſchinnen. Wol möglich, daß in den Adern manches 
Stettiners der ſpätern Geſchlechtsfolge franzöſiſches Blut gefloſſen, was aber nicht nachweisbar 
iſt, weil der Codex Napoleonis die Forſchung nach der Paternität unterſagt. F 

tt) Bei der geringen Seelenzahl der damaligen römiſch⸗katholiſchen Gemeinde hatten die 
allermeiſten Stettiner wol keine Ahndung davon, daß in einem Saale des Schloſſes allſonn⸗ 
täglich Meſſe geleſen wurde. 


808 Die Stadt Stettin — als Feſtung. 


unter Kalkreüth, die unbeſiegte Vertheidigung von Kolberg unter Gneiſenau und 
beſonders auch die Thaten Schill's. Denn wie ein Verſinkender greift man in 
ſolchen Lagen begierig nach jedem Zweiglein! Schill's Namen aber war hier von 
bedeütenden Einfluß. Er ſchickte oft die Franzöſiſchen und Rheinbündler 
Patrouillen zerſprengt und mit blutigen Köpfen, ſammt ihren verblüfften An⸗ 
führern wieder heim zu uns; er bewillkommete die obenerwähnte reich ausgeputzte 
Garde der Kaiſerin vor Kolberg auf eine ſo herbe Weiſe, daß von dieſer Truppe 
nicht viel mehr die Rede war: er lieferte den Franzoſen größere Gefechte bei 
Naugard“) und anderswo, von denen fie die Verwundeten zahlreich auf blut 
triefeuden Wegen hereinbrachten; er allarmirte heüfig die Umgegend von Damm; 
und gegen Ende des Jahres 1806 trieb die Beſorgniß vor ſeinem Namen, 
während einer nächtlichen Feüersbrunſt in Stettin, die ſtarke Garniſon daſelbſt 
auf die Wälle, wo alle Anſtalten zur Abwehr eines feindlichen Angriffs getroffen 
wurden. Kurz, ſein Ruf und ſeine Thaten bewirkten eine höchſt wohlthätige 
Erſchütterung der Gemüther. Junge Leüte aus der Stadt und Umgegend gingen 
zu ſeinem Freicorps. Schade, daß ſpäterhin durch die tragiſche Verwickelung 
dieſes Helden in dem Widerſpruch zwiſchen Pflicht und der Stimme des Herzens, 
die von gewaltigen Ereigniſſen aufgeregt, ſich nicht dämpfen ließ, ſein Name an 
vielen Orten in ein zweideütiges Dunkel gehüllt iſt.“ So weit Böhmer. **) 


) Über den Angriff und die, nach heldenmüthiger Vertheidigung erfolgte, Einnahme des einſt 
Graf⸗Eberſteinſchen Schloſſes Naugard vergl. L. B. II. Th. V. Bd. Abth. 2. S. 2046. 2057. 

*) Es iſt für die hiſtoriſche Wahrheit nicht unwichtig daran zu eriunern, wie es ſich 
eigentlich mit dem ꝛc. Schill verhalten hat, ſelbſt jetzt, nach Ablauf eines halben Jahrhunderts 
und darüber. Friedrich Wilhelm, jüngſter Sohn des Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig, der an ſeiner in der Schlacht von Auerſtedt empfangenen, von einem Fußjäger 
ihm in unmittelbarer Nähe beigebrachte Schuß⸗Wunde ſtarb, war zum Nachfolger ſeines 
Vaters beſtimmt geweſen, da ſeine noch lebenden zwei älteren Brüder, Georg und Auguſt, als 
Erblindete und halbe Idioten Regierungsunfähig waren. Friedrich Wilhelm wurde aber durch 
Napoleon im Tilſiter Frieden feines Erbes beraubt. Er lebte darauf abwechſelnd in Bruchſal 
und in ſeinem ſchleſiſchen Mediat⸗Fürſtenthume Oels, das er 1805 ererbt hatte. Dieſes Fürſten⸗ 
thum, obwol ſehr verſchuldet, trug jährlich 100.000 Thlr. ein. In dieſem Exil faßte der 
Herzog den Gedanken, eine Anzahl kühner Männer zu einer Ordens⸗Verbrüderung zu ver 
einigen, die den Zweck haben ſollte, ihn in fein Land und den Kurfürſten von Heſſen-Kaſſel in 
deſſen Kurfürſtenthum wieder einzuſetzen. Um dieſes Ziel zu erreichen mußte der Rheinbund über 
den Haufen geworfen und das Franzoſenvolk aus Deütſchland vertrieben werden. Als 1809 
der öſtreichiſche Krieg ausbrach, hielt er die Zeit gekommen, fein Project zur Ausführung zu 
bringen. Unterm Schutze des Kaiſers von Oſterreich ſammelte er in Böhmen ein Freicorps, 
zu welchem Zweck er ſein a Oels verpfänden mußte, und ward nun, ein zweiter 
Chriſtian von Braunſchweig der Anführer der fog. ſchwarzen oder Todtenkopf⸗Huſaren. Eine 
Menge preüßiſcher Offiziere, dienſtloſe ſeit 1806, und in Dienſten ſtehende, ſollen Mitglieder 
des herzoglichen Ordens der Rache geweſen fein, davon auch mehrere zugleich dem zu Königs- 
berg in Pr. entſtandenen Tugendbunde angehörten, der durch jene Mitglieder mit dem Geheim⸗ 
Orden des Braunſchweigers in Berührung trat. In Kaſſel, am Hofe des Königs Jerome, 
hatte man in dem, mit Beſchlag belegten Papieren des Oberſten Dörnberg die Entdeckung ge⸗ 
macht, daß auch der preüßiſche Major Ferdinand v. Schill thätigen Antheil an der Ver⸗ 
ſchwörung nehme, was dem Könige Friedrich Wilhelm III, der damals noch in Königsberg 
reſidirte, ſofort vom Weſtfäliſchen Geſandten an Seinem Hofe gemeldet wurde. Schill bekam 
durch einen Ordensbruder Wind von der Gefahr, die ihn mit Verhaftung bedrohe; raſch war 
des abenteüerlichen Verſchwörers Entſchluß gefaßt: er ward ein Fahnenflüchtiger, der am 
20. April 1809 ſein kleines, von ſeinem Könige ihm anvertrautes Corps, Fußvolk und Reiterei, 
am hellen lichten Tage vom Exercierplatze bei Berlin nolens volens entführte, um „dem Kaiſer 
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Unter den neüen Beziehungen, welche der Tilſiter Friedensvertrag zwiſchen 
Preüßen und Frankreich ſchuf, hat keine zum Ruin des Vaterlands mehr beige⸗ 
tragen, als der erzwungene Beitritt zu dem, was Napoleon ſein Continental⸗ 
Syſtem nannte, oder zu jener naturwidrigen und unſinnigen Politik, welche, ohne 
von der Seemacht, die er allerdings, und zwar in recht formidabler Stärke be⸗ 
ſaß, Gebrauch zu machen, die größte Handelsmacht die jemals auf Erden vor- 
handen geweſen iſt, durch Sperrung der Häfen des Feſtlandes unterwühlen und 
zerſtören ſollte. Der König ſah ſich genöthigt, die ſchärfſten Verbote gegen den 
Handel mit England zu erlaſſen. Stettin's Handelsblüthe, die beſonders auf dem Ge⸗ 
treide⸗Export nach dem Inſelreiche beruhte, war total lahm gelegt. Die Folge 
war, daß der Landwirth, weil er ſeine Waare nicht mehr abſetzen konnte, kein 
Korn mehr baute, ſtatt Getreidefelder ſah man in den Provinzen nur Brachfelder. 
Die Einfuhr von Colonialwaaren, wie Kaffee und Zucker, als Nahrungsmittel 
zum Lebens Bedürfniß geworden, mußten Erſatz finden. Man röſtete Roggen und 
trank den Aufguß ſtatt des Kaffeeaufguſſes, und kehrte, in Ermangelung des 
Zuckers, auf das Produkt des Bienenfleißes, den Honig, zurück. Aber wie auch 
aus dem Böſen Gutes entſprießt, ſo iſt aus der Napoleoniſchen Continental⸗ 
ſperre der Bau der Rübe im Großen hervorgegangen und zugleich die Kunſt, 
den ihr in flüſſiger Form innewohnenden Zuckerſtoff zu verdichten und zu 
kryſtalliſiren. Eüropa hat ſich in dieſer Beziehung von den Colonien in den 
Tropenländern vollſtändig frei gemacht, indiſches Zuckerrohr wird in Deütſch⸗ 
land wol in keiner Zuckerfabrik mehr verarbeitet und verwerthet. Und eben ſo 
hat das Verbot der engliſchen Manufacturwaaren wohlthätig eingewirkt auf die 
inheimiſche Induſtrie, indem unſere Fabrikation von Wollen- und Leinenſtoffen 
verbeſſert und veredelt wurdes Trotz aller Verbote gelang es dennoch nicht, den 
engliſchen Handel vom Feſtlande ganz zu verbannen. England hatte den König 
von Dänemark gezwungen, die ihm gehörige kleine, vor der Elbmündung liegende 
Erdſcholle, Helgoland genannt, abzutreten, von wo aus nun ein immenſer Schleich⸗ 
handel getrieben wurde, bei dem ſich Hamburger und Bremer Haüſer mit Millionen 
bereichert haben. Dies gab dem Kaiſer Napoleon Veranlaſſung, das ganze nord- 
weſtliche Deütſchland bis an die Travemündung durch das Dekret vom 10. 
December 1810 mit ſeinem Reiche zu vereinigen, ihm auch gleichzeitig das König⸗ 
reich Holland einzuverleiben, wo ſein Bruder Louis den Anſchein nahm, als 
ſelbſtſtändiger König, nicht als Statthalter des Kaiſers, regieren zu wollen. 

Auch an der Oſtſeeküſte hatte die Speculation ſich des Smuggels bemächtigt. 


Napoleon und der franzöſiſchen Weltmacht den Garaus zu machen“. Es iſt dem Herausgeber 
des L. B. fein Lebelang unerfindlich geweſen wie man aus dem Tollhaüslerſtreich eine Helden⸗ 
that hat machen können. Schill beging ein todeswürdiges Verbrechen, nicht allein, daß er 
für ſeine Perſon ein Ausreißer mit Wehr und Waffen war; er verführte auch ſeine Unter⸗ 
gebenen, durch Zwang des militairiſchen Gehorſams zur Deſertion. In welch' ſchwere Ver⸗ 
wickelungen er Seinen König, dem Franzoſen⸗Kaiſer gegenüber verſetzte, daran dachte Schill 
bei ſeinem Abzuge nicht. Viele ſeiner Gefährten, Enthuſiaſten und Phantaſten wie er, ſind, 
nach der Stralſunder Kataſtrophe, dem Kriegsrecht und ſeinen Folgen verfallen; andere Offiziere 
des Schillſchen Corps haben die Truppe noch vor dem Übergang über die Elbe verlaſſen, als 
ſie inne wurden, was ihr Chef im Sinne habe. Darunter ein Offizier, der 1813 dem 
Blücherſchen Hauptquartier attachirt das eiſerne Kreüz erwarb, und nach dem Kriege von 1815 des 
Herausgebers trauteſter Freünd geworden und bis an ſein Lebensende geblieben iſt. Er fals Oberſt. 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX, 102 
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Waren auch höchſten Orts die beſtimmteſten Befehle erlaſſen worden, um den, in 
Bezug auf die Continentalſperre übernommenen Verbindlichkeiten zu genügen, ſo 
mochten doch die ausführenden Behörden unter der Hand angewieſen worden ſein, 
vorkommenden Falls nicht zu ſtrenge zu verfahren, ſondern, wie man zu ſagen 
pflegt, ein Ange zuzudrücken. Und ſo kam es, daß der Schleichhandel außerordentliche 
Dimenſionen annahm. Swinemünde ward die Niederlage dieſes Handels, und 
hier namentlich ein Haus in deſſen Händen dieſer Smuggel faſt ausſchließlich 
lag und gleichſam ein Privileginm darauf zu haben ſchien, da der Chef deſſelben 
vom Kriege her eine persona grata war. Dieſes Haus erwarb bei dem illegalen 
Handel große Reichthümer; allein, wie gewonnen fo zerronnen! Nach mehreren 
Jahren brach es mit gewaltigen Krach zuſammen“). Ein mehr als fürſtlicher 
Aufwand, der in dieſem Hanſe getrieben wurde, ließ ſich mit demnächſt miß— 
glückten Speculationen nicht vereinbaren. Wachſam, wie das franzöſiſche Gouverne- 
ment von Stettin war, und aufmerkſam gemacht durch irgend einen der Zuträger, 
welchen Böhmer als „Verräther“ bezeichnet hat, konnte der Gouverneur pflicht— 
mäßig nicht umhin, die Sache bei ſeiner Regierung zur Sprache zu bringen. 
Dieſe Vorgänge fallen in das Jahr 1811. Die Folge jener Anzeige waren, in 
zwar höflichen, nichts deſtoweniger aber ſehr ſtrengen Ausdrücken gefaßten Vor⸗ 
ſtellungen der kaiſerlichen Regierung durch ihren Geſandten am Berliner Hofe, 
dahin lautend, Maßregeln an der Preüßiſchen Oſtſeeküſte und in deren Häfen 
zu treffen, welche geeigent ſeien, der Continentalſperre den vollen Nachdruck zu 
geben, der in den Verträgen ſtipulirt worden. Es wurde in drohender Weiſe 
hinzugefügt, daß, wenn Se. Königl. Majt. von Preüßen nicht in der Lage ſei, oder 
nicht die Macht habe, Engliſche Kanffahrer von den Oſtſeehäfen abzuhalten, und 
diejenigen Seiner Unterthanen, welche den Smuggel bald im Geheimen, bald 
ganz offenkundig trieben, lahm zu legen und zu beſtrafen, S. M. der Kaiſer 
genöthigt ſein werde, die Sache ſelbſt in die Hand zu nehmen. Um dieſe in 
Ausſicht geſtellte neüe Schmach nicht den älteren Unbilden hinzuzufügen, um nicht 
neben der blauröckigen Militair-Beſatzung in den Feſtungen, auch eine grün— 
röckige Douaniers-Beſatzung in den Häfen das Regiment führen zu ſehen und — füttern 
zu müſſen, ſah ſich die Regierung des Königs in die Lage verſetzt, der Über— 
wachung des Seeverkehrs mehr Nachdruck zu geben, als es bis dahin der Fall 
geweſen war. Sie ließ Behufs Überwachung der Pommerſchen Häfen, im Jahre 
1812 drei bewaffnete Fahrzeüge, Schnellſegler, ausrüſten, zwei Kutter, die Droſſel 
und der Adler, und ein Lugger, der Kolberg, die in Swinemünde, Kolberg und 
Rügenwalde ſtationirt wurden. Sie ſind zu dieſem Seewachtdienſt nur kurze 
Zeit verwendet worden. Noch nicht nach Jahresfriſt erhielt die kleine Flotille 
eine andere Beſtimmung, eine — militairiſche. Sie iſt zur Blokade von 
Stettin verwendet worden und haben dabei nicht unerhebliche Dienſte geleiſtet. 
Dem Könige lag nichts mehr, als die Tilgung der franzöſiſchen Brand- 
ſchatzung, am Herzen, um endlich wieder in Beſitz Seiner Oderfeſtungen, und 
damit in den Beſitz Seiner Unabhangigkeit zu gelangen, Selbſt- und Alleinherr 
im eigenen Hauſe zu werden. Nachdem im Laufe des Jahres 1811 die Hälfte 
der Kriegs-Entſchädiguugsgelder, ſammt den Intereſſen des Rückſtandes, an die 


) Vergl. hierüber L. B. II. Th. Bd. Ill, 123. 


Militair⸗Geſchichte. — Franzoſen⸗Zeit, 1806— 1813. 


franzöſiſchen Behörden abgeführt war forderte die Preüßiſche Regierung, in Ge- 
mäßheit der abgeſchloſſenen Verträge, die Auslieferung der ſchleſiſchen Feſtung 
Glogau; allein der König wurde, nachdem Ihm dictatoriſch verkündet worden, 
es handele ſich um die Alternative: „Ob das Haus Hohenzollern aufgehört habe 
zu regieren, oder nicht,“ — durch die — famoſen Pariſer Verträge vom 24. 
Februar 1812, offenkundigen wie geheimen, gezwungen, alle drei Oderfeſtungen 
bis auf Weiteres in den Händen der Franzoſen zu belaſſen. In dieſen Verträgen 
handelte es ſich um das Bündniß Preüßens und Frankreichs, gemeinſchaftlich die 
Waffen zu tragen ins Innere des Slawiſchen Morgenlandes, um den Selbſt— 
herrſcher aller Reüßen zur Vollſtreckung des in Erfurt, 1808, gegebenen Wortes 
wegen Ausſchließung des engliſchen Handels zu zwingen. Friedrich Wilhelm III. 
mußte gegen ſeinen alten Freünd Alexander die Hälfte ſeiner Streitkräfte ins 
Feld ſtellen, 20.000 Mann, Anfangs unter Grawert's, dann unter Porks Befehl, 
aber unter dem Ober⸗Commando eines Franzoſen, des Marſchalls Macdonald“), 
dem Napoleon das Commando des linken Flügels der großen Eüropäiſchen Armee 
anvertraut hatte. 

Zehn Monate nach jenen Pariſer Verträgen rettete Pork's kühne That den 
König und Sein Königliches Haus; ſie rettete das geſammte Deütſche Vaterland! 
Die Rettung geſchah durch deu Vertrag, welchen Pork, auf dem Rückzuge aus 
Kurland, am 30. December 1812 in der Poſcherunſchen Mühle bei Tanroggen, 
mit dem Ruſſiſchen General Diebitſch einging. 

„So lange Napoleon noch Eine Kraft in Deütſchland hat, alſo ſchrieb 
Vork an feinen König aus Tilſit am 3. Januar 1813, — fo lange iſt die er- 
habene Dynaſtie Ew. Königlichen Majeſtät gefährdet. Die aufgefangenen Briefe 
von Napoleon an Baſſano “) werden Ew. Majeſtät zeigen, was von dieſem 
Alliirten zu erwarten iſt. Wäre die franzöſiſche Armee nur noch ſo ſtark, daß 
ſie bei einer Negotiation das kleinſte Gewicht in die Wagſchale legen könnte, 
die Staaten Ew. Majeſtät würden das Löſungspfand zum Frieden werden.“ 


Stettin's Befreiung von der ſiebenjährigen Fremdherrſchaft, 1813. 


Der Tilſiter Frieden gab der Macht Frankreichs eine Ausdehnung bis an 
den Niemen, ja man kann faſt ſagen, bis an die Newa! Dieſer Vertrag warf 
die Schranke nieder, welche Preüßen's geographiſche Lage und Staatskräfte der 
Ehrſucht Napoleon's, die das ganze Feſtland von Eüropa umfaßte, entgegen ge- 
ſtellt hatte, Preüßen verlor durch dieſen Frieden die Hälfte ſeiner Länder, und 
mehr noch, auf lange Jahre alle politiſche Achtung, auf die der Charakter ſeiner 
Bewohner und die hohe Stufe der Civiliſation, die ſie erſtiegen, ihm einen voll 
ſtändig begründeten Rechtsanſpruch gaben. Da Preüßen und ſeines Königs 


) Etienne Jacques Joſeph Alexander Macdonald, Marſchall von Frankreich ſeit dem 
Tage von Wagram 1809, den er entſchied, zugleich Herzog von Tarent, war zu Sedan geb. den 
17. November 1765, aus einem ſchottiſchen Elangeſchlecht. Er + auf ſeinem Schloſſe Courcelles 
im Loire Departement den 25. September 1840. 

) Herzog von Baſſano war ſeit 1811 der Ehrentitel von Hugues Bernard Maret einer 
von Napoleons ausgezeichnetſten Helden von der Feder, der den Kaiſer auf dem Zuge nach 
Rußland, den er widerrathen, als Minifter für die auswärtigen Angelegenheiten, und als 
Leiter des Verpflegungsweſens, begleitete. Geb. 1. Mai 1763, f 13. Mai 1839. 
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Deütſche Länder, in Verbindung mit Sachſen der vorzüglichſte Mittelpunkt der 
Aufklärung in Deütſchland war, ſo ſtand zu fürchten, daß die Knechtung unter 
das Joch eines fremden, anmaßlichen und hochmüthigen Gebieters das Volk in 
jenen Abgrund der Unwiſſenheit und Barbarei hinabſtürzen werde, die da un⸗ 
zertrennliche Gefährten ſind des Despotismus. Doch, es waltete die Vorſehung 
über ihm! 

Hork zerriß in der Poſcheruner Mühle den Tilſiter Pact und alle Con⸗ 
ventionen, welche ſein König nach der Zeit, bis auf den Tractat vom 24. Februar 
1812, mit Napoleon einzugehen genöthigt geweſen war. Es war ein Gewalt— 
ſtreich, der dem General den Kopf koſten mußte. Der König, in Berlin noch 
von franzöſiſchen Bayonetten umgeben und bewacht, erklärte zwar die Porkſche 
Übereinkunft mit den Ruſſen für null und nichtig, nahm York den Oberbefehl, 
übergab denſelben dem General⸗Lieutenant v. Kleiſt und ordnete ſogar an, Pork 
vor ein Kriegsgericht zu ſtellen, was aber durch den Parolebefehl vom 11. 
März 1813 zurückgenommen wurde, indem der König darin auch Yorks Hand⸗ 
lungsweiſe billigte. Der General hatte inzwiſchen, nachdem die letzten Überreſte 
des franzöſiſchen Heeres über die Weichſel zurückgewichen waren, Zeit gewonnen, 
den Oſtpreüßiſchen Ständen rathend und thatend zur Hand zu gehen, die ſich 
ſofort mit Organiſation der Streitkräfte beſchäftigten, zu denen Scharnhorſt's 
ſinnreich erfundnes Krümper⸗Syſtem die Mittel darbot. Der König befand ſich 
in einer Lage, die nicht ſchwieriger zu denken war. Konnte Er in dieſer Lage 
das Bündniß mit Frankreich aufkündigen? Endlich gelang es den Patrioten in 
ſeiner nächſten Umgebung, Ihn von der Nothwendigkeit zu überzeügen, einen 
Entſchluß zu faſſen. Napoleon ſelbſt trug durch feinen fortgeſetzten Übermuth, 
durch die anmaßliche Rückſichtsloſigkeit, mit der er auch die gerechteſten Forde⸗ 
rungen Preüßens zurückwies, dazu bei: es ſcheint als habe der König die un— 
verzügliche Herausgabe der Oderfeſtungen verlangt. Am 22. Januar 1813 reiſte 
Friedrich Wilhelm III. von Potsdam nach Breslau“), wo kein Franzos Seinen 
Entſchlüſſen hindernd in den Weg trat. Bereits am 3. Februar erließ er von 
hier einen Aufruf an Sein Volk zur freiwilligen Bewaffnung. Am 18. Februar 
kam der König zu Kaliſch mit dem Kaiſer Alexander zuſammen und ſchloß mit 
demſelben ein Bündniß zur Wiederherſtelleung der Preüßiſchen Monarchie in ihrem 
alten Umfange vor dem Unglücksjahre 1806 und zur Befreiung Eüropas von 
dem Joche der Napoleoniſchen Herrſchaft. Am 16. März erfolgte des Königs 
Kriegserklärung wider Frankreich. 

Für die Dauer der Occupation der Oderfeſtungen waren die dort inſtallirten 
Landes⸗Polizei⸗Behörden, die Kriegs- und Domainenkammern, nunmehr Regierungen 


) Da Berlin von den Franzoſen beſetzt war, und fie auch in Potsdam eine kleine Be⸗ 
ſatzung hatten, ſo mußten die Vorbereitungen zur Reiſe des Königs mit der größten Vorſicht 
und ganz im Geheimen betrieben werden. Die Reiſe ging, ohne Berlin zu deiner, durch 
den ſüdlichen Theil der Mark, längs der ſächſiſchen Gränze auf wenig gebahnten Wegen, wie 
ſie damals waren. Auf dieſer Tour waren in kurzen Entfernungen Relais mit Bauernpfer⸗ 
den gelegt, die den König und ſein kleines Gefolg beförderten. (Nach mündlichen Mitthei⸗ 
lungen des + Oberpräſidenten der Provinz Brandenburg, wirkl. Geh. Rath v. Baſſewitz, der 
damals als Regierungs⸗ und Departementsrath bei der Kurmärkiſchen Regierung vom Könige 
mit der Anordnung der Relais bis zur ſchleſiſchen Gränze betraut geweſen iſt.) 
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genannt, nach anderen Städten ihrer reſp. Provinzen verlegt worden: die Nieder⸗ 
ſchleſiſche von Glogau nach Liegnitz, die Neümärkiſche von Küſtrin nach Königs⸗ 
berg in der Neümark, die Pommerſche Regierung von Stettin nach Stargard. 
Der König hatte vertragsmäßig die Pflicht übernehmen müſſen, für die Ver⸗ 
pflegung der Beſatzungen in den Oderfeſtungen Sorge zu tragen. Zu dem Zwecke 
hatte die Regierung zu Stargard in Stettin eine beſondere Verpflegungs⸗Commiſſion 
beſtellt, der die Ernährung der Beſatzung in der Stärke, wie die Verträge ſie 
feſtgeſtellt hatte, und nach der reglementsmäßigen Beſchaffenheit der Rationen oblag. 
Als nun aber ſeit dem Anfange des Jahres 1813 die Zahl der zu verpflegenden 
Mannſchaften durch Zuzug immer mehr anwuchs und die Garniſon zuletzt das 
Doppelte der in den Verträgen feſtgeſetzten Stärke betrug, da ſtellte die Königl. 
Verpflegungs⸗Commiſſion, nachdem ſie weitere Verhaltungsregeln eingeholt hatte, 
ihre Functionen bei dem franzöſiſchen Gouvernement ein, verwies daſſelbe auf 
das in ſeinem Beſitz ſeiende Reſerve⸗Approviſionement, und überließ die Sorge 
für die kommenden Tage ausſchließlich dem Magiſtrate der Stadt. 


Tagebuch der Ereigniſſe bei der Blokade der Feſtungen Stettin und Damm 
im Jahre 1813. 
Februar. 5 
15. — Der Gouverneur, Diviſions⸗General Baron Grandean, beruft den 
Magiſtrat, den Polizeidirector und ein Mitglied der Königl. Verpflegungs⸗Com⸗ 
miſſion aufs Rathhaus. Auf Befehl des Vicekönigs von Italien, Eugen Beau⸗ 
harnais, dermaligen Chefs der großen Armee, erklärt er die Feſtungen Stettin 


und Damm in Belagerungszuſtand und ſchreibt bedeütende Requiſitionen aus, 
wobei in der Umgegend auch die Soldaten thätig ſein ſollen. 

16. — An dieſem Tage ging die Execution wegen der Lebensmittel in 
der Umgegend vor ſich. Zur Taüſchung des Landvolkes und damit keine 
Nachrichten ausgehen konnten, wurden die Thore bis Nachmittag geſchloſſen. 

Das Schnecken⸗, Frauen- und Ziegenthor waren ſchon ſeit Anfang des Monats 
ganz geſperrt und der Ausſchnitt des Glacis vom ten Frauenthor ſogar mit 
Erde verſchüttet An dieſem Tage tritt General Grandean das Gouvernement 
Krankheitshalber auf einige Monate an den General Dufreſſe ab, der in einem 
höflichen, Milde und Strenge zugleich athmenden Schreiben den Magiſtrat von 
dieſem Wechſel benachrichtigt. 

23. — Der Commandant erläßt eine Bekanntmachung, dahin lautend, daß 
die Stadt nur ihm und feinen Befehlen zu gehorchen habe, da er die unum⸗ 
ſchränkte Gewalt über die Einwohner und deren Vermögen beſitze. So hatte 
5 Belagerungs⸗Zuſtand begonnen, ohne daß ſich bisher ein Feind hatte ſehen 
aſſen. 

24. — Die Beſatzung fol 1400 Mann Zuwachs erhalten und überhaupt 
8500 Mann betragen, aber darunter faſt gar keine Cavalerie gehabt haben. Am — 

27. — Zeigten ſich die erſten Koſaken in der Umgegend, ebenſo preüſſiſche 
Schwarze Huſaren. Sie ſchwärmten 5 deu Höhen von Krekow. 

tärz. 

2. u. 3. — Executions⸗Commandos wie am 16. Februar gingen aus der 

Feſtung, diefelben wurden von den Koſaken bedeütend beläſtigt. 
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März. a 

5—9. — Zeigten ſich mehrere Preüßiſche Truppen vor Stettin. 

11. u. 12. — Bedeütende Ausfälle ſelbſt mit Geſchütz wegen Lebensmitteln. 

14. — Die Ober⸗ und Unterwiek mußten geraümt werden, und das Ab- 
brennen wurde den Einwohnern angezeigt. 

15. — Ein preüſſiſcher Stabsoffizier in Begleitung eines Trompeters kün⸗ 
digte dem Gouverneur die Eröffnung der Feindſeligkeiten von Seiten Preüßens an“). 
Behufs Aufrechterhaltung der Ruhe unter der Bürgerſchaft ließ der Gouverneur 
6 Kanonen auf den öffentlichen Plätzen auffahren. 

18. — Die Bürger mußten ihre Waffen und Pulvervorräthe an das Ar- 
tillerie-Depot abgeben. 

19. — Begann der Abbruch der Unterwiek. Das preüß. Poſtamt wurde 
nach Garz verlegt. 

20. — Damm. Abbruch der meiſten Gebaüde in der Stettiner und Golnower 
Vorſtadt, zuſammen 59 Wohnhaüſer und 31 Ställe. 

21. — An dieſem Tage wurden 39 Scheünen in der Golnower Vorſtadt 
von Damm abgebrannt. 

22. — Die Stettiner Garniſon machte einen kleinen Ausfall, wobei 2 Koſaken 
und 2 preüſſiſche Huſaren als Gefangene eingebracht wurden. 

23. — Die Oberwiek wird von den Einwohnern abgebrochen und 

25. — Die Neüewiek abgebrannt. 

26. — Engere Einſchließung der Feſtung ſowol von der Landſeite als im 
Dammſchen See. Der Gouverneur ſtellt auf den Jacobithurm eine Wache, um 
die Stettiner zu verhindern, von dieſem hohen Standpunkte die Bewegungen der 
vaterländiſchen Truppen durch Fernröhren zu verfolgen. 

27. — In Folge des engern Einſchluſſes fing es heüte ſchon an, auf dem 
Markte an Lebensmitteln zu fehlen, und die Preiſe ſtiegen bedeütend. Die Metze 
Kartoffeln galt 4 Groſchen. 

28. u. 29. — In der Oder vor Güſtow, am Abfluſſe der Kleinen Regelitz, 
haben die Blokirer 2 bewaffnete Böte ſtationirt. — Die Beſatzung macht an 
beiden Tagen kleine Ausfälle ohne Zweck und ohne Erfolg. Einzelne Haüſer, 
die auf Seite des Forts Wilhelm auf freien Felde ſtehen, werden abgebrannt. 

30. — An dieſem Tage ſah man die vaterländiſchen Truppen ſchanzen. 

pril. N 

1. — Grabow wurde geraümt. — Die Bauern flohen nach Bredow. 

2. — Der Gouverneur commandirt 2 Bataillons nach Damm. Sie griffen 
die Blokade⸗Truppen bei und in Frankenwald an, und fügten denſelben einigen 
Verluſt bei; auch gingen einige Gehöfte von Finkenwald in Flammen auf. Die 
beiden Bataillons rückten nach dem Gefecht nach Daum zur Verſtärkung der 
dortigen Beſatzung. 

8. — Der Zimmermeiſter Krauſe, welcher beſtändig in den Feſtungswerken 
gearbeitet hatte, und an dieſem Tage auf Flößen beſchäftigt war, geht mit ſeiner 
ganzen Mannſchaft zu den Preüßen über. Ein Commando, welches den Flieh— 
enden nachgeſchickt wurde, konnte ſie nicht mehr einholen. 


) Nach Böhmer S. 103. Hier iſt im Tage wol ein Irrthum, ſ. oben S. 812. 
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13. — Man ſah wieder die Preüßen in derſelben Gegend, wie am 30. März, 
ſchanzen. Dieſe Angabe iſt jedoch mit Bezug auf die Maßnehmung der Frau⸗ 
zoſen am 26. März, höchſt unſicher, und beruhet wol nur auf unſicherer Beobach⸗ 
tung und weiterer mündlicher Überlieferung. 

14. Die Preiſe der Lebensmittel waren bedeütend in die Höhe gegangen. 
Man zahlte für ein Pfd. Fleiſch 5—9 Groſchen, für ein Pfd. Butter 1 Thlr. 
bis 1¼ Thlr. 

15. — An dieſem Tage erfolgte ein Angriff zu Waſſer auf die Zollſchanze, 
welchen der Major v. Rottenburg, Adjudant des Generals v. Tauentzien, “) 
leitete. Die Flottillen-Manſchaft war noch durch 40 Mann Infanterie verftärft 
worden. Am frühen Morgen gingen vier ſchwediſche (?) Kanonenſchaluppen, 
unterſtützt von der übrigen Flottille gegen die Zollſchanze vor und die Kanonade 
dauerte bis gegen 9 Uhr ununterbrochen fort. Zur Unterſtützung dieſes Angriffs 
war vom Dammſchen Blokadekorps ein Bataillon vou Podjuch aus über die Große 
Regelitz gegangen. Dieſer Augriff blieb aber ohne Erfolg und jedes Fahrzeug 
ging auf ſeine Station zurück. Um die Feſtungs⸗Beſatzung abzulenken wurde 
ſowohl Stettin als Damm heftig beſchoſſen. Auch erfolgten Scheinangriffe 
anf die franzöſiſchen Vorpoſten. An dieſem Tage gab es Todte und Bleſſirte 
zu Hunderten, es blieb der Bataillons-Commandeur Major v. Schulz, welcher in 
Finkenwald beerdigt wurde, und dem das Offizier⸗Corps im Jahre 1818 auf dem 
Grabe ein Denkmal errichten ließ. (Nach Angabe des Ingenieur⸗Hauptmanns Lenz 
im Jahre 1836, der die Affaire als Freiwilliger Jäger bei jenem Regimente mit⸗ 
machte.) Unter den verwundeten Gefangenen ward ein preüßiſcher Hauptmann 
(Berend) in die Stadt eingebracht. Es ſtarb bald an ſeinem Wunden. Die 
Franzoſen beerdigten ihn mit mititairiſchen Ehren. 

16. — Des Morgens Kanonade von beiden Seiten. Die Preüßen hatten 
bei Zabelsdorf eine große Schanze. Was von der Unterwiek noch ſtand, wurde 
heüte von der Beſatzung niedergebrannt. Daſſelbe Schickſal traf faſt ganz Grabow; 
desgleichen viele Holzlager, auch auf den Flößen in der Oder, wodurch ein 
Schaden von mehreren Hunderttauſend Thalern verurſacht ward. Der General 
Dufreſſe verſicherte aber den Magiſtrat, „daß dieſes Unheil ganz wider ſeinen 
Willen angerichtet, und er ſich glücklich ſchätze, nicht Schuld daran zu fein.“ Da 
die Einwohner der Unterwiek und von Grabow nicht in die Feſtung aufgenommen 
wurden, hatten die noch Anweſenden ihre Zuflucht vorerſt auf den Flößen geſucht. 

17. — Ausfall der Stettiner nach der Schanze bei der Glashütte ohne Er⸗ 
folg. An dieſem Tage und am — 

19. — fanden vor Damm kleine Neckereien Statt. 

22. Die vaterländiſchen Truppen ſchanzten tüchtig, namentlich an einer 
Schanze auf der Höhe hinter Turnei. Von Seiten der Franzoſen wurde der 
Rathsholzhof vor dem Ziegenthor ſo eingerichtet, daß das Holz nur 3 F. hoch 


er, 


) Nach dem Kriege war v. Rottenburg bis gegen 1821 Oberſt und Chef des General 
ſtabes des 2. und 3. (Pommerſchen und Brandenburgiſchen) Armee Corps, unter dem com⸗ 
mandirenden General, Feldmarſchall Graf Tauentzien von Wittenberg f 1824. v. Rottenburg 
war 1836 General Major und Commandant von Weſel. - 
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ſtand. Die Haüſer daſelbſt wurden ee Die arbeitsloſen Leüte muß⸗ 
ten die Stadt verlaſſen. Die Angriffsarbeiten wurden von der Beſatzung gar 
nicht geſtört. Um ſich von der Kraft des Ausharrens bei längerer Cernirung 
von Seiten der Einwohnerſchaft Überzeügung zu verſchaffen, ließ der Gouverneur 
heüte in jedem Haus eine Reviſion der Mundvorräthe vornehmen und die vor⸗ 
gefundenen Vorräthe aufzeichnen. 

26. u. 27. — Von Seiten des Dammſchen Blokade-Corps fand ein heftiges 
Beſchießen der Zollſchanze von den im Bruch aufgeführten Batterien Statt. 
Daſſelbe ſoll aber wegen zu großer Entfernung nicht von ſonderlicher Wirkung 
geweſen ſein. Böhmer läßt dagegen am 27. in der heftigen Kanonade am 
Kesperſteige die Franzöſiſchen Batterien völlig zum Schweigen bringen, ſo daß 
ſie nicht einmal mehr auf eine Recognoscirung feüern konnten, die der belagernde 
commandirende General bis unter den Kartätſchenſchuß vor ihren Geſchützen 
machte. Damm erhielt an beiden Tagen Proviant⸗Zufuhr aus Stettin, woraus 
hervorgeht, daß es in der kleinen Feſtung an Vorräthen mangelte. 

28. — In der Nacht wurde verſucht, die Brücke über die Große Regelitz 
bei der Zollſchanze in Brand zu ſtecken, was aber mißlang. 

29. — Die Stettiner Beſatzung ſchaffte 6 Boote zu Wagen nach der 
Zollſchanze. 

30. — Vorpoſten⸗Gefecht in den Trümmern der Oberwiek, bei welcher Ge⸗ 
legenheit der Branntweinbrenner Johann Rückforth in ſeinem ſtehen gebliebenen 
Hauſe durch eine Flintenkugel getödtet ward. 

Mai. 

1. — Vor Damm wurde gegenſeitig ſtark kanonirt. In Stettin trat an 
dieſem Tage Mangel an Lebensmitteln ein. 

2. — In Stettin bildete das Feſtungs⸗Commando aus der handarbei⸗ 
teten Volkskaſſe 4 Compagnien Schanzer, die täglich zur Arbeit uach der Zoll⸗ 
ſchauze gehen mußten. Jeder Mann erhielt 10 Groſchen Tagelohn und Brod. 

4. Die Beſatzung von Damm machte einen Angriff auf die Kesperſteig⸗Schanze, 
der aber nicht gelang. Preüſſiſcher Seits wurde die Zollſchanze ſtark beſchoſſen. 
Sie blieb die Antwort nicht ſchuldig. 

6. — Fortgeſetzte Kanonade vor Damm. Die dortige Beſatzung machte einen 
91 zur Eintreibung von Lebensmitteln, was aber mißlang. Dagegen erhielt 
ie am — 

7. — Proviant⸗Zufuhr von Stettin, der Seitens der Blockirer nicht ver- 
hindert werden konnte. 

8. — An dieſem Tage fand man auf den Straßen von Stettin eine Pro⸗ 
klamation an die Holländer unter der Beſatzung, damals, und ſeit 1810, Unter⸗ 
thanen des Kaiſerreichs, mit der Aufforderung. von den Franzoſen abzufallen und 
zu den Preüßen vor der Feſtung überzugehen. Die wegen der Urheberſchaft an⸗ 
geftellte Unterſuchung lief fruchtlos ab. Der Erfolg dieſer Kundgebung war 
aber doch, ſo ſagt man, daß von da an haüfig Deſertionen von Nichtfranzoſen 
der Beſatzung vorkamen; zuweilen ſollen ſie zu 10 und 20 Mann das Weite 
geſucht haben.“) 


) Thiede, Ehronif, S. 883, 
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10. — Lebhafte Kanonade auf Damm, die ebenſo ſtark beantwortet wurde. 

12. — Die Franzoſen machten einen großen Ausfall, wozu die ganze dis⸗ 
ponible Garniſon ausgerückt ſein ſoll. Es kam, weil die vaterländiſchen Truppen, 
durch den Schiffer Gottfried Nüske“) von dem Unternehmen benachrichtigt, auf 
der Hut waren, in der Gegend von Grabow zu einem hitzigen Gefecht, in wel⸗ 
chem die Franzoſen gegen 300 Mann verloren haben ſollen. Was von Grabows 
Haüſern noch aufrecht ſtand, wurde bei dieſer Gelegenheit niedergebrannt. Die 
Franzoſen wurden in die Stadt getrieben und hatten gegen 300 Bleſſirte. Nach 
dieſem vereitelten Unternehmen wagten ſie keinen großen Ausfall wieder und be- 
ſchränken ſich auf die Vertheidiguug der Wälle, die fie für gefährdet hielten, denn 
die vaterländiſchen Truppen arbeiteten hinter Turnei, bei der Glashütte, unfern 
Zabelsdorf und bei Bredow; auch ſah man von den Wällen aus große Thätig⸗ 
keit in der Krekower Allee (Straße nach Falkenwald) und Kanonen daſelbſt. Ein 
Ausfall der Dammſchen Garniſon ſoll die von den Blokadetruppen am Kesper⸗ 
ſteig errichtete Schanze an dieſem Tage erſtürmt und zerſtört haben. Demnächſt 
ſollen die Preüßen ganz im Stillen wieder vorgerückt ſein und den franzöſiſchen 
Poſten niedergemacht haben. (Ganz unzuverläſſige, auch ſehr unwahrſcheinliche 
Nachricht, weil die Franzoſen nicht in der zerſtörten und von Damm entfernt 
liegenden Schanze bleiben konnten.) 

29. — Bis zu dieſem Tage waren aus Stettin ſchon an 6000 ſeiner Be⸗ 
wohner ausgewandert wegen Theüerung und Mangels an Lebensmitteln, jedoch 


verhältnißmäßig wenig Männer. Junge Männer wurden von nun an, nicht mehr 
zur Stadt hinausgelaffen. 

Es koſtete ein Pfund Rindfleiſch 9 Gr., in ſo weit es noch zu haben war; 
anderes Fleiſch gab es gar nicht mehr. 1 Pfd. Butter wurde mit 2 Thlr., 
1 Paar junge Tauben mit 1½ Thlr., 1 Huhn mit 1%, Thlr. bezahlt, 1 Quart 
Milch koſtete 6 Gr. 

30. u. 31. — Starke Kanouade auf Damm und Beautwortung derſelben 


Seiteus der Feſtung. 
In ni. 

6. — Heüte galt das Rindfleiſch ſchon 12 Gr., ein Huhn 1 Thlr. 20 Gr., 
Milch das Quart 10 Gr., Butter das Pfund 3 Thlr., Roggen der Scheffel 
4 Thlr. 9 Gr., Weizen 5 Thlr. 8 Gr. Brod und Semmel gingen den Bäckern 
zum Theil ſchon aus. 

8. — Ein franzöſiſcher Courier kündigte den Waffenſtillſtand auf 2 Monate 
an. Bis zu dieſem Tage waren die Preiſe der Lebensmittel noch beinahe um die 
Hälfte geſtiegen. Folgenden Tags am — 

9. — fanden Conferenzen zwiſchen dem General-Lieutenant von Tauentzien, 
Commandirenden des Blokade⸗Corps, und dem Gouverneur der Feſtung in Turnei 
Statt, in Folge derer die Vorpoften Kette unverändert blieb, und die Beſatzung 
ihre Armirungsarbeiten, doch nur mittelſt militairiſcher Kräfte, fortſetzen durfte. 

Die Übereinkunft wegen des gegenſeitigen Verhaltens der Truppen während 
ab Der Name Nüske iſt noch heüte, 1874, in Grabow als Seefahrer und Schiffsbaumeiſter 

teten. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 103 
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Juni. 
des Waffenſtillſtandes wurde zwar nicht bekannt, doch mußte dieſelbe hinſichts 
des Eiulaſſens von Lebensmitteln ſehr unbefriedigend geweſen fein. Denn am 

18. — erging an die Schlächter das Gebot, wöchentlich in der ganzen Stadt 

nur 1 Kuh zu ſchlachten, und zwan einen Theil davon an Kranke, den andern 
an beliebige Kaüfer, von letzteren jedoch nur 1 Pfund an 1 Familie abzulaſſen. 
Von dieſem Tage an bis zum 21. Auguſt wurde indeß nur 4 ſolcher Kühe zu 
ſchlachten Erlaubniß gegeben; doch wirkte der menſchenfreündliche Medicinal⸗ 
rath Häger aus, daß von Seiten der Belagerer für Kranke etwas Vieh verab⸗ 
folgt wurde. 

Juli. 


1. — Heüte wurden den Brauern und Branntweinbrennern die Vorräthe 
verſiegelt, und Tabacks⸗, Kaffee- und andere Mühlen zum Mahlen von Korn 
eingerichtet. 

31. — Es rückten 2 Bataillone mit Senſen zum Getreidemähen nach der 
Gegend der Kupfermühle aus der Feſtung. Es kam dabei zum Scharmützel, wel⸗ 
ches die Kanonen der Feſtung unterſtützten. 


Man vereinigte ſich endlich, in Folge deſſen von beiden Seiten Getreide ge 
mäht und eingefahren wurde. 


Au guſt. 
3. — Heüte iſt des Königs Geburtstag. Die Stettiner legen die alte Liebe 
und Treüe zu ihrem Landesherrn dadurch an den Tag, daß ſie Blumen in die 


Straßen ſtreüen, ihre Haüſer mit Kränzen ſchmücken und mehrere derſelben am 
Abend illuminiren. Dieſe ſeinem Feinde dargebrachte Huldigung verdrießt den 
General Grandeau, er läßt durch ausgeſchickte Patrouillen die erleüchteten Fenſter 
zertrümmern, ja er ſoll ſie in einigen Haüſern, wie im Hötel de Pruſſe, eigenhändig 
eingeſchlagen haben. Offenbar eine Fabel, wie fie in bewegten Zeiten nur zu 
oft erſonnen wird. Eine Gemeinheit dieſer Art iſt von einem Verehrer Fried- 
richs II. nicht anzunehmen, (vergl. den 2. September). Am folgenden Tage 
wurde der Polizei⸗Director Stolle wegen dieſes Vorfalles nach Fort Preüßen ab⸗ 
geführt, doch nach einigen Tagen wieder freigelaſſen. 

7. — Der Gouverneur erläßt eine Bekanntmachung, dahin lautend, daß 
Jeder, der ſich nicht auf 3 Monate verproviantiren könne, die Stadt zu räumen 
habe. Man fängt an, Lebensmittel nur tauſchweiſe abzulaſſen. „Es iſt jetzt eine 
wahre Kunſt eine Hausfrau zu ſein und die Mahlzeiten anzurichten, da alles Fett 
und die meiſten Bedürfniſſe fehlen.“ 

15. — Die vaterländiſchen Blokadetruppen hatten 2 große Batterien vor 
Pommernsdorf und auf dem Koſakenberge etablirt. In der Stadt wird der Ge- 
burtstag des Kaiſers der Franzoſen durch Parade, Illumination und Bälle mit 
großem Gepränge gefeiert. 

19. — Ein Parlamentair aus der Feſtung zeigte bei den Vorpoſten des 
Blokadecorps an, daß mit Ablauf des heütigen Tages der Waffenſtillſtand auf- 
gehört habe. b 

20. — Heüte begannen die Feindſeligkeiten mit einem Vorpoſten⸗Gefecht be! 
Friedrichsgnade, dem Landhanſe der Prinzeſſin Eliſabeth, vor dem Anklamer Thore, 
Unmittelbar an der Gränze von Grabow. Was noch in der Nähe der Wälle au 
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Auguſt. 
Haüſern und Mühlen ſtand, wurde der Erde gleich gemacht, und der ſchöne Velt— 
huſenſche“) Garten in der Oberwiek, ſammt feinem Luſthauſe, eine Zierde der 
Stettiner Gegend, verwüſtet und niedergebrannt. Befehl der kaiſerlichen Ge- 
walthabers in Stadt und Feſtung. 

An demſelben Tage wurde auch der Polizei⸗Director Stolle, mit einem großen Theile 
ſeiues Perſonals, feiner Stelle entſetzt, und die Handhabung der Polizei ganz militai- 
ſchen Händen über geben. Der neüe Polizei⸗Director, Capitain Flamand, inangurirte 
ſein Amt mit ekner Beianntmachung, worin er das Tragen der Preüßiſchen Kokarde für 
ein Zeichen der Empörung erklärte, nur penſionirten Militairperſonen könne es ge⸗ 
ſtattet werden. Ein anderer Befehl beſagte, daß wenn aus einem Bürgerhauſe 
ein Soldat deſertire, der Eigenthümer des Hauſes 300 Thlr., und im Falle des 
Unvermögens die Stadt 6000 Thlr. zahlen, außerdem aber eine Verſiegelung der 
Papiere des Hauswirths und eine ſtrenge Unterſuchung Statt finden ſolle. Dieſe 
Maßregel wurde auch ſofort auf 5 Hauseigenthümer angewendet, jedoch auf Vor⸗ 
ſtellung des Magiſtrats wieder aufgehoben. 

21. — In der Feſtung wurde ein Detachement Cavalerie, 17 Mann ſtark, 
formirt, welches mit Pferden aus der Stadt beritten gemacht wurde. Das Blokade— 
Corps vor Damm erhielt Verſtärkung durch 3 Eskadrons Litauiſcher Landwehr- 
Cavalerie. 

25. — Der Gouverneur ließ heüte den Turnei abbrennen und in der 
Nacht zum 

26. — ſteckte der Artillerie-Lieutenant Zindel, vom Blokade-Corps, 4 Wind⸗ 
mühlen bei Fort Preüßen in Brand. In der folgenden Nacht ſollten die noch 
übrigen 4 Windmühlen niedergebrannt werden, es glückte aber nicht, weil die 
Leüte unter dem unaufhörlichen Feüer vom Fort die Beſinnung verloren. Vor 
Damm fand an dieſem Tage ein ununterbrochenes Scharmuziren auf der Damm⸗ 
ſtraße vor dem Stettiner Thore bis zur Brücke der Großen Regelitz Statt. In 
der Nacht vom - 

29. zum 30. — wurde Stettin mit Granaten und Kugeln befchoffen, welche 
zwar nicht vielen Schaden anrichteten, doch aber einen Brand verurſachten. Die 
Schanzen bei Finkenwald beſchoſſen die Feſtung Damm am 29. den ganzen Tag 
hindurch. In der folgenden Nacht vom 

30. zum 31. — wurde das von den Franzoſen auf dem von Damm nach 
Stettin führenden Stein-Damm bei der Gabel des Kesperſteigs angelegte Retran⸗ 
chement von den Schiffen auf dem Dammſchen See ſtark beſchoſſen, und völlig 
demolirt. Die Sache hatte aber keinen weitern Erfolg, da die verabredete Unter: 
ſtützung Seitens der Landtruppen des Dammſchen Blokade-Corps aus unbekaunten 
Gründen unterblieb. Dabei wurde vom franzöſiſchen Geſchütz eine ſchwediſche 
Kanonen⸗Schalnppe fo hart getroffen, daß fie nach Kamelsberg zur Reparatur 


) Velthuſen war ſ. 3. ein angeſehener Kaufherr. Sein Wohnhaus in der Stadt hatte 
er angeblich nach Schlüter'ſchen Kiffen erbauen laſſen. Es iſt das Eckgebaüde der Louiſen⸗ 
und Kleinen Wollweberſtraße, jetzt, 1874, im Beſitz des Pianoforte-Fabrikanten Wolkenhauer. 
Der Velthuſenſche Garten in der Oberwiek war ſpäter Beſitzthum des Oberpräſidenten Sack. 
Das Vehikel der Neüzeit hat den Garten im Jahre 1841 verſchlungen. Auf ſeiner Fläche 
ſtehen die Maſchinengebaüde des Eiſenbahnhofes. (Vergl. L. B. II. Thl. Bd. VIII.) 
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Auguſt. 


bugſirt werden mußte. Von der Schiffsmannſchaft wurden mehrere Leüte erſchoſſen 
und verwundet. Bei Tage am 

31. — beſchoß die Flottille auch die Feſtung, inſonderheit den Bleichholm 
und die Frauenthor-Befeſtigung des Forts Leopold. 

September. 

1. — Nachts ward Stettin lebhaft beſchoſſen und beworfen, was zwar einige 
Beſchädigungen, aber keinen Brand verurſachte. Der Stand der Lebensmittel- 
Preiſe war an dieſem Tage folgender: — 1 Sch. Weizen koſtete 6 Thlr., ein 
Sch. Roggen 4 Thlr., ein Pfd. Butter 6 Thlr., ein Huhn 3 Thlr., ein Kanin⸗ 
chen 1 Thlr., ein Paar Tauben 3 Thlr., Fleiſch und Gemüſe war gar nicht mehr 
zu haben. 

— 2. Die Statue Friedrichs II. wurde heüte gegen Bombenbeſchädidungen 
geſichert. In dieſer Beziehung iſt das Schreiben bemerkenswerth, welches der 
Gouverneur, Baron Grandeau, an dieſem Tage an Kirſtein, den Oberbürgermeiſter 
der Stadt erließ. Es lautete wie folgt: 

„Ich habe die Ehre Sie zu benachrichtigen, daß ich meinen Ingenieurs Befehl 
gegeben habe, ſofort Anſtalten zu einec Blendung über die Bildſaüle des Großen 
Friedrichs zu machen, um dieſelbe vor den Wirkungen des Bombardements zu beſchützen. 
Seit einigen Tagen hab' ich mich mit dieſer Einrichtung beſchäftigt, die in kurzer 
Zeit wird vollendet ſein. Wenn meine übrigen Arbeiten mir nicht geſtattet haben, 
meine Blicke früher auf das Denkmal zu wenden, ſo war die Urſache, daß die 
Gefahren nie dringend genug geweſen ſind, um mich Beſchädigungen deſſelben 
fürchten zu laſſen. Doch das Andenken eines ſo großen Mannes, den jeder Fran⸗ 
zoſe hier verehrt, wie ich, gebietet mir, nichts zu verſaümen, daß dieſe Bildſaüle 
erhalten werde, welche Jedermann ins Gedächtniß rufen muß, was Er für ſein 
Land und für den Ruhm gethan hat, deſſen Werth Er erkannte und mit dem Er 
zu wuchern wußte. Sie alle, meine Herren, find Ihm die lebhafteſte Erkenntlich⸗ 
keit ſchuldig, und ich würde mich glücklich ſchätzen, wenn das Werk, welches ich 
angeordnet habe, Ihnen meine Verehrung Seines Andenkens bewieſe. Als Er 
lebte, verbarg er Sich nicht: doch wenn Er von da, wo er jetzt ruhet, uns 
ſehen kann, wird er es nicht übel empfinden, daß ein Krieger, Sein Bewunderer, 
Ihn einen Augenblick zu verbergen ſucht, um Sein Bild vor jedem Unfalle zu 
beſchützen, und es der ſpätern Nachwelt zu bewahren, welche gleich uns, Ihm 
Gerechtigkeit wird widerfahren laſſen“. 

Gereicht dieſes Schreiben dem General Grandeau nicht zur größten Ehre? 
Unter den Heeren des erſten Kaiſerreichs gab es noch Männer, welche fremde 
Größe anerkannten und ihr Verehrung zollten. Wie verwildert dagegen iſt die 
franzöſche Nation unter dem zweiten Kaiſerreiche. Weil wir Deütſche gezwungen 
daſſelbe zu Boden geſchlagen, find wir und unſere großen Führer mit den nie— 
drigſten Ekelnamen belegt worden. 

4. — Stettin und Fort Preüßen wurden beſchoſſen, ohne Schaden zu thun; 
und vom Dammſchen See aus beſchoſſen die Schwediſchen Scheerenbote die Zoll— 
und die Blockhaus⸗Schanze ohne Erfolg. 

6. — Auf den Straßen Stettins ſah man nur noch Soldaten; alle 
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September. 
Läden waren geſchloſſen; für Geld war nur noch Bier, Branntwein und Brot 
zu haben. An allen anderen Lebensmitteln vollſtändigen Mangel. 

9. — Die drei Forts Preüßen, Wilhelm und Leopold wurden mit Granaten 
beworfen, ohne daß dieſe Schaden thaten. Die ſchwediſchen Scheerenboote fuhren 
mit ihrem Feüern wie am 4. September fort. Oberſt Rödlich klagte, daß die 
Dienſtunkunde des bei den Blokadetruppen befindlichen Landſturms, und ſelbſt der 
Landwehr, nachtheilig ſei. Ob darin auch die unterlaſſene Unterſtützung am 30 
Auguſt begründet war, iſt nicht gejagt. Rödlich commandirte vor Damm. 

12. — Vom Koſakenberge wurde Fort Preüßen beworfen. In der 
Stadt war ſchon bedenklicher Brotmangel, ſelbſt bei den Soldaten, worüber dieſe 
murrten, an Meüterei gränzend. 

13. — Die noch ſtehenden Windmühlen wurden vom Koſakenberge aus 
beworfen. Unordnung herrſchte in der Beſatzung, verurſacht durch — Hunger! 
Die Soldaten ſtehlen alles Eßbare, demoliren die Gärten und rauben mit ge— 
ladenen Gewehr. Kein Hund, keine Katze, Taube, Huhu iſt vor ihnen ſicher. 
Roggen koſtet 7s Thlr., Weizen 9 Thlr. und iſt nur Scheffelweiſe zu haben. 
Die Bäcker hören einer nach den andern auf zu backen. Ein Tiſchler erſaüft ſich 
aus Mangel an Nahrung. 

16. Heüte wurde zum erſten Male Pferdefleiſch ausgetheilt, welches nach 
Vorſchrift des Gouvernements gekocht und in Salz und Eſſig mit vielem Pfeffer 
gebraten werden muß. Die Suppe davon wird als ſchädlich verboten. 

19. — Das Gouvernement ſtellte den Verkauf des Brotes unter mili— 
tairiſche Aufſicht. Nur vou 8—10 Uhr Vormittags durften die Bäcker an die 
Einwohner verkaufen. 

22 An dieſem Tage ordnete das Gouvernement eine Hausreviſion wegen 
etwa verborgener Lebensmittel an; außer 2 Scheffel Getreide wurde alles Eß— 
bare weggenommen, man fand aber nicht viel. 

23. — Kanonade vor Damm auf beiden Seiten. Desgleichen am — 

24. — verbunden heüte mit einem Gefechte, das ein Ausfall der Frauzoſen, 
aus Damm veraulaßte. Auch vom Koſakenberge wurde Fort Preüßen beworfen. 
Die Beſatzung erwiderte, wobei zu bemerkeu, daß die Frauzoſen im Allgemeinen 
mit dem Schießen ſehr ſparſam waren. 

27, — Von den Schiffen auf dem Dammſchen See wird Damm beſchoſſen, 
was in der Stadt einigen Schaden anrichtet. 

29. — Das Bewerfen der Stadt vom Koſakenberge her, wurde heüte wieder 
aufgenommen und zwar in größerer Lebhaftigkeit als an den vorhergehenden Tagen. 
Man will heüte von den Wällen aus die Aulage von Laufgräben gegen Fort 
Preüßen, und am — 

30. — das Fortſchreiten dieſer Arbeiten wahrgenommen haben. Dieſe Wahr- 
nehmung ſcheint aus einem Irrthum hervorgegangen zu ſein. 

October. 

1.—2. — Die ganze Nacht hindurch wurde in Zwiſchenraümen von ½ Stunde 
vom Fort Preüßen und den beiden anderen Forts auf die Preüſſiſchen Arbeiter 
Booten. Die Blokadetruppen antworteten nicht darauf. Ein Gleiches ge— 

hah den — g 
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October. 

3. — an welchem Tage faſt gar keine Lebensmittel mehr zu haben waren. 
Die vielen Auswanderungen hatten die Stadt ganz verödet. 

5. — Heftiges Feüer von den Schiffen nach der Feſtung Damm und nach 
den Dammſchanzen, wobei die Blockhaüſer in letzteren zerſtört fein ſollen. Die Fran— 
zoſen erwiderten das Feüer, aber nur ſchwach. 

6. — Bis auf 30 unentbehrliche Pferde waren bereits alle in der Stadt 
vorhandenen Pferde verzehrt. Die unentbehrlichen waren, 16 Stück zum Mühlen— 
betrieb, 2 zum Todtenwagen, 4 für die Bedürfniſſe des Magiſtrats behufs der 
Beſatzung, und 8 zur Beſpannung der Feüerſpritzen. Es mußte nunmehr 
zum Einſchlachten der entbehrlichſten Chargenpferde der höheren Offiziere geſchritten 
werden. 

8. — Das Stehlen und Rauben der Beſatzung überſteigt alle Schranken, 
beſonders weil ſich, außer Soldaten, nach 10 Uhr Abends Niemand auf der 
Straße ſehen laſſen darf, das Diebsgeſindel alſo nicht verfolgt werden 
kann. Zur Abendzeit darf kein Wagen, keine Karre auf der Straße gehört 
werden. 

10. — Am Tage wird nach den preüßiſchen Schanzarbeitern geſchoſſen, die 
ſich aber dadurch nicht ſtören laſſen. Das Gouvernement befiehlt, daß alle 
Arme, welche nach ärztlichem Befund ½ Meile weit gehen können, aus der 
Stadt entfernt werden ſollen. Dieſer Befehl iſt nicht zur Ausführung ge— 
kommen. 

11. — Früh am Morgen feüerte die Feſtung wie Tags vorher. Preüßiſcher 
Seits antwortete man mit Granaten, die in der Stadt vielen Schaden anrichteten. 
Während des Schießens durfte ſich Niemand von den Einwohnern auf der Straße 
ſehen laſſen. 

19. — In Damm hatte man nur noch wenig Proviant. Die Beſatzung 
hoffte noch auf Entſatz — merkwürdig, juſt an dem Tage, an welchen das Schick— 
ſal ihres Herrn und Meiſters auf Leipzigs Felderu entſchieden, und er auf der 
Flucht nach dem Rheine war. 

November. 

6. — Oberſt Rödlich meldet dem General v. Plötz, daß die Franzoſen den 
Steindamm nach Stettin aufreißen. Es iſt bekannt, daß ſich die Franzoſen durch 
Abgrabung der linken Seite dieſes Dammes auf der rechten — der Pflaſterſeite, 
eine Art Bruſtwehr beſchafft hatten. Unglaublich aber iſt's, daß dies ſo ſpät 
geſchehen ſein ſollte, daher Rödlichs Bericht nur von Reparaturen geſprochen 
haben wird. 

14. — Heüte nahm der Magiſtrat Veranlaſſung, eine Vorſtellung an den 
Gouverneur mit der Bitte um Übergabe zu richten. „Wir haben uns erlaubt, 
heißt es dariu, mehrmals von dem Elende der Garniſon zu ſprechen. Ew. Exc. 
haben von demſelben vielleicht nicht eine ſo vollkommene Überzeügung als wir 
und die Bürger. Wir ſehen die Soldaten, die ſonſt ſo ſtark und kräftig waren, 
von Tage zu Tage abmagern, blaß von Anſehen und ſo ſchwach, daß fie in den 
Straßen ſogar umfallen. Wir wiſſen nicht, ob vielleicht ihre Rationen an ſich 
unzureichend ſind, um ſie zu ernähren; oder ob es vielleicht unſer Klima, die 
Jahreszeit und die Zuſammenſetzung dieſer Rationen die Veraulaſſung fein mögen, 
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daß dieſelben nicht hinreichen: gewiß aber iſt, daß ſie dies nicht thun. Wir 
ſehen alſo die Soldaten die unverdaulichſten und ungeſundeſten Sachen aufſuchen 
und genießen; ja wir ſehen fie, trotz der ſtrengen Befehle, welche Ew. Exc. er- 
laſſen haben, in den Haüſern umhergehen, um Brot zu betteln, und ſelbſt ein— 
dringen, um mit Gewalt Lebensmittel und andere Dinge zu nehmen. Ein großer 
Theil unſerer Einwohner befindet ſich in einer noch verzweifeltern Lage. Am 
11. d. M. haben wir die letzte Brodvertheilungen an Arme, Kranke und alte, 
gebrechliche Leüte vorgenommm. Es iſt iſt der Stadt gegenwärtig nicht mehr der 
te Theil der ehemaligen Bevölkerung, und dennoch haben wir wegen des Man— 
gels an Nahrungsmitteln faſt ebenſo viele Kranke, und mehr Todte noch, als 
ſonſt. General! haben fie Mitleiden mit der unglücklichen Lage, in der wir uns 
befinden. Sie haben die Pflichten eines braven Soldaten erfüllt, genügen ſie 
nun auch denen der Menſchlichkeit und errichten Sie ſich in unſerm Gedächtniß 
das würdigſte Denkmal eines Helden.“ ꝛc. 

Vor der Stadt fiel bis zum — 


15. — nichts Bemerkenswerthes vor. An dieſem Tage, ſo wie am — 


17. — fanden zwiſchen Abgeordneten der beiderſeitigen Befehlsführer Ver: 
handlungen wegen Übergabe der Feſtung in den Salzſpeichern auf der Over⸗ 
wiek Statt. 


18. — Heüte herrſchte große Unruhe unter der Beſatzung in der Meinung, 
daß capitulirt werden ſolle. 

21.— Abermalige und letzte Conferenz und Abſchluß der Capitulation. 
Die Haupt⸗Stipulationen derſelben lauteten alſo: — Art. 1. Stettin, Damm 
und Fort Preüßen werden mit allem Kaiſerlichen Gut übergeben, wenn nicht bis 
zum 5. December Entſatz kommt. Art. 2. Die Garniſon zieht mit kriegeriſchen 
Ehren aus, ſtreckt das Gewehr, und wird (ſammt Offizieren) kriegsgefangen auf 
das rechte Ufer der Weichſel geführt. Art. 6 und 19. Nichtcombattanten, Krüppel 
und Frauen gehen nach Frankreich, oder, wenn ſie wollen, mit den Übrigen in 
die Kriegsgefangenſchaft. Art. 13. Verwundete und Kranke bleiben in Stettin 
und werden gepflegt bis zur Geneſung. Oberwiek, den 21. November 1813. 
Dufreſſe. Berthier. Loſſan. Kleiſt. Genehmigt Güſtow, den 22. November 1813. 
v. Plötz. War dem Commandirenden vor Damm, Oberſten Rödlich, von der 
Capitulation nicht Nachricht gegeben worden? Der Oberſt fuhr fort, noch am — 

22° und 23. — fein Angriffsprojeet heftig zu beſchießen, worauf ihm 
die Dammſche Beſatzung nichts ſchuldig blieb. Au dem zuletzt gedachten 
Tage liefern die Franzoſen die Gefangenen, 31 Ruſſen und 8 Koſaken, welche 
im Frühjahre in ihre Hände gefallen waren, aus. 

24. — An dieſem Tage ſollen nach den Beſtimmungen der Capitulation die 
Geißeln gewechſelt werden, als die Nachricht, daß der, vor Torgau und Wit- 
tenberg ſtehende, commandirende General, Graf Tanentzien, die Beſtätigung der 
Capitulation verweigere, eintrifft. 

26. — Heüte traten Nacht- und Thorwachen wieder in Function, und am — 

30. — wurden, nachdem Tauentzien's Bedenken in einer abermaligen Con- 
ferenz ihre Erledigung gefunden hatten, die Geißeln geſtellt, Preüßiſcher Seits: 
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November. 
Oberſtlieutenant Collin und Major v. Laſſinsky, Franzöſiſcher Seits: der Com⸗ 
mandant der Artillerie Mareillet und Major Renond. 

December. 

1. — Die Militair⸗Beſtände wurden an dieſem Tage durch Commiſſarien 
auſgenommen. 

4. — In Gemäßheit der Capitulation wurden heüte die Thore von preüßi- 
ſchen Truppen beſetzt. Oberbürgermeiſter Kirſtein empfängt an dieſem Tage ein 
Schreiben des Generals Grandeau, in welchem derſelbe von der Stadt Abſchied 
nimmt. Es lautete wie folgt: — „Die Franzoſen verlaſſen Morgen dieſe Stadt. 
Sie ſind in dieſelbe eingezogen als Sieger, ſie gehen hinaus als Ge⸗ 
fangene. So ſpielt oft das Glück, dieſer trügeriſche Abgott des Soldaten, mit 
ſeinen Hoffnungen. Bevor ich Sie verlaſſe, muß ich Ihnen Dank ſagen für das 
Benehmen, welches Sie in den ſchwierigen Verhältniſſen, in denen Sie ſich be- 
funden, beobachtet haben. Sie haben das ſehr ſeltene Talent Kund gegeben, ohne 
Unterlaß ihre gänzliche Ergebenheit an Ihr Vaterland und Ihren Souverain zu 
beweiſen und zugleich uns die durch die Nothwendigkeit gebotenen Opfer zu 
bringen. In Allem, was ich gefordert und gethan, hab' ich den Umſtänden weichen 
müſſen; doch hab' ich darum nicht minder mir die Empfindungen bewahrt, deren 
ein rechtlicher Mann umſonſt verſuchen würde, ſich zu entaüßern. Möchten ſo⸗ 
wol Sie mein Herr, überzeügt ſein von der Lauterkeit meiner Grundſätze, als Ihre 
Mitbürger. Ich habe die Achtung derſelben zu erwerben geſucht, und ſie werden 
mir dieſelbe bewilligen, wenn Sie mein Verhalten recht zu würdigen gewußt 
haben,“ u. ſ. w. 

5. — Vormittags 10 Uhr rückten die Franzoſen mit klingendem Spiel ans; 
in Ermangelung der Pferde zogen die Artilleriſten ſelbſt ihre Geſchütze, und nach⸗ 
dem ſie auf dem Glacis das Gewehr geſtreckt, begann der feierliche und fröhliche 
Einzug der Befreier, welchem der Großkanzler Beyme, der Präſident v. Ingers⸗ 
leben, der General v. Stutterheim, aus Stargard, und andere hohe Beamte bei- 
wohnten. Eine unendliche Menge heimkehrender Ausgewanderter, ſammt andern 
Zuſchauern ſchloß ſich dem Zuge an. Der Einzug geſchah durch das Berliner 
Thor. Am Eingange der Breitenſtraße, unter Blumenkränzen und dem Bildniſſe 
des Königs, empfingen Magiſtrat und Stadtverordnete den Commandirenden des 
Blokade⸗Corps, den General-Major v. Plötz, welchem nach einer kurzen Anrede 
des Oberbürgermeiſters Kirſtein, zwölf weißgekleidete junge Mädchen, Töchter ans 
den angeſehenſten Familien der Stadt, eine weißſeidene Fahne, die auf der einen 
Seite den Preüßiſchen, auf der andern Seite den Ruſſiſchen Adler trug,“ über⸗ 
reichten. Der General ſtieg vom Pferde, und die jungen Mädchen ſchmückten ihn, 
als Vertreter des geſammten Corps der vaterländiſchen Truppen, mit einem Lor⸗ 
ber⸗ und Myrthenkranz. Blumenſtreüend gingen fie dem Zuge vorauf, der ſich 
zum Königsplatz wendete. Unterdeſſen hatte ſich auch die Flotille auf dem Dammſchen 
See in Bewegung geſetzt, um, reich beflaggt in den Hafen der eroberten Stadt 
einzulaufen. Nach ausgetheilter Parole und nach eingenommenem Frühſtück, be 
gab ſich der Zug in die Jakobikirche, wo ein Tedeum, man kann denken, unter 
welchen Gefühlen, geſungen ward, während alle Glocken laüteten, und auf den 
Wällen die Kanonen gelöſt wurden. Darauf folgte große Mittagstafel im Caſino, 
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Illumination der ganzen Stadt und allgemeiner Jubel bis an den Morgen des 
folgenden Tages. „Wir betrachten dieſen unvergeßlichen Tag,“ heißt es in einem 
öffentlichen Berichte, „als den glücklichen Anfang unſerer Verſöhnung mit dem 
härteſten Schickſal, und ewig denkwürdig wird er uns und unſern Nachkom— 
men fein.“ *) 

Die Auswanderung der Einwohner, deren bereits unterm 29. Mai gedacht 
wurde, hatte koloſſale Dimenſionen angenommen. Von den Franzoſen wurde ſie 
meiſtens befördert, von den vaterländtſchen Befehlsführern draußen nicht behin⸗ 
dert. Zu 200, 400, 600, 800 Perſonen an Einem Tage waren die Bedrängten 
ausgezogen, um in den benachbarten Städten und Dörfern die Entſcheidung des 
Kampfes abzuwarten. Da man das Eigenthum nicht gänzlich Preis geben konnte, 
ſo wurden die meiſten Familien zerriſſen, und es war oft ein herzzerſchneidender 
Anblick, Altern, Kinder und Geſchwiſter von einander ſcheiden zu ſehen. Nach 
einer im Februar aufgenommenen Seelenliſte zählte die Stadt etwa 22000 Ein⸗ 
wohner. Im November hatte fie deren nur 6000, 16000 waren ausgewandert!“ “). 
Sie ſtrömten nun in den nächſten Tagen und Wochen auf allen Wegen zurück in 
die entvölkerte Stadt. Viele junge Männer, Söhne der erſten Familien der Stadt, 
auch Männer reifern Alters, befanden ſich unter den Ausgewanderten, die jetzt 
noch nicht heimkehrten, auch niemals heimgekehrt find, weil ihre Gebeine in frem- 
der Erde ruhen. Der franzöſiſche Gouverneur hatte es nicht zu verhindern ver- 
mocht, daß jener denkwürdige Aufruf „an Mein Volk und Heer“ den Friedrich 
Wilhelm III. von Breslau aus am 7. März 1813 erlaſſen hatte, auch in Stettin 
bekannt geworden war. Wie in allen Preüßiſchen Landen, ſo auch in Stettin, 
zündete dieſer Aufruf einem Blitze gleich in den Herzen der Unterhanen des 
Königs und rief eine allgemeine, in dieſer Weiſe noch nie erlebte, Begeiſterung 
hervor. Schaarenweiſe zogen die jungen Männer aus, um ſich als freiwillige 
Jäger den Pommerſchen Regimentern zu Fuß und zu Pferd anzufchliegen,***) die 
unter Bülow's Führung alle Schlachten zur Befreiung des Vaterlandes von 
Groß⸗Beeren und Dennewitz an, mitgeſchlagen haben, bis unter die Mauern von 
Paris, der Hauptſtadt des Erbfeindes der Deütſchen Nation, der Brutſtätte aller 
Gemeinheit, die ein verwildertes Gemüth erſinnen kann. 

An demſelben Tage, der für Stettin und ganz Pommerland ein Freüdentag 
war, richteten Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath von Stettin eine Lopali⸗ 
tätsadreſſe an den König folgenden Inhalts: 


Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter, Allergnädigſter König und Herr! 

Das ſüße Feſt der wiedererlangten Freiheit können wir nicht ſchöner begehen, 
als indem wir vor Ew. Königlichen Majeſtät glorreichen Thron den innigſten 
Dank für den erhaltenen Schutz, und die Verſicherung unſerer treüeſten Anhang— 


„) W. Böhmer, die Belagerungen Stettins, S. 123, 124. — **) Böhmer, a. a. O. S. 116. 

br) Als das Bülowſche Armee⸗Corps im November 1813 durch Weſtfalen nach Holland 
marſchirte, um dieſes Land von den Franzoſen zu reinigen, lernte der Herausgeber des L. B. 
in Münſter zwei Brüder Karow, Carl und Auguſt kennen, Söhne des renommirten Handels 
hauſes in Stettin, die dem Rufe des Königs gefolgt waren. Carl, geſchmückt mit dem eiſernen 
Kreüze, war Tonkünſtler, Auguſt Dichter. Beide Brüder haben nach dem Kriege zum Lehrer. 
Perſonal des Pädagogiums zu Bunzlau gehört. Seines Freündes Auguſt hat Herausgeber in 
dieſen Blättern ſchon gedacht. 
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lichkeit ehrerbietungsvoll niederlegen. Je weniger wir im Stande waren, die 
Anſtrengungen unſerer Brüder zu dem gerechten Kriege des Vaterlandes zu theilen: 
um ſo drückender fühlten wir die Feſſeln einer fremden, entarteten Herrſchermacht; 
und um ſo freüdiger ſchließen wir uns nach ſiebenjährigen Leiden an unſere 
Brüder wieder an. Wenn uns aber auch nicht vergönnt war, die Anſtrengungen 
des Staats in allen Stücken erleichtern zu helfen, ſo kämpften doch unſere Mitbürger 
und unſere Söhne in den ſiegreichen Heeren, und wir ſebſt haben das ſüße Ge— 
fühl der treüeſten Liebe und Anhanglichkeit des Unterthanen, welches kein Tyrann 
weder gebieten noch rauben kann, feſt in unſerm Buſen bewahrt, und daſſelbe 
in den bedrängteſten Zeiten auch vor dem Feinde an den Tag zu legen nicht ge— 
ſcheüt. Frei überlaſſen wir nns jetzt dieſen heiligen Empfindungen, und werden 
ſie vor Ew. Königlichen Majeſtät dadurch zu bewahren ſuchen, daß wir mit dem 
Wohle des Staats Alles, was wir nur vermögen, unbedingt und mit der größten 
Freüdigkeit darbringen. Mögen Ew. Königliche Majeſtät angeſtrengte Bemüh⸗ 
ungen zur Befreiung des Vaterlandes und zur Verbrüderung des Deütſchen 
Blutes, möge auch der Kampf des Einzelnen nicht unbelohnt bleiben; und nach 
einem in den Büchern der Geſchichte beiſpielloſen Kriege, die grünende Friedens⸗ 
palme, den Lorberkranz der tapferen Krieger beſchattend, die reichſten Segnungen 
über die entſchlummerten, nun auferweckten Kräfte der Nation verbreiten; und 
auf dieſe Weiſe Ew. Königlichen Majeſtät, als Schöpfer unſeres Glücks, den 
herrlichſten Lohn aus treüer Unterthanen Bruſt empfangen. Mit der unwandel⸗ 
barſten Treüe und Ehrfurcht erſterben wir Ew. Königlichen Majeſtät aller 
unterthänigſte Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. Stettin, den 5. 
December 1813. 

Auch an den leitenden Staatsmann damaliger Zeit, den Staatskanzler, Frei— 
herrn v. Hardenberg, ſowie an den Oberſt-Commandirenden des Blokade-Corps, 
General, Grafen v. Tauentzien, der noch vor Wittenberg ſtand, erließ der Magiſtrat 
an demſelben Tage Dankſagungsſchreiben. Das Schreiben an den Staatskanzler 
ſchloß mit den Worten: — Jede neüe Thätigkeit in unſeren Amtsverhältniſſen 
erhebt und ſtärkt uns, und wir fühlen uns neü geſchaffen.“ 

So wenig amtlich Beglaubigtes ſich über Das, was in der Feſtung während 
der Blokade vorgegangen iſt, findet, eben ſo wenig iſt es gelungen, autentiſche 
und zuſammenhangende Nachrichten von den Blokade-Anſtalten zu erlangen. 
Letzterer Umſtand ſcheint auch eben kein großer Verluſt zu ſein, weil die Ereig— 
niſſe vor Stettin für das wiſſenſchaftliche Feld der Fortification und des Feſtungs— 
kriegs wenig dargeboten haben, indem es nur darauf ankam, die eingeſchloſſenen, 
und beſonders nach dem Waffenſtillſtande, der vom 8. Juni bis 20. Auguſt 
dauerte, von aller und jeder Hoffnung auf Entſatz entblößt, und dem unver— 
meidlichen Mangel an Lebensmitteln unterworfen geweſenen Franzoſen durch 
enge Einſchließung zur Übergabe der Feſtung endlich zu zwingen, ohne ihre 
Werke oder die Stadt ſelbſt durch directes oder durch Wurf-Feüer zu 
beſchädigen, — wie es juſt hundert Jahre vorher durch die Moskowiter ge— 
ſchehen war, — welch' letztere Abſicht ſich auch in einzelnen vorgefundenen Be— 
fehlen des General-Majors v. Plötz deütlich ansſpricht. Der General ſtützte ſich 


**) Böhmer, Belagerungen, S. 125— 127. Thiele Chronik von Stettin, S. 894, 895. 
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hierbei auf Weiſungen ſeines Vorgeſetzten, des General-Lieutenants Grafen v. 
Tauentzien, und dieſer befolgte ohne Zweifel die unmittelbaren Befehle des 
Königs, der Seine Stadt Stettin im letzten Stadium der fremdherrlichen Ge⸗ 
walt, unter der ihr Wohlſtand durch Erpreſſungen aller Art, und vornehmlich 
durch die Coutinentalſperre, welche Stettins Schifffahrt und Handel lahm gelegt 
hatte, in jeder Beziehung geſchont wiſſen wollte. 

Über die Stärke der franzöſiſchen Beſatzung hat es bisher unbeſtimmte Nach— 
richten gegeben. So iſt erzählt worden: Der Marſchall Davouſt, der auf 
der Retirade aus Rußland, im Februar einige Tage in Stettin verweilte, habe 
noch ein Paar alte Regimenter in die Feſtung e ohne daß geſagt wird, 
woher er dieſe genommen; und eine ſpätere Verſtärkung von mehreren tauſend 
Franzoſen, die man aus Vorpommern heranziehen wollte, ſei, da ſie bei Paſe— 
walk ſchon an die Preüßen gerieth, zerſtreüt und gefangen genommen worden. 
So ſoll denn Stettin im Februar 1813 eine Beſatzung von 8 —9000 Mann, theils 
Franzoſen, theils Holländer gehabt haben. Reiter waren nur 20—30 vorhanden “). 
Wie der franzöſiſche Zuzug aus Vorpommern bereits im Laufe des Monats 
Februar bei Paſewalk mit vaterländiſchen Truppen zuſammengeſtoßen ſein ſoll, 
iſt nicht wohl abzuſehen, da der König erſt am 16. März dem Kaiſer, Seinem 
bisherigen Bundesgenoſſen, den Krieg erklärte. Im Feſtungs-Archiv iſt ein 
Papier aufgefunden worden, und dieſes enthält folgenden autentiſchen — 


Nachweis der franzöſiſchen Beſatzung von Stettin und Damm 1813. 
Nach einem Rapport vom 20. Mai 1813. 


Truppentheile. 15 een. Summa. 


Pferde. Bemerkungen. 


A. Stettin. — 1) Innerhalb der Hauptfeftung, incl. Laſtadie und der Forts 
Wilhelm und Leopold. 
Artillerie 1 e 30 139 
le .» a 3 99 102 — 
3. ötes Marſchbataillon . 285 — Offiziere und Mannſchaften 
waren ſämmtlich bei 1 u. 
2 eingeſtellt. 
Vom Iften Armee-Corps 06 1.109 Davon 47 bei 1 eingeſtellt. 
5. 10te Halbbrigade .. a 2.067 = 159 Desgleichen. 
5. 12te Halbbrigade .. 39 al; 1.237 = 43 Desgleichen. 
7. Vereinzelte 50 Geneſene verſchiedener Trup⸗ 
pentheile. 
Iſtes proviſ. Dragoner 
Rai 
2) Fort Preüßen. 
9. Ohne Detail- Angabe .| 19 122 741 
Summa .!225 5.912 6.137 


41 


B. Damm. 
Ohne Detail-Angabe .| 52 1.508 1.560 Se 


Haupt⸗Summa . 277 | 7420 | 7.697 167 
ee) W. Böhmer, Belagerungen von Stettin, S. 100; wiederholt in Thiede, Chronik, 
879. 
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Hierunter find nicht mit begriffen die Generalität, die Adjudantur und die 
Offiziere des Verpflegungs⸗ und des Sanitäts⸗Corps. 

Die Garniſon von Stetkin und ſeiner Nebenfeſtung Damm beſtand am 5. 
December, zufolge einer ſchriftlichen Anzeige des Gouverneurs Grandeau au deu 
Geueral v. Plötz, aus: 7 Generalen, 24 Stabsoffizieren, 19 Capitains, 304 
Subalternoffizieren und 7280 Unteroffizieren und Gemeinen, in Ganzen aus 
7634 Mann, unter denen ſich 87 vom Genie⸗Corps, 511 Artilleriſten, 36 
Cavaleriſten und 104 Militairbeamte befanden.“) 

Vergleicht man dieſe Angaben mit dem Rapport vom 20. Mai, ſo ergibt 
ſich, daß die Beſatzung nur geringen Verluſt gehabt hat. Dieſer wird Sterbe⸗ 
fällen zuzuſchreiben fein, und wenigen Deſertionen. Die hierauf bezügliche An. 
gabe beim 8. Mai (S. 816) wird auf ein Minimum zurückzuführen, überhaupt mit 
Vorſicht aufzunehmen ſein. 

Über die vorhanden geweſenen Geſchütze findet ſich feine Nachricht vor, je- 
doch eine Deſignation derſelben vom 10. Mai 1811, der zufolge der Geſchütz⸗ 
Park in Stettin und Damm aus 389 Stück aller Art beſtanden hat. Über⸗ 
geben wurden am 5. December 1813 nur 322; es fehlten mithin 67 Geſchütze, 
welche muthmaßlich im Jahre 1812 aus der Feſtung zur „großen Armee“ ge- 
zogen worden, und demnächſt in den Schnee- und Eisfeldern Moskowiens ſtehen 
geblieben ſind. 

Von den 322 Geſchützen, welche ſehr wahrſcheinlich noch die alten preißi- 
ſchen von 1806 geweſen find, gab es an Kanonen von Eifen: 24 Vierund⸗ 
zwanzigpfünder, 13 Zwanzigpfünder, 36 Achtzehnpfünder, 18 Zwölfpfünder, 62 


Sechspfünder, 114 Dreipfünder, 2 Zweipfünder, 5 Einpfünder; Kanonen von 
Bronee: 4 Dreipfünder; — Haubitzen: 12 eiferne von 7½ Zoll, 6 von Bronce 
und 6’, Zoll; — Mörſer von Eiſen: 1 von 13 ¼ Zoll, 1 von 12¼ Zoll, 
3 von 11¼ Zoll, 4 von 96 Zoll, 10 von 7½ Zoll, 12 kleine; von Bronce 


6 von 10 Zoll. — Unbrauchbar waren 9 Kanonen und 16 Mörſer. 

An Munitions⸗Vorräthen wurden übergeben: 119.000 Pfd. Pulver, 12.870 
gefüllte Kartätfchbeütel für Kanonen und Haubitzen 37.080 diverſe gefüllte Raketen, 
900 Brandkugeln zu Mortieren und Haubitzen, 147.700 diverſe brauchbare 
Kanonenkugeln, 15.700 diverſe Bomben, 27.440 diverſe Haubitzkngeln, 34.280 
Handgranaten, 61.800 Pfd. eiſerne Rollbomben. 

Gouverneur der Feſtung: Divifions-General Grandeau, Commandeur der 
Ehrenlegion und Ritter der eiſernen Krone, fo wie des Baieriſchen Militairiſcheu 
Max Joſeph⸗Ordens (im Oſterreichiſchen Kriege von 1809 erworben.) Er war 
ein Lotharinger von Geburt, und einer der Barone von der, vom Kaiſer er- 
richteten Militair⸗Ariſtokratie, welche mit dem Duc, bezw. Prince, begann, und 
mit dem ſimplen Baron, der unterſten Rangſtufe, ſchloß. Joachim Mürat, König 
von Neapel, der, als der Kaiſer am 5. December 1812 ſein Heer verließ und 
nach Paris geeilt war, um neüe Armeen aus dem Boden Frankreichs zu — 
ſtampfen, den Oberbefehl über die Trümmer der ihrer Zeit mächtigſten Armada führte, 
hatte den Diviſions⸗General Grandeau, im Januar 1813 von Poſen aus nach 
Stettin mit dem Befehle geſandt, alle erforderlichen Anſtalten zur Vertheidigung dieſes 


*) Böhmer, a. a. O., S. 123. 


Deren Militair⸗Geſchichte; Blokade von 1813. 


wichtigen Platzes zu treffen, da er den linken Flügel der Oder-Linie bildete, 
welche von Mürat als neüe Operationsbaſis gegen die nachdringenden ruſſiſchen 
Heere auserſehen war. Zum Gouverneur war urſprünglich der Brigade-General 
Düfreſſe, Commandeur der Ehrenlegion, ernannt. Nach Grandeau's Ankunft blieb 
er als Commandant der Feſtung, mußte aber ſeit dem 16. Februar die ganze 
Laſt der Vertheidiguugs-Auſtalten allein tragen, weil Grandeau wegen der in 
Rußland erlittenen Strapatzen das Kranken- und Siechbette Monate lang nicht 
verlaſſen konnte. Der Chef des Artillerieweſens war der Oberſt Berthier, (ein 
Neffe des berühmten Generalſtabs-Chefs [Major-Général] der Napoleoniſchen 
Heere, Alexander Berthier, den der Kaiſer zum Fürſten von Neüchatel ernannt 
hatte, welches Schweizer-Ländchen fein Fürſt, König Friedrich Wilhelm III. im 
Tilſiter Frieden hatte abtreten müſſen). Das Feſtungsbauweſen leitete der Major 
vom Ingenieur-Corps — Corps de Genie der Franzoſen — Chülliot, der 
ſpäterhin in Preüßiſche Dienften getreten iſt, und ſich von da an v. Prautzen 
nannte, nach einem ihm gehörigen Landgute, Namens Prauſſe. 

Daß ruſſiſche Kriegsvölker, und namentlich Koſaken, die erſten waren, welche 
vor Stettin erſchienen und in der Gegend umherſchwärmten, iſt nach Lage der 
Dinge ſelbſtverſtändlich; daß aber in ihrer Geſellſchaft bereits am 27. Februar 
Preüßiſche Schwarze Huſaren geweſen ſein, und weiterhin in den Tagen vom 
5.—9. März mehrere Preüßiſche Truppen ſich gezeigt haben ſollen, iſt nicht möglich. 
Kein Preüßiſcher Offizier wird ohne Befehl ſeines Königs aufgeſeſſen haben, und 
ein ſolcher Befehl konnte, trotz des Aufrufs zur freiwilligen Bewaffnung und 
trotz des Kaliſcher Tractats, um die genannte Zeit nicht ergehen, wurde Preüßens 
Kriegserklärung doch erſt am 16. März kund gegeben. Daher denn auch im 
Tagebuch der Tag der Ankündigung von Eröffnung der Feindſeligkeiten Seitens 
Preüßens: 15. März, auf einem Irrthum beruhet. Der Befehl zur Eröffnung 
der Feindſeligkeiten konnte, bei der großen Entfernung von Breslau, der einſt— 
weiligen Reſidenz des Königs, per Eſtafette höchſtens in der Nacht vom 17. zum 
18. März bei dem commandirenden Offizier der Obſervations-Truppen in der 
Gegend von Stettin eintreffen. Gab es doch noch keine Eiſenbahnen, keine 
Telepraphen, weder optiſche noch elektriſche. Der Berichtgeber vom 27. Februar 
wird in ſeiner Freüde, endlich einmal wieder vaterländiſche Uniformen zu ſehen, 
ähnlich montirte ruſſiſche Huſaren für preüßiſche von einem der beiden Leib— 
huſaren⸗Regimenter gehalten haben. 

Wie ſich die Truppen-Verhältniſſe des Blokade-Corps zu Anfang der Ein- 
ſchließung der Feſtung geſtaltet haben, darüber eonſtirt nichts; erſt ein im 
Feſtungs⸗Archiv vorgefundener Rapport vom 29. März 1813 nennt die Truppen, 
ohne ihre Vertheilung anzugeben, wie folgt: 

Das Zte Bataillon vom Iſten und das Zte Bataillon vom 2ten Oſtpreü⸗ 
ßiſchen Infanterie-Regiment; das 1ſte, 2te und 4te Oſtpreüßiſche, und das 2te, 
Zzte, Ate und öte Pommerſche Reſerve-Bataillon, (Dieſe Reſerve-Bataillons 
waren aus Scharnhorſt's Krümpern formirt worden), zuſammen 9 Bataillons 
zu 820 Mann und 41 Pferden, im Ganzen: Infanterie 7380 Mann und 369 
Pferde. Dazu an Cavalerie 308 Mann und 320 Pferde, nämlich 1 Schwadron 
vom Brandenburgſchen Dragoner-, und 1 Schwadron vom Pommerſchen (nach— 
mals Blücherſchen) Huſaren-Regiment, jede Eskadron zu 154 Maun und 160 
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Pferden. Total 7688 Mann und 689 Pferde. Bei dieſen Truppen befand ſich, 
namhaft gemacht, nur eine einzige Batterie, ohne Angabe der Art. Mithin dürfte 
das Blokade⸗Corps nicht ſtärker, als die Beſatzung der Feſtung, eher ſchwächer. 
geweſen ſein. j 

Da das Letztere aber durchaus unwahrſcheinlich iſt, und ſonſtige Nach— 
richten fehlen, ſo wie auch nichts von den, wenigſtens urſprünglich, und 
nothwendiger Weiſe als die erſten vor Stettin anweſend geweſenen 
Ruſſiſchen Völkern verlautet*), und die vorſtehend nachgewiefenen Truppen 
blos nach der etatsmäßigen Stärke, ohne Rückſicht auf Manquements, Ab- 
commandirte, Kranke ꝛc. ꝛc. angegeben ſind, ſo läßt ſich über den Stand der 
Blokade-Truppen vor dem Waffenſtillſtande etwas Zuverläſſiges uicht ermitteln. 

Den Befehl über die Blokade-Truppen, wie auch muthmaßlich über die 
Völker, welche die mittlere der von den Franzoſen becupirten Oder-Feſtungen, 
nämlich Küſtrin, cernirten, führte vor dem Waffenſtillſtande der General-Lieutenant 
Graf v. Tauentzien, welcher während der Waffenruhe aus Brandenburgiſchen 
Linien- und Landwehr-Regimentern zu Fuß und zu Pferd das Ate Armee-Corps 
formirte, und mit demſelben bei Großbeeren am 26. Auguſt und bei Jüterbog⸗ 
Dennewitz am 6. September 1813 ſiegreich mit eingriff, und demnächſt, nach 
Eroberung von Torgau, die tapfer vertheidigte Feſtung Wittenberg in der Nacht 
vom 13. auf den 14. Januar 1814 mit dem Degen in der Fauſt erſtürmte, eine 
Heldenthat, die ihm von Seinem Könige das Ehrenprädicat: Graf Tauentzien 
v. Wittenberg eintrug. 

An ſeine Stelle war nach Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten, 20. Auguſt, 
der General⸗Major v. Plötz getreten, doch fo, daß Tauentzien den Oberbefehl 
über die Blofade-Truppen in der Art behielt, daß Plötz ohne feine Zuſtimmung 
Wichtiges nicht unternehmen durfte. Taueutzien hatte fein Hauptquartier Aufangs 
in Kurow, dann in Güſtow. Hier ſchlug auch Plötz das ſeinige auf, doch ſcheint 
es, daß derſelbe dann und wann nach dem Vorwerke Schwarzow gegangen iſt, 
um der Feſtung noch näher zu fein. Zweiter Befehlsfrührer des Blokade-Corps 
auf dem linken Oderufer war der Oberſt v. Loſſau “); deſſen Hauptquartier war 
in Möhringen. 

Über den Stand der Truppen vor Stettin beſagt ein Rapport vom 11. 
Auguſt 1813 folgendes: 

1. Der rechte Flügel im Bivouac bei Pommernsdorf: 3 Bataillons. Brigadier: 
Major v. Brandenſtein ***). 


*) Über die Action der Ruſſen vor Stettin findet ſich vielleicht Nähres in dem Special⸗ 
Geſchichten des Feldzuges von 1813, die für die vorliegende Monographie nicht benutzt werden 
konnten. 

*) Friedrich Conſtantin v. Loſſau (Loſſow) ſchied im Jahre 1834 als General Lieutenant 
aus dem activen Dienſte, und lebte ſeit der Zeit in Berlin. Er war zuletzt Commandeur 
der 2. Diviſion und erſter Commandant von Danzig. Die Militair⸗Literatur verdankt ihm 
einen ee Beitrag durch fein Werk über die Syſteme der Kriegsführung der be- 
rühmteſten Feldherren älterer und neüerer Zeit. Es iſt ſeit 1835 in Berlin erſchienen. 

n) Ein kenntnißreicher, ausgezeichneter Offizier, zu dem als Oberſtlieutenant im großen 
dieneralſtabe, unter Grolman, der Herausgeber des L. B. von 1816 an einige Jahre in 
oe Beziehung geſtanden hat. Brandenſtein ſchied als General⸗Major aus dem activen 

ienſt. 
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2. Centrum: 2 Bataillons im Bivonac bei Schwarzow, 1 Bataillon im 
Bivonac bei Krekow. Brigadier: Major v. Lebbin. 

3. Der linke Flügel: 1 Bataillon in Niemitz, 1 Bataillon in Zabelsdorf, 
1 Bataillon in Zülchow, Frauendorf und Neüendorf, 1 Bataillon in Bredow, 
zuſammen 4 Bataillons. Brigadier: Obriſtlieutenant v. Kameke. 

Im ganzen 10 Bataillons Fußvolk, etatsmäßig 8200 Mann ſtark. 

4. Landwehr-Cavalerie-Regiment unter Major Hiller v. Gärtringen. Davon 
ſtanden 2 Eskadrons in Krekow, 1 Eskadron in Schwarzow, die Cavalerie alſo 
im Centrum der Cernirungs⸗Linie. 

Der Rapport gibt die Stärke der Infanterie — 1, 2, 3 — ſo an: 


| | 
Officiere. Unteroff. Spielleüte. Chirurg. Gemeine. Summa. 
Be | ER: Be _ 
Im Dienft . 2 148 506 91 16 5.555 6.316 
Kranke 3 „„ 8 23 — 1 421 453 
Abcommandirt. 10 Ir’ — 244 269 
Summa 166 744 | 91 17 6.220 | 7.088 


Die unter 4 genannten 3 Eskadrons werden ſummariſch 216 Pferde ſtark 
angegeben. Von Artillerie iſt im Rapport gar uicht die Rede. 

Am 16. Auguſt waren ſtatt der in Rapport vom 11. Auguſt nachgewieſenen 
10 Bataillons nur 9 vor Stettin. Welches Bataillon, d. h.: von welcher der 
drei Abtheilungen, eine ander Beſtimmung, und wohin bekommen, iſt nirgends 
geſagt, auch nicht welche Truppengattung es geweſen, ob Linie oder Landwehr, 
die das Blokade-Corps gebildet hat, wie wol die Vermuthung nahe liegt, daß es 
hauptſächlich neü errichtete Laudwehrtruppen geweſen. Dieſe für den Kriegsdienſt 
gehörig einzuüben, war im Feldlager vor Stettin Zeit genug, da, außer dem ge— 
wöhnlichen Wach- und Vorpoſtendienſt, wenig zu thun war, wie aus dem Qage- 
buche der Blokade zur Genüge hervorgeht. Möglich, daß jenes Bataillon aufs 
rechte Oderufer zur Blokade von Damm commandirt worden iſt. 

Daß die Nebenfeſtung Damm zuerſt auch von Ruſſiſchem Kriegsvolk be- 
rennt worden, liegt, obwol eine beſtimmte Überlieferung davon nicht vorliegt, 
auf der Hand; es mag ſogar in größerer Anzahl vor dieſer Feſtung gelagert 
und von hier aus ſeine Pikenmänner vom Don und eine kleine Schaar ſeiner 
ſonſtigen leichten Reüterei die Regelitz hinauf detaſchirt haben, um bei Greifen 
hagen aufs linke Oderufer überzuſetzen. Dieſes Reüter⸗Detaſchement hatte offen⸗ 
bar nur die Beſtimmung, die Umgebung der Hauptfeſtung Stettin zu vecognog- 
ciren. Nach der von Seiten Preüßens erfolgten Kriegserklärung rückte das vor 
Damm ſtehende Ruſſiſche Corps ab und machte vaterländiſchen Truppen Statt. 
Welcher Gattung fie geweſen, die vor und nach dem Waffenſtillſtande die Neben- 
feſtung ceruirt haben, und in welcher Stärke ſie geweſen ſind, findet ſich nirgends 
nachgewieſen. Das Preüßiſche Blokade-Corps vor Damm ſtand nur mittelbar 
unter dem Commandirenden vor Stettin, unmittelbar befehligte es der Oberſt 
Rödlich*), der fein Hauptquartier abwechſelnd in Buchholz und in dem Katteſchen 


) Rödlich war aus öſterreichiſchen Dienſten durch Scharnhorſt in Preüßiſche Dienſte ge- 
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(jetzt Broſeſchen) Gute zu Finkeuwald aufgeſchlagen hatte. Hier ließ er ſich am 
frühen Morgen des 2. April, als es noch dunkelte, von den Franzoſen über— 
raſchen, die mit 2 Bataillons einen Ausfall von Stettin aus machten und den 
Blokade⸗Truppen einigen Verluſt, dem Dorfe Finkenwald aber durch Einäſcherung 
von nicht blos, einigen, ſondern von 21 Coloniſtenſtellen großen Schaden zu⸗ 
fügten. Der Überfall erfolgte plötzlich, als in Finkenwald noch Alles im Schlafe 
lag. Eine Abtheilung der Angegriffenen zog ſich nach Straußensruh zurück, um 
hier Deckung zu ſuchen. Der Beſitzer dieſes Gutes ſtand mit einem kleinen 
Kinde am Fenſter; das Kind wurde auf dem Arme des Vaters durch eine feind- 
liche Kugel, die ius Fenſter ſchlug, getödtet. Die beiden Bataillons zogen darauf 
ungehindert nach Damm zur Verſtärkung der dortigen Beſatzung — ſiehe Tage— 
buch, den 2. April“). Überhaupt kamen bei der Blokade von Damm haüfiger, 
als vor Stettin Scharmützel vor, inſonderheit an und auf dem Steindamme, der 
beide Städte verbindet; auch hatte es Oberſt Rödlich nicht an Angriffswerken 
fehlen laſſen, welche nach einer vorgefundenen Deſignation mit 10 Stück 12 pfün⸗ 
digen und 4 Stück 6pfündigen Kanonen, auch mit 1 Haubitze beſetzt waren, welche 
zeitweiſe ein lebhaftes Feüer auf Damm ſpielen ließen, ohne damit eine Übergabe 
der Feſtung zu erzielen. Am Schluß der Deſignatiou heißt es: „Zur Reſerve 
für den linken Flügel ſind bis jetzt in Podjuch geweſen und ferner nothwendig 
zur Reſerve auf dem rechten Flügel ... (beide Poſten find unausgefüllt) .. 
Es ſcheinen 2 zwölfpfündige und 2 ſechspfündige Batterien in Gebrauch geweſen 
zu ſein, jede zu 8 Geſchützen, aber keine Mortiere“. In einem dem General 
v. Plötz erſtatteten Rapport vom 9. September klagte Oberſt Rödlich, daß die 
Dienſtunkunde bei feinen Truppen befindlichen Landſturms, und ſelbſt der Land⸗ 
wehr, ſeinen Operationen ſehr nachtheilig ſei. (S. 821). 

Der kleinen Feſtung Damm wurde lebhafter zugefetzt, als der großen Haupt» 
feſtung Stettin, und zwar nicht blos zu Lande, ſondern auch zu Waſſer vom 
Dammſchen See. Denn gleich im Anfange der Blokade wurden dahin die 
Continentalſperr-Wachtſchiffe, die Droſſel, der Adler, und der Kolberg beordert. 
Zuſammen führten ſie 14 Stück 3, 4 und 6pfündigen Kanonen, waren mit 17 
Artilleriſten, 18 Füſilieren, 18 Seeleüten, überhaupt mit 53 Mann beſetzt, und 
wurden befehligt, das erſte, die Droſſel, vom Capitain v. Mühlbach (nachmaligen 
Ober⸗Steüer-Inſpector), das zweite, der Adler, Anfangs vom Capitain Schmidt, 
dann vom Capitain Darkow, und das dritte vom Captain Schulz aus Kolberg. 
Zu dieſer kleinen Flotille ſtießen am 5. April 4 ſchwediſche Kanonenboote unter 
dem Befehl des Capitains Brunskrona, jedes mit 2 Stück Vierundzwanzigpfünder 
und mit 1 Compagnie Schwediſchen Fußvolks bemannt; das Fußvolk unter dem 
Befehl des Hautmanns Pohlmann. Dieſe 4 Boote zogen gegen Ende April ab, 
bekamen aber Erſatz durch 4 Leichterjachten. jede mit einem 7pfündigen Mortier 
und einer 6pfündigen Kanone. Sie ſtanden unter Commando des Seelientenants 


zogen worden. Er wurde mit dem Charakter als General Major und mit der geſetzlichen 
Penſion eines 55 verabſchiedet worden. Von da an lebte er als ein mit aller Welt zerfallener 
Mißvergnügter in Berlin, wo ihn der Herausgeber des L. B. gekannt hat. 

) Eine andere Nachricht, die dem Herausgeber in Finkenwald ſelbſt von einigen alten 
Leüten, die jene Zeit als Knaben erlebt, mitgetheilt worden, läßt dieſen Ausfall der Franzoſen 
von Damm aus geſchehen und am 7. April Statt finden (L. B. II. Th. Bd. II, 1740). 
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v. Cardell und hatten, außer der Schiffsmannſchaft Landſoldaten an Bord. 
Noch vor Aufhebung des Waffenſtillſtandes kamen am 6. Auguſt weitere 6 
Schwediſche Kriegsfahrzeüge von der Qualität der vorigen Kanonenboote, unter 
dem Befehl des Seekapitains Krüger, hinzu. Am 16. October 1813 kehrten 
ſämmtliche Schwediſche Schiffe in ihre Heimath zurück. 

Stettin und Damm haben vom 30. October 1806 bis zum 5. December 
1813 unter der Militair-Despotie des erſten Kaiſerreichs der grande nation, qui 
marche à la tete de la civilisation zu dulden gehabt. Was für Opfer die 
Stadt Stettin in dieſem ſiebenjährigen Zeitraum gebracht, — um der franzöſiſchen 
Geſittung theilhaftig zu werden! — Das wird in einem andern Abſchnitte dieſer 
Stadtgeſchichte zu erörtern und nachzuweiſen fein. 

General-Major Friedrich Wilhelm v. Plötz war durch Cabinets-Ordre vom 
4. December 1813 zum Commandanten von Stettin ernannt worden. Er be— 
kleidete dieſen Poſten bis zum 22. Auguſt 1814, an welchem Tage er mit dem 
General Lieutenants-Charakter den Abſchied erhielt. Er gehörte den Plötzen im 
Lande Kamin an. Er f 1816. Die Stelle des Platz⸗Ingenieurs wurde gleich 
im Anfange des Jahres 1814 mit dem Premier⸗Capitain im Ingenieur⸗Corps, 
Carl Friedrich v. Loos, beſetzt. Am 7. April 1816 zum Major befördert, be- 
kleidete er die Stettiner Stelle bis 1827, in welchem Jahre er als zweiter 
Director der vereinigten Artillerie- und Ingenieur-Schule nach Berlin verſetzt 
wurde. 


[Die Haupt⸗Fundgrube für die Geſchichte der Blokade von 1813 iſt W. Böhmer's 
Werke: Die Belagerungen Stettins ſeit dem Anfange des 12. Jahrhunderts. Stettin 
1832, woſelbſt dieſe Geſchichte S. 99—127 beſchrieben iſt. Böhmer's Quellen find 
geweſen: Raths⸗Acten (Tit. X Nr. 180, 181, 307). Pommerſche Zeitung von 1813. 
Vilaret, Tagebuch während der Belagerung von Stettin. Gedruckt bei Struck. 1814. 
40 S. (Nicht ganz zuverläſſig in manchen Angaben). Wellmann, handſchriftliches 
Tagebuch ꝛc. Ein Auszug iſt gedruckt im Pommerſchen Volksfreünde. Stettin 1830, 
Nr. 6—15. Complainte de Stettin. Nach der Weiſe: Or écondez peuple Chrétien. 
1813. Ein ungedrucktes Spottlied in 46 Verſen. Verfaſſer ift ein franzöſiſcher 
Stabsoffizier der damaligen Garniſon, (nach den Verſen zu urtheilen, welche Böhmer 
eingeſchaltet hat, ein warmer Freünd von Stettin und herber Kritiker vieler von 
ſeinem General getroffenen Vertheidigungs⸗Maßregeln; nannte er ihn doch in einem 
ſeiner Verſe „den neüen Don Quixote“, weil er die Windmühlen auf dem Mühlen 
berge hatt abbreunen laſſen. Wo befindet fi) die Handſchrift dieſes Spottliedes?) 
Mündliche Mittheilungen.] 


Armirung der Feſtuug im Jahre 1850. 


Eine Armirung iſt ſeit Rebecupation von Stettin zu Ende des Jahres 1813 
nur ein Mal für nothwendig erachtet worden, nämlich im Jahre 1850 bei Ge— 
legenheit der, wegen der Hegemonie in Deütſchland zwiſchen Preüßen und Oſtereich 
obwaltenden Irrungen, gebotenen Kriegsrüſtungen, die indeſſen, namentlich was 
das bewegliche Kriegsmaterial betrifft, in Folge der Olmützer Übereinkunft vom 
29. November 1850, alsbald wieder eingeſtellt wurden. Nicht fo in Betreff der 
Kriegsbereitſchaft der Feſtung Stettin. 

Bei der vom Königl. Allgemeinen Kriegs-Departement mittelſt Verfügung 
vom 7. November 1850 anbefohlenen Armirung der Feſtung ſind die Arbeiten 
der erſten Armirungs-Periode — zur Sicherung der Thorpaffagen und Boternen 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 10⁵ 
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durch theilweiſe Herſtellung kriegsmäßiger Verſchlüſſe, Gangbarmachung der Zug 
brücken und durch vorgelegte Tambourirungen, der Kaual-Offnungen durch eiſerne 
Gitterverſchlüſſe, der Anſchlüſſe der Werke an die Oder durch Paliſſadirungen, 
und die Anſchlüſſe der Forts Leopold und Wilhelm an den Hauptwall durch 
Paliſſadirung, Tambourirungen und Anlage von Blockhaüſern au den Eingängen 
zu den Forts — ausgeführt worden. Die Sicherung des Forts Preüßen er— 
folgte durch Tambourirungen der Poternen-Ausgänge in den Gräben, durch eine 
Escarpe⸗Paliſſadirung vor den eingefallenen Escarpemauern der Contregarde und 
des Ravelins der Fronte 1—5 und durch Aufſtellung von Blockhaüſern im Verein 
mit Tambouren in den eingehenden Waffenplägen der Froute 1 —2 war faſt 
vollendet. Die defenfiblen Friedens-Pulvermagazine vor den Fronten 1—2 und 
2—3 des Forts Preüßen wurden geraümt und vor denſelben zwei Lünetten faſt 
bis zur Bruſtwehrkroue angeſchüttet. Die Ausgabe für dieſe Armirungs-Arbeiten 
hat ſich auf Thlr. 9043. 16 Sgr. belaufen. 

Trotz der Olmützer Convention, Mandüvelſchen Angedenkens, wurden die 
Arbeiten zur Armirung der Feſtung auch im Jahre 1851 bis zum 12. Februar 
fortgeſetzt, an welchem Tage der Befehl zum Einſtellen derſelben in Stettin ein. 
ging. Es waren bis dahin ausgeführt: — 

a) An den auf dem linken Ufer der Oder liegenden Feſtungswerken — die 
Herſtellung von Paliſſadentambours am Frauen-, Königs-, Berliner-, Neüen⸗, 
und Oderthore und an den Eingängen zu den Forts Leopold und Wilhelm, an 
Echoncrüren-Zugängen im Fort Preüßen, an ſämmtlichen Poternen-Ausgängen 
der Feſtung, ſo wie an den Treppen-Ausgäugen aus den Gräben nach dem be 
deckten Wege. Die Sicherſtellung der, den Eingängen am Königs- und Berliner 
Thor zunächſt liegenden, nicht ſturmfreien Revetements der Enveloppe mittelſt 
einer längs der Escarpe 12 F. davon entfernt aufgeſtellten Vertheidigungs 
Paliſſadirung und die Einrichtung ſolcher Paliſſadirungen längs zweier in Breſche 
liegender Enveloppelinien der Fronte 1—5 des Forts Preüßen. 

Die Aufſtellung von 11 Blockhaüſern an den Eingängen zur Feſtung am 
Königs⸗ und Berliner Thore, an denen zu den Forts Leopold und Wilhelm, 
rechts und links der Lünette 20 vor Fort Leopold und vor 4 Echoncrüren-Ein⸗ 
gängen des Forts Preüßen: 2 zu beiden Seiten der Raveline 1— 2, eins links 
vom Ravelin 1 —2 und eins rechts vom Ravelin 3—4. 

Die Anlagen der beiden, die defenſiblen Pulvermagazine 7 und 8 vor Fort 
Preüßen umgebenden, Erdwerke, deren Anſchüttung an der Hauptmaſſe des Walls 
und der Bruſtwehr vollendet wurde. Der Graben blieb noch zu verbreitern und 
das Glacis anzuſchütten. 

b) An der auf dem rechten Oderufer belegeuen Laſtadiſchen Befeſtigung war 
nur der Eingang am Parnitzthore durch Paliſſadentambours geſichert worden. 

Endlich ſind noch mehrere Brücken, welche keine Aufziehvorrichtung haben 
durch aufgeſtellte Barrieren geſichert und mehrere Thore nach dem darüber vom 
Königl. Allgemeinen Kriegs-Departement gegebenen allgemeinen Grundzügen mit 
einem Eiſenſchienen-Beſchlag verſehen worden. 

In Folge kriegsminiſteriellen Befehls vom 25. März 1851 find zur Conſer⸗ 
vation der beſtehenden Blockhaüſer dieſelben von dem anliegenden Erdreich frei 
gelegt und mit Ziegelſchließdächern verſehen worden, auch iſt die Aufſtapelung 
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der Hölzer von 5 abgebundenen und nicht aufgeſtellten Blöckhaüſern unter einer 
Ziegelbedachung im Fort Wilhelm erfolgt. Die Paliſſaden wurden ausge⸗ 
hoben und in, mit Rohr gedeckten, Schuppen untergebracht; 6 dieſer Schuppen 
wurden fertig. 

Die Ausgabe für die Armirung belief ſich im Jahre 1851 auf 9856 Thlr., 
der Geſammt-Koſtenaufwand aber für dieſelbe hat Thlr. 18.899. 16 Sgr. 
betragen. 

Die Aufſtapelung und Bergung der abgebundenen Blockhaüſer koſtete 426 Thlr., 
die Bedachung der ſtehenden Blockhaüſer 1405 Thlr. und das Aufheben und 
Anfſtapelu der Paliſſaden Thlr. 485. 10 Sgr.; demnach wurde für dieſe 
Arbeiten bis zum Schluſſe des Jahres 1851 eine Summe von Thlr. 2.316. 
10 Sgr. verausgabt. N 

Aus dem Armirungsfonds iſt im Jahre 1852 die zum Bau eines Werks 
auf der Silberwieſen-Südſpitze, nach einem darüber im Jahre 1848 bearbeiteten 
Projecte erforderliche Grundfläche, 6 Mg. 111 Ruth. enthaltend, von der Stadt 
für den Preis von 150 Thlr. pro Mg. angekanft und unter Anrechnung eines, 
von der Contreſcarpe der Fronte 1—2 der Laſtadie gelegenen, disponiblen 
Feſtungsterrain von 93 Q.⸗Ruthen, mit 915 Thlr. bezahlt. 

Die Ausgabe bei dieſem Fouds belief ſich im Jahre 1852 auf Thlr. 976. 
22 Sgr. und die Geſammt⸗Ausgabe der nunmehr geſchloſſenen Armirungs-Rech⸗ 
nungen auf Thlr. 19.876. 8 Sgr. 

Daß der Befehl zur Einſtellung der Armirungs-Arbeiten erſt im Februar 
1851 erlaſſen wurde, dürfte den Beweis liefern, daß König Friedrich Wilhelm IV, 
und fein erſter Rathgeber im Departement der auswärtigen Angelegenheiten, da- 
mals Otto Freiherr v. Manteüffel, ihrer Sache in Bezug auf die Olmützer 
Convention, und den Beſtand der Stipulatione derſelben, dem Kaiſer Franz 
Joſeph und dem Fürſten Schwarzenberg gegenüber, nicht ganz ſicher geweſen 
ſein mögen. 

Die Desarmirung wurde, wie geſagt, mit Unterbringung der Paliſſaden in 
mit Rohr gedeckten Stapeln beendigt, und dafür im Jahre 1852 Thlr. 952. 
10 Sgr., im Ganzen für die Desarmirung Thlr. 3268. 10 Sgr. verausgabt. 

Armirung und Desarmirung haben demnach zuſammen 23.145 Thlr. ge⸗ 
koſtet. Erwägt man, daß alle Feſtungen, mindeſtens die der öſtlichen Provinzen 
der Monarchie, gleichzeitig in kriegstüchtigen Stand geſetzt wurden, ſo ergibt die 
ſo eben genannte Zahl einen Maßſtab für die bedeütenden Ausgaben, welche die 
damalige Leitung der politiſchen Angelegenheiten des Vaterlandes dem Staats— 
ſäckel verurſacht hat. 

Die Desarmirungs-Gegenſtände beftanden in 1455 zehn bis zwölf Fuß langen 
und 8 Zoll ſtarken Tambour⸗Paliſſaden, 929 Stück Bruſt⸗Paliſſaden, 7—8 Fuß 
lang, 133 Faden-Paliſſaden, 11 größeren und ö kleineren Blockhaüſern, einer 
abgebundenen Pulverkammer und 146 Barrieren, alles Gegenſtände, welche im 
November 1850 neübeſchafft worden waren. 


Zur Militair⸗Geſchichte des Jahres 1866. 


Weder der Krieg von 1864 zur Befreiung der Elbherzogthümer von der 
Tyrannei Däniſcher Demagogie, noch der Entſcheidungskampf zwiſchen Preüßen 
105 * 
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und Oſterreich wegen der Vor- bezw. Allein⸗Macht in Deütſchland hat eine 
Armirung der Feſtung nothwendig gemacht. Die binnen kürzeſter Zeit errungenen 
Siege der vaterländiſchen Waffen im Kriege von 1866, in welchem Preüßen gegen 
den ganzen Deütſchen Bund, Meklenburg ausgenommen, zu kämpfen hatte, 
machte eine kriegstüchtige Inſtandſetzung der Feſtung zu ihrer Vertheidigung 
überflüſſig. 

Dennoch war die Feſtung Stettin bei dieſem ſiebentägigen Kriege inſofern 
betheiligt, als ſie von den zahlreichen, in den Einzelkämpfen bis zum Tage von 
Königingrätz in Gefangenſchaft gerathenen öſterreichiſchen Kriegern einen Haufen 
zu beherbergen hatte. Es waren ihrer gegen 1500 Mannſchaften, welche in den 
Kaſernen am Schnecken- und Frauenthor, jo wie in der Artillerie-Kaſerne unter 
gebracht wurden. Während des kurzen Verweilens dieſer Kriegsgefangenen wußte 
der Commandant ſie nicht anders zu beſchäftigen, als mit Umſtapelung der 
Paliſſaden⸗Vorräthe und deren Transport von der Kehle des Forts Preüßen nach 
dem Saillant 3, der eben im Bau vollendet worden war. 

Auch einen hohen Herrn ſah Stettin im Jahre 1866 als unfreiwilligen 
Bewohner innerhalb feiner Manern. Dieſes hohen Herrn Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt wurde, nachdem dieſelbe am 16. Juni 1866 von dem heimiſchen Kriegsvolke 
geraümt war, zwei Tage darauf von Preüßiſchen Truppen unter dem Befehl 
des General⸗Majors Beyer beſetzt, und Er ſelbſt, nachdem er das ihm von ſeinem 
Königlichen Vetter Wilhelm von Preüßen nochmals angetragene Bündniß in der, 
ſeinem Charakter eigenthümlichen Hartnäckigkeit endgültig von der Hand gewieſen 
hatte, als Kriegsgefangener von Wilhelmshöhe nach Stettin abgeführt, woſelbſt 
ihm die Königlichen Gemächer des Schloſſes zur Wohnung angewieſen wurden. 
Friedrich Wilhelm, Dritter und letzter Kurfürſt von Heſſen“) konnte ſich, nach 
den Befehlen des Königs, innerhalb der Feſtungswerke frei bewegen, doch ohne 
Degen und ſtets in Begleitung eines Preüßiſchen General-Offiziers. Man ſah 
ihn oft auf dem Königs- und Paradeplatze luſtwandeln, wozu er aber immer 
eine Tageszeit wählte, in der auf dieſen Plätzen militairiſche Übungen nicht vor- 
genommen werden. Begegnete ihn auf dieſen Spaziergängen dennoch ein einzelner 
Preüßiſcher Offizier oder Soldat, und machte dieſer vor ihm Front, ſo wandte 
er den gebeügt tragenden Kopf ſogleich ab, um nicht erſt durch einen Griff an 
die Mütze danken zu müſſen. Die gewerbtreibenden Klaſſen der Stadt haben 


„) Sein Großvater, Landgraf Wilhelm, der Seelenverkaüfer, der 1803 zum Kurfürſten 
im weiland heil. Röm. Reich Deütſcher Nation promovirt wurde, hatte, als er nach der 
Leipziger Schlacht 1813, aus dem Prager Exil in ſein Land, wo inzwiſchen „Bruder⸗Luſtigk“ 
ſieben Jahre lang gewirthſchaftet hatte, zurückkehrte, und hier nun Alles auf den Zuſtand von 
1806 zurückſchraubte, die Marotte, ſich auch fernerhin Kurfürſt zu nennen, obwol es in dem 
bald darauf errichteten Deütſchen Bunde keinen Römiſchen Kaiſer, keinen deütſchen König und 
Mehrer des Reichs zu „küren“ gab. Für ihn war es ein Graüel, den Titel Großherzog an 
zunehmen, der feinem Vetter, Landgrafen Ludwig zu Darmſtadt durch die Rheinbund⸗Acte, 1806, 
von Napoleons Gnade zu Theil geworden war. Am liebſten hätte er den Königstitel ſich zu⸗ 
gelegt, wie der dicke Friedrich von Würtemberg es gethan hatte, der 1803 vom ſimpeln Herzoge 
zum Kurfürſten avancirt war. Auf dem Wiener Congreß machte er auch wirklich Anſpruch 
auf die Königswürde. Da man ihm dieſelbe nicht zugeſtehen wollte, behielt er den, wie ge⸗ 
ſagt, jetzt ganz bedeütungslos gewordenen Titel Kurfürſt bei, mit dem jedoch, ſtatt der von 
Altersher gebraüchlichen Durchlauchtigkeit das Prädicat „Königliche Hoheit“ verbunden wurde. 
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von dem Aufenthalt des Kurfürſten nicht geringen Nutzen gezogen, beſonders 
ſeitdem ſeine Ehehälfte Gertrude, geb. Falkenſtein aus Bonn, Fürſtin von Hanan 
und Gräfin von Schanmburg, vom König die Erlanbniß erhalten hatte, die 
Internirung ihres Gemals theilen zu dülfen. Frau Gertrud hatte ihr Hoflager 
im Hötel de Pruſſe aufgeſchlagen, deſſen Beſitzer Schmitt (Nachfolger von Truchot) 
ſo gute Geſchäfte gemacht hat, daß er, nachdem er anch die Periode von 1870/71 
erlebt, während deren im Hotel de Pruſſe täglich zwei Tafeln für höhere 
und ſonſt wohlhabende Offiziere der franzöſiſchen Kriegsgefangenen geführt wurden, 
ſich von den Geſchäften zurückziehen konnte, um als wohlhabender Rentner in 
Berlin zu leben. 5 

Des Kurfürſten Feſthalten an der Politik des Hauſes Oſterreich, was ihm 
ſeinen Thron und ſeine Lande gekoſtet hat, die kraft des Eroberungs-Rechts und 
durch das Geſetz vom 20. September 1866 für immer dem Preüßiſchen Staate 
einverleibt worden ſind, iſt, was wol wenig bekannt geworden, aus perſönlichen 
Stimmungen entſprungen, die ſich ſeinem Gemüthe in Jugendjahren eingeprägt 
haben, und die zu bewältigen ihn Zeit ſeines Lebens nicht gelungen iſt. Als 
ſeine Mutter Auguſte, geb. Prinzeſſin von Preüßen, genöthigt war, nach Berlin 
zu fliehen, um ſich und ihren einzigen Sohn vor den Mißhandlungen, wörtlichen 
und thätlichen, des Gatten und Vaters zu retten, und bei ihrem Bruder, dem 
Könige Friedrich Wilhelm III. Schutz und Schirm zu ſuchen, kam der junge 
Prinz in den Kreis ſeiner Preüßiſchen Vettern, des Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
und der Prinzen Wilhelm und Carl, Söhne des Königs. In deren Geſellſchaft 
machte er ſich alsbald durch Tactlofigkeiten und Albernheiten bekannt die eben nicht 
geeignet ſind, von ſcharfem Verſtande Zeügniß abzulegen. Eine ſolche Betiſe 
war es auch geweſen, welche feinen Gouverneur, den jungen Hauptmann v. 
Radowitz, vom Hofe zu Kaſſel vertrieb und im Jahre 1820 in Preüßiſche Dienſte 
führte. Der Schwäche des heſſiſchen Vetters bald inne geworden, ward derſelbe 
nunmehr die Zielſcheibe heiterer Scherze Seiten der Preüßiſchen Prinzen, die 
aber, weil ſie nicht verſtanden wurden, Anfangs in harmloſen, zuletzt in bittern 
Spott, namentlich von Seiten des Kronprinzen, ausarteten, dem der heſſiſche 
Vetter in lebhaften Wortgefechten nichts entgegen zu ſetzen wußte. Der Über— 
legenheit feiner Vettern bewußt werdend, und ſie beneidend, hat Friedrich Wilhelm 
von Heſſen-Kaſſel von da an einen unvertilgbaren Groll auf das Preüßiſche 
Königshaus und Alles, was Preüßiſch iſt, geworfen, ein Groll, der ſich in ſeinem 
Regenten⸗Leben und feinen Regierungs-Handlungen, wie bekannt, nur zu oft kund 
gegeben hat. Er iſt ſeit jenen Jugendjahren niemals wieder am Berliner Hofe 
erſchienen, wie es bei anderer Stimmung und unter anderen Berhältniffen bei 
der nahen Verwandſchaft Regel hätte ſein können, und nur mit Widerwillen 
folgte er der Einladung Königs Friedrich Wilhelms IV, als Derſelbe, auf An— 
regung des Herzogs Ernſt von Koburg-Gotha, die Fürſten des mittlern Deütſch— 
land im Jahre 1850 auf den 10. Mai nach Berlin berufen hatte. Zur Lebens 
zeit Königs Friedrich Wilhelm III. war ihm aber auch der Berliner Hof herme— 
tiſch verſchloſſen; der Königliche Oheim konnte dem Neffen den, eines jeden 
ehrlichen Mannes, geſchweige denn eines Fürſten und künftigen Landesvaters, 
unwürdigen Handel nimmer vergeben, durch den Friedrich Wilhelm von Heſſen⸗ 
Kaſſel während ſeines Aufenthalts in Bonn ſeine Ehegefährtin erworben hat. 
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Bekannt iſt es, daß der Kurfürſt an einigen ſeiner zahlreichen Kinder nicht allein 
keine Freüde, vielmehr ſehr viel Herzeleid erlebt hat. — „Das iſt der Fluch der 
böſen That, daß ſie fortwährend Böſes muß gebähren!“ 


Militairiſches aus dem Jahre 1868. 


Im Monat December des genannten Jahres fanden von Seiten der Artillerie— 
Prüfungs⸗Commiſſion Schießverſuche in den Forts Leopold und Silberwieſe 
Statt 1) auf die Contreſcarpe der Lünette 19 und 2) auf die revetirte Es— 
carpe der linken Flauke derſelben Lünette. Der Zweck war indirectes Breſchiren. 
Das Geſchütz ſtand 50 Fuß von der Breſche, Eudgeſchwindigkeit und Einfalls⸗ 
winkel waren berechnet. — 3) Derſelbe Verſuch geſchah gegen den Erdmantel 
einer Hohltraverſe des Forts auf der Silberwieſe. — Die Breſche zu 2 wurde 
nicht gangbar, und zu 3 war das Ergebniß ſo ungünſtig, daß Hohlraüme, welche 
vorſchriftmäßige Erdmäntel haben, durch indirectes Feüer unſerer jetzigen (d. h.: 
damaligen Geſchütze nicht als gefährdet angeſehen werden können. 

[Die Quelle zu der vorliegenden Geſchichte von Stettin als Feſtung iſt ein handſchrift⸗ 
liches Werk, welches den Titel führt: „Geſchichte der Feſtungen Stettin und Damm. 
Bearbeitet im Winter 1835/36 durch Boethcke, Hauptmann und Platz⸗Ingenieur“. 
532 S. in Folio, mit Nachtrag, 55 S. enthaltend. Dazu gehören drei Fortſetzungen, 
davon die erſte, den Zeitraum von 1836 — 1845 begreifend, von Boethcke ſelbſt, nun⸗ 
mehr Major, die beiden anderen, die Perioden 1846 — 1855 und 1856 1869 ent- 
haltend, von feinen, nicht genannten, Amts⸗Nachfolgern geſchrieben find. Ausſchließ⸗ 
lich aus dieſem Werke ſind die zwei erſten Abtheilungen: Bangeſchichte und Militair⸗ 
gebaüde entnommen. Auch für die dritte Abtheilung: Militairgeſchichte, hat es zur 
Grundlage und theilweiſe als einzige Fundgrube gedient; doch hat der Herausgeber 


des L. B. Gelegenheit gehabt, in dieſer Abtheilung manche Ergänzungen, ſtellenweiß 
auch Berichtigungen, wozu überall die Quellen nachgewieſen ſind, einzuſchalten. — 
Das Boethcke'ſche Werk gehörte zeither zum Archiv der Königl. Fortifikation zu 
Stettin, aus dem es dem Herausgeber von den zeitigen, mit den Entfeſtigungs⸗ 
Arbeiten betrauten, Ingenieur vom Platz, Hauptmann Bredau, mitgetheilt worden iſt; 
auf a Königl. Allgemeinen Kriegs⸗Departements ift es, mit der übrigen 


Archiv⸗ und Bücherſammlung der Fortification der Bibliothek des Königl. Kriegs⸗ 
Miniſteriums zu Berlin einverleibt worden.] 


Das Depot der franzöſiſchen Kriegsgefangenen in den Jahren 1870 und 1871. 
Als der Prinz Charles Louis Napoleon Bonaparte“) nach der Vertreibung 


) Die ſchöne, liebenswürdige und geiſtvolle, aber auch liebebedürftige Gräfin Hortenſe 
Engenie v. Beauharnais, geb. 10. April 1783, hat in ihrer, am 2. Januar 1802 auf Befehl 
ihres Stiefvaters, des Generals Napoléon Bonaparte, erſten Conſuls der Franzöſiſchen Republik, 
mit deſſen Bruder Ludwig, König von Holland (ſeit 24. Mai 1806) geſchloſſenen Ehe 3 Söhne 
geboren: 1) der älteſte Napoléon Louis Charles F als kaum vierjähriges Kind am 5. Mai 
1807; 2) der zweite Napoléon Ludwig, geb. 11. Detober 1804 F am 19. Mai 1831 zu Forli, 
entweder an einem hitzigen Fieber, oder an den Wunden, die er, als Theilnehmer an dem 
Corbonari⸗Bunde, in einem Handgemenge mit Oſterreichiſchen Reitern empfangen hatte; und 
3) der jüngſte Charles Louis Napoléon geb. 20. April 1808. Statt dieſer richtigen Jahrzahl 
findet man hin und wieder falſch 1809 und 1810 angegeben. Es iſt ein Irrthum, wenn ge- 
jagt worden iſt, dieſer dritte Sohn Hortenſe's habe nach dem Tode ſeines Bruders den Namen 
Napoléon angenommen. Er erhielt dieſen Namen in der Taufe; ſiehe: Koninklijke Almanak 
voor den ‚Jare 1809. Te Amsterdam en in den Haag, bij de Gebroeders Van Cleef, 
Bockverkoopers van den Koning ok der Koninklijke Bibliotheck. p. XIIX. Nicht den 
Namen Napoleon hat er uſurpirt, wol aber die Ziffer III, denn dadurch, daß er in der Perſon 
des im Jahre 1832 verſtorbenen Enkels von Kaiſer Franz J. von Ofterreih einen Napoléon II. 
ſchuf, hat der Abenteüerer von Straßburg und Boulogne der Geſchichte einen Fauſtſchlag 


Deren Militair⸗Geſchichte; 1870, 1871. 839 


Königs Louis Philipp und deſſen Familie auf der Schaubühne Frankreichs er⸗ 
ſchien und es ihm — durch den Zauber ſeines Namens, der als Symbol einer 
glorreichen und kraftvollen Regierung galt, nicht minder aber auch durch die 
Mittel, welche ihm ein Carl von Braunſchweig, in der Hoffnung, durch ihn auf 
deu Herzogsſeſſel ſeiner Vorfahren zurückgeführt zu werden, dargeliehen hatte — 
gelungen war, ſich des Präſidenten-Stuhls der Franzöſiſchen Republik von 1848 
zu bemächtigen; als er durch den Staatsſtreich vom 2. December 1851 die 
Militair⸗Dictatur eingeführt, und dieſer durch Proclamation des zweiten Kaiſer⸗ 
reichs die Krone aufgeſetzt hatte, 2. December 1852, in Folge der in Scene ge— 
ſetzten Comödie einer allgemeinen Volks-Abſtimmung, bei der von 10 Millionen 
Stimmberechtigter Franzoſen 96 Procent auf die Frage: ob Kaiſerreich oder 
nicht, mit Ja antworteten, da wurde außerhalb Frankreichs die Beſorgniß laut, 
die Periode der Ruhe und des Friedens ſei nun vorüber, und es wollte dieſe 
Beſorgniß ſich nicht beſchwichtigen laſſen, als der Mann des 2. Decembers 
Jahrestag der Krönung ſeines Oheims 1804 — auf Rundreiſen durch die 
Provinzen überall da, wo es für zutreffend erachtet wurde, mit vollem Munde 
verkündet wurde: Empire c'est la paix; denn die Franzoſen, aufgeſtachelt durch 
das Leſen der zahlloſen Bücher, worin die Thaten der „großen Nation zur Zeit 
des erſten Kaiſerreichs“ verherrlicht werden — die von Thiers geſchriebene Ge— 
ſchichte an der Spitze. — überſetzten jenes geflügelte Wort durch ein Wortſpiel 
in Empire c'est T'eépée, und alle Welt ſtieß in die Schlachttrompete, brüllte 
nach Rache für Waterloo und forderte mit Wuthgeheül die Wiederherſtellung der, 
wie man ſich einbildete natürlichen Gränzen Frankreichs, welche die Barbaren 
von Anno 1814 und 1815 geraubt! Achtzehn lange Jahre hat das rache⸗ 
ſchnaubende Franzoſenvolk ſich gedulden müſſen; da endlich brauchte der an Leib 
und Seele banquerotte Kaiſer einen Krieg um jeden Preis, um die Aufmerkſam⸗ 
keit ſeines Volks von feinen eignen Erbärmlichkeiten abzulenken, um feine rauf⸗ 
luſtigen Mamelucken, die nicht mehr recht pariren wollten, mit Ruhm zu füttern, 
und um die von ihm beherrſchte ſerophulöſe Race, die aus dem Leim zu gehen 
drohte, mit Blut wieder zuſammen zu kitten. 

In Cherbourg, dem, vom erſten Napoleon angelegten, großen Kriegshafen 
am Armelſund, dem Engliſchen Kanal, ward eine formidable Armada ausgerüſtet, 
dieſe von der Kaiſerin Eugenie in eigner Perſon geweiht, und, weil die bigotte 
Spanierin nie die Geſellſchaft eines Pfaffen entbehren kann, von einem der hohen 
Würdenträger der Kirche eingeſegnet zu der ruhmvollen Bahn, auf der ihr 
Schiffsvolk und das an Bord genommene Landheer ſich Lorbern pflücken ſollte 
im Küſtenlande der deütſchen, bezw. preüßiſchen Ketzer⸗Barbaren am Baltas Juras. 

Am 18. Auguſt 1870 erſchienen zum erſten — und letzten Male franzöſiſche 
Kriegsſchiffe auf der Rhede von Swinemünde. Es waren ihrer 6 an der Zahl. 
Sie wurden durch drei auf der Galerie des Leüchtthurms Mittags 11 % Uhr 
aufgehißte ſchwarze Flaggen, und von da aus durch den Lothſenthurm nach dem 
Schifffahrtsamt in der Stadt ſignaliſirt. Bald darauf wurde Generalmarſch 


is Geſicht gegeben, den die Großmächte Eüropa's in harmloſem Stillſchweigen hingenommen 

haben. Immer möglich, daß in dem am 16. März 1856 gebornen „Kinde von Frankreich“ 

noch ein Napoléon Nr. IV erſtehen wird, da bei einem Volke, welches an der doppelten 

e eines verhüllten Despotismus und des verdorbenſten Pfaffeuthums leidet, Alles 
lich iſt. 
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geſchlagen und die Truppen bezogen die ihnen angewieſenen Stellungen in den 
Feſtungswerken, indeß Huſaren-Patrouillen längs des Strandes auf und abritten, 
und Artillerie bei den geladenen Geſchützen ſtand des Befehls gewärtig. Die 
Franzoſen näherten ſich bis auf 3 Seemeilen — ?/, Deütſche Meilen Entfernung, 
und eine Corvette als Parlamentair-Schiff ging unter weißer Flagge um 3 Uhr 
gegen die Werke vor und ſetzte ein Boot aus, welches an den unter Parlamentair 
flagge fahrenden Lothſendampfer anlegte, und die Blokade-Erklärung übergab die 
an den Bürgermeiſter der Stadt Swinemünde, Peter Eggebrecht, adreſſirt war. 
Ju ſeiner gränzenloſen Unwiſſenheit wußte das Franzoſenvolk noch nicht im Jahre 
1870 daß der Ausfluß der Swine ſeit beinahe vier Luſtren durch ein Feſtungs 
werk geſchützt iſt. Für fremde Schiffe war in der Blokade-Erklärung eine Friſt 
von 10 Tagen, vom Paſſiren des Belts und des Sundes an, alſo vom 15—25 
Auguſt, zum ungehinderten Auslaufen geſtattet; am Einlaufen wurde ein auf der 
Rhede liegender Schwede verhindert, welcher ganz zurückgewieſen ward, und ein 
Preüße, der, gefolgt von der Palamentair-Corvette offenbar in der Abſicht, die- 
ſelbe auf die Sandplaate zu locken, in die Heringsdorfer Bucht zu flüchten ſchien; 
doch war der Franzoſe ſehr vorſichtig und peilte auf beiden Seiten bis ein von 
ihm blind abgegebener Schuß den Kauffahrer zum Beilegen nöthigte, wobei ſich 
herausſtellte, daß Letzteres einen Geleitſchein von Bordeaux aus beſaß und folg— 
lich frei paffiren durfte. Gegen 4 Uhr wurde die Beſatzung in die Quartiere 
entlaſſen, und es blieben nur verſtärkte Commandos am Platze zurück. Übrigens 
hatte das Erſcheinen der franzöſiſchen Eskadre viel Wirrwarr angerichtet, zumal 
zu gleicher Zeit Gerüchte verbreitet wurden: Kolberg werde bombardirt und anf 
Rügen habe der Feind ganze Dörfer in Brand geſteckt. Viele Leüte in Swine- 
münde packten ihre Sachen und flüchteten landeinwärts. Der koſtbare Leücht 
apparat des Thurms war bereits früher nach Stettin in Sicherheit gebracht. 
Am 19. Auguſt verſchwanden die franzöſiſchen Schiffe um 6½ Uhr auf Nimmer 
wiederſehen! | 

Der Hinkende Bote von Lahr fagte im Jahre 1871 in ſeiner humoriſtiſchen 
Weiſe: — „Die Siege bei Wörth und Forbach — 6. Auguſt — haben auch 
unſere Deütſchen Brüder an der Nord- und Oſtſee von einer Invaſion der 
ſauberen Gäſte befreit. Napoleon hatte es zwar auch dort gut mit uns im 
Sinn, und wollte uns mit ſeiner Flotte 50.000 ſeiner Gutedel auf den Hals 
ſchicken und Vogel v. Falkenſtein flog ſchon — ein wackerer Vogel — die Küſten 
auf und ab, um ihnen feine Fänge zu koſten zu geben. Es kam aber nicht da- 
zu, es wurde der Flotte in der Oſtſee bald zu naß, und die Flotten Matroſen 
und Seeſoldaten ſitzen jetzt in Paris im Trocknen. „Doch nicht auf lauge, die 
Seeſoldaten haben zu Lande in den Gambetta'ſchen Heeren wacker gekämpft zur 
an der militairiſchen Ehre, zur Sühne der ſchmachvollen Tage von Sedan 
und Metz!“ 

Mack' Capitulation vom 17. October 1805, vermöge derer ein öſterreichiſches 
Heer von 20.000 Mann ohne Schwertſtreich, in und bei Ulm, in franzöſiſche 
Gefangenſchaft gerieth, hat in der Kriegsgeſchichte bisher als Unicum gegolten. 
Ein Kiuderſpiel gegen die Capitnlationen von Sedan, 2. September, und von 
Metz, 27. October 1870, durch die 270.000 Frauzoſen Gefangene des Königs 
Wilhelm und ſeiner ſüddeütſchen Bundesgenoſſen wurden. Ein vollſtändigerer 
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Triumph als der am 2. September 1870 errungene, kann nicht gedacht werden. 
Und mit dieſem Erfolge ſtanden alle vorangegangenen Schlachten in engſter Be— 
ziehung. Die einen hatten die bei Sedan unterliegende feindliche Streitmacht, 
ihren Kaiſer an der Spitze, ſelbſt ſchon erſchüttert, die anderen das zweite große 
Heer des Kaiſerreichs feſt an eine Stelle gebannt. Ein verzweifelter Verſuch, 
dieſe Armee zu retten, führte die Franzoſen nach Sedan. So umfaßt das An⸗ 
denken des Tages von Sedan, des glücklichſten im ganzen Kriege, alle ruhmvollen 
Erinnerungen jener großen Zeit. Kein anderer Tag hat ſolche Bedeütung für 
die deütſche Einigung. Er ift der Quell, aus dem der Tag von Verfailles, der 
18. Januar 1871 entſprungen iſt. Ein ſchönerer Tag, als der 2. September, 
kann für eine allgemeine nationale Feier nicht gefunden werden. Das hat denn 
auch das Deütſche Volk ganz beſonders im Jahre 1874 begriffen und ſeinem 
Bewußtſein in glänzendſter Weiſe Ausdruck gegeben. Die nachkommenden Ges 
ſchlechter werden dieſen Tag heilig halten, an ihm werden Dankfeſte gefeiert 
werden vom Fels zum Meere, vom Vogeſus zum Niemen, jetzt und immerdar! 

Aber die Franzoſen? Für ſie iſt der Tag von Sedan ein Tag der Trauer, der 
Klage, des Schmerzes über die ſchmachvolle Wunde ihrer Ehre, darum ein Tag 
des allgemeinen Ruſs nach Wiedervergeltung von dem ganz Frankreich wieder— 
hallt, vom ſchneebedeckten Kamm des Pyrenäen⸗Walls bis zum waldigen Gebirgs⸗ 
rücken des Wasgaus, vom Armelſund bis zu der Küſte, die von den Fluthen des 
mediterraneiſchen Meeres beſpült werden. Niemand verſteht es beſſer, dieſen Auf- 
ruf in Worte zu faſſen, als Victor Hugo, der Franzoſen Dichterfürſt im 19. 
Jahrhundert. In dem ihm allein angehörigen wunderbaren Stile, der ſich freilich 
in einer anderen Sprache kaum wiedergeben läßt, hat er erſt jüngſthin, Septem⸗ 
ber 1874, ein Klagelied angeſtimmt, dahin u. a. lautend: Wenn Frankreich eine Wunde 
geſchlagen wird, dann blutet die Civiliſation, wenn Frankreichs Gebiet verringert 
wird, dann nimmt das Licht ab! Und dergleichen Fabeleien mehr, die er mit 
dem Worte ſchließt: „Hoffen wir!“ — Laſſen wir Victor Hugo hoffen. Eins unſerer 
deütſchen Sprüchwörter: „Hoffen und Harren, macht manchen zum Narren“, paßt 
auf Frankreichs großen Dichter, der auf dem beſten Wege iſt, ein Narr zu wer— 
den, wenn er es nicht ſchon iſt! 

Einen militairiſchen Spaziergang ſollten die Heerſaülen Frankreichs nach 
Preüßens Hauptſtadt machen, um Rache zu nehmen für den Tag von Sadowa 

lächerlicher Weiſe! Nun ja, ſie haben dieſen Spaziergang gemacht, und weit 

über das geſteckte Ziel hinaus, aber wie haben ſie ihn machen müſſen? 

Wie es mit den Spaziergängern und unfreiwilligen Gäſten in der Stettiner 
Herberge gehalten worden iſt, und wie ſie bewirthet worden ſind, ergibt ſich aus 
den folgenden amtlichen Dokumenten. 


J. über die Unterbringung, inſonderheit die Verpflegung der in Stettin, Krekow 
und Damm internirt geweſenen Kriegsgefangenen. 


Bericht des Königl. Gouvernements von Stettin, dem Königl. General⸗Commando 2ten Armee⸗ 
Corps erſtattet den 27. Auguſt 1871. 
In der Nacht vom 11. zum 12. Auguſt 1870 trafen die bereits vorher durch 
Telegramme aus Saarbrücken angemeldeten erſten franzöſiſchen Kriegsgefangenen 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 106 
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in der Zahl von 5 Officieren und 114 Unterofficieren und Gemeinen per Eiſen— 
bahn hier an. 

Die Officiere wurden, nachdem ſie das Ehrenwort in der vorgeſchriebenen 
Form abgegeben, im Okonomie-Gebaüde der Artillerie-Kaſerne, die Mannſchaften 
dagegen in einem Wagenhauſe in dem nahe bei der Stadt gelegenen Fort Preüßen 
untergebracht. Sämmtliche im Fort Preüßen befindlichen Wagenſchuppen mußten 
jedoch in kürzeſter Zeit bei dem Heranwachſen der Kriegsgefangenen auf ca. 3000 
Mann zur Belegung in Anſpruch genommen werden. Die Zugänge der Kriegs— 
gefangenen kamen meiſt über Nanch und ſteigerte ſich ihre Zahl nach der Capi⸗ 
tulation von Sedan am 2. September 1870, auf ca. 9000 Mann.“) Die Unter- 
bringung wurde demnächſt, da Fort Preüßen nicht mehr ausreichte, in dem dazu 
errichteten Zelt- und Hüttenlager, nebem dem kleinen Excercierplatze vor dem Ber— 
liner Thore, in den in Fort Wilhelm erbauten neüen Baracken und zur Unter- 
bringung eingerichteten Wagenhaüſern vorgenommen. 

Die Kriegsgefangenen wurden anfänglich in Compagnien, demnächſt in Batail- 
lone, der Kriegsminiſteriellen Beſtimmung, gemäß, eingetheilt. 

Bei Behandlung und Verpflegung der Gefangenen, diente das vom Königl. 
Kriegs-Miniſterium herausgegebene Regulativ als Anhalt. 

Zu Anfang der Einrichtung des Depots wurde für die Kriegsgefangenen in 
den einzelnen Kaſernen mitgekocht, und die Menage-Gelder aus der Kaſſe der 
Erſatz⸗Compagnie des Pommerſchen Pionier-Bataillons Nr. 2 gezahlt. Demnächſt 
wurden in den Baracken des Forts Wilhelm, ſowie in dem Zelt- und Hüttenlager 
beſondere Küchen eingerichtet und die Menage an Lieferanten durch die Comman⸗ 
datur vergeben. Die Menage⸗Commiſſionen in den Kaſernen, ſowie ſpäter die 
Lieferanten waren verpflichtet den Gefangenen des Morgens ein kräftiges Früh- 
ſtück aus Mehlſuppe, Buchweizengrütze, Kaffee oder Reis mit Milch, bez. Butter 
gekocht; ein Mittagbrod jedoch abwechſelnd, entweder aus Bohnen, Erbſen, Kohl, 
Wicken, Rüben oder Graupen beſtehend, nebſt Fleiſchportion; des Abends 
eine Suppe oder Grütze, im Allgemeinen in der, im §. 12 des Natural-Ver⸗ 
pflegungs-Reglements für die Truppen im Frieden vorgeſchriebenen Potion zu ver- 
abfolgen. 

Die Enſchädigung, für welche die Mahlzeiten zu liefern waren, betrug pro 
Kopf und Tag 3 Sgr. 3 Pf., welche aus der Königl. Kaſſe den betreffenden 
Menage⸗Commiſſionen, bez. den Lieferanten postnumerando Decadenweiſe gegen 
Quittung, und zwar den Monat zu 30 Tagen gerechnet, gezahlt wurden. 

Die Verpflegungskoſten für jeden Gefangenen beſtanden in der Löhnung 
eines Gemeinen von 3 Sgr. täglich, und dem Verpflegungszuſchuß von 1 Sgr. 
täglich, beide Mal excl. des 31. Monatstages, in Summa. Sgr. 3 — Pfg. 
Der nach Abzug des Betrages für die Beköſtigung von. „ 3 3 Pfg. 
eee eee 
täglich pro Kopf wurde an die Kriegsgefangenen-Compagnien Decadenweiſe bei 


„) Mit Ausnahme der Gefangenen-Transporte von Sedan, Metz und Orléans find wegen 
der übrigen Gefangenen, die in Stettin internirt geweſen, der Commandantur vollſtändige 
Nachweiſungen über die Schlachten und Gefechte nicht zugegangen, in denen ſie die Waffen 
haben ſtreckeu müſſen. 
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der zahlenden Kaſſe liquidirt und zur Beſtreitung kleiner Bedürfniſſe ꝛc. für die 
Gefangenen verwendet, bezw. die Erſparniſſe bei der Compagnie deponirt (efr. 
§. 18 des Regulativs über die Behandlung und Verpflegung der Kriegsgefangenen 
vom 30. Juli 1870.) Die Liquidirung der Compaguien erfolgte auf Grund vorſchrift— 
mäßiger Verpflegungs-Rapporte und die Liquidation der Kriegsgefangenen-Com⸗ 
pagnien wurden von dem betreffenden Truppentheile, dem ſie zur Verpflegung 
attachirt waren, zuſammengeſtellt. An Brod erhielten die Gefangenen die ges 
wöhnliche Garniſon-Brodportion welche ihnen alle 4 Tage verabreicht wurde. 

Für die gute Zubereitung der Speiſen und der zur Sättigung erforderlichen 
Quantität, ſowie der richtigen Fleiſchlieferung, blieben die dazu eingeſetzten 
Menage-Commiſſionen, beſtehend aus 1 Hauptmann als Vorſitzender, 2 Lieute⸗ 
tenants, dem jedesmaligen Wachthabenden des Forts ꝛc., 1 Unterofficier ꝛc., 
der Commandantur gegenüber verantwortlich. Außerdem wurde von den 
Kriegsgefangenen-Compagnien Vertrauensmänner, die von der tadelfreien 
Qualität der Victualien und des Fleiſches ſich überzeügen mußten, täglich 
geſtellt. 

Die Fleiſchlieferung erfolgte theils bei Verausgabung des Eſſens, theils durch 
die Compagnien ſelbſt, welche daſſelbe vor der Eſſen-Ausgabe frei von Knochen 
vom Lieferanten empfingen, und die einzelnen Portionen an die Gefangenen ver— 
theilten. Rindfleiſch wurde von den Gefangenen am meiſten gewünſcht, weil 
Hammel- und Schweinefleiſch zu ſehr zuſammenkocht und bei der Lieferung 
des erſtgenannten ihnen ſtets die anſehnlichſten Portionen verabreicht werden 
konnten. 

Bei der hier eingeführten Art der Verpflegung befanden ſich die Gefangenen, 
wie fie ſelbſt aüßerten und anerkannten, ſehr wohl, zumal ihnen durch die täg- 
lichen Erſparniſſe alle möglichen Nebenlieferungen an Zubrod, Taback ꝛc., und, 
bei der eingetretenen kalten Jahreszeit, wollene Tücher, Strümpfe, welche letztere 
noch durch haüfig eintreffende Liebesgaben der verſchiedenen Hülfs-Committés 
vermehrt wurden, gemacht werden konnten. 

Bemerkt wird, daß es für die leichtverwundeten und kranken Kriegs— 
gefangenen aüßerſt wohlthuend war, daß gleichzeitig bei noch ſchöner Jahres— 
zeit ein Baracken-Lazareth im Fort Wilhelm in der Nähe des Lagers errich— 
tet wurde. 

Um für die Unterbringung der hier bereits internirten und ſpäter noch vor— 
ausſichtlich nachkommenden Kriegsgefangenen auch für den Winter zu ſorgen, 
wurde vom Kriegs-Miniſterium der Neübau von Baracken im Fort Preüßen, die 
Heizbarmachung dieſer, ſowie aller übrigen Baracken, ſo wie auch die Auflöſung 
der Zelte und Hüttenlager anbefohlen. Das Letztere war durch die eiuge— 
tretene ſehr naſſe Witterung des Spätherbſtes eine unabweisbare Nothwendigkeit 
geworden. N 

Die bereits fertig hergeſtellten Baracken wurden bezogen und gleichzeitig der 
Bau der Kriegsgefangenen-Baracken bei dem Dorfe Krekow in Angriff genommen 
und der Bau von Baracken bei der Stadt Damm in Ausſicht geſtellt, da vom 
Kriegs-Miniſterium der Befehl erlaſſen war, daß in Stettin, bei Krekow und 
Damm zuſammen die Zahl von 40.000 Kriegsgefangenen untergebracht werden 
ſollte. Inzwiſchen war das Depot durch das Hinzukommen der Metzer Ge— 

106 * 
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fangenen auf ca. 20.000 angewachſen. Die Zahl ſteigerte ſich täglich, ſo daß 
die Geſammtſumme ſtets auf 20— 30.000 ſich belief, und ſomit Stettin, als der⸗ 
jenige Punkt in ganz Deütſchland bezeichnet werden muß, in welchem am meiſten 
Kriegsgefangene concentrirt geweſen ſind. Eine feſtſtehende Summe hatte das Depot 
niemals, da Evacuirungen nach kleinen Orten faſt täglich vorkamen. Die von 
Metz, und namentlich von Orléans, kommenden Gefangenen (unter den Letzteren 
war auch eine Anzahl Civilgefangener) befanden ſich theilweiſe in einem jämmer⸗ 
lichen Geſundheits- und Nahrungszuſtande, da die aus Orléans kommenden Leüte 
oft über 60 Jahre alt waren, und die großen Strapatzen und das hieſige Klima 
nicht vertragen konnten. Die Civilkleidung derſelben war auch ſo defect, daß ſie 
bald mit preüßiſchen Uniformen ausgerüſtet werden mußten. Mehrere dieſer Leüte 
ſtarben denn auch bald an Altersſchwäche und an anderen durch Witterunggein- 
flüſſe hergeleiteten Krankheiten. Die jüngeren Mannſchaften befanden ſich bei 
ihrer hier bereiteten Lebensweiſe bald ſehr wohl und nach eigner Ausſage in 
einem guten Nahrungszuſtande. Hierzu kam noch, daß für die Gefangenen 
Depots das feinere Brod verabreicht wurde, was den Mannſchaften, in ihrem 
Vaterlande daran gewöhnt, ſehr willkommen war. * 

Nach Einrichtung und Belegung der ſämmtlichen neü erbauten Baracken wurde 

in Stettin 

im Fort Wilheln in 2 Küchen 

„ Fort Preüßen in 4 kleinen Küchen, 

in Krekow in 2 großen Küchen, und 

„ Damm ebenfalls in 2 großen Küchen 
durch engagirte Lieferanten gekocht. In jeder Küche wurde mit Keſſelheizung 
gekocht und die Steinkohlen von der Garniſon-Verwaltung contractmäßig geliefert. Das 
regelmäßige Kochen der zu Anfang dieſes Berichts bezeichneten 3 Mahlzeiten wurde 
während der beinahe Ein Jahr andauernden Internirung der franzöſiſchen Kriegs- 
gefangenen durchgeführt. Das durch die Lieferanten verabreichte Eſſen wurde ſo— 
wol in Quantität als Qualität ſehr haüfig ſowol von dem Lager-Commandanten, 
als auch von dem Feſtungs-Commandanten geprüft und gab niemals zu Klagen 
Veranlaſſung. Die Gefangenen ſelbſt aüßerten ſtets die größte Zufrieden— 
heit. Manchen Leüten wurde haüfig ſogar die zweite Portion, und des 
Abends ihnen ſtets der des Mittags übrig gebliebene Theil an Gemüſe ze. ver- 
abreicht. Da die Kriegsgefangenen täglich regulativmäßig 5 Stunden mit 
Fortificationsarbeiten bejchäftigt werden mußten, jo richtete ſich demgemäß 
auch das Einnehmen der Mahlzeiten; Morgens um 5 Uhr wurde Frühſtück, 
zwiſchen 11 und 12 Uhr Mittageſſen und des Abends zwiſchen 5 und 6 Uhr 
Abendbrod gegeben. 

Da im Laufe der Zeit die Bekleidung der Kriegsgefangenen defect geworden 
war, ſo mußte Bedacht genommen werden, dieſelbe zu erneüern. Der Bedarf wurde 
gedeckt durch Überkomplettes der hieſigen Erſatztruppen, aus eroberten Montirungs— 
Depots, in denen franzöſiſche Bekleidungsſtücke vorhanden waren, durch Liebes— 
gaben und event. durch Ankauf aus den Erſparniſſen der Compagnien; auch 
wurde aus erbeütetem franzöſiſchen Tuch, unter Aufſicht der Erſatz Compagnie des Pom⸗ 
merſchen Pionier⸗Bataillons, durch Handwerker unter den Kriegs⸗Gefangenen eine 
Menge Bekleidungsſtücke angefertigt. Gleich bei Errichtung des Depots war 
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Seitens des Aufſichts-Perſonals bemerkt worden, daß die Gefangenen die ihnen 
zur Aushülfe gegebenen Bekleidungsſtücke verkauften, und ſogar die Knöpfe 
von den Kleidern abſchnitten, um dafür geiſtige Getränke zu erhandeln. Trotz 
ſtrenger Beſtrafung wiederholten ſich dieſe Fälle und wurden ſogar Leüte ertappt, 
welche die zweite der ihnen verabreichten Decken verkauften, um für deu geringen 
Erlös Getränke zu erſtehen. Die Inſtandhaltung der Bekleidungsſtücke und des 
Schuhzeügs wurde Compagnienweiſe beſorgt und die Anſchaffung des Handwerks- 
zeügs aus deu Erſparniſſen der Compagnien bewirkt. Ebenſo wurden den Hand— 
werkern, welche man aus der Zahl der Kriegsgefangenen auswählte, je nach dem 
Verdienſt kleine Zulagen in gleicher Weiſe gewährt. 

An die Kriegsgefangenen gingen zahlreiche Briefe aus ihrem Vaterlande beim 
Depot ein. Um die portopflichtigen unter dieſen Briefen an gänzlich unbemittelte 
Gefangene nicht zurückgehen zu laſſen, wurde das Porto ebenfalls aus den Erſparniſſen 
der Compagnien bezahlt. 

Die von der Bazaineſchen Armée aus Metz dem Stettiner Depot zugewieſenen 
Kriegsgefangenen ſtrotzten theilweiſe von Ungeziefer. Um eine gründliche Reini— 
gung der Kleidung vorzunehmen, mußte die Commandantur die gehörigen Anftal- 
ten treffen. Die Seitens des Garniſon-Lazareths im neüen Arſenal-Gebaüde ein— 
gerichtete Desinfections-Anſtalt eignete ſich hierzu vorzüglich und wurden nicht 
allein die Kleider hierdurch gereinigt, ſondern auch die Leüte ſelbſt gründlich ge— 
badet und abgerieben, und ſomit ihrem Wohlbefinden eine große Sorgfalt ge— 
widmet, die von ihnen dankbar anerkannt wurde. 

Um in jedem Lager die Ordnung aufrecht zu erhalten und möglichen Unregel— 
mäßigkeiten bei deu daſelbſt errichteten Veranſtaltungen entgegen zu treten, waren 
in den verſchiedenen Abtheilungen des Depots Offieier-Wachen eingerichtet, die 
auch nothwendig waren, um bei der Geſtellung der Gefangenen zum Eſſen und 
zur Arbeit etwaigen Exeeſſen vorzubeügen. 

Bei Auflöſung des Kriegsgefangenen-Depots wurden als erſpart zu den Kaſſen, 
aus denen die Verpflegungsgelder gefloſſen waren, im Ganzen Thlr. 15.652. 25. 
10 Pf. zurückgezahlt. Es hätten ſich noch weit erheblichere Erſparniſſe erzielen 
laffen, wenn es blos darauf angekommen wäre, die Gefangenen — am Leben zu 
erhalten! Aber es mußte als Aufgabe der Humanität betrachtet werden, die 
Gefangenen auf's Allerbeſte zu verpflegen, und ihnen jede Annehmlichkeit zu 
verſchaffeu, um ihnen die Gefangenſchaft möglichſt zu erleichtern und einen guten 
Geſundheits-Zuſtand bei einem, von den obwaltenden Umſtänden gebotenen engen 
Zuſammenwohnen einer ſo großen Anzahl von Menſchen, in unmittelbarer 
Nähe der großen Stadt zu erhalten. 

Die Befehle der verſchiedenen Lager-Commandanten in Betreff der Erſparniſſe 
der Compagnien mußte die Commandantur unbedingt genehmigen, da den Kriegs— 
gefangenen aus den baar gezahlten Beträgen in jeder Beziehung Genüſſe aus— 
reichend gewährt wurden, und unter den vorliegenden Verhältniſſen die Erſpar⸗ 
niſſe, die durch güuſtige Conjuncturen entſtanden find, nicht den Gefangenen, ſon— 
dern blos allein der Staatskaſſe zu Gute kommen konnten. Wäre die Dauer des 
Depots nur einigermaßen vorauszuſehen geweſen und hätten nicht ſo viele 
Verhältniſſe mitgeſprochen, die hindernd in den Weg traten, fo hätten ſich noch 
manche Maßregeln treffen laſſen können, welche noch erheblichere Erſparniſſe mög— 
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lich gemacht hätten. Eine Kürzung der Vergütigung an die Lieferanten war bei 
der herrſchenden Theüerung in keiner Beziehung möglich, da dieſelben ſich aus 
eigenen Mitteln theilweiſe ſelbſtändig Küchen erbauen und die nothwendigen 
Utenſilien, incl. Keſſeln, anſchaffen mußten. 

Die Menage durch die Militairbehörde, bezw. durch militairiſche Com— 
miſſarien, leiten zu laſſen, mußte von der Commandantur bei den ungünſtigen Ver- 
hältniſſen von vornherein unterlaſſen werden. Bei der zu Anfang dieſes Berichts 
nachgewieſenen ſteten Veränderung des Depots in der Zahl der Gefangenen 
würde die Commiſſion bei Einkaüfen der Vietualien und Aufbewahrung derſelben 
im Winter bei der ſtrengen Kälte großen Schaden gemacht haben, da auch die 
Aufbewahrungs-Raüme ihr fehlten, und die Ermiethung von Keller-Raümen, welche 
die Lieferanten inne hatten, unmöglich geweſen wäre. Die Evacuirungen nach 
Krekow und Damm machten ebenſo einen Abſchluß mit Lieferanten unbedingt er— 
forderlich. 

Am 4. Juli 1871 begann der wirkliche Rücktransport der Kriegsgefangenen, 
nachdem bereits Tauſende auf eigene Koſten nach Frankreich zurückgekehrt, und 
war derſelbe am 15. Juli, wo die letzten Gefangenen Stettin verließen, alſo in 
11 Tagen bewirkt. 

Deſertionen ſind nicht in beſonders großer Zahl vorgekommen, und Exeeſſe 
haben gar nicht im hieſigen Gefangenen-Depot Statt gefunden. 


II. Specieller Nachweis der Veranftaltungen zur Unterbringung 


der franzöſiſchen Kriegsgefangenen. 
Bericht des Platz⸗Ingenieurs, Oberſt⸗Lieutenant Sontag, vom 23. Auguſt 1871. 


A. Für die erſten Kriegsgefangenen wurde auf dem Turueier Felde und im 
Fort Wilhelm ein Zelt- und Hüttenlager errichtet. 

B. Als ſich die Gefangenen maſſenweiſe anſammelten und die vorgerückte 
Jahreszeit die Unterbringung in geſchloſſenen Raümen nöthig machte, wurden 

1. Die Wagenhaüſer 1, 2 und 3 im Fort Preüßen; 

3. Die Wagenhaüſer 4 und 5 im Fort Wilhelm; 

3. Die Friedens-Pulvermagazine Nr. 5 und 7; 

Das Proviant⸗Magazin Nr. 6 im Baſtion Nr. II; 

.Die Bodenraüme über den Pferdeſtällen und der Geſchützſchuppen im 
Hofe des Artillerie-Kaſernements und letztere ſelbſt; 

5. Die Wagenſchuppen auf der Esplanade von Fort Preüßen; 
.Der Exercierſchuppen neben der Hauptwache am Paradeplatze, 

en erforderlichen Einrichtungen verſehen, auch der letztgenanute Schuppen 

erweitert. 

C. Ferner wurden: 

1. Im Fort Preüßen 2 Baracken und 1 Okonomie-Gebaüde in permanenter 
Bauart derartig aufgeführt, daß ſie im Frieden zur Unterbringung von 
1½ Bataillonen dienen können. 

2. Im Fort Wilhelm wurden 3 Baracken in gleicher Bauart errichtet, die 
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als Friedens⸗Kaſernement für 1 Bataillon, fo wie zur Unterbringung 
eines Theils des Unter⸗Perſonals vom Artillerie-Depot beſtimmt find. 

D. Außerdem wurden folgende Einrichtungen nöthig und ausgeführt: 

Auf dem kleinen Exercierplatze vor dem Berliner Thore wurden 2 La- 
zarethſchuppen und 1 Küchengebaüde, ſowie — 5 

auf der Esplanade des Forts Preüßen 1 Schuppen erbaut. Dieſe 
Baulichkeiten ſind ſo eingerichtet, daß ſie von den Truppen ſpäter als 
Exercierſchuppen benutzt werden können. 

3. Das neüe Zeüghaus wurde geraümt und in demſelben ein Hülfslazareth 

mit Desinfectiong- und Badeanſtalt errichtet. 

Der Exercierſchuppen im Fort Leopold wurde gleichfalls als Hülfs—⸗ 
lazareth eingerichtet, neben demſelben ein Okouomie⸗Gebaüde erbaut und 
beide durch einen Verbindungsgaug in Zuſammenhang gebracht. 

Das Gebaüde des Militair-Caſino, in der Lindenſtraße Nr. 1a, wurde 
zur Fan enge kriegsgefangener Officiere und deren Burſchen her— 
gegeben. 

z. Das Garuiſon⸗Lazareth⸗Gebaüde, am heiligen Geiſtthor Nr. 1 wurde 
von Grund ans renovirt und mit neüen zweckdienlichen Einrichtungen 
verſehen. 

Die Blockhaüſer 3, 6, 17 und 18 wurden als Arreſtlokale, 

„Der Artillerieſchnppen Nr. 9 im Fort Wilhelm als Lazareth, und 

Das Friedens⸗Pulver⸗Magazin Nr. 4 in demſelben Fort als Wachtlokal 
eingerichtet. 

Um bei etwa entſtandenem Feüer, fo wie bei Unruhen, welche möglicher 
Weiſe unter den Gefangenen ausbrechen konnten, ſchleünige Nachricht 
geben zu können, wurden nach den Lagern zu Krekow und im Fort 
Wilhelm Telegraphen⸗Leitungen angelegt. *) 

E. Auf dem großen Exercierplatze bei Krekow wurden 28 Baracken in per- 
manenter Bauart hergeſtellt, welche für die Folgezeit die Beſtimmung haben, 
während der Schieß⸗ÜUbungen des ſchweren Geſchützes die geſammten Officiere, 
Mannſchaften und Pferde der 2ten Artillerie-Brigade aufzunehmen; auch iſt hier— 
bei auf Einrichtung eines Hülfslazareths und Anlage einer Beerdigungsſtätte 
Rückſicht genommen. 

F. Bei Damm find auf ſtädtiſchem Territorium, an der Südſeite der Eifen- 
bahn und der Oſtſeite der nach Stargard, bezw. nach Piritz führenden Stein- 
bahn, 11 neüe Baracken gebaut und ein, vom dortigen Magiſtrat erworbenes 
Gebaüde iſt für militairiſche Zwecke eingerichtet worden. Sämmtliche Gebaüde 
ind in permanenter Bauart ausgeführt und im Innern fo hergeſtellt, daß ſowol 
das in Damm garniſonirende Pommerſche Train-Bataillon Nr. 2 mit ſeinen 
Mannſchaften und Pferden, als anch das ganze Train-Depot des Aten Armée⸗ 


) Für den Fall, daß unter den Kriegsgefangenen des Dammſchen Lagers Unruhen ent⸗ 
ſtehen ſollten, war, in Folge Verabredung mit dem Directorium der Berlin-Stettiner Eiſen⸗ 
bahn Geſellſchaft, die Benutzung der zwiſchen den Stationen Stettin und Damm beſtehenden, 
zur Eiſenbahn gehörigen Leitung, in Ausſicht genommen worden. 
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Corps und eines Reſerve Armée-Corps darin friedensmäßige Unterkunft findet; 
auch iſt ein Lazareth und ein Todtenfeld eingerichtet. 

Für die geſammten Bauten und Einrichtungen wird eine Summe von bei- 
laüfig Einer Million Thaler bis zu ihrer vollſtändigen Fertigſtellung erforderlich 
ſein. Hierbei ſind jedoch die Koſten für die kaſernenmäßige Friedens⸗Einrichtung 
nicht mit berechnet, welche bei Beſchränkung auf das aüßerſt Nothwendige für 
jedes der 3 Lager ca. 25.000 Thlr. betragen werden. 


III. Namens⸗Verzeichuiß der Offiziere höhern Rauges 
unter den franzöſiſchen Kriegsgefangenen, 

welche in Stettin internirt geweſen; nach der Zeitfolge, 
wie ſie zum Depot eingeliefert worden ſind. 


Charge. Truppeutheil. Heimathsort. 


. Jamais, Francois 
Alfred. 

. Lesceg, Victor. 

3. Loyre, Eugene. 

. Geraudel de 
Agathe, Jules. 

Paon, Eugene. 

3. Ducaſſe, Jean 

Francois 


Chef de Bataillon. 
desgl. 
desgl. 


76e Regiment de ligne. 
Du Genie, 
desgl. 


Metz. 
Rouen. 
Paris. 


Neübreiſach. 
Dieppe. 


St. 
desgl. 
desgl. 


56 Regiment de ligne 
95 desgl. 


Du Genie. 
Commandant en Reserve 
d' Artillerie. 
Artillerie en Reserve du 
ler Corps. 


Maria. General de Division. 
. Grouvel, 
Felix. 


de Brives, Joſeph. 


Bayonne. 
Straßburg. 
Murat (Cantal.) 


Colonel. 
Lieutenant Colonel. 


. de Quinerot d'Har⸗ 
ranzain, Eduard. 

. Debourgues, Victor 
Auguſte. 


Chef d’Escadron. desgl. Bourges. 


desgl. desgl. Beauvoir ſur Mer 


(Vendée). 
Rouen. 
La Rochelle. 
Rennes. 


Colonel 
Chef d’Escadron 
desgl. 


Etat- major 
Etat major d Artillerie 
10e Regiment d' Artillerie 


. Robert, Pierre Joſeph 

. Fau, Jules. 

. de Coalpont, Arthur 
d' Abbatucci, An⸗ 


toine. 


General de Division 
Lieutenant Colonel 


5. Colcomb, Paul 
de Muſſy, Joſeph. 
. Chaumette, Charles 
. Petitjean, Jean Bap⸗ 
tiſte 
9. Rapp, Louis 
. de Leuchey, Guſtave. 


*) Nebſt Frau und 
Ritterſtraße Nr. 3. 


Chef d' Escadron 
desgl. 
Chef de Bataillon 


gl. 
t-Colonel 


des 
Lieutenan 


Kind. 


Infanterie, 5 Corps 
Etat-major, 6 Corps 
10e Regiment d’Artillerie 

8e desgl. 

Zwo Regiment des Tirail- 
leurs d’Alger. 
desgl. 
2e Regiment de ligne. 


Zicavo (Corſe). 
Paris. 
Dijon. 

Bourdeaux. 
Valdaſel (Vosges). 


Erſtein (Bas Rhin). 
Orléans.) 


Wohnte Aufangs im Hotel de Pruſſe, ſpäter in der Großen 
Außerdem hatte auch der Capitaiu de Villeneuve, Henri Léon, vom 


7. Linien⸗Regiment, aus Marſeille, ſeine Frau und ein Kind kommen laſſen. Die Familie 


wohnte im Hotel de Pru 


fie. 
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Name. 


Charge. 


21. Billot, Edouard 

22. Branlard, Eugene 

23. Fonregrives, Hya⸗ 
einthe 

24. dePrudhomme, Deſiré 

25. Desprets, Philippe 

26. Nicolas, Nicolas 
Charles. 

27. Poudrel, Guſtave. 

28. Duval, Joſeph 

29. Barrue, Jacques 
Charles 


30. Aubry, Albert Louis. 


Lieutenant-Colonel 
Chef de Bataillon 


desgl. 
desgl. 
Colonel 


General de Brigade 
Chef de Bataillon 
Colonel. 


desgl. 
Lieutenant-Colonel 


31. Matthieu, Louis. 


32. Lecoeuvre, Henry. 
33. de Mornac, Raoul. 
34. Pichon, Octave. 

35. Puymorin, Charles. 

36. Hervé, Felix Joſeph 

Henry. 

37. Fraboulet de Ker⸗ 
b&adec, Joſeph 
Henry. 

38. de Lartigue, Maria 
Hyppolite. 

39. Corbin, Charles. 

40. de Mauroy, Victor 
Emile. 

41. Gerder, Alphonfe. 

42. de Montcels, Charles. 

43. Maly, Joſeph. 

44. Havel, Amedée. 

45. Cadart, Charles. 

46. Regaol, Jean Bap⸗ 
tiſte. 

47. Bourgeois, Pierre 
Jean Maria. 

48. Vieille, Victor. 

49. Roulet, Louis. 

50. Mergé, Julien. 


Chef de Bataillon 


Lieutenant-Colonel 


Chef d’Escadron | 
Chef de Bataillon 
desgl. 


desgl. 


Général de Brigade 


Général de Division 
Chef d’Escadron 


Lieutenant-Colonel 
Chef de Bataillon 
Lieutenant-Colonel 
Chef de Bataillon 
Chef d’Escadron 
General de Brigade. 


Lieutenant-Colonel. 


Chef de Bataillon. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 


Truppentheil. 


56° Régiment deligne 
desgl. 

4e Bataillon des 

chasseurs à pied. 

46 Regim. de ligne. 

10e Régim. d'Artill. 


2me Brigade 5 Corps 
61° Regim. de ligne 
Etat major du Genie 
3° Reg. des tirail- 
leurs d’Alger. 
desgl. 


desgl. 


9e Regiment d' Artillerie. 
desgl. 
ie Bat. chass. à pied. 
3e Regiment des Zuaves. 


Heimathsort. 


Gray te. Garonne). 
Bangé l Maineet“voire) 
Caſtel Sarraſin (Tarn 
et Garonne). 
Salens (Jura). 
Lons le Soulnier. 


Rémonville (Arden- 
nes). 
Grenoble, 

St. Malo (Ille et Vil.). 
Auch (Gers). 
Corbeil (Saine et 
Oiſe). 
Caſtelnau de Gunis 
(Hérault). 


Lille. 
Napoléon⸗Vendcée. 


Metz. 
Uzel (Cötes du Nord). 


51. de Vendeuvre, Rey⸗ 
mond. 

52. Gontier, Jean. 

53. Laſſerre, Edmond. 

54. Blanche, Emanuel. 

55. de Quincerol d'Ha⸗ 
ranguier, Emanuel. 


Général de Brigade. 


Lieutenant-Colonel. 
Commandant. 
desgl. 


desgl. desgl. 
ie Brig. 4e Div. 1e Corps. Breſt. 
Montesquier Val⸗ 
ie Corps. veſtre (Hte. Garonne). 
Etat-major 1e Corps. Paris. 
FC Bag 
22° Regiment de ligne. Metz. 
8e Regiment de ligne. Bar le Duc. 
86e Régiment de ligne. Perigueux. 
10° Regiment d' Artill. Rouen. 
Jie Genie du 12e Corps. Rheims. 
desgl. St. Claude (Jura). 
desgl. 1e Division. Niort. 
desgl. 2° Division. Befancon. 
desgl. 3e Division. Marſeille. 
1 Regiment de ligne. Pay 
Cavalerie. Caen. 
8e Reg. Chass. & cheval Montmedy. 
desgl. Lambes (Gers). 
desgl. Chälons fur Saöne. 


Chef d’Escadrou. 


5e Regiment d’Artill. | 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 


Straßburg. 
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Name. Charge. Truppentheil. Heimathsort. 


56. Parrot, Francois 
Victor. Chef de Bataillon. | 20% Régiment d’Artill. | Straßburg. 
57. Bartel, Eugène. desgl. 16e Regiment de ligne. Straßburg. 
58. Larchey, Erneſte. desgl. 18e Regiment de ligne. Straßburg. 
59. Ducaſſe, Romountel Commandant de Strass- 
Adolphe. Colonel. bourg. | Bienze (Meurthe). 
30. Vichery, Alphonſe. Lieutenant-Colonel. 61° Rögiment de ligne. | Paris. 
51. Mowat, Robert Chef d'Escadron. 10 Regiment d’Artill. London. 


Knight. 


In der Liſte, aus welcher das vorſtehende Verzeichniß ein Auszug iſt, ſind 
204 Namen aufgeführt. Unter den 143 nicht genannten Officieren befanden 
ſich 62 Capitains, 57 Lieutenants, 15 Unter⸗Lieutenants, 3 Adjudanten und 
Ordonnanz⸗Offiziere, 4 Intendantur⸗ Offiziere, 2 Muſikmeiſter (Chefs de musique) 
die in der franzöſiſchen Armee Offiziers⸗Rang haben. i 

In dem Verzeichniß findet man zwei allgemein befannte Namen: Nr. 14 
der General d'Abatucci — hier mit einem Doppel b geſchrieben — ein Korſe, 
ohne Zweifel ein Urenkel von Giacomo Pietro Abatucci, f 1812, der in der 
Geſchichte ſeines Vaterlandes zur Zeit Pascal Paoli's eine Rolle geſpielt hat, 
und ſehr wahrſcheinlich ein Sohn desjenigen Abatucci, welcher, ein eifriger Bona⸗ 
partiſt, nach dem Staatsſtreiche Louis Napoleons, im Januar 1852 Großſiegel⸗ 
bewahrer und Juſtizminiſter, und im December deſſelben Jahrs Mitglied des 
Senats des zweiten Kaiſerreichs wurde. Sodann Nr. 19, der Bataillons 
Commandeur Rapp, ein Elſaſſer von Geburt, vielleicht ein Enkel, ſicherlich ein 
naher Verwandter des, vom erſten Napoleon gegraften Johann Napp, ans Kol⸗ 
mar, berühmter General des erſten Kaiſerreichs, ſeit der Übergabe Danzig nach 
Kalckreüths heldenmüthiger Vertheidigung, 1807, Gouverneur dieſes Platzes, zu 
wiederholten Malen, ſo 1810, dann nach der regelloſen Flucht aus Rußland, 
Ende 1812 bis Januar 1814, wo er die Feſtung wegen Mangels an Proviant 
und Munition übergeben mußte. In Danzig hat ſich Rapp ein gutes Andenken 
erhalten, namentlich 1810 zur Zeit der Continentalſperre, als er, auf Befehl 
ſeines Kaiſers, alle auf dem Platze vorhandenen Waaren engländiſchen Urſprungs 
verbrennen mußte, wobei er, wie man zu ſagen pflegt, mehr als Ein Auge zu⸗ 
drückte. Mit 34 Jahren Diviſions⸗General erreichte er nur ein Alter von 
49 Jahren. Als Pair von Frankreich F er am 8. November 1821 auf ſeinem 
Gute Rheinweiler. 0 

Unter den Subaltern-Offizieren der franzöſiſchen Kriegsgefangenen, die in 
Stettin internirt geweſen ſind, begegnet man auch einem hochberühmten Namen 
in der wiſſenſchaftlichen Welt; es iſt Alfred Delambre, Capitaiu vom Ingenieur- 
Corps beim 12. Corps d’Armee, deſſen Heimath Paris, muthmaßlich ein Enkel 
des am 19. Auguſt 1822 zu Paris + Aſtronomen Jean Baptiſte Joſeph Delambre, 
durch feine, gemeinſchaftlich mit Méchain ausgeführte große Gradmeſſung längs 
des Pariſer Meridians, der Vater des heütigen — auch im Deütſchen Reich 
leider adoptirten — Maaßes, deſſen Längenmaaß⸗Einheit der 10 Millionſte Theil 
eines Erdmerdian⸗Quadranteu Metre heißt. Ferner erinnert der Name des 
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Capitains vom 96. Linien⸗Regiment Peter Maria Guſtav d' Abaddie, aus 
Nimes, au deu verdienſtvollen Afrika-Reiſenden d'Abaddie, deſſen Werk Geodesie 
WEthiopie, Paris 1860 — 1863, mit trefflichen Karten, für die Kunde des öſt⸗ 
lichen Mittel⸗Afrika Epoche machend geweſen iſt. Der Capitain vom 16. Artil⸗ 
lerie-Regiment, Franz Conrad Eüler, aus Straßburg, gehört unſtreitig zu der 
urfprünglid Schweizer Familie, aus der Leouhard Eüler, geb. zu Baſel 1707, 
einer der größten Mathematiker aller Zeiten entſproſſen war. Der Capitain 
Juſtin Iſambert, vom Generalſtabe, aus Jarnac, Departement der Charente, iſt 
muthmaßlich ein Verwandter des berühmten Rechtsgelehrten und zur evangeliſchen 
Kirche übergetretenen Franz Andreas Iſambert, F am 13. April 1857 zu Paris. 
Der Capitain Albert Jourdan, vom Generalſtab, aus Lyon, gehört wol zu der 
Familie entweder des Matthieu Jouve Jourdan, eines der berüchtigſten Revo⸗ 
lutionsmänner Frankreichs, der ſein Leben auf der Guillotine beſchloß 1794, 
oder des berühmten Heerführers unter der erften Republik und dem erſten Kaifer- 
reich, Jean Baptiſte Jourdan, der als Pair von Frankreich und Gouverneur 
des Hotels der Invaliden zu Paris am 23. November 1833, im Alter von 
71 Jahren F iſt. Gehört der Capitain Eugene Damiens, vom 94. Linien⸗ 
Regiment, aus Mäzières, zur Sippſchaft des Königsmörders Robert Francois 
Damiens, der am 5. Januar 1757 den Mordverſuch auf Ludwig XV. machte, 
obgleich deſſen ganze Verwandtſchaft auf ewig aus Frankreich verbannt wurde? 
Der Lieutenant Philipp Joſeph Goſſelin, vom 2. Bataillon der Jäger zu Fuß, 
aus Quesnoy, Nord⸗Departement, der bei Forbach am 6. Auguſt in Kriegsge⸗ 
fangenſchaft gerathen war und zu deu 5 erſten Offizieren gehörte, welche in der 
Nacht vom 11. auf den 12. Auguſt in Stettin eintrafen, iſt ohne Zweifel ein 
Nachkomme von Pascal Francois Joſeph Goſſelin, ein Zeitgenoſſe Conrads 
Mannert, und wie dieſer ausgezeichnet als Forſcher auf dem Gebiete der Erd⸗ 
kunde der Alten. Goſſelin war geboren zu Lille und + 79jährig am 7. Februar 
1830. Der Lieutenant Henry Lebrun, vom Generalſtab des e 
aus Arras, führt einen Namen, der in Frankreich zwar ziemlich gemein iſt, doch mag 
es immer möglich ſein, daß er ein Nachkomme von Frankreichs größtem Lyriker aus 
der klaſſiſchen Schule iſt, dem man den Ehrennamen „Pindar“ gegeben hat. 

Man ſieht, Stettin hat unter den kriegsgefangenen franzöſiſchen Offizieren 
mehrere beherbergt, die einen hiſtoriſchen Namen führen. Auch einen Muſel⸗ 
mann, einen Sohn Afrika's, den Unter-Lieutenant Ben Ehmade Mahomed, vom 
1 Bataillon der Algierſchen Jäger oder Tirailleurs, deſſen Heimathsort Algier. 
Algier und Bona hat 3 andere Lieutenants, aber Chriſten, geſtellt; ein vierter 
iſt ſogar am Senegal, in der Colonie St. Louis, zu Hauſe. 

Die Lifte gibt nicht an, bei welcher Action die Offiziere in Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft gerathen, auch in der erſten Zeit nicht, wann ſie in Stettin eingetroffen 
ſind. Erſt für den 8. October 1870 enthält die Liſte den Nachweis, daß 7 
Offiziere angelangt ſind, und dann führt ſie am folgenden Tag, den 9. Octo⸗ 
ber, eine lange Reihe auf, 43 Offiziere an der Zahl, welche mit Einem Eiſen⸗ 
bahnzuge zum Depot gekommen. Muthmaßlich gehörten ſie zur Beſatzung von 
Straßburg, welches am 28. September kapitulirt hatte. Die Muthmaßung wird 
zur Gewißheit, wenn man ſieht, daß der Commandant von Straßburg, Oberſt 
Ducaſſe, Nr. 59 des obigen Verzeichniſſes, und der Platz-Commandant der 
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Straßburger Citadelle, Capitain André Sarre-Tilhoulaud, aus Magnac Bourg, 
Departement Haute Vienne, ſich unter dieſen Gefangenen befanden. Der letzte von 
den in der Liſte genannten Offizieren traf am 24. November ein, es war der 
Lieutenant Lafitte vom 28. Marſchregiment, der aber wegen Stumpfſinnigkeit 
ſofort ins Garniſon⸗Lazareth gebracht werden mußte. Die Angabe des Marfch- 
regiments deütet an, daß der Gefangene zu einem der Gambetta'ſchen Heerkörper 
gehört hatte, was auch von 2 Capitains und 2 Lieutenants zu ſagen iſt, welche 
am 26. October zum Depot kamen; dieſe 4 Offiziers waren von der Garde 
mobile des Departements du Gard, alſo aus dem ſüdlichen Frankreich. 

Zufolge einiger Nebenliſten, die über die kriegsgefangenen Offiziere geführt 
worden ſind, ſtammten 10 aus der Schlacht bei Wörth und Reichsyofen am 
6. Auguſt, 1 aus der Schlacht bei Forbach an demſelben Tage, 7 aus dem 
Treffen bei Hagenau am 7 Auguſt, 3 aus dem Kampfe bei St. Privat am 
18. Auguſt, aus der Schlacht von Sedan am 1. und der Capitulation am 
2. September, 58 Offiziere, von der Straßburger Beſatzung 40, oben ſind 50 
nachgewieſen; zuſammen 129. Der Überreft von 75 Offizieren kamen von Metz 
und den Kämpfen an der Loire. 

Die 204 Offiziere der Haupt⸗Liſte ſind nicht während der ganzen Dauer 
ihrer Kriegsgefangenſchaft in Stettin internirt geweſen. Viele haben im Verlauf 
derſelben ein anderes Depot zum Aufenthalt angewieſen erhalten. Sv wurden 
bereits am 16. September 1870 19 Offiziere nach Neü-Strelig verlegt. Auf 
beſondere Verfügungen des Kriegsminiſteriums, und mnuthmaßlich auf Antrag 
der Betreffenden, wurden 3 Offiziere nach Düſſeldorf, 1 nach Karlsruhe, 2 nach 
Wiesbaden, darunter der Brigade⸗General Nicolas, Nr. 26 des Verzeichniſſes, 
am 8. December 1870, 1 nach Mainz, 1 nach Leipzig, 1 nach Neüwied, 1 nach 
Koblenz, 1 nach Erfurt entlaſſen, 6 Offiziere wurden bereits auf Verfügung vom 
5. October 1870 nach Dietz an der Lahn verlegt. 

Bemerkenswerth iſt die Zahl der Offiziere, die ihre Heimath im heütigen 
Reichslande, Elſaß und Lothringen, vornehmlich im Elſaß haben. Es ſind ihrer 
nicht weniger als 42. Sind ſie nach dem Frieden in franzöſiſchen Dienſten 
geblieben? Von Pariſer Kindern ſind 15 in Stettin geweſen. Von anderen 
großen Städten haben Lyon und Bordeaux je 1 geſtellt. 

Wer von den Fremden, welche Stettin Jahr aus Jahr ein in großer Menge 
beſuchen, kennt nicht die berühmte Canditorei der Gebrüder Jenny in der Kleinen 
Domſtraße? In dieſem Haufe war es von jeher Sitte geweſen, daß man das 
jenige, was man verzehrt hatte, beim Weggehen, nach eigener Angabe am Schänk⸗ 
tiſch bezahlte. Im Herbſte 1871, nach längerer Abweſenheit die ſchönen Raüme 
des Hauſes wieder betretend, mußte die in jeden Zimmer aufgehängte Einladung 
zur ſofortigen Berichtigung der erlangten Erfriſchung an den Aufwärter auffällig 
erſcheinen. Auf die Anfrage, warum das Haus von feiner uralten Sitte abge- 
wichen ſei, gab der Geſchäftsführer zur Antwort: „Es war eine traurige Noth- 
wendigkeit. Während die franzöſiſchen Kriegsgefangenen hier waren, erfreüte ſich 
unſer Haus eines zahlreichen Beſuchs der Officiere, die ſich aber nicht daran ge- 
wöhnen wollten, hier am Buffet das zu bezahlen, was ſie verzehrt hatten. Sie 
ingen ohne Weiteres ab, kamen wieder und gingen wieder ab, ohne Zahlung zu 
eiſten. So ging es viele Wochen lang. Dieſes Benehmen konnte ſelbſtverſtänd⸗ 
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lich nicht länger geduldet werden. Darum der Anſchlag. Er ſchreckte nicht ab. 
Die Officiere kunen eben fo zahlreich, wie früher, aber nur um die belgiſchen 
Zeitungen zu leſen, verzehrt wurde nunmehr nichts oder blutwenig. Dadurch, 
daß ſie die Zeitungen vollſtändig in Beſchlag nahmen, beeinträchtigten ſie unſere alten 
Stadtgäſte, die auch durch die lächerlichen, prahlhänfigen Aufſchneidereien der Franz⸗ 
männer, in denen fie ſich, trotz ihrer militairiſchen Demüthigung, als Söhne der großen 
Nation nach wie vor außerordentlich gefielen, mehr oder minder verſcheücht wurden.“ 

Das Nichtzahlen bei Jenny iſt ein Seitenſtück zu den Pendule⸗ und anderen 
Raübereien der Freiſchärlerführer im eignen Lande, die ein verlogenes, nichts⸗ 
nutziges Zeitungsſchreibervolk den deütſchen Ofſicieren in frechſter Weiſe aufzu⸗ 
bürden verſucht hat; zu deu Zerſtörungen und Mordbrennereien, womit die Ver- 
theidiger von Paris öffentliches und Privat⸗Eigenthum in den reich ausgeſtatteten 
Umgebungen der Hauptſtadt in wilder Luft verwüſtet haben; zu dem verbreche- 
riſchen, aller Meuſchlichkeit Hohn ſprechenden Treiben der Ungeheüer, der Hyänen 
des Schlachtfeldes, die bei nächtlicher Weile die Todten und Verwundeten ge- 
plündert und wol auch einem armen Verwundeten, der noch die Kraft hatte, ſich 
zur Wehre zu ſetzen, die Kehle durchſchnitten haben! Das Volk der Wälſchen 
iſt ſo tief geſunken, daß ein Aufrichten unmöglich ſcheint. Durch lauge Züge Gebete 
plärrender Wallfahrer zu irgend einem Holzklotz von Marienbild mit Drehaugen 
u. ſ. w., welche ein verſchmitztes Pfaffen-Gezücht auf die Bahn gebracht hat, 
kann ihm nicht geholfen werden. Es hat ſich dadurch in den Augen der Welt 
nur lächerlich gemacht, und eben dadurch nach diesſeitiger Anſchauung nicht einen 
Fehler, nein ein Verbrechen an ſich ſelber begangen. Ihr einſtiger Wahlſpruch: 
Aide-toi, et le ciel d'aidera! iſt den Franzoſen vollſtändig abhanden gekom⸗ 
men. Das unglückliche Volk hat ſich ſelbſt dem Untergange geweiht! 


IV. Pflege der verwundeten und kranken Kriegsgefangenen. 


Schon bei dem erſten Transporten der Kriegsgefangenen, welche in Stettin 
eintrafen, befanden ſich viele Verwundete, deren Verletzungen jedoch der Art 
waren, daß man fie ohne Gefahr für ihr Leben die Reife, die trotz der Schnellig— 
keit der Beförderung, doch immer eine ſehr weite war, hatte machen laſſen können. 
Auch mehrere Kranke gab es unter ihnen. Für ihre Heilung und Pflege mußten 
alsbald Anſtalten getroffen werden. In den Berichten I und II iſt bereits ge⸗ 
jagt, was für Lazareth⸗Einrichtungen zunächſt getroffen wurden. 

Dieſe Einrichtungen reichten aber nicht mehr aus, als die Zahl der Kriegs— 
gefangenen zu Tauſenden anwuchs. Es mußte auf Vermehrung der Lazarethe 
Bedacht genommen werden; denn es brachen unter den geſund angekommenen 
Leüten Krankheiten aus, wozu ſie den Stoff theilweiſe ſelbſt mitbrachten, 
theilweiſe aber auch unterm Einfluß des rauheru Klima, im Vergleich mit dem 
ihres Vaterlaudes, und der kühl und feücht gewordenen Herbſtwitterung hier em⸗ 
pfingen. Im großen Ganzen waren die Fremdlinge, die wir bei uns geſehen 
haben, junge Leüte, von kleiner, ſchwächlicher Statur, ſchwächlichen und blaſſen 
Ausſehens und von einem Körperbau, der nicht geeignet iſt, den ſchweren 
Strapatzen des Kriegslebens lange Widerſtand zu leiſten. Einfluß auf die zahl⸗ 
reichen Erkrankungen hat auch ein moraliſches Leiden geübt, von dem die Kriegsge- 
angenen heimgeſucht wurden, das Bewußtſein, von den — deütſchen Barbaren 
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befiegt und gedemüthigt worden zu fein, und durch deren Schwert die militairiſche 
Ehre der unbeſiegbaren Nation eingebüßt zu haben, denn auch unter den Mann⸗ 
ſchaften, dieſen winzigen Geſchöpfen der großen Mehrheit nach, war der Größen- 
Wahnſinn Frankreichs lebendig, unerſchüttert. Kräftige Männergeſtalten hat man 
unter den Kriegs⸗Gefangenen nur wenige geſehen. 

Unter den Krankheiten, zu denen die Kriegsgefangenen den Stoff mitbrachten, 
find in erſter Stelle die Pocken zu nennen, die ihr Gift alsbald zu einer voll⸗ 
ſtändigen Seüche ausbreiteten, welche die Errichtung von Abjonderungs-Lazarethen 
nothwendig machten. Rheümatiſche Leiden in der Form von akuten und chroniſchen 
Gelenk⸗Rheümatismus, rheümatiſcher Lähmung der Muskeln, rheümatiſchen Kopf⸗ 
und Bruſtſchmerz, ſo wie catharraliſche Krankheitserſcheinungen aller Art, Lungen⸗ 
entzündungen, typhöſe Fieber, u. ſ. w. haben unter den Franzoſen geherrſcht, und 
den ſie behandelnden Arzten in der Bekämpfung der Krankheit nicht ſelten ſchwere 
Sorgen bereitet. Da von den Militair-Arzten nur einige daheim geblieben 
waren, jo wußte die Commandantur die ſämmtlichen Civil-Arzte Stettins, 
Grabows, Damms in Anſpruch nehmen, und dieſe Männer haben Monate lang, 
bei Tag und bei Nacht, im Dienſte der Menſchheit geſtanden, als Pfleger ver⸗ 
wundeter und kranker Feinde, die aber auch — und das muß mau an den Fran⸗ 
zoſen rühmlich anerkennen — wenn geheilt oder wiederhergeſtellt, mit dank⸗ 
erfüllten Herzen gegen die deütſchen Arzte ans den Lazarethen geſchieden find. 

Über die Zahl der in den Lazarethen behandelten und verpflegten Franzoſen, 
verwundeter und erkrankter, ſind ſpecielle Liſten nicht geführt worden; bei der 
überaus großen Menge von Fällen, ift dies, in Ermangelung ſchreibender Ar- 
beitskraft unmöglich geweſen. Man ſchätzt aber die Zahl der in den Lazarethen 
ärztlich Behandelten auf nicht weniger, denn 16.000 Mann, doch mit Einſchluß 
der wenigen von denjenigen leichtverwundeten Krieger der vaterländiſchen Heere, 
welche ihrem Zuſtande nach aus den Feldlazarethen entlaſſen und ins Innere des 
Landes, ſogar bis Stettin transportirt werden konnten. 

Da die in den obigen Berichten I und II genannten Lazarethe lange 
nicht ausreichten, und ſonſt in öffentlichen Gebaüden der Militair- und Civil⸗ 
Verwaltung Raümlichkeiten nicht verfügbar waren, ſo mußte die Commandantur 
anderweit Rath ſchaffen. Sie ſchloß mit den Beſitzern der in Grabow ꝛc. belegenen 
großen Säle, die ſonſt mehrentheils dem Vergnügen der Einwohner gewidmet 
find, Verträge ab, kraft derer dieſe Raüme miethsweiſe zu Lazaretheu be⸗ 
nutzt wurden. Von folgenden dieſer Mieths-Lazarethe iſt die Dauer der Benutzung 


bekannt. 1970 1871. 
1. Friedrichſaal, in Grabow, Lindenſtraße 55... . . October 13 bis Mai 22. 
2. Müllers Saal, in Grabow, Lindenſtraße 10. * E Sy 6 6. 
3. Treſters Saal, in Grabow, Lindenſtraße 17. 
Ale Se ,, . 
5. Elyſium in der Vorſtadt Grünhof-Kupfermühle. 
6. Marquardts Saal in Grabow, Breiteſtraße 11 = 
= Krieſens Ballhaus, Unterwiek 370. F. e 
=) 

10 

11 


Novbr. 


„ Petrihof, der Stadt Stettin gehörig, in Grünhof 

. Fort Leopold, Exercierſchuppen (ſ. Bericht 1 und II) 0 . 

. Eliſenhöhe, der Stadt Stettin gehörig, in Frauendorrf. . . Decbr. 

. Liebreichs Volksgarten in Grabow, Lindenſtraße 272 . 
12. Malchows Schützenhans in Grabow, Lindenſtraße 26. . 1871 Jan. 
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Außerdem waren Lazarethe in der Villa-Colonna zu Altturnei, in der Waſſer⸗ 
heilanſtalt⸗Bergquell zu Frauendorf, Eliſenſtraße 9; im Barackenlager bei Damm; 
in Eckerberg; in Krekow und im Stifte Salem zu Neü-Turnei. Auch iu 
Paſewalk beſtand ein Lazareth, das von Stettin aus belegt worden iſt. 

Iſt die Zahl der Verwundeten und Kranken nahe richtig, fo iſt die Sterb- 
lichkeit unter den Kriegsgefangenen ſehr groß geweſen, fie beträgt 5 Prct. der in 
ärztlicher Behandlung Geweſenen; denn nach den über die Sterbefälle nach den 
täglichen Rapporten aufgeſtellten Liſten, beträgt die Zahl der bei Stettin in der 
Erde der — deütſchen Barbaren beſtatteten Söhne der großen, die Civiliſation 
einzig vertretenen Nation, 863. Die letzten Sterbefälle kamen am 25. Juni 
1871 vor. Es waren ihrer vier Soldaten vom 22., 36., 69. und 67. Linienregi⸗ 
mente, davon ſtarb einer in Salem, drei im Krekower Lazareth. Todesurſachen 
war bei zwei Lungenſchwindſucht, bei einem Tuberculoſe, beim vierten Lungen⸗ 
entzündung. An den algen der Schwindſucht ſtarb am 2. Mai 1871 im Xaza- 
reth zu Krekow auch ein Muſelmann, der Soldat Ahmed ben Ahmed vom 
2. Bataillon der Algieriſchen Tirailleurs. 


V. Thätigkeit des Stettiner Vereins zur Pflege im Felde verwundeter und 
erkrankter Krieger des vaterländiſchen Heeres in deu Jahren 1870 und 1871. 


Niemand hat den franzöſiſchen Krieg kürzer und bündiger, Niemand den 
Anlaß dazu treffender und draſtiſcher geſchildert, als der Lahrer hinkende Bote in 
ſeinem illuſtrirteu Familien-Kalender auf die Jahre 1871 fund 1872. Namentlich 
hat er in dem zuletzt genannten Jahrgange eine Gedenktafel der „Siege des deütſchen 


Volks über die Franken“ geſtiftet, von dem er ſagt: „Da kann der geneigte Leſer roth 
anſtreichen, wo er ſelber dabei war, oder fein Sohn oder fein Bruder, und ach, 
mancher wird auch ein Kreüzlein machen müſſen für einen gefallenen Helden. 
Und ſo kann Jeder Deütſchlands Ehre, Ruhm und Herrlichkeit unter ſeinem 
Spiegel hangen haben, und er ſoll fleißig darin leſen, und ſeine Kinder und 
Kindeskinder ſollen es thun, und ſollen ſich ſtets erwärmen und begeiſtern an 
den Heldenthaten des großen Deütſchen Volks, eine ernſte Mahnung an Alle: 
Stets würdige Söhne zu ſein des großen Vaterlandes“. 

In ſeinem wohlbekannten, unübertrefflichen, ſarkaſtiſchen Humor beſchreibt 
der Hinkende ſodann die Ereigniſſe der neünzehn erſten Tage des Julimonats 
1870, wie folgt: 

4. Die Spanier halten's ohne König nicht länger aus und fragen den Prinzen 
Leopold von Hohenzollern, ob er nicht Luſt habe? Der Prinz ſagt: „Meinethalben, 
ich kanns ja probiren.“ 

6. Darauf hin erſte Spuren von Verrücktheit bei der grrrande nation. Die 
kaiſerlichen Miniſter erklären in der Kammer, daß die Ehre Frankreichs es nicht 
dulden könne, daß ein Hohenzollern ſpaniſcher König werde. Die Kammer iſt 
ganz der gleichen Meinung; ohne Erlaubniß der großen Nation darf nirgends ein 
König etablirt werden, und nun gar noch ein Hohenzollern. 

9. Da ſchickt der Kaiſer Napoléon den Grafen Benedetti nach Ems und 
läßt dem Könige von Preüßen fagen, er — der König — dürfe es nicht 
leiden, daß Prinz Hohenzollern König von Spanien werde. Der kam aber an 
den rechten: 
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Wilhelm ſagte: „Benedettig „Vor mir mögen die Spaniolen 

„Sie ereifern ſich unnöthig, „Sich nach Luſt 'nen König holen 

„Brauchen Sie man nur Verſtand! „Meinethalb aus dem Pfefferland!“ 

12. Prinz Hohenzollern hat aber an dieſem Vorgeſchmack ſchon genug, nnd 
keinen Appetit für die eigentliche Mahlzeit. Zu viel ſpaniſcher Pfeffer. Er läßt 
alſo den Spaniern danken, er ſei augenblicklich verhindert, ſpaniſcher König zu 
werden, und wolle vor der Hand lieber Prinz bleiben. 

13. Das paßt den Franzoſen nicht in ihren Kram, ſie wollen Rache für 
Sadowa, und Krieg mit den Preüß um jeden Preis. Benedetti muß den König 
Wilhelm in Ems auf der Promenade anfallen und verlangen, daß der König es 
ſchriftlich von ſich gebe, daß er niemals in die ſpaniſche Thronkanditatur eines 
Hohenzollern willigen werde. Armer Benedetti, denn: 

„Da ſteht unſer Wilhelm Rexe „Sagte gar nichts weiter, ſundern 

„Sieht das klägliche Gewächſe „Wandte ſich, ſo daß bewundern 

„Mit den Königsaugen an: „Jener ſeinen Rücken kann. 

16. Jetzt kommt die Verrücktheit in Frankreich gänzlich zum Durchbruche. 
Die Emſer Paſtillen, welche die große Nation zu ſchluckeu bekommen hat, wirken 
abführend auf die franzöſiſche Ehre. Die Regierung, die Kammer, das Volk alle 
ſchlagen Purzelbaüme vor Wuth. Der Krieg wird beſchloſſen. 

19. Graf Bismarck theilt dem Reichstage die Kriegserklärung Frankreichs mit. 
Das ganze Haus erhebt ſich. Stürmiſcher Beifall! Hurrah! 

Die Wahl des Tages, an dem der Franzoſen⸗Kaiſer den Kampf ankündigen 
ließ, vollendete ſeine und ſeiner Regierung Infamie! König Wilhelm ſollte in 
ſeinen innigſten Gefühlen gekränkt werden. Wußte man es doch in Paris 
durch ſeine diplomatiſchen Spione nur zu gut, daß der 19. Juli für den König 
und ſein Haus ein Tag der Trauer iſt, der im engſten Familienkreiſe in ſtiller 
Zurückgezogenheit, verlebt zu werden pflegt. Es iſt der Tag, an dem 60 Jahre 
vorher des Königs erhabene Mutter, Königin Louiſe, gebrochenen Herzens aus dem 
Leben ſchied. 

Unvermeidlich alſo war der Zweikampf zwiſchen zwei großen Nationen. Mußte 
doch der in ſo frecher Weiſe hingeworfene Fehdehandſchuh aufgenommmen werden. 
Aber während das Volk in Waffen hinauszog über den Rhein und gleich in den 
erſten Tagen des Kampfes die Gränzen Franziens ſiegreich überſchritt, waren daheim 
edle Menſchenfreünde, Männer und Frauen, thätig, den im Felde ſtehenden Söhnen, 
Brüdern, Vätern, das ſchwere Werk der Vertheidigung der Vaterlands⸗Ehre er⸗ 
leichtern zu helfen, durch Zuſendung von Liebesgaben, die in der Heimath in 
allen Gauen, vom Fels zum Meere, ſo weit die deütſche Zunge klingt, ge⸗ 
ſammelt wurden, durch Vereine, die aller Orten zuſammen traten. So auch in 
Stettin. Ohne Ahndung, daß er ſobald thatkräftig ins Leben treten müſſe, war 
hier im Jahre 1867 ein Verein gegründet worden, der ſich im Weſentlichen anf 
die Sammlung eines kleinen Fonds, ſowie, nach Lage der Dinge, anf die Be- 
ſprechung der auf Grund der Genfer Convention ſtattgefundenen internationalen und 
deütſchen Conferenzen zu beſchränken hatte. 

Der Verein begann, nachdem der Telegraph am 16. Juli verkündet, der 
rachebedürftige Franzos habe auf der Tribüne ſeiner Volksvertreter wüthend, 
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brüllend und heülend in die Kriegstrompete geſtoßen, ſeine praktiſche Thätigkeit 
ſofort am 18. Juli 1870. 

Der Vorſtand des Stettiner Vereins zur Pflege im Felde verwundeter und 
erkrankter Vaterlandsvertheidiger beſtand aus folgenden wackeren Männern, deren 
Namen für alle Zeiten den Nachkommen erhalten zu werden, das vollſte Recht 
haben; es waren: 

Buchhändler Th. von der Nahmer, Vorſitzender. Polizei⸗Präſident v. Warn⸗ 
ſtedt, Stellvertreter. Kaufmann G. Schreiber, Schatzmeiſter. Stadtrath Bock. 
Appellations⸗Vice⸗Präſident v. Brauchitſch. Kaufmann Gadebuſch. Makler Greff⸗ 
rath z. 3. Stadtverordneter. Kaufmann Lichtheim. Commerzienrath Johannes 
Quiſtorp. Fabrikant Riuck, z. Z. Stadtrath. Rentner W. Schmidt, z. Z. 
Stadtverordneter. Appellationsgerichts⸗Rath Schneider. Regierungs⸗Schulrath Stiehl. 

Der Vorſtand hat über ſeine Thätigkeit in den zwei Kriegsjahren unterm 
18. Oetober 1871, — dem Jahrestage der Leipziger Völkerſchlacht, unvergeß⸗ 
lichen Andenkens, — einen eingehenden Rechenſchafts⸗Bericht erſtattet, den wir 
zum Schluß der Militair-Geſchichte Stettins, und als Wahrzeichen einer großen 
Zeit hier folgen laſſen. Er lautet wie folgt: 


Der Verein hat bei ſeiner Thätigkeit die folgenden Richtungen ins Auge ge⸗ 
faßt, und zur Ausführung gebracht. 

1) Die Schaffung eines Depots für Lazareth⸗Gegenſtände aller Art; 

2) Die Ausbildung von Krankenpflegerinnen; 

3) Die Einrichtung von Vereins⸗Lazarethen; 


4) Die Unterſtützung von Verwundeten, Invaliden, Wittwen u. f. w. 
5) Die Sammlung größerer Geldmittel durch freiwillige Beiträge. 


1 
Das Depot für Lazarethgegenſtände 


wurde in den, in den erſten Wochen dem Verein zu Verfügung geſtellten Raüm 
lichkeiten des ehemaligen, dem Commerzienrath Quiſtorp gehörigen Hotel de Peters⸗ 
burg, Bohlwerk Nr. 3, ſpäter in den großen Parterre- und Keller⸗Raümen des 
Militair⸗Caſino's, Lindenſtraße Nr. 1a, errichtet, die von der Königl. Comman⸗ 
dantur ſowie von der Königl. Fortification bereitwilligſt hergegeben wurden. 
Der hieſige Vaterländiſche Frauenverein übernahm bereits in den erſten 
Tagen die große Aufgabe, im Vereins⸗Depot die einkommenden Gegenſtände zu 
ordneu, aufzuſtellen und zu verpacken; ferner die anzufertigenden Arbeiten zuzu 
ſchneiden und zu vertheilen, die Verarbeitung der angekauften Stoffe durch eine 
große Anzahl von Frauen eingezogener Reſerviſten und Landwehrmänner zu über⸗ 
wachen 2. Dieſe Thätigkeit wurde unter der Leitung der Ehefrauen des Conſi⸗ 
ſtorial⸗Präſidenten Heindorf, des Oberbürgermeiſters Burſcher, des General⸗ 
Lieutenants und Commandanten v. Freyhold und des Appellationsgerichtsraths v. 
Dewitz, von einer großen Anzahl Frauen und Jungfrauen unſerer Stadt vom 
Auguſt 1870 bis Ende April 1871 mit unermüdlichen Eifer und wahrer Hin⸗ 
gebung fortgeſetzt. Der Vorſtand muß erklären, daß ohne dieſe ſtetige 
und treüe Hilfe dem Verein es unmöglich geweſen wäre, ſeine Aufgabe in dem 
Maße, als es geſchehen, zu erfüllen. In der erſten Woche nach der Kriegser⸗ 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 108 
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klärung wurden zunächſt bedeütende Partien von Verbandsmitteln aller Art, 
Matratzen, Weine ꝛc. an das Centraldepot der deütſchen Vereine zur Pflege ver- 
wundeter Krieger in Berlin geſandt, ſpäter gelang es dem Vorſtande durch drei 
vom Verein ausgerüſtete direkte Expeditionen bedeütende Partien von Lazareth⸗Gegen⸗ 
ſtänden, Erfriſchungs⸗ und Genußmitteln nach dem Kriegsſchauplatz zu ſenden. 
Die erſte Expedition wurde in Begleitung Greifswalder Arzte nur mit Lazareth⸗ 
gegenſtänden nach Pont à Monſſon gerichtet, wo dieſelbe am 3. September eintraf 
und in den dortigen Lazarethen zur Vertheilung kam. 

Die zweite unter der Leitung der Vereinsmitglieder, Kaufleüte Schreiber, Kett⸗ 
ner und Köwe, für die vor Metz ſtehenden Pommerſchen Landsleüte am 9. September 
hier beförderte größere Sendung hat an Gaben aus Stettin enthalten: 

An Erfriſchungen ꝛc.: 116 Fäſſer Branntwein, Magenliqueure ꝛc., 4 Fäſſer 
Bairiſch Bier, 1300 Flaſchen Cognac, 1000 Flaſchen Medoc, Portwein und 
Porter, 700 Flaſchen Selterswaſſer, 50 Mille Cigarren, ca. 4000 Packete Taback, 
10 Kiſten Zucker, 10 Kiſten Chocolade, 2 Kiſten Kaffee in Büchſen und 11 Kiſten 
mit Thee, Seifen, Lichten, Tabacks⸗Pfeifen rc. 

An Wäſche: 6500 Leibbinden, 824 Hemden, 420 Paar Strümpfe, 2700 
Paar Fußlappen, 60 Unterjacken und 128 Paar Unterhoſen. An Lazareth⸗Gegen⸗ 
ſtänden: 100 Matratzen und Keilkiſſen, 6500 Überzüge, 200 Laken und Unter⸗ 
laken, 1000 Handtücher, 2300 Verbandtücher und 37 Kiſten mit Charpie, (1400 
Pfd.), Binden und Compreſſen (ca. 11300 St.) Kopfkiſſen und Kopfnetze (ca. 
560) und Desinfectionsmittel, Medikamente ꝛc. — Hierzu ſind noch reichliche 
Gaben der Local» und Kreis⸗Vereine der Provinz Pommern und mehrere Hun⸗ 
dert zur Beförderung an einzelne Adreſſaten übergebene Privat⸗Packete gekommen. 

Über den glücklichen Erfolg dieſer Sendung ſind von verſchiedenen Seiten 
anerkennende Berichte eingegangen. Die dritte noch bedeütendere von hier unter 
der Leitung der Kaufleüte Kettner, Köwe und Horn und des Abgeordneten des 
Local⸗Vereins in Stargard, Scalla, am 3. October nach Straßburg und Metz ab- 
gegangene Sendung hat enthalten: 

An Erfriſchungen ꝛc. 505 Fäſſer Branntwein, Magenliqueure ꝛc., 22 Tonnen 
Bier, 4613 Flaſchen verſchiedene Weine, Liqueure und Porter, 42 Faß Butter 
und Schweineſchmalz, 377 Pfd. gebrannter Kaffee, 20 Pfd. Thee, 60 Büchſen 
condenſirte Milch, 20 Kiſten Zucker, 4 Centner Seife und Lichte, 7 Fäſſer Brod, 
14 Kiſten Schinken, Speck und Würſte, 36 Tonnen Heringe, 1 Wispel Kartoffeln ꝛc., 
101000 Cigarrren, ca. 11.700 Packete Rauch⸗, Kau⸗ und Schnupftaback mit 
848 Tabacks⸗Pfeifen und einzelne Kiſten mit Chocolade, Eiern, Gemüſen ze. 

An Wäſche ꝛc.: 5872 Paar wollene Strümpfe, 1819 wollene Unterjacken, 
1848 leinene und wollene Hemden, 1806 Paar Unterhoſen, 4389 wollene Leib⸗ 
binden, 2300 Paar Fußlappen, 257 wollene Decken ıc. 5 

An Lazareth⸗Gegenſtänden ſind noch auf beſondere Requiſition der Arzte 
zahlreiche Kiſten mit beſtimmten Medicamenten und Geräthen mitgegeben worden. 

3 ſind noch über 1400 Privat⸗Packete für einzelne Adreſſaten gekommen. 
Der Inhalt beider Sendungen iſt zum Theil aus anſehnlichen freiwilligen Gaben, 
zum Theil aus directen Ankaüfen beſchafft worden. An Geldmitteln hat der 
Stettiner Verein 6000 Thlr., der Verein in Stargard 1600 Thlr., und ver- 
ſchiedene Vereine in der Provinz zuſammen 2434 Thlr. beigeſteüert. 
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Die Dankſchreiben des General-Commandos II. Armeecorps, des Diviſions⸗Gene⸗ 
rals v. Hartmann, ſowie verſchiedener Regimeuts-Commandeure bezeügen den 
glücklichen Erfolg dieſer von den begleitenden Deputirten mit außerordentlicher 
Mühe nach den Beſtimmungsorten geleiteten Sendung. 

Durch abgehende Erſatz⸗Abtheilungen gelang es dem Vorſtande 4 Mal, 
größere Partien von wollenen Decken, Leibbinden, Unterkleidern und Verbandmit⸗ 
teln an die Lazarethe des II. Armeecorps bei Paris und ſpäter nach Dole und 
Dijon zu befördern. 

Eine fernere große Aufgabe des Depots war es, den von Stettin abgehenden 
Erſatzmannſchaften während des überaus ſtrengen Winters warme Unterziehkleider 
zu liefern, wo dies Seitens der Militairbehörden nicht ausreichend geſchehen 
konnte. — In gleicher Weiſe wurden die zahlreichen Begleitungs-Mannſchaften 
der Gefangenen-Transporte mit wollenen Kleidungsgegenſtänden ausgerüſtet. Der 
Vorſtand glaubt mit voller Beſtiumtheit ausſprechen zu dürfen, daß durch dieſe 
Fürſorge viele Tauſende der vaterländiſchen braven Krieger vor erfrorenen Glied⸗ 
maßen und ſchweren, durch Erkältung entſtehenden Krankheiten bewahrt ge— 
blieben ſind. 

Außer den zur Ausrüſtung der eigenen Vereins-Lazarethe gelieferten Gegen⸗ 
ftäuden wurden im Ganzen von dem Depot vom Auguſt 1870 bis Mai 1871 
nachſtehende Mengen ausgegeben. 


Lagerungs⸗Gegenſtände: 
Matratzen 507, Strohpfühle 240, Strohſäcke 359, Bettbezüge 999, Kopfbe⸗ 
züge 152, Kopfkiſſen 785, wollene Decken 1363, Bettlaken, 1223, Schlummer⸗ 
rollen 222, Gummituch und waſſerdichte Unterlagen 40 Ellen. 


Bekleidungs⸗Gegenſtände: 


Hemden 5745, Krankenhoſen 416, Krankenröcke 456, Leibbinden 13891, 
Taſchentücher 2406, Fußlappen 9760 Paar, Pantoffeln 87 Paar, wollene Strümpfe 
19.406 Paar, Unterhoſen 6454, wollene Unterjacken 6719, Halstücher und 
Shawls 2100, Pulswärmer 128 Paar. 


Verband⸗Gegenſtände ze. : 

Verbandbinden aller Art 10.771 Stück, Charpie 51 Centner, Compreſſen 
3932 Dutzend, Verbandtaſchen 19092 Stück, alte Leinwand 19 Centner, Ver⸗ 
bandtücher 3081, Watten 1100 Tafeln, Schuſterſpahn 2500 Stück, Saudſäcke 
40 Stück, Gyps 92 Pfund, Häckſelſäcke und Strohladen 657 Stück. 


Arzneien und Desinfections⸗Mittel: 


10 Pfd. Ricinusöl, 4 Pfd. Carbolſaüre, 10 Pfd. Chloroform, 20 Pfd. 
Pfeffermünze, 16 Kiſtchen Raüchereſſig. 

Nabrungs⸗ und Genuß⸗Mittel: 

934 Pfd. Schinken und Rauchfleiſch, 138 Pfd. Wurſt 153 Pfd. Käſe, 
480 Stück Eier, 643 Pfd. Butter, 52 Tonnen Heringe, 50 Pfd. Erbſen, 50 Pfd. 
Bohnen, 400 Pfd. Salz, 605 Pfd. Badobft, 51 Citronen, 10 Pfd. Nelken, 112 
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Flaſchen condenſirte Milch, 58 Pfd. Thee, 842 Pfd. Kaffee, 394 Pfd. Chocolade 
und Früchte, 1584 Pfd. Zucker, 1510 Flaſchen eingemachte Fruchtſäfte, 6782 
Flaſchen Bordeaux⸗Weine, 212 Flaſchen andere Weine, 2819 Flaſchen Cognac, 
Arrac, Portwein, Malaga, Sherry, 674 Fäſſer und 433 Flaſchen Liqueur und 
Branntwein, 1750 Flaſchen Porter, 200 Flaſchen und 68 Fäſſer Bier, 1050 
Flaſchen Selterswaſſer, 520.000 Cigarren und 16.364 Pfd. Taback. 


Sonſtige Lazareth⸗Bedürſniſſe und Utenſilien: 


34 Tiſchtücher, 150 Servietten, 3176 Handtücher, 12 Eßnäpfe, 24 Paar 
Meſſer und Gabeln, 36 Löffel, 24 Trinkbecher, 36 Steckbecken, 2 Badewan⸗ 
nen, Seife Pfeifen, 750 Schachteln (à 1 Mille) Streichhölzer, 258 Lichte, 408 
Pfd. Seife. 

Die Koſten des Depots belaufen ſich auf Thlr. 29.099 9. 7 Pf. Der 
Werth der uns in Natura überſandten Gaben kann auf wenigſtens 16.000 Thlr. 
geſchätzt werden. 


Von Seiten der internationalen Vereine in Wien, Prag, Baſel, ſowie 
der großbritanifchen internationalen Geſellſchaft zu London, wurden uns 
bedeütende Partien wollener Kleidungsſtücke für die franzöſiſchen Kriegsgefangenen 
überſandt. Der Frauenverein übernahm die Vertheilung derſelben durch die 
betr. Gefangenen⸗Bataillons⸗Commandeure. 

Die aus der Schweiz und von England hierhergeſandten Delegirten der betr. 


Geſellſchaften, welche mit verhältnißmäßig großen Mitteln verſehen waren, 
unterſtützte der Vorſtand mit feinem Rathe beim Ankauf von wollenen Unter- 
kleidern ꝛc. 

Die Lazarethe der Kriegsgefangenen ſind vom Verein nach Möglichkeit mit 
Verbandgegenſtänden, Charpie ꝛc. verſehen worden. 


2. 
Ausbildung von Krankenpflegerinnen. 


In Folge des Aufrufs des Königl. Commiſſars für die freiwillige Kranken⸗ 
pflege Fürſteu Pleß vom 1. Auguſt 1870 meldeten ſich beim Vereins⸗Vorſtande 
eine große Anzahl von Frauen und Jungfrauen zur freiwilligen Kranken— 
pflege. Ein Theil derſelben wurde in einem längern Curſus, mit Genehmigung 
des Magiſtrats, durch die practiſchen Arzte, DDr. Wißmann, Boeck und Schmitz 
im ſtädtiſchen Krankenhauſe, ein anderer Theil in der Kinderheilanſtalt durch 
Dr. Steffen ausgebildet. Wenn auch eine kleinere Anzahl in dieſem Curſus 
ſchon vor den Schwierigkeiten des Berufs zurückſchreckte, ſo konnte doch der 
größere Theil bereits im October 1870 als genügend vorbereitet dem Fürſten 
Pleß zur Verfügung geſtellt werden. 

Am 14. October ſandte der Vorſtand von dieſen Pflegerinnen 14, unter 
Leitung des Dr. Brand, nach Rombas, Tremery, Mondelanges, Ay bei Metz, 
wo dieſelben bis zu der Ende November eintretenden Auflöſung der dortigen 
Lazarethe gute Dienſte geleiſtet haben. Acht Krankenpflegerinnen waren auf ver⸗ 
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ſchiedenen Sanitätszügen bis Ende Mai 1871 beſchäftigt und es liegen dem Vor⸗ 
ſtande auch von deren Thätigkeit ausgezeichnete Zeügniſſe vor. 

Mehrere tüchtige Krankenpfleger wurden im Johanniter-Krankenhauſe zu 
Zülchow ausgebildet. 

Auf dem Stettiner Perſonenbahnhofe wurde ſofort nach Ankunft der erſten 
Verwundeten eine Verbandſtation, mit allem Nöthigen verſehen, eingerichtet 
und bis Ende Juli 1871 unterhalten. 

Eine große Anzahl von Kranken und Verwundeten wurde auf dem Perſonen— 
bahnhof auf Koſten des Vereins verpflegt und erquickt, ſoweit Seiteus der Be⸗ 
hörde dies nicht veranlaßt war. 

Außer den Vereins-Mitgliedern unterzogen ſich beſonders General-Agent 
E. Roeder und Kaufmann P. Koewe dieſer ebenſo mühevollen als verdienft- 
lichen Aufgabe mit außerordentlicher Hingebung. 

Bei den Expeditionen nach dem Kriegsſchauplatz ſowol wie bei den mand)- 
fachen Arbeiten auf dem Stettiner Perſonen- und Güter-Bahnhof iſt dem Vor⸗ 
ſtande Seitens des Directoriums der Berlin-Stettiner Eiſenbahn eine überaus 
freigebige und patriotiſche Unterſtützung und weſentliche Hülfe ununterbrochen zu 
Theil geworden. 

Dem vaterländiſchen Frauenverein gelang es, einer ſehr großen Zahl von 
Reconvalescenten, welche ihren Erſatz-Bataillonen ſchon zugewieſen waren, durch 
einen guten Mittagstiſch in vielen Familien unſerer Stadt eine beſſere Ver⸗ 
pflegung und hierdurch eine raſchere und vollſtändige Geneſung zu verſchaffen. 

Zur Einrichtung eines eigenen Sanitätszuges war der Vorſtand bereits im 
December 1870 mit dem Directorium der Berlin-Stettiner Eiſenbahn in Unter- 
handlung getreten und hatte bei demſelben die bereitwilligſte Zuſage gefunden, 
auf Veranlaſſung der Staats-Behörden wurden indeſſen bald darauf alle geeigneten 
Wagen zu ſtaatlichen Sanitätszügen reclamirt, ſo daß der Verein nach dieſer Rich— 
tung nicht thätig ſein konnte. 


3. 


Vereius⸗Lazarethe. 


Trotz der großen Entfernung Stettins vom Kriegsſchauplatze, glaubte der 
Vorſtand doch auch hier rechtzeitig für die Einrichtung von Lazarethen zur Unter 
ſtützung der Garniſon- und Reſerve-Lazarethe ſorgen zu müſſen. 

Es kam ihm zunächſt in dieſer Beziehung der Vorſtand der Kranken- und 
Diakoniſſenanſtalt Bethanien in rühmlichſter Weiſe entgegen. Derſelbe offerirte 
die ſämmtlichen Raümlichkeiten von Bethanien ſowol wie von der Anſtalt 
Erneſtinenhof. Der Vereins-Vorſtand nahm dieſes patriotiſche Anerbieten mit 
Dank an. In Bethanien wurden vom Verein 18, in Erneſtinenhof 36 Betten 
ſofort eingerichtet, fo daß ſchon Anfangs September 1870 das Lazareth zur Auf— 
nahme von 54 Kranken bereit war. 

Eine Anzahl Zimmer wurde für Offiziere, Militairbeamte ꝛc. reſervirt und 
ſpäter in ausgedehnter Weiſe benutzt. Zur Vermehrung der Raümlichkeiten er⸗ 
baute der Vorſtand von Bethanien auf Anregung und unter Leitung des Com— 
mereienraths Quiſtorp eine Winter-Baracke nach den neüeſten Erfindungen mit 
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Waſſerheizung, ausgezeichneter Ventilation, Badeſtuben, Waſſercloſets und Spring⸗ 
brunnen verſehen die nach Aufſtellung von 44 Betten im Anfang November 1870 
belegt werden konnte. Um dem immer ſtärker werdenden Andrange genügen zu 
können, wurden in den verſchiedenen Raümen von Bethanien nach und nach noch 
14 Betten aufgeſtellt, fo daß außer deu Zimmern für Offiziere 112 Kranke unter⸗ 
gebracht werden konnten. 

Die ärztliche Leitung des ganzen Lazareths übernahm Dr. Jütte mit Unter- 
ſtützung des von Seiten des Generalarztes Dr. Petruſchki dazu commandirten 
Aſſiſteuzarztes Dr. v. Waßmer. Als Pflegerinnen fungirten die Schweſtern der 
Diacouiſſenauſtalt Bethanien, deren Zahl zwiſchen 18 und 30 wechſelte. 

An kranken und verwundeten Soldaten wurden im Ganzen vom 10. 
September 1870 bis 22. Mai 1871 576 Mann in 22.300 Tagen verpflegt. 
Die Einrichtungskoſten beliefen ſich auf 2900 Thlr., die Verpflegungskoſten auf 
12.562 Thlr. 2 Sgr. 9 Pf. Die Zahl der behandelten Offiziere, Militair⸗ 
beamten, Einjährigen Freiwilligen betrug 24, zum größten Theile Söhne oder 
Angehörige von Mitbürgern der Stadt Stettin. 

Seitens der ſtädtiſchen Behörbe wurden die beiden neüerbauten Kranken— 
haüſer in Pommernsdorfer Aulage: Siechenhaus und Abſonderungshaus, dem 
Vereine in liberalſter Weiſe zur Dispoſition geſtellt. Im ns konnten 


78 Betten, im Abſonderungshauſe 82 Betten aufgeſtellt werden, ohne die Kranken⸗ 
zimmer zu überfüllen. Die Einrichtung im Übrigen war ohne luxuriös zu ſein, 
nach allen Richtungen hin vollſtändig, für die Kranken bequem und freündlich. 
Der größte Theil der Koſten für die Einrichtung des Siechenhauſes, wurde von 


dem Raudow'ſchen Kreisvereine getragen. Die Koſten, die der Verein zu decken 
gehabt hat, belaufen ſich auf 3700 Thlr. Die ärztliche Leitung übernahmen im 
Siechenhauſe Sanitätsrath Dr. Wißmann und Dr. Haſſelbach, im Abſonderungs⸗ 
hauſe Dr. Brand, der zeitweilig durch Dr. Block und Dr. Jütte unterſtützt 
wurde. 

Die Krankenpflege wurde im Ganzen durch 15 freiwillige Krankenpflegerinnen 
und 6 Wärter ausgeübt; von den Krankenpflegerinnen verfahen mehrere von 
der Eröffnung der Lazarethe bis zum Schluß derſelben ununterbrochen ihr ſchweres 
Amt, während andere auf Sanitätszügen längere Zeit beſchäftigt oder durch ihre 
angegriffene Geſundheit genöthigt waren, zu ihren Familien zurückzukehren. 

Vom 1. October 1870 bis 5. Juli 1871 wurden im Ganzen in beiden 
Haüſern 1017 kranke und verwundete Soldaten in 35.544 Pflegetagen behandelt. 
Die Verpflegungskoſten beliefen ſich auf Thlr. 22.778 16. 4 Pf. 

Von Seiten des Staats iſt dem Vereine der größte Theil der Verpflegungs⸗ 
koſten in den drei Vereinslazarethen im Ganzen mit 28.925 Thlr. rückvergütet; 
ohne dieſe Beihülfe würde es unmöglich geweſen ſein, die große Zahl der über⸗ 
nommenen anderen Aufgaben zu erfüllen. 

Eine Anzahl von ſchweren Augenkranken wurde auf Vereins-Koſten in der 
Augenklinik des Dr. Schleich aufgenommen und mit ausgezeichnetem Erfolge dort 
behandelt. 

Die urſprüngliche Beſtiunnung der Vereinslazarethe, ausſchließlich der Pflege 
der im Felde verwundeten und erkrankten Krieger zu dienen, konnte nicht ſtreng 
feſtgehalten werden. 
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Aus beſonderen Gründen“) war die Kgl. Militairbehörde genöthigt, das 
Garniſonlazareth⸗Gebaüde zu raümen und die ganze Kriegszeit hindurch geraümt 
zu laſſen. Da ſomit ein Garniſonlazareth nicht exiſtirte und die erkrankten 
Soldaten in Baracken untergebracht werden mußten, hielt es der Verein für ſeine 
Pflicht, ſowol der Kgl. Behörde nach Kräften beizuſtehen, als den Soldaten der 
Garniſon, welche ihre Plichten ebenſo eifrig erfüllten, wie ihre Kameraden iu 
Felde und zeitweilig kaum unter geringeren Anſtrengungen, ausreichende Hülfe zu 
gewähren dadurch, daß den Schwererkrankten in den Vereinslazarethen Aufnahme 
gewährt wurde. 

Durch dieſes Übereinkommen erhielten die Vereins-Lazarethe einen ganz be- 
ſonderen Charakter. 

Während bei der weiten Entfernung Stettins vom Kriegsſchauplatz die Zahl 
der aufgenommenen Kranken ſelbſtverſtändlich nur eine geringe hätte ſein können 
und die Lazarethe ſelber eigentlich nur Rekonvalescenten-Stationen, erreichte fo die 
Zahl der in den Vereins⸗Lazarethen Verpflegten die bedeütende Höhe von 1593 Mann 
und finden ſich darunter eine Reihe von überaus ſchwer Erkrankten. Boſonders in 
den Monaten December bis Februar boten die Lazarethe ein überaus bewegtes 
Bild. Eine große Zahl typhöſer Fieber, Gehirn- und Lungenentzündungen u. A. 
hielt die diesſeitigen Arzte und Krankenpflegerinnen in Athem und ſetzte ihre 
Kräfte und ihre Aufopferungsfähigkeit auf eine ſchwere Probe. Man konnte glauben, 
dem Kriegsſchauplatz um 100 Meilen näher zu ſein. 

Das Verhältniß der Mortalität wurde hierdurch natürlicher Weiſe ein anderes, 
als man fie ſonſt in Vereins-Lazarethen zu finden gewohnt iſt. 

Zwar hat der Verein, wenn ausſchließlich die Verwundeten ins Ange ge 
faßt werden, nur den Verluſt eines Kranken zu beklagen, der an Blutvergiftung 
in Folge von Kniegelenkvereiterung verſtarb; aber die Totalſumme der Ver⸗ 
ſtorbenen beträgt doch 29, das macht beim Totalkrankenſtande von 1593 Mann 
1 pCt. Davon kommen auf Lungentuberkuloſe 12, Blutſturz 1, Pyämie 1, 
Leberleiden 1, Abzehrung 2, eitrige Gehirnentzündung 2, Typhus 7, Ruhr 1, 
gaſtriſches Fieber 1, Waſſerſucht 1. 

Die Geſammtzahl der vom Verein verpflegten Soldaten iſt wie geſagt 1593. 

Dieſe vertheilen ſich folgendermaßen: 

Verwundungen 
Rheümatismus und Catarrhe . 
Augenkrankheiten . 
Bruſtkrankheit (Lungentuberkuloſe) 
Lungenentzündung. „ „ % 
Rekonvalescenz von Ruhr 53 
Unterleibstyphus und Rekouvalesc. 150 
Verſchiedene Krankheiten.. 430 

Summa 1593 

Der Charakter der Erkrankungen war zum Theil ein überaus ſchwerer. 
Während die Heilung der Wunden in den diesſeitigen Lazarethen im Allgemeinen 
einen überraſchend ſchnellen und günſtigen Verlauf nahm, pflegten die Rheümatis⸗ 


) Man vergl. S. 847 den Bericht des Platz⸗Ingenieurs, unter D, Nr. 6. 
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men und Catarrhe der ärztlichen Behandlung den hartnäckigſten Widerſtand ent⸗ 
gegenzuſetzen und es bedurfte aller Energie, um ſie theils zu heilen, theils zu 
lindern. In dieſer Beziehung wurde Moritz's ruſſiſches Dampfbad für die er- 
krankten Soldaten benutzt. 

Die Lungenentzündungen hatten im Allgemeinen die Neigung zur Weiter- 
Verbreitung und zogen haüfig das Gehirn in Mitleidenſchaft (Delirien), endeten 
aber trotzdem alle günſtig, bis auf einen Fall, in welchem unſtillbares Naſen⸗ 
bluten den Tod herbeiführte. — Dafür iſt es geglückt, einen andern, bei welchem 
die entzündete Partie vereiterte und allmälich ausgeſpuckt wurde, ſo vollſtändig 
wieder herzuſtellen, daß er nach dem Kriegsſchauplatz zurückkehren konnte. 

Die typhöſen Fieber, welche auch ſonſt in Stettin einen ſchweren Verlauf zu 
nehmen pflegen, haben im Winter 1870,71 wol in Folge der großen Strapazen, 
denen die Mannſchaften ausgeſetzt waren, einen wirklich bösartigen Charakter ge- 
zeigt. Faſt ausnahmslos waren die Typhuskranken bei ihrer Aufnahme heiſer, 
unbeſinnlich, einige auch bewußtlos, hatten eine Temperatur von 40, C. — 32, R. 
und darüber und niemals fehlten drohende Bruſterſcheinungen. Im Verlaufe 
erſchwerten Dyphtheritis und Maſtdarmblutungen, Lungenentzündungen, Abſceſſe, 
Furunkel und Carbunkel, ferner brandiges Abſterben des Maſtdarms und haüfige 
Rückfälle die Behandlung und bedrohten das Leben auf das Außerſte. Und was 
das Schlimmſte war, bis tief in die Rekonvalescenz blieben die Kranken der 
Gefahr ausgeſetzt, im Schlafe oder im Wachen an plötzlich eintretender Herz 
ſchwäche (Collapſus) dem Tode zu verfallen. 

Der treüen und unermüdlichen Pflege der freiwilligen Krankenpflegerinnen 
und Diakoniſſinnen iſt es vergönnt geweſen, eine nicht geringe Anzahl von 
Kranken am Leben zu erhalten, die nach Ausſage der Arzte unter anderen Ver— 
hältniſſen unmöglich hätten am Leben erhalten werden können. Auch iſt der 
Erwähnung werth und kennzeichnend für die freiwillige Krankenpflege, daß Herz⸗ 
ſchwäche, wie ſie oben angedeütet, bei einem Rekonvalescenten von den Kranken⸗ 
pflegerinnen erkannt und das entfliehende Leben noch im letzten Moment gerettet 
worden iſt. Der Verein hat deshalb allen Grund, mit den Leiſtungen der 
Pflegerinnen zufrieden zu ſein. Die Arzte ſind ihres Lobes voll und oft ſind 
die Vorſtands⸗Mitglieder Zeügen rührender Dankbarkeit der geneſen entlaſſenen 
Mannſchaften geweſen. 


4. 
Unterſtützungen. 


Neben dem diesſeitigen Vereine hatte ſich bereits im Juli 1870 ein zweiter 
Verein zur Unterſtützung der Familien zur Fahne einberufener Landwehrmänner 
und Reſerviſten in Stettin gebildet, der in großartiger Weiſe ſeiner Aufgabe 
durch regelmäßige monatliche Unterſtützungen an die betreffenden Familien nach— 
gekommen iſt. 

Trotzdem konnte es nicht fehlen, daß in einzelnen Familien durch Krank— 
heiten oder andere Unglücksfälle oft Noth eintrat. Zur Linderung derſelben ge- 
lang es dem Vorſtande durch öffentliche Schauſtellung einer vom Königl. Kriegs⸗ 
miniſterium zur Dispoſition geſtellten eroberten Mitrailleuſe, zur Befriedigung der 
Neügierde in Bezug auf die Beſchaffenheit eines derartigen noch nie geſehenen, 
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Geſchützes, einen Fond in Höhe von Thlr. 436. 271 Sgr. zu ſammeln, aus 
welchem in beſonderen Fällen eine Unterſtützung gewährt worden iſt. 

Aus Vereins⸗Mitteln wurden bereits während des Krieges an hierher zurück— 
gekehrte kranke und verwundete Soldaten, ſowie an Soldaten, welche zur Recon- 
valescenz in ihre Heimath beurlaubt worden, Unterſtützungen im Betrage von 
480 Thlr. gezahlt. Durch die dem Vorſtande von Seiten des Centralvereins 
zugegangenen Fonds, im Betrage von 650 Thlr., denen aus eignen Mitteln noch 
1701 Thlr. 9 Sgr. beigefügt wurden ſetzte der Vorſtand mit dem Beginne des 
Friedens eine beſondere Commiſſion aus ſeiner Mitte in den Stand, regelmäßige 
Unterſtützungen zu zahlen an die Wittwen und Waiſen gebliebener Wehrmänner, 
ſowie an Kranke und Verwundete, deren Invalidiſirung Seitens der betreffenden 
Behörde noch nicht erfolgt war. Derartige Unterſtützungen wurden ferner an eine 
große Anzahl von Perſonen verabreicht, welche in Folge des Krieges nachträglich 
erkrankten, dadurch aber arbeits- und erwerbsunfähig wurden, und an ſolche 
Familien, deren Ernährer nach ihrer Rückkehr aus dem Kriege erkrankt und ſpäter 
hier verſtorben waren. 

Endlich hat der Vorſtand gegen die als Begleitungs-Mannſchaften franzöſiſcher 
Gefangener hier eintreffenden preüßiſchen, baieriſchen und ſächſiſchen Soldaten, 
ſowie gegen die auf dem Rückmarſch in die Heimath den hieſigen Bahnhof 
paſſirenden Truppentheile und die nach Stettin ſelbſt heimkehrenden Regimenter, 
ſoweit es die Vereins⸗Mittel erlaubten, die Pflichten der Dankbarkeit und der 
Gaſtfreündſchaft geübt. Die Zahl der vom Vorſtande bewirtheten Mannſchaften 
überſteigt 20.000 und es iſt hierdurch ein Koſtenaufwand von Thlr. 7715. 10. 6 Pf. 
verurſacht worden. 

Bei allen Unternehmungen des Vorſtandes wurde er durch den Rath, den Schutz 
und die Beihülfe des Provinzial⸗Delegirten der freiwiligen Krankenpflege, wirk— 
lichen Geheimen Rath und Ober-Präſidenten Freiherrn v. Münchhauſen in her— 
vorragender Weiſe unterſtützt. 

3% 
Freiwillige Beiträge. 

Der nachſtehende Kaſſenbericht enthält die Nachweiſung über die, aus den, 
dem Vorſtande anvertrauten, Mitteln gemachten Verwendungen; er gibt als das 
Reſultat der von ihm veranſtalteten Sammlungen einſchließlich der, aus den 
Mitteln des Provinzial⸗-Vereins und einzelner Local-Vereine der Provinz, ge⸗ 
währten Zuſchüſſe die ſehr beträchtliche Summe von . Thlr. 53.084. 2. 9 Pf. 


Indem der Vorſtand mit dieſem Rechenſchaftsberichte die Thätigkeit für den 
Krieg von 1870/71 beſchließt, fühlt er ſich gedrungen, all' den edlen Gebern 
ſeinem wärmſten Dank auszudrücken, welche in großartiger Opferwilligkeit ihm ſo 
reiche Mittel anvertrauten. Der Vorſtand hat ſich beſtrebt, dieſe Mittel nach 
beſten Kräften im Sinne ihrer Geber zu verwalten und er darf verſichern, daß 
es dadurch gelungen iſt, manche Noth zu lindern und manche Thräne zu 
trocknen. 

Der Vorſtand hat endlich noch zu erwähnen, daß ſämmtliche Stettiner 
Zeitungen alle in ihnen veröffentlichte Beitragsliſten koſtenfrei aufgenommen haben. 

Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 109 
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In Folge der Aufforderung des Central⸗Vereins zur Pflege im Felde ver⸗ 
wundeter und erkrankter Krieger, ſowie des Central⸗Committé's der Kaiſer Wilhelm⸗ 
Stiftung hat der Vorſtand ſich entſchloſſen, die Fürſorge für die Invaliden, für 
die Wittwen und Waiſen der in dem denkwürdigen Kriege der Jahre 1870 und 
1871 gefallenen Vaterlands-Vertheidiger zum Gegenſtande feiner fortgeſetzten 
Thätigkeit zu machen, und hat ſich zu dieſem Zwecke als Zweigverein der Kaiſer 
Wilhelm⸗Stiftung conſtituirt. 


Kaſſen⸗Abſchluß am 10. October 1871. 


Einnahme. 


Von der Königl. General⸗Kriegskaſſe: 
Rückvergütung für die Lazarethe 
Von der Armen⸗Direction: 
Rückvergütung für die Verpflegung der Siechen im 
/ en 
Vou der Genn en Privatbank Zinſen für dort belegte 
TCC ee ea 
Beiträge von Privaten und verſchiedenen Vereinen 


Summa 


..... —1—— ä —— 
Ausgabe. | Thlr. Sgr. | Pf. 
PPP A isn ee ME ME ler Le 
Für das Depot 
die Lazarethe 
Krankenpflegerinnen u: R 
„die Verpflegung von Truppen 
. an franke und verwundete Soldaten während des 
Fiege a %L—‚—E—— 
Unterftügungen an Truppenthe ile 
5 von Invaliden, Wittwen und Waiſen 
= auswärtiger Vereine 
Kleine Ausgaben, Inſerate, Arbeitslöhne u. ſ. w. 
Kaſſenbeſtand am 10. October 1871 


ea 8 8 
Stettin, den 15. October 1871. 


Die Poor Wilhelm⸗Stiſtung faßt beſonders diejenigen in Noth be⸗ 
findlichen Perſonen ins Auge, welche, ob ſie gleich vom tiefſten Elend gedrückt 
werden, aus irgend einem Grunde auf eine Unterſtützung von Staatswegen keinen 
geſetzlichen Anſpruch haben. Die dem Stettiner Zweigverein der Stiftung ans 
den Beiträgen ſeiner Mitglieder zufließenden regelmäßigen ſind bis jetzt, 1874, 
aüßerſt gering, ſie betragen ca. 160 Thlr. aufs Jahr, daher eine Vermehrung 
der Mitgliederzahl des Vereins dringend wünſchenswerth iſt. Verſchiedene außer⸗ 
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ordentliche Zuwendungen geſtatten es dem Verein z. Z. noch, jährlich etwa 
480 Thlr. für Unterſtützungen auszugeben — wie viel wäre aber nöthig, um 
nur die drückendſte Noth nicht zu heben, ſondern nur zu lindern! Der Privat⸗ 
Wohlthätigkeit iſt hier ein weites, weites Feld eröffnet. Dieſe vermittelt der Verein 
außer der Empfangnahme directer Beiträge, u. a. auch durch Veranſtaltung von 
Feſtlichkeiten gegen Eintrittsgeld: Schauſpiel, Concert, Feüerwerk ꝛc. ꝛc., zur Denk⸗ 
feier großer Waffenthaten der vaterländiſchen Heere im franzöſiſchen Kriege, 
Feſtlichkeiten, welche nicht blos des ſinnlichen oder Kunſt⸗Genußes wegen, ſondern 
auch aus Vaterlandsliebe, in dem Bewußtſein einem großen Volke anzugehören, 
ſtets zahlreiche Theilnehmer finden, und darum einen, nicht ſelten beträchtlichen 
Reinertrag gewähren. 

Die Verwendung der Fonds der Kaiſer Wilhelm - Stiftung bedarf einer 
großen Umſicht, einer unbefangenen Beurtheilung der Verhältniſſe der Unter⸗ 
ſtützung⸗Suchenden. Wer die Almoſenpflege einer größern Gemeinde verwaltet 
hat wie Herausgeber des L.⸗B., weiß es, wie nicht leicht es iſt, die wahre Be⸗ 
dürftigkeit von der zur Schau getragenen, der geheüchelten zu unterſcheiden. Ein tiefes 
Eingehen in die Familien⸗Verhältniſſe, die Lebensweiſe und die Vergangenheit 
der Bittſteller iſt nothwendig, um es zu vermeiden, daß die Mittel der öffentlichen 
Bei die der Privat⸗Wohlthätigkeit nicht an Unwürdige vergeüdet werden. — Zum 
Beiſpiel: — 

Im Monat October 1870 trat ich eines Tages in Berlin, in der Königs⸗ 
ſtraße, in einen der eleganten Manufactur⸗Waaren Läden dieſer Straße, um eine 
Kleinigkeit zu kaufen. Dort fand ich zwei junge Frauen, die, ihrer Sprechweiſe 
und Kleidung Uach zu urtheilen, den unterſten Ständen angehörten. Sie handelten 
um eine Jacke, im techniſchen Deütſch der Kaufleüte Jaquette genannt, und wurden mit 
dem Inhaber des Ladens wegen des Preiſes von 12 Thlr. einig. Ich hatte dem 
Handel zugeſehen. Die Kaüferin trat auf mich zu, und ſprach keck das Verlangen 
aus: ich ſolle ihr 2 Thlr. ſchenken; ſie ſei die Frau eines Landwehrmanns, der 
ſtände vor Metz bei der Kummerſchen Diviſion, ſei bei einem Ausfalle ſchwer 
verwundet worden und liege im Feldlazareth. Sie habe ſoeben die ihr vom 
Verein ausgeſetzte monatliche Unterſtützung von 10 Thlr. erhoben, die reichten, 
wie ich ſehe, zur Bezahlung des Jaquette nicht aus, darum wende fie ſich an 
mich, den ſie für einen Patrioten halte, der gewiß bereit ſein werde, der armen 
Frau eines Vaterlands⸗Vertheidigers mit der Kleinigkeit von 2 Thlr zu helfen. 
Daß ich der ſchamloſen Perſon eine kurze Standrede hielt, verſteht ſich von ſelbſt. B. 


IV. Beabſichtigte Verlegung der FJeſtungswerke zur Er- 
weiterung der Stadt. 


Das Jahr 1856 iſt in jeder Beziehung ein bedeütungsvolles für Stettin zu 
nennen. Es waren jedoch nicht Ereigniſſe; die ſich innerhalb der Mauern dieſer 
Stadt zutrugen, welche dem Jahre 1856 jenen Character verliehen, ſondern Acte 
einer höhern allgemeinen politiſchen Bedeütung waren es, die in ihrer Rück⸗ 
wirkung auf Stettin gerade dieſer Stadt einen Fortſchritt und eine Entwickelung 
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in ſichere Ausſicht ſtellten, die man eben ſo überraſchend wie erfreülich nennen 
mußte. So verfolgte man in allen maßgebenden Kreiſen Stettins die Verhand— 
lungen mit Dänemark, die Aufhebung des Sundzolles betreffend, mit dem leb—⸗ 
hafteſten Intereſſe. Natürlich! liegt doch das Wachſen und die Bedeütung von 
Stettin in ſeinen Handelsverhältniſſen. Der Wegfall dieſer theüern, zeitraubenden 
und mit Zöllner-Plackereien nur zu oft verbundenen Abgabe mußte die Seever— 
bindungen Stettins von einer höchſt läſtigen Feſſel befreien und die Concurrenz 
mit den Handelsplätzen der Nordſee, namentlich Hamburgs bedeütend erleichtern. 
Dieſe Verhandlungen mit Dänemark gediehen nun in dieſem Jahre ſo weit, daß, 
nachdem dieſe den Sund ſperrende Macht die Ablöſungs-Vorſchläge Englands 
und Frankreichs angenommen hatte, der ſichere Wegfall des Sundzolls auch für 
die Preüßiſche Schifffahrt nicht länger in Zweifel gezogen werden konnte. 

Der Abſchluß des Pariſer Friedens, der dem blutigen Kampfe Englands 
und Frankreichs zu Gunſten des „kranken Mannes“ gegen Nicolaus von Ruß⸗ 
land ein Ende machte, war es, welcher, wie überall, ſo auch in Stettin den 
Handelsgeiſt neü belebte. Dieſe Wirkung trat mit überraſchender Kraft ſofort 
hervor. Alle Wunden, die der Krieg dem Handel geſchlagen, waren wie durch 
Zauber dem Blick entzogen; ſieht doch der Speculationsgeiſt der Jünger des 
geflügelten Gottes für die Zukunft nur goldene Berge! 

Der Geiſt der Hoffnung und der glänzenden Pläne, der im Allgemeinen 
als der öffentliche Geiſt der Stettiner Bevölkerung im Jahre 1856 als Ausfluß 
jener Urſachen hervortrat, führte folgerichtig und naturgemäß vor allen Dingen 
zur lebhaften Ergreifung und Erörterung Eines Gedankens: Abdtreifung der 
aüßern und materiellen Feſſeln, die der innern Entwickelung einen 
Hemmſchuh anlegen. Wie die Glieder des Mannes nicht mehr Platz haben 
in der engen Kleidung des Knaben, fo fühlte man jetzt in Stettin aufs Leb— 
hafteſte das Eingezwängtſein durch die Vertheidigungswerke, welche vergangene Jahr 
hunderte für nothwendig erachtet hatten. Und in der That, von Stettin mußte 
man ſagen: Es iſt eine Stadt des fehlenden Raums! Dem oberflächlichſten 
Blicke mußte ſich dieſe Wahrheit aufdrängen. Die ſteigende Bevölkerung hat zu 
einem Wohnungsmangel geführt, der das Leben hier in unverhältnißmäßiger 
Weiſe vertheüert. Die alten Gebaüde entſprechen nicht mehr den Anforderungen 
welche die neüere Zeit an Bequemlichkeit des Wohnens und Behaglichkeit der 
haüslichen Einrichtung macht, auch nicht dem Aufwand für feinern Lebensgenuß 
der ſich in allen Klaſſen der Geſelſſchaft entwickeln will. Die Erweiterung, 
welche die Stadt im verfloſſenen Jahrzehnt gewonnen hat, entſpricht in keiner 
Weiſe dem täglich fühlbarer werdenden Bedürfniß, um ſo mehr nicht, da ein 
großer Theil des gewonnenen Raums zur Errichtung öffentlicher Gebaüde in 
Anſpruch genommen werden mußte. Ein Theil der Bevölkerung iſt ſomit ge- 
zwungen, ſich außerhalb des Feſtungs-Mantels anzuſiedeln, was den mit Aus— 
führung des Rayon-Regulativs betrauten Militair-Behörden die Handhabung 
deſſelben im höchſten Grade erſchwert, während die Anſiedler ihrer Seits durch 
dies Geſetz aufs Empfindlichſte beläſtigt, ja geſchädigt werden. 

Wie die Menſchen, jo haben auch die Vehikel, auf denen Stettins mate- 
rielles Leben und ſein Wohlſtand beruht, nicht mehr Platz; die beſchränkten 
Oderufer gewähren bei weitem nicht die genügende Bohlwerkslänge, die von der 
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Schifffahrt zum bequemen und ſichern Auf- und Abladen der Schiffe gefordert 
werden muß. » 

Dieſe Verhältniſſe, welche natürlich auch den Verwaltungsbehörden nicht 
entgehen konnten, und für deren Abhülfe, neben der Königl. Regierung, ſich 
namentlich der Oberpräſident der Provinz, Freiherr Senfft von Pilſach, aufs 
Lebhafteſte intereſſirte, führten dann zu Schritten, deren Erfolg in einem Erlaß 
des Königs ausgeſprochen ward, welcher in Stettin, wie nicht anders zu erwarten 
war, die größte Freüde hervorbrachte. In dieſem, an den Oberpräſidenten ge⸗ 
richteten Erlaß, d. d. Im Lindich bei Hechingen, den 3. October 1856, ſagte 
König Friedrich Wilhelm IV.: 

„Davon überzeügt, daß ein erheblicher Aufſchwung des Stettiner Handels 
nicht nur in der ganzen Provinz, ſondern weit über deren Gränzen hinaus, 
ſeine wohlthätigen Wirkungen aüßern wird, iſt es, bei der Hoffnung auf eine 
nicht zu ferne Ablöſung des Sundzolls, Mein beſonderes Augenmerk, durch 
Stettins Erweiterung das größte Hinderniß zu beſeitigen, welches der vollen 
Eutfaltung ſeiner Handelsthätigkeit im Wege ſteht. Ich habe deshalb mittels 
Ordre vom heütigen Tage eine Commiſſion ernannt, die den Umfang des 
fraglichen Bedürfniſſes, und die Art und Weiſe, in welcher demſelben am ange⸗ 
meſſenſten Rechnung zu tragen iſt, in Erwägung ziehen ſoll, und werde Mich 
freüen, wenn die allerdings ernſten Bedenken, welche Meinen Wünſchen entgegen⸗ 
ſtehen, noch überwunden werden“. 

Magiſtrat und Stadtverordneten⸗Verſammlung von Stettin beeilten ſich, in 
Folge dieſer, vom Oberpräſidenten dem Oberbürgermeiſter Hering unterm 22. 
October abſchriftlich mitgetheilten Cabinets⸗Ordre, am 3. November 1856 eine 
Danfadreffe an den König zu richten. Sie ſagten darin: 

„Wenn die Provinz Pommern nach allen Richtungen hin gleichſam ein Ge⸗ 
ſammtmonument darbietet der ununterbrochenen Huld und Gnade, mit welchen 
dieſelbe unter dem erhabenen Seepter des erlauchten Fürſtenhauſes der Hohen⸗ 
zollern beglückt iſt, wenn inſonderheit die Handels- und Verkehrsverhältniſſe 
unſerer Stadt unter dem weiſen und milden Regimente Eürer Königlichen Maje⸗ 
ſtät ſich eines vorzugsweiſe glücklichen Aufſchwungs erfreüten, ſo haben jetzt Eüre 
Majeſtät wiederum Worte in unſere Herzen geſchrieben, wie ſie in uns unaus⸗ 
löſchlich fortleben werden, und wie fie uns, übermannt vom Gefühle der Freüde 
und des Dankes, die Dreiſtigkeit verleihen, uns dem erhabenen Throne Eürer 
Majeſtät zu nahen, um an deſſen Stufen den Ausdruck unſerer tiefſtempfundenen 
Erkenutlichkeit niederzulegen. . 

„In huldvoller Durchſchaunng der beengenden örtlichen Verhältniſſe hieſiger 
Stadt hat Eürer Königlichen Majeſtät Weisheit dieſe als das weſentlichſte Hin⸗ 
derniß der vollen Entwickelung der hieſigen Handelsthätigkeit erkannt, und Er⸗ 
mittelungen zur Abhülfe durch Erweiterung der Stadt Allerhöchſt angeordnet. 
Wir erfreüen uns in ſolcher Anbahnung der Erfüllung eines Wunſches, der uns 
ſeit lange auf das Lebhafteſte beſchäftigt, eines neüer Zeichens erhabener landes⸗ 
väterlicher Fürſorge! Ein in dem Ausdrucke landesherrlicher Huld für die An⸗ 
nalen unſerer Stadt unvergängliches Dokument liegt vor uns!“ u. f. w. 
Auch an den Oberpräſidenten erging von beiden Collegien gemeinſchaftlich 
ein Dankſchreiben, das mit den Worten ſchloß: „Möge es uns, unſerer Stadt 
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und der Provinz Pommern von des Höchſten Gnade vergönnt ſein, Eüer Hoch⸗ 
und Wohlgeboren, den raſtloſen Förderer fo vielen Gedeihlichen, fern hinaus mit 
voller Kraft in dem Ihnen beſchiedeuen hohen und wichtigen Amte wirken zu 
ſehen; wolle Eüer Hoch- und Wohlgeboren unſerer Stadt das vielfach bethätigte 
Wohlwollen erhalten“. u. ſ. w. 

Beide Adreſſen hatten den Oberbürgermeiſter (Appellationsgerichts⸗Rath a. D.) 
Hering zum Concipienten. Bemerkenswerth iſt, daß die Adreſſe an den König 
vom „Magiſtrat, bezw. Stadtverordneten der Stadt Alt- Stettin“ unter⸗ 
zeichnet iſt. 

In Folge des vom Könige ergangenen Befehls beſichtigte ſchon am 17. Oc⸗ 
tober 1856 der General-Infpecteur der Feſtungeu, General-Lieutenant von Breſe, 
in Begleitung des Commandanten von Stettin, General-Majors v. d. Goltz, 
und des Platz⸗Ingenieurs, Obriſt⸗Lieutenants Mareſch, das Terrain Oder abwärts 
vor dem Fort Leopold, nach welcher Seite die öffentliche Meinung, jo weit die⸗ 
ſelbe in merkantiliſchen Kreiſen ſich kund gab, die Erweiterung der Feſtung wünſchte, 
um ſich über dieſen Gegenſtand zu orientiren. 

Handel und Induſtrie Stettin's zeigten in dieſen Jahren einen erfreülichen 
Fortſchritt, der indeſſen beim Handel durch mehrfache plötzliche Veränderungen 
eine gewiſſe Einbuße erlitt. So die Preis-Verſchiedenheiten vor und nach Ab- 
ſchluß des Friedens, der dem Krimkriege ein Ende machte, ebenſo vor und nach 
der guten Arnte des Jahres 1856, endlich hatte der erwachte Speculations⸗Geiſt 
auf dem ganzen Continent bereits ſoviel Kapital abſorbirt, daß im Herbſte 
Geldmangel ſich fühlbar machte. Dennoch ergaben die zollamtlichen Liſten, daß 
Stettins Einfuhr und Ausfuhr in den drei Jahren 1854 — 1856 zuſammen größer 
waren, als je zuvor, ſo daß hierin wol eine Bürgſchaft für das Gedeihen 
und die ſichere, ſolide Grundlage des Stettiner Handels anerkannt werden 
muß. Damals ſchon konnte man ſich ſagen, daß durch die geſicherte Aufhebung 
des Sundzolls, durch Verbeſſerung und Ausdehnung der Communicationsmittel 
die Oſtſee mehr und mehr aufhören werde, ein bloßes Binnenwaſſer zu ſein. 

Daß Stettin die ſich ihm ſo bietenden Ausſichten einer vielleicht großartigen 
Zukunft zu benutzen wiſſen werde, hatte es in der Mitte des 6ten Decenniums 
namentlich durch die hervorragende Aufmerkſamkeit dargethan, welche es um dieſe 
Zeit der Entwickelung der Schraubendampfſchifffahrt widmete. 
Das Jahr 1856 wird in dieſer Beziehung für die Stettiner Rhederei epoche- 
machend bleiben. Die Zweifel, ob die Schraubendampfer mit den Seglern con⸗ 
curriren können, find von da ab für eine Anzahl der wichtigſten Handels⸗Artikel 
von Stettin als beſeitigt anzuſehen geweſen. Wenn nun ſchon die Aufhebung 
des Sundzolls in Vergleich mit anderen Seehandelsplätzen, wie z. B. Hamburg, 
der Stadt Stettin eine günſtigere Stellung gegen früher gab, ſo mußte die mög⸗ 
lichſte Ausdehnung der Schraubendampfſchifffahrt noch mehr dazu beitragen, in⸗ 
dem fie die Entfernungen zwiſchen den Handelsplätzen Großbritanniens und 
Stettin einer Seits, und Hamburg andrer Seits, im Vergleich zu früher bedeü⸗ 
tend ausgleicht. 

Auch die Flußdampfſchifffahrt ſtromaufwärts hatte eine neüe Ausdehnung 
erfahren. Das fernere Gedeihen derſelben ſteht aber in engem Zuſammenhauge 
mit der Entwickelung der ſonſtigen Flußſchifffahrt, welche bei dem haüfig unge⸗ 
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nügenden Fahrwaſſer mehr und mehr in eine precäre Lage kommt, zumal ihr 
die Eiſenbahnen eine gefährliche Concurrenz ſchon jetzt machen, durch die Breslau- 
Poſen⸗Stargarder Bahn auf dem rechten Oderufer, demnächſt in Zukunft noch 
mehr auf dem linken Oderufer durch die Frankfurt-Wriezen-Angermünder Bahn⸗ 
linie. 

Die Regſamkeit, die ſich im Jahre 1856 in den Beſtrebungen zur Vermeh 
rung der Dampfſchifffahrt entwickelte, gab ſich auch auf anderen, den feßhaften 
Gebieten des Gewerbfleißes, und zum Theil in noch höherm Grade kund. Von 
dem fieberhaften Treiben des Speculationsgeiſtes, der, wie nach jedem Kriege, 
ſo auch nach dem Krimkriege, auf anderen Handelsplätzen, großen und kleinen, 
zu Tage trat, ſuchte ſich Stettin glücklicher Weiſe möglichſt frei zu halten. Keine 
der damals neügegründeten Geſenſchafts⸗Unternehmungen verließ die ſolide Baſis 
des wirklichen Bedürfniſſes, wenn auch die Zukunft erſt über ihr Gedeihen ent⸗ 
ſcheiden konnte. Die See- und Flußverſicherungs-Geſellſchaft Union, die Lebens⸗ 
verſicherungs⸗Geſellſchaft Germania, die neüe Dampfmühle in Zülchow, die chemi- 
ſche Producten-Fabrik in Pommernsdorf, welche um dieſe Zeit entſtanden, und 
die Maſchinenbau⸗Geſellſchaft, welche damals eine großartige Ausdehnung der 
ſchon beſtehenden Fabrik in Bredow, der nun der Name Vulcan beigelegt ward, 
beabſichtigten, — ſie verſprachen alſo in der einen oder andern Weiſe von Be— 
deütung zu werden, — und ſie ſind es geworden! 

Die Stettiner Rhederei umfaßte am 1. Januar 1856: 173 Schiffe, incl. 
15 Dampfer von zuſammen 24.239 Laſten. Hinzu kamen im Laufe des Jahres 
durch Ankauf und Neübau 23 Schiffe, incl. 10 Dampfer, mit 3.563 Laſten; 
abgegangen ſind durch Verkauf und Seeverluſt 12 Schiffe mit 1888 Laſten, ſo 
daß Ende 1856 ein Beſtand blieb von 184 Schiffen, inel. 25 Dampfer, mit 
25.914 Laſten. 

In dem Hafen von Swinemünde war während des Jahres 1856 der Ver— 


kehr beim — 
Eingange 3149 Schiffe mit 239.658 Laſten. 
Ausgange 3128 - 243.429 
Von den eingelaufenen Schiffen kamen 2021 nach Stettin herauf. 

Stettin hat 1856 importirt für 22.368.205 Thlr. 1873 für 87.641.440 Thlr. 

exportirt = 11.265.422 = - 30.394.323 - 

Wenn das Jahr 1856 im Allgemeinen ein Jahr voll glänzender Hoffnungen 
war, fo erſchien das Jahr 1857 als eine Zeit der Reaction, die aber glüd- 
licher Weiſe nur eine ganz momentane und vorübergehende war und nur eine 
ſolche ſein konnte, ſo daß die begründeten Hoffnungen für die Zukunft dadurch 
nicht geſtört wurden, auch traten die Reactions-Crſcheinungen erſt gegen Ende 
des Jahres auf, ſo daß bis dahin die Stadt immer das Bild des erfreülichen 
Fortſchritts zeigte. 

Das erſte bedeütungsvolle Ereigniß in dieſem Jahre war der Wegfall des 
Sundzolls gegen eine Abfindungsſumme von Seiten der Schifffahrt treibenden 
Nationen“). Groß war die Freüde in Stettin, als endlich dieſe Zollkammer in 

) Der Staatsvertrag zwiſchen Belgien, Frankreich, Großbritannien, Hannover, Meklen⸗ 


burg Schwerin, den Niederlanden, Oſterreich, Oldenburg, Preüßen, Rußland, Schweden, den 
Hanſeſtädten einer, und Dänemark anderer Seits, wegen Aufhebung des Sundzolls gegen eine 
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Helſingör geſchloſſen ward, die fo lange das bleierne Gewicht des Oſtſeehandels 
geweſen war. Gleich in den erſten Tagen des Monats April 1857 ſegelte das 
erſte Schiſſ, das den Sund zollfrei paſſirt war, in den Hafen von Stettin ein. 
Feſtlich begrüßt und von Deputationen feierlich eingeholt, wurden die Führer 
und Mannſchaften dieſes Schiffs von den Vorſtehern der Kaufmannſchaft will 
kommen geheißen und demnächſt bewirthet, während Dankadreſſen an den König 
und das Miniſterium geſandt waren.“) 

Der Cabinets⸗Erlaß vom 3. October 1856 wegen Entmantelung der Stadt, 
bezw. Verlegung der Befeſtigungswerke weit ab vom Mittelpunkte der Handels- 
thätigkeit, etwa durch einen Kranz detachirter Forts, hatte in der Einwohner 
ſchaft die kühnſten Hoffnungen geweckt. Die daran ſich knüpfende Erweiterung der 
Stadt auf dem Feſtungsterrain, ein Gegenſtand, dem die ernſteſten Studien, 
Unterſuchungen und Überlegungen vorausgehen mußten, taüſchte ſanguiniſche Er 
wartungen inſofern, als in der nächſtfolgenden Zeit nichts Näheres über dieſen 
Gegenſtand verlautete, ſo daß es den Wünſchen und Projeeten der Einwohner 
an jeder realen Baſis fehlte. Die Mehrzahl wünſchte die Erweiterung Oder 
abwärts, beſonders auf dem linken Ufer des Stroms bis gegen Grabow hin, 
Andere, unter Vereinigung dieſer Tochterſtadt mit der Mutterſtadt, ſelbſt bis 
Bredow, um das vor dieſer Ortſchaft liegende große Bruch am Ausgang des 
Thals der Grünenwieſe zu einem Hafenbaſſin mit Docks n. ſ. w. umformen zu 
können. Wieder andere Stimmen, doch geringer an Zahl, als jene, an die im⸗ 
menſen Koſten dieſer Erweiterung bei den vielen zu erwerbenden Privatgrund⸗ 
ſtücken denkend, begnügten ſich damit, den Hauptaccent auf das Wieſeuterrain 
des rechten Oderufers zu legen, nicht überlegend, daß auf dieſem tiefen Felde 
mit einem Torflager von unbekannter Mächtigkeit ein Baugrund, und demnächſt 
hohe und feſte Umwallungen geſchaffen werden müßten, um die neüe Anſiedlung 
vor den ſtürmiſchen Fluthen zu ſchützen, die das Haff, von nördlichen Luſt 
ſtrömen und Luftwirbeln gepeitſcht, über die ganze iederung ergießt und dieſe 
oft Tage lang in einen Tiefwaſſer⸗See verwandelt. War dieſer Gegenſtand der 
Erweiterung der Stadt für Stettin zur Lebensfrage geworden, auch noch nicht 
weiter gediehen, ſo durfte er doch keineswegs als vertagt angeſehen werden; die 
Unterſuchungen und Verhandlungen darüber ſchwebten an maßgebender Stelle, 
und waren höhern Orts im vollen Gange, entzogen ſich aber, wie es in der 
Natur der Sache lag, der Kenntniß der Bürgerſchaft, welche vom Bedürfniſſe 
geſtachelt, in ihrer Ungeduld eine raſchere Eutſcheidung ſehnlichſt herbeiwünſchte. 
Welche Stellung der Magiſtrat in der Frage einnahm, ergibt ſich weiter unten. 


Ablöſungs⸗Summe von 30.473.325 däniſche Reichsthaler iſt vom 14. März 1857 und am 
1. April deſſelben Jahrs in Kraft getreten. Preüßen übernahm für ſeinen Theil als Ab⸗ 
findungs⸗Kapital 4.440.027 Thlr. Dän. = 3.330.018 Thlr. Preüß. Eingeleitet war der Ab 
ſchluß des Vertrags durch eine däniſche Depeſche vom 1. October 1855, vermöge der alle bei der 
Sundzollfrage betheiligten Staaten zu Conferenzen nach Kopenhagen eingeladen worden waren. 
) Dänemark leitete fein Recht auf den Sundzoll aus dem Umſtande her, daß es früher 
beide Ufer beſeſſen und daher die Meerenge unter ſeiner Botmäßigkeit geſtanden habe. Der 
Sundzoll zerfiel in die Schiffsabgabe, durchſchnittlich 12 Speciesthaler, und den Waarenzoll, 
welcher 11 ½ Pret. betrug. Iſt gleich dieſer eigentliche Sundzoll aufgehoben, ſo hat doch 
der Kopenhagener Vertrag vom 14. März 1857 eine Abgabe zur Unterhaltung der Leücht 
thürme 2c, ꝛc. beibehalten, welche auf 10 Bl. Däniſch für 5 däniſche Centner feſtgeſetzt iſt. 
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König Friedrich Wilhelm IV. hatte als Kronprinz viele Jahre lang in 
näherer perſönlicher Beziehung zur Stadt Stettin und zu ihrer Beſatzung durch 
ſeine Doppelſtellung als Statthalter von Pommern und als Commandirender 
General des 2ten Armee-Corps geſtanden. Bei feiner haüfigen Anweſenheit in 
Stettin hatte der König eine genaue Kenntniß von der örtlichen Lage der Stadt 
und ihrer Umgegend ſich angeeignet, war aber auch durch ein tiefes Studium der 
überſeeiſchen Verbindungen des Handelsplatzes Stettin, unterſtützt von einer in 
maßgebenden Kreiſen geſammelten Perſonal-Kenntniß, überzeügt worden von der 
Bedeütung der Stadt als wichtigſten Seehandelsplatz der Preüßiſchen Monarchie. 
Daher das lebhafte Intereſſe, welches der König für die Realiſirung der geplanten 
Erweiterung der Stadt und Verlegung der Feſtungswerke an den Tag legte, dem 
Er durch Beſtellung einer Immediat-Commiſſion für die fernere Betreibung dieſer 
Angelegenheit Ausdruck gab. 

Dieſe Commiſſion, beauftragt mit der Begutachtung von Maßregeln, welche 
erforderlich find, um die Einengung des Stettiner Handels durch die Feſtungs⸗ 
werke zu beſeitigen, beſtand aus Civil- und Militair-Commiſſarien. 

Die Civil⸗Commiſſarien waren: 1) Der Oberpräſident von Pommern, Frei- 
herr Senfft von Pilſach, 2) der Oberbürgermeiſter der Stadt Stettin He— 
ring, und 3) der Unterſtaats⸗Secretair im Handels-Miniſterium v. Pommer⸗Eſche. 

Die Militair-Commiffarien waren: 4) der General-Lieutenant und Chef des In⸗ 
genieur-Corps v. Breſe-Winiary, 5) Der General der Kavalerie und Chef des 
Generalſtabes der Armee v. Reyher, und 6) der General der Infanterie und com- 
mandirende General des ten Armee-Corps v. Grabow. 

Letzterem war vom Könige der Vorſitz in der Commiſſion übertragen 
worden. 

Der König hatte befohlen, daß das Gutachten der Commiſſion Ihm dem: 
nächſt von den 3 Miniſtern: für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, des 
Innern und dem Kriegsminiſter mittelſt gemeinſchaftlichen Berichts vorgelegt wer— 
den ſolle. 

Bevor die Immediat⸗Commiſſion zuſammentreten konnte, war in ihrem Pers 
ſonal eine Veränderung eingetreten. Commandirender General des 2ten Armee— 
Corps war der General-Lieutenant von Wuſſow geworden; und an Gra— 
bow's Stelle hatte der König den Chef des Generalſtabes der Armee, 
General der Cavalerie v. Reyher zum Vorſitzeudeu der Commiſſion ernannt. 

Um das in die Commiſſion neü eingetretene Mitglied, den General-Lieute⸗ 
nant v. Wuſſow, über die Lage der Sache zu orientireu, hielt der Magiſtrat es 
für opportun, denſelben in einem Schreiben vom 27. Juni 1857 mit 
den eigenthümlichen Verhältniſſen der Stadt bekannt zu machen. Das Schreiben, 
gleichſam das amtliche Programm des Magiſtrats enthaltend, hob folgende Ge— 
ſchäftspunkte hervor, zunächſt das Verkehrsleben betreffend: — 

Die günſtige Lage der Stadt Stettin für den Handel überhaupt, inſonderheit für 
den Oſtſee-Handel, verbunden mit der unleügbaren Regſamkeit und dem Unter⸗ 
nehmungsgeiſt ihrer Bewohner, haben dem Verkehr im Laufe des jüngſt ver— 
floſſenen Jahrzehnts eine nicht geahndete Ausdehnung und Tragweite gegeben. 
Namentlich haben ſich die beiden letzten Jahre 1855 und 1856, als folgenreich 
für den Aufſchwung der Stettiner Handels- und gewerblichen Induſtrie hervorge— 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 110 
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than, und wenn der Fall des Sundzolls dem ganzen Oſtſee⸗Handel eine neüe 
Blüthe zu geben verſpricht, ſo iſt es inſonderheit der Platz Stettin, welcher nach 
den Ergebniſſen der neüeſten Zeit daran Theil zu nehmen berufen iſt. Allein 
ein ſchwerer hemmender Druck laſtet auf der Stadt iu der Beſchränktheit ihrer 
Raümlichkeit. Und nicht allein handelt es ſich um diejenigen Raüme, welche dem 
Schifffahrts⸗ und Handelsverkehre, ſowie den Fabrikanlagen gewidmet find, ſondern 
auch — zweitens, um das entſprechende geſunde Unterkommen der jetzigen Be⸗ 
völkerung, nicht minder der fort und fort andringenden Auswärtigen, deren Kräfte 
und Mittel zu dem Aufſchwunge des hieſigen Platzes ſo entſchieden beizutragen 
geeignet find. Wird es doch durch die auch iu dieſer Angelegenheit ſich wiederum be⸗ 
thätigende Gnade Sr. Maj. des Königs nicht ſchwer, nach einer Autorität für 
Das, was der Stadt frommt, zu forſchen. Die Cabinets-Orde vom 3. October 
1856 ſpricht ſich in weiſer Anſchauung des Sachverhältniffes über die zu treffen⸗ 
den Maßregeln aus, und der Zuſammentritt der Immediat⸗Commiſſion, welche 
nach dem Willen Sr. Maj. ſich der Vorberathung der Stadterweiterungsfrage 
unterziehen ſoll, ſteht mit Nächſten bevor. Dem Magiſtrate entgeht die Schwierig⸗ 
keit der Löſung der Aufgabe uicht, nach welcher Richtung und in welcher Aus⸗ 
dehnung die Erweiterung der Stadt in Ausführung zu bringen ſei. Wenn der 
Stadt nachhaltig geholfen, und wenn ihr eine entſprechende Zukunft geſchaffen 
werden ſoll, ſo handelt es ſich, wie ſchon angedeütet, nicht blos darum, die 
Schiffsanlegeſtellen und Waarenlagerungsgelaſſe zu vermehren, ſondern der von 
Jahr zu Jahr ſich mehrenden Einwohnerſchaft die Gelegenheit zur Herſtellung 
geſunder und angemeſſener Wohnungsraüme zu bieten. Der ſtete Kampf, in wel⸗ 
chem der Stettiner Handwerkerſtand ohne Unterſchied mit der Ungunſt der Raüm⸗ 
lichkeiten ſteht, der Verluſt an Zeit und Kräften, der den hier beſchäftigen Hand⸗ 
arbeiter trifft, welcher in mehr oder minder entfernten umliegenden Ortſchaften 
ſein Unterkommen ſuchen muß, die durch die Entfernung der meiſten, von Stet⸗ 
tiner Handlungshaüſern begründeten Fabrikanlagen erſchwerte Controle der Letz⸗ 
teren, alle dieſe Momente treten einer allgemeinen Überfüllung der vorhandenen 
Haüſer hinzu, namentlich derjenigen Wohnungsraüme, die in der Nähe des Oder⸗ 
ſtromes belegen ſind, von welchem zu weichen ohne Erſchütterung des Nahrungs⸗ 
ſtandes, die dort wohnenden Familien ſich in der Regel außer Stande befinden. 
Wird in ſolcher Erwägung zunächſt das rechte Oderufer ins Auge gefaßt, ſo 
iſt es allerdings unverkennbar, daß dort dem durch die hieſige Ortlichkeit vor- 
zugsweiſe hart bedrängten Schiffsverkehr mittelſt Herſtellung ausgedehnter An⸗ 
lage⸗, Löſch⸗ und Ladeplätzen eine wichtige und dankenswerthe Hülfe gewährt 
werden kann; auch iſt dort der, freilich unter Anwendung ſehr koſtſpieliger Roſt⸗ 
bauten, auszuführenden Einrichtung von Speicher- und Lagerraümen, ein erfreü⸗ 
liches Feld zu bieten, von welchem Geſichtspunkte aus ein Erweiterungsplan über 
die jetzigen Gränzen der Laſtadie hinaus immer als ein weſentliches Moment für 
die Ausführung des Cabinets⸗Erlaſſes vom 3. October 1856 feſtzuhalten fein 
wird. Aber die Möglichkeit entſprechende geſunde Wohnungsraüme überhaupt, 
namentlich auch ſolche herzuſtellen, welche ſich vorhandenen oder einzurichtenden 
Fabrik⸗ und Handels⸗Etabliſſements mehr oder minder anſchließen, würde durch 
eine ausſchließliche Erweiterung der Stadt nach jener Richtung entſchieden aufge⸗ 
geben werden. Leidet die Laſtadie ſchon in ihrem jetzigen Umfange unter Über⸗ 
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ſchwemmungen, und unter einem dergeſtalt feüchten und ungünſtigen Baugrunde, 
daß ſie namentlich im leidigen Rückblicke auf die Verheerungen der hier Statt ge⸗ 
habten Cholera-Epidemie mit Grund als ein höchſt ungeſunder Stadttheil gilt; 
inſonderheit weſentlich aus jener Veranlaſſung zur Verlegung des dortigen vor 
nicht zwei Jahrzehnten mit einem Aufwande von vielen Tauſenden erbauten 
ſtädtiſchen Krankenhauſes bereits nähere Veranſtaltung zu treffen geweſen, ſo muß 
ſelbſtredend jener Übelſtand in noch größerer Nachhaltigkeit hervortreten, ſobald 
es ſich um die Beſetzung eines noch niedriger und ſumpfiger gelegenen Terraiys 
mit Wohnungen handelt. Es kommt aber dazu, daß auch für den Schiffsverkehr 
immer das breite und bis auf 16 F. vertiefte Fahrwaſſer des Haupt⸗Oderſtroms 
einen weſentlichen Vorzug vor feinen Nebenarmen mit ſich führt, und daß beſon⸗ 
ders für in ſtets zunehmender Zahl und in immer mächtigeren Dimenſionen auf 
Stettin dirigirten Dampfſchiffe, weſentlich auch im Hinblick auf den durch ſie 
vermittelten Perſonenverkehr, ſich nur in und an dem Hauptſtrome das erwünſchtere 
Terrain finden kann. Solchergeſtalt drängt ſich die Schlußfolge, daß, wenn die 
Ausführung der Intention Sr. Maj. des Königs für die Stadt durchgreifend 
und allſeitig fruchtbringend werden ſoll, der Schwerpunkt der Erweiterungsfrage 
auf das linke Oderufer, und zwar aus, in die Augen ſpringenden merkantilen 
Rückſichten, der nördlichen Richtung der Stadt zugewandt zu legen iſt. Hier 
bietet ſich das günſtigſte Feld für Handels-, dann aber auch, worauf es fo weſent⸗ 
lich ankommt, auch für geſunde und luftige Wohnungsraüme dar. Nur dadurch 
würde einer anf der linken Seite des Stroms immer mehr überhand nehmenden 
Wohnungsnoth und Wohnungstheüerung vorgebeügt werden können. Schon im 
Jahre 1840 als die Stadterweiterungsfrage in der demnächſtigen Anlegung 
der Neüſtadt eine einſtweilige Löſung fand, ward die Königs- und Frauenthor⸗ 
feite der Stadt in die ernſtlichſte Erwägung gezogen. Aber freilich faßte man 
damals weſentlich die Forts Leopold und Wilhelm als zu gewinnende Flächen 
und den ſog. Wiekenberg bei Grabow als Gränze der Ausdehnung ins Auge. 
Allein, wenn, abgeſehen von der Beſorgniß, daß der auf der linken Seite des 
Stroms belegene Stadttheil bei der dermaligen Befeſtigungsweiſe in wenigen Stun⸗ 
den eines Bombardements der Vernichtung Preis gegeben fein würde, Stettin ein 
Handelsplatz erſter Klaffe geworden iſt, wenn es, beſchirmt durch das friedliche 
ſegensreiche Scepter Sr. Maj., und getragen durch wohlbenutzte glückliche Con⸗ 
juncturen des Welthandels fortan in eine Zukunft zu blicken vermag, die einer 
für die Stadt, daneben aber anch für den Staatshaushalt, ungewöhnlich frucht⸗ 
tragenden Entwicklung Raum gibt, dann kann Magiſtrat es ſich nicht verſagen, 
ſeine Anſicht dahin auszuſprechen, daß das Feld des Angriffs weit über jene 
Gränzen hinaus längſt des Oderſtroms hinauf reichen dürfte. Magiſtrat iſt weit 
entfernt davon, ſich die Schwierigkeiten der Ausführung eines unter Einſchluß 
der näher liegenden Ortſchaften aufzufaſſenden Erweiterungsplanes zu verhehlen, 
allein er blickt mit vollem Vertrauen auf deu neüen Commandirenden der 
heimathlichen Waffen, der nun dem Pommerlande und inſonderheit der Stadt 
Stettin angehört, und als Mitvertreter derſelben die aufgeſtellten Geſichtspunkte 
in Erwägung nehmen und für die Entſcheidung über dieſelben ſeinen Einfluß 
geltend machen wolle. 

General v. Wuſſow beantwortete das Anſchreiben des Magiſtrats unterm 
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6. Juli 1857 dahin, daß er nicht nur durch ſeine amtliche Stellung der Provinz und 
deren Hauptſtadt angehöre, ſondern auch feine perſönlichen Verhältniſſe zu beiden“) 
ihn den aufrichtigſten Theil an dem Gedeihen derſelben nehmen laſſe, er daher mit 

reüden Alles thun werde, damit die vorliegende Frage in der niedergeſetzten 
Immediat⸗Commiſſion ganz den Abſichten Sr. Majeſtät des Königs gemäß nach 
allen Richtungen hin ins Auge gefaßt und die Wege berathen werden, welche 
trotz der, auch uach Sr. Maj. eigner Anſicht, entgegenſtehenden ernſten Bedenken, 
eine erhebliche Ausdehnung der Stadt zu ermöglichen im Stande ſeien. Dabei 
müſſe er aber ſchon jetzt darauf hindeüten, daß die Ausführung der in Rede 
ſtehenden Pläne außerordentlich erhebliche Geldmittel in Anſpruch nehmen werde, 
deren mögliche Bereitſtellung nicht leicht ſein dürfte. 

Nachdem am 24. Juli eine vorberathende Conferenz über die Bedürfnißfrage 
unter dem Vorſitze des Generals v. Wuſſow im Beiſein des Unterſtaats⸗Secre⸗ 
tairs v. Pommer Eſche, aus Berlin, des Oberpräſidenten Senfft v. Pilſach und 
des Oberbürgermeiſters Hering, demnächſt auch am folgenden Tage eine örtliche 
Beſichtigung des linken Oderufers Statt gefunden hatte, berief der Vorſitzende der 
Immediat⸗Commiſſion, General v. Reyher, die ſämmtlichen Mitglieder derſelben 
zu einer Conferenz auf den 3. Auguſt nach Stettin. 

Die Einzelheiten der Verhandlungen in dieſer erſten Conferenz der Imme— 
diat⸗Commiſſion ſind in den vorliegenden Acten nicht enthalten, dagegen erhellet 
das Reſultat derſelben aus einem Schreiben des Ober-Präſidenten an den Ober⸗ 
bürgermeiſter vom 16. September 1857, demzufolge im Schooße der Commiſſion 
ſich volle Geneigtheit kund gegeben hatte, durch Beſeitigung örtlicher Hinder— 
niſſe der aufſtrebenden Entwicklung aller ſtädtiſchen Verhältniſſe freie Entfaltung 
zu gewähren; andrerſeits erwartete aber auch die Commiſiion von der Stadt, 
daß ſie die Erreichung dieſes Ziels, welches den Flor ihrer Zukunft begründen 
ſoll, aufs Kräftigſte unterſtütze. Dies gilt namentlich in Betreff der Frage über 
den Koſtenpunkt. Schon Behufs Ausführung eines feſten und regelmäßigen Bau⸗ 
plans erſchien es der Immediat⸗Commiſſion unerlaßlich, die in der Erweiterungs- 
fläche belegenen Grundſtücke einer wenn auch facultativen Expropriation zu unter- 
werfen, dieſelben in größerm oder geringerm Umfange anzukaufen oder zu expro⸗ 
priiren, und fie demnächſt als regelmäßige Bauſtellen wieder zu veraüßern. Daß 
nun ſolcher An- und Verkauf mit erheblichem Nutzen verbunden fein müſſe, liege, 
ſo meinte der Ober-Präſident, auf der Hand. Er fährt dann ſo fort: Wenn 
die Stadt Stettin auf dieſem Felde wirkſam eintritt, ein Kapital von 800.000 
Thlr. (mindeſtens 500.000 Thlr.) beſtimmt und ſucceſſive verwendet, um ſolche 
Grundſtücke, ſei es durch freien Ankauf oder im Wege der Expropriation, zu er- 


„) Im 1334. Jahre iſt der Erbrichter Bernhard Schiele (Schele ſeit 1321) verſtorben, 
und weil er keine Mennliche Leibes Erben hinter ihm verlaſſen, hat Hertzog Otto in demſelben 
Jare, Beſage der Conceſſion totam Juridictionem, totius praefecturae Civitatis Stetinensis, 
So wol auch die Schultzenſtraße auf der Oberwieke mit aller dazu gehörigen Gerechtigkeit ſo 
der vorige Erbrichter gehabt, Petro und Johanni beyder Gebrüder der Wuſſowen mit ge⸗ 
ſampter Hand zu uerwalteu vnd zu beſitzen verliehen. (Friedeborn, I, 53, 54,). Vergl. über 
das Wuſſow Geſchlecht L. B. II. Th. Bd. II, 1539, wo die Zeilen 13 und 14 von unten, das 
Erlöſchen des Geſchlechts betreffend, zu ſtreichen iſt. Mit dem General-Lieutenant v. Wuſſow, 
als derſelbe Hauptmann war, hat der Herausgeber des L. B. von 1816—1820 beim großen 
Generalſtabe der Armee, unter Grolman, zuſammen gedient. 
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werben, und demnächſt als Bauſtellen wieder zu veraüßern; wenn ferner die 
Stadt den bei dieſem Geſchäft erzielten Überſchuß dem Fiskus als Beitrag zu 
den Koſten der Stadterweiterung zur Verfügung ſtellt, — fo würde durch den 
Beſchluß einer ſolchen Maßregel der wünſchenswerthe Ausgang der ſchwebenden 
Frage ſehr weſentlich gefördert und vielleicht völlig geſichert werden. Es ver- 
ſteht ſich von ſelbſt, daß die Stadt von ihrem ausgelegten Kapital ſich 5 Pret. 
Zinſen, ſowie alle baaren Auslagen und Unkoſten des Geſchäfts berechnet, ehe 
von einem Überſchuſſe die Rede ſein kann. 

Es trat nun ſofort eine Special-Commiſſion der ſtädtiſchen Collegien, be⸗ 
ſtehend von Magiſtrats Seite: aus dem Oberbürgermeiſter Hering, dem Stadt- 
baurath Schöneberg, den Stadträthen Geh. Reg. Rath Maſche (früher Oberbür- 
germeiſter), Kutſcher und Meifter; Seitens der Stadtverordneten: aus deren 
Vorſteher, Juſtizrath v. Dewitz, den Stadtverordneten Juſtizrath Pitzſchky, 
Banquier Euchel, Zimmermeiſter G. Schultz, Commerzienrath Rahm und Gold— 
arbeiter Behnke, zuſammen, die ſich in der Conferenz vom 24. September 1857 
über nachſtehende Punkte einigte: — 

I. Die in Angriff genommene Erweiterung der Stadt führt für dieſe eine Lebens⸗ 
frage mit ſich. Die Bedeütung ihrer Zukunft hangt davon ab und die Stadt 
wird einzugreifen haben, da, wo ihr ſolchergeſtalt hervortretender Beruf ſie dazu 
führt und fo weit es mit einer gewiſſenhaften Berückſichtigung der Verhältuiſſe 
des Stadthaushalts verträglich iſt. Im vorliegenden Falle handelt es ſich darum, 
ein beträchtliches Kapital flüſſig zu machen in der Vorausſetzung und Verheißung, 
den Erſatz deſſelben, ſo wie des mit dem Unternehmen verbundenen Aufwandes 
an Zinſen, Auslagen, Coursverluſten ꝛc. wieder zu erlangen. Dieſes vorausge— 
1 10 und Angeſichts des Kredits, deſſen ſich die Stadt zu erfreüen haben dürfte, 
glaubt — 

II. Die Commiſſion befürworten zu können, daß die Stadt ſich bereit finden 
laſſe, zu dem angeregten Zwecke ein Kapital von 600.000 Thlr. zur Verfügung 
zu ſtellen. Wenn aber zu anderweitigen dringenden und unabweislichen Ver— 
wendungen die Nothwendigkeit zur Verſilberung der jetzt zur Verfügung ſtehenden 
4½ procentigen Stadtobligationen zum Betrage vou etwa 350.000 Thlr. theils 
bereits vorliegt, theils in naher Ausſicht ſteht, und wenn dieſe Obligationen ihre 
Abnehmer weſentlich nur in der Stadt ſelbſt finden, ſo ſpricht ſich zur Abwendung 
großer Verluſte die Commiſſion beſtimmt dagegen aus, daß für die Beſchaffung 
jener 600.000 Thlr. die Verausgabung weiterer und neüer Obligationen ins 
Ange gefaßt werde. Es wird, wenn es erforderlich iſt, die Ausfertigung ſolcher 
Obligationen nur Statt finden können, um ſie etwa als Pfand niederzulegen. 
Für die Erlangung des Geldes unter dem erforderlichen Schutze gegen gefahr— 
drohende Kündigung müſſen andere Quellen gefunden werden, und wenn dabei 
auf die Seehandlung, auf die Pommerſche Provinzial-Hülfskaſſe u. ſ. w. hinge⸗ 
deütet ward, ſo ſprach ſich doch allſeitig das Vertrauen ans, daß hier der Staat 
feine nnterftügende Hand nicht ganz zurückziehen werde, da ja auch für ihn 
ſelbſt in finanzieller Hinſicht, und abgeſehen von fortificatoriſchen Rückſich⸗ 
ten, die Erweiterung der Stadt ſich von unberechenbar günſtigen Ergebniſſen 
herangjtelle. 
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III. Als maßgebend erkennt weiter die Commiſſion: 
a) Die Erlangung eines entſprechenden Expropriationsgeſetzes; 
b) Die Entwerfung eines Bebauungsplans, welcher dem Zwecke der Er⸗ 
weiterung, namentlich den zu verfolgendeu Handels⸗Intereſſen entspricht. 

Das Entaüßerungsgeſetz wird die Befugniß zu gewähren haben, nach Aus- 
wahl die durch die beabſichtigten neüen Feſtungswerke umſchloſſenen Grundſtücke 
zu dem Werthe anzukaufen, den ſie vor der Feſtungserweiterung gehabt haben. 
Ebenſo muß der Bebauungsplan die Erreichung des Zieles fördern, welches bei 
der Erweiterung der Stadt überhaupt verfolgt wird; die Commiſſion rechnet 
namentlich dahin einen Plan, der das linke Oderufer bis zur Gränze der künftigen 
nördlichen Feſtungswerke der freien und ungeſchmälerten Benutzung inſonderheit 
für den Handelsverkehr, offen hält, und die Möglichkeit zur Benutzung, bezw. Er- 
öffnung entſprechender Waſſer- und Uferflächen auf den rechts vom Strome ge- 
legenen Stadttheilen darbietet. 

IV. Der Gang der Wiedereinziehung der zur Dispoſition gebrachten Be⸗ 
träge und der Gewährung des Überſchuſſes an den Königl. Fiskus als Beitrag 
zu den Koſten der Stadterweiterung glaubt die Commiſſiou dahin bezeichnen zu 
müſſen, daß ans den Erlöſe der zum Wiederverkanfe erworbenenen Grundftüce 
vorweg die Stadt wegen ihrer Auslagen, Unkoſten 2c,, ſowie wegen des Kapitals 
der 600.000 Thlr. befriedigt wird, der weitere Erlös aber demnächſt der betref— 
fenden fiskaliſchen Station zufließt. 

Nach dem Ergebniß dieſer Erwägungen fornmlirt die Commiſſion ihr Votum 
dahin: — 

Die Vertreter hieſiger Stadt wollen ſich bereit erklären, ein Kapital von 

600.000 Thlr. diſponible zu machen zum Erwerbe von Grundſtücken, welche 

innerhalb der in Ausſicht genommenen Stadterweiterungsfläche belegen ſind, 

Behufs Wiederveraüßerung dieſer Grundſtücke als Bauſtellen, und den da— 

durch gewonnenen Überſchuß dem Königl. Fiskus als Beitrag zu den Koſten 

der Feſtungsverlegung gewähren, unter der Vorausſetzung und Bedingung 

1) Daß es der Stadt gelingt, auf einem andern Wege, als durch Verſilbe⸗ 
rung von Stadtobligationen die erforderlichen Gelder zu beſchaffen; 

2) Daß ein entſprechendes Expropriationsgeſetz erlaſſen wird, welches im 
Weſentlichen den Grundſatz verfolgt, daß der Entaüßernngspreis der uach Be- 
finden und Auswahl zu erwerbenden Grundſtücke uach den vor Erweiterung der 
Stadt obgewalteten Werthverhältniſſen zu reguliren ſei; 

3) Daß der ſtädtiſchen Vertretung ein Bebauungsplan' vorgelegt wird, in 
welchem ſie die Intereſſen der Stadt überhaupt, namentlich aber deren Handels- 
Intereſſen entſprechend gewahrt findet; 

4) Daß die Stadt aus dem Ertrage und Erlöſe der ſolchergeſtalt ange— 
kauften und erworbenen Grundſtücke vorweg wegen ihrer Unkoſten, Auslagen, 
Zinſen und ihres Kapitalvorſchuſſes ihre Befriedigung erhält, demnächſt aber erſt 
eine Ausantwortung an den Königl. Fiskus Statt findet. 

Der Magiſtrat trat am 26., und die Stadtverordneten-Verſammlung in 
ihrer Sitzung vom 29. September der Ausführung und dem Voto des vor— 
ſtehenden Conferenz⸗Protokolls bei, worauf daſſelbe unterm 30. September 1857 
dem Ober-Präſidenten überreicht wurde. Der Ober-Präſident glaubte, ſich mit 
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den Bedingungen 2 und 3 unter IV nicht einverſtanden erklären zu können. In 
dem, unterm 14. October an den Oberbürgermeiſter Hering ergangenen, Reſcripte 
fand er, daß bei Feſthaltung dieſer Bedingungen, die Abſicht ſeines Erlaſſes vom 
16. September nicht zu erreichen ſein werde. Zur Förderung der Sache komme 
es weſentlich darauf an, möglichſt bald ein entſprechendes Kapital verfügbar zu 
haben, um auf dem in den Feſtungsbereich zu ziehenden Terrain geeignete Grund- 
ſtücke anzukaufen, welche demnächſt mit Vortheil als Bauſtellen wieder veraüßert 
werden können. Nun erheiſcht aber die Erwirkung der Expropriations-Befugniß 
ſchon hinſichtlich der demnächſt für öffentliche Zwecke erforderlichen Raümlich— 
keiten, ſorgfältige und umfaſſende Ermittelungen, und würden dieſe jedenfalls 
eine längere Zeit in Anſpruch nehmen. Was ferner den Bebauungsplan betreffe, 
jo könne zwar die Stadt mit voller Zuverſicht vertrauen, daß dabei die ftäd- 
tiſchen und Handels-Intereſſen die ſorgfältigſte Berückſichtigung finden würden, 
es erfordere aber auch die Aufſtellung dieſes Plans viele zeitraubende Vorver— 
handlungen. Unter dieſen Umſtänden müſſe er im Intereſſe der Sache dringend 
wünſchen, daß die ſtädtiſchen Behörden die erwähnten Bedingungen fallen ließen, 
und erſuche er, bei dem großen Gewicht, welches er auf die unverzügliche Dig- 
ponibleſtellung der qu. Summe lege, den Oberbürgermeiſter angelegentlichſt, 
ſeinen Einfluß in dieſem Sinne geltend zu machen, und ihm einen demgemäß 
abgeänderten Beſchluß der ſtädtiſchen Behörden baldigſt einzureichen. 

Auch au den Magiſtrat erließ der Ober-Präſident am 16. October 1857 
ein Reſcript, welches ausſchließlich die Beſchaffung eines Bebauungsplans zum 
Gegenſtand hatte. Der Ober-Präſident hielt es nicht für erforderlich und räth- 
lich, ſchon jetzt einen ſolchen Bebauungsplan bis in die genaueſten Einzelheiten 
über die ganze, durch die Hinausrückung der Feſtungswerke zu gewinnende neüe 
Fläche auszudehnen. Es werde ausreichend fein, wenn in den von der Altſtadt 
entfernteren Terrains nur die Hauptgeſichtspunkte angedeütet würden. Weſent⸗ 
liche Fragen, z. B.: welchergeſtalt die Stadterweiterung an die Straßen der 
Altſtadt ſich anzuſchließen habe, in wie weit die bereits beſtehenden Straßen der 
in die neüe Circumvallations⸗Linie hineingezogenen Vorſtädte und ſonſtigen Ort⸗ 
ſchaften beibehalten werden könnten, welche Berückſichtigung der Niederung 
zwiſchen Grabow und Bredow, ferner dem rechten Oderufer und den dort an— 
zulegenden Waſſerzügen zu geben ſei, würden Gegenſtände einer, der Entwerfung 
des Plans voranzuſchickenden, Berathung zu bilden haben. Die Stadt Stettin 
werde es nicht verkennen, von welch' großer Wichtigkeit für ſie die Herſtellung 
eines ihren Intereſſen zuſagenden Bauplans ſei, und wie alle Veranlaſſung für 
ſie vorliege, auf deſſen Entwerfung ſich einen entſprechenden Einfluß zu ſichern. 
Hiervon ausgehend, und unter nochmaligem Hinweis darauf, daß die Förderung 
des ganzen Erweiterungs Unternehmens weſentlich von der Vorlegung eines Bau- 
plans in der angedeüteten Art abhange, glaube er das Vertrauen hegen zu 
dürfen, daß der Magiſtrat dem Wunſche, ſeiner Seits die hier in Rede ſtehende 
Angelegenheit in die Hand zu nehmen, und Veranſtaltung zur baldigen Be⸗ 
ſchaffung eines Bauplans zu treffen, nachzukommen ſich bereit finden laſſen 
werde. Dabei gebe er, der Ober-Präſident, gern die Zulage, das in feinen 
Händen befindliche, zur Erreichung des Zwecks erforderliche, Material zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen, auch ſeine Vermittelung eintreten zu laſſen, falls den vorzu⸗ 
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nehmenden Abmeſſungen und Aufzeichnungen des Terrains fortifikatoriſche Be⸗ 
denken entgegengeſtellt werden ſollten. Für den Fall, daß die dem Magiſtrat zu 
Gebote ſtehenden techniſchen Kräfte nicht im Stande ſein ſollten, neben ihren 
laufenden Berufsobliegenheiten die hier in Anregung gebrachte Aufgabe zu be- 
wältigen, lenke er des Magiſtrats Aufmerkſamkeit auf eine, von competenter 
Seite als beſonders geeignet bezeichnete Perſönlichkeit. Es ſei dieſe der durch 
ſeine bisherigen rühmlichen Leiſtungen dem Magiſtrat unzweifelhaft ſchon wohl 
bekannte Königl. Baurath Knoblauch “) in Berlin, und ſtelle er anheim, ſich mit 
demſelben in Verbindung zu ſetzen. 

Dies geſchah durch das Schreiben vom 20. October 1857, worin Knoblauch 
eingeladen wurde, ſich der Entwerfung des gedachten Bauplans zu unterziehen. 
Derſelbe erklärte ſeine Bereitwilligkeit dazu, und kam am 28. October nach 
Stettin, um ſich mit der Lage der Sache bekannt zu machen, und die Ortlichkeit 
in Augenſchein zu nehmen. Er reichte ſeine Arbeit dem Magiſtrate am 18. Feb⸗ 
ruar 1858 ein. Die für den Bauplan entworfene überſichtliche Situations— 
zeichnung begleitete er mit einer kurzen Denkſchrift, worin er Folgendes aus— 
führte: — 

„Die ungünſtigen und beengenden örtlichen Verhältniſſe der Stadt Stettin, 
unter denen die Einwohnerſchaft leitet, beſonders der Handel und gewerbtrei— 
bende Theil derſelben, haben die Nothwendigkeit einer Erweiterung herbeige— 
führt. Nach dem jetzt vorhandenen Verhältniß iſt dieſes nur auf der nordöſt⸗ 
lichen Seite der Stadt, am Oderſtrom abwärts, möglich. Die große Waſſer⸗ 
ſtraße der Oder hat den bedeütenden Handel und die große Fabrikthätigkeit von 
Stettin hervorgerufen, und iſt daher bei einer Erweiterung der Stadt hauptſäch⸗ 
lich feſtzuhalten die Verbindung der Oder mit der Stadt. Von zweiter 
Wichtigkeit iſt es, den Verkehr auf dem Strome, jo wenig, wie möglich, nament- 
lich durch feſte Brücken zu ſtören. Dies würde nicht zu vermeiden ſein, wollte 
man die neüe Erweiterung für Wohnhaüſer, Geſchäfts- und Lagerraüme auf das 
rechte Ufer legen, wo außerdem noch die Erbauung großer Gebaüde ſo ſehr er— 
ſchwert wird durch die tiefe Lage des Terrains, durch den ſchlechten Baugrund 
und den Mangel an Trinkwaſſer. Es eignet ſich das rechte Oderufer dagegen 
ganz gut zur Anlage von Schiffswerften, zu Holzplätzen und dergleichen, mit 
welchen der Verkehr durch leichte Fahrzeüge zu erhalten iſt. 

„Die Wichtigkeit dieſer Hauptbedingung hat auch die Immediat⸗Commiſſion 


) Eduard Knoblauch, geb. 25. Sept. 1801, als Sohu einer alten, wohlhabenden Berliner 
Bürgerfamilie, war einer der ausgezeichnetſten Jünger des Meiſters Schinkel, und Begründer 
eines eigenthümlichen Stils der bürgerlichen Baukunſt, der in der Fagadenbildung Überhaüfung 
mit Ornamenten und blendende Effecthaſcherei vermeidet. Sein Hauptwerk iſt die neüe Syna 
goge zu Berlin in der Oranienburger Straße, vollendet 1866, in mauriſchem Stil, meiſterhaft 
in der Grundlage, in der Geſtaltung des ſchönen Innenraums, in welchem die mauriſchen 
Formen aufs glücklichſte mit der modernen Eiſenconſtruction in Einklang geſetzt find, und in 
der kuppelgekrönten Fagade, die in Backſteinbau durchgeführt iſt. Knoblauch führte den Bau 
nicht ſelbſt zu Ende, ein Gehirnleiden hemmte ſeine Wirkſamkeit und führte am 29. Mai 1865 
n Tod herbei. Die Akademie der Künſte zu Verlin ehrte ſich ſelber, als ſie den großen 

rchitekten in ihren Schooß aufnahm. In Staatsdienſten iſt Knoblauch uicht geweſen; der 
1 Baurath war ihm vom Könige als öffentliche Anerkennung ſeiner Verdienſte verliehen 
worden. 
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anerkannt und in Folge deſſen die Erweiterung von Befeſtigungswerken in einer 
Ausdehnung projectirt, welche ſich an der Oder hinunter bis nach Arthursberg 
und landeinwärts bis über Bredow, Kupfermühle und Grünhof erſtreckt. Die 
Großartigkeit dieſer Auffaſſung erlaubt die Aufſtellung eines Bebauungsplans, 
der dem immer ſteigenden Bedürfniß der Stadt in Bezug auf Wohnungen, auf 
Anlagen für Handel und Induſtrie auf lange Zeit ausreichend ſein wird. 

„Zu allen dieſen Anlagen iſt aber unumgänglich die unmittelbare ungeſtörte 
Verbindung mit dem Strome Hauptbedingung, und dieſe würde unterbrochen, 
wenn die Befeſtigungslinie dicht an der Oder oder weiter zurück, mag ſie iu der 
Niederung, oder auf dem höher gelegenen Terrain geführt werden, ſie ſchneidet 
jeglichen Gebrauch der großen Waſſerſtraße ab, ein Verlust, der durch einzelne 
Thoranlagen und Straßenverbindungen nicht erſetzt werden kann. 

„Von derſelben Wichtigkeit für die Aufſtellung eines Projects zur Erwei⸗ 
terung der Stadt iſt die Gewißheit, daß die Feſtungswerke zwiſchen Fort 
Wilhelm und der Oder gänzlich zur Bebauung der Stadt hergegeben 
werden. Nur auf dieſe Weiſe wird es möglich, die neüe Erweiterung mit den 
älteren Stadttheilen in unmittelbare Verbindung zu bringen, und gerade auf dem 
Terrain des Forts Leopold einen Stadttheil auszubilden für Wohnungen. Es 
läßt ſich dann die Linie, welche den Paradeplatz angibt, weiter fortführen, die 
ſich jetzt ſchon nach der andern Seite hin in der Neüſtadt als Lindenſtraße ver⸗ 
längert. Eine zweite Straße, dieſer erſten parallel, kann ſich bilden von dem 
jetzigen Königsthor aus, eine Verlängerung der Kleinen Domſtraße. Gleich⸗ 
laufend mit dieſen Beiden, laſſen ſich noch mehr Straßen anlegen, welche alle 
rechtwinklig durchſchnitten werden, die nach der Oder führen. Je nachdem ſich 
das Bedürfniß herausſtellt, laſſen ſich die Haüſervierecke weiter ausdehnen und 
hinführen bis zu dem Thal der Klingenden Beeke, welches ſich von Grünhof 
nach der Oder hin erſtreckt. Dieſes Thal ſelbſt iſt ſehr geeignet zur Anlage 
großer Baſſins, großer Speicher und Lagerraüme. Geſchloſſen und geſchützt 
würde dieſer neüe Stadttheil durch die Feſtungswerke, welche ſich vom Fort 
Wilhelm über Grünhof und Bredow bis nach der Oder hinziehen“. 

Aus einer ſpätern Acten⸗Notiz ergibt fi, daß Knoblauch“) zwei Projecte 
eingereicht, aber keins von beiden die Billigung der Commiſſion gefunden hat, 
weshalb damals, April 1858, ein drittes Project aufgeſtellt worden war, von 
dem ein ähnliches Schickſal vorausgeſehen wurde. 

In Bezug auf die im Knoblauchſchen Bauplan erwähnte, von der Imme— 
diat⸗Commiſſion projectirte Feſtungsmauer längs des linken Oderufers vom 
Frauenthor abwärts, hatte der Ober⸗Präſident den Oberbürgermeiſter Hering zur 
gutachtlichen Aüßerung über dieſes in Ausſicht genommene fortifikatoriſche Schutz⸗ 
mittel veranlaßt. Wie Knoblauch, ſo war auch der Oberbürgermeiſter von vorn- 
herein der Anſicht, daß eine derartige Anlage für das dem Handelsverkehr zu 
widmende Terrain unter allen Umſtänden nachtheilig fein werde. Nichts deſto 
weniger beſtellte er, unter dem Vorſitz des Stadtbauraths Schöneberg, eine be⸗ 
ſondere Commiſſion, beſtehend aus den Stadträthen Kutſcher, Marggraf, Geheim⸗ 


) Angemerkt ſei, daß Knoblauch für feine Arbeit ein Honorar von 200 Thlr. liquidirt 
hat. Der Betrag iſt ihm am 20. April 1858 gezahlt worden. 
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rath Maſche, Meifter, F. Schmidt und Theüne, um das gedachte Project näher 
in Erwägung zu nehmen, und ſich darüber gutachtlich zu aüßern. Dieſe Com⸗ 
1 0 am 29. September 1857 zuſammen und erſtattete ihren Bericht wie 
DIA: — 

Die Erweiterung der Stadt bezweckt nicht blos, dem Mangel an Wohnungen 
abzuhelfen, ſondern ſoll auch, und zwar vorzugsweiſe, dem vermehrten Handel 
Waſſer⸗ und Landwege verſchaffen. Die Commiſſion iſt in letzterer Beziehung 
der Anſicht, daß längs der Oder eine breite Bohlwerksſtraße auf der einen Seite, 
auf der andern Seite eine lange Speicherreihe ein Erforderniß dei, welches vor 
allen anderen befriedigt werden müſſe, indem nur auf dieſe Weiſe ein leichter 
und ſchneller Verkehr der Waaren aus dem Schiffen in die Lagerraüme zu be⸗ 
wirken ſei. Daß eine Mauer längs der Oder gezogen, man möge ihr eine Lage 
geben, welche man wolle, und ſoviel Durchgänge, als möglich einrichten, dieſem 
Zwecke entgegenſteht, darf nicht erwieſen werden, daher denn auch die Commiſſion 
principaliter den Wunſch ausſprechen muß, daß die Anlage der qu. Mauer gänz⸗ 
lich unterbleiben möge. 

Da jedoch der Fall eintreten kann, daß fortifikatoriſche Rückſichten die Er⸗ 
bauung dieſer Mauer durchaus bedingten, ſo zog die Commiſſion in Berathung, 
wo dieſelbe zu errichten ſei, damit der Verkehr ſo wenig, als möglich beeinträch⸗ 
tigt werde, und kam dabei zu folgenden Reſultaten: 

A. Eine Mauer unmittelbar an der Oder erſchwert die Verbindung zwiſchen 
den Schiffen und der Straße außerordentlich; denn da die Schiffe ſehr ungleiche 
Länge haben, ſo wird es ſchwer halten, ihnen immer eine paſſende Lage vor den 
Thoren in der Mauer zu geben, ja bei größeren Schiffen, welche mehrere Luken 
haben, wird es ganz unmöglich fein, ſie fo zu ſtellen, daß ſie aus allen Luken 
zu gleicher Zeit löſchen können, wie es jetzt an den ſtädtiſchen Bohlwerken der 
Fall ift, und wie eine raſche Expedition, namentlich bei Dampfſchiffen, es durch⸗ 
aus erfordert. Die Commiſſion erklärt ſich daher ganz entſchieden gegen die 
Anlage einer Mauer unmittelbar an der Oder. 

B. Eine Mauer auf dem Rande der Anhöhen, in 290—300 Fuß Entfer⸗ 
nung von der Oder und mit ihr parallel laufend, würde den Verkehr am we⸗ 
nigſten benachtheiligen, wenn es geſtattet wäre, zwiſchen derſelben und der Oder 
maſſive Gebaüde in beliebiger Höhe aufzuführen, da mau auf dieſe Weiſe eine 
Bohlwerksſtraße von 120 Fuß Breite und Bauplätze von 130—180 Fuß Tiefe 
für Speicheranlagen gewönne, welche im Niveau unſerer übrigen Bohlwerke lägen, 
während die Wohngebaüde ihre Stelle auf der Höhe hinter der Mauer finden, von 
der ſie jedoch noch durch eine Straße getrennt ſein würden. Sollte dieſe Be⸗ 
bauung zwiſchen Mauer und Oder nicht zu geſtatten ſein, ſo muß die bezeichnete 
G21 92 Mauer als ganz unſtatthaft angeſehen werden und zwar aus folgenden 

ründen: 

1) Die Anlegung der Speicher würde dann erſt in einer Entfernung von 
310-360 Fuß von der Oder und oben auf der Höhe hinter der Mauer ge⸗ 
ſchehen können, wohin der Transport der Waaren aus den Schiffen nicht allein 
wegen der großen Entfernung, ſondern auch wegen der bedeütenden Steigung jo 
beſchwerlich und mit ſo vielen Koſten verbunden fein würde, daß von der An⸗ 
lage von Speichern — einem Haupt⸗Erforderniß — ganz abgeſtanden werden 
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müßte. Wollte man entgegnen, daß außerhalb der Mauer leichte hölzerne, — 
rayonmäßig gebaute — Schuppen aufgeſtellt werden könnten, jo würden die⸗ 
ſelben wegen ihres geringen Rauminhalts — eine Etage hoch —, wegen ihrer 
Feüergefährlichkeit und wegen der wenigen Sicherheit gegen Beraubung dem Be⸗ 
dürfniß in keiner Weiſe entſprechen. 

2) Der Grund und Boden längs der Oder iſt ſchon jetzt größtentheils von 
Gebaüden, Schiffswerften, Holzlagern ꝛc. ꝛc. eingenommen, und wird alſo nur 
zu einem ſehr hohen Preiſe erworben werden können; da nun kein Theil wieder 
zu Bauſtellen veraüßert werden kann, fo wird der Koſten-Ausfall bei einer Fläche 
von mehr als 100 Mg. ein ſehr bedeütender ſein. 

C. Wird eine Mauer in der Entfernung von 80 Fuß von der Oder und 
parallel mit derſelben erbaut, ſo erhält man eine Bohlwerksſtraße von genügender 
Breite für die Auſſtellung der Waagen und den Verkehr; zwiſchen der Mauer 
und der Anhöhe verbleibt dann noch eine Fläche von 170—220 Fuß Breite, 
von denen 60 Fuß zunächſt an der Mauer zur Straße und der übrige Theil zu 
Bauplätzen von 110— 160 Fuß Tiefe zu verwenden ſein würde. Um den Verkehr 
zwiſchen den Schiffen und den Speichern möglich zu machen, muß dann die 
Mauer weite Thore erhalten, deren Entfernung von einander höchſtens 180 Fuß 
betragen darf. So viele Mängel dieſe Anordnung auch hat, ſo glaubt die Com⸗ 
miſſion doch, daß ſie in Ermangelung einer beſſern Einrichtung die einzig mög⸗ 
liche bleibt. 

4 Um die genannten Fälle noch ein Mal kurz zu wiederholen, ſo erklärt ſich 
die Commiſſion eniſchieden gegen die Anlage einer Mauer unmittelbar an der 
Oder, und gegen die Anlage einer Mauer auf der Anhöhe 250 — 300 Fuß von 
der Oder entfernt, wenn es nicht geſtattet ſein ſollte, den Raum zwiſchen Mauer 
und Oder mit maſſiven Gebaüden von beliebiger Höhe zu bebauen; dagegen iſt 
die Commiſſion der Meinung, daß eine Mauer auf der Anhöhe ohne die ge⸗ 
nannte Beſchränkung die wenigſten Nachtheile für die Handels ⸗Intereſſen mit ſich 
führen würde, und daß eventuell eine Mauer, 80 Fuß von der Oder entfernt, 
und mit hinreichender Anzahl von Thoren verſehen, zu erbauen ſein möchte. 

Bei Berathung des vorliegenden Gegenſtandes gelangte die Commiſſion zu 
einer Üverzeügung, welche hier auszuſprechen fie nicht unterlaſſen kann. So 
viele Vortheile nämlich auch die projectirte Erweiterung der Stadt für die Er⸗ 
bauung von Wohnhaüſern bietet, ſo dürfte doch dem ſpeciellen Intereſſe des 
Handels dabei nicht genügende Rechnung getragen werden, da — 

1. Hier das Oderufer jetzt ſchon größtentheils zu Handelszwecken verwandt, 
und daher durch deſſen Verbindung mit der Stadt wenig an Löſch- und Lade⸗ 
plätzen gewonnen wird; a 

2. Das ſchmale Bette der Oder durch Anhaüfung von Schiffen für die 
Paſſage der vorüberfahrenden Schiffe nicht unweſentlich verengt werden wird; 

3. Das neü entſtandene Bohlwerk nur als ein einzelner langer Streifen 
erſcheint, welcher ſich nicht in zweckmäßiger Weiſe den übrigen für den Handel 
beſtimmten Stadttheil anſchließt; und 

4. Die große Entfernung des neüen Bohlwerks vom Mittelpunkte der Stadt, 
von der Poſt, der Börſe, der Telegraphen-Station ꝛc. die Beſchleünigung der 
Geſchäfte weſentlich erſchweren wird. 

111 * 
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Die Commiffion ift vielmehr der Anſicht, daß, ungeachtet der Erweiterung 
der Stadt auf der linken Oderſeite, ein Hinausrücken der Feſtungswerke auf dem 
rechten Oderufer ebenfalls zur Nothwendigkeit wird, damit durch die erweiterte 
Nutzbarmachung der Ufer dreier Ströme — Oder, Parnitz, Dunzig — 
und durch Anlegung neüer Verbindungs⸗Waſſerſtraßen geeignete Plätze zum Laden 
und Löſchen der Schiffe gewonnen werden. 

Das vorſtehende Conferenz⸗Protokoll iſt dem Ober⸗Präſidenten am 1. Octo⸗ 
ber 1857 vom Oberbürgermeiſter überreicht worden. 

Was den Inhalt des Ober-Präſidial⸗Erlaſſes vom 14. October betrifft, fo 
wurde derſelbe von der gemiſchten ſtädtiſchen Commiſſion in deren Sitzung vom 
20. October 1857 in Berathung genommen, und als Reſultat derſelben Nach⸗ 
ſtehendes protokollirt: 

„Nachdem die neüe Fortificationslinie mit Beſtimmtheit feſtgeſtellt, und der 
Plan zur Benutzung und Bebauung der dadurch gewonnenen Fläche überall in 
ſeinen Hauptzügen, in Bezug auf denjenigen Theil derſelben, welcher als der 
Altſtadt und dem Oderſtrome zunächſt liegend vorzugsweiſe ins Auge zu faſſen 
iſt, aber noch inſoweit das Nähere genehmigt iſt, daß die Lage der Straßen und 
Plätze, ſowie die Eintheilung der Bauviertel feſtſteht, wird nach der Auswahl 
der Stadt mit Hülfe des aufzunehmenden Kapitals zum Erwerbe von Flächen, 
welche jenem Plane entſprechen, geſchritten. Demnächſt erfolgt die Eintheilung 
und Abſteckung dieſer Flächen nach Maßgabe des Bebauungsplans, und hier⸗ 
nächſt die Wiederveraüßerung der ſolchergeſtalt ermittelten und deſignirten Bau⸗ 
ſtellen. Zu einem ſolchen Gange des Verfahrens erſcheint der Commiſſion er⸗ 
forderlich — 

J. Der Bebauungsplan, weil — 

1) aus ihm erſt erſichtlich wird, in welcher Art und Ausdehnung die Hin⸗ 
ausrückung der Feſtungswerke beſchloſſen iſt, worüber der Stadt bis jetzt eine 
autentiſche Kenntniß noch nicht beiwohnt; 

2) erſt mit feiner Hülfe ein beſtimmter Plan für die Erwerbungen gefaßt 
werden kann; 

3) ohne ihn Veraüßerungen nicht zu effectuiren find, da ohne Kenntniß der 
durch die Straßenzüge bedingten Bedeütung der Lage eines Grundſtücks ſich 
ſchwerlich Jemand verſtehen dürfte, eine Bauſtelle zu erwerben; dann aber — 

II. Das Expropriations-Geſetz zur zwangsweiſen Erwerbung von Grund⸗ 
ſtücken nach Auswahl der Stadt, weil — 

1) ohne ein ſolches nach einſtimmiger Annahme durchaus kein Erfolg für 
Erwerbs⸗Unterhandlungen abzuſehen iſt, wie mehrfach angeführte Beiſpiele be- 
thätigten; 

2) ohne ein ſolches, wenn es auch gelingen ſollte mit einem einzelnen Beſitzer 
einig zu werden, der entſprechende Erwerb einer größern, planmäßig zu reguliren⸗ 
den, zuſammenhangenden Fläche niemals gelingen werde, hierauf aber doch der 
Gang der Unternehmung ſich ſtützen müſſe. 

Die Commiſſion ſtellte anheim, hiernach dem Ober⸗Präſidenten Vortrag zu 
halten. Was den Bau der neüen Befeſtigungswerke anbelangt, vor deren wenigſtens 
theilweiſen Ausführung eine Bebauung der gewonnenen Fläche immer nicht würde 
eintreten können, ſo tritt, wenn der Plan dazu ſeſtſteht, deſſen Beginn eine 


—— 
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Schwierigkeit inſofern nicht in den Weg, als es für ihn eines neüen Expropria⸗ 
tionsgeſetzes nicht bedarf.“ 

Dieſes Conferenz-Protokoll wurde dem Ober-Präſidenten unterm 24. Oct. 
1857 vom Oberbürgermeiſter mit dem Bemerken überreicht — wie das Magiſtrats⸗ 
Collegium glaube, bei nochmaliger Erörterung der Sache ſich nicht dem Gewichte 
der Bedenken entziehen zu können, welche von der Commiſſion aufgeſtellt worden. 
Es wünſche, dieſe Bedenken zur wohlwollenden Erwägung geſtellt zu ſehen. 

Der Ober-Präſident hatte in der Sache nach Berlin berichtet, was den 
Miniſter des Innern Veranlaſſung gab, den Geheimen Ober-Regierungsrath 
Wehrmann ſeines Miniſteriums nach Stettin zu entſenden, um die von der 
ſtädtiſchen Special-Commiffion in dem Protokoll vom 20. October gefaßten Be— 
ſchlüſſe an Ort und Stelle in nähere Erwägung zu ziehen. Zu dem Endzweck 
war vom Ober-Präſidenten eine Conferenz auf den 17. November 1857 im 
Plenar Sitzungsſaale der Königl. Regierung anberaumt, und dazu der Ober— 
bürgermeiſter Hering, ſo wie ſämmtliche Mitglieder der aus Stadträthen und 
Stadtverordneten zuſammen geſetzten Special-Commiſſion eingeladen worden. In 
Erledigung des Magiſtrats-Berichts vom 24. October ward beſchloſſen, daß zur 
Vorbereitung der Hauptſache, inſonderheit aber zur Sammlung von Material und 
bezeichnenden Momenten für das zu extrahirende Expropriations-Geſetz durch 
ſtädtiſche Commiſſarien Uuterhandlungen mit den innerhalb der in Ausſicht ge— 
nommenen Erweiterungsfläche angeſeſſenen Intereſſenten — ſämmtlich in der 
Unterwiek ꝛc. — wegen Erwerbung ihrer Grundſtücke für die Stadt eröffnet, 
und dabei in der Regel als maßgebende Bedingungen feſtgehalten werden 
folle, daß die Verkaüfer ein Jahr lang an das zutreffende Veraüßerungs⸗Ab⸗ 
kommen gebunden ſeien, während der Stadt der jederzeitige Rücktritt bis dahin 
offen bleibe. 

In Folge der am 9. Januar 1858 Statt gehabten Conferenz der ſtädtiſchen 
Special⸗Commiſſion übernahmen die Unterhandlungen im Sinne des Concluſums 
vom 17. November v. J. die Commiſſions-Mitglieder, Goldarbeiter Behnke, 
Juſtizrath v. Dewitz, Kaufmann Eüchel, Juſtizrath Pitzſchky, Commerzienrath 
Rahm und Rathszimmermeiſter G. Schultz, welche demnächſt von dem Erfolg 
ihrer Unterhandlungen Bericht erſtattet haben, wie folgt: 

I. Behnke's Bericht vom 11. Febr. 1858. 

1. Die Kaufmann Alexander Juppertſchen Eheleüte beſitzen in der Unter⸗ 
wiek, an der Waſſerſeite vier Holzlagerplätze unter den Nummern 11, 12, 13, 14, 
15, 17b, 18, 19 zu einem Flächeninhalt von ca. 43.000 Q.-Fuß; an der 
Landſeite, jenen gegenüber die Nummern 36, 37a, 38, zuſammen 20.000 Q.⸗Fuß. 
Sie verlangen als Kaufpreis für den Q.-Fuß der Waſſerſeite 2 Thlr., der Land⸗ 
ſeite 1½ Thlr., macht im Ganzen für 63.000 Q.⸗Fuß die Summe von Thlr. 116.000 

2. Die drei Geſchwiſter Frauenknecht beſitzen in der Unterwiek an der Land⸗ 
ſeite das Grundſtück Nr. 41. ungefähr 2 Mg. groß; fie können ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, daſſelbe zu verkaufen. 

3. Die Schiffsbaumeiſter Eduard Zickeſchen Eheleüte beſitzen in der Unter- 
wiek unter der Nummer 23 an der Waſſerſeite einen Schiffbauplatz, nahe an 
78000 Q.-Fuß groß. Sie verlangen pro Q. Fuß, mit den darauf befindlichen 
Baulichkeiten 1½ Thlr. macht im ganzen „ Thlr. 117.000 
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4. Die Viehhalter F. W. A. Radloffſchen Eheleüte ſind Eigenthümer des 
in der Unterwiek unter den Nr. 41, 43, 44 belegenen Grundſtücks von ungefähr 
9000 Q.⸗Fuß Flächeninhalt. Sie wollen den Platz mit den darauf befindlichen 
Baulichkeiten der Stadt überlaſſen zum Preiſe von. . . Thlr. 10.000 

5. Der Kaufmann Guſtav Adolf Töpffer beſitzt auf der Grabower Feld⸗ 
mark, Birken Allee Nr. 173 a (jetzt Nr. 9) ein Grundſtück von ca. 300.000 
Q.⸗Fuß Flächeninhalt, auf welchem er mit enormen Koſten und unter großen 
perſönlichen Opfern Park⸗Anlagen und Maulbeer-⸗Plantagen angelegt hat, die 
ihm zu wiſſenſchaftlichen Zwecken dienen. Hieraus iſt erklärlich, daß er ſich von 
dieſer mit Sorgfalt und Liebe gepflegten kleinen Schöpfung nur mit lebhaftem 
Schmerze trennen kann, da fie dazu beſtimmt war, ihm den Spätherbſt feines 
Lebens verſchönern zu helfen. Dennoch wird er, wenn das Gemeinwohl es er⸗ 
heiſchen ſollte, der Stadt das ganze Terrain überlaſſen für den Preis von Thlr. 65.000 

II. Bericht des Inſtizraths v. Dewitz. Iſt nicht eingegangen. Er ſollte 
ſich auf den 

6. zur Unterwiek gehörigen Ackerbeſitz des Kaufmanns Baudouin, und 

7. auf das dem Schiffskapitain Schwarzenhauer gehörige Grundſtück, Unter⸗ 
wiek Nr. 24 beziehen. 

III. Des Kaufmann Eüchel Bericht, der ſich auf Unterhandlungen — 

0 10 wegen des Lippoldſchen Grundbeſitzes beziehen ſollte, fehlt in den Aeten. 
enſo — 

IV. Der Bericht des Juſtizraths Pitzſchky, der es übernommen hatte, mit — 

9. Dem Baron v. Putkamer wegen Ülberlaſſung deſſen in der Unterwiek be⸗ 
legenen Grundbeſitzes zu unterhandeln. 

V. Bericht des Commerzien⸗Raths Emil Rahm vom 21. April 1858. 

10. Die Kaufleüte Müller und Marchand beſitzen in der Unterwiek das 
Grundſtück Nr. 6—9. Sie haben daſſelbe vermeſſen laſſen. Es enthält an der 
Waſſerſeite 21.880 Q.⸗Juß à 2 Thlr. und auf der Landſeite 12.850 Q.⸗Fuß 
a 1½ Thlr. Nach dieſen Sätzen find fie bereit, das ganze Grundſtück der 
Stadt zu überlaſſen für den Preis von ... Thlr. 69.460. 

11. Der Holzhändler Theodor Ludendorf kann ſich von ſeinem in der Unter⸗ 
wiek unter Nr. 20, 21 an der Waſſerſeite belegenen Holzplatze, für jetzt nicht 
trennen. 

12. Die v. Melleſchen Erben lehnen es ab, ihr, dem vorerwähnten Holz- 
platze gegenüber belegenes Garten-Grundſtück an die Stadt abzutreten. Eine 
ſchriftliche Erklärung zu geben haben ſie verweigert. 

VI. Bericht des Rathszimmermeiſters G. Schultz vom 23. Februar 1858. 

13. Die Zimmermeiſter C. Metzelſchen Eheleüte beſitzen ein, vor dem Königs⸗ 
thore belegenes, mit Nr. 1 bezeichnetes Grundſtück, welches von der Straße nach 
Grünhof und der rechts von dieſer nach der Pbölitzer Chauſſee führenden Straße 
ſo wie vom Friedrichshöfer Acker begränzt iſt. Das Grundſtück hat einen Flächen⸗ 
inhalt von 77.760 Q.⸗Fuß und wollen die Beſitzer daſſelbe der Stadt über- 
eignen für den Preis von . Thlr. 40.000 

14. Die Glockengießer Carl Voſßſchen Eheleüte find Eigenthümer des in der 
Unterwiek unter Nr. 45a an der Landſeite belegenen Grundſtücks von ca. 90.000 
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Fuß Flächeninhalt. Sie ſind bereit daſſelbe an die Stadt zu verkaufen für den 
„ , ĩ , ĩͤ 73 DURE 

15. Mit dem Beſitzer von Friedrichshof, Gampe, ſollte auch unterhandelt 
werden. Dies iſt aber nicht geſchehen. 

Dieſe Specialitäten find hier eingeſchaltet worden, um zu zeigen, wie ver- 
ſchieden der Werth des Grundeigenthums von den einzelnen Beſitzern vor drei 
Luſtren eingeſchätzt wurde, unter Verhältniſſen, wo die Nutzung von Grund und 
Boden nicht frei, ſondern vom Rayon-⸗Geſetz beſchränkt war. Während Töpffer 
für ſeinen ſchönen Park und Schmuckgarten, der zum Wachsthum und Gedeihen 
vieler Jahre bedurft hat, und ſeine Maulbeer-Pflanzung, die Werlſtatt eines 
ber Induſtriezweiges, des Seidenbaues, nur 6 Sgr. 4", Pf.; während 
Voß der Glockengießer, nur 10 Sgr. pro Q.⸗FJuß als Verkaufspreis beanſpruchte, 
verlangten die Holzhändler ꝛc. 45 und 60 Sgr. Dieſe Leüte wußten, daß die 
Stadt ſich in den Beſitz der Unterwiek ſetzen mußte, ſie daher gezwungen ſei den 
Preis zu bewilligen, der gefordert wurde. Sage man nicht, daß die betreffenden 
Holzlager⸗ und Schiffsbauplätze einen weſentlichen Theil des Nahrungsſtandes 
ihrer Beſitzer bilden, daher die daraus fließenden Geſchäftsvortheile in Rechnung 
zu ſtellen waren; war dies nicht auch bei Voß der Fall, der auf dem Grund- 
ſtücke, was er der Stadt zu überlaſſen, bereit war, ſeine Glockengießerei einge⸗ 
richtet hat? Ein Expropriations⸗Geſetz that Noth! Ein Mitglied der ſtädtiſchen 
Commiſſion bemerkte nicht mit Unrecht: Die Herren, die „in Holz machen“, bezw. 
„das Holz verarbeiten“, wollen ihren Grund und Boden beim Verkauf mit 
Silberthalern belegt haben! 


Von Seiten des Kriegs-, des Handels- und des Miniſters des Innern er⸗ 
ging am 25. Mai 1858 an „die Allerhöchſt verordnete Commiſſion zur Prüfung 
der Bedürfniſſe des Handels und Verkehrs zu Stettin in Beziehung auf die Er⸗ 
weiterung ſeiner fen Ne deren Vorſitzender nunmehr der General: 


Inſpector der Feſtungen, Chef des Ingenieur⸗Corps und der Pioniere, General- 
Lieutenant v. Breſe⸗Winiary, war, eine Verfügung des Inhalts, daß, nachdem die 
Militair⸗Mitglieder der Immediat⸗Commiſſion ihr Separat⸗Gutachten abgegeben, 
es darauf ankomme, den Gegenſtand inmitten der geſammten Commiſſion zur ge— 
meinſchaftlichen Berathung und Begutachtung zu bringen. Es ſcheine dies um 
jo nöthiger, als die Sonder-Aüßerungen der Militair⸗Mitglieder zum Theil 
Verhältniſſe berührten, und Gegenſtände beſprächen, welche nach Lage der 
Commiſſions⸗Verhandlungen darin noch gar nicht, oder doch nicht in dieſer Aus- 
dehnung berathen ſeien, und ſich überdies auch ſpeciell auf das Erweiterungs⸗ 
Bedürfniß der Stadt Stettin erſtreckten, deſſen Wahrnehmung in erſter Linie dem 
Reſſort der Civil⸗Mitglieder angehöre. Hiernach werde die Commiſſion erſucht, 
die Angelegenheit in Gegenwart aller Mitglieder zur Berathung zu ziehen und ihr 
Geſammt⸗Gutachten an die Miniſterien gelangen zu laſſen. 

Aus der Drei⸗Miniſter Verfügung ging übrigens hervor, daß die Militair- 
Mitglieder der Immediat⸗Commiſſion am 5. Auguſt 1857 eine Conferenz abge- 
halten hatten, worin die Abgabe des Separat-Votums eines jeden der drei Mit- 
glieder vorbehalten worden war, ſo wie, daß ſie ſich in der gemeinſchaftlichen 
Verhandlung vom 15. April 1858 in Betreff der Verſchiedenheit der Anſichten 
verſtändigt und verglichen und den künftigen Befeſtigungs⸗Gürtel feſtgeſtellt hatten. 
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Indem der General-Lieutenant v. Breſe den Oberbürgermeiſter Hering, 
Civil⸗Mitglied der Immediat⸗Commiſſion für die Stadt Stettin, von alle Dieſem 
unterm 8. Juni 1858 Mittheilung machte, behielt er ſich die Anberaumung des 
Termins zur Einberufung der Commiſſion vor, worauf vierzehn Tage ſpäter 
die Benachrichtigung folgte, daß die Commiſſion, wegen mehrfacher amtlicher Be⸗ 
hinderungen der Mitglieder, nicht vor Ausgang des Monats September 1858 
zufammentreten könne. General v. Breſe mußte im November 1858 den Zu⸗ 
ſammentritt der Commiſſion auf unbeſtimmte Zeit hinausrücken, weil inzwiſchen 
der Ober⸗Präſident Frhr. Senfft v. Pilſach ſchwer erkrankt war. Dann trat ein 
Wechſel in der Perſon des Commiſſions⸗Mitgliedes vom Handels⸗Miniſterium 
ein: Unter⸗Staatsſecretair v. Pommer⸗Eſche war im Februar 1859 als Ober⸗ 
Präſident der Rheinprovinz von der Commiſſion ausgeſchieden, und an deſſen 
Stelle der General⸗Bau⸗Director Mellin getreten, dieſer ſtarb im Mai deſſelben 
Jahres und hatte den Miniſterial⸗Director, wirkl. geheimen Ober⸗Regierungs⸗Rath 
Oſterreich zum Nachfolger, aber auch dieſer ſtarb noch in demſelben Jahre. Als 
Erſatzmann in der Immediat⸗Commiſſion war der Director für die Bau⸗ 
Verwaltung im Handels-⸗Miniſterium, wirkl. geheimer Ober⸗Regierungs⸗Rath 
Mac Lean vom Prinz⸗Regenten ernannt worden, wie General v. Breſe dem Ober⸗ 
bürgermeiſter Hering unterm 11. November 1859 anzeigte. Nun endlich trat 
die Immediat⸗Commiſſion am 23. und 24. November 1859 in Stettin zuſammen. 
Worüber in dieſer Conferenz verhandelt worden, iſt klar, darüber aber was event. 
feſtgeſetzt wurde, ſchweigen die Magiſtrats⸗Acten; Oberbürgermeiſter Hering ſchrieb 
nur die Randbemerkung hinein: „Die Conferenzen haben Statt gefunden; dem 
weitern Erfolge iſt entgegen zu ſehen“. 

In den folgenden Jahren 1860 und 1861 iſt die Angelegenheit anſcheinend 
vollſtändig zur Rüſte gelegt. Die allgemeine politiſche Lage Eüropa's war nicht 
dazu angethan, für die Sicherheit der Monarchie es rathſam zu halten, ein Boll⸗ 
werk wie Stettin zu ſchwächen, durch Schleifung etwa des Forts Leopold, wie 
es in Ausſicht genommen war, ohne dafür gleichzeitig Erſatz zu haben, wenn 
auch die Staatsregierung inzwiſchen durch Verſtärkung der beweglichen Seewehr⸗ 
kräfte, wie durch Errichtung einer feſten Wehr an der Mündung der Swine da⸗ 
für Sorge getragen hatte, den erſten Anlauf eines von Norden her kommenden 
feindlichen Angriffs entgegen zu treten. Unter dieſen Umſtänden konnte die be⸗ 
abſichtigte Verlegung der Stettiner Befeſtigung und ihr Hinausrücken auf der 
Nordſeite der Stadt keine feſte Geſtaltung gewinnen, wozu noch die Erfahrungen 
kamen, welche im Herbſte 1860 bei der Schleifung der kleinen Feſtung Jülich 
über die Wirkung der gezogenen Geſchütze gemacht wurde, und weſentlich dazu 
beitrugen, in der Entſcheidung über die Stettiner Feſtungsfrage einen Aufſchub 
herbeizuführen. 

König Friedrich Wilhelm VI, ſchloß am 2. Januar 1861 Sein, in den 
letzten Lebensjahren durch ſchweres Körperleiden getrübtes Auge; König Wilhelm 
beſtieg den Thron Seiner Väter, nachdem er ſchon ſeit 185. die Regentſchaft 
geführt hatte. Bald nach Seiner Thronbeſteigung ließ der neüe Landesherr den 
nachſtehenden Erlaß an den Ober-Präſidenten ergehen, der auch für die hier vor- 
liegenden Angelegenheit von beſonderer Wichtigkeit iſt. 
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Durch Meine Ordre vom 27. Januar d. J. habe Ich Seine Königliche 
Hoheit den Kronprinzen zum Statthalter von Pommern ernannt. Nachdem Ich 
zwanzig Jahre hindurch an der Spitze dieſer Provinz geſtanden, will Ich aus 
dieſer beſondern Beziehung nicht ſcheiden, ohne der Provinz Meine Anerkennung 
für die Geſinnung treüer Anhänglichkeit ausſprechen, von welcher ſie Mir ſo viele 
Beweiſe gegeben hat. Wenn die Stellung, zu welcher das. Vertrauen Meines 
hochſeligen Bruders Mich in die weſtlichen Provinzen rief, Mir auch nicht ge⸗ 
ſtattet hat, in Pommern ſo heimiſch zu werden, als Ich wünſchte, ſo habe Ich 
dem Gedeihen der Provinz Pommern doch ſtets eine lebhafte Theilnahme zu⸗ 
wenden können. Die Zeit Meiner Statthalterſchaft iſt durch die erſte Erweiterung 
der Hauptſtadt der Provinz bezeichnet, und Ich wünſche, daß unter der Statt⸗ 
halterſchaft des Kronprinzen, Meines Sohnes, die weiteren Schritte in dieſer 
Richtung zum Wohle Stettins und zur Förderung des Verkehrs und des Handels 
der geſammten Provinz bald gelingen mögen. Die Provinz darf Meines Wohl⸗ 
wollens auch in Zukunft verſichert ſeien. Ich beauftrage Sie, dieſe Ordre zur 
Kenntniß der Provinz zu bringen. 

Berlin, den 14. Februar 1861. 
Wilhelm. 
An den Ober⸗Präſidenten der Provinz Pommern, Freiherrn Senfft von Pilſach 
in Stettin. 


V. Entfeſtigung der Stadt. 


Die Erörterung der Frage über die Erweiterung der Stettiner Feſtungs⸗ 
werke war im Anfange des Jahres 1862 dahin gediehen, daß ſie der Entſcheidung 
des Königs unterbreitet werden konnte. Wie aber auch dieſe Entſcheidung aus⸗ 
fallen möge, daran konnte Niemand in Stettin zweifeln, daß die Früchte jeglicher 
Erweiterung in ihrer Tragweite für das Gedeihen und Aufblühen der Stadt 
niemals auch nur zu vergleichen ſein würden mit den Erfolgen, die ein gänz⸗ 
liches Aufgeben Stettins als Feſtung mit ſich führen mußten. In Stettin 
hatte man an maßgebender Stelle Grund zu der Annahme, daß der Gedanke, 
Stettin als Feſtung eingehen zu laſſen, ſomit in das Gebiet der Möglichkeit 
getreten ſei, und an Terrain gewonnen habe, daß es nicht zu gewagt und un⸗ 
geeignet erſchien, den König mit einer dahin gerichteten Bitte anzutreten. Es 
wurde daher unterm 12. Februar 1862 eine vom Magiſtrate (21 Unterſchriften), 
den Stadtverordneten (60 Unterſchriften) und den Vorſtehern der Kaufmannſchaft 
(9 Unterſchriften) vollzogene und durch eine Deputation nach Berlin überbrachte 
Adreſſe an den König gerichtet, die jene Bitte dahin ausſprach: „Se. Majeſtät 
„wolle in Gnaden befehlen, daß Maßregeln getroffen werden, die es zuläſſig 
„machen, daß die Stadt Stettin aufhöre, Feſtung zu ſein“. Durch dieſe Vor⸗ 
ſtellung iſt die Stettiner Feſtungsfrage in ihr zweites Stadium getreten, und der 
im Schooße der Bürgerſchaft entſprungene Gedanke der völligen Ent— 


feſtigung zur offiziellen Verhandlung gebracht. 


Der Oberbürgermeiſter bemerkte am Rande des, in den Acten befindlichen 
Concepts: — „Die Adreſſe iſt befördert“ (nämlich durch den; Miniſter des 
Innern, dem ſie verſiegelt übergeben worden war)“ und durch die Audienzen, 
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welche dem Oberbürgermeiſter, dem Vorſteher der Stadtverordneten und dem 
ſtellvertretenden Obervorſteher der Kaufmannſchaft bei Sr. Königl. Majeſtät und 
Sr. Königl. Hoheit dem Kronprinzen am 18. d. M. in Berlin gewährt find, er= 
ledigt.“ Ad acta. Stettin, 20. Februar 1862. Hering. 

Der darauf von Seiten des Kriegsminiſters v. Roon unterm 9. April 1862 
ergangene Beſcheid eröffnete dem Magiſtrate, daß auf Befehl des Königs die An⸗ 
gelegenheit, inſonderheit die Frage über die Zuläſſigkeit des Eingehens der Feſtung 
Stettin einer eingehenden Erörterung unterworfen worden ſei. „Nachdem Se. 
Maj. der König das Reſultat dieſer Erörterung entgegen zu nehmen geruht haben, 
iſt von Allerhöchſt denenſelben befohlen worden, den Magiſtrat vorlaüfig zu be= 
nachrichtigen, daß Se. Maj. Allerhöchſt Sich die Entſcheidung auf die Bitte um 
Erweiterung des Stadtgebiets zwar noch vorbehalten, auf eine Schleifung der 
Feſtung Stettin einzugehen aber Bedenken tragen. 

Der Magiſtrat nahm hieraus Veranlaſſung, den Ober-Präſidenten um feine 
Vermittelung beim Könige zu bitten. Inzwiſchen traf Se. Königl. Hoheit der 
Kronprinz am 22. Juli 1862 zum erſten Mal als Statthalter von Pommern in 
Stettin ein, und verweilte drei Tage. Höchſtderſelbe verſchaffte Sich während 
dieſer Anweſenheit genaue Kenntniß von allen Verhältniſſen der Stadt und 
Feſtung und der in Anregung gebrachten Entmanteluug der Stadt durch Vortrag 
der zuſtäudigen Militar- und Civilbehörden, fo wie durch eingehende Beſichtigung 
der in Frage kommenden Ortlichkeiten. Ohne Zweifel mit auf Grund des von 
Sr. Königl. Hoheit dem Statthalter von Pommern Seinem Königlichen Vater 
erſtatteten gutachtlichen Berichts, erging ſodann an den Ober-Präſidenten die 
nachſtehende Cabinets Ordre: 


Auf Ihre Vorſtellung vom 26. Mai d. J., mit welcher Sie die hier wieder 
beigefügte Eingabe des Magiſtrats der Stadt Stettin vom 8. deſſ. M. zu Meiner 
Kenntniß gebracht haben, eröffne Ich Ihnen, wie es Mein unabläſſiger Wille iſt, 
daß die Schranken, welche die Feſtungswerke Stettins einer weitern Entwickelung 
der Stadt und der freien Bewegung des Handels und der Schifffahrt auflegen, 
inſoweit beſeitigt werden, als es mit der ungeſchwächt zu erhaltenden Landes— 
vertheidigung irgend verträglich iſt. Ich habe daher Selbſt, um in Stelle der 
von der Immediat⸗Commiſſion als nothwendig bezeichnete Erweiterung der be— 
ſtehenden Befeſtigungswerke, wo thunlich, die gänzliche Beſeitigung deſſelben zur 
Ausführung bringen zu laſſen, die Frage erörtern laſſen, ob Swinemünde ſich 
zur Anlage einer Feſtung eignet, die Stettin zu erſetzen vermöchte. Nachdem 
dies für unzuläſſig befunden und in Folge deſſen auf Meinen Befehl die 
Eröffnung des Kriegs-Miniſters vom 9. April d. J. ergangen iſt, welche dem 
Magiſtrate von Stettin zu der gedachten Vorſtellung Anlaß gegeben hat, haben 
anderweit Berathungen Statt gefunden, und werden Ermittelungen darüber an— 
geſtellt, in wie weit durch die Umwandlung von Küſtrin in einen Waffenplatz 
erſten Ranges das Eingehen von Stettin als Feſtung zu ermöglichen wäre. Von 
dem Reſultate dieſer Ermittelungen, welche Ich zum Abſchluß binnen kurzer Friſt 
zu bringen befohlen habe, wird Meine Beſchlußnahme darüber abhängen, ob 
Stettin als Feſtung ganz aufzugeben iſt, oder in welcher Weiſe die beſtehenden 
Feſtungswerke zu erweitern ſind. Indem Ich Mir die definitive Entſcheidung 


Ihre Erweiterung und Entfeſtigung. 891 


hierüber thunlichſt bald zu treffen vorbehalte, überlaſſe Ich Ihnen, den Magiſtrat 
von Stettin auf deſſen Vorſtellung vom 8. Mai cr. von der Lage der Sache 
in Kenntniß zu ſetzen. 

Schloß Babelsberg, den 18. September 1862. 


Wilhelm. 
v. Roon. v. Jagow. v. Holzbrink. 
[Kriegsminiſter. Miniſter des Innern. Miniſter für Handel ꝛc.] 


An 1 — Ober⸗Präſidenten, Wirklichen Geheimen Rath, Freiherrn Senfft von Pilſach, 
in Stettin. 

Abſchrift dieſes Cabinets-Erlaſſes wurde dem Magiſtrate vom Ober-Präſiden⸗ 
ten unterm 24. October 1862 zugefertigt. In dem Reſeript, womit dies ge⸗ 
ſchah, bemerkte der Ober-Präſident: wie nach den Erkundigungen, die er perſön— 
lich in Berlin eingezogen habe, es nicht zu erwarten ſtehe, daß die Beantwortung 
der Frage, — ob Stettin als Feſtung eingehen könne, wenn dafür Küſtrin zu 
einem Waffenplatz erſten Ranges erhoben werde? — den Wünſchen Stettius ent⸗ 
ſprechen werde. Dennoch gebe er keineswegs die Hoffnung auf, daß Stettins 
Schleifung erzielt werden würde, wenn nur von Seiten der Stadt ein nicht 
zu geringer Theil der Mittel beſchafft werden könne, die erforderlich 
ſind, um Meſcherin und Greifenhagen zu befeſtigen, und dadurch an der 
untern Oder einen Punkt zu gewinnen, der Erſatz für Stettin gewährt. Die 
zeitige Lage der Finanzkräfte ſei der Art, daß der ganze Bedarf aus Staats⸗ 
fonds nicht zu erlangen wäre, und Stettin ſelbſt die Bahn brechen müſſe, wenn 
ihm geholfen werden ſolle. Wären die vom Magiſtrate und den Stadtverordneten 
unterm 26. bezw. 29. September 1857 gefaßten Beſchlüſſe zur Ausführung ge⸗ 
kommen, ſo würde die Stadt höchſt wahrſcheinlich ſchon vor Jahren das Ziel 
ihrer Wünſche erreicht haben. Je verderblicher der Verzug ſei, den die Sache 
erlitten habe, um ſo ernſter trete den ſtädtiſchen Behörden die Pflicht entgegen 
ihre volle Energie dafür einzuſetzen .. Allerdings handle es ſich um ſehr be— 
deütende Summen, und die Schwierigkeiten, welche ſich ihrer Beſchaffung ent- 
gegenſtellen, ſeien groß. Aber das Intereſſe der Stadt fordere gebieteriſch, daß 
ſie überwunden würden, und ſie ließen ſich auch überwinden, ſobald nur der 
Weg gefunden ſei, auf dem man einen wenngleich kleinen Theil der aus Stettins 
Schleifung erwachſenden Werthe für dieſe nutzbar machen könne. Im Übrigen 
ſei dem Vorſchlage, Meſcherin und Greifenhagen zu befeſtigen, von höheren 
Militairs das Bedenken entgegengeſtellt worden, daß, wenn auch — wie event. 
beabſichtigt werde — die neüe Feſte mit höchſt ausgedehnten, gegen das ſchwerſte 
Wurfgeſchoß geſicherten, und unmittelbar am Ufer der Oder belegenen Magazinen 
verſehen werde, es doch nicht möglich ſein würde, falls das Kriegstheater ſich 
unſrer Gegend nahe, die Vorräthe Stettins, inſoweit ſie für die Kriegsführung 
Wichtigkeit haben, — von dort nach Meſcherin zu ſchaffen, weil Stettins Ein⸗ 
wohnerſchaft, namentlich der Handelsſtand, hierzu nicht die Hand bieten würde. 
Der Ober⸗Präſident erſuchte daher den Magiſtrat nach Anhörung der Kaufmann⸗ 
ſchaft, ſich über dieſes Bedenken gutachtlich zu aüßern. 

Der bereits mehrfach ventilirte Plan als Surrogat der zu beſeitigenden Be⸗ 
feſtigung von Stettin, bei Greifenhagen einen Waffenplatz in großartigem Stile 
zu Schaffen, und bei Meſcherin einen ſtarken Brückenkopf anzulegen fand militai- 
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riſcher Seits ſeine Begründung in der dortigen beſſern Communication zwiſchen 
beiden Stromufern, und in der für größere Operationen dort viel günſtigern 
Terrainbeſchaffenheit des rechten Ufers, als eine ſolche bei Damm vorhanden iſt. 
Unterſtützt wurde dieſer Vorſchlag ferner durch Hervorhebung der Bedenken, welche, 
wie die Arbeiten der Immediat⸗Commiſſion nunmehr ſchon ergeben hatten, in 
allgemein militariſchen und fortificatoriſchen Beziehungen ſich einer großartigen 
Erweiterung der Befeſtigung Stettins auf der Nordſeite entgegen ſtellen. 

Der Magiſtrat beeilte ſich, den Ober-Präſidial⸗Erlaß zu beantworten. In 
ſeinem Berichte vom 30. October 1862 führte er, den Geldpunkt betreffend, aus, 
daß auf dem Wege des freiwilligen, oder, nach etwaiger Erlangung eines Ent- 
eignungs⸗Geſetzes, des zwangsweiſen Ankaufs und demnächſtigen Verkaufs der bei 
der Beſeitigung der Feſtungswerke vorzugsweiſe iutereſſirenden Terrainflächen 
wenig mehr zu gewinnen ſein werde, darüber ſei die Meinung im Magiſtrats⸗ 
Collegium nicht getheilt. Denn ein ſehr weſentlicher Theil jener Flächen ſei be⸗ 
reits in Holzhöfe, Gärten und Bauplätze zerſtückt, würde alſo — wie die obigen 
Forderungen der Holzhändler ꝛc. erweiſen, — einen enorm hohen Erwerbspreis 
erheiſchen. Außerdem würde die Stadt, ſelbſt wenn die bei den Beſchlüſſen vom 
26. und 29. September 1857 vorausgeſetzten Bedingungen erfüllt werden könnten, 
jetzt, da zu der in Angriff genommenen Waſſerleitung und zum Neübau eines 
ſtädtiſchen Krankenhauſes über 600.000 Thlr. flüſſig gemacht werden müßten, 
ſich nicht wohl in der Lage befinden, auch außerdem noch für die Summe Rath 
zu ſchaffen, deren jene Beſchlüſſ gedenken. Es werde danach nur das Bemühen 
übrig bleiben, von den Intereſſenten die Übernahme einer Rente zu erlangen, 
deren Sicherſtellung eine beträchtliche Kapitals⸗Beſchaffung möglich machte. Die 
zwangsweiſe Fundirung einer ſolchen Rente könne, nach des Magiſtrats Über⸗ 
zeügung, mit der beſtehenden Geſetzgebung nicht durchgeſetzt werden; eben ſo 
wenig werde die Annahme, ein darauf bezügliches neües Geſetz zu erlangen, Platz 
greifen können. Es dürfte mithin auf eine gütliche Vereinbarung der Art, wie 
oben bezeichnet, Bedacht zu nehmen ſein, welche aber auch in der That für die 
Intereſſenten, denen zu einer großen Werthserhöhung ihrer Grundſtücke ohne 
Kapitals⸗Aufwand die Gelegenheit dargeboten werde, ſehr viel Einladendes mit 
ſich führen würde. Um aber für ein Vorgehen in dieſer Richtung die Baſis zu 
gewinnen, erſcheine es erforderlich, den Momenten näher zu treten, welche für die 
Beſtimmung der Werthsdifferenz der Grundſtücke in ihrer jetzigen Beſchränkung 
gegen ihre künftige Baufreiheit maßgebend ſeien. Dieſe Differenz werde für 
Liegenſchaften im erſten Rayon beträchtlich größer ſein, als für die Grundſtücke 
im zweiten Rayon, denn jene erlangen nicht nur wegen ihrer größern Nähe zur 
Mitte der Stadt einen höhern Werth, als dieſe, ſondern ſie werden auch von 
einer drückendern Laſt, als dieſe, nämlich von der größern Beſchränkung des 
erſten Rayons frei. Im dritten Rayon dagegen dürfte die Differenz ganz ver⸗ 
ſchwinden. Für den Fall, daß der Ober-Präſident desfalls zu treffende Ein⸗ 
leitungen nicht für ausſichtslos erachten ſollte, bat Magiſtrat, ihm zunächſt den 
Situationsplan mitzutheilen, aus welchem die Rayons⸗Gränzen erſichtlich ſeien, 
dann aber wo möglich ihm von der Größe der Flächen Kenntniß zu geben, welche 
durch den Wegfall der beſtehenden Feſtungswerke zunächſt aus dieſen, dann aber 
im erſten und zweiten Rayon als Baugrund in Ausſicht zu nehmen ſein würden. 


Ihre Erweiterung und Entfeftigung. 893 


Für die in Abzug zubringenden Straßen und Plätze könnte einſtweilen der 
Knoblauchſche Bauplan als Anhalt dienen. Schließlich bat der Magiſtrat, ihm, 
wenn auch nur annähernd, den Betrag der anfzubringenden Rente anzugeben. 
Von dem zu negociirenden Kapital würde vorweg der Werth des Grund nnd 
Bodens der eingehenden alten Feſtungswerke in Abzug kommen. Aulangend die 
ihm am Schluſſe des Erlaſſes vom 24. October gemachte Auflage, ſo hatte der 
Magiſtrat ſich dieſerhalb mit dem Vorſteheramt der Kaufmannſchaft in Ver⸗ 
bindung geſetzt, und behielt ſich vor, über das Ergebniß demnächſt zu berichten. 

Die Vorsteher der Kaufmannſchaft aüßerten in dem Antwortſchreiben vom 
27. November 1862 was folgt: 

Dem Intereſſe des Handelsſtandes entſpricht es, ſeine Vorräthe, ſobald der 
Feind ſich naht, zu verſilbern, und inſoweit dies nicht möglich iſt, dieſelben vom 
Kriegstheater zu entfernen, und ſie in Sicherheit zu bringen, ſich auch die freie 
Verfügung darüber zu bewahren. Nur hinſichtlich derjenigen Waaren alſo, die 
der Kaufmann rechtzeitig weder zu veraüßern noch anderweitig in Sicherheit zu 
bringen vermag, kann es ſeinen Wünſchen entſprechen, daß ſie nach Meſcherin 
trausportirt werden. Handelt es ſich aber darum: — ob die Eventualität, daß, 
im Fall eines Krieges, alle für deſſen Zwecke wichtige Gegenſtände von Stettin 
nach Meſcherin geſchafft werden, eben ſo verderblich auf den hieſigen Handel 
wirkt, als die Nachtheile, welche demſelben aus dem Umſtande erwachſen, daß 
Stettin Feſtung iſt? — ſo muß dieſe Frage unbedingt verneint werden. Denn 
für den Kriegsfall ſteht obgedachter Eventualität, ſo wie deu etwaigen Brand⸗ 
ſchatzungen und Plünderungen, denen Stettin als offene Stadt verfallen möchte, 
andrer Seits die unvergleichlich ſchwerer ins Gewicht fallende Ausſicht gegenüber, 
daß Stettin, wenn es Feſtung bleibt, belagert, bombardirt und bei ſeiner höchſt 
engen Banart völlig eingeäſchert wird. Zudem kommt in Betracht, daß der Friede 
die Regel, der Krieg die Ausnahme ift, und daß dieſe im Betreff der vorliegen⸗ 
den Frage um ſo ſeltener zur Anwendung kommen wird, da es ſich ja ausſchließ⸗ 
lich um die Fälle handelt, wo der Feind bis in die Nähe Stettins vorzudringen 
droht. Nur in dieſen ganz exceptionellen Fällen wird alſo Stettin, als offene 
Stadt, die relativ ſehr unbedeütenden Inconvenienzen einer theilweiſen Evacuirung 
zu beſtehen haben. Die Nachtheile hingegen, welche dieſem Handelsplatze aus 
der durch die Feſtungswerke bedingten Einengung erwachſen, machen ſich von 
Tag zu Tag in höchſt verderblicher Weiſe geltend, und ſind einer alljährlich 
wiederkehrenden Brandſchatzung gleich zu achten. Auf alle vorſtehenden 
Erörterungen kommt es eigentlich aber gar nicht an. Wenn es ſich um eine 
große Maßregel handelt, welche die Sicherheit des Staats bedingt, ſo iſt es 
natürlich ganz außerweſentlich, ob die Maßregel den Betheiligten convenirt, oder 
nicht. Es genügt vielmehr, daß ſie im Intereſſe des Vaterlands erforderlich iſt, 
und daß fie deshalb angeordnet und ausgeführt wird. Zu der patriotiſchen Ge⸗ 
ſinnung unſers Handelsſtandes dürfen wir vertrauen, daß derſelbe nach Ehre 
und Pflicht dabei die Staatsregierung kräftig unterſtützen wird. Sollte aber 
dieſe Vaterlandsliebe jemals verleügnet werden, ſo fehlt es ja der Staatsregierung 
nicht an Mitteln, um ihren Befehlen Nachdruck zu geben. Die Ausführbarkeit 
der Maßregel unterliegt übrigens gar keinem Bedenken. Unſere Vorräthe ſind, 
wie dem Magiſtrate bekannt, in großen Maſſen aufgeſpeichert, und befinden ſich 
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alle in der Nähe der Oder. Sie können alſo mit großer Leichtigkeit nicht nur 
an Bord gebracht, ſondern auch bei der Menge unſerer Oderkähne und Dampf⸗ 
ſchiffe in ſehr kurzer Zeit nach Meſcherin geſchafft werden. 

Das Vorſteheramt der Kaufmannſchaft beſtand zu jener Zeit aus folgenden 
Patrioten: Schlutow, Rahm, A. Wächter, A. de la Barre, Lüderitz, Stahlberg, 
Schröder, E. H. Köppen. 

Indem der Magiſtrat das vorſtehende Schreiben dem Ober » Präfidenten 
mittelſt Berichts vom 6. December 1862 einreichte, bemerkte er: Wir vermögen 
der darin gemachten Ausführung nur beizutreten. Wie gering fallen einmalige, 
vielleicht in einem Jahrhundert nicht wiederkehrende Leiſtungen und Opfer in die 
Waagſchale, wenn es ſich darum handelt, einen den Verkehr dauernd hemmenden 
Zuſtand damit abzukaufen! 

Die nun folgende Zeit war nicht dazu angethan, die Stettiner Feſtungsfrage 
zur Entſcheidung zu bringen. Es traten Zuſtände der Unruhe ein, welche die 
Siſtirung des endgültigen Beſchluſſes dringend geboten. 

Zuerſt das Jahr 1863 mit einem erneüerten Aufſtande im angränzenden 
Königreich Polen, wo, wie immer, ein Haufen verkommener Edelknappen, deren im: 
menſer Grundbeſitz ſich in den Händen des jüdiſchen Kapitals befand, welches fie 
durch wüſte Lebensweiſe in dem Sündenpfuhl am Seine-Strand vergeüdet und 
verpraßt hatten, unterſtützt von einem fanatiſchen und fanatiſirenden Pfaffenge⸗ 
ſindel, von dem das in der Sklaverei und Dummheit erhaltene unglückliche, 
ſtumpfſinnige Polaken⸗Volk zu einer abermaligen Rebellion in Waffen gegen die 
rechtmäßige Regierung aufgeſtachelt worden war. Um den Übertritt dieſer 
moraliſchen Peſt in die Preüßiſchen Lande polniſcher Nationalität zu verhindern, 
war eine ausgedehnte Gränzbeſatzung erforderlich, zu der auch die in Stettin 
garniſonirenden Infanterie⸗Regimenter befehligt wurden. Dieſes politiſche Er⸗ 
eigniß, obſchon im Laufe des Jahres beſeitigt, konnte für Stettin nicht ohne Ein- 
fluß für Handel und Wandel bleiben. 

Dann kam das Jahr 1864 und mit ihm der Däniſche Krieg, der die Schles⸗ 
wig⸗Holſteinſche Augelegenheit ſoweit wenigſtens zum Austrag brachte, daß die 
Herzogthümer von den Feſſeln befreit wurden, in die fie vor dreißig Jahren von 
Däniſchen Demagogen geſchmiedet worden waren. So glänzend nun auch für das 
Geſammt⸗Vaterland das Reſultat dieſes Kriegs in militariſcher Hinſicht war, in⸗ 
dem die Preüßiſchen Waffen mit den erſten Lorbern ſeit Unterdrückung der 
Badiſchen Revolution von 1849 geſchmückt wurden, und wie demnächſt die Er⸗ 
eigniſſe der ſpätern Zeit zeigten, jener Krieg auch in politiſcher Beziehung von 
großer Wichtigkeit werden follte, fo iſt doch nicht zu verkennen, daß die däniſcher 
Seits verſuchte Blokade der Oſtſeehäfen einen höchſt nachtheiligen Einfluß auf 
Stettins Handelsverkehr ausgeübt hat. Zum Glück für dieſen war der Kampf 
von nicht langer Dauer und geſtattete der bald eingetretene Friede noch im Herbſte 
deſſelben Jahres die Wiederaufnahme der Schifffahrt. Nur einem Bruchtheil des 
2. Armee⸗Corps war es vergönnt, an dieſem ruhmvollen Kriege Theil zu nehmen. 
Dieſer Bruchtheil war die 1. (Pontonier-) Compagnie des in Stettin garniſoniren⸗ 
den Pommerſchen Pionier-Bataillons Nr. 2, die im letzten Abſchnitt des Kampfes 
herangezogen wurde, um ſich bei dem am 29. Juni 1864 ausgeführten berühmten 
Übergang nach Alfen mit Ehren zu betheiligen. Acht Wochen nachher, am 29. 
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Auguſt, faud die Rückkehr der Compagnie unter feierlicher Einholung vom Bahn⸗ 
hofe, bei der ſich ganz Stettin betheiligte, Statt. 

Mittlerweile, daß in amtlichen Kreiſe die Feſtungsfrage, der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe halber, bis auf weiteres vertagt war, ſetzte ſie, wie es ſchon immer der 
Fall geweſen war, die Bürger-, und die geſammte Einwohnerſchaft aller geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſe in die lebhafteſte Bewegung. Die Stadt theilte ſich gewiſſermaßen in 
zwei Lager: in dem einen Lager ſtanden die Freünde der Entfeſſelung der Stadt, 
in dem andern die Gegner. Die in dieſem Lager ſtehende Fraction der Ein- 
wohnerſchaft hat nur die Zuſtände der Gegenwart vor Augen; es fehlt ihr der 
klare Blick in die zukünftigen Tage und deren Bedürfniſſe, welche auf Erhaltung 
und Erweiterung des Stettiner Handels gerichtet ſind, auf deſſen Blüthe der 
Wohlſtand und das Gedeihen aller Klaſſen der Bevölkerung beruht. Die Fraction, 
verſchleiert wie ihr Auge iſt, ſieht in dem Aufgeben der Feſtung einen erheblichen 
Nachtheil für die Hausbeſitzer aus den Reihen des Klein-, auch des, von den 
Geſchäften ſich zurückgezogenen Großbürgerthums, welche ſchon jetzt durch die 
ſehr veränderten Hypotheken⸗Verhältniſſe ihrer aus dem Hausbeſitz durch Ver⸗ 
miethung fließende Rente, ja ſich in ihrer Exiſtenz bedroht ſehen. Fällt die 
Feſtung, und ſelbſt dann, wenn ihre Werke weit hinausgeſchoben werden, ent⸗ 
ſtehen auf dem vom Rayon-⸗Geſetz frei gewordenen Terrain neüe Wohnhaüſer, 
und die Miethsſteigerungen, die wir Hausbeſitzer bei der jährlich, im Schutze des 
Freizügigkeits⸗Geſetzes, durch Zuzug wachſenden Bevölkerung bisher als eine Schraube 
ohne Ende angelegt haben, hat dann doch — ein Ende; die Miethspreiſe ſinken 
und viele von uns, wenn nicht die meiſten, ſind nicht mehr im Stande, die 
Zinſen von den Hypothekenſchulden zu bezahlen, mit denen das von uns erkaufte 
Grundſtück belaſtet iſt; die Paar Tauſend Thaler, die wir Kleinbürger unſerm 
Vorbeſitzer als Angeld baar bezahlt, find verloren, wir erleiden unwiederbring⸗ 
lichen Vermögensverluſt, wir werden ruinirt! Bleibt es beim Alten, wie es ſeit 
undenklichen Geſchlechtsfolgen geweſen iſt, bei dem ſich die Vorfahren ganz wohl 
gefühlt haben, und hört der Zuzug von Fremdlingen in unſerer Stadt nicht 
auf, nun — daun ſetzen wir auf unſere Ganz, Dreiviertel⸗ und Halberben, auch 
Viertelsbuden noch ein Stockwerk, auch zwei, wenn's ſich rentirt; was kümmert's 
uns, wenn unſer Miether durch das täglich öfters ſich wiederholende Beſteigen 
von 80 —100 Stufen einer ſchmalen, ſteilen, meiſt dunkeln Treppenanlage ſich 
Bruſtbeſchwerden, zuletzt die Schwindſucht zuzieht, zahlt er nur ſeine Miethe hoch 
und pünktlich! Was kümmert's uns, ſiechen die Kinder des Miethers unſerer 
Kellerbuden in der ungeſunden, nicht ſelten peſtilenzialiſcher Atmoſphäre dieſer 
unterirdiſchen, licht- und luftentbehrender — Löcher, und verkrüppeln an Leib 
und Seele, zahlt nur der Vater den monatlichen Miethszins prännmerando, 
und thut er's nicht, verſaümt er einen erſten des Monats, nun, dann pfänden 
wir ihn aus, und ſetzen die ganze Familie per Exmiſſions⸗Mandat durch den 
Executor an die Luſt, nach der die Familie ſich geſehnt! 

So das Stettiner Baliſtarium auf Bierbänken und in Weinſtuben, wo die 
lebhafteſten Debatten geführt wurden und es wol gar zu tumultariſchen Auf⸗ 
tritten kam, wenn Einer aus dem erſten Lager den Wortführern des Spieß- 
bürgerthums, das an mittelalterliche Zuſtände aus den Zeiten der Herrſchaft der 
Gewerke erinnern konnte, entgegen zu treten die — Keckheit hatte und zu be⸗ 
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haupten wagte, zum Wohle der ganzen Bürgerſchaft, und der nachkommenden 
Geſchlechter ſei es nothwendig, daß die Feſtung falle. Das Lärmſchlagen im 
zweiten Lager der Bürgerſchaft erſchallte ſo laut und war von ſo anhaltend 
langer Dauer, daß ſogar in militairiſchen Kreiſen die Meinung aufing, ſich feſt— 
zuſetzen: das Aufgeben der Feſtung werde nur von einzelnen Grundbeſitzern inner⸗ 
halb der Gränzen des erſten und zweiten Rayons in eigennütziger Abſicht mit 
Eifer betrieben, während die Mehrheit der angeſeſſenen Bürger der innern 
Stadt die Entfeſtigung derſelben als Nachtheil, als eine Vermögensbeſchädigung, 
in entſchiedenſter Weiſe ablehne. 

Allerdings iſt es wahr, daß bereits gegen Ende des Jahres 1862 eine An⸗ 
zahl Beſitzer von Grundſtücken in den Feſtungs⸗Rayons zu einer Berathung 
darüber zuſammentrat, ob es nicht möglich ſei, die ſo ſehnlichſt gewünſchte Be⸗ 
ſeitigung der Feſtungswerke dadurch erheblich zu erleichtern und zu beſchleünigen, 
da die zunächſt dabei betheiligten Grundbeſitzer ſich, dem Staate gegenüber, zur 
Übernahme einer ablösbaren Schuld bezw. Steüer verpflichteten, deren Höhe ſi 
nach dem von ihnen dafür zu hoffenden Gewinne werde richten müſſen. Der den Ver⸗ 
handlungen zum Grunde liegende Vorſchlag erhielt die vorlaüfige Billigung, wurde 
jedoch einem beſondern Ausſchuß der Intereſſenten zur Prüfung, bezw. ausführ⸗ 
lichern Bearbeitung überwieſen. Der Ausſchuß, — beſtehend aus dem Kaufmann 
Bredt, dem Conſul Fretzdorf, dem Conſul G. Müller, dem Zimmermeiſter Radloff, 
dem Commerzienrath Rahm, und den Kaufleüten Tieſſen und Guſtav Adolf 
Toepffer — unterzog ſich der ihm geſtellten Aufgabe in wiederholten Sitzungen, 
und nachdem ein genauer Situationsplan der beiden Feſtungsrayons, unter be⸗ 
reitwilliger Genehmigung der Commandantur und des Platz⸗Ingenieurs angefertigt 
war, einigte ſich der Ausſchuß, und demnächſt die Verſammlung der urſprüng⸗ 
lich Betheiligten über ein Project, das ſämmtlichen betheiligten Grundbeſitzern 
in einer auf den 11. November 1863 anberaumten Verſammlung vorgelegt wurde. 
Wir kommen darauf weiter unten zurück und bemerken hier nur, daß die Haupt⸗ 
triebfeder dieſer Agitation Guſtav Adolf Toepffer war, der, im reinſten Intereſſe 
für das Wohlbefinden ſeiner Vaterſtadt, ſogar, wie oben erwähnt feinen Park,“ 


*) Es ift wol nicht allgemein bekannt, daß Parkanlagen nach engliſchem Muſter — als 
deſſen Hauptbegründer der berühmte Brown, der Garten⸗Shakeſpeare Englands, anzuſehen iſt 
— ſtatt der ſteifen, geſchmackloſen franzöſiſchen Manier Lenötre's, in Deütſchland wenig über 
hundert Jahre alt ſind. Friedrich Auguſt v. Veltheim, geb. 1709, von 1747—1755 Präſident 
des Hofgerichts zu Wolfenbüttel, und von da bis zu ſeinem Tode 1775 auf dem Gute Harbke, 
im Magdeburgiſchen Kreiſe Neühaldensleben lebend, ſchuf hier, ſchon vor dem 7 jährigen Kriege, 
ſeit 1754, den erſten Luſtgarten nach den in England entſtandenen Vorbilde der die Natur 
nachahmenden Landſchaftsgärtnerei, zu welchem Zweck er Saamen und Pflänzlinge von exo⸗ 
tiſchen Gewächſen, Straüchern und Baümen mit großen Koſten aus England und Holland 
kommen ließ. Harbke iſt ſchon ſeit 1318 in Beſitz des Veltheimiſchen Geſchlechts. Nach der 
Ritterguts Matrikel des Neühaldenlebenſchen Kreiſes von 1843 war Graf Werner v. Veltheim, 
Na Brannſchweigiſcher Staatsminiſter a. D. Beſitzer des Fideicommißgutes Harbke. Ein 
Zeitgenoſſe des Wolfenbütteler Präſidenten v. Veltheim, der Landdroſt, Land⸗ und Schatzrath 
des Fürſtenthums Calenberg, Otto v. Münchhauſen, — Vetter des berühmten Miniſters Gerlach 
Adolf v. Münchhausen, unter deſſen 32 jährigen Curatorium die im Jahre 1734 geſtiftete Hoch⸗ 
ſchule Göttingen einen ungemeinen Ruhm erlangte, — folgte dem Beiſpiele Veltheim's, und 
legte auf ſeinem Gute Schwöbler, bei Hameln, ebenfalls einen engliſchen Garten an. In 
England gibt es aber auch noch einen Luſtgarten in altfranzöſiſchem Stil. Es iſt dies der 
Garten von Wilton Houſe der Earls of Pembroke, in Wiltſhire. 
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die ſchönſte Gartenanlage bei Stettin, zum Opfer bringen wollte, bei dem alſo 
von Eigennutz, der ihm und ſeinen Genoſſen von der hochweiſen Spießbürger⸗ 
ſchaft im Bierhauſe angedichtet wurde, um ſo weniger die Rede ſein konnte, als 
ſie ſelbſt ſich beſteüren wollten. 

Im Jahre 1864, nach Beendigung des däniſchen Kriegs, war der Pommerſche 
Provinzial⸗Landtag in Stettin verſammelt. Der Magiſtrat reichte bei demſelben 
am 2. September 1864 eine Petition ein, nach umſtändlicher Motivirung alſo 
lautend: der Landtag wolle feine Befürwortung dahin eintreten laſſen, daß die 
Angelegenheit wegen Hinausrückung, wo möglich Beſeitigung der Feſtungswerke 
Stettins mit erneütem Nachdruck in Angriff genommen und kräftigſt gefördert 
werde. Eine gleichartige Petition hatte das Vorſteheramt der Kaufmannſchaft ein⸗ 
gereicht. Darauf erging am 28. März 1865 der nachſtehende Ober⸗Präſidial⸗ 
Erlaß an den Oberbürgermeiſter Hering: 

„In Folge der vorangeführten Petitionen hat ſich der Provinzial⸗Landtag 
an Se. Maj. den König mit der Bitte gewandt, zu befehlen, daß die mehrfach 
bereits Allerhöchſt in Ausſicht geſtellte Erweiterung oder Schleifung der Feſtungs⸗ 
werke Stettins mit erneütem Nachdrucke wieder in Angriff genommen werde. 

„In dem dieſem Geſuche beigefügten Gutachten des Provinzial⸗Landtags iſt 
davon ausgegangen, daß auf die Schleifung der Feſtung ohne Beſchaffung des 
Erſatzes durch eine andere Feſtung niemals zu rechnen fei, und daher anerkannt 
worden, daß die ganze Frage in dem Koſtenpunkte culminire. Es iſt 
inet anerkannt, daß dem Staate nicht mit Erfolg angefonnen werden könne, 
ieſe Koſten ausſchließlich zu tragen, daß es vielmehr recht und billig ſei, den⸗ 
jenigen, welche den Hauptvortheil von der Beſeitigung der hieſigen Feſtungswerke 
vermöge der dadurch eintretenden Werthserhöhung ihrer Grundſtuͤcke genießen 
werden, einen angemeſſenen Beitrag zu dem Koſten aufzuerlegen, welche der 
Staat zum Erſatz der aufgegebenen Feſtung im Intereffe der Landesvertheidigung 
zu verwenden genöthigt iſt. 

„Längſt durchdrungen von der Richtigkeit dieſer Anſicht und ermuthigt durch 
die Bereiterklärung eines großen Theils der Grundbeſitzer des Rayonbezirks, ſich 
einem derartigen Beitrage zu unterwerfen, habe ich bei Sr. Maj. dem Könige 
und den betheiligten Miniſterien die Anträge und Vorſchläge des Provinzial⸗ 
Landtages auf das Dringendfte unterſtützt. 

„Eine Allerhöchste Entſcheidung iſt noch nicht ergangen. Vorlaüfig find in- 
deß die Reſſort⸗Miniſter der Sache dadurch näher getreten, daß der geh. Ober⸗ 
Regierungsrath Wehrmann zu Berlin beauftragt worden iſt, in der fraglichen 
Beziehung einen Geſetzentwurf und einen Plan für die weitere Behandlung der 
Sache auszuarbeiten. 

„In Folge der demgemäß mit dem ꝛc. Wehrmann hier abgehaltenen Confe- 
renzen hat derſelbe das hier beigefügte Schreiben vom 21. d. M. an mich ge⸗ 
richtet. Die darin vorgeſchlagene Behandlung der Angelegenheit erachte ich für. 
zweckentſprechend und durch die Umſtände geboten. 


) Iſt es denn nicht auch recht und billig bei Anlegung, bezw. Erweiterung der Feſtung die⸗ 
jenigen zu entſchädigen, deren Grundſtücke durch Rayon⸗Beſchränkungen entwerthet werden? 
Randgloſſe des Oberbürgermeiſters Hering.) 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 113 
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„Ew. ꝛc. erſuche ich daher, den ſtädtiſchen Behörden die gemachten Vorſchläge 
mitzutheilen, deren baldige Beſchlußnahme herbeizuführen und mir von dem Er⸗ 
gebniß Anzeige zu erſtatten. 

„Ich muß es allerdings für jetzt dahin geſtellt fein laſſen, ob die Communal⸗ 
Aufſichtsbehörde (zunächſt die hieſige Königl. Regierung) der Anſicht ſein wird, 
daß das Beſteüerungsrecht der Gemeinde ausreicht um einer beſtimmten Kate- 
gorie von Grundbeſitzern zu einem Zwecke der vorliegenden Art eine dauernde 
durch Kapital ablösliche Abgabe aufzuerlegen, ob alſo die Beſtätigung eines 
ſolchen Beſchluſſes auf Grund der Städte⸗Ordnung wird ertheilt werden 
können. Aber abgeſehen davon, daß dieſes Bedenken event. durch das in Aus⸗ 
ſicht genommene Special⸗Geſetz ſich wird beſeitigen laſſen, iſt von dem ꝛc. Wehr⸗ 
mann ſehr zutreffend darauf hingewieſen, daß der proponirte Beſchluß der Stadt⸗ 
behörden in Verbindung mit den bereits abgegebenen zuſtimmenden Erklärungen 
eines großen Theils der betheiligten Grundbeſitzer zur Motivirung des Special⸗ 
Geſetzes weſentlich dienen werde. 3 

„In letzterer Beziehung bin ich der beſtimmten Überzeügung, daß auf die 
Bereitwilligkeit der höchſten Staatsbehörden, eine jo wichtige nur mit ganz außer⸗ 
ordentlichen Opfern der Staatskaſſe ausführbare Maßregel Sr. Maj. dem Könige 
zu empfehlen, nur dann ſich rechnen läßt, wenn die Commune durch entſprechende 
Bewilligungen Zeügniß dafür ablegt, daß auch von ihr die volle Wichtigkeit 
der Maßregel gewürdigt wird. Ich lege daher ganz beſonderes Gewicht darauf, 
daß der von dem ꝛc. Wehrmann empfohlene Beſchluß wo möglich einſtimmig ge⸗ 
faßt werde. 

„Die etwa gewünſchte nähere Information über die vom Kaufmann Töpffer 
mit den betheiligten Grundbeſitzern gepflogenen Verhandlungen, auf deren Ergebniß 
zum Theil die n ee des ꝛc. Wehrmann fußen, wird Erſterer den ſtäd⸗ 
tiſchen Behörden auf Erfordern gewiß bereitwilligſt ertheilen. **) 

Denkſchrift des geheimen Ober⸗Regierungs⸗Raths Wehrmann, in 
einem Schreiben an den Ober⸗Präſidenten, wirklichen Geheimen Rath 
Freiherrn Senfft von Pilſach, d. d. Berlin, den 21. März 1865. 

Eüer Excellenz haben in dem an den Herrn Miniſter⸗Präſidenten gerichteten 
Schreiben vom 12. Januar d. J. die Einſetzung einer Commiſſion beantragt, um 
einen Geſetz⸗Entwurf über die Erweiterung der Stadt Stettin — in Folge der 
Petitionen des Magiſtrats zu Stettin vom 2. September v. J., der dortigen 
Kaufmannſchaft vom 29. September v. J. und des letzten Pommerſchen Provinzial⸗ 
Landtages vom 12. October v. J. — auszuarbeiten. Das Königl. Staatsmiuiſterium 
iſt nach Mittheilung des Miniſter⸗Präſidenten vom 17. Januar d. J. auf den An⸗ 
trag nicht ſogleich eingegangen, hat vielmehr beſchloſſen, daß ich zunächſt das 
fragl. Geſetz entwerfen und einen Plan zur weitern Behandlung der Sache aus⸗ 
arbeiten Sol, indem erſt nach ſolcher Vorarbeit von einer commiſſariſchen Be⸗ 
rathung durch Räthe der betheiligten Miniſterien ein ſachgemäßer Erfolg zu er⸗ 
warten ſei. 

Die Information, welche ich inzwiſchen hier und in Stettin über die Sache 


c) Dieſe Verhandlungen befanden ſich als Druckſchrift unter dem Titel: „Vorſchlag zur 
Beſeitigung der Feſtungswerke“ bereits in den Raths⸗Acten. 


Ihre Erweiterung und Entfeftigung. 899 


eingezogen habe, gewährt mir die Überzeügung, daß zur Begründung des ge⸗ 
wünſchten Geſetzes ein Beſchluß des Magiſtrats und der Stadtverordneten von 
Stettin nothwendig iſt. Ich erlaube mir daher, zur Herbeiführung eines ſolchen 
Beſchluſſes Ew. ꝛc. hochgeneigte Vermittelung ganz gehorſamſt zu erbitten. 

Das Geſetz welches zuerſt in der Petition der Vorſteher der Kaufmannſchaft 
vom 29. September v. J. beantragt iſt, hat den Zweck, einen Theil der Koſten für 
die Beſeitigung und Verlegung der Feſtungswerke durch Beſteüerung der dadurch 
im Werthe erhöhten Grundſtücke aufzubringen. Daſſelbe kann nach meiner Auf⸗ 
faſſung nur ein Specialgeſetz für Stettin ſein. Denn das Bedürfniß eines 
allgemeinen Geſetzes dieſer Art für alle Feſtungen der Monarchie läßt ſich nicht 
nachweiſen, da nach eingezogener Erkundigung bisher ein ähnlicher Plan der 
Selbſtbeſteüerung für den Umbau von Feſtungswerken in keiner andern Feſtungs⸗ 
ſtadt des Staats gefaßt iſt; auch würde bei der Verſchiedenheit der Verhältniſſe 
ein allgemeines Geſetz kaum mehr enthalten können, als die Ermächtigung für 
die Staatsregierung, in jedem einzelnen Falle das Nähere durch Specialſtatut 
zu regeln; es iſt aber keine Ausſicht vorhanden, daß die Haüſer des allgemeinen 
Landtages darin willigen würden, der Staatsregierung dieſe generelle Ermächtigung 
in einer ungewöhnlichen und weitgehenden Beſteüerung der Grundſtücke bei allen 
Feſtungen zu ertheilen. 

Sprechen wir alſo von einem Specialgeſetz für Stettin, und zwar zunächſt 
von dem Gegenſtande deſſelben, ſodann von der formellen Behandlung. 

Ein Specialgeſetz läßt ſich mit Erfolg nur beantragen für die Durchführung 
eines beſtimmten Plans, nach Anhörung und unter Zuſtimmung der Be⸗ 
theiligten, bezw. ihrer Vertreter. In Betreff des Plans iſt eine definitive Feſt⸗ 
ſtellung noch nicht erfolgt. 

Zwei Anſichten ſtehen ſich gegenüber. Die eine will, daß die Feſtungs⸗ 
werke Stettins ganz beſeitigt werden, weil Stettin als Feſtung nicht glücklich 
liege, bei der jetzigen Tragweite der Geſchütze nicht zu halten ſei?), die Ver⸗ 
legung der Werke an einen andern Punkt des Oderübergangs militairiſch vor⸗ 
theilhafter erſcheine, und weil endlich Stettin die ſeiner Lage entſprechende Ent⸗ 
wickelung zu einem großen Sechandels- und Induſtrie-Platze nicht gewinnen, die 
Concurrenz mit Hamburg nicht beſtehen könne, ſo lange Feſtungswerke den Ver⸗ 
kehr einengen und bedrohen. Die andere, im Königl. Kriegs⸗Miniſterium für 
jetzt feſtgehaltene Anſicht will die Feſtung nicht aufgeben, ſondern nur erweitern, 
theils durch Anlegung detachirter Forts im Norden der Stadt, theils durch 
Auen d der Enceinte von Fort Wilhelm und Fort Leopold, wodurch im 

nnern der Stadt ca. 20.000 Q.⸗Ruthen “) Baufläche gewonnen würde. 


Nach meiner in Stettin gemachten Wahrnehmung findet der letztere Plan 
dort viel Widerſpruch, weil der Plan den Anforderungen des Verkehrs un⸗ 
genügend entſprechen und manches zu induſtriellen Anlagen ſchon benutzte oder 


*) Dieſes Argument, welches in Stettin ſehr allgemein verbreitet geweſen ift, trifft nicht 
zu, denn im Fall einer Belagerung würde auch der Vertheidiger der Feſtung ſich weittragender 
Geſchütze bedienen, um die Werke des Angreifers zu zerſtören. 

**) Oder 111 Mg. 20 Ruth., was nicht richtig iſt: beide Forts haben 275 Mg. Flächen- 
inhalt; ſ. L. B. II. Th. Bd. VIII., 87. 
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geeignete Terrain, welches jetzt Baufreiheit genießt dem Rayon⸗Zwang neü nnter- 
worfen würde. 

Zwar bittet der Magiſtrat von Stettin in der Petition vom 2. September 
v. J. alternativ um Hinausrückung, wo möglich Beſeitigung der Feſtungs⸗ 
werke, und der Provinzal⸗Landtag befürwortet in dem Immediatberichte vom 
12. October v. J. eben fo die Erweiterung, oder Schleifung der Feſtungs⸗ 
werke. Indeß die Petition der Vorſteher der Kaufmannſchaft vom 29. September 
v. J., welche — nach vorheriger Verhandlung mit den betheiligten Grundbeſitzern 
im Rayon⸗Bezirk — den Plan einer Beiſteüer derſelben zuerſt aufgeſtellt hat, 
ſpricht nur von der Beſeitigung der Feſtung, und nach der Erklärung, welche 
von einem Theil der Rayonbeſitzer ausgeſtellt und in dem Gutachten des Provinzial⸗ 
Landtages vom 12. October v. J. wörtlich mitgetheilt iſt, ſind Beiträge nur 
übernommen für den Fall, daß die Feſtung aufgehoben wird. Nach 
Mittheilung derjenigen Perſonen, welche bei der Verhandlung mit den Grund— 
beſitzern im Rayon⸗Bezirk vorzugsweiſe thätig waren und deren, Anſichten am ge⸗ 
naueſten kennen, iſt es zweifellos, daß zur Durchführung des Erweiterungs-Plans 
ein Beitrag der Stadt oder der betheiligten Grundbeſitzern in irgend erheblichem 
Maße freiwillig nicht übernommen wird, daß alſo der Entwurf eines auf dieſen 
Plan begründeten Specialgeſetzes für die Aufbringung von Beiträgen durch 
Selbſtbeſteüerung wenig oder keine Stimmen gewinnen würde. 

Jedenfalls läßt ſich ohne Verwirrung nicht gleichzeitig über zwei Pläne mit 
den Betheiligten verhandeln, zumal ein großer Theil der Grundbeſitzer, welche 
durch die Schleifung der Feſtung gewinnen würden, bei dem Erweiterungs- 
Plan kein Intereſſe hat, und manche eifrige Vertheidiger des Schleifungsplans 
von der Erweiterung der Feſtungswerke entſchieden Nachtheil beſorgen. Ich glaube 
daher von der vorausſichtlich fruchtloſen Bearbeitung eines Specialgeſetzes für 
den Erweiterungs⸗Plan Abſtand nehmen zu müſſen und beſchäftige mich für jetzt 
nur mit dem Plane zur Schleifung der Feſtungswerke. Die Vorzüge dieſes 
Plans für Handel und Induſtrie ſind einleüchtend und von Ew. ꝛc. in der 
Denkſchrift vom 2. Juli 1862 aufs Gründlichſte entwickelt). Ich meiner Seits 
bin vollkommen überzeügt, daß Stettin nach Beſeitigung der Feſtungswerke ein 
Platz erſten Ranges werden und der günſtige Einfluß dieſer Entwickelung 
in einem großen Theile der öſtlichen Provinzen ſich bemerkbar machen 
würde. 

Von allen Städten des Staats iſt Stettin in ſeiner Lage dadurch be⸗ 
vorzugt, daß daſelbſt große Seeſchiffe mit einem Tiefgange von 14—16 Fuß 
bis weit ins Innere des Landes, bis 18 Mln. von der Hauptſtadt der Monarchie, 
gelangen können. Daß der Vortheil einer ſolchen Lage nicht verkümmert, ſondern zum 
Beſten der im Ganzen noch verkehrsarmen öſtlichen Provinzen aufs Vollſtändigſte 
nutzbar gemacht wird, iſt von großer nationalökonomiſcher Wichtigkeit. Je 
ſchwieriger es für die öſtlichen Provinzen unſers Vaterlandes iſt, mit den durch 
ihre Lage zum Weltmeer und Welthandel, durch eisfreie Häfen, durch billige 


) Dieſe Denkſchrift datirt ſchon acht Jahre früher. Eine vom Verfaſſer dem Ober⸗ 
Präſidenten Freiherrn Senfft v. Pilſach mitgetheilte Abſchrift derſelben wurde unterm 31. Juli 
1857 zu den Magiſtrats⸗Acten genommen. 85 
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Kohlen und fruchtbares Klima begünſtigten Ländern im Weſten Eüropas in der 
Entwickelung Schritt zu halten, deſto ſorgfältiger muß Bedacht darauf genommen 
werden, den Verkehr zu erleichtern, und diejenigen Hinderniſſe zu entfernen, 
welche ſich beſeitigen laſſen. Die Königl. Staatsregierung würdigt dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkt in vollem Maße. Sie hat zahlreiche Eiſenbahnen ins Leben gerufen, 
den Sundzoll abgelöſt und widmet jetzt lebhaftes Intereſſe der Herſtellung eines 
Kanals durch Schleswig⸗Holſtein, welcher den Weg der Schiffe von der Oſtſee 
nach der Nordſee weſentlich abkürzen wird. (Sit Embryo geblieben, 1876) 

Wenn die Beſeitigung der Feſtungswerke von Stettin bisher nicht befchloffen 
worden, — obwol der Nachtheil dieſer Werke für Handel und Verkehr unbe⸗ 
ſtritten, und ihr Nutzen für die Vertheidigung des Landes, insbeſondere des 
Oder⸗Überganges, wegen der unvortheilhaften Lage des Platzes als Feſtung ſehr 
zweifelhaft iſt, — ſo war, wie mir ſcheint, ein weſentlicher Grund der Erwägung, 
daß es bei der jetzigen Finanzlage des Staates an den Geldmitteln fehlen würde, 
den Erſatz für die Stettiner Feſtung an einem andern Orte zu ſchaffen. Wenn die 
Betheiligten nachweiſen, daß dieſes Bedenken ſich erledigen läßt ſo iſt es möglich, 
daß die Gründe, welche ohnehin für die Verlegung der Feſtung ſprechen, das 
Übergewicht erlangen. 
a Die Geldmittel, welche nach Beſeitigung der Feſtungswerke zu gewinnen ſind, 
eſtehen: 

I. In dem Verkanfspreife des jetzigen Feſtungsterrains zu Bauſtellen; 

II. In dem Ergebniß einer Beſteüerung des ſtädtiſchen Grundbeſitzes. 


Zu 1. 
Das jetzige Feſtungsterrain enthält nach Ew. ꝛc. Mittheilung Mg. ) 444 
Davon ſind zu reſerviren für Straßen und Pliteee aa. 144 
So daß zu Bauſtellen verkauft werden können Mg. 300 


Der Preis iſt durchſchnittlich auf 15 bis 16 Sgr. pro D.-Fuß — ca. 72 bis 
77 Thlr. pro Q.⸗Ruthe — 12.960 bis 13.800 Thlr. pro Morgen anzunehmen, 
das giebt für 300 Mg. rund. — nn. > Sb 200000 
In der Neüſtadt von Stettin find in den Jahren 1850-1864 nach den mir 
von Ew. dc. zugeſtellten Nachweiſungen 1.076.601 Q. ⸗Fuß Bauſtellen für 
Thlr. 484.756. 11. 4 Pf. verkauft, d. i. der Q.⸗Fuß für ea. 13½ Sgr. Ein 
etwas höherer Preis läßt ſich aber nach dem Urtheil der Localkundigen von dem 
übrigen Feſtungsterrain erzielen, weil daſſelbe im Allgemeinen günſtiger zur Be⸗ 
bauung und zum großen Theil der Geſchäftsgegend näher liegt, als die Neüſtadt, 
in welcher hauptſächlich Beamte wohnen und viele Haüſer auf ſehr tiefen Funda⸗ 
menten gebaut werden mußten. 

Will die Regierung den Verkauf der Banſtellen nicht ſelbſt allmälig be⸗ 
wirken, ſondern alsbald das Kaufgeld disponible haben, um damit die neiie 
Feſtung anzulegen, ſo würde ſich leicht eine Actiengeſellſchaft bilden, welche nach 
Feſtſtellung des Bebauungsplanes in ſeinen Hanptzügen, die zur Bebauung be⸗ 
ſtimmten Flächen kauft und in nahen Terminen bezahlt. 


) D. h.: auf dem linken Oder⸗Ufer, jedoch nur nach ungefährer Schätzung; Genaure 
Zahlen, welche das Feſtungsterrain im unmitelbaren Anſchluß an die innere Stadt auf 489 Mg. 
erhöhen ſ. L. B. II. Th. Bd. VIII, 87. 
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Zu II. 


Eine Beſteüerung des Grundbeſitzes zu dem Zwecke, die Feſtungswerke zu 
beſeitigen, wird von Manchem für prinzipiell ungerechtfertigt gehalten, weil der 
Staat nicht füglich Geld dafür fordern könne, daß er eine ohne Eutſchädigung 
auferlegte Beſchränkung des Grundeigenthnms endlich aufgibt. Indeſſen der 
Staat ſtellt ſeiner Seits eine ſolche Forderung nicht; wenn eine entbehrlich 
gewordene Feſtung anfgegeben wurde, iſt noch niemals den Grnndbeſitzern des 
frühern Rayon-⸗Bezirks die Zahlung eines Aquivalents für die gewonnene Bau⸗ 
freiheit zugemuthet. Im vorliegenden Falle iſt der Geſichtspunkt ein anderer: 

Stettin als Feſtung iſt nicht entbehrlich, vielmehr ein Erſatz dafür durch 
Anlegung oder Ausbau einer andern Feſtung nothwendig. Die Ausführung einer 
ſolchen Verlegung der Stettiner Feſtungswerke wäre von Nutzen: 

a) Für die Stadt und die ſtädtiſchen Grundbeſitzer wegen der Steigerung 
des Grundwerthes und des ſtädtiſchen Verkehrs; 

b) Für den Staat, weil er eine beſſer gelegene, ſtärkere Feſtung erhält, und 
die Steüerkraft des Landes durch die Entwickelung eines großen Handels und 
Induſtrie⸗Platzes wächſt. 

Beide gewinnende Theile können ſich füglich für die Ausführung des nütz⸗ 
lichen Werks vereinigen. 

Es ſteht feſt, daß die Staatsregierung bei den jetzigen Finanzverhältniſſen 
ſich nicht entſchließt, auf den koſtſpieligen Plan der Verlegung einer großen 
Feſtung einzugehen, wenn nicht die Stadt und die ſtädtiſchen Grundbeſitzer einen, 
ihrem Nutzen entſprechenden Beitrag zu den Koſten leiſten und dadurch die 
finanziellen Schwierigkeiten des Unternehmens für den Staat vermindern. Die 
Frage iſt daher: — „Ob die Stadt und die ſtädtiſchen Grundbeſitzer insbeſon⸗ 
„dere die Verlegung der Feſtungswerke an einen andern Ort für eine ihnen vor⸗ 
„theilhafte Maßregel halten, und beſchließen wollen, zur baldigen Erlangung 
„des daraus entſpringenden Vortheils einen Beitrag zu den Koſten zu be⸗ 
„willigen?“ 

Daß die Beſeitigung der Feſtungswerke für die Stadt und den ſtädtiſchen 
Grundbeſitz von dem größten Vortheil fein würde, darüber beſteht kein Zweifel. 
Es wird ſich kaum irgend ein anderer öffentlicher Bau bezeichnen laſſen, welcher 
in gleichem Maße für den Umſchwung Stettins nützen würde. Wenn die Stadt⸗ 
behörden, das Vermögen der Stadt verwenden und Steüern erheben dürfen, um 
den Bau einer Gasanſtalt, einer Waſſerleitung, einer Eiſenbahn c. ıc. 
zu betreiben, oder zu befördern, ſo ſcheint mir dieſelbe Befugniß für die 
6 nützlichere Maßregel des Umbaues der Feſtung materiell gerecht⸗ 
ertigt. 

Gemeinde⸗Abgaben können nach 8 4 der St.⸗O. vom 30. Mai 1853 auf 
den Grundbefitz gelegt werden, und zwar auch auf einen Theil des ſtädtiſchen 
Grundbeſitzes, wie ſchon die Ausnahme in Betreff der Waldungen beweiſet. 
Man hat Gemeiudeabgaben der Hausbeſitzer, der Ackerbeſitzer für Zwecke, welche 
vorzugsweiſe im Intereſſe des einen oder andern Grundbeſitzes liegen. Die 
St.⸗O. (efr. 88 11, 53) geſtattet daher auch, nach meiner Auffaſſung, eine Ab⸗ 
gabe für den Umbau der Feſtungswerke auf denjenigen Theil des Grundbeſitzes 


Ihre Erweiterung und Entfeftigung. 903 


im Stadtbezirk zu legen,“) welcher vorzugsweiſe durch die Entfernung der 
Feſtungswerke gewinnt, und das ſind die Grundſtücke im Rayon, da ſie ſpäter 
als Bauſtellen ungleich höher zu verwerthen ſind. Die übrigen Grundbeſitzer 
und Einwohner des Stadtbezirks werden nun indirect durch den Aufſchwung des 
Verkehrs gewinnen in einer Weiſe, welche für den Einzelnen in Zahlen nicht zu 
ſchätzen iſt; andern Theils werden ſie ſeiner Zeit durch den der Stadt zu- 
fallenden Ausbau der Straßen und ſonſtigen ſtädtiſchen Einrichtungen auf 
dem erweiterten Stadtgebiet eine entſprechende Mitwirkung bei der Aus⸗ 
führung der Maßregel übernehmen. Der gedruckte Vorſchlag von Guſtav Adolf 
Toepffer und Genoſſen vom Jahre 1863 geht dahin, die Grundſtücke der zwei 
erſten Rayons, nämlich: 

Im I Rayon; im II. Rayon; Summa. 
auf dem linken Ufer der Oder Mg. 1183,5 995,0 2178,5 Mg. 
rechten Ufer des Stroms. 649,0 573,0 1222,0⸗ 

Summa 
mit einer Abgabe zu belaſten, 


Wenn mau — um eine Baſis für die Veranlagung zu gewinnen und die 
Abgabe in ſolchen Gränzen zu halten, daß die Bauluſt nicht zu ſehr dadurch 
gelähmt wird — als Grundſatz annehmen will, daß die Abgabe / des Gewinns 
betragen ſoll, welcher ſich ergibt bei Vergleichung des gegenwärtigen gemeinen 
Kaufwerths des Grundſtücks, mit demjenigen Kaufpreiſe, der ſich künftig bei der 
Bebauung erzielen läßt, ſo erſcheint die obige Einſchätzung nur mäßig. Denn 
bei 3 Pf. jährlich und 20facher Ablöſung ſtellt ſich die höchſte Belaſtung eines 
Q.-Fußes in der beſten Geſchäftsgegend in Kapital auf 5 Sgr., während in 
dieſer Gegend der Q.⸗Fuß Bauſtelle in Stettin ſchon mit 2 Thlr. und darüber 
bezahlt wird. 

Man kann nicht ſagen, daß der Grundbeſitzer durch eine Abgabe hart be⸗ 
troffen wird, deren 3fachen Betrag er alsbald durch den höhern Kauf⸗ oder 
Miethspreis ſeines Grundſtücks gewinnt. Die Annahme der Verfaſſer des Vor⸗ 
ſchlags von 1863, daß eine, das Kapital von 2.899.412 Thlr., oder rund 


) Es hält es ſchwer, aus den genannten Geſetzesſtellen das herauszuleſen, was ꝛc. Wehr⸗ 
mann, wie uns dünkt willkürlich hineinlegt. 

Y D. i. ca. 1 Sgr. 10 Pf. bis 1 Thlr. 6 gr. pro Q. Ruthe und 11 Thlr. bis 216 Thlr. 
pro Morgen. 

) Davon fallen auf die Liegenſchaften des linken Oderufers 3.527.122 Thlr., auf die des 
rechten Ufers 821.996 Thlr. Kapital. 
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3 Millionen Thaler repräſentirende, Abgabe, zahlbar nach erfolgter Bebau⸗ 
ung, auf die zu bebauenden Grundſtücke des Stettiner Rayon-Bezirks gelegt 
werden kann, ohne die Beſitzer zu drücken, oder die Bauluſt erheblich zu hemmen, 
ſcheint mir daher begründet, zumal die Gartenfläche frei bleiben, auch der Hof⸗ 
raum nur mit ebenſoviel Q.⸗Fuß, als das Gebaüde enthält beſteüert werden 
ſoll. Dieſe Anſicht iſt, nach Toepffers Mittheilung bereits gebilligt von einem 
großen Theil derjenigen Rayon⸗Beſitzer, welche vorzugsweiſe bei der Sache in⸗ 
tereffirt find, weil ihre Grundſtücke in der Geſchäftsgegend liegen und bald nach 
Beſeitigung der Feſtungswerke zur Bebauung gelangen würden. Von den ca. 
390 Grundbeſitzern des Rayon-Bezirks ſollen 125 den Beſteüerungsplan ſchrift⸗ 
lich gebilligt haben, während viele nur deshalb nicht beitraten, weil ſie an dem 
Zuſtandekommen des Plans zweifelten, oder nach der entfernten Lage ihrer Grund⸗ 
ſtücke ein geringes Intereſſe zur Sache hatten. Wenn man das Gewicht der 
Stimmen nach der Höhe der auf den Beſitz treffenden Abgabe bemißt, ſo reprä⸗ 
ſentiren die 125 Conſentirenden wahrſcheinlich ſchon die Mehrheit. Jedenfalls 
bilden die eingeholten Erklärungen der betheiligten Grundbeſitzer ein gewichtiges 
Motiv für die Stadtbehörden bei der Erwägung der Zweckmäßig⸗ und Billig⸗ 
keit der Maßregel, für welche außerdem die Grundſätze der Genoſſenſchafts⸗Ge⸗ 
ſetze für Deiche und Meliorationen vom 28. Januar 1848, § 16, und 28. Feb⸗ 
ruar 1845, § 57 eine beachtenswerthe Analogie bilden. 

Wenn die Königl. Staatsregierung die Ausſicht hat, nach Anfgabe der 
Feſtung Stettin 

J. Aus dem Verkauf des Feſtungsgebiets bald . . . Thlr. 4.000.000 

II. Aus der von den Grundſtücken des Rayon⸗Bezirks 

aufzulegenden ablöslichen Abgabe allmälig... 23.000.000 


In Summa. 


„auf 

„beantragen wollen“. 

Anſicht ſein, daß das Beſteüerungsrecht der Gemeinde nicht 

würde der Beſchluß der Stadtbehörden in Verbindung mit den Erklärungen der 
einzelnen Grundbeſitzer im Rayon-Bezirk zur Motivirung eines Specialgeſetzes 
weſentlich dienen. 

Für die Formulirung des Beſchluſſes erlaub’ ich mir unmaßlich zur Er- 
wägung einen Entwurf beizufügen, in welchem über die Ausführung der Veran— 
lagung die näheren nothwendigen Beſtimmungen vorgeſchlagen ſind. 

Ich kann dabei nicht unbemerkt laſſen, wie das finanzielle Gewicht der 
ganzen Beſteüerungsmaßregel weſentlich gemindert wird durch den Umſtand, daß 
die Zahlung der Abgabe erſt beginnen ſoll, ſobald eine Bebauung wirklich er⸗ 
folgt iſt. Wenn von den 3400 Mg. Rayonfläche ca. / zu Straßen und Plätzen 
reſervirt wird, ſo bleibt eine Fläche von 2267 Mg. zur Bebauung. Dazu treten 
300 Mg. von dem jetzigen Feſtungsgebiet, wie oben erwähnt iſt, gibt 2567 Mg. 
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Nach dem Ergebniß der neüen Grund- und Gebaüdefteiier-Veranlagung enthält 
der ganze Stadtkreis Stettin, exel. des Gemeindebezirks Pommernsdorfer Anlage, 
nur 1455,33 Mg. Hof⸗ und Banſtellen. Die neüe Bebauung muß alſo faſt 
das Doppelte der jetzigen Ausdehnung erreichen, bevor der ganze Betrag der 
projectirten Abgabe fällig wird. 

Die Erfahrung der neüern Zeit lehrt zwar, daß günſtig gelegene Handels— 
und Induſtrie-Plätze in einer Weiſe raſch zunehmen, wie das vor Erfindung der 
Dampfkraft und Eiſenbahnen nicht vorkam. Auch läßt ſich annehmen, daß die 
am höchſten beſteüerten Flächen der Verkehrsgegend am ſchnellſten Bebauer finden. 
Immerhin wird aber mindeſtens eine Zeit von 10 bis 20 Jahren vergehen, bis 
die erſte Hälfte der Abgabe, und vielleicht eine Zeit von 50 Jahren und darüber, 
bis die letzte Hälfte der Abgabe vollſtändig zur Hebung kommt. Vor erfolgter 
Bebauung will und kann Niemand zahlen. Die Emiſſion von zinstragenden 
Obligationen oder Rentenbriefen läßt ſich im Voraus — vor erfolgter Bebau⸗ 
ung — auf die Abgabe nicht gründen, da deren Fälligkeits-Termin einſtweilen 
unbeſtimmt und Niemand da iſt, welcher inzwiſchen die Zinſen der auf den In— 
haber lautenden Papier zahlt. b 

Es fragt ſich daher, ob die Stadtbehörden nicht geneigt ſind, das Gewicht 
der Offerte dadurch zu verſtärken, daß die Stadt ſich verpflichtet, denjenigen 
Theil der Abgabe, welcher nach 25 Jahren noch nicht zahlbar geworden ſein 
ſollte, alsdann auf die Stadtkaſſe zu übernehmen, alſo Garantie dafür zu leiſten, 
daß innerhalb 25 Jahre der Fiskus die ganze Abgabe wirklich erhält. Ohne 
eine ſolche Garantie möchte die unbeſtimmte Ausſicht, in der Zukunft eine Reve⸗ 
nüe zu erlangen, nicht von entſcheidender Bedeütung für die Beſchlüſſe der 
Staatsregierung werden. 

Nach erfolgter Beſchlußnahme der Stettiner Stadtbehörden dürfte die An— 
gelegenheit auch den Grabower Stadtbehörden zum Beſchluß vorzulegen ſein, da 
ein Theil des Rayon-Bezirks zur Stadt Grabow gehört. 


Wehrmann's Entwurf zu einem Gemeinde-Beſchluß, der den Stettiner 
Stadtbehörden zur Annahme empfohlen wird. 


In Erwägung, daß die Feſtungswerke die Entwicklung des Handels und 
der Induſtrie von Stettin hindern, und den Werth der Grundſtücke im Rayon⸗ 
Bezirk weſentlich beeinträchtigen, daß daher die Beſeitigung der Feſtungswerke 
als ein im Intereſſe der ganzen Stadt und vorzugsweiſe des Rayon-Bezirks 
liegendes gemeinnütziges Unternehmen zu betrachten iſt; 

in Erwägung, daß es rathſam erſcheint, die Koſten der Verlegung der 
Feſtungswerke an einen andern Ort der Staatsregierung durch einen Beitrag zu 
erleichtern und dadurch den Beſchluß der Verlegung herbeizuführen; 

in fernerer Erwägung, daß dieſer Beitrag nur durch eine Gemeindeſteüer 
aufgebracht werden kann, welche von dem durch die Maßregel vorzugsweiſe und 
direct verbeſſerten Grundbeſitz nach Verhältniß des Vortheils zu erheben iſt, in⸗ 
dem das Intereſſe der übrigen Grundbeſitzer und Stadtbewohner ſchon genügend 
durch die Beſtimmung des nachfolgenden § 6 und durch die Beiträge zu den Laſten aus⸗ 
geglichen wird, welche der Stadt beim Ausbau der Straßen und ſonſtigen ſtäd⸗ 
tiſchen Einrichtungen in den neüen Stadttheilen zufallen; 
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beſchließen der Magiſtrat und die Stadtverordneten von Stettin auf Grund 
der St.⸗O. vom 30. Mai 1853, §8 11, 53 Abſ. II, unter Vorbehalt der Ge⸗ 
nehmigung der Königl. Regierung, was folgt: 

§ 1. Sobald die Schleifung der Stettiner Aare von des Königs 
Majt. genehmigt und der Rayon⸗Bezirk von der Beſchränkung der Rayonbeſtim⸗ 
mungen befreit iſt, ſollen die Grundſtücke des Iſten und ten Rayons, ſoweit 
ſie nach dem Bebauungsplan nicht zu öffentlichen Plätzen, Straßen und Bohl⸗ 
werken reſervirt bleiben, ſondern zur Bebauung frei gegeben werden, mit einer 
zur Communal⸗Kaſſe fließenden Ablage belegt werden, welche im Ganzen den 
Betrag von 150.000 Thlr. jährlich erreichen und mit dem 20fachen Betrage 
ablöslich fein ſoll. 

§ 2. Die Einſchätzung erfolgt nach Verhältniß des Vortheils, welchen die 
Beſitzer durch die Beſeitigung der Feſtungswerke und der Rayonbeſchränkungen 
erlangen. Zu dem Ende wird pro Q.⸗Fuß der jetzige gemeine Kaufpreis des 
Grundſtücks bei der Rayonbeſchränkung geſchützt, desgleichen der Werth, welchen 
das Grundſtück bei der Bebauung nach Beſeitigung der Feſtungswerke und der 
Rayonbeſchränkungen vorausſichtlich haben wird. Der Kapitalbetrag der Abgabe 
ſoll ¼ der veranſchlagten Werths⸗Erhöhung nicht überſteigen. 

§ 3. Zur Ausführung der Einſchätzung werden 3 Schiedsrichter ernannt: 
Der eine von den Beſitzern der Grundſtücke des Rayon-⸗Bezirks in einer auf 
ortsübliche Weiſe vom Magiſtrat bekannt zu machenden Verſammlung durch 
Stimmenmehrheit der erſchienenen Beſitzer; der zweite vom Magiſtrat, der dritte, 
welcher bei Meinungsverſchiedenheit als Obmann entſcheidet, von dem Ober⸗ 
Präſidenten der Provinz. — Das Reſultat der Einſchätzung wird 6 Wochen 
lang auf dem Rathhauſe in Stettin zur Einſicht der Betheiligten offen gelegt 
und die Auslegung vom Magiſtrat von 2 zu 2 Wochen in ortsüblicher Weiſe 
bekannt gemacht. Während der Auslegungsfriſt können Einwendungen gegen die 
Einſchätzung von den Beſitzern der betheiligten Grundſtücke bei dem Magiſtrate 
angebracht werden. Die Einwendungen werden von den Schiedsrichtern unter⸗ 
ſucht; demnächſt wird das Veranlagungskataſter durch Beſchluß der Schieds⸗ 
richter feſtgeſtellt und dem Magiſtrate zugefertigt. Wird die Beſchwerde ver⸗ 
worfen, ſo treffen die Koſten der Unterſuchung den Beſchwerdeführer. 

§ 4. Da die Richtung der Verkehrs⸗Entwickelung im Laufe der Zeit ſich 
ändern kann, fo ſoll eine Reviſion des Veranlagungskataſters in der § 3 ge- 
dachten Weiſe von 5 zu 5 Jahren erfolgen, wenn betheiligte Grundbeſitzer darauf 
antragen. 

§ 5. Die Abgabe wird nur für diejenige Fläche des Grundſtücks entrichtet, 
welche mit Gebaüden beſetzt wird, ſowie für einen der Grundfläche der Gebaüde 
gleichen Hofraum. Hofraüme für ihre größere Ausdehnung, Gärten ohne Ge- 
baüde und Ablageplätze bleiben frei bis ihre Bebauung erfolgt. Die Zahlung 
der Abgabe beginnt mit dem 1. Januar nach Ablauf des Jahres, in welchem 
die Bebauung begonnen iſt, und erfolgt in monatlichen Raten. Für die Flächen 
welche bei Ertheilung der Baufreiheit ſchon mit Wohn⸗ oder Fabrikgebaüden 
beſetzt ſind, zahlt der Beſitzer vom 1. Januar des nächſten Jahres (1866) ab 
die Abgabe, jedoch nur die Hälfte des Satzes, zu welchem Neübauten auf dem⸗ 
ſelben Terrain veranlagt ſind. N 
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§ 6. Die Abgabe wird vom Magiſtrate zur Stadtkaſſe eingezogen und eine 
gleiche Summe an die Staatskaſſe jährlich abgeliefert. Sollte die Veranlagung 
der Abgabe (innerhalb / der zu erwartenden Werthsſteigerung) nicht die Summe 
von 150.000 Thlr. jährlich ergeben, und die Bebauung ſich theilweiſe länger 
25 Jahre verzögern, ſo wird alsdann das am Geſammtbetrage der Abgabe 
Fehlende aus allgemeinen Stadtmitteln zugeſchoſſen, ſo daß die Staatsregierung 
jedenfalls nach 25 Jahren den vollen genannten Betrag jährlich erhält. 

§ 7. Behufs Amortiſation der Abgabe wird jährlich ein Zuſchlag zu der⸗ 
ſelben von 1 Procent ihres Kapitalbetrages erhoben an die Staatskaſſe abge⸗ 
führt und dadurch die Abgabe in 41 Jahren getilgt. (efr. $ 64 des Renten⸗ 
bank⸗Geſetzes vom 2. März 1850). Doch ſteht es dem Beſitzer des belaſteten 
Grundſtücks frei, die Ablöſung durch Kapital jeder Zeit zu bewirken nach der 
in der Geſ.⸗Sammlung vom Jahre 1850 S. 134—137 abgedruckten Tabelle. 

§ 8. Die Koſten des Einſchätzungs-Verfahrens und der Einziehung der Ab- 
gabe übernimmt die Stadt. 


Der Magiſtrat, nachdem er die Angelegenheit in zwei Plenarſitzungen durch⸗ 
berathen hatte, legte das Ergebniß ſeiner Berathung — unter Mittheilung 1) des 
Ober⸗Präſidial⸗Schreibens vom 28. März; 2) der Denkſchrift des Geheimraths 
Wehrmann, 3) deſſen Entwurfs zu einem Gemeindebeſchluß, und 4) des Be⸗ 
ſteüerungs-Vorſchlags von Toepffer und Genoſſen de 1863 — den Stadtver⸗ 
ordneten unterm 8. April 1865 zur Beſchlußfaſſung vor. Das Reſultat der 
Magiſtrats⸗Berathung war Folgendes; — 

J. Der vorliegende Plan geht davon aus, daß nicht die Erweiternng und 
Hinausrückung der Feſtungswerke, ſondern deren gänzliche Beſeitigung in Aus⸗ 
ſicht genommen werde. Der Magiſtrat iſt einſtimmig der Anſicht, daß, da die 
Intereſſen der hieſigen Stadt nur dann ihre allſeitige Wahrung finden, wenn die 
Feſtuugswerke nicht blos hinausgeſchoben, ſondern gänzlich beſeitigt werden, der 
ieſige Platz alſo aufhört, Feſtung zu ſein, da ferner für den in Rede ſtehenden 
Plan eine beſtimmte Richtung ins Auge gefaßt werden muß, als dieſes Ziel die 
vollſtändige Aufhebung der Feſtungswerke zu bezeichnen und feſtzuhalten. 

II. Der Plan nimmt zur Herbeiſchaffung der erforderlichen Geldmittel Be⸗ 
hufs des unter J bezeichneten Ziels eine zwangsweiſe Belaſtung der vom Rayon⸗ 
zwange zu befreienden Grundbeſitzer mit einer Rente in Ausſicht. Der Kapitals⸗ 
betrag, welcher die Rente repräſentirt, ſoll / der Werthserhoͤhung, die die be⸗ 
treffenden Grundſtücke durch die Aufhebung des Rayonzwangs erfahren, nicht 
überfteigen; die Rente wird weiter erſt fällig: 

a) Sobald die Schleifung der Stettiner Feſtungswerke genehmigt und der 
Rayon⸗Bezirk von der Beſchränkung der Rayonbeſtimmungen befreit iſt; 

b) ſobald eine Beſetzung des betreffenden Grundſtücks mit Gebaüden 
eintritt. 

Die Rente wird nur von den Grundſtücken des Iſten und 2ten Rayons, 
und auch hier nur von derjenigen Fläche bezahlt, welche mit Gebaüden beſetzt 
wird, ſo wie für einen der Grundflächen der Gebaüde gleichen Hofraum. 

In der Erwägung, daß es nicht als eine unbillige oder gar ungerechte 
Maßregel bezeichnet werden kann, wenn die Grundbeſitzer des Rayon-Bezirks 
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auf Höhe von ", des ihnen unmittelbar erwachſenden Gewinns Behufs Errei- 
chung des hier in Rede ſtehenden großartigen Planes der Schleifung der Feſtung, 
der demnächſt auch noch mittelbar jenen Grundbeſitzern weiter zu Statten kommt, 
bejteiiert werden; in weiterer Erwägung, daß bereits 125 unmittelbar inte- 
reſſirende Grundbeſitzer, und neüerdings wol noch mehr, jenen Beſteüerungsplan 
ſchriftlich gebilligt haben; daß endlich eine vollſtändige Sonderbelaſtung nicht 
eintritt, indem die Regelung der Plätze und Straßen, ſo wie der Entwäſſerung 
ꝛc. der geſammten Kämmerei, alſo ſämmtlichen Einwohnern zur Laſt fällt, ſpricht 
ſich ferner der Magiſtrat einſtimmig dahin aus: — „daß der in Ausſicht 
„genommene Beſteüerungsplan zu billigen und deſſen Durchführung zu bean- 
„tragen ſei“. 

III. Für dieſe Durchführung iſt in der Denkſchrift vom 21. März d. J. 
entweder ein beftätigter Gemeinde-Beſchluß (ſtatutariſche Anordnung, § 11 St.⸗O.) 
oder ein Specialgeſetz ins Auge gefaßt. Magiſtrat iſt nicht der Anſicht, daß die 
Belaſtung eines Theils der Gndbeſther im Wege des Gemeinde-Beichluffes 
erfolgen, und ein ſolcher Beſchluß' die erforderliche höhere Beſtätigung in An⸗ 
ſpruch nehmen kann. Der in der Denkſchrift allegirte $ 4 St.-D. gibt dafür 
feinen ausreichenden Anhalt; ebenſowenig die 88 53 u. 54 a. a. O. und das 
zu erſterm erlaſſene Regulativ vom 17. Juli 1854. (Miniſterialblatt für die 
innere Verwaltung von 1854, S. 128). Unbedenklich kann durch einen beſtä⸗ 
tigten Gemeinde⸗Beſchluß eine Beſteüerung des geſammten Grund beſitzes 
feſtgeſetzt werden; aber die Belaſtung eines Abſchnitts des Grundbeſitzes im 
Wege eines Gemeinde-Beſchluſſes war ſchon nach der St.⸗O. von 1808, und er- 
ſcheint auch nach der neüen St.⸗O. von 1853 als unzuläſſig. Solchergeſtalt 
wird — „die Durchführung des Beſteüerungsplans nur mittelſt Spezial⸗Geſetzes 
„zu beantragen ſein“. 

IV. Anlangend den Inhalt dieſes Special⸗Geſetzes, jo tritt dabei der § 6 
des der Denkſchrift beigefügten Entwurfs zu einem Beſchluſſe als von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit und Tragweite hervor. Was zur Empfehlung der dies⸗ 
fallſigen Beſtimmung in der Denkſchrift geſagt iſt, hat gewiß ſeine volle Berech⸗ 
tigung. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob die Staatsregierung ſich auf das in Rede 
ſtehende Project einlaſſen wird, Angeſichts einer Rente, deren Fälligkeit ganz im 
Unbeſtimmten liegt, deren vollſtändige Erhebung zu dem in Ausſicht genommenen 
Betrage von 150.000 Thlr. jährlich aber jedenfalls erſt nach einer langen Reihe 
von Jahren abzuſehen iſt. Der Magiſtrat hat die Überzeügung gewonnen, daß 
zur Förderung der Sache hier eine Conceſſion gemacht werden muß. Er iſt auf 
der einen Seite der Annahme, daß, wenn die Stadt 25 Jahre lang aufgehört 
hat Feſtung zu fein, wenn fie / Jahrhundert hindurch eine‘ völlig freie Ent⸗ 
wickelung genoſſen hat, ihr auch manchfach neüe und gehobene Hülfsmittel zu⸗ 
wachſen werden. Auf der andern Seite dagegen erſcheint es bedenklich, eine 
Gewähr auf die Stadtkaſſe zu übernehmen, die möglicher Weiſe mit einer Rente 
zum Austrage zu bringen ſein wird, welche ſich dem jährlichen Betrage von 
150.000 Thlr. nähert, und mit ſolcher Summe von der Stadt nicht aufgebracht 
werden kann, ohne den Finanzzuſtand derſelben bedenklich in Frage zu ſtellen. 
Der Magiſtrat ſpricht ſich daher mit einer Abweichung von 3 Stimmen, welche 
unbedingt auf den $ 6 eingehen wollen, dahin aus, — „die dort zu überneh- 
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„mende Gewähr zu limitiren, und zwar auf 50.000 Thlr. jährlich, dergeſtalt 
„alſo, daß der ſtädtiſche Zuſchuß dieſe Summe uicht überſteigen kann, Gegen⸗ 
„theils aber ſoweit ſinkt, als dieſe Summe zur Erfüllung der Rente von 150.000 
„Thlr. nicht erforderlich erſcheint.“ 

Der Magiſtrat ladet die Stadtverordneten ein, ſich dieſem Voto anzu⸗ 
ſchließen. Die übrigen Beſtimmungen des proponirten, der Denkſchrift beige⸗ 
fügten, Beſchluſſes haben ein Bedenken nicht hervorgerufen. 

Die Magiſtrats⸗Vorlage wurde dem Stadtverordneten-Vorſteher, Buchhändler 
Léon Saunier, am 11. April 1865 behändigt. Derſelbe legte ſie der Stadt⸗ 
verordneten-Verſammlung in deren Sitzung vom 19. April vor, in welcher be⸗ 
ſchloſſen wurde, die Vorlage einer beſondern, aus dem Schooße der Verſamm⸗ 
lung gewählten Commiſſion zur Prüfung und demnächſtigen Berichterſtattung zu 
überweiſen. Zugleich wurde der Druck der Vorlage ſammt allen ihren Beilagen 
und die Vertheilung der Druckexemplare an jeden der Stadtverordneten zu deſſen 
Information angeordnet. Am 28. April hielt die Special⸗Commiſſion unterm 
Vorſitz des Stadtverordneten-Vorſteher L. Saunier, während der Stadtverordnete 
Steinicke das Schriftführer-Amt übernahm, ihre erſte Sitzung, worin mit über⸗ 
wiegender Mehrheit dem Beſchluſſe des Magiſtrats beigetreten wurde. Behinde⸗ 
rungen mancherlei Art, u. a.: die Eröffnung der Induſtrie⸗Ausſtellung, welche 
am 12. Mai 1865 Statt fand, Theilnahme einzelner Commiſſions-Mitglieder an 
Conferenzen in anderen ſtädtiſchen Angelegenheiten, eine unaufſchiebbare Reiſe 
des Stadtverordneteu-Vorſtehers Saunier nach Leipzig, u. d. m. wurden Veran⸗ 
laſſung, daß die Commiſſion zu anderweiten Verhandlungen, die von einzelnen 
Mitgliedern angeregt worden waren, erſt nach Ablauf längerer Zeit zuſammen⸗ 
treten konnte. Nach Abhaltung mehrerer Sitzungen, in denen der Beſchluß vom 
25. April einer Abänderung unterworfen wurde, und nach lebhaften Debatten im 
Schooße der Commiſſion, entſchied fie ſich mit allen Stimmen gegen ein diſſen⸗ 
tirende, zur Abfaſſung des nachſtehenden — 

Vorſchlags zu einem Gemeinde-Beſchluß in Sachen der Feſtungs⸗ 
frage, d. d. Stettin, den 20. Juni 1865. 

Die Commiſſion zur Prüfung des Vorſchlags zur Beſeitigung der Feſtungs⸗ 
werke beantragt folgenden Beſchluß: 

In Erwägung, daß die Beſeitigung der Feſtungswerke dem Handel und der 
Induſtrie von Stettin die Möglichkeit der naturgemäßen Entwickelung darbieten 
und deshalb eine Steigerung des Werthes jeder Art von Grundbeſitz im ſtäd⸗ 
tiſchen Gebiet zur Folge haben würde, daß dieſelbe mithin als ein im Intereſſe 
der ganzen Stadt und vorzugsweiſe der Grundbeſitzer liegendes gemein- 
nütziges Unternehmen iſt; 

in Erwägung, daß vorausſichtlich die Steigerung des Grundwerthes nur 
ſchrittweiſe und im Beſondern nach verſchiedenen Abſtufungen eintreten dürfte, 
je nachdem den einzelnen Grundſtücken die natürlichen Vortheile ihrer Lage 
durch die Feſtungswerke bisher mehr oder weniger vorenthalten worden 
wären; 

in Erwägung, daß es rathſam erſcheint, der Staatsregierung die Verlegung 
der Feſtungswerke an einen andern Ort durch einen Beitrag zu erleichtern, und 
dadurch den Beſchluß der Verlegung herbeizuführen; 
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in fernerer Erwägung, daß dieſer Beitrag am Richtigſten durch progreſſive 
und nach Maßgabe der Werthverbeſſerung der einzelnen Grundſtücke klaſſificirte 
Gemeinde-Grundſteüer aufzubringen wäre, beſchließen Magiſtrat und Stadtver- 
ordnete von Stettin auf Grund der St.⸗O. vom 30. Mai 1853, 88 11, 53 II, 
was folgt: 

8 1. Sobald die Schleifung der Stettiner Feſtungswerke von des Königs 
Majt. genehmigt und die rayongeſetzlichen Beſtimmungen für den Rayon-⸗Bezirk 
außer Wirkſamkeit geſetzt worden ſind, ſollen alle Grundſtücke im Gemeinde-Be⸗ 
zirke, ſoweit ſie nicht nach dem Bebauungsplane zu öffentlichen Plätzen, Straßen 
und Bohlwerfen reſervirt bleiben mit einer zur Communalkaſſe fließendem klaſſi⸗ 
ficirten Abgabe belegt werden, deren Geſammtbetrag vom Zeitpunkte ihrer Ein- 
ſührung an allmälig bis auf 150.000 Thlr. jährlich ſteigen und mit dieſer 
Summe abſchließen ſoll. 

§ 2. Die Einſchätzung der Grundſtücke erfolgt nach Verhältniß des Vor— 
theils, welchen die Selten durch die Beſeitigung der Feſtungswerke erlangen. 
Zu dem Ende wird pro Q.⸗FJuß der bisherige gemeine Kaufpreis des Grund⸗ 
ſtücks vor Beſeitigung der Feſtungswerke geſchätzt, desgleichen der Werth des 
Grundſtücks zur Zeit der Einſchätzung. Der 20fache Betrag der Abgabe ſoll 
der veranſchlagten Werths⸗Erhöhung nicht überſteigen. 

$ 3. Zur Ausführung der Einſchätzung werden von der Stadtverordneten— 
Verſammlung drei Commiſſarien ernannt. Dieſelben bedürfen keiner Beſtätigung 
Seitens irgend einer andern Behörde, fungiren 5 Jahre und find wieder wähl- 
bar. Das Reſultat der Einſchätzung wird 6 Wochen auf dem Rathhauſe zu 
Stettin zur Einſicht der Betheiligten offen gelegt und die Auslegung vom Ma⸗ 
giſtrat von 2 zu 2 Wochen in ortsüblicher Weiſe bekannt gemacht. Während 
der Auslegungsfriſt können Einwendungen gegen die Einſchätzung von den Be— 
ſitzern der Grundſtücke beim Magiſtrate angebracht werden. Die Einwendungen 
werden vom Magiſtrate unterſucht und endgültig entſchieden; demnächſt wird mit 
dieſen Modificationen das Veranlagungskataſter von den Commiſſarien feſtgeſtellt 
und dem Magiſtrate zugefertigt. Wird die Beſchwerde verworfen, ſo treffen die 
Koſten der Unterſuchung den Beſchwerdeführer. 

§ 4. Von 5 zu 5 Jahren findet in der § 3 gedachten Weiſe eine Reviſion 
des Veranlagungskataſters Statt. 

§ 5. Die Zahlung der Abgabe beginnt mit dem 1. Januar nach Ablauf 
des Jahres, in welchem die Beſeitigung der Feſtungswerke endgültig verfügt 
worden iſt, und erfolgt in monatlichen Raten. 

§ 6. Die Abgabe wird vom Magiſtrate zur Stadtkaſſe eingezogen und die 
Einnahme aus derſelben jährlich an die Staatskaſſe abgeliefert. 

§ 7. Sobald der Geſammtbetrag der Abgabe die Summe von 150.000 Thlr. 
jährlich erreicht, wird eine Zuſchlagsabgabe von ½ der eingeſchätzten Steüer als 
Amortiſations⸗Rate erhoben, und von da ab die Abgabe in 41 ½ , Jahren ge— 
tilgt (Rentengeſetz vom 2. März 1850, $ 61). Eben fo ſteht es ſobald jener 
Zeitpunkt eingetreten iſt, den Beſitzern der Grundſtücks frei, die Ablöſung durch 
Kapital jederzeit zu bewirken nach der in der Geſ.-Samml. von 1850, S. 134 
bis 137 abgedruckten Tabelle. Einen Modus zu finden, nach welchem die Ab— 


. 
. 
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löſung auch ſchon vor dem Eintritt des gedachten Zeitpunkts jederzeit erfolgen 
könne, bleibt näherer Verhandlung vorbehalten. 

§ 8. Die Koſten des Einſchätzungs-Verfahrens und die Einziehung der Ab- 
gabe übernimmt die Stadt. 

Unterzeichnet von Léon Saunier, Vorſitzender; Steinicke, Schriftführer. 

Die diſſentirende Stimme in der Commiſſion gehörte dem Stadtverordneten, 
Juſtizrath Dr. Zachariae. Derſelbe gab zu den Arten das folgende — 

Separatvotum d. d. Stettin, den 24. Juni 1865. 

Die Stadtverordneten-Verſammlun 

in Erwägung, daß die Anlegung, Beseitigung und Verlegung von Feſtungs⸗ 
werken zum Schutze des Landes und der Staatsangehörigen unzweifelhaft eine 
schen 155 Verpflichtung des Staates iſt und lediglich auf Staatskoſten ge- 

ehen muß; 

in Erwägung, daß bei der Auswahl der Feſtungsplätze die Rückſicht auf 
die Sicherheit und das Geſammtintereſſe des ganzen Staats mit den Intereſſen 
der Gemeinden möglichſt in Einklang zu bringen iſt; 

in Anbetracht, daß nach allgemeinen geſetzlichen Beſtimmungen falls die In- 
tereſſen einzelner Gemeinden und ihrer Mitglieder zum Vortheil ſämmtlicher 
Staatsangehörigen eine unvermeidliche Benachtheiligung erfahren müſſen, der 
Staat verpflichtet ſein würde, dafür vollſtändige Entſchädigung zu gewähren, 
und den außerordentlichen Werth zu erſetzen (58 74, 75 der Einleitung zum 
A. L. R., 88 8—11 Th. 1, Tit. II A. L. R.); 

in Erwägung, daß die Stadt Stettin als Feſtun Splatz einen ſehr zweifel⸗ 
haften Werth hat, dagegen aber anerkannt durch die a e um die erſte 
preüßiſche Handelsſtadt Stettin das Handels⸗ und Induſtrie⸗Intereſſe der Stadt, 
insbeſondere der öſtlichen Provinzen, vorzugsweiſe der Provinz Pommern und 
der Gemeinde Stettin in ſehr hohem Grade beeinträchtigt wird; 

in Erwägung, daß der Staat hiernach im allgemeinen Intereſſe ſeiner Ange⸗ 
hörigen die Verlegung der Feſtung, falls ſolche überhaupt aus ſtrategiſchen 
Gründen zuläſſig iſt, vornehmen muß, daß auch der Staat der Gemeinde Stettin 
dafür nichts anrechnen darf, daß er, während er in feinem Vortheil handelt, 
zugleich auch ihr eine Beſchädigung ihrer Intereſſen, für welche ihr eine 
Vergütigung niemals geleiſtet worden), künftig abnimmt; 

in Erwägung, daß, wenn es zuläſſig, einer Stadt dafür, daß ſie künftig 
nicht Feſtung fein ſoll, ein zum Bau einer andern Feſtung beſtimmtes Loskaufs⸗ 
geld aufzuerlegen, ſolches von allen Städten, die nicht Feſtungen ſind oder 
werden ſollen, gemeinſchaftlich, nicht aber von einer einzelnen bereits eine 
Reihe von Jahren hindurch benachtheiligten Stadt aufzubringen ſein würde; 

in Erwägung, daß hiernach die Vertreter der Stadt Stettin ſich nicht in 
der Lage befinden, die Gemeinde für die dem Staat obliegende Verlegung der 
Feſtungswerke mit großen Schulden, Garantieen oder Steüern zu belaſten; 

in Betracht, daß es auch weder im Wege des Gemeindebeſchluſſes noch 
eines Speeialgeſetzes ſtatthaft iſt, die Grundbeſitzer in den Feſtungs-Rayons 
allein zu beſteüern, daß, wenugleich die Stadtverordneten nach § 53 St.⸗O. die 


) Doch! Man vergl. weiter unten Ergänzung 1 zur Feſtungs Bau-Geſchichte, 
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Befugniß haben, Gemeindeſteüern zu beſchließen, ihnen doch die Befugniß ab⸗ 
geht, einzelne Klaſſen der Bevölkerung, alſo die Grundbeſitzer allein zu 
beſteüern; 5 

in Erwägung, daß, wenn ſolches Recht den Stadtverordneten ſogar zuſtände, 
doch jedenfalls die Beſteüerung einer einzelnen Klaſſe der Bevölkerung für | olche 
ſpecielle Zwecke, die eingeſtanden nicht dieſer Klaſſe allein, ſondern vorzugsweiſe 
dem Handel und Gewerbe zu Gute kommen ſollen, verwerflich ſein würde 
und hiernach die von der Commiſſion vorgeſchlagene Belaſtung des geſammten 
Grundbeſitzes zu Stettin geſetzlich und verfaſſungsmäßig nicht ausführbar 
erſcheint; 

in Erwägung, daß gerade der dabei angenommene Maßſtab des allgemei— 
nen Vortheils auch nothwendig allgemein, wo er zutrifft, angewendet werden 
müßte, daß alſo keine Exemptionen für die Klaſſen der Handels- und Gewerb- 
treibenden ſtatthaft find (8 4 St.⸗O.); 

in Erwägung, daß dieſer gehoffte Vortheil als allgemein für alle Grund- 
beſitzer zutreffend nicht nachweisbar iſt, vielmehr für Einzelne ſogar auch erheb⸗ 
liche Nachtheile beſorglich ſind, jedenfalls der ſich auch einer annähernd richtigen 
Schätzung entziehende Vortheil keinen Maßſtab der Beſteüerung abgeben kann; 

in Betracht, daß ein etwa zunehmender Betrag des Einkommens von dem 
Grundvermögen, alſo der wirklich zu ermittelnde Vortheil bereits durch die in 
Folge deſſen zunehmende Gebaüdeſteüer an den Staat beſteüert werden würde; 

in Erwägung, daß durch den Commiſſions-Vorſchlag von vorn herein un; 
ſtatthafte Grundſteüerbefreiungen geſchaffen werden, indem nicht erfindlich iſt, 
wie der Maßſtab der Beüeüerung nach dem erlangten Vortheil auf das gegen⸗ 
wärtig fiskaliſche Feſtungsterrain anwendbar ſein ſollte, namentlich wie das nach 
Beſeitigung der Feſtung bereits zu dem erlangten vollen Werth verkaufte Ter⸗ 
rain 15 durch die Beſeitigung der Feſtungswerke einer Werthſteigerung fähig 
ſein ſollte; 

endlich in Erwägung, daß der große Aufſchwung, welcher nach dem Bei- 
ſpiele anderer Städte mit Recht auch für Stettin erwartet werden darf, wenn 
die Feſtungswerke fallen, nothwendig wieder gelähmt werden würde, durch die 
Abſchreckung, welche eine Beiſpielloſe Steüerbelaſtung in Stettin, namentlich die 
Steigerung des Geſammtbetrages der ſchon jetzt übermäßig drückenden Gebaüde- 
ſteüer auf das Afache des gegenwärtigen Betrages ausüben würde; 

beſchließt: 
„den Magiſtrat zu erſuchen, Namens der ſtädtiſchen Behörden beim Königl. 
„Staatsminiſterium die Gründe für die Fortlegung der hieſigen Feſtungswerke 
„auf Koſten des Staats unter Benutzung der erheblichen Einnahme aus dem 
„Verkauf des Feſtungsterrains dringend geltend zu machen, und dabei die Er— 
„wägungen hervorzuheben, welche nach gewiſſenhafter Prüfung und ungeachtet 
„der opferwilligſten Stimmung der Bevölkerung eine Beſteüerung zu ſolchem 
„Zwecke ohne die Beeinträchtigung und Schädigung der Gemeinde unmöglich 
„erſcheinen laſſen.“ 

Auf den 30. Juni war eine Plenarſitzung der Stadtverordneten anberaumt, 
in welcher die Feſtungsfrage zum Vortrag, zur Berathung und zur Beſchluß— 
faſſung kam. Die Galerie des Saals war gedrängt voll von Zuhörern, hatte 
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doch die ganze Stadt in allen Klaſſen ihrer Einwohnerſchaft das lebhafteſte 
Intereſſe an der Frage, über welche ihre Vertreter heüte entſcheiden ſollten. 
Nach lang dauernden Debatten, die faſt die ganze, mehrſtüudige Sitzung ein⸗ 
nahmen, für und wider die Wehrmannſchen Vorſchläge, den Magiſtrats⸗Beſchluß, 
den Commiſſious⸗Bericht nud das Zacharigeſche Separatvotum, entſchieden ſich 
die Väter der Stadt iu großer Mehrheit für die Anträge ihrer Special-Com⸗ 
miſſion und faßten demgemäß den nachſtehenden — 

Beſchluß der Stadtverordneten⸗Verſammlung, betreffend die Feſtungs⸗ 

frage, in der Sitzung vom 30. Juni 1865. 

Die Verſammlung ſieht von der Vorlage des Magiſtrats ab, und ſchließt 
ſich dem Antrage ihrer Commiſſion, wie derſelbe in deren Vorſchlag vom 20. Inni 
d. J. aufgeſtellt iſt, an, dem ſie noch einen — 

5 9 hinzufügt, dahin lautend: die Städtiſchen Behörden ſind an vorſteh⸗ 
enden Beſchluß nicht mehr gebunden, wenn nicht zum 1. Juli 1866 die Aufhe⸗ 
bung der Feſtungswerke definitiv verfügt worden iſt. 

Zugleich erſucht die Verſammlung den Magiſtrat, ihrem Beſchluſſe beitreten 
zu wollen. 

Das Separatvotum und der Antrag des Dr. Zachariae wurde disentirt und 
abgelehnt. Stettin, den 30. Juni 1865. 

Die Stadtverordneten. 
Léon Saunier (Vorſteher). Grawitz (Protokollführer). 


Der Magiſtrat reichte dieſen Beſchluß nebſt allen Vorgängen unterm 5. Juli 
dem Ober⸗Präſidenten ein, und bemerkte in ſeinem Berichte, daß der Antrag 
der Stadtverordneten und deſſen nähere Beſtimmnungen in ihm Bedenken hervor⸗ 
gerufen habe, die vorausſichtlich zu weitreichenden Erörterungen und Verhand⸗ 
lungen mit den Vertretern der Stadt führen dürften. Der Eintritt in dies 
Verfahren würde möglicher Weiſe aber nur dann von rechtem Erfolge ſein, wenn 
es angenommen werden könnte, daß der Beſchluß der Stadtverordneteu⸗Ver⸗ 
ſammlung und der mit demſelben angenommene Commiſſions⸗Antrag in ihren 
Grundſätzen geeignet wären, den von Ew. ꝛc. in dem Erlaſſe vom 28. März 
d. J. ausgeſprocheneu Intentionen und Zielpunkten zu entſprechen. Magiſtrat 
ſtellte ſchließlich anheim, ihn mit Beſcheid zu verſehen. 

Geheimrath Wehrmann ließ ſich hierauf in einem, an den Ober⸗Präſidenten 
gerichteten, Schreiben vom 4. September 1865 als Antwort auf deſſen Mitthei⸗ 


rente von 150.000 Thlr. Nichts iſt natürlicher, als daß die gewählten Taxa⸗ 

toren geneigt ſein werden, ihre Mitbürger ſo niedrig, als möglich einzuſchätzen, 

da die Stadt kein Intereſſe dabei hat, ob die Einſchätzung eine Abgabe von 

1000 Thlr. oder von 150.000 Thlr. jährlich ergibt; denn der Zweck, die Schlei⸗ 

fung der Feſtung, ſoll nach dem Commiſſions⸗Vorſchlage in jedem Falle erreicht 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 115 
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werden, ohne Rückſicht darauf, welche Höhe die Abgabe alsbald oder in Zukunft 
erreicht. Bei ſolchen Bedingungen hat vielmehr die Stadt ein Intereſſe dabei, 
die Abſchätzung recht niedrig zu halten, damit die Grundbeſitzer nicht ohne Noth 
für Rechnung der Staatskaſſe belaſtet werden. Soll die Offerte der Stadt von 
finanziellem Gewicht fein, ſo muß ſie jedenfalls ſo gemacht werden, daß die Ab⸗ 
gabe von 150.000 Thlr. jährlich mit Sicherheit in voller Höhe ſpäteſtens in 25 
Ihren der Staatskaſſe zufließt. Sollten die ſtädtiſchen Behörden geneigt ſein, 
in dieſem weſentlichen Punkte ihren Beſchluß zu ändern, ſo wird ſich ohne 
Zweifel über die anderen Punkte des Commiſſions⸗Vorſchlages, gegen welche ich 
einige Bedenken habe, Einverſtändniß erreichen laſſen. Betrachten dagegen die 
ſtädtiſchen Behörden den jetzigen Beſchluß über den gedachten Punkt als ihr 
letztes Wort, ſo muß ich meinen Vorſchlag als geſcheitert anſehen, 
was ich um ſo mehr beklagen würde, als derſelbe aus dem lebhaften Wunſche 
entſprungen iſt, der Stadt Stettin eine Quelle großen Wohlſtandes eröffnet zu 
ſehen.“ 

Burch den Ober⸗Präſidial⸗Erlaß vom 11. September 1865 von den vor⸗ 
ſtehenden, im Namen des Königl. Staatsminiſteriums gemachten, Auslaſſungen 
des Geheimraths Wehrmann Kenntniß erlangt, legte der Magiſtrat die Sache 
am 22. September noch ein Mal den Stadtverordneten vor, welche am 3. De- 
tober dahin Beſchluß faßten, daß ſie, um die Unterhandlungen mit dem Miniſte⸗ 
rium in Fluß zu erhalten, ſich zur Übernahme einer Garantie bereit erklärten 
und dieſe Angelegenheit ihrer Special⸗Feſtungs⸗Commiſſion zu weiteren baldigen 
Vorſchlägeu überwieſen. Dieſe formnlirte ihre Vorſchläge in dem nachſtehenden 
Protokolle: 

Commiſſion wegen Schleifung der Feſtung. 

In der heütigen Conferenz waren erſchienen die Commiſſions Mitglieder 
Saunier, Steinicke, de la Barre, Keil, Schröder, Dr. Wolff, Dr. Zachariae 
. Es wurde beſchloſſen, der Stadtverordneten⸗Verſammlung zu em⸗ 

ehlen: 
a 1. Die von diefer Commiſſion unterm 20. Juni cr. entworfene und von 
den Stadtverordneten bereits gebilligte Vorlage feſtzuhalten. 

2. Dem Fiskus die Mitwirkung bei der Einſchätzung zuzugeſtehen und zu 
dieſem Zweck von den Staatsbehörden betreffende Vorſchläge zu gewärtigen. 

3. Außerdem den Ertrag der Abgabe nach Ablauf der erſten 25 Jahre dem 
Fiskus bis zur Höhe von 50.000 Thlr. zu garantiren. 

Ein Antrag des Dr. Wolff, die gedachte Garantie bis 75.000 Thlr. ans⸗ 
zudehnen, erhielt von den 8 Anweſenden nur 2 Stimmen. Stadtverordneter 
Keil wurde zum Referenten in der Verſammlung ernannt. 

Stettin, den 5. October 1865. 
Fernerer Beſchluß auf den vorſtehenden Commiſſtons⸗Bericht. 
Die Verſammlung erlaubt ſich, dem Magiſtrate eine Abſchrift des Proto⸗ 


) Daß Geheimrath Wehrmann mit keiner Silbe des Zachariaeſchen Separatvotums ge⸗ 
dachte, lag in dem ablehnenden Beſchluß der Stadtverordneten⸗Verſammlung und in ſeiner 
Stellung als Delegirter des Königl. Staatsminiſteriums. 
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kolls ihrer Commiſſion vom 5. October cr. mit dem Bemerken zu überreichen, 
daß ſie den darin geſtellten Anträgen überall beitritt. 
Stettin, den 10. October 1865. 
Die Stadtverordneten. 
Léon Saunier. Grawitz. 

Hiernach hatten alſo die Stadtverordneten dem Wehrmannſchen Verlangen 
wegen eines Staatscommiſſarius bei der Einſchätzung der Grundſtücke, nachgegeben, 
dann aber auch den Vorſchlag des Magiſtrats vom 8. April wegen der, auf Höhe 
von 50.000 Thlr. zu leiſtenden Gewähr zu dem ihrigen gemacht. 

Magiſtrat erſtattete am 14. October Bericht dem Ober-Präſidenten, der feiner 
Seits am 20. October dem Geheimrath Wehrmann von den vorſtehenden Ver⸗ 
handlungen Mittheilung machte. Letzterer erwiderte auf dieſelbe am 23. October 
was folgt: — 

Auch ich halte den Beſchluß der Stadtverordneten vom 10. d. für unzu⸗ 
reichend. Eine Garantie der Stadt bis auf 50.000 Thlr. Rente genügt für den Zweck 
nicht, auch wenn derſelbe — was ich annehme — ſo zu verſtehen iſt, daß die 
Stadt 50.000 Thlr. jährlich zahlen will, wenn nach Ablauf von 25 Jahren durch 
die Einſchätzung nur 100.000 Thlr. oder weniger den Grundbeſitzern auferlegt 
ſein ſollten. Denn wenn die Bürger und die Stadtverordneten von Stettin, 
welche das muthmaßliche Reſultat der Einſchätzung am genaueſten zu würdigen 
wiſſen, und welchen auch nach meinem Vorſchlage vom 21. März d. J. $. 3 durch 
die Wahl zweier Schiedsrichter ein überwiegender Einfluß bei der Einſchätzung 
gewahrt iſt — es bezweifeln, daß die Entwicklung der Stadt nach Schleifung 
der Feſtungswerke den berechneten Aufſchwung nimmt, wenn ſie daher die Garantie 
der Stadt auf 50.000 Thlr. einſchränken in der Beſorgniß, daß die Rente der 
Grundbeſitzer nach 25 Jahren noch erheblich unter 100.000 Thlr. zurück bleiben 
möchte, ſo erſcheint es natürlich, daß das Königl. Staatsminiſterium jenen Zweifel 
theilen und der ſtädtiſchen Offerte ein geringes finanzielles Gewicht beilegen wird. 
Ew. ꝛc. ſtell' ich daher anheim, dem Magiſtrate zu erwiedern, daß ohne die 
volle Garantie der Stadt für die Realiſation der 150.000 Thlr. Rente nach 25 
Jahren der Plan vom 21. März l. J. nicht verfolgt werden kann. In Betreff 
der Art der Mitwirkung der Staatsbehörden bei der Einſchätzung enthält mein 
Vorſchlag vom 21. März d. J. in §. 3 denjenigen Modus, der mir noch jetzt 
angemeſſen und für die 1 annehmbar erſcheint. Schließlich erlaube ich 
mir die Bitte um baldige Mittheilung des Endbeſchluſſes der ſtädtiſchen 
Behörden, damit ich die Verhandlungen an das Königl. Staatsminiſterium ein⸗ 
reichen kann. 

In Folge des Ober Präſidial⸗Erlaſſes vom 27. October“) ließ der Magi⸗ 
ſtrat die Sache am 1. November noch ein Mal an die Stadtverordneten gehen, 
nachdem er die Angelegenheit, unter Berückſichtigung der neüen Miniſterial⸗Vorlage, 
zur weitern eingehenden Berathung gezogen hatte. Als Reſultat dieſer Berathung 
führte er an, daß — 


*) Aus den Daten der Verfügungen ꝛc. ergibt ſich eine gewiſſe Eilfertigkeit, mit der die 
auf die Entfeſtigungsſache Bezug habende Geldfrage von den Staatsbehörden um dieſe Zeit 
betrieben wurde. 


115* 


916 Die Stadt Stettin. 


1. Magiſtrats⸗Collegien bei ſeinem Beſchluſſe vom 8. April 1865 inſoweit 
ſtehen geblieben ſei, als er ſich der Propoſition des Geheimraths Wehrmann 
wegen der Art und Weiſe, wie die Rente aufzubringen (§. 1 und 2 des Beſchluß⸗ 
Entwurfs) anſchließt. Magiſtrat geht von dem Geſichtspunkte aus, daß die Grund⸗ 
beſitzer in den frei werdenden Rayon⸗Bezirken die zur Zahlung der Rente zunächſt 
berufen ſeien, und daß ſie auch vermöge der in Ausſicht ſtehenden außerordent⸗ 
lichen Werthsſteigerung ihres Beſitzes ohne Überlaſſung im Stande ſein würden, 
unter den proponirten Maßgaben die Rente zu tragen. Gegentheils griffen wider 
910 la Stadtverordneten adoptirten Aufbringungsmodus die Bedenken 

atz, da 

a) Die Regulirung eines Maßſtabes für eine Schätzung wie fie der §. 2 
des betreffenden Stadtverordneten⸗Beſchluſſes in Ausſicht nimmt, ſich nicht wohl 
finden laſſen werde; 

b) als Folge davon zu befürchten ſei, daß die Rente, ſoweit ſie als garan⸗ 
tirt zu zahlen iſt, ſchließlich die Kämmereikaſſe als eine allgemeine Gemeindelaſt 
verbleibt, bezw. auferlegt wird, ein Ergebniß, welches dem Geſichtspunkte, daß 
diejenigen, welche unmittelbaren Gewinn von dem Wegfall der Feſtungswerke 
haben, auch die damit verknüpfte Belaſtung tragen ſollten, durchaus entgegen 
ſtehen würde; 

2. Habe die weitere Erwägung der Sache dahin geleitet, daß der e 
von dem in ſeinem Beſchluſſe vom 8. April l. J. aufgefaßten Limitum Abſtand 
nehme, vielmehr auf die §. 6 der Wehrmannſchen Propoſitionen erheiſchte Garantie 
unbedingt einzugehen, einſtimmig beſchloſſen habe. Der Magiſtrat habe ſich die 
Entwicklung vergegenwärtigt, welche die Stadt in den letzten 20 Jahren trotz 
der hemmenden fortificatoriſchen Verhältniſſe genommen hat. Es handle ſich 
nunmehr zunächſt darum, daß die Schleifung der Feſtungswerke genehmigt und 
der Rayon⸗Bezirk von ſeinen Beſchränkungen befreit ſei, dann aber, daß ein 
Zeitraum von 25 Jahren weiter verlaufe, in welchem das Material zur Be⸗ 
ſteüerung behufs Aufbringung der Rente ſich entwickelt, und dann erſt die Garantie 
durch die Kämmereikaſſe Seitens der Geſammtheit eintrete. Wenn die Stadt 
Stettin die Zukunft hat, die ihr mit Recht für den Fall der Beſeitigung der in 
Rede ſtehenden Beſchränkungen in Ausſicht geſtellt wird, dann würden auch die 
Mittel zur Aufbringung der 150.000 Thlr. Rente gewonnen werden. In den 
zehn Jahren von 1854 — 1864 ſei trotz der Baubeſchränkungen, und trotz dem, 
daß ein großer Theil der vorſtädtiſchen Bauten nicht in die ſtädtiſche Feüerkaſſe 
aufgenommen iſt, der Feüerkaſſenwerth der Gebaüde durch Neü- und Ausbauten 
von 11.967.950 Thlr. auf 16.914.050 Thlr., alſo rund um 5 Millionen, ſeit 
dem Jahre 1858 aber um über 3 Millionen Thlr., alſo durchſchnittlich jährlich 
um ½ Million Thlr. geſtiegen. Die Betrachtung, daß nach Maßgabe der bis⸗ 
herigen Beſchlüſſe die Vertreter der Stadt ſelbſt, an der ſelbſt von ihnen ſo viel⸗ 
fach und entſchieden behaupteten Entwicklungsfähigkeit des hieſigen Platzes zweifelten, 
erſcheinen nicht fehlgegriffen. Hiernach beantragte Magiſtrat: — „Die Stadtver⸗ 
„ordneten wollen zu ſeinem Beſchluſſe vom 8. April d. J. und zu dem vorſtehen⸗ 
„dem Beſchluſſe ihre Zuſtimmung geben.“ 

Die Stadtverordneten⸗Verſammlung überwies dieſe Magiſtrats⸗Vorlage ihrer 
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Special⸗Feſtungs⸗Commiſſiou zur Prüfung und Begutachtung, die darauf am 15. 
November 1865 ihren Bericht erſtattete, alſo lautend: — 

Die Conmiſſion war bei dem von der Stadtverordneten⸗Verſammlung ange⸗ 
nommenen Entwurf vom 20. Juni er. von zwei Vorausſetzungen ausgegangen. 

Sie hatte mit dem Magiſtrate dafür gehalten, zur Durchführung des von 
dem Geheimrath Wehrmann vorgelegten Plans, einen Theil des Grundbeſitzes 
zu beſteüern, würde ein Geſetz erforderlich ſein, war hingegen der Anſicht geweſen, 
daß der auf Beſteüerung ſämmtlichen Grundbeſitzes bafirte Entwurf durch ein 
Ortsſtatut geſetzlich feſtgeſtellt werden könne. 

Ferner hatte die Commiſſion angenommen, der von ihr vorgelegte Entwurf 
werde ohne eine Garantie Seitens der Gemeinde, der Staatsregierung min⸗ 
deſtens ebenſo vortheilhaft erſcheinen, wie der Plan des ꝛc. Wehrmann mit einer 
Gewährleiſtung. Aus ſeitdem vorgelegten Schriftſtücken hat ſich ergeben, daß 
letztere Annahme nicht zutreffend geweſen iſt. 

Anderer Seits hat die nochmalige Prüfung der Angelegenheit einen bisher 
nicht beachteten Geſichtspunkt näher gerückt. Wenngleich nämlich eine Gemeinde⸗ 
Grundſteüer unzweifelhaft durch Ortsſtatut feſtgeſetzt werden kann, ſo bedarf es, 
wenn der Ertrag einer ſolchen Steüer durch die Staatskaſſe vereinnahmt, wenn 
Staatseigenthum veraüßert und erworben, wenn Eine Landesfeſtung aufgegeben, 
eine andere erbaut werden ſoll, zu allem Dieſem ebenſo unzweifelhaft eines im 

eordneten Wege zu Stande gekommenen Landesgeſetzes, da es unter dieſen Um⸗ 

Händen nicht im Intereſſe der Gemeinde liegt, an einem Entwurf feſtzuhalten, 
welcher der Staatsregierung weſentlich mehr bietet, als der Vertreter des fiska⸗ 
liſchen Intereſſes in ſeinem eignen Projecte fordert, ſo ſchlägt die Commiſſion der 
Verſammlung vor: 

Den auf Grund des Entwurfs vom 20. Juni er. gefaßten, vom Magiſtrate 
nicht beſtätigten Beſchluß aufzuheben; dagegen der Magiſtrats⸗Vorlage vom 1. 
November cr. zuzuſtimmen, vorbehaltlich der Beſchlußfaſſung der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung über die Einzelnheiten des Beſteüerungsmodus und mit folgenden 
Zuſatzbeſtimmungen: 

„Wenn aus dem Verkauf des Terrains der Feſtungswerke mehr gelöſt wird, 
„als 4 Millionen Thaler, dann ſoll der Überſchuß der Stadt zu Gute kommen, 
„dergeſtalt, daß der von der Gemeinde nach Ablauf von 25 Jahren etwa zu 
„leiſtende jährliche Zuſchuß nur fo weit er durch die Jahreszinſen, jenes Über⸗ 
„ſchuſſes nicht gedeckt wird, zu zahlen iſt. Die Erhebung der Steüer und die 
„von der Stadt übernommene Garantie erliſcht, ſobald zu irgend einer Zeit im 
„zweimeiligen Umkreiſe des Stettiner Gemeindebezirks wiederum Feſtungswerke er⸗ 
„richtet werden.“ 

Ferner proponirt die Commiſſion: 

„Die Verſammlung wolle ſich an dieſen Beſchluß nur gebunden 
„halten, falls bis zum 1. Juli 1867 ein darauf gegründetes Geſetz zu Stande 
„komme.“ 

In der, wenige Tage nachher abgehaltenen Plenarſitzung der Stadtverord⸗ 
neten wurde der nachſtehende — 

Beſchluß gefaßt: 

Die Verſammlung tritt den Anſichten und Vorſchlägen ihrer Commiſſion, 
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welche dieſelbe in ihrem Bericht vom 15. November cr. niedergelegt hat, überall 
bei, erhebt die darin gemachten Anträge zum Beſchluß und erſucht deu Magiſtrat 


ſich denſelben anzuſchließen. Stettin, den 21. November 1865. 
Die Stadtverordneten. 
Léon Saunier. Grawitz. 


Magiſtrat legte die vorſtehenden Verhandlungen dem Ober-Präſidenten mit⸗ 
telſt Berichts vom 27. November 1865 mit der Bitte vor, ſeine Vermittelung 
zur weitern Förderung der Angelegenheit eintreten zu laſſen, indem er der An— 
ſicht war, daß die Maßgaben, unter denen die Stadverordneten dem Magiſtrats⸗ 
Beſchluſſe beigetreten, ein Hinderniß für die Fortſetzung und den Abſchluß der 
Unterhandlungen nicht darbieten dürften, namentlich nicht zu der Annahme Ver— 
anlaſſung haben, daß auf eine Hinausſetzung die auf den 1. Juli 1867 arbitrir- 
ten Präkluſiv⸗Termins nicht eingegangen werden ſollte. 

Auffallend erſcheint es, daß der Magiſtrat dem Ober-Präſidenten nicht den 
vollſtändigen Bericht der Commiſſion vorgelegt hat; den erſten Theil des 
Berichts bis zu den Worten: „ſo ſchlägt die Commiſſion“, unterdrückte er. Ge⸗ 
ſchah es etwa, weil er es nicht opportun hielt, die Staatsregierung an das Separat⸗ 
votum des Juſtizraths Dr. Zachariae zu erinnern, deſſen Inhalt von der Com— 
miſſion in wenigen Zeilen zuſammengedrängt worden war? 

An demſelben Tage, an welchem der Bericht an dem Ober-Präſidenten er- 
ſtattet wurde, nämlich am 27. November 1865, richtete der Magiſtrat an den, 
juſt in Stettin verſammelten, Provinzial-Landtag von Pommern abermals eine 
Petition, in welcher unter Darlegung des jetzigen Standes der Angelegenheit 
wiederholt um deſſen Vermittlung bei der Staatsregierung wegen Schleifung der 
Feſtungswerke Stettins gebeten wurde. Daß der Provinzial-Landtag dieſem 
Antrage unterm 8. December 1865 Folge gegeben hat, ergibt ſich aus den 
ſpäteren Verhandlungen vom Jahre 1869, auf die weiter unten zurück— 
em fein wird. Die Specialitäten find nicht zu den Magiſtrats-Acten 
gelangt. 

Als ein zur Sache gehöriges Curioſum iſt noch eines gedruckten Flugblattes 
Erwähnung zu thun, welches im Monat Mai 1865 von den Beſitzern von Fried— 
richshof und Alt-Turnei in Umlauf geſetzt wurde. H. Moſes, Eigenthümer des 
erſten, und Ferdinand Gräber, Eigenthümer des zweiten der genannten Ader- 
Werke, beide meinen, in der von Toepffer und Genoſſen auf die Bahn ge- 
brachten Frage wegen Beſteüerung der im Rayon-Bezirk belegenen Liegenſchaften 
auch das Wort nehmen zu müſſen, weil ſie den bei Weiten größten Theil der 
Grundſtücke im ten und 2ten Rayon beſitzen. Toepffers Vorſchlag ift, jagen 
ſie, nur auf Grund eines Specialgeſetzes ausführbar, zu dem aber das Haus der 
Abgeordneten nie feine Zuſtimmung geben wird, weil es, ſofern nicht ſämmtliche 
in den Rayons belegenen Grundſtücksbeſitzer damit einverſtanden ſind, unmöglich 
wird zwangsweiſe aufgedrungen werden können; ſie aber, ſo erklären ſie aus⸗ 
drücklich, würden niemals damit einverſtanden ſein. Seltſam, wären die Rayon⸗ 
beſitzer alle eines Sinnes, ſo bedarf es keines Geſetzes. Der beiden Großbeſitzer 
Kritik iſt auch gegen Wehrmanns Annahme, der Q.-Fuß Feſtungs⸗Terrain werde 
für 15—16 Sgr. zum Verkauf geſtellt werden können, gerichtet, dieſer Preis iſt 
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in ihren Augen viel zu niedrig angeſchlagen. Das iſt die Quinteſſenz der 
Proteſtſchrift aus ſehr nahe liegenden Gründen. 

Se. Königl. Hoheit der Kronprinz, Stadthalter von Pommern, an Stelle 
des, nach Poſen zum 5ten Armee⸗Corps verſetzten General⸗Lieutenant v. Steinmetz, 
zum Commandireuden General des 2ten Armee-Corps ernannt, faßte den Ent⸗ 
ſchluß, Sein Hoflager im März 1865 nach Stettin zu verlegen, ein freüdiges 
und die Einwohnerſchaft hochehrendes Ereigniß. Der Aufenthalt Sr. Königl. 
Hoheit in dieſer Zeit gab dem hohen Herrn Gelegenhet, außer von den mili⸗ 
tairiſchen Verhältniſſen auch von den gewerblichen und allen bürgerlichen Zuſtän⸗ 
den der Stadt genaue Kenntniß zu nehmen und dem, bei dem intelligenten Theil 
der Bevölkerung ſtereotyp gewordenen Wunſche nach Befreiung von dem fie ein⸗ 
engenden Feſtungsmantel und von den Feſſeln des Rayongeſetzes, näher zu treten, 
um denſelben an maßgebender Stelle möglichſt Vorſchub zu leiſten und Geltung 
zu verſchaffen. Allgemeine Trauer bemächtigte ſich der ganzen Einwohnerſchaft, 
als die Kunde erſcholl, die Kronprinzliche Familie rüſte zur Abreiſe. Hatte doch 
der Kronprinz und ſeine erhabene Gemalin, Ihro Königl. Hoheit die Frau Kron⸗ 
prinzeſſin, Prinzeß Royol von Großbrittanien und Irland, durch Leütſeligkeit 
und Spendung zahlreicher Wohlthaten die Herzen der Stettiner aller Stände, aller 
Volksklaſſen für ewige Zeiten gewonnen. 

Der däniſche Krieg ſollte nicht ohne Nachwirkungen bleiben. Der Gaſteiner 
Vertrag von 1865 hatte die Beſitzverhältniſſe zwiſchen Preüßen und Oeſterreich 
in Betreff Schleswig⸗Holſteins anſcheinend geregelt, aber ohne in der Wirklichkeit 
ein dauerndes Reſultat zu erzielen; im Gegentheil trug dieſer Tractat dazu bei, 
die Spannung zwiſchen den beiden Großmächten des Deütſchen Bundes zu ſteigern und 
die ſeit einem halben Jahrhundert in der Schwebe gehaltenen Frage wegen des 
Primats in Deütſchen Landen, ob Habsburg⸗Lothringen, ob Hohenzollern, ihrer end⸗ 
lichen Entſcheidung entgegen zu führen. Wie die Sache lag, konnte nur der 
ultima ratio regum das Schiedsrichter-Amt übertragen werden. Preüßen hatte 
es nicht nur mit Oeſterreich, ſondern mit allen deütſchen Bundesſtaaten zu thun 
— mit alleiniger Ausnahme Meklenburgs, Oldenburgs und der Hanfeftädte, die 
ſich ihm anſchloſſen, wie ſie, exel. nicht vorhandenen Oldenburg, es auch 1813 
gegen Napoleon gethan hatten. Es nahm den Anſchein, als ob König Wilhelm 
im Jahre 1866 in eine ähnliche Lage verſetzt ſei, als 110 Jahre vorher ſein großer 
Ahnherr Friedrich II. den kaiſerlichen Waffen und der Reichsarmee gegenüber. 

Glänzend waren die Erfolge des 7tägigen Feldzuges, und die Reſultate der 
mit Sieg auf Sieg gekrönten Waffenthaten auf böhmiſcher und fränkiſcher Erde: 
— Auflöſung des im Jahre 1815 geſtifteten Deütſchen Bundes, des Hauſes 
Habsburg⸗Lothriugen Verzichtleiſtung auf das bisher ihm vorzugsweiſe zugeſtan⸗ 
dene Recht, in deütſchen Angelegenheiten mit zu reden; Eroberung des König⸗ 
reichs Hannover, des Kurfürſtenthums Heſſen⸗Kaſſel, der kleinen Landgrafſchaft 
Heſſen⸗Homburg, des Herzogthums Naſſau, der freien Stadt Frankfurt a. M., 
auch einiger Landſtriche von Baiern, ſowie Alleinbeſitz des Herzogthums Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, und Vereinigung aller dieſer Länder mit der Preüßiſchen Monarchie; 
Errichtung des Norddeütſchen Bundes unter Preüßens alleiniger Führerſchaft; 
Iſolirung der ſüddeütſchen Staaten Baiern, Würtemberg, Baden und Heſſen⸗ 
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Darmſtadt, doch unter Eingehung eines Tractats mit Preüßen rückſichtlich mög⸗ 
licher Eventualition. 
Dieſe dem preüßiſchen Vaterlande errungenen Reſultate mußten der 
Stadt Stettin, im patriotiſchen Hochgefühl, Erſatz bieten für die vielen Opfer 
welche ſie, obwol weit ab vom Schauplatze, wo die Waffen ſich kreüzten, 
durch Verkehrsſtörungen und Handelsſtockungen zu bringen genöthigt war. 
Während der raſche Siegeslauf der Preüßiſchen Waffen beſondere militairi⸗ 
riſche Maßregeln in Betreff der Feſtung Stettin, wie ſchon oben an einer andern 
Stelle geſagt, entbehrlich machte und die Bewohner Stettins von den directen 
Leiden des Krieges verſchont blieben, und ſogar mit gehobener patriotiſcher Be⸗ 
geiſterung den glorreichen Thaten ihrer Friedensbeſatzung, lauter Pommerſchen 
Landsleüten bei Gitſchin und Königingrätz ihre Theilnahme zuwenden konnten, 
hatte ſich durch die in der Stadt und Umgegend aufgetretenen Cholera⸗Epidemie 
der Würgengel des 19. Jahrhunderts wiederum eingeſtellt. Die Epidemie trat 
am 2 Juni 1866 auf und forderte am 9. October ihr letztes Opfer, binnen wel⸗ 
cher Zeit von 18 Wochen und 3 Tagen die Stadt einen Verluſt von 2236 ihrer 
Bewohner erlitt, welche, mit Einſchluß der normalen Sterbefälle, hauptſächlich durch 
die Seüche ins Grab geſenkt wurden, — dieſe allein raffte 2095 Perſonen hinweg.“) 
Auf den dem Ober-Präſidenten, wirkl. Geheimen Rath, Freiherrn Senfft 
von Pilſach, unterm 27. November 1865 erſtatteten Bericht, die Schleifung der 
Feſtungswerke Stettins betreffend, war während zweier Jahre an den Magiſtrat 
kein Beſcheid ergangen, und inzwiſchen die von der Stadtverordneten-Verſamm⸗ 
lung beſtimmte Friſt, bis zu welcher die Stadt an ihre Offerte gebunden ſein 
ſollte, am 1. Juli 1867 abgelaufen. Mittlerweile war von verſchiedenen Seiten, 
namentlich von einer aus der Mitte des Magiſtrats und der Stadtverordneten 
gebildeten Commiſſion“) zur Prüfung des in der Note *) genannten Dr. Goeden'ſchen 
Berichtes die Sache wieder angeregt, und nach Ausweis ihres Sitzungs-Protocolls vom 
29. April 1867 der Antrag geſtellt: — „Den Magiſtrat zu erſuchen, vom ſanitätlichen 
„Standpunkte aus gegen die Befeſtigung Stettins überhaupt und insbeſondere gegen 
„den dermaligen Zuſtand derſelben energiſch Beſchwerde zu erheben, und im 
„Intereſſe des Lebens und der Geſundheit der Einwohner Abhülfe zu verlangen. 
„Eine Erweiterung der Stadt allein nach der Wieſenſeite zu, welche bei 
„der Wohnungsnoth die Bebauung der Wieſen mit Wohnungen zur Folge haben 
„würde, kann, abgeſehen von den dadurch erreichten Vortheilen für Handel und 
„Verkehr, nur als nachtheilig für den Geſundheits-Zuſtand der Stadt 
„angefehen werden.“ Zur nähern Begründung dieſes Antrages, den die ſtädti⸗ 
ſchen Behörden zu dem ihrigen machten, wandte ſich der Magiſtrat zunächſt an 
die Königl. Polizei⸗Direction mit dem Erſuchen, ihm die Acten zukommen zu 
laſſen, betreffend die Raümung von Wohnungen in ſanitätspolizeilichen Intereſſe. 


) Bericht über die Cholera⸗Epidemie in Stettin im Jahre 1866, von Dr. Goeden, 

ra (Mitglied des Medicinal⸗Collegiums von Pommern) und Phyſikus in Stettin. 
867. S. 7, 8. 

) Die Commiſſion beſtand aus dem Bürgermeiſter Schallehn (war im April 1867 aus⸗ 
geſchieden), dem Stadtbaurath Hobrecht, den Stadträthen Dr. Schür, Warſow. Weichard; den 
Stadtverordneten: Baurath Calebow, Director Küker, Dr. Meyer, Rentner W. Schmidt, Dr. 
Siewert, Dr. Waſſerfuhr, Dr. Wolff. 
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Die Acten wurden zwar nicht mitgetheilt, aus dem Antwortſchreiben der Königl. 
Polizei⸗Direction ergab ſich aber, daß die Zahl der ungeſunden Wohnungen 
in Stettin ſo groß iſt, daß ganze Straßen von ihren Bewohnern geraümt 
werden müſſen, wenn man auf Beobachtung der ſänitätspolizeilichen Vorſchrif⸗ 
ten dringen wollte.“) So erklärt ſich die Behörde, deren Amtspflicht es erheiſcht, 
über den Geſundheits-Zuſtand der Stadt und ihrer Bewohner zu wachen, außer 
Stande, dieſer ihrer Pflicht zu genügen. Wenn es nun nicht gelungen iſt, Stettin von 
feinem Feſtungsgürtel zu befreien durch den Nachweis, daß derſelbe den Auf- 
ſchwung der Stadt durch Beeinträchtigung der Handels- und Verkehrs⸗Intereſſen 
nicht blos hemmt, ſondern unmöglich macht, ſo gelingt es vielleicht, dieſes Ziel 
zu erreichen durch den Nachweis, daß dieſer Feſtungsgürtel die Bewohner Stettins 
zwingt, in ſo ungeſunden Straßen zu wohnen, daß dies gegen alle Vorſchriften 
der Sanitäts⸗Polizei in dem Grade und in dem Umfange verſtößt, daß deshalb 
dieſe ſanitätspolizeilichen Anordnungen gar nicht mehr zur Anwendung gebracht 
werden können. Es gelingt vielleicht durch den Hinweis, daß der Staat eine Stadt 
von 70.000 Einwohner dadurch verheerenden Seüchen ſchutzlos preisgiebt, wie 
dies beiſpielsweiſe im Jahre 1866 erlebt worden iſt. 

Dieſe Betrachtungen gaben dem Magiſtrate Anlaß, bei dem nunmehrigen 
Ober⸗Präſidenten, Freiherrn v. Münchhauſen in der Vorſtellung vom 28. October 
1867 den zwei Jahre vorher erſtatteten Bericht in Erinnerung zu bringen, und 
denſelben um ſeinen Beiſtand und Schutz in dieſer überaus wichtigen Sache zu 
bitten: der Magiſtrat bat um Geltungmachung dieſer Intereſſen an matzgebender 
Stelle, um endlich das Ziel zu errelchen, welches die Stadt Stettin ſeit Jahren 
vergeblich zu erringen trachtet, und für welches ſie Opfer zu bringen ſich bereit 
erklärt hat, durch Übernahme einer Rente, die den Betrag der unmittelbaren und 
mittelbaren Gemeinde-Abgaben noch erheblich überſteigt. 

Der Ober-Präſident entſprach dieſer Vorſtellung durch ſeine, den Reſſort⸗ 
Miniſtern unterm 6. November 1867 eingereichten Befürwortung der Magiſtrats⸗ 
Eingabe, worauf demſelben in dem Reſeripte des Handels-, Kriegs- und Miniſters 
des Innern, d. d. Berlin, den 9. Februar 1868, eröffnet wurde — daß die 
„Angelegenheit wegen Beſeitigung, reſp. Erweiterung der Feſtungswerke Stettins 
„keineswegs ruhe, ſondern Gegenſtand unausgeſetzt gepflogener Berathungen und 
„Verhandlungen in und zwiſchen den betheiligten Miniſterien ſei. Sobald dieſe 


) Daß die Höhenlage der Wohnungen gegen den mittlern Waſſerſtand der Oder eines 
der Momente iſt, welche auf den Geſundheitszuſtand der Einwohner einwirken, iſt unzweifel⸗ 
haft. Je größer die Höhe über dem Waſſerſpiegel iſt, deſto geſunder ſind die Wohnungen, 
je kleiner, deſto ungeſunder. Nun aber ergibt ſich aus den bei der Volkszählung vom 3. 
December 1867 ermittelten Reſultaten, daß damals nicht weniger denn 29,4 Procent der Be⸗ 
völkerung innerhalb der Feſtungswerke in einer Höhe über der Oder wohnten, welche vom 
Waſſerſpiegel nur bis zur Höhe von 15 Fuß reicht. Dieſe Hö enlage trifft denjenigen Theil 
der Unterſtadt, der durch die Heilige Geiſtſtraße, die Königsſtraße, die große und kleine Oder⸗ 
ſtraße von der Oder abgeſchnitten iſt, ſammt dem Garniſonlazareth und dem Zeüghofe, ſowie 
auf dem rechten Stromufer die ganze Laſtadie und Silberwieſe nebſt dem Bleichholm. In 
Kellern, deren Boden auf gleichem Niveau mit dem Waſſerſpiegel der Oder liegt, wohnte 
% Pret. der Bevölkerung. Eine geringe Anſchwellung des Stroms ſetzt dieſe Wohnungen 
ſogleich unter Waſſer. Daß auch noch andere Momente des Wohnens, wie Beſchränktheit der 
Höfe, der Grundſtücke, fünf Stockwerk hohe kaſernenartige Gebaüde, ſelbſt in der Neüſtadt, 
auf die Geſundheit der Bewohner nachtheilig einwirken, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 116 
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„Berathungen zu beſtimmten Ergebniſſen geführt haben würden, werde die An- 
„gelegenheit auch nach Außen hin, mit aller, durch die Intereſſe der Stadt 
„Stettin gebotenen und ſachlich angänglichen Beſchleünigung weiter verfolgt 
„werden.“ 

Es kann nicht befremden, daß die Begebenheiten des Jahres 1866 in ihrer 
welthiſtoriſchen Bedeütung noch im darauf folgenden Jahre mit Bezug auf Stet- 
tins Handels- und andere Unternehmungen ſtörend und hemmend nachwirkten. 
Preüßens und Deütſchlands politiſche Neügeſtaltung mußte ſich erſt befeſtigen, um 
dem neidiſchen Auslande den Beweis feiner Lebensfähigkeit und feines Beſtandes. 
zu geben. Dieſe Verhältniſſe wirkten denn auch in Stettin namentlich auf Bau— 
thätigkeit der Art, daß dieſe im Jahre 1867 von Seiten der Privatleüte faſt gar nicht 
zur Geltung kam und ſich nur auf Beendigung der im Jahre 1866 vor Ausbruch 
des Krieges begonnenen Bauten erſtreckte. Die Nachwehen des Kriegs machten 
ſich auch noch im Jahre 1868, wenn gleich in viel geringerm Maße, als das 
Jahr vorher, fühlbar; namentlich waren es Handel und Schifffahrt, die ſich 
auf das Niveau der vorhergegangenen langen Friedenszeit wieder zu erheben ſuch— 
ten. Die Privatbauthätigkeit dagegen war nur gering, wofür unter verſchiedenen 
Gründen auch der mit angegeben werden kann, daß faſt ſämmtliches verfügbare 
Terrain in der Neüſtadt, mit Ausnahme einiger ungünſtig gelegenen Parcelen, 
bereits bebaut war. Und daher kam es, daß die einſtweilen zur Rüſte gelegte 
Frage wegen Beſeitigung der Feſtungswerke wieder aufgefriſcht und laut wurde, 
und amtlich in der Stadtverordneten-Verſammlung, außeramtlich in Privatkreiſen, 
an öffentlichen Orten und auf Bierbänken beim Schoppen, wie in der örtlichen 
Tagespreſſe, Gegenſtand theilweiſe animoſer Verhandlungen bildete, ohne irgend 
ein greifbares Reſultat zu erzielen. 

Die Anfrage, welche der Magiſtrat an die Königl. Polizei-Direction in Be⸗ 
treff der ungeſunden Wohnungen gerichtet hatte, gab, vielleicht auch auf höhere 
Anregung, wie ſich möglicher Weiſe in dem unten folgenden Votum des Magi- 
ſtrats zwiſchen den Zeilen leſen läßt, — dem Polizeipräſidenten von Warnſtedt 
Veranlaſſung, auch ſeiner Seits mit einem Erweiterungs⸗Project der Stadt her⸗ 
vorzutreten. Es war der Gegenſtand eines an den Magiſtrat gerichteten 
Schreibens vom 11. November 1867. Er habe, ſo ſagte er, zu keiner Zeit die 
Anſicht ſich aneignen können, daß die gänzliche Beſeitigung der 
Feſtung zu erreichen ſein werde. Bei der derzeitigen Sachlage glaube er indeſſen 
des Einverſtändniſſes auch des Magiſtrats dafür ſich verſichert halten zu dürfen, 
daß bei dem dringenden Intereſſe, bei Zeiten darauf Bedacht zu nehmen, daß 
Stettin nicht durch die Feſſeln, welche die vorhandene Feſtung ihm anferlegt, 
in feiner weiteren commerziellen und ſonſtigen Entwicklung unnatürlich zurückge⸗ 
halten werde und verkümmere, es geboten ſein werde, die nicht erreichbare 
Idee einer gänzlichen Beſeitigung der Feſtung endlich ganz aufzugeben und 
dagegen einen erreichbaren Plan einer zweckentſprechenden Erweiterung der 
Feſtung auf beiden Oder⸗Ufern ernſtlich ins Auge zu faſſen, welcher nach großem 
Schnitt bemeſſen, alle Intereſſen befriedigt, den Geſammtraum von 
Stettin und der Laſtadie verdoppelt und der Stadt keine erheblichen 
Opfer auferlegt. Was dieſen letzten Punkt anbelangt, ſo iſt das Opfer, welches 
der Stadt durch Ausführung der Idee des Polizei⸗Präſidenten zufallen wird, doch 
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nicht ſo unerheblich, wie er an dieſer Stelle meint, denn gegen den Schluß 
ſeines Schreibens berechnet er die Koſten auf 3 Millionen Thaler und darüber. 

Anknüpfend an einen Bericht, den er am 23. September 1858 dem Handels- 
Miniſter auf deſſen Erfordern, über den Mangel an Löſch- und Ladeplätzen er⸗ 
ſtattet; und bei dem er hauptſächlich nur die rechte Oderſeite im Auge gehabt 
habe, komme es jetzt darauf an, dafür Sorge zu tragen, daß die Stadt von dem 
ſie umgebenden Feſtungsgürtel befreit und ihr Gelegenheit gegeben werde, ſich ſo 
auszudehnen, daß eine lange Zeit das Bedürfniß nach neüen, guten und ge⸗ 
ſunden Wohnungeu befriedigt werde. Die bisherigen Feſtungsverhältniſſe 
haben in den letzten zehn Jahren leider immermehr dazu geführt, thurmhohe, 
kaſernenartige Gebaüde entſtehen zu laſſen, und es würde nicht der mehrfachen, 
theilweiſe verheerenden Cholera-Epidemie und ſonſtiger epidemiſch auftretenden 
Krankheiten bedurft haben, um der ernſten Gefahren, welche für die öffent⸗ 
liche Geſundheitspflege aus der gedachten Bauart entſtehen, zur allgemeinen 
Erkenntniß zu bringen. Dieſe weſentliche Rückſicht war, wie aus früheren Stellen 
dieſes hiſtoriſchen Berichts erſichtlich iſt, bei der Feſtungsfrage niemals überſehen 
worden, obwol ſie auch niemals ſo ſcharf betont wurde, als jetzt durch den 
Polizei⸗Präſidenten, und auf deſſen Mittheilungen geſtützt, durch den Magiſtrat 
in dem Bericht an den Ober-Präſidenten vom 28. October 1867. 

Des Präſidenten v. Warnſtedt Vorſchlag ging nun dahin: — 

1) Die inneren Wälle von Stettin vom Kreisgerichts⸗Gefängniß in der 
Neüſtadt an, bis zum Frauenthor zu beſeitigen und neüe Wälle in geeigneter 
Art von jenem Gefängnißgebaüde an über den Erxercierplatz vor dem Berliner 
Thor und dem Promenadenweg des Glacis der Forts Wilhelm und Leopold 
bis zum aüßerſten Frauenthor zu erbauen, geeignet, die alten Wälle zu 
erſetzen. 

2. Die alten Wälle der Laſtadie⸗Befeſtigung zu beſeitigen und eine neüe 
Verwallung bis zu den im Bau begriffenen Forts zur Seite des neüen Güter⸗ 
bahnhofs hinaus zu ſchieben, auch nöthigen Falls dieſen Gürtel von Forts über 
die Mellen⸗ und Schlächterwieſe, zum Anſchluſſe an die Befeſtigung des linken 
Oderufers hinaus fortzuſetzen. 

Die Stadt, ſo führt Präſident v. Warnſtedt weiter aus, hätte ſich bereit zu 
erklären, alle Koſten dieſer beiden neüen Umwallungen, excl. der ſchon 
im Ben begriffenen neüen Forts der Güterbahnhofs-Befeſtigung, zu beſtreiten, 
vorausgeſetzt, daß ihr die dadurch gewonnenen militairfiskaliſchen Grund— 
Flächen — (alfo die beiden Forts Wilhelm und Leopold), — nach Abzug der 
für der Militairfiskus zu neüen Etabliſſements erforderlichen und von demſelben 
nach Größe und Lage auszuwählenden Bauplätzen) als Eigenthum überwieſen 
würde. Es würde hierbei allerdings hervorzuheben ſein, daß die Stadt einen 
verhältnißmäßigen Vortheil von den ihr hiermit erwachſenden Opfern nur dann 
zu haber glaube, wenn die neüe Umwallung in der angedeüteten Art, alſo ſo 


) Im Jahre 1857 lag von Seiten des General⸗Commandos 2. Armee⸗Corps der Plan 
vor zur Erlauung eines neüen Garniſon⸗Lazareths das Fort Leopold zu benutzen, und zwar 
die Dfthälft deſſelben zwiſchen dem Frauenthor und dem Friedhof der reformirten Gemein⸗ 
den, als Eratz für das in der Unterſtadt unmittelbar an der Oder in ſehr ungeſunder 
Lage befindlichen Garniſon⸗Krankenhauſes. 
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ausgeführt werde, daß dadurch die Rayonbezirke der Stadtbefeſtigung von 
Stettin nicht alterirt würden, und ſomit der Grund von Schwierigkeiten aller 
Art von vornherein abgeſchnitten wäre, die ſonſt im Stande ſein dürften, die 
ganze Angelegenheit zum Scheitern zu bringen. Denn eine jede Verrückung der 
Rayonbezirke bringt eine Anzahl Grundbeſitzer in einen ungünſtigern Rayonbezirk 
und tritt dadurch dem Einzelnen zu nahe. ’ 

Das Project des Präſidenten v. Warnſtedt hatte einige Ahnlichkeit mit dem 
im Jahre 1858 von dem Stadtverordneten, Goldarbeiter Behnke aufgeſtellten und 
von demſelben im Jahre 1863 bei dem Stadtverordneten⸗Collegien erneüert in 
Anregung gebrachten Projecte. Wie damals der Magiſtrat nicht weiter darauf 
eingegangen war, fo erſchien ihm auch das vorliegende Project nicht erftrebens- 
werth, weil — 

1. Die Ausführung deſſelben in der Art, daß die dermaligen Rayon⸗Gränzen 
nicht verſchoben werden, unmöglich erſcheint, und weil bei einem Hinausſchieben 
dieſer Gränzen, — welches, wie Präſident v. Warnſtedt überſehen hat, eine unab⸗ 
weisbare fortifikatoriſche Nothwendigkeit iſt, um, im Fall der Belagerung, die 
taktiſche Wirkſamkeit der Vertheidigung des feſten Platzes nicht zu behindern, — 
neüe Eigenthums⸗Entwerthungen eintreten; 

2. ganz und gar nicht zu überſehen iſt, — 

a) was die Gemeinde nach dem Warnſtedtſchen Projekte zu leiſten haben und, 

b) was ſie dafür erhalten würde. i 

Denn ſo wenig die Art der neüen Befeſtigung, als die Koſten derſelben, 
jo wenig die frei werdenden Grundflächen, als die Beſchaffenheit derſelben find 
in dieſem Projekte der Beurtheilung unterbreitet und Alles beruhet nur auf 
Vermuthung und Vorausſetzung; 

3. die Koſten, welche die Stadt zur Ausführung des Projects aufzubringen 
hätte — ſie werden auf nicht viel mehr, als 3 Millionen Thaler vermuthet 
ſo außerhalb alles Verhältniſſes zu dem Vermögen und dem Einkommen der 
Stadt ſtehen, daß nicht abzuſehen iſt, wie dieſelben beſchafft werden ſollen. 
Wollte man den erforderlichen Geldbedarf durch Ausgabe von unkündbaren Stadt- 
obligationen beſchaffen, ſo läßt ſich auch nicht annähernd vorher beſtimmen, zu 
welchem Courſe dieſe Papiere — wenn überhaupt — unterzubringen ſein würden, 
und welche Zinſenlaſt man der Stadtgemeinde aufladen müßte, und zwar nach 
den Ausführungen des Projects ſelbſt auf 100 Jahre, da eine ſo lange Zeit 
hinaus der Begehr nach Bauplätzen gedeckt fein ſoll; 

4. wäre das Geſchäft fo vortheilhaft und ohne Riſico möglich, nich einzu- 
ſehen iſt, weshalb der Staat mit feinem finanziellen Kräften daſſelbe nicht machen 
will, und ſich der Vermittelung der Gemeinde bedient, deren finanziellen Kräfte 
dazu zu ſchwach ſind. 

Mit dieſen Erwägungen, und an dem Project der vollftändicen Ent- 
feſtigung der Stadt feſthaltend ließ der Magiſtrat den Warnſtedtſchm Antrag 
am 30. November den Stadtverordneten zugehen, um denſelben auch ihrer Seits 
zu prüfen und darüber Beſchluß zu faſſen. Dies geſchah in der Sitzung der 
Stadtverordneten vom 11. December 1867, worin beſchloſſen wurde, der Seitens 
des Magiſtrats gefaßten Beurtheilung des Projects in allen Punkten beizutreten, 
worauf der Magiſtrat dem Polizei-Präſidenten v. Warnſtedt mittelſt Schreibens 
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vom folgenden Tage ſeinen Dank abſtattete für das rege Intereſſe, welches der⸗ 
ſelbe für die Entwickelung der Stadt nehme; doch lägen Erwägungen der wich⸗ 
tigſten Art vor, welche es den ſtädtiſchen Behörden leider nicht geſtatteten, auf 
das von ihm vorgelegte Project einzugehen. 

Es tritt in den Unterhandlungen über die Feſtungsfrage eine mehrjährige 
Pauſe ein. Offentliche Blätter hatten die Nachricht verbreitet, daß Behufs der 
Beſeitigung der Feſtungswerke von Schweidnig die dortige Stadt mit der Staats⸗ 
regierung einen Vertrag abgeſchloſſen habe, durch welchen ſie den Grund und 
Boden der Feſtungswerke ganz oder zum Theil gegen Kapital oder Rente erworben 
haben ſollte. Hieraus nahm der Stettiner Magiſtrat Veranlaſſung den Schweid⸗ 
nitzer um Mittheilung einer Abſchrift des qu. Vertrages mittelſt Anſchreibens 
vom 27. November 1868 zu erſuchen. Der Magiſtrat zu Schweidnitz kam dieſer 
Requiſition ſofort nach, und überſchickte drei Tage nachher Abſchrift des unterm 
27. September 1867 mit dem Königl. Domainen-Fiskus abgeſchloſſenen Receſſes, 
kraft deſſen der Stadt Schweidnitz von dem Terrain der ehemaligen Feſtung 
1) zur Benutzung für Promenadenzwecke eine Fläche von 97 Mg. 12 Ruth.; 
2) zum unbeſchränkten Eigenthum und zur beliebigen Benutzung eine andere 
Fläche von 41 Mg. 64 Ruth., zuſammen alſo 138 Mg. 76 Ruth. ohne Er⸗ 
legung eines Kaufgeldes, letztere Beſtimmung auf Grund einer Cabinets⸗ 
Ordre weiland Sr. Maj. des Königs Friedrich Wilhelm des III., überlaſſen 
worden ſind. Als Aquivalent für die der Stadt Schweidnitz übertragenen 
Liegenſchaften hat dieſelbe gewiſſe Verpflichtungen übernommen, unter denen die, 
zur Herſtellung von ſieben Zugängen zur Stadt erforderlichen Arbeiten, beſtehend 
in Abtragung der Feſtungswälle, Zufüllung und Einebnung der Feſtungsgräben 
und Abbruch der bezüglichen Mauerwerke auf ihre alleinige Koſten auszuführen 
die weſentlichſten und koſtſpieligſten ſind. 

Im Jahre 1869 kam die Königl. Staatsregierung auf die Entfeſtigungs⸗ 
frage zurück und faßte ſie ſchärfer ius Auge. Sie entſandte zwei Commiſſarien, 
den geheimen Ober-Regierungs-Rath Ribbeck, vom Miniſterium des Innern, und 
den Major W. Schulz, vom Kriegs⸗Miniſterium, nach Stettin, um wegen Er⸗ 
weiterung der Stadt die von ihr für zweckdienlich erachteten weiteren Verhand⸗ 
lungen mit der Stadtgemeinde einzuleiten. Beide Commiſſarien traten deshalb 
am 11. und 14. Mai 1869 auf dem Rathhauſe mit dem Oberbürgermeiſter 
Burſcher und Mitgliedern der ſtädtiſchen Collegien, von Seiten des Magiſtrats: 
Bürgermeiſter Sternberg, Stadtrath und Syndikus Gieſebrecht, Stadtrath und 
Kämmerer Hoffmann, Stadtbanrath Hobrecht, Stadträthe Theüne, Karow und 
Hempel; von Seiten der Stadtverordneten-Verſammlung: deren Vorſteher Leon 
Saunier, und die Stadtverordneten Dr. Amelung, Grawitz und Keil, welche 
auf Wunſch der Commiſſarien von dem Oberbürgermeiſter, bezw. dem Stadtver⸗ 
ordneten⸗Vorſteher hierzu eingeladen worden waren, unter Zuziehung der Königl. 
Regierungs⸗Aſſeſſoren v. Rienow und v. Goldbeck, von der Königl. Regierung 
zu Stettin, zu einer — vorlaüfig vertraulichen — Conferenz zuſammen. Die 
Staatsregierung ließ den Stadtbehörden Eröffnungen machen in Bezug auf 
die Entwallung der Stadt, die Art und Weife, wie ſie herbeizuführen und die 
demnächſtige Verwerthung des Feſtungsterrains. Sie beſtanden in Folgenden: — 

Nach einem hiſtoriſchen Überblick über den Verlauf und die Ergebniſſe der 
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bisher gepflogenen Berhandlungen legten die Commiſſarien dar, daß in Folge 
der vielfachen in den vorangegangenen Jahren vom Magiſtrate, von der Kauf⸗ 
mannſchaft der Stadt, und von Provinzialſtänden der Provinz Pommern ange⸗ 
brachten dringenden Petitionen um Erweiterung, beziehentlich Beſeitigung der 
Feſtungswerke, ſo wie im Hinblick auf die von des Königs Majeſtät in der 
Cabinets⸗Ordre vom 18. September 1862 dem vormaligen Ober-Bräfidenten der 
Provinz, Freiherrn Senfft v. Pilſach, ertheilten Eröffnung, die Königl. Staats⸗ 
regierung es für nothwendig erachte, die durch den Krieg von 1866 und deſſen 
Folgen unterbrochenen Verhandlungen in dieſer Angelegenheit wieder aufzunehmen 
und möglichſt bald zu beſtimmten Reſultaten zu führen. Es ſei hierbei, nachdem 
die Stadtgemeinde bei den durch den wirkl. geheimen Ober⸗Regierungsrath Wehr⸗ 
mann im Jahre 1865 gepflogenen Erörterungen, und nicht minder der 16 und 
17 Provinzial⸗Landtag in den Petitionen vom 12. October 1864 und 8. Decem- 
ber 1865 ſich gegen eine bloße Erweiterung der Fortification, als den Gemeinde— 
Bedürfniſſen nicht genügend, ausgeſprochen hätten, die wiederholt beantragte voll⸗ 
ſtändige Beſeitigung der Feſtungswerke vorzugsweiſe in erneüerte Er— 
wägung gezogen worden. Die Entſcheidung darüber, ob vom Standpunkte der 
Landesvertheidigung auf eine ſolche völlige Entmantelung des Platzes eingegangen 
werden könne, ſtehe an maßgebender Stelle noch bevor. Unerläßliche Vorbe⸗ 
dingung dieſer Entſcheidung aber ſei, daß die finanzielle Ausführbarkeit 
einer ſolchen Maßnahme ſich mit Sicherheit überſehen laſſe, und finanziell ſei 
die Ausführbarkeit davon abhangig, daß der Staatsregierung die Geldmittel ge⸗ 
währleiſtet würden, deren ſie eventuell bedürfe, um die zur Erſetzung der 
Feſtung Stettin anderweit nöthigen Fortifikationsbauten herzuſtellen. 
Der diesfällige Koſtenbedarf belaufe ſich, nach thunlichſt mäßiger Ver⸗ 
anſchlagung, auf 7 Millionen Thaler. Wegen Aufbringung dieſer Summe 
ſeien bereits in der Denkſchrift des ꝛc. Wehrmann vom 21. März 1865, bezw. 
in den zufolge derſelben damals von den ſtädtiſchen Behörden gefaßten Beſchlüſſen 
Vorſchläge gemacht worden, bei denen davon ausgegangen ſei, daß 4 Millionen 
aus dem Verkauf des event. verfügbar werdenden Feſtungsterrains, und die 
übrigen 3 Millionen mittelſt Beſteüerung des, durch die Kaſſirung der Feſtungs— 
werke von den Rayonbeſchränkungen zu befreienden Grundbeſitzes, unter gewiſſer 
Garantieleiſtung der Stadtgemeinde, zu erzielen ſein würden. Der für die letztere 
Summe projectirte Zahlungsmodus und die von der Stadt übernommene Garantie 
ſeien jedoch ſoweit ausſehend, daß die damaligen Anerbietungen als dem vor— 
liegenden Zwecke genügend nicht angeſehen werden könnten, und zwar um ſo 
weniger, als damals die bezüglichen Communal⸗Beſchlüſſe ausdrücklich auf die 
Vorausſetzung gegründet worden ſeien, es werde durch ein beſonderes Geſetz 
dem pon den Rayonbeſchränkungen frei werdenden Grundbeſitz die Verpflichtung 
zur Übernahme einer nach Maßgabe der diesfälligen Werthſteigerung zu bemeſſen⸗ 
den Abgabe auferlegt werden können, während die Staatsregierung aus recht⸗ 
lichen Gründen Bedenken tragen müſſe, für die Herbeiführung eines ſolchen Ge— 
ſetzes wirkſam zu ſein. Fortdauernd müſſe jedoch dafür erachtet werden, daß an 
erſter und alleiniger Stelle die Stadt Stettin, in deren ausſchließlichem 
Intereſſe und auf deren vielfaches, lebhaftes Andringen der Plan der Feſtungs⸗ 
Erweiterung, reſp. Beſeitigung überhaupt verfolgt werde, für die Erfüllung 
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der hierzu unerlaßlichen finanziellen Vorbedingungen einzutreten habe. 
An die Gemeinde Stettin richte deshalb die Königl. Staatsregierung jetzt die 
Aufforderung zu einer beſtimmten und rechtsverbindlichen Erklärung, ob dieſelbe 
erbötig ſei, durch Sicherſtellung jener finanziellen Vorbedingungen eine günſtige 
Entſcheidung über die Aufgebung der Stettiner Feſtungswerke zu ermöglichen. 
Auf eine baldige Entſchließung der Gemeinde-Behörden hierüber müſſe gedrungen 
werden, da die vorliegende Frage wegen verſchiedener anderer, hiervon abhangigen 
Entſchließungen der Militairbehörde über fortifikatoriſche Bauten der beſchleünig⸗ 
ten definitiven Erledigung dringend bedürfe. Die Königl. Staatsregierung aber 
wolle ihre Vorſchläge und Anerbietungen nunmehr in folgender Geſtalt der Er⸗ 
wägung und Beſchlußfaſſung der Gemeinde unterbreiten. 

1) Die Königliche Staatsregierung iſt eventuell bereit, das verfügbar wer⸗ 
dende Feſtungsterrain der Stadtgemeinde Stettin zur anderweiten Verwendung 
und Verwerthung Behufs der Bebauung zu übergeben. Bei dieſem Verfahren 
wird die Stadt beſſer, als wenn die fiskaliſche Behörde, oder eine da⸗ 
zwiſchen tretende Privatgeſellſchaft das Parcelirungs- und Bebauungs- 
geſchäft übernimmt, im Stande ſein, mit der Erweiterung der Stadt 
in einer dem Gemeinde-In tereſſe entſprechenden Weiſe vorzugehen, 
namentlich die Straßen und Plätze, die öffentlichen und gemeinnützigen Anlagen 
überhaupt nach ihrem Ermeſſen und ihren Bedürfniſſen einzurichten. 

Der Stadt wird außerdem in dieſem Falle ein erheblicher Vortheil zufallen, 
welcher aus dem mit Sicherheit zu erwartenden Mehr⸗Erlöſe des Feſtungsterrains 
gegen den früher veranſchlagten Überlaſſungspreis von 4 Millionen Thaler ſich 
ergeben wird. 

In dem Wehrmannſchen Plane vom 21. März 1865 iſt das verfügbar 
werdende Feſtungs⸗Areal anſ 444 Mg. angenommen, wovon, bei Reſervirung 
eines Drittheils für Straßen und Plätze, etwa 300 Mg. als zu Banſtellen ver⸗ 
kaüflich gerechnet waren. Der Verkaufspreis dieſer 300 Mg., auf 15—16 Sgr. 
pro O.⸗Fuß, oder 12.960 — 13.860 Thlr. pro Mg. veranſchlagt, hätte iut Ganzen 
ungefähr die 4 Millionen ergeben. 

Nach neüeren Ermittelungen würde indeſſen das entbehrlich werdende 
Terrain in Wirklichkeit, mit Ausſchluß der Erbpachtgrundſtücke und der Thor⸗ 
Paſſagen, 

im Gemeindebezirk Stettin ungefä htte: Mg. 581 
im Gemeindebezirk Doamemmwmumum 112 
Kern Te A, Mr een, eee er aeg 
betragen. Es gehen hiervon ab cca. 70 
welche der Militairfiskus ſich reſerviren müßte, und von dem Überreſte, im 
e ee 
ee ee ,,, y e . 223 
auf Straßen, Plätze und andere ſtädtiſche Anlagen, ſo würden immer noch. 400 
zur Verwerthung als Bauſtellen verbleiben, deren Erlös, nach den früher ange⸗ 
nommenen Sätzen, auf ½ höher als 4 Millionen alſo auf 5 ½ Millionen Thaler 
ſich ſtellen würde. 

Die Aufftellung und Mittheilung eines ſpeciellern Nachweiſes im Betreff der 
zu überlaſſenden Flächen bleibt vorbehalten. 
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Will die Stadt auf die Übernahme des ganzen Umſchlage-⸗Geſchäfts eingehen, 
fo würde der Staat um des aus dem größern Areal zu erwartenden Mehr-Erlöſes 
willen ſeine Forderung von überhaupt 7 Millionen Thalern nicht ſteigern. Es 
würden ſich dann die nach der frühern Veranſchlagung durch Communal⸗-Leiſtungen 
aufzubringenden 3 Millionen um den Betrag des Mehr-Erlöſes aus dem Feſtungs⸗ 
terrain vermindern, und ſolchergeſtalt der in dieſem Sinne bei den Verhand⸗ 
lungen von 1865 Seitens der Stadt gemachte Vorbehalt in gewünſchter Weiſe 
ſich erledigen. 

Dem beiderſeitigen Intereſſe würde es entſprechen, wenn die 
Stadt Stetttin hierbei auch das im Gemeindebezirk Damm verfügbar 
werdende Feſtungsterrain gleichmäßig mit übernähme. Es könnte ihr als⸗ 
dann überlaſſen bleiben, ihrer Seits mit der Stadt Damm ſich auseinander zu 
ſetzen. Andernfalls würde à Conto der Stadt Stettin von den 7 Millionen 
nur fo viel abgehen, als von der Gemeinde Damm für das dorthin zu über- 
laffende, im Verkaufswerthe weit geringer anzuſchlagende Terrain billiger Weiſe 
zu fordern, bezw. zu erlangen wäre. 

Die Herſtellung der Straßen, Plätze und ſonſtigen öffentlichen Gemeinan⸗ 
lagen auf den abzutretenden Flächen würde ſelbſtverſtändlich auf eigne Koſten 
der betreffenden der beiden Gemeinden zu bewirken ſein. 

2) Die zur Ausführung der fortifikatoriſchen Compenſationen für die Schleifung 
Stettins nöthigen Geldmittel ſind, wie ſchon bemerkt, auf 7 Millionen Thaler 
bemeſſen. Im Fall der Terrain⸗Übernahme gemäß Punkt 1) hat die Stadt 
Stettin ſich zu verpflichten, dieſe Summe in beſtimmt feſtzuſetzenden angemeſſenen 
Terminen an den Militairfiskus zu entrichten. Im Fall die Terrain-Übernahme 
abgelehnt werden ſollte, würde dieſe Verpflichtung nur auf Höhe von 3 Millionen 
Thaler zu übernehmen ſein. 

Die Zahlungs-Termine werden noch beſonders zu vereinbaren fein, doch iſt 
davon auszugehen, daß die ganze Kapitalſumme binnen 6, ſpäteſtens 7 Jahren 
berichtigt ſein muß. 

3) Mit der Überweiſung der Feſtungswerke lan die Stadt, bezw. deren 
Niederlegung wird im Allgemeinen nur in dem Maße vorgegangen werden können, 
als die Ausführung der Erſatzbauten fortſchreitet. Es wird jedoch darauf Be- 
dacht genommen werden, der Stadt möglichſt bald eine ausreichende Baufläche 
zu überweiſen und dem Verkehr größere Freiheit zu gewähren. Die näheren Feſt⸗ 
ſetzungen hierüber, ſowie über die Beibehaltung, bezw. Verlegung der auf dem 
Feſtungsterrain vorhandenen militairiſchen Gebaüde werden getroffen werden, 
ſobald die Stadt einen Bebauungsplan über die abzutretenden Flächen auſge⸗ 
ſtellt und dieſen zur Genehmigung der zuſtändigen Staats-Aufſichtsbehörde ge- 
bracht haben wird. 

Die Terminal⸗Zahlungen werden mit den zu überweiſenden Terrain-Ab⸗ 
ſchnitten in ein angemeſſenes Verhältniß geſetzt werden. 

Die Wahl der Mittel, um die an den Staat zu zahlende Kapitalſumme auf⸗ 
zubringen, muß zunächſt der eignen Beſchlußnahme der Gemeinde Stettin anheim⸗ 
gegeben werden. Die ſtädtiſchen Behörden werden insbeſondere zu ermeſſen haben, 
ob und inwieweit die Gemeinde hierbei der vermittelnden Hülfe von Geld⸗ 
Inſtituten, von dieſerhalb etwa zu bildenden beſonderen Geſellſchaften, vielleicht 
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auch des Communal⸗- oder Provinzialſtädtiſchen Verbandes bedürfen wird; in⸗ 
wieweit Obligationen-Anleihen auf den Inhaber nöthig fein werden, und durch 
welchen Modus der Gemeinde-Beſteüerung, ob namentlich unter beſonderer Be- 
laſtung der Grundbeſitzer, der Zins⸗ und Tilgungsbedarf aufzubringen ſein wird. 
Seitens der Staats-Aufſichts-Behörden wird jede hierzu nöthige und geſetzlich zu⸗ 
läſſige Mitwirkung bereitwilligſt gewährt werden. Nicht minder wird aber daran 
feſtgehalten werden müſſen, daß lediglich die Gemeinde das dem Staate wegen 
Erfüllung der unter 2) bezeichneten Verpflichtungen direct verhaftete Rechts⸗ 
ſubject bleibt. 

Die Gemeinde wird hiernach über einen Finanzplan behufs Aufbringung 
der nöthigen Geldmittel ſich ſchlüſſig zu machen haben, welcher zum Zweck der 
Prüfung, bezw. Genehmigung, ſoweit dieſe erforderlich iſt, der Staats⸗Aufſichts⸗ 
Behörde vorzulegen ſein wird. Auf Grund des ausführbar befundenen Finanz⸗ 
plans wird alsdann der Vertrag mit der Stadt definitiv abgeſchloſſen, und Sr. 
Majeſtät des Königs End⸗Entſcheidung über Genehmigung und Ausführung des⸗ 
ſelben eingeholt werden können. 

Erlaüterungsweiſe wurde zu den vorſtehenden Vorſchlägen, und zwar zu 
Nr. 1 deſſelben, von Seiten des Commiſſarius des Kriegsminiſters noch bemerkt, 
daß, wenn bei der ungefähren Veranſchlagung des Kauf-Erlöſes aus dem für die 
Bebauung event. frei werdenden Feſtungsterrain ein Durchſchnittspreis von 
15—16 Sgr. pro Q.⸗Fuß, gleichwie bei den Verhandlungen im Jahre 1865, 
zu Grunde gelegt worden, hierbei nicht überſehen ſei, daß nicht an allen Stellen 
das Bauterrain jo hoch ſich werde verwerthen laſſen, und daß namentlich das im 
Gemeindebezirk ie Damm verfügbar werdende Feſtungs-Areal kaum einen höhern 
Kaufpreis als durchſchnittlich 2½ Sgr. pro Q.-⸗Fuß ergeben werde. Indeſſen 
werde ſich dieſer Minderwerth — bei welchem es bezüglich Damms ohnehin nur 
um die geringe Bebauuugsfläche von etwa 70 Mg. ſich handle — einmal dadurch 
ausgleichen, daß an anderen, beſonders günſtig gelegenen Stellen, wie insbe⸗ 
ſondere in der Lage vor dem Königs-Thore bis zur Oder, bedeütendere Terrain- 
. ganz zweifellos zu erheblich höheren Sätzen, als zu 15 Sgr. pro. 

Q.⸗Fuß ſich verſilbern laſſen würden, andrer Seits dadurch, daß die von der 
Veraüßerungs auszuſchließende, zu öffentlichen Anlagen zu reſervirende Quote des 
verfügbar werdenden Feſtungsterrains ſehr reichlich und bedeütend über das wirk— 
liche Bedürfniß hinaus bemeſſen worden ſei, indem man ein übervolles Dritttheil 
des ganzen Areals mit 223 Mg. hierauf abgerechnet habe. 

An die vorſtehende Darlegung der Miniſterial⸗-Commiſſarieu knüpften ſich 
weitere Erörterungen über den Gegenſtand der Verhandlung, indem von mehreren 
der anweſendenden Mitglieder der ſtädiſchen Collegien theils eine nähere Auskunft 
und Motivirung über die Vorſchläge der Königl. Staatsregierung begehrt wurde, 
welche Seitens der Commiſſion gegeben ward, theils Gegen-Ausführungen vor⸗ 
getragen wurden, welche die Angemeſſenheit und Billigkeit der der Stadtgemeinde 
angeſonnenen Leiſtungen in Frage ſtellten. Die Commiſſarien waren beſtrebt, 
die diesfälligen Einwendungen zu widerlegen. Da man übrigens aller Seits 
darin einverſtanden war, daß die Auslaſſungen der anweſenden Vertreter der 
Stadt, in Ermangelung vorausgegangener Bevollmächtigung Seitens der ſtädti⸗ 
ſchen Behörden, lediglich nur als perſönliche Meinungs⸗ u a" Zweck 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 
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vorlaüfiger gegenfeitiger Orientirung anzuſehen ſeien, jo wurde hier ausreichend 
erachtet, von dem Inhalte dieſer Beſprechung nur einige der erheblicheren Punkte 
in Folgendem zu regiſtriren. 

Oberbürgermeiſter Burſcher machte geltend, daß es ſich nicht rechtfertige, der 
Gemeinde Stettin als ausſchließliche Intereffentin bei der in Frage ſtehenden Be⸗ 
ſeitigung der Feſtungswerke die geſammte Koſtenlaſt für die event. nöthigen 
Erſatzbauten aufzulegen. Der Staat habe mindeſtens ein concurrirendes Inter- 
eſſe, indem die den Anforderungen der Gegenwart nicht mehr entſprechende Be⸗ 
ſchaffenheit der Stettiner Fortificationswerke ihn ohnehin nöthigen würde, entweder 
erhebliche Verbeſſerungen an den vorhandenen Werken vorzunehmen, oder die Be⸗ 
feſtigungen an geeignetere Punkte zu verlegen. Könnten die militairiſchen Be⸗ 
denken gegen die Schleifung Stettins überwunden werden, wie die Vorſchläge 
der Königl. Staatsregierung ſchließen ließen, ſo ſei es mit der Billigkeit nicht 
verträglich der Stadt dafür, daß ſie nunmehr von einer nicht mehr nothwenigen 
Feſſel entlaftet und die natürliche Freiheit ihr wiedergegeben werde, die Ge— 
ſammtkoſten der nöthig befundenen Erſatzbauten, welche auch für die Landes⸗ 
vertheidigung vortheilhaft ſeien, aufzulegen. Außerdem erhelle uicht, auf 
welchen Grundlagen der für dieſe Erſatzbauten geforderte Bedarf von 7 Mil⸗ 
lionen Thalern beruhe, ein näherer Nachweis dieſes Bedarfs⸗Quantums er⸗ 
ſcheine erforderlich, auch werde der Stadt die Zuſicherung nicht verſagt werden 
dürfen, daß, wenn ſich der wirkliche Bedarf demnächſt niedriger heraus⸗ 
ſtellen ſollte, ein entſprechender Nachlaß an den 7 Millionen der Stadt zu gewähren 
ſein werde. 

Einen derartigen Nachlaß im Voraus in Ausſicht zu ſtellen, erklärten die 
Commiſſarien nicht ermächtigt zu ſein; ſie glaubten zwar verſichern zu können, 
daß der Staat, wenn er mit einem geringern Bedarf auskommen könne, über das 
Maß des Letztern hinaus die Gemeinde Stettin nicht in Anſpruch nehmen werde, 
bezeichneten jedoch den Fall ſolcher Erſparniß als ſehr unwahrſcheinlich. Sie 
wieſen ferner die Annahme als unbegründet zurück, daß der Staat im eigenen 
fortifieatoriſchen Intereſſe und ohne durch das Raum⸗Erweiterungs⸗Bedürfuniß der 
Stadt dazu gedrängt zu ſein, zu bedeütenden Koſten⸗Aufwendungen für die Ver⸗ 
beſſerung der Feſtungswerke, bezw. zu einer Verlegung der Letzteren ſich genöthigt 
finden würde, oder daß die militairiſchen Bedenken, gegen die Schleifung der 
Stettiner Werke ohne die gleichzeitige Sicherſtellung erſetzender anderweiter Forti⸗ 
ficationen und der hierzu erforderlichen Geldmittel fallen gelaſſen werden könnten. 
Insbeſondere wurde Seitens des Commiſſarius des Militair⸗Reſſorts auf die er⸗ 
hobenen Einwürfe noch Folgendes entgegnet: 

An den Feſtungswerken Stettins ſind in den letzten Jahren manche wün⸗ 
ſchenswerthe Reparaturen und Ergänzungen in Rückſicht auf die ſchwebende Frage 
der Stadt⸗Eweiterung unterblieben. Trotzdem befindet ſich die Feſtung in einem durchaus 
ſturmfreien und vertheidigungsfähigen Zuſtande und bedarf zu ihrer Wehrhaftig 
keit weder des Umbaues, noch der Erweiterung. Der vielfach geaüßerten Anſicht, 
daß die Befeſtigung Stettins den heütigen Anforderungen nicht mehr entſpreche, 
muß entgegengeſtellt werden, daß Stettin keine Gränzfeſtung iſt, welche in erſter 
Linie von einem feindlichen Angriffe bedroht wird, daß es daher bei ausbrechen⸗ 
dem Kriege an Zeit zur Ausführung der nöthigen Nachhülfen nicht fehlen wird. 


Ankauf des Feſtungsterrains von Seiten der Stadt. 931 


Die bei dem Aufgeben der Feſtung Stettin für die Landesvertheidigung erforder⸗ 
lichen fortificatoriſchen Compenſationen ſind von der zuſtändigen Militairbehörde 
beſtimmt bezeichnet. Wenn auch ſpecielle Anſchläge für dieſe Compenſations⸗ 
bauten noch nicht bearbeitet ſind, ſo läßt ſich doch nach allgemeinen Erfahrungs⸗ 
ſätzen für derartige Anlagen bemeſſen, daß die Forderung von 7 Millionen eher 
zu niedrig als zu hoch gegriffen iſt. Man iſt bei dieſer Forderung ſtehen ge⸗ 
blieben, um über deu, von Seiten des Provinzial⸗Landtags auf Grund örtlicher 
Ermittelung angebotenen Geldbetrag nicht hinauszugehen. 

Auf weitere Anfragen der Stadtverordneten Grawitz und Dr. Amelung: 

Ob bei dem veranſchlagten Kaufpreiſe für das Feſtungterrain non der Abſicht 
ausgegangen ſei oder nicht, das Terrain in bereits planirtem Zuſtande der 
Stadtgemeinde zu übergeben? 

ſowie: 

Ob und wann Stettin, im Falle der Annahme der ſtaatlichen Vorſchläge, 
gänzlich aufhören werde, Feſtung zu ſein, und wann ſomit der völlige Wegfall 
der Rayon-Beſchränkungen zu erwarten ſtehe? 

ſprach der Commiſſarius des Kriegsmiſters ſich ferner dahin aus: 

Eine Einebnung der Feſtungswerke übernimmt Milititairfiscus im vorliegen⸗ 
den Falle eben fo wenig, wie ſolche bei der früheren Stadt-Erweiterung auf 
Staatskoſten erfolgt iſt. Der damals (Anlage der Neüſtadt) beim Verkauf er⸗ 
zielte Durchſchnittspreis betrug 13 ½ Sgr. pro Q.⸗Fuß. Berückſichtigt man, daß 
der größere Theil des jetzigen Feſtungs⸗Areals, die Forts Wilhelm und Leopold, 
der eigentlichen Geſchäftsgegend, unmittelbar nahe liegt, daß in der Nähe der 
Oder für den Q.⸗Fuß 3 Thlr. gezahlt worden find, und daß die Gräben der 
jetzigen Feſtungswerke eine viel geringere Tiefe unter dem mittlern Horizonte 
haben, als die ehemaligen Feſtungsgräben in der Neüſtadt, daß alſo auch die 
baulichen Verhältniſſe ſich erheblich günſtiger geſtalten, ſo kann der für die Ver⸗ 
werthung des Terrains in Anſatz gebrachte Preis von 15—16 Sgr. pro Q.⸗Fuß 
nur als ein niedriger bezeichnet werden. Für das Feſtungsterrain in Damm iſt 
der Preis pro Q.⸗Fuß ſogar nur mit 2½ Sgr. berechnet worden. 

Die Übergabe des Feſtungsterrains an die Stadt kann zwar im Allgemeinen 
und nach Maßgabe der Rentenzahlungen und des Fortſchreitens der fortificatori- 
ſchen Compeuſationsbauteu erfolgen, worüber ſpecielle Vereinbarungen vorbehalten 
bleiben müſſen. Es wird jedoch als zuläſſig bezeichnet, daß nur eine zuſammen⸗ 
hangende aüßere Enceinte mit einer, den Beſchränkungen des erſten Rayons unter⸗ 
liegende Esplanade von 300 Schritt Breite ſo lange erhalten bleibt, bis die 
Compenſationsbauten vertheidignngsfähig geworden find, was etwa nach 4 Jahren 
der Fall ſein kann. Die inneren Werke würden alsdann nach Emanirung der 
Genehmigung ſeiner Majeſtät des Königs zur Schleifung der Feſtung der Stadt 
übergeben und die Rayon-Beſchränkungen in ihrem ganzen Umfange, mit 
Ausnahme der vorbezeichneten Esplanade, welche übrigens zum größten Theile 
nur die Glacisflächen berührt, aufgehoben werden. 

In Betreff des, bei Gelegenheit des Wehrmannſchen Entwurfs von der 
Stadt gemachten Vorbehalts, daß im 2meiligen Umkreiſe Stetins keine neüen 
Feſtungswerke jemals errichtet werden dürften, wird noch bemerkt, daß zu den 
ſortificatoriſchen Compenſationen für die Schleifung Stettins die Anlage eines 
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orts in der Oder⸗Niederung gehört, welches zwar nur in Entfernung von etwa 
fo Mile. von der Stadt erbaut werden, auf die Verhältniſſe der Letztern jedoch 
in keiner Weiſe einen nachtheiligen Einfluß üben werde. 

Von anderen Mitgliedern der Conferenz — insbeſondere dem Bürgermeiſter 
Sternberg, den Stadträthen Hoffmann und Theüne, ſowie dem Oberbürgermeiſter 
Burſcher — wurde den Vorſchlägen der Königl. Staatsregierung noch entgegen⸗ 
geſetzt, daß, ganz abgeſehen von der Frage, ob die von der Stadt geforderte 
Summe von 7 Millionen den Verkaufswerthe der abzutretenden Flächen und dem 
wirklichen Bedarf des Militairfiscus für Erſatzbauten angemeſſen veranſchlagt ſei, 
die Aufbringung einer ſolchen Summe in dieſer Höhe und in den geſtellten, nur 
6—7jährigen Terminen doch unter allen Umſtänden die Kräfte der Stadtge- 
meinde überſteige. Zur Aufnahme einer Obligationen-Anleihe in dieſer Höhe die 
Stadt zu ermächtigen, werde die Staatsregierung ſelbſt Bedenken tragen müſſen. 
Auch auf anderm Wege werde es ſchwer halten, Kapital für ein Unternehmen 
von ſo zweifelhafter, oder doch im günſtigſten Falle erſt nach geraumer Zeit zu 
erwartende Rentabilität zu gewinnen. Stadt-Obligationen, und ſelbſt 5procentige, 
würden nur mit großem Valuten-Verluſt an den Geldmarkt gebracht werden können. 
Jedenfalls aber würden die zur Verzinſung und allmäligen Tilgung von 7 Mil⸗ 
lionen Anleihe aufzubringenden Jahresbeträge eine ganz unerſchwingliche 
Anſpannung der ſtädtiſchen Steüerkräfte erfordern. Die Einkünfte des Kämmerei⸗ 
Vermögens abſorbire der beſtehende, mit der Verzinſung einer vorhandenen 
Stadtſchuld von nahezu 1 Million und mit ſtetig wachſenden Ausgaben für Ge⸗ 
meinde⸗Anlagen bereits hoch belaſtete Stadthaushalt vollſtändig und die Communal⸗ 
ſteüer werde bereits in einer Höhe erhoben, welche einer erheblichen Steigerung 
nicht mehr fähig ſei, wenn nicht der Nahrungsſtand der Gewerbtreibenden und 
der kleinen Beſitzer gefährdet, beziehentlich die an Stettin nicht gebundenen Kapital⸗ 
und Arbeitskräfte zum Verlaſſen der Stadt getrieben werden ſollen. Die Ge⸗ 
währung günſtigerer Zahlungstermine werde eine der unerlaßlichſten Bedingungen 
ſein, um der Stadt ein näheres Eingehen auf die geſtellten Vorſchläge überhaupt 
zu ermöglichen. 

Dieſen Ausführungen gegenüber wieſen die Miniſterial⸗Commiſſarien darauf 
hin, daß die Königl. Staatsregierung ja überhaupt nicht auf dem Standpunkte 
ſtehe, die Stadtgemeinde zu Leiſtungen, welche in Wahrheit deren Kräfte über⸗ 
ſteigen möchten, nöthigen zu wollen. Nicht im eigenen Intereſſe, ſondern ledig⸗ 
lich um die von der Stadt, und auf deren Antrieb von den Provinzial⸗Ständen 
in ſo vielfältigen und lebhaften Vorſtellungen verlangte Hülfe gegen die raüm⸗ 
liche Einengung der Stadt gewähren zu können — eine Einengung, welche nach 
jenen Vorſtellungen von der ganzen Gemeinde, vornehmlich aber von Stettins 
Kaufmannſchaft als ein, die weitere Entfaltung von Handel, Schifffahrt und ge⸗ 
werblicher Induſtrie abſolut hemmender und deshalb auf den örtlichen Wohlſtand 
im Allgemeinen ſchwer drückender Nothſtand empfunden werde — ſtelle die Staats⸗ 
regierung jetzt an die Stadtgemeinde die Anfrage, ob ſie zur Beſeitigung dieſes 
Nothſtandes mitwirken wolle und könne durch Übernahme derjenigen Leiſtungen 
ohne welche der Staat nicht im Stande ſei, in dem verlangten ausgedehnten 
Maße, d. h.: durch völlige Schleifung der Feſtungswerke, die Abhülfe zu ge⸗ 
währen. Die bloße Erweiterung der Fortification, welche von Seiten des Staats 
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mehrfach angeboten worden ſei und der Stadt ungleich geringere Aufwendungen 
angeſonnen haben würde, ſei wiederholentlich und entſchieden von der Stadt und 
den Provinzial-Ständen abgelehnt worden. Solle der Staat nun auf die größere 
Conceſſion der völligen Schleifung eingehen, welche für ihn vom Standpunkte 
der Landesvertheidigung ein Opfer von ſchwerwiegender Bedeütung ſei, ſo han⸗ 
dele es ſich um ein Compromiß mit der Stadt darüber, ob fie die aus dieſer 
beſondern Vergünſtigung für ſich zu erwartenden Vortheile in der That ſo hoch 
anſchlage, um außerordentliche Opfer dafür zu bringen, und die Gegenleiſtungen 
zu übernehmen, welche der Staat für nöthig erachte, um das ihm angeſonnene 
Opfer mit den Forderungen der Landesvertheidigung einiger Maßen vereinbar 
zu machen. Sage die Stadt Nein, ſo verzichte ſie damit auf das Ver— 
langen der Abhülfe in dem ſeit 1865 als nothwendig geſchilderten ausgedehn⸗ 
ten Maße. Bei richtigem Verſtändniß der Gemeinintereſſen werde dagegen die 
Stadt auch vor der Übernahme ungewöhnlich belaſtender Verpflichtungen, Ange— 
ſichts des zu erreichenden großen Zwecks, nicht zurück ſchrecken dürfen. Ein un⸗ 
bedingtes Nichtkönnen der Stadt in Bezug auf dieſe Verpflichtungen ſei von 
vornherein auch nicht anzunehmen. Bei den im Jahre 1865 durch Geheimrath 
Wehrmann gepflogenen Erörterungen, ebenſo in den Petitionen des Magiſtrats 
und der Kaufmannſchaft an den 16. und 17. Provinzial-Landtag, ſei von der 
Möglichkeit der Aufbringung des Bedarfs der 7 Millionen, theils durch Ver: 
werthung des Feſtungsterrains, theils durch Steüerumlagen innerhalb der Ge— 
meinde, ausgegangen worden. Es handle ſich jetzt weſentlich nur um eine Mo- 
dification der damals in Ausſicht genommenen Mittel dahin, daß der Militair- 
fiskus durch Kapitalzahlung in kürzeren Friſten zu befriedigen ſei, und die all- 
mälige Tilgung der dieſerhalb von der Stadt herbei zu ſchaffenden Kapitalien 
durch den nach und nach eingehenden Erlös des Feſtungsterrains und die im 
Wege der Gemeinde-Beſteüerung zu gewinnende Zuſchußrente, der Stadt als eine 
interne finanzielle Aufgabe überlaſſen bleiben ſolle, zu deren Löſung fie die ge⸗ 
eignet ſcheinenden Operationen, insbeſondere auch die etwa nöthigen Aſſociationen 
mit ſtädtiſchem Privatkapital, bezw. mit zu bildenden Finanz⸗Geſellſchaften, welche 
im Intereſſe der Gemeinde temporaire Opfer zu bringen bereit ſeien, nach eignem 
Ermeſſen ins Werk zu ſetzen haben werde. Die Stadt befinde ſich dabei den 
Projecten von 1865 gegenüber in der günſtigern Lage, daß ſie auf einen bedeü— 
tend höhern Ertrag aus dem zu veraüßernden Feſtungs-Areal, als damals (zu 
4 Millionen Thaler) angenommen ſei, rechnen könne, und daß ſich um dieſen 
Mehrbetrag, d. h.: wahrſcheinlich um wenigſtens 1 Million, der außerdem durch 
beſondere Gemeinde-Leiſtung aufzubringende Bedarf von 3 Millionen vermindere. 
Werde allerdings davon abgeſtanden werden müſſen, die zur Verzinſung und all- 
mäligen Tilgung der aufzunehmenden Kapitalien im laufenden Gemeinde-Haus⸗ 
halt erforderlichen Mittel ausſchließlich durch eine, den Grundbeſitzern in den 
Feſtungs⸗Rayons aufzuerlegende beſondere Grundabgabe, im Sinne der Projekte 
von 1865, zu gewinnen, weil die Zuläſſigkeit einer ſplchen ausſchließlichen Be⸗ 
ſteüerung der betreffenden Grundbeſitzer, ſei es im Wege eines zu extrahirenden 
Special⸗Geſetzes, ſei es im Wege ortsſtatutariſchen Gemeindebeſchluſſes, rechtliche 
Bedenken entgegen ſtänden, ſo ſei doch die in der Stadt beſtehende allgemeine 
Perſonal⸗Gemeindeſteüer noch nicht jo hoch, daß nicht eine namhafte Steigerung 
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derſelben ertragen werden könne, und ein Präcipuum durch Gemeindebeſchluß den 
Grundbeſitzern, vielleicht auch unter klaſſenweiſer Abſtufnng nach Maßgabe der 
event. aus der Feſtungsbeſeitigung für den Grundbeſitz zu erwartende Werth- 
ſteigerung, aufzuerlegen, werde um ſo weniger bedenklich erſcheinen können, als 
der Grundbeſitz mit einer ſonſtigen beſondern Gemeindeſteüer in Stettin z. Z. 
nicht belaſtet ſei, derſelbe aber im Großen und Ganzen zweifellos in beſonderm 
Maße an den der Stadt aus ihrer Freilegung erwachſenden Vortheilen partici- 
piren werde. Im Übrigen könne der Gemeinde nur anheim gegeben werden, 
ob es ſich nicht empfehlen möchte, die Zwangsbeſteüerung des geſammten Grund⸗ 
beſitzes ganz oder theilweiſe dadurch zu erübrigen, daß die Grundbeſitzer in den 
Rayons durch die ſtädtiſchen Behörden zur freiwilligen Übernahme beſonderer 
Kapital⸗ oder Rentenbeiträge für den vorliegenden Zweck aufgefordert würden. 
Im Hinblick auf die Thatſache, daß in den Jahren 186465 ein großer Theil 
der betreffenden Grundbeſitzer, 125 an der Zahl, zur Übernahme der damals 
projectirten beſondern Grundabgabe ſich freiwillig erboten habe, laſſe ſich von 
einer entſprechenden Aufforderung auch jetzt, und zwar um ſo mehr Erfolg er⸗ 
warten, als die Stadtbehörden in der Lage ſeien, unter Hinweis auf die gegen⸗ 
wärtigen Propoſitionen der Staatsregierung die betreffenden Grundbeſitzer zu 
bedeüten, daß von ihrer Bereitwilligkeit zu angemeſſenen freiwilligen Leiſtungen 
es weſentlich mit abhange, ob die Stadtgemeinde auf die Vorſchläge der Staats⸗ 
regierung einzugehen vermöge, und ob demzufolge die ſo dringend gewünſchte 
Beſeitigung der Feſtungswerke überhaupt der Verwirklichung näher geführt werden 
könne, oder nicht. Denn die Stadt könne als ſicher annehmen, und den 
gedachten Grundbeſitzern ſolches als zuverläſſig bezeichnen, daß im Falle der 
nicht gelingenden Vereinbarung über die jetzt von der Staats regie- 
rung der Stadt gemachten Propoſitionen die Feſtung Stettin weſent⸗ 
lich in dem gegenwärtigen Zuſtande erhalten bleiben und die beſtehende 
Rayon⸗Beſchränkung ſomit keine Veränderung erfahren würde. 

Verſchiedene Anfragen, welche nach dieſer Erklärung der Commiſſarien aus 
der Mitte der zur Conferenz Verſammelten noch geſtellt wurden, beantworteten 
die Commiſſarien nach Lage der Verhältniſſe. Auf die Frage, mit wem die 
Stadt Stettin event. das erforderliche vertragsmäßige Abkommen werde zu 
ſchließen haben, ob mit dem Preüßiſchen Staate oder dem Norddeütſchen Bunde, 
wurde erwidert, daß die Stadt lediglich mit der Preüßiſchen Staatsregierung 
und zwar vorzugsweiſe mit dem Königl. Preüß. Kriegs⸗Miniſterium zu pacis⸗ 
eiren haben, der Norddeütſche Bund aber in dieſer Angelegenheit ohne alle Be— 
theiligung bleiben werde. 

Die Commiſſarien ſtellten ſchließlich das Erſuchen an den Oberbürgermeiſter, 
die Namens der Königl. Staatsregierung gemachten Vorſchläge, nach Inhalt und 
auf Grund des vorliegenden Protokolls, den ſtädtiſchen Collegien zur Erwägung 
und Beſchlußfaſſung zu unterbreiten und unter thunlichſter Beſchleünigung der 
Angelegenheit, von den Ergebniſſen der diesfälligen Gemeinde-Berathung alsdann 
die Commiſſarien in Kenntniß zu ſetzen, welche ihren Vollmachtgebern, dem Mi- 
niſter des Innern und dem Kriegsminiſter, wegen der demnächſtigen Fortſetzung 
der Verhandlungen, die weitere Entſchließung und Mittheilung vorbehielten. 
Die Commiſſarien ſchlugen zugleich vor, daß Behufs der Betheiligung an dieſen 
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eventuellen weiteren Verhandlungen Namens der beiden ſtädtiſchen Collegien, 
ſowol das Magiſtrats⸗Collegium, als die Stadtverordneten-Verſammlung einige 
ihrer Mitglieder mit ausdrücklicher Vollmacht, ſelbſtverſtändlich unter Vorbehalt 
der ſchließlichen Genehmigung aller materiellen Vereinbarungen durch die Colle—⸗ 
gien ſelbſt verſehen möge. Oberbürgermeiſter Burſcher erklärte ſeine Bereitwillig⸗ 
keit dieſen Anträgen Folge zu geben. Auf die Bemerkung, daß die vor einer 
endgültigen Beſchlußfaſſung der ſtädtiſchen Behörden etwa mit den Grundbe— 
ſitzern in den Rayons zu verſuchende Verſtändigung einigen Aufenthalt mit ſich 
führen würde, entgegneten die Commiſſarien, daß zu einer für den Hauptzweck 
jo wichtigen Zwiſchen⸗Erörterung natürlich der Gemeinde die Zeit nicht verſchränkt 
werden ſolle. 


In Folge der Eröffnungen, welche die Staatsregierung durch ihre Com— 
miſſarien den ſtädtiſchen Behörden hatte machen laſſen, fühlten ſich zwei Mit⸗ 
glieder des Magiſtrats, die Stadträthe Kämmerer Hoffmann und Theüne, bevor 
die Sache im Plenum zur Berathung kam, veranlaßt, ihre Anſichten über die 
Ausführbarkeit der vom Staate gemachten Propoſitionen in einer Denkſchrift vom 
Anfang Juni 1869 kund zu geben. Sie gaben ihren Anſichten Ausdruck in — 

Maßregeln, welche zur möglichſt ſchleünigen Befreiung Stettins von 

dem Mantel der Feſtungswerke führen dürften, 
deren ſie ſechs an der Zahl vorſchlugen, indem ſie jeden dieſer Vorſchläge durch 
eine Erlaüterung motivirten, die hier zum Unterſchiede von den Textesworten 
mit kleiner Schrift gedruckt wird. ä 

I. — a) Die Stadt zahlt an den Staat für die Abtretung des gefammten 
von Feſtungswerken eingenommenen Terrains und die Befugniß, die Feſtungs⸗ 
werke ſelbſt nach Maßgabe der Eröffnungen des Protokolls vom 11. u. 14. Mai 
d. J. entfernen zu dürfen Vier Millionen Thaler in 16 Jahresraten 
A 250.000 Thlr. 

b) Der Staat erhält für diejenigen Gebaüde, welche innerhalb der 
Feſtung liegen und ſoweit die Stadt dieſelben übernehmen will, den jetzigen 
materiellen Werth. Der Grund und Boden dieſer Gebaüde wird dabei nicht 
mitgerechnet. 

c) Ausgenommen vom Verkauf ſind etwa 70 Mg., auf welche jedoch 
der Grund und Boden derjenigen Gebaüde, welche die Stadt nicht übernehmen 
will mit zu verrechnen iſt. 

d) Der Staat muß ¼ jeder Jahresrate in öprocentigen Stettiner Stadt- 
obligationen zum Nennwerth — oder in 4½pprocentigen zum Courſe von 90 
Pret., ein zweites Viertel in 5procentigen pupillariſch ſicheren Hypotheken auf 
Privatgrundſtücken in Zahlungsſtatt annehmen und darf nur für die übrig blei- 
bende Hälfte baares Geld beanſpruchen. 

Zu a). Die Forderung des Staates — 7 Millionen Thaler in 7 Jahresrenten a 1 Mil- 
lion — lautet — unter Berechnung eines Discontos von 5 Pret. auf dem Beginn der 
Zahlungsperiode redueirt — auf 5.874.341 Thlr.; das hier vorgeſchlagene Angebot bei gleicher 
Reduction auf 2.885.000 Thlr., alſo auf etwas weniger, als die Hälfte. 

Zu b). Hier iſt der Erwerb mancher ſofort als Geſchäftshaüſer nutzbarer Gebaüde, 
wie Beiſpielsweiſe der Frauenthor Caſerne, zu dem jetzigen Materialienwerth ins Auge gefaßt. 
Der Kaufpreis würde in den 4 Millionen nicht inbegriffen ſein. 
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Zu e). Die Überweiſung der 70 Mg. wäre Gegenſtand von beſonderen Verhandlungen. 

Zu d). Unter den hier vorgeſchlagenen Zahlungs⸗Modalitäten kann die Stadt das Ge⸗ 
ſchäft ſofort beginnen, ohne auch ſofort auf den Geldmarkt als Nachfragender erſcheinen zu 
müſſen. Zur Baarzahlung von 125.000 Thlr. würden die für den Reſervefonds entbehrlichen 
Überſchüſſe der Sparkaſſe — mindeſtens 75.000 Thlr. — zu verwenden ſein, Stadtobligationen 
Litr. H zu 1, Pret. find gleichfalls vorhanden und an Hypotheken beſitzt die Kämmerei ohne 
die Fonds der Armendirection und des Weiſenhauſes ſchon jetzt 400.000 Thlr. 

Dieſe Zahlungs⸗Modalitäten ſind es auch, welche das ganze Geſchäft weniger gefahrvoll 
erſcheinen laſſen, denn durch den Verkauf von Bauſtellen erwirbt die Stadt Hypotheken 
und auch Stadtobligationen (ſiehe das unten zu Vorſchlag II Geſagte). Der Staat hat 
Gelegenheit die in Zahlung erhaltenen Obligationen durch mittelbare Staats⸗Inſtitute beleihen 
zu laſſen und es iſt Hoffnung vorhanden, daß er mit dieſer Einen Million Stadtobligationen 
ſelten auf dem Markte als Verkaüfer erſcheint. 


II. Die Stadt verkauft das erworbene Terrain in einzelnen Bauſtellen oder 
ganzen Blöcken und läßt ſich das Kaufgeld entrichten — zu („ in baarem Gelde; 
— zu ½ in bprocentigen Stettiner Stadtobligationen zu 100 Pret. oder he 
procentigen zu 90 Pret.; — zu ½ nach Wahl des Kaüfers in einem der beiden 


hier bereits genannten Zahlungsmittel oder durch Hypothek-Beſtellung. 

Die Erhebung der Stadtobligationen zu vollgültigen Zahlungsmitteln auf Kauf von Bau 
ſtellen wird den Kredit der Obligationen erhöhen. Dieſes Papfer iſt dann nicht einzig und 
allein ein Zinſenkauf, ſondern es hat Kapitalswerth. Wer geſonnen ift, auf dem jetzigen 
Feſtungsterrain zu bauen, wird die Stadtobligationen kaufen wollen. Da letzterer unzweifel⸗ 
haft nicht al pari werden verkauft werden, ſo reizt die Ausſicht auf Gewinn der Differenz. 

Sollten größere Geſellſchaften ſich der Stadt als Aſſociés oder Unternehmer anſchließen 
wollen, ſo kann die Übernahme eines größern Poſtens von Stadtobligationen zu einer aus⸗ 
reichenden Geſchäfts⸗Chance für dieſelben werden. 

Von den vermeintlichen Umfang des Parcelen⸗Verkaufsgeſchafts hangt natürlich das Urtheil 
über die Gewagtheit des Geſchäfts ab, welches die Stadt mit dem Fiskus eingeht. Irgend 
eine Vorſtellung aber muß man ſich davon machen. Hier folgt eine ſolche. 

Als diejenigen Flächen, von denen angenommen werden kann, daß Begehr darnach ein⸗ 
treten wird, find zu bezeichnen: — a) das Stück vom Artillerie⸗Zeüghofe bis zur Unterwiek; 
— b) die Gegend zwiſchen dem innern Königsthor und Metzelshof ), nebſt den an der innern 
Kante des Glacis längs der beiden Wege nach Grünhof und nach Prinzeß⸗Schloß ſich erſtrecken⸗ 
den Flächen; — c) die jetzt von den Kaſematten eingenommene Seite des Paradeplatzes; — 
d) einzelne Stücke der Laſtadie⸗Befeſtigung. 

Das Stück a iſt längs der Oder 150 Ruthen lang, dieſelbe Länge zwiſchen dem Artillerie 
Zeüghofe und der Mönchenbrückſtraße. Von der Oder bis zum Schloſſe find 50 Ruthen. 
Wenn ſich binnen 16 Jahren das Stück a in gleicher Breite mit Gebaüden oder ſonſtigen 
Privatunternehmungen beſetzen ſollte, ſo wäre hier allein ein Terrain von 42 Mg. verwendet. 
Die Ausdehnung um das Königsthor herum darf wol eben ſo ſtark und diejenige an allen 
anderen Stellen des Feſtungsgürtels als gleichfalls 40 Mg. groß veranſchlagt werden, ſo daß 
in 16 Jahren in Summa 120 Mg. abgeſetzt wären. Rechnet man ½ oder 40 Mg. auf Straßen 
und Plätze, ſo wären immerhin 80 Mg. reine Bauſtellen verkauft. 

Der Preis für dieſe Bauſtellen darf wol durchſchnittlich auf Thlr. 1. 7. 6 Pf. angenom⸗ 
men werden, denn die Handelshalle *) hat vor 10 Jahren ihren Baugrund ſchon mit Thlr. 2. 
10 Sgr. bezahlt, und der Preis von 1 Thlr. für den Q. Fuß der projectirten Rathhaus⸗Bau⸗ 
ſtelle auf der Kante des Victoriaplatzes iſt ſehr billig gefunden worden. Von den 1866 ver⸗ 
kauften Bauſtellen auf dem fog. Kanonenplatze in der Neüſtadt hat keine einzige weniger als 1 Thlr. 
pro Q. Fuß gebracht. Die hier in Rede ſtehenden Feſtungsflächen ſind aber wol von der 
denkbar vortheilhafteſten Lage. 

Der Morgen enthält 25.920 Q. Fuß. Der Q. Fuß zu 1¼ Thlr. gerechnet, gibt für den 


) Metzel's Bauhof oder Zimmerplatz führt 1874 die Nr. 1 iu der Pölitzerſtraße, und gehört 
zum vorſtädtiſchen Stadtbezirk Grünhof. 
%) Iſt das am Bohlwerk belegene mit der Polizei⸗Nr. 1 bezeichnete Prachtgebaüde. 
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Mg. einen Erlös von 32.400 Thlr. oder rund 30.000 Thlr., wobei denn der Q. Fuß auf 
Thlr. 1. 4. 7 Pf. zu ſtehen kommt. Am Schluffe der 16jährigen Periode wären hiernach 
Terrains verkauft für 2.400.000 Thaler. 

Die jetzige auf dem linken Oder⸗Ufer innerhalb der Wälle liegende Stadt iſt 485 Mg. 
groß. Die Ausdehnung um 120 Mg. iſt alſo eine Erweiterung um ein Viertel. 

Um zu einer Berechnung der Koſten und Einnahmen ſowol im Ganzen als während jedes 
einzelnen der 16 Jahre zu gelangen, muß man ſich noch eine Vorſtellung davon machen, wie⸗ 
viel wol in jedem einzelnen Jahre verkauft werden möchte und welche Koſten wol die Einebnung 
dieſer 120 Mg. und die Pflaſterung der nöthigen Straßen verurſachen würde. 

In letzterer Beziehung iſt zu bemerken, daß bei den als nächſte Verkaufsobjecte in Aus⸗ 
ſicht genommenen Flächen die Terrain⸗Schwierigkeiten gering find. Es handelt ſich um Ab⸗ 
tragung einiger Wall⸗ und Zuſchüttung einiger Grabenſtrecken. Nehmen wir aber auch an, 
daß die Schwierigkeiten denen eines außerordentlich ſchwierigen Chauſſeebaues gleich wären. 
Es gibt wol ſchwerlich eine Chauſſee⸗Meile, die über 100.000 Thlr. koſtet. Eine Chauſſee⸗ 
Meile enthält bei 3 Ruthen Breite 6000 Q. Ruthen — 33½ Mg., 120 Mg. würden hiernach 
höchſtens 400.000 Thlr. beanſpruchen. Es darf angenommen werden, daß die Aufwendung 
dieſer Summe auf den hier in Rede ſtehenden Terrains auch die vollſtändige Pflaſterung des⸗ 
ſelben und alle ſonſtigen Verkehrs⸗Anſtalten hervorbringen würde. Da nur 1 des Terrains 
gepflaſtert zu werden braucht, ſo kann die Summa getroſt auf 300.000 Thlr. 11 wer⸗ 
den. Von dieſer Summe mag angenommen werden, daß innerhalb der erſten 3 Jahre je 
40.000 Thlr. jährlich, der darauf folgenden 5 Jahre je 20.000 Thlr., innerhalb der 8 Jahre 
jährlich verwendet werden. 

Was den Fortgang des Verkaufs betrifft, jo mag angenommen werden, das im Iſten 
Jahre nichts, 

im 2. u. 3. Jahre j 5 10 Bauſt. im 10. u. 11. Jahre je 6 Mg. 30 Bauſt. 
„4. 5. 15 1 „ 12, «Tech « Bi) 

„6. „7. . 14. 8 . E 
II —425 . le, =, 


oder im Ganzen alſo: 2 (2 ＋ 3 ＋ 4 5 ＋ 6 + 7 ＋ 9) ＋ 8 = 80 Mg., der Morgen 


zu 5 Bauſtellen gerechnet, — 400 Bauſtellen verkauft werden. (NB. Das alte Rathhaus iſt 
etwa / Mg. groß.) 

Nimmt man endlich an, daß jeder Kaüfer es vorzieht, das letzte Drittel in Hypothek zu 
beſtellen, jo erhält man unter Zugrundelegung der unter I vorgeſchlagenen Zahlungs⸗Modali⸗ 
täten an den Fiskus, der unter II vorgeſchlagenen Verkaufsbedingungen, der im Vorſtehenden 
erlaüterten Annahmen über die Einebnung- und Pflafterungskoſten und die Vertheilung der 
Verkaüfe auf die einzelnen Jahre ein in Tabellenform gefaßtes Bild von dem Bedarf, auf 
deſſen Einſchaltung hier verzichtet werden muß. 

Das Endreſultat iſt: Die Stadt muß 1½ Million baares Geld aufbringen, hat dem 
Staate gegenüber noch eine Obligations⸗Verbindlichkeit von 200.000 Thlr., denn daß der Staat 
dieſe letzten aus den Verkauf von Terrain noch nicht an die Stadt zurückgefloſſenen 200.000 
Thlr. Obligationen beſitzen wird, iſt unzweifelhaft, da ſie ihm 1 Million davon gibt — es 
kommt aber auch nicht darauf an, in weſſen Händen dieſe letzten 200.000 Thlr. ſein würden. 
Endlich wäre die Stadt ärmer geworden um 300.000 Thlr. Hypotheken oder um 10.000 Thlr. 
laufender Einnahmen. Der Bedarf an baarem Gelde kann durch Obligationen beſchafft 
werden. 


III. Die Stadt contrahirt — a) eine Anleihe von 2 Millionen Thaler, — 
b) in 4 Serien à 500.000 Thlr., — c) in 5procentigen lettres au porteur, 
amortiſirbar in 39 Jahren, — d) und emittirt Serie J oder Litr. 1 beim Be⸗ 
ginn des 1ſten Jahres, Serie II oder Litr. K beim Beginn des Zten Jahres, 
Serie III oder Litra L beim Beginn des 6ten Jahres, Serie IV Litr. M beim 
Beginn des 12ten Jahres. 

Zu a). Daß 2 Millionen Obligationen ausreichend ſind, beweiſt die Erwägung, daß 
200.000 Thlr. in natura gebraucht wurden, und daß aus dem Reſt von 1.800.000 Thlr. die 


nöthigen 1.500.000 Thlr. ſchon herauskommen, wenn die Obligationen zu 83 ½ Pret. verkauft 
würden. Bei ſolchem Cours wären die Obligationen für den Kaüfer eine Kapitals⸗Anlage zu 
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Sechs Procent. Da die Kaüfer von Parcelen während des ganzen 16 jährigen Zeitraums 
jährlich 30 — 90.000 Thlr. Obligationen und für die folgenden Jahrzehnte noch eben ſolche 
Quanta in natura gebrauchen, da außerdem der Staat oder vielmehr die mittelbaren Fonds, 
wie z. B. Kronfidei⸗Commißfonds, Cautionsfonds, u. ſ. w. bei Sicherheit des Eingangs 
von 5 Pret. Zinſen den Markt nicht übermäßig überführen werden, ſo wird die Nachfrage dem 
Angebot ſtets entſprechen und es iſt nicht zu befürchten, daß die Stadtobligationen bei 5 Pret. 
Zinſen während der ganzen Dauer der Operation durchſchnittlich unter 83½ Geld ſtehen werden. 

Zu c). Die 39 jährige Periode ift die Amortiſations⸗Periode für die jetzigen Obligationen. 
Bei derſelben erreicht man mit 6000 Thlr. jährlich die Verzinſung und Amortiſation von 
100.000 Thlr. Zwei Millionen Schulden entſpräche ſomit einer Jahresleiſtung von 120.000 
Thlr. Dieſes wäre der am Schluße des 10. Jahres erreichte Höhepunkt der Koſten. Derſelbe 
wird aber nur allmälig erſtiegen, weil die Emiſſion der Papiere in Serien und bedeütenden 
Zwiſchenraümen erfolgt. 

Zu d). Daß dieſe Zwiſchenraüme ſo groß bemeſſen werden können, ergibt eine Spalte 
des oberwähnten tabellariſchen Bildes zu Vorſchlag II. Darnach werden gebraucht 
für das 1. und 2. Jahr 310.000 Thlr. baar für das 6, 7, 8, 9. Jahr 390.000 Thlr. baar 
„ „3. 4. und 5. Jahr 375.000 10.16. 425.0000 
Die Emiſſion von je 500.000 Thlr. für jede dieſer Perioden wird unzweifelhaft ausreichen. 
Nunmehr erſt kann man die mit der ganzen Operation verbundenen laufenden Belaſtungen 
der Stadt berechnen, ſie beſtehen in den Zinſen und der Amortiſationsrate der zu 
emittirenden Obligationen und in 10.000 Thlr. Zinſenverluſt für die 200.000 Thlr. Hypotheken. 
(Hier folgt eine Tabelle für jedes der 16 Jahre) das Endreſultat iſt aber immer eine dauernde 
Mehrbelaſtung des ſtädtiſchen Budgets von 40.000 Thlr. im erſten Jahre in all 
mäliger Steigung bis 130.000 Thlr. nach 16 Jahren. 


IV. Zur Deckung des Bedarfs an laufenden Ausgaben werden zunächſt die 
Überſchüſſe der Sparkaſſe verwendet. 

Bei einem Geſchäft mit 1 Million Sparkaſſen⸗Einlagen und 3½ Pret. Paſſiva, 4½—5 
Pret. Activ⸗Zinſen müſſen jährlich 10.000 Thlr. Reingewinn abgeführt werden können, dann 
reduciren ſich die Koſten auf 30 — 120.000 Thaler. 

V. Sodann wird das ſtädtiſche Steüerſyſtem dahin abgeändert, daß neben 
einer in ihrem Ertrage die jetzige um den unter VI berechneten Mehrbedarf über⸗ 
ſteigenden Perſonal⸗Gemeindeſteüer eine Gemeinde-Realſteüer wieder einge⸗ 
führt wird. 

a) Dieſe Realſteüer beſteht in einem Zuſchlage zur Staats⸗Gebaüde⸗ und 
Grundſteüer, welcher verſchieden hoch normirt iſt, je nach der Lage der Gebaüde 
und Liegenſchaften. 

8 b) Der Gemeindebezirk wird zu dieſem Behufe in folgende ſieben Zonen 
getheilt: 


1. Die Altſtadt und Laſtadie, | 4. Der erſte Feſtungs⸗Rayon, 


2. Die Neüſtadt, 5. = zweite Feſtungs⸗Rayon, 
3. Das jetzt von den Feſtungs⸗ | 6. = dritte Feſtungs⸗Rayon, 
werken eingenommene Terrain. 7. Das Land außerhalb der Rayons. 
c) Der Zuſchlag beträgt: 
8 oder 8 ½ Pret. für die Zone 2 u. 7. | ½ oder 33 ½ Pret. für die zone 5. 
„ Werd er d BE te KEtN 2208 et. 
d) Da die Staats⸗Grundſteüer contingentirt ift, jo wird beim Übergehen 
einer Liegenſchaft aus einer Nutzungsart in die andere, z. B.: Wieſe in Holz⸗ 
lagerplatz, die Steüer neü veranlagt. 
Die Befugniß der ſtädtiſchen Vertretung, eine Realſteüer aufzuerlegen, iſt außer allem 
Zweifel, andernfalls müßte in faſt ſämmtlichen Städten der Monarchie ein Rechtsbruch ange- 
nommen werden. Die einzelnen Realien nach ihrer Lage verſchieden beſteüern zu dürfen, iſt 
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ein niemals beftrittenes Recht der Landkreiſe. In vielen Kreiſen war dies die einzige Mög⸗ 
lichkeit Steinbahnen zu bauen, wenn ſolche nicht gleichzeitig den ganzen Kreis durchliefen. 
Dort hat man neben einer allgemeinen Grundbelaſtung ſtets eine präcipuale der in 1 oder 
2meiligen Abſtande von der Steinbahn liegenden Güter eingeführt. Die Städteverfaſſung iſt 
aber eine ſtärkere, als die Kreisverfaſſung. 

Die Meinung iſt allgemein, daß Veſtzer von Grundſtücken in den Rayons, den Haupt⸗ 
vortheil von der Aufhebung der Feſtung hätten. Soweit die ungehinderte Bewegung auf dem 
eignen Grund und Boden und die Sicherheit von Kriegsſchaden in Frage kommt, ſoweit iſt 
jene Meinung unzweifelhaft begründet und daher eine höhere Heranziehung zu Steüern geboten 
und zwar von gleich ab. Schon jetzt aber die erlangte Möglichkeit oder vielmehr die Er⸗ 
laubniß, neüe Werthsobjecte, Gebaüde u. ſ. w. zu errichten, beſteüern zu wollen, iſt unbillig. 
Nicht die Erlaubniß, reicher zu werden kann der Beſteüerung unterliegen, ſondern 
erſt die Thatſache des Reichergewordenſeins. Vor dem Entſtehen neüer Bauten muß die 
Hoffnung leben, das von der Allgemeinheit ausgeworfene Geld dereinſt zurück zu erhalten, 
ſoweit von Rückerſtattung überhaupt die Rede iſt. Daher iſt die Beſteüerung wirklicher 
Werthe 928 Aufziehen einer auf der Möglichkeit der Werthsſteigerung baſirender Rente 
vorzuziehen. 

Wer überhaupt die Zuläſſigkeit dieſer verſchiedenen Belaſtung des Grundbeſitzes beſtreitet, 
muß die eventuelle Propoſition des Staats, die 11 1 nur lantet: ae die mögliche 
r en aus Aufhebung der Rayon-Beſchränkungen, als eine unmögliche 
Aufgabe für die Gemeinde bezeichnen. Wer aber hofft, af dem Wege der Belaſtung der Be⸗ 
ſitzer in den Rayons allein etwas Erklekliches zu Stande zu bringen, der unterſchätzt den Um⸗ 
ſtand, daß die gleichzeitige Werthsſteigerung von 3400 Morgen, die mehreren hunderten von 
Beſitzern gehören, ganz etwas Anderes iſt, als die von jedem Einzelnen für ſich gehegte 
Hoffnung, dieſe Werthsſteigerung einzukaſſiren. Der Einzelne ſetzt bei ſich Kapital und Unter⸗ 
nehmungsgeiſt und ſehr beſchränkte Coneurrenz voraus. Aber nur Wenige können das Erſte 
ſchaffen, dem Zweiten Genüge leiſten und die dritte Chance ausnutzen. 

Wenn in dem Vorſchlag V, b, Nr. 2 die Neüſtadt bevorzugt zu ſein ſcheint, ſo ſoll da⸗ 
mit nur beiſpielsweiſe angedeütet werden, daß auch innerhalb der Wälle eine Scheidegränze 
gezogen werden kann, zwiſchen dem ſofort mehr aufblühenden Mittelpunkte und der etwas 
langſamer folgenden jetzigen Peripherie. 

Der Ertrag dieſer Realſteüer wird ſich danach richten, in welchem Maße das Feſtungs⸗ 
terrain und die Rayons bebaut werden. Iſt oben unter II angenommen, daß in dem jetzigen 
Feſtungsterrain innerhalb 16 Jahre ' des Umfangs der jetzigen innern Stadt entſtehen 
würde ſo darf ein gleicher Zuwachs in den Rayons erwartet werden und zwar mehr als !;® im 
1. und weniger als ½ im 2. Rayon. 

Die Staats: Gebaüde⸗ und Grundſteüer beträgt jetzt etwa 

a) in Zone 2 und 7: 10.000 Thlr. 
b)ꝙ = 1 = 6: 53.000 > 


0 = = 5: 4500 = 
Use = 4: .1500 = 
Summa . . 69.000 Thlr. 
Es würde einkommen rund im erſten Jahre am Ende der Gebaüdeſteüer. 
der Periode 16 jährig. Per. . 
Von a) den Zonen 2 und 77... Thlr. 800 800 
: b) = P 9.000 9.000 
Im Feſtungsterraiunnmns E —— 10.000 15.000 Thlr. 
Von c) der one 5 5 1.500 7.000 11.500 = 
= (= . „ 1.000 6.200 | 9.500 
Summa . . Thlr. 12.300 33.000 


Es würde alfo mehr einkommen aus dieſer Realſteüer 12.300 bis 33.000 Thlr. dann ver⸗ 
mindert ſich der Bedarf von 30.000 — 120.000 Thaler auf 17.700 —87.000 Thlr. 
vom 1. bis zum 16. Jahre. 


VI. Die Perſonal⸗Grundſteüer wird um 33 ½ Pret. mit ihrem Ertrage 
erhöht 
nicht grade in ihrem Portionsſatze. Die Steüer kann mit Fug und Recht tiefer greifen, 
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denn an Verdienſt wird es im Handwerker⸗ und Arbeiterſtande nicht fehlen wenn Feſtungs⸗ 
wälle fallen und Etabliſſements geſchäftlicher Art entſtehen. Nimmt man an, daß die Stadt 
um / in dem Feſtungsterrain, um ½ in den Rayons wächſt, und daß in demſelben Ver⸗ 
hältniß das abſolute Erträgniß der Steüer zunimmt, ſo würde die 1½ mal ſo große Be⸗ 
völkerung, keine Vermehrung der Steüerkraft, auch keine Steüererhöhung vorausgeſetzt, 165.000 
Thlr. Perſonalſteüer aufbringen, pro Kopf wie jetzt 1½ Thlr. Eine Erhöhung um 33¼ Beet. 
würde dann freilich nur 55.000 Thlr., nicht gleich die erforderlichen 87.000 Thlr. einbringen; 
aber um dieſe Differenz von 32.000 Thlr. wird ſich die Steüerkraft jährlich vermehren. 


Im Vorſtehenden glauben die Proponenten (Hoffmann und Theüne) ein 
ungefähres Bild von dem Gange des Geſchäfts während der Steigerung der 
Gefahr entworfen zu haben. Nach beendigter Abzahlung an den Staat ſchwindet 
die Gefahr von Jahr zu Jahr. Das Kapital ſteht dann nicht mehr auch auf 
der Ausgabe-, ſondern nur auf der Einnahme-Seite des Feſtungs⸗Conto. Wächſt 
die weitere Bebauung des Feſtungs Terrains nach Ablauf des löten Jahres 
auch nur um 6 Mg. jährlich — dies find 1½ Pret. Der dann bereits bebau- 
ten Fläche, excl. Rayons, und in dieſem Verhältniſſe ſteigt die Bevölkerung des 
Preüßiſchen Staats im Durchſchnitt, Stadt und Land zuſammen gerechnet 
und erhält die Stadt auch nur 10 Sgr. pro Q.⸗Fuß, ſo nimmt ſie doch an 
Kaufgeldern für Bauſtellen jährlich über 50.000 Thlr ein. 


Aus der Anleihe der 2 Millionen iſt am Ende des 16. Jahres 
Schuldenbeſtand Amortiſationsraten Alſo 
Lit. I. 500.000 — 15 == 82.500 417.500 Thlr. 
K. 500.000 — 13 — 65.000 435.000 = 


L. 500.000 — 1 à 50006000 50.000 450.000 


= 30.000 470.000 = 
in Summa 1.772.500 Thlr. 


Würde die Stadt ihre jährlichen Ausgaben nun auch um die Amortiſations⸗ 
rate kürzen, z. B. dieſe Schuld in eine nur verzinsliche verwandeln, dagegen die 
Jahreseinnahme um 50.000 Thlr. jährlich zum Rückkauf der neüen Obligationen 
verwenden, ſo wäre ſie demnach in 35 Jahren ſchuldenfrei. Beläßt ſie es aber 
bei der bisherigen Verzinſung und Amortiſation, kauft jährlich für 50.000 Thlr. 
Obligationen zurück, ſo vermindert ſich ihre Jahresausgabe um die Zinſen dieſes 
Betrages; ſie hätte — 

Mehrbelaſtung, aber Activzinſen, und es blieben: 
im 17. Jahre 87.000 2.500 84.500 Thlr. 
= 18. = 87.000 5.000 82.000 = 
19. = 87.000 7.500 79.500 = 
20. = 87.000 10.000 72.000 = 


Mittlerweile find alſo 24 Morgen Baufläche im Feſtungsterrain und eben- 
ſoviel in den Rayons bebaut. Rechnen wir den Zuſchlag zur Grund-Gebaüde⸗ 
ſteüer von den auf dieſen 48 Morgen entſtandenen Werthen auch nur auf 
4000 Thlr. — 320 Mg. Baufläche in der jetzigen innern Stadt bringen 60.000 
Thlr. Gebaüdeſteüer und 50 Pret. davon ſind 30.000 Thlr. — ſo ſtellt ſich 
die Mehrbelaſtung der Stadt wie folgt: 


M. 500.000 — 6 
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Mehrbelaſtung, Activzinſen, bleiben: 


im 21. Jahre 83.000 12.500 70.500 Thlr. 
= 22 83.000 15.500 68.000 = 
2899 = 83.000 17.500 65.500 
-» 24. = 83.000 20.000 63.000 


Tritt nun wiederum eine Steigerung der Einnahmen aus dem Zuſchlag zur 
Staats⸗Grund⸗Gebaüdeſteüer um 4000 Thlr. ein, ſo ergibt ſich folgende Rech⸗ 
nung im Feſtungs⸗Conto: 


im 25. Jahre 79.000 22.500 56.500 Thlr. 
26. 79.000 25.000 54.000 
3 79.000 27.500 51.500 
= 28. 79.000 30.000 49.000 


Und nach dreimaligem Zutritt von je 4000 Thlr. aus dem Zuſchlag zur Staats⸗ 
Gebaüdeſteüer endlich 


im 37. Jahre 67.000 52.500 14.500 Thlr. 
8 67.000 55.000 12.000 = 
ee > 67.000 57.500 9500 = 


Nun iſt die Amortiſation der erſten 500.000 Thlr. beendet und es fallen 
30.000 Thlr. jährliche Ausgaben weg. Im 39ſten Jahre nach Beginn des 
Kaufgeſchäfts hat die Stadt keinerlei Laſt mehr davon und beſitzt 
das ganze dann noch nicht verkaufte Feſtungsterrain ſchuldenfrei. 

Verkauft aber ſind bis dahin in den erſten 16 Jahren 80 Mg., in den 
folgenden 23 Jahren 23. 6 — 138 Mg., zuſammen 218 Mg. Bauſtelle — 327 
Mg. Terrain, incl. Straßen und Plätze, es verbleiben alſo von den 581 —70 
— 511 Mg. excl. Stadt Damm, 184 Morgen freier Beſitz. 

Zu dieſem Erfolg trägt der Grundbeſitz der innern Stadt durch eine ſtetige 
Belaſtung mit nur 8 ¼ bis 16%, Pret. Zuſchlag zur Gebaüdeſteüer bei, d. h.: 
mit je 1 oder 2 Monatsraten. Im Übrigen tragen die Rayon-Grundſtücke und 
das Terrain-Kauf-Geſchäft die Koſten. 

Am Schluß vergleichen die Proponenten ihren Vorſchlag mit dem Aner⸗ 
bieten der Stadt von 1865. 

Die Stadt wollte damals nach Verlauf von 25 Jahren dem Staate 
150.000 Thlr. jährlich garantiren. Dieſe 150.000 Thlr. ſollten von den Grund⸗ 
beſitzern definitiv getragen werden; ſie entſprachen einer Werthsvermehrung von 
3400 Mg. Land incl. Straßen und Plätze, oder 2200 Mg., excl. ſolcher, um 
im Ganzen 3.000.000 Thlr. Die Rente ſollte erſt mit der Bebauung eintreten. 
Hätte jene Garantie der Stadt ohne Wirkung auf den ſtädtiſchen Haushalt ſein 
ſollen, dann hätten alſo in 25 Jahren 2200 Mg. das 5⸗ bis fache der jetzigen 
innern Stadt bebaut ſein müſſen. Das war eine Unmöglichkeit! Es iſt oben 
angenommen, daß in den erſten 16 Jahren nur 80 Mg. in den Rayons neü 
bebaut würden und dann in den nächſten 9 Jahren nur 6.9 = 54 Mg. hin⸗ 
zukämen. Mag man nun auch 134 Mg. nach Art der Innen-Stadt bebautes 
Terrain einem 2, auch 3 auch 7 Mal fo großem vorſtädtiſchen Terrain gleich⸗ 
ſchätzen, ſo wären das immer, doch erſt 1000 Mg. bebaut. Nicht 150.000, ſondern 
erſt etwa 70.000 Thlr. Rente wären dadurch entſtanden und die Stadt hätte im 
26ſten Jahre auch 80.000 Thlr. jährlich beitragen müſſen. Gewiß würde ſich 
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auch dieſe Laſt mit weiter fortſchreitender Bebauung der Rayons vermindert 
haben, allein nur nach dieſem Verhältniß, nicht aber auch nach dem fortſchrei⸗ 
tender Verkauf des Feſtungsterrains ſelbſt. Der Stadt fehlte nach dem frühern 
Anerbieten dieſe mächtige Hülfsquelle. Der Terrainkauf allein bietet der 
Stadt die Möglichkeit, die Auslagen an Kapital und Zinſen in ab— 
ſehbarer Friſt wieder zu erlangen. 

Der Vorſchlag der Stadträthe Hoffmann und Theüne verlegt, wie ſie ſelbſt 
einraümen, die Sache in den Anfang, aber die Gefahr beſteht auch nur darin, die 
erſte halbe Million Anleihe in zwei Jahren zu angemeſſenem Preiſe verkaufen zu 
können. Es gibt der finanziellen Auskunftsmittel viel, um die Nachfrage anzuziehen. 
Die Stadt könnte ja beiſpielsweiſe die erſte Serie zu einer Prämien⸗Anleihe 
machen. Die Stadt erkläre, 500.000 Thlr. in 5 Jahren bezahlen zu wollen, 
und laſſe fi für 100 Thlr. Nennwerth 70 Thlr. zahlen. Zinſen werden unter⸗ 
deſſen nicht berichtigt; darin liegt für die Stadtgemeinde die Ausgleichung. 
Nimmt ſie die Papiere inzwiſchen doch noch zum Nennwerthe in Zahlung bei 
Terrainverkauf, ſo müßte es eigenthümlich zugehen, wenn eine ſolche Anleihe 
nicht ſogar überzeichnet würde. Die Stadt verlegt ihre Verlegenheit damit auf 
eine etwas ſpätere Zeit und vertheilt die Gefahr. Auch würde Hypothekbeſtel⸗ 
lung auf ſtädtiſchen Grundbeſitz Aushülfe gewähren. 

Am Schluß ihrer Denkſchrift heben die Proponenten noch folgenden Ge⸗ 
ſichtspunkt hervor, von welchem aus die beiden Alternativen: Terrainkauf oder 
bloße Bezahlung der Freiheit von den Rayon-Beſchränkungen erwogen werden 
müſſen. 

Das Feſtungsterrain iſt unzweifelhaft ein erhebliches Werthobject. Jeder⸗ 
mann würde es dem Staate verargen, wenn er daſſelbe an einen Andern, und 
ſei dieſer Andere auch die Stadt Stettin, verſchenkte oder unter dem Werthe ver⸗ 
kaufte. Gleichgültig iſt, welches Motiv den Staat veranlaßt, das Terrain zu 
anderm als dem dermaligen Feſtungszwecke disponible zu machen, ſei es die ab⸗ 
ſolute Entbehrlichkeit, ſei es die Erſetzbarkeit der Feſtung. Im letztern Falle 
muß Fiskus ſeine Forderungen ſteigern; jedenfalls ſteht das Feſtungsterrain in 
ſeinen Berechnungen — ſei es im erſtern Falle zu Gunſten allgemeiner, ſei es 
im zweiten Falle zu Gunſten der Landesvertheidigungs⸗Zwecke — mit einer ge⸗ 
wiſſen Summe, die mit A bezeichnet werden möge, zu Buch. Die Regierung 
zerlegt ſich nun dieſen Werth A in zwei Theile B und C. Der Theil B iſt der 
abſolute Werth des Terrains, der andere Theil C der relative Werth, der mit 
dem Aufhören der jetzigen Verwendungsart für die umliegende Grundſtücke der 
Rayons verknüpft iſt. Fiskus ſagt ſich nun: „Ich kann kein Geſetz erlaſſen, 
„um den Werth C von den Rayon -Beſitzern für mich einzuziehen, das wäre die 
„Stabilirung einer Laſt zum Zwecke, ſie mir abkaufen zu laſſen; er ſagt ſich 
„ferner: eine Privat⸗Geſellſchaft kann für C auch Nichts geben, denn wie ſollte 
„dieſe die Rayon⸗Beſitzer zu Beitragenden machen, wol aber kann die Stadt⸗ 
„gemeinde Stettin dies Letztere thun, fie alfo wird mir auch für Cetwas zahlen. 
„Will fie nicht B ＋ 0 zahlen, nun, wenn fie nur C zahlt, dann iſt wegen B 
„die Sache ja nur ein wirkliches kaufmänniſches Geſchäft über vorhandene den 
„Paciscenten gehörige Werthe, da ſteht mir jeder Induſtrielle oder die Stadtge⸗ 
„meinde Stettin ganz gleich“. Wenn die Stadt aber glaubt, daß ein Geſchäfts— 
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mann nicht mehr als die Summe B geben kann, dann iſt ſie noch immer im 
Vortheil, wenn fie B - 0,1 C bietet, hält fie B für zu hoch, aber C richtig 
taxirt, dann vermag fie / B ＋ C zu bieten. Wie fie ſich im Innern dies ver⸗ 
rechnet, iſt gleich, jeden Falls kann ſie immer etwas mehr bieten, als ein Privat⸗ 
mann. Lehnt ſie aber den Handel wegen B ganz ab, und zahlt C allein, ſo iſt 
dies eine bloße Zubuße zu dem Geſchäft des Staates mit einem Dritten. Er⸗ 
klärt die Stadtgemeinde lieber umgekehrt über C allein gar nicht handeln zu 
wollen, dann nöthigt ſie den Staat, die Stadt als allein möglichen Kaüfer 
für das Terrain ſelbſt zu betrachten. 

In wie weit die im Vorſtehenden entwickelten Anſichten“) an maßgebender 
Stelle Anklang gefunden haben, oder nicht, ergibt ſich aus dem nachſtehenden — 


Referat über die Verhandlungen der von den ſtädtiſchen Be— 
hörden, unter dem Vorſitz des Oberbürgermeiſters Burſcher, in der 
Feſtungs-Angelegenheit ernannten Commiſſion. Erſtattet 
im Oetober 1869. 


Die Königl. Staatsregierung, vertreten durch Commiſſarien des Kriegs⸗ 
miuiſters und des Miniſters des Innern, hat zur Verhandlung vom 11. und 14. 
Mai 1869 in der Angelegenheit betr. die Erweiterung reſp. Beſeitigung der Feſtung 
Stettin den ſtädtiſchen Behörden Eröffnungen und Vorſchläge zugehen laſſen, 
deren Berathung einer aus 16 Mitgliedern des Magiſtrats und der Stadtverord⸗ 
neten⸗Verſammlung beſtehenden Commiſſion übertragen worden iſt. Die Com⸗ 
miſſion hat ſich der Erledigung ihres Auftrages in einer Reihe von Sitzungen 
unterzogen, an welchen zunächſt ſämmtliche Mitglieder Theil nahmen. Im Verlauf der 
Verhandlungen ſchied ein Mitglied aus der Stadtverordneten Verſammlung und ſo⸗ 
mit auch aus der Commiſſion. Ein zweites Mitglied war durch langwierige 
Krankheit verhindert, den letzten Sitzungen beizuwohnen und außerdem waren zwei 
Mitglieder verhindert, an der Schlußſitzung Theil zu nehmen. 

Über den Gang der Verhandlungen, welche nnnmehr beendet ſind, iſt Fol⸗ 
gendes zu berichten: 

Die in früheren Denkſchriften, Petitionen ꝛc. dargelegten, der Stadt Stettin 
aus ihrem Verhältniſſe als Feſtungsſtadt erwachſenen Nachtheile und Hinderniſſe 
wurden zuvörderſt allſeitig als jetzt noch fortbeſtehend anerkannt. Dieſelben ſind nach 
Anſicht der Commiſſion inzwiſchen durch hinzugetretene neüe Momente ſogar noch 
geſteigert worden. Die Erweiterung des Eiſenbahnnetzes, die Entwickelung eines 
maſſenhaften Güterverkehrs mit den Provinzen Schleſien und Poſen, ſowie mit 
Ungern, die zunehmende Frequenz von Dampfſchiffen im hieſigen Hafen, die Noth⸗ 
wendigkeit einer ſchnellen Abfertigung derſelben machte den Mangel an 
Löſch⸗ und Ladeplätzen, den Mangel an Lagerplätzen, Betriebs⸗ und Gewerbe⸗ 
raümen immer mehr fühlbar. Das hieſige umfangreiche Speditionsgeſchäft ver⸗ 


*) Weiter ausgeführt bezw. modificirt in der Schrift: „Der Ankauf der Stettiner 
Feſtungswerke durch die Stadtgemeinde. Die Rentabilität des Geſchäfts und die Finanz 
Operation der Stadt berurtheilt von H. Hoffmann“, welches von demſelben im Juni 1870 ge⸗ 
ſchrieben, und nachdem er aus ſeiner amtlichen Stellung zur Stadt ausgeſchieden, im Februar 
1872 veröffentlicht hat. Stettin, 1872. Verlag von Th. von der Nahmer. 52 S. gr. 8, nebſt 
Orientirungsplan von dem zu erwerbenden Terrain. 
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mag unter den lokalen Erſchwerungen des Verkehrs ſich gegenüber der ſteigenden 
Concurrenz anderer Plätze nur mühſam zu behaupten. Gleichwol iſt die überaus 
wichtige Herſtellung einer freien Waſſerſtraße bis zu dem neüen Güterbahnhofe 
und die Benutzung der Ufer unter den gegenwärtigen fortificatoriſchen Verhält⸗ 
niſſen überhaupt nicht, oder nur mangelhaft ausführbar. Die Wohnungsverhält⸗ 
niſſe ſind ſo ungünſtig als möglich; die Höhe der Gebaüde und die Zahl der 
Stockwerke, die Benutzung von Kellerraümen, und von an ſich unzweckmäßigen 
Localitäten in aüßerſt beſchränkten Höfen und engen Straßen, denen es an Licht 
und guter Luft gebricht, muß innerhalb der Umwallung zum Schaden der Ge 
ſundheit der Bewohner die unzureichende Grundfläche erſetzen. In der innerhalb 
der jetzigen Umwallung ſeit 1847 entſtandenen Neüſtadt iſt, ſoviel bekannt, nur 
noch eine Privatbauſtelle nicht bebaut, die am rechten Oderufer innerhalb der Be— 
feſtigung liegende Silberwieſe, welche allein noch Raum darbietet, iſt wegen ihrer 
tiefen ſumpfigen Lage für Wohnplätze von ungünſtiger Beſchaffenheit; der Bau— 
grund bietet außerdem große Schwierigkeiten. — Für nothwendige öffentliche Ge⸗ 
baüde fehlt es im Innern der Stadt an paſſenden Bauſtellen. Die planmäßige 
und zweckmäßige Bebauung der Vorſtädte iſt durch die Rayonvorſchriften ge- 
hindert. Induſtrielle Unternehmungen, für welche Stettin ein vorzugsweiſe geeig 
neter Platz fein würde, finden gleichfalls kaum irgend wo eine günſtige und be- 
queme Stelle. Es erſcheint ferner nicht zweifelhaft, daß alle dieſe Nachtheile bei 
Zunahme der Bevölkerung und bei der verhofften Ausführung einer Eiſenbahn 
nach Swinemünde noch drückender werden müſſen. 

Die gänzliche Beſeitigung der Feſtung wird daher nach wie vor als ein 
dringendes Bedürfniß, als eine Lebensfrage für die gedeihliche und großartige 
Entwicklung erachtet, deren Stettin vermöge ſeiuer günſtigen Lage und frei von 
den bisherigen Feſſeln des Verkehrs und gewerblichen Lebens auf der bereits ge— 
wonnenen Grundlage fähig ſein würde. 

Die Commiſſion begrüßte deshalb die durch die Miuiſterial-Commiſſarien zur 
Verhandlung vom 11. und 14. Mai cr. erfolgte Eröffnung der Königl. Staats⸗ 
regierung, daß dieſelbe nunmehr die völlige Aufhebung der Feſtungswerke von 
Stettin in erneüerte Erwägung gezogen hat, und daß ſie dieſelbe vorbehaltlich 
der Allerhöchſten Entſcheidung über die militäriſche Zuläſſigkeit, für ausführbar 
erachtet, mit lebhafter Befriedigung. 

Die großen Schwierigkeiten, welche nach Inhalt der von der Königlichen 
Staatsregierung gemachten Propoſitionen für die Stadt Stettin entſtehen müſſen, 
wurden nicht unterſchätzt, jedoch wurde allſeitig empfohlen, über dieſe Propoſitionen 
in Verhandlungen einzutreten. 

Die Commiſſion fixirte demnächſt ihren Standtpunkt dahin: 

Die Stadt Stettin werde, da die Niederlegung der Feſtungswerke 
nach den beſtimmten Auslaſſungen der Staats-Commiſſarien ohne 
gleichzeitigen Erſatz durch anderweitige koſtſpieliche Befeſtigungen 
militairiſch unzuläſſig ſei, behufs endlicher Beſeitigung der ihr im allgemeinen 
ſtaatlichen Intereſſe der Landesvertheidigung durch die Feſtung bisher erwachſenen 
ſchweren Mißſtände ſich allerdings zu großen Opfern verſtehen und nach ihren 
Kräften zur Erreichung des angedeüteten Zieles beitragen müſſen, ſie werde 
anderer Seits aber in der feſten Zuverſicht verharren dürfen, die Königl. 
Staatsregierung werde den Beitrag der Stadt unbeſchadet ihrer Präſta⸗ 
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tionsfähigkeit und im Sinne der wiederholt ausgeſprochenen huldvollen landes⸗ 
väterlichen Intentionen Sr. Majeſtät des Königs zu normiren um ſo mehr ge— 
neigt ſein, als bei deren Erfüllung der Stadt durch Zunahme des allgemeinen 
Wohlſtandes und der dadurch bedingten Steüerkraft auch über den Stadtbezirk 
hinaus einen reichlichen Erſatz für die ſeinerſeits außer den Beträgen der Stadt 
aufzuwendenden Koſten zu erwarten habe. 

Nach den Eröffnungen der Miniſterialcommiſſarien würde zur Sicherſtellung 
der finanziellen Vorbedingungen für die Niederlegung der Feſtung Stettin von 
der Stadt beanſprucht werden 8 

entweder die Zahlung von 7 Millionen Thalern in 6—7 Jahren gegen eigen⸗ 
Ahe Überlaſſung des Feſtungsterrains zum Zweck der Wiederveraüßerung und 
Bebauung. 

oder, ſofern die Erwerbung des Terrains Seitens der Stadt Stettin nicht 
erfolgt, die Zahlung von 3 Millionen Thalern. 

In dieſer Alternative erkannte die Commiſſion den Kernpunkt der ganzen 
Frage. Die Diskuſſion richtete ſich daher vorbehaltlich aller Specialen, auf die 
Erwägung jedes der beiden Vorſchläge und auf eine Abwägung beider gegen— 
einander. 

Darüber, ob der Ankauf des Terrains oder die Zahlung einer Zuſchuß— 
ſumme den Intereſſen der Stadt mehr entſprechen würde, waren die Anſichten ge- 
theilt. Die Zahlung einer Zuſchußſumme wurde empfohlen, weil dabei der Um⸗ 
fang der entſtehenden Verbindlichkeiten beſtimmt zu überſehen ſei; der Ankauf des 
Feſtungsterains involvire ein Speculationsgeſchäft, welches in ſeinem Verlaufe 
wie in ſeinen pecuniären Folgen unüberſehbar bleibe und grundſätzlich vermieden 
werden müſſe. Die aus dem Verlaufe der Bebauung der Neüſtadt und aus der 
Zunahme der Bevölkerung bezüglich der künftigen Bebauung und Verwerthung 
des Feſtungsterrains von anderer Seite abgeleiteten Annahmen ſeien an ſich ſchon 
trügeriſch, noch mehr aber unter Vorausſetzung der Aufhebung der Rayonbe⸗ 
ſchränkungen, indem alsdann Anſiedelungen auf großen Flächen außerhalb des 
Feſtungsterrains ermöglicht fein würden. Die Beſchaffung der zum Ankauf er- 
forderlichen, jedenfalls ſehr bedeütenden Capitalien, ſei für die Stadt ohne tiefe 
Schädigung ihrer Finanzen nicht ausführbar. Außer der Verzinſung und Amor- 
tiſation des Kapitals ſeien die der Stadt bei raſcher Vergrößerung bevorſtehenden 
Ausgaben für erweiterte Armenpflege, für das Schulweſen ꝛc. in Betracht zu 
ziehen, ſowie, daß die Steüerkraft unter ſolchen Verhältniſſen nicht ſteigen, fon- 
dern ſinken werde. 

Indeſſen wurde doch ſchließlich — noch abgeſehen von der Koſtenſumme — 
der Ankauf des Terrains ſeitens der Majorität der Commiſſion als der vortheil— 
haftere Modus anerkannt. Die Lage des Feſtungsterrains zwiſchen der innern 
Stadt und den Vorſtädten, — gewiſſermaßen ein Ring, welcher die Peripherie 
der Gemeinde von ihren Kern trennt — ließ es als eine große Unbequemlichkeit 
erkennen, wenn ein Anderer, als die Kämmerei ſelbſt, Eigenthümer deſſelben 
würde. Selbſt wenn ſich die Stadt ein abſolutes Veto bei Aufſtellung und Anderung 
des Bebauungsplanes ſichern könnte, würde ſie auf ein poſitives Geſtalten des 
neüen Stadttheiles, worin doch recht eigentlich eine Gemeinde-Aufgabe gegeben 
ſei, verzichten müſſen; einen Bebauungsplan von vorn herein fehlerlos aufzuſtellen, 

Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 119 
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erſcheine unmöglich, die Gemeinde werde jede fpätere Abänderung deſſelben 
nach ihrem Bedürfniß beſonders zu bezahlen haben. Die Stadtverwaltung ſei 
wegen geeigneter Bauſtellen zu einer ganzen Anzahl ſtädtiſcher Etabliſſements in 
dringender Verlegenheit; ſie werde dieſelben, wenn ſie nicht Herrin des Terrains 
ſei, ungebührlich theüer bezahlen müſſen. Auch hinſichtlich der ſucceſſiven und 
deßhalb minder koſtſpieligen Befriedigung von Gemeinde-Bedürfniſſen werde ſie 
minder ſelbſtſtändig ſein. — Die von der Minorität hervorgehobenen Beſorgniſſe 
wegen bevorſtehender finanzieller Bedrängniſſe wurden unter Vorausſetzung einer 
den Kräſten der Stadt angemeſſenen Erwerbungsſumme von der Majorität nicht 
getheilt, vielmehr wurde geltend gemacht, daß die Vergrößerung des Kämmerei— 
vermögens durch das Feſtungsterrain den Credit der Stadt ſteigern und daß die 
im Falle des Terrainkaufs erforderliche größere Anleihe eben wegen des ſich 
darbietenden neüen Unterpfandes unter günſtigeren Bedingungen zu beſchaffen ſein 
i als die geringere Anleihe einer Zuſchußnahme bei Wegfall des Terrain— 
erwerbes. 

Wenn nun auch hiernach nur die Majorität der Meinung war, der Erwerb 
des Feſtungsterrains ſei in erſter Linie zu erſtreben und nur dann aufzugeben, 
wenn die ſchließlichen Forderungen des Staates die Kräfte der Stadt überſteigen 
ſollten, ſo war doch anderſeits die Commiſſion einſtimmig der Anſicht, 
fan die jetzigen Forderungen von 7, eventuell 3 Millionen unannehmbar 
ind: — 

a) weil die Aufbringung derſelben nach der Finanzlage der Stadt und nach dem 
noch beſchänkten Maße ihrer Präſtationsfähigkeit, die ja eben durch die Feſtuugs⸗ 
verhältniſſe beeinträchtigt worden iſt, unmöglich erſcheint; 

b) weil die Stadt Stettin und die Stadt Damm, — deren Feſtungsterrain 
Seitens der Stadt Stettin in keinem Falle zu erwerben wäre, nicht alleinige 
Intereſſenten ſind, ſondern auch werthvolle Terrains in Grabow bei der Aufhebung 
der Feſtung betheiligt und deßhalb zu einer Abfindung heran zu ziehen ſein 
würden“) eben ſo auch das allgemeine Staatsintereſſe dabei concurrirt, Stettin 
als Handelsſtadt zu heben; 

c) weil die Zahlungsfriſten für die von Stettin zu übernehmenden Summen 
zu kurz bemeſſen ſind. 

Bei der ſich hieran knüpfenden Erörterung, welche Offerten der Staatsregie⸗ 
rung unter dieſen Umſtänden zu unterbreiten ſeien, wurde für nöthig erachtet, zu- 
nächſt ein Angebot für jeden der beiden Fälle zu formuliren. 

Der hierauf gerichteten Berathung iſt ſodann ein in dieſer Weiſe ausgearbeiteter 
Entwurf zu einem Gemeindebeſchluſſe zum Grunde gelegt, welcher ſchließlich in der 
aus der Anlage erſichtlichen Faſſung angenommen iſt. 

Die Darſtellung der weiteren Verhandlungen wird daher in Folgendem 
an die einzelnen Puncte des von der Commiſſion feſtgeſtellten Entwurfs auge⸗ 


ſchloſſen. 
Der den ſtädtiſchen Behörden zur Annahme empfohlene „Gemeindebeſchluß“ 


) Nach angelegten Berechnungen liegen von Grabow 65 Mg. im erſten, 209 Mg. im 
zweiten, 196 Mg. im dritten Rayon, im Ganzen 470 Mg., d. i.: 85 Pret. der ganzen Fläche 
dieſer Stadtgemeinde, die nur 552 Mg. groß iſt. 
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nimmt zwei Anlagen A. und B. in Bezug, welche die der Königl. Staatsregierung 
zu unterbreitenden Offerten, je nach dem der Ankauf des Feſtungsterrains erfolgt, 
oder unterbleibt, zuſammenſtellen. Der Text des Gemeindebeſchluſſes ſelbſt ent⸗ 
hält die Ausführungsbeſtimmungen. 

An beide Theile der Vorlage iſt nicht der Maßſtab zu legen, als ob ſie er⸗ 
ſchöpfend in den Details ſein ſollten und könnten. Die Commiſſion hat es bei 
der gegenwärtigen Lage vielmehr nur für ausführbar gehalten, die Baſis des 
Vertrages mit der Staatsregierung hinzuſtellen und diejenigen Punkte hervorzu⸗ 
heben, welche eine eingehende Verhandlung mit der Staatsregierung erfordern 
werden, gleichzeitig aber zum Ausdruck zu bringen, daß die gemachten Vorſchläge 
auf einer ernſten Würdigung der Wichtigkeit der beantragten Niederlegung der 
Feſtung beruhen und das man ſtädtiſcher Seits den dringenden Wunſch hat, zu 
irgend einem annehmbaren Ausgleich zu gelangen. 

Was nun zunächſt die Vertragspropoſitionen A. u. B. betrifft, ſo gehen 
beide von der gemeinſamen Auffaſſung aus, daß für die Stadtgemeinde reſp. 
deren Mitglieder durch die Niederlegung der Feſtung ſowol in Bezug auf die 
Geſundheitszuſtände als auch in Bezug auf die Erwerbs- und Verkehrs⸗Verhält⸗ 
niſſe, bedeütende Vortheile in Ausſicht ſtehen, welche die Bewilligung eines an⸗ 
ſehnlichen Zuſchuſſes zu den durch anderweitige Feſtungsanlagen erwachſenden 
Koſten rechtfertigen. Die Höhe der Zuſchußſumme ſei abhangig von der 
Scähung dieſer Vortheile, aber begränzt durch das Maß der finanziellen Kräfte 
der Stadt. 

Im Falle der Erwerbung des Feſtungsterrains trete ein Uniernehmen der 
Kämmerei hinzu, bei deſſen Beurtheilung es ſich weſentlich um die Zweckmäßig⸗ 
keit der Erwerbung, das Kaufobject, die Angemeſſenheit des Kaufpreiſes und um 
die Frage handle, ob und wie weit die Gemeinde den finanziellen Anforderungen 
gewachſen ſei, um auf einen günſtigen, wenigſtens nicht allzu nachtheiligen Ausgang 
rechnen zu dürfen. 

Es iſt ſchon oben hervorgehoben worden, daß die Commiſſion den Ankauf 
des Feſtungsterrains vor der Zahlung einer Zuſchußſumme den Vorzug geben 
würde; es iſt alſo hier nur die Auffaſſung der Commiſſion bezüglich der Einzel⸗ 
heiten des Kaufgeſchäfts darzulegen. 

In Betreff des Kaufobjectes war die Commiſſion einſtimmig der Anſicht 
daß die Erwerbung von Terrain in Damm jedenfalls abzulehnen ſei, wodurch 
ſich den Annahmen der Staatscommiſſarien folgend, die von der Stadt Stettin 
zu beanſpruchende Kaufſumme gleichzeitig um ca. 242.000 Thlr. vermindert. Die 
Commiſſion beſchränkt ſomit in § 1. des Entwurfs A. ihre Vorſchläge auf das 
im Stadtbezirk von Stettin belegene Feſtungsterrain. 

Durch die Eröffnungen der Miniſterial⸗Commiſſarien iſt der Umfang dieſes 
Terrains noch nicht ſpeciell und definitiv feſtgeſtellt. Zwar iſt in der Ver⸗ 
handlung vom 11/14 Mai cr. das entbehrliche Stettiner Feſtungsterrain auf 
ppt. 581 Morgen angegeben, von denen ca. 70 Morgen, die der Militairfiscus 
ſich reſerviren wollte, wiederum in Abzug kommen ſollten; indeß iſt nach ſpäteren 
Mittheilungen anzunehmen, daß der Königl. Fiskus für ſeine Zwecke mit 
re Morg. ausreichen würde, deren ſpecielle Bezeichnung noch erfolgen 
müßte. 

119 * 
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Auf den Wunſch der Commiſſion ift ein Situationsplan des Feſtungsterrains 
von Seiten des Königl. Fiskus mitgetheilt worden, der jedoch zu weiteren Rück⸗ 
fragen Anlaß gab. Ein zweiter demnächſt vorgelegter vervollſtändigter Plan wich 
von dem erſteren in mehrfachen erheblichen Bedingungen ab. Jedoch hat eine 
ſummariſche Flächenberechnung ergeben, daß die im 2. Plane als Feſtungsterrain 
eingezeichnete Fläche, die Richtigkeit der Kartirung vorausgeſetzt, nahehin mit der 
Annahme der Staatsregierung übereinſtimmt. 

Die Commiſſion iſt unter dieſen Umſtänden nicht der Meinung geweſen, daß 
es im jetzigen Stadium der Verhandlung ſchon eines ſpeciellern Nachweiſes der 
Flächen bedürfe, hat es vielmehr für ausreichend erachtet, durch die Faſſung des 
§ 1. 2. des Entwurfes A. diejenigen Flächen zu bezeichnen, deren Erwerbung fie 
der Stadt ſichern will. 

Auf den abzutretenden Flächen ſind ferner außer den verſchiedenartigen 
Fortificationsanlagen, Mauern ꝛc. mehrere Gebaüde in zerſtreüter Lage vorhanden, 
von denen einzelne für ſtädtiſche Zwecke mehr oder minder brauchbar ſein würden. 
Die Commiſſion will durch $ 3 des Entwurfs A. der Stadt das Recht wahren, 
nach ihrer Wahl dieſe Gebaüde gegen Vergütigung des materiellen Werthes zu er⸗ 
werben. Selbſtverſtändlich wird aber dieſer Punkt bei eintretenden Specialver⸗ 
handlungen Modificationen erleiden können. 

Der folgende § 4 enthält die Beſtimmungen über die anzubietende Kauf⸗ 
ſumme, die Zahlungsraten und die Modalitäten der Kaufgelderberichtigung und 
gab wegen der eminenten Wichtigkeit ſeines Inhaltes zu vielfachen Erwägungen 
und auch zu Meinungsverſchiedenheiten Veranlaſſung. 

Im Allgemeinen war man darüber einverſtanden, daß das Feſtungsterrain 
ein ſehr werthvolles Object ſei, für welches der Königl. Fiscus einen angemeſſenen 
Preis zu beanſpruchen habe. Während aber der Staat nach den bisherigen 
Propoſitionen bei Beſtimmung des Preiſes den Geldaufwand, der vorausſichtlich 
zur Beſchaffung von Compenſationsbauten erforderlich werden mochte, zum Grunde 
gelegt wiſſen will, konnte die Commiſſion bei ihren Veranſchlagungen nur den 
beim Wiederverkauf vorausſichtlich zu erzielende Erlös oder den Werth der Flächen 
bei eigner Benutzung in Anſatz bringen, außerdem aber den Werth derjenigen Vor⸗ 
theile in Berechnung ziehen, welcher nach ihrer Meinung für die Einwohner der 
Stadt, abgeſehen vom Kaufgeſchäfte, aus der Beſeitigung der Feſtungswerke ent 
ſtehen werde, mit andern Worten, die gelegentlich des Entwurfs B. zu erörternde 
Zuſchußſumme. Sodann aber kam wiederum in Frage, in welchen Terminen die 
Stadt die feſtzuſetzende Kaufgelderſumme bezahlen müſſe, welchen Verlanf das 
Verkaufsgeſchäft und die Bebauung des Feſtungsterrains voransſichtlich haben 
werde und ob die Präſtationsfähigkeit der Commune nnd deren Mitglieder den 
ans dieſen Prämiſſen abzuleitenden Anforderungen gewachſen fein möchte. 

Von der einen Seite wurde ans den bereits oben gegen das Ankaufsgeſchäft 
überhaupt geltend gemachten Gründen hergeleitet, daß auch eine Kauf- und Ab⸗ 
findungsſumme von insgeſammt 4 oder 3 Millionen die Kräfte der Gemeinde über⸗ 
ſteige und die Gefahr völligen Ruins involvire. Dagegen wurde von anderer 
Seite ausgeführt, daß die Schwierigkeiten nicht unüberwindlich ſeien und daß für 
die zu bietende Geſammtſumme ſich wohl Anhaltspunkte aus der Vergangenheit 
finden ließen. 
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Eine ſpecielle Discuſſion über die Wahrſcheinlichkeiten bei der Abwickelung 
des ganzen Geſchäftes hat nicht ſtattgefunden, da dieſelbe nothwendig reſultatlos 
hätte bleiben müſſen. Jedoch iſt im Laufe der Verhandlungen von einzelnen 
Mitgliedern der Commiſſion verſucht worden, die zu erwartende Entwickelung 
die Verhältniſſe und finanziellen Folgen näher darzulegen. Die Majorität der 
Commiſſion hat mehr oder minder mit Reſerve, ſich dieſer Auffaſſung ange⸗ 
ſchloſſen, aus welcher ſchließlich die Propoſſtiouen des § 4 ſich entwickelt haben. 
Die demſelben zum Grunde liegende Deduction iſt folgende: 

Es ſei die Annahme berechtigt, daß Stettin, wenn die Feſtungswerke fallen, 
mindeſtens in demſelben Grade an Bevölkerung und Gebaüden zunehmen werde, 
als dies in den letzten Jahrzehnten geſchehen. Andernfalls müſſe man an der 
Entwicklungsfähigkeit der wirthſchaftlichen Grundlagen der Stadt zweifeln. Die 
Zunahme der Bevölkerung werde auch den Nachfragen an Bauſtellen entſprechen. 
Seit der von 1847 bis 1868 ausgeführten Stadterweiterung ſei der Taxwerth 
der bei der Feüerſocietät verſicherten Gebaüde faſt um das Doppelte geſtiegen, 
die Einwohnerzahl aber habe ſich in der Stadt jährlich um mindeſtens 3 Pret., 
in den umliegenden Ortſchaften aber, welche die überſchüſſige Bevölkerung aus 
Stettin aufnahmen, nach ungleich höheren Sätzen vermehrt.“) Nehme man nach 
dieſen Vorgängen nur einen Zuwachs an Eimvohnein von 3 ½ Pret. an, fo würde 
der Zuwachs ſchon in 16 Jahren rund 50 Pret. betragen. Nehme man 
ferner an, daß ſich / davon im zweiten, / im erſten Rayon und 7 im jetzigen 
Feſtungsterrain niederlaſſen, ſo würde nach Verlauf von 16 Jahren im letzteren 
ſchon ein Stadttheil von der Größe des vierten Theiles der jetzigen Stadt ſich 
gebildet haben. Dazu bedürfe es der Bebauung von nur 120 Mg., denn die 
jetzige innere Stadt enthält etwa 485 Mg. Von jenen 120 Mg. kommen 
etwa ½¼ auf Straßen und Plätze, ?/,, alſo ca. 80 Mg. auf Bauſtellen. In dem 
frei werdenden Feſtungsterrain ſei eine erheblich größere Fläche von Bauſtellen erſter 
Qualität enthalten, deren Verkaufspreis mit 1 Thlr. 5 Sgr. pro Q.⸗Fuß nicht 
zu hoch veranſchlagt erſcheine. Gelänge der Ankauf von 80 Mg. in 16 Jahren, 
wozu nur etwa 400 Bauſtellen erforderlich ſeien, ſo würde das Kaufgeld bereits 
2.400.000 Thaler betragen und die Stadt noch im Beſitze von 270 Mg. Bau⸗ 
ſtellen ſich befinden. Rechne man den Verkaufspreis dieſes Beſitzſtückes bei allmäliger 


) Durch nachträgliche ſpecielle Ermittelungen, die bei der Berathung der Commiſſion noch 
nicht vorlagen, find die obigen Angaben wie folgt vervollſtändigt. Die im Jahre 1844 vor⸗ 
handenen aufnahmefähigen Haüſer Stettins waren bei der ſtädtiſchen Feüerſoeietät taxirt und 


are e i ee eo 9.707.675 Thlr. 
die im Jahre 1868 vorhandenen dagegen mitt 19.373.600 Thlr. 
Die Bevölkerung Stettins wuchs in den 16 Jahren 1839— 1855, ohne daß Incorporationen 
ſtattfanden, von 34.400 E. auf 53.100, oder 54 Pret., jährlich um 3/—3½ Pret. Seit 1858 
kamen Incorporationen zu Stande; indeſſen machte ſich ſchon ſeit 1855 ein Herausſtrömen der 
überflüſſigen Bevölkerung aus Stettin nach den außerhalb der Feſtungswerke belegenen Vor⸗ 
ſtädten und ſelbſtändigen Ortſchaften bemerkbar. In 12 Jahren, 1856—1867, wuchs Grünhof von 
2480 bis auf 5130 Einwohner (107 Pret.), Bredow von 1620 auf 3440 (112 Pret.), Zülchow 
von 1300 auf 2930 E. (125 Pret.), Bredow⸗Antheil von 860 auf 2740 E. (220 Pret.), Grabow 
von 4380 auf 6600 E. (51 Pret.), die Geſammtheit der Bevölkerung von Stettin und von den 
genannten Vorſtädten und Ortſchaften von 63.680 auf 84.420 E., oder um 32 Pret.; es iſt 
alſo bei Berückſichtigung der Choleraepidemie von 1866, welche 2236 Menſchen wegraffte, 
in den 12 Jahren 1856—67 eine durchſchnittliche Zunahme um 3 Pret. nicht zu hoch gegriffen. 
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Veraüßerung mit 22 Sgr. pro D.-Fuß, ſo würde die Stadt noch die Ausſicht auf 
einen weitern Erlöß 2.700.000 Thlr. haben. Sollten ferner die Einebnungskoſten 
1 Million Thaler erfordern, fo würde ein Angebot von 4.000.000 Thlr. noch 
immer Deckung finden, ſo fern die Zahlung an den Staat ſich auf den ganzen 
Zeitraum der Bebauung vertheilen ließe. Dadurch, daß dieſe Vorausſetzung 
nicht zutreffe, weil der Staat baldige Abwickelung der Kaufſumme beanſpruche, 
werde bei dem Ankaufsgeſchäft allerdings ein bedeütendes Riſiko herbeigeführt 
werden, Da es ſich jedoch nicht allein um den Ankauf und deſſen Refultate, 
ſondern gleichzeitig um die Gewinnung allgemeiner Vortheile in geſundheitlicher 
und wirthſchaftlicher Hinſicht, ferner um die Gewiguuug beſonderer Vortheile für 
die Beſitzer der Grundſtücke in den Rayons handelt, ſo ſei ein Angebot von 
4 Millionen im Ganzen nicht als unerſchwinglich anzuſehen, ſofern die Laſten, 
welche durch die beim Aukaufsgeſchäfte (wegen der Differenz der Termine für 
Ausgabe und Einnahme) unvermeidlichen Vorſchüſſe entſtehen, nicht höher werden, 
als den Einwohnern und den Beſitzern im Rayon in der Form von Steüern 
zur Vergütigung für die Vortheile der Entmantelung Stettins billigerweiſe zuge⸗ 
muthet werden dürfe. Das Eintreten dieſer Eventualität liege außersalb der 
Wahrſcheinlichkeit. 
Cfr unten bei Entwurf B. und bei Paſſus IV. des Gemeiudebeſchluſſes. 

Dem auf das Vorſtehende gegründeten Vorſchlage, dem Staate als Geſammt⸗ 
abfindung die Summe von 4.000.000 Millionen Thaler anzubieten, wurde uur 
noch das Angebot von 3 Millionen eutgegenſtellt. Es wurde aber vou anderer 
Seite als bedenklich bezeichnet, die Verhandlungen durch ein für den Staat 
unannehmbares Gebot der Gefahr des Scheiterns auszuſetzen und bei der Ab- 
ſtimmung mit 10 gegen 4 Stimmen das Angebot auf 4 Millionen Thaler 
feſtgeſtellt. 

In Betreff des ſonſtigen Inhaltes des $ 4 find Meinungsverſchiedenheiten 
bei der Discuſſion nicht hervorgetreten. Die Commiſſion hat geglaubt, längere 
Zahlungsfriſten und andere als die vorgeſchlagenen Zahlungsmodalitäten nicht 
in Antrag bringen zu dürfen, da die Forderung des Staates anf ungleich kürzere 
Friſten und baare Zahlung gerichtet iſt. 

Zu $ 5 und 6. Die vorgeſchlagenen Feſtſetzungen bezwecken, gegenüber 
dem Verlangen des Staates, das Feſtungsterrain nur nach Maßgabe des Vor⸗ 
ſchreitens der Compenſationsbauten zu übergeben, — die Sicherſtellung für die 
Stadt, rechtzeitig in den Beſitz eines Terrains zu gelangen, welches eine um⸗ 
faſſende Erweiterung der Stadt zuläßt und anderer Seits, nur nach Verhältniß 
der vorſchreitenden Schleifung der Feſtungswerke Zahlung zu leiſten. 

Die Commiſſion glaubt hierbei den Intentionen der Staats⸗Commiſſarien 
zu begegnen. Im Einzelnen aber würden dieſe Punkte ſpäterer eingehender Ver⸗ 
handlung behufs definitiver Regulirung vorzubehalten ſein. 

Bei der Schlußabſtimmung wurde demnächſt Entwurf A im Ganzen mit 
10 gegen 3 Stimmen angenommen. 

Zum Entwurfe Beilage B. 8 1. Gegenüber der eventuellen Propoſition 
der Staatsregierung, daß als Koſtenbeitrag Behufs Entmantelung der Stadt 
Stettin eine Summe von 3 Millionen Thalern zu zahlen ſei, (Verhandlung 
vom 11. u. 14. Mai er.) wurden in der Commiſſion zwei Vorſchläge gemacht, 
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von denen der eine auf Zahlung von 600.000 Thlrn. in 5 Jahresraten & 120.000 
Thlr., der andere auf Zahlung 1.250.000 Thlrn. in 5 Jahresraten ge⸗ 
richtet war. 

Der erſte Vorſchlag baſirt auf einer Reduction der von den ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden im Jahre 1865 bewilligten Garantie einer Rente in Capital, unter Be⸗ 
rückſichtigung der Zahlungsfriſt von 5 Jahren. 

Der zweite Vorſchlag dagegen geht von der Erwägung aus, welche Steüer⸗ 
laſt der Einwohnerſchaft für die aus der Schleifung der Feſtung ſich ergebenden 
Vortheile zugemuthet werden könne und berechnet aus der Jahresſumme der 
Steüern, welche bei Ausführung des Entwurfes A erforderlich ſind, die Kapital⸗ 
ſumme deſſen, was dem Königl. Fiskus bei Annahme des Entwurfes B ange- 
boten werden kann, wobei davon ausgegangen iſt, daß die Laſten für die zu 
erwartenden allgemeinen Vortheile doch nicht höher werden dürfen, als diejenigen 
Laſten, durch welche gleichzeitig auch noch die Erwerbung des Terrains ermög⸗ 
licht werden ſoll. Unter Berückſichtigung von Zinſen und Amortiſation ergiebt 
fi) auf dieſe Weiſe das Kapital von 1.250.000 Thlrn. 

Die Majorität der Commiſſion war nun der Meinung, daß die Königl. 
Staatsregierung die nach dem erſten Vorſchlage zu bietende Summe von 600.000 
Thlr. als eine annehmbare oder als eine weiteren Verhandlungen zu unter⸗ 
legende nicht werde anſehen können und entſchied ſich deßhalb bei Anweſenheit 
von 13 Mitgliedern mit 8 Stimmen gegen 5 für das Angebot von 1¼ Mil- 
lionen Thlrn. 

Zu $ 2—5. Die weiteren Vorſchläge des Entwurfes B haben nur zum 
Zweck: die Stadt gegen nachtheilige Verzögerungen bei der Schleifung zu ſichern 
und ihr einen zureichenden Einfluß auf den Bebauungsplan und die Entwicke⸗ 
lung der neüeren Stadttheile vorzubehalten. Widerſpruch wurde dagegen nicht 
erhoben, doch wurde nicht verkannt, daß es ſich hierbei mehr um Darlegung der 
Grundſätze, als um definitive Feſtſtellung des Details handele. 

Die Annahme des Entwurfs B im Ganzen erfolgte ohne Widerſpruch. 

Nachdem nun durch die Formulirung der Entwürfe A und B die Möglich⸗ 
keit geboten war, beide Vorſchläge genauer gegeneinander abzuwägen, als es bei 
den einleitenden Debatten hatte geſchehen können, wurde nunmehr bei der jetzt 
folgenden Debatte über den Tenor des vorzuſchlagenden Gemeindebeſchluſſes die 
Stellung der Commiſſion zu den beiden Propoſitionen der Staatsregierung de- 
finitiv ſignirt. 

Der Entwurf zum Gemeindebeſchluſſe hatte dem Staate nach J und II die 
Auswahl unter beiden Geboten freigelaſſen; aus der Mitte der Commiſſion 
wurde indeſſen ein Amendement dahin eingebracht, 

daß die Stadt ſich bereit erkläre, mit der k. Staatsregierung über den Ent⸗ 
wurf B zu unterhandeln. 

Dieſes Amendement wurde bei Anweſenheit von 13 Commiſſionsmitgliedern 
mit 9 gegen 3 Stimmen abgelehnt, während ein Mitglied ſich der Abſtimmung 
enthielt. Demnächſt wurde der Paſſus I und ebenſo der Paſſus II mit 9 gegen 
4 Stimmen angenommen. 

Gegen den Paſſus III wurden Einwendungen nicht erhoben. Vorausſetzung 
war dabei, daß die Anleihe nur ſoweit aufzunehmen ſei, als nicht andere dig- 
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ponible Mittel ſich ergeben würden. Die Bedarfs-Summe war vorerſt einer 
ſpeziellen Erörterung nicht zu unterwerfen, auch deshalb nicht, weil die Höhe 
des Bedarfs eine verſchiedene iſt, je nachdem der Vorſchlag nach A oder B von 
der Königl. Staatsregierung vorgezogen werden ſollte. 

Nach Paſſus IV ſoll, in jedem der beiden Fälle, die Verzinſung und Amor⸗ 
tiſation der erforderlichen Anleihe durch eine Realſteüer nach beſonderen Ab⸗ 
ſtufungen, einen Perſonalſteüer-Zuſchlag von 33¼ Pret. aufgebracht 
werden. 

Die Commiſſion iſt dabei von der Anſicht ausgegangen, daß der ſtädtiſche 
Grundbeſitz, auch in der innern Stadt, nach den Erfahrungen, die bei Stadt⸗ 
erweiterungen, ſoviel bekannt, ohne Ausnahme gemacht ſind, durch die Schlei⸗ 
fung der Feſtung eine namhafte Werthsſteigerung erfahren werde, welche eine 
. rechtfertigt. Die ſonſt wol geaüßerte Meinung, daß die 

aſten der Schleifung der Feſtung, wenigſtens bei Ausführung des Entwurfes 
B, ausſchließlich den Grundbeſitzern in den Rayons aufzuerlegen ſeien, fand 
hiernach keine Vertretung, ſelbſt abgeſehen davon, daß eine derartige Heranziehnng 
geſetzlich unzuläſſig und thatſächlich unmöglich fein würde. Der von den Staats- 
Commiſſarien angedeütete Vorſchlag zu freiwilligen Beiſteüern anzuregen, fand 
gleichfalls keine Unterſtützung. Dagegen wurde von mehreren Seiten beſonders 
betont, daß, da die Grundbeſitzer in den Rayons den weitaus größeſten Vor⸗ 
theil von der Aufhebung der Feſtung haben würden, es nur gerecht und billig 
ſei, dieſelben bei Feſtſtellung der Realſteüer vorzugsweiſe heranzuzeihen, um 
namentlich auch gegenüber den mit Grundbeſitz nicht angeſeſſenen Einwohnern, 
welche zur Perſonalſteüer beitragen müſſen, eine möglichſt zutreffende Ausgleich⸗ 
ung herbeizuführen. 

Die vorgeſchlagene Cumulation von Perſonalſteüer und Realſteüer und die 
Veranlagung der letztern nach beſtimmten Stufen und Zonen, je nach dem zu 
erwartenden Vortheile, erſchien der Commiſſion gerecht, auch nach der beſtehenden 
Geſetzgebung und ſpeziell nach dem von vielen Kreisverbänden bei Chanſſee⸗ 
bauten und von Deichverbänden gegebenen Vorgängen unbedenklich zuläſſig. 
Das Zutreffende der erſteren Analogie wurde namentlich noch aus dem Um- 
ſtande, daß Stettin gleichzeitig einen Stadtkreis bildet, hergeleitet. 

Die für die Realſteüer vorgeſchlagene Scala wurde nach ſpecieller Erörte⸗ 
rung der Verhältniſſe der einzelnen Stadttheile und nachdem mehrere Vorſchläge 
gemacht worden waren, mit ſtarker Majorität acceptirt. 

Dieſelbe bewegt ſich innerhalb der Gränze von 20 Sgr. Jahresſteüer für 
je 100 Thlr. Miethsertrag in der innern Stadt, bis 8 Thlr. Jahresſteüer für 
je 100 Thlr. Miethsertrag im erſten Rayon. 

Es konnte noch fraglich erſcheinen, ob ſtatt der Realbeſteüernng etwa die 
Auferlegung einer Rente ſtattfinden ſolle. Indeſſen war der Auferlegung einer 
Steüer der Vorzug zu geben, weil für die Rente die Schätzung der Möglichkeit 
der Bebauung die Grundlage bilden müßte, während die Beſteüerung nur ſchon 
vorhandene Werthe trifft und weil die Auferlegung einer Rente von der nicht 
zu erwartenden Zuſtimmung aller Intereſſenten abhangig ſein würde. 

Gegenüber dem oben bereits erwähnten Verlangen, die Perſonalſteüer im 
Vergleich zur Realſteüer nicht übermäßig hoch feſtzuſtelleu, war es nöthig, den 
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Ertrag der gegen die urſprünglichen Vorſchläge bezüglich der Rayons durch die 
angenommene Scala ſchon weſentlich erhöhten Realſteüer näher zu prüfen und 
den Bedarf an Steüern im Ganzen ins Auge zu faſſen. Mit Rückſicht auf das 
oben Geſagte kam es hierbei hauptſächlich darauf an, ſich den Geldbedarf bei 
Annahme des Entwurfes Beilage A möglichſt klar zu machen. Im Anſchluß 
an die oben mitgetheilten Annahmen über den muthmaßlichen Verlauf der Be⸗ 
bauung reſp. Bevölkerungszunahme, iſt hierüber der Commiſſion eine Veran⸗ 
ſchlagung vorgelegt worden, welche auf folgender Argumentation beruht: 

Unter den im Entwurfe Anlage A vorgeſchlagenen Zahlungsmodalitäten 
und unter der weitern Annahme, daß der Zuwachs an neüverkauften Bauſtellen 
im Feſtungsterrain allmälig anſteige, dergeſtalt, daß im 1. Jahre Nichts, 

im 2. und 3. je 2 Mg. . | im 10. und 11. je 6 Mg. = 12, 

e Ka) „ n 1 
Ele sd, 8 
= 9 5 


. 2 8 8. 
10. 15. 16. 9 18. 
Summa 80 Mg. 


(S etwa 400 Bauſtellen) verkauft würden, endlich unter Taxirung der Koſten 
der Straßen⸗Anlagen und Einebnungen mit 300.000 Thlr. für 40 Mg. Stra⸗ 
ßen ꝛc. ergibt ſich als Folge des Geſchäfts die Nothwendigkeit, durch Anleihe 
1½ Millionen baares Geld zu beſchaffen, weitere 200.000 Stadtobligationen, 
und 100.000 Thlr. Hypotheken dem Staate zu übereignen. Dieſe Nothwendig⸗ 
keit tritt allmälig heran; ſie kann überſtanden werden, wenn es gelingt, während 
der vorausgeſetzten 16jährigen Periode 2 Millionen fünfproc. Stadtobligationeu 
und zwar die erſten 500.000 Thlr. in den erſten beiden, die zweiten 500.000 
Thlr. in dem 3. bis 5., die dritten 500.000 Thlr. im 6. bis 11., die letzten 
500.000 Thlr. im 11. bis 16. Jahre zum Curfe von 83 ½ zu emittiren. Aus 
der Emiſſion dieſer Anleihe würde der Stadt an Zinſen und Amortiſation (in 
39jähriger Periode) eine dauernde Ausgabe von 40.000 Thlr. im erſten, bis 
zu 130.000 Thlr. im 16ten Jahre erwachſen. Dur Verwendung eines Theils 
der Sparkaſſenüberſchüſſe würde ſich dieſe Ausgabe auf 30.000 Thlr. bis 
120.000 Thlr. oder im Durchſchnitt des Sten Jahres etwa auf 75.000 Thlr. 
ermäßigen. Dieſe letztere Summe aber müßte durch Beſteüerung aufgebracht 
werden. Die proponirte Realſteüer ergebe bei Beginn der 16jährigen Periode 
bei einem Monatsſoll jährlich 
der Staatsſteüer von 
a) in der jetzigen innern Stadt 4800 Thlr. 9600 Thlr. 
b) im gegenwärtigen Feſtungsterrain — . — - 
c) im 1. Feſtungsrayon 100 2400 
d) im 2. Rayon 300 5400 
e) im 3. Rayon 200 1200 = 
) außerhalb der Rayons 180 360 - 
5580 Thlr. 18960 Thlr. 
Bringt man nun nach den oben gemachten Annahmen während der erſten 16jäh- 
rigen Periode einen Zuwachs in Rechnung 
Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. IX. 120 
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ad b. gleich / von a. 
ad c. einem ſolchen gleich // 
ad d. 5 = * 16 
ſo würde nach 16 Jahren zu erwarten ſein ein Erträgniß 
bei einem Monatsſoll jährlich 
an Staatsſteüer von 
ad a. 4800 Thlr. 9600 Thlr. 
ad b. 1200 14400 
ad c. 700 16800 
ad d. 900 16200 
ad e. 200 1200 
ad f. 180 360 
7980 Thlr. 58560 Thlr. 
Die Realſteüer würde alſo liefern 19.000 Thlr. bis 58.000 Thlr. jährlich, oder 
im Durchſchnitt des 8. Jahres 38.500 Thlr. 

Sonach müßten zur Deckung von 30.000 Thlr. bis 120.000 Thlr., oder 
im Durchſchnitt des 8. Jahres von 75.000 Thlr. durch Zuſchlag zur Perſonal⸗ 
ſteüer noch aufgebracht werden: 

11.000 Thlr. bis 62.000 Thlr. oder im Durchſchnitt des 8. Jahres 

36.400 Thlr. 
Die directe Perſonalſteüer lieferte 1868 107.000 Thlr.; ſie würde, wenn pro 
Kopf derſelbe Steüerſatz bliebe, im 8. Jahre bei einer Vermehrung der Ein⸗ 
wohnerzahl von nicht ganz / der jetzigen Bevölkerung etwa 130.000 Thlr. nach 
110 Jahren bei einer um 50 Prozent vermehrten Bevölkerung 162.000 Thlr. 
etragen. 

Der Durchſchnittsbedarf im 8. Jahre, von 36.500 Tylr. würde 28 Pret. 
der Bedarf im 16. Jahre 38 ½ Pret. Zuſchlag zur e erfordern; da 
aber in der erſten Hälfte der 16jährigen Periode faſt / der Anleihe emittirt 
werden müſſen und die Einnahmen aus Terrainverkaüfen in dieſer Zeit noch 
nicht / der bis zum Ende der Periode zu erwartenden Kaufgelder ausmachen, 
ſo ergibt ſich als nothwendig, den Zuſchlag zur Perſonalſteüer auf 33 ½ Pret. 
zu bemeſſen. 

Wenn nun auch die Commiſſion nicht in der Lage war, dieſe Darlegung 
ohne Vorbehalt ſich anzueignen, ſo gelangte ſie doch gleichfalls zu dem Reſultate, 
daß der Zuſchlag zur Perſonalſteüer unter 33 ¼ Pret. nicht feſtgeſetzt werden 
könne. Auch die Frage, ob die aus dem Obigen ſich ergebende Belaſtung durch 
die für die Stadtgemeinde und deren Mitglieder entſtehenden allgemeinen und 
beſonderen Vortheile aufgewogen werde, wurde bejaht, ebenſo auch anerkannt, 
daß dieſe Belaſtung nicht geſcheüt werden dürfe, und übernommen werden müſſe, 
wenn die Feſtungsfrage überhaupt zur Löſung kommen ſolle. Es wurde hierbei 
darauf hingewieſen, daß die im Jahre 1865 von den ſtädtiſchen Behörden be⸗ 
fchlofjene Haran bis auf Höhe von 150.000 Thlr. jährlich, mindeſtens eine 
durchſchnittliche Belaſtung von 75.000 Thlr. involvirt haben würde. 

Der ke V des Entwurfes zum Gemeindebeſchluß gab zu Einwendungen 
nicht Veranlaſtung. 

Die unter VI in Ausſicht genommene Verwendung der Sparkaſſenüberſchüſſe 
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zur Deckung des Geldbedarfs wurde ebenfalls nicht beanſtandet. Die hierzu er⸗ 
forderliche beſoudere Genehmigung der Aufſichtsbehörde iſt nach Anſicht der 
Commiſſion nicht zu bezweifeln. 

Unter VII des Entwurfes zum Gemeindebeſchluſſe iſt eine anderweitige 
Regulirung der Realſteüer und des Zuſchlages zur Perſonalſteüer vorbehalten, 
um vou vornherein feſtzuſtellen, daß die proponirten Steüern nicht als unter 
allen Umſtänden unabänderliche angeſehen werden. 

Nachdem ſomit der Entwurf in ſeinen einzelnen Abſchnitten feſtgeſtellt war, 
wurde über denſelben noch im Ganzen abgeſtimmt und mit 10 Stimmen gegen 
2 beſchloſſen: — den anliegenden Entwurf zu einem Gemeindebeſchluß nebſt den 
a gehörigen Anlagen A und B den ſtädtiſchrn Behörden zur Annahme zu 
empfehlen. 


Gemeindebeſchluß. 


J. Die Stadtgemeinde Stettin erklärt ſich bereit, mit der Preüßiſchen Staats⸗ 
regierung auf Grund des beiliegenden Entwurfs A über den Ankauf des Stettiner 
Feſtungsterrains zu unterhandeln. 

II. Sollte es die Staatsregierung nicht in ihrem Intereſſe finden, die Ver⸗ 
handlung auf Grund des Entwurfs A einzuleiten, fo iſt die Stadtgemeinde er⸗ 
bötig, zu den mit der Schleifung und der fortifieatoriſchen Erſetzung der Feſtung 
verbundenen Koſten einen Beitrag nach Maßgabe des Entwurfs B zu leiſten. 

III. Das zur Erfüllung der von der Stadt in dem einen oder dem andern 
Falle I oder II einzugehenden Verpflichtungen nöthige Kapital fol durch Anleihe 
beſchafft werden. 

IV. Bis dahin, daß dieſe Anleihe getilgt iſt, werden Behufs Verzinſung und 
und Tilgung derſelben von dem Beginn des auf den Erlaß des Schleifungs⸗ 
a folgenden Kalenderjahres an, folgende außerordentliche Gemeindeſteüern 
erhoben: 

1, eine Realſteüer, welche gleichkommt für die Gebaüde und Liegen⸗ 

ſchaften: 
in der jetzingen innern Stadt 2 
in dem jetzigen Feſtungsterrain 12 
im erſten Feſtungsrayon 24 
im zweiten Feſtungsrayon 18 
im dritten Feſtungsrayon 6 
„in dem außerhalb der Rayons 
1 Theile des Stadtgebiets 2 

Monatsraten der Staats-Gebaüde⸗ und der Staats⸗Grundſteüer. 

2, ein Zuſchlag von 33 ¼ Procent zu der jetzigen Höhe der Portion 
($ 11 des Reglements vom 26. Januar 1861) oder ein entſpre⸗ 
chend hoher Zuſchlag zu der die Portionsſteüer derzeit etwa er⸗ 
ſetzenden anderweitigen directen Gemeinde-Perſonal⸗Steüer. 

V. Im Falle daß das Feſtungsterrain von der Stadt auf Grundlage des 
Entwurfs A erworben wird, werden die aus dem Wiederverkauf des Terrains 
gelöſten Kaufgelder zur Decküng der nöthig gewordenen oder noch werdenden 
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Einebnungskoſten, mit dem ganzen übrigen Betrage aber zur Abſtoßung der con⸗ 
trahirten Schuld verwendet. 

VI. Während des zu IV gedachten Zeitraums werden ſowol im Falle I wie 
im Falle II die Überſchüſſe der Sparkaſſe gleichfalls zu dem bei Punkt IV be⸗ 
zeichneten Zwecke verwendet. 

VII. Die anderweitige Umlegung der zu IV unter Nr. 1 beſchloſſenen Real⸗ 
ſteüer unter die einzelnen Klaſſen von Realien bleibt Gegenſtand einer von 5 zu 
5 Jahren vorzunehmenden Beſchlußfaſſung der ſtädtiſchen Behörden. Eine Her⸗ 
abſetzung einer oder beider Zuſchlagsſteüern iſt nicht ausgeſchloſſen, ſobald das 
abſolute Erträgniß derſelben den Bedarf zur Deckung der eingegangenen Ver⸗ 
bindlichkeiten überſteigt. 


Entwurf A. 
Beilage zu Punkt I des Gemeindebeſchluſſes. 


§ 1. Die Preüßiſche Staatsregierung tritt der Stadtgemeinde Stettin das 
zwiſchen der innern und der aüßern Feſtungsgränze und innerhalb der Gemeinde⸗ 
gränzen gelegene fiskaliſche Terrain einſchließlich des ehemaligen Feſtungshafens 
und des Artillerie⸗Zeüghofes am Frauenthor zu unbeſchränktem Eigenthum ab. 

§ 2. Ausgenommen bleiben 40 Morgen, deren Auswahl in möglichſt arron⸗ 
dirten Flächen der Staatsregierung zufteht, nur darf kein Theil derſelben im 
Feſtungshafenterrain und in demjenigen Terrain liegen, welches von der Königs⸗ 
thor⸗Paſſage, der aus dem Königsthor führenden Fahrſtraße nach Grabow, dem 
ſtädtiſchen Begräbnißplatz, der Steinſtraße, einer in Verlängerung derſelben ge⸗ 
zogenen Linie nach der Oder, dem Oderſtrom, der Junkerſtraße, dem Kloſterhof, 
der Petri⸗Kirchſtraße, dem Petrikirch⸗ und dem Königsplatz eingeſchloſſen iſt. 

8 3. Die auf den dem Fiskus reſervirten Flächen zur Zeit ſtehenden Ge⸗ 
baüde bleiben ein Eigenthum deſſelben, die auf den nicht reſervirten Flächen be⸗ 
findlichen Baulichkeiten jeglicher Art gehen in das Eigenthum der Stadt über, 
die darunter begriffenen frei ſtehenden Gebaüde jedoch, falls die Stadt fie er⸗ 
werben will, nur gegen baare Bezahlung des Materialien⸗Werthes. 

8 4. Die Stadtgemeinde zahlt außer den im § 3 am Schluſſe gedachten 
Summen als Kaufpreis: 

vier Millionen Thaler 
in 16 Jahresraten zu je einer Viertel Million, zur Hälfte jeder Rate in baarem 
Gelde, zum dritten Viertel in Öprocentigen pupillariſch ſicheren Hypothek⸗FJorde⸗ 
rungen, zum letzten Viertel in Stettiner Stadt⸗Obligationen, welche die Staats⸗ 
regierung, wenn ſie 5 Procent Zinſen gewähren, zum Nennwerth, wenn ſie 4½ 
Pret. gewähren, zum Kurſe von 90 Bret. in Zahlung annimmt. 

8 5. Die 16jährige Zahlungs⸗Periode beginnt mit dem Anfang des, auf 
den die Schleifung der Feſtung anordnenden Allerhöchſten Erlaß folgenden, 
Kalenderjahrs und wird, wenn nach Verlauf des ſechſten Jahres nicht das ganze 
Kaufobjekt der Stadt übergeben iſt, unterbrochen und um die Zeit ver⸗ 
en welche bis dahin, daß dies geſchehen, nach Ablauf des ſechſten Jahres 
verſtreicht. 

8 6. Die der Stadt zu verkaufenden Gebaüde (8 3 am Schluß) find ſpä⸗ 
teſtens binnen 3 Jahren, dasjenige fiskaliſche Terrain, welches in dem am Schluſſe 
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des § 2 begränzten Flächenabſchnitt liegt, iſt gleich bei Beginn der Zahlungs⸗ 
periode, der Stadt zu übergeben; im Übrigen ſind Streifen von 300 Fuß 
Breite zu jeder Seite der Thorpaſſagen zu jeder Zeit nach Belieben der Kaüfe⸗ 
rin abzutreten. 
Eutwurf B. 
Beilage zu Punkt II des Gemeindebeſchluſſes. 


$ 1. Die Stadtgemeinde Stettin zahlt an die Staatsregierung, wenn die⸗ 


ſelbe die Schleifung der Feſtungswerke von Stettin mit der Maßgabe anordnet, 
daß die Rayon⸗Beſchränkungen aufhören: ö 
1.250.000 Thaler 

in 5 Jahresraten zu 250.000 Thlr. anfangend mit dem auf die Schleifungs⸗ 
Ordre folgenden Kalenderjahr in baarem Gelde. ; 

§ 2. Iſt die Schleifung nicht im 6. Jahre beendet und Stettin zu einer 
mit keinem Theile mehr den Rayonbeſchränkungen unterliegenden offnen Stadt 
durch die Staatsregierung erklärt, ſo verzinſt der Staat bis dahin, daß dieſes 
geſchieht, die gezahlte Summe mit 5 Procent. 

$ 3. Der Bebauungsplan für das Feſtungsterrain und jede Abänderung 
des einmal genehmigten Plans bedarf zur Gültigkeit der Zuſtimmung der ſtäd⸗ 
tiſchen Behörden. 

§ 4. Der Zeitpunkt, in welchem die Stadtgemeinde die auf dem Feſtungs⸗ 
terrain entſtandenen Straßen und Plätze als Eigenthum und zur Unterhaltung, 
Beleüchtung u. ſ. w. übernimmt, ſowie die Bedingungen dieſer Übernahme unter⸗ 
liegen der freien Vereinbarung zwiſchen den Adjacenten einer- und den ſtädtiſchen 
Behörden andrerſeits. 

§ 5. An dieſe Offerte hält ſich die Stadt nicht mehr gebunden, wenn die 
Schleifung nicht binnen 3 Jahren beginnt. 


Kaum war die Kunde von den Beſchlüſſen der gemiſchten, aus Mitgliedern 
des Magiſtrats und der Stadtverordneten zuſammen geſetzten Commiſſion verlautbart 
worden, als ſich ein Schrei des Entſetzens erhob, der die ganze Stadt wie ein Lauf⸗ 
feüer durchlief. Voran das Spießbürgerthum der großen und kleinen Hausbeſitzer 
in der Alt⸗ wie in der Neüſtadt, das in den Vorſchlägen der Commiſſion eine 
Vermögens⸗Beſchädigung doppelter Art erblickte, ein Mal, wie ſchon früher, Ent⸗ 
werthung ihrer Haüſer durch die in Ausſicht ſtehender Verminderung der Wohnungs⸗ 
noth, das andere Mal Belaſtung mit einer außerordentlichen Grundſteüer auf 
eine unabſehbare Zeit hinaus. Der nicht grundangeſeſſene Theil der Bevölkerung, 
der mit einer namhaften Erhöhung der Perſonalſteüer bedroht war, ſchloß ſich 
den Hausbeſitzern um ſo mehr an, als derſelbe wie das in großen Handelsſtädten 
eine gewöhnliche Erſcheinung iſt, beſtändig fluctuirt, beſtändig zu⸗ und abfließt, je 
nachdem — das Geſchäft geht, und der in Stettin zahlreich vertretene Beamten⸗ 
ſtand aller Dikaſterien, der keinen feſten Wohnſitz hat und haben kann, weil er 
jeden Augenblick gewärtig ſein muß, daß ihm der betreffende Miniſter im Intereſſe 
des Staatsdienſtes einen andern Wohnſitz anweiſet. Uns, die wir jetzt ſchon 
durch hohe Perſonalſteüer zu den Gemeindelaſten ein Beträchtliches beitragen, 
kümmert es ganz und gar nicht, ob die Grundbeſitzer im Rayon-Bezirke ihre 
Liegenſchaften höher verwerthen können, wenn die Feſtungswerke fallen, uns fehlt 
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alle Neigung, ihnen dazu behülflich zu ſein, durch Übernahme einer geſteigerten 
Perſonalſteüer um ein volles Drittheil des bisherigen Betrages. 

Die mit den Vorſchlägen der gemiſchten Commiſſion Unzufriedenen ſammelten 
ſich im November 1869 um einen kleinen Kern von Geſinnungsgenoſſen, der ſich 
in der Stadtverordneten-Veſammlung gebildet hatte. Man erblickte in dem Plane 
der Commiſſion eine gewagte Spekulation, die für die Stadt große Schulden, 
für die Bewohner Stettins unerſchwingliche Laſten und die Zerrüttung der 
finanziellen Verhältniſſe der Stadt unumgänglich im Gefolge haben werde, und 
zu welcher die ſtädtiſchen Behörden in keiner Weiſe berechtigt ſeien. Die Gegner 
der Commiſſion erhoben daher förmlichen Proteſt gegen die gefährliche Spekulation. 
Namentlich proteſtirten ſie dagegen, daß irgend eines der Mitglieder im Magiſtrats⸗ 
Collegium und in der Stadtverordneten-Verſammlung ſich an den Berathungen 
und der Beſchlußfaſſung über die ſchwebende Frage betheilige, welche ſelbſt oder 
deren nähere Angehörige ein Grundſtück in einem der drei Rayons beſitzen, und 
welche daher ein geſondertes Privat⸗Intereſſe bei der Beſeitigung der Feſtungs⸗ 
werke haben. Die Proteſtirenden bezogen ſich auf die St. O. vom 30. Mai 
1853, welche in $ 44 ausdrücklich verordnet: — „An Verhandlungen der Stadt⸗ 
verordneten-Verſammlung über Rechte und Verpflichtungen der Stadtgemeinde 
darf derjenige nicht Theil nehmen deſſen Intereſſe mit dem der Gemeinde in 
Widerſpruch ſteht;!“ und ferner im § 57: „Bei Berathungen über ſolche Gegen⸗ 
ſtände, welche das Privat-Intereffe eines Mitgliedes des Magiſtrats oder feiner 
Angehörigen berühren, muß daſſelbe ſich der Theilnahme an der Berathung und 
Abſtimmung enthalten, auch ſich während der Berathung aus dem Sitzungszimmer 
entfernen“. Die Gegner der Commiffions-Vorſchläge erhoben Proteſt gegen 
jeden Beſchluß, bei welchen nicht ſtrenge nach dieſem Grundbeſtimmungen 
verfahren werden ſollte. 

Wie viel Stadträthe und wie viel Stadtverordnete als Grundbeſitzer im 
Rayon⸗Bezirke bei der Sache betheiligt geweſen, iſt nicht erſichtlich, auch nicht, 
ob dem Proteſte Gewicht genug beigelegt worden ſei, um zur Diskuſſion über 
denſelben Veranlaſſung zu geben. 

Der Magiſtrat, nachdem in deſſen Schooße die Vorſchläge der gemiſchten 
Commiſſion durchberathen und mit großer Stimmen-Mehrheit adoptirt worden 
waren, legte dieſelben der Stadtverordneten⸗Verſammlung zur Prüfung auch ihrer 
Seits und zur Beſchlußfaſſung vor. Die Verſammlung überwies die Vorlage 
des Magiſtrats geſchäftsmäßig ihrer permanenten Finanz-Commiſſion zum gut⸗ 
achtlichen Bericht, und dieſe beſchloß nach eingehender Prüfung der Propoſitionen 
der gemiſchten Commiſſion mit 19 Stimmen gegen 1 der Verſammlung zu 
empfehlen, die Vorſchläge der gemiſchten Commiſſion, und des Magiſtrats pure 
abzulchnen und für den vorliegenden Zweck auch nicht das Mindeſte von den 
auf die Steüerkraft der Bürger- und Einwohnerſchaft extraordinair baſirten 
Finanzmitteln der Stadt herzugeben. Die demnächſt am 30. November 1869 
Statt gehabte Sitzung des Plenums der Stadtverordneten, in welcher der motivirte 
Beſchluß der permanenten Finanz⸗Commiſſion zum Vortrag kam, verlief unter 
heißen Wortkämpfen für und wider die Vorſchläge der Staatsregierung ſehr 
ſtürmiſch, brachte die Angelegenheit aber nicht zum Abſchluß. In einer bald 
darauf gegen Ende des Jahres abgehaltenen zweiten Sitzung der Stadtverordneten 
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Verſammlung gelang es jedoch den Freünden und Förderern des Ankaufs⸗Projects, 
kraft der von ihnen entwickelten, ſchwer ins Gewicht fallenden, Gründe, dem Vor⸗ 
ſchlage der gemiſchten Commiſſion, doch mit der weſentlichen Modification die 
Mehrheit der Stimmen zu gewinnen, daß der Staatsregierung ſtatt der pro⸗ 
ponirten 4 Millionen ein Pauſchquantum von Drei Millionen Thaler, zahlbar 
iu 15 Jahren angeboten werden ſolle, und mit dieſer Abänderung die Vorlage 
des Magiſtrats zum Gemeinde-Beſchluß zu erheben, dem Magiſtrate es anheim 
gebend, auf Grund dieſes Beſchluſſes in die Verhandlungen mit den Commiſſarien 
der Staatsregierung näher einzutreten. 

Gelangt die Kämmerei von Stettin, ſo ſagte man, durch Kauf in den unbe⸗ 
ſchränkten Beſitz des Feſtungsterrains, jo erwirbt fie zweierlei: — 

Einmal, die Freiheit, ſich naturgemäß zu entwickeln, und die höhere Ver⸗ 
werthung und Meliorirung ihrer innerhalb des Rayon-Bezirks belegenen ſehr 
werthvollen und umfangreichen Liegenſchaften — ſie haben einen Flächeninhalt 
von 113 Mg. — welche aus der Aufhebung der Rayon-⸗Beſchränkungen reſultirt; 
ſo wie — 

Zweitens, ein zu Bauſtellen verwendbares Terrain, das in den jetzigen 
Feſtungswerken gegeben iſt. 

Als Finanzplan, welcher dem 3 Millionen-Gebot zum Grunde lag, hatte 
die Stadtverordneten-Verſammlung die Vorſchläge der gemiſchten Commiſſion 
wegen der einzuführenden Gemeinde-Realſteüer, mit allen ihren Abſtufungen 
ohne weiteres angenommen, und hinſichtlich der Gemeinde-Perſonalſteüer einen 
Zuſchlag von 10 Sgr. auf die Portion der beſtehenden Steüer dieſer Gattung 
genehmigt. 

In Folge dieſes Gemeindebeſchluſſes zog die permanente Finanz⸗Commiſſion 
der Stadtverordneten, eingedenk, daß ihr reiflich erwogenes Votum von der Ver⸗ 
ſammlung nicht adoptirt wordeu, die Sache noch einmal in ihrem Schooße zur 
Erörterung. Mit Rückſicht auf die in Ausſicht ſtehenden Vortheile unterzog ſie 
das Kaufobject einer Abſchätzung ſeines Werthes, und fand, daß das Feſtungsterrain 
mit Einer Million Thaler, zahlbar in 5 Jahresraten à 200.000 Thlr., vollkommen 
genügend bezahlt ſei. 

So ſtand die Angelegenheit im Anfange des Jahres 1870. Es ſtanden 
neben einander: 7 Millionen, 3 Millionen, 1 Million — Forderung der Staats- 
regierung, Gebot der Stadtgemeinde, Separatvotum der Finanz⸗Commiſſion der 
Stadtverordneten-Verſammlung. Mit Gewißheit ließ ſich erwarten, daß von den 
ſtädtiſchen Behörden irgend welche erhebliche Mittel nicht geboten werden würden, 
um, als Erſatz für die zu kaſſirende Feſtung Stettin, diejenigen Landesver⸗ 
theidigungs⸗Maßnahmen beſtreiten zu können, welche die Staatsregierung durch 
ihre Commiſſarien in der Conferenz vom 11. und 14. Mai 1869 als unbedingt 
nothwendig erklärt hatte. Die Koſten dieſer Maßnahmen waren zu 7 Millionen 
veranſchlagt, und dieſe ungeheüere Summe, welche mit Dem, was dafür erworben 
werden ſollte, in gar keinem rationellen Verhältniß ſteht, ſollte nach dem Ver⸗ 
langen der Staatsregierung die Stadt Stettin zahlen, um jene in Stand zu 
ſetzen, die Befeſtigung eines andern, in politiſch-militairiſcher Beziehung für noth⸗ 
wendig erachteten Punktes an der Oder ausführen zu können. 

Die Staatsregierung hat das von der Stadtverordneten-Verſammlung in 
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der Sitzung vom 20. December 1869 beſchloſſene und vom Magiſtrate beſtätigte 
Angebot von 3 Millionen abgelehnt. 

Die Erſtürmung der Weißenburg und des Geisberges, 4. Auguſt 1870, der 
Kanonendonner von Wörth und bei Saarbrücken⸗Forbach zwei Tage nachher, 
und alle folgenden Ereigniſſe bis zum 1. März 1871, an welchem Tage ein 
Deütſches Heer, 30.000 Mann ſtark, in Paris einrückte, haben die Stettiner 
Feſtungsfrage einſtweilen zur Rüſte gelegt, — bis auf Weiteres vertagt! 

Der Gegenſtand, welcher uns hier beſchäftigt, hatte auch, wie wir in 
chronologiſcher Folge erzählt haben, den Polizei-Präſidenten v. Warnſtedt zu einer 
Aüßerung veranlaßt (S. 922 ff.). Nach Verlauf von 4 Jahren kam derſelbe in 
einem, an den Magiſtrat gerichteten Schreiben vom 23. November 1871 darauf 
zurück, was möglicher Weiſe nicht geſchehen wäre, wenn ihm damals die Gründe 
im Einzelnen mitgetheilt worden wären, welche die ſtädtiſchen Behörden veranlaßte, 
ſeine Vorſchläge nicht zu den ihrigen zu machen; denn er hielt den Grund⸗ 
gedanken, den er 1867 Ausdruck gegeben, auch heüte noch im Jahre 1871, für 
richtig, einige Modificationen abgerechnet, die ſich aus den mittlerweile veränder⸗ 
ten Verhältniſſen von ſelbſt ergeben. Präſident v. Warnſtedt meint, die Ver⸗ 
handlungen wegen gänzlicher Beſeitigung der Feſtung dürften jetzt wol als 
reſultatlos anzuſehen ſein. Der franzöſiſche Krieg möge außerdem die Frage, 
ob Stettin als Feſtung völlig aufzugeben fei, in eine andere Lage, als vor dem 
Kriege, gebracht haben. 

Die bekannten Gründe, ſo fährt er fort, welche für eine Erweiterung der 
Stadt — durch Hinausſchiebung der Umwallung — früher ſchon ſprachen, in hygie⸗ 
niſtiſcher Beziehung, in Betreff aller Raümlichkeiten für Handel und Verkehr rc. ꝛc., 
Gründe, welche ſchon ſeit Jahren allzeitig in ihrer Bedeütung gewürdigt worden, 
haben naturgemäß im Ablauf der letzten 4 Jahre an Kraft noch gewonnen. 
Abgeſehen von dem Bauviertel in der Neüſtadt, welches von der Friedrichs⸗, 
Artillerie- und Eliſabethſtraße begränzt wird — (im gemeinen Leben Kanonen⸗ 
platz genannt) — welches aber anſcheinend für militairſiskaliſche Bauten reſervirt, 
und daher für andere, bürgerliche Bauten nicht in Betracht zu ziehen iſt, ſind 
jetzt keine weiteren Bauplätzen auf der linken Seite der Oder innerhalb der Wälle 
vorhanden. Die ſog. Wohnungsfrage kann daher recht bald zu den ernſteſten 
Erwägungen Anlaß geben, wie ſie denn auch noch jüngſt im Schooße der 
ſtädtiſchen Collegien erörtert worden iſt. Soweit ein Laie über militairiſche 
Fragen ſich orientiren kann, hält Präſident v. Warnſtedt doch dafür, daß die in 
dem jüngſten großen Kriege gewonnenen Erfahrungen dazu führen werden, die 
Hauptvertheidigungskraft des durch feine Lage am Waſſer und die vielen 
hier mündenden Eiſenbahnen, ſo wie ſeine Eigenſchaft als Hauptſtadt der Provinz 
militairiſch wichtigen Platzes Stettin in ein Syſtem detachirter Forts zu 
verlegen, ein Syſtem, deſſen Conſequenzen den jetzigen, die Stadt unmittelbar 
umgebenden Feſtungswerken eine relativ untergeordnete Bedeütung zuweiſen würden. 
Seinen Vorſchlag von 1867, ſich in einer Immediat⸗Eingabe zu verwenden, er⸗ 
neüert der Polizei⸗Präſident dahin, daß in einer an das Kaiſers und Königs 
Majeſtät zu richtenden Petition darum gebeten werde: — 

Die inneren Wälle von dem frühern Sackſchen Garten bis zum Frauenthore 
befeitigen und die neü zu errichtenden Feſtungswälle vom Sackſchen Garten au 
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über Fort Preüßen, den Exercierplatz einſchließend, über die aüßerſten Feſtungs⸗ 
linien der Forts Wilhelm und Leopold bis zum Frauenthore ausführen, 
gleichzeitig auch einen Abſchluß in der Oberwiek Behufs Caſſirung des 
Baſtion X, ſowie eine Niederlegung der Laſtadie-Befeſtigung bewirken zu 
laſſen. 

Man ſieht, Präſident v. Warnſtedt ſteht im Jahre 1871 auf demſelben 
Standpunkte, wie vier Jahre früher, mit dem Unterſchiede jedoch, daß er jetzt 
eine Erweiterung ſeines Projects auf der Südſeite der Stadt befürwortet. 

In Bezug auf die Laſtadie⸗Befeſtigung bemerkt er, daß die Freiburger 
Eiſenbahn-Geſellſchaft für den Bau der Bahn nach Swinemünde Ausſicht zu haben 
ſcheine, unter vortheilhaften Bedingungen militairfiskaliſches Terrain zwiſchen dem 
Parnitz⸗ und dem Ziegenthore zu erwerben; (ihr Bahnhof für die rechte Oderufer- 
bahn komme bekanntlich auf das Wieſenterrain zwiſchen der Parnitz und dem 
Dunzig). Vielleicht iſt die Quelle, aus der dieſe Nachricht gefloſſen iſt, nicht 
ganz rein, ſo daß es für die Stadt, wenn ſie raſch einen Entſchluß faßte, mög⸗ 
lich wäre, das für ſie, unter andern auch mit Rückſicht auf den projectirten 
Straßendurchbruch durch die abgebrannten Speicher auf der Laſtadie, werthvolle 
Terrain ſich anſtatt der gedachten Eiſenbahn-Geſellſchaft übereignen zu ſehen. 
Auch für den Fall, daß in dieſer Beziehung nichts mehr zu erreichen wäre, würde 
doch das jetzige Wallterrain zwiſchen dem Parnitzthore und der Grünengraben⸗ 
Brücke für die Stadt von hohem Werthe ſein. Im Allgemeinen geht Präſident 
v. Warnſtedt wie früher, davon aus, daß die Stadt ſich bereit zu erklären hätte, 
die Koſten der neü anzulegenden Feſtungswälle, bezw. Befeſtigungswerke bei der 
Güterbahnhofs-Enceinte der Berlin-Stettiner Bahn ihrer Seits zu tragen, wenn, 
und vorausgeſetzt, daß ihr die durch Hinausſchiebung der Wälle gewonnenen 
militairfiskaliſchen Grundflächen, nach Abzug der für den Militairfiskus 
zu neüen Etabliſſements erforderlichen und von demſelben nach Größe und Lage 
anszuwählenden Banplätze, als freies Eigenthum überwieſen werden. Es 
würde dabei gleichzeitig hervorzuheben ſein, daß die Stadt davon ausgehe, daß 
durch die neüe Umwallung die bisherigen Rayon-Bezirke nicht alterirt 
werden, ein Punkt auf deſſen beſondere, hervorragende Wichtigkeit bei dieſer 
ganzen Frage in dem Schreiben von 1867 ausführlich hingewieſen — (vom 
Magiſtrate aber auch als eine Sache der Unmöglichkeit klar dargelegt worden) 
— iſt. Die projectirte Erweiterung würde ſo weſentlich ſein, daß ſie den innern 
Raum der innerhalb der jetzigen Wälle liegende Stadt wol verdreifachte. Ohne 
die Koſten, welche durch die Veränderung der Feſtungswerke ꝛc. ꝛc. entſtehen, 
genau veranſchlagen zu können, meint Präſident v. Warnſtedt doch davon aus— 
gehen zu dürfen, daß dieſelben weniger als 2 Millionen Thaler betragen möchten. 
Dagegen möchte der Werth des zu gewinnenden Terrains, ſelbſt bei einem An⸗ 
ſatz von nur 15 Sgr. pro Q.⸗Fuß wirklicher Baufläche, nach Abgang der Straßen 
und Plätze ꝛc., beträchtlich höher, als 2 Millionen ſein. Sollte die Stadt für 
dieſen Preis eine Erweiterung, wie die projeetirte, erlangen können, ſo würde dies, 
meint der Polizei⸗Präſident, ihren Intereſſen in jeder Beziehung entſprechen. 

Man ſieht, Polizei⸗Präſident v. Warnſtedt ſprach noch im Jahre 1871 der 
Beibehaltung der Feſtung Stettin das Wort. 

Inzwiſchen war ſchon lange vorher, bald nach dem Nikolsburg-Prager Frieden 
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auf Befehl Sr. Majeftät des Königs unter dem Vorſitze Sr. Königl. Hoheit des 
Kronprinzen eine „Landes-Vertheidigungs-Commiſſion“, aus lauter Fächmännern 
beſtehend, zuſammen getreten, welche zu berathen hatte, was für Maßregeln unter 
den neüen völkerrechtlich anerkannten, Verhältniſſen — Erweiterung des Preü⸗ 
ßiſchen Staatsgebietes, Anſchluß der kleinen Deütſchen Staaten Nord- und Mittel⸗ 
Deütſchlands an Preüßen als Norddeütſcher Bund, Bundesgenoſſenſchaft der 
Süddeütſchen Staaten mit Preüßen — zu ergreifen ſeien um das Vaterland 
ſicher zu ſtellen vor feindlichem Angriff, komme er frevelhafter Weiſe, woher 
es ſei. 

Im Schooße dieſer Immediat⸗Commiſſion ward, außer der Frage wegen Ein- 
richtung der beweglichen Wehrkraft des Landes, auch die wichtige Frage erörtert; 
an welchen ſtrategiſch wichtigen Punkten des Preüßiſchen Staats-, bezw. des 
Norddeütſchen Bundesgebiets tritt, mit Rückſicht auf allgemeine politiſche und 
internationale Beziehungen des Eüropäiſchen Staatenſyſtems im Lichte der Gegen⸗ 
wart, wie im Hinblick in die Zukunft, ſei fie nah- ſei fie fernliegend, die Noth- 
wendigkeit hervor, eine unbewegliche, ſtehende, feſte Landeswehr zu errichten, 
welche bei dem heütigen Zuſtande der Waffen, ihrer fortwährenden Vervoll⸗ 
kommnung, bei der heütigen Handhabung der Waffen und der Kriegsführung 
überhaupt, geeignet iſt, einem feindlichen Angriff die Stirn zu bieten, bezw. einem 
Theile der im Felde ſtehenden beweglichen Wehrkraft, der aus ſtrategiſchen Gründen 
freiwillig, oder auch durch feindliche Übermacht gezwungen, unfreiwillig den Rück⸗ 
zug angetreten, zum Sammelplatz zu dienen. ö 

An dieſe Frage knüpfte ſich die zweite: — Welche der vorhandenen feften 
Plätze des Preüßiſchen Staatsgebiets — keiner von den kleinen, zum Nord⸗ 
deütſchen Bunde zuſammengetretenen, Staaten hatten einen feſten Platz, mit Ausnahme 
von Sachſen, das ſein feſtes Bergſchloß Königſtein beſitzt, und mit Ausnahme 
von Heſſen, unter deſſen Souverainetät, doch nur in bügerlicher Beziehung, die 
mächtige Wehr an der Mündung des Mains gehört, — eignen ſich unter Beachtung 
obiger Bedingungen, fernerhin zur Landesvertheidigung, welche nicht? 

Es iſt hier nicht der Ort, die verſchiedenen Phaſen vor Augen zu führen, 
welche die Kriegsbaukunſt im weiteſten Sinne, inſonderheit die Befeſtigungskunſt 
oder Fortification, ſeit Erfindung des Schießpulvers durchgemacht hat. Jede 
Wandelung in den Anſichten der Kriegsbaukünſtler hatte den Zweck, und konnte 
nur den Zweck haben, die natürliche Beſchaffenheit des Terrains oder eines be- 
ſtimmten Ortes, ſo umzugeſtalten, daß es dem Feinde unmöglich wird, oder ihm 
doch bedeütenden Kraft- und Zeitaufwand koſtet, ſich in den Beſitz dieſes Orts 
zu ſetzen. Der Befeſtigungskunſt Beſtreben muß daher im Allgemeinen darauf 
gerichtet ſein, durch ihre Werke den Vertheidiger gegen das Feüer des Angreifers 
zu ſchützen, das Vordringen des Letztern möglichſt zu erſchweren, und ihn dabei 
in die kräftigſte Feüerwirkung zu bringen. Die Anlage der Werke muß ferner 
der Art ſein, daß der Angreifer durch einen glücklichen Erfolg nicht ſogleich in 
den Beſitz der Geſammtheit der Werke gelangt, und daß zu jeder Zeit mit der 
Defenſive die Offenſive verbunden werden kann. 

Bei den verſchiedenen Nationen hat ſich im Laufe der Zeit eine ganze Reihe 
von Befeſtigungsarten ausgebildet, welche ſich ſämmtlich je nach der verſchiedenen 
Conſtruction des Hauptwalles im Grundriß in folgende Syſteme bringen laſſen: 
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— Die Circularbefeſtigung, bei welcher der Hauptwall den zu befeſtigenden 
Platz in runder Grundform umgibt; — die Polygoualbefeſtigung, bei welcher 
die Grundform irgend ein Vieleck iſt, alſo nur ausſpringende Winkel hat, und 
die Seitenbeſtreichung durch Caponnieren bewirkt — d. h.: durch Hütten, aus denen 
man die Gräben oder ſonſtigen im todten Winkel liegenden Strecken (gedeckte 
Wege, Fauſſebrayes oder Erdbruſtwehren, krenelirte Mauern) durch Kleingewehr⸗ 
feüer oder Geſchützfeüer geringen Kalibers raſirend beſtreicht — daher auch 
Caponnierenbefeſtigung genannt; — die Tenaillenbefeſtigung, bei welcher die 
Seiten ſo gebrochen ſind, daß immer ein ausſpringender Winkel mit einem ein⸗ 
ſpringenden abwechſelt, und dieſe zungenförmigen Linien ſich gegenſeitig flankiren; 
— die Baſtionärbefeſtigung, bei welcher die Seiten des Polygons zum Zweck 
einer vollſtändigen Seitenbeftreihung drei Mal nach Außen und zwei Mal nach 
Junen gebrochen find, fo daß immer zwei einſpringende mit drei ausſpringenden 
Winkeln abwechſeln. An die Enden des Mittelwalls oder der Courtine ſchließen 
ſich alſo die Baſtionen oder Bollwerke, welche die Stelle der vorſpringenden 
Thürme, Rundeln oder Baſtionen der alten Stadtbefeſtigung, wie das Mittelalter 
ſie bedurfte, vertreten und aus dieſeu entſtanden ſind. 

Sei dieſer kurze Abriß der verſchiedenen Fortifications⸗Syſteme hier einge⸗ 
ſchaltet, um die Einzelheiten über die Baſtionärwerke ſich erklärlich zu machen, 
welche in der Baugeſchichte der Feſtung Stettin fpeeiell genannt worden find. 

In unſerm Zeitalter, wo man einen Angriff von Außen nicht wie vor 100 
und 150 Jahren mit Zehntauſenden von Bayonnetten zurückweiſt, ſondern gleich 
hunderttauſende Kämpfer ins Feld ſtellt zur Abwehr eines leichtſinnigen frevel⸗ 
haften, nicht ſelten heimtückiſchen Unfalls, wie wir Deütſche uns deſſen vom 
wälſchen Erbfeinde jenſeits des Vogeſus tagtäglich zu verſehen haben, reichen die 
unbeweglichen Landeswehren, wie ſie der frühern Kriegführung genügten, nicht 
mehr aus, ſondern es bedarf nach großartigen Dimenſionen angelegter Waffen⸗ 
plätze, innerhalb derer, wie ſchon oben geſagt, ein aus dem Felde gedrängter 
Heertheil der vaterländifchen Kriegsmacht ſich wieder ſammeln und zur Ergreifung 
einer erneüerten Offenſive vorzubereiten vermag; es bedarf bei dem heütigen 
Stande der Ausübung der Kriegskunſt, wo das ganze Volk, im Waffendienſt 
geübt, auf den Schauplatz blutigen Ringens zu führen von der Pflicht nationaler 
Selbſterhaltung geboten iſt, der ſtehenden verſchanzten Lager, welche aus ver⸗ 
kleideten Werken beſtehen, große Terrainſtrecken einnehmen, auf ſtrategiſch wich⸗ 
tigen Punkten liegen und von einem großen Fluſſe durchſchnitten werden, deren 
Mittelpunkt die Stadtbefeſtigung, detachirte Forts an geeigneten Punkten angelegt 
dagegen die Außenwerke bilden. Das Grundprincip bei dieſen verſchanzten Lagern 
iſt, daß ſie an einem Vereinigungspunkte zahlreicher Communicationen liegen und 
daß ſie entweder gar nicht, oder doch nur mit einem ungeheüren Aufwande von 
Angriffsmittteln blokirt werden können. Ein ſolch verſchanztes Lager iſt zu Linz 
in Oberöſterreich, das großartigſte Beiſpiel dieſer Art von Befeſtigung bildet aber 
Paris, die Hauptſtadt von Frankreich, deren vollſtändige Einſchließung während 
des letzten Krieges ſeit dem 19. September 1870 zwar gelang, doch nur mit 
Aufbietung eines großen Theils des Deütſchen Volks in Waffen, und die nach 
viermonatlicher, in der letzten Zeit mit Bombardement verknüpften, engſten 
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Blokade von 4 Monaten Dauer am 28. Januar 1871 nur durch Hunger zur 
Übergabe gezwungen werden konnte. 

Schon vor dem franzöſiſchen Kriege haben Erwägungen der angedeüteten und 
ähnlicher Art den hohen Vorſitzenden und die Mitglieder der Landes⸗Vertheidigungs⸗ 
Commiſſion — lauter Männer von Fach, die aber zugleich Staatsmänner find, 
und als ſolche die Fähigkeit zur Beurtheilung deſſen beſitzen, was dem Vater⸗ 
lande zur Sicherſtellung des Volks⸗ und Staatslebens Noth thut, — zu dem 
Vorſchlage geführt, den Waffenplätzen von großartiger Anlage und Ausdehnung 
und deren Weiterentwickelung das Wort zu reden, dagegen das Eingehen einer 
längern Reihe von Feſtungen, größeren und kleinen, ihrer Lage und Befchaffen- 
heit nach und mit Hinblick in die Zukunft, den heütigen und künftigen Bedürf⸗ 
niſſen nicht mehr entſprechend, zu empfehlen. 

Daß Stettin Anfangs zur Umwandlung in einen Waffenplatz erſten Ranges 
mit einem Kranze detachirter Forts in mehrmeiligem Umkreiſe in Ausſicht ge- 
nommen war, dieſer Plan aber, den dringendſten Vorſtellungen und Petitionen 
von maßgebenden Stellen, höchſten und Allerhöchſten Orts angebracht nachgebend, 
aufgegeben, daß dagegen zu dieſem Behuf der Blick auf Greifenhagen und 
Meſcherin gelenkt worden, iſt bereits oben erzählt worden. Aber auch dieſen 
Plan hat man fallen laſſen, nachdem Mitglieder der Immediat⸗Commiſſion, ihr 
hoher Vorſitzer an der Spitze, den Oderpaß zwiſchen Meſcherin und Greifen⸗ 
hagen und die ganze Umgegend dieſes Paſſes in Augenſchein genommen, und einer 
gründlichen militairiſchen Unterſuchung, nach ſtrategiſchen und taktiſchen Geſichts— 
punkten, unterworfen haben. 

Als Erſatz für Stettin iſt Küſtrin zu einem Waffenplatz erſten Ranges an 
der Oder auserſehen worden als vorzugsweiſe geeignet zur Deckung und zum 
Schutz zu dienen der Landes- Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Berlin gegen einen von 
Oſten her bis zur Oder vorgedrungenen Feind. 

Und König Wilhelm, in Seiner erhabenen Stellung an der Spitze des 
Vaterlandes, der treüe Lenker der Geſchicke deſſelben, als oberſter Führer Seines 
„Volks in Waffen“, wenn die Nothwendigkeit gebietet, es unter die Fahnen zu 
rufen, und als erſter Staatsmann im Staate allein im Stande, die Lage der 
Dinge in Gegenwart und Zukunft, wie fie find und werden können, zu über- 
ſchauen und ungetrübten Blicks richtig zu beurtheilen, hat die Vorſchläge der von 
Ihm eingeſetzten Landes⸗Vertheidigungs⸗Commiſſion geprüft und Sich mit den⸗ 
ſelben einverſtanden erklärt. 

Auch als Deütſcher Kaiſer! Kraft der Verfaſſungs⸗Urkunde für das Deütſche 
Reich vom 16. April 1871, ſteht nach Artikel 65 „das Recht, Feſtungen inner⸗ 
halb des Bundesgebietes anzulegen, dem Kaiſer zu, welcher die Bewilligung der 
dazu erforderlichen Mittel, ſoweit das Ordinarium fie nicht gewährt, nach Ab⸗ 
ſchnitt XII (der Verfaſſung des Deütſchen Reichs, welcher von den Reichsfinanzen 
handelt) beantragt“. 

Nachdem die Allerhöchſten Orts beſtätigten Beſchlüſſe der Landes-Ver⸗ 
theidigungs⸗Commiſſion dem Bundesrath übergeben worden, um in deſſen Aug- 
ſchuß für das Landesheer und die Feſtungen auch ſeiner Seits in Berathung zu 
nehmen, iſt vom Bnundesrathe des Deütſchen Reichs beſchloſſen worden, dem 
Reichstage den Entwurf zu einem Geſetz betreffend die Geldmittel zur Um— 
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geſtaltung der Feſtungen des Deütſchen Reichs vorzulegen. Dieſer Ent- 
wurf iſt im Reichstage durchberathen und von demſelben angenommen, und dem- 
nächſt das Geſetz am 30. Mai 1873 durch des Kaiſers und des Reichskanzlers 
Fürſten Bismarck Unterſchrift vollzogen worden. Publieirt wurde das Geſetz 
durch das Reichsgeſetzblatt vom 5. Juni 1873. 

In Folge dieſes Geſetzes haben die drei Feſtungen im Land am Meere: 
Stettin, Kolberg und Stralſund, letzterer Platz mit einigen Reſervaten, aufgehört, 
Feſtungen zu ſein. — Stralſund, deſſen Bürgerſchaft, von einem kleinem Haufen 
ſchwediſchen Kriegsvolks unterſtützt, ſich im Jahre 1628 heldenmüthig und erfolg- 
reich gegen Wallenſteins Anſtürmen vertheidigte, der da geſchworen hatte, die 
Stadt erobern zu wollen, und wäre ſie mit Ketten an den Himmel geſchmiedet; 
— Stettin, 1659 von Kaiſerlichen und Brandenburgern, dann 1676 und 1677 
vom Großen Kurfürſten, im letztern Jahre ſechs Monate lang, vom 2. Juli bis 
24. December belagert und durch Wurfgeſchoſſe in einem Trümmerhaufen ver⸗ 
wandelt, wie in der Militair-Geſchichte Stettins ausführlich berichtet worden ift*). 
— Kolberg, das im ſiebenjährigen Kriege unter Heydens Vertheidigung zwei 
Mal gegen Moskowiter, und in der Belagerung von 1807 unter Gneiſenau gegen 
franzöſiſche und italiäniſche Wälſche, auch Rheinbündler, unſterblichen Ruhm 
erworben hat. 

Als am 5. Juni 1873 die Nachricht von dem Erlaß des Feſtungs-Geſetzes 
von Berlin her auf telegraphiſchem Wege in Stettin bekannt geworden war, ver⸗ 
breitete dieſe Nachricht einer Seits große Freüde in der Stadt — alle öffentliche 
Gebaüde, wie Rathhaus, Börſe ꝛc. ꝛc. und eine große Menge von Privathaüſern 
flaggten ſofort theils mit den deütſchen Reichs-, theils mit den preüßiſchen Farben, 
— andrer Seits erregte ſie das Gegentheil — eine trübe Stimmung, unter den 
Leüten, welche wir in dieſer hiſtoriſchen Darſtellung ſtets als Gegner der Ent: 
feſtigung der Stadt gekennzeichnet haben. Was der intelligente, freier Bewegung 
bedürftige, Theil der Bürgerſchaft ſo lange erſehnt hatte, war ihm gewährt: 
Die Feſſeln des Rayongeſetzes waren gebrochen und die Baufreiheit unterlag von 
nun an nur den ſonſt geltenden Beſchränkungen polizeilicher Art. Demgemäß 
verfügte denn anch das Königl. Kriegsminiſterium bereits unterm 11. Juni 1873 
die ſofortige Aufhebung der Rayon⸗Beſchränkungen, mit dem Hinweis, daß die 
Sicherheits-Rayons für Pulvermagazine aus allgemeinen ſicherheitspolizeilichen 
Gründen bis auf Weiteres beſtehen bleiben müßten. Die Grundbeſitzer im Rayon⸗ 
Bezirke wurden nunmehr, laut Bekanntmachung der Königl. Commandantur und 
der Königl. Polizei-Direction vom 17. Juni 1873 veranlaßt, die ausgeſtellten 
Verzichtleiſtungs-Reverſe, mit dem erforderlichen Vermerk Behufs Löſchung 
etwaiger Eintragungen in das Hypothekenbuch verſehen, bei der Commandantur 
in Empfang zu nehmen. Demnächſt erging auch bald darauf eine Miniſterial⸗ 
Verfügung, laut derer die Rayon-Pfähle, welche die Ausdehnung des 1ſten, 2ten 
und 3ten Rayons angaben, die Mahnzeichen einer unerbittlichen Feſſelung 
für die Städte Stettin und Grabow, ſeit mindeſtens anderthalb Jahrhunderten 
— eingezogen und, aus Holz, Granit und Cement beſtehend, und anderweit 


) Einen kurzen Abriß der militairiſchen Geſchichte von Stettin brachte die Neüe Stettiner 
Zeitung in ihrer Nr. 257 vom 6. Juni 1873. : 
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nicht verwendbar, durch Verkauf an den Meiſtbietenden verwerthet wurden. Die 
Pfähle dagegen, welche am Fuße des Glacis die Gränze des Feſtungsterrains 
bezeichnen, ſind einſtweilen ſtehen geblieben. 

Bis dahin ließ ſich die Stettiner Feſtungs-Angelegenheit bildlich als ein 
Jannuskopf anſehen: Der eine Kopf die Entfeſtigungsſrage überhaupt; der andere, 
für den Fall der — Enthauptung des erſten Kopfs, die künftige Benutzung des 
Feſtungsterrains, vorſtellend. Nunmehr war vom Janus Bifrontis der erſte 
Kopf wirklich gefallen und damit das Ziel erreicht, nach dem man in Stettin ſeit 
vier Luſtren geſtrebt hatte. Aber ehe dieſes Reſultat durch das Reichsgeſetz 
vom 30. Mai 1873 gewonnen war, hatte man die Angelegenheit nicht aus dem 
Geſicht verloren. 

Der Magiſtrat hatte nämlich am 27. März 1872 beſchloſſen, die im Jahre 
1869 mit der Königl. Staatsregierung über die Entfeſtigung von Stettin, bezw. 
den Ankauf des Feſtungsterrains ſtattgefundenen, aber reſultatlos gebliebenen 
Unterhandlungen auf der Baſis einer erhöheten Kaufſumme für das Feſtungs⸗ 
terrain, ſowie kürzerer Zahlungsfriſten wieder aufzunehmen, und den Oberbürger- 
meifter Burſcher ermächtigt, die Verhandlungen mit der Staatsregierung wieder 
aufzunehmen. Derſelbe leitete die neüen Verhandlungen, unter bereitwilligem 
Entgegenkommen der Militairbehörde zunächſt durch Vorbeſprechungen behufs 
Fixirung des Verkaufsobjectes und der weſentlichſten Bedingungen ein. Die hier⸗ 
auf bezüglichen Verhandlungen waren im October 1872 ſoweit gediehen, daß die 
Details des abzuſchließenden Vertrages zur Erörterung gezogen werden konnten. 
Demgemäß wurde der Chef der Ingenieur-Abtheilung im Königl. Kriegsminiſterum, 
Oberſt von Wangenheim durch Reſeript des damaligen Kriegsminiſters, nach⸗ 
herigen Miniſter⸗Präſidenten Grafen von Roon, vom 1. November 1872 zu den 
weiteren Verhandlungen, vorbehaltlich der höhern Genehmigung förmlich autoriſirt. 
Seitdem wurden vom Oberbürgermeiſter Burſcher unausgeſetzt theils mit dem 
Oberſten von Wangenheim direct, theils unter Vermittelung des Ingenieur— 
Offiziers vom Platz, Oberſt Sontag, eingehende und ſehr mühſame Verhandlungen 
geführt, welche im April 1873 zum Schluß gelangten. Die Reſultate der Ver⸗ 
handlungen, welche im Weſentlichen auf (theilweiſen) Ankauf des Feſtungsterrains 
am linken Oderufer, Freilegung der Straße am Bohlwerk, Erwerb des Feſtungs⸗ 
terrains am rechten Oderufer, Regulirung wichtiger Einzelfragen, Aufhebung der 
Feſtungsqualität Stettins und der Baubeſchränkungen vom 1. October 1873 ab, 
bei Zahlung der Kaufgelder in 8 Jahren ohne Zwiſchenverzinſung gerichtet waren, 
ſind in dem nachſtehenden Vertragsentwurfe enthalten, den Oberbürgermeiſter 
Burſcher gemäß der ihn vom Magiſtrate ertheilten Ermächtigung mit dem Com⸗ 
miſſarius des Königl. Kriegsminiſterums vereinbart hat, und der bis auf die Ein— 
rückung der Kaufſumme durchgearbeitet iſt. 

Was die letztere betrifft, ſo konnte bei Eröffnung der Verhandlungen nur 
davon ausgegangen werden, daß die im Jahre 1869 erhobene Forderung des 
Königl. Fiskus von 7 Millionen Thaler auf ca. 5 bis 5 Millionen Thaler 
herabzumindern fein möchte und ferner, daß die ſtädtiſchen Behörden die Be⸗ 
willigung einer ſolchen Summe im Weſentlichen aus denſelben Gründen ablehnen 
würden, wie im Jahre 1869, wenn nicht das in dem Unternehmen liegende 
Riſiko ſich begränzen ließe. Es wurde daher von Anfung her von dem Magiſtrats⸗ 
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Bevollmächtigten der Plan verfolgt, durch gleichzeitige Verhandlungen den Wied er⸗ 
verkauf der für Gemeinde ⸗Zwecke nicht erforderlichen Grundſtücke unter Wahrung 
eines ausreichenden Einfluſſes auf Geſtaltung des Bebauungsplans herbeizuführen 
oder wenigſtens vorzubereiten und dadurch die finanzielle Tragweite der einzugehenden 
Verbindlichkeiten möglichſt zu vermindern und zu fixiren. 

Eine Erleichterung in dieſer Richtung gewährte der Umſtand, daß der 
Königl. Militairfiskus im Laufe der Verhandlungen das Verkaufsobject ein- 
ſchränkte, indem er die Feſtungsterrains vom Berliner Thor bis zum dieß ic 
ment Bellevue und das Fort Preüßen für eigne Zwecke reſervirte. Es ließ ſich 
nunmehr annehmen, daß die Kaufſumme ſich auf etwa 4½ Millionen Thaler 
reduziren laſſen würde. Auch die wegen Wiederverkauf der Feſtungsterrains mit 
Ausſchluß der Flächen am rechten Oderufer, der Uferftreden am linken Oderufer 
und eines Theils des jetzt fiskaliſchen Terrains der ſog. Anlagen zwiſchen dem 
Königs⸗ und Frauenthor ließen anfänglich ein annehmbares Reſultat erwarten. 
Indeſſen iſt ein ſolches durch Zuſammentreffen mehrerer Gründe, deren Erörterung 
auf 11 beruhen möge — ſchließlich, wenigſtens für jetzt, nicht zu erzielen 
geweſen. a 

Unter dieſen Umſtänden durfte der Magiſtrats⸗ Bevollmächtigte es um fo 
weniger über ſich nehmen, die Stadt mit einer feſten Summe zu engagiren, als in⸗ 
zwiſchen ſich eine weſentlich Veränderung der Sachlage dadurch vorbereitete, 
daß die Reichsregierung die Aufhebung der Feſtung Stettin in dem Geſetz⸗ 
entwurfe wegen Umgeſtaltung der deütſchen Feſtungen in Ausſicht nahm und 
der Ankauf des Feſtungsterrains alsdann für Rechnung des Reiches unter anderen 
Vorbedingungen zu erfolgen hatte. 

Ungeachtet der veränderten Sachlage erſchien es aber zweckmäßig, die Ver⸗ 
handlungen ſoweit als geſchehen fortzuführen, um das Material für anderweitige 
Verhandlungen möglichſt vollſtändig zu beſchaffen und da die Ablehnung des 
dem Reichstage vorgelegten Geſetzentwurfes doch uicht außer dem Bereiche der 
Möglichkeit lag. 

Die Reichstagsverhandlungen ließen es aber bis Mitte Mai 1873 zu, die 
baldige Annahme und Sanction des fraglichen Geſetzentwurfes als geſichert an- 
zuſehen. Es iſt alsdann gegenüber dem Inhalt des Geſetzes, nach welchem der 
Verkauf des disponiblen Feſtungsterrains bis zur Erreichung einer beſtimmten 
Summe Statt finden ſoll, erforderlich darüber ins Klare zu kommen, ob und 
eventl. wie weit die ſtädtiſchen Behörden das Project des Terrainankaufs bei 
jetziger Lage der Sache ihrerſeits zu verfolgen beabſichtigen. In gleicher Auf- 
faſſung empfahl auch der bisherige Miniſterial⸗-Commiſſarius, welcher nach einem 
am 13. Mai 1873 eingegangenen Schreiben fein Commiſſorium unter den jetzigen 
Umſtänden als erloſchen anſieht, eine ſchleünige Beſchlußnahme der ſtädtiſchen 
Behörden darüber: — 

„welche Terrains ſie in Anſpruch nehmen und welche Summe ſie dafür zahlen 
wollen“ und die Vorlegung der etwaigen Propoſitionen bei dem Kriegsminiſterium. 

Oberbürgermeiſter Burſcher beantragte daher in ſeinem, dem Magiſtrate 
unterm 13. Mai 1873 erſtatteten Berichte: — „Magiſtrat wolle die vorſtehende 
„Frage in Berathung nehmen und zur Beſchlußfaſſung der Stadtverordneten— 
„Verſammlung vorbereiten“. 
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Die Grundlagen für die desfallſigen Erwägungen bietet der nachſtehende 
Vertragsentwurf, indem er die bisherigen Anforderungen und bezw. Zugeſtänd⸗ 
niſſe der Militairverwaltung ſo vollſtändig enthält, daß eine Erlaüterung im 
Einzelnen bis auf die Flächenangaben, welche ſo weit als möglich actenmäßig 
gemacht ſind, entbehrlich erſcheint. 

Dagegen ſind folgende bei Annahme des Geſetzentwurfs aus der veränder⸗ 
ten Sachlage ſich ergebende allgemeine Geſichtspunkte beſonders hervorzuheben: 

1. Die Aufhebung der Feſtungsqualität und die Beſeitigung der Rayon⸗ 
beſchränkungen kraft des Geſetzes; der Ankauf des disponiblen Feſtungs⸗ 
terrains iſt deßhalb auf Seiten der Militairverwaltung nicht mehr un⸗ 
erläßliche Vorbedingung und auf Seiten der Stadt nicht mehr das 
ausſchließliche Mittel zum Zweck der Entfeſtigung. 

2. Eine Vergütigung für die Aufhebung der Rayonbeſchränkungen findet 
nicht Statt; die ſo aüßerſt ſchwierige Frage wegen der etwaigen Präzi⸗ 
pualleiſtungen der Beſitzer in den Rayons und wegen Betheiligung der 
Städte Grabow und Damm iſt ſomit von ſelbſt erledigt. 

3. Die Frage wegen Erwerbung von Feſtungsterrain iſt nunmehr lediglich 
aus dem Geſichtspunkte eines einfachen Kaufs zur Förderung von Ge⸗ 
meinde⸗Zwecken und zur Wahrung ſtädtiſcher Intereſſen zu behandeln. 

4. Der Militairverwaltung find die Mittel zu den ſog. Compenſations⸗ 
bauten in Küſtrin, unabhängig vom Terrainverkauf, zur Dispoſition 
geſtellt und die aus dem Verkaufe zu löſende Summe iſt limitirt; es 
möchte deßhalb möglich ſein, das Feſtungsterrain unter Verlängerung 
der Zahlungsfriſten und (eventl. oder) gegen eine mäßigere Kaufſumme 
als früher anzukaufen. 

Hierin würden zugleich die Momente liegen, den Wiederverkauf auge⸗ 
kauften Terrains Seitens der Stadt in annehmbarer Weiſe und ohne zu großes 
Riſiko durchzuführen. 

5. Durch die Gewährung der Geldmittel zu den Erſatzbauten in Küſtrin 
kommt die Militairverwaltung vorausſichtlich in die Lage, nicht mehr 
wie bisher darauf beſtehen zu müſſen, das ganze disponible Feſtungs⸗ 
terrain ungetheilt an die Stadt zu verkaufen. 

Es würde demnach, ſo meint der Oberbürgermeiſter Burſcher am Schluße 
ſeines Berichts, ein im Laufe der Verhandlungen von ihm aufgeſtelltes, von dem 
Vertreter des Militairfiskus aber abgelehntes Project, welches ſich auf den Ankauf 
der am rechten Oderufer belegenen Terrainſtrecken, Freilegung des linken Oderufers 
bis zur Unterwiek, und den Ankauf eines Theiles des Park- Anlagen » Terrain 
zwiſchen dem Königsthore und dem Frauenthore beſchränkte, — in erneüte Er⸗ 
wägung genommen werden können. 


Vertrags⸗Eutwurf wegen Aukaufs des Feſtungsterraius. 
8 1 


Es verkauft der Königl. Militairfiskus an die Stadt Stettin zu vollem 


und uneingeſchränktem Eigenthum folgende, bisher zur Feſtung Stettin 
gehörige Grundſtücke: — 
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„die Kehlbefeſtigung von der nordweſtlichen Bauflucht der Eliſabethſtraße 
an der Artillerie⸗Kaſerne bis zum Terrain des ehemaligen Feſtungs 
hafens und die Oderthor⸗Rampe (foweit dieſelbe nicht bereits der Ber⸗ 
lin⸗Stettiner Eiſenbahn-Geſellſchaft überlaſſen ift) bis zur Spitze des 
Baſtion X und excl. des Terrains des Perſonen⸗Bahnhofes der Berlin⸗ 
Stettiner Eiſenbahn, 

das Fort Leopold nebſt dem dahinter gelegenen Hauptwalle von der 
untern Oder bis zur Königsthor-Paſſage (einschließlich derſelben) und 
nebſt dem Artillerie-Zeighofe und der Stein⸗Ablage, 

3. das Fort Wilhelm nebſt dem dahinter gelegenen, theilweiſe mit fiska⸗ 
liſchen Kaſematten verſehenen Hauptwalle zwiſchen der Königsthor-Paſ⸗ 
ſage und bis einſchließlich der neüen Paſſage des Berliner Thors (vfr. 
$ 2) und nebſt den im Hauptwalle liegenden Privat⸗Kaſematten, 

Die Privat⸗Kaſematten⸗Gebaüde find Privat⸗Eigenthum unter befon- 
deren Einſchränkungen in der Art, daß die Erddecken derſelben Eigen 
thum des Königlichen Militairfiskus ſind. Letzterer übereignet der 
Stadt Stettin hinſichtlich der Privat⸗Kaſematten daher nur die ihm zu⸗ 
ſtehenden beſonderen Rechte jedoch ohne Gewährleiſtung. 

den am rechten Oderufer belegenen Bleichholm, ſoweit er dem Königl. 
I gehört, exel. der darauf befindlichen Erbpachts-Grund⸗ 
tücke. 

»die Laſtadiebefeſtigung von der Oder nahe beim Ziegenthore bis zum 
Parnitzthore excl. der Haaſe'ſchen Erbpachts⸗Grundſtücke, 

5. den Parnitzbrückenkopf, 

die Laſtadiebefeſtigung vom Parnitzthvr bis zum rechten Oderufer am 
ehemaligen Haber'ſchen Erbpachts⸗-Grundſtück, jedoch exel. des im Sail⸗ 
lant 2 belegenen Privatgrundſtückes, ſowie des an der Parnitz belegenen 
Pontonier⸗Übungsplatzes, welcher an der Stadtſeite bis zur Escarpen⸗ 
mauer des Walles und an der Oſtſeite bis zur Spitze des Saillant 3 
erweitert wird, während der Wall excl. der Escarpenmauer an die Stadt 
Stettin mit der Straße abgetreten wird. 

Von dem Pontonier⸗ÜUbungsplatze wird ferner der am ſogenannten 
grünen Graben belegene Theil ſoweit abgetreten, daß eine Uferſtraße 
bis zur Parnitz durchgeführt werden kann. Die entworfene, dieſem Ver⸗ 
trage beigefügte Specialſkizze No. I ergiebt die Details (ekr. § 10). 

die Schanze A incl. Blockhaus 1, 

. die Schanze B incl. Blockhaus 2; 

ad 8 und 9 ohne Vertretung daran haftender Wiederkaufs- und 
Vorkaufsrechte. 

10. Die Schanze C incl. eines Wegetheiles zwiſchen derſelben und dem 

Güterbahnhof der Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn⸗Geſellſchaft. 

Die verkauften Flächen find auf dem, dieſem Vertrage beigefügten Situa- 
tionsplane mit rothen Linien umzogen und follen nach den vorliegenden Ver- 
meſſungs⸗Materialien p. prt. 900.000 O.⸗M. (ca. 350 Mg.) groß ſein; der 
Königl. Militairfiskus leiſtet jedoch für dieſen Flächen⸗Inhalt nicht Gewähr. 
Ebenſo wird für die Richtigkeit des Sitnationsplanes nicht Gewähr geleiſtet. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 122 
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Derſelbe dient lediglich zur Information und bleibt alſo die örtliche Ausweiſung 
und Feſtſtellung der Gränzen vorbehalten. Die dieſem Vertrage beigefügten, 
durch den Feldmeſſer und Kataſter⸗Controleur Richter gefertigten Specialſkizzen 
ſind dagegen hinſichtlich der Maaße beſtimmend. a 

2 


Die Paſſage des Berliner Thores bedarf der Geradelegung und auch 
der Erweiterung. 
Es wird darüber Folgendes vereinbart: 


1: 


2. 


3. 


Es übereignet der Königl. Militairfiskus das am Berliner Thor ge⸗ 
legene, ihm gehörige Terrain, ſoweit es erforderlich iſt, um zu beiden 
Seiten des Thores und incl. deſſelben eine Straße von 30 Metres Ge⸗ 
ſammtbreite anzulegen, in der ganzen Länge der neüen Paſſage bis zum 
Fuß des Glacis unentgeldlich an die Stadt Stettin in der aus dem 
Situationsplan erſichtlichen Richtung und Abgränzung. 
Die Stadt Stettin übereignet dagegen an den Königl. Militairfiskus 
unentgeldlich die zur gleichmäßigen Verbreiterung der Paſſage nicht er⸗ 
forderlichen Grundflächen der ihr gehörigen Kaſematten zwiſchen dem 
Berliner Thore und dem Grundſtücke der Hanptwache, jedoch reſervirt 
ſich dieſelbe die auſſtehenden Gebaüde zur eigenen Benutzung ſo lange, 
bis der Königl. Militairfiscus auf der Grundfläche zum Neübau ſchreitet 
oder dieſelbe veraüßert. 
Die Straßenſtrecke vom Berliner Thore bis zur gegenüberliegenden 
Haüſerreihe am Paradeplatz (Anfang der Breitenſtraße) wird auf Koſten 
der Stadt Stettin gleichfalls auf 30 Metres verbreitert. 

3 


Hinſichtlich des Paradeplatzes und des Königsplatzes wird feſtge⸗ 
etzt: 


1. 


die bisher irregnlaire Gränze zwiſchen dem Paradeplatz und dem Haupt⸗ 
wall wird fortan auf der Strecke zwiſchen der Hauptwache und dem 
Zaun an dem früheren Sträflings⸗Kafernement durch die Mittellinie des 
daſelbſt befindlichen Rinnſteins beſtimmt; von hier an aber durch eine 
gerade Linie nach dem, auf dem Situationsplan mit a bezeichneten 
Punkte, welcher von der Ecke des Paradeplatzes (Hofmaner der Kaſerne) 
ſenkrecht 46 Metres entfernt liegt. 


. Die bisher irregulaire Gränze des Königsplatzes gegen den anliegenden 


Hauptwall wird nunmehr von der Ecke des Paradeplatzes (beim Pul⸗ 
rer⸗Magazin) bis zum Königsthor durch eine gerade Linie gebildet, 
welche durch die Flucht der Stirnmauer des Thores und durch einen 
Punkt beſtimmt wird, der von dem Plinten⸗Mauerwerk am Thor der 
Kaſerne ſenkrecht 46 Mötres entfernt iſt. Die Stirnmaner des Königs⸗ 
thores iſt von den gegenüberliegenden Haüſern 60,8 Metres ſenkrecht 
entfernt. Die Regnlirung der Gränze des Theiles vom Königsplatze, 
auf welchem das Schauspielhaus ſteht, mit dem Feſtungsterrain, bleibt 
der Stadt Stettin überlaſſen, mit der Maßgabe, daß, — ſo lange eine 
anderweitige Vereinbarung nicht zu Stande kommt, — 

a. das Grundſtück des Landwehrzeüghauſes und der dazu gehörige 
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Hof, in dem, aus der beigefügten Specialſkizze Nr. II erſichtlichen, 
bis zur Linie a. b. vergrößerten Umfange dem Königl. Militair⸗ 
fiskus uneingeſchränkt verbleibt, und der Hof auf Koſten der 
Stadt Stettin durch einen einfachen Lattenzaun gefchloſſen wer⸗ 
den muß, falls er durch Abgrabungen des Feſtungswalles zu⸗ 
gänglich werden ſollte, und daß 


der durch eine Baumreihe umgräuzte freie Platz zunächſt am Hofe 


des Schauſpielhauſes bis zur Fortſetzung der großen Domſtraße 
und zwiſchen dem Schauſpielhauſe und der Straße an der gegen⸗ 
überliegenden Haüſerreihe des Marienſtifts nicht eingeſchränkt 
werden darf. 


3. Der Königl. Militairfiskus verzichtet zu Gunſten der Stadt Stettin auf 
ſeine Eigenthumsanſprüche an dem Paradeplatze und dem Königsplatze 
unter folgenden Bedingungen und Modalitäten: 

a. dem Königl. Militairfiskus bleibt die militairiſche Benutzung des 


1 d. 


Paradeplatzes und des Königsplatzes von der Paſſauerſtraße bis 
zur Verlängerung der kleinen Domſtraße und des ad 2b bezeich⸗ 
neten Platzes am Schauſpielhauſe in bisheriger Weiſe und bis⸗ 
herigem Umfange ausdrücklich vorbehalten, jedoch mit der Maß⸗ 
gabe, daß auch Seitens der Stadt Stettin die ſeitherige Benutzung 
beider Plätze zu den jetzt beſtehenden hieſigen Jahr⸗ und Woll⸗ 
märkten fortdauert. 

Die Stadt Stettin iſt ferner berechtigt, die alten Stadttheile 
mit dem verkauften Feſtungs⸗Terrain durch öffentliche Straßen 
über den Parade⸗ und Königsplatz zu verbinden; dieſelben müſſen 
jedoch möglichſt im Niveau der Plätze gepflaſtert werden. 


. die Stadt Stettin übernimmt fortan auf ihre Koſten: 


aa. den Paradeplatz und den Königsplatz durch Bekieſung in 
demſelben guten Zuſtande zu erhalten, wie dies bisher 
Seitens der Militair⸗Verwaltung geſchehen iſt, 

bb. beide Plätze zu reinigen, 

cc. die, beiden Plätzen zunächſt anliegende Hälfte der Straßen 
zu reinigen und zu unterhalten, wozu der Königl. Mili⸗ 
tairfiskus bisher receßmäßig verpflichtet war; 


. die Verlängerung der kleinen Domſtraße über den Königsplatz 


wird in derſelben Weiſe auf Koſten der Stadt Stettin verbreitert, 
wie dies hinſichtlich der Paſſage des Königsthores ſtattfinden 
wird, 
die am Fuße der Wälle am Parade- und Königsplatz ſtehenden 
Zaüne werden Eigenthum der Stadt Stettin. 

4 


9 4. 

Der Verkauf der im 81 ad 1— 10 aufgeführten Terrains erfolgt mit 
allen Rechten und Pflichten, in Pauſch und Bogen, wie Alles ſteht und liegt, 
vorbehaltlich der folgenden Beſtimmungen: 

a. Dem Königl. Militairfiskus verbleibt das Eigenthum des beweglichen 

Inventariums der ſämmtlicheu, auf den verkauften Terrains befindlichen 
122 
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im 
1; 
2 


8 
4. 
im 
5. 


6. 


al, 


12. 
13. 
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Gebaüde, ſowie das ſämmtliche bewegliche Material an Holz, gelagerten 
Paliſſaden, Ziegeln, Steinen ꝛc. Er iſt jedoch rerpflichtet, das zu Ge⸗ 
baüden gehörige Inventarium bis zu dem, für die Gebaüde ſelbſt be⸗ 
ſtimmten definitiven Übergabetermin (§ 6), alles übrige Material aber 
binnen 3 Monaten von dem Zeitpunkt ab zu entfernen, wo die Flächen, 
auf denen das Material ruht, an die Stadt Stettin zu übergeben ſind. 
Es wird dabei zugeſagt, die Raümung nach Möglichkeit zu beſchleünigen, 
um ſie, wenn irgend thunlich, vor Ablauf dieſer Friſt zu beendigen. 
Dem Königl. Militairfiskus verbleiben zum Abbruch die in dem ver- 
kauften Feſtungsterrain befindlichen aufſtehenden Gebaüde; ausgenom⸗ 
men ſind aber und werden mit dem Grund und Boden als Eigenthum 
der Stadt Stettin mitverkauft folgende, in dem Situationsplane roth 
angelegte und mit rothen Nummern bezeichnete Gebaüde und ſonſtige 
Baulichkeiten: 

Fort Wilhelm 

die beiden Artillerie-Wagenhaüſer Nr. 1a und 1b excl. der inneren 
Einrichtung an Verſchlägen ꝛc.; 5 

die 3 Pulver⸗Magazine 2a, 2b, 2c, jedoch excl. der Theile, welche 
zur beſonderen Benutzung der Gebaüde als Pulvermagazine dienen 
und excl. der dabei befindlichen Zaüne; 

die 3 Kaſernen Nr. 3a, 3b, 36 excl. der ſpeciellen Kaſernen⸗ und 
Kammer⸗Einrichtungen; 

das Gebaüde Nr. 4 neben dem Wagenhauſe Nr. 1a; 

Fort Leopold 

das Ponton⸗Wagenhaus Nr. 5 mit dem Vorbehalte wie ad 1; 

das Laboratorium Nr. 6a, 6b, 6% nebſt Verbrauchs⸗Magazin (Poterne) 
mit dem Vorbehalte wegen der beſonderen Einrichtungen der Gebaüde 
wie ad 2; 5 

das Lazareth⸗ und Oconomie-Gebaüde Nr. 7a und 7b excl der inneren 
Einrichtungen; 

das Pulver⸗Magazin im Ravelin 2—3, Nr. 8 des Planes; 

das Pulver⸗Magazin in Lünette 20. Nr. 9 des Planes; — ad 8 und 
9 mit dem Vorbehalte wie ad 2; 

die Wagenhaüſer Nr. 10a und 10b mit demſelben Vorbehalte wie 
ad 1; 

die Frauenthor⸗Kaſerne nebſt Hofgebaüden Nr. 11, mit demſelben Vor⸗ 
behalte wie ad 3. 

das Blockhaus am vierten Frauenthor gegenüber der Kaſerne (Nr. 12); 
die beiden Caponnièren Nr. 12a und 13 b und die Kehlmauer an der 
Oder von dem letzten Privatgebaüde bis zum Glacisfuß am aüßerſten 
Frauenthor; 


ferner 


14. 


15. 


das Mehl⸗Magazin Nr. 6 im Baſtion II. (Nr. 14) — mit dem Vor⸗ 
behalt wie ad 1; 
das Kriegs⸗Pulver⸗Magazin Nr. 3 (Nr. 15); 


Ankauf des Feſtungsterrains von Seiten der Stadt. 973 


das Kriegs⸗Pulver⸗Magazin Nr. 5 (Nr. 16) — ad 15 und 16 mit 
dem Vorbehalte wie ad 2; 
die ſämmtlichen Gebaüde auf dem Artillerie-Zeüghofe (Nr. 17a bis 
17m) mit dem Vorbehalte der inneren Einrichtungen zu beſonderen 
militairiſchen Zwecken; 
die Kehlmauer nebſt den bombenſicheren Gebaüden (Nr. 18a und 18 b) 
von der nordweſtlichen Bauflucht der Eliſabethſtraße bei der Artillerie- 
Kaſerne bis zu den Eckthürmchen in dem ausſpringenden Winkel der 
Mauerſtraße (excl. des Thürmchens); 
Halle Bekleidungsmanern und ebenſo die Hohlraüme unter den Wällen, 
einſchließlich der fiskaliſchen Kaſematten; 
Halle innerhalb des verkauften Terrains belegenen Brücken und Thore 
exel. der Trophäen des Parnitzthores; 
1 maſſive Latrine gegenüber der Kaſerne am Parade- und Königs⸗ 
platz. 
Die in der Benutzung des Königl. Steüerfiskus befindlichen 5 Gebaüde 
am Parnitz⸗, Frauen⸗, Königs⸗, Berliner- und Ziegenthor find vom 
Verkauf ausgeſchloſſeu und verbleiben dem Königl. Steüerfiskus zur 
Benutzung, ſo lange die Verwaltung derer bedarf; die Grundflächen 
derſelben ſind jedoch an die Stadt Stettin mitverkauft. 
Der Königl. Militairfiskus übernimmt es, die Beſeitigung des im Fort 
Leopold — Lünette 21 — belegenen Pulvergelaſſes hieſiger Kaufmann— 
ſchaft (Nr. 9a) herbeizuführen. 
8 5 


Mit dem Eigenthum an den verkauften Feſtungsterrains ($ 1) über- 
trägt der Königl. Militairfiskus gleichzeitig an die Stadt Stettin die ihm gegen 
Dritte zuſtehenden Rechte aus ſpeciellen Rechtstiteln hinſichtlich ſolcher Grund— 
ſtücke, welche vormals zum Feſtungsterrain gehörten, oder auch jetzt noch vorbe— 
haltlich des fiskaliſchen Eigenthumsrechtes zur Benutzung für beſtimmte Zwecke 
ausgegeben find. Daſſelbe gilt hinſichtlich der laufenden Pacht⸗ und Mieths⸗ 
verträge über Feſtungsgrundſtücke, ſoweit die Stadt Stettin nicht die Kündigung 
derſelben durch den Königl. Militairfiskus vor der Übergabe beantragt. 

Der Königl. Militairfiskus überträgt ferner auf die Stadt Stettin die ihm 
rückſichtlich des verkauften Terrains gegen Dritte etwa zuſtehenden Servituten 
und den Canon 

1. von 3 Thlr. jährlich des im Hanptgraben zwiſchen dem erſten und 

zweiten Frauenthor belegenen Erbpachtgrundſtückes des Eigenthümers 
aſch; 
von 15 Sgr. jährlich für einen Theil des an die deütſche und fran— 
zöſiſche reformirte Gemeinde überlaſſenen Begräbnißplatzes; 
von 10 Thlr. jährlich des im Hanptgraben zwiſchen dem erſten und 
zweiten Frauenthor belegenen, vormals Kamrath'ſchen Grundſtückes; 
von 14 Thlr. 15 Sgr. (12 Thlr. 12 Ggr. Gold) jährlich des hinter 
Saillant 1 der Laſtadiebefeſtigung belegenen, vormals Haber'ſchen Erb⸗ 
pachtsgrundſtücks. 
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Die Grundſtücke ad 3 und 4 befinden ſich gegenwärtig im Beſitz der Stadt 
Stettin und wird daher in die Löſchung des Canons derſelben gewilligt. 

Der Königl. Militairfiskus wird dagegen durch die Stadt Stettin vom 
Tage der Übergabe ab von allen Laſten, welche ihm bezüglich des verkauften 
Feſtungsterrains gegen die Stadt oder gegen Dritte bisher oblagen, befreit, ins⸗ 
beſondere auch von der Unterhaltung der innerhalb des verkauften Feſtungs⸗ 
terrains beſtehenden Straßen und Brücken. 


8 6. 

Die Auflaſſung des geſammten verkauften Terrains erfolgt mit der Wirkung 
der Eigenthums⸗Übertragung bis zum (1. October) 1873. In Berückſichtigung 
der Bedürfniſſe beider Contrahenten beim Übergange in die künftigen Verhält⸗ 
niſſe wird bezüglich der Übergabe jedoch beſtimmt: 


A. In Betreff der Gebaüde. 


1. Der Königl. Militairfiskus übergiebt an die Stadt Stettin: 

a. ſogleich die oben im § 4 und im Situationsplan unter folgenden Num⸗ 
mern aufgeführten Gebaüde und ſonſtigen Baulichkeiten: 

. Die Pulvermagazine 2a und 2b des Planes; 

das Pulvermagazin Nr. 8; 

.das Pulvermagazin Nr. 9; 

„das Blockhaus Nr. 12, ſofern die Stadt Stettin dem daſelbſt 
wohnenden Wallmeiſter gleichzeitig eine, von dem Königl. Mili⸗ 
tairfiskus als angemeſſen anerkannte Naturalwohnung Versen 

Im anderen Falle wird das Blockhaus erſt nach Verſetzung 
des betreffenden Wallmeiſters übergeben. 

5. Die beiden Caponnieren Nr. 13a und 13b und die Kehlmauer 
an der Oder bis zum Glacisfuß am aüßerſten Frauenthor, jedoch 
exel. der Mauerſtrecke vor der Frauenthor⸗Kaſerne ſüdlich des in 
dieſer Mauer belegenen Thores; 

das Kriegs⸗Pulver⸗Magazin Nr. 15; 

das Kriegs⸗Pulver⸗Magazin Nr. 16; 

5 9 Kehlmauer am Oderthor und das bombenſichere Gebaüde 

r. 18a; 

„ 8 Bekleidungsmauer und Hohlraüme, ſoweit die betreffenden 
Grundflächen ſogleich an die Stadt Stettin übergeben werden. 
Die übrigen Bekleidungsmauern und Hohlraüme werden ebenſo 
gleichzeitig mit den Grundflächen übergeben (efr. unter C. Nr. 13 
und unter B.); 

10. die Brücken und Thore. 
b. binnen 24 Monaten, vom Tage der Auflaſſung ab gerechnet, das Labo⸗ 
ratorium (Nr. 6a, 6b, 60). 
c. binnen 36 Monaten, vom Tage der Auflaſſung ab gerechnet: 
1. die Artillerie-Wagenhaüſer Nr. 1a und 1b; 
2. das Pulver⸗Magazin Nr. 20; - 
3. die 3 Kaſernen Nr. 3a, 3b und 360; 
4. das Gebaüde Nr. 4; 


E 


Ne) Y 


II. 


III. 


IV. 
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5. das Wagenhaus Nr. 5; 

6. das Lazareth⸗ und Oconomie⸗Gebaüde Nr. 7a und 7b; 

7. die Wagenhaüſer Nr. 10a und 10b; 

8. die Frauenthor⸗Kaſerne nebſt Hofgebaüden Nr. 11 und der oben 
(A. I. 5) erwähnten Mauerſtrecke; 

9. das Mehlmagazin Nr. 14; 

10. die Gebaüde des Artillerie⸗Zeüghofes Nr. 17a bis 17m; 

11. das bombenſichere Gebaüde Nr. 18 b; das Gebaüde iſt jedoch, 


falls der darin wohnende Wallmeiſter vor Ablauf von 36 Mo⸗ 
naten verſetzt wird, ſogleich nach Raümung der Wallmeiſter⸗ 
Wohnung zu übergeben; 

12. die maſſive Latrine am Paradeplatz; 

13. die Kaſematten bei Baſtion VI und in der Courtine 5—6. Die 
letzteren, früher als Sträflings⸗Kaſernement benutzten Kaſematten 
werden jedoch — falls und ſoweit dem Königl. Militairfiskus 
andere, von ihm als angemeſſen acceptirte Raümlichkeiten als 
Erſatz für die an 36 Monaten noch fehlende Zeit überwieſen 
werden können — binnen 3 Monaten von der Überweiſung ab, 
der Stadt Stettin zur Dispoſition geſtellt. 

Der Königl. Militairfiskus entfernt von den ihm nach 8 4 verbleibenden 

Gebaüden: 

a. die Hofgebaüde des Feſtungsbauhofes binnen 36 Monaten, von der 
Auflaſſung ab gerechnet; 

b. die übrigen, hier nicht beſonders genannten Gebaüde ꝛc., ſoweit fie ſich 
auf den an die Stadt Stettin ſucceſſive zu übergebenden Flächen be⸗ 
finden, unter Berückſichtigung der Wünſche der Stadt Stettin hinſicht⸗ 
lich der Reihenfolge und zwar: 

1. die nur aus Holz conſtruirten Gebaüde, Schuppen ꝛc., binnen 

6 Wochen; 

2. die kleineren Fachwerksgebaüde binnen 8 Wochen; 

3. die maſſiven Gebaüde und größeren Fachwerksgebaüde binnen 
3 Monaten, von der in jedem Fall ſchriftlich ergehenden Requi⸗ 
ſition ab gerechnet. 

Das Verlangen des Abbruchs kann von der Stadt Stettin 
vom Termin der Auflaſſung ab geſtellt werden. 

Hinſichtlich der oben unter I aufgeführten, an die Stadt Stettin mitver⸗ 

kauften Gebaüde übernimmt dieſelbe keinerlei Verbindlichkeiten hinſichtlich 

der Unterhaltung; der Königl. Militairfiskus hat im Übrigen die Rechte 
des Nießbrauches während der beſtimmten Friſten. 

Die ad J und II beſtimmten Friſten werden im Falle eines Krieges, corre⸗ 

ſpondirend mit den Zahlungsfriſten der Stadt, prolongirt (8 11) und ebenſo 

außerhalb eines Kriegsfalles bei Verzögerung der Kaufgelder⸗Zahlungen, 
nach Verhältniß der Dauer derſelben. 


Zu den oben ad I und II bezeichneten Gebaüden werden für die Zeit des 


einſtweiligen Nießbrauches des Königl. Militairfiskus reſp. für die Zeit 
ihres contractlichen Beſtehens die erforderlichen Zugänge und Wirthſchafts⸗ 
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höfe ausgewieſen, ferner für die in den Forts kaſernirten Truppen die er- 
forderlichen Exercierplätze; auch bleiben die bisherigen Turnplätze in Be⸗ 
nutzung des Königl. Militairfiskus. Sollte die Verlegung der letzteren im 
Intereſſe der Stadt nothwendig werden, ſo iſt dieſelbe für den Königl. 
Militairfiskus koſtenfrei, innerhalb der Forts zu bewirken. 


B. Zu Betreff der Grundflächen. 


Der Königl. Militairfiskus übergiebt an die Stadt Stettin: 
a. ſogleich nach erfolgter Auflaſſung, vorbehaltlich der aus den Beſtimmungen 
unter A. ſich ergebenden Ausnahmen: 


1. 


2. 
3. 


Die im Situationsplane mit gelben Linien umzogenen und mit Buch— 
ſtaben m1 —i bezeichneten Flächen. Falls bei Abgrabungen am Feſtungs— 
bauhofe Offnungen in der Umwallung entſtehen, ſind dieſelben durch die 
Stadt Stettin auf ihre Koſten durch Lattenzaüne zu ſchließen. Die 
Linie m1 —i liegt auf der Strecke b—c in dem Alignement a—x; den 
Punkt d bildet der fiskaliſche Gränzſtein Nr. 15. Die Linie e—el wird 
gebildet durch die Verlängerung des Cordons der linken Face des 
Saillant 6 des Fort Leopold einerſeits bis zum Punkt el der fiscali- 
ſchen Gränzlinie zwiſchen den Gränzſteinen Nr. 12 und 13, andererſeits 
bis zu dem Punkt e in der geraden Linie d—f. Der Punkt k liegt 
40 Metres hinter der Rückwand des in Fachwerk erbauten Okonomie— 
Gebaüdes und iſt der Fußpunkt der Normale 12 Metres von der öſt⸗ 
lichen Gränze dieſes Gebaüdes entfernt. Der Punkt g liegt im Cordon 
der Escarpe der Enveloppe vor Baſtion II., der Punkt h im Cordon der 
Escarpe der Enveloppe vor dem Ravelin 1— 2. Die Linie h —i wird durch den 
Cordon der Escarpe der rechten Face der Enveloppe vor Ravelin 1—2 
gebildet; die Linie K—I ift 100 Metres lang und ſteht ſenkrecht auf der 
Capitale der Enveloppe vor Baſtion V; der Punkt m liegt an der innern 
Baumreihe der Allee im Fort Wilhelm; die Linie m. mi führt 60 
Metres parallel der ſüdöſtlichen Langfront des mit Nr. 1a bezeichneten 
Artillerie-Wagenhauſes: der Punkt m1 liegt in der fiskaliſchen Gränz— 
linie; von dem Punkt m1 an folgt die Demarcationslinie des fiscaliſchen 
reſp. der neü zu bildenden Gränzlinie bis zur nördlichen Fluchtlinie der 
im § 2 gedachten neüen Straße am Berliner Thor. 

Hinſichtlich der Terrain-Ubergabe bei dem Lazareth-Grundſtück im 
Fort Leopold wird noch beſonders beſtimmt, daß das Grundſtück, ſoweit 
es durch die Abtretung geöffnet wird, auf Koſten der Stadt Stettin 
durch einen Lattenzaun wieder bewehrt werden muß, zu welchem Be— 
huf die entbehrlich werdenden Zaunſtrecken an die Stadt Stettin über 
wieſen werden ſollen. 
die Steinablage an der Oder; 
den der Oder zunächſt belegenen Theil des Artillerie-Zeüghofes und zwar 
bis an den die Königlichen Fiscus zur Benutzung reſervirten Gebaüde (cfr. 

6 A. I. c. Nr. 10 und V) Die Zurücklegung des Zauns über- 
nimmt die Stadt Stettin auf ihre Koſten. Die nordweſtliche Gränze 
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des Zeüghofes wird durch das erſte Frauenthor, die nördliche durch die 
Escarpe des Baſtion I und der rechten Courtine 1--2 beſtimmt; 

. den Bleichholm; 

die Kehlbefeſtigung an der norweſtlichen Bauflucht der Eliſabethſtraße bis 
zum Oderthor; 

den Parnitz Brückenkopf; 

„die Laſtadie⸗Befeſtigung ſoweit fie überhaupt verkauft iſt; 

.die Schanzen A., B., C nebſt Zubehör. 

Die Stadt Stettin iſt demnächſt berechtigt, auf den ihr zu überge- 
benen Grundſtücken die Feſtungswerke wegzuſchaffen, einzuebnen oder 
abzuändern und überhaupt in jeder Beziehung Umwandlungen der Flächen 
innerhalb der bezeichneten Gränzen durch Bebauung oder ſonſt vorzu 
nehmen oder vornehmen zu laſſen. 

Es muß jedoch durch die Forts Wilhelm und Leopold vom Berliner: 
thore bis zur Frauenthorkaſerne eine gute fahrbare Straße während der 
Übergangszeit erhalten bleiben. 

Der Königl. Militairfiscus geſtattet vom (1. April) 1874 ab einen Durch— 
bruch der aüßeren Umwallung des Fort Leopold vom Frauenthor in der 
Richtung auf den reformirten Kirchhof. Es darf jedoch dabei der Hof der 
Frauenthor⸗Kaſerne und die Communication vom Frauenthor nach dem 
Fort Leopold nicht beeinträchtigt werden. Die Richtung des Durchsbruchs 
wird commiſſariſch feſtgeſtellt und das zur Herſtellung dieſer Straße erfor: 
derliche, außerhalb der Demarcationslinie belegene Terrain ausgewieſen. 
Außerdem wird der Königl. Militairfiscus jede thunliche Erleichterung der 
8 ꝛc. behufs Durchführung der Bebauung des Feſtungsterrains 
gewähren. 

Die Übergabe der im Vorſtehenden nicht beſonders erwähnten Flächen und 
Werke mit dem Rechte unbeſchränkter Dispoſition über dieſelben erfolgt an 
die Stadt Stettin ſpäteſtens binnen 36 Monaten von der Auflaſſung abge— 
rechnet. Dieſelbe Friſt gilt für den Feſtungsbauhof, insbeſoudere auch für 
die Benutzung des Garniſon-Holzplatzes im Graben am Frauenthor, 
Ten ſpäterer etwaiger Vereinbarung über einen kürzern 

ermin. 

Innerhalb des Zeitraumes von 36 Monaten werden Seitens des Königl. 
Militairfiscus noch möglichſt große und zuſammenhangende Flächen, ſowie 
es die militairiſchen Rückſichten geſtatten, zur freien Dispoſition ſucceſſive 
überwieſen werden. In gleicher Weiſe wird Seitens des Königl. Militair— 
fiscus verfahren werden, wenn mit den in dieſem Paragraph unter A auf- 
geführten Gebaüden einzelne Flächen für die militairiſchen Intereſſen früher 
entbehrlich werden ſollten, als bei Beſtimmung der feſtgeſetzten Friſten voraus- 
geſetzt worden iſt. 


87. 

Die Stadt Stettin verpflichtet ſich, die Facaden des Berliner- und des 
Königs-Thores in gutem Zuſtande und der jetzigen Form zu erhalten, 
bei einem etwaigen Umbau der eigentlichen Thorpaſſage aber ebenſo wieder 
herzuſtellen. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 123 
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88. 
Die Stadt Stettin raümt dem Königl. Militairfiscus bezüglich der Stein- 
ablage in ihrem jetzigen Zuſtande und nach etwaiger Anlegung eines Bohlwerks 
ein Vorzugsrecht bei der Benutzung ein, dergeſtalt, daß Privatfahrzeüge auf Ver⸗ 
langen unverzüglich ablegen müſſen. 
Das Vorzugsrecht iſt jedoch auf die Ladung und Löſchung eigner Güter des 
Königl. Militairfiscus eingeſchränkt. 


Dem Königl. Militairfiscus bleibt die Benutzung der ſtädtiſchen Bade— 
anſtalt an der Parnitz in der bisherigen Weiſe für die dem Abſchluß dieſes 
Vertrages folgenden nächſten 3 Sommer vorbehalten, ſofern die Badeanſtalt be- 
ſtehen bleibt. : 

8.10. 0 

Bezüglich des, im $ 1 Nr. 7 erwähnten Pontonier-Übungsplatzes wer- 
den noch folgende Specialbeſtimmungen vereinbart: 

1. die Stadt Stettin iſt berechtigt, den an der Stadtſeite belegenen Wall 

im bisherigen Zuſtande beſtehen zu laſſen, unter der Verpflichtung, denfel- 
ben zu unterhalten. 

2. die Stadt Stettin iſt jedoch ferner berechtigt, den Wall in der ganzen 
Länge oder auf einzelne Strecken zu verändern oder ganz zu beſeitigen, 
ſie muß aber 

bei bloſſen Veränderungen den Wall oder die betreffenden Walltheile 
in der Höhe von 3 Metres über dem Niveau der Straße als 
Bewehrung erhalten, und bei Beſeitigung des ganzen Walles oder 
einzelner Theile eine Bewehrung von 3 Metres Höhe über dem Niveau 
der Straße (Bretterzaun oder Mauer) auf ihre Koſteu einrichten und 
unterhalten. Gegenüber der Kirchſtraße iſt alsdann ein Thorweg von 
3 Metres Breite einzulegen; 

3. die Seitenabſchlüſſe des Pontonier⸗Übungsplatzes find in der neüen Gränz⸗ 
linie am Grünen Graben und auf der entgegengeſetzten öſtlichen Seite 
von der Stadt Stettin mit Bretterzaünen von 3 Metres Höhe und je 
einem Thorwege von 3 Metres Breite zu verſehen und auf ihre Koſten 
in dieſer Bewehrung zu erhalten; 

4. die Wäſcheſpüle am Waſſergange neben Kundſchaftshof und der Waffer- 

gang ſelbſt gehen ein; 

„die Translocation der in die neüe Gränzlinie der Stadt Stettin am 
Grünen Graben fallenden Schuppen, Buden ꝛc. geſchieht auf Koſten der 
Stadt, ſobald die Durchlegung der Uferſtraße von ihr zur Ausführung 
gebracht wird. 
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Der Kaufpreis für die verkauften Terrains beträgt incl. der an die 

Stadt Stettin übergehenden Gebaüde und der ſonſtigen, durch diefeu Contract 

übertragenen Rechte Thgles geſchiebe n Thaler 
und wird in folgender Weiſe berichtigt: 

1. die Stadt Stettin zahlt in der Zeit vom (1. October) 1873 bis zum 

(1. October) 1874 in denjenigen Theilzahlungen, welche das Königl. 
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Kriegsminiſterium im Voraus beſtimmen wird, die Summe von 
8 Million Thaler baar an die Königl. Regierungs⸗Hauptkaſſe zu 
Stettin. 
der überreſt wird in 7 ferneren Jahresraten und zwar für jede Rate 
in derſelben Weiſe, wie die erſte Jahresrate nach den Beſtimmungen des 
Königl. Kriegs⸗Miniſteriums bezüglich der Theilzahlungen und Termine in 
der Zeit vom 1. October 1874 bis 1. October 1881 entrichtet. 

Verkaüfer ertheilt dabei die Zusicherung, daß einer durch Krieg hervorge⸗ 
rufenen, zeitweiſen Zahlungsunfähigkeit der Stadt Stettin durch Prolongation der 
Zahlungsfriſten Rechnung getragen werden ſoll. 

Eine Verzinſung der Kaufgelder-Raten findet nicht Statt, es müßte denn 
die Stadt, — abgeſehen von dem Fall eines Krieges — ſich im Verzuge befinden, 
wonächſt 5 Procent Zinſen zu entrichten ſind. 

Für die pünkliche Bezahlung des Kanfgeldes und etwaiger Verzugszinſen 
haftet die Stadt mit ihrem geſamniten Vermögen, und verpflichten fich der Magi⸗ 
ſtrat und die Stadtverordneten nöthigenfalls die Steüerkraft der Bürger heran⸗ 


zuziehen. 
§ 12. 


Der Königl. Militairfiscus raümt der Stadt Stettin auf 20 Jahre, vom 
Tage des Vertragsabſchluſſes ab ein Vorkaufsrecht ein, für den Fall, daß er 
zur Veraüßerung des im Situationsplaue blau umzogenen Feſtungsterrains incl. 
Pontonier-Übungsplatzes ſchreiten ſollte. 

13. 


Der Königl. Militairfiscus übergiebt der Kaüferin nach erfolgter Zahlung 
der erſten Million Thaler Kaufgeld die auf die Rechtsverhältniſſe des verkauften 
Feſtungsterrains bezüglichen Documente, Vermeſſungs-Regiſter, Karten, 
und Pläne, ſoweit dieſelben nicht aus militairiſchen Rückſichten fecretirt werden 
müſſen und ſtellt die zur Bearbeitung des Bebauungsplanes dienlichen, bei 
of vorhandenen Materialien auch vor dem Übergabe-Termine zur Dis⸗ 
poſition. 


§ 14. 

Die Beſchränkungen, welche nach dem Geſetze vom 21. December 1871 hin⸗ 
ſichtlich der Bebauung und ſonſtigen Benutzung der in den Feſtungs⸗Rayons be⸗ 
legenen Grundſtücke beſtehen, treten nach Vollziehung der allerhöchſten Cabinets⸗ 
ordre, welche das Aufhören der Feſtung Stettin anordnet, ſogleich außer Kraft, 
ebenſo die von der Stadt Stettin oder von Privaten auf Grund der Rayon⸗ 
Geſetze ausgeſtellten Reverſe aller Art. In Betreff der in den Schanzen vor 
dem Neüen Thor und vor dem Berliner Thor belegenen 3 Pulvermagazine werden 
jedoch die beſtehenden beſonderen Beſchränkungen im Intereſſe der öffentlichen 
Sicherheit aufrecht erhalten. 

Sollte die ausdrückliche Aufhebung der Feſtungs⸗Eigenſchaft Stettins durch 
Allerh. Cabinets⸗Ordre binnen (3) Monaten von der Vollziehung dieſes Ver⸗ 
trages ab nicht ausgeſprochen fein, ſo iſt derſelbe für die Stadt Stettin unver— 
bindlich. 

8. 15. 
Durch Vertrag vom 23. December 1846, vom 3. Februar 1857 und vom 
123 * 
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28. Mai 1870 iſt zwiſchen dem Königl. Militairfiscus und der Stadt Stettin 
vereinbart, daß die von der letztern an den erſtern zum Bau eines Forts auf 
der Silberwieſe gegen einen Kaufpreis von 150 Thlr. für den Morgen ver⸗ 
aüßerten 11 Morgen, 80,5 Q.⸗Ruth. und reſp. 6 Morgen 111 Q.⸗Ruth. gegen 
Erſtattung des Kaufgeldes an die Stadt Stettin zurückfallen ſollen, ſobald die 
Flächen zu fortificatoriſchen Zwecken nicht mehr gebraucht werden ſollten. 

In Stelle dieſer Stipulation wird nunmehr verabredet: 

1. das Rückkaufsrecht der Stadt Stettin wird auf die Flächen, welche zu— 
folge der nachſtehenden Beſtimmungen ad 2 für jetzt dem Königl. Fiscus 
verbleiben, und auf den Fall beſchränkt, daß dieſelben zu militair⸗dienſt⸗ 
lichen Zwecken nicht mehr erforderlich ſein ſollten; 

der Königl. Militairfiseus giebt an die Stadt Stettin von dem Feſtungs⸗ 
grundſtücke auf der Silberwieſe ohne beſondere Vergütigung eigenthüm⸗ 
lich die auf dem Situtationsplan und der beigefügten Specialſkizze 
Nr. III. bezeichnete Fläche a, b, c, d, e zurück; 

. die Stadt Stettin iſt berechtigt, den jetzt vorhandenen naſſen Graben, 
ſoweit er innerhalb der Gränze des ihr überwieſenen Terrains liegt, 
zuzuſchütten. Die Doſſirung der auf dieſem Terrain nothwendigen 
Schüttung darf die Gränzefe —d um 15 Metres überſchreiten; die Schüttung 
ſoweit fie jenſeits der Linie e—d fällt, verbleibt jedoch dem Königl. 
Militairfiskus; 

„bevor die Stadt Stettin den naſſen Graben zuſchüttet, iſt dieſelbe ver⸗ 
pflichtet, auf dem Vorterrain des Feſtungswerks in der aus dem Plane 
erſichtlichen Lage einen Canal von 2 Metres Waſſertiefe bei + 0 am 
Pegel, mit zweifüßiger Böſchung und mit 20 Metres Breite des Waſſer⸗ 
ſpiegels + 0 am Pegel, alſo mit 12 Metres Sohlenbreite, auf ihre Koſten 
herzuſtellen, die Böſchung mit Weiden zu bepflanzen und dieſen Canal 
mit einer 3.5 Metres breiten hölzernen Fahrbrücke zu überbrücken; 

. die Stadt Stettin perpflichtet fi, die Oſtgränze mit einen dichten, 
3 Metres hohen Bretterzaun, in welchem ein Thorweg mit ſtets freier 
Zufahrt an der vom Königl. Militairfiscus zu beſtimmenden Stelle an⸗ 
zulegen iſt, und dieſen Zaun nebſt Thorweg dauernd in gutem Zuſtande 
zu erhalten. Die Stadt Stettin beantragt die Ermächtigung, die fort⸗ 
zuſchaffende Wallerde zur Verfüllung etwa entbehrlicher Gräben zu 
verwenden, ebenſo die vorhandene Rollbrücke durch einen gepflaſterten 
Damm zu erſetzen und dieſelbe zur Überbrückung des Canals (ad 4) zu 
benutzen. 

8 16. 

Durch Receß vom 19. December 1866, beſtätigt am 6. April 1867, iſt der 
Stadt Stettin eine Fläche am Gefängniß des Königl. Kreisgerichts von dem 
Königl. Neüſtadt⸗Fonds eigenthümlich überlaſſen worden. 

Die Stadt Stettin erklärt ſich nunmehr mit der vom Königl. Militairfiscus 
bei Abtragung des dort belegenen Feſtungswalles beabſichtigten, aus dem Situa⸗ 
tionsplan erſichtlichen Veränderung der Straßen⸗Anlagen und der anliegenden 
Bauviertel an der Eliſabeth und Neüen Wallſtraße einverſtanden übereignet 
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zu dieſem Behuf an den Königl. Militairfiscus das im Plane blau chraffirte 
Dreieck. 

Der Königl. Militairfiscus übereignet dagegen an die Stadt Stettin das zur 
neüen Straßen⸗Anlage erforderliche Terrain und außerdem zur freien Benutzung 
das im Situationsplan braun chraffirte Dreieck. 

Die Herſtellung des neüen Straßen-Planums und die Umlegung des 
Pflaſters bis zur Ecke der verlängerten Eliſabethſtraße übernimmt der Königl. 
Militairfiscus, die künftige Unterhaltung dieſer Straßenſtrecken aber die Stadt 
Stettin. 


8 17. 

Die Stadt Stettin beſitzt im Fort Preüßen ein Schulgrundſtück (Nr. 16). 
Für den Fall, daß die Zahl der Civil⸗Einwohner in Fort Preüßen auf 300 ſich 
vermindert, der Königl. Militairfiscus die ſämmtlichen Grundſtücke des 
Bauviertels (B.), in welchem die Schule belegen iſt, zu militairiſchen Zwecken 
erwerben, und zu Neübauten verwenden ſollte, verpflichtet ſich die Stadt Stettin, 
dies Schulgrundſtück an den Königl. Militairfiscus ohne beſondere Vergütigung 
zu überlaſſen. 

8 18. 

Im Intereſſe der Bebauung der Umgebung des Schneckenthors und 
der Grünen Schanzſtraße, ſowie zur Verbeſſerung der Communicationen wer⸗ 
den ſchließlich unter Zugrundelegung des beiliegenden, vom Cataſter⸗Controleur 
Richter gefertigten 

„Bebauungsplan von dem bisherigen Feſtungshafen zu Stettin. Ge⸗ 
f zeichnet im März 1873 durch den Feldmeſſer Richter, Cataſter⸗Controleur. 
noch folgende Verabredungen getroffen: 
A. 1. Die Grundfläche des Baſtion X., welche zum Theil an die Kaiſerl. 
Poſtverwaltung veraüßert iſt, wird auf den auf dem Richter'ſchen 
Plane erſichtlichen Umfang a—k eingeſchränkt, reſp. arrondirt, indem die 
Stadt Stettin die Fläche e, k, fl, g am Schneckenthor dem Königl. 
Militairfiscus eigenthümlich abtritt. 

2. Der Königl. Militairfiscus übergiebt der Stadt Stettin nach erfolgter 
Schüttung und Einebnung, reſp. Entfernung der darauf befindlichen 
Mauern koſtenfrei: 

a. die Straße V des Richter'ſchen Planes (18.8 Metres breit); 

b. den Platz P bis zur Linie k, a, b, c, d,; 

c. die Straße x! (18.8 Metres breit) vom Platz P und der Straße 

VM bis zur Grünen Schanzſtraße; 

d. die Straßenverbreiterung vom Punkte d bis e in einer Breite von 
4 Metres, vom Fuße der Mauer gerechnet. 

3. Die Stadt Stettin beſeitigt gegen Empfang des Materials auf ihre 
Koſten das Schneckenthor nebſt der dabei belegenen Wache und Capon⸗ 
niere und übernimmt es, ſich mit dem Königl. Steüerfiscus wegen der 
bisherigen Mitbenutzung der letzteren auseinander zu ſetzen. 

4. Die Stadt Stettin übernimmt — vorbehaltlich ihres Anſpruchs gegen 
die Kaiſerl. Poſtverwaltung auf autheilige Übernahme der Pflaſterungs⸗ 
koſten in der Länge des Poſtgrundſtückes — die Plaſterung und Unter⸗ 
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haltung der Straßen V und x', des Platzes P: der verbreiterten Straße am 
Bohlwerk und der verlängerten reſp. verbreiterten Grünen Schanzſtraße 
und übernimmt ferner auch die Einrichtung und Unterhaltung der Gasbe⸗ 
leüchtung daſelbſt. Die Reinigung der Bohlwerksſtraße und der 
verlängerten Grünen Schanzſtraße verbleibt, ſo weit und ſo lange 
der Königl. Militairfislus Adjacent derſelben iſt, wie bisher, Sache 
der Stadt. 

die ſämmtlichen vorbezeichneten Straßen und Straßentheile, der Platz P, 
ſowie die Bauſtelle der Wache und der Caponniere werden Eigenthum der 
Stadt Stettin. 

6. Die Ausführung der vorgedachten Straßeneinrichtungen ſoll von beiden 
Theilen mit thunlichſter Beſchleünigung erfolgen. 

B. Der Königl. Militairfiscus verpflichtet ſich: 

1. ſobald das bisherige Militair⸗Lazareth am Schneckenthor als ſolches auf⸗ 
gegeben wird, den Theil des Lazareth-Grundſtücks zwiſchen der Straße 
an der Oder und dem eigentlichen Lazareth⸗Gebaüde unter Be⸗ 
ſeitigung der vorſpringenden Latrine freizulegen, einſtweilen aber der 
Stadt Stettin die Erweiterung der Straße in der Linie dd — ee des 
Planes nach Herſtellung eines neüen Verſchluſſes des Lazarethhofes 
175 Verlegung des daſelbſt befindlichen Schuppens ff auf ihre Koſten zu 
geſtatten; 
die vor dem Proviant⸗Magazin Nr. 2 belegenen fiscaliſchen Flächen 
der Proviantamts⸗ und Garniſon⸗Verwaltung parallel mit der Front 
des Magazins m. m. bis zu der Linie 1. 11 reſp. bis 11. m. 
freizulegen; 

die Stadt Stettin wird Eigenthümerin der ad 1 und 2 bezeichneten Flächen, 
und übernimmt auf ihre Koſten die Herſtellung und Unterhaltung der neü zu 
bildenden Straßentheile. Die Freilegung der Flächen ad 1 und 2 erfolgt auf 
Koſten des Königl. Militairfiscus, welcher ſich die Materialien der abzu⸗ 
brechenden Baulichkeiten reſervirt. 

C. Zur Verbindung der Grünen Schanzſtraße und der heiligen Geiſtſtraße wird 
die Anlage einer öffentlichen Straße in der aus dem Richterſchen Bebauungs⸗ 
plan erſichtlichen Art beabſichtigt; 

1. das dazu erforderliche Terrain ti. u. v. w. x. y. des Richter ſchen Plans 
wird hierdurch vom Königl. Militairfiscus ohne beſondere Vergütigung 
eigenthümlich an die Stadt Stettin abgetreten. 

2. Die Stadt Stettin übernimmt dagegen auf ihre Koſten: 

a. die Schüttung, Pflaſterung, Erleüchtung, Unterhaltung und ſo weit 
und ſo lange der Königl. Fiskus Adjaceut der Straße bleibt, auch 
Reinigung der neüen Straße; 

die Herſtellung und Unterhaltung einer Futtermauer und eines 
eiſernen Geländers auf der Linie t!. u. v. mit einer Rampe nach 
dem weſtlichen Thore des Magazins Nr. 1; 

die Herſtellung einer Einfriedigung in der Conſtruction der jetzt 
an der Grünen Schanzſtraße vorhandenen Mauer auf der Linie 
w. x. y; 
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„die Translocation der nach dem jetzigen untern Kaſernenhofe 
führenden Treppe (tr.), ſowie die Verfüllung der Fläche x. y. 2., 
bar die Herſtellung der Abwäſſerung des untern Kaſernen⸗ 
hofes; 

die Wegraümung der auf der neüen Straßenfläche ſtehenden 
Mauern, Zaüne, Baüme ꝛc. gegen Überlaffung der zu gewinnen⸗ 
den Materialien (jedoch mit Ausſchluß der Turngeräthe) und 
gegen Überlaſſung des am Kaſernenhofe befindlichen eiſernen Ge⸗ 
länders (2. y.); 

die Umzaünung einer Fläche von 150 Q.⸗Metres auf der öſtlichen 
Seite des Magazins Nr. 1 zur Bildung eines Hofes, in der aus 
dem Richter'ſchen Planes erſichtlichen Lage unter Verwen⸗ 
dung des bisherigen Gränzzaunes zwiſchen dem Magazin und dem 
Kaſernenhofe; 

die Translocation des Spritzenſchuppens vom Hafe des Magazins 
Nr. 1 nach dem Hofe des neüen Fourage⸗Magazins im ehemaligen 
Feſtungshafen; 

h. die Verlegung der Turngerüſte nach dem Kaſernenhofe; 
i. auf Erfordern die Verlegung des ehemaligen Latrinen⸗Gebaüdes der 
Kaſerne nach dem unteren Kaſernenhofe. 

D. Für den Fall, daß der Königl. Militair⸗Fiscus das an der en Geiſt⸗ 
ſtraße belegene Bäckerei⸗Gebaüde beſeitigt wird folgender ebauungsplan 
hierdurch feſtgeſtellt: 

1. der Königl. Militairfiscus übereignet zur Straßen⸗Anlage ohne beſondere 
Vergütigung von ſeinen an der Heil. Geiſtſtraße belegenen Grundſtücken 
an die Stadt Stettin die Fläche bis zur Linie g. p. 0. u. m. des Rich⸗ 
ter'ſchen Plans, ferner vom Lazareth⸗Grundſtück die Fläche bis zur 
Line A. II; 

der Abbruch des Bäckereigebaüdes, ſowie die Freilegung der vom Lazareth⸗ 
grundſtück abzutretenden Fläche zwiſchen der bisherigen Straße und 
2 Linie r. rl. wird vom Königl. Militairfiscus auf feine Koſten 
ewirkt; 

3. die Stadt Stettin übernimmt dagegen die Einrichtung, Plaſterung 
und Unterhaltung des neüen Straßentractus einer Seits vom Punkt 
d. nach p. o. n. bis m und anderer Seits vom Punkt t1 nach 
8 Vile d 

ſobald die neüe Straße hergeſtellt iſt, geht die Fläche rl. aa. bb. ce. 
t. t1. s. rl. in das unbeſchränke Eigenthum des Königl. Militairfis⸗ 
cus über. 
8 19. 

Die Koſten und Stempel dieſes Vertrages, ſoweit ſie überhaupt geſetz⸗ 

lich zum Anſatz kommen, trägt die Stadt Stettin. 


Auf Grund des vom Oberbürgermeiſter dem Magiſtrate unterm 13. Mai 
erſtatteten Berichts, und des demſelben beigefügten Vertragentwurfs, ließ der 
Magiſtrat, ohne Kenntniß davon zu haben, daß das vom Reichstage be⸗ 
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rathene Geſetz wegen der Feſtungen des Deütſchen Reichs am Tage vorher die 
e des Kaiſers erhalten hatte, der Stadtverordneten⸗Verſammlung die nach⸗ 
tehende — 
Vorlage, betreffend die Feſtungsangelegenheit, d. d. Stettin, 
den 31. Mai 1873, 
zugehen. 

Nach vorangegangenen commiſſariſchen Verhandlungen erklärten die ſtädtiſchen 
Behörden ſich bekanntlich im Jahre 1869 bereit, an die Königl. Staatsregierung 
für die Entfeſtigung von Stettin und den Erwerb des frei werdenden Feſtungs⸗ 
terrains unter beſtimmten Vorausſetzungen binnen 15 Jahren die Summe von 
3 Millionen Thalern zu zahlen und außerdem die in den Feſtungswerken frei⸗ 
ſtehenden Gebaüde, ſoweit ſie dieſelben würden erwerben wollen, nach den Mate⸗ 
rialienwerth zu vergütigen. Die Königl. Staatsregierung erachtete jedoch, wie 
uns im Januar 1872 amtlich mitgetheilt wurde, dieſes Anerbieten für unannehm⸗ 
bar und nahm auch davon Abſtand, auf dieſer Grundlage den bezüglichen Ver⸗ 
handlungen weitern Fortgang zu geben. Wir beſchloſſen darauf, nochmals zu 
verſuchen, das ſeit Jahren verfolgte Ziel der Entfeſtigung von Stettin durch neüe 
Verhandlungen auf der Baſis einer erhöhten Kaufſumme für das Feſtungsterrain, 
ſowie kurzerer Zahlungsfriſten zu erreichen. Der unterzeichnete Oberbürgermeiſter 
übernahm es, dieſe Verhandlungen einzuleiten und wenn möglich bis zur Auf- 
ſtellung eines vollſtändig formulirten Projectes fortzuführen. Seitens der Mili⸗ 
tairbehörde wurde auf die diesſeitigen Intentionen bereitwillig eingegangen. Nach 
längeren vorbereitenden Beſprechungen über die Grundlagen eines Abkommens wurde 
der Chef der Ingenieur⸗Abtheiluug im Königl. Kriegsminiſterium, Herr Oberſt 
von Wangenheim, durch Reſeript des Herrn Kriegsminiſters vom 1. November 
v. Jahres ermächtigt, vorbehaltlich der höhern Genehmigung über den Veraüße⸗ 
ungsplan zu verhandeln und es wurden ſeitdem unausgeſetzt theils mit dem Oberſten 
von Wangenheim direct, theils unter Vermittelung des Ingenieur⸗Officiers 
vom Platz, Oberſt Sontag, bis zum April d. J. ſehr eingehende Verhandlungen 
geführt. Nach Überwindung zahlreicher ſachlicher Schwierigkeiten iſt aus allen 
dieſen Verhandlungen, welche im Weſentlichen auf (theilweiſen) Ankauf des 
Feſtungsterrains am linken Oderufer, Freilegung der Straße am Bohlwerk, Er⸗ 
werbung des Feſtungsterrains am rechten Oderufer, Reguliruug wichtiger Einzel⸗ 
fragen, Aufhebung der Feſtungsqualität Stettins und der Baubeſchränkungen vom 
1. October d. J. ab bei Zahlung der Kaufgelder in 8 Jahren ohne Zwiſchen⸗ 
verzinſung gerichtet waren, — der nebſt 2 Plänen beigefügte Vertragsentwurf 
hervorgegangen, der bis auf die noch fehlende Einſetzung der Kaufſumme die 
Bedingungen, ſowie die Zugeſtändniſſe des Herrn Miniſterial⸗Commiſſarius voll⸗ 
ſtändig enthält. 

In Betreff der Kaufſumme wurde zunächſt die Offerte der Stadt Stettin 
erwartet, welche aber nur nach definitiver Feſtſtellung des Kaufobjects und der 
ſonſtigen Bedingungen abgegeben, reſp. extrahirt werden konnte. Dieſer Zeit⸗ 
punkt war jedoch erſt nahegerückt, als ſich ſchon eine weſentliche und günſtige 
Veränderung der Sachlage dadurch vorbereitete, daß die Reichsregierung 
die Aufhebung der Feſtung Stettin in ihrem Geſetzentwurfe über die 
Umgeſtaltung der deütſchen Feſtungen in Ausſicht nahm. Unter der Voraus⸗ 
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ſetzung des Zuſtandekommens des beabſichten Geſetzes hatte alsdann der Verkauf 
des Feſtungsterrain nicht mehr für Rechnung des Preüßiſchen Militairfiscus, 
ſondern des Deütſchen Reichs und unter anderen als den bisherigen 
Bedingungen zu erfolgen und es ſchien deshalb auch nur zweckmäßig, die 
Verhandlungen ſoweit als geſchehen fortzuführen, um das Material für ander— 
weitige Verhandlungen vollſtändig zu beſchaffen, um im geeigneten Zeitpunkte eine 
raſche Entſcheidung der ſtädtiſchen Behörden zu ermöglichen. 

Inzwiſchen iſt nun der betreffende Geſetzentwurf vom Reichstage, wenngleich 
mit Modificationen, angenommen und es läßt ſich hoffen, daß derſelbe auch in 
dieſer Geſtalt in naher Friſt die allerhöchſte Sanction erhalten wird. Nach der 
jetzigen Faſſung des Geſetzes (Art. V.) ſoll die Veraüßerung der im Beſitz der 
Militair⸗Verwaltung befindlichen Grundſtücke, welche für dieſelbe in Stettin da⸗ 
durch entbehrlich werden, daß die Feſtung Stettin durch die für Küſtrin vorge⸗ 
ſehenen Verſtärkungen erſetzt werden ſoll, in ſoweit erfolgen, als durch ihren Er⸗ 
lös die Ausgaben für die Verſtärkung von Küſtrin im Betrage von höchſtens 
3.886.000 Thlr. zu beſtreiten find. Nach Art. VI. ſollen ferner die Rayonbe— 
ſchränkungen, wenn nicht früher, ſo doch am 1. October er. aufhören, was vor— 
ausſetzt, daß die im Jutereſſe der Landesvertheidigung nothweudigen Einebnungs— 
arbeiten ſchleünigſt zur Ausführung gelangen. 

Es erſcheint uns deshalb an der Zeit, die nach Erledigung der Entfeſtigungs⸗ 
frage immer noch offen bleibende wichtige Frage wegen des Ankaufs des Feſtung g8⸗ 
terrains Seitens der Stadt möglichſt bald zur Entſcheidung zu bringen und in 
gleicher Auffaſſung empfiehlt der bisherige Miniſterial⸗-Commiſſarins, welcher fein 
Commiſſorium unter den jetzigen veränderten Umſtänden als erloſchen anſieht, 
eine ſchleünige Beſchlußnahme der ſtädtiſchen Behörden darüber, 

welche Terrains ſie in Anſpruch nehmen und welche Summe ſie dafür 
zahlen wollen, 

ſowie die Vorlegung der etwaigen Propoſitionen bei dem Königlichen Kriegs⸗ 
miniſterium. 

Wir haben daher in Erwartung der allerhöchſten Sanction des betreffenden 
Geſetzentwurfs die Frage wegen des Ankaufs des Feſtungsterrains in Berathung 
genommen und ſind dabei zu folgenden Reſultaten gelangt. 

Vergleichen wir zunächſt die jetzige Sachlage mit derjenigen bei Eröffnung 
der neüen Verhandlungen, ſo ſind in folgenden wichtigen Punkten Veränderungen 
und zwar günſtige eingetreten: 

1. Das wichtigſte und erſte Ziel aller bisherigen Verhandlungen, die 
Entfeſtigung und die Beſeitigung der Rayonbeſchränkungen, wird kraft 
des Geſetzes erreicht; die Nothwendigkeit des Ankaufes iſt 
daher nicht mehr durch die Dringlichkeit der Entfeftigung zu 
motiviren. 

. Eine Vergütigung für die geſetzliche Aufhebung der Nayonbe- 
ſchränkungen findet nicht Statt; für den Fall des Ankaufs des 
Feſtungsterrains iſt ſomit die ſo aüßerſt ſchwierige Frage wegen der 
etwaigen Präcipnalleiſtungen der Grundbeſitzer in den Rayons und 
wegen Betheiligung der Städte Grabow und Damm von ſelbſt 
erledigt. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 12⁴ 
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3. Die Frage wegen Erwerbung des Feſtungsterrains iſt unter dieſen 
Umſtänden lediglich aus dem Geſichtspunkte eines einfachen Kaufes 
zur Förderung communaler Zwecke und Wahrung 
ſtädtiſcher Jntereſſen zu behandeln. 

. Der Militairverwaltung find die Mittel zu den ſogenannten Compen⸗ 
ſativnsbauten in Küſtrin unabhangig vom Terrainverkauf zur Dispofi- 
tion geſtellt; die aus dem Verkauſ zu löſende Summe iſt limitirt und 
zwar erheblich niedriger, als dieſſeits bis zur neüeſten Zeit die Um⸗ 
baukoſten von Küſtrin (und auch wol Swinemünde) angenommen werden 
konnten, welche früher aus dem Terrainverkauf Deckung finden ſollten. 
Das Deütſche Reich wird daher in der Lage ſein, die Verkaufsſumme 
lediglich nach dem Werthe der Grundſtücke und nicht, 
wie das Preüßiſche Kriegsminiſterium früherhin thun mußte, nach 
beſtimmten Bedarfsſummen und zwar für beſtimmte Bauzeiten zu be— 
meſſen. Daraus folgt im Vergleich zu früher die Möglichkeit 
der Ermäßigung der Kaufſumme und der Verlänge- 
rung der Zahlungsfriſten. 

Unverändert iſt dagegen das Gewicht der Gründe geblieben, welche 
— abgeſehen von der Erlangung der Entfeſtigung — für den Ankauf und 
die Parcelirung des Feſtungsterrains durch die Stadt ſprechen gegenüber den 
Folgen, welche eintreten würden, wenn das Reich in Ausführung des Feſtungs— 
geſetzes das Terrain, ſei es im Ganzen oder in großen Abſchnitten oder im Einzel— 
nen veraüßert. : 

Es bedarf zunächſt keines Nachweiſes, eine wie große freilich ſchwierige, aber 
auch überaus dankbare Aufgabe der nächſten Zukunft in der bevorſtehenden Ge— 
ſtaltung und Ausbildung der von den bisherigen Beſchränkungen befreiten, ge— 
wiſſermaßen neüen Stadt Stettin geſtellt iſt. Es handelt ſich nicht blos um die 
Bebauung des freiwerdenden Feſtungsterrains; auch die Einfügung des neü ent- 
ſtehenden Stadttheils Weſtend und vorausſichtlich eines Theils von Alt-Turnei 
in den ſtädtiſchen Organismus, die projectirte Hafenerweiterung, der Bau der 
Eiſenbahn Küſtrin-Swinemünde, die Verbindung der Berlin-Stettiner Bahn mit 
dem erweiterten Hafen, die Schaffung der Grundlagen für einen, wenn auch nur 
in ferner Zukunft entſtehenden neüen Stadttheil jenſeits der Parnitzſtraße, die 
Herſtellung geeigneter Communicatiouen zwiſchen allen dieſen Gebieten find durch 
ein glückliches Zuſammentreffen der Umſtände gleichzeitig in Frage. Wenn 
irgend wo, fo liegt hierin eine eommunale Aufgabe erften Ranges; alle 
coneurrirenden Intereſſen finden in der Stadtgemeinde ihren Mittelpunkt, und 
deshalb iſt auch alleiu die Stadtgemeinde zu einer einheitlichen und 
darum möglichſt vollkommenen Löſung dieſer Aufgabe fähig 
und vermöge des Rechts und der Pficht der Selbſtverwaltung 
berufen. 

Vorausſetzung der Löſung iſt aber, daß die Stadtgemeinde die Situation zu 
beherrſchen ſich in den Staud ſetzt und dazu iſt die Erwerbung des Feſtungs— 
terraius, welches das Mittelglied zwiſchen der alten Stadt und allen Erweiterungen 
bildet, in erſter Linie erforderlich. 

Ohne dieſen Erwerb wird die Stadtgemeinde auf eine poſſitiv geſtaltende 
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Thätigkeit verzichten müſſen; ſie wird ſich zu ihrem Schaden in eine nur ab— 
wehrende, negirende Stellung gedrängt ſehen. 

Es gilt dies vornämlich von dem Bebauungsplan, möge er von den Reichs— 
oder Staatsbehörden oder von Generalunternehmern aufgeſtellt werden. Die in 
dieſer Beziehung beſtehenden adminiſtrativen Vorſchriften genügen nicht, um die 
Gemeinde⸗Intereſſen mit durchgreifendem Erfolg wahrzunehmen. Es iſt ein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem, was vom polizeilichen Standpunkte aus 
auch bei freier Auffaſſung als nothwendig und erzwingbar und vom Stand⸗ 
punkte der Gemeinde aus als nothwendig oder wünſchenswerth und förderlich 
erſcheint. Die Erfahrung anderer Städte zeigt, daß das communale weitere In: 
tereſſe regelmäßig zu kurz kommt oder mit großen, vielfach unbilligen Opfern 
ausgeglichen werden muß. Bei Erwerbung des Feſtungsterrains würde die Gemeinde 
alle ihre Wünſche bezüglich des Bebaungsplans zwar nicht ohne Entgeld, aber 
doch zum Koſtenpreiſe reſp. einem der Sache angemeſſenern Preiſe realiſiren 
können, als ſelbſt in dem Falle, daß das Reich oder der Staat den Bebauungs— 
plan, und wie anzunehmen mit dem Beſtreben anlegen ließe die Intereſſen der 
Stadt thunlichſt zu berückſichtigen. Bei den niemals ausbleibenden ſpäteren Ande— 
rungen des Bebauungsplanes wäre die Situation der Gemeinde noch viel ungünſtiger. 
Erfahrungsmäßig würde ſie nicht in der Lage ſein, von ihr nicht gewünſchte 
Anderungen zu verhindern; erwünſchte Anderungen und Verbeſſerungen aber 
würden, ſelbſt abgeſehen von den damit verknüpften geſchäftlichen Weitlaüfigkeiten, 
erhebliche Aufwendungen zur Folge haben. 

Die Stadgemeinde iſt ferner in der Lage, für ihre Zwecke ſowol zur Her: 
ſtellung der Uferſtraßen, Durchführung des Hafenprojects, Arrondirung der ſtädti— 
ſchen Parkanlagen, als auch vom Bau der noch fehlenden Schulen und andern öffent— 
lichen Gebaüden ſehr bedeütende Banflächen verwenden, reſp. kaufen zu müſſen. 
Ohne Erwerbung des ganzen Terrains wird ihr die zweckmäßigſte Auswahl der 
ganzen Bauſtellen verſchränkt fein, fie wird auch beim Einzelkauf höhere Preiſe 
dafür zu bewilligen haben, als ſie ſich beim Geſammtkauf zu berechnen hätte, ſie 
wird insbeſondere, wenn das Reich zum Verkauf an Dritte ſchreitet, für die zu 
den Communications- und Handelszwecken erforderlichen Grundſtücke übertriebene 
Preiſe zahlen müſſen. 

Sofern die Stadt das Feſtungsterrain zu ihrer Dispoſition hat, kann ſie 
ohne Weiteres die ſ. g. wilde Bebauung mit allen ihren adminiſtrativen 
und finanziellen Nachtheilen verhindern; ſie ſichert die Möglichkeit eines plan— 
mäßigen Vorgehens bei der Veraüßerung, reſp. bei der Bebauung und bei der 
mit der Bildung neüer Stadttheile nothwendig verbundenen Ausdehnung ſtädtiſcher 
Einrichtungen, z. B. der Gasbeleüchtung, der Waſſerleitung, Plaſterung, 
fenen x. nach dem wirklichen Bedürfniß, nicht nach unſicheren Voraus⸗ 
etzungen. 

Es werden auf dieſe Weiſe vorzeitige Anlagen ſich vermeiden laſſen, 
welche Capital- oder Zinſenverluſt herbeiführen und die Rentabilität 
15 zweckmäßig ausgeführten Anlagen, wird ſich von vornherein günſtiger ge— 
talten. 

Nicht minder wichtig iſt es, daß die Erwerbung des Feſtungsterrains eine 
Menge der unerquicklichſten und in ihren Folgen koſtſpieligen Streitigkeiten, welche 
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bei ausgedehnten Banausführungen einzelner Privaten oder entſtehender größerer 
Baugeſellſchaften, auf welche die Gemeinde keine ausreichende rechtliche Einwirkung 
üben kann, erfahrungsmäßig überall entſtehen. Die Lage der Gemeinde 
bleibt in allen dieſen Beziehungen auch daun eine ganz andere und günſtigere, 
wenn ſie ſelbſt hiernächſt größere Blöcke von Bauflächen im Ganzen veraüßert, 
da ſie in dieſem Falle ihre Rechte contractlich direct und ausreichend ſicher zu 
ſtellen in der Lage bleibt. 

Auch den Erwerbern von einzelnen Bauſtellen kann die Stadt durch den An— 
kauf des Feſtuugstertains weſentliche Vortheile darbieten. Die ſtädtiſche 
Verwaltung hat bei dem Erwerb des Terrains gar nicht die 
Tendenz, einen pecuniären Gewinn, eine vortheilhafte 
Finanzſpeeulation, zumachen: ſie hat vielmehr nur die Siche— 
rung und Förderung allgemeiner Gemeinde-Intereſſen, 
die Erlangung indirecter Vortheile für die geſammte Bürger: 
ſchaft durch zweckmäßige Ausführung der Bebauung ohne Zubuße, aüßerſten— 
falls unter möglichſt geringen Zuſchüſſen, ins zu Auge faſſen. Sie wird deshalb 
auch in der Lage ſein, der künſtlichen Vertheüerung der Bauſtellen, einer der 
Grundurſachen der auch in offenen Städten mit reichlichen Bauplätzen vielfach 
hervortretenden ſ. g. Wohnnngsnoth ſoweit entgegenzutreten, als dies die allge— 
meinen wirthſchaftlichen Geſetze und ihre beſondere Finanzlage irgend ge— 
ſtatten. 

Den obigen Erwägungen gegenüber iſt gegen den Ankauf des Feſtungsterrains 
hauptſächlich nur das Bedeuken erhoben worden, daß die Stadt ſich in ein Unter— 
nehmen einlaſſen würde, dem ihre finanziellen Kräfte nicht gewachſen ſeien. Es iſt in— 
deſſen hierbei im Vergleich zu früher nicht außer Acht zu laſſen, daß es ſich 
jetzt nicht mehr darum handelt, aus anderen, jetzt beſeitigten Gründen, 
für daß Feſtungterrain mehr zu zahlen, als daſſelbe faetiſch 
werth tft. Über dieſen Werth hinaus wird das Terrain für das Reich übers 
haupt nicht verfaüflich ſein, der Ankauf eines Gegenſtandes zum wirklichen Werth 
iſt aber für keinen Kaüfer gefährlich, der das zur Erlegung des Kanfpreiſes er— 
forderliche Geld oder den zur Durchführung des Geſchäfts erforderlichen Credit 
unter angemeſſenen Bedingungen beſitzt. Das Letztere iſt nun wol in Bezug auf 
die Stadt Stettin nach ihrer ganzen Vermögenslage als unzweifelhaft anzuſehen. 
Die Stadt wird außerdem dem Reiche als Kaüfer des Ganzen aus vielen Grün— 
den mehr genehm ſein, als etwa beſondere Geſellſchaften, oder als zahlreiche Er— 
werber von Einzelparcelen. N 

Die Finanzfrage reducirt ſich daher in der Hauptſache auf die richtige Feſt— 
ſtellung des Preiſes. Zweckmäßige Operationen bei Beſchaffung und Verwendung 
der Geldmittel werden dazu beitragen können, einen günſtigen Verlauf des Unter— 
nehmens möglichſt ſicher zu ſtellen. 

Wenn wir nun nach dem Obigen den Ankauf des Feſtungsterraius, ſoweit 
es bei den bisherigen Verhandlungen als verkaüflich bezeichnet worden iſt, im In— 
tereſſe der Commune für nothwendig und die Regelung der damit in Verbindung 
ſtehenden Verhältniſſe auch für nothwendig oder wenigſtens für aüßerſt wün— 
ſchenswerth erachten, fo finden wir zugleich die Grundlage für die demnächſt 
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dem Königlichen Kriegs-Miniſterium in Vertretung des Reiches zu machende Pro— 
pofition in dem oben beigefügten Vertragsentwurfe vollſtändig dargeboten. 

Der Entwurf hat, zumal unter der durch das bevorſtehende Reichsgeſetz her— 
beigeführten Sachlage, keineswegs die Bedeütung einer von der höchſten Militair— 
behörde in allen Beziehungen definitiv genehmigten Vorlage. Er kann aber als 
Summe deſſen bezeichnet werden, was Seitens des Königlichen Kriegs-Miniſteriums 
bei den Verhandlungen über den Verkauf des Feſtungsterrains bisher zur Be— 
dingung geſtellt und anderer Seits zugeſtanden worden iſt. Es iſt darin ferner 
eine ganze Anzahl von bereits beſtehenden Rechtsverhältniſſen berückſichtigt, deren 
Umänderung, Vereinfachung oder Löſung nothwendig oder wünſchenswerth erſchienen 
iſt. Wir ſind der Meinung, daß die Sache in dieſer Richtung hin erſchöpfend erledigt 
iſt und haben es auch nicht für zweckmäßig erachtet, Detailfragen von Neüem zu 
erörtern, welche mit großer Mühe, wie geſchehen, geordnet ſind, und außerdem 
1 der ganzen Sache doch nur eine ſehr untergeordnete Bedeütung 
haben. 

Indem wir ferner davon ausgingen, daß die Reichsregierung auch ihrer Seits 
keine Veranlaſſung haben werde, das bisher gewonnene Reſultat zu alteriren, haben 
wir uns darauf beſchränkt, den Punkt ins Ange zu faſſen, bei dem eine 
Anderung durch das Feſtungsgeſetz, wie ſchon oben hervorgehoben iſt, angezeigt 
felt zuläſſig erſchien, d. h. hinſichtlich der Kaufſumme und der Zahlungs— 
riſten. 

Unſere Abänderungsvorſchläge richten ſich daher — wie unten näher darzu⸗ 
legen iſt — nur auf § 11 des Entwurfes. Aus demſelben reſultirt eine Ander— 
ung des § 13 von redactioneller Natur. Der § 14 wird durch deu Erlaß 
des Feſtungsgeſetzes erledigt und iſt daher zu ſtreichen. Die Nummerfolge der 
nachſtehenden Paragraphen ändert ſich danach. Redactionelle Anderungen ſind in 
dem Enutwurfe ferner ſelbſtverſtändlich nöthig, weil das Deütſche Reich in die Stelle 
des Königlichen Militairfiscus tritt. Wir haben dieſelben unterlaſſen, da in dieſer 
Beziehung möglicher Weife noch eine Verſtändigung zwiſchen der Reichsregierung 
und dem Preüßiſchen Militairfiscus vorangehen muß. 

Wir wenden uns, nunmehr zur Erlaüterung und Begründung des vorge— 
legten Vertragsentwurfes, indem noch beilaüfig bemerkt wird, daß der der Vor— 
lage beigegebene Situationsplan keine vollſtändige Copie des bei den Verhand— 
lungen benutzten Planes, ſondern beſonders angefertigt iſt und nur diejenigen Theile 
des Feſtungsterrains umfaßt, welche vorzugsweiſe in Betracht kommen und deren 
Lokalität nicht allgemein bekaunt iſt 
Zu 81. Das Object des Ankaufes iſt nach dem Entwurfe hinſichtlich der Fläche 

weſentlich geringer, als nach den früheren Verhandlungen, indem der 
Königl. Militairfiscus jetzt nicht ca. 70 Morgen, wie im Jahre 1869, 
ſondern die ganze Fläche vom Berliner Thor links, das Fort Preüßen 
und die umliegenden Terrains für militairiſche Bauten, Übungsplätze ꝛc. 
reſerviren will. Nach Erfüllung aller dienſtlichen Bedürfniſſe wird von 
dieſer Fläche, welche nach Inhalt der früheren Angaben ca. 220.230 
Morgen umfaſſen möchte,“) ein, jetzt noch nicht genau zu beſtimmender 
Theil zum freien Verkaufe übrig bleiben. 


*) Nicht etwa 230 + 110 = 340 Mg.? 
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Mit Rückſicht auf das Reſervat ſind die Ankaufsobjecte unter Nr. 

1— 10 ſpecialiſirt. Die Beſchränkung der Ankaufsobjecte hat für die 
Stadt den Vortheil, die nothwendige Geldanlage und die Dauer der 
Abwickelung des Geſchäfts zu verringern. 
Gegenſtand der Erwerbung iſt die aus dem Situationsplan nicht er⸗ 
ſichtliche Kehlbefeſtigung oberhalb und unterhalb des Mühlen— 
thors und ein Theil der Oderthor-Rampe. Die Kehlmauer und 
die dazu gehörige Böſchung ſowie ein Streifen Land innerhalb 
der Mauer von verſchiedener Breite liegen bis zum Oderthor 
zwiſchen den Grundſtücken der Berlin-Stettiner Eiſenbahn-Geſellſchaft 
und von Privaten einer Seits und ſtädiſchen Straßen anderer Seits 
5 m find wegen Erhaltung angränzender Straßentheile von Wid)- 
tigkeit. 

Das bombenſichere Gebaüde Nr. 18a iſt zu einer vortheilhaften 
Veraüßernng an die Berlin-Stettiner Eiſenbahngeſellſchaft, behufs An- 
legung eines faſt nothwendigen neüen Geleiſes geeignet. Der innerhalb 
der Mauer am Ende der Lindenſtraße belegene Platz wie das dortige 
Gebaüde Nr. 185 find gleichfalls, auch zur Bebauung, nutzbare Grund⸗ 
ſtücke. Die Strecke der Kehlbefeſtigung vom Mühlenthor bis zur 
Eliſabethſtraße iſt erſt auf beſonderes Verlangen nachträglich zur Ab— 
tretung geſtellt worden. Die Fläche iſt zur Zeit nur in eingeſchränkter 
Weile etwa als Promenade, als Trockeuplatz oder in ähnlicher Art, 
zu verwerthen; ſie wird künftig von Wichtigkeit werden, da die jetzige 
Straßenlage auf die Dauer zu eug iſt und auf einer Seite eines Bür- 
gerſteiges entbehrt. 

Ein Theil der Oderthor-Rampe gehört bereits der Stadt Stettin 
eigenthümlich, aber nicht bis zum Fuß der Mauer, jo daß die Grund- 
fläche des Trottoirs an der Mauer und in Streifen von 5 Fuß 
Breite innerhalb der Maner Eigenthum des Militairfiscus iſt. Weiter 
unterhalb reichen Flächen, welche zu Eiſenbahnzwecken abgetreten ſind, 
an die Straße heran. Die getroffenen Stipulationen ſichern der Stadt 
die Dispoſitionen über bisher ihr entzogene Flächen, namentlich auch 
über den Streifen zunächſt der Mauer bis zur Lindenſtraße, wodurch 
manche Unzuträglichkeiten beſeitigt werden. 

Die Abtretung des Terrains des ehemalichen Feſtungshafens, ſo⸗ 
weit es nicht zu Straßen und zum Platz P. beſtimmt wird, iſt Seitens 
des Königlichen Fiskus definitiv abgelehnt. Die crenelirte Mauer um 
den Hafen wird jedoch ſeiner Zeit abgebrochen reſp. tiefer gelegt wer⸗ 
den. Das Terrain des Perſonenbahnhofes der Berlin-Stettiner Eiſen⸗ 
bahn iſt größentheils formell widerrufliches Eigenthum des Fiscus. 
Die Frage iſt bei den jetzigen Verhandlungen unberührt geblieben, da 
die Stadt dabei nicht intereſſirt. 

Der Artillerie⸗Zeüghof iſt nicht Theil der Feſtung. Bei 
den Verhandlungen von 1869 war die ſehr wichtige Abtretung deſſel— 
ben nicht außer Zweifel. Die Steiuablage iſt für die Stadt 
von beſonderm Werthe, da dieſelbe jetzt zwiſchen den ſtädtiſchen Bohl⸗ 
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werken liegt und deren freie Benutzung vielfach behindert. Überhaupt 
iſt die Anlegung einer ausreichenden Uferftraße ohne Erwerb der an⸗ 
gräuzenden fiscaliſchen Grundſtücke unmöglich. Nach dem Contracts⸗ 
entwurfe wird auch der Abnormität ein Ende gemacht, daß ein Theil 
des jetzigen Dampffchiffbohlwerks Eigenthum des Fiscus iſt. Das 
Glacis des Forts Leopold mit vielen weit vorſpringenden Ecken um⸗ 
faßt einen großen, vielleicht den größern Theil der dortigen für die 
Einwohnerſchaft unſchätzbaren Park-Anlagen. Dieſelben ſind unge⸗ 
ſchmälert, oder ſelbſt in einer angemeſſen arrondirten Fläche nur zu 
erhalten, wenn die Stadt das fragliche Terrain erwirbt. Die Erwerbung 
iſt auch nothwendig, wenn man die Geſtaltung der Verhältniſſe nach 
dem freilich ſehr entfernten Zeitpunkte, wo der Begräbnißplatz als ſocher 
nicht mehr exiſtiren wird, ins Auge faßt. 

Entſcheidende Momeute für die Erwerbung des Forts Leopold 
ſind, vom Standpunkte des Bedürfniſſes der Gemeinde, abgeſehen von 
beſonderen Vortheilen außer der bereits erwähnten Nothwendigkeit einer 
geraümigen Uferſtraße und zuſammenhangender Lagerplätze die Ge⸗ 
winnung einer directen parallelen Verbindungsſtraße vom erſten Franen⸗ 
thor hinter der Kaſerne und am Rande des Friedhofs der zwei reformirten 
Gemeinden bis zum Kreüzuugspuukte der Steiuſtraße mit der Straße 
nach Grabow, zur angemeſſenen Entlaſtung der Uferſtraße, ferner die 
Herſtellung einer nicht blos den polizeilichen, ſondern auch den eom⸗ 
munalen Anforderungen entſprechenden Verbindung bis zum Königs⸗ 
thor mit der großen Domſtraße, die Erhaltung der Anlagen als Park, 
die Gewinnung einzelner Bauſtellen für beſtimmte Zwecke. 

Das Fort Wilhelm bildet das natürliche Mittelglied, zwiſchen Alt⸗ 
ſtadt, Neüſtadt, Fort Leopold und Umgebung, endlich mit Grünhof 
und Friedrichshof. Es enthält große Flächen ohne Einebnung ſofort 
brauchbarer Bauſtellen, hat ſehr unbedeütende Gräben — außer dem 
zum Hauptwall und deſſen Baſtions gehörigen Hauptgraben —, und 
bietet auch am Königsplatz und Paradeplatz bedeütende, ſehr ſchöne Bau⸗ 
frouten. Die Kaſematten am Paradeplatz find zum Theil fiscaliſch, 
und werden alſo mit erworben, zum Theil ſtädtiſch, zum Theil Beſitz⸗ 
thum von Privaten. Die Privat⸗Kaſematten haben eine ſehr geringe Tiefe, 
keine Höfe. Ein Abkommen mit den zeitigen Beſitzern wird, wenn 
dieſelben ihren wahren Vortheil ins Auge faſſen, leicht ſein; im andern 
Falle wird ihre Unwillfährigkeit Nachtheile für die Bebauung nicht 
herbeiführen können. 

Der Bleichholm iſt wegen ſeiner günſtigen Lage jedenfalls zu einer 
vortheilhaften Verwerthung geeignet. Es ſteht auch in Frage, ob das 
Grundſtück zu den projectirten Hafenbanten nicht vielleicht angekauft 
werden muß. In dieſem Falle würden große pecuniäre Opfer nicht 
ausbleiben, fobald der jetzt noch fiscaliſche Theil in den Privatbeſitz 
übergegangen wäre. 

Ein Theil des Walles liegt zwiſchen dem ehemals Görbitz'ſchen Grundſtück 
und dem Haaſe'ſchen, jetzt ſtädiſchen Holzhofe. Ohne Erwerb 
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dieſes Stückes und des Feſtungsgrabens iſt die Verlängerung der 
Hafenanlage bis gegen das Schlachthaus unmöglich, ebenſo eine aus— 
kömmliche Einrichtung der Paſſage beim Ziegenthor nach den künftigen 
Hafenanlagen. Die Durchführung der Straßenzüge von der Baum— 
brücke durch das Labes'ſche Grundſtück, von der Straße durch das ehemals 
Brumm'ſche Grundſtück, vom ſchwarzen Gang, und von ſonſt noch zu 
ermittelnden geeigneten Punkten durch deu Wall der Laſtadie müßte 
einzeln und wahrſcheinlich recht theüer erkauft werden. Die ehemals Haaſe— 
fhen Wieſen find in ihrer ganz irregulären Begränzung ohne weitere 
Ankaüfe nur ſehr mangelhaft als Lagerplätze, in ferner Zukunft viel— 
leicht als Bauplätze zu verwerthen. Die Parnitzſtraße iſt Eigenthum 
der Fortificatio n. Um die Anlegung der Geleiſe der Berlin-Stettiner 
Eiſenbahngeſellſchaft nach dem Hafen am Dunzig zweckmäßig herzu— 
ſtellen, um die Parnitzſtraße für den künftigen großen Verkehr brauch— 
bar zu machen, und ſie genügend zu entwäſſern, ſowie die beſtehenden 
geſundheitsſchädlichen Zuſtände durch Zuſchüttung des Feſtungsgrabens 
zu beſeitigen, iſt es nöthig, daß die Stadt ſich freie Dispoſition für das 
ganze Terrain zwiſchen den jetzigen Speichern bis zum künftigen Breg- 
lau⸗Freiburger Bahnhöfe ſchafft. Die für den Ankauf des Walles zu 
verwendenden Koſten werden von der Berlin-Stettiner Eiſenbahn-Ge— 
ſellſchaft nach Verhältniß des ihr zur Anlage ihrer Verbindungsbahn ab— 
zutretenden Terrains wieder einkommen. 

Die benachbarten Privatgrundſtücke werden an Nutzbarkeit auch weſent— 
lich gewinnen, aber nur unter der Vorausſetzung, daß nicht durch, einen 
Verkauf auch nur einzelner Walltheile eine rationelle Aulage für immer 
unmöglich gemacht wird. Die ganze Wall⸗ und Grabenſtrecke iſt an 
ſich nicht von hervorragendem Werth, aber ihr Beſitz iſt der Stadt fu 
nothwendig, um die Stadterweiterung nach dieſer Seite zweckmäßig aus⸗ 
zubildeu, daß ſpäterhin die ſchwerſten Opfer als unvermeidlich an- 
erkannt werden würden, ſobald es darauf ankäme, den jetzt vermeid- 
lichen Fehler auch nur unvollkommen zu repariren. 

Der Parnitzbrückenkopf wird künftig wegen ſeiner Lage dicht bei 
zwei Bahnhöfen und wegen ſeiner Waſſerfronten ſehr werthvoll wer— 
den. Er iſt zum Theil ſofort bauwürdig und nach Regulirung der Paſſage 
des Parnitzthores und der Zufuhrwege nach dem Centralgüterbahnhofe 
wieder verkaüflich. 

Die Abtretung des Pontonier-Übungsplatzes iſt vorlaüfig 
nicht zu erlangen geweſen, ſo wünſchenswerth ſie auch für die Stadt 
wäre. Durch $ 12 des Vertrags-Entwurfs iſt wenigſtens die ſpätere 
Erwerbung deſſelben möglichſt geſichert. Indeſſen wird es nach definitiver 
Geſtaltung der hieſigen Garnifonverhältuiffe wol angänglich werden, 
ein befriedigendes Abkommen mit der Militairverwaltung unmittelbar 
herbeizuführen, da principielle Gründe der Veraüßerung an die Stadt 
nicht entgegenſtehen. 

Die Straße am Wall iſt ſtellenweiſe ſehr eng, für den Verkehr 
ſchon jetzt unzureichend (weshalb auch ſchon verhältmäßig koſtſpielige 


ad 8—10. 


Ankauf des Feſtungsterrains von Seiten der Stadt. 993 


Ankaüfe von Privatgrundſtücken zur Erweiterung gemacht find), mangel- 
haft entwäſſert, ohne Bürgerſteig. Der Wall hindert außerdem die 
Ventilation der Straße. Alle dieſe Übelſtände ſind durch den 
Erwerb der Befeſtigung und der dazu gehörigen Straßenflächen zu 
beſeitigen. 

Beim ſtädiſchen Krankenhauſe, welches hinter der Wallſtrecke am 
Pontouier⸗Übungsplatze liegt, iſt die Erweiterung und Verbeſſerung 
10 Be durch die Specialbeſtimmungen bei $ 10 ſicher: 
geſtellt. i 

Die Stipulationen ad 7 ſichern ferner die Benutzung des 
Parnitzufers zunächſt am Parnitzthor und am Grünen Graben, 
den Zugang bis zur Parnitz, der künftig von erheblicher Wichtigkeit 
werden möchte, auch wenn daſelbſt ein Brückenübergang nicht her— 
geſtellt wird. 

Die Wallſtrecke am Grünen Graben iſt nur zum geringen Theile ſo 

breit, daß eine Bebauung zweckmäßig erfolgen könnte. Dagegen iſt ſie 
zur Anlegung von Lager- und Löſchplätzen für kleinere Fahrzeüge vor- 
züglich geeignet, da die vorhandene Mauer zugleich als Bohlwerks⸗ 
mauer dienen kann. Durch Zufüllung eines Theils des Grünen Grabens 
zunächſt an der Parnitzbrücke kann ohne Schaden für die Schifffahrt eine 
ſehr wunſchenswerthe Vergrößerung des Platzes an der Pladderinbrücke, 
ſowie eine Verminderung der Unterhaltungskoſten für die Brücke er- 
langt werden. Der Erwerb des Walltheiles am ehemals Haber'ſchen 
Grundſtücke erhöht die Verwerthbarkeit des letztern ganz außerordent⸗ 
lich. Jede Einzelveraüßerung, zu der Seitens des Fiscus geſchritten 
werden möchte, würde den ſtädtiſchen Intereſſen in vielen Be— 
ziehungen ſo nachtheilig ſein, daß die Stadt ſich genöthigt ſehen würde, 
ſpäterhin mit großen Opfern auch hier Remedur zu verſuchen. 
Die aus dem der Vorlage beigegebenen Situationsplan nicht erficht- 
lichen Schanzen A BC mit Zubehör, find die beim Bau des 
Centralgüterbahnhofes errichteten Schanzen vor der Laſtadie-Befeſtigung 
rechts und links von der Chauſſee nach Damm, am neüen Fluthgraben 
reſp. an der Parnitz. 

Einzelne Theile dieſer Grundſtücke unterliegen Vor- und Wieder— 
kaufsrechteu; es können nach der Lage der Sache jedoch nur die letz— 
teren ausgeübt werden, wenn der Vertrag im Ganzen zu Stande 
kommt. Mit Rückſicht auf dieſe Verhältniſſe iſt den bezeichneten Grund— 
ſtücken nicht der volle Werth beizulegen, den ſie ſonſt nach bereits 
ausgeführter Aufhöhung in ſpäterer Zeit erlangen könnten. 

Zum Schlußpaſſus des § iſt zu bemerken, daß geometriſch genaue 
Karten nicht vorhanden, vorerſt auch nicht zu beſchaffen find. Urſpünglich 
war bei den Verhandlungen der Ankauf nach den ſpeciell zu ermitteln⸗ 
den Flächen pro Q.⸗Fuß oder Q.⸗Metres vorgeſehen. Im weitern Ver⸗ 
laufe der Sache wurde aus Gründen der Zweckmäßigkeit davon 
Abſtand genommen. Die Faſſung einzelner Beftimmungen der folgen 
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den 88 läßt aber die urſprüngliche Unterſcheidung der anzufaufen- 
den Flächen noch erfennen. 

Zur Herſtellung der projectirten geraümigen neüen Paſſage wird eine 
iscalaliſche Kaſematte (Nr. 57) verwendet; auf der andern Seite des 
Thores (links der Breiten Straße) werden die ſtädtiſchen Kaſematten 
Nr. 58, 59, (jetzt Armenkeller), aufgegeben. 

Eine Regulirung der Gränzen des Paradeplatzes und des Königs— 
0 bis zum Thore war unter allen Umſtänden nothwendig wegen 
der bisher ſchon beſtehenden beiderſeitigen Nutzung und wegen des Be⸗ 
bauungsplans. Die jetzt vereinbarte Feſtſtellung iſt nur nach lang⸗ 
wieriegen Verhandlungen unter Beachtung der Lokalität zu Stande 
gekommen. Die Überlaffung des Landwehrzeüghauſes (am Theater) 
ohne beſonders zu uormirende Vergütigung iſt nicht zu erreichen ge⸗ 
weſen und hätte weitausſehende Verhandlungen mit einer Speeialver⸗ 
waltung erfordert. Unumgänglich nothwendig für den Bebauungsplan 
iſt die Erwerbung der Grundfläche nicht; erſcheint dieſelbe ſpäterhin 
wünſchenswerth ſo kann die Frage nachträglich erledigt werden. 

Der Paſſus ad 3 ſtellt die Frage wegen des Eigenthums an dem 

Paradeplatz und Königsplatz klar. Neüe Verbindlichkeiten übernimmt 
die Stadt unter b. aa. thatſächlich nicht, da die Koſten der Bekieſung 
bisher ſchon wegen der beim Wollmarkt eintretenden Beſchädigungen 
dem Königlichen Fiskus erſtattet worden ſind. Die Feſtſetzung unter 
b. bb. cc. find Conſequenzen des Eigenthums, und pekuniair Saen 
lich, namentlich wenn die projectirte Pferde⸗Eiſenbahn in dieſem Straßen⸗ 
theil zu Stande kommt. Außerdem erhält die Stadt eine Ausgleichung 
die 11 Conceſſion der nothwendigen Verbinduugsſtraßen quer über 
die Plätze. 
Der Milktairverwaltung verbleiben ad b in der wege nur die 
zum Abbruch gelangenden Thorwachgebaüde, die Fachwerksgebaüde und 
Schuppen des Feſtungsbauhofes, ſowie eine Anzahl von Paliffaden⸗ 
ſchuppen und ähnlichen kleinen Gebaüden. Von den der Stadt über- 
wieſenen ſind als allmälig zum Abbruch, unter Verwerthung des 
Materials geeignet zu bezeichnen die Baulichkeiten ad 2, 4, 7a, 8, 9, 
13, 15, 16, theilweiſe 17— 20, 21. Die übrigen Baulichkeiten find 
mehr oder minder zur dauernden Benutzung geeignet, ſoweit ſie nicht 
behufs der Durchführung des Bebauungsplanes werden zum Abbruch 
kommen müſſen. 

Der Punkt ad c wird ſich durch die bevorſtehende Aufhebung der 
Mahl- und Schlachtſteüer vorausſichtlich bald erledigen. a 
Der Schlußpaſſus beſchränkt ſich ausdrücklich auf die Laſten des Fiskus 
bezüglich des verkauften Feſtungsterrains. Dieſelben betreffen im 
Weſentlichen die Unterhaltung der Brücken und des Pflaſters in der 
Paſſage des Königs⸗ und des Berliner Thores. 

Die Pflaſterung der Paſſage des Frauenthores hatte der Militair⸗ 
fiskus bisher ſchon zur Hälfte zu tragen. Die ſonſt noch übrigen 
Punkte ſind ohne alle Bedeütung. 
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Seite 974 unter 1. a. 9 iſt ein Druckfehler zu berichtigen. Es muß 
daſelbſt heißen: „Bekleidungsmauern“, ftatt Bekleidungsmauer. 

Die Übergabetermine für die Gebaüde und die Grundflächen ſind 
nach den eingehendſten Erörterungen feſtgeſetzt worden. Beſtimmend 
für die einzelnen Termine war hauptſächlich die für die Militair⸗ 
verwaltung eintretende Nothwendigkeit, zum Erſatz einzelner ihrer bis⸗ 
herigen Gebaüde Neübauten an anderen Stellen auszuführen, oder 
wenigſtens andere Lokalien zu beſchaffen, auf der andern Seite die 
Fa inge der zur Bebauung erforderlichen Dispoſitionsfreiheit für 
die Stadt. ö 

Es iſt hierbei hervorzuheben, daß jede mögliche Rückſicht auf die 
zur Geltung gebrachten Bedürfniſſe der Stadt genommen worden iſt 
und daß ſich in Folge deſſen die Ansführungsmodalitäten ſehr viel 
günſtiger geſtalten, als nach den Verhandlungen des Jahres 1869 zu 
erwarten war. Allerdings bleiben auch nach den getroffenen DBe- 
ſtimmungen noch manche nicht zu beſeitigende Unbequemlichkeiten be- 
ſtehen; es iſt aber zweifellos, daß auch bei ausgedehnteſtem Betriebe 
der Bebauung größere Flächen zur Dispoſition ſtehen, als in den feſt⸗ 
geſetzten Friſten gebraucht werden können. 

Die Erhaltung der architectoniſch werthvollen Fagaden der 
beiden Thore kann bei dem Mangel unſerer Stadt an monumentalen 
Bauwerken nur erwünſcht ſein. 

Das dem Königlichen Fiskus eingeraümte Vorzugsrecht beſteht er⸗ 
fahrungsmäßig ohne Inconvenienzen bereits bezüglich anderer Ufer⸗ 
ſtrecken. Für künftig hat das Vorzugsrecht bei der Ziegelablage 
ebenfalls keine praktiſche Bedeütung, da die militairiſchen Etabliſſements 
ſpäter nicht in der Nähe dieſes Bohlwerks, ſondern ſehr weit ſtrom⸗ 
aufwärts liegen und alſo auch dort ihre Güter ladeu und löſchen 
laſſen werden. 

Bis zur beabſichtigten Erweiterung der militäriſchen Anſtalten kann 
die „oernbung der ſtädtiſchen Badeanſtalt füglich nicht entbehrt 
werden. 


Zu § 10. Die getroffenen Feſtſetzungen laſſen der Stadt die Freiheit, die vor⸗ 


Zu § 11. 


geſehenen Anderungen nach ihrer Convenienz, namentlich in Berück⸗ 
ſichtigung des benachbarten Krankenhauses, vorzunehmen oder auf ſich 
beruhen zu laſſen. 
Wir ſchalten hier zunächſt die Faſſung des 8 ein, wie wir ſie jetzt be- 
antragen wollen. 

8 11. 

Die Stadt Stettin zahlt als Kaufpreis für die verkauften Terrains 
einſchließlich der an ſie übergehenden Gebaüde und für die ſonſtigen 
ihr durch dieſen Vertrag gegen Entgelt übertragenen Rechte an das 
Königl. Kriegsminiſterium für Rechnung des Deütſchen Reiches die 
Summe von 
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3.500.000 Thalern, geſchrieben: Drei Millionen fünhunderttauſend 
Thalern, 

welche in folgender Weiſe berichtigt wird: 

1) Die Stadt Stettin zahlt in der Zeit vom 2. Januar bis ult. 
December 1874 in denjenigen Theilzahlungen, welche das König⸗ 
liche Kriegs⸗Miniſterium im Voraus beſtimmen wird, die Summe 
von 500.000 Thlr. baar an die Königliche Regierungs⸗Hauptkaſſe 
zu Stettin: 

2) Der Überreſt wird in 11 ferneren gleichen Jahresraten und zwar 
für jede Rate in derſelben Weiſe, wie die erſte Jahresrate, nach 
den Beſtimmungen des Königl. Kriegsminſteriums bezüglich der Theil⸗ 
zahlungen und Termine in der Zeit vom 2. Januar 1876 bis ult. 
Dezember 1885 baar bezahlt. 

Das Königliche Kriegs⸗Miniſterium ertheilt dabei ꝛc. 

i (wie bisher bis zum Schluß.) 

Zur Motivirung dieſes Vorſchlages diene Folgendes: 

Die Stipulationen des gedruckten Entwurfs wurden zu einer Zeit 
feſtgeſtellt, wo das Geſetz wegen der Umgeſtaltung der Deütſchen 
Feſtungen noch nicht in Ausſicht ſtand. Die Zahlungsfriſten mußten 
daher nach der für die Compenſationsbauten in Ausſicht genommenen 
Bauzeit bemeſſen werden. Die Höhe der erſten Anzahlung beſtimmte 
ſich durch den bei Beginn der Bauten größern Geldbedarf und bei 
den ferneren Jahresraten war der durchſchnittliche Jahresbedarf an 
Geld zu berückſichtigen. Alle dieſe Vorausſetzungen haben ſich durch 
das Feſtungsgeſetz, wie ſchon oben erwähnt iſt, geändert. Von Ein⸗ 
fluß könnten nur noch die hier am Orte vorzunehmenden Garnifon- 
bauten ſein; eine Schwierigkeit für die Militär⸗Verwaltung kann aber 
daraus wol ſchwerlich erwachſen. Wir wollen jedoch auch dieſem 
Umſtande Rechnung tragen, indem wir eine Anzahlung von ½ Million 
Thalern innerhalb des Jahres 1874 in Vorſchlag bringen. Die 
Zahlungen möchten wir auf das Kalenderjahr reduziren, was ſich wegen 
der Etats⸗ und Kaſſen⸗Verhältniſſe beider Theile empfehlen wird. 
Die Zahlungen gerade auf im Ganzen 12 Jahre zu vertheilen, wie 
wir ferner vorſchlagen, iſt durch ſpezielle Gründe nicht geboten, ſondern 
nur durch den Wunſch veranlaßt, überhaupt längere und deshalb 
minder koſtſpielige Zahlungsfriſten zu erhalten. Gewählt iſt die Friſt 
nur im Anſchluß an das Feſtungsgeſetz, welches eine zwölfjährige 
Bauzeit vorſieht. 

Eine noch weitere Hinausrückung der Zahlungsraten mit Rückſicht 
auf die längere Dauer der Bebauung reſp. Verwerthung des hieſigen 
Terrains würde die einzelnen Jahresraten auf Beträge vermindern, 
welche vorausſichtlich der Reichsregierung nicht genehm ſein würden, 
während die nach den gemachten Vorſchligen ſich ergebenden Jahres⸗ 


raten von den der Stadt Magdeburg bei der dortigen Stadt⸗Er⸗ 
weiterung bewilligten nicht weſentlich differiren. Die anzukaufenden 
Flächen enthalten unter Berückſichtigung der contractlichen Abgränzungen 
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nach den letzten Feſtſtellungen des Königlichen Militairfiskus, die zwar 

juriſtiſch nicht vertreten werden, dennoch aber als Minimalangaben an⸗ 

zuſehen ſind, im Ganzen in runder Zahl ca. 900.000 Q.⸗Metres 

(ca. 350 Morgen oder 9.072.000 Q.⸗Fuß). 

1 Einzelnen enthält nach dieſen Angaben 

. die Kehlbefeſtigung am Mühlenthor ꝛc. — ungerechnet die erſt im 
Laufe der Verhandlungen concedirte Strecke vom Mühlenthor bis 
zur Eliſabethſtraße . 6.000 Q.⸗M. - 60.924 Q. ⸗F. 

2. das Fort Leopold incl. Artillerie 


Zeüghof und Ziegelablage . 300.000 K- 3.045.675 
3. das Fort Wilhelm . . . 380.000 K- 3.857.868 
4. der Bleichhom . 14.0000 — 142.182 
5. die Laſtadiebefeſtigung vom 
Ziegenthor bis Parnitzthor . 46.000 = = 467.005 
6. der Parnitzbrückenkopf. 9000 %% 91.371 
7. die Laſtadiebefeſtigung vom 
Parnitzthor bis zur Oder . 54.000 = = 548.223 
8. die Schanze e Bie e eee e 913706 
Summa 899.000 Q.⸗M. — 9.126.894 D.- x 


Zu der von uns proponirten Kaufſumme von 3", Millionen 
Thaler find wir hiernächſt auf Grund von Veranſchlagungen gelangt, 
deren Details hier auszuführen nicht opportun erſcheint, zumal da für 
die Richtigkeit der Prämiſſen der Calculation ein directer 
Beweis unmöglich iſt. 

Wir bemerken daher nur, daß dabei die thatſächliche Zunahme 
der hieſigen Bevölkerung in den letzten Dezennien, die vorausſichtlich 
ſtärkere Bevölkerungs-Zunahme durch Zugang als Folge der durch die 
Entfeſtigung zu erwartenden Verbeſſerung der allgemeinen wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe, die Concurrenz der Bauſtellen in den Rayons, die 
nur allmälig nothwendige Verzinſung der einzelnen Kaufgelderraten, 
die auf länger als 12 Jahre anzunehmende Dauer der Abwickelung 
des Geſchäftes, der Aufwand an Fläche für Straßen und Plätze und 
deren ſucceſſive erforderlich werdende Herſtellung reſp. die Wieder- 
einziehung der Koſten der erſten Pflaſterung von den Adjacenten, ſo⸗ 
wie der Stand des Geldmarkts, welcher die Beſchaffung von Capitalien 
zu mäßigen Zinſen und annehmbarem Courſe einer zu emittirenden 
Anleihe erwarten läßt, nebſt den an das Hauptgeſchäft ſich anſchließen⸗ 
den zum Theil recht wichtigen Leiſtungen und Gegenleiſtungen in Be⸗ 
tracht gezogen worden iſt. 

Andererſeits geben wir uns der Hoffnung hin, daß die proponirte 
Offerte auch von dem Verkaüfer als eine annehmbare erachtet werden 
wird. Nach Inhalt des Feſtungsgeſetzes iſt als Erlös aus dem 
Stettiner Feſtungsterrain die Summe von höchſtens 3.886.000 Thlr. 
in Ausſicht genommen. Es bleiben hiervon bei Annahme unſerer 
Offerte noch 386.000 Thlr. zu decken übrig, deren Eingang aus dem 
nach Vollendung der militairiſchen Bauten noch disponibeln, vorlaüfig 
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reſervirten Terrain ohne Zweifel zu erwarten ſteht, ſelbſt wenn das 
dem Reiche definitiv verbleibende Terrain und die Nichtausübung oder 
Vertagung des Rückkaufes in Bezug auf das Terrain des Silber⸗ 
wieſen Forts ganz außer Acht gelaſſen wird. Die proponirten längeren 
Zahlungsfriſten kann das Reich nach den obigen Ausführungen gleich⸗ 
falls ohne Nachtheil umſomehr acceptiren, als daſſelbe auch bei einem 
Verkauf im Einzelnen oder an Unternehmer im Ganzen auf einen 
frühern Eingang der Kaufgelder nicht zu rechnen hat. Es kommt 
dazu, daß die Stadt Stettin vor jedem andern Kaüfer nach allen 
Richtungen die Garantie einer ſoliden Abwickelung des Geſchäfts dar⸗ 
bietet und endlich, daß das Reich doch anch aus allgemeinen Geſichts⸗ 
punkten ein nahliegendes Intereſſe hat, unſere durch den Feſtungs⸗ 
gürtel in ihrer Entwickelung bisher zurückgehaltene aufſtrebende Stadt 
von großer und zunehmender merkantiliſchen Bedeütung, ſoweit es 
ohne directe eigne Schädigung geſchehen kann, zu fördern und die bei 
dem Übergange in die neüen Verhältniſſe zu überwindenden großen 
Schwierigkeiten wohlwollend zu berückſichtigen. 

Das eingeraümte Vorkaufsrecht bezieht ſich — wie wir zur Ver⸗ 
meidung eines aus der Coloriruug des beigegebenen Situationsplanes 
etwa hervorgehenden Mißverſtändniſſes bemerken — auf die Fläche 
links vom Berliner Thor gegen Fort Preüßen, aber nicht auf den 
dortigen Exercierplatz und ſelbſtverſtändlich auch nicht auf den Parade⸗ 
und Königsplatz. - 

Beabſichtigt ift dabei, eine Steigerung der Concurrenz bei Ver⸗ 
werthung des ſtädtiſchen Terrains durch Angebot fiscaliſcher Flächen 
möglichſt zu begegnen. 

. In der erſten Zeile ift jetzt den Worten „erſten Million“ zu ſubſtituiren: 
„erſten Kaufgelderrate“. 

Der 8 iſt erledigt und daher zu ſtreichen. 

. (früher 15.) Die Stadt Stettin iſt hiernach berechtigt, aber nicht 
verpflichtet, die übrigens nicht beſonders koſtſpieligen Terrainverände⸗ 
rungen vorzunehmen. 

Die ad 2 erwähnte Fläche würde zur Vermehrung der Bohlwerke 
oder zur Etablirung eines neüen Rathsholzhofes geeignet ſein. 
. (früher 16.) Die getroffenen Stipulationen liegen im beiderſeitigen 
Intereſſe. 
. (früher 17.) Der Königliche Fiscus beabſichtigt, unter angemeſſenen 
Bedingungen noch Grundſtücke zu ſeinen Bauten im Fort Preüßen 
zu erwerben. Beim Eintreten dieſes Falles würde das jetzige kleine 
Schulhaus mit ca. 2000 Q.⸗Fuß Grundfläche zur Benutzung unge⸗ 
eignet werden und iſt aus dieſem Grunde die dringend gewünſchte Ab⸗ 
tretung zugeſtanden worden. 
. (früher 18.) Die im Texte des Entwurfs ad A mit x? bezeichnete 
Straße hat auf der vorgelegten Copie des Richter'ſchen Planes irrthüm⸗ 
lich die Bezeichnung X. 

Die Feſtſetzungen ad 4 ſind unter einzelnen Verbeſſerungen der 
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Straßen ꝛc. die Recapitulation früherer langwieriger Verhandlungen, 
welche bisher nicht zum Abſchluß haben gebracht werden können. 

Die Verabredungen ad B ſind neü und jedenfalls werthvoll für 
die Stadt. 

Die Stipulationen ad C erledigen frühere, nicht perfect gewordene 
Verhandlungen mit einzelnen Modificationen. Es concurriren hierbei 
mehrere mit der Fortification nicht in Verbindung ſtehende Reſſorts 
der Militair⸗Verwaltung, und es iſt außerordentlich ſchwierig geweſen, 
die Sache überhaupt zu ordnen. 

Die unter D zuſammengefaßten Verabredungen ſichern für die 
Zukunft eine hinlänglich geraümige Communication ſenkrecht gegen die 
Straße am Oderbohlwerke und bieten der Militair⸗Verwaltung unter 
Beſeitigung bisheriger Gebaüde ein werthvolles gut arrondirtes 
Bauviertel. 

Zu $ 18. (früher 19.) Die Feſtſetzung entſpricht den beſtehenden Verwaltungs⸗ 
vorſchriften. 

Es bleibt nunmehr noch übrig, die finanzielle Seite der ganzen 
Frage zu erörtern. So lange nicht feſtſteht, daß die diesſeitige Offerte 
acceptirt wird, laſſen ſich ſpecielle Vorſchläge und Finanzpläne freilich 
nicht formuliren, auch einleitende Maßregeln mit Erfolg nicht treffen, 
indeſſen ſind doch ſchon jetzt die Geſichtspunkte, nach denen die Sache 
zu behandeln ſein möchte, zu bezeichnen. 

Das nächſte Mittel zur Beſchaffung der erforderlichen Geldmittel 
liegt in einem gleichmäßigen Verkaufe disponibler Bauflächen, welcher 
vorbereitet werden kann, ſobald der generelle Bebauungsplan ausge⸗ 
arbeitet ſein wird. Vorausſetzung eines günſtigen Verkaufs iſt die 
Herſtellung einiger Verbindungsſtraßen zwiſchen der alten Stadt und 
den Vorſtädten, die jedoch vorlaüſig nur in geringer Ausdehnung in 
Angriff zu nehmen ſein wird, theils um Koſten zu ſparen, theils um 
eine Bebauung im Zuſammenhange, an welche ſich eine weitere Be⸗ 
bauung dann leichter anſchließt, zu erzielen. Es wird dabei der Ver⸗ 
kauf ungetheilter größerer Complexe zu verſuchen ſein, der ſich bei der 
Stadterweiterung von Magdeburg als zweckmäßig bewährt hat und 
der nach jetziger Lage der Sache vortheilhafter ſein wird, als der früher 
ins Auge gefaßte Verkauf des ganzen Terrains unter Ausſchluß der 
für directe ſtädtiſche Zwecke zu reſervirenden Flächen. 

Die Stadt Magdeburg hat in der Zeit vom 1. October 1871 bis 
Ende 1872 für 1.105.000 Thlr. Terrain verkauft und hätte noch 
mehr Terrain, als geſchehen, veraüßern können; bei der in Stettin 
beſtehenden Eoncurrenz der Bauſtellen im Rayon läßt ſich zwar auf 
gleiche Erfolge nicht rechnen, immerhin iſt aber, da das Feſtungs⸗ 
Terrain Flächen enthält, mit denen jeder Concurrenz von Privaten 
die Spitze geboten werden kann, ein anſehnlicher Erlös ſchon in der 
erſten Zeit in Ausſicht zu nehmen. 

Die Stadt Magdeburg hat dem Königlichen Fiscus für ca. 211 
Morgen Feſtungsterrain in 7 Jahren (erſte Anzahlung 450.000 Thlr.) 
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ein Kaufgeld pro Morgen von 9500 Thlr., vorbehaltlich definitiver 
Feſtſtellung der Fläche reſp. der Kaufſumme, alſo im Ganzen von 
2.004.500 Thlr. zu zahlen. Sie hat ſich die Genehmigung zur Auf- 
nahme einer Obligations-Anleihe von 2.000.000 Thlr. extrahirt, da⸗ 
von aber bisher keinen Gebrauch gemacht, auch eine Erhöhung der 
Gemeindeſteüern nicht eingeführt. Sie hat vielmehr den augenblick— 
lichen Geldbedarf von Bankhaüſern entnommen und hofft, in derſelben 
Weiſe und durch fortgeſetzte Verkaüfe die erforderlichen Geldmittel, 
auch für die projectirten Straßenbauten ꝛc. ohne Anleihe zu beſchaffen. 
Das diesſeitige Unternehmen würde ohne eine Anleihe vorausſichtlich 
nicht zu realiſiren ſein. Die Höhe derſelben vorweg zu beſtimmen, 
halten wir für verfrüht; es kann je nach der Lage des Geldmarktes 
bei Emiſſion der Anleihe ſich empfehlen, eine Summe zu eontrahiren; 
die über den muthmaßlichen Bedarf weit hinausgeht, und das vor— 
laüfig disponible Geld einſtweilen möglichſt vortheilhaft zu placiren. 
Kleine Beiträge zu emittiren empfiehlt ſich überhaupt nicht; die An⸗ 
leihe würde, ſpätere Erwägung vorbehalten, daher mindeſtens zwiſchen 
500.000 Thlr. bis 1 Million Thlr. betragen müſſen. 

Es läßt ſich ferner darauf rechnen, daß die Anleihe ſich unter viel 
günſtigeren Bedingungen abſchließen laſſen wird, als es im Jahre 1869 
der Fall geweſen wäre. Der Zinsfuß von 4½ Pret. dürfte genügen, um 
eine Anleihe zum Paricourſe oder wenig darunter unterzubringen. 
Insbeſondere würde die Entnahme eines Darlehns aus dem Reichs⸗ 
Invalidenfond wohl mit Erfolg anzuſtreben ſein. 

Soweit einer Hypotheken⸗Anleihe der Vorzug vor einer Obligationen⸗ 
Anleihe gegeben werden ſollte, würde die Begebung von Hypotheken 
an die Sparkaſſe ſich empfehlen, welcher fortgeſetzt namhafte neüe 
Einlagen zufließen, die jetzt faſt ausſchließlich in Effecten belegt 
werden müſſen. 4 

Die Sparfaffen-Einlagen und Überſchüſſe laſſen fich innerhalb der 
ſtatutariſchen Beſtimmungen aber auch noch in anderer Weiſe zur 
Unterſtützung des ſtädtiſchen Unternehmens vortheilhaft benutzen. 

Als erſter Betriebsfond ſind die Kaufgelder für die Seitens der 
Berlin⸗Stettiner — und der Breslau-Schweidnitz-Freiburger Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft zu Bauzwecken zu erwerbenden ſtädtiſchen Grundſtücke zu 
bezeichnen. Auch mag erwähnt werden, daß die Stadt Ausſicht hat, 
nachträglich eine theilweiſe Entſchädigung für die im Jahre 1870,71 
aufgewendeten Kriegskoſten zu erlangen. Die Veraüßerung ſtädtiſcher 
Hypotheken oder Obligationen auf den Inhaber (Rentenbriefe, Pfand- 
briefe), die Aufnahme einer ſchwebenden Schuld würden weitere Mittel 
bieten, um den erſten Geldbedarf zu beſchaffen. 

Hiernach erſuchen die Herren Stadtverordneten wir ergebenſt, ſich 
damit einverſtanden zu erklären, „daß wir dem Königlichen Kriegs: 
„miniſterium den Ankauf des hieſiegen disponibeln Feſtungsterrains 
„Seitens der Stadt unter den in dem gedruckten, vorſtehend amendirten 
„Vertrags⸗Entwurfe feſtgeſtellten Bedingungen proponiren.“ 
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Die Vorlage des Magiſtrats rief im Kreiſe der Stadtverordneten den leb- 
hafteſten Widerſpruch hervor, der ſelbſt in einer vertraulichen Beſprechung zu welcher 
ſie vom Oberbürgermeiſter Burſcher auf den 13. Juni 1873 eingeladen worden 
waren, nicht beſchwichtigt werden konnte. Dazu kam, daß die Tageblätter ſich 
der Frage bemächtigten und in polemiſchen ſog. Leitartikeln meiſt gegen das 
Project des Ankaufs ſprachen, nicht ſelten in einem Tone, welcher mit dem Ernſt 
der Sache und der Achtung, die Jedermann der Würde der Stadtobrigkeit ſchuldig 
iſt, nicht in Einklang ſtand. Man erinnerte an die Erklärung, welche als die 
Verhandlungen im Jahre 1869 ſchwebten, aus der Mitte des Magiſtrats⸗Collegiums 
abgegeben worden war, dahin lautend: die Einkünfte des Kämmerei-Vermögens 
abſorbire der beſtehende, mit der Verzinſung einer Stadtſchuld von nahezu 1 Million 
und mit ſtetig wachſenden Ausgaben für Gemeinde-Anlagen bereits hoch belaſtete 
Stadthaushalt vollſtändig, und die Gemeindeſteüer werde bereits in einer Höhe 
erhoben, welche einer erheblichen Steigerung nicht mehr fähig, wenn nicht der 
Nahrungsſtand der Gewerbtreibenden und der kleinen Beſitzer gefährdet, beziehent⸗ 
lich die an Stettin nicht gebundenen Kapital- und Arbeitskräfte zum Verlaſſen 
der Stadt getrieben werden ſollen. Dieſe Sätze, denen man im vollſten Maße 
nur zuſtimmen könne, hätten auch heüte, 1873, noch dieſelbe Geltung wie im 
Jahre 1869. Es entſtand eine allgemeine Aufregung in den namhaft gemachten 
Kategorien der Bürgerſchaft, die ſich in einer Bürgerverſammlung Luft machte, 
welche am 21. Juni 1873 im großen Saale des damals als Schützenhaus noch 
beſtehenden Gebaüdes abgehalten, und worin nachſtehender — 

Proteſt beſchloſſen wurde: — 

Der Magiſtrat Stettins hat den Stadtverordneten ein Projekt zugehen laſſen, 
wonach er für 350 Morgen des jetzigen Feſtungsterrains 3½ Millionen Thaler 
unter überdies höchſt ungünſtigen Bedingungen zahlen will. 

Die unterzeichneten Bürger der Stadt Stettin können einen Vortheil in 
dieſem Ankaufe für Stettin nicht erkennen, fie erblicken darin vielmehr die größten 
Gefahren für die Stadt, wie für die Bürger derſelben und erheben daher Proteſt 
gegen den Ankauf der Feſtungswerke für 3 ½ Millionen Thaler, halten auch die 
Gemeindevertretung nicht berechtigt, ſich auf Terrainſpekulationen einzulaſſen, bei 
denen die Bürgerſchaft verpflichtet werden ſoll, den etwaigen Verluſt zu tragen. 
Die Finanzlage der Stadt iſt ohnehin ſchon ohne den Ankauf der Feſtungswerke 
eine überaus ernſte. 

Schon jetzt reichen die gewöhnlichen Steüern zur Deckung der Ausgaben 
nicht hin. Nach dem eigenen Berichte des Magiſtrats im Etat für 1873, „iſt 
die Erhebung von fünfzig Prozent Zuſchlag zur Perſoual-Communal⸗-Steüer auf 
zwei Monate zur Vermeidung eines Defizits im Ordinarium dringend geboten“, 
d. h. es beſteht ein Defizit von 11.000 Thlr. jährlich. 

Zum 1. Januar 1874 wird aber auch die Mahl- und Schlachtſteüer auf⸗ 
gehoben werden. Nach dem Etat für 1873 hat die Kämmereikaſſe von derſelben 
jährlich 75.000 Thlr. an Einnahmen gehabt. Der Ausfall derſelben ergiebt alſo 
ein jährliches Defizit von 75.000 Thlrn. 

Die Gehalte der Unterbeamten beim Magiſtrate ſind ſeit 1842 nicht ver⸗ 
beſſert. Soll die Stadt nicht bedeütende Verluſte erleiden, ſo wird ſich eine 
Erhöhung der Beamtengehälter nicht vermeiden laſſen und werden dafür, wie 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 126 
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uns mitgetheilt ift, in den nächſten Jahren eine Mehrausgabe von 14.000 Thlrn. 
erforderlich ſein. 

Faſſen wir dies zuſammen, fo wird das Defizit alſo bereits ohne alle Neü- 
bauten jährlich 100.000 Thlr. betragen. 

Nun haben aber der Magiſtrat und die Stadtverordneten Stettins überdies 
eine große Zahl von Neübauten beſchloſſen. Der Neübau eines Rathhauſes iſt 
mit 300.000 Thlr. der eines neüen Krankenhauſes mit 500.000 Thlr., der der 
Hafenanlage am Dunzig mit 500.000 Thlr., der der Kanaliſation mit 500.000 
Thlr. beſchloſſen. Im Ganzen alſo ſind für 1.800.000 Thlr. Neübauten be⸗ 
ſchloſſen. Da aber die wirklichen Koſten faſt immer den Voranſchlag bedeütend 
überſteigen, ſo wird man noch 11 Prozent Zuſchlag rechnen dürfen. Im Ganzen 
ſind demnach für bereits 2 Millionen Thaler Neübauten beſchloſſen. Die Gelder 
zu dieſen Neübauten fehlen, ſie müſſen bereits durch Anleihen gedeckt werden, 
welche, mit 4½ Prozent jährlich verzinſt, jährlich 90.000 Thlr. Zinſen erfordern. 
überdies wird aber der Betrieb der Kanaliſation nach dem Voranſchlage noch 
jährlich 30.000 Thlr. und die Unterhaltung der Kanäle mit 5 Prozent jährlich 
außerdem noch jährlich 25.000 Thlr. Unterhaltungskoſten erfordern. Die Neü⸗ 
bauten werden demnach ein jährliches Defizit von 145.000 Thlrn. ergeben. 

Im Ganzen wird hiernach auch ohne den Ankauf der Feſtungswerke, wenn 
die bisherigen Beſchlüſſe der Stadtverordneten ausgeführt werden, ein jährliches 
Defizit von 245.000 Thlrn. für Stettin erwachſen, welches durch neüe Steüern 
aufgebracht werden muß. a 

Die Perſonal⸗Communal⸗Steüer bringt gegenwärtig, wo die Portion monat⸗ 
lich 1 Thlr. beträgt, jährlich 132.000 Thlr. Sie wird künftig demnach 245.000 Thlr. 
mehr, d. h. im Ganzen 377.000 Thlr. betragen müſſen, d. h. wer jetzt einen 
Thaler bezahlt, wird künftig 2 Thlr. 26 Sgr. bezahlen müſſen. Viele unſerer 
geehrten Mitbürger werden eine ſo hohe Steüerlaſt nicht tragen können. Die 
Reichen, welche nicht an Stettin gefeſſelt ſind, werden noch viel zahlreicher 
Stettin verlaſſen, als dies bisher geſchehen iſt. Die ganze Steüerlaſt aber wird 
auf die Zurückbleibenden fallen, welche vorausſichtlich vier mal ſo viel bezahlen 
müſſen, als bisher. 

Wir unſererſeits erheben Proteſt gegen eine Finanzwirthſchaft, welche Stettin mit 
einer Schuldenlaſt bedroht, welche für uns unerſchwinglich, den ganzen Fortſchritt 
Stettins zu hemmen droht. Und Angeſichts ſolcher Finanzlage will der Magiſtrat 
der Stadt ein Projekt vorlegen, durch welches die Schuldenlaſt Stettins aber⸗ 
mals um 3 ½ Millionen Thlr. vermehrt werden ſoll. Der Magiſtrat will 350 
Morgen Feſtungswerke kaufen unter den allerungünſtigſten Bedingungen. Nach 
erfahrnugsmäßigen Sätzen werden durch Verkauf von Bauſtellen im günſtigſten 
Falle 50 Prozent dieſer Kaufſumme gedeckt und demnach mindeſtens 1 / Millionen 
Schulden für die Stadt verbleiben. Überdies aber werden durch die Einebnuugs⸗ 
arbeiten und Pflaſterungen an den Gräben der Laſtadie, am Frauenthore und 
am Schneckenthore mindeſtens noch '/, Million an Koſten erfordert. Im Ganzen 
dürfte alſo die Stadt bei dem Ankauf der Feſtungswerke gegen 2 Millionen 
Thaler zuſetzen, welche die Schuldenlaſt der Stadt vermehren und das jährliche 
Defizit um abermals 90.000 Thlr. erhöhen werden. 

Wir unſererſeits, das können wir dem Magiſtrat verſichern, werden alles, 
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was wir vermögen, thun, um Stettin vor ſolchem Unglück zu bewahren. Weitere 
Schritte uns vorbehaltend, erheben wir demnach zunächſt Proteſt gegen den 
beabſichtigten Ankauf von 350 Morgen Feſtungswerken für 3 ½ Millionen 
Thaler. 


Dieſer Proteſt wurde in der Stadt an 22 Stellen aufgelegt und zur Unter⸗ 
zeichnung desſelben mittelſt Aufrufs in den öffentlichen Blättern eingeladen. 
Binnen wenig Tagen bedeckte ſich das Schriftſtück auf 52 Folien mit 1028 
Unterſchriften und gelangte fo an den Stadtverordneten⸗Vorſteher Léon Saunier 
mit dem Erſuchen, daſſelbe zur Kenntniß der Stadtverordneten zu bringen. 

Inzwiſchen wurde es bekannt daß die permanente Finanz⸗Commiſſion der 
Stadtverordneten-Verſammlung in 5 Sitzungen über die Vorlage des Magiſtrats 
Berathungen gepflogen, und ſich ſchließlich mit 6 Stimmen gegen 4 dahin ge⸗ 
einigt habe, der Verſammlung den Ankauf des Feſtungsterrains zu empfehlen, 
aber nicht zum Preiſe von 3 ½ Millionen Thalern in 12 Jahren, ſondern zum 
Preiſe von 3 Millionen in 21 Jahren zahlbar. Der Minorität der Commiſſion 
war auch dieſes Gebot noch zu hoch geweſen. 

Zuletzt luden 13 Stadtverordnete diejenigen ihrer Collegen, welche nicht ge⸗ 
willt ſeien, 3—3½ Millionen Thaler für den Ankauf der Feſtungswerke zu be⸗ 
willigen, zu einer Vorverfammlung, auf Montag den 30. Juni Abends 8 Uhr, im 
Saale des Schützenhauſes ein, um gemeinſame Schritte und ein gleichförmiges 
Verfahren bei der Abſtimmung zu verabreden, damit nicht durch Zerſplitterung 
der Stimmen ein ungünſtiger Beſchluß herbeigeführt werde. 


Stadtverordneten-Sitzung am 1. Juli 1873. 

Dieſe Sitzung, zu welcher ſich eine große Anzahl Zuhörer eingefunden hatte, 
davon die meiſten den Stadtverordneten-Saal wol noch nie zuvor betreten hatten, 
war ausſchließlich zur Berathung über, die Magiſtrats⸗Vorlage wegen Ankaufs 
des Feſtungsterritoriums von Seiten der Stadt anberaumt, und noch 
waren zwei fernere Sitzungen im Laufe der Woche zur Behandlung des Gegen⸗ 
ſtandes in Ausſicht genommen, deren Abhaltung indeſſen nach dem Verlaufe der 
heütigen Sitzung, ſich als überflüſſig auswies. 

Stadtverordneten⸗Vorſteher Leon Saunier eröffnete die Sitzung mit der 
Mittheilung, daß ein mit 1028 Unterſchriften bedeckter Proteſt gegen die Magiſtrats⸗ 
Vorlage, von dem Stadtverordneten Robert Graßmann übergeben, bei ihm ein⸗ 
gegangen ſei. Dieſer, ſeinem Wortlaut nach oben eingeſchaltete, Proteſt wurde 
durch Vorleſung deſſelben zur Kenntniß der Verſammlung gebracht. 

Demnächſt theilte der Vorſitzende mit, daß von den St. V. Dr. Amelung 
ein Antrag vorliege, wonach der Kaufpreis von 3½ Millionen ‚in 35 Jahren, 
in gleichen Raten von 100.000 Thlr. jährlich gezahlt, etwaige Überſchüſſe aus 
dem Erlös der Bauſtellen aber dem Fiskus demnach in Anrechnung auf die nächſte 
Jahresrate abgezahlt werden ſollten. 

Von den St. V. Reimarus, Aron, Betterſtedt und Winkelſeſſer, it ſchon 
früher ein Antrag eingebracht, welcher die Kaufſumme auf 2 Millionen normirt, 
zahlbar binnen 10 Jahren, mit je 200.000 Thlr. jährlich. 

Endlich hat auch der St. V. Baurath Colebuw deu Vorſchlag gemacht, 
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als Kaufpretium 2 Millionen zu bewilligen, die Zahlungsfriſt aber auf 20 Jahre 
auszudehnen. 

Hierauf erhält — 

Der St. V. Director Loſſius, als Referent der Finanz⸗Commiſſion das Wort. 
Redner leitete ſein Referat mit einigen thatſächlichen Notizen über die Feſtuugsſrage 
ein, die ſeit den 40er Jahren ein allgemeines Intereſſe in Anſpruch genommen; 
nachdem man durch das Entfeſtigungsgeſetz vom 30. Mai d. J. an einem be⸗ 
deütungsvollen Wendepunkt angelangt ſei, gebühre zunächſt den Organen des Reichs, 
dem Kaiſer und dem Reichstage, nicht minder der Landesvertheidigungs⸗Commiſſion 
ein Dank dafür, daß, wie ſie auch in ihren Motiven ausgeſprochen, ſich in ihren 
Entſchlüſſen von der Einſicht habe leiten laſſen, daß ſie von der Entwickelung 
Stettins als Handelsſtadt ſich mehr Nutzen für das Geſammtvaterland verſpreche, 
als wenn dieſelbe Feſtung verbleibe. Ein Rückblick auf die Vergangenheit Stettins 
in den letzten 40 Jahren ergebe einen bewundernswürdigen Aufſchwung, auf, deu 
nunmehr auch ferner um ſo ſicherer zu rechnen ſei. Freilich erfordere das Über⸗ 
gangsſtadium gewaltige Aufwendungen und eben aus dieſer Erwägung ſei die 
Magiſtratsvorlage hervorgegangen, welche nunmehr ſeit Wochen in den Händen 
der Stadtveroidneten fei und jetzt vor dem Plenum zur Erledigung kommen ſolle, 
nachdem die Finanzeommiſſion ſich eingehend damit beſchäftigt. Redner wolle 
ſich bei ſeinen Mittheilungen über den Inhalt des Vertragsentwurfs auf das all⸗ 
gemeine Charakteriſtiſche beſchränken. Es ſei derſelbe gewiſſermaßen durch die 
Ereigniſſe überholt worden, und es gewinne bei der erſten oberflächlichen Durch⸗ 
ſicht faſt den Anſchein, als ſei man bei den Feſtſetzungen diesſeits mit zu großer 
Nachgiebigkeit verfahren, welcher Eindruck bei näherem Eingehen freilich ſich er⸗ 
heblich modificirt. In fünf Sitzungen, deren beiden letzten der Dber » Bürger- 
meifter Burſcher beigewohnt und in denen er eine Reihe von werthvollen Auf⸗ 
ſchlüſfen gegeben, ſei nunmehr die Finanz-Commiſſion ſchlüſſig geworden. Da nun 
einmal der Punkt der Entfeftigung erledigt geweſen ſei, habe man naturgemäß 
gleich in der erſten Sitzung die Frage wegen Ankaufs des Feſtungsterritoriums 
in Erwägung genommen. Die Minorität habe ſich auf die Erwerbung nicht 
einlaſſen wollen und eingewendet, daß das Feſtungsterritorium ein „Speculations⸗ 
object“ ſei, welches mit geliehenem Geld erworben werden müßte; man ſolle ſich 
lediglich darauf beſchränken, das allein Nothwendige zu kaufen, wenn der Bebau⸗ 
ungsplan aufgeſtellt fei. Dagegen ſei von der Majorität eingewendet worden, 
daß ſchon in nächſter Zeit nahezu 690.000 Thlr. zur Erwerbung von Eigenthum 
am Dampfſchiffsbohlwerk, am Garniſonlazareth, und zum Ankauf der Laſtadiebe⸗ 
feſtigung nöthig ſein würden, daß aber innerhalb 10 Jahren vorausſichtlich das 
Bedürfniß für Schulen und andere communale Gebäude ſo erheblich ſich ſteigern 
würde, daß gegen 1 Million für Erwerbung von Grundeigenthum aufgebracht 
werden müßte. Wenn nun aber die Stadt ſelbſt ſchon mit einer Million als 
Käufer auftreten müßte, fo liege die Frage nahe, ob fie nicht gleich einen Schritt 
weiter gehen und durch den geſammten Ankauf Herr der Situation bleiben ſolle. 
Eine Speculation ſei das allerdings, aber nicht auf Gelderwerb, ſondern lediglich 
zur Erreichung von Gemeinde ⸗Intereſſen, welche ſind: 1) beſſere Geſtaltung des 
Bebauungsplans, 2) ſyſtematiſche Bebauung nach Anlage der Straßenzüge, 3) bil- 
ligere Herſtellung der benöthigten Grundſtücke, 4) Reſervirung der ſpäter benöthigten 
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Grundſtücke, 5) Inanſpruchnahme des Vortheils, Selbſtkäufer für eine Million 
zu ſein, 6) daß beim Parcelirungsgeſchäft alle Gemeinde-Einrichtungen, wie 
Gas- und Waſſerleitung, Pflaſterung ſchneller und billiger bewerkſtelligt werden 
können. Dieſe Argumente beſtimmten denn die Majorität der Finanzeommiſſion, 
den Ankauf zu empfehlen: in dem Umſtand, den die Minorität bemängelte, daß 
nämliche keine Forderung vom Verkäufer geſtellt ſei, erkennt ſie gerade den Vor— 
theil, durch Ermittelung des Kaufwerthes die Sache practiſch in Fluß zu bringen. 
Der vom Magiſtrat proponirte Preis von 3 ½ Millionen ſei namentlich deshalb 
abgelehnt, weil ein Erlös von 1 Thlr. pro Quadratfuß herausgerechnet werden 
müſſe, und dieſer Preis entſchieden zu hoch gegriffen ſei, wenn man die bedeütende 
Concurrenz der Außenbezirke in Anſchlag g Der Antrag Reimarus, nur 
2 Millionen in 10 Jahren zu bewilligen, ſei zwar durch Berechnung der Werthe 
motivirt, indeſſen habe derſelbe unannehmbar geſchienen und ſei deshalb entſchieden 
abgelehnt worden. Redner läßt nun einige ſachliche Erörterungen in Betreff der 
Lage des Entfeſtigungsgeſetzes, der nothwendigen Erſatzbauten in Küſtrin in Höhe 
von über 3.800.000 Thlr. folgen, woraus reſultirt, daß die Form des Antrages 
unangebracht ſei. Der Antrag des Dr. Amelung habe an ſich den Vortheil, daß 
es keiner Anleihe zum Ankauf bedürfe, weil die Abzahlungen von 100.000 Thlr. 
muthmaßlich ſicher eingehen würden, indeſſen ſei das kein Kauf-Geſchäft, welches 
man proponiren könne. Für die theilweis ſofortige und in ſpäteſtens 3 Jahren 
erfolgende Übergabe des geſammten Kaufobjects müſſe nothwendig eine Gegen— 
leiſtung durch Anzahlung einer größern Summe geboten werden. Deshalb 
empfehle ſich der Antrag der Finanzeommiſſion, der dieſen Rückſichten Rechnung 
trage, wonach drei Millionen mit ½ Million Angeld gezahlt und die Reſtſumme zu 
gleichen Raten in 20 Jahren getilgt werden ſolle, was, da nach des Redners 
detaillirter aufgemachten Berechnung die gewonnene Zeit im Verhältniß zum 
Kaufpreiſe von allergrößter Bedeütung ſei, ſich beſonders zur Annahme empfehle 
und auch von Seiten des Reiches kaum eine Beanſtandung finden würde. Die 
Finanzausführung mache ſich deshalb beſonders leicht, weil Anfangs faſt kein 
Geldbedarf erforderlich ſei und der höchſte Schuldenſtand in 10 Jahren anwachſe, 
wo derſelbe etwa 950.000 Thlr. betragen würde, die jedoch bei den erwachſenden 
größeren Einnahmen in den letzten 9 Jahren füglich amortiſirt werden könnten. 
Es würden ſonach zu dem Ankauf nicht ein Pfennig Steüern mehr erhoben werden, 
eine Steüerbelaſtung deshalb durchaus nicht zu fürchten ſein. Von einer ungüſtigen 
Finanzlage der Stadt oder von einer Verſchuldung derſelben könne aber am 
wenigſten die Rede fein, denn er (Redner) ſelbſt habe früher ſchon, bei Gelegen— 
heit der letzten Etatsberathung das gerade Gegentheil nachgewieſen. Es ſei ferner 
eine irrige Vorſtellung, wenn man glaube, daß das, was man für Handels- und 
Verkehrszwecke aufwende, nicht günſtig angelegt ſei; das hierin angelegte Capital 
trage reichliche Zinſen durch die Hafen- und Bohlwerksabgaben ein. Er betrachte 
ſonach den § 11 der Vorlage (betr. die Kaufſumme) als erledigt und wolle nur 
noch kurz andeüten, daß es uach dem erſten Geſammteindruck des Kanfvertrags— 
entwurfs geſchienen, als wären die Stipulationen in den übrigen Paragraphen 
mehr im Intereſſe des Militärfiscus getroffen worden; indeſſen bei näherm 
Eingehen habe es ſich dennoch herausgeſtellt, daß die beiderſeitigen Intereſſen in 
Bezug auf Leiſtung und Gegenleiſtung richtig abgewogen und für das, was 
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anſcheinend mehr erſchienen, eine Compenſation, wenn auch ſpäter vorhanden 
geweſen ſei. Man habe daher in der Hauptſache bei einzelnen Paragraphen nur 
redactionelle Anderungen vorgenommen. Die Schlußabſtimmung in der Finanz⸗ 
commiſſion über den amendirten Antrag des Magiſtrats wegen Ankaufs des 
Feſtungsterritoriums hätte eine Majorität von 6 gegen 3 Stimmen ergeben. 
(St. V. Dr. Amelung, der der Minorität angehört, hat nach ſeiner ſpätern Er⸗ 
klärung bei der Schlußabſtimmung gefehlt.) Redner ſchließt ſeinen Vortrag mit 
einer hiſtoriſchen Reminiscens aus dem Jahre 1677, wo Stettin in einem Trümmer⸗ 
haufen gelegen. Damals hätte man eine Denkmünze mit einer aufgehenden Sonne 
und der Inſchrift geprägt: „Erſtehe neü zum Lichte“. Derartiges ſei freilich 
nicht mehr nach dem heütigen Geſchmak, die Deviſe paſſe aber ſicher beffer für 
die gegenwärtige Situation und er ſchließe mit dem Wunſche, ſolches zu beherzigen, 
indem er den Antrag der Finanzcommiſſion zur Annahme empfehle. (Beifall). 
Zum Eintritt in die General⸗Discuſſion ertheilt der Vorſitzende hierauf 
dem Dr. Amelung das Wort: Redner will zunächſt die Geſichtspunkte ſkizziren, 
die ihn nach reiflicher Erwägung und gewiſſenhafter Prüfung der Vorlage ſeine 
aüßere Stellung zur Minorität nehmen ließen. Die letztere habe, wenn ſie ſich 
auch ablehnend zur Vorlage verhalten, wie die Majorität der Finanzcommiſſion 
ihre Anerkennung der großen Umſicht und Mühewaltung nicht verſagen können, 
welche der Oberbürgermeiſter bei den ſchwierigen Verhandlungen aufgewendet. 
Dennoch aber müſſe man die Vorlage mit aller Freiheit prüfen und es ſei 
nothwendig, ſich von allen Phraſen frei zu machen, um nüchtern und objectiv die 
Frage zu beantworten: Liegt denn ein Moment vor, der es für die Gemeinde 
zwingend oder räthlich macht, unbedingt zu kaufen? Vor Erlaß des Geſetzes über 
Aufhebung und Beſeitigung mußte ſich die Gemeinde entſchließen, Opfer zu 
bringen. Heüte werde die einfache Frage aufgeworfen: Welches ſind die den 
Ankauf rechtfertigenden Zwecke der Gemeinde? — darauf ſei zunächſt hingewieſen, 
man müſſe das Kaufgeſchäft in der Hand behalten. Es ſei dieſer Hinweis jedoch 
für die Minorität ſo wenig beſtimmend geweſen wie die übrigen Gründe; die 
Beſorgniß, ſpäter theürer zu kaufen exiſtire gar nicht, man dürfe in der Dispoſition 
künftigen Geſchlechtern nicht vorgreifen. Auch vermöge er den Grund nicht 
anzuerkennen, daß wenn man für eine Million Grundeigenthum ſelbſt kaufe, ſich 
dieſen Vortheil gegenüber anderen dadurch ſichern müſſe, daß man im Ganzen 
kaufe, wenn nicht bewieſen werden könne, daß man dadurch billiger ankomme 
als ſpäter. Er halte den Einzelankauf nach erwachſendem Bedürfniß für ſicherer 
der Gefahr gegenüber, welche beim Abſchluß des Kaufgeſchäfts im Ganzen er- 
wachſe. Er ſei der Anſicht, daß man für das Feſtungsterrain auf der Laſta⸗ 
die weiter keine Verwendung habe als für Straßenverbreiterung und werde dafür 
abſolut keinen andern Käufer finden. Ebenſo exiſtire die Gefahr für ihn nicht, 
daß man der Anlagen vor dem Königsthore verluſtig ginge; im ſchlimmſten Falle 
behielte man die bisherigen ſtädtiſchen Beſitztheile in denſelben als ſtädtiſchen 
Park. Hinſichtlich der wünſchenswerthen Erwerbungen am Zeüghof, am Lazareth 
und Proviantamt möge man abwarten, bis Fiscus überhaupt anderweit zu ver⸗ 
kaufen ſucht. Er könne die Anſicht der Majorität nicht theilen, daß jetzt ſchon 
die Nothwendigkeit zum Ankauf vorliegt, neige vielmehr zum Abwarten, bis Fiscus 
generell als Verkäufer Parzelen zum Verkauf ausbietet. Er fürchte nicht, daß 
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die Lage dadurch ſchlechter wird wie ſie eben heüte ſei. Die Zeit der Gründer 
ſei vorbei und Fiscus werde ſich ſchwerlich auf ein derartiges Arrangement 
einlaſſen. Principiell ſtimme er daher gegen den Ankauf im Ganzen. Auf Ver⸗ 
anlaffung der übrigen Mitglieder der Minorität habe er jedoch den erwähnten 
Antrag eingebracht, weil durch denſelben das Riſico jo viel als möglich redueirt 
werde. Ein Eingehen auf die übrigen Anträge halte er für ein zu gewagtes 
Geſchäft, auf welche eine Gemeinde ſich nie einlaſſen ſolle. Bei Anzahlung einer 
halben Million werde es ohne Anleihen nicht abgehen und wenn der Credit 
aufhöre, würden die Steüern vorhalten müſſen. Dieſe Gefahr aber werde 
durch ſeinen Antrag jedenfalls vermindert. Die Befürchtung, daß der Fiscus 
das Anerbieten von der Hand wieſe, zumal ihm etwaige überſchüſſe über 
100.000 Thlr. ebenfalls zugeführt werden ſollten, hege er nicht, derſelbe werde 
vielmehr gern annehmen, denn er habe keine Intereſſe die Zahlungen zu beſchleü⸗ 
nigen. Es ſei daher richtiger an der Summe nichts zu ſchmälern und lieber die 
Zahlungsfriſten hinauszurücken; dadurch gelange man dahin, die Kaufſumme zu 
reduciren und das Wagniß des Geſchäfts zu verringern. 

St. V. Calebow zieht die vom früheren Kämmerer Hoffmann angeſtellten 
Berechnungen im Vergleich zu denen, die der Stadtrath Theüne der Vorlage zu 
Grunde gelegt, in Erwägung und findet, daß die Stadt danach in 10 Jahren 
ſchon mit einem Deficit von 5 Millionen Obligationsſchulden abſchließen und 
nach 21 Jahren immer noch 4.360.000 Thlr. Schulden abzutragen haben wird, 
wogegen bei einem von ihm geſtellten Antrage: Zahlung von 2 Millionen, inner- 
halb 20 Jahren mit 100.000 Thlr. pr. Anno zahlbar, immer noch eine Schulden⸗ 
laſt von 1.730.000 Thlr. erwächſt, die aber beim Ablauf der 20 Jahre getilgt 
ſein würde. 

St.⸗V. Graßmann rechnet mit ganz anderen Vorausſetzungen wie die Finanzeom⸗ 
miſſion und gelangt daher auch zu einen ganz andern Reſultat. Für ihn ſind die 
Thatſachen des Erlöſes in der Neüſtadt maßgebend, und rechnet er, daß nach 
Abzug von einem Drittel Straßenterrain 4 Millionen Q.⸗Fuß Flächeninhalt zu 
Bauſtellen übrig bleiben. Mit feiner Berechnung für Einebnung ꝛc. bringt er 
100.000 Thlr. weniger heraus, als nach dem Anſchlage von Hoffmann und Theüne 
und will ſelbft den Anſatz des Verkaufspreiſes pro Q.⸗Fuß auf einen vollen 
Thaler annehmen. Bei dieſem Anſatze findet er ferner, daß wenn acht Mal ſo viel 
im Jahre verkauft würde wie in der Neüſtadt, alſo im Jahre 40.000 Q.⸗Fuß, dazu 
100 Jahre erforderlich ſein würden, um das geſammte Terrain zu verwerthen. 
Danach würde an Deficit erwachſen in 100 Jahren aus der Magiſtratsvorlage: 
301 Millionen, aus dem Antrage der Finanzcommiſſion: 232, aus dem Amelung'ſchen 
Antrage: 150, aus dem Reimarus'ſchen: 141, aus dem Calebow'ſchen: 93 Millio⸗ 
nen Thaler, und beim gänzlichen Verkauf in 80 Jahren beim Magiſtratsantrag: 
103 Millionen, beim Calebow'ſchen: 25 Millionen. Wolle man zum günftigen 
Reſultate kommen, alle Schattenſeiten weglaügnen und eminent günſtige Ban⸗ 
verhältniſſe vorausſetzen, jährlich den Abſatz von 80.000 Au Bau 
ſtellen in Anſchlag bringen und damit in 50 Jahren aufraümen, ſo würden 
noch immer beziehungsweiſe Deficits von 18, 12, 5, 4 Millionen und im letzten 
Falle (Antrag Calebow) von 100.000 Thlr. erwachſen. Bei einem Abſatze in 
30 Jahren, der in der Magiſtratsvorlage vorausgeſetzt werde, decke ſich im Cal⸗ 
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cul Einnahme und Ausgabe allerdings ziemlich genau. Wo nehme man aber 
die Gewißheit zu einer derartigen Berechnung her? Redner beſtreite ſelbſt die 
Wahrſcheinlichkeit. Eine ſo gewagte Speculation ſei nicht Sache einer Commune. 
Daher ſein Proteſt, der über 1000 Unterſchriften erhalten. Von demſelben ver- 
ſpreche er ſich, wenn nicht mehr, doch wenigſtens die Wirkung, das er gewiſſe 
Bedenken über die künftige Finanzlage anregen werde. Principiell thue man am 
beſten, den Ankauf abzulehnen; wenn nicht, ſo möge man den Calebow'ſchen 
Antrag annehmen. Man habe nicht mehr mit der Preüßiſchen Militairbehörde, 
ſondern mit dem Deütſchen Reich zu thun, deſſen Vertreter hier die Civilbehörden, 
die Königl. Regierung, bezw. das Oberpräſidium ſei, welche jedenfalls einſehen 
würden, daß beim Ankaufsgeſchäft keine großen Schätze zu erwerben ſind und daß 
es vielmehr gerathen ſei, nicht weit über die Kräfte hinaus zu ſpeculiren. 

St. V. Hafer, der für die Fiuanzausführung des Referenten dieſelben 
Gründe hat, giebt zu, daß man allerdings fragen könne, welche Gewähr dieſelbe 
biete. Es ſei nicht zu leügnen, daß man an der Sicherheit im gewiſſen Sinne 
zweifeln könne. Dagegen müſſe aber auch von vornherein hervorgehoben werden, 
daß Stettin im Laufe zweier Menſchenalter wie keine andere Stadt Deütſchlands 
in ſeiner Entwickelung prosperit habe, Hamburg und Bremen vielleicht ausge— 
nommen. Daraus ziehe er den Schluß, daß, wenn Wind und Sonne gleich ver— 
theilt geweſen, Stettin feine günſtige geographiſche Lage hierzu befähigt habe und 
noch ferner befähigen werde. Man habe viel, ſehr viel über den Feſtungsſchnür⸗ 
leib, die primitiven Hafenanlagen und ſonſtige Beengung der Verkehrsverhältniſſe, 
über ftattgefundene Blokaden geklagt; aber alles das habe den Fortſchritt in der 
Entwickelung nicht zurückhalten können und er ſei überzeügt, wenn er es auch 
nicht mathematiſch beweiſen könne, daß jetzt mit der Entfeſtigung Stettins ſicher eine 
neüe Aera eintreten werde. Er ſpreche in dieſer Angelegenheit nicht als Vertreter 
der Kaufmannſchaft, ſondern als Stadtverordneter, der ſeine Pflicht kenne, den 
Intereſſen Aller in ſeinen Beſchlüſſen Rechnung zu tragen; er wiſſe aber auch 
ſehr wohl; daß der Handel das Element ſei, welches, wenn es ſich frei entwickeln 
könne, die Intereſſen Aller fördert. Es ſei als maßgebend das Beiſpiel der Nei- 
ſtadt aufgeſtellt worden; er könne dem nicht beipflichten und entnehme ſeiner Seits 
vielmehr aus dem Verfahren, welches Fiscus dort beim Verkauf von Bauſtellen 
eingeſchlagen, daß man ſeinem Beiſpiele nicht folgen dürfe, da habe es ſich um 
ein Gebiet gehandelt, welches mit einer Sackgaſſe verglichen werden könne, 
während das Feſtungsterrain ein Verbindungs- und Zwiſchenglied mit dem 
umfangreichen Außenbezirk bilde. Nicht alſo ſei die Concurrenz des Letztern bei dem 
Anbau zu fürchten und die Sache werde ſich günſtiger und in dem halben Zeit— 
raum machen, als man anzunehmen geneigt ſei. Das Geſchäft müſſe nur in die 
Hand von ſachkundigen Männern gelegt werden, die „blockweiſe“ den Verkauf 
von Bauſtellen anſtellten, um das große Territorium ſo bald als möglich zu 
verwerthen. Ein Abwarten ſcheine hier nicht thunlich, wenn man ſich auch ſagen 
könne, daß die Bauſtellen dadurch an Werth gewönnen; dieſer Werth werde die 
Zinſen nicht aufwiegen, vielmehr werde eine ſchnelle Zunahme der Bevölkerung 
die ſonſtigen Unkoſten decken helfen. Frage man ſich nun, ob kaufen oder ab- 
lehnen, ſo ſei für ihn maßgebend, daß gewiſſes Terrain für Handel und Verkehr 
gewonnen werden müſſe; es werde die Sache dadurch ſehr vereinfacht und der 
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Entſchluß zu kaufen gereift. Es ſei geſagt worden, die Laſtadieumwallung habe 
Werth für Niemand; er wollte darauf erwidern, daß, ganz abgeſehen von den 
Eiſenbahngeſellfchaften, von der günſtigen Lage zu Lagerplätzen, jeder Adjacent 
darnach trachten werde, ſein Grundſtück nach dieſer Richtung zu vergrößern. Man 
habe zur Erlangung von Löſchplätzen das „elende“ Haber'ſche Grundſtück für die 
Summe von 80.000 Thlr. erworben; was ſei das im Vergleich zu dem Preiſe, 
welcher für die geſammte Umwallung in Anſchlag gekommen; wenn dieſe erſt 
hinzukommen müſſe, um das Haber'ſche Grundſtück zu dem zu machen, was es 
fein ſolle! Ebenſo liege es mit dem Erwerbe des Bleihholm und des Dampf— 
ſchiffsbohlwerks. Er könne ſich daher ſehr wohl entſchließen, mit dem Militär⸗ 
fiscus das Geſchäft im Großen und Ganzen abzuſchließen, um ſpäter nicht öfter 
mit demſelben behufs Erlangung des nur unumgänglich Nöthigen in Berührung 
zu kommen. Er erinnere in dieſer Beziehung an die Garniſonbäckerei, welche 
keine Behörde aus dem Wege zu ſchaffen vermocht. Hier ſei die Gelegenheit 
geboten, alle Schwierigkeiten mit einem Male zu beſeitigen und freie Hand zu 
gewinnen. Unterlaſſungsſünden ſeien ſchlimmer als Begehungsſünden; in Stettin 
aber wiſſe man ſich von dieſem Vorwurf am wenigſten frei, denn er glaube, 
daß z. B. die Stadt ſeiner Zeit ſich den Ankauf von Friedrichshvf und Altturnei 
nicht hätte entgehen laſſen müſſen. Er hege daher den lebhaften Wunſch, daß 
ſich irgend wie Mittel und Wege finden laſſen werden um das Feſtungsterrain 
der Stadt in die Hände zu bringen und glaube er, daß der Antrag der Finanz⸗ 
commiſſion der einzige ſei, der zum Zweck führe. Er empfehle dringend die 
Annahme deſſelben. 

St. V. Dr. Wolff beantragt Schluß der Debatte, welcher die nöthige Unter— 
ſtützung findet. Darauf erhält noch Oberbürgermeiſter Burſcher als Magiſtrats— 
Commiſſarius zur Begründung der Vorlage das Wort. Redner recapitulivt in 
der Kürze die verſchiedenen Anführungen und Anfechtungen aus der Debatte. 
Bezüglich einer Mitwirkung bei Ausführung des Bebauungsplanes, von der die 
Gegner der Vorlage behaupten, daß die Stadt dabei das entſcheidende Wort 
habe, gleichviel ob nan Kaüfer ſei oder nicht, müſſe er die darüber herrſchenden 
Anſchauungen berichtigen. Es hätten die beſtehenden Vorſchriften nur eine 
adminiſtrative, nicht aber eine geſetzliche Grundlage, auf der man fußen könne; 
freilich wohl ſei dabei auf Ausübung des Expropriationsgeſetzes Bedacht genommen, 
es beruhe aber auf einer durchaus irrigen Vorausſetzung, daß über das „Noth— 
wendige, hinausgegangen würde, was in den Verwaltungsvorſchriften angedeütet 
ſei. Was an Terrain gebraucht werde, könne dann, wenn die Stadt nicht Herrin 
des Bodens ſei, ſehr wohl über das Maß bezahlt werden müſſen. Er glaube 
auch betonen zu ſollen, wie die Stadt ſchlecht dabei fahren würde, wenn der 
Bauplan in die Hände einer Speculationsgeſellſchaft gelegt werde, die an Inne⸗ 
haltung der Fluchtlinie weniger gebunden ſei und auf eine regelmäßige Verbindung 
mit dem Außenbezirk weniger Bedacht zu nehmen hätte. Es würden hierbei auch 
beabſichtigte Hochbauten ins Gewicht fallen, die auf Höhe der Straßeubreite nach 
den bevorſtehenden Vorſchriften angelegt werden dürften. Am wenigſten ſei ein 
Dichtaneinanderbauen in den Vorſtädten zu verhindern, wenn man den Einfluß 
auf den Bebauungsplan ganz aus den Händen gäbe. Er wolle es der ruhigen 
Beurtheilung überlaſſen, inwieweit hierauf Werth zu legen ſei, und habe ſich nur 
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für verpflichtet gehalten, darauf aufmerkſam zu machen. In Bezug auf alle anderen 
Punkte könne er über die angeführten Einzelnheiten hinweggehen und auf die 
lichtvolle Auseinanderſetzung des Referenten der Finanzeommiſſion verweiſen; 
auch ſei die Vorlage detaillirt genug, um ſich daraus über die Sachlage zu in— 
formireu. Etwaige Differenzen beſtänden bei der Mehrzahl der Verſammlung 
dem Anſcheine nach nur über den Finanzpunkt. Der Magiſtrat habe ſich nicht 
herbeilaſſen wollen, eine Berechnung gleichſam als eine officielle hinzuſtellen. 
In Bezug auf die Kaufſumme ſei jeder Beweis ſtreitig. Der Magiſtrat habe es 
ſich nur zur Aufgabe gemacht, für beide Theile annehmbare Bedingungen aufzu— 
ſtellen. Dem Miniſterium und Reich gegenüber habe man ſo nicht procediren 
können wie verſchiedentlich angedeütet worden, und wie es unter Privaten Brauch 
ſei. Für die in Vorſchlag gebrachte Kaufſumme werde im gewiſſem Sinne in 
den durch das Geſetz gebotenen Compenſationen ein Anhalt gefunden. Ein Gebot, 
viel unter dieſer Summe, werde kaum annehmbar erſcheinen; eher erſcheine eine 
Ausdehnung der Zahlungsfriſten, die zu demſelben Zweck führe, zuläſſig. Man 
müſſe daher, wolle man einen Beſchluß faſſen, ſich nicht von der Beweisführung 
über die Richtigkeit des angenommenen Kaufwerths leiten laſſen, vielmehr von 
dem vollen Bewußtſein erfüllt ſein, die Sache überhaupt nicht zum Fall zu bringen. 
Der Calebow'ſche Antrag habe von vornherein keine Ausſicht, angenommen zu 
werden. Er bedeüte für ihn Ablehnung des Ankaufs und deshalb wolle er gleich 
erklären, daß er nicht in der Lage ſei, demſelben im Magiſtratscollegium behufs 
Annahme unterſtützen zu können. Der Reimarns'ſche Antrag habe der Sachlage 
ſchon mehr Rückſicht geſchenkt. Es werde ſich aber mehr empfehlen, eine höhere 
Summe zu bewilligen und zu verſuchen die Zahlungsfriſten auszudehnen; von 
dieſem Geſichtspunkte aus erſcheine der Amelung'ſche Antrag am meiſten annehmbar, 
aber derſelbe ſchließe auch eine gewiſſe Gefahr in ſich, nämlich die, daß auch bei 
unglücklichen Jahren für die feſtgeſetzte Abſchlagsſumme aufgekommen werden 
müſſe. Hervorheben müſſe er ferner noch das Bedenken, daß gleiche Abſchlags— 
Summen im Laufe der Jahre angeboten würden, während die Majorität der Finanz⸗ 
commiſſion, wie bei Kaufgeſchäften üblich, entſprechend den Verhältniſſen bei der 
Übergabe eine Anzahlung von 500.000 Thlr. zugeſtauden hätte. Das erſcheine 
auch nicht mehr als billig, wenn man in Betracht ziehe daß werthvolle Grund⸗ 
ſtücke, wie Zeüghof, Kaſerne ꝛc. außer deu beiden Forts ſofort oder doch in verhält 
nißmäßig kurzen Friſten als Eigenthum abgetreten würden, wofür Erſatz und 
Deckungsmittel geſchaffen werden müßten. Für den Wegfall der Kaſerne am 
Königsplatz, der Bäckerei und anderer Grundſtücke der Garnifonverwaltung, die 
anderweit erſetzt werden müßten, ſei ſeines Wiſſens der erforderliche Credit von 
180.000 Thlr., von der Reichsregierung nicht extrahirt, weil man wahrſcheinlich 
durch Regelung der Zahlungstermine beim Verkauf des Feſtungsterrains auf 
Deckuugsmittel gerechnet habe. Die Sache erleide keinen Anfſchub wegen bevor— 
ſtehender Maßnahmen der „Reichsregierung, wonach entiprechend dem Erlös aus 
dem verkauften Terrain eine beſtimmte Summe in den nächſtjährigen Etat ein⸗ 
geſtellt werden ſoll. Er wolle daher ſchließlich mittheilen, daß ihm, Redner, ein 
Schreiben des Herrn Commandanten mittheile, daß das. Kriegsminiſterium ihn 
beauftragt hätte, mit der Stadt umgehend wegen des Kaufgeſchäfts in Verhand⸗ 
lung zu treten und daß darüber die vorgeſetzte Behörde einem ſchleünigen Bericht 
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entgegenſehe, weil noch andere Reflectauten auf das Feſtungs-Territorium vor⸗ 
handen ſeien. Redner wolle daher nochmals die Annahme der Vorlage wenn 
auch unter Modificationen empfehlen. 

St. V. Tieſſen meldet ſich hierauf zum Wort und ſtellt den Antrag: Die 
weiteren Verhandlungen zu vertagen bis der Bebauungsplan endgültig feſtgeſtellt 
ſei. Antragſteller ſei erſt aus dem hier Gehörten dazu bewogen worden, dieſen 
Antrag zu ſtellen, weil er ſich nicht dazu entſchließeu könne, gewiſſermaßen, „die 
Katze im Sacke zu kaufen.“ Der Antrag, über welche ſofort abgeſtimmt wird, 
bleibt in der Minorität. Der Wolff'ſche Antrag anf Schluß wird hierauf angenommen. 
Der Referent Loſſius führt aus, daß ſämmtliche Anträge bis auf den der Finanz— 
commiſſion keinen practiſchen Werth haben, er empfiehlt daher die Annahme des 
letztern. Dr. Amelung giebt auf den ihm gemachten Vorwurf der Ineouſequeuz noch 
in einer perſönlichen Bemerkung die Erklärung ab, daß er conſequent zu handeln 
glaube, wenn er für ſeine Perſon für Ablehnung der Magiſtratsvorlage und nicht 
einmal für den von ihm ſelbſt ans Veranlaſſung der übrigen Minoritätsmitglieder 
der Finanzeommiſſion eingebrachten Antrag ſtimme. 

Der Vorſitzende reſumirt hierauf den Inhalt der verſchiedenen Anträge, die 
er nun in der Reihenfolge je nach Höhe der verſchiedenen Kaufſumme zur Ab— 
la bringt. Das Reſultat derſelben iſt die Ablehnung: 

1) der Magiſtrats-Vorlage mit allen Stimmen gegen die einzige Stimme des 

St. V. Rechtsanwalts Maſche; 

2) des Antrages der Finanz⸗ Commiſſion mit 33 gegen 25 Stimmen; 
3) des Amelung'ſchen, ſowie 

4) des Reimarns'ſchen Antrages mit 31 gegen 27 Stimmen und 

5) des Calebow'ſchen Antrags mit ziemlich großer Majorität. 

Somit iſt alſo der Ankauf des Feſtungsterrains von Seiten der Stadt, 
definitiv abgelehnt, was auch Seitens der zahlreich verſammelten Zu— 
hörer mit einem lebhaften „Bravorufe“ auſgenommen wurde. 


In der vertraulichen Beſprechung vom 13. Juni hatte der Oberbürgermeiſter 
Burſcher bereits ſeine Anſicht dahin ausgeſprochen, daß er es für die Stadt, 
für Schifffahrt und Handel, unumgänglich nothwendig erachte, die | ämmtlichen 
am Waſſer gelegenen zur Feſtung gehörigen Grundſtücke vom Fiscus 
ii: die Stadt zu kaufen. Er bezeichnete als ſchlechterdings nothwendig: 

1) Für die Verbreiterung der N am Garniſon-Lazareth und Proviant- 
amte 15.400 Q. Fuß a 2 Thlr. .. Thlr. 30.800 
2) Für Verbreiterung der Uferstraße am Dampfſchiffsbohlwerk 97.000 
Fuß à 2 Thl .. . Thlr. 194.000 
3) Auf der Laſtadie vom duni bis zum Parnitzthore 300.000 O. Fuß 
a 15 Sgr. „ Thlre 150000 
4) Ebendaſelbſt von der Oder bis zum Baruigthore eine gleich große 
Fläche zu demſelben Preiſe .. .. Thlr. 150.000 
5) Zur Erhaltung der Anlagen 260.000 Q. Fuß à 15 Sgr. Thlr. 130.000 
6) Zur Erhaltung der en am nn — aa 86.000 Q. 
Fuß 1 1 Dir .. Thlr. 86.400 
ini: „ 2008 191.000 
an“ 
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In der Magiſtrats⸗Sitzung vom 2. Juli 1873 wurden die beiden letzten 
Poſten, als verfrüht und nicht dringend nothwendig aufgegeben, dagegen iſt von 
der frühern Majorität des Magiſtrats beſchloſſen worden, die beiden erſten 
mit 224.800 Thlr. und von den Poſten 3 und 4 einen Theil zu bewilligen. 
Wer ſich die Beſchaffenheit der unter 1 und 2 genannten Ortlichkeiten vergegenwärtigt, 
wird von der Nothwendigkeit der Verbreiterung der Uferſtraße an jenen zwei 
Stellen überzeügt ſein. Sodann auch die Mehrheit der Stadtverordneten, die in 
der Sitzung vom 8. Juli 1873 die Vorlage des Magiſtrats genehmigt und dieſen 
demnächſt ermächtigt haben, wegen Ankaufs der namhaft gemachten Grundſtücke 
mit der betreffenden Militairbehörde in Unterhandlung zu treten. Im Laufe der 
Discuſſion über dieſen Gegenſtand machte der Oberbürgermeiſter Burſcher Mit— 
theilung von einem, auf das Reſcript des Miniſters des Innern vom 27. Juni 
1873 geſtützten Erlaß des Oberpräſidenten an den Magiſtrat, dem zufolge in 
Ausführung des Reichs-Feſtungs⸗Geſetzes in Stettin ein Orts-Committé aus allen 
Verwaltungs-Reſſorts, darunter auch ein ſtädtiſches Mitglied, eingeſetzt werden ſolle, 
deſſen Aufgabe es ſein werde, feſtzuſtellen, welcher Modus bei der Veraüßerung 
des Feſtungsterraius inue zu halten ſei. Daß hierbei die ſtädtiſchen Intereſſen 
wahrgenommen würden, ſei ſelbſtverſtändlich; indeſſen müſſe man doch wiſſen, 
was man wolle. Die Vorlage des Magiſtrats habe angeſtrebt, irgend welche auch 
noch jo beſchränkte Baſis hierfür zu gewinnen, fonft hätten wol die anzuknüpfenden 
Verhandlungen keinen Zweck. 

Einer der Stadtverordneten Stettins hat ſich gemüßigt geſehen, in Betreff des 
Ankaufs des Feſtungsterrains von Seiten der Stadt, unterm 23. Februar 1874 
eine Eingabe an den Kriegsminiſter, General-Lieutenant v. Kamecke — deſſen 
vertrauter Jugendfreünd er iſt — zu richten, worin er von den Grundſatze aus— 
geht, — „einer Seits daß für den Verkauf die Summe von 3.886.000 Thlr. 
„einkommen muß, anderer Seits für dieſen Preis alle Flächen und Baulichkeiten, 
„ſoweit ſie zur Feſtung als ſolcher gehören, verkauft werden ſollen“; und er glaubt 
den Abſchluß eines Kaufvertrages auf Grundlage dieſes Satzes gewährleiſten zu 
können. Der zwiſchen dem Oberſten v. Wangenheim und dem Oberbürgermeiſter 
Burſcher im Anfange des Jahres 1873 vereinbarte Vertrags-Entwurf ſei, ſo 
meint er, nur deshalb geſcheitert und von den Stadtverordneten abgelehnt, 
weil der Entwurf dieſen Grundſatz durchaus unbeachtet gelaſſen habe. Nach 
dieſem Vertrags⸗Entwurfe follte die Stadt Stettin für etwa die Hälfte der Fläche 
der Feſtungswerke 3.500.000 Thlr. zahlen, während der Reichs-Fiscus für die 
andere Hälfte der Werke nur 386.000 Thlr. ſich wollte anrechnen laſſen. Die 
Stadt follte hiernach, von anderen läſtigen Bedingungen abgeſehen, für die eine 
Hälfte das Neünfache von Dem bezahlen, was Fiscus für die andere Hälfte glaubte 
aurechneu zu lönnen. Dies konnten die Stadtverordneten nicht genehmigen und 
darum lehnten ſie jenen Entwurf ab. Dagegen werden ſie einen Vertrags-Entwurf, 
der von dem obigen Grundſatze ausgeht gern acceptiren, und er, der Antrag— 
ſteller, als Führer einer bedeütenden Fraction der Stadtverordneten-Verſammlung, 
glaubt für die Annahme eines ſolchen Entwurfs die Garantie übernehmen zu 
können, wenn der Kriegsminiſter ihm geſtatten will, mit einem von demſelben 
zu ernennenden Commiſſarius einen Vertrags-Entwurfs zu vereinbaren. In der 
Eingabe werden ſechs Punkte bezeichnet, die bei der Unterhandlung als maßgebend 
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zu betrachten fein werden; als — 1) Der Miniſterial-Commiſſarins iſt Verkaüfer 
im Namen des Deütſchen Reiches, er, der Antragſteller, iſt Kaüfer Seitens der 
Stadt Stettin. 2) Verkaüfer und Kaüfer ſetzen gemeinſchaftlich feſt, welche 
Terrainabſchnitte und welche Baulichkeiten zur Feſtung Stettin gehören und ver⸗ 
einbaren für jeden Terrainabſchnitt und für jede Baulichkeit den Kaufpreis in 
der Weiſe, daß für den ſämmtlichen zur Feſtung als ſolcher gehörigen Flächen 
und Baulichkeiten die Summe von 3.886.000 Thlr. herauskommt. 3) Nachdem 
dieſe Feſtſetzungen getroffen find, erklärt Verkaüfer, was er verkaufen, Kaüfer, 
was er kaufen will. Letzterer glaubt jedoch im Voraus zuſichern zu können, 
daß die Stadt Alles kaufen werde, was das Reich ihr überlaſſen will. 4) Den 
Kaufpreis entrichtet der Kaüfer in der Weiſe, daß er jährlich 100.000 Thlr. zahlt, 
ohne Zinſen für den Reſt. Sollte jedoch Kaüfer für den Verkauf des Terrains 
zu Zeiten mehr Geld baar einnehmen, als er bis dahin eingezahlt hat, ſo ſoll 
er den Überſchuß an die Reichskaſſe abführen und ſoll ihr den Mehrbetrag bei 
dem nächſten fälligen Quoten in Abrechnung gebracht werden. 5) Kaüfer und 
Verkaüfer vereinbaren demnächſt jeder auf Grundlage dieſer Vereinbarungen einen 
Vertrags⸗Entwurf und legen denſelben dem Kriegsminiſter zur vorlaüfigen Ge: 
nehmigung vor. 6) Sobald dieſe erfolgt iſt, beſorgt Kaüfer alſo der Antrag— 
ſteller — die Genehmigung der ſtädtiſchen Behörden von Stettin, und gelangt 
demnächſt der Entwurf an den Kriegsminiſter zur definitiven Genehmigung 
zurück. 

Hierauf iſt nachſtehender Beſcheid ergangen: 

Berlin, den 30. April 1874. 

Auf Ew. ze. Eingabe an des Herrn Kriegs-Miniſters Excellenz vom 23. Fe⸗ 
bruar cr. iſt das unterzeichnete Departement zu erwidern beauftragt, daß von 
Ihren Vorſchlägen zum Abſchluß eines, Kaufvertrags betreffs des zu Stettin 
zu veraüßernden Feſtungsterrains hier kein Gebrauch gemacht werden kann. 

Kriegs-Miniſterium, allgemeines Kriegs-Departement. 
(Zwei Unterſchriften). 

Kürzer und correcter wie dieſer konnte wohl kein Beſcheid abgefaßt werden! 

Zum Schluſſe ſei angemerkt, daß die Entfeſtigungsarbeiten am 1. September 
1873 mit Freilegung der Thorpaſſagen exel. des Frauenthors, ihren Anfang 
genommen haben. 

In Bezug auf die Veräußerung von Feſtungsterrain waren bis zum 29. 
Auguſt 1874 noch immer keine Beſtimmungen getroffen. Selbſt da, wo Anträge 
zum Erwerb einzelner Theile vorliegen, — und das iſt z. B: beim Magiſtrat, 
dem Direetorium der Berlin-Stettiner Eiſenbahn-Geſellſchaft und einem Privat- 
Conſortium der Fall, — iſt bisher noch keine Antwort auf die bezüglichen 
Anerbieten ertheilt worden. 

[Quellen: Aeta des Magiſtrats zu Stettin, betreffend die Erweiterung der Stadt auf der 

Frauenthor⸗Seite. 1856 1874. Tit. NA, Sect. 4. Gonvernements⸗Sachen. Nr. 89. 
— Die Verhandlungen in der Stadtverordneten-Verſammlung vom 1. Juli 1873, 


nach dem Bericht in der Neüen Stettiner Zeitung vom 2. Juli 1873. Der Her⸗ 
ausgeber dieſer Zeitung, Gnſtav Wiemann, iſt Stadtverordneter. — Privat-Mit⸗ 


theilungen.] 
Geſchloſſen am 1. September 1874. 
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Die Geſchichte der Stadt Stettin als Feſtung iſt in den Jahren 1873 und 
1874 geſchrieben. Seit der Zeit hat der Herausgeber des L. B. Gelegenheit ge⸗ 
nommen, ältere Acten zu ftudiren, welche über die Vergütigung Auskunft geben, 
die den Ackerbeſitzern des Turnei-Feldes für ihre zum Bau der Forts Leopold, 
Wilhelm und Preüßen eingezogenen Acker gewähret worden iſt, fo wie auch da- 
rüber, wie es mit der Zuſchüttung des mittelalterlichen, tiefen Wehrgrabens der 
Stadt und dem daraus entſtandenen, eingeebneten Grund und Boden gehalten 
worden iſt, Dinge, an welche zu erinnern, obwol ſie zum größten Theil hundert 
Jahre und darüber hinter der Gegenwart liegen, doch für dieſe und die Er— 
örterung vieler ſchwebender Fragen von nicht geringer Wichtigkeit ſein dürfte. 
Das Ergebniß dieſes Studiums alter vergilbter, mehrentheils undeütlich geſchrie⸗ 
bener Handſchriften, wird darum hier eiugeſchaltet unter der Aufſchrift: — 


VI. Ergänzungen zur Bau-Geſchichte der Jeſtung. 
IE 
Entſchädigung für die zum Feftungsban 1724—1740 eingezogenen Grundſtücke. 


König Friedrich Wilhelm J. bewilligte mittelſt Cabinets-Ordre vom 27. 
September 1737 als Entſchädigung für die im Turnei-Felde belegenen, ſo wie der 
wenigen zu den beiden Wieken gehörigen, zur Erweiterung der Feſtung einge— 
zogenen Grundſtücke die Summe von 4000 Thlr. (oben S. 568). Das Nähere 
über die Verwendung dieſer Summe ergibt ſich in der Folge aus den, zu dieſem 
ErgänzungssArtifel benutzten, Acten dahin, daß zu Lebzeiten des Königs nur 
der vierte Theil der Bewilligung unter einige Intereſſenten vertheilt worden iſt. 
Vollſtändig geordnet wurde die Angelegenheit erſt unter der Regierung Friedrichs II, 
nachdem umſtändliche Verhandlungen gepflogen worden, die einen 24 jährigen 
Zeitraum von 1749 bis 1773 umfaſſen, doch mit Unterbrechungen. 

Die Mehrzahl der Grundeigenthümer, deren Acker bei Erweiterung der 
Fortification der Stadt Stettin unter der Regierung des vorigen Königs mit 
eingeſchanzt worden, beſchweren ſich in einer Immediat⸗Vorſtellung, daß fie wegen 
der deshalb zu fordernden Entſchädigung noch nicht befriedigt ſeien. König 
Friedrich II. läßt durch Hof-Reſcript vom 23. Juni 1749, unterzeichnet von den 
Miniſtern v. Viereck, v. Boden, v. Blumenthal, v. Katt, Seiner Pommerſchen 
Kriegs⸗ und Domainenkammer befehlen: „ſämmtlichen Intereſſenten bekannt zu 
machen, welcher geſtalt Wir ihnen anderweitig verſichern laßen, daß ſie dieſer 
wegen billigmäßig befriedigt werden ſollen, zur Zeit aber ſich aunoch gedulden 
müſſen, bis ſolche Gelder aſſignirt werden können“. Die Kammer theilt Abſchrift 
des Hof⸗Reſeripts unterm 8. Juli dem Magiſtrate zur weitern Veranlaſſung mit, 
worauf die „Laſtadiſchen Gerichts Vögte augewieſen werden, denen ſämbtlichen 
Intereſſenten hiervon Nachricht zu geben. Deeretum Stettin in senatu den 
18. Juli 1749“. Nuu aber ruhet die Sache volle vier Jahre! 

Da wegen der Breite des Glacis verſchiedene Irrungen vorgefallen, deren Be— 
ſeitigung nothwendig ſei, ſo hofft das Gouvernement der Feſtung — General— 
Lieutenant Herzog A. Wilhelm von Braunſchweig-Bevern, — in einem au die 
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Kriegs⸗ und Domainenkammer unterm 9. Auguſt 1753 gerichteten Schreiben, 
dieſelbe werde darüber mit ihm einverſtanden ſein, und zu dem Ende eins ihrer 
Mitglieder beauftragen, welches ſich mit dem noch zu ernennenden Com— 
miſſarius des Gouvernements wegen eines bald möglichſt anzuberaumenden 
Termins ins Einvernehmen ſetzen möge. Der Landmeſſer Baltzer Galthaſar) ſei 
zu dem Termin zuzuziehen; derſelbe habe feine Vermeſſungskarte von dem Acker— 
lande mitzubringen, welches zur Fortificatiou eingezogen worden ſei, und an 
Eidesſtatt die Verſicherung abzugeben, die Intereſſen Ihro Königl. Majeſtät oder 
Dero Gouvernements nicht zu benachtheiligen, ſondern alles treülich, wie er es vor— 
hero vermeſſen hat, anzuzeigen, damit nach ſolcher Vermeſſung und Nachweiſung 
ſogleich mit dem Pfluge hinterher traeirt werden könne, und J. K. M., wenn 
etwa die Fortification erweitert werden ſollte, den Acker nicht doppelt bezahlen 
dürfe. Da verſchiedene Grundbeſitzer angränzen, ſo wurde die Kammer requirirt, 
den Magiſtrat, das Johanniskloſter, die Mearien- und Jacobikirche ingleichen die 
Privateigenthümer, welche Acker dort haben, adeitiren zu laſſen, „und ihnen frei 
zu laſſen, dabei ſein zu können“. Die Kammer entſprach dieſer Requiſition durch 
die unterm 11. Auguſt an deu Magiſtrat erlaſſene Verfügung, worin der ter- 
minus ad hoc auf den 14. deſſelb. Monats feſtgeſetzt wurde. Commiſſarius 
der Kammer war Kriegsrath Stiege. 

Der Landmeſſer Balthaſar wurde am 12. Auguſt in Gegenwart des Platz⸗— 
Ingenieurs, Hauptmann Honaner, von dem Gouvernements -Auditeur Andreae 
vereidet, und am 14. der Termin abgehalten, in welchem der Gouverneur, Herzog 
von Br.⸗Bevern, weniger eine Regelung obwaltender Irrungen, als vielmehr 
etwas ganz Neües, nämlich eine Verbreiterung des Glaeis, durch feinen 
Commiſſarius, den eben genannten Platz-Ingenieur, zur Sprache bringen ließ. 
Am folgenden Tage traten der Kämmerer, Kriegsrath Pott, Namens der Stadt- 
Kämmerei, der Senator Tabbert, Namens des Johanniskloſters, und der Senator 
Jetze, Namens der St. Jacobi-Kirche, zuſammen, um wegen des ſo unerwarteten 
als abſonderlichen Anſinnens des Herzogs wegen Abtretung von Acker zur Aus⸗ 
führung ſeines Projects in Berathung zu treten, deren Ergebniß in den nach— 
ſtehenden Protokoll niedergelegt wurde: — 


Actum Stettin, den 15. Auguſt 1753. 

Nachdem das Königl. Gouvernement nicht allein am geſtrigen Tage durch 
den Landmeſſer Balthaſar durch Pricken marquiren laſſen, wieweit die Glacis 
um das Fort Preüßen und die hieſigen Feſtungs-Werke abermahls extendiret 
werden ſollten, ſondern auch heütigen Dato darnach mit dem Pflug hinterher 
trafſiren laſſen, ſo haben in margine notati, nachdem ſelbige der Sache halber 
mit deren anderen Intereſſenten ſich beſprochen, der Nothdurft erachtet, ihre 
Meynung mittelſt dieſes dahin abzugeben, wie ſie zwar in dem auf geſtern ihnen 
präfigirten ſehr kurtzen Termino ſich geſtellet, jedoch mit der ausdrücklichen 
Reſervation und Proteſtation, daß ſolches denen Eigenthümern zu keinem Präjnditz 
gereichen, und daraus geſchloſſen werden ſolle, als wenn ſelbige im geringſten 
dasjenige, was vorgenommen worden, genehmigen und darin conſentiren wollten, 
zumal terminus nimis angustus geweſen, und folglich ihnen keine Zeit gelaffen 
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worden, ſich dazu gehörig zu präparireu. Was indeſſen die Sache an ſich be— 
trifft, fo ſei — 

) Den Intereſſenten noch gar nicht bekannt, daß S. K. M. bereits be— 
ſtimmt hätten, daß die Glacis noch weiter als ſie jetzt würklich find, extendiret 
werden ſollten; ſondern ſo viel ihnen bewußt, dürften die Glacis nicht breiter 
als höchſtens 10 Ruthen fein. Daß aber wie es das Anſehen habe, ſolche nun— 
mehr auf 20 Ruthen Breite und darüber extendiret und dadurch der beſte Acker 
denen Eigenthümern weiter weggenommen und zur Fortification gezogen werden 
ſollte, glaubten ſie nicht, daß es S. K. M. Wille und Befehl wäre. 

2) Sey es auch gar keine Nothwendigkeit; denn wenn die Glacis 10 Ruthen 
breit wären, ſey der Vorwand, als wenn die Eigenthümer oder deren Vieh 
den Feſtungswerken zu nahe kommen möchte, gar nicht zu beſorgen. Vielmehr 
würden — 

3) S. K. M. nur große Koſten von neüem verurſachet, und denen Eigen— 
thümern ein unglaublicher Schade dadurch zugefüget werden, indem eines Theils 
derjenige Acker, ſo von Anno 1724 bis 1738 zur Sortification eingezogen worden, 
und welches ſchon ein fehr großes Quantum importire, fo wenig alß die 
ſeither davon entgangene Nutzung bishero denen Eigenthümern vergütet 
worden; andern theilß, wenn nun wieder ein ſo anſehnliches Quantum, als ab— 
gepfählt worden, abermahls abgehen ſollte, das Quantum indemnisationis un⸗ 
gleich höher heran lauffen, und S. K. M. doch nicht der geringſte Vortheil, 
wol aber die Eigenthümer einen gewaltigen Schaden dabei haben würden. Da 
man — 

4) wahrgenommen, daß bey der dem Balthaſar von den ſämmtlichen In— 
tereſſenten commitirten Eintheilung des Turneiſchen Ackers ꝛc. von dem Königl. 
Gouvernement zwar Pfähle geſetzet worden, wieweit nach deſſen Intention die 
Glacis extendiret und gerechnet werden ſollten, wodurch wiederum ein gar groß 
Theil des beſten Ackers abgehen, und zur Fortification gezogen werden wollte, 
wobei ein und andere Proprietarij, ſonderlich die Kämmerei und das Cloſter 
gar gewaltig leyden würden, ſo könne ſolches um ſo weniger gebilliget und nun⸗ 
mehro zur Norm geſetzet werden, als der Balthaſar ſich darnach nicht im Ge— 
ringſten habe richten, ſondern zuvorderſt die Intereſſenten vernehmen ſollen und 
müſſen, ob ſie damit einverſtanden, oder ob ſie darwider was zu erinnern fänden, 
wie er denn auch ſogar noch weiter gegangen, indem er nicht die ordentliche 
Winkel von der Glacis gefolget, wodurch noch mehr Abgang entſtehen würde, 
wannenhero er ſich dabey ſehr parteylich bezeüget, und verdächtig gemachet, ihn 
auch wegen dieſer einſeitigen Eintheilung von denen Intereſſenten desfalls nichts 
gut gethan werden könne. Und wie ſolchergeſtalt N 

5) dieſer gantze Actus und das bisherige Verfahren denen Intereſſenten 
nicht zum Präjuditz gereichen möchte, alſo würde und könne das vorgenommene 
Traſſiren ihnen eben jo wenig nachtheilig ſeyn, geſtalt fie ſich hiemit ausdrücklich 
wolten reſerviret haben, von ihrem bishero in Cultur gehabten Acker, auch 
Wieſewachs, nichts eher fihren zu laſſen, bis ſowohl S. K. M. allerhöchſter 
und ausdrücklicher Befehl eingelanget ſeyn würde daß ſie ſich die Veranlaſſungen 
des Gouvernements ſchlechterdings gefallen laſſen ſollten, wobey ſie jedoch des 
allerunterthänigſten Vertrauens lebten, daß S. K. M. vorhero alles unparteyiſch 
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und gründlich unterſuchen laßen, auch wegen des bereits abgetretenen ſowol, 
als wegen des annvch abzutretenden Ackers und Wieſenwaches ihnen hin— 
längliche Vergütigung angedeyen, ſolche baar auszahlen laßen, ihnen auch nicht 
injungiren würden, ehe ſolches geſchehen, etwas von dem Ihrigen abzutreten, 
oder ſich der Nutzung oder Hütung zu begeben, allermaßen hiebey wol zu merken, 
daß der Acker an dieſem Orte der beſte vom ganzen Stadtfelde ſey, und niemand 
einen dergleichen Morgen unter 40 bis 50 Thlr. geben und verkaufen würde, 
wesfallß dann denen Intereſſenten annoch quaevis competentia zu reſerviren 
nötig und Nobil. Senatui anheim zu ſtellen, ob nicht hiernach bei der Königl. 
Kriegs⸗ und Domainenkammer Vorſtellung zu thun und zu bitten, daß in ſolcher— 
maße nach Hoffe referiret, auch das Königl. Gouvernement requiriret werden 
möchte, die possessores ſo wenig in Cultivirung der Acker, alß der Hütung im 
geringſten eher turbiren zu laſſen, bis fie gänzlich indemniſiret worden, und die 
gezogene Fahre ihnen darin nicht hinderlich ſeyn ſolle, widrigenfalls Intereſſenten 
ſich gemüßiget ſehen würden, dieſerwegen bei S. K. M. höchſter Perſon ſich 
immediate zu beſchweren. 


Dieſer Proteſt wurde nach dem im Magiſtrats-Collegium gefaßten Beſchluß 
vom 17. Auguſt der Kammer mittelſt Berichts vom 24. Auguſt eingereicht, und 
dieſelbe gebeten, bei dem Gouvernement Gegenvorſtellungen in Bezug auf deſſen 
Abſicht einer Verbreiterung des Glaeis auf Koſten der Grundeigeuthümer des 
Turneiſchen Stadtfeldes zu thun. Inzwiſchen hatten ſich die bei der Sache zu⸗ 
nächſt Betheiligten kurz gefaßt, und am 18. Auguſt 1753 eine Immediat-Vor⸗ 
ſtellung aun den König gerichtet und darin „allerunterthänigſt gebeten, dem 
Gouvernement die ohne Noht abermals intendirte Einziehung mehreren Ackers 
zur Fortification, wodurch S. K. M. Selbſt nur große unnötige Koſten gemacht 
werden dürften, allergnädigſt zu inhibiren, allenfalls Commiſſion zu veranlaſſen 
und zu verordnen, daß bis zu erfolgeter allerhöchſter Deeiſion und geſchehener 
Bezahlung des Ackers, alles in statu quo verbleiben ſolle.“ a war 
die Bittſchrift von: Pott, nomine der Stadt Kämmerei; Löper, Adminiſtrator 
der Marien⸗Stifts⸗Kirche; Jädicke Jacobi-Kirchen Senior; Tabbert, Senior des 
Johannis Kloſters, und von Privat-Grundbeſitzern im Turnei⸗ Felde, von J. C. 
Schwanck, J. Jürgen Gronow, C. G. Maſche, und A. D. Malchin, verwittwete 
Blindowin. Darauf erging nach Ablauf kaum Einer Woche die nachſtehende 
Cabinets-Ordre: — 


Sr. Königl. Mayt. in Preüßen ꝛc. Unſer allergnädigſter Herr haben aus 
dem immediate eingeſandten Memorial derer Eigenthümer der Stadt-Acker zu 
Stettin erſehen, was dieſelben wegen der von dem dortigen Gouvernement vor— 
habender und durch Ziehung einer Furche bereits veranſtalteter Extenſion der 
Glacis an denen Veſtungs⸗Werken, und des daher ihnen imminirenden aber- 
mahligen Verluſts vieler Morgen Landes, allerunterthänigſt vorgeſtellet und zu— 
gleich aufs inſtändigſte gebeten haben, worauf denenſelben hierdurch zur aller— 
gnädigſten Reſolution ertheilet wird, daß, weil Höchſt Denenſelben von dieſer 
Veranlaſſung nichts bekannt iſt, und Sie ſolche voritzo gantz uunöthig finden, 
Sie auch an den Gouverneur und General-Lieutenant des Hertzogs von Bevern 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX, 128 
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Liebden, unter heütigen Dato die Ordre ergehen laßen, daß es mit der Glacis in 

statu quo gelaßen, alles was dieſerhalb etwa bereits geſchehen iſt, wieder auf- 

gehoben, und niemand ohne Dero Vorwißen und ausdrückliche Geuehmhaltung 

eine Furche Acker entzogen werden ſoll. Potsdam den 24. Auguſt 1753. 
Reſolution 4 Friedrich. 

vor die Eigenthümer derer Stadt-Ader zu Stettin. 

Adreſſe: An ſämmtliche Eigenthümer des Stadt-Ackers zu Stettin. 

Einige Tage nachher erließ der König in derſelben Angelegenheit das nach— 
ſtehende Cabinets⸗Schreiben: — 

Veſter beſonders lieber Getreüer. Ihr werdet aus denen Copeylichen Ein— 
ſchlüßen mit mehrern erſehen, was für Beſchwerden die Eigenthümer derer dortigen 
Stadt Acker wegen der von dem Gouvernement abermahls intendirten Erweite- 
rung der Glacis an denen Veſtungswerken bey Mir immediate angebracht haben, 
und was darauf ſowohl unterm 24. dieſes an des General Lieutenant Hertzogs 
von Bevern Lbdn., als auch auf Dero Antwort-Schreiben unterm heütigen Dato 
von neüen an dieſelben ergangen iſt. Ich befehle Eüch nun hierdurch, daß Ihr 
nach der Zurückkunft des Hertzogs dieſe Sache mit Ihme ohne Weitlaüfigkeit 
reguliren, dabey aber dahin ſehen ſollet, daß von denen Ackern keine Hand breit 
mehr zu der Glacis eingezogen werden müße, als Ich bereits nach den wahren 
Werth zu bezahlen übernommen habe, indehm Ich nicht gemeinet bin, ohne Noth 
mit Schaden derer Leüthe Mir noch mehr Koſten zu machen. Ich bin Eüer 
wohl affectionirter König. Friedrich. 

Potsdam, den 28. Auguſt 1753. g 
An den Cammer Präſidenten v. Aſchersleben. 


Mau ſieht aus dieſem Cabinets⸗Schreiben, daß der Herzog von Braunſchweig⸗ 
Bevern auf des Königs Befehl vom 24. Auguſt unverzüglich Bericht erſtattet 
hatte. Dies mußte per Eſtaffette geſchehen ſein, da der König ſchon am 28. 
Auguſt weitere Befehle ergehen ließ. Dieſe Schriftſtücke entziehen ſich unſerer 
Kenntniß; fie befinden ſich nicht in den vorliegenden Acten. Es läßt ſich an- 
nehmen, daß der König über das Vorgehen ſeines Gouverneurs von Stettin, 
obwol dieſer ſein naher Anverwandter war *), recht ungehalten geweſen fein mag, 
indem derſelbe in Bezug auf die Feſtung Anordnungen getroffen hatte, von denen 
der König nichts wußte. Das war offenbar ein Verſtoß gegen die militairifche 
Ordnung und Kriegs- und Mannszucht, die Friderich II. nicht dulden durfte. 
Hing die Abweſenheit des Herzogs, deren in dem Cabinets- Schreiben an den 
Präſdenten v. Afchersleben gedacht iſt, mit dieſem Verſtoß gegen die Disciplin, 
offenbar ein Verſtoß höherer Art, zuſammen? War der Herzog wegen deſſelben, bei 
dem es ſich um das Mein und Dein der Unterthanen handelte, vom Könige zur 
Abbüßung einer unfreiwilligen Anweſenheit auf eine andere Feſtung, etwa nach 

) Auguſt Wilhelm Herzog von Braunſchweig⸗Lüneburg Bevern war der älteſte Sohn 
von Ernſt Ferdinand, Domprobſt zu St. Blaſii und St. Cyriaci in Braunſchweig, + 1746, 
und dieſer ein Bruder von Ferdinand Albert, dem regirenden Herzoge zu Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel, Kaiſerl. und des H. R. R. General⸗Feldmarſchall, F 1735, der Vater von 
Eliſabeth Chriſtine, der Gemalin Königs Friedrich II, ſeit 1733. Der Herzog Gouverneur 
von Stettin war mithin ein Vetter der Königin. 
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Küſtrin oder Magdeburg geſchickt worden? Auf vier Wochen etwa? Denn der 
Herzog war, wie wir gleich ſehen werden, am 1. October 1753 wieder in 
Stettin. 

Bürgermeiſter und Rath überreichten der Pommerſchen Kammer am 7. Sep⸗ 
tember 1753 Abſchrift der Cabinets-Ordre vom 24. Auguſt und baten, mit dem 
Gouvernement zu conferireu, damit eine anderweitige Vermeſſung vorgenommen 
und das Glacis in ſeinen alten Gränzen erhalten werden möge. Der König 
hatte ſchon ein Conferiren der Kammer mit dem Gouvernement anbefohlen, wie 
das Cabinetsſchreiben an den Präſidenten v. Aſchersleben beſagte, aber auch in 
dem Erlaſſen an den Herzog. Denn dieſer benachrichtigte den Präſidenten 
unterm 1. October 1753, daß er, S. K. M. Befehlen zufolge, zur Unterſuchung 
und Regulirung der Beſchwerden der Turneiſchen Ackerbeſitzer in der Glacis 
Angelegenheit einen (ungenannten) Stabsoffizier, nebſt dem Ingenieur-Capitain 
Honauer und den Garniſon Auditeur commaudirt habe, dem Präſidenten anheim⸗ 
gebend, einen oder zwei Räthe des Kammer Collegiums, auch deu Laudmeſſer 
Baltzer, zu demſelben Zweck zu committiren. Die Kammer ſetzte den Magiſtrat 
hiervon am 2. October in Kenntniß, demſelben überlaſſend, ſich wegen des 
Kämmerei⸗Ackers, und die übrige Inſtitute, ſowie die Privateigenthümer, wegen 
ihrer Beſitzungen auf dem Turnei-Felde in der Commiſſion vertreten zu laſſen. 

Der Magiſtrat berichtete auf dieſe Notification unterm 6. October 1753, 
daß er nicht ermangeln werde, den Intereſſenten ſofort Mittheilung zu machen, 
finde aber vorlaüfig anzuzeigen nöthig, daß die Beſchwerden der Ackerbeſitzer 
eigentlich und hauptſächlich darin beſtänden, daß außer demjenigen Acker, welcher 
bereits ſeit vielen Jahren zu den Feſtungswerken umſonſt genommen, und den 
Eigenthümern entzogen worden, und wofür die Wenigſten bisher eine Ver⸗ 
gütigung erhalten, abermals ein großes Stück ihres beſten Ackers, ſo ſie bisher 
noch in Kultur gehabt, genommen werden ſolle, und daß ſolches nach des Land— 
meſſers Ausrechnung 392 Mg. betrage. Es ſcheine, als wenn dieſes nicht ohne 
Grund ſei, weil z. E. nach des Balthaſar Vermeſſung des zum Vorwerk auf 
dem Turnei belegenen zur Kämmerei gehörigen Ackers“) vom Februar 1734, zu 
der Zeit ſchon dasjenige Quantum, jo vom Kämmerei-Acker zur Fortification 
eingezogen worden, nach Magdeburgſchen Morgen und Ouadratruthen ge— 
Weſen jet. Se, ?T?T—?T 
und nachher ſei wiederum zum Behuf vou der Fortification im Jahre 
i . ee 
Demnächſt abermals in den Jahren 1736 und 1737, weshalb dem 
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) An einer frühern Stelle dieſer Stettinſchen Geſchichte ift des „prächtigen Luſtgartens“ 
gedacht, welcher von dem Miniſter und Chef-PRräfidenten ꝛc. ꝛc. Philipp Otto v. Grumbkow, 
bald nach Beſitzergreifung Stettins durch König Friedrich Wilhelm J. angelegt wurde, und 
von dem es daſelbſt heißt: „Wo dieſer Grumbkowſche Garten in der heütigen Ortlichkeit zu 
ſuchen ſei, iſt z. Z. nicht anzugeben.“ (L. B. 11 Th. Bd. VIII, 651, 652). Die hier benutzten 
Acten weiſen die Ortlichkeit nach. Der Garten, welchen der Laſtadiſchen Gerichts⸗Secretair 
Bartels in überſchwenglicher Weiſe poetiſch beſchreibt, lag in der Oberwiek und gränzte mit 
einem Kämmerei⸗Kamp. Es iſt der ſpäterhin Ulrichſche, Velthuſenſche, Sackſche Garten, der 
in der Eiſenbahnhofs-Anlage feinen Untergang gefunden hat. 
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Übertrag. . 57. 157 
Verwalter des Kämmerei⸗Ackerwerks en * e werden 


fer „„ 
Macht in en . 66. 56 


und obgleich davon im Jahre 1746 wieder abgegangen, was En 
auch eingeebnet worden.. 4. 65 


ſo ſei doch der Verluſt des Witkiiterels Ackerwerks Danger geblieben 61. 171 
Da aber nach des Balthaſar im Jahre 1746 übergebenen Extract die Einbuße 
der Kämmerei an ihrem Acker nur 43 Mg. ausmachen ſolle, ſo müſſe hierbei 
wol ein Irrthum mit uutergelaufen fein. Um nun dieſen Unterſchied ins ge⸗ 
hörige Licht zu ſetzen, erachtet Magiſtrat es für nothwendig, und ehe die Com— 
miſſion zuſammentritt, daß dem Landmeſſer Balthaſar anfgegeben werde, nicht 
allein dieſen Umſtand und die große Differenz in der „Superficies“ ſich zu er— 
klären, ſondern auch vorzüglich dasjenige Quantum, ſo der Kämmerei und den 
übrigen Intereſſenten von ihrem Acker bisher wirklich abgenommen und zu den 
Fortifications⸗Werken, wie auch zu dem Garniſon-Exercierplatz und zu den 
Feſtungs⸗Ziegeleien gezogen worden und nicht mehr reſtituirt werden kann, von 
demjenigen Acker und Quantum, fo nach des Gonvernements-Intention annoch 
dazu gezogen und gerechnet werden ſoll, von den Eigenthümern zur Zeit aber 
wirklich genutzt wird, genau zu trennen, und jedes zu ſpecificiren, damit berechnet 
werden könne, was einem jeden Grundeigenthümer wegen des bereits entzogenen 
Ackers zu vergütigeu iſt, als auch wie viel dasjenige beträgt, welches nach der 
Abſicht des Gouvernements einem Jeden nicht abgehen ſoll, damit nach diefen 
Daten das Nöthige bei der Commiſſion von den Intereſſenten beobachtet 
werden könne. 

Balthaſar aüßerte hierauf in feinem der Camera Regia am 11. October 
1753 erſtatteten Bericht, daß der Magiſtrat ſich irre; derſelbe habe die Sache 
nicht gründlich erwogen, und die Mittel, welche Alles ins Licht ſtellen könnten, 
nicht benutzt. Denn 1) ſei es wider den klaren Beweis der Karte und der darauf 
baſirten, ſchon im Jahre 1746 gemachten, Ausrechnung, daß 392 Mg. betrage, 
fo noch zum Glacis von Seiten des Gouvernements, ehedem ſchon wirklich in 
den Wällen und Gräben ſteckende Lande gefordert werden, denn der klare Beweis ſei 
da, daß die gauze Maſſe nur 392 Mg. 169 Ruth. ausmache, und wenn es dahin ge⸗ 
langt, daß die Eigenthümer den Acker, ſo ihnen bis dahin noch vom Glacis Seitens 
des Gouvernements zn beſtellen erlaubt worden, behalten ſollen, ſo müſſe ſelbiger 
von den 392 Mg. 169 Ruth. wieder abgezogen werden. 2) Sei es zwar rich- 
tig, daß er im Jahre 1734 den zur Kämmerei gehörigen urbaren Acker vermeſſen 
habe, um einen zuverläßigen Anſchlag von der Penſion darauf gründen zu können, 
mit nichten aber zu der Zeit den Abgang zur Vergütigung zn beſtimmen; denn 
die dabei aufgeführten 50 Mg. 38 Ruth. fein nur beilaüfig mit ſpecificirt worden, 
weil dieſe Fläche theils mit Ziegelbrennereien belegt, und theilweiſe ſchon wirk⸗ 
lich in die Werke gezogen waren, was die dabei gemachte Anmerkung ja mit klaren 
Worten bezeüge. Die Fläche, worauf die Ziegeleien gelegen, habe damals einiger 
Maßen gemeſſen werden können, was aber wirklich ſchon in die Werke gezogen, 
ſei unmöglich zu meſſen, ja nicht einmal zu wiſſen geweſen, es ſei nur ungefähr 
von denen Anweifern angedeütet, wie viel es ſei, auch ſeien zu der Zeit die 
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Nachrichten über das Mein und Dein des Bodens ſo mangelhaft geweſen, daß 
die Kämmerei nicht einmal ihr eigenes Land anzuzeigen gewußt habe, woraus 
abzunehmen ſei, daß da die Vermeſſung und Ausrechnung ſchon geſchehen, der 
Stadthofmeiſter ihm, Balthaſar, erſt mitgetheilt habe, die Anweiſung ſei un⸗ 
richtig. Demgemäß hab' er noch ein Mal ins Feld gemußt, und, mit Ver: 
werfung des vorigen, alles nei vermeſſen müſſen, er ſei aber noch heüte zweifel⸗ 
haft, ob ihm bei dieſer zweiten Vermeſſung die Gränzen richtig nachgewieſen 
worden ſeien, denn die Bauleüte gebrauchten das Kämmereifeld wie ihr eigenes, 
und weil keine Vermeſſung vorhanden, ſo gäben ſie den Eigenthümern nur nach 
Anzahl der ihnen zukommen ſollenden Hufen, wo und an welchem Ort aber der 
Acker gelegen, wiſſe ſo wenig der Eigenthümer als der Pächter richtig anzuweiſen, 
er habe daher bei der Vermeſſung von 1746 über allemaßen Mühe anwenden 
müſſen, eines jeden Eigenthümers Land ausfindig zu machen, um es gehörig zu 
verzeichnen. Auch noch heüt' zu Tage ſeien die Bauleüte nicht im Staude, im 
Felde anzugeben, wem dieſes, wem jenes Stück gehöre, wenn ſie nicht ihr Acker— 
buch bei ſich habeu, und von vorn anfaugen, zu zählen. Was nun die im Jahre 
1734 als Abgang ſpeeifieirten 50 Mg. 38 Ruth. betrifft, ſo müſſe man die 
damaligen Zeiten mit den jetzigen nicht vermengen, denn 1734 wäre das Fortifica⸗ 
tionswerk in voller Arbeit und die Ziegelbreunerei in der größten Bewegung ge— 
weſen, und könne es wol ſein, daß von den Kämmerei-Lande nachher noch 
16 Mg. 18 Ruth. unbrauchbar geworden; daß aber dieſe Fläche ſchlechthin in 
die Werke gezogen worden, oder mit Ziegelöfen belegt geweſen, ſei ihm unbe⸗ 
kannt, weil er davon die Vermeſſung nicht gehabt, und zwar, weil die Fortifiea⸗ 
tions⸗Arbeit zu der Zeit in der größten Bewegung war, was bis 1737 fort 
dauerte. Damals eine ordentliche Vermeſſung vorzunehmen und etwas Gewiſſes 
in Betreff des Abgangs an Acker feſtzuſetzen, wäre ein Ding der Unmöglichkeit 
geweſen. Möglicher wäre es im Jahre 1746 geweſen, doch aber nicht, ohne das 
ganze Turnei-⸗Feld zu vermeſſen und die beim Rathhauſe vorhandenen Nach⸗ 
richten, und beſonders den Schwediſchen Fortifications-Plan dabei zu 
haben“), denn ohne dieſen wär' es weder ihm noch irgend einem Andern mög— 
lich geweſen den richtigen Inhalt des zur Fortification gezogenen Ackers heraus⸗ 
zubringen. Da ſich nun aus der vor fünftehalb Jahren ſchon übergebenen Aus⸗ 
rechnung zeige, daß der Kämmerei mit dem, worüber man ſtreitig, zur Fortifika⸗ 
tion abgegangeuen 43 Mg. 107 Ruth., fo könnten ja unmöglich die im Jahre 
1734 angeführten 50 Mg. 38 Ruth. und die nachher noch angeführten 16 Mg. 
18 Ruth. dazu addiret werden, indem hier nur die eingereichte Rechnung das- 
jenige beſage, was die Fortification wirklich an ſich gezogen, und nicht von dem, 
worauf vormals die Ziegeleien gelegen geweſen und nunmehr beinahe gänzlich 
wieder ausgepflüget ſei. Die Intereſſenten bemühten ſich zwar ſehr um die Aus⸗ 
zahlung der Vergütigung für die ihnen abgenommenen Acker, ſeien aber gar nicht 
bemüht auf die Bezahlung der Gebühren für die ſchon vor neüntehalb Jahren 
geſchehener Vermeſſung Bedacht zu ſein, man möchte daher, ſo ſchließt Balthaſar 
ſeinen Bericht, faſt Bedenken tragen, in derartigen Sachen weiter was vor— 
zunehmen. 


*) Darunter dürfte der Plan der Feſtung von 1693 zu verſtehen ſein; ſiehe S. 545. 
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Zu dieſem, dem Magiſtrate unterm 12. October 1753 von Camera Regia 
mitgetheilten Balthaſarſchen Berichte bemerkte der Stadtkämmerer, Kriegsrath 
Pott, wie man noch nicht völlig überzeügt fei, daß die geſammten, zur Fortifica- 
tion ſowol bereits eingezogeue, als noch einzuziehende Landung in Summa nicht 
mehr als 392 Mg. 169 Ruth., die darunter mit begriffene Kämmerei⸗Landung 
aber nur 43 Mg. 107 Ruth. ausmache, da dieſe nach der übergebenen ſpeeifieirten 
Nachweiſung bis 1738 ſchon 61 Mg. 171 Ruth. betragen habe; und müßte, um 
eine volle Überzeügung zu gewinnen, nothwendiger Weiſe eine ſpecifique Balance 
gemacht werden von jedem Stück, woraus ſich alsdann erſt mit Gewißheit er- 
geben würde, ob auch wo und bei welchem Stück der Irrthum ſtecke. Geſetzt 
aber auch, daß wirklich ein Irrthum ſich irgend wo finde, und das Quantum der 
Kämmerei, incl. deſſen, was noch eingezogen werden ſoll, nicht mehr als 43 Mg. 
107 Ruth., und die ganze Summe des vom Stadtfelde ſchon eingezogenen und 
noch einzuziehenden Ackers in Allem nur 392 Mg. 169 Ruth. betrage, ſo iſt 
dennoch dem Desiderio Nob. Senatus de 6 hujus von dem Balthaſar noch 
kein Genüge geſchehen, weil die unumgängliche Nothwendigkeit erfordert, daß aus- 
gemacht werde, wie viel das Quautum beträgt, welches der Kämmerei und einem 
jeden der übrigen Eigenthümer abgenommen worden, und wie viel dasjenige 
importire, was ein jeder noch hergeben ſoll, um zur Fortification gezogen zu 
werden. Und iſt dieſes geſchehen, ſo könne man nicht abſehen, was die be— 
abſichtigte Commiſſion für Nutzen ſchaffen werde; indem ſich daraus die ganze 
Sache am füglichſten werde beurtheilen laſſen und S. K. M. zur Entſcheidung 
anheim geſtellt werden müſſe, ob den Eigenthümern noch mehr Landung, als 
ihnen bisher entzogen worden, genommen werden, oder ob nicht vielmehr nach 
der Königlichen Reſolution vom 24. Auguſt er. Alles in statu quo bleiben ſolle; 
iugleichen, wie viel S. K. M. wegen des bereits eingezogenen Ackers einem 
jeden Intereſſenten nur werden zu vergüten haben; weshalb Referent anheim 
ſtelle, ob nicht anderweit bei der Königl. Kammer Vorſtellung zuthun, daß der 
Landmeſſer in ſolchem Maße die Vermeſſung und Ausrechnung ungeſaümt zu 
machen habe. Auf den Grund dieſes Votums berichteten Bürgermeiſter nud 
Rath am 30. October 1753 an die Königl. Kammer. 

Mittlerweile daß dieſer Bericht in der Kanzlei war, beſtimmte das Gouver— 
nement in Gemeinſchaft mit der Kammer einen Termin zur Commiſſion wegen 
der Glaeis-Angelegenheit auf den 2. November 1753 im Gonvernements-Hauſe. 
Die Intereſſenten wurden dazu im Auftrage des Magiſtrats vom Kämmerer Pott 
mittelſt Currende eingeladen. An der Spitze ſtand die Gemalin des. Kammer— 
Präſidenten v. Aſchersleben. Sie ſchrieb auf die Currende: „Was die übrigen 
Herrn am benannten Tage werden vorzutragen vor gut finden, ſolches laſſe ich mir 
auch gantz wohl gefallen.“ Die Präſidentin war bei der Sache mit einer Fläche 
von 14 Mg. 160 Ruth. betheiligt. Die Conferenz wurde abgehalteu, verlief 
indeſſen reſultatlos. Der Garuiſon-Auditeur Andreae, das Gouvernement ver— 
tretend, führte das große Wort. Er brachte wider die Intereſſenten des Stadt— 
Ackers wegen der bei S. K. M. immediate eingereichten Vorſtellung 11 Punkte 
zur Sprache, auf die ſie, unvorbereitet wie ſie waren, dennoch ſofort ihre Er— 
klärung abgeben ſollten. Es wurde ihnen kaum eine Stunde Zeit zugeſtanden, 
um ſich über den Inhalt dieſer, gleichſam aus der Luft gefallenen Punkte be— 
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ſprechen zu können. „Worauf dann Nachmittags von Seiten der Intereſſenten 
die Exceptio punctatim ad protocollum gegeben, von dem Herrn Auditeur 
Andreae nomine des Königl. Gouvernements darauf mittelmäßig replicirt und 
von Seiten der Intereſſenten nur allzu kurz und folglich nicht hinlänglich, weil 
es ſchon ſehr ſpät Abend war, dupliciret, und demnächſt von dem Herrn Cammer— 
Director Sprenger, als Commiſſarius der Königl. Cammer, das commiſſariſche 
Sentiment beygefügt wurde.“ Eine Abſchrift dieſes Protocolls hat der Magiſtrat 
zwar von dem 20. Sprenger erbeten, fie iſt aber nicht zu den Actis curiae ge⸗ 
kommen. In dem Bericht, welcher dem Magiſtrate über die in Rede ſeiende Con— 
ferenz von dem Kämmerer Bott und den Senatoren Jädike und Tabbert im Namen 
der Jacobikirche und des Johauniskloſters am 2. November 1753 erſtattet wurde, 
kommt folgende Stelle vor: 

„Da von Seiten des Gouvernements unter andern in Replica mit ange— 
führt wurde, alß würden die Guſtav Adolfſchen Werke wirklich beſäet und behütet, 
daraus gefolgert werden dürfe, wenn dem Kloſter und der Kämmerei darunter 
nichts abgegangen ſei, auf welchen Punkt, weil man nicht hinlänglich Information 
hatte, in Duplica gar nicht geantwortet wurde, ſo hat man den Verwalter Kuntſchafft 
vom Turnei dieſerwegen befraget, welcher darauf angezeiget und verſichert, wie es 
nicht an dem ſei, daß ſothane Werke beackert würden, indem ſolche viel zu hoch, 
daß ſolche nicht füglich unter den Pflug gebracht werden könnten. Da nun dieſes 
bey der Königl. Kammer annoch anzuzeigen der Nothwendigkeit fein wird, damit 
ſolches ab Actis conſtiren möge, auch überdem der Landmeſſer Balthaſar eben— 
falls wiſſen wird, und mit Beſtande wird anzeigen können, daß ſothane Werke nicht 
beackert werden, und daß folglich der dadurch geſchehene Abgang unter dem Quanto 
der 392 Mg. 169 Ruth., ſo zur Fortification eingezogen worden, nicht mit be— 
griffen, mithin die Nothwendigkeit erfordert, ſothane Werke und den dadurch 
denen Intereſſenten geſchehenen Abgang annoch zu vermeſſen, damit das ganze 
und völlige Quantum, ſo zu den Fortificationen wirklich eingezogen worden, 
herausgebracht werde und conſtiren möge; So ſtellet man Nobil. Senatui anheim ob 
nicht hiernach Vorſtellung bey der Königl. Cammer annoch zu thun und zu bitten, daß der 
Balthaſar über ſothauen Umſtand ad protocollum vernommen, ſolches communi⸗ 
eirt und demnächſt die Vermeſſung befagter Werke demſelben annoch committiret 
werden möchte.“ 

Bürgermeiſter und Rath machten den bevorſtehenden Antrag zu dem ihrigen 
und berichteten ganz in deſſen Sinne am 16. November 1753 an die Kammer. 
Mit dieſem Berichte ſchließen einſtweilen die Aeten, in denen eine Pauſe von 2 
Jahren eintritt. 

Intereſſant find die Mittheilungen des Verwalters Sammel Kuntſchafft über 
die Verſchanzungen aus ſchwediſcher Zeit, welche man die Guſtav Adolfſchen 
Werke genannt hat. Kuntſchafft iſt auf dem Turnei geboren und erzogen, er 
kennt alſo die gedachten Werke von Kindheit an, und er hat ſie immer nur mit 
diefen Namen, „fo und nicht anders“, nennen hören. Die Situation derſelben 
weiß er nicht anders anzugeben, als daß ſie zwiſchen den Mühlen und dem 
Schmiede⸗Grund belegen ſeien, und möchten wol noch zwei Drittel von den 
Werken vorhanden ſein, indem die Erde von einem Drittel bei Anlage des 
Forts Preüßen dahin gekarret worden wäre. Gepflügt und geackert könnten fi 
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nicht werden, weil ſie nicht allein tief ausgegraben worden, ſondern auch aus 
der Stadt ehedem Lehm und Sand zum nöthigen Gebrauch daſelbſt geholt wor— 
den, mithin habe Niemand fie in Kultur, indefjen würden fie doch vom Kloſter 
zur Hütung genutzt, ob die Stadtkämmerei einen Antheil daran habe, ſolches kann 
er für gewiß nicht ſagen, indem er ſich niemals um die Beſitzverhältniſſe be- 
kümmert, wenigſtens habe er es niemals gehört, auch wär' es faſt nicht glaublich, 
indem die Guſtav Adolf'ſchen Werke fo recht zwiſchen inne der Kloſter Kämpe, 
Acker und Mühlen belegen ſeien, mithin die Vermuthung dahin ſpräche, daß die 
Kämmerei nicht dabei betheiligt ſei. Kuntſchafft will dies jedoch nicht als 
eine vollkommene Wahrheit ausgeſagt haben, weil dieſe Werke ſchon vor mehr als 
hundert Jahren vom Turneiſchen Acker abgenommen worden. Beſtimmtere Nach⸗ 
richten müßten ſich jedenfalls beim Kloſtergericht ſowol als im Rathsarchiv fin⸗ 
den. Ein einfacher Ackersmann, wie er, bekümmere ſich um weiter uichts, als 
daß er dem Verpächter ſeiner Zeit richtig die Penſion abtrage und hiernächſt 
ſeinen kümmerlichen Lebensunterhalt durch die Pachtung gewinne; den Pächter ginge 
es nichts an, ob dem Eigenthümer vom Grund und Boden wegen des ihm ent— 
zogenen Ackers Vergütigung zu Theil werde oder nicht, nicht minder ſei es ihm 
gleichgültig, ob Letzterer der Nachwelt zur Nachricht in Actis publicis, wie viel 
Morgen oder Ruthen er damals eingebüßt, aufgezeichnet habe oder nicht. Weshalb 
er denn auch für gewiß uicht anzugeben vermöge, ob der Schmiede-Grund, wo 
diefe Werke belegen, mit vermeſſen worden oder nicht, und ob ſie in der zuletzt 
vorgenommenen Vermeſſung mit befindlich ſeien oder nicht. Das aber ſei gewiß, 
daß dieſer Werke ſeit vielen Jahren nicht mehr gedacht werde; das Kloſter habe 
ſich des Terrains derſelben nur zur Hütung bedient, weil es eines Theils eine 
pure Unmöglichkeit ſei, ſelbiges zum Ackerbau wieder in Stand zn ſetzen, andern 
Theils es aber auch dem Kloſter-Ackerwerk an Weide fehlen würde. Schließlich 
erinnert ſich Kuntſchafft noch, daß vor einigen Jahren bei der Königl. 
Regierung Zeügen eidlich vernommen worden, welche ſeines Wiſſens aus— 
geſagt, daß der Schmiede-Grund mit zum Ackerwerke des Johauniskloſters 
gehöre. 

Was die Veranlaſſung zu der zweijährigen Pauſe geweſen und welche Ver— 
handlungen während derſelben gepflogen worden, ergeben die vorliegenden Acten 
nicht, aber das ſieht man aus deren Verfolg, und zwar aus dem erſten Schrift 
ſtück, womit fie wieder anheben, daß die Angelegenheit in der Zwiſchen— 
zeit zur richterlichen Cognition gelangt iſt, Ein von 5 Miniſtern unterzeichnetes 
Hof-Refeript iſt es, welches den Reigen der Actenſtücke in der neüen Periode er- 
öffnet, es hat folgenden Wortlaut: — 


Von Gottes Gnaden Friederich König in Preüßen ꝛc. Unſern gnädigen 
Gruß zuvor: Weiſe, hochgelahrte Räthe, liebe Getreüe. Nachdem Uns wegen 
der zwiſchen dem Stettinſchen Gouvernement und denen Einwohnern des Turneis 
vor Stettin in Anſehung der Glacies obwaltenden Differentzien, nach Maßgebung 
des von eüch abgefaßten Beſcheides umſtändlicher Vortrag geſchehen: So laſſen 
Wir eüch unſere eigentliche Willensmeynung dahin bekannt machen, daß, ſoweit 
es die Einziehung einiger Acker zur Glacies, ſo die Bürgerſchaft noch bisher ge— 
uutzet, anbetrifft, es deshalb bei denen ſchon vorhin ertheilten Cabinets-Ordres 
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vom 24. Auguſt 1753, welche ad instantiam der Eigenthümer der Acker ergangen, 
und der anderweitigen Ordre vom 28. Auguſt d. a. an den von Aſchersleben 
ſein Bewenden haben, mithin dazu nichts von denjenigen Acker, welchen die Bür⸗ 
gerſchaft bisher genutzet, eingezogen werden ſoll. 

Was hiernächſt den Punkt anbelangt, ob die 10 Ruthen, woraus die Glacies 
bereits zu Schwediſchen Zeiten beſtanden, unbezahlet bleiben, und dem Vergüti⸗ 
gungs Plan abgezogen werden ſollen, deshalb haben Wir allergnädigſt re’olviret, 
daß ſolcher mit der Bürgerſchaft nach der Billigkeit verglichen, auch ein 
gleiches in Anſehung der Lehm- und Sandgruben zur Erhaltung der Ziegel Erde 
geſchehen ſoll. 

Indeſſen wird das Gouvernement ſeiner Annahme gemäß die aufgeworfene 
Schantze wieder zu demoliren und zu planiren haben. 

In Anſehung des Exercier-Platzes aber bleibt es dabei, daß ſelbiger denen 
dortigen Regimentern nach wie vor verbleiben muß. Ihr habt alſo nunmehro 
denen Intereſſenten der Acker ſolches bekannt zu machen, zugleich aber die 
Lehm- und Sand-Gruben vermeſſen zu laſſen und hiernechſt gemeinschaftlich mit 
der Kammer ein richtiges Vergütigungsquantum auszumitteln, wann zuvor die 
Sache wegen der 10 Ruthen von der Glacies, auch der Lehm 1 
Sand⸗Gruben verglichen iſt. Seyen eüch mit Gnaden gewogen. Geben Berlin, 
den 29. July 1755. 

Auf Sr. Königl. Majeſtät allergnädigſten Special Befehl. 
v. Hoppe. v. Boden. v. Blumenthal. v. Katt. v. Borck. 
An die Pommerſche Regierung. 
Dieſelbe wird wegen der Differentzien des 
Stettinſchen Gouvernements mit denen Ein— 
wohnern des Turneis vor Stettin auf ihre des 
halb abgefaßte Sententz beſchieden. 


Das in dem Hof-Refeript erwähnte Erkenntniß der Pommern-Kaminſchen 
Regierung, des höchſten Gerichtshofes im Herzogthum Pommern und Fürſtenthum 
Kamin, fehlt in den Arten, die hier benutzt werden, was zur Überſicht des Zu⸗ 
ſammenhangs der ganzen Angelegenheit ſehr zu bedauern iſt. Indeſſen ſieht man 
aus Actenſtücken, welche viel ſpäter vorkommen, daß nach richterlichem Er— 
meſſen die Bodenfläche für welche der König Entſchädigung zu gewähren 
hat, auf 253 Morgen 101 Ruthen feſtgeſetzt iſt. Die Sache wurde 
bei der Regierung in die Länge gezogen. Erſt nach Ablauf von drei Viertel 
Jahren nahm ſie dieſelbe wieder auf durch eine an Bürgermeiſter und Rath 
der Stadt unterm 2. April 1756 erlaſſene Verfügung, worin angeordnet 
wurde, daß dem Landmeſſer Balthaſar, dem die Vermeſſung der Lehm- und 
Sandgruben, wo die Ziegeleien für den Feſtungsbau unter de Wallrave und 
de Prew geſtanden hatten, aufgetragen ſei, „einige Leüte beigegeben würden, 
die davon (nämlich von den Gruben und ihrer Lage) eine richtige und accurate 
Anweiſung geben können, und zu dem Ende der Königl. Regierung benaunt und 
angezeigt werden ſollen, um ſelbige deshalb in Eidespflicht zu nehmen.“ Die 
„verordneten Camerarij luden in Folge dieſer Verfügung die Intereſſenten auf 
den 6. Mai zu einer Conferenz ein, um ſich über die Angelegenheit zu be⸗ 
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ſprechen und Beſchlüſſe zu faſſen, mittlerweile möchten ſie ſich nach Perſonen 
erkundigen, welche über die Lage der gedachten Gruben zuverläſſige Auskunft zu 
geben im Staude ſeien. Was das Ergebniß dieſer Conferenz geweſen erfährt 
man nicht. Es tritt in der Behandlung der Sache wiederum eine 
Pauſe von einem Jahre ein. Nach Ablauf deſſelben tritt ein Hofrath Spal— 
ding“) auf, der ſich als Sachwalter der ſämmtlichen Turnei-Intereſſenten kund gibt, 
und ſich bei der Regierung über den Landmeſſer Balthaſar und deſſen Nachläſſigkeit 
in der Vermeſſungsſache beklagt. Die Regierung fertigt die Beſchwerdeſchrift unterm 
27. April 1757 dem ꝛc. Balthaſar Behufs der Rechtfertigung zu, und dieſer berichtet 
am 26. Mai — nachdem ihm die Regierungs-Verfügung erſt 2 Tage vorher in— 
ſinuirt worden war — daß er am 12. Mai 1756 ein Reſeript von der Kammer 
empfangen habe, welches zwar die Turneiſche Sache zum Gegenſtande habe, aber 
einer ihm zu übertragender Vermeſſung der Lehm- und Sandgruben mit keiner 
Sylbe gedenke. Überhaupt habe er bis dahin niemals den Befehl zur Ausführung 
der in Rede ſtehenden Vermeſſung erhalten. Dann ſagt er in ſeinem Rechtferti— 
gungs-Bericht: „E. K. M. iſt erinnerlich, daß das Königl. Gouvernement ſich er- 
boten, nicht allein die Hälfte Leüte (Inſtrumentträger, Kettenzieher) zur Ver— 
meſſung der Lehm- und Sandgruben zu geſtellen, ſondern auch die Anweiſer zu 
geben, wie weit von Anfang der Fortification bis Anno 1740 
das Lehm⸗ und Sandgraben, wie auch die geweſenen Ziegel— 
ofen ſich um die Stadt erſtreckt, und daß von Seiten der Intereſſenten 
die andere Hälfte, auch Anweiſer zu reichen, was auch von E. K. M. genehm 
gehalten wurde; nachdem aber die Intereſſenten noch wider E. K. M. getroffenen 
Spruch und die darauf erfolgte Abpfählung der Glacis-Breite ꝛc. proteſtirten, ſo 
wollte auch das Königl. Gouvernement die Vermeſſung der mehr genannten 
Gruben nicht eher zulaſſen, bis die Sache wegen des Glacis völlig entſchieden 
oder abgemacht ſei, weshalb denn auch von E. K. M. genehm gehalten, dieſerhalb bei 
Hofe nochmals anzufragen und mir unterm 24. April 1756 aufzugeben, die 
Reſolution abzuwarten. Wie aber ſolche von Hofe ausgefallen, davon iſt mir 
nichts bekannt geworden. Von E. K. M. allergnädigſtem Befehl wird es nun 
abhangen, zu verordnen, ob blos anf Anzeige der Intereſſenten, ohne Zuziehung 
des Goyvernements, die Vermeſſung der Lehm- und Sandgruben und der ehe— 
maligen Ziegeleiſtellen vorzunehmen; es iſt aber zu beſorgen, daß daraus künftig 
Verwirrung entſtehen könne. Doch beruhet Alles auf E. K. M. Genehmhaltung; 
ich bin zufrieden, wenn ich nur mit einer ausdrücklichen Verordnung dazu mich 
juſtificiren kann.“ 

Die Regierungs⸗Verfügung vom 1. Juni 1757 fertigte den Balthaſarſchen 


) Dieſer Hofrath Spalding, ein vielbeſchäftigter Advocatus ordinarius, ſpäter Juſtiz- 
Commiſſaxius jetzt Rechtsanwalt genannt, gehörte zur Familie des berühmten Theologen Johann 
Joachim Spalding, geb. am 1. Mai 1714 zu Triebſees im damaligen Schwediſch⸗-Pommern, 
ſeit 1764 Probſt zu Berlin und Paſtor Primarius an der Nicolaikirche daſelbſt, Ober⸗Con⸗ 
ſiſtorial⸗Rath, des Armee⸗Directoriums Commiſſarius wie auch der benachbarten Kirchen und 
des vereinigten Berliniſchen und Cölniſchen Gymnaſiums zum grauen Kloſter, und der damit 
verbundenen Streit'ſchen Stiftung Juſpeetor, ein für religiöſe Aufklärung wirkender Geiſtlicher, 
der in Folge des famoſen Wöllnerſchen Religious⸗Edicts 1788 feine Stelle niederlegte. Er + 
am 26. März 1804, als 90jähriger Greis zu Berlin. 
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Bericht dem Magiſtrat mit dem Befehl zu, denſelben den Intereſſenten, deren 
10 namentlich aufgeführt wurden, zu commnniciren: „Damit ſich ſolche allenfalls 
darauf erklären können, und habt ihr (Magiſtrat) darüber Speeifice ein documen- 
tum einzuſenden.“ Die Laſtadiſchen Gerichtsvögte wurden am 28. Juni ange 
wieſen, die Erklärung der Intereſſenten einzuholen, zu welchem Endzweck auf den 
8. Juli ein Termin anberaumt wurde; allein dieſer Termin verlief reſultatlos, 
indem die meiſten Intereffenten eine ſchriftliche Erklärung ſich vorbehielten und 
die übrigen meinten, ſich nach denjenigen Intereſſenten richten zu wollen, welche 
den meiſten Acker beſäßen. Die ſchriftlichen Vota von Seiten der Vertreter der 
Juſtitute, nämlich der Kämmerei, des Johanniskloſters, der Jacobikirche waren 
nach und nach eingegangen und wurden dem Magiſtrate am 29. Juli von den 
Laſtadiſchen Gerichtsvögten eingereicht. Sie lauteten alle dahin, daß ohne Zu 
ziehung des Gonvernements, welches wegen des Glacis zur Fortification mit 
intereſſirt ſei, eine anderweitige Vermeſſung, gleich allen früheren ganz ohne Nutzen 
fein und abermals unnütze Koften verurſachen dürfte, weshalb die Regierung zus 
vörderſt zu imploriven fein würde, ratione modi procedendi ſich mit dem Gouver⸗ 
nement in Einvernehmen zu ſetzen, beſonders wie weit das Glacis auszudehnen 
ſein werde. Löper, der Adminiſtrator der Marien-Stiftskirche hatte ein Votum 
nicht abgegeben, wol aber von den Privat-Eigenthümern des Senators 
Maſche Wittwe, die den vorſtehend angeführten Erklärungen vollſtändig zuſtimmte, 
worauf Bürgermeiſter und Rath der Regierung Bericht erſtatteten. Die Verhand— 
lungen im Jahre 1757 ſchließen mit nachſtehendem Schriftſtück: 


Auf E. K. M. Hochlöbl. Regierung, Anfchreiben vom 11. Juli c. wegen 
Vermeſſung der vormahls zur Fortifieations Arbeit ausgeworfenen Sand- und 
Ziegelgruben vermeldet das Köuigl. Gouvernement in Antwort, wie bey itzigen 
Umſtänden mit ſolcher Vermeſſung nicht werde verfahren können, ſondern es da— 
mit noch einigen Beſtand haben wird. 

Stettin, den 4. Augnſt 1757. 
Königl. Preüſſiſches Gouvernement hierſelbſt. 
An die Königliche Pommern-Kaminſche Regierung. 


Was aber waren das für Umſtände. die „itzigen.“ Was denn anders, als 
kriegeriſche; es war der zweite Feldzug des dritten ſchleſiſchen, des ſiebenjährigen 
Krieges. Der Gouverneur von Stettin, Herzog Auguſt Wilhelm von Braun— 
ſchweig-Bevern, war abweſend. Er ſtand im Felde. Am 18. Juni war der 
Unglückstag von Kolin geweſen. Wenige Wochen nach Erlaß des vorſtehenden 
Gouvernements-Schreibens mußte General Lehwald nach dem verunglückten Sturm 
der ruſſiſchen Verſchanzungen bei Groß-Jägerdorf, 30. Auguſt, ganz Preüßen dem 
Feinde offen laſſen, Pommern und Stettin war vor den Ruſſen ebenfalls in Ge: 
fahr. Lehwald zog auf Befehl des Königs mit dem Überreſt ſeiner Schaar zum 
Schutz von Stettin herbei, das von einem ſchwediſchen Heerhaufen bedroht war, 
der über die Pene gegangen war, Demin, Anklam und Paſewalk beſetzt und ſeine 
Vorhut bis in die Ukermark entſendet hatte. Lehwald warf die Schweden nach 
Stralſund und Rügen zurück, den 13. September. Das war alſo eine Zeit, die 
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nichts weniger als dazu angethan war, Geſchäfte des Friedens, noch dazu fo ver- 
altete, ordnungsmäßig zu Ende zu führen. 8 

Es iſt oben im Eingange dieſes Ergänzungsartikels daran erinnert worden, 
daß König Friedrich Wilhelm I. bereits im Jahre 1737 die Summe vou 4000 
Thlr. als Entſchädigung der Grundeigenthümer für die, Behufs der Erweiterung 
der Feſtung eingezogenen Ländereien des Turnei-Feldes bewilligt habe, und daß 
von dieſer Summe 1000 Thlr. unter einige Intereſſenten, nach Maßgabe ihres 
Verluſtes an Grund und Boden, vertheilt worden ſeien. Es waren vier Par— 
teien von den Privat⸗Grundeigenthümern, denen die 1000 Thlr. ausgezahlt 
wurden. Die übrigen 3000 Thaler befanden ſich zu Stettin im deposito. Nun- 
mehr, mithin zwanzig Jahre ſpäter, begab ſich wegen dieſes Depoſitiums Folgen— 
des; der ſchon genannte Hofrath Spalding richtete nämlich an die Pommerſche 
Kammer ein Schreiben ohne Datum, nachſtehenden Inhalts: — 

„Es haben mir der 99 Marggraf zu Schwedt, Königl. Hoheit“) gnädigſt 
aufzutragen geruht, zur Aufbringung der von der Pommerſchen Ritterſchaft zu 
denen gegenwärtigen Kriegs⸗Operationen zu leiſtenden Anleihe vor Höchſtdieſelben 
ein Capital von 3000 Thlr. zu negotiiren. Da nun bekanndtermaßen, die vor 
die zur Fortification eingezogene Turneiſche Landung von Hofe eingeſandte Ver— 
gütigungsgelder bey der Königl. Cammer im deposito liegen, auch noch, wegen 
noch nicht geſchehener Vermeſſung und Abtheilung des Landes keine Hofnung iſt, 
daß die Repartition ſo bald geſchehen möchte; hingegen denen Intereſſenten zum 
Vortheil gereichet, weun die Gelder ausgeliehen ſind, zu geſchweigen, daß es 
S. K. M. Wille iſt, daß die Depoſiten Gelder dazu emplojiret werden ſollen, 
wider die Sicherheit auch zweifelsohne nichts einzuwenden ſeyn wird, ſo bitte 
ich allerunterthänigſt: gegen einen eigenhändigen Revers S. K. H. des Herrn 
Marggrafen dieſe Gelder ihm anzuleihen und mich mit einer Reſolution zu ver- 
ſehen. Ich erſterbe ꝛc.“ 

Die Cameriaa Regia verfügte auf dieſe Eingabe: — „Comm. per. Ganzley- 
Diener denen Intereſſenten, ob die Intereſſenten in dieſe Anleihe conſentiren, als 
welche auf einen beſonderen Bogen ihre Meinung notiren werden. Stettin, den 
20. Juny 1757. v. Aſchersleben (Präſident); Sprenger (Director der Pommer— 
ſchen Kriegs- u. Domainenkammer.) 

Eine eigenthümliche Art, tactlos ſonder Gleichen, das Spaldingſche Antrags— 
geſuch offen durch einen Kanzleidiener bei den Intereſſenten herumtragen zu laſſen, 
um deren Zuſtimmung zu einer doch ſo wichtigen Angelegenheit wie die 
Anleihe des Markgrafen es immer war, einzuholen. Die Acten ſind ſehr 
lückenhaft. Sie beſagen nur, daß die Proviſoren des Johanniskloſters Bedenken 
getragen haben, den Conſens, ohne Einwilligung des Magiſtrats, als Patron des 
Kloſters, zu ertheilen. Der Magiſtrat „findet wider die Anleihe nichts zu er— 


*) Es war der Markgraf Friedrich Wilhelm zu Brandenburg⸗Schwedt, geb. 27. December 
1700, geſt. 4. Mai 1770. Aus ſeiner Ehe mit des Königs Friedrich Wilhelm J. vierten Toch⸗ 
ter Sophie Dorothea Maria hinterließ er nur 3 Töchter, in Folge deſſen die Majorats⸗Herr⸗ 
ſchaften Schwedt und Wildenbruch auf ſeinen Bruder Friedrich Heinrich übergingeu, mit deſſen 
unbeerbtem Ableben die Nebenlinie des Preüßiſchen Königshauſes, der Markgrafen zu Branden⸗ 
burg⸗Schwedt, 1788 erloſchen iſt (S. 712). Markgraf Friedrich Wilhelm iſt der Cultivator und 
Verſchönerer der Herrſchaft Schwedt (L. B. II. Th. Bd. III, 137 — 149). 
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innern und werden Herren Proviſores consensum zu ertheilen haben. Der. 
Alten Stettin in Sen. den 1. Juli 1757.“ Eben fo ein Decret vom 8. Juli: 
„Herren Camerarij werden ratione der Cämmerey den Conſens ertheilen“. Das 
iſt Alles, was die Acten über die Anleihe-Sache wiſſen; was die Proviſoren der 
Jacobikirche, was der Adminiſtrater der Marier-Stiftskirche und die Privat⸗Eigen⸗ 
thümer beſchloſſen haben, wiſſen die Acten nicht, daher auch nicht, ob der Antrag 
des Markgrafen Gehör gefunden hat. Doch iſt es der Fall geweſen! N 

Aber auch in Bezug auf die Hauptſache, die Vergütigungsfrage wegen des 
abgetretenen Terrains betreffend, find die Acten aüßerſt unzuſammenhangend. Es 
ſind nur periodiſch eingeſchaltete Schriftſtücke, die einen nichts weniger als ſichern 
Halt gewähren zur Beurtheilung des Ganges, den die Angelegenheit genommen 
hat. An der Lückenhaftigkeit der Nachrichten trägt offenbar der Zuſtand der Un— 
ruhe, in dem man während des Krieges lebte, ſicherlich die Hauptſchuld. Waren 
doch im dritten und vierten Feldzuge dieſes Kampfes um Sein oder Nichtſein, 
1758 und 1759, die Schweden wiederum auf Preüßiſchem Boden erſchienen und 
es bedurfte nicht geringer Anſtrengung durch Manteüffel und Platen“), um ſie 
hinter Stralſunds Wällen und Mauern unſchädlich zu machen. Dazwiſchen aber 
lag der Tag von Kunersdorf, 12. Auguſt 1759, der die Stadt Stettin mit einem 
Heer Verwundeter füllte, deren Verpflegung die Kriegs- und Domainenkammer 
ganz in Anſpruch nahm. Darum Wunder genug, daß die Behörden des Königs 
noch Zeit fanden, den gewöhnlichen Arbeiten, die mit der Kriegführung nicht un- 
mittelbar im Zuſammenhange ſtanden, ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Allein die 
haüfigen Unterbrechungen darin, die vielen Lücken, die ſich in den hier benutzten 
Acten des Raths⸗-Archivs befinden, find unter den „itzigen Umſtänden“, wie das 
Gouvernement ſich ausdrückte, erklärlich. 

Zwei Jahre nach der hier beſprochenen Zeit ſchreibt die Kammer unterm 
12. Novbr. 1759 an die Regierung! — „Sie werde erhalten haben, was Comera 
Regia wegen des Turnei-⸗Ackers unterm 2. Septbr. 1756, nebſt Überreichung 
eines Repartitonsplanes der Vergütigungs-Gelder, an dieſelbe habe gelangen laſſen. 
Da aber die Kammer darauf noch keine Antwort bekommen, inzwiſchen die In— 
tereſſenten ſich wieder gemeldet hätten, jo erſuche Cam. Reg. die Königliche Re⸗ 
gierung, die Endſchaft dieſer Sache mit befördern zu helfen indem fie es unver 
antwortlich erachte, die Sache länger zu trainiren und den Intereſſenten die ſo 
lange müßig gelegenen Gelder weiter vorzuenthalten.“ Die Regierung ſetzte in 
Folge dieſer Erinnerung auf den 10. December einen Termin an, in welchem die 
Intereſſenten ſich über den Repartitiousplau erklären ſollten und befahl einem 
ihrer Kanzlei Diener, Lüdke hieß der Mann, die Betheiligten zu dem Termin 
mündlich vorzuladen. Lüdke referirte nun aber am 8. December 1759, daß er die 
Beſtellung dem Hofrath Spalding, als gemeinſchaftlichem Mandatarius, 
inſinuirt, dieſer ihm aber zur Antwort gegeben habe: „Dieſe Sache ginge ihn 
nichts an; weil der Proceß geendigt und die Vorladung die Diſtribution der Gel⸗ 
der betreffe, wozu er keine Vollmacht und nicht die geringſte Information habe, 


) Beider Namen, davon insbeſondere der General Lieutenaunt H. v Manteüffel gegen die 
Schweden befehligte, ſtehen auf dem Sockel des Friedrichs⸗Denkmal in Berlin eingegraben. 
D. F. v. Platen war General der Cavalerie einer der beſten Reitter-Führer. 
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könne er in dem angeſetzten Termine nicht erſcheinen; es müſſe dazu ein geraumer 
Termin angeſetzt werden, in welchem ſämmtliche Intereſſenten perſönlich erſcheinen 
müßten.“ Der Kanzlei-Diener berichtete nun ferner: daß in dem Beſitzſtande der 
zu entſchädigenden Landungen, viele Perſonal⸗Veränderungen innerhalb der letzten 
Jahre vorgegangen ſeien, die Berechtigten ſeien nicht allein jetzt andere, als vordem, 
ſondern ſeien auch manche Intereſſenten von Stettin verzogen, u. ſ. w. Daß 
unter dieſen Umſtäaden aus dem Termin vom 10. December nichts werden konnte, 
iſt leicht zu erachten. Der Stadtſyndicus Blindow nahm aber daraus Veran- 
laſſung, dem Magiſtrat unterm 19. December 1759 zu berichten, daß, „um die 
Sache in ordeutlichen Gang zu bringen, er auch feiner Seits, auf Grund des 
von der Regierung im Jahre 1756 feſtgeſetzten Vergütigungs-Objeets, der 253 
Dig. 101 Ruth. secundum regulas societatis einen Vertheilungs-Plan der Eut⸗ 
ſchädigungsgelder angefertigt habe, welcher, wenn derſelbe von den Intereſſenten 
unterſchrieben wäre, der Königl. Regierung übergeben werden könne, cum petito 
die Königl. Kriegs- und Domainenkammer wegen Verabfolgung der bei der Ober— 
Steüer⸗Kaſſe liegenden 2000 Thlr. zu requiriren und Jemand bei der Regierung 
zu denominiren, welcher die genannte Summe an die Intereſſenten diſtribuire, auch 
die von einigen derſelben zu viel erhobene Entſchädigung wieder beitreibe — 
(Blindow's Vertheilungsplan wies nach, daß die mit 1000 Thlr. entſchädigten 
4 Privatperſonen Thlr. 268. 19. 6 Pfg. zu viel bekommen hatten) damit 
dieſe ſo lange verſchleppte Sache doch einmal reguliret und in Richtigkeit gebracht 
werde.“ Der Stadtſyudicus glaubte, Ein Hoch Edler Rath werde bei feinem 
Vorſchlage nichts zu erinnern finden, vielmehr die Cammerarier zur Uuterſchrift 
nomine der Kämmerei ermächtigen, auch die Laſtadiſchen Gerichtsvögte mit Samm⸗ 
lung der Unterſchrift aller übrigen Intereſſenten beauftragen. Hiernächſt werde 
aber auch ein gemeinſchaftlicher Mandatarius zu beſtellen und für denſelben eine 
Vollmacht auszufertigen ſein, welcher die Sache bei der Regierung ordentlich be— 
treibe, da Hofrath Spalding nicht gemeint ſei, ſich mit der Sache fernerhin zu 
befaſſen. Dieſe Vorſchläge, wurden laut Decr. Alten Stettin in Sen. den 21. 
December, 1759 genehmigt und der Advocat Trendelenburg, der uachmalige 
Bürgermeiſter, zum Sachverwalter beſtellt und die Vollmacht für denſelben aus⸗ 
gefertigt. 

Bemerkenswerth iſt es, daß in dieſen Verhandlungen der Betrag der im Depoſito 
befindlichen Vergütigungsgelder nicht, wie früher, zu 3000 Thlr. nur zu 2000 
Thlr. angegeben iſt. Der Grund dieſes Unterſchiedes zwiſchen einſt und jetzt 
läßt ſich nicht erkennen. Die ermäßigte Summe kommt auch in dem folgenden 
Schriftſtück vor, das über den Stand der Sache Auskunft gibt. Es lautet wie 
folgt: — 


Auf der Königl. Regierung Anſchreiben vom 25. Juni a. c., die zur Forti— 
fication eingezogene Turneiſche Landung, mit denen Intereſſenten desfalls anzu- 
gedeihende Vergütigung betreffend, erwidert die Königl. Kriegs- und Domainen- 
Cammer hiermit in andtworth zurück, wie mau ſich in die von denen Intereſſen⸗ 
ten übergebene und uns communicirte Repartition nicht einlaſſen kann“), weil, wenn 
die Repartition nur von denen bereits ausgezahlten 1 M. Thlr. und bey der 


*) Es iſt der vom Stadtſyndicus Blindow dem Magiſtrat am 19. Decbr. 1759 über⸗ 
gebene Vertheilungs⸗Plan gemeint. 
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Ober⸗Steüer Caſſe noch vorliegenden 2 M. Thlr. geſchehen und alle Intereſſenten 
hiervon participiren ſollten, ſolches nicht nur Irrungen bei der Ober⸗Steüer Caſſe 
geben, ſondern auch wegen Reſtitution der von einigen mehr gehobenen allerhand 
Weitlaüfigkeiten nach ſich ziehen wird. Die Königl. Cammer hat daher für gut 
gefunden, damit die vorige Repartition unverändert, bleibe“) auch die Ober— 
Steüer Caſſe nicht in Irrungen geſetzt werden möge, nach dem gantzen, der 
2c. Sammer von der Königl. Regierung unterm 25. Januar C. bekannd gemachten 
liquido der 5071 Thlr. 5 Gr. 4 Pf. eine andere Repartition, die mit der ſperialen 
Nachweiſung auch abſchriftlich hiebey communiciret wird, anzufertigen. Es wird, 
falls der Hof nur 1 nach den ehemaligen Zusicherungen auch noch den 
reſt à 2071 Thlr. 5 Gr. 4 Pf. zu aſſigniren, darauf Eher mit einer guten Ord- 
nung eine Auskunft zu treffen, und nichts weiter, als von dem Bäcker Gronow 
nur 26. Thlr. 15 Gr. und von der Wittwe Blancken 23. Thlr. 2 Gr. 4 Pf. 
benebſt dem, was dieſelben zu denen Vermeſſungskoſten pro rata mit beizutragen 
ſchuldig, beyzutreiben fein. Die Königl. Cammer hofft, daß dieſe Repartition der 
Ausrechnung des Landmeſſers Balthaſar überall conform ſein werde. Sollte aber 
die Königl. Regierung etwas dabei zu erinnern haben, ſo wird derſelben Meinung 
darüber erwartet. Damit inzwiſchen die Sache nur einmal zur Endſchaft gelange, 
ſo iſt dieſe Repartition dato nach Hofe eingeſandt und nicht nur die Approbation 
darüber, ſondern auch der Reſt der 2071 Thlr. 5 Gr. 4 Pf. erbeten worden. 
Weil aber die Königl. Regierung in ihrem Schreiben vom 30. Debr. 1753 mit 
erwehnet, daß viele Intereſſenten bey dem Königl. Tribunal in lite befangen ge- 
wefen, der ꝛc. Cammer aber nicht bekandt iſt, welche Intereſſenten ſtreitig geweſen, 
und wer ſtatt der in der dießeitigen Repartition namentlich aufgeführten zur 
Hebung ein und andere Poſt admittiret werden muß, ſo erſuchet man dieſerhalb 
ſowol, als auch ob bey der Königl. Regierung auf eine oder die andere Poſt 
etwan Arreſt geleget ſey oder jemand daran einen Anſpruch habe, um baldige 
Nachricht. Im übrigen wird die Königl. Regierung belieben, nach denen er— 
gangenen Referiptis auch noch die Sache wegen der 10 Ruthen Schwediſchen 
Glacis und der Sand- und Lehmgruben baldigſt zu finaliſiren, damit 
die Intereſſenten wegen des Allen völlig befriedigt werden können. 
Stettin, den 29. Juni 1760. 
Königl. ee Krieges und Domainen Cammer 

An Hille. Stiege. 
die hieſige Königl. Regierung. 

Sämmtlichen bei der Sache betheiligten Grundeigenthümern des Turnei-Feldes 
wurde nun mittelſt Regierungs-Verfügung vom 7. Auguſt 1760 (unterzeichnet vom 
Präſidenten v. Ramin) der von der Kammer aufgeſtellte Repartitions⸗ Plan der 
Vergütigungsgelder zur Kenntnißnahme mitgetheilt, um ſich darüber in termine 
den 29. September vor der Regierung zu erklären, „weil es auf Eüre Ein- 
willigung lediglich ankommt, und die Regierung ſonſten nicht eher etwas zu regn- 
liren oder vorzuſchlagen haben wird, wie denn auch die im Streit befangen ge— 
weſenen Intereſſenten anzuzeigen haben, welcher Geſtalt die Sachen per judi- 
cata regulirt worden. Was die Finaliſirung wegen der 10 Ruthen Schwediſch— 


) Die von Camera Regia unterm 22. September 1756 aufgeſtellte Repartition. 
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Glacis und der Lehm- und Sandgruben betrifft, fo habt Ihr darüber in prae- 
fixo termino gleichfalls Eüch per mandatarium satis instructum zu erklähren, 
damit demnechſt inhalts Reſeripti vom 29. Juli 1755 ein Vergleich tentiret wer⸗ 
den könne.“ Die in dieſem Termin gepflogenen Verhandlungen entziehen ſich unſerer 
tenntnißnahme; da die vorliegenden Acten ihrer nicht gedenken. Dieſe 
machen uns dagegen mit dem nachſtehenden Hof- Reſcript bekannt, durch 
welches die ganze Angelegenheit ihrer Endſchaft viel näher gerückt wird. Es 
lautet ſo: — 


Von Gottes Gnadeu Friederich König in Preüßen ic. Unſern Gruß zu⸗ 
vor u. ſ. w. Nachdem Uns der Innhalt eüres unterm 2. hujus abgeſtatteten 
Berichts über den mit denen ſämtlichen Einwohnern des Turneis wegen ihres 
zur Fortification eingezogenen Landes, nahmentlich des Schwediſchen Glacis und 
der Lehm⸗ und Sandgruben tentirten Vergleich vorgetragen worden; So appro— 
biven Wir den in eüren Bericht vom 21. Juli 1760 gethauen Vorſchlag, daß 
pro Morgen 20 Thlr. zu vergüten, und die für die 253 Morgen 101 Ruthen 
betragende 5071 Thlr. 5 Gr. 4 Pf. egalement zu repartiren, jedoch die ſchon 
ausgezahlte 1/M. Thaler darunter mit zubegriffen, hiermit völlig; nur iſt unver⸗ 
antwortlich, daß von Anno 1751 an, mithin in 10 Jahren, die Sache immer 
dilatoriſch verzögert worden, und man die armen Intereſſenten, die ihre zur 
Fortification gezogene Gründe ſonſt wohl für 20 Thlr. pro Morgen nicht wür⸗ 
den feil gehabt haben“) mit der in Caſſa müſſig gebliebenen bicligen Vergüti⸗ 
gung warten laſſen. Damit aber denen Intereſſenten die gantze Vergütigung an- 
gedeyen könne, jo iſt von Unſerm General-Lieutenant v. Wedell“) an unſer 
General⸗Directorium geſchrieben worden, den Reſt von 2071 Thlr. 5 Gr. 4 Pf. 
aſſigniren und an eüch auszahlen zu laßen. Was die Vergütigung der 10 Ruthen 
vor der Glacis betrifft, weshalb die Intereſſenten pro Morgen nur die Hälfte 
desjenigen Quanti verlangen, was für die eingezogenen 253 Morgen 101 Ruthen 
determinirt iſt; So hat es dabey ſein Bewenden, zumal ſolches auch die dortige 
Regierung in ihrem Berichte vom 6. Juli c. augetragen. Wegen der Lehm- und 
Sandtgrnben hingegen kan die anszumittelnde Vergütigung bis nach hergeftellter 


= O tempora 0 
mnores. 

0 Carl Heinrich v. Wedell, General Lieutenant und wirkl. geheimer Etats⸗ und Miniſter 
de Guerre, Ritter des Ordens pour le mérite, Erbherr auf Krampow, Trampe, Polze, 
Roggow und Albrechtsdorf, war Chef des Departements de Guerre, von Marſch⸗, Ein- 
quartirungs-, Service-, Magazin-, Proviant, Salpeter-, Lagerhaus, Gold: und Silber⸗Manu 
factur, auch aller zum Potsdamfchen großen Waiſenhauſe gehörigen Sachen, ingleichen des 
Invalidenhauſes und ſämmtlicher Invaliden ⸗Sachen in allen Königlichen Landen und der 
Invaliden-Kaſſe, f in dieſer Stellung am 2. April 1782. Mit einem ausgezeichneten Organi— 
ſations Talent begabt, leiſtete General v. Wedell dem Könige während des langen Krieges die 
größten Dienſte durch Stellung von Erſatzmannſchaften für die ungeheüeren Verluſte auf den 
n Auf dem Sockel des Friedrichs Denkmals zu Berlin iſt ſein Name einge: 
graben. 


Vergütigung für den zu den Werken eingezogenen Acker. 1033 


Ruhe, und wann ſich die Intereſſenten des aufs Neüe eingeſchantzten Ackers mel⸗ 
den möchten, Anſtand haben, und ſolche ſodann vorgenommen und zu weiterer 
Verfügung davon berichtet werden. Die Auszahlung der Gelder endlich iſt blos 
eüre Sache, welche ihr zu bewerkſtelligen und die Rechnung davon bey der 
Ober Rechen Cammer zu juſtificiren habt, und kan die dortige Regierung die Ab⸗ 
liefferuug der in Deposito befindlichen 2000 Thlr. nicht verlangen. Übrigens 
können Wir nicht abſehen: warum ihr in eürem eingangsgedachten Berichte an 
ſtatt 5071 Thlr. 5 Gr. 4 Pf. vor 253 Morgen 101 Ruthen à 20 Thlr. pro 
Morgen doch immer corrigirt 5271 Thlr. 5 Gr. 4 Pf., mithin 200 Thlr. mehr 
anſetzet, da doch die Tabelle die erſt bemerkte rechte Summe enthält. Wo⸗ 
rüber, wenn es nöthig, ihr eüch allenfalls zu expliciren habt. Seynd 
eüch mit Gnaden gewogen. z 
Geben Berlin, den 26. October 1761. 
Auf Se. Königl. Majeſtät allergnädigſten Special-Befehl. 
(Die Unterſchriften fehlen in dem, in den Aecten nur copeilich enthaltenen Hof Reſeript.) 

Au die Pommerſche Kriegs- und Domainen Cammer. 

Was den in dem Hof-Refeript erwähnten Unterſchied von 200 Thlr. be⸗ 
trifft, ſo rührte derſelbe von dem Umſtande her, daß für einen Garten, welcher 
der Coſtmanuſche genannt wird, von dem aber der Flächeninhalt nicht angegeben 
iſt, und deſſen die frühern Repartitions-Pläne nicht gedacht hatten, eine Vergütigung 
von 200 Thlr. beantragt war. 

In Betreff des, wegen des Schwediſchen Glacis und der Sand-, Lehm- und 
Ziegelerdegruben, mit den Intereſſenten „tentirten“ Vergleichs hatte die Regierung 
am 6. Juli 1761 den Etats⸗ und Kriegsminiſter, General⸗Lieutenant v. Wedell, 
Bericht eritattet, worauf derſelbe am 26. October 1761 reſeribirte, daß er über 
einige zweifelhafte Punkte von der Kammer Auskunft erfordert habe. In 
Erwartung derfelber erging das folgende Hof-Reſeript Nr. 1, und demnächſt das 
Reſer. Nr. 2. 


* 


I. 


Von Gottes Gnaden Friederich König in Preüßen ꝛc. Unſern gnädigen 
Gruß zuvor, u. ſ. w. Nachdem zu völliger Berichtigung des denen 
Einwohnern des Turneis wegen ihres zur Stettiuſchen Fortification eingezoge⸗ 
nen Landes zu vergütigen feſtgeſetzten Quantum derer 5271 Thlr. 5 Gr. 
4 Pf. nach der von der Pommerſchen Kriegs- und Domainen-Kammer geſchehenen 
Anzeige noch 2771 Thlr. 5 Gr. 4 Pf. ermangeln, und wegen Überwachung und 
Auszahlung dieſer 2271 Thlr. 5 Gr. 4 Pf. an die Pommerſche Cammer das 
nöthige an den Geheimen Rath Köppen“) unter dem heütigen dato erlaßen, der 
ꝛc. Kammer aber zugleich die Auszahlung ſothauer Gelder an die Intereſſeuten 
nunmehro ohne weitern Anſtand zu beſorgen, auch wie ſolches geſchehen mittelſt 


) Der geheime Kriegsrath Köppen war erſter Kriegszahlmeiſter, d. h. Rendant der 
General⸗Kriegs- Kaſſe, die noch einen zweiten Rendanten mit gleichem Titel hatte, wie es noch 
heüte bei der General Militair⸗Kaſſe der Fall iſt. Der Rendant der General Domainen Kaſſe 
führte den Titel: General-Domainen Kaſſen Rentmeiſter. 
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Berichts anzuzeigen, aufgegeben worden; Als laſſen Wir eüch ſolches zu eürer Nach— 
richt hiermit bekannt machen. Seynd eüch mit Gnaden gewogen. 
Geben Berlin, den 5. November 1761. 
Anſ Seiner Königl. Majeſtät allerguädigſteu Special-Befehl. 
Boden. v. Borck. 
An die Pommerſche Regierung. 
Slam 2 

Von Gottes Gnaden Friederich König in Preüßen ꝛc. Unſern Gruß zuvor, 
u. ſ. w. Nachdem Wir nach Eingang eüres allerunterthäuigſten Berichts vom 
14. mens pr. dem Geheimen Rath Köppen unter dem heütigen Dato aufge- 
geben haben, zur Befriedigung derer Einwohner des Turnei wegen der alten 
Schwediſchen Glacis zu Stettin unnoch anderweit 414 Thlr. 2 Gr. 8 Pf. an 
eüch gegen Quittung zu übermachen, Als laßen Wir eüch ſolches zur eürer Nach— 
richt hiermit bekannt machen, und habt ihr nunmehr ſothane 414 Thlr. 2 Gr. 
8 Pf. nicht nur einzuziehen, ſondern auch ſelbige nebſt denen wegen derer bey 
dortiger Veſtung eingeſchantzten Grundſtücke unter den 5 m. pr. accordirten 2271 
Thlr. 5 Gr. 4 Pf. und denen bey dortiger Ober Steüer Caſſe vorrätig liegen⸗ 
den 2000 Thlr. an die Intereſſenten und Einwohner des Turneis ohne weitern 
Anſtand auszahlen zu laßen, hiernächſt aber davon zu berichten. Seynd eüch 
mit Gnaden gewogen. 

Geben Berlin, den 10. December 1761. 
Auf Sr. Königl. Majeſtät allergnädigſteu Special-Befehl. 
Boden. v. Bord. 
An die Pommerſche Cammer. 

Die Kammer benachrichtigte die Regierung vom Eingang des zweiten Reſcripts 
unterm 19. Debr. 1761 mit dem Bemerken, daß die Ober-Steüerkaſſe angewieſen 
ſei, dieſe Gelder ſofort einzuziehen, und ein terminus distributionis der ſämmt⸗ 
lichen Vergütigungs-Gelder gleich nach dem Eingange der 414 Thlr. 2 Gr. 8 Pf. 
anberaumt werden ſolle, damit die Intereſſenten mit einem Male befriedigt wür— 
den. Von der allerhöchſten Orts erfolgten Bewilligung der Vergütigungsgelder 
für die Turneiſchen Grundbeſitzer war ſowol Nobil. Senatus als auch der Advo⸗ 
cat Trendelenburg, in deſſen Eigenſchaft als Sachwalter der Intereſſenten, in 
Kenntniß geſetzt worden. Weil aber der ganze Monat December und der größte 
Theil des folgenden Monats verfloß, ohne daß Cameria Regia Anſtalt zur 
Auszahlung machte, wurden die Intereſſenten am 22. Januar 1762 dieſerhalb 
vorſtellig, erhielten aber drei Tage darauf den Beſcheid, daß die erforderlichen 
Fonds noch nicht von Berlin eingegangen ſeien, daher „die Supplicanten ſich zu 
gedulden haben.“ Daraus nahmen Bürgermeiſter und Rath Veranlaſſung ſich in 
einer Bittſchrift vom 2. Februar 1762 an das General-Directorium zu wenden. 
„Da nun, ſo hieß es in der Vorſtellung, die Intereſſenten bei jetzigen dringenden 
Zeitlaüfen wegen verzögerter Bezahlung ſehr doliren, fo bitten wir allerunters 
thänigſt die allergnädigſte Verfügung zu treffen, daß das Reſiduum von dem ge⸗ 
heimen Rath Köppen auhero remittiret und die Intereſſenten befriedigt werden.“ 
Das General-Directorium befahl hierauf der Kammer unterm 11. Februar 1762: 
„Die zur Vergütigung derer eingeſchantzten Grundſtücke accordirten Gelder 
ohne weitern Anſtand auszahlen zu laſſen,“ worauf ſich abnehmen läßt, daß die 
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nöthigen Mittel dazu inzwiſchen von Berlin nach Stettin abgeſandt worden 
waren. 

Und das geſchah, wohl zu merken, mitten im Kriege, gerade zu einer Zeit, 
in der moskowitiſche Heerſaülen im Land am Meere arg hauſeten und deſſen 
Hauptſtadt ernſtlich bedrohten, nachdem ſie die Veſte Kolberg nach der helden— 
müthigſten Vertheidigung zur Übergabe gezwungen hatten, 16. December 1761. 
Daß es möglich war, in dieſer Zeit, die alle Fiuanzkräfte des Königs in Anſpruch 
nahm, um den Krieg bis zu Ende ſiegreich fort- und durchzuführen, eine alte, 
noch von Friedrichs Vater herrührende Stettinſche Schuld zu tilgen, und noch 
mehr dazu herzugeben, iſt ein Beweis von der geordneten Finanzwirthſchaft, die 
ſeit Friedrich Wilhelm J. der den Grund dazu gelegt, das Preüßiſche Staats⸗ 
weſen ſo auszeichnet und die Regenten befähigt hat ihr Land und Volk im Lichte 
der Gegenwart auf die höchſte Stufe im Eüropäiſchen Staatenſyſtem zu erheben, 
zur gebietenden Macht, ohne deren Zuſtimmung kein ſchweres Geſchütz⸗ gelöfet 
werden darf. Erinnert man ſich, daß Friedrich Wilhelm J. als Entſchädi⸗ 
gung der Eigenthümer der zur Fortification eingezogenen Ländereien 4000 Thaler 
anwies, daß davon 1000 Thaler ausgezahlt worden und 3000 Thaler in depo- 
sito blieben, daß dieſe Depoſitengelder im Jahre 1757 vom Markgrafen zu 
Schwedt angeliehen wurden; und ferner, daß ſpäter nur von 2000 Thalern die 
Rede iſt, welche ſich in deposito befanden, ſo liegt einigermaßen die Vermuthung 
nahe, daß der König Seinem Vetter dem Markgrafen die Erſtattung der 1000 
Thlr. erlaſſen habe. 

Repartition. 
zwelchergeſtalt die Turneiſchen Einwohner. nach der Balthaſarſchen Vermeſſung wegen 
ihrer eingeſchantzten Landung zur Stettinſchen Fortification befriedigt 
werden müſſen. 
und zwar 
1. Wie viel ſie derowegen überhaupt als auch ein jeder Intereſſent erhalten 
ſollen. 2. Was ſelbige darauf bereits erhalten haben; und 3. wie viel einem jeden 
noch competiret. 
Nach der Vermeſſung des Landmeſſers Balthaſar ſollen die Turneiſchen 
Grundeigenthümer für die eingeſchantzte Landung erhalten, als: — 


Thlr. Gr. Pf. 


a) wegen der 253 Mg. 101 Ruth. großen, eingeſchantzten 
l e eee 


Landung à 20 Thlr. pro Mg. nen 
b) wegen des 41 Mg. 74 Ruth. großen alten Schwedi⸗ 
ſchen Glacis A 10 T hl. 8 eis 5 
Summa der Vergütigungsgelder aus beiden Titeln. . 4 — 5.685. 8. — 
Darauf find ſchon früher an 4 Intereſſenten gezahlt worden . n 
Es bleiben alſo noch zu vergütigen . e e ee e eee 
An Vermeſſungs⸗Gebühren hatten die Intereſſenten dem 
20. Mallear era ee, e = iR be 36. 3. 11 
Demnach war ihnen noch zu zahlen die Summe . . B. — 4.649. 4. 1 


*) Mit Einſchluß der oben erwähnten 200 Thlr. für den, ſeiner Größe nach nicht bekannten, 
Coſtmannſchen Garten. 
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Die Fläche der zum Bau der Feſtuugswerke unter der Regierung des Königs 
Friedrich Wilhelm I. vom Turnei⸗Felde verwendeten Grundſtücke beträgt, nach 
obiger Angabe, bis auf die Kleinigkeit von 5 Q.-Ruthen, in runder 


CCC Mg. 295 
mit Einſchluß der Fläche, welche ſchon die Schwediſche Regierung, für das 
Glacis eingezogen hatte. Die Hauptwerke, welche Friedrich Wilhelm J. bauen 
ließ, ſind die Forts Leopold, (anfänglich Anhalt genannt zu Ehren des 
Prinzen Chriſtian Auguſt zu Anhalt⸗Zerbſt) und Wilhelm und dieſe decken 
e,, / ee 0 me „Zr 
Mithin ſind zur Hauptfeſtung excl. des Schwediſchen Glacis und zum 
Fort Preüßen eingezogen e Me 


Bei den eingeſchanzten Grundſtücken des Stadtfeldes waren, mit Ausnahme des Coſt⸗ 
mannſchen Gartens, 14 Eigenthümer betheiligt. 


Von den öffentlichen Inſtituten hatten Anſpruch auf A. 2 B. 
. yl Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf 
Die Kämmerei .. wegen Mg. 23. 3 Ruth. mit . 9. — 434. 8. 5 
Das Johanniskloſtee er 92. 3 2 1851. 14. 2 
Die Jacobikirche, Zaſtrowſche Hufen 3 a - 325. —. Se al 
Die Marien⸗Stiftskirchth > 281. 8. 11 
Von Privatbeſitzern: 


Des Senators Maſche Wittwe wegen ihres Ackerwerks, 100 Jahre 
ſpäter Friedrichshof genan aa 
Mühlenmeiſter Eickſtedt's Erben. 
Der Baumann Strelow wegen feiner 70 Ruth. großen Stätte. 
Bei der Auszahlung der 1000 Thlr. waren betheiligt und 
hatten jetzt noch zu fordern: 
Die Präſidentin v. Aſchersleben, wegen Mg. 16. 6 Ruth. mi 249. 23. 8 
Der Hofrath Schwank, wegen 3 Parcelen 38. 33 444. 4. 9 
Der Bädermeifter Jürgen Gronow“ !) G ee 105. — 
Die Wittwe Blank ee aloe an « 5 210. 13. — 
Zur Auszahlung der Vergütigungsgelder hatte Camera Regia einen Termin 
auf den 17. Mai 1762 angeſetzt. Commiſſarius ad hoc war der nunmehrige 
Kriegs⸗ und Domainenrath Spalding. Der Ober⸗Inſpector Brandenburg, mit 
der Auszahlung beauftragt, erklärte zunächſt, daß die Intereſſenten an Commis⸗ 
ſions⸗Koſten für den Termin 5 Thlr. übernehmen müßten, und da die Aus⸗ 
zahlung zwei Tage in Anſpruch nehmen würde, ſo wären von den auszuzahlenden 
Geldern 10 Thaler vorweg in Abzug zu bringen, wozu jeder Jutereſſeut pro 
rata beizutragen habe. Sodann zeigte auch der Hofrath Schwank an, daß ihm 
die Koſten des Proceſſes, den er wegen dieſer Vergütigungsgelder mit Genehm⸗ 
haltung ſämmtlicher Intereſſenten bei der Regierung geführt, und welche über⸗ 
haupt 82 Thlr. 12 Gr. betrügen, erſtattet werden müßten, wozu die Maſſe, und 


4) L. B. II. Th. Bd. VIII, 87. — ) Wegen Gronow als Pächter des Kämmerei⸗Acker⸗ 
werks auf dem Turnei ſeit 1754 nnd als Eigenthümer eines Ackerhofes vergl. L. B. II. Thl. 
Bd. VIII, 674 ff. 
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jeder Intereſſent je nach Verhältniß des auf ihn treffenden Entſchädigungs-Quantums 
„vorzugsweiſe“ verpflichtet fei. Hierauf nahm der Adminiſtrator Löper von der Marien— 
Stiftskirche das Wort, und erklärte, das auf die Kirche repartirte Quantum von 
281 Thlr. 8 Gr. 11 Pf. wegen der eingeſchanzten Turneiſchen Landung in Em 
pfang nehmen zu wollen, wenn er aber nunmehr vernehme, daß die Auszahlung 
in jetzt neü ausgeprägten Auguſtd'or geſchehen ſollte, dagegen, wie die Repartition 
von 1756 nachweiſe, die 1000 Thlr. in gutem Gelde ausgezahlt worden ſeien, 
auch die bei der Königl. Ober-Steüerkaſſe ſeit 1752 müſſig gelegenen 2000 Thlr. 
ſicherlich in altem Gelde beſtänden, fo müſſe er ſich der Münzſorten wegen Jura 
vorbehalten. In Anſehung des von dem ze. Schwank geforderten Abzugs könne 
er ſich auf Nichts einlaſſen, weil derſelbe die Koſtenrechnung vorher bei der 
Königl. Regierung zur Feſtſtellung einzureichen ſchuldig ſei. Wenn das geſchehen 
wäre, würde die Stiftskirche ihm zu jeder Zeit gerecht werden. Dieſer Erklärung 
des Adminiſtrator Löper traten ohne Vorbehalt bei: der Kirchenſchreiber Lucas 
nomine des Proviſorats der St. Jacobikirche; der Senator Köhler nomine der 
Stadtkämmerei und der Serretaring Scheel nomine der Proviſoren des Johannis 
kloſters. Letzterer fügte aber noch hinzu: Aus der ihm heüte vorgewieſenen Re- 
partition erſehe er, daß des Baumanns Strelow Stelle mit einer Vergütigung von 
7 Thlr. 17 Gr. 10 Pf. angeſetzt ſei. Dies müſſe auf einem Irrthum des Land— 
meſſers Balthaſar beruhen, da dieſer Strelow niemals eigenthümlichen Acker auf 
dem Turuneifelde beſeſſen, ſondern nur als Unterpächter auf dem dortigen Kloſter— 
Acker gewohnet habe. Er müſſe daher beantragen, dieſe Vergütigung nicht an 
des Strelow Wittwe, ſondern an das Kloſter zu zahlen. Demnächſt erinnerte 
Secretarius Scheel daran, daß im Jahre 1757 der jetzige Kriegsrath Spalding 
im Namen der Herrn Markgrafen zu Schwedt K. H. wegen der in deposito ge— 
legenen 2000 Thlr. zur Anleihe ſich gemeldet,“) und dieferhalb consensus von ver⸗ 
ſchiedenen Intereſſenten nachgeſucht, denſelben auch erhalten habe. Da nun dieſerhalb ex 
Actis fo wenig als aus dem Repartitious-Plane, wegen der Zinſen für dieſe An 
leihe etwas couſtire, fo müſſe er zu feiner künftigen Eutlaſtung wegen dieſes 
Punctes Reſolution erbitten, damit ihm künftig bei Reviſion der Kloſter-Rech— 
ha von Seiten des Königl. Conſiſtoriums keine Monita deshalb gemacht 
würden. 

Von den Privat-Berechtigten an der Vergütigung war im Termin nur der 
Poſten vertreten, der in der Tabelle auf den Namen der Wittwe des Senators 
Maſche eingetragen ſteht. Der Vertreter dieſes Poſtens, der Stadt-Syndicus 
Blindow, nahm denſelben für feine Curanden, die v. Schackſchen Erben in An- 
ſpruch, da der F Senator Maſche ſchon im Jahre 1753 anerkannt habe, daß 
die v. Schackſchen Erben, von denen der Fähnrich v. Schack damals 
noch gelebt, derſelbe aber 1759 im Felde geblieben ſei, wegen des Verluſtes an 
ihrer Landung, einzig und allein die Indemniſation zu fordern hätten. Er bitte 
alſo die auf des Seuators Maſche Wittwe diſtribuirten 920 Thlr. 5 Gr. 5 Pf. 
ſeinem Mündel, der Tochter des ꝛc. Schmaltz, der einzigen legitimirten Erbin des 


) Hier wird die markgräfliche Anleihe abermals zu 2000 Thlr. angegeben; der Widerſpruch 
mit der Angabe von 1757 läßt ſich nur unter der oben S. 1035, angedeüteten Vermuthung er⸗ 
klären, obgleich auch dieſe Zweifel übrig läßt. 


— 
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x. v. Schack, zu aſſigniren und den Betrag eventualiter ad depositum' der 
Königl. Pupillen⸗Colleginms abliefern zu laſſen. Im Übrigen trete der Stadt- 
Syndicus der von ꝛc. Löper, bezw. von Scheel abgegebenen Erklärungen 
bei. Das Ackerwerk um das es ſich handelt, war aber wie der Diftri- 
butions-Plan von 1760 beſagt, um dieſe Zeit im Beſitz des Regierungsraths 
v. Enckevort“), der wie man ſieht, Maſche und den Bürgermeiſter Balthaſar 
v. Schack, f 1739, zu Vorbeſitzern gehabt hatte. 

Beſchränken wir uns auf die Forderungen der vier öffentlichen Inſtitute, 
ohne jedoch die Privat-Intereſſenten ganz auszuſchließen. 

Unter ihnen hatten die Curatoren der Marien⸗Stiftskirche, auf Grund der 
in dem Termin vom 17. Mai 1762 vom Admiſtrator Löper abgegebenen Erklärung, 
unterm 21. Juli 1762 in Berlin Beſchwerde geführt, worauf das, vou dem 
Miniſter v. Danckelmann unterzeichnete Hof-Reſeript vom 17. September 1762 
erfolgte, demzufolge „es bei Unſerm General-Ober-Finanz⸗Krieges und Domainen- 
Directorium in Anſehung des auf das Marien-Stift wegen feines zur Fortifi- 
cation eingezogenen Kirchenlandes repartirten Vergütigungs-Quanti eingeſehen 
worden, daß es unrecht ſey, daß die Depoſiten mit andern Geldern melirt und 
bey denen vorgefallenen Ausgaben mit verwendet worden, dahingegen es die 
Billigkeit erfordere, daß vorberührtes Quantum wenigſtens in Sächſiſchen J, 
Stücken ausgezahlt werde, demnach Wir an Unſere Pommerſche Kriegs- und 
Domainen⸗Kammer zur weitern Verfügung rescribiret haben.“ 

Es verging ein halbes Jahr, bevor Anſtalt getroffen wurde, die Auszahlung 
in Fluß zu bringen. Camera Regia ordnete auf den 13. April 1763 
einen Termin an, und ernannte zur Abhaltung deſſelben wiederum den Kriegs— 
rath Spalding als ihren Commiſſarius. Derſelbe eröffnete den zum größten 
Theil erſchienenen Intereſſenten — 

Wie die Königl. Kriegs: und Domainenkammer es dahin vermittelt: daß ihnen 
die Gelder in Sächſiſchen Y, Stücken ausgezahlt werden follten***) Sie hätten 
alſo zu erklären, ob fie die Zahlung in dieſer Münzſorte anzunehmen geſonnen 
ſeien, wobei ihnen zugleich bemerklich gemacht wurde, daß in Anſehung derjenigen, 
welche ſich deſſen weigerten, die Gelder an die Ober-Steüerkaſſe zurück gegeben 
werden würden. Hiernächſt wurde ihnen vorgeſtellt, wie es nicht mehr als billig 
ſei, dem Hofrath Schwank, welcher dieſe Sache ausgeführt und durch deſſen Be— 
mühung fie eigentlich zu Ende geführt ſei, mindeſtens 1 Pret. der Vergütigungs⸗ 
Summe als Ehrenſold zu bewilligen. Die Intereſſenten gaben hierauf ihre Er— 
klärung ab, wie folgt: 

1) Der Adminiſtrator Löper, — er ſei bereit, die auf deu Marien-Stifts⸗ 
kirchen Antheil repartirte Poſt in Empfang zu nehmen, da ad Rescriptum Regium 
vom 17. Septb. a. pr. a Curatorio ihm die Acreptation in Sächſiſchen / 
Stücken commanpiret ſei. In eben der Veranlaſſung aber ſei ihm zugleich in= 
jungiret, die von dem Hofrath Schwank geforderten Koſten auf den Kirchen-An⸗ 
theil nicht zu bezahlen. 


*) L. B. II. Th. Bd. VIII. 738. 
an) Wie verhält ſich dieſe angebliche Vermittelung zu dem Hof⸗Reſeript vom 17. Sep⸗ 
tember 1762? 
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2) Hofrath Schwank ſtimmt in Bezug auf die Sächſiſchen , Stücken der 
Annahme des ꝛc. Löper bei und bezieht ſich wegen feiner Forderung der von 
ihm vorgeſchoſſenen Koſten auf den Vorſchlag des Commiffarius Camerae 
Regiae. 

3) Der Doctor Kiſtmacher nomine der St. Jacobikirche iſt bereit, das auf 
die Kirche repartirte und in actis feſtſtehende Quantum anzunehmen. Ratione 
der Münzſorten müſſe er ſich aber die Zuſtimmung des Nobil. Senat., des 
Patrons der Kirche, einzuholen ſich vorbehalten, und was die Forderung des 
Hofraths Schwank betreffe, ſo trete er der Löper'ſchen Erklärung bei. 

4) Der Kämmerer Pauli weigert fi) zwar wicht, das auf die Kämmerei 
Landung treffende Vergütigungs-Quantum anzunehmen, indeſſen da bei der Vor 
ladung zum heütigen Termine der Münzſorten nicht gedacht worden ſei, in denen 
die Vergütigung gezahlet werden ſoll, und bei den Sächſiſchen ½ Stücken die 
Kämmerei noch immer enormiter lediret bleibe, er aber verpflichtet ſei, ſowol 
immitendo als commitendo der Kämmerei Nachtheil zu vermeiden, ſo könne er 
ohne Anfrage bei dem Collegio Senatus ſich auf den wirklichen Empfang nicht 
einlaſſen, reſervire aber, des Senates Gutbefinden binnen wenig Tagen beizu— 
bringen. Hinſichtlich der Indemnität des Hofrath Schwank ſtimme er dem zu, 
was Adminiſtrator Löper vorgetragen habe. 

5) Aſſeſſor Götze nomine des St. Johanneskloſters inhäriret des Kämmerers 
Panli Antrage in beiden Fällen und will gleichfalls in wenig Tagen gehörigen 
Orts Conſens nachſuchen und ſich ſodann näher erklären. 

6) Syndicus Blindow als Vormund der Schmaltzſchen Tochter und v. Schack⸗ 
ſcheu Erbin urgiret Verabſchiedung des Protokolls vom 17. Mai 1762, damit 
eines Theils rat. Legitimat. bei Auszahlung der Gelder Anweisung geſchehe, 
daß die Maſcheſche Poſt auf ſeine Curandin übertragen werde, andern Theils aber, 
daß er eine Decharge wegen der Intereſſen erhalte, weil von einigen Intereſſen⸗ 
ten der Conſens zur Anleihe gegeben worden und jetzt keine Zinſen mit ver- 
theilt würden, weil doch die Gelder, wie zugeſtanden ſei, genutzt wären, da den 
Jutereſſenten anjetzt, ſtatt des vormaligen guten Geldes Sächſiſche , Stücke ge⸗ 
boten würden was „einen offenbaren Beweißthum“ abgebe, daß die Gelder ge- 
nutzt wären. Selbſt denjenigen, welche zu den Kriegs-⸗Operationen Geld herge- 
ſchoſſen, wären die Zinſen richtig ausgezahlet, und da das in deposito geweſene 
Geld angeblich für des Markgrafen von Schwedt K. H. zur Königl. Anleihe 
geſucht, und, nach Anzeige der Ober Steüerkaſſe, auch wirklich zur Kriegsführung 
verwendet worden ſei, ſo glanbe er, daß den Intereſſenten die Zinſen eben ſo 
zu Gute kommen müßten, als allen anderen Contribnenten der Königl. Anleihe. 
Er feiner Seits könne absque consensu des Königl. Pupillen⸗Collegiums nichts 
vornehmen, noch viel weniger dem ꝛc. Schwank etwas zugeſtehen, denn ſonſt 
würde nichts, oder doch nur ſehr wenig für ſeine Curandin übrig bleiben, weil 
der Verluſt der Sächſiſchen / gegen alte Preüßiſche Münzſorten ſchon die Hälfte 
des Kapitals fortuehme, dahingegen diejenigen, welche ihre Vergütigung von 
den erſten 1000 Thlr. bezahlt bekommen, nicht nur in ſofern Vorzüge gegen die 
jetzt erſt zu befriedigenden Intereſſenten hätten, daß fie ihre Gelder nutzbar an⸗ 
legen und das Agio lucriren konnten, ſondern auch, weil fie diejenigen ſeien, 
welche erſt in neürer Zeit ihre Landung erworben, folglich den Abnutz derſelben 
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nicht ſo lange, wie die übrigen, alten Beſitzer entbehrt hätten. Comparent bat, 
ihn mit einem Dekret zu verſehen, damit er dieſerhalb beim Pupillen-Collegium 
Conſens einholen könne. 

Von den übrigen Intereſſenten waren noch die Eickſtedtſchen, modo Schalow⸗ 
ſchen Erben im Termine erſchienen, drei Gebruͤder, die alle drei in Einer Com- 
pagnie, der des Oberſtlieutenants v. Maſſow, vom General v. Queiſtſchen Re- 
gimente, in Dienſten ſtanden. Was ſie deponirten war rein privativer Art, kann 
demnach hier übergangen werden. 

Noch an demſelben Tage, wo dieſe Erklärungen zu Protokoll abgegeben 
worden waren, 13. April 1763, erließ der Commiſſarius, Kriegsrath Spalding 
nomine Camerae Regiae den Beſcheid dahin, daß die Gelder qu. keineswegs 
auf Zinſeu ausgeliehen geweſen, ſondern nur zur Auszahlung von Hofe an die 
Ober⸗Steüerkaſſe aſſigniret, von dieſer aber zur Zeit des Krieges, und da die 
Kaſſe wegen Mangels der Einnahme ſich aller vorräthigen Gelder habe bedienen 
müſſen, ausgegeben worden ſeien. Da nun der Hof andere Münzſorten nicht 
anweiſen wolle, ſo müßten diejenigen Intereſſenten, welche die Sächſiſchen % 
Stücke zu nehmen ſich weigern, gewärtigen, daß nach Verlauf von 8 Tagen ihre 
Antheile auf ihre Gefahr ad depositum bei der Kaſſe zurück gegeben werden 
ſollten, womit der geſtrenge Herr Kriegsrath Spalding nur wiederholte, was den 
Intereſſenten ſchon geſagt war. 

Pauli, der Kämmerer, war in ſeinem, dem Magiſtrate erſtatteten Berichte 
der Meinung, „das Zuträglichſte möchte wohl ſein, die Zahlung in den Sächſiſchen 
teln anzunehmen, da die Marien-Stiftskirche ſich damit begnügen wolle, und 
wenn was auszurichten geweſen wäre, dies wol am erſten durch die Curatoren 
des Stifts beim Geiſtlichen Departement hätte durchgeſetzt werden können. Dieſer 
Anſicht ſich nicht anſchließend wurde im Collegio der Beſchluß gefaßt, daß 
x. Pauli die Erklärung abgeben ſolle, „man könne bei der Kämmerei kein anderes 
Geld annehmen, als in denjenigen Münzſorten, die zur Tilgung dieſer Forderung 
von Hofe aus eiugefandt wäre.“ Decr. Alten Stettin in Senatu den 15. April 
1763. Dies geſchah durch die Vorſtellung vom 19. April, auf die Camera 
Regia zwar ſogleich, am 20. April, eine Reſolution erließ, die aber dem Kämmerer 
erſt am 2. Mai 1763 zu Häudeu kam. In dieſer Reſolution wurde das ſchon 
oft Geſagte wiederholt, daß da durch Hof-Referipte die Zahlung in der mehr— 
genannten Münzſorte nun einmal feſtgeſetzt ſei, darin Seitens der Kammer nichts 
geändert werden könne. Dann aber wurde hinzugefügt: Nehme die Kämmerei 
das Geld jetzt an, ſo werde ſie es auch für voll wieder ausgeben, ohne Verluſt, 
der aber, und zwar ein großer zu beſorgen ſei, wenn ſie die Annahme ablehne, 
„woraus alsdann eine weitlaüfige Regreßklage contra Collegium Magistratus 
nothwendig folgen würde; man auch nicht abzuſehen vermöge, was es der 
Kämmerei ſchaden ſollte, wenn ſie salvo jure dieſes Geld annimmt, da derſelben 
unvermehrt bleibt, ſich mit anderen Intereſſenten zu bemühen, daß ihnen aus 
Königl. Kaſſe das vermeintliche Agio gegen das Brandenburgiſche Geld gut ge— 
than werden möge, wenn ſie ſolches erhalten zu können, Hoffnung haben“. 
Am Schluß wurde dem Kämmerer aubefohlen, das Vergütigungs-Quantum salvo 
jure ungeſaümt von dem Ober Inſpector Braudenberg in Empfang zu nehmen. 
Pauli indem er die Kammer-Verfügung dem Magiſtrate überreichte, fügte hinzu: 
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wie er dem eben erwähnten Befehle gegenüber ſich genöthigt ſehe, Einem löb⸗ 
lichen Collegio zu eröffnen, daß er nicht abſehe, wie er ſich der Hebung dieſer 
Gelder, jedoch salvo jure deſſen, was wegen des darauf zu vergütigenden Agio 
gegen Alt⸗Brandenburgiſches Geld noch zu erhalten ſein möchte, werde entziehen 
können, und erachte er es für das rathſamſte, um das leichte Geld los zu werden, 
„daß dieſe 434 Thlr. 8 gr. 5 Pf. ſofort zur Abtragung der fälligen Orbede 
und der rückſtändigen Tractamente an die Landrentei und Ober⸗Steüerkaſſe ver⸗ 
wendet würden“. Auf dieſen Vorſchlag lautete die Verfügung: — Das Senti⸗ 
ment wird approbiret. Deer. Alten Stettin in Sen. den 3. Mai 1763. Und 
der Kämmerer berichtete am 19. deſſelben Monats, daß er den Vergütigungs⸗ 
Betrag der Kämmerei in den Sächs. ½ teln erhoben und in derſelben Münz⸗ 
ſorte die Orbede mit 311 Thlr. 2 gr. 8 Pf. an die Landrentei abgeführt habe. 
Somit war die Angelegenheit, ſo weit ſie die zur Fortification eingezogenen 
Kämmerei⸗Grundſtücke betraf, vollſtändig erledigt. Nachträglich kam aber am 
14. Mai 1763 der Ober⸗Inſpector Brandenburg mit einer Liquidation über 
2 Thlr. 4 gr. Commiſſions⸗Gebühren für ſeine Bemühung des Auszahlens, 
welcher Betrag am 20. Mai ex Cassa civitatis bezahlt wurde. 

Auch die Marien⸗Stiftskirche ſcheint ſich beruhigt und die Sächſiſchen / 
Stücke angenommen zu haben, eingedenk des Sprüchworts: „Beſſer ein Sperling 
in der Hand als zehn Tauben auf dem Dach“! Mindeſtens ſprechen die vor- 
liegenden Arten nicht mehr von dieſer Kirche. Anders aber kam es mit den 
ſtädtiſchen piis Corporibus, der St. Jacobikirche und dem Johanniskloſter. 
Bevor wir aber auf die dieſerhalb gepflogeuen Verhandlungen eingehen, ſcheint 
der Nachweis erforderlich zu ſein, was es für eine Bewandniß mit der Münze 
gehabt, die man Sächſiſche Eindrittel Stücke genannt hat. 

Die für Friedrichs II. Waffenruhm im Feldzuge von 1757 unglücklichen 
Tage von Kolin, 18. Juni, Haſtenbeck 26. Juli und Groß⸗Jägerndorf, 30. 
Anguſt, wußte der König, von ſeines Kriegsminiſters Wedell unermüdlicher Thätig⸗ 
keit unterſtützt, durch Seine raſchen Bewegungen auf dem Kampffelde in den 
Schlußmonaten von 1757 ſo zu Seinen Gunſten zu wenden, daß Er, in Folge 
der Tage von Roßbach, 5. November und Leüthen, 5. December, am Ende des 
Jahres der Sieger geblieben war, zum Erſtaunen von ganz Eüropa, zum Ent⸗ 
ſetzen Seiner zahlreichen Feinde, die den Zeitpunkt ſchon gekommen ſahen, Ihn 
des Königsthums in Preüßen ſtaatsrechtlich zu entkleiden und das Haus Hoheu⸗ 
zollern auf die beſcheidene Stellung eines Markgrafen von Brandenburg zurück- 
zuführen, die es vor fünfzig Jahren inne gehabt hatte, wobei noch in Über⸗ 
legung zu nehmen ſein würde, ob ihm die Würde des Erzkämmererthums im 
Heil. Röm. Reich Deütſcher Nation und die Berechtigung zu belaſſen ſein werde, 
den Römiſchen Kaiſer (Romanorum Imperator), zu allen Zeiten Mehrer des 
Reichs (Semper Augustus), in Germanien König (Germaniae Rex) mit zu 
„churen, choren“ (alt hochdeütſch), zu „kören“ (nieder⸗ oder plattdeütſch), d. h. zu 
erwählen. Dieſer Plau der „drei Weiberröcke“ und ihrer Trabanten war durch 
jene Siege der Preüßiſchen Waffen zu Nichte geworden und Friedrich II. trat in 
das neüe Jahre unter ſehr günſtigen Ausſichten. Pitt, Englands großer Staats⸗ 
lenker unter Georg II., König von Großbritannien und Schottland, zugleich 
Kurfürſt von Braunſchweig⸗Lüneburg (Hannover), erklärte im Parlament Friedrich 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 131 
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für den Hort und Helden des Proteſtantisnus und ſchloß am 11. April 1758 
mit Ihm einen Subfidien-Tractat, welcher vom Parlament beſtätigt und im 
folgenden Jahre bis 1761 verlängert wurde. Beide Theile verpflichteten ſich, 
einer ohne den andern keinen Frieden zu ſchließen. Friedrich erhielt alle Jahre 
4 Millionen Thaler Subſidien. Um die nöthigen Geldmittel zur Fortführung 
des Krieges zu erhalten, mußte der König das Mittel einer Verſchlechterung der 
Münzen ergreifen. Aus deu 4 Millionen Thalern guten Geldes, die er von 
England erhielt, ließ er 10 Millionen ſchlechtes münzen durch die Juden Ephraim 
und Itzig, denen Er, nach der Eroberung des Kurfürſtenthums Sachſen 1756 
auch die Münzſtätte zu Leipzig in Pacht gegeben hatte, die mit ſächſiſchen Stempeln 
vom Jahre 1753 Gold⸗ und Silbermünzen ſchlugen mit dem Bildniſſe des 
Kurfürſten Auguſt, Königs von Polen, daher jene Auguſtd'or, dieſe in halben⸗ 
und Viertelguldenſtücken, der halbe Gulden == , Thaler, daher Sächſiſche 
½ Stücke genannt, bei denen die Mark fein, ſeit 1750 nach dem Graumannſchen 
Münzfuß 14 Thir. an Werth, bis zu 45 Thlr. ausgeprägt wurde. Durch dieſes, 
nur in der aüßerſten Noth ergriffene Mittel, welches gewiſſermaßen ſehr nahe an 
das crimen falsac monetae, vom Landesherrn ſelbſt begangen, ſtreifte, ließ 
der König, kraft des von ihm ausgeübten Staatsnothsrechts, jus eminens, Mil⸗ 
lionen von leichten Münzen in die Welt ſchleüdern, denen der Volksmund dem 
Spottnamen „Ephraimiten“ beilegte, und die raſch jo tief ſanken, daß 60 dieſer 
Sächſiſchen „ Stücke oder Ephraimiten, auf einen Friedrichsd'or Altbranden⸗ 
burgiſchen Gepräges gerechnet wurden. Und gelaüfig war der Ausdruck: „gut' 
Geld“ und „ſchlecht Geld“ als Bezeichnung für die echte ſchwere, und die 
unechte leichte Münze. 

Der Vertreter der St. Jacobikirche und der Vertreter des Johanniskloſters, 
beide hatten in dem Termine vom 13. April 1763 die Annahme des auf jedes 
der zwei piorum eorporum fallenden Vergütigungs⸗Ouantums in der ihnen an⸗ 
gebotenen Münzſorte der Ephraimiten abgelehnt. Der Magiſtrat in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Patron der beiden Stifter, wandte ſich unterm 20. April an die Königl. 
Auſſichtsbehörde, das Conſiſtorium, und bat um Belehrung, wie er und die 
Proviſoren ſich in der Sache zu verhalten hätten. Das Conſiſtorium ging auf 
die Beſchwerde der ſeiner Obhut verfaſſungsmäßig anvertrauten Stiftungen ein 
und ſchrieb am 21. April 1763 an die Kammer: — „Dem Rechte und der 
Billigkeit ſei es gemäß, daß pia corpora in denjenigen Münzſorten, worin ſolche vom 
Hofe an die hieſige Ober⸗Steüerkaſſe remittiret und aſſigniret ſind, pro rata 
ihrer Forderung bezahlet werden. So wird die Königl. ꝛc. Kammer belieben, 
hierunter die Verfügung zu machen, daß das hieſige Johaniskloſter und die 
Jacobikirche wegen dieſer Forderung in den an die Ober⸗Steüerkaſſe remittirten 
und aſſignirten Münzſorten bezahlet werden, und wie ſolches geſchehen uns mit 
Nächſten beliebigſt zu melden“. Ob dies geſchehen geht ans den vorliegenden 
Acten nicht hervor; dagegen beſagen ſie, daß der mit der Auszahlung beauftragte 
Ober⸗Inſpector Brandenburg der Kammer die Anzeige gemacht hatte, daß die 
Vertreter der mehr genannten zwei Stifter die Annahme der Sächſiſchen ½ 
Stücke verweigerten, worauf Camera Regia am 29. Mai 1763 an den Magiſtrat 
eine Verfügung ergehen ließ, die folgenden Wortlaut hatte: — „Wir befehlen 
Eüch — den Veſten, Ehrbaren und Ehrſamen lieben Getreüen — dieſe Gelder 
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in Empfang zu nehmen, und dem ꝛe. Brandenburg darüber ein Reeipiſſe zu 
geben; und wenn die pia corpora, deren Patronus Ihr ſeid, ein anderes zu 
erſtreiten ſich weigern, ſo haben ſie die Gelder ſo lange in deposito auf ihre 
Gefahr liegen zu laſſen, weil die Caſſen abgeſchloſſen ſein müſſen, und Eürer Wider⸗ 
ſpenſtigkeit halber in keine fernere Unrichtigkeit bleiben können“. Der Magiſtrat 
beeilte ſich, dem Hochwürdigen Conſiſtorium von dieſem fulminanten Befehl Nach⸗ 
richt zu geben und um weitere Verhaltungsregeln zu bitten worauf das nad)- 
ſtehende Reſeript erfolgte: — 

Da S. K. M. zur Befriedigung derer piorum corporum und anderer 
Particuliers, deren Land zur Fortification eingezogen worden, wirklich altes 
Brandenburgiſches Couraut anhero geſaudt, jo hat Magiftratns, wie ihm 
auf die Relation vom 31. v. M. zum Beſcheid ertheilt wird, die von der hieſigen 
Königl. Krieges und Domainenkammer den Stiftungen angebotene ſchlechte 
und geringhaltige Münzſorten nicht anzunehmen, indem andergeſtalt die 
pia corpora dasjenige nicht erhalten würden, was ihnen dafür doch einmahl von 
K. S. M. accordiret worden, und kau das Anführen der Königl. Kriegs- und 
Domainenkammer 

daß nemlich das alte Geld ausgegeben ſey und jetzo nichts als geringhaltige 

Müntze vorhanden wäre, 
dagegen nichts bewürken, weil S. K. M. in dem Müntz⸗Edict vom 21. April c. 
verordnet, daß von Trinitatis c. an alle vor dem 1. Martij 1759 entſtandenen 
Debita in neüem Preüßiſ ch. Courant mit 41 Pret. Agio abgetragen werden ſollen, 
Höchſtdieſelben auch in dem Münz⸗Ediet vom 1. Mai C. dieſes nicht allein 
wiederholet, ſondern auch dabei disponiret, duß das ſchlechte Geld nach Trinitatis c. 
Niemanden aufgedrungen, ſondern nach Berlin zur Auswechſelung einzuſenden, 
wobey auch noch in Conſideration zu ziehen ſei, daß die Königlichen Kaſſen von 
jego an nichts anders, als altes Geld annehmen, mithin gar wohl im Stande 
ſind, den in altem Gelde erhaltenen Vorſchuß auch in altem Gelde, oder mit Agio, 
abzutragen, zumal da die pia corpora ſo lange warten wollen, bis die Kaſſen 
wieder hinlänglich mit Preüßiſcher Müntze verſorget ſind. Es kann das Königl. 
Conſiſtorium auch um ſo weniger in die Annahme der ſchlechten Müntze 
conſentiren, als Camera Regia verbunden geweſen wäre, den piis corporibus 
das Geld alſofort, als ſie es erhalten, anszahlen zu laſſen, wie ſolches der Frau 
Eheliebſteu ihres ehemaligen Chefs, des Präſidenten v. Aſchersleben und dem 
Hofrath Schwank geſchehen iſt. Sollte man Referenten durch Execution, oder 
andere Mittel zwingen wollen, ſo haben ſie alſofort, um die Sache nicht anzu⸗ 
halten, mit Beyfügung dieſer Reſolution bei dem Geiſtlichen Departement und 
General⸗Directorio gehörige Vorſtellung zu thun, und ſtehet nicht zu zweifelu, 
daß Sr. K. M. Dero Müntz⸗Edict aufrecht erhalten und an die Krieges- und 
Domainenkammer die nötigen Befehle zur Indemniſatiou der armen piorum 
corporum zugehen laſſen werde. 

Signatum Stettin, den 2. Juny 1762. 
Königl. Preüßſch. Pommerſches Kaminſches Geiſtliches Conſiſtorium. 
v. Bork, Director. 


An den hieſigen Magiſtrat. 
Der Magiſtrat machte am 


— 


7. Juni der Kammer Anzeige von dem vorſtehen⸗ 
131* 


— —— men —— — 
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den Erlaß mit den Hinzufügen daß, da er rückſichtlich der frommen und milden 
Stiftungen von dem Königl. Conſiſtorium abhangig ſei, er bitten müſſe, dahin 
Veranſtaltung zu treffen, daß die Bezahlung in altem Preüßiſchen oder Branden⸗ 
burgiſchen Gelde erfolgen möge. Statt deſſen fertigte die Kammer dem Magiſtrate 
unterm 21. Juli ein Hof-Refcript folgenden Wortlauts zu: — 


Von Gottes Gnaden, Friederich König in Preüßen ꝛc. ꝛc. Unſern gnädigen 
Gruß zuvor. Veſte ꝛc. c. Wir haben vernommen, was Ihr wegen der von 
denen Proviſoribus der dortigen Jacobi und Nicolai Kirche und des Johannis⸗ 
kloſters verweigerten Annehmung derer ihnen wegen der, zur dortigen Fortifica- 
tion gezogenen Landung competirenden Gelder in Sächſiſchen ½ Stücken, mittelſt 
Berichts vom 20. Junh jüngſthin allerunterthänigſt vorgeſtellet habet, und wird 
Eüch zur Reſolution ertheilet, daß, da die Proviſores derer benandten Kirchen 
ſich bisher geweigert, dieſe Gelder in Sächſiſchen /, anzunehmen, welches doch 
vom dortigen Magiſtrat geſchehen, es ihre Sache ſeyn wird, wenn ihre Ber- 
zögerung denen piis corporibus zum Nachtheil gereicht. Sind Eich mit Gnaden 
gewogen. Geben Berlin, den 7. July 1763. 

Auf Seiner Königl. Majeſtät allergnädigften Special Befehl. 
v. Borck. v. Maſſow. 
An die Pommerſche Kammer. 

Magiſtrat theilt dieſes Reſeript dem Conſiſtorium mit. Dieſes berichtet 
unterm 25. Auguſt 1763 an das Geiſtliche Departement — Miniſter v. Dandel 
mann — und bittet um Abhülfe der berechtigten Beſchwerde. Es wird daran 
erinnert, daß „S. K. M. einen Theil dieſer Gelder ſchon vor dem Anfange des 
letzthin ausgebrochenen Krieges in altem Preüßiſchen Gelde remittiret, und wenn 
von dieſen Geldern 2000 Thlr. als ein Depoſitum aus uns unbekannten Ur- 
ſachen bisher bey der Cammer aſſervirt, ſo werden ſolche auch in eadem quali- 
tate, als ſie deponiret, auszuzahlen ſein. Sollten ſolche aber, wie vorgegeben 
wird, mit anderen Kaſſen Geldern meliret ſeyn, ſo wird es doch des Collegii 
Sache ſeyn, ſolches wider diejenigen zu recherchiren, welche daran Theil haben 
und in der Art die pia corpora zu indemuifiren, als welche unter der von einem 
dritten Committirten culpa nicht leiden können“. Das Geiſtliche Departement nimmt 
ſich der Sache durch Vorſtellung vom 29. September an, worauf das General- 
Directorium unterm 21. October 1763 erwidert: „daß, obgleich die Proviſoren 
der erwähnten piorum corporum dieſe Gelder eher, und der Cours der Sächſi⸗ 
ſchen / noch beſſer war, hätten erheben können, dennoch, da das Geſuch des 
Pommerſchen Couſiſtoriums ſeinen guten Grund hat, der Pommerſchen 
Cammer Dato aufgegebenen worden, zu überlegen, und des forderſamſten zu be- 
richten, ob nicht wenigſtens die Zahlung in denen jetzt courſirenden neüen Branden- 
burgiſchen Münz⸗Sorten geſchehen können.“ 

Ob die Kammer den Befehl des General-Directoriums befolgt, ob fie die 
Sache in Überlegung genommen und nach Hofe weiter berichtet hat, wiſſen die 
Acten des Raths⸗Archivs nicht zu ſagen. In ihnen ruhet die Angelegenheit bis 
zum 1. Mai 1764, an welchem Tage Magiſtratus dieſelbe durch ein Dekret an 
die Provisores Coenobij in Erinnerung bringt, worauf dieſe vier Tage ſpäter 
den Magiſtrate „zur beliebigen Reſolution und reiferen Erwägung anheimſtellen, 
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wie fie ſich dabei verhalten ſollen, da die Annahme der Vergütigungsgelder in 
Sächſiſchen / immer bedenklich bleibt“. Der Magiſtrat decretirt zwar am 
8. Mai 1764: Es iſt dieſerhalb beim Königl. Conſiſtorium Vorſtellung zu thun. 
Allein dieſe Vorſtellung iſt, nach Ausweis der Acten nicht abgefaßt worden. 
Auch die Proviſoren der Jacobi⸗ und Nicolaikirche waren von Patronatswegen 
zur Aüßerung über die Lage der Sache aufgefordert worden. Sie berichten in 
einem ähnlichen Sinne, wie das Kloſter⸗Proviſorat. Die Sache iſt vollſtändig 
in Stocken gerathen. Nach Jahr und Tag mittelſt Verfügung vom 16. März 
1765, fordert Camera Regia den Magiſtrat, als Patronum der mehrgenannten 
piorum corporum auf, „ſich poſitive zu erklären, ob er die Vergütigungs-Gelder 
für das Kloſter und die Kirche in Empfang nehmen wolle, damit bei fernerer 
unzeitigen Weigerung das Nöthige verfügt werden könne, weil die Sache nun— 
mehr zu Stande kommen und die Rechnung abgefchloffen werden muß“. Magiſtrat 
verfügt darauf: Es iſt dieſerhalb beim Conſiſtorio anzufragen. Deer. Alten Stettin 
in Sen. 2. April 1765. Allein auch von dieſer Anfrage findet ſich in den 
Acten keine Ausfertigung. 

Ein vollſtändiger Stillſtand iſt in der Sache eingetreten. Sie ruhet ſieben 
Jahren lang. Eine Kammer-Verfügung vom 18. April 1772 verlangt vom 
Magiſtrat die kategoriſche Erklärung ob er die den beiden frommen Stiftungen 
zuſtehenden Vergütigungsgelder, beſtehend für das Kloſter in 1851 Thlr. 19 gr. 2 Pf. 
wegen ſeiner eigenen Grundſtücke, und in 7 Thlr. 11 gr. 10 Pf. wegen der 
Baumann Strelowſchen Stelle, alfo zuſammen 1859 Thlr. 13 gr. und für die 
Jacobikirche in 323 Thlr. 11 gr. 1 Pf. in der durch Hofreſeripte feſtgeſetzten 
Münzſorte der Sächſiſchen ½ Stücke bei der Ober⸗Steüerkaſſe erheben wolle, 
oder nicht? Seltſame Aufforderung, nachdem die Ephraimiten durch das Münz⸗ 
Edict von 1764, alſo ſeit 8 Jahren, außer Cours geſetzt und durch die Königl. 
Kaſſen eingezogen waren. Magiſtrat verfügte am 28. April 1772 au die 
Proviſorate beider piorum corporum zur gutachtlichen Aüßerung. Die vereinigten 
Proviſoren der Kirchen zu St., Jacobi und St. Nicolai ließen ſich am 10. Mai 
1772 dahin vernehmen, daß „in Betracht dieſes armen Stifts der reifern Er 
wägung Eines Hochedeln Raths zu unterſtellen ſei, die Zahlung in Sächſiſchen 
, anzunehmen, und nicht darauf zu beſtehen, daß dafür ſchwer Courant ver⸗ 
langt werde“. Der Bericht der Kloſter⸗Proviſoren vom 10. Mai meint, „das 
Kloſter werde allem Anſehen nach wol keine andere Münzſorte bekommen können, 
als die in deposito befindlichen Sächſiſchen , dieſe Münze könne aber ohne 
ausdrückliche Genehmigung, des Conſiſtoriums nicht angenommen werden. Dieſes 
reichte bei Hofe die nachſtehende Vorſtellung ein: — 

Allerdurchlauchtigſter ꝛc. ꝛc. E. K. M. haben wir unterm 25. Auguſt 1763 
den sub A in Abſchrift beygefügten Bericht, wegen derer einigen hieſigen piis 
corporibus zuſtehenden Vergütigungs⸗Gelder für die vor dem Kriege zur Fortifica⸗ 
tion eingeſchanzten Landungen abgeſtattet: ſind aber zur Zeit darauf mit keiner 
allergnädigſten Reſolution verſehen worden. 

Die hieſige Krieges- und Domainenkammer hat unterm 12. Juny c. bei uns, 
nach der Anlage B, angetragen, zu bewilligen, daß dieſe Gelder von denen hieſigen 
piis eorporibus der St. Jacobikirche und des Johanniskloſters in geringhaltiger 
Müntze angenommen werden können. 
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Wir ſehen uns dazu nicht berechtiget, bevor Wir von E. K. M. dieſerhalb 
mit Reſolution verſehen worden, und erbitten uns ſolche, wobei wir E. K. M. 
allerunterthänigſt anheim ftellen: 

ob allenfalls die Forderung wegen vollgültiger Müntzen und der entſtandenen 

Zinſen des liquiden Capitals in Contradietorio mit dem Kammer⸗Auwald 

abzumachen ſey? 

Die wir in allergetreüeſten Devotion verharren E. K. M. allergehorſamſtes 

Stettin, den 9. July 1772. Pommerſches Kaminſches Conſiſtorum. 

Eine Abſchrift dieſer Vorſtellung gelangte am 18. Auguſt 1772 br. m. zu den 
Raths⸗Acten, die damit zum Abſchluß kommen. 

[Acta Curise wegen Erweiterung der Glacis von denen hieſigen Feſtungs⸗Werken 


und Vergütigung. 1749. 1772. Enthaltend 163 Folien. Tit. X. A, Sect 4. 
Gouvernements⸗Sachen. Nr. 46.] 


Wie die Angelegenheit geordnet worden, iſt eine Frage, welche zur Zeit 
nicht beautwortet werden kann. Erinnert man ſich aber der Cabinets-Ordre dom 
24. Auguſt 1753 (oben S. 1017, 1018), ſo darf wol mit Recht vorausgeſetzt 
werden, daß der Kirche zu St. Jacobi und dem Johanniskloſter ihre berech- 
tigte Forderung nicht vorenthalten worden iſt. 

Der König vergütigte alſo den Ackerbeſitzern des Turnei-Feldes die 295 Mg. 
große Fläche, welche Er zur Erweiterung der Feſtung Stettin einziehen ließ, 
einſchließlich der ans der Schweden-Zeit ſtammenden Glacisfläche, mit der oben 
nachgewieſenen Summe von 5685,33 Thlr. Die jährlichen Zinſen von dieſem 
Kapital betragen, zu 5 Pret. gerechnet, 284,2665 Thlr. Im Jahre 1740 war 
der Bau, der Hauptſache nach, wie. wir aus der Feſtungs⸗Baugeſchichte wiſſen, 
vollendet. Von 1740 bis 1875 ſind 135 Jahre verfloſſen. Für dieſen Zeit⸗ 
raum betragen die Zinſen 38.375,9775 Thlr., dazu das Vergütigungs⸗Kapital, 
und man erhält die Summe von 44.061,3075 Thlr. für die Fläche der 295 Mg. 
welche im vorigen Jahrhundert vergütigt wurde. Jetzt werden 55 Mg. Feſtungs⸗ 
Terrain mehr zum Verkauf geſtellt, für welche Fläche niemals eine Entſchädigung 
gewährt worden iſt. Abgeſehen von dem Stein- und Holzmaterial, welches in 
den Werken und den Gebaüden ſteckt, und nur von vereidigten Taxatoren ge⸗ 
würdigt werden kann, wird der Werth dieſes Mehr⸗Terrains nach dem obigen 
Verhältniß zu berechnen ſein, und dann ergibt ſich, daß der Kaüfer für den Grund 
und Boden der zum Verkauf geſtellten Fläche von 350 Mg. die Summe von 
52,276,119 Thlr. zu zahlen hat, d. i.: Erſtattung des Vergütigungs⸗Kapitals 
nebſt den während einer Periode von 135 Jahren aufgelaufenen Zinſen. Hat 
das Imperium Germaniae restauratum in Bezug auf Stettin das jus armorum 
aufgegeben, ſo ſcheint doch die aus der reinen Vernunft abgeleitete Rechtsidee 
anzudeüten, daß fein aerarium publicum für das kaüflich gewordene Feſtungs⸗ 
Terrain nicht mehr verlangen dürfe, als was der Fiscus Regni Prussiae vor 
hundert Jahren dafür vergütigt hat. Wird doch das Reich ſich nicht in die 
Reihe der Götterkinder des Hermes ſtellen wollen, welches, gleich nach ſeiner 
Geburt große Gewandheit zeigend, der Venus den Gürtel entfremdete, als ſie 
ihn liebkoſend auf den Schooß nahm. Möge ſein caduceus die für Verkaüſer 
wie für Kaüfer wünſchenswerthe Vermittelung anbahnen, dann wird ihm als 
Gott des Handels auch das charakteriſtiſche Attribut des Handels — der Beütel 
nicht fehlen! 
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II. 


Der Stadtgraben und die Stadtmauer. 
Zu S. 583, 584. 


Der Stadtkämmerer AmEnde zeigte dem Magiſtrate unterm 22. Mai 1739 
an, daß ihm Tages vorher im Namen des wirkl. geheimen Etats⸗Miniſters und 
Oberpräſidenten von Grumbkow durch einen Kanzleidiener, und heüte abermals 
durch einen andern Kanzleidiener der Königl. Kammer, mündlich aufgegeben wor⸗ 
den fei,*) ſofort einen Auszug einzureichen, aus welchem erſichtlich ſei, wie viel 
Bürgerhaüſer, exel. der Königl. und Rathhaüslichen Bedienten, ingleichen exel. 
der Herren⸗ und Kirchenfreiheit, worüber die Herren Juſtitiarien beſonders in⸗ 
ſtruirt ſeien, in der Stadt und den Vorſtädten vorhanden ſeien. Weil die Sache 
feinen Verzug leide, da die von ihm unverzüglich angefertigte Nachweiſung noch 
heüte Vormittag eingereicht werden müſſe, fo bitte er den HocheEdeln Rath ihm 
die Deſignation, nach deren Approbation, ſogleich zurück zu geben. Dies geſchah, 
und „dem Befehle Sr. Excellenz v. Grumbkow“ Konnte der Kämmerer nachkom⸗ 
men. Vorher hatte er indeſſen auf Anordnung E. E. Raths Abſchrift der De⸗ 
ſignation zu den Acten behalten. Ihr zufolge enthielten: — 


Die Stadt: Die Vorſtädte: 

Im Heil. Geiſt Viertel 149 Auf den Laſtadien ). . 191 
„Paſſower Viertel. 245 „der Oberwie . 50 
Mühlen Viertel 135 der Niederwiet . . .. 26 

„Keßin Viertel. . 189 dem Tumeifelde. . . . 10 

Zuſammen . . 778 Zuſammen . . 277 


Überhaupt im Jahre 1739 — 1055 ganze, halbe und Viertelhaüſer 
im Jurisdietions⸗Bezirk des Raths 
mit Einſchluß aller Coloniſten-, Eximirten und Militairbedienten Haüſer. 

Was für eine Bedeütung hatte dieſe von dem Ober⸗Präſidenten v. Grumb⸗ 
kow eingeforderte Nachweiſung? Die Kanzleidiener hatten es dem Kämmerer 
AmeEnde nicht gejagt. M ne weil ſie es nicht wußten. Der Magiſtrat 
ſollte es bald erfahren, durch ein Reſeript vom 2. Juni 1739, aus Lauenburg 
erlaſſen, woſelbſt ſowie in Bütow der Oberpräſident bekanntlich Amtshauptmann 
war. Ohne die ſonſt gewöhnliche Eingangsſormel: „Wir Philipp Otto von 
Grumbckow, S. K. M. in Preüßen ꝛc. ꝛc., Schloßgeſeſſener auf ꝛc. ꝛc., u. ſ. w., u. ſ. w.“ 
hatte das Nefeript den folgenden Wortlaut: — 

„Es haben Se. Königl. Majt. U. A. H.) Mir eröffnet, wie es Höchſt⸗ 
derofelben zum allergnädigſten Gefallen reichen würde, die Bürger der Stadt wie 
anch die Eximirten dahin zu disponiren, daß ein jeder derſelben einige Erdfuhren 
thun möchte, damit die Füllung des Grabens zu Stettin deſto ehender gefüllet 
ſeyn möchte. Wie nun ſämbtliche Räthe dazu nach Proportion beytragen, ich 
auch ſelber mich nicht eximiret habe, ſo zweifle nicht, es werde E. E. Magiſtrat 
zu Stettin, ſowie das Stadtgericht, ihre anliegende Repartition und die einen 
jeden darin angeſchriebene wenige Fuhren ſich gefallen laſſen, und da man für 


*) Auf die eigenthümliche Form der Ertheilung von Befehlen ze. auf mündlichem Wege 
durch Kanzleidiener iſt ſchon einige Mal merkſam zu machen Gelegenheit geweſen. 

**) Laſtadie in der Mehrzahl == Große Laſtadie und Schiffbauer Laſtadie. 

er) U. A. H. Unfer allergnädigſter Herr. 
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gut gefunden ſtatt der Fuhren in natura nur 1 Groſchen pro Fuhre zu erheben, 
die betragende Kleinigkeit an den Herrn Kriegsrath Liebeherr, wenn es colligiret, 
abzuliefern. Wie denn auch Magiſtratus dafür ſorgen wird, daß die der Bür⸗ 
gerſchaft angeſchriebene Fuhren gleichfalß beygebracht und an Hrn. ꝛc. Liebeherr 
bezahlet werden“. 

Die dem Reſcript beigefügte „Specification von denen Erdfuhren zur 
Fülluug des Grabens am Berliner Thor“, beſtimmte, daß jedes der oben 
nachgewieſenen 1055 Bürgerhaüſer 8 Fuhren ſtellen ſollte; mithin alle zu- 
ſammen !!!! . ² —•ẽ;ꝛAA » hren 
Sämmtliche ſtädtiſche „Bediente“ d. h.: Beamte, nämlich die 
Rathhaüslichen, die des Stadtgerichts, der Service-Kaſſe und des 
St. Johanniskloſters waren veranlagt, die Perſon mit 10—30 
Fuhren, im Ganzen mit F 
Demnach überhaupt . . . 8885 Fuhren 

Es handelte ſich alſo, da jede Fuhre mit 1 Gr. vergütigt werden ſollte, 
bei der Bürgerſchaft um ein Geldobject von 351 Thlr. 16 gr., bei den ſtäd⸗ 
tiſchen Beamten um 18 Thlr. 13 Gr., zuſammen 370 Thlr. 5 Gr., eine directe 
Real⸗, bezw. Perſonal⸗Steüer. Der Magiſtrat ließ das Reſcript des Ober⸗ 
Präſidenten, nebſt der Repartition, mittelſt Decrets vom 9. Juni 1739, der 
Bürgerſchaft zu Seglerhauſe kund machen, worauf das, vom Dom. Naut. secre- 
tario F. V. Müller unterm 15. Juni 1739 ausgefertigte, Desiderium Merca- 
torum erfolgte, laut deſſen „Altermänner E. E. Kaufmanns⸗, Gewandſchnitts⸗ und 
Segler⸗Hauſes, ihre Meyuung dahin abgegeben haben, daß man ſich dieſer Klei- 
nigkeit halber nicht ſperren möchte. Mercatores ſind zwar damit einig geweſen, 
weil es ſich nicht der Mühe lohne, viel Weſens davon zu machen; da aber feit 
kurzer Zeit ſich verſchiedene, dem Anſehen nach kleine Ausgaben gefunden hätten, 
woraus durch Länge der Zeit große werden könnten, Mercatores aber bey dieſen 
ſchlechten Zeiten nicht im Stande wären, viele dergleichen Ausgaben über ſich 
ergehen zu laßen, ſo wollen die Herren Altermänner erſuchet haben, bey dieſer 
Gelegenheit vorzubeügen, daß ſie pro futuro davon befreyet bleiben möchten. 
Womit auch die ſämtliche Gewerke einſtimmig geweſen“. 

Aus der von dem Ober-Präſidenten mitgetheilten Specification entnehmen 
wir nachſtehenden 


Perjonal: Beſtaud der ſtädtiſchen Beamten, 1739. 
Die Rathhaüslichen Bedienten. 
Landrath und dirigirender Bürgermeiſter Hübner; — Bürgermeiſter: Liebeherr und Kiſt⸗ 
macher; Syndicus: Bliudow; — Kämmerer: Neümann; — Senatoren: Zaſtrow *), Lüb⸗ 
beke, Willich, Matthias, Mane, Oesler, Maſch, Daberckow, Kornmeſſer, Zillmer und Voigt; — 
Kämmerei⸗Controleur, Kämmerer AmEnde; — Ober-⸗Secretarius Peper, die Secretarien Mat: 
thee und Bartels. (Die Senatoren ſind offenbar nach ihrem Dienſtalter aufgeführt.) 
Stadtgericht. 


Scabini (Schöffen): Knopff und Jetze; — Secretarius: Schmalvogel. 
Service⸗Kaſſe. 
Ober Billettier: Buch; — Billettierer: Leiſering und Hoge. 


Johanniskloſter. 
Kloſter⸗Schreiber: Ahljager; — Waiſenſchreiber: Liepmann. 


) Derſelbe, welcher die Jakobikirche zum Univerſal Erben feines Vermögens einſetzte. 
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Der Landrath und jeder der beiden Bürgermeiſter war mit 30 Fuhren, jeder der 13 
übrigen Rathsherrn mit 20, und jeder der 4 Magiſtrats⸗Subaltern war mit 10 Fuhren veran- 
lagt. Die Schöſſen des Stadtgerichts und der Ober⸗Billeteur von der Servicekaſſe mußte 10, 
anne Billetiers, der Kloſterſchreiber und der Stadtgerichts⸗Secretair mußte 5 Fuhren 

Die Einziehung der Groſchen-Sammlung für die Schuttfuhren von den 
ſtädtiſchen Beamten hatte weiter keine Schwierigkeit. Der Betrag von 18 Thlr. 
13 Gr. wurde nach dem Magiſtrats-Dekret vom 24. Juli an den Kriegsrath 
Liebeherr abgeführt, der darüber am 10. Auguſt 1739 Namens der Pommerſchen 
Ober⸗Steüerkaſſe — Rendant Luckwald — quittirte. Inzwiſchen hatte Camera 
Regia am 15. Juli 1739 eine Verfügung an den Magiſtrat erlaſſen, worin dem⸗ 
ſelben aufgegeben ward, den Betrag der „Kleinigkeit der Groſchen-Collecte höch⸗ 
ſtens in 8 Tagen einzuſenden“, indem ſie hinzufügte: „Übrigens leben wir in 
der Hoffnung, ihr werdet die 370 Thlr. 5. Gr nach Proportion des Vermögens 
und der Nahrung derer ſämbtlichen Einwohner colligiret haben, indem in der eüch 
communieirten Specification ratione derer Haüſer, desfalß expreſſe die Worthe ge⸗ 
ſetzet: — eines ins andere gerechnet; — und wollen dahero nicht glauben, daß, 
wie verlauten will, von eüch auf jedes Hauß 8 Gr. repartiret, indehm ja begreif⸗ 
lich, daß ein armer Einwohner eines kleinen Haüßchens nicht ſoviel geben kann, 
als einer derer reichſten Kaufleüthen; ihr habt eüch dahero dieſerhalb in 2 Tagen 
zu erklähren. 

Von dem „Verlauten wollen“ der vorſtehenden Kammer-Verfügung 
findet ſich in den Arten keine Spur, im Gegentheil enthalten fie den Nachweis, 
daß — 

Die 1055 Wohnhaüſer in der Stadt und den Vorſtädten aus 

189 ganzen, 44 Dreiviertel⸗, 428 halben und 394 Viertel⸗Haüſern bezw. 

Buden, beſtanden 
und als Princip angenommen war, die Eigenthümer derſelben nach ihrem Ein- 
kommen zu den Schuttfuhren-Geldern heranzuziehen, ſo zwar, daß die Bemittelten 
nach der Progreſſion von 12, 16, 20 bis 24 Gr., die der mittlern Stände, deren 
Nahrung eine geringere war, mit 6 bis 8 Gr. und diejenigen, „ſo ſonderlich 
nicht viel verdienen können mit 2 bis 4 Gr. zu veranlagen ſeien, während die- 
jenigen-Buden⸗Eigner, „jo gar keine Nahrung treiben und notorie ſehr ſchlecht 
conditionirt find, ganz verſchont bleiben ſollten.“ Als Fundament für die Vers 
anlagung galt die Service Rolle. 

Der Magiſtrat erſtattete hierüber der Camera Regia am 29. Juli 1759 Be⸗ 
richt ab, und überreichte zugleich eine Liſte derjenigen Haus-Eigenthümer, die nicht 
zu feiner Jurisdiction gehörten. Es waren 24 Eigenkhümer, die zur Klaſſe der 
Eximirten gehörten und vom Magiſtrate im Ganzen mit 11 Thlr 2 Gr. und 45 
Coloniſten welche mit einem Beitrage von 15 Thlr. 10 Gr. veranlagt waren. 
Die Coloniſten führen in der Liſte zumeiſt franzöſiſche Namen. Sie gehörten 
mithin zu den Refugiés, die nach Aufhebung des Ediets von Nantes ihr Vater⸗ 
land verlaſſen und in den Brandenburgiſchen Landen ein Aſyl gefunden, nunmehr 
aber auch unterm Schutze Friedrich Wilhekm I. ſich in Pommern, namentlich in 
Stettin und Stargard, mit Erwerbung von Grundeigenthum, niedergelaſſen hat⸗ 
ten. Die Liſte der Coloniſten enthielt aber auch deütſche Namen, den Pfälzern 
angehörend, die ihr ſonnenreiches Heimathland am Rhein meiden mußten, als 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 132 
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unter dem Kurfürſten Johann Wilhelm, dem zweiten katholiſchen Kurfürſten von 
der Pfalz aus dem Haufe Neüburg, nach dem Rijswiker Frieden, 1697, die 
Religionsplackereien ihren Anfang nahmen, und das römische Pfaffengezücht es bei 
dem Nachfolger, dem Kurfürſten Carl Philipp, des vorigen Bruder, ſeit 1716 
es ſo weit trieb, daß den Reformirten in Heidelberg ihre Hauptkirche mit Gewalt 
genommen wurde, wogegen König Friedrich Wilhelm I. mit gewohnter Energie 
kräftig einſchritt, und Seine Glaubensgeuoſſeu zu Sich in Seine Lande einlud.“) 
Unter den Coloniſten war auch einer von den drei Brüdern Dubendorf, von 
denen ſchon an einer andern Stelle dieſer Stettinſchen Geſchichten die Rede ge— 
geweſen ift**), mit einem Haufe angeſeſſen; er war Eigner der Bude Nr. 701 im 
Keßin⸗Viertel, und hatte 12 Gr. zu zahlen. Von den Kirchen iſt auch die 
Petrikirche mit 8 Gr. zu den Schuttfuhren veranlagt, wegen eines / Hauſes, 
welches die Kirche im Keßin-Viertel unter der Nr. 633 beſaß, und die 
1 mit 6 Gr. wegen der ihr gehörigen Bude Nr. 771 in demſelben 
iertel. 

Mit Einziehung der directen Steüer qu. ging es indeſſen nicht ſo glatt ab, 
als ſich der Ober-Präſident v. Grumbkow wol gedacht haben mochte. Gegen 
Ende des Monats Auguſt waren erſt 200 Thaler geſammelt, die am 25. des 
gedachten Monats an den Kriegsrath Liebeherr zur Ober⸗Steüerkaſſe eingezahlt 
wurden. Vier Wochen ſpäter zeigte der Senator Kornmeſſer, welcher als Dirigent 
des Quartieramts mit der Einziehung beauftragt war, an, daß es damit ſehr 
langſam gehe, „ungeachtet die Polizeidiener verſichern, daß es an fleißigen an⸗ 
nehmen ihrer Seits nicht liege; er frage deshalb an, ob nicht contra morosos 
executive zu verfahren fei.“ Und der Rath decretirte am 22. September 1739: 
Fiat executio praevia admonitione von 8 Tagen.“ Und dem Decret wurde 
Folge gegeben. Da kam es denn vor, daß, als die Polizeidiener beim Meiſter 
Haus Gilſe, auf der Oberwiek Nr. 993, deſſen Quote einziehen wollten, und ihn 
nicht zu Hauſe trafen, ſie die Frau Meiſterin um Entrichtung des auf das Haus 
fallenden Beitrags von 2 Gr. erſuchten, dieſe aber verweigerte die Zahlung, wo⸗ 
rauf die Polizeidiener, ihrem Auftrage gemäß, eine zinnerne Schale in Beſchlag 
nahmen. Das verſtand die Frau Meiſterin aber ſehr übel: „Ihr Schinder und 
Racker Knechte“, ſchrie fie die Männer der Obrigkeit wüthend an, „eüch ſoll der 
Donner und das Wetter rühren, wo ihr was nehmet.“ 

Am 22. October fehlten an der auf Höhe von 351 Thlr. 16 Gr. feſt⸗ 
geſetzten Steüer zur Deckung der Koſten der Ausfüllung des Stadtgrabens am 
Berliner Thor noch 57 Thlr. 6 Gr., die aller Verwarnung und Executions-An⸗ 
drohung ungeachtet bis dahin nicht einzuziehen geweſen waren. Der Magiſtrat 


*) Sei daran erinnert, daß dem Terrorismus des zweiten katholiſchen Kurfürſten von 
der Pfalz, der ſeine reformirten Unterthanen glücklich zu machen glaubte, wenn er ſie in 
den Schooß der allein verdummenden Kirche zurückführte, der amerikaniſche Staat 
Penn's Waldland“ den Grundſtock ſeiner Bevökerung zu danken hat. Andere Pfälzer, die 
nicht den Weg übers Waſſer antreten konnten, wurden unter Königin Anna in Irlands ſüd⸗ 
weſtlicher Grafſchaft Limmerik angeſiedelt. Man nennt ſie dort noch Palatiner.“ Sie ſprechen 
noch deütſch und zeichnen ſich durch Ehrlichkeit, Reinlichkeit und guten Landbau vor ihren 
Nachbarn den Irländern aus. (Miscellen aus der neüeſten ausländiſchen Literatur. 1817. N. 
350.) — %) L. B. II. Th. Bd. VIII. 194. 195. 
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ſtattete, indem er die Liſte der Reſtanten einreichte, der Camera Regia Bericht 
ab, mit der alleruntherthänigiten Anfrage: „was mit denen morosis ferner vor- 
genommen werden ſolle:“ Darauf erging am 3. November 1739 folgender Be— 
ſcheid. — . 

„Die Cammer iſt von denen Debenten ꝛc. perſuadiret, daß wenn Magiſtratus 
ſolche gebührend requiriret, ſolche Debenten ſich nicht alleine werden unter die 
raüdige Schaffe zählen laßen. Solten einige derſelben aber doch ihr Kontingent 
nicht ſogleich abgeben; So werden Supplicannten (Bürgermeiſter und Rath) ſich 
den ihnen anvertrauten Jurisdiction über die Stadt-Einwohner zu nutze zu machen 
haben.“ 

Eine wiederholte Verfügung zur Vollſtreckung der Execntion war die un— 
mittelbare Folge dieſes martialiſchen Beſcheids, der nun in den nächſten Monaten 
auch zur Ausführung kam' wobei aber die Executivbeamten inſonderheit bei den 
Kleinbürgern unter den Hauseignern fortwährend auf Schwierigkeiten, nach Art 
des angeführten Falls der Meiſterin Gilſe ſtießen, was ihnen das Geſchäft der Ein— 
ziehung der Schuttfuhren verleiden mußte. Doch war es es ihrer pflichttreüen 
Thätigkeit gelungen den Betrag der Reſtanten-Liſte am 23. Februar 1740 bis 
auf 19 Thlr. 16 Gr. herabzumindern. Nun aber erließ die Kammer unterm 30. 
April den Befehl an den Magiſtrat, daß, da derſelbe von den zur Füllung des 
Stadtgrabens am Berliner Thor aufzubringenden 370 Thlr. 5 Gr. bis dahin nur 238 
Thlr. 5 Gr. an die Ober-Steüerkaſſe abgegeben habe, er die noch reſtirenden 132 Thlr. 
in Zeit von 8 Tagen einzuzahlen habe, widrigenfalls Execution gegen ihn verfügt werden 
müſſe. Es wurde indeſſen in dem Magiſtrats-Bericht vom 6. Mai 1740 durch Quittungen 
der Ober-Steüerkaſſe nachgewieſen, daß an dieſem Tage von der Bürgerſchaft nur 
noch 12 Thlr. 20 Gr. rückſtändig, die Debenten jedoch zum größten Theil ganz 
arme Leüte ſeien, bei denen durch Mittel der Execution nichts ausgerichtet wer— 
den könne. Im Laufe des Sommers gelang es dem Senator Kornmeſſer, 
noch mehrere Rückſtände einzuziehen, ſo daß nach dem von ihm am 21. September 
1740 erſtatteten Berichte noch 34 Reſtanten 8 Thlr. 10 Gr. zu zahlen hatten, 
darunter die Jacobikirche, und drei Unterofficiere vom Bredowſchen Regimeut, 
welche eigene Haüſer beſaßen. Die Proviſoren der Kirche lamentirten gewaltig 
wegen der Abgabe von 6 Gr.: „da dieſes Haus ein Aunexum der Kirchen 
und niemals denen oneribus publicis unterworfen geweſen, außer Schornſteiu⸗ 
feger⸗, Nachtwacht- und Brunnengeld, welches die Inquilinen bezahlen müſſen“; 
allein es wurde ihuen von Patronatswegen unterm 27. September 1740 begreif- 
lich gemacht, daß das fragl. Haus, bevor es in den Beſitz der Jacobikirche ge— 
langt, ſtets eine Bürger- und cataſtrirte Stelle geweſen ſei, weshalb die Herren 
Proviſoren wegen dieſer Kleinigkeit ſich nicht länger — ſperren mögten, „umb 
jo mehr, da man ſonſt nicht weiß, wie man das Reſiduum aufbringen ſoll, in— 
dem die Repartition jo knapp gemachet, daß nicht ein Gr. überſchießet, und and) 
nicht möglich ſeyn wird, den abgang über die andern Bürgerhaüſer zu repartiren, 
weil die meiſten ſchon bezahlet.“ Von der Petripaulskirche, welche, wie oben be- 
merkt, anch wegen eines ihr gehörigen Hauſes zur Schuttfuhren-Steüer herange— 
zogen worden war, ging keine Reklamation ein. Was nun aber die drei Unter⸗ 
offiziere betrifft, jo weigerten ſich dieſelben entſchieden, die auf ihre Haüſer ge— 
legte Steüer vou 4, 4 und 8 Gr. zu entrichteu, weshalb am 12. November 1740 
132* 
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an den Gereral-Major von Bredow geſchrieben und derſelbe erſucht wurde, die 
Debitoren zur Zahlung anzuhalten. Ob der General auf dieſe Requiſition Rück⸗ 
ſicht genommen habe, geht aus den Acten nicht hervor. Die drei Unterofficiere 
ſtehen aber nach wie vor in einer ſpätern Reſtanten⸗Liſte, 23 Debenten mit 
mit 5 Thlr. 20 Gr. enthaltend. Da heißt es denn von einem und dem andern: 
Bei demſelben iſt nichts zu erhalten, weil er concursum creditorum excitiret;“ oder 
„bei demſelben iſt nichts zu exequiren, weil er nicht das liebe Brod hat;“ „weil 
er ganz arm“ ꝛc, Auch kommt die Bemerkung vor: „Das Haus ſtehet, weil er 
(der Eigner) heimlich davon gezogen, verſchloſſen;“ und: „Das Haus iſt abge⸗ 
brochen, und der Eigenthümer nicht auſzufinden, weil er zur See fährt.“ Unter 
ſo bewandten Umſtänden trug Magiſtrat auf Niederſchlagung der reſtirenden in⸗ 
exigiblen Graben-Gelder an, worauf der Camera Regia Beſcheid alſo lautete: 
— „Das von denen unter des Magiſtrats Jurisdiction ſtehenden, wann die 
Debenten Armuth halber, das Geld nicht zu zahlen vermögend ſeien, ſolches 
aus der Cämmerey bezahlet, und wann die ſtücke verkauffet werden, in abgang 
gebracht werden müſſen. Signatum Stettin den 2. Jaunary 1741.“ Weil der 
Magiſtrat mit der Einzahlung des Reſtes zögerte, ſo machte Camera Regia mit 
der angedrohten Execution Ernſt. Sie requirirte zu dem Ende die Königl. Regie⸗ 
rung, welche unterm 31. Januar 1741 an den Regierungs⸗Execntor Schwank den, 
von dem Kanzler und Ober Präſidenten von Grumbkow und dem Re ierungs⸗ 
rath F. v. Dreger“) unterzeichneten Befehl erließ, „die reftirenden Grabe -Fuhr- 
Gelder vom Magiſtrat binnen 3 Tagen executive beyzutreiben.“ Am 14. Februar 
1741 zahlte denu auch endlich der Senator Kornmeſſer den aus der Kämmerei⸗ 
kaſſe entuommenen Reſt an die Ober⸗Steüerkaſſe ein. 

So war alſo die Stettiner Bürgerſchaft einſchließlich der zu ihr nicht ge⸗ 
hörigen Eximirten, wenige an der Zahl, genöthigt geweſen, in ihren Säckel zu 
greifen, um die Mittel zur Deckung der Koſten herbeizuſchaffen, die das Zuwerfen 
des Stadtgrabens verurſachte, den ihre Altvordern vor Jahrhunderten ausge— 
graben hatten, mit nicht geringer Kraftanſtrengung, welche von der bedeüteuden 
Tiefe des Grabens in Anſpruch genommen worden war. Aber mit dieſer 
Groſchen-Collecte war es noch lange nicht abgethan; es kam noch ein Zuſatz, wie 
folgendes Reſeript beweiſet: — 


Von Gottes Gnaden Friederich Wilhelm König in Preüßen ꝛc. Unſern gnädigen 
Gruß zuvor, Veſte ꝛe. Wir communiciren eüch hierbey die von hieſiger Service— 
Commiſſion unterm 4. January ca. uns übergebene Liquidation wegen der denen 
Gaſtwirthen zu vergütigende Quartier-Gelder vor die bei ihnen einquartirt ge⸗ 
weſene Bauern, ſo im verwichenen Jahre mit Pferde und Wagen zu Füllung 
des Grabens hierher kommen müſſen. Da nun denen Gaſtwirthen nicht anzumuthen, 


*) Friedrich von Dreger, Herausgeber des berühmten „Codex diplomaticus.“ Oder Uhr- 
kunden, fo die Pommerſch-Rügianiſch⸗ und Camminſche, anch andere benachbarter Lande an- 
gehen. Aus lauter Originalien oder doch archiviſchen Abſchrifteu in Chronologiſcher Ordnung 
zuſammengetragen und mit einigen Anmerkungen erlaütert. Tom. I bis Anno 1269 incl. Stettin, 
gedruckt, bei Johann Friedrich Spiegeln, Königl. Regierungs⸗ und Gymnaſii⸗Buchdrucker. Anno 
1748. Das Werk iſt dem Königl. Prinzen Friedrich Wilhelm, Markgrafen zu Brandenburg⸗ 
Schwedt gewidmet. Die Dedication aus Schwedt den 30. Juli 1748 datirt. 
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alleine ein Onus vor die gantze Stadt zu tragen; So befehlen wir eüch hiermit, 
die denen Gaſtwirthen gebührende Quartier-Gelder ſo aufs genaueſte angeſetzet 
mit 203 Thlr. 18 Gr. 3 Pf. nach obbeygefügter Liquidation gegen Quittung 
aus der Cämmerey zu bezahlen, und welchergeſtalt es geſchehen binnen 8 Tagen 
ad acta zu berichten. Signatum Stettin des 18. Marty 1740. 
Königl. Pommerſche Krieges und Domainen-Cammer. 
C. v. Hille. Sprenger. 

An 
den Magiſtrat zu Stettin. 

Alſo Dienſtbauern aus den Amtsdörfern waren es geweſen, die zu Geſpann⸗ 
und Handdienſtverrichtungen aufgeboten worden, um deu alten, vor der Stadtmauer 
herziehenden tiefen Stadtgraben zuzuwerfen und mit dem Fuß der Mauer in 
gleichem Niveau einzuebnen. Woher das Material dazu genommen, iſt nirgends 
geſagt. Muthmaßlich war es die Erde, welche die neü angelegten Feſtungsgräben 
des Forts Wilhelm darboten in Verbindung mit Zufuhren von Schutt und Uu⸗ 
rath aus der Stadt, der hier abgelagert ward, wozu anſcheinend vorzugsweiſe die 
Bauern der Stadteigenthums-Ortfchafteu verwendet wurden. Die von der Ser- 
pice-Commiffion eingereichte Liquidation wies nach, daß die betreffenden Arbeiten 
am 9. Februar 1739 ihren Anfang nahmen und am 12. November deſſelben Jahres 
geſchloſſen wurden, mithin ¼ Jahr gedauert haben, und ferner, daß in dieſem 
Zeitraum 3290 Pferde und Mannſchaften an 988 Tagen in der Stadt über⸗ 
nachtet haben in 24 Ausſpannungs⸗Wirthſchaften und bei anderen Bürgern, und 
daß dieſe pro Pferd und Mann und pro Tag und Nacht eine Vergütigung von 
3 Pf. erhalten haben. Es liegt auf der Hand, daß in dieſer Liquidation nicht 
alle Dienſte, welche die Zuſchüttung des Stadtgrabens am Berliner Thor erfor⸗ 
dert hat, enthalten find. Denn es läßt ſich mit Sicherheit annehmen, daß die 
Bauern ans den der Stadt zunächſt gelegenen Ortſchaften des Amtes Stettin 
und des Stadteigenthums Abends nach geſchloſſener Arbeit in ihre Heimath zu⸗ 
rückgekehrt und am andern Tage früh Morgens zur Fortſetzung der Arbeit 
ſich wieder geſtellt haben. Die Zahl der zur Verwendung gekommenen 
wesen an Hand- und Geſpann⸗Dienſten dürfte daher wol beträchtlich ge= 
weſen ſein. 

Das Mandat der Kammer erregte beim Magiſtrat ein nicht geringes Er— 
ſtaunen. Niemand im Collegio vermochte es einzuſehen, wie ein Anſinnen der 
bezeichneten Art an die Kämmerei gerichtet werden könne. Hatten doch die Stadt- 
eigenthums⸗Bauern, fo oft fie gefordert worden, die Fuhren zur Füllung des 
Grabens verrichtet, ingleichen die Bürger und Einwohner der Stadt nach Verhält⸗ 
niß dazu ein gewiſſes Quantum an Gelde beigetragen, auch die Kämmerei für 
die Stadthaüſer, den auf dieſe repartirten Beitrag bereits abgeführt, damit nicht 
auch ſie zu „den raüdigen Schafen“ gezählt werde! Überdem war es nicht unbe⸗ 
kannt geblieben, daß der König zur Ausführung der Graben-Verſchüttung eine 
gewiſſe Summe aus Seiner ExtraordinairenKaſſe bewilligt, von welcher die qu. 
Ausgaben beſtritten werden konnten, und um ſo mehr, als dieſer Anſpruch der 
Camera Regia mit der Stadtkaſſe gar keinen Berührungspunkt hatte, ſondern zur 
Wallzulage⸗ oder Fortificationskaſſe gehörte, die bei der Acciſekaſſe berechnet 
wurde. In Erwägung, daß die Kämmerei, aller Vorſtellungen ungeachtet, bereits 
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mit ſo vielen außerordentlichen Ausgaben belegt worden, welche die Stadt gar nichts 
angehen, wol aber die Kämmerei in einen Zuſtand verſetzt hatten, daß ſie die in 
ihrem Etat fixirten Ausgaben kaum zu beſtreiten im Stande war, lehnte der 
Magiſtrat die ihm zugemuthete Zahlung der qu. Quartiergelder entſchieden ab 
und wandte ſich am 2. April 1740 mit einer Beſchwerdeſchrift nach Hoſe, worin 
„allerunterthänigſt gebeten wurde, die Kämmerei von dieſem angemutheten onere 
allergnädigſt gänzlich zu befreien.“ 

Unter abſchriftlicher Zufertigung dieſer Vorſtellung erließ das General-Direc- 
torinm unterm 18. April an die Pommerſche Kammer den Befehl: „forderſamſt 
zu berichten, ob von Uns eine Ordre ertheilet ſey, daß dieſe 203 Thlr. 18 Gr. 
3 Pfg. aus der Cämmerey bezahlet werden ſollten, zumahl Wir durchaus nicht 
wollen, daß ohne Unſere Ordres hinführo dergleichen Extraordinarien aus deu 
Stadt⸗Cämmereien bezahlet werden.“ 

Und nachdem der Bericht erſtattet war, erging ſechs Wochen nach der 
Thronbeſteigung Friedrichs II., nachſtehendes Reſcript: — 


Von Gottes Gnaden Friederich König in Preüßen ꝛe. Unſern ꝛc. Nachdem 
Wir ans eürem unterm 30. May c. — (Todestag Friedrich Wilhelm J.) abgeſtatteten 
Bericht erſehen, wie zwar Unſere ſpecielle Ordre nicht ergangen ſey, daß die 203 
Thlr. 18 Gr. 3 Pfg. welche die Gaſtwirthe zu Stettin wegen Logirung derer 
zur Füllung des Grabens am Berliner Thor gebrauchten Bauern ſambt ihrer 
Wagen und Pferden nach der angelegten Liquidation zu fordern haben, aus der 
Stettinſchen Stadt Cämmerey bezahlet werden ſollen, gleichwohl aber die Füllung 
des Grabens aufs ſchleünigſte zur Perfection gebracht und zu ſolchem Ende aus 
denen Ambtern, Städten, Creyſern, die Unterthanen mit Pferd und Wagen gefor- 
dert, auch weil ſie nicht unter freyen Himmel liegen können, einquartiret werden 
müſſen, ſolche Einquartierung aber den Gaft-Wirthen allein nicht zur Laſt fallen 
laſſen, noch weniger dieſe 203 Thlr. 18 Gr. 3 Pfg. aus denen zu Füllung des 
Grabens am Berliner Thor accordirten 4000 Thlr. welche bey weiten nicht zu⸗ 
reichen wollen, genommen werden können; So approbiren Wir allergnädigſt, daß 
die betragende 203 Thlr. 18 Gr. 3 Pf. aus der Stettinſcheu Stadt-Cämmerey 
bezahlet und bei derſelben zur Ausgabe gebracht werden. Seynd eüch ꝛc. 

Gegeben Berlin, den 13. July 1740. 
Auf S. K. M. allergnädigſten Special-Befehl. 
v. Happe. v. Boden. 

An 

die Pommerſche Cammer. 


Die Kammer befahl nun dem Magiſtrate den Betrag der Liquidation vom 
4. Januar an die Gaſtwirthe zu bezahlen und dieſe Ausgabe in der Kämmerei— 
Rechnung mit dieſem Mandate zu belegen. Im Magiftrat3-Collegium war man 
indeſſen nicht gewilligt, dem Befehl ſo ohne Weiteres Folge zu leiſten; es wurde 
beſchloſſen, dagegen zu remonſtriren. Dies geſchah am 16. Auguſt 1740 durch 
eine neüe Vorſtellung nach Hofe, in welcher außer deu früher angeführten Grün- 
den des Geſuchs um Befreiung von dieſer Ausgabe, noch Gewicht darauf gelegt 
wurde, daß die Stadt zufolge eines rechtskräftigen Erkenntniſſes der Marien- 


Stiftskirche „eine impoſante Forderung nebſt Zinfen ſeit dem Jahre 1711 zu 
zahlen, mithin genug mit ihren eigenen Ausgaben zu thun habe.“ Allein der 
vom 8. September datirte aber erſt am 28. September 1740 in Stettin einge⸗ 
gangene, von den Miniſtern v. Viereck und v. Happe unterzeichnete Beſcheid 
des General-Directoriums lautete dahin: „daß es bey dem Reſcripte vom 
13. Julij a C. lediglich verbleibe und Supplicanten fi) dabey zu beruhigen | 
haben.“ 

„Soll, fragte Neümann, der adminiſtrirende Kämmerer, am 10. October beim 
Magiſtrate au, die Kämmerei die 203 Thlr. 18 Gr. 3 Pfg. an die Intereſſenten ö 
auszahlen? Die Kämmerei wird immer mehr mit ſchweren extraordinairen Aus- ö 
gaben beläſtiget, und kann zu ihrer rechtmäßigen liquiden Forderung, ſo ſie 
an den General-Pächter hat, nicht gelangen“) Dieſes wird nicht lange Beſtand 
haben.“ 

„Herren Camerary werden denen Intereſſenten particularem solutionem 
nach denen Umbſtänden der Caſſe präſtiren. Deer. Alten Stettin in Senat. Den 
11. October 1740.“ 

Das iſt die Geſchichte von der Entſtehung des Paradeplatzes 
im Jahre 1739/40, der aber um dieſe Zeit noch nicht vollſtändig eingeebnet 
wurde, wie wir ſogleich ſehen werden. 
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Sechszehn Jahre ſpäter reſeribirte die Pommerſche Kammer an den Stettiner 
Magiſtrat wie folgt: 

Da Wir die allhier in der Stadt noch offenen Graben mit Sand und Erde 
ausfüllen laſſen wollen, und dazu ein vieles eontribuiren wird, wann die nach 
der Stadt ledig fahrende Mift-Bauern ein Fuder Sand oder Erde mit herein 
bringen; So befehlen Wir eüch hierdurch, zuvorderſt einige nahe an der Stadt 
belegenen Orter, wo die Erde oder der Sand ohne Schaden weggenommen wer⸗ 
den könne, in Vorſchlag zu bringen und anzuweiſen, woſelbſt die nach der Stadt 
fahrenden Miſt⸗Bauern ein Fuder Erde oder Sand aufladeu können, und wollen 
Wir hiervon Eüren Bericht binnen 4 Tagen ohnfehlbar erwarten. 

Signatum Stettin den 13. July 1755. 
Königl. Preüß. Krieges- und Domainen-Cammer. 
Wisſmann. Margraf. Hamel. 

An 
den hieſigen Magiſtrat. 

Weil der Magiſtrat den geſetzten Termin nicht inne hielt, ſo erging am | 
26. Juli ein Eritatorium „sofort nach Empfang deſſelben und längſtens binnen | 
3 Tagen den geforderten Bericht abzuftatten — bei Vermeidung unangenehmer 
Verordnung.“ Hierin war der Graben nicht allein am Anklamer, ſondern auch am 
Berliner Thor zur Ausfüllung bezeichnet, mithin war der Paradeplatz im Jahre 
1739 nicht fertig geworden. 

Als Stellen, wo Sand und Erde geladen werden konnte, wurde in dem . 


*) Wegen der vom Könige Friedrich Wilhelm J. angeordneten aber mißglückten 
General-Verpachtung der Kämmerei⸗Ackerwerke vergl. man L. B. II. Thl. Bd. VIII., 663673. 
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Magiſtrats⸗Berichte vom 29. Juli 1755 angegeben: — Pommernsdorf und 
Scheüne, über dem Schweinegrund in dem Hohlwege, wo zwei Wege einander 
treffen und Erde in Menge anſteht, die weggeſchafft werden kann, ohne Jemandes 
Privateigenthum zu beeinträchtigen; Krekow kaun auf den dortigen Höhen am 
Hohlwege nach dem Dorfe, und die Banern aus Wußow und Niemitz können in 
dem von der Kupfermühle herkommenden Hohlwege laden. Die Kammer befahl nun 
unterm 31. Juli, der Magiſtrat habe in den umliegenden Dörfern, welche den Miſt aus 
der Stadt holen, bekannt zu machen ihnen die Gegenden anzuweiſen und ſie dahin 
zu inſtruiren, daß derjenige Bauer, ſo nach der Stadt fährt, um Dung ans der⸗ 
ſelben zu holen, gehalten ſein ſolle, ein gutes Fuder Erde oder Saud, allenfalls auch 
au anderen Orten Lehm und Steine, aufzuladen und zur Stadt zu bringen. 
Diejenigen, welche zum Berliner Thor hereinkommen, ſollen im dortigen Wall- 
graben ihre Ladung abwerfen und ebenſo diejenigen, welche das Anklamer Thor 
paſſiren, in dem Graben zu beiden Seiten des Thors. Die Kammer ſchrieb die 
Beſchaffenheit der zum Sandbringen und Miſtholen beſtimmten Fuhrwerke vor 
und benachrichtigte den Magiſtrat, daß jeder Wagen beim Einfahren von der 
Thorwache ein Zeichen oder einen gedruckten Zettel empfangen werde, welchen der 
Bauer, wenn er mit dem Fuder Miſt heraus gelaſſen werden wolle, an der 
Wache wieder abzuliefern habe, wiedrigenfalls er gewärtigen müſſe, mit der Dung⸗ 
führe zurück und an den Graben verwieſen zu werden, um ſie dort abzuladen. 
Gleichzeitig hatte die Kammer das Erforderliche an den General-Pächter der Amter 
Stettin und Jaſenitz, Amtsrath Kuhrt, zu Köſtin, zur Bekanntmachung an die 
Amtsunterhanen erlaffen, welche, ſoweit die Ortſchaften nicht zu fern von der 
Stadt entlegen ſind, von daher Miſt zu holen pflegten, während die Stadtunter⸗ 
thanen in den Eigenthums⸗Ortſchaften vom Magiſtrate in Kenntniß geſetzt wurden. 

Nun aber erklärten die Stadtunterthanen, daß fie, wegen der vorgeſchriebenen 
Form der Wagen, ſich außer Stande ſähen, den Befehl der Kammer zur Aus⸗ 
führung zu bringen, und darum auf das alte Herkommen des Miſtholens aus 
der Stadt von jetzt an Verzicht leiſten müßten. Dieſe Erklärung, welche mit 
großer Entſchiedenheit ausgeſprochen wurde, gab dem Kämmerer, Kriegsrath Pott, 
zu ſchwer wiegenden Bedenken Anlaß, denen er in einem Bericht vom 11. Auguſt 
1755 Ausdruck gab. Bei der Weigerung der Unterthanen im Stadteigenthum 
wird, ſo aüßerte er, die Bürgerſchaft ſich genöthigt ſehen, den Miſt und allen 
Abgang aus den Haüſern zu ihrer nicht geriugen Beſchwerde für baares Geld weg⸗ 
bringen zu laſſen, oder aber ſie ſchafft denſelben heimlich und zumal des Nachts 
ans Bohlwerk um ihn in die Oder zu werfen, da dann die Kämmerei in die 
Lage verſetzt wird, das Flußbette durch die Stadt⸗Schaalen mit ſchweren Koſten 
reinigen zu laſſen, damit der Strom nicht ſucceſſive verſchüttet werde. Ferner 
werde der Unterthauen⸗Acker durch das Entbehren des Miſtes aus der Stadt 
gewaltig außer Kultur kommen, lediglich zum Schaden der Kämmerei, weil die 
Unterthanen, wenn ſie mit Erde oder Sand beladenen Wagen zur Stadt kommen 
ſollen, ihre zum Theil ohnehin ſchon durch die ihnen obliegenden vielen Abfuhren 
im Herrendienſt ſchon ziemlich ausgemergelten Pferde noch mehr ruiniren werden, 
und deshalb ſich lieber des Miſthoͤlens begeben wollen. Wobei denn auch nicht 
überſehen werden darf, daß, wenn erſt die Stadtgräben⸗ ausgefüllt ſein würden 
nicht erfindlich ift, wohin die Bürger- und geſaunmte Einwohnerſchaft den Schutt, 
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Gruß, Müll und ſonſtigen Abfall aus den Haüfern und Wohnungen, zu deffeu 
Ablagerung bisher die Gräben dienten, geſchafft werden ſoll. „Bey welchen 
Umſtänden dann, ſo ſchließt der Pottſche Bericht, und da zu vermuthen, daß, 
wenn ſämbtliche Grabens bis ans Frauenthor voll gefüllet, das Waſſer ſeinen 
gehörigen Ablauff uicht haben und ſonderlich der dortige Armen-Keller gar 
ſehr leyden, ja ſogar die Cämmerey die von denen Hofplägen und Gärten 
im Stadtgraben ihr zuſtehende anſehnliche Recognition verlieren,) und 
zum Theil die daherum belegenen Haüſer mit verſchüttet und deterioriret werden 
würden, man Nobil. Senatui anheim ſtellet, ob nicht, da dieſes Alles von nicht 
geringer Wichtigkeit, nicht allein Civibus zu Seglerhauſe davon Nachricht zu geben, 
umb anzuzeigen, ob ſie außerdem noch etwas dabey zu erinnern hätten, ſondern 
auch demnächſt bei der Camera Regia Vorſtellung dahin zu thun der Noth— 
wendigkeit ſey, die Verordnung vom 31. Juli c. wieder aufzuheben und es bei 
der bisherigen Verfaſſung zu belaſſen.“ 

Der Magiſtrat ſchloß ſich der Anſicht des Kämmerers an und berichtete an 
die Königl. Kammer, welche ihrer Seits dem Gouvernement der Feſtung, von 
dem ſelbſtverſtändlich die Maßregel wegen der Sand- und Miftfuhren ausge 
gangen war, Anzeige machte. Dieſes, vertreten von dem General-Lieutenant, 
Auguſt Wilhelm Herzog von Braunſchweig-Lüueburg⸗Bevern, erließ darauf das 
nachſtehende Schreiben: — 


Da Eine Königliche Hochlöbl. Krieges- und Domainen-Cammer dem Königl. 
Gouvernement zu communiciren beliebet, was der löbl. Magiſtrat auf Einer 
Königl. Cammer Mandatum vom 31. July c. unterm 21. Auguſt wegen Füllung 
der allhier in der Stadt noch offenen Grabens angezeiget hat; So communieiret 
dieſes in der Anlage, was der bey der Feſtung befindliche Ingenieur-Capitain 
darauf für ein Sentiment überreichet, und als nach dieſem die Bauren keine recht- 
liche Beſchwerde mit Beſtande führen können; So verhoffet das Königl. Gonverne— 
ment, es werde der löbl. Magiſtrat beſchieden werden, denen Banren ans der 
Anlage ſolche Remonſtration zu machen, daß die Leüte überzeüget werden, wie 
ihnen kein Grund, ſich zu beklagen übrig, es gegentheilig ihren Ungehorſahm 
und Wiederſetzlichkeit darlegen würde, wenn ſie ſich den Königl. Cammer Ver⸗ 
anlaſſungen wiederſetzten. Stettin den 8. September 1755. 

Königl. Preüßſch. Gouvernement. 

Der gutachtliche Bericht des Platz Ingenieurs, Hauptmann Honauer, hatte 
folgenden Wortlaut: — 

Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht hat es gnädigſt gefallen, mir zu befehlen, 
der Beſchwerde wegen, ſo der hieſige Magiſtrat wegen Dispenſirung der Bauren, 
ſo den Miſt hier aus der Stadt holen, und dagegen wieder von außen Sand 
und Lehm von denen angewieſenen Ortern zu Zufüllung der alten Stadt-Graben 
mitbringen müßen, an die Königl. Krieges- und Domainen-Cammer eingegeben, 
und von derſelben dem Königl. Gouvernement communiciret, meine Meynung 
unterthänigſt einzugeben; fo finde ich — 


*) Auf dieſe der Kämmerei zuſtehende Recognitirn vou Grundſtücken, längs des alten 


Stadtgrabens vom Petrikirchhof abwärts bis zur Oder kommen wir weiter zurück. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 133 
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1) Daß der Magiſtrat beſorget, daß die Bauren ihrer Sage nach, wenn ſie 
den Wagen mit Brettern beladen müßen, denen hieſigen Einwohnern zur Laſt, 
den Miſt nicht würden abholen, ſondern daß ſelbige ſolchen vor Geld würden 
wegbringen laßen müſſen; auch daß — 

2) Die Cämmerei darunter leyden würde. 

Auf das erſte habe unterthänigſt anzuzeigen, daß ich ſchwerlich glaube, daß 
die nächſt hier herum liegende Dorffſchaften ſich des Miſtholens hier aus der 
Stadt begeben ſolten, indem es ihnen gar zu commode und einträglich, und 
würden ſie in Jahresfriſt gar leicht ihren eigenſinnigen Fehler einſehen und be— 
reüen, da ſie viel voraus haben gegen denen Dörffern, ſo weit von großen 
Städten eutlegen, da ein ſolches Fuder Miſt, das ein Land-Mann von jemand, 
der keinen Acker hat, aber doch Vieh hält, vor 8 und mehr groſchen kauffet, was 
die Beſchwerniß anlanget, daß ſie den Wagen voller Bretter laden müßen, 
und alſo weniger Miſt aufladen könnten, ſo iſt ja wol faſt einem jeden bekandt, 
der ſich auch nur ein weniges um die Landwirthſchaft bekümmert, daß ein ſolcher 
Wagen drei Bretter und eine Leiter haben muß; wenn nun das eine Brett 
unten wie ſonſten lieget, und von denen zwei anderen auf jeder Seite eines ge⸗ 
fetzet wird, forne und hinten aber einen Wiſch Stroh oder auch nur ein Stück 
Gruſe geleget wird, fo kann ſchon 4 bis 5 Cubie Fuß Erde aufgeladen werden, 
welches auch denen Knechten nicht mehr als / Stunde zum auf⸗ und Stunde 
zum abladen wegnehmen wird, da ſelbige doch wohl die beladenen Wagens in 
denen Straßen bis 3 Stunden ſtehen laßen, daß auch zuweilen bei Aufziehung 
der Wache, um durchzukommen, ſolche mit Force weggebracht werden müßen. 

Was zweytens anlanget, daß die Cämmerey darunter leyden würde, weiß 
ich eigentlich nicht, weil die Pächter wohl dahin anzuhalten ſeyn würden, den 
Acker bey ihrem Abzuge in gehörigen guten Stande, ſo wie ſie ihn angetreten, 
wieder zu überliefern. Was aber die Ausführung des Miſts ſonſt anlanget, jo 
hat ja ein jeder Eigenthümer den Dünger dieſem oder jenem zu geben frey, den 
aber, fo von den Stadt-Pferden auf den Stadt-Hofe gemachet wird, könte ſolcher 
ohne den geringſten Auffenthalt nach denen Stadt⸗Acker⸗Höfen zu bringen erlaubt 
ſeyn, wie es mit denen Einwohnern, ſo eigene Acker auf hieſigen Stadtfelde be⸗ 
ſitzen, eben ſo zu halten ſeyn würde, und da, wenn es zum beſten und zur Sicher⸗ 
heit der Stadt und Veſtung nöthig, iſt es von vielen Jahren her gebraüchlich, 
daß nicht allein die Stadt⸗Pferde, ſondern auch die Bürger-Pferde von der 
Laſtadie den Miſt an die Orter, wo ſelbige vor den Einbruch des Waſſers zur 
Dämmung nöthig, angefahren werden muß. 

Nun iſt die Zumachung der alten Stadt-Graben nicht allein eine Zierde 
und große Bequemlichkeit der Stadt, ſondern auch eine höchſtnöthige Sache, in⸗ 
dem bereits verſchiedene Soldaten und Bürger bey ſehr finſteren Nächten darin 
vertrunken, ſo glaube ich alſo nicht, daß der Magiſtrat aus Liebe zur Bürger- 
ſchafft, wie denn das Königl. Gonvernement nicht bloß der Garniſon, ſondern 
auch der Bürgerſchafft wegen die Zumachung der alten Stadt⸗Graben ſuchet, ver- 
hindern werde, wo die große Beſchwerde der Bauren nur in ihrem Eigenſinn 
beſtehet, und die Wegholung des Miſtes gewiß nicht laßen werden; doch alles 
Ew. Durchlaucht gnädigſten Befehl anheim ſtellend, verharre ꝛc. ꝛe. Ew. Durch⸗ 
laucht ꝛc. ꝛc. 

Stettin, den 8. September 1755. Honauer. 
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Dieſe Auslaſſungen des Gouvernements und des Platz-Ingenieurs wurden 
dem Magiſtrate mittelſt Kammer⸗Verfügung vom 11. September 1755 in Ab⸗ 
ſchrift und mit dem Befehle zugefertigt, die Stadteigenthums-Bauern ſowol als 
die Bürger“) mit ihrem ungegründeten Einwendungen in dieſer Sache abzuweiſen, 
und ſelbige vielmehr mit Ernſt zur Befolgung der diesfalls ergangenen Ver⸗ 
ordnung anzuhalten. Insbeſondere beklagten ſich die Bauern in den Stadteigen 
thumsdoͤrfern Pommernsdorf und Schüne, die das Heilige-Geiſtthor paſſiren 
mußten und von der Thorwache unter Schimpfen, Schelten und Prügel-An⸗ 
drohungen nicht in die Stadt gelaſſen wurden, weil ſie ohne Sandfuhren kamen. 
Sie mußten in der That umkehren und ihre Wagen erſt mit Sand beladen, den 
ſie dann den ſteilen Berg hinauf bis nach dem Anklamer Thor ſchaffen mußten, 
wo er zur Ausfüllung des Grabens diente. Eine ſchwere Arbeit für ihr Zug⸗ 
vieh. Sie bateu in den protokollariſchen Vernehmungen vom 19. und 20. No⸗ 
vember 1755 aufs Dringendſte um Abſtellung der getroffenen Maßregel; und 
als dieſe Bitte, auf den beredten Vortrag des Stadtkämmerers Pott, vom Ma⸗ 
giſtrate bei der Kammer befürwortet und von dieſer dem Gouvernement über- 
mittelt worden war, erging von dem Gouverneur folgendes Schreiben: — 


Die Protokolle, welche der Kriegsrath Kämmerer Pott unterm 19. und 20. 
Novbr. pr. a. zu Schüne und Pommernsdorf wegen des Sand und Erdmit⸗ 
bringens zur Füllung des Grabens aufgenommen hat“) und welche Eine Königl. 
Hochlöbl. Cammer mit der Löbk. Magiſtrats Vorſtellung vom 9. Deebr. unterm 
12. ej. dem Königl. Gouvernement zu communiciren belieben wollen, hat ſolches 
erhalten. Wie wol nun die in gedachten Protocollis angeführten Vergehungen, 
ob und wie weit fie gegründet, ſv wenig bekannt als wenig darüber nähere 
Unterſuchung zur Beſtraffung der Schuldigen angeſtellt werden möge, da ſo wenig 
der Tag, als Stunde, da das angezogene geſchehen ſein ſoll, benandt worden; 
So iſt dennoch dato die ernſtliche Ordre wiederholentlich an denen Tohr-Wachten 
geſtellet, daß kein Bauer, wenn er mit einer gantzen Fuhre Korn zur Stadt komt, 
gehalten ſeyn ſoll, erſt wieder heraus zu fahren und Sand herein zubringen, ehe 
er mit Miſt heraus gelaßen wird, gleichergeſtalt ſollen die Schildwachten ſich 
nicht anmaßen, denen Knechten, wenn ſie den Sand bringen, übel zu begegnen, 
zu ſchimpfen, und mit Schlägen zu bedrohen, oder Trinkgeld abzufordern, daher 
den alten Unfug möglichſt vorgebeügt ſeyn wird. Was übrigens die Sand⸗ und 
Erd⸗Fuhren an ſich betrifft, ſo iſt deren Nutzen und Nothwendigkeit ſowohl von 
der Königl. Cammer, als dem Königl. Gouvernement näher eingeſehen, als der 
Hr. Cämmerer Pott mit denen Schün- und Pommernsdorfſchen Bauren ſolches 
zu beurtheilen ſich angemaßet hat, deshalb denn auch über ſolches unerhebliche 
Raiſonnement die von Einer Königl. Cammer getroffene Verfügungen nicht auf- 


„) Beſchwerden aus dem Kreiſe der Bürgerſchaft über die getroffene a ee ſind nicht 
actenmäßig; muthmaßlich waren ſie nach gewohnter Weiſe bei der Flaſche Wein und dem 


Kruge Bier laut, und dem mit dem Decernat der Sache beauftragten Rathe bei der Kammer 
bekannt geworden. 

) In dem Schreiben vom 12. December 1755, mit dem die Kammer die Beſchwerden 
der Stadteigenthums⸗ Bauern mitgetheilt hatte, war das Erſuchen ausgeſprochen: der Herzog 
wolle die Sache ſo faſſen, daß darüber keine Klage bei Hofe geführt werden könne. 
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gehoben werden dürften, am allermeiſten hat der gedachte Cämmerer Urſache, ſich 
der ſolcherhalb vorhandenen Ordnung zu widerſetzen, da, wenn zu billiger Ab- 
wendung noch mehrer Unglücks⸗Fälle als dadurch ſchon geſchehen, daß verſchiedene 
Perſohnen in dieſem offenen Graben ertrunken ſind, andere Anſtalt gemacht 
werden müßte, ſolche der Cämmerey am meiſten zur Laſt fallen würde. Das 
Königl. Gouvernement überläßet der Königl. Cammer ob ſelbige denen Be— 
günſtigungen des unruhigen Cämmerers, und daß er ſich unterſtehen möge, dem 
Königl. Gouvernement anzudichten, es hätte ſolches dieſe Füllung bloß zum 
Beſteu und Vortheile des Fortifications-Zimmermeiſter Knobel ſo ins Werk ge— 
richtet, damit ſolcher einen Bau⸗Platz zum Verbinden haben möchte, endliches 
Ziel ſetzen, und ſeine elende Art zu denken und zu urtheilen mit Nachdruck 
verweiſen wolle. 
Stettin, den 6. Januarij 1756. 
Königl. Preüßiſches Gouvernement. 
An Wilhelm Hz. v. Br.⸗L.⸗Bevern. 
die Königl. Preüßſch. Pommerſche Krieges- und Domainen Cammer. 


Die Kammer fertigte eine Abſchrift dieſes Schreibens dem Magiſtrate zu 
ſeiner „Nachricht und Achtung“ zu, ohne dem Verlangen des Herzogs, dem 
Kämmerer Pott wegen deſſen „elender Denkungsart einen nachdrücklichen Ver— 
weis zu ertheilen“, Ausdruck zu geben. Die Arbeiten des Graben-Zuwerfens 
nahmen, trotz dieſes Zwiſchenfalls, ihren Fortgang anſcheinend das ganze Früh— 
jahr und den Sommer über. Inzwiſchen war die Garniſon ausgerückt, mit ihr 
der Herzog von Br.-Bevern an der Spitze aller Pommerſchen Regimenter die 
unter dem Commando des Herzogs bei Lowoſitz, am 1. October 1756, mit zum 
linken Flügel des Preüßiſchen Heeres gehörten. An Stelle des Herzogs hatte der 
König den General-Major v. Saldern (2) ) intermiſtiſch mit dem Gouvernement 
von Stettin betraut. Da ereignete es ſich, daß am 3. Septbr. 1756 ein 
Musgquetier vom Garniſon-Regiment in ein, am Berliner Thor-Graben befindliches, 
großes Loch gefallen und darin ertrunken war. Der Platzmajor v. Witzleben 
verlangte in Folge deſſen vom Magiſtrate, daß derſelbe ſofort Anſtalt treffe, 
das Loch zudämmen zu laſſen. Kämmerer Pott gab auf dieſes Verlangen das 
bemerkenswerthe Votum ab: — „daß die Zufüllung der Graben vorlängs des 
„Feſtuugswalles, mithin auch des Loches qu., welches einen Theil des vormaligen 
„Grabens ausmacht, ſowenig der Kämmerei zur Laſt fallen kann, noch in deren 
„Macht ſteht, in Betracht eines Theils, wie Acta beſagen, das durch Ausfüllung 
„der Graben entſtehende Terrain nicht der Stadt zum Nutzen und 
„Gebrauch kommen, ſondern lediglich zum Behuf des Gouvernements 
„verbleiben ſoll, in deſſen Abſicht auch von demſelben alle bisherigen An— 
„ſtalten zum Ausfüllen der Graben allein gemachet und disponiret, auch noch 
„nie prädentiret worden, daß ſolches auf Koſten der Kämmerei geſchehen ſolle, 
„andern Theils hingegen, wenn das Loch qu. mit Faſchinen ausgefüllt werden 
„ſollte, wie der Platzmajor v. Witzleben verlangt hatte, mehr als 100 Schock 
„Faſchinen erforderlich ſein würden, ohne die unglaubliche Menge Erde und 


*) Name undeütlich. 
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„Steine, die zur Niederdrückung der Faſchinen nöthig ſein dürften, ohne die 
„anderen Koſten, ſo doch angewendet werden müßten; zu welchem Allen die 
„Kämmerei zumal bei jetzigen troſtloſen Zeiten und ſchlechten Umſtänden der 
„Stadt⸗Unterthanen, und der denſelben vielmehr zu reichenden Hülfe, etwas aufzu— 
„bringen und zu verwenden nicht im Stande iſt.“ Damit aber Unglücksfälle, 
wie das vorgekommene Ertrinken jenes Soldaten, für die Zukunft möglichſt 
verhütet werde, ſchlug der Kämmerer vor, eine Bewehrung von Flottlatten um 
den alten Stadtgraben, auf 280 Fuß im Umfange errichten zu laſſen. Er hatte 
die Koſten einer derartigen Bewehrung durch den Raths-Zimmermeiſter Kämmer⸗ 
ling zu 8 Thlr. 6 gr. veranſchlagen zu laſſen die von der Fortificationskaſſe zu 
tragen fein würden. Der Magiſtrat ſchloß ſich dem Voto des Kämmerers an, 
und ſchrieb dieſerhalb am 10. Septbr. 1756 an das Gouvernement. Welchen 
Erfolg der Magiſtrats-Antrag gehabt verſchweigen die Aiten die erſt zwei Jahren 
ſpäter, nachdem der Herzog von Br.-Bevern, vom Könige aus dem Feldlager 
entlaſſen, in ſein Gouvernement zurückgekehrt iſt, auf die Zuſchüttung des alten 
Stadtgrabens wieder zufprechen kommen. 

Das Gouvernement läßt nämlich am 4. Auguſt 1758 dem Magiſtrate durch 
eine Ordonnanz mündlich anzeigen, daß der Graben beim Berliner Thor 
nunmehr zugeworfen ſeiz die Folge davon aber ſei, daß das Waſſer in der 
zurückgebliebenen Rinne übertrete und nach der Breiten Straße ablaufe“) mithin 
liege die Nothwendigkeit der Anlage eines Kanals vor, vermöge deſſen das 
Waſſer in der Richtung nach der Windmühle abgeleitet werde“). Der Stadt- 
maurermeiſter Drews hat die Koſten eines derartigen Kanals zu Thlr. 33. 14 gr. 
veranſchlagt, was der Platz-Ingenicur Hauptmann Honauer, als richtig anerkennt. 
Der Kämmerer Pott iſt aber auch bei dieſer Anforderung des Gouvernements 
der Meinung, „wie er nicht abzuſehen vermöge, aus welchem Fundament die 
Anfertigung dieſes Kanals der Kämmerei angemuthet werden könne, da der 
Platz qu. dieſelbe nichts angehe noch zu Nutze kommen ſoll, und es das An— 
ſehn hat, das ſolcher Platz hauptſächlich denjenigen zu nutze kommt, die ihr Bauholz 
daſelbſt liegen haben und hinbringen“. In dieſer Aüßerung des Kämmerers Pott 
vom 8. Auguſt 1758 liegt gewiſſermaßen eine abermalige Verzichtleiſtung der Stadt 
auf das Eigenthumsrecht au dem Platze, der ſeitdem Paradeplatz genannt worden iſt. 
Magiſtrat dekretirte am 8. Auguſt: „Vor der Hand ad acta; und wenn dieſe 
Sache weiter urgirt werden ſollte, iſt ſolche beim Gouvernement in geziemenden 
terminis zu deeliniren“. Die Sache wurde aber bald darauf weiter urgirt, 
was dem Magiſtrate Veranlaſſung gab, beim Gouverneur, Herzog v. Br.-2.-Bevern 
unterm 18. Auguſt 1758 dahin vorſtellig zu werden, daß, weil das Königl. 
Gouvernement ſich das Beſitzrecht auf dieſen Platz anmaße, die Kämmerei, 
ohne Approbation des Hofes, um fo weniger mit dieſem neüen Onere (der Kanal⸗ 
Anlage) belegt werden könne, als der Billigkeit nach, derjenige ſo das commodum 
hat, auch das incommodum tragen müſſe. Er bitte daher, die Koften aus der 
Fortificationskaſſe zahlen zu laſſen. Der Herzog antwortete aber noch an dem— 


) Eine Randgloſſe jagt: non est vera! 
) Die Holländiſche Windmühle iſt gemeint, welche noch mancher der älteren Zeitgenoſſen 
gekannt hat, ſ. oben S. 236. 
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ſelben Tage: „Es ſei jetzt nicht die Zeit, dergleichen questiones über das 
Eigenthumsrecht, wie über das commodum und incommodum, rege- und auszumachen 
daher hat Magiſtrat den Kanal ohne Aufenthalt anfertigen zu laſſen; und 
kann hiernechſt, wenn die Zeiten wieder ruhiger, die Contradiction erörtert werden, 
da alsdann, wenn der Magiſtrat dazu erweislich nicht verbunden, ratione 
der Koſten Erſetzung geſchehen kann.“ Einen Umſtand, den der Magiſtrat in 
ſeiner Vorſtellung hervorgehoben, nämlich, daß der Platz von dem Fortifications— 
Zimmermeiſter Knobel, unter dem Vorwande, der Platz gehöre zur Fortifica— 
tion, mit Holz belegt worden, überging der Herzog mit Stillſchweigen. Der 
Magiſtrat ordnete nunmehr den Bau des Kanals an, die Erſtattung der Koſten 
nach hergeſtellten Frieden ſich vorbehaltend. 

Kehren wir zum Jahre 1756 zurück! Am 27. März zeigte der Schloß— 
Juſpector Chriſtoff der Kammer zu Protokoll an, wie er geſehen, daß die 
Stadtmauer hinterm Schloſſe von der Kirche an durch verſchiedene Leüte 
abgebrochen werde, und er durch Nachfrage bei deuſelben in Erfahrung ge— 
bracht habe, daß damit bis zum Frauenthore fortgefahren werden ſolle. 
Er habe ſich auch bei den Arbeitern erkundigt, wer die Abbrechung der Mauer 
anbefohlen, worauf ihm zur Antwort geworden: Es geſchehe auf Befehl des 
Platz⸗Ingenieurs, Hanptmanns Honauer, im Namen des Gouvernements. „Com- 
parent wolle alſo ſolches zu ſeiner Decharge angezeigt haben“. Camera Regia 
theilte dieſe Anzeige dem Königl. Gouvernement unterm 30. März 1756 mit 
und erſuchte daſſelbe, „ihr von der Beſchaffenheit der Sachen beliebige Nachricht 
zu geben, da ſonſt die Mauer hinter dem Schloß nicht wol werde weggebrochen 


werden können, weil fie zur Bewehrung des hinterſten Hofplatzes am Schloſſe mit 
nöthig ſei“. Die Antwort lautete fo: — 


Die von Einer Königl. Hochlöblichen Krieges und Domainen Cammer 
unterm 30. Martij beliebig comunicirte Anzeige des Schloß Inſpectors Chriſtoff 
vom 27. ejusdem wegen Abbrechung der Mauer hinter dem Schloße, iſt heüte 
an das Königl. Gouvernement abgegeben worden, da aber dieſes daraus erſehen, 
daß der Schloß Inſpector ſothane Anzeige ohne Specialia dabey zu gedenken 
und lediglich zu ſeiner Decharge thun wollen: ſo wird derſelbe ſich wohl be— 
ruhigen können, wenn ihm hieraus ſo viel bedeütet werden möchte, daß Wall 
und Mauer nicht zum Schloß, ſondern zur Defenſion der Stadt ge⸗ 
hören und von dieſer, er in keine Wege ſich zu chargiren nöthig habe, folglich ihme 
über der Abbrechung auch nichts A charge fallen könne. Jedoch wird das Königl. 
Gouvernement aus Freündſchaft und Achtung gegen die Königl. Cammer ſich 
gegen Selbige auf ferneres verlangen mit plaisir näher appliciren, wozu die 
abgebrochenen Steine eigentlich beſtimmt werden. 

Stettin, den 1. April 1756. 
Königl. Preüßſch. Gouvernement. 

An Wilhelm Hz. z. Br. L. Bevern !“). 

die Königl. Preüßſch. Pommerſche Krieges und Domainen Cammer. 


„) Ein Jahr ſpäter, am 21. April 1757 erſtürmte der Herzog an der Spitze von 16000 
Mann ein öſterreichiſches Lager bei Reichenberg in Böhmen, in welchem 20.000 Mann unter 
Königseck ſtanden. 
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Die Kammer eröffnete hierauf dem Gouvernement durch Anſchreiben vom 
3. April 1756, wie es wol ſelber finden werde, daß das Schloß hinterwärts 
nach dem alten Stadtgraben nicht ganz offen bleiben könne, daher es höchſt nöthig 
fei, daß die Maner wenn anch nicht in ihrer bisherigen, doch in einer Höhe von 
5 bis 6 Fuß ſtehen bleibe, zumal anch das Spritzenhaus nothwendig conſervirt 
werden müſſe. 

Daranf Vorſtellung des Magiſtrats an die Camera Regia vom 7. April 
1756, alſo lautend: — „E. K. M. müſſen wir allernnterthänigſt anzeigen, wie 
wir in Erfahrung gekommen, daß das Königl. Gouvernement die Stadtmauer 
beym Schloſſe abbrechen laſſen. Wenn nun dieſe Stadtm aner auf der Stadt 
Koſten gebanet worden, allein wegen derer Abbrechung an uns nichts gelanget 
iſt; fo haben wir allernnterthänigſt anfragen wollen, ob an E. K. M. hoch— 
preißliche Krieges und Domaninen Cammer ſolcherwegen etwas gelanget iſt, 
damit wir wißen mögen, welchergeſtalt wir uns hierunter zu verhalten haben“. 
— Und es beſagt die Kammer-Reſolution vom 10. April 1756: „Da die Mauer 
vom Anklamer bis zum Berliner Thor vor einigen Jahren abgebrochen 
worden, und Referenten wißend fein wird, wie es damahlen gehalten, und was 
von den Königl. Gonvernement vor Gerechtſahme dazu, damahlen be— 
hauptet worden, alhier bey der Kammer davon aber nichts bekandt, ſo haben 
Referenten (Bügermeiſter und Rath zu Alten Stettin) ſich dieſerhalb anch anjetzo 
ſelbſt bey dem Königl. Gonvernement zu melden, und deßelben Antwordt ſowohl, 
als was ehedem bey Abbrechung der erwehnten Mauer vorgekommen der Kammer 
mit deme Bericht bekandt zu machen“. 

Auf der Rückſeite der Reſolution ſteht: Es ſind Acta nachzuſehen, wie es damahlen 
gehalten worden. Deer. Alten Stettin in Sen. den 13. April 1756. Damit ſchließen 
die Verhandlungen. Es erhellet nicht ob die Aeten wegen Abbruchs der Stadtmauer 
zwiſchen dem Anklamer und dem Berliner Thore damals vorgelegt worden find. 
Heiler nach Ablauf von 150 Jahren, find die betreffenden Aeten, welche im Lichte 
der Gegenwart, 1876, in Betreff der noch nicht vollſtändig erledigten Frage wegen 
des bedingungsloſen Eigenthumsrechts am Parade und am Königs⸗Platze, ob Reichs 
ſiskaliſch oder Städtiſch? von Einfluß ſein würden, nach der Verſicherung der Ma 
giſtrats-Regiſtratoren: Stadt⸗Ober⸗Secretarius, Premier Lieutenants a. D. Mandt 
und Stadt-Secretarius Hüfer, im Raths⸗Archiv nicht mehr vorhanden. Beide Be— 
amten vermuthen, daß dieſe Acten im vorigen Jahrhundert bei irgend einer Ge— 
legenheit dem Gouvernement eingeſchickt worden, und von dort nicht zurück, ge 
kommen ſind, daher ſie ſich im Archive entweder der Königl. Commandantur zu 


Stettin oder in dem des Königl. Allgemeinen Kriegs⸗Departements zu Berlin be« 
finden dürften. 


Der Schloß ⸗Inſpector Chriſtoff machte der Camera Regia die fernere An- 
zeige, daß er anf Befehl des Kammer Präſidenten v. Aſchersleben, in Gemein— 
ſchaft mit dem Platz-⸗Ingenieur, Hauptmann Honauer, die Stadtmauer hinterm 
Schloſſe beſichtigt und nach Ausmeſſung gefunden habe, daß dieſelbe nach der 
Grabenſeite 23 Fuß, und nach der Schloßſeite 14½ Fuß hoch ſei. Stehen 
bleiben würde die Mauer nach dem Abbruch anf der Grabenſeite in einer Höhe 
von 8½ Fuß und anf der Schloßſeite in einer Höhe von 5", Fuß. Nach 
dieſer nicht recht verſtändlichen Anzeige, die gewiſſermaßen don einer Doppel- 
Maner ſpricht, erließ Camera Regia unterm 15. April 1756 an den Herzog 
von Braunſchweig-Bevern ein Schreiben des Inhalts, daß fie unter dieſen Um- 
ſtänden gegen den Abbruch der Mauer nichts weiter zu erinnern finde, weil das 
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Schloß gedeckt bleibe und die Steine überdem zu anderen Herrſchaftlichen Bauten 
Verwendung finden würden. 

Es hat jedoch den Anſchein, daß die Stadtmauer hinterm Schloß ganz 
abgebrochen worden iſt. Zwei Jahre nachher beſchweren ſich die Nachbarn 
aus der Frauenſtraße, deren Höfe und Hintergebaüde mit dem Schloſſe gränzen, 
beim Magiſtrat, daß ſie von dem, von der alten Stadtmauer übrig gebliebenen 
Schutt viel Ungemach erdulden mußten, indem bei dem geringſten Platzregen ihnen das 
Waſſer vom Schloſſe herab in die Haüſer ſtürze, auch der Gang zwiſchen ihren Hof- 
raümen und dem Schloſſe, welcher bei entſtehender Feüersgefahr zum Transport der 
Löſchgeräthſchaften geöffnet werde, dergeſtalt verſchüttet ſei, daß er nicht betreten, 
geſchweige denn befahren werden könne. Der Magiſtrat wendet ſich in Folge 
dieſer Anzeige unterm 28. September 1758 an den Gouverneur, Herzog von 
Br.⸗Bevern mit der Bitte, die Ordre ergehen zu laſſen, daß der Schutt zur 
Füllung des Grabens verwendet, und dieſe Arbeit durch die Bau-Arreſtanten 
der Feſtung ins Werk gerichtet, und die dortige Paſſage nebſt dem Waſſerabfluß 
ordentlich wieder hergeſtellt werde. Die Acten beſagen nicht, ob das Gouverne— 
ment dieſem Antrage Folge gegeben habe. 

Dagegen findet ſich in denſelben fünf Monate ſpäter ein Schreiben des 
Platz⸗Majors v. Witzleben an den Magiſtrat vom 22. Februar 1759, worin 
mitgetheilt wird, daß ſich einige Anwohner des Schloßgrabens wegen des über— 
haüften Unraths — Umſtand wird er genannt, — in dortiger Gegend beſchwert 
und zugleich gebeten hätten, den Unrath in den Graben werfen zu laſſen, weil 
ſonſt der Weg nach der großen Domſtraße und dem Schloſſe von Niemand mehr 
betreten werden könne. Um dieſem Übelſtande abzuhelfen habe er nun zwar die 
Karren⸗Gefangenen zu der betreffenden Arbeit anſtellen laſſen, weil aber zur 
Vollendung derſelben eine Zeit von mindeſtens 14 Wochen erfordert werde, es 
aber fehr wünſchenswerth ſei, daß der Weg je eher deſto lieber frei gelegt werde, 
ſo wäre er „des ohnmaßgeblichen Erachtens, Magiſtrat möge einige Leüte zu der qu. 
Arbeit mit annehmen.“ Der Magiſtrat antwortete dem Platz-Major, daß die Stadt⸗ 
gegend in Rede nicht unter feiner, ſondern unter der St. Marien-Stiftskirchen 
Jurisdiktion ſtehe, folglich auch dieſe allenfalls von ihren Kirchen-Dörfern die 
Leüte, und die ſonſtigen Koſten zur Füllung des Grabens hergeben müſſe, weil 
die betreffende Stelle auf dem Marien-Kirchen-Fundo liege. Magiſtrat gebe da- 
her anheim, das Curatorium des Marienſtifts zu requiriren. 

Einige Eigenthümer der Haüſer am Graben hatten aber auch eine Beſchwerde⸗ 
ſchrift bei der Camera Regia eingereicht. Dieſe Schrift gibt ein draſtiſches 
Bild vom Zuſtande der Straßen-Polizei vor hundert und einigen Jahren, daher 
einen Beitrag zur Sittengeſchichte, der hier ſeinem ganzen Inhalte nach Aufnahme 
verdient. Der Wortlaut der Beſchwerdeſchrift iſt folgender: — 

„Allerdurchlauchtigſter ꝛc. ꝛc. Die ausſchweifende Gewohnheit des Pöbels, 
allen Unflath, Schutt und Unreinigkeit nicht in, ſondern bey und vor den Graben 
hinzuſchmeißen, hat dergeſtalt überhand genommen, daß die Paſſage nach der 
großen Dohmſtraße ganz geſperrt, auch von da nach dem Schloße kaum ein 
Fußſteig mehr iſt, wir auch den Eindraug der Unreinigkeiten in unſere Haüſer 
nicht mehr hätten verhindern können, wenn wir nicht auf unſere Koſten Leüte 
genommen, die etwas in der Gegend unſerer Wohnungen aufraümen müſſen, 
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die aber weil ihnen die Arbeit zu ſchwer und zu ekel ward, davon liefen. Auf 
der Art werden wir von aller honetter Leüthe Umgang excludirt, da auch Leüthe, 
die uns ſprechen müßen, ſich entziehen, zu uns zu kommen. Der Geſtank inficirt 
unſere Haüſer, und die gantze Stadt laüft Gefahr durch Krankheiten angeſtochen 
zu werden. Solche elende Policey iſt in der Stadt nicht erhört. 
Der Stein Damm auf der Seite nach dem Schloße zu iſt auch ſo ruiniret, 
daß man ihn kaum bey Tage ohne Gefahr paſſiren geſchweige des Abends 
ſicher gehen oder fahren kann. Wir ſind obligiret unſere Haüſer zu quittiren, 
wenn dieſem Übel nicht gefteiiert werden kann. Das Gelänter um den Graben, 
welches doch den gantzen Publico nutzbar iſt, war eingefallen. Wir haben es 
auf unſere Koſten theils repariren, theils neü machen laßen. Dennoch iſt es 
dieſen Winter mehrentheils geſtohlen und die Pfähle faulen auch durch den daran 
geſchmißenen Unflath gleich, daß es nicht von Beſtand ſeyn kann. Einer Hoch— 
löbl. Krieges und Domainen Cammer überlaßen wir alſo hierunter die nöthige 
Verfügung zu Abhelfung dieſes Unfugs und zu beſorgender Gefahr vor der 
gantzen Stadt zu treffen.“ 

Camera Regia überwies dieſe Beſchwerdeſchrift dem Magiſtrate und befahl, 
Warnungstafeln am Graben ſetzen und darauf Acht geben zu laßen, daß dem 
Unweſen geſteüert werde. Der Magiſtrat, dem die geſchilderten Übelſtände nichts 
weniger, als unbekannt waren, ordnete unterm 9. März 1759 die Anfertigung 
und Setzung der Warnungstafeln auf Koſten der Kämmerei an, jedoch salvo 
jure civitatis, was um jo nothwendiger war, als das Marienſtift, an welches 
der Platz-Major verwieſen worden war, demſelben ablehnend geantwortet hatte. 
Das Schreiben lautete wie folgt: — = 

„Des Herrn Platz-Major von Witzleben Hochwohlgebohren haben wir hier- 
mit wegen Reinigung der Straße um die Gegend des Schloßes und am Parade 
Platz am Anklamer Thor!) in dienſtlicher Antwort geben wollen, daß da der 
Magiſtrat hieſelbſt verbunden iſt, das Pflaſter der Straße, woran der Marien 
Kirchen eigenthümliche, oder derſelben possessorum Haüſer belegen, zu halten, 
weil ihm in der ganzen Stadt die Jurisdiction zuſtehet, Er auch dafür ſorgen 
muß, daß bey erfolgter Veranlaſſung Eines Königl. Gouvernements derſelben 
Reinigung geſchehe. Wie ſich denn Magiſtratus deſſen um ſo weniger entziehen 
kan, als die Gegend am Anklamer Thor bis zum Schloß von der ganzen Stadt 
mit Unreinigkeiten angehaüft wird, und ſelbſt die Stadtwagen “) allen Unrath 
dahin ſchleppen. Es verdienet daher Magiſtratus billig eine Weiſung, weil Er 
ſtets mit ſeinem nichtigen Einwendungen die Ausführung der guten Anſtalten zu 
verzögern ſuchet. Es ſey denn, daß weil S. K. M. ehedem die Mauer am 
Graben nebſt dem Pulverthurm abbrechen laßen “), man auch dieſe Gegend als 
ein zur Veſtuug gehörigen Fundum betrachten will. 

Stettin den 6. Martii 1759. 
Zur Marien Stifts Kirche verordnete Curatores. 
v. Wacholtz. v. Ramin. 


) Aus dieſen zwei Stellen geht hervor, daß im Jahre 1759 die Stadtmauer bereits ab⸗ 
gebrochen und der Stadtgraben mindeftens auf dieſer Seite zugeworfen und zum heütigen 
Königsplatze, Oſtſeite, wo jetzt das Schauſpielhaus ſteht, eingeebnet war. 

**) Die Wagen, welche der Rath auf dem Stadthofe zu ſtädtiſchen Fuhren und vorzüg⸗ 
lich zum Behuf der Wirthſchaft auf dem Kämmerei-⸗Ackerwerk Turnei hielt. 
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Anfangs war es beim Magiſtrate die Abſicht, gegen die Deductionen des 
Marienſtifts-Curatoriums zu remonſtriren; allein es unterblieb auf den Rath des 
Stadtſyndicus Blindow, nach deſſen Anſicht der Platz längs des Grabens un— 
zweifelhaft sub jurisdictione civitatis belegen ſei, weil eines Theils die Kämmerei 
wegen der an der Stadtmauer geweſenen Höfe von den dortigen Beſitzern alljähr- 
lichen Recognition erhoben, andern Theils aber auch den Steindamm habe legen 
laſſen, wie die Marienſtifts⸗Curatoren ganz richtig bemerkt hätten. Unter dieſen 
Umſtänden fand es Magiſtrat angemeſſen, für die Beſeitigung des Unraths Sorge 
zu tragen, wozu der Entſchluß unterm 13. März 1759 gefaßt wurde. Allein 
zur Ausführung dieſes Beſchluſſes kam es nicht. Nach Jahresfriſt war der Stadt⸗ 
graben zwiſchen dem Berliner und dem Anklamer Thor noch nicht vollſtändig 
zugeworfen und der Platz zwiſchen beiden Thoren im ſtrengſten Sinne des 
Worts — Eine Miſtpfütze, Ein Düngerhaufen, Ein Schuttlager und Ein Haufen 
von Unrath und Unflath aller Art, der dort aus der ganzen Stadt bei Tag 
und bei Nacht abgelagert wurde. Jeder Hausbeſitzer ließ nicht blos den ge— 
wöhnlichen, trocknen Abfall des Hauſes au Müll und Kehricht u. d. m. dahin 


fahren und karren, ſondern auch deu Miſt aus den Stallungen und den Inhalt. 


der Aborte, ſofern dieſe Abgänge nicht draußen auf dem Acker gebraucht wurden. 
Fürs Auge ein im höchſten Grade verletzender Anblick war dieſer ſcandalöſe 
Zuſtand, und die Miasmen, die er erzeügte, in ſanitätspolizeilicher Beziehung 
waren für die Geſundheit der Einwohnerſchaft ein gefahrdrohender, inſonderheit 
während der Monate mit verhältnißmäßig hoher Temperatur. Wundern muß 
man ſich, daß die oberſte Landes-Polizei-Behörde, dieſen Zuſtand zwei Sommer 
lang, 1759 und 1760, ruhig mit anzuſehen vermochte, könnte man nicht zu ihrer Ent- 
ſchuldigung die ſchwere Kriegszeit anführen, in der man lebte, die alle Kräfte der 
Kriegs⸗ und Domainenkammer nach anderen Richtungen, das Geſammtvaterland an⸗ 
gehend, in Thätigkeit ſetzte, nicht minder auch die des Magiſtrats. Camera Regia 
erließ aber doch endlich, nachdem der Zuſtand auf dem Platze zwiſchen dem 
Berliner und dem Anklamer Thor unerträglich geworden war, unterm 9. und 
13. Auguſt 1760 an den Magiſtrat den ſtrengſten Befehl, dem Unweſen des 
Unrath- und Kvthablagerns Seitens der Einwohnerſchaft ein Ziel zu ſetzen, dem⸗ 
nächſt aber auch die hoch aufgethürmten Schmutzhaufen in den noch offnen Theil 
des Grabens zu ſchaffen, und zu dem Endzweck die dienſtpflichtigen Mannſchaften 
des Stadteigenthums aufzubieten, da das Königl. Gouvernement ſich außer Stande 
ſehe, die Baugefangenen dazu zu verwenden, weil dieſe bei den Feſtungsarbeiten, 
und namentlich auch in den Lazarethen voll auf zu thun hatten. Dieſem Befehle 
gemäß erließ der Magiſtrat, mit Bezug auf den erſten Punkt eine entſprechende 
Bekanntmachung in der Zeitung und dem Intelligenzblatte, ließ auch noch über- 
dem durch die Quartierherren bei allen Viehhaltenden Bürgern den Befehl der 
Kammer beſonders anſagen, und ordnete die Beſtellung von wöchentlich 20 
Mann aus dem Stadt: und dem Kloſtereigenthum an. Dadurch wurden aber 
die Bauern aüßerſt beſchwert, weil fie juft in der Arnte beſchäftigt waren, 
was den Magiſtrat veranlaßte, die Kammer unterm 14. Auguſt 1760 zu bitten, 
auch aus den Amtsdörfern etwa 30 Mann aufbieten zu laſſen. Camera Regia 
genehmigte dieſen Antrag ſofort und zwar mit der Maßgabe, daß die Burg⸗ 


Zuſchüttung des mittelalterlihen Stadtgrabens. 1067 


dienſtpflichtigen des Königl. Amtes bei der Aufraümung in der Gegend des 
Anklamer Thors, die ſtädtiſchen Arbeitskräfte dagegen in der Gegend des Berliner 
Thors beſchäftigt werden ſollten. Die Arbeit war im vollen Gange, als ſie 
in der Mitte des Monats September eingeſtellt werden mußte. Erſtlich marſchirte 
das Wernerſche Corps durch Stettin, zu deſſen Abfuhren die geſammten Bauer- 
ſchaften aus Amt und Stadt- und Kloſtereigenthum aufgeboten werden, und 
darauf mußten ſie zum Schantzen in den ſog. Bevernſchen Linien verwendet 
werden, welche das Gouvernement in Befolgung der Befehle des Königs aus— 
führen ließ (oben S. 577), dazu gehörte auch die Errichtung eines „Evenements“ 
für das Magazin bei den Windmühlen neben Fort Preüßen. Was unter dieſer 
Bezeichnung verſtanden wurde, iſt nicht nachgewieſen. Unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden verwandte ſich auf Antrag des Magiſtrats Camera Regia am 18. October 
1760 an das Gouvernement, um die einmal angefangene Reinigungsarbeit auf 
dem Platze zwiſchen dem Berliner und Anklamer Thor durch Feſtungs-Arreſtanten 
fortſetzen und womöglich noch vor Eintritt des Winters beendigen zu laſſen. 
Der Herzog von Br.⸗Bevern ging auf den Antrag bedingungsweiſe ein, und be⸗ 
nachrichtigte die Kammer unterm 24. October 1760, daß er dem Platz⸗Major 
den Befehl ertheilt habe, Baugefangene ſoviel wie möglich auch zu der qu. Arbeit 
anzuſtellen, indem dieſe Leüte mit Reinigung der vielen Lazarethe in der Stadt 
ſowol als im Fort Preüßen ihre volle Arbeit hätten. Aber aus der Beendigung der 
Platzreinignng vor dem Winter wird nichts, ja die Angelegenheit kommt in den 
folgenden zwei Jahren 1761 und 1762 ganz ins Stocken. Erſt im Jahre 1763 
wird ſie wieder auſgenommen, und zwar mit einer an den Magiſtrat unterm 
19. April erlaſſenen Verordnung der Kriegs- und Domainenkammer die im Aus⸗ 
zuge alſo lautet: — 

„Und weil ſowoll am Berliner als Anklamer Thor der Unrat und Miſt 
dergeſtalt aufgetürmet, daß die Gegenden nach der Holländiſchen Mühle und vor- 
längs der Kirchenhaüſer nach dem Schloß impaſſable werden, zu geſchweigen, daß 
die Einwohner dortiger Gegend vor Geſtank nicht ausdauern können, ſo habt 
Ihr gleich nach Empfang dieſes, einige 20 bis 30 Bauern mit Schippen und 
Hacken herein zu beordern, die die Gegenden vorlängs dem Gelenter beim Ber— 
liner und vorlängſt des Grabens beim Anklamer Thor auf beiden Seiten bis 
zum Schloß unter der Aufſicht des Stadthyfmeiſters reinigen und allen 
Unrath in den Graben bringen müſſen, damit das Pflaſter überall 
rein und gleich werde und das Regenwaſſer einen Abfluß nach dem Graben 
bekomme.“ 

Der Stadthofmeiſter Hermann bekommt den Befehl, ſich der Arbeit zu 
unterziehen. Derſelbe beordert auch 20 Mann aus dem Stadt- und Kloſter⸗ 
eigenthum, aber nun fehlt es an Karren, welche die Stadt nicht beſitzt und um 
deren leihweiſe Überlaſſung aus den Beſtänden der Fortification das Gouverne— 
ment unterm 2. Mai 1763 gebeten werden muß. Sie werden bewilliget, aber in 
ſehr kleiner, ungenügender Anzahl. Jetzt aber beſinnt ſich der Magiſtrat, daß er 
gar nicht verpflichtet ſei, die Wegſchaffung des Unraths und Schmutzes auf der 
Schloß und Herrenfreiheit durch die Stadt-Unterthanen beſorgen zu laſſen, daß 
dies vielmehr nach uralter Obſervanz eine Obliegenheit der Koffaten im Amts⸗ 
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hofe Grabow ſei, und überdem alle Dorfſchaften des Amtes Stettin zu der in 
Rede ſeienden Arbeit herangezogen werden müßten, auch das Gouvernement zu 
requiriren ſein werde, „künftighin die Arreftanten wiederumb zu dieſer Arbeit an— 
zuſtellen und den Landmann mit dieſem tempore belli angemutheten extraordi⸗ 
naigen onere zu verſchonen.“ Camera Regia, der dies unterm 29. April vor- 
getragen wird, iſt damit einverſtanden, daß die Grabowſchen Bauern den Eigen 
thums⸗Unterthanen hülfreiche Hand leiſten ſollen, ihre Verwendung beim Herzoge 
von Br. Bevern wegen Betheiligung der Baugefangenen iſt ohne Erfolg geblieben, 
weil dieſe bei den Feſtungs⸗Arbeiten nicht entbehrt werden können. Wie weit 
die Reinigungs-Arbeit im Jahre 1763 gefördert worden, erfährt man nicht. Im 
folgenden Jahre iſt ſie eingeſchlafen. 1765 wacht ſie wieder auf mit einem 
unterm 28. April an den Magiſtrat erlaffenen Schreiben des Herzogs von Br.- 
Bevern, worin auf Fortſchaffung des am Parade-Platz beim Anklamer Thore 
aufgeſchütteten Schutts und Unraths, der ſich im verfloſſenen Winter wiederum 
dort und in den anſtoßenden Straßen geſammelt, gedrungen wird. Nun beginnt 
wiederum die Schreiberei zwiſchen den betreffenden Behörden hin und her, aber 
gethan wird wenig, oder eigentlich gar nichts. Und ſo geht es fori 1766 und 1767. 
Da kommt endlich gegen Ende des zuletzt genannten Jahres ein intereſiantes 
Zwiſchenſpiel, nachdem auf Requiſition des Herzogs von Br. Bevern Camera 
llegia unterm 21. November 1767 — wol zum hundertſten Male an den Magi⸗ 
ſtrat den Befehl „nicht nur pro nunc auf die Wegſchaffung des am Anklamer Thor 
liegenden „Umſtandes, oder die Einwerfung deſſelben in den Stadtgraben ſofort zu 
verfügen, ſondern auch ſolches alle Frühjahre und Herbſt unerinnert wiederholen 
zu laſſen; überhaupt aber auf die Reinigung derer publiquen Plätze, wozu 
die Gegend am Anklamer Thore ohne Zweifel mit gehöret, ſowie der 
Straßen beſſer als zeither geſchehen, zu halten“, hat ergehen laſſen. Der Magiſtrat 
gibt nun dem Stadthofmeiſter, jetzt Schultz genannt, die nöthige Ordre, dieſer 
reicht aber am 30. Novbr. 1767 nachſtehenden 

Relatio ein. Es find der Verordnung gemäß Leüte aus dem Stadteigen— 
thum beſtellet deu aufgehaüften Miſt an dem Stadtgraben beim Anklamer Thor 
abzuraümen, an verſchiedenen Orten aber iſt wegen des alda liegenden Bauholzes, ſo 
dem Zimmermeiſter Müller zugehöret, gar nicht anzukommen; dieſer W 0 ſich, 
wie er eine gewiſſe Recognition von dieſem Platz geben müffe und ihm ſolcher 
nicht mahl gereinigt werde; er müſſe alljährlich an das Königl. Gouvernement 
2 Dukaten bezahlen, und mit Ausfertigung der Conceſſion hätte ſchon an 20 
Thlr. Koften gehabt ſeit dem Monat July, jetzt aber erſt den Platz in Nutzung 
nehmen können. 

Der x. Müller wird beim Magiſtrat ſofort vernommen. Er beſtätigt die 
Anzeige des Stadthofmeiſters und legt die ihm ertheilte Conceſſion vor. Dieſelbe 
lautet wie folgt: 

„Zu wiſſen ſey hiermit, beſonders denen es zu wiſſen nöthig, daß der hie— 
ſige Bürger und Zimmermeiſter Johann David Müller bey dem Königl. Gouver— 
nement gebührende Anſuchung gethan, ihm den dem Königl. Gouvernement 
zuſtehenden Platz längſt dem Graben herunter am Anklamer Thore nach denen 
Prediger Haüſern der St. Marien Stifts Kirchen zu, zu Auflegung und Be— 
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arbeitung des zu denen von ihm zu verrichtenden Bauten erforderlichen Holtzes 
zu überlaſſen, und wenn er große Gebaüde zuzulegen habe, ihm zu verſtatten, 
daß er ſich des grünen Platzes vor dem Graben dazu bedienen dürfe, auch ſich 
dabei verbindlich gemacht, dieſe Bau-Stellen ſogleich zu raümen, und das darauf 
befindliche Holtz wegzubringen, ſobald ihm ſolches von dem Königl. Gouver— 
nement werde anbefohlen werden. Wenn nun das Königl. Gouvernement vor— 
beſchriebene Plätze durch den Ingenieur de la Place, Hauptmann Honauer, in 
Augenſchein nehmen laſſen, und nach deſſen abgeſtatteten Rapport es der Veſtung 
unnachtheilig, wann dem Zimmermeiſter Müller der Platz längſt dem Graben am 
Anklamer Thor nach denen Prediger Haüſern der St. Marien Stifts Kirche 
zu in der Tiefe vom Graben bis an den Stein Damm, und in der Länge von 
der Warnungs-Tafel angerechnet 21 Ruthen 8 Fuß zu einer Bau- und Zulegungs⸗ 
Stelle unter der Verbindlichkeit überlaſſen werde, ſothanen Platz von Bauholtze 
ſofort zu raümen, ſobald von dem Königl. Gouvernement ihm ſolches anbefohlen 
werde; ſo hat das Königl. Gouvernement dem Zimmermeiſter Müller dieſen durch 
deu Hauptmann Honauer ausgemeßeneu und ihm angewieſenen Platz dergeſtalt 
frey gegeben, daß er auf ſolchen ſein Bau Holtz bringen, bearbeiten und zulegen 
laſſen könne, jedoch daß er an dieſem Platze kein Eigenthums Recht oder ſonſtiges 
Jus reale habe, ſich anmaßen und erlangen könne, ſondern, ſobald ihm die gänz— 
liche Raümung dieſer Bau- und Zulegungs Stelle anbefohlen werde, er ſolches 
ſofort auf ſeine Koſten bewerkſtelligen müße, im widrigen Falle er aber nicht allein 
dieſer concedirten Freyheit ſich verluſtig macht, ſondern auch auf feine Koſten, 
die mittelſt Execution wieder werden beigetrieben werden, ſothaner Platz von allen Bau 
Materialien gereinigt werden ſoll. Und da das Königl. Gouvernement dem Zim⸗ 
mermeiſter Müller in Betracht daß derſelbe ein Ausländer und ſich hieſelbſt noch 
nicht längſt etablirt hat, in ſeinem Erwerb gerne behülflich ſeyn will, ſo bewilligt 
auch daſſelbe ihm, daß, wenn er große Gebaüde zuzulegen hat, die er auf 
dem vorbeſchriebenen Platz nicht zulegen kann, er zur Zulegung ſothaner großen 
Gebaüde ſich zwar des vor dem jedesmaligen Gebrauch dieſes grünen Vorplatzes 
des Königl. Gouvernements Einwilligung einholen, und dahero dieſer Platz nicht 
vor beſtändig gebrauchen, auch, wenn es ſich treffen ſolte, daß dieſer grüne Platz 
während der Zeit dringender, und nicht vorhergeſehener Umſtände halber ſchleünigſt 
geraümt werden müßte, daß auf ſolchem ein Gebäude zugeleget werden wird, er 
deuſelben auf ſeine Koſten ſofort raümen oder gewärtigen muß, daß ſelbiger, wie 
von dem vorhergehenden längſt dem Graben herunter gehenden Platze, geſaget 
worden, auf feine Koſten werde geraümet werden. Damit nun auch wegen des 
der Veſtung, und ſtatt derer, dem Königl. Gouvernement an dieſen vorbeſchriebenen 
Plätzen zuſtehenden Dominii eine Erinnerung und immerwährendes Andenken ver— 
bleibt, ſo gibt der Zimmermeiſter Müller loco canonis et recognitionis dem 
Königl. Gouvernement jährlich zwei Ducaten Species termino Michaeli, und 
machet damit dieſen bevorſtehenden Michaeli den Anfang, wie denn auch dieſe 
Recognition in keiner andern Müntze als Ducaten abgeführet werden muß, es 
mögen ſolche in Werth ſteigen oder fallen. Und wird übrigens daß Königl. Gouvernement 
dem Zimmermeiſter Müller bey dem ruhigen Beſitz dieſer Plätze unter denen in 
dieſer Conceſſion vorgeſchriebenen Umſtänden wieder Jedermänniglich ſchützen, zu 
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welchem Ende demſelben dieſe Verſicherung unter vorgedruckten Gouvernements 
Inſiegell und gewöhnlicher Unterſchrift ausgefertigt worden.“ 
Stettin, den 8. July 1767. 
Königl. Preüß. Gouvernement. 
(L. S.) Auguſt Wilhelm Hz. 3. Br. L. Bevern. 
Ortlepp, Auditeur. 
Conceſſion 
vor dem Zimmermeiſter Johann David Müller. 


Darauf folgende Vorſtellung des Magiſtrats an die Krieges und Domainen- 
kammer: — 

Allerdurchlauchtigſter, u. ſ. w. E. K. M. haben uns ad instauciam des 
Königl. Gouvernements unterm 21. November cr. die Einwerffung des am An⸗ 
klamer Thor liegenden Umſtandes in den Graben nicht nur pro nunc, ſondern 
auch alle Früh⸗Jahr und Herbſt damit fortzufahren anbefohlen. Es iſt dieſes eine 
neüe und nicht geringe Ausgabe, womit die Cämmerey beläſtiget wird, indem 
dieſe Arbeit ſonſt jederzeit von denen Bau Gefangenen verſehen und nur tem- 
pore belli ſowohl die Königl. Ambts⸗ als Stadt⸗Unterthanen ad mandatum 
dazu genommen worden. Das Königl. Gouvernement maßet ſich aber nach 
der Anlage“) dieſen Platz an und läßet ſich davon Recognition be⸗ 
zahlen; deſto weniger iſt abzuſehen, wie der Cämmerei dieſerhalb eine jährliche 
Verwendung von 40 bis 50 Thlr. angeſonnen werden kann, da doch die 
in der Gegend wohnenden Einwohner der Herren- und Kirchenfreiheit wohl das 
mehreſte zu dem dortigen Umſtand contribuiren, weshalb auch den Städtiſchen 
Unterthanen dermahlen dieſes Ouus nicht allein angefonneu iſt. Es iſt dieſes eine 
Arbeit, womit 4 Tagelöhner nicht in Zeit von 4 Wochen fertig werden und 
welche von keinem Nutzen ſeyn kann, falls nicht mit Zuziehung der Placker gegen 
den Graben die Erde auf 5 Fuß abgetragen und alles ordentlich planiret wird. 
Will ſich das Königl. Gouvernement dieſen Raum als einen zur 
Fortification gehörigen Platz annoch anmaßen, jo kann uns dieſes neüe 
Onus nicht angeſonnen werden, weil die Stadt ſchon ad onera fortalitii concur⸗ 
riret und nicht duplici modo belaſtet werden kann; wird er aber als ein zur 
Stadtgehöriger Grund confideriret jurequasi postliminii der Stadtzurückfällt, 
indem der Graben nicht weiter zur Defenfion der Stadt gebraudet 
wird, fo kann ſich das Königl. Gouvernement auch die commoda davon nicht 
zulegen. Wovon die Cämmerey das onus refectionis übernehmen 
ſoll, davon muß fie auch die commoda genießen und ſoche Plätze in uti- 
litatem civitatis nutzen können. Wir bitten daher allerunterthänigſt dieſe 
questionem praeliminarem mit dem Königl. Gouvernement zuvorderſt zu reguliren 
und bis dahin die Stadt mit dieſer Beläſtigung zu verſchonen, allenfalls aber in 
Betracht der zur Königl. Herren- und Kirchen Freyheit ſortirenden Einwohner von 
denen Ambts Unterthanen täglich 20 Mann zu Hülfe zu geben, damit dem Stadt 


) Die Anlage der Vorſtellung war die oben eingeſchaltete Conceſſion für den 2c. Müller. 
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Eigenthum, ſo respectu der Fuhren ſchon vorzüglich graviret iſt, nicht zu neüen 
Querelen Gelegenheit gegeben werde. Die wir in tiefſter Submiſſion beharren 
E. K. M. allerunterthänigſte 

Stettin Bürgermeiſter und Rath hieſelbſt. 
den 3. December 1767. 

Dieſe Vorſtellung wird dem Gouvernement von der Kammer mitgetheilt. 
Der Herzog antwortete darauf erſt nach Ablauf einer längern Zeit, wider feine 
Gewohnheit, da er ſonſt ein Freünd raſcher Geſchäfts-Abwicklung iſt. Die Ver⸗ 
zögerung ſeiner Antwort hat ſehr wahrſcheinlich darin ſeinen Grund, daß er bei 
der heikeln Frage über das Mein und Dein, über das Eigenthumsrecht au den 
Plätzen, wegen deſſen er ſich ein ſelbſtſtändiges Urtheil nicht zutraut, 
dem Könige Bericht erſtattet und ſich Verhaltungsbefehle erbeten hat. 
Nachdem dieſe eingegangend ſind, erläßt er das nachſtehende Schreiben: — 

Einer hieſigen K. Hochl. Kr. u. D. K. iſt es gefällig geweſen, dem K. 
Gouvernement mittelſt Dero Schreibens vom 10. und präſent. den 19. December 
a pr. die Weigerungs-Urſachen zu commmmiciren, die der hieſige Magiſtrat für ſich 
zu haben vermeynet, den Umſtand am Anklamer Thorgraben nicht wegſchaffen 
zu dürfen, und nimmt das K. G. nicht Umgang, darauf in dienſtergebener 
Antwort zu erwidern, wie ſelbiges nicht werde aufkommen laßen, ein Onus zu 
tragen, welches nur allein der Stadt zukommt und welches auch nur die Ein- 
wohner der Stadt verurſachen. Ohnerachtet nun zwar wohl dieſer Platz ſowohl 
als ſelbſt der Graben der Veſtung zugehöret, und letzterer, wenn er zu— 
geworfen worden, nothwendig zur place d' Armes gebrauchet werden muß, jo iſt 
dennoch das K. G. nicht der Meynung, von ſolchem Platz einigen Nutzen zu ziehen, 
vielmehr erlaubet man dem hieſigen Magiſtrat, das Geld einzufordern, 
welches der Zimmermeiſter Müller zu bezahlen hat, um ſolches unter die 
Eigenthums Unterthanen vertheilen zu können. Es wird übrigens das K. G. ſo⸗ 
viel als möglich den Fuß dieſes Grabens durch die Baugefangenen rein halten 
laßen, wenn aber der Umſtand wie jetzo iſt, überhand nimmt, ſo kann Selbiges 
die Laſt der Publici nicht tragen und wird E. K. Hochl. Kr. u. D.⸗C. von 
ſelbſt zu ermeſſen belieben, wie auch dazu keine Verbindlichkeit da ſey. Es kann 
endlich auch dem K. G. gleich ſeyn, wem die Schuldigkeit dieſes oneris aufer⸗ 
legt werde, wenn E. K. Hochl. Kr. u. D. C. den hieſigen Magiſtrat davon 
dispenſiren zu können vermeynet. 

Stettin, den 15. Februar 1768. 
Königl. Preüß. Gouvernement. 
Wilhelm Hz. z. Br. L. Bevern. 

Die Kammer fertigt eine Abſchrift der vorſtehenden Erklärung dem Magi⸗ 
ſtrate unterm 18. Februar 1768 mit und ſagt: Wie nun das Gouvernement 
ſich der Nutzung dieſes Platzes begiebet und geſchehen läßet, daß die 
von dem ꝛc. Müller zu bezahlende Recoguition von Eüch eingehoben wer— 
denkönne, ſo habt Ihr nunmehr ohne weitere Einwendung zu verfügen, daß dieſer Platz 
gehörig rein gehalten und das Gouvernement damit weiter nicht behelliget werde.“ 
Aus der Erklärung vom 15. Februar zieht Camera Regia den Schluß: — 
„Das Gouvernement hat ſich aller Anſprache auf den Platz beim An— 
klamer Thor-Graben begeben“ (Verfügung vom 30. April 1768) und der 
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dirigirende Bürgermeiſter, Landrath Adam Joachim Sander votirt: „Da das 
Gouvernement ſich der Recognition begeben und ſolche der Kämme rei 
überlaſſen hat, ſo wird die Planirung der Flächen woll mit Ernſt betrieben 
werden müſſen, weil ſonſt das Collegium ſich nur uunöthigen Verdruß und Exe 
eutions-Koſten ausſetzen möchte.“ (Votum vom 3. Mai 1768). Die Kammer 
bedroht den Dirigenten wirklich mit militairiſcher Execution, die binnen 8 Tagen 
bei ihm eingelegt werden ſoll, wenn innerhalb dieſer Zeit die Reinigung dieſes 
Platzes nicht bewerkſtelliget worden iſt. (Verfügung vom 27. Mai 1768). Sodann 
aüßert Camera Regia bei Gelegenheit einer wiederholten ſtreng abgefaßten Er— 
innerung, die noch immer mangelhaft betriebene oder ganz vernachläſſigte Reini— 
gung des Platzes am Anklamer Thor nun endlich gründlich vorzunehmen: — 
Magiſtrat werde ſich ex actis erinnern, daß das Gouvernement ſich alles 
Rechtes auf dieſen Platz am Graben völlig begeben habe, folglich ſei 
er ein Platz der der Stadt gehört, und den die Stadt auch rein halten muß. 
(Verfügung vom 6. Ma i1771.) Es iſt nunmehr dieſer Platz am Graben beim Anklamer 
Thor völlig gereiniget, auch die Erde in der Art weggebracht, daß das Waſſer 
vollkommen ablaufen kann. (Bericht des Stadthofmeiſters Schultz vom 29. Juni 
1771.) Drei Jahre nachher kommt der Magiſtrat darauf zurück, daß die Reini— 
gung des in Rede ſtehenden Platzes, auch der Gegend am Schloßgraben, vor 
dem Kriege ſtets durch die Feſtungs Baugefangenen geſchehen ſei, die billiger Weiſe 
auch jetzt wieder dazu angeſtellt werden müßten, um die Stadt-Unterthanen, 
welche ohnehin durch die Sand- und Lehmfuhren für den Bau der Spinnſchule, 
ſowie durch Wege⸗Ausbeſſerungen im Stadteigenthum ſehr in Anſpruch genommen 
ſeien, zu ſchonen. (Vorſtellung vom 29. März 1774). Camera Regia verweiſt 
den Magiſtrat auf ihre Reſolution vom 6. Mai 1771 und befiehlt ihm „die 
Reinigung des Platzes, da er der Stadt zugehört, ſogleich zu verfügen“ 
(Reſolution vom 12. April 1774). Acht Jahre lang ſchweigen die Acten über 
die Reinigungs⸗Angelegenheit. Es läßt ſich annehmen, daß während dieſes Zeit— 
raumes die Reinigung durch den Magiſtrat unausgeſetzt bewirkt worden iſt, da 
ja nach der Kammer-Auslegung der Gouvernements-Erklärung vom 15. Februar 
1768 der Platz am Anklamer Thor-Sraben Eigenthum der Stadt iſt, die 
Stadtobrigkeit alſo auch die Verpflichtung hat, für die Reinhaltung des 
Stadt⸗Eigenthums Sorge zu tragen. Nach Ablauf der acht Jahre kommt als 
Gegenſtaud der Beſchwerde der Schloßgraben an die Reihe. Der General-Lieute- 
nant v. Hacke“) jüngſthin zum Gouverneur vou Stettin ernannt, bringt die 
Sache in Anregung durch ein Anſchreiben an die Landes-Polizei-Behörde 
welches alſo lautet: — 

Wenn von Seiten des Königl. Gouvernements wahrgenommen worden, daß 
der Schutt und Unrath, welcher anſtatt in den hieſigen Schloßgraben hingeworfen 


) Lewin Friedrich v. Hacke, geb. auf dem väterlichen Gute Genßhagen, im Kreiſe Teltow, 
(kam 1838 aus dem Beſitz der Familie) am 13. Januar 1713, begann feine militairiſche Lauf⸗ 
bahn bei den großen Grenadieren Friedrich Wilhelm's J. zu Potsdam; erwarb ſich bei Lowoſitz 
in ſubalterner Stellung wegen perſönlicher Tapferkeit den Orden pour le mérite, ſeit 1762 
Obriſtlieutenant und Regiments⸗Commandeur, 1765 Oberſt, 1770 General-Major, 1782 General⸗ 
Lieutenant, 1784 Ritter des ſchwarzen Adler-Ordens F 25. März 1785 nach einer Dienſtzeit 
von 57 Jahren. 
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zu werden, aus einer ſträflichen Nachläſſigkeit am Rande deſſelbeu aufgeſchüttet 
und liegen gelaßen worden, ſich dergeſtalt gehaüfet, daß ſolcher nicht nur einen 
höchſt wiedrigen Aublick und unerträglichen Übel-Geruch verurſachet, ſondern auch 
leichtlich zumalen bei gegenwärtiger warmer Witterung gefährliche Krankheiten zur 
Folge haben könnte, ſo iſt daſſelbe bewogen worden, durch dienſame Vorkehrungen 
dieſer Unordnung hinführo möglichſt zu ſteüern und Einhalt zu thun. Inzwiſchen 
iſt die Weg Raümung dieſer jo ſehr überhand genommenen Unreinigkeiten ſo 
nothwendig als dringend, und da ſolches durch die gegenwärtige geringe Anzahl 
von Veſtungs⸗Arreſtanten, fo überdem größeſten Theils krank und elend, nicht 
allein bewerkſtelliget werden kann, ſo erſuchet Eine Königl. Hochlöbl. Kriegs— 
und Domainenkammer das Königl. Gouvernement um bald gefällige Verfügung, 
daß die hieſigen Amts- oder Cämmerei-Bauern zu dem Ende mit adhibiret und 
zur Hülfe genommen werden mögen. 

Stettin, den 13. July 1782. 

Königl. Preüß. Gouvernement. 

v. Hacke. 

An 8 
die Königl. Preüß. Krieges- und Domainen-Cammer hierſelbſt. 

In Folge dieſer Requiſition erging am 20. Juli an den Magiſtrat der Be- 
fehl „ohne den geringſten Anſtand die Unreinigkeit durch die Eigenthums Unter- 
thanen in den qu. Graben zu ſchaffen“. Eigenthümliche Anſichten herrſchten über 
die Handhabung der Sanitäts⸗Polizei! Ob der Unrath und Unflath am Rande 
des Grabens lag oder tief unten in ſeinem Bette, war einerlei, in beiden Fällen 
entwickelten ſich aus ihm der Geſundheit ſchädliche Gaſe, welche als die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft verunreinigende Miasmen über die ganze Stadt ſich verbreiten 
konnten. Der weiſen Straßen⸗Polizei⸗Ordnung Eines Ehrbaren Rathes von 
Anno 1560 (ſ. oben S. 249 ff.) konnte man ſich im 18. Jahrhundert nicht mehr 
erinnern! 

Abweichend von dem Herzoge von Br. Bevern, und deſſen Nachfolger im 
Gouvernement, dem General-Lieutnant v. Putkamer “), ſah der neüe Gonverneur 
die Reinigung des Platzes am Schloßgrabeu nicht als eine ausſchließliche Obliegen— 
heit der Stadtobrigkeit an, wünſchte er doch nur die ſtädtiſchen, oder die Amts⸗ 
Dienſtpflichtigen zur Aushülfe. Deuuoch gab Eggeling, der jetzige Kämmerer 
unterm 8. Auguſt 1782 ſeine Meinung dahin zu den Acten, „wie er gar nicht 
abſehen könne, was die Kämmerei vor Verpflichtungen habe, die Unreinigkeiten 
beim Schloßgraben durch ihre Unterthanen wegbringen zu laſſen, denn wenn 
auch dieſer Platz der Stadt gehören ſollte, ſo hat doch die Erfahrung ge— 
lehret, daß, wenn auch von der Cämmerey alles zu Ausfüllung und Planirung des 
Grabens angewandt worden, dennoch das Gouvernement ſich deſſen angemaßet 
habe. Dergleichen Unreinigkeiten ſind auch jederzeit durch die Veſtungs⸗ 
Arreſtanten weggeraümet worden, und dabei wird es auch wohl verbleiben müſſen, 
um ſo mehr, als ſelbſt das Königl. Gouvernement dieſen Platz zum 


) Nicolaus Lorenz v. P. + 1782. Er war Ritter des Ordens pour le mérite. Hiernach 
iſt die Angabe auf S. 583, daß der General v. Hacke der unmittelbare Nachfolger des Her: 
zogs von Br. Bevern geweſen ſei, zu berichtigen. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 135 
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Zimmern hergegeben und dafür eine gewiſſe Vergütigung erhält.“ 
Nach einem Bericht des Kämmerers vom 3. September 1782 war es der Zimmer⸗ 
meiſter Schumann, der den nach der Seite der Petrikirche zu belegenen Platz 
zum Zurichten von Bauholz benutzte, und dafür 1 Thlr. 8 Gr. jährliche 
Recognition an den Ingenieur vom Platz, Hauptmann Henſel, mithin an die 
Fortifikations-Kaſſe entrichtete. Der Magiſtrat ſchloß ſich der Anſicht des Käm— 
merers Eggeling an und remonſtrirte in feinem, der Camera Regia unterm 
3. October 1782 erſtatteten Bericht gegen den Befehl, daß die Stadteigenthums— 
Unterthanen ſich bei der Reinigung des qu. Platzes betheiligen ſollten. Die Kam— 
mer aber, nachdem ſie wegen dieſer Sache mit dem Gouverneur conferiret hatte, 
verwies dem Magiſtrat in dem Erlaß vom 26. Januar 1783 auf die Voraeten, 
inſonderheit auf ihre Reſolutibueu vom 6. Mai 1771 und 12. April 1774. 
Da dieſe Reſolutionen, auch bereits die von 1768, den Platz am Anklamer 
Thor-Graben für Eigenthum der Stadt erklären, jetzt aber in Bezug 
auf Verpflichtung zur Reinhaltung der Platz am Schloßgrabeu mit jenem in 
eine Kategorie geſtellt wird, ſo wird man wol mit Grund folgern dürfen, daß 
die Königl. Kriegs- und Domainenkammer, die höchſte Landes-Polizei-Behörde 
von Pommern, die Vertreterin des Königs, auch dieſen Platz am Schloß— 
graben als Eigenthum der Stadt betrachtet hat; inſouderheit wenn die 
Kammer hinzufügt: — „Und da das hieſige Gouvernement unterm 31. October 
1782 ſich dahin erkläret hat, daß es die jährliche Recognition von 2 Thlr. ſo 
für den Zimmerplatz hinter dem Staquet am Schloßgraben erleget wird und die 
bisher zu Armen-Unterſtützungen und Schul-Zwecken beſtimmt geweſen iſt, an Eüch 
überlaſſen will, und dadurch auch dieſer Anſtoß gehoben; So befehlen Wir Eüch 
hierdurch fo gnädig, als ernſtlich die Reinigung durch Eüre Eigenthums⸗Unter⸗ 
thauen vornehmen zu laſſen.“ Und weiterhin heißt es in der Verfügung: 

„Überhaupt müſſet Ihr auf Mittel und Wege deuken, auf was Art es am leich- 
teſten zu verhindert ſtehet, daß von dem Geſindel keine weitere Unflätereyen, welche 
das Auge und die Naſe gleich ſtark beleidigen, an gedachten Graben fo wenig 
als andern Orten in der Stadt hingeworfen werden können. Von unſerm Gouver— 
nement ſowohl als von Unſerer Cammer habt Eüch hierunter als Aſſiſtence zu 
verſprechen und glauben Wir, daß es unter andern nicht undienlich ſeyn wird, 
wenn Ihr durch die Zeitungen und Intelligeutzien und durch öffentliche Anſchläge 
dieſes Auswerfen der Unreinigkeiten, ſonderlich neben dem Graben, bei ſchwerer 
Strafe verbiethet, und ſodann die etwaigen Contraventiones auf das ſchärfſte und 
dergeſtalt beſtraffet, daß das übrige Geſindel, welches für das Publikum ſo wenig 
Schonung hat, daran ein Exempel nehmen kann.“ 

Man erinnere ſich, daß die Einwohner der Stadt es waren, welche den Ab— 
gang aus den Haüſern durch ihre Leüte ablagern ließen. Waren es Dieſe, die nur auf 
Befehl handelten, oder Jene, welche den Befehl ertheilen, diejenigen, welche die 
Kammer „Geſindel“ nannte? Es ging aber auch toll her! Als der Stadthof— 
meiſter Schultz unterm 24. April 1783 berichtete, daß er den Unrath durch die 
Eigeuthums-Unterthanen, und da fo viel davon aufgehaüft war, durch 155 Mann— 
ſchaſteu auf 1 Tag gerechnet, in den Graben habe werfen laſſen, fügte er feinem 
Berichte hinzu: „Jeden Morgen, wenn er zur Reviſion der Arbeitsſtelle gekommen 
ſei, habe er befunden, daß auf den ganz rein gemachten Stellen nicht allein todte 
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Katzen und der Inhalt von Nachtgeſchirren, ſondern auch fuderweiſe Unreinig— 
keiten aller Art gelegen hätten.“ Auf dieſe Anzeige wurde das Gouvernement ge— 
beten, dahin Verfügung zu treffen, „daß in gedachter Gegend bei Nachtzeit wo 
möglich eine Schildwache geſetzt und ſelbiger aufgegeben werde, dahin zu ſeheu, 
daß die Unreinigkeiten in den Graben ſelbſt geworfen werden.“ Der Gouver— 
neur, General-Lieutenant v. Hacke, lehnte jedoch dieſen Antrag unterm 14. Mai 
1783 mit dem Bemerken ab, daß die auf den Wachen befindlichen Mannſchaften 
nicht ſo ſtark ſeien, daß davon ein Poſten an gedachten Ort gegeben werden 
könne, inzwiſchen habe er an die Anklamer Thor- ſowohl, als an die Schloßwache 
den Befehl ertheilen laſſen, jeden Contravenienten ſofort zu verhaften, und wäre 
es eine Civilperſon, dieſe an die Behörde zur Beſtrafung abzuliefern. Er em— 
pfahl dem Magiſtrate, hierauf vigiliren zu laſſen, ſolches auch den in der Nach— 
barſchaft wohnenden Leüten, denen an der Reinhaltung des Platzes doch am 
meiſten gelegen ſei, zu empfehlen, da dann die Aſſiſtenz der Wache auf geſchehene 
Requiſition zur Arretirung der Contravenienten nicht fehlen werde. 

Im Jahre 1785, bei Gelegenheit einer erneiterten Requiſition des Gouver— 
nements, die Reinigung des Platzes am Schloßgraben betreffend, kam es beim 
Magiſtrat zur Sprache, daß der Zimmermeiſter Schumann, mit Entrichtung der 
Recognition, welche das Gouvernement der Stadt überlaſſen, in Rückſtand ge- 
blieben war. Zugleich wurde die Frage aufgeworfen: ob es bei dem Mangel an 
öffentlichen Bauzurichtungs-Plätzen für die Kämmerei nicht vortheilhaft ſei, den 
qu. Platz, ſtatt ihn gegen eine feſtgeſetzte Recognition zu vergeben, dem Publi— 
kum zur freien Verfügung zu ſtellen, und ihn jedes Mal demjenigen, der ein Ge- 
baüde darauf zurichten wolle, gegen Erledigung einer Miethe, deren Höhe ſich nach 
der Größe des Gebaüdes zu richten habe, zu überlaſſen ſei. Im Magiſtrats-Colle⸗ 
gium fand dieſer Vorſchlag aber keinen Beifall. Es wurde beſchloſſen, den 
x. Schumann einſtweilen in der Nutzung des Platzes zu laſſen, für die Zukunft 
aber die Beraüßerung des Platzes zu Bauſtellen, etwa zu Erbpacht oder 
Erbzinsrecht in Ausſicht zu nehmen; fo decr. Alten Stettin in Sen. den 29. 
April 1785, ein Beweis, daß der qu. Platz vom Magiſtrate als Eigenthum 
der Stadt betrachtet wurde. Dagegen zeigen Verhandlungen vom Jahre 1789, 
daß das Beſitzrecht an dem alten, zum Theil zugeſchütteten Stadtgraben beim An— 
klamer Thore und am Petrikirchhofe von dem Gouvernement, nunmehr vertreten 
von dem General-Lieutenant v. Bülow, in Anſpruch genommen wurde, und daß 
Camera Regia, allen ihren früheren Ausſprüchen entgegengeſetzt, nunmehr das 
Beſitzrecht an dem genannten Stadtgraben und dem, nach deſſen theilweiſe erfolg— 
ter Zuſchüttung daraus entſtandenen Platze, als wenigſtens noch ſtreitig 
zwiſchen Stadt und Feſtung bezeichnete (Verfügung der Kammer an den 
Magiſtrat vom 6. October 1789). Der Magiſtrat wollte, nach dem Dekret vom 
20. deſſelben Monats, dieſerhalb weiter berichten. Ob dies zur Ausführung ge— 
kommen, beſagen die vorliegenden Acten nicht. 

Im Jahre vorher war dagegen die Frage wegen des Beſitzrechtes an dem 
Platze beim Magiſtrate als entſchieden betrachtet worden. Es verlautete nämlich, 
daß der Platz zwiſchen der Petrikirche und dem Lazareth, welches damals an das 
Goltzeſche Regiment vermiethet war, das Borkſche Lazareth (S. 672, Nr. 15) 
zum Bau eines Lazareths für das Regiment von Scholten beſtimmt ſein ſolle. 
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„Dieſer Platz iſt aber der Stadtkämmerei zugehörig und zu öffentlichen 
Angelegenheiten vorbehalten. Die H. H. Camerarii werden unverweilt Erkundi⸗ 
gung, allenfalls bei dem Platz⸗Ingenieur, Hauptmann Henſel, thun laſſen, in wie 
fern dieſes Gerücht gegründet, und davon referiren.“ Der Hauptmann beſtätigte 
es, daß die Abſicht des v. Scholtenſchen Regiments wirklich dahin gehe, den 
qu. Platz zu bebauen und in deu Gebaüde das Lazareth anzulegen, das Gouver— 
nement ſolches aber wegen der Veſtungswerke nicht zugeben wolle. Ein alter 
Schwediſcher Plan im Beſitze des Gouvernements beſage auch ausdrücklich, 
daß dieſer Platz dem Gouvernement gehöre und werde er, der Platz In— 
genieur, gewiß dahin ſehen, daß den Gerechtſamen der Kämmerei nicht zu nahe 
getreten werden ſolle. Schon im 7jährigen Kriege habe das Gouvernement einen 
Schuppen auf dieſem Platze ſtehen gehabt. Nachdem er alſo Gewißheit erlangt 
hatte, richtete der Magiſtrat nachſtehende Bittſchrift unmittelbar an die Perſon 
des Königs: — 
Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König, 
Allergnädigſter König und Herr. 

Es verlautet, daß das Lazareth des hieſelbſt in Guarniſon ſtehenden v. 
Scholtenſchen Regiments aus den Wällen auf der Weſtſeite des Anklamer Thors, 
wo es ſeit undenklichen Jahren geſtanden, weggenommen und auf einem dieſer 
Stadt gehörigen Platze nahe der Petrikirche angelegt werden ſoll. Unſere 
Beſorgniß, daß hiezu von E. K. M. die Erlaubniß eingeholt werden dürfte, 
ohne dabey die Stadtgerechtſame an dieſen Platz zu erwähnen, wird uns ent— 
ſchuldigen, wenn wir uns unterſtehen, ſolche E. K. M. unmittelbar allerunter— 
thänigſt anzuzeigen und mit dem beigefügtem Anerkenntniß des vormaligen hie- 
ſigen Gonverneurs, Herzogs von Bevern zu begründen (deſſen Schreiben an die 
Königl. Kammer vom 15. Februar 1768). Außerdem aber, daß dieſer Platz 
der Stadt gehört und ihr ſolcher rechtlich nicht genommen werden kann, ſo 
ſind wir auch deſſeu zu verſchiedenen noch fehlenden öffentlichen Gebaüden ſelbſt 
höchſt benöthigt. Auch würde es den größten Übelſtand machen, wenn in dieſer 
Gegend nahe bey der Kirche und wo die einzige Promenade in der Stadt iſt, 
ein Lazareth angelegt werden follte,]| *) 

E. K. M. bitten wir fußfälligſt uns und die Stadt bey dieſem Platz aller— 
gnädigſt zu ſchützen und zu befehlen, daß das v. Scholtenſche Regiments-Laza⸗ 
reth an dem Ohrt, wo es ſeit undenklichen Jahren geſtanden, verbleibe. 

Wir erſterben in tiefſter Ehrfurcht 

Ew. Königl. Majeſtät 
Stettin, allerunterthänigſte und getreüe 
den 15. Januar 1788. Bürgermeiſter und Rath. 

Der Magiſtrat hieſelbſt bittet allerunter⸗ 
thänigſt dieſe Stadt bei einem ihr gehörigen 
Platz, welcher ihr zur Bebauung mit dem 9 Dies eingeklammerte Stelle ſtand 
v. Scholten'ſchen Regiments-Lazareth entzogen n 4 in AT 
werden will, allergnädigſt zu ſchützen, und Sie weiſet aber nach, daß der heütige 
dieſerhalb die nötigen Befehle an die hieſige Königsplatz damals ſchon zur Wandel 
Kriegs⸗ und Domainen-Kammer und an das bahn diente, auch wol an den Seiten 
hieſige Gouvernement allergnädigſt zu er- mit Baümen bepflanzt war. 
theilen. 
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Ob der König Friedrich Wilhelm II. auf dieſe Bittſchrift eine Allerhöchſte 
Reſolution erlaſſen hat, geht aus den vorliegenden Acten nicht hervor, die mit 
einer, vom Magiſtrat unterm 28. April 1792 erlaſſenen und drei Mal durch 
Zeitung und Jutelligenzblatt bekannt gemachten Warnungs-Anzeige, die Ablagerung 
von Kehricht, Unrath und Schmutz am Rande des Schloßgrabens betreffend, 
indem den Contravenienten wiederholentlich Geldbuße oder Gefängnißſtrafe an- 
gedroht wird, ſchließen. Von dem Stadtgraben am Berliner Thor, fo wie am 
Anklamer Thor iſt nunmehr nicht mehr die Rede, ſo daß angenommen werden 
kann, dieſe Stellen des alten Stadtgrabens ſeien nun endlich zugeworfen und 
ihr Terrain zu einem wagerechten Platze eiugeebnet. 

Es ergibt ſich aus allen dieſen beglaubigten Nachrichten, daß die oben 
S. 583 enthaltene, aus Boethcke's Feſtungs-Baugeſchichte entnommenen, Angabe: 
der innere Stadtgraben längs der beiden Paradeplätze ſei bereits im Jahre 1760 
ganz verſchüttet geweſen, auf einem Irrthume beruhet. 

Die Frage wegen des Eigenthumsrechts an den beiden Paradeplätzen, wo— 
rüber die Meinungen in den mitgetheilten Verhandlungen hin und her ſchwanken, 
iſt in den vorliegenden Acten nicht zum Austrag gekommen. 

[Acta Curiae wegen Füllung des Stadtgrabens beym Berliner Thor, item Anclamer 

Thor, und deſſen Reinigung betreffend. Vol. I. 1739 1761. Vol. II. 1763. 1792. 
Tit. VI. Polizei Miscellanen. Nr. 84. — Acta Curiae wegen der vom Königl. 


Gouvernement veranlaßeten Abbrechung der hieſigen Stadtmauer am Schloß. 1756 
bis 1764. Tit. VIII. Cämmerey Spec. Sect. 2 Gebaüde und Bauten. Nr. 143.] 


Im Jahre 1792 kam die Bebauung des Platzes zur Sprache, der durch 
Zuſchüttung des alten Stadtgrabens, hinter der Petri Wall Kirchhofsmauer ent— 
ſtanden war. Aufgefordert ſich darüber zu aüßeru, wie man wegen der Nutzung 
dieſes Platzes mit dem Gouvernement ſtehe, berichtete der Kämmerer Müller 
unterm 15. Juli 1792, daß ſeit Auffüllung dieſes Grabens, und alſo ſeit 1750, 
darüber Streit geweſen, wem die Reinhaltung dieſes Platzes und die Weg— 
ſchaffunng des dort immer und immer aufgehaüften Unraths obliege, ob dem 
Gouvernement oder dem Magiſtrate. Letzterer habe ſich deſſen immer geweigert 
und zwar aus dem Grunde, weil das Gonvernement ſich das Eigenthum dieſes 
Platzes aumaße und die Nutzungen davon ziehe. Dies habe endlich die Wirkung, 
daß bereits im Jahre 1768 das Gonvernement die Nutzung dieſes Platzes dem 
Magiſtrat abgetreten und dieſer nunmehr per mandatum Camerae Regiae vom 
14. Februar 1768 ein für alle Mal angewieſen wurde, deu Platz durch die Eigeu- 
thums⸗Unterthauen rein zu erhalten. Eben dieſe Abtretung der Nutzung wurde 
unterm 31. October 1782 wiederholt. Es conſtire aber ex actis nicht, daß die 
Kämmerei die Nutzungen dieſes Platzes eingezogen habe, vielmehr erhalte noch bis 
zu dieſer Stunde das Gouvernement die Recognition, welche einige Zimmer 
meiſter für die Erlaubniß bezahlen, dort Bauholz aufzufahren. Es wird daher 
dieſerhalb von Seiten des Magiſtrats au das Gouvernement zu ſchreiben ſein. 
Übrigens wird es, jo lange der Platz frei und unbebaut bleibt, an Culliſionen 
mit dem Gauvernement nicht fehlen, indem daſſelbe die künftige Nutzung dem 
Magiſtrate dadurch ſogleich ſchmälern kann, daß es unter dem Vorwande, daß 
der Platz als Place d'Armes gebraucht werde, nur einige Bagage-Wagen darauf 
fahren läßt. Es wäre daher zu wünſchen, daß man der Kämmerei die Nutzung 
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des Platzes dadurch ſicherte, daß Haüſer darauf gebaut werden. Der Mangel 
an Wohnungen und Unterkommen zeigt ſich hier durch den ungeheüer geſtiegenen 
Preis der Miethen, und da es im Intereſſe der Kämmerei liegt, die Haüſer 
möglichſt vermehrt zu ſehen, ſo glaubt Referent keine Fehlbitte zu thun, wenn 
er den HochEdeln Rath um die Erlaubniß erſucht, ſich auf dem bezeichneten 
Platze ein Haus erbauen zu dürfen. Schou der 7 Landbaumeiſter Weier hatte 
dieſen Plan. Er hatte dieſerhalb mit dem Gouvernement unterhandelt und dem— 
ſelben für einen Platz von 100 Fuß Fronte vorlängs der Haüſer eine jährliche 
Recognition von 5 Thlr. offerirt. Die Sache ſtand auch auf dem Punkte abge⸗ 
ſchloſſen zu werden, als der Tod des ꝛe. Weier das Project vereitelte. Referent 
offerirt der Kämmerei eine gleiche Recognition und erſucht den Rath, den Platz 
vom Gouvernement zu vindiciren, und denſelben ſodann ihm gegen die ange— 
botene Recognition zur Erbauung eines Hauſes auf demſelben zu überlaſſen. 

Am 26. Juli 1792 gab der Zimmermeiſter Schumann, aufs Rathhaus ge— 
ladeu, zu Protokoll die Anzeige ab, daß ihm der qu. Platz ſchon zu den Zeiten 
des f Herzogs von Bevern überlaſſen worden ſei, um fein Bauholz auf dem- 
ſelben verbinden zu laſſen, wofür er die ganze Zeit über eine jährliche Recog⸗ 
nition von 1, Thlr. an das Gouvernement entrichtet habe. In Sommer hätte 
ihn der jetzige Gouverneur, General v. Below, beim Vorübergehen angerufen 
und ihm eröffnet, daß er den Platz nicht länger für 1¼ Thlr behalten könnte, 
und er zulegen müſſe; wolle er 3 Thlr. geben, fo ſolle ihm der Platz für dieſe 
Miethe bis auf Weiteres überlaſſen werden. Es wurde dem 2. Schumann be⸗ 
kannt gemacht, daß der in Rede ſeiende Platz der Stadt Eigenthum ſei, 
und folglich auch nur der Kämmerei die Dispoſition darüber zuſtehe, er alſo 
nur von dieſer die Erlaubniß erhalten könne, worauf er bemerkte, daß es ihm 
gleichgültig ſei, au wen er die Recognition entrichte. Da er aber befürchten 
müſſe, falls er dem Herrn Gouverneur ſolches hinterbrächte, vom Platze ver 
wieſen zu werden, fo ſtelle er anheim, die Gerechtſame der Kämmerei von Seiten 
des Raths dem Gouvernement bekannt machen zu laſſen. 

Der Magiſtrat erließ nunmehr unterm 27. Juli 1792 an das Gouverne— 
ment ein Schreiben, worin er in Erinnerung brachte, daß der Platz unweit des 
Schloſſes, und zwar von der Ecke der Großen Domſtraße nach dem Schloß hin, 
welcher durch die Ausfüllung des ehemaligen Stadtgrabens entſtanden, der Stadt 
unbeſtritten zugehöre. Schon feit dem 7jährigen Kriege, ſeitdem man vorzüglich 
bemüht geweſen, dieſen Graben zu füllen, hat die Stadt faſt in jedem Jahre 
durch ihre Eigenthums-Bauern bei dieſer Zuſchüttung concurrirt, und als die 
Kämmerei ſich verſchiedentlich weigerte, die Unterthanen des Stadt-Eigenthums 
hierzu anzuſtelleu, weil das Gouvernement durch Vermiethung dieſes Platzes 
Behufs Zurichtung von Bauholz die Nutzung ausübte, ſo erklärte der damalige 
Gouverneur, des Herzogs von Bevern Durchlaucht in dem Anſchreiben vom 
15. Februar 1768 an die Camera Regia, daß das Gouvernement ſich der 
Nutzung dieſes Platzes begebe, und ſolche der Kämmerei überlaſſe. Eine gleiche 
Erklärung erfolgte in dem Anſchreiben an die Kammer vom 31. October 1783 
von dem damaligen Gouverneur, General-Lieutenaut v. Hacke. Es iſt alſo 
hierdurch von Seiten des Gouvernements anerkannt, daß dieſer Platz 
der Stadt zugehört, und es iſt dieſes auch um ſo weniger zu beſtreiten, da 
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dieſer Graben mit der Feſtung ſelbſt nichts zu thun hat, was auch von dem, 
von jeher zu Paradeplätzen benutzten, zugeworfenen und eingeebneten Graben 
vom Berliner bis zum Anklamer Thor zu ſagen iſt, welcher Platz vom letztern 
Thor bis zum Petri Kirchhof anſehnlich erweitert worden iſt. Demohnerachtet 
hat das Gonvernement bisher die Nutzung des Platzes gegen die Betrifird)- 
hofs⸗Mauer bezogen. Magiſtratus iſt iudeſſen keinesweges gemeint, Diefer- 
halb auf die verfloſſenen Jahre Anſprache auf die erhobenen Miethen zu 
machen, ſondern will das Gouvernement nur benachrichtigen, daß er es für 
ſeine Pflicht hält, die Stadtkämmerei in Stand zu ſetzeu, dieſen Platz künftig 
ſelbſt zu benutzen. Um hierbei zugleich die Intention des Königs, die Auf- 
nahme der Stadt möglichſt zu befördern, zu befolgen, welches am vortheil— 
hafteſten durch Erbauung neüer Gebaüde geſchieht, geht des Magiſtrats Abſicht 
dahin, den qu. Platz von der Ecke der Großen Domſtraße an bis zum Graben 
mit Wohnhaüſern zu bebauen, wodurch da dieſe Haüſer nahe au den Steindamm 
zu ſtehen kommen, und das Terrain hinter dieſen Haüſern bis zur Kirchshofs⸗ 
Mauer zum Hofraum bleibt, eine ordentliche Straße von zwei Reihen Haüſern 
nach dem Schloß hin und zur Zierde und zum Nutzen der Stadt entſtehen wird. 
Da dieſe Haüſer mit ihren Gränzen der Feſtung keinesweges zu nahe kommen 
und dieſe auf keinen Fall hinderlich ſein können, vielmehr der ganze Petrikirchhof 
mit ſeinen Gebaüden noch zwiſchen dieſen Haüſern und der Feſtung belegen iſt, 
ſo hofft Magiſtratus, daß das Gouvernement wider dieſen neüen Anbau nichts 
zu erinnern habe, vielmehr denſelben begünſtigen werde. 

Das Gouvernement erwiderte hierauf unterm 6. Auguſt 1792 in dienſtlicher 
Antwort — unterzeichnet war M. W. v. Below“): — Daß, da aus dem von 
S. K. Majt. an das General-Divectorium unterm 24. Januar 1788 in Betreff 
des Platzes, wo gegenwärtig das Lazareth⸗Gebaüde für das Regiment v. Pirch 
ſteht, ergangenen Reſeript S. K. Majt. Intention wegen der Anwendung der- 
gleichen Plätze bei dem Mangel derſelben am hieſigen Orte, zum Behuf König⸗ 
licher Gebaüde nicht hervorgehe, man ſich Abſeiten des Gouvernements nicht 
autoriſirt halte, über den qu. Platz zu verfügen, vielmehr die Dispoſition über 
denſelben von dem Gutbefinden des Ober-Kriegs-Collegiums abhängen laſſen müſſe. 

Der Magiſtrat reichte nun unterm 7. Auguſt 1792 eine Vorſtellung beim 
Aten Departement des genannten Collegiums (Kriegs-⸗Miniſterium) ein, und bat 
dafjelbe, das Gouvernement anzuweiſen, dem beabſichtigten Anbau keine Hinder- 
niſſe in den Weg zu legen. Das Ober⸗Kriegs⸗Collegium trat wegen dieſes An⸗ 
trages mit dem General⸗Directorium in Communication. In dem an daſſelbe 
unterm 28. Auguſt 1792 gerichteten Schreiben — (Unterzeichner: v. Rohdich, 
v. Kannewurff); — ließ ſich das Collegium alſo vernehmen: — „Ob nun gleich 
dieſer Platz weder ein Eigenthum des dortigen Gouvernements, noch 
der Stadtkämmerei iſt, vielmehr des Königs Majt. in der Cabinets-Ordre d. d. 
Berlin den 24. Januar 1788 ſich vorzuhalten ſcheinen, über denſelben zu dis 
pouireu, jo iſt Collegium demohuerachtet der Meinung, daß gegen die Bebauung 
des qu. Platzes nichts einzuwenden ſein möchte, weil dadurch die Aufnahme und 


9 Der General-Lientenant Matthias Wilhelm v. Below F als Gouverneur von Stettin 
im Jahre 1799. Seine Schweſter Magdalena Charlotte war Priorin des Stifts Marienfließ 
jeit 1754, im Stift ſeit 1737, f 2. Juli 1794. 8-8. II. Th. Bd. IV, 498, 
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Verſchönerung der Stadt befördert werden kann. In Erwägung des großen 
Mangels an öffentlichen Plätzen aber wo etwa Königl. Gebaüde zum Behuf der 
Feſtung oder der Garniſon anfgeführt werden könnten, ſcheint es nöthig zu ſein, 
daß der Magiſtrat ſich anheiſchig mache, wenn des Königs Majt. dergleichen 
Gebaüde erbauen laſſen wollen, dazu einen Platz anzuweiſen und unentgeldlich 
herzugeben, oder mehrere Bauſtellen auf dem Platze qu. unbebaut ftehen zu 
laſſen, damit S. K. Majt. alsdann dergleichen nicht erkaufen müßten, wie ſolches, 
bei Gelegenheit der Erbauung einer Kaſerne hat geſchehen müſſen. 

Das General-Directorium reſeribirte am 30. Auguſt 1792 an die Pom⸗ 
merſche Kammer: Es ſcheine der Gegenſtand des Schreibens des Ober-Kriegs- 
Colleginms eben derſelbe zu ſein, worüber unterm 29. Januar 1788, mit Bei⸗ 
fügung der Cab. Ord. vom 24. ej. m. an die Kammer reſcribirt und ihr da 
mals ſchon die höchſte Willensmeinung eröffnet worden ſei. Was nun den 
jetzigen Antrag des Ober Krieges-Collegiums betreffe, ſo habe darüber die Kam⸗ 
mer ihr pflichtmäßiges Gutachten des förderſamſten abzuſtatten. 

Nun ging die Sache an den Magiſtrat zurück. Camera Regia forderte 
denſelben in dem Reſcripte vom 19. September 1792 auf, zunächſt ſein unſtrei⸗ 
tiges Eigenthums-Recht auf den Platz, den er zu bebauen beabſichtige, und daß 
gegen dieſen iutendirteu Bau Niemanden ein gegründeter Widerſpruch zuſtehe, 
nachzuweiſen; im Übrigen aber an Stelle des qu. Platzes einen andern ſchick— 
lichen Platz in Vorſchlag zu bringen, welcher im Fall der König in der Folge 
befehlen ſollte, zu einem oder dem andern gemeinnützigen Behuf ein Gebaüde 
hieſelbſt aufführen zu laſſen, zu dem gedachten Behuf uneutgeldlich hergegeben 
werden könne. 

Der Magiſtrat berichtete am 16. October 1792 was folgt: 

Allerdurchlauchtigſter ꝛc. ꝛc. 

E. K. Majt. haben mittelſt Reſeripts vom 19. September er. eine Nach⸗ 
weiſung unſeres unſtreitigen Eigenthums-Rechts auf den Platz längs der Petri⸗ 
kirchhofsmauer, welcher durch Zuſchüttung des alten Stadtgrabens entſtanden, 
gefordert. Wir ſehen zwar nicht ab, aus welchen Gründen wir etwas 
nachweiſen ſollen, was uns bisher von Niemand beſtritten iſt; in⸗ 
deſſen wollen wir doch zur Abwendung aller künftigen Anſprüche, und zur fiber- 
zeügung von der Zuverläſſigkeit unſers Eigenthums Folgendes nachrichtlich 
bemerken. Zuvörderſt iſt der Grundſatz unwiderſprechlich richtig, daß, ſoweit 
die ſtädtiſche Gränze reicht, Alles ſtädtiſcher Grund und Boden ſei, inſofern 
nicht durch ſpecielle Verträge, oder anerkannte Privilegien ein oder das andere 
Stück davon eximirt worden. Es kommt alſo nur auf die Beurtheilung dieſer 
ausgenommenen Plätze an; dieſe ſind in dem fürſtlichen Receß vom Jahre 1612 
Art. 9, welchen wir abſchriftlich beilegen, genau beſtimmt. Nach dieſem Ver⸗ 
trage geht die Exemtion von der ſtädtiſchen Jurisdiction nicht weiter, als auf die 
Hälfte des Steinpflaſters längs des Schloßgebaüdes und vor denen im Art. 7 
beſonders benannten fürſtlichen und Marien-Kirchenhaüſern; ferner gehört dazu 
die Straße worin die Renterey belegen, welches der jetzige Münzhof iſt, und in 
Anſehung der Reihe Kirchenhaüfer, welche gegen die ehemalige Stadtmauer ge⸗ 
ſtanden und alſo von der Ecke der Kleinen Domſtraße bis an die Ecke der 
Ritterſtraße neben dem Schloß, iſt ausdrücklich bemerkt, daß die Hälfte der 
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Straße nach der Stadtmauer zu dem Rath verbleibt, weshalb auch von unſerer 
Seite dieſe Hälfte des Steindamms unterhalten wird. Da nun dieſe exemtiones 
von der ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit als eine species privilegii anzuſehen find, fo 
kann auch der ſtädtiſchen Jurisdiction nichts weiter entzogen werden, als was 
hierin ausdrücklich benannt iſt, und es folgt hieraus uuwiderſprechlich, daß das 
Terrain der ehemaligen Stadtmauer und des Stadtgrabens der 
Stadt nach wie vor gehört, was auch dadurch ſich beſtätigt, daß wir nach 
Ausweiſung der Kämmerei⸗Rechnungen von den Gartenplätzen am Stadtgraben 
Recognition erheben. Das Gouvernement hat zwar den Gebrauch der Parade⸗ 
plätze vom Berliner Thor bis zur Petrikirchhofs⸗Mauer ſich angemaßt, und 
ſolche zu Waffenplätzen beſtimmt, was wir auch ohne Widerſpruch geſchehen 
laſſen müſſen, weil die Vertheidigung der Stadt ſolches nothwendig macht; dies 
kann aber unſerm territorialem Eigenthum nicht hinderlich ſein, ſondern dieſes 
quiescirt nur zur Zeit in Anſehung dieſer Waffenplätze. Sollte ſich aber bei 
veränderten Umſtänden einmal der Fall ereignen, daß dieſe Waffenplätze mit 
bürgerlichen Haüſern bebaut werden könnten, fo würden wir nicht anftehen, unſer 
Eigenthumsrecht wiederum gelten. zu machen. Hinſichtlich des Platzes längs 
der Petriklrchhofs⸗Mauer hat ſich das Gouvernement deſſen ſchon längſt zu wie⸗ 
derholten Malen bei Gelegeuhe't der Zuſchüttung des Stadtgrabens und zwar 
am 15. Febr. 1768 und 31. October 1782 begeben, und ſind wir alſo auch 
von dieſer Seite für Auſprache geſichert. Überdem können auf dieſem Theil des 
zugeſchütteten Grabens ſchwere Gebaüde nicht aufgeführt werden, da der Grund 
zu locker iſt und in den nächſten 10 Jahren zum Bau von öffentlichen Gebaüden 
ohne Riſiko nicht verwendet werden kann. Hierzu können wir vielmehr im Noth⸗ 
fall den Platz zwiſchen den Baracken bei der holländiſchen Windmühle und dem 
Berliner Thore, ingleichen denjenigen neben der Eiſen⸗Niederlage hinter dem 
Arſenal, welcher jetzt dem Kaufmann Behm zum Holzhof bewilligt iſt, in Vor⸗ 
ſchlag bringen. Letzterer iſt vorzugsweiſe dazu geeignet, und kann ein anſehn⸗ 
liches Gebaüde faſſen, ohne daß der Platz bei der Kronsbrücke dadurch beengt 
wird. Sonſt wüßten wir für jetzt keine Plätze u etwaigen öffentlichen Gebaüden 
in Vorſchlag zu bringen. Da man aber nicht vorher ſehen kann, was für Ver⸗ 
änderungen in der Stadt und deren Gebaüden in der Folge ſich zutragen können, 
ſo iſt es möglich, daß in künftigen Zeiten, wenn dergleichen öffentliche Gebaüde 
nothwendig erachtet werden, ſich auch mehrere dazu taugliche Plätze finden 
können. Wir bitten allernnterthänigſt: uns bei der uneingeſchränkten Dispoſition 
über den qu. Platz allergnädigſt zu ſchützen, und erfierben ꝛc. ꝛc. 

Aus dieſem Bericht des Magiſtrats entſpann ſich nun ein Schriftwechſel 
zwiſchen der Pommerſchen Kammer, dem General⸗Directorium und dem Ober- 
Kriegs⸗Collegium, worin als Quinteſſenz von dieſen höchſten Landesbehörden des 
Königs anerkannt wurde: — „Daß der zu bebauende Platz auf dem zugeſchüt⸗ 
teten alten Stadtgraben längs der Petrikirchen Mauer weder zum Gouvernements⸗ 
Fundo, noch zur Herreu-Freiheit, noch zur Marien⸗Stiftskirche oder anderen 
dortigen piis corporibus, ſondern zur Stadt gehört“; (Reſeript des Geueral⸗ 
Directoriums von 11. December 1792), — was dem Magiſtrate von der Kam- 
mer unterm 4. Januar 1793 mit dem Befehle zugefertigt wurde, nunmehr in 
Überlegung zu nehmen in wie viel einzelne Bauſtellen der zu bebauende Theil 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 136 
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des Stadtgrabens einzutheilen fein werde, letztere sub conditione eines davon zu 
erlegenden jährlichen canonis öffentlich auszubicten, und über den Zuſchlag mit 
Beifügung des Lieitations⸗Protokolls zur Approbation zu ſeiner Zeit zu berichten. 

Die Kunde von den alſo getroffenen Anordungen hatte ſich alsbald in der 
Stadt verbreitet und war ſelbſtverſtändlich auch zur Keuntniß des Zimmermeiſters 
Schumann gelangt, der den qu. Platz als Zimmerplatz ſeit dem Jahre 1760 be⸗ 
nutzte. Eine große Störung im Betriebe ſeines Gewerbes vor Augen ſehend, 
reichte er am 30. Januar 1793 dem Magiſtrate eine Vorſtellung ein, worin er 
ausführte, daß der qu. Platz ſich gar nicht zur Bebauung eigne, weil der Grund 
nicht die gehörige Feſtigkeit habe und voraus zu ſehen ſei, daß ſelbſt ein leicht 
aufgeführtes Gebaüde auf dem aufgeſchütteten Boden, zum großen Schaden des 
Bau Eigeners, bald zuſammenbrechen werde, und was alsdann für Unglücksfälle, 
Verluſt an Menſchenleben ꝛc., entſtehen würden, laſſe ſich ja gar nicht abſehen. 
So richtig nun auch dieſes Bedenken ſein mochte, ſo war es beim guten Meiſter 
Schumann doch nicht die Sorge für das Wohl und das Leben von Mitmenſchen 
welche ihn veranlaßten, jene techniſche Bemerkung kund zu geben, ſein liebes Ich 
war die eigentliche Triebfeder gegen die Bebauung des Platzes, denn er fuhr in 
höchſt naiver Weiſe fort: „ich würde dieſe vorausſichtlichen Unglücksfälle gerne 
ſtillſchweigend übergehen, wenn ich nur einen Platz zum Betriebe meines Ge- 
werbes, welcher mir von einem jeden Ort, wo ich als Bürger lebe, zugeſtanden 
werden muß, nur ausmitteln könnte, und in Ermangelung deſſen ſehe ich mich 
genöthigt, Einen Hochedeln Rath zu bitten, mich auch fernerhin in dem Beſitz 
des qu. Platzes, oder doch mindeſtens der Hälfte deſſelben, gegen Erlegung eines 
billigen Canons zu belaſſen“. Meiſter Schumann wurde abſchläglich beſchieden, 
„da dieſer Platz, welcher der Stadt zugehört, mit höherer Approbation bebaut 
und zu dem Ende öffentlich ausgeboten werden ſoll“.“) 

Dies geſchah denn auch durch die in der Stettiner Zeitung und dem In⸗ 
telligenzblatte veröffentlichte Bekanntmachung vom 4. März 1793, worin die „all- 
mälige Bebauung eines Theils des ehemaligen, jetzt zugeſchütteten Stadtgrabens, 
und zwar von der Ecke der Großen Domſtraße an nach dem Schloſſe zu, ange- 
kündigt und zugleich bekannt gemacht wurde, daß fürs erſte 2 Hausſtellen von 
bezw. 70 und 68 Fuß Frout an Bauluſtige gegen Erlegung eines jährlichen 
Canons zur Kämmerei überlaſſen werden follten“. Es wurde terminus licita⸗ 
tionis in Anſehung des Kaufpretiums für den Platz und des jährlich zu ent- 
richtenden Cauons auf den 21. März 1793 anberaumt und bemerkt, daß der 
Zuſchlag nach eingegangener Approbation Camerae Regiae erfolgen werde. 

In dem Termine wurde den Licitanten eröffnet: — 1) Daß vor der Hand 
nur 2 Hausſtellen vergeben werden könnten, indem diejenige Front ſoweit bis 
jetzt bebaut werden ſolle, nach der aufgenommenen Handzeichnung nur 138 Fuß 
betrage, wovon für den erſten Platz au der Ecke der Großen Domſtraße 70 F. 
Front, und für den zweiten nach dem Schloſſe hin 68 F. Front beſtimmt wor⸗ 
den, welche beide Plätze einzeln ausgeboten werden ſollten. 2) Wird zur Be- 
dingung gemacht, daß die Fronte der Haüſer mit der Fronte der gerade über 


) Mit Schumann wurde ein anderweites Abkommen getroffen, f. weiter unten im Con- 
traft IH, $ 2. S. 1092. 


Zuſchüttung des mittelalterlichen Stadtgrabens. 1083 


ſtehenden Haüſer gleichlaufend angelegt, jedoch die Aufführung der Vorderſeite 
wenigſtens J F. hinter dem Rinnſtein geſchehen müſſe, damit die Straße nicht 
zu ſehr verengt werde. 3) Die Tiefe dieſer Plätze wird durch die Petrikirchhofs— 
Mauer begräuzt und bedarf alſo keiner nähern Beſtimmung, außer daß die 
Gränzlinie zwiſchen den beiden jetzt auszubietenden Hansbauplägen auf der 
Fronte rechtwinklig aufgeſetzt werde. 4) Wird ausdrücklich zur Bedingung ge— 
macht, daß die Front dieſer Plätze nicht mit Schuppen oder Remiſen ꝛc., ſondern 
lediglich nur mit Wohnhaüſern bebaut werden. 5) Iſt der künftige Eigenthümer 
des zweiten Platzes gehalten, mit dem Beſitzer des erſten Platzes an der Ecke 
der Domſtraße in der Flucht zu bauen. 6) Wird den Licitanten bekannt gemacht, daß 
bis jetzt das Regiment v. Pirch von ſeinem dort neüerlich erbauten Lazareth einen 
Rinnſtein zur Ableitung feiner Flüſſigkeiten bis auf den jetzt auszubietenden Platz 
hingeleitet, und einem jeden künftigen Eigenthümer dieſer Plätze überlaſſen bleiben 
müſſe, den Abfluß dieſes Rinnſteins für ſeine eigene Rechnung weiter fortzu— 
führen, wenn nicht noch dieſerwegen eine anderweitige Ableitung des beſagten 
Rinnſteins bewirkt werden ſollte, welches aber nicht evineitt werden könnte *). 
7) Der Gränz⸗Zaun bezw. Mauer zwiſchen beiden Gebaüden wird gemeinſchaftlich 
aufgeführt und unterhalten. 8) Die Licitation ſelbſt betrifft: — a) Die vorbe- 
zeichneten Plätze ſelbſt und deren anzukaufendes Eigenthum; b) die jährlich davou 
zu entrichtende Recognition; wobei zugleich bemerkt wird, daß dagegen auch 
dieſe Grundſtücke zu ewigen Zeiten Schoßfrei bleiben, was jedoch nicht 
auf den Nahrungs⸗Schoß auszudehnen iſt. Die übrigen auf hieſigen Haüſern 
haftenden Onera rcalia tam ordinaria quam extraordinaria bleiben auch auf 
gegenwärtigen Grundſtücken. 9) Die künftige Recognition wird jährlich auf 
Oſtern bezahlt; jedoch werden den Neüanbauenden die gewöhnlichen 6 Baufrei⸗ 
heits-Jahre bewilligt, welche von Oſtern er. (1793) angehen, indem zur Bedin- 
gung gemacht wird, daß mit dem Bau in dieſem Jahre der Anfang gemacht 
werden muß. 10) Wird hiermit vorausgeſetzt, daß keiner der künftigen Nachbarn 
einer gegen den andern eine Servitut auszuüben berechtigt ſein ſoll, jedoch mit 
Ausnahme des unter 6 bemerkten Kanals. 

Nachdem nun dieſes Protokoll ſämmtlichen ſich gemeldeten Kaufliebhaberu 
vorgeleſen worden, iſt man zur Licitation unter vorbemerkten Bedingungen 
geſchritten und zwar — 

A. In Anſehung des erſten Platzes an der Großen Domſtraßen Ecke, 

haben geboten an Recognition; Kaufgeld: 

1. Ober⸗Inſpector Schönfelde. .. Thlr. 1. — gr. 50 Thlr. 

2. Laudbau⸗Director Weyraoaoc h. 12, We 

3. Kämmerer Müller (der ſich als Kauflieb- 

haber ſchon gemeldet hatte:)... „ 2. — 
Ober-⸗Inſpector Schönfeldt und Landbau-Director Weyrach begaben ſich eines 
fernern Gebots. Nachdem nun bei dieſem Platz nichts mehr geboten worden, ſo 
iſt man zur Ausbietung — 


) Der Commandeur des Regiments v. Bird, Oberſt v. Arnim, hatte in einem Schreiben 
vom En März 1793 den Magiſtrat auf dieſen ſehr wichtigen Umſtand beſonders merkſam 
gemacht. 

136 * 
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B. Des zweiten Platzes geſchritten. Hierbei bemerkt vorlaüfig der Land⸗ 
bau⸗Director Weyrach, daß zwar die Gränzlinie dieſes Platzes nach dem Schloſſe 
hin genau beſtimmt ſei; er trage demohnerachtet an, daß der Überreſt dieſes 
Platzes bis an die Schloßfreiheit, der Graben möge bereis zugeſchüttet ſein oder 
nicht, der zweiten Hausbauſtelle beigelegt werde, und müſſe ſich jeder Licitant 
verbindlich machen, dieſen beigelegten Platz, ſobald er ſoweit zugeſchüttet worden, 
daß er bebaut werden könne, ſofort mit einem oder mehreren wohnbaren Haüſern 
in der Front der erſten beiden zu bebauen. Mit dieſer Vorausſetzung iſt, jedoch 
salva approbatione Eines Hochedlen Raths — 


Geboten an Recognition; 1 
1. Vom Maurermeiſter Felgentreff. .. Thlr. 1. — gr. 1 
2. Bau Director Weyrad) . u 1. — > 
3. = Kämmerer Müller :-: .— = 50 - 
4. = Bau:Director Weyrad) . = 2. 50 - 
5. = MNöhrmeifter Müller = 2927-50 
6. = Bau-Director Weyrach. = 2a: MN = 
7. = Röhrmeifter Müller. 3 „ 3ͤũ ù Ä ¼ä Ze 
8. Bau ⸗Director Weyrad . . = Bee 5 


Da nun auf dieſen zweiten Platz nebſt der ausbedungenen Beilage nichts mehr 
geboten worden, ſo hat man auch den zweiten Platz nach ſeiner urſprünglich be— 
ſtimmten Frontlänge von 68 F. beſonders licitirt, und zuvörderſt die Bedingung 
wiederholt, daß der Acquirent dieſer Hausſtelle gegen ſeinen künftigen Nachbar 
nach dem Schloſſe hin keine Servituten ausüben dürfe. Hierauf haben — 


Geboten an Recognition; Kaufgeld: 
1. Landbau⸗-Director Weyraec h Tr, 1. — gr. 20 I 
2. Röhrmeiſter Müller. . 


Da nun weiter kein Gebot abgegeben, ſo iſt dieſes Protokoll geſchloſſen und von 
den Intereſſenten unterſchrieben worden. 

Weyrach. Müller, Röhrmeiſter. 
Boettcher, Stadtſyndicus. Naß, Raths⸗ ⸗Secretair. 

Die beiden Plus⸗Licitanten auf die zweite Hausſtelle, mit und ohne 
Beilage, einigten ſich dahin, daß der Röhrmeiſter Müller auf fein Gebot Ver⸗ 
zicht leiſtete, wenn dem ꝛc. Weyrach die combinirte Stelle zugeſchlagen werde. 
Beide zeigten dies dem Magiſtrate in einem gemeinſchaftlichen Schreiben vom 
22. März 1793 an, worin der Bau-Director aber noch beſonders das Anerbieten 
machte Tum einer etwaigen Bedenklichkeit des Magiſtrats, daß die Kämmerei 
jetzt durch Combination der erſt künftig werdenden Stelle mit dem zweiten Platze 
Schaden leiden könnte, vorweg zu begegnen — das Duplum von des Röhr— 
meiſters Müller Gebot für die combinirte Stelle geben zu wollen, nämlich 
60 Thlr. Kaufgeld und 4 Thlr. jährliche Recognition. 

In Beziehung auf des vom Pirchſchen Regiments⸗-Lazareth abzuleitenden 
Gerinnes bemerkte der Bau-⸗Director, daß nach feiner nähern Unterſuchung das 
natürliche Gefälle nach dem Rinnſtein weiſe, welcher durch das Anklamer Thor 
eht, und würde die Ableitung dahin auch nicht die Hälfte der Koſten verur- 
her, als wenn dieſes Gerinn durch das ſo ſehr gegen die Lage des Ausguſſes 
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vom 3 erhöhte Terrain des ausgefüllten alten Stadtgrabens geleitet wer— 
den ſollte. 

Der dritte Fleck, welcher nach dem Antrage des Bar⸗Direetors Weyrach 
mit der zweiten zur Lieitation geſtellten Hausſtelle vereinigt werden ſollte, hatte 
110 Fuß Frontlänge, lief aber nach der Petrikirchhofs-Mauer keilförmig zu und war 
erſt ſeit 3 Jahren durch Zuſchüttung des Grabens, meiſtentheils mit dem Schutt 
von der abgetragenen St. Marien-Stiftskirche entſtanden. Er hatte vollkommen 
weniger Flächeninhalt, als die erſte Hausſtelle. Der Bau-Director war nun 
zwar der Anſicht, daß man dieſem dritten Fleck die Größe der erſten geben könne, 
meinte aber auch, daß dies viel Arbeit verurſachen und mit großen Koſten ver- 
knüpft ſein werde, weil, um den Fleck eine regelmäßige Geſtalt zu geben, die 
nach der Schloßfreiheit hinterwärts zuſchießenden noch unausgefüllten Ecken des 
Grabens eine ſtarke Doſſirung erhalten müßten, fo daß man mit den Gränz⸗ 
zaünen 60 F. (der Tiefe des Grabens) von der Oberfläche abzubleiben habe. 

Erſt nach länger als einem halben Jahr, nachdem die erſte und zweite 
Stelle längſt bebaut waren, wurde mit den Kaüfern der Vertrag geſchloſſen. 
Dieſe Verzögerung rührte von dem Zimmermeiſter Schumann her, der über die 
Entziehung des von ihm ſeit länger als 30 Jahren benntzten Zimmerplatzes bei den 
höhren Behörden bittre Klage geführt und zu einem langwierigen Schriftwechſel 
Veranlaſſung gegeben hatte, der damit endigte, daß er mit ſeinen Wünſchen und 
Anerbietungen ꝛc. abgewieſen wurde. Es ſind drei Verträge errichtet worden, 
die wir hier einſchalten als einen intereſſanten Beitrag zur Baugeſchichte dieſes 
Theils der Stadt, wozu die Anſprüche der Feſtungs-Behörde auf das Eigen- 
thumsrecht an das Terrain des ehemaligen Stadtgrabens die erſte Veranlaſſung 
gegeben haben. 


I. Kanf⸗Coutract wegen des erſten Platzes. 


Kund und zu wiſſen ſei hiemit. Nachdem reſolviret worden, einen längs 
des Petrikirchhofes belegenen und zugeſchütteten Theil des Stadtgrabens mit 
Wohnhaüſern zu bebauen und mittelſt Reſeripts des hohen General-Directoriums 
vom 24. December 1792 eine öffentliche Licitation der auf beſagter Stelle aus— 
gemittelten Bauplätze vorgeſchrieben, ſolche auch nach vorangegangener öffentlicher 
Bekanntmachung unter dem 21. März 1793 vor ſich gegangen, und in dieſem 
Termin der Kämmerer Müller in Auſehung des erſten Platzes an der Ecke der 
Großen Domſtraße mit 50 Thlr. Kaufgeld und 2 Thlr. Recognition Meiſt⸗ 
bietender geblieben, auch in dem Directorial-Reſcript vom 1. Mai 1793 der 
erbliche Zuſchlag für dieſes Gebot unter den in dem Lieitations-Protokoll ge⸗ 
machten Bedingungen approbiret worden: ſo iſt auf den Grund des gedachten 
Licitations-Protokolls und obigen Genehmigungs-Reſeripts, nachſtehender Über⸗ 
eignungs⸗Contract zwiſchen dem hieſigen Magiſtrat als Verkaüfer einer Seits, und 
dem Kämmerer Johann Samuel Müller als Kaüfer audrer Seits, wohlbedächtig 
geſchloſſen und vollzogen worden. 

§ 1. Es überläßt Ein HochEdler Rath hieſelbſt den Kämmerer J. S. Müller 
den erſten Platz auf dem zugeſchütteten Stadtgraben längs des Petrikirchhofes, 
deſſen Lage und Größe in der dieſem Contract beigefügten Zeichnung genau be— 
ſtimmt iſt, wozu vorlaüfig von der Ecke der großen Domſtraße nach dem Schloße 
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hin eine Front von 70 Fuß und die Tiefe bis an die Kirchhofs⸗Mauer beſtimmt 
worden, ingleichen in Gefolge des Approbations-Reſeripts vom 1. Mai 1793 
denjenigen Theil der Kirchhofs-Mauer, welcher dieſen Platz in ſeiner ganzen 
Hinterfront begränzt, wofür aber die Kämmerei beſondere Vergütigung erhalten, 
erb⸗ und eigenthümlich auf ewige Zeiten, und wird demſelben und feinen Erben 
eine freie Dispoſition ſowol unter den Lebendigen als auf den Todesfall frei 
gelaſſen, jedoch unter der Bedingung, daß dieſer Platz in der Vorder-Front gegen 
die neben der Großen Domſtraße nach dem Schloſſe hin belegenen Hafer mit 
einem parallel fahrenden Wohnhauſe, und meiſtens 4 Fuß hiuter dem neüge— 
zogenen Rinnſtein bebaut werde. 

§ 2. Um alle künftige Irrungen über die Größe und Gränzen dieſes Bau— 
Platzes zu vermeiden, iſt nun förmliche Vermeſſung geſchehen, nach welcher die 
Vorder-Front des bereits erbauten Hauſes vou der Ecke der Großen Domſtraße 
nach dem Schloſſe hin 71 ½ Fuß beträgt, die Tiefe an der ſüdöſtlichen Seite 
neben der zweiten Bauſtelle, welche mit der Vorder-Front einen rechten Winkel 
macht, 141 Fuß, die Hinter Front längs der Kirchhofs Straße bis an das 
ehemalige Kirchhofs Portal hat zwar 93 ½ Fuß betragen, wobei aber bemerkt 
wird, daß zur Erhaltung mehrerer Symmetrie an der nordweſtlichen Seite dieſe 
Länge bei dem Portal um 5 Fuß verkürzt worden, ſo daß die ganze Hinter— 
Front nur 88½ Fuß beträgt. Die Tiefe an der nordweſtlichen Seite macht, 
inel. der Tiefe des Hauſes à 44 Fuß überhaupt 133 Fuß, und da die hinterſte 
Breite um 5 Fuß eingerückt iſt; ſo ſind ſolche dadurch wiederum vergütiget, daß 
die Bewehrung an der Hinter Ecke des Wohnhauſes um einige Fuß ausgerückt 
worden, und daher 9 Fuß von der hintern Ecke des Hauſes abſteht, wodurch 
dieſe Bewehrungs-Linie der Seitenflucht des Hauſes mehr genähert worden. 
Hierdurch entſteht in der hintern Front des Hauſes eine Breite des ganzen Bau: 
platzes vou 80%, Fuß. Zur Bedeckung dieſes Vorſprungs und Verhütung der 
übeln Anſicht, wenn man aus der Großen Domſtraße kommt, iſt dem Kaüfer 
und nachfolgenden Beſitzern des Hauſes erlaubt, von dieſer vorſpringenden Ecke 
der Bewehrung bis zur vorderſten Ecke des Hauſes einen Staketen-Zaun dergeſtalt 
zuziehen und zu unterhalten, daß ſolcher von der Ecke der Vorder-Front des 
Hauſes uicht mehr als 5 Fuß abſteht, wodurch dieſe Gräuze eine beinahe grade 
Flucht erhält, und den Fehler, welchen die Unregelmäßigkeit der Figur des 
Platzes und die gegen dieſe Seite ſchiefe Richtung des Hauſes, deſſen Front mit 
der Straße parallel laufen muß, verurſacht, einigermaßen gedeckt wird; jedoch 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß dieſer zwiſchen den Staketen und dem Hauſe ein— 
geſchloßene Platz zu dem überlaſſenen Fundo nicht gehört, ſondern zu der daneben 
gelegenen Straße; und wird zur künftigen Nachricht vermerkt, daß der ganze 
zum Eigenthum überlaſſene Flächeninhalt, und zwar — 

a) von der Vorder-Front des Hauſes bis zu deſſen hintern Front, welches 
ein regelmäßiges Viereck von 71", F. Breite und 44 F. Tiefe, 
JJ ( lei ale D2ER ER 

b) der Überreſt des Platzes 54. 72% „ 
hes e er. era 
rheinländiſches Duodecimal-Maß beträgt. Dieſen Inhalt nebſt Gränz-Beſtimmung 
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nimmt der Kaüfer als richtig und die Tradition dieſes Platzes hiemit als ge— 
ſchehen an. 

§ 3. Für dieſen vorbeſchriebenen Platz, ſo wie ſolcher bei der Anweiſung 
beſchaffen geweſen, bezahlt Kaüfer bei Unterſchrift dieſes Contracts ein Kauf- 
pretium von fünfzig Thalern in jetzigem Courant an die hieſige Kämmerei und 
werden demſelben den Königl. Verordnungen, und beſonders dem hieſigen Service— 
Reglement vom 2. October 1725, gemäß als einem Neübauenden Sechs Bau— 
freiheits-Jahre bewilligt, während deren derſelbe von allen öffentlichen Laſten 
und oneribus, ſie mögen Namen haben, wie ſie wollen, befreiet bleibt, jedoch 
ſind hierunter die Beiträge zur Schornſteinfeger-, Nachtwacht- und Brunnenkaſſe 
nicht mit begriffen. 

§ 4. Nach Ablauf dieſer Frei-Jahre, welche mit Trinitatis 1793 beginnen 
zahlt Kaüfer und der jedesmalige nachherige Beſitzer dieſes Grundſtücks eine jähr⸗ 
liche Recognition von Zwei Thalern Courant zur hieſigen Kämmerei in termino 
Trinitatis, wogegen aber der ſonſt auf den hieſigen Haüſern haftende Grund 
ſchoß wegfällt, vielmehr dieſe Recognition in die Stelle deſſelben tritt, weshalb 
auch dieſes Haus nicht die Natur eines Erbzinsgrundſtücks, ſondern die eines 
jeden andern hieſigen Bürgerhauſes hat. Aus dieſem Grunde werden auch in 
der Folge alle übrigen anf hieſigem Stadtfundo belegenen Haüfer haftende onera 
realia tam ordinaria quam extraordinaria, als Service, Einquartierung, Nacht⸗ 
wacht und Schornſteinfeger-Geld von dem auf dieſem Platze ſteheuden Haufe be- 
zahlt, wogegen der Beſitzer ſich auch aller bieſigen Bürgerhaüſern zukommenden 
Vortheile zu erfreüen hat. 

§ 5. Da dieſer Platz in der Fronte gegen die Straße nach dem Schloſſe 
hin bereits mit einem Wohnhauſe der Bedingung gemäß bebauet worden; ſo hat 
es dabei ſein Bewenden, indeß muß dieſe Bedingung auch in Zukunft genau er⸗ 
füllet und zu keiner Zeit die Stelle dieſes Hauſes nur mit Remiſen, Ställen 
oder Schuppen bebauet werden. 

8 6. Das Haus iſt von allen Servituten völlig frei, fo wie es gegen das 
nachbarliche keine ausübt, und da daſſelbe an drei Seiten durch die Straßen be— 
gränzt wird, an der vierten Seite aber gleichfalls ein neües Haus angelegt wird, 
jo iſt der Fall nicht vorhanden, daß irgend ein nachbarliches Grundſtück An— 
ſprüche auf Dienſtbarkeiten machen könnte, weshalb es hier nur der Feſtſetzung einer 
gegenſeitigen Befreiung von Servituten gegen den einzigen Nachbar Röhrmeiſter 
Müller bedarf, und wird mit dieſem die Bewehrung, welche beide Grundſtücke 
trennt, gemeinſchaftlich oder zur Hälfte unterhalten. Übrigens wird noch feſt— 
geſetzt, daß die Gränze zwiſchen beiden Haüſern durch eine auf die Frontlinie 
aufgeſetzte perpendiculaire Linie gezogen wird. 

8 7. Beider Seits Contrahenten tragen die durch dieſen Contract und 
deſſen Approbation verurſachte Koſten zur Hälfte und ſoll nach erfolgter Appro⸗ 
bation und Bezahlung des Kaufgeldes der Conſens zur Berichtigung des Beſitz— 
titels dieſes Grundſtücks im Hypothekenbuch ertheilet werden. Zur Beglaubigung 
dieſes Coutracts iſt ſolcher von beider Seits Contrahenten nach geſchehener Durch— 
leſung und Genehmigung eigenhändig unterſchrieben. 

So geſchehen Alten Stettin, den 6. Januar 1794. 
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Nachtrag. 

Da nach der Verordnung der Königl. Preüß. Pommerſchen Hochlöblichen 
Kriegs- und Domainenkammer vom 3. huj. die Höhe und ſonſtige Beſchaffenheit 
der Gränzzaüne und welchen Theil davon ein jeder zu unterhalten hat, annoch 
genauer beſtimmt werden ſoll, und zu dieſem Behuf eine Unterſuchung der nach 
Ausfertigung des Contracts perfectionirten Bewehrung mit Zuziehung beider 
Contrahenten in loco geſchehen, wird auf dem Grund des Unterſuchungs-Protokolls 
vom 15. huj., in Gemäßheit der Anzeige der Contrahenten als ein Nachtrag zum 
§ 6 dieſe Bewehrung folgender geſtalt näher beſchrieben und die Vereinigung 
beider Theile nachgeholt. 

Von der Schloßſtraße an gerechnet iſt die Gränze mit beiderſeitigen Ge⸗ 
baüden beſetzt, und zwar von des Kämmerers Müller Seite 21½ Fuß und von 
des Röhrmeiſters Müller Seite „ u: 

Von da an geht ein 8 F. hoher Planken⸗ Zaun BT, = 
lang, wovon der Kämmerer Müller 45 F., der Röhrmeiſter Müller 
die übrigen 12%, F. angelegt hat und unterhält. Von da an ge- 
ſchieht die Bewehrung durch den Röhrmeiſter Müller auf einer Länge von 32 
welche jetzt durch die hohe Wand einer Remiſe von ſeiner Seite be— 
wirkt wird. Sollte aber dieſe Remiſe künftig einmal weggenommen 
werden, ſo erſetzt ſolche der Röhrmeiſter Müller durch eine Mauer 
oder einen Zaun von 8 F. Höhe nach feiner Convenienz. Der letzte 
ier n Et. ee = 
Länge wird durch ein Hintergebaüde des Kämmerers Müller bewehrt 
und ſollte dieſeits in der Folge ceſſiren, fo bewehrt jeder Nachbar 
die Hälfte mit einer 8 F. hohen Mauer oder Zaun auf ſeine Koſten; 
womit überall der Bedingung im Lieitations-Protokoll vom 21. März 
1793, nach welchem beide Theile die Bewehrung zur Hälfte unter- 
halten ſollen, ein Genüge geſchehen. Total N F. 

Zur Beglaubigung dieſer Vereinigung und Feſtſtellung haben beider Seits 
Contrahenten dieſen Nachtrag eigenhändig unterſchrieben. 

So geſchehen Alten Stettin, den 16. September 1794. 


II. Kauf⸗Contract wegen des zweiten Platzes. 


Zu wiſſen ſei hiemit. Nachdem u. ſ. w. in dem Licitations-Termine vom 
21. März 1793 der Bau-Director Weiyrach auf den 2. und 3. Platz zuſammen 
genommen Meiſtbietender geblieben, hiernächſt aber um einige ihm entgegengeſetzte 
Bedenklichkeiten zu heben mittelſt Vorſtellung vom 18. April 1793 bei dem 
Königl. hohen Generl⸗Direktorium fein voriges Gebot auf 60 Thlr. Kaufgeld 
und 5 Thlr. jährlichen Canon verbeſſert, weshalb auch in dem Directorial- 
Reſcript vom 1. Mai 1793 der erbliche Zuſchlag für dieſes Gebot, wenn die 
bei letzterer Stelle obwaltenden Bevenklichkeiten gehoben, zugeſichert worden, 
ſolche auch in dem Protokoll vom 19. Juni pr. dergeſtalt reguliret ſind, daß 
derſelbe auf die 2. Bauſtelle zum Vortheil des Röhrmeiſters Heinrich Rudolf 
Müller gegen Übernahme des halben Kaufgeldes und jährlichen Canons, in Be⸗ 
tracht, daß derſelbe bereits einen anſehnlichen Vorrath von Baumaterialien an⸗ 
geſchafft hat, völlig renunciiret, und ſich nur allein die 3. Bauſtelle vorbehalten, 
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worüber auch mit ihm ein beſonderer Contract vollzogen worden, der Röhrmeiſter 
Müller auch hiermit einig iſt, und nunmehr dieſe 2. Bauſtelle unter denen im 
Licitations-Protokolle enthaltenen Bedingungen angenommen; ſo iſt auf den 
Grund vorbeſagter Protokolle zwiſchen dem hieſigen Magiſtrate als Verkaüfer 
einer Seits, und dem Röhrmeiſter Heinrich Rudolf Müller als Kaüfer anderer 
Seits nachſtehender Übereignungs⸗Contract wohlbedächtig geſchloffen und voll— 
zogen worden. N 

§ 1. Es überläßet Ein HochEdler Rath hieſelbſt dem Röhrmeiſter Heinrich 
Rudolf Müller den 2. Bau⸗Platz auf dem zugeſchütteten Stadtgraben längs des 
Petrikirchhofes, welcher neben der erſten dem Kämmerer Müller überlaſſenen 
Stelle belegen und an der entgegengeſetzten Seite von der an den Bau-Director 
Weyrach überlaſſenen Stelle begränzt wird, und deſſen Lage und Größe durch 
die dieſem Contract beigefügte Zeichnung genau beſtimmt iſt, dergeſtalt, daß er 
in der Tiefe von der Front in der Straße, ſo nach dem Schloſſe führt, bis an 
den Petrikirchhof, ingleichen denjenigen Theil der Petrikirchhofs⸗Mauer, welcher 
dieſen Platz in ſeiner ganzen Hinter⸗Front begränzt, wofür aber die Kämmerei 
beſondere Vergütigung erhalten hat, erb- und eigenthümlich und auf ewige Zeiten, 
und wird demſelben und ſeinen Erben und nachfolgenden Beſitzern eine freie 
Dispoſition ſowol unter den Lebendigen als auf den Todesfall frei gelaſſen; 
jedoch unter der Bedingung, daß dieſer Platz in der Vorder⸗Front gegen die 
neben der Großen Domſtraße nach dem Schloſſe hin belegnen Haüſer mit einem 
parallel ſtehenden Hauſe, und wenigſtens 4 Fuß hinter dem neügezogenen Rinn⸗ 
ſtein, bebauet werde. 

8 2. Zur Nachricht und Vorbeügung künftiger Streitigkeiten wird bemerkt, 
daß nach geſchehener förmlichen Vermeſſung — 

1) Die vordere Front, welche bereits mit einem Hauſe bebaut iſt, nämlich 
von einer Ecke des Hauſes bis zur andern 69 hr 

2) Die ganze Tiefe an der nordweſtlichen Seite nach dem 
Kämmerer Müller hin „ „ e ee re 

3) Die hintere Front nach dem Petrikirchhofe . 71%, 

4) Die Tiefe an der ſüdöſtlichen Seite neben der 3. Bauſtelle. 150 
beträgt. Dieſe Vermeſſung und Gränzbeſtimmung nimmt der Kaüfer als richtig 
und die Tradition dieſes Platzes hiemit als geſchehen an. 

§ 3. Für dieſen vorbeſchriebenen Platz bezahlt der Kaüfer bei Unterſchrift 
dieſes Contracts ein Kaufpretium von 30 Thlr. an die hieſige Kämmerei und 
werden demſelben den Königlichen Verordnungen, und beſonders dem hieſigen 
Service-Reglement vom 2. October 1725, gemäß als einem Neübauenden Sechs 
Baufreiheits - Jahre bewilligt, während welcher derſelbe von allen öffentlichen 
Laſten und oneribus ſie mögen Namen haben, wie ſie wollen, befreiet bleibet, 
ausgenommen der Beiträge zu den Schornfteinfeger-, Nachtwacht⸗ und Brunnen⸗ 
laſten. 

8 4. Nach Ablauf dieſer Frei⸗Jahre, welche mit Trinitatis 1793 anfangen, 
zahlet der Kaüfer und jeder der nachfolgenden Beſitzer dieſes Grundſtücks eine 
jährliche Recognition von 2 Thlr. 12 gr. Courant zur hieſigen Kämmerei in 
termino Trinitatis, wogegen aber der ſonſt auf den hieſigen Haüſern radieirte 
Grundſchoß wegfällt, da dieſe Recognition an deſſen Stelle tritt, weshalb dieſes 
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Haus auch nicht die Natur eines Erbzins⸗Grundſtücks, ſondern die eines jeden 
andern Bürgerhauſes hat. Aus dieſem Grunde werden auch in der Folge alle 
übrigen, auf hieſigen im Stadtfundo belegenen Haüſern haftenden onera tam 
ordinaria quam extraordinaria, als Service, Einquartierung, Nachtwacht⸗ und 
Schornſteinfeger-Geld ꝛc. ꝛc. von dem auf dieſem Platz ſtehenden Hauſe bezahlet, 
wogegen der Beſitzer ſich auch aller den hieſigen Bürgerhaüſern zuſtehenden Vor⸗ 
theile zu erfreüen hat. 

$ 5. Hat es dabei fein Bewenden, daß dieſer Platz in der Front der Straße 
nach dem Schloſſe hin nach der Bedingung des § 1 bereits erbauet worden; 
jedoch muß dieſe Bedingung auch in der Folge genau erfüllet und zu keiner 
Zeit die Stelle dieſes Hauſes nur mit Remiſen, Ställen oder Schuppen bebauet 
werden. 

§ 6. Das Haus, welches auf einer Seite an den Kämmerer Müller und 
auf der gegenüber ſtehenden an den Bau⸗Director Weyrach gränzt, in der hintern 
und vordern Front aber an öffentliche Straßen ſtößt, iſt von allen Servituten 
frei, ſo wie es auch gegen die beſagten Nachbarn keine ausüben darf, und da 
beide nachbarlichen Grundſtücke gleichfalls neu angelegt worden, jo iſt hier der 
Fall nicht vorhanden, daß Jemand Anſprüche auf ein Servitut erheben könnte. 
Der Beſitzer der 3. Bauſtelle, Bau⸗Director Weyrach, wenn er künftig ſein an⸗ 
gränzendes Gebaüde aufführt, iſt daher nicht ſchuldig, weder Tropffall noch 
andere Servituten ſich gefallen zu laſſen, vielmehr iſt er berechtigt, auf deren 
Abſtellung zu beſtehen, falls ſich der Röhrmeiſter Müller dergleichen an⸗ 
maßen ſollte. Den Gränzzaun nach dem Kämmerer Müller unterhält der Beſitzer 
der gegenwärtigen Banſtelle mit demſelben gemeinſchaftlich, und ein Gleiches ge⸗ 
ſchieht auch mit dem Bau- Director Weyrach in Anſehung der Bewehrung zwiſchen 
deſſen und des Röhrmeiſters Müller Fundo. Übrigens wird noch feſtgeſetzt, 
daß die Gränzlinie auf beiden Seiten des Hauſes auf die Front rechtwinklig 
aufgeſetzt und bis zur Hinter⸗Front gezogen wird. 

§ 7. Wenn bei Aufführung des Gebaüdes auf der 3. Bauſtelle Kellerraüme 
angelegt werden, ſo übernimmt der Beſitzer der 2. Bauſtelle auf ſeine eigenen 
Koſten durch Pfeiler oder Steifen für die Sicherheit des Fundaments ſeines 
Hauſes während des Baues des Kellers zu ſorgen. 

§ 8. Beider Seits Contrahenten tragen die durch dieſen Contract und deſſen 
Approbation verurſachten Koſten zur Hälfte und ſoll nach erfolgter Approbation 
und Bezahlung des Kaufgeldes der Conſens zur Berichtigung des Beſitztitels 
dieſes Grundſtücks im Hypothekenbuche ertheilt werden. 

Urkundlich iſt dieſer Contract in duplo ausgefertiget, von beiden Theilen 
nach geſchehener Durchleſung unterſchrieben und unterſiegelt worden. 

So geſchehen Alten Stettin, den 6. Januar 1794. 
Nachtrag. 

Der Eingang lautet wörtlich ſo wie der Eingang des Nachtrages zum 
Contract J, dann heißt es weiter: — 

A. In Anſehung der Bewehrung nach des Kämmerers Müller Hof: „Von 
der Schloßſtraße an gerechnet“ — wie in vorhergehenden Nachtrag bis — „ein 
Genüge geſchehen“. 

B. In Anſehung der Bewehrung nach des Bau⸗Directors Weyrach Fundo. 
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> der Schloßſtraße an gerechnet macht das Wohnhaus des Röhrmeiſters u. 
au u Re ee a ae 
die Bewehrung, und da das Gebaüde des Bau - Directors Weyrach 

wegen der ſchiefen Richtung der Straße nach dem Schloffe hin vorſpringt, 

wie die Zeichnung deütlicher nachweiſet, und rechtwinklig gebaut iſt, ſo 

entſteht dadurch zwiſchen beiden Haüſern ein keilförmiger Zwiſchenraum 

welcher Platz zum Weyrachſchen Fundo allein gehoͤrt, welches zur 
künftigen Nachricht vermerkt wird, und da der Tropfen von dem 

Waſſer des Müllerſchen Hauſes auf dieſen Platz fällt; ſo verpflichtet 

ſich hierdurch der Röhrmeiſter Müller dieſen Tropffall durch eine 

Rinne aufzufangen und nach der Straße hin abzuleiten. Zugleich declarirt 
Bau⸗Director Weyrach, daß er nach dem Contract zwar auf Abſtellung 

dieſes Weſens und einiger auf dieſer Seite gegen ſeinen Fundum ge⸗ 

machten Fenſter beſtehen könne, er wolle aber precario dieſe Servituten 

ſo lange geſtatten, als ihm ſolche nicht hinderlich wären, jedoch unter 

der Bedingung, daß hieraus niemals ein Recht dazu hergeleitet, noch 

durch Verjährung ſolches nicht erworben werden könne, welche Erklärung 

der Röhrmeiſter Müller acceptirt. Die fernere Bewehrung auf. . 106 - 
hat bisher der Röhrmeiſter Müller mit einem 8 F. hohen Summa 150 F. 
Plankenzaun auf eigene Koſten angelegt, und der Bau⸗Director geſteht zu, daß die 
Hälfte dieſer Bewehrung mit 53 F. ihm zur Laſt falle und auch künftig von 
ihm unterhalten werden müſſe; da er aber ein 70 F. langes Gebaüde im künftigen 
Frühjahr auf dieſer Gränze ſetzen, und dadurch die Bewehrung unnöthig 
gemacht werde, ſo läßt er geſchehen, daß alsdann der Röhrmeiſter Müller ſeinen 
Zaun längs der bebauten Strecke wieder wegnehme, und da der überreſt zwiſchen 
30 und 40 F. und alſo bei weitem nicht die Hälfte der Gränzlinie beträgt, fo 
übernimmt der Röhrmeiſter Müller dieſen Reſt auf eigene Koſten zur Unterhaltung, 
wonit die Südoſtgränze regulirt und dieſer Nachtrag zu mehrer Feſthaltung 
von deiden Intereſſenten eigenhändig unterſchrieben worden iſt. 

So geſchehen Stettin, den 16. September 1794. 


III. Kanf⸗Contract wegen des dritten Platzes. 

KNund und zu wiſſen ſei hiemit. Nachdem durch das allergnädigſte Hof-Refeript 
vom 24. Detember 1792 die von dem hieſigen Magiſtrat intendirte Bebauung 
des längſt des Petrikirchhofes zum Theil zuzuſchütteten Stadtgrabens mit Wohn⸗ 
haüſern genehmigt und auf den Grund des vorgedachten allergnädigſten Reſcripts 
eine öffentliche Leitation angeſtellt worden, in welcher zwar die erſte ausgemittelte 
Stelle von dem Zimmerer Müller als Meiſtbietenden erſtanden und vermöge 
Directorial⸗Reſcripts vom 1. Mai 1793 gegen die offerirten Bedingungen der 
Zuſchlag geſchehen, interdeſſen ſich der Bau-Director Weyrach bei dem Königl. 
hohen General⸗Directo-ium mittelſt Vorſtellung vom 18. April 1793 gemeldet 
und auf die Überlaſſunz der Zten und Zten Bauſtelle bis an des Schloßküſters 
Wohnung, woſelbſt aber der Graben noch nicht völlig zugeſchüttet iſt, gegen ein 
Kaufgeld von 60 Thlr. und einen jährlichen Conon von 5 Thlr. angetragen, 
dieſerwegen auch im vorgedechten Reſcript vom 1. Mai 1793 die Berichtigung 
einiger Bedenklichkeiten verfügt werden, welche hiernächſt in den Protokollen vom 
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19. Juni und 21. November 1793 dergeſtalt reguliret find, daß der Bau⸗Director 
e nicht allein auf die 2te Bauſtelle zum Vortheil des Röhrmeiſters Müller 
gegen Übernahme der Hälfte des Kaufgeldes a 30 Thlr. und jährlichen Canons 
von 2 ½ Thlr. Verzicht gethan, weshalb mit demſelben ein beſonderer Contract 
vollzogen worden, ſondern auch in Betracht, daß die 3te Bauſtelle in der hintern 
Seite am Kirchhofe ſich beinahe noch einmal ſoweit ausdehnt, als die Breite die⸗ 
ſes Platzes in der Forder⸗Front beträgt, für dieſe größere Ausdehnung annoch 
20 Thlr. Kaufgeld und 1 Thlr. jährl. Canon offeriret, ſo iſt nunmehro 
zwiſchen dem Magiſtrate zu Alten Stettin als Verkaüfer einer Seits, und dem 
Bau-Director Carl Friedrich Weyrach als Kaüfer andererſeits, folgenden Con⸗ 
tract verabredet und geſchloſſen worden. 

§ 1. Es überläßt Ein hochedler Rath hieſelbſt dem Bau⸗Director Carl 
Friedrich Weyrach den Zten Bau-Platz auf den zum Theil zugeſchütteten Stadt⸗ 
graben, welcher von dem an den Röhrmeiſter Müller überlaſſenen Platz und an 
der entgegengeſetzten Seite von denen auf Herren⸗Freiheit an beiden Seiten des 
Grabens belegenen Haüſern und Gärten begränzt wird, und deſſen Lage und 
Größe durch die, dieſem Contract beigefügte, Zeichnung genau beſtimmt iſt, erb⸗ 
und eigenthümlich und auf ewige Zeiten, und wird demſelben und ſeinen Erben 
oder künftigen Beſitzern die freie Dispoſition ſowol unter den Lebendigen 
als auf den Todesfall überlaſſen, jedoch unter folgenden Bedingungen: 

8 2. Da dem Zimmermeiſter Schumann auf dieſer Iten Bauſtelle, ein Platz 
zum Verband feines Bauholzes von Trinitatis 1793 an auf 6 Jahre gegen 
eine jährliche Recognition von 3 Thlr. überlaſſen worden, ſo übernimmt der 
Bau⸗Director Weyrach, dieſen Contract zu erfüllen, wofür ihm die ſtipulirenden 
jährlichen 3 Thlr. überlaſſen, und von ihm dagegen der jährliche Canon von 2 
Thlr. 12 Gr. an die Kämmerei von Trinitatis 1793 an entrichtet werden. Da 
jedoch der Zimmermeiſter Schumann nach ſeiner Erklärung im gerichtlichen Pwto⸗ 
koll vom 3 Juni er. vom Bau⸗Director Weyrach durch Anweisung eines andern 
Verband⸗Platzes befriedigt worden, und erſterer ſich dagegen des Platzes auf 
dieſer Bauſtelle begeben, jo hat es dabei fein Bewenden, jedoch verbleib! es bei 
der feſtgeſetzten Bezahlung des Canons gegen die auf die contrahirten 6 Jahre 
überlaſſenen Recognition, und die anderweitige Dispoſition über dieſer Bauplatz 
verbleibt dem Bau⸗Director Weyrach nach denen in dieſem Contract enthaltenen 
näheren Beſtimmungen, jedoch mit der Einſchränzung, daß zur Anfube des Schutts 
zur völligen Ausfüllung des annoch zugeſchütteten Theils des Seadtgrabens ein 
hinlänglicher Raum gelaſſen wird. 

8 3. Sobald der Graben zugeſchüttet und der Grund die gehörige Feſtig⸗ 
keit erhalten und zwar wenn es dieſe Umſtände erlauben, lärgſtens nach Ablauf 
von 6 Jahren, muß Kaüfer ſolchen mit einem oder mehreren Wohnhaüſern der⸗ 
geſtalt bebauen, daß ſelbige mit den Haüſern auf der 1ſter und 2ten Bauplatz in 
Eine Flucht zu ſtehen kommen; da aber die gegenüberſtchenden Haüſer hieſelbſt 
eine Beügung rückwärts machen, fo verpflichtet ſich Kaifer die neüen Wohnge⸗ 
baüde mit denen gegenüberſtehenden Haüſern dergeftat paralell zu ziehen, daß 
die Straßen neben dem Schloßküſter⸗Hauſe eben fr breit bleibt, als an der 
Gränze des 2ten Bau⸗Platzes, und muß daher das neüe Gebaüde unge⸗ 
fähr die Richtung der rothen Linie sub 4 auf der Zeichnung erhalten. 
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§. 4. Für dieſen Platz, ſowie folder bei der Tratition, welche Kaüfer auf 
den Grund der Zeichnung hiermit als geſchehen annimmt, beſchaffen iſt, bezahlet 
derſelbe bei Unterſchrift dieſes Contracts ein Kaufgeld von. . . . Thlr. 30 
und nach dem Protocoll vom 21. Novbr. pr. für die Ausdehnung hinter 
des Hochzeitbitters Schmidt Hauſe nach dem Kloſterhof, welche in der Zeich— 
nung mit B verzeichnet iſt, noch beſonder .. 20 
Zuſammen . . Thlr. 50. 
Kaufgeld im jetzigen Courant an die hieſige Kämmerei und nimmt zugleich 
an, dieſen letztern Theil des ihm überlaſſenen Platzes gleichfalls mit einem Hauſe, 
deſſen Front längs der Straße über den Petrikirchhof zu ſtehen kommt, zu be⸗ 
bauen, und werden demſelben den Königl. Verordnungen gemäß, ſobald er bauet, 
als einem Neübauenden, in Gemäßheit des hieſigen Service-Reglements vom 2. 
October 1725, Sechs Baufreiheits⸗Jahre bewilligt, während welcher derſelbe von 
allen öffentlichen Laſten und oneribus, ſie mögen Namen haben, wie ſie wollen, 
befreit bleibt, jedoch find hierunter die Beiträge zur Schornfteinfeger-, Nachtwacht⸗ 
und Brunnenkaſſe ausgenommen. 
§ 5. Nach Ablauf dieſer 6 Freijahre, die mit der wirklichen Realiſirung 
des Baues ihren Anfang nehmen, bezahlet derſelbe eine jährliche Recognition 
DIES ZN 2 ͤ“PMPUf! ²˙ . Thlr. 20, 
, x 
Thlr. 
in termino Trinitatis an die hieſige Kämmerei, jedoch verſteht ſich von ſelbſt, 
daß die Recognition des erſten Platzes mit 21 Thlr. ſchon von Trinitatis 1793 
den Anfang nimmt, weil Kaüfer den mit dem Zimmermeiſter Schumann ge: 
ſchloſſenen Contract übernommen und daher dieſen Platz ſchon vor Erbauung des 
Hauſes nutzet. Hingegen ceffiret der von den auf dieſem Platz zu erbauenden 
Haüſern, der ſonſt auf hieſigen Haüſern haftende Grundſchoß, da der ſtipulirte 
Canon in deſſen Stelle tritt, weshalb auch die zu erbauenden Haüſer nicht die 
Natur eines Erbzins-Grundſtückes, ſondern die eines jeden andern hieſigen Bür- 
gerhauſes haben, aus welchem Grunde auch in Zukunft alle übrigen auf hieſigen 
im Städtiſchen Fundo belegenen Haüſer haftende onera realia tam ordinaria 
quam extraordinaria als Service, Einquartirung, Nachtwacht⸗, und Schornſtein⸗ 
fegergeld ꝛc. von denen auf dieſen Platz zu erbauenden Haüſern entrichtet werden, 
wogegen der Beſitzer ſich auch aller den hieſigen Bürgerhaüſern zuſtehenden Vor⸗ 
theile zu erfreüen hat. 3 
8. 6. In beiden Straßen, ſowol in derjenigen, fo nach dem Schloſſe führet, 
als auch in der mei angelegern Straße am Petrikirchhofe muß ein Wohnhaus 
erbaut werden, und im Fall es wegen fehlenden Hofraumes erforderlich ſein 
ſollte, annoch Wirthſchaftsgebaüde oder einen Thorweg gegen die Straße zu bauen, 
ſo muß ſolches fluchtrecht mit dem Wohngebaüde in Verbindung gebracht und 
dergeſtalt aptiret werden, daß kein Übelſtand gegen die Straßen dadurch entſtehet. 
5 7. Die zu erbauenden Haüfer find von allen nachbarlichen Servituten 
frei, inſofern nicht die auf der Kloſterhof-Seite und nach dem Schloſſe hin an- 
ränzende Häuſer bereits im Beſitz einer Gerechtigkeit nach dieſer Bauſtelle hin 
ſind, welcher wegen keine eviction geleiſtet werden kann. Nach der angränzenden 
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2ten Bauſtelle des Röhrmeiſters Müller aber verbleibt es bei der gegenſeitigen 
Befreiung von allen Servituten. Der Gränzzaun zwiſchen des Röhrmeiſters 
Müller neüerbauten Hauſe und dieſem Platz iſt gemeinſchaftlich und wird auf 
gemeinſchaftliche Koſten unterhalten. Wegen der Bewehrung nach dem Kloſter⸗ 
hofe und dem untern Theil des Stadtgrabens wird dem Bau⸗Direetor Weyrach 
überlaffen, ſich mit den dortigen Nachbarn hierüber zu vergleichen. Endlich hat 
es dabei, daß der Röhrmeiſter Müller iu feinem Bau⸗Contract verſprochen, falls 
der Bau⸗Director Weyrach in der Folge Kellereien unter dem künftigen Haufe 
anlegen ſollte, und dieſe an den Giebel des Röhrmeiſters Müller anſtoßen, die 
nöthigen Pfeiler und Steifen für die Sicherheit ſeines Fundaments während 
des Keller Baues auf feine eignen Koften zu ſorgen, fein Bewenden. 

§ 8. Iſt wörtlich übereinftimmend mit dem $ 8 im Kauf⸗Contract II. 

So geſchehen Alten Stettin, den 6. Januar 1794. 
Nachtrag. 

Der Eingang hat denſelben Wortlaut, wie der Eingang des Nachtrages zu 
den Contracten 1 und II; dann heißt es weiter: — 

A. In Anſehung der Bewehrung nach des Röhrmeiſters Müller Hof: „Von 
der Schloßſtraße angerechnet“ — wie im vorhergehenden Nachtrage bis — „wo⸗ 
mit ein Genüge geſchehen.“ 

B. In Anſehung der Gränze nach des Schloßküſters Hofe und der Nachbarn 
nach dem Kloſterhofe wird bemerkt, daß ſolche durch die Verzaünung dieſer Nach⸗ 
barn, welche ſolche bisher allein unterhalten haben, beſtimmt wird, und es daher 
von Seiten des Bau⸗Directors Weyrach keiner Anlegung neüer Bewehrungen bedarf, 
daher derſelbe ſich nicht verpflichtet hält, hierin etwas zu ändern, ſondern dieſe Beweh⸗ 
rung bleibt auch in der Folge für Rechnung dieſer Nachbarn, und der Beſitzer 
dieſer Zteu Bauſtelle iſt blos berechtigt, wenn dieſe Bewehrungen künftig ſchadhaft 
werden, auf deren Wiederherſtellung gegen ſeine Nachbarn zu dringen. 

Dieſen Nachtrag haben beider Seits Intereſſen nach geſchehener Vorleſung 
und Genehmigung eigenhändig unterſchrieben. 

So geſchehen Stettin, den 16. September 1794. 


Die Beſtätigung der drei Contracte erfolgte durch das General⸗Directo⸗ 
rium — unterzeichnet waren die Miniſter v. Blumenthal, v. Heinitz, v. Werder 
— am 24. December 1794; und die Urſchriften der Verträge wurden dem 
Magiſtrate durch Kammer-Verfügung vom 13. Januar 1795 übermittelt. 

Schon vor Jahren hatte das Gouvernement darauf gedrungen, daß die Paſſage 
über den Petri⸗Wall⸗Kirchhof völlig geöffnet, dieſelbe in eine ordentliche Straße um⸗ 
geſchaffen und dadurch den bei Feüersgefahr und anderen Gelegenheiten ſelbſt für 
das Militair fo nothwendige Verbindung der Ober- mit der Unterſtadt von dieſer 
Seite ebenfalls hergeſtellt werde, ohne daß bei dem Widerſpruch des Proviſorats der 
Petrikirche dieſer für die Einwohnerſchaft und die öffentlichen Angelegenheiten 
ſo nothwendige Zweck bis dahin ereicht werden konnte. Nunmehr war dieſer Weg 
über den Petrikirchhof, der nur für Fußgänger geeignet und durch zwei Portale 
geſchloſfen war, an die Stadt abgetreten, welche dadurch in die Lage kam, denſelben 
zu einer Fahrbahn zu reguliren. Da aber auch der Weg von der großen Dom⸗ 
ſtraße nach dem Petrikirchhof und dem daneben belegenen Lazareth des Pirch'ſchen 
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Regiments bei naßer Witterung dergeſtalt ungangbar war, daß weder Fußgänger 
ihn betreten, noch Leichen mit Sicherheit und ohne Gefahr umgeworfen zu werden, 
nach dem Kirchhofe gefahren werden konnten, überdem durch Einſchränkung des 
Petri⸗Wall⸗Kirchhofes die Paſſage auch in Abſicht des Fuhrwerks hier anwachſen 
werde, ſo beſchloß der Magiſtrat auch dieſen Weg zum Beſten der Einwohnerſchaft 
pflaſtern zu laſſen, zumal auf keine andere Art dem Waſſer ein regelmäßiger Abfluß 
verſchafft, und die der menſchlichen Geſundheit ſchädlichen Ausdünſtungen des dort 
geſammelten Sumpfes ſtehenden Waſſers, worunter beſonders die Kranken im 
Pirchſchen Lazareth litten, beſeitigt werden konnten. Hatte doch auch ſchon der 
Commandeur des Pirchſchen Regiments, Oberſt v. Arnim, auf dieſen Gegenſtand 
die Aufmerkſamkeit der Stadtobrigkeit gelenkt. Von dieſem Vorhaben ſetzte der 
Magiſtrat den Gouverneur, General-Lieutenannt v. Below, unterm 11. September 
1793 mit dem Anheimgeben in Kenntniß, den Platz⸗Ingenieur, Hauptmann v. 
Haremberg, an den Abſtecken der Straße Theil nehmen zu laſſen. Ob dies 
geſchehen, ergeben die Acten nicht; genug, daß die Pflaſterung noch im Herbſte 
vorgenommen wurde. 

Der Umſtand jedoch, daß der Steindamm längs des Petri⸗Wall⸗Kirchhofes 
vor eingetretenem Froſt nicht hatte völlig fertig gemacht werden können, war die 
Urſache, daß das Regenwaſſer bei dem eingetretenen Thauwetter da, wo der 
Stein⸗Damm aufhört, ſich an die Mauer gezogen und deren Fundament ſo unter⸗ 
wühlt hatte, daß ein Stück derſelben von 20 25 Fuß Läuge in den Graben 
geſtürzt war. Die überhangende Lage des noch ſtehenden Theils der Mauer 
ließ befürchten, daß bei irgend einem lebhaften Winde von der Nordſeite auch 
dieſer Theil umgeworfen werde, daher es von der dringendſten Nothwendigkeit 
war, wie Kämmerer Müller es auch läugſt vorgefchlagen hatte, die Mauer bis 
auf einige Fuß abzutragen und ſie dadurch von dem Druck des Obertheils zu 
befreien. Da nun in der Kammer⸗Verordnung vom 20. October 1793 befohlen 
worden, in Abſicht des übrigen Theils der Mauer mit dem Bau Director 
Weyrach, dem der hinten belegeue Raum des Schloßgrabens gehörte, über die 
Abtretung derſelben zu verhandeln, ſo wurde der Bau-Director zum 17. December 
1793 aufs Rathhaus eingeladen und ihm vorgeſchlagen, ob er die Mauer über- 
nehmen, ſelbige auf ſeine Koſten abbrechen und bis dahin, daß die Straße durch 
ein Gebaüde bewehrt würde, 3 Fuß derſelben in der Höhe ſtehen laſſen, oder ſelbige, 
beſonders auf dem nicht offenen Raume auf eine ſchickliche Art bewehren wolle, 
und wieviel er der Kämmerei dafür zu entrichten gewillet ſei? Weyrach übernahm 
den auf ſeine Gränze fallenden Theil der Kirchhofsmauer, welcher 180 Fuß lang 
war, incl. des untern, nach dem Kloſterhof führenden Portals, zum Abbruch 
für 50 Thlr., während ſeine Nachbarn, die beiden Müller, für den auf ihre 
Bauſtellen fallenden Theil der Mauer, von 152 Fuß Läuge 34 Thlr. gezahlt 
hatten. Das obere Portal des Kirchhofs ließ der Magiſtrat auf Rechnung ab⸗ 
tragen, und löſte aus den ſo gewonnenen noch brauchbaren Mauerſteinen 16 Thlr., 
ſo daß die Kämmerei von der, durch den Anbau des Stadtgraben⸗Platzes über⸗ 
flüſſig gewordenen Petrikirchhofs-Mauer eine Einnahme von 100 Thlr. gehabt 
hat. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich das, was in den Kaufevntracten über die Bau⸗ 
plätze von dieſer Mauer geſagt iſt. 

So iſt im Jahre 1793 die Straße längs des Petrikirchhofes entſtanden, die 
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man ſchon jetzt „Petri Kirchen Straße“ nannte, während die anf der andern 
Seite befindliche, welcher weil ſie auf einer Seite Häuſer hatte, „am Graben“ 
hieß, „Schloßſtraße“ genannt wurde, wie aus einem Schreiben des Stadtgerichts 
an den Magiſtrat vom 4. Januar 1798 erhellet*). 

Der Röhrmeiſter Müller baute auf dem von ihm erworbenen Bauplatze zwei 
Wohnhaüſer, davon das eine unter der Polizei Nr. 1179 in der Schloßſtraße, 
das andere unter der Polizei Nr. 1183 in der Petri Kirchen Straße errichtet 
wurde. Letzteres verkaufte er zu Ende des Jahres 1797 an den Caſſirer Dieterich, 
worauf der auf dem Geſammt⸗Grundſtück haftende Canon von 2 Thlr. 12 gr. 
mit Genehmigung des Magiſtrats vom 30. Januar 1798 halbiret, und jedes 
der beiden Haüſer im Hypothekenbuche mit einem Canon von 1 Thlr. 6 gr. 
belaſtet wurde. Im Jahre 1860 befand ſich das Haus Nr. 1179, welches jetzt 
die Polizei Nr. 7 der Großen Ritterſtraße führte, nach Ausweis eines Hypotheken- 
buch⸗Extracts vom 26. Mai, im Beſitz des Rentners Johann Gottlob Rother, an 
deſſen Stelle im Jahre 1874 der Schornſteinfegermeiſter C. Zitzke getreten iſt. 

Im Jahre 1828 ſtanden auf dem Weyrachſchen Grundſtücke zwei Wohnhaüſer, 
das eine, in der Schloßſtraße unter der Polizei Nr. 1180, gehörte dem Kaufmann 
Wietzlow und war von dem urſprünglichen, durch den Kaufcontract vom 6. Januar 
1794 feſtgeſetzten Canon mit 2 ½ Thlr. Thei⸗Canon belaſtet. Das andere war 
in der Petrikirchenſtraße unter der Polizei Nr. 1182 und gehörte dem Juſtizrath 
und Landſyndicus Calow; vom Canon war 1 Thlr. auf dieſes Haus übertragen. 

Wietzlow verkaufte ſein Haus an den Bürger David Wilhelm Donath für 
5200 Thlr. und fand die Vor⸗ und Ablaffung am 26. Auguſt 1828 Statt. 
Der neüe Beſitzer erbaute nebenbei ein zweites Haus, und verkaufte daſſelbe 
mittelſt Vertrages vom 21. Juli 1838 für 10.250 Thlr. au den Gärtner 
Chriſtian Wilhelm Gottfried Fechtner, den Zerſchlager des Ackerwerks Grün⸗ 
hof“). Vier Wochen ſpäter verkaufte Donath, mittelſt Vertrages vom 21. Auguſt 
1838 auch das ältere Haus an denſelben Fechtner, ſo daß dieſer nun alleiniger 
Eigenthümer des Doppelgrundſtücks Nr. 1180 und in Folge deſſen eine Theilung 
des Canons nicht nothwendig war. Daſſelbe ging demnächſt laut Vertrages vom 
4. Mai 1840 durch Tauſch in den Beſitz des Fortepianohändlers Carl George 
Herroſée über, den wir als Muſikus der Prinzeß Eliſabeth von Braunſchweig in 
der Geſchichte von Prinzeß⸗Schloß, Friedrichsgnade, kennen gelernt haben. Die 
Straße, worin das Hans Nr. 1180 ſteht, führte jetzt den Namen Große Ritter⸗ 
ſtraße. Herroſce aber halbirte wiederum das Grundſtück und es entſtanden darauf 
die zwei Polizei Nr. 1180 a und 1180 b. Das Haus, welches die erſtgenannte 
Nr. trug, verkaufte Herroſée mittelſt Vertrages vom 2. December 1843 an den 
practiſchen Arzt Dr. Schützmannsky, wobei der Verkaüfer die Verpflichtung über⸗ 
nahm, das verkaufte Haus Nr. 1180 a von der Verhaftung für den Canon zu 
liberiren und dieſen auf das Haus Nr. 1180b allein zu übernehmen. 

Im Jahre 1844 beſtand das Weyrachſche Grundſtück in Folge der vorge⸗ 
8 Zerſtückelung aus 4 Parcelen, nämlich aus der jo eben genannten 
Polizei — 


*) Wegen der Namen dieſer Straßen und der dabei vorgekommenen Wandelungen ſiehe 
L. B. II Th, Bd. VIII, 242, 243, 249, 256. — ) Ebendaſ. S. 991— 994. 
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Nr. 1180a in der großen Ritter- frühern Schloßſtraße ſeit 1857 unter der 

Polizei Nr. 6, dem Dr. Schützmannsky gehörig — ohne Canon 

1180b in derſelben Straße, ſeit 1857 unter die Polizei Nr. 5, dem 
Herrofee gehörig, — mit 2 ½ Thlr. Canon. 

5 Ken in der Petrikirchſtraße jetzt dem Medicinalrathe Dr. Steffen 

1182b gehörig — mit 1 Thlr. Canon behaftet. 

Nach Ausweis eines Hypothekenbuch⸗Extraets vom 26. Mai 1860 befanden ſich 
damals die beiden Haüſer Nr. 6 und 5, nach neüer Polizei Nummerirung, noch 
auf die Namen derſelben Beſitzer eingetragen, wie im Jahre 1844. Fünf Jahre 
nachher iſt Nr. 6 im Beſitz des Verſicherungsbeamten G. Schröder. Der dermalige 
Beſitzer dieſes Hauſes, Lehrer C. E. Monin, findet ſich zuerſt 1873 angegeben. 
Das Haus Nr. 5 iſt nach Herroſée's Ableben auf deſſen Tochter, verehelichte 
Dräger, vererbt. 

Die beiden Weyrachſchen Parcelen in der Petrikirchſtraße unter der Polizei 
Nr. 1182 a und b werden ſeit der im Jahre 1857 vorgenommenen Straßen⸗ 
Namen-Regulirung zum Kloſterhof gerechnet, und führen hier die Nr. 2 und 3. 
Nach des geheimen Medicinalraths Dr. Steffen Ableben im Jahre 1874 iſt der 
Beſitz beider Haüſer auf deſſen Wittwe, geb. Calow, übergegangen. 

Was den von dem Kämmerer Müller erworbenen und mit einem Wohnhauſe 
und anderen Gebaüden bebauten erſten Platz betrifft, ſo erhielt derſelbe die Po⸗ 
lizei Nr. 1178 in der Schloß⸗ oder Großen Ritterſtraße, ſeit 1857 die Nr. 8. 
Das Grundſtück beſaß bis 1839 der Hauptmann a. D. Carl Friedrich Kriele, 
der darin die Poſthalterei betrieb. Derſelbe verkaufte es mittelſt Vertrags vom 
16. März des genannten Jahres an den Speeulanten Fechtner zu l Wel der 
bald Gärtner, bald Wirhſchafts⸗Inſpector genannt wird, ſo in dieſem Vertrage. 
Ausgeſchloſſen vom Kauf blieben die hinter dem Wohnhauſe befindlichen zwei 
Seiten- und ein Quergebaüde, ſowie die zwiſchen dieſen Gebaüden liegenden kleinen 
Zwiſchenraüme. Dieſe Nebengebaüde, aus Stallungen und Remiſen beſtehend, 
reſervirte ſich Kriele des Betriebes der Poſthalterei wegen. Der Verkauf des 
Wohnhauſes wurde aber nicht perfect, ans Gründen, welche ſich der dieſſeitigen 
Kenntniß entziehen. Kriele blieb Beſitzer des ganzen Grundſtücks, in der Aus- 
dehnung und Beſchaffenheit, wie er daſſelbe von dem Begründer, Kämmerer 
Müller, kaüflich übernommen hatte, überließ es aber vermöge Kanf⸗Contracts vom 
27. December 1845 den Kaufmann Ferdinand Henry Baudouin, ſeinem Nach⸗ 
folger in der Poſthalterei, für den der Beſitztitel aber erſt nach 15 Jahren, zufolge 
Verfügung vom 4. September 1860 berichtigt wurde. Laut Kaufsvertrags vom 
6. December 1860 iſt der Beſitz des Grundſtücks von Baudouin an den Kauf⸗ 
mann Carl Friedrich Wilhelm Koch übergegangen. 

Sieben Jahre waren verfloſſen, ſeitdem die beiden Müller, der Stadtkäm⸗ 
merer und der Röhrmeiſter, ſowie der Bau⸗Director Weyrach auf dem Neüboden 
des alten Stadtgrabens ſich ein Heim geſchaffen, als dem Magiſtrat der nach⸗ 
ſtehende Erlaß zuging: — 

Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm König von Preüßen ꝛc. Unſern 
gnädigen Gruß zuvor. Veſte Hochgelahrte und Ehrenveſte liebe Getreüe! Da 
Wir es auf deu Antrag des Marien Stifts Curatoriums in Rückſicht auf den 
5 237 und 238 Th. 2, Tit. 11 A. L. R. für unbedenklich halten, die neüen 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 138 
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Haüſer diesſeits des Stadtgrabens, ebenſo wie es mit den ſchon neben ſtehenden 
alten Haüſern bisher der Fall geweſen iſt, zur Parochie der Marien Gemeinde, 
dagegen aber die neüen Haüſer am Stadtgraben, deren Front nach der Petri⸗ 
kirche gehet, zur Parochie der Petrikirche anzuweiſen, dieſes auch dem Marien 
Stifts Curatorium und den Predigern und Proviſoren der Petrikirche bereits 
eröffnet haben: So machen Wir eüch ſolches hiermit zur Nachricht und zur 
Bemerkung in dem neüen Leichen Reglement bekannt, und ſind eüch mit Gnaden 
gewogen. 
Signatum Stettin, den 6. März 1801. 
Königl. Preüßiſches Pommerſches und Kaminſches Conſiſtorium. 

An v. Eickſtedt. 
den Magiſtrat hieſelbſt. 

Dieſes Notificatorium wurde dem Miniſterium zu St. Jaeobi abſchriftlich 
mitgetheilt, um ſich zu erklären ob man mit dieſer Verfügung zufrieden ſei, da 
dieſe Haüſer auf ſtädtiſchem Fundo belegen find, und daher in der Regel zur 
Stadtkirche gehören, um ſo mehr, als keine Marien⸗Kirche mehr exiſtirt, und 
deren Kirchſpiel eigentlich nur als eine Ausnahme von der Regel anzuſehen ſei, 
folglich nicht weiter ausgedehnt werden kann. Dieſe Grundſätze gehen aber nur 
auf die Haüſer diesſeits des Grabens, da die Petrikirche zu denjenigen, welche 
außerhalb des Grabens liegen, berechtigt iſt, weil zu ihrem Kirchſpiel alles was 
extra moenia auf dieſer Seite der Stadt belegen, von Urſprung an gewieſen iſt. 
Auch das Proviſorat zu St. Jacobi wurde vou Patronatswegen aufgefordert, 
nach gehaltener Rückſprache, mit dem Miniſterium, feine Erklärung abzugeben. So 
verfügte der Magiſtrat unterm 24. März 1801. 

Das Miniſterium zu St. Jacobi, beſteheud aus den Predigern Herwig, 
Sternberg und Schröder, erklärte unterm 6. April 1801, daß gegen die Anordnung 
des Conſiſtoriums wegen der neü erbauten Haüſer diesſeirs des Grabens, die 
völlig außerhalb des St. Jacobi⸗Kirchſpiels liegen, nichts einzuwenden ſei und 
Miniſterium daher die getroffene Diſpoſition, nach welcher die qu. Haüſer dem 
Marien⸗Kirchſpiel beigelegt worden, ſich gefallen laſſe. Denn wenn gleich ein 
Gebaüde der Marienkirche nicht mehr vorhanden ſei, ſo dauert doch die Parochie 
nach wie vor fort. Das Proviſorat dagegen beſtehend aus den Senatoren Kir⸗ 
ſtein, Steinicke und einem dritten Mitgliede, deſſen Namensunterſchrift nicht zu⸗ 
entziffern iſt, trat der Anſicht der Patronats⸗Behörde bei und erhob in feinen, 
erſt am 8. December 1801 erſtatteten Bericht förmlich Proteſt gegen die Anord⸗ 
nung des Conſiſtoriums. Nun erhob ſich ein mehrmonatlicher Federkrieg Lwiſchen 
dem Magiſtrat und Conſiſtorium, der am 21. Detober 1802 mit einem Erlaß 
des Letztern endigte, worin die qu. Haüſer als Zubehör der St. Jacobikirche 
anerkannt wurden. Dabei kam das — Curioſum vor, daß der erſte Curator 
des Marienſtifts v. Eickſtedt (der zweite war Braunſchweig) ſich ſelbſt dem Prä⸗ 
ſidenten des Conſiſtoriums ſagen mußte, daß er als Marienſtiftler noch niemals 
daran gedacht habe, Parochial⸗Rechte über die qu. Haüſer für die Marienkirche 
u behaupten und dieſelben von ihm als Conſiſtorialer der Marien⸗Parochie 
interimiſtiſch beigelegt worden ſei, ein Beweis, daß der gute Präſident in ſeiner 
Doppeleigenſchaft die Concepte jeiner beiderfeitigen Decernenten kurzweg gezeichnet 
hatte, ohne ſie vorher geleſen zu haben. Das kann dem Vorſitzenden eines Colle⸗ 
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giums, dem täglich vielleicht hundert Sachen zur Prüfung vorgelegt werden, 
wol begegnen! 

Das iſt die Geſchichte des Haüſer⸗Complexes der im Jahre 1793 auf dem 
Terrain des zugeſchütteten Stadtgrabens zwiſchen dem Petrikirchhofe und der 
Haüſerreihe entſtanden iſt, welche ſich ſüderwärts ſeit uralten Zeiten von der 
Ecke der Großen Domſtraße in der Richtung nach dem Schloſſe bis an die Ecke 
der Ritterſtraße, die nachmals die Kleine Ritterſtraße genannt worden iſt, 
erſtreckt. 

[Acta Curiae wegen Bebauung des zugeſchütteten Stadt⸗Grabens beim Petrikirchhofe 
17921861. Tit. VI, Nr. 81. — Acta Curiae wegen der öffentlichen Paſſage für 
Fahrende über den Petri Wall Kirchhof. Tit. VI, Nr. 59. — Acta Curiae wegen 
Benutzung eines Theils des Paradeplatzes in der Gegend des Landwehrzeüghauſes 
zur Erbauung einer Poſtwagen⸗Remiſe und einer Reitbahn. Tit. VI, Nr. 107.) 


Die Bebauung des Petri Walles, des Stadtgrabens, bezw. eine Anbauung 
an die alte Stadtmauer, zwiſchen dem Petrikirchhof und dem Frauenthor, d. h.: 
bis zu den Stellen, wo dieſes Thor einſt geſtanden, nämlich da, wo die Kloſter⸗ 
hof genannte Straße und die Junkerſtraße die Frauenſtraße kreüzen, und die 
Eckhaüſer Nr. 7 und Nr. 52 der letztern Straße ſtehen, und weiter abwärts 
bis zur Oder, hat viel früher begonnen. Sie greift bis in die letzte Zeit der 
Herrſchaft des fürſtlichen Hanſes der Greifen zurück. Die älteſte Nachricht 
darüber ſtammt aus dem Jahre 1620. Sie lautet wie folgt: — 

Nach dem Chriſtoff Grote, Fürſtlicher Trommeter alhie, supplicando ange⸗ 
halten vndt gebeten, Ihme an der Statt Mauer auff dem Cloſterhove vorm 
Frawenthor eine thur zueroffnen vndt ein Pletzlin vom Stattwalle zu ſeinem 
gebrauch einzureimen, Alß haben E. E. Raht mit Vorwißen der verordneten 
Adilibus auff vorgehende fleißige Beſichtung, gedachtem Chriſtoff Groten ein 
Reimlin von 24 Schuhen lang vndt zwanzig ſchuhen breit, alß ettwan ein wenig 
iſt, dergeſtaltt concediret, daß er daßelbe mit Plancken oder bewehre, 
daß kein Hundt vberſpringen könne, vndt anch Järlich einen thaler erbzinße der 
Camerey auff Johanns erlegen ſoll. Der ſich reverſiren ſolle, daß ſolches auß 
gueten Willen geſchehe wilfehrig der Statt an Ihren Mauren, Wällen vndt ge⸗ 
rechtigkeit unſchedlich ſein ſolle. Alß ein ſolches beyderſeits bewilliget, iſt da⸗ 
rüber dieſer Vertrag fo feſter vnd zu mehrer Uhrkundt verſiegelt worden. Ge⸗ 
ſchehen zu Alten Stetin, den 26. Juny Ao. 1620. 

Der von dem Coneedirten ausgeſtellte Revers hatte nachſtehenden Wort: 
laut: — 

Ich Chriſtoff Grote, Fürſtlicher Trompeter in Alten Stetin, bekenne krafft 
dieſes, demnach Ein Ernveſter Wollweißer Raht der Statt Alten Stetin auff 
mein fleißiges ſuchen vndt anhalten mir eine thur vndt Reimlin an der Statt 
Maur hinter meiner Wohnung auff dem Cloſterhove vor dem Frawenthor von 
24 Schuhen lang vndt 20 Breitt zu meinem gebrauch kegen gewiße Jarliche 
recognition Inhalt hierüber aufgerichteten Vertrages eingereümett; Alß thue Ich 
mich zuvorderſt für ſolche guetwillige vergünſtigung ernſtfleißig bedanken vndt 
will krafft dieſes reverſiren, ein ſolches Plätzleins weiters nicht alß mir conce⸗ 
diret anzumaßen, ſondern wans die Notturfft erfordert, auff E. E. Rahts be⸗ 
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rem in vorigen ſtandt zu bringen, auch das der Statt Stetin an Ihren Wällen, 
kauren vndt gerechtigkeit Abbruch nicht fein ſolle verpflichte. 

Alles getrewlich vndt ohngefehrde, vhrkundlich habe Ich dieſen Reverß ver⸗ 
ſiegelt vndt vntergeſchrieben. So geſchehen den 26. Juny Ao. 1620. 

In den actenmäßig erhaltenen Nachrichten über den Gegenſtand, der uns 
hier beſchäftigt, tritt eine Unterbrechung von 60 Jahren und darüber ein. Der 
Fremdling aus dem hohen Norden hat die deütſche Erde betreten, deren geſegnete 
Fluren durch achtzehn lange Jahre von ſeiner und des Gegners verwilderten 
Soldatesca in eine Wüſtenei verwandelt werden; um die Mitte dieſer Periode 
legt ſich der letzte des edlen Fürſtengeſchlechts der Greifen zur ewigen Ruhe, 
der Schwede ſchaltet und waltet nun im Land am Meere als Herr der Lage 
wie er will, nach 1648 richtet er im weſtlichen Theile dieſes Landes ein ord⸗ 
nungsmäßiges Regiment in der Abſicht ein, dieſen Theil dem rechtmäßigen Erben des 
ganzen Greifen⸗Erbes nie und nimmer auszuantworten. So haben es die Feder⸗ 
fuchſer des weſtfäliſchen Friedens⸗Congreſſes, in Osnabrück die ſkandinaviſchen, 
in Münſter die wälſchen, dem Kaiſer und Reich geboten. Vergebens ſind die 
Anſtrengungen Friedrich Wilhelms von Brandenburg, des großen Kurfürſten, ge⸗ 
weſen, ſich mit Gewalt in den Beſitz Seines Erbes zu ſetzen. Der Schwede 
bleibt im Beſitz von Stettin. 

Die Belagerung von 1677 hatte die Stadt, wie wir wiſſen, in einen Trüm⸗ 
merhaufen verwandelt. Es entziehen ſich unſerer Kenntniß die Urſachen, welche 
viele Bürger, deren Wohnhaüſer zerſtört worden waren, vermocht haben, ſich 
nicht wieder an der alten Stelle ein neües Heim zu errichten, ſondern es vor⸗ 
zogen, außerhalb der Stadtmauer vor dem Frauenthor auf der Schloß⸗ oder 
Herren⸗Freiheit eine Wohnſtätte zu gründen. Die Conceſſion dazu ertheilte die 
Regierung, unter deren Gerichtsbarkeit die Freiheit ſtand. Da kam es denn vor, 
daß die Neübauenden die ihnen angewieſenen Gränzen überſchritten und an die 
Stadtmauer, bezw. in den Stadtgraben, nachdem ſie denſelben ſtreckenweiſe zuge⸗ 
worfen hatten, hineinbauten und ſomit in den Jurisdictions⸗Bezirk Eines Er⸗ 
ſamen Raths geriethen, wogegen dieſer ſelbſtverſtändlich Widerſpruch erhob. Das 
erſte hierauf Bezug habende Schriftſtück, das ſich in den Acten vorfindet, datirt 
vom 18. April 1683. Es iſt jedoch nicht der Proteſt ſelbſt, ſondern eine Ver⸗ 
fügung des Raths, daß derſelbe erhoben werden ſolle. Aber vier Jahre ſpäter 
kommt in den Acten ein vollſtändiger Proteſt vor. Derſelbe wird hier einge⸗ 
ſchaltet als ein werthvolles Document, das uns zeigt, wie dergleichen Geſchäfte 
vor 200 Jahren gehandhabt wurden. Der Wortlaut iſt folgender: — 


Anno 1687. d. 18. Aprilis alhier zu Alten Stettin auff der Cämmerey hat 
S. T. Herr Lic. Nicolaus Brandt alß Vice Syndicus in praesentia Deputa- 
torum Civium, benandtlich Herr Friedrich Steffen, Altermann E. Erb. Kauff⸗ 
mans⸗, Gewandſchnits⸗ und Seglerhauſes, Friederich Küſel, Kaufmann, und M. 
Johann Berndten, Altermann des Schneider Ambts alhie, Unß Subscript. No- 
tarios in Gegenwahrt der zu Ende benandten Zeügen proponiret, weil man ver⸗ 
nehme, daß einige ſich unterſtunden, am Stadtgraben fürm Frauenthor auff 
dieſer Stadt Jurisdiction Gebaüde anzulegen, ſolches aber dieſer Stadt höchſt 
präjudieirlich feye, fo hatte E. WohlEdl. und Hochweiſ. Raht nicht umbhin ge⸗ 
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kont der Ehrliebenden Bürgerſchafft hievon part zu geben; wenn nun ſelbe mit 
einem WoleEdlen Raht darin einig, daß dieſem Werde eontradiciret werde, ſo 
wolle Er nomine Amplissimi Senatus und der gantzen Ehrliebenden Bürger 
ſchafft mich Martin Kuhlicken Notarium Publ. et summo Tribunal. Wisma- 
riens. Immatriculatum und den Adjunctum Notarium Caspar Fridrich Kauelu 
requiriret haben, Uuß an gedachten Ohrt zu verfügen, daſelbſt üblicher maßen 
novum opus zu nuncijren, und den daſelbſt bauenden ſolches in Ihren Haüſern 
zu notificiren, auch ein oder mehr instrumenta, fo viel begehret möchten, aus- 
zufertigen, und würden wir hiemit Unſeres Eydes, womit wir E. WolEdeln und 
Hochweiſen Raht und dieſer löblichen Stadt in specie verwandt wehren, quo 
ad hunc actum erlaßen. 

Nachdem wir nun ſolches ratione officij Notariatus nicht denegiren können, 
Uuß erflehret, requisiter maßen die nunciation zu verfügen, fo ſeind wir ſo 
fort mit denen Zeügen nach vorbenandten Ohrt fürm Frauen Thor gegangen, 
weil aber die Zimmer- und Mauerleüthe in dem Regenwetter daſelbſt nicht an- 
getroffen, alß haben wir eß biß auf den 1 ten Aprilis außfetzeu müßen. Da 
wir Unß dann abermahl umb 4 Uhr Nachmittags an vorgedachten Ohrte be— 
geben, Und alß wir Augenſcheinlich befunden, daß die Handwercks Leüthe an 
dreyen Ohrten in Voller Arbeit gewehſen, ſo habe Ich Notarius Martin Kuhlicke 
in beyſeyn des Adjuncti und nachbenandter hierzu ſonderlich requirirten Zeügen, 
denen Arbeits Leüthen, vermöge obgeſchriebener proposition, und zwar einer 
jeden Parthey an ihrem Ohrte abſonderlich angezeiget: Weßgeſtalt WolEdler und 
Hochweiſer Raht ſo wie der Ehrliebenden Bürgerſchaft vernehmen müßen, daß 
einige ſich unterſtunden, am Stadtgraben fürm Frauenthor gebaüde anzulegen 
und Sie dieſelbe auffbaueten, ſolches aber auff dieſer Stadt Jurisdiction und 
ohne E. WollEdlen und Hochweiſen Rahts consens geſchehe, dieſer Stadt aber 
ſolches hochſt praejudicirlich, jo wolle E. WolEdler und Hochweiſer Rath ſambt 
der Ehrl. Bürgerſchafft gedachten Bau hierdurch öffentlich contradieiret und 
novum opus nuncijret und ihnen angedeütet haben, mit dem Bau ferner einzu— 
halten, und ſich darnach zu richten. 

Vorauff 

1) Meiſter Hans Schönitzen, Stadtzimmermeiſters 2 Geſellen, alß Jürgen 
Scheide und Lehnhard Rhen bey Hru. Theodori Lochmanns Gebaüde Respond: 
Sie wollen woll aufhören, wer würde Ihnen aber Ihren Arbeitslohn geben. 
Womit Sie bey der Arbeit acqviesciret. 

2) Deß Fortification Zimmermeiſters Negelckens 2 Geſellen, welches Sol- 
daten ſind, bey des Fiſchers Chriſtoff Voßbergen Gebaüde Resp: Sie waren 
damit woll zufrieden, horeten auch fo fort auff zu arbeiten. 

3) M. Michel Pietzſchers Mauer Meiſters Geſel, Jürgen Bretſch, welcher 
Wienemers Keller außmauerte Respond: Ja, ja und legte damit ſeine Mauer 


Kelle nieder. 
Hierauff 


haben wir Subscriptj in praesentia der Zeigen denen Anbauenden obgeſetzte 
Nunciation und contradiction gleichfalß notificiret und zwarten: 

1) Hrn. Theodoro Lochmann, welcher Unß gleich anff St. Peters Wall 
begegnete, und zur Antwort gab: Er hette jederzeit dahin getrachtet E. Wol— 
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Edlen Raht nicht zu nahe zu kommen, welcheß Er auch noch nicht zu thun 
willens were, weil Er aber ſeinen Bauw nunmehro fortſetzen wolle, hette er 
ſolches auff genehmhaltung der Köuigl. Regierung, alß welche die ſtelle aufs 
Neüe durch den Königl. Bau-Meiſter abſtechen laßen, getan. 

2) Chriſtoff Voßberg Respond: in ſeiner Wohnung am aüßerſten Frauen 
Thor, die Stelle wehre Ihm von der Königl. Regierung ſelbſt angewieſen, weil 
er das Seinige verlohren hette. 

3) David Wienemer, welcher codem dato nicht angetroffen, gab, den 20. 
Aprilis hor. 8 matut. in vestibulo Curiae zur Antwort: Die Königl. Regie⸗ 
rung hette ihm die ſtelle angewieſen, weil Er aufm Kloſter Hoff fein Hauß ab- 
brechen müßen, die Ihm auch deswegen satisfaction verſprochen. 

Womit im Nahmen Gottes dieſe nunciation novi operis geſchloßen, und 
gegenwertiges Instrumentum, ratione officij unter Unſer eigenhändiger Unter⸗ 
ſchrifften und Vorgedruckten Notarial Signeten außgefertiget, Geſchehen Alten 
Stettin in praesentia Joachim Röddelinen und Philipp Qvanten alß hiezu ab⸗ 
ſonderlich erforderten Zeügen. 

Martin Kuhlcke 


Author. Imper. Publ. in summo Casparus Friedericus Kauel 
Tribunal. Regio Wismariens. Im- Sac. Imper. Auth. Publ. et ad h. 
matriculatus Notarius in fidem act. Corroqvis: Not: subser. et 
prac missorum ser. et subser. mppria subsig. mppria. 
(L.-S.) .S. 
Es folgt in den Acten ein Protokoll: Actum in Curia den 22. April 
1687, welches alſo lautet: — Seynd deputati Civium gefordert und erſchienen 


Chriſtian Krafft, Dionyſius Friedeborn, Jacob Rode, Jacob Eichler. Welchen 
vorgeſtellet, wie nunmehro der Erſ. Bürgerſchafft bekandt ſeyn würde, daß der 
Baw der Haüſer auff St. Peters Wall mit macht fortgeſetzet werden wolle, und 
dadurch abzuſehen, daß die Freyheit vergröſſert und die Stadt an Haüſer ab⸗ 
und wüſte Stellen zunehmen und ſolchergeſtalt in unerträglichen ſchaden, wo 
nicht gäntzlichen untergang geſetzet werden dürffte, Solches alles wird aber wider 
den im Fürſtl. Vertragk de anno 1612 angeſetzten gewiſſen numerum der frey 
Haüſer anlieffe, dahero Nobilit. senatus gemüßiget, nicht allein den process 
wieder den Fiſchmeiſter beym hohen Tribunal zu ergreiffen, ſondern auch mit 
der Ehrſ. Bürgerſchafft Conſens wieder die anderen, ſo ebenfals auff St. Peters 
walle baweu wollen, nuntiationem novi operis verfügen zu laßen, deßwegen 
man auch beym hohen Tribunal eheſtens einkommen würde. Damit aber das 
werck dem hohen Tribunal deſto gründlicher und ausführlicher vorgeſtellet werden 
möge, hat Amplissimus Senatus für dienlich gehalten, eine Commiſſion beym 
hohen Tribunal auff einige Aſſeſſoren daſelbſt“) gegen die Ferien auszubitten, 
und die Koſten deswegen nicht anzuſehen, weiln alhie in loco keine vorhanden 
und von frembden örthern einige auffzubringen eben ſo viel koſten und dennoch 
der Stadt nicht ſo zuträglich ſeyn würde, alß wenn einige Herren Aſſeſſoren des 


) Nämlich in Wismar, woſelbſt der höchſte Gerichtshof für die der Krone Schweden im 
Weſtfäliſchen Friedensvertrage, 1648, als Sattsfaction zugeſprochenen deütſchen Provinzen: 
Pommern, Bremen, Verden, Wismar, feinen Gig hatte. 
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hohen Tribunals ſelbſt es in augenſchein nehmen und alſo bey erörterung der 
Sache völlieger relation und information abſtatten könnten. 

Illi nach vorgeſtatetem abtrit erklähren Sich, daß Nobiliss. Senat. vortragk 
woll angenommen und wider der Stadt an dieſem präcudlicirlichen baw Hoch— 
jelegen, So müßen die Koſten nicht angeſehen werden, ſondern wehren damit 
einig, daß 2 der Herren Appellations-Rähte dazu erbethen würden, weiln Dies 
ſelbe der Stadt angelegenheit, ja Heil und wolfarth deſto beßer in consideration 
ziehen könten. Actum ut supra. 

Darauf erſtatten Bürgermeiſter und Rath unterm 27. April 1687 nach⸗ 
ſtehenden Bericht: — Alß die Königl. Hochpreißliche Regierung begehret hat, 
daß wir uns wegen des von einigen Privatleüten auffm St. Peters Wall am 
Stadt Graben vorgenommenen Bawes erklehren mögen, ob man ſelbigen ge— 
ſchehen laſſen wollen, jo müſſen wir gehorſambſt berichten, daß, alß wir ſolchen 
Baw dieſer Stadt höchſt präjudicirlich befunden, wie uns nicht anſtehet, der 
Stadt von Ihrem recht etwas zu vergeben, wir ſowohl ratione officij alß ad 
instantiam Curiae genöthiget worden, üblicher maſſen novum opus zu nuncijren 
und derowegen die Sache bey dem Königl. hohen Tribunal ferner proſigniret 
werden müſſen Haben dieſes anzuzeigen nicht ermangeln ſollen in beharlicher 
Devotion alſtets verbleibend, ꝛc. ꝛc. 

Damit ſchließen die Acten über den vorliegenden Fall und man erfährt 
nicht, ob das hohe Tribunal zu Wismar auf den Antrag des Magiſtrats, zwei 
ſeiner Mitglieder nach Stettin abzuordnen, um die Sache an Ort und Stelle zu 
unterſuchen, eingegangen iſt, wie denn auch der Antrag ſelbſt in den, nur Bruc)- 
ſtücke enthaltenden, Acten fehlt. 

Der im Obigen genannte Theodor Henrich Lochmann, der ſich als Diaco- 
nus Petrinus entpuppt, zeigt dem Magiſtrat an, — es hätten bisher ſeine In⸗ 
quilinen in feinem neü erbauten „Budchen“ auf der Königl. Freiheit nahe am 
Stadtgraben, hinter demſelben ein wenig Erde aufgeworfen und ſo eine Hof⸗ 
und Holzſtelle hergerichtet. Da nun dieſer loſe Grund nicht mehr halten wolle 
und nach dem Stadtgraben zu abwärts weiche, ſo könne ſeinem „Hüttchen“, das 
auf der Hinterſeite wenig Fundament habe, merklicher Schade zuwachſen. Der 
Diaconus bittet darum die „Hoch&delen und Hoch- und Wolweiſen Gejtrengen“ 
vom Magiſtrat, ſie möchten ihm „die gütigkeit widerfahren laſſen undt die Vor⸗ 
derſeite des Stadtgrabens bis an das Waſſer in demſelben, ihm zu feinem und 
ſeiner Einwohner nötigen Gebrauch, dem Graben ohne Schaden eingeben“. Der 
Beſcheid lautet: Das Suchen findet nicht ſtat. Decret. Alten Stettin in Sen. 
9. Juni 1691. Gleichzeitig erhalten Camerarier den Auftrag zu unterſuchen, 
wie weit der Supplicant und die übrigen, welche ſich am Stadtgraben angebaut, 
die Gränze überſchritten haben und darüber Bericht zu erſtatten. Auch dieſer 
Bericht fehlt in den Acten. 

Dagegen enthalten ſie zwei Jahre ſpäter wiederum Nunciationen, welche auf 
Befehl des regierenden Bürgermeiſters Erdmann Lindemann (ſeit 1681 im Amte, 
7 1702) gegen Paul Puſt und Jacob Wegener, unterm 1. Juli und 24. Auguſt 
1693 notariell auſgenommen werden. Darauf erhält der Bauſchreiber Philipp 
Quaudt den Befehl, die Größe der Stellen aufzumeſſen, welche vom Petrikirch⸗ 
hof bis ans Frauenthor, theils bereits bebaut, theils zum Bebauen beſtimmt 
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find. Der Bauſchreiber erſtattet ſeinen Bericht am 4. October 1693, worauf 
beſchloſſen wird, den Prozeß wider die Neübauenden beim hohen Tribunal fort⸗ 
zuſetzen, aber auch den Verſuch zu machen, ob ſich dieſelben auf gütlichem Wege 
zu einer, an die Kämmerei für die Vergangenheit ſowol als für die Zukunft zu 
entrichtende Recognition verſtehen wollen. Dieſer Verſuch wird gemacht, miß⸗ 
glückt aber. Die Camerarier berichten unterm 23. und 24. Februar 1694: Der 
Diaconus Lachmann — er wird in dem Bericht Capellan titulirt, — habe zur 
Antwort gegeben, wenn ihm der ſtädtiſche Fleck vor 3 Jahren, wie er darum 
ſchriftlich angehalten, zu einer billigen Recognition gelaſſen worden wäre, ſo 
würde er gern dazu bereit geweſen ſein, jetzt aber, da er ſein Haus an den 
Königl. Zeügwart vermiethet, der unſtreitig einen ſichern Hof dabei haben müſſe, 
die Königl. Regierung ihm auch in der Sache Schutz verſprochen habe, werde 
er ſich zu einer weitern Recognition nicht verſtehen. Wienemer erklärte, nicht 
weiter als auf der Stelle gebaut zu haben, die ihm von der Königl. Regierung 
angewieſen ſei. Voßberg, Wegener und Puſt konnten ſich zu nichts entſchließen, 
ſie wollten ſich mit einander beſprechen und demnächſt ihre Erklärung abgeben. 
Dieſe erfolgte am 3. März 1694 dahin, daß ſie dem Kanzler und dem Burg⸗ 
richter die Sache vorgetragen, dieſe aber ihnen geboten hätten, weder auf der 
Kämmerei zu erſcheinen, noch ſich irgend eine Recognition aufdringen zu laſſen. 
Zu den Neübauenden gehörte auch Ern Mag. Erythräus, Paſtor zu St. Peter, 
der hinter der Hansſtelle Einbruch ins ſtädtiſche Gebiet gemacht und von dem 
Stadtgraben 8 Fuß Breite hatte ausfüllen laſſen. Gegen dieſen geiſtlichen Herrn 
wurde der Magiſtrat beim Tribunal klagbar, worauf unterm 27. März 1694 
der Befehl erging, mit dem Ban inne zu halten, weil der Ort, wo gebaut wurde, 
annoch lis pendens ſei. Als dem Pfarrherrn dieſer Befehl durch den Notarius 
Sounleütuer infinnirt wurde, aüßerte er „in ziemlicher Alteration, er hätte die 
H. H. Cämmerer durch feinen Sohn erſuchen laſſen, weil die Königl. Regierung 
ihme, eine Wohnung am Wall zu bawen, nachgegeben, und er desfals den Graben 
etwas befeſtigen laßen wolte, alſo, wen er ſolchergeſtalt der Stadt Jurisdiction 
berühren würde, man ihm deswegen, wie Hrn. Spechten geſchehen, es zur billigen 
Recognition ſeyen möchte, in welcher Hoffnung Er geblieben, und nimmer ver⸗ 
muthet hätte, daß Nobil. Senatus Ihme bey dem Königl. hohen Tribunal eine 
ſolche blasme machen würde, müſte die ſache Ihro Hochgräfl. Excellenz (v. Mellin, 
General Statthalter von Pommern) und der Königl. Regierung vortragen“. Am 
26. April 1694 kam zwiſchen dem Magiſtrat und dem Pfarrer zu St. Peter 
ein Vergleich dahin zu Stande, daß ihm hinter ſeiner zu bebauenden Stelle vom 
ſtädtiſchen Gebiet ein Raum von 48 Schuhen in der Breite und 24 Schuhen in 
der Tiefe als Hofplatz gegen eine jährliche Recognition von 2 fl. 16 fl. einge⸗ 
raümt wurde. Auch mit dem Diaconus Lochmann wurde die Sache in dem 
Protokoll vom 1. Juni 1687 verglichen; er zahlte für die Vergangenheit 2 fl. 
und übernahm für die Zukunft eine jährliche Recognition von 18 ßl. Er hatte 
26 Fuß vom Stadtgraben in Beſitz genommen. Sein Hans war das zweite vor 
dem Frauenthor zur linken Hand. Das erſte gehörte dem Acciſe-Commiſſarius 
Lilienanker, der in der Länge von 78 F. und in der Breite von 160 F. den 
ganzen Graben bis an die Stadtmauer bebaut hatte und wofür er, nach dem 
Vergleiche vom 11. Juli 1689 eine jährliche Recognition von 6 fl. an die 
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Kämmerei entrichtete, die aber in der Folge, und zwar durch deu Contract vom 
15. Januar 1729 mit dem damaligen Beſitzer des Hauſes, Namens David 
Grundtmann, auf die Hälfte ermäßigt wurde. Mit den übrigen Anſiedlern auf 
dem Kloſterhofe, deren im Jahre 1699 überhaupt 10 waren, hatte der Magiſtrat 
ſich wegen des Betrages der Recognition für den Raum, den fie vom Stadt: 
graben in Anſpruch genommen hatten, ebenfalls geeinigt. 1703 war ein neües 
Haus dazu gekommen, eben fo 1706, noch zwei, fo daß jetzt 13 Stellen vor⸗ 
handen waren, deren Hofraüme im Stadtgraben lagen, wofür die Eigenthümer 
der Kämmerei Recognition zu erlegen hatten, die 1 fl. für jede von 9 Stellen 
betrug, inel. der ehemals Diaconus Lochmannſcheu Stelle, deren Recognition er- 
höht worden war; 2 Stellen dagegen hatten 24 ßl. jede zu erlegen. 

Im Jahre 1705 fand bei St. Petri und Pauli eine außerordentliche Viſi⸗ 
tation Behufs Reviſion der Kirchen-Rechnungen Statt. Bei dieſer Gelegenheit 
führten Pfarrherr und Proviſoren lebhaft Beſchwerde darüber, daß der Kirchhof 
und die Kirchenwege am Stadtgraben zum Ablagerungs-Platz von „graülichem 
Unrath“ benutzt werde, „was einen großen Geſtank und gewaltiges Argerniß ver⸗ 
urſache, ingleichen auch ſonſt bekant iſt, daß zum unſtand hin und wieder an 
den graben Privete gebauet ſeyn“. General Statthalter (Graf Mellin) und 
Königl. Regierung (v. Klinkowſtröm“) und Jäger) nahmen aus dieſer Anzeige 
Veranlaſſung, dem Billetſchreiber von der Herren⸗Freiheit, Namens Hafe, der 
daſelbſt die Functionen eines Polizeibeamten ausübte, unterm 4. Juni 1705 zu 
befehlen: „Nicht allein denen geſammten Einwohnern am Stadtgraben bei nach⸗ 
drücklicher ſcharfer Beahndung anzudeüten, daß Niemand ſich weiter unterſtehen 
ſoll, Müll oder Unrath in den Graben zu ſchütten, vielmehr Alles, was ein 
Jeder in ſeinem Haufe an Abgang ſammelt, wie es in der Stadt geſchiehet, ) 
vor die Thore aufs Feld zu bringen. Was aber diejenigen Bewohner der 


Herren⸗Freiheit anbelangt, die ſich unterſtanden haben, am Stadtgraben Privets 


anzulegen, ſo ſind dieſelben anzuhalten, dieſe Aborte unverzüglich abzubrechen 
und auf ihren Höfen Senkgruben zu machen, oder auch ſich der Nachtſtühle zu 
bedienen. Wie dieſer Befehl binnen 4 Wochen ausgeführt, hat der Billetſchreiber 
nach Ablauf dieſer Zeit bei Strafe anzuzeigen.“ 

In Bezug auf den zweiten Punkt dieſes Mandats lautete der Bericht vom 
29. Juni 1705 dahin, daß die meiſten Eigenthümer erklärt hatten: Königl. Re⸗ 
gierung habe ihnen wegen der Aborte nichts zu jagen; da „fie dem Rath jähr⸗ 
lich daß Ihrige davor geben müſten, könnten Sie thun, waß Sie wolten und 
hätte nur allein Senatus in hoc passu zu befehlen.“ 

Folgt in den Acten ein Anſchreiben des Magiſtrats an den General-Statt⸗ 
halter und die Königl. Regierung vom 15. Auguſt 1705, denſelben Gegenſtand 
betreffend, worin ausgeführt wird, daß den Auſiedlern auf der Herren-Freiheit 
am Kloſterhofe die Raüme des Stadtgrabens nur zur Aufſtellung des benöthigten 
Brennholzes und ſonſtiger Hausbedürfniſſe gegen Recognition bewilligt worden 


) Die Geſchichte der Familie Klinkowſtröm iſt im L.⸗B. IV. Th. Bd. II, 1203—1232 
mitgetheilt. 

*) Nach dem, was auf den vorhergehenden Blättern enthalten iſt, konnte die Bürger⸗ 
ſchaft der Stadt wot eben nicht als muſtergültig empfohlen werden. 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. IX. 139 
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ſei, aber keinesweges zur Anlegung von Abtritten. Da ihm, dem Magiſtrate, 
aber keine Jurisdiction und keine Polizei⸗Gewalt über die Bewohner der Herren- 
Freiheit zuſtehe, jo bäte er, die erforderlichen Maßregeln gegen die Contra— 
venienten anordnen zu wollen. Hierauf erlaſſen General-Statthalter und Königl. 
Regierung unterm 3. September 1705 einen erncüerten Befehl an den Billet— 
ſchreiber Chriſtian Haſe, den betreffenden Einwohnern den frühern Befehl vom 
4. Juni „ernſtlich zu wiederholen, mit dem Anfügen, daß derjenige, ſo dieſem 
Befehl in 3 Wochen nicht nachkommt, feinen Ungehorfam mit ohnfehlbarer will— 
kührlicher Straffe büßen ſoll“. 


von den Stückjunkern der damaligen Bezeichnung der jüngſten Artillerie-Offieiere. Man 
vergl. hierüber L.⸗B.: II. Th. Bd. VIll, 250. Übrigens haben die Haüſer an der 
Junkerſtraße keinen Antheil an dem alten Stadtgraben. Dieſer Antheil fällt den Haüſern 
in der Baumſtraße, auf deren nördlichen Seite, zu, wie ſich weiter unten ergeben wird. 

) Das iſt nicht richtig. Actenmäßig ſteht feſt, daß der Schiffscapitain Paul Puſt, der 
uns aus der Belagerungs⸗Geſchichte von 1677 ſehr wohl bekaunt iſt, ſeit Erbauung feines 
Hauſes auf dem Kloſterhofe im Jahre 1693, an Recognition 1 fl. entrichtet hat, und nicht 
4 Gr. = 8 Pl. als freiwillige Gabe. 


* 
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alſo um das Sechsfache höher belaſtet feien, als die Haüſer innerhalb der Ring⸗ 
mauer; ja es verlaute nun gar, daß die Kämmerei damit umgehe, den auf der 
Herren-Freiheit ſtehenden Haüſer den ſtädtiſchen Schoß aufzubürden. Sie bitten 
die Königl. Organiſations Commiſſion um Abhülfe ihrer Beſchwerde. 

Dieſelbe beſchied die Bittſteller mit dieſen Worten: — Weil dieſe Sache 
auf richtigem und gerichtlichen Vertrag beruhet, der Grund der Stadt unſtreitig 
zugehöret, und die Recognition auch größtentheils bis annum 1722 bezahlt iſt, 
und Commiſſion dem Rathshauſe nichts vergeben kann, ſo hat es bei der ver- 
glichenen Recognition ſein Bewenden, den die possessores jährlich sub poena 
executionis entrichten müſſen. Signatum Stettin, den 14. Juli 1722. 

Sieben Jahre nachher kommen die auf der Herren-Freiheit Wohnenden auf 
ihr früheres Geſuch zurück. Aus ihrer protokollariſchen Vorſtellung vom 5. Mai 
1729 erſieht man, daß fie für ihre Haüſer an den Schloß-Inſpector ½ Thlr. 
Grundgeld erlegen müſſen. Sie führen an, daß der ſchwediſche General-Auditeur, 
der zugleich Burgrichter geweſen, ihren Vorfahren bei 10 Thlr. Strafe verboten 
habe, an den Magiſtrat die von dieſem geforderte Recognition zur Kämmerei⸗ 
kaſſe zu zahlen, und zwar ans dem Grunde, weil des Magiſtrats Jurisdiction 
ſich nicht weiter erſtrecke, als bis auf die Hälfte des Waſſer-Grabens, und weil 
Alles, was auf jener Seite des Stadtgrabens liege, unſtreitig der Krone gehöre, 
und folglich zum Präjudiz der Schloßfreiheit gereiche, daß ſie für ihren Grund 
und Boden Recognition an die Kämmerei geben müßten; daß aber ſolches bis— 
her von vielen Jahren entrichtet rühre daher, weil ſie als arme Leüte mit dem 
Magiſtrate darüber langwierige Prozeſſe zu führen nicht des Vermögens geweſen. 
Der Magiſtrat erhöhe auch die Recognitionen zu exceſſive: ſo klage Schiffer Manthe, 
daß die Kämmerei drei Mal mehr an Recognition für feinen Hofraum jetzt be— 
anſpruche, als einer ſeiner Nachbarn nach Verhältniß gebe. Jetzt finge man 
auch von Seiten der Kämmerei an, den Bürger-Schoß zu erhöhen: u. a.: der 
Schiffer Martin Puſt habe im Jahre 1728 nur 4 gr. gegeben, pro 1729 fordere 
man von ihm 8 gr., mithin noch ein Mal ſo viel, von ihm, da doch ſeine 
Nahrung eher geringer, wie beſſer geworden; die ſchweren Service-Gelder kämen 
noch dazu und mußten ſie alſo, weil der Magiſtrat ſie mit Recognitions-Geldern, 
der Grundgelder, ſo an das Königl. Schloß erlegt würden, ohnerachtet, beſchwere, 
anſtatt der zu genießenden Herren-Freiheit mehr onera tragen, als die Bürger 
in der Stadt, die doch in der Mitte von Handel und Verkehr wohnten, wogegen 
ſie an dem abgelegenen Orte, vor dem Thore von aller Kundſchaft abgeſchnitten 
ſeien, daher ſie nicht wüßten, wovon ſie ſich und ihre Familien ernähren ſollten. 
Sie bäten daher, ſie wider ſo ungewöhnliche Auflagen der Kämmerei zu ſchützen 
und weil ſie der Mittel nicht wären, ſich in einen koſtſpieligen Prozeß einzulaſſen, 
dem Advocato Fisci und Domainen-Auwald, Jagdrath Hering, den Auftrag zu 
geben, hierunter S. K. M. Gerechtſame wider den Magiſtrat zu defeudiren und 
dem Magiſtrat anzubefehlen, bis zum Austrag der Sache keine Recognitions⸗ 
gelder von ihnen beitreiben zu laſſen, auch ratione des Schoßes ſie vor andere 
Bürger in der Stadt nicht zu prägravireu. 

Sonderbar, daß die Königl. Kriegs- und Vomainenkammer, bei der dieſes 
Klagelied angeſtimmt war, nicht wußte, wo das Grundgeld verrechnet wurde, 
und daher erſt der Schloß-Inſpector befragt werden mußte. Was derſelbe ge⸗ 
139 * 
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antwortet, geht aus den vorliegenden Acten nicht hervor,“) dagegen beantwortet 
Magiſtrat die Frage betreffend, „quo jure derſelbe von der Schloßfreiheit die 
ſpecificirten Recognitions-Gelder fordere?“ ſehr ausführlich in dem Bericht vom 
18. Mai 1729, indem er ſich auf die bekannten Vorgänge von 1620, 1687 ꝛc., 
ſo wie im Beſondern auf die Entſcheidung der Rathhaüslichen Einrichtungs⸗ 
Commiſſion von 1722 bezieht, worin die Berechtigung zur Hebung der Recog⸗ 
nition von Hofraümen und Gebaüden im Stadtgraben anerkannt ſei; und bittet 
die Supplicanten mit ihrem unnöthigen Queruliren ab-, und zur Zahlung der 
ſchuldigen Recognition, ſowie auch des Schoſſes sub poena executionis au⸗ 
zuweiſen. 


Kloſterhof. Recognitionspflichtige Haüſer. 


Alte Nr. aa Nr. [pre im Jahre 1812. Recognit. Beſitzer im Jahre 1858. er 

1121 I 59 Bäcker Holz . . 2 Thlr. — Ehefrau des Kaufmann 
| Aug. Tot . . Fol. 313 

1123 16. Schiffer Grabiß . . . | 16 gr. Ehefrau des Gecretair 
| Wergien rl 293 

1124 15. Bierſchänker Retzlaff 16 = |Schlädtermeifter Carl 
Alb. Rühs 2277 

1125 14. voriger Brieſe 16 - |Schiffscapitain Carl Wilh. 
Kan ee = 269 

1126 13. Maurermeiſter Zieger 16 = |. .. (fiehe unten) — 

1127 12: Schr. Köhler Creditmaſſe 16 -»Geſchwiſter Patze 241 
1128 I Wittwe Manske 16 ⸗»Geſchwiſter Runig. . 229 
1129 10. 80 Dalitz Erben. 1. 16 ⸗(Geſchwiſter Daliz .| = 217 

1130 9. %) Schr. Berkenhagen 16 ⸗Henriette Berkenhag., 

verehlichte Seydel und 
Pfarrer B. zu Damm 205 

1131 8. Maler Schröder 12 ⸗Glaſermeiſter Chriſtian 
n 

1132 1. Wraker Roloff 12 Schuhmachermeiſter Carl 
| ä „ 18 

1134 5 Strobolds Erben 16 Particulier Carl Peter 
Lüttke l 
1135 4. Schmidts Erben Pe ee Sl: 


Die der Kämmerei zuftehende Recognition war zeither noch nicht im Hypo⸗ 
thekenbuch sub Rubr. II: Onera perpetua und Beſitz⸗Einſchränkungen einge⸗ 
tragen. Dies kam im Jahre 1812 zur Sprache, wurde aber nicht weiter ver⸗ 
folgt. Im Jahre 1858 nahm man die Sache wieder auf, wo ſich dann ergab, 


„) Dieſes Grundgeld wurde in der Folge an das Königl. Domainen⸗Amt zu Köſtin ent⸗ 
richtet, iſt aber demnächſt mit dem 18fachen Betrage abgelöſt worden, wie die Intereſſenten 
in der Verhandlung vom 23. Auguſt 1858 angegeben haben. 

*) Das Haus auf dem Kloſterhof unter der alten Polizei⸗Nr. 1121 iſt eine Pertinenz des 
Hauſes Frauenſtraße, alte Nr. 908, ſeit 1857 unter der neüen Nr. 7. Das Grundſtück gelangte 
mittelſt Vertrages vom 4. Mai 1872 in den Beſitz des Kaufmanns Louis Pächter, von dem 
es 1874 an den Kaufmann und Thonwaaren⸗Fabrikanten R. Krumbholtz übergegangen iſt. 

h Auf dieſem Grundſtücke haftete, laut Hypothekenſcheins vom 22. Juni 1860, ein 
Schuldkapital von 4250 Thlr. in 4 Poſten, welches in Rubr. III. des H.⸗B. ſicher geſtellt iſt. 
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daß mit Ausnahme des Hauſes, alte Nr. 1126, oder neüe Nr. 13 ſeit 1857, 
von der die Recognition 1821 eingetragen war, die Eintragung der qn. Recog⸗ 
nition anf den übrigen 12 Grundſtücken noch nicht Statt gefunden hatte. Die 
Eigenthümer der Haüſer unterm 27. Juli 1858 zu der Erklärung aufgefordert, ob 
fie die Recognition im 20 fachen Betrage durch Kapitalzahlung ablöſen wollten, 
oder ob Magiſtrat die Hypothekenbehörde zur Eintragung in Anbr. II requiriren 
ſolle. Nur drei Eigenthümer haben den erſtern Modus gewählt, und zwar 
1) wegen des Hauſes alte Nr. 1128 Geſchwiſter Kunig laut Erklärung vom 
6. December, 2) wegen des Hauſes alte Nr. 1129 Geſchwiſter Dalitz laut Er: 
klärung vom 1. October, und 3) wegen des Grundſtücks alte Nr. 1131 Glafer- 
meiſter Lemm laut Erklärung vom 10. September 1858. Für die übrigen 
Haüſer iſt die Recognition eingetragen worden. Die meiſten Eigenthümer haben 
ſich dazu freiwillig verſtanden, einige aber haben, weil ſie die Berechtigung des 
Magiſtrats zur Hebung der Recognition in Frage ſtellten — eine Wiederholung 
der Querele im vorigen Jahrhundert durch Proceß dazu gezwungen werden 
müſſen. Außerdem kamen bei dieſem Geſchäfte ſehr viele Anſtände vor wegen 
Berichtigung des Beſitztitels, in Folge von Vererbung zum Theil an Minder— 
jährige, wo dann die Curatoren eintraten u. d. m. ſo daß mehrere Jahre erfor— 
derlich geweſen ſind, um daſſelbe vollſtändig zu regeln und in Ordnung zu 

bringen. 
e Acta des Magiſtrats zu Stettin betreffend: Die außerhalb des Frauenthors im Stadt— 
graben (Kloſterhof) gebauten Haüſer und das davon zu bezahlende Grundgeld. 


April 1620— November 1874. Tit. XIII. Spec. Kämmerei⸗Sachen. Sect. 14. 
Recognition. Nr. 2. 


Vom Franen-Thor abwärts nach der Oder erſtreckten ſich Stadtmauer und 
Stadtgraben hinter den Haüſern der Banmſtraße. Die Nachrichten über den 
Zuſtand dieſer alten Wehrmittel der Stadt gehen hier nur bis anf den Anfang des 
18. Jahrhunderts zurück. Weil es zur Anzeige gebracht, daß in dieſen Theil des 
Stadtgrabens Miſt geworfen worden, erhalten die Camerarier Malchin und 
Krafft den Auftrag, die Acten einzuſehen und den Zuſtand des Grabens zu 
1 en. Die Camerarier erſtatten unterm 19. Mai 1706 nachſtehenden 

ericht: — 

In Befolgung des Decrets Nöbil. Senat. vom 14. m. cr. ſeyn ſowoll acta 
auſgeſucht, fo hiebey gehen“), als den augenſchein eingenommen und befunden, 
daß die Stadt Maur hinter den Haüfern in der Baum ſtraße ſehr ſchadhafft 
und an vielen Orten gar eingefallen, und wirdt dadurch der unflatt in den 
Stadtgraben geworffen, und derſelbe gantz zugeſchlemmet, wobey dieſes zu noti— 
ficiren, daß Vor dieſem ein Gang zwiſchen den Haüſern und dem Stadtgraben ge— 
weſen, jo Von den beſitzern der anſtoßenden Haüſer gantz eingenommen iſt, 
überdem aber hatt — 

1. Jacob Walmods wittwe modo Hanß Weſtphal einen Schwein-Kofen an 
die Stadtmauer geſetzet, und dichte dabey ein loch in der Stadtmauer gemacht, 
wodurch aller Mühl und unſtand nach dem Stadtgraben gebracht wirdt. 

2. Salomon Oxe hatt an der Stadtmauer einen Schweinkofer. Die Maur 


*) Dieſe älteren Acten find im Raths-Archiv nicht mehr vorhanden. 
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daſelbſt iſt ganz offen und iſt darin eine Thür gemacht nach dem Graben, wo— 
ſelbſt der Böttiger Salomon Dre fein Holz ſtehen hatt und arbeitet. 

3. Michel Walmod, iſt gleichfals die Maur offen, hält einen Schweinkofen, 
N hatt außer der Maur ein plandwerd, jo 25 Fuß hinaus in den Graben 
geſetzet. 

4. Hr. J. H. Bartholt, hat ein Loch und Thür durch die Stadtmaur und 
jenſeits der Maur uach dem Graben ein Spriegel Zaun 22 Fuß breit und 72 
Fuß lang, auf welchem Platz Holtz ſtehet. Wobey Hr. J. H. Bartholt anzeiget, 
daß er aus Noth deu Zaun dahin ſetzen laßen müſſen, weil die Nachbahrn 
nicht allein den miſt nach dem graben, ſondern gar hinter ſein Hauß gebracht. 

5. Marquard, iſt ein loch in der Mauer, wodurch viel unſtand geworffeu. 

6. Sprenger, similiter. 

7. Weſtphal, iſt die Maur eingefallen, und ein plandwerd 29 Fuß tieff in 
den Graben geſetzet, und 15 Fuß breitt, auf dem Ende iſt ein privet und viel 
Unſtand ansgeworffen. 

8. Schriver hatt außer der Stadt Maur ein Planckwerck 20 Fuß tieff, 16 
Fuß breit und hinten ein privet. 

9. Hinter Kohlemann und 

10. Wernern, iſt die Stadt Maur gantz eingefallen und der graben daſelbſt 
ſchon bis oben hinan mit miſt und unflat angefüllet, wie man dann bei der 
Beſichtigung angemerket, daß der miſt auf großen börgen (?) hinausgetragen 
wird, und iſt der geſtank ſo groß, daß man kaum ausdauern können. 

11. Hanß Fuhrmann wirft den Miſt über di Maur. 

Jenſeits des Stadt Grabens nach dem Kloſterhoffe hatt man nicht nur 24 
Fuß in den Graben hienein gebaut, ſondern auch allenthalben privete, und daß 
der unſtand in den Graben geworffen wurde befunden. 

Die Kämmerer erhielten nur den Auftrag, mit Nachdruck darauf zu halten, 
daß der Gang nebſt der Mauer hinter der Baumſtraße gänzlich geraümt, was 
dahin geſetzt, weggenommen, und dafür zu ſorgen, daß dahin nichts wieder geſetzt 
werde, dann auch die Stadtmauer dergeſtalt zu reparieren, daß die Stadt an 
dieſer Seite ſicher fein könne, ingleichen denjenigen welche den Graben mit Un- 
rath angefüllt haben, zu veranlaſſen, daß ſie denſelben ohne Verzug zu reinigen 
hättten. 

Einem Berichte vom 9. Juli 1706 zufolge war die anbefohlene Reinigung 
zu Stande gebracht. Doch hatte es dazu der Execution bedurft, weil alle Nach⸗ 
barn ſich nach Hrn. Bartholt richten wollten, der ſo ſaümig war, daß auch ihn 
am 31. Auguſt 1706 die Vollſtreckung der Execution angekündigt werden mußte. 
Was aber die vom Magiſtrat angeordnete Inſtandſetzung der verfallenen Stadt⸗ 
mauer anbelangt, ſo wurden „die in der Banmſtraße an dem Stadt Graben 
Wohnende ſämmtlichen Bürger“ unterm 11. Juni 1706 beim Magiſtrat eben ſo 
„unterthänigſt“ als „Demüthigſt“ vorſtellig, die Mauer in ihrem dermaligen 
Zuſtande zu belaſſen, weil ſie andrer Seits jedweden Hofraum einbüßen würden; 
wenn für denſelben jährlich einige Erkenntlichkeit ſollte gegeben werden, 
wollen ſie ſich auch willig dazu finden laſſen“. Der Magiſtrat verfügte 
aber, daß es bei dem vorigen Dekrete belaſſen werde. Speciell wurde noch der 
Bürger Hans Hoge, ein Weiß- und Roggenbäcker, unterm 17. Auguſt 1706 da⸗ 
für vorſtellig, daß der hinter ſeinem Hinterhauſe wiederherzuſtellende Gang längs 
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der Stadtmauer feinen Hofraum fo einſchräuke, daß kaum ein „Plätzchen“ zum 
Holzſpalten übrig bleibe. Er erbot ſich den Raum des Ganges der Stadt abzu— 
kaufen, oder auch dafür jährlich „eine leidliche Recognition“ an die Kämmerei 
zu erlegen. Der Beſcheid lautete: „Das ſuchen findet nicht ſtatt“. 

Es iſt nun in den Acten eine Lücke von faſt zwanzig Jahren während 
der von der Stadtmaner aus den Stadtgraben hinter der Baumſtraße nicht die 
Rede iſt. Endlich im Jahre 1725 trägt der Schiffer Pagelsdorf darauf an, ihm 
zu geftatten, „ein Höfchen hinter der Mauer anlegen zu dürfen“. Die Kämmerer 
beſichtigen die Ortlichkeit, für welche der Bittſteller eine billige Recognition zu 
geben ſich bereit erklärt. Die übrigen Nachbarn haben ſich bei dieſer Gelegenheit 
gemeldet und um Hofplätze im Stadtgraben angehalten, auch ſie wollen der 
Kämmerei eine billige Recognition zahlen. „Camerarij finden keine Raiſons, 
denen Desiderij's dieſer Nachbarn entgegen zu fein, weil dieſer Stadtgraben, ein 
wüſter Platz, ſo niemand neque pablico neque privato zu nutze kombt, vielmehr 
eine Cloaque iſt, dahin die Nachbahrn all ihr Mull und anderen Uufläthereyen 
hingebracht, und halten beſſer zu ſein, daß aus dieſem Platz Hoff- und Garten— 
Raüme gemachet werden, und die Kämmerei davon jährlich einen Nutzen ziehet, 
als daß er wüſte lieget und der Kämmerei nichts bringet. Nur kombt hierbei 
die Frage vor: — 1) Ob die Nachbahrn vom Kloſterhofe, welche ihre Gärten 
und Hofplätze gleichfalls in dem Stadtgraben extendiren, nicht auch ſchuldig wären, 
eine jährliche Recognition an die Kämmerei zu bezahlen, als die Nachbarn ober— 
halb des Frauenthors thun; 2) ob man ſchuldig ſei, die servitutem fluminis 
durch den Stadtgraben dem Kloſterhofe zuzugeſtehen, weil man vernommen, daß 
der Rennſtein in alten Zeiten vor die Haüſer gegen das Planckwerk vom Zeüg— 
hauſe über den Licent vorbey in den Canal gegangen, wovon Camerarij doch 
nicht genugſame Nachricht haben. Wenn dieſe Servitus aufhören könnte, würde 
denen Nachbahren in der Baumſtraße nachzugeben ſein, daß ſie bis an das Plank— 
werk der Kloſterhofſchen ſich extendiren könnten, wo nicht, müßte zwiſchen dem 
alten und zukünftigen neüen Plauckwerk ein Canal wenigſtens von 6 Schuh ge— 
laſſen werden“. Manches in dieſer Reſolution bleibt dunkel, weil man die Vor— 
gänge nicht kennt, und es an einer Planzeichnung fehlt. Die Kämmerer reichen 
nun auch gleich ein Verzeichniß der Hausſtellen ein, denen die von den Eigen— 
thümer derſelben gewünſchten Plätze im Stadtgraben bewilligt werden können 
und ſchlagen für jeden Platz, mit wenigen Ausnahmen, als jährliche Recognition 
1 Fl. — 16 gr. vor. Magiſtrat genehmigt die Vorſchläge unterm 23. November 
1725 worauf die Zutheilung durch Abmeſſung der Plätze an die einzelnen Haus-, 
bezw. Budenbeſitzer von dem Bürgermeiſter v. Liebeherr erfolgt. Es geht dabei, 
inſonderheit bei der Feſtſtellung des Betrages der Recognition nicht ohne Wider- 
ſpruch zu, allein die Sache wird doch ſoweit geordnet, daß der terminus a quo 
der Zahlung auf den 1. Januar 1726 angenommen werden kann. Der alte 
Stadtgraben wird von den Intereſſenten zugeſchüttet und theils zu Hofraümen, 
theils zu Gartenplätzen eingerichtet. Was aus der Stadtmauer geworden, läßt ſich 
aus den vorliegenden Acten nicht im Einzelnen verfolgen. Sie beſagen nur, daß 
ſie im Jahre 1755 noch vorhanden geweſen, und zwar in dem verfallenen Zu⸗ 
ſtande, welcher weiter oben bezeichnet iſt. Sie iſt alſo nicht wieder hergeſtellt 
worden, wie es 50 Jahre vorher die Abſicht war. 1827 iſt von der Stadtmauer 
als einer „früher beſtandenen“ die Rede; ſie iſt alſo in der Zwiſchenzeit von 
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1755 bis 1827 abgebrochen. Auch wird jetzt bei einer Gränzſtreitigkeit zwiſchen 
dem Grundſtücke des Böttigermeiſters Heydenreich Nr. 990 in der Baumſtraße 
und dem der Wittwe Hammer, Nr. 989, von einem Canale geſprochen, zu dem 
Letztere vermöge einer Pforte gelangt, geſprochen. Es iſt alſo zu der in der 
Verhandlung von 1725 erwähnte Canal zu Stande gekommen. Die Gränzftreitig- 
keit zwiſchen den beiden Nachbarn iſt unter Vermittelung des Stadtbaumeiſters 
durch das Protokoll vom 23. Juli 1827 verglichen. Dergleichen Streitigkeiten 
ſind im vorigen Jahrhundert oft vorgekommen, jedes Mal aber, ſoweit ſich aus 
deu unvollſtändigen Acten erſehen läßt, anf gütlichem Wege beigelegt worden. 
Wie bei dem Petriwall ꝛc. am Kloſterhof fo war auch hier in der Baum 
ſtraße die Recognition für die der auf der Nordſeite derſelben belegenen Haüſer— 
reihe überlaſſenen, Plätze des ehemaligen Stadtgrabens im Hypothekenbuche nicht 
vermerkt. Wie dort fo wurde auch hier dies Verſaümniß im Jahre 1812 ange⸗ 
regt, damals aber nicht verfolgt, dann aber im Jahre 1858 durch Magiſtrats—⸗ 
Verfügung vom 17. Juli wieder aufgenommen. Die von der Kämmerei mit 
eie der Hypothekenbehörde zuſammengeſtellte Nachweiſung ergab folgende 
Überſicht: 
Banmjtrafe. Recognitionspflichtige Haüſer. 


—— — 


9122 Neüe Nr. Beſitzer im J. 1812. Recognition. Beſitzer im J. 1858. H.⸗B. Vol. 
. ur, ee a m; n 1 en 
Maße 
ſtraße | 
911 Frauenſtr. 50 Mäkler Maſche ) . 7 Thlr. 16 gr. Steinſetzmſtr. Kleſch VII, Fol. 174 
989 Baumſtr. 35 Schiffer Wallmoth . 16 OSSchloſſermſtr. Grün . VIII, 31 
990 5 34 Böttigermſtr. Britz. 16 = een eee 34 
Henne's Ehefrau . 
991 . 33 Lentz' Erben . 16 = |Schloffermftr.Xodjtädt 36 
992 5 32 Bäcker's Erben 16 = Braumeiſter Ewalds 1 
Chr 3 
293 . 31 Drechslermſtr. Schmidt 16 -»Glaſermſtr. Tiede, . 42 
994 E 30 Barbier Viergotz 16 = |Kornmefler Silbers⸗ 4 
i d ar 5 
995 . 29 Poſamentier Puſt 16 = |Böttigermeifter Gen⸗ 8 
ee , e e 
996 5 28 Schlächtermſtr. Zim⸗ 16 -Böttigermſtr. Rieck 51 
mermann 
997 a 27 Bäckermſtr. Henſel . 16 = |Kettenfabrifant Kuhl A 
EHEN a . 
999 . 25 Kaufmann Diekhof . |2 — (Kaufmann Köhlan . 60 
1000 - 24 Tabakſpinner Dupont 16 -Böttigermſtr. Panſin. 63 
1001 - 23 Die Schiffer-Compag 16 Die Schiffer⸗Compag⸗ 
NE ale 0 DE Wen a 66 
1002 = 22 Speiſewirth Schmidt 16 - Schiffscapitain Koops 8 
Ehefra n = & 
1003 21 Bädermfter Regen 16 = |Gaftwirth Schmidt. . 72 
998 26 Speiſewirth Stuven 16 = |Rettenfabrifant Kuhl⸗ Ain 55 
eber „53 5 
1104 Junkerſtr. 15 [Färbermeiſter Voß. 1 16 ⸗Gaſtwirth Pieper. . Ik, „ 19 


) Der Mäkler Maſche beſitzt auch noch den Platz, wo der Stadtmauerthurm und die 
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Die Recognition, oder das zu Palmarum jeden Jahres zu zahlende Grund— 
geld, wie die ſtändige Abgabe auch genannt wurde, war wie geſagt bis dahin 
in das Hypothekenbuch nicht eingetragen. Nach dem Magiſtrats-Beſchluß vom 
9. Auguſt 1858 ſollte dies nun endlich mit Rückſicht auf die veränderte Geſetz⸗ 
gebung geſchehen, falls die Hausbeſitzer es nicht vorziehen ſollten, dieſes Grund— 
geld durch Kapitalzahlung auf Höhe des 20 fachen Betrages deſſelben ein für 
alle Mal abzulöſen. In dem auf den 1. September 1858 anberaumten Termin, 
in welchem 10 der vorgeladenen Hausbeſitzer erſchienen waren, erklärten ſich dieſe 
mit dem Ablöſungs⸗Modus einverſtanden. Alle übrigen bis auf einen folgten 
dieſem Beiſpiele in den nächſten Monaten, fo daß die Angelegenheit am Schluffe 
des Jahres geordnet war. Nur bei dem Hauſe: Alte Nr. 911 Baumſtraße, 
Neüe Nr. 50 Frauenſtraße, Beſitzer: Steinſetzmeiſter Franz Albert Kleſch, fand 
ſich ein Bedenken wegen des Ztheiligen. Grundgeldes. Es wurde nachgewieſen, 
daß „der Thurm und die ſieben Mantel“ nicht zu Kleſchens Grundſtück, ſondern 
in den Bereich der angränzenden, dem Zimmermeiſter Schumann gehörigen Grund— 
ſtücke gezogen worden find und zwar laut Hypothekenbuchs von Stettin, Vol. XIX, 
Fol. 143 zu dem Grundſtücke alte Nr. 910, neüe Nr. 51 Frauenſtraße, woſelbſt 
ausdrücklich „ein alter Thurm“ als Pertineuz deſſelben bezeichnet iſt. Die Sach⸗ 
lage war die, daß die 7 Thlr. Grundgeld für die „ſieben Mäntel“ urſprünglich 
auf dem Grundſtücke Nr. 911 der Frauen-, nicht der Banmſtraße hypothekariſch 
eingetragen ſtanden. Im Jahre 1844 wurden aus dieſem Grundſtücke zwei ge⸗ 
macht, wovon das eine Nr. 911a von dem Dr. Schleſinger (1858 Kleſch), das 
andere Nr. 911b von dem Zimmermeiſter Schumann erworben wurde. Das 
Schleſinger Kleſch)ſche Grundſtück wurde durch Magiſtrats-Couſens vom 3. Februar 
1844 aus der Pfaudverbindlichkeit wegen der 7 Thlr. entlaſſen, und ſtehen die— 
ſelben ſeit der Zeit anf dem Schumaunſchen Grundſtücke alte Nr. 911b, neüe 
Nr. 51 Frauenſtraße, Rubr. II, Nr. 1 eingetragen. Kleſch hat demnach nur die 
Recognition von 16 gr. — 20 Sgr. mit einer Kapitalzahlung von 13 Thlr. 10 Sgr. 
abzulöſen gehabt. 

Wer die Recognition nicht ablöſen wollte, war der Beſitzer des Hauſes 
alte Nr. 989, neüe Nr. 35 in der Baumſtraße, Schloſſermeiſter Chriſtian Grün. 
Nach dem Kataſter von 1723 war Schiffer Löſenitz Eigenthümer dieſes Hauſes, von 
dem erſt ſeit 1727 die Recognition entrichtet wurde. In dem alten Hypotheken⸗ 
buche von Stettin, Vol. IV Fol. 70 ſteht als erſter Beſitzer dieſes, zu jener Zeit 
mit der Nr. 796 bezeichneten, Hanſes wörtlich: Chriſtian Batallié, nune der 
Schiffszimmergeſelle Daniel Bertellie, den 20. Nov. 1752 titul. possess. Im 
Jahre 1783 wird der Schiffer Wallmoth als Eigenthümer genannt, und in dem 
neüen Hypothekenbuche iſt der Schiffer Chriſtian Wallmoth, muthmaßlich ein 
Sohn des vorigen, als Beſitzer des Hauſes vi deer. vom 15. Mai 1809 einge⸗ 
tragen. Im Jahre 1856 wurde es von dem in der Tabelle genannten Schloſſer— 
meiſter Chriſtian Grün für den Preis von 16.000 Thlr. erworben, worauf ein 
Angeld von 1000 Thlr. gezahlt wurde, denn das Grundſtück war in Rubr. III 


7 Manteln, muthmaßlich ein mittelalterliches Feſtungswerk, geſtanden hatte, wofür er 5 Thlr. 
bezw. 2 Thlr. und für den Stadtgraben⸗Fleck 16 gr. Recognition zahlte. Iſt unter dem Thurm 
der Pulverthurm (S. 1065) zu verſtehen? 
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mit einer Schuldenlaſt von 15.000 Thlr. in 4 Poſten beſchwert. In Rubr. II 
ſtand: „20 Sgr. jährliche Recognition aus dem Aguitionsbeſcheide vom 22. October 
1859 für den Magiſtrat der Stadt Stettin. Eingetragen auf Grund der Re— 
quiſition des Prozeßrichters vom 22. Oetober 1859 zufolge Verfügung vom 
3. November 1859“. Zehn Jahre nachher wird der Schloſſermeiſter W. Piper 
als Eigenthümer des Hanſes genannt, ſeit 1873 aber, und vielleicht ſchon früher, 
der Butterhändler F. Peter, der die zum Hauſe gehörige Wieſe an den Kaufmann 
Julius Saalfeld verkauft und die Recognition von 20 Sgr. mit dem 20fachen Be— 
trage derſelben ablöſt, worauf der Löſchungs⸗Conſens am 27. März 1874 aus⸗ 
gefertigt wird. Das Haus, urſprünglich ein Viertelhaus von 3 Fenſtern Front, vor 
wenigen Jahren neit gebaut mit einer eleganten Fagade, der es an architectoniſche n 
Schmuck und einem geſchmackvollem Anſtrich nicht fehlt, hat einſchließlich des 
Erdgeſchoſſes 5 Stockwerke, jo daß es, ſtände es allein, einem Thurmgebaüde 
ähnlich ſein würde, außerdem aber auch eine unterirdiſche Wohnung, die dunkel 
und naß zum Aufenthalt von Menſchen durchaus ungeeignet iſt, daher ſie denn 
auch im Monat Mai 1876 auf polizeiliche Anordnung geraümt wurde. Sei 
hier augemerkt, daß über 5 Pret. der Stettiner Bevölkerung — Troglodyten ſind! 


Acta des Magiſtrats zu Stettin, betreffend die den Hansbeſitzern in der Baumſtraße abge— 
tretenen Flächen vom Stadtgraben und die davon zu entrichtende Recognition. Mai 
1756 — April 1874 Tit. XIII Spec. Kämmerei⸗ Sachen. Sect 1 d. Recognition 
Nr. 13. 
III. 


Anfang zum Verkauf der Feſtungs Grundſtücke. 
Bekanntmachung. — Nachſtehend bezeichnete Grundſtücke: 

1. Das Werk A zu beiden Seiten des Vorfluth Kanals an der Staatsſtraße 
von Stettin nach Damm in 4 Abſchnitten zuſammen 3,7275 Hectares — 14 
Mg. 108 Ruth. groß; 

2. Der Lepkenberg an der Parnitzſtraße 0,136 Hect. — 95,9 Ruth. groß; 

3. Der rechts der Staatsſtraße nach Damm gelegene Theil des ehemaligen 
Parnitz⸗Brückeukopfs in 3 Abſchnitten mit 18 u,5, 36m. und einſchließlich des 
Grabens 33m,3 (— 59 F., 114,7 F. 112,6 F.) Straßenfront, zuſammen 0,4472 
Hect. = 1 Mg. 135,3 Ruth. groß: 

4. Die ehemalige Kehlbefeſtigung der Neüſtadt, incl. der Nordbatterie in 
6 Abſchnitten zuſammen 0,8455 Hect. — 2 Mrg. 163,8 Ruth. groß, 
ſollen öffentlich meiſtbietend verkauft werden. Hierzu iſt ein Termin auf 

Freitag den 16. Juni d. J. Vorm. 10 Uhr 
in unſerm Geſchäftszimmer Nr. 3 im Gebaüde der Kaiſerl. Ober⸗-Poſt⸗Direction 
angeſetzt, woſelbſt auch die allgemeinen Bedingungen und die Vorſchriften bei der 
Verſteigerung täglich während der Dienſtſtunden eingeſehen werden können. 
Stettin, den 31. Mai 1876. 
Die Reichs⸗Commiſſion für die Stettiner Feſtungs-Grundſtücke. 


Die Theilnahme an dem Ausgebote in dieſem erſten Termin zum öffentlichen 
Verkauf von Grundſtücken und Bauſtellen des frühern Feſtungs-Terrains war eine 
ſehr lebhafte, und der Militair-Reichs-Fiscus erzielte Preiſe, welche mit den 
realen Verhältniſſen wol in Einklang ſtehen. 
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So gaben auf das Werk A die Lederfabrikanten Gebrüder Grützmacher, die 
früheren Grundeigenthümer des Werkes, die den Grund und Boden dazu aus 
einer Wieſenfläche beſtehend, dem Preüßiſchen Militair-Fiseus auf dem Wege der 
Expropriation abgetreten hatten, das Meiſtgebot ab mit 25.000 Rink. — 8333, 
Thlr. d. i.: für 1 Mrg. 537, Tylr. — für 1 Q. Ruthe 3) Thlr. 

Für die 3 Parcelen des ehemaligen Parnitz⸗Brückenkopfs hat das Meiſtgebot 
46.500 Rmk. = 15.500 Thlr. betragen, d. i.: für 1 Mrg. 8857, Thlr. — 
für 1 Q. Ruthe 49, Thlr. — für 1 Q. Fuß 10 Sgr. 3 Pfg. 

Für die 6 Parkelen der Kehlbefeſtigung der Neüſtadt, incl. der Nord-Batterie, 
gegenüber der Lindenſtraße und in der Nähe des vormaligen Mühlenthors wurde 
ein Meiſtgebot von 75.000 Rmk. = 25.000 Thlr. abgegeben, d. i.: für 1 Mrg. 
85916 Thlr. für 1 Q. Ruthe 47, Thlr. — für 1 Q. Fuß 9 Sgr. 11 Pfg. 
Von dieſen Parcelen befanden ſich einige, zwei Tage nach dem Licitations-Termin, 
bereits in dritter Hand. 


Geſchloſſen am längſten Tage des Jahres 1876. 


Ende. 
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